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Musikalische  Erziehung 
(Musikunterricht) 

1.  Geschichtliches.  2.  Kiinstzweckc  und 
Unterrichtsziele.  3.  Lehre  und  Bildung.  4.  Zu- 
stände und  Einflüsse. 

»Die  Musik  steht  so  hoch,  dafs  kein  Ver- 
stand  ihr  beikommen  kann,  und  es  geht 
von  ilir  eine  Wirkung  aus,  die  alles  be- 
herrsctit  und  von  der  niemand  im  stände 
ist,  sich  Rechenschaft  zu  geben  .  .  .  Sie 
ist  eins  der  ersten  Mittel,  um  auf  die  Men- 
schen wunderbar  zu  wirken.« 

Ooethe 

»Der  Deutsche  liebt  die  Musik  ihrer 
selbst  willen  —  nicht  als  Mittel  zu  ent- 
zücken, Geld  und  Ansehen  zu  erlangen, 
sondern  weil  sie  eine  göttliche,  schöne 
Kunst  ist,  die  er  anbetet  und  die.  wo  er 
sich  ihr  ergibt,  sein  Ein  und  Alles  wird.« 

Richard  Wagner 

Goethe  warnt  einmal  davor,  >die  Gren- 
zen seiner  Ausbildung  zu  weit  zu  stecken«, 
und  wenn  man  auf  der  einen  Seite  klagen 
hört,  dafs  der  Jugend  viel  zu  viel  aufgebür- 
det werde,  auf  der  anderen  den  Bildungs- 
stoff immer  weiter  anwachsen  sielit,  so 
bnn  man  zweifeln,  ob  die  Musik  zu  den- 
jenigen Gegenstanden  zu  rechnen  sei,  wel- 
che für  die  Erziehung  in  Betracht  kommen 
um  so  mehr,  als  nach  der  oben  genannten 
Autorität  »die  Musik  ganz  etwas  An- 
geborenes, Inneres  ist,  das  von  aufsen 
keiner  grofsen  Nahrung  und  keiner  aus 
dem  Leben  gezogenen  Erfahrung  bedarf.« 

Rein,  EacykiopU.  Handb.  d.  Pidaeoicik.  2.  Aufl.  6. 


Allein  den  mancherlei,  oft  mehr  zufälligen 
Eindrücken  als  tieferem  Nachdenken  ent- 
stammenden Aussprüchen  von  bedeutenden 
und  unbedeutenden  Männern  steht  die  un- 
ableugbare  Tatsache  gegenüber,  dafs  von 
allen  Künsten  die  Musik  am  tiefsten  in  die 
verschiedenen  Lebensinteressen  verflochten, 
dafs  sie  eine  wirkliche  Lebensmacht  ist. 
Es  liefse  sich  daher  schwerlich  verantwor- 
ten, wenn  gerade  die  Überlegungen  an 
ihr  vorbeigehen  wollten,  welche  sich  mit 
den  bei  der  Formung  des  menschlichen 
Innern  beteiligten  Einflüssen  vorzugsweise 
befassen  und  deren  Leitung  und  Beherr- 
I  schung  erstreben.  Auch  mit  der  Geschichte 
I  würde  man  sich  dadurch  in  Widerspruch 
setzen. 

1.  Das  Altertum  hat  der  Musik  einen 
wesentlichen  Anteil  au  der  Bildung  des 
I  Menschen  zugewiesen,  und  wie  immer  wir 
I  uns  ihre  Eingliederung  in  das  Erziehungs- 
I  ganze  psychologisch  zurecht  legen  mögen, 
1  —  in  der  öffentlichen  Meinung  stand  ihre 
Bedeutung  als  eines  der  wichtigsten  Bil- 
dungsmittel so  fest,  dafs  die  beiden  grofsen 
Erziehungstheoretiker  ihr  eine  der  ersten 
Stellen  in  ihren  Systemen  anweisen.  Plato 
verlegt  den  entscheidenden  Teil  der  Er- 
ziehung in  die  Musik,  (xv^mnunj  h  fiuvmxf 
r[i'>'f'l)  weil  Rhythmus  und  Harmonie  am 
:  mächtigsten  die  Seele  packen,  und  er  stellt 
ihre  ästhetische  Wirkung  so  hoch,  dafs  er 
dem  nach  dieser  Seite  wohl  Erzogenen 
auch  auf  anderen  Gebieten  den  rechten 
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Geschmack  zutraut,  wie  er  denn  auch  der 
Meinung  Ausdruck  gibt,  Neuerungen  seien 
in  musikalischen  Dingen  unbedingt  abzu- 
Idinen,  weil  das  WohlgefBlleti  an  denselben 
von  da  zu  Sitten,  Gewöhnungen  und  Ge- 
setzen verderbend  weiterschreite.*)  Aristo- 
teles bekundet  seine  hohe  Schätzung  des 
Oc^enstandes  schon  dadurdi,  dafs  er  ihm 
die  breiteste  Auscinandrr;et7ung  widmet. **) 
Obgleich  er  die  Bedenken  gegen  die  päda- 
gogische Verwendung  der  Musik  wohl  zu 
würdigen  weifs,  so  kommt  et  doch  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  die  Musik  gleich  sehr  an  Bil- 
dung, Spiel  und  edler  Unterhaltung  teil- 
habe. Doch  sei  letzteres  nur  ein  gelegent- 
licher Nutzen  gegenüber  dem  höheren 
Zwecke,  auf  die  Sittlichkeit  zii  wirken. 
Dies  geschehe  dadurch,  dals  sie  die  Seele  mit 
Begeisterung  erfülle.  *•*)  Tatsache  sei  auch, 
dafs  wir  durch  Anhören  z.  B.  von  Liedern 
eine  Veränderung  unserer  Gemütsstimmung 
erleiden.  Die  Jugend  müsse  sich  daher 
lernend  und  übend  mit  IMuslk  beschäftigen 
und  wäre  es  auch  nur,  well  es  unmöglich 
oder  doch  höchst  schwierig,  ein  gründ- 
licher Beurteiler  dessen  zu  werden,  was 
nun  nicht  selbst  getridien  hat  Vbluose 
Behandlung^  von  Instrumenten  sei  allerdings 
nicht  nur  nicht  nntiir,  sondern  vom  Übel, 
weil  Fachvirtuosen,  welche  die  Kunst  nicht 
um  ihrer  sittlichen  Vervotllrommnung  willen 
treiben,  sondern  des  Gewinnes  wegen,  zu 
den  Handwerkern  zälilen.^)  Auf  diese 
Dinge  habe  man  sich  nur  soweit  einzu- 

•)  Vcrfil.  Piatos  Staat.  III,  12.  IV,  3.  Aufser- 
dem  A,  Kapp ;  Piatons  Erziehungslehre  1833. 
S.  98  usw. 

**)  Vergl.  Aristoteles'  Politik  Vlil,  ä,  6  und 
7.  Da/u  A  Ka|»p,  Aristoteles'  Staatsidldagogik 
1837.  S..144  usw. 

***)  > Überhaupt  scheint  eine  Art  Verwandt- 
schaft zwischen  der  Seele  und  den  Harmonien 
und  Rhythmen  stattzufinden.«  VIII,  5.  «Wir 
hatten  zugleich  fest,  dafs  man  die  Musik  nicht 
nur  eines,  sondern  mehrerer  nützlicher  Zwecke 
wegen  treiben  soll,  nämlich  erstens  der  sttt- 
liehen  Bildung  und  jener  erleichternden  Befrei- 
ung der  Oemütsatfckte  wegen,  die  ich  Kathar- 
sis nenne  —  zweitens  sofi  man  sie  zum  Be- 
hüte eines  sinnvollen  Genusses  der  Mufse  und 
drittens  zur  Abspannung  und  Erholung  von 
angespa_nnter  Täti},'kcit  treilien.« 

t)  Übrigens  macht  Aristoteles  einem  »rohen 
Publinim«  gegenüber,  >das  aus  niederen  Hand- 
werkern, ArMitem  und  anderen  deigletchen  i 
Leuten  besteht«,  das  Zugestindnis,  dafs  auf-  ] 
tretende  Virtuosen  auf  den  Ocschm.ick  dessel-  i 
ben  in  der  Weise  Kucksicht  nehmen,  dals  sie  i 


lassen,  als  erforderlich  sei,  sich  an  den 
Schönheiten  der  Melodien  und  Rhythmen 
mit  Verständnis  zu  erfreuen,  und  sich  so- 
mit über  jenes  blofse  allgemeine  Behagen 
an  der  Musik  zu  erheben,  das  auch  bei 
Tieren  und  Kindern  vorkomme.  Sachlich 
habe  sich  übrigens  das  Instrumentale  stets 
dem  Vokalen  unterzuordnen. 

Trotz  alledem  wäre  es  ein  unent- 
schuldbarer Irrtum,  das  hier  über  Musik 
Gesagte  kurzw^  auf  unsere  gegenwärtige 
musikalische  Auffassung  zu  übertragen, 
»Die  Musik  itn  griechischen  Altertum  war. 
wie  Ed.  Hanslick  bemerkt  (Vom  Musika- 
lisch-Sdtönen  S.  145  usw.)  nidit  Kunst  in 
unserem  Sinne.  Klang  und  Rhythmus  wirk* 
ten  in  fast  vereinzelter  Selbständigkeit  .  .  . 
Musik  in  der  modernen,  künstlerischen 
Bedeuhing  gab  es  im  Massisdten  Altertume 
nicht  .  .  .  Der  Mangel  an  Harmonie,  die 
Befangenheit  der  Melodie  in  den  engsten 
Grenzen  rezitativischen  Ausdruckes,  endlich 
die  Entwicklungranfihiglceit  des  alten  Ton- 
Systems  zu  wahrlutfi  musikalischem  Oe- 
staltenreichhim  machten  eine  ;ibsolute  Be- 
deutung der  Musik  als  Tonkunst  im  musilca- 
lischen  Sinn  unmöglich.« 

Den  Alten  folgt  in  der  Pflege  der 
Musik  die  Kirche.  Die  musikalische  L'r- 
ziehung  steht  im  Dienste  des  Kultus  und 
besondere  SSngendiulen  suditen  sie  zu 
fördern.  Nach  Chrodegang  von  Metz 
»sollen  die  Melodien  der  Sänger  das  Volk 
zur  Liebe  himmlischer  Dinge  erhel>en,  so- 
wohl durdi  die  Anmut  der  Worte  als  der 
Töne.«*)  Lange  behauptete  sich  die  Metzer 
Musikschule  an  erster  Stelle.  Später  wett- 
eiferte mit  ihr  St.  Gallen  und  machte  sich 
hl  Theorie  und  Praxb  einen  minikaliachen 
Namen.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  war 
es  den  Gelehrten  des  Mittelalters  vergönnt, 
über  das  Altertum  hinauszukommen.  In- 
Melodien «von  einem  staric  ins  Ohr  fallenden 
und  fiberstark  gefäfbten  Charakter«  wihlen, 
weil  »jedem  nur  das  Vergnügen  gewährt,  was 
seiner  eigenen  Natur  entsprechend  und  ver- 
wandt ist.^    Vlli.  7. 

*)  Vergl.  O.  Denk,  Oescbichte  des  gaUo- 
frinkischen  Unterrichts-  und  Bildungswesens 
(Mainz  ISO?)  S.  274.  wo  wir  auch  die  noch 
heute  sehr  beherzigenswerte  Bemerkung  Clirode- 
gangs  lesen:  »Die  aber  in  der  Kunst  des  Oe- 
I  Sanges  weniger  erfahren  sind,  sollen,  bis  sie 
I  besser  unterrichtet  sind,  schweigen,  anstatt 
I  durch  Sin^'en,  wenn  sie  es  nicht  können,  die 
i  Stimmen  anderer  miistonig  zu  machen.« 
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dem  sie  nach  Methoden  für  den  schwierigen 
Gesuigunterricfat  suchten ,  kamen  all- 
fldhiich  »von  der  schwer  verständlichen 
NeutnensdirHI  zu  einer  bessei«!!  NoMion« 

und  dem  dadurch  erleichterten  Lehrver- 
fahren entsprach  der  Erfolg.  Während  je- 
doch sämtliche  Schüler  meist  unter  schweren 
Mühen  und  in  liarter  Zucht  die  OesingB» 
kurse  durchmachten,  widmeten  sich  die  Be- 
'jühteren  nach  Ahsolvici  iin^  der  Arithmetik 
auch  der  Theorie.  Denn  *wer  nur  gut  zu 
Singen  veraland  oder  es  zu  einer  groben 
technt-^chen  FfrtiL^krit  im  Spielen  verschie- 
dener Instrumente  gebracht  hatte,  galt  des- 
halb noch  nicht  als  ein  Musiker.«*) 

Noch  Jahrhunderte  blieb  die  Tonkunst 
in  die  Kirch r  crebunden.  Die  kunstvolleren 
Formen  des  Kirchengesanges,  den  auch 
allmählidi  die  Orgel  immer  ailgenidncr 
zu  unterstützen  begann,  stdHffiii  aller> 
dings  an  die  Singchöre  immer  gjöfsere 
Ansprüche,  und  es  war  vielfach  für  die 
Schulen  sehr  sdiwer,  denselben  zu  genügen, 
wenn  sie  auch  durch  das  Interesse,  wel- 
ches Fürsten,  Städte  und  Private  der  Sache 
entgenbrachten  und  mitunter  durch  Stif- 
hnin  iMlItigten,  allerhand  Forderung  er- 
fiihicn.  Die  unter  Herzog  Abrecht  V.  von 
Bayern  1569  entworfene  Schulordnung  ent- 
häh  die  bemerkenswerte  Bestimmung:  »Und 
Bichdem  von  alter  in  der  chatiiolisdien 
Kirche  Herkommen,  dafs  den  Laycn  gcstat 
und  zugelassen  worden,  ihre  Andacht  mit 
deutschem  Gesang  auch  zu  erzaigen,  soll 
nm  dK  mit  nidilen  abgehn  bMen;«**) 
und  Forkel  nennt  insbesondere  die  Städte 
Au)^riburg  und  Nürnberg  als  diejenigen, 
weiche,  durch  ihre  Handelsbeziehungen  zu 
dn  Niederlanden  von  dorther  musikalisch 
beeinflufst,  am  frühesten  für  die  Einführung 
der  Figuralmusik  sorgten.  Ein  Bild  von 
don  Unterricht  selbst  erhalten  wir  durch 
die  Mitteilungen,  welche  D.  E.  Beyschlag 
IQ  seinem  »Vetsuch  einer  Schulgeschichte 


•)  Vergl.  Frz.  A.  Specht,  Geschichte  des 
Utikrrichtswescns  in  Deiitscliland  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts (Stuttgart  1885)  S.  140  usw.  >ls  vero 
«t  musicus,  qui  ratione  perpensa  sdentiam 
onendi  non  servitio  operis  sed  iniperio  as- 
suRipsit  specnlationis.*  (Bei  Ocrticrt,  ae  musica 
Sacra.) 

••)  QQnthner,  S.  Geschichte  der  liter.  An- 
Uahea  in  Bayern.  III.  Bd.  (Was  bat  Bayern 
fir  Wissenschaften  und  Künste  getan?)  S.  299. 


der  Reichsstadt  Nördlingen«  aus  der  Schul- 
ordnung vom  j-ihre  1522  über  den  »auf- 
steigenden c  Musikunterricht  macht  Da- 
nach soltlen  die  SdiQler  der  vier  Klassen 
'  in  drei  *  Haufen*  geteilt  werden,  »deren 
'[  jeder  an  den  Nnchmittagcn  des  Samstags 
und  der  Feierabende  besonders  sollte  unter* 
richtet  werden«.  In  der  oberen  Abteilung, 
in  welcher  ^^die  zwo  ersten  Sessionen  zu- 
sammengezogen sind«  ,  zerfallt  der  Unter- 
richt in  einen  theoretischen  und  einen 
praktisdien  Teil,  bei  wddi  lefaderem  man 
sich  z!icr?t  mit  dem  Text  und  dann  mit 
der  Melodie  zu  beschäftigen  hat*)  Die 
OesSnge  werden  »nach  Gewohnheit  der 
Zeit  und  der  Kirchen«  gewflIilL  Die  un- 
tere Abteilung  sollte  nur  etwas  nach  dem 
Gehör  singen  lernen,  »soviel  es  durch 
Übung  gesein  mag  on  sondere  emstliche 
Straf«.  Eine  wesentliche  Förderung  lag  fflr 
den  Gesangunterricht  in  der  Einrichtung, 
sowohl  die  Vormittags-  wie  die  Nachmit- 
tagsstunden mit  Chorgesang  zu  binnen 
und  zu  schliefsen. 

Die  Gestalt,  in  welcher  sich  die  Musik 
aulserhalb  der  Kirche  präsentiert,  kann  sie 
nicht  empfdilen,  am  wenigsten  als  BiU 
dungsmittel.  Während  es  nicht  an  Fürsten 
fehlte,  welche  hervorragende  Tonmeister  in 
ihre  nächste  Umgebung  zogen  und  mit 
Ehren  flberhäuflen,  stehen  im  allgemeinen 
die  Vertreter  der  praktischen  Musik,  zünftig 
zusamrnengetan,  keineswegs  in  besonderem 
Anseilen;  und  wenn  schon  Kaiser  Maxi- 
milian I.  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz  ge- 
nommen werden  mufs,  er  habe  nur  Sän- 
ger und  Pfeifer  zu  Vertrauten  gewählt,^ 
so  steigerte  sich  diese  negative  Sciiatzung 
noch   in  den  folgenden  Jahrhunderten. 


•)  »In  der  ersten  halben  "^timde  sollte  er 
ihnen  in  der  Musica  die  nutJuiftifäfsten  Anfang 
der  Stymmen  Verwnndiun^j  und  Tönung  beim 
kürzesten  eröffnen,  und  sie  über  den  nächst 
vorangegangenen  Unterricht  davon  wohl  be- 
fragen. In  der  zwcyfcn  halben  Stunde  sollte 
er  Inen  die  Text  aller  gcsanj:,  sonderlich  für 
die  Vesper  den  gewonlichen  Gesang  ains  Re- 
;  sponsorinms  und  einer  Antiphon  ....  schieinig 
,  und  allein  aus  den  gesangbüchcrn  verteutschen. 
Darauf  in  der  zweyten  Stund  sollte  er  diese 
verteutschte  Gesänge  nach  undderricht  der 
Musik  suhnisircii  und  Inen  die  hall  der  tön 
züchtigltcht:n  bedeuten,  und  nuchmab  mit  inen 
messiglichen  und  nit  zu  schnell  hoch  oder  zu 
nider  mit  Fleifs  singen.«  Beyschlag  a.  a.  O. 
1  Drittes  Stück.  S.  11. 
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Auch  die  Reformation  hat  hieran  trotz 
Luther,  der  bekanntlich  vor  der  durch  die 
Kunst  geschärften  und  polierten  Musika«^ 
allen  Respdct  hat,  tiidits  Wesenflidies  ge- 
ändert, und  da,  wo  Interesse  vorhanden, 
befolgt  man  im  allgemeinen  die  von  Aristo- 
teles den  persischen  und  medischen 
Königen  zugeschridKne  Wiäsc,  »sich  dufd) 
andere  ausübende  Künstler  Oeniifs  und 
Kennerschaft  zu  verschaffen«. 

Erst  als  auf  Grund  der  gesteigerten 
Kunsfmitlel  immer  gewaltigere  Schöpfungen 
das  Dasein  einer  wirklichen  Tonkunst  be- 
kundeten, als  die  brauchbaren  musikalischen 
Instrumente,  welche  nach  der  Meinung 
Forkels  »der  getreueste  und  wichtigste  Ab- 
druck des  musikalischen  Wissens  eines 
Volkes  sind,«  sich  vervollkommten  und 
mehrten,  als  die  Reproduktion  dieser  Werke 
sidi  zu  einer  Aufigabe  geslatlefe,  wdcher 
nur  besonders  geschulte  Kräfte  gewachsen 
waren,  eröffneten  sich  auch  für  die  rtni<i- 
kaltsche  Bildung  Aufgaben,  die  nur  durch 
besondere  Veranstaltungen  geUM  werden 
Iminten.  Von  hier  begreift  sich  die  Ent- 
stehung von  Konservatorien  und  Mustk- 
lehranstalten,  deren  Anfänge  in  Italien  zu 
suchen  sind  und  bis  ins  sechzelinte  Jahr- 
hundert zurückreichen,  aber  auch  als  Be- 
gleit- und  Folgeerschcinuni^  das  Aufkommen 
des  musikalischen  Dilettantismus.  Beide 
stehen  in  einer  innigeren  Wechsehvh'kung, 
als  es  vielleicht  oberflächlicher  Betrachtung 
erscheint,  und  wenn  im  Interesse  einer 
gedeihlichen  Kunstentvvicklung  beklagt 
werden  mufs,  daTs  das  musiicalische  Unter« 
richtswesen  leider  noch  immer  in  der  Haiipt- 
sacftc  sich  in  Privathänden  befindet  und 
dabei  Kunst  und  Geldspekuiation  nur  zu 
oft  einen  ungleidien  Kampf  Idimpfen,  so 
kommen  diese  Mifsstände  auch  in  der 
Qualität  und  Wirkungsweise  des  Dilettan- 
tismus zum  Ausdruck.  — 

2.  Knnatawecke  und  Unterriditniele. 
Es  blieb  unserem  Jahrhundert  vorbehalten, 
über  Musik  tiefer  dringende  Überlegungen 
anzustellen.  Doch  hat  die  Eigenart  dieser 
Kunst,  »die  Iceinen  Stoff  hat,  der  abgerechnet 
werden  mfifstc,  die  ganz  Fnrrn  und  Gehalt 
ist  und  alles  erhöht  und  veredelt,  was  sie 
ausdrückt,«  aucli  gar  manchen  ihrer  Ver- 
ehrer in  Versuchung  geführt,  nidit  auf 
dem  Wege  mühsamer  Analyse,  sondern 
durch  eine  Art  von  orakelhafter  Verkündi- 


gung hinter  ilir  »Wesen«  kommen  zu 
wollen,  eine  Versuchung,  der  selbst  ein  so 
scharfsinniger  Denker  wie  Schopenhauer 
nidit  widerstehen  konnte,  wenn  er  auch 
seine  metaphysischen  Aufschlüsse,  wonach 
die  Musik  »das  Nachbild  eines  Vorbildes 
ist,  das  selbst  nie  unmittelbar  vorgestellt 
werden  kann,  zu  beweisen  fflr  wesentlich 
unmöglich  erkennt«*)  Die  Klippe,  an 
welcher  alle  derartigen  Versuche  scheitern 
müssen,  ist  schon  in  dieser  Schopen- 
hauerischen Aufstdiung  angedeutet;  sie  be- 
steht darin,  dafs  man  sich  auf  dem  Ge- 
biete  des  Unvorstellbaren  bewegt,  wie  wenn 
es  vorstellbar  wäre,  dafs  das  Bestreben,  das 
Unsagbare  versttndtich  zu  sagen,  dazu 
zwingt,  das  Ausdrucksmaterial  Gebieten  zu 
entlehnen,  welche  nur  durch  Analogie  und 
Proportion  mit  dem  zu  verdeutlichenden 
Oc^stande  in  assodativer  Beziehung 
stehen,  und  dafs  daher  die  Neigung,  sidi 
in  phantastisch  symbolistischen  Wendungen 
zu  eiigehen,  sich  schrankenlos  betätigen 
kann.  In  der  Hauptsadie  stammen  von 
hier  auch  die  Nöte  der  musikalischen  Kritik 
und  einer  gewissen  Art  von  musikalischer 
Schriftstellerei  überhaupt  Uneingeschränktes 
Schwdgen  in  bilderreichen  Umsdirribungen, 
in  blendenden  Gleichnisreden  und  unbeweis- 
hnrcn  Behanptun?c?i,  skrupellose  Herüber- 
nahnic  von  Gebilden  des  abstrakten  Denkens 
auf  dn  Gebiet,  wo  es  sich  um  Anschau- 
ungen allereigensfer  Art  handelt,  kühne 
Verwechselung  von  plausibeln  Ausdeu- 
tungen rein  subjektiver  Eindrücke  mit 
objddiv  Oegdwnem  —  das  alles  hat  jenes 
wortreiche,  in  allen  Farben  schillernde  und 
doch  im  Grunde  erschreckend  gedanken- 
leere Sprachgenienge  erzeugt,  aus  dem  sich 
leider  nicht  immer  mir  die  bedeutungslose 
Tageskritik  mit  Stoff  versorgt,  und  damit 
einen  Zustand  herbeiführen  helfen,  in  dem 
jeder  es  wagen  darf,  sacliversuindig  über 
Dinge  zu  reden,  aber  die  er  weder  gedacht 
noch  je  zn  denken  Lust  und  Fählglwit 
besitzt 

Um  festen  Boden  zu  gewinnen,  gibt 
es  zwei  Wege,  den  historischen  und  den 

physiologisch  -  psychologischen.  Die  Aus- 
beute, zu  welcher  der  erste  führt,  ist  von 
wenig  Wert.    Während  Darwin**)  glaubt, 

•)  A.  Sdiopcnhaucr.  s.  W.  11.   S.  303. 
••)  Vergl.  das  XIX.  Kap.  im  II.  Bd.  von 
Ch.  Darwin:  Die  Abstammung  des  Menschen 
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dfe  Musik  sei  ursprünglich  als  sexuales 
Reizmittel  ausgebildet  worden  und  die 
charaktolsdsche  Eigenart  ihrer  Wirkung 
»in  der  Stärke  und  Unbestimmtheit  der 
erregten  Gefühle  findet,-^  indem  sie  *in 
vager  und  unbestimmter  Form  die  stiu'kra 
Leidoisctiaflen  dner  vergangenen  Zeit  in 
uns  wachrufe«,  behauptet  H.  Spencer  >dafs 
die  Musik  ihre  wesentliche  Quelle  in  den 
Kadenzen  der  leidenschaftlich  erregten  Rede 
habe«,  von  der  Ansdtauung  ausgehend, 
dafs  die  gefühlsbewegte  Rede  und  die 
Musik,  insbesondere  der  Qesang,  dieselben 
charakteristischen  Merkmale  besitzen.  Schon 
der  Engländer  E.  Oumey  hat  in  gründ- 
Udien  Erörtoungen  die  Speooerschen  Auf- 
stellungen als  unzutreffend  zurückgewiesen, 
weil  sie  sich  weder  mit  den  erweislichen 
Anfingen  nodi  mit  der  höheren  Aiubildung 
der  Musik  vertragen.  Auch  die  Ansicht 
Darwins  wird,  abgesehen  davon,  dafs  sie 
in  ihrer  Unbestimmtheit  wirklichen  Auf- 
icMufo  nicht  gibt,  durch  Tatsachen  nicht 
gestutzt.  E.  Grofse  hebt  in  seinen  lehr- 
reichen Untersuchunpcn  über  die  Anfänge 
der  Kunst  hervor,  dalb  die  Erwartung,  die 
(»-iiniti!^  Musilc  in  ii^d  ehier  näheren 
Beziehung  zum  geschlechtlichen  Leben  zu 
finden,  durch  die  Tatsachen  nicht  erfüllt 
werde.  Derselbe  kommt  nach  sorgfältiger 
Durchforschung  des  hierher  gehörigen 
Materials  zu  dem  Frs^ebnis,  dafs  die  Musik 
ursprünglich  einen  gewissen  Zusammenhang 
mit  dem  Krieg  zeige,  durch  den  Rhythmus 
ledodi  in  einer  besonders  innigen  Ver- 
bindung mit  dem  Tanz  stehe  und  an  dessen 
sozialisierenden  Wirkungen  wesentlichen  An- 
le9  habe.  Im  Übrigen,  meint  er,  aei  ihre 
Wiilcung  so  hinzunehmen,  wie  sie  ddi 
uns  gebe,  —  als  eine  Gemütsbewegung, 
die  im  wesentlichen  durchaus  eigener  Art 
ttl  Er  beruft  sich  dabei  auf  eine  Xufserung 
des  genannten  Gurney,  welche  in  der 
H-?i!pt>achf  dnhin  lautet,  dafs  die  eigen- 
tümliche Wirkung  der  Musik  unanaiysierbar 
sei*)  und  verweist  zum  Belege  dafflr  auf 

wo  er  auch  aus  den  chinesischen  Jahrbüchern 
den  Satz  anführt:  »Musik  hat  die  Macht,  den 
Himmel  auf  die  Erde  niedenteigen  zu  lassen.« 
Auch  eine  Sfelle  im  8.  Kapu  von  »Der  Ausdrodc 
der  Ocmütsbewegungen  bei  Mensclieii  und 
Tieren«  gehört  hierher. 

'»Vergj.  E.  Orofse,  Die  Anfänge  der  Kunst. 
Kap.  X,  E>erseU>e  zitiert  aus  Oumey,  Power  of 
aooiid  folgend«  Stelle:  »Das  enie  Chsiakteri- 


das  merkwürdige  Verhältnis  der  Busch- 
männer  zur  Musik,  deren  relativ  hohe 
musikalische  B^abung  nach  seiner  Meinung 
auch  ein  interessantes  Licht  wirft  auf  den 
Zusammenhang  von  Musik  und  Kultur.  — 
So  wird  es  denn  wohl  noch  bei  dem 
Urtdl  Robert  Schumanns  bleiben,  dafs  »die 
Musilc  die  Wahw^  deren  Vater  und  Mutter 
keiner  nennen  könne  und  vielleicht  sei  es, 
dafs  gerade  in  dem  Geheimnisvollen  ihres 
Ursprunges  der  Reiz  ihrer  Sdiönheit  liege.« 

Weit  ergiebiger  sind  die  Betrachtungen, 
welche  von  der  psychologischen  Seite  an- 
heben. Obenan  steht  in  dieser  Hinsicht 
O.  Th.  Fechner»  welcher  in  seiner  Vor- 
schule der  Ästhetilc  unter  der  Überschrift 
*der  direkte  Faktor  in  der  Musik  (S.  158) 
mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  und  Schärfe 
dne  mustergfiltige  Analyse  der  musihalisdien 
Grundtatsachen  gegeben  hat  Indem  er 
Tempo,  Takt,  Rhythmus,  sowie  das  Auf- 
und  Absteigen  in  der  6kala  der  Stärke 
und  Höhe  der  Töne  dnerseils  von  ihren 
durch  die  Obertöne  vermittelten  Vcrwandt- 
I  schaftsbe7!ehnnfj:en  andrerseits  scheidet, 
I  wird  es  ihm  dadurch  möglich,  den  musi- 
kalischen Eindruck  in  dn  Stimmungade- 
ment  und  in  ein  an  Empfindung  von 
Harmonie  und  Melodie  geknüpftes,  eigent- 
lich musikalisches  Element  zu  zerl^en. 
Die  Stimmungen  nennt  er  Idiensverwand^ 
sofern  »die  musikalischen  an  solche  an- 
klingen oder  mit  solchen  üherdnstimmen, 
die  auch  ohne  Einwirkung  der  Musik  im 
Menschen  da  sein  können«.  Auf  der  Gleich- 
artigkeit des  Ausdrucks  beruht  die  Mög- 
lichkeit ihrer  musikalischen  Erregung.  Ge* 
fQhle  dagegen,  denen  es  dgentHmli^  dafs 
sie  mit  den  verschiedensten  Assodations- 
vorstellungen  kompliziert  sdn  können,  ver- 

stfloim  der  Musik,  das  Alpha  und  Omega  ihrer 
Wirkung  ist  dies:  —  sie  bringt  in  uns  eine 
emotionale  Erregung  von  greiser  Stärke  hervor, 
die  in  keine  einzige  KlaSSe  Unserer  sonstigen 
j  emotionalen  Enegiuigen  eingeordnet  werden 
I  kann.  Soweit  sie  sieb  flbernaupt  besdirelben 
■  läfst,  gleicht  sie  einer  Mischung  von  tnrkcn 
Gemütsbewegungen,  welche  In  eine  gduz  neue 
Erfahrung  umgewandelt  sind,  deren  ein7elne 
Elemente  zu  sondern  wir  uns  stets  vergebens 
bemfihen,  denn  Siegesfreude  und  Zirtfichkeit, 
Sehnsucht.  Schmerz  und  Befriedigung.  Nach- 
geben und  Drängen  —  aües  scheint  auf  einmal 
da  zu  sein.    Und  trotzdem  ist   das  endliche 
j  Resultat  nicht  im  mindesten  verworren  und 
1  zwdfdfaalL«  &  204. 
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mag  die  Musik  nur  soweit  2U  bednflu^en, 
al-  am  Charakter  einer  Stimmung  teil 
haben,  nicht  aber  so,  dafs  sie  soldie  Vor- 
atellungen  hervomtfen  könnte.  Ffir  das 
speufisch  musikalische  Element  gibt  es  in 
unserem  Erfahrungskreisc  keine  Analoga. 
Daher  sind  alle  Betrachtungen  und  Be- 
hauptungen, die  sidi  auf  diesem  Boden 
bewegen,  Gleichnisreden  von  rein  subjek- 
tivem Wert.  Gleichwohl  kann  die  Musik 
Beziehungen  zur  Welt  aufser  der  Musik 
gewinnen,  denn  es  gibt  auch  eine  brei- 
tende Musik.  Dieser  Tatsache  ist  nach 
Fechners  Meinung  Hanslick  in  seinen  sonst 
zutreffenden  Auseinandersetzungen  nicht 
gerecht  geworden. 

In  feinsinnigen  psychologischen  Aus- 
führungen hat  M.  Laiarus  im  dritten  Bande 
seines  »Leben  der  Seele«  diese  Analyse 
fortgesetzt  An  dem  Leitfaden  der  Apper- 
zeptionsprozesse findet  er  in  der  Wirkung 
der  Musik  eine  ästhetische,  pathetische  und 
symbolische  Seite,  wahrend  er  für  den 
assodativen  Faktor  nidit  nur  eine  }e  mch 
der  individuellen  Zufälligkeit  wechselnde 
subjektive,  sondern  auch  eine  allgemeine, 
objektive,  in  gewissem  Sinn  Gemeinschaft 
bildende  Bedeutung  in  Anspruch  nimmt 
Indem  er  dabei  hervorhebt,  dafs  die  Wir- 
kungen je  nach  den  allgemeinen  psychischen 
Lebensformen  sich  ändern,  löst  sich  ihm 
das  objektiv  Gegebene  von  dem  durch  den 
Hörer  Hin  zugebrachten.  Daher  ;nht  er 
zwar  zu,  dafs  durch  Apperzeption  auch 
Gedanken  sich  mit  der  Musik  verbinden 
können,  t>etont  aber  ihre  embryonische 
Unfertigkeit,  ihre  vorsprachliche  Gestalt- 
losigkeit, sieht  in  der  logischen  Unbestimmt- 
heit des  musikalischen  Gedankens  gerade 
einen  Vorzug*)  und  hält  für  ausgemacht, 
dafs  die  iMusik  auch  Gefühle  nur  darstdlen 
aber  nicht  erzeugen  könne. 

So  dürften  die  Oedanken  Fechners 
glücklich  weitergeführt  und  insbesondere 
Hansiick  gegenfiber,  weicher  in  einseitiger, 

*>  Interessant  bt.  dafs  Felix  Menddasohn 

gerade  das  Gegenteil  behauptet:  >Das.  was 
mir  eine  Musik  ausspricht,  die  ich  liel-ie,  sind 
mir  niclit  zu  iiiibestiiiimte  Qedankcn,  um  sie  in 
Worte  zu  fassen,  sondern  zu  bestimmte.  So 
finde  ich  in  allen  Versuchen,  diese  Oedanken 
aus/iisprcchen.  etwas  Rictitit^cä.  aber  ntich  etwas 
lJn}:^enügendcs.    Dies  ist  die  Schuld  der  Worte, 

die  es  eben  nicht  bener  können.«  Laiarus  a.a.O. 

S.  170. 


um  nicht  zu  sagen  eigensinniger  Weise 
den  rein  formalen  Standpunkt  festhält,  die 
mannigfaltigen  Verbindungsfäden  blofs  ge- 
legt sein,  wdche  von  der  Musik  zum  ge- 
samten psychischen  Leben  hinüber  leiten 
und  sie  den  Oeniefsenden  so  bedeutungs- 
voll, erscheinen  lassen. 

Indem  die  MuÄk  ihren  kAnstferisdien 
Beruf  ausrichtet,  wirken  beide  Faktoren, 
der  direkte  und  der  associative,  zusammen, 
und  ihre  wesentlichste  Macht  beruht  gerade 
darauf,  dafs  das,  was  die  analytische  Be- 
trachtung getrennt  vorstellt,  auf  den  Höhe- 
punkten des  Oeniefsens,  vielleicht  auch  des 
Schaffras  in  unbewufster  Einheit  das 
psydiische  Ldien  beherrscht  Weil  aber 
^ihr  ganzer  Effekt,  um  mit  Schiller*)  zu 
reden,  darin  besteht,  die  inneren  Bewegungen 
des  Gemüts  durch  analogische  äufsere  zu 
begleilen  und  zu  versinnlidien,  weil  der 
Tonsetzer  blofs  das  Gemüt  zu  einer  ge- 
wissen Empfindungsart  und  zur  Aufnahme 
gewisser  Ideen  stimmt,  und  einen  Inhalt 
dazu  zu  finden  der  Einbildungdcraft  des 
Zuhörers  übcrläfst  ,  weil  dir  Formen,"*) 
welche  die  Musik  gibt,  an  keinen  begriff- 
lichen Inhalt  binden,  aber  dennoch  jeden 
zulassen,  indem  sie  musikalischen  Formen 
die  allgemeinsten  Formen  jedes  Geschehens, 
an  welches  sich  geistige  Tätigkeit  knöpfen 
kann,  in  Tönen  wiedergeben «i,  weil  »die 
Musik  der  Algebra***)  zu  vergleichen  ist«, 
und  dieselbe  Musik  die  verschiedenste 
Wortauslegung  finden  kann,  ohne  dafs 
irgend  eine  die  erschöpfende  ist,  da  sich 
ihr  flüssiges  Wesen  nicht  fixieren  und 
das  Unaussprcchficlie  nicht  aussprechen 
läfst,  —  darum  ist  es  vor  allem  der  asso- 
ciative Faktor,  welcher  die  Musik  so  reich 
macht  und  sie  mit  der  gesamten  Kultur- 
entwicklung in  Beziehung  setzt.  Die  ab- 
strakte Form  für  sich  ....  die  wohlklingende 
I  Mdodik  und  Harmonik  der  Töne  kann 
sinnlich  wohlgefällig  sein  und  ästhetisch 
wirken;  aber  dieser  Eindruck  empfängt 
eine  bedeutsame  Steigerung  in  dem  Mafse, 
als  es  der  assodativen  Tätigkeit,  der  un- 
willkürlichen Veigleichung  gdingt,  diese 

I  •)  über  Matthissons  Gedichte.  W.  XV. 
1  S.  171  und  172. 

*•)  WallAschek,  R  Ästhetik  der  Tonkunst 

S.  230. 

*")  M.  Hauptmann,  Natur  der  Harmonik 
I  und  Metrik  11.  §  18a. 
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formalen  Elemente  zugleich  zu  beseelen, 
sie  als  schon  geformte  Zeichen  innerer  Vor- 
gänge oder  als  Erlebnisse  zu  cieuten.«*) 

Wie  denmadi  der  gesamte  Kullurinhalt 
den  produktiven  Künstler  nach  dem  Mafse 
seiner  Bildung  beeinflufst,  so  wirkt  er  auf 
den  Geniefsenden  zurück,  nicht  gleich  aber 
«mdosr.  Der  vorsichtige  Fediner  lifst  »das 
ganze  geistige  Besitztum  des  Menschen 
durch  den  Eingriff  der  Musik  in  Schwin- 
gungen versetzt  werden  €,  Lazarus  spricht 
von  etner  »Vaindening  unserer  geistigen 
Atmosphäre«  und  Lotze  findet  die  Auf- 
gabe der  Tonkun^  darin,  »das  tiefe 
Olficlt  auszudrGdken,  das  in  dem  Bau  der 
Weit  liegt,  und  von  welchem  die  Lust 
jedes  einzelnen  empirischen  Gefühl»  nur 
ein  besonderer  Widerschein  ist«. 

Doch  wie  immer  man  diesen  Oedanken 
zum  Ausdruck  bringen  mflgie,  —  man  wird 
weder  Kant  zustimmen,  wenn  er  der  Musik 
»mit  Rücksicht  auf  die  Kultur,  die  sie  dem 
Omnflt  verschafft,  den  mitersten  Piatz  an- 
weist,**) weil  sie  blofs  mit  Empfindungen 
spiele«,  noch  E.  Grofse  von  Übertreibung 
freisprechen  können,  wenn  er  unter  Be- 
fiifwtg  auf  gewisse  Erscheinungen  unter 
den  Naturvölkern  und  auf  die  musikalischen 
Leistungen  von  Deutschen  und  Engländern 
verweisend ,  zwischen  Musik  und  Kultur 
«in  durchaus  indifferentes  Verhiltnis  lie- 
liauptet  Trotz  ihrer  Eigenart  wirkt  die 
Musik  wie  die  Kunst  überhnnpt,  wie  denn 
schon  von  Schiller  darauf  autmerksain  ge- 
macht wunte,  dafs  die  versctiiedenen  Kflnste 
infolfrr  ihrer  Vollen diinp^  in  ihrer  XX'irkung 
auf  das  üemüt  einander  immer  ähnlicher 
werden  .  Wie  alles  Kunstschaffen  eine 
Entladung,  so  ist  jede  Kunstwirkung  in 
in  ihren  Artfnnrrcn  eine  Art  von  Entrohung, 
und  je  mehr  sie  mit  dem  geistig  wachsen- 
den Menschen  aufsteigt  und  in  ihm  sekundäre 
Oeffihie  auftreten,  desto  mdir  wandelt  sich 
die  erst  negative  Wirkung  in  eine  positive. 
Sie  erhebt  und  veredelt  indem  sie  den 
Mensdien  ans  dem  sinnlichen  Gebiet  in 
ein  ideelles  geleitet,  versetzt  sie  ihn  in  ein 
jeder  Knn^t  ei<rentümliches  Reich  der  Ord- 
nung und  Harmonie.  Indem  sie  die  höhere 
OeHIhlsschiclite  in  einen  ProseTs  der  KII- 
rung;  Reinigung  und  Idealisierung  binein- 

•>  JodI,  F..  Psychologie  S.  712. 
**)  Kritik  der  UrteUskraft  §  53. 
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zieht,  wird  sie  in  gewissem  Sinne  zu  einer 
Propädeuhk  für  die  ^ethische  Entselbstung 
des  WUlensc.  Die  eigentümliche  Weise, 
in  weldier  gcnde  dte  Musflt  das  OefOhl 
idealt-icri,  sichert  ihr  unter  allen  Künsten, 
als  dem  originalsten  Erzeugnis  des  mensch- 
lichen Ödstes,  eine  Ausnahmestellung.*) 
in  ihren  Schöpfungen  prägt  sich  daher 
auch  ein  ganz  besonderes  Stück  der  kultur- 
geschichtlichen Entwicklung  aus,  und  daran 
nidtt  teilhaben  oder  nicht  teilnehmen 
können,  bleibt  unter  allen  Umständen  ein 
Mangel,  mögen  die  von  solchem  Mifs- 


•)  Der  Italiener  Mario  Pilo  läfst  sich  in 
seiner  »Psychologie  der  Musik.  Gedanken  und 
Erörterungen'  (Deutsche  Ausgabe  von  Ch.  D. 
Pflaum,  Leipzig  IQÖö)  S.  152  also  vernehmen: 
iWenn  man  den  Versuch  machte,  alle  Urteile, 
die  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
über  die  Eigenschaften  der  Musik  abgegeben 
worden  sind  von  Männern  tind  Frauen.  Berufs- 
leuten, Dilettanten  und  Profanen,  von  Denkern, 
Gelehrten  und  Künstlern,  von  Leuten  mit 
wen^  oder  viel  Bildung,  mit  schlauem  oder 
naivem,  gutem  oder  «Sechtem .  atketisdiem 
oder  ungläubigem  Sinn  —  all  diese  UrteRe  In 
vier  Kategorien  zu  gruppieren,  so  dürfte  sich, 
wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  die  ge- 
ringste Zähl  in  der  Qruppe  derer  finden,  welche 
aus  der  Musik  ein  reines,  wenn  gleich  kompli- 
riertes  und  erlesenes  S^iei  de«  OehÖrsinnes 
machen;  sehr  viele  ständen  zugunsten  der 
Annahme,  dafs  sie  vor  allem  die  bcsuiidere 
Sprache  des  Gefühls  Sei;  ein  kleineres  Häuflein 
würde  sich  zugunsten  der  intellektuellen  Musik 
aussprechen,  ma?  man  diese  nun  im  Sinne 
einer  noch  unvolTkommenen  Sprechweise  ver- 
stehen, die  sich  vor  all  Jen  unendlich  ver- 
schiedenen Idiomen  der  Welt  durchzusetzen 
vermag,  oder  mag  man  sie  als  Ausdruck  einer  t>e- 
sonderen,  von  sprachlichen  völlig  unterschie- 
denen Art  von  Begriffen  anerkennen;  hingegen 
nähme  der,  wenn  nicht  grofste,  so  gewifs  beste 
Teil  der  Urteilenden,  der  gebihit  tsir  und  unter 
jedem  Gesichtspunkte  höchststchendc,  kurz  der 
zu  allen  Zeiten  als  aristokratisch  anerkannte 
Teil  entschieden  Partei  für  eine  Musik,  die  zu 
der  erhabenen  Aufgabe  berufen  wäre,  eine 
Stimme  des  Ideals  zu  sein. 

Erhabene  und  höchste,  jedoch  nicht  einzige 
Aufgabe*  Die  Wahrheit  ist  nach  meiner  An> 

sieht,  dafs  die  Musik  Empfindungen 

und  Anschauungen,  Gefühle  und  Affekte,  Be> 
griffe  und  üedanken,  Träume  und  Slrcbungen 
ausdrücken  kann,  dafs  sie  die  Ohren  iielustigen, 
die  Herzen  pochen  lassen,  die  Geister  befangen 
nuchen,  die  Gemüter  in  Veizäckung  briagen 
kann,  dals  sie  aber  nur  für  diese  letzte  und 
höchste  unter,  den  menschlichen  Regungen 
eine  entschiedene,  unbestreitbare  Übeiiegenheit 
über  jede  andere  Kunst  besitzt,  kurz,  dafs  der 
Ausdruck  dieser  ihre  spezifische  Mission  ist« 
Vcicl.  S.  152  und  153. 


Digitized  by  Google 


8 


Mustkalisdie  Entebung  (MttsJkttnterridit) 


geschick  Betroffenen  nun  Kint,  Lessing 
oder  Maiipassant  hnTsen. 

Von  hier  ergeben  sich  Notwendigkeit 
und  Pflicht  der  mudkalischen  Erziehung 
von  selbst.  Wenn  die  Musik  dem  Menschen 
soviel  zu  bieten  hat,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit bietet,  so  haben  all  diejenigen,  welch exi 
die  Natur  die  entsprechende  Begabung 
nicht  versagt,  ein  Recht  darauf,  dafs  ihnen 
die  musikalischen  Schätze  ebenso  zugängf- 
lich  gemacht  werden  wie  etwa  die  litera- 
rischoi  und  wenn  es  abgeschl(^sene 
Oeistesprovinzen  nicht  gibt,  vielmehr  die 
in  Betracht  kommenden  psychischen  Pro- 
zesse in  einer  engen  Beziehung  zur  ge- 
samten Geistesverfassung  stehen,  dann  kann 
es  für  die  I  ösung  der  Erzieh '.int:i;saufgabe 
nicht  gleichgültig  sein,  ob  irgend  eine  Seite 
ohne  Pfl^  bleibt  oder  verkümmert,  wäh- 
rend tie  zum  Gedeihen  des  Ganzen  bei- 
tragen sollte.  Denn  die  Erziehunc;  i>t  nur 
stark  als  einheitliche  Macht,  die  alle  Sunder- 
zwecke in  einem  Endzweck  zusammenfafst. 

Wenn  wir  daher  auch  Palmer*)  zugeben 
wollen,  dafs  die  Beschäftigung  der  Jugend 
mit  Musik  schon  als  sittliches  Schutzmittel 
dnen  gewusen  Wert  habe^  wenn  wir  sie 
auch  gern  als  einen  Schmuck  des  Lebens 
anerkennen  und  Goethe  zustimmen,**) 
weicher  »gesellige  Verbindung  der  Menschen, 
ohne  bestimmtes  Interesse,  mit  Unterhai- 
tung«  unter  den  vorteilhaften  Wirkungen 
des  musikalischen  Dilettantismus  aufzählt, 
oder  auch  Wieland  bettreten  können,  wenn 
er  mehit  »in  der  Musik  ganz  unerfihren 
zu  sein,  stehe  einem  wohlerzogenen 
Menscfien  ülul  mi,  während  umgekehrt 
Kant***)  die  Musik  eines  »gewissen  Mangels 
der  Urbanifit  und  der  Aufdringlichkeit« 
beschuldigt,  —  so  wird  man  doch  durch 
solche  Schätzungsmethoden  ihrer  Bedeutung 
nicht  gerecht  Wo  sie  nicht  mehr  will, 
als  den  Menschen  in  aogendimer  Weise 


*)  Vergl.  Schmid,  Encyklopadie  des  ees. 
Erziehungs-  und  Unterrichiswcscns  IV.  S.  847. 

••)  Ooethe.  W.  XXV.  Über  den  sog.  Dilet- 
tantismus oder  die  praktiMbe  Liebhaberei  in 
den  Künsten.  S.  330. 

•**)  A.  a.  O.  Kant  bemerkt  dort  weiter:  Es 
ist  hiermit  fast  so.  wie  mit  der  Er^ötzung  durch 
einen  sich  weit  ausbreitenden  ücruch  bewandt. 
Der.  welcher  sein  parfämiertes  Schnupftuch 
aus  der  Tasdie  zieht,  traktiert  alle  um  und 
neben  sich  wider  ihren  Willen,  und  nötigt  sie, 
wenn  sie  atmen  wollen,  zugleich  zu  genieisea.« 


j  über  leere  Zeitstellen  hinwegtragen,  wo  sie 
nur  nls  willkommener  Empfehlungsbrief 
gilt  tür  begehrte  Gesellschaftsmenschen,  wo 
ile  Mofs  ids  Mittel  gewertet  wird,  Lfldcen 
uitd  Verlegenheiten  zuzudecken  und  Per- 
sonen und  Gesellschaften  zur  Dekoration 

,  zu  dienen,  —  da  ist  es  um  ihre  Würde 
geschehea  mtd  in  der  Kantischen  Dreihdt 
von  Empfindungsspielen,  Glücksspiel,  Ge- 
dankenspiel und  Tonspiel  verbleibt  ihr 
schliefslich  nur  noch,  wie  Herder  in  bitterer 
Ironie  bemerkt,  die  Aufgabe  »zur  heflsamen 
Erschütterung  des  Zwerchfells  und  zur  ge- 
sunden Verdauung'  beizutragen. 

In  der  Tat  wäre  das  Vcriiaitnis  der 
Musik  zu  dem  edleren  Inhalt  des  mensdi- 
lichen  Lebens  kein  innigeres  und  tieferes, 
käme  ihr  nicht  ein  wesentlicher  Anteil  zu 
an  der  Humanisierung  des  Menschen,  dann 
hätte  die  Erziehung  nichts  mit  ihr  zu  tun. 
Nun  gibt  es  aber  einen  immerhin  erheb- 
lichen Bruchteil  der  Menschen,  die  nur 
durch  sie  und  ihre  Schöpfungen  jene  tiefe 
ästhetische  Wirkung  erfahren,  welche  Schiller 
als  die  »Reinheit  und  Integrität  unserer 
Menschheit«,  »als  eine  hohe  Gleichmütig- 
keit und  Frriheit  des  Geistes  mit  Kraft  und 
Rüstigkeit  vert)unden«  beschrieben  hat,  und 
dafs  deren  nicht  mehr  sind,  liegt  wesentlich 
an  der  mangelhaften  musikalischen  Bildung. 
Theodor  Billroth  bemerkt  einmal,  nur  eine 
kleine  Minderzahl  der  Konzertbesucher  ge- 
niefse  wirklich  Musik,  der  Hauptteil  he- 
sciiäftige  und  vergnüge  sich  mit  allerlei 
nebenslchlichen  und  zafiUligen  Dingen,  und 
man  wird  ihm  in  der  Hauptsache  kaum 
widersprechen  können.  Aber  in  der  Mitte 
stehen  die  nicht  Wenigen,  welche  wohl 
musikalisch  lierfihrt  wmlen,  aber  unge> 
schult  und  innerlich  unkräftig,  der  eigenen 
Aufmerksamkeit  zu  gebieten  und  Ohr  luid 
inneren  Sinn  zu  stützen,  nach  Art  der 
Kinder  immer  wi^er  abhdien,  es  hflchstens 
zu  einem  Ansatz  musikalischer  Vorstellungs- 
bildung bringen,  um  stets  aufs  neue  in  das 
Leere  zurückgeworfen  zu  werden,  indem 
sie  sich  gegen  diesen  Zustand  zur  Wehre 
setzen,  erleiden  sie  meistens  einen  psychi- 
schen Schaden.    Was  ihnen  nicht  zufällt 

I  täuschen  sie  sich  vor,  sie  werden  unwahr; 

I  aus  ihnen  besonders  rekrutiert  sich  daher 
jene  bekannte  Klasse  musikalischer  Schön- 
redner und  Schwärmer,  welche  den  Dilet- 
tantismus in  Verruf  gebracht,  aber  auch 
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unter  den  sog.  Fachmusikem  anzutreffen 
sind.  Dagegen  hilft  nur  musikalisches 
VersÜndnis  und  hierin  hat  alle  musikatiache 
Bildung  ilire  erste  Aufgabe.  Denn  ohne 
ein  pev/isses  Mnfs  von  Verständnis  gibt  es 
keinen  wahriutt  künstlerischen  Genufs,  und 
nicht  mit  Unredit  nennt  Goethe,  wo  er 
vom  Nutzen  des  Dilettantismus  redet,  in 
ereter  Linie:  »Tiefere  Ausliüduripf  des 
Sinnes«.  Von  gleicher  Bedeutung  ist  die 
Herauaarbeitung  Jene»  hi  Erfahrung  und 
Umgang  mit  musikalischen  Kunstwerken 
sich  allmählich  bildenden  Urteils,  d£^  wir 
Geschmack  nennen,  und  das  nur  da  in 
aeiner  instinktiven  Sicherheit  anzutreffen  ist, 
wo  ein  glücklicher  Verkehr,  sozusacrcn  eine 
Kunstatmosphäre  die  planmäfsigen  Be- 
mühungen unterstützt  hat  Verständnis  und 
Geschmack  sind  die  letzten  Ziele  musika- 
lischer Erziehung.  Wie  sie  beide  auf  den 
direkten  und  den  assoziativen  Faktor  weisen, 
daran  braucht  nur  erinnert  zu  werden. 
(Mine  Verständnis  ist  der  Geschmack  un- 
sicher, unklar,  naturalistisch;  Verständnis 
ohne  Geschmack  macht  borniert  und  scliafft 
Pedanten. 

3.  Lehre  und  Bildung.  Obgleich  jede 
Art  von  Bildungstätigkeit  ein  gewisses  Mafs 
von  Begabung  voraussetzt,  so  pfl^  man 
das  bei  der  Musik  doch  besonders  hervor* 
zuheben;  auch  oberflächlicher  Beobachtung 
machen  sich  die  Kennzeichen  musikalischer 
Anlage  leicht  bemerkbar,  vielleicht  der  deut- 
iidtste  Beweis,  wie  sehr  geistige  Befilhigung 
mit  sinnlicher  Unterscheidungsfähigkeit  ver- 
knüpft ist  Eben  darum  wäre  es  auch  ein 
Irrtum,  hier  reine  Einfachheit  anzunehmen 
and  beim  »Oeh5r«  stehen  zu  trfdboi. 
Mit  Recht  hat  man  neuerdings  auf  die 
wesentliche  Bedeutuno-  dos  Sinnes  für 
Rhytiimus  hingewiesen  und  durch  Umfrage 
hl  ntilitirischen  Kreisen  festgestellt,  dafs 
eine  erhebliche  Zahl  von  Rekruten  des- 
selben so  sehr  bar  ist,  dafs  sie  für  manche 
Übungen  gänzlich  unbrauctibar  werden.*) 
Auch  allti^icbe  Erfahraog  Iclir^  dafs  sich 
gutes  Gehör  und  feines  Taklgefahl  nicht 

*)  Vergl.  Th.  Billroth.  Wer  ist  musikalisch. 
S.  26  ff.  »Es  gibt  Menschen,  denen  das  rhyth- 
miscbe  Gefühl  nicht  angeboren  und  auch  nicht 
beizubringen  ist  Sie  müssen  absolut  unmusi- 
kalisch sein.«  Zu  vergleichen  wären  die  Unter- 
suchungen, weiclic  K.  Hiic'r.cy  in  seiner  Schrift 
>Art)eit  und  Rhythmus«  über  die  Bedeutung 
des  Rlqrttinius  angestellt  hai 


immer  zusammen  finden.  Erst  wenn  man 
eine  gewisse  stimmliche  Ausstattung  und 
manudles  Geschick  hinzufOgt,  werden  jene 

I  besonderen  Seiten  erschöpft  sein,  die  sich 
zusammen  als  die  äufsere  musikalische  An- 

j  läge  bezeichnen  lassen.  Aber  sie  ist  doch 
nur  Voraussetzung,  Bedingung  einer  inneren, 

'  711  der  sie  sich  verhält  %vic  da?  Niedere 
zum  Mnhcrcn.  Alle  Verknüpfung  sinn- 
licher Lictncnte  ist  Sache  einer  geistigen 
TitigIceiL  Auch  dem  Tonmaterial  gibt  sie 
Form  und  Gestalt,  ordnet  es  zu  Reihen 
und  Gruppen,  schafft  bedeutungsvolle  Ge- 
bilde, erzeugt  musikalische  Gedanken.  Sie 
schöpferisch  bilden  oder  doch  verstehend 

'  nachbilden,  sie  insbesondere  von  allen 
Zeichen  lösen  können,  um  sie  als  innere 
Tonanschauung  für  sich  zu  Ijesitzen  — 
das  ungefähr  ist  die  innere  musikalische 
Anlage.*)  Die  Analogie  mit  der  Vorstel- 
lungstätigkeit überhaupt  liegt  nahe,  so  dais 
es  zwedonäfsig  sein  dürfte,  von  einem 
musikalischen  Vorstellen  zu  reden,  das  mit 
dem  sonstigen  Vorstellen  aüe  Geschicke 
teilt  Nur  da,  wo  die  Kultur  musikalischen 
Sinnes  an  diese  Mi^ft  anknüpfen  kann, 
kommt  es  zu  wirklichen  musihaiischen  Be- 
dürfnissen und  Interessen. 


*)  »Wh  hagen  nach  dem  besonderen 
Sinne  der  Musik.  Er  versagft  sich  natürlich 
demjenigen,  der  Töne  verschiedener  Qualität 
nicht  unterscheiden  kann,  selbst  noch  detn- 
jenJgen.  der  die  Einheit  richtig  wahrgenomme- 
ner iCHuige  nicht  zu  erhissen,  bestimmte  Ton- 
folgen von  anders  gearteten  Tonfolgen  nicht 
zu  trennen  weifs.  Mit  cinc-ni  Wort,  er  enthüllt 
sich  nur  dem  Musikalischen.  Musikalisch  im 
hdheren  Sinne  nennen  wir  einen  Menschen, 
ifir  den  Tonwerice  eine  ganz  bdcannte  Sprache, 
gewissermafsen  ^cine  zweite  Muttersprache 
reden.«  Vergl.  Ästhetik  und  allgemeine  Kunst- 
wissenschalt  von  M.  l>essoir,  Stuttgart  1906^ 
S.  m 

»IMttsik  ist  fan  wewntiicben  Oefühlnadie. 

wird  aus  gewaltig^em  Gefühlsüberschwang  ge- 
schaffen, wird  durch  eine  zumeist  von  ihr  selbst 
erst   hervorgerufene  starke  Errfi:;ung  des  Ge- 
fühls aufgenommen.  .....    Die  treibenden 

Ideen  der  McnscMieit  sind  erst  dann  avf  die 
Gesamtheit  von  starkem  fiiiifhils  geworden, 
wenn  es  gelang,  durch  sie  an  das  Gefühl 
der  Menschheit  zu  rüii;  :  n   Musik  ent- 

steht aus  seelischer  Erregtheit.  Die  Musik 
wird  demnach  erst  dann  mit  gewissen  Ideen 
erfüllt  sein,  von  diesen  Kunde  geben  können, 
wenn  diese  Ideen  bereits  ins  OefuhUteben  ein- 
gegangen sind.«  Vergl.  die  kulturelle  Bedeutung 
der  Musik  von  Dr.  lOirl  Storck.  t.  TeU.  Stuttgart 
1906.  S.  46ff. 
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Zwderlei  mag  von  hier  deutlicher 
werden.  Einmal  zeigt  sich  die  Innige  Ver- 
Undung  alles  musikalischen  Vorstellens 
mit  dem  gesamten  geistigen  Besitze,  und 
weil  jegliche  Art  von  Vorstellungsbildung 
ein  Inneres  zum  Ausdruck  bringt,  so  wäre 
die  Weiterführung  dieser  Überlegungsreihe 
gerade  ffir  die  oben  berührte  Fnge^vom 
musikalischen  Inhalt  nicht  ohne  Belang. 
Zum  andern  fällt  ein  eigentümliches  Licht 
auf  die  reproduktive  künstlerische  Tätigkeit 
Ohne  entsprechende  Entwicklung  dieser 
Gabe  ist  überall  musikalische  Nachdichtung 
unmöglich.  Daher  der  gewaltige  Unter- 
schied zwischen  dem  Virtuosen,  dessen 
technisch-mechniisches  Können  vertrffiW, 
und  dem  Tonkunsticr,  dessen  Technik  wir 
vergessen,  weil  uns  tiis  durch  ihn  lebendig 
gewordene  Kunstwerk  packt  Wenn  daher 
Stumpf  meint,  »ein  groEser  Teil  der  Fach- 
musiker  sei  gar  nicht  musikalisch,-  so 
fügen  wir  hinzu,  dafs  vielleicht  die  Hälfte 
der  musizierenden  Menschen  nur  ein  tech- 
nisches Verhältnis  zur  Musik  hat  und  von 
der  inneren  Seile  der  Sache  kaum  etwas 
ahnt. 

Da  Singen  und  in  iusünktiver  Nach- 
ahmung Nachsii^ien  sich  ais  die  erste 

Aufserung  musikalischer  Regsamkeit  dar- 
stellt, welche  insbesondere  durch  eine 
günstige  Umgebung  wesentliche  Förderung 
erfährt,  so  knfipft  naturgemifi  auch  die 
Unterweisung  daran  an.  Der  Qesang- 
unterricht  ist  daher  ebenso  der  demokra- 
tische Zweig  musikalischer  Bildung,  wie 
die  subtilste  Aufgabe  tcQnsÜeiischer  Er- 
ziehung. Singend  macht  das  Volk  seinen 
Gefühlen  Luf^  Liebföteid  und  Wanderlust, 
Heimweh  und  Festesfreude,  Wehmut  und 
Frohgefflhi  —  all'  das  sh-ömt  in  Liedern 
aus,  fromme  Gesänge  bereiten  in  den 
Kirchen  die  Andacht  vor,  ernste  Hand- 
lungen kündigen  sich  in  feierlichen  Liedern 
an,  religiöse  Neuerungen  erobern  die  Her- 
zen durch  des  Liedes  Gewalt  und  die 
Macht  des  Gesanges  schafft  patriotische  Be- 
geisterung und  kriegerische  Erhebung.  Der 
Gesang  ist  das  vielfältige  Band ,  welches 
das  Volk  mit  der  Kunst  verknüpft.  Selbst 
die  wüsten  Ausbrüche  ungebändigter  Roh- 
heit  hflllen  sich  gern  in  sein  Gewand. 
Daher  hat  man  denn  auch  längst,  abgesehen 
von  den  alt  überkommenen  praktischen 
Gründen,  dank  Pestalozzi  und  seinen  Schü« 


fem,  die  sich  auch  des  sangesarmen  Volkes 
erbarmten,  das  Singen  aus  allgemein  mensch- 
lichen Rücksichten  und  im  Sinne  eines 
Humanisierungsmittels  zum  Gegenstands 
des  Volksschulunterrichts  gemacht  und  wir 
treffen  keine  Erziehtingsschule  mehr,  die 
nicht  die  Musik  wenigstens  ui  dieser  Ge- 
stalt in  ihr  Unferri^tsprogramm  aufge- 
nommen hätte. 

Mit  den  Erfolgen  ist  man  freilich  fast 
nirgends  zufrieden.  Schon  die  Schätzung, 
weldie  die  Sache  erfthrt,  das  Verhältnis, 
in  das  man  sich  zu  ihr  setzt,  machen  das 
erklärlich.  Noch  fehlt  ja  leider  der  Schul- 
pflege der  Respekt  vor  dem  idealen  Inhalt 
eines  Lehrpbns  fsst  gänzlich.  Diese  Tat* 
Sache  lastet  auch  auf  dem  Betrieb  des  Ge- 
"^rinfriinterrichtes.  In  den  nächsten  Zielen, 
die  man  als  praktische  und  dekorative  be- 
zeichnen könnte,  erschöpft  sidi  alles  und 
die  Ergebnisse  liefern  nicht  selten  nur  Bei- 
träge zur  Ästhetik  des  Häfslichen.  Dazu 
kommt,  dafs  technisches  Geschick,  musi- 
kalisdie  Bildung  und  pädagogischer  Takt 
sich  seltener  zusammenfinden,  als  das 
unterrichtliche  Bedürfnis  Befriedigung 
heischt  Daher  kann  auch  das  Verfahren, 
trotz  aller  Methodik,  nicht  allenthalben  ein> 
wandsfrei  sein.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
auf  einzelnes  einzugehen.  Daher  wollen 
wir  nur  einige  wesentliche  i^unkic  hervor- 
heben. IMafsgdiend  ffir  das'Veifihren  vom 
Anhing  an  mufs  der  Oedanke  sein,  mit 
der  Erreichung  der  nächsten  Ziele  den 
Fortgang  zu  weiteren  vorzubereiten.*)  Tech- 
nische Übungen  könnoi  nicht  enti>ehrt 
werden;  aber  die  rechte  Verwendung  be- 
freit von  dem  ihnen  anhaftenden  Druck.  Zur 
Einübung  eignet  sich  nur,  was  zweifellos 
gut  und  den  Kräften  angemessen.  Ol>erall 
wo  die  Kunst  in  Frage  kommt,  gibt's 
keine  Konzessionen.  Übungen  sind  solange 
fortzusetzen,  bis  ein  relativ  Schönes  zur 
Darstellung  kommt. 

Man  kann  beklac^rn.  dafs  zur  Durch- 
führung des  Wünschenswerten  vielfach  die 
Mittel  fehlen.  Aber  auch  wo  sie  vor- 
banden,  gd)ric}.t  es  an  der  verständigen 
Ausnutzung.  Wenn  m^n  neuerdings  be- 
gonnen liat,  dem  Zeichenunterricht  gröfsere 
Beachtung  zu  schenken  und  eine  ratio- 


'  Dies  piit  auch  für  die  Anwendung  von 
Ziffern  und  Noten. 
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ndlere  and  intensivere  Pflege  angcdeihen 

zu  lassen  —  doch  wohl  nicht  nur  aus 
praktischen  Gründen  —  so  sollte  man  sich 
endlidi  ciiniioii,  diTs  der  OcsnisiufiicfTidit 
gleiclicr  Sorge  wert  und  bedürftig  ist,  und 

da  es  dabei  <;onderl!ch  auf  die  rechten 
Personen  ankommt,  so  sollten  vor  allem 
die  SOdte,  die  am  ersten  In  der  Lage  sind, 
die  r^hte  Wahl  zu  treffen,  mit  gutem  Bei» 
spiel  vorangehen.  Richtig  geleitete  und 
£ut  geschulte  Schülergesangchöre  hätten 
Qidit  nur  eine  isfbetische,  sondern  audi 
eine  soziale  Bedeutung. 

Indem  wir  uns  dem  Finzeltinterricht 
zuwenden,  ist  vit^lleicht  die  Bemerkung 
nichf  fiberflflssig;  dafo  wir  die  Blldungr  des 
Beriifsmusikers  von  unseren  Betrachtungen 
ausschlief^en ,  oder  doch  nur  soweit  be- 
rühren werden,  als  sie  mit  allgemeinen  In- 
teressen zusammenhingt 

Im  Vordergrunde  steht  die  Frage  des 
Talents,  und  sie  fordert  um  so  gröfsere  Be- 
tonung als  zur  Zeit  »ein  bischen  Musik« 
zn  jenen  Bildungsrequisiten  gehört»  welche, 
von  der  Mode  vorge^rhriehpn ,  die  gesell- 
schaftliche Geltung  und  Brauchbarkeit  er- 
höhen und  darum  gerade  da  besonders  be- 
gehrt werden,  wo  auch  der  Schein  das  Be- 
dürfnis befriedigt.    Zwar  soll  ausdrücklich 
konstatiert  werden,  dals  auch  eine  mäfsige 
Anlage  unter  früher  und  pbinmalsiger 
Pflege,  unterstfifaüt  durch  eine  rdcfae  und 
wohtgeleitete  musikalische  Erfahrung,  sich 
erfreulich   entwickeln   und   zu  wahrhaft 
musikalischem  htteresse  sich  entfslten  kann. 
Aber  in  der  Regel  sollte  niemand  mit 
Musikuntericht  behelligt  werden,  der  nicht 
durch   unzweideutige   Zeichen  seine  Be- 
gabung und  einen  gewissen  Zug  zur  Mu<> 
sik  zu  erkennen  gegeben,  wie  sich  das  bei 
Kindern  uft  schon  frühe  durch  eitie  auch 
die  interessantesten  Spiele  durciibrccliendc 
Attfmerksamkdt,  sobald   musiziert  wird, 
Interesse  für  Zusammenklang,  durch  rasches 
Auffassen  und  gutes  Behalten  von  Melo- 
dien offenbart    Mufs  man  es  daher  eine 
Vo^ündigung  nennen  gieidiermaben  gegen 
die  Musik  wie  gegen  die  Jugend,  letztere 
trotz  ausgesprochenem   Widerwillen  und 
deutlichster  Erfolglosigkeit  mit  ihr  selbst 
wie  der  Umgebung  gleich  unerfreulichen 
Übungen  zu  plagen,  so  zeugt  es  andrer- 
seits von  böotischem  Kleinsinn  und  phili- 
strö^r  Engherzigkeit,  wenn  übel  beratene 


Eltern  auch  das  ausgesprochene  Talent 

ihres  Kindes  aus  äufserlichen  Gründen  — 
vielleicht  z.  B.  um  seine  Fortschritte  auf 
anderen  Gebieten  nicht  zu  gefiUirden  — 


verkümmern 


—  eine  Erscheinung, 


die  allerdings  weit  seltener  ist,  als  jene 
traurige  elterliche  Einbildung,  welche,  ver- 
fflhrt  durch  ein  lelcDfches  Stiromchen,  durch 
technische  AnsteHigkdt  odo*  auch  durch 
die  Schönrederei  eines  urteilsloscn  Lehrers, 
in  ihrem  Kinde  den  künftigen  Künstler 
sehen,  wihrend  sie  in  Wirltlidikeit  nur  die 
grofse  Zahl  der  unberufenen  Berufsmusi- 
kanten  vermehren  helfen. 
'  Gesang,  Klavier  und  Streichinstrumente 
bezeidinen  in  der  Hauptsache  die  Ocbfcte, 
auf  denen  sich  der  Dilettantismus  ansiedelt 
und  die  daher  auch  für  den  Unterricht 
und  die  musikalische  Bildung  in  betrachl 
kommen.*)  Da  man  zum  Singen  Stimme 
haben  rnnr-^  und  die  Streichinstrumente 
Ohren  fordern,  so  ist  das  Klavier  die  Zu- 
flucht all'  derjenigen  geworden,  welche 
jene  nicht  haben  und  diesen  nicht  trauen 
In  der  Tat,  das  Klavier  ist  das  musikalische 
Universalbildungsinstrument,  es  zählt  die 
gröfste  Anhängerschaft,  die  Zahl  seiner  Be- 
arbeiter ist  Legion,  insbesondere  unter  der 
Damenwelt  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  nicht 
Klavierspielenkönnen  ein  gröfserer  Mangel 
als  in  da"  Handhabung  der  NShnadd  zu- 
rückgeblieben sein.  Das  ist  die  Macht  der 
Mode;  sie  fordert  für  die  gute  Stube  eines 
respektabeln  Bürgerhauses  ein  Pianino,  und 
damit  ist  die  »Ktavieratunde«  fflr  die 
Töchter  ebenso  notwendig  geworden,  wie 
der  Tanzunterricht.  Man  hat  schon  das 
Instrument  für  di^  wenig  anmutenden  Zu- 
sttnde  verantwotflidi  machen  wollen.  Riehl 
hat  es  »encyklopädisch,  charakterlos«^,  sogar 
buhlerisch  genannt  und  »möchte  es  am 
liebsten  als  ein  höchst  notwendiges  Übel 
gehen  hosen«.  Heute  rufen  viele  nach 
einer  Klavicrstcucr.  Dafs  dergleichen  über- 
trieben, ungerecht  ist  und  f.ir  nicht  an 
die  rechte  Stelle  trifft,  liegt  am  Tage. 

Das  moderne  Klavier  )nt  eine  solche 
technische  Vervollkommnung  ci-fahrcn,  dafs 
es  auch  den  feinsten  künstlerischen  Inten- 


*)  Dafs  das  Erlernen  von  Blasinstrumenten 
in  Dilettantenkreisen  ganz  aufser  Mode  ge- 
kommen,  ist  ein  chataneristisdies  Zeichen  für 
den  geg^enwärtigen  Musüdietrieb  in  Faoülfe 

und  üesellschaft. 


Digitized  by  Google 


12 


Musnnlliche  Endduing  (MviilnititenicliO 


slonen  nachgibt,  die  prnfstcn  Mristrr  haben 
ihre  tiefsinnigsten  Dichtungen  dem  Klavier 
bestimmt,  —  konnte  doch  Hans  von  Bü- 
tow  Bachs  wohltemperiertes  Klavier  und 
die  Beethovcnschen  Sonaten  als  das  alte 
und  neue  Testament  des  Musikers  bezeich- 
nen —  und  Künstler  ersten  Ranges  haben 
uns  seine  Gewalt  und  seinen  Reichtum  zu 
Gehör  gebracht  Niemand  kann  über  seine 
Bedeutung  im  unklaren  sein.  Aber  es 
trägt  eine  Seite  an  sich,  die  zu  Unfug  und 
Mifsbrauch  geradezu  herausfordert,  die  es 
geeignet  macht.  Jas  mii'^ikalische  Schma- 
rotzertum grofszuziehen  und  den  rohsten 
Musikpöbd  zu  Einbrüchen  in  das  Gebiet 
der  Kunst  zu  verleiten.  Indem  es  den  Ton 
fertig  liefert,  sobald  sein  Mechanismus  in 
Bewegung  gesetzt  wird,*)  macht  es  nach 
gentdnflbHcher  Aufbssung  nur  Ansprüche 
•n  die  manuelle  Fertigkeit,  und  wer  nicht 
gßt  zu  tappig  ist,  der  wird  bei  einiger 
Dressur,  falls  er  nur  über  ein  gewisses 
Mafs  von  Ausdauer  verfügt,  die  gewöhn- 
liche Handarbeit  auf  den  Tasten  lernen, 
auch  wenn  ihm  die  Natur  jede  andere  Be- 
ziehung zur  Musik  versagt  hat  »Auch  ein 
Tauber  tainn  lOavierspielen  lernen«,  sagt 
H.  Kretzschmar.  Mit  Recht  nennt  daher 
V.  d.  Pfordtcii  iHi<;ere  arme  Musik  so 
wehrlosj  weil  es  möglich  ist,  —  wir  fügen 
hinzu:  ^nz  besonders  mit  Hilfe  des  iOa- 
viers  —  grundunmusikalisdi  zu  musi- 
zieren«. 

Es  bedarf  schwerlich  greisen  Nach- 
denkens, um  hemiszufinden,  wo  der  Grund 

dieser  von  keinem  Optimismus  wegzuleug- 
nenden Übel  zu  suchen  Ist  Dafs  es  den  ' 
wenigsten  Eltern,  welche  ihren  Kindern 
Musikunterricht  erteilen  hssen,  um  deren 
musikalische  Bildung  zu  tun  ist,  ward 
schon  erwähnt  Die  landesübliche  Oleich- 
gültigkeit gegen  Bildungsziele  wie  Biidungs- 
Stoffe,  sobald  iulsere  Vorteile  nicht  Im 
Spiele  sind,  oder  Forderungen  der  Mode 
und  der  guten  Gesellschaft  nicht  in  Frage 
kommen,  zeigt  sich  hier  in  ihrer  Blüte. 
Daher  ist  die  Wahl  eines  Instrumenles»  so- 

*)  D.is  Klavier  bildet  für  den  Spieler  die 
Tone  selber  und  niacltt  Musik  und  verlockt  so  ' 
nicht  selten  die  unberufensten  Leute,  ihr 
Leben  lang  zu  ihrer  eigenen  Verdummiing 
an  den  venattberten  Tasten  fortzukUmpem.« 
Riehl.  Kultmstudten  aus  drei  JahHiundcften. 
S.  424. 


weit  nicht  Zufall,  Vnrhnhmtinf^siicht  oder 
Liebhaberei  bestimmend  sind,  meistens  gar 
kein  Gegenstand  der  Überlegung.  Die  Er- 
kenntnis, dals  ein  Shfeichinstrument  ein  weit 
intensiveres  Mittel  musikalischer  Erziehung 
werden  kann,  als  das  Klavier,  weil  es  an 
Ohr  und  innere  Beteiligung  ganz  andere 
Ansprüche  macht,  weil  es  durch  die  Mög- 
lichkeit des  Quartettspiels  eine  Fülle  gehalt- 
voller musikalischer  Erfahrung  vermittelt, 
weil  es,  mit  der  Musikgeschichte  viel  inniger 
verflochten,  historisch  weiter  sehen  lehrt, 
weil  ('S  endlich  durch  seine  relative  Armut 
gegenüber  der  verwirrenden  Vollgriffigkeit 
des  Klaviers  den  Blidk  fQr  Stimmführung 
schärft  nnd  den  Sinn  für  das  Harmonische 
weckt,  —  sie  ist  nur  spärlich  verbreitet; 
und  noch  seltener  ist  die  Einsicht,  dafs  die 
Eriemung  eines  Streichhuti  biuciilcs  eine 
Art  von  mrtfirlicher  Propädeutik  ist  f&r  den 
Übergang  zum  Klavier,  fins  um  seiner 
polyphonen  Vollständigkeit  und  encyklo- 
pädlsdien  VMsdtigkeit  willen  nicht  ent- 
behrt werden  kann.  Wer  nicht  geigt,  der 
entbehrt  einer  Schulung  des  Ofires,  wie 
sie  sich  kaum  durch  etwas  anderes  ersetzen 
läfs^  WNtI  nie  ehvas  inne  von  jener  einzig- 
artigen Verschmelzung  von  Instrument  und 
Person,  auf  welcher  wesentlich  der  Erfolg 
reproduktiver  Kunsilcistungen  beruht,  wer 
nicht  Klavier  spieU,  dem  bleflyt  ein  wesent- 
licher Teil  des  Kunstgebietes  verschlossen, 
dem  ist's  unmöglich,  die  Kunstentwicklung 
der  G^enwart  mit  eigenen  Mitteln  zu  ver- 
folgen, denn  »der  fruchtbarste  Beruf  des 
Klaviers  ist  als  Werkzeug  bequemen  Selbst- 
studiums der  gesamten  Musik  zu  dienen« 
(Riehl);  darum  erst  geigen,  dann  Klavier« 
spielen  und  beides  in  den  Dienst  stellen 
der  musikalischen  Bildung.  Wir  geben 
zu,  dafs  für  viele  aus  vielen  Gründen  dieser 
Weg  nicht  gangbar  sein  wird.  Aber  der 
redite  wird  es  dodi  wohl  sein. 

Sieht  man  auf  den  Unterricht  selbst  so 
mufs  zumeist  schon  die  Wahl  des  Lehrers 
als  das  verfehlte  erste  Knopfloch  bezeichnet 
werden.  Niehls  zeigt  die  hensdiende  Bor* 
niertheit  und  Gedankenlosigkeit  deutlicher, 
als  dafs  man  »für  den  Anfang«  den  ersten 
besten,  billigsten  für  gerade  gut  genug 
hXli*)  Stellt  man  spiter  höhere  Ansehe, 

•)  »Minderwertige  Musfkfehrer  und  Musik- 

lelirerinnen  ;tns  Onade  und  Barmher/igkeit  um 
ein  Spottgeld  Stunden  geben  lassen,  heilst  das 
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vidtcidit  wen  man  es  seiner  gesellsduft- 

licheti  Stellung  schuldig  zu  sein  glaubt,  so 
ist  es  wieder  nicht  die  musikpädagogische 
Qualität,  sondern  Name  und  ßerühmtheit, 
wdche  den  Ausschlag  geben.  Dafs  dann 
die  musikalische  »Oröfsc^  die  in  arm- 
seligstem Drill  gezüchteten  Mängel  ent« 
weder  nicht  mehr  korrigieren  kann  oder 
auch  nicht  will,  weil  angeekelt  von  so 
hohlem  Treiben,  wen  könnte  das  Wunder 
nehmen  ?  Das  Produkt  freilich  ist  der  ver- 
pfuschte, aber  eben  deshalb  um  so  ein- 
gebildetere und  anitiafsendere  Dilettant  — 
Doch  dies  fOhrt  uns  zu  den  MusiMehmv 
verhiltnissen. 

Es  ist  fnerkwOrdlg,  dafo  in  einer  Zeit, 
in  der  soviel  von  dem  hohen  Beruf  der 
Kunst  die  Rede  ist,  die  Frage  gar  wenig 
Beachtung  findet,  in  wessen  Händen  denn 
die  Unterweisung  der  Jugend  in  der  popu- 
lärsten aller  Künste  vorzugsweise  liegt 
Dafs  es  sich  dabei  in  der  Hauptsache  um 
eine  private  Tätigkeit  handelt,  mag  noch 
angehen ;  schlimmer  ist's  sdion,  dafs  durdi- 
schnittlich  die  Vorbereitung  für  dieselbe, 
um  die  mildeste  Wendung  zu  wählen, 
<]uaiitativ  und  quantitaiiv  viel  zu  wünschen 
HUbL  Dafs  der  KlavierunterHdit  mehr  und 
mehr  eine  Domäne  vorsorgungsbedürftiger 
Damen  wird  welche  oft  recht  spät  den 
Berut  zu  dieser  Tätigkeit  in  sicii  entdecken, 
dab  eine  Menge  von  Leuten,  welche  selbst 
schwerlich  auf  das  Prädikat  »musikalisch^ 
ernsthaften  Anspruch  machen ,  in  ihrer 
benifsfreien  Zeit  Musikunterricht  gibt,  weil 
sie  sich  auf  diese  Weise  relaHv  leicht  und 
bequem  einen  Nebenerwerb  hcschaffen,  dafs 
eine  grofse  Zahl  von  Bcrufsmusikem  vor- 
banden ist,  welche  das  »Stundengeben c 
pertiorreszieren,  weil  ihnen  die  Schüler  zu 
dumm  sind,  oder  weil  sie  meinen  Besseres 
tun  zu  können,  und  nur  aus  Not,  »weil 
man  doch  leben  muls«,  zu  Lehrern  werden, 
dafs  endlich  die  Eltern  sehnsfichtig  auf  das 
erste  Stückchen«  warten  und  nur  an  den 
zu  Gehör  gebrachten  Erfolgen  die  Qualität 
des  Uhterrichls  messen  —  das  sind  lauter 
so  bekannte  Tatsachen,  dais  es  kaum  ihrer 
Erwähnung  bedarf. 


»Proletariat*  vermehren.  Wer  sich  das  klar 
macht,  der  wird  den  Oedanken  verwerfen,  für 
den  Anfang  einen  .möglichst  billieen'  Lehrer 
zu  cngaf^eren.«  Frhr.  v.  d.  Pfordten,  Mitti' 
kalitche  c&says,  S.  52. 


Wenden  wir  uns  von  diesen  tmerquick« 

liehen  Zuständen  zur  Lehrtätigkeit  selbst. 
Wenn  wir  diejenige,  welche  sich  auf  das 
Einpauken  einiger  Musikstücke  verlegt,  als 
inferiore  Ausnahme  beiseile  lassen,  so  kann 
man  ihr  Durctr-chnittsziel  et  .va  dafiin  fixieren: 
sie  will  Fertigkeit,  Technik,  hpielgewandt- 
heit,  sozusagen  einen  an  sich  indifferenten 
Mechanismus  erzeugen,  mit  weldiem  der 
glückliche  Inhaber  anfangen  kann,  was  er 
mag,  also  eine  Art  von  Analogon  der  be- 
rfihmlen  formalen  Bildung.  Es  ist  von 
selbst  klar,  dafs  der  Btldungswert  eines  oft 
so  sauer  errungenen  Könnens  erst  da  be- 
ginnt, wo  man  ihm  einen  Inhalt  gibt  und 
es  angemessen  zu  brauchen  versteht  Der- 
gleichen macht  sich  abtr  so  wenig  von 
selbst,  dafs  durchschnittlich  jede  Fertigkeit, 
die  ohne  stetige  inhaltliche  Re/iehung,  ja 
nicht  aus  dem  Inhalt  hemus  gelehrt  und 
geübt  wird,  früher  oder  spiter  in  sich 
selbst  verkümmert.  Nicht  "spielen«;  können 
ist  das  Ziel,  sondern  die  Spielfertigkeit  ist 
gleich  der  Lesefertigkeit  nur  ein  Mitlei, 
den  Zugang  zu  gewinnen  zu  sonst  ver- 
schlossenen Kunstwerken  und  geistige,  musi- 
kalische Güter  zu  erwerben,  und  wie  man 
aus  Bildungsfnteresse  eine  fremde  Sprache 
lernt,  um  zu  den  Erzeugnissen  fremden 
Geistes  zu  gelangen,  so  hat  der  Musik- 
unterricht dem  Schüler  zum  Bewufstsein  zu 
bringen,  dafs  er  ihn  nur  befiUilgen  will, 
:  auch  an  seinem  Teile  aus  dem  gewaltigen 
I  Schatze  zu  schöpfen,  als  den  wir  die 
Schöpfungen  unserer  grofsen  Meister  ver- 
ehren.*) Dafs  das  von  selbst  geschehe  darf 

*)  Riehl  (a.  a.  O.  S.  417)  meint,  man  solle 
es  dabin  bringen,  «gute  Musik  zu  verttehen, 
tüchtig  Partitur  zu  lesen,  die  Gesetze  der  Kom- 
position zu  begreifen  und  in  ihrer  Anwendung 
zu  beurteilen,  die  Stile  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Schulen  sich  einzuprägen  und  die  groI»en 
Meister  in  Ihrem  historischen  Charakterbilde 
stets  leibhaftig  vor  Augen  zu  haben.'  Das  habe 
»einen  sehr  hohen  pädagogischen  Wert  und 
sei  musikalische  Erziehung'  .  LMofs  finjjer- 
fertig  werden  auf  dem  Klavier  oder  der  Geige« 
bedeute  pädagogisch  gar  wen^  und  sei  bioner 
Musikunterricht. 

v.  d.  Pfordten  schreibt  (a.  a.  ().  S.  6S): 
»Die  Klassiker  müssen  als  das  A  und  O  der 
ganzen  Musik  t>esonder5  unserer  Jugend  lieb 
gemacht  werden,  damit  sie  nicht  den  Begriff 
I  von  Langeweile  und  Veraltetsein  damit  ver- 
bindet. Olficktich  jeder,  der  von  musikalischen 
t'!l  Mii  L^eleitet  erst  Streichquartett  und  Sinfonie, 
Kirchenmusik  und  Oratorium,  dann  erst  die 
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man  ebensowenig  erwarten,  als  es  genügt 
anzuraten,  dafs  es  der  Schüler  tue,  denn  das 
heilst  die  Hauptsache  dem  Zufall  anheim- 
geben; —  dazu  muh  angdeilet;  gewöhnt, 
erzogen  werden.  Was  das  für  die  Aus- 
wahl des  Materials,  für  Betrieb  und  Haltung 
des  Unterrichts  bedeutet,  können  wir  hier 
nicht  weiter  verfolgen. 

Fertigkeiten,  die  rein  rr'rchanisch  ge- 
lehrt werden,  bedeuten  immer  eine  Gefahr 
für  geistige  Interessen;  darum  bedarf  alle 
Schulung  des  Könnens  einer  angemessenen 
Ergänzimg  durch  das  Wissen,  falls  sie 
nicht  zu  geistiger  Aushöhlung  und  Ver- 
ödung führen  soll.  Gerade  der  Musik- 
untenicht  bitgt  nach  dieser  Seite  eine  un- 
verkennbare Gefahr.  Indem  der  technische 
Betrieb  zu  einem  inhaltsleeren  Spiel  wird 
fördert  er  eine  eigene  Art  von  geistigem 
Mfifsiggsng,  täuscht  Arbeit  vor,  und  züch- 
tet Gedankenlosigkeit.  Der  nie  rastende 
Kampf  mit  der  unbotniäisigen  Hand  und 
Stimme  nimmt  schliefslich  den  ganzen 
Menschen  gefangen.  Kein  Sport,  keine  Ver- 
gnügungssucht, kein  Beruf  verengt  den  Ge- 
sichtskreis in  so  gefährlichem  Mafse.«  Da- 
her ist  eine  starke  Gegenwirkung  nötig. 
Nun  dürfte  es  aber  aufser  Frage  sein,  dafs 
htTkömmlich  eins  rationelle  Flement,  die 
theuretische  Seite  beim  Musikunterricht  un- 
verantwortlich  vernachlässigt  wird,  und  die 
dagegen  gerichteten  Bemühungen  aus  Fach- 
kreisen scheinen  noch  wenig  gefruchtet  zu 
haben.*)   Abgesehen  davon,  dafs  dadurch 

Oper  kennen  lernt  und  ganz  allmählich  von 
Johann  SebaiU.ui  Bach  bis  zu  Richard  Wagner 
vordringt!  und  an  einer  anderen  Stelle:  »Die 
ganze  Musik  inufs  Gegenstand  des  Unterrichts 
sdQ  von  Anfang  an  .  .  .  Ich  befürworte,  von 
der  ersten  Stunde  an  das  liöchsle  Ziel  ins 
Auge  zu  fassen;  denn  nur  dann  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  es  festzuhalten  und  sich  ihm 
alimähliai  zu  näliern.  Dieses  höchste  Ziel  aber 
kann  nur  musikalische  Schulung  und  Bildung 
im  weitesten  und  tiefsten  Sinne  des  Wortes 
sein.«   iS.  54  u.  55  ) 

')  Die  Leute  lernen  eben  die  Noten 
kennen,  Skala  spielen,  leiclUere  und  immer 
schwerere  Stücke  ausfuhren.  Das  Gehör  ergötzt 
sich  daran,  aber  gedacht  wird  bei  diesem  Ge- 
schäfte nichts,  als  man  wolle  die  Noten  so 
spielen,  wie  sie  dastehen,  die  Zeichen  usw. 
beobachten,  immer  schwierigere  Kcinipositonen 
zu  bewältigen  suchen;  in  ganz  ^'iinstigen  Fällen 
wird  auch  noch  etwas  Ausdruck  in  das  Ge- 
spielte K'^"lt'Kt  •  ■  •  Unter  hundert  Klavicr- 
spielenden  verstehen  {:;cwifs  oft  neunzif^  blols 
die  Noten  insoweit,  als  sie  die  durch  dieseil>en 


dern  Unterricht  unmittelbar  fördernde  Hilfe 
entgeht,  wird  der  Schüler  ohne  theo- 
retische Unterweisung  in  einer  oft  be- 
schimend  wirkenden  Unbeholfenheit  er- 
halten, unfähig,  sich  auf  eigene  FQfse  zu 
stellen.  Er  sieht  nur  Konvenienz,  Willkür» 
gesetzloses  Regelwerk,  und  wenn  sich 
manche  mit  den  Jahren  von  der  prak- 
tischen Musikpflege  abwenden,  obgleich 
sie  es  früher  >zu  etwas  gebracht  haben«, 
so  liegt  nicht  selten  der  Grund  darin,  dafs 
ihnen  diese  Art  des  Musikfreibens  leer» 
schal  und  kindisch  vorkommt,  rinrs  ge- 
reiften Mannes  unwert,  weil  sie  eigentliche 
Qeistesnahrung  daraus  zu  ziehen  nie  gelernt 
haben. 

wird  von  Zeit,  Umständen  und 
individueller  Neigung  abhängen,  wie  weit 
im  einzelnen  zu  gehen  ist  Unterrichtsziel 
nittfs  es  bleiben,  den  Schüler  selbständig 
zu  machen,  ihn  zu  befähigen,  sich  zurecht 
zu  finden  und  selber  fortzuhelfen.  Dann 
wird  es  ihm  weder  an  Trid»  noch  an  Ge- 
schick fehlen,  sich  stets  mit  Plan  und  Ver- 
ständnis auf  ein  rechtes  Hören  und  Ge- 
niefsen  der  musilalischen  Vorführungen 
in  Konzert  und  Theater  vonenberdten  und 
mit  den  musikalischen  Meisterwerken  einen 
solchen  Verkehr  zu  pflegen,  wie  wir  ihn 
von  dem  wahrhaft  Gebildeten  auf  dem  Ge- 
biete der  Literatur  erwarten,  und  es  wird 


angedeuteten  Tasten  auf  dem  Klavier  wieder- 
geben können,  allein  sie  haben  auch  nicht  den 
ijcrinpstcn  Begriff  davon,  welche  Gesetze  in 
dem  Bau  der  Melodie  und  der  Akkorde  walten, 
aus  welchen  Restandteilen  die  verschiedenen 
Akkorde  zusammengesetzt  seien,  und  wie  sie 
miteinander  in  Beziehung  stehen.«  R.  Fischer, 
Leitfaden  des  rationellen  Klavien|dds.  (In  da- 
Einleitung.) 

»Die  technische  Schulung  mufs  mit  der 
Ausbildung  der  musikalischen  Fähigkeiten  des 
Lernenden  Hand  in  Hand  gehen.  Die  mecha- 
nische Arbeit  des  Übens  mufs  dadurch  geistig 
belebt,  idealisiert  werden,  dafs  stets  auf  die 
Verwendbarkeit  derselben  für  die  musikalische 
Vortragskunst  hingewiesen  wird.  Aus  diesem 
Grunde  sollen  die  technischen  Exerzitien  so 
musikalisch  wie  möglich  gestaltet  sein,  aus 
diesem  Grunde  müssen  das  technische  und 
musikalische  Studienmaterial  —  die  Flnger- 
excrzitien  und  Tonstücke  umfassend  —  cin- 

:  ander  ergänzen.   Gymnastik  der  Hand  und 

I  musiktheoretisches  Wissen  müssen  gleichmäfstg' 
nebeneinander  gebildet  werden,  weil  eines  daa 
andere  begründen  soll.«   Vergl.  A.  Eccarius- 

I  Sieber.  Handbuch  der  Klavieranterrichtslehre. 

i  Quedlinburg  1900.  S.  1. 
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ihm  die  Erkenntnis  aufgehen,  dafs  wirk- 
liche musikalische  Bildung  eine  Rüstung 
ist  zur  Hebung  immer  neuer  Schätze. 

Atierdings  kann  unsern  Mittelschulen 
der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  dafs  sie 
Ihre  Mitwirkung  zur  Erreichung  solcher 
ZIde  fest  ganz  veisaiECii.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dafs  die  Musik  in  ihrer 
Bedeutunß^  für  die  Kultur  unseres  Volkes 
hinter  den  bildenden  Künsten  nicht  nur  nicht 
zutückstdit  sondern  sie  In  einzdnen  Pe- 
rioden übertrifft  Im  Geschichtsunterricht  der 
höheren  Schule  kommt  das  nicht  zum  Aus- 
druck. Hier  spielt  die  Musik  die  Rolle 
des  Aschenbr&dds  imd  mit  Recht  wiid 
moniert,  »was  Raphael  und  Michelangelo 
recht  sei,  müsse  Mozart  und  Beethoven 
billig  sein«, 

Es  ist  ein  gewdhnlidier  Fehler  des 
Musikunterrichts,  dafs  gerade  talentvolle 
Schüler  so  behandelt  werden,  als-  sollten 
sie  Virtuosen  werden.  Nun  ist  ja  eine 
solide  und  korrekte  Technik  nidit  nur 
wertvoll,  sondern  auch  nach  unserer  Auf- 
fassung uncriälslich;*)  denn  sie  ist  die 
Voraussetzung  für  alles  weitere  und  tiefere 
Eindringen,  und  es  kann  nur  bedauert 
werden,  dafs  es  bi^  jetzt  an  Mitteln  fehlt, 
Lehrern,  welche  sich  aus  Ignoranz,  Un- 
geschidc  oder  FaulheÜ  gröblicher  Vemach« 
lässigung  dieser  fundamentalen  Dinge  schul- 
dig machen  und  Pfuscher  grofsziehen  hel- 
fen, gänzlich  das  Handwerk  zu  legen. 
Ohne  Fleifs,  Hingabe,  Geduld  und  Zihig* 
lödt  wild  hier  nichts  erreicht  werden.  Dar* 
um  sollte  sich  kein  Lehrer  mit  solchen, 
die  nur  naschen  wollen,  abgeben;  andrer- 
seüs  mOfste  aber  auch  das  Bestreben  darauf 
gcriditet  sein,  sobald  eine  gewisse  Stufe 
erklommen  ist,  den  Schüler  vnn  dem  Druck 
des  puren  Mechanismus  mehr  und  mehr 
zu  entlasten,  die  Fingerfibungen  auf  ein 
Mindestmafs  zu  beschränken  und  ihn  an 
ein  solches  Üben  zu  gewöhnen,  dafs  kon- 
zentrierte Aufmerksamkeit,  Selbstkontrolle 
und  eigene  Kiitik  ersetzen,  was  an  Zeit- 


*i  Die  Bewältigung  der  musikalisthen 
Technik  ist  der  der  Grammatik  vergleichbar, 
beide  haben  als  disdplina  mentis  ihren  eigenen 
Wert,  aber  darüber  noch  steht  lier  propädeu- 
tische: sie  erötfnen  den  Weg  zur  üesclunacks- 
hildting.  welche  bei  der  Musik,  wie  bei  der 
Ptulok>£ie.  bei  den  Meistern  zu  holen  ist« 
a  Willfflann,  Didaktik  Ii,  S.  173. 


und  Kraftaufwand  gespart  wird.  Dilettanten 
sollen  ja  weder  zum  Vorspielen  dressiert 
werden,  noch  den  Virtuosen  Konkurrenz 

machen.  Sie  haben  »keineswegs  die  Auf- 
gabe, den  Bcrufssolisten  gleich  zu  tun. 
Für  Sic  kommt  lediglich  die  Förderung 
ihres  Oeschnucks  und  die  Steigerung  ihrer 
Urteils-  und  Oenufsfähigkeit  in  Fnige. 
Die  technische  Ausbildung  kann  nur  In- 
soweit in  Betracht  kommen,  als  sie  eben 
diesem  Ziel  förderlich  fet,  niemals  jedoch 
als  Selbstzweck«.  Ihr  >Musikmachen<  ist, 
wie  V.  d.  Pfordten  treffend  sagt,  >zunächst 
nur  ein  verstärktes  Musikhören«.  Rechte 
Fiihrung,  das  zu  iMgreifen  und  sidi  dem- 
gemäfs  einzurichten,  ist  mehr  als  alle  Sorge 
für  die  Gymnastik  der  Finger  und  die  Ge- 
schwindigkeit der  Hände.  Denn  sie  ist 
der  Weg  zu  dem  Ziel,  das  gemSfs  den  Oe- 
setzen alles  Unterrichts  auch  dem  Musik- 
unterricht vorschweben  mufs,  den  Schüler 
zu  erziehen  zu  dauerndem,  sich  immer 
mehr  vertiefendem  Interesse  für  die  Kunst*) 
Wir  werden  schwerlich  ein  Mifsver- 
ständnis  zu  besorgen  haben,  wenn  wir  zu- 
sammenhi^nd  sagen,  dafs  unser  Absehen 
darauf  gerichtet  war,  den  Musikunterricht 
ins  Pädagogische  zu  erheben,  ihn  sozu- 
sagen für  die  Pädagogik  zu  reklamieren, 
Didvei  verkennen  wir  keineswegs,  dafs  das 
angesichts  der  oben  skizzierten  Verhäinisse 
noch  als  eine  ziemlich  aussichtslose  Sache 
erscheint  Aber  gerade  deshalb  muls  die 
Noh^endigiceit  der  Besserung  um  so  ener> 
gischer  betont,  um  so  nachdrOddichcr  auf 
die  Stelle  gedeutet  werden,  von  wo  sie  an- 
zuheben hat  Mit  Hecht  denkt  man  über- 
all da,  wo  es  mit  der  Erziehung  ander» 
werden  soll,  in  er^er  Linie  an  die  Lehrer. 
Die  Musiklehrer  müssen  ihren  Beruf  von 
einem  höheren  Gesichtspunkt  auffassen 
lernen,  sich  andere  Ziele  setzen,  ihre  Tätig- 
keit intensiver  und  geistiger  gestalten,  sie 
müssen  begreifen,  dafs  ihre  Mission  eine 
andere  ist,  als  Hände  zu  dressieren,  un- 
geßUir  wie  der  Tanzmeister  Beine,  dafs  die 
Arbeit,  welche  vor  Augen  liegt,  wenn  auch 
noch  so  notwendig,  doch  nur  Vorbereitung 
und  Liuleitung  für  einen  wichtigeren  Teil, 
der  folgen  soll.   Ob,  das  zu  ermdglichen, 

•)  In  der  Kunst,  wie  im  Leben  darf  es  keinen 
Stillstand    ^cben,    kein    riclulil    des  Sclbst- 

Ocns.  keine  Idee  von  ,fertig  sein'.*  v.  d. 
en  a.  a.  O.  S.  76. 
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die  Pflanzstitten  musikalischer  Fachbildung, 
die  Konservatorien  und  Musikschulen,  in 
jeder  Beziehung  das  Rechte  und  das  Aus- 
reichende tun,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  ich  sie  nicht  genügend  Icenne. 
Was  mir  aber  meine  Erfahrungen  an  die 
Hand  geben,  spricht  dafür,  dafs  die  histo* 
rische  Ausrfistnng  und  die  damit  zusammen- 
hängende allgemeine  Bildung  ihrer  Schüler 
eine  Steij:rerung  extensiv  und  intensiv  wohl 
vertragen  könnte,*)  und  wenn  das  päda-  i 
gogische  Interesse  eine  Vertiefung  crhihren  | 
würde,  wenn  alljährlich  einige  mittelmäfsige 
Handkünstler  weniL^tT  rtiif  das  Publikum  j 
losgelassen  **)  und  daiür  etwas  mehr  woht 
au^erfistete  Kfinstler,  die  nicht  aus  Not, 
sondern  aus  innerem  Trieb  sich  der  musi- 
kalischen Jugendbildung  widmen,  in  die 
•Öffentlichkeit  treten  würden,  so  könnte  das 
gewifs  nicht  schaden,  würde  vielmehr  der 
Sache  wie  dem  Stande  sicher  von  Nutzen 
sein.   Dafs  damit  die  mit  Recht  anerkann- 
ten Verdienste  dieser  Anstalten  auf  dem 
Gebiete  der  Musikpflege  überhaupt  —  es 
sei  z.  B.  nur  an  den  Nachwurhs  für  unsere 
Orchester  erinnert  —  nicht  berülirt  wer- 
den, Imincht  nur  angedeutet  zu  werden. 
Ob  sie  aber  nicht  im  Interesse  der  Sache 
gut  daran  tun   würden,   ihre  Aufnahme- 
bedingungen nach  der  Seite  allgemeiner 
geistiger  Reife  etwas  höher  zu  stellen,  gebe 
ich  zur  Erwägung  anhelm. 

Auch  die  Lehrerbildungsanstalten  sind 
bei  dieser  Frage  interessiert  Es  liegt  mir 
gewifs  fem,  das  Verdienst;  das  sie  sich  im 
Laufe  der  Zeit  um  die  musikalische  Volks- 
bildung erworben  haben,  in  Abrede  stellen 
oder  verkleinern  zu  wollen,  und  die  Zahl 

*)  Riehl  (a.  a.  O.  S.  416)  hat  das  harte  i 
Wort  drudcen  lassen:  »Die  meisten  Mmiher  I 

wissen  sich  selber  nicht  einmal  Rechenschaft 
zu  geben  üb<;r  Geschichte  und  Ästhetik  ihrer 
Kunst:  wie  sollten  sie  das  andern  beibringen!« 
—  und  H.  itieinann  (Präludien  und  Studien 
S.  25)  schreibt  gar:  Das  propheta  nihil  in  patria  , 
giU  kaum  von  irgend  einer  Reriifsklassc  so  all-  i 
gemein  wie  vom  Musiker,  aber  von  keiner  auch 
$0  mit  Recht;  der  nähere  Uiiij,'an)^  mit  Leuten, 
welche  durch  ihre  Künstlerschaft  Bewunderung  i 
erwecicen.  gestattet  nur  zu  leicht  einen  Blick  i 
hinter  die  eng  gezogene  Grenze  ihres  Wissens, 
in  das  üdc,  trostlose  Nirwana  ihrer  Unbildung'.« 

••)  »Es  ist  am  letzten  Fncle  die  Überpro- 
duktion an  Virtuosen,  was  diese  selbst  auf 
Abwege  treibt  und  damit  den  Oeschmack  des 
Piilih'kiims  verdirbt.«  H.  Ricmann  (Präludien  1 
und  Studien-  S.  7;.  | 


der  tüchtigen  Musiker,  die  sich  in  ihnen 
Antrieb  nn  f  Grundlage  geholt  zu  erfolcy- 
reichem  Wciterstreben  und  zu  anerkannten 
Leistungen,  ist  nicht  gering.   Aber  wenn 
man  von  da  rückwärts  schliefsen  wollte, 
dafs  demnach  die"  Verhältnisse  des  Musik- 
unterrichts   durchaus    befriedigend  sein 
mflfslen,  so  wire  das  ebensowenig  be- 
rechtigt, als  wenn  von  den  Staaten  die  Tat- 
sache, dafs  sie  den  Kirchen  die  Kantoren 
und  Organisten  ausbilden  lassen,  als  be- 
sondere Sorige  fflr  die  musikalische  Er- 
Ziehung  des  Volkes  ausgelegt  würde.  Viel- 
leicht wäre  weniger  in  di^em  Falle  mehr. 
Niemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  die 
vielen  jungen  Leute,  welche  alljihrlich  in 
den  Anstalten  Aufnahme  finden,  auch  nur 
dem  grofseren  Teile  nach  musikaiiscli  be- 
anlagt sind.    Indem  man  trotzdem  alle  so 
bdiandelt,  als  ob  sie  es  wiren,  vergeudet 
man  eine  Menge  x  nn  7pit,  Mühe  und  Kraft, 
stellt  bei  nicht  wenigen  den  guten  Willen 
auf  eine  harte  Probe,  leistet,  von  allem, 
was  praktisch  dabei  herauskommt,  abgesehen, 
der  Musik  einen  sehr  zweifelfiaften  Dienst 
—  und  bringt  die  kleine  Zahl  der  musi- 
kalisch  Bildungs-   und  LdstungsAhlgen 
um  einen  guten  Teil  jener  unterrichtlichen 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit,  auf  welche 
sie  Anspruch  hallen,  und  mit  der  sie  um 
so  reichlicher  bedadit  werden  sollten,  je 
spärlicher  die  musikalische  ^blhrung  ist, 
die  ihnen  bei  der  Unterbringung  der  An- 
stalten an  kleinen  Orten  von  aufsen  wird, 
und  je  gröfser  die  Schwierigkeiten  sind, 
welche  der  späte  Beginn  des  Unterrichts 
bereitet.    Oerade  im  Sinne  unserer  Forde- 
rungen für  die  Verbreitung  musikalisciier 
Bildung  wire  es  dringend  zu  wünschen, 
dafs  auch  in  den  Lehrerbildungsanstalten 
auf    musikalische    Begabung  gebührende 
Rücksicht  genommen  würde. 

Allerdings,  der  moderne  Dilettantismus 
ist  nicht  im  stände,  im  Sinne  der  bekannten 
Ausführungen  Qoethes  fördernd  auf  die 
Kunstpflcgc  zurückzuwirken  utid  das  Mals 
von  Verachtung,  das  ihm  Künstler  und 
Berufsmusiker  entgegenbringen,  die  harten, 
wegwerfenden  Urteile,  die  er  über  sich 
mufs  ergehen  lassen,  sind  in  der  Haupt- 
sache nicht  unverdient  Aber  wenn  dem 
auch  so  ist,  wenn  wir  z.  B.  ein  Konzcrt- 
publikum  haben,  dem  bei  den  feinsten 
Darbietungen  die  Langeweile  oft  lesbar 
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aufs  Gesicht  geschrieben  ist,  und  das,  weil 
es  die  Alten  nicht  wirklich  kennt,  auch 
den  Neueren  dumpf  und  stumpf  gegen- 
fibenidit,  wenn  das  dnfUtige  Musik^ben 
in  den  Gesellschaften  noch  immer  mehr 
überhrind  nimmt,  wenn  unsere  Oebüdeten 
forttahren  m  die  Konzerte  zu  gehen,  aber 
sich  ihrer  oXt  geadau  stiunemweriai 
l'n\vi5^cnheit  in  musicis  nicht  schämen  — 
dann  rallt  eben  auch  ein  erheblicher  Teil 
von  Schuld  auf  die  Musiker,  weil  sie  sich, 
sei  es  aus  Indolenz,  sei  es  aus  Vornehmheit 
oder  au*^  uas  immer  für  Gründen,  p-cjicn  ' 
diese  Zustände  nicht  so  zur  Wehre  gesetzt, 
wie  es  in  erster  Linie  hätte  geschehen  müssen 
—  durch  einen  verbesserten  Unterricht. 

4.  Unsere  Überlegfun^n  wären  nicht 
zu  Ende  geführt,  wollten  wir  des  Anteils 
vergessen,  wddier  fflr  die  moslkrilsche 
Erziehung  auf  die  allgemeinen  musikalischen 
Verhältnisse  und  Zustande  entfällt,  in  denen 
wir  gebend  und  empfangend  leben,  in 
dem  Mafse,  in  wdchem  die  Musik  das 
Alltagsleben  buntgemischt  und  aufdringlich 
durchzieht,  erzeugt  sich  unter  der  unbe- 
wufsten  Mitarbeit  vieler  ein  musikalisches 
Milieiv  aus  dem  der  Durchschnitt  nicht 
nur  die  geschmacksbildenden  Richtlinien 
entnimmt,  sondern  auch  die  Instanzen  er- 
hih,  an  denen  er  Neues  milst  und  sich 
orientiert.  Drehori^l,  Kiichengessn^  und 
Tanzmusik,  Militärkapellen,  Gesang:vereinc 
und  Orchcstria,  Bicrkonzerte  und  Sänger- 
feste —  das  sind  ungefähr  die  Faktoren, 
welche^  von  Sitte  und  Gewohnheit  oft 
wunderlich  vereint,  ein  -chwer  fafsbarcs 
Produkt  zuwege  bringen.  Kein  Kunstgebict 
bringt  der  Menge  so  viele  Einwirkungen 
als  das  musikalische,  und  das  Bestreben, 
sie  irgendwie  zu  rationalisieren,  liegt  daher 
sehr  nahe.  Wenn  man  freilich  zu  diesem 
Zweck  nach  den  psychologischen  Wurzeln 
sodit,  so  ist  das  Ergebnis  keineswegs  er- 
miiJiq^cnd.  Lassen  wir  auch  jenes  lärmende 
Durcheinander  beiseite,  in  welchem  der 
musikalische  Rhythmus,  über  die  Hinder- 
nisse von  allerhand  Ocrfluschen  trium- 
phierend, indem  er  von  dem  Druck  des 
Ari>eitssystems  befreit,  den  Menschen  in 
eme  andere  Geffihlssphire  versetzt,  so  bleibt 
immer  noch  jene  rätselhafte  Erscheinung, 
dafs  die  Menschen  auch  da  musikalische 
Reize  verlangen,  wo  sie  auf  solche  zu 
niericen  weder  geneigt  noch  im  stände  sind. 

8<ia,  EiMjrhtopSa.  KMdk.  d.  nfasnsOi-      ML  : 


Das  bek9nnte  Bild  der  Bierhallen,  in  welchen 
sich  eine  rauschende  Militärmusik  mit  dem 
Gewirr  forcierter  Menschenstimmen  misdi^ 
die  sich  vergd>lidi  bemühen,  venifindlidh 
zu  werden,  wird  vielleicht  noch  übertroffen 
von  dem  modernen  > Festessen*,  wobei 
unter  dem  dröhnenden  Schall  einer  mittel- 
mifsigen  Kapelle^  vereint  mit  dem  Klirren 
der  Efswrrk7cuge,  sich  die  schmausenden 
Menschen  mit  erhitzten  Köpfen  in  die 
Ohren  schreien.  Auch  wenn  itiaii  sich 
dabei  an  die  Dichter  erinnert,  welche,  wie 
7.  B  Milton  und  Schiller  es  liebten,  -ich 
durch  Musik  in  einen  schöpferischen  Zu- 
stand versetzen  zu  lassen,  und  geneigt  ist, 
in  der  Musik  nur  ein  Mittel  zu  sehen,  die 
gemütliche  Disposition  zu  beeinflussen  und 
die  gesamten  Geisteskräfte  in  so  hoch  ge< 
spannter  BereHsduft  zu  konzentrieren,  dafs 
»die  Seele  zum  Widerklingen  in  Harmonien 
anderer  Art  und  Kunst  '  aufgelf^n  i-^t  — 
so  wird  man  doch  in  Verl^nheit  sein, 
wie  die  Dienstleistung  der  Musik  tn  den 
oben  erwähnten  Fällen  zutreffend  zu 
charakterisieren  ist.  Dafs  man  dabei,  wie 
Lazarus  meint,*)  »kaum  etwas  anderes  hört 
als  Musik  äberhaupl,  Musik  in  abstaicto, 
aber  weder  Melodie  noch  Harmonie«,  mag 
rirhtiL'  sein,  wenn  derselbe  aber  weiter 
bemerkt,  »alle  Festmusik  bei  Aufzügen  und 
vollends  an  der  Tafd  bereite  nur  einen 
belebenden  Odem  der  Feierlichkeit  über- 
haupt ,  so  ist  das  doch  nicht  mehr  als 
ein  zwar  ansprechendes,  aber  ausweichendes 
Bild.  Uns  will  es  scheinen,  dafo  die  Wir- 
kung der  Musik  hier  nur  als  eine  durch 
die  künstlichen  Reize  der  Töne  in  sinn- 
lichster Weise  iier beigeführte  Steigerung 
des  Lebensgefähls  geüsfst  werden  kuin,  (te 
Gehörseindrücke,  sobald  sir  ntir  rh>'thmisch 
gegliedert  sind,  uns  weit  mächtiger  erregen 
als  Licht  und  Farbe  und  die  Lust  des 
Hörens  gröfser  ist  als  die  des  Sdiens.**) 
Mögen  dabei  auch  ab  und  m  associativ 
anger^e  Vorstellungen  über  die  Bühne 


•)  Vergl.  Lizarus  a.  a.  O.  S.  154. 

**)  »Die  Musik  als  gesellige  Geräuschkunst 
bedeutet  eine  regelmärsigcrfolgende  Bewegung 
der  Luft,  die  uns  wohl  tut.  Sie  durchdringt 
gleichsam  unsere  Umgebung  an  jedem  Punlrte 
und  erregt  im  gleichem  Augenblick  und  mit 
gleicher  Unvermeidlichkeit  alle  im  selben  Raum 
vorhandenen  Menscticn.«  V'cr^l.  M.  Dessoir 
a.  a.  O.  S.  330  auch  O.  Bie.  Von  der  dekon- 
tiven  Musik.  Kunstwart  1894. 

•ad.  2 
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des  Bewufstscins  hinhuschen  —  die  luinul- 
tarisch  sinnliche  Wirkung  ist  die  Haupt- 
sache. Wir  enthalten  hier  uns  euier  Bc- 
uttdlungr  dieser  merkwQrdigen  SHIe  oder 
vielmehr  Unsitte;  es  prnri;:^^  an  die  Macht 
der  Gewohnheit  und  ihre  pädagogischen 
Folgen  zu  erinnern. 

An  besonderen  VeranstaHungoi  zur 
PHe^^e  der  Musik  ist  übrigens  so  wenig 
Mangel,  dals  das  Angebot  namentlich  in 
den  mittleren  Städten  eher  zu  grors  genannt 
werden  kann,  zumal  die  Zersplitterung  der 
Kräfte  in  einer  Unzahl  von  Vereinen  ernst- 
hafte Bestrebungen  erschwert,  bes&<;re 
Leistungen  hindert  und  meistens  nur  die 
ehrgeizige  Betriebsamkeit  Unberufener  her- 
ausfordert, f  .harakteristisch  ist  fast  allen 
musikalischen  Vereinen,  da(s  sie  im  Dienste 
der  Oeselh'gkeit,  der  Unterhattung  und  des 
Veiignfigens  stehen,  sd  es,  weil  der  Ge- 
schmack des  Publikums  es  will,  sei  es, 
weil  man  nur  mit  solcher  Konzession  an- 
dere Zwedw  g^ttbt  en^iien  zu  kAnnen. 
Dafs  sie  sich  ihrer  erzieherischen  Aufgaben 
bewufst  sind,  ist  selten,  und  noch  seltener 
finden  sich  Leute,  welche  hinreichend  Lin- 
sicht,  Ocsdiick,  ZfiiiglwH  und  —  Aulorittt 
besitzen,  um  höhere  Ziele  auch  unter  der 
Ungunst  der  Zeiten  mit  Erfolg  festzuhalten. 
Daher  tretten  wir  neben  der  Unzulänglich- 
iceit  der  Mittel  hftufig  auch  noch  eine  be- 
dauerlicheUnklarhcit  über  da-^,  was  geschehen 
soll  und  kann,  und  ein  Kunstheucheln,  das 
ebenso  belustigend  wie  betrübend  wirkt. 
Wo  aber  zu  dem  hohlen,  gleifsenden  Dilet- 
tantismus gar  noch  ein  musikalisch  unfähiger, 
oberflächlicher  Dirigent  kommt,  da  wirken 
solche  Vereine  geradezu  verwQstend. 

Im  Vordeigrunde  des  allgoneinen  In- 
teresses stehen  die  Männergesangvereine. 
Herausgeboren  aus  geselligen  Zusamnien- 
kfittflen,  da  der  deutsche  Bflrger  im  Liede 
seinen  politisch-patriotischen  Gefühlen  Luft 
machte  und  sich  die  Sehnsucht  nach  dem 
geeinten  Vaterlande  vom  Herzen  sang,  be- 
finden sie  sich  zum  Teil  noch  immer  ehvas 
unter  dem  Bann  dieser  Tradition.  Das 
gesellig  unterhaltende  Element  überwi^ 
um  so  mehr,  je  lockerer  die  Beziehungen 
zu  eigentiich  musilcaliSchen  Au^aben  sich 
gestalten.  Zwar  hat  die  Neuzeit  auch  auf 
diesem  Gebiete  gehaltvollere  Werke  hervor- 
gebracht, aber  sie  verlangen  in  der  Regel 
CSiöre  von  einer  OrMsc^  Schulung  und 


Leistungsfähigkeit,  wie  sie  fast  nur  in  Grofs- 
städten  anzutreffen  find  Daher  hnben 
kleinere  Vereine,  die  sich  nicht  in  Inviali- 
täten  verzettein  oder  mit  unausffihrbaren 
Dingen  abquälen  wollen,  einen  um  so- 
schwierigeren  Stand,  je  mehr  der  Geschmack 
an  dem  Einfachen,  Volksliedartigen  ge- 
schwunden ist,  ganz  abgesehen  davon,  dafs^ 
auch  (Ins  harte  Urteil,  welches  vor  einem 
Menschenalter  Hans  v.  Bülow  niederschrieb,^ 
nicht  Qberall  unzutreffend  geworden  ist.*) 
Sollen  derartige  Vereine  musikalisch  er- 
ziehend wirken,  —  und  wir  zweifeln  nicht, 
dals  es  möglich  ist  —  so  müssen  sie  sich 
der  Oronen  ihrer  Lcislungsfilhigfcelt  deuf^ 
lieber  bewufst  werden,  sich  bescheidenere 
Ziele  stecken,  in  der  Auswahl  dessen,  wo- 
mit sie  sich  befassen  wollen,  vorsichtig«' 
und  kritischer  verfahren,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  ihre  Tätigkeit  mehr  nach 
innen  a!?  nach  aufsen  richten.  Denn  dar- 
an kranken  vornehmlich  alle  musikalischen 
Vereine  der  Gegenwart,  dafs  sie,  gleich 
beifallsüchtigen,  oberflächlich  dressierten 
Dilettanten  hei  all'  ihren  Übungen  nur  an 
die  Öitcntliciikcit  denken,  nur  tur  das 
»Auftreten«  studieren  und  sich  dadurch 
um  den  besten  Teil  des  aus  ihrer  Arbeit 
flielsendcn  Gewinnes  bringen.  Ein  rechter 
Verein  soll  in  erster  Linie  etwas  für  sich 
werden.  Das  ist  nur  mdglich,  wenn  er 
allmählich  sozusagen  zu  einem  brauchbaren 
j  Instrument  zusammengeschult  wird,  das  für 
den  einzelnen  nui  Mittel  ist  zur  Lrschliefsung^ 
immer  neuer  musilodischer  Schilze.**)  Weil 


•)  Vertat.  Rricfc  und  Schriften  III.  *^  ?5Q. 
»Die  Sclmki  des  Verrufs  liegt  lediglich  au  dem 
ochlokratischcii  üebaren  der  IWatitiergesang- 
vereine  selbst,  deren  Reform  nur  dann  bewerk- 
stelligt werden  kann,  wenn  die  bisherigen  Leiter 
dieser  Vereine,  zumeist  musikalische  Lumpen, 
wenn  auch  sonst  Höcht  charmante  Wirtsbaus- 
vorsitzende, würdigeren  Spitzen  cinoial  Plats 
gemacht  haben  werden.« 

••)  Schön  beschreibt  Zelter  in  einem  Briefe 
vom  &.  März  1804  an  Goethe  diese  Aufgabe: 
»Unser  Chor  ist  anjetzo  immer  noch  nichts 
weiter  als  ein  grofses  Organon,  das  ich  mit 
nieiiier  Hand  spielen  lassen  und  stellen  kann 
wie  einen  Telegraphen,  grofse  Sachen  andeuten 

und  klar  machen  kann  Eine  Orgel,  in  der 

jede  Pfeife  ein  vemunftfähiges.  willig  lenkbares 
Wesen  ist,  kann  das  Allerhöchste  werden,  aber 
es  verlangt  auch  den  allerhöchsten  Geist,  der 
es  beherrscht.«  —  Briefwechsel  zwischen  Oocthe 
und  Zelter  henutsgcg.  von  L.  Oeiger.  Leipzig, 
Redam  I,  S.  97. 
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das  so  selten  gelingt,  darum  hatten  die 
Vereine  in  der  Regel  so  schlecht  ziisnmmrn 
und  weit  sie  dieses  nicht  tun,  kommt  es 
nicht  zu  jenem.  Daffir  gibt  es  allerdings 
nur  eine  Hilfe,  nicht  Statuten,  auch  nicht 
Bälle  oder  andere  Lockmittel  —  sondern 
der  rechte  Dirigent,  dessen  persönliche 
Tüchtigkeit  die  Leute  feasdt  nnd  dessen 
sichere  Führung  das  Ganze  zusatnmenhält 
Alle  bedeutenden  Vereine  sind  so  in  der 
Stille  meistens  ohne  besondere  Formen 
ans  kleinen  Anfängen  an  einem  fll>erlegenen 
Leiter  in  die  Hölw  gewachsen,  und  erst 
wenn  sie  soweit  waren,  sind  sie  in  die 
Öffentlichkeit  getreten  und  zu  Namen  und 
Ehlen  gekommen.  Hier  ist  der  Onrod  zn 
suchen,  weshalb  gemischte  Oifire,  die  doch 
unter  relativ  gunstigeren  musikalischen  Be- 
dingungen stehen  und  unter  der  richtigen 
Leitung  mehr  zu  bieten  vermögen,  meistens 
zu  rechtem  Gedeihen  nicht  kommen,  und 
weshalb  sie  aulser  stände  sind,  in  ihren 
Leistungen  selbst  den  Kitt  zu  scliaffen,  der 
sie  in  sich  festzumachen  vermödile.  Oerade 
in  den  Vereinszustnnden  kommt  es  zutage, 
wie  sehr  an  musikalisch  erzoL^enen 
Dilettanten  ichlt;*)  denn  Ungeschick  und 
l^tio^flceit  derjenigen,  wdchen  daliei  eine 
führende  Rolle  zugefallen,  sind  meistens  nur 
die  Folge  ihrer  musikalischen  Unbildung. 

Der  Einflufs  der  Konzerte  als  musika- 
lischer Erziehungsinstitute  ist  unverkenn- 
bar. Dals  er  gröfscr  und  günstiger  sein 
könnte,  lehrt  ein  flüchtiger  Blick  auf  das, 
was  sie  duidisdinitttich  bieten.  Seitdem 
das  Heer  der  vagierenden  Virtuosen  von 
Jahr  zu  Jahr  wächst,  ist  die  Ausstellung 
Bgendwelcher  technischer  Kunststücke  eine 
lut  i^lmifsig  wiedetkehtende  Programm- 
nnnuner.**)  Dab  bei  der  Wahl  des  Vor- 

*)  Wer  weitere  Beweise  wünscht,  der  halte 
einmal  Umfrage  twi  den  Musikaliengeschäften, 
welche  Musikalien  »gehen«,  und  sehe  sich  die 
Musikzeitungen  an,  aus  denen  die  Urteile  und 
der  zum  > Mitredenkönncn«  nötige  Stoff  be- 
zogen werden. 

»Man  prüfe  nur  die  Programme  unserer 
hervorragendsten  Konzertinstitute,  und  man 
wird  staunen,  welchen  Platz  sie  der  Virtuosität 
einräumen!  .  .  .  Möchten  sich  doch  weniVstcns 
düc  Institute,  welche  sich  für  die  heiligsten 
Tempel  der  Kunst  halten  und  ein  dem  ent- 
spcechendes  Ansehen  geniefsen.  von  dem  Vor- 
wurfe rein  halten,  «furch  Begünstigung  des 
Virtiiosentums  die  grofsen  Interessen  der  Kunst 
zu  schädigen !  H.  Kiemann  a.  a.  O.  S.  8. 


zuführenden  der  musikalische  Wert  und 

nicht  die  mehr  oder  weniger  f^iite  Gelegen- 
heit, das  aufserurdcntiiche  Mals  von  Fertig- 
keit zu  zeigen  und  so  »das  eigene  Selbst 
bemerklich  zu  machen«,  den  Ausschlag 
gibt,  gehört  zu  den  Ausnahmen.  Die 
Zuhörer  gaffen  und  staunen  und  indem 
de  vergasen  nach  den  lu  fragen,  was 
bei  allen  musikalischen  Darbietungen  das 
Erste  ist,  werden  sie  zu  musikalischer  Ge- 
dankenlosigkeit und  Blasiertheit  geradezu 
erzogen.  Nicht  minder  gibt  die  fiblidie 
Zusammenstellung  der  Programme  m  nicht 
unerheblichen  Bedenken  Anlafs.  Gern 
heben  wir  hervor,  dals  man  in  den  must- 
kaliadien  Zentren  sich  teilwc^  zu  ener- 
gischen Reformen  aufgerafft  Aber  durch» 
schnittlich  begegnen  wir  noch  immer  einem 
grundlosen  bunten  Nebeneinander  der 
heterogensten  Dinge,  und  Bedeutendes  und 
Unbedeutendes  rauscht  gleich  rasch  vor- 
über. Anstatt  ps^ycholo'Tischer  Rücksichten 
regieren  Herkommen  und  Mode,  und  nur 
H.  V.  Bfilow  konnte  sich  erlauben,  in  dem- 
selben Konzert  demselben  Publikum  die- 
selbe Symphonie  zum  zweiten  Male  vor- 
zuführen. Es  sciieifit  in  der  Tat  an  der 
Zeit  zu  sein»  dafs  auch  die  psychologischen 
Wirkungen  einer  Konzert.inffiihrung  in  Be- 
tracht gezogen  werden;  und  wenn  dabei 
der  objektiv  sachliche  Gesichtspunkt  etwas 
mehr  zu  seinem  Rechte  käme  und  der  Ge- 
schmack cinc^  wenig  urteilsfähigen  Publi- 
kums weniger  entscheidend  wäre,  so  läge 
das  sehr  Im  Interesse  einer  gesunden 
Musikpflege.  •) 

Gute  Musik  gehört  bis  jetzt  zu  den 
Dingen,  die  sich  nur  der  Besitzende  kau- 
fen kann.  Die  grofse  Menge  ist,  soweit 
die  Kirchen  nfeltt  eine  bessere  musikalische 
Einwirkung  vermitteln,  auf  jene  groben 

*)  Die  Urteilsfähigkeit  des  Konzertpubii' 
kums  illustriert  eine  Mitteilung  des  Dichters 
Otto  Ludwig  (Nachlafsschriften  1  S.  32).  »Neu- 
lich im  Gc\v;indhausk(tnzert  mifsfiel  ein  Gebet 
(anonym)  bis  zum  völligen  Durchfallen;  wäh- 
rend man  schon  Zeichen  von  Ungctiuld  gab, 
geht  auf  einmal  das  Evangelium  ^Mendelssohn 
ist  der  Autor«  durch  die  Reihen.  Da  ändert 
sich's,  der  schon  aufgehobene  Stock  fällt  leise 
wieder  und  statt  seiner  beginnen  die  Hände 
sich  hören  zu  lassen.  Nun  eine  Vermischung 
von  Zeichen  des  Qe-  und  AAUsfaliens;  wie  das 
Evangelium  herum  ist,  entsteht  ein  allgenieiBer 
Applaus,  von  i\cir.  die  AppLiudiereniwn  ttodi 
vor  wenig  Minuten  nichts  ahnten.* 
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musikalischen  Genüsse  angiewiesen,  deren 
wir  oben  erwähnten,  ü^fs  das  so  sein 
sollte,  wird  niemand  behaupten,  der  er- 
laumt  hat,  dafs  Talent  und  musikatischer 
Sinn  nicht  an  Geld,  Gut  und  bessere  Klei- 
der geknüpft  sind  Man  hat  längst  ange- 
fangen, durch  sog.  Volksvorsteilungen  unsere 
Uiesiscfien  Dichtungen  den  weitesten  Kreisen 
zugänglich  zu  machen.  Es  ist  nicht  abzu- 
sehen, weshalb  es  mit  den  musikalischen 
Klassikern  anders  sein  sollte.  £>em  Volk 
auch  zu  ihnen  den  Zugang  zu  er&ffnen, 
ihm  gute  Musik  in  guter  Ausführung  zu 
bieten,  ist  eine  ernste  sozialpädagogische 
Aufgabe.  Man  wende  nicht  ein,  üals  da- 
ffir  alles  Verstindnis  Mite.  So  sprechen 
Neid  und  Trägheit.  Mag  es  sich  zunächst 
nur  um  den  Rc^prkt  vor  dem  Grofsen 
und  Gewaltigen  handeln,  er  ist  der  Vor- 
bote des  dimmemden  Verstehens,  und 
Verständnis  führt  endh'ch  zum  Geschmack. 
Denn  die  Schöpfungen  der  Kunst  erziehen 
langsam  und  stufenweise. 

Literatur:  Kapp,  Platos  Erziehungsichre. 
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von  Dr.  Fisdier.  —  MendeI>Reifsmann,  Musi- 
kalisches Konversations-Lexikon,  X.  —  Stumpf, 
Tonpsychologie.  —  W.  H.  Riehl,  Kuhurstudien 
aus  drei  Jahrhu-^derten  (3.  Buch,  Zur  ästheti- 
schen Kulturpolitik).  —  Frh.  H.  v.  d.  Pfordten, 
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—  Schiller,  Uber  die  ästhetische  Erziehung  des 
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mann.  Die  Musik  als  Hilfsmitiel  der  Erziehung. 

—  R.  Fischer,  Leitfaden  des  rationellen  Klavicr- 
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Musikschule 

wird   im  Gegensatz  zum  Privatunterricht 
i  jede  Anstalt  genannt,  in  der  mehrere  Schüler 
gleichzeitig  in  einem  musikalisdien  Fache 
unterrichtet    werden.     Man  unterscheidet 
private  und  staatlich  oder  "Städtisch  beauf- 
I  sichugte,  bezüglich  unterstutzte  Musikschulen. 
Die  Privshnusikschnlen,  deren  es  in  grofsen 
Städten  sehr  viele  gibt,  beschränken  sich 
zumeist  auf  die  Ausbildung  von  Liebhabern 
im  Klavierspiel,  Violinspiel  und  Sologesang. 
Eine  kfinsHerische  Ausbildung  in  der  Musik 
I  verniittr!n  nur  dir  "^t.iatlich  oder  städtisch 
beaufsichtigten   Schulen,  die  nach  einem 
systematisch  geordneten  Lehrplan  unterrich- 
ten. Sie  werden  gewöhnlich  Konservatorien 
genannt  nach  der  ersten,  in  Neapel  unter 
dem  Namen  Conservatorio  Santa  Maria  di 
'  Loretto  1537  in  Neapel  gegründeten  An- 
,  stall  und  dem  Conservatoire  de  musique 
i  in  Prir-'^..  welches  zunächst  zur  ErziehuUig 
j  tüchtiger  Miiitarmusiker  dienen  sollte  und 
I  mit  der  seit  1784  bestehenden  Ecole  royal 
,  de  chant  et  de  d6damation  1793  zu  einem 
gemeinsamen    grof        Institute  vereinigt 
■  wurde.    Dasselbe    wurde    von  Napoleon 
i  reich  dotiert  und  von  Cherubini  zu  höchster 
I  kfinstlerischer  Bedeutung  entwickelt  Nur 
die  N^ri  il  iiivt  fi  te  in  Würzburg  und  Weimar 
haben  statt  der  französischen  Nachahmung 
»Konservatorium«   die  einfache  deutsche 
Bezeichnung  > Musikschule«  gewählt  und 
;  vorgezoj^cn.    Es  wäre  irrtümlich,  den  den 
Namen  Konservatorien  führenden  Anstalten 
aus  diesem  Gründe  einen  höheren  Charakter 
beizulegen,  als    oben   genannten  Musik- 
schulen.   Nach  Paris  entstanden  staatliche 
I  oder  städtische  Musikinstitute  1810  in  Prag, 
I  1817  In  Wien,  1833  in  Brüssel,  1843  in 
Leipzig,  1846  in  München  (jetzt  Akademie 
der  Tonkunst),    1850  in   Köhl,  1S55  in 
I  Sh^alsburg,  1836  in   Dresden,   1857  in 
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Stuttgart.  1869  in  Berlin  (Hochschule), 
1872  in  Weimar,  1875  neu  or^nisiert  in 
Wurzburg,  1878  in  hrankturt,  1883  in 
Sonderalmisefi.  Vihrend  die  Miiallachtilen 
in  Leipzig,  Mönchen,  Köln,  Dresden,  Stutt- 
gart, Berlin,  Frankfurt  sich  zunächst  nur 
auf  die  Ausbildung  von  Komponisten, 
Dirigentai,  S&ngem  und  Virtuosen  im 
Klavier-,  Violin-  und  Cellospiel  beschränkt 
hatten,  wurde  in  Weimar  die  erste  Orchester- 
schule begründet  mit  geordnetem  Unter- 
ndmt  in  allen  Blasinstrumenten  und  im 
Orchesterspiel.  Hie  Heranbildung  tüchtiger 
Orchesterkräfte  war  bis  dahin  in  Deutsch- 
land den  Stadtmusikern  kleinerer  Orte  über- 
lassen gewesen,  welche  ihre  Lehrtinge  auS' 
schliefslich  övrch  Ausführung  von  Tanz- 
und  Bierkonzertmusik  erzogen  hatten,  ohne 
ihnen  regelmärsigen  Unterricht  auf  ihren 
Instrumenten  gewihien  zu  kOnnen.  Erst 
nach  dem  Vorgang:,'  Weimars  nahmen  alle 
oben  angeführten  Konservatorien  auch  den 
Unterridit  in  Blasinstmmenten  und  Or- 
chesterspiel in  ihren  Lehrplan  auf.  In  der 
Hochschule  in  Berlin  geschah  dies  dadurch, 
dals  die  besten  Bläser  aus  den  Militär- 
lupdlen  behufs  ihrer  Aud>ndimg  zu  MUitir- 
nosiknieistem  nach  Berlin  kommandiert 
wurden.  Jetzt  bietet  jede  der  oben  ange- 
{üfarten  Anstalt  die  Gel^enheit  zur  voU- 
ittndigen  mnstlodisdien  Ausbildung  in 
allen  Zweigen,  sei  es  in  Theorie^  Dirdktion, 
Instnimentaltechnik  oder  Gesang.  Die  Ein- 
richtung ist  in  den  Instituten  insofern  eine 
vendiiedene,  als  mehr  oder  weniger  Sdifiler 
zu  Klassen  vereinigt  werden  und  im  Be- 
suche der  Unterrichtsstunden  mehr  oder 
weniger  Freiheit  gestattet  wird.  Statuten 
and  Jahresbericble  wenden  auf  Wunsch 
meist  gratis  von  den  Anstalten  übersandt. 
Die  am  meisten  besuchten  Schulen  in  den 
groiscn  Städten  können  auf  die  individuelle 
Idfanderiscbe  EntwkMnng  der  einzelnett 
Schüler  natürlich  weniger  achten,  als  dies 
in  den  kleineren  Instituten  der  Fall  ist. 
Auch  das  Leben  und  das  Honorar  ist  in 
letzteren  meist  billiger.  Dagegen  haben 
jene  ^vieder  den  Vcrztif^,  ^iafs  sie  weitere 
Beziehungen  für  die  Zukunft  eröffnen. 

Wetaur.  MüUerfaartang. 


Mmkdnnnihc^  krankhaft» 

1.  Definition.  2.  Vorkommen.  3.  Unter- 
[     Scheidung  von  der  Mudcelnnmhe  des  ge- 
sunden randes.  4.  Behandlung. 

I.  DnÜnlUoB.  Unier  krankhafter  Muskd- 

unruhe  versteht  man  das  Auftreten  zahl- 
reicher koordinierter  Bewcguncfcn,  welche 
I  von  Vorstellungen  und  Empfuidungen  un- 
I  aUiing^  sind  und  insofern  auch  als  un* 
'  bewufst    oder    unwillkürlich  bezeichnet 
1  werden  können.  Dazu  muis  bemerkt  werden, 
I  dafs  koordinierte  Bew^ungen  solche  sind, 
j  welche  durch  das  zwedonlfsige  Zusammen« 
i  wirken  gleichzeitiger  und  succcssiver  Mua- 
I  kelkontraktionen  zu  stände  kommen. 
I       2.  Vorkommen.  Im  Kindesalter  kommt 
'.  eine  normale  Muskelnnruhe  zu  zwei  ver- 
I  schiedenen  Zeiten  vor,  nämlich  erstens  in 
I  den  ersten  Lebensjahren  und  zweitens  in 
der  Pubertät  Die  Muskelunnihe  der  ersten 
I  Lebensjahre  ist  von  eminenter  psychophy- 
j  Biologischer  Bedeutung.  Durch  sie  erwirbt 
das  Kind  zu  den  ererbten  Koordinationen 
vermöge  dner  ontogenetischen  Sdckdon 
(d.  h.  einer  Ansl^  im  Leben  de  einzelnen) 
zahllose  neue  Koordinationen  hinzu,  aus 
welchen  sich  später  seine  gesamten  be- 
wofsten»  sog.  willkflrlichen  Bew^ungen 
!  zusammensetzoL    Die  Muskelunruhe  der 
'  Pubertät  ist  eine  ziemlich  bedeutungslose 
Begleiterscheinung  der   gewaltigen  Um- 
wälzung, wddie  in  diesen  Jahren  nicht 
nur  in  den  Genitalien,  sondern  im  ganzen 
Organismus  und  speziell  auch  im  Nerven- 
system nachweisi>ar  ist  Sie  ist  wahrscheinlich 
zum  Teil  durch  unterhalb  der  Sdiwelle 
gelegene  Reize  bedingt,  welche  aus  dem 
Wachstum  des  Körpers  und  speziell  be- 
stimmter Körperteile  sich  ergeben. 

Krankhafte  Muskehnmihe  im  Sinn  der 
oben  gegebenen  Definition  findet  sich 

a)  am  häufigsten  als  Hauptsymptom 
i  einer  meist  akuten,  d.  h.  in  einigen  Monaten 
\  heilenden  Neurose  (Nervenkrankheit)  des 
I  Kindesalters,  nämlich  der  Chorea  minor 

oder  des  Veitstanzes  (siehe  Veitstanz), 

b)  ziemlich  häufig  als  ein  Ober  Jahre, 
nicht  selten  bis  in  das  Mannesalter  ver- 
folgt>ares  Symptom  einer  krankhaften  Ver- 
anlagung des  Nervensystems,  so  namentlich 
auf  Orund  einer  sdiweren  ert>lichen  Be- 
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tastung  (sog.  choreifornie  ItislabUilit  und 

Tic- Bewcgfti  n  gfen), 

c)  bei  der  Hysterie  und  zwar  hier  bald 
auf  den  ganzen  Körper  ausgebreitet,  bald 
in  einem  einzelnen  Körperteile  lokalisiert, 

d)  hei  bestimmten  Gchiriikrankheiten, 
so  B.  zuweilen  bei  dem  Schwachsinn 
und  zwar  sowohl  bei  leichten  wie  schweren 
Formen,  femer  bei  den  chronischen  Fonuen 
der  Hirnhautentzündung  u.  s.  f, 

e)  bei  einigen  funktionellen  Geistes- 
sldrungen,  so  namentlich  bei  der  Manie 
des  Kindesaltcr;  flicht-  unter  Manie). 

3.  Die  Unterscheidung  von  der  Mus- 
Icelunruhe  des  normalen  Kindel  ist  nadi 
den  obigen  Angaben  nicht  schwer.  Es  ist 
nur  hervorzuheben,  dafs  die  Muskelunruhe 
erblich  belasteter  Kinder  in  den  vo^ie- 
densten  Graden  vorkommt,  und  dafs  zwischen 
ihr  und  der  gröfseren  Lebhaftigtcdt,  wie 
sie  normr^le,  unbelastete  Kinder  zeigen, 
ganz  flielsenüe  Üt)ergänge  sich  finden.  Die 
Muskelunruhe  der  Chorea  minor  ist  durch 
ihr  unvermitteltes  Eintreten  (in  der  R  l,'  1 
mch  riner  aknteti  Infektionskrankheit,  z.  B. 
akutem  Gelenkrheumatismus)  charakterisiert 
Auch  pflegt  sie  das  Kind  gewöhnlich  nicht 
willkürlich,  d.  h.  durdl  Gegenvorstellungen 
unterdrücken  zu  können;  aufscrdem  nehmen 
bei  willkürlichen  d.  h.  bewulsten  Bewe- 
gungen die  unbewu(sten  Zwischenbewe> 
gungen  meistens  noch  zu.  Dagegen  ver- 
mag das  normale  Kind  seine  Lebhaftigkeit 
und  das  erblich  belastete,  aber  nicht  an 
Veitstanz  leidende  Kind  seine  krankhafte 
Muskelunrulie  sehr  wohl  wenigstens  momen- 
tan zu  unterdriickcn,  und  anderweitige  be- 
wulste  Bew^ungcn  schwächen  dieMuskd- 
unruhe  eher  ab. 

4-  Behandlung.  Für  die  Chorea,  die 
Oehirnkrankheitcn  (unter  d)  und  die  funktio- 
nellen Geistesstörungen  (unter  e)  ist  die- 
selbe ganz  dem  Arzt  zu  überlassen.  Auch 
wenn  der  Erzieher  ghiubt,  die  sub  b  er- 
wähnte Form  annehmen  zu  können,  ist 
ein  Arzt  zuzuziehen.  Die  weitere  Behand- 
lung wird  in  diesem  Fall  sowohl  irzUich 
wie  pädagogisch  sein  müssen.  Strafen  sind 
nutzlos  und  wirken  oft  sogar  ungünstig; 
in  einem  Fall  sah  ich  aus  einer  sub  b 
gehörigen  Muskelunruhe  unter  dem  wh 
gfinstigen  Einflufs  öfterer  Strafen  eine 
schwere  Chorea  (sub  a)  entstehen.  Dagegen 
ist  ein  unablässiges  Erinnern  entschieden 


von  Nutzen.  Fem  er  ist  von  geradezu 
entscheidender  Bedeutung  die  motorische 
Beschäftigung.  Solche  Kinder  müssen  täg- 
lich 1 — 2  Stunden  BewegnngsQbungen  in 
irgend  einer  Form  ausführen,  namentlich 
Taktbewegungen,  welche  ein  promptes 
innervieren  und  Wiederunterdrücken  der 
Innervation  verlangen.  Obermödung  ist 
durch  Einschiebung  von  Pausen  zu  ver- 
meiden. Im  übrigen  ist  die  für  erbliche 
Degeneration  im  allgemeinen  empfohlene 
Behandlung  durchzuführen.  Bei  der  hy^ 
Tischen  Form  steht  die  AllgemeinbetumdiUQg 
I  der  Hysterie  im  Vordergrund. 

Literatur:  Solche  fehlt  leider  fast  ganz. 

I  Einige  Andeutungen  findet  man  in  den  neueren 
Werken  über  Chorea,  über  Hjrsterie  und  Tie-Be- 
wegungen (vergl.  namenflidi  über  letztere  Meige 

I   u.  Feindel,  Der  Tic  und  sein  Wesen.  Deutsch 

I  von  O.  Qiese.   Leipzig  1903). 

I       BaUn.  Tb.  lUkm. 


Musterieictionen 

1.  Begriff,  Vorkommen  und  Aufgat)e. 
2.  Anforderungen.  3.  Rechter  Gebrauch. 
4.  Beispiele. 

1.  Begriff,  Vorkommen  und  Aufgabe. 

Musterlektionen  sind  mündlich  oder  schrift- 
i  lieh  ausgeführte  Beluuidlunj^  von  Unter- 
riditsetnhdten ,  die  als  Beispiele  zur  Be> 
I  lehrung,  Anregung  oder  Nachahmung  dienen 
sollen.    Ihre  wichti-^'-'-tf  Stellung  finden  sie 
.  in  Lehrerbildung^nstalten,  wo  sie  die  theo- 
!  retfsche  EhifQhning  in  die  Unterrichtsfcch- 
nik   als   Anschauungsmittel  unierstOlzen. 
I  Aufserdem    werden    Musterlektionen  ab- 
gehalten in  amtlichen  oder  freien  Kon- 
ferenzen, die  die  Fortbildung  zum  Zwecke 
haben.    Solche  Mustedektionen ,  die  der 
Belehrung  der  angehenden  Lehrer  dienen, 
werden  allgemein  als  berechtigt  und  not- 
wendig angesehen.   Es  weiden  aber  auch 
Unterrichtsbeispielc  als  Muster  in  päda- 
gogischen   Zeitschriften   und    in  metho- 
!  dischen  Handbüchern  für  einzelne  Unter- 
I  riditsficher  dargeboten.  Und  diese  werden 
'  von  vielen  Seiten  als  nnl>erechtigt,  ja  als 
schädlich  bekämpft.    Allerdings  sind  Dar- 
stellungen ganzer  Unterrichtsfächer  in  aus- 
I  gefflhrten  Lektionen  als  durchaus  Ober* 
j  flüssig  und  sicher  auch  als  gefähriich  zu 
I  bezeichnen,  überflüssig  insofern,  als  doch 
1  einige  ausgeführte  Beispiele  das  einzu- 
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schlagende  Verfahren  genügend  charakte- 
risieren und  für  ähnh'che  Fälle  Andeutun- 
gen und  Entwürfe  genügen;  gefährlich  in- 
«fern,  als  ne  die  mechanische  Nadiahmungf 
nahelegen  und  sicher  auch  in  manchen 
FiiJien  veranlassen.  Unbedingt  berechtigt 
sind  in  solchen  methodischen  Büchern  na- 
tOriich  einzelne  ausgeführte  Beispiele.  Das 
letztere  gilt  auch  von  Musterlektionen  in 
pädagogischen  Zeitschriften.  Hier  haben 
se  zoniclist  jQngem  Lehrern  gegenüber 
die  Atifguabe  der  Belehrung  und  Anregung. 
Sodann  und  hauptsächlich  sollen  sie  aber 
noch  zweierlei  leisten:  Sie  sollen  Kunde 
geben  vom  Schaffen  und  Wirken  in  der 
stillen  Werkstatt  der  Meister  des  Lehrfaches 
und  als  Kunstleistungen  erfireuen,  sie  sollen 
femer  neue  Vorschläge  fOr  die  Unterrichts- 
lechnik  wranschaulidien  und  wirksam  ge- 
stalten.  Es  wird  wohl  im  allgemeinen  viel 
zu  wenig  beachtet,  dafs  die  Unterrichts- 
leiction  eben  unsere  Kunst  ist,  und  dafs  es 
Ehrensache  des  Lehrerstandes  ist,  auch  die 
Kunstform  zu  schaffen,  die  dann  mit  Ehren 
auch  als  literartaches  Erzeugnis  l>estehen 
kann. 

2.  Anfcmlerangen.*)  Ist  das  Unter- 
richten eine  Kunst,  dann  werden  die  Jün- 
ger dieser  Kunst  nicht  durch  blofse  An- 
weisungen und  Beiehrung,  sondern  vor 
allem  durch  Beispiele  fflr  sie  begeistert 
und  in  sie  eingeführt.  Zwei  Faktoren,  der 
subjektive  und  objektive,  müssen  in  schön- 
wirkender  Hannonic  zusammcnkiuigen, 
wenn  eine  Lektion  zur  Musterlektion  wer- 
den soll.  In  objektiver  Hinsicht  müssen 
alle  die  Forderungen  erfüllt  sein,  die  man 
nach  Auswahl,  Auf^ung,  methodischer 
Oliedming  und  formdl  richtiger  Dar- 
ftcüiinr;  dc=;  Sfoff^  nn  sie  zu  stellen  hat. 
hierüber  vergleiche  aufser  den  Artikeln 
dieses  Handbuchs,  die  einzelne  Unterrichts- 
fkher  behandeln,  noch  folgende :  Dar- 
stellender Unterricht  (Foltz),  Einprägen 
(Fack)»  Crxählen  des  Lehrers,  Erzählen  des 
Schfllas  (Dr.  Menge),  vor  allem:  Form  des 
Unterrichts,  Formalstufen  (E>r.  Just),  Ge- 
dankenausdruck (Seyfert),  Lehrkunst  fWill- 
niann).    Dem  dort  Gesagten  brauciu  Iiier 


•)  Vergl.  E.  Scholz,  Grundsätze  für  die  Be- 
uaeilung  von  Präparationen  aus  der  Geschichte. 
Aus  dem  Päd.  universitäts-Seminar  zu  Jena. 
2.  Heft  Langensalza»  Hermann  Beyer  dt  Söhne 
(Beyer  fr  Mann),  1890. 


nichts  hinzugefügt  zu  werden.  Es  versteht 
sich,  dafs  diesen  Forderungen  in  idealer 
Vollkommenheit  nur  Meister  naciikümmen 
können:  soldie^  dem  Wissen  imd  Können 
nach,  müssen  es  niso  sein,  die  vor  den 

i  Zöglingen  der  Seminare  Lektionen  halten. 

I  Aber  die  blofse  Erfüllung  der  objektiven 

I  Forderung  macht  die  Musterlektion  noch 
nicht;  erft  dns  Persönliche,  das  nicht  Lehr- 
bare, erhebt  die  formell  richtige  Lektion  zur 
Musterlektion.  Psychologischer  Scharfblick, 
freie  Beherrschung  der  KunstmiUdp  Schbig- 

'  fertigkeit,  Schönheit  und  Angemessenheit 
der  Sprache,  pädagogischer  Takt,  vor  allem 
aber  ungehenchdte  Wirme  und  Hingste 
an  die  Kinder  durchgeistigen  die  Form. 
Diese  Imponderabilien  sind  schwer  ver- 
standesmäisig  zu  erfassen;  sie  müssen  vom 
Zuhörer  ffiblend  empfunden  werden:  Der 
psychologische  Scharfblick,  der  den  Stoff 
nach  Inhalt  und  Menge,  der  die  Sprach- 
und  Unterrichtsform  genau  dem  geistigen 
^andpunkle  der  Kind«-  anpafst,  der  immer 
sicher  abwigt,  was  er  den  Kindem  ai 
geben  und  was  er  von  ihnen  zu  nehmen 
habe,  der  stets  das  rechte  Mafs  von  Hilfe- 
leishing  trifft  und  die  rechten  Mittel,  die 
Kinder  zur  Selbstentäufserung  zu  veran- 
lassen, der  die  Kinder  nach  ihren  Gaben 

I  zu  erkennen  und  auch  den  Schwachen,  ja 
besonders  diesen,  geredit  zu  werden  ver- 
mag —  die  freie  Beherrschung  der  Formen, 
die,  ohne  gegen  die  Formrichtigkeit  zu 
verstofsen,  nicht  am  Buchstaben  klebt,  sich 
nicht  von  der  Schablone  pressen  lifst  — 
die  Schlagfertigkeit,  die  sich  durch  un- 
erwartete Äufserungen  des  Kindes  nicht 
verblüffen  läfst,  die,  ohne  das  Ziel  aus  dem 
Auge  zu  verlieren,  dem  Kinde  auch  auf 
Seitcnwe-^c  folgt  und  es  rasch  von  da  zum 
rectiten  Wege  drängt  —  die  Fähigkeit, 
sülisttsche  und  theoretische  Kunstmittel  mit 
Mafs  und  an  rechtem  Platze  zu  verwenden 

I  —  der  Takt,  der  sich  in  Haltung  und  Ton 
kundgibt,  der  nicht  das  Einmaleins  mit 
Pathos  und  eine  sitflidie  Mahnung  monoton 
und  gleichgültig  ausspricht  —  die  Wärme, 
die  je  nach  dem  Stoffe  heiter,  anmutend, 
t)elebend,  anspornend,  erhebend,  begeisternd 
wirkt,  die  8en>8t  ergriffen  vom  Wahren, 
Guten  und  Schönen,  das  Gemüt  erfafst, 
das  Interresse  spannt,  die  geistige  Kraft 
schrittweis  steigert  und  stille  Entschlüsse 
i«ift:  dies  sind  persönlidie  Orundfaigen« 
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Sic  bestehen  natürlich  nicht  für  sich,  son- 
dern treten  eben  nur  an  de»i  Formen  in 
die  Erscheinung;  beides,  das  Subjektive  und 
das  Objdctive,  verefnigt  macht  die  Kunst- 
lebtung  aus. 

Freilich  wird  alle  Kunst  scheitern,  wenn 
die  Schüler  nicht  an  ihrem  Teile  dazu  bei- 
Inigcti,  dafs  die  Lektion  gelinge.  Das  setzt 
aber  voraus,  dafs  der  Seminarlehrer,  der 
Musterlektionen  erteilen  soll,  zugleich 
Klassenlehrer  irgend  einer  Klasse  der  Se- 
minarschule sei,  damit  jede  Lektion  nicht 
blofs  Saat,  sondern  Ernte  und  Saat  zu- 
gleich sei.  Auf  Lektionen,  die  von  irgend 
einem  Lelirer  in  irgend  einer  Klasse,  die 
er  sonst  gar  nicht  kennt,  gehalten  werden, 
i^t  nicht  viel  Wert  zu  lej^en;  dies  mögen 
Kunststücke  sein,  Kunstleistungen  sind  nur 
in  zusammenhängendem  Unterridit  zu  er- 
zielen. 

Die  hohen  Anforderungen,  die  nn  münd- 
liche Musteriektionen  zu  stellen  sind,  gelten 
audi  für  gedruckte,  |a  ffir  diese  nodi  in 
erhöhtem  Mafse,  da  sie  ja  für  Lehrer  im 
Amte  bestimmt  sind.  Erfüllen  sie  diese 
nidit,  so  sind  sie  der  Druckerschwärze 
nicht  weit  Leider  genügt  nur  ein  ge- 
ringer Bruchteil  der  allwöchentiich  er- 
scheinenden gedruckten  Lektionen  auch 
nur  mäfsigen  Forderungen;  daraus  erklärt 
sidi  auch  die  vIdfiKh  zu  findende  Ab* 
neigung  gegen  Sie.  Dennoch  sind  sie, 
wie  oben  ausgesprochen,  berechtigt  und 
nützlich,  wenn  sie  -wirklicli  Muster  sind. 
Eins  friilt  ihnen  allerdings  immer,  die 
Idbende,  sprechende  Wirklichkeit,  der  Unter- 
richtende selbst.  Dennoch  fehlt  das  Sub- 
jektive keineswegs,  ist  die  geschriebene 
Leiction  nidrt  Phantasiestflclc,  sondern  der 
Wirklichkeit  entnommen,  dann  mufs  sie 
die  Persönlichkeit  atmen,  dmn  mufs  sie 
hinter  dem  Schleier  des  Wortes  den 
Oeist  sehen  lassen.  Und  dies  ist  bei 
wirklichen  Musterlektionen  tatsachlich  der 
Fall.  Als  wirkliche  kleine  Kunstwerke 
haben  sie  zunächst  keinen  andern  Zweck 
als  den,  die  Fadigenossen  zu  erfreuen,  an- 
zuregen,  zu  erheben.  In  diesem  Sinne  auf- 
gefafst,  müssen  sie  formell  vollendet,  müs- 
sen sie  aber  so  dargestellt  sein,  dafs  im 
Leser  ein  lebendiges  Bild  vom  wirldichen 
Verlauf  entsteht.  Wie  wenig  gedruckte 
Lektionen  sind  .iher  «^o  vcrf.Tf^t,  dafs  sie  zu 
lesen  ein  wiriidichcr  ücnuls  ist!  üröisteAuf- 


'  merksamkeit    ist    der    Fragebüdnn?:  zu 
schenken.    Glücklicherweise  schwindet  der 
I  Fragkultus    mehr   und    mehr   aus  dem 
Unterrichte.    Die  Lektionen  mflssen  «di 
als  ein   mehr   freies   Gespräch  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  darstellen,  bei  dem  zwar 
.  der  erstere  unmerkbar  die  Leitung  über- 
I  nimmt,  der  Schflier  aber  immer  bemfibt 
ist,  den  Ocsprlchsfaden  sdbsttnd^  fort- 
zuspinnen. 

Besondere  Bedeutung  erhalten  gedruckte 
Leidionen  dann,  wenn  durch  sie  irgend 
ein  neuer  Vorschlag  veranschaulicht  wer- 
den soll.  Neue  Stoffe,  neue  sachliche  und 
neue  methodische  Gesichtspunkte  tauchen 
auf;  ihr  Wert,  ihre  Verwendbarkeit  wird 
am  erfolgreichsten  durch  praktische  Bei- 
spiele belegt  Gehen  also  Musterlektionen 
iiber  das  Mafs  von  Durchschnittsleistungen 
nicht  hinaus,  so  mufs  man  von  ihnen  dann 
wenigstens  verbnf::er,  dafs  sie  sich  auf 
einen  neueinzuführenden  oder  auf  einen 
nach  des  Verfassers  Meinung  vernach- 
lässigten Stoff  t)eziehen,  dafs  sie  neue  sach- 
liche Oc^^ichtspunkte,  etwa  das  Wirtschafts- 
und  Kulturgeschichtliche  im  Geschichts- 
unterricht, die  Idee  der  menschlichen  Ar- 
beit in  der  Naturlehre  und  Chemie,  die 
Kausalität  in  der  Geographie  und  Natur- 
Icunde,  verwerten  und  beleuchten,  dafs  sie 
wertvolle  methodische  Vorschuß  etwa  die 
Verknüpfung  von  biblischer  Geschichte 
:  und  Kntrchismus,  die  Verbindung  des 
I  Sachunterrichts  mit  dem  Sprachunterricht 
I  die  EinfGhning  in  ein  Kun^wcrk  u.  a.  ver» 
I  anscl Ullrichen. 

[  3.  Rechter  Gebrauch.  Ein  Seminar- 
lehrer, der  Musteriektionen  der  Art  hält» 
wie  sie  oben  gefordert  woiden  sind,  wird 
seine  Schfiler  ohne  Zweifel  darauf  hin- 
weisen, dafs  er  nicht  Schablonen  bieten 
will,  die  einfach  nachzuschneiden  wären; 
er  wird  in  dner  Besprechung  über  die 
Lektionen  mehr  die  Ziele  und  Zwecke  be- 
tonen, die  ihn  geleitet,  als  die  Mittel,  die 
er  angewandt.  Falsch  wäre  e^  wollte  ein 
Lehrer  der  Methodik  seinen  SchOlem  dne 
Anzahl  Lektionen,  vielleicht  für  jedes  Fach 
eine,  geschrieben  oder  gedruckt  in  die 
Hand  geben  zur  mechanischen  oder  gar 
wörülchai  Nachahmung.  Trotz  alledon 
werden  die  ersten  Versuche,  vielleicht  die 
Versuche  auch  der  ersten  Amtsjahre  seiner 
Schüler  Nachahmungen  sein.    Und  auch 
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später,  wenn  sich  die  Flfipfc!  freier  regen, 
werden  die  Vorbilder  unbewufst  nachwirken. 
Allgemeingültiges,  Normatives  gibts  auch 
fBr  die  Unterrichtstechnik;  Aber  das  kann 
sich  auch  der  Meister  nicht  hinwegsetzen, 
noch  vid  weniger  der  Durchschnittspäda- 
goge. Den  bqieclrtlgteii  Subjektivisnitn  bfe 
zur  Willkür  ausarten  lassen  ist  mindestens 
so  gefährlich  als  Mechanismus  und  Scha- 
bionismus. Beides  vermeidet  man  bei  rech- 
tem Odsiwiche  audi  der  gcdnidtten  prak* 
tischen  Lektionen.  Wer  sie  verachtet  und 
verächtlich  macht,  auch  wenn  sie  gut  sind, 
beweist  nichts  als  geistigen  Hochmut;  wer 
sie  aber  mechanisdi  nachahmt  ab  Esels- 
brücken  benutzt,  bezeugt  geistige  Armut 
und  beraubt  sich  selbst  des  schönsten 
Rechts:  seine  Persönlichkeit  ausleben  zu 
tauen.  Sich  an  gelungnen  Mustern  zu 
erfreuen,  sie  denkend  zu  analysieren  und 
in  der  subjektiven  Einkleidung  das  All- 
gemeingültige zu  suchen,  sich  anregen,  ja 
unter  UmstSnden  bcgeislem  zu  taascn:  das 
ist  der  redite  Oebnuicli  von  Muster- 
lektionen. 

4.  Beispiele.  Die  Raumbeschränkung 
»«bietet  es,  ausgefObrte  Beispiele  hier  an- 
zufügen. Wir  verweisen  deshalb  auf  fol- 
gende Präparationen,  die  allerdings  nicht 
als  »Musteriektionen«  in  strengem  Sinne 
anhuiaaaen  sind,  sondern  mehr  als  Unter- 
richtsentwürfe, die  dem  Nachdenken  des 
Lehrers  entgegenkommen  und  kritisch  wohl 
geprüft  sein  wollen. 

A.  Für  alle  Untenichtsföcher : 

1.  Zilier-Berpner.  Materialien  zur  speziellen 
Methodik.  3.  Aufl.  Dresden.  5  M.  —  2.  Rein, 
Pickel.  Scheller,  Theorie  und  Praxis  des  Volks- 
sdiulunterrichts.  6.  AufL  Leipiig.  1.— 8.  Bd. 
Je  3  M.  —  3.  Fries -Menge,  Lchrproben  und 
Lehrgänge.  Halle.  13  Janrgänge,  je  8  M.  — 
4.  Deutsche  Schulpraxis.  Leipzig.  26  Jahr- 
gänge, je  6,40  M.  -  5.  Zeilsig-Fritsche,  Prak- 
tische Volksschulnielhodik.  Leipzig.  6  M.  — 
6.  Dr.  Seyfert.,  Die  Unterrichtslelction  als  didak- 
ttscfae  Kunstfomi.    Leipzig.   Geb.  3  M. 

B.  Für  die  besonderen  Unterricbtafiober: 
I.  Oesinnungsunterricht 

a)  Märchen.  Fabeln  und  Robinson  (Ele- 
■caianuitern^^;  1.  Hiemesdi,  Oer  Oe- 
limniBgsnntefTiclit  nach  seiner  tteoretlschen 
Begründung  u.  praktischen  Gestalhing.  Leipzig. 
1  M.  —  2.  Dr.  Just,  Märchenunterricht.  Ebenda 
1896.  1,30  M.  3.  Zweigldr,  Die  Sterathalcr. 
Dentsche  Blätter.  Jahnr.  1887.  —  4.  Lehmen- 
tieck.  StrolilMl»,  ItoUe,  Boiwe.   Pld.  Stnd. 


18Q4.  1.  Heft.  -  5.  Gräfe,  Fundevogel.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrj».  1887,  Nr.  13.  -  Langlotz, 
Die  Fabel  im  ersten  Schuljahr.  Weimar.  Kirchen- 
u.  Schulblatt.  Jahrg.  1891.  S.  364  ff.  Jabiv.  1892, 
S.  9ff.  -  7.  N.V,  Der  Vogel  am  Fenster, 
Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  1887,  Nr.  3  — 
8.  Fuchs,  Robinson  als  Stuft  eines  erziehenden 
Unterrichts  in  Präparationen  u.  Konzentrations- 
plänen.  Jena  1893.  2  M.  -  9.  Hieraesch,  Wie 
Robinson  den  Sonntag  feiert  Deutsdie  Sdiul* 
praxis.  Jahrg.  1888.  Nr.  35.  -  10.  Schilling, 
Biblische  Geschichte  in  der  Elementarklasse. 
Deutsche  Schulpraxis  I8QQ,  Nr.  12.-11.  Hof- 
mann, Lektion  im  Schreiblesen.  Deutsche 
Schulpraxis  1899,  Nr.  3.  12.  Reiniger,  Ein- 
führung des  Buchstaben  M.  Aus  der  Schule 
1903.  H.  5.  —  13.  Eichler,  Anschauungsunter- 
riclit.  Leipzig.  2  M.  —  14.  Kirste.  Natur-  und 
Heimatkunde  im  1.  Schuljahr.  Praxis  der  Er- 
ziehungsschule 1905,  Nr.  4.  —  15.  Hofmann. 
Herbst  im  Walde.  Deutsche  Schulpraxis  1905, 
Nr.  8.—  16.  Behnecke,  Lied  der  Gänse.  Deutsche 
Schulpraxis  1905,  Nr.  25.  -  17.  Ocibelbecker, 
Unterrichtspraxis  für  das  Gesamtgebiet  des 
1.  Schuljahres.  Wiesbaden.  2  Bde.  aus.  7,50  M. 

b)  Religion.  A.  Allgemeines:  1.  Reukauf 
u.  Heyn,  Evangelischer  Religionsunterricht 
Leipzig.  10  Bde.,  je  ca.  3  M.  —  2.  Max  Paul, 
Für  Herz  und  Oemüt  der  iOeinen.  Ebenda. 

3  M.  —  E  Ahes  Testament;  1.  Dr.  Staude, 
Pr.-ip.irntionen  für  den  biblischen  Geschichts- 
unterricht: Altes  Testament.  7.  Aufl.  Dresden. 

4  M.  —  2.  Jochen,  Isaaks  Opferung.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrä.  1891,  Nr.  47.  —  3.  Orilfe. 
JahoM  Bctrue.  Erziehunesscfaule.  Jahrg.  VI, 
S.  123.  —  4.  Dr.  Just.  Methodische  Bearbeitung 
von  2.  Mose  2,  11—21.  Erzichun^sschuie  von 
Barth.  Jahrg.  II,  Nr.  1.  2.  —  5.  Tischendorf, 
Methodische  Beartieitung  von  Rutli.  Erziehungs- 
schule.  Jahrg.  VI,  S.  53.  —  6.  Redeker,  Die 
Geschichte  der  frommen  Ruth.  Deutsche  Blätter 
für  erziehenden  L/nterricht.  Jahrg.  1890,  Nr.  9. 

—  7.  Dr.  Thrändiirf,  i'räpaiationeii  zur  Königs- 
geschichte.  Erziehungsschuie  von  Barth.  Jahrg.  I, 
Nr.  6.  7.  10.  II,  Nr.  4.  -  8.  Ders.,  Die  Piro, 
pheten.  Jahrb.  d.  Vereins  für  wissenschaftl. 
Pädagogik.  Jahrg.  16.  —  9.  Koch,  Salomo. 
Deutsche  Schulpraxis  1895,  Nr.  25.  -  10.  Staude, 
David  wird  verjagt,  f^ädag.  Warte  1904,  Nr.  9. 

—  11.  Ders.,  wie  Jeremia  als  Prophet  auftritt. 
Pädaff.  Warte  1905.  Nr.  21.  -  1^  Dr.  Seyfert. 
Die  Propheten  Arnos  und  Hosea.  Deutsche 
Schulpraxis  1904.  Nr.  41  ff.  13.  Gelfert,  Der 
42.  Psalm.    Deutsche  Schulpraxis  1903,  Nr.  8. 

—  14.  Heinemann,  Psalm  126.  Aus  der  Schule 
1903,  Nr.  5.  —  a  Neues  Testament:  15.  Dr.Staude, 
Neues  Testament  Leben  Jesu.  7.  Aufl.  Dre«- 
den.  3  M.  —  16.  Dr.  Thrändorf.  Das  Leben 
Jesu  und  der  zweite  Artikel.  Ebenda.  2,50  M. 

—  17.  Ders.,  Das  Leben  Jesu  nach  Matthäus, 
ahrb.  des  Vereins  für  wiss«rudiaftL  Pidasoffik. 
ahrg.  18  u.  19.  —  18.  Dr.  Just  Das  Leben 
CSU    Praxis  der  Erziehungsschuie.  Jahrg.  VIII, 

Heft  4,  5,  6  u.  ff.  —  19.  Ders.,  Der  zwölfjährige 
esus  im  Tempel.  Praxis  der  Erziehungsschuie. 
ahrg.  11,  Heft  5.  —  20.  Kaiser.  Der  zwolfiäbftoe 
estt».  Dentadie  Sdmlpraxifl.  Jahi];.  1887,  Nr.  17. 
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—  21.  Ders.,  Die  Versuchung  Jesu.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrg.  1889.  Nr.  40.  -  22.  N.  N., 
Die  Botschaft  des  Johannes.  Deutsche  Schul* 
praxis.  Jahrg.  ISQO,  Nr  24.  23.  Schubert, 
Jairi  Töchtcrlein.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrfj. 
1892  Nr  10.  —  24.  ['efsler.  Taufe  h  .ii  l'äd. 
Studien  IV.  —  25.  Seyfert,  Die  Heilung 
des  38  jährigen  Kranken.  Deutsche  Scliulpraxis. 
Jahrg.  1892,  Nr.  40.  -  26.  Wagner.  Die  zehn 
Aussätzigen.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  1894, 
Nr.  0.  —  27.  Seyfert.  Jesus  und  die  Samaritcriii. 
Deutsche  Schulpraxis  96.  Nr.  36.  2S.  Becker, 
Jesus  heilt  einen  Blindgeborenen.  Weimar. 
Kirchen-  und  Schutblatt  Jahic.  1883.  —  29. 
Wagner,  Der  barmherzige  Samariter.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrg.  1S91.  Nr.  31.  -  30.  Ders., 
Vom  vielerlei  Acker.  Deutsche  Schulpraxis. 
Jahrg.  1893.  Nr.  46.-31.  Witzmann,  Oleichnis- 
reden  des  Herrn.  Katecbctiscbe  Zeitschrift  1904. 

—  32.  Spanuth,  Otefchnisreden  jesu.  Kateche- 
tische Zeitschrift  1904.  Nr.  1.  -  33.  Twie- 
hausen, Das  Scherflein  der  Witwe.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrg.  1890,  Nr.  35.  34.  Dr.  Thrän- 
dori,  Jesus  kein  £rbteiler.  Zeitschrift  für  den 
ev.  Reltffions-Unterricbt.  Jahre.  1894,  Heft  VI. 

—  35.  Köhler,  Der  Sohn  des  Königischen. 
Deutsche  Schulpraxis  18QQ,  Nr.  16.  —  36. 
Schröder,  Das  kaiianaische  Weib.  Kateclielische 
Zeitschrift  1903,  Nr.  2.  -  37.  Seyfert,  Jesus  als 
Lehrer.  Deittsdie  Schulpraxis.  Jahrg.  1893, 
Nr.  12.  —  38.  Ders.,  Der  verdorrte  Feigcnhanni. 
Deutsche  Schulpraxis  1S')5,  Nr.  16.  39.  Köhler, 
Die  grofse  Siinderin.  Deutsche  Schulpraxis 
1904,  Nr.  37.  —  40.  Just.  Jesu  Einzug  in  Jeru- 
salem. Praxis  der  Erziehungsschule.  Jahrg.  IV, 
Heft  3.  —  41.  TischendorT,  Jesu  Einzug  in 
Jerusalem.  I^raxis  der  Hrriehungsschule.  Jahrg. 
Vll,  Heft  4.  -  42.  Koch,  Die  Sadduzäerfrage. 
Matth.  22, 22—33.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg. 
1891,  Nr.  52.  —  43.  Kälker,  Zinsgroschen. 
Deutsche  Schulpraxis  1901 ,  Nr.  12.  -  44.  N. 
N.,  Jesus  in  Bethanien.  Deutsche  Schulpraxis. 
Jahrg.  1890,  Nr.  26,  45.  Tischendorf.  Die 
Tempelreinigung.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg. 
1890,  Nr.  4.  —  46.  Dr.  Staude,  Die  Apostel- 

rhichte.  3.  Aufl.  Dresden.  4M.  —  47. 
Thrilndorf,  Die  Apostelgeschichte  und  der 
dritte  Artikel.  Ebenda.  4  .NA.  -  48.  Ders..  Der 
Apostel  Paulus.  Jahrb.  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik.  Jahrg.  14,  15.  —  49. 
Jochen,  Die  Auagiefsung  des  heiligen  Geistes. 
Deutsdie  Schulmaxis.  Jahrg.  1891,  Nr.  38,  39. 

50.  Ders.,  Petri  Pfingstpredigt.  Deutsche 
Schulpraxis  1894,  Nr.  19.  —  51.  Dr.  Seyfert, 
Hauptmann  Cornelius.    Deutsche  Schulpraxis 

1901,  Nr.  16.  —  52.  P.  Staude,  Pr&pantionen 
fßr  den  ersten  Religionsunterricht  In  darstellen« 
der  Form.  1.  Heft:  Das  1.  Schuljahr.  1.  Heft: 
Das  2  Schuljahr.  Langensalza.  Hermann  Beyer 

Söhne  (Beyer  (V  Mann).  -  53.  Dr.  Just,  Der 
abschliefsende  Katechismusuntenicht.  Aiten- 
btirg.  Heft  I  u.  II.  2M.  -  54.  Bang,  Kateche- 
tische  Bausfeine  zu  christozentrischer  Behand- 
lung des  1.  Hauptstückes.  Leipzig.  2  M.  — 
55.  N.  N..  Das  7.  (lebot.  Deutsche  Schulpraxis 

1902,  Nr.  52.  ~  56.  Seyfert.  Die  chrisUiche 
Heilaordnung  als  Beheontnis.  Deutsche  Schul* 


nnx:     isM,  Nr.  48,  --  57    W'ohlrabe.  Das 
,  V.  Hauptstück.     Deutsche  Schulpraxis  1904, 
Nr.  16.  —  58.  Seyfert,  Schaffe  in  mir,  Gott,  ein 
reines  Herz.   Deutsche  Schulpraxis  Nr.  22. 

—  59.  Stübler,  Line  feste  Burg.  Deutsche  Schul- 
praxis 1903,  Nr.  48.  -  60.  Tögel,  Behandlung 
von  Bibelsprüchen.  Pädag,  Warte  1904,  Nr.  8. 

—  61.  Weis,  Das  Evangelium  den  Juden  eine 
i  Torheit.  Deutsche  Schulpraxis  1905.  Nr.  31.  — 
'  62.  Seyfert,  Mefnenjesum  lafs  ich  nicht.  Deutsche 

Schulpraxis  1896,  fjr.  10.  —  63.  Menzel,  Nun 

ruhen  alle  Wälder.    Kalcchetischc  Zeitschrift 

1903,  Nr.  1.  —  64.  Bauer,  Ach  bleib  mit  deiner 
I  Gnade.  Pidag.  Warte  1904,  Nr.  5.  —  65.  Merz, 
I  Kfrchengeschlch^TChe  Lektionen.  Katechetische 

Zeitschrift  löOI,  Nr.  2.  -  66.  Winkler.  Herberge 
I  zur  Heimat.  Deutsche  Schulpraxis  1905,  Nr.  22. 

c)  Gesdiichte:  1.  Dr.  Staude  u.  Dr.  Oöpfert, 
1  Prilparationen  zur  deutschen  Geschichte.  Dres- 
I  den.  I.  Thüringer  Sagen  und  Nibehingensage. 

3.20  M.  II.  Von  Armin  bis  iw  Otto  dem  Orofsen. 
i  2.40  M.  III.  Vud  Heinrich  iV.  bis  zu  Rudolf 
I  von  Habsburg.  2.40  M.  IV.  Luther  und  der 
\  dreifsigiährige  Kri^.  2,40  M.  —  2.  HermiABn 

tt.  Kreil.  Die  Zeit  der  alten  Deutsehen  bis  7ur 
1  Reformation.  Dresden.  4  M.  —  3.  Frit7-~he, 
I   Die  deutsche  ücsdiichlc  in  der  Volksschule. 

Altenburg.  I.  Teil:  Von  Armin  bis  zum  Augs- 
i  burger  Reliffionsfrieden.  3.23  M.  II.  Teil:  Vom 
I  30  jährigen  Kriege  bis  lur  O^enwatl  4M.  — 

4.  Kornrumpf,  jMfMiodischcs  Handbuch  für  den 

OeschichtsunternciU  \\\  der  Volksschule.  Leipzig. 

I.  Teil:  Von  der  Urzeit  bis  zum  Zeitalter  der 
;  Entdeckungen  und  Erfindungen.  3,60  M.  11. Teil: 

Das  Zeitalter  der  Reformation  bis  fom  Jahr* 

hundert  des  dreifsigjährigcn  Krieges.  3,40  M. 
,   III.  Teil:  Vom  Zeitalter  Lriedrichs  des  Grafsen 

bis  zurWiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches. 

3.40  M.  —  5.  Falcke,  Beitrage  zum  Oeschichts* 
I  Unterricht.  Leipzig.  1.  Heft:  Dr.  Rofsbach, 
.  Bilder  aus  den  Befreiungskriegen.  IM.  2  Heft: 

Freimund.  Wiederaufrichtung  des  deutschen 

Kaiserreichs.   0,80  M.    *  iift:  Dr.  Rofsbach. 

Zeitalter  der  Entdeckungen  und  Eroberungen. 

I,20M.  —  6,  Dobritzsch,  Johann  Hus.  Deutsche 
I  Schulpraxis  1899,  Nr.  26.  -  7.  Dr.  Wohlrabe, 
I  Priparationen  aus  der  Reformationszeit  und 

der  Geschichte  des  30 jährigen  Krieges.  Gotha. 

1.80  M.  —  8.  Th.  Franke,  Prakbsches  Lehrbuch 
I  der  deutschen  Geschichte.    Leipzig     1.  Teil: 

Vorzeit  und  Mittelalter.  2.80  M.  II.  Teil:  Neu* 
'  zeit.  4.80  M.  —  9.  Reinerth,  Jung  Siegfried, 
I  Erzichungsschule  von  Barth.  Jahrg.  III,  Nr.  11. 
I  —  10.  Höber,  Siegfrieds  Tod.  »Aus  dem  päd. 

Universitäts-Seminar«.   Heft  I,  S.  7 1  ff .  —  11. 

Kuhn,  UnterrichtMkizzen  zu  Gudrun.  Jahrb. 
I  des  Vereins  flir  wissentchafttidie  Pädagogik. 

Jahrg.  25.  —  12.  Honke.  Die  alten  Deutschen. 

Deutsche  Blätter.  Jahrg.  1886.  —  13.  Fritzsche, 

Die  Kämpfe  der  Germanen  mit  den  Romern. 

Praxis  der  Erziehungsschule.  Jahrg.  IV.  Heft  1. 

—  14.  Relnerth,  Bonifatius.  Erziehungsschule 
von  Barth.  Jahrg.  III,  Nr,  12a  u.  12b.  -  15. 
Wagner.  Bonifatius.  Deutsche  Schulpraxis. 
Jahrg.  1891,  Nr.  32.    -  16.  Glück,  Bonifatius. 

I  Fr.  bayr.  Schulzeitg.  1903,  Nr.  35.  —  17.  Rhein- 
I  linder»  Kari  der  GroFse  und  die  Sadiaea. 
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Deuladie  Schulpraxis.  Jahrg.  1888.  Nr.  40.  41. 

—  18.  Föltz,  Die  Kreuzzöge.  »Die  Mädchen- 
«didle«  von  Hessel  ii  Dörr.  Jahrg.  IV.  —  19. 
Komnimpf,  Heinrich  I.  Deutsche  Schulpraxis. 
Jahrg.  1890.  Nr.  35.  36.  -  20.  Dr.  Rofsbach, 
Heinrich  I.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  1892, 
Nr.  41.  —  21.  Fuchs.  Die  Ueschichte  von  Rud. 
von  Habsburg.  Weimar.  Kirchen-  und  Schul* 
blatt  Jahrg.  1892,  S.  337  u.  ff .  —  22.  Tbchen- 
dorl.  Das  Entdedoingszeftalter.  Deutsche  Sdittl- 
praxis  Jahrp.  1890.  Nr.  24.  —  23  Ders..  Das 
Zeitalter  der  Reformation.  Deutsche  Schulpraxis. 
Jahrg.  1891,  Ni.  48.  49.  ■-  24.  Hcydner.  Er- 
finduns  der  Buchdnidcerkunst  Fr.  faiayr.  Schul- 
zeft?. 1903,  Nr.  9.  —  ».  DobritzMh,  Johann 
Hufs.  Deutsche  Schulpraxis  1899,  Nr.  26.  — 
26.  Just,  Luthers  Lebensabend  und  Tod.  Praxis 
deroziehungsschule  1903.  Nr.  1.  —  27.  Fritzsche, 
PrSinntioneji  zur  Geschichte  des  grof»en  Kur- 
fanten. Deutsche  Blätter  fQrenfebenden  Unter- 
richt 1897,  Nr.  11—18  und  Pädag.  Maga7in 
1897.  94.  Heft.  Langensalza.  Hermann  Bever 
Ä  Söhne  (Beyer  8;  Mann).  2S  Böttcher.  I^eter 
ilerGrotse.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  1888, 
Nr.  25.  —  20.  Dr.  Just,  Die  Geschichte  Fnedrichs 
<ie<i  Orofsen.  Praxis  der  Fr/ie  hnnr"'=chule. 
Jahrg.  11.  Hdl  5.  Jahr^  III.  Heft  i.  2.  —  30. 
Schilling,  Friedrich  der  Grofse.  Jalul'  des 
Vereins  für  Wissenschaft!.  Pädagogik.  Jahrg.  24 
u.  25.  —  31.  Tischendorf,  Die  französische  Re- 
Vicriutioil.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg  1SQ2, 
■Nr.  2.  —  32.  Ders..  Die  Republik  Frankreich. 
Pr.  d.  Erz.  VIII.  —  33.  N.  N.,  Die  Erhebung 
des  Deutschen  Volkes  1813.   Deutsche  Schul- 

Eraxis.  Jahrg  1890,  Nr.  13.  14.  —  34.  Achen- 
ach.  Die  Begeisterung  im  Befreiungskriege. 
Pädag.  Warte  1905,  l^r.  9.  -  34.  Winkler, 
Wohlfahrtseinrichtttngeii.  Deutsdie Sdlttlpnxis 
1905,  Nr.  35. 

II.  Kun  stn  nterrich  ♦ 

a)  Allgemeines:  1.  Lichtwark,  Übungen  in 
^r  Betrachtung  von  Kunstwerken.  Hamburg. 

—  2.  £rast,  HerbstfartHtn.  Deutsche  SchuT- 
l>r»is  1902.  Nr.  46. 

b)  Zeichnen  T.  Monard.  Der  Zeichenunter- 
richt in  der  Vulk-ssi^huie.  Neuwied.  I.  Teil: 
Das  Elementar/eichnen.  5  \\.  II.  Teil:  Das 
geometrische  Ornament.  5  M.  III.  Teil:  Das 
Pflanzencmianient  6,50  M.  —  2.  Honke,  Der 
Zeichenunterricht  in  der  Unterstufe  in  10  Präpa- 
rationen.  1.  Heft.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  öc  Mann).  —  3.  Ders., 
Die  unterrichtliche  Behandlung  der  Rosetten. 
Ev.  Schulblatt,  Jahi^.  1886,  S.  27.  —  4.  Ders.. 
Behandlung  des  Eichbiattes.  Ev.  Schulblatt. 
Jahrg.  1S86,  S.  236.  —  5.  üöpfart.  Das  Eich- 
blatt. Weimar.  Kirchen-  und  Schulblatt  Jahrg. 
1894,  Nr.  15.  —  6.  Göhl.  Präparationen  für  den 
Zeichenunterricht.  Deutsche  Schulpraxis  1S96, 
Nr.  27.  -  7.  Berger,  Vom  Schattieren  der  Walze. 
Deutsche  Schulpraxis  1899,  Nr.  14.  —  8.  Günther, 
Bildbesprechiingcn.  Deutsdie  Schuipnxis  1906, 
Nr.  2  ff. 

e)  Gesang:  1  Löwe,  Der  Oesangunterricht 
des  ersten  Schuljahres.  Praxis  der  Erziehungs* 
schule.  Jahrg.  Vll,  Heft  1.  -  2.  Ders.,  Die 


I  Stellung   des   Ocsangunterrichts.    Jahrb.  des 
Vereins  für  wissensrhaftL  Pädagogik.  Jahlg.  26. 
;  —  3.  Kühnho  d.  üesangslehrprobe.  Pida£. 
]  Warte  1904,  Nr.  7. 

>.        d)  Turnen:  1.  Seidel,  Spielstunde  mit  kleinen 
Mädchen.    Deutsche  Schulpraxis  1002,  Nr.  11, 

—  2.  Mehl,  Stabreigen  für  Knaben.  Deutsche 
Schttlpnuds  1902.  Nr.  40. 

III.  Sprachunterricht 

1.  Eberhardt,  Die  Poesie  in  der  Volks- 
schule. Langensalza,  Hermann  Beyer  6t  Sdbne 
(Beyer  8c  l^nn).  3  Bde.  6,40  M.  —  2.  Lom* 

berg,  Präparationen  7i:  [Rutschen  Gedichten. 
Nach  Herbartschen  UiuiiJ^atzen  ausgearbeitet. 
1.  Bd.:  Ludwig  L'liland.  2.  Bd.:  Goethe  und 
Schiller.  3.  Bd. :  Rückert,  Eichendorff,  Chamisso, 
Heine,  Lenau,  Freiligratfi  u.  Oelbcl.  4.  Bd.: 
Geliert,  Pfeffel,  Claudius.  Hölty,  Bürger,  Herder, 
Hebel,  Knimmachcr,  üiesebrccht,  Bernhardi, 
Müller,  Hoffmann  von  Fallersleben,  Hauff  und 
Vogel.  5.  Bd.:  Gedichte  historischen  Inhalts, 
ö.  Bd.:  Allmcrs,  Avenarius,  v.  Droste-Hülshoff, 
Fontane,  Hebbel,  Keller,  v.  Liliencron,  Meyer, 
Mörikc,  Stürm  u.  a.  Langensalza,  Herrn.  Beyer 
&  Söhne  (Beyer  8c  Mann).  —3.  Müller,  Möpschen 
u.  Spitzchen.  Deutsche  Schulpraxis  1904,  Nr.  4. 
-  4.  Pfitz,  Wandcrsmann  und  Lerche  l'r  ixis 
der  Erziehun^chule  1903.  Nr.  3.-5.  Dr.  Wohl- 
rabe,  Siegfrieds  Schwert.  Weimar.  Kirchen- 
und  Schulblatt.  Jahrg.  1881,  S.  11  u.  ff.  —  6. 
Becker,  Grofses  Geheimnis.  Weimar.  Kirchen- 
u.  Schulblatt  Jahrg.  1882,  S.  lOu.ff.  -  7. 
Fribcsclie,  Das  Tal  der  MoseL  Eine  Spnch- 
fektfon  ffir  das  4.  Schuljahr.  Praxis  der  Er» 
ziehungsschule.  Jahrg.  3,  Heft  1.  —  8.  Foltz, 
Behandlung  deutscher  Gedichte  auf  der  Mittel» 
stufe.  >Die  Mädchenschule«  von  Hessel  und 
Dörr.  Jahrg.  II.  —  9.  Anthes,  Wie  ich  du 
Oedidit  behandle.  Deutsche  Schulpraxis  1004, 
Nr.  21.  —  10.  Becker.  Schwäbische  Kunde. 
Weimar.  Kirchen-  und  Schulblatt.  Jahrg.  1888. 
S.  256  u.  ff.  —  11.  Dams,  Der  Lotse.  Evang. 
Schulblatt  Bd.  33,  S.  60-74.  —  12.  Höph, 
Schwert  und  Pflug.  BIStter  für  die  Schulpraxis 
1905,  Nr.  4.  —  13.  Stolze,  Des  Sängers  Fluch. 
Praxis  der  Erziehungssthule  1Q03,  Nr.  5.  — 
14.  Knilling,  Der  getreue  Eckart.  Blatter  für 
die  Schulpraxis  1905,  Nr.  2.  —  15.  Lindau, 
Arndts  Sterbelied.  Aus  der  Schule  1905,  Nr.  8. 

—  16.  Schmidt,  Graf  von  Habsburg.  Blätter 
für  die  Schulpraxis  1905,  Nr.  5.  —  17.  Honke. 
Türmerlied.   Deutsche  Schulpraxis  1899,  Nr.  34. 

—  18.  Ders.,  Wacht  am  Rhein.  Deutsche  Schul- 
praxis 1899,  Nr.  29.  —  19.  Eberbach,  Der  Lotse. 
Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  18W.  Nr.  13.  - 
20.  Vox,  Die  Kreuzschau.  Ev.  Schulblatt.  Bd.  30. 

—  21.  Dr.  Just,  Das  brave  .Wütterchcn.  Er- 
ziehungsschule von  Barth.  Jahrg.  II.  Nr.  8.  — 
22.  Schubert,  Das  taube  Mütteriein.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrg.  1894,  Nr.  19.  —  23.  Acker- 
mann. Klopstocks  Frühlingsfeier  und  Uhlands 
Frühlingslieder.   Deutsche  Blätter.  Jahrg.  1882. 

—  24.  Wagner,  Frühlingsglaube.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrg.  1892,  Nr.  25.  —  25.  Dr.  Staude, 
Der  Tod  des  Tiberius.  Erziehungsschule  von 
Barth.  Jahrg.  1.  -  26.  Winzer,  Der  LOurenritt 
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Deutsche  Bläfter  18SS,  Nr.  44.  —  27.  Dr.  Just, 
Die  Auswanderer.  F'raxis  der  Erzichungsschule. 
Jahrg.  VI,  Heft  3.  —  2S.  Hermann,  Die  Aus- 
wanderer.   Ev.  Schulblatt.   Jahrjr.  1894,  Nr.  2. 

-  29.  Winker,  Hurra.  Germania!  Weimar. 
Kirchen- und  SchulblatL  Jahrg.  1SS8.  S.256u.  ff. 

—  30.  Rudolph,  Die  Einkehr.  Deutsche  Schul- 
praxis. Jahrg.  1889.  Nr.  27.  -  31.  Uhlmann, 
Das  Gewitter.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg. 
1889.  Nr.  42.  -  32.  Twiehausen.  Aus  dem 
schlesischen  Gebirge.  Deutsche  Schulpraxis. 
Jahrg.  1890,  Nr.  32.  —  33.  Dr.  Seyfert.  Der 
Frühlinjj  in  unserem  Lesebuche.  Deutsche Schul- 

f)raxis  1901,  Nr.  16.  —  34.  Schuberl,  Ein  geist- 
ich  Abendlied.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg. 
1893,  Nr.  20.  -  35.  Foltz,  Der  blinde  König. 
Ev.  Schulblatt.  Jahrg.  1895,  Heft  12.  —  36. 

illi nji.  Schillers  Teil.  Deutsche  Schulpraxis 
IWU,  Nr.  37.  —  37.  Protsch,  Johanna  Sebus. 
Deutsche  Schulpraxis  1900,  Nr.  12.  —  38.  Gustav 
Rudolph,  Der  Deutschunterricht  in  au^efübrten 
Lehrproben.  Leipzig.  I.  u.  II.  Teil  je  2  M.  — 
39.  Hache  u.  Prüll.  Der  gesamte  Sprachunter- 
richt. Dresden  Drei  Teile.  —  40.  R.  Böhme, 
Der  Stilunterricht  im  1  .—8.  Schuljahre.  Deutsche 
Schulpraxis  1893,  Nr.  IZ  —  41.  Seyfert,  Morgen- 
wanderung. Deutsche  Schulpraxis  1895,  Nr.  26. 

-  42.  Hers..  Die  Ellipse  (Satzform!)  Deutsche 
Schulpraxis  1895,  Nr.  12.  —  43.  Öhmichen, 
Sprichwörter  und  Redensarten  als  onomatisches 
unterrichtsmatcriaL  Deutsche  Schulpraxis  1896. 
Nr.  32.  —  44.  N.  N.,  Lektionen  aus  der  Laut- 
bildungslehre.  DeulscheSchulpraxis  1899,  Nr.  16. 

—  45.  Lüttge,  Der  stilistisctie  Anschauungs- 
unterricht. 2  Teile.  Leipzig.  5  M.  —  46.  Ders., 
Piaxis  des  Rechtschreibuntenichts  auf  phone* 
tisciier  Oniiidlage.  Ebenda.  3  M. 

IV.  Geographie. 

a)  Physische:  1.  Tlsdiendoff,  Priparationen 

für  den  geographischen  Unterricht.  Leipzig. 
I.  Teil:  Das  Königreich  Sachsen.  1,70  M.  II. 
u.  III.  Teil  Das  deutsche  Vaterland.  3.20  M. 
IV.  Teil:  Europa.  2  JVt  —  2.  Fritzsche^  Landes- 
kunde von  Thüringen.  Attenbu^.  —  3.  Peter 
u.  Piltz,  Die  Heimatskunde  in  Sexta  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  von  Jena  und  Um- 
gegend. Lehrproben  vun  Prick  u.  Meyer.  Heftö. 

—  4.  Krauls,  Unser  Schuispaaergang.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrg.  1887,  Nr.  1.  2.  —  5.  Kuhn, 
Der  Thüringcrwald.  Deutsche  Blätter  1891, 
Nr.  12  u.  13  -  6.  Seyfert,  Die  Elbe  in  Böhmen. 
DeutM  1)L  Schulpraxis.  Jahrg.  18Q2,  Nr.  27.  — 

7.  Dr.  Just.  Das  neue  deutsche  Reich.  Fijrs 

8.  SchuJ|ahr.  Pfixis  der  Eraehungsschule. 
Jahrg.  I.  Heft  2.  —  S.  Heydner,  Der  Ludwigs- 
kanal.   Fr.  bayr.  Schulzeite.  1904,  Nr.  IS.  — 

9.  N.  N. ,  Deutschlands  Ackerbau.  Deutsche 
Schulpraxis  1904,  Nr.  2.  —  10.  Foltz.  Böhmen. 
Deutsche Sdiulpmds  1899;  Nr. 23.  —  II.  Ringel- 
mann,  Die  nitdersächsischen  Moore.  Fr.  bayr. 
Schulzeiiuiig  l'XH,  Nr.  20.  —  12.  Era  ike,  Das 
Deutschtum  auf  der  Erde.  Deutsche  Schul- 
praxis 1905,  Nr.  39.  —  13.  Tischendorf.  TiroL 
Praxis  der  Erziehungsschule.  Jahrg.  V.  Heft  1. 

-  14.  Dr  Göpfcrt .  Die  Flüsse  der  Schweiz. 
Pädag.  Studien.  Jahrg.  1662,  Heft  4.  —  15. 


Staude,  Rhein  und  Donau.  Praxis  der  Er- 
ziehungsschule VIII.  IX.  —  16.  Jul.  Tischen- 
dorf. Die  Republik  Frankreich.  Praxis  der  Er- 
ziehungsschulc.  Jahrg.  Vili,  Heft  3.  —  17. 
Seyfert,  Die  Balkanhalbinsel.  Deutsche  Schul» 
praxis.  Jahrg.  1S92,  Nr.  1-4.  —  18.  Behren», 
'  Europa.  Deutsche  Schulpraxis  1896,  Nr.  46.  — 
19.  Gering ,   Palästina.    Blätter  für  die  Schul- 

Kixis  1905.  Nr.3.  -  20.  Tischendorf,  Kiautschou. 
utsche  Schulpraxis  1899.  Nr.  34.  —  21.  Weistf, 
'  Australien.   Aus  der  Schule  1905,  Nr.  t.  — 
22.  Jochen.  Heimatkunde.   Leipzig.   2,50  M. 

b)  Mathematische:  1.  Döhler,  Präparationen 
für  den  Unterricht  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie. Leipzig.  2.80  M.  —  2.  Prüll,  Die 
Himmelsgegenden.  Praxis  der  Erziehung»" 
schule.  Jahrg.  II,  Heft  1.  —  3.  Pickel,  Orts- 
bestimmungen auf  der  Erde  nach  geographi- 
scher Lange  und  Breite.  Päd,  Studien  1684, 
Heft  3.  —  4.  Henschel.  Skizzen  zur  tkhand» 
lung  der  mathematischen  und  astronomischen 
Geographie.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  1881, 
Nr.  J7  20.  —  5.  A\artin,  Mond-  und  Sonnen- 
finsternis. Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  1SS7, 
Nr.  47.  48.  —  0.  Behrens.  [)ie  Erde  als  Welt- 
körper. Deutsche  Schulpraxis  1897,  Nr.  S.  — 
7.  Reichelt.  Sonne  und  Planetensystem.  Deutsche 
Schulpraxis  1904,  Nr.  7.  —  8.  Outbier.  Der 
heimatliche  Himmel.  Deutsche  Schulpraxis 
1901.  Nr.  II. 

V.  Naturkundliche  Fächer, 
a)  Naturgeschichte:  I.  Junge,  Der  Dorf- 
teich als  Lebensgemeinschaft  Leipzig.  3.60  M. 

—  2.  Ders.,  Die  Kulturwesen  der  deutschen 

Heinn*  Phcm!a  —  3.  Dr.  Kresling  ti.  f^alr, 
Methodisclie^  Handbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte.  Kursus  1—6  in  2  Bänden 
ä  4,50  M.  Braunschweig.  —  4b  Twiehausen, 
Der  naturgeschfchtllche  Unterricht  in  aus» 
;  geführten  Lck'i  in rn.  Leipzir^.  5  Teile  .\  2,80  M. 

—  5.  Seyfert,  Menschenkunde  und  desundheits- 
lehre.  32  Lektionen.  Ebenda.  2  M.  —  6. 
Den.,  Der  gesamte  Lehrstoff  des  naturkund- 
lichen Untemchts.  Ebenda.  2,80  M.  —  7.  Ders., 
Arbeitskunde.  Ebenda.  2,40  M.  -  8.  Fufs, 
Der  erste  Unterricht  in  der  Naturgeschichte. 
Nürnberg.  3.50  M.  —  9.  Junge,  Das  Eich- 
hörnchen. Päd.  Studien.  Jahrg.  1883,  Heft  1. 

—  10.  Winkhardt,  Die  Pelztiere.  Praxis  der 
Erziehungsschule,  Jahrg.  MI,  Heft  3.  11. 
Ders.,  Die  winterliche  Vogelwelt.  Praxis  der 
Erziehungsschule  1896,  V.  —  12.  Rüter,  Der 
Maulwurf  £v.  Schulblatt  Jahig.  1883.  S.  29 
Ms  20.  ~  13.  PoUischek.  Der  nase.  .Perio- 
dische Blätter.  X.  Jahrg.,  Nr.3.  —  14.  Ahnelt, 
Das  Renntier.  Deutsciie  Schulpraxis  1900,  Nr.  18. 

—  15.  Dr.  Just,  Hähnchen  und  Hühnchen.  Aus 
der  Natuigeschichte  des  1.  Schuljahres.  Praxis 
der  Cniebttngsschtde.  Jahrg.  I,  tieft  2.  —  l<k 
Junge,  Der  Buntspecht  Deutsche  Blätter.  Jahre. 
18419,  Nr.  31.  —  17.  Wmzer,  Die  Singvögel. 
Päd.  Studien.  Jahrg.  1882,  Heft  2.  —  18.  Lichte, 

I  Die  NachtigalL  Aus  der  Schule  1904,  Nr.  12. 
'  —  19.  Lehm,  Der  Stsr.  Deutsche  Schulpraxis 
1905.  Nr.  44.  —  20.  Ballet,  Die  Schleiereule. 
I  Deutsche  Schulpraxis  1900,  Nr.  16.  -  21.  N. 
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N.,  Die  Kreuzspinne.  Deutsche  Schulpraxis 
1899.  Nr.  14.  —  22  Ähnelt,  Ungebetene  Gäste 
m  Hause.    Deutsche  Schulpraxis  1899,  Nr.  3. 

—  23.  Säurich,  Das  Leben  der  Pflanze.  7  Bde. 
Leipzig.  —  24.  Römer,  Lebensgeschichte  eines 
Veiicliens.  Periodische  Blätter.  Jahrg.  X,  Nr.  4. 

—  25.  Dr.  Wohlrabe,  Der  Löwenzahn  als  Ver- 
treter der  Kompositen.  Weimar.  Kirchen-  u. 
Schulblatt  Jahrg.  188^  S.  47  u.  ff.  -  26.  Winzer, 
Hainbuche,  Birke  und  Spitz -Ahorn.  Weimar. 
Kirchen-  und  Schulblatt.  Jahrg.  1882,  S.  173  u.  ff. 

—  27.  Friedrich,  Die  Kartoffel.  Praxis  der  Er- 
ziehungsschule. Jahrg.  III,  S.  97.  —  28.  Junge, 
Die  Roiskastanie.  Deutsdie  Blätter.  Jahrg.  1883» 

—  29.  Conrad,  PräparaHotten  fiberdieOetreide- 
jri  n  [  ihrb.  des  Vereins  für  Wissenschaft!. 
Pada^oj^ik.  Jahrg.  1885.  —  30.  Wemeburg, 
Der  Steinpilz  usw.  Jahrb.  des  Vereins  für 
wissenschaftl.  Pädagogik.  Jahig.  17.  —  31. 
Thomas,  Die  Pflanze  eine  vlieinisdie  Fabrik. 
Deutsche  Schulpraxis  1903.  Nr.  42.  -  32.  Kirste. 
Trocken  pflanzen  und  Wasseraufnahme.  Praxis 
der  Erziehungsschule  1903,  Nr.  4.  —  33.  Schmidt, 
DerMangrovetMum.  Pädag.  Warte  1905.  Nr.  18. 

34.  Cotirad,  Unterrfchtsproben  fOr  den  dar- 
stellenden Unterricht  in  der  Naturkunde  (Öl- 
baum usw.).    Böndener  ScminarblMttcr.  Jahrg. 

VIII.  —  35.  Koch,  Das  Schulaquariuni.  Deutsche 
Scbalpiaxia.  lahrg.  1891,  Nr.  44.  45.  —  36. 
KKnknwdt.  Die  Smretbmaterialien.  Praxis  der 
Erziehungsschule  ]ih';:r  VII.  Heft  6.  '^7. 
Dem..  Die  Schreirdaatenaiicu.  Praxis  der  Lr- 
zichunj^sscluile  Vlll.  IX.  —  38.  Twieh  lusen. 
Die  Kennzeichen  des  Salzes.  Deutsche  Schul- 
praxis. Jahrg.  1887.  Nr.  13.  —  39.  N.  N..  Was 
die  Steinkohle  aus  der  Geschichte  der  Erde 
erzählt.  Deutsche  Schulpraxis.  Jahrg.  1S94, 
Nr.  41.  40.  Ringelniann,  Vom  Basalt  Fr. 
bayr.  Schuizeitg.  1904,  Nr.  25,  —  41.  Hemprich, 
Die  Sinritusbereitung.  Praxis  der  Ernchungs- 
schule  Jahrg.  VIIL  —  42.  Ders.,  Die  Her- 
stellung des  Zuckers  aus  der  Zuckerrübe.  Praxis 
der  Erziehungsschule.  Jahrg.  XI.  —  43.  Seyfert. 
Schnee  und  Eis.  Deutsche  Schulpraxis  1896, 
Nr.  6.  -  44.  Dcrs..  In  der  Paplerbbnk.  Deutsdie 
Schulpraxis  1897. 

b)  Naturlehre:  1.  Conrad,  Priparationen 
für  den  Physikunterricht.  1.  Teil:  Mechanik  u. 
Akustik.  Dresden.  3  M.  ~  2.  Scheller.  Das 
Pendel.  Deutsche  Blätter.  Jahrg.  1883.  -  3. 
Jünger,  Verdampfen  und  Verdunsten.  Deutsche 
Schulpraxis.  Jahrg.  1890.  Nr.  16. 17.  4.  Dauber. 
Saugpumpe.  Aus  der  Schule  1904,  Nr.  6.  — 
5.  Scherf.  Die  Spannkraft  des  Dampfes.  Aus 
der  Schule  1904,  Nr.  11.  -  6.  Maede.  Der 
Ofen.  Deutsdie  Schulpraxis  1900,  Nr.  15.  — 
7.  Bemdt  BdeuchtinnnmitteL  Period.  Btiiter. 

IX.  Jahrg..,  Nr.  3.  —  8.  Arens ,  Lektionen  ans 
der  Elektrizitätslehre.  Deutsche  Schulpraxis 
1899.  Nr.  25.  —9.  Klima.  Telephon  tt.MJkn>pllOll. 
Peröd.  Blätter.  X.  Jahrg.,  Nr.  1. 

VL  Mathematik. 

1.  Dr.  Hartmann,  Der  Rechenunterricht  in 
der  Volksschule.    Hildburghausen.    4  \\. 
2.  Pickel,  Die  Geometrie  in  der  Volksschule. 
Dresden.   Ausgabe  1.   7.  AufL  1,25  M.  —  3. 


Teupser,  Das  Rechnen  im  2.  Schuljahre.  Jahrb. 

des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik. 

Jahrg[.  21  u.  23.  —  4.  Lomberg,  Das  Kilometer. 

Praxis  der  Erziehungsschule.  Jahrg.  V,  Heft  1. 
I  —  5.  Conrad,  Priparationen  zur  Geometrie. 

Ähnlichkeits-  und  Kongrnenzsätze.  Erziehungs- 

schule  von  Barth.  Jahrg.  Iii,  Nr.  5.  6.  —  6. 
i  Wigge  u.  Martin,  Raumlehre  nach  Formen- 

femeinschaften.  Heft  1,  Wohnort  Heft  II« 
etd  und  WaM.  Dessau  1896.  —  7.  Zeifsig, 
Praparationen  für  Foniu  nl-ainde  (Raumlehre, 
Geometrie)  als  Fach  an  Vulküüchulen.  I.  Teil: 
Betrachtung,  Darstellung  und  Berechnung  der 

fi!^adflächigen  Körpeifonnen  und  geradlinigen 
ichen.  II.  Teilt  Betraditung,  Darstellung  und 
Berechnung  der  krummflächigen  Körperformen 
und  krummlinigen  Elächeti.  Langensalza.  Her- 
mann Beyer  8t  Söhne  (Beyer  &  Mann).  —  Ders., 
i  Die  Walzenfom.  Praxis  der  Erziehuiigsschnte. 
Jahrg  XI.  -  9.  Rechenlektüre  für  III.  Schuljahr. 
Praxis  der  EfxidlttllgUdmte  1896.  V. 

Aniuberg.  R.  Scjrfert 


'  Muster&chulen 
s.  Übunjßschulen 

Mut 
&  Tapferkeit 

Mutadtmui 

Als  Mtttacismus  oder  Miitismus  bezeich« 

!  net  man  eine  auf  psychischen  Krankheits- 

:  Symptomen  beruhende  Stummlicit  (bei  in- 
taktem peripherischen  und  centralen  Sprach- 

I  apparat).  Dasp^chischeKninlcheils^mptoin, 
welches    den    Mutacismus    veranlafst,  ist 

I  entweder  a)  eine  alljjemeine  motorische 
Hemmung  oder  b)  eine  scliwere  ailgciiieine 

I  Denkhemmung;  wie  sie  nsmeiitiich  die 

;  Angfst  begleitet,  oder  c]  vhv  Wahtivoi^ 
Stellung,  oder  d)  eine  Halluzination. 

Line  schwere  allgemeine  t)enkhemmung 
findet  sich  bei  der  Stupidität  und  namentlich 

j  bei  der  Melancholie.  Spezielle  motorische 
Hemmungen  findet  man  —  abgesehen  von 

I  der  Melancholie  —  namentlich  bei  der  sog. 
Dementia  praecox.  Die  Wahnvorstellungen, 
welche  im  Kinde-nlter  .Mutacismus  bedingen, 
sind  meist  verfolgenden  Inhaltes.  Vor 
kurzem  habe  ich  einen  10  jährigen,  erblich 
schwerbelasteten,  leicht  schwachsinnigen, 
anämischen  Knaben  beobachtet,  welcher  fast 
Va  i^^^  c>"^"  '«^^  vollständigen  Mutacismus 

!  durchfOlnte.  Nur  mit  seinen  Ktmenden 
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sprach  er  oft  lebe  und  hcitnlich  Ein 
Motiv  für  den  Mutacisrmis  war  nicht  fest- 
zustellen. Er  gab  ilin  später  plötzlich  auf 
ynd  spridit  jetzt  in  normaler  Weise.  Der- 
selbe Knabe  versuchte  namentlich  früher 
immer  wieder  mit  Streichhölzchen  den 
Kohlenkasten  in  Brand  zu  setzen.  Auch 
fiel  auf,  dafs  er  oft  plötzlicli  ganz  zusammen- 
hangslose EinßUle  äufserte.  Solche  niotiv- 
lose  Handlungen  werden  auch  als  impul- 
sive Handlungen  bezeichnet  Hier  verband 
sich  aiso  der  Mutacismus  mit  impulsiven 
Handlungen.  —  Sehr  selten  führen  Hallu- 
zinationen (drohende,  verbietende  Stimmen) 
bei  Kindern  zu  Mutacismus.  —  Natürlich 
liegt  für  den  Erzieher  die  Verwechselung 
mit  der  Versfocklheit  eines  gesunden  Kindes 
sehr  nahe,  doch  sollte  schon  die  Hart- 
nlckiglceit  des  Symptoms  auf  den  Icranlc- 
liaftnp  Ursprung  aufmerlcsam  machen.  Bd 
öfter  auftretendem  oder  länger  anhaltendem 
Mutacismus  ist  in  jedem  Fall  die  Unter- 
suchung durch  einen  sachventfndigen  Arzt 
geboten. 

Literatur:  Ziehen,  PSydiiatne.  2.  Aufl. 
1902,  namenUich  S.  153  ff. 


MutiosigkeH 

Plato  nennt  den  Mut  die  manrieswür- 
digste  Tugend  und  den  besten  Helfer  im 
Kampfe  der  Vernunft  gegen  die  B^ierden. 
Damit  ist  in  bOndiger  Weise  die  Bedeu- 
tung des  Mutes  für  den  Aufbau  und  die 
Frhaltung  der  geistig-sittlichen  Persönlich- 
keit dargetan,  zugleich  aber  aucli  mittelbar 
das  VerhSngnisvolle  der  Mutlosigkeit  ge- 
kennzeichnet. Während  man  den  Mut  mit 
Jean  Paul  als  den  Flammenflügel  des 
Lebens«  preisen  mufs,  ist  die  Mutlosigkeit 
als  der  Vampyr  zu  betrachten,  der  des 
Lebens  beste  Kräfte  verzehrt  und  die  Ent- 
wicklung des  Menschen  zu  einer  charakter- 
vollen Persönlichkeit  unmöglich  macht 
JMerlonale  der  JMutlostglceit  sind:  Mangel  an 
Festlglceit,  Beherztheit  und  Schnellkraft, 
Scheu  vor  Hindernissen  imd  Gefahren, 
Bänglichkeit,  Ängstlichkeit,  Furchtsamkeit, 
äufserat  geringe  Achtung  vor  der  eigenen 
und  Ütierschätzung  fremder  Kraft,  viel- 
geschäftigte  Bedenküchkcit  und  würdelose 
Unentschlossenheit    Mutlosigkeit  ist  dem- 


nach vor  allem  ein  Fehler  de.  Willens; 
mit  beeinflussend  sind  Mängel  des  Ver- 
standes, des  Gemütes  und  der  Phantasie. 
Zuweilen  weicht  der  Mutlose  der  OefUir 
aus,  weil  er  überhaupt  nicht  wollen  ge- 
lernt hat;  oft  schiebt  sich  bei  ihm  zwischen 
Vorsatz  und  Ausführung  beängstigend  und 
beengend  dar  Oedanke  an  die  von  der 
leicht  entzfüid baren  Phantasie  ungeheuer- 
lich gesteigerten  Schwierigkeiten  ein;  oft 
ist  die  Urteilsfähigkeit  derart  geschwächt, 
dafs  die  Abschätzung  des  Verhältnisses. 
der  eigenen  Leistungsfähigkeit  zu  dem  zu 
besiegenden  Widerstande  zu  Ungunsten  der 
'  eigenen  Kraft  vollzogen  wird;  oft  wirlcen 
I  alle  diese  Momente  zugleich.  Daraus  er- 
klären sich  die  Beziehunfj-m  der  Mutlosig- 
keit zu  Mifsmut,  Unmut,  Kleinmut,  Furcht- 
samkeit, Feigheit  und  Unentschlossenheit 
Bemerkenswert  ist  der  Satz:  Nervenschwäche 
entmutigt,  MutlosiglM-it  entner\'t.  An^er 
körperlicher  Schwäche  und  Untüclitigkeit 
kommen  als  Unachen  Urteilsschwldi^ 
Willensschwäche,  überreizte  Phantasielätig- 
kcit  und  einseitiger  tinflufs  des  Gefühls 
auf  die  Begehrungen  und  Strebungen  in 
Frage.  In  wie  hohem  Qiade  nnaei«  von 
des  »Gedankens  Blässe«  angekrftnkelte, 
wortreiche  und  begeistenmgsarmc  Er- 
ziehung in  Haus  und  Schule  an  der  Ent- 
stehung und  Befestigung  der  physischen 
und  moralischen  Mutlosigkeit  tieteiligt  is^ 
läfst  sich  hier  nur  andeutungsweise  berühren. 
Unser  schwächliches  Zeitalter  braucht  mut- 
volle,  rüstige ,  entschlossene  Minner  und 
tapfere  Frauen,  und  was  empfängt  es  aus 
den  privaten  und  öffentlichen  Erziehungs- 
anstalten? Orofsköpfige  Vielwisser  und 
herzanne  Feiglinge.  FQr  die  methodische 
Entwicklung  der  Willensstärke  haben  unsere 
Erziehungspläne  keinen  Raum  und  unsere 
Erziehungs-  und  Lehranstalten  keine  Zeit* 
—  Zur  pathologischen  Erscheinung  wird 
die  Mutlosigkeit,  wenn  sie  in  Verbindung 
mit  psychischer  hlyperalgie  auftritt  und 
wenn  aich  die  Abstumpfung  des  natürlichen 
Selbstgefühls  bis  zum  Kleinheitswahne;  zum 
Wahne  des  Verfolgtwerdens  und  zur  vollen- 
deten Athymie,  dem  gänzlichen  Mangel  an 
Begehrlichkeit,  gesteigert  hat  Dergleichen 
Zustände  beobachtet  man  bd  geistiger  In- 
dolenz, bei  psychopathischer  Minderwertig- 
keit, Hypochondrie  u.  dergl.  —  Zur  Be- 
seitigung der  Mutlosigkeit  genügen,  wenn 
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der  Zustand  ein  vorübergehender  ist,  Er- 
weckung des  Ehrgeizes  (Selbstgefühls),  kör- 
periictie  Übung  und  kratuge  Ernährung. 
In  schwierigen  Fillen  mflssen  alle  Onind- 
sätzc  der  geistig-sittlichen  und  der  körper- 
lichen Zucht  zur  Anwendung  kommen,  um 
jene  Eintracht  von  Geist,  Gemüt,  Willen 
und  Köiper  herbeizufflhren,  die  Herbart  mit 
dem  Namen  Ctirirakterstärke  der  Sittliclikeit 
bezeichnet.  Alles,  was  Entnervung,  Ver- 
weichlichung und  Ängstlichkeit  im  Gefolge 
bat,  mufs  vermieden,  alles,  was  die  Rüstig- 
keit des  K'fVpcrs  hik!  Geistt";  fnrcit'rn.  den 
Willen  anspornen  und  das  Gemüt  mit  Be- 
geisterung und  idealem  Schwünge  erffillen 
kann,  gepflegt  werden.  Durch  tägliche  Übung 
im  Überwinden  kleiner  Hindernisse  wachsen 
Selbstvertrauen  und  Einsicht,  zugleich  aber 
ancb  die  Lust  «i  entschlossenem  Tun,  die 
Begeisterung  für  Betätigung  der  eigenen 
Kraft,  und  sclilicfslich  bekämpft  der  Mut- 
lose durch  kraftvolle  Selbstnötigung  alle 
Anwandlungen  der  Schwache,  bfe  für  ihn 
Wille  und  Einsicht  tat«  und  gcschictdicstini- 
mende  AAädite  werden. 


Oastav  Siegelt. 


Mflttertprache  als  Qedichtnishilfe  im 
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Muttersprache,  Unterricht  in  der 

A.  Sprache  und  Sprachunterricht  I .  Sach- 
«nd  Sprachvorstellungen.  2.  Bedeutung  der 
Sprachbildung  für  die  Erziehung.  3  Die  Auf« 
nbe  des  mutter8]»i«dilidieii  Unterrichtes  aus 
oen  Erziehungsfieletind  dem  Kulturgedanken 
abgeleitet  4.  Allgemeine  Sprachpflege.  B. 
Lttie-Unterricht  1.  Das  Ziel  des  Lese-Unter- 
dohts.  2.  Der  Lesestoff.  3.  Die  Behandlung 
der  ProM>Le$eBt&cke.  C.  Litenturkunde  und 
(kdidifbehandlung.  1.  Aufgabe.  2.  Lehr* 
planfrage.  3.  BL-liandlung.  4.  Die  Dichter- 
persönlichkeiL  Ü.  Aufsatz-Unterricht  1.  Auf- 

fabe.  2.  Wahl  des  Stoffes.  3.  Stufenmäfsiger 
ortschritt.  4,  Fassung  der  Themen.  5.  Der 
Text  6.  Die  Entwiddimg  des  Textes.  E. 
Ommmatik-  und  Rechtschreib -Unterricht. 
L  Der  Anschlufs  an  den  Aufsatz.  2.  Not- 
wendigkeit und  Zweck  des  Grammatik-Unter- 
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sammenhängenden  Sachinhalten.  5.  Die  Etn- 
prägung  der  Kechtschreibform.  F.  I>er  ge- 
schlossene MutlersprMhunterridit 

A.    Simdie   and  Sfiracfinnierriclit. 

1.   Sach-  und  Sprachvorstellungen. 
Ich  sehe  den  Apfel  auf  dem  H:n!mc  Ich 
höre  ihn  herabfallen.  Ich  fuiiic:  üic  Kühle^ 
Glätte  und  die  runde  Form,   ich  rieche 
seinen  Duft.  Ich  schmecke  die  Apfclsäure. 
Sinneseindrücke   habe   ich,   und  Spuren 
dieser  Eindrücke  bleiben  im  Gehirn  zu- 
rück.   Die  Vereinigung  aller  der  Sinnes> 
eindrücke,  die  Anschauung,  läfst  einen  Rest 
in  der  Seele  zurück      die  Sachvorstellung, 
Die  sedischen  Vorgänge,  die  sich  in  meinem 
Innern  abspielen  und  die  Reste,  die  davon 
in  der  Seele  zurü(  kM;  iben,   sind  durch 
Umgang  und   Erziehung  an  Ausdrucks- 
bew^ungen  der  Sprediwerkzeuge  geknüpft. 
Ich  sah  einst  als  Kind  den  Apfel  |Und  die 
Mutter  sagte  mir  das  Wort:  >Apfer  .  Durch 
unzählige  Versuche  ist  es  mir  dann  ge- 
lungen, das  gehörte  Wort  sprediend  nadi- 
zubilden.  Eine  Vorstellung^  auch  von  dem 
Gebörscindruck  blieb  in  meiner  Seele  zu- 
rück und  ebenso  von  der  Bewegung  meiner 
d^nen  Sprechwerloeuge  bdm  Aussprechen 
des  Wortes  »Apfel«.  Klangbildvorstellung 
und  Sprechbewegungsvorstellung  (zu  denen 
dann  im  Schulunterrichte  noch  die  Schrift- 
bildvorstdlttttg  und  die  Sdirdbtwwegungs- 
vorstellung  traten)  sind  Sprachvorstellungen. 
Sprache  ist  das  Ausdrurk«mittel  für  Scelen- 
vorgänge  und  Scelenintiaiie.    Nicht  biofs 
das  MItld,  Oedanken  auszudrücken,  ndn» 
Gefühle,  Stimmungen,  Ahnungen,  Wünsche^ 
Willensregungcn,    Affekte,  alles,   was  in 
der  Seele  lebt  und  die  Seele  bewegt,  alles 
das  kann  die  Sprache   zum  Ausdruck 
bringen. 

Durch  Worte  und  Wortverbindungen 
wird  die  wunderbare  Wirkung  der  Über- 
mittelung von  Inhalten  von  einer  Seele  in 
die  andere  erreicht.  Wie  geschieht  das? 
Es  geschieht  nicht  durch  unmittelbare 
Übertragung.  Durdi  Worte  können  kdne 
SachvoreteUungen  fibertragen  werden.  Worte 
geben  nur  Anregung,  dafs  im  Hörer  Vor- 
stellungen aus  der  1  iefe  an  die  Oberfläche 
des  Boirafstsdns  gerufen  werden  und  sidi 
zu  einer  neuen  VorsteUungsgruppe  ver- 
binden. 

Als  im  Jahre  1870  durch  Deutschland 
sidi  die  Kunde  vabrdtde:  »StreTsbuig  hat 
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kapituliert  ,  da  rief  das  Wort  »Strafsburg^ 
in  jedem  ein  anderes  Städtebild  hervor,  in 
dem  einen  das  Slrafsburg  vor  20  Jahren, 
in  dem  er  seine  Jugendzeit  verlefaf  hatte, 
in  dem  andern  das  Strafsburg  vorm  halben 
Jahre,  das  er  flüchtend  verlassen  mufste,  im 
dritten  ein  Gebilde,  von  der  geschäftigen 
Phantasie  aus  Teiien  von  Berlin,  Hannover 
und  Magdeburjj  g^cwoben  dir  er  aus  eigner 
Erfahrung  kannte,  in  einem  vierten  eine 
Stadt,  ähnlich  wie  Dresden,  die  einzige 
Grofsstadt,  die  ihm  bekannt  war.  In  einem 
fünften  ward  ein  Bild  wachgerufen,  das  er 
in  einem  Buche  einst  gesehen,  die  Türme, 
Mauern  und  Häuser  auf  dem  Bild^  versuchte 
er  sich  im  Geiste  in  der  lieimatlichen  Flur 
aufzubauen.    In  einem  sechsten,  der  über 
die  ürenzen  seiner  Dorfflur  nicht  hinaus- 
gekommen war,  Übte  die  unlxstimnrte  Vor> 
Stellung,  dafs  da  viel  mehr  Menschen  und 
viel  mehr  Häuser  und  viel  gröfsere  Strafsen 
seien  als  im  Heimatdorfe  usw.    Und  so 
rief  auch  das  Wort  »kapituliert«  in  jedem 
wieder  andere  Vorstellungen  hervor.  Der 
eine  dachte  dabei  an  die  Ursachen,  an 
Hunger  und  Elend  in  der  Stadt,  der  andere 
an  den  feierlichen  Augenblick  der  Ober- 
gabe, der  dritte  an  die  gewaltige  nationale 
Bedeutunpj   der  Wicderj^ewinnung  dieses 
wertvollen  Platzes.    Und  je  nachdem  war 
auch  die  Firining  des  OefDhIs  verschieden, 
das  jeden  bei  dem  Kbuige  der  gleichen 
Worte  durchbebte. 

Manches  der  Kinder  konnte  bei  keinem 
der  Worte  sich  ehvas  denken,  entweder 
weil  es  die  erforderlichen  Sachvorstellungen : 
»Eine  befestigte  Stadt *^  und:  »Übergabe  in 
die  Hände  des  Feindes^  ,  nicht  besafs 
oder  weil  diese  Sachvorstellungen  nicht 
an  die  Wortl  ln:\t^e  »Strafsburg-  und 
»kapituliert«  gebunden  waren.  Aber  auch 
der  Erwachsene  konnte  die  Kriegsdepesche 
nur  verstehen  und  ihre  Bedeutung  erfassen, 
wenn  er  die  Inhalte  (Strafsburg:  kapituliert) 
miteinander  in  Verbindung  und  in  enge 
Beziehung  bradtte. 

Die  Sprache  ist  also  nur  Reproduktions- 
mittel,  ihre  Zauberkraft  ist  keine  schöpfe- 
rische, sondmt  nur  eine  wachrufende  und 
verbindende.  Die  gehörten  Worte  kOnnen 
in  der  Seele  nur  wachrufen,  was  in  ihr 
vorhanden  ist.  Die  V'orstclhmg  von  der 
blauen  Farbe  kann  keinem  Blinden,  auch 
durch  die  beste  Besdireibung  nicht,  ver- 


mittelt werden.  Denn  die  Sprache  arbeitet 
mit  den  Resten,  die  im  Innern  der  Seele 
von  früheren  Anschauungen  zurückgeblieben 
sind,  und  Vorstdiungsiesie  können  nur  aus 
Anschauungen  kommen,  die  aus  Sinnes* 
erregungen  sich  gestaltet  haben. 

Mit  der  Übermittlung  des  Inhaltes  durch 
Hilfe  der  Spfache  ist  es  ähnlich,  wie  mit 
den  ScJinchparticn,  die  auf  tcl;  cTiphischera 
Wege  gespielt  werden,  weil  der  eine  Spieler 
in  Pctersbur^^  der  andere  in  Berlin  lebt 
Der  Russe  erhält  durch  den  Draht  Kunde, 
welchen  Zup  der  Deutsche  getan  hat.  Er 
stellt  danach  seine  Figuren.  So  gruppiert 
der  Hörer  seine  Voratdlungen  nach  der 
Anweisunj^r  des  Sprechenden.  Wesentlich 
für  die  Sprache  aber  ist,  dafs  die  Vor- 
stellungen in  den  verschiedenen  Menschen- 
seelen viel  mdn*  voneinander  verschieden 
sind,  als  die  Schachfiguren. 

2.  Bedeutung  der  Sprachbildung 
für  die  Erziehung.  Die  Sprache,  das 
Ausdrucksmitfel  für  Seelenvoi^nge  und 
Seelen  Inhalte,  hat  dne  aufserordentliche  Be- 
deutung für  das  menschliche  Geistesleben. 

1.  Die  Sprache  bietet  uns  das  wichtigste 
I>arstdlungsmittel  fQr  unsere  Oedanken. 

2.  Sie  ist  auch  für  die  Entstehung  jeder 
höheren  Oeistesgcbildc  selbst  das  erste  und 
notwendigste  Erfordernis.  Ohne  Sprache 
bilden  die  im  Innern  vorhandenen  Vor* 
Stellungen  eine  trübe  Masse  ohne  scharfe 
Sonderunij  des  Ein/einen  voneinander.  Be- 
griffe können  sich  gar  nicht  bilden,  da 
ihnen  mit  den  Worten  auch  die  unentbehr- 
lichen Träs^cr  und  Stützen  fehlen.  Ohne 
Sprache  kann  sich  ein  Mensch  auch  weder 
zu  Verstand  und  Vernunft,  noch  zu  ver- 
nünftigem Wollen  und  Handeln  erheben. 

3.  Dazu  kommt,  dafs  die  gesamte  Kuhur- 
arbeit  der  Menschheit  und  des  eigenen 
Volkes  sprachlich  niedergelegt  ist  in  der 
Literatur,  aus  welcher  der  einzelne  schöpfen 
nuifs,  wenn  seine  eigene  Entwicklung  in 
naturgemäfser  Weise  gefördert  werden  soll, 
aus  der  zu  schöpfen  ihm  aber  nur  mög* 
lieh  ist,  wenn  er  das  Verständnis  der 
Sprache  besitzt.  Aus  diesem  entjen  Zu- 
sammenhange von  Sprachbildung  und  all- 
gemeiner Geistesbildung  folgt,  dafs  die 
Förderung  der  Sprachbildung  ein  not- 
wendiger Teil  des  erziehenden  Unterrichts 
auf  allen  Stufen  der  jugendlichen  Geistes- 
entwicklung' ist 
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Sprache 


1.  Cotfaltungf-  2.  Dar-  3.  Büdungw- 

mHtel  der  «teUungsmtttd  mittet  zur  Er- 

höheren  der  Ocdulken  we^^  von 

Oeistesgcbilde  Wissen. 

3.  Aufgabe  des  Muttersprach- 
Hnterrichts  aus  dem  Erziehungsziele 

und  dem  Kulturgedanken  abgeleitet 
Die  Forderung  des  8.  Gebotes,  dals  wir 
sollen:  >unsern  Nächsten  entschuldigen, 
Outes  von  ihm  reden  und  alles  zum 
besten  kehren  ,  deutet  die  Notwendigkeit 
sprachlicher  Bildung  schon  aus  ethischen 
Gründen  an. 

Der  Erziehung  schwebt  das  hohe  Ideal 
vor:  Die  werdende  Persönlichkeit  des  Zög- 
linors  soll  sich  zu  einem  Charakter  ge- 
stalten, der  rechte  sittliche  Grundsätze  hat, 
der  diesen  Orundsfttzen  gemiCs  nach  dem 
Mafse  seiner  Gaben  teilzunehmen  versteht 
an  der  Kulturarbeit  der  Gegenwart 

Dazu  gehört  ein  grofses  Mafs  von 
SfHEchfertigkeit,  von  Beherrschung  des 
mündlichen  Ausdrucks  und  der  Schrift 
der  Muttersprache.  Der  herangewaclisene 
Deutsche  mufs  hochdeutsch  sprechen  und 
seine  Gedanken  schriftlich  darstellen  können. 

Dazu  ist  aber  auch  Sprachverständnis  i 
erforderlich.  Der  Herangewachsene  mufs 
in  tmsera  KnItunrerhiHnnsen  lesen  können, 
sowohl  Druckbuchstaben  (Zeihingen,  Bücher, 
Bekanntmachungen,  Strafsen-  und  Laden- 
schilder), als  auch  Geschriebenes  Briefe,  Ver- 
fügungen, Rechnungen,  Quittungen  und 
zwar  so,  dafs  er  den  Inhalt  versteht  Er 
muf<;  auch  im  stände  sein,  die  hochdeutsche 
mündliche  Rede  eines  andern  aufzufassen. 

Wir  mögen  uns  nun  die  Szene  denken 
In  einem  Gerichtssaale  beim  Zeugenverhör 
oder  im  Comptoir  einer  Fabrik,  wo  ein 
Arbeiter  für  den  andern  eintritt  oder  an 
der  Tfir  des  Sdiuizimmers,  an  der  die 
Mutter  ihr  Kind  entschuldigt  —  überall 
tritt  uns  die  Nnt\^•t'luIi,i^kcil  ^prncfilichen 
Könnens  lebendig  und  ansciuuiiüi  vor 
Augen. 

Aber  da  haben  wir  nur  eine  Strömung 
aus  dem  reichen  Strome  der  Kultur  ver- 
folgt: die  ethische.  Wo  wir  auch  sonst 
hinblicken,  nirgends  kann  der  Kulturmensch 
sicher  seinen  Nachen  durch  die  Wrllen 
lenken,  wenn  er  nicht  das  Instrument  der 
Sprache  recht  handhaben  kann.  Überall 
iiiift  er  Oefshr,  anzustofsen,  emstlichen 
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Schaden  zu  nehmen,  ja  Schiffbruch  zu  er- 
leiden. 

Es  bedarf  das  nicht  der  Ansfflhrung, 

weil  es  am  Tage  liegt:  die  Erfüllung  der 
Berufspflichtf'n,  der  Verkehr  mit  Oleich- 
gesinnten  und  mit  denen,  die  uns  lieb 
sind,  erfordert  Sprache^  und  ein  einsame^ 
beklagenswertes,  ödes  Leben  würde  der 
führen,  dem  jeder  Gedankenaustausch  mit 
anderen  versagt  wäre,  der  keinerlei  Sprache;, 
auch  nicht  der  Taubstummenspraehe  oder 
des  Tastalphab  cths  (wie  Helen  Keller) 
kundig  wäre,  lir  konnte,  wenn  er  auch 
der  Schrift  nicht  kutidig  wäre,  nicht  mit 
denen  verkehren,  die  fem  von  ihm  weilen, 
ja  auch  die  Sprache  derer,  die  längst  in 
Staub  und  Moder  zerfallen  sind,  die  ihr 
Bestes  niedergelegt  haben  in  ihren  Schrift- 
werken, wäre  für  ihn  klanglos  und  tot  Er 
wäre  darauf  angewiesen ,  seinen  eigenen 
Gedanken  Audienz  zu  erteilen  und  mit 
-ihnen  Zwiesprache  zu  halten.  Es  wfirde 
ihm  damit  eins  der  wesentlichsten  Mittel, 
seinen  Gedankenschatz  zu  erweitem,  fehlen, 
ein  Mittel,  das  darauf  beruht,  dafs  er  .Ge- 
dankenverbindungen in  sich  ausbilde^  die 
andere  ihm  in  ihrem  Bewufstsdn  sdion 
vorgebildet  haben. 

Auf  diesem  Momente  beruht  die  Über- 
lieferang der  Schätze  der  Kultur,  die  das 
herangewachsene  und  bald  dahinsinkende 
Geschlecht  darbietet  dein  heranwachsenden 
und  aufsteigenden.  Auf  ihm  beruht  der 
wesentlichste  Teil  des  gleichmäfsigen  Fort- 
schrittes. ^ 

Der  Unterricht  bedient  sich  der  Sprache 
und  mufs  sich  ihrer  bedienen,  weil  die 
Sprache  zur  Entfaltung  jedes  höheren 
Geisteslebens  unbedingtes  Erfordernis  ist 
Sie  ermöijMcht  erst  die  Sonderung  der 
Vorstellungen,  die  Bildung  der  Begriffe, 
die  Entstehung  aller  Oedankenbewegungen, 
die  über  den  Boden  des  Knrikrcien  sich 
erheben,  um  die  Güter  der  Kultur  an  alle 
zu  verteilen,  jene  Güter,  die  die  Eigenart 
haben,  je  mehr  sie  vertdilt  werden,  um  so 
mehr  sich  zu  vermrhren. 

Also:  Die  Bemühungen  im  deutschen 
Unterrichte  mOssen  darauf  gerichtet  sein, 
den  Schüler  soweit  zu  fördern: 

al  dafs  er  das  Hochdeutsclic  im  Um- 
gange verstehen  und  sprechen  kann- 

b)  dafs  er  dn  hodideulsch  geschriebenes 
Buch,  welches  seinem  Bildungsgrade  ent- 
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spricht,  zu  lesen  und  anfEufiusen  im 

Stande  ist; 

c)  dafs  er  seine  eigenen  Gedanken  selbst- 
verständlich und  charakteristisch  in  dieser 
Sprache  auch  schriftUch  auszudrücken  ver- 
mag und 

d)  dafo  er  mit  einer  Anzalil  der  besten 

Sprachelzeugnisse  der  in  der  hochdeutschen 
Sprache  niederreiten  Literatur  bekannt 
und  vertraut  ist 

Ein  Mehr  führt  auf  schädliche  Abwege, 
ein  Minder  genflgt  gerechten  Anforderungen 
nicht  mehr. 

Um  auch  das  ärmste  Kind  an  dem 
Ntbeiungenhorte  der  vaterländischen  Lite- 
ratur  teilhaben  zu  lassen,  erhebt  sich  neben 
den  beiden  Forderungen  Sprachfertigkeit 
und  Sprachverständnis  eine  dritte  horde- 
rung:  Literaturkenntnis.  Nicht  Namen  und 
Zahlen  und  dürre  Gerippe  natürlich  soll 
die  Schule  bieten,  sondern  UlHiulige  Ge- 
bilde lebendiger  Persönlichkeiten.  Der 
Singer  von  Goethe  hat  auch  für  das  Srmste 
Kind  gesungen,  Teil  soll  auch  in  seine 
Seele  den  Hauch  idealen  FreiheitsstrLbcns 
wehen  lassen,  die  Kapelle  von  Uhland  soll 
audi  ihm  den  Glockenton  des  Todes,  da» 
Frühlingslied  von  Heine  auch  ihm  Lenzes- 
klanp;  in  dieScele läuten,  das  Hebeische Schatz- 
kastlein  soll  auch  ihm  seine  Schätze  bieten. 


Dieses  gemeinsame  Gut  nähert  die 
Volk^nossen  einander,  die  sozial  getroint 
sbd,  es  hält  sie  zusammen  gegenfibcr 
anderen  Völkern.  Die  Erhaltung  dieses 
Gutes,  seine  Erweiterung,  Mehrung,  Ver- 
tiefung sichert  den  Fortschritt  der  Bildung 
des  gamen  Vollns.  Wir  sehen:  Ein  wdier 
Ausblick  eröffnet  sich  uns. 

Sprachbildung  notwendig  für  den  Ein- 
zelnen, zunächst  schon  für  seine  Bildung 
und  Schulung;  die  seines  Geistes,  scinea 
Gemütes,  dann  aber  auch  für  seine  Stählung 
und  Festigung,  die  seines  Willens,  seines 
Charakters,  um  im  Kampfe  des  Ldjens  stand 
zu  halten. 

Sprachbildung  notwendig  für  die  Ge- 
snmtfieit  des  Volkes,  um  als  Nation  nicht 
blotä  durch  gemeinsame  materielle  Inter- 
essen, sondern  auch  durch  gemdnsame 
ideale  Güter  zusammengehalten  zu  sein» 

Sprachbildung  notwendig  für  das 
Menschengeschlecht,  um  den  Fortschritt  von 
niedem.  Stufen  zu  höheren  empor  zu  er- 
mögiidioi. 

Die  gan7e  Tragweife  dieses  Gedanken» 
mit  ihren  wichtigen  ^olge^ungen  ffir  die 
Aibeit  der  Schule  im  Dienste  des  einzelnen^ 
des  Volkes»  der  Gesamtheit  erftfinet  sich 
uns  mit  einem  Überblick  der  Fordenmgen» 
die  hier  an  die  Schule  gestellt  werden: 


Muttersprachlichcr  Unterricht 
Subjektive  Aufgabe:  Entwicklung  des  Sprachvcrmö^cns  filr  alle  Teile  des  Oedankenkreises 


Sprachfertigkeit 


mitteilen  können 


Gedanken 


Sprachverständnis 


auffassen  können 


Hochdeutsch  sprechen   —  mündlich  -    Hm  lnK  ntsch  verstehen 
niederschreiben  —     schriftlich  -  Hiicli  tuid  Brief  lesen 


Schriftwerkkenntnis 

aufnehmen 

Ki  nritnis  einer  Anzahl  der 
besten  Spracherzeugnisse 


Objektive  Aufgabe:  Einführung  in  den  Schatz  der  Muttersprache  nach  Inhalt  und  Fonn,  Bildung 
und  Wiiknngsffihigkeit  des  cin/chien,  Verständnis  und  Zusammenhalt  unter  den  ONedem 

des  Volkes,  Fortschritt  der  gesamten  Kultur. 


Literatur:  Matthias,  Verzeichnis  emp- 
fehlenswerter  Schriften  Nir  den  deutschen 
Unterricht.  Dresden.  —  Ziffer,  Vorlesungen 
über  allgemeine  Pädagogik.  Leipzig.  Jahrb.  f. 
wissenschaftl.  Pädagogik;  VI.  VIW.  IX.  XI.  XI1F. 
XIV.  Erläuterungen  zum  Jahrbuch  1877.  1879, 
1880.  Zum  deutschen  Unterricht  Jahrbuch  1882. 
—  Rein,  Pickel,  Scheller,  Theorie  und  l*raxi8 
des  V'olkssclmlunterrichts  nach  Herbarfischcn 
üruiidsiU/en  1— VIII.  Leipzig.  —  Ddrpfeld, 
Theorif  des  Lehrplans.  —  Ders.,  Der  didak- 
tische Materialismus.  —  WackeroageL  Der  Unter- 
richt In  der  Muttersprache.  (4.  Teil  des  Lese- 
buchs.) Otto.  Das  Lesebuch  als  Onindlage 
des  Unterrichts  in  der  Muttersprache.  —  Hilde- 


,  brand.  Vom  deutschen  Sprachunterricht.  I  (  i[vij^;. 
j  —  DÖrpfcld,  Die  Hauptfehler  des  bisherigea 
!  Sprach -Unterrichts.   (Evangel.  Schulblatt  1892. 
,  S.  145.)  —  Lüttge,  Beiträge  zur  Theorie  und 
I  Praxis  des  Sprach -Unterrichts.    Ebenda.  — 
Seyfert,  Lehrplan  für  den  deutschen  Sprach- 
unterricht.  Ebenda.  —  Hache  u.  Prüll,  Der 
gesamte  Sprach-Unterricht.  3  Teile.  Dresden. 
—  Rüde,  Methodik,  1.  Absdinitt  Deutscbuntei^ 
riebt  C^terwiek  a.  Harz. 

4.  Allgemeine  Spraclipflege  An 

der  Lösung  der  Aufgabe  des  muttersprach- 
lichen Unterrichts  habcti  alle  Unterrichts- 
fächer mitzuarbeiten  durch  die  allgemeine 
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Sprach pf!ej2:c  In  iedrm  Fache  sind  die 
Schüler  anzuhalten  zu  richtigem  und  zu 
zusammenhängendem  Sprechen. 

Zu  (richtigem  Sprechen,  indem  der 
Lehrer  bei  Darbietung  npucr  An-rhrnjun^en 
und  Begriiic  auch  die  neuen  Worte  ver* 
fnittdt,  bei  neuen  Gemütserregungen  und 
Willenstriebcn  auch  die  neue  Sprachformen 
und  ihre  Verbindür^iren  dcni  Schüler  an- 
e^et  (Erweiterung  des  Sprachschatzes). 
IMiei  mnfs  die  wichtige  und  tntercssmte 
Wortbedeutung  mit  herangezogen  werden, 
welche  ein  helles  Licht  auf  verborgene  Zu- 
sammenhänge wirft  Zu  wichtigem  Sprechen 
leitet  der  Lettrer  an,  indem  er  eine  reine 
und  edle  Ausdrucks-  und  Sprechweise  dem 
Schüler  als  Vorbild  vorführt  und  eine 
gleiche  von  ihm  verlangt  und  die  sprach- 
liclien  Ventöfse  mit  Takt,  Besonnenheit, 
Ceduld  und  ohne  grofsen  Zeitverlust,  aber 
beharrlich  verbessert  (Verbesserung  der 
Sprache)^ 

in  den  nniem  Schutjahren   ist  die 

Mundart  ziiziiln=?en.  In  ihr  lebt  Kraft  und 
Blut  und  Empfindung.  Sie  ist  nicht  mit 
der  Verachtung  zu  betrachten  und  zu  ver- 
folgen nnd  zu  bekimpfen,  mit  der  ihr  oft 
begernt't  wird.  Aber  die  Erhaltung'  der 
Einheit  unsers  Volkes  erfordert  eine  ein- 
heitliche Sprache.  Deshalb  mufs  es  als 
Ziel  gelten,  dafs  der  Unterricht  (aller  Unter- 
richt) den  Schüler  soweit  fördert,  dafs  er 
gegen  das  Ende  der  Schulzeit  dialektfrei 
sprechen  kann.  Im  ersten  Schuljahre  und 
besonders  in  der  ersten  Zeit  ganz  leise 
und  vorsichtig  und  mit  zarter  Hand  korri- 
gieren! Sonst  hemmt  man  das,  was  noch 
viel,  viel  wichtiger  ist  als  dialdrthcie  Aus- 
sprache; den  Flufs  der  Gedanken  und  der 
Rede. 

Und  das  ist  die  zweite  Aufgabe,  die 
der  allgemehien  Sprachpflege  zuflilt  Das 
zusammenhängende  Sprechen  ist  von  aufser> 
ordentlicher  \Vichfigkeit  für  Geistesbildung 
und  Leben;  für  die  Geistesbildung,  denn 
CS  an  zu  sUrkerem  Aufmerken  auf 
Einzelheiten,  zum  Erfassen  des  Wesent- 
lichen und  der  Zusammenhänge,  zur  selbst- 
tätigen Bewältigung  gröfserer  Stoffmassen 
nnd  Lebendigerhaltung  der  SeelenfStigkelt, 
für  das  Leben ,  denn  die  Fähigkeit  zu- 
sammenhängenden Ausdrucks  der  Gedanken 
ist  eine  wertvolle  Verteidigungswafte  und 
Chi  gutes  Mittel  zur  Förderung  des  Er- 


werbs und  eine  Erweiterung  des  Macht- 
gebietes  (Beeinflussung  und  Beherrschung 
anderer  Menschenseelen)  im  Kampfe  ums 
Dasein. 

Hier  gilt  besonders  für  den  I  ehrer  der 
Grundklasse  das  Wort:  Du  sollst  nicht 
töten,  sondern  leliendig  erhalten!  *E&  ist« 
(in  den  meisten  Kindern,  die  in  die  Grund- 
klasse eintreten)  >eine  reiche  Geistestatigkeit 
vorhanden,  eine  viel  reichere,  als  wir  ver- 
muten und  erwarten  sollten.  Diese  Odstes- 
tatigkeit  ist  —  um  sie  zunidut  nur  durch 
negative  Bestimmungen  zu  kennzeichnen 
—  nicht  so  wie  die  des  Erwachsenen, 
nicht  so,  wie  der  Unterricht  sie  in  den 
Kindern  veranlafst . . .  Diese  Geistestätigkeit 
ist  nicht  geordnet,  nicht  logisch,  nicht  sach- 
lich, der  Aulscnwclt  entsprechend,  nicht  ge- 
messen und  langsam.  Die  Vorstellungen 
sprudeln  hervor  wie  Wasserfluten  aus  dem 
C^uell.  Die  Vorstellungsgebilde  sind  viel- 
gestaltig und  buntfarbig,  wie  die  Blumen 
auf  der  Waldwiese.«  (PS3Fchologische  Be- 
obachtungen an  Kindern  des  I.  Schuljahres. 
Praxis  der  Erziehunf'-cc.chule  1888.)  Die 
Frische  und  Lebendigkeit,  die  jeder  be- 
obaditen  kann,  wenn  er  Kindern  seine 
Aufmerksamkeit  aufscr  dem  Hause  und  im 
Hause  zuwendet,  wenn  sie  unbeeinflufst 
sich  frei  bewegen,  gilt's  für  die  Schule  nutz- 
bar zu  machen.  Veranlasse  die  Kinder  zu 
freiem  Sprechen!  Korrigiere  im  Anfang 
nicht  zu  viel!  Lieber  erst  gar  nicht!  Lafs 
erst  sprudeln  und  wogen!  Zum  Eindämmen 
ist  dann  noch  Zeit 

Auf  allen  Klassenstufen,  in  allen  Sach- 
fächern gilt's»  die  Kinder  zusammenhängend 
reden  zu  lassen.  Kleine  Abschnitte  zu- 
nächst, mehrmals  wiederholt  von  begabten 
Schülern,  schliefslich  auch  vom  Lehrer, 
dann  zwei,  danach  mehr  Abschnitte  zu- 
sammengefiafst!  GelegentHdi  und  öfter  audi 
einmal  etwas  Selbstcriebtes  von  der  Strafse, 
eine  Reobachtnng  ans  den  Ferien  usw. 
darstellen  lassen!  Und  dazu  noch;  Umbilde- 
Obungen.  Also 

Übung  im  zusammenhängenden  Sprechen 

Nacherzählen    Selbsterzählen  Umbilden. 

Literatur:  Lfittge.  Beiträge  zur  Theorie  u. 
Praxis  des  Sprachunterrichts.  Leipzig.  -  titlde- 
braiul.  Vüiu  dciitscli.  Spracli-Untcrriclit.  Ebenda. 

'      pers.,  Beiträge  zum  deutschen  Sprach-Unter- 

I  ridit  Ebenda. 

3* 


Digitizec^by  Google 


36 


Muttersprache,  Untnrldit  In  der 


B.  Lese-Unterricht  1.  Das  Ziel  des 
Lese-Unterrichts.  Lesen  heifst,  Schrift- 
zeichen umsetzen  in  G^Unken.  (Stehe  den 
Artikel  Lesen,  Lesenlehtcn,  Lesenlemen.) 
Lesefertigkeit  ist  für  den  Zögling  notwendig, 
damit  er  sich  versenken  könne  in  den  Geist 
verklungener  Zeiten,  damit  er  durch  Auf- 
nehmen der  Kttlturerrungenschafien  der 
Vergangenheit  die  Höht  !>  r  Bildung  er- 
langen kann,  die  seiner  Zeit  wünliq;  ist. 

Lr  mufs  aber  die  Fähigkeit  zu  lesen 
auch  besitzen,  damit  andere  mit  ihm  sdirift« 
lieh  verkehren  können  (durch  Brief,  Recii- 
nung^n,  Quittungen),  er  mufs  auch  au  dem 
Fortschritte  seines  Volkes,  sei  es  in  politi- 
scher sei  es  in  wirischafdidier,  kfinsüerischer, 
religiöser,  wissen 
schaftlicher  und 
technischer  Hin- 
sicht, geistig  teil- 
nehmen können  in 
der  Gegenwart. 

Darum  mufs 
die  Schule  den 
Zögling  befähigen, 
dafs,  sobald  sein 
Auge  Schrift- 
zeichengruppen 
erblickt,  er  die  ent- 
sprechenden Vor- 
stellungen in  seiner 
Seele  aufetdgen 
läf^t  und  sie  in  der 
vom  Verfasser  j^e- 
wolUen  Weise  mit- 
einander verbindet 
Der  Eigenschaften, 
die  das  Lesen  des 
Schülers  haben  muls,  sind  im  wesentlichen 
drei.  Da  ist  zuerst  die  Richtigkeit  Jedes 
Wort  mufs  so  nnfj^^efafst  werden,  dafs  keine 
falsche  Reproduktion  von  VorsteMunjjen 
stattfindet.  Sorgfältige  psychologische  und 
physiologische  Untersuchungen  haben  ge> 
zeigt,  dafs  dazu  (abg;cschen  vom  Lesenlemen 
und  der  Leseübung  auf  untern  Stufen) 
die  genaue  und  eingehende  Auffassung 
jedes  einzelnen  Buchstabenteiles  nicht  er« 
forderlich  ist.  Es  werden  nur  die  cliarakte- 
ristischen  Teile  der  Buchstaben  crfafst  und 
vor  allem  die  ersten  drei  Buchstaben  einer 
Gruppe.  Zur  Richtigkeit  gehört  auch  die 
Deiitliclikeit  der  Aussprache:  die  X't^knle 
rein,  die  Konsonanten  scharf,  die  L^ute 


in  rechter  Weise  zur  Silbe  verschmolzen, 
die  Silben  gut  artikuliert  Die  Richtigkeit 
\mA  der  Zögling  durch  unablässige  Selbst- 
korrektur. Lauttafdn  leisten  hier  gute 
Dienste.  Helllaiite  und  Dumpflaute  lassen 
sich  üben  an  einer  Vokaltalel  wie  die 
untenstehende. 

Es  empfiehlt  sidi,  die  Sch&ler  zu  ge> 
wöhnen,  dafs  sie,  wenn  ein  Fehler  gelesen 
wird,  die  Hand  heben  und  nnf  des  Lehrers 
Aufforderung  die  beiden  vorhergehenden 
Worte  nennen.  Der  Leser  hat  dann  die 
Verbesserung  sich  aus  dem  Texte  selbst  zu 
holen.  Beim  Lesen  soll  man  über  die 
Richtigkeit  durch  das  Auge  belehrt  werden, 
nidit  durdi  das  Ohr. 

Die  zweite 
Eigenschaft  ist  die 
Betonung.  Sinn- 
gemits  mufs  sie 
sein  und  gemfit- 
voll ,  mit  einem 
Worte  charakte- 
ristfedi,  der  Be- 
deutung, dem  ln> 
halte,  dem  Zu- 
sammenhange ent- 
sprectiend.  Jeder 
Satz  soll  in  der 
Schule  in  der  rich- 
tigen,vernünftigen, 
naturgemIFsen  Be> 
fonung  gelesen 
werden.  Falsch 
oder  lax  Betontes 
sollte  sofort  ver- 
bessert werden.  Es 
darf  auf  keinen 
Fall  ein  singender,  leieriger  Schulton 
dnreifsen.  Zu  beachten  dafs  die 
rechte  Betonung  aufserordentlich  vom 
Rh)1hmuswcchscl  in  der  Rede  abhängig 
ist.  Die  unbetonten  Satzteile  sind  meist  in 
vid  schndicrem  Tempo  zu  lesen,  als  es 
gewöhnlich  geschieht.  Die  Stammsilben 
sind  als  Träger  des  Sinnes  im  Tone  zu 
verstärken,  die  Worte,  deren  sachliclie  Vor- 
stellungen zusammengehören,  sind  auch 
zusammenzufassen  in  eine  Lautgruppe. 
Auch  die  Höhe  des  Tones  dient  als  Aus- 
drucksmittel. Er  hebt  sich  bei  der  Frage, 
er  senkt  sidi  bei  Abschlufs  der  Gedanken- 
reihe. Betonung  wird  erreicht  durch  Ein- 
dringen in  den  Sinn,  durch  Versuch,  durch 
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das  Vorbild  des  Lehrers,  durch  Nach- 
ahmung, durch  Korrektur  und  durch  Chor- 

Bei  der  Betonung  kommt  im  wesent- 
lichen in  Betracht  der  Wechsel  in  der  Ton- 
höhe, Tonstärke,  Tondauer  und  -bcwegung 
(Rhytiimus).  Regeln  dafflr  findet  man  in 
den  Jahrbüchern  des  Verf^ins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  bei  Härtung  (XU 
und  XV)  und  bei  Schneider  XUI,  in  der 
Praxis  der  Erziehungsschule  1Q03  bei  Löwe: 
Bildung  dfö  Lesevortrags  in  den  ersten  3 
Schuljahren,  sowie  in  Rüdes  Methodik  1, 
S.  218.  Vor  allem  ist  die  Silbe  zu  Oben 
die  den  Hauptton  im  Satze  tint,  und  dazu 
können  mit  Erfolg  Lauttafcin  Verwendung 
finden.  (i^usch,  Nordhausen  30  M, 
Lehraensidc,  Frankenberg  i.  Sa.  1,50  M.) 

Die  dritte  Eigenschaft  ist  die  Geläufig- 
keit. Unsere  Zeit  fordert  ein  Viellesen. 
Wieviel  Gedrucktes  kommt  dem  modernen 
Menschen  unter  die  Augen  t  Dem  QianlEler 
unserer  sdinellarbeitenden  Zeit  enfspfcchend 
mufs  die  Fähigkeit,  die  presch r 5 ebenen  und 
gedruckten  Zeichen  geläufig  zu  Wortbildem 
zu  vereinigen,  ja  ganze  Satzteile  mit  einem 
Blicke  zu  erfassen,  auf  der  Oberstufe  der 
Volksschule  zu  einer  hohen  Ausbildung 
gebracht  werden.  Die  Aufmerksamkeit  darf 
durch  die  mechanische  Beschäftigung  mit 
den  Zeichen  nicht  abgelenkt  werden.  Diese 
Seite  des  Leseaktes  soll  in  der  Tat  mecha- 
nisch, wie  von  selbst  sich  vollziehen,  damit 
der  Odst  sich  ganz  und  voll  in  den  Zu- 
sammenhang der  Gedanken  vertiefen  kann. 
Soll  ja  der  Schüler  auch  später,  ohne  den 
Zwang  der  Schule,  aus  freiem  Antriebe  die 
in  den  Schriften  seines  Volkes  tiegenden 
Bildungsciemcntc  sich  erarbeiten  Zur  Gt- 
Ilufigkeit  gehört  auch  die  rechte  Zusammen- 
fassung der  zusammengehörigen  Satzglieder 
und  ihre  sinngemäfse  Trennung  dUfCh 
rhetorische  Pausen,  die  nicht  immer,  wenn 
auch  oft,  mit  den  Satzzeichen  zusammen- 
ftflen.  OelSufigIceit  whid  erreicht  durch 
tmablässige  Übung. 

Aber  Lesen  ist  nicht  blofs  eine  mecha- 
nische Sache,  Lesen  ist  nicht  blols  Mund- 
anhnachen  in  verschiedener  Weise  auf  ver- 
schiedene Sdiriftzeichen  hin.  Loen  ist  ja 
lrhn!t(Tcwinnen.  Die  Bereicherung  und  die 
Bewegung  des  Geistes  und  des  Gemütes^ 
der  Oruadlagcn  des  Chandcters»  das  Ist  die 
Hauptsache. 


Der  Zögling  soll  aufnehmen  lernen. 
Aber  das  nicht  allein.  Er  soll  über  das 
Gelesene  denicen  lernen,  damit  nicht  andere 

ohne  weiteres  Macht  dadurch  über  ihn  ge- 
winnen, dafs  sie  seinen  Geist  anfüllen  mit 
ihren  Gedanken.  Mehr  als  je  eine  Zeit 
fordert  die  unsere  die  Fihiglieit,  Ober  das 
Gedruckte  nachzudenken.  Der  Zögling 
mufs  nicht  blofs  im  stände  sein,  in  den 
Inhalt  des  Vorliegenden  einzudringen,  sich 
ein  Bild  von  der  Sache  zu  machen,  sich 
nn  i!ir  zu  bereichern,  sie  festzuhalten  und 
I  über  sie  zu  verfügen.  Er  mufs  auch  im 
Stande  sein,  die  neugewonnenen  Vor« 
stellungsgebildc  mit  den  in  der  Seele  schon 
eingelcbten  in  Vergleich  lu  setzen,  beide 
auf  ihren  Inhalt  zu  prüfen  und  nach  ihrer 
I  inhaltlichen  Verwandtschaft  zu  verbinden 
I  und  zu  trennen,  etwaigen  Widerspruch  zu 
untersuchen,  bisherige  Irrtümer  zu  berich- 
tigen, mangelhaftes  Wissen  zu  erganzen, 
dii  Neue  audi  «n  AHen  zu  prüfen  und 
idnen  Wert  oder  Unvvert  zu  erliennen,  es 
'  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  und  die 
I  Ergebnisse  dieser  Geistesarbeit  im  Gedächt- 
nisse aufzubewahren,  ikmit  sie  früher  oder 
später  bei  andern  Gedankenbewegungen 
fördernd  in  Wirksamkeit  treten  können. 
I  Dabei  soll  er  nicht  kalt  wie  ein  Geiz- 
hals seine  Schätze  sammeln  und  anhäufen. 
Er  wurde  bei  allem  geistigen  Reichtume 
doch  in  seinem  Oemüte  arm  bleiben  Der 
Schüler  mu(s  die  Gedanken  mit  seinem  ich 
in  eine  solche  Beziehung  setzen,  dafs 
Gefühle  in  ihm  eru'achcn.  Er  mufs  sich 
hineinleben  in  die  erzählte  Lage  der  Per- 
sonen, in  ihr  Wohl  und  Wehe.  Er  mufs 
sieh  htndnversenken  können  in  die  Tlefie 
ihres  Gemüts  und  ihnen  nachfühlen. 

Das  Lesen,  das  so  unzahlbare  und 
rciciifiiefsende  Quellen  froher  und  weher 
Gefühle  erschliefst,  soll  selbst  die  Quelle 
eines  Gefühles  werden,  die  Quelle  der 
Freude,  regen  Interesses  und  frohen  Fleilses. 
Soll  des  Zöglings  inneres  Leben  in  rechter 
Weise  gefördert  werden,  so  mufs  er  oft 
und  mit  lebhafter  Freude  der  Tätigkeit  des 
Lesens  sich  hingeben.  Gute  Bücher  sollen 
sdne  treuen  Freunde  werden.  Seine 
Freunde,  indem  er  sie  lieb  gewinnt,  sie 
oft  aufsucht  und  gern  mit  ihnen  verkehrt 
Und  wenn  ihn  alle  andern  draufsen  ver- 
lassen, dann  soll  er  wissen,  dafs  sie  ihm 
treu  bleiben,  dafs  er  bei  ihnen  Trost  und 
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Erhebung  findet.  Darum  soll  auch  er 
ihnen  eine  Liebe  bewahren,  die  nimmer 
aufhört    Und  die  Lust  daran  soll  sich 

vergTofscrn,  je  mehr  der  Kreis  sich  er- 
weitert Mit  neuen  Freunden  soll  er  netie 
Freuden  erwerben.  Einsam  ist  er  dann 
nicht  allein;  denn  ihn  umschwebt  die  Qe> 
sdlschaft  grofser  und  edler  Gedanken. 

2.  Der  Lesestoff.  Wollen  wir  den 
Zögling  in  den  Stand  setzen,  dals  er  senieu 
OeisI  durch  die  Sdiiifl  berdckeit^  so  müssen 
wir  unser  Augenmerk  auf  den  Stoff  richten, 
der  un  Lcscbuche  vereinigt  werden  soll. 
Drei  Bedürfnisse  soll  es  befriedigen:  das 
realistische  und  das  ästhetisdie  und  das 
pädagogische  der  Erziehung.  Der  Stoff 
soll  wertvoll  sein,  edel  und  national,  inter* 
essant  sein  Inhalt  und  packend  die  Form, 
lebendig  der  Stil  und  dabd  durchaus  der 
kindlichen  Eigenart  und  Fassungskraft  ent- 
sprechend. Er  soll  grofse,  unzerstückte 
Oedankenmassen  in  des  Zöglings  Seele 
ausbilden  helfen ;  deshalb  soll  das  Lesebuch 

konzentrierenden  Charakter  haben.  Es  Soll 
Begleitstüffe  enthalten  zu  den  Stoffen  des 
Lehrplans.  Die  Erzählungen  sollen  wohl 
eine  Idee,  eine  künstlerische  und  ethische 
Tendenz,  eine  J^oral  enthalten,  sie  sollen 
sie  aber  nicht  au^prechen  oder  gar  auf- 
drängen. Die  Heimat  soll  besonders  auf 
den  untern  Schulstufen  voll  zur  Geltung 
kommen.  Da^  I  eschiich  soll  Neues  an 
das  Erworbene  ansctilielsen :  In  der  Ge- 
schichte: anschauliche  Quellen  und  be- 
arbeitete Quellenstücke,  historische  Gedichte, 
Stoffe  fiir  nationale  Gedenktage,  Volks- 
lieder, Volksmärchen,  Voikssagen,  lebendige 
Szenen  aus  dem  Leben  historischer  Pct- 
sönlichfceiten,  aber  auch  Idetner  einfacher 
Leute  aus  dem  Volke  der  verschiedensten 
Kulturperioden,  auf  der  Oberstufe  einfache 
Stücke  aus  der  Volicswirtschaftslehre,  der 
Gesundheitspflege  und  der  Haushaltungs- 
kunde. —  Aus  der  Erdkunde:  Reiscbildcr 
mit  lebhaften  frischen  Farben  gemalt, 
lyrbcfae  Dichtungen  mit  sinniger  Land« 
schaft^childerung.  —  Aus  der  Naturkunde 
sinnige,  liebevolle  Darstellungen  des  Lebens 
in  der  Natur  in  Vers  und  Prosa.  Es  kann 
dabei  die  verschiedenen  Chthingen  der 
Darstellung  zur  Anschauung  bringen,  Be- 
schreibung (aber  lebensvolle,  künstlerische, 
nicht  trockene)  Erzählung,  Schilderung,  Ab- 
handlung, Rede  und  Brief.   Es  darf  aber 


um  deswillen  nicht  seinen  konzentrierenden 
Ctiarakter  verlieren  und  encyklopädischen 
anndimen.  Kdn  zerstreuende^  verwirrend 

abstumpfendes  Vielerlei,  sondern  einheit- 
licher Charakter  und  besonders  auf  der 
Obei^tufe  umfassendere  Lesestücke!  Auch 
die  neuere  Literatur  darf  nidit  guiz  fehlen. 
Es  soll  ja  den  Umgang  der  Jugend  ver- 
mittein mit  dem  Adel  der  Nation  (Stoy). 
Es  soll  entlialten  euie  Sammlung  wertvoller 
Stacke  natiomtier  Literatur,  soweit  sie 
volkstümlich  und  für  die  Jugend  geeignet 
sind.  Mit  Geschick  ist  manchen  Lese- 
büchern ein  Anhang  der  neueren  Dichtung 
bdgefOgt  worden.  Auch  gute  AufeStze  ans 
Zeitungen  sind  mit  Recht  in  neue  Lese- 
bücher aufgenommen  worden.  Religiöse 
Lernstoffe  gehören  nicht  in  ein  Lesebuch, 
da  Bibel  oder  besser:  Neues  Testament  mit 
den  Psalmen  und  ein  biblisches  alttesta- 
mentliches  Lesebuch  mit  den  schönsten  und 
wichtigsten  Prophetenstellen,  Katechismus 
mit  Spruchbuch  und  Gesangbuch  deren 
genug  bieten.  Doch  dürfen  gute  Lesestücke, 
die  von  religiöser  Wärme  durchglüht  sind, 
religiöse  Volkslieder  und  religiöse  Gedichte 
neuerer  Dichter  nicht  fehlen. 

Wo  ein  Realienbuch  zur  Wiederholung 
und  Einprägung  der  behandelten  Stoffe  in 
Geschichte,  Erdkunde,  Naturkunde  und 
Naturlchrc  in  einfacher,  klarer  Darstellung, 
in  den  Händen  der  Kinder  ist,  trägt  das 
Lesebuch  der  Schule  am  besten  rein  lite- 
rarischen Charakter.  Es  dient  dann  der 
Erziehung  der  Lesefertigkeit  und  der  Ein- 
führung in  die  Musterstnrke  und  der  Fort- 
leitung des  sachlichen  Interesses  auf  die  Be- 
gleitstoffe; 

Das  neue  Lesebuch  mufs  Bilder  ent- 
halten, künstlerische,  gute  Bilder,  Dar- 
stellungen von  Szenen,  die  das  Kind  fesseln 
und  Iwsdiäftigen.  Bei  der  Lektüre  sind 
auch  geeignete  Wandbilder  heranzuziehen. 

3.  Die  Behandlung  der  Prosa- 
Lesestöcke.  Bei  der  Behandlung  unter- 
scheidet man  verweilendes  (stalarisdie^ 
und  eilendes  (kursorisches)  Lesen.  Beide 
Formen  müssen  im  Unterricht  vorkommen, 
die  verweilende  bei  einigen  wertvollen 
Lesestficken,  deren  Inhalt  ganz  ausgeschöpft 
werden  soll  und  welche  auch  ihrem  Ge- 
dankengange nach  mit  den  Worten  der 
Kinder  (die  aber  bereichert  sind  durch  die 
aufgenommenen  Ausdrficke  des  Lesestucfcs) 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


Mtttterspradie,  Unterricht  in  der  39 


in  ihrer  Ausführlichkeit  wiedcrpcrjcbcn 
werden ;  die  eilend^  damit  die  Geläufigkeit 
des  LesNetis  in  amreidiendeiii  Mafoe  gefibt 
werde.  Die  Zielangabe  soll  auf  den  Haupt- 
inhaU  des  zu  Lesenden  zielen  und  die 
Spannung  auf  das  Neue  in  der  Seele  fier- 
vomifeiL  In  der  Vwbcsprechung  werden 
die  bekannten  Vorstellungen  geklärt  und 
die  Erwatlungfsf ragen  aufgestellt.  Dann 
folgt  die  Lektüre  des  ersten  Abschnittes. 
Dtee  gescbidit  durch  einen  Sciifller.  Die 
Zöglinge  sollen  durch  ihr  Auge,  sollen 
lesend,  nicht  hörend  das  Neue  erarbeiten 
lernen.  Nur  t>ei  Gedichten  ist  es  an- 
gemessen, dafs  der  Lelirer  zuerst  als  Vor* 
leser  sie  den  Schülern  darbietet.  Eine 
Uberschrift,  und  ist  der  Abschnitt  {jröfser, 
eine  Übersicht  (nach  Unterteilen j  wird  ge- 
funden und  an  die  Wandtafel  ^sehiie(>en« 
Im  Anschlnr?  an  diese  stellt  der  Lehrer 
Kernfragen,  die  in  das  Wesentliche  des  Ab- 
schnittes einführen.  An  diese  schliefsen 
sich  Hilfsfragen,  welche  veranlassen,  auch 
über  Einzelheiten  Klarheit  zu  schaffen.  Die 
Schlüssel  zum  Verständnisse  hat  der  Schüler 
in  seinem  Vorstellungsschatze.  Man  ver- 
anlasse ihn,  sie  zu  gebrauchen!  IMan  ver- 
anlasse ihn,  das  weiter  auszumalen,  was  der 
Schriftsteller  in  treffender  Sinnfülle  durch 
einen  kunten,  bündigen  Ausdruck  gekenn- 
sddinet  hat!  Der  Lehrer  hat  die  Be- 
«prerhimtx  nur  7ii   leiten   und  die  rechte 

Erklärung  geschieht  nicht  über  die  Köpfe 
liinwc^,  nidit  in  die  Kopfe  liinein,  sondern 

aus  den  Köpfen  der  Schüler  heraus.  Nun 
folgt  ein  nochmaliges  Lesen  des  Abschnittes 
und  danach  die  mündliche  Wiedergabe  des 
Odesenen  durdi  die  Schüler,  die  frei  und 

ui  den  eigenen  Worten  geschehen  soll 
auf  umfassende  Fragen  des  Lehres  hin. 
Die  erste  und  wichtigste  ist:  »Wer  hat  etwas 
zu  fngen?«  Womi^lich  lITst  der  Lehrer  die 

Antwort  selbst  finden.  Wo  es  auf  den 
Wortlaut,  die  schöne  Form  oder  die  Schärfe 
und  Angemessenheit  des  Ausdrucks  an- 
lommt,  da  soll  der  Schfller  durch  noch- 
mahgcs  Lesen  sich  auch  diese  aneignen 
und  nunmehr  eine  raöglicfist  wortn'ctrptie 
Wiedergabe  crtolgen.  Das  rnuis  zuweilen 
gcflU  w«den,  denn  der  Schfiler  soll  ja 
auch  durch  die  ihm  dargebotenen  neuen 
Formen  der  Sprache  bereichert  werden. 

Sind  sämtliche  Abschnitte  so  bearbeitet,  I 
SO  liest  <fef  Lduer  daa  Stück  gut  vor  und  I 


nun  sind  die  Ah-chnitte  711  einem  Ge- 
dankenganzen zu  vereinigen  in  einer  Ge- 
samtdarsldlung,  an  der  sich  mögUchst  viele 
Schüler  zu  beteiligen  haben. 

Nun  folgt  die  Wnrbeitung  des  Stoffes; 
die  Herausarbeitung  des  iiauptgedankens, 
die  Beurteilung,  die  Chandderisierunff  der 
Personen,  Örtlichkeiten,  Zeitverhältnisse^  die 
Würdigung  des  Aufbaues,  die  Umformung 
in  Gespräch,  die  Heraushebung  und  Aus- 
nnlung  einzelner  SoeneUt  die  Fortführung 
der  angeregten  Gedanken  usw.  Auch  schrift- 
I  liehe  Übungen  mancherlei  Art  können  an- 
^[^hlossen  werden.  Auch  die  gute 
X)bung,  Stüdce  mustergültiger  Prosa  ihrem 
Wortlaute  nach  einzuprägen  und  frei  vor- 
zutmc^pn,  soll  nicht  vergessen  werden.  Aus 
dein  Schriftdruck  soll  der  Zögling  einen 
tiefen  Eindruck  sich  erarbeiten  und  durch 
die  Spradie  dann  zum  Ausdrucke  bringen 
lernen. 

Es  ist  selbstverstandiicli,  dals  nicht  der 
ganze  hier  daigelegte  Gang  bd  jedem  ein- 

zclncn  Lesestücke  durchlaufen  werden  kann. 
Etwa  aller  14  Tage  kann  ein  Lesestück 
verweilend  gelten  werden.  Es  eignen  sich 
dazu  vor  allem  Stücke,  die  ihres  fessdn» 
den  Inhaltes  wegen  die  Kinder  inlcres-^icrcn, 
die  ihres  wertvollen  sittlich-religiösen  ästhe- 
tischen Grundgedankens  willen  wichtig 
sind  oder  die  mustergültige  Form  haben. 
Gilt  beim  verweilenden  Lesen  der  Grund- 
satz: »Verweiten,  ohne  zu  langweilen!«  so 
ist  beim  eilenden  der  Hauptgedanke:  »Lesen, 
ohne  zu  verstehn,  ist  so  gut  wie  Müfsig- 
gebn.«  So  gut,  oder  eigentlich  so  schlimm! 
Beim  eilenden  Lesen  ist  der  abgekürzte 
Weg: 

Ziel. 

Erwartungsfragen. 
Lesen  des  1.  At>schnittes. 
Überschrift  und  Übersicht 
Herausheben    des  CharaMerfstfschen 

diircli  L'iiii'  Kern FraL';!-'. 

Mit  der  Angabe  der  Gliederung  und 

des  Hauptinhaltes  ist  die  Sache  abgetan. 
Hatipt<;ache  ist  gründliche  Leseübunp;.  Fs 
dar»  aber  nur  das  geübt  werden,  was  die 
Schüler  veislehen.  Die  Schüler  sollen  ge- 
wöhnt werden,  Fragen  zu  stellen  über  das» 
was  ihnen  unklar  geblieben  ist  Die 
Gliederung  wird  gewonnen,  damit  die 
I  Schüler  das  Lesestück  als  chi  oiganlsches 
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Ganze  auffassen  lernen  (Rüde).  Die  Natur 
des  Stoffes,  die  Art  der  Klasse  und  die 
Ldirplanlage  sind  dafür  entscheidend,  ob 
ein  Lesestück  eilend  oder  verweilend  zu 

))ebandeln  ist. 

Literatur:  A.  Über  Lese -Unterricht: 
Lehtnensick,  Der  Lese-Unterricht  auf  der  Ober- 
stufe der  einfachen  Volksschule  nach  Ziel  und 
Methode.  Pid.  Studien.  —  Vogt,  Der  Encyklo- 
pädismus  und  die  Lesebücher.  Wien  1898.  — 
h.  Lesebücher :  Lesebücher  von  den  Verfassern 
der  Schuljahre.  Leipzig.  L  Märchen  und  Robin- 
son-ijesebucb.  iL  Thurinffer  Sagen.  Thüringer 
Land,  Volk  u.  Kind.  ttl.  Nibelungen  «.  Oudrun. 
Leipzig.  Hi  \  Jrn  r,  Lesebücher  für  das  2.  und 
3.  Schuljahr.  Nürnberg.  —  Steger  u.  Wohl- 
rabe, Lesebuch  für  Bürger-  und  Volksschulen. 
Halle.  —  Die  Mutterspradie,  Lesebuch  für 
Volksschttten.  Leipzig.  Wohnort  Heimat, 
Vaterland  und  Weite  Welt.  Lesebuch  ztirr*flege 
nationaler  Bildung.  Leipzig.  -  Chemnitzer 
Lesebuch.  Chemnitz.  —  C.  Realienbücher: 
Franke -SchmeiL  Kahnmeyer  u.  Schulze.  —  D. 
Anleitung  zum  Oebraucne  der  Lesebücher: 
Polack.  Führer  durch  das  Lesebuch.  Gera.  - 
Lüben  u.  Nacke,  Einführung  in  die  deutsche 
Literatur.  (Erläuterung  V,  Lesestücke.)  —  Diet- 
lein,  Frick,  Qandig,  Polack,  Aus  deutschen 
Lesebüchern.  (Pur  die  Volkssdnile.  Bd.  1—3.) 
-  Über  Betonung:  Pallcske,  Die  Kunst  des 
Vortrags.  Leipzig  1S93  4.  —  Reichel.  Entwurf 
einer  deutschen  Betonungslehre  für  Schulen. 
Ebenda.  —  Parow,  Der  Vortrag  von  Oedicbten 
al«  Bildungsmittet.   Berlin  1888. 

C.  Literaturlcunde  und  Gedichtbehand- 

liinfE>     1«  Aufgabe.    In  germanischer 

Urzeit  zog  der  Sohn  mit  dem  Vater 
in  den  Wald,  safs  das  Mädciien  bei 
der  Spindel  neben  der  JVlutter.  Das 
Ld>en  selbst  und  die  versündige  Sprache 
der  Alten  belelirten  die  Heranwachsen- 
den. An  Stelle  der  natürlichen  Er- 
ziehung ist  im  Ljäufe  der  Kulturentwick- 
lung die  kQnstliche  getreten,  die  Schule. 
Die  Schute  soll  fürs  Leben  vorbereiten. 
Die  Dichtung  gibt  dem  Zöglinge  ein  Bild 
des  Lebens.  Andere  Berufe,  als  den  der 
Eltern,  lernt  das  Kind  durch  die  Dichtung 
kennen,  andere  St.indo  und  ihre  Interessen 
begreifen,  andere  Lebensalter,  die  seiner 
noch  harren,  vorahnend  verstehen;  andere 
Ldiensschicksale  machen  sein  Herz  dank- 
bar, sein  Urteil  mild,  seine  Hand  offen, 
seinen  Blick  scharf.  Raum  und  Zeit  er- 
weitert  die  Dichtung  und  ffihrt  den  Zög- 
ling unter  fremde  Völker  in  fremde  Lan- 
der und  lehrt  diese  mit  nationalem  Sinne 
betrachten  und  macht  ihn  zum  Zeitgenossen 
vergangener  Zdfen.  Sie  führt  ihn  ein  in 


'  den  Geist  der  Zeit  und  läfst  ihn  die  Unter- 
schiede der  Denkweise  ahnend  empfinden. 
'  Durdi  ihre  anadmiliche  Kraft  und  die  Her- 
aushebung des  Charakteristischen  vergröfsert 
SIC  den  Oesicht'^Vrei?,  schärft  den  Respekt 
vor  der  Wirkhchkeit  und  vermehrt  die 
Lebenskenntnis. 

Aufser  realistischen  Dichtungen  haben 
wir  auch  idealistische,  die  über  der  wirk- 
lichen Welt  eine  gedachte  aufbauen,  die 
die  iMdglicbkeilen  des  Denkens  erweitern 
und  die  Phantasie  bereichern. 

Die  Dichtung  ist  aber  auch  ehi  Spiegel 
des  Herzens.  Sie  gibt  nicht  blofs  Anschau- 
ung, sondern  auch  Oefflhi,  nicht  blofs 
Leben,  auch  Seele,  nicht  blofs  ein  Stück 
Welt,  sondern  -ein  Stück  Welt  durch  ein 
Temperament  gesehen  . 

Die  Dichtung  spi^ielt  die  Herzens- 
beweg^ung  der  erdichteten  Person.  Der 
Dichter  läfst  den  7nf_r|inrr  ?rh-itirn  in  das 
Herz  der  Menschen  und  in  das  Herz  der 
Ding&  Es  ist  die  praktische  IHychologie 
der  Volksschule,  die  aus  der  Dichtung  sich 
ergibt. 

Die  Dichtung  spiegelt  aber  auch  die 
I  Stimmung  des  Dichters  wider,  sie  gibt 

ihr  charakteristischen  Ausdruck.  Gelingt 
I  es,  im  Zöghnge  ein  ähnliches  Gefühl  zu 
erzeugen  und  im  Anschlüsse  daran  den 
charakteristischen  Ausdruck  des  Dichters 
ihm  nahe  zu  bringen,  so  tut  der  Zögling 
nicht  blofs  einen  wertvollen  Blick  in  frem- 
des Seelenleben,  er  lernt  auch  die  Aus- 
drucksweise fOr  seelische  Bewegungen  ver- 
stehen und  rebmuchen  und  poetische 
Wortformen  mit  eigenem  Seeleninhalte 
füllen. 

Die  Dichtung  bewegt  so  audi  die  Seele 

des  Zöglings.  Widerspiegeln  lehrt  sie, 
was  in  anderen  lebte,  begeistern  läfst  sie 
:  für  das,  wofür  sich  der  Dichter  begeisterte, 
die  Fähigkeit  stillen  Versenkens  gibt  sie 
in  edle  und  grofse  Gedanken.  Ihre  herz- 
bezwingende Macht  lernt  der  Zögling 
kennen  und  den  Dichter  als  Propheten^ 
der  die  Seele  mit  Ahnungen  erfüllt 

Darum  ist  sie  von  hohem  Werte  für 
den  Zögling.  Sie  bildet  seine  Lebens- 
auffassung. Sie  zeigt  ihm  die  Menschen 
bei  der  Arbeit.  Sie  erhält  seinen  Sinti 
gesund.  Sie  zeigt  ihm  die  Wirklichkeit 
.  des  Lebens  und  stimmt  Erwartungen  und 
I  Forderungen  auf  ein  vernünftiges  Mals 
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herab.  Sie  macht  sein  Urteil  gerecht  Ver- 
senken in  echte  Dichtung  ist  der  Tod  des 
Fanatismus. 

Si«:  c^cwährt  seinem  nrffihlslebpn  eine 
Bereicherung  und  Verfeinerung.  Sie  führt 
ihn  hinweg  über  die  Tragik  des  Daseins. 
Sie  veredelt  seinen  Oeschmack  und  hält 
ihn  in  Verbindung  mit  der  Bezuf^uelle 
der  Bildung,  der  Litentun 

Sie  gibt  ihm  Ideale^  efhische  und  Isthe* 
tische,  religiöse  und  nationale  Idcüe 
Das  Heiligste  und  Tiefste  im  Kinde  anzu- 
regen, »ein  Ethos  zu  bilden,  das  ist  die 
bödiste  Attf^abe.  Asflietbche  Erdehung 
liciM  Bildung  durch  die  Kunst  zu  einer 
Verfeinerung  der  Gefühle  und  ZU  dner 
Veredlung  der  Gesinnung. 

Orofse  und  zarte  innere  Werte  ver" 
mittelt  die  Dichtung.  Neben  Wellkenntnis: 
Menschenkenntni«,  neben  Bekanntschaft  mit 
dem  Leben:  Lebensautiassung,  neben  Tat- 
sachen: Gefühl,  neben  Kenntnis  der  Da- 
seinsbedingungen, Kenntnis  des  Seelen- 
lebens. Die  Kuvs\  ist  unentbehrlich  im 
Haushalte  der  Kultur.  Sie  veredelt  den 
Ocist,  indem  sie  die  Sinne  entzückt 

2.  L  eil rpl  anfrage.  Durch  die  Zei- 
tungen ging  ein  klassischer  Schülerbrief, 
den  man  im  Nachlasse  Emanuel  Geibels 
gefunden  haben  soll,  der  aber,  ob  er  nun 
echt  oder  erfunden  sein  mag,  doch  geeignet 
erscheint,  das  Problem  der  Literatur- 
kunde in  der  Volksschule  zu  erhellen.  Cr 
lautet: 

^Hochgeehrter  Herr  Geibcl '  Wir  haben 
heute  Ihr  Gedicht  «frühlingshoifnung«  zu 
Ende  gelemi  Vor  acht  Tsgen  haben  {Qnf 
nachsitzen  müssen,  weil  sie's  nicht  konnten, 
und  heute  haben  zwei  was  mit  dem  Stock 
bekommen,  weil  sie's  immer  noch  nicht 
lonnlen.  Daran  haben  Sie  wohl  nicht  ge- 
dacht, als  Sie  das  Gedicht  machten? 

Sie  sind  noch  einer  von  den  kurzen 
Dichtem.  Schiller  ist  am  längsten,  aber 
der  ist  in  der  ersten  Kbase.  Der  Lehrer 
das  Gediclit  sei  sehr  schön;  aber  es 
gibt  so  viele  schöne  Gedichte  und  wir, 
müssen  sie  alle  lernen.  Wir  möchten  Sie 
dvum  bitten:  Machen  Sie  nicht  noch  mehr 
Gedichte! 

Kri^e  gibt  es  auch  immer  mehr  und 
wir  müssen  die  Schlachten  lernen.  Geo- 
paphie  ist  besser,  da  kann  man  immer 
mal  nach  der  Karte  sehen,  aber  die  Oe> 


dichte    und    die   Schlachten    sind  am 
schlimmsten. 

Und  dann  hat  jeder  Dichter  auch  nodt 
eine  Biogrnphie  mit  Geburtsjahr  und  Todes- 
jahr! Bei  Ihnen  brauchen  wir  noch  kein 
Todesjahr  zu  lernen.  Wir  wünschen  Ihnen 
ein  recht  langes  Leben! 

Die  Aufgabe  der  Literaturkunde  isi^ 
dem  ZögUnge  die  reichen  inneren  und 
iufseren  Werte  der  Literatur  zu  vermittelii 
und  sie  dem  Zweck  der  Eraiehung  dienst'  ' 
bar  zu  machen.  Und  zwar  mufs  das  so 
geschehen,  dafs  der  Zögling  sich  mit 
steigendem  Interesse  und  wachsender  Freude 
den  Diditwerlcen  und  den  Dichtem  «!• 
wendet. 

Das  gibt  Fingerzeige  sowohl  für  die 
Behandlung:,  wie  fflr  den  Lehrplan.  . 

Die  Dichtungen  sollen  Kunstwerke  sein 
und  den  Zöjjling  fesseln.  Die  Jugend  will 
Tatsachcnlulle,  Humor,  dramatischen  Auf- 
bau. Es  bedarf  stariter  Mittel,  sie  anzu- 
regen, mit  dem  Feinen  und  Abgeklärten 
verma'^  "\c  nichts  anzufangen.  Sie  ver- 
langt bpanuung,  packende  Stofflichkeit, 
viel  Handlungf,  sie  will  erschüttert,  be- 
geistert, geröhrt  werden  oder  kräftig  lachen, 
wenn  die  Phantasie  Flügel  bekommen  soll. 
Nichts  bieten,  was  über  der  Empfängnis- 
fihtgkeit  liegt  (Iphigenie),  und  nichts,  was 
unter  dem  Empfnngnisbedflrhils  li^(mora- 
lische  Erzählungen)! 

Als  Quelle  gilt  vornehmlich  das  Lese- 
buch, doch  auch  die  Schülerbibliothek  und 
die  von  der  Gesamtheit  der  Klasse  ge- 
kauften Hefte  (etwa  Wilhelm  Teil).  Main- 
ches  kann  der  L^rer  zur  Ergänzung  auch 
vorlesen,  denn  auch  die  Aufnahmefähigkeit 
durch  Hören  mufs  geübt  werden.  Ins 
Ltöebuch  mufs  auch  neuere  Literatur  Auf- 
nahme finden  (wenn  auch  nidit  neueste^ 
denn  das  Interesse  an  zeitgenössischer 
Literatur  und  dem  Verständnisse  dafflr  ist 
der  Boden  zu  bereiten,  damit  der  Zögling 
als  Erwachsener  die  Dichtung  seiner  Zeit 
mit  erleben  kann. 

In  der  Entwicklung  jedes  Einzelmenschen 
wiederholen  sich  abgekürzt  und  konzen> 
friert  die  Entwicklungsstufen  der  Mensch- 
heit. Das  Kind  auf  den  untersten  Schul- 
sfuten  erlebt  die  sicherste  Errc^nuig  vom 
Wunderbaren,  Fabelhaften,  Mythischen. 
IMirchen  sind  das  beste  Mittel,  die  IHnntasie 
zu  reizen,  das  Denken  zu  lockern  und  da 
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lebhaftes  Sinnen,  Sehnen  und  Träumen  zu 
wecken.  (Märchen.) 

In  dai  mittleren  Jugendjahren  (8—12) 

erfüllen  gärendes  Empfinden,  Kämpfe,  Aben- 
teurerlust die  Seele  Das  Abenteuerliche 
mufs  Wirklichkeit  atmen.  (Robinson.) 

Auf  den  höheren  Schulshifen  erwacht 
die  Sehnsuc!it  nach  unbestimmten,  grofsen 
Idealen,  nach  Freiheit,  nach  Begeisterang. 
(Tele.) 

Dieaen  Entwfckhmgsg^ng  mors  die  Aus- 
wahl der  Stoffe  neben  den  Anschiufs  an 
die  gleichzeitig  behandelten  Realstoffe  des 
Unterrichts  für  das  Lesebuch  berücksichtigen. 
Dem  kindlichen  Interesse  soll  Lesd>uch  und 
Unterricht  entgegenkommen  und  es  niis- 
nutzen  und  daran  anschliefsend  über  dieses 
Interesse  hinausführen. 

3.  Behandlung.  Ein  Kanon  von  aus- 
wendigzulernden  Gedichten  und  Prosa- 
stücken  ist  aufzustellen.  Das  Lernen  mufs 
zum  Teil  in  der  Stunde  geschehen.  Die 
ganze  Kunst  des  Lehrers  muis  darauf  ge- 
richtet sein,  die  Schönheiten  der  Dichtung 
während  des  Lernens  empfinden  zu  lassen 
und  das  Lernen  zu  einer  Lust  zu  machen. 
Geeignete  Gedichte  sind  mit  verteilten 
Rollen  vorzuführen.  Das  Gelernte  ist  häufig 
in  anderen  Unterrichtsfächern  zur  Belebung 
heranzuziehen,  damit  es  nutzbar  gemacht 
werde  und  auch  auf  andere  Fächer  die 
Weihe  der  Dichtung  hinübcrstrahlt. 

Nicht  Gedanken  und  Begriffe  will  der 
Dichter  vermittehi,  sondern  eine  lebendige 
Anschauung,  durdiglüht  von  lebendigem 
Oehihl. 

Das  tieste  am  Kunstwerk  kann  man 
nicht  lehren.  Aus  dieser  Talsache  hat  man 
die  Forderung  abgeleitet:  Das  Gedicht  nur 
vorlesen  und  nichts  weiter  tun!  Empfäng- 
liche Schüler  werden  nach  vollendetem  Vor- 
lesen still  und  sdiwcigsam  nach  Hause 
gehen,  erfüllt  von  den  grofsen  Gedanken 
und  Geschicken  (Raumer).  Doch  diese 
Forderung  hat  nur  bei  lyrischen  Gedichten 
Berechtigung  und  nur  dann,  wenn  eine 
ganze  Reihe  von  Vorbedingungen  erffillt 
sind. 

Empfängliche  Schüler!  Ja,  sollen  wir 
nicht  in  vielen  Fullen  die  SchQler  ffir  die 

Schönheiten  empfinglich  machen,  empfäng- 
lich für  das,  was  der  Dichter  in  seiner 
Sprache  darbietet?  Was  wir  anderen  mit 
unserer  entOrbten,  begrifflichen  und  enl< 


sinnüchten  Sprache  nicht  auszudrücken  ver- 
mögen, das  spricht  der  Dichter  in  semer 
Sprache  aus.  Diese  Sprache  verrieht  der 
Mensch  nicht  ohne  weiteres  von  selbst  Er 
mufs  sie  erst  verstehen  lernen,  damit  auch 
in  seiner  Seele  des  Dichtei«  Wort  Vor- 
stellungen und  geheime  Ktifte  weckt  In 
gluckhchcr  Stunde  mufs  des  Dichters  Wort 
sich  mit  seelischen  Vorgängen  im  Zög- 
linge vermählen. 

Soll  die  Dichtatng  dem  SchOler  whldlcli 
ein  Bild  des  Lebens  werden,  so  mufs  die 
anschauliche  Kraft  der  Dicntung  voll  aus- 
genutzt werden.  Bild  und  Sache,  beide 
sind  anschaulich  zu  nwdien.  Die  Kinder 
sind  zum  Mitschnffen  anzuregen,  denn  die 
Quelle  echten  Kunstgenusses  ist  seelische 
Arbeit,  Selbsttätigkeit.  Jede  Stoffaufnahme, 
die  sich  nicht  in  Tätigkeit  umsetzt,  ist  Be- 
lastung, nicht  Bclebiinc:. 

Woher  soll  aber  der  Inhalt  genommen 
werden  zur  anschaulichen  Erklining?  Eins 
ist  klar:  Es  mufs  eine  anschauliche  Situation 
sein,  wie  denn  jedes  Gedicht  aus  einer  an- 
schaulichen Situation  heraus  geboren  wor- 
den ist  Die  dramatisdien  und  epischen 
Gedichte  bieten  den  Inhalt  selbst  Beim 
Epos  gilt  es  nur  die  Anfmerksnmkeit  auf 
die  Hauptmomente  zu  spannen,  beim  Drama: 
den  sichtbaren  Voi^ng  und  das  hörbare 
Wort  in  eins  verschmelzen,  so  dafs  aus 
der  Dichtung  heraus  ein  Stück  Lehen  empor- 
wädist,  hinein  in  die  Seele  des  Kindes. 

Bei  lyrischen  Oedfdtfen  ist  die  Lösung^ 
der  Inhaltfrage  schwieriger.    Zuweilen  ist 
der  Dichter  selbst  der  Träc:er  der  Empfin- 
dungen (Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh),  ein 
Stfick  aus  seinem  Ldien  veranschaulidit 
dem  Kinde  das  Leben,  das  die  Dichtung 
atmet    Zuweilen  mufs  die  Situntion  des 
Gedichtes  phantasievoll  ausgemalt  werden 
(Mondnacht  von  Eichendorff),  zuweilen 
i  mufs  ein  Stück  aus  dem  Leben  einer  anderen 
Person  herangezogen  werden,  das  Gedicht 
und  die  Werte,  die  thm  innewohnai,  d&n 
ländlichen  OemiUe  zu  vermitteln  (Dulcte, 
gedulde  dich  fein  —  Heyse). 
;        Soll  die  Dirlifnng  dem  Schüler  wirk- 
j  lieh  ein  Spiegel  des  Herzens  sein,  so  mufs 
I  an  die  innere  Erfahrung  im  Sinne  und 
Oemfit  des  Kindes  angeknüpft  werden.  Oft 
versagt  die  Erinnerung.  Häufig  fehlen  so- 
.  gar  die  Erfahrungen.    Da  müssen  Ersatz- 
I  Vorstellungen  geschaffen  werden,  Analogien, 
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Vergleiche  aushelfen.  Das  Kind  muls  die 
ihm  fehlenden  Ertahrungen  am  Sedenleben 
anderer  machen. 

In  viden  FUlen  empfidilt  es  sidi,  das 

innere  Erlebnis  vorzubereiten  durch  Er- 
zählen oder  durch  entwickelnd-darstellenden 
Uaterricht,  vorsichtig  und  mit  künstle- 
risdicm  Feing^lil  und  bei  dieser  Odegen- 
heit  die  notwendigen  verstandesmäfsigen 
Vorstellungen  im  voraus  gewinnen. 

Vor  allem  das  ZerkUren  vermeiden! 
Am  iMSten  Ist* s»  wenn  nadi  der  Daibiehing 
des  Gedichtes  nichts  mehr  zu  sagen  notig 
ist,  wenn  der  Dichter  das  letzte  Wort  be- 
hält Die  Erklärungen,  die  aber  unum* 
gii^icii  flMig  sind,  mflssen  durch  Kem> 
fragen,  durch  umfassende  Fragen,  die  eine 
ausführliche  Darlegung  eines  Kernpunktes 
hervorrufen,  von  den  Kindern  erfragt  wer- 
den. Aber  nicht  Idappo-dürre  Formeln 
sdien  sidi  efgeben,  immer  soll  die  blflliende 


LebensfüUe  des  Oedichtes  im  Auge  behalten 
werden.  Ein  Gedicht  ist  ein  Stück  Leben 
und  darum  mufs  es  lebendig  erhalten 
bleiben. 

Für  die  Bdmndlung  von  Gedichten  gibt 
es  vier  Möglichkeiten.  Der  Natur  des  Ge- 
dichtes und  seiner  iOasse  entsprechend  muls 
der  Lehrer  entsdidden,  weiche  Art  der 
handlung  er  wählen  will.  Wfidisd  und 
Leben  soll  auch  in  die'^er  Htnsicllt  hemdien, 
wenn  auch  nicht  Willkür. 

Zunächst  kann  der  Inhalt  des  Gedichte 
für  sich  dargeboten  werden  und  zwar  gie> 
sprächsweise  oder  erzählweise,  und  danach 
wird  der  Wortlaut  des  Gedichtes  den  Kin* 
dem  vermittelt  Dann  aber  kann  Inhalt 
und  Form  zugleich  dargeboten  werden, 
also  der  Wortlaut  des  Gedichtes  zuerst  und 
danach  die  notwendigen  Erklärungen  im 
Anschlüsse  an  Kernfragen.  Also: 


Behandlung  von  Gedichten 


Aufbaue  ml 


Alis]  l'    >■  n  li 


Oesprilcfaiweisc 

Entw.-darst. 
Aufbau 


Erzählweise 

Erzählender 
Aufbau 


Qesprichsweise 

Fntwickclnde 
Auslegung 


EraUilwewe 

ElzShiende 

Aaslegiiug 


Am  seltensten  wird  die  erzählende  Aus* 
legung  im  Unterrichte  wnkonnnen,  weil  der 
Schüler  dabei  am  wenigsten  tätig  ist  Sie 
hat  eine  Stelle  bei  den  wenigen  Gedichten, 
die  des  Zusammenhangs  oder  um  anderer 
Orfinde  willen  behandelt  werden  mflssen, 
aber  fiber  das  Verständnis  der  Zöglinge 
hinausfrehen,  so  dafs  sie  selt>st  nichts  er- 
klären können,  die  sich  aber  für  eine  der 
anderen  Formen  nicht  eignen. 

Die  anderen  3  Formen  werden  etwa 
^dch  oft  auftreten.  Erzählender  Aufbau 
eignet  sich  für  lyrische  Gedichte  schwie- 
ligerer Art  (wie  auch  fOr  Kirchenlieder^ 
Entwickelnd-darstellender  Aufbau  empfiehlt 
sich  besonders  bei  epischen  Oedichf.n,  die 
einen  lebhaften  dranialischen  Charakter 
haben,  aber  aodi  bei  lyrischen,  zu  denen 
ein  plastischer  Hin(crj]:rnnd  crc^chaffcn  ist, 
der  die  Kinder  lebhaft  beschäftigt.  Bei 
allen  Arten  von  Gedichten  ist  die  ent- 
wickelnde Anlegung  anwendbar.  Aber 
nicht  Reget,  Formet,  Schema  ist  die  Haupt- 
sache, sondern:  Herzblut 

Die  Form  des  Gedichtes,  die  Gcstaltungs- 
knft  des  Didiiefs  aollen  auch  ihre  Wflrdi- 


gung  im  Unterrichte  finden.  Das  kann 
nun  nicht  nach  Schema  F  gesdtehen.  Ein 

Gedicht  ist  eine  so  lebendige,  individuelle^ 
persönliche  Sache,  dafs  jede  > Behandlung« 
gar  leicht  zur  MiCshandlung  wird.  Und 
dennodi  ist  es  gut,  dnen  Oang  zu  kennen, 
der  in  seinen  einzelnen  Punkten  Möglich- 
keiten bietet,  das  Gedicht  fruchtbringend 
zu  behnachten.  Es  bleibt  ja  ganz  dem  ein- 
zdnen  fiberiassen,  zu  entscheiden,  ob  der 
eine  oder  andere  Gesichtspunkt  tiefe  Blicke 
in  die  Seele  der  Dichtung  tun  läf'^t.  Im 
anderen  Falle  bleibt  er  unberücksichtigt 

Dies  also  immer  Im  Auge  behaltend, 
geben  wir  einen  solchen  Gang  zur  Würdi- 
gung der  Gestaltung  des  Dichtwerks  an : 
Zuerst  wird  in  einen  oder  in  wenige  Satze 
der  Hauptinhalt  des  Oedichtes  zusammen» 
gezogen  und  so  der  Keim,  der  Kern  des 
Ganzen  gewonnen.  Dann  ist  die  Idee,  der 
Grundgedanke  aufzusuchen.  Danach  wird 
der  Aufbau,  die  Oliederung  des  Gedichtes 
gewürdigt  nach  der  Seite  des  zeifliclien 
Verlaufs,  nach  der  ursächlichen  Bedingtheit 
der  Glieder,  nach  der  Steigerung  der  Span- 
nung.   Darauf  ist  der  Ausbau  des  Oe> 
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danken-  und  Gefnlil  *rLbäudes  zu  betrachten, 
nämlich  die  Charakterisierung  der  Personen, 
der  Zeiten  und  der  örtlichkeiten.  Und 
endlicli  sucht  nixn  die  Stimmung  zu  er- 
fassen und  kurz  zu  charakterisieren,  die  das 
Gedicht  durchweht 

In  dieser  Wfirdigung  der  Form  sind 
die  inneren  und  äufseren  Mittel  zugleich  zu 
b'.'trachten  (siehe  Rein,  7.  Schuljalir:  Dulde, 
gedulde  dich  fein).  Aber  bei  allem  zart 
und  fein  umgehen  mit  der  edlen  Blume 
der  Dichtung,  dafs  sie  nicht  entblättert  wird, 
dafs  ihr  Duft  ni  iit  verweht,  dafs  ihr  frisches 
Leben  nicht  welkt  Nein,  alles  soll  ja  dazu 
dienen,  ihre  Schönbdt,  ihren  Duft  und 
ihren  farbenfrischen  Zauber  erst  recht  zur 
Geltung,  zur  tiefen  Wirkung  zu  bringen. 

Die  Dichtung  ist  ja  nicht  blols  Inhalt, 
sie  ist  auch  Form.  Nicht  Uofs  das  Da^ 
gestellte,  auch  die  Art  der  Darstellung  soll 
vom  Schüler  als  schön  empfunden  werden. 
Aber  die  form  des  Verses  verdient  nur 
dum  Erwähnung,  wenn  sdne  Rhythmik 
oder  sein  Rciiriklang  das  Erwachen  schlum- 
mernder VorstcUungen  bcgfmsti^  oder  ihnen 
eine  besondere  Bewegung  mitteilt 

Auch  die  inneren  Auschauungsformen 
(Personifikation,  Metapher,  Hyperbel)  sind 
nur  soweit  zu  erklären,  als  ihre  Erklärung 
die  anschauliche  Kran  und  die  Stimmungs- 
macht des  Oedichtes  erhöht 

Weniges  genügt  für  die  Unterscheidung 
der  Dichtungsarten  zu  wissen.  Immer  mufs 
es  ein  Wissen  sein  der  Sache,  nicht  ein 
Wissen  Aber  die  Sache  oder  neben  der 
Sache.  Keine  Definition!  Dafs  gefühlt  virird, 
ist  die  Hauptsache.  Es  handelt  sich  ja  um 
Werte,  die  mit  dem  Herzen  crfalst  werden. 

Es  genügt,  wenn  der  Zögling  unter- 
scheidet Dichtungen,  die  Wunderbares  dar- 
stellen (in  freier  Weise  das  Märchen,  an  j 
Ort  und  Zeit  gebunden  die  Sage,  als  Dich- 
tungen weltlichen  Inhalts,  als  Dichtung 
religiösen  Charakters  die  Legende),  Dich- 
tungen, die  Wirkliches  erzählen  (die  poetische 
Erzählung,  bei  der  die  Entwicklung  der 
Ereignisse,  die  Ballade  und  Romanze,  bei 
der  das  Gefühl,  den  Roman,  bei  dem  die 
Charakterentwicklung  die  Hauptsache  bildet) 
also  Dichtungen  darstellenden  Charakters 
und  Dichtungen  lehrhaften  Charakters  (Fabel, 
Parabel,  Gleichnis».  Ein  Kanon  von  Ge- 
dichten ist  aufzustellen,  die  das  Kind  seinem 
Oedichtaisse  einprägen  soll   Aber  diese 


Arbeit  möge  ihm  recht  lieb  gemacht  wer- 
den. Durch  den  leidigen  Zwang  versündigt 
sich  der  Lehrer  am  INchter  und  am  Krade 
Lieber  eine  Strophe  freiwillig  und  mit  Freude 
und  ganzer  Hingebung  lernen  lassen  als 
die  ganze  Glocke  mit  Widerwillen!  —  Und 
nicht  alle  Individtnlitlten  Ober  einen  Kamm 
scheren.  Wenn  ein  armes,  schwaches  Kind 
auch  nur  ein  Stückchen  lernt!  Hier  heifst's 
doch  wahrlich  nicht:  Viel  hilft  viel!  Hier 
gilt  das  Wort:  Wer  da  hat,  dem  wird  ge- 
geben und  —  von  dem  wird  gefordert! 

4.  Die  Dichterpersönlichkeit.  Die 
Dichtung  soll  ein  Bild  des  Lebens  geben 
und  ein  Spiegel  des  Heizens  sein.  Wo- 
durch  könnte  sie  es  besser  werden,  als 
durch  tiefe  Blicke  in  das  Leben  und  Herz 
des  Dichters?  Zum  unmittelbaren  anschau- 
lichen VersOndnts  soll  das  Persönlidie, 
Geschichtliche  kommen. 

Auf  der  Mittelstufe  der  Volksschule  sind 
im  Anschlufs  an  ein  Einzelwerk  bio- 
graphische Bilder  aus  dem  Dichterleben  zu 
malen.  So  ist  das  rührende  Gedicht  Hebbels 
über  seinen  Hund  f Schau  ich  in  die  tiefste 
Ferne  meiner  Kinderzeit  hinab)  anzusehen 
als  eine  »Frau  Sorge  für  Kinder«  und  gibt 
Veranlassung,  den  ernsten  gemütbewegenden 
anschaulichen  Hintergrund  im  Leben  des 
Dichters  kennen  zu  lernen.  Wir  schauen 
das  Oärtchen  mit  den  Ob8tt)iunichen,  unter 
denen  besonders  ein  Birnbaum  den  Kindern 
lieb  ist,  an  der  Seite  den  Brunnen,  von 
Bäumen  beschattet  und  sehr  tief,  die  Be- 
dachung gdnvchlich  und  dunkelgrün  be- 
moost. Wir  schauen  ein  kleines  Haus. 
Wir  sehen  den  Vater,  einen  einfachen  Tage- 
löhner ernst  un  Hause,  neben  ihm  die  gut- 
herzige iMutler.  Aus  ihren  blauen  Augen 
blickt  riihrende  Milde.  Die  Eltern  leben 
im  besten  Frieden,  solange  Brot  im  Hause 
ist.  Mangelt  es  im  Winter  an  Brot  und 
Ait>eit,  so  ist  der  Friede  häufig  gestört 
>D;ifs  ich  in  frühester  Kindheit  wirklich 
gehungert  habe«,  so  erzählt  Hebbel,  »daran 
erinnere  ich  mich  nicht  Wohl  aber  weifs 
ich,  dafs  die  Mutter  sich  manchmal  mit 
dem  Zusehen  bcgnür:cn  mufste  und  sich 
gern  begnügte,  weil  die  Kinder  sonst  nicht 
satt  geworden  wären.« 

Auf  Grund  dieses  anschaulichen  Bildes 
aus  Hebbels  I.ehcn  wird  das  Ot  dicht  selbst 
leichter  und  voller  mit  dem  Gemüt  erfalst 
Es  gilt,  die  Werte  zu  heben,  die  in  di^em 
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Menschenleben  vergraben  liegen.  Es  gWt, 
dn  einfaches  ernstes  Kinderlebcn  kennen 
m  lernen.  Das  Gemüt  tritt  zu  Tage  und 
<bs  Kind  wird  durclt  die  Diditenip  selbst 
in  seinem  Gemüte  veredelt.  Aus  der  Dich- 
tung erwachsen  Charakterzöge  des  Dichters. 
Das  Bild  aus  seinem  Leben  gibt  für  diese 
Zflge  die  ansdwuliclie  EMmmg.  Daniti 
schliefsen  sich  andere  Diclitungen  an,  die 
selbst  '.sieder  durch  das  Lebensbild  erhellt 
und  naiicr  gebracht  und  vertrauter  werden. 

Auf  der  Mittelstufe  sind  in  solcher 
Weise  zu  behandeln:  Uhland  und  Hebel, 
Rosegger  und  Hebbel.  Anschauliche  Szenen 
gilt's  zu  bieten,  nicht  Vollständigkeit  in 
Namen-  und  Zahlenkenntnis  ist  nötig.  Nicht 
Blasiertheit,  Interesse!  Nicht:  >Das  haben 
wir  schon  gehabt!«  sondern:  > Davon 
wollen  wfr  noch  mehr  haben!«  Nicht: 
«sattfättern« ,  sondern  »hungrig  machen». 

Auf  der  Oberstufe,  auf  der  Schiller  und 
Goethe,  Chamisso  und  Kömer,  Freiligrath 
und  Fritz  Reuter  ausführilcher  zu  wfirdigen 
sind,  empfiddl  es  tkh,  eine  Reüie  anschau- 
licher Szenen  zum  Gesamtlebensbilde  des 
Dichters  zu  vereinigen.  So  bei  Schiller. 

Aus  der  Bürgschaft,  aus  dem  Teil,  haben 
die  Zöglinge  den  Drang  nach  Freiheit  er- 
kannt, der  des  Dicliters  Seele  durchflutete. 
Eine  Szenenfolge  malt,  wie  aus  dem  Zwang 
der  Verhältnisse  dieser  Freiheitsdrang  empor- 
blühte. Wir  sehen  ihn  im  blauen  Röckchen 
nach  der  Karlsschule  bei  Stuttgart  hin- 
wandem  mit  zerrissenem  Gemüt,  weil  er 
dem  Lidslingswunsdie,  Theol<^  zu  shi- 
dieren.  entsagen  mufs.  Wir  fühlen  mit 
ihm  die  militärische  Strenge,  mit  der  alles 
geordnet  ist,  bis  auf  die  Haltung  der  Hände 
beim  Oebel,  wir  hören  die  TrommelschU^ 
die  am  Morgen  aus  dem  Schlafe  wecken. 
Wir  erleben  seine  Empörung,  wie  einem 
Mitschüler  der  erbetene  Urlaub  zum  Be- 
giflmis  seines  Vaters  abgeschlagen  wird, 
von  dem  tyrannischen  Herzoge,  der  spricht: 
»Set  Er  still,  ich  will  sein  Vater  sein«  und 
bei  Arrest,  Stockschlägen  und  Ohrfeigen, 
die  andern  Mitschülern  zu  teil  werden.  Wir 
sitzen  mit  bei  ihm  in  der  Krankenstube, 
ah  vor  dem  nahenden  Fürsten  die  Lampen 
cridschen  und  die  verbotenen  Bflcher  im 
Tischkasten  verschwinden.  Und  nachdem 
wir  erkannt  haben,  ihireli  weli Iie  \'erhält- 
nisse  dieser  Freiheitsdrang  so  grois  ge- 
wwdcn  is^  fdien  wfrznrEi]^üizinigSti<te» 


die  den  gleichen  Freiheitsdrang  verspüren 
lassen,  aus  dem  Don  Carlos,  den  Räubern, 
Fiesko  und  Kabale  und  Liebe,  die  durch 
anschauliche  Darlegungen  eingeleitet  und 
durch  geschickte,  anschaulicheOberleitungen 
verständlich  gemacht  sind.  Immer  in  der 
Absicht  und  in  der  Art,  dals  im  Zöglinge 
der  Drang  erwacht  und  genährt  und  ge- 
stärkt wird,  mehr  und  später  nach  der 
Schulzeit  alles,  das  Ganze  kennen  zu  lernen. 

Daraus  erwächst  die  Erkenntnis:  Schiller 
schrieb  Stficke  fürs  Theater,  fQr  die  Bfihne, 
für  die  Bretter,  die  die  Welt  bedeuten  0,1=; 
führt  zu  weitem  Bildern  aus  seinem  Leben. 
Wir  sehen:  Als  Knabe  spielt  er  im  EUern- 
hause  Puppentheater,  als  Jüngling  werden 
ihm  die  Shr!krt;penrc5chen  Dichtungen,  als 
1  er  gerade  Othello  liest,  konfisziert  Heim- 
I  lieh  schreibt  er  die  Räuber,  heimlich  erld}t 
er  die  erste  Aufführung,  in  die  dunkle 
,  Ecke  des  Mannheimer  Theater«^  redriickt, 
<  und  den  gewaltigen  Eindruck  seines  Stückes, 
I  und  sieht,  wie  die  Zusdnuer  vor  Entzfkken 
I  einander  in   die  Arme  sinken.  Endlich 
'  führen  diese  Ereignisse  zu  schlimmen  Kon- 
flikten des  zum  Militärarzte  emporgestiegenen 
Schiller  mit  dem  Herzog  und  zum  Vettiot 
weitern   Schriftstellems  und    zur  Fludit 
Schillers.  Als  Ergänzung  fügen  wir  Szenen 
aus  der  Jungfrau,  aus  Maria  Stuart  und 
dem  Wallenstein  hinzu. 

Dies  führt  auf  Schillers  Interesse  an 
der  Geschichte.   Aach  im  Ring  des  Poly- 
,  krates,  in  der  Bürgschaft,  in  den  Kranichen 
I  des  Il^lcus,  fn  der  Kassandra,  im  ver- 
schleierten Bild  zu  Sais  hat  der  Dichter 
Stoffe  der  alten  Geschichte,  im  Gang  nach 
I  dem  Eisenhatiiiner,  Handschuh,  im  Graf 
I  V.  Habsburg,  und  im  Kampf  mit  dem 
I  Drachen  Themen  aus  der  mittelalterlichen 
i  Geschichte  gewählt  und  bearbeitet.  Das 
bringt  auch  auf  Schillers  erste  Vorlesung 
I  in  Jena  über  die  Frage:   »Wie  und  zu 
welchem   Ende   studiert    man  LJniversal- 
I  geschichte?«  und  auf  seine  Bekanntschaft 
1  mit  Goethe. 

I       In  dem  Leben  und  Wiflcen  des  Dichters 

j  ist  ein  Gegensatz  wirksam:  die  Not,  die 
Schiller  ertragen  muls  und  die  sonnige, 

I  begeisterte  AufEassung,  die  Schiller  sich 
dabei  bewahrt,  ein  Gegensatz,  der  für  das 

I  eigne  Leben  des  Kindes  wertvolle  Beleh- 
rung enthält  Wir  verweilen  darum  dabei. 

1  Wir  schildern,  wie  er  atif  der  Flucht  vor 
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Hunger  und  Müdigkeit  in  einem  Graben 
beinahe  g^orben  wäre,  wie  er  auf  der 
MarienbrQcke  zu  Funkfart  mit  Todes- 
gedanken in  die  Fluten  des  Mains  schaute, 
wie  er  in  Mannheim  sich  100  Dukaten 
borgen  niuistc.  Wir  schildern  seine  Krank- 
heit: »Der  DAmon  der  Kiankheft  hat  mich 
mächtig  crfafst.  Er  läfst  mich  nicht  wieder 
los.  Ich  mufs  arbeiten,  «solange  ich  kann. 
Meine  Zeil  wird  bald  um  sein.«  Wir 
schildern  seine  Sorge  um  die  Zukunft  seiner 
Kinder:  »Wenn  ich  nur  soviel  zurücklegen 
könnte  für  die  Kinder,  dafs  sie  vor  Ab- 
hängigkeit gescliul/l  sind!  Der  Gedanke 
an  Abhängigleeit  ist  mh*  unertiiglich.c  Wir 
führen  dazu  auf  anschaulichem  Hinter- 
grunde Stellen  an,  aus  denen  die  Kinder 
deutlich  erkennen,  wie  ideal  Schillers  Lebcns- 
auffassung  trotz  alledem  war. 

Und  abschliefsend  schildern  wir  seine 
Erfolge:  Wie  in  i-auchstedt  bei  der  Auf- 
führung der  Marie  Stuart  das  Orchester 
geräumt  werden  mufs,  weil  der  Raum  die 
Zuströmenden  nicht  fassen  kann  und  wie 
für  8  Groschenbillets  3  Tlr.  gezahlt  werden, 
wie  in  Leipzig  die  jubelnde  Menge  dem 
ans  der  Aufführung  der  Jungfrau  kommen' 
den  Srfiiller  huldigt,  wie  in  Berlin  unter 
den  Linden  alles  stehen  bleibt  mit  den  zu- 
geflüsterten Worten:  Das  ist  er!  Das  ist 
er!  und  endlich  wie  in  der  Zeit  der  Er- 
hebung des  r!t'tit<^rhen  Volks  im  Jahre  1813 
bei  der  Stelle  'Nichtswürdig  ist  die  Nation, 
die  nidit  ihr  alles  setzt  an  ihre  Ehre« 
minutenlanger  Jubel  das  Schauspielhaus 
di:i '  hhraust,  ein  Jubel,  der  tier-n  Manne  galt, 
der  dieses  nationale  Freiheitsgefühl  grofs 
gezogen  hatte  durch  die  Werke  seiner  edlen 
Seele,  Schiller,  dem  Erzieher  des  deutschen 
Volkes. 

Nun  mag  ja  auch  das  Kind  mit  merken : 
Schiller  erld>te  diese  Zeit  der  Eiliebung 

nicht,  er  starb  1805  und  ward  leider  nur 
46  Jahre  alt,  denn  für  diese  bt  -den  Zahlen 
hat  es  einen  wertvollen  sachlichen  Hinter- 
grund, es  fühlt  die  napoleonische  Be- 
drückung aus  ISÜ5  heraus  und  es  mifst 
die  Zahl  46  an  dem  Mafse  des  Menschen- 
lebens mit  dem  Gefühle:  »Wie  schade^ 
was  hitte  Schiller  seinem  Vollte  noch  alles 
schenken  können!« 

Aber  ftstgihr^lt-ri  werden  mufs:  Lite- 
ratur und  Literaturkuiide  ist  kein  Stoff  fürs 
Oedichtnis»  sondern  fflis  Oemfit  Die  Er- 


hebung der  Seele  ist  die  Hauptsache.  Vor 
allem  aber  darf  kein  Name,  keine  Zalil» 
Inin  Titel  gemerict  werden,  woAr  die  An- 
schauung, die  eigne  Kenntnis  des  Wort- 
lautes fehlt,  anschauliche  Kenntnis  ist  un- 
bedingt erforderlich,  und  wäre  es  aucii  nur 
eines  BruclwHidBes,  dngesehlosaen  von  an* 
schaulichen  Inhaltsschilderungen. 

Zu  al!  diesem  tritt  häusliche  und  Klassen- 
lektüre (Schulerbibliothek!),  treten  Dichter- 
stunden In  der  Schule  (in  denen  Ddda> 
mation,  Gesang  und  szenische  Vorfülirunnr 
von  Gedichten  eine  anschauliche,  slimmiiii  i;;s- 
volle  Ansprache  umrahmen,  welciie  eine 
Szene  aus  dem  Leben  des  Dichten  dem 
recht  anschaulich  vorführt),  tritt  der  Besuch 
von  Theatervorstellungen,  um  dem  Kinde 
dauernd  wertvoll,  lebendig  und  in  ihm 
wlilaam  zu  machen  die  Dichterpersftnlichkeit 

Als  Leifpiinktc  für  die  Literaturkunde 
der  Volksschule  möchten  wir  noch  diese 
herausheben : 

1.  Die  Bildung  des  Oemfitcs  ist  die 
Hauptsache. 

2.  Das  Schöne  ist  das  Durchschimmern 
der  Idee  durch  den  Stoff. 

3.  Sdig  sind,  die  da  hungern  und 
dürsten. 

4.  Literatur  ist  nicht  Schmuck,  sondern 
Lebensbild. 

5.  Erziehung  zur  Kunst  ist  Erziehung 
zur  Genulslihigiceit  und  LebenstüchtigkeiL 

Literatur:  Anthcs.  Dichter  im<1  Scliul- 
meister.  Leipzig.  —  FolU,  Anleitung  zur  Be- 
handlung deutscher  Gedichte.  6  Hnndclien. 
Dresden,  —  Lemberg ,  Präparationen  zur 
Behandlung  deutscher  Gedichte.  \.  Uhland. 
2.  Goethe  n.  Schiiter.  3.  Rückert,  Fichendorff, 
Chamisso,  Heine,  Lenau,  Freiligiaih  u.  Oeibel. 
4.  Andere  Dichter.  5.  Historisclic  (jcdichte. 
Langensalza,  Hermann  Beyer  8c  Söhne  (Beyer 
fic  Mann).  —  Lehmensick,  Kemlicder  der  Kirche 
in  Slimtmingsbiidern.  Dresden.  —  Kunst- 
erziehung, hrpebnisse  und  Anregungen  des 
zweiten  Kunsterziehungstages.  Deutsche  Sprache 
und  Dichtung.  Leipzig.  —  Eberhardt,  Die 
Poesie  in  der  Volksschule.  3  Bände.  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  8j  Sohne  (Beyer  &  Mann). 
—  Dörpfeld,  Gutachten  über  die  Behandlung 
der  deutschen  Gedichte  auf  der  Oberstufe  der 
Volksschule.  —  Jahn,  Metliodik  der  epischen 
und  dramatischen  Ldctflre.  Leipzig. 

D.  AnfealB* Unterricht    I.  Aufgabe; 

Der  Aufeatz-Unterricht  soll  den  Zögling 
befähigen  zum  selb  tnntiigen  schriftlichen 
charakteristischen  Ausdrucke  seines  Innern, 
80  dafs  andere  im  stände  sind,  aus  dem 
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Geschriebenen  sich  ein  Bild  von  dem  Oe- 
ächauten  und  Erlebten,  OeftUilteo  und  Oe> 
dachten  zu  machen. 

Was  heilst:  Zum  chiiikterfetischeii  Aus* 
drucke^  Als  im  Jahre  1654  die  evange- 
lischen Einwohner  der  böhmischen  Stadt 
Platten  sich  an  Joh.  Georg  I.  von  Sachsen 
uin  Aiifnahtne  in  sein  üind  wandten,  da 
mufsten  sie  ihre  Lage  schildern,  schriftlich 
darstellen,  selbständig  darstellen  und  zwar 
so,  dafs  ihre  Darstellung  angemessen  war 
einmal  ihrer  bedrängten  Lage.  Sie  mufsten 
die  Tatsachen,  die  Oeschchnisse  vorführen 
die  zur  Notlage  geführt,  die  Not  selbst 
schildern,  in  die  sie  unverschuldet  gekommen 
ond  die  Schar  derer  in  Charakter,  Alter 
und  Berufstüchtigkeit  dem  Kurfürsten  durch 
ihre  Beschreibung  vorführen,  die  gewillt 
«aieUf  Herd,  Haus  und  Hof  um  des  Ofain- 
bcns  willen  zu  verlassen.  Die  Daistellung 
mufste  aber  auch  dem  Zwecke  anp^emesscn 
sein.  Mit  dem  Bilde,  das  sie  entwarfen, 
wolMen  sie  ja  das  Herz  des  Glaubens* 
verwandten  rühren,  ihm  als  Kurffirsten  auch 
die  Nützlichkeit  der  Einwanderung  tüchtip^er, 
arbeitsfreudiger  Krähe  vor  Augen  stellen. 
Soldier  Darstellung  der  Sachlage  und  dem 
Zwecke  «ngemessen,  des  charakteristischen 
Ausdrucks  mufsten  sie  fähig  sein. 

Da  erhebt  sich  sofort  eine  Fülle  von 
inlcRSsanten  Fn^pen: 

Freie  Gestaltung  des  Aufsatzes  oder 
gebundener,  fitr  die  ganze  Klasse  gleicher 
Aufsatztext?  Natürliche  Sprechsprache  oder 
^ildetes  Hodideulsch?  KuKur  der  Phan« 
tasie  oder  logische  Schulung?  Naive  oder 
bewufste  Gestaltung?  Schmucklose  Sach- 
lichkeit oder  blühoider  Stil?  Ansciilufs 
an  ein  Vorbild  oder  Kultus  der  Penön- 
Ikhkeit? 

Ehe  aber  diese  Fragen  beantwortet  wer- 
den können,  müssen  wir  das  Ziel  noch 
fester  ins  Auge  fassen,  das  uns  beim 
Aufsafzuntcrrirht  vorschwebt.  Befähigung 
zum  selbständigen  schriftlichen  charakteristi- 
schen Ausdrucke  seiner  Gedanken.  Gut 
Aber  zu  welchem  Zwecke,  aus  welchero 
Gründe? 

Dafür  ist  ein  praktischer  und  ein  päda- 
gogischer Grund  vorhanden.  Das  praktische 
Leben  fordert  die  Fertigkeit,  Mitteilungen 
anderer  (in  !m  richten)  und  eigne  Erlebnisse 
(vor  allem  in  Briefen)  schriftlicti  darzustellen. 
&  veriangt  ferner  eine  Kenntn»  und  eine 


Beherrschung  der  kurzen  Formen  des 
schriftlichen  Geschäftsverkehrs  (Inserate, 
Mahnbriefe,  Quittungen  usw.).  Um  nur 
diesem  Zwecke  zu  genügen,  wfinle  der 

Aufsatz -Unterricht  einen  mehr  nüchternen 
und  schlichten  Charakter  tragen  dürfen. 

Aber  aufserdem  erheischt  die  Forderung 
der  Oeiaiesbildung  des  Zöglbigs  Übang 
im  schriftlichen  Ausdrucke.  Die  Aufsätze 
gewöhnen  den  Schüler  an  selbsttätiges 
geistiges  Arbeiten.  Sie  bringen  Licht  und 
Ordnung  in  sein  Denken.  Sie  erhalten  das 
erworbene  Wissen  de-  Zn^lings  beweglich 
und  lebendig.  Sie  üben  seine  Gestaltungs- 
kraft, die  wichtige  Fähigkeit,  Vorstellungen 
aus  einem  Grundgedanken  und  einer  Grund* 
Stimmung  heraus  im  Sinne  eines  bestimmten 
Zweckes  umzuformen  und  umzugruppieren. 

Der  Hauptantefl  dieser  Arbeit  ist  auf 
mündlichem  Wege  ZU  lebten.  Deshalb  sei 
nachdrücklich  hervorgehoben:  Die  münd- 
liche Autsatzbildung  ist  das  wichtigste. 
Mehr  Aufsitze  mfindlich  bilden  lassen,  als 
niederschreiben  lassen!  Das  Verhältnis  sd 
so:  Viel  wissen  und  denken;  einiges  davon 
mündlich  zu  einer  abgerundeten  Darstellung 
gestalten;  weniges  aufschreiben  lassen! 

Und  da  erhebt  sich  nun  die  Frage: 
Soll  jedes  Kind  einen  anderen  Aufsatztext 
gestalten?  Die  Kinder  sollen  ja  doch  zur 
sdbsiandigen  Gestaltung  ihrer  Gedanken 
kommen,  also  ist  Verschiedenheit,  indivi- 
duelle Ausdrucksweise  nötig.  Aber  werden 
sich  da  nicht  die  orthographischen  Fehler 
ins  Zahllose  steigern?  O  unsere  unheilvolle 
Recht-  oder  vielmehr  Schlechtschreibung! 
Mindestens  müfste  jede  Arbeit  der  Kinder, 
um  das  Einprägen  falscher  Rechtschreib- 
formen  zu  vcritfiten,  genau  korrigiert  und 
von  den  Kindern  (statt  einer  neuen  Ar- 
beit) noch  einmal  möglichst  fehlerfrei  ab- 
geschrieben werden.  Das  vermindert  aber 
die  Zahl  der  Aufsätze  um  die  Hälfte.  Um 
aus  diesen  Schwierigkeiten  herauszukommen, 
lälst  man  auf  der  Unterstufe  (gemeint  ist 
hier  das  1. — 3.  Schuljahr)  Aufsätze  mit 
gleichem  Texte  von  der  ganzen  Klasse 
j  bilden  und  schreiben.  Das  sind  aber  keine 
eigentlichen  Aufsätze,  sondern  nur  Vor- 
übungen. 

Da  erhebt  sich  das  Problem :  Wie  kommt 

man  aber  stufenweise  aus  diesen  Vor- 
übungen heraus?  Einen  Weg  zeigen  Her- 
beiger und  Döring,  indem  sie  erst  jeden 
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Satz,  dann  jeden  kleineren,  später  jeden 
gröfscren  Abschnitt  als  Antwort  auf  eine 
den  Kindern  gegebene  Frage  autfassen, 
«jnen  anderen  Weg  gibt  Schiller  mit  sdnen 
Wechselübungen  an.  Er  läfst  die  im  festen 
AuRnlztext  gewonnenen  Ausdrücke  mit 
anderen,  passenden  vertauschen  und  übt 
die  orthogmphischeti  Formen  aller  dieser 
Wörter  ein.  Als  Ergänzung  tritt  Lüttges 
Verfalircn  hinzu,  tir-r  tlie  Ati'^drfirkr  in 
ihrer  Angenieäseniicit  nachweisen  iaist  durch 
Vergleidi  mit  weniger  geeigneten. 

2.  Wahl  des  Stoffes.  Es  erhebt 
sich  hier  die  Forderung,  dafs  das  Kind 
Gedanken  habe,  die  es  darstellen  kann,  dals 
es  seine  eigenen  Gedanken  seien,  und  dafs 
diese  Gednnkrn  zur  Darstellung  drängen. 
Interesse  mufs  walten,  Lust  am  Darstellen 
mufs  erwachen.  Langeweile  ist  die  gröfste 
Sönde  des  Unterrichts.  Sie  ist  der  geisHge 
ff'inr  Wn-t]  Sie  tötet  die  besten  Keime 
der  Begabung.  Der  Stoff  mufs  Gedanken- 
kreisen cntnummen  werden,  die  das  Kind 
hat,  die  ihn  lieb  sind,  die  es  gern  he- 
arbeitet.  Der  Aufsatzsfoff  mufs  der  Ent- 
wicklungsstufe der  kindlichen  Seele  ent- 
sprechend sein,  damit  das  Kind  Gedanken, 
eigene  Oedanken  sich  darüber  machen 
kann  und  nicht  fremde  nachbeten  mufs. 
Der  Gedankenkreis  mufs  das  Kind  fe^eln, 
dafs  es  mit  Freude  an  die  Arbeit  gelit  und 
aus  seinem  Innern  heraus  dazu  angetrieben 
wird.  Als  Fundgruben  des  Übungsmaterials 
für  den  schriftlichen  Ausdruck  mufs  gelten : 
das  Erlernte  und  das  Erlebte.  Das,  was 
die  Schüler  im  Sach Unterricht  aufgenommen 
haben  in  biblischer  und  Welt  -  Geschichte, 
in  Geographie  und  Naturgeschichte  kann 


Gegenstand  der  sdiriftllchen  Darstellung 

werden.  Doch  ist  es  so  einzurichten,  dafs 
bioises  Referieren,  blofses  Abschreiben  aus 
dem  Oedflchtni»e  wenigstens  auf  der  Ober* 
stufe  vermieden  wird.  Der  Stoff  soll  ge- 
staltet, umgebildet,  umgedacht  werden. 
Aufserdem  ist  das  Lesebuch  eine  reidi 
fliefsende  Quelle.  Doch  gilt  hier  derselbe 
Grundsatz.  Umbildungen  von  Gedichten 
in  Prosa  sind  mit  Vorsicht  vorzunehmen. 
Es  empfiehlt  sich  selten,  die  Autgabc  zu 
stellen,  (bis  das  ganze  Oedicht  in  einer 
ProsaerzähJung  wiedergegeben  werden  soll. 
In  den  meisten  FälU-n  führt  das  zu  einer 
Verschlechterung  des  Stils.  Ich  kann  mich 
deutlich  erinnern  an  das  peinliche  OefOhl, 
das  mich  als  Schuler  jedesmal  bti  einer 
solchen  Aufgabe  beschlich:  Nun  ist  alles 
so  schön,  so  treffend,  so  vollkommen  aus- 
gedrückt, und  du  sollst  es  anders  machen! 
Aufserdem  bieten  das  Schulleben,  die  Feste 
und  Freuden  der  Kinder  mancherlei  Mi  tf 
zur  Darstellung.  Mier  empfiehlt  sich, 
Stücke  auszuwihlen.  Nicht  den  ganzen 
Ausflug  beschreiben  von  A  bis  Z,  sondern 
eine  interessante  Viertelstunde  liebevoll  aus- 
malen lassen !  Aber  auch  das  aul'scrächulische 
Leben  gehört  in  den  Kreis  der  Betrachtung. 
Was  die  Kinder  im  Hai:?e  crlelien  und 
beobachten,  woran  sie  m  der  Familie  teil- 
nehmen, das  ist  auch  zuweilen  dankbarer 
Aufsatzstoff.  Und  femer  das  Leben  auf 
der  Strafse,  auf  dem  Markt,  in  Wald  und 
Wiese  und  Feld,  am  Wasser  und  in  Berg 
und  Tal,  soweit  sie  es  nur  selber  beob- 
achten, ist  Gegenstand  der  sdirifUtdien  Dar* 
Stellung.  Also: 


Stoffqueilen 


Erlebtes 


Erlerntes 


Aufser  der  Schule 


Aulserm  Haus   Im  Haus 


In  der  Schule 
Schulleben 


Gelesenes 
Lesebuch 


üehortes 


Unterricht 


3.  Stufenmäfsiger  Fortschritt  im 
Aufsatz-Unterrichte.  Das  Ziel  des  Auf- 
satz-Unterrichtes (Befähigung  des  Schülers 
zu  selbständigem  charakteristischem  Aus- 
drucke seiner  Gedanken)  ist  nur  in  all- 
mählichem Fortschritte  zu  erreichen.  Dar- 
über herrscht  Einigkeit.  Aber  verschieden 
sind  die  Ansichten  über  die  Art  des  Fort- 
schrittes ,  umstritten  ist  die  Frage,  ob  es 
jnethodisch  geboten  ist,  die  Aufsatzarbeiten 


nach  den  verschiedenen  Stilarten  fortschreiten 
zu  lassen.  Vergleiche  dafür  Raschke,  Neue 
Bahnen,  Märzheft  1899.  dagegen  Wohlnibe» 
Die  Stellung  des  Aufsatzes  im  Oesamt- 
Unterrichte  (Halle  1892,  S.  22). 

Einen  interessanten  Aufbau  hat  Schmie- 
der geschaffen,  der  als  Prinzip  aufisteilt: 
Anordnung  des  Stoffes  nach  einheiUichen 
Grundsätzen.  Er  richtet  sich  nach  den 
Objekten  und  nach  der  anzuwendenden 
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Denkform.  Der  Aufsatz-Unterricht  ist»  wenn  j 
wir  seine  Einteilung  in  vier  Gruppen  zu- 
sumnenziehen,  so  angeordnet 

I.  Gruppe :  Ein  Ding  losgelöst  von  seiner 
Umgebung.  1.  Eraebnis  mit  einem  von  seiner 
Umgebuni^  losgelösten  Gegenstände  (Apfel). 
2.  Ein  Dinp  7U  verschiedenen  Zeiten  (Abge- 
fallenes Kirschblatt).  3.  Zwei  Dinge  in  natür- 
licber  Beziehung  (Eichhorn  und  Nufs). 

II.  Gruppe:  Die  Dinge  in  ihrer  Umgebung. 
4.  Ding  und  Umgebung  skizziert  als  Bfld  (Die 
Harraseiche).  5.  Ein  Ding  unter  Ortsverände- 
rung dargestellt  (Gang  um  unser  Kriegerdenk- 
mal). 6.  Ein  Ding  zu  verschiedenen  Zeiten  be- 
trachtet (Sommerabend  auf  der  Wiese:  jetzt, 
vorher,  dann). 

III.  Gruppe:  Phantasiemäfsig  gestaltetes 
Bild.  7.  Sprechendes  Bild:  (Ein  Abend  im 
Zschopaufal.)  8.  Die  Bildreihe  [Erzählung]. 
<Heinrich  der  Vogler.)  9  Bild  und  Schiuis- 
fcrfgerung  (Lehre).   (Die  Kapelle.) 

IV.  Gruppe :  Lx)gisdie  Bearbeitungeii.  10. 
Oianikteristik.  (Der  Charakter  des  Handwerks- 
burschen  in  dem  Gedichte:  Das  Erkennen.) 
1 1. Reine  Abhandluns::  (Das  Wesen  desMeisters 
im  Olockaignfs  zu  stmIsu). 

Die  Phantasie  erscheint  zu  spät  berück-  | 
sichtigt,  die  Frzähiung  tritt  auch  sehr  spät 
auf.    Doch  ist  die  Arbeit  eine  sehr  an- 
regende. 

Seyfcrt  stellt  folgende  Reihe  auf,  indem 
«r  nach  der  Art  der  Geistestätigkeit  und 
dem  Mafse  der  Anstrengung,  welche  dem 
Sdifiler  nigonuiet  und  dem  der  Freiheit 
die  ihm  gewährt  wfafd,  sich  richtet 

I  Erinnerungsaufsätze:  a)  Blofsc  Repro« 
duktionen.  b)  Mitteilungen  von  Erlebtem. 
II.  Phantasieaufsätzc :  a)  Blofse  Reproduktionen 
von  Phantasievorstellungen,  b)  PhaiiUsiemälsige 
Umgestaltungen  bekannten  Stoffes,  c)  Freie 
Phantasieschöpfungen.  III.  Betnchlungen : 
a>  üebundenc.    b)  Freie. 

Wir  stellen  unter  Berücksichtigung  der 
Sdiwierigkeit  der  Stilfbimen,  der  wachsen- 
den Kraft  des  Schillers  und  der  zurück- 
tretenden Hilfe  des  Lehrers  eine  andere 
Reihe  auf.*) 

Der  Fortschritt  im  Aufsatz -Unterricht 
mufs  sorgfältig  überlegt  sein,  weil  sonst 
entweder  der  Schüler  weit  vom  Ziele  zurück- 
bleibt, oder  dm«ii  SprUive  im  UnleiTicUs- 
gange  LfldKa  im  Wissen  mid  Können  des 
Schülers  entstehen. 

Der  Fortschritt  soll  sich  in  dreifacher 

*)  Wir  bemerken,  dafs  damit  kein  allein- 
gültiges Schema  gegeben  sein  soll.  Durch 
unseren  Vorschlag  sollen  andere  zum  Nach- 
denken, Nachprüfen  und  Nachschaffen  angeregt 
werden. 

Rein,  EaqrUopU.  HmA.  4.  PU^agHc.  s.  Anfl.  1. 1 


Hinsicht  vollziehen.  Einmal  wird  die  Form 
des  Aufsatzes  schwieriger,  denn  der  Schüler 
soll  anch  die  schwierigeren  Formen  be- 
herrschen lernen.  Sodann  wird  die  Hilfe 
des  Lehrers  dabei  geringer,  denn  der 
Schüler  soll  ja  immer  selbständiger  und 
unabhängiger  von  der  Hilfe  anderer  werden. 
Und  endlich  tritt  die  reproduktive  Titigkdt 
immer  mehr  zurück,  die  eigene  Schaffens- 
kraft wächst,  das  Individuum  lernt  es,  sich 
individuell  zu  gd)en,  seinen  ganzen,  inneren 
Menschen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Immer 
mehr  soll  der  werdende  Mensch  nicht  blofs 
nach  Seite  der  Form,  auch  in  Hinsicht  auf 
die  Sache  lernen,  selber  zu  finden  und 
selber  zu  gestalten.  Der  Stil  ist  der  Mensch. 

Es  ist  natürlich  ein  schwieriges  didak- 
tisches Problem,  diesen  Fortschritt  recht 
sorgfältig  zu  gestalten  und  den  Schöler 
von  der  Unfreiheit  und  Unselbständigkeit 
durch  sichere,  immer  mehr  zurücktretende 
Führung  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit 
zu  bringen.  Besonders  schwierig  wird  es 
durch  unsere,  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
schreckliche  deutsche  Rechtschreibung.  Der 
detrtsdie  Wortschatz  bildet  geradezu  ein 
Museum  der  Unregelmäfsigkeit.  Wer  dem 
deutschen  Volke  dazu  verhilft,  dafs  es  diese 
buntscheckige  Zwangsjacke  abwirft,  der 
wird  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ein  Wohl- 
täter zu  nennen  sein.  Viel  unnütz  ver- 
schwendete Kraft,  viel  Zeit,  viel  Lust  wird 
frei  werden  für  wertvollere  und  nützlichere 
Oeistesarfoeii  Wie  mancher,  der  heute  zu 
den  Ungebildeten  zählt  und  der  sich  kaum 
traut,  uie  Feder  zur  Hand  zu  nehmen,  weil 
er  schon  weils,  wie  seine  Gedanken  in  den 
Fehlem  ersticken,  würde  frei  und  un- 
gehindert durch  die  l^st  der  orthographi- 
schen Formen  sich  ganz  anders  entwickeln 
können.  Heute  wird,  wie  gesagt,  das 
Problem,  diese  Entwicklung  nach  der  Seile 
der  Kunst  schriftlicher  Darstellung  durch 
die  unnötige  Last  der  deutschen  Schlecht- 
schreibung (der  sog.  Rechtschreibung!)  sehr 
viel  schwieriger. 

Die  leichteste  Fnrm  der  Darstellung  ist 
die  einfache  Nachcrzatilung.  Bei  ihr  kommt 
es  vor  allem  darauf  an,  dafs  die  Reihe  der 
Ereignisse  zu  einem  Organismus  verkettet  * 
werde,  der  durch  die  Einheit  innerer  Not- 
wendigkeit zusammengehalten  wird.  Diese 
Einheit  herzustdien  ist  Aufgabe  des  Er- 
zihlers.  Die  Gestaltungskraft  des  Kindes 
ud.  4 
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kann  hierbei  auch  insofern  noch  tätig  sein, 
als  der  Standpunkt,  von  dem  aus  erzählt 
wird,  gewectiselt  werden  kann.  Jede  der 
in  der  Geschichte  vorlcommenden  P^nen 
kann  die  Handlung  ozihlen  als  eigenes 
Erlebnis.  Die  Handhing  kann  auch  von 
einem  Beobachter  erzählt  werden. 

Schwieriger  ist  die  Erzählung  von 
Selbsterlebtem,  da  das  Kind  aus  den  vielen 
Sinncseindröcken  die  charakteristischen 
herausheben  mufs  und  die  Vermeidung  der 
Eintöniglceit  (wir  gingen,  wir  sahen,  wir 
kamen  usw.)  schon  eine  ziemliche  Übung 
erfordert.  Schwieriger  als  die  einfache  Er- 
zählung ist  die  Vergleichung,  bei  welcher 
das  geistige  Auge  die  V^eichspunkle 
scharf  erfassen  und  die  gestaltende  Kraft 
der  Seele  sie  deutlich  darstellen  mufs, 
welche  fordert,  das  Nacheinander  neben- 
einander zu  stellen  und  mit  einem  Blicke 
zu  umfassen.  Noch  viel  schwerer  ist  die 
Beschreibung,  die  Darstellung  der  ruhen- 
den Wirklichkeit,  bei  welcher  neben  dem 
Herausheben  des  Charahteristisdien  noch 
die  geschickte  Anordnung  und  Gruppierung 
{succcssive  Gliederung)  gelernt  sein  will, 
sowie  die  Auflösung  in  Handlung,  die 
Darstdiung  des  Gewordenen  als  ein  Wer> 
dendcs,  die  Erfüllung  des  Tatsächlichen 
mit  dem  Inhalte  des  Grundes  und  Zweckes, 
die  Darstellung  des  Nebeneinander  als  ein 
Nacheinander  u.  a.  Die  Beschreibung  Icann 
aus  diesem  Grunde  erst  auftreten,  wenn 
die  Schüler  die  leichtere  Form  der  Erzäh- 
lung einigermalsen  beherrschen. 

Nodi  später  kAnnen  die  Schiller  sich 
hentrvagen  an  diejenige  besclirrihende 
Darstellungsform,  welche  bestimmt  ist,  Ge- 
fühle zu  erwecken  und  darum  einen  höheren 
poetischeren  Zug  annimmt,  an  die  Schilde- 
rung. Auf  gleicher  Stufe  steht  die  Charak- 
teristik, die  Schilderung  des  Charakters 
einer  Person.  Höhere  Stilformen,  wie  die 
Abhandlung,  bei  welcher  es  sich  um  die 
Entwicklung,  Darstellung  und  Begründung 
von  Behauptungen  handelt,  können  nur 
seltener  in  der  Volksschule  Platz  finden. 
Sie  gehören  auf  eine  höhere  Stufe. 

Es  darf  übrigens  nicht  vergessen  werden, 
dafs  die  «Forderungen  jeder  niederen  Stufe 
des  Stils  sich  auf  der  höheren  wiederholen 
nur  in  untergeordneter  Weise«.  Nur  treten 
jedesmal  neue  Forderungen  und  neue 
Schwierigkeiten  hinzu.  Die  früher  geübten 


Stilformen  müssen  auf  den  spateren  immer 

wieder  mit  geübt  werden.*) 

Allmahlich  soll  der  Schüler  immer  mehr 
der  Mithilfe  des  Lehrers  entbehren  können. 
Diese  Hilfe  gibt  er  ihm  bei  der  Besprechung 

des  Aufsatzes. 

Erst  ist  die  Besprechung  ausführlich^ 
die  Gedächtnisstatzen  sind  von  zwingender 

Reproduktionskraft,  die  Stücke  sind  klein» 
welche  auf  einmal  zusammcngefafst  werden 
müssen.  Allmählich  wird  das  anders.  Der 
Besprechung  wird  weniger  Zeit  gewidmet 
zuletzt  geniigen  Hinweise  und  Andeutungen. 

Dient  als  Stütze  fürs  Gedächtnis  im 
Anfange  eine  Frage,  so  genagt  später  ein 
Satz,  dann  ein  Stichwort. 

Im  Anfnnrc  wird  der  Lehrer  Satz  für 
Satz  durchnehmen.  Für  einen  jeden  oder 
für  wenige  kleine  Sätze  ist  eine  Frage  auf- 
gestellt und  der  Schfiler  bat  sie  nur  zu  be» 
antworten.  Später  soll  ihn  der  Satz  als. 
Überschrift  an  einen  kleinen  Abschnitt  er- 
innern. Endlich  dient  das  Stichwort  als  Re> 
produktionshilfe  fflr  einen  gröfteren  Absatz: 

Schon  dadurch  erlangt  der  Schüler 
grölsere  Selbständigkeit.  Aber  diese  Selb- 
ständigkeitbezieht sich  nur  auf  Reproduktion. 

Erst  ist  der  Schüler  nur  in  geringem 
Mafse  selbstschaffend  tätig.  Der  Stand- 
punkt ändert  sich  beim  Erzählen,  einzelne 
Ausdrücke  werden  anders  gewählt,  durch 
'  sinnverwandte  ersetzt,  es  wird  der  Satz  mit 
einem  anderen  Wniir  f^cgonnen. 

Dann  wird  der  Schüler  freier.  Er 
indert  die  Sitze  in  freierer  Weise.  Er  er^ 
zählt  und  beschreibt  in  Nebensitzen,  wo 
im  Unterrichtsatzglieder  auftraten;  Vorder- 
sätze wandeln  sich  in  seiner  Arbeit  in 
I  Nebensitze.  Sitze  verkürzen  oder  erweitern, 
I  verbinden  und  trennen  sich.  Aber  das 
j  alles  so  wie  von  selbst,  aus  dem  Ocrlnnkpii 
^chaffen,  nicht  etwa  aus  grammatischen 
Überlegungen,  und  immer  mit  dem  Ziele» 
so  treffend  und  gut  wie  möglidi  nach 
seinem  Geschmack  zu  schreiben. 

Endlich  versucht  sich  der  Schüler  auch 
in  der  Individuellen  Anordmmg  der  Oe- 
danken, ja  in  der  eigenartigen  Erfiusunff 

*)  Die  Frage,  ob  es  methodisch  geboten 
j  ist,  die  Aufsatzarbeiten  nach  dem  Stufengange 
I  der  verschiedenen  Stilarten  fortsclueittn  zu 
,  lassen,  ist  eine  unistritteiic.  Wrgl.  dafür: 
I  Raschke,  Neue  Balincn  \699  (Mäizhett),  da- 
ULgi-n  Wohlrabe»  Die  Stellung  des  Autsatzea 
1  im  Qesamt-Untenichte  (Halle  1892),  S.  22  ff. 
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des  Themas.  Er  erzihlt  die  Handlung  von 

ihrem  Höhepunkt  her,  er  löst  die  Be- 
schreibung in  ein  Tun  auf,  «r  versucht 
die  Gefühle  festzuhalten  und  wicdeizugcbcn 
vad  cbmit  in  anderen  wieder  zu  erweckai, 
die  ihm  selber  beim  Einzüge  des  Früh- 
lings, beim  Gewitter,  beim  Sonnenunter- 
gange  überkommen  sind.  Hier  kann  das 
Thema  in  verschiedener  Fa»ung  den 
Schülern  vor^rlrc;^  werden  zur  Auswahl, 
auch  verschiedene  Themen  können  zu 
frefer  Wahl  gestellt  werden. 

Das  ist  die  höchste  Stufe^  die  in  der 
Volksschule  erklommen  werden  kann,  dar- 
über hinaus  kommen  nur  einzelne,  be- 
sonders Begabte. 

(Nicht  unervrahnt  soll  bleiben,  dafs  in 
der  Volksschule  auch  die  üblichen  Formen 
des  schriftlichen  Verkehrs  geübt  werden 
nflssen:  Ccsdiäflsaufeätze^  vor  allem  Briefe, 
femer  Anzeigen,  Telegramme;  Anmeldungen, 
Berichte,  Protokolle.) 

Das  Bedürfnis  entsteht,  diese,  mehrfach 
tnelnrnder  verlcetlete  Stufenfolge  Qbersicht- 
lich  auf  die  Schulzeit  zu  verteilen. 

Die  ersten  drei  Schuljahre  gelten  als 
Vorkursus,  auch  iuv  den  Aufsatz-Unterricht 

Im  4.  Schuljahre  beginnt  die  eigenflidie 
Arbeit  der  Stilbildung;  richtige,  abgenindcfe, 
geordnete,  charakteristische  Darstellung  der 
Gedanken. 

Die  Arbeit  der  drei  ersten  Schuljahre 
ist  wertvolle  Vorarbeit.    Auf  die  übrige 
Schulzeit*)  lassen  sich  die  mannigfaltigen 
Arbeiten,  die  zu  leisten  sind,  so  verteilen: 
Fortschritt  im  Auhatz-Unterrichte 


Sdn). 

Stilfona 

Vcrindnung 

Stütze 

4 

Attsdriidce 

Fragen  für 
Satz 

» 

Atlch 

Erlebnis- 
darstellung 

Ancfa  Sitze 

Sitze  för 

kleinere  Ab- 

sclmitte 

Auch 
Vergieicbung 

Auch 
OUederung 

Sätze  liir 
gröfserc  Ab- 
sdinifte 

1 

Auch  Be- 
schreibung 

Auch 
Standpunkt 

Stichworte 
für  kleinere 

Abschnitte 

1 

Auch 
Schilderung 

Auch 
Thema- 
stelluQg 

Stichworte 
für  gröfsere 
Abschnitte 

*)  Vergl.  dazu  die  Verteilung  bei  Rascfake, 
Neue  Bahnen  1899.  Iii.  Heft 


I  4.  Fassung  der  Themen.  Die  Ar- 
beit selbständiger  richtiger,  charakteristischer, 
geordneter  und  nhr^c-ttndeter  Drir^trHimsT 
seiner  Gedanken  wird  dem  Schüler  durcii 
richtige  Fassung  des  Themas  wesenflidi  er- 
leichtert. Das  Thema  soll  den  Flufs  der 
Gedanken  in  ihm  hervorrufen,  und  es  soll 
zugleich  diesen  Flufs  eindämmen  und 
seinen  richtigen  Weg  leiten.  Damit  der 
Gednnkmvcrlauf  gefördert  werde,  mufs  vor 
allem  das  Thema  einen  plastischen  Hinter- 
grund haben  und  einer  konkreten  Behand- 
lung fähig  sein.  Es  mufs  gedankenweckende 
Kraft  haben,  anschauliche  Bilder  wach- 
rufen, die  zur  Ausmalung  durch  die  Phan- 
tade  reizen. 

Die  aus  den  verschiedenen  Teilen  des 
Gedankenkreises  herzuströmenden  Ge- 
danken sollen  nicht  zerstreut  auseinander- 
fallen, sie  sollen  steh  msammengruppieren, 
wie  um  eraen  ICristallisationspunkt  die- 
selben zusammenhalten  und  anderes,  Nicht- 
zugehörige soll  abgestofsen  werden.  Ja, 
es  soll  in  der  Themastdlung  ein  Anreiz 
liegen  zu  abgerundeter  Darstellung.  Nicht 
alles,  was  der  Schüler  fiher  die  Sache 
weifs,  soll  er  hererzählen,  sondern  er  soll 
untersdieiden  lernen,  was  Bausteine  sind 
für  seinen  Zweck  und  was  Bauschutt. 
Deshalb  mufs  der  Zweck  der  Darstellung 
klar  sein,  die  Aufgabe  klar  und  abgegrenzt 
Und  doch  soll  nicht  ein  Stflclc  aus 
dem  Ocdr^nkenkreise  mechanisch  heraus- 
geschnitten werden,  sondern  er  soll  von 
einer  neuen  Seite  her  in  helles  Licht  gesetzt 
werden,  so  dafs  anderes  ins  Dunkel  sinkt 

Damit  kommen  wir  auf  die  Frage: 
Naive  oder  bewufste  Darstellung?  Ist's  nicht 
naturgemäfs,  dafs  ein  Kind  spricht,  wie 
ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist,  und  dafs 
es  schreibt,  was  und  wie  es  ihm  in  die 
Feder  kommt?  Wollen  wir  nicht  die  gött- 
liche Naivität  dem  Kinde  recht  lange  er- 
halten? Ganz  gewifs  ist  der  Einwurf  be- 
achtenswert tmd  alles  Künstliche,  alles  Ge- 
sprettzte,  alles  Phrasentum  soll  dem  Kinde 
fem  bleiben  möglichst  sein  ganzes  Leben 
lang.  Auch  die  schlaue  Lüge,  die  auf 
Täuschung  des  Lesers  ausgeht  imd  die 
Worte  so  setzt,  dafs  ihr  Doppelsinn  den 
andern  irre  fuhrt,  aber  dem  Schreiber 
Hintertüren  läfst,  durch  die  er  sich  vor  der 
Entlarvung  /urfickziehen  kann,  wollen  wir 
wahrlich  nichtgrofs  ziehen  oderermögiichen. 

4* 
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Nein,  ehrlich  und  offen,  das  ist  deutsches 
Mannes,  deutscher  hrauen  Art!  Doch  gilt 
in  der  Welt  das  HeitandBWOrt:  »Seid  klug 
wie  die  Schlangen,  aber  ohne  Falsch  wie 
die  Titjbcii !« 

Denken  wir  uns,  eine  einfache  Frau 
aus  don  Volke  wird  als  Zeugin  geladen 
vor  Gericht  Die  Sache  eine  Anklage  wegen 
Brandstiftung  ist  verwickelt  und  schwierig, 
alle  Umstände  sprechen  gegen  den  An- 
geklagten, der  Verdacht  ist  grofs.  Sie 
ist  die  einzige  Augenzeugin,  auf  ihr 
Urteil  kommt  es  an.  Sie  hat  nicht  den 
Vorgang  selbst  beobachtet,  aber  über  be- 
gleitende Umsttnde,  fiber  das  Voiher  und 
Nachher  kann  sie  Auskunft  geben.  Es 
kommt  hier  vielleicht  auf  jedes  Wort  an, 
das  sie  spricht  Sie  ist  vielleicht  von  der 
Unschuld  des  Joannes  fiberzeugt,  aber  der 
ganzen  Tragweite  dessen,  was  sie  auszu- 
sagm  hat,  sich  cfar  nicht  bewufst  Sie 
redet- naiv  frisch  von  der  Leber  weg,  alles 
durcheinander,  unklar  und  ungeordnet,  wie 
es  ihr  zu  Sinn  und  in  den  Mund  kommt 
Der  Angeklagte  wird  verurteilt  Die  Zeugin 
ist  ganz  erstaunt  Sie  hört  aus  dem  Gerichts- 
urteil und  seiner  Begründung,  dafs  er  auf 
ihre  Aussage  hin  verurteilt  worden  ist  Sie 
ist  erschrocken,  erschüttert,  verzweifelt.  Ach, 
was  ist  die  Zunge  für  ein  gefährliches  Werk- 
zeug! Sie  kann  das  Ld>ensglfick  und  das 
Leben  zertrümmern. 

Sind  wir  noch  der  Meinung,  dafs  die 
Schule  nur  die  naive  Darstellung  pflegen 
solt?  Oewifs  nicht  Auf  der  Oberstufe 
miifs  entschieden  {.gelehrt  werden,  mit  Takt, 
mit  Vorsicht,  mit  rechtem  etliischem  Geiste, 
dafs  es  eine  bewulste  Darstellung  gibt,  die 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Wahrheit 
lind  des  Rechtes  die  Tatsachen  in  recht 
geordneter  und  dargestellter  Weise  vor- 
bringt, dafs  auch  die  rechte  Wirkung  in 
den  Menschenseelen  entsteht.  Du  willst 
andere  rühren:  Wie  fängst  du  das  an?  Du 
willst  andere  trösten:  Welche  Mittel  gibt 
dir  deine  Muttersprache  da  in  die  Hand? 
Du  willst  andere  gegen  das  Unrecht  ent- 
flammen und  aufrufen :  Oberlege,  wie  du  es 
machst,  dafs  du  nicht  ungewollt  die  ent- 
g^engcsetzte  Wirkung  erzielst!  Und  dem- 
entsprechend sollen  schon  die  Themen  ge- 
stellt werden. 

5.  Der  Text  Es  ist  zweckmäfsig, 
wenn  sich  der  Lehrer  den  Text  des  Auf- 


satzes selbst  vorher  gestaltet  und  nieder- 
schreibt. Die  Schüler  mögen  den  ihren 
dann  ganz  anders  fssseui  aber  so  kennt  er 

die  Schwierigkeiten  und  Kfippen,  auf  die 

er  sie  aufmerksam  zu  machen  hat.  So 
kann  er  sie  auch  besser  beeinflussen, 
dals  ihr  Stil  idwndig,  hrisch  und  anschau- 
lich bleibt,  dafs  sie  in  knapper  charak- 
teristischer Kürze  das  sagen,  was  sie  wollen, 
wo  Breite  Zeit-  und  Kraftverschwendung 
und  Minderung  der  Wirimng  wSr& 

Ja,  sie  sollen  lernen,  sich  in  die  Seele 
des  andern  hineinzudenken,  den  sie  da 
schriftlich  anreden.  Sie  sollen  sich  fragen: 
Ob  er  wohl  nun  eht  richtiges  Bild  von 
der  &iche  hat?  Sie  sollen  sich  überlegen, 
dafs  sie  einem,  der  in  ihrer  Heimat  noch 
nicht  gewesen  ist,  nicht  die  Namen  der 
Ortlichheiten  die  Namen  der  Ihm  un- 
bekannten Personen  oder  Einrichtungen  dn- 
fach  zu  nennen  brauchen  und  dafs  er  dann 
schon  eine  Vorstellung  der  Sache  habe. 
Es  ist  ein  weiteres  Stfick  praktischer  Psycho- 
logie, ähnlich  wie  in  der  Literaturkunde, 
das  die  Schule  hier  treibt  wertvoll  für  die 
ganze  Geistesbildung.  Dem  Zwecke  ent- 
sprechend, den  er  vor  Augen  hat,  soll  der 
Zögling  den  Text  bilden,  damit  die  beab- 
sichtigte  Wirkung  in  der  andern  Menschen- 
seele hervorgerufen  wird-  Bei  der  Text- 
fassung mufs  nun  audi  die  Frage  erörtert 
werden:  Sprechsprache  oder  gebildetes 
Hochdeutsch?  Sie  ist  nicht  leirht  zu  beant- 
worten, denn  Gassendeutsch  ist  auch  Sprech- 
spmdie  und  Phrasengigerltum  spricht  audi 
in  'gebildetem  Hochdeutsch«.  Im  gebildeten 
Hochdeutsch  sprechen  die  Re?trn  (!cr  Nation 

—  aber  das  Kind  gehört  nicht  zu  diesen 
OröfBen.  In  der  Sprechsprache  pulsiert  das 
wärmste  Herzblut  des  Volkes,  des  Kindes. 

—  aber  sie  verstöfsl  so  oft  eej^en  die 
Regeln  und  Gesetze  der  Grammatik. 

Bertold  Otto  hat  in  seiner  Zeitschrift 
für  den  geistigen  Verkehr  mit  Kindern 
»Der  Hauslehrer-'  wertvolle  Stoffe  in  der 
natürlichen  Sprache  der  Kinder  dargeboten. 
Fijr  den  Aufsatz-Unterricht  hat  Scharrdmann 
die  lebendige  Sprache  der  Kinder  und  ihre 
Eigengedanken  fruchtbar  gemacht.  Er  regt 
die  freie  Entfaltung  eigenen  Stiles  durch 
frisches  Aussprechenlassen  in  gesdiickler 
Weise  an  und  wirkt  äufserst  befruchtend 
auf  die  Förderung  der  Methodik  des  Auf- 
satz-Unterrichts.   Wir  halten  das  freie  Oe- 
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stalten  auch  nach  frei  g^ewählten  Themen 
besonders  aus  einem  vom  Lehrer  ab- 
gegrenzten Gebiete  bei  gefön!erten  Kindern 
für  äufserst  wertvoll. 

Aber  das  andere  ist  auch  nöli*:  Die 
Gewöhnung  an  sorgfältigere,  kunstvollere 
Stilarbctt,  an  Aufbau  und  Fortschritt,  an 
feinere  stilistische  Mittel.  Man  mag  mit 
der  Art  wechsein,  damit  keines  zu  kurz 
komme.  Aber  beides  ist  notig.  Das 
LdMtt  verlangt  ja  beides  von  uns.  Zu- 
weilen Ist  uns  vergönnt,  ftti  und  fröhlich 
aus  vollem  Herzen  heraus  zu  reden,  zu- 
weilen geht  das  nicht  an,  da  verlangt  die 
Sftoation  wohlflberlegte,  wohlgesetzte,  be- 
sonnene Gedankendarstellung*  Beides  soll 
darum  das  Kind  lernen. 

Und  nun:  Phantasie  oder  Logik?  Sach- 
ncbkdt  oder  blähender  Stil?  Auch  hier 
mii&sen  wir  wieder  sagen:  Im  Leben  kann 
beides  seine  gute  Verwendung  finden,  und 
es  soll  jeder  Art  der  Begabung  Gelegenheit 
zur  Bdfltigung  und  Ausbildung  gewährt 
werden.  Wie  mir  'scheint,  ?ind  die  Themen 
noch  zu  selten,  welche  nüchterne  Sachlich- 
keit der  Darstellung,  Exaktheit  des  Aus- 
drucks und  einen  ruhigen  Idaren  Fortschritt 
d-^r  Gedanken  erfordern  und  befördern. 
Einbildung  und  Wahrnehmung  dürfen 
sieht  ineinander  fliefsen.  Der  Schreiber 
eines  Aufsatzes  mufs  sie  bewufst  ausein- 
ander halten.  Wie  wichtig  ist  das  fürs 
Ld)en,  z.  B.  für  Zeugenaussagen!  Des- 
hiH>:  Obungen  auch  In  schmuckloser 
Rede! 

6.  Entwicklung  des  Textes.  Soll 
der  Schüler  sich  an  Vorbilder  anlehnen 
oder  soll  er  nur  seinen  eigenen,  ndivi- 
duellen  Stil  ausbilden?  Im  einen  Falle  ist  die 
Offahr  des  Abhängigwerdens,  im  andern 
die  des  Einseitigbleibens  grofs.  Prof.  Münch 
«Igt  einmal  (fn  dem  Aufsätze  Aber  die 
Antinomien  der  Pädagogik):  I>er  Lehrer 
soll  immer  Entgegengesetztes  (Ober  Men- 
schenart  und  Jugendbildung,  Vermischte 
Aofstee  No.  10).  Das  triff!  auch  hier 
wieder  zu:  Das  Eine  und  das  Andere. 
Lijttge  h.Tt  in  seinem  stilistischen  Anschau- 
Ongsunternchi  ganz  ricliüg  auf  die  grolse 
Hllfie  hingewiesen,  die  (tem  Schiller  er- 
wächst, wenn  er  die  stilistischen  Muster  mit 
Aufmerksamkeit  betrachtet  und  die  Mittel, 
die  sie  anwenden,  sich  zu  eigen  macht 
Er  ze^  wie  die  Schüler  planmäTs^  ein* 


geführt  werden  in  die  Betrachtung  stili- 
stischer Muster,  aus  der  sie  nachahmend 
stilistischen  Ausdruck  lernen  sollen.  Die 
Vorzüge  liegen  darin,  dafs  ein  Vorbild 
vorhanden  ist,  das  angeschaut  wird,  dessen 
Schönheiten  der  Zögling  empfinden  und 
verstehen  lernt,  an  dem  er  auch  die  Mittel 
kennen  lernen  kann,  mit  denen  der  Ver- 
fasser die  beabsichtigten  Wirkungen  her- 
vorgerufen hat. 

Aber  aus  diesen  Anlehnungen  und 
Entlehnungen  soll  durch  unablässige  Selbst- 
täticrkeit  des  Schülers  sich  der  eigne  in- 
dividuelle Stil  entwickeln.  Das  kann  nur 
gesdidien,  wenn  neben  Nachbildungen 
freie  Arl)eiten  von  Selbsterlebtem  herlaufen, 
die  eigne  Gemütszustände  und  Vorstellungs- 
gruppen individuell  zum  Ausdruck  bringen. 
E»  ist  bddes  nötig.  Das  eine  zur  Wah- 
rung  der  Eigenart,  das  andere  zur  He- 
reicherung  mit  Formen,  Blumen,  die  auf 
anderm  Boden  gewachsen  in  die  Heimat- 
erde der  eignen  Seele  verpflanzt  werden, 
um  dort  festzuwurzdn  und  Früchte  ni 
tragen. 

An  die  Spitze  der  Lehrstunde  tritt  das 
Ziel.  Es  enthält  das  Thema,  kann  aber 
auch  noch  mehr  enthalten,  indem  es  an- 
gibt, nach  welcher  Richtung,  in  welcher 
Absicht,  flir  wdche  Personen  das  Th«nt 
bearbeitet  werden  solL 

Danach  folgt  die  V'^rbesprechung.  Sie 
enthält  zuerst  die  Klärung  des  Themas,  in 
weldier  die  Hauptsachvorstellungen  vom 
Schüler  anschaulich  erklärt  werden,  danach 
die  Klärung  der  Aufgabe,  in  der  der  Schüler 
angibt,  worauf  er  besonders  seine  Auf- 
mericamkeit  (im  Sinne  der  Aufsatzabsicfat) 
zu  richten  hat. 

Danach  folgt  die  Stoffsammlung,  die 
Stoffordnung  und  Stoffgestaltung.  Diese 
Entwiddung  geschieht,  vennlafst  durch 
Kernfragen.  Individuelle  Ausdrucksweise 
ist  durchaus  erwünscht  und  zulässig.  Der 
Schüler  soll  möglichst  über  ein  grölseres 
Stflck  im  Zusammenhange  sprechen.  Der 
Lehrer  notiert  sich  dabei  die  Mängel  und 
Fehler. 

Nun  kommt  die  Ergänzung,  Beurtei- 
lung, Berichtigung  und  Vervollkommnung 
des  Ausdrucks  durch  die  Mitschüler,  durch 
den  Schüler  selbst  und  durch  den  Lehrer. 
War  die  Darstellung  recht  mangelhaft,  so 
bekommt  der  Schfiler,  nachdem  ebi  begab- 
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terer  nochmals  dargestellt  hat,  nochmals 
das  Wort  zu  einer  verbesserten  und  zu- 
sammenfiingoiden  Aussprache. 

Nach  Erarbeitung  aller  Teile  des  Aui- 
sntze?  und  einer  Darstellung  im  Zusammen- 
hange erfolgen  Umbildungsübungen,  die 
von  blofsen  Wortverschidbungen  oder  •Ver- 
tauschungen ausgehen,  zu  Satzänderungen 
fortschreiten  und  bis  zu  Umformung  in 
andere  Stilarten  übergehen  können,  je  nach 
dem  Stande  der  Klasse.  Bei  den  ersten 
Anfängen  im  3.  Schuljahre  ist  der  Aufsatz 
Klassenaufsatz  mit  gemeinschaftlich  erarbei- 
teten und  für  die  ganze  Klasse  mafsgcben- 
dem  Texte.  Mit  der  Zunahme  der  Kraft 
und  der  sprachlichen  Geschicklichkeit  und 
der  allmählichen  Beherrschung  der  Haupt- 
regeln der  Orthographie  nnd  Interpunktion 
wird  dem  Zögling  ein  gröfseres  ,Mafs  in- 
dividueller Freiheit  in  der  Darstellung  ihrer 
Oedanken  gelassen.  Der  Aufsatz  nimmt 
individuelles  Gepräge  an. 

Literatur:  Liittye,  Der  stilistische  An- 
schauun^s-Untf  rriLlit.  Leipzig.  —  Schilh  :.  Der 
Aufsatz  tn  der  Muttersprache.  I.  II.  Bcrlio.  — 
Schmieder,  Der  Aufsatz  auf  psychologischer 
Grundlage.  Leipzig.  --  Itschner,  Der  Aufsatz 
im  Plane  der  künstlichen  Erziehung.  Bonndort. 

—  Scharrelmann.  Im  Rahmen  des  Alltags.  800 
Aufsätze  für  1.— 8.  Schuljahr.  Hamburg.  — 
Wohlrabe,  Die  Stellung  des  Aufsatzes  im  Oe- 
samt-Unterricht. Schrödel  1892.  —  Schiefsl, 
Die  stilistische  Entwicklungstheorie.  München. 

—  (iiihl  ()0  Volksschulaufsätzc.  -  Kästner, 
Aufsatzuiiterricht  —  Sachse,  Zum  Aufsatz- 
schreiben in  der  Volksschule.  Leipzig.  —  Sey- 
fert,  Der  Aufsatz  im  Lichte  der  Letarplanidee. 

—  Herberger  u.  Döring,  Theorie  und  Praxis 
der  Aufsatz- Übungen.  Dresden* 

E.   Onunmatik-    and  RecMscbreib- 

Unterricht  1.  Der  Anschlufs  an  den 
Aufsatz.*)  Ehe  der  Aufsatz  von  den 
Sciiulcrn  in  das  Hausheft  geschrieben  wird, 
sind  die  Wörter  und  Sablormen,  welche 
die  Kinder  noch  nicht  ganz  sicher  schreiben 
können,  zu  üben.  Zugleich  sollen  die  neu 
auftretenden  Spracherscheinungen  durch  Auf- 
nabme  einiger  bdcannter  Beispide  ins  Diktat 
zwedonäfsig  vorbereitet  werden  durch  Rück- 
erinnerung  an  die  bezüglichen  Regeln, 
Reihen,  Ableitungsvorgänge  usw.  Es  wird 
daher  zusammengestellt  teils  aus  Wörtern 


*)  Dieser  Abschnitt  stammt  im  wesentlichen 
von  tSeniinarlehrer  Fickel-Eisenach.  Aus  der 
1.  Auflage  des  Haadbuchs. 


und  Worlreihen,  teils  aus  kleinen  Sätzen,  in 
denen  die  Spracherscheinungen  vorkommen, 
auf  die  es  abgesehen  ist  Die  Sätze  müssen 
kurz  sein,  bekannten  Inh.Tlt  hahcn  und  sich 
in  einem  völlig  geläufigen  Sprcchniatcrial 
bewegen,  damit  diese  Vorbereitung  rasch 
von  statten  gehe.  Inhaltlicher  Zusammen- 
hang ist  kein  notwendiges  Erfordernis,  da 
der  gemeinsame  Zweck  sich  ohnehin  ge- 
meinsamen Gesichtspunkten  unloDrdneL 
Doch  kann  der  Lehrer  zweckmäfsig  dne 
solche  schaffen.  Er  liest  dnnn  den  ganzen 
Satz  vor  und  hebt  die  Worte  heraus,  die 
geschrieben  werden  sollen. 

In  den  oberen  Klassen,  in  denen  bd 
den  einzelnen  Aufsätzen  nur  noch  wenige 
neue  Wörter  auftreten,  kann  zur  Beschleu- 
nigung des  Unterrichts  das  vorbereitende 
Diktat  auch  bis  nach  der  orthographischen 
Besprechung  des  neuen  Wortmaterials  auf 
der  Anschauungs-Stufe  aufgeschoben  und 
können  dann  diese  neuen  Wörter  zugleich 
ins  Diktat  mit  aufgenommen  werden. 

Wiederholt  vorkommende  Fehler  in 
den  Diktaten  sind  dadurch  zu  beseitigen, 
dafs  die  Schüler  die  falsch  geschriebmeii 
Wörter  und  Sätze  einige  Male  richtig  In 
ihr  Tagebuch  zu  schreiben  haben.  Ist  in 
einzelnen  Fällen  die  Unklarheit  in  betreK 
der  Schrabung  eines  Wortes  durch  die 
angeget>enen  Mittel  kurzerhand  nicht  zu 
beseitiL^en,  so  empfiehlt  es  sich,  das  Wort 
zu  nocinnaliger  gründlicher  Besprechung 
wieder  mit  auf  die  Anschauungsstufe  zu 
verweisen.  Über  die  hauptsächlichsten 
Fehler  hat  der  Lehrer  förmlich  Buch  zu 
führen,  um  in  der  Folge  immer  wieder 
und  so  lange  auf  sie  zurflckkoromcn  zu 
können,  bis  völlige  Sicherheit  in  der  rich- 
tigen Schreibung  erreicht  ist. 

Nach  dem  analytischen  Diktat  tindci 
auf  der  Anschauungsstufe  jeder  Einheit  das 
im  Aufsatz  vorkommende  Sprachlich-Neue 
seine  Erörterung,  die  sich  vorzugsweise 
auf  die  Richtigschreibung  der  Wörter 
(Orthographie)  und  die  richtige  Zdchen> 
Setzung  im  Satze  (Interpunktion)  zu  er- 
strecken hat,  wobei  die  Satzlehre  innner 
in  Betracht  zu  ziehen  ist  Die  neu  aul- 
bvtenden,  von  den  Kindern  nodi  nicht 
geschriebenen,  oder  doch  im  Unterrichte 
noch  nicht  besprochenen  Wörter  werden 
aus  dein  Aufsalze  ausgehoben  und  ein- 
gehend besprochen.  In  den  niederen  Klassen 
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werden  die  Wörter  vollständig,  und  zwar 
Silben  weise,  buchsubiert;  und  durch  Bank- 
schreiben  befestigt  In  den  oberen  Kltssen 
wird  es  zur  Konsfatierung  der  Schreibweise 
eines  Wortes  meist  genügen,  wenn  der 
Schüler  auf  die  1  rage:  »Womit  (d.  ii.  niit 
welchen  Btidnlaben)  wird  dts  Wort  zu 
Anfang  (oder  in  der  Mitte  oder  am  Ende) 
geschrieben?«  nur  die  Schreibung  der 
schwierigen  Stellen  hervorhebt,  ohne  sich 
auf  das  vollständige  Buchstabieren  des 
Wortes  einzulassen,  weil  die  Mitangabe 
auch  des  Ntchtzweifeihaften  das  Eigentüm- 
liche der  Schreibwelse  nur  verdunkelt  und 
nicht  zu  voller  Geltung  kommen  lalst 
Hier  wird  von  den  Schülern  der  ent- 
sprechende Buchstabe  mit  seinen  beiden 
Nachbarbuchstaben  mit  dem  Finger  auf  die 
Bank  geschrieben.  Ist  ein  ersichtlicher 
Grund  für  die  Schreibung  eines  Wortes 
vorhanden,  so  sind  die  Kinder  auch  j^er- 
zeit  auf  denselben  hinzuweisen;  denn  sie 
sollen  stets  mit  Idarer  Einsicht  in  die 
Gründe  schreiben,  wo  immer  solche  vor- 
handen und  ihrem  Verständnisse  zu^ing- 
lidi  sind. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  diejenigen 
Wörter  ins  Auge  zu  fassen,  die  als  Aus- 
gangspunkte zur  Entwicklung  neuer  Regeln 
und  Reihen  anzusehen  sind. 

Vielfach  machen  sich  bei  der  Be- 
sprechung der  Rechtschreibung  auch  Aus- 
einandersetzungen aus  der  Worlbildungs- 
und  der  Salzlehre  notwendig.  Die  Silben 
ig  und  lieh,  ent  und  end  weisen  auf 
Haupt-  und  Nebensilt>en,  Vor-  und  Nach- 
silben hin,  die  fehlerhafte  Grofsschreibung 
von  Cigenschafts-  und  Zdtwörtem  im 
Diktat  erweckt  das  Verlangen  nach  einer 
genaueren  Kenntnis  auch  dieser  V/ortarten, 
um  den  Verwedislungen  mit  dem  Dingwort 
vorzubeugen.  Die  falsche  Interpunktion 
eines  Satzes  seitens  der  Kinder  macht  die 
Satzgltederung  nötig. 

Bd  allen  gramnurttschen  Eröiterungen 
kommt  es  darauf  an  1.  die  sprachlichen 
Einzelerscheinungen  durch  grammatische 
Analyse  klar  und  bestimmt  aufzuweisen; 
2.  dieselben  womöglich  durch  ein  charak- 
teristisches Merkmal  kenntlich  zu  machen, 
und  3.  sie  gewissermalsen  mit  einer  Etikette 
zu  versehen,  d.  h.  durch  einen  Namoi  zu 
bezeichnen.  So  kommoi  die  Sprach- 
erscbeinungen  zu  voller  Deutlichkeit,  ge- 


langen die  Kinder  in  den  Besitz  einer 
reichen  sprachlichen  Enahrung,  wird  der 
Begriffsbildungsprozefo  in  naturgemlfser 
Weise  eingeleitet,  der  im  Forti^an:^^e  des 
Unterrichts  auf  den  folgenden  Stufen  zu 
klaren  psychischen  Begriffen  führt,  mit 
welchen  wn-  uns  hier  «rie  anderwirts  meist 
zu  begnügen  haben. 

Es  schadet  nichts,  wenn  die  Erkennungs- 
merkmale der  einzelnen  Spracherscheinungen 
vorerst  auch  mehr  äufserlicher  Natur  sind. 
Die  Hauptsaclie  ist,  dafs  sie  den  Schüler 
sicher  leiten.  Mit  der  gröfseren  Bestimmt- 
heit  der  B^;riffe  treten  sie,  nachdem  sie 
ihre  Schuldigkeit  getan,  von  selbst  zurfldc 
Ein  Nachteil  ist  es  aber  auch  nicht,  wenn 
sie  sich  in  einzelnen  Fällen  noch  weiter 
im  Bewutstsein  bdiaupten.  So  kann  man 
unbedenklich  das  Dingwort  an  dem  Artikel 
(Haus,  das  Haus),  das  Zeitwort  an  dem 
persönlichen  Fürwort  (schreiben,  wir  schrei- 
ben), das  Eigenschaftswort  an  die  Frage 
»Wie?«  (ist  der  Turm)?  und  »Was  fflr  dn?c 
(Turm)?  erkennen  lassen.  Ebenso  ist  voiv 
derhand  auch  auf  die  Bedeutung  der 
Namen  fOr  die  Sprachverhiltnisse  nidit 
einzugehen.  Der  Name  hat  anfangs  und 
so  lanp'e,  rIs  die  Schüler  nicht  selbst  auf 
seine  Bedeutung  kommen,  nur  die  Bedeu- 
tung eines  Utels  fflr  die  Sache.  Nach 
und  nach  erschliefst  sich  die  Bedeutung 
desselben  in  vielen  Fällen  den  Kindern  von 
selbst 

Die  grammatische  Analyse,  insbesondere 

die  Satzanalyse,  erfolgt  durch  angemessene 
zergliedernde  Fragen  und  hat  sich  jederzeit 
auf  das  zu  beschränken,  was  für  den  näch- 
sten Gebrauch  im  Aufsatze  notwendig  ist 
Mit  Entschiedenheit  mufs  alles  abgewiesen 
werden,  was  nur  der  Vollständigkeit  zuliebe 
ohne  praktische  Verwertung  sich  geltend 
machen  möchte,  da  man  weder  etwas  Über- 
flüssiges tun,  noch  den  Schüler  ohne  Not 
mit  grammatischen  Formalien,  die  immer 
einen  gewissen  Drudt  auf  die  Kinder  aus- 
üben, überhäufen  soll. 

Wie  man  nicht  ohne  Not  zur  Satz- 
analyse schreiten  soll,  so  soll  man  dieselbe 
audi  nidii  mit  einem  überflüssigen  Apparat 
von  Zeiigliedeningsfragen  bewirken.  Wo 
eine  zergliedernde  Frage  ausreicht,  ist  nicht 
noch  eine  zweite  heranzuziehen.  Der  ein- 
fache Satz:  «Der  Star  war  durstig«  ist 
völlig  genügend  durch  die  Frage:  »Wer 
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war  durstig?«  in  seine  beiden  Bestandteile 
zerlegt  Warum  also  statt  dieser,  wie  es 
gewöhnHch  geschieht,  die  zwei  Prägen 
stellen:  1.  »Von  wem  ist  in  dem  Satze  die 
Rede?«  2.  »Was  wird  von  dem  St:>r  aus- 
gesagt?« (ZiUer,  Jahrb.  1880,  S.  67—69. 
—  Jahib.  1882,  S.  56.) 

Eine  wesentliche  Hilfe  erfährt  die  Auf- 
fassung der  Satzgltederung  dadurch,  dafs 
man  dieselbe  auch  gnitihisch,  d.  h.  in 
Form  einer  Zdclinung  zur  Ansdiauung 
bringt  (Vergl.  die  Ldirproben  in:  Rein, 
Viertes  Schuljahr.) 

Nach  dieser  gründlichen  orthographisch* 
gnunmatisdien  Vorfoereitang  wird  der  Auf- 
satz mündlich  noch  einmal  mit  gleichzeitiger 
Angabc  der  Interpunktion  wiederholt  und 
darauf  in  Mittelklassen  unter  den  Augen 
des  Lelirers  ins  Haushefi  niedergeschridwn. 
Es  darf  jetzt  erwartet  werden,  dafs  die 
Niederschrift  von  einer  Anzahl  der  Schüler 
ohne  erliebliclie  Fehler  geleistet  werde.  In 
Oberldassen  sctireiben  die  IQnder  die  Auf> 
sStze  zu  Hause  nieder. 

Dann  wird  der  Aufsatz  von  den  Kin- 
dern vorgelesen  und  gemeinsam  besproclicn. 
Auch  Icann  eine  geifenseittge  Korreicfur  der 
Hefte  der  Schüler  mit  Bleistift  stattfinden. 
Die  Aufsätze  werden  dann  schön  ins  Rein- 
heft (Aufsatzheft)  geschrieben.    Der  Lehrer 
nimmt  die  Hefte  mit  naclt  Hause  und 
korrigiert  sie  n:t  farbiger  Tinte.  Er  unter- 
streicht iedcn  i'clilcT  imtl  'y\bt  die  Art  am 
Rande  durcti  Zciciien  an,  etwa 
ReditsdireiWeliler  X 
Grammatischer  Fehler — 
Satzzeichenfehler  |  . 

Zu  Beginn  der  nächsten  Stunde  be- 
spriclit  der  Lehrer  die  Au^tze  zuerst  nach 
ihrer  sachlichen  t;n  I  stilistischen  Seite,  sodann 
unter  Zuhilfenahme  der  Kreide  die  wichtigsten 
und  die  häufigsten  orthographischen  Fehler. 
Erst  dann  erhalten  die  Schüler  ihre  Hefte 
zurfick,  sehen  ihre  Niederschriften  durch 
und  sprechen  sich  über  die  etwa  noch 
vorgekommenen  Fehler  in  der  bekannten 
Weise  aus.  An  die  Felllerverbesserung 
kann  sogleich  ein  kleines  Extemporale  an- 
geschlossen werden,  in  welchem  die  Schüler 
Oel^nheit  erhalfen,  an  Stelle  der  Fehler 
das  erkannte  Richtige  zu  setzen.  Die  ge- 
machten Fehler  haben  die  Schüler  zu  Hause 
zu  verbessern:  Bei  X  das  Wort  dreimal, 
bei  —  den  Solz  dnmali  bd  |  Satz- 


zeichen und  das  Wort  vor-'  und  nadiher 

einmal. 

Aus  dem  auf  Ansdiutinigsstufb  ge- 
wonnenen konkreten  Vorstellungsmateriat 
sondert  der  Lehrer  nun  immer  auch  einige 
sprachliche  Einzelerscheinungen  von  her- 
vom^ender  Bedeutung  sdurf  und  be- 
stimmt aus,  um  sic^  in  der  Fortleitung  des 
Abstraktionsprozesses,  in  begriffliche  Ein- 
sicht überzuführen.  Zu  dem  Ende  stellt 
er  die  ausgehobenen  Spncherscheinungen 
auf  der  Begriffsbildungsstnfe  vielfach  unter 
sich  und  mit  anderen  schon  bekannten 
Sprachformen  zusammen  (z.  B.  die  Wörter 
Stahl,  stehlen,  Mehl,  Höhle,  fehlen;  nahm» 
Rahmen,  lahm,  Lehm,  nehmen;  Bahn,  Ldine^ 
Sohn,  Bohne,  wohnen;  fahren,  sehr,  mehr, 
lehren,  Jahr,  Uhr),  veranlafst  eine  verglei- 
chende Betraditung  derselben  0n  allen 
kommt  ein  langer  Orundlaut  vor;  nach 
demselben  steht  hl,  hm,  hn,  lir)  und  leitet 
sodann  die  Zöglinge  an,  a)  die  sprach- 
lidien  R^ln  und  Gesetze  aus  dem  kon> 
kreten  Sprachstoffe  sauber  und  rein  auszu- 
heben, b)  den  sprachlichen  Ausdruck  für 
sie  zu  formulieren  (z.  B.  nach  einem  langen 
OrundUiut  schreiben  wir  hl,  hm,  hn,  hr), 
c)  die  neuen  sprachlichen  Erwerbungen 
durch  mündliche  Zusammenfassung  und 
Eintragung  ins  Sprachheft  (Kegelheft)  in  das 
grammatische  System  einzuordnen. 

Bei  der  Einreihung  der  neuen  gramma- 
tischen Erwerbungen  in  die  schon  vor- 
handenen systematischen  Reihen  wird  jeder- 
zdt  mflndlidi  und  schriftlich  dn  gröfserer 
oder  kleinerer  Teil  des  Systems  zugleich  re- 
produziert, wodurch  dasselbe  fortwährend 
lebendig  erhalten  wird  und  vor  einem  Ver- 
sinken dnzelner  seiner  Tdle  in  Vergessen* 
heit  bewahrt  bleibt. 

Zur  Ausbildung  des  grammatischen 
Systems  werden  Wort-  und  Satzbeispieie 
vomehmlidi  aus  den  Aufsitzen  der  Kinder 
genommen,  zudem  auch  aus  der  Lektüre. 
Diese  Spracherscheinungen,  von  welchen 
die  ausgehobenen  Sätze,  um  sie  für  den 
beabsichtigten  Zwedc  geschickter  zu  machen» 
meist  etwas  umzufonnen  sein  werden,  sind 
in  einem  Diktate  zusammenzustellen,  oder 
an  die  Wandtafel  zu  schreiben  und  hierauf 
einer  vergleichenden  Betrachtung  zu  unter* 
ziehen,  um  das  Gemeinschaftliche,  den  Be- 
griff, die  R^el  aus  ihnen  hervorgehen  zu 
Unsen. 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


57 


Für  die  Wahl  des  Systems  in  der 
methodischen  Einheit  entscheidet  das  Be- 
dfiffnis  der  IQndcr.   »Doch  muli  dieses 

Bedürfnis  nicht  gerade  erst  in  der  Einheit 
hervortreten,  in  der  e?  Refriedigung  finden 
soll,  es  kann  auch  schun  durch  den  bis- 
fKrigen  Qmg  de»  Unterridris  sich  fOhnNU* 
gemacht  haben.  Nur  mufs  es,  wenn  es 
sich  in  der-^elbcn  Linheit  nicht  von  selbst 
neu  erzeugt,  wenigstens  künstlich  wieder 
geweckt  werden.«  (Ziller,  Jahrb.  1882, 
S.  51.) 

Die  schriftliche  Fixierung  der  begriff- 
lichen Ergebnisse  geschieht  nicht  in  der 
Form  einer  Niederschrift  der  Begriffe  und 
Gesetze  selbst,  sondern  in  der  Form  von 
Merkworten,  Wortbeispielen ,  orthographi- 
schen Reihen  und  Mustersätzen.  Es  wird 
die  Erarbeitung  eines  grammatischen  Systems 
ohne  Regeln,  einer  Grammatik  im  Sinne 
Stoys  in  Stichworten  und  Beispielen  beab- 
sichtigt (Ziller,  Jahrb.  1880,  S.  84.)  Die 
orthographischen  und  grammatischenMusler» 
beispiele  repräsentieren  die  sprachlichen 
Lehren,  sie  sind  der  konkreteste  Ausdruck 
derselben.  >Sie  werden  vom  Schflier  in 
der  Form  eines  Dildats  geschrieben  und 
bei  der  Wiederholung  in  der  Form  von 
Sätzen  gelesen.« 

Diese  selbsterarbdfete  GnmmtHk  in 
Bdspielen  hat  vor  der  gedrudden  Regel- 
grammatik sehr  erhebliche  Vorzüge:  a)  Sie 
baut  sich  durchgehends  auf  der  eigenen 
SpracherüBhning  des  Schillers  auf  und  wirkt 
infolgedessen  kräftiger,  als  dies  sonst  ge- 
schehen würde,  auf  die  Sprache  wieder 
zurück,  b)  Sie  bieten  dem  Schüler  auf 
ieder  Shife  das,  was  er  bedarf  und  nur 
jedesmal  soviel ,  als  er  zu  verarbeiten  ver- 
mag, c)  Sie  tut  hinsichtlich  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  dem  Zögling  keinen  Zwang 
an,  sondern  fiberlifst  die  »Formulierung 
tnid  fortschreitend  feinere  Bildung  der 
sprachlichen  Begriffe  und  Gesetze  der  je- 
weiligen Gestaltungskraft  des  Schülers,  und 
bietet  folglich  eine  Gewähr  dafflr,  dafs  Ober 
psychische  Begriffe  im  Etementanintcrrichte 
nicht  hinausgegangen  wird,  und  dafs  diese 
Begriffe  im  |-ortgange  des  Unterrichts  sich 
doch  allmählich  vervollkommnen.«  (Ziller, 
Jahrb.  1880,  S.  84.)  d)  Sie  versetzt  den 
Zögling  durch  den  allmählichen  Aufbau 
des  grammatischen  Systems  aus  eigenen 
Mittdtt  immer  wieder  in  die  Notwendige 


keit,  die  schon  entworfenen  systematischen 
Gliederungen  zu  durchlaufen,  um  sie  fort- 
zufQhren,  zu  ergänzen,  in  sie  einzuschalten» 
wodurch  zuletzt  eine  völlig  klare  Einsicht 

I  auch  in  den  systematisdien  Zusammenhang 
erwort>en  wird. 

Die  orthographischen  Reihen  setzen 
sich  aus  denjenigen  Wörtern  zusammen, 
deren  Schreibweise  weder  einer  bestimmten 
orthograpischen  Regel  folgt,  noch  einfach 
dem  Lautveihittntsse  des  Wortes  entsprich^ 
sondern  sfdi  nach  einem  Srhreibgebrauchc 
richtet,  welcher  sich  im  üiufe  der  Zelt 
ausgebildet  hat  Doch  gehören  auch  die- 
jenigen Wörter  dahin,  die  zwar  nach  einer 
Regel  gcschrichcn  werden,  welche  letztere 
aber  noch  über  das  kindliche  Verständnis 
hinausführt. 

Die  Wörter  dieser  grofsen  Gruppe 
werden  im  Unterrichte  nach  ihren  über- 
ein^immenden  charakteristischen  Bestand* 
teilen  auf  der  Begriffeblldungs  -  Stuf^  In 
Reihenform  zu  Wortklassen  zusammen- 
gestellt (z.  B.  die  Wörter  mit  Id,  im  Gegen- 
satze zu  denen  mit  H;  die  Wörter  mit  aa, 
ee  usw.;  die  Wörter,  welche  als  Ausnahme 
von  einer  Regel  anzusehen  sind  usw.)  und 
In  das  «vst^matische  Sprachheft  eingetragen. 
In  diesen  Wortreihen  sind  nach  und  nach 
sämtliche  Wörter  der  betreffenden  Wort> 
klassen  aufzusammeln,  um  sie  in  dieser 
Reihenform  behaltbar  und  reproduzierbar 

,  zu  machen.  Die  orthographische  Reihe 
vertritt  fOr  die  in  ihr  entiutttenen  Wörter 
die  fehlende  orthographische  Regel.  Der 

'  Schüler    sagt    sich  vorkommendcnfr^lis: 

j  Dieses  Wort  gehört  der  und  der  Reihe  an 
und  wird  so  und  so  geschrieben. 

Kommt  es  bei  den  orthographischen 

I  Reihen  auf  möglichst  vollständige  An- 
sammlung d<^  im  Sprachbereiche  des 
Schillers  vorhandenen  Wortmatcrials  an,  so 
genügen  dagegen  zur  schriftlichen  Fixierung 

i  der  orthograpischen  und  grammatischen 
Regeln  einzelne  Wortbeispiele  und  Muster- 
sätze, in  denen  der  Begriff,  das  Gesetz 

'  einen  prägnanten  Ausdruck  gefunden  hat. 
Grundsätzlich  ist  bei  Ansammlung  der 
Reihen  und  Beispiele  daran  festzulmlten, 
dafs  vornehmlich  Sprachmaterial  aus  dem 
eigenen   Umgang   mit  der  Sprache  zu> 

I  sammengeordnet  wird. 

Nach  der  Oewinnung  des  Systems  mufo 

i  dem  Zögling  in  einer  letzten  Reihe  von 
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Aufgaben  vielfach  Gelegenheit  geboten 
werden,  das  erlangte  begriffliche  Wissen  in 

Cebrauch  zu  nehmen.  ^Die  Einsicht  soll 
sich  umsetzen  in  Können,  die  Erkenntnis 
verwandeln  in  bewufstes  Schaffen.  (Ziller, 
Jahrbuch  1870,  S.  90;  Jahrb.  1879, 
S.  190.) 

Die  Aufgaben  der  Stufen  der  Anwen- 
dung sind  nach  Eorin  und  Inhalt  sehr 
mannigfaltig;  doch  kann  man  sie  bequem 
unter  folgende  drei  Gesichtspunkte  sub- 
sumieren. Bei  ihrer  Aufstellung  kann  der 
Blick  gelenkt  werden  1.  auf  das  System 
selbst  und  auf  seine  bis  dahin  erlangte 
Gliederung;  2.  vom  System  aus  rfickwärt% 
und  3.  vom  System  aus  vorwärts. 

Die  Aufgaben  der  ersten  Art  veran- 
lassen den  Schiller,  das  System  nach  den 
verschicdenstrn  Seiten  hin  zu  durchtaufen, 
um  den  begriffen  dadurch  möglichste 
Sicherheit  und  möglichste  Beweglichkeit  zu 
geben.  Die  Aufgaben  der  zweiten  Art 
lenken  den  Blick  rückwärts  auf  schon  durch- 
gearbeitete Pensen  und  veranlassen  eine 
fortgesetzte  immanente  Wiederholung  der- 
selben, aber  von  neuen  Gesichtspunkten 
aus  unt]  mit  Anschliefstirnj^  auch  des  neu 
erworbenen  systematischen  Stoffes,  der  sich 
nunmehr  auch  dort,  »indem  er  das  iltere 
Material  vorteilhaft  in  ein  neues  Licht  stellt, 
zur  Erzeugung  eines  noch  reiferen  Ver- 
ständnisses verwerten  läfsL«  (Ziller,  Vorl. 
S.  264  f.;  HerbaH,  Allg.  Pid.  S.  195.) 
Mit  Erfolg  können  hier  unter  andern  die 
Aufgaben  in  der  Form  der  schriftlichen 
Beantwortung  mündlich  vorgel^er  fragen 
auftreten.  Die  Aufgaben  der  dritten  Art 
veranlassen  den  Schüler,  von  dem  geistigen 
Standpunkte  aus,  auf  den  ihn  der  Unter- 
richt gehoben,  den  bereits  erlangten  syste- 
matischen Stolf  nadi  gewissen  Richtungen 
hin  überlegend  prüfend  und  sdiliefsend  zu 
durchlaufen  und  von  ihm  aus  ohne 
weitere  unterrichtliche  Hilfen  aus  eigenem 
Vermögen  kleine  Schritte  vorwfiris  zu  tun. 
Denn  »zuweilen  braucht  man  den  Zög- 
ling in  gewissen  Dingen  nur  den  ersten 
Ruck  zu  geben  und  fortdauernd  für  Ver- 
anlassung und  Stoff  zu  sorgen,  so  geht  es 
von  selbst.«  (Herbart,  Allg.  Päd.  S.  180.) 
Man  darf  sich  darunter  nicht  schwere, 
komplizierte,  weitführende  logische  Ent- 
wicklungen denken,  sondern  die  einfoch» 
sten,  elementarsten  Schritte  dieser  Art, 


j  durch  welche  künftige  höhere  Anforde- 
rungen zweckmlfsig  vorbereitet  werden. 

Hat  der  kleine  Schüler  die  beiden  Wörter 
:  leiden  und  leiten  im  Unterricht  schreiben 
gelernt  und  liue  Schreibung  im  System 
durch  den  Gegensatz  fixiert,  so  wird  er 
jetzt  auch,  wenn  eine  Aufgabe  ihn  hierzu 
veranlafst,  von  selbst  die  Wörter,  -das 
Leiden,  das  Leid ;  —  ableiten,  zukuen,  an- 
leiten, der  LeHer  (Pfihfer),  die  Leiter,  die 
'  Leitung,  die  Anleitung-  richtig  schreiben. 
Nicht  selten  geht  aus  diesen  IJbii tilgen 
wieder  eine  neue  begriffliche  EinsidU  her- 
vcw,  dte  dann,  gleich  der  auf  den  vorher- 
gehenden Stufen  erlangten,  nachträglich 
ebenfalls  in  die  bereits  ausgebildeten  syste- 
matischen Reihen  mit  aufgenommen  wird. 
Es  tritt  hier  der  Fall  ein,  von  dem  Herbart 
in  der  allgemeinen  Pädagogik  (1806, 
S.  127)  redet,  dafs  auf  der  Stufe  der  An- 
wendung vielfach  zugleich  neue  Glieder 
des  Begriffesystems  produziert  werden. 

Eine  her\  orragende  Bedeutung  gewinnt 
auf  dieser  Stufe  das  Extemporale,  si>eziell 
das  Fehlerextemporale,  welches  meist  in 
der  Form  des  Diktats  aufzutreten  pflegt 
Durch  dasselbe  soll  erprobt  werden,  nb 
die  hehler,  init  denen  der  Zögling  seither 
zu  ringen  gehabt  hat,  nunmdir  wirkltdi 
überwunden  sind.  Hier  ist  im  deutschen 
Unterrichte  die  eigentliche  Stelle  für  das 
,  Diktat. 

I  Sachlicher  oder  sprachlicher  Zusammen- 
;  hang  des  Extremporales  ist  nach  Möglich- 
I  keit  aufrecht  zu  erhalten;  der  Inhalt  selbst 
I  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  lange 
I  vorausbestimmt  werden. 

»Da  durch  das  Lxtemporale  erkannt 
j  werden  soll,  ob  der  Schüler  das  erlangte 
Wissen  sich  auch  wirklich  angeeignet  hat, 
so  darf  weder  vor  ctem  Sdireiben,  noch 
während  des  Schreibens  an  die  Regeln, 
gegen  welche  früher  verstofsen  worden  ist, 
oder  an  die  Ableitung  und  ähnliches,  was 
beim  Schreiben  leiten  mufs,  erinnert  wer- 
den.« (Ziller.)  Völlig  selbstindig  mufs  der 
Schüler  die  Niederschrift  besorgen. 

Die  Kinder  müssen  jeden  Tag  eine 
Kleinigkeit  zu  schreiben  haben.  Daher  hat 
der  Lehrer  des  Deutschen  jederzeit  aus  dem 
Unterrichte  auch  eine  kleine  schriftliche 
Hausaufgabe  abzuleiten  und  aufzugeben. 
Jede  sdiriftlicbe  Hausaufgabe  mufs  not- 
wendig sidi  entweder  mit  den  Gedanken- 
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Stoffen  der  vorliegenden  Einheit  berühren, 
oder  einem  Vorstellungskreise  angehören, 
der  infolge  des  Unterrichts  oder  des  Schul- 
lebens den   Zögling  gegenwärtig  lebhaft 
beschäftigt    Jede  Hausaufgabe  mufs  genau 
präzisiert  und  orthographisch  soweit  vor- 
bereitet sein,  dafs  auch  schwächeren  Schülern 
fehlerfreie  Niederschriften  möglich  sind.   In  j 
den   Schuljahren  von   Rein,  Pickel  und  j 
Scheller  (Leipzig  bei  Bredt)  ist  der  Unter- 
richt nach  den  hier  entwidtdten  Ortuid-  | 
Silzen  bearbeitet. 

Z  Notwendigkeit  und  Zweck  des 
Orammatilc- Unterrichts.  Die  Qtammatik 
ist  die  Lehre  von  den  Gesetzen  der  sprach- 
lichen Erschein  im  ijen.  Sie  ist  eine  sehr 
abstrakte  und  dcni  kindlichen  Oemüte  zu- 
nächst fremde  und  fremdartige  Sache.  Das 
Kind  will  Anscliauung,  packende  Stofflich- 
Iieit,  Tatsachcnfülle,  Szenen  und  drama- 
tischen Aufbau,  Lust  und  Leben«  Das  Kind 
will  ein  so  kbippcrdürres  Gerippe^  wie  die 
Orammatik  ist,  zunichst  nicht  Da  erhebt 
Sidi  die  Frage: 

Ist  denn  überhaupt  grammatischer 
Unterricht  in  der  Volksschule  nötig?  Die 
Entfaltung  der  Sprache  ist  doch  von  ganz 
anderen  Faktoren  abhängig  als  von  der  ! 
Grammatik.  Die  Sprache  ist  aus  dem  Ge- 
IQhl  gdboren,  in  ihm  ist  ihr  eigentücho* 
Quell,  Der  Verstand  regelt  nur  Ihren  Lauf 
und  die  Grammatik  ist  des  Verstandes 
Tochter,  eine  recht  griesgrämliche,  eigen- 
sinnige Tochter,  die  dem  besonnenen  Vater 
oft  nicht  gehorcht  Die  Sprache  ist  das 
Kleid  der  Gedanken.  Die  Orthographie 
ist  der  Zuschnitt  des  Kleides.  Wie  eigen- 
willig ist  die  Tochter  gegen  des  Vaters  klugen 
Rat  in  Hinsicht  auf  ihre  plunderärmliche 
Gardt  r  t  t  !  Die  Sprache  ist  in  mter  Linie 
abhangig  von  der  belebenden  stäriienden 
und  reinigenden  Kraft  des  Sprachgefühls. 

Ganz  gewifs.  Doch  ist,  um  verstanden 
zu  werden  und  um  andere  zu  verstehen, 
doch  ein  Teil  grammatischer  Kenntnis  nötig. 
Das  mag  ein  humoristisches  Beispiel  dartun. 
Haustochter  und  Köchin  des  Hauses  gehen 
auf  der  Strafse.  Drüben  grüfst  ein  Herr. 
KOchüi:  »Hat  er  Ihnen  g^rfifst?«  Haus- 
tochter  (verbessernd):  *Sie!«  Köchin:  «Also 
mir?«  Haustochter  (verbessernd):  ^.Mtch!* 
Köchin:  >Also  doch  Ihnen.«  —  Sie  konnten 
sich  nicht  venfeehen,  und  die  Köchin  kann 
ganz  wohl  die  sein,  die  enfihlt,  wie  ihr 
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Herr  von  ihr  urteilt:  -Kochen  könnte  ich 
ganz  gut,  aber  mit  Accurativ  und  David 
Stände  ich  auf  gespanntem  Fufse.« 

Und  die  Notwendigkeit  der  Kenntnis 
der  Zeichensetzung  illustriert  folgendes 
Beispiel.  Ein  Kaufmann  macht  mit  seiner 
Frau  aus:  «Entweder  komme  ich  selbst 
oder  bitte  dich  zu  kommen,  oder  lasse  mir 
den  Koffer  schicken.  Ich  tel^;raphiere 
noch.«  Sein  Telegramm  lautet:  »Komme 
nicht  schicken.«  Kopfschüttelnd  steht  die 
Frau  mit  dem  Blatte  in  der  Hand  da: 
•  Welcher  der  drei  Fälle  ist  gemeint?  Soll 
Ich  ihn  erwarten?  Soll  ich  toramen?  Soll 
ich  den  Koffer  schicken?«  Soweit  man 
auch  in  seinen  sprachtheoretischen  An- 
sprüchen zurückgeht,  immer  bleibt  einiges 
fibri&  auf  das  nicht  verzichlet  werden  kann, 
und  was  doch  nur  der  weib  und  kann,  der 
es  gelernt  hat*) 

1.  Ob  »in«  oder  »ihn«,  »sie«  oder 
»siehe,  »ende  oder  »ent«,  »ig«  oder  »ich«, 
s Feder-  oder  Väter-,  »das«  oder  »dafs«, 
zu  schreiben  ist;  ob  ein  Wort  einen  grofsen 
Anfangsbuchstaben  zu  erhalten  hat  oder 
nicht;  ob  ein  Punkt,  ein  Strichpunkt,  ein 
Komma,  ob  ein  Apostroph,  ob  in  Oänse- 
füfschen  gesetzt  werden  inufs  das  sind 
alles  Fragen,  in  denen  uns  das  Sprach- 
gefflhl  im  Stiche  läTst  Hier  wie  in  hun- 
dert ähnlichen  Fällen,  ist  sprachliche  Be- 
lehrung unerläfslich. 

2.  Das  Bedürfnis  nach  einer  solchen 
Belehrung  wächst,  wenn  durch  den  un- 
günstigen Einflufs  des  Dialektes  das  Sprach- 
gefühl für  den  hochdeutschen  Ausdruck 
sich  nicht  ungestört  entwickln  kann.  In- 
folge solcher  nachteiligen  Einflüsse  werden 
z.  B  (lic  Eisenacher  Kinder  der  niederen 
Berutsstande  immer  im  Zweifel  sein,  ob 
ne  sagen  mSssen,  ich  gehe  von  CisnuKh 
auf  der  oder  auf  die  Wartburg,  ob  sie 
zu  sprechen  haben,  gib  mir  oder  gib 
mich  usw.,  wie  die  Jena^  schwer  davon 
abkommen:  »Wir  wollen  auf  den  Fuchs- 
turm gehe«.  Du  gehst  doch  mit?  Gelle?« 
(statt:  gelt?  D.  h.  Nicht  wahr,  es  soll  gellen, 
es  gilt,  es  gelte?)  und  die  Dresdner: 
Bleibst  du  hinne  (statt:  Bleibst  du  hier,  im 
Innern,  drin,  etwa  in  der  Stube)  und  die 
Frankenbeiger  konsequent  »Männchen«  (statt 

*)  Vergl.  V.  Räumer,  Gesch.  d.  Päd.  III  2, 
S.  105. 
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»Menschen«)  sagen.  Die  Reinigung  des 
Sprachgefühls  durch  das  Vemehmenlassen 
der  sprachrichtigcn  Redeweise  reicht  hier 
allein  nicht  ans,  weil  der  Sprache  der 
Schule  in  der  Sprache  des  Hauses  ein  zu 
Ifrofses  Gegengewicht  gegenübersteht  Das 
Sprachgefühl  bedarf  der  Unterstützung 
durch  die  Grammatik,  die  in  diesen  Fällen 
wenigstens  für  den  schriftlichen  Ausdruck, 
als  Regulator  dienen  kann. 

3.  Schliefslich  ist  auch  noch  manches 
aus  dem  einfachen  praktischen  Grunde  aus 
der  Sprachlehre  heranzuziehen,  um  sich 
kurzerhand  Qber  vorliegende  SpracherKhei» 
nungen,  sowie  über  vorkommende  sprach- 
liche Fehler  und  Verstöfse  mit  den  Schülern 
verständigen  zu  können. 

Was  nach  diesen  drei  RQcksichten  (ffirs 
Sprachgefühl  Zweifelhaftes  entscheiden,  Er- 
setzung des  Mundartlichen  durch  Hoch- 
deutsches, Verständigung  bei  Fehlcrver- 
besserung^)  fflr  das  Veiiländnis  und  die 
richtige  Handhabung  der  Sprache  erforder- 
lich ist,  bildet  in  einer  Zusammenfassung 
die  Grammaulc  der  Volkssciiule,  welche 
hiernach  einzig  und  allein  auf  das  prak- 
tische Bedürfnis  gerichtet  ist  und  folgeweise 
nach  Raumerschem  Ausdruck  »überall  nur 
da  einzugreifen  hat,  wo  die  Sache  nicht 
auf  einfachere  Weise  sich  von  selbst  macht<. 
Was  über  dieses  praktische  Bedürfnis  hin- 
ausliegt, gehört  nicht  in  die  Volksschule. 

Die  Grammatik  kann  hiernach  auch  in 
der  einfachsten  Volksschule  nicht  entbehrt 
werden.  Nur  mufs  sie,  und  zwar  nicht 
blofs  nach  dem  Aushängeschilde,  sondern 
in  der  Tat  und  Wahrheit,  im  Sprachunler* 
richte  die  dienende  Stellung  einnehmen. 
Es  ist  aus  ilir  nur  heranzuziehen,  was 
zum  Verständnis  und  zum  richtigen  münd- 
lichen und  schriftlichen  Qd)ranch  der 
Sprache  nicht  zu  entbehren  ist*) 

*)  SHer.  Omndlegung,  2.  Aufl.,  S.  157; 

S.  341  Anm.  —  Die  höheren  Schulen  haben 
selbstverständlich  dieOranimatik  weiterzuführen, 
und  dem  Lehrer  kann  eine  pnindliclie  Einsicht 
in  dieselbe  natürlich  unter  keinen  Umständen 
erspart  bleiben.  Verfröhung  schadet  aber  Ql>enili. 
Erst  wenn  im  Lauf  der  Jahre  auf  den  höheren 
Altersstufen  aus  einem  Reichtum  konkreter  An- 
schauungen heraus  ein  eigener  sprachlicher 
Oedankenkreis  sich  gebildet  hat  und  in  dem- 
selben ein  unmittelbares  Interesse  für  die 
sprachliche  Form  erwacht  ist,  ist  der  Zeitpunkt 
für  den  mehr  wissenschaftlichen  Betrieb  der 
Orammatik  eingetreten. 


Die  Aufgabe  des  Grammatik-Unterrichtes 
können  wir  demnach  so  formen:  Bildung 
des  Sprachgefühls  und  Erzeugung  der  Er* 
kcnntnis  der  wichtigsten  Sprachgesetze, 
soweit  sie  für  den  praktischen  Gebrauch 
(Verständnis  von  Schriftwerken,  Schrift- 
stücken und  der  mfindlichen  Rede  und 
Fcrtitrkcit  mündlichen  und  schriftiichett 
Ausdrucks)  erforderlich  ist 

3.  Auswahl  des  Stoffes^  Das  Kram» 
matische  BegriffsmaierM  sduuropft  auf 
einen  Bruchteil  dessen  zusammen,  was  in 
den  gangbaren  Leitfäden  der  Volksschule 
ftlr  diesen  Unterricht  g<d>oteti  zu  werden 
pflegt  Immerhin  bleibt  von  dieser  gram- 
matischen Zutat  noch  genug  übrig,  um 
jede  Klage  über  Mangel  an  Stoff  verstummen 
zu  lassen. 

Es  werden  aber  fortwährend  von  drei 
Seiten  Anspriiche  an  sprachliche  Beleh- 
rungen erhoben:  von  Seiten  der  Ortho- 
graphie, der  Interpunktion  und  der  durdi 
die  Mundart  bedingten  ortlichen  Sprach- 
ff  h!f'r,  kurz  also  von  Seiten  der  Sprach- 
ubung.  Seltner  ist  für  das  Sprachverstandnis 
dne  sprachliche  ErOnerui^  Bedürfnis.*) 

In  den  mittleren  Schuljahren  fvotn  2  -  4.) 
macht  sich  vorzugsweise  der  orthographische 
Gesichtspunkt  geltend,  w^halb  man  mit 
einem  gewissen  Rechte  hi  sprachlicher  Hin- 
sicht diese  Jahrgänge  zusammen  auch  die 
orthographische  Sprachklasse  genannt  hat. 
Die  Orthographie  ist  hier  zu  einem  ge- 
wissen Abschlufs  zu  bringen,  damit  in  der 
Oberklasse  d,^^  Stilistische  in  den  Vorder- 
grund treten  kann.  Die  Hauptarbeit  wird 
his  dritte  Sdittllahr  zu  verlegen  sein,  damit 
zunächst  eine  tüchtige  Grundlage  gewonnen 
wird,  ehe  die  freieren  Stilübungcn  beirinnen. 

Auf  dem  gegenwärtigen  Standpunki  der 
Entwicklung  riditet  sich  die  Sdireibung 
eines  Wortes,  dessen  Lautzeichen  mit  seinen 
Laut- Elementen  nicht  in  völliger  Überein- 
stimmung sind,  entweder  nach  rein  ortho- 
graphischen R^dn  oder  nach  der  Ver- 
wandtschaft, d.h.  der  Abstammung(schliefsen, 
Schlofs,  Schlosser),  oder  nach  dem  Gegen- 
sätze der  Wortbedeutung  (Seide,  Seite), 
oder  nach  dnem  auf  scheinbarer  oder  tat- 
sächlicher  Willkür  beruhenden  Schreib- 
gebrauche, dem  sich  der  einzdne  zu 
fügen  hat 


*)  Veigi.  Rade,  Orundzage.  S.  22. 
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»Die  gröfsten  Schwierigkeiten  liegen  da, 
wo  die  Orthographie  ungrammatisch  ist, 
weil  die  Jugend  das  an  sich  Unrichtige, 
du,  was  keine  Regd  haben  kann,  das  Witl- 
fcOriiche  und  Inkonsequente  schwer  er- 
lernt«') In  all  den  gcnnnnten  Fällen  ist 
sprachliche  Belehrung  unabwei&licii.  Der 
Sdiüter  ist  nach  und  nacli  mit  diesen 
Regeln,  Ableitungsvor^iängen,  Gegensätzen, 
sowie  mit  den  Reihen  und  Ausnahmereihen, 
in  weichen  das  Wortmaterial  aufgesammelt 
wird,  was  keiner  Regel  folgte  und  die  für 
den  Schüler  die  Rege!  ersetzen  müssen,  be- 
kannt zu  machen  und  zur  Sicherheit  in 
der  Anwendung  zu  bringen. 

Aus  der  Grammatik  ist  nichts  zu  lehren, 
was  schon  das  Sprachgefühl  sicher  an  die 
Hand  gibt,**)  nichts,  was  weder  eine  gegen- 
nvirtige  Schwierigkeit  beseitigen  hilft,  noch 
für  künftige  Fälle  zu  einer  Richtschnur 
werden  kann.  Es  können  hiernach  ganz 
umfängliche  Partien  aus  der  Wortformen-, 
sowie  aus  der  Satzlehre  in  Wegfall  kommen. 
Im  wesentlichen  wird  sich  die  Oiammatik 
in  der  Volksschule,  in  welcher  nicht  eine 
fremde  Sprache  zu  weitergehenden  Erörte- 
ningen  drängt,  zu  beschtinken  haben  auf 
die  Wortarten,  die  Deklination  der  Ding- 
wörter und  Fürwörter,  die  Kasusreaktion  der 
Vo-iiältnis-  (Vor-) worter,  die  drei  Haupt- 
zeiten der  ZeitwMer  mit  Hinzunahme  der 
1.,  2.  und  3.  Vergangenheit;  Satzgegenstand 
und  Satzaussage,  den  einfachen,  zusammen- 
gezogenen, zusammengesetzten  Satz,  Haupt- 
und  Nebensatz  (erkennbar  an  den  Binde- 
wörtern), den  Relativsatz,  den  abgekürzten 
Nebensatz  {ohne  Unterscheidung  von  Arten 
des  zusammengesetzten  Satzes,  von  Arten 
und  Oiaden  der  Nebensitze)  nebst  Inter^ 
punktion.***) 

Die  Fixierung  des  orthographisch-gram- 
matischen Pensums  für  die  einzelnen  Schul- 
jahre hat  um  deswillen  ihre  Schwierig- 
keiten, weil  sich  nicht  mit  aller  Sicherheit 
im  voraus  feststellen  läfst,  was  sich  iro 
Laufe  eines  Jahres  in  all'  den  ehizdnen 
Fällen  an  sprachtheoretischem  Wissen  nötig 
machen  werde.    Bedenkt  man  indessen 

1.  den  geistigen  Standpunkt,  auf  wel- 
chem die  Schaler  angehmgt  sind; 

*)  Wackernagel,  Usebucb  IV.  S.  61. 
**)  VergL  Zmer^Beigner,  MateriaUenS.I87ff. 
(S215). 

***)  Züler,  Jahfbnch  1832,  S.  Sl  IL 


2.  den  Umfang  des  sprachbegrifflichen 
Wissens,  über  welches  dieselben  bereits 

verfügen; 

3.  das  konkrete  Unterrichtsmaterial, 

welches  ihnen  zur  sprachlichen  Bearbeitung 
vorgel^  werden  soll;  und 

4.  die  am  hautigsten  vorkommenden 
Dblektfdiler,  so  liegt  jedenfalls  audt  die 

Bestimmung  eines  fachwissenschaftlichen 
jahreszieles  nicht  auiscr  dem  Bereiche  der 
Möglichkeit  Dals  sich  im  wirklichen  Unter- 
richte diese  fochwissenschaftlidien  Jahres- 
ziele im  einzelnen  hier  und  dort  etwas 
verschieben  werden,  macht  die  Aufsidlung 
derselben  keineswegs  unnötig. 

4.  Anschlufs  des  sprachlich  For- 
malen  an  Sachinhalte  in  zusammen- 
hängender Darstellung.  At>er  in  wel- 
cher Form  und  in  welcher  Folge  soll  die 
Grammatik  auftreten? 

»Die  Zeichen  (Sprachformen)  sind  für 
den  Unterricht  eine  offenbare  Last,  welche, 
wenn  sie  nidit  durdi  die  Krsft  des  lnter> 
esses  für  das  Bezeidinete  gehoben  wird, 
Lehrer  und  Lehrling  aus  dem  Geleise  der 
fortschreitenden  Bildung  herauswälzt.«  *) 
»Die  Zeichen  interessieren  offenbar  nur  als 
Mittel  der  Darstdhmg  dessen,  was  sie  aus* 
drücken.  Lehre  man  darum  von  ihnen 
(den  Formen)  immer  nur  so  viel,  als  höchst 
notwendig  ist  fflr  den  nächsten  interessanten 
Gebrauch;  alsdann  wird  bald  das  Gefühl 
des  Bedürfnisses  einer  genaueren  Kenntnis 
erwachen;  und  wenn  dies  erst  mitarbeitet, 
geht  alles  Idchter.t**) 

Diese  Worte  Herbarts  werfen  ein  helles 
Licht  auf  die  grammatische  Frage. 

Sie  sagen  uns  erstens,  die  Spractiformen 
interessieren  nicht  an  sich,  sie  können  nur 
ein  mittelbares  Interesse  von  dem  Inhalte 
her  erhalten,  den  sie  ausdrücken.  Wer 
jüngeren  Schülern  ein  unmittelbares  Inter- 
esse für  die  sprachlichen  Formen  zutraut; 
kennt  die  Kindesnatur  nicht.  Man  sehe 
sich  in  den  unteren  Klassen  der  höheren 
Schulen  um,  in  welchen  die  Beschäftigung 
mit  den  Sprachformen  notgedrungen  einen 
grofsen  Teil  der  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Neuheit  hält  die 
Hingabe  an  die  Sache  dne  Zdt  lang  vor; 
dann  nimmt  der  Eifer  ab,  bis  schlidslich 

*)  Herbart,  Allgem.  Pädagogik  1806,  S.  183. 
**)  Herbart,  Allgcm.  Pädagogik.  S.  184n.  18& 
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in  den  Mittelklassen  ein  grofser  Prozent- 
satz unter  der  »last  der  Zeichen«  erliegt 
und  die  Sache  autgibL*) 

Die  obigen  Worte  sagen  uns  zweitens, 
nur  an  cinr-m  w-rrtvollcn,  dns  Interesse  voll 
in  Anspructi  nehmenden  Inhalte  dürfen  die 
Sprachformen  zur  Anschauung  gebracht, 
und  nur  für  das  unmittelbare  Bedürfnis^ 
den  nächsten  interessanten  Gebrauch,  dürfen 
sie  ausgehoben  und  gelehrt  werden. 

Es  folgt  aus  ihnen  drittens,  dafs  jeder 
gesonderte,  an  zusammenliangslose  Sätze 
angeschlossene,  systematische  Unterricht  in 
der  Grammatik  verwerflich  ist,  da  die  aus- 
gewählten Mustersätze  auch  in  ihrer  Ge- 
samtheit nur  in  der  armseligsten  Weise  den 
Formenreichtum  der  Sprache  reprafrnticrtn, 
mögen  dieselben  nun  dem  gemeinen  Leben 
oder  der  klassischen  Dichtung  entnommen 
sein ;  da  sie  in  ihrer  Zusammenhangslosig- 
keit  nicht  eine  Spur  von  sachlichem  Inter- 
esse zu  erzeugen  vermögen ;  da  ein  solcher 
Unterricht  nicht  von  dem  Bedürfnisse  der 
Zöglinge,  sondern  von  dem  grammatischen 
System  sich  leiten  läfst,  und  da  ein  unab- 
hängiger systematisch-grammatischer  Unter- 
richt, wie  aus  einer  ganzen  Reihe  gramnui' 
tischer  Leitfäden  zu  ersehen,  meist  mitten 
in  den  dicksten  didaktischen  Materialismus, 
in  einen  abstrakten  grammatischen  Formel- 
loam  hineinfuhrt**) 

Wohin  soll  auch  ein  solches  Isolieren 
in  Zusammenhang  gehöriger  Vorstellungs- 
kreise führen?  Wer  der  Grammatik  eine 
selbständige  Stellung  einriumt,  der  wird 
sie  konsequenterweise  auch  der  Lektüre, 
der  Orthographie,  den  Stilübungen  nicht 
versagen;  der  wird  di^e  Teilungsmethode 
auch  auf  die  übrigen  Unterrichtsföcher  fiber- 
tragen und  z.  B.  auch  biblische  Geschichte^ 
Bibellesen,  Katechismusuntcrrichf,Pcrikopen- 
erklärung  aus  ihrem  organischen  Verbände 
lösen  und  jeden  dieser  Zweige  des  Rdi- 
gionsunterrichtes  seinen  besonderen  Gang 
gehen  lassen.  Und  aus  diesem  Neben- 
einander, welches  nur  da  und  dort,  wie 
der  Zuhill  es  mit  sich  bringt,  durch  einen 
Faden  leise  verknüpft  wird,  soll  Einheit 
des  Charakters  herv  orgehen !  Höchstens  kann 
im  Geiste  des  Schülers  ein  Mosaikgebilde 

•)  Ziller,  Jahrb.  1881,  S.  247  f. 
**)  Vergt.  Ziller-Bergncr,  Materialien.  S.  180. 
Dürj)feld,  Lehrpkw.   S.  52 f.  Otto,  Thesen. 
S.  47  f. 


des  Gedankenkreises  entstehen,  in  dem  das 
Einzelne  scheinbar  ganz  hübsch  ncbenein- 
j  ander  liegt,  »fehlt  leider  nur  das  geistige 
Bande. 

Sonach  fordert  das  höchste  Ziel  der 
Erziehung    nicht   minder,  als  die  natur- 
gcmäfse  sprachliche  Entwicklung  des  Schülers 
den  geschlossenen  sprachlichen  Unterricht 
Damit  vrrtric^ir^en  wir  ein  Prinzip,  nicht 
aber  die  ganze  Reihe  von  Mafsnahnien,  die 
in  seiner  Anwendung  auf  den  Unterricht 
zu  Tage  gefördert  worden  sind.    Es  gilt, 
das  richtige  Prinzip  auch   richtig  anzu- 
i  wenden.  Dann  wird  der  Vorwurf,  der  an- 
I  gelehnte   grammatische  Unterricht  richte 
I  Verwirrung  in  den  Köpfen  an,  von  selbst 
'  gegenstandslos.    Denn  werden  bei  dem- 
selben die  begrifflichen  Ergebnisse  nur  in 
einem  reinen,  sauberen  Abstraktionsprozets 
gewonnen,  so  wird  jede  Verwirrung  so 
I  gut  vrrmirflrn  als  bei  dem  selbständigen 
Unterrichte,    und    der  Schüler    hat  am 
Schlüsse  seiner  Schulzeit  ein  nicht  minder 
wohlgeordnetes  grammatisches  System  zur 
'  Verfügung  als  dort,  nur  Hnfs  dasselbe  in 
der  Anwendung  viel  wirksamer  ist,  da  es 
in  einem  Reidihim  konitreler  Ansdiauungen 
seine  Wundn  hat  und  vom  lebendigen 
Inhalte  her  von  einem  allseitigen  Interesse 
durchzogen  ist  I^nn  wird  auch  der  zweite 
Vorwurf,   nach   wddiem    in   dem  ge- 
schlossenen Sprachunterrichte  die  Lesestücke 
zerpflüdd  und  zerhackt  werden  sollen,  hin- 
fällig. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  von  Sprach* 
lich>Formalem  in  den  deutschen  Unterricht 

nur  hineinzuziehen,  was  einem  ausge- 
sprochenen, auch  für  den  Schuler  deutlich 
fahlbaren  Bedflrfnis  bei  der  selbständigen 
Anwendung  und  dem  Gebrauch  der  Mutter» 

spräche  entgegenkommt. 

Vier  Möglichkeiten  gibt  es  für  den 
Anschlufs  des  Orammatisdien  an  den 
gleichzeitig  behandelten  Sachstoff.  Jeder 
dieser  Anschlüsse  hat  seine  Vorzüge,  aber 
auch  seine  Nachteile. 

Der  Anschlufs  des  Grammatischen  an 
den  Aufsatz  ist  schon  ausführlich  dargelegt 
worden.  Er  hat  grolse  Vorzüge:  1.  Es 
wird  nur  behandelt,  was  dem  Bedürfnisse 
der  Schüler  entspringt  2.  Es  ist  immer 
ein  reicher  sachlicher  Hintergrund  für  die 
Sprachformen  da.  Das  Kind  versteht  darin 
sachlich  alles,  denn  es  hat  den  Aufsatztext 
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ja  selber  geschaffen.   3.  Vor  den  Sinnen 

der  Kinder  steht  Schreibschrift.  Ein  Um- 
setzen aus  der  Druckschrift  ist  aber  nicht 
erst  nötig.  Aber  einen  Nachteil  hat  dieser 
Anschlufs  doch :  Es  ist  leicht  möglich,  dafs 
die  Kinder  sich  gewöhnen  in  denjenigen 
grammatischen  Formen  sich  zu  bewegen, 
die  ihnen  s^fiufig  sind,  <bfe  sie  abo  die 
Schwierigkeiten  umgehen.  Nun  kommen 
ja  Verstöfse  gegen  die  bekannten  Regeln  bei 
Leichtsinnigen  immer  wieder  vor.  Aber 
ilue  Behandlung  findet  bei  den  andern 
nicht  Interesse,  wdL  die  Sadw  ja  schon 
bekannt  ist.  Es  mag  /iKjeöfeben  werden, 
dals  ein  sehr  g^chicktcr  Lehrer  dieser 
Ocfdir  aus  dem  Wege  zu  gehen  veratdit 
Aber  ein  geordneter  Gang  kommt  dabei 
doch  nicht  zu  stände. 

Darum  hat  man  vorgeschlagen:  An- 
schlufs ans  Lesd>uch!  Da  ist  Anschauung 
der    grammatnchen  Rechtsschreibformen 

da,  für  die  ganze  Klasse  die  gleiche  (wenn 
auch  in  Druckschrift),  reicher  infialt  und 
guter  Stil.  Aber:  Die  S|»rachformen,  welche 
zu  einer  Regel  gehören,  sind  in  zu  wenig 
Betspielen  vertreten,  so  dafs  kein  breiter 
Boden  geschaffen  wird  für  das  Gebäude 
.  des  Wissens. 

Deshalb  schliefst  man  häufig  den  gram- 
matischen Unterricht  an  Sprachhefte  an: 
Anschaulichkeit,  wie  im  Lesebuche,  Zeit- 
nsparnis  besonders  bei  den  häuslichen 
Aufgaben  und  ein  fester  Gang  mit  der 
sicheren  Gewähr  der  Behandlung  alles 
Notwendigen  und  Wertvollen.  Aber  leider 
ist  der  Stil  so  sdilecht  auch  hi  den  besten 
Sprachheften  durch  die  Anwendung  der 
lu  übenden  Sprachformen  schlecht  ge- 
worden, auch  palst  der  Stoff  oft  nicht  in 
den  Gang  des  Ldirphns.  Audi  wird  dem 
?trebRamen  Lehrer  ein  Stück  Freiheit  ver- 
engt, dem  nicht  strebsamen  aber  durch 
die  Eselsbrücke  die  Anstrengung  der  wert- 
vollen Eigenarbeit  erspart. 

Darum:  Sclbstgeschaffcncn,  lebendigen 
Text  aus  dem  Unterrichtsstoffe  geschaffen 
uod  an  die  Wandtafel  geschrieben  —  gtiter 
Inhalt,  gute  Form  und  volle  Freiheit!  Und 
welche  Anschaulichkeit;  schöne  Schreib- 
schrift, die  charakteristischen  Buchstaben  mit 
Cdbcr  (bei  IcfinstKchem  Licht  mit  grüner) 
Kreide  hervorgehoben!  Ganz  recht.  Aber 
welche  grofse  Mühe  und  Arbeit  und  welcher 
Zeitverbrauch!    Die  Schüler   müssen  ja 


I  doch  das  Angeschriebene  von  der  Tafd 
ab-ciireiben,  wenn  sie  vollen  Nutzen  haben 

sollen. 

Es  hat  jeder  Anschlufs  seine  zwei 
Seiten!  Wir  mtehten  aber  möglichst  alle 
Nachteile  vermeiden  und  alle  Vorteile 
nutzen,  wie:  Inhalt,  Zusammenhang,  guten 
Stil,  Interesse,  Freiheit,  Anschaulichkeit; 
geordneten  Gang.  Wir  können  es,  indem 
wir  alle  vier  Ansch'fi  "'  je  nach  Natur 
und  Art  des  Stoffes  abwechselnd  verwenden. 
Und  ist  bd  einer  grammatisdien  Ersdid' 
nung  auf  einem  Wege  der  Erfolg  noch 
nicht  da,  so  betritt  man  einen  der  anderen 
Wege,  vielleicht,  dafs  der  zum  Ziele  führt  Die 
Kinder  aber  haben  von  dem  Wechsel  der 
Unterrichtsform  auch  ihren  Nutzen.  Durch 
diesen  frischen  Wechsd  kommt  mehr  Ldsen 
in  den  Unterricht 

Das  Ldirverfidiren  aber  Ist  dassdbe^ 
wie  wir  es  oben  beim  Anschlufs  an  den 
Aufsatz -Unterricht  d-irgestellt  haben,  und 
wohl  in  keinem  anderen  Unterrichtsfache 
lassen  steh  die  Zillerschen  Formalstufen 
in  ihrer  Reinheit  so  mit  Erfolg  anwenden» 
wie  im  Sprachlehre-Unterriclit. 

5.  Die  Einprägung  der  Recht- 
schreibform, a)  Ziel  des  Rechtschreib- 
Unterrichts.  Die  Orthographie  ist  das  Kreuz 
der  Schule.  Wieviel  Kraft,  Anstrengung 
und  Zeit  wird  auf  eine  so  äufserliche 
Sache  verwendet!  Aber  es  hilft  nichts. 
Wir  können  nicht  erst  auf  den  Wohltäter 
warten,  der  unser  deutsches  Volk  von  der 
nnnfitEen  Last  aller  nicht  lautgeireuen  Laut- 
zeichen  befreit  Falsche  Rechtschreibung 
gilt  als  ein  Zeichen  grofser  Ungebildetheit. 
Unsere  Schüler  würden  am  Fortkommen 
im  Leben  gehindert  sein,  wenn  sie  nicht 
rechtzeitig  in  der  Schulzeit  sich  angeeignet 
hätten  die  wunderlich r  \XVisheit  der  Wort- 
I  Verrenkung.  (Man  denke:  Aus  dem  einfachen 
'  fi  vrird  f 'i'C'&i  Ist's  nicht  als  wäre  da» 
I  Wort  im  Proknisted>ett  zerdehnt  worden?) 
■  Jeder  Deutsche  mufs  in  wenigstens  8  Jahre 
langer  Arbeit  diesen  ungeheuerlichen  Drachen 
besiegen  lernen.  Friedrich  der  Qrofse,  der 
in  siebenjährigem  Ringen  einer  ganzen  Welt 
von  Feinden  widerstand,  hat  ihn  nie  bc- 
i  zwungen.  Aber  das  ist  für  keine  unserer 
jungen  Deutschen  und  für  kdnen  unserer 
deutschen  Jungen  ein  Trost  Er  mufs  und 
sie  mufs.  Sie  könnten  die  darauf  ver- 
schwendete Zeit  wahrlich  besser  verwenden! 
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AU  Ziel  des  Rechtschreib  -  Unterrichts 
mfissen  wir  aufstellen:  Der  Zögling  soll 
die  Rechtschreibung  der  Wörter  seiner 
Muttersprache  (soweit  sie  in  seinen  An- 
schauungskreis und  Wortschatz  fallen)  auch 
in  selbständigen  Niederschriften  beherrschen 
lernen.  Wohl  gemerkt:  Auch  in  selb- 
Btftndigcn  Niederschriften!  Wer  richtig  al>- 
schreiben  ksnn  von  der  Vorschrift  oder 
aus  dem  Buclie,  der  hat  das  Ziel  der  Volks- 
ichute  nodi  nicht  erreicht«  und  fSbeaao 
nidit»  wer  richtig  dem  Diktat  nachschreiben 
oder  aus  dem  Gedächtnisse  aufschreiben 
kann.  Die  Probe  ist:  Du  mufst  mit  inhalt- 
lichen Cedanicen,  der  Sache  und  ihrer 
sprachlichen  Formung  und  schriftlichen 
Festhaltung  beschäftigt  sein  und  alle  3  Qe- 
dankenreihen  (Sache,  Sprachform,  Schrift- 
zfige)  dfirfen  den  Voltuf  der  4.  nicht 
Stören :  der  Rechtschreibung  d.  h.  der  rieh- 
tigen  Buchstabenwahl  und  -Folge. 

b)  Schwierigkeit  der  deutschen  Recht-. 
Schreibung.  Es  gibt  in  der  deutschen 
Sprache  in  Hinsicht  auf  die  Rechtschreibung 
folgende  Arten  von  Wörtern  fwir  denken 
an  Heines  Frühtingslied:  Leise  zieht  durch 
mein  Oemflt). 

1.  Feste  Schreibweise.  1.  Wörter  mit 
lautgetreuer  Schreibung:  mein,  kleines,  hin- 
aus, ins.  2.  Wörter  mit  abweichender 
Schreibung:  a)  Abstammungsfunilien :  laut, 
Odäute;  b)  Ähnitchkeitsgruppen:  ie  zieht, 
Lied,  liebliches;  c)  Grofs  geschriebene 
Wörter:  üemüt,  Geläute,  Weite. 

IL  Wechselnde  Schreibweise:  leite,  lieb- 
liches, klinge  wird  mit  kleinem  Anfangs- 
buchstaben geschrieben,  aber  am  Anfange 
von  Sätzen  und  Qedichtzeiten  mit  grofsetn. 

Von  diesen  Schreibungen  sind  in  Regeln 
zu  fassen  und  durch  den  Verstand  zu  be- 
herrschen sicher  die  wechselnde  Schreib- 
weise und  die  Hauptwörter.  Allerdings 
muis  hier  hinzugefflgt  werden,  dats  die 
vielen  Ausnahmen  der  Hauptwortregel  bei 
festgewordenen  Redensarten  eine  aulser- 
ordentliche  Schwierigkeit  bilden. 

Am  Idchtestesi  zu  bewilligen  sind  die 
Wörter  mit  lautgetreuer  Schreibung  und 
es  beruhigt  einigermafsen,  zu  hören,  dafs 
<nach  Mohr)  nicht  weniger  als  68,5 '/o 
deutschen  Wortsdurfzes  biulgetreu  ge- 
schrieben wird.  Das  ist  ein  Trost.  Aber 
eine  genauere  Überlegung  zeigt  doch  — 
ohne  Änderung  des  Zahlenergebnisses  —  ein 


anderes  Oestcht.  Man  mufs  sich  zunächst 
klar  machen,  dafs  dem  Schüler  das  nichts 
nützt  Der  Schüler  hört  (oder  denkt)  dn 
Wort,  und  nun  soll  er  es  schreiben.  Da 
nützt  es  ihm  nur,  wenn  er  aus  dem  blofsen 
Klange,  den  er  hört,  oder  aus  der  Sprech- 
bewegung  henus  bestimmen  kann:  Die 
Buchstabenwahl  und  -Folge  ist  diese.  Und 
zwar  darf  da  keine  Unsicherheit  bestehen. 
Nicht:  »Vermutlich  diese«,  sondern  »ohne 
dien  ZweHd,  besthnmt  und  dcber  diesec 
Ich  setze  dem  obigen  Ergebnisse  die  Be- 
hauptung entgegen:  Es  gibt  kein  Wort  in 
der  deutschen  Sprach^  kdn  einziges  Wort, 
dessen  Schreibung  aus  dem  blofsen  Wort* 
klänge  mit  Sicherheit  abgeleitet  werden 
kann.  »So?«  wird  man  einwenden.  ^Das 
ist  nicht  so!«  Gut  Nehmen  wir  gleich 
dis  Wort  »so«.  Idi  höre  s  und  o  und 
schreibe  s  und  o:  so.  Ganz  recht.  Aber 
warum?  Weil  ichs  sclion  wcifs!  NX'cil 
diese  Form  meinem  Gedächtnisse  eingeprägt 
ist  Sond  wire  »sohc  ebenso  bereditigi; 
analog  dem  Worte  »roh«.  Aus  dem  blofsen 
Klang  kann  ich  unmöglich  die  rechte 
Schreibung  sicher  ableiten,  denn  es  gibt 
im  Deutschen  Silben  mit  huigem  Vokde 
von  bezddineter  ui^d  von  unbezeichneter 
Länge.  Oder:  -mit  .  Warum  nicht  >mitt«  ? 
Mitten  wird  doch  mit  tt  geschrieben  und 
>ritt«  audi  nicht  anders.  Es  gibt  eben  im 
Deutschen  Silben  mit  kurzen  Vokalen  von 
bezeichneter  und  von  unbezeichneter  Kürze. 
Oder:  »und«.  Vergleiche  dazu:  Ein  Ritter 
leider  nicht  rdten  »kunnt«  (mit  >nn«  und 
»t«).  Das  d  bei  »und«  klingt  ebenso  scharf. 
Das  u  in  »und«  ist  ebenso  kurz  wie  in 
»kunnt«.  Ja,  unsere  liebe  Orthographie, 
unsere  liebe  Rechtschrdbnot!  Da  schleppen 
wir  nun  bei  einer  so  ausgesprochen  prak- 
tischen Sache  eine  solchr  Mcrit^c  geschicht- 
lich gewordener  Willküriichkcitcii  als  sprach- 
liches Wissen  oder  Unwissen  mit  herum. 
Und  da  liest  man  bei  sonst  ganz  klugen 
Autoren  die  schönen  Regeln:  Schreibe, 
wie  du  hörst!«  »Schreibe,  wie  nun  richtig 
spricht!«  O  Orthographie!  »Fi«  wird  ge- 
sprochen und  der  Schreibweisen  gibt  es 
so  viele:  fie,  vic,  pliie,  Vieh!  Ein  Kind 
sagte  mir  einmal  sehr  treffend :  »AVan  spricht 
ganz  rich%  und  mufs  so  falsch  schrdben.«- 

Also  leider  nützen  uns  die  68,5 "/^ 
getreue  Worte  doch  niciits,  weil  keine  Kon- 
Sequenz  in  der  ganzen  Sache  ist  Und 
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dann  kommen  noch  die  Worte  mit  ab- 
weichender Schreibung!   Aber  mit  einem 
Hinwete  auf  die  gewaltigen  Schwierig-  | 
keilen,  oder  gar  mit  einer  BankerotterkÜ-  ! 
rung  ist  da  nicht  cffholfen.    Wir  müssen 
den  besten  Weg  suchen,  auf  dem  wir  am 
MtliaateM  und  ohne  ZeHverlnst»  unsere  ' 
Schüler  zu  befähigen,  dafs  sie  die  Recht-  | 
Schreibung  der  in  den  seinen  Anschauungs-  ; 
kreis  und  Wortschatz  fallenden  Wörter  der 


deufschcn  Sprache  auch  in  seibstindigeR 
Niederschriften  beherrschen. 

c)  Das  beste  Verfaihren.  Weldies  Ver- 
fahren verspricht  den  gröfsten  Erfolg? 

Es  kommen  a!s  Mitfei  der  Einprägung 
(aufser  da*  Tätigkeit  des  Verstandes  — 
Rqiel  —  und  dem  Ablesen  vom  Lehrer- 
munde  —  wie  im  Taubstummenunterricht 
— )  folgende  in  Betracht: 


Erzeugung  von  Bildern 
durch  Sinnestätigkeit 

Kluigbilder  Schriftbilder 
4iiiiifnt  Ohr  diiidisAN£e 


Er2eugiiri.q:  von  Spuren 
der  Muskeltatigkeit 


Bewegung  der  Hand       Mundbewegung  ==■  Aussprechen 


Hören 


Schrdbea 


Durch  (gegen  6000)  sorgfiUtige  physio- 

logisch-psychologische  Untersuchungen  hat 
Dr.  Lay  in  Karlsruhe  die  Fehlerzahl  fest- 
gestellt, die  bei  der  Anwendung  jedes  der 
Mittel  im  Durehschnitt  anf  jeden  Schiller 
kamen.  Er  hat  dabei  Sprcc^icn  nicht  als 
selbständige  Tätigkeit  geprüft,  sondern  laut 
und  leise  mit  dem  Hören  und  Sehen  ver- 
binden lassen. 

Von  den  Eigebnissen  interessieren  uns 
hier  folgende 

«Bf  1    auf  400 

(.b- 

1    Hören  ohne  SprechbewegUng  gerunde«) 
(Klangbild:  Diktat)  ....   3.04  12 

1  Sehen  ohne  Sprechbewegung 

Schriftbild:  Lesen).    ...    1,22  5 

3.  Buchstabieren  dauti  (Sprech- 
bewegung :  Angabe  defBudl» 
ttabennamenreihe)  ....   1,02  4 

4L  Abschreiben  {M  (Sdneib- 
bewegungi 

a)  Von  Druckschrift  ...  0^  2 
Ib)  Von  Scfafdbschrift  .  .  .  0,26*)  t| 

Die  aufserorclentliche  Überlegenheit  der 
Schreibbewegung  bei  der  Einprägung  ist 
auch  von  andern  durch  neue  Versuche 
bestätigt  worden  (Schiller,  Hagenmfiller 
und  Fuchs  in  Giefsen,  Itschner  am  Päd. 
Universitätsseminar  zu  Jena).  Ein  weiteres 
wichtiges  Ergebnis  Lays  ist,  dafs  das  sach- 

•)  Dr.  Lay  hat  Abschreiben  von  Schreib- 
sdirift  und  von  Druckschrift  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Rechtsthreibiing  in  einer  besonderen 
l'ntersuchung  festgestellt.  Abschreiben  von 
Druckschrift  ergab  0,88  Fehler,  von  Schreib- 
schrift 0,43  Fehler.  Das  Verhältnis  ist  in  die 
«Ugc  Tat»elle  eingetragen. 


des  Wortganzen 
Sprechen 


der  Buchstaben- 

namen 

Buchstabieren 


erfQllte  Wort  10  nnl  leichter  in  der  Recht- 
schreibung dngeprägt  whxl,  als  das  inhalt- 
lose. 

Iniialt  und  Schreibbcvvcgung,  vei  iiünftig 
abschreiben  lassen,  was  voll  verstanden 
ist,  das  ist  ein  Hauptmittel  im  Rechtschreib- 
Unterricht  Aber  nicht  das  alleinige.  Es 
ist  notwendig,  dafs  der  Lehrer  alle  Sinnes- 
gebiete in  Tätigkeit  setzt,  alle  HilfsmiHci 
im  Rechtschreib-Unterrichtc  anwendet. 

Für  gute  Klangbilder  und  ihre  Auf- 
nahme durch  Hören,  durchs  Ohr,  muls 
der  Lehrer  sorgen  indem  er  selbst  deutlich 
spricht  und  vorliest,  und  die  Schüler  zum 
deutlichen  Sprechen  einzeln  und  im  Chor 
anhilt. 

Für  sichere  Aufnahme  guter  Schriftbilder 

mufs  der  Lehrer  sorgen,  indem  er  deutlich 
und  grofs  an  die  Wandtafel  schreibt  und 
mit  bunter  Kreide  (bei  Tageslicht  mh  gelber, 
bei  künstlichem  Licht  mit  grüner)  die 
orthographisch  charakteristischen  Stellen  her- 
vorhebt Aufserdem  mufs  er  dafür  sorgen, 
dafs  <ias,  was  die  Kinder  schreiben,  um 
es  öfter  zu  lesen,  sehr  gut  und  sehr  deut- 
lich und  ohne  Fehler  geschrieben  wird. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Kinder  gewöhnt 
werden  mflssen,  die  Sdiriftbilder  der  Wörter 
(hesouders  neu  auftretender!  genau  nrtm- 
sehen;  die  Höhen-,  Tiefen-,  Langen-  und 
Mittelbuchstaben,  das  ganze  Wortbild;  vor 
allem  aber  das  Charakteristische  im  Wort- 
bilde sich  einzuprägen. 

Auch  für  gute  Sprechbewegung  mufs 
der  Lehrer  Sorge  tragen,  indem  er  in  allen 
Unterrichtsstufen  einzdn  und  im  Chor 
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deutlich  ^rechen  ISfsl»  in  den  deutschen 
Standen  auch  auf  den  wesentlichen  Laut 

aufmerksam  maclit  und  auf  seine  Heraus- 
hebung dringl.  Das  Buchstabieren  erscheint 
anstrengend  und  zeitraubend  und  weniger 
nutzbringend  als  das  Lautieren.  Doch 
können  wir  nicht  ganz  darauf  verzichten. 
Es  ist  in  einer  doppelten  Weise  möglicfi: 

1.  B  — u  —  ch,  Buch;  s  —  t— a,  sta; 
b— i~e,  bie;  r — e^n,  ren;  Buchstabieren 
(Angabe  der  Biichstabenreihe). 

2.  R-  e— cht,  Recht;  sehr  ei,  schrei; 
b — u— ng,  bung:  Rechtschreibung  (Angabe 
der  Buchstabengruppen). 

Beide  Arten  haben  ihre  Voft«!^  die 
eine:  Festleg^ung  der  Reihenfolge,  die  an- 
dere: Heraushebung  der  Konsonanzen  und 
der  Doppellaute. 

Das  Abschreiben  vornehmlich  von  Ge- 
schriebenem, doch  auch  von_  Gedrucktem 
ist  das  beste  orthographische  Übungsmittel. 
Einzelne  Worte,  sowie  auch  kleinere  Sprach- 
ganze müssen  abgeschrieben  werden.  Kein 
Tag  darf  vergehen  ohne  eine  kleine  Ab- 
schreibung. Nuila  dies  sine  linea.  hrcilich 
mufs  der  Ldtrer  das  Geschriebene  auch 
kontrollieren;  zuweilen  mufs  er  alle  Haus- 
heftc  mit  nach  Hause  nehmen,  zu  genauer 
Durchsicht  Jeden  Tag  sieht  er  alle  Hefte 
fiflchtig:  an,  und  die  Hefte  der  Nachlässigen, 
der  Liederlichen  und  Schwachen  genau. 
Aiii'5crdem  macht  er  jeden  Taij;  ein  oder 
2  Stichproben  vun  Hauslieticn  beliebiger 
Schfiler  die  er  genau  prOft  Anschauen 
mufs  der  Lehrer  das  geschriebene  oder 
gedruckte  Wort  lassen,  daim  sollen  dir 
Schüler  mit  der  Linken  die  Augen  ^icii 
zuhalten  und  das  Wortbild  sich  vorstdien. 
Danach  vcranlafst  er  sie  das  VC'ort  (oder 
zuweilen  die  charakteristische  ßuclistabeu- 
verbindung;  mit  dem  i  iiiger  auf  die  Bank 
zu  schreiben  (so  klein  etwa  wie  ins  Heft). 
Dann  läfst  er  das  Wort  aus  der  Erinnerung 
aufschreiben.  Das  Niederschreiben  selb- 
ständig gebildeter,  zusammenhängender 
Sätze  kommt  der  Wirklichkeit  am  nächsten. 
Es  mufs  deshalb  auch  fleifsig  geübt  werden. 
Die  gegenseitige  Korrektur,  die  Korrektur 
nach  dem  Lesebuche,  nach  dem  Regel- 
und  Wörterverzeichnis  darf  nicht  vergessen 
werden,  f-ehlcrliaftes  haben  die  Kinder 
zu  verbessern,  jedes  Wort  dreimal,  höchstens 
fünfmal.  Das  Dikiat  (aller  14  Tage  eins) 
ist  wie  das  Buchstabieren  ein  vorzügliches 


Untenkht  in  der 


i  Prüfungsmittel.  Natürlich  darf  die  Erkennt- 
I  nis  der  Abstammung  nicht  vergessen  werden» 
und  wo  in  der  bunten  Menge  der  Wort- 
formen Gesetzmäfsigkeit  herrscht,  die  Regel, 
eine  leider  oft  versagende  indirekte  Re» 
produktionshiHe  in  zweifelhaften  Filten. 
d)  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes. 
R' i  Auswahl  und  Verteilung  des  Unter- 
I  richtsstoffes  für  das  Rechtschreiben  sind 
I  zwei  Prinzipien  zu  vereinigen,  die  bisher 
nur  zu  oft  getrennt  Geltung  erlangt  haben: 
•  Die  nacli  dem  Wortlaut  des  Unterrichts- 
Stoffes  und  nach  dem  Orth.  System. 

Eine  kluge  Mafsregel  ist  die  Verteilung 
des  gesamten,  dem  Schfller  nötigen  Wort- 
materials  auf  die   einzelnen  Schuljahre. 
:  jedes  hat  dann  sein  abgemessenes  und  ab- 
[  gewogenes  Pensum  zu  bew&ltigen  unter 
I  Wiederholung  des  in  vorhergehenden  Schul- 
I  jähren  Behandelten.  Zudem  kann  man  doch 
I  durch    Zurückführung    der    Wörter  auf 
I  Stammwörter  und  Merkwörler  den  Merk* 
Stoff  so  gruppieren,  dafs   sein  Merken 
;  wesentlich  erleichtert  wird. 
.       Die  orthographischen  Eigentümlichkeiten 
I  eines  Stammwortes  gehen  ftet  immer  auf 
dessen  Ableitungen  über;  also  die  Schreib- 
weise des  Stammwortes  ist  für  die  Schreib- 
weise seiner  Ableitungen  niafsgebend.  So- 
'  mit  sind  die  Wortbilder  der  Stammwörter 
die   Grundlage   der  Rechtschreibung. 
Die  wichtigste   aller  Orlhographie-Regehi 
lautet:  Willst  du  wissen,  wie  ein  abgeleitetes 
!  Wort  geschrieben  wird,  so  führe  es  auf 
sein  Stammwort  zurück!  —  Ohne  Kennt- 
nis der  Sciireibweise  der  Stammwörter  ist 
diese  Regel  vollständig  nutzlos,    in  der 
I  Tatsache,  dafs  die  Worfbilder  der  Stamm« 
Wörter  die  Grundlage  der  Rechtschreibung 
sind,  liefet  der  Grund  zu  der  Forderunti : 
Zunächst   beielire   die   Kinder    über  die 
'  Schreibweise  der  Stammwörter  und  prige 
sie  ihnen  ein.    Unter  den  Stammwörtern 
gibt  es  eine  grofse  Anzahl  solcher,  deren 
Schreibweise  das  Kind  aus  der  Aussprache 
mit  Hilfe  leiditfafslicher  Regeln  finden 
kann  (rasch,  naschen,  laufen,  raufen  - 
Himmel,  hoffen.  Null.  Zoll,  Zahl,  Wahl, 
Schiefer,  Ziel).    Eine  eingehende  Behand- 
lung dieser  Stammwörter  nach  ihrer  ortho- 
graphischen Seite  ist  nicht  unbedingt  nötig. 
Die    nach   ihrer   Schreibweise  einzu- 
,  prägenden  Stammwörter  sind  —  mit  Aus- 
I  nähme  einiger  ~  solche  Wörter»  deren 
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orthographische  Eigentümlichkeiten  von 
den  Kindern  aus  der  Aussprache  mit  Hilfe 
leichtfalslicher  Regeln  nicht  gefunden  wer- 
den könfien.  Weil  die  Kenntnis  ihrer 
Schreibweise  also  reine  Cjedächtnissache  ist, 
so  müssen  diese  Wörter  —  Merkwörter 
genannt  —  nach  ihrer  orthographischen 
ScHe  nicht  mir  eingehend  behandelt, 
sondern  ^ie  müssen  auch  fixiert  werden, 
um  den  Kindern  ein  wiederholtes  An- 
schauen der  Wortbtlder  befiufs  Einpiigung 
deradben  zu  ermöglichen.  Weil  diese 
Stammwörter  und  die  meisten  ihrer  oft 
zahlreichen  Ableitungen  Bezeichnungen  für 
die  bekanntesten  Dinge,  Tätigkeiten,  Eigen- 
schaften usw.  sind,  also  in  der  Rede  Jedes 
Kindes  häufig  auftreten,  so  ist  die  Kennt- 
nis ihrer  Schreibweise  besonders  wichtig. 
Vegen  der  hohen  Zahl  und  wegen  des 
rerschiedencn  Grades  der  Begriffsschwierig- 
keit dieser  Wörter  ist  die  Arbeit  des  Ein- 
^igens  auf  mehrere  Schuljahre  (2.,  3.  und 
4.)  vertdii  Die  Auswahl  der  Merkwörter 
fßr  die  einzelnen  Schuljahre  hat  im  all- 
g:emeinen  unter  Bcrücksichtigungdest^ei^^tigen 
Standpunktes  der  Kinder  stattgefunden. 
Mit  dem  Einprägen  der  Schreibweise  der 
Merlniförter  sollen  Übungen  verbunden 
werden,  die  zugleich  der  Ausbildung  der 
Kinder  in  Grammatik  und  Stil  dienen. 

Folgender  Gang  wird  empföhlen:  Die 
Merkwörter  werden  zumeist  aus  dem  Sach- 
unterrichte, aber  auch  aus  den  Lesestücken 
herausgehoben  und  vom  Lehrer  an  die 
Wandtafel  geschrieben.  Da  die  Kinder  die 
orthojjraphischen  Eigentümlichkeiten  als 
solche  nicht  sehen,  so  werden  diese  Eigen- 
tümlichkeiten dem  Auge  durch  Zeichen  be- 
sonders kenntlich  gemacht  —  Die  Kinder 
haben  sich  im  Zusammenhange  über  die 
orthographischen  Eigentümlichkeiten  auszu- 
sprechen. Die  Mericwörter  werden  von  den 
ICndem  in  das  Merkbuch  geschrieben. 
Ablciiitnc^  n,  deren  Schreibweise  von  den 
Wortbildern  der  Stammwörta*  abweicht,  in 
Kbmmem  gesetzt,  z.  B.  wdien  (Wedel), 
Rabe  (Rappe),  tragen  (Getreide),  spinnen 
(Gespinst,  Spindel).  Im  Ansclilufs  an  die 
lairze  Wiedergabe  des  im  Sachunterrichte 
Gelernten  werden  unter  Benutzung  der 
Merkwörter  die  verschiedenen  grammati' 
blischcn  und  stilvorbereitenden  llbun'Tcn 
ausgeführt  —  mündlich  tnöglichsi  viel 
aoldwr  Obungen.  schriKticb  nur  einige. 


\n  der  schriftlichen  Ausfuhrung  dieser 
Übungen  bestehen  hauptsächlich  die  Haus^ 
arbeiten  der  Kinder.*) 

Literatur:  Lay,  Führer  durch  den  Recht- 
schreib-Unterricht.  Wiesbaden.  --  Sprachhefte 
von  Pranke,  v.  tiähnel  u.  Patzig,  von  Haupt 
u.  Hesse,  von  Kahnmeyer  u.  Schulze-  —  Lay, 
SchOleihefte  in  Schreibschrift.  -  Kögler,  Die 
Onmmafilr  in  der  Volksschule.  (Bericht  der 
Bürgerschule  zu  Dscriacli  ISS9.)  —  Seyfert, 
Übungs-  und  Lernstoff  für  die  Rechtschreibuiig 
in  den  eisten  4  Schuljahren.  Leipng. 

P.  Der  gcachlossene  JMatterapnwIi- 

Unterricht.  Die  einzelnen  Unterrichtsfächer, 
die  zusammen  das' wichtige  f  ach  der  Mutter- 
sprache vertreten  sind  im  Stundenplane 
gewöhnlich  aufgefOhrt,  als  Aufsatz,  Spn^* 
lehre  und  Lesen.  Der  Aufsatzstunde  fällt 
thnn  die  mundliche  bnfwicklung  dcs  Textes, 
die  iieiprechung  grammatischer  und  stilisti- 
scher Schwierigkeiten  in  der  Aufeatzentwick* 
lung  und  bei  Rückgabe  der  korrigierten  Ar- 
beit zu;  der  Spraclilehrestundc:  Entwicklung 
orthographisciier  und  grammatischer  Grup- 
pen und  Dilctieren  und  Riicl^gabe  des  korri> 
gierten  Diktats;  dem  Lesen:  Gewinnung 
von  Inhalten  (verweilendes)  und  Leseübung 
(eilendes),  Gedichtbehandtung  und  Literatur- 
kunde. Alle  diese  Fächer  sollen  eine  ge- 
schlossene Einheit  bilden,  der  Muttersprach- 
unterricht soll  mit  der  Hauptreihe  der  Ge- 
sinnungsficher  und  mit  der  Sfammreihe 
der  naturkimdlidien  Fächer  zu  dnem  orga- 
nischen Ganzen  zusammenwachsen.  Das 
ist  eine  hohe  Forderung,  eine  schwierig  zu 
erfüllende,  tber  für  das  Ztd  der  Erziehung 
und  seine  Grundlegung,  die  Schaffung 
eines  einheitlichen  Gedanlcenlcreises,  auiser- 
ordentlich  wichtige. 

Die  Sprachformen  dürfen  nur  an  wert- 
vollen, das  Interesse  voll  in  Anspruch 
nehmenden  Inhalten  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden  (.Herbart- Willmann,  All- 
gemeine Pädagogik  I,  S.  410X 

Lesen,  Literaturkunde  und  Gedicht- 
beli.Tndlung,  Aufsatz  und  Sprachlehre  müssen 
niciu  nur  in  engster  Beziehung  zu  dem 
kurz  vorher  behanddfen  Sadistoffe  stehen, 
sondern  auch  gleichzeitig  aufeinander  Rück- 
sicht nehmen,  einander  helfen,  erganzen 
und  stützen.  Was  aber  soll  im  Mittelpunkte 


*)  Siehe  Lehrplan  f8r  die  Bezirksschulen 
der  Staiät  Chemnttz.  Druck  von  Pickenhahn 
flr  Sohn. 
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stehen?  Drei  Antworten  sind  im  Lauf  der 
Entvi'icklung  daraui  gegeben  worden. 

MHtdpunkt  des  Deirtidi-tAitenridil«  M 
Du  Letcbudi     Der  AuIbbIz     Der  Sachstoff 

Alte  drei  Wege  ItAnnen  bei  recliter 
Arbeit  mm  Ziele  führen.    Die  Grundlage 

wird  ja  immer  zuletzt  der  Sachstoff  bilden ; 
denn  der  gesarote  Sachunterricht  soll  die 
Orundiage  bilden  fOr  den  gesamten  UMer- 
richt  der  Formen.  Der  Aufsatz  entnimmt 
seine  Themen  dem  Sachunterricht,  die  Lese- 
stücke,  die  gelesen  werden,  schliefsen  sich 
ihm  an. 

Zum  Schlufs  noch  ein  kurzes  Wort 
über  den  Oeist  des  Muttersprach  -  Unter- 
richts. Wärme  und  Leben  soll  dann  walten, 
Liebe  weckend  und  Dankbarkeit  gegen 

unsere  geistige  Mutter,  der  wir  so  viel  ver- 
danken, die  uns  reden  und  denken  gelehrt, 
die  uns  begleitet  auf  allen  unseren  W^en, 
lins  tröstet  tmd  uns  hilft  In  den  schwersten 
Stunden,  die  uns  den  rfeheimnisvollen  Weg 
gezeigt  von  einem  Menschenherzen  in  andere 
Seelen  iimcm,  die  uns  mit  ihrem  Zauber- 
stebe  fremde  Under  und  Völker  vor  die 
Seele  zaubert,  die  die  grofsen  Toten  unserer 
Nation  atis  dem  (jfabc  steiften  imd  zu  uns 
reden  laist,  die  ein  inniges  Band  schlingt 
um  alle  Volksgenoasen.  Ein  Oeffihl  stolzer 
Freude  sei!  durch  des  jungen  Deutschet: 
Seele  ziehen,  wenn  er  an  seine  Sprache 
denkt,  und  das  Dichterwort  soll  in  ihm 
klingen,  wie  es  einst  Im  Dichterhemn  er> 
Uani^  so  warm,  so  voll,  so  froh: 

»Muttenpiache,  Mutterlaut* 
wie  so  wonnesam,  so  traut!« 

Mnlwtlle 

hbdi  Grimms  Forschungen  heifst  mut- 
«rillig  uisprunglich  sovid  wie  freiwillig, 
aus  eigenem  Antriebe;  später  erlangte  es 
die  Bedeutung:  nach  eigenem  Belieben,  voll 
leichtfertiger  Bosheit,  frevelhaften  Eigen* 
Sinnes  oder  Übermutes,  und  gegenwärtig 
gilt  es  soviel  wie  ausgelassen,  zu  bedacht- 
loser Scherzerei  geneigt,  fröhlich  -  keck, 
munter  und  ungebunden.  Durch  die  Lust 
zu  möglichst  viel^itiger  Willensbetätigung 
kennzeichnet  '^irh  der  Muhvtlle  als  das 
Gegenteil  von  Mutlusigkeit  und  Willen- 
losigkeit  Dem  Mutwilligen  wohnt  w«der 


böse  Absicht,  noch  Gefühllosifjkcit  und 
Neigung  zu  Lümmelei  inne,  doch  findet 
man  genugsam  Ausgebssenheit,  dfe  dner 
beabsichtigten  Roheit  zum  Verwechseln 
ähnlich  ist.  Ebenso  sind  die  Beziehungen 
des  Mutwillens  zur  Schamlosigkeit  aufserst 
schwache,  und  doch  können  mutwillige 
Worte,  Gebärden,  Stclltinf^en  usw.  leicht 
das  Gepräge  der  Unverschämtheit  gewinnen. 
Gewils  ist  aufserdem,  dais  der  Mutwille 
wohl  der  Sitte  und  der  iuiscriidicn  Wohl- 
anständigkeit gern  ein  Schnippchen  schlägt, 
aber  irgendwelche  Verletzung  der  Sittlich- 
keit nicht  beabsichtigt;  trotzdem  wird  er 
als  unbändiger  Übennut  und  krankhafte 
Lust  am  Beleidigen  vernunftbegabter  und 
vemunftloser  Lebewesen  zur  Vorstufe  und 
Vorschule  der  Rücksichtslosigkeit,  Bos- 
haftlgkdt  und  Frevdhafl^keit  und  kommt 
als  ungezügelte  Neigung  zu  tollem  Lustig- 
sein (kein  Mutwillen  ohne  Leichtsinn!),  als 
Menschen-  und  Tierquälerei,  perverse  psy- 
chische Lust  und  Oemütshärte  jenem  furcht- 
baren psychischen  Gebrechen  nahe,  das 
unter  dem  Namen  >Monü  insanity«  be- 
kannt ist  Mutwillen  entsteht  Iilufig,  be- 
sonders in  den  Flegeljahren  des  Knaben- 
und  de>  IünL^Iin^'?nIter<;,  auf  dem  Grunde 
Überschüssiger  Kraft;  aulserdem  kommen 
Verfahrung,  Leichtsinn,  die  Sucht,  Auf- 
sehen  zu  erregen,  Menschenverachtung,  Ge- 
fühllosigkeit, Bosheit,  Rachsucht,  Schaden- 
freude, krankhafte  Lust  am  Zerstören,  mangel- 
hafte Ereidiung  als  ursächliche  Momente 
In  BdiichL  Vorzugsweise  neigen  kräftig« 
Knaben  und  Jünglinge,  die  ihren  Nacken 
nicht  unter  das  Joch  der  gesellschaftlichen 
Pflichten  beugen  wollen  oder  es^  nachdem 
\  sie  es  jahrdang  widerstrebend  getragen 
!  haben,  mit  keckem  Trotz  von  sich  schleu- 
j  dem,  zu  mutwilligem  Tun;  Mädchen  beu- 
I  gen  ddi  leiditer  unter  das  Soepter  der 
!  Sitte,  und  nui  selten  wagt  eine  Virago 
ihrem  Mutwillen  die  Zügel  schiefsen  zu 
I  lassen.  Häufig  sehen  wir  Sanguiniker  und 
Choleriker  auif  den  Pfsden  fltMsnnMiicr 
Laune.  Je  mehr  Autorität  und  Liebe  im 
Ge<e!lschaftsleben  ihren  bändigenden  Ein- 
^  f  luls  verlieren,  um  SO  stärker  U-itt  die  Neigung 
I  dazu  hervor;  deshalb  gibt  es  mehr  mut- 
willige Kinder  und  Erwachsene  in  Grofs- 
städten  und  volkreichen  Industriebezirken, 
i  als  anderswo.  Die  erzieherische  Beein- 
i  flussung  des  mutwilligen  Kindes  muls 
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Mutwille  —  Myopie 


stete  im  Auge  behalten,  dafs  der  Haupt-  willens  begründet  und  befestig  und  je 

mangel  bei  diesem  Fehler,  wie  schon  das  lebhalter  man  sich  um  die  Steigeruncj  des 

Wort  sagt,  weniger  im  Denken,  als  im  Mitgefühles  und  des  Rechtsgefühles  bemüht, 

nMcn  and  vor  allem  im  Wolloi  liegt  i  dealD  fHHier  wird  die  Zucht  des  Willens 

Auf  die  Umänderung  des  Willens,   des  von  Erfolg  begleitet  sein.   Unbedingt  not- 

»Radikalen  im  Menschen (Schopenhauer),  wendig  erscheint  uns  bei  alledem  die  ein- 

müssen  darum  alle  Erziehungsmafsnahmen  und  umsichtige  Regelung  des  Umganges, 

berechnet  sein.   Da  das  mutwillige  Kind  die  Erweckung  des  Ehrtrid)es  und  der 

Ton  Begehrungen  und  Strebungen  beherrscht  Neigung  zu  edler   Geselligkeit,   die  von 

wird,  die  besonders  den  Idealen  des  Wohl-  der  Sonne  der  Heiterkeit  t>estnihlt  wird 

wollens  und  der  Billigkeit  widersprechen,  und  Fröhlichkeit  fördert,  ohne  der  Roheit 

so  darf  nidits  unversucht  gelassen  werden,  ■  Opfer  zu  bringen, 

den  Zögling  durch  Vorbild  und  Gewöhnung  ,      Ldpris*                          Onlwr  Skfßtt. 

zur  Beherrschung  seiner  Triebe  und  Be-  ; 

gierden  anzuleitai  und  sein  Wollen  im  I 

Dienste  des  sitHidien  Ideals  zu  stärken.  Je  Myopie 

nachdrücklicher  man  zugleich  durch  Ver-  s.  Kunsichti{^Kit 
edelung  der  Gesinnung  die  Einsicht  in  das 

Sttn-  und  SittUdikeHswidrige  des  Mut-  i 
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Nachahmung 

s.  Beispiel 

Nachgiebig 

Wer  einem  Mitmenschen  oder  einem 
Zwecke  gcjjenfiber  oder  zu  Gefallen  im 
Kampfe  oder  Wortstreite  geringen  Wider- 
stand leistet  oder  den  Widerstand  aufgibt, 
dem  Wunsche  und  Willen  eines  anderen 
sich  leicht  fügt,  hellst  nachgicbii^  (vcrc^l. 
Grimms  Wörterbuch).  Die  Nachgiebigkeit 
stellt  den  Ocgensati  von  Eigensinn,  Hart' 
näckigkeit,  Halsstarrigkeit,  Starrköpfigkeit 
und  Widerwilhgkeit  dar;  hier  starre  Un- 
beweglichkeit  des  Wollens,  dort  überreiche 
Bewegliciilielt  Verzichtet  der  Nachgiebige 
vor  besserer  Einsicht  und  edlerem  Zwecke 
auf  den  Widerstand,  den  ihm  die  Pflicht 
der  sittlichen  Selbstbehauptung  und  Selbst- 
achtung gebietet,  so  entspricht  sein  Handdn 
dem  Ideale  echter  Menschlichkeit  und 
Christlichkeit  Sobald  er  sich  aber  aus 
Eigennutz  und  Feigheit  zu  Zugeständnissen 
bert»eilif8t  und  wider  l>esseres  Wissen  und 
Wollen  das  von  ihm  als  mehrwertig  und 
gut  Erkannte  verwirft  und  das  von  ihm 
als  minderwertig  und  schlecht  Beurteilte 
durch  Wort  und  Tat  anericennt,  wider- 
spricht sein  Denken  und  Tun  den  Grund- 
sätzen der  Sittlichkeit.  Mit  dieser  Nach- 
gid>igl(eit,  als  vorübergehendem  Fehler  oder 


dauernder  Fehlerhaftigkeit,  haben  wir  es 
hier  zu  tun.  Ihre  Hauptkennzeichen  sind 
Willensschwidie,  Qnindsatzlosigiceit,  un- 
selbständiges Geistesleben,  geringe  Fähig- 
keit, Einsicht  und  Wille  In  sittlicher  Über- 
einstimmung zu  betätigen.  Bald  sehen  wir 
Willenssdiwftche  und  JMangd  an  Einsidit 
(das  gute  Herz  mufs  den  Verstand  ent- 
schuldigen), bald  klare  Einsicht  und  Willens- 
schwäche, bald  auch  klare  Einsicht  und 
Wfllensstirke,  und  zwar  aus  eigennfitzigcn 
Beweggründen,  den  Menschen  zur  Nach- 
giebigkeit bestimmen;  Im  ersten  Falle  er- 
weckt sie  im  Beobachter  Bedauern,  im 
zwdten  Bedauern  und  Veraditung  zugleich. 
Im  dritten  Abscheu.  In  sittlicher  Beziehung 
kennzeichnet  sie  sich  als  das  Vorherrschen 
des  Wohlwollens  oder  auch  des  Eigen- 
nutzes aber  Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit 
und  Selbstlosigkeit.  Unter  ihren  Wirkungen 
leiden  besonders  zarte  und  edelmütige  Na- 
turen, bei  denen  das  Herz  mit  dem  Kopfe 
durchgeht,  weil  sie  zuvid  vom  OeHlhl  und 
zuwcni'.;  von  vernünftigen  Erwägungen  be- 
stimmt werden;  der  Schurke  ist  selbstredend 
nur  nachgiebig  aus  Berechnung.  Als  be- 
deutsam hervorzuhel>en  ist  die  grofse  Emp- 
fänt:;Iichkcit  für  nufsere  Antriebe,  die  leichte 
Bestimmbarkeit  und  Verführbarkeit  (Sug- 
gestibilitat),  die  sich  unter  Umständen  zu 
einem  ausgepiigten  Bedfirhiisse,  beherrscht 
zu  werden,  entwickelt,  wie  wir  es  bei 
Sklavennaturen  finden.  Daraus  erklärt  es 
sich,  dals  Nachgiebige  in  der  Regel  auch 
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Nachahmer,  Nachbeter  und  Nachäffer 
sind.  Mit  den  krankhaften  Zuständen  der 
Apathie  und  Athymie  ist  gewöhnlich  Nach« 
giiebigkdt  verbunden.  Man  beobachtet  sie 
aufscrdcm  bei  Sanguinikern,  Melancholikern 
und  Phlegmatikern,  häuficrer  bei  M^'dchen 
und  Frauen,  als  bei  Knaben  und  Männern. 
!iB  aUgemeinen  sind  Kinder,  weil  sie  noch 
im  Alter  der  Schwache  und  des  unbe- 
dingten Gehorsams  leben,  nachgiebiger  als 
Erwachsene.  Als  ursächliche  Verhältnisse 
kommen  aufser  den  bereits  genannten  in  Be- 
tracht: Körper^hwäche,  Kränklichkeit,  psy- 
chische Zartheit,  Furchtsamkeit,  Mutlosigkeit 
<siehe  dort),  Feigheit,  Unlust  zum  Streite, 
Trägheit,  Gleichgültigkeit,  Heuchelei  und 
Streberei,  Dummheit,  Mangel  an  Selbst- 
achtung, tn  den  weitaus  meisten  Fällen 
ist  der  Eniehung  in  (bus  und  Schule,  die 
tt  nicht  versteht*  die  Kinder  aus  dem 
knechtischen  Gehorsam  durch  den  freien 
zur  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  emporzu- 
IcÜen,  die  Schuld  aufeubflrden,  dafs  es  bei- 
spielsweise soviel  männliche  Figuren  gibt, 
die  an  den  Spinnrocken  gehören  (vei^l. 
mutlos).  Den  WiUen  »brechende«,  i^ran- 
n»che  Erzidiung  nach  bnreanicratischeni 
lUischnitt  hat  noch  nie  edle  Männlichkeit 
erzeugt.  Eine  Erziehungsweise,  die  der 
fehlerhaften  Nachgiebigkeit  vorbeugen  will, 
hat  in  Lehre  und  Gewöhnung  folgende 
Sätze  zu  beobachten:  1.  Des  Menschen 
Sinn  sei  uncrf  chfitterlich  mit  edler  Mälsigung 
(Charakterstarke  der  Sittlichkeit)!  2.  Selbst- 
beschrinkung,  aber  nicht  Selbsternicdrigungt 
Edle  Menschlichkeit  ordnet  ihr  Denken  und 
Tun  höheren  Gesetzen  und  Zwecken  unter, 
huldigt  aber  aufserdem  dein  Grundsatze: 
»Niemand  steht  so  hoch,  dais  idi  mich 
neben  ihm  verachten  niüfste!«  3.  »Ein- 
tracht zwischen  Herz,  Geist  und  Willen 
gewährt  allein  feste  Moralität.«  (Benzel- 
Sternau.)  4.  Nachgiebigkeit  aus  Feigheit 
oder  f  i^vrrnulz  i"!  <^ittlirh  vep.verflich|  Ver- 
söhnlichkeit ziert  den  Menschen! 


Nachhilfestunden 
&  Privatstunden 


Nmhllstls 

I       l^hlSssigkeit  hat  viele  Beriihrung»- 

punkte  mit  Leichtsinn,  Lottrigkeit,  Trägheit, 
F?.ii!he;t,  I  iederlichkeit;  gemeinsam  ist  allen 
diesen  ^chlern  jene  Schwäche  des  Willens, 
die  in  Unterhusungen  und  Versiumungen 
zum  Ausdruck  kommt.   !n  seiner  ursprung- 
lichen Bedeutung  gilt  nachlässig  soviel  wie 
nachlassend    an    Kraft    und  Widerstand 
(vergl.  nachgiebig),  im  übertragenen  Sinne 
ist  es  (nach  Grimms  Wörterbuch)  gleich- 
wertig mit:    nicht  sorgfältig,  unachtsam, 
fahrlässig,  oberflächlich,   liederlich,  faul. 
Daraus  ergibt  sich,   dafs  Nachlässigkeit 
aufser  der  Willensschwäche  noch  den  Man- 
gel an  Sinn  für  das  Regelmälsige,  Oe- 
schmadcvolle  und  Schöne,  den  Mangd  an 
Selbstachtung  und  Menschenachtung  um- 
hhi  und  ihren  Träger  als  Finzelperson 
I  wie  als  geseUschafUiches  Wesen  minder- 
wertig erscheinen  Ufst.  Besonders  itervor- 
heben  wollen  wir  die  Beziehungen  der 
1  Nachlässigkeit  zur  Pflichtuntreue  und  Un- 
zuverlässigkeit    So  sehen  wir  ästhetische 
und  ethlsdie  Schäden    vereinigt;  jene 
machen  dem  Nachlässigen  die  schönheit- 
gemäfse  Lebensführung  unmöglich,  diese 
hindern  ihn,  den  Musterbegriffen  der  Ge- 
wissenhaftigkeit, Vollkommenheit  und  Billig- 
keit nachzuleben.    In  psychologischer  Hin- 
sicht tritt  die  «^erintj^e  Klarheit  und  Stärke 
der  Vorstellungen,  die  auf  Ordnung,  Regel- 
mifsigkeit;  Genauigkeit,  PänkHichkeit  und 
Reinlichkeit  Bezug  haben,  wie  auch  die 
Schwäche  der  auf  diese  Tugenden  gcrich- 
I  teten  Begehrungen  und  Strebungen  deutlich 
hervor;   gewöhnlich   besitzen   die  Vor> 
Stellungen  nicht  Kraft  genug,  um  tatbe- 
stimmend auf  den  Willen  zu  wirken.  In 
manchen   Fällen  mufs  Nachlässigkeit  als 
'  ein  Merkmal  körperlicher  oder  seelischer 
■  Erkrankung  aufi^cfnrst  werden;  mit  körper- 
licher oder  geistiger  Erschöpfung,  reizbarer 
Sdiwlch^  Neurartliewifi  Mdancholie,  mora- 
lischer  Entartung  (besonders  bei  psycho- 
;  pathisch  Relr^steten)  haben  wir  fast  immer 
I  Nachlässigkeit  in  der  Lebensgebarung  und 
I  Pflichterffillung  verknüpft  gefunden.  Am  hiu- 
:  figsten  entsteht  sie  und  entwickelt  ^e  sich 
I  durch  Nachahmung:   nachlässige  Erzieher 
!  und  Lehrer  haben  in  der  Regel  auch  nach- 
I  lässige  Zöglinge  beiw.  Schiller.  Unmerk- 
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Nachlässig  —  NMhnrittagstititerridit  ~-  Naditttzen  —  Niditfidies  Aofschredcen 


lieh,  aber  mit  unheimlicher  Sicherheit  he- 
einfluist  der  Geist  der  Unordnung,  der 
dbs  Familien-  oder  Sdiullelieii  (audi  das 
Gemeinde-  und  Staatsleben)  beherrscht, 
Sinnen,  Denken  und  Tun  der  Unmün- 
digen, zieht  sie  ab  vun  der  Lusl  an 
treuer  PfliditerfOIiungf  und  Oewlssenhaftig- 

Iceit  und  leitet  sie  hin  zu  jenem  Rrdürf- 
nlsse  der  Unordnung,  das  sich  unter  Um- 
standen bis  zur  Sehnsucht  nach  dem 
»Schmulzec  steigert  Seltener  und  in  ge- 
ringerem Grade  nis  Knnbcn  und  Männer, 
geben  sich  Mädchen  und  Frauen  der  Nach- 
lässigkeit hin;  das  weibliche  Geschlecht 
zeichnet  sich  durch  dne  stirliere  Neigung 
zu  ästhetischer  Lebensordnung  vor  dem 
männlichen  aus.  —  Die  Erziehungsarbeit 
an  nachlässigen  Kindern  verlangt  vom  Er- 
zieher ein  ungev^öhnlich  hohes  Mals  von 
Geduld,  Ansdnuer  iiritl  Willenszähigkeit  und 
vom  Erziehungsverfahren  strenge  Folge- 
rlchtigkeft,  vidseitiges  Erfassnt  und  um- 
•icbtlges  Emporheben  der  Kindesnatur  zu 
jenem  Ziele,  das  Herbart  als  die  ästhetische 
Darstellung  der  sittlichen  Persönlichkeit  be- 
zdcfanet  Des  Erzidiers  Voibild  mufs  im 
Verein  int  gieregdter  äufserer  Lebens- 
führung und  zweckbewufster  innerer  Er- 
leuchtung im  Zögling  den  Willen  zur  Ord- 
nung erwecicen  und  sllricen»  der,  von  dnem 
dttlichen  Bedürfnisse  getrieben,  der  Arbeit 
sich  hingibt  und  die  Antriebe,  die  ihn  von 
der  treuen  Erfüllung  da*  sittlichen  Pflichten 
abzlelien,  aus  eigener  Kraft  beUmpft  und 
vernichtet.  Dafs  sich  da,  wo  die  Nach- 
lä^igkeit  auf  krankhaftem  Boden  ruht,  Er- 
zieher und  Arzt  »umarmend  entgegen- 
Icoonnen«  mflsaen,  halten  wir  flir  sdbst- 
veistindlich. 

Literatur:  J.  L.  A.  Kodi,  Ldtfldea  der 

PsychiaUie. 


Nachmittagsunterricht 

s.  Unterrichtszeit 


Nachsitztsn 
s.  Strafe 


Nächtliches  Aufschreclcen 

1.  Definition  und  Beschreibung.  2.  Vor- 
kommen  und  Bedeutung.  3.  Behandlung. 

I.  Definition  und  Beschreibung.  MäA 
versteht  unter  »nidifHchem  Aufschredcen« 

ein  von  Angst  begleitendes  Erwachen. 
Wissenschaftlich  wird  es  auch  als  Pavor 
noctumus  bezeichnd.  Meist  tritt  es  mitten 
in  der  Nacht,  zuwdien  mehrmals  in  dncr 
Nacht  auf.  Sehr  vie!  seltener  findet  das 
definitive  Erwachen  am  Morgen  in  Gestalt 
eines  pathologischen  »Aufschreckens«  statt. 
Beobachtd  man  bd  einem  Kinde,  dafs  aa 
das  morgentliche  Erwachen  sich  Angst 
anknüpft,  so  liandelt  es  sich  meist  nicht 
um  das  Symptom  des  Pavor  nodumuSk 
sondern  um  ein  Sympton  einer  Melancholie. 
Sehr  charakteristisch  ist  für  das  nächtliche 
Aufschrecken,  dafs  die  Angst  das  Erwachen 
oft  lange  überdauert  (zuweilen  stundenlang). 
Oft,  aber  nicht  stets,  gehen  dem  Aufachrecken 
Träume  beängstigenden  Inhalts  voraus.  In 
solchen  Fällen  beobachtet  man  oft,  dafs 
die  Traumvorsfellungen  auch  nach  dem 
Erwachen  noch  längere  Zeit  haften  und 
die  Angst  unterhalten.  In  schweren  Fällen 
setzen  sich  die  Traumvor^eliungen  in  Form 
von  Sinnestiusehnngen,  Illusionen  oder 
Halluzinationen,  nach  dem  Erwachen  fort; 
gewöhnlich  überwiegen  in  diesen  Fällen 
Gesichtstäuschungen  (sctiwarze  Männer, 
Gespenster,  wilde  Tiere,  grofse,  unheimliche 
Augen  u.  a.  m.).  Sdten  verläuft  das  nicht- 
liehe  Aufschrecken  ganz  ohne  Wahnvor- 
stellungen: meist  verbinden  sich  vielmehr 
Wahnvorsldlungen  unmtttdbar  mit  der 
Angst  Oft  läfst  sich  gar  nicht  entsdidden, 
ob  jene  oder  diese  das  primäre  Symptom 
ausmachen,  d.  h.  ob  die  Wahnvorsteilungen 
die  Angst  als  Affditrealdlon  auslösen  oder 
umgekehrt  die  Angst  zu  Wahnvorstellungen 
führt  (im  Sinne  soir.  Erklärungsversuche). 
Die  Wahnvor^eilungen  sind  fast  stets  ver- 
folgenden Inhalts.  Sind  dem  Aufechrednn 
beängstigende  Träume  vorausgegangen  (s.o.) 
oder  ist  das  Aufschrecken  mit  Sinnes- 
täuschungen verbunden  (s.  o.),  so  entlehnen 
die  Wahnvorstdlungen  ihren  Inhalt  mdst 
diesen  Träumen  bezw.  Sinnestäuschungen. 
Das  Gcbahrcn  des  Kindes  ist  sehr  ver- 
schieden. Am  sdtensten  ist  einfaches  Weinen, 
am  Mhifigsten  Aufschreien,  Jammeni»  Auf* 
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springen,  Flüchten  usw.  Nach  k "irrerer 
oder  längerer  Zeit  tritt  alimähiich  Beruhi- 
gung und  fast  stets  auch  wieder  Schlaf 
dn.  Am  folgenden  Morgen  ist  die  Er- 
innerung an  den  nächtlichen  An^^tanfall 
gewöhnlich  sehr  lückenhaft,  zuweilen  auch 
Tollsländig  erloschen.  Man  bezeichnet 
diesen  Crinneningsdefekt  als  Amnesie  (par- 
tielle oder  totale).  Am  auffälligsten  ist  er 
oatürhch,  wenn  das  Kind  während  des 
Angslanfiriles  lnnii]iliiicrte  Ikndht^^  ins* 
geführt,  z.  6.  das  Bett  verlassen,  viel  ge- 
brochen, auf  Fragen  geantwortet  hat  usw. 
Wissenschaftlich  bezeichnet  nian  alle  den 
Schilf  ttiilerfafechenden  Zusünd^  für  welche 
9iler  eine  Amnesie  besteht,  als  »Schlaf- 
wachen^.  Das  nächtliche  Aufschrecken  ist 
also  nur  ein  Spezialfall  dieses  Schiatwachens, 
urddics  auch  im  KindesaHer  hi  den  ver> 
Khiedensten  Formen  auftritt  Das  körper- 
Ikbe  und  g^eistic^e  Befinden  der  Kinder  ist 
im  nbrig^en  am  folgenden  Tage  gewöhn- 
lich nfdit  erheblich  verlndert;  nur  eine 
leichte  körperliche  und  geistige  Frmüd- 
barkeit  und  Ermüdung  macht  sich  sehr  oft 
gdtend. 

Z  Vortommcn  oad  Bcdcutanfr  Oe- 

l^entüches  nächtliches  Aufschrecken  im 
Anschiufs  an  einen  beängstigenden  Traum 
kommt  auch  bei  ganz  gesunden,  unbe- 
latlden  Kindern  vor,  so  namenflich  bei 
überreichlicher  Nahrungsaufnahmeam  späten 
Abend.  Ais  pathologisch  ist  es  erst  dann 
anzusehen,  wenn  1.  das  nichtiiche  Auf- 
idirecken  sich  sehr  oft  (z.  B.  wöchentlich) 
wiederholt,  oder  2.  das  nächthche  Auf- 
schrecken auftritt,  ohne  dafs  beängstigende 
Tfinme  vorausgegangen  sind,  3.  dk 
mit  dem  nächtlichen  Aufschrecken  ver- 
bundene Angst  das  Erwachen  lange  fiber- 
dauert, oder  4.  mit  dem  nächtlichen  Auf- 
Khredcen  «ch  Sinnealliiachmigen  verbinden, 
oder  5.  mit  dem  niditiichen  Aufschrecken 
lieh  Wahnvorstellungen  verbinden,  welche 
Qkht  einfach  einem  vorausgegangenen  Traum 
toHdinl  sind. 

Dies  pathologische  nächtliche  Auf- 
schrecken kommt  vor  1.  bei  Kindern  mit 
psychupathischer  Konstitution,  d.  h.  also 
Kindern,  wddie  entweder  durch  eiblidie 
Belastung  oder  durch  eine  in  den  ersten 
Lebensjahren  überstandene  Krankheit 
Nervensystems  prädisponiert  sind;  2.  im 
VonluUnm  einiger  Kindofcrankbeiten,  so 


nnmcntlich    im    VN:>rstaditim    der  akuten 
halluzinatorischen  Paranoia  (s.  o.)  und  im 
Vorstadium   der  tuberkulösen  Meningitis. 
Auch  im  Inkubationsstadium  einiger  alniter 
Infektionskrankheiten  (Typhus  usw.)  scheint 
.  es  vorzukommen;  3.  im  Verlauf  der  kind- 
;  lidien  Hysterie,  Epilepsie  und  Chorea;  auch 
geht  es  zuweilen  diesen  Neurosen  als  Vor> 
läufer^mplom  voran;  4.  im  Verlauf  fieber- 
>  hafter  Kmnlcheiten  (namentlich  fieberhafter 
I  Infeldlonsicnmtdiciten);  5.  sdlener  bd  patho- 
'  logischen  Reizen  im  JMagendarmkanal;  6> 
!  bei  Krankheits?it3tändpn,  welche  die  Atmung 
t>ehindem  (adenoiden  Vegetationen  u.  s.f.j. 
I       Am  hiufigsten  findet  man  den  Pavor 
'  nochjmus  bei  Kindern  zwischen  2  und  Q 
Jahren.    Weitaus  am  häufigsten  liegt  dem 
,  nächtlichen  Aufschrecken  nur  die  unter  1 
\  aufgetlhlte  pqpdiopalhische  Konslitufion 
zu  Grunde,  es  handelt  sich  also  meist  nicht 
*  um  eine  unmittelbare  bestimmte  Gefahr, 
sondern  nur  um  einen  Hinweis  auf  eine 
allgemeine  eventueHeOeHhrdung.  Unmittel- 
barere Gefahr  liegt  gewöhnlich  vor,  wenn 
das   Aufschrecken    von   sehr  /nhlreichen, 
plastischen  Haiiuzinationen,  namentiich  auch 
;  solchen  des  QehÖrs  bi^eitet  ist  Ich 
liahc   in   solchen  Fällen   "^chon  mehrmals 
I  eine  akute  halluzinatorische  Paranoia  diesem 
^  nächtlichen    Aufschrecken    nach  einigen 
Wochen  folgen  sehen  (s.  o.  unter  2).  Han- 
':  delt  es  sich  um  eine  beginnende  tuber- 
I  kulöse  Meningitis,  so  bemerkt  man  bei 
I  den  Kindern  eine  eigentümliche  Charakter- 
j  Veränderung  und  andere  körperliche  Sym- 
ptome (s.  u.  Meningitis).    Eine  sehr  voll- 
ständige Amnesie  deutet  nach  meiner  Er- 
fahrung airf  die  Oefihr  der  Entwiddung 
oder  das  Bestehen  einer  Hyslerie  oder 
Epilepsie.    Letztere  ist  meist  auch  dann 
anzunehmen,  wenn  das  Aufschrecken  sich 
mit  Einnissen  verbindet  (vonusgesebt  dalk 
letzteres  sonst  bei  dem  bez.  IQnde  nicht 
mehr  vorkommt». 

X  Behandlung.  Wenn  palhoiogisclies 
iriteiittiches  AufBchredun  in  dem  oIku  an- 
gegebenen Sinne  vorli^  so  ist  jedenfalls 
einsachverständi<rer  Arzt  zuzuziehen,  welcher 
das  Kind  bezüglich  seines  Nervensystems 
genau  zu  Untereuchen  und  prophylaktische 
Verordnungen  zu  geben  hat,  wenn  es  sich, 
wie  in  den  meisten  Fällen,  um  eine  psycho- 
.  pathische  Konstitution  handelt.  Diese 
I  Prophyhme  ist  bestimmt  die  psychopathiscbe 
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Konstitution,  soweit  möglich,  zu  beseitigen, 
oder  unschädlich  zu  machen. 

Im  Atihll  selbst  ist  die  Zuziehung  eines 
Arztes  meist  überflussig.  Es  genügt  Licht 
anzuzünden  (tiie  Dunkelheit  begünstigt 
Gesichtstäuschungen),  ruhig  dem  Kinde  zu- 
zureden und  eventuell  etwas  Speise,  z.  B. 
eine  Tasse  Milch  zu  verabfolgen.  In  schweren, 
hartnäcki{Ten  Fällen  leistet  eine  kühle  Ab- 
waschung des  ganzen  Körpers  vorzügliche 
Dienste. 

Literatur:  Ziehen.  OeislesknuiUieiten 
•des  Kindesalters  H.  3,  S.  67. 

Berlla.  m  ZMmi. 

N«hning»verwel£a'ttiis 

1.  Vorkommen.  2.  Bdundlung. 

1.  Vorkommen.  Kiankhafie  Nahrungs- 
verweigerung kommt  im  Kindesalter  in 

folgenden  Fnüen  vor:  1.  bei  Magen-  und 
Darmkrankheiten;  Zungenbelag  und  Stuhl- 
{^angsstörungen  sind  in  diesem  Fall  zu  er- 
warten;  2.  bei  fieberhaften  Krankheiten 
sowie  manchen  sog.  konstitutionellen  Krank- 
heiten; 3.  infolge  einer  neuropathischen 
Attoreide,  d.  h.  einer  durch  Erkrankung  des 
Nervensystems  bedingten  Appetitlosigkeit, 
so  namentlich  zuweilen  bei  der  kindlichen 
Neurasthenie  und  Hysterie;  4.  auf  Grund 
von  Wahnvorstellungen  (meist  Vergtftungs- 
vorstellungen)  bei  der  dnfadten  Paranoia 
des  Kindesalters,  seltener  auf  Grund  von 
Zwangsvorstellungen;  5.  auf  Orund  von 
Sinnestäuschungen  bd  derintluzinatorischen 
Paranoia  des  I<indesalters;  6.  auf  Grund 
pathologischer  Affektstöninfj^cn,  z.  B.  der 
Angst  bei  der  kindlichen  Melancholie,  der 
Apathie  bd  der  kindlichen  Stupiditit  u.  s.  f. 

2.  Bdumdln^  Im  allgemeinen  Ist  die 
Nahnmgsverweigerung  im  Kindesaiter,  wo- 
fern nicht  eine  schwere  Allgemeinkrankheit 
vorliegt,  selten  so  total  und  so  hartnäckig 
wie  bei  dem  Erwachsenen.  In  den  ersten 
24  Stunden  ist  Zwingen  und  Zureden  un- 
bedingt zu  widerraten.  Eine  24  stündige 
Nahrungsenthaltung  ist  im  Fall  1,  welcher 
weitaus  am  häufigs^i n  i  t,  gerade  das  beste 
Heilmittel,  und  ist  in  den  übrigen  Fällen 
zum  mindesten  ungefährlich.  Hält  die 
Nahrungsverwdgerung  über  24  Stunden 
an  oder  sie  ist  von  anderweitigen  Symptomen 
begleitet,  so  ist  der  Arzt  alsbald  zuzuziehen. 

Berlia.  Th.  Ziehen. 


—  NSnisdies  Betragen 


NArriaches  Betragen 

Ein  jeder  trägt,  nach  Logau,  bald  fifd, 
bald  versteckt,   ein   »Reis  vom  Narren- 
baume«:   Allta^menschen,  die  auf  des 
Lebens  breit  getretenem  f^e  gemSchlich 
dahinschreiten,  ziert  ein  Zweiglein,  groll- 
angelegte Naturen,  die  mit  Donnerzom  am 
Weltbestande  rütteln,  beschattet  ein  knor- 
riger Ast   Das  freilich,  was  man  mit  den 
Worten  Narrheit  und  närrisches  Belngeo 
zusammen fafst,  bekommt  je  nach  dem  Bll* 
i  dungsstandpunkte  des  Beurteilers  ein  an- 
I  deres  Aussdien!   Halfen  wir  uns  an  den 
Wortsinn!     Nach    dem  Sprachgebraudie 
heifst  närrisch  soviel  wie:  einem  Narren 
I  ähnlich  oder  angemessen,  also  verrückt 
I  oder  wie  verrOckt,  Lachen  errufend,  possen> 
haft,  possierlich,  drollig,  sonderbar,  wunder- 
lich, seltsam,  lächerlich,  der  Weisheit  und 
Klugheit  zuwiderhandelnd,  töricht,  unklug, 
veilcebrt,  ehifilltig,  albern,  dumm.  Man 
wendet  es  sowohl  auf  Personen,  wie  auf 
Gedanken,  Gesinnungen,  Redeweise,  Betragen 
I  u.  dergl.  an  und  reiht  solchergestalt  dem 
Narrenorden  dn:  Hagestolze,  Sondeilhige, 
;  Querköpfe,  Verliebte,  Pedanten,  Schwärmer, 
Phantasten,  Modenarren,  Gecken,  Hyste- 
rische  und    Hypochonder   beiderlei  Ge- 
schlechts, kurz:  alle,  die,  nach  dem  Volks- 
ausdrucke, nicht  so  recht  bei  Verstand  oder 
Sinnen  zu   sein   sclieinen,    aber  dennoch 
nicht  wohl  im  Narrcnhaubc  untergebracht 
werden  tönnen.  htadt  <ten  Anadiauangcn 
dcT   Psychologie   liegt   die  Ursache  des 
narrischen     Betragens    vorzugsweise  auf 
geistigem  Gebiete.     Das  vernunftwidrige 
äufsere  Oebaren  ist  lediglich  die  Folge  der 
inneren  Unordnung,  die  sich  im  Denken, 
Fühlen  und  Wollen  bezw.  in  besonderea 
Verhältnissen  di^er  drei  Grundkräfte  zu- 
einander kundgibt  Närrisches  Betragen  er* 
scheint  grundlos,  zwecklos,  unvernünftig, 
unangemessen,  widerspruchsvoll,  abenteuer- 
lich.  Das  Denken  steht  ganz  oder  teilweise 
unter  dem  Einflüsse  dunkler,  ungeklärter, 
verworrener  Vorstellungen,  das  Fühlen  und 
Wollen  wird  von  perversen  Neigungen  und 
Leidenschaften  bestimmt  und  von  Cinbit- 
I  düngen,  Illusionen  und  Halludnationea 
hin-  und  hergeworfen.    Bemerkenswert  ist 
I  die  Verquerung  des  Tätigkeits-  und  Bc- 
I  wegungstriebes,  die  sich  in  dner  Menge 
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von  unzweckmäfsigen  Mitbewegungen 
iufsert.  iManiakalischc  zeigen  im  Be- 
nehmen imnicr  eine  gewisse  Verschroben- 
heit und  Vcrzerrttieit«  (Griesinger).  Überall 
mang^elt  es  an  Festigkeit,  Einheitlichkeit, 
Abrundung  und  Ausgeglichenheit,  nirgends 
findet  man  schönes  Mafe  und  edle  Nati)r- 
lidikeit.  In  pathologischer  Bezieliung  be- 
wegt sicii  närrisches  Betragen  entweder  be- 
reits auf  dem  Boden  der  Krankheit  oder 
sdiwanld,  nicht  genau  bestimmbar,  auf  der 
dünnen  Grenzlinie  zwischen  gesund  und 
krank  hin  und  her.  Insofern  närrisches 
Betragen  den  gesellschaftlichen  Gepflogen- 
heiten und  Gewohnheiten  widerspricht, 
whxl  es  zum  Gegenstände  des  Gelächters, 
des  Spottes  oder  der  Entnistung.  Ob  die 
Narrheit  das  weibliche  oder  das  männliche 
Geschledit  mehr  bevorzug.  Hilst  sidi 
schwer  ziffermäfsig  entscheiden;  gcwifs  ist, 
dafs  »Natur*  in  beiden  Geschlechtern 
»wunderliche  ICäuz'  ans  Licht  bringt« 
(Shakespeare).  Mit  Vorliebe  gel)en  sich 
die  leicht  bestimm-  und  verführbare  jugend- 
liche Lebendigkeit  und  die  allmählich  er- 
starrende und  von  Sclnväctie  heimgesuchte 
Creisenhaftiglteit  nirrischem  Bebiigen  hin. 
Auf  dem  Wege  der  Nachahmung  und 
»psychisclicn  Ansteckung^  wird  es  leicht 
zur  epidemischen  Lrschcinung.  Zum  Teil 
ist  CS  Natur-,  zum  Teil  Kulturerzeugnis; 
etwas  Krankhaftes  scheint  in  beiden  Fällen 
Grundlage  oder  Bedingung  seines  Ent- 
steiiens  zu  sein  (vergl.  hierzu  die  proble- 
matischen Naturen,  Träg-,  Schwach-  und 
Blödsinnige  u.  a.  m)  Besondere  Er- 
ziehungsvorschriften über  die  Beseitigung 
niirischen  Betragens  an  dieser  Stelle  geben, 
hiefse  das  Erziehungsproblem  der  lÖndcr- 
fehler  behandeln.  Wir  beschränken  uns 
auf  folgende  Sätze:  1.  Närrisches  Belagen, 
das  vorzugsweise  von  leiblichen  Zusiandeti 
bedingt  wird,  bekämpft  man  am  sichersten 
durch  Beseitigung  der  leiblichen  Ursiichen, 
durch  Vorbild  und  folgerichtige  Gewöhnung, 
bezw.  durch  dnmütiges  Zusammenwirlcai 
von  Eralehung  und  Heilkunde.  2.  När- 
risches Betragen,  das  auf  rein  seelischem 
Boden  ruht,  ist  nach  den  Grundsätzen  der 
Hygiene  des  Seelenlebens  durch  irzttiche  Be> 
hüidlung,  geeigneten  Falles  in  Verbindung 
mit  Erziehung  zu  beseitigen  bezw.zu  mildern. 

Literatur:  Oriesinger,  Pathologie  und 
Theiapic  der  psydnicn»  KnnUiäteB.  — 


Emminghaus.  Die  psychischen  Stöninp-cn  des 
Kindesaltcrs;  die  psychiatrischen  SchriUen  vü« 
J.  L  A.  Kodk 

Ldpxig.  QbsUv  Siegelt. 


Näscherei 

Aufser  der  Leckerei  (siehe  dort!)  rechnen 
wir  zu  den   Begierden,  die  nach  Waller 
Scott  ^  durch  l^einigkeiten  erzeugt»  von  der 
Pbanta^e  entnammt  und  vom  Hauche  der 
Hoffnung  genährt  werden,  bis  sie  endlich 
verzehren,  was  sie  entzündet  haben*,  die 
Näscherei   und  Naschhaftigkeit  Naschen 
heffst:  leckend,  lüstern  fein  schmecicend, 
verstohlener-  und  unerlaubterweise  geniefsen. 
Demgemäfs  umfafst  der  Begriff  Näscherei 
die  Untugenden  der  Lüsternheit,  Weich- 
lichkeit.   Flüchtigkeit,  Oberflächlichkeit; 
Heimlichtuerei  und  der  sittlichkeils-  und 
sittenwidrigen  Lustbefriedigung.    Die  Nä- 
scherei ist  auf  Lust  und  Genufs  gerichtd 
und  erstreckt  sich  ebenso  auf  Gaumenkitzd 
und  geschlechtliche  Wollust,  wie  auf  gei- 
I  stigc  Leckerei  und  Schleckerei     Die  Psy- 
j  chiatric  zählt  sie  zu  den  Anumaiica  des 
I  Begehrens  und  Streitens,  die  sich  in  fehler- 
hafter Betätigung  des  Nahrungstriebes,  der 
Sinnenempfindung    und    des  ücschleclits- 
I  triebcs  äufscrn  und  auf  Störungen  seelischer 
j  Art  zurückweisen.   Mit  Näscherei  treten 
häufig  verbunden  auf:  Flattersinn,  Leicht- 
sinn, Zerstreutheit,  Mangel  an  Selbstachtung 
.  und     Selbstbeherrschung,  Unehrlichkeit 
!  (»kleiner  Näseln r  —  grofser  Dieb!«),  Un- 
genügsamkcit,     Arbeitsscheu,  Blasiertheit, 
I  kindischer    Dünkel.    Ihre  Hauptursachen 
sind  im  verfrflhten  Geniefsen,  das  gegen - 
'  wärtig  allgemdn  Sitte  zu  werden  scheint, 
I  in   Verführung,   mangelhafter  Zucht  des 
I  Leibes  und  des  Willens  und  in  der  den 
I  Orundsitzen  der  Einfischheit  und  Natürlich- 
I  keit  hohnsprechenden  Ldknsführung  zu 
suchen.    Sinnliche   Nattjren   erliegen  am 
raschesten   ihrem   unheilvollen  Einflüsse, 
I  und  «war  IMinner  weniger  als  Weiber, 
I  Kinder  mehr  als  Erwachsene,  Mädchen  melv 
als   Knaben.    Gefährlich    wird   N  r  rherel 
für  die  gesamte  sittlich-geistige  Entwicklung 
besonders  dadurch,  dafs  sie  in  den  Kindern 
die  Überzeugung  weckt  und  befestigt,  der 
Genufs  sei  lediglich  um  seiner  selbst  willen, 
I  nicht  aber  zum  Zwecke  der  sittliciien  Ver- 
I  vonkommnung  da.  Hlnsichttidi  der  gd- 
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NMchhtftiffkett  —  Nasenahnung^,  behinderte 


stigen  Näscherei,  die  wählerisch,  mühelos 
und  flüchtig,  ohne  Kucksicht  auf  Zusammen- 
hang und  Sinn  des  Ganzen  die  Früchte 
vom  Baume  der  Erkenntnis  pflücken  möchte, 
gfUen  die  unter  Leckerei'  gcäufserten  Oe- 
danken; ebenso  in  Bezug  auf  die  Erziehungs-  ^ 
mittd»  deren  man  sich  zur  Bekämpfung 
der  Näscherd  zu  bedienen  hat 


Naschhaftigkeit 

Die  auf  Lust  und  Oeniifs  gerichteten 
B^eiirungen  und  Strebungen  können  vor- 
flbergehender  oder  dauernder  Natur  sein. 
Wird  Nischerei  zur  gewohnheitsmäfsigen 
Neigung-,  so  steigert  sie  sich  zur  Nasch- 
haftigkeit und  Nasctisucht.  Bei  diesen 
Fehlem  erlangt  die  Vorstellung  des  Genusses 
zuweilen  eine  so  verhängnisvoiie  Stärke^ 
dafs  der  damit  Behaftete,  wie  von  ra<;endem 
Sinnessturme  gejagt,  blindlings aileSchranken 
der  Sittlichkeit  niederreifst  und  wenn  nicht 
dem  Zuchthause,  so  doch  dem  Irrenhause 
verfällt.  Vergl.  Näscherei. 

Literatur:  Emminghaus,  Die  psychischen 
Störungen  des  Kindesalten. 


Nasenattnung»  behinderte 

1.  Die  in  Betracht  kommenden  Hohl- 
räume und  deren  Bedeuhmg.  2.  Ursachen 
der  behinderten  Nasenatniai  L;.  i  FuIjm  ii  für 
die  körperliche  und  geistige  Entwicklung. 
4,  Vorbeugende  MafsnahmeiL  5.  Pftda- 
gogische  Behandlung. 

1  Die  in  Betracht  kommenden  Hohl- 
räume und  deren  Bedeutung.  Zwei 
Wege  gibt  es,  aut  denen  die  Luft  in  die 
Luflr5hre  und  die  Lungen  gdangen  kann, 

Na"c  und  Mund.  Diese  Luftwcc-c  werden 
gebraucht  beim  Atmen  und  beim  Sprechen. 
Der  für  die  Atmung  von  der  Natur  be- 
stimmte und  danach  eingerichtete  Luftweg 
ist  die  Nase,  der  beim  Sprechen  in  Funktion 
tretende  der  Mund.  Wird  durch  krankhafte 
Zustände  der  in  Betracht  kommenden 
Räume  der  Durchtritt  der  Luft  durch  die 
Nase  rt'hindcrt,  prcifl  eine  fehlerhafte 
Atmung,  die  Mundatmung,  Platz.  Wird 
beim  Sprechen  der  tönende  Luftstrom  aus 


NachIäs^itT'<eit  oder  infolge  fehlerhafter 
Bildung  des  Sprechorgans  zu  einem  Teile 
^hnth  die  Nase  geh-ieben,  so  entsteht  eine 
Idilerhidte  Aussprache,  das  sog.  Näseln. 
Mund  und  Nase  münden  nach  hinten  in 
den  Scblundkopf  (Rachen),  einen  Raum, 
der  In  seiner  Form  an  ehten  Souffleur- 
kästen  erinnert.  Im  Schlundkopf  kreuzen 
sich  die  beid<  n  Zufuhrwege  des  Körpers, 
Luftweg  und  Speisew^.  Die  einzelnen 
Teile  des  Luftweges  änd  so  beschälten, 
dafs  sie  unter  normalen  Verhältnissen  der 
Luft  ungehinderten  Durchtritt  gestatten,  nur 
beim  Schlucken  und  Sprechen  findet  eine 
vOTübogehende  Absperrung  stalL  Diese 
Absperrung  erfolgt  durch  zwei  Ventile,  den 
Kehldeckel  und  das  Gaumensegel  Der 
Kehldeckel  schliefst  beim  Schlucken  die 
ÖRilung  der  Luftr5hre.  Das  Gaumensegel, 
wdches  die  in  der  Ruhelage  von  der 
Zunge  ausg^üllte  Mundhöhle  für  gewöhn- 
lich von  dem  Schlundkopf  scheidet,  hebt 
sich  beim  Schlucken  und  Sprechen  nach 
hinten  und  teilt  dann  den  Schlundkopf  in 
einen  unteren  und  oberen  Teil.  In  den 
oberen  Teil,  den  Nasenrachenraum,  münden 
aufser  den  beiden  hinteren  Nasenöffhungen 
(Choanen)  noch  die  beiden  Ohrtrompeten 
(f^Bukenröhren,  Eustachische  Röhren) 

In  der  Nasenhöhle,  die  durch  die 
Nasenschddewand  halbiert  wird,  befinden 
sich  jederseits  drei,  durch  drei  Muscheln 
gebildete  Gänge.  Auf  den  vorderen  zwei 
Dritteln  der  oberen  und  mittleren  Nasen- 
musdid  und  dem  entsprechenden  Teite  der 
Nasenscheidewand  breiten  sich  die  Endi- 
gungen de<^  Riechnerven  aus.  Diese  Region 
heilst  darum  Riechspalte  (regio  olfactoria) 
und  wird  unterschieden  von  dem  unteren 
Teil,  der  Atmungsspalte  (regio  respiratoria). 
Jede  Hälfte  der  Nasenhöhle  steht  in  Ver- 
bindung mit  vier  Nebenhöhlen,  Keilbein- 
höhle,  Oberkieferhfthle,  Siebbeinhöhle  und 
Stirnhöhle.  Aufserdem  mundet  in  den 
unteren  Nasengang  der  Tränennasenkanal. 
Die  Funktion  der  genannten  Nebenhöhlen 
der  Nase  ist  noch  nicht  endgOltlg  fest- 
CTr-stclIt.  Nach  Kc^sc!  hnhcn  wir  es  hier 
mit  einem  System  von  HofUiaumen  zu 
tun,  das  seiner  Funktion  nacli  als  »Respi- 
rattonsoi^gsn«  des  Hirnes  aufautessen  wär^ 
indem  die  Hirnflüssig^kcit  in  dem  Raum 
der  Nasenhöhle  frei  abdampfe«.  Sicher 
ist,  dals  diese  Hohlräume  von  der  gröfsten 
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Wichtigkeit  sind  für  die  Resonanz  (Wohl- 
kkng  und  Stärke)  der  Spractie.  Zur  vollen 
Ausbildung  gelangen  diese  Rlioiie  erst  mit 
dem  20.  Jahre.  Damit  stimmt  die  Tatsache 

überein,  dafs  erst  von  diesem  Alter  an  die 
Stimme  den  vollen  und  starken  Klang  be- 
kommt. 

Aus  den  hier  kurz  angedeuteten  Ver- 
hältnissen ist  zu  ersehen,  dafs  wir  es  bei 
der  Nasenhöhle  mit  einem  Centralraum  zu 
tmi  haben,  der  aitfser  mit  dem  Oehim 
noch  mit  vier  Sinnen,  Geruch,  Geschmack, 
Gesicht  und  Gehör,  weiter  mit  dem  At- 
mungs-  und  Verdauungsorgan  und  endlich 
oit  der  Sprache  in  Boiehmig  atehi  Was 
die  Nase  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen 
tu  leisten  hat,  kann  sie  nur  bei  un- 
gehinderter Luftdurchgäiigigkeit  leisten.  Als 
AUnungsoisan  an  und  für  sich  sorgt  die 
Nase  zunächst  dafür,  dafs  die  Luft  vor  dem 
Eintritt  in  den  Rachenraum  vorgewärmt 
«rird.  Audi  bei  laHer  Aufsenluft  hat  der 
Reqnntionsstrom  beim  Eintritt  m  den 
Radien  schon  eine  Temperatur  von  34  "  C, 
was  durch  Messungen  vermittelst  eines 
c^ens  zu  dem  Zwedte  konstruierlen  Ther- 
mometers nachzuweisen  ist  Sodann  dient 
die  Nasenschleimhaut  als  Filter  fil;  die  ein- 
geatmete Luft  Man  fand  im  Nasenschleim 
dne  groEse  Anzahl  verschiedener  Cocoeti> 
and  Bazillenarten,  woraus  zu  ersehen  ist; 
wie  die  Nase  den  Körper  vor  Einwanderung 
von  Krankheitserregern  schützt  Und  nicht 
allein  dies,  der  normale  Nasenschleim  hat 
auch  die  Eigenschaft,  Krankheitserreger, 
wenn  sie  nicht  in  zu  grofser  Menge  ein- 
treten, abzutöten.  Unter  normalen  Verhält- 
flisBcn  besitzt  also  die  Nase  {die  Fähigkeit 
der  Selbstreinigung.  Drittens  versorgt  die 
Naseden  eintretenden  Luftstrom  mit  Wasser- 
dampf. Während  bei  vorübergeilender  oder 
duiemder  Mundaimmiif  die  Schleimhiute 
des  Mundes  und  Rachens  vnllin;  austrocknen, 
iit  dies  bei  der  Nasenatmung  niemals  der 
ßdl.  Auch  die  vor  den  Eingang  zum 
Vcrdauungskanal  postierten  Gesundheits^ 
Wächter,  Geruch  und  Geschmack,  können 
ihren  Sicherheitsdienst  in  normaler  Weise 
nur  l>ei  ungehinderter  Nasenatmung  ver- 
richten. Schliefslich  ist  es  noch  von 
Wichtigkeit,  dafs  bei  der  Nasenatmung 
nicht  allein  eine  Luftemeuerung  in  den 
Lungen,  sondern  auch  eine  Ventibrtion  der 
oben  genannten  Nebenhöhlen,  dnsdiliets- 


;  lieh    der    Paukenhöhle   (des  Mittelohres), 

,  stattfindet,  woraus  die  Bedeutung  derselben 
fOr  Gehirn,  Äugen  und  Ohren  and  end- 

!  lieh  für  die  Sprache  erhellt 

j  2.  Ursachen  der  behinderten  Nasen- 
atrouRg.  Als  solche  sind  zunächst  die 
akuten  und  chronischen  Kaiarrtie  der  Nasen- 
und  Rachenschleimhaut  (der  akute  und 
chronische  Schnupfen)  zu  nennen.  Wegen 

i  der  besonderen  Nebenwirkungen  ist  die 
Ozaena  (Stinknase)  bekannt  Nasenpolypen 

I  sind  im  kindlichen  Alter  seltener.  Sodann 
kommen   neben   Auswüchsen  der  Nasen- 

,  muschein  Verbiegungen  des  die  Nase  bil- 
denden knöchernen  OerOstes  vor.  Als 
eine  im  Kindesalter  sehr  häufip  nnftretcnde 
Ursache  sind  schliefslich  die  sog.  adenoiden 

I  Wucherungen  im  Nasenrachenräume  zu 
nennen.  Im  Nasenrachenräume  zieht  sich 
ein  ause:cdchntcs  Drusenlager  hin,  das  am 
Dache  der  Höhle  sehr  stark  entwickelt  ist 
und  In  der  Rachenmandel  über  die  Schleim- 
haut hervorragt  Bei  Anschwellung  der 
Rachenmandel  werden  die  hinteren  Nasen- 
Öffnungen  teilweise  oder  ganz  verl^ 
Aber  auch  sonst  bilden  sidi  an  der  oberen 
und  hinteren  Wand  des  Nasenrachenranmet 

!  oft  Schleimhautlappen,  die  die  Nasenatmung 

I  stören.  Der  bekannte  Stockschnupfen  findet 
oft  seine  Erklärung  durch  die  adenoiden 

!  Wucherungen.  Leider  hat  die  Medizin 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Wichtig- 
keit der  Nasenatmung  nach  Gebühr  ge- 
wArdigt,  ist  aber  jetzt  in  der  Lage^  die 
Ursachen  der  Behinderung  in  fut  allen 
Fällen  beseitigen  zu  können. 

3.  Folgen  für  die  körperliche  und 
Cebtlfe  Entwicklung.  Sdion  bäm  ge- 
wöhnlichen Schnupfen  leiden  wir  sehr 
unter  einem  Druck  im  Gehirn,  der  siel!  bis 
zum  Kopfschmerz  steigert  Wir  sind  in- 
folgedessen unfähig  unsere  Oedanken  zu 
konzentrieren,  das  Gedächtnis  leidet,  das 
Sprechen  ist  erschwert,  die  Sprache  ver- 
liert den  Klang,  Singen  ist  unmöglich.  Wir 
schlafen  unruhig  und  erwachen  oft  mit 
ausgetrockneten  Mundschleimhäuten.  Wie 
der  Geruch  aufgehoben  ist  so  ist  es  in 
hohem  Grade  auch  der  Geschmack.  Appetit" 
mangel  stellt  sich  ein.  Schliefslich  sind 
Augen  und  Ohren  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Wie  mufs  ein  solcher  Umstand 
erst  wirken,  wenn  er  im  kindlichen  Alter 
und  zwar  langandauemd  auftritt  vielleicht 
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über  Jahre  sich  hinzieht,  J:i!iro,  dir  für  die 
körperliche  und  geistige  tiitwickluiig  von 
der  grörsten  Bedeutung  sind.  »Als  ganz 
besonders  ernst  erweisen  sich  die  Folgen 
der  Undurchgäng^igkett  der  Nase  beim 
Säuglinge,  indem  derselbe  beim  Saugen 
wie  beim  Schlafen  ausschlictslidi  auf  das 
Atmen  durch  die  Nase  angewiesen  ist;  er- 
weist sich  diese  nicht  frei  durchgängig,  so 
wird  er  nach  kumcm  Versuche  immer 
wieder  die  Brustwarze  oder  das  Saug- 
hütclicn  loslassen  und  ebenso  wird  sein 
Schlaf  Unterbrechungen  erleiden.  Beide 
Gelegenheiten,  die  eigentlich  die  Quintet^enz 
seines  Lebens  ausmadien,  werden  so  f&r 
ihn  nur  Veranlassungen  zu  bitleren  Ent- 
täuschungen, gegen  die  er  mit  Recht  klagend 
und  schreiend  sich  empört.  Schnupfen  im 
frfitiesten  Lebensaller  ist  somit  im  stände, 
durch  sehr  häufige  Störung  während  der 
Ernährung  und  während  des  Schlafes  das 
Kind  —  nicht  weniger  auch  die  Eltern 
samt  dem  Arzte  —  im  hohen  Grade  zu 
beunruhigen  und  kann  ein  solcher,  wenn 
lange  dauernd,  eine  vollständige  Entkräftung 
des  Organismus  herbeiführen. .  . .  Nicht 
wenig  kleine  Kinder  mögen  auf  diese  Weise 
zu  Grunde  gehen. . . .  Behandlung  des 
Schnupfens  und  Entfernung  des  die  Nase 
verstopfenden  Schleims  kann  somit  in 
diesem  Alter  geradezu  das  Leben  erhalten. 
(v.  Tröltsch,  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde.) 

Aber  auch  im  späteren  Kindesalter  sind 
die  Folgen  der  behinderten  Nasenatmung 
sehr  schwerwiegende.  Bei  der  Mundatmung 

sinkt'ti  Unterkiefer  und  Unterlippe  nach 
unten.  Wird  der  Zustand  dauernd,  so  er- 
sdilaKt  die  betreffende  Muskulatur,  das 
Gesicht  zieht  sich  in  die  Lange  und  be- 
kommt einen  bl«*3dcn,  einfälligen,  stumpf- 
smntgen  Ausdruck;  schliefslich  sind  die 
Kinder  auch  nach  Eröffnung  des  Nasen- 
luftweges aufser  stände,  den  Mund  ge- 
schlossen TW  halten,  woran  sie  dann  frei- 
lich oft  auch  eine  ebenfalls  durch  die  ise- 
fainderfe  Nasenatmung  eingdeitele  lMifs> 
bildung  des  Oberkiefers  und  die  dadurch 
bedingte  unregelmäfsige  Zahn Mlung  hin- 
dert. Bei  dem  beständigen  Herabhängen 
des  Unterldefers  iiben  nämlich  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Muskelzfige  einen 
Druck  auf  die  iJen  Oberkiefer  zusammen- 
setzenden Knochen  aus.  Diese,  in  der 
Jugend  noch  weich  und  ohndiin  sehr 


dünn,  sieben  dem  Druck  nach  und  au 
I  diese  Weise  kommt  eine  Mifsbildung  des 
;  harten  Gaumens  zu  stände,  die  wir  ab 

Spitzgaumen  bezeichnen.  Der  harte  Gaumen 

bekommt  statt  der  flachbogigen  eine  seit- 
lich zusammengedrückte,  kahnförmtge  Ge- 
;  statt,  und  der  Kiefer  bietet  dann  den 
Zähnen    keinen    genügenden    Raum  zur 
Entfaltunjr  * ;  NX^  iter  wirkt  die  Mundatmung 
'  hemmend  aut  die  Entwicklung  der  Lungen 
I  und  des  Brustkorbes,  da  sie  stets  mit  be- 
deutend weniger  Energie  erfolgt  als  die 
Nasenatniung.     Line    flachet'c?' ''if"k?e  ein- 
gefallene Brust   ist  bei  Mundatmern  die 
!  Regd.   Dafs  infolgedessen  auch  die  Blut- 
hildiing  und   Ernährung  leidet,    ist  ein- 
leuchtend.   Oan?:  besondere  Gefahren  er- 
wachsen dem  Organismus  aber  daraus,  dals 
einmal  bei  der  Mundatmung  die  Luft  nicht 
j  vorgewärmt,  zum  andern  nicht  gereinigt 
wird.    Dadurch   ist  das  betroffene  Kind 
I  ebenso  fortwährenden  Katarrlien  des  Rachens 
I  und  der  Luftröhre  wie  der  ungehinderten 
!  Einwanderung  von  Krankheitserregern  in 
die  Schleimluiute  und  Lungen  ausgesetzt. 
Nicht  gering  anzuschlagen  sind  auch  die 
[  Gefahren,  welche  den  Ohren  und  Augen 
;  durch  die  so  bedingten  Zustände  der  Nase 
i  und    des   Nasenrachenraumes  drohen.**) 
'  Denken  wir  nun  noch  der  üblen  Folgen 
des  unruhigen  Schlafes  (Albdrücken,  Angst* 

I  zustände,  Bettnässen,  allgemeine  IMattigkeit), 

I 
I 

*)  N.Tch  /alinarztiichcn  Angaben  tritt  jene 
Verbildiiiii:  des  Oberkiefers  auch  irifolee  des 
>DaumenlutschcnS'^  auf,  und  es  iit  leicnt  ein- 
zusehen, wie  diese  üble  Angewohnheit  auch 

I  die  Nnsenatmung  gefährden  kann.  Eine  un- 
regelmiiisige  Zahnstcllung  gefährdet  aber  auch 
in  hohem  Orade  die  Gesundheit  der  Zahne; 
denn  sie  erschwert  die  Reinhaltung  derselben 
und  garantiert  den  Krankheitserregern  so  eine 
ungehinderte  bntwicklung.  Da  ein  solches  Qe- 
bifs  auch  weniger  tauglich  Ist  zur  Verarbeitung 
der  Speisen,  so  wird  /iigicich  die  LiMuliruiig 

<  beeinträchtigt.    Es  ist  damit  drittens  eine  Ver- 

'  unstaltiutg  der  (jesichtsformen  verknüpft  und 
endlich  für  das  lautreine  Sprechen  ein  be- 
dentendes  Hindernis  gegeben. 

")  Kafcmann  fand  unter  2238  nnf  Wuche- 
rungen   im    Nasenrachenräume  untersuchten 

;  Schulkindern  7.8"/,  der  Knaben  und  ia6% 
der  Mädchen,  bei  denen  der  Nasenluftweg  ver- 

j  legt  war.  Fast  drei  Viertel  der  Knaben  waren 

'  auch  schwerhörig.  -  Nach  Ziem  sollen  zwei 
Drittel  aller  Augenerkrankungen  von  Nasen- 
affektionen  herrühren  oder  von  diesen  in  ihrer 

I  Entwicklung  begünstigt  werden.  (S.ArtAugen> 

!  krankheitcn,  Ohrenkränklieiten.) 
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unter  denen  der  Mundatmer  leidet,  denken 
wir  der  häufig  und  leicht  auftretenden 
Kof^sdimetzen,  des  ttestlndlgeii  Druckes 
im  Gehirn,  des  teilwetsen  oder  gänzlichen 
Verlustes  des  Geruches  und  Geschmackes: 
fürwahr,  inniges  Bedauern  mufs  uns  er- 
gretfen  schon  angesichts  dieser  vfelfsdten 
körperlichen  Belästigungen  und  noch  mehr 
im  Hinblick  auf  das  geringe  Verständnis, 
welches  der  im  Kindesalter  sehr  häufig 
vorlimnnieiiden  Behinderung  der  N«cn- 
•tiDung  entgegengebracht  wird.  Dafs  solche 
Kinder  im  ganzen  körperlich  weniger 
Idstungstähig  sind,  liegt  auf  der  Hand, 
sdKHi  die  wenig  ergiebige  Atmung  und  die 
daraus  folgende  Engbrüstigkeit  hindert  sie. 
Beim  Turnen,  Laufen,  Bergsteigen  USW. 
^tt  das  sehr  in  die  Erscheinung. 

Wie  sehr  jene  körperlichen  ScMdigungen, 
welche  die  behinderte  Nasenatmung  im  Ge- 
folge hat,  auch  die  geistige  Leistungsfähig- 
keit beeinträchtigen  müssen,  ist  unschwer 
cfRzusehen.  Von  besonderem  Interesse  für 
den  Pädagogen  ist  aber  die  direkte  Beein- 
flussung der  geistigen  und  seelischen  Ent- 
wicklung, welche  das  besagte  Übel  ausübt 
Dsb  die  Nsse  und  ihre  Nebenhohlen  von 
besonderer  Bedeutung  sind  für  die  Ent- 
femunjj  g^ewisser  Ausscheidungsprodukte 
des  Gehirns,  wurde  schon  gesagt  Des 
weiteren  sind  nun  sber  Beobachtungen  ge- 
macht welche  vermuten  lassen,  dafs  im 
besonderen  auch  die  Rachenmandel  irrt  Zu-* 
Stande  der  Vergröfserung  direkt  eine  uii- 
Cfinslige  Rflckwlrknng  auf  die  psychische 
ntigkeit  ausübt  somit  in  einer  noch  näher 
ni  erforschenden  Vcrhindun^^  mit  dem  Ge- 
hirn steht  Diese  beiden  Umstände  lassen 
den  bei  der  gröberen  oder  geringeren  Un> 
durchgängigkeit  der  Nase  bald  dauernd 
werdenden  Gehimdruck  und  den  damit 
verbundenen  Kopfschmerz  erklärlicli  er- 
idieinen.  Was  aber  andauernder  Druck 
im  Kopf  in  Verbindung  mit  Kopfschmerz 
für  die  psychische  Tätigkeit  bedeutet,  ist 
genügend  belcannt  Die  in  Betracht  kommen- 
doi  Kinder  sind  immer  weniger  Im  Stande, 
ihre  Gedanken  zu  konzentrieren.  In  den 
ernsteren  Fallen  können  sie  nicht  einen 
eiafachen  Schiuis  mehr  ziehen.  Manche 
foatcn  bei  jeder  «i  sie  gestellten  Forderung 
in  eine  nervöse  Hast,  andere  wieder  fallen 
«uf  durch  eine  grofs''  Langsamkeit.  Dort 
bildet  sich  ein  Zustand  wachsender  Zer- 


ig,  behinderte  79 

?treutheit  und  Zerfahrenheit,  hier  eine  zu- 
nehmende  Lethargie  heraus.  Hand  in  Hand 

I  damit  geht  die  zun^mende  Qedlchtnls* 

;  schwäche. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  bean- 
spruchen die  aus  der  behinderten  Nasen- 
atmung resultierenden  Störungen  der  Spnche. 
Zwar  sind  Nasenrachenraum  und  hbise  für 
gewöhnlich  durch  das  Gaumensegel  für 
den  tönenden  Luftstrom  abgesperrt  (Nur 
bei  den  Nasallauten  m,  n,  ng,  wie  auch 
bei  den  Nasenvokalen  der  französischen 

j  Sprache  streicht  der  tönende  Luftstroin 
ganz  oder  teilweise  durch  die  Nase.)  Es 
kommt  aber  wihrend  des  Sprechens  bei  ge- 
wissen L^utfolgen  häufig  vor,  dafs  die  in 

I  die  Mundhöhle  eint^etriebenc  Luft  nicht 

i  schnell  genug  entweichen  kann  und  sich 
im  hinteren  Teile  der  Mundhöhle  anstaut» 

1  um  bei  der  sich  oft  wiederholenden  Be- 
wegung des  Gatimensegels  tonlos  durch 
die  Nase  zu  entweichen.  Störend  wird 
diese  sich  anhiufende  Luft  in  allen  FUlen, 
wo  die  Nase  undurchgängig  ist  Sie  mufs 
dann  zur  Muiulöffnung  herausgelassen 
werden  und  bedingt  so  Pausen  im  Flufs 
da  Rede»  die  das  Sprechen  dgentflmiich 

I  stockend  erscheinen  lassen.    Bei  heftigem 

'  Schnupfen  kann  jeder  an  sicfi  -selbst  dici^e 
stockende  Sprechweise  beubactiten.  Den 

;  Kindern  mit  behinderier  Nasenatmung  ist 

'  sie  stets  eigen.  Als  eine  Folge  dieser  Luft- 
st^iimig  'uAi  CS  7U  betrachten,  dafs  jene 
Kinder  die  Reibelaute,  für  welche  neben 

I  einer  längeren  Dauer  das  •  Durchstreichen 
der  Luft  durch  eine  Enge  (Lippen-,  Zahn-, 
Oaumenmenge)  charakteristisch  ist  -  also 

i  f,  w,  s,  fs,  tz,  hch,  ch,  -  schlecht  bilden, 

I  um  so  schlechter,  jemehr  sich  solche  Laute 
im  Flufs  der  Rede  häufen.  Auch  r  und  I 
leiden,  und  m,  n,  ng,  für  welche  das  F.nt- 
weichen  des  tönenden  Luftstromes  durch 

I  die  Nase  charakteristisch  Ist,  kommen  gar 
nicht  mehr  zur  Geltung. 

Eine  zweite  Einwirkung  auf  die  Aus- 

,  Sprache  erzeugt  die  Verlegung  des  Nasen- 

j  Ittftweges  dadurch,  dafe  sfe  verinderte 
Resonaiizverhältnifse  schafft  Die  Nase  ist 
nämlich  nicht  hIo^^  direkt  dadurch  an  der 
Sprachresonanz  beteiligt,  dats  bei  gewissen 

I  Lauten  die  tönende  Luft  durch  sie  hin- 
durclistreicht,  sie  ist  es  auch  indirekt.  In- 
dem nämlich  die  tönenden  Luftwcllen  an 
den  Gaumen  anschlagen,  setzen  sie  auch 


Digitized  by  Google 


80 


diesen  und  im  Verfola  davon  auch  die 
Luft  in  der  Nasenhohle  und  deren  Neben- 
höhlen in  Vibration,  so  daFs  das  ganze 
oben  a^vihnte  Höhlensystem  mit  seinen 
verschiedensten  Eigentönen  an  der  Reso- 
nanz teilnimmt,  wodurch  einmal  eine  be- 
deutende Versürkung,  zum  andern  ein  ver* 
mehrter  Wohlklang  der  Sprache  erzielt 
wird.  Selbst  auf  dem  Schädeldach  sind 
die  Vibrationen  beim  Sprechen  noch  deut- 
lich zu  fflhien.  Denicen  wir  nun  daran, 
dafs  bei  ündurchgängigkeit  der  Nase 
auch  die  oben  erwähnte  Ventilation  der 
Nebenhöhlen  unterbleibt,  dals  sich  infolge- 
dessen in  diesen  dienso  wie  in  den  Nasen- 
gängen und  dem  Nasenrachenräume  Ab- 
sonderungsprodukte festsetzen,  so  können 
wir  leicht  einsehen,  dafs  jene  Räume  ihre 
Dienste  als  Resonatoren  der  Sprache  nicht 
mehr  zu  leisten  vermögen.  Die  Sprache 
verliert  Kraft  und  Wohlkljincf,  sie  wird  matt 
und  näselnd.*)  Haben  wir  oben  gesehen, 
wie  die  konsonantischen  Elemente  der 
Sprache  allmählidl  verkümmern,  so  müssen 
wir  nun  erfahren,  dafs  auch  das  vokalische 
Clement  leidet.  Einen  nicht  geringen  An- 
tdl  an  der  Schidigung  des  Lautbeslandes 
haben  atKh  die  Mifsbildung  des  Gaumens 
und  die  unregelmäfsige  Zahnsteüung,  und 
Midlich  kommen  die  bei  der  Mundatmung 
und  der  damit  veibundenen  Auslrocknung 
sich  ergebende  Erschlaffung  der  Sprech- 
muskulatur sowie  die  Abstumpfung  der  in 
der  Mundschleimhaut  sich  ausbreitenden 
Endigun^^en  der  Empfindungsnerven  als 
Hemmnis  der  sprachlichen  Entwicklung  in 
Betracht.  Alles  in  allem:  Eine  stammelnde, 
in  ihrem  Lautbestand  erheblich  geschädigte, 
stockende,  näselnde,  matte  und  klanglose 
Sprache  bildet  sich  mit  Sicherheit  da  aus, 
wo  der  Nasenluftweg  längere  Zeit  hindurch 
verlegt  bleibt  Dafs  solche  Kinder  ebenso- 
wenig hiut  rufen  können,  als  wie  sie  zum 
Singen  befähigt  sind,  encheint  nadl  obigem 
selbstverständlich.**) 

*)  Das  hier  in  Betracht  kommende  Näseln 

ist  von  dem  eingangs  erwähnten  zu  imtcr- 
scheiden.    Hier  lumdelt  es  sich  um  die  Un- 

diirchjjänj^nKkcit  der  Nase,  dort  um  den  un- 
vollständigen Abschtufs  der  Nase  vermittelst 
des  Oaiimenscgels. 

**)  Tritt  dauernder  Verschlufs  der  Nase  in 
friilier  Kmiiheit  \ür  oder  während  der  Erlernung 
des  Siireclietis  ein,  so  ist  es  walirscheinlicli, 
dafs  dieser  allein  genügt,  um  das  Sprechen- 


I      Denken  wir  uns  nun  solche  Kinder  im 
ersten   Lese-  und  Schreibunterricht!  Sie 
merken  und  unterscheiden  die  Buchstaben- 
formen,  wie  daraus  zu  ersehen  ist,  dafs 
'  sie  mit  den  anderen  Schülern  lernen  die 
i  Druckschrift  in  die  Schreibschrift  zu  über- 
I  tragen.   Dag^en  sind  sie  nicht  im  slandtv 
I  die  Wörter  in  ihre  Lautbestandteile  zu  zer- 
i  legen,  well  sie  manche  Leute  gar  nicht, 
eine  Reihe  anderer  nur  höchst  mangelhaft 
artikulieren.  Sie  können  folglieh  audi  den 
Lauten  nicht  die  entsprechenden  Buchstaben 
zuordnen,  lernen  rtKo  ebensowenig  richtig 
nach  Diktat  schreiben,  wie  sie  es  fertig 
bringen  etwas  aus  dem  Kopfe  richtig  nieder- 
zuschreiben.   Beim  Lesen   vermögen  sie 
umgekehrt  den  gesehenen  Buchstaben  nicht 
die  richtigen  Laute  zuzuordnen,  sie  machen 
darin  nur  hOchst  mangdhafle  Fortschritte 
und   Umstellungen,  besonders  auch  Ver- 
wechslungen bleiben  die  Regel.  Es  ist  dabei 
stets  zu  beobachten,  dafs  die  Augen  die 
Buchstaben  wohl  unterscheiden  und  wiede^ 
erkennen,  wie  das  Ohr  auch  die  Laute 
ricfTtin;  unterscheidet  und  wiedererkennt:  der 
i  Spreciiapparat  ist  aber  nicht  im  stände  eben- 
sowenig die  gehörten  Laute  zu  reprodu- 
'  zieren  wie  auf  den  Gesidilsreiz  der  Bucb- 
'  stabenbilder  hin  die  zugehörigen  Laute  aus- 
:  zusprechen.    Werden  nun  die  Lese-  und 
Schreibversudie  nach  den  in  der  Volks- 
schule üblichen  Methoden  jahrelang  fort- 
gesetzt, wie  das  in  der  Regel  der  Fall  ist 

I         -  - 

lernen  überhaupt  zu  hindern  und  die  Kinder 
nur  zur  Aussprache  weniger  Wortfragmente 

felangen  zu  lassen    die  noch  dazu  nur  dem 
ingeweihten  verständlich  sind.    Auf  solche 
Weise  ist  die  Entstehung  der  als  »Hottentottis- 
.  nitiS'  und    Hörstummheit«  benannten  Sprach- 
störungen donkbar.     (S.  Artikel  >Sprachstö- 
ruiij^en  .)    Selbstverständlich  können  genannte 
Störungen  auch  andere  Ursachen  haben.  Es 
[  kommt  vor.  dafs  in  Rede  stehende  Kinder  als 
Schwachsinnige  betrachtet  und  behandelt  wer- 
den, ein  Verlaliren,  vor  dem  die  Tatsache  be* 
I  hüten  kann,  da's  diese  Kinder  das  Sprach- 
verständnis t>esitzcn,  womit  sie  darttin.  dafs  sie 
Votstdlungen  erwerben  und  diese  richtig  regi- 
strieren.   Dem  sachkundigen  Beobachter  sagt 
übrigens  neben  dem  offenen  Munde  und  der 
;  geschuullcnen  Nase  meist  »UCfa  daS  Auge  deS 
'  Kindes  das  KichUge. 

Dafs  die  behinderte  Nasenatmung  in  jedem 
Falle  mehr  oder  minder  hochgradiges  Stammeln 
im  Gefolge  hat,  wurde  gesagt    Dafs  auch  die 
Entsti  liuiig  desStotterns  durch  besagtes  Leiden 
,  wenigstens  bcgünatigt  wird,  ist  wahrscbetnlich. 
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so  ist  dies  von  den  nachteiligsten  Folgen 
nicht  nur  für  die  Geistes    sondern  auch 
für  die  Ciiaial<terentwickiung.    Einen  Oe-  | 
winn  pflegen  die  Kinder  Hi  soldien  Fffllen  | 
davon  zu  tragen:  da  sie  beim  Lesen  sich  ' 
aufs  Enaten  verlegen,  so  bilden  sie  ein- 
seitig das  Wortgedachtnis  aus,  und  Aus- 
wendiglernen fillt  ihnen  schllefsllcb,  soweit  ! 
Gehörtes  in  Frage  kommt,  nicht  mehr  so 
schwer.    Um  so  schädlichere  Folgen  aber 
zeigen  sich  bezüglich  der  Begriffsbiidung. 
Die  TatBKchc^  dafs  unsere  Begriffe  am  Wort  j 
hängen   itnd  dafs  gerade  die  klare  und 
sdiarfe    Auseinanderhaltung   der   Begriffe  i 
durch  kleine  und  kleinste  Veränderungen  i 
in  den  Wortbildungen  ermöglicht  wird»  | 
dafs   überhaupt   abstraktes    Deni<en  ohne 
^Nache  nicht  denkbar  ist,  läfst  es  erklärlich 
crsdieinen,  dafs  Kinder  mit  einer  so  mangel-  ] 
haften,  in  ihrem  Lautbestande  so  sdiwer 
geschädi;rf"n  Sprache  sicli  nur  schwer  zum 
abstrakten  Denken  erheben   können.    Sie  » 
bleiben  im  wesentlichen  in  der  Sphäre  des  I 
Sinnlich- Wahrnehmbaren  stecken,  womit  es  ' 
dann  wieder  /iisnmmenhärc^t.  dafs  sie  uns  ' 
manchmal  Gelegenheit  geben  zum  Staunen,  j 
wdl  kleine  unwesentliche  Umstände  sich 
ihnen  so  fest  einprägten,  ^e  denken  mehr 
in  Sach-  und  Handlungsvorstellungen,  in 
»Bildern  und  Szenen«,  als  in  Worten,  und  j 
hatten  wiederum  hesser  den  Klang  der  • 
Worte  fest,  als  die  damit  verbundenen  Be-  | 
griffe. 

im  Rechnen  bietet  ihnen  schon  die  Cr-  , 
lemung  der  Zahlenreihe  vor  und  rüclcwarts  \ 

oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Unsere 
Zahlwörter  gerade  sind  für  diese  Kinder 
schwer  festzuhaltende  Lautkomplexe,  weil 
sie  dieselben  entweder  gar  nicht  oder  nur  \ 
mangelhaft  auszusprechen  vermögen.   Mit  i 
solcher  in  ihren  Gliedern  nicht  klar  aus- 
gebildeten Reihe  von  Wörtern  nun  eine  ; 
andere  Rdhe  völlig  gleichartiger  Glieder  j 
zu  messen,  ist  schier  unmöglich.   Wo  aber  | 
dieses  Messen,  was  das  Wesen  des  Zählens 
ausmacht,  nicht  möglich  ist,  da  kann  auch 
von  Portschritten  im  Rechnen  nicht  die  < 
Rede  sein. 

Dafs  nun  alle  diese  Übelstände  überall 
da.  wo  sie  nach  ihren  Ursachen  nicht 
richtig  erkannt  werden,  gar  leicht  eine 
falsche  und  ungerechte  Behandlung  der 
beireffenden  Kinder  hervorrufen  kotinen, 
Bcla.  SaefktopM-  Handb,  d.  Pidagoctk.  2.  AuO.  6.  E 


ist  klar,  ebenso,  dafs  dadurch  ein  nach- 
teiliger Etnflufs  auf  die  Gemüts-  und 
Charakterbildung  ausgeübt  wird.  inS' 
besondere  mufs  noch  erwähnt  werden,  dafo 
diese  Kinder  uns  oft  unrichtige  Darstel- 
lungen des  Erlebten  geben.  Dafs  sie  damit 
nicht  lügen  oder  prahlen  wollen,  ersieht 
man  daraus,  dafs  für  ^  die  gehmie  Dar- 
strllimcr  der  betr.  Angclcc^cnhciten  ebenso 
gleichgültig  ist  wie  die  von  ihnen  gegebene 
falsche.  Trotzdem  blieben  sie  nicht  bei 
der  Wahrheit  und  man  tut  gut  ihre  Mit- 
teilungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Ihre 
Zerstreutheit,  die  mangelhaft  ausgebildete 
Sprache  und  im  Verfolg  davon  die  geringe 
Klarheit  der  Begriffe,  oft  auch  MifsvcT' 
Ständnisse,  sind  nls  Ursachen  dieser  Er- 
scheinung anzusehen.  Es  ist  jedoch  im 
Auge  zu  behalten,  dafs  diese  Kinder  bei 
einer  falschen  und  wenn  auch  in  bester 
Meinung  vorrrrnommenen  so  doch  un- 
gerechten Behandlung  leicht  auch  zum 
wirklichen  Lügen  und  zwar  zunächst  zu 
Schwachheitslügen  kommen.  Ihre  geringe 
körperlirhr  und  geistige  LciStUngBlihfgkeit 
disponiert  ohnehin  dafür. 

4.  Vorbeugende  MaBnahmen.  in  erster 
Linie  sind  hier  die  allgemeinen  hygienischen 
Vorschriften  bezüglich  der  Kleidung,  Er« 
nälirung,  des  Schlafes,  der  Ventihition  usw. 
zu  beachten.  Eine  vernünftige  Abliftrtung 
ist  neben  guter  zweckmäfsiger  Ernährung 
und  ausreichendem  Schlaf  geeignet,  den 
Körper  gegen  Erkältung  widerstandsfähig 
zu  madien  und  ihn  vor  Katarrhen  zu  be- 
wahren. Die  Säuglinge  sind  von  der  üblen 
Angewohnheit  des  »Lutschens«  zu  hehütfn. 
Von  Wichtigkeit  ist  die  sorgfältige  Kein- 
halhing  des  Mundes,  spiter  auch  der  Zahne. 
Früh  gewöhne  man  sodann  die  Kinder 
ans  Gurgeln.  Das  nnrp^eln  ist  nicht  nur 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Entfernung  der 
in  den  Schlundkopf  eingedrungenen  K^nk- 
heitserreger,  es  ist  auch  in  hohem  Gndt 
geeignet  die  Gaumen-  und  Rachenmus- 
kulatur  zu  kräftigen  und  in  ihrer  Funktion 
zu  fdrdem.  Das  Durchziehen  von  tempe- 
riertem Wasser,  am  besten  einer  schwachen 
Salzlösung,  durch  die  Nase  ist  ebenfalls 
sehr  empfehlenswert  Gründliche  Reinhal- 
tung der  Luftwege  beugt  am  besten  mög- 
lidien  Erkrankungen  vor.  Die  Kinder  smd 
darum  auch  früh  an  den  Gebrauch  des 
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Taschentuches  zu  gewöhnen.  Im  all- 
gemeinen ist  darauf  zu  achten,  dafs  die 
Kinder  auch  bd  körperlicher  Anatrengimsr 
möglichst  durch  die  Nase  atmen.  Mit  Be- 
zug auf  die  Ventilation  ist  ein  Wort  des 
Professors  von  Tröltsch  bemerkenswert, 
wenngleich  zugegeben  werden  mufs,  dafs 
wir  in  dieser  Beziehung  in  einem  req:i  rcn 
Fortschreiten  b<^iffen  sind.  Nachdem  er 
von  der  ungünstigen  Einwirkung  der  Schlaf- 
zimmerluft  auf  die  Schleimhaut  der  Nase 
und  des  Schlundes  gesprochen,  -nc^t  er 
mit  Bezug  auf  die  Schule:  Noch  mehr 
verdorbene  und  noch  ungesündere  Luftver- 
hältnisse werden  Sie  ferner  meistena  In  den 
Schulzimmern  finden,  wenn  Sic  später  ein- 
mal Gelegenheit  haben,  diese  zu  besuchen. 
Tun  Sie  das  nur  öfter  und  Sie  werden  sich 
dann  nicht  mehr  wundem,  warum  Kafairhe 
der  Atmungsorgane  und  solche  der  Nasen 
und  l^achensch  leim  haut  gerade  bei  KindLm 
so  ungemein  häufig  und  so  perniciös  und 
warum  OhraffeMonen  in  diesem  Alter  so 
ungewöhnlich  hartnäckig  sind. 

Eine  besondere  Sorgfalt  ist  dnratif  zu 
richten,  dafs  schon  bestehende  Beiuude- 
rungen  der  Naienatmung  nicht  dauernd 
werden.  Regelmäfsigc  ärztliche  Schulunter- 
suchungen sind  auch  in  dieser  Hinsicht 
sehr  wünschenswert.  Da  solche  aber  noch 
nicht  aligemein  geworden,  miisaen  Lehrer 
und  Eltern  um  so  mehr  ihre  Aufmerksam- 
keit auch  auf  die  Atmimt^swe^^'^e  riciiteii. 
Wenn  Kinder  mit  offenem  Munde  schlafen 
oder  vid  mit  offenem  IMunde  dasitaen, 
wenn  sie  viel  über  Trockenheit  im  Munde, 
Kitzeln  im  Rachen,  Kopfschmerz,  verstopfte 
Nase  usw.  klagen,  so  ist  an  eine  Behinde- 
rung der  Nasenatmung  zu  denken.  Ebenso, 
wenn  Schüler  auffällig  zerstreut  untl  zer- 
fahren sind,  sich  nur  schwer  besinnen 
können  und  jene  oben  gezeichneten  Fehler 
der  Ausspradie  zeigen.  Solche  Kinder 
einem  sachkundigen  Arzt  zuzuführen  ist 
um  so  mehr  fjcboten,  als  die  Medizin  Mittel 
und  Wege  getunden  hat,  die  verschiedenen 
Ursachen  der  behinderten  Nasenatmung  zu 
beseitigen. 

4.  PAdagoglsche  Behandlung.  Es 
sind  im  vorstehenden,  um  schart  die  Rich- 
tungen zu  bestimmen,  mMih  denen  durch 
Behinderung  der  Nasenatmung  die  Ent- 
wicklung beeinflufst  wird,  ernstere  und 
langer  bestehende  Störungen  ins  Auge  ge- 


ig, behinderte 

fafst.    Bei   minder   erheblichen    und  nur 
kurze    Zeit   bestehenden  Behinderungen 
I  sind  natflrlich  auch  die  daraus  resultieren^ 

j  den  Schäden  wmiE^pr  bedeutend.  Indessen 
werden  sich  auch  da  bald  Ansätze  nach 
den   erwähnten    Richtungen   hin  zeigen. 

I  EKem  und  Lehrern  dfirflen  diese  Ausfüh- 

'  rangen  genügende  Anhaltspunkte  geben 
für  eine  richtige  Beurteilung  der  in  Betracht 
kommenden  Kinder,  wodurcli  diese  wenig» 
stens  vor  einer  ungerechten  Bdumdlung 
bewahrt  bleiben.  Eine  pädagogische 

Behandlung,  die  darauf  abzielt,  die  Folq-cii 
der  behinderten  Nasenatmung  zu  beseitigen, 
mufs  so  hinge  als  aussichtslos  bezeichnet 

■  werden,  als  nicht  eine  ärztliche  Behandlung 
die   Ursachen    entfernte.    Tritt  rechtzeitig 

,  ärztliche  Behandlung  ein,  so  gieiciien  sich 
auch  jene  leichten  SchSdigungen  der  Ent- 

j  Wicklung  von  selbst  aus.  Besteht  aber  die 
Undurchgängigkeit  der  Nnse  längere  Zeit, 

j  so  dals  sich   ersi  die  bcliwereren  Folge- 

I  zusUnde  entwickeln  konnten,  so  macht 
sich  zur  Beseitigung  dieser  noch  eine 
kürzere  oder  längere  pädagogische  Spezial- 
behandlung notwendig.  Diese  iiat  neben 
derallgemrinen  liesonders  eine  angemessene 
Atemgymnastik  zu  pflegen.  Betreffs  der 
geistigen  FolgezusLindc  i=1  es  zimächst  von 
Wichtigkeit,  die  A\aiigei  und  Sturuugeti  der 
Sprache  zu  beseitigen.  Bevor  nicht  der 
Sprechmechanismus  an  ein  exaktes  Funk- 
tionieren wieder  .gewöhnt  worden,  werden 

,  die  Fortsctiritte  in  manchen  Schulg^en- 

I  ständen  sehr  mangelhafte  bleiben.  Die 
Kinder  müssen  zum  bcwufst  physiologischen 
Sprechen  getuim  werden,  und  um  dies  zu 
erreichen,  ist  von  Seiten  des  Leltrers  eine 

I  gründliche  Kenntnis  des  Spredimechanismns 
und  der  die  Aussprache  beeinflussenden 
Momente  erforderlich  Zur  Ausgleichung 
der  erwähnten  Uiaraktertehler  zeigt  eine 
richtige  Einsicht  in  die  Sachlage  von  seilest 

I  die  Wege. 
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mann.  Vorlesungen  Ober  Störungen  der  Sprache 
und  ihre  Heilung.  Berlin  1893.  —  Medizinisch- 
pädafogische  Monatsschrift  für  die  gesamte 
Spndihcilkiinde.  Ebenda.  —  Fink.  Die  Be- 
deutung des  Schnupfen'^  der  Kinder.  Halle  a.  S. 

1895.  —  Jankau,  Da-  Hygiene  des  Ohres. 
Leipzig  ISyS.  —  Flatau,  Sprachgebrechen  des 
iugendUchen  Alters  in  ihren  Beziehungen  zu 
Krankheiten  der  oberen  Luftwege.  Halle  a.S. 

1896.  —  Brauckmann,  Behindenmg  der  N'.iscn- 
atmung  und  die  durch  sie  gestellten  pada- 
eugischen  Aufgaben.  IH  Hrt:  der  Beitrage  zur 
Fidagogiscben  Pathologie.   Gütersloh  1897. 


Nucweit 

\'on  Hunden,  die  mit  einer  im  Riechen 
und  Spüren  kundigen  und  findigen  Nase 
begabt  sind,  rühmt  der  jäger,  sie  seien 
naseweis.  Auf  den  Menschen  angewendet, 
drückt  dieses  Wort  einen  entschiedenen 
Tadel  hm-  und  ist  gleichbedeutend  mit: 
die  Nase  in  alles  steckoid,  alles  wissen 
und  verstehen  wollend,  vorwitzig,  vorlaut, 
aufdringlich,  Qbcrlctug,  eingebildet,  unver- 
schämt Im  Nasenwitze  vereinigt  sich  eine 
Menge  fehlerhafter  Geistes-,  Gemüts-  und 
Willensbetätigungen,  als  da  sind:  Unbe- 
scheidenheit,  Dünkel,  Eitelkeit,  Aufgeblasen- 
heit, Dreistigkeit,  UnvcrschäinlluMt,  Liiinmelei, 
Streitsucht,  Verwegenheit,  Grobheit,  Prahlerei, 
Geschwätzigkeit,  Rechfliaberd,  herrschsfidi- 
tiger  Eigenwille  u.  dcrgl.  m.  Zuweilen  ist 
Naseweisheit  drr^  Zeichen  übergrofser  Leb- 
haftigkeit des  Geistes,  zuweilen  das  Ergebnis 
fiUa- Gewöhnungen,  zuweilen  ein  Merinnal 
gesteigerten  Selbstgefühls,  zuweilen  eine 
Folgeerscheinung  unrichtigen  Denkens ;  zu- 
weilen entspringt  es  »aus  der  eitlen  und 
hochmfltigen  Sucht,  sich  bemerklich  zu 
machen  und  Aufsehen  zu  erregen  (Koch). 
In  den  Flegel  jähren  tritt  sie  besonders  bei 
'impulsiven«  Naturen,  die  gern  ihren  plötz- 
Kchen  EinfiUlen  Allgemeingültigkeit  bd- 
messen,  deutlich  hervor.  Schreckenskinder 
(>enfants  terribles  ),  denen  das  Ärgernis 
erregende  » Maulbrauchen  f  mit  seinen  oft 
»goldenen  RGcksichtsIosigkeifen*  iMturgc- 


mäfs  zu  sein  scheint,  widerstreben  in  jedem 
Lebensalter  durch  ihre  Naseweisheit  der 
»feinen  iurserlichen  Zucht«.  Schwitzer, 
Dümmlinge,  Krittelsflcbtige,  Superkluge  und^ 

Blasierte    sind    zumeist    auch  naseweis; 
Choleriker  und  Sanguiniker  stehen  mit 
grMserer  Voriiebe  In  den  Reihen  der  Nase- 
weisen, als  Melancholiker  und  Phlegmatiker. 
Beachtenswert  in  der  Mischung  von  Keck- 
heit und  Geschwätzigkeit,  die  man  Nase- 
weisheit nennt,  ist  das  Quentchen  Mut, 
das  an  unrechter  Stelle  zur  Geltung  kommt. 
PsychoUxj^isch  erscheint  Naseweisheit  als 
Übertreibung   des  Mitteilungstriebes  und 
;  als  Willensschwäche;  ästhetisch  als  Ver- 
zerrung des  Schicklichen   und  Schönen; 
ethiscli  als  Widerspruch   gegenüber  den 
Musterbegriffen  der  Gewissenhaftigkeit,  der 
I  VoHbommenheit,  des  Wohlwollens  und  der 
Billigkeit;    pathologisch    (in  bestimmten 
Fällen)  als  Anzeichen  psychopathischcr  Be- 
lastung. Diesen  Verhältnissen  entsprechaid, 
j  hat  die  zielbewofste  Erziehung,  wenn  sie 
der   Naseweisheit    vorbeugen    bezw.  ihr 
entgegenarbeiten   will,  folgende  Gesichts- 
punkte gebührend  zu  berücksichtigen:  1. 
1  »Gib  dem  Oedanken,  den  du  h^t,  nicht 
I  Zunge«   in  unrechter  Art  an  unrechtem 
Orte  zu  unpassender  Zeit!  2.  Das  rechte 
Gefühl  für  das  Schickliche  im  Reden  und 
I  Schweigen,  Fragen  und  Antworten«  (Nie- 
meyer) verhütet  Naseweisheit.  3.  Bescheiden- 
heit, Wohlwollen  und  Billigkeit  smd  sittiiche 
'  Ideale,  die  das  Aufkeimen  der  Naseweisheit 
zu  verhindern  und  den  bereits  entwickelten 
F«'liler  zu  beseitigen  vermögen.    4.  Nase- 
I  weibheit  als  Ausflufs  krankhafter  Veran- 
lagung erfordert  eine  vielseitigere,  umsich- 
tigere und  länger  andauernde  erzieherische 
Behandlung,   als  die  gewöhnliche  Form; 
in  Ausnahmefällen    halten   wir  ärztliche 
;  Beihilfe  für  notwendig. 

Literatur:  Niemeyer,  Orandsitze  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts.  —  Oriinm.  Deut- 
sches Wörterbuch.  -  J.  L.  A.  Koch.  Kurz- 
gefafster  Leitfaden  der  Psychiatrie. 

Gattftv  Stegfit. 


Natfomle  Erslehung 
s.  Erziehung,  nationale 
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Natorp,  Bernhard  Chrlitoph  Ludwig  | 

1.  Leben,  Schriften  und  praktisch -päda- 
gogisches Wirken.  2.  Pädagogische  Theorie, 

a)  Onindplan.    b)  Oberste  Gesichtspunkte  i 

and  Theorie  der  Lehrfächer,    c)  Elementari-  1 

sches  Verfahren,    d)  Zucht,    e)  Schulorgani-  ' 

sation.    fi  Stellum:  titr  Schule  zur  Religion.  : 

1.  Leben,  Schriften  und  praktisch-  i 
pldasoglschet  Wirten.  B.  C  Ludwig  | 
Natrrp,  als  Sohn  eines  hochgeaclitcten 
Predigers  zu  Werden  a.  d.  Ruhr  am  12.  No- 
vember 1774  geboren,  besuchte  das  Gym» 
nssitim  zu  Wesel  und  seit  1792  die  Uni- 
versiläi  Halle,  wo  er  aiifser  den  Ldireni 
seines  Fachs,  der  Theologie,  vorziiglich 
F.  A.  Wolf  und  A.  H.  Niemeyer  hörte. 
Pidagogisches  Interesse  wurde  früh  in  ihm 
geweckt  und  mannigfach  genährt;  so  lernte 
er  auf  einer  Reise  in  Sclmepfentha!  Salz- 
mann und  Guts-Muths  kennen.  Auch  trat 
er  nich  beendetem  Studium,  erst  20jährig, 
sunftchst  als  Lehrer  in  eine  Privaterziehungs- 
anstalt zu  Elberfeld  ein;  schlug  jedoch  die 
ihm  nach  einem  Jahr  angebotene  Mitleitung 
der  Anstalt  aus  und  übernahm  eine  kleine 
Pfarre  zu  Hückeswagen,  von  wo  er  2  Jahre 
später  (1798)  als  Prediger  nach  Essen  be- 
rufen wurde.  Die  Neuordnung  des  dortigen 
Sdmlweaens,  an  der  er  als  Sachverslandig- 
ster  Ixidligt  war,  gab  Anlafo  am  der  Schrift: 
»Griindrifs  zur  Organisation  allgemeiner 
Stadtschulen«  0^04).  Es  ist  eine  mutige,  über- 
aus frisciM  Reformschrift,  wichtig  ffir  die 
Geschichte  der  Realschule  (vgl.  Lor.  v.  Stein, 
Bildungswesen  III,  507  )  und  allgemein  an- 
regend in  den  fragen  der  Schulorganisation, 
des  Lehrpians  und  der  Mdhoden.  Sie  dfitzt 
sich  vidfach  auf  Comenius,  Pestalozzi, 
Rousseau  und  Cliarron,  dessen  vergessenes 
Vtf  dienst  nachdrücklich  hervorgehoben  wird. 
Nacti  »Prinzipien«  wird  emstlidi  gefragt, 
und  doch  spricht  aus  jeder  Zeile  der  ge- 
borene Praktiker.  Der  I  rhr.  vom  Stein, 
damals  Oberpräsident  von  Westfalen,  in- 
teressierte sich  ffir  die  Schrift,  nicht  minder 
der  Kammerpräsident  von  Münster  und 
Hamm,  Frh.  vor.  \  iiieke.  Die  Essener  Schule 
wurde  nach  Natorps  Vorschlägen  einge- 
richtet, auch  nachmals  in  Leipzig,  in  Pots- 
dam Schulen  nach  seiner  Idee  organisiert. 
Als  Scliulkominibsar  des  Bochumer  Schul- 
kreises fand  Natorp  neue  Gelegenheit,  sich 
mit  den  Zuständen  der  Volksschule;  auch 


der  ländlichen,  vertraut  zu  machen  und 
allenthalben  bessernd  einzugreifen.  Eine 

von  ihm  ins  Leben  gerufene  »Oesellschaft 
von  Schulfreunden  in  der  Grafschaft  Mark« 
beförderte  den  Austausch  der  Ertahrungen 
unter  allen  Beteiligten,  ganz  in  der  Weise, 
wie  die  bald  zu  nennende  Hauptschrift 
Natorps,  der  »Briefweeh-^eU,  es  anschntiüch 
voriührL  Die  Kri^unruhen  der  nächsten 
Jahre  drohten  dies  stille  und  sichere  Wirken 
jäh  zu  unterbrechen.  Doch  veranlafste  der 
Frh.  von  Vincke,  der  inzwischen  Präsident 
der  kurmärkischen   Regierung  geworden 
war,  dafs  Natorp  durdi  W.  von  Humboldt, 
damals  Leiter  im  Ministerium  des  Innern 
(s.  Art.  Humboldt),  nach  Potsdam  als  geist- 
licher Rat  im  Ministerium,  zugleich  Schul- 
und   Regierungsrat  bei    der  Provfnzial- 
regierung  berufen    wurde  (1809).  Drd 
aus  diesem  Anlafs  von  Humboldt  an  Natorp 
gerichtete  Briefe  (gedruckt  in  der  Biographie 
Natorps  von  O.  Natorp,  S.  82  ff.)  beweisen 
nicht  nur,  wie  man  den  Mann  schätzte, 
sondern  anch,  mit  welcliem  Emst  Humboldt 
seine  Aufgabe  erfaist  hatte.  »Seit  dem  ersten 
Augenblicke«,  schreitit  er,  *da  ich  mich 
mit  dem  Gedanken  an   meinen  jetzigen 
Posten  beschäftigte,  lag  mir  die  Erziehung 
des  Volkes,  d.  i.  die  Einrichtung  der  Land- 
und  niederen  Bfirgersdiulen,  ab  der  wirk- 
lich dringendste  Teil   mdnea  Geschäftes 
und  die  Basis  aller  Erziehung,  vorzüglich 
am  Herzen,  und  ich  empfinde  eine  wahre 
Beruhigung,  hierin  dnen  solchen  Gehilfen 
zu  erhalten.«    Nach  dem,  was  Dilthey  im 
Art.   Süvern    der   Allgemrincn  deutschen 
Biographie  aus  den  Akten   mitteilt,  hat 
Natorp  hervorragenden  Antdl  an  dem  be- 
kannten Süvem'schen  Entwurf  dner  ein- 
heitlichen Organisation  des  gesamten  preu- 
fsischen  Schulwesens.  Dem  die  Einrichtung 
der  Elementarschulen  behandelnden  Teile 
des  Entwurfs  liegt  eine  von  Natorp  im 
Dezember   1812    an   Süvern  eingereichte 
» Instruktion  €  zu  Grunde;  auch  stimmt  der 
Entwurf  In  den  Oruncbätzen  wie  in  wich- 
tigen Einzdheiten  mit  Natorps  sonst  aus- 
gesprochenen Oberzeugungen  genau  übcr- 
cin.  Seine  nächste  Aufgabe  war  indes,  das 
kurmärkische  Schulwesen,  das  damals  nicht 
auf  der  Höhe  des  westfälischen  stand,  durch 
unmittelbar  praktisches  Eingreifen  zu  för- 
dern. Und  da  ging  er  denn  mit  demselben 
unverdrossenen  Eifer  und  dersdben  glück- 


Digitized  by  Google 


Natorp,  Bernhard 


liden  Huid  wie  fai  seiner  Heimat  zu 

Werke.  Auf  unermüdlichen  Inspektions- 
reisen überzeugte  er  sich  vom  Stande  der 
Dinge,  machte  den  Schullehrem  das  Unter- 
ricfaten  vor,  fahrte  sie  in  die  neuen  Me- 
thoden ein,  sorgte  auch  für  das  Kleinste 
der  äulscrcn  Schuleinrichtung,  rief  Lehrer- 
konferenzen, Lesezirkel,  wandernde  semi« 
nristische  Kurse  ins  Leben  u.  s.  f.,  und 
war  so  allenthalben  bemüht,  ^den  Übergang 
aus  der  vorigen  Periode  des  Volksschul- 
wesens in  die  jetzige  befördern  und  m 
(las  bisherige  Oute  das  in  der  neuesten 
Zeit  gewonnene  und  bewährt  gefundene 
Bessere  auf  eine  nicht  stünnische  Weise 
anknüpfen  zu  fidfen.«  Das  »Bessere«  sind 
vomebmlicli  die  Pestalozziscfaen  Grundsätze ; 
gegen  den  »neumodischen  Schwindel«,  die 
»pädagogische  Sektiererei«  der  Pestalozzi- 
taet  vom  Scliiage  Aug.  Zdlers  freilidi 
wendet  er  sich  nicht  ohne  Schärfe,  und 
hebt  dagegen  das  »bisherige Oute«  besonders 
der  von  Rochowschen  Richtung  gebührend 
Invor.  Omz  besonders  nahm  «idi  NaUirp^ 
>um  das  Schulelend  bei  der  Wund  an- 
zugreifen«, der  Lehrerbildung  an;  denn 
»eine  jede  Schule  ist  eine  gute  Schule, 
wenn  der  Lelirer  ein  guter  Lehrer  ist« 
Von  der  Bedeutung  des  Berufs  des  Ele- 
mentarlehrers ist  Natorp  ganz  erfüllt,  er 
aennt  es  ein  ^entsetzliches,  höchst  verderb- 
liches Vorurteil«,  wenn  man  dem  Clementar- 
lehrer  einen  niederem  Rang  anweist  als 
dem  Lehrer  einer  höheren  Schnlanstalt; 
ihm  gilt  eher  das  Umgekehrte.  Sein  Bestes 
aber  hat  er,  nächst  seinem  persönlichen 
Wirken,  den  Lehrern  geboten  in  seinem 
»Briefwechsel  einiger  Schullehrerund  Schul- 
freunde« (3  Bändchen  1811,  1813,  1816). 
Es  «rar  ein  glOddicher  Griff,  die  OrandzOge 
seiner  Votksschulpädagogik  nicht  im  trocke- 
nen Paragraphenton,  sondern  in  der  leben- 
digen Weise  des  persönlichen,  brieflichen 
Austeusdis  unter  unmitteltiar  betdiiglen 
»Schullehrem  und  Schulfreunden«  darzu- 
stellen So  ist  das  Werk  nicht  blofs  ein 
wertvolles  Zeugnis  der  damaligen  Zustände 
und  des  damaligen  Geistes,  sondern  reich 
~^r]  praktischen  Winken,  die  noch  dem 
heutigen  Schullchrer  von  Nutzen  sein 
können.  —  Nacii  wiederhergestelltem  Frieden 
iDdirte  mit  v.  Vincke,  der  das  Oberprisidium 
von  Westfalen  erhielt,  auch  Natorp  in  die 
Heimat  zurück;  er  kam  1816  als  Ober- 
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konsistorial-  und  Schulrat  bei  der  Regierung, 
zugleich  Gemeindeprediger,  nach  Münster. 
Noch   30  Jahre  eines  schönen  Wirkens 
waren  ihm  hier  beschieden,  das  zwar  mehr 
auf  kirchlichem  Gebiete  lag,  aber  ihn  mit 
dem  Schulwesen  der  Provinz  in  ständiger 
Berührung  hielt  Besonderes  Verdienst  er- 
waii>  er  «cb  um  die  Neugestaltung  des 
Lehrenemtnars  zu  Soest  und  um  die  Ge- 
sangspflege  unter  den  Lehrern;  wie  auch 
der  evangelische  Kirchengesang  der  west- 
lichen Provinzen  ihm  vid  verdanict  1836 
«rurde  er  Vice-Generalsuperintcndent  der 
Provinz.    Am  8.  Februar  1846  bereitete 
,  ein  Nervmschlag  seinem  tätigen  und  in 
I  Tätigkeit  fröhUdien,  in  Pamitlennd  Freund- 
schaft reich  b^lückfen  Leben  ein  sanftes 
Ende.     Die  Lehrer  Westfalens  bewahren 
j  ihm  ein  treu^  Andenken.  —  Von  noch 
I  nicht  genannten  Sdiriften  ist  als  Ei^Snzung 
des    >  Briefwechsels«    besonders  wichtig: 
1  »Andreas  Bell  und  Joseph  Laucaster.  Be- 
merkungen über  die  von  denselben  ein- 
geführte Schutdnrichtung,  Schulzudit  und 
Lehrart«  (1817),  worin  die  Vorzüge  der 
deutschen,  auf  Pestalozzi  fufscnden  Ele- 
I  mentarschule  vor  den  neuen,  vom  Ausland 
I  her  angepriesenen  Systemen  hell  Iseleuchtd 
;  und  dabei  über  methodische  und  organi- 
satorische  Fragen   manch  kräftiges  Wort 
gesagt  wird.  Methodisch  wertvoll  ist  ferner 
I  die  »  Anidtung  zur  ünterwdsung  im  Singen 
'  für  Lehrer  in  Volksschulen«  (1.  und  2. 
Kursus  1813  und  1816,  mehrfach  aufgel^). 
Auf  die  Pflege  des  Kirchengesangs  und 
I  Orgelspids  baidten  sidi:  »Uber  den  Oe> 
sang  in  den  Kirchen  der  Protestanten« 
,  (1817);    »Choralbuch    für  evangelische 
,  Kirchen«   (Satz  und  Zwischenspide  von 
I  Rink,  1829);  »Ober  Rinks  PrUudien«  (1634). 

2.  Pädagogische  Theorie,  a)  Orund- 
'  plan.    "Ich  fange  nicht  am  Ganzen,  son- 
dern nach  einem  das  üaiue  umfassenden 
I  Plane  am  Einzelnen  an,«  so  bezeichnd 
Natorp  einmal  kurz  die  Eigenart  seines 
I  Vorgehens.  Dieser  »das  Ganze  umfassende 
j  Plan«  liegt  in  seinen  Schriften  deutlich 
vor.    Die  Schule  ist  1.  an  sich,  2.  im 
'  Verhältnis  zur  Gemeinde  zu  betrachten.  In 
crsterer  Beziehung  sind  die  beiden  Haupt- 
stucke Unterweisung  und  Zucht.    In  Hin- 
sicht der  ünterwdsung  ist  das  Erste  die 
I  Festsetzung  der  Lehrgegenstände;  das  Zweite 
t  die  Abgrenzung  der  Kurse  in  jedem  Fach, 
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und  Festsetzung  des  in  jedem  Ldiifich  , 
und   Kurs   innezuhaltenden  Stufenganges 
der  Unterweisungen  und  Übungen,  in  dessen  | 
Befolgung  das  Wesen  der  Ldimiethode  | 
besteht;  auf  dieser  Grundlage  läfst  sich  ; 
dann  drittens  der  vollständige  lehrplan 
aufstellen.    Von  der  Methode  wird  (in  ^ 
•Bell  und  Lancaster«)  noch  die  Lehiform  | 
unterschieden,  als  das  Allgemeine,  was  bei 
allem  Unterrichten  auf  jeder  Stufe  vorkommt: 
das  Verfahren  des  Abf  ragens,  der  sokratischen  , 
Unterredung,  des  Vortrags  usw.  Doch  be-  . 
schränkt  sich  Natorp  hier  darauf,  statt  des  { 
Zwanges    einer   einzigen    Lehrform  die 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  je  nach  den  . 
verachiedenen  Zwcdcen   des  Unterrichts,  | 
und  die  Bew^ungsh^'hdt  des  Lehrers  zu 
empfehlen,  denn  »in  Fesseln  kann  sich 
teein  Mensch  gut  bewegen,  am  wenigsten  , 
ein  Schulmann«.   Es  ist  bezeichnend  ffir  i 
den  Pestalozzianer,  dafs  er  den  Kern  der  • 
Methode  in  dem  »nach  psychologischen 
Grundsätzen  bestimmt  abgemessenen  Stufen-  i 
ffong  des  Unterrichts«  sieht  —  Im  »Orund-  | 
rifs«   lautet  die  Disposition  ciiiFulier:  1. 
Stoff  des  Schulunterrichts,  2.  Schulmethodus 
d.  i.  innere  Organisation  des  Unterrichts  i 
und  der  Zucht,  3.  Schulpolizei  d.  i.  iubere 
Organisation  und  VerhUtnis  zu  Gemeinde  ! 
und  Staat. 

b)  Oberste  Gesichtspunkte  und 
Theorie  der  Lehrfflcher.    Auf  Aus* 
bildung  der  menschlichen  Fähigkeiten  und 
Kräfte,  nicht  auf  blofse  Entwicklungf  einer  ! 
bestimmten  Summe  von  Wissen,  Kenntnis  i 
und  Geschiddichlieit  kommt  es  an;  auf  | 
intensive,  nicht  auf  extensive  Bildung;  auf 
Weckung  der  Selbsttätigkeit.  Menschen- 
bildung geht  vor  Berufsbildung.    >Den  i 
absoluten  Wert  der  O^nslände  des  Unter»  i 
ridlls  habe  ich  folglich  mehr  im  Auge  als  i 
den   hypothetischen  Werl  derselben.     Ich  , 
frage  bei  diesen  Unterrichtsgegenstanden  ■ 
eher:  wird  durch  den  Unterricht  in  diesen  | 
Punlden   das  Menschliche   im  Menschen 
ausgebildet?  als:  was  für  einen  Nutzen  für 
das  bürgerliche  Leben  wird  mir  derselbe  , 
gewihren?«   An  sich  ist  die  menschliche  , 
Natur  dner  gesunden  Bildung  wohl  fähig, 
ja  "nur  der  inwendige  natürliche  Mensch 
kann  uns  durch  »eine  göttliche  Kraft  vor 
dem  Verderben  retten,  weldies  uns  n^-  ' 
tiv  und  positiv  in  den  gewöhnlichen  Schulen 
bereitet  wird.«    Daher  ist  seine  Schule  , 
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eine  »allgemeine«  Bildungsanstalt  ganz  im 
Geiste  des  Comentus:  es  soll  durchaus 
jedo*   Mensch    ohne  Unterschied  seines 
kflnftigen  Standes  und  Berufs  zweclcmifsige 
Anleitung  zu  einer  wahrhaft  edlen  und 
wohltätigen     Bildung    stufenweise  darin 
empfangen  ;  die  besondere  Berufsbildung 
verlangt  eigene  Anstalten.  (Dies  der  gründ- 
liche Unterschied  der  Natorpschen  Stadt- 
schule von  der  Realschule  Heckers.)  So 
fordert  Natorp  nachdrücklich  volle  Men- 
schenbitdung  auch  ffir  das  weibliche  Ge- 
schlecht; er  empfidilt  Vereinigung  der  Ge- 
schlechter in  Einer  Schule       Die  mensch- 
lichen Grundkrafte  also  sollen  entwickelt 
werden;  weldies  sind  diese?   Natorp  ent* 
scheidet,  ganz  als  Rationalist:  das  '»Denk- 
vermögen, im  weiteren  Sinne  genommen«, 
ist  die  Grundkratt,  »der  Grund  aJler  Tätig- 
keiten und  Regungen  des  menschlichen 
Oeist^«^.    Denn  »der  menschliche  Geist 
ist  nur  Einer,  und  nur  Eine  die  Grund- 
oder Urkraft  desselben«.    Das,  was  man 
Gef&hls-  und  Besehrungsvermögeo  nennt, 
wird  von  selbst  gebildet,  wenn  dem  Denken 
nur  die  gehörige  Richtung  gegeben  wird 
auf  d^,  was  wahr,  schön,  recht,  gut  und 
edd  isL   Darin  treffe  Pesbdozzi  ganz  mit 
V.  Rochow  zusammen.  —  Der  Weg  Pesta- 
lozzis war  nun,  die  Elemente  der  Bildung 
eben  auf  die  menschlichen  Grundkräfte  zu 
stfltzen.  tm  gleichen  Sinne  ist  ffir  Natorp 
die  > Elementarschule«  die  von  den  »Ele- 
menten der  Menschenbildung  ausgehende. 
Und   er  versteht  diese  im  ganzen  wie 
Pestalozzi:  Lesen  und  Schrdben  sind  nicht 
»Haupbinterriditsgegenstände«,  sondern  nur 
zu  einem  Hauptunterrichtsgegenstand  Ge- 
höriges, nämlich  Lesen,  Rechtschreiben  und 
Denkübungen  gehören  zum  Sprachunter* 
rieht,  Schreiben  als  blofses  richtiges  Nach- 
bilden  der  Schriftzeichen   zum  Zeichnen 
und  nebenbei  zur   mathematischen  Vor- 
übung; in  der  Mathematik  wird  die  in 
Pestalozzis  Sinn  elementare  von  der  wissen- 
schaftlichen Geometrie  unterschieden,  und 
so  durch w^  das  Grundbiidende  betont, 
auch  mit  Pestalozzi  und  Comenius  die  an- 
schauliche Lehrweise   der  ^mboltehen 
(d.  h.  wörtlichen)  vorgezogen.    Zu  einer 
eigentlichen  Ableitung  der  Lehrfächer  nach 
dieser  Idee  kommt  es  jedodi  so  wenig  wie 
bei  Pestalozzi.   Die  Fächer  sind:  aus  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften  Mathematik, 
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gemeinnützige  oder  Realkenntnisse  aus  den 
Fächern  der  Naturkunde,  Gewerbkunde, 
Erdkunde  und  Geschichte,  ferner  Religion; 
ans  dem  Gebiete  der  Geschicklichkeiten 
Musik  und  Zeichnen ;  dazu  Gymnastik, 
deren  Bedeutung  Natorp  im  Geiste  von 
Jahn  und  Arndt  würdigt.  Die  Süidtschule 
steckt  in  gleicher  Richtung  ihre  Ziele  nur 
höher;  Naturkunde,  Technologie,  Büiger- 
künde  werden  selbständige  Fächer. 

c)  »Elementarisches  Verfahren.« 
&  besieht  aus  1.  Zerlegung  des  Lehr- 
ofefenstands  in  seine  Elemente  oder  Be- 
standteile, wodurch  man  «den  natur- 
g^emäben  Gang  kennen  lem^  welchen  in 
jSdem  Lehrfache  die  Unterweisong  n^aien 
mufs«,  und  2.  Wiederzusammensetzung 
des  Gegenstands  aus  seinen  Bestandteilen 
vom  ersten  Anfengspunkte  an.  In  jedem 
Fach  sind  zuerst  die  »Haupt-  oder  Qnind- 
teile  aufzusuchen  (z.  Fi.  beim  Gesang: 
Rhythmik,  Melodik,  L^namik),  dann  die 
Ordnung  und  Folge,  in  der  die  Elemente 
eines  jeden  Hauptteils  zusammengesetzt  und 
untereinander  verbunden  werden  müssen. 
Daraus  ergeben  sich  dann  die  Kurse  und 
der  ^fengang  des  Unterridtls.  (Ein  sehr 
reines  Bd^el  gibt  Natorps  Gesangldire:) 
So  kann  dann  der  Unterricht  seinen  ge- 
regelten, festen  Gang  gehen;  Lehrer  und 
Sdiöler  tun,  was  sie  tun,  mit  deutlichem 
Bewufstsdn,  und  alle  Arbeiten  erhalten  das 
Gepräge  einer  gew!?«;en  Vollkommenheit; 
ja  der  Schüler,  der  die  Metiiode  und  den 
Qmg  der  Unterweisung  richtig  erfafst  hat, 
wird  Hhig,  selbst  wieder  Kinder  metho- 
disch  zu  unterweisen.  -  -  Nur  in  diesem 
sachlichen  Sinne  baut  Natorp  auf  die 
•Methode«;  sonst  betont  er,  wie  gesagt, 
die  Bewegun^freiheit  des  Lehrers  und 
Achtung^  der  Individualität  des  Schulers. 
Habe  Pestalozzi  von  einem  Mechanisieren 
da  Unterrichts  gesprochen,  so  habe  er  es 
nur  so  gemeint;  er  hätte  freilich  besser  den 
Ausdruck  Organisieren  gebraucht  Jeden- 
iails  habe  er  niemals  eine  Schule  als  ein 
Mischinenwerk  angesdicn,  sein  Haupt» 
bemühen  gehe  vielmehr  dahin,  allen  geist- 
lihmenden  Mechanismus  aus  den  Schulen 
a  verbannen.  Und  nur  so  entspreche 
CS  Obertwupl  der  »hOheren  Idee,  welche 
wir  Deutsche  von  einer  Volksschule  haben  . 

d)  Zucht.  Nach  seiner  Auffassung  der 
Oenkkrafl  als  einziger  ürundkraft  im  Men- 


schen überrascht  es  nicht,  dafs  nach  Natorp 
der    recJit  erteilte  Unterricht  schon  »der 
bedeutendste   Teil    der    Erziehung«  ist 
\  Doch  beachtet  er  sehr,  dafs  die  Schule 
eine  erziehende  Wirkung  schon  an  sich 
I  als  Verein,  als    kleiner  Staat«,  kurz  als  eine 
!  Form  der  Gemeinschaft  übt    Sie  ist  eine 
>Darsidlung  des  bürgerlichen  Lebens  im 
kleinen«,  und  wiederum  ein  Abbild  des 
1  häuslichen  Vereins.    Besonders  wird  das 
I  Verhältnis  des  Lehrers  zum  Schüler  durch- 
1  aus  als  väterliches  gedacht.    Immer  aber 
gilt  als  erster  Gmiuisatz   der  Zucht  die 
Achtung  der  Vernunft  im  Zögling.  Unter 
Vomutsetzung  allerdings  von  Klassen  bis  zu 
höchstens  20  Schülern  verwirft  Natorp  so- 
gar grundsätzlich   alles  Strafen    und  Be- 
I  lohnen,  alle  Reizung  des  Ehrgeizes;  man 
I  sollte,  wie  Pestaloszi  das  Beispiel  gegeben 
I  habe,  die  Sdiüler  ohne  Lob  und  Tadd 
I  allein  nach  Mafsgabe  ihres  Talents  unter- 
weisen und  einen  jedoi  nicht  mit  anderen, 
sondern  mit  sich  sdbst  wetteifern  lehren. 
Vollends  wendet  er  sich  gegen  alle  un- 
menschlichen und  entehrenden  Strafmittel; 
die  Mifshandtung  der  Unmündigen  ist  ein 
doppeltes  Verbrechen,  gegen  den  Men- 
sehen  im  Kinde  und  gegm  das  Kind  im 
Menschen. 

e)  Schttlorganisation.  in  einem 
nach  der  Sdilacht  bei  Leipzig  geschridie- 
nen  Briefe  erwartet  Natorp  als  Wirkung 
der  Befreiungskriege   eine  Umgestaltung 
i  des  Volksschulwesens   von  Grund  aus, 
durch  die  es  »m  eine  vemfinftige  Be- 
ziehung zum  Staate  und  Volke  gebracht« 
I  werde.    Den  Grundgedanken  des  streng 
I  einheitlichen  Aufbaus  des  gesamten  natio- 
I  nalen  Bildungswesens  scheint  er  direkt 
Comenius  zu  entnehmen.    Im  »Grund- 
rils«  tritt  dieser  Oedanke  klar  hervor,  er 
1  ist  ebenso  leitend  im  Süvernschen  Entwurf, 
auf  den  auch  jener  Brief  hindeuteL  Die 
öffentlichen  und  allgemeinen  Schulanstalien, 
heifst  es  in  den  grundle^i^enden  Paragraphen 
,  des  Entwurfs,  bezwecken  die  allgemeine 
Bildung  des  Menschen  an  sich,  nicht  seine 
I  unmittelbare  Vorbereitung  zu  besonderen 
I  einzelnen  Berufsarten;  sie  bilden,  als  Stamm 
und  Mittelpunkt  für  die  Jugenderziehung 
I  des  Volkes,  die  Orundta^e  der  gesamten 
Nationalerziehung.    Allgemeine  Elementar- 
schule, allgemeine  Stadtschule  und  Gym- 
nasium sollen  »wie  eine  einzige  groise  Anstalt 
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für  die  National -Jugendbildtinjr  hHrarhtet  ] 
werden«,  es  muis  daher  ihre  ganze  Anlage  . 
auf  einem  in  skli  flbereinstimmenden  | 
System  der  letzteren  beruhen  u.  s.  f.    In  j 
solcher  Gesinnung:  tritt  Natorp  entschieden  ' 
für  die  Schule  als  Staatsanstalt  ein,  nicht 
btofs,  weil  »eine  Verwaltungsart,  weldie  mit 
der  Verfassung  und  den  übrigen  Einrieb-  i 
iungen  im  l^nde  in  einem  genauen  Zu- 
sammenhange steht,  ein  festeres  und  kräf- 
tigeres Bestehen  haben  muls«  als  audi  die 
beste  private  Verwaltung,   sondern  vor 
allem,  weil  nur  sie  die  Unabhängigkeit  der 
Schule  vom  Gegensatz  der  gesellschaft- 
lichen Kbssen,  die  Eriudtung  einer  ge« 
wissen  Gleichheit  wenigstens  auf  dem  ge> 
heih'gten    Boden    der  Menschenbildung 
sichern  Icann.    Von  Freischulen  für  die  | 
annen  Votlaldassen  kann  flberhaupt  bd  | 
uns  nicht  die  Rede  sein;  die  deutschen  i 
Vollcsschulen  stehen  als  wiricliche  Volks-  ' 
schulen  da;  man  Icennt  in  ihnen  so  wenig 
%vie  auf  den  Turnplätzen  den-Unteischieddcr 
Sttnde.    '>Vol)csscfan1en  heifsen  sie  nicht, 
weil  sie  für  die  verwahrloste  Jugend  aus 
den  gemeinsten  Klassen  der  Nation  be- 
stimmt sind,  sondern  weil  sie  die  Jugend  . 
aus  der  Gesamtheit  des  Volks  ohne  Unter- 
schied des  Standes  und  ric?  künftigen  Be- 
rufs in  den  Elementarunterrictit  aufnehmen ;«  ; 
was  die  fiberaus  heilsame  Folge  habe, 
>dafs  weniger  Pöbel  unter  uns  aufwachsen 
kann«.  -  Damit  steht  freilich  in  schneiden- 
dem Kontrast  das  Urteil  eines  kundigen  | 
Amerfhaners  Ober  die  heutige  deutsche 
Schule    (Rep.   of  the  Comiss.   of  Ed., 
Washington   1888/80,   !.  S  33  f.):  Nir- 
gends in  Deutschland  gibt  es  ein  System 
nationaler  Schulen.   Verschiedene  GeselK  | 
Schaftsschichten  haben  in  Deutschbind  ver-  j 
schiedene  Schulen.« 

0  Stellung  der  Schule  zur  Reli- 
gion. Dlesterw^  fflhrt  als  Zeugen  für  - 
den  von  iiini  befQrworteten  •  undog- 
matischen interkonfessionellen  Religions- 
unterricht auch  Natorp  an.  Seine  freie, 
etwa  zwischen  Herder  und  Kant  die  Mitte 
haltende  Auffassung  des  Christentums  liefs 
ihm  die  Kluft  zwischen  den  christlichen 
und  zwischen  diesen  und  dem  jüdischen 
Bekenntnis  nicht  allzu  grofs  eischeinen; 
andrerseits  war  der  Streif  der  Bekenntnisse 
das  Haupthindernis  der  ihm  vor  Augen 
stehenden  nationalen  Gestaltung  des  Schul-  , 


Wesens.  Die  Schulen  sollen  alfgemeine  Er- 
ziehungsanstalten für  die  Jugend  sein,  da- 
her darf  der  Gegensatz  der  Bekenntnisse 
auf  sie  keinen  Einflufs  haben.  »Von 
Kirchentum  und  Sektentum  mufs  eine  all- 
gemeine Schule  durchaus  frei  bleiben.« 
Der  eigentlich  konfessionelle  Unterricht  iit 
Sache  der  Religionslehrer  der  verschiedenen 
Bekenntnisse.  Der  allgemeine  Untern  lif 
soll  woler  Katechismus  noch  btbUsche 
Geschichten  zu  Grunde  legen;  die  Unter 
Weisung  ist  vielmehr  auf  der  unteren  Stufe 
rein  moralisch  und  mehr  auf  Beispiel  und 
Übung  als  auf  Lehre  gestellt;  auf  der 
oberen  ist  sie  Vemunflldire,  bis  zu  den  ein- 
fachsten Sätzen  der  Moral-  iukI  Religions- 
phifosophie;  das  Leben  Jesu  dient  dazu, 
»das  Ideal  reiner  Moral itat  und  wahrer 
ReligiosHit  in  den  jugendlichen  Herzen  zu 
b^jünden « .  Aufs  schärfste  bekämpft  Natorp 
die  Auffassung  der  Religion  als  einer 
Stütze  der  Autorität  Malsgebend  ist  ihm 
allein  der  »vemunftgemärse  Inhalt«  der 
»Religion  Jesu«,  die  er  mit  Herder  unter- 
scheidet von  der  ^Religion  an  Jesum»  d.  i. 
»Anbetung  seiner  Person  und  seines 
iCreuzes«.  Religiosität  geht  aus  der  mora- 
tischen  und  ästhetischen  Bildung  hervor, 
nicht  umgekehrt.  —  Mit  diesen  Sätzen  geht 
I^Jatorp  selbst  über  Herder  hinaus,  und 
zwar  in  der  Richtung  lOmts.  So  weist  er 
schari  die  eudämonistischen  Grundsätze  ab: 
Tugend  soll  als  Pflichtgebot  und  Gesetz 
Gottes,  aber  nicht  als  »positives  statuta- 
risches Landrecht«  gelehrt  werden.  So  be- 
ruft er  sich  denn  auch,  neben  Herder  und 
Jacobi  (  Es  ist  nur  ein  Lumpenkram  um 
alle  gelernte  Religion  und  alle  gelernte 
Moral!«)  auf  Kant  und  Pestalozzi  Sein 
Christentum  ist  wie  das  Herders  (nach 
Haym;  s.  d.  Art  Herder,  Bd.  4,  S.  278) 
»herzlicher  Rationalismus  mit  einem  staricen 
Beisatz  tiefen  Empfindens  und  idealntisdier 
Hoffnungen«,  doch  mit  Ersetzung  des 
Herderschen  Eudämonismus  durch  den 
strengen  Pfiichtbegriff  Kants. 

Literatur:  Die  genannten  Schriften  Na- 
torps, aufser  dem  Gnmdrifs« .  der  auch  \m 
Bibliotheken  selten,  sind  noch  käuflich  bei  0 
D.  Badckcr.  Essen.  Ebenda  die  anziehend  ge- 
schriebene Biographie:  »B.  Chr.  Ludwig  Natorp, 
Em  Lebens-  und  Zeitbild  aus  der  <"r  schichte 
des  Niederganjfs  und  der  Wicd^i aufi  ichtung 
Preufsens  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts«  von  O.  Natorp,  1894.    über  die 
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Pädagogik  Natorps:  P.  Natorp,  in  den  Monatsh. 
A  Crnnenhn-Ocs..  Nov.  1895  (sep.  in  >Vor* 
träge  und  Aufsätze  aus  der  C.-G.«  3.  Jahrg. 
1  Stack.  Berlin.  Veri.  d.  C*0.  189S):  dabei 
ein  tunlidist  genaues  Veneidiiiia  der  SdhriHen 
Natorps. 

P.  Natorp. 


Naturaliensammlunjf 
Sb  Beschäftigung 


Natu  rbeobachtung 

1.  Begriff.  2.  Aufgabe  und  pädagogi- 
sdier  Wert.  3.  Beobachtungsstoff.  4.  Me- 
thotle  X  fechnik:  technische  Hilfsmittel  im 
engeren  Sinne  (Apparate  usw.),  Exkursionen, 
BMbachtungsaufgaben,  Anlzeichnmigen. 

t  B^riff.  Unter  Naturbeobachtung 
ventehen  wir  die  Tätigkeit,  die  sidi  auf 

das  unmittelfxire  Kennenlernen  von  Ver- 
inderungen  der  natürlichen  Dinge  erstreckt, 
auf  ihr  allmähliches  Werden  und  Vergehen, 
iiif  den  Verlauf  periodischer  oder  Mitlich 
unregelmäfsig  eintrefender  Naturerschei- 
oungen,  auf  die  Lebensäufserungen  der 
OTganischen  Geschöpfe,  auf  die  Erde 
als  einen  lebendigen  Organismus  überhaupt 
Mcisff  in  diesem  Sinne  tritt  der  Begriff 
»Naturbeobachtung«  in  der  pädagogischen 
IJmtor  der  letzten  Jahncehnte  auf.  Ob- 
idion  die  älteren  Sdirlften  nicht  frei  sind 

TOn  Auslassnnjren  über  den  Wert  des 
Naturbeobachtens,  so  ist  die  Überzeugung 
von  seiner  liohen  pädagogischen  Bedeutung 
doch  erst  seit  den  achtziger  Jahren  des 
forigen  Jahrhunderts  eine  allgemeinere  ge- 
worden. Eine  Betonung  des  beobachtenden 
MomenlB  wird  nuui  in  keinem  der  Artikel 
des  vorliegenden  Werkes,  welche  die  ein- 
zelnen naturwissenschaftlictien  Unterrichts- 
rweige  behandeln,  vennissen;  aber  es  er- 
ichefailzweckniibig;  die  eimchlägigen  Ober- 
(«Bimgai  zumnmengefafat  und  geordnet 

zu  ÜbcrblicVf'fi 

2.  Aufgabe  und  pädagogischer  Wert 
S»  vcradiiedenartig  audi  von  den  einzdnen 

Methodikern  der  Zwttk  des  naturkund- 
liclien  Unterrichts  formuliert  wird,  so  sind 
doch  die  meisten  darin  einig,  dafs  ihm 
Ibigaide  Au^iabe  zulille:  Die  Jugend  mufs 
dardi  selbständige  Wahrnehmungen  zu  der 
Oberreugung geführt  werden,  dafs  dif  Nritur 
ein  einheitliches,  wohlgeordnetes,  sich  stets 


fortentwickelndes  Ganzes  Ist,  dem  auch  der 
Mensch  angehört.  Diese  Überzrufrung 
kann  aber  nur  dadurcli  erlangt  werden, 
dafs  man  diejenigen  Gesetze  zu  erfiaasen 
sich  bestrebt,  denen  das  Dasein  des  einzelnen 
Natiirti  lies  unterworfen  ist  und  daf«;  man 
denjenigen  Kausalbeziehungen  nachgeht, 
welche  die  Naturdinge  zu  einem  oiiga> 
nischen  Ganzen  verknüpfen.  Eine  \oll 
ständige  Einsicht  kann  zwar  überhaupt 
nicht  erzielt,  aber  mindestens  kann  ein 
Verständnis  dertrt  angebahnt  werden,  dafs 
der  Erwerb  gereifterer  Urteile  in  «spateren 
Jahren  wohl  erwartet  werden  darf.  Um  so 
sicherer,  je  vielseitiger  das  Interesse  für  die 
Natur  erweckt,  je  stärker  es  l>ef^tigt,  je 
mehr  I  m  Zögling  ein  unenroistischer  Um- 
gang mit  der  Natur  zur  Gewohnheit  wurde. 
Werden  diesem  Ziele  gemäfs  von  der  Er- 
zieh ungsschuie  die  Stoffe  gewibtt  und  be> 
handelt,  so  erscheint  im  pflanzen-  und  tier- 
kundlichen Unterrichte  die  Systematik  mit 
den  sie  IwgrOndenden  genauen  Formen- 
Untersudiongen,  Beschreibungen,  Grup- 
pierungs-  nnd  ^og.  analytischen  Bestim- 
mungsübungen nur  als  ein,  wenn  auch  nie 
zu  entbehrend»  Hilfsmittel  zum  Zwecke 
der  Übersicht  über  die  Formenmenge,  an 
der  ja  auch  viele  schon  ihre  Genüge  finden. 
Ein  wirkliches  Verständnis  dagegen  von 
den  Pflanzen  und  Tieren  als  Organismen, 
die  wechsdseitig  sich  beeinflussen  und  auf- 
einander angewiesen  sind,  kann  nur  flnicli 
zahlreiche  Beobachtungen  über  die  Funktion 
ihrer  Organe  und  fiber  die  Wedisd- 
beziehungen  gewonnen  werden.  Ebenso 
haben  über  die  Auffa-^'^nng  der  jeweiligen 
physikalischen  Eigenschaften  und  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  Mineralien,  Oesleins»  und 
Bodenarten  hinaus  die  minetalogischen  und 
geologischen  Unterweisungen  reichlich  Be- 
dacht zu  nehmen  auf  ihre  vom  Zögling 
in  der  Natur  selbst  «Ifnifindenden  Ver- 
Inderungen,  sowie  auf  ihre  Beziehungen 
zum  Pflanzenleben.  Auch  dr?rin  herrscht 
in  der  Didaktik  Ubereinstinunung,  dafs  die 
nur  im  Klassenzimmer  iMtriebene  Physik 
und  Chemie  kaum  mehr  als  einen  zweifel- 
haften formalen  Nutzen  gewähren  kann. 
Vielmehr  muls  die  Naturlehre  einerseits 
durch  die  Berfldcsichtigung  der  Vorgänge 
im  Kulturleben  der  JMenschbeit  hier  unter- 
richtliche Ausgangspunkte,  dort  Bestäti- 
gungen und  Anwendungen,  üb^ali  al>er 
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Ausblicke  auf  die  Möglichkeit  noch  grüf^icrer  i 
kultureller  Fortschritte  aufsuchen;  andrer- 
sdts  hat  sie  sich  beobachtend  an  die  freie,  [ 
vom  Menschen  nicht  beeinflufste  Natur  zu  i 
wenden,  aus  gleichen  Gründen,  zugleich  ! 
aber,  um  einen  Einblick  in  die  fiberall  | 
gleidi  waltenden  Kräfte  und  Gesetze  zu  \ 
j^ewinnen.        Es  bedarf  keiner  gröfseren 
Spezialisicruug,  um  inne  zn  werden,  wie  j 
unentbehrlich  die  Naturbeobachtung  neben 
der  morphologischen  Betrachtung  ist,  um 
Jie  Erreichung  des  oben  dargestellten  fach- 
wissenschaftlichen Hauptziels  der  Naturkunde 
zu  ermöglichen.   Nun  brauchen  wir  blofs 
daran  zu  erinnern,  dafs  es  eine  Aufgabe 
<ies  geographischen  Unterrichts  ist,  die 
(legenstände  und  Vorgange  der  Natur  in  < 
ihren  ursächlichen  Beziehungen  im  steten  i 
Hinblick  auf  die  Erde  als  Wohnplalz  des 
Mensrhen    kennen  zu  lernen,  um  weiter  i 
einzusehen,  dats  planmäfsig  angestellte  Be-  | 
obachtungen  in  der  Heimat  zum  allseitigen 
Verstehenlemen  femer  Erdräume  unabwels- 
bur  sind. 

Alle  vor  unseren  Augen  sich  vollziehen»  | 
den  Veränderungen  in  der  Natur,  nament- 
lich aber  die  Lebensäufscrungen  der  Tiere, 
crreift  n  schon  in  der  frühesten  Jugend  un- 
mittelbares, lebhaftes  Interesse.   Wird  dieses  i 
vom  ersten  Unterrichtsjahre  an  wach  er- 
halten, werden  —  zunächst  im  ländlichen  I 
Oeiste,  dann  mit  wachsenden  ernsteren, 
2u]etzt  wissenschaftlichen  Anforderungen  — 
Beobaditungen    in  allen  naturkundlichen 
Richtungen  fortlaufend  ausgeführt,  so  kann 
nicht  ausbleiben,   dafs   die   Gegenstände  I 
selbst,  die  wiederholt  Betrachtungen  unter- 
worfen werden,  um  neue  Entwicklungs- 
stadien, iifnendwddie  Beeinflussung  durch  | 
andere  Naturwesen  und  dergl.  festzustellen, 
ein  höheres  Interesse  gewinnen  auch  hin- 
sichtlich solcher  körperlicher  Eigenschaften,  , 
die  sonst  vielleicht  ganz  unbochtet  ge-  1 
blieben  wären.    Wenn  aber  einmal  eine  ' 
Reihe  von  gut  gewählten  Beobachtungen 
die  erwünschten  Ergebnisse  geliefert  haben,  i 
so  bildet  sich  Im  Zögling  von  selbst  die  | 
Neigung,    ähnliche    Untersucluingen    ge-  | 
legentüch  selbständig  zu  unternehmen,  in  i 
der  Erwartung,  bei  gleich  sorgsanier  Durch- 
fahrung ebenfalls  zu  befriedigenden  Resul-  I 
taten  rn  gelangen.    Aber  es  kommt  vor, 
dafs  diese  Neif^nng  bei  einzelnen  Schülern 
erst  spät  oder  gar  nicht  eininit  Die  Schuld  . 


daran  trägt  in  manchen  Fällen  ein  falsch 
gehandhabter  Unterrtdtt,  der  vorausging; 
dieser  unterdrfickte  mit  dem  Ballast  von 
unnötigen  terminologischen  Ausdrücken 
und  langweiligen  schablonenhaft  pedan- 
tischen Betrachtungen  beim  Zerpflücken 
von  Pflanzenteilen  das  Naturinteresse  samt 
dem  in  jedem  normalen  jugendlichen  Geiste 
wurzelnden  Forschungssinn.  Letzteren  rege 
zu  erhalten,  recht  zu  nähren  und  auf  gute 
Ziele  zu  führen,  ist  eine  sehr  wichtige  Auf- 
gabe des  Erziehers.  Nicht  blofs  erweist  er 
sich,  wie  bereits  erwähnt,  erfolgreich  zur 
Erweckung  des  morphologischen  n^eresses, 
welches  wieder  zur  Gewinnung  tflchtiger 
systematischer  Kenntnisse  nötig  ist  -—  auch 
in  anderen  Richtungen  breitet  sich,  gerade 
von  der  vorwiegend  spekulativen  Behach- 
tungsweise  ausgdiend,  das  naturwissen- 
schaftliche Interesse  weiter  ans  Unvermerkt 
stellt  sich  z.  B.  die  ästhetische  Natur- 
betrachtung ein,  die  fem  vom  egoistischen 
Nfltzlichkeitsstandpunkte,  sich  auch  auf 
solche  Gebilde  und  Erscheinungen  der 
Heimat  erstreckt,  die  sich  nicht  anspruchs- 
voll hervordrängen  und  daher  von  vielen 
unbeachtet  bldten. 

3.  Beobachtungsstoff.  Welche  G^en- 
stände  und  Erscheinungen  der  Heimat  plan- 
mäfsig zu  beobachten  sind,  zeigt  folgende 
kurze  Obersicht: 

I.  Astronomische  Beobachtungen.  Sonne: 
Gestalt;  Qröfse,  Farbe,  Glanz  zu  verschie- 
denen Zeiten;  Sonnenflecken;  Richtung  und 
Länge  des  Sdudtens  an  Blunwn,  Stangen 
usw.;  Aufgang  und  Untergang  Ostpunkt, 
Westpunkt,  Morgen-  und  Abend  weite). 
Morgen-  und  Abendrot;  Gestalt  und  Rich- 
tung des  scheinbaren  Laub  (Tagebogen), 
Mittagsstand,  Bestimmung  der  Himmels* 
gegen  den  durch  Sonnenstand  und  Uhr.  — 
Mond:  Gestalt,  Gröfse,  Farbe,  Höfe;  Be- 
wegungsrichhing,  Bahn,  Stellung  zur  Sonac;. 
Mond-  und  Sonnenfinsternis.  Sterne: 
Stellung,  Rewpgungsrichtung,  Bahn,  Auf- 
gang, Untergang;  Licht  der  gerade  sicht- 
baren Planeten,  Stellung  dersdben  zu  an- 
deren Steinen;  Kometen,  Sternschnuppen. 

!!  Meteorologische  Beobachtuntrcn. 
Luftvvarme  zu  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten,  Tages»,  Monats-  und  Jahres- 
mittel, Temperafurextrcme;  -  Luftdrtirk; 
—  Wind  nach  Richtung  (Vorherrschen  ge- 
wisser Richtungen),  Stärke,  Wirkungen;  — 
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Fcudifigkeitsgehalt,  Verdunstungsgröfse;  — 
Bewölkung  des  Himmels,  Oestalt,  Farbe, 
Bewegungsrichtun^,  Bewegungsgeschwin- 
digkeit  der  Wolken;  —  Nebd ;  ~  Regen  lutch 
Riditung  (vorfaemdiende  Richtung),  Regen- 
Tienge,  Wirkunj^n;  Rcgcnhot^en  •  Tait, 
Reif,  Rauiifrost;  —  Sctineetlockcn,  Volumen 
des  SdimelzwaflserB,  Wirkungen  des 
Sdinees;  —  Qnupeln,  Schlofsen,  Hagel; 
—  Gewitter. 

III.  Geologische,  mineralogische  (physi- 
blnche  und  chemische)  DMbachttingen. 
Verwittening  fester  Erdrindemassen,  Auf- 
lösen von  Gesteinen  und  Mineralien,  Messen 
der  Bodentemperatur  in  verschiedenen  Tiefen ; 
Vassersfauid,  Wassertemperatur,  Welten- 
bewegungen. Fliefsgeschwindigkeit  an  den 
Ufern,  in  der  Mitte,  bei  hohem  und  bei 
niederem  Wasserstande;  durchnagende,  ab- 
nigende,  fransportierende  und  wiederab- 
setzende Tätigkeit  des  fliefsendcn  Wassers 
fDelta-,  Nehrungen-,  Schichtenbildung); 
Wassermengen  einer  Quelle,  die  in  einem 
bestimmten  Zeitovume  zu  Tage  treten; 
Qrundwasserstand ;  Gefrieren  des  Wassers, 
Auftauen,  mechanische  WirVimgcn  hierbei. 

IV.  Botanische  Beobachtungen.  Bil- 
dung und  Wachshim  der  Wurzeln;  Wadi»> 
tum  des  unterirdischen  und  oberirdischen 
sfentjels,  Klettern  und  Ranken;  Lage  der 
Uubblaucr  im  Knospenzustande,  Zeit  der 
Entfaltung,  die  Herbstfirbung,  der  Abfall 
der  Laubblätter;  Beobachtung  der  Blatt- 
stellunsr  mittags,  abends,  bei  Regen;  das 
Ablauten  des  Regens;  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen,  starken  Windes,  niederer 
Pflanzen,  der  Insekten  und  anderer  Tiere; 
Aufblühen,  Blütezeit,  Blütedauer;  Schutz- 
einrichtungen und  Schädigungen  da*  Blüte; 
Stittben  imd  Insektenbesuch;  Frudientwick- 
'ung;  Verbreitung  der  Samen;  Keimen; 
\X'irkiing  einseitiger  Belichtung  und  sonstige 
Abhängigkeit  der  Pflanzen  vom  Standorte; 
langsam  und  schnell  wachsende  Pflanzen- 
irten;  Lebensdauer  der  Pflanzen;  Wald, 
Wiese,  Feld,  Garten  nr^ch  iiiren  wechseln- 
den Lebenszuständcn  im  Jahreslaufe  und 
die  Kulturtiligkeil  des  Menschen;  pMno- 
togische  Beobachtungen. 

V.  Zoologische  Beobachtungen.  Körper- 
haltung von  Tieren  beim  Ruhen  und  bei 
der  Fortbewegung;  Art  und  Schnelligkeit 
der  Fortbewegung,  Fufsspuren;  Erwerb  und 
Auhiahme  der  Nahrung;  Anpassung  an 


Winterkälte  und  Sommerwärme;  Schutz^ 
etnrichtungen  und  VX'affcn  dc^  Tierkörpers; 
Beweise  für  die  Schärfe  der  Smnesorgane; 
Beobachtung  von  Entwlddungszusttnden 

'  d<es  Individuums;  Freunde  und  Feinde; 
Ausdruck  der  Freude  und  der  \ntT;s!:  Sorge 
für  die  Nachkomniensciiaft;  V^ohiiungsbau; 
Beweise  von  Anhänglichkeit,  Zutraulichkei^ 
Gelehriglidt;  Wanderungen;  phinologische 
Beobachtungen. 

VI.  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der 

.  Uein-  und  grofsge werblichen  Tätigkeit  des 

;  Menschen. 

V'll.  Astronomische  und  atmosphärische. 

.  geologische  und  hydrographische,  botanische 
und  zoologische  Ersdielnungen  und  der 

'  Mensch  in  ihren  Abhängigkeitsverhältnissen. 
4.  Methodik  und  Technik.  Wie  beim 
naturkundlichen  Unterricht  überhaupt,  so 
kann  erst  redit  bei  diesem  widitigen 
Arbeitsteile  desselben  nur  die  analytische 
Methode  gerechtfertigt  werden.  Besteht 
auch  hierüber  in  der  Theorie  keine  Mei- 
nungsverschiedenheit, so  kommt  es  doch 
nicht  selten  vor,  dafs  zu  einem  ruhigen, 
ausharrenden  Verfolgen  einer  Naturcrschei- 

;  nung  nicht  die  nötige  Zeit  gewährt  wird, 

f  dafs  wegen  ungenügender  Formulierung 
der  Beobachtungsaufgabe  oder  weil  gewisse 
störende  Einflüsse  vorher  nicht  benutzt 
waren,  die  rechte  Aufmerksamkeit  tehlt,  dals 

I  daher  das  erwQnschte  Ergebnis  wohl  von 
einigen  selbständig   gefunden,    von  den 

I  übripen  jedoch  blofs  nnrh^-c'^prochcn  wird. 

I  Mancherlei   Fragen    und  Aufforderungen 

I  sind  vor  und  wihrend  der  Beobachtungs- 
tätigkeit erforderlich,  teils  um  die  Selbst- 
tätigkeit aller  Beteiligten  in  die  richtigen 
Wc^  zu  leiten  und  die  Aufmerksamkeit 
von  etwa  eintretenden  Begleiterscheinungen 
nebensächlicher  Art  abzuwenden,  teils  um 
sich  von  der  Rirhtit^keit  des  bei  der  ana- 
lysierenden Betrachtung  gewonnenen  Einzel- 

I  ergebnisses  zu  flberzengen  oder  um  vor 
übereilten  Schlufsfolgerungen  zu  warnen. 
Wird  alles  aufgewandt,  um  die  Beobach- 
tungsfähigkeit des  Schülers  zu  erhöhen, 
wird  er  stets  zu  vorsichtigem  Schliefsen 
und  Urteilen  ang^ten,  so  ist  die  Methode 
die  rechte. 

Die  technischen  Beobachtungshilfsmittel 

4  im  engsten  Sinne  des  Wortes  und  die  im 
Hinblick  auf  dtc  gekennzeichnete  Methode 

1  zu  treffenden  Veranstaltungen  sind  sehr 
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mannigfaltig  und  erheben  an  das  organi- 
satorische Geschick  des  Lehrers  keine  ge- 
ringen Anforderungen.  Den  dieitilacheii 
und  physikalischen  Experimentalunterricht 
(wie  auch  oben  in  der  Stoffübersicht)  aus- 
schtiefsend,  geben  wir  hier  die  Haupt- 
gesichlspunkte. 

I.  Von  den  Hilfsmitteln  zur  Ausfüh- 
rung' der  Beobachtungen,  a)  Wie  im  Ar- 
tikel s  Heimatkunde  angegeben  worden 
ist»  gehören  zu  ihrem  geographischen  Teile 
Beobachtungen  am  Himmel  Sie  sind  zur 
Orientierung  auf  der  Erde  unentbehrlich, 
leiten  zum  Verständnis  der  Tages-  und 
Jahreszeiten  und  bilden  fernerhin  den  Aus- 
gangspunlct  zur  Erklirang  unseres  Sonnen« 
Systems.  Die  schon  im  ersten  Scfiuljnhre 
anzustellenden  Beobachtungen  bedürfen 
keiner  besonderen  Hilfemittel.  Später  sind 
bei  genauerer  Beobacittung  des  Sonnen- 
standes häufig  Me^stiniren  am  sog.  Schatten- 
messer vorzunehmen,  einem  lotrecht  auf- 
gestellten, etwa  10  cm  hohen  Stabe,  der 
spiter  Anlafs  zur  Anfertigung  einer  Sonnen- 
uhr gibt.  Will  man  genauere  Vorstellungen 
über  die  scheinbaren  Bewegungen  der 
Himmelskörper  gewinnen,  so  ist  eine  Vor- 
richtung wie  das  nach  den  Angaben  des 
Referenten  konstruierte  ^Stcmrohr-  nicht 
gut  zu  entbehren.  Es  ist  ein  in  vertikaler 
und  horizontaler  Ebene  drehbares  Rohr, 
dessen  Drehung  auf  zwei  entsprechenden 
Oradkreisen  abgelesen  werden  kann.  Man 
überzeugt  sich  mittelst  des  Apparates,  wie- 
weit ein  Körper  am  Himmel  in  einem  be- 
stimmten Zeitraum  fortgerückt  ist;  bestimmt 
zu  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten 
die  Sonnenhöhe  und  vergleicht  die  Ergeb- 
nisse mit  den  Ablesungen  am  Schatten- 
messer; man  nimmt  den  Mittagsstand  der 
Sonne  ins  Rohr,  läfst  den  Apparat  unver- 
rückt stehen  und  sieht  am  Abend  zu,  ob 
man  bei  einer  Drehung  des  Rohres  um 
180«  den  Polarstem  hindurchsfeht  bezw. 
welche  Abweichung  stattfindet  ti.  dcrgl.  m. 
Auch  zu  Demonstrationen  über  die  Ver- 
änderung des  Sehwinkels  je  nacti  dem  Ab- 
slande von  dem  beschauten  Gegenstände, 
also  zu  propädeutisch  -  perspektivischen 
Zwecken  läfst  sich  der  Apparat  gut  ver- 
wenden, während  er  gleichzeitig  im  jugend- 
lichen Geiste  geodätische  ZidpunMe  und 
das  Bedürfnis  eines  exakter  gebauten  In- 
strumentes entstehen  läfst,  das  später,  in 


Sekunda  odei  Prima,  als  Theodolit  auftritt 
Der  Kompafs  und  die  verstellbare  Stern- 

j  karte,  letztere  vorwiegend  fflr  die  Privat- 
beobachtungen des  Schülers,  sind  floiiii^ 
zu  gebrauchen,  während  Apparate  wie  Tellu- 

,  rien,  der  Mangsche  Universalapparat  u.  dergt. 

I  ent  nach  dem  mehrere  Jahre  forteUtueniden 
selbständigen  Kennenlernen  der  astrono- 
misch-geographischen Erscheinimgen  ver- 
wendet werden  sollten.    Das  Verständnis 

I  und  die  Handhabung  des  Sextanten  fiUlt 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  zu. 

h)  \X%jr  im  geographischen  Unterricht 
auf  den  oberen  Lehrstufen  ein  deutliches 
Bild  der  klimatischen  Verhältnisse  eines 

I  Landesgebietes  entwerfen  will,  stöfst  meist 
auf  Unwissenheit  oder  doch  Unsicherheit 
der  Schüler  in  den  meteorologischen  Er- 

;  scheinungen  der  Heimat.  Ohne  eine  genaue 
Kenntnis  derselben  kann  aber  auf  ein  wirk- 
lich klares  Verständnis  der  klimatischen 
Verhältnisse  in  der  Feme  nicht  gerechnet 
werden.    Die  blofse  Übermittlung  der  zur 

I  klimatischen  Charakteristik  der  Heimat  not- 
wendigen Qröfsen  wäre  gnn?  falsch.  Die 
Schüler  müssen  durch  fortlaufende  Beob- 
achtungen die  mittlere  Temperatur  mehrerer 

j  Zeiträume  selbständig  gewinnen*  die  Nieder- 
schlagsmengen selbst  bestimmen,  ingleichen 
den  Luftdruck,  die  vorherrschenden  Wind- 
richtungen u.  s.  f.  Erst  dann,  wenn  solche 

I  Oröfsen  selbst  erarbeitet  worden  sind,  ver- 
bindet sich  mit  ihnen  der  richtige  Vor- 
stellungsinhalt. Die  Beobachtung  von  Witte- 
rungserscheinungen beginnt  das  Kind  schon 
von  selbst,  bereits  vor  dem  Eintritt  in  die 

j  Schule;  es  kann  auch  angenommen  werden, 

I  dafs  sie  fernerhin  nicht  ganz  unterbleibt 
Aber  nie  sind  die  so  gewonnenen  Vor- 
stdiungen  scharf  genug,  als  dafs  auf  ihn« 
weitergebaut  werden  konnte.  Die  Schule 
hat  demnach  die  Pflicht.  7-U  gröfserer  Ge- 
nauigkeit anzuleiten.  In  den  untersten  Schul- 

I  jähren  genügen  kurze  mflndliche  Bericht- 
erstattungen; der  Lehrer  hat  die  Aufgrabt', 
durch  interessevoll  es  Eingehen  auf  das  Ge- 
brachte, durch  kleine  Zusammenstellungen 

I  und  AuMecknng  der  einfachsten  ursäch- 
lichen Beziehungen  die  Freude  an  solcher 
Arbeit  zu  erhalten  und  zu  erhöhen.  Das 

I  bei  wachsender  Einsicht  eintretende  Be- 
dfirfnis  nach  exakter  Gestaltung  der  Beob- 
achtung führt  zur  Anwendung  des  Tliermo- 

1  meters,  des  Regenmessers,  des  Barometers. 
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einer  genaueren  Berücksichtigung  der  Wind 
richtung  an  Wetterfahne  und  Wolken,  so- 
wie dar  Windstirice,  zur  BcxrtMwMiing 
hygroskopischer  Körper  und  zur  Fesl- 
5lellung  der  Vcrdimstungsgröfsc,  zu  um- 
sichtigerer Autiassung  auch  der  nicht  täglich 
üA  4tarbietenden  EiKiheintingen,  zu  reiferen 
Schlfisaen  über  die  Wechselbeziehungen. 
Diese  Beobachtungen,  die  als  eine  wichtige 
Aufgabe  dem  hetmatkundiichen  Unterricht 
mgdidren,  soHtan  nidit»  wie  es  leider  an 
den  meisleii  Schulen  geschieht,  mit  dem 
Beginne  (fes  geographischen  Unterrichts 
eingestellt  werden,  vielmehr  unter  Be- 
nutzung der  inzwfadien  im  physikalischen 
Unterricht  erworbenen  Kenntnisse  bis  ans 
Ende  der  Schulzeit  fortdauern.  So  würden 
die  schon  genannten  Instrumente  in  prä- 
ziserer Ausfährung  (das  Thennomeler  im 
pflanzen-geographisdien  Interesse  auch  zur 
mehrmaligen  Messung  der  Bodentempe- 
ratur und  in  veränderter  Ausstattung  zur 
Beobtchtung  des  Ganges  der  Wtssertempe- 
ratur),  aufserdem  Hygrometer,  Psychrometer, 
Atmometer  in  Benutzung  kommen  und  es 
würde  nicht  nur  von  deren  Prinzip  ge- 
1q:ent]ich  in  der  f^hysikstunde  die  Rede 
sein.  Woller  aber  die  Zeit  nehmen  zu 
allen  diesen  Dingen?  Zur  Oewinnimg 
dnes  Maises  für  die  meteorologischen  und 
die  Naturbeobachtimgen  fiberhaupt,  den 
vielseitigen  übrigen  Unterrichtsanforderun- 
jjen  gegenüber,  vergegenwärtigen  wir  uns, 
dais  CS  sich  hier  handelt  1.  um  die  päda> 
gogtsche  Aufgabe,  die  Jugend  an  eine 
ständige  unegoistische  Naturbeobachtung  zu 
gewöhnen  und  ihr  hiermit  eine  für  das 
ganze  Leben  heilsame  Mitgift  inu  auf  den 
yffcg  zu  gd>en;  2.  um  methodologische 
Disziplinierung  der  Beobachtungstätigkeit 
selber;  3.  um  die  notwendige  Bcriicksichti- 
gung  der  didaictischcn  Propädeutik.  Dann 
wird  man  nicht  anndimen  können,  dafs 
wir  fordern  wollten,  es  müsse  tagtäglich 
und  alle  Schuljahre  hindurch  z.  B.  eine 
dreimalige  Thermometer-  und  Barometer- 
ablc&ung  gemacht  werden.  Aus  ehtigen 
Veröffentlichungen  müssen  wir  schliefsen, 
dafs  hier  und  da  solche  Bestrebungen  vor- 
liegen. Ein  derartiges  Übermafs  ist  un- 
bedingt schidlich.  Es  genfigt,  wenn  die 
ttmosphärischen  Beobachtungen  als  Klassen- 
arbeit auf  vn schiedet' cn  Altersstufen  ein- 
mal einen  Monat  huidurch  mit  Vullslaudig- 


keit  angestellt,  gebucht  und  untereinander 
I  in  Beziehung  gebracht  werden,  einmal  im 

Sdnilldsen  tndi  während  eines  ganzen 
1  Jahres.   Die  Ciigebnisae  mögen  auch  mit 

denjenigen  von  wissenscliaftlichcn  Stationen 
verglichen  und  die  Methoden  und  Zwecke 
I  der  letzteren  den  Sdifilem  zum  VersUndnis 
;  gebracht  werden.    Übrigens  lehrt  die  Er> 
'  fahrung,  dafs  bei  einigem  organisatorischen 
Geschick  des  Lehrers  unter  den  Schülern 
I  eine  Arbeitsteihing  möglich  ist,  bei  der  viel 
1  gdef^et  werden  hsnn,  ohne  den  einzelnen 
,  zu  ermüden  oder  von  anderen  schulischen 
,  Verpflichtungen  abzulenken. 
I      c)  Den  Schfllem  Celegenhcit  zu  einer 
I  erfolgreichen  BeobtKhtung  des  Tier*  und 
Pflanzenlebens    zu    verschaffen,    ist  die 
:  Lehrerwelt  stets  bemüht  gewesen.  Veran- 
staltungen dieser  Art  zu  unlerridifilchem 
Oebrauche  sind  die  Pflege  der  Pflanzen  im 
1  Zimmer  (vergl.  Art  »Blumenzucht  ),  die 
I  Anstellung    pflanzenphysiologischer  und 
I  biologischer  Venaudie  im  Zimmer  (vergl. 
!  Art  »pflanzenphysiologische  Beobachtun- 
I  gen«),  die  Einrichtung  von  kleinen  Ter- 
j  rarien  und  Aquarien,  sowie  der  Sdiul- 
garten  (s.  Art  »Schulgarten«).   Der  Wert 
dieser  Hilfsmittel,  die  in  Volks-  und  höheren 
Schulen   immer  mehr  Aufnahme  finden, 
,  ist  um  so  höher  zu  bemessen,  je  gröfser 
I  die  Beobachtungsmöglichkeit  der  Objekte 
für  den  einzelnen  Schüler  ist  je  öfter  und 
[  je  näher  er  also  in  der  untcrriclitsfreien 
I  Zeit   den   betreffenden    Gegenstand  be- 
(  schauen  kann.   Von  Wichtigkeit  ist  femer, 
!  dafs  die  Pflege  der  Tiere  und  Pflanzen  den 
\  Schülern  selbst  r.bliofrt.    Dafs  bei  kleinen 
Formen  Lupe  und  Milcroskop  in  Benutzung 
!  kommen  mOssen,  sei  der  Vollständigkeit 
halber  erwähnt 

d)  Die  ExkursioneT)       die  Artikel  »Ex- 
kursionen«, »Heimatkunde*   und  «Schul- 
I  reisen«)  können  bei  zietbewufsler  Organi* 
sation  für  die  Beobachtungstätigkeit  von 
uncrsctzlicliem   Werte  sein.     Wenn  .Tuch 
j  selbstverständlich  um  so  mehr  von  ihrer 
I  Einwirkung  zu  erwarten  ist,  je  geringer  die 
Anzahl  der  teilnehmenden  Personen,  so  er- 
weisen sich  doch  für  einzelne  Beobach- 
tungsziele auch  Lehrausflüge  mit  starken 
I  Khttsen  von  Nutzen,  z.  B.  behufe  An- 
leitung zur  Beobachtung  der  geologischen 
Wirkungen  des  Wassers  oder  anderer  ( )h- 
i  jekte,  die  von  einer  Mehrzahl  zugleich  an- 
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schaubar  sind,  wie  ganzer  Landschaftsstücke, 
deren  natürliche  Beeinflussung  in  irgend 
einer  Hlnsidii  erörtert  werden  soll.  Vor^  i 
wiegend  wird  es  für  grofse  Klassen  ein 
naturwissenschaftlich  -  geographisches  Ziel 
sein,  auf  das  ein  Beobachtungsausflug  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  gerichtet  sein  i 
kann.    Auch  solche  Erscheinungen,  die 
wegen  der  Kleinheit  des  Erscheinungsfeldes 
oder  aus  einem  anderen  Grunde  nur  von  > 
einigen  der  teilndimenden  Schflier  auf  ein-  j 
mal  aufgefafst  werden  können  und  daher 
durchschnittlich  der  gele{]^entlichen  Beobach- 
tung des  einzelnen  überlassen  werden  müs- 
sen» dürfen  nicht  util)eaditet  bleiben.  Denn 
diejenif^cn  Schüler,  denen  sie  en^ngen,  ! 
werden   hierdurch  zu    ihrer  späteren  ge-  ' 
legcntlichen  Beachtung  auf  selbständigen  , 
Wegen  mehr  angeregt,  ais  wenn  ihnen 
eine  Aufforderung  im  Klassenzimmer  ge>  > 
worden  wäre.    Handelt  es  sich  aber  um 
eine   kleine  Gruppe   von  Zöglingen,  so 
Idinn  die  Beobachtungsarbeit  gar  nicht  oR 
genug  hinaus  in  die  freie  Natur  verlegt 
werden.    Übrigens  wird  eine  heimatkund- 
liche oder  systematisch-botanische  Exkursion 
unter  Ffihrung  eines  Icundigen  Lehrers  | 
selten  beendet  werden,  ohne  dafs  gleich- 
zeitig eine  wertvolle  Naturbeotxachtung  auf  ' 
ihr  angestellt  worden  wäre. 

2.  Beobachtungsaufgaben.  Auf  der  dem 
gesamten  Naturunterricht  zufallenden  Pflicht, 
die  Jugend  zum  Selbstanschauen  der  Natur  ; 
und  hierdurch  zum  möglichst  selbständigen  j 
Erwerb  von  Kenntnissen  und  Erlcenntnissen  ' 
anzuleiten,  folgt  ganz  von  selbst  die  Not- 
wendigkeit, Aufgaben  festzustellen,  welche  . 
die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  auch  in  der 
schulfreien  Zeit  und  immer  gröfsere  Selb-  \ 
ständigkeit  zu  befördern  geeignet  sind.  Es  \ 
ist  daher  gewifs  eine  erfreuliche  Tatsache, 
dafs  man  unter  den  neueren  methodisciien 
Schriften  für  Lehrer-  und  Schülerhand  Itaum 
noch  eine  findet»  die  nidit  Beobachtungs- 
aufgaben in  unserem  Sinne  enthielte.  Ein 
reiches  System  solcher  Aufg^iben,  das  der 
natQriichen  Beschaffenheit  des  Unterrichts- 
ortes entspricht  und  dem  zu  Grunde  ge-  | 
legten  Lehrplane  angepafst  ist,  wird  er- 
spnetsliche  Dienste  leisten,    im  einzelnen 
hat  dasselbe  Rficfcsicht  zu  nehmen  auf  den  I 
Ort  und  die  Zeit  der  Beobachtung,  auf  die  ' 
Schwieri.L4:fir  der  Ausführung,  alt^o  die  Be- 
fäliigung  der  Schüler,  auf  die  Möglichkeit  , 


der  «;pibständigen  Lösung  durch  die  Schüler 
bczw.  die  Notwendigkeit  der  Mithilfe  des 
Lehrers  u.  dei|^.  m.  Besonderes  Gewicht 
ist  stets  darauf  zu  l^en,  dafs  die  Zöglinge 
in  ihrem  etwa  zu  Tage  tretenden  Streben, 
sich  selbständig  vielseitiger  beobachtungs- 
tätigkeit  hinzu^en,  die  Anericennung  des 
Lehrers  finden  und  dessen  Bereitwilligkeit, 
ihnen  mit  Rat  und  Tat  7ur  Seite  zu  stehen. 

3.  Festhalten  des  beobachteten.  Be- 
sthnmle  Normen  daUh*  auhustdien,  was 
alles  aufgeschrieben  werden  mufs,  in  wel- 
cher Ausf fdirlichkeit ,  mit  welchen  Ab- 
kürzungen, ist  nicht  möglich.  Dafs  ein 
Lehrer  im  ersten  Feuereifer  in  sdnen  An- 
fonierungen  in  die  Schüler,  die  Ergebnisse 
zu  notieren,  zu  weit  gegangen  ist,  mag  oft 
dagewesen  sein;  noch  öfter  aber,  dafs  auf 
die  Ffihrung  eines  Tagebuchs,  die  Aus- 
füllung schematischer  Beoachtungstabeüen, 
die  Konstruktion  von  Temperaturkurven  usw. 
zu  wenig  Wert  gelegt  worden  ist  Nütz- 
lich Ist  das  Anbringen  einer  Wandtabdk 
in  gröhcrem  iMafsstabe,  auf  der  die  l;  nein* 
Samen,  gut  kontroliietten  Beobachtungen 
eingetragen  werden. 

Literatur  s.  die  Artikd  »Naturwisseii- 

schaftliclier  L'nterricht  an  höheren  und  Volks- 
schulen«, sowie  «Heimatkunde«,  »Oeoeraptii- 
scher  üntenicht'  und  die  einzelnen  2weige 
der  Naturwissensduft 

Jena.  Efmt  Pütt. 

Naturell 

s.  Individualität 

Naturerziehung 

I.  Wort  und  Begriff.  2.  Fr/iehting  ru 
Natürlichkeit  3.  Fliege  des  Natursinnes  im 
EHemhaus  und  Schule. 

1.  Wort  and  Begriff.  »Kunst«  ist  das 

Schlagwort  unserer  Zeit,  ^Kunsterziehung 
die  Forderung  des  Tages.  Die  Wortbildung 
schon  allein  ist  nicht  einwandfrei,  denn  es 
handelt  sich  um  Erziehung  nicht  der  Kunst, 
sondern  zur  Kunst  oder  vielmehr  zum  Kunst- 
verstäiulnis;  man  wird  schwerlich  Wahrheit- 
erziehung oder  Pflichterzieliung  bei  guten 
Schriftstellern  nachweisen  können.  Aber  um 
solche  Fesseln  des  Sprachgebrauches  oder 
des  Sprachgefühls  pflegt  sich  der  Tyrann, 
der  da  Mode  heifst,  pfl^  sidi  der  Sturm 
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und  Drang,  der  nach  Neuerungen  ruft,  nicht 
zu  kümmern.  Wenn  die  Religion  für  viele 
zu  versagen  droht  wenn  die  Wissenschaft 
in  ihren  verschiedenen  Zweigen  hinsichth'ch 
ihrer  Frziehungskraft  für  die  Jugend  an- 
zweifelt wird,  warum  soll  dann  nicht 
die  Kun^  aushelfen?  Und  jedesmal,  wenn 
du  solcher  Kampfesruf  erschallt,  werden 
unverkennbare  Schäden  aufgedeckt  und 
neue  Wege  gewinn;  und  die  unausbleib- 
lichen Übertreibungen  werden  durch  den 
mfOrlichen  Rückschlag  auf  ihr  heilsames 
Mafs  zurückgeführt.  Wo  Bewegiingf  ist, 
da  ist  Kampf,  und  wo  Kampf,  da  ist  Leben 
md  FortBchritL  Und  dieser  besteht  zunächst 
allemal  in  Aufweisung  neuer  Bahnen. 

Hinsichtlich  der  Kunsterziehung  haben 
wir  den  Höhepunkt  überschritten ;  die  f  lut 
«erBttft  steh  bereüs. 

Man  vei^fs,  metner  Meinung  nach,  be- 
sonders das  eine:  die  Natur!  Und  so  ist 
es  beilsam,  da*  »Kunsterziehung«  die  »Na- 
turerziehung«  entgegenzustellen. 

Das  Wort  ist  neu,  der  Begriff  uralt;  aber 
jede  Zeit  vermag  einen  alten  Begriff  mit 
neuem  Inhalt  zu  füllen,  wenn  sie  beide 
lebensfaiftijg  tind.  »Naturerziehungc !  Mit 
den  Hauptwörtern,  deren  erster  Teil  das  Wort 
•  Natur  ist,  hat  es  seine  eigene  Bewandtnis, 
weil  es  selbst  in  verschiedenen  Bedeutungen 
Khillcrt;  bald  ist  >Niatur<  die  schaffende 
Kraft  in  allem  Gewordenen,  bald  dieses 
•^!b<;t,  das  Weltall,  bald  die  im  Einzelwesen 
wirkende  Macht,  bald  dieses  Einzelwesen 
fdbst  Bald  ist  der  B^ff  weit  und  um- 
spannt Himmel  und  Erde  und  Meer,  sei 
es  als  ein  Reich  der  Schöpfer{j:ed:inken 
Gottes,  sei  es  als  irdisches  Jammcnal  im 
Gegensatz  zum  Jenseits,  sei  es  als  Gegen- 
itaiid  der  Nachahmung  seitens  der  Kunst, 
sei  CS  als  Gegensatz  zu  allem  von  Menschen 
Gebildeten,  zur  Kultur.  Bald  ist  der  Be- 
griff eng  und  bezieht  sich  auf  Charakter 
und  Wesen  des  Individuums,  der  dnzdnen 
Persönlichkeit. 

In  den  Zusammensetzungen  mit 
«Natur«  tritt  entweder  die  landschaftliche 
(elementare)  oder  die  zu  Kultur  in  Gegen- 
«tz  stehende  Bedeutung  hervor. 

«Natursinn«  ist  nicht  nur  der  Sinn  für 
Farben  und  Formen,  für  anmutigen  und 
erhabenen  Reiz  der  Natur  in  allen  ihren 
Erscheinungen,  sondern  auch  der  natürliche 
Sinn,  der  ererbte  im  Gegensätze  zu  dem 


erworbenen,  bezw.  der  Sinn  fflr  Natfir- 

lichkeit. 

Ahnlich  steht  es  mit  »Naturgefühl«. 

»Naturgefühl«  ist  nicht  nur  das  warme 
Gefühl  für  Schönheit  und  Erhabenheit  in 
der  Natur,  sondern  auch  das  natürliche, 
ungekünstelte  Gefühl.  Shakespeare  lafst  im 
Macbeth  die  Lady  Macduff  über  den  Galten, 
der  Weib  und  Kin(!  verlassen  hat,  klagen 
(IV  2):  he  loves  her  not:  he  wants  the 
natund  touch.  In  der  Schltgci-Tieckschen 
Übersetzung  heifstes:  »er  liebt  uns  nicht; 
ihm  fehlt  Natnrirefnh!  Bekämpft  der 
schwache  Zaunkönig,  dieses  kleinste  Vögel- 
chen, die  Eule  doch  fflr  seine  Brut«.  Es 
bedeutet  also  das  natürliche,  Tieren  und 
Menschen  angeborene  Gefühl.  Ergötzlich 
schreibt  die  Mutter  Goethes  in  ihren  Briefen 
(I,  80,  herausgegeben  von  A.  Köster): 
»Gott  hat  mir  die  Gnade  getan,  dafs  meine 
Seele  von  Jugend  auf  keine  Schnürbrust  an- 
gekriegt hat,  sondern  dafs  sie  nach  Herzens- 
lust hat  wachsen  und  gedeihen,  ihre  Aste 
weit  ausbreiten  können  nun  eben  dieses 
unverfälschte  und  starke  Naturgefühl  be- 
wahrt meine  Seele  vor  Rost  und 
Flulnts.«  »Naturerziehung ^  würde  dem- 
nach auch  dn  Doppeltes  bezeichnen:  die 
Erziehung  zur  Naturerkenntnis  und  Natur- 
liebe sowie  die  Erziehung  zur  Natur  im 
Sinnevon  Natartichicelt,  Schlichtheit,  Einblt» 
Ursprünglichkeit,  im  Gegensätze  zu  allem 
Gekünstelten.  Manierierten  und  Verkehrten. 

2.  Erziehung  zu  Natürlichkeit.  Der 
Ruf  «zur  Natur  zurück«  d.  h.  aus  der 
Übcrkuitur,  aus  Lug  und  Trug,  aus  Hafs 
und  Verworfenheit  zurück  zur  Natürlich» 
kett  und  Einfachheit,  zur  Wahrheit  und 
Ofite  und  Lidie  hat  audi  in  der  Pädagogik 
immer  wieder  zu  Vernunft  und  Fortschritt 
geleitet.  Und  in  diesem  Sinne  hat  ■  Natur- 
erziehung ^  Wesen  und  Ziel  darin,  natürlich, 
nicht  künstlich,  praktisch,  nicht  theoretisch, 
frisch  und  jung  und  fröhlich,  nicht  grics- 
gnimii^  und  altersgrau  zu  sein  uiul  die  all- 
gemeinen und  die  besonderen  Vorrechte 
und  Regungen  einer  jungen  Sede  zu  be> 
rücksichtigen  und  zu  pflegen.  Das  Ge- 
heimnis des  echten  geborenen  Erziehers 
bestellt  ja  eben  darin,  Uals  er  sich  in  das 
Empfinden  und  Denken  und  Wollen  des 
Knaben  zu  versetzen  und  nun  das  Berech- 
tigte, Natürliche.  Oc^nntif  von  dem  Un- 
berechtigten, Maiälüsen  uiiu  Verkehrten  zu 
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sondern  vermag^.  Er  mnfs  selbst  »>  natür- 
lich« sein,  wenn  er  zur  »Natur«  hinführen 
will;  er  darf  nicht  »rohe  ftbrinr«,  MMidem 
mufs  Blüte  jener  Natur  Min»  die  da 
»Menscli«  heifst,  also  von  harmonischer 
Durchbildung  der  Seelenkräfte,  ein  Menschen- 
kenner  und  Menschenfreund,  votl  Lidie 
und  Vertrauen  zur  Jugend,  voll  Verständnis 
für  ihre  geheimen  Gefühls-  und  Willens- 
r^ungen.  Und  das  Beste  ist,  wenn  Hu- 
nunitit  und  Humor  einen  naturgemifsen 
Bund  sdilieTsen,  auf  dafs  aus  ihnen  das 
secundum  naturam  docere  erwachse,  die 
echte,  rechte,  fröhliche  Erziehung  zu  Natur 
und  Wahrheit,  zu  Freiheit  und  Freudigiceit 
Auf  dieser  Grundlage  erfordert  jede  neu 
sich  gestaltende  Zeit  immer  wieder  eine 
neue  Erziehungslehre;  und  wer  so  den 
Puls  der  Zeit  fühlt,  wer  das  heifs  und 
ungestfim  schlagende  Herz  der  heutigen 
Jugend  (nicht  hlofs  der  Grofsstadtjugend) 
kennt,  für  den  tut  sich  eine  Pülle  von 
Problemen  auf,  hinsichtlich  individueller 
Behandlung  der  Altersstufen,  der  verschie- 
denen Geistes-  und  Ternnpr^rnrnfs  Rpf^n- 
bungen,  sowie  der  Gegenstände  des  Unter- 
richts selbst,  mit  dem  Hinblidc  auf  die 
unabweisbaren  Forderungen  des  Zeitgeistes. 
Wer  der  Natur  folgt,  der  beobachtet  das 
stille  Wachstum  der  Seelen  und  sucht  ihrn 
gerecht  zu  werden,  der  hütet  sich  vor 
Drill  und  Mechanismus,  vor  Manier  und 
Schablone,  der  adelt  das  Handwerksmäfsige 
zur  Kunst,  in  freier  Unbefangenheit  und 
mit  mutvollem  Durchgreifen.  Wieviel 
Köstliches  haben  zu  diesem  Kapitel  »Natur- 
erziehung' im  Sinne  von  naiOrlicher  Fr- 
ziehung  zu  Natürlichkeit  und  Ursprünglich* 
Iceit  besonders  O.  Jäger,  W.  Münch  und 
Ad.  Matthias  beigesteuert! 

3.  Pflege  des  Natursinns.  Jedoch 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  wird 
sich,  wie  Natursinn  und  Naturgefühl,  so 
auch  Naturerziehung,  in  Ergänzung  der 
Kunsterziehung:,  vorzugswei?e  auf  Natur  als 
den  Inbegriff  landschaftlicher  Schönheit 
beziehen.  Es  ist  schwer  verständlich,  wie 
sehr  die  Pflege  des  Natursinnes  von 
der  zünftigen  Pädajrogik  vernachlässigt  wer- 
den konnte.  Handbücher  und  Werke  ver- 
mischten Inhaltes  handeln  über  Erziehung 
zu  allem  möglichen  Outen  und  Schönen, 
schweigen  sich  aber  aus  über  Erziehung 
zur  Naturfreud^  die  sicher  eine  der  edelsten 


und  bleibendsten  in  der  Menschenbrust  ist, 
sobald  sie  nur  einmal  geweckt  wurde. 
l^Uhre  hn  Kinde  die  Freude  nn  Einfichen 
und  Schlichten,  wie  es  die  Natur  so  tausend- 
faltig überall  hervorbringt,  und  das  Kind 
wird  einen  Schatz  für  immer  gewinnen; 
lidM*volle  Natufbeoboclitnng  —  und  ridite 
sie  sich  nur  auf  Blume  und  Gras,  auf 
Vogel  und  Schmetterling  —  veredelt  das 
Gemüt  Doch  nicht  ist  es  richtig,  alles 
nur  unter  den  Oesidilspunirt  der  göttliched 
Schöpfung  oder  des  Zweckbegriffes  oder 
des  Nutzens  und  der  Moral  zu  bringen: 
jedes  Ding,  jedes  lebende  Wesen  mufs  auch 
an  stdi  tmf  Sinne  und  Seele  wirken. 

Das  Elternhaus  ist  in  erster  Linie 
berufen,  in  Garten  und  Feld  und  Wald  die 
Augen  der  Kinder  zu  öffnen,  versenken 
sich  doch  diese  gerade  am  liebsten  in  aHes 
Unscheinbare,    Ursprüngliche,  Harmlos^ 
Schlichte,  weil   es  ihrem   Empfinden  am 
nächsten  steht   Auf  dem  Leinde  und  im 
Dorfe  ist  die  Aufgabe  leicht;  die  Nabu* 
übernimmt  es  selbst  und  zieht  leise,  schier 
unmerklich,  das   Kind  an  ihr   Herz,  auf 
dafs  es  nimmer  von  ihr  lasse.    Das  Kind 
steht  vom  Onind  der  Seele  aus  auf  du 
und  du  mit  Blume  und  Blatt  —  mit  Hund 
und  Katze,  mit  Vogel   und    Käfer  und 
I  Schmetterling;  in  naiver  Hingabe  sieht  es 
I  allüberall  nur  etwas,  das  seinem  eigenen 
I  Wesen   verwandt  ist,   und   die  lebhafte 
I  Phantasie  wandelt  alles,  auch  das  Wider- 
I  strebende  danach  um.    So  wird  ihm  lieb 
I  und  vertraut,  was  das  Auge  sieht,  das  Ohr 
t  hört  und  die  Sinne  schärfen  sich,  und  die 
Seele  tut  sich  weit  auf  für  die  Eindrücke, 
die  im  Gleichmafs  sich  wiederholen,  wie 
Blühen  und  Fruchttragen  und  Welken,  oder 
i  plötzlich  (wie  das  Gewitter)  das  kleine  Herz 
erschrecken   lassen.    Und    solche  frühen 
Eindrücke  bleiben  auch  die  fitesten;  wer 
Baches-  und  Wipfel»  und  Meeresmuscben, 
I  wer  Vogelgesang  und  Blfitenschimmer,  wer 
Sonnenauf-  und  So rnen Untergang,  wer  den 
Mond  und  die  Sternenpracht  schon  in  der 
Kindheit  mit  Freude,  mit  Liebe,  mit  Be- 
;  wunderung  und   Andacht  zu  geniefsen, 
nicht    -  gelernt  im  üblen  Sinne,  sondern 
an  der  Hand  der  Natur  und  der  Eltern 
als  etwas  Selbstverständliches  sich  gewöhnt 
:  hat:  der  kann  im  Leben  nie  verarmen. 

Warum  ist  iIt^  -m  ofsstädtische  Kind  so  bla- 
I  siert,  so  hochfahrend?    Weil  es  den  Sinn 
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aiTi  Bescheidenen  und  Echten  nicht  ent- 
wickeln konnte,  weil  es  nicht  die  Freude 
am  Kleinen»  nidit  Demut  gewann. 

Durch  unsere  ganze  Zeit  geht  der  grofse 
Zug  der  Sehnsucht  nach  Ursprünglichem, 
und  somit  auch  nach  der  Natur:  man  fängt 
mit  den  Kindern  an  und  stillt  diese  nslur« 
gemnfsc  Sehnsucht  nach  Luft  und  Licht,  nnch 
Formen  und  Farben  mannigfachster  Art,  man 
föhrt  das  blasse  Stadtvolk  in  dm  Sommer* 
monaten  aufs  Land  und  ans  Meer  und  Ins 
Gebirge  und  lifst  sie  nufatmen  am  Busen 
der  Natur,  aus  Gesundheitsrücksichten,  aber 
doch  auch  wohl  aus  ethisch-ästhetischen. 
Spaziergange  und  Wanderungen  und 
Gelegenheiten,  sich  auch  einsam  mit  Natur- 
gegenständen zu  beschäftigen  und  die 
Einzeteischefaiungen  tu  beobachten,  machen 
den  Boden  bereit,  in  den  ein  vernünftiger 
Unterricht  die  Snrnenknrner  nii'^strruen  kann. 
Aber  auch  hier  kann  nur  wirkhches,  echtes 
Veislehcn  auch  wieder  Vcnttndnit,  wirk- 
liche, echte  Liebe  auch  nur  wieder  ein 
warmes  und  begeistertes  Empfinden  wecken. 
Durch  das  Auge  ziehen  die  Wunder  der 
Schöpfung  in  das  Herz  der  Kinder  ein. 
So  ist  zunfichst  das  Sehen,  das  Beobachten 
zu  pflegen.  Der  Naturgegenstand  selbst, 
nicht  das  Nachgebildete,  mufs  im  Zeichen- 
unterrichte walten.  Erst  in  jüngster  Zeit 
sind  Freihandzeichnen  nach  selbständiger 
Beobachtung  der  Natur  und  Freihandmalen 
zu  ihrer  gebührenden  vorherrschenden 
Stellung  gelangt  Und  so  ist  der  Zeichen- 
Unterricht  zu  einer  Lust  geworden,  der  früher 
eine  Last  war.  Und  wie  fruchtbar  läfst 
sich  solche  Stunde  maciien,  in  der  das 
Auge  auf  alle  charakterisKscbcn  Merlcnude 
der  Formen  hingelenkt  wird  und  wäre 
CS  nur  ein  Blatt  einer  Buche  oder  Eiche  — , 
sowie  der  Farben  mit  ihren  Lichtem  und 
Schatten,  wie  sie  auf  dem  bunten  Gefieder 
eines  Vogels  oder  einer  Frucht  sich  aus- 
breiten. Neben  dem  Zeichen  Unterricht 
hat  der  naturkundliche  die  wichtigste 
Aufgabe  in  der  Weckung  von  Anschauungen 
und  Vorstellungen  aus  dem  Reiche  der 
Natur;  Erkennen  und  Fmpfinficn,  Wt5sen  und 
Können  müssen  sich  auch  lucr  vereinigen 
und  fi^pieln  in  Freude  und  Liebe  Das 
klar  Gesehene  auch  in  Worten  7U  be- 
schreiben, das  Einzelne  unter  tlen  Gesichts- 
punkt des  Allgemeinen  zu  rücken  und  so 
Stufenweise  empoizufQhren  zu  dncm  Ober» 


blick  über  die  einzelnen  Kreise  tmd  Reiche 
der  so  unendlich  mannigialtigen  und  un- 
erschöpflichen Natur:  das  Ist  das  Erspriefs^ 
Iich~tr  Wer  da  aber  das  Gedächtnis  mit 
hunderte  II  von  Namen  und  Bezeichntmg^en 
überlädt,  der  wird  überdruls  anstatt  Freude 
Säen.  Wie  glinzen  aber  die  Augen  der 
Kinder,  wenn  das  Wesrn,  las  zunächst  so 
fremdartig  erschien,  all  mählich  ihnen  ver- 
traut gemacht  wird,  das  Ganze  sich  in  seine 
Teile  auflöst  und  diese  sich  dann  wieder 
zum  Ganzen  zrjsnmmenfn'=;«en,  wenn  durch 
Vergleiche  und  Analogien  allgemeine  Schlüsse 
gewonnen  werden,  und  wenn  vor  der 
Phantasie  gar  eine  Landschaft  ersteht,  in 
der  eben  die  Pflanze,  der  Vogel,  das  Raub- 
tier heimisch  ist  Und  so  mufs  der  erd- 
kundliche Unterricht  zur  Vervollkomm- 
nung und  Vertiefung  des  Natursinnes  das 
Seine  beitragen.  Perspektivisches  Selien  in 
der  freien  Natur  von  Hügeln  und  Bergen 
aus,  das  Erfisnen  der  Lhiien  in  der  wdlen 
Fläche,  der  Blick  in  die  Feme,  die  Ober- 
sieht  über  die  verschiedenen  Formen  der 
Landschaft:  alles  das  mufs  erst  die  Grund» 
läge  schaffen  für  die  Eikenntnis  der  be- 
sonderen Physiognomie  ebier  Gegend,  dnes 
ganzen  Landes,  einer  ganzen  Zone.  Was 
nützen  alle  die  Namen  der  Kaps,  der  Berge, 
der  Flüsse,  Täler  usw.,  wenn  nicht  vor 
dem  inneren  Auge  ein  Bild  entsteht? 

Dieses  kann  aber  nur  erstehen,  wenn 
das  äuisere  Auge  sich  gewöhnt  hat,  die 
Orundeischeinnngen  zu  erhnaen.  Begriffe 
müssen  sich  mit  Anschauung  füllen,  und 
zugleich  mufs  sich  die  Anschauung  durch 
Begriffe  bereichern:  das  ist  das  Geheimnis 
der  richtigen  Weckung  des  Natursinnea  bei 
der  Jugt  tid  Und  ist  er  einmal  gewedd; 
so  wird  auch  das  sinnliclio  Wolik^efallen 
und  die  begriffliche  Erkenntnis  durchwärmt 
werden  von  SdiOnheitsgefflhl  und  von  Be- 
wunderung. Kein  wohlgeartetes  Knaben- 
gemüt wird  sich  dem  entziehen,  mag  man 
den  Blick  ins  Innere  der  Erde  lenken  und 
geologische  Tatsachen  nachwdsen  und 
Fragen  aufwerfen  oder  mag  man  den  Blick 
zum  Sternenhimmel  empüP.venden  und 
diese  Schriftzüge  der  Ewigkeit  deuten.  Er- 
kennen und  Empfinden  de»  Naturschönen 
müssen  sich  immer  gegen-citic:  durch- 
dringen. Wandere  häufiger  mit  den  Buben 
durch  dieselbe,  in  einfachen  Formen  ge- 
haltene LandachaH,  auf  verschiedenen  W^geo 
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zum  Ziele  gelangend  und  wieder  zurück- 
kdirend,  und  nun  taTs  sie  aus  dem  Oe- 

dächtnis  die  Strafsen  und  Pfade,  die  Bäche 
und  Täler  und  Berge  anfzcfchnen'  Das 
wird  zunächst  seine  Schwierigkeit  iiaben, 
aber  allmihHcfi  werden  sie  das  zuerst  Ent- 
worfene berichtigen,  einen  gewissen  Mafs- 
stab  finden  und  Freude  gewinnrn  nn  der 
Eroberung  einer  neuen  WelL    Oder  lais 
sie  in  feuditem  Ton  eine  umrlssene  Ctd- 
Oberfläche,  die  sie  vom  Berge  aus  sehen, 
nachbilden!  Solche,  die  dnfür  T:?lfnt  haben, 
werden  sich  immer  finden  und  die  anderen 
mlOeifen.  tafs  sie  Sternenicailen  entweifen, 
nachdem  sie  geübt  worden  sind,  von  be- 
stimmfcm   Punkte  aus   die  Himmel?flnche 
zu  teilen  und  ^u  beobachten.  Selbsttätigkeit 
Ist  immer  das,  was  audi  bei  Knaben  die 
reinste  Fretidc  weckt;  und  leicht  ist  es,  die 
Neigungen,  die  nach  dieser  oder  jener  Seite 
sich  kundtun,  zu  pflegen.    Der  eine  wird 
nicht  mOd^  die  VOgd  zu  beobacliten  und 
ihre  Stimmen  zu  bclrtiischen,  der  andere, 
Schmetterlinge    zu    fnngen,    Käfer  und 
Schlangen  oder  Erze  und  Steine  zu  sammeln, 
ein  dritter,  die  Entwidciung  der  Pflanzen 
und  Blumen  und  Früchte  zu  verfolgen,  ein 
vierter,  physikalische  Experimente  zu  ver- 
anstalten u.  s.  i.    In  alledem  müssen  Schule 
und  Haus  wetteifern,  Grundlagen  zu  legen 
und  Anregungen  zu  schaffen,  die  eine  fort- 
wirkende Kraft   haben.    Die  echte  Kim^i 
dabei  wird  in  der  Unaufdringlichkeit  und 
Natfiriidilceitsicli  zeigen.  Das  ^It  auch  vom 
Religionsunterricht,    der  die  schönste 
Gelegenheit  gibt,  sei  es  bei  der  Schöpfungs- 
geschichte selbst  oder  bei  der  Bergpredigt 
oder  beim  ersten  Artiiiel  oder  bd  den 
Psalmen  usw.  auf  die  herrlichen  Wunder 
der  Schöpfung  und  die  Macht  und  Güte 
des  Schöpfers  hinzuweisen.    Nicht  minder 
vermag  der  deutsche  Unterrieht  auf 
eine  Erfassung  de?  N.^ftl^schönen  mit  Gemüt 
und  Phantasie  hinzuwirken,  bei  der  Durch- 
nahme  von  Gedichten,  die   Tages-  und 
Jahreszeiten  besingen  oder  landschaftliche 
Bilder  entwerfen  oder  das  mystische  Zu 
sammenklingen   von  Seelen-   und  Natur- 
stimmung zum  Ausdruck  gelangen  zu  lassen. 
Aber  auch  die  fremdsprachliche  Lek- 
türe gibt  immer  wieder  Anlafs,  in  poeti- 
schen Gleichnissen  und  Bildern  und  Schilde- 
rungen aus  der  Natur  die  Phantasie  zu 
bddyen  und  das  Heiz  zu  erwärmen.  Frei- 
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lieh  gehört  ein  wenig  Geschmack  und  Urteil 
und  ein  wenig  Schwung  der  Seele  dazu.*) 

Wie  die  Poesie,  so  kann  unter  den 
übritren  Könnten  besonders  die  Land- 
schaitsmalerei  die  Erziehung  zum  Natur- 
verstibidnis  und  zur  Naturfrlende  unter» 
stützen  und  heben.  Der  Knabe  darf  Natur 
und  Kunst  nicht  als  gegenpätzliche  Begriffe 
eniptinden.  Vielmehr  muis  er  erkennen, 
wie  nur  aus  genauem  und  sorgfiUtigen 
Naturstudium  eine  echte  Kunst  erblüht;  er 
wird  Vergnügen  finden,  die  ^gezeichnete  oder 
gemalte  Blume  oder  f  rucht  u.  a,  ni.  mit  der 
Natur  zu  veigleidien,  und  whtl  die  hfartur 
als  die  gröfste,  unerreichbare  Künstlerin 
bewundern  und  verehren.  Aber  die  Zu- 
sammenfassung eines  landschaftlichen  Ge- 
samtbildes wird  erat  den  reiferen  Jüngling 
die  Kunst  lehren.  Kunst-  und  Nalursinn 
müssen  sich  also  wcchselseitij^r  stützen  und 
steigern.  Wie  der  Weg  zur  Kunst  durcli 
die  Natur,  so  gdit  der  Weg  zur  Icfinstle- 
rischen  Erfassuni;:^  der  Landschaft  durch 
die  Kunst.  M:iii  zeig-e  erst  an  dem  gut 
komponierten  Bilde  eines  Malers,  was 
Vordergrund  und  Hinleigrund,  was  Staffage 
ist,  worin  die  Beleuchtungswirkung  liegt, 
man  lehre,  die  stumme  Sprache  der  Formen 
und  Farben  und  Linien  verstehen,  und 
dann  ftthre  man  hinaus  auf  eine  Bergkuppe 
und  erläutere  das  dort  weit  weniger  Ober- 
sichtliche und  Verständliche  mit  Hilfe  der 
durch  die  Kunst  gewonnenen' Anschauungen 
und  Vorstellungen.  So  gewirs  die  Natur 
da^  erhabene  Vorbild  immer  bietet  und  die 
Kunst  als  Dienerin  nur  ein  verkürztes,  un- 
vollkommenes Abbild  wiederzugeben  ver- 
mag, so  bietet  doch  auch  wiederum  die 
echte  Kunst  eine  Vcrklärun;:;  der  Natur 
und  enthüllt  erst  das  wahre  Wesen  der 
Dinge,  betreit  dicbc  von  Willkür  und  Zu- 
fillliglMiten  und  hebt,  als  Oeislesnucht,  ja 
als  gebietende  Herrin,  die  Seele  der  Natur 
aus  verborgenen  Gründen  hervor.  .A!le^ 
das  erscliliefst  sich  in  seiner  Fülle  und 
Tief^  erst  einem  reifen  und  reichen  Ödste. 
—  Man  beachte  wohl,  dafs  in  der  Psyche 
des  Knaben  noch  eine  bruchlose  Naivität 

*)  Eingehend  habe  ich  dtese  Fragen  er- 
örtert in  (lein  Aufsätze  »Das  Naturschöne  im 
Spiegel  der  Poesie  (Pädagogik  und  Poesie. 
Verm.  Aufs.  Kap.  8.  Berlin.  Weidmann  1900). 
Vergl.  auch  ebenda  Kap.  9  «Die  Naturlyrik  Lud- 
wig UUands  und  Eduard  Mörikes«. 
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waltet,  dals  sie  noch  keinen  Rifs  zwischen 
sich  und  der  Natur  erkennt  Sic  ist  und 
fühlt  sich  durch  und  durch  nur  als  ein 
Glied  der  Natur.  Der  Knabe  empfindet 
natürlich  und  einfach;  so  liegt  ihm  das 
NQtziiche,  das  er  brauchen  und  geniefsen 
lann,  näher  als  das  Anmutige  und  Schöne; 
er  ?icht  den  Baum  mit  wohlschincckcnden 
fruchten  der  stolzesten  Eiche  oder  Linde 
vor.  Wie  bei  einer  Erzählung,  einem  Mär- 
chen, einer  Sage  auch  die  Anteilnahme  des 
Knaben  sich  mehr  auf  das  Einzelne  als  auf 
das  Allgemeine,  mehr  auf  unwesentliche 
Nebendinge  als  auf  den  Grundgedanken 
richtet,  so  bleibt  auch  der  Blick,  der  auf 
die  Landschaft  fällt,  so  lange  an  Neben- 
sächlichem hängen»  als  er  nicht  zum  zeich- 
nerischen und  malerisdien  Sehen  erzogen 
worden  ist.  Bei  weiter  Rundschau  er- 
scheinen die  N:imcn  der  Dörfer,  Fabriken 
und  Städtchen  als  wissenswert,  während 
die  Licht-  und  Schatlenwirkungen,  dfe  For- 
men und  Linien,  die  sich  zum  Bilde  runden, 
erst  nach  langer  Übung  in  das  innere  Auge 
eindringen.  Vollends  was  wir  Gefühl  für 
die  Ni^,  bcwufste  Sympathie  mit  ihren 
Erscheinungen,  was  wir  Stimmung  nennen, 
da«?  kann  in  die  Jünglingsseele  sich  erst 
senken,  wenn  sie  selbst  innerlich  gereift  ist 
and  Oedanken  nlhrt  und  Cmpfindungs- 
gehalt  in  sich  gewonnen  hat  Aber  audi 
hierin  läf'^t  sich  die  äufserliche  Anschauung 
leicht  innerlich  bereichern,  wenn  man  vom 
Cinfidien,  —  wie  vom  venchiedenen 
Charakter  der  Eindrücke,  die  eine  Tanne 
oder  eine  Rüster,  ein  Nadel-  oder  Laub- 
wald auf  die  Sinne  oder  Seele  macht,  von 
der  Poesie  der  Tages-  und  Jahreszeiten  u.  a.  m. 
—  ausgeht  und  allmählich  zum  künstle- 
rischen Schauen,  zur  ^mpathetischen  Ver- 
senkung hinteitet 

Vor  allem  aber  beherzige  man  immer: 
die  Freude  am  Schlichten  und  Kleinen,  sei 
e?.  nun  eine  Einzelerscheinung  oder  sei  es 
eine  Gruppe  von  Erscheinungen,  eine  Land- 
schaft, ist  in  erster  Linie  zu  pflegen;  jede 
Phrase,  jede  falsche  Sentimentalität  ist  zu 
bekämpfen,  der  Natur  gegenüber  soll  man 
sich  naturlich,  ehrlich  und  wahr  verhalten 
und  weder  ihr  noch  sich  sdber  etwas  vor* 
machen  und  vorlügen. 

Die  Naturerziehung  mufs  auch  in  die^^em 
Sinne  eine  Erziehung  zur  Natürlichkeit  und 
Wabriiaftigkeil»  lur  Echtheit  und  Aufrich- 
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'  tigkeit  sein.    Sic  geht  von  der  Natur  aus 
,  und  führt  durch  die  Kultur  (Kunst)  immer 
1  wieder  zur  Natur  Mn.  Ihr  Ausgangs-  und 
ihr  ZlelpoDkt  ist  Nahiriiebe. 

NaraM    Kb.  Alfred  Biete. 

Naturg^schichtl icher  Unterricht  nach 
:         historischen  Gesichtspunkten 

'  1.  Allgemeines.  2.  Botanik.  3.  Zoologie. 

1.  Allgemeines.    Die  Forderung:,  dafs 
j  die  gesamte  Erziehung  des  einzelnen  Men- 
i  sehen  mit  der  Erziehung  des  Maischen- 
geschlechtes,  historisch  betrachtet,  Qboein* 
stimmen  solle,  ist  durchaus  nicht  neu.  Sie 
i  ist  vielmehr  von  zahlreichen  Pädagogen, 
I  von  Baco  bis  auf  Herbart  und  seine  Schflter, 
von  Philosophen,    Dichtern  und  Natur» 
forschem    wiederholt  aufgestellt  worden. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  einen 
von  Vaihinger  auf  der  NaturfbrBcherversamm- 
lung   in  Köln  1888  gehaltenen  Vortrag, 
welcher  die  Namen  der  betr.  Männer  auf- 
,  führt  und  citiere  hier  nur  einen  Ausspruch 
I  Huxlcys,  welcher  tautet:  »I^e  Kenntaiisse 
eines  Kindes  sollten  in  derselben  unge- 
zwungenen Weise  sich  herausbilden,  wie 
das  Menschengeschlecht  nach  und  nach  zu 
j  der  geistigen  Höhe  von  heute  sich  ent- 
•  wickelte.«   Vaihinger  hat  in  dem  erwähnten 
Vortrage  das  Prinzip  der  Oeistesausbildung 
auf  historischer  Grundlage  in  Zusammen- 
hang gebracht  mit  dem  von  Prilz  MQllcr 
zuerst  aufgestellten  biogenetischen  Grund- 
gesetz, wonach  die  Entwicklungsgeschichte 
jedes  einzelnen  organischen  Wesens  eine 
Wiederholung  ist  von  der  Entwicklungs- 
geschichte des  ganzen  Stammes,  er  hat 
.  daraus  ein  psychogen ctisches  Oesetz  ab- 
I  geleitet  und  dies  so  formuliert:  ^Die  geistige 
Entwicklung  des  einzelnen  menschlichen 
Individuums   mufs  die  kulturhistorischen 
Stufen    der    Menschheit  rekapitulieren.» 
Schlielslich  hat  Vaihinger  als  oberstes  und 
allgemeinstes  pidagogisehes  Prinzip  den 
Satz  hingestellt:  »Die  Erzichungsgeschichte 
des  einzelnen  Individuums  niuls  den  kultur- 
historischen Stufen  der  ganzen  Menschheit 
'  parallel  gehen.«  Wenn  man  dieses  Prinzip 
überhaupt  als  richtig  anerkennt,  so  mufs  es 
auch  für  jedes  einzelne  Unterrichtsfach  mafs- 
gebend  sein. 

Der  Versuche  jedodi,  den  Lehigang  auf 
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historischen  Orundlagen  aufzubauen,  gibt 
es  nur  wenige.  Was  insbesondere  die  bio- 
logiachen  Wissenschaften  anbelangt,  so  ist 
mir  in  dieser  Hinsicht  nur  ein  Aufhat?  von 
Dr.  C  F.  Koch  bekannt  geworden,  der 
sich  jedoch  vorzugsweise  mit  der  Physik 
und  Chemie  beschäftigt  und  die  Botanik 
und  Zoologie  sehr  kurz,  gewissermafsen 
anhangsweise,  behandelt.  Ich  selbst  habe 
dann  in  einem  auf  der  Hauptversammlung 
des  »Vereins  zur  Förderung  des  Unter- 
richts in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften« zu  Wiesbaden  am  15.  Mai 
1894  gehaltenen  Vortrage  nadi  dem  ge- 
nannten Prinzip  zunächst  einen  Lehrplan 
für  die  Rnfanik  aufgestellt,  welcher  auf 
einem  eingehenden  Studium  der  Geschichte 
dieser  Wissenschaft  beruht.  1904  habe  ich 
sodann  eine  ausführiiche  »JMedlodilc  des 
botanischen  Unterrichts«  herauss^eeeben  *), 
weiche  auf  dem  genannten  Prinzip  basiert 
Ich  gelte  im  folgenden  die  enteprechenden 
Teile  des  erwähnten  Vottnges  hier  wieder. 

2.  Botanik.  Von  der  Phytolotr^ie  des 
Aristoteles  haben  sich  nur  Fragmente  er- 
halten. Dagegen  ist  die  Naturgesdiidile 
seines  grofsen  Schülers  Theophrast  noch 
fast  vollständig  vorhanden,  und  man  staunt 
bei  ihrer  Lektüre  über  die  Fülle  seiner 
Kenntnisse  sowohl,  wie  filier  die  Menge 
von  Fragen,  die  er  aufstellt  und  die  zum 
Teil  noch  heute  die  Wissenschaft  be- 
schäftigen. Man  würde  irren,  wenn  man 
annähme,  dafs  er  in  seinen  Werlien  nur 
einen  Teil  der  Botanilc  erörterte  oder  dafs 
er  auch  nur  diese  Teile  vonpinander  trennte. 
Es  macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob 
CT  die  Gegenslinde  in  der  Reihenfolge  ab- 
handdte,  in  der  sie  sein  Interesse  erregt 
haben,  und  dieses  Interesse  ist  sehr  viel- 
seitig, bald  sind  es  physiologische  Fragen, 
wie  die,  durdi  wdche  Tdle  die  Nahrung 
aufgenommen  und  geleitet  werde,  oder 
worauf  es  beruhe,  dafs  dicht  stehende 
Bäume  lang  und  dünn  werden,  einzeln 
stehende  'hingegen  kurz  und  dick  bleiben. 
Bald  interessieren  ihn  anatomische  Verhält- 
nisse, wie  die  Zusammensetzung  des  Holzes 
und  der  Kinde  aus  Fasern  und  Fleisch. 
Ein  andermal  erörtert  er  morphologische 
Ocgenslände,  er  diskutiert  die  Frage»  ob 


*)  BerUn,  Otto  SaUe.  290  S..  mit  114  Ab- 
bildungen. 


die  Knollen  von  Arum  und  die  Zwid>eln 
als  WuRdn  amcusehen  seien,  er  bespricht 
den  unterattndigen  Fruchtknoten  bei  den 

Kompositen  «nd  Kukurbitaccen.  Dann 
wieder  fesseln  ökologische*)  Dinge  seine 
AuftnerksamkeH.  ErkomtdfeFor^iißanzttQif 
durch  Samen,  Knollen  und  Ableger  und 
führt  die  Behauptung  des  Anaxagor^s  an, 
wonach  die  Luft  alle  Samen  mit  sich  führe, 
wihrend  er  sdbst  geltend  macht,  daCs 
Samen  und  Früchte  auch  durch  übertretende 
Flüsse,  durch  Wasserleitungen  und  durch 
den  Regen  verbreitet  werden.  Er  vertieft 
sich  in  Fiagen  der  Systematll^  unterscheidet 
z.  B.  Arundo  Phragmites  und  A.  Donax 
als  zwei  Arten  von  Rohr,  er  beschreibt  alle 
ihm  bekannten  Bäume  und  auch  andere 
aufhillende  Oewidise,  wie  das  Nelumbtum 
speciosum,  und  zwar  so  gut,  dafs  man  die 
Pflanze  danach  mil  SiclK  rheif  wiedererkennt 
Danet>en  verbreitet  er  steh  über  die  tech- 
nische Verwendung  der  Hölzer,  gibt  Vor- 
Schriften  über  Sommer-  und  Wintersaat 
und  bespricht  Krankheiten  wie  Brand,  Krebs 
und  Honigtau.  Kurz,  von  einer  systana» 
tischen  Behandlung  der  zu  seiner  Zdt  offen- 
bar schon  weit  vorgeschrittenen  botanisclien 
Wissenschaft  ist  t^nr  keine  Rede. 

Indem  ich  DioskoriUes,  Flinius  und 
Oalen  fibei^he,  will  ich  nur  bemerken» 
dafs  ganz  ähnlich  wie  das  Werk  Theophra^ 
auch  die  Schrift  de  vegetabilibus  von  Albertus 
magnus  eingmchtet  ist,  der  den  Beobach- 
tungoi  des  grofsen  Griechen  jedoch  wenig 
Neues  hinzuMgl,  wie  denn  überiianpt  das 
Mittelalter  ganz  auf  den  Anschauungen  und 
den  Resultaten  des  Altertums  ruhte. 

Selbst  den  deutschen  »Vätern  der 
Botanik«,  einem  Brunfds,  Fuchs,  Bocl^ 
Caspar  Bauhin,  kam  es  zunächst  darauf  an, 
die  im  Altertum  von  den  Medizinern  be- 
nutzten Pflanzen,  deren  Kenntnis  im  Mitld- 
alter  verloren  gegangen  war,  wieder  zu  cr- 


I        *)  Ich  bediene  mich  dieses  von  Haeckel 

in  seiner  systematischen  »Phylogenle  der  Pro- 
tisten und  I^flan/en^  meines  Erachtens  sehr 
glücklich  gewählten  Ausdruckes  für  die  ge- 
wöhnlich »Biologie«  genannte  Lehre  vom  Haus- 
halt der  Pflanze,  wird  dieser  Ausdruck  all- 
gemein angenommen,  so  bedeutet  das  Wort 

I  »Biologie'  in  Zukunft  die  gesamte  botanische 
und  zoologische  Wissenschaft,  und  man  kann 
dann  die  sehr  unzutreffenden  Bezeichnungen 
•  beschreibende     Nahirwissenschaftcn«  oder 

1  «Naturbeschreibung«  gänzlidi  ausmerzen. 
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Immen,  und  sie  waren  in  dem  Wahne  be- 
dingen, dafs  die  von  den  griechischen  Ärzten 
beschriebenen  Pflanzen  auch  in  Deutsch- 
end wiiü  wachsen  müfsten.  Ihr  grofses 
Verdienst  tber  wir  es»  dafs  sie  sidi  un- 
mittelbar an  die  Natur  wendeten  und  die 
gefundenen  Pflanzen  sowohl  beschrieben, 
als  auch  im  Holzschnitt  abbildeten.  In 
Ulfen  Kiittterbfidiem  finden  wir  von  ana- 
tomischen, physiologischen  und  ökologri- 
schen  Tatsachen  fast  nichts  erwähnt.  Die 
Wissenschaft  fängt  an  sich  zu  spezialisieren, 
insofern  neben  der  Anwendung  der  [pflanzen 
durch  den  Menschen  die  Beschreibung  und 
damit  die  Morphologie  in  den  Vordergrund 
tritt  Aber  diese  Beschreibungen,  so  kind- 
lich sie  vidfach  noch  sind,  weisen  doch 
einen  grofsen  Fortschritt  gegenüber  denen 
der  antiken  Autoren  auf.  Nebenher  tritt 
immer  deutlicher  die  Eri(enntnis  der  natür- 
lichen Verwandtschaft  gewisser  Pflanzen 
hervor,  es  schälen  sich  die  Anfänge  der 
Systematik  heraus,  und  gleichzeitig  wird 
eine  bessere  Nomenldalar  eingeführt  Ebenso 
bt  es  in  der  Morphologie;  Beide  Dis- 
ziplinen entwickeln  sich  nun  unter  ihren 
Nachfolgern,  Caesatpln,  Jungius,  Mouson, 
i^y,  Rivinus  und  Touriiefort  weiter,  um  in 
Linne  ihren  enlen  mdsteriiaflen  Bearl>eiter 
za  finden. 

Inzwischen  wurde  von  Caraerarius 
(1665)  das  Oeschleciit  der  Pflanzen  richtig 
cricannt,  Mfiller  beobachtete  1751  zum 
erstenmale  die  Incektrnhilfe  bei  der  Be- 
stäubung, Koelreuter  würdigte  ihre  grofse 
Bedeutung  hierfür. 

Wesentlich  verschieden  von  Fuchs^  Boele 
usw.,  beschäftigt  sich  Oiesalpin  nicht  aus- 
schliciälich  mit  Systematik  und  Morphologie, 
sondern  er  verschmilzt  ihnlidiwleTlieophnut 
alle  Disziplinen  der  Botanik  zu  einem  Ganzen. 
Von  ihm  nimmt  die  Entwicklnnjr  der  Er- 
nahrungstheorie  und  der  Phytodynamik, 
kurz  dn^enigen  Wissenschaft  ihren  Beginn, 
die  wir  im  engeren  Sinne  als  Experimental- 
physiologie  bezeichnen.  Sie  wird  im  An- 
fang namentlich  durch  Malpighi  und  Grew 
gefördert,  die  dabei  zu^eidi  die  Begründer 
der  Pflanzenanatomie  werden. 

Erst  gc^m  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wendet  sich  das  Interesse  auch 
den  bis  dahin  aig  vemachlisaiglen  Kiypto- 
gamen  zu,  deren  Sexualität  zu  jener  Zeit 
bereits  erraten,  aber  erst  im  Anfange 


unseres  Jahrhunderts  mit  Sidierheit  erkannt 

wird. 

Als  letzte  Frucht  der  botanischen  Stu- 
dien wird  gewöhnlich  die  Ökologie  an- 
gesehen. Das  ist  insofern  richtig,  als  sie 
sich  besonders  unter  dem  Einflufs  der  Des- 
zendenztheorie und  der  Lehren  Darwins 
vom  Kampfe  ums  Dasein  und  dem  Über- 
Idbtn  des  Passendsten  erst  in  neuester  Zelt 
zu  einem  sclbstrindigen  und  systematisch 
behandelten  Zweige  der  Wissenschaft  heraus- 
gearbeitet hat  Aber  ebenso  wie  zahlreiche 
physiologische  Beobachtungen  gemacht  wor- 
den sind  lange  vor  der  [Entwicklung  einer 
eigentlichen  Experimentalphysiologie,  so 
finden  wir  auch  nicht  wenige  ökologische 
Tatsachen  schon  bei  den  botanischen  Schrift« 
steilem  des  Altertums  und  des  Mittelalters 
erwähnt,  wie  es  schon  in  der  kurzen  Analyse 
der  Werke  Theophnnfs  angedeutet  wurde. 

Aus  diesem  historischen  Entwicklungs- 
gange ergibt  sich  eine  Gliederutif:  des 
böhmischen  Unterrichts  m  folgende  4  Kurse, 
die  dann  je  nach  den  VerUUtntesen  der 
verschiedenen  Schulen  auf  mehr  oder 
weniger  Klassen  und  Stunden  verteilt  wer- 
den können,  deren  Reihentoige  aber  ohne 
Schädigung  mdncs  Eracbtens  nicht  geändert 
werden  darf  und  es  deshalb  nur  dann  sollte, 
wenn  andere,  schwerer  wiegende  Orände 
es  notwendig  machen. 

I.  Vorbereitender  Kurt:  Belrschtung 
von  aufEsIlenden  BIQtenpfkmzen  und  Krypto- 
gamen  nach  morphologischen,  physiolo-j^i- 
sehen  und  ökologischen  Gesichtspunkten, 
sowie  nach  solchen  des  Nutzens  und 
Schadens.  Anleitung  der  Schüler  zu  ent- 
sprechenden Beobachtungen  im  Freien  und 
Besprechung  dieser  in  einer  Weise,  welche 
der  geistigen  Entwicklung  der  Sdtfiler  an- 
gepafst  ist  —  Standpunkt  des  Altertums 
und  des  MitteUlters;  Aristoteles  bisCaesal- 
pin  (1583). 

II.  Morphologisch-systematischer 
Kurs:  Beschreibung  von  BIQtenpflanzen 
unter  besonderer  Berück'^ichtigfitng  der  mor- 
phologischen und  systematischen  Verhältnisse. 
Entwiddung  der  morphologisdien  Grund- 
begriffe.  Die  wichtigsten  ausländischen 
Ktiltiirpflanzen.  Zusammenfassung  der  durch- 
gcnotnmeiicu  l^tlanzen  in  Gattungen,  Fami- 
lien, Ordntmgen  und  Kbssen.  Natflriidies 
und  eventuell  anhangsweise  das  Linn&che 
Sexualsystem.  Die  selbständigen  Beobach- 
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tungoi  der  Schuler  im  Freien  werden  fott' 

gesetzt  und  in  der  Klasse  besprochen,  aus 
der  Physiologie  hauptsächlich  die  Bedeu- 
tung der  Blüten,  aus  der  Ökologie  die 
Keimungs-,  Bestäubung»-  und  Verbrettungs- 
einrichtungen durchgenommen.  —  Von 
Brunfelä  (1530)  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Iii.  Physiologisch  anatomischer 
Kurs:  Experimenlilphysiologie  und  Anato- 
mie, soweit  letztere  zum  Verständnis  der 
crstercii  notwendig  ist,  nebst  den  ein- 
schlägigen Ökologischen  Verhältnissen,  — 
Von  Caesalpin  (1583)«  IMalpigrlii  und  Okw 
(1671)  bis  auf  die  neueste  Zeit 

IV.  Kry ptogamischer  und  sexual- 
physiologischer Kurs:  Die  Krypto- 
gamen  mit  den  niedersten  beginnend.  Ihr 
^stcm.  Rrfruchtiin^  drr  Phancrogamen. 
-  Von  Vaucher  (1803)  bis  auf  die  neueste 
Zeit 

Auf  der  vorbereftenden  Stoffe  gilt  es 

zunächst,  d"s  von  den  Schulcni  mitgebrachte 
Interesse  für  die  Pflanzenwelt  zu  beleben 
und  zu  vertiefen.  Der  Unterricht  mufs 
hier«  wenn  die  Verhältnisse  es  irgend  ge- 
statten, grofstenteiis  im  Frn'cn  erteilt  wer- 
den, er  mufs  sich  nicht  mit  unscheinbaren 
Kräutern  beschäftigen,  sondern  vor  allem 
mit  den  am  meisten  ins  Auge  feilenden 
Pflanzengestalten ,  mit  den  Baumen.  Sie 
sind  es,  die  das  Interesse  der  Kinder  am 
meisten  anziehen,  wie  sie  auch  das  der 
antiken  Autoren  am  ld>hafteslen  erregt 
tuben.  Handelt  doch  auch  bei  Albertus 
magnus  der  Tractatus  primus  ausschlief slich 
über  sie,  von  denen  der  berühmte  Aristote- 
Uicer  sagt,  nur  in  ihnen  spreche  sich  die 
Natur  der  Pflanze  am  vollständigsten  aus. 

Der  naheliegende  Einwand,  dafs  der 
grölste  Teil  der  Baume  wegen  des  meist 
schwer  versländlichen  Baues  ihrer  noch 
dazu  sehr  kleinen  Blüten  für  die  unterste 
Stufe  ein  zu  schwieriges  Material  seien, 
ist  deshalb  nicht  stichhaltig,  weil  auf  dieser 
Stufe  die  Bifiten  fart  gina  Obergtngen 
werden.  Wer  damit  nicht  einverstanden 
ist,  der  bedenke,  dafs  es  die  alten  Autoren 
von  Theophrast  bis  einschliefslich  der 
deutschen  »Väter  der  Botanik«  gans  ebenso 
gemacht  haben.  Erstert*r  erkennt  in  den 
Kätzchen  nicht  einmal  Bluten,  letztere  be- 
schränken sich  fast  nur  auf  Angabe  der 
Farben.  Aufser  den  Bäumen  aber,  deren 
Kenntnis  nur  das  obligatorische  Ldinnd 


!  ist,  sollen  die  Schfiler  Ihre  Auf  nterioamtMit 

allen  ihnen  irgendwie  auffälligen  Erscliei- 
nungen  an   der    Pfanzenwelt  zuwenden, 

I  seien  sie  morphologischer,  anatomisciier, 

I  physiologischer  oder  ökologischer  Natur. 
Sie  werden  dann  j^eradeso  wie  Theophrast, 
entsprechend  ihrer  eigenen  Beobachtungs- 

,  gäbe,'  wenn  man  sie  in  passender  Weise 
dazu  anregt;  eine  Menge  der  versdtieden- 
artigsten  und  schätzbarsten  Kenntnisse  er- 
werben, sie  werden  von  ihren  selbständigen 
Spaziergängen  die  ihnen  interessanten 
Pfbmzen  mifliringen  und  so  auch  IQr  die 
Klasse  Material  zu  einer  ihrem  ^cistij^cn 
Standpunkte  entsprechenden  Betrachtung 

I  liefern. 

So  vorberdtet,  treten  sie,  mit  einem 

gewissen  Quantum  auch  morphologischer 
und  selbst  systematischer,  wenngleich  nicht 
immer  wissenschaftlich  definierter  Begriffe 
I  ausgerflstet,  in  den  zwdten  Kursus  ein. 
I  Sic  haben  etwa  gelernt,  die  Kryptogamcn 
von  den  Bliiti^npflanzen  zu  trennen,  diese 
in  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter,  letztere 
in  einmal  blühende  und  in  Stauden  einzu- 
teilen.   Sie  stehen  also  in  systematischer 
Hinsicht  ungefähr  auf  dem  Standpunkte 
Caesalpins,   der  auch  noch  von  einigen 
setner  Nachfolger  geleilt  wird.  Jetzt  handelt 
es  sich  darum,  nicht  blofs  die  morpholo- 
gischen Kenntnisse  zu  erweitern  und  zu 
1  vertiefen,  sondern  auch  die  systematischen 
Grundbegriffe  in  den  SchOiem  zu  ent- 
wickeln. Dafs  diese  beiden  Aufgaben  nicht 
getrennt  voneinander  verfolgt  werden  dürfen, 
;  dafs  sie  vielmehr  in  enge  Verbindung  ge- 
I  setzt  werden  mfissen,  darfiber  bestdien 
heutziitnn^r    wohl  nur  noch  bei  wenigen 
Lehrern  Zweifel.    Es  ergibt  sich  dies  aber 
auch  aus    dem    Entwicklungsgange  der 
I  Botanik.  Jede  Einteilung  einer  WisscnschafI 
ui  Unterfächer  ist  systematisch     7ur  Auf- 
stellung eines  Systems  liegt  aber  cme  Ver- 
I  anlassung  erst  dann  vor,  und  sie  läfst  sicti 
I  auch  dann  erst  bewerkstelligen,  wenn  der 
Wissensbestmd   eine  grofse   Menge  von 
Einzelkenntnissen  umfafst,  die  nun  in  Zu- 
I  sammenhang  und  Ordnung  gebracht  werden 
I  wollen.   Daher  hat  es  eine  Einteilung  in 
Morphologie  und  Systematik  ursprünglich 
auch  nicht  gegeben,  es  gab  nur  Pflanzen- 
beschreibungen  uud  Vergleichungen,  aus 
I  denen  sich  nach  und  nach  zwei  Oe^chts- 
I  iMinkte  eigaben,  unter  denen  man  die 
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Pflanzengesbltrn  betrachten  kann  und  zu 
denen  als  dritter  später  noch  der  ökologische 
hinzukam.  Das  Bedürfnis  einer  systema- 
tischen Anordnung,  einer  Einteilung  der 
Pflnnzrn  nbrr   nnchweislich    älter  als 

dasjenige  einer  geordneten  und  wissen- 
sdnftlidi  begründeten  Morphologie,  welche 
mit  Jungius  im  17.  Jahrhundert  beginnt, 
aber  erst  in  Linnes  Philosophia  bctnnica 
zur  Durchführung  gelangt  Bei  den  älteren 
BotutHceni  ist  die  Morphologie  Neben- 
produkt und  Magd  der  Systematik  und 
das  mufs  sie  daher  auch  auf  der  untersten 
Stufe  des  zweiten  Kursus  bleiben.  Erst 
an  sdnem  Ende,  hauplsichlicti  in  den 
Repetitionen,  handelt  es  sich  auch  darum, 
die  morptinlnt^ischen  Verhältnisse  für  sich 
zusammenzufassen  und  zweckmäfsig  zu 
ordnen. 

Was  aber  für  die  Einteilung  der  Wissen- 
schaft in  ihre  Zweige,  das  gilt  :^nch  für 
die  der  Pflanzen  in  systematische  Gruppen. 
Auf  welche  Weise  man  zur  Erkenntnis  der 
Vcrw^indschaftakfetse  ufsprAnglich  gelangt 
ist;  das  lehren  uns  wiederum  die  Kräuter- 
bOcher  der  »Väter  der  Botanik«.  Während 
bei  FudB  die  Pflanzen  noch  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  abgehandelt  werden, 
bei  Bock  die  Haupteinteilung  in  Kräuter, 
Sträucher  und  Bäume  herrscht,  treten  bei 
letzterem  bereits  zahlreiche  Pflanzen  von 
natürlicher  Verwandtschaft  nebeneinander 
auf.  So  behandeln  die  Kapitel  2  bis  18 
ausschliefsltch  L.abiaten,  und  ebenso  werden 
an  anderen  Stellen  mehrere  Kompositen, 
mehrere  Asperifolien,  die  Wolfsmilch-,  die 
Nachtschatten-,  Winden-  und  Wcfjericharten 
hintereinander  beschrieben,  oft  sogar  mit 
der  aitsdrüddidien  Angabe,  dafs  sie  unter- 
einander  verwandt  sind.  Ähnlich  ist  es  bei 
Bauhin,  der  aber  schon  vollkommenere 
und  unvollkommenere  üewäciise  unter- 
scheidet, mit  den  Oribem  und  anderen 
monokotylen,  dann  dikotylcn  Kräutern  be- 
ginnt, um  endlich  nut  Strauchern  und 
Bäumen  zu  schlieisen.  Freilich  wird  die 
Bitfirlidie  Reihenfolge  aus  anderen  Rück- 
sichten noch  oft  durchbrochen,  bei  Bock 
z.  B.  Orchis  und  Sedum  Telephium  in 
Verbindung  gebracht,  weil  beide  Wunden 
lieilcn,  es  werden  des  ähnlichen  Habitus 
wegen  Tmb nesseln  und  Brennesseln,  die 
Schafgarbe  mit  den  Umbelliferen  zusammen- 
geworfen und  der  Froschlöffel  bei  den 


Plantago-Spczics  als  Wasserwegerich  be- 
schrieben, von  welchem  letzteren  Bock 
jedoch  an  anderem  Orte  ausdrücklich  sagt: 
»es  ist  aber  kein  art  des  Wegericin«.  Die 
Erkenntnis,  dafs  uns  der  Blütenbau  am 
deutlichsten  über  die  natürliche  Verwandt- 
schaft Auskunft  gibt,  hat  sich  ja  erst  sehr 
viel  später  Bahn  gebrochen  und  ist  bei 
diesen  Autoren,  mit  Ausnahme  von  Koniad 
Gesner,  noch  nicht  durchgedrungen. 

Soviel  geht  aus  ihren  Beschreibungen 
und  Gruppierungen  aber  deutlich  hervor, 
dafs  sich  ihnen  vielfach  rdie  generische  Zu- 
;  Sammengehörigkeit  gewisser  F^lanzen  auf* 
gedringt  hat  Die  erwähnte  Zusammen- 
stellung von  Liibiaten,  Asperifolien,  Kom- 
;  positr-n  7cigt  gleichzeitig,  dafs  sich  die 
I  systematische  Erkenntnis  der  alten  Autoren 
nicht  bloEs  auf  die  Gattungen  beschribikle. 
In  der  Tat  sind  ja  bei  manchen  Familien, 
in<^hesnndere  z.  B.  bei  den  Cruciferen,  die 
Gattungsunterschiede  so  minutiös,  die  allen 
gemeinsamen  Merkmale  so  hervorstedieod, 
dafs  der  unliefaingene  Beobachter  sehr  viele 
Pflanzen  aus  verschiedenen  ihrer  Gattungen 
für  ebenso  nahe  verwandt  halten  wird, 
wie  etwa  die  Gonvolvulus-  oder  die  Phm- 
tago-Arten  unter  sich.  Mit  kurzen  Worten: 
die  Gliederung  in  Abteilungen  von  ver- 
schiedenem systematischem  Wert  ist  eine 
Pracht  sehr  zahlreicher  Beolsaditungen  und 
sollte  deshalb  auch  im  Untorfcht  nicht 
aus  einer  einzigen  oder  ganz  wenigen  ab- 
gezogen werden. 

Es  gitrt  nun  ein  sehr  dnfKdies  Ver> 
fahren,  welches,  wie  ich  glaube,  allen  For- 
derungen gerecht  wird,  die  man  an  einen 
I  methodischen  Unterricht  in  der  Systematik 

Stellen  kann. 
I        Es  wird  eine  Pflanze  aus  einer  wichtigen 
und  dabei  recht  charakteristischen  Familie, 
1  z.  B.  eine  Labiate,  etwa  Lamium  album, 
In  der  Kbuse  genau  durchgenommen,  die 
dazu   gehörigen   Zeichnunc'^n  v;erden  in 
das  Zeichenlieft  eingetragen.  Für  die  nächste 
Stunde  lautet  nun  die  Aufgabe:  Suchet 
und  bringet  diefen^nen  Pflanzen  mit,  welche 
nach  cnrcr  Ansicht  im  wesentlichen  dm 
selben  Bau  haben  wie  die  beschriebene 
,  und  zwar  womöglich  in  ebenso  vielen 
I  Exemplaren  als  SchAler  in  der  Klasse  sitzen. 
I  Man  kann   sicher  sein,   in  der  nächsten 
'  Stunde  über  ein  grofses  Material  von  La- 
;  biaten  zu  verfügen,  unter  denen  fast  un- 
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fraglich  auch  eine  oder  mehrere  andere 
Lamium- Arten  sich  befinden.  Die  Ver- 
gleichung  dieser  Pflanzen  ergibt  nun  die 
gemeinsamen  und  unterscheidenden  Merk- 
male, sie  ergibt  ferner  die  engere  Ver- 
wandtschaft der  Lamium -Arten  und  damit 
Wert  und  Chankter  der  Gattung.  Fälsch- 
lich etwa  mitgebrachte  Pflanzen  sind  dabei 
mit  grofsem  Vorteil  zu  verwenden.  Werden 
nun  in  derselben  Weise  Skrophulariaceen, 
in  derselben  auch  Asperifolien  und  Sola- 
naceen durchgenommen,  so  läfst  sich  nun 
auch  der  Familienbegriff  und  -Charakter 
entwickeln.  Die  Durchnahme  anderer 
Familien  ISfst  wdler  eriiennen,  dafs  Labiaten 
und  Skrophulaiteoeen  einerseits,  Asperifolien 
und  Solanaceen  andrerseits  wieder  in 
engerer  Verwandtschaft  stehen  als  etwa  mit 
den  Crudferen,  l^pilionaceen  oder  Kom- 
positen: es  tritt  der  Ordnungsbegriff  zu 
Tage.  Kurz,  alle  diese  Begriffe  und  ebenso 
natürlich  auch  die  der  um&issenderen  syste- 
matischen Abteil  u  Ilgen  eiitslidien  liei  dlctcui 
Verfahren,  welches  kh  dasjenige  nach  dem 
konträren  Gegensätze  nennen  möchte,  ganz 
naturgemälsj  das  heilst  ebenso,  wie  sie 
sidi  in  der  Entwiddungf  der  Wissenschaft 
gebildet  haben. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  in  dieser 
umständlichen  Weise  nur  eine  ganz  geringe 
Zahl  von  Familien  zur  Durefanahme  kom- 
men kann.  Das  wird  den  nicht  abschrecken, 
der  sich  darüber  klar  geworden  ist,  dafs 
es  auf  der  Schule  nicht  darauf  ankommt, 
multa  zu  lernen,  sondern  dafs  das  ninitum 
die  Hauptsache  ist,  und  dafs  weniger  das 
Wissen  als  das  Können  {gefördert  werden 
mufs.  Das  Wertvollste  im  ganzen  Unter- 
terricht  fai  der  Systematik  ist,  dafi  die 
Schflter  klare,  durch  eigene  Anschauung 
gewonnene  Begriffe  davon  erhalten,  was 
eine  Art,  eine  Gattung,  eine  Familie  sei, 
dafs  sie  erkennen  lernen,  dafs  alle  diese 
Worte  zwar  unzweifelhaft  in  der  Natur 
gegebene  Verwandtscliaftsverhältnlsse  aus- 
drücken, dafs  über  deren  Grad  aber  das 
Urteil  der  Menschen  entscheidet,  so  dafs 
man  oft  zweifelhaft  sein  kann,  ob  eine 
Pflanze  zu  dieser  oder  jener  Gattung  ge- 
rechnet werden  müsse  oder  etwa  eine 
eigene  Gattung  für  sich  dantelle;  kufz, 
dafs  diese  Begriffe  flüssig  sind. 

Damit  soll  jedoch  keineswegs  gesagt 
sein,  dafs  die  Kenntnis  jener  wenigen 


Familien  unter  allen  Umständen  ausreichend 
sei.  Es  erscheint  vielmehr  wünschenswert, 
diese  Kenntnis  weiter  auszudehnen.  Das 
kann  nun  in  zweckmifsiger  Weise  duidi 
Bestimmungsübungen  geschehen,  die  zu- 
näch^  an  solchen  Plauzen  vorzunehmen 
sind,  wdche  den  obligatorischen  Familien 
angehören,  dann  aber  auch  auf  andere 
ausgedehnt  werden.  Diese  Übungen  haben 
erst  dann  Nutzen  und  sollten  deshalb  auch 
erst  dann  eintreten,  wenn  eine  gewisse 
Zahl  von  Familien  gründlich  kennen  ge- 
'  lernt  worden  ist.  Auf  früherer  Stufe  be- 
fördern sie  zwar  auch  ein  Können,  aber 
ein  solches,  welches  auf  ungenügendem 
Wissen  ruht  uod  darum  me^aniach  und 
wertlos  ist. 

Erst  nach  Erreichung  einer  ausgedehn- 
teren Pfianzenkenntnis  ist  es  Zeit,  das  Ganze 
in  ein  zusammenhängendes  System  zu 
bringen,  welchem  dann  gleichzeitig  die 
wichtigeren  ausländischen  Kulturgewächse 
und  sonstige  hervontechende  Pflanzen  wie 
die  Palmen  eingereiht  werden. 

Die  angedeutete  Bcliandlungsweise  dürfte 
in  kleineren  Städten  kaum  auf  praktisdie 
Schwierigkeiten  stofsen,  weil  man  dort  die 
Schüler  in  Feld,  Wald  und  Wiese  schicken 
kann,  die  ihnen  bei  geringer  Mühe  die 
nötige  Ausbeute  liefern.    Anders  ist  es 
allerdings  in  gröfseren  Städten,  wo  die 
'  weiten  Entfernungen  derartige  öftere  Ex- 
kursionen verbieten.  Hier  ist  dann  freilich 
.  nur  durch  botanische  Gärten  zu  helfen,  von 
I  denen  fede  Schule  auf  ihran  Hofe  dneu 
besitzen  sollte.    In  der  Tat  bestehen  auch 
derartige  Schulgärten  schon  an  einer  all- 
mählich immer  gröfser  werdenden  Reihe 
I  von  Ansfadten.  (S.  d.  Art  Sdiulgarten.) 

Von  der  Ökologie  kommen  auf  dieser 
;  Stufe  hauptsächlich  die  Bestäubungseinrich- 
I  tungen  der  Blüten,  die  Verbreitungsmittei 
!  der  Frflchte  und  Sunen  und  die  Kehnungs- 
I  Vorgänge  in  Betracht  Um  erstere  besprechen 
zu  können,  ist  es  natürlich  unumgänglich, 
i  dais  der  Schüler  die  Bedeutung  der  Blüten- 
;  teile  aus  eigener  Anschauung  kennen  gdemt 
•  habe.  In  dem  vorbereitenden  Kurse  werden, 
wie  erwähnt,  die  Blüten  sehr  vernachlässigt. 
Jetzt,  wo  es  sich  herausstellt,  dafs  sie  für 
die  Systematik  einen  besonderen  Wert  haben 
I  und  wo  auf  ihre  Bebachtung  das  Haupt- 
gewicht gelegt  wird,  werden  die  Schüler 
,  leicht  dahin  geführt  werden  können,  nach 
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dem  Nutzen  ihrer  dnidnen  Teile  zu  fragen, 
besonders  dann,  wenn  sie  im  vorbereitenden 
Kurse  überhaupt  an  derartige  Fragestellungen 
gewöhnt  worden  sind  und  tdion  dunalft 
erkannt  haben,  dafs  Apfel,  Birnen,  Kirschen, 
Zwetsdien,  die  ja  natiMgemäls  ihr  Interesse 
n  hohem  Orade  erregen,  aus  Blüten  her- 
vorgehen. &  finigt  sidi  nun,  wie  mm  sie 
auf  die  Notweodigheit  der  Bcattutning  hin- 
leiten  soll. 

Aus  der  Geschichte  der  Botanik  ergibt 
sieh,  daTs  man  Ms  l<i91  von  dem  Oe- 

schlecht  der  Pflanzen  nichts  weiter  wufste, 
als  daTs  gewisse  zweihäusige Gewächse  keine 
fruclil  bringen,  wenn  kein  männliches 
Exempfair  gegenwirtief  Ist  Auf  die  Be> 
obachttinc;  bin,  dafs  ein  weiblicher  Maul- 
beerbaum CHI  null  Fruclit  Iriicf,  obwohl  kein 
männlicher  in  der  Naiic  war,  dals  aber 
die  Beeten  nur  laube,  hohie  Samen  ent- 
hielten, machte  Camrrarius  sein  erstes 
Experiment  mit  einer  zweihäusigen  Pülanze, 
der  Mercurialis  annua,  später  andere  mit 
Ricinus  und  J^is.  Diese  Pflanzen  sind 
nun  für  die  betreffende  Stufe,  auf  der  die 
Anfangsexperimentc  unternommen  werden 
müssen,  wenig  geeignet,  wohl  aber  wird 
man  für  diese  neben  einer  selbstfertilen  her- 
m2[)hroditen  nuch  eine  7weihäusige  Pflanze 
wählen,  beide  selbstverständlich  nach  ge- 
nauer Kenntnisnahme  ihres  Blütenbaues. 
Don  empfehlen  sich  einerseits  Melandryum 
album  oder  rubrum,  andrerseits  Bn^'^'^ica 
Napus  oder  i^pa,  die  man  zu  diesem 
Zwedt  in  einem  kleinen  Obshause  in 
Töpfen  ziehen  mufs.  Ist  die  Funldion  von 
Pollen  und  Narben  einmal  erkannt,  so  er- 
geben sich  die  weiteren  Versuche  fast  von 
sdbsL  IMan  wird  mit  Erfolg  diejenigen 
von  Bradley  und  Müller  wiederholen, 
welche  sich  öffnenden  Tulpen  die  Staub- 
iKutel  abschnitten  und,  je  nadidem  andere 
Tulpen  in  der  Nifae  waren  und  tnaelden 
zugelassen  wurden  oder  nidil.  Fruchtbar« 
kcit  erzielten  oder  verhinderten.  Man  wird 
nach  Entdeckung  der  Heterostyiie  bei  Prt* 
■inia,  Pttlmonarhi  oder  Lythrum  Bestiu- 
hnngsversuche  mit  je  nach  den  Bedingun- 
gen wecli^elndem  Erfolge  anstellen  und 
wird  aus  alledem  die  Notwendigkeit  des 
inaettenbesuches  bei  einer  groben  Zahl 
von  Pflanzen,  bei  anderen  die  Wirioamkeit 
des  Windes  erschliefsen 

Die  schon  auf  der  vorberettenden  Stufe 


gemachten  und  auf  der  morphologisch* 
systematischen  fortgesetzten ,  selbständigen 
Beobachtungen  der  Schüler  werden  diese 
inzwischen  zu  der  Ericenntnis  gefühlt 
haben,  dafs  nur  durch  ihre  Farbe  oder 
ihren  Duft  auffallende  Blüten,  also  »Blumen« 
von  Insekten  besucht  werden,  und  es  wird 
leicht  sein,  sie  jetzt  auch  zur  Stellung  der 
Frage  zu  veranlassen,  welche  Bedeutung 
eigentümliche  E^inzelheiten  in  Bau  und 
Färbung  der  tiiütcn  hinsiclulich  des  In- 
sektcnbcBuches  haben.  Das  heifst  also,  sie 
werden  zu  dieser  Fragestellung  in  ähn- 
licher Weise  geleitet  werden,  wie  Christian 
Konrad  Sprengel  einst  zu  ihr  gelangte. 
Er  warf  bekanntlicfa  1787  die  Ffeige  auf, 
wozu  wohl  die  zarten  Haare  dienen  könn- 
ten, welche  beim  Waldstorchschnabel  die 
Innenseitc  und  die  Ränder  der  Kronen- 
blitter  bedeciten.  Den  groben,  wenn  auch 
in  seiner  Einfalt  rührenden  Anthropomor- 
phismus,  der  Sprengel  zu  dieser  Frage  ver- 
anlafste,  haben  wir  freilich  nicht  nöti?,  in 
den  Schfliem  zu  erwecken;  immerhin  wer- 
den  sie  auf  einem  teleologischen  Standpunkte 
stehen,  der  als  heuristisches  Prinzip  für 
ökologische  Untersuchungen  sehr  nützlich 
und  dem  Alto-  der  Schüler  durchaus  an- 
gemessen ist,  sonst  freilich  beUhnpft  wer- 
den mufs. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  physio- 
logisch-anatomischen Kursus. 

In  der  herkömmlichen  Behandlung  der 
Anatomie  und  Physiologie  wird  auf  Schulen 
und  Unlversftften  von  der  Zdle  aus- 
gegangen, es  wird  sodann  die  Entstehung 
der  Gewebe  erörtert,  und  schliefsüch  wer- 
den die  Lebenserscheinungen  besprochen. 
Dafs  nun  der  Au^ng  von  der  Zelle  nach 
dem  historischen  Prinzip  falsch  ist,  ergibt 
sich  schon  daraus,  dafs  die  Zelle  erst  1831 
von  Mohi  als  das  allgemeine  Elementar- 
organ aller  Pflanzenteile  erkannt  worden 
ist,  während  es  schon  lange  vorher,  seit 
Malpighi  und  Crew  eine  Pflanzenanatomie 
und  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  Physio- 
logie gali. 

Aber  ^e  Oesdikhte  der  Wissenschaft 
ergibt  femer,  dafs  es  überhaupt  falsch  ist, 
mit  der  Anatomie  zu  beginnen  und  dann 
die  Physiologie  darauf  zu  pfropfen.  Nicht 
blofs  deshalb,  weil  Aristoteles  und  Theo- 
phrast  schon  über  zahlreiche  physiologische 
i  Kenntnisse   verfügten,  in  der  Pflanzen- 
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anatomie  hing^eg^en  aus  mhe  liegenden 
Gründen  nur  ein  sehr  bescheidenes  Wissen 
besafsen.  Mit  vollem  Recht  sagt  Sachs  in 
seiner  Geschicfite  der  Botanik  auch  von 
Malpighi  iitid  Crew:  »Im  Grunde  fiher- 
wog  hei  den  alten  Phytotomen  bei  weitem 
das  physiologische  Interesse,  dem  die  ana- 
lomische  Untersuchung  dienstbar  gemacht 
wurde.  Und  sehr  begreiflicher\vei"^e  ist 
es  noch  heute,  insbesondere  bei  den 
Schülern  ebenso  wie  damals.  Wenn  man 
ihnen  oder  sonst  einem  Laien  die  ana* 
tomtsche  Struktur  eines  Pflanzenteils  aus- 
anderzusetzen  versucht,  so  drängt  sich  den 
Hörem  dabei  ganz  von  selbst  immer  die 
Frage  auf:  Welchen  Nutzen  hat  dieser  oder 
jener  Bau,  welche  Bedeutung:  h'A  vr  für  das 
Ldjen?«  Kurz,  das  Leben  interessiert,  die 
Anatomie  an  sich  langweilt  Und  da  es  die 
alleierete  Aufgatw  jedes  Unterrichts  ist,  für 
seinen  Gegenstand  Interesse  zu  erwecken, 
so  müssen  wir  auch  in  der  Schule  die  phy- 
siologischen Gesichtspunkte  zu  den  leiten» 
den  machen,  die  anatomischen  ihnen  unter» 
ordTien.  Es  ist  endlicli  leicht  zu  versfphen 
und  mit  der  Entwicklung  der  Wissenschaft 
in  Obereinstimmung,  dafs  dabei  mit  er- 
nährungsphysiologischen Fragen  begonnen 
wird.  Zu  diesem  Zweck  ist  das  ganze 
Pensum  in  einzelne  Fragen  zu  zer- 
legen, die  Zielstellungen  im  Sinne  Zillers. 
Wie  die  Arbeit  bei  jeder  wissenschaftlichen 
Untersuchung  sich  vollzieht,  so  soll  auch 
hier  auf  die  Frage  die  Hy[)ot!iese,  auf  sie 
die  Untersuchung  folgen,  die  zur  Antwort 
führt  und  die  Stellung  neuer  Ziele  hervor- 
ruft. Aber  alle  Beobachtungen  und  alle 
Denkoperationen  emschliefslich  der  Frage- 
stellungen sollen  nach  Möglichkeit  von  den 
Schülern  selbst  au^[efflhrt  werden,  während 
der  Lehrer  nur  die  Leitung  in  der  Hand 
behält,  die  zweckmäisigsten  Versuchsobjekte 
anawihlt  und  die  Beobachtungen  der 
Schfller  kontrolliert 

Wenn  ich  nun  auch  hier  das  histo- 
rische Prinzip  gewahrt  wissen  will,  so  ist 
damit  natflilich  nicht  gemeint,  dafs  man 
sich  an  den  Entwicklungsgang  der  Wissen- 
schaft sklavisch  binden  solle.  Denn  das 
genannte  Prinzip  fordert  gar  nicht,  dafs 
man  diesem  Entwicklungsgange  unbedingt 
folgen  mfifste,  sondern  es  verlangt  nur, 
den  Fortschritten  nachzugehen,  die  sich 
hauptsächlich  in  den  Fragestellungen  zeigen. 


Eine  sklavische  Bindung  ist  auch  insofern 
ganz  unmöglich,  als  ja  die  Entwicklung 
der  Wissenschaft  vielfach  Irrwege  gewandelt 
ist  und  beständig  von  neuem  wandelt  alt 

die  Wahrlieiten,  an  deren  Resitz  wir  uns 
gegenwärtig  erfreuen,  immer  nur  relative 
und  nicht  absolute  sind.  Die  Aufgabe  des 
Lehrers  ist  es  aber  jederzeit,  die  Schüler 
zu  den  gegenwärtifren  Kenntnissen  zu  leiten, 
und  dabei  mufs  eui  verhäJtnismäfsig  kurzer 
Weg  eingeschlagen  weiden.  Dem  Schüler 
können  also  ganz  unmAglich  alle  früher 
begangenen  Irrtümer  von  neuem  aufgetischt 
werden,  er  kann  zur  Erkenntnis  häufig 
nicht  auf  den  oft  vielfach  verworrenen 
Wegen  gelangen,  die  zu  ihr  in  Wirklich- 
keit geführt  haben.  Inde^-^en  ist  selbst 
diese  Abweichung  von  dem  historischen 
Gange  dodi  nur  scheinbar,  indem  die 
Schüler,  wenn  man  sie  nach  Möglichkeit 
zur  Selbsttätigkeit  erzieht,  sie  also  anhält 
selbst  die  Rolle  des  Forscho^  zu  äbtf> 
nehmen,  auf  jedem  Schritt  ihres  Weges  Irr- 
tümer begehen  werden,  die  dann,  obwohl 
vielfach  anderer  Art,  eben  den  Irr'ümc'rn 
der  älteren  Forscher  entsprechen  oder  sie 
wenigstens  vertreten. 

Unm<^tich  al>er  kann  dieser  Weg  be- 
schritten werden,  wenn  die  Schijler  nicht 
über  gewisse  Vorkenntnisse  in  der  Physik 
und  Chemie  verfügen,  und  es  steht  mit 
der  Entwicklung  der  Naturwissenschaften 
auch  durchaus  im  Einklang,  dem  Unterriclit 
in  der  Pflanzenphysiologie  einen  solchen 
fiber  gewisse  Grundlagen  der  Physik  und 
Chemie  vorhei^hen  zu  lassen.    Es  gibt 
ferner  ein  einfaches  Mittel,  dies    in  der 
Praxis  durchzuführen,    indem    man  den 
morphologisch  -  systematischen  Kurs ,  der 
I  jetzt  gegenüber  dem   physiologisch  -  ani^ 
tomischen  einen  unverhältnismäfsig  breiten 
i  Raum  einnimmt,  etwas  früher  abschliefst 
I  den  in  der  Physik  und  Chemie  ebmoviel 
:  früher  beginnt  und  ihm  das  physiologisch- 
I  anatomische  Pensum  eingliedert. 
I       Ich  komme  nun  zu  dem  vierten  Kurs. 

Wenn  der  Unterridit  auf  der  vorbereiten- 
'  den  Stufe  richtig  bdricben  wird,  wenn  die 
Schüler  zu  fleifsiger  eigener  Beobachtung 
im  Freien  angeleitet  werden,  so  kann  es 
kaum  fehlen,  dafs  sie  neben  anderen  Pflan- 
!  zen  auch  Kryptogamen  in  die  Klasse  mit- 
brincren  und  bei  dieser  Gelegenheit  über 
{  Farne,  Schachtelhalme,  Moose,  FleciUeu, 
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Pütt  und  A^n  dasjenige  erfahren,  was 
man  bis  zur  methodischen  Bearbeitung  der  ! 
Entwicklungsgeschichte   von   diesen  Ge-  | 
«idnen  im  wesentlidten  wuftte.  Sie  wer>  { 
den  also  etwa  Thallophyten  und  Kornio- 
phyten  unterscheiden  können,  sie  werden 
die  Moosfrucht,  die  Sori  der  Pame  und  i 
(Ue  Sporangien  der  SdncMdhalnie  kennen,  | 
vor  allem  werden  de  auf  die  BIfltenlosig-  ' 
keit  dieser  Pflanzen  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  und  es  ist  keineswegs  aus- 
geschlossen, dab  man  ihnen  auch  die 
Keimung  von  Moos-  und  Famsporen  vor- 
führt, falls  sie  selbst  auf  die  Vermutung 
kommen,  dals  diese  Sporen  den  Samen 
hAherer  Pflanzen  ökologisch  entsprechen. 
In  dem  physiologisch-anatomischen  Kursus 
ist  dann  weiter  auf  die  Chlorophyllosigkeit 
do  Pilze  und  ihre  physiologische  Bedeu-  . 
lang  hingewiesen  worden.  Eine  irgendwie  | 
befriedigende  Einsicht  aber  in  die  Natur  der 
Krjptogamen  und  speziell  der  Thallophyten 
ist  natürlich  erst  dann  möglich,  nachdem 
der  AuflMU  der  Pflanzen  aus  Zelten  er-  | 
kannt  worden  ist,  und  damit   wird  die  i 
Kryptogamcnkunde  an  das  Ende  des  bo- 
tanischen Unterrichts  verwiesen.  Tatsäch- 
Hdi  hat  sie  CS  ja  audi  erst  nadi  dem 
Durchdringen  dieser  Erkenntnis  zu  einen 
nennenswerten  Aufschwung  gebracht,  und  ' 
namentlich  hat  man  erst  von  diesem  Zeit-  i 
punkte  an  efaie  klare  Einsicht  in  die  Sexu- 
alitätsverhältnissc    und    den  Generations- 
wechsel gewonnen,  eine  Einsicht,  die  dann  | 
Hofmeister  zu  seinen  glänzenden  Schlufs- 
folgeningoi  bct^ich  der  Phaiien^men 
führte.  Erreicht  aber  wurden  diese  Rtsul-  ' 
täte  erst,  als  man  begann,  die  Entwicklung  \ 
der  einzelnen   Kryptogamen  systematisch 
von  Phase  zu  Plune  zu  verfolgen.  Die- 
selbe  Aufgabe   wird   der  Unterricht  auf 
dieser  letzten  Stufe  an  einzelnen  Krypto- 
gunen  zu  lösen  haben,  unter  denen  natür- 
lich solche  bevorzugt  werden  mfissen, 
welche  neben  ihrem  didaktischen  Wert  be- 
züglich der  morphologischen  Verhältnisse 
auch  ein  besonderes  praktisches  Interesse 
Uelen,   wie   es   namentlich   bei  vielen 
schmarotzen  den   Pilzen  der  Fall  ist.  Im 
übrigen   dürfte  es  gerade  hier  ziemlich  . 
gleichgültig  sein,  welche  Reihenfolge  ge-  I 
wählt  wird.  Man  könnte  höchstens  fragen,  \ 
ob  der  Unterricht  sich  in  absteigender  Linie 
von  den  höchsten  Kiyptogamen  zu  den  ; 
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niedersten  oder  umgekehrt  in  aufsteigender 
Richtung  bewegen  soll.  Für  den  ersten 
Weg  spricht  offenbar  der  Umstand,  dafs 
die  höchst  entwickelten  Kryptogamen  die 
meisten  Analogien  darbieten  mit  den  den 
Schülern  bereits  vertrauten  Phanerogamen. 
Dem  steht  jedoch  entgegen,  dals  die  ge- 
schledidiche  Zeugung  in  ihrer  einfischslen 
Form,  als  Kopulation,  zuerst  bei  Thallo- 
phyten, nämlich  1803  von  Vaucher  bei 
Spirogyra  dann  von  Ehrenberg  bei  Syzy- 
gites,  beofaaditet  und  richtig  gedeutet  vmirdc; 
dafs  es  erst  sehr  spät  gelang,  den  eigent- 
liehen  Geschlechtsakt  bei  den  Blütenpflan- 
zen zu  entziffern  und  dafs  es  wohl  ein 
vergebliches  Beginnen  sein  dQrfle,  die 
Schüler  zu  einer  richtigen  Deutung  des 
Generationswechsels  bei  diesen,  sowie  bei 
Farnen  und  Moosen  zu  bringen,  wenn  ihnen 
nicht  vorher  dessen  leichter  verstindliche 
Formen  bei  gewissen  Algen  und  Pilzen 
bekannt  geworden  wären.  Ich  halte  des- 
wegen den  aufsteigenden  Weg  für  den 
riditigeren.  und  der  Gang  des  Unterridits 
wird  daher  im  letzten  Kursus  ungefähr 
derselbe  sein  können,  den  auch  der  Uni- 
versitätslehrer einzuschlagen  pflegt.  Dafs 
audi  hier,  wie  im  physiologisch -ana- 
tomischen Kursus,  die  Fragen  von  den 
Schülern  gestellt,  die  Beobachtungen  von 
ihnen  gemacht,  die  Schlüsse  von  ihnen  ge- 
zogen werden  müssen,  dafs  die  Beobach- 
tung mit  unbewaffnetem  Auge  derjenigen 
mit  der  Lupe,  diese  der  mit  dem  Mikro- 
skop vorausgehen  mufs,  dürfte  nach  allem 
ffrfiher  Qeugien  selbstverslindlich  sein. 

3.  Zoologie.  Die  Kenntnisse  der  Tiere 
hat  mit  denjenigen  Formen  b^onnen, 
welche  noch  heute  als  Haustiere  wertvoll 
und  zum  Teil  unentbehrlich  sind.  Im 
Sanskrit  werden  Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein, 
Hund,  Pferd  und  Gans  aufgeführt,  wäh- 
rend für  den  gleichfalls  schon  zur  Ur- 
zeit gezähmten  Esel  da>  Sanskritwort 
fehlt.  Aufserdem  kennt  die  heilige  in- 
dische Urkunde  die  Maus  und  die  Katzt, 
von  Insekten  die  Fliege  bezw.  Mücke» 
wahrscheinlich  auch  Floh  und  Laus,  end- 
lich das  Gewürm.  Von  wilden  Tieren 
werden  aufgeführt  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Biber, 
Schlange,  Aal,  Otter  Wasscrsch  lange), 
Kuckuck,  Rabe,  Huhn  und  vielleicht  der 
Elch,  Das  Kamel  hat  seinen  semitischen 
Namen  dem  Sanskrit  angepafst,  und  dem 
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religiösen  Vorstcllungskreis  der  Inder  ge- 
hörten Elefant,  Löwe,  Panther,  Gans 
und  Schildkröte  an.  Rechnen  wir  dazu 
fiodi  die  Geschöpfe,  die  aufser  den  ge- 
nannten bald  in  der  Mythologie  der  Ger- 
manen und  Griechen,  bald  in  der  aus  In- 
dien stammenden  Tiersage  und  Tierfabel 
«ifireten,  Eber,  Adler,  Habiclil,  Naditigjsll, 
Rotkehlchen,  Frosch,  Cikade  und  Grille, 
s,o  dürften  damit  alle  Tiere  aufgezählt  sein, 
weiciic  die  Urzeit  interessierten,  wenngleich 
der  Kreis  der  QberlMupt  beloinnten  sicher- 
lich gröfser  gewesen  ist. 

Diese  Übersicht  ergibt,  dafs  hauptsäch- 
lich diejenigen  Tiere  die  Autmersamkeit 
dor  Menschen  snzogen,  weldic  Ihnen  durch 
ihre  Gröfse  bezw.  Stärke,  durch  den  von 
ihnen  anp^estiftetert  Nutzen  oder  Schaden 
oder  endlicli  durch  ihre  Qiaraktereigen- 
sdnften  oder  Oefahlsäufserungen  benrark' 
bar  wurden,  kurz  diejenigen,  welche  in 
irgend  einer  Weise  sich  auszeichneten, 
während  die  niclit  b^nders  auftauenden 
mit  Stillschwefgen  übergangen  oder  anter 
einer  gemeinsamen  Bezeichnung  wie  < Ge- 
würm zusammen gefafst  wurden.  Kaum 
erwähnenswert  ist,  dafs  diese  Tiere  zu- 
gleich der  engsten  Heinut  der  betreffenden 
Völkerschaften  angehören.  Es  macht  dabei 
keinen  Unterschied,  dafs  auch  die  Tier- 
kenntnis der  üneclien  und  Römer  von  den 
Haustieren  ausging,  denn  diese  hatten  sie 
ans  ihrer  ursprünglichen  Heimat  mitgebracht, 
und  sie  standen  ihnen  von  dem  täp^lichcn 
Umgang  her  am  uaclisten.  Betrachtet  man 
aber  doi  hauptdchlidisten  ZuwmI»  der 
zoologischen  Kenntnisse  bis  zum  Aus- 
gang des  Altertums,  so  zeigt  sich,  drtfs 
dieser,  ebenso  wie  sein  überwiegender  ur- 
sprOnglicher  Bestand,  die  WirbdÜere  be- 
trifft 

Gründer  der  Zoologie  als  Wissenschaft 
ist  wieder  Aristoteles,  der  ungefähr  500  Tiere 
aufführt 

Zweierlei  ist  für  seine  zoologischen 
Arbeiten  charakteristisch.  Erstens  sein 
Anthropomorphismus.  Ausdrücklich  sagt 
er,  dafs  man  vom  Belcannteslen  ausgehen 
müsse,  der  Mensch  sei  aber  das  bekannteste 
Tier.  Wo  er  von  anatomischen  oder  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Verhältnissen  redet, 
beginnt  er  daher  mit  dem  Menschen.  Und 
ihm  folgend,  leitet  Plinius  das  auf  die  Be- 
sclireibung  des  Menschen  folgende  Buch 


I  mit  den  Worten  ein:  ^Wir  gehen  aiUI  ZU 
!  den  übrigen  Tieren  über.« 
I       Das  andere  Charakteristikum,  in  dem 
I  sich  ganz  besonders  ein  wcsentlidier  Unter- 
schied von  der  Entwicklung  der  Botanik 
aufspricht,  ist,  dafs  schon  Aristoteles  ein 
I  ziemlich  natürliches  System  der  Tiere  auf- 
I  stellen  konnte^  wihrend  das  natOriiche 
Pflanzensystem   erst   eme  Errungenschaft 
I  der  Neuzeit   ist.     Er   unterscheidet  neun 
1  grofse  »Gattungen«,  nämlich:  1.  die  leben- 
I  dig  gebirenden  VlerfOlscr.   Sie  sind  be- 
haart, haben  einhufige,  zweihufige  oder 
gespaltene    Füfse    und    besitzen  Zähne. 
,  2.   Die  Vögel,    Sie  sind   Flugtiere,  be- 
1  fiedert,  zweifüfs^  und  eierlegend.  3.  Die 
'  eterlegenden    Vierfüfser;    Reptilien  und 
Amphibien   mit  Einschliifs  der  Schlangen 
;  und  des  Krokodils.    Sie  smd  ausnahins- 
I  weise  fufslos      «udi  lebendig  gcMrend» 
'  atmen  aber  durch  Lungen.    4.  Die  Wal- 
tiere.  Sie  sind  lungenatmend,  lebendig  ge- 
I  bärend,   haben  Milch   und  sind  fufslos. 

5.  Die  Fische  Sie  sind  eieriegend  oder 
lebendig  gebärend,  atmen  durch  Kiemen, 
sind  fufslos,  haben  dagegen  meist  Flossen. 

6.  Die  Weichtiere  (unsere  Cephalopoden). 
Sie  haben  die  Ffifse  um  den  Kopf,  ent* 
weder  im  Körper  oder  im  Kopfe  etwas 
Hartes    und    haben    einen  Tintenbeutel. 

7.  Die  vieltuisigcn  Weichsciiaitiere  (höhere 
Crustaceen).  Die  welche  Masse  Ihres  Kör- 
pers liegt  innen,  die  feste,  nicht  spröde 
sondern  zerreibliche  Masse  aufsen.  8.  Die 
vieitüfsigen  Kerbtiere  (Insekten,  Spinnen, 
Tausendfüfser,  Würmer).  9.  Die  hifslosen 
Schaltirre  mit  innerem  weichem  Körper  und 
harter,  brüchiger,  äufserer  Schale  (<>phalo- 
phoren,  Acephale,  Ascidien).  ihnen  wer- 
den noch  eine  Anzahl  »eigentümlicher 
Gattungen  '  eingereiht,  aber  nicht  7.u  ihnen 
gerechnet,  die,  aus  denen  man  später  die 
Abteilung  der  Zoophyten  gebildet  liat 

Auch  die  Unterelnteiluiv  ist  mehr  oder 
weniger  natürlich. 

Dazu  kommt  nun,  dafs  bereits  Aristo- 
teles über  eine  grolse  Anzahl  anatomischer 
und  physiologischer  Kenntnisse  verfügte. 
Wie  abweichend  seine  Ansichten  im  ein- 
zelnen von  den  heute  geltenden  vielfach 
sind,  kommt  hier  nicht  in  Behacht,  wohl 
aber,  dafs  er  auch  hier  schon  eine  fdan- 
rnnf  inr  Behandlung  schuf,  wie  solche  für 
j  die  Pflanzen-Anatomie  und  Physiologie  erst 
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tm  16.  Jahrhundert  begründet  wurde. 
Vdter,  ja  bis  zu  dnem  verhiltnisniifeig 
hohen  Grade  ausgebildet  werden  diese 
Zweige  der  Wissenschaft  durch  die  Alexan- 
driner Herophilus»  Erasistratus  und  be- 
sondci«  dtiich  den  Pefjganwner  Oalcnus 
(131—201  n.  Chr.K  der  bocits  Vivisek- 
tionen anstellte. 

Der  Bestand  der  bis  zu  ihm  erworbenen 
iCnnlnisBe  ist»  von  den  IrrtOmem  ab- 
gesehen, folgender:  Das  fleischige,  musku- 
löse Herz  ist  die  Wurzel  aller  Gefälse,  von 
denen  die  Aorta  und  die  grölseren  Arterien 
and  Venen  bekannt  sind.  Die  Funirtionen 
der  Herz-,  sowie  der  Venenklappen  sind 
in  w  esentlichen  klargelegt,  vom  Blute  weifs  I 
man,  dafs  es  sich  in  Bewegung  befindet 

—  niu'  sein  Kreüsiattf  ist  noch  unbdcannt 

—  und  dafs  das  Arterienblut  hell,  das 
Vent-nblut  dunkel  ist.  Den  Atmungsorganen, 
deren  Mechanik  festgestellt  ist,  wird  bereits 
cioe  liuterade  Wirlning  zugeschrieben.  Be- 
treffs der  Verdauungswerkzeuge  kennt  man 
die  Funktion  des  Kehldeckels,  die  Speichel- 
drüsen und   ihre  Ausführungsgänge,  die 
Beweguf^  des  Magens  und  die  P^lSlaltilc 
der  Gedärme,  während  natürlich  die  chemi- 
schen Wirkungen  der  Verdamirif;^ safte  un- 
bekannt sind.  Die  Bauchspeicheldrüse  wurde  ; 
fdKNi  von  der  Hippokratöchen  Sdiule  auf-  i 
^'efundcn,  die  jedoch  ihren  Ausführungs- 
ga:iK  nicht  etUdcckle;  von  der  Galle  wufste  j 
man,  dafs  sie  in  der  Leber  gebildet  und  ' 
«00  dort  in  die  Oallenbtase  geleitet  wird  { 
Der  Nährstoffe  bedarf  der  Körper  nach 
Aristoteles  zu  drei  Zwecken,  nämlich  zum  i 
Wachstum,  zur  Wärmeerzeugung  und  zur 
Dedknng  der  Ausgaben  ,  aus  dem  Körper.  | 
Von  dit-sen  letzteren  kennt  man  am  besten 
üen  Harn  und  wc-ifs,  dafs  er  aus  dem  in 
die  Nieren   tlieisenden  Blut  stammt  und 
dordi  die  Harnleiter  in  die  Blase  gelangt  j 

Selbst  in  der  Kenntnis  der  Nerven  und  ! 
liirer  Tätigkeit  war  man  bereits  vcrhältnis- 
mäf^g  weit  vorgeschritten.    Der  Hippo- 
iBitischen  Schule  waren  der  Vagus  und  | 
Sympathicus  bekannt.    Herophilus  unter-  ' 
schied  zturst  die  Nerven  von  den  Sehnen, 
Eraii>iratus  liels  alle  Nerven  aus  Gehirn  ^ 
sad  Rfidcennuirlc  hervcngehen  und  unter-  \ 
K-fiied  Empfindungs-  und  Bewegungsnerven.  ' 
VUrinus  (SO  n.  Chr.)  stellte  7  Paare  Hirn-  \ 
nerven  auf,  und  Galen  iand  nicht  allein,  j 
«Ui  nach  Rfidtenmarisdutdischneidungen  1 
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die  Atemmuskeln  gelahmt  werden,  sondern 
er  hind  auch  Stimmlosigkeit  nadi  Unter- 
bindung der  n.  recurrentes.  Das  Gehirn 
wurde  schon  von  Alkmaeon  (580  v.  Chr.) 
als  das  Bewulstseinsorgan  gedeutet,  man 
bannte  die  Folgen  der  Nervenhahnenlcrett- 
zung  in  ihm,  uud  Galen  fand,  dafs  das 
Rückenmark  die  leitende  Bahn  filrdieEmp- 
tindung  und  Sewing  sei. 

Ebenso  hatte  sidi  schon  ehie  bedeutende 
Kenntnis  des  Auges  und  Ohres  entwickelt 
Sehnerv  und  Linse  in  ersterem,  sowie  die 
wichtigsten  Teile  in  letzterem  waren  be- 
kannt Aristoteles  teilt  mit,  dafs  die  Durdi- 
schneidung  des  Sehnerven  bei  Verwundeten 
blind  gemacht  habe,  er  kennt  Nachbilder 
und  erwähnt  der  Kurz-  und  Weitsichtigen, 
während  Herophilus  die  Retim  entdeclcte^ 
Galen  Augenmuskeln ,  Tränenpunkte  und 
-Gänge  beschrieb,  die  Netzhaut  als  das 
lichtempfindliche  Or^n  erkannte,  den  Ur- 
sprung des  Sehnerven  in  den  Thalamus 
opticus  und  bereits  Empedokles  (473  v.  Chr.) 
die  Gehörsempfindungen  in  die  Schnecke 
versetzte. 

Trotz  der  prdrtischen  Wlditigfceit  des 

medizinischen  Studiums  ist  das  Mittelalter 
selbst  für  die  Entwicklung  der  Kenntnisse 
in  der  Anatomie  und  Physiologie  eine  Zeit 
des  Stillstandes  gewesen,  und  auch  nodi 
das  16.  Jahrhundert  zeitigte  nur  wenige 
neue  Entdeckungen.  Der  erneute  Auf- 
schwung jener  Wissenschaften  datiert  erst 
von  1628,  in  wdchem  Jahre  mit  der 
Konstruktion  des  Gesamtkreislaufes  durch 
William  Harvey  eine  neue  Epoche  der 
Physiologie  angeht 

Dem  g^enfibcr  hatte  sich  schon  im 
Mittelalter,  besonders  vom  13.  Jahrhundert 
an,  die  Kenntnis  der  Tiere  bedeutend  er- 
weitert, hauptsächlich  durch  die  natur- 
wissensdiafdidien  Reisenden,  von  denen 
Marco  Polo  der  bedeutendste  war.  Aber 
ihre  Berichte  sind  inff^lee  der  Kritiklosig- 
keit der  Verfasser  von  mancherlei  Wunder- 
barem, von  orientalischen  Märchen  wie  von 
Fabeln  aus  antiken  Quellen  durchsetzt 

Eine  neue  Periode  der  Systematik  oder 
besser  der  encyklopädischen  Darstellungen 
b^nnt  erst  gegen  Ende  des  15.  Jahr* 
hunderts  mit  der  Schrift  Eduard  Wottons 
de  differentiisaninialium  (1552)  und  Konrad 
Gesners  Geschichte  der  Tiere  (1551),  denen 
sich  die  Werke  Aldrovandis,  Johnstons 
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(Universaltheater  der  Tiere),  Sperlings  (Zoo- 
logia  pliysica)  und  die  Spezialarbeiten  Belons 
fiber  die  Vögel,  Thomas  Mouffets  Ober  die 
Insekten  und  Guillaume  Rondelels  Fisch- 
buch  anschliefsen. 

Wottons  System  erinnert  lebhaft  an  das 
des  Aristoleles.  Oesner,  dessen  Haupt- 
abteilungen  sich  im  wesentlichen  ebenfalls 
an  die  des  grofsen  Griechen  anschliefsen, 
ordnet  innerhalb  der  umfassenden  Kate- 
gorien ganz  wie  die  >Väter  der  Botanik« 
alphabetisch.  Und  ebenso,  wie  sich  Bock 
die  natürlichen  Verwandtschaften  der  Pflan> 
zen  gewissermafsen  gewaltsam  aufdrängten, 
so  durchbricht  auch  Gesner  die  alpha- 
betische (Reihenfolge  der  Tiere  und  stellt 
Bos,  Bison,  Bonasus  mit  Urus,  Capra, 
Capreolus  und  Dan»,  mit  Accipiter  sämt- 
liche Falken,  mit  Anas  alle  Enten  und 
Taucher,  mit  Gnllus  Tetrao  und  Urogalins 
zusammen.  Ähnliche  Gruppen  finden  wir 
auch  bd  iVlouffet  Ein  eigentQmlidies  Streben 
nach  wirklicher  systematischer  Anordnung 
tritt  jedoch  erst  in  Beiuns  Vogelwerk  her- 
vor. Es  ist  besonders  wichtig  durch  die 
Aufmerioamlceit,  die  der  Verfasser  den 
Unterschieden  zwischen  den  einzelnen  Arten 
schenkt,  und  dadurch,  dafs  er  das  Bedürfnis 
einer  zweifellosen  Naniengebung  fühlt 

Aber  erst  John  Ray  (162B-  1713)  war 
es  vorbehalten,  den  Begriff  der  Art  in 
unserem  heutigen  Sinn  einzuführen  und, 
unter  vorwaltender  Berücksichtigung  der 
Anatomie  ah  Grundlage  der  Klassifikation, 
ebenso  wie  sein  Zeitgenosse  (Oirl  Nikolaus 
Lanp;,  schärfere  Definitionen  für  die  Spe/ies 
und  die  gröfseren  Gruppen  zu  geben  und 
eine  bessere  Terminologie  anzubahnen.  Der 
völlige  Aushau  erfolgte  auch  hier  durch 
Linnl 

Zu  derselben  Zeit,  in  weicher  eine  neue 
Bearbeitung  der  Systenutik  beginnt,  erfährt 

auch  die  der  Zootomic  einen  Aufschwung. 
Ambroise  Pave  (1517 — 90)  verglich  selb- 
ständig, mit  ausdrücklichem  Hinweise  auf 
die  einander  entsprechenden  Teile  die 
Skelette  eines  Säugetieres  und  eines  Vogels 
mit  dem  de»;  Menschen.  Ebenso  hatte 
Belon  nebeneinander  das  menschliche  Skelett 
und  das  eines  Vogels  mit  flbereinstimmen* 
der  Bezeichnung  der  gleichwertigen  Teile 
abp^cbildet  und,  um  die  Ver'.^U'irhntv:  zu 
erleichtern,  den  Vogel  mit  acrseiben  Stellung 
der  Glieder  wie  den  Menschen  dargestellt 


Volcher  Coiter  (f  I60U)  zo^y  dann  hinsicht- 
lich der  Weichteile  auch  die  übrigen  Wirbel- 
I  tieridasaenzumVergleich  herbei,  und  Thomas 
I  Wjllf<^  (1621    75)  versuchte  unter  Hervor- 
hebung der  Atmungsorgane  die  Tiere  auf 
Grund  ihres  anatomischen  Baues  einzuteilen. 
I  Denn  man  beschrinkte  sich  jetzt  auch  in 
dieser  Hinsicht  nicht  mehr  auf  die  Wirbel- 
tiere, sondern  zog  zur  Vergleichung  nament- 
;  lieh  die  Gliederfüfser  heran,  die  ja  von 
'  den  niederen  Geschöpfen  in  dem  Aufbau 
ihres  Körpers  durch  den  Besitz  gegliederter 
Giiedmafsen  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  den 
Wirbeltieren  zeigen.    Voran  schreitet  auf 
diesem  Gebiete  wieder  Malpighi,  weichem 
wir  in   seiner  Arbeit  über   den  Seiden- 
schmetterling die  erste  vollständige  Anatomie 
'  eines   Arthropoden   verdanken,  nadidem 
seil  11    vorher  Willis  einige  anatomische 
S\  L  ti  me  des  Krebses  bearbeitet  und  Francesco 
Stelluti  (1025)  als  erster  das  Mikroskop 
I  planmäfsig  zur  Untsraudiung  und  Dar- 
stellung von  Teilen  der  Biene  in  ver« 
gröfsertem  Mafsstabe  benutzt   hatte.  An 
Stelle  des  trockenen  Hervorhebens  der  Ver- 
schiedenheiten brach  bei  IMalpighi  zum 
erstenmale  der  Gedanke  durch,  dafs  dem 
reich  gegliederten  Bau  höherer  Tiere  ein 
.  einfach«^  gegenüberstehe,  welcher  durctv 
!  eine  allmähliche  Komplikation  in  jenen 
hinüberführe.  Dieser  Gedanke  war  es^  der 
Malpighi    nicht   bei  den  Insekten  stehen 
I  bleiben  liefs,  sondern  ihn  veranlafste,  sich 
,  nach  noch  dnfadieren  oder  den  einhichsten 
Lei>ensformen  umzusehen.    Er  wird  somit 
der  Begründer  der  Kenntnis  der  unterhalb 
,  der  Arthropoden  stehenden  tierischen  Ge- 
schöpfe. 

Ebenso  wie  in  der  Botanik,  so  ist  auch 
in  der  Zoologie  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Zeit  nach  die  letzte  Disziplin,  welcher 
sich  das  Interesse  der  Forscher  zuwendet 
Was  den  Älteren  davon  bekannt  war,  be- 
schränkte fiel:  im  wesentlichen  darauf,  dafs 
man  von  den  Metamorphosen  einzelner 
Insekten  ziemlich  unktoie  Vorrtellungen- 
besafs.  Mit  Sicherheit  wurde  der  genetische 
Zusammenhang  /wischen  Raupe  und 
Schmetterling  von  dem  Engländer  Thomas 
Mouffet  (1634)  erkannt,  der  aber  in  vielen 
Fällen  für  die  Raupen  eine  Entstehung  aus 
fremdartigen  Stoffen  annahm,  und  30  Jahre 
^  später  stellte  der  holländische  Maler  Jan 
;  Goedart  in  strenger  folge  die  veischiedeneia 
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Stände  der  Insekten  al';  wirkliche  Fntwick 
lungstadien  ein  und  derselben  Art  dar. 
Eine  eingdieiide  Schilderung  dieser  Meto' 
norphosen  lieferte  jedoch  erst  Malpighls 
grofser  Zeitgenosse  Swammerdam  (1669) 
und  gründete  darauf  die  erste  natürliche 
C^lunff  der  Insdclcn,  während  der  nicht 
minder  bedeutentlc  1  ccuwenhoek  die  ge- 
schlechtslose Fortpflanzung  der  Blattläuse 
und  die  Knospung  von  Hydra  beschrieb 
und  bereits  über  die  Begpttung  der  von 
ihm  nebst  den  Radertieren  entdeckten  In- 
hisorien  Angaben  machte. 

Rechnet  man  zu  diesen  Leistungen 
noch  den  erfolgreichen  Kampf  Fftncesco 
Redis  gegen  dir  Urzeugung,  Swammerdams 
Nachweise  über  die  nur  befruchtende  Rolle 
des  Samens  und  Malpighis  EntwicUungs- 
fcschichte  des  Hflhnchens  im  Ei,  so  hat 
man  die  Grundlagen,  auf  denen  die  neuere 
Forschung  weiter  bauen  konnte. 

Nach  diesen  Ergebnissen  Icann  auch 
der  zoologische  Unterricht  in  vier  Kurse 
lerlegt  werden,  welche  im  grofscn  und 
ganzen  den  für  die  Botanik  aufgestellten 
■mild  laufen. 

L  Vorbereitender  Kurs:  Betrach- 
tung auffälliger  Wirbel-  und  wirbelloser 
Tiere  unter  besonderer  Berücksichtigung 
des  Menschen  und  der  Haustiere  nach 
morphologischen,  anatomischen,  physiolo- 
gischen und  ökologischen  Gesichtspunkten, 
sowie  nach  solchen  des  Nutzens  und 
Sdiadens.  Standpunid  des  Altertums  und 
des  Mittelatters.    Aristoteles  bis  Harvey. 

IL  Morphologisch-systematischer 
Kurs:  Beschreibung  von  Wirbeltieren  und 
QUederfflfsem  unter  besonderer  Berilck- 
skhtigung  der  morphologischen  und  syste- 
matischen Verhältnisse.  Grundlagen  der 
vergleichenden  Anatomie,  gewonnen  am 
Skelett  der  Wiibdtiei«  und  dem  Körper 
der  Glwderffifoer.  Zusammenfassung  der 
durchgenommenen  Tiere  in  Gattungen, 
Familien,  Ordnungen,  Klassen  und  Typen. 
-  Von  Wotton  auf  die  neueste  Zeit 

III.  Physiologisch-a natüm  ischer 
Kurs:  Physiologie  und  vergleichende  Ana- 
tomie des  Menschen,  der  Wirbeltiere  und 
Qliederfufser.  —  Von  Harvqr  bis  auf  die 
•eueste  Zeit. 

I\^  Die  niederen  Tiere  mit  den 
Mollusken  beginnend.  Onindzflge  ihres 
Systems  und  bd  dnzdnen  die  Entwich- 


lach  historischen  Oesichtspunkten  HI 

lynfT^jTpschtchte.  —  Von  Swammerdam  bis 
aut  die  neueste  Zeit 
I      Es  ist  sdbstveratihidlich,  daCs  auf  der 
vorbereitenden  Stufe  die  wirbellosen  Tiere 
fast  niissch!icr«Hcli  nach  ihrer  äufscrcn  Er- 
.  sclicuiung  und  ihrer  Lebensweise  betracluet 
I  werden  idinnen.    Man  wird  von  ihnen 
zweckmäfsig  auch  nur  diejenigen  besprechen, 
I  welche  von  den  Schülern  etwa   in  die 
I  Klasse  mitgebracht  werden  oder  deren  Be> 
sprechung  von   ihnen   gevtrflnscht  whxL 
Auch  bezüglich  der  Wirbeltiere  wird  man 
,  gut  tun,  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
j  durch  die  Wünsche  der  Schüler  leiten  zu 
1  lassen.  Unumgänglich  notwendig  ist  jedoch 
die  Durchnahme  der  hfaustiere  und  der 
häufigsten    einheimischen    wilden  Tiere. 
Dafs  dabei  deren  Lebensweise,  die  An- 
passung ihres  Körpers  an  diese  und  ihr 
Nutzen  und  Schaden  in  angemessener  Weise 
erörtert  werden,  ist  selbstverständlich.  Den 
Ausgangspunkt  des  Ganzen   bildet  der 
j  Mensch,  dessen  Sltdett  und  dessen  wichtigste 
Weichleile  ihrer  Lage,  Form  und  Verrich- 
I  tung  nach  behandelt  werden  müssen.  So- 
weit die  Skelette  von  Wirbeltieren  zur  Ver- 
fügung stehen,  werden  sich  dann  ganz  von 
selbst  Verglri  fum3:spunkte  ergeben,  welche  . 
den  vergleichend  -  anatomischen  Betrach- 
tungen der  folgenden  Stufe  vorarbeiten. 
!  Ebenso  auch  den  systematischen.  Denn 
:  die  Unterschiede  im  Bauplane  der  einzelnen 
I  Tiertypen  und  der  Wirbdtierklassen  fallen 
[  so  in  die  Augen,  dafs  sie  auch  dem  Sex- 
;  taner  ohne  wdteres  klar  werden.  Damit 
!  soll  jedoch  keineswegs  gesagt  sein  dais 
j  die  Schüler  ohne  weiteres  die  nähere  Ver- 
I  wandtschaft  der  WlrbeMerkiassen  unter  sich 
I  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Vereinigung 
zu  einem  Typus  erkennen  oder  zu  dieser 
Erkennmis  geleitet  werden  müfsten.  Denn 
historisch  ist  diese  nicht  so  alt,  wie  man 
>  wohl  mdnoi  möchte.  Vielmehr  findet  sich 
diese  Zusammenfossung  zum  ersten  AAale 
1788  bei  Batsch. 

Die  Typen  und  besonders  die  Klassen 
.  sind  Oberhaupt  die  aromatischen  Einheiten,^ 
von  denen  der  zoologische  Unterricht  aus- 
gehen mufs,  während  es  in  der  Botanik, 
'  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Familien 
waren.    Es  handelt  sich  nun  im  zweiten 
Kursus  darum,  auf  welche  Weise  hier  die 
,  Begriffe  der  Unterabteilungen  gewonnen 
,  werden  können.    Dem  histOTiscfaen  und 
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heuristischen  Prinzip  zufolge  offenbar  in 
im  wesentlichen  gleicher  Weise  wie  in  der 
Botanik.  Da  aber  die  SdiQIer  Säugetiere 
und  Vögel,  die  den  Ausgangspunkt  bilden 
müssen,  nicht  ebenso  wie  Pflanzen  selbst 
sammeln  können,  so  bleibt  nichls  weiter 
übrig,  als  ihnen  einen  grörseren  Teil  der 
Schulsamriilung  von  ausgestopften  Tieren 
und  von  Tierbildem  gleichzeitig  vorzuführoi 
und  sie  nun  selbet  die  nach  Huer  Ansiclit 
Verwandten  zusammenstellen  und  dne  Ein- 
teilung treffen  tu  lassen,  wie  es  eben  auch 
die  ersten  zoologischen  Systematiker  dem 
ihnen  voriiegenden  und  von  ihnen  «idi 
nur  teilweise  selbst  gesammelten  Material 
gegenüber  getan  haben.  Ich  kann  aus 
meiner  Praxis  versichern,  dafs  ein  solcher 
Versuch  sehr  erfolgreich  ist 

In  ganz  ähnlicher  Weise  gestaltet  sich 
der  Unterricht,  sobald  er  sich  den  Qlieder- 
fflfsern  zuwendet  Obwohl  auch  hier  nur 
mit  totem  Material  gearlieitet  werden  kann, 
besteht  doch  insofern  mit  der  Botanik  die 
Ähnlichkeit,  dafs  die  zur  Besprechung 
kommenden  Tiere  von  den  Schülern  selbst 
im  Sommer  in  reichlidten  Exemplaren  ge- 
sammdt  und  für  den  Winter  in  Spiritus, 
in  Wickershcimerschc  Flüssigkeit  oder  in 
f^ormol  gesetzt  (bezw.  bei  Schmetterlingen 
aufgespannt)  werden.  Noch  in  dnem  an- 
dern  Punkte  unterscheidet  sich  dieser  Teil 
des  Unterrichts  von  dem  auf  die  Wirbel- 
tiere bezüglichen,  als  jeder  Schüler  die 
Begriffe  dnes  SSugetiers,  dnes  Vogels, 
einer  Schleiche  (in  dem  alten  LinntsdieD 
Sinne  der  Serpentia),  eines  Fisches,  wenn 
auch  nicht  nach  genauer  Detinition  in  die 
Schule  mitbringt,  während  ihm  von  den 
Oliederfüfsern  wohl  ausschlielslich  die 
Begriffe  eines  Käfers,  eines  Schmettlcrlings 
einer  Spinne  und  eines  Krebses  in  gleicher 
Weise  geläufig  sind.  Statt  ihnen  von  vorn- 
herein die  ganze  Schar  der  OliederfUfser  zur 
Einteilung  vorzulegen,  kann  man  hier  auch 
so  verfahren,  dafs  man  vorher  je  einen  Ver- 
trder  der  verschiedemn  Insektenordnungcii 
und  der  übrigen  Arthropoden klassen  ein- 
gcliend  untL-rsuclien  läfst.  In  allen  übrigen 
Beziehungen  mag  auf  die  Auseinaoder- 
aelzungen  über  den  botanischen  Unterricht 
verwiesen  werden. 

So  auch  Iiinsichtlicli  der  beiden  folgen- 
den Kurse.  Im  dritten  hat  man  den  Vor- 
tdl,  in  ganz  anderem  Mafse  auf  den  bcretls 


auf  der  unteren  Stofe  erworbenen  und 
auf  den  folgenden  mdn*  oder  weniger 
ausgebauten  Kenntnissen  fufscn  zu  können, 
als  in  der  Pflanzen physiologie.  Als  er- 
leichternd kommt  femer  hinzu,  dafs  die 
tierischen  Organe  hi  wdt  höherem  Orade 
differenziert  sind  als  die  pflanzlichen.  Neu 
ist  auf  dieser  Stufe  nur  die  Begnmdung 
der  Lebenserscheinungen  soweit  als  möglich 
durch  physikalische  und  dtemische  Oexlze^ 
als  deren  höchstes  und  umfassendstes  du 
von  der  Erhaltung  der  Energie  dn^teht. 

Was  den  Gang  des  Unterrichts  anbe- 
langt, so  kann  man  aus  den  Aufserungen 
der  aUen  Autoren  soviel  entnehmen,  dab 
bei  ihnen  auch  hinsichtlich  des  Menschen 
und  der  Tiere  das  physiologische  Interesse 
dasjenige  an  der  Anatomie  Oberwog,  wenn- 
gleich die  ersten  von  den  Alten  besondoa 
gelegentlich  des  Opferns  und  Schlachtens 
von  Tieren  erworbenen  Kenntnisse  haupt- 
sächlich  anatomischer  Natur  gewesen  sind. 
Dicb  T  Tatsache  aber  wird  schon  durch 
den  auf  d  e  Anatomie  ausgedehnten  Unter- 
richt auf  der  unterste  Stufe  entsprochen. 

Die  Behandlung  des  letzten  Kursus 
kann  sich  von  der  des  entsprechenden 
in  der  Botanik  dadurch  unterscheiden, 
dafs  sie  eine  abstdgende  Reihenfolge  ein- 
schligL  Wihrend  auf  botanischem  Gebiete 
die  Erkenntnis  der  geschlechtlichen  Fort- 
pf!an7nng  von  dem  Studium  einer  ziemlich 
niedrig  stehenden  Form,  der  Spirogyra, 
ihren  Ausgang  nimmt  und  damit  auch  die 
Einsicht  in  den  Generationswedud  taflherer 
Formen  erst  ermöglicht  wird,  waren  selbst 
intimere  Vorgänge  der  geschlechtlichen 
Zeugung  bd  den  höheren  Tieren  adl 
Leeuwenhoek  bekannt,  und  der  Oeneratioos- 
wechscl  wurde  zuerst  1819  von  Chamisso 
bd  den  Tunikaten  aufgefunden,  dem  sich 
hernach  Sarv  ffir  die  Medusen  und  Steen- 
strup  für  die  Eingeweidewürmer  anschliefsen. 
Es  fallen  demnach  hier  die  Gründe,  welche 
in  der  Botanik  tur  die  aufsteigende  Rdhen- 
folge  sprechen,  um  80  mehr  fort,  als  ja 
die  geschlechtlkhen  Vorgänge  bei  den 
höheren  Tieren  auf  der  Schule  kaum  zur 
Besprechung  gelangen.  Da  aber  in  dem 
physiologisch-anatomischen  Kursus  die  Be> 
deutung  der  tierischen  Zelle  berdts  be> 
handelt  worden  ist,  so  kann  man  ohne 
Schaden  auch  den  aufsteigenden  Weg  ein- 
schlagen. 
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Natorlehre  auf  geschichtlicher 
Grundlage 

A  Physik 

1.  Mechanik.  2.  Akustik,  a  Optilt.  4.  Wirme- 

lehre.  5.  Elektrizitätslehre. 

Wenn  das  Ziel  des  physikalischen 
Unterrichtes  nicht  blofs  eine  äufserliche  Be- 
tanntsdurfl  mit  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  sein,  sondern  in  gleicher  Weise, 
wie  der  Unterricht  in  den  historischen 
Fächern  auf  die  Lebensanschauung  und 
Charakterbildung  dnen  wesentllehen  Ein- 
flufs  gewinnen,  eigenes  Streben  wecken  und 
fördern  soll,  so  wird  dies  nicht  geschehen 
können,  indem  wir  die  Wissenschaft  als 
etwas  Fertiges  den  Schfilem  darbieten,  woof 
dern  wir  müssen  sie  an  der  histortedien 
Entwicklung  derselben  teiltiehmen  lassen, 
indem  wir  ihnen  zeigen,  wie  die  Besten 
vergangener  Oeschlechter  bemüht  waren, 
die  Wahrheit  zu  erforschen,  indem  wir  mit 
den  Schülern  die  Gedanken  der  Förderer 
der  Wissenschah  noch  einmal  durchdentcen 
UDd  sie  ao  eine  Ahnung  wenigstens  des 
Hochgefflhis  empfinden  lassen,  das  den 
Geist  jener  erhob.  Oewifs  ist  nicht 
das  Letzte,  was  den  Gebildeten  von  der 
Masse  scheidet:  Das  Bewurstsefn  auf  dem 
Boden  einer  Kultur  zu  stehen,  die  durch 
jahrtausendlan^je  Arbeit  geheiligt  ist  und 
an  der  fortzuarbeiten  er  durch  seine  Stellung 
beraten  ist 

Wir  verlangen  also  für  die  Physik,  so 
wie  Dr.  Gipesius  es  in  seinem  Aufsatz 
»Gesamtentwickl  ung  und  Einzelentwicklung« 
(Bd.  2  dieses  Werkes  &  628  ff.)  im  all- 
gemeinen fordert  und  an  dem  Lehrgang  in 
der  Matln  matischen  Geographie  in  Band  4 
dieses  Werkes  S.  701  ff.  im  besondem 
durchgcfahrt  htl,  einen  historischen  Unter- 
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richtsgang  und  verweisen  statt  weiterer  all- 
gemeiner Austuhrungcu  insbesondere  ^uf 
den  erilen  jener  AuMtse.  Wir  veriangen 
diesen  Lehrgang  mit  denselben  Einschrän- 
kungen wir  dort,  denn  >Der  Weg,  den  wir 
die  Jugend  tüliren,  ist  nicht  so  festgebannt 
in  die  Bahnen,  die  die  Menschheit  gegangen 
ist,  dafs  nicht  unsere,  der  Erziehenden, 
Zwecke  und  Werturteile  ihn  weseiiilicli  mit- 
bestimmten! mag  die  Erziehung  euie  kom- 
pendiöse  Wiederiiolung  der  Wd^iescMehte 
sein:  Das  Kompendium  mnchen  wir  im 
Geiste  bestimmter  Ideale,  die  uns  erfüllen.« 
(Willmann.)  Wir  wollen  also  die  Schüler 
nicht  durch  die  Spekulationen  aller  natur- 
philosophischen Geister  bis  zur  mathe- 
matischen Physik  unserer  Tage  hindurch- 
führen, aber  wir  wollen  sie  im  grofsen  die 
Entwiddung  der  Wiasenschafl  erkennen 
lassen 

Im  {(ilijrnJ*  n  soll  in  allgemeinen  Zügen 
dargelegt  wcrJen,  wie  dies  beim  physika- 
lischen Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen  möglich  ist 

I.  Mechanik.  Hier  herrscht  Aristoteles 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis 
auf  Galilei.  Kennzeichnend  für  seine  Auf- 
fassung ist  eine  naive  poetische  Btfraclitung 
der  Natur,  die  auch  sonst  der  Denkweise 
der  Qriedien  dgentflmlidi  ist  Die  Körper 
werden  eingeteilt  in  himmlische  und  irdische, 
diese  sind  zerstörbar  und  vergänglich,  jene 
unzerstörbar  und  unven^nglich.  Unter  den 
irdischen  Körpern  gibt  es  iddite  und 
schwere.  Jeder  Körper  hat  dnen  Ort,  wo 
er  zu  Hause  ist,  die  schweren  auf  der  Erde, 
die  leichten  oben.  Nach  seinem  Orte  be- 
wegt sich  jeder  Körper  geradlinig  besdilen- 
nigt,  bis  er  durch  ein  Hindernis  aufgehalten 
wird,  desto  schneller,  je  schwerer  er  ist. 
Diese  Bewegungen  sind  unvollkommen,  da 
de  ein  Ende  haben,  wenn  der  Körper 
in  seinem  Daheim  angelangt  ist.  Die  icrela- 
förmigc  Bewegung  jedoch  ist  vollkommen, 
da  sie  fortdauert,  sie  kommt  daher  einem 
solchen  Körper  zu,  der  gleichhdls  voll- 
kommen, unvergänglich  und  utizerstörfair 
ist.  Ein  solcher  ist  der  Äther,  aus  dem 
die  Gestirne  bestehen,  sie  bewegen  sich 
in  Kreisen  um  die  Erde. 

Die  zweite  Periode  in  der  Entwicklung 
der  Mechanik  beginnt  mit  Galilei.  Er  unter- 
zieht die  Aufstellungen  der  aristotelischen 
Schule  dem  Versuch,  weist  nach,  dab  alle 
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Körper  gleich  schnell  fallen,  entwickelt  die 
Theorie  der  gleichförmig  beschleunigten 
Bewegung  durch  Summation  der  Oe- 
schwindigkeitsimpulse  in  aufeinander  folgen- 
den kleinen  Zeiten,  berechnet  den  We^  auf 
graphische  Weise  durch  Integration  der  in 
unendlich  kleinen  Zeiten  zurückgelegten 
Wege,  verifiziett  die  Resultate  der  Rechnung 
durch  die  Bewegiing^  auf  dci  Fall  r  inne  und 
entdeckt  den  Isochronismus  der  Pendel- 
schwingungen. Bei  der  Behandlung  des 
horizontalen  Wurfes  stellt  er  den  Satz  vom 
ParciIK'lo^gramm  der  Kräfte  auf.  Er  legt  den 
Grund  zur  Lehre  von  der  Zentralbew^^ng, 
als  er  in  seinen  Discorsi  den  Einwand 
widerlegt,  dafs  alle  Körper  von  der  Erde 
fortgeschleudert  werden  rnüfsten,  wenn 
diese  sich  um  ihre  Achse  drehte.  Zu  einer 
erschöpfenden  Behandlung  der  Zentral- 
bewegung gelangt  er  nidit,  da  ihm  der 
Kraftbegriff,  den  er  wohl  vorahnend  in 
genialen  Ausdrücken  l'impeto,  il  talento, 
1*  encrgia  andeutet,  noch  fehlt. 

Huyg^ens  fafst  die  Zentralbewegung 
dort  an,  wo  Galilei  sie  verlassen  mufste, 
nur  ein  Schritt  war  noch  zu  tun,  um  von 
den  graphischen  Darstellungen  Galileis  zu 
der  Formd  zu  gelangen;  Huyghens  tat  ihn. 
Den  experimentell  gefundenen  Satz  vom 
Isochronismus  der  Pendelschwingungen, 
der  nur  ffir  kleine  Schwingungen  gilt, 
untersuchte  Huyghens,  indem  er  das  Pro- 
blem in  der  allgemeinen  Form  stellte:  Auf 
welcher  Kurve  müssen  die  Schwingungen 
eines  schweren  Punktes  erfolgen,  wenn  sie 
isochron  sein  sollen?  und  gelangte  auch  zu 
der  Formel  für  das  Kreispcndel. 

Ihren  Abschiufs  erhält  diese  Periode 
durch  Newton,  der  die  bisherigen  mecha- 
nischen Untersuchungen  durch  Aufstellung 
des  Gravitationsgesetzes  zur  Mechanik  des 
ganzen  Weltalls  erweitert  und  die  durch 
Beobachtung  aufgefundenen  Keplerischen 
Gesetze  aus  meclunlschen  Prinzipien  nuf 
thematisch  nachwei  t 

Die  dritte  Periode  beginnt  mit  R.  Mayer, 
der  durch  seine  Arbeiten  den  Newtonischen 
Begriff  der  beschleunigenden  Kraft  und 
den  Leibnizschcn  der  Icbendigfcn  Kraft 
durch  Einfülirung  des  Begriffs  der  Arbeit 
erweitert  und  so  die  Grundlage  schafft,  auf 
der  die  heutige  gesamte  Physik»  nicht 
blofs  die  Mechanik  ihre  einheitliche  Be- 
gründung findet 


Diese  Hauptstadien  der  Entwickhing 
halten  wir  für  geeignet,  dem  Unterricht  in 
Mechanik  zur  Richtschnur  zu  dienen.  Die 
aristotelische  Bewegungslehre  bildet  den  Aus- 
gangspunkt, da  siL^  in  kühnem  Wagemut 
und  grofsartig  angelegter  Spekulation  das 
Wel^nze  zu  erklären  versucht  und  zu- 
gleich der  unmittelbare  Ausdruck  denen 
ist,  was  die  sinnliche  Wahrnehmung  dar- 
bietet Die  falsche  Vorstellung  des  Aristo- 
tdes  von  der  Rolle  der  Luft  bei  der  Be< 
wegung  eines  geworfenen  oder  rollenden 
Körpers,  dafs  die  Luft  in  den  Raum  hinter 
dem  Körper  eindringt  und  ihm  neue  Im- 
pulse zur  Bewegung  erteilt,  bietet  Anlafs, 
in  der  Luft  und  der  Reibung  ein  Hindernis 
der  Bewegung  zu  erkennen  und  führt  zur 
Aufstellung  des  Beharrungsgesetzes  und  zur 
Behandlung  der  gleichförmigen  Bewegung. 
An  sie  schliefst  sich  der  freie  Fall,  der  zu- 
erst an  wirklich  frei  fallenden  Körpern  be- 
obachtet wird,  wobei  abermals  durch  den 
Nachweis,  dafs  alle  Körper  gleich  schnell 
fallen,  ein  Irrtum  des  Aristoteles  überwun- 
den wird.  Die  Gesetze  des  freien  Falles 
werden  genau  in  derselben  Weise,  wie 
Galilei  sie  in  seinem  Discorsi  darlegt,  ab- 
gleitet und  durch  Versuche  an  df>r  Fall- 
rinne bestätigt,  an  welcher  sich  durch  An- 
fügimg einer  horizontalen  Rinne  auch  die 
Endgeschwindigkeit  mit  genügender  Ge- 
muiigkeit  zeigen  lifst,  dieser  erste  Demon- 
strationsapparat  der  Mechanik  verdient  vor 
Atwoods  Fallmaschine  an  dieser  Stelle  ent- 
schieden den  Vorzug.  Der  horizontale  und 
schiefe  Wurf  gibt  Gelegenheit  zur  Einffih* 
rang  des  Parallelogramms  der  Wege.  In  der 
Darstellung  der  Lebensschicksale  Galileis 
bildet  seine  Verteidigung  der  Bewegung 
der  Erde  den  tragischen  Abschiufs.  Eines 
der  Hauptargumente  der  Gegner,  dafs  die 
Körper  zufolge  der  ungeheuren  Oescliwin- 
digkcit,  die  sie  durch  die  Rotation  der 
Erde  erhalten,  von  dieser  weggesdileudert 
werden  mufstcn,  wurde  von  Galilei  in 
glänzender  Weise  widerlegt,  indem  er  zeigt, 
wie  die  Wege  des  frcifallcnden  Körpers 
infolge  dieser  Ursache  nur  um  unendlich 
kleine  BcträLTC  vermindert  werden. 

Die  Verfolgung  dieser  Untersuchungen 
und  jener  Huyghens'  führen  zu  den  i^ormeJn 
ffir  die  Zentrifugatbeschleunigong  und 
Zentrifugalkraft,  sowie  zur  Bestimmung  des 
Einflusses  derselben  auf  die  Oröfse  des 
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Gewichtes  und  der  Einführuns  des  Be- 
griffs der  Masse,  der  in  seiner  vollen  Be- 
deutung jedoch  erst  in  den  Newtonschen 
Gesetzen  zu  Tage  tritt. 

Die  Betrachtung  der  Zentralhcwcgung 
bat  ergeben,  dafs  dort,  wo  ein  Korper  sich 
im  Kreise  bewegt,  eine  Kraft  tätig  sein 
mufo,  die  ihn  in  seiner  Bahn  erh^t,  die 
astronomischen  Beobachtungen  am  Mond, 
welche  vorher  mit  den  Schülern  anzustellen 
sind,  haben  ericennen  lassen,  dafs  wir  es 
hier  mit  einer  Zentralbewegung  zu  tun 
haben.  Es  folgt  nun  das  Ncwtonsche  Gra- 
vitationsgesetz genau  m  der  ursprünglichen 
Ableitung  und  die  Vergieichung  der  Maaten 
der  Sonne  und  der  Planeten. 

Während  bisher  die  Kräfte  nur  nach 
dem  Druck  gemessen  wurden,  den  sie 
HiAbten,  solloi  mm  auch  gemessen 
werden  nach  der  Bewegung,  die  sie  hervor» 
zubringen  vermögen.  Dies  führt  zu  dem 
Satz  Mayers  von  der  Erhaltung  der  Kraf^ 
der  vorläufig  nur  als  Satz  von  der  Erhal- 
tung der  Energie  bewegter  Massen  behandelt 
wird,  da  sich  eine  Verallgemeinerung  erst 
im  Verlaufe  des  weiteren  Unterrichts  und 
der  Behandlung  der  übrigen  Abschnitte 
ergibt 

Ebenso  wie  in  der  Mechanik  der  festen 
Körper  wird  es  in  der  Hydromechanik 
nögiicb  sein,  den  historisdien  Weg  dnzu- 
sdilagoi,  wenn  auch  nicht  in  chronolo- 
gischer Folge,  da  die  Sätze  Stewins  über 
Boden*  und  Seitendruck  sowie  über  die 
iRNnmanizierendcn  OeÜfse  dem  archime- 
dischen Prinzip  vorangehen  müssen.  Die 
Ableitung  dieses  letztem  aber  soll  jeden- 
falls von  der  Tatsache  au^ehen,  von  der 
es  aufgefunden  wurde  und  nicht  diese  eist 
nach  der  mathematischen  Ableitung  des 
Prinzips  als  Begründung  hinzugefügt  werden. 
Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  Galilei  in 
gewissem  Sinne  hahnbrechend  gewesen, 
indem  er  der  mte  war,  der  das  Prinzip 
der  virtuellen  Verrückungen  auch  auf  die 
Pliissigkeiten  anwandte;  auf  ihn  stützt  sich 
Pascal  bei  der  Ableitung  seines  Satzes 
von  der  gleichmäfsigen  Fortpflanzung  des 
Drucke?,  der  auch  heute  auf  dieselbe  Weise 
abgeleitet  wird,  wie  ja  überhaupt  dieses 
IMnzip  von  da  ab  die  Slatllc  behenschL 

In  der  Aerostatik  wird  es  notwendig 
5ein,  auf  die  VorstellunL:  (ier  Alten  und 
tles  Mittelalters  vom  horror  vacui  näher 


einzugehen.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  Galilei 
in  diesem  Punkt  noch  zu  der  Ansicht 
seines  Utesten  G^ers  Aristoteles  hielt 
und  dem  horror  vacui  nicht  nur  das  Steigen 
I  des  Wassers  in  einer  Saugpumpe  zuschrieb, 
!  sondern  auch  die  Festigkeit  der  Körper 
j  auf  ihn  b^jflndete,  ein  Irrtum,  der 
!  dem  Fehlen  der  Moleleularmedumik  nur 
zu  begreiflich  ist.   Allerdings  war  für  den 
I  Physiker  Galilei  der  horror  vaoii  nicht 
I  eine  unbestimmte  Qrölse,  sondern  er  mala 
{  ihn  in  Saugpumpen  und  durch  besonders 
j  konstruierte  Apparate.    Und  als  Toricelli, 
I  welcher  von  seinem  Lelirer  wuIste,  dafs 
I  Wasser  durch  Saugpumpen  nidit  höher 
I  als  32  Fufs  gdhoben  werden  k&ine.  zum 
ersten  Male,  um  zu  untersuchen,  ob  eine 
andere  schwerere  Flüssigkeit  nicht  schon  bä 
geringerer  Höhe  dem  horror  vacui  wider- 
j  stehen  würde,  den  Versuch  mit  Quecksilber 
I  anstellte,   die   Wirkung   dem  Luftdrucke 
zuschrieb  und  sehr  bald  auch  die  Ver- 
änderlichkeit desselben  eriumnte,  war  die 
I  Frage  keineswegs  auch  für  die  Welt  ent- 
schieden, welche  viel  zu  sehr  noch  an  den 
;  alten  liebgewordenen  und  bequemen  Vor- 
I  Stellungen  haftete.  Erst  durdi  Pascals  und 
Guerikes  Versuche  verschied  die  alters- 
schwache Lehre  vom  horror  vacui.  Es  ist 
höchst  bezeichnend  dafür,  wie  schwer  alte 
(  Theorien  aufgegeben  vrerden,  dafs  Pascal 
die  Veränderlichkeit  des  Barometerstandes 
nf)rh  nicht  als  genügenden  Beweis  ansah, 
sondern  auch  auf  andere  Art  zu  zeigen 
versuchte,  dafs  in  der  Tat  der  Luftdruck 
das  Quecksilber  trage.    Er  entfernte  über 
dem  Quecksiitjer  die  Luft  und  sah  das 
Barometer  fallen  und  nicht  genug  hiermit, 
,  liefs  er  auf  dem  Pny  de  Dome  bei  Oer- 
mont  Versuche  über  den  Abfall  des  Baro- 
meters machen,  über  deren  Ausgan<.r  er 
selbst  erstaunt  war,  so  dals  er  nun  auch 
auf  kleineren  Höhoi  an  dne  Wiederholung 
derselben  ging.    Er  bemerkte  schon,  dafs 
die  Dichte  der  Luft  nach  oben  abnehme 
und  das  Barometer  zum  Messen  der  IHuhen- 
untefschiede  dienen  könne,  das  Oesetz  f&r 
die  Abnahme  der  Dichte  konnte  er  nicht 
auffinden.    Hier  setzte  Mariotte  ein,  der 
,  nach  Auffindung  des  Gesetzes  die  Reihe 
aufstdite,  nach  der  die  Höhe  aus  dem 
Barometerstande  zu  berechnen  ist.  Gerade 
dies»'   selbe   Entwicklungsreiho    mit  den 
Schülern  zu  durchlaufen,  halten  wir  fü; 
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i'>  geeignetste  Art,  die  Aerostatik  zu  be- 
:.:iidcln,  denn  es  sind  fiberall  Tatsachen 
der  unmittelbaren  Beobachtung,  die  fort 
and  fort  zur  Ausgestaltung  der  Wissen* 
Schaft  drängten  und  nicht  die  theoretisch 
aufgeworfene  Frage,  wie  ändert  sfch  die 
Dichte  eines  Gases  mit  dem  Druck,  sondern 
vielmehr  die»  wie  ist  es  mflglich,  aus  den 
Baromterständen  die  Höhe  eines  Ortes  über 
dem  Meeresspiegel  zu  bestimmen,  drängt 
zur  Erforschung  des  Abhängigkeitsverhält- 
nisses zwisdien  Druck  und  Dichte.  Auch 
die  Ableitung  der  Abnahme  des  Barometer- 
standes mit  der  Höhe  sollte  in  der  ab- 
strakten Form  erst  dann  vorgenommen 
werden,  wenn»  so  wie  JMariotte  es  tat,  die 
Meereshöhe  fOr  die  ersten  Barometerstände 
von  760,  750  und  758  mm  unmittelbar 
berechnet  worden  ist  Die  Formel  der  geo- 
metrischen Reihe  gewinnt  so  erst  den 
reellen  Inhalt,  denn  nicht  jedem  Schüler 
ist  es  in  gleicher  Weise  vergönnt,  wirklich 
Leben  und  Inhalt  In  algebraischen  Zahlen 
zu  sehen,  das  Ventindnis  hierfOr  mufs  all* 
mählich  erwecM  werden.  Die  Erfindung 
der  Luftpumpe  verdient  gleichfalls  von 
dem  ersten  Anfang  dazu  verfolgt  zu  wer- 
den, auch  dieser  Apparat  verdanict  wie  das 
Barometer  seine  Entstehung  der  alten 
Meinung  vom  Abscheu  der  Natur  vor  dem 
leeren  Raum.  Ouerike,  dem  das  Tori- 
oelUsdie  Vakuum  noch  nicht  bdcannt  war, 
versuchte  einen  leeren  Raum  durch  Aus- 
pumpen von  Wasser  aus  einem  Fasse  her- 
zustellen. Erst  als  alle  Bemühungen,  das 
Fafs  entsprechend  zu  dichten,  gescheitert 
waren,  verwendete  er  geeignete  Oefäfse  und 
gelangte  so  zu  seiner  Luftpumpe,  mit  deren 
Hilfe  er  dann  unter  Aufwendung  von 
kolossalen  Apparaten  der  erstaunten  Welt 
die  Wirkungen  des  Luftdruckes  demon- 
strierte. Ihren  Abschlufs  kann  die  Aero- 
statik erst  in  der  Wärmelehre  finden,  da 
es  erst  hier  möglich  ist,  an  dem  Oedanken» 
gang  Joules  die  Spannkraft  der  Oase  auf 
die  lebendige  Kraft  der  Moleküle  zurück- 
zuführen. 

2.  Akustik.  Wenn  e$  auch  in  der 
Akustik  nicht  in  gleicher  \\  i  t  i  ^-lich 
sein  wird,  wie  in  den  andern  [)liysil<alisclicn 
Disziplinen  im  wesentlichen  der  historischen 
Entwicklung  zu  folgen,  so  kann  doch  die 
Oeschichte  wtni^sttiis  den  Hinweis  dafür 
liefern,  von  welchem  Punkte  die  unter« 


!  richtliche  Behandlung  am  zweckmäfsigsten 
auszugehen  hat.  Da  ist  es  doch  zweifellos 
wieder  dieselbe  Frage,  welche  sich  sowohl 
dem  Denken  zuerst  aufdrängte,  ds  aucli 
den  Anfang  zur  Entwfcklung  der  Wissen* 
Schaft  gebildet  hat,  die   Frage  nach  den 
harmonischen  Intervallen:  Warum  kimgen 
einige  Töne  gut,  andere  schlecht  zusammen. 
Schon  Pythagoras  erklärte  es  aus  dem  Ver- 
hältnis der  Saiten länj^en,  erst  Oaülei  fuhrt 
das  unfafsbare  physiologische  Moment  der 
Tonhöhe  auf  die  mathematisdi  bestimm- 
bare Schwingungszahl  zurück  und  eröffnete 
I  dadiircli  auch  für  die  Akustik  den  Weg 
zur  wissenschaftlichen  Behandlung.  Er  ge- 
langte zu  seiner  Entdeckung,  indem  er  be- 
obachtete, wie  in  einem  Wassei^glaae^  das 
er  durch  Anstreichen  mit  dem  Fin^^yer  zum 
I  Tönen  brachte,  die  Anzahl  der  Wellen  sich 
I  verdoppelte»  wenn  der  Ton  in  die  Oktave 
überschlug.   &  mag  als  bestimmend  für 
diesen  Ausgangspunkt  auch  noch  das  Mo- 
ment erwähnt  werden,  dals  damit  zugleich 
das  Ziel  Ijezdchnet  wird»  das  die  Akustik 
I  überhaupt  zu  verfolgen  hat  Wenn  es  aber 
'  möglich  ist,  gleich  in  der  ersten  Stunde 
ein  Ziel  zu  setzen»  das  zugleich  das  Ziel 
der  Wissenschaft  fiberhaupt  bildet  so  winl 
man  gewifs  mit  Vorteil  diesen  Ausgang 
'  nehmen. 

3.  Optik.   Die  erste  Frage,  welche  die 
griechisÄten  Physiker  beschiftigt^  war  die» 
;  wie  das  Sehen  zu  erklären  sei.  Neben  der 
Meinung  Dcmokrits,  dafs  von  den  leuch- 
tenden Körpern  Atome  in  das  Auge  ge- 
langen, eritilt  sich  die  Meinung  des  Em> 
j  pedokles  von  den  Gesichlsstrahlen,  welche 
'  sogar  Ptolcmäus  noch  annimmt,  da  es  ihm 
für  seine  optischen  Untersuchungen  gleich- 
gültig ist,  woher  die  Sinneswidimelunttng 
stammt.    Überhaupt  betreiboi  die  Alten 
die  Optik  ntis  rciv  mathematischem  Inter- 
esse untl  gelangen  aufser  in  der  Theorie 
der  Spiegel  üt>er  die  ersten  AnMnge  nicht 
hinaus.     Die  Beobachtung  Senecas»  dafs 
man  durcli  eine  Olasflasche  einen  Apfel 
I  vergröfsert  sieht»  veranlafst  ihn  blofs  zu  der 
I  Bemerkung,  wie  triigerisch  dte  Sinneswahr- 
nehmungen  seien»  uud  ol^leich  Rolemäus 
die  Einfalls-  und  Brechungswinkel  für  Luft, 
,  Wasser  und  Glas  mifst,  nimmt  er  sie  doch 
als  proportional  an.   Das  Mittelalter  fögt 
I  wenig  hiiizti,  wohl  gibt  die  Erfindung  der 
i  Brillen  Veranlassung»  den  Gang  der  Licht- 
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strahlen  durch  brechen(Jp  Körper  zu  ver- 
folgen, ohne  jedoch  zu  einem  befriedigen- 
den AtMdtliifs  zu  fOteoi.  FmiCi  Mturo- 
lyicus  und  Porte,  wetdie  Untefsuchungoi 
über  das  Ancfe  anstellen,  haben  über  die 
Funiction  der  Netzhaut  keine  richtige  Vor> 
steUun^  und  letzterer,  der  doch  die  Camem 
obscura  des  Leonardo  da  Vinci  mit  einer 
Linse  versehen,  hält  die  Linse  des  Auges 
für  den  Schirm,  auf  dem  Bilder  entstehen. 
Die  erste  bedeutende  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  Optik  waren  l^dm  ad 
Vitellonem  Paralipomena,  in  welcher  ein 
Brecbungsgesetz  aufgestellt  wird,  nach  dem 
der  Brechungswinkel  bb  zu  30*  dem  Ein> 
hllswinkei  proportional  und  von  da  ab  in 
?wei  Teile  zu  zerlegen  ist,  deren  einer  dem 
Eintaiiswinkel,  der  andere  der  Sekante  des- 
selben proportional  ist,  ein  Oeselz,  das  ihm 
gestattete,  eine  damals  genügende  Theorie 
des  Fernrohrs  aufzustellen,  welche  die  Ver- 
vollkommnung dieses  Instrumentes  förderte. 
Der  Erfindung  des  Femrohrs  und  der 
Theorie  des  Regenbogens,  zu  welcher  De 
Dominis  gelangt,  indem  er  Glaskugeln  auf- 
hängt, auf  die  er  Sonnenstrahlen  fallen  lal&t 
und  die  Stellen  freiiarst.  welche  der  Licht- 
strahl zu  passieren  hat,  folgt  endlich  die 
Auffindung  des  Berechnuns^gesetzes  durch 
SaelL 

Mit  der  Entdeckung  der  Beugungs 
oscheinungen  durch  Grimaldi  und  dessen 
ersten  Andeutungen  einer  Undulations- 
theorie,  in  denen  sogar  darauf  hingewiesen 
wird,  wie  die  Farben  aus  einer  vendii^en 
schnellen  Bew^fung  des  Lichtäthers  erklärt 
werden  können,  mit  Newtons  Entdeckung 
dci  Spektrums  und  der  Farben  dünner 
BÜtlchen,  mit  Dartholinus  Entdeckung  der 
doppelten  Brechung  und  dem  Erscheinen 
von  Huyghens  Traite  de  la  lumierc  alles 
in  einem  Zeitraum  von  wenig  Jahren  —  be* 
graut  der  bis  1830  dauernde  Kam|rf  um 
die  Emissions-  und  Undulationstheorie  des 
Lichtes.  Huyt^fhens  Traite,  der  heute  als 
eine  mustergültig  durchgetuiirte  matiie- 
natiadi-physikalisdie  Untersuchung  bewun- 
dert wird,  fand  bis  zum  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  keine  Anerkennung,  weil 
Huyghens  ebensowenig  die  Farben,  welche 
Newton  beobachtet  hatten  als  die  Polari- 
sation im  Kalkspat  erklären  konnte,  da  er 
die  Schwingungen  als  lontritiidinale  an- 
nahni.   Auch  Voungs  Arbeiten,  in  denen 


die  Wellenlängen  der  einzelnen  Lichtsorten 
berechnet,  und  die  Interferenz  der  Wellen 
auf  die  Llcfattfieorie  angewandt  wurde, 
konnten  der  neuen  Lehre  nicht  zum  Siege 
verhelfen,  da  die  inzwi'^chen  durcli  M:ilus 
entdeckten  Polarisationserscheinungen  auch 
von  Young  nicht  erklärt  werden  konnten. 
Erst  Fresnet,  welcher  durch  seinen  Spiegel- 
versuch alle  Einwände  der  Oegfner,  dafs 
man  es  doch  immer  mit  verschiedenen 
Anwandlungen  der  Lichfshahlen  zu  tun 
habe,  beseitigt^  und  der  sich  endlich  zur 
Annahme  transversaler  Schwingungen  ent- 
schlofs,  besi^;te  endgültig  alle  Bedenken 
g^n  die  neue  Thecnie; 

Angesichts  dieser  Entwicklung  der  <^k 
können  wir  es  nicht  billigten,  wenn  die 
Undulationstheorie  gleich  zu  Beginn  des 
Unterrichtes  vorgetragen  wird.  Es  wflrde 
dies  keinem  Verständnis  b€^;egnen  und 
dem  ersten  Grundsätze  der  Pädagogik 
widersprechen,  dafs  das  Dargel}Otene  ge- 
hörig vorbereitet  sein  mufs.  Auch  die 
Frage  nach  der  Foripflanzungsgeschwindig- 
keit  und  Intensität  des  Lichtes  mufs  nicht 
an  den  Anfang  gestellt  werden,  da  sie 
leeinesw^  die  erste  ist,  die  sich  der  For- 
schung aufdrängt.  Dagegen  scheint  es  uns 
zweckmäfsifT.  den  Anfang  mit  eben  der 
Frage  zu  machen,  welche  die  Alten  stellten  : 
»Wie  wird  das  Sehen  der  aufser  uns  be- 
findlichen Gegenstände  vermittelt?«  Die 
Beantwortung  ergibt  die  Behandlung  der 
geradlinigen  Fortpflanzung  und  der  Reflexion 
sowie  die  Erldirung  der  früheren  Zeit,  dafs 
von  den  leuchtenden  Körpern  Atome  eines 
unwägbaren  Ltchtstoffes  ausgehen,  die  so 
wie  elastische  Körper  reflektiert  werden. 
Bei  der  Behandlung  der  Brediung  des 
Lichtes,  welche  noch  heute  zuerst  an  dem 
Versuche  des  Kleomedes  (Münze  im  Wasser) 
erläutert  wird,  findet  sich  treffliche  Ge- 
legenheit, die  SchQler  selbst  den  historischen 
Gedankengang  durchmachen  zu  lassen, 
wenn  man  den  Versuch  mit  kU-nen  Ein- 
fallswinkeln beginnt.  Sie  werden  einsehen, 
dafs  bei  weniger  vollkommenen  Apparaten 
die  Auffindung  des  Brechungsgesetzes  nicht 
unmittelbar  auf  der  Hand  lag.  Die  New- 
tonsche  Erklärung  der  Brechungserschei- 
nungen eigibt  sich  bei  der  Hypothese  des 
Lichtstoffcs  ungezwungen,  natürlich  mit 
dem  Hinweis,  dafs  sie  nicht  die  heute 
gültige  ist,  da  sie  nicht  alle  Erscheinungen 
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zu  erklären  vermag.  Die  Beugungs-  und 
Interferenzerscheinungen  sowie  die  Newton 
sehen  Farbenringe  bieten  zuerst  Veran- 
taasunir,  die  alte  Hypotiiese  aufeugeben  und 
die  Wellentheorie  anzunelimcn ,  welche 
allein  eine  befriedigende  Erklärung  dieser 
Versuche  zulassen,  wobei  noch  nicht  ent- 
schieden wird,  ob  die  Schwingungen  tnns- 
versale  oder  longitudinatc  sind.  Es  folgt 
darauf  der  Nachweis,  dafs  auch  die  Re- 
tiexioiis-  und  Brechungserscheinungen  auf 
Onind  der  Weilentheorie  ihre  ungezwungene 
Erkläning  finden,  wenn  die  Annahme  der- 
selben riclitig  ist,  dafs  das  Licht  sich  in 
der  Luft  schneller  fortpflanzt,  als  im  Wasser. 
Hier  ist  Gelegenheit,  auf  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkcit  dc^  Lichtes  näher  einzu- 
gehen, hier  gewinnt  die  Frage  zugleich 
ein  praktisches  Interesse.  Die  Erklärung 
der  Polarisation  führt  endlich  zur  Vervoll- 
ständii^i-n-j^  der  Theorie  dahin,  dafs  die 
Schwingungen  transversale  sind. 

4.  Wärmelehre.  Die  wissenschaftliche 
Entwicklung  der  Wärme  beginnt,  abgesehen 
von  jener  der  Elektrizität,  viel  später  als 
die  der  andern  physikalischen  Disziplinen, 
da  ein  Mafs  für  die  quantitative  Auffassung 
der  Erscheinungen  bis  1724  fdiH  Wohl 
ist  die  Atis  lphnung  der  Körper  durch  die 
Wärme  bekannt,  und  wird  von  der  Aca- 
demia  del  Cimento  an  den  noch  heute  vo*- 
wendeten  Apparaten  demonstriert,  aber 
früher  erfindet  Graham  die  Kompensation 
des  Pendels,  Newcomen  und  Cawley  die 
erste  IDampfmasdiine,  ehe  ein  brauchbares 
Thermometer  vorhanden  ist.  Mit  der  Er- 
findung desselben  beginnt  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  der  Wärmeorscheinun- 
gen.  Dduc  und  Blaclr  entdecicen,  dafs  die 
von  RIchmann  angegcr  lu  Formel  zur  Be- 
Stimmung  der  Mischungstemperatur  von' 
ungleich  erwärmten  Mengen  einer  und  der- 
selben FIfissiglteit  fQr  Eis  und  Vf^asser  nicht 
gdten  und  dafs  eine  Menge  Wirme  blofs 
zum  Schmelzen  des  Eises  verwendet  wird. 
Wtlke  wird  weiter  hiedurch  zur  Unter- 
suchung angeregt,  ob  niclit  fiberhaupt  ver- 
schiedene Körper  zu  gleichen  Temperatur- 
erhöhungen vervcliietj^ne  Wärmemengen 
verbrauchen,  und  es  entsteht  der  Begriff 
der  spezifisdien  Wirme.  Oerade  die  Er- 
scheinungen der  latenten  Wärme  aber  be- 
festigen die  Annahme  eines  besonderen 
Wärmestoffes,  und  bringen  die  von  Bacon 


und  Descartes  aufji^r  stellte  Hypothese,  dafs 
dir  Wärme  eine  Art  Bewegung  sei,  zum 
Schweigen. 

Selbst  Rumfords  und  i>avys  Versuche 
Ober  die  Erzcii;:;:iing  von  Wärme  durch 
Arbeit,  Pictets  unJ  M  rschels  Ver-tichc  über 
die  :>trahiende  Warme,  konnten  uie  lierr- 
schende  Ansicht  nicht  stürzen,  zu  einer 
Zeit,  wo  man  keinen  Anstand  nnhm,  alle 
Lichterscheinungen  nach  der  Emanations- 
theorie zu  erklären.  Auch  Carnot  begründet 
seine  Sätze  über  den  Kreisprozefs  nodi 
a  if  die  Kraft  der  Wärme  als  eines  Stoffes 
mit  bestimmtem  Gefälle«.  Erst  nachdem 
die  Konstanz  des  Umwandlungsverhältnisses 
von  Wirme  und  mechanischer  Arbeit  durch 
Mayer  und  Joule  festgestellt  und  anerkannt 
war,  vermochte  man  diese  Erkenntnis  zum 
Sturz  der  alten  stofflichen  Theorie  der 
Wärme  zu  benutzen  und  die  Notwendigkeit 
d  r  Ausbildung  einer  neuen  Theorie  all- 
gemein fühlbar  zu  machen.  Melloni  und 
Knoblauch  vollenden  die  Umwandlung  der 
Wärmetheorie  nach  der  einen  Seite,  indem 
sie  an  den  Wärmestrahlen  dieselhm  Fir^cn- 
schaften  der  doppelten  Brechung  und  Beu- 
gung wie  an  denen  des  Lichtes  nachweisen. 
Joule  und  Maxwell  nach  der  andern,  indem 
sie  die  mechanische  Winnetheorie  be> 
gründen. 

Die  gleichen  Bemerlningen  fiber  die 
unterrichtliche  Behandlung  wie  bei  der 
Optik  gelten  auch  hier.  Wir  hillc^n  es 
nicht  für  angemessen,  wenn  die  Wärme- 
lehre; wie  dies  nach  einigen  Büchern  ge- 
schidlt,  mit  der  mechanischen  Wirmetheorie 
begonnen  wird  und  die  einzelnen  Wirme- 
erscheinungen ihre  Erklärungen  darnach 
finden.  Der  Unterricht  wird  vielmehr  in 
seinem  ersten  Stadium  sich  Jimuf  ZU  be- 
schränken haben,  dieselben  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Verlauf  vorzuführen.  So  wird 
es  beispielsweise  nOtig  sein,  auf  die  Ent- 
Wicklung  des  Thermometers  bis  zu  seiner 
heutigen  Gestalt  näher  einzugehen,  da  es 
doch  nicht  einfach  so  geworden  ist,  dals 
man  eine  GlasrShre  mit  Quecksilber  ge- 
fflllt  und  zuerst  in  Eis,  dann  in  siedendes 
Wasser  getaucht  hat,  um  die  Finidamental- 
punkte  zu  bestimmen,  sondern  es  hat  langer 
wIflsenschaRficher  ktMt  bedurft,  bis  dicsci 
Instrument  seine  gegenwärtige  Oeslllt  er- 
halten hat,  einer  Arbeit,  die  wir  unseren 
Schülern  kurz  durchzudenken   wohl  zu- 
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muten  dnrfcn:  Von  Galileis  ThermomrttT, 
mit  der  durch  einen  Flüssigkeitsfaden  ab- 
geschlossenen Luftsäule  an,  das  noch  keine 
EinleUung  besafs;  dem  ihnlichen,  in 
gröfseren  Dimensionen  ausgelührten,  und 
mit  der  vietvertieilsenden  Au^hrift  Per- 
petuum mobile  venehenen  Thermometer 
Guerikes,  das  als  CinteHungspunkte  Magde- 
burgs g:röfste  Wärme  und  gröfste  Kälte 
besals,  bis  zu  den  Thermometern,  die  nach 
Erlcnnangf  des  konstanten  Sdtmelz-  tmd 
Stedepunktes  konstruiert  wurden  und  auch 
nicht  sofort  die  heutigen  Fundamental- 
puakte,  sondern  zuerst  den  32.  und  0.  Qrad 
der  Fahrenheftschen  Skala  tarn  Fundamen* 
lalilwland  hatten.  Ebenso  wird  der  Begriff 
der  spezifischen  Wärme  in  seiner  histo- 
rischen Entstehungsweise  vorzuführen  sein, 
and  die  ersten  Experimente  Ddncs  und 
Biaks  fiber  Schmelzwärme  werden  jeden- 
falls von  vornherein  eine  richtigere  Vor- 
stellung in  den  Schülern  hervorbringen, 
als  wenn  man  sofort  mit  der  Kalorimeter- 
messung  beginnt 

Wenn  nun  das  gesamte  Erfahnings- 
material  vorliegt,  wird  nach  der  Erklärung 
gesucht  und  die  alte  Theorie  vom  Wärme- 
stoff als  Versuch  einer  solchen  mitgeteilL 
Nun  folgen  die  Versuche  Rumfords  und 
Mayers,  und  als  reife  Frucht  des  Unter- 
richfes  der  Salz  von  Äquivalenz  der  Arl>eit 
und  Wärme  und  die  medianisdie  Wärme- 
tlieorie.  Unter  diesem  neuen  Gesichtspunkt 
werden  nun  die  Erscheinungen  zusammen- 
g^st  und  einheitHch  eridirt  Die  Be- 
hindtung  der  strahlenden  Wärme  fügt  zu 
dem  Sv'^fem  ein  bedeutsames  Glied,  das 
der  Tiieone  neue  Sicherheit  verldht,  und 
die  beiden  Erscheinungen  des  Lichtes  und 
der  Wärme  als  Aufserungen  der  leben* 
digen  Kraft  kleinster  Körper  —  RSp.  Äther" 
teile  erscheinen  lassen. 

a.  EldttriiMItstehffie.  In  der  Elektrizi* 
tUslehre  ist  der  Gang  des  Unterrichtes 
der  Natur  der  Sache  nach  notwendig  ein 
historischer,  da  die  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  der  Physik  nicht  von  selbst 
sich  dem  forschenden  Geiste  darboten, 
sondern  erst  künstlich  durch  Versuche  her- 
vorgebracht werden  mufsten  und  demnach 
die  neuen  Entdeckungen  nahezu  in  dem 
Mafse  auftraten,  als  die  Fähigkeit  sie  zu  er- 
klären zunahm.  Überdies  ist  die  erste  von 
Dufay  aufgestellte  und  von  Symmer  zur 


Anerkennung  gebrachte  Tticnrir  im  wesent- 
lichen die  noch  heute  gültige,  wenn  auch 
die  Gegenwart  sich  dessen  bewufst  ist, 
i  dafs  die  Erklärung  durch  die  elekblschen 
Fiiiida  nichts  anderes  als  Worterklärangen 
sind. 

!       Der  didaktische  Wert  des  historischen 

I  Unterrichtsganges  tritt  übrigens  besonders 
an  zwei  Punkten  hcrvnr,  h<:'\  der  Behand- 
lung der  Elektrisiermaschine  und  der  Kleist- 

I  sehen  Flasche. 

I       Der  erste  noch  höchst  einfache  Apparat 

I  zur  Hervorbringung  gröfserer  Mengen  vnn 
1  Elekhizitat  war  der  Otto  v.  Guerikes.  Eine 
I  Schwefel  kugel  in  einem  hölzernen  Gestell 
:  drehbar,  als  Reibzeug  diente  die  Hand. 
I  Als  man  die  verschiedenen  Leitungsfähig- 
ketten der  Körpo"  erkennen  lernte,  ver- 
besserte Nollet  den  Apparat  durch  An- 
bringung  eines  an   Seidenschnüren  auf- 
!  gehängten  Konduktors,  und  die  Entdeckung, 
I  dafs  eine  in  Quecksilber  getauchte  Glasröhre 
I  elektrisch  wird,  venwhfst  Canton  zur  An> 
bringung  eines  mit  Zinnaroalgam  venehenen 
ftetbzeuges. 

Die  Kletstsche  Flasche,   welche  den 
Schfliem  gewöhnlich  zuerst  In  ihrer  heutigen 
I  Gestalt  und  überdies  unter  dem  Namen 
'  der  Leydner  Fl.T^che  vorgeführt  wird,  ,ist 
nicht  ersonnen   worden  aus  der  theore- 
tischen Erwägung,  dafs  gebundene  Elektri* 
zität  in  gröfserer  Menge  angesammelt  wer- 
den kann,  als  freie,  sondern  sie  verdankt 
I  ihre  Erfindung  dem  Umstände,  dafs  Kleist 
f  versuchte,  ein  Gksgefirs  zu  elektrisieren, 
1  indem  er  einen  Nagel  hineinbrachte,  und 
beim  Herausziehen  desselben  einen  Schlag 
erhielt   Später  erkannte  man,  dafs  das 
Fflllen  der  Flasche  mit  Wasser  und  Vef> 
senken  der  äufsem  Oberfläche  in  Wasser 
j  zur  Verstärkung  der  Wirkimtj  hcitrug,  bis 
endlich  Watson  der  Flasche  un  wesentlichen 
die  heutige  Einrichtung  gab.  Die  Versuche 
I  Gralaths,  Nollets  und  Winklers  hierüber 
'  sind  kulturhistorisch   bedeutend     Die  Fr- 
I  kiärung  der  Wirkungsweise  der  Klcistschen 
I  Flasche  ist  gerade  das  Problem,  an  welchem 
;  die  Lehre  von  der  Influenzelektrizität  sich 
ausbildet  und  es  wird  zweckmäfsig  sein, 
auch  im  Unterrichte  diesen  Weg  zu  gehen. 

Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  gal- 
vanischen Elektrizität  tragen  von  Anfang 
an,  da  sie  zu  einer  wissenschaftlich  schon 
sehr  fortgeschrittenen  Zeit  begannen,  so 
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sehr  das  Gepräge  der  planmlf'iif^en ,  pe- 
il laien  Forschung,  dals  der  Unterricht  m 
dieson  Zweige  der  Phy^  geradezu  eine 
Geschichte  desselben  sdn  kann  und  wohl 
auf  den  meisten  Schulen  ist.  Schon  der 
Begründer  des  Galvanismus  verdient  um 
der  Sorgfiüt  willen,  mit  der  er  den 
Zuckungen  der  Froschschenkel  unter  den 
verschiedensten  Veran'^tattun^en  nachging, 
unsere  höchste  Bewunderung  und  es  ist 
von  gröfstem  Interesee,  die  Ari>eiten  Oal- 
vanis  und  Voltas  bis  zu  dem  Punkte  zu 
verfolgen,  wo  der  erste  dahin  gelang:t  war, 
die  Zuckungen  auch  beim  Präparieren  der 
Schenkel  mit  gläsernen  Messern  zu  zeigen, 
während  der  letztere  Eldctrizitätserschei- 
nungen  bei  Benihruno;  von  Metallen  mit 
seinem  Kondensator  ohne  die  Frosch- 
Schenkel  mchwies.  Eine  Entscheidung  des 
Streites  beider  Theorien  schien  kaum  mög- 
lich. Doch  führte  sie  noch  Volta  herbei, 
ais  es  ihm  gelang,  durch  seine  Säule  be- 
deutendere Wirioingen  zu  erzielen.  Von 
da  an  folgen,  als  ob  es  sich  darum  ge> 
handelt  hätte,  den  Stoff  für  ein  systema- 
tisches Lehrbuch  zu  liefern,  die  Ent- 
deckungen Schlag  auf  Schlag  und  tragen 
nicht  den  Stempel  der  Zufälligkeit,  sondern 
der  planmälsigen  bewufslen  Forschung,  in- 
dem die  Forscher  bemüht  sind,  die  Wir- 
kungen der  ReibungaelekMzHSt  auch  durch 
den  galvanischen  Strom  hervorzurufen.  Die 
Entdeckung  der  chemischen  Wirkung  hat 
noch  etwas  Zufälliges  an  sich,  da  Carlisle, 
als  er,  um  die  ableitende  Verbmdung  von 
der  Säule  durch  den  L«tungsdraht  sicherer 
zu  machen,  indem  er  auf  die  obere  Platte 
einen  Tropfen  Wasser  brachte,  bemerkt^ 
dafs  aus  diesem  Tropfen  beim  Eintauchen 
des  Zuleitungsdrahtea  Oasblasen  aufstiegen, 
welche  nach  Wasserstoff  rochen.  Ol  eich 
das  näch^e  Stadium  des  Versuches  ergibt 
im  wesentlichen  unsem  heuliKen  Wasser- 
zersetzungBapparaL  Ritler  und  Prechtl 
suchen  nacfi  Fieziehungen  zwischen  Mag- 
netismus und  tkktrizita^  letzterer  indem  er 
eine  Voltalsche  Säule  an  Schnihfen  beweg- 
lich aufhängt,  aber  Oerstedt  erst  gelangt  zu 
positiven  Resultaten  und  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  veröffentlicht  Ampere,  der 
•Newtmi  der  Elekfrizitit«,  seine  Art>eiten, 
die  auch  jetzt  noch  die  Grundlage  für  die 
mathematische  Theorie  der  Elektrodynamik 
bildet 


Die  Wichtigkeit  dieser  Entdeckungen 
i>eschrankt  sich  aber  nicht  auf  das  Gebiet 
der  Etekirizittt  und  des  Magnetismus  allein, 
sondern  die  neuen  Erscheinungen  vollenden 
den  Sturz  des  alten  Gebäudes  der  Impon- 
derabilien und  der  Begriff  der  Kraftver- 
Wandlung  erhilt  durch  den  Elektromagne- 
tismus und  in  der  Folge  durch  die  Er- 
findung der  Dynamomaschinen  und  Mo- 
toren seine  feste  Begründung.  Hierdurch 
aber  nimmt  die  EleMrizültsIdire  im  physi* 
kaiischen  Unterricht  einen  hervom^endeil 
lUng  ein,  da  sie  die  Umwandlung  und 
Konstanz  der  Naturkrälte  zur  unmittelbaren 
Anschauung  bringt 

Literatur:  Paul  U  Cour  u.  Jak.  Appel, 
Die  Physik  auf  ihrer  geschiditlichen  Entwick- 
lung für  weitere  Kreise  In  Wort  und  Bltd  dar- 
gestellt Braunschweig  1906.  —  Karl  AIhrich  jnn., 
Der  Unterricht  in  Mechanik  auf  ß:escluclulicher 
Grundlage.  Hermannstädter  Qymn.  Progr. 
1893/94.  -  Oers.  Die  Ljeiire  von  der  Bewegung 
fester  Körper.  Ein  Untenkhtsgang  auf  msto- 
rischer  Grundlage.  Hermannstadt  1902. 
HcmuuHtadt  Kurl  AUnidi. 


j  B  Chemie 

1.  Die   geschiditlichen  Hauptepochen. 

2.  Der  Lehrgang. 

1.  Die  geschichtlichen  Hauptepochen. 
Wenn  das  Altertum  auch  noch  keine  die> 

,  mische  Wissensciiaft  im  heutigen  Sinne 
des  Wortes  hat,  so  zeigt  es  doch  die  beiden 

:  Hauptquetlen,  aus  denen  dieselbe  sich  ent« 
wickeln  sollte,  in  duuakleristisdier  Atis> 

I  prägung:  einerseits  die  Technik,  die  in 
Metallurgie,  Töpferei,  Glasbereitung,  Ger- 
berei, Färberei,  Seitenbereitung  zum  Teil 
sdion  in  vorhisloriscber  Zeit  ehemische 
Prozesse  ^cher  liandhabte,  andrerseits  die 
Spekulationen  der   Philosophen  über  die 

,  letzten  Bestandteile  der  Dinge.   Hier  hielt 

!  man  sidi  an  die  allgemeimten  Erfümmg»' 
tatsachen,  und  so  kam  Aristoteles  dazu,  in 
den  beiden  Gegensatzpaaren  des  Kalten 
und  Wanaexit  des  Trockenen  und  Feuchten 
die  die  KörperweK  konstituierenden  Prin- 
zipien zu  erkennen.  Denn  in  der  Tat 
spiflfn  Wärme  und  Feuchtij^kpit  in  allen 
grufsen  Naturprozessen  eine  entscheidende 

j  Rolle   Damit  war  ttar  zugleich  der  tiieo> 

I  retischen  Auffassung  für  mehr  als  ein  Jahr^ 
tausend  die  Richhing  geg^eben:  den  letzten 

I  Orund  der  stofflichen  Änderungen  fand 
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mnn  in  hypostasiertcn  Qualitäten,  die  als 
solche  in  die  Kon^tuUon  der  Körper  ein* 
Mn  mid  dnrdi  Ihren  gradweise  ver- 
schiedenen Anteil  die  unendliche  Mannig- 
bltigkeit  und  den  Wechsel  der  Dinge  hv- 
vorbringen. 

Diew  Aiwchmning  behemcht  im  Grunde 
uich  die  das  Mittelalter  ausfüllende  Epoche 
der  Alchcmie,  Ihre  eigentliche  Aufgabe  ist, 
aus  wertl<»en  Stoffen  Gold  zu  machen, 
faidetn  die  Ansicht  von  der  Zusunmen- 
setzung  der  Körper  ailS  qualitativen  Prin- 
zipien —  die  allerdings  nunmehr  anders 
bezeichnet  wo'den  als  bei  Aristoteles  — 
die  Mfigiidikfllt  offen  lifsl,  durch  allerlei 
MiscfanQgn  und  Proacduren  diese  Prin- 
zipien so  zusammenzubringen,  dafs  die  ge- 
wünschte Qualität  sich  ergebe,  erfährt  die 
dieniische  Tcdinilc  unter  dem  starken  ptnlc* 
beben  Antnefo  allerlei  widitige  Erweile» 
nmgen  und  Forlbildungen. 

Am  beginne  der  Neuzeit  wird  die 
Akheroie  abgelöst  von  der  Jatrodiemie,  die 
nach  dem  Ausspruch  ihres  Hauptvertreters 
Paracelsus  den  wahren  Zweck  der  Chemie 
nicht  im  Ooldmachen,  sondern  im  Bereiten 
von  Atzeneien  ertoint  Wichtiger  abo' 
als  der  praktische  Gewinn,  der  dabei  erzielt 
wird,  ist  der  Fortschritt  in  der  Erkenntnis. 
Unter  den  Händen  wissenschattlich  gebil- 
öder  Ante  gelingen  die  ersten  auch  für 
die  Folgezeit  brauchbaren  Verallgemeine- 
nineen.  In  der  Wech<>elwirkun<T  der  Al- 
muten und  Sauren,  welche  mehr  und  mehr 
in  den  Mitldpunirt  der  Forschung  treten, 
beobachtet  man  die  prinzipiell  wichtige 
Tatsache,  dafs  zwei  entgegengesetzte  Körper 
tu  einem  neuen  von  wesentlich  verschie- 
dener Beschaffenheit  sich  verbinden  und 
erkennt  auch,  dafs  zu  einer  chemischen 
Verbindung  ein  bestimmtes  Mengenverhältnis 
erforderlich  ist  Eine  weitere  folgenreiche 
Leistung  der  Jatrochemie  ist  dte  durch 
Helniont  gewonnene  Erkenntnis  verschie* 

derer  Gase. 

Nach  der  Mitte  des  17.  jalirhunderts 
endlich  begründet  RobeH  Boyle  die  rein 

wissenschaftliche  Chemie  der  Neuzeit,  in- 
dem er  die  Aufgabe  der  Forschung  von 
den  praktischen  Zielen  loslöst  und  ihr 
UigKcfa  die  Erkenntnis  der  Zusammen- 
setzung und  Zerlegung  der  Körper  zum 
Ziel  setzt,  al«:  deren  Elemente  die  nach- 
weisbaren, nicht  weiter  zerlegbaren  Bestand- 


teile ZI!  hetrnchten  sind.  Als  erste  Frucht 
der  selbständigen  Richtung  der  Chemie  be- 
gegnet uns  die  Phlogistontheorie,  die,  ob- 
wohl materiell  falsch,  doch  als  »grofse, 
unvergleichliche  Entdeckung,  die  den  Fort 
schritt  bis  zu  uns  bedingte«,  bezeictinet 
wird  (Liebig),  indem  de  »eine  Menge  von 
Veränderungen,  die  auf  den  ersten  Blick 
nichts  Gemeinschaftliches  zu  haben  scheinen, 
wie  Säuerung,  Verbrennung,  Verkalkung 
der  IWetaHe,  Respiration,  als  chemische 
Prozesse  derselben  Art  zusammenstellte« 
(Whewell).  Sie  lenkte  die  chemische  Unter- 
suchung auf  die  entscheidenden  Frage- 
punkte, aus  deren  richtiger  Lösung  die 
neuen  An^hauungen  eines  Lavoisier  sich 
ergeben  sollten,  und  auf  dem  Wege  dazu 
lehrte  sie  noch  eine  Anzahl  von  Stoffen 
genauer  kennen,  wekAe  für  die  Entwick- 
lung der  diembchen  Kenntnisse  von  gröfster 
Bedeutung  wurden,  Fs  sind  das  gasartige 
Körper,  deren  Entdeckung  und  Erforschung 
In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  wohl 
als  der  besondere  Abschnitt  der  pneuma- 
tischen Chemie  I  I zeichnet  wird.  Nun  erst 
kam  man  allmählich  zu  einer  klaren  Vor- 
stellung von  substantiell  verschiedenen  Oa»> 
arten.  Liebig  bemerkt  hierzu  (Chemische 
Briefe  S.  37):  >Was  naturgesetzlich  sich 
entwickelt,  kann  nicht  schneller  gehen,  als 
es  geht  Eist  nach  der  Bekanntschaft  mit 
dem  Verhalten  der  tastbaren  Dinge  konnte 
eine  Chemie  der  unsichtbaren  Körper  sich 
gestalten.  Der  heutige  Begriff  einer  chemi- 
sdien  Verbindung  ist  aus  der  pneumatischen 
Chemie  hervorgegangen.«  Die  B^^n- 
dung  derselben  liegt  in  den  klassischen 
Untersuchungen  Blacks  (1755)  über  den 
Unterschied  zwischen  Atekalk  und  lOük- 
stein  und  die  Zurückführung  desselben 
(ebenso  wie  bei  Pottasche.  Soda,  A4agnesia) 
auf  den  Anteil  der  Kohlensäure.  »Blacks 
meisterhafte  Untersuchungen«,  sagt  Liebig, 
»legten  den  ersten  Grund  zur  antiphlogisti- 
schen Chemie.  Der  Fundfimcntalversuch 
Lavoisiers  ist  nur  eine  Nachahmung  der 
Versuche  Btacks  Ober  den  Kalk  und  die 
Alkalien.  Als  Black  nachwies,  dafs  der 
ätzende  Kalk,  wenn  er  an  der  Luft  üegt^ 
in  milden  Kalk  ubergeht,  indem  er  an  G^ 
wicht  zunimmt;  als  er  zeigte,  data  diese 
Gewichtszunahme  von  der  Aufnahme  eines 
O.'ise*^  (der  Kohlensäure)  aus  der  Lttft  fier- 
rührte,  weiches  durch  Hitze  wieder  aus- 
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getrieben  werden  konnte;  als  er  zeigte,  dafs 
die  Gewichtsvermehrung  dem  Gewichte 
des  aufgenommenen  Oues  entsprach,  da 
begann  die  Epoche  der  quantitativen  Unter- 
suchung.» Damit  ist  denn  auf  die  ent- 
^heidende  Leistung  hingewiesen,  durch 
welche  Lavoisier  im  letzten  Viertel  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  B^;rQnder  der 
modernen  Chemie  geworden:  niclit  durch 
Entdeckung  neuer  Stoffe  und  Reaktionen, 
sondern  durch  konsequente  Anwendung 
des  Prinzips  von  der  Erhaltung  des  Stoffes 
mit  der  Vf/agt  in  der  Hand.  So  wies  er 
nach,  dafs  die  Verkalkung  der  Metalle,  die 
Verbrennung,  die  Atmung  nadi  der  chemi» 
sehen  Seite  nichts  anderes  sei  als  eine  Ver- 
Mnduncr  mit  einem  Bestandteil  der  Luft, 
den  er  wegen  seines  auffälligen  Anteils  an 
der  Siurebildung  Oxygen  nannte.  Nun 
erst,  angesichts  dieser  neuen  Analysen  und 
Synthesen,  rückten  die  Begriffe  Element 
und  Verbindung  in  das  rechte  Licht,  und 
eine  eigens  geschaffene  chemische  Termino- 
logie bot  den  adäquaten  Auadruck  ffir  die 
neu  gewonnenen  Einsichten. 

Die  weitere  Ausgestaltung  der  chemi- 
schen Theorie  erfolgte  durch  die  Bestim- 
mung der  festen  Verbindungsverhältnisse, 
welche  von  Richter  zunächst  für  die  Ver- 
bindung von  Säuren  und  Basen  nach- 
gewiesen, von  Proust  u.  a.  auf  alle  chemi- 
schen Verbindungen  ausgedehnt  wurde. 
Dalton  erkannte  das  Gesetz  der  multipeln 
Proportionen,  welches  —  nachdem  Oay- 
Luasac  und  Avogadro  die  Volumverbüt- 
nisse  der  gasförmigen  Grundstoffe  und 
ihrer  Verbindungen  in  Betracht  gezogen 
hatten  —  von  berzelius  theoretisch  und 
experimentell  durdi  eine  sehr  grofse  Anzahl 
von  Verbindungen  durchgeführt  wurde, 
womit  denn  die  schon  von  Dalton  auf- 
gestellte Atomtheorie  ihre  volle  Beglaubigung 
erhilL  Durch  Einffihrung  einer  rstioiiellen 
Zeichensprache  schuf  Bendius  noch  ein 
einfaches  und  überaus  bequemes  Ausdrucks- 
mittel, welches  in  seiner  glücklichen  An- 
passung an  die  Sache  geradezu  ein  Werk- 
zeug der  Forschung  geworden  ist 

Damit  sind  die  Umrisse  der  modernen 
Chemie  gegeben,  an  deren  immer  weiter- 
gehender Ausfüllung  die  Jahrzehnte  seither 
erfolgreich  gearbeitet  haben.  Alles  von 
ihnen  Geleistete  stellt  sich  dar  als  spezielle 
Ausgestaltung  der  atomistischen  Theorie, 


die  zugleich  mehr  und  mehr  grofsen  physi- 
I  kalischen  Gesichtspunkten  sich  einordnet 
I  und  sdir  wesenttiche  ZOge  zu  unserem 
I  heutigen  Weltbild  liefert    Von  ganz  be- 
;  sondrrfr  Bedeutung  ist  da  die  in  weiter 
I  Ausdehnung    gelungene    Erklärung  der 
j  Ld)ensvorgänge  im  Pflanzen-  und  Her- 
organtsmus  und  ihrer  Stellung  im  Natur- 
mechanismus überhaupt.  Den  theoretischen 
j  Fortschritten  aber  entspricht  hier  und  auf 
I  vielen  anderen  Gebieten  zugleich  ausgid>ige 
j  und  tiefgehende  Beeinflussung  der  Technik  , 
und  des  wirtschaftlichen  Lebens,  und  man 
kann  füglich  sagen,  dafs  die  heutige  Chemie 
'  das  alte  Problem  der  Aldiemisten  zwar 
nicht  buchstäblich,  wohl  aber  seiner  Hanpt- 

absirht  nach  gelöst  habe. 

2.  Der  Lehrgang.    Zum  Verständnis 
;  dieser  modernen  Chemie  mit  ihren  be- 
deutenden theoretischen  Einsichten,  ihren 
grofsen   praktischen   Leistuncji^en   soll  der 
,  Unterricht  der  Schüler  emportühren.  Er 
I  wird  dabei  kdne  der  eben  chamkterisierlen 
I  Hauptetufen  der  Erkenntnisbildung  nmgdien 
dürfen,  und  wird  dieselben  am  zweck- 
I  mäfsigsten  in  der  Reihenfolge  ihres  histo- 
I  risdien  Auftretens  durchlaufen. 

Auf  seiner  ersten  Stufe  hat  er  in  Ana- 
logie mit  den  Leistungen  des  Altertums 
die  auffälligsten  Wandlungen  der  uns  um- 
I  gd>enden  Körperwelt  zum  Gegenstand  gie» 
nauer  Beobachtung  und  Aufhittung  seitens 
der  Schüler  zu  machen     Daru  gehört  für 
uns  heute  nicht  nur,  was  ohne  mensch- 
liches Zutun  In  der  Natur  gesditdit,  son- 
dern auch  alles,  was  aus  der  täglichea 
Praxis  und  aus  der  Technik  in  den  Er- 
j  fahrungs-  und  Interessenkreis  des  Schülers 
I  fällt  und  seinem  Verständnis  nahe  genug 
gebracht  weiden  kann.  Dabei  werden  wir 
keineswegs    den    vergeblichen  Versucli 
machen,  ihn  kunstlich  auf  der  Stufe  des 
Alterhims  festzuhalten,  oder  vidleidit  gar 
i  etwas  wie  die  Aristotelische  Theorie  mit 
S  ihm  zu  entwickeln,  was  ja  schon  die  Rück- 
I  sieht  auf  das  frühe  Alter,  das  noch  nicht 
I  auf  Theorien  ausgeht,  verbietet   Er  wird 
1  gar  vieles  sehen,  beobachten,  l)egreifen^ 
was  dem  Altertum  fremd  war;  a\ich  werden 
wir  kein  Bedenken  tragen,  die  schon  im 
täglichen  Leben  gebnnicfaten  Mitld  der  Beob- 
achtung und  Messung,  wie  z.  B.  Thermo- 
meter und  Wage,  anzuwenden    Nur  daran 
1  ist  festzuhalten,  dafs  die  Betrachtung  nicht 
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iHrr  tjip  Tatsachen  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung hinausgehe,  und  dafs  sie  nicht 
Begriffe  und  Auffassungen  einmische,  welctie 
«st  das  Ergebnis  wissenschaftlicher  Analyse 
und  Konzeption  sind.  Den  Rahmen  für 
diesen  Unterricht  bieten  im  üblichen  Lehr- 
plan schon  Anschauungsunterricht  und 
Heiniatkunde,  sowie  die  t^turkunde  in  den 
unteren  KInsscn,  wn  dieselben  noch  nicht 
in  ihre  einzchicn  Disziplinen  zu  trennen 
ist  Eine  reichhaltige  Stoffsammlung  für 
(Uesen  Unterricht  mit  vortrefflicher  Anleitung 
zur  BehandluiT^  findet  man  in  Arendts 
•Materialien  für  den  Anschauungsunterricht 
in  der  Naturlehre«. 

Die  Stufe  der  Alchemie  kann  als  solche 
txH  dem  Unterricht  nicht  auftreten;  ihr 
Problem  ist  auch  in  der  Praxis  heute  längst 
aberminden,  wir  können  es  nicht  fQr  die 
Schule  neu  beleben.  Der  bleibende  Ge- 
winn in  Auffindung  von  Stoffen,  Reaktionen, 
Prozeduren,  den  ihr  die  Chetnie  dankt, 
findet  sehte  difbktisdi  richtige  Einordnung 
zum  Teil  auf  der  eben  besprochenen  Stufe, 
der  Hauptsache  nach  aber  erst  in  dem  nach- 
k>lgenden  Unterricht,  der  nun  erst  zur 
Cnirinming  eigentlfeh  chenriMher  Begriffe 
fortschreitet. 

In  erster  Reihe  handelt  es  sich  hier  um 
die  richtige  Konzeption  chemischer  Prozesse 
wie  sie  uns  in  der  Gesdifchte  zuerst  bei 
Boyle  begegnet,  damit  man  weiterhin  in 
der  Lage  sei,  an  die  schwierigeren  Probleme 
gidch  mit  der  rechten  Fragestellung  heran- 
alKleii.  Sie  wird  sich  an  keinen  anderen 
Stoffen  und  Reaktionai  so  leicht  und  sicher 
gewinnen  lassen  als  an  den  Säuren  und 
Basal  und  deren  Verbindung  zu  Salzen. 
Oalxi  werden  wir  hier  so  wenig  als  bei 
der  Alchemie  unseren  Ausg^angspunkt  streng 
historisch  in  der  Jatrochemie  suchen,  deren 
Aul^^en  ohnehin  wenig  in  die  Schule 
uid  auf  die  hier  in  Betracht  lioniniende 
Unterrichtsstufe  passen,  sondern  wir  werden 
aus  den  vielfachen  Anwendungen  der  be- 
zeichneten Stoffe  im  täglichen  Leben  und 
in  der  Technüc  eine  fiir  unsere  Schule 
imsende  Auswahl  treffen.  Sehr  nahe  üegt 
^  vom  Chenii8inu<;  des  Ka!k<;teins  aus- 
zugehen, der  ja  in  den  klassischen  Unter- 
Mdiangen  Bladcs  —  nebst  anderen  kbhlen- 
«iuren  Verbindungen  —  auch  geschichtlich 
^'ne  wichtig-e  Rnlle  p-e^pielt  hat.  Das 
Wesentliche  an  diesen  Stoften  und  Prozessen 


'  ist,  dafs  sie  die  chemische  Verbindung  und 
Zersetzung,  die  meist  völlige  Vrr-rhieden- 
heit   der   Bestandteile    untereinander  und 

:  vom  Produkt,  die  dgentflmKchen  Erschei- 
nungen fler  chemischen  Verwandtschaft, 
die  wichtige  Rolle,  welche  den  Mengen- 
verhältnissen zukommt,   recht  augenfällig 

I  erkennen  lassen,  und  zwrar  das  alles  in 
der  für  den  Anfang  so  wünschenswerten 
Anschaubarkeit  und  Handgreiflichkeit.  Man 
weist  immer  wieder  hin  auf  die  eigen- 

I  tümliche  Schwierigkeit  der  Chemie,  das 
Unsichtbare,  der  unmittell)aren  Wahrneh- 
mung sich  Entziehende  zu  erfassen  und 

I  vorstellig  zu  machen.  Um  so  mehr  möge 

I  man  das,  was  sich  tatsächlich  an  Anschau- 

I  ungen  bietet,  benutzen,  und  zwar  besonders 

I  im  Anfang.  Es  bleibt  für  ein  blofs  geistiges 
Operieren  noch  genug  Anlafs  zur  Betäti- 
gung. Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
wie  man  bei  Behandlung  der  bezeichneten 

I  Stoffe  unausweichlich  auf  Vorgänge  und 
Operationen  geführt  wird,  wie  z.  B.  das 
L.Ösen  und  Eindampfen,  das  Fällen  und 
Filtrieren,  die  man  in  der  Folge  immer 

I  wieder  braucht. 

IMier  den  Sauren  begegnet  uns  die 

i  Kohlensfture,  die  in  den  Untersuchungen 

j  Blacks  —  von  ihm  als  fixe  Luft  be- 
zeichnet —  den  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt der  pneumatischen  Chemie  bild^. 
Ihr  vielfaches   Vorkommen,   ihre  grofse 

I  praktische  Bedeutung  und  ihre  bequeme 
Handhabung  empfehlen  sie  zum  gleichen 
Zweck  dem  Unterricht,  der  an  Ihr  den  für 
den  Fortschritt  erforderiichen  pneumalischen 
Kurs  gar  wohl  durchmachen  kann.  Hier 
erfährt  der  Schüler  die  volle  Stofflichkeit 
auch  der  Gase  (namentiicfa  hinsichtlich  des 
Gewichtes)  und  lernt  mit  ihnen  hantieren. 

[  In  den  bisher  gewonnenen  Erkennt- 
nissen besitzt  er  das  Rüstzeug,  mit  dem  er 
sich  an  das  Problem  der  Verbrennung 
wagen  kann,  und  2war  der  im  gewöhn- 

I  liehen  Leben  mit  diesem  Namen  bezeich- 
neten Vorgänge,  auf  die  ja  doch  auch  die 
Phlogistontheorie  und  ihre  Widerlegung 
durch  Lavoisier  in  erster  Reihe  sich  richtete. 
Die  als  analog  erkannte  Verkalkung  der 
Metalle  eignet  sich  allerdings  nach  mancher 
Beziehung  besser  zum  Nachweis  der  tat- 
sächlich  erfolgten  Sauerstoffaufnahme  und 
liefert  einfachere  Ergebnisse  als  die  Oxy- 

I  dation  organischer   Stoffe    in  den  Ver- 
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brenn  ungsprozessen  dt^  tnp^üchen  Gebrauchs. 
Gleichwohl  bleibt  zu  überlegen,  ob  der 
Üfitenteht,  dem  Oewtdit  des  Interesses  und 
der  empirischen  Nähe  Rechnung  tragend, 
nicht  direkt  an  diese  herantreten  soll,  für 
deren  elementare  Behandlung  Faraday  in 
seiner  Naturgeschichte  einer  Kerze  ein 
ktassisclics  Vorbild  gegeben  hat  Jedenfalls 
hat  der  weitere  Fortschritt  hier  einzusetzen: 
Wasser  und  Kohlensaure  erweisen  sich  als 
Verbrennungsproduirte,  wir  erVennen  sie 
durch  die  fortgesetzte  Untersuchung  als 
Verbindungen  und  empfinden  nun  lebhaft 
die  Nötigung  einer  Revision  unserer  bis- 
herigen Anschauungen  von  einlachen  und 
zusammengesetzten  Stoffen.  So  lassen  wir 
uns  jetzt  mit  vollem  Interesse  und  Ver- 
ständnis an  der  Hand  auch  solcher  Experi- 
mente und  Tataachen,  die  nidit  in  der  un- 
mittelbaren Konsequenz  unseres  Unter- 
suchungsganges sich  ergoben,  die  weitere 
Zerlegung  bekannter  Stoffe  vorführen.  Es 
ist  durch  die  besfindige  Vennlaasuns;  zu 
immanenten  Repetitionen  ein  Gewinn  für 
den  Unterricht,  dafs  dabei  vor  allem  wieder 
jene  Stoffe  vorkommen,  an  denen  wir  seiner- 
zeit die  grundlegenden  diemischen  Begriffe 
erarbeiteten,  die  Säuren  und  Basen,  und 
dafs  der  Sauerstoff,  der  durch  die  Oxy- 
dation!>crächeinungen  in  den  Mittelpunkt 
des  Interesses  gerückt  wtutle,  augenfällige 
Beziehungen  zu  jenen  Stoffen  zdgt  Bei 
alledem  sind  wir  denselben  Weg  gegangfen, 
den  Lavoisier  selbst  einmal  als  den  Gang 
seiner  Unteisucbungen  bezdchnei:  »D'apris 
cet  ^t  oü  la  sdence  chimique  nous  est 
Iransmise,  i!  nous  reste  ä  faire,  sur  les 
principes  constituants  des  sels  neutres,  ce 
que  les  chimistes,  nos  pr£d<cesseur8^  ont  fait 
sur  les  sels  neutres  eux  memes,  k  attaquer 
les  arides  et  les  bases,  et  ä  reculer  encore 
d'un  degre  les  bomes  de  i'anaiyse  chimique 
en  ce  genre.«  Und  so  wird  denn  der 
Sch&lcr  auch  ein  deutliches  BcwuTstsdn 
davon  erhalten,  ciafs  unsere  dermaligen 
Grundstoffe  nur  eine  für  uns  bestehende 
Grenze  der  Analyse  und  keinesw^  absolute 
Elemente  bedeuten,  als  welche  sie  wohl  in 
den  knappen  Definitionen  erscheinen,  mit 
denen  die  üblichen  Lehrbücher  sie  gleich 
am  Anfang  ihrer  Danlellung  dnzuföhren 
pfl^n. 

Die  so  gewonnene  Erkenntnis  der  che- 
mischen Elemente  soll  nun  eine  weitere 
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!  Ausgestaltung  erfahren  durch  dai  Atom- 
begriff mit  seinen    weitreichenden  Auf- 
schlflssen  Aber  die  Konstitution  der  Materie. 
I  Den  Weg  dazu  bildet  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Verbindungsverhältnisse.  Wir 
werden  uns  iuer  nicht  etwa  durch  über- 
trieben genaue  Nadudimung  des  geschieht- 
üchen  Ganges  abhalten  lassen  die  Ver- 
bindungsvolumina der  gasförmigen  Grund- 
.  Stoffe  bei  Bildung  von  Salzsaure,  Wasser, 
I  Ammonialc  zum  Ausgangspunict  zu  nehmen 
'  —  nach  der  meisterhaften  Darstellung  in 
I  Hofmanns  Einleitung  in  die  moderne  Che- 
1  mie  —  und  erst  wenn  wir  so  mit  der 
I  vollendeten  Anschaulichkeit  einfacher  Raum- 
I  gröfsen  gearbeitet  haben,  werden  wir  von 
hier  aus   zu    den  Verbindungsgewichten 
übergehen,  deren  direkte  Demonstration  im 
Unterridit  ohnehin  Schwierigkeiten  bieleL 
I  Die  Hauptsache  ist  aber,  dafs  der  Sdifiler 
'  nunmehr  selbsttätig  die  Konsequenzen  zieht, 
>  welche  von   den   beobachteten  Tatsactien 
I  unabweislich  zur  atomistischen  Theorie 
führen. 

Als  Abschlufs  dieser  ganzen  Entwick- 
lung bieten  wir  ihm  dann  in  den  che- 
mischen Zeichen  und  Formdn  jenes  genial 
ersonnene  Darstellungsmittel  unseres  che- 
mischen Wissens,  dessen  Bedeutung  er  nun 
wahrscheinlich  anders  würdigen  wird,  als 
j  wenn  es  ihm,  wie  dies  meist  in  den  Lebr^ 
büchern  gescliieht,  gleich  im  Anfang  des 
Unterrichts  mit  samt  der  ganzen  Theorie, 
die  darin  zusammengefalst  erscheint,  als 
dn  schlechthin  gegebene*'  entg^entritt. 
Für  uns  ist  Ziel,  was  sonst  wohl  am  An- 
fang steht. 

Das  Ende  freilich  ist  es  nocti  nicht;  dies 
wire  schon  deshalb  unzulässig,  weil  es  nun- 
mehr darauf  ankommt,  den  gewonnenen 
1  theoretischen   Standpunkt  vielleicht  noch 
weiter  durchzubilden,  soweit  dies  die  Ver- 
haltnisse der  einzdnen  Schulen  zulassen 
oder  fordern,  jedenfalls  aber  ihn  durch 
manni'^'fache  Anwendunuf  vielseitig  tu  er- 
proben und  zu  sicherer  Geläufigkeit  zu 
bringen.    Dals  das  entere  auch  nur  in 
Analogie  mit   dem  geschiditlidien  Fort- 
'  schritt  geschehen  kann,  mag  hier  nur  eben 
I  angedeutet  werden.    Für  das  letztere  li^ 
I  in  den  vwlseitigen  chemischen  Prozessen 
des  praktischen  Lebens,  der  Technik,  des 
Naturliaushalts  ein  ungemein  reicher  und 
,  wertvoller  Stoff  vor,   dessai  Erklärung 
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dmdi  die  Chemie  eines  der  anziehendsten 

und  lehrreichsten  Kapitel  unserer  heutigen 
Naturwissenschah  bildet  Seinen  Abschluls 
aber  findet  dieser  fforn  Unterricht  fQr  das 
gereifte  und  nunmehr  auch  physikalisch 
geschulte  Erkennen  in  der  durchsichtigen 
Einordnung  der  chemischen  Vorgänge  in 
du  grofsart^  einfKhe  Spiel  der  Natur- 
Inifte,  das  in  klarer  Gesetzmäfsigkeit  den 
Bestand  und  Wandel  der  gesamten  Sinnen* 
weit  beherrscht 

Der  fundamentale  Unterschied  dieses 
Lehrganges  von  dem  in  den  meisten  SchuN 
büchem  noch  eingehaltenen  liegt  wohl  auf 
der  Hand.  Aber  auch  neben  den  metho- 
dbdi  angelegten  Lehrgängen  von  Arendt 
und  Wilbrand  —  sie  sind  in  Bd.  I,  S.  851 
dieses  Handbuchs  dargestellt,  bei  welchem 
Artikel  man  auch  die  Literatur  dieses 
Gegenstandes  nachlesen  mag  —  kann  er 
seine  Eigenart  wohl  behaupten,  deren  Wert 
bei  praktischer  Erprobung  sich  heraus- 
stellen dürfte.  Alles  was  die  genannten 
Methodiker  in  ihrem  Lehrgang  an  formal 
bildenden  Momenten  aufgenommen  haben, 
laisl  sich  an  der  Hand  des  geschichtlichen 
Fortsciirittes  mindestens  ebensogut  er- 
ziden,  ja  man  wird  es  wohl  ohne  weiteres 
als  einen  Vorzug  auch  nach  dieser  Rich- 
tung zugeben,  dafs  der  Schüler  dieselben 
Deiikoperationen  durchzumachen  iiat,  welche 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  besten  For- 
Kh"T  7u  ihren  Entdeckungen  und  Attf- 
sellungcn  gefuhrt  haben. 

Wenn  im  Anschlufs  an  die  Darstellung 
des  Lehrgangs  von  Wilbrand  (a.  a.  O.  Sw  852) 
behauptet  wird  ■  Der  historische  Weg  ist 
aus  mehrfachen  Gründen  nicht  gangbar, 
die  Tatsachen  müssen  auch  planniafsig  so 
zusammengestellt  werden,  dafs  an  ihrer 
Hand  eine  Neuentdeckung  der  wichtigsten 
Elemente  und  Verbindungen  durch  den 
Schüler  unter  Führung  des  Lehrers  erfolgen 
bnn,«  —  so  ist  schlechterdings  nicht  ein- 
zusehen, wie  der  zweite  Satz  eine  Begrün- 
dung oder  Ausführung  des  ersten  sein 
tolL  Denn  gerade  der  historische  Weg, 
der  ja  selbst  in  einer  planmäfsigen  Zu- 
sammenstellung der  Tatsachen  beschritten 
würde,  führt  dazu,  dafs  die  »Neuentdeckung« 
der  wichtigsten  Elemente  und  Verbindun- 
gen  durch  den  Schiller  an  der  Hand  des 
Lehrers  erfolgt. 

Die  spezielle  Ausführung  des  Ldirplans 


I  wird  sich  freilich  nadi  den  besonderen 

I  Verhältnissen  der  einzelnen  Schulen  ver- 
schieden gestalten.    Wie  der  historische 
I  Oedanke  auch  bei  beschrinktem  Zdt-  und 

I  Stoffausmafs  durchffihrl>ar  Ist,  habe  ich  in 
;  einem  für  das  Volksschullehrerseminar  be- 
rechneten »Lehrgang  aus  Chemie  auf  ge- 
schichtlicher Basisc  (Jahrbuch  des  Vereins 

'  f.  wiss.  Päd.  XXVI,  1894,  S.  211—252) 
■  zu  /eioen  versucht.  Derselbe  ist  auch  von 
;  Arendt  in  seiner  Methodik  des  Chemie- 
i  Unterrichts  (in  Baumeisters  Handbuch  der 
i  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  f.  höhere 
Schulen  IV.  Bd.  3.  Abt.  1895)  auszugs- 
weise  wiedergegeben  worden,  allerdings 
ohne  niheren  Hinweis  auf  die  allgemeine 
Begründung  und  die  zur  Hintanhaltung  von 
Mif-vcr-fändnissen  doch   wesentlichen  Er- 
läuterungen und  Erklärungen. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  dieses  Lehr> 
gangs  dürfte  auch  darin  bestehen,  dafs  er 
—  wie  das  eben  dem  Wesen  des  histo- 
rischen Autbaus  entspricht  —  nach  seinen 
Hauptpunkten  im  niedem  wie  hn  Itöhem 
Unterricht  verwendbar  ist  nur  in  ganz  ver- 
schiedener Breite  und  Tiefe  der  Durch- 
führung. Wenn  er  glciciiwohl  in  den  ge- 
biiuchlidien  Lehrbflchem  und  methodischen 
Anweisungen  nnrh  fast  gar  nicht  zur 
Geltung  kommt,  so  zeigt  das  nur  die  zähe 
Herrschaft  des  formal-logischen  und  des 
fichwiasenschafUichen  Prinzips  im  Unter- 
richt, der  -rlhst  diejenigen,  welche  den 
Gegenstand  unter  didaktischen  Gesichts- 
punkten bearbeitet  haben,  mehr  unterworfen 
sind,  als  es  mit  einer  wahrhaft  psycho- 
'  logischen  Methode  verträglich  ist. 

HcniuuiBsUdt  ia  SicbcaMivai.         J.  Capctiu«. 


Nalflrllchkeit 

Je  und  je  ist  in  Kulturvölkern  die  Forde- 
rung erhoben  worden,  dafs  die  Menschen 

natürlich  sein  und  bleiben  sollten.  Das 
geschieht  auch  in  der  Gegenwart.  Solcher 
Wunsch  ist  berechtigt.   Alles  UnnatQrliche 
ist  etwas  Ungesundes.    Es  gilt  nicht,  in 
drn  Naturzustand  zurfick/ukt-hren  und  alle 
'  Kultur  abzutun,  wofür  seinerzeit  Rousseau 
I  eintrat  Denn  das  ist  unmöglich  und  wäre 
!  kein  Fortschritt»  sondern  Rückschritt.  Bei 
dem  Verlangen  nach  Natürlichkeit  liaiidelt 
i  es  sich  aucli  nicht  um  eine  bestimmte 
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Lebensweise,  dafs  wir  uns  etwa  nach  den 
Vorschriften  der  Naturheilkunde  richten 
mfifsten.  Bei  dem  Worte  NatfiriichkeH 
denkt  man  vielmehr  an  einen  inneren  Zu- 
sfan  !,  an  ein  geistiges  Gepräge.  Den 
Gegensatz  bildet  das  Gezierte,  das  Ge- 
madite,  das  Verbildete.  Natürltdi  sein  heifst 
aber  nicht:  sich  gdwn  lassen.  Das  ist  Un- 
erzogenheH.  Ebenso  wenig  soll  damit  dem 
modernen  »Sichausleben«  das  Wort  geredet 
werden.  Denn  dieses  fflhrt  zur  Rfidsidits- 
losigkeit  und  Gewissenlosigkeit.  Gemeint 
ist  vielmehr  eine  innere  Unbefangenheit 
und  die  Treue  gegen  die  eigene  gott- 
gegebene Natur.  Harmlosigkeit  ist  ein 
Zeichen  von  Natürlichkeit,  aber  Icein  Er- 
fordernis für  sie.  Wer  Welt  und  Men-^chen 
kennt,  wird  nicht  mehr  harmlos  sein  können, 
aber  Ld»enserfihrung  mnfo  mit  natarlichem 
Wesen  zusammengehen  können.  Denn  es 
kommt  dabei  nur  auf  die  innere  Sicherheit 
und  die  Wahrung  der  berechtigten  Eigen- 
art an. 

Die  grölste  Gefahr  für  alle  Natih'licli- 

keit  liegt  in  der  Form  und  dem  Konventio- 
nellen. Formen  und  Bräuche  können  an 
sidi  segensreich  wirken.  Es  wohnt  ihnen 
erziehliche  Kraft  inne,  durch  sie  werden 
wir  angehalten,  auf  uns  zu  achten  und  uns 
zusammenzunehmen.  Aber  leicht  werden 
sie  Hauptsadte,  Selbstaweck  und  üben  einen 
verliänj;^nisvollen  Zwang  aus.  Formen  und 
Bräuche  ^fnd  oft  ohne  sittlichen  Wert, 
gleichgültiger  Art  oder  veraltet  und  werden 
dann  zu  unnötiger  Lart.  Wo  ihre  Be- 
deutung überwuchert,  wird  das  Empfinden 
gefälscht,  Selbständigkeit  und  Wahrliaftifj;- 
keit  erstickt  Spanien  ist  das  klassische 
Land  da  Ceremoniells.  Wfe  sind  dort  die 
natürlichsten  Regungen  unterbunden  und 
die  Geister  an  geschraubtes  und  gespreiztes 
Wesen  gewöhnt  worden!  in  Ostasien  wird 
auf  die  peinliche  Beobachtung  der  An- 
standsregeln  grofscr  Wert  gelebt,  aber  auf 
Kosten  der  Aufricli(i*ikeil  inid  freien  lint- 
faltung  der  Persönlichkeit.  Besonders  wenn 
die  Rdigfon  in  den  Vordei^nd  tritt  und 
das  Formen-  und  Formelwesen  rcicli  aus- 
gebildet ist  und  die  ciitsclieidende  Rolle 
spielt,  hat  das  die  bedenklichsten  Folgen. 
Eft  entsteht  eine  Frömmigkeit,  die  Ireine 
Frömmigkeit  ist,  und  leicht  wird  die 
schHmmste  Unnatur,  die  religiöse  Heuchelei 
gezüchtet  Die  Pharisäer  zur  Zeit  Jesu  sind 


typisch  dafür.  Am  sclilimmsten  ist,  wenn 
Religion  bewufst  darauf  ausgeht,  alle  Natur 
in  nna  lu  erwürgen.  Das  f&brt  zur  Ver- 
stellung zum  Schwinden  des  Wahrheits- 
sinnes An  den  Jesuiten  haben  wir  das 
Beispiel. 

Auch  die  Mode  kann  die  Entwicklung 
natürlidien  Wesens  in  bedenklichem  Mafse 

hindern.  Denn  die  wechselnde  Mode  er- 
streckt sich  nicht  nur  auf  Äulserlichkeiten 
wie  die  Kleidung,  sondern  beeinftufst  aiadi 
Gedankenginge  und  Empfindungsweuen. 
Gerade  hervorragende  Persönlichkeiten  ver- 
mögen einen  so  wuchtigen  Eindruck  zu 
machen,  dafs  viele  versieht  werden,  sidi 
ihrem  Beispiel  sMavisch  untcRUordnen  und 
sie  zu  kopieren. 

Weiter  vermag  das  leidige  Verlangen 
nach  steter  Rficksichtnahme  dte  freie  Ent> 
faltung  der  Individualität  hintanzuhalten. 
Wenn  Menschen  das  Übergewicht,  das 
ihnen  ihre  Lebensstellung  gibt,  mils- 
brauchen  und  immer  erwarten  und  darauf 
dringen,  dafs  man  sich  ängstlich  nach 
ihren  Ansichten  und  Wünschen  richtet, 
so  werden  die  zu  ihnen  im  Abhängigkeits- 
oder Pietftsverhiltnis  Stehenden  MxM  ver- 
schüchtert, wagen  nicht,  ihre  eigene  Art, 
ob  sie  noch  so  gesund  ist,  geltend  zu 
machen,  lassen  naturliche  Kdme,  die  in 
ihnen  liegen,  unentwickelt. 

Aber  nicht  nur  aufser  uns,  auch  in 
uns  wohnen  die  Feinde  der  Natürlichkeit 
Teils  li^  dem  Menschen  ein  Nach- 
ahmui^strieb  nahe.  Dadurch  entstellen 
manche  Menschen  nicht  nur  ihr  äufseres 
Wesen,  sondern  zwängen  auch  ihr  Sinnen 
und  Fühlen  in  eine  fremdartige  Schablone. 
Teils  besteht  im  Menschen  eine  Neigung, 
anders,  mehr  scheinen  zu  wollen,  als  er 
ist  Das  bringt  aber  von  selbst  eine  Ver- 
bildung  und  Verkehrung  des  eigentlichen 
Wesens  mit  sich.  Teils  ist  die  Scheu  weit 
verbreitet  von  anderen  abfilüg  beurteilt  zu 
werden.  Aus  Sorge,  was  die  Leute  dnzu 
sagen,  getraut  man  sich  mit  berechtigten 
Regungen  nicht  hervor  und  läfst  Welldcht 
das  Beste  in  sich  verkümmern. 

Die  Bildung  soll  die  Natur  in  uns  ver- 
edeln, die  Selbstbeherrscliung  soll  sie  im 
Zaume  halten,  die  Religion  soll  sie  weihen. 
Aber  wie  die  Pflanzen  draufsen  in  der 
Natur,  soll  auch  die  menschnrhc  Persön- 
lichkeit sich  frei  entfalten  können.  Die 


Digitized  by  Google 


NfUzttdilnU  -  NatHfBJim 


127 


verschiedenen  Pflanzen  haben  ihre  ver- 
schiedene Art.  Wir  müssen  uns  daran  ge- 
wöhnen, dafs  auch  die  Menschen  ver- 
•diieden  geschaffen  sind.  Bequemer  ist  es, 

mit  gleichgcsinnten  und  gleichgestimmten 
Seelen  zu  tun  zu  haben,  aber  sep:ensreicher 
tsi  es,  anders  veranlagten  Naturen  zu  be- 
j^en  und  von  ihnen  m  lernen.  Die 
Menschen  sind  dnzLi  da,  sich  gegenseitig 
anziiref^en,  zu  ergänzen,  zu  förHern.  Die 
Krart  eines  Volkes  berulit  auf  gesunden 
and  selbsttndigen  Pteisdniichkeilen.  Diese 
erwachsen  aber  nur  auf  dem  Boden  der 
Natürlichkeit.  Sind  die  Menschen  bloise 
Nummern  einer  und  derselben  Gattung,  so 
md  eine  Zeitlanf  alles  im  Oange  bleiben, 
aber  in  schwerer  7tit  werden  die  ver- 
bildeten und  gebrochenen  Naturen  ver- 
sagen. 

So  ist  es  eine  ernste  Pflicht,  g^ien  alle 

Unnatur,  gegen  allen  künstlichen  Zwang 
im  öffentlichen  Leben  anzukämpfen  und 
den  Glauben  des  Menschen  an  sich  selbst 
in  stärken.  Vor  allem  auf  dem  Gebiete 
der  Er/iehung  erwachsen  hier  wichtige  Auf- 
gaben. Gewifs  ist  es  unverantwortlich, 
alle  Unarten  und  Ungezogenheiten  durch- 
fdien  zu  lassen  oder  gar  sich  darüber  zu 
freuen  und  mit  Stolz  zu  erklären:  in  dem 
Kinde  steckt  etwas  Besonderes.  Aber  das 
tog.  wohlerzogene  Kind  darf  auch  nicht 
als  Muster  uns  vorschweben.  Denn  hier 
fehlt  leicht  jede  Spur  von  wohltuender 
Natürlichkeit  Also  nicht  immer  lehren, 
Ribnen,  «uf  ein  IQnd  hineinraden,  son- 
dern dem  Kinde  Spielraum  zu  teiner  Ent- 
wicklung gewähren,  wachsen  lassen,  was 
io  ihm  liegt,  und  das  Wachstum  über- 
wachen und  untentntzen!  Da  gilt  es,  üppige 
Triebe  zu  beschneiden,  schwadhe  Triebe  zu 
pflegen,  verborgene  Keime  hervorzulocken. 
Und  das  alles  mit  ruhigem  Ernst  und  bin- 
gebender  Ll«^!  Erzieher,  wenn  sie  ihres 
Amtes  recht  warten  wollen,  müssen  Ver- 
ständnis für  die  Eigentümlichkeiten  der 
ihnen  Anvertrauten  haben  und  diesen  Eigen- 
tümlichkeiten Rechnung  tragen,  auf  dafs 
die  Natur  der  Kinder  und  damit  ihre  Natür- 
lichkeit nicht  Schaden  leidet.  Dazu  gehört 
freilich  offenes  Auge  und  selbstverleugnen- 
<kr  Sinn.  Sehr  häufig  machen  Eltern  und 
Lehrer  den  Fehler,  dafs  sie  ihre  persön- 
liche Eigenart  durchgängig  den  Kindern 
aufprägen  und  in  ihnen  wiederfinden  wollen. 


Nun  müssen  wir  zwar  auf  die  unverbrüch- 
lichen süHirhcn  Grundsätze  bei  der  Jugend 
halten  und  sollen  uns  auch  bemühen,  eine 
hochgerichtete  Wettanscfianang,  einen  ge- 
sunden und  lebendigen  Gottcsglauben  ihr 
einzupflanzen,  aber  divcin  sollen  wir  ab- 
stehen, sie  in  allen  Stucken  lediglich  zu 
unseres  Olddien  machen  m  wollen.  Das 
ist  Abrichtung,  Dressur  und  untergräbt  die 
Natürlichkeit.  Ein  Vater,  der  wohlt^eratcne 
Kinder  tiatte,  antwortete  auf  die  Frage  nach 
dem  Rezepte  seiner  Erziehung,  er  hal>e  von 
Erzicfnint;  seinen  Kindern  gegenüber  immer 
nur  ini  [  alL'  der  Notwehr  Gebrauch  ge- 
macht. Das  ist  begreiflicherweise  nicht 
wdrdich  zu  befolgen,  aber  der  richtfge 
Grundsatz  steckt  darin,  dnf-  ein  Kind  nicht 
fortwährend  durch  Vorschrittcn  und  Formen 
eingeengt  werden  darf.  Nur  wenn  der 
Jugend  das  bovchttgte  Mafs  von  Freiheit 
^n^.issrn  wird,  kann  es  '^^irh  die  rechte 
Naiuriichkeit  bewahren,  und  kann  ein  ge- 
sundes und  starkes  Geschlecht  heran- 
wachsen. 

Ang.  lOiid. 


Naturalnn 

1.  Die  Wandlungen  des  Natursinne» 
beim  einzelnen  Menscnen  und  im  Laufe  der 
Zelten  (Altertum.  Mittelalter.  Neuidt).  2.  Ob- 
jektiver lind  subjektiver  Natiirsinn  (Goethe 
und  Scliillcr).  3.  Die  Er<jhcriing  der  ver- 
schiedenen Naturgebicte  für  den  Natursinn 
(in  Poesie  und  Malerei  des  19.  Jahrhunderts). 
4.  Wesen  des  romantischen  Naturslnne*. 
Der  Impressionismus  und  Symbolismus.  5. 
Unser  moderner  Natursinn  in  Leben  und  Kunst. 
6.  Die  Sympathie  mit  allem  Erschaffenen, 
das  ZusammenkUngen  von  Mcnsclien -Seele 
und  Natur- Seele.  7.  Das  Vabättnb  von 
Natur  und  Kumt 

1.  Die  Wandlungen  den  Natuialnnea 

beim  einzelnen  Menschen  und  im  Laufe 
der  Zeiten  (Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit). 
Wie  man  die  Jugend  zu  Naturverständ- 
nis und  Naturliebe.  zu  IstheKschem  Er- 
fassen der  landschaftlichen  Schönheit  hin 
erziehen  kann,  haben  wir  unter  der  Über- 
schrift vNaturentiehung  in  iturzen  Strichen 
zu  zeichnen  gesucht  Die  Geschichte  des 
Natursinnes  läuft  der  allgemeinen  Entwick- 
lung des  Geisteslebens  hei  den  einzelnen 
Völkern  parallel ;  sie  ist  gleichsam  ein  Ab- 
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brid  der  Erziehung  des  Alenscheng^sclilechls 
zum  Naturgenufs.*) 

Sie  iit  typisch  bei  ttleii  VöHwm  in 
jenen  Ortindzögen,  die  von  der  naiven 
Hinpabe  an  die  Natur  zum  bcwufsten  und 
schwärmerischen  Gefühl,  sowie  in  Dich- 
tung tind  Malerei  2ur  Schflderungf  des 
Landschaftlichen  um  seiner  selbst  willen 
führt  Der  einzelne  durchläuft  den  ab- 
gekürzten Weg  der  Allgemeinheit.  Der 
mythlsdien  Atudttuungswe^enlspridit  die 
Icindliche  Phantasie,  die  alles  Gegenständ- 
liche belebt  und  beseelt  nach  Menschenart 
Oer  Knabe  zieht  das  Nahrhafte  und  Nütz- 
Helte  und  Gmeifbai«  dem  Schönen,  «tes  er 
noch  nicht  fassen  kann,  vor;  und  so  Stehen 
lange  Jahrhunderte  unter  dem  Zeichen  der 
Bewunderung  der  fruchtbaren  Ebene. 

Erst  der  Bruch  zwischen  Geist  (Kultur) 
und  Natur  im  allgedu  in'  n,  erst  gesteigertes 
und  vertieftes  Selbsfbewufstscin  (des  einzel- 
nen) ruft  jenes  lialb  schmerzlich-sehnsüch- 
tige, halb  licbevoll-begeislefte  NahirgeffiM 
hervor,  das  mitfühlt  und  mitleidet  mit  der 
Natur  und  hri  ihr  selbst  ein  gleiches  Ver- 
mögen des  Mitempfindens  voraussetzt  Das 
kfinstierische  Sehen,  der  Blick  auf  ein  land- 
schaftliches  Ganzes,  will  erlernt  und  ge- 
schult sein,  und  die  Zuneigung  zu  den 
Brüdern  im  stillen  Busch,  in  Luft  und 
Wasser  will  geweckt  sein.  Wie  das  Kind 
erst  allmählich  die  Welt  sich  erobert,  mit 
dem  eigenen  Leibe  beginnend,  so  ist  auch 
stofflich  die  Natur  in  ihren  einzelnen  Er- 
scheinungsformen erst  in  langen  Absätzen 
der  Zeiten  für  Pinsel  und  Sprache  erobert 
worden:  Wald  und  Wolken,  Meer  und 
Gebirge,  Heide  und  Moor  und  Düne. 
Ob  die  Landschaft  nur  als  lähmen,  ob  als 


')  Vergl.  meine  Entwicklung  des  Natiir- 
gefübis  1  bei  den  Oriechen  und  Körnern  (Kiel, 
Uptlna  u.  Tischer  1882  84).  II  im  MittekNer 
und  in  der  Neuzeit  (Leipzig.  Veit  ii.  Comp, 
2.  Ausg.  1S91;  ins  Englische  übertragen  1905, 
London.  Routledge);  sowie  in  »Pädagogik  und 
Poesie«.  Vcmt.  Aufs.  Berlin,  Gärtner,  19Ü0, 
die  Aaftälze:  Die  Poesie  des  Meeres  und  das 
Meer  in  der  Poesie,  die  Poesie  des  Sternen- 
himitiels.  die  romantische  Poesie  des  Gebirges, 
der  Holsteinischen  Heide;  das  Naturgetiilil  im 
Wandel  der  Zeiten,  in  anderer  Zusammen- 
fassung ist  im  obigen  Artikel  dargeboten,  was 
ich  im  Säcmrrnn«  (L  Jahrg.,  9.  Heft  1905,  B. 
0. 1  ciibntr)  dargelegt  habe:  »Vom  Wesen  lind 
Wcrdcu  des  modernen  NaturgefQhls.  Ein  Bd* 
trag  zur  Naturerziehung.« 


Selbstzweck  verwandt,  ob  sie  naiv  oder 
sentimentalisch  angeschaut  wird,  ob  das 
Idyllisdie  oder  das  Romantische  im  Oe- 

1  schmack  vorherrscht:  das  sind  inter- 
'  essante  Tatsachen  in  der  Geschichte  des 
Naturgefühls.  So  ii^  z.  B.  zwischen 
Homer  und  Sappho  eine  gante  Weit 
Wohl  l>eobachtet  Homer  die  Natur  aufs 
schärfste,  so  dafs  ihm  weder  der  Wol- 
ken noch  der  Vögel  Schatten  entgeh^  den 
sie  dahinziehend  auf  das  Meer  werfen, 
I  wohl  berichtet  er  z.  B.  von  der  Freude 
des  Götterboten  Hermes  über  die  schönen 
Gärten  der  ICalpyso.  Doch  alles  bleibt 
naiv,  objektiv.  Welch  tiefes  Empfinden 
aber  zittert  durch  die  Zeilen  der  Sappho! 
»Ringsum  säuselt  Kühlung  durch  die 
Apfelzweige,  und  von  den  leise  sich  regen- 
den Zweigen  rieselt  Schlummer  hernieder  1< 
—  Eine  Welt  liegt  wieder  zwischen  der 
Äolierin  und  den  hellenistischen  Dichtern 
(Theokrit,  Moschos  u.  a.),  die  nicht  müde 
werden,  mit  Bewufstheit  es  auszusprechen, 
wie  lieblich  der  Vogelgesang  und  das 
Bachesrauschen  ist,  und  aus  der  ^menschen- 
gedrängten  Stadt  sich  auf  das  Dorf  und 
das  Land  flüchten. 

Im  christlichen  Mittelalter  ward  die 
Frdcnfreude  in  Himmelssehnsiicht  ver- 
flucht  Igt,  die  ganze  Erscheinungswelt  von 
Allegorien  und  Symbolen  der  Heilswahr« 
heiten,  wie  mit  dichtem  Netzen  fibenponncn. 
In  künstlich  umrisscnen  Formen  und  ab- 
g^iffenen  Formeln  bewegt  sich  der  hö- 
fische Minnesang;  selten  bIQht  einmal  — 
bei  Walthcr  und  Neithart  —  eine  eigen- 
artige Naturbeot>achtung  auf.  Erst  die 
Renaissance  läfst  den  modernen  Menschen 
erstehen:  Dante,  Petrarca,  Cnea  Silvio. 
Einem  so  tiefen  Ge^  entgeht  weder  der 
Reiz  des  Kleinen  noch  die  Erhabenheit 
dt-s  Grofsen;  er  erlabt  sich  am  blumigen 
I  Anger  wie  an  der  Femsicht  der  Berge 
1  und  am  Meeresorkan. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  sind  es  — 
I  aufser  einzelnen  Dichtern  wie  dem  spa- 
I  nischen  Mystiker  Luis  de  Leon  und  dem 
I  Briten  Shakespeare^  der  in  unvergleichlicher 
Weise  die  Natur  und  die  Menschen  weit 
j  auf  einen  Ton  zu  stimmen  weifs  —  vor  allem 
j  die  Maler,  die  als  Entded(er  neuer  Schön- 
I  hellen  durch  das  Reich  der  Natur  wandern 
und  sie  mit  dem  Pinsel  bannen;  ich  nenne 
j  nur  die  Namen:  Dürer,  Michel  Angeio, 
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Lionardo,  Claude  Lorrain,  Ruysdael,  Hob- 
bema,  Rembrandt  Die  Poesie  der  licht- 
umflossenen  Ebene,  des  Waldesdunkels,  der 
romantischen  Fels-  und  Stromtandschaft, 
der  Mühle  und  des  Mühlbachs,  des  Hell- 
dunkels, das  mystisch  die  Regenlandschaft 
und  das  Wolkengewirre  umspielt,  wurden 
in  Farben  wiedergegeben.  —  Die  Zeiten 
der  Perücke  und  des  Zopfes  bezeichneten 
auch  den  Gipfei  einer  in  sich  unwahren 
Nilimmdnuung.  Wandel  schufen :  in  Eng- 
land Pope, Thomson,  Sliaftesbury,  in  Deutsch- 
laad Brockes  und  Klopstock,  in  Frankreich 
Rousseau.  Rousseau  ist  der  Entdecker  der 
BogcssdiönheH  fQr  die  Kuiturmenschheit 
geworden.  Menschenhafs  und  Menschen- 
furcht ti-ieben  ihn  in  die  Gebirgseinsanikeif 
und  lehrten  ihn,  die  weltabgeschiedene  £r- 
InbenheH;  die  Ober  Strftmen  und  Felsai 
und  Abgründen  waltet,  lieb  gewinnen.  Er 
erlabte  sich  an  dem  Schaurigen  der  Natur, 
abo-  fand  auch  zugleich  in  ihr  die  Tröste- 
rin und  die  Freundin.  Auf  Rooaaeatt 
fufsend,  löste  Wolfgang  Goethe  dem  deot« 
sehen  Naturempfinden  in  seiner  ^r>r!7en 
Weite  und  Tiefe  die  Zunge,  vor  allem  mit 
seinem  >  Werther«  und  mit  seiner  Lyrilc. 
Nidit  war  es  jedoch  innere  Zerrissenheit  oder 
Abkehr  von  der  Mensclienu  elt,  die  ihn  wie 
Rousseau  in  die  Berge  trieb,  sondern  die 
üde  Sympathie  mit  atlem  Enchaffenen. 
Im  Unterschiede  von  Schiller,  der  immer 
den  Widerstreit  zwischen  Natur  und  Geist 
empfand  und  darstellte,  fühlte  sich  Goethe 
als  ein  Hen  und  eine  Sede  mit  seiner 
Allmutter  Natur.  Der  Philosoph  in  ihm, 
der  an  Spinoza  seinen  Pantheismus,  den 
Glauben  an  die  Einheit  der  Welt,  an  die 
Allgöttlichiceit  des  Seins  gcnflhrt  hatte,  mid 
der  Poet  und  der  Naturforscher,  kurz  sein 
ganzes  Denken  und  Fühlen  fand  den 
Brennpunkt  in  der  Natur.')  Für  Schiller 
ist  die  Natur  hauplsichlich  die  unei^ 
schöpfliche  Quelle  der  Sinnbilder  für 
seine  Ideen  So  schreibt  er  an  die 
Schwestern  von  Lengefeid:  »Nie  hab'  ich 
CS  noch  so  sehr  empfunden,  wie  frei 
unsere  Seele  mit  der  ganzen  Schöpfung 
schaltet,  wie  wenig  sie  doch  für  sich  selbst 
zu  geben  im  stände  ist  und  alles,  alles 
von  der  Seele  empfängt   Nur  durch  das. 


*>  Vergl.  den  kleinen  Aufsatz  >D]e  Natur« 
and  das  Gedicht  »Der  Wanderer«.  i 

Rcia,  Encykloftid.  H«iidb.  d.  Pädagogik.  2.  AalL  & 


was  wir  ihr  leihen,  reizt  und  entzückt  uns 

die  Natur.« 

2.  Objektiver  und  subjektiver  Natur- 
ainn  (Ooedie  und  Schlllef).  Goethe  und 

Schiller  können  uns  somit  auch  in  dieser 
Hinsicht  als  typische  Vertreter  der  beiden 
entgegengesetzten,  noch  heute  herrschen- 
den Richtungen  dienen.  Die  eine  sucht 
objektiv,  mit  realistischer  Treue  die  Fin 
drücke  festzuhalten  und  in  das  innrn, 
selbständige  Wesen  der  Natur  einzudringen, 
die  andere  verfährt  subjektiv,  voll  Ijiune 
und  Willkür  und  macht  die  Erscheinungen 
nur  zum  Spiegel  der  eigenen  Stimmung. 
In  der  einen  Richtung  wuizeln  Naturalis* 
mus  und  Impressionismus,  in  der  andern 
Symbolismn?  und  Mystizismus. 

3.  Die  Eroberung  der  verschtedenea 
NatnrCeMcletBrdenNntursinn  <in  Poeaie 
und  Malerei  des  19.  Jahrhunderts).  Mit 
der  Vertiefung  des  Schauens  und  Bildens 
verband  sich  im  19.  Jahrhundert  auch 
dne  Erweiterung  der  Stoffe.  Waldes* 
duft  —  wie  nie  zuvor  oder  höchstens  im 

Parzival'  umfängt  uns  bei  Eichen- 
dorff und  Tieck,  Meereshauch  bei  den  Eng- 
lindem, besonders  Byron  und  Shellqr»  bei 
Lenau,  Storm,  Pierre  Loti,  Ada  Negri, 
Mondesglanz  und  Sternenflimmer  bei  Lamar- 
tine und  Victor  Hugo,  Cwigkcitshauch  der 
Berge  in  Scheffels  »Bergpsalmen«,  Kuf 
Stielers  > Hochlandliedern«,  der  Duft  des 
Heidekrautes  bei  Annette  v.  Droste,  Hebbel, 
Burns,  Stifter,  Groth,  Storm,  Liliencron. 

Auch  die  Grandstimmungen  schwanken. 
Ein  weicher  Weltschmerz  waltet  bei  Lenait 
und  Lcopardi,  ein  mystischer  Pantheis- 
mus bei  Hölderlin  und  Novalis,  Jauchzen 
und  Jubeln  froher  Wanderlust  und  naiver 
Weltfreude  bei  Uhland,  Scheffel,  Oeibel, 
tiefes  Grübeln  und  Liuschen  auf  jede 
Regung  und  Bewegung  in  Luft  und  Wald 
und  Feld  und  im  eigenen  Innern  bei  dem 
Dänen  Jakobsen  und  dem  Norweger  Knut 
Hamsun.  In  der  Malerei  bietet  sich  ein 
gleiches  Bild  dar :  eine  Weit  liegt  zwischen 
einem  Qaude,  Ruysdael,  Oainsborougb 
und  einem  —  Böcklin.  Die  «Schulen« 
von  Fontainebleau  und  T^arbizon,  Dachau 
und  Worpswede,  die  Freilichtmalerei,  der 
Impressionismus,  die  Sezessionen,  die  Spe- 
zialisten der  Eifel,  des  Meeres,  Italiens,  der 
Schweiz:  sie  alle  suchen  neue  Pfade  oder 
vielmehr  den  Einklang  zwischen  sich,  den 
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oft  nervös  überreizten  Tagesmenschen,  und 
der  verfinderllch-un veränderlichen  Natur. 

Jean  Paul  hat  recht  mit  dem  Wort:  »die 
Natur  befindet  sich  in  ewiger  MctT-rh- 
werdung«.  Doch  die  gröiste  und  echteste 
Kunst  wirkt  immer  wie  eine  Offen  t>arung 
und  zeigt  uns  nicht  wunderliche  Einfälle 
eines  seftsamen  Mcni^chcn,  der  in  der  Natur 
nur  sich  selber  spiegelt,  sondern  gewährt  uns 
einen  ßlic&  in  ungeahnte  Tiefen  des  Wesens 
der  Natur  selbst  —  wie  Böcklins  farben- 
trunkene, schönheitsselige  Naturphantasie. 

Immer  aber  handelt  sich  bei  der 
Synthese  von  Geist  und  Welt,  in  der  male- 
rischen wie  dichterischen  oder  geogra- 
phischen Naturschilderung  (ich  denke  an 
die  Meister  Humboldt,  Foerster,  Päppig, 
HAckel)  darum,  ob  das  liebe  geistreiche 
Ich  in  seiner  Subjektivität  oder  die  Natur 
in  ihren  objektiven  Erscheinungen  die 
Hauptsache  ist,  auf  die  sich  Beobachtung 
und  bildnerisches  Schauen  richten. 

Echte  Kunst  ist  Können,  d.  i.  das  Ver- 
mögen, einen  tieferen  Finblick  in  das  Leben, 
in  die  Natur  zu  gewähren;  es  ist  in  der 
Sede  neugeborene  Wirklichkeit,  und  diese 
ersteht  beim  Genie  mit  innerer  Notwendig- 
keit, wie  von  selbst,  Tirter  dem  Drange 
der  Anschauung  und  des  Gefühls,  nicht 
aber  unter  dem  Druck  der  Reflexion  und 
des  kombinierenden  WUzes, 

4.  Wesen   des  romantischen  Natur- 
ainnes.  Bei  den  Romantikern  herrscht  das 
Verschwiramende,  Schillernde,  alle  Grenz- 
linien Vermischende.  Man  vergleiche  die  klare 
Zeichnung  bei  Goethe  iinc!  die  zerfliefsende 
bei  Jean  Paul,  Tieck,  Novalis,  Hölderlin! 
Nicht  die  Anschauung  des  Gegenständlichen  i 
ist  diesen  wichtig,  sondern  sie  huschen  I 
und  hasten  darüber  hinweg  und  suchen 
nach  mystischen  Runen  und  Zeichen,  ohne  ; 
die  einfache  Sprache  der  Elemente,  der 
Blumen  und  Sterne  zu  verstehen.  »Die 
reiche  Landschaft  ist  wie  eine  innere  Phan- 
tasie«^ sagt  Novaiis.    Sie  suchen  nur  doi 
Widerschein  der  eigenen  Träume. 

Sdilift  ein  lied  in  allen  Dingen, 
Die  da  Iräiinicn  fort  und  fort, 
Und  die  Weit  hebt  an  zu  singen, 
Triffst  du  nur  das  Zauberwort 

So  singt  Eichendorff.   Und  mit  wie  ge- 
ringen, ins  Allgemeine  zcrflicfscnden  Motiven  , 
vom  Rauschen  der  Walder  weifs  er  uns 
Herz  und  Sinn  zu  berücken! 


Die  grolse  Sehnsucht  ins  Weite  und 
Feme,  ins  Ahnungsreiche  erfüllt  die  Roman- 
tiker ganz;  ich  erinnere  an  Tiecks  »Stern- 
bald<^  Hüldrrün?  Hyperion«.  Hier  heifst 
es  z.  B.  »Verloren  ins  weite  Blau  blick' 
ich  oft  hinauf  in  den  Äther  und  hindn 
ins  heilige  Meer,  und  mir  ist,  als  öffnet' 
ein  verwandter  Geist  mir  die  Arme,  als 
löste  der  Schmerz  der  Einsamkeit  sich  aut 
ins  Leben  der  Gottheit  Eins  zu  sein  mit 
allem,  was  lebt,  in  seliger  Selbstvergessen- 
heit wiederzukehren  ins  All  der  Natur,  das 
ist  der  Gipfel  der  Gedanken  und  Freuden, 
das  ist  die  heilige  Bergeshöhe,  der  Ort 
der  ewigen  Ruhe.«  .  .  . 

Auch  Lenau  sieht  immer  mir  wieder 
sein  eigen  zerrissen  Herz  im  stillen  Weiher, 
in  der  Heide,  im  Meer,  in  den  Bergen, 
wenn  er  auch  oft  mit  wundervollen  Zeilen 
das  tiefste  Sein  der  Dinge  entrttseU  und 
in  selbständigen  Naturbildern  —  wie 
»Sturmesmythe«  —  Grofsai:tiges  bietet 

Heine  hat  herrliche  Akkorde  der  Meeres- 
musik  anii^escfilapfeTi  dn  rauschen  denn 
in  freien  Rhythmen  die  flatternden  Stim- 
mungen und  Gedanken  daher  wie  die 
brandenden  Wdlen  selbst  —  aber  andoe 
Gedichte  drängen  willkflrlich  krankhafte 
Seelenzustände  den  Dingen  auf,  so  dafs  die 
Fichte  des  Nordens  sich  nach  der  Palme 
des  Sfldens  sehnt  und  hysterisch  die  Lotos- 
blume erzittert.  Heine  hat  jedoch  Schule 
gemacht  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wo 
noch  immer  vielfach  in  der  Lyrik  ein 
launenhaftes  Hineinl^n  der  Stimmungen 
über  das  wirkliche  Mitfühlen  und  Mitleben 
mit  der  Natur  überwiegt,  wie  es  naclist 
Goethe  am  innigsten  Murike  offenbart. 

Einzigartig  in  der  Naturpoesie  steht 
Annette  v.  Droste  da.  Sie  ist  die  Anti- 
podin der  Romantiker;  sie  verweilt  mit  der 
sorgsamsten  Treue  und  Gewissenhaftigkeit 
beim  Einzelnen  —  wie  in  der  Prosa  Stiller 

und  erschücfst  dadurch  neue  Welten. 
(Im  Moose,  Im  Grase,  Die  Elemente,  Die 
Krähen  usw.)  Sie  ist  eine  Inipressionistin 
von  schiristen  Sinnen;  sie  fibersieht  und 
überhört  nichts,  auch  nicht  das  Unschein- 
barste, sei  es  der  zuiückrauschendc  Zweig, 
die  im  i-aube  schrillende  Maus,  das  blattende 
Eichhörnchen,  die  Unke,  die  Grille,  das 
Käferchen;  sie  entdeckt  die  stille,  schaurige 
Schönheit  von  HL'ide  und  Muor.  Ihr  fi)lgtcn 
Storni  (Abseits,  Waiuvveg),  Liliencron,  der 
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den  Soldaten  und  Jäger  in  seiner  pracht-  J 
voll  kernigen   Art  der  Naturanschauung 
flicht  verleugnet   Doch  bei  solcher  natu- 
ralistischen  Betrachtungsweise  lauert  nur 
lu  leicht  die  üefalir,  vor  lauter  Vorder- 
grund keine  Ferne,  vor  lauter  Einzelheiten  : 
kdn  skh  xusamraenschliefBendcs  Bild  zu  ' 
feben.  So  war  es  kein  Wunder,  dafs  sich  * 
in  unserer  raschlebigen  Zeit  sehr  bald  der  i 
Umschwung  zu  romantischem  Mystizismus  . 
vollzog,  als  dessen  Kauptvertretcr  der 
dunkelsinnige  Dehmd  gdten  kann. 

S.  Unser  moderner  Natursinn.  Unser  | 
heutiger  Natursinn  ist  also  das  Ergebnis 
«ner  langen    Kullurnitwicklung;    er  ist 
bei  den  Meistern  der  künstlerischen  Natur* 
Schilderung  in   Wort   und  Bild   so   fein  ' 
und  so  tief,  dafs  auch  zu  ihm  nur  be-  ' 
sonncnes  Schauen  und  warmes  Mitempflnden 
hinführen  kann.    Unleugbar  ist  das  Be- 
dürfnis, ja  die  heiise  Sehnsucht,  mit  der  ■ 
Natur  in  engere  Beziehung  zu  treten,  in 
snserer  vielfKh  Oberbildelen,  an  Bficher-  I 
»*issen  und  Grofsstadtluft  krankenden  Zeit  , 
reger  und  lebendiger  als  je.  Die  Möglich-  ' 
iieit,  dem  Naturgenuls  zu  huldigen,  ist  | 
«ulserordentlieli  in  die  Breite  gegangen  | 
ob  auch  in  die  Tiefe,  bleibt  fraglich.  Man 
reist,  wandert,  botanisiert,  radelt,  photo- 
graphiert,  rudert,  angelt,  segelt,  schwärmt  , 
auf  Ansiditspostkarten,  man  kraxelt  auf  die  1 
höchsten  Berge,  man  führt  das  arme  blasse 
Sudtkindervolk  hinaus  in  Gottes  freie,  ge- 
sunde Natur,  man  schützt  Baum  und  Strauch  ; 
iamitten  der  Städte,  legt  Parks  und  Gärten  | 
und  Gehölze  in  ihrer  Nafic  nn;  man  hütet  ' 
und  erhält  die  Denkmäler  der  Naturschön- 
heit wie  die  der  heimatlichen  Kunst:  alles 
das  bietet  erfreuliche  Zeichen  eines  neu-  i 
mvactienden  Sinnes  für  die  Natur.  Jedoch  | 
einer  wirklich  tieferen  Erfassung  des  L^nd-  ' 
idiaftlichen  begegnet  man  in  der  Menge  | 
der  Refeenden  äufserst  selten.   Schule  und 
Haus  müssen  weit  mehr  zu  ihr  hinerziehen, 
auf  dafs  Gemeingut  werde,  was  Künstler 
und  Dichter  der  Kultunnenschheit  gewomien 
haben.  —  Was  ist  nun  also,  in  allgemeinen 
Zügen  zusammengefafst,  das  Wesen  unseres 
modernen  Natursinncs,  und  wie  können 
wir  ihn  weiter  pflegen?  Es  bleibt  nun  ein- 
Bial  unumstfllsliche  Wahrheit:  Wer  nicht 
selbst  etwas  vom  Künstler  in  steh  trägt, 
(kr  wird  auch  nimmer  der  Natur,  der  \ 
Muka  JMeislerin,  ins  Herz  zu  sehen  ver-  J 
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mögen  Wer  je  mit  einem  Maler  gewandert 
ist,  der  wcifä  auch,  wie  geschultes,  künst- 
lerisches Schauen  den  Blick  für  die  Wirk- 
lichkeit und  somit  für  das  innerste  Wesen 
der  Natur  zu  schärfen  vermag. 

Doch  im  Grunde  ist  das  Schöne  in  der 
Natur  wie  in  der  Kunst  etwas  Geheimnis- 
volles, nicht  Auszudeutendes.  Wohl  kann 
man  das  Sinnliche  von  dem  Gcistit^cn 
unterscheiden:  das  den  binnen  Wohitueade 
in  Farl>en  und  Formen  und  Dfiflen  — 
man  trete  nur  von  der  staubigen  Landstrafse 
in  den  kühlen,  schattigen,  duftigen  Wald 
—  und  die  geistige  Farbe,  die  wir  in  Er- 
innerungs- Assoziationen  aus  Leben  und 
Dichtung  hinzubringen;  wir  dringen  aber 
am  tiefsten  in  das  Wesen  des  Naturschönen 
ein,  wenn  wir  eine  Welt  von  Empfindungen 
und  Ideen  in  Beziehung  zu  setzen  vmaHien 
zu  der  Welt  der  Erscheinungen,  wenn  eine 
Z  wiesprach  entsteht  zwischen  unserem 
Gemüt  und  der  Seele  der  Natur,  wenn 
wir  die  ewige  Harmonie  zwischen  allem 
Werden  und  Sein  niclit  begrifflich  erkennen, 
sondern  mit  tiefem  Ahnungsvermögen  emp- 
finden, so  dafs  Morgen  und  Abend,  Blühen 
und  Welken,  Einsamkeit  —  Stille  und 
Sturmestoben  ihr  Gegenbild  finden  in  Jugend 
und  Alter,  in  Lust  und  Ldd,  in  Seelen- 
frieden und  Sinnestaumel. 

6.  Die  Sympathie  mit  allem  El^ 
schaffenen.  Sympathie  ist  die  Seele  unseres 
modernen  Naturempfindens.  Sie  mufs  das 
zeichnerische  Sehen,  das  scharfe  Beobachten, 
das  künstlerische  Schauen  durchleuchten. 
Dann  fügen  bich  der  Flufs  der  Linien  und 
die  Mannigfaltigkeit  von  Berg  und  Wald 
und  Tal  zu  einem  einheitlidien  Bilde  voll 
idyllischer  und  feierlicher  —  sei  es  plasti- 
scher oder  romantischer  —  Stimmung  zu- 
sammen, dann  verraten  uns  die  Berge  und 
Täler,  die  Meere  und  Ebenen  ihre  eigene 
Seele  -  die  wir  beim  Künstler  Stil  nennen  — ; 
wir  fühlen  tiefer  die  Verschiedenartigkeit 
der  Reize,  die  Ost-  und  Nordsee,  Alpen 
und  Pyrenäen,  Vogesen  und  Taunus,  Eitel 
und  Westerwald  ausüben.  Wir  schauen 
gleichsam  in  die  Technik  der  unerschöpf- 
lich reichen  Künstlerin  Natur  hinein  — 
man  denke  nur  an  die  mannigfadien  Oe> 
Steinsformationen  ,  wir  gewinnen  aber 
auch  Sinn  und  Verständnis  für  das  Einfache, 
Alltagliche  und  entdecken  in  ihm  ~  in 
dem  hellen  Morgen,  dem  leuchlenden 
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Mittag,  in  dem  Sonnenuntergang',  dem  er- 
habnen Schweigen  der  Nacht  mit  ihren 
blitKnden  Steinen  —  eine  Qudle  unsag- 
bimr»  tiefer  Qenflsse.  Wir  spüren  in  Liebe 
und  Bewunderung,  wie  aus  jedem  Bilde 
der  Landschaft  uns  mitgrofsen,  tiefen,  rätsel- 
haften Augen  die  heirliche,  reiche,  freie 
Natair  tnschauL  Wir  fOlilen  in  ihr  etwas 
unserer  Seele  Veru'andtes;  wir  können  nicht 
umhin,  kraft  unserer  alles  Gegenständliche 
in  den  Strom  mensditichen  Wesens  tnrter- 
tauchemlen  Phantasie  die  Dinge  nach  dem 
Mafse  unseres  eigenen  Seins  und  Erlebens 
uns  zu  deuten:  die  uralte  Eiche  im  Walde 
ist  eine  MSrchenerzihlerin ,  die  von  ver* 
gangenen  Jahrhunderten  raunt,  der  blitz- 
gespaltene  Baum  ein  Held,  den  höhere 
Mächte  bezwangen;  das  Tai  »lockt«  uns  mit 
schmalem  Pfade  in  ebi  Reich  der  Hoff- 
nungen, ragende  Beige,  auf  denen  die 
Ewigkeit  lliront,  weisen  uns  in  eine  höhere, 
reinere  Welt  empor,  wo  alles  Erdenleid 
verdammt;  das  Meer  mit  seiner  Rastlosig- 
Iceit,  seinem  Bnuiden  und  Toben,  seiner 
Weite  und  Unermcfslichkeit  oder  mit  seiner 
feierlichen  Stille,  seinem  Ewigkeitsfrieden 
redet  zu  uns  in  rauschenden  oder  in  linden 
Aldcorden  des  Erhal)enen. 

7.  Verhältnis  von  Naiur  und  Kunst. 
Dem  modernen  Menschen  ist  nichts  mehr 
in  der  N«tur  fremd,  er  wetfs  der  grflnen 
Gebirgsalm  wie  dem  Oletscher,  dem  Meer 
wie  dem  Moor,  der  Heide  wie  dem  Walde 
ihre  Reize  abzugewinnen,  kraft  jenes  Mit- 
fühlens nnd  Mitlebens,  das  die  Scheide- 
wand zwischen  dem  Menschen  und  der 
Natur  hinweghebt  und  die  Erscheinungs- 
welt und  das  Menschenherz  auf  einen  Ton 
stimmt  Ein  Geist  durchweht  das  AU;  alle 
Wesen  sind  seine  Kinder  und  unter  ein- 
ander Brütler.  Werden  aber  Mensch  und 
Natur  als  wurzel-  und  wesenseins  &kannt 
und  empfunden,  dann  schliefst  sidi  auch 
der  Rib  zwischen  Kunst  und  Natur,  dann 
ist  jene  nur  die  höchste  Blüte  dieser,  weil 
der  getreuste  Widerhall  des  Zusammcn- 
tdingens  der  Menschen-Seele  und  der  Natur- 
Seele.  Je  reicher  jene,  desto  reicher  und 
feiner  wird  auch  diese  erstellen.  Denn  der 
echte  Künstler,  der  mit  voller  Hingabe  sich 
in  die  Wdt  der  Erscheinungen  versenk^ 
verschmilzt  mit  ihr  in  seligem  Geben  und 
Nehmen,  er  entdeckt  Ungeahntes,  neue 
Welten;  er  weifs  nicht,  ob  er  den  Geist  1 


in  die  Natur  hineinsenkt  oder  ob  er  ihren 
Geist  heraushebt  Und  schlielslich  hält  er 
dies  Fragen  und  Zweifeln  fOr  einen  nich- 
tigen WortstreiL  Die  genialen  Dichter 
und  Maler  der  Natur  sind  zugleich  die 
bahnbrechenden  Entdecker  bis  dahin  un- 
geahnter Sdiönheilen  und  Oehelmnisse  der 
Natur  gewesen.  Ihnen  müssen  wir  mit 
liebevollem  Verständnis  racTrgehcn  und  auf 
ihren  Spuren  die  Welt  durchwandern,  bald 
am  rauschenden  Meer,  bald  in  den  Bergen, 
bald  im  nebligen  Norden,  bald  im  sonnigen 
Süden  weilend.  Aber  auch  die  schlichte 
Heimat  bietet  dem  Eniplänglichen  un- 
ersdiöpflichen  Cenufs,  denn  die  Sonne 
Homers,  sieh^  sie  Udielt  audi  uns. 


NatuffwlBsenschaft  an  Mheren 
Schulen 

1.  Einteilung.  2.  GeschlcMllches.  a)  Unter> 

rieht  b)  Methodik.  3.  Gegenstand  de?  nn tu r- 
eeschichtlichen  Unterrichts.  4.  Die  Zwecke 
des  iiatiirgeschichtlichen  Unterrichts,  a)  Ent- 
wicklung der  Beobachtungsfähigkeit  b)  Er- 
ziehung zum  Denken  (Induktion),  c)  An- 
eignung positiven  Wis^rrr;  ci)  Fthische 
Wirkungen,  e)  ÄstlKtib.Llii:  \\  u  kuii^cu.  f)  Ver- 
hältnis zur  Religion.  5.  Methodik,  a)  Vor- 
bildung des  Lehrers,  b)  Der  naturgeschicht- 
liche  Unterricht  als  Anschauungsunterricht 
c)  r>;is  biologische  Prinzip.  d)  Lehens- 
gcniciiischaften.  e)  Ethisdie.  ästhetische  und 
rd^liAsc  Bctnchlungen, 

1.  EinteHnng.  Die  m  den  Schulbetrieb 

aufgenommenen  Zweige  der  Naturwisaen- 

Schaft  pflegt  man  in  xwei  Gruppen  zu 
sondern:  die  Naturgeschichte  oder  die  be- 
schreil>ende  Naturwissenschaft  (Zoologie, 
Botanik,  Mineralogie)  und  die  Naturlehre 
oder  exakte  (experimentierende)  Naturwissen- 
schaft (Physik  und  Chemie).  Dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Wissensdnft,  der 
Methodik  und  der  Unterrichtspraxis  ent- 
spricht aber  hesser  die  Dreiteihintj^  in  Bio- 
logie (Zoologie  und  Botanik),  Chemie  mit 
Mineralogie  und  Physik.  Dieser  Ansicht 
wird  auch  in  der  preufsischen  »Ordnung 
der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen  vom  5.  Februar  1887«  Ausdruck 
gegeben,  wo  als  »selbsttndige«  Fldier  anf 
dem  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Gebiete  Mathematik,  Pliysik,  Chemie  und 
Mineralogie,  Botanik  und  Zoologieaufgeführt 
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werden  (§  10,  1a)  und  in  den  hinzucreffi'j^len 
Bemerkungen  die  Beseitigung  der  Vereinigung 
sämtlicher  Fächer  der  Naturbeschreibung 
^  Pirflfuogs-Reglement  von  1866)  durch 
den  Hinweis  ihre  Rechtfertigung  erhält, 
dals  jene  Verbindung  »weder  dem  wissen- 
schaftlichen Charakter  der  fniglich«ti  ndier 
vollkommen  zu  entsprechen,  noch  durch 
die  Stellung  erfordert  zu  werden»  srhnne, 
»welche  dieselben  in  der  Aufeinanderfolge 
des  Unterrichts  an  mtseren  höheren  Schuloi 
annehmen«  (Zentralbl.  für  die  ges.  Unt.- 
Verw.  in  Preufsen  1887,  S.  210).  Es  soll 
die  Verbindung  von  Chemie  und  Minera- 
logie, Botanik  und  Zoologie  als  eine  so 
enge  betnchtd  wevdei^  di^  eine  Ldirbe- 
fähigung  In  einem  einzelnen  dieser  Fächer 
überhaupt  nicht  erworben  werden  kann 
(vergl.  ebenda  1889,  S.  221). 

Über  Geschichte  des  Unterrichts  und 
der  Methodik  in  Chemie  und  Physik  sind 
die  betreffenden  speziellen  Artikel  nach- 
snlesen;  hier  soll  nach  dieser  Seite  hin  nur 
die  Biologie  nähere  Berficksichtigung  finden, 
deren  beide  Zweige  ziemlich  gleichzeitig 
und  in  gleichartiger  Weise  in  den  Kreis 
der  Schuldisziplinen  auffeenommen  wurden, 

2.  Qeadiichtliches.  a)  Unterricht  Schon 
im  Mittelalter  treten  uns  Spuren  eines  na- 
turgeschichUichen  Unterrichts  an  einzelnen 
laichen  Anstalten  z.  6.  Fulda  entgegen, 
der  während  des  Quadriviums  und,  wie 
aus  den  Lehrschriften  jener  Zeit  hervorgeht, 
im  Anschluls  an  die  geometrischen  Unter- 
weisungen erteilt  wurde.  Ein  Krautgarten 
(bot  Garten)  fehlte  im  9.  Jahrhundert 
keinem  namhaften  Kloster  (s.  Günther, 
Gesch.  d.  math.  Unterr.  S.  64).  Der  Lehrer 
durfte  bei  seinen  Schfliem  auf  ein  rq^es 
Interesse  für  seine  Erzählungen  von  fremden 
Lindem  und  Menschen,  von  wunderbaren 
Tieren  und  Pflanzen  rechnen;  natur- 
Seschichtlidie  Kenntnisse  schienen  aber  auch 
gleichzeitig  für  das  Bibelstudium  förderlich 
zu  ?ein.  Das  naturgeschichtüche  Material 
«chöpfte  man  im  früheren  Mittelalter  vor- 
laglich  aus  Isidors  von  Sevilla  XX  llbri 
originum  seu  etymologiarum,  einem  Kom- 
piht  aus  den  ^ichriften  der  Alten,  nament- 
lich aber  aus  dem  Sammelwerke  des  Rha- 
buios  Maurus  »de  universo«.  Zoologische 
Kenntnisse  holte  man  in  den  Klosterschulen 
zum  grofsen  Teile  auch  aus  dem  sehr  ver- 
i>reiteten  'Physiologus«.  In  diesem  seines 


religiösen  Charakters  wegen  besonders  be- 
liebten Buche  sind  »wahre  und  erdichtete 
Eigenschaften  einer  Reihe  von  wirklich 
lebenden  und  faibelhaften  Tieren  .  .  be- 
schrieben, auch  von  seltenen  Steinen  und 

j  Bäumen  ist  mitunter  die  Rede  (F.  A.  Specht, 
Gesch.  d.  Untenichtswesens  in  Deutschland 

I  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des 

I  13.  Jahrhunderts,  Stuttgart  1885,  S.  148, 
149;  die  von  Rhatianus  gegebene  Syste- 
mattk  und  einige  charakteristische  Auszüge 
aus  dem  Inhalt  stehen  bei  O.  A.  Erdmann, 

[  Gesch.  d.  Entwicklung  und  Methodik  der 
biol.  Naturwissenschaften.  Kassel  u.  Bcrlm, 
Th,  Fischer,  S.  14-18).  Jedenfalls  er- 
folgten die  Mittellungen  aus  der  Natur- 
geschichte nur  gelegentlich   und   nur  in 

.  wenigen  Schulen,  und  so  blieb  es  im 

I  wesentlidien  bis  zum  Ausgang  des  18. 
Jahrhunderts.  Für  die  im  17.  Jahrhundert 
entstehenden  Ritteraksdemien,  die  das  neue 

j  Bildungsideal  des  vollkommenen  Hofmanns 
venvfrlriichen  wollen,  werden  allerdings 
neben  der  Mathematik  die  Naturwissen- 

'  Schäften  überall  mit  Nachdruck  genannt. 
Die  Ritterakademien  versprechen  »Gelegen- 
heit zur  Erlangung  von  Kenntnissen  in  der 
Physik  und  Chemie,  der  Anatomie  und 
Botanik,  zu  welchem  Behuf  die  fürstlichen 
Raritätenkammern  und  Gärten  sich  öffnen« 
(Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unter- 
richts auf  den  deutscheu  Schulen  und  Uni- 
versitäten vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis 

I  zur  Gegenwart    Leipzig  1883,  S.  363). 

I  Man  kam  damit  aber  nur  dem  Wunsche 
nach  Obenaschender  Unterhaltung  oder  der 
Hoffnung,  gewinnbringende  Erfindungen 
zu  machen,  entgegen;  von  einer  plan- 
mäfsigen  Unterweisung  ist  gewifs  auch  hier 
nirgends  die  Rede  gewesen.  Diente  doch 
selb'^t  die  Anlage  botanischer  Gärten  (sog. 
Paradies-üarten),  wie  sie  zuerst  in  Italien 
(Padua  1545)  und  vom  17.  Jahrhundert  an 
auch  in  Deutschland  erfolgte,  anfangs  mehr 
der  Befriedigung  der  Neugier  und  allenfalls 
medizinischen  Interessen  als  einem  ernsten 
Studium  der  Pflanzenkunde.  In  den 
Franckeschen  Stiftungen  gehörte  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  zu  den  Re- 
kreationsübungen  des  Pädagogiums  wie  der 
deutschen  Schule,  der  eigentliche  botanüdie 

j  und  zoologische  Unterricht  war  auf  ein 
Halbjahr    während   der  ganzen  Schulzeit 

;  und  zwar  allem  Anscheine  nach  auf  eine 
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einzige  wöchentliche  Stunde  beschränkt 
^In  dem  Lehrpl.ine  der  lateiinschcn  Schule 
(1736)  findet  sich  dagegen,  abgesciicn  von 
einer  Lektion  Ober  die  Anatomie  des 
Menschen,  nichts  von  botanischem  oder 
i^oologischcm '  'iiterricht  erwähnt  (E.Schmidt, 
Die  Entwicklung  des  naturgesch.  Unt  an 
liöli.  Lehranstalten.  Berlin,  Friedberg  und 
Mode,  S.  2  u.  3).  Selbst  an  den  ersten 
Rt  ilschulen  (Semter  1738,  Halle;  Hccker 
1747,  Berlin)  fand  die  Naturgeschichte,  die 
ilire  Berflcksichtigung:  in  dem  Lehrplan 
wohl  dem  Wirken  von  Semler  und  Ht-ckt-r 
an  den  Franckeschen  Anstalten  verdankte, 
nur  dürftige  Pflege  (Schmidt  a.  a.  ü.  S.  3). 

Das  Verdienst,  die  Aufnahme  der  Na- 
turwissenschaften in  den  Kreis  der  Unter- 
richtsfächer nicht  nur  durch  den  Hinweis 
auf  ihre  Unentbehrlichkeit  fQr  das  praktische 
Leben  und  auf  die  von  ihnen  gewihrten 
überraschenden  Aufschlüsse,  sondern  wesent- 
lich auch  auf  ihren  erzieherischen  Wert 
begründet  zu  haben,  ßlU  den  Philanthropen 
zu»  die  Rousseaus  pädagogische  Ideen  in 
ihren  Schulen  verwirklichten;  besonders  er- 
sprief&lich  war  nach  dieser  Seite  hin  die 
Tltigkdt  von  Salzmann  (Schnepfenthal  1784), 
wenn  auch  seine  Bemühungen  erst  in  viel 
s-priterer  Zeit  durch  Lübens  Einflufs  weiteren 
Kreisen  bekannt  wurden. 

Gegen  »Sdilufs  des  vorigen  Jahr* 
hunderts  begann  der  naturgeschichtliche 
Unterricht  auch  in  die  Gymnasien  ein- 
zudringen, freilich  langsam  und  recht  un- 
gleichmifsigc.  Zedlitz  setzte  fflr  den  ge- 
samten naturwissenschaftlichen  Unterricht 
5  Stunden  wöchentlich  durch  alle  Klassen 
an,  wahrscheinlich  aber  ohne  viel  Erfolg 
(Schmidt  a.  i.  O.  Sb  6;  auch  die  folgenden 
Angaben  (Iber  die  Geschichte  des  natur- 
geschichtlirhen  Unterrichts  sind  dieser  Schrift 
entnommen).  Hierbei  beliefs  es  auch  die 
neue  Gymnasialverfassung  von  1816,  die 
auf  Anregung  W.  v.  Humboldts  Süwern 
verfafste,  trotz  der  lebhaften  Angriffe  der 
Humanisten  auf  die  Philanthropen  und 
Realisten.  Doch  blieben,  wie  eine  Durch- 
sieht  der  Programme  aus  damaliger  Zeit 
ergibt,  diese  Festsetzuntjen  rTieist  auf  dem 
Papiere  stehen,  teils  intolgc  des  Wider- 
Standes  der  hunuinisHschen  Pidagogen,  teils 
wegen  des  Mangels  an  geeigneten 
Lehrern.  Dieser  Mangel  machte  sich  noch 
über  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  hinaus 
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fühlbar,  obgleich  die  preufsische  Regierung 
1830    in    Bf  nn    und    König^hrn':  natur- 
j  wissenschaftliche  Seminarien  einnciuete  und 
I  eine  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren 
Schulamts  auch  in  der  Naturgeschichte  an- 
I  ordnete.    Der  Schulplan  für  Bayern  vom 
8.  Februar  1 829  versagte  der  Naturgeschichte 
Oberhaupt  eine  SUHe,   sdnem  Urheber 
Thicrsch  genügte  es,  wenn  3iese  Wissen- 
schaft nach  Gelegenheit  und  Neigung  ge- 
I  trieben    wurde.    In  Sachsen   lehnten  die 
I  Kammern   1834  eine  Vermehrung  resp. 

Einführung  des  naturwissenschaftlichen  Un- 
I  terrichts  ab.  In  einem  bei  dieser  Gelegen- 
I  heit  abgegebenen  Separatvotum  heilst  es 
über  den  Betrieb  der  Naturwissenschaft  in 
verschiedenen  deutschen  Staaten:  In  Han- 
nover sucht  man  Preufsen  zu  folgen,  doch 
herrscht  in  diesem  Fache  noch  wenig  Oleich» 
mäfsigkeit.  In  Braunschweig  wird  nur  in 
VI  und  V,  in  Hamburg  und  in  Bremen 
nur  in  der  Realabteilung,  in  Schleswig- 
Holstein  dagegen  durch  alle  Kla^n  natur- 
wissenschaftlicher Unterricht  erteilt  In 
I  Nassau  ist  Naturgescliichle  in  VI  und  V 
und  Physik  in  1,  in  Hessen-Darmstadt  da- 
gegen je  1  Stunde  natnrwissenadiaftlicher 
Unterricht  durch  alle  Klassen  angeordnet 
Die  badischen  Gymnasien  haben  meist  in 
den  4  oberen,  die  württembergischen  zum 
Teil  in  den  2  ol>eren  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  (Sclimidt  a.  a.  O.  S.  12). 

Besonders  seit  1837  ^rhtint  die  Re- 
gierung in  Preufsen  auf  strengere  inne- 
haltung der  im  allgemdnea  Lehrpfam  an» 
gesetzten  Stunden  hingedringt  zu  haben. 
Durch  Wieses  VcrfOiMuig  vom  7.  Januar 
185Ö  erlitt  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt und  namentlich  der  naturgeschichUiche 
I  jedoch  eine  wesentliche  Verkürzung,  die 
I  bis  1S82  andauerte;  in  IV  wurde  die  Na- 
I  turkunüe  ganz  gestrichen,  in  VI,  V  und  III 
I  ist  sie  mit  je  2,  bei  geteilter  III  mit  je 
,  einer  Stunde  für  die  Klasse  zulässig,  wenn 
'  eine  völlig  geeignete  Lehrkraft  vorhanden 
ist.    Infolgedessen  ist  1800  an  8  Anstalten 
I  von  50  der  Unterricht  verschwunden,  an 
!  14  auf  2  htzw.  3  Stunden  beschränkt;  an 
13  Gymnasien  wird  er  in  2  und  nur  an 
I  15  noch  in  3  Klassen  erteilt    Die  preu- 
I  fsischen  Lehrpüne  vom  31.  Mätz  1882 
stellten    im    Gymnasiatkursus  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  mit  2  wöchent- 
;  liehen  Stunden  durch  alle  Klassen  wieder 
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her,  ur.'i  hierin  h't  auch  durch  die  neuesten 
Lehrplänc  von  1901  nichts  geändert  worden. 

Die  fortschreitende  Eroberung  der  Oym- 
■isicii  für  den  naturkundlichen  Unterricht 
ist  wesentlich  durch  die  Stellung  be  iingt, 
die  er  sich  nach  und  nach  an  den  seit 
Orfindung  der  Friedrichs- Werderschen  Ge- 
werbeschule (1824)  immer  mehr  in  Auf- 
nahme kommenden  Realschulen  erwarb. 
Auch  hier  fehlte  es  freilich  zunächst  noch 
vidfadi  an  den  Lehrkräften,  und  wihicnd 
nach  den  Normallehrpläncn  von  1855  und 
1859  die  naturgcschiclitlichen  Stunden  an 
den  Realschulen  1.  Ordnung  6  Prozent 
der  gestmlen  Lehfslitnden  betragen  sollten, 
ergeben  die  Programme  tats-idilicli  nur 
!3  Stunden  (1865)  und  14  Stunden  (1874). 
Aber  die  wachsende  Nachfrage  rief  doch 
altmihHch  cHie  Steigerung  des  Angebots 
hervor,  und  namentlich  bewirkte  die  Zu- 
lassung der  Realschulabiturienten  zum  Stu- 
dium der  Naturwissenschaften  (1870)  eine 
bedeutende  Zunahme  der  naturgeschicht- 
lidi  vorgebildeten  Lehrer.  Trotzdem  macht 
sich  der  unbefriedigende  Zustand  der  60  er 
und  70  er  Jahre  noch  in  der  Gegenwart 
geHend;  denn  die  Verbannung  des  natur- 
gescliichtlichen  Unterrichts  aus  O  11  und  I 
der  Kealgymnasten  durch  den  Lehrplan 
\'om  31.  März  1882  dürfte  mit  einer  früher 
ergangenen  .MhiisterialverfQgung  über  viel- 
hch  unrichtige  Verwendung  der  natur- 
j^'ejchtclitlichen  Stunden  in  den  oberen 
Klassen  durch  die  Lehrer  doch  wenig- 
slm  teilweise  im  Zusammenhange  ^hen 
(vergl.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  20);  die  neuen 
Lehrpläfie  für  die  preufsischen  Realg}'m- 
nasien  summen  aber  in  diesem  Punkte  mit  ' 
denjenigen  von  1882  völlig  flberdn.  Ffir  | 
die  weitere  Entwicklung  werden  jedenfalls  , 
die  Meraner  Beschlüsse  der  Oesellschaft  i 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  von  1 
1905  besonders  ins  Gewicht  fallen.  Die  ' 
der  Versammlung  in  Meran  vorgelegten 
Lehrpläne  »sind  auf  den  Umfang  ein« 
luiurwissenschaftlichen  Unterrichts  berech- 
Bd,  der  mit  Einschluls  der  Pliysilc  in  den  \ 
oberen  Klassen  sieben  Wochenstunden  in 
Anspruch  nimmt  und  in  dieser  Ausdehnung 
zunächst  nur  für  die  ncunklassigen  Real-  . 
«NtoMen  in  Belndit  kommen  kum*  (Be>  I 
rieht  über  den  Unterricht  in  der  Chemie 
nebst  Mineralof:;ie  und  in  der  Zoologie  . 
nebät  Anthropoiogie,  Botanik  und  Geologie 


I  an  den  neunklassigen  höheren  Lehranstalten. 
Leipzig,  F.  C  W.  Vogel  1905  S.  7).  Die 
unzureichende  Berücksichtigung  der  Qie- 
I  mie,  Biologie  und  Geologie  auf  dem  Oym- 
'  nasiuni  wird  im  angeführten  Bericht  als 
I  arger  Mifsstand  gekennzeichnet,  doch  hat 
die  Kommission,  der  die  Abbissung  des 
Berichtes  übertrafen  war,  offenbar  einen 
gangbaren  Weg  zur  Beseitigung  dieses 
Mifsstandes  bisher  nicht  gefunden;  Über- 
bOidung  durch  weitere  Vermehrung  der 
gesamten  Stundenzahl  soll  vermieden  wer- 
den, die  Vertreter  der  alten  Sprachen  an 
Gymnasien  aber  sind  nicht  geneigt,  sich 
in  den  ihnen  tur  Verfügung  stehenden 
Stunden  einen  Abstrich  gefallen  zu  lassen. 

b)  Methodik  Wenn  die  Natur- 
geschichte und  überhaupt  die  Naturwi^n- 
Schaft  die  in  der  Schule  errungene  SkUung 
für  sich  erhalten,  befestigen  und  wohl  gar 
erweitern  will,  SO  mufs  sie  dies  durch  den 
Nactiweis  tun,  dafs  sie  den  erziehenden 
Unterricht  wesentlich  fdrdert  Ober  die 
Ziele  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts, 
den  Stoff,  an  dem  und  die  Methodik, 
durch  die  man  sie  zu  erreichen  suchte, 
sind  im  Laufe  der  Zeiten  die  verschieden- 
artigsten Ansichten  geäufsert  worden.  Die 
naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  des 
16.  Jahrhunderts  erregten  das  Staunen  und 
das  Interease  der  Zeitgenossen  in  hohem 
Grade;  man  glaubte  der  Schuljugend  eine 
besondere  Gunst  zu  erweisen,  wenn  man 
ihr  auch  schon  einige  Kcnainis  von  diesen 
ergötzlichen  und  lehrreichen  Dingen  ver- 
schaffte, über  die  ein  »vollendeter  Hof- 
mann* mufste  plaudern  können.  Ein  Rest 
dieser  Auffassung  lälst  sich  noch  heute  in  der 
Art  des  BetridMS  der  Naturwissenschaften 
an  manchen  höheren  Töchterschulen  er- 
kennen. Im  Grunde  war  »Rousseau  der 
erste,  welcher  im  naturgeschichtiiclien  Unter- 
richt ein  wichtiges  Mittel  ffir  die  Aus- 
bildung des  Geistes  erkannte«  (Schmidt 
a.  a.  O.  S.  24).  Seinem  Hauptanhänger  in 
Deutschland,  Basedow,  fehlte  jedoch  die 
zur  Durchfahrung  des  Erstrebten  erforder- 
liche Beherrschung  des  Stoffes.  Ebenso- 
wenig iTcwniuien  Salzmanns,  von  eingehen- 
der Kenntnis  der  Natur  getragene  Ideen 
Aber  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt und  seine  Überzeugung .  die  Be- 
scliäftiguncx  niit  den  N:iti)rkorpcrn  tini) 
Naturerscheinungen    sei    düs  ^geeignetste 
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Mittel,  alle  Kräfte,  welche  uns  Gott  gab, 
am  sicticr&teii  und  besten  aus2u bilden  und 
2U  stirketic  (a.  a.  &  25|,  vorläufig  ei^ 
kennbaren  Einflufs  auf  die  Praxis.  Viel- 
mehr wurde  am  Ende  des  !8  und  Anfang 
des  i9.  Jahrhunderts  an  allen  höheren 
Schulen,  an  denen  kein  sachkundiger  Lehrer 
wirkte,  wohl  im  ganzen  nach  keiner 
Methode  unterrichtet  »Allem  Anscheine 
nach  erachtete  man  als  die  Hauptsache: 
die  Schüler  mit  den  giftigen  und  nütz- 
lichen Pflanzen  (die  Natur  wird  zu  einem 
Futter-,  üift-  und  Oemüsekasten  j^emacht) 
bekannt  zu  machen«:  (a.  a.  O.,  S.  27). 
Wenn  das  Qlflck  gut  war,  wurden  lebende 
Exempl.irr  t^'^ezeigt,  iin  rinderen  Falle  wurde 
das  Letirbuch  vorgcnotntnen  und  dessen 
Text  erktärt.«  Sachkundige  dürften  sich 
nadi  den  Ratschlägen  in  Linnes  philo- 
sophia  botanica  und  der  dort  gcfjcbenen 
Sciiabione  »tyru  novit  classes,  candidatus 
oninia  genera,  magister  plurimas  species« 
gerichtet  iiaben  (a.  a.  O.,  S.  28).  »  Der 
botanische  Unterricht  sollte  die  Schüler  zu 
Botanikern,  d.  h.  für  jene  Zeit  zu  Syste- 
matlkem  heranbilden«  (S.  29).  Eine  Um- 
gestaltung der  zur  Erreichung  dieses  Ziels 
zurechtgcmaclitfn  Mdhodilc,  die  in  der  Ein- 
prägung  des  Systems  und  der  Terminologie 
nach  dem  Lehrbuche  bestand,  ist  neben 
Harnisch,  Dinter  und  Zerrenner  namentlich 
Lüben  zu  danken.  Lüben  stellt  die 
Nutzbarmachung  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  ffir  Ausbildung  und  Ent- 
wicklung des  Geistes,  vor  allen  Dingen 
der  Beobachtungsfahißkeit  des  Zöglings 
in  den  Vordergrund.  Der  Fortschritt 
vom  Bekannten  zum  Unbdcamiten,  vom 
Leichteren  zum  Schweren,  und  vor  allen 
Dingden  die  Anschaulichkeit  werden  leb- 
haft betont  Die  Vorschriften  Linn^  sind 
hiemach  zu  verwerfen,  das  System  bleibt 
aber  doch  der  wichtigste  Unterrichtsstoff; 
der  Schüler  soll  durch  Vergleichung  mehre- 
rer Arten  den  Gattungscharakter,  duich 
Vergleichung  mehrerer  (kttungen  den  Fa- 
niilien Charakter  selbst  finden.  Noch  mehr 
Einflufs  auf  die  <  ic?t?.!tun;:  des  natur- 
geschichtlichen UnterrtcUb  an  höheren 
Schulen  als  Lfiben  gewann  Leunis,  der 
das  Hauptgewicht  auf  die  Bestimmungs* 
Cbnn'.»en  IcjCfte,  weil  durch  diese  der 
Sctiuler  am  besten  zu  einer  Beherrschung 
der  zahlreich«  Pflanzen-  und  Tiergestalten 


gelange  und  somit  Interesse  an  der  Natur 
gewinne.  Die  offiziellen  preufsischen  Lehr- 
pläne von  1856  und  18S9  treffen  mit  den 
Forderungen  Lübens  insofern  zusammen, 
»als  unter  Hervorhebung  des  formalen  Ge- 
sichtspunktes das  Ausgelien  von  der  An- 
I  schauung  und  Bctnchtung  der  Individuen 
'  verlangt,  das  selbständige  Vergleichen  und 
Zusammenfassen  für  eine  Stufe  wenigstens 
I  genannt,  obwohl  nicht  betont  wird«,  mtt 
denen  von  Leunis  aber,  »indem  für  die  Tertia 
I  der  Realschulen  Einübung  des  Linneschen 
Pflanzensystems  und  Bestimmungsübungen 
verlangt  weiden«,  wozu  für  die  Realschule 
noch  außerdem  Zier-,  Kfidien-,  Gift-  und 
Arzeneipflanzen  in  besonderer  Behandlung 
treten  sollen.     Die  wirklichen  Lehrplane 
'  wichen  aber  in  hohem  Grade  vom  Normal- 

pUn  ab  (a.  a.  O.,  S.  37,  38). 
I       Erst  in  cicr  zwritcn  HSlttn  unseres  Jahr- 
I  hunderts  beginnt  die  Uberzeugung,  dafs 
der   naturgeschichtliche    Unterricht  noch 
!  etwas  mehr  als  blofse  Pflanzen-  und  Tier- 
kenntnis, al"  trfickc  neTerminologie  und  Syste- 
matik zu  bieten  vermöge,  der  Schule  Früchte 
\  zu  tragen.    Ffir  die  Aufnahme  der  Mor- 
phologie und  Pflanzengeographie  als  Zweige 
der  Botanik  trat  zuerst  A.  Kirchhoff  1865 
ein,  für  die  Biologie  als  Lehrg^enstaud 
warb  H.  Müller  eifrig  Anhinger  und  Junge 
I  möchte  sie  geradezu  zum  Mittelpunkte  des 
ganzen    naturgeschichtlichen  Unterrichts 
I  maclien  (a.  a.  O.,  S.  41).   Schliefslich  hat 
I  man  auch  den  Hypothesen  Darwins,  nament- 
I  lieh  mit  auf  Betreiben  Häckels,  einen  Ptalz 
!  in  dem  zoologischen  Untmicht  einräumen 
!  wollen. 

I      3.  C  ege  nstand  des  naturgeacMdifllchai 

Unterrichts.    Darüber,  welche  Stoffe  den 
eisernen  Bestand  des  naturbeschreibenden 
Unterrichts  bilden  müssen,  sowie  über  ihre 
Ausnutzung,  Darbietung  und  Verknüpfung 
handeln  ausführlich  die  Artikel  > Botanik« 
und    7(  nlo^rie  .   Hier  sollen  die  Gesichts- 
■  punkte  zusammengetaist  werden,  von  denen 
,  aus  dort  die  Entscheidung  erfolgte,  hhich 
Ausweis  der  Geschichte  verdankt  die  Bio- 
logie, wie  die  Naturwissen'^chafl  überhaupt, 
,  ihre  Zulassung  m  den  Schulen  der  tm- 
sicht,  dafs  einige  Kenntnb  ihres  Gebiets 
;  unentbehrlich  oder  doch  mindestens  sehr 
I  wünschenswert    sei ,    um    des  Schadens 
I  willen,  den  sie  verhüten  und  des  Nutzens 
I  oder  auch  nur  Vergnügens  wegen,  den  sie 
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gewähren  kann.  Es  ist  dies  die,  wohl  von 
jedem  unsererer  heutigen  Unterrichtsgegen- 
•Hnde  duicMebte,  Periode  der  Herrediaft 
de»  Stoffes,  in  der  es  nur  darauf  ankommt, 
von  diesem  die  für  das  Leben  nötigsten 
Bestandteile  ausfindig  und  zum  dauerhaften 
geistigen  Besitz  des  Scholen  zu  machen. 
Allmählich  bricht  sich  die  Oberzeugung 
Bahn,  dafs  durch  den  naturbeschreibenden 
Unterricht  bei  geeigneter  Darbietung  des 
Stoffes  Dodi  etwas  meltr  zu  errd^en  sei, 
als  die  Kenntnis  der  tur  deD  Metischen 
nützlichen  Tiere  und  Pflanzen,  erst  jetzt 
beginnt  man  der  Methode  erhöhte  Auf- 
nmlcsimkeit  zu  sdienlcen,  iind  die  Herr- 
schaft des  Stoffes  unterliegt  der  Souveränität 
der  Form.  Aber  die  Materie  verhilft  sich 
wieder  zu  ihrem  Rechte,  ihre  richtige  Wahl 
wild  um  so  mehr  SoTigfirit  erfordern  und 
naturgemafs  audi  finden,  je  feiner  und  ge- 
nauer die  Wirkungen  durchdacht  sind,  die 
an  ihr  und  durch  sie  erreiclii  werden  sollen. 
Es  tritt  hiemadi  in  einer  dritten  Periode 
wieder  eine  erhöhte  Wertschätzung  des 
Wissensinhaltes  hervor,  und  wenn,  wie  im 
vorli^enden  Falle,  dieser  Inhalt  unterdessen 
dne  ganz  ungeahnte  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung erfahren  hat,  so  kann  es  nicht  aus- 
bleiben, dafs  er  auch  an  sich  selbst  wieder 
mitteilenswert  erscheint;  seine  Benutzung 
als  Mittel  zur  Erreichung  anderweitiger 
Zwecke  wird  dadurch  nicht  geschmälert, 
ein  gewisser  Gleichgewichtszustand  zwischen 
Stoff  und  form  ist  das  Endergebnis  dieser 
EmwkUung.  In  dem  angeffihrten  Beridit 
für  die  Naturforscherversammlung  in  Mcran 
kommt  dieser  Standpunkt  deutlich  zum  Aus- 
druck: das  Verständnis  der  modernen  Kul- 
tur ist  zu  einem  grofsen  Teile  durch  physi- 
büsche,  chemische  und  biologische  Kennt- 
nisse bedingt.  Insbesondere  schliefst  ja  die 
organische  Weil,  von  deren  Erscheinungen, 
Oesetzen  und  Gesdiichte  die  Biologie,  »die 
Wissenschaft  vom  Leben  handelt,  -auch 
den  Menschen  selbst  als  inteirrierenden  Be- 
»undteil«  ein  und  berührt  -uas  menschliche 
Interesse  in  vielseitigster  Weise«  (a.  a.  O., 
S.  1).  Der  Unterricht  soll  das  Verständ- 
nis filr  die-c  Bc2icluinj2;en  anbahnen  und 
»zugleich  da^  Beubaciitungsverniögen  an 
den  konkreten  Natuigebilden  Üben*,  »Von 
der  Beschreibung  und  Vergleichung  der 
beobachteten  Tatsachen  soll  der  Unterricht 
n  logischer   BegnilsbiiUung,   zu  syste- 


matischen Zusammenfa^ungen  und  zur  Ab- 
leitung allgemeiner  Gesetze  fortschreiten. 
Melai^ydsclien  Spekulationen  bietet  der 
Schulunterricht  keinen  RauoL  I^ftgcgen 
wird  er  nicht  versäumen,  an  geeigneten 
Problemen  eine  Anleitung  zu  geben,  Tat- 
sadien  der  Erfahrung  von  Hypothesen 
und  Theorien  zu  unterscheiden,  denen  (wie 
der  Atom-,  Molekular-,  Jonentheorie,  den 
Entwicklungstheorien  u.  a.)  trotz  ihres 
heuristischen  Wertes  fOr  den  Fortschritt 
der  Wissenschaft  ihrer  Natur  nach  nur  ein 
höherer  oder  geringerer  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit innewohnt,  und  in  deren  Be- 
urteilung die  Ansichten  der  Forscher 
selbst  oft  weit  auseinandergehen«  (a.  a.  O., 
S.  2)  Man  wird  diesen  Leitsätzen  seine 
Zustimmung  nicht  versagen,  wenn  man 
sich  gegenwärtig  hUt;  dafs  dabei  eine 
Durchführung  des  biologischen  Unterrichts 
durch  alle  Klassen  vorausgesetzt  ist,  also 
insbesondere  die  Besprechung  der  Ent- 
wicklungstheorien in  die  Prima  verschoben 
werden  kann. 

4.   Die  Zwecke    des    naf urgeschicht- 
lichen Unterrichts,  a)  Entwicklung  der 
Beobachtungsfihigiceit  Die  Zwecke; 
,  für    welche    der    erziehende  Unterricht 
j  sich  (iie  Naturwissenschaften  tributptlichtig 
machen  kann,  sind  im  Voranstdienden  be- 
reits gestreift  worden.   Alle  Naturwissen- 
schaft geht  von  der  unmittelbaren  Sinnes- 
wafirnehnutii!^   aus   und   kann    zu  dieser 
jecieizeiL  iciciit  zurückkehren,  Beobachtung 
und  Versuch  sind  Grundlage  und  Prüfstein 
ihres  gesamten  Inhalts.    Die  Übung  der 
Sinnesorgane,  die  Ausbildung  der  Fähig- 
keit zu  tasten,  zu  sehen  und  zu  hören,  zu 
schmecken  und  zu  riechen,  die  Richtung 
'  der  Aufmerksamkeit  auf  die  uns  umgehet;  iu- 
Natur,   die  Verfeinerung  und  Verlielung 
I  der  Beobachtungsgabe  wird,  daher  von  der 
I  Beschiftigung  mit  ihr  mit  vollstem  Rechte 
erwartet  werden  dürfen.  Der  naturbcschrci- 
bende  Unterricht  hat  zunächst  die  Natur- 
gegenstande wahrnehmen  zu  lassen,  heifst 
CS  in  den  Verhandlungen  der  9.  D.  V.  in  der 
Provinz  Pommern  1885;  Bildung  der  sinn- 
lichen Anschauung  des  Schülers  und  Ent- 
wicklung der  Beobachtungsfähigkeit  nennt 
I  die  D.  V.  in  Schlesien  1888  als  eine  der 
Aufgaben  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts in  formaler  Hinsicht,  und  F.  Horne- 
mann  (Die  Pflege  des  Auges  und  der  An- 
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schauung  in  der  Einheitsschule.  Sr!iriftl. 
d.  deutsch.  Einheitsschule,  1.  Heft  S.  64—85) 
bezdchnet  unter  den  spezidten  Mitteln,  ' 
durcli  welche  die  Schule  richtige  und  klare 
Bilder  der  sichtbaren  Welt  in  ihren  Zög- 
lingen erzeugen  kann,  den   naturwissoi-  i 
«cluiftlkhen  Unterricht  ab  das  wertvollsle 
Er  ist  esdeslialb,  weil  nur  er  in  umfassen*  ' 
der  Weise  zu  plu'mäf^it^er  Beobachtung  i 
anzuleiten  vermag.    Wenn  auch  die  Be- 
deutung des  ZubAh  für  das  Fortschreiten  | 
von  Kultur  und  Wissenschaft  nicht  verkannt 
werden  soll,  so  vennochtc  er  doch  zunächst 
immer  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  be>  j 
stimmte  Punkte  zu  lenlten,  dem  forscher  | 
das  Ziel  seiner  Tätigkeit  zu  zeigen,  nicht 
aber  das  wohlüberlegte  Forschen  entbehr- 
lich zu  machen.    Der  Schule  aber  fällt 
die  Aufgabe  zu,  ihrem  Z^f^ing  das  Ver* 
ständnis  für  die  ungeheure  geistige  Arbeit 
zu  ermöglichen,  die  der  menschliche  Oehi 
im  Laufe  der  Jahrtausende  geleistet  hat,  um 
ihn  dadurch  zur  Erhaltung  und  wom^^ich  ' 
zur  Wciterfahning  ihrer  Ergebnisse  zu  i 
befähig^L'ii. 

b)  Erziehung  zum  Denken.  Die 
Richtung  des  naturwissenschafHidien  Unter*  \ 

richts  auf  wissenschaftliche  Beobachtung  der 
Natur  bcliliefst  selbstver^tai; .ütch   mfhr  in 
sich  als  nur  die  Anicuung  zum  genauen  , 
Aufmerken  auf  die  natfiriichen  Objekte  ; 
und    Vorpängc.      Die  Wahrnehmungen 
sind  7U  klaren  Begriffen  zu  verdichten,  zu 
Urteilen  zu  verbinden  und  diese  zur  Be- 
grflndung  von  Schlössen  zu  verwerten.  • 
Eine  möglichst  weitgehende  Beherrschung 
der  induktiven  DenI<üperationt'n,  womit  die 
Fähigkeit,  sie  einzeln  autzuzatilen,  nicht  zu 
verwechseln  ist,  mufs  nach  dieser  Seite  • 
hin  als  höclistes  Ziel  vorschweben  Die 
Anschaulictikeit  des  ^taterials,  die  unmittel- 
bare Wirklichkeit,  aus  der  die  konkreten 
Begriffe  der  Naturwissenschaft  gewonnen  | 
werden,  gewährt  dem  kindlichen  Geiste  ; 
In  weit  höherem  Grade  die  Überzeugung  ] 
von  ihrer  Wahrheit  und  Gewifsheit  als  dies 
bei  anderen  Begriffen  der  Fall  ist,  und 
gerade   diese  Oberzeugung   i?t   die  not- 
wendige Voraussetzung  für  die  erfolgreiche 
Anstellung   der   induktiven  Denkprozesse 
(D.  V.  Schlesien  1888),  deren  Bedeutung  | 
fiir  nüc  Gebiete  des  Lebens  heutzutage 
keiner  weiteren  Erörterung  bedarf.  Wie 
aber  nicht  nur  Physik,  Chemie  und  Geo-  , 


logie.  sondern  auch  Botanik  und  Zoologie 
bei  i^onungdes  biologischen  (ökologischen) 
Prinzips  Stoff  in  Ffllle  fflr  dss  induktive 
Verfahren  darbieten,  das  ist  in  den  speziellen 
Artikeln  dieses  Werkes  näher  ausgeführt. 

Der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
hat  nach  dem  Gesagten  weit  mehr  als  an- 
dere Unterrichtszweige  bei  dem  Schüler 
auf  Verständnis  wissenschaftlicher  Arbeit, 
auf  Einsicht  in  die  Art,  wie  sie  zu  ihren 
Ergebnissen  kommt^  hinzuarbeiten.  Treffend 
sagt  E.  Loew  in  seinem  Aufsatze  über 
Naturbeschreibung  in  Baumeisters  Hand- 
buch der  Erziehung»-  und  Unterrichtslehre: 
Der  Lernende  soll  nicht  so  selir  natura 
wissenschaftliche  Tatsachen  wissen«,  als 
einsehen,  auf  weichen  Wegen  man  über- 
haupt zu  ihnen  gelangt,  er  soll  sich  un- 
veriierbare  Anschauungen  von  Naturformen 
und  Naturvorgängen  einprägen;  er  soll  sich 
mit  der  Untersuchung  des  natürlichen  Seins 
und  Werdens  ...  so  abmühen,  dals  er 
dereinst  bei  noch  gesteigerter  Einsicht  In 
die  Naturgesetze  und  tlen  inneren  Zu- 
sammenhang alles  natürlichen  Geschehens 
eine  reife  Frucht  vom  Baum  der  Erkennt- 
nis zu  pflflcl^,  eine  dem  Bitdungsideale 
unserer  Zeit  entsprechende  Weltanschauung 
zu  t'^pwintien  vermag.«  -  Die  vorsicntige 
Wendung  des  Schlulssatzes  dürfte  sich 
wohl  gegen  diefenigen  richten,  die  als 
letztes  Ziel  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  die  Erkenntnis  der  Einlieit  des 
Naturganzen  bezeichnet  haben  i Lüben,  An- 
weisung zu  einem  method.  Untern  in  der 
Pflanzenkunde),  ein  Ganzes,  von  dem,  wie 
E.  Loew  an  anderer  Stelle  bemerkt  (Reth- 
wisch, Jahrb.  11,  B.  232),  selbst  die  gröbsten 
Naturforscher  alter  Zeiten  immer  nur  wenige 
Bruchteile  wirklich  angeschaut  und  ver- 
standen haben  (vergl.  auch  O.  Schmeil, 
Über  die  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  natuigeschichtl.  UnterriditSb 
Stuttgart,  Erwin  Nägele,  18Q7,  S.  28). 

c)  Aneignung  positiven  Wissens. 
Die  Betrachtung  der  formalen  Ziele  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  lenkt 
unseren  Blick  noch  einmal  auf  den  mate- 
riellen Inhalt,  an  dessen  Durcharbeitung  sie 
zu  erreichen  sind.  Nicht  darum  handelt 
CS  sich  hier,  dafs  ein  gewisser  Wisaens' 
schätz  auch  aus  den  biologischen  Wissen- 
schaften dem  Schüler  jederzeit  deswegen 
zur  Verfügung  stehen  mufs»  weil  »niemand 
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(He  formale   Bildung  behalten   und  die 
materiale  vertieren«  kann  und  »es  immer 
jt wisse  positive  Kenntnisse  sind,  die  dem 
Menschen    das   geistige   Können  geben, 
welches  wir  als  ein  Zeichen  wahrer  Bildung 
ansehen«  (D.  V.  Pommern  ISdS),  sondern 
darum,  ob  und  wieweit  einem  Menschen,  ' 
dar  döi  Anspruch  auf  allgemeine  Bildung 
erhebt,   naturwissenschaftliche  Kenntnisse, 
wobei  wir  unter  Hinweis  auf  die  Artikel 
Physik  und  Chemie  die  Frage  auf  solche 
ms  den  sog.  naturbeschreibenden  Wissen»  { 
Schäften  einschränken,  unentbehrlich  sind.  ' 
hl  einem  Zeitungsartikel  über  «Naturwissen  | 
md  CrofsBtodt«  hat  der  Direktor  des  natur- 
wiaeiischaftlichen  Museums  in  Hambut^, 
K.  Kraepehn,    darauf    hingewiesen,  wie 
ounenUich  der  Groi^tadter  häufig  in  dem  | 
Wahne  befangen  ist,  dafs  Tiere  und  Pffauoen  i 
fttr  den  heutigen  Industriestaat  kaum  noch  : 
von  nennenswerter  Bedeutung  seien,  und 
demg^enüber  daran  erinnert,  *dafs  nach  . 
wie  vor  die  widhtigsten  und  unabweis- 
lichsten  Bedürfnisse  unseres  Lebens,  die  | 
Nahrung  sowohl  wie  die  Kleidung,  fast  , 
ganz  ausschlieislich  dem  Reiche  des  Orga-  | 
aisdien  entstammen,  und  dafs  dement-  ; 
qirechend  die  ungeheure  Mehrheit  aller  j 
Men>?c!ien  der  Erde  der  Reschaffune  und  '■. 
Zurustung  dieser  vomehnisteii  Lebaisbedürt- 
nisse  tet  ausschliefslich  ihre  Kiifte  wid- 
met«   Die  Produkte  der  lebenden  Natur 
«bilden   den   Kern   und    die  Grundlage 
unseres  Wohlstandes,  geben  dem  Handel 
tdne  Bedeutung  und  sind  sdbst  für  aus- 
gedehnte Zweige  der  Industrie  von  un- 
berechenbarer Bedeutung.    Wie  die  Mathe- 
matik, so  kann  auch  der  Unterricht  in  der 
Nshirwiasenachaft  dnen  Einblick  in  die 
sozialen  Probleme  und  ein  Verständnis  der 
Grundlagen  unserer  Gcsellschaftsürdnung 
«ermitteln  und  vielleicht  noch  eindringlicher 
all  die  Geschichte  die  ünentbehrlichkeH 
der  Landwirtschaft  und  die  hieran  sich 
knüpfenden  sozial -politischen  Folgerungen 
zu  Oemüte  fuhren. 

d)  Ethische  Wirkungen.  Hiermit 
ist  die  Wirksamkeit  schon  berührt,  welche 
der  naturuissenschaftlfche  Unterricht  in 
etfaisclicr  Beziehung  zu  entfalten  vermag, 
aod  die  sich  durchaus  nidit  nur  auf  die 
von  der  Einsicht  in  das  Verhältnis  des 
Menschen  zur  Natur  bedingte  Rcgehinpf 
unseres  Veriultens  zur  Natur  beschrankt 


Schon  die  hier  dem  Schüler  gt-  A  ährtc  Mö^- 
lichkeit  auf  Grund  eigener  wohlverbutgtcr 
Urteile  aus  sich  heraus  eine  Überzeugung 
zu  bilden,  die  ihm  unerschütterlich  feststeht 
und  die  zu  vertreten  er  d\c  Mittel  und 
darum  auch  den  Mut  haben  wird,  vermag 
einen  willkommenen  Beitrag  zur  Charakter- 
bildung  zu  hefern  (vergl.  Preyer,  Natur* 
forschung  und  Schule.  Stuttgart,  \X'.  Spe- 
mann).  Die  auf  eigene  Beobachtung  und 
selbständige  Schlüsse  gegründete  Erkenntnis 
naturgesetzlicher  Zusammenhinge,  die  bd 
der  biologischen  Betrachtungswei^f  nuch 
dem  kindlichen  Geist  erreichbar  ist,  läist 
ihn  die  Freude  am  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten fühlen;  das  dnmal  erweckte  Interesse 
wird  sich  häufig  auch  in  den  Mufsestunden 
des  reiferen  Alters  noch  betätigen  und  in 
der  unersdtöpflichen  Natur,  die  ihre  Schätze 
dem  Armen  wie  dem  Reichen  gleich  willig 
darbietet,  leicht  neue  Nahrung  finden.  Als 
einen  der  Haupthebet  zur  Hebung  des  sitt- 
lichen Bewufstseins  der  unteren  Volks- 
schichten betrachten  Freunde  des  Volks  mit 
Recht  eine  Veredelung  seiner  Erhohmjjp?- 
stunden.  So  sehr  alle  diesem  Zwecke 
dienenden  Veranstaltungen  lebhafteste  Unter- 
stützung verdienen,  so  wenig  ist  doch  von 
ihnen  ;illein  das  Heil  zu  erwarten.  Die 
gern  und  mit  vollem  Recht  herangezogene 
Kunst  ist  zu  exklusiv,  um  Gbendl  auf  Reso- 
nanz hoffen  zu  dürfen,  populäre  Vorträge 
aus  allen  möglichen  Wissensgebieten  sind 
eine  ebenso  zwcitclhafte  Nahrung  wie 
Zeitungsfeuilletons,  die  meisten  werden  da- 
von gehen  wie  jener  Mann,  der  sein  leib- 
lich Angesicht  im  Spiegel  bescliaute  und 
vergessen  hatte  wie  er  gestaltet  war,  auf 
eine  nachhaltige  Wirkung  ist  nicht  zu 
rechnen.  Die  Natur  aber  ist  ein  Tempel 
der  Freude,  der  jedem  offen  steht  und  in 
dem  jeder  Erquickung  nach  den  Mühen 
des  Alltagslebens  und  Trost  im  Ldde  finden 
kann,  dem  das  Auge  für  die  Wunder  ge- 
öffnet worden  ist,  die  sie  für  den  Suchen- 
den in  sich  birgt 

e)  Ästhetische  Wirkungen.  In 
engem  Zusammenhange  mit  den  vom  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  zu  erwartenden 
ethischen  Wirkungen  steht  sein  ästhetischer 
Einflufo.  Man  hat  gelegentlich  behauptet, 
»die  zu  weit  gehende  Einzelkenntnis  schadige 
den  Bück  für  das  ürolse,  Ganze  der 
landsciuttiichcu  Schönheiten«.  Kraepelin 
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stellt  (a.  a.  O.)  ein   solches  Gerede  auf  [ 
gieiche  Stufe  mit  dem  Vorgeben,  >dals  der 
Maler  von  Beruf  ein  Oonüde  in  seiner 
Gesamtwirkung  nicht   mehr  zu  erfassen 
vermöge.^   Aber  nicht  nur  die  Oenufsfähig- 
Iceit  für  die  im  grofsen  wie  im  kleinsten 
sicli  offenbarenden  Scilönlidften  der  Natur 
kann  durch  die  wissenschaftliche  Beschäfti- 
gung mit  ihr  geweckt  und  belebt  werden; 
diese  Beschäftigung  wird,  nanicntlicti  bei 
zweckmifsiger  Verbindung  des  nafurwissen- 
schaftlichen  Unterrichts  mit  dem  Zeichnen,  ' 
ihren  Einflufs  auch  auf  die  Fähigkeit  er-  j 
strecken,  sich  in  die  künstlerischen  Nach- 
biidungen  der  Natur  veraländnisvoll  zuver-  j 
tiefen.    ^  Alles  was  die  reichste  Phantasie  ' 
in  der  Kunst  geschaffen  hat,   hat  seine 
Wurzein  in  der  Wirklichkeit  der  Schöpfung,  . 
und  in  dem  Mafse,  in  dem  wir  den  Sdifiler  | 
für  die  Schönheit  der  Natur  empfänglich 
und  für  eine  ästhetische  Auffassung  ge-  ] 
schickt  machen,  eröffnen  wir  ihm  auch  ein  j 
Versündnis  für  die  Werke  der  Kunst«  « 
(O.  Grimm,  Bedeutung  u.  Meth.  d.  natur- 
gesch.  Unt  Pg.  Frankenberg  in  Sachsen  ; 
1889). 

f)  Verhältnis  zur  Religion.  Schliefs-  I 
lieh  möge  noch  der,  namentlich  von  theo- 

logfischer  Seite  nicht  selten  gcäufserten  Be- 
sorgnis gedacht  werden,  dafs  die  Beschäf- 
tigung mit  der  Naturwissenschaft  geeignet 
sei,  dem  Atheismus  Vorschub  zu  leisten 
(vertat.  Zeitschel,  Die   höhere  Schule  im 
Dienste  der  Sozialdemokratie,  Blätter  für  i 
höh.  Schulwesen  Nr.  4).   Dieser  Vorwurf 
wire  nur  dann  berechtigt,  wenn  der  Unter- 
richt, statt  auf  dem  festen  Boden  des  Tat- 
sächlichen zu  fufsen  und  sich  auf  da:»  durch 
Talsachen  zu  Erweisende  zu  beschränken, 
In  das  bodenlose  Gebiet  der  Hypothese 
hlnüberirrte,  was  er  eben  nicht  darf.   »Der  j 
Glaube  gewisser  Kreise«,  sagt  O.  Schmeil 
(a.  a.  O.  S.  28),  die  Naturwissenschaften  : 
führten  zum  MattTialismus  und  Unglauben, 
Ist  ein  Abcr^'laube.    Wie  können  sie,  die 
in  die  Werke  des  Schöpfers  einmhreri,  vom  i 
Schöpfer  abfuhren!   Wie  könnoi  sie  Ma-  I 
terialismus  erzeugen,  wenn  sie  uns  immer  j 
wieder  erkennen  lassen,  wie  wenig  wir  I 
von  den  letzten  Ursachen  der  Dinge  wissen  ; 
und  immer  wieder  hinweisen  auf  den  Ur-  j 
quell  des  Lebens.«  i 
5.  Methodik,    a)  Vorbild iinj^   des  | 
Lehrers.  Ein  den  aufgestellten  Zielen  zu-  , 


strebenden  Unterricht  kann  nur  von  einem 
seinen  Stoff  vollständig  beherrschenden 
Lehrer  erteilt  werden.  Im  allgemeinen  ist 
eine  solche  Herrschaft  allein  bei  dem 
vorauszusetzen,  der  die  Naturwissenschaften 
als  Hauptfach  erwählt  hat  Tatsaciilich 
wird  aber  sicher  die  Mehrzahl  der  nalur> 
geschichtlichen  Stunden,  wenigstens  an 
Gymnasien  und  Realschulen  von  Mathe- 
matikern erteilt,  die  in  der  R^el  nur  die 
FakuNas  für  mittlere  fClasaen  in  Botanik 
und  Zoologie,  und  diese  gewohnlich  auch 
lediglich  aus  praktischen  Gründen  erworben 
haben.  Die  Übernahme  d^  betreffenden 
Unterridits  geschieht  recht  häufig  mit 
Widerwillen,  bisweilen,  was  fast  noch 
schlimmer  ist,  nur  deshalb  gern,  weil  er 
als  Gelegenheit  zum  Ausruhen  betrachtet 
wird.  An  ein  Schöpfen  aus  dem  Vollen 
ist  nicht  zu  denken,  selbst  der  das  Beste 
Wollende  sieht  sich  mangels  gründlicher 
Emzelkenntnisse  oft  genug  gezwungen,  auf 
die  Systematik  zurfidccugreifen,  die  ihm  aus 
der  eigenen  Schulzeit  und  durch  die  Vor- 
bereitung" auf  die  Staatsprüfung  noch  am 
nieiäteti  geläufig  ist  Nur  die  Anstellung 
wenigstens  eines  NaturwissenschafUeis  an 
jeder  Anstalt  kann  diese  Mifsstände  bessern. 
Wenn  sich  dann  auch  nicht  die  Über- 
tragung des  ge:>anuen  naturgeschichtlichea 
Unterrichts  auf  ihn  durchfQhren  läbt,  so 
werden  doch  wenigstens  die  übrigen  mit 
diesem  Unterrichte  betrauten  Koliken  bei 
ihm  die  Anregung  und  Unterstützung  fin- 
den können,  die  ihnen  ein  einigenrnfsen 
erspriefsliches  Arbeiten  ermöglicht 

b)  Der  natu r rfesc In ch 1 1  i che  Unter- 
richt als  An sctiauungsuntcrricht  Nie 
t>eslritten  und  doch  nkrht  immer  erflillt  ist 
die  Forderung,  den  naturwissenschaftlichen, 
insbesondere  naturgeschichtlichen  Unterricht 
durchweg  auf  die  Anschauung  und  zwar, 
wenn  irgend  möglich,  auf  die  unmittelbare 
des  Objekts,  nicht  einer  Abbildung  oder 
Modells  zu  stützen.  Die  Schwierigkeiten, 
auf  welche  sie  namentlich  in  der  Grob- 
stadt stöfst,  sind  bekannt,  die  Mittel  zur 
Abhilfe  nicht  überall  verwendbar.  Regel- 
mäfsige  Schiilcrausfluge  sind  zweifellos  sehr 
zu  empfehlen,  aber  Bedingung  ihres  Erfolgs 
ist  wiedenim  die  FQhrung  durch  einen 
völlig  sachkundigen  Lehrer,  dem  natürlich 
solche  Exkursionen  auf  (lie  Zahl  seiner 
Pflichtstunden    in    Anrechnung  gebracht 
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werden  müfsten.  Und  dann  treten  bisweilen 
jOHncr  noch  überstrenge  Forst-  und  Feld- 
poKzehrctordmingen,  wie  jetzt  namentlich 
auf  Hamburger  Gebiet,  hindernd  in  den 
Weg.  K^rn  sich  die  Schule  einen  eigenen 
Pfianzengarten  anlegen,  so  ist  dies  natürlich 
mit  Freuden  zu  begrfifsen,  dnersdts  wegen 
der  Möglichkeit,  den  Schülern  so  die  wich- 
tigeren Pflanzen  der  Heimat  dauernd  im 
lebenden  Zustande  vor  Augen  zu  stellen, 
aadreneits  wegen  der  &fdclitming  bio- 
logischer Beobachtungen.  Der  gröfste  bo- 
tanische Oarfen  kann  das  kleinste  derartige 
Ptlanzengärtchen  auch  nicht  annähernd  er- 
setzen, und  auch  die  Lieferung  von 
frischem  Pflanzenmaterial aussolchem  wissen- 
schaftlichen Institut  ist  von  recht  zweifel- 
hahem  Wert  Unentbehrlich  ist  eine  reich- 
haltige Sdiufsammlung,  die  selbstversfind- 
ndi  nicht  nur  getrocknete  Pflanzen  und 
au^estopfte  oder  in  Spiritus  gesetzte  Tiere, 
sowie  etliche  Konchylien  aufzeigen  darf, 
wie  es  die  Zwedce  des  systematischen 
Unteirichts  verlangen,  sondern  vor  aHcn 
Dingen  solche  Präparate  und  Zusammen- 
stellungen enthalten  mufs,  die  der  Durch- 
ffflirang  des  biologischen  Prinzips  dienen. 
(S.  Art  Schulgarten.) 

c)  Das  biologische  (ökologische) 
Prinzip.  Über  die  Bedeutung  und  Aus- 
nutzung dieses  Prinzips  im  naturgeschidit- 
lichen  Unterricht  ist  bereits  im  Artikel 
»Botanik«  ausführlich  gehandelt  worden, 
&o  dafs  hier  nur  wenig  nachzutragen  bleibt 
Mit  besonderer  Wirme  ist  in  neuester  Zeit 
0.  Schnieil  (a.  a.  O.)  dafür  eingetreten,  dafs 
der  naturgeschichtliche  Unterricht  ein  bio- 
logischer zu  werden  hat:  >An  Stelle  der 
norphologfoch-systenurtischen  Betrachtungs- 
weise hat  eine  das  Leben  der  Organismen 
in  erster  Linie  berücksichtigende,  also  bio- 
logische Betrachtungsweise  zu  treten  c  (S.  10). 
Ihre  Orundlage  ist  genaueste  Beobachtung, 
denn  die  Erkenntnis  der  biologischen  Be- 
deutung der  Formen  ist  von  der  sicheren 
Erkenntnis  und  Unterscheidung  dieser  hör- 
nen selbst  abhingig.  Soiifältige  Be- 
schreibungen sind  demnach  auch  hier  un- 
entbchrticfi,  und  die  dem  morpiiologisch- 
systeniatisclien  Unterrichte  oft  als  ihm  aliein 
dgenlGmlich  nachgerfihmten  Vorzflge  wer- 
den in  gleicher  Weise  erreicht.  Aber  tlazu 
tritt,  was  jener  nur  in  sehr  f:crinc:(  m  Mnf-r 
konnte^  die  Erziehung  zum  Naciidcniccn, 


'  dadurch  dnf?  die  Schüler  konsequent  an- 
I  gehalten  werden,  den  kausalen  Zusammen- 
hang zwischen  Bau  und  Leben  eines  Natura 
körpers  zu  ergründen«  (S.  18),  die  Erschei- 
nungen denkend  zu  erfassen.  Selbstver- 
ständlich sind,  wenn  man  nicht  in  öden 
Verbalismus  verfallen  «rill,  nur  solche  Ob- 
jekte heranzuziehen,  die  der  direkten  Be- 
obachtung seitens  der  Schüler  zugänglich 
sind.  Hierzu  treten  ihre  Bedeutung  für  das 
Naturganze  oder  den  Menschen,  hervor- 
stechender typischer  Bau  oder  sonstige 
Merkmale,  die  sie  für  die  Unterrichtszwecke 
als  besonders  geeignet  erscheinen  lassen, 
vor  allen  Dingen  aber  die  Verständlichkeit 
der  aufzusuchenden  Beziehungen  für  den 
kindlichen  Geist  Immer  aber  kommt  es 
nur  auf  die  biologische  Ausdeutung,  die 
kausale  Verknüpfung  des  wirklich  vorliegen- 
Tatsachenmaterials  an;  auf  die  Formulierung 
biologischer  Gesetze,  sofern  eine  solche  in 
der  Schule  überhaupt  möglich  erscheint, 
fet  weniger  Gewicht  zu  legen,  namentlidv 
da  bei  den  kurzen  Beobachtungsreihen,  die 
dem  Schüler  nur  vorliegen  können ,  die 
Gefahr  der  Verführung  zu  unvollständigen 
Induktionsschlilssen  und  somit  zur  Ober- 
flächlichkeit, der  doch  gerade  entgegen- 
gearbeitet werden  soll,  recht  nahe  liegt. 
Die  Aufstellung  biologischer  Sätze  ist  also 
nidit  weiter  zu  fahren  als  die  Möglichkeit 
ihrer  Bewahrheitung  durch  die  Erfohrung 
reicht;  auch  bei  solcher  Beschränkung  bleibt 
noch  eine  auiserordentliche  Stofffütle  übrig 
(vergl.  Schmeil  a.  a.  O.  &  41)  und  das 
Auffinden  soldier  Sitze  Ist  eine  vortreff- 
liche Übung  im  Bilden  von  Begriffen  und 
Urteilen. 

d)   Lebensgemeinschaften.  Seit 

dem  Erscheinen  von  Junges  Dorfieich  ist 

die  Frage,  ob  und  wieweit  der  natur- 
geschichtliche Unterricht  von  der  Betrach- 
tung sog.  Lebensgemeinschaften  auszugehen 

oder  ihre  Besprechung  wenigstens  als  einen 
Hauptbestandteil  in  sich  aufzunehmen  hat, 
,  nictit  wieder  von  der  Tagesordnung  ver- 
I  schwunden.  Zunächst  ist  mit  Schmeil  daran 

I  zu  erinnern,  dafs  der  Begriff,  den  Junge 

'  mit  dem  Worte  verbindet,  in  wesentlichen 
i  Merkmalen  von  dem  ursprünglichen,  den 
Möbius  aufgestellt  hat,  abweicht  Für  Mö- 
bius ist  eine  Biocönosc  oder  Lebensgemeinde 

»einf  den  durchschuittüclicn  aitf-^crcii  LefTf-ns- 
I  Verhältnissen  enbprechendc  Aubwahi  und 
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Zahl  von  Arten  und  Individuen,  welche 
sich  gegenseitig  bedingen  und  durch  Fort- 
pflanzung in  dnem  abgemessenen  QdoMe  i 
dauernd  erhaUen«.    In  Junges  Erklärung 
fehlt  sowohl  die  Proportionalität  zwischen 
den  äufseren  Lebensverhältnissen  und  der 
Zahl  der  Individuen  als  auch  das  Moment 
der  dauernden  Erhaltung  der  Wesen  in 
dem  Gebiete  durch    Fortpflanzung^  Auf 
diesem  Unterschiede  beruht  es,  dais  der 
Jungesch«  Begriff  der  Lebensgemeinschaft  { 
jedenfalls  für  den  Unterricht  verwertbar  ist, 
während  die  Lcbensgcmeiiifchaft  im  Sinne  I 
von  Mübius  wegen  der  groi&en  Bedeutung, 
die  In  ihr  der  Zahl  zulcommt,  zwar  för 
l^nd-  und  Forstwirtschaft  von  höchstem  | 
Werte   erscheint,  sich    pädagogisch  aber 
kaum  verwenden  lälst  (Schmeil  a.  a.  O.  < 
S.  49).   Eine  andere  Frage  ist  die;  ob  es 
sich  empfiehlt,  wie  Fischer  auf  der  Wies- 
badener   Naturforscherversammlung    1887  ; 
vorgeschlagen  hat,  das  Jungesche  Prinzip 
der  Lebensgemeinschaften  zum  Au^angs- 
und  Zielpunkt  des  naturhistorischen  Unter- 
richts zu  machen  und  so  die  Vorstellung  ! 
der  ganzen  Natur  als  eines  Organismus  an-  ' 
zubahnen.   E.  Loew  bezdchnet  dies  aus 
demselben  Grunde,  der  oben  gegen  die 
Aufstellung  von  Naturgesetzen  geltend  ge-  I 
macht  wurde,  als  eine  pädagogische  Ver-  1 
irrung  und  hebt  hervor,  dafs  Junge  und  1 
seine  Nachfolger  im  Grunde  nichts  weiter  i 
beabsichtigen,   ^als  eine  von  den  Fesseln 
des  Systems  völlig  losgelöste  Betrachtung  ^ 
einzelner,  durch   gemeinsanie  Lebensbe-  ! 
Ziehungen  verknüpften  Tiere  und  Pflanzen, 
deren  iUifscrer  und  innerer  Bau  nur  erkhlrt  , 
und  verstanden  werden  kann  aus  dem  Zu- 
sammenhang der  Organe  mit  ihrer  Tätig- 
keit sowie  aus  dem  Abhängigkeitsverhältnis 
der  Einzelwesen  von  den  natürlichen  Be-  i 
dingungen   ihrer  Umgebung,    indem  das 
ein^ne  Tier  oder  die  einzelne  Pflanze  von 
vornherein  als  ein  Glied  einer  höheren 
Lebenseinheit  auf  dem  räumlich  und  zeit- 
licii  bestimmt  abgegrenzten  Hintergrunde 
erscheint,  prägt  sich  das  Bild  dieser  Einzel- 
wesen und  ihrer  Lebensäulserung  nachhal- 
tiger  in  die  Vorstellung  ein«  (Rethwisch, 
Jahrb.  II,  B.  232—233).    In  diesem  Sinne  , 
bedeuten  die  Leben^emeinschaften,  aller-  ' 
dings  in  einer  eigentümlich  ausgeprägten 
Form,  wieder  die  Betonung  des  biologischen  | 
Prinzips,  und  man  kann  es  wohl  getrost  j 
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dem  individuellen  Ermessen  des  Unterrich- 
tenden überlassen,  wie  weit  er  gerade  von 
dieser  Form  Gebrauch  machen  will,  die 
allerdings  besonders  geeignet  erscheint,  den 
Schüler  die  Einheit  in  der  Natur  ahnen  zu 
lassen.  (S.  Art  Lebensgemeinschaften.) 

e)  Ethische,  Ästhetische  und  reli- 
giöse  Betrachtungen.  Die  ethischen, 
ästhetischen  und  rehf^iösen  Wirkungen  des 
naturwisscnsciiaitiiciien  Unterrichts  mü^n 
bei  richtiger  Handhabung  als  reife  Frucht 
vom  Baume  der  Erkenntnis  fallen,  direkte 
Belehrungen  in  diesem  Sinne  sind  im  all- 
gemeinen zu  verwerfen.  Ganz  besonders 
ist  vor  einer  isthetisleienden  Betnditung 
der  Natur  in  der  Schule  zu  warnen,  da  sie 
bei  deti  Schülern  in  den  allermeisten  Fällen 
dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  venailen 
wird.  Selbst  die  pritehtigen  Naturstudlen 
von  Masius  können  erst  beim  Jünglingsalter 
auf  Verständnis  hoffen.  Da?  ästhetisch 
Schöne  läfst  sich  nictii  popularisieren,  und 
Lehrbücher,  die  dies  dennodi  versuchen, 
wie  das  von  Kiefsling  und  Pfalz,  wirken 
auch  auf  einen  Erwachsenen  nur  komisch 
(vergl.  Sciimcil  a.  a.  O.  S.  20-21).  Die 
ethische  und  rdigidse  Verwertung  der  m* 
turgeschichtlichen  Unterrichtserfolge  wäre 
nicht  nur  in  der  Schule  sondern  auch  im 
spateren  Leben  ein  dankbares  und  ergie- 
biges Feld  fflr  die  Theologen,  wenn  itoen 
ihre  Furcht  vor  der  modernen  Naturwissen- 
schaft einen  tieferen  Blick  in  sie  gestattete. 
Aber  für  die  heute  Lebenden  und  Lehren- 
den ist  es  wohl  zu  spit  &st  wenn  die 
Schule  auch  im  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte  die  ihr  mögliche  Wirksamkeit 
voll  entfaltet  haben  wird,  und  dadurch 
eine  wirklich  griindliche  Kenntnis  der  Natur 
in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungsformen 
zum  Gemeingute  des  Volkes  geworden  ist, 
tnag  sidi  sein  sittlich  veredelnder  Emftufs 
kommenden  Oeschlcchtem  offenbacen. 

KiHlNttg.  Km«  IMmMb. 

Naturwissenschaftlicher  Unterricht  In 
der  höheren  MAdchenschule 

1.  Aufjjabe  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtä  an  der  hulR'r(.n  Madchenschule. 
2.  Linflufs  desselben  aut  die  Bildung  des 
Verstandes.  Gefühls  und  Wilieos.  3.  All- 
gemeine Gesichtspunkte  Aber  die  Gestaltung 
des  naturkimdliclR-n  Unterrichts.  4.  Ver- 
knüpfung der  naturwissensdudtüchen  Fächer 
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unter  »ich   und  mit  anderen  Unterriclits- 

f Meten.  5.  Weckung  des  Natursefühls. 
Gesichtspunkte  für  die  Auswahl  des  Stoffes. 
7.  Behandlung  des  Stoffes:  a)  Pflanzenkunde, 
h)  Tierkunde,  c)  Anthropc  l<  git ,  d)  Minera- 
kwie,  e)  Physik,  f)  Chemie.  8.  Naturkund- 
Utf e  Aasflüge  und  Beobachtungen.  9.  Schul- 
garten. 10.  Anforderongen  an  den  Lehrer. 

t.  Aufgabe  de«  naturwissenschaftlichen 

Unterrichts  an  der  höheren  Mldchcn« 
schule.  Es  gibt  wohl  keinen  von  allen 
UnterriditsgegenaHnden  der  höheren  Mid- 
chenschule,  dessen  Stellung  lange  Zeit  eine 
«^o  nnsichcrc,  keinen,  dessen  Zweck  so  un- 
kiar  uno  dessen  Ziele  so  unbestininU  waren, 
wie  die  des  naturwtssenschafilichen  Untere 
richts.  Die  einen  forderten  eine  wissen- 
6cbaftlichc  Darstellung  der  Natur  und  ihrer 
Gesetze,  die  anderen  wünschten  nur  die 
Bdonntschaft  mit  den  wichtigsten  Pflanzen, 
Tieren  und  Mineralien  und  mit  den  wichtig- 
Men  Erscheinungen  in  der  Physik.  Viele 
wollten,  dals  nur  das  für  das  spätere  Leben 
Brauchbare  gelehrt  werde,  andere  be- 
trachteten dies  als  Nebensache  und  be- 
tonten den  formalen  Bildungswert  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 

Bd  so  verschiedenen  Ansichten  und 
Forderungen  konnte  die  Stellung  und  Auf- 
gabe  des    naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts nicht  bestimmt  werden.    Es  wird 
heute  als  uniiestrittene  Forderung  sngesehen 
werden  dilrfen,  dafs  der  naturv.  i'^'^^n'^chnft 
liehe  Unterricht  berufen  ist,  den  durch  die 
Oberlieferung  der  bisherigen  weiblichen 
Erziehungsweise  eingeschränkten  Gesichts- 
kreis der  Frau  erweitem  ZU  helfen,  aber  ] 
er  wird  sich  wohl  zu  hfiten  haben,  ohne 
Kritik  den  Stimmen  zu  folgen,  die  ihn 
gc^i:n  wirkliche  und  eingebildete  Schäden 
der  Zeit  zu  Hülfe  rufen.    Weder  die  be- 
tcbränkte  Hausfrau,  noch  die  emanzipierte  | 
Wdtfrau  sollen  die  Ideale  sein,  nach  denen  { 
die  Orundsitze  der  Erziehung  und   des  i 
Unterricht?  n!ifc:cstr!!t  werden.    Von  allen  I 
verworrenen  Anschauungen  unbeirrt,  hat 
die  Pidagogik  mit  unparteiischer  Berück* 
sichtigung  der  weiblichen  Natur  und  unter 
tufmerV-nn^er  Beachtung  der  Fordeninj^en 
der  Zeit  dem  naturwissenschaftlichen  Unter-  . 
rieht  seine  Ao^be  in  der  höheren  Mädchen-  I 
iChute  zuzuweisen. 

Gegenüber  dem  überwiegenden  Gefühls-  : 
ieben,  das  der  weiblichen  Natur  ganz  be-  i 
sondei*  eigai  ist,  ist  in  der  Ausbildung  t 


des  Verstandes  und  Willens  eine  Haupt- 
^  aufgäbe  dieses  Unterrichtsfaches  zu  er- 
}  blicken,  das  wohl  die  Natur  des  Mädchens 
und  ihre  ausgesprochene  Gefühlsneigung 
,  zu  berücksichtigen,  aber  ebenso  gut  die 
,  falschen  Gefühle  zu  unterdrücken  und  aus- 
!  zugleichen,  jurie  den  guten  eine  Ergänzung 
durch  Verstand  und  Willen  zu  geben  hat. 

Es  wäre  sicherlich  unverständig,  jede 
Träumerei  unserer  Madchen  für  ein  Un- 
recht und  jedes  Lufischlofs  für  eine  Sfinde 
zu  halten.  Es  wird  niemand  etwas  da- 
gegen haben,  dafs  unsere  iMädclien,  wenn 

isie  sich  beispielsweise  in  die  unendliche 
Welt  der  Literatur  verliefen,  auch  die  senti- 
mrn*nlc  Lyrik  der  Gegenwart  durchkosten, 
für  Schillers  Kassandra,  Lenaus  Schilf-  und 
Geibels  Liebeslieder  schwärmen ;  ja  wir 
würden  diese  jugendliche  Schwärmerei  ge- 
wir?  nur  unL^ern  nn  ihnen  vermissen,  weil 
,  sie  zu  ihrer  geistigen  Entwicklung  gehört. 
,  Aber  es  mufs  eine  reale  Grundlage  vor- 
handen sein,  und  die  ideale  Schwärmerei 
darf  nur  ein  Sonntagsvergnügen  bleiben, 
welches  die  Arbeit  der  Wochentage  nicht 
hindert,  sondern  dieselbe  nur  noch  mehr 
anregt.  Aus  der  jugendlichen  Träumerei 
mufs  ein  hcri  iThebcndcr  Idealismus  werden, 
der  die  Jugend  kräftigt  und  ihre  Arbeit  in 
einem  angenehmen  Lichte  erscheinen  läfst. 
Die  Schwärmerei  der  weiblichen  Jugend 
wird  aber  zu  leicht  dauernd  und  führt 
dann  zu  einer  Gefühlsduselei,  die  für  den 
frisdien  Lebensmut  und  die  Tatkraft  des 
Geistes  wie  ein  Gift  wirkt. 

Eine  einseitige  Gefühlsbildung  der  weib- 
lichen Erziehung  führt  audi  zu  Fehlem, 
die  heutzutage  um  so  mehr  in  dem  weib- 
lichen Ld)cn  als  aufEällig  hervortreten 
müssen,  als  sie  eine  gewisse  geistige  Be- 
schränktheit anzeigen,  indem  die  Atifsen 
weit  nach  den  subjektiven  Vorstellungen 
und  Neigungen  beurteilt  wird. 

Hier  kann  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht,  sofern  er  von  der  Beobachtung 
und  Erfahrung  au^eht,  helfend  eingreifen, 
indem  er  auf  eine  objektive  Auffassung 
der  .Aufsenwelt  hinzielt  und,  indem  er  die 
Erscheinungen  der  Natur  auf  natürliche 
Weise  erklärt,  zu  einer  verafinftigen  Auf- 
fassung  der  Lebensverhältnisse  beiträgt. 
Doch  auch  in  anderer  Hinsicht  kann  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  wesentliche 
Dienste  Idsten.    Insofern  nämlich  durch 


Digitized  by  Google 


144 


die  vorwiegende  Gefühlsbildung  der  Frauen- 
welt die  Ausbildung  der  geistigen  fähig- 
keiten  unterdrfickt  wird,  liegt  die  Gefahr 
nahe,  dars  ihr  Urteil  ein  unselbständiges 
und  ihre  Kritik  eine  beschränkte  wird,  so 
dafs  sie  das  Wahre  mit  dem  Falschen  leicht 
verwechsdL  Im  natarkundlichen  Unterridit 
gibt  es  keine  Bemäntelung,  kein  Vertuschen 
der  reinen  Natur,  keine  täppischen  Um- 
schreibungen der  Wahrheit,  keine  Andeu- 
tungen, keine  Rischungen,  kdne  Befaüge- 
reicii  und  naturwissenschaftliche  Lügen! 

2.  Einfluß  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  auf  die  Bildung  des  Ver- 
itandea,  OeffQhla  und  Wlllena.  Man  hört 
oft  behaupten,  die  Mädchen  hätten  weniger 
geistige  Fähigkeiten  als  die  Knaben.  Diese 
Behauptung  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
ebenso  töricht  als  falsch.  Die  Anlagen  der 
Mädchen  für  die  Bildung  des  Verstandes 
sind  keineswegs  ungünstiLje,  sie  müssen 
nur  von  Jugend  auf  entwickelt  werden. 
Die  weibliche  Natur  hat  ganz  besonders 
die  Fähigkeit  der  Beobachtung  des  KIdnen 
und  besitzt  zweifellos  durch  den  Sinn  ffir 
das  Anschaulich  -  Konkrete  entschieden  An- 
lagen ffir  naturwissenschaftlidie  Dinge,  nur 
sollte  der  Unterricht  schon  früh  darauf 
Rücksicht  nehmen.  Er  nTufs  bereits  auf 
der  untersten  Unterrichtsstufe  durch  die 
Anschauung  das  Aug^  schärfen  und  das 
Beobachten  der  Naturdinge  und  spater  auch 
der  Naturerscheinungen  und  der  Wirki:npf 
ihrer  Gesetze  lehren.  Das  Kind  macht  ja 
schon  in  der  eisten  Jugend  unbewufst  eine 
Anzahl  naturwKsenschaftlicher  Beobach- 
tungen, so  dafs  es  nur  der  bewufsten  Vor- 
stellungen und  der  Anordnung  derselt>en 
bedarf,  um  durch  sie  zum  Denköi  zu  führen. 
Es  ist  auch  für  das  iMädchen  dne  Freude 
die  Beobachtungen  zu  ordnen,  zu  ver- 
gldchen,  die  Lücken  auszufüllen,  über  Er- 
scheinungen nachzudenken,  die  Gründe 
dersdben  aufzusuchen  und  endlich  die  Oe> 
setze  zu  finden,  denen  die  ganze  Natur 
gehorcht,  die  Kräfte,  die  das  Leben  der 
Erde  und  die  Wdt  im  ewigen  Kcdslauf 
erhalten.  Diese  Bildung  des  Verstandes 
wird  auch  die  Furcht  bannen,  die  den  un- 
gebildeten Menschen  bestimmt,  in  der  Natur 
ettVas  Dämonisches  zu  finden.  Viele  fürchten 
sich  vor  einem  Käfer,  wdl  er  giftig  sein 
könnte,  andere  schreien  vor  einer  Spinne 
laut  auf,  flüchten  vor  einer  harmlosen 


Eidechse  oder  zertreten  den  unschuldigen 
Wurm.  Man  tötet  die  Schlangen,  wo  man 
sie  fitidet;  Uots  wdl  man  die  dne  giftige^ 
die  Kreuzotter,  nicht  keimt,  so  erschlägt 
man  auch  die  unschuldigen  und  nützlichen. 
Alle  solche  Torheiten  entspringen  lediglich 
der  Unkennhiis  der  Natur  und  der  niangd> 
haften  Bildung  des  Verstandes.  &  ist 
Kurzsichtigkeit  sonderL'leichen ,  wenn  be- 
hauptet wird,  die  Verstanüe&entwicklung 
schade  dem  Oemflt  Wir  erkennen  heute 
in  der  geistigen  Fähigkeit,  in  der  Nüchtern- 
heit der  Beobachtung  und  der  Folgerichtig- 
keit des  Urteils  nicht  mehr  ein  verhaf^es 
Sdireckbild,  sondern  gedenken  gerade  auf 
ihrer  Qrundti^  die  höhere  Wdhe  und 
Befriedigtin zu  erzeugen,  die  auch  im 
Einfachen  das  ürolse  und  im  irdischen 
das  Göttliche  zu  erbltdcen  vemn^.  Weil 
aber  nur  ein  helles  Auge  den  tausend- 
fältigen Zauber  der  Natur  entdecken  und 
geniefsen  kann,  so  mufs  das  geistige  Auge 
geschärft  werden,  damit  es  Mhe  und  er- 
kenne. Deshalb  mufs  nicht  nur  die  natur- 
wissenschaftlidie RildinifT  eine  gründliche 
sein,  sondern  auch  der  Unterricht  mufs  in 
der  Veranlassung  zu  sorgfältiger  Beobadi- 
tung,  in  der  Bildung  des  Urtdis  dne  sdner 
hauptsricli liebsten  Aufgaben  suchen. 

Aber  Kenntnisse  allein  geben  noch  keine 
Gewähr  für  Oesinnungstüchtigkdt  Der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  soll  daher 
nicht  nur  die  Selbständigkeit  im  Denken 
.  und  Folgerichtigkeit  im  Urteilen,  sondern 
I  auch  im  Tim  und  Handeln  erzeugen,  oder 
i  mit  anderen  Worten  gesagt,  er  soll  zur 
Bildung  des  Willens  beitragen.    Nicht  im 
Wissen  und  Können,  sondern  im  Wollen 
und  Tun  liegen  die  Macht  und  Giölse 
des  menschlichen  Geistfö.   Die  Kenntnisse 
dfs  Menschen  sind  nur  ein  Mittel  zu  seiner 
Charakterbildung.    Auch    im  weiblichen 
j  Ld>en  wird  die  Tatkraft  dne  Grundlage 
i  der  späteren  Wirksamkeit  im  Hause  und 
;  im  Leben  sein.  Für  beides,  das  Haus  und 
das  Leben,  haben  wir  unsere  Schülerinnen 
I  vorzubereiten;  denn  wir  wissen  nicht,  auf 
I  welchem  von  diesen  beiden  Feldern  sie 
'  ihre  Tätigkeit  finden,  wohl  aber  \'.is?en 
wir,  daJs  sie  überall  nicht  nur  des  Ver- 
stände^ sondem  auch  des  festen  Willens 
und  der  Tatkraft  dos  Geistes  bedürfen.  Da 
<Tfrade  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
,  Schritt  für  Schritt  die  Beoliachtungcn  und 
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Tatsachen,  die  Stufen  des  Denkens  in  Urteil  1 

'  SchliifsfoltTcning^en  verfolgt,  so  ist  er 
zugleich  eine  Schule  der  geistigen  Zucht,  i 
Aber  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
hat  bd  der  Aufgabe,  zur  Charakterbildung 
beizutragen,  wolil  711  beichten,  dafs  er  bei 
seinem  vorwiegenden  Interesse  am  Realen  j 
oidlt  etwa  das  wahrhaft  Ideale  schädige 
4Nier  gar  zerstöre.  Die  gegenwärtige  Strö- 
mung der  Zeit  lenkt  nach  einseitigem  Realis- 
mus und  Materialismus  und  ist  idealen  Be- 
«trd)ungru]  wenig  günstig,  sie  droht  mit 
fflanch'.m  Morschen  und  Verrotteten  auch 
man  n CS  Hohe  und  Ideale  niederziireifsen. 
In  einer  solchen  Zeit  müssen  wir  es  dem 
niturwissenschafHichen  Unterricht  sn  der 
Mädchenschule  besonders  zur  Pflicht  machen, 
dal'^  er  das  Ideale  sclione  und  pflege.  Er 
inuls  bedenken,  dals  er  es  mit  Kindern  zu 
tan  hat,  die  eben  in  der  V/elt  der  Ideale 
ihr  Glück  finden,  und  dafs  wir  ihrer  Jugend 
die  Zaiiberwclt  nicht  rauhni  dürfen,  son- 
(iem  nur  ihre  Auswüchse  entfernen  müssen. 
Venn  er  flbenll  alles  nach  dem  Nutzen 
betrachte!;  wenn  er  nicht  mit  feinem  Takte 
das  dem  Idealen  Schädliche  umgeht,  dann 
iäuH  er  emstlich  Gefahr,  seine  Aufgaben  1 
im  entgegengesetzten  Sinne  zu  f6sen.  I 

Zur  Bildung  des  Charakters  hat  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  auch  den 
religiösen  Sinn  der  Mädchen  unterstützen 
und  bilden  zu  hdfen.  Allerdings  machen 
»natürliche  Tatsachen«  unmittelbar  weder 
religiös  noch  irreligiös.  Aber  liegen  denn 
'in  der  Erkenntnis  einer  sich  nie  ver- 
leidenden Kausatlfif,  in  der  Erkenntnis 
des  wohlgeordneten,  exald  ineinander  greifen- 
den Weltgetriebes,  der  unwandelbaren  Ge- 
setz^ des  rastlosen  Willens  und  Schaffens«, 
in  der  unb^renzten  lUlannigfeHiglteit  der 
Geschöpfe,  in  dem  unfafsbar  Grofsen  und 
Kleinen  nicht  wertvolle  religiöse  Momente? 
führt  nicht  die  Unmöglichkeit,  von  irgend 
«iner  Erscheinung  die  letzte  Ursache  an- 
zugeben, die  Ericenntnis,  dafs  alles  Lebendige 
vergeht,  ein  unergründliches  Etwas  aber 
ewig  besteht,  unmittelbar  zur  Annalime 
docs  ewigen  Schöpfers?  —  Nur  nodi  mit  | 
einigen  Worten  wollen  wir  erwähnen,  dafs 
auf  dem  Gebiete  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  die  Pflicht  des  Denkens  und 
der  Arbeit  auch  zur  Angewohnheit  der  | 
Wahrheitsliebe  fuhren  mufs.  Hier  darf  kein  1 
Drehen  und  Deuteln  gelten,  kein  Vertuschen  i 
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des  Wahren,  keine  spitzfindige  Rettung  aus 
der  Verlegenheit  des  Falschen.  Selbsttätige 
Beobachtung,  eigene  Untersuchung  und 
geistige  Arbeit  mufs  die  fremde  Hülfe  ent- 
behrlich machen  und  in  den  Schfilerinnen 
jene  Selbständigkeit  erzeugen,  die  es  unter 
ihrer  Würde  hält,  fremde  Oedanken  zu  ent- 
lehnen, um  sie  ifür  eigene  auszugeben. 

3.  Allgemeine  Oealditipunkte  Aber 
die  Gestaltung  des  naturkundlichen  Unter- 
richts. Lange  Zeit  hindurch  ist  der  naturkund- 
liche Unterricht  in  einseitig  morphologisch- 
systematischer Weise  erteilt  worden.  Eine 
wesentliche  Änderung  bewirkte  die  auch 
in  anderen  Schularten  einsetzende  Reform- 
bewegung. Es  ist  ein  Verdienst  der  preufsi- 
schen  Unterrichtsverwaltung,  dafo  sie  in 
den  methodischen  BemerkunL^'cn  zum  Lehr- 
plan vom  Jahre  1894  forderte,  beim  Unter- 
richt in  erster  Linie  das  Leben  der  Organis- 
men zu  beachten.  Der  rein  morphologische 
Unterricht  stellte  fast  nur  Anforderungen 
an  ein  Erkennen  und  Untersclieiden  von 
Formen  und  in  besonders  hohem  Mafse 
an  das  Gedächtnis.  Beides  ist  wichtig  und 
ganz  selbstverständlich,  aber  es  darf  nicht 
das  einzige  sein.    Unsere  Schülerinnen 
sollen  nachdenken  lernen  auch  im  natur- 
kundlichen Unterricht,  und  das  ist  nur  mög- 
lich, wenn  sie  fortgesetzt  angehalten  werden, 
den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischra 
Bau  tmd  Leben  eines  Naturkörpers  zu  er- 
gründen.   Das  Warum?  und  Wozu?,  das 
das  Kind  bereits  in  vorschulpflichtigen  Alter 
I  stellt,  ist  vom  ersten  Tage  des  Schulunter* 
I  richte  in  Pfl^  zu  nehmen.   Im  anderen 
Falle  würde  man  das  Interesse,  das  das  Kiiui 
der  Natur  entgegenbringt,  zuerst  ertöten,  um 
es  spater   wieder  künstlich  zu  bekben. 
Allerdings  mufs  der  Ldirer  die  richtige  Aus^ 
wähl  treffen  und  an  den  ausgewählten 
Naturkörpern  stets  nur  die  Verhältnisse  be- 
trachten lassen,  die  das  Kind  wirklich  auch 
zu  verstehen  vermag,  genau  wie  in  allen 
anderen  Unterrichtsfächern. 

Eine  weitere  berechtigte  Forderung  der 
Reformbewegung  ist  die:  Die  Naturgegen- 
stiinde  sind  in  ihrem  natürlichen  Zusammen- 
hange zu  betrachten.  »Wir  haben  es  in 
der  Natur  nicht  mit  vielen  wie  in  einem 
Museum  unvermittelt  nebeneinander  stehen- 
den Wesen,  sondern  mit  einem  grofsen, 
allerdings  noch  bei  wdtem  nicht  allseitig 
erkannten  Organismus»  mit  einem  wunder- 
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bar  (jefü^rten  Ganzen  zu  tun.    Wir  wissen  | 
7.  B..  dafs  das  Vorkommen  eines  Natur-  1 
körpers  an  einer  bestimmten  örtlichkeit 
diiTclat»  nidils  ZufiUliges  ist,  «ondern  dafs  \ 
Tiere  und  Pflanzen  —  genau  wie  der  ' 
Mensch  —  ein  >  Produkt  ihres  Bodens^ 
sind,  dafs  die  einzelnen  Wesen  sich  zum  | 
Teil   gegenseitig   bedingen,   aufeinander  > 
nachteilige  oder  fördernde  Einflüsse  aus-  | 
üben  usw.  Von  diesen  Verhältnissen  nahm 
der  rein  morphologische  Unterricht  meist  | 
nur  kurz  Notiz,  indem  er  den  Wohnort  | 
eines  Tieres,  den  Standort  einer  fHlanze 
oder  den  Nutzen  und  Schaden  angeben 
liefs^  den  ein  Naturkörper  dem  Menschen,  i 
dessen  Haustieren  und  Kulturpflanzen  oder  j 
dessen  wildlebenden  OeliQifen  in  Feld  und  | 
Wald  brachte.    Die  Fragten  nach  der  Ur-  ' 
Sache  des  Auftretens  eines  Wesens  an  einem 
bestimmten  Orte  und  nach  der  Abhängig- 
keit desselben  von  den  Verhältnisaen  dieser  | 
örtlichkeit  blieben  zumeist  vollkommen  un- 
berührt   Warum  z.  B.  die  Wasserpflanzen  i 
gerade  am  Wasser  wachsen  mOssen  und  | 
nicht  auf  sonniger  Bergeshöhe  gedeihen 
können,  warum  die  F*flanzen,  die  im  Schatten 
unserer  Wälder  lel)en,  so  ganz  anders  ge-  i 
baut  sein  mOssen,  als  die  an  dfirren  Rainen  | 
und  fiarten  Wegen,  warum  so  viele  Tiere 
des  Feldes  ein  erdfarbenes,  die  der  Bäume 
ein  rindenfarbenes,  die  der  Wüste  ein 
wflstenfiu-benes  Kleid  tragen  usw.,  das 
»nd  Fragen,  die  man  unboücksichtigt  liefs 
oder  unberücksichtigt  lassen  niiifstc,  weil 
Avir  die  Kenntnis  dieser  Weclisclbcziehungen  i 
zumeist  erst  den  Forschungen  der  letzten  | 
Jahrzehnte  verdanken. 

Andererseits  sind  die  WectT;'  Iheziehun-  ' 
gen  zwischen  den  einzelnen  Wesen  weit  i 
mannigfacher  als  die,  die  durch  die  zwei  | 
Worte  »Nutzen  oder  Schaden-  ausgedrüdtt  | 
werden  können!  Tausenderlei  Fäden  spinnen 
sich  zwischen  den  einzelnen  Naturdingen 
aus.    Würde  auch  nur  einer  reifsen,  so  ^ 
wäre  das  für  das  betreffende  Wesen  nicht 
allein  ein  besonderer  Nutzen  und  Schaden  , 
sondern   vielfach  sogar   der   notwendige  ^ 
Untergang  oder  der  Omnd  zu  ungeheuerer 
Ausbreitung,  durch   welche   das   Gleich-  , 
gewicht  in  der  Natur  oft  vollständig  zer- 
stört würde. 

Einen  Einblick  in  doi  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  tun,  setzt  allerdings  eine 
grofse  Aufmerksamkeit,  ein  strenges  Beob- 


in  der  höheren  IMäddiensdiale 

achten  und  ein  genaues  Schliefsen  voraus, 
dafür  erweckt  es  aber  auch  in  dem  Schüler, 
selbst  wenn  er  nur  emige  der  tausend 
Fäden  entwirren,  nur  einige  Blicke  m  die 
wimdcrt>aren  Wechselbeziehungen  der  Natur- 
dinge werfen  kann,  ein  Qetülil  von  der 
Gröfse  und  Erhabenheit  der  auch  ihn  mit 
umfassenden  Natur.«  (Schmeil.) 

4.  Verknüpfung  der  naturwissenschaH* 
liehen  Fächer  unter  sich  und  mit  anderen 
Unterrichtsgebieten.  Die  Notwendigkeit 
einer  möglichst  innigen  Konzentration  der 
einzelnen  Unterrichtsfächer  läfsf  sich  kaum 
noch  bestreiten;  jeder  Lehrplan,  jeder 
auf  Psychologie  sich  gründende  Unterricht 
solHe  ihr  nach  Möglichkeit  Rechnung  tragen. 
Nicht  nur,  dafs  die  Stoffe  der  einzelnen 
naturwissenschaftlichen  Fächer  aufeinander 
möglichst  vielseitig  Bezug  nehmen,  sondern 
auch  Stoffe  der  anderen  Unterrichtsfächer 
(Biblische  Geschichte,  Sage,  Literatur,  vor 
allem  Erdkunde,  Zeichnen  und  auch  Rech 
neu)  lassen  sich  mit  dem  naturkundlichen 
Unterrichte  sehr  wohl  in  Beziehung  bringen. 
So  könnte  bezüglich  der  Verwertung  physi- 
kalischer und  auch  clieniischer  Stoltc  noch 
ein  Mehr  als  bisher  geschehen,  weil  der 
biologische  Unterricht  zur  Beantwortung 
der  beständig  aufzuwerfenden  Frage  nach 
dem  Warum'  vielfach  der  physikalischen 
und  chemischen  Versuche  fpkr  nicht  entraten 
kann.  »Dieselben  werden  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  von  sehr  verschiedener 
Präzision  der  Ausführung  und  Schlufsfolge- 
rung  sein  müssen,  docti  iialte  ich  eine  nur 
bnich^ckweise  Erörterung  einer  physika- 
iisciien  oder  chcmisclien  Tatsache,  selbst  nur 
ein  VC'.ili:scheinlichmachcn  derselben  auf  mitt- 
leren Kiassen  für  durchaus  erlaubt,  wenn 
eine  gründliche  Kenntnis  auch  noch  nicht 
erschlossen  werden  kann.  Ist  doch  auch  die 
Einsicht  des  Lehrers  in  das  Naturgeseti 
nicht  absolut,  sondern  nur  graduell  von 
der  Einsicht  verschieden,  die  er  seinen 
Schülern  vermittelt.  Ich  vertrete  aber  an- 
dererseits auch  die  Ansicht,  dafs  es  von 
einer  vollkommenen  Unkenntnis  des  Wertes 
und  der  Schwierigkeit  des  zoologtsdi-bota- 
nischcn  Unterrichtes  zeugt,  wenn  man  den- 
selben sclion  im  7.  Scluiljaiire  der  höheren 
Mädchenschule  abschlielst  und  nun  einen 
chemisch-physikalischen  Unterricht  an  seine 
Stelle  treten  läfst.  Für  mich  gibt  es  an 
der  höheren  Mädchenschule  keine  Natur- 
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beschreibung  und  Naturlehre,  sondern  nur 
Naturkunde,  und  diese  hat  in  ihren  ver* 
schiedenen  Zweigen  lekMere  und  schwie- 
rigere Kapitel,  welche  entsprechend  auf  die 
?cr5chiedenen  Jahreskurse  verfeilt  wirdcn 
Kiüssen.  Auf  den  mittleren  Klassen  stehen 
^cuisse  Gebiete  der  Zoologie  und  Botanik 
im  Voideigrunde  des  Interesses  und  ziehen 
aus  dem  physikalisch -chemischen  Gebiet 
Hilfemittei  für  die  Lösung  der  sich  dar- 
Iridenden  Probleme  heran.  Auf  den  Ober« 
klassen  wird  dann  die  Physik  und  Cliemie 
(itr  Zoologie  und  Botanik  gleichwertig:. 
Gilt  es  hier  doch  alle  Jene  komplizierten 
Cracheinungen  Im  Tier-  und  Pflanzcnreidi 
idarzustelloi,  deren  tieferes  Verständnis  uns 
bis  dahin  verschlossen  blieb,  weil  ihre 
Untersudiung  einen  gereiiteren  Verstand 
fonunsetzt  Wenn  icli  z.  6.  auch  eine  Ein- 
sieht  in  den  Bau  und  die  Funktionen  der 
Sinnesorgane  oder  einen  Einblick  in  den 
V(^gang  des  Stoffwechsels  beim  Unterricht 
ii  Mittelklassen  angestrebt  habe,  erschlossen 
ksbe  ich  ein  Verständnis  hierfür  noch  lange 
nicht.  Das  ist  die  Aufgabe  der  Naturkunde 
in  den  übetklassen.  Hier  treibe  ich  Chemie 
niii  Röcksidit  auf  das  Vetsiändnis  des  Er- 
nährungs-  und  Atniungsvorganges  im  Tier- 
und Pflanzenreich.  Hier,  auf  der  Ober- 
klasse, treibe  ich  Optik  und  Akustik,  um 
die  numnigfache  Organisation  des  Gcächls- 
und  Gehörapparates  verstehen  und  auch 
ihre  Leistungsfähigkeit  beiirteilf  n  /ii  können  • 
hier  erschliefse  ich  die  Oeseize  Uer  Warme, 
wn  mit  ihrer  Hülfe  die  Wachurtumserschei- 
Hungen  und  Wärmeschutzeinrichtungen  in 
der  belebten  Natur  dem  Verständnis  meiner 
Schülerinnen  näher  zu  bringen.  Hier  erst 
wird  auch  die  Kunde  vom  Bau  des  mensdi- 
liehen  Körpers,  die  durch  Vergleiche  und 
Parallelen  schon  auf  den  Mittelklas^m  an- 
gebahnt wurde,  zum  Abschlufs  gebracht 
werden  Minnen,  denn  Auge,  Ohr,  Oe- 
schmack  und  Geruch  funktionieren  nach 
optischen,  akustischen  und  chemischen  Oe- 
setzen.«. (Dr.  Schieriitz,  Der  naturkundliche 
UBterrfcbt  an  höheren  Mädchmschulen. 
Pro^T.  d.  Untcrrichtsanstalftn  des  Kloslers 
St  Johannis  in  Himhürir.  !8Q4.) 

i.  Weckung  des  Naturgeiühls.  Wir 
laben  bisher  der  Entwickhing  des  Ver- 
standes, wie  ihn  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  nnptrtben  soll,  unsere  Aufmcrk- 
ssunkeit  zugewandt;  es  erübrigt  nocli  die 


1  Besprechung  der  zweiten  y\ufgabc  dieses 

I  Faches,  der  Entwicklung  des  Naturgefiihls. 

I  Ob  dassdbe  dem  Menschen  angeboren  ist 
oder  sich  durch  den  Einflufs  der  umgeben- 
den Natur  schon  im  frühesten  Kindcsalter 

j  entwickelt,   kann  hier  unerörtert  bleiben; 

I  es  genügt,  dafs  wir  dasselbe  in  seiner  ur- 

'  sprfinglichen  Form,  dem  Natursinn,  bei  dem 
in  die  Schule  tretenden  Zöglinge  antreffen. 
Die  Sülsigkeit  der  Frucht,  der  Duft  der 

I  Blume  m»g  Ihm  wohl  zuerst  AnlaEs  geben,. 

>  den  Dtngeii  seine  Aufmerksamkeit  eingehen- 
der zuzuwenden;  alsbald  aber  werden  auch 
weniger  materielle  Eigenschaften  derselben,, 
wie  Farbe  und  Form,  sein  Empfinden  be- 
einflussen. Das  aber  sind  die  Elemente^ 
aus   denefi    der  Natursinn  hervorwächsL 

•  Es  entwickeln  sich  Beziehungen  zwischen 
Mensch  und  Natur,  die  nldtt  der  Sphäre 
des  Venlandes,  sondern  der  des  Gefühls 

I  angehören.    Diese  Seite  des  Innenlebens 

I  zu  pflegen  und  zu  entwickeln  müssen  wir 

1  in  den  Mädchenschulen  uns  mindestens  so 
angelegen  sein  lassen,  wie  der  Ausbildung 
der  Geisteskräfte.    Dem  Unterricht  liegt  es 

^  ob,  den  Natursinn  mehr  und  mehr  aus 
der  materiellen  in  die  ideelle  Sphäre  zu 

'  rücken,  damit  er  sich  zur  Natursinnigkeit 
vertiefe     Das  geschieht  wohl  am  besten, 

I  wenn  wir  zunächst  der  symbolisierenden 

I  Natuniuffusung  ihr  Recht  gewähren.  .»Man 

I  beobachte  nur  die  Kinder  ,  sagt  Härder 
in  seinem  Handbuch  für  tlt  n  Anschauungs- 
utiierncht,  »man  wird  uumcr  tinden,  dais 

'  sie  wie  die  Menschheit  auf  Ihrer  Kitidheils- 
stufe  die  Natur  beleben.  Immer  wissen  sie 
den  Lebensäiif'^tTitngen  und  Regungen  der 
Dinge  passende   Gedanken  unterzulegen, 

'  immer  aus  den  Naturgegenständen  einen 
bestimmten  Charakter  lierauszufülilen.  Dafs 
man  sie  dieser  Naturanschauung  nicht  zn 
früh  entfremde,  ist  die  Foidcruiig,  die  ich 
auf  diese  natürliche  Anlage  des  kindlichen 
Geistes  gründe.  Man  lasse  also  iniincrliin 
tfrn  Wn\d  Üfistcrn  und  den  Räch  Lieder 
murmeln,  man  neiuic  immerhin  eine  Gegend 
freundlich  oder  traurig,  einen  Tag  heiter 
oder  trübe,  die  Nacht  geheimnisvoll  oder 
schweigsam;  auch  den  Tieren  des  Feldes 
und  den  Sängern  des  Waldes  mag  man 
Sprache  und  menschliche  Empfindung  ver- 
leihen, und  in  der  Eiche,  der  Tulpe,  dem 
Veilchen,  dtr  Lilie  usw.  Sinnbilder  des 
edlen  Stolzes,  der  eitlen  Prahlsucht,  der 

10' 
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Bescheidenheit  und  der  Herzcnsreinhett  er-  f 
kennen  lassen  —  eine  solche  rein  objektive 
Symbolik  ist  auf  der  Unteretaife  nidit  ntir 
angebracht, sondern  vollkommen  berechtigt« 
Tatsächlich  ist  das  Kind  sehr  leicht  für 
derartige  Betrachtungen  zugänglich.  Nicht 
nur  Mensdwn  und  Tiere,  aiich  Pflanzen 
und  andere  Dinge  sind  fflr  das  Kind  mit 
Empfindung  und  Leben  begabt  und  wer- 
den von  ihm  in  solchem  Sinne  gedacht, 
beurteilt  tind  beliandelL  Je  gröfser  die 
Zahl  und  je  reicher  die  sympathetischen 
Gefühle  sind,  zu  deren  Mifempfindung  der 
Mensch  befähigt  ist,  desto  gröfser  ist  von 
dieser  Seife  ber  der  Qmnd  seiner  Oemfits- 
bildung  angelegt  Unsere  jungen  Scbflle* 
rinnen  kommen  mit  offenem  Herzen  und 
mit  reicher  Empfänglichkeit  in  die  Schule, 
sie  bringen  den  zu  besprechenden  Natur» 
gegensünden  auch  längere  Zeit  lebhaftes 
Interesse  entgegen,  aber  jeder  Mädchen- 
scltuliehrer  weifs  es,  dals  das  rege  Interesse 
später,  oft  schon  im  eisten  naturicundlichen 
Unterrichtsjahre  zu  erlahmen  beginnt.  Auf- 
gabe des  L'rtcrrichts  ist  es,  dieses  Interesse 
daua-nd  zu  erhallen  durch  eine  wohldurch- 
dachte Unterrichtsweise  und  durdi  be- 
sondere Veranstaltungen,  auf  die  an  anderer 
Stelle  näher  einzugehen  sein  wird.  Wurde 
für  die  Elementarstufe,  auf  der  noch  kein 
eigenflicher  naturicundlicher  Unterricht  er- 
teilt wird,  die  symbolisierende  Natur- 
aiiffassung  cmpfol  l^n,  so  möchte  ich  für 
die  spätere  Stute  der  poetischen  Natur- 
betrachtung  das  Wort  reden.  Nidit  als  <rf> 
ich  meinte,  dafs  man  im  Unterrichte  mit 
poetischen  Bctraclitungcn  beginnen  sollte, 
das  liefse  den  Geist  der  Naturwissenschaften 
und  den  Hauptzweck  des  naturkundlichen 
Unterrichts  vcrkciuien ;  ich  meine,  der 
Lehrer  soll  den  Schülerinnen  zunächst  die 
Bedeutung  der  Namen,  ich  denke  dabei 
besonders  an  die  Pflanzenwelt,  nalidMingcn. 
Die  alten  Namen  eröffnen  nicht  selten 
einen  tiefen  Blick  in  unsere  Sltestc  ger- 
manische Vorzeit  Der  Germane  umfafste 
die  Erzeugnisse  der  Natur,  die  ihn  umgab, 
mit  voller  Liebe.  Alle  seine  Anschauungen 
wurzelten  in  ihr.  Selbstverständlich  brachte 
er  auch  die  Pflanze  mit  seinen  Gottheiten 
in  Verbindung,  besonders  nachdem  er  den 
Nutzen,  die  Heilkraft  der  einen,  die  Schäd- 
lichkeit der  amieren  kennen  gelernt  hatte. 
Nur  die  Gottheit  selber  konnte  diese  ihm  i 


in  der  höheren  Middienschule 

unerklärlichen  Kräfte  den  Pflanzen  g^ebcn 
haben.  Diese  mythologische  Bedeutung 
den  Schülerinnen  vorfOhmi,  beifst  sie  daher 
auch  einen  tiefen  Einblick  in  das  Seelen- 
leben der  Altvorderen  tun  lassen,  zugleich 
ist  das  eine  willkommene  Ergänzung  des 
Oeschichtsunterrichts.  Da  sehen  sie  sie  an 
sich  vorüberziehen:  den  alten  in  Oermanien 
nie  gestorbenen  Wotan,  den  Donar,  den 
Ziu,  die  altehrwurdige  Freya;  sie  sehen,  mit 
weldier  Oemfltdnnigkeit  der  Germane  an 
seiner  Götterwelt  hing,  und  diese  tiefinnere 
Oottesverehrung  der  altheidnischen  Vor- 
fahren mag  sie  lehren,  wie  es  auch  ihnen 
geziemt,  fest  an  dem  Ohraben  an  ihron 
Oott  zu  hangen,  in  unwandelbarer  Treue, 
g^enübcr  all  der  Religionslosigkeit,  all 
dem  Ungiaut>en,  der  ihnen  später  im  Leboi 
so  oft  gegenflbertriti  —  Was  fn  der  Ütesten 
Zeit  Götterglaube  war,  wurde  später  in 
christlicher  Zeit  zum  Aberglauben,  dem 
natürlich  besonders  der  wenige  gebildete 
Teil  des  Volkes  anhing  und  zwar  mit 
solcher  Zihigiceit,  dafs  derselbe  trotz  aller 
Aufklärung  und  Wissenschaft  noch  heute 
im  deutschen  Volke  kräftig  wuchert 
Wetehe  Rolle  spielt  nicht  gerade  die  Pflanze 
in  diesem  Abei^g^uben!  Ihn  muls  man 
kennen,  wenn  man  die  germanische  Volks- 
seele in  ihren  geheimsten  Regungen  ver- 
stehen Unsen  will.  —  Eng  mit  don  Aber* 
gfamben  hangt  die  sog.  Volksmedizin  zu- 
sammen. Auch  davon  läfst  sich  manches 
wohl  in  der  Mädchenschule  sagen,  denn 
bn  alten  Germanien  war  die  Frau  dler  Arat 
im  Hause,  und  sie  verstand  sich  sehr  wohl 
auf  die  Verwendung  der  Kräutersäfte.  Auch 
die  Wissenschaft  der  Medizin  hat  noch 
bis  in  weit  spätere  Zeit  ihre  Mittel  haupt- 
sächlich aus  der  Pflanze  gezogen.  Die 
alten  Apotheken  hatten  fast  lediglich 
Pflanzenmittel,  der  Beruf  der  Heilmittel- 
bereitung lag  lediglich  den  »Kriluterfrauen« 
ob.  So  können  wir  auch  hier  einen  Blick 
in  (?ie  Vergangenheit  und  Kulturentwick- 
lung unseres  Volkes  tun  lassen,  der  stets 
vom  gröfsten  Interesse  b^leitet  ist  Und 
wenn  sich  an  den  Namen  der  Pflanze 
irgend  eine  kleine,  legendenartige  oder 
sagenhafte  Erzählung  knüpft,  so  soll  der 
Lehrer  sie  erzählen;  denn  wenn  es  irgend 
etwas  gibt,  was  gerade  die  Mädchen  im 
hohen  Grade  fesselt,  so  ist  es  diese  Pflanzen- 
symbolik ;  aber  sie  ist  es  auch  nicht  allein 
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die  von  der  Pflanze  redet  Unsere  Dichter, 
wie  sollten  sie  nicht  die  hohen,  taufrischen 
Kinder  der  Natur  mit  vollster  Liebe  um- 
ksKUt  nicht  singen  und  sag«n  von  ihnen 
seit  alter,  alter  Zeit!  Und  auch  davon  möge 
der  Lehrer  der  Naturkunde  dem  Kinde 
nichts  verschweigen;  er  möge  ihm  zeigen, 
wie  die  Lieiie  zar  Pflanze  allen  Edlen 
unserer  Nation  eigen  gewesen  ist,  wie  die 
Dichter  aller  Zeiten  die  liehüchen  Blumfn- 
spröfslinge  der  Mutter  Erde  zu  verherr- 
licben  wufoten  im  Liede,  «nd  es  mfilste 
wunderlich  zugehen,  wenn  dadurch  das 
poetisch  verklärte  Pflänzlein  sich  niclit  in 
dem  so  leiciit  empfänglichen  Herzen  des 
Midchens  dn  Plätzchen  erringen  sollte,  an 
welchem  es  weiter  wächst  und  blüht,  un- 
ausrottbar bis  an  sein  Ende.  Die  Pflanze, 
die  sie  so  im  Herzen  trägt,  wird  sie  auch 
draufsen  nicht  ausrotten,  wie  es  der  Ver- 
ständnislose in  Wald  und  Feld  mit  all  dem 
so  gern  tut,  was  für  den  Aui^cnblick  sein 
Auge,  seine  Begehrlichkeit  reizt 

Neben  dUesem  sympathetischen  Interesse 
läfst  sich  dem  naturkundlichen  Unterricht 
aber  auch  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ein  ästhetisches  abgewinnen.  Das 
Rcidi  des  Anorganischen,  besonders  die 
Kristalle  bieten  in  ihrer  RegelmäfsiL^kri;  die 
beste  Gelegenheit  für  die  Bildung  des 
ästhetischen  Empfindens.  Im  Pflanzenreicli 
herrscht  bei  Blättern  und  Biaten  die  Sym- 
metrie  in  ihrer  einfachen,  strahlijjen  und 
in  ihrer  höheren  hälftigen  Ausbildung  vor, 
während  das  Tierreich  uns  zahlreiche  Bei- 
spiele der  Proportionalität  bietet,  die  In  der 
Regel  leichter  empfunden  und  richtiger 
beurteilt  wird,  ais  dafs  es  gelingt,  sie  auch 
in  ihren  vielfach  verschlungenen  Be- 
Ziehungen  klar  zu  erfassen.  Daher  ist 
Schärfe  der  Beobachtung,  klare  Auffassung 
der  Linie  nach  Länge,  Gröfse  und  Ver- 
bältnis  auch  für  die  Entwicklung  des  ästhe- 
tiidien  Sinnes  unerläfslich;  hier  berührt  sich 
der  nnttirkundliche  Unterricht  mit  dem 
Zeichenunterricht.  Die  Kinder  mögen  er- 
fuhren, wie  vielfach  die  Pflanzenwelt  den 
bildenden  Künsten,  der  Malerei,  Bildhauerei 
und  Baukunst  die  Vorbilder  und  wesent- 
lichen Formen  für  ihre  nachahmende  und 
schöpferische  Tätigkeit  geboten  hat  und 
aoch  bfeleL  Wir  können  auf  die  vielfache 
Verwendiinj^  aufmerksam  machen,  welche 
Pflanzenformen,  wie  Blatt  und  Blüte,  Ranke 


und  Zweig  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Kunstindustrie  finden,  und  zwar  als 
Verzierungen  auf  Tapeten,  Uardiiien,  Möbel- 
flbenOgen,  Fufsleppidien,  Uschdedcen, 
Stickereien,  Kleiderstoffen  der  Frauen,  am 
Porzellangeschirr,  in  den  Fnllifnfjen  von 
Türen,  sei  es  in  naturgetreuer  Nachahmung, 
sei  es  In  kunstvoller  Stilisierung;  Im 
Zeichenunterricht  kann  man  Pflanzenformen 
nnftsrfjetren  darstellen  oder  Blatt-  und 
Blutenformen  beim  Entwerfen  von  Rosetten, 

I  Stenwn  strahlenförmigen  Gebilden,  reicheren 
Arabesken  frei  zur  Anwendung  bringen 
Iri'^sen.  So  wird  der  ästlveti«;rhe  f  le'^climark 
sicherlich   etwas  gefördert  und  geläutert. 

I  Wenn  mit  solchen  Hinweisen  und  Ver> 

'  anstaltungen  auch  keine  Wunder  verrichtet 
werden,  so  sind  sie  doch  sicher  Baustein- 
chea  an  der  Bildung  des  Formen-  und 
Farbensinnes.  Auf  alle  Pille  ist  dem  ästhe- 
tischen Empfinden  dadurch  mehr  gedient, 
als  durch  ein  absichtliches  Hindrängen  der 
Schüler  auf   das   Gebiet   des  ästhetisch 

I  Schönen,  wie  es  in  einzelnen  Ldirbfichem 
und  Leitfäden  ncschieht.  Wir  erreichen 
weit  mehr,  uxnn  wir  die  Arbeiten  begün- 
stigen, die  die  Schülerinnen  freiwillig  im 
Dienste  der  Ästhetik  untemdimen  können. 
Diese  beziehen  sich  auf  das  Präparieren  von 
Biumcn  und  auf  die  Anordnung  und  die 
Zusammensetzung  der  getrockneten.  Wir 

I  denken  dabei  an  kleine  ästhetische  Kunst- 
werke,  die  sie  in  den  Oberklassen  anfertigen, 
z.  B.  vom  Aufkleben  schön  präparierter 
Pflanzen  auf  Kartonbogen,  welche  in  einer 

j  den  ästhetischen  Anforderungen  gleichfalls 
entsprechenden  Mappe  aufbewahrt  werden, 
von  kleinen  Gruppen  aus  Farnkräutern  und 
Moosen  oder  aus  Alpenpflanzen.  Die 
Mädchen  t)evorzugen  imtürlich  dabei  ihre 
besonderen  Lieblinge;  so  gnippieren  manche 

.  mit  Vorliebe  Gräser;  einige  die  im  Sommer 

'  Reisen  in  die  Schweiz  gemacht,  stellen  Alpen- 

)  pflanzen  zusammen;  noch  andere  gruppieren 
Farne  oder  wenden  ihre  Aufmerksamkeit 
den  Laubmoosen  zu,  wieder  andere  fügen 
die  Schuppen  der  Tannenzapfen  mosaikartig 

I  zusammen.  Mit  Hülfe  der  Moose,  zarter 
Meercsalgen,    Parnfiederchen    und  einiger 

,  kleinen  Blütcnpfianzen  lassen  sich  auf  kreis- 
förmigen Stücken  von  Seidenpapier  kleine 

i  Gruppen  aufkleben.  Es  wfirde  viel  zu  weit 
führen,  diese  Vereinigimg  von  Natur  und 

,  Kunst  noch  weiter  zu  verfolgen  oder  audi 
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<  fwa  auf  die  sog.  Spritzarbeiten  oder  auch 
Phimcnmalorei  näher  einzugehen  —  genug: 
Die  Natur  bietet  des  Schönen  die  Fülle, 
und  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 

l(.inn  viel  dazu  beitragrn,  clnssclbc  crkcnnrn 
und  lieben  zu  lehren.  (S.  d.  Art.  Natursinn.) 

6.  Gesichtspunkte  ffir  die  Auswahl 
det  Stoffk.   Der  naturkundliche  Stoff  ist 
ein  aufserordenlich  umfänglicher  und  lioch 
interessanter;  es  liegt  deshalb  die  Gefahr 
sehr  nahe,  den  Lehrplan  mit  Stoff  zu  Qber>  { 
laden,  deshalb  ist  auf  eine  angemessene  | 
Auswaiil  die  s^röfste  Sorgfalt  zu  verwenden.  , 
Diese  Auswahl  wird  dem  Lehrer  leichter 
werden,   wenn  er  sich  von  bestimmten 
päda<;()jiisclicti  Gesichtspunkten  leiten  lifsL 

1.  Ein  solcher  Gesiclitspunkt  ist  in  dem  Satz  ' 
gegeben;  >  Der  Unterricht  lut  den  Oedanken- 
kreis des  Sdriilers  zu  bearbeiten.«  Auf  alle  [ 
Fälle  hat  sich  die  Bearbeitung  auf  das  zu  | 
erstrecken,   »was  der  Schüler  bereits  mit- 
bringt«, was  der  kindliche  Oeist  durch  die  . 
BerOhrungf  mK  der  Natur  unwillkfirlich  | 
empfangen  hat.    Dieser  Stoff  ist  in  der  j 
Heimat  des  Kindes  zu  finden  und  mufs 
also  zunächst  daraus  entnommen  werden, 
und  zwar  ist  daraus  das  auszuwihlen,  was  I 
den  Schülern  am  leichtesten  und  auffäl-  i 
ligsten    die     Lebenserscheiniingen     zeigt  I 

2.  Die  Auswahl  dö  Stoffes  mufs  —  und 
zwar  hauptsächlich  In  Bezug  auf  das  Mafs 
derselben  —  Rücksicht  auf  die  übrigen 
Fächer,  sowie  auf  den  ganzen  Bildungs- 
gang des  Mädchens  nehmen.  Besonders 
weiä  der  erdkundliche  Unterricht  eine 
Menge  naturkundlichen  Stoffes  zu,  der 
aufserhalb  des  heimatliclun  Kreises  liegt 
Auch  der  Handarbeitsunterricht  bietet  einigen 
Stoff  zur  Betrachtung. 

7.  Behandlung  des  Stoffes.    A.  Bo- 
tanik.    Bei   dem   Anfanfrstinterricht  im 
4.  Schuljahre  kommt  es  zunächst  auf  die  , 
Gewöhnung  an  eine  genaue  Beobachtung,  i 
an  sorgfältige  Untersuchung  und  auf  Heraus- 
bildung klarer  Anschauuntjen    und  ent- 
sprechendi»*  Begriffe  an,  nicht  aber  auf 
Entwicklung  von  Definitionen,  welche  Sache  | 
der  Wissenschaft,  nicht  des  Unterrichtes  , 
sind.   Die  Fonnm  des  Blattes,  des  Stamme?, 
der  Wurzel  können  leicht  auf  einfachere, 
den  Scbflierinnen  bekannte  Grundformen  j 
zurückgeführt  werden.    Zahlreiche  im  Er»  , 
fahrungskrcis  der  Kinder  liegende  Gegen- 
stände weisen  im  ganzen  oder  in  ihren  . 


Teilen  diese  Grundformen  auf,  und  es  ist 
nicht  schwer,  durch  Vergleichung  dieser 
Gegenstände  mit  den  botanischen  Objekten 
richti^'e  Vorstellungen  zu  wecken  und  die 
Bezeichnungen  im  Gedächtnis  zu  be- 
festigen. Für  den  Unterricht  im  f eignen- 
den Schuljahre  ist  der  Grundsatz  mal»- 
gebend:  Nichts  bleibt  im  Bewufstsein,  was 
vnreitizelt  steht.  Deshalb  schreiten  wir  auf 
dieser  Stufe  zum  Vei^leich,  aber  nicht  im 
Smne  Lflbens,  sondern  in  der  Weise,  dafs 
die  beobachtete  Übereinstimmung  in  de« 
Bau  der  Blüte  liauptsächüch  zum  Familien- 
begriff führen  soll.  Steht  auch  hier  vor- 
läufig noch  die  morphologisch-qrstematische 
BetTKhtung  im  Vordergrunde,  so  ist  damit 
keineswegs  die  physiologisch-biologische 
Seite  ausgeschlossen,  im  G^enteil,  wir 
fordern,  dafs  sdion  im  4.  Schuljahre 
mit  solchen  Untersuch  un^^en  begonnen 
werde.  Gelegentliche  Beobachtungen  und 
Mitteilungen  über  die  einfachsten,  dem 
kindlichen  Fassungsvermögen  zug;anglicheR 
Lebe n sb cd inj^u Ilgen,  unter  denen  die  zur 
morphologisch  -  systematischen  Bearbeit  img 
gestellten  Pflanzenarten  in  der  Natur  vor- 
kommen, lassen  diesdben  sdion  auf  dieser 
Stufe  als  von  ihrer  Umgd>ung  abhängige 
Organismen  erscheinen.  Hierher  gehören 
z.  B.  Beobachtungen  und  Angaben  über 
den  Standort,  die  Licht-,  Wärme-  und  Feucb- 
tigkeitsverhältnisse,  welche  die  Pflanzen  er- 
fordern. Einfache  Keim-  inid  Kulturver- 
suche werden  der  Schülerin  die  Pflanze  als 
einen  sich  entwickelnden  Organismus  vor- 
führen.  Wir  berücksichtigen  aufserdem  die 
berechtigte  Forderung,  dafs  bei  Betrachtung 
der  Einzelwesen  auch  das  Leben  der  Gesamt- 
heiten zur  Beobachtung  kommt,  so  dafs  also 
bei  jeder  Einzelbetrachtung  das  grofse  Ganze 
als  oberster  Gesichtspunkt  mafsgebend  ist 
Dann  wird  die  Jugend  niciit  mit  beliebigen 
Einzelbildern  von  Pflanzen  oder  Tieren 
belastet,  auch  werden  nicht  nur  Einzcitypen 
als  Vertreter  einzelner  Klassen  dem  Schüler 
vorgeführt,  sondern  z.  B.  mit  dem  Einzel- 
bilde einer  Roggen  pflanze  das  Bild  eines 
ganzen  Hohenfeldes,  d.  h.  mit  der  Be- 
trachtung eines  Einzcidinges  zugleich  immer 
ein  lebensvolles  Gesamtbild  aus  der  Natur, 
damit  die  Schülerin  nicht  nur  das  Einzelne 
mit  scharfer  Beobachtungsgabe  und  seine 
gemeinsamen  Merkmale  mit  klarem  be- 
grifflichen Verständnis,  sondern  auch  die 
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Gesamtheit  eines  Bildes  mit  der  Gesamtheit 
ihrer  geistigen  KHifle  Cfftsse; 

Auf  diese  Weise  vorbereitet,  vermag 
nun  die  Schülerin  auf  der  dritten  Stufe 
(im  6.  und  7.  Schuljahre)  andere  Aufgaben 
zu  bewütlgen,  die  sowohl  nach  Umfang 
als  Vertiefung  über  das  bisherige  Mafs  hin- 
lus^chen.  Nunmehr  mufs  das  biolof^ischc 
Element  ganz  m  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts treten  und  auf  die  Auswahl  des 
Stoffes  mitbestimmend  einwiilcen.  Hier 
kommen  in  Frajje: 

a)  V^etationsgruppen  und  Einzel- 
pflanzen, zu  denen  der  Mensch  in  niherer 
f^eziehung  steht :  Unsere  Oetreidearten  (An- 
bau und  Verwendung),  der  Gemüsegarten 
(Anbau  der  Gemüse,  Züchtung  von  Ab- 
nten),  einheimische  und  ausländische  Oe» 
würzpflanzen,  Gespinstpflanzen,  die  Wald- 
bäiime  usw.  b)  Kuiturnflan/en  der  Heimat 
mit  ihren  Freunden  und  Feinden  (nach 
ScblHzberfers  Vorbild),  jetzt  trafen  die 
Tiere  in  Beziehung  zu  den  Pflanzen,  und 
dieser  Stoff  gibt  reichliche  Gelegenheit  m 
Beobaciitungsaufgaben,  weiche  der  Scimierin 
zur  selbslindigen  Lfisung  aufserhalb  der 
Schulzeit  gestellt  werden  können,  c)  Unsere 
verbreitetsten  Giftpflanzen,  d)  Einzelne 
Kulturpflanzen  der  Mittelmeerzone  und  der 
Tropen,  mit  besonderer  Berüclisicht^ng 
ihrer  geographischen  Verbreitung  und  ihrer 
Verwertung  (Kaffee,  Tee,  Kakao.  Kokospalme, 
Reis.  Baumwollen  e^  An  typischen  Beispielen 
mufs  auf  dieser  Stufe  auch  der  Voigang 
der  Wintl-,  Insekten-  und  Selbstbestäubung 
mr  Anschauung  gebracht  werden.  Da 
nunmehr  ein  ausreichendes  Material  von 
Pflanzen  behandelt  worden  ist,  lassen  sich 
jetzt  efv  a  im  7.  Schuljahre,  die  Lebens- 
crsclieinungen  der  Pflanzen  zusammen- 
stellen: Schutzeinrichtungen  der  Pflanzen, 
Vcrbreitungsmittet  der  Früchte  und  &imen. 

f)  Die  Krj'ptognmcn  Für  die  Behand- 
lung dieses  Stoffes  möge  zunächst  das 
Oesetz  der  Arbeitsteilung  als  Ausgangs- 
puafct  gelten.  Indem  man  von  dem  ein> 
fachen  Organ isationsscheina  bei  den  Algen 
ausgeht,  steigt  man  an  der  Hand  typischer 
Vertreter  der  einzelnen  Klassen  hinauf  bis 
zu  den  blQtentnigenden  Pflanzen  und  legt 
das  Hauptgewicht  auf  den  Nachweis  der 
allmählich  auftretenden  Entwicklung  der 
tegetativen  Organe.  Bei  der  Behandlung 
der  Kry^U^uaen  üfst  sich  auf  die  grofse 


U  in  der  höheren  Midchensdiole  t5l 

Bedeutung  aufmerksam  machen,  die  die- 
selben im  Haushalte  der  Natur  spielen: 

Die  Algen  als  Sauerstofferzeuger  im  Wasser, 
I  die  Bakterien  als  Fäulnis-  und  Gärungs- 
und  Krankhettserzeuger,  die  Hefepilze,  die 
Besiedelung  nackter  Felsen  mit  Flechten, 

I  die  Moosdecke  als  Wassersammler  für  die 
Monate  der  Dürre,  die  höheren  Pilze  nach 
Nützlichkeit  und  Schädlichkeit,  die  Schachtel» 
halme  als  Bewohner  der  Sömpfe,  die  Farne 
mit  ihren  grofsen  tropischen  Vertretern  im 
I  Urvvalde.    Dies  leitet  über  zu  kurzer  Vor- 
1  iuhrung  der  Vorfahren  der  höheren  Ge- 
I  flUskryptogamen  und  deren  Rolle  bei  der 
'  Bildung  der  Steinkohlenlager. 
!        g)  Bau,  W.Trhstüm  und  Frnaltrung  der 
I  Pflanzen.    Nachdem  bereits  aui  den  vor- 
I  hei^f^ngenen  Stufe  dieses  wichtige  und 
umfangreiche  Kapitel  durch  geeignete  Hin- 
■  weise  vorbereitet  worden  Ist,  gilt  es  nun- 
I  mehr,  die  Erkenntnis  zu  erweitern  und 
I  zu  vertiefen.   Ein  wirkliches  Veistlndnis 
für    den   anatomischen  Bau  der  Pflanze 
läf^^t    ^-ich    nber    meines    Erachtens  nur 
dann  vernuttcln,  wenn  der  Lehrer  mikro- 
skopische Pripante  zur  VerfOgung  hat,  die 
er  durch  ein  Skioptikon  der  Klasse  vor- 
führt.    Denn   die  Schülerinnen  etwa  das 
Mikroskop  benutzen  zu  lassen,  dürfte  aus 
verschiedenen  Qrflnden  von  zweifelhaftem 
;  Werte  sein.    Einmal  gehört  dazu  ein  im 
Sehen  geübtes  Auge,  zum  andern  ist  es 
der  Disziplin  wegen  nicht  ohne  Bedenken. 
I  Femer  ist  es  nötig,  dafs  der  Lehrer  an  der 
Wandtafel  Skizzen   entwirft,   welche  sich 
eng  an   das   zur   Beobachtung  gestellte 
Präparat  aiischliefsen.  Sollte  es  unmöglich 
i  sein,  auf  diese  Welse  eine  Veranschaulichung 
I  herbeizuführen,  dann  sind  als  Notbehelf 
'  zum  mind^ten  grolse,  für  alle  Schülerinnen 
erkennbare  Abbildungen  zu  gebrauchen. 
Hat  eine  Schule  diese  nicht  zur  Verfügung, 
dann  möge  sie  dieses  Kapitel  von  der  Be- 
handlung ausschliefsen. 

Für  die  physiologischen  Vorgänge  im 
Pflanzenkörper  Ist  zunächst  die  Kenntnis 
der  Diffusionspc?  f7L»  nnd  der  chemischen 
Zusammensetzung    der  hauptsächlichsten 
Nährstoffe  der  Pflanze  erforderlich.  Sind 
die  Vorkennhtisse  nicht  vorhanden,  oder 
ist  der  Lehrer  wegen  mangelnder  /\pparate 
,  nicht  im  stände,  die  notwendigen  Versuche 
I  auszuführen,  dann  verzichte  er  auf  die  Be» 
I  sprechung,  denn  der  Unterricht  darf  niemals 
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ein  blofses  Andozlaneti  sein;  dieSdiülerin  | 
soll  das  Gebotene  nidit  einfoch  im  guten  , 

Glauben  hinnehmen;  denn  gferade  darin, 
dafs  sie  selbst  beobachtet,  selbst  die  Tat- 
sachen ßndet,  liegt  das  eigentlldi  Bildende 
des  UnterrkMs.  Der  Schwierigkeit  dieses 
Kapitals  wegen  empfiehlt  es  sich,  die  Be- 
handlung erst  auf  der  Oberstufe  eintreten 
zu  lassen,  etwa  im  9.  oder  10.  Schuljahr. 

B.  Tierkunde.  Der  Unterrichtsstoff, 
den  uns  die  Tierkunde  bietet,  verlangt  eine 
andere  Behandlung  als  derjenige  der 
Pflanzenlrunde.  Dm  Tier  stellt  tkh  dem 
Kinde  als  ein  lebendes  und  sich  betätigen- 
des Objekt  dar,  und  das  Interesse  ist  hier 
nicht  der  form,  sondern  zunächst  den 
LelxRsäufseningen  des  Tieres  zugewandt. 
Deshalb  mufs  der  Unterridit  folgerichtig 
auch  von  den  Lebensäulserungen  ausgehen. 
Diese  stehen  aber  in  unmittelbarer  Ab- 
hingigkeit  zu  der  Einrichtung  des  Tieres, 
so  dafs  die  Besprediung  auf  die  Organe 
und  ihrer  Leistungen  von  vornherein  hinzu- 
lenken ist,  damit  ein  Verständnis  jener  Er- 
sdwinungen  angebahnt  wird.  Es  hat  also 
der  zoologische  Unterricht  seinen  Ausgang 
von  dem  bioiogisclicn  Moment  zu  nehmen. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  eine  Be- 
sprechung der  flufseren  Körperteile  und 
der  inneren  Organe  eines  Tieres  unter- 
bleiben soll,  aber  sie  hat  nur  dann  statt- 
zufinden, wenn  dadurch  bestimmte  Er- 
scheinungen des  Ldiens  ihre  ErklSrung 
finden,  wenn  überhaupt  ein  Zusammenhang 
zwischen  Organ  und  Tätigkeit  erläutert 
werden  kann.  Wir  werden  beispielsweise 
unsere  Schülerinnen  nicht  mit  dem  Aus- 
wendiglernen von  Zahnfoimebi  aller  mög- 
lichen Tiere  behelligen,  aber  wir  werden,  | 
wenn  wir  das  Gebifs  eines  fleischfressendeii  i 
Tieres  betrachten  lassen,  darauf  aufmerksam  | 
machen,  wie  stark  die  Reifszähne  entwickelt 
und  wie  die  Backenzähne  mit  spitzer 
Höckern  versehen  sind,  ganz  der  Beschaffen- 
heit der  Nahrung  angepafst  Wir  werden  \ 
thdnm  damit  das  Gebifs  eines  Pflanzen  i 
fressers  vergleichen  und  beot)achten ,  wi( 
die  Eckzähne  hier  entweder  ganz  fehlen 
oder  doch  sehr  zurfldctreten,  wie  die  Kau-  ' 
flächen  der  Backenzähne  flacher,  gleichsam 
mühlsteinartig  werden  und  zum  Zermalmen 
der  Kräuter  und  Kömer  auf  den  vor- 
springenden Leisten  vortrefflich  geeignet 
rind.  Endlich  wird  das  zwischen  b^en 
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den  Schülerinnen  nun  von  selbst  verständ- 
lich und  vervollständigt  die  Reihe  der 
Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse,  den  sie 
nunmehr  von  der  Beschaffenheit  des  Oe- 
bis«!S  auf  die  Lebensweise  des  Geschöpfes 
zu  machen  im  stände  sind.  Bei  der  Be- 
sprechung der  Tiere  wird  sich  oft  genug 
Gelegenheit  bieten,  den  Schflterinnen  irgend- 
welche Charakterzüge  mitzuteilen.  Da  gilt 
es  als  obersten  Grundsatz  festhalten,  dafs 
die  von  den  Tieren  berichteten  Geschichten 
audi  wahr  sind,  die  belieUen  »wunder* 
samen  Historien«  von  treuen  Hunden, 
klugen  Elefanten,  listigen  Füchsen  usw. 
lasse  man  aus  dem  Spid.  Wenn  es  auch 
der  Kernpunkt  des  Unterrichts  in  der  Tier- 
künde  ist,  die  Lebenserscheinungen  der 
Geschöpfe  in  erster  Linie  zu  betrachten,  so 
ist  es  doch  notwendig,  der  Schülerin  schon 
früh  einen  Oberblick  über  die  verschie* 
densten  Tierformen  zu  ermöglichen.  Die 
Forderung  des  Anschauungsunterrichts,  be- 
kannte und  nahestehende  Tiere  zu  wählen, 
hat  sich  späterhin  mit  der  anderen  zu  ver« 
binden,  hervona^de  Vertreter  der  ver- 
schiedenen Klassen  und  Ordnungen  des 
Tierreiches  vorzuführen.  Dabei  treten  frei- 
lich die  niedrigen  Formen  einstweilen  gegen 
die  höheren  in  den  Hintergrund.  Wir 
würden  etwa  von  Säugetieren  herausgreifen: 
einen  Affen,  die  Fiedermaus,  die  Katze, 
den  Hund,  den  Marder,  den  Bären,  den 
Igel,  die  Maus,  den  Hasen,  das  Pferd, 
das  Kamel,  das  Rind,  den  Hirsch, 
den  Elefant,  das  Schwein,  den  Seehund, 
den  Wal;  von  V<^ln  etwa:  den  Adler, 
die  Eule,  den  Raben,  zwei  bis  drei  Sing- 
vög:el,  den  Papagei,  die  Taube,  das  Huhn, 
den  Straufs,  den  Storch,  die  Möwe,  die 
Ente;  von  Amphitrien  imd  Reptilien:  den 
Frosch,  die  Schildkröte^  die  Schlange,  die 
Eidechse,  dazu  einijje  Fische,  einige  der 
bekanntesten  Insekten,  den  Flulskrebs, 
die  Hausspinne,  den  Regenwurm,  eine 
Schnecke  und  Muschel  und  den  Secstem. 
Diese  Auswahl  ist  ja  selbstverständlich 
eine  beliebige,  von  manchen  Verhältnissen 
abhängige,  sofern  sie  nur  von  sämtilchen 
oberen  Tierklassen  und  zwar  von  den 
höheren  nach  den  unteren  zu  an  Zahl  ab- 
nehmend bestimmte  Vertreter  herausgreifL 
Dabei  bleibt  zu  berficksichtigen,  dafo  eine 
solche  Besprechung  zum  Teil  schon  euie 
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Wiederholung  der  im  Anscliauungsunterricht 
vorgdcommencn  Tiere  gibt  und  in  solchem 

FaJIe  nur  zu  erweitem  und  zu  vertiefen 
ist  Eine  solche  Reihe  besprochener  Tiere 
wird  nun  die  Grundlage,  aut  welcher 
mn   hl   spiteren  Kursen   weiter  baut, 

welche  man  nach  den  unteren  Tierklassen 
hm  erweitert,  bei  den  höheren  vervnü 
sundigt  Das  kann  uns  genügen.  Denn 
es  kommt  doch  nur  darauf  an,  dafs  die 
Schülerin  die  betrachteten  typischen  Er- 
scheinunfjcn  verstehen  lernt,  nicht  aber  eine 
Menge  Systematik  sich  aneignet,  die  sie 
sobald  als  möglich  vergitst 

Da  manche  Tiere  tief  eingreifend  das 
Mensrhrnlehen  hcrinflussen,  so  ist  auch  im 
Unterricht  daraut  hmzuweisen.  An  uie  Be- 
qirecbung  des  Herings,  des  Kabliaus,  des 
Lachses  und  anderer  zahlreich  vorkommen- 
der Fische  schliffst  «ich  nitnrgeniäfs  eine 
Schilderung  ihres  i^anges  an,  weicher  bereits 
in  den  meisten  Pillen  tief  in  das  Volks- 
leben eindring^t.  Ähnliche  Seitenblicke  er- 
geben sich  bei  der  lieschreibnng  der  Pelz- 
ü&t.  Häutig  bietet  sich  im  Unterricht  Ge- 
kgRiheit,  auf  den  grofsen  und  weittragen- 
den Schaden  aufmerksam  zu  machen,  den 
gewisse  Tiere  durch  ihre  zu  grofse  Ver- 
breitung anrichten.  Man  kann  den  heutigen 
Inutrigen  Zustand  der  meisten  Mittelmeer- 
(ander  nicht  erklären,  ohne  dabei  der 
Ziegenwirtschaft  Erwähnung  7U  tun,  welche 
die  nächsten  folgen  der  Lntwaldung  zu 
dironisdien  madrten.  Noch  auffallender 
werden  solche  Verhältnisse  weiterhin  bei 
den  niederen  Tieren,  wo  Termiten,  Wander- 
heuschrecken, Mai-  und  Borkenkäfer,  Reb- 
läuse und  viele  andere  Insditen  so  verderb- 
lich und  nachhaltig  in  das  Kulturleben  der 
Völker  eingreifen.  Neben  diesen  Betrach- 
tungen ist  aber  auch  niclit  zu  vergessen, 
wie  vernichtend  und  grausam  oft  der 
Mensch  in  das  Tierleben  eingreift  und 
manche  Geschöpfe  völlig  ausrottet  Dem 
Lehrer  fällt  auch  noch  die  Aufgabe  zu, 
die  verkannten  Tiere,  welche  Aberglaube  und 
Vorurteil  verfolgt,  in  Schutz  zu  nehmen  und 
in  ihrem  nützlichen  Wirken  vor  die  Augen 
der  Schülerinnen  zu  stellen,  aber  auch  die 
übrigen  Geschöpfe  nicht  nach  engherzigen 
Nüfzlichkeitsrücksichtcn  zti  hitrncliten,  son- 
dern im  weitesten  Sinne  Teilnahme  und 
Mitleid  gegen  die  Tierwelt  in  die  jugend- 
QeroQter  einsenken. 


C.  Anthropologie.  Das  iCapitd  vom 
»Bau  und  der  Pflege  des  menschlichen 

Körpers  I  gehört  ebenso  wie  die  Pflanzen- 
physioiogie  auf  die  Oberstufe,  wo  es  seine 
natürliche  Verbindung  mit  Piiysik  und 
Chemie  hat  FOr  die  Behandlung  gelten 
die  nämlichen  Grundsätze,  die  man  für 
die  naturwissenschaftlichen  Fächer  über- 
haupt zu  Grunde  legt  Man  geht  von 
der  Anschauung  aus  und  schliefst  die  Be- 
lehrungen an  bekannte  Vorgänge  an,  wo- 
bei die  Lebenserscheinungen  im  Vorder- 
grunde der  Betrachtung  stehen  müssen. 
Nicht  der  einzdne  Körperteil,  losgelöst  aus 
dem  Ganzen,  als  selbständiges,  trocken  be- 
schriebenes DitTjT.  sondern  als  letK'ndiges 
Glied,  als  ITager  und  Vermittler  regsamer 
Funktionen  bildet  den  Kern  des  Unterrichts. 
Zwei  Wege  stehen  für  den  Unterricht  offen: 
er  kann  entweder  in  bestimmter  Reihen- 
folge die  einzelnen  Organe  des  Körpers 
hinsichtlich  Ihrer  Ijige,  ihrer  Bedeutung  fQr 
gewisse  Vorgänge  und  anderer  Momente 
zum  Ausgangspunkt  wälilcn,  oder  gewisse 
Lebensvorgänge  als  leitenden  Gesichb- 
punkt  ansehen  und  die  Organe  nur  inso- 
weit berücksichtigen,  als  sie  diesem  Vor- 
gange dienen.  Beide  Wege  haben  ihre 
Berechtigung,  im  ersteren  f  alle  werden 
wir,  um  eln^lfe  Beispiele  hemusaigrdfen, 
das  Knochengerüst  behandeln,  vom  Schädel 
beginnend,  der  Wirbelsäule  entlang  bis  m 
den  Gliedmafsen,  ferner  die  Muskeln,  die 
Organe  der  Brust-  und  Leibeshöhle,  die 
Nerven,  die  Sinneswerkzeuge  usw.  Im 
andern  Falle  betrachten  wir  den  Vorgang 
der  Verdauung,  der  Atmung,  des  Blutkreis- 
tsMh,  der  Ortsbew^ng;  dann  haftet  die 
Besprechungen  natürlich  nicht  mehr  an 
einzelnen  Organen,  sondern  berücksichtigt 
unter  Umständen  viele.  Der  Verdauungs- 
vorgang erfordert  zunächst  die  Besprechung 
der  Tätigkeit  de?  Kauens  durch  die  Zäluie, 
der  Finweichung  durch  den  Speichel  und 
dessen  Bedeutung,  sodann  erklären  wir  den 
Ol>ergang  von  willkürlicher  zu  unwillkür- 
licher Mn?k  Ihewegung  beim  Schlucken, 
die  Einrichtung  der  Speiseröhre,  des  Magens, 
seiner  Bewegung  und  seines  Saftes,  die 
Darmtfttigkeit,  die  verschiedenen  Ver- 
dauungssäfte usw. 

Anstatt  hier  eine  Aufzählung  der  Lebens- 
verrichtungen zu  geben,  aus  deren  Kenntnis 
sich  Ocsundheits-  und  Lebensrcfeln  her* 
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leiten  lassen,  möge  an  eintm  Beispiel  ge- 
zeigt werden,  in  weiclier  Weise  dies  ge> 

schehcn  kann.    Wir  wählen  die  Atmung; 
und  die  Erzcnj^in^  der  Körpci  wärme.  Nach-  ^ 
dem  das  Herz  und  der  Blutkreislauf  be-  ' 
sprochen  ist,  werden  die  Schülerinnen  mit  | 
der  Aufnahme  des  Sauerstoffs  in  der  Limgc 
und  dem  Vcrbrcnnnnpsprozcfs  in  den  Ka- 
pillargcialsen  bekannt  gemacht,  welcher  die 
Körperwärme  erzeugt  Wir  bedachten  2U  i 
liestm  Zwecke  die  Art  der  Tätigkeit  des 
iinislkastcns   beim   Atinimg5gesc}iaf?<',  dir 
Hüliedcs  Zwerchfells,  der  Brust-  und  Hals- 
muskeln und  andere  Umstände;  alsdann  | 
veranschauliclien  wir  den  mikroskopischen 
liau  der  Lunge,  die  feinen  Verästelungen 
der  Blulbahnen  und  die  letzten  Verzwei- 
gungen der  Luftröhrenäste  zu  dflnnwandigen  , 
Bläschen,  durch  deren  poröse  Häute  der 
Stoffaustausch    der   Gase   vor   sich  geht. 
Wenn  wir  diesen  Vorgang,  besonders  die  ! 
Verbrennung     kohlenstoffhaltiger    Stoffe  j 
weiterhin    verfolgen,    bei    dem  tierische 
Wänuo  erzeugt  und   K<>lilen,säine  nl:<  Aus-  ' 
bchciüungspruduki   gebildet    wird,  uraugl 
sich  uns  der  Vergleich  mit  anderen  che>  | 
mischen  Vorgängen,  namentlich  der  Ver- 
brennung, von  selbst  auf.    Indem  wir  nun 
diese  ursächliche  Verwandtschaft  im  Auge 
behalten,  erleichtert  sie  uns  das  Auffinden  ; 
solcher  Verhaltungsmafsregeln,  welche  den  . 
Bestimmungen  dieses  wichtigen  l-ebenspro-  j 
ze&ses  entsprechen,  und  erläutert  eine  Reihe  , 
von  Erscheinungen,  wdche  auf  ihn  zurück-  i 
ffihrbar  sind.  Wir  werden  die  kohlen-  und 
wasserstoffreichen  Nahrungsmittel  aufsuchen, 
wie  Stärkemehl,  Zucker  und  Fett,  welche 
als  echte  Wihmeerzeuger  in  erster  Reihe  den  i 
im  Körper  sich  vollziehenden  Verbrennungs* 
prozefs  unterhalten.    Da  wir  wissen,  dafs 
auch  die  Luftaufnahme  in  die  Lunge  eine  ; 
Grundbedingung  desselben  ist,  wird  uns  * 
erklärlich,  weshalb  körperliche  Anstrengung,  ' 
welche   die  Atmung  beschleunigt,  diesen 
Prozefs  steigert  und  den  Blutiauf  erhöht. 
Es  entsteht  eine  überschüssige  Wärm^ 
welche  für  den  Körper  zu  viel  ist  und  deren 
er  sich  durch  vermehrte  Ausdünstung  ent- 
ledigt   £s  wird  aus  demselben  Grund  klar, 
dafs  der  Schlaf,  der  fa^t  alle  Funktionen 
des  Körpers  herabstimmt  und  aueh  die 
Atmung  und  den  Blutlauf  vermin  dert,  nur 
eine  geringere  Körperwärme  hervorbringen 
lifst;  dadurch  wird  uns  begreiflich,  weshalb  , 
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uns  beim  Erwachen  ein  unangenehmes 
Klltegefühl  befilll.  weshalb  Menschen,  die 

sich  in  der  Kälte  verirrten,  m'cht  erfrferen, 
solange  sie  in  Bewegung  bleiben. 

Wir  setzen  unsere  Schülerinnen  durdi 
das  Einführen  in  das  Verständnis  dieses 
Prozesses  zugleicli  in  den  Stand,  dem- 
gemäfs  ihr  Verlialten  zu  regeln;  denn  es 
wird  ihnen  nun  einleuchtend  sein,  dafs  die 
Aufnahme  von  Nahrung  dicht  vor  den 
Sclilafengehen  bei  den  herabgeminderten 
Funktu:)nen  wälirend  der  Naciit  den  Körper 
in  scliädhcher  Weise  belastet,  dals  die  Ait 
der  Nahrungsmittel  ^ch  nadi  der  JahresieH 
zu  richten  hat.  Sie  lernen  fernerhin,  wie 
Essen  und  Trinken  zu  regeln  ist,  damit 
den  Organen  kein  unnötiger  Ballast  auf- 
genötigt wird.  Auch  gewisse  kranhh^ 
Erscheinungen  lassen  sich  hier  anreihen, 
besonders  die  Erläuterung  des  Fiebers. 

Es  ist  von  selbst  ersichtlich,  dafs  ein  ia 
solchem  Sinne  erteilter  Unterricht,  der  den 
Bau  des  menschlichen  Körpers  mit  Rück- 
sicht auf  Leben  und  Gesundheit  behandelt, 
auch  zur  Willensbildung  wesentlich  beitragen 
kann. 

Dafs  die  Belehrungen  über  Bau  und 
Leben  des  menschlichen  Körpers  und  über 
die  Gesundheitspflege  einerseits  ohne  Ängst- 
lichkeit, andrerseits  mit  RQcksicht  auf  weib* 
liehe  Empfindung  zu  geben  ist,  versteht 
sich  von  selbst. 

D.  Mineralogie  und  Geologie. 
Man  pflegt  gewöhnlich  bei  der  Besprechung 
der  Mineralien  zunächst  die  morphologisch- 
physikah'schen  Eigenschaften  zu  erörtern 
und  späterhin  die  chemisclie  Zusammen- 
setzung, daran  die  Kenntnis  der  Gesteins- 
arten anzuknüpfen  und  vielleicht  mit  einigen 
geologischen  Bctraclitungen  den  Unterricht 
abzuschliefsen.  Naturgemalser  ist  es,  für 
die  Besprechung  zuerst  allgemein  bekannte; 
das  Interesse  fessehlde  geolugisclie  Vorgange 
zu  wählen,  daran  spater  die  Betrachtung 
und  Untersuchung  der  häufigsten  Gesteine 
anzuschliefsen,  z.  B.  der  Kohle,  des  Stein- 
Salzes,  des  Kalkes,  des  Quarzes,  des  Sand- 
steines, des  Schwefels  usw.,  zunächst  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung, lediglich  nach  ihren  äufseren  Eigen- 
schaften, ihrem  Vorkommen,  ihren  Bil- 
dungen und  vor  allem  nach  ihrer  Verwen- 
dung im  praktischen  Leben,  die  als  Aus- 
gangspunkt der   Betrachtung   sich  sehr 
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empfiehlt.  Sobald  dann  die  Chemie  als 
Unterrichts2weig  aufgetreten,  findet  die 
Mineralogie  ihren  angemessenen  Platz  inner* 
iialb  des  Rahmens  der  chemischen  Lehr- 
stunde;  nun  lassen  sich  auch  diejenigen 
iOipitel  aus  der  Geologie  erörtern,  die  zu 
ilirem  Verständnis  der  ciieniischen  Kennt« 
nisse  bedürfen. 

Die  Gcolog:ie  tritt  als  Unterrichtsfach 
in  der  Regel  erst  in  den  letzten  Schuljahren 
auf,  es  lasen  sich  aber  einfache  geologische 
Erscheinungen  schon  auf  einer  früheren 
Unterrichtsstufe  behandeln.  Hierhin  rechnen 
wir  z.  B.  den  E^intlufs  des  Wassers  bei  den 
Bildungen  der  Crdoberfliche.  Wir  be- 
schreiben  an  der  Hand  im  Freien  ge- 
machter Wahrnehmungen,  wie  der  Regen 
das  Erdreich  duichwetciit,  wie  das  getrübte 
d>flielsende  Wasser  gelösten  Boden  mit  sich 
führt,  wie  der  Frost,  mit  dem  Regen  ver- 
einigt, die  Oesteine  sprengt  und  /-ert)r5ckelt, 
wie  hernach  der  vun  den  Bergen  herab- 
fliefsende  Bach  diese  gelösten  Bestandteile 
mit  sich  fortführt,  die  Gesteine  abrundet 
und  abschleift.  Wir  btobaclitcn,  wie  der 
Fiuls  seine  Ufer  benagi  und  beraubt,  bis 
er  endlich  die  Niederung  erreicht  hat  und 
nun  in  trägem  Laufe  Neubildungen  ver- 
ursacht, wie  er  zuerst  das  gröbere  Geschiebe 
und  Gerolle  absetzt,  tiierdurcti  sein  Bett 
erhöht,  zur  Überflutung  schreitet»  wie 
späterhin  der  feine  Sand  sich  ablagert  usw. 
Dies  rührt  uns  folgerichtig  zur  Besprechung 
der  Bildungsgeschichte  einzelner  Gesteine, 
wie  des  Sandsteins  und  des  Tonschiefers, 
CS  lehrt  uns  zngicicli  den  Aufbau  der  Frd- 
schichten,  die  sich  an  Kies-  und  Lehm- 
gruben jederzeit  beobachten  lassen.  Es 
gibt  uns  diese  Schichtenbildung  aber  auch 
schon  zugleich  eine  Erklärung  für  die  Mög- 
liciikeit  und  Entstehung  der  Fossilien,  der 
Abdrücke  von  Pflanzen  und  Tieren  im 
weichen  Schlamm  und  der  Oberreste  von 
Muschelbchalen.  Alle  diese  Wahrnehmungen 
liegen  sozusagen  auf  der  Hand,  sie  ergeben 
sich  fast  von  selbst;  aber  die  Bedeutung 
für  den  Unterricht  liegt  darm,  dafs  er  sie 
zusammenfafst,  dafs  ein  leitender  Gc  innkc 
die  einzelnen  Beobachtungen  aneinander 
reiht,  zu  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Frde  verarbeitet  Durch  diese  geologischen 
Bi.'sprechungcn  erreichen  wir  nun  schon 
früh,  dafs  die  Scliiilerin  die  Erde  niclit  als 
etwas  Starres,  sondern  vun  mannigfachen 


Kräften   Belebtes   ansiclit.    Die  Taler   <  r- 
I  scheinen  ihr  nun  zumeist  als  die  Bildungen 
I  des  f  liefsenden  Wassers,  und  in  den  schroffen 
Felsspitzen  des  Gebirges  erkennt  sie  die 
Reste  bestandiger  Ver\vitterung.    In  jedem 
j  Bache  und  Flusse  erl<ennt  sie  nun  cKicn 
I  rastlosen  Arbeiter  am  Bau  der  Erde,  der 
:  stets  zerstört  und  immer  wieder  aufbaut. 
Der  Lehrer  findet  in  den  beiden  Elementar- 
büchem:  Geologie  und  Physikalische  Geo- 
graphie von  A.  Oeikie  so  ausreichenden 
und  musterhaft  bearbeiteten  Stoff,  dafs  es 
ihm  nur  geringe  Mühe  kosten  wird,  sich 
geeignete  Lektionen  zurecht  zu  niaciicn. 

Auf  der  späteren  Unterrichtsstufe,  etwa 
im  7.  Schuljahre,  lassen  sich  ungezwungen 
wieder  einzelne  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Erdgeschichte  gewinnen,  sofern  bei  der 
Bc^iechung  der  niederen  Tiere  an  die 
!  Bauten  der  Korallen,  an  die  Ablagerung 
niederer  Infusorien,  Würzt  Ifüfsler  und  kiesei- 
schaliger  Diatomeen  geüaclit  wird. 

Bald  nachdem  wir  mit  den  ersten  geo- 
logisclicn  Besprechungen  begonnen  haben, 
tritt  auch  schon  die  l^etrachtung  cin/elner 
Gesteine  im  Unterrichie  uul.    Wir  wählen 
dazu  für  den  Anfang  nur  allgemein  be- 
kannte, die  zugleich  für  den  Menschen 
hervorragende  Bedeutung  liaben:  die  Koldc, 
das  Steinsalz,  das  Eisen  und  einige  andere 
Metalle^  den  Schwefel,  den  Kalk,  den  Mar- 
mor, den  Quarz,  den  Granit,  den  Basalt. 
Ob  diese  Gesteine  Elemente  oder  zusammen- 
gesetzte Stoffe,  üb  sie  Sauren,  Basen  oder 
Salze  dnd,  welchem  Kristallsysteme  sie  an- 
gehören, kümmert  uns  zunächst  nicht.  Bei 
den    mineralogischen    Besprechungen  ge- 
I  Winnen  wir  schon  vornherein  eine  Menge 
i  äufserer  Kennzeichen   an   Farbe,  Obuu, 
Härte,  Löslichkeit,  Brennbarkeit.   Aber  diese 
:  Wahrnehmungen  sind  durchaus  niclit  die 
!  Hauptsache,  so  wichtig  sie  an  sich  aucli 
I  sind.   Die  Beziehungen  der  von  uns  be- 
handelten Gesteine  zu  anderen  Gebieten 
i  und  zum  menschlichen  Leben  stehen  im 
Vordergrund.  Wir  werden  deshalb,  um  ein 
Beispiel  anzufahren,  bei  der  Besprechung 
der  Kohlen  auch  ihre  Entstehung  und  Ge- 
winnung erwähnen.    Das  letztere  gibt  uns 
an  die  bland,  auch  etwas  über  den  gef&hr- 
liehen  Beruf  des  Bergmanns  zu  sagen,  wie 
j  wir  nicht  weniger  darauf  hinweisen  können, 
welche  Bedeutung  die  Kohlen  für  Handel 
{  und   Verkehr  haben.    Auch  bei  anderen 
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Gesteinen  finden  sich  ähnliche  und  sehr 
beachtenswerte  Anhaltspunkte  für  weit- 
schauende  Erläuterungen.  Wenn  das  ge^ 
schieht,  dann  gewinnt  der  Unterricht  in  der 
Mineralogie  an  lebendigem  Interesse. 

Auf  der  höheren  Untenichtsstufe,  also 
im  9.  Schuljahr,  wird  bei  der  Mineralogie 
die  Beschreibung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften eine  wesentliche  Rolle  spielen, 
wobei  auch  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Mineralien  mehr  und  mehr  als  wich- 
tiger Faktor  h( Tticksichtigl  wird.  Dafs  die 
KristalHormeii,  sofern  es  das  der  Schule 
zur  Verfügung  stehende  Material  gestattet, 
wenigstens  in  ihren  Qrundgestaiten  Beach- 
tung finden,  versteht  sich  von  selbst. 

Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dals 
nur  Oestehie  und  Mineralien  besprochen 
werden,  welche  den  Schülerinnen  vorgezeigt 
werden  können,  es  niufs  demnach  an  jeder 
Schule  für  eine  kleine  Sammlung  gesorgt 
werden,  hi  welcher  diejenigen  JMIneraliMi 
und  Gesteine  in  einer  Reihe  von  Hand> 
stücken  in  hinreichender  Gröfse  verbanden 
sind,  die  im  Unterrichte  zur  Behandlung 
kommen« 

Die  kristallographischen  Untersuchungen 

werden  am  besten  an  wirklichen  Krtstnllen 
begonnen.  Verfügt  die  Schule  über  kerne 
natürlichen  Kristatle,  dann  helfen  in  den 
meisten  Fällen  künstliche  aus,  wie  Schwefel-, 
Alaun-,  Vitriol-,  Snl[>eterkrista!Ie.  Erst  nach- 
dem die  dem  Kristall  zu  Grunde  liegende 
Form  gefunden  ist,  wird  zur  weiteren 
Veranschaulichung  mit  Hülfe  von  iModdlen 
aus  Holz  oder  Pappe  j^eschritten. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  es, 
dafs  vor  den  Augen  der  Klasse  etlichemale 
wirldiche  Kristallbildungen  eingeleitet  wer- 
den. Zti  diesem  Zwecke  wird  man  Kri- 
stallbildungen aus  verdunstenden  und  erkal- 
tenden Lösungen,  wie  von  Kochsalz,  Sal- 
peter, Oiauberealz  usw.  in  der  Klasse  ver- 
anlassen. Eine  weitere  Veranschaulichung 
bietet  die  I>emonstration  mit  einem  Skiop- 
tiW>n,  Indem  man  irgend  eine  Lösung,  am 
besten  Sahniak,  Zucker  oder  Salz  verdunsten 
und  das  Bild  der  Kristallisation  in  stark 
vergrölsertcni  Mafsstabe  an  der  Wand  deut- 
lich vor  Augen  der  Klasse  sich  entblten 
läfst.  Da  wir  wir  auf  der  Oberstufe  den 
Unterricht  in  der  Mineralofrie  mit  dem  der 
Chemie  verbinden,  so  lernen  die  Schüle- 
rinnen in  edicfaen  Mineralien  Elemente,  in 


I  anderen   einfache   Verbindungen  kennen, 
auch  erfahren  sie  schon  bald  einiges  über 
j  gewisse  chemische  Umwandlungen.  Nun- 
I  mehr  lassen  sich  auch  die  Mineralien  in 
I  Gruppen  ordnen,  so  dals  Klarheit  in  die 
I  Maasen  von  Vorstellungen  kommt. 
]       Inzwischen  sind  die  Kenntnisse  so  weit 
gediehen,   dafs   einzchie    geologische  Er- 
scheinungen, die  früher  nicht  zu  erläutern 
waren,  zur  Behandlung  kommen  können. 
Vorab  sei  bemerkt,  dafs  der  Unterricht  in 
der  Geologie  von  örtlichen  Interessen  be 
herrscht  sein  mufs,  es  läfst  sich  deshalb 
schwer  im  allgemeinen  angeben,  was  zo 
;  behandeln  is^  das  wird  für  jede  Schule 
etwas  anderes  sein.    Daneben  lassen  sich 
;  einzelne  Kapitel  der  Erdgeschichte,  die  auf 
I  frilheren  Unterridilaslttfai  nur  in  beschlink- 
i  tem  AAafse  berührt  werden  konnten,  des 
weiteren  ausführen:  So  etwa  die  wichtigsten 
^  tektonischen  Verhältnisse  eines  benachbarten 
,  Gebirges,  Bergformen,  Talbildungen,  Spalten, 
Höhlen,  dann  vor  allem  die  umbildende 
Tätigkeit  des  Wassers,  des  Eises,  der  Olet- 
sdier,  dabei  die  Eiszeit  berührend,  die  Bil- 
dung unserer  Ackerkrume,  Umgestaltung 
der   Erdoberfläche   durch   Hebung  und 
Senkung,  die  Tätigkeit  des  Windes. 

E.  Der  Unterricht  in  der  i^hysik. 
a)  Allgemeine    Gesichtspunkte.     Es  ist 
schon  an   anderer  Stelle  hervorgehoben 
worden,  dafs  es  untunlich  ist,  Physik  und 
Chemie  lediglich  den  oberen  Klassen  vor- 
I  zubehalten«  vielmehr  die  elementare  Behand- 
lung mancher  physikalische*  und  chemischer 
Erscheinungen  schon   für   niedere  Stufen 
,  als  dringendes  Bedürfnis  erscheint  Stehen 
I  Physik   und  Chemie  auf  der  Mltldshife 
wesentlich   im   Dienste  der  Biologie,  so 
haben  sie  auf  der  Oberstufe  natürlich  eine 
I  andere   Aufgabe.    Hier   handelt   es  sich 
darum,  einmal  die  widitigsten  ptiysikalischen 
und  chemischen  Naturvorgänge  und  Gesetze 
zu  erklären,  besonders  diejenigen,  die  für 
das  hausliche  Leben  und  das  Verkehrsleben 
I  von  Bedeutung  sind  und  den  Kulturfort- 
schritt  unsrer  Zeit  bestimmt  haben,  zum 
andern    das   Verständnis   für   die  physi- 
kalischen und  chemisclien  Gesetze  und  Vor- 
gänge zu  erschlitfsen,  auf  denen  die  Aufse- 
rungen  des  menschlichen  Lebens  beruhen 
Physik  und  Chemie  sind  in  herx'orragender 
Weise  geeignet,  nicht  nur  Kenntnisse  aus 
;  dem  praktischen  Leben  zu  vermittdn,  son* 
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dem  vor  allen  Dingen  das  Denken  der 
Madchen  anzuregen.    Allerdings  mufs  die 
Form  des  Unterrichts  sidi  audi  derart  ge- 
stalten, dafs  das  IDenken  wirklich  in  An- 
sprach genommen  wird.    Es  ist  deshalb 
zum  mindesten  einseitig,  wenn  der  Unter- 
ridit  lediglich   von    Venuchen  ansieht 
oder   sich   nur   auf    die  Beobachtungen 
stützen  will,  die  die  Schülerin  über  diese 
oder  jene  pliysikalische  Erscheinung  ge- 
nicht  hat   Denn,  um  bd  dem  zweiten 
Punkte  zunächst  zu  bleiben,  die  Beobach- 
tungen, auf  welche  man  sich  bei  den  Kin- 
dern berufen  müfstc,  sind  nicht  ausieichend, 
dab  man  lediglich  darauf  seinen  Unterricht 
bauen  könnte.    Wie  viele  findet  man,  die 
noch  nie  ein  Gewitter  ordentlich  beobachtet, 
nicht  die  buiinc  iiaben  aui-  oder  untergehen 
•eben,  niemals  den  Tau  oder  Reif  genauer 
betrachtet,    nicht    den    Hemmschuh  unter 
dem  Wagenrade,  die  unglclchzeitige  Ankunft 
des  Lichts  und  des  Schalls  aus  einer  und 
deneltwn  Quelle  —  ja  oft  genug  noch 
nicht  das  Wasser  haben    kochen  sehen. 
Wir  brauchen  nicht  weiter  auf  die  Ursachen 
dieses  Mangels    an    Anschauungen  ein- 
xugehen.  Allerdings  gibt  es  in  jeder  Sdiule 
und  Klasse  sogenannte  »offene  Augen  ,  die 
einzelne  Erscheinungen   beobachtet  haben, 
aber  auf  Grund  der  Darstellung  einzelner 
Schülerinnen  kann  die  ganze  Klasse  niemals 
eine  Vorstellung  von  örm  Vornan ^e  ge- 
winnen. Nun  könnte  der  Lehrer  allen  Kin- 
dern Aufgaben  für  Beobachtungen  stellen, 
es  ist  ja  bekannt,  dafs  auch  dann  aus 
den  verschiedensten  Gründen  nicht  alles  von 
den  Kindern  beobachtet  wird.    Selbst  die 
Exkursionen  erweisen  sich  hier  nicht  aus- 
nidiend  genug,  weil  der  Lehrer  die  Erschei- 
nungen  in  der  Natur  nicht  herbeiführen 
oder  die  Schüler  zu  jeder  wünschenswerten 
Zeit  um    sich   versammeln    kann.  Der 
Lehrer  kann  ferner  mit  seiner  Klasse  Werk- 
stätten, Fabriken   usw.  besuchen  und  sie 
hier  Anschauungen  sammeln  lassen.  Aber 
nicht  alle  Leiter  solcher  Anstalten  sind  so 
freundlich,  dafs  sie  den  Eintritt  gestatten. 
Endlich  ist  doch  wohl  ernstlich  zu  über- 
legen, ob  nuui  mit  einer  Zahl  von  Kindern 
in  eine  MQhle,  in  eine  Fabrik  mit  Dampf- 
betrieb gehen  darf,  ohne  Leben  und  Ge- 
sundheit der  Kinder  zu  gefälirdcn. 

Somit  dürfte  klar  sein:  So  wünschens- 
wert es  ist,  dafs  alle  Kinder  von  allen  in 


I  Betracht  kommenden  Erscheinungen  eine 

I  Anscluuung  aus  dem  Leben  gewinnen,  so 

I  ist  eine  solche  doch  nicht  filr  alle  Fille  zu 
ermöglichen. 

Aber  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  dafs 
man  mit  den  Kindern  eine  arbeitende 
Dampimaschine,  einen  Telegraphenapparat, 

I  eine  elektrische  Anlage  usw.  ansehen  könnte, 
die  dadurch  p;ewonnene  Anscliauung  genügt 
nicht  allein  zum  Verständnis.    Denn  das 

I  VersUndnis  der  Oesanthnrhlning  der  Ma- 
schine setzt  ein  Verständnis  von  der  Wir- 
kimp;  der  einzelnen  Teile  und  ihres  inein- 
andergreifeas  voraus.    Die  Schülerin  sieht 

I  von  einer  zusammengesetzten  Erscheinung 
nur  die  Gesamtwirkung,  begreift  sie  aber 
nicht,  wenn  ihr  die  Vorkenntnisse  felilen. 

I  Eine  derartige  Anscliauung  kann  nur  die 
Orundlage  bilden,  von  wdcher  der  Unter- 
richt ausgeht;  es  fehlt  aber  zwischen  erster 
Ursache  und  letzter  Wirkiinfj^  die  Kenntnis 
der  Mittelglieder  und  deren  Wiricung  im 
Zusammenhang,  und  diese  mub  durch  die 
Schule  und  in  derselben  vermittelt  werden. 

I  Handelt  es  sich  um  ilic  klare  Erkenntnis 
von  Gesetzen,  die  zu  einem  Verständnis 
doch  of  orderlich  Ist,  so  sind  Betrachtungen 
an  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens, 
weil  diese  meist  zu  verwickelt  sind,  durch- 
aus unzureichend.  Es  lafst  sich  wohl 
sehen,  wie  ein  Hebel  wirfc^  wie  durch 
Rollen  Lasten  gehoben  werden,  aber  die 
Gesetze,  nach  denen  sie  wirken,  sind  dabei 
nicht  zu  erkennen.  Wir  kommen  zu  dem 
£igdmis:  Die  EncbeinungeD  im  täglichen 
Leben    können    weder  so  genOgend  be- 

;  obachtet  werden,  noch  sind  sie  für  die 
Fassungskraft  der  Kinder  so  einfach,  dafs 
sie  die  einzige  Grundlage  des  Physikiinler- 
richts  bilden  können.  Wir  müssen  dem- 
nach in  der  Schule  Versuche  anstellen. 
Der  Versuch  aber  darf  niemals  ein  »Kunst- 
stück« sein,  sondern  er  soll  lediglich  eine 
durch  Schlüsse  ^^ewonncnc  Ansicht  auf 
ihre  Wahrheit  prüfen  und  bestätigen;  er 

I  soll  die  Gesetze,  die  im  Leben  im  all- 

I  gemeinen  erkannt  sind,  an  geeigneten  Appa- 
raten genauer  zur  Anschauung  bringen  und 
einen  dem  Stand  der  Klasse  entsprechenden 
genauen  Ausdruck  für  dieselben  ermög- 

I  liehen.  Der  Versuch  soll  die  Tätigkeit 
einer  Maschine  in  ihren  wesentlichen  Teilen, 
besonders  das  Zusammenwirken  der  letzteren, 

j  klar  legen.   Der  Versuch  darf  niemals  als 
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Selbstzweck,  niemals  allein  zur  Erläuterung 
eines  bestimmten  Apparates  dienen»  son- 
dern er  fst  ted^lich  Mittel  zur  Erreichung 
eines  VetsfindnisMS  der  physilttlischen  Er- 
scheinungen. 

So  sehr  wir  also  die  Bedeutung  des 
Versuches  betonen,  so  wenden  wtr  uns 
docii  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die 
Methode,  die  nur  den  Versuch  als  Grund- 
lage ihres  Unterrichts  nimmt.  Diese  Me- 
thode tut  gerade  so,  als  ob  in  den  Kindern 
noch  keine  Spur  von  einer  Vorstellung  des 
betreffenden  Vorganges  vorliandcn  wäre. 
Das  ist  der  äuiserste  Gegensatz  zu  der 
Methode,  die  lediglich  den  Unterricht  auf  die 
vorhandenen  Beobachtungen  bauen  will. 
Der  Versuch  gehört  nidif  den  Anfang, 
sondern  in  die  Milte  der  Untersuchung. 

b)  Gang  des  Unterrichts.  Es  wird  sich 
demnach  der  Gang  des  Unterrichts  so  ge- 
stalten :  Wir  erinnern  zunächst  die  Schülerin 
an  die  eine  oder  andere  Erscheinung  im 
Leben,  an  das  oder  jenes  Werkzeug,  an 
manche  alltägliche  Erscheinungen,  um  sie 
zum  Nachdenken  darüber  aufzufordern. 
Die  Schülerin  soll  zuerst  aufmerksam,  wiis- 
begierig  geniaciu  werden,  dann  erst  tritt 
der  Versuch  ein.  So  wird  man  z.  B. 
zuerst  erinnern  an  die  Sclnvierigkcit,  einen 
«;tcilcn  Weg,  eine  steile  Treppe  hinan- 
zuäteigen,  an  die  Sclirotieiter  der  Fuhrleute, 
an  den  vom  Berge  rollenden  Stein,  vom 
Dache  licrahrollcndcn  Schnee;  man  fragt 
nach  der  Ursache  der  geringeren  oder 
gröfseren  Schnelligkeit,  des  Unterschieds  in 
der  Aufwendung  der  Kiaft  und  leitet  da>  { 
durch  zum  Selbstfinden  an.  Dann  folgt 
der  Versuch  mit  einer  Kugel  auf  einem 
scliict  gehaltenen  Brette.  Ehe  man  die 
Pendel  versuche  anstellt,  erinnert  man  an  ( 
die  PendelcrschcinmiKen,  die  die  Schülerin  . 
schon  gesehen;  bevor  man  den  Versuch 
mit  verbundenen  Röhren  beginnt,  erinnert 
man  an  die  Erscheinungen  des  Wasserstau-  | 
dc>  in  der  Oiefskannc  und  der  .■\nsflufs-  ' 
rolire,  an  Quellen,  Spriiigbruruicn ,  wofür 
der  VersucI)  da.s  Gej^etz  bieten  soll.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Selbsflätigkeit  am  i 
sfärk;.fen  und  nachhaltigsten  in  Ani-piuch 
genommen.  Diese  Behandlungsart  ent- 
spricht vohviegend  dein  Bedürfnisse  der 
Schfllerinnen  und  ist,  nd>enbei  bemerkt,  | 
durchaus  nicht  weniger  wissenschaftlich,  als 
die  andere,  sie  entspricht  sogar  vollkommen  < 


dem    geschiclitüchen   Gange   der  Pliv?ik 
Von  der  glatten  Art,  mit  der  die  Versuche 
ausgefilhrt  werden,  hingt  wesentlich  das 
'  VttSlindnis  mit  ab.   Ein  gutc^  Experimen- 
tieren ist  eines  der  entschiedensten  Förde 
rungsmittel  des  physikalischen  Unterrichtes, 
!  ganz  besonders  Mädchen  gegenüber,  die 
aufscrordentlich  leicht   zur  Kritik  geneigt 
sind.    Deshalb  ist  jedes  anzustt-üerdc  Ex- 
I  pertment  vor  der  Stunde  schon  gründlich 
I  zu  probieren.  Leider  fehlt  häufig  manchen 
I  Lehrern  bei   Übernahme  des  Unterrichts 
noch  gar  zu    f  hr  Übung  und  praktische 
Erfahrung.    Neben  vielfach  ungenügender 
S  Vorbildung  der  Lehrkräfte  kommt  als  stören- 
!  des  Moment  auch  der  hAufigc  Mangel  an 
I  den  notwendigsten  Apparaten  in  Betracht. 
I  Es  ist  geradezu  kläglich,  wie  es  in  dieser 
{  Hinsichtan  Schulen  aussteht,  die  sich  »höhere 
!  Mädchenschulen«  nennen. 
'       Um  zur  Kenntnis  eines  einer  bestimm- 
ten Erscheinung  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
,  setzes  zu  gelangen,  genügt  oft  ein  einzelner 
<  Versuch  nicht;  erst  aus  mehreren  derselben 
lassen  sich  sichere  Schlüsse  ziehen,  erst  in 
;  fj^Qf    Beobachtung    einer   geordneten  Er- 
j  scheinungsreihe  liegt  die  Bürgschaft  für  die 
I  Wahrheil  des  aufgefundenen  Satzes. 

Wenn  nach  Besprechung  des  Versuches 
und  durch  etwaige  Vergleich ung  desselben 
mit  anderen  das  den  physikalischen  Er- 
scheinungen zu  Grunde  Ii<^[ende  Gesetz 
ermittelt  ist,  dann  ist  es  nötig,  sich  zu  ver- 
gewlssern,  ob  alles  verstanden  ist,  indem 
man  mit  Hülfe  des  Gesetzes  andere  Er- 
scheinungen erktlren  läfsL  Wie  bei  des 
übrigen  naturwisscnschaftfichen  Fächern,  so 
ist  nnch  bei  der  Physik  der  Unterricht  nicht 
aut  eine  einzige  Leiirform  beschrankt  Die 
fragende  oder  entwickelnde^  die  vorzeigende 
und  vortragende  treten  abwechselnd  in 
Geltung.  Innnerhin  gfbfilirt  der  entwickeln- 
den der  erbte  Rang,  ucim  sie  ist  es,  welche 
die  Selbsttitigkeit  der  SchQlerinnen  am 
stärksten  und  nachhaltigsten  in  Anspruch 
ninmit.  Durch  Fragen  liai  der  Lehrer  die 
Beschreibung  der  Apparate  und  Lxpcrinieiite 
vorzubereiten,  durch  Fragen  audi  die  rich> 
tige  Beobachtung  zu  leiten,  den  Versuch  zu 
T^erglicdern,  die  Nebensachen  von  den  H.itipt- 
sachen  zu  trennen,  das  zu  üruuüe  iiegcudc 
Oesetz  an  den  Tag  zu  bringen,  durch 
Fragen  die  freispiele  aus  dem  Leben  herbei- 
zuziehen.   Neben  der  entwickelnden  Form 
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kt  iiatfiriich  die  vortragende  dann  in  Gel- 
tung, wenn  es  sich  um  Bilder  aus  der  Oc- 
scbicfate  der  Wissenschaft  handelt 
Zur  rechten  KUrtmg  all  der  In  einer 

Rqfsikstunde  sich  vollziehenden  Denkpro- 
»ssc  und  zum  sicheren  Behalten  der  dabei  : 
gefundenen  Wahrheiten  ist  ein  richtiger 
ipndilidier  Ausdruck  unbedingt  geboten.  | 

Um  des  eigenen  Stoffes  und  dessen  Be- 
herrscliung'  willen  ist  als^o  auf  die  Aus-  \ 
drucbweise  der  Schülerinnen  im  Unterrichte 
sdarf  zu  achten.  Nur  zu  häufig  betrachten 
die  Schülerinnen  das  Experiment  a!s  eine 
Art  angenehmer  Unterhaltung  und  versagen, 
wenn  sie  es  richtig  beschreiben  oder  wieder- 
pben  sollen.   Deshalb  empfiehlt  es  sieb, 
dafs  der  deutsche   Unterricht   das  physi- 
blische  Wissen  in  Beachtung  zieht  und  ' 
demselben  gelegentlich  .  Aufsatzstulte  ent- 
utnmt  JMuster  khu«r  Disposition,  schlichter 
und  scharfer  Darstellung  liefsen  sich  dabei 
kicht  gewinnen,    vorausgesetzt,    dafs  der 
Lehrer  des  Deutschen  um  l^iiysilc  besciieid  , 
weite,  was  nicht  von  jedem  behauptet  werden  j 
bnn.    Ist   das   nicht    der   Fall,  dann  ist 
es  eben  erforderlich,  dafs  den  Schülerinnen  , 
von  dem  i^iiysiklehrer  eine  schriftliche  Auf-  , 
pbt  gestellt  wwd.  Diese  Übung  ist  um  so  { 
notwendiger,  als  es  ja  hinreicliend  bekannt  ; 
ist,  wie  wenig   Menschen   imstande  sind,  | 
einen  selbst  geächauten  Vorgang  zu  schil- 
dern, besonders  scbrifttidi.  I 

c)  Gebrauch    von   Ahbildiinp:en  Dal" 
ein  physikalischer  Unterricht,  der  sicli  alleui 
auf  Abbildungen  stützt,  nicht  nur  nichts 
wert,  sofutem  geradezu  eine  Vetsflndigung  | 
in  der  Jugend   ist,  braucht  wohl  nicht 
weiter    bewiesen    zu    werden.  Inwieweit 
kfinnen  aber  doch  Abbildungen  Verwen- 
dung finden?  Zunächst  sind  zweierlei  r 
Arten  zu  unterscheiden,  einmal  als  Skizzen, 
die  der  Lehrer  vor  den  Augen  der  Kinder 
aa  der  Wandtafel  entwirft,  und  ausgeführte  , 
Bader,  sdiwarze  oder  kolorierte. 

SkizT-cn  v.f  rden  immer  dann  am  Platze 
sdn,  wenn  man  eine  Maschine,  die  man 
dm  Kindern  in  dieser  Form  nicht  zeigen 
hnn,  ihnen  verständlich  machen  will,  so 
J  R  eine  Dampfmaschine  mit  wagerecht 
ii^endem  Zylinder.  Ebenso  iäfst  sich 
ninche  beobachtete  Erscheinung  durch  eine 
Zeichnung  wieder  in  die  Erinnerung  zurück- 
nifcn.  Manches  lnf:t  sich  nur  durch  Zeich- 
nung erklären,  wie  die  Brechung  des  Lichts, 
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der  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  Oliser« 
Prismen  und  Linsen,  die  Entstehung  sub> 
jektiver  und  objektiver  Bilder,  die  Zer- 
streuung des  Lichts,  die  totale  Reflexion, 

die  Entstehung  des  Regenbogens  usw.  Aus- 
geführte Bilder  können  nur  dazu  dienen, 
entweder  Konstruktionen,  die  von  den 
gesehenen  abweichen,  zu  verdeutlichen  oder 

eine  Maschine  in  ihrer  _  Vollkommen- 
heit zu  veranschaulichen.  Überflüssig  sind 
Abbildungen  von  Apparaten  und  Instru- 
menten, die  Fundamentalerscheinungen  ver- 
anschaulichen, Gesetze  oder  Kraftätifserungen 
erkennen  lassen  sollen.  Die  Bilder  erklären 
gar  nichts;  wenn  die  Schüler  ein  Lo^  eine 
Setzwage,  die  Hebet,  Rollen,  verbundenen 
Röhren,  galvanische  Elemente  usw.  nicht 
gesehen  haben,  so  gewinnen  sie  davon 
uurcli  ein  Bild  niemals  eine  richtige  Vor- 
stellung. E»  ist  ganz  unmöglich,  dafs  je- 
mand die  Wirkung  der  galvanischen  oder 
Berffhnings- Elektrizität  nach  einem  Bilde 
wahrnehmen  oder  verstehen  kann. 

F.  Der  Unterricht  in  der  Chemie, 
a)  Notwendigkeit  desselben.  Es  hat  ver- 
häUnismäfsig  lange  Zeit  gedauert,  bis  der 
Unterricht  in  Chemie  Eingang  in  den  Lehr- 
plan der  höheren  Midchenschule  gefunden 
hat,  weil  er  in  seiner  Bedeutung  völlig 
unterschätzt  worden  ist.  Darin  ist  glück 
licher  Weise  ein  Wandel  der  Anschauung 
eingeb*elen,  iKsondere  seitdem  die  natur- 
kundliche Reformbewegung  mit  Nachdruck 
darniif  htn^^ewiescn  hat,  dafs  ein  Verständnis 
vieler  Nalurvorgänge  und  Naturerscheinun- 
gen ohne  chemische  Kenntnisse  nicht  zu 
erzielen  ist.  Ernähnmg,  Wachstum,  Ab- 
sterben und  Auflösung  der  Organismen, 
die  ganzen  Lebenserscheinungen  überhaupt 
sind  von  chemischen  Prozessen  unzertrenn- 
lich. Ohne  Chemie  kann  man  nicht  be- 
antworten, warum  eine  F*f!anze  nur  auf 
diesem  Boden  wächst;  warum  der  Dünger 
den  Boden  fruchtbar  macht;  wie  ein  un- 
reifer saurer  Apfel  beim  Reifen  süfs  wird, 
warum  das  Tierleben  an  die  Rlanzcn  ge- 
bunden ist  usw.  Hier  wird  also  chemischer 
Unterricht  zur  Unterstützung  des  andern 
Unterrichts  gefordert.  Aber  auch  abgesehen 
von  dieser  Unterstützung,  kann  die  höhere 
Mädchenschule  auf  den  Unterricht  in  der 
Chemie  nicht  verzichten.  Unter  den  Er- 
scheinungen, die  durch  das  Leb  n  !ind  den 
Unterricht  zur  Kenntnis  der  Sdiüternineii 
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gekomin«!  sind,  finden  sich  eine  erheb- 
liche Menge,  die  ohne  Chemie  un- 
verstanden bleiben.  Wir  wissen  sehr  woiii, 
dafs  nicht  entfernt  alles  das  In  der  Schule 
erklärt  werden  kann,  was  dem  Menschen 
ein  mal  begegnet  ist  oder  ihm  besfepfnen 
magi  aber  wenn  in  einem  Gedankenkreis 
des  Menschen  gar  zu  viel  »uneildärle« 
Dinge  liegen,  dann  ist  keine  Klarheit 
vorlntrlcn;  dieser  Gedankenkreis  ist  eben 
»ungebildet«.  Damit  das  bei  unseren 
Schülerinnen  nicht  der  fall  sei,  mflssen  wir 
aus  ihrem  naturkundlichen  Gedankenkreis 
wenigstens  die  Hauptsacli^n  bearbeiten,  und 
zwar  möglichst  so,  dalä  auch  die  andern 
davon  beleuditet  werden. 

Bei  Schfilerinnen  in  den  letzten  Schul- 
jahren, die  gewöhnt  worden  sind,  auf  das 
zu  achten,  was  um  sie  hei  um  geschieht, 
können  wir  einige  Kenntnis  von  folgenden 
Voi^sängen  und  Körpern  vorfinden:  Ver- 
brennen von  Holz,  Schwefel,  Phosphor, 
Oxydation  der  unedlen  Metall^  Feuerlöschen 
durch  Wssser  und  Luftabsperrung ,  Regu- 
lierung der  Öfen,  Bildung  von  schwefliger 
Säure,  Rufs,  Verkohlen  des  Holzes  im  Ofen, 
Verkohlen  von  Pfählen,  die  Brennstoffe, 
Holz-  und  Kohlenasche,  Sdiladcen,  Ver- 
weaung  und  Ammoniakgeruch,  verdorbene 
Luft,  Kerzen,  Petroleum,  Leuchtgas,  Koks, 
Sumpfgas,  schlagende  Wetter,  Rosten  des 
Eisens  und  Kupfers,  Bildung  von  Grünspan, 
Bleiweifs,  Zinnober,  Bleiwasser,  Eisen-  und 
Kupfervitriol,  Schwefel-  und  Salzsäure,  Cssig, 
Entfernung  von  Obstflecken  mit  Zitronen- 
saft und  Essig,  Salmiakgeist,  Kleesalz,  Soda, 
doppeltkohlensaures  Natron,  Hirschhorn- 
salz, Gärunj^,  Kalklöschen  und  Mörtelbe- 
reitung, Zement,  üips,  Mauersalpeter,  Rot-, 
Weis- und  Grönfeuer,  Schiefspulver,  kohlen- 
saurer Kalk  als  Absatz  in  den  Gefäfsen, 
kohlensaures  Wasser,  Ton-,  Porzellan-  und 
Olaswaren,  Alaun,  Höllenstein,  chlorsaurcs 
Kali,  ICarbolsäure,  Chlorkalk,  Einmachen 
von  Früchten,  Emsalzen,  Räuchern,  Stearin, 
Olycerin,  Weingeist  (Bier,  Wein),  Stärke, 
Gummi,  Benzol  (Benzin),  die  gewöhnlichsten 
Nahrungsmittel.  Sollen  alle  diese  chemischen 
Vorgänge  in  der  höheren  Mädchenschule 
ohne  Erläuterung  bleiben?  Wenn  das  ge- 
schähe, würde  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  sich  nicht  nur  einer  groben 
Vernachlässigung  in  der  Berücksichtigung 
da  praktischen  Lebens  zu  schulden  kommen 


j  lassen,  sondern  er  würde  auch  einen  Be- 
standteil der  allgemeinen  Bildung  ganz  un- 
berücksichtigt lassen.  »Ein  gewisses  Mafs 
chemischer  Kenntnisse  geh4^  heutzutage 
notwendig  zur  allgemdnen  Bildung,  ohne 
'  sie  mufs  ein  nicht  unwesentlicher  Teil  der 
modernen  Kulturbestrebungen  unverstand- 
lich bleiben.  Aber  auch  abgesehen  von 
diesen  äufseren  Umständen,  welche  nur  ein 
gewisses  Mafs  chemischer  Kenntnisse  ver- 
langen, gibt  es  auch  innere  Gründe,  welche 
die  Aufrahme  der  Chemie  bi  den  allge- 
mein bildenden  Unterricht  zu  rechtfertigen 
imstande  sind:  Die  Cfiemie  enthält  gewisse 
Bildungseiemente,  welche  auf  gleiche  Weise 
und  in  glefcdiem  IMafs  kein  anderer  Unter- 
richtsgegenstand darzubieten  vermag;«  (Ball- 
auf, Päd.  Archiv.  X.  S.  537.) 

b)  Das  Lehrverfahren.  Der  Unterricht  in 
Chemie  begegnet  in  der  höheren  Mädchen- 
schule ganz  erheblichen  Schwierigkeiten, 
viel  gröfseren  als  in  der  Physik,  weil 
sich  manche  Vorgänge  nicht  beobachten 
Unsen,  man  sieht  nur  in  die  Augen  fiUende 
Resultate,  aber  über  die  Ursachen  und  Ihr 
Wirken  mufs  nachgedacht  werden.  Das 
aber  ist  es,  worin  Madchen  so  sehr  leicht 
versagen.  Soll  der  Unterridit  einigermafsen 
befriedigende  Ergebnisse  erzielen,  dann  is^ 
soweit  es  geht,  das  Lehrverfahren  zu  wallen, 
das  wir  auch  im  übrigen  naturkundlichen 
Unterricht  anwenden:  Das  analytisch-induk- 
tive. Darüber  äufscrt  sich  F.  Wilbrand: 
»Der  chemische  Unterricht  mufs,  wenn 
er  sich  an  der  Entwicklung  und  Aus- 
bildung des  gesamten  geistigen  Lebens  der 
j  Schüler  seinerseits  beteiligen  soll,  so  erteili 
werden,  dafs  er  die  geistige  Mitarbeit  der- 
selben möglichst  intensiv  in  Anspruch 
nehmen  kann.  Er  darf  dch  deshalb  nicht 
darauf  beschribiken,  eine  gewisse  Menge 
systematisch  geordneter  Tatsachen  zu  bieten. 
Am  fruchtbarsten  scheint  es,  auch  beim 
Unterrichte  den  Weg  zu  gelien,  den  man 
bei  chemischen  Untersuchungen  einschlägt 
indem  man  eine  bestimmte  Erscheinung 
zum  Ausgangspunkt  nimmt,  nach  einer 
tunlichst  umfassenden  Analyse  der  Lage 
eine  sich  als  möglich  bielencle  Deutung  der 
Tatsachen  annimmt,  und  diese  Ansicht  nach 
:  den  Kegein  und  unter  möglichst  vielseitiger 
I  Anwendung  der  Hilfsmittel  der  induktiven 
'  Forschung  prüft;  sie  verwirft,  modifiziert 
{  oder  weiter  verfolgt  Nur  vom  Bekannten 
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darf  die  Untersuchung  ausgehen;  in  der 

Entwicklung'  soll  kein  Versuch  unerwartet 
kommen;  keiner,  der  nicht  auf  dem  be- 
Mffendcn  Sfandpfinkle  auch  dem  Schflier 

geeig:net  erschiene  zur  Entscheidung  eines 
Zweifel«  7ur  Begründung^  einer  Ansicht, 
zur  Erweiterung  der  Kenntnis  des  Stoffs 
oder  Vorgangs.c  ^  Als  Haupfresullat  er- 
strebt Wilbrand  »vor  allem  Gewöhnung  an 
^rwäg'ende  Umsicht  bei  Beobachtungen  und 
an  prüfende  V  orsicht  bei  der  Bildung  eigener 
vitd  der  Annahnie  fremder  Erldärungen.« 
Gewifs  ist  dieses  Bestreben  besonders  für 
die  Mädchen  im  höchsten  Grade  bedeutung;s- 
voll,  anders  freilich  liegt  die  Sache,  ob  wir 
imslnide  sind,  in  umeren  Schulen  dem 
Lehrgange  Wilbrands  immer  zu  folgen. 
Zweifellos  rictitig  ist  die  Forderung,  dafs 
vom  Bekannten  ausgegangen  werden  mufs, 
üm  CS  gibt  doch  Unterridriselnhdten  auch 
in  der  Chemie,  wo  wir  wenig  oder  nichts 
al«  hek.innt  voraussetzen  können,  in  diesem 
Falle  wird  der  synthetische  Gang  einzu> 
achtagen  sein,  sofern  steh  nicht  eine  Ver* 
Wndung  mit  dem  analytischen  empfiehlt. 
Um  z\i  7CTo;en,  wie  man  tatsächlich  von 
den  Erfahrungen  der  Schülerinnen  ausgehen 
kann»  wollen  wir  als  Beispiet  den  Ver- 
hrennungsprozcfs  oder  die  Einw  irkung  des 
Sauerstoffsauf  vcrschicdcncKörpor  an  in  hmcn 
Wir  könnten  dazu  folgende,  den  Schulenntien 
offinibarbekannte  Tslssdien  benutzen :  Durch 
verstärkte  Luftzufuhr,  z.  B.  durch  Schwenken 
eines  glühenden  Kohlenstückchens  in  der 
Luft,  durch  Blasen  mit  den  Lungen  oder 
dem  Blasebalg,  durch  weiteres  Öffnen  d^ 
Schrauben  am  Regulier  Füllofcn  wird  das 
Brennen  verstärkt.  Gehemmt  wird  es  durch 
Zuschrauben  der  Türen,  durch  Bedecken 
mit  Sand,  Erde,  Asche,  feuchten  Tflchern. 
Jn  mit  Menschen  gefüllten  Zimmern  brennen 
die  Lampen  düster,  das  Atmen  ist  erschwert; 
in  frischer  Luft  atmet  sich's  am  leichtesten. 
Das  ungeühr  dflrfie  vorläufig  genügen,  um 
die  Vermutung  zu  rechtfertigen,  dnfs  beim 
Verbrennen  die  Luft  beteiligt,  dafs  eine 
türltere  Zufuhr  dasselbe  beschleunigt,  eine 
verminderte  dasselbe  verzögert  oder  unter- 
bricht. Nachdem  diese  Tatsachen  gesammelt 
und  geordnet  worden  sind,  tritt  ein  ge- 
eigneter Versuch  ein,  der  alles  Voraus- 
gegangene bestätigt  oder  unsere  Annahmen 
berichtigt.  Als  nrideres  Rei-^piel  wählen 
wir  die  Besprechung  des  Phosphors.  Als 
acin,  Cluyklopid.  Handb.  d.  Pädagogik.  2.  Anfl.  b 


Ausgangspunkt  könnten  wir  die  Zünd- 
hölzchen benutzen.  Diese  sind  den 
Schülerinnen  bekannt,  sie  haben  das  Brennen 
derselben  beobachtet  und  die  dabei  auf- 
tretenden Erscheinungen,  sie  kennen  die 
verschiedenen  Arten  der  Streichhölzer,  deren 
Vor*  und  Nachteile.  Die  Besprechung  des 
Brannten  ffihrt  nun  auf  eine  Reihe  von 
Fragen,  die  der  Antwort  bedürfen.  Es 
erheben  '^ich  die  Fragen:  Was  mag  wohl 
in  dem  gefärbten  Köpfchen  des  Streich- 
höfzdien  sein,  dafs  die  Verbrennung  so 
leicht  t>eginnt?  Warum  entzünden  sich  die 
gewöhnlichen  Streichhölzer  (Schwefolhölzer) 
an  jeder  i^etiebigen  trockenen  Mache,  die 
schwedischen  aber  nur  an  einer  besonders 
zubereiteten?  Warum  sind  die  Köpfchen 
der  crstcren  giftiq-,  (he  der  letzteren  nicht? 
Auf  diese  Weise  kommen  wir  ungezwungen 
zu  den  Eigenschaften  des  Pho^ihors  und 
auch  zu  dessen  Arten  hin.  Es  ist  zweifel- 
los, dafs  dadurch  das  Interesse  prcwecirt, 
die  Apperzeption  erleichtert  und  die  An- 
eignung unverlierbar  gemacht  wird.  ^  Mach 
dieser  Richtung  hin  fehlt  es  uns  freilich 
noch  sehr  rtn  hr.itichbaren  Hilfsmitteln, 
waiirenü  an  solchen,  die  den  Unterrichtsstoff 
systematisch  dai1)ieten,  kein  JMangel  ist 
Hier  ist  der  Tätigkeit  des  Lehrers  noch  ein 
weites  Feld  s^^eöffnet.  und  er  wird  gut  tun» 

Isich  seinen  Gang  eigens  zu  erarbeiten. 
8.  Natnrlinndliclie  Aosflllge  and  Beob- 
I  achtungen.    Fin  Unterricht  im  Sinne  der 
neueren  Bestrebungen  ist  aber  nur  dann 
möglich,  wenn  die  Schülerinnen  zu  den 
Dingen  In  der  Natur  gefahrt  werden.  Die 
Hülfe,  die  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt durch  die  Exkursionen  erhält,  bezichen 
I  sich  nicht  allein  auf  die  Sammlung  von  Einzel* 
kenntnissen«  «reiche  dem  beobachtenden 
Auge  und  Ohr  sich  darbieten,  sondern  auch 
j  auf  die  Beobachtung  des  Zusammenhangs 
I  der  einzelnen  Erscheinungen  und  der  Gründe 
j  derselben.  Zu  dtesem  Zweck  miissen  auch 
!  die  physikalischen  Vcrhnitnisse  der  Nnttir 
'  in   die    Beobachtung    mit  hereingezogen 
werden.    So  sind  die  Erscheinungen  der 
Atmosphäre,  die  Windrichtung,  die  atmo- 
sphärischen Niederschläge,  das  Gewitter,  die 
gröfsere  Kälte  bei  heiterem  Himmel  zu  be- 
obachten; wir  müssen  ferner  den  Standort 
einer  Pflanze  und  den  Wohnort,  sowie  die 
Lebensweise  eines  Tieres  zu  den  ph}  il  n- 
lischoi  Ersclieinungen  seiner  Umgebung  in 

Band.  U 


Dlgltjied  by  Google 


162 


Beziehung  setzen.  Dies  alles  gehört  zur 
Charakleristik  der  I^ftanze  oder  des  Tieres 
und  ist  nur  hn  Freien,  Hi  der  Natar  zn 
beobachten.  Die  Verhältnisse,  unter  welchen 
die  Pflanze  wächst  und  gedeiht  ocier  ver- 
kümmert oder  sich  dem  Boden  durch  Varia- 
tion anpafst,  mössen  beobachtet,  es  mufs 
die  VorlielM  einzelner  Pflanzen  fQr  Sumpf 
und  WassfT,  -indertr  für  Wiese,  Feld  und 
Wald,  es  müssen  die  Kalkpflanzen  von  den 
Kieiel|rflanzen  unterKhieden  werden.  Mit 
der  Tierweh  ist  es  nicht  anders.  Wir 
sprechen  vom  Flug  und  den  Bewegungen 
der  Vögelj  aber  wir  haben  es  draufsen  nicht 
beobachtet;  wir  reden  von  den  Fischen 
und  ihrem  Schwimmen,  von  den  flinken 
Eidechsen,  vom  Frosch ,  von  der  Kröte, 
aber  ihre  eigentümliche  Lebensweise  lassen 
wir  nicht  t>eobachten* 

Mögen  wir  das  Einzelne  oder  das  Ganze 
unserer  l'rrc'ebung  ins  Au^e  fassen,  nach 
jeder  Seite  hin  kann  ein  Spaziergang  in 
der  Natur  fOr  uns  lehrreich  sein;  ein  all- 
gemeines Bild  des  pflanzlidien  und  tierischen 
Lebens  der  Heimat  ist  nur  (Tnrch  (fie  An- 
schauung in  der  Natur  zu  erwerben,  durch 
die  Belehrungen  in  der  Schule  niemals. 
Man  sollte  meinen,  dafs  diese  Erkenntnis 
nunmehr  länpst  dahin  geführt  hätte,  dafs 
auf  die  Exkursionen  auch  in  der  höheren 
Mädchenschule  heute  mehr  Wert  gel^ 
würde,  als  es  früher  der  Fall  war.  Leider 
ist  das  nicht  der  Fall. 

Wir  wissen  sehr  wohl,  dafs  Exkursionen 
sich  in  höheren  Mädchenschulen  schwer 
genug  ausführen  lassen,  vielleicht  viel 
schwerer  als  in  anderen  Schulgattungen, 
aber  wir  wissen  auch  aus  eigener  Erfahrung, 
dafs  diese  Schwierigkeiten  nach  dem  alten 
Salze:  »Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein 
Weg,«  sich  doch  überwinden  lassen.  Wir 
behaupten  nicht  zu  viel,  wenn  wir  sagen, 
dafs  die  Schule  niemals  Liebe  ^ur  Natur 
und  ihren  Schöpfungen  hervorrufen  kann, 
wenn  sie  die  Exkursionen  unterläfst,  sie 
unterdrückt  dadurch  sogar  eine  sittliche 
Macht.  Wir  wissen  alle,  dafs  die  Naturiiebe 
vorwi^iend  in  den  Erinnerungen  aus  der 
Kindheit  wurzelt.  Wer  der  eigenen,  durch 
die  Natur  erregten  Gemütsstimmungen  sich 
klar  zu  werden  vermag,  wird  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  dieselben  bis  zu  Eindrficken 
und  Begebenheiten  aus  der  Jugend  zurück 
verfolgen  können  und  in  diesen  deren 


Quellen    erkennen.    Anhänglichkeit  und 
Liebe  verdanken,  wenn  man  von  leiden- 
sdiafHidien  Regungen  absieht,  ihr  Dasein 
nicht  einem  flüchtigen  Anschauen,  sondern 
j  einem  langen  und  innigen  Zusammenleben. 
Ganz  besonders  gilt  dies  auch  von  der 
Naturiiebe.  Sie  unterscheidet  sich  dadurch 
wesentlich  von  einer  Bewunderung  und 
Wertschätzung  der  Natur,  welche  tieferes 
Eindringen  in  ihr  Wesen  heranbildet;  denn 
in  dem  freudigen  Zusammenleben  mit  ihr 
das  Ziel  seiner  Wünsche  sehen,  in  ihrem 
Genüsse  vollste  Befriedigung  finden,  wird 
nur  derjenige,  der  schon  als  Kind  seine 
glflcklichsten  Stunden  in  Wiese  und  Feld 
verbrachte.  So  viel  wir  uns  aber  audi  an 
unmittelbarem  Nutzen  für  die  Geistes-  und 
Oemütsbildung  von  diesen  Ausflügen  ver- 
sprechen, ni^t  geringer  wird  der  Vorteil 
'  sein,  der  unserer  Jugend  daraus  erwächst, 
■  dafs  wir  sie  auf  diesen  Ausflügen  zugleich 
I  zu  selbständiger,  sinniger  und  forschender 
'  Naturbetrachtung  aufserhalb  der  Zeit  dieses 
j  Zusammenseins  anregen;  denn  ein  Kind, 
wefclics   eine    7citlnng   an  regelmäfsigen 
Leiir-Spaziergängen  teilgenommen  hat,  wird 
zu  einer  solchen  notwendigerweise  hinge- 
:  führt,  und  sei  es  allein  schon  durch  die 
I  Macht  einer  lieb  gewordenen  Ocwc  hnheit. 
Es  wird  sich  dann  aber  auch  nicht  nur  die 
furchtbare  Unkenntnis,  sondern  auch  die 
I  geistige  Blasiertheit  verringern,  die  uns  heute 
nocfi  oft  genug  in  der  Frauenwelt  begegnet, 
wenn  es  sich   um  naturwissenschaftliche 
Dinge  handelt    (S.  d.  Art.  Exkursionen.) 
I  •   Nicht  nur  Ausflöge,  sondern  auch  andere 
Veranstaltungen  sind  noch  ru  treffen,  um 
die   Sinne  auszubilden,   Interesse  für  die 
I  Naturobjekte  zu  erwecken  und  klare  Vor- 
:  Stellungen  ffir  den  Unterricht  zu  gewinnen. 
Ohne  ein  vielfaches  und  planmäfsigcs  Be- 
obachten der  Natur  seitens  der  Schüler  ist 
überhaupt  ein  ersprieislicher  Unterricht  nicht 
I  möglich.    Freilich  stellen  sich  auch  hier 
wieder  Schwieriirkritm  genug  in  den  Weg, 
aber  die  können  und  dürfen   uns  nicht 
abschrecken,  dem  als  richtig  erkannten 
1  Grundsätze  gemifs  zu  verfahren.  Die 
Schülerinnen  der  Mittel-  und  Kleinstädte 
haben  immer  noch  Oelerfenheit  "•cfiug,  gar 
.  viel  in  der  Natur  anzusciiauen,  inan  muU 
I  sie  nur  dazu  anleiten  und  ihre  Beobachtungen 
fortgesetzt  überwachen. 

Die  Beobaclitung  kann  auf  zwei  Arten 
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»orrrmommcn  werden:  1.  Als  selbständige  ' 
Beobachtung,  welche  die  Kinder  aufserhalb 
der  Sdiule  atttfQhren.  Dieselbe  iniirs  durch 
lestilllllit    gestellte  Beobachtungsaufgaben 
tngerrgt  werden.  Ohne  Vorbereitung  sind 
änselben  aber  nur  bei  ganz  leicht  auszu» 
IDbmideii  Au^Esben  zu  stellen.  Bei  solchen 
Aufgaben,  bei  den  zwischen  wesentlichen  ; 
and  unwesenth'chen  Momenten  unterschieden  • 
werden  mufs,  wird  der  Vorgang,  bevor  die 
Aufgabe  gestellt  wird,  in  der  UnferHchls- 
stunde  an  Präparaten,  Modellen,  Abbildungen, 
Uaiidlah  !ski77cn  erläutert.    So  wären  bei- 
spiebweise  bei  der  Besprechung  der  Wiesen- 
albd  (Solvia  pratensis)  unter  Bdhilfe  von 
Skizzen    die    biologischen  Beziehungen 
twischen  dieser  Pflanze  und  der  Hummel 
tu  erläutern  und  dann  die  Kinder  aufzu- 
fordeni,  den  Vorgang  in  der  Natur  bei 
sich  darbietender  Gelegenheit  zu  beobachten. 
Das  ist  zweckentsprechender,  als  wenn  ohne 
forhergegangene   Unterweisung   nur  die 
Aufgabe  gestellt  wird:  »Beobachtet  die 
Vorgänge,  welche  beim  Besuch  einer  Salvia- 
blüte  durch  eine  Hummel  sich  abspielen. 
Die  lOnder  werden  in  diesem  Falle  das 
AagenfiUtige.  aber  durchaus  nicht  immer 
das  Wichtige  beobachten,  da  ihnen  der 
Zweck  der  Beobachtung  nicht  bewufst  ist, 
iiat  man  eine  solche  biologische  Erscheinung 
in  der  Welse  erledigt,  so  kann  man  ohne  I 
forherige  Besprechung  ähnliche  Beobach-  | 
tungsaufgaben  Mellen.    Allerdings  folgt  in 
solchen  Fällen  die  Anschauung  erst  der 
Erlitilerung  des  Vorganges,  dMh  ist  das  ! 
Iberall  da  notwendig,  wo  die  Herbeiffihntng  | 
und  Wiederholung  des  Vorganges  nicht  in 
die  Macht  des  Lehrers  gelegt  isL  I 
Inderselt)en  Weise mOssen  Beobachtungen  { 
auf  Schulspaziergängen  vorbereitet  werden,  , 
wenn  solche  Veranstaltungen  einen  dem 
Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  entsprechen- 
4m  Effolg  haben  aollen.  2.  Als  Beobach-  • 
lung  aller   Kinder   während   des  Unter- 
ricMs.    Auf  diese  Art  der  Beobachtung 
and  Untersuchung  ist  um  so  gröfserer 
Wert  zu  legen,  als  dadurch  der  induktive  i 
Unterrichtsgang  gesichert,  alle  Kinder  gleich- 
oiäfsig  zu  einer  Leistung  herangezogen 
werden  und  die  Möglichkeit  geboten  ist, 
fdsche  oder  ungenaue  BeobacMungen  so-  \ 
fort  durch  wiederholtes  Beobachten  zu  be- 
nchdVcn,  aiif-serdcm  kann  die  unterrichtliche 
Voikcnung  der  Beobachtung  gleich  folgen. 


Auf  eine  Veranstaltung,  die  gleiclifalls 
der  NaturbeobaciUung  dient,  möchten  wir 
noch  hinweisen,  zu  der  die  Kinder  viel  zu 
wenig  herangezogen  werden,  das  ist  die 
Beobachtung  und  Pflege  einer  Pflanze  oder 
eines  Tieres,  z.  B.  die  Entwicklung  des 
Rosenstrauches,  des  Kastanienbaumes  vor 
dem  Schulhause  oder  in  dessen  Nähe,  dk 
Obhut  und  Pflege  einiger  seltener  Pflanzen 
oder  KuUurgewächse,  der  Seidenraupe  oder 
eines  anderen  Insektes  tn  emem  Kästchen 
im  Sdiulzlmmer.  Von  jeder  neuen  Er- 
scheinung an  diesen  Objekten  haben  sie 
Rechenschaft  zu  geben,  vom  ersten  Keim 
bis  zur  Fruchtreife,  ebenso  von  den  Heren» 
die  auf  den  Pflanzen  vorkommen  und  deren 
Nahrung  sie  bilden.  Fin  solcher  Auftrag 
interessiert  ungemein  und  weckt  eine  Liebe 
zur  Natur,  wie  es  durch  keine  andere  Ver- 
anstaltung in  gleicher  Weise  ohne  viel  Muhe 
geschehen  kann.    (S.  d.  Art.  Exkursionen.) 

9.  Schulgarten,  in  neuerer  Zeit  wird 
die  Anlegung  von  Schulgirten  befürwortet, 
in  denen  die  charakteristisdien  und  in  der 
Schule  gebrauchten  Pflanzen  gebaut  und 
beobachtet  werden.  Diese  Einrichtung  ist 
Ar  grfirsere  Städte,  wo  fOr  Lehrer  und 
Schüler  das  Beischaffen  d<  i  II  en  fast  un- 
möglich ist,  sicherlich  eine  Notwendigkeit, 
aber  sie  empfiehlt  sich  im  kleineren  Mafse 
ganz  gewifs  auch  für  Schulen  in  anderen 
Orten,  indem  in  diesem  Garten  einige 
wichtige  und  merkwürdigfc  Pflanzen  an- 
gebaut werden,  deren  Entwicklung  dann 
fortgesetzt  beobachtet  werden  kann.  Es  ist 
ja  nicht  zu  leugnen .  dafs  die  Pfieffe  eines 
solchen  Gärtchens  dem  Lehrer  Mühe  ver- 
ursacht, aber  er  wird,  wie  die  Erfahrung 
bestätigt,  immer  einige  Sdtfllerinnen  finden, 
die  ihm  gern  behülflich  sind.  Und  sollte  es 
nicht  ein  schöner  Lohn  sein,  wenn  der  Lehrer 
die  Wahrnehmung  macht,  dafs  Liebe  und 
Neigung  zur  Natur  dadurch  gesteigert  wird? 

Wer  solche  Veranstaltungen  trifft,  dafs 
durch  Beobachten,  durch  Selbstschauen  und 
Selbstuntersuchen  der  Unterricht  gefördert 
wird,  der  bannt  den  schlimmsten  Feind 
alles  geistbildendcn  Unterrichts  aus  der 
Schule:  den  Verbalismus.  Denn  wollte  der 
Lehrer  die  biologischen  Daten  den  Schü- 
lern einfach  vortragen,  so  wäre  sein  Unter« 
rieht  in  nichts  gebessert.  Das  hicr>e  nur 
den  Teufel  durch  den  Beelzebub  austreiben! 
(S.  d.  Art.  Schulgarten.) 
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10.  Anforderungen  an  d^n  Lehrer. 
Nach  dem  Vorau^egangenen  ist  es  klar, 
dafs  das  grobe  Gtebiet  der  Naturwiaaen- 
adiaften  ein  grorses  Mals  positiver  Kennt- 
nisse verlangft.  Wenn  auch  dem  natur- 
wissenschaftlichen Lehrer  der  höheren 
Mädchenschule  die  eradiöpfende  Kenntnli 
der  mathematischen  Btgfülttdmg  physi- 
kalischer Erscheinungen  erlassen  ist,  und 
wenn  sich  auch  die  Bdiandlung  auf 
eine  geringere  Stoffmenge  bescihrinirt,  als 
beispielsweise  in  den  Realschulen,  so  ist 
Jic  Menge  der  Kenntnisse,  welche  für  Zoo- 
logie, Botanik,  Mineralogie,  Physik,  Chemie 
gtrfordert  wird,  dodi  ketaw^  eine  ge- 
ringe. Nicht  nur,  dafs  er  die  Flora  seiner 
Heimat  j^cnau  kennen  mufs,  auch  die  Tier- 
welt darf  ihm  nicht  fremd  sein.  Aber 
auch  die  inneren  Teile  und  die  innere 
Einrichtung  der  Pflanzen  und  Tiere,  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  organischen 
Welt  mufs  ihm  bekannt  und  er  mit  der 
Behandlung  des  Mikroskopes  und  der  An- 
fertigung mikroskopischer  Präparate  ver- 
traut sein.  An  die  Mineralogie  mufs  er 
auch  die  Geologie  anschliefsen  und  über 
die  Bildung  und  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde  unterrichten  können. 

Die  Kenntnisse,  welche  die  Physik  von 
dem  Lehrer  der  Mädchenschule  fordert,  ver- 
langen gleichfalls  ein  umfangreiches  Studium. 
Vor  allen  Dingen  aber  mufs  der  Lehrer 
Fertigkeit  .m  Experimentieren  haben.  Er 
mufs  sich  nicht  nur  Geschick  zur  Aus- 
führung physikalischer  Versuche  erwerben, 
sondern  auch  die  Apparate  kennen  und 
verstehen  und  im  Notfall  dieselben  auch 
ausbe^rn  können.  In  der  Chemie  ist  es 
nicht  anders.  Auch  hier  wird,  obgleich 
der  chemische  Unterricht  an  der  höheren 
Mädchenschule  sich  auf  die  Elementarchrmie 
beschränkt,  nicht  nur  eine  übersichtliche 
Kenntnis  des  ganzen  Gebietes,  sondern  auch 
die  Fertigkeit  im  Expcrimentiereti  voraus» 
gesetzt  Finrm  Lehrer,  der  nicht  p:r5chickt 
experimentieren  kann,  sollte  niemals  ein 
Unterricht  anvertraut  werden,  denn  in  dem 
Oefahl  seiner  Unfcrtigkctt  und  Unsicherheit 
unterläfst  er  lieber  das  Experiment,  um  sich 
vor  den  Schülcritmen  nicht  blnfszustellen, 
und  bietet  dann  Steine  statt  BroL  Da[s 
diese  Fachbildung  nicht  allein  durch  BGcher, 
sondern  hauptsächlich  durch  praktische 
Übung  und  Tätigkeit  erworben  werden 
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mufs,  ist  selbstverständlich.    Bücher  haben 
für  die  Aneignung  von  naturwissenschait- 
tichen  Kenntnissra  nur  den  Wert  eines 
Unterstützungsmittels,   niemals  aber  den 
einer  Studienquelle.  Selbst  die  Vorlc?;un<ren 
an  Hochschulen  sind  nicht  die  Haupt- 
stützen des  natorwissenschattidien  Shidhim^ 
sondern  nur  Anleituiigen  dazu.  Botanische^ 
zoologische  und  c^eoOTiosti'^chp  Fxkursionen, 
die  mikroskopischen  Übungen,  die  Ver> 
suche  im  physiliatiidien  IWnel  wid  hn 
chemisdien  Laboratüriitm,  das  sind  die 
Bildungsquellen.   Wer  die  praktische  Aus- 
bildung durch  ßücherstudien  zu  ersetzoi 
sucht,  wird  niemals  ein  guter  naturwissen- 
schaftlicher Lehrer  werden  ;  vorzüglich  auf 
dem  Orhieto  der  Pliysik  und  Chemie  wird 
er  immer  ein  Stümper  bleiben.  Wer  nicht 
selbst  das  Mikroskop  zu  behandeln  wdl^ 
und'  nicht  selbst  mikroskopische  Unter- 
suchungen gemacht  hat,  wie  will  der  die 
Geheimnisse  des  inneren  Naturlebais  und 
die  grofse  Welt  des  Kleinen  den  Middien 
erschliefsen  ?  Wer  sich  hier  durch  Bucher 
zu  helfen  sucht,  den  sollte  man  gar  nicht 
als  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  der 
höheren  Mädchenschule  zulassen.  Nur  wer 
das  Selbstbeobaditete  in  den  Vordergrund 
seiner  Belehrungen  stellt,  nur  wer  die  aus 
I  der   Natur  geschöpften   Erfahrungen  zu 
'  Ausgangspunkten  seiner  Mitteilungen  macht, 
wird  auch  in  dem  erzählenden  Teil  der 
Naturgeschichte,  wie   ihn   vor/ü'j^Hch  die 
Zoologie  fordert,  den  rechten  Weg  ein- 
schlagen. 

Wie  schon  das  Anschauen  der  physi- 
kalischen und  chemisclicn  Versuche  noch 
nicht  genügt,  so  genügen  noch  viel  weniger 
die  aus  den  naturwissenschaftlichen  Büchern 
gesammelten  Kenntni»e,  die  Natur  selbst 
ist  die  beste  Studienqnelfc  für  die  Fach- 
wissenschaft des  naturwissenschaftlichen 
Lehrers.  Von  gleich  grofser  Bedeutung 
als  die  Fachbildung,  ist  die  pidagogische 
Vorbildung.  Denn  Kenntnisse  und  Ge- 
lehrsamkeit ohne  pädagogisches  Verständnis 
sind  für  die  Mädchenschule  ein  sehr  zweifei* 
haflcs  Ocsdienic  Lange  genug  hat  die 
Mädchenschule  an  dic^f-m  Obel  gelitten; 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  lag 
früher  in  den  Händen  von  Gärtnern,  Apo- 
thekern, Pfatrhenen,  gelehrten  Botanikern 
und  [""rofcssorcn;  in  den  naturwissenschaft- 
lichen Stunden  ging  es  her,  wie  in  Hör- 
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säen,  oder  nndcrcnfalls  wie  in  Spietsalen, 
oder  es  wurde  wie  in  Kirchen  gepredigt 
oder  aus  Leitßden  vorgelesen. 

DieEigentämlichkeit  der  Mädchenschule 
fordert  durchaus  als  Lehrer  einen  Päda- 
gogen, und  von  dieser  Forderung  ist  der 
naturwissenschaftliche  Lehrer  keineswegs 
befreit  Der  Lehrer,  der  es  nicht  versteht, 
dem  nntcrric!)!  die  rucfitf  methodische 
Form  zu  get>en,  um  das  Interesse  rege  zu 
ialtea,  wini  in  der  hdberen  Mädchenschule, 
beonders  auf  der  Oberstufe,  kläglich 
scheitern,  selbst  wenn  er  in  Knabenschulen 
die  besten  Erfolge  erzielen  sollte.  Der 
Midchenschallehrer  miifs  einen  gewissen 
Takt  und  Sinn  besitzen,  um  den  v/tib- 
liehen  Geist,  der  so  sehr  zu  Gedanken- 
sprüngen,  zu  raschem,  aber  oberflächlichem 
Erfassen  und  schnellem  Wechsel  neigt, 
durch  klare,  scharfe  Auffassung,  wirkliches 
Vertiefen  in  den  Gegenstand  gleichsam  in 
Zucht  zu  nehmen. 

Aber  auch  die  beste  Fachbildung  und 
die  vorzüglichste  methodische  Schulung 
würden  nocli  nicht  hinreichen,  dem  natur- 
wissensdiaftlichen  Lehrer  Erfolge  zu  sichern, 
nlein  nicht  auch  seine  Persönlichkeit  dazu 
ugrian  ist,  denn  in  der  höheren  Mädchen» 
schule  ist  das  persönliche  VertuiUen  des 
Lehrers  vom  grötsten  Einflufs. 

&  ist  im  hohen  Orade  zu  bedauern, 
dlts  die  Lehrerinnen  im  allgemeinen  so 
wenig  Neigung  für  den  naturkundiiclien 
Unterricht  zeigen.  Denn  gerade  sie  wären, 
m  meisten  in  den  mittleren  Klassen,  durch 
ihre  Beobachtungsgabe  geeignet,  den  Unter» 
rieht  zu  erteilen.  Ob  das  nur  an  einer 
nuDgelhaften  Vorbildung  liegt,  ist  emstlich 
a  boweHeln.  Es  wire  sehr  wflnschenswert, 
wenn  die  Veran^iter  und  Veranlasser  von 
Fortbildungskursen  för  Lehrerinnen  doch 
auch  darauf  sehen  möchten,  dafs  diesen 
Gelegenheit  gegeben  wflrde,  hier  ihre  Kennt- 
nisse zu  erweitern  und  ihre  oft  recht 
mangelliaftc  methodische  Ausbildung  in 
(ien  naturwis&cnschaftiichen  Fächern  zu  ver- 

Literatur:  1.  Methodische  Schriften.  ). 

^'l'  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in 
lon  Mädchenschulen  Leipzig.  -  O.  Schmeil. 
Über  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  natniscsdiichtJicticii  Unterrichts.  Stuttgart 
-  K.  Koifbtch.  Methodik  der  gesamten  Natur« 
*i'  '  nscli jften  für  höhere  Lenranstanm  und 
Volksschulen  mitQrundzfigen  zur  Reform  dieses 


f  Unterrichts.    Leipzig.  —  Ders.,  Nahirwissen- 
j   Schaft  und  Schule.    Köln.   —    B.  Landsberg. 
!   Einkehr  oder  Umkehr?  Ein  Beifrng:  zur  Metho- 
i  dik  des  naturbeschreibenden  Unterrichts.  Leipdg. 
I  —  O.  Kohlmeyer,  Da«  biologische  i^rindp  im 
j  naturgeschichtlichen  Unterricht.  Dresden. 
F.  May,  Methodik  der  Naturkunde  auf  Grund 
der  ReiormbestrLlniticren  derGcpenwart.  Düssel- 
dorf. —  F.  Rofsbach,  Gedanken  und  Bemer- 
'  kungen  über  den  naturwissenschafUfdien  Unter« 
rieht  in  höheren  Mädchenschulen.  Zeitschr. 
»Mädchenschule    6.  Jahrg.  1893.      P.  Schiriitz, 
Dt  r  ii,)nirl:ii;niliclie  Unterricht  an  höh.  Mädchen- 
I  schulen  und  Lehrerinnenseminarien.  Hamburg 
1894.  —  Programm  der  höh,  Midehenschuie 
(  des  Klosters  St.  Johannis.  -  Ders.,  Naturkunde. 
(In  Handbuch  des  höh.  Mädchenschulwcsens, 
herausgeg.  vn:,  IKtf.  Dr.  Wychgram.  Leipzig 
1897.)  -  F,  Junge,  Beiträge  zur  Methodik  de» 
naturicundlichen  Unterrichts.  Langensalia,  Her* 
mann  Beyer     Söhne  (Beyer  ft  Mann).  H. 
H.  Oroth,   Aus  meinem  naturgeschichtlichcn 
.  Tagebtii  In-,   hbcnda.      f  Schleichert.  Expcri- 
-  ment  und  Beobachtung  im  botanischen  Unter* 
;  rieht.  Ebenda.  —  Partheil  ft  Prolnt,  Die  netten 
Bahnen  des  naturkundlichen  Unterrichts.  Dessau. 

-  Rein,  Pickel  u.  Scheller,  Theorie  und  i'raxis 
des  Vülksschuhinterrichts  nach  Herl>artischen 
Grundsätzen.  IV.  Schuljahr.  Leipzig.  -  H. 
Schmidt,  KonzentraHonsversudie  auf  dem  Oe- 

'  biete  des  naturkundlichen  Unterrichts.  (Päd. 

Zeitg,  1895,  Nr.  50  u.  57.)  -  R.  Schul/e,  Experi- 
j  ment  und  Erfahrung  beim  l  'Uerricht  in  den 
exakten  Naturwissenschaften.     Prakt.  Schul* 
I  mann  189a  S,  706.  -  A.  GUnthart,  Die  Auf- 
i  gaben   des   naturkundlichen   Unterrichts  vom 
I  Standpunkte  Herbarts.     Leipzig  19()4.  O. 
I  Junker.   Zur  LJmgestaltung  des  naturwissen- 
!  schaftlichen  Unterrichts  in  der  höh  Madchen- 
schule.   Jahresbericht  des  Sophienstiftes  zu 
Weimar  1906.        E  Schell  er.  Naturgeschicht- 
iiche    Lehrausflüge.     Langensalza,  Hermann 
I   Beyer  i'i  Söhne  (fieyer     Mann).       A.  W.  Lay. 
I  Methodik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
I  und  Kritik  der  Reformbewegung.  Karlsrulle. 

—  E.  L^ew,  Didaktik  und  Me^hrdik  dt  s  Unter- 
richts in  der  Naturbeschreibung.  Mu;iclien. 

i        2.  Hilfsmittel  für  den  Lehrer,   a)  Botanik. 

I  F.  Cohn,  Die  Pflanze.  Vorträge  aus  dem  Ge- 
biete der  Botanik.  2.  Aufl.  Breslau.  —  Kemer 
von  Merilaun,  Pflanzenleben.  Leipzig.  —  F. 
loidwig,  Lehrbuch  der  Biologie  der  T'flanzen. 
Stuttgart.  —  E.  A.  Rofsmälsler,  Die  vier  Jahres- 
zeiten. HcObronn.  —  P.  Zacharias,  Bilder  und 
Skizzen  aus  dem  Naturleben,  Jena.  —  C. 
Kracpelin.  Naturstudien  im  Hause,  im  Garten, 
in  Wald  und  Feld,  in  der  Sommerirische, 
l  L  [  lg.        B.  Landsberg.  Sfrelbüge  durch 

:  Wald  und  Flur.   Eine  Anleitung  zur  Beobach- 

j  tung  der  heimischen  Natur  in  Monatsbildem. 
Ebenda.  —  Oers.,  Botanik.    Ebenda.  —  O 

,  Schmeil,  Pflanzen  der  Heimat,  biologisch  be- 
trachtet   Stuttgart.        Ders.,  Lehrbuch  der 

I  Botanik.  Ebenda.  —  Grant  Allen,  Naturstudien. 

'  Übersetzt  von  E.  Huth.  Leipzig.  —  W,  Richter, 
Kulturpflanzen  und   ihre  f^t  tit  utung  für  das 

,  wirtschaftltcbe  Leben  der  Völker.    Wien  u. 
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Leipcta.  —  August  Oarcke,  Flora  von  Deutsch* 
land.  Berlin.  —  Otto  WAnsdic^  SdiuHlora  von 

Deutschland.  Leipzig.  -  Ders.,  Die  verbrdtelslen 
Pflanzen  DeuUclilands.  Ebenda.  —  Potoni6, 
Illustrierte  Flora.  Berlin.  —  Schmidlin,  An- 
leitung zum  Botanisieren.  Ebenda.  —  Müller 
0(  Pillin^,  Deutsche  Sdiulflora  zum  Oebctuch 
für  die  S>-hiile  und  mm  SelhstunterrichL  Gera. 

—  WillicliU  Mediciis  Flora  von  Deutschland. 
Illustriertes  PfUnzenbiich.  Anleitung  zur  Kennt- 
nis der  l^lanzen  nebst  Anweisung  zur  prak- 
tischen Anlage  von  Hertiarien.  Katserslautem. 

K.  I.iit/,  Der  rflan/cnfreund.  Eine  An- 
leitung zur  Keuitttiis  der  wild  wachsenden  üe- 
w&dise  Deutschlands.  Stuttgart.  -  E.  Dennert, 
Pflanzenkunde.  Stuttgart  —  A.  de  Bary,  Botanik. 
Strafsburg  i.  E.  -  K.  CMesenhagen,  Unsere 
wicliti^^tcii  Kiilturpf!.in/en.  Leipzig.  —  F. 
Schleichert,  Anleitung  zu  botanischen  Beobach- 
timgen.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  &  Mann).    (Für  Pflanzenphysiologie.) 

—  Oels,  Pflanzenphysiolog.  Versuche.  Braun* 
schweig.  —  A.Hansen,  Ernährung  d  r  I^flanzen. 
Leipzig.  —  P.  Ciaufsen,  Pflanzenphysiologische 
Versuche  und  Demonstrationen  für  die  Schult. 
Ebenda.  —  W.  Detmer,  Das  kleine  pflanzen- 
physiologische Praktikum.  Jena,  —  F  Junge. 
Die  Kulturwesen  der  Heimat  Kiel.  O. 
Wünsche,  Der  naturkundliche  Unterricht  in 
Darbietungi-n  und  Übungen.  Fortlaufende  Hefte. 
Zwickau.  —  F.  Pfuhl,  Der  Unterricht  in  der 
IMlanzenkunde  durch  die  Lebensweise  der 
Pflanze  bestimmt.  1  rij /ig.  H.  Dorner, 
Die  wichtigsten  Faiiiilien  des  Pflanzenreichs  in 
ihren  einfachsten  unterscheidenden  Merkmalen. 
Hamburg.  —  O  Schnicil,  Lehrbuch  der  Botanik, 
Stuttgart^  —  Fr.  Warnkc,  Die  Pflanzen  in  Sitte, 
Sage  uniKieschiclite.  Leipzig.  -  Reling  u.  Bohn- 
horst, Unsere  Pflanzen  nach  ihren  deutschen 
Volksnamcn,  ihrer  Stellung  in  Mythologie  und 
Volksglauben,  in  Sitte  u.  Sage,  in  Geschichte  u. 
Literatur,  (iuüia.  F.  Sohns.  Unsere  f*flanzen 
liinsichilich  ihrer  Namenserklärune  und  ihrer 
Stellung  in  der  Mythologie  und  im  Volksglauben. 
Leipzig.  —  Ootuiold  Hahn,  Der  Pilzsammler 
oder  Anleitung  zur  Kenntnis  der  wichtigsten 
Pilze  Deutschlands,  (iera.  E.  Michael.  Fuhrer 
für  Pil/ficiinde.  Zwickau.  Max  Richter,  Die 
vorzüglidisten  eisbaren  Pilze  Deutschlands. 
Langensalza,  Hermann  Beyer  ft  Söhne  (Beyer 
6i  Mnnn). 

b)  Zoologie.  T.  H.  Huxley.  Allgemeine 
EinführungindieNaturwissenschaften.  Deutsche 

Ausgabe  von  Oskar  Schmidt.  Strafsburg.  — 
üers  ,  Der  Krebs.  Eine  Einleitung  in  das 
Studium  der  Zoologie.  Leipzig.  f^rehms 
Tierleben.  Ebenda.  -  Brehms  Tierleben .  für 
die  Schule  besorgt  von  F.  Terks.  Ebenda.  - 
E.  Claus.  Kleines  Lehrbuch  der  Zoologie. 
Marburg.  —  L.  .Mtum.  Der  Vugcl  unil  sein 
Leben.  —  K.  Eckstein ,  Der  Kampf  zwischen 
Mensch  und  i  ier.  Leipzig.  -■  Chun,  Aus  den 
Tiefen  des  Weltmeeres  Jena.  —  ().  Janson, 
Meeiesforschung  und  Meeres'ehen  Leipzig.  — 
W.  .N\ari,chall,  Die  Tiere  der  Erde.  Euie  volks- 
tümliche Übersicht  über  die  Naturgeschichte  der 
Tiere.  Stuttgart  -  M.  MaetcrUndct  Das  Leben 


I  der  Biene.  Ulpzig.  -  W.  Haake,  Bau  u.  Lebe« 
I  des  Tieres.  Ebenda.  —  Ders.,  Schöpfung  der 

Tierw  elt.    Ebenda.  —  A.  Ooette  .  Tierkunde. 
I  Straij>burg.  —  P.  Klausdi,  Kurzes  Lehrbuch  der 
,  alicemeinen  Zoologie  in  gemeinfafslicher  Dar* 
1  Stellung.    Lei|Ndg.  —  Fried  r.  Baade,  Natup- 
'  peschicnte  in  Einzelbildem,  Gruppenbildern  und 
Lebensbildern.    1.  Teil:  Tierbetrachtungen  mit 
besonderer    Hervorhebung   der  Beziehungen 
zwischen   Körperbau   und    Lebensweise  der 
i  Tiere  und  ihrer  Bedeutung  für  den  Naturhaut- 
I  halt  und  das  Menschenleben.    Halle  a.  S.  — 
K.  Kraepelin .  Leitfaden  für  den  zoologischen 
Unterricht  an  mittleren  und  höheren  Schulen. 
Leipzig.  —  Ders.,  Die  Beziehungen  der  Tiere 
zueinander  und  zur  Pflanzenwelt   Ebenda.  - 
O.  Schmeil,  Lehrbuch  der  Zoologie.  Stuttgart 

c)  Anthropologie  und  Qesundheitslehre. 
[  Seiler  u.  Rebmann,  Der  menschliche  Körper. 
'  Stuttgart.  —  H.  Oomer»  Der  menschliche  Körper. 

Ein  !  ehr-  und  Lembuch  für  SJi  J    und  Haus. 
Hamburg.  —  Th.  Huxley- Rosenthal,  Orund- 
züge  der  Physiologie.  Hamburg.  —  S  Rahmer, 
:  Physiologie  oder  die  Lehre  von  den  Lebens- 
•  vorgingen  Im   menschlichen  und  tierischen 
Körper.    Stuttgart.       M.  Forster.  Physiologie. 
Trübers  naturwisscnschaitliche  Elementarbücher. 
Strafsburg  i.  E   —  Oesundheitsbüchlein.  Oe- 
meinfatsitcbe  Anleitung  zur  Oeaundheitspfl^e^ 
bearb.  im  Kalsert.  Gesundheitsamt  zu  Berttn. 
Berlm.  -  H.  Buchner,  Acht  Vorträge  aus  der 
Gesundheitslehre.     Leipzig.   —    M.  Rubner, 
Unsere  Nahrungsmittel  und  die  Ernahrungs- 
I  künde.  Stuttgart  -  H.  Sachs,  Bau  und  Tätig* 
:  keit  des  mensehtichen  Körpers.  Leipzig. 

d)  Mineralogie  und  Geologie.  F.  Zirkel, 
Elemente  der  Mmeralogie.  Leipzig.  -  Kari  F. 
Peters,  Mineralogie.  Stnfsburg  L  E.  (^Naturw. 
Elementarbücher).  —  M.  i^eumayr,  Erd- 
geschichte. 2  Bde.  Leipzig.  —  H.  Credner, 
Elemente  der  Geologie.  E!  cikI  i  —  F.  v.  Hodi- 
stetter.  Die  feste  Lrdrmde  usw.  Prag.  — 
A.  Odkie,  Geologie.  (Naturwisaenschattliche 
Elementarbücher.)  Strafsburg.  —  H.  Haas, 
Katechismus  der  Geologie.  Leipzig,  —  Ders-, 
Aus  der  Sturm-  und  Drangperiode  der  Erde. 
Berlin.  —  E.  Fraas.  Geologie.   Stuttgart.  ■—  F. 

;  Baade,Oesteinskundeu  Erdgeschichte.  hIalleaS. 
--  R.  Blochmann.  Die  Schätze  der  Erde.  Stutt- 
gart. —  J.  Walther,  Vorschule  der  Geologie. 
Jena.  —  F.  Frech,  Aus  der  Vorzeit  der  Enie. 
Leipzig. 

I  e)  Physik.  1.  Schriften  über  die  Methode: 
i  R.  Arendt,  Der  Anschauungsunterricht  in  der 
I  Naturlehre.  Leipzig.  Ders.,  Materialien  für 
i  den  Anschauungsunterricht  in  der  Naturh  liic 
I  Ebenda.  —  Ders.,  Technik  der  Lxperiuicntai- 
I  Chemie.  Ebenda.  —  Banitz,  Der  naturwissen- 
,  schaftl.  Unterricht  in  gehobenen  Lehranstalten. 
I  Berlin.  2.  Hülfsmittel  für  den  Lehrer:  F.  Auer- 
bach. Die  Grundbegriffe  der  modernen  Natur- 
I  lehre.  —  J.  Frick.  Anleitung  zu  physikalischen 
r  Versuchen  in  der  Volksschule.  Braunschweig. 

—  Ders..  Die  physikalische  Technik.  Ebenda. 

—  A.  F.  Wcinhold,  Vorschule  der  Experimental- 
physik. Leipzig.      Ders..  Physikalische  Dcmoti- 

,  strationen.  Leipzig.  —  J.  Rutsner,  Clementare 
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CxpehmenUi-Physik  für  höhere  Lehranstalten. 
5  Bde.  Hannover  —  L  Pfaundler,  Die  Physik 
des  tigiidwn  Lebeos.  Stut^art.  —  H.  Zwick, 
EJemente  der  CxperimentaTphysik  zum  Ge- 
brauch beim  Unterricht  Berlin.  —  M.  W. 
Meyer,  Die  Naturkräfte.  Ein  Weltbild  der 
physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen. 
Lopiig  im  —  j.  Müller,  Die  Schule  der 
Physik.  Braunsdiweif.  —  Lommel,  Lehrbuch 
der  Physik.  München.  —  Balfour  -  Stewart, 
i^liysik.  Naturw.  Elementarbücher.  Straf»* 
bürg  i.  E. 

f)  Chemie.  1.  Methodische  Schriften: 
R.  Arendt.  Technik  der  Expenmentalchemie. 
Leip/i),'.  P".  VV'iibrand,  Über  Ziel  und  Methode 
des  chemischen  Unterrichts.  Hildestieim.  — 
Ders..  Zur  Methodik  des  chemlsdteit  Unter- 
richts in   Lehrproben  und  Lehrgänge',  Heft  13. 

-  B.  Schwalbe,  Die  Aufgaben  des  chemischen 
Unterrichts.  1887.  2.  Hüifsmittel  für  den 
Lehrer:  K.  Oeifsler,  Oer  erste  Chemie- Unter- 
rieht.  Leipzig.  —  Roscoe,  Chemie.  Neturw. 
Demenfarbücner.  Strafshnr'^M'.  R.  Schüchting, 
Chemische  Versuche  tuiuchster  Art.  Kiel.  — 
J.  Stöckhardt,  Die  Schule  der  Chemie.  Braun- 
schweig. -  L.assar-Cohn,  Die  Chemie  des 
täglichen  Lebens.  Hamburg.  —  F.  Wilbrand, 
Leitfaden  für  den  methodischen  Unterricht  in 
«er  anorganischen  Chemie.  Hildesheim.  — 
Lassar-Cohn,  Linfülirung  in  die  Ciiemie  in 
leichtfafslicher  Form.  Hamburg.  —  H.  Wichei- 
baus, Populäre  Vorlesungen  Aber  chemiwhe 
Technoh)gie.  2  Bände.  Berlin.  -  W  Ostwald, 
Die  Schule  der  Chemie.  Lrste  Einluhrung  in 
die  Chemie  für  jedermann.  2  Bande.  Braun- 
schweig. —  F.  Ahrens.  Einführung  in  die  prak- 
liidie  Chemie.  Stuttgart.  —  K  Btochmann, 
Luft,  Wasser,  Licht  und  Wärme.  Leipzig  — 
0.  ffeppe.  Hauswirtschaftliche  Chemie.  Ham- 
burg. —  O.  Abel,  Chemie  in  Küche  und  Haus. 
Leipzig.  -  •  Johnston- Dornblüth,  Chemie  des 
täglichen  Lebens.  Stuttgart.  -  E.  Franke, 
Chemie  der  Küche  auf  Onindfagc  der  all- 
remeinen  Chemie.  Leipzig.  -  Joseph  IClein, 
Chemie.    Stuttgart.  Göschen. 

3.  Vorbereitungen  und  Darbietungen  zu 
den  naturkundlichen  Stoffen :  K.  Fufs,  Der  erste  j 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte.    Nürnberg,  i 

—  F.  Junge,  Der  Dorheid)  als  Lebens- 
gemeinschaft. Kiel  —  M.  Seidel,  Ergebnisse 
und  Präparationen.  Leipzig.  —  R.  Seyfert, 
Der  gesamte  Lehrstoff  des  naturkundlichen 
Unterrichts.  Leipzig.  -  Odo  Twieh.u:  Lti  Der 
naturgeschichtliche  Unterricht  in  ausgeiuhrten 
Lcfchonen.  Leipzig.  —  P.  Conrad,  Präpa- 
ntionen  L  d.  Physikunterr.  Dresden.  —  E.  Piltz, 
Atifgaben  u.  Fragen  zur  Naturbeobachtung  des 
Schillers  in  der  Heimat  Weimar.  -  Oers.,  Über 
Naturbetraclitungen.  Ebenda.  -  K.  Seifart.  Auf- 

Ebensammlungen  und  Beobachtungshefte, 
ipog.  —  Rein,  Pickel  u.  Scheller,  Theorie 
•iw  Praxis  des  Volksschulunterrichts  nach 
Herbartischen  nnirid  Sätzen.  Ein  (llL'(jr(_'tl^Lll- 
praktischer  Lehrgang  für  Lelirer  und  Lehre- 
rinnen. 8  Bde.  Dresden.  —  Kiefsling  u.  Pfalz, 
Methodisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Naturgeschiclite  au  Volks-  und  höheren 


Mädchenschulen.  In  sechs  Kurse».  Braun- 
schweig. —  A.  Kleinschmidt,  Naturwissenschaft 
im  Haushalte.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch  ffir 
jedermann,  besonders  für  Schülerinnen  der 
höheren  Mädchenschule.  Leipzig.  —  K.  O. 
Lutz.  Präparationen  zum  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte.  Stuttgart  —  L  Busemann, 
Entwürfe  für  den  pflanzenkundlichen  Unter- 
richt auf  biologischer  Grundlage.   Leipzig.  — 

Ders.,  Lehvn-ili-'der  aus  c1r:ri  Tic rrcirl-n".  —  W. 

Quehl  Naturkunde  für  Lehrerbildungsanstalten. 
Leipzig 

Aufserdem  seien  als  anregende  Bücher 
und  Zeitschriften  empfohlen:  w.  Marschall. 

Spaziergänge  eines  Naturforschers.  Leipzig  — 
K.  Rufs,  Das  heimische  Naturleben  im  Kreis- 
lauf des  Jahres.  Ein  Jahrbuch  der  Natur.  Berlin. 

—  V.  Hehn.  Kulturpflanzen  und  Haustiere. 
Berlin.  —  Busemann,  Naturkundliche  Volks- 
bücher. 2  Bde.  Braunschweig.  —  F.  Reuleaux, 
Buch  der  Erfindungen.  2  Bde.  —  J.  Reinke, 
Die  Welt  ab  Tat  Umrisse  einer  Weltansicht 
auf  natarwilsenachaftlicher  Grundlage.  Berlin. 

—  Canis  Stern^,  Werden  u.  Vergehen.  Ebenda. 

—  F.  Ratzel   Über  Naturschilderung.  Leipzig. 

—  »Natur  und  Schule«.  Zeitschrift  für  den  ge- 
samten naturkundHchen  Unterricht  aller  Schulen. 
Ebenda.  —  »Aus  der  Natur«,  Zeitschrift  für  alle 
Naturfreunde.  Ebenda.  —  »Kosmos«,  Hand* 
weiser  für  Naturfreunde.  Stuttgart. 

4.  Leitfäden  und  Lehrbücher  für  die  Schüle- 
rinnen: L.  Kahnmeyer  H.  Schulze,  Natur- 
geschichte in  Lebenssenieinsduftenu.OFuppen- 
biklem  für  gehobene  Schulen.  3  Hefte.  Biele- 
feld u.  Leipzig.  —  Schmidt  u.  Drischel,  Natur- 
kunde für  höhere  Mädchenschulen  und  Mittel- 
schulen. 4  Teile.  Breslau.  —  Partheil  u.  Probst 
Naturkunde  für  Mittelschulen»  höhere  iMadchen- 
schulen  usw.  3  Hefte.  Dessau  u.  Leipzig.  — 
O.  Schmeil,  Grundrifs  der  Naturgeschichte. 
2  Hefte.  Leipzi|^.  —  Ders.,  Leitfaden  der  Zoo- 
logie u.  Botanik.  Stuftgart.  ~  A.  Sprockhoff, 
Naturkunde  für  höh.  Mädchenschulen«  3  Teile. 
Hannover.  —  Zepf,  Lettfaden  ^r  den  Unter- 
richt in  Mineralogie  und  Chemie.  Freiburg.  — 
A.  Fricke,  Chemie  für  miftlere  und  höhere 
Mädchenschulen.  Braunschweig.  —  Ders..  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  Pliysik.  2  Kurse. 
Ebenda.  —  K.  Meyer,  Naturlehre  für  höhere 
Mädchenschulen.  Leipzig  Th  Schmidt, 
Naturiehre  für  höhere  Mädchenschulen  und 
Mittelschulen.  Breslau.  —  K.  Sumpf,  Anfangs- 

S -finde  der  Physik.  Hüdesbeim.  —  Oers., 
•tadehre.  Ebenda. 


Nebenämter  und 
Nebenbeschäftigungen  der  Lehrer 

1.  Geschichtliches.    2.  Gesetzliche  Be- 
stimmungen. 3.  Die  Ausübung  ist  zulissig. 

4.  Die  Ausübung  ist  bedenklich  oder  unwfr 
dig.  5.  Die  Ausübung  ist  unzulässig. 

1.  Geschichtliches.  Die  Entwicklung 
des  deutschen  Lehrerstandes  hat  es  mit  si<^ 
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Nebenämter  vnd  Ncbenbeschlftigungeti  der  Ldii«r 


gebracht,  dafs  auch  heute  noch  gewisse 
Nebenämter  und  Nebenbesctiäftigungen  mit 
dem  Ldirerberafe  verbunden  sind,  vide 
andere  von  den  Lehrern  nach  wie  vor  ge- 
sucht werden.  Wenn  schon  die  Rektoren 
der  Lateinschulen  im  Mittelalter  verschiedene 
Amter  verwalteten,  weil  die  Stelle  den 
Mann  und  die  Fnmilie  nicht  zu  nähren 
vermochte,  so  finden  wir  dies  bei  den 
Lehrern  au  den  niederen  Schulen  erst  recht 
erkürlich,  wunen  doch  die  Lehrer  an  den 
Volksschulen  bis  in  dvn  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  hinein  Handwerker  und  Schul- 
meister in  einer  Person.  Wer  ohne  ein 
Handwerk  erlernt  »i  haben  als  Lehrer  an- 
genommen wurde,  der  mufste  sich  hi-mühen, 
anderweitig  das  Fehlende  zu  verdienen. 
Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Standes- 
bcwufslsein  scheuten  sich  die  Vertreter  des 
Lehrerstandes  nicht,  Beschäftigungen  zu 
suchen  wie  die  Winkelndvokatur,  den  Be- 
trieb von  Schankwirtsciiatleu  u.  dergi.,  oder 
Ihre  musllalischen  Talente  auf  dem  Tanz* 
boden  durch  Vorspielen  mit  der  Gf-tL':e  zu 
verwerten.  Wir  verstehen  es,  wenn  die 
Principia  reguiaiiva  von  1736  die  Be- 
stimmung: enthalten:  »Ist  der  Schulmeister 
ein  Handwerker,  so  kann  er  sich  schon  er- 
nähren;  ist  er  keiner,  wird  ihtn  erlaubt,  in 
der  Ernte  sechs  Wochen  aut  Tageiohn  zu 
gehen.«  Die  AusQbung  eines  Handwerks 
neben  dem  eigentlichen  Berufe  schien  den 
Landesbehörden  so  selbstverständlich,  dafs 
sie  auch  um  1800  noch  die  Lehrer  g^en 
die  Angriffe  der  neidischen  ZunftangeMriffen 
schützten  (Fischer  a.  a.  O.  II,  67).  Das 
Bestreben  der  Behörde  ging  zwar  schon 
von  früh  an  dahin,  mit  den  Nebengeschäftei) 
der  Lehrer  aufrurilumen.  So  untersagt 
schon  der  Rat  der  Stadt  Bamberg  in  der 
1490  erlassenen  Handwerkerordnung  (!) 
den  Schulmeistern  »andern  handels,  dieweil 
die  kinder  in  der  schule  seindt«  nicht  zu 
pflegen.  Das  katholische  Schulreglement 
für  Schlesien  vom  3.  November  1765  will 
zwar  gestatten,  ^dafs  der  Schulmeister  zu 
seiner  bessern  Subsistenz  ein  Handwerck, 
als  etwann  die  Schneider  Profesion,  das 
Würcken  und  dergleichen  treibe  ,  schreitet 
aber  gegen  »das  Bier-  und  braiiUiwein- 
schencken,  Handeln  und  das  Aufwarten  in 
den  Kretschamen  mit  Music«  ein. 

Anderseits  rechneten  die  Behörden  ge- 
radezu mit  Nebeneinkünften  der  Lehrer, 


da  man  ihnen  kein  ausreichendes  tinkom" 
men  zu  bieten  vermochte.  Wie  man  ver' 
altete  Einnahmequellen,  z.  B.  die  Weih- 
nachts-  und  Osterumgänge  bis  zum  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  bestehen  liefs,  weil 
man  nicht  daran  denken  konnie,  den  Aus- 
fall anderweitig  zu  enelzen,  so  ghif  man 
3uch  mit  dem  Verbote  der  Nebenbeschäf- 
tigungen schonend  vor,  ja  machte  die 
Lehrer  sogar  auf  lohnende  Beschäftigungen, 
wie  die  Zucht  der  Seidennupen,  auf» 
merksam. 

Dafs  man  auch  noch  in  der  neuesten 
Zeit  bei  der  Festsetzung  der  Lehrergehaiter 
mit  den  Einkünften  aus  Nebcnbeschif* 
tigungen  rechnet,  beweist  die  Tatsache, 
dafs  bei  der  Beratung  der  Beamten-Besol- 
dungsvorlage von  1897  im  preufsischen 
Abgeordnetenhause  von  der  Finanzverwal* 
tung  zur  Begründung  der  nach  dem  Ent- 
würfe nicht  beabsichtigten  Gleichstellung 
der  Lehrer  an  höheren  Schulen  mit  den 
Richtern  unterster  Instenz  darauf  hingewiesen 
wurde,  dafs  die  Lehrer  durch  die  ihnen 
gebotene  Gelegenheit  zur  Erteilung  von 
Privaiuuterricht  u.  dergl.  sich  Nebenein- 
nahmen verschaffen  tcIHmten. 

Wenn  wir  uns  hierbei  vergegenwärtigen, 
dafs  der  preuFsische  Unterrichtsminisler 
Dr.  Bosse  im  Jaiire  1895  im  Herrenhause 
eridirle,  es  gtte  noch  400  bis  500  Lehrer- 
stellcn,  die  nicht  höher  dotiert  seien  als 
ein-  für  allemal  mit  540  M  jährlich,  und 
dafs  in  Bayern  noch  bis  zum  Jahre  1872 
das  Mindes^rehalt  der  definitiv  angestellten 
Lehrer  in  Gemeinden  mit  weniger  als  2500 
Seelen  600  M  betrug,  so  werden  wir  es 
begreiflich  finden,  wie  die  Lehret  schalt  bis 
in  unsere  Zeit  hinein  ihr  Sinnen  und 
Trachten  auf  Nebenerwerb  jeder  Art  ge- 
richtet hat,  wcüii  anders  sie  nicht  die 
Lebensregel  zur  Kiciitsdmur  nehmen  woilie, 
die  seinerzeit  F.  A.  Wolfff  den  gelehrten 
Schulmännern  Deutschlands  gab:  »Sei 
immer  gesund  und  verstehe  es,  wo  und 
wann  es  nötig  ist,  leidenschaftlich  zn 
hungern.« 

2.  Gesetzliche    Bestimmungen.  Als 

Nebenamt  ist  neben  dem  Hauptamte  jede 
Tätigkeit  anzusehen,  die  sich  als  ein  öffent- 
liches Amt  Im  Reiche  oder  Staate,  im 

Dienste  von  Kirche  und  Schule  oder  einer 

sonstigen  öffentlich-rechtlichen  Korporation 
darstellt,  insbesondere  auch  die  Mitgliedschaft 
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ta  verwaltenden  —  nicht  bloia  beschlielsen- 
den  —  Körperschaften  wie  Stadtverord- 
netenversammlung usw.  —  Als  Neben- 
beschäftigung wird  jede,  auch  die  unent- 
geltliche und  die  einmalige  oder  vorüber- 
grlwiide  Tätigkeit  betrachld,  zu  der  ^ch 
da  Beamter  gegenüt}er  einer  Reichsbehörde, 
einer  Staatsbehörde,  einer  Kommunal-, 
Kirchen-  oder  Schulbehorde,  einer  Kor- 
pofation  oder  Oodiadiaft  oder  einer  Privat- 
pcrson  rechtswirioam  verpflichtet. 

Verschipfiene  Staaten  haben  die  Über- 
nahme von  Nebenamtern  und  Nebenbeschäf- 
tigungen seitens  der  Lelirer  gesetzlich  ge- 
regelt, in  anderen  haben  die  obctSien  Schul- 
behörden  besondere  Verordnungen  erlassen. 
Eine  gesetzliche  Regelung  hat  u.  a.  statt- 
gefunden iß  Sachsen  (Gesetz  vom  26.  April 
1873),  in  Baden  (B^mtengesetz  vom  17. 
Dezember  1889),  Sachsen -Weimar  (Oesetz 
vom  24.  Juli  1874),  Sachsen-Meiningen 
(peMtz  vom  22.  AUrz  1875),  Sachsen- 
AhnibUflg  (Gesetz  vom  12.  Februar  1889), 
Braunschweig  (Gesetz  vom  8.  Dezember 
1851),  Lippe-Detmold  (Gesetz  vom  H.Juni 
18951b  Lfibecit  (Oesetz  vom  29.  April  1899). 

In  Preufsen  fehlen  bei  dem  Nichtvor- 
handensein eines  Schulgesetzes  gesetzliche 
Bestimmungen.  Hier  gilt  bis  auf  weiteres 
die  Kabinettsorder  vom  13.  Juli  1839,  die 
zunächst  für  die  unmittelbaren  Staatsbeamten 
erlassen  wurde,  nach  dem  Ministerialerlafs 
vom  31.  Oktober  1841  aber  auch  für  alte 
Lehrer  an  öffentlichen  Schuten  verbind- 
lich ist. 

(n  Bayern  findet,  soweit  es  sicfi  nicht 
um  lörmlich  oder  fassionsgeniäfs  mit  dem 
Sdiuldienste  vereinigte  niedere  Kirchen- 
dienstc  handelt,  die  Verordnung  vom  10. 
Marz  18ö8,  die  I  Ihemahme  von  Nehen- 
je^haiten  durch  beamte  und  öttcniiiciic 
Diener  bcireffend,  auch  auf  die  Im  aktiven 
Dienste  stehenden  Lehrer  der  Vollnschulen 
Aiiwendunfj. 

In  Hessen  gelten  die  von  der  oberen 
Scfanlbehörde  erlassenen  VerfQgungen  vom 
31.  Juli  1879  und  vom  18.  JV\ärz  1901. 

Gföetzlich  geregelt  ist  indes  der  Betrieb 
eines  Gewerbes  seitens  der  Lehrer  oder 
tkren  Angehörigen  durch  §  12  der  Oe> 
werl>eordnung  für  das  Deutsche  Reich,  die 
in  dieser  Bezieh unjy  die  Landesgesetze  wie 
die  Preulsische  Gewerbeordnung  (§  19) 
•der  das  baycrisdie  Oewerbsgesetz  vom 


30.  Januar  1868  (Art  4)  unverändert  gelten 
UTst 

Die  Erteilung  der  Genehmigung 
findet  im  allgemeinen  durch  die  vorgesetzte 
Dienstbehörde  statt  Mehrfach  ist  in  Son« 
derbcstimmungen  festgesetzt,  wer  hierunter 
zu  verstehen  ist  So  hat  u.  a.  der  preu- 
fsische  Unterrichtsminister  erklärt,  dafs  bei 
städtischen  Lehrern  für  die  Erteilung  der 
Genehmigung  zur  Obermhme  von  Nd>en- 
ämtern  und  Nebenbeschäftigungen  nicht 
der  Magistrat  oder  die  Stadtverordneten- 
versammlung zuständig  ist,  sondern  die 
staatliche  Aufeichtdtehörde. 

Fast  durchweg  bringen  die  Bestimmun« 
gen  der  einzelnen  Staaten  für  die  Erteilung 
der  Genehmigung  allgemeine  Grund- 
sätze zum  Ausdruck:  dafs  die  Genehmigung 
jederzeit  widerruflich  und  vorher  einzuholen 
ist,  dafs  die  Nebentätigkeit  den  Lehrer  in 
der  Erfüllung  seiner  hauptamtlichen  Pflich- 
ten nicht  beehitrichtigen  darf  und  mit  dem 
Schulamte  und  dar  Stellung  eines  öffent- 
lichen Lehrers  vereinbar  sein  mufs.  Auch 
finden  sich  Bestimmungen  darüber,  dafs 
für  die  Genehmigung  ein  öffentliches  In* 
teresse  nachzuweisen  bleibt,  dafs  die  Schut- 
deputationen, Schulvorstände,  der  Senat  u. 
dergl.  vorher  gutachtlich  zu  hören  sind, 
dafs  eine  Beschwerde  Aber  den  erfolgten 
Widerspruch  ebenso  unzulässig  ist  wie  der 
Anspruch  auf  eine  Entschädigung  für  den 
Verlust  der  mit  dem  Nebenamt  verbundenen 
Einnahme  oder  Vorteile,  dais  die  Geneh- 
migung nur  für  die  jeweilige  Dienststelle 
gilt  Die  Bewilligung  wird  daher  versagt 
wenn  eine  Gefährdung  der  Sctiuiinteressen 
zu  bef&rchten  ist  Aus  gleichem  Grunde 
wird  die  Fortsetzung  solcher  Net>engeschäftc, 
zu  deren  Übernahme  blofse  Anzeige  er- 
forderlich ist  (s.  unten),  untersagt. 

Die  Genehmigung  ist  in  der  R^iel  für 
alle  Nebenämter  und  für  diejenigen  Neben- 
beschäftigungen erforderlich,  mit  denen 
eine  lautende  Vergütung  verbunden  ist. 
Das  Erfordernis  der  Genehmigung  für 
Nebenämter  ist  mehrfach  noch  durch  be- 
sondere Ciesefze  vorge'^ehen,  ?o  ^.  B.  für 
die  Übcriuhme  der  Vorniundscliait  durch 
das  BQrgerliche  Gesetzbuch.  —  Handelt  ca 
sich  um  Nebenämter,  für  die  auf  Grund 
gesetzlicher  Bestimmungen  keine  Geneh- 
migung erforderlich  ist,  wie  für  das  Amt 
eines  Kirdienftltesten  in  Preufsen«  oda  um 
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solche  Nebenbeschäftigfiingen,  für  welche 
die  Genehmigung  allgemein  oder  in  ge- 
vrissem  Umfange  im  voraus  erteilt  ist,  z.  B. 
bei  dem  Privatunterricht  in  Baden  oder 
beim  Unterricht  an  Fortbildungschulen  in 
Preufsen,  so  sind  die  Lehrer  zumeist  zu 
einer  Anzeige  t>ei  der  voiigesetzten  Dienst^ 
stelle  verpf  helltet.  In  Bayern  genügt  nach 
der  Verordnung  vom  10.  März  1868  die 
Anzeige  bei  der  nächstvorgesetzten  Behörde 
auch  in  anderen  Pillen,  so  ffir  alle  die- 
jenigen Lehrer,  welche  bei  einer  Korporation, 
einem  Verein,  einer  Gesellschaft  oder  Ge- 
nossenschaft, einer  Stiftung  oder  Wohl- 
tätigkeilsanstalt  oder  bei  einem  Institut  zu 
Bildungszvvec!a  II  in  vi  n  Vorstand,  Verwal- 
timsTsausscIuifs  oder  eine  sonstige  Funktion 
eintreten,  oder  welche  ein  Schiedsrichteramt, 
eine  Testamentsvollstreckung  u.  dergl.  über* 
nehmen. 

Für  den  Privatunterricht  der  Lehrer 
bestehen  in  den  einzelnen  Staaten  sowie  in 
den  verschiedenen  Regierungsbezirken  Preu- 
fsens  und  Bayerns  recht  abweichende  Be- 
stimmnng^en.  In  einigen  Staaten  hat  man 
für  die  Zahl  der  Privatstunden  eine  feste 
Orenze  gezogen.  So  dürfen  die  Lehrer  in 
Sachsen-Weimar  nach  Artikel  1 1  der  Aus* 
führiincfsverordnung  zum  Volksschnljijcsetze 
vom  24.  Juni  1874  wöchentlich  16  Privat- 
stunden erteilen.  In  München  ist  für  Lehrer 
die  Erteilung  von  Privatunterricht  mit  Oe- 
nehrnij^aing  des  Oberlehrers  bis  zur  Gesamt- 
zahl von  40  (bei  Lehrerinnen  38)  wöchent- 
lichen Stunden  dnsehnefslich  des  Offent- 
Jiclien  Unterrichts  statthaft;  weitergehende 
Antri  '  hängen  von  der  Genehmigung  der 
L^ndesbchulkommission  ab.  Anderwärts 
geht  man  nicht  so  weit  In  der  Stadt 
Altenburg  (Sachsen)  sind  z.  B.  nach  einem 
genehmigten  Ortsstatut  nur  6  Privatstunden 
wöchentlich  zugelassen.  ~-  Allenthalben 
sucht  man  jedoch  zu  verhüten,  dafs 
diese  Nebentätigkeit  zu  einer  handwerks- 
mäfsigcn,  lediglich  anf  Erwerb  gerichteten 
Beschäftigung  ausarte,  weshalb  man  den 
Lehrern  vielfach  auch  die  Benutzung  der 
Schutzimmer  verwehrt;  damit  nicht  der  An- 
schein erweckt  werde,  als  oh  dvr  Privat- 
unterricht eine  von  der  Scliule  liervor- 
gemUxK  oder  begünstigte  Einrichtung  sei. 

3.  Die  Aiitfibung  ist  zulftssig.  Hier 
kommen  zunächst  solclie  Ämter  in  Frage, 
ffir  die  keine  Genehmigung  erforder- 


[  lieh  ist    Dies  sind  z.  B.  die  Ämter  eines 
Reichstags-  oder  Landtagsabgeordneten,  in 
Preursen  das  Amt  eines  Kreistagsabgeord- 
neten, eines  Ältesten  im  evangelischen  Oe- 
meindekirchenrat   oder   eines  Gemeinde- 
vertreters in  der  evangelischen  Kirche,  eines 
Kirchenvorstehers  oder  Oemeindevertreters 
in  der  katholischen  Kirche.  —  Hierzu  gehört 
femer  die  Bewirtschaftung  der  Dienstgrund- 
stücke, die  sehr  wünschenswerte  Mitarbeit 
der  Lehrer  auf  landwirtschaftlichen  Neben- 
gebieten wie  Obstbaum«,  Bienen-  und  Ge- 
flügelzucht.   In  den   preufsischen  Schul- 
lehrerseminaren wird  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen vom  I.Juli  1901  ausdrücklich  »land- 
wirtschaftlicher Unterrkht«  erteilt.  —  Femer 
bedürfen    die    Lehrer   zu  schriftstelle- 
i  rischer  Tätigkeit  keiner  besonderen  Oe- 
I  nehmigung,  solange  diese  nicht  zu  einer 
I  dauernden  und  gegen  Entgelt  ausgefilvten 
I  Tätigkeit  wird  und  es  sich  nicht  um  die 
i  Herausgabe  von  Zeitschriften  handelt. 
I      Unter  den  üblichen  Vorbehalten  wird 
auch  die  Oenehmigung  für  gewisse  öffent- 
I  liehe    Ämter   und   Ehrenämter  aus- 
gesprochen werden  können,  wie  für  das  Amt 
einesWafsenrats,  Vormunds,  Gegenvormunds^ 
Pflegers,  Schiedsmanns  (in  Preufsen),  Frie- 
densricliter'^    (in  Sachsen-Weimar),  wobd 
i  die  Mitwirkung  der  Lehrer  schon  vom  er- 
j  ziehlichen  Standpunkte  oder  wegen  ihrer 
Vertrautheit  mit  den  örtlichen  Verhältnissen 
nur  erwünscht  sein  kann.  —  Die  Über- 
i  nähme  der  Ämter  und  Beschäftigungen  kann 
j  auch  im  öffentlichen  Interesse  liegen, 
oder  es  kann  sich  um  die  Förderung  von 
Wohlfahrtsbestrebungen  handeln.    Hier  sei 
I  genannt  das  Amt  eines  Standesbeamten, 
I  des  Verwalters  einer  Postagentur  oder  dner 
j  Posthilfsstelle,  das  Amt  eines  Gemeinde 
Schreibers,  das  in  den  östlichen  Provinzen 
Preufsens,  in  Bayern*)  und  in  den  thü- 
ringischen   Staaten    vtdfach    noch  von 
j  Lehrern  wahrgenommen  wird,  ferner  die 
I  ArmenpHegesclireiberei  in  Bayern,  d.  h.  die 
Schreibereien    des  Armenpflqgschaftsrate^ 
i  die   ehedem   den   mit  dem  Gemeinde* 
'  Schreiberdienste  von  Amtswegen  bekleidetea 
Schullehrem  oblag  und  auch  jetzt  gewöhn* 


I       *)  In  Bayern  war  die  Oemeindeschreibenl 

bis  zum  Jahre  1898  Gegenstand  des  Seminar- 
j  Unterrichts.    Die  Verpflichttmg  der  Lehrer  zur 

Obtrnatiiiic  der  (jL-meiruieschreiberei  h.it  seit  der 
i  QemeindeordAung  vom  29.  April  1869  aufgehört 
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lieh  dem  Gemeindeschreiber  aiif?:""tr:if^cn 
wird,  femer  die  Fertigstellung  von  bcliul-, 
KncbeiH  und  Ocmeitiderechnungen,  das 
Amt  eines  Schriftfflhrers  in  Vaterländischen 
Frauen  verei  nen ,  eines  Rücherwarts  bei 
Volksbibliotheken  u.  a.  in  Württenibei^ 
dürfen  die  Lehrer  iitch  Feldmesserei  be> 
Ireiben.  —  Femer  das  grofse  Gebiet  der 
nnterrichtl tchen  Neben besc liaftip:un- 
gen,  als  da  sind  Unterricht  an  Privatschulen, 
•D  mittleren  und  höheren  öffentlichen  Schulen, 
an  Fortbildungsschulen,  Religionsimterricht 
für  konfessionelle  Minderheiten,  Privat- 
unterricht an  einzelne  in  Wissensfächern 
«der  in  der  Musik,  —  Auch  die  Leitung 
verschiedener  Kurse  gehört  hierher, 
z.  B.  von  Zeichen k Ursen,  von  Jugend- 
spiden,  für  Knabenhandarbeit,  zur  Heilung 
fon  Spndigebrechen,  zur  Erlernung  der 
Stenographie.  —  Wenn  es  sich  um  die 
Genehmigung  zur  Leitung  von  Gesang- 
rereinen  handelt,  ist  oft  Vorsicht  an- 
ftliracht,  da  der  Lehrer  hierbei  leicht  in 
«ne  Welt  hineingerät,  der  er  besser  fem 
bliebe.  —  Schlicfslicli  seien  hier  noch  kirch- 
liche Ämter  erwähnt,  wie  das  Or- 
fuiiatenamt,  die  Leitung  der  Kirchcnchörei, 
die  Ablinltung  des  sog,  Lesegottesdienstes. 
Wir  haben  es  hier  aber  nur  mit  dem  Or- 
ganistenposten als  Nebeiramt  zu  tun,  denn 
bd  dem  dauernd  vereinigten  Schul-  und 
Kjrchenamte  wird  die  Genehmigung  zur 
Übernahme  der  kirchlichen  Funktionen  be- 
reib bei  der  Übertragung  des  Scimlamts 
lu^prodien.  Im  Interesse  des  gotles* 
dienstliclien  Lebens  der  Gemeinden  ist  es 
zu  bedauern,  dafs  cüe  Zahl  der  des  Orgel- 
spiels kundigen  Lehrer  zurückgeht  Die 
lOrehe  dOrfle  aber  selbst  die  Schuld  daran 
tragen,  weil  sie  den  Lehrer  zuviel  Dienst 
auferlegt,  ihnen  oft  die  fidiolufursr eisen 
während  der  Ferien  unmöglich  maclit  und 
-  die  Kunstfertigkeit  des  Lehrers  im  all- 
gemeinen  viel  zu  jjering  bewertet. 

Erfordernis  bleibt  hei  der  Frteilung 
der  Genehmigung  in  allen  diesen  Pallen  die 
gewissenhafte  PfrQfung,  ob  die  Voraus- 
setzungen (hfür  gegeben  sind,  dafs  der 
Lehrer  sein  Hauptamt  nirht  vernachlässigen 
werde;  und  für  die  Ortsschulbehörden  ent- 
itefat  die  Verpflichtung,  den  Ldirer  in  dieser 
Hinsicht  zu  überwachen  und  sich  ergebende 
Unzuträglichkeiten  an  geeigneter  Stelle  zur 
Spiache  zu  bringen. 


4   Die  Ausübung  ist  bedenklich  oder 
,  unwürdig.   An  der  Grenze  zwischen  dem 
[  vorigen  und  diesem  Abschnitt  wird  das  Amt 
eines    Kassen  rendanten    Platz  finden 
können.  Die  Gefahr,  die  für  manchen  in  der 
i  Verwaltung  einer  ICasse  liegt,  hat  den  preu< 
;  fsischen  Unterrichtsminister  im  Jahre  1886 
veranlafst,  darauf  hinzuweisen,  wie  bedenk- 
lich diese  Genehmtgunp       und  anzuord- 
,  nen,  dals  sie  nur   ausnahmsweise  erteilt 
'<  werden  darf.   Anderseits  ist  in  Preufsen 
die    Übernahme  von  Vorstands-,  Schrift- 
führer- und  Kassenführerfunktionen  bei  den 
,  l^ffeisenschen  Darlehnskassen  gestattet,  weil 
es  sich  hier  um  ein  soziales  und  öffent- 
liebes  Interesse  handelt. 

Unwürdig  des  Lehrerstandes  sind  die 
,  Küstergeschäfte. 

In  vielen  deutsdien  Staaten  hat  man 
;  mit  dem   alten   Küsterlehrer   längst  auf- 
geräumt und  damit  die  niederen  Küster- 
dienste beseitigt,  so  in  Sachsen,  Württera- 
bog,   Baden,  Hessen,   Sachsen« Weimar, 
Braunschweig,  Sachsen- Meiningen,  Sachsen- 
Altenburg,  Sachsen-Koburg-Oütha,  Anhalt, 
I  Schwarzburg-Kudolstadt,  Reuls  j.  L.,  oder 
I  sie  ist  doch  in  das  Belieben  der  Lehrer- 
j  Schaft  gestellt.  —  In  Preufsen  wurde  schon 
'  durch  die  Kabtnettsorder  vrir^i  S  November 
1835  bestimmt,  dais  die  Trennung  des  bis- 
her verbundenen  Knvhen-  und  Scbulamtes 
nach  Möglichkeit  zu  veranlassen  sei.  Gleich- 
wohl ist  bisher  nur  ein  langsamer  Fort- 
schritt zu  verzeichnen,  wenngleich  der  Mi- 
I  nisterialeriafs  vom  20.  f^ebruar  1900  die 
I  Regierungen  anwies,  von  Fall  zu  Fall,  so- 
bald sich  Gelegenheit  bietet,  auf  eine  voll- 
ständige Abtrennung  der  niederen  Küster- 
dienste  Bedacht  zu  nehmen.  Während  der 
Beratung  über  tlas  preufsische  Schulunter- 
.  haltungsgcsetz  vom  28.  Juli  1906  wurde 
i  dem  Abgeordnetenhause  der  Antrag  unter- 
I  breitet,  in  dem  Gesetze  m^  festgesetzt 
I  werden,  dafs  überall,  wo  ein  Kirchenamt 
I  mit  dem  Schulamt  (hriernd  vereinigt  ist, 
I  eine  Auseinandersetzung  über  das  Vermögen 
I  auf  der  Stelle  stattfinden  soll   Der  Antrag 
ist  erfolglos  geblieben ;  der  §  30  des  Ge- 
setzes trifft  nur  [iestiminung  über  das  Ver- 
fahren bei  der  Trennung. 

Auch  in  Bayern  wurde  bei  Beratung 
'  des  Schulbedarfgesetzes  vom  28  Juli  1902 
1  die  sofortige  Trennung  aller  niederen 
I  Kirchendienstc  (Mesner,  Kirchner,  Kantor, 
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Organist,  Chorregciit)  von  den  Schuldiensten 
beantragt  Dem  Antrage  konnte  aus  finan- 
ziellen Rflcksiditen  nicht  entsprochen  wer- 
den. Es  wurde  daher  blofs  die  Trennung 
des  Mr-.ncrdienstcs  besc!iln?scn,  und  auch 
diese  nur  von  Fall  zu  t  aü  nach  Malsgabe 
der  zur  Verfflgung  gestellten  Mittel.  — 
Evangelische  wie  katholische  Lehrer  aller 
deutschen  Staaten,  in  denen  noch  ein  Küster- 
dienst für  die  Lehrer  besteht,  sind  darin 
einig,  dafs  die  Slandeadire  die  endliche 
Aufhebung  von  Verrichtungen  und  Arbeiten 
gebieterisch  fordert,  die  zu  den  ärgsten- 
Mifslieliigkeiten  zwischen  Lehrern  und 
Oefotlichett  AnbTs  geben  und  den  Lehrer 
zu  der  Stellung  eines  Dienstboten  herab- 
würdi<7cn.  Je  eher  dieser  traurige  Rest  des 
Mittelalters  von  der  Bildtlaclie  verschwindet, 
desto  besser.  Oleichwohl  ist  noch  in 
der  Gegenwart  in  manchen  Köpfen  die 
Vorstellung  von  dem  alten  Kü^terlehrer  so 
lebendig,  dafs  Lehrerstellen,  mit  denen  das 
Kfisleramt  verbunden  ist^  als  »Kfislerlehrer- 
stellen«  ausgeschrieben  werden,  «rie  man 
wiederholt  lesen  kann. 

Unvereinbar  mit  der  Stellung  eines 
Lehrers  sind  auch  alle  Beschäftigungen,  die 
unter  den  Gewerbebetrieb  fallen,  mit 
Ausnahme  des  im  vorigen  Abschnitt  er- 
wähnten Privatunterrichts,  der  sich,  sofern  er 
auf  Erwerb  gerichtet  ist  und  gegen  Bezahlung 
erfolgt,  auch  bei  Lehrern  an  öffentlichen 
Schulen  als  Behrieb  eines  Gewerbes  charak- 
terisiert —  In  Preulsen  wurde  die  Aus- 
Qbung  verschiedener  Gewerbe  den  Lehrern 
schon  in  dem  von  Friedrich  d.  Gr,  er- 
lassenen Genera!- I  nnd-Schulrcglcment  vom 
Jahre  1763  verboten,  und  der  Ministerial- 
crlafs  vom  14.  April  1841  bezeichnete  die 
Erteilung  der  Konzcssion  zur  Schankwirt- 
schaft, Kramerei  u.  dergl.  an  die  Ehefrau 
eines  Lehrers  als  bedenklich,  so  dafs  sie 
wohl  besser  ganz  unterbliebe.  In  gleidier 
Weise  wurden  in  Bayern  als  gänzlich  un- 
zulässige und  mit  der  Stellung  eines  öffent- 
lichen Lehrers  unvereinbare  Nebengeschäfte 
erlcHrt:  das  Bierschenicen  durch  Kurffint« 
liehe  Entschliefsung  vom  30.  Juli  1801, 
der  Betrieb  von  Kramläden  und  ähnlichen 
Nebengewerl>en  durch  Pfälzische  Kegierungs- 
Entschliefsung  vom  Jahre  1827,  auch  der 
gewerbsmäfsige  Handel  mit  musikalischen 
Instrumenten  von  derselben  Behörde  im 
Jahre  1864.   In  Hessen  schritt  die  oberste 


'  Schulbehörde  im  Jahre  1898  gegen  die- 
^  jenigen  Volksschullehrer  ein,  die  unter  dem 
I  Namen  ihrer  Frauen  Weinhandel  betrieben. 

—  Unter  den  Gewcrt>ebeh'ieb  fallen  audi 
'  die  Agenturgeschäfte,  deren  Ausübung 
'  den  Lehrern  in  manchen  Staaten  bereits  gänz- 
I  tich  untersagt,  in  anderen,  wie  PtvufBen, 
!  nur  ausnahmsweise  gestattet  ist;  aber  auch 
I  hier    sind    ausländische    Agenturen  und 
i  solche    in  Auswandcrungsangelegenheiten 
I  verboten.   Ein  unwürdiges  Netwngesddft 
i  diese  Agenturen!    Und  doch  lassen  sich 
'  so  manche  Lehrer  trotz  des  Verbotes  durch 
veriockende  Angebote  zur  heimlichen  Fort- 
fflhrung  einer  Aientur  verieiten,  oder  sie  be* 
treiben   Agenturgeschäfte  ohne  Erlaubnis, 
bis   der  in    seinem    Erwerb  geschädigte 
Agent  den  Lehrer  zur  Anzeige  bringt  — 
Als  eine  fQr  Lehrer  nicht  angemessene  Be- 
schäftigung wurde  in  Preufsen  durch  Er- 
;  lafs  vom   5.  September    1900  auch  das 
Amt  eines  Auktionators  bezeichnet  ^ 
Unter  die  Gewerbeordnung  fillt  auch  die 
Beschäftigung  des  Lehrers  als  Fleisch- 
beschauer. Die  zur  Vorbereitung  auf  die 
Prüfung  für  dieses  Amt  ertorderliche  Zeit 
wird  der  Ldirer  nfitzlicher  verwenden 
können,  zumal  die  neuen  Prfifungsvor- 
schriftcn,  die  in  Ausfuhrung  des  Reichs- 
gesetzes vom  3.  Juni  1900  erlassen  worden 
sind,  an  den  Reischbeschauer  hohe  An- 
I  f orderungen  stellen  und   sich  heute  ffif 
;  jeden  Beschaubezirk  auch  andere  geeignete 
Personen  finden  dürften.  —  Als  Ausübung 
eines  Gewerbes  stellt  sieh  auch  die  Aus- 
übung ärztlicher  Tätigkeit  dar,  mit  der 
sich  leider  immer  noch  manche  Lehrer  be- 
fassen, wie  sich  u.  a.  aus  den  in  der  Medizinal- 
afatdlung  des  Preufsischen  KuHusministerhims 
bearlieiteten  Berichten  über  das  Sanitäts- 
wesen  des    Preufsischen    Staates  (Berlin, 
Richard  Schoetz)  zur  Genüge  ergibt  Kein 
Wunder  bei  der  gewaltigen  Verbreitong  der 
I  ausführlichen  Handbücher  der  Naturheil- 
'  methode.    Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
I  (die  Preufsische  Kc^erung  in  Minden  noch 
'  im  Jahre  1896)  haben  sich  daher  die  Sdiul- 
aufsichtsbehörden  vmderholt  veranlafst  ge- 
sehen, den  Lehrern  die  Ausübung  jeder 
ärztlichen  Tätigkeit  ausdrücklicli  zu  unter- 
sagen, sowie  auch  jeden  Vertrid»  und  die 
Verabreichung  von  Heilmitteln  oder  gar 
von  Geheimmitteln.   Das  Sächsische  Kultus- 
ministerium hat  auch  durch  Verordnung 
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?om  Jahre  1894  die  Leitung  der  sog.  Na- 
turheilvereine    seitens   der    Lehrer  sowie 
deren  hervorragende  Beteiligung  an  solchen 
Vadmen  als  nidit  envfinsdil  bacichnet  — 
In  dnem  Falle  wird  jedoch  die  Ausübung  ! 
des  Handels  von  den  Schulbchörd  cn  pfc-  ' 
duldd,  wenn  es  sich  um  die  Beschaffung  . 
von  Lern m  itteln  ffir  die  Schulkinder  durch 
den  Lehrer  handelt  Dieser  Zwischenhandel  ' 
wird  in  Preufsen  jedoch  nur  da  ziiirelasscn, 
wo  die  Kinder  wirklich  aut  anderem  Wege 
nkht  zu  Lemmilietn  gelangen  können.  Be- 
dingung;  ist  die  Abgabe  7tirti  Selbstkosten- 
preise.  -    Als  unwürdig  und  als  eine  Er- 
niedrigung und  Demütigung  des  ganzen 
Ldirentafides  wird    von    den  jüdischen 
Lehrern  mit  Recht  der  Schrichterdienst 
empfunden,  der  ihnen  mehrfach  noch  zu* 
gemutet  wird. 

5.  Die  Ausflbnng  ist  unzuliasic.  Es 
bleiben  schliefslich  noch  einige  Ämter  zu 
erwähnen,  von  denen  die  Volksschullehrer 
«iQgeKhloaien  sind.  Dies  sind  in  Preufaen 
zuoicbst  die  Amter  in  der  Gemeinde- 
vcrtretungf,  nämlich  das  Amt  eines  Stadt- 
fcrordoeten,  eines  Magistratsmitgüeds,  eines 
Oemdndevttordnelen,  eines  Oemdndevor* 
Stehers,  und  zwar  gendUs  den  Bestimmungen 
der  StädteordnOng  und  der  Landgemeinde- 
Ordnungen.   Hierzu  tritt  die  MitgUedschaft 
in  Krdsausschufs.   —   Eine  Ausnahme 
aiidit  hier  die  Provinz  Hannover,  wo  die 
Volksschullehrer  711  Rürgervorstehem,  d.  h. 
Stadtverordneten  wahlbar  sind.   Lehrer  an 
mittlem  und  höheren  Schulen  können  da« 
gegen  in  Preufsen  zu  Stadtverordneten  ge-  ] 
wählt  werden,  ohne  Rücksicht  ntif  iliren  j 
Bildungsgang,  da  der  Charakter  der  Schule  i 
«alscheidend  ist   tro  Königreich  Sachsen  { 
ist  die  Übernahme  eines  Stadtverordneten-  ' 
mandats  darch   Voiksschullchrer   zulässig;  '■ 
für  die  Genehmigung  ist  der  Bezirksschul- 
inspektor  zusündig.  ~  Auch  zu  dem  Amte  { 
eines  Schöffen    und  Geschworenen 
können  Volksschullehrer  in  Preufsen  nach  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  berufen 
«erden.  —  Amter  und  BeschiRigungen,  | 
die  in  den  verschiedenen  Staaten  auf  dem  ! 
Verordnungswege  als  gänzlich  unzulässig  j 
bezeichnet  wordoi  sind,  haben  bereits  im  I 
vorheigdienden  Abschnitle  ErwShnung  ge* 
fanden.  - 

Noch  sind  die  Nebenämter  und  Neben-  | 
bodiiftigungen  bei  den  V<4haadiullehreni  1 
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aus  leicht  beg^iflichen  Gründen  nicht  ent- 
behrlich. Die  letzten  100  jähre  bedeuten 
aber  auch  hier  einen  gewaltigen  Fortschritt 
IMOcMe  es  der  WeHmntwicklung  des  auf- 
strebenden Standes  beschieden  sein,  sich 
von  den  bisherijren  Hemmnissen  immer 
mehr  frei  zu  machen,  damit  der  Voiks- 
schullchrer der  Zukunft  etwaige  Neben- 
tätigkeit unabhäncfiffi  von  finnnzielfen  Rück- 
sichten lediglich  nach  seinen  persönlichen 
Neigungen  oder  doch  nur  auf  seuiem 
ureigeiäten  Gebiete  zu  suche»  in  der 
Lage  ist 

deotsdw '^'volktidi  u'^^'lnä'*^^*^^  A^** 

Hrinnnver  und  Berlin  1898.  —  Fr.  Kumm,  Ofe 
Bciiciung  des  Lehrers  vom  niederen  KÜster- 
dienste.  Bielefeld  1890.  Fr.  Körnig.  Die 
Nebenämter  und  Nebenbeschäftigungen  der 
Volksschullebrer  und  Volksschullemennnen  in 

Preiir<^r!i.    Leipzjg  1903. 

Anikberg.  Fr.  Körnig. 

Neclcerei 

Den  Überj^nry  von  heiterer  Ausj^elassen- 
heit,  die  jedem  gesunden  Kinde  von  Natur 
eigen  ist,  zu  den  Anwandlungen  boshafter 
Laune  und  roher  Schadenfreude  bilden 
feine,  schwer  unterscheidbare  und  darum 
schwer  zu  kennzeichnende  Seeienzüge^ 
deren  einer  mit  dem  Namen  Neckerei  be- 
legt wird.  Sie  kann  Ausdrucksmittel  der 
Zuneigung  oder  Abneigung,  des  Frohsinns 
oder  des  Murrsinns  sein;  entspringt  sie  aus 
einem  liebenswflrdigcn,  wohlwollenden  Oe- 
mQte,  so  nennt  man  sie  Schelmerei,  hat  sie 
ihren  Ursprung  in  schadenfroher  Absicht- 
lichkeit und  hartiierziger  Gesinnung,  so  be- 
zeichnet man  sie  als  boshafte  Neckerei. 
Da  jene  als  Vorstufe  dieser  von  Bedeutung 
ist,  darf  man  sie  bei  der  Beurteilung  der 
feliierliaiien  Ligenscbaften  des  Kindes  nicht 
aufser  acht  lassen.  Neckerei  iufiert  sich 
als  Zupfen,  Kitzeln,  Hänsein,  Foppen, 
Kichern,  witzige  Anspielung,  verhaltenes 
Spottlachen,  Schabernack,  Quälerei,  Hohn, 
lüsterne  Mifshandlung  u.  dergl.,  kann  a^ 
in  Worten,  Gebärden  und  Handlungen  zu 
Tage  treten.  Eng  verwandt  ist  sie  mit 
Scherz  und  Witz  auf  der  einen,  Schaden- 
freude und  Bosheit  auf  der  andern  Seite. 
Dauert  die  I  i  ist  an  Neckereien  unverändert 
lange  an  und  wird  sie  nicht  zeitig  genug 
durch  das  Gefühl  der  Ermidung  abgelöst. 
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Neckerei  -  Neid 


so  hat  man  sie,  wie  Emniinghaus  mit  Recht 
betont,  als  pathologische  Erscheinung  zu 
betrachten.    Hierher  gehören  alle  Necke- 
reien, die  einer  Mirshandlung  oder  tfickischen 
Quälerei  gleichkommen  und  auf  ein  von 
krankhaften   Gelüsten  und    Trieben  be- 
herrschtes  Geistes*    und  Gcmfltslebens 
schliersen  lassen  (rohe  Behandlung,  Gnu- 
samkeit,  Lust  an  ßlutvergfiersen,  ^lüsternes 
Malträtieren  kidner  Kinder,  schwach-  und 
blödsinniger  Erwaclisener,  Meiner  Tiere« 
(Emminghaus).     Kennzeichnend    für  die 
Seelen  Verfassung  neckischer  Menschen  ist 
aufscr  dem  Vorwalten  der  Lustvorstellun- 
gen  die  Abstumpfung  des  Mitgeffihls  und 
der  Mangel  an  Selbstbeherrschung.  Vcr- 
stöfst    Neckerei   gröberer    Art   auf  serlich 
g^en  die  Vorschriften  der  Wohlanständig- 
keil;  so  steht  sie  nach  ihren  inneren  Be> 
weggründen  in  scharfem  Gegensatze  zu 
den  Fortkrungen    der  Sittlichkeit  (Lieb- 
losigkeit, t  iartherzigkeit,  Grausamkeit,  Tücke, 
Schadenfreude!).     Zur  liebenswArdigen 
Neckerei   ist    mehr    das    weibliche  Ge- 
schlecht, zu  grober  mehr  das  männliche 
geneigt;  besonders  deutlich  tritt  die  Nei- 
gung dazu  in  den  Flegdjahren  bei  Knaben 
hervor.    ~  In  erziehlicher  Hinsicht  ver- 
dient zunächst  Niemeyers  Wort  Berück- 
sichtigung: -.Es  ist  nicht  nötig,  jede  Äufse- 
ning  von  Witz,  jede  Bemerkung  des  Lächer- 
lichen zu  tadeln  oder  gar  zu  imterdnirkcn 
und  den  Stachel  einer  feinen  Satire  ab- 
zustumpfen.«   Zur  Erwägung  sei  aufser- 
dem  die  Ansicht  jean  Pauls  in  der  >Levana« 
empfohlen:     Gerade  unter  den  Scherzen 
wuchert  die  stille  Kraft  des  Herzens  fort 
—  Lasset  die  lieblich  neckenden  Kinder 
sich  recht  untereinander  auslachen.  In 
Bezug  auf  die  liobenswürdiije  Schelmerei, 
die  nach  dem  Ausdruck  der  Mad.  de  Stael 
selbst  dem  Wohlwollen  eine  pikante  Art 
des  Ausdrucks  verleiht,  erscheinen  die  Rat- 
schläge Niemeyers  und  Jean  Pauls  voll- 
kommen berechtigt    Rohe  Neckerei  hin- 
gegen darf  der  Erzieher  nie  ungeahndet 
lassen;  diese  frifst  an  den  Nährwurzeln  der 
sittlichen  Persönlichkeit  und  mufs  durch 
umsichtige  geistig-sittliche  Führung  (Steige- 
rung des  Mitgeffihls)  unmöglich  gemacht 
oder,  wenn  sie  sich  äufsert,  schon  in  den 
ersten  Anfäng;en  mit  allen  Mitteln  der  Be- 
lehrung und  ücwolmung,  unter  Umständen 
auch  durch  Stenge  Bestrafung  ausgerottet 


werden.  Wo  tückische  Neckereien  am 
geistiger  und  sittlicher  Verv^ahrlosung  her- 
vorgehen, halten  wir  Entfernung  aus  dem 
häuslichen  Erziehui^fskreise   und  Unler> 

bringung  in  eine  Erziehungs-  und  Heil- 
anstalt unter  allen  Umständen  für  geraten. 

Literatur:  Niemeyer,  ürundsätze  der  Er- 
ziehung usw  Jean  Paul,  Levana.  —  Emming- 
baus,  Die  psychischen  Störuiigeii  des  KindkS- 


Ndd 

Ursprünglich  bedeutete  das  Wort  Nei<{ 

dasselbe  wie  Anstrengung,  Wetteifer.  Im 
Laufe  derjahrhunderte  fint  es (•inel'mprärfnni? 
erfahren  und  bezeichnet  gegenwärtig  (nach 
Orimm,  Deutsches  Wörterbuch)  eine  ge> 
hässige,  inncrücli  quälende  ( li  sinnung,  das 
Mifsvcrgniigen,  mit  dem  man  die  Wohl- 
fahrt und  die  Vorzüge  anderer  wahrnimmt, 
sie  thnen  mifsgönnt,  mit  dem  meist  hinta- 
tretenden  Wunsche,  sie  zu  vernirhtcn  oder 
selbst  besitzen  zu  können.  Chr.  Wolff 
(Vernunft  Gedanken  an  Gott  §  460)  nennt 
den  Ndd  »das  Mifsvergnügen  Ober  der 
anderen  Glück«  und  leitet  ihn  wie  die 
Mifsgunst  aus  dem  Hasse  ab.  Kant  be- 
urteilt ihn  (SSmtl.  Werke  5,  296  ff.)  als 
den  ^Hang,  das  Wohl  anderer  mit  Schmerz 
wahrzunehmen,  obwohl  dem  seinigen  da- 
durch kein  Abbruch  geschieht,  der,  wenn 
er  zur  Tat  umschligt,  qualifizierter  Neid, 
sonst  aber  nur  Mifsgunst  heifst,  und  sieht 
in  ihm  eine  indirekt  bösartige  Gesinnung, 
nämlich  einen  Unwillen,  unser  eigenes 
Wohl  durch  das  Wohl  anderer  m  Schatten 
gestellt  zu  sehen.«  Engel  (Engels  Werke 
7,  765)  läfst  den  Neid  aus  der  Selbstsucht 
die  Mifsgunst  aus  der  Feindschaft  hervor- 
gehen. Goethe  untentcheidet  ihn  (SimÜ. 
Werke  48,  58)  vom  Hasse  folgender- 
mafsen:  Der  Hafs  ist  ein  aktives  Mifs- 
vergnügen, der  Neid  ein  passive;  deshalb 
darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  der 
Neid  so  schnell  in  Hafs  übergeht«  La 
Bruyere  liuldii^t  in  seinem  Werke:  -Die 
Charaktere^  einer  ähnlichen  Ansicht,  indem 
er  schreibt:  »Neid  und  Hafs  sind  stets  bei- 
sammen und  steigern  sich  gegenseitig  io 
einem  und  demselben  Oej^enstande,  und 
sie  sind  nur  dadurch  unterscheidbar,  dals 
der  eine  sich  an  die  Person,  der  andere 
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an  den   Stand    und   die  Stellung  hält«  I 
Rochefoucauld,   der   den  Neid  als  eine  \ 
»scheue  und  verschämte  Leidenschaft,  einen  , 
Ingrimm,  der  das  Gut  anderer  nicht  leiden 
kann.«  betractitet,  hält  den  Neid  für  un- 
versöhnlicher als  den  Ha/s  (\\axitnes  et.  i 
PtiB.  27,  28,  324).   Schopenhauer  bringt  | 
ihn  in  Bezirh-.mg  zur  Schadenfreude  und  ! 
äufsert  sich  wie  folgt:  >Neid  zu  empfinden,  i 
ist  menschlich,  Scliadenfreude  zu  geniefsen,  ' 
teuflisch.«    Die  Bedeutung  des  Neides  für  | 
4k  sittliche   Entwicklung  der  Menschen- 
nahir  würdigt  Lauclchardt  (Katechismus  des  , 
Unterrichts  usw.  S.  61)  treffend  mit  den 
Worten:  »Neid  ist  einer  der  verderblichsten 
Fehler,  der  schwer  auszurotten  ist.  Er  gibt 
sich  am  augenfälligsten  auf  dem  Oesicbte 
da  Neidischen  kund  und  ist  ein  Unbehagen 
fiber  das  Glück  und  die  Vorzijge  anderer, 
welches,  in  Schadenfreude  und  Böswilligkeit 
ausartend,  den  Qiarakter  bis  auf  den  Grund 
icidiibL«    HerbMt  hält  die  Zflge  des 
Neides  bei  Kindern  für  sehr  bedenklich, 
«sobald   sie    nicht  mehr  einzeln  stehen, 
nicht  durch  vorherrschendes  Wohlwollen 
aufgewogen  werden.«    (Aphorismen  zur 
Pädagogik.    Siehe  Joh.  Friedr.  HerlMris 
Pädagog.  Schriften.     Herausgegeben  von 
Dr.  Friedr.  Bartholomäi  2.  Bd.  S.  410.) 
Zuweilen  zeigt  sich  Neid  als  das  »drüdiende 
Gefühl  verletzter  Eitelkeit,  es  anderen  nicht 
gleichtun    oder    zuvortun    zu  können.« 
(Rochefoucauld.)  Unter  dem  Einflüsse  leb- 
hftor  Phantssietätigkeit  gewinnt  er  leicht  | 
krankhaftes   Gepräge.     Wie   sehr  er  an 
der  Urteilsfähigkeit  zehrt  und  wie  ralic  er  1 
der  absichtlichen  Entstellung  der  Wahrheit 
«erwandt  ist,  welche  innigen  Beziehungen  i 
nvi^chcn    ihm    und    der    Eifersucht,  der 
Heuchelei  und   Heimtücke   obwalten,  sei 
noch  der  Vollständigkeit  halber  hinzugetügt. 
Hervofgehoben  sei  aber  auch,  dafs  Neid  [ 
in  manchen  Fällen,  hr-^onders  bei  ehrlichen, 
kraftvollen  Naturen,  ein  Sporn  zu  erhöhter 
Tätigkeit  sein  kann.    Die  ersten  Anfänge 
des  Neides  entwickeln  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse verkehrter  Frmrüenerziehung.  Kellner,  i 
der  in  seinen  -  Aphorismen*  (Nr.  144)  als 
die  Begleitersdieinungen  der<  Neides  »den  j 
stillen  Ingrimm,  bittersüfses  Lächeln  und  j 
heuchlerische  Worte     anführt,  behauptet, 
dl/s  dieses  «Erdübel  des  Menschen*  am 
Udileslen  da  entsieht  und  wuchert,  wo  j 
aao  der  Jugend  nicht  friih  genug  Ent>  i 
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sagung  und  Selbstaufopferung,  idealen  Sinn 
und  »Heimweh  nach  den  Wohnungen 
des  ewigen  »Friedens«  in  das  Herz  ge> 
pflanzt  hat.  Dafs  aufserdem  Lob  und 
Tadel  an  unrechter  Stelle,  Anstachelumj: 
des  Ehrgeizes,  ungerechte  Bevorzugung, 
fibeischwengliche  Würdigung  nmterieller 
und  Hintansetzung  ideeller  Güter,  Ge- 
wöhnung an  die  Beurteilung  der  Menschen 
und  Dinge  nach  dem  äufseren  Scheine  usw. 
der  Entstehung  und  EntwicMung  des  Neides 
vomrbfiten  bez.  sie  begünstigen,  ist  eine 
allgemein  anerkannte  Tatsache.  Wie  sind 
neidische  Kinder  zu  bessern?  Niemeyer 
schlägt  vor  (Grundsätze  der  Erz.  u.  d. 
Unterrichts  S.  163)  ^Anregung  der  Scham 
vor  dem  Verdacht^  neidisch  zu  sein,«  Er- 
wärmung der  Herzen  ffir  die  Mensdien- 
liebe,  lebendige  Darstellung  des  Veridit- 
lichen,  das  im  Neide  liegt  Herbart  emp- 
fiehlt (a.  a.  O.  S.  409)  strengen  Tadel  und 
Beschämung,  warnt  aber  zugleich,  den  Ndd 
zu  reizen.  Lauckhardt  (a.  a.  O.  S.  61)  rät, 
jede  passende  Gelegenheit  zu  benutzen, 
die  iCinder  »Mitleid  und  Mitfreude  emp- 
finden zu  fansen,  ihnen  die  Torheit  und 
Verächtlichkeit  des  Neides  und  seiner  Aus> 
artungen  nicht  mit  2[anken  und  Vor- 
predigen, sondern  —  kurz  und  enidring- 
lieh,  am  besten  an  Idiendigen  Beispielen 
zu  zeigen  c  und  für  guten  Umgang  und 
gute  Gesellschaft  zu  sorgen.  Alle  die^e 
Vorschläge  halten  wir  für  sehr  beachtens- 
wert, doch  meinen  wir,  dafs  ein  so  tief 
wurzelndes  und  in  seinen  Folgen  so  ver- 
hängnisvolles Übel  noch  scharfer  und 
wirkungsvoller  gefafst  werden  müsse,  und 
empfehlen  I.  die  umsidttige  Änderung  des 
Gedankenkreises  dergestalt,  dafs,  da  der 
Neid  die  besten  Beobachtungen  macht  und 
die  schlechtesten  Schlüsse  zieht,  durch 
Strenge  Zucht  des  Geistes  das  Kind  be> 
fall  igt  wird,  die  Unrichtigkeit  seiner  Schlufs- 
folgerungen  einzusehen  und  den  sach- 
würdigen Mafsstab  an  sinnliche  Güter  und 
geistige  Vorzflge  anzulegen;  2.  die  Steige- 
rung  der  Begeisterung  für  den  Dienst  des 
Ideals,  der  allem  Neide  die  Nährwurzeln 
abreifst;  3.  vor  allem  eine  gewissenhafte 
Schulung  des  Willens,  die  den  Zögling 
befähigt,  je  länger  je  mehr  dem  Obel  aus 
eigenem  Antriebe  und  mit  eigener  ICraft 
zu  begegnen  und  sich  selbst  Oesetzgeber 
zu  werden.  Also  mehr  Einsicht  mehr  Be- 
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«eistening,  mehr  Willensstärke  —  diese 
mächtige  Drei,  zur  edeln  Einheit  ver- 
schmolzen, birgt  in  sich  (bs  beste  Vcr* 
hfitungs-  und  Bekämpfungsmittel  des  Neides, 
dieses  Seelenfiebers  aller  Kleinlinge  und 
Schwädilinge. 

Ldpdg.  Ontav  ShfMt 


Ndgungen 
s.  Trieb 


Nenrenqpttem 

1.  Anatotnische  Unterschiede  des  kind- 
lichen vuni  erwachsenen.  2.  Physiologische 
und  psychophysiol(^1scbe  Unterschiede.  3. 
At^eineine  Maximen  fQr  die  Behandlung  im 
Kindesalter.  4.  Spezidle  Kianldieiten  in 
Kindesaiter. 

1.  Anatomische  Unterschiede.  Von 
bervorragender  Bedeutung,  auch  für  den 
Pädagogen,  ist  vor  altem  die  Tatsache,  dafs 
das  kindliche  Nervensystem  im  Augenblick 
der  Geburt  in  seinen  zentralen  Teilen  noch 
lange  nicht  vollständig  entwickelt  ist,  jeden- 
falls weniger  entwickelt  ist  als  alle  anderen 
Organsysteme  (abgesehen  vir-neiclit  von  dem 
Genitalsystem).  Ganz  im  groben  spricht 
sich  dies  schon  darin  ans,  dafs  das  OeMrn« 
gewicht  des  neugeborenen  Kindes  weniger 
als  ein  Drittel  des  Qehimgewichtes  des  Er- 
wachsenen betragt.  Die  folgende  Tabelle 
gibt  hierilber  nähere  Auskunft. 

Neugeboren  330—360  g, 
dreimonatig  über  500  g, 
halbjährig  700  g, 
einjährig  850  g, 
zweijährig  1000  g, 
zehnjährig  1200—1300  g. 
Dagegen  beträgt  das  sog.  relative  Him- 
gewidit  bei  dem  Neugeborenen  V« — 'Aoi 
Ist  also  viel  höher  als  bei  den  Erwachsenen 

>  Das  Maximalgewicht  des  Gehirns  wird 
erat  mch  der  Pubertät  erreicht 

Das  Himgewiclit  des  neugeborenen 
Knaben  ist  um  etwa  10  g  schwerer  als 
dasjenige  des  neugeborenen  Mädchens. 
Mit  zunehmendem  Wadistum  wird  diese 
Differenz  immer  gröfser. 

Das  Rückenmarksgewicht  beträgt  bei 
dem  Neugeborenen  3 — 5  g,  bei  dem  Er- 
^wachsenen  ca.  30  g.  Die  Entwiddung  des 


Rückenmarks  ist  also  bei  dem  Neugeborenen 
relativ  noch  mehr  zurückgebliel)en  als  die 
Entwicklung  des  Gehirns. 

Im  Gehirn  selbst  ist  die  Entwicklung 
I  der  einzelnen  Teile  sehr  ungleichartig.  Die 
zentralsten  Teile  vollenden  ihre  Entwick- 
lung zuletzt   Zu  diesen  gehört  vor  allem 
die  Hirnrinde,  d.  h.  die  graue,  aus  Nerv  en - 
:  fasern     und    GangH^nzelle?!  bestehende 
^  Schicht,  welche  das  Qroishirn  allenthalben 
fiberzieht  So  ist  die  Purchung  der  Orors* 
!  hirnoberfläche  bei  dem  neugeborenen  Kind 
'  noch  nicht  völli«^  nhs^eschlossen  (I^ister). 
Noch   wesentlichere   Unterschiede  er- 
geben sieh  bei  der  histologischen  Unier* 
■  suchung.    Weder  die  Ganglienzellen  noch 
die  Nervenfasern*)  haben  bei  dem  Neu- 
geborenen bereits  sämtlich  ihre  definitive 
Form  und  Struktur.  Nsmenflich  entbehren 
viele  Nervenfasern  noch  der  sog.  Mark- 
scheiden. Die  grofse  Nervenfaserbahn  z.  B, 
weldte  die  bewufsten  Bewegungsimpulse 
aus  der  Hirnrinde  zu  den  Muskeln  (bezw. 
j  zunächst  zum  Rückenmnrk)  leitrt,  umhüllt 
sich  erst  kurz  vor  der  Geburt,  bei  manchen 
Tieren  sogar  eist  mich  der  Oeburt  mit 
Markscheiden  und  vollendet   damit  ihre 
!  Entwicklung.    Die  erste  sensible  Bahn  zur 
Grotshimrinde  ist  schon  im   8.  Foetai- 
monat  »nunkreif«.   Noch  erbdrtich  länger 
zögern  mit  dem  Abschlufs  ihrer  Entwick- 
lung die  Nervenfaserbahnen,  welche  die 
einzelnen  Bezirke  der  Hirnrinde  unto'ein- 
ander  verknüpfen,  die  sog.  Assozialioas> 
bahnen.    Bei  dem  Neugeborenen  bestehen 
diese  gröfsfenteüs  noch  aus  nackten  und 
daher  funktionsuntahigen  Fasern.  Erst  lang- 
sam umkleiden  sich  diese  Assoziationsftnera 
während  der  ersten  Lebensjahre  mit  den 
sog.  Marksclicidcn   imd   werden  dadurch 
funktionsfähig.     Erst   zur   Zeit   der  be- 
ginnenden Pubertft  ist  dieser  Prozefs  völl% 
;  abgeschlossen.    Flechsig  hat  speziell  nach- 
'  gewiesen,  (infs  die  Entwicklitn«^  der  Mark- 
scheiden und  der  Grolshirnwmdungen  be- 
I  Stimmten  Oeselzen  folgt  AmfriUMStenicifen 
die  Assoziafionsfascrn  der  Riech^häre.  Im 
2.   Lebensmonat    gehen    bereits  sowohl 
von  der  Seh-  und  Hörsphäre   wie  von 
der  sog.  Körperfflhisphäre  (hintere  Zentnd' 
Windung)  zahlreiche    marldultige  Asso- 

*)  Dies  gilt  übrigens  auch  von  den  peri- 
pbeifidien  Nerven. 
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ziationsfasem   aus.    Im  'Bfllken  sind  in 

der  6.  Lebenswoche  nur  Fasern,  welche 
den  Zentralwindungen  entsprechen,  mark- 

Die  charakteristischen  Pyramidenzcllen 
der  Hirnrinde  sind  bei  dem  Neugeborenen 
noch  sehr  spärlich,  und  selbst  bei  dem 
einjährigen  Kind  finden  irich  noch  viele 
■nvollkommen  entwickelte  Zellen. 

2    Physiologische  und  psychophysio- 
ic^ttche    Unterschiede.     Diese  ergeben 
«ich  anmittelbar  aus  den  anatomischen. 
Zahlrelclie  Bahnen  simi   bei   dem  Neu- 
geborenen noch  nicht  funktionsfähig  und 
zwar    vorzugsweise   diejenigen  Bahnen, 
welche  die  einzdnen  Bezirlw  der  Hhnrinde 
untereinander   verbinden.    Die  Ganglien- 
zellen der  Hirnrinde  sind  zum  Teil  schon 
volbtändig  entwickelt  Empfindungen  und 
emhiche    Erinneranfsbiider    oder  Vor- 
stcllun^^en  stellen  sich  daher  alsbald  ein. 
Anrh  einfachf   Bewegungen  können  bei 
dem  menschlichen  Neugeborenen,  da  die 
Bahn  der  hewufslen  Bewegungen  (s.  o.) 
achon  enfwtckelt  ist,  bereits  erfolgen.  Hin- 
liegen  sind  dieanatomischcii  Vorbedingungen 
für  die  Bildung  zusammengesetzter  Vor- 
«lellttngen,  fflr  den  Ablauf  der  Ideenasso- 
naiion  und  für  die  Ausfflhrung  zusammen- 
gesetzter bcwufster  Bewegungen  noch  sehr 
ungenügend  erfüllt,  weil  die  erwähnten 
Aasoziationsbsem  noch  nicht  wenig  ent- 
wickelt sind.    Erst  mufs  die  anatomische 
Entwicklung  der  einzelnen  f?ahn  vollendet 
sein,  dann  erst  kann  ihre  Verwendung  be- 
l^nnen.   Diese  Verwendung  ist  mit  dem 
identisch,  was  die  neuere  physiologische 
Psychologie  als  Abstimmung  auf  eine  be- 
stimmte Erregung  bezeichnet  Alles  Lernen 
beruht  auf  solchen  Abstimmungen.  Diese 
Abstimmungen  »nd  auch  mit  dem  Mi- 
kroskop nicht  nachzuweisen;  wir  müssen 
nur  auf  Grund  psychophysiologischer  Be- 
obachtungien  schliefsen,  dafs  sie  existieren. 
Das  kindliche  Nervensystem  durchläuft  also 
in  psychophysiologischer  Beziehung  zwei 
Ptiasen,  zuerst  die  Phase  der  anatomischen 
Entwicklung  und   dann   die  Phase  der 
physiologischen  (für  die  Hirnrinde  psycho- 
physiologischen)  Abstimmung.     T^ei  der 
Geburt  ist  für  viele  Elemente  die  erste 
Phase  bereits  vollendet,  für  andere,  so 
namentlich  für  die  Assoziation^osem  nodi 
aidit     Wahrscheinlich  sind  erst  gegen 

Scia,  eMyktapM.  HHdb.  4.  FU^WfUt.  S.  AoB.  I 


I  Schlufs  des  vierzdinten  Ldwns^dires  alle 

'  Elemente  in  <1ie  zweite  Phase  eingetreten. 
Auf  die  ungenügende  anatomische  Ent- 
wicklung wire  die  interessante  Tatsache 

I  zurückzuführen,  dafs  l>eis|^dsweise  die  mo- 

I  tortsche  ReL':ion  des  neugeborenen  Hundes 
bis  zum  y.  oder  10.  Tag  für  den  elektri- 
schen Stavm  nicht  err^tar  ist  Allerdingn 
stimmen  die  experimentellen  Ergebnisse  in 
dieser  Beziehung  noch  nicht  völlig  über- 
ein.  Sicher  steht  fest,  dafs  bei  dem  mensch- 
lichen Neugeborenen  die  elekhische  Erreg- 
barkeit der  peripherischen  Nerven  bis  zur 
5. — 7.  Woche  auffällig  gering  ist.  Auf 
sensiblem  Gebiet  entspricht  dem  die  auf- 
fällige Unempfindlldikeit  neugeborener 
Kinder  in  den  2 — 3  ersten  Lebenswochen 
gegen  starke  Schmerzreize.  Sehr  bemerkens- 
wert ist  auch»  dafs  die  reflexhemmenden 
Centren  bei  dem  neugeborenen  Tier  nodi 
sehr  wenig  anspruchsfähig  sind. 

3.  Allgemeine  Maximen.    Die  Päda- 

I  gogik  im  weitesten  Sinne  l^nnte  versuche, 
erstens  die  anatomische  Entwicklung  und 
zweitens  die  physiologische  Abstimmung 
zu  beeinflussen.  Letzteres  ist  ohne  prin- 
zipielle Schwierigkeit  möglich  und  deckt 
sich  mit  der  Hauptaufgabe  der  Pädagogik ; 
die  physiologische  Psychologie  gibt  den 

I  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  \''iel 

'  aussichtsloser  erscheint  der  erstgenannte 
Versuch  einer  Beeinflussung  der  ana- 
tomischen Entwicklung.  In  der  Tat  existiert 
kein  Zaubermittel,  welches  dem  Kinde  zur 
Entwicklung  von  mehr  Ganglienzellen  und 
Nervenfasern,  als  ursprfinglich  in  seinem 
Nervensystem  angdegt  sind,  verhelfen 
könnte.  Wohl  aber  vermag  eine  zweck- 
mäfsig^  Erziehung  eine  möglichst  ausgiebige 
und  normale  und  rechtzeitige  anatomische 
Entwicklung  der  angelegten  Elemente,  Gang- 
lienzellen und  Nervenfasern,  sicherzustellen. 

;  Sie  kann  dies  1.  durch  Zuführung  der- 
jenigen Nahrungsmittel,  welche  zum  Auf- 
bau der  Elemente  des  Nervensystems  not- 

\  wendig  sind,  und  Vermeidung  derjenigen 
Nahrungsmittel,  welche  diesen  Ausbau  stören, 
also  durch  zweckmäfsige  Ernährung,  und 

j  2.  durch  eine  zweckmäfsige  Abmessung 
von  Schonung  luui  Übung  für  die  sidl 
entwickelnden  Elemente. 

Den  Weg  der  zweckmäfsigsten  Er- 
nährung hat  uns  die  Nahir  selbst  gewiesenp 
indem  sie  das  neugeborene  Individuum 
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auf  Milchnahrung  und  Atmung  beschränkte, 
Milch  oder  eine  in  ähnlicher  Weise  zu- 
nminetigeselzle  ftbhrung  ist  also  der  ana* 
tomischen  EntwicMiing  am  günstigsten. 
Damit  stimmt  denn  auch  die  cbfmi'^rhe 
Analyse  der  Elemente  des  Nervensystems 
fiberein,  indem  sie  Elweifskörper,  Fette  (in 
den  Markscheiden),  Kohlehydrate  und  Salze, 
also  die  Hauptbestandteile  der  Milch  allent- 
halben nachweist  Die  Atmung  hat  vor 
aUem  den  fQr  jede  Entwidclung  unerUUs- 
lidKn  Sauerstoff  in  ausreichender  Weise 
zuzuführen.  Schädliche,  d.  h.  den  Aufbau 
des  Nervensystems  störende  Stoffe  sind  vor 
allem  solche,  wddie  unmHtdbar  die  Ele* 
mente  (auch  des  erwachsenen  Nerven- 
systems) verändern.  Zu  diesen  gehört 
namentlich  der  Alkohol  in  jeder  Form. 
Dieser  sollle  daher  bis  zum  15.  Jahre  dem 
Kinde  jedenfalls  vollständig  vorenthalten 
werden.  Andere  Nahrungsmittel  wirken 
mittelbar  ungünstig,  indem  sie  die  Herz- 
tätigkeit wid  dadurch  die  ffflr  alle  Enlwiclc- 
lung  notwendige  Blutzirkulation  stören, 
oder  indem  sie  die  Magendarmtätigkeit 
und  dadurch  die  Aufnahme  der  übrigen 
zwechndTsigeii  Nahrungsmittel  beeinträcb- 
t^en. 

Die  zweckmäfsige  Abmessung  von 
Schonung  und  Übung  ist  ganz  ebenso  be- 
detiteam.  Erwägt  man,  dafs  die  zweite 
niaae  der  Entwicklung  des  Nervensystems 
ganz  speziell  der  Übung  oder  Abstimmung 
bestimmt  ist,  so  wird  die  erste  Phase  vor- 
zugsweise der  Sdionung  zuzuweisen  sein. 
Ruhe  und  speziell  Schlaf  werden  daher  in 
den  ersten  Lebensjahren  dem  Kinde  kaum 
reichlich  genug  gegeben  werden  können. 
In  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen 
Eiementengruppen ,  die  sog.  Zentren  des 
Nervensystems  aus  der  ersten  Phase  in  die 
zweite  Phase  übertreten,  ist  allmählich  der 
Schonung  ehie  zundimende  Obung  zuzu- 
Ugen. 

4.  Krankheiten  des  Nervensystems  im 
Kindesaiter.  Diese  zerfallen  nach  ihrem 
zeitlichen  Auftreten  in  a)  Abnormititen 
der  ersten  Anlage,  b)  Störungen  der  Ent- 
wicklung, c)  Knuikbeiten  der  fertigen  £le> 
roente. 

AbnorniHiten  der  ersten  Anlage  (a) 
kommen  am  häufigsten  auf  Orund  erblicher 
Bcln^tung  vor.  Sie  zeigen  sich  in  be- 
stuuinten  Abnormitäten  der  Entwicklung 


j  und  der  definitiven  Ausbildung  des  Nerven- 
systems bezw.  der  von  ihm  abhängigen 
I  KAtpetleile.    Man  bezddmet  diese  Ab- 
nonnUiten  als  Degenerationszeidien.  Ihre 
Summe  wird  auch   als  Degeneration  in 
neuropathologischem    Sinne  bezeichnet. 
Diese  Degeneration  iufsert  sich  erfehrungs- 
gemäfs  auch  darin,  dafs  unverhältnismäfsig 
I  leichte  Schädliclikeiten    die  weitere  Ent- 
wicklung der  Elemente  stören  oder  die 
fertigen  in  KnuiMielt  versetzen:  sie  schafft 
also  eine  Prädisposition  für  die  unter  b 
'  und  c  aufgeführten  Krankheiten.  Störungen 
i  der  Entwicklung  (b)  können  durch  mannig- 
I  fache  Schldlidikeiten  bedungen  werden,  so 
namentlich  durch  unzweckmäfsige,  manj^- 
I  hafte  oder  schädliche  Ernährung,  organi- 
sierte oder  nicht •  organisierte  Gifte  (In- 
fektionen und  Intoxikationen).  Kopfver* 
I  letzungen  usw.    Diese  Entwicklungskrsnk- 

hciten  des  Nervensystems  hinterlassen  - 
I  auch  nach  völliger  Heilung  —  eine  ähn- 
[  liehe  I^dlspositTon  wie  die  erbliche  Be* 
I  lastuiig.    So  findet  man  z.  B.  nicht  selten, 
I  dafs  nach  einem  Typhus,  welchen  ein  Kind 
in  den  ersten  Lebensjahren  durchgemacht 
Imt,  das  Nervensystem  für  viele  Jahre,  zu* 
weilen  für  Lehenszeit  für  allerhand  Krank* 
heilen  prädisponiert  bleibt:  relativ  geringe 
,  Schädlichkeiten  vermögen  schwere  Krank- 
I  heiten  hervorzurufen.    Soweit  endlidi  in 
;  den  fertigen  Elementen  des  Nervensystems 
I  durch  irgendwelche  Schädlichkeiten  Krank- 
I  heitsbilder  hervorgerufen  werden,  sind  sie 
I  zur  Gruppe  c  zu  redmen  und  stimmen  in 
[  ihren  Symptomen  und  Folgeeradidnungen 
I  im  allgemeinen  mit  den  annlogen  Krank- 
j  heiten    des    erwachsenen  Nervensystems 
]  fiberein. 

<  Von  einem  anderen  Standpunkte  kamt 
man  die  Krankheiten  des  kindlichen  Ner\'en- 

:  Systems  nach  der  pathologisch-anatomischen 
Grundlage,  nadi  ihren  Hauptsymptomen 

>  und  nach  dem  Krankheitssitz  einteilen. 
Danach  unterscheidet  man  funktionelle  und 

I  organische  Krankheiten  des  Nervensystems. 

I  Letetere  sind   durch  nachweisbare  Zer- 

(  Störung  der  Elemente  des  Nervensystems, 

I  erslere  durch  Funktionsstörungen  bedingt 
Für  den  Pädagogen  sind  nur  die- 
jenigen   organisdien    und  funktionellen 

I  Krankheiten  des  Nervensystems  interessanter, 
welche  auch  seelische  Krankheitssyniptome 

I  hervorrufen.     Es    sind   di^  diejenigen 
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Krankheiten ,  welche  ihren  Sitz  ausschliefs- 
iich  oder  wenigstens  nebenbei  auch  in 
Ar  Hirnrinde  hiben :  ohne  Hirnrinde  keine 
p^diischen  Prozesse,  ohne  Erkrankung  der 
Hirnrinde  keine  psychischen  Krankhcits- 
symptome.  Die  wichtigsten  dieser  von 
psychischen  ^rmpfomcn  begleiteten  Kmnk- 
heiten  des  Nervensystems  sind  folgende: 

a)  mit  vorwicsTt^ndcn  psychischen  Sym- 
ptomen 1.  Mciancnulie,  2.  Manie,  3.  Stupi- 
düt,  4.  Pannola  haliudnatoria,  5.  Fin- 
noia  Simplex,  6.  Debilität,  Imbecillität, 
Idiotie  —  angeborener  Sclnvactisinn. 

b)  mit  koordinierten  körperlichen  und 
psychischen  Symptomen  1.  Hysterie,  2. 
Ej^iepsie,  3.  Chorea,  4.  Neurasthenie. 

Von  diesen  Krankheiten  ist  nur  der 
angeborene  Schwachsinn  stets  organisch 
bedingt.  Alte  übrigen  sind  funktionell; 
doch  ist  es  neuerdings  bei  Epilepsie  und 
Chorea  zuweilen  gelungen ,  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  Veränderungen  in  den  Ele- 
nenten der  Hirnrinde  nachzuweisen. 

Genaueres  über  die  einzelnen  Krank- 
heiten ist  in  den  Spczialartikeln  (Melan- 
cholie Manie  usw.)  nachzulesen. 

Literatur:  H.  Pfister,  DttS  Hirngewicht 
im  Kindeulter.  Arcb.  f.  Kinderheilkunde.  6d.  23. 

—  Th.  Kae«,  über  den  Marfcfa«ergeha1t  der 

Gr^^  h  rnrinde  eines  1'  jährigen  Kindes.  Jahrb. 
i.  Hamburg.  Staatsanst.  Hamburg  1S96.  Bd.  4. 
Flechsig,  Gehirn  und  Seele.   Leipzig  I89ö. 

-  Probst  Gehirn  und  Seele  des  Kinde«.  Berlin 
1W4.  -  Mie«,  Ober  das  Hlmgewiebt  dea  heran» 
wachsenden  McT  -chen.  Korrcspondenrbl.  d. 
Gesellsch.  f.  Anttirop.  1S94.  -  Steiner,  Über  die 
Entwicklung  der  Sinnessphären  auf  der  Grofs- 
Urnrinde  des  Neugeborenen.  Sitz.-Bei>  d.  Ak. 
4.  Win.  Berlin  mS.  -  SoHntann,  Ober  die 
Funkiiont  r  dc<;  nrnFshirns  der  Neugeborenen. 
Jahrb.  f.  Kuide« htilKitii Je.  Bd.  9.  —  A.  West- 
pl :  i  f  le  elektrischen  Erreyhnrkeilsverhältnlsse 
des  peripheren  Nervensystems  des  Menschen 
in  Jugendmstand  u.  s.  f.  Arth.  f.  Psydilatrie. 
Bd. 26.  S.  I.  —  Ziehen,  Entwicklungsgeschichte 
in  Nervensystems  (in  Hcrtwigs  Handb.  d. 
vergl.  Entwiddungsgeschichte).  Jena  1905. 

•«Hii-  Tli.  Zidtto. 

Nervosität 
s.  Neurasthenie 

Dem  Worlsinne  nach  ist  Neugierde 
iMoVicr)  die  Oier,  das  heftige  Begehren, 
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etwas  Neues,  eine  Neuerung  zu  machen 
oder  etwas  Neues  kennen  zu  lernen,  eine 
Neuigkeit  zu  erfahren.  Hieraus  erigfM  sich 
'  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  Lernbegierde 
und    Wifsbe^ierde.     Während    diese  bei 
ihrem  Streben  einem  höheren  Zwecke,  der 
'  Bereicherung  des  Wissens,  der  fördcrang 
der  geistig-sittlichen  Entwicklung,  der  Er- 
forschunr^  der  Wahrheit  dient,  bemüht  sich 
j'ene,  Neuigkeiten   zu  sammeln,  lediglich 
!  um  des  Neuen  willen  oder  inn  den  An- 
trieben des  Neides  und  der  Klatsch-  und 
Listersucht    zu   genügen.  Schopenhauer 
(Psycliolog.  Bemerkungen  §  325  in  Parerga 
I  und  Paralipomena)  nimmt  als  Ursache  der 
Neugierde  die  Langeweile  an .  fügt  aber 
gleich  darnach  einschränkend  hinzu:  >- 
wiewohl  auch   oft  der  Neid  dabei  mit- 
wirkt.« An  sich,  als  blofse  Äufserung  des 
Wissenstriebes  ist  Neugierde  kein  Fehler; 
erst  durch  die  Art  der  Benutzung  der  ein- 
geheimsten Neuigkeiten  wird  de  dazu.  So- 
lange sie  sich  von  feigem  Spähertum, 
listiger  Fragesucht,  leerer  Geschwätzigkeit 
und  geheimnislüsterner  j»Medisance«  fem 
hält,  verdient  sie  das  Lob,  das  Ihr  Schopen- 
[  hauer  in  den  »Aphorisinen  zur  Lebcns- 
!  Weisheit«    zollt,   vollkommen:     Die  Be- 
geisterung der  Neugier  ist  so  grols,  dals 
kraft  derselben  der  Wille  dem  Intellekt  die 
Sporen  in  die  Seite  setzt,  wdcher  dadurch 
bis  zur  Erreichung  der  entlegensten  Resul- 
tate getrieben  wird.«  Sobald  sie  sich  aber 
als  niedrige  Zutreiberin  unedler  Lflste  und 
schlimmer    Untugenden,    besonders  des 
Neides  zeigt,  Gerechtigkeit    und  Wohl- 
wollen verletzt,  muls  sie  als  ein  beachtens- 
werter Schaden  des  Ödstes  und  Oemfltes 
gewürdigt   werden.     Als  Neuigkeitssucht, 
mit  Zerstörungslust  verbunden,  ist  sie  nicht 
blofs    sittlich   verwerflich,   bondern  auch 
IMthologisdi    bedeutsam    (als  »perverse 
geistige  Strebung  ).   Im  allgemeinen  emp- 
fehlen wir,  die  Neugierde  der  Kinilcr  nicht 
mit  allzu  griesgräniischem  Auge  be- 
trachten.  Ist  doch  die  Kindheit  die  Zeit 
des  Einsammelns  von  Anschauungen  und 
Vorstellungen  und  als  solche  allen  normal 
veranlagten  Kindern,  und  zwar  in  höhcrem 
Orade  den  Mädchen  als  den  Knaben  eigen. 
Das  Kind  will  seinen  Cjetlankcnkreis  be- 
reichern, seine  innere  Persönlichkeit  aus- 
!  gestalten,  ein  Student  in  des  Wortes  bester 
'  .Bedeutung  sein.  Die  Eneiehung  trage  dar- 
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um  der  Neugierde  gcExcnühcr  besonders 
das  Gepräge  der  Verhütung,  verhindere 
Aiisschrdtungen  imd  Obte  Auswflclise  und 
setze  dem  beharrlichen  Streben,  alles,  auch 
das,  was  nicht  für  Kinderaugen  geeignet 
ist,  zu  sehen  und  zu  erfahren,  passende 
Sdinnken.  Gerade  in  dieser  Hinsidrt  li^en 
aber  Faniilicnerziehung  und  gesellschaft- 
liches Leben  noch  sehr  im  arg^cn  Daher 
die  Verfrühung  der  Genüsse,  daher  die 
Altklirgiieit,  daher  die  Blasierflieit,  daiier 
(.1er  Lebensüberdrufs  und  die  Verrohung, 
daher  auch  ein  gut  Teil  der  sittlichen  Ver- 
komnicniieit  unserer  Kindheit  und  Jugend! 
Unsere  Kinder  selten  alles,  hören  alles^  er* 
fahren  alles,  geniefsen  alles,  beschwatzen 
alles  und  bekritteln  alles,  wenn  sie  noch 
im  Fiügelkleide  einhergehen ;  woher  sollen 
sie  im  jfinglings-  und  Manncsalter  jene 
Begeisterung  und  jene  keusche  Gedanken» 
und  Gefühlsherbheit  nehmen,  die  des  er- 
wachsenen Alters  schönster  Schmuck  sind? 

Literatur:  Orimm,  Deutsches  WArler« 
buch.   -  Schopenhauer,  Parerga  und  Parali- 

Eomena   —  r.  W.  Fricke,  Frziehungs-  und 
'nterrichtslehre. 
Lc^pc^.  OMiav  Siegelt. 

Neugriechiachea  Schulwesen 

1.  Rückblick  bis  zum  Jahr  1833.  2.  Schul- 
ofSanisatioii  des  Königreidis  Griechenland 
von  1833—1878  and  von  1878  bis  jetzt.  3. 
Nengiiechisdies  Schulwesen  in  der  Tfirlwi. 

1.  ROckMidc  Ma  aum  Jahr  1833.  Unsere 

Allf^^•?^^  iimfafst  nur  das  Schulwesen  der 
Neugricchen;  das  Schutwesen  im  klassi- 
schen Altertum  oder  zur  Zeit  des  byzan- 
tinischen Reichs  oder  endlich  zur  Zeit  der 
Eroberung  von  Konstantinopel  durch  die 
Türken  und  während  der  beinaiie  400  Jahre 
dauernden  Unterjochung  der  Nation  ist 
au^jeschloasen.  Wir  schicken  hier  jedoch 
einiges  voraus,  was  mit  dem  gegenwärtigen 
Zustande  der  Schulen  eng  zusammenhängt 
und  geeignet  ist,  unser  Verstfindnis  für  die 
Sache  zu  erleichtem. 

Lerntrieb  der  Griechen.  Von  vielen 
Reisenden  ist  beobachtet  und  anerkannt 
worden,  dafs  in  den  heutigen  Ci riechen 
der  alte  Grieche  mit  seinem  ganzen  Leben 
und  Sinnen ,  mit  nll'  seinen  Tugenden 
und  Fehlern  steckt  Ein  gemeinsamer  Zug, 
den  man  zu  den  Vorzügen  dieses  Volkes 
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j  rechnet,  ist  auch  der  starke  Lemtrieb,  4 
ogigig  tot  tidtrut,  der  den  Griechen  nie- 

I  ntate,  auch  nicht  zur  Zeit  des  Verfalls  und  . 
der  Not,  verlassen  hat.  Dieser  edle  Trieb,  der 
den  Thaies,  den  Anaximander,  den  Phytha- 

■  goras,  den  Hekatäus,  den  t~ierodot  vcran- 
hü^ste,  weil  zu  fremden  Vftlkem  zu  reisen, 
um  ihre  angeborene  Lernbegierde  zu  stillen, 

I  dieser  Trieb,  der  in  Piatos  Theages  so 
schön  und  wahrheitsgetreu  geschildert  ist, 
bidbt  dn  charskterlstischea  Merkmal  der 

1  Griechen  aller  Zeiten.  Ich  gestehe,  dafs 
mir  immer  eigenartig  zu  Mute  wird,  ja  ich 
glaube  den  Atem  einer  höheren  Welt 
zu  spüren,  so  oft  ich  das  heute  noch  im 
Munde  des  Volkes  erhaltene  Kindel lied 
höre,  das  der  in  der  Sklaverei  lebende 
Grieciienknabe  in  der  Stille  der  Nacht,  die 
Augoi  gen  Himmel  wendend,  sprach: 

Dn  hell  sdteinendes  Mdndlein, 

leuchte  mir  auf  dem  Wege, 
nach  der  Schule  bin  zu  gehen. 
Lesen,  Schreiben  za  knien, 
Kenntnisse  mir  z»  erwertwn, 
lieben  Ootles  faeitif  e  Dinge. 

Der  Knabe  geht  in  tiefer  Nacht,  wo 
die  Tyrannen  sdilafen,  heimlich  in  die 

Schule,  und  bittet  Gott,  sein  Licht  ihm 
zu  senden,  um  sich  unbeirrt  auf  dem  rechten 
Pfade  die  liiidung  zu  erwerben,  die  er  als 
Oabe  seiner  Gnade  betrachtet  Dieses 
Schülergebet  versetzt  uns  in  die  rohen  und 
barbarischen  Zeiten  unmittelbar  nach  der  Er- 
oberung von  KonstantinopeL  Alle  Schulen 
waren  geschlossen.    Wer  wagte  es  am 
Tage  auf  die  Strafsen  zu  gehen,  sei  es 
j  Knabe  oder  Mädchen?   Alles  mufste  ver- 
I  borgen    bleiben,   Schulen    wie  Kirchen 
j  waren  versleckt!  Wie  lange  diese  Periode 
dauerte,  wissen  wir  nicht  genau;  doch  mufs 
sie  nicht  sehr  kurz  gewesen  sein. 

Schulsynode  in  Konstantinopel  im 
Jahre  1593.  Aus  dieser  Zeit  erfahren  wir» 
I  dafs    der   Patriarch    von  Konstantmopel, 
!  Jeremias  II..  c\nr  Syvr\dc  in  seine  Resident 
berief,  an  der  ailcMetropoiiicn  und  Biscliofe 
I  des  ökumenischen  Patriarduits,  sowie  auch 
die  Patriarchen  von  Alexandrien,  Antiochien 
'  und  Jerusalem  teilnahmt  n.  Bei  dieser  hoch- 
wiciitigen  Zusammenkunii  aiier  griechischen 
Kirchenffirsten  wurde  der  för  das  Schul« 
wesen  Griechenlands  bedeutungsvolle  Be- 
schlufs  gcfal'st,  daf.'^  jeder  Bischof  in  seiner 
,  Diüzcäc  sein  Möglichstes  lun  sollte  für 
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Verbreitung  der  Bildung  und  dafs  sowohl 
den  Lehrern  als  auch  den  Schülern  ge- 
holfen werden  sonic;  wenn  sie  der  cif  arder- 

lichen  Mittel  entbehrten.*) 

Dieser  Beschlufs  wurde  sogleich  in 
die  Tat  umgesetzt  in  den  Klöstern  und 
IQosterKfitern  wurden  Schulen  errlchld;  die 
mit  Kirchen  und  Gütern  dotiert  waren, 
deren  Einkünfte  ausschliefslicii  für  die  Be- 
dürfnisse der  Schulen  Verwendung  fanden. 
Diese  Klosierschulen  waren  Alumnate,  wo> 
zu  die  Wohlhabenden  etwas  bezahlten. 
Armen  Schülern  aber  wurde  unentgeltlich 
sowohl  der  Unterricht,  als  auch  freie  Kost 
imd  Wohnunfir  gegeben.  Das  war  audi 
der  Grund,  dafs  eine  zahlreiche  Schuler- 
schaft in  die  Schulen  zusammenströmte. 
Der  Bischof  mufste  für  alles  sorgen, 
ao  dafs  es  der  Schule  an  nichts  mangele. 
Sein  ganzes  Vermög^en,  sein  Einkommen 
kam  häufig  der  Schule  zu  gute.  Auch  die 
Mönche  glaubten,  dafs  es  kein  gott- 
feflUligeres  Werk  gebe,  als  Schulen  tu 
gründen.  An  diesem  edlen  Wetteifer 
zwischen  dem  höheren  und  niederen  Klerus 
für  Gründung  von  Schulen  nahmen  später 
auch  griechische  Fürsten,  reiche  Kaufleute, 
Zünfte,  Gemeinden  und  Privatleute  teil,  die 
freiwillige  Beitrage  für  Gründung  und 
Unterhaltung  von  Schulen  hergaben.  So 
wurden  auf  Anregung  und  mit  Unter- 
stützung der  Kirche  überall  in  jeder  Pro- 
vinz eine  oder  mehrere  Schulen  orichtet, 
deren  Besuch  allen  Leuten,  den  Armen  un- 
cntgcltlich,  gestattet  war. 

Höhere  Schulen  der  Griechen. 
Einige  dieser  Schulen  haben  eine  ziemliche 
Berühmtfieit  erlangt,  die  sich  fiber  die 
Grenzen  des  Landes  verbreitete  und  lange 
Zeit  erhielt.  Solcher  Schulen  gab  es:  1.  in 
Bukarest,  mit  neun  Professoren,  wo  die 
SiAule  auf  Kosten  des  edlen  griechischen 
Fürsten  AI.  Ypsilantis  und  der  Klöster  er- 
richtet und  unterhalten  wurde;  2.  auf  dem 
Heiligen  Berge  (Aliios)  wo  die  Schule  auf 
ffostcn  der  KlAster  gegrflndet  wurde  und 
ach  auf  die  Hohe  einer  Akademie  erhob; 
3.  die  sofT  »f^rnf^f  Schule  der  Nation- 
Oder  Patriarchalisciic  Akademie  in  Kon- 
liuitinopel ;  4.  inSmyma,  5.  in  Dtmitzana  usw. 
Die  Sdinlen  trugen  gewöhnlich  den  Namen 

^  ^  K.  Satbas,  Lebensbeschreibung  Jeremias 


des  Ortes,  an  dem  sie  be«;tanden.  So  hören 
wir  von  der  Schule  Bukarest,  Jassi,  Pitesti, 
I  Sofia,  Tyrnavos,  Adrianopel,  Janntna,  Athos, 
I  Chios,  Kydonia,  Jerusalem  und  vielen  an- 
deren. Solche  allerdings  spärlich  zerstreute 
höhere   Schulen    bestanden    überall  in 
Rumänien,  Bulgarien,  Thrazien,  Mazedonien, 
Epirus,  Thessalien,  Petoponnes,  auf  den 
ionischen  Inseln,  auf  Kreta,  Cypern,  Klein- 
,  asien   usw.,    überhaupt,    wo  Griechen 
I  wohnten.  Im  Gegensätze  zu  den  Griechen 
f  waren   die    mitwohnenden    Völker,  wie 
'  Rumänen  und  Bulgaren,  in  tiefen  Schlum- 
mer versunken  und  die  begabteren  von 
I  diesen  gingen  in  die  Schulen  der  Griechen, 
um  Menschen   zu   werden.    Damals  galt 
I  Griechisch    zu  sprechen  und  Grieche  zu 
I  sein  als  Ehrentitel.    Niemandem  war  ver- 
I  wehrt  die  griechische  Spndhe  und  die 
griechische  Bildung  zu  creniffsen.    Alle  be- 
trachteten  sich  ais  Brüder  untereinander 
und  fühlten  sich   durch    das  Band  der 
christlichen  Klrdie  eng  verbunden  gegen 
den  gemeinsamen  Feind,  den  Türken.  Das 
Nationalgefühl,  das  sich  heutzutage  in  Ru- 
mänien und  Bulgarien  so  wild  gebärdet, 
ist  entkeimt ,  genährt  und  grofsgezogen 
worden  durch  die  liberale  griechische  Bil- 
I  dung  und  durch  die  stets  liberal  gesinnten 
I  Griechen  auf  griechbdien  Schufen. 

Die     griechische     Kirche  als 
,  Schützerin  sämtlicher  Christen.  In 
der  griechischen  Kirche  wurde  immer  und 
fiberali  der  Geist  der  Oleidihdt  und  Brüder- 
lichkeit unter  den  Christen  gepflegt  und 

ialle  fanden  in  der  Kirche   ihren  Schutz- 
engel gegen  die  Gefahren,  die  täglich  über 
dem  Haupte  jedes  I^ja  schwebtoi.  Wenn 
es  heute  auf  der  Balkanhalbinsel  Nationen 
gibt,  die  ihren  Glanben  und  ihre  Sprache 
erhalten  haben,  so  verdanken  sie  das  der 
I  grofsen  Diplomatie  der  genialen  Männer, 
die  auf  dem  Thron  von  Chrysostomos  oder 
am  Ruder  der  Regienmg  safsen,  und  zu 
meist   unter  grotsen  Gefahren  sich  aus- 
I  mdimslos  allen  Christen  gegenüber  als  Retter 
■  erwiesen.  Diese  Männer  waren  bekanntlich 
weder  Bulgaren  noch  Rumänen.  Die  Sache 
verhält  sich  so :  Es  mag  der  Widerstreit  der 
I  fUaaen  auf  der  Ballonhalbinset,  sowie  die 
Unbildung   einigor   Völker    daselbst  viel 
Unheil  gestiftet  liaben  und  lieute  noch  stiften, 
aber  die  nackte,  durch  die  Geschichte  be- 
;  glaubigte  Wahrheit  isl^  dafs  der  Grieche  der 
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Vorkämpfer  der  Kultur  zu  allen  Zeiten  g^e- 
wesen  ist  und  wie  zu  erwarten,  auch  in  der 
Zukunft  sein  wird,  so  dab  er  iinenchrodKn 
und  unbeirrt  von  der  Ungunst  der  Zeiten 

seine  ihm  durch  die  Vorscliungfzugfewiesene 
Bestimmung  geradenwegs  zu  erfüllen  be< 
strebt  ist 

Griechische  SchulenindcrFremde. 
Die  iiöheren  Schulen  bei  den  Griechen 
waren  nicht  blofs  Gymnasien,  wie  wir  sie 
heute  besitzen,  sondern  mmdinul  auch 
höhere  Schulen,  eine  Art  von  Gymnasium 
und  philosophischer  Fakultät  zugleich,  die 
die  Besonderheit  hatten,  dafs  eine  Fakultät 
gewöhnlich  von  einem  einzigen  vielseitig 
und  in  den  Wissenschaften  wohl  bewan- 
derten Manne  vertreten  wurde.  Das  klingt 
wunderbar  und  versetzt  uns  in  die  klassi- 
sehen  Zeiten,  in  die  Zeiten  Piatons,  Aristo- 
teles,  Cuklides,  der  Stoa  usw. 

Auch  aufserhalb  des  griecliischen  Bodens 
finden  wir  überall,  wo  sich  Griechen  nieder* 
gelassen  hatten,  griechische  Schulen,  von 
Griechen  pfegründet  und  erhalten  zur  natio- 
nalen Bildung  ihrer  Schuljugend,  wie  z.  B. 
in  Venedig,  Padua,  Livomo,  Triest,  Odessa, 
Wien,  Kiew  und  anderwärts.  Diese  Schulen 
waren  keineswegs  Volksschulen,  sondern 
höhere  Schulen,  auf  welchen  die  alten 
klassischen  Sprachen,  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  wie  diese  damals 
waren ,  hie  und  da  aber  auch  Elemente 
der  Philosoj^hie  und  der  Rhetorik  gelehrt 
wurden.  Der  Ruf  der  Schule  war  von 
der  Gediegenheit  der  Lehrkräfte,  namentlich 
von  der  des  Leiten  der  Schule,  abhängig. 
Solche  Direktoren  waren  nicht  selten  be- 
rühmte Männer,  die  mehrere  fremde  Spra- 
chen, üesoiiderB  die  altgriechische  und  la- 
teinische, kannten. 

Die  p'^ychagogisch e  Methode  und 
Ihre  Widersacher.  Zweck  des  Unter- 
richtes in  den  Massischen  Sprachen  war  das 
Verständnis  der  Schriftsteller,  und  besonders 
iic  r  ertigkeit  zu  sprechen  und  zu  schreiben. 
Ais  Unterrichtsmethode  bediente  man  sich 
der  sog.  psychagogischen  Methode,  nach 
welcher  man  bei  der  Erklärung  jedes 
Wortes  eine  Masse  von  Synonymen  an- 
wendete, um  die  Schüler  sprachgewandt  zu 
■lachen. 

Bei  solchem  Verfahren  versteht  es  sich 

von  selh^*,  dafs  das  grammatikalische  Ele- 
ment das  logische,  moralische  und  präg« 


matische  verdrängte   und   erstickte.  Das 
rügten  schon   damals  Manner,  wie  AI 
Maurokordatos,   dessen    Mdnung  dahin 
gini:,  dJ>  man  mehr  auf  die  Gedanken  als 
auf  die  Worte  achten  solle.*)    Schon  im 
I  Jahre  177Q  verwirft  Joseph  Moesiodax  in 
I  seiner  Pädagogik  das  psychagogische  Vcr* 
1  fahren  in  sehr  scharfen  Worten.  »Warum, 
,  Herr  Lehrer,  sagt  er,  quälst  du  deinen 
I  Schüler  mit  Spitzfindigkeiten  und  Albern- 
'  heften  und  verschwendest  so  die  Zeit,  die 
du  /  II  etwas  Besserem  gebrauchen  könntest? 
Warum  häufst  du  fünf  Synonymen  aufein- 
ander, von  denen  jedes  vielleicht  eine 
eigene  Bedeutung  hat,  ohne  den  Schülern 
den  Unterschied  zu  erklären,  der  im  Be- 
;  griffe  jedes  Wortes  steckt?  Für  einen  Be- 
I  griff  genügt  schon  ein  einziges  Wort  Wenn 
'  aber  ein  Wort  zur  Bezeichnung  eines  Oe- 
I  dankens  nicht  genügt,  so  gib  eine  Um- 
•  Schreibung  und  eine  Erklärung.»  **) 
I       Die  rationelle  Methode.  Die  ratio- 
nelle Methode,  die  Moesiodax  vorschligt, 
gewann  aber  mit  der  Zeit  die  Oberhand, 
namentlich  seit  dem  Auftreten  von  Ada- 
mantios  Korais  aus  Chios  (1748-1833), 
;  des  gröfsten  neugriechischen  Philologen  und 
<  Kritikers,  der  durch  die  Herausgabe  griechi- 
scher Schriftsteller  für  den  Schulgebnt:ch, 
in  deren  Prolegomena  eine  volle  Pädagogik 
'  und  Unferrichtslehre  sfedct,  die  Schulen 
Griechenlands  in  neue  Bahnen  geleitet  hat 
Dazu  hat  auch  die  Annähcning  der  Grie- 
chen an  die  deutschen  Gelehrten  viel  bei- 
getragen.   Deutschland  hat   durch  Joh. 
Mathias,  Chr.  Heyne,  Joh.  Aug:  Emesti, 
!  Gessner  usw.  neue  Bahnen  gewiesen  für 
ein  leichteres,  erquickenderes  und  frucht- 
bringenderes Studium  der  Massischen  Spra- 
chen. Der  grofse  Kant  hat  dem  Verstände 
des    Menschen   seine   scliöpferische  Kraft 
I  zuerkannt  und  sein  Wesen  in  die  lebendige 
i  Tätigkeit  desselben  gesetzt;  er  hat  Qbenit 
I  in  der  spontanen  Sdbstttllglceit  des  Men* 
'  sehen  seine  Bestimmung   gefunden ,  vor 
:  allem  aber  hat  er  die  Orofsartigkeit  des 
I  moralischen  Gesetzes  und  die  alysolute  Acb- 
I  tung  und  Beobachtung  desselben  als  die 
einzige  Sittlichkeit  erklärt.    Der  unsterb- 
I  liehe  Pestalozzi  hat  einen  neuen  Genius 
:  für  die  Erziehung  der  Menschen  prokla- 

*)  Livadas,  Alex.    MaurokordatOS.   S>  9. 
i       **)  Sathas  Anhang.  S.  148. 


miert.     Zu  allen  diesen  gfTofsen  Lehrern  ' 
stränten  von  allen  Enden  Griechenlands  . 
iDsalesene  Oriechen,  die  mfl  den  grofsen  ' 
Ideen  auch  die  Methode  des  Forschens  ; 
und  Unterrichtens  in  ihre  Heimat  zurück- 
brachten.   Die   psychagogische  Methode, 
die  dem  Wortschwall  huldigte,  wurde  nun-  | 
mehr  verlacht;  anstatt  derselben  wurde 
eine  rationelle  Methode  ein<^cführt,  die  mehr  \ 
anf  den  Oeist  der  Schriftsteller  achtete,  I 
den  Oebt,  der  Leben  hat  und  Ld)en  er- 
weckt.   Ein  neues  Leben  wehte  alsbald 
durch  alle  Schulen   Griechenlands.     Die  ! 
Schüler  lebten  in  den  Schriftstellern  und  ! 
die  Schrfflstelier  lebten  in  den  Schfltem.  1 
Da  kam  plötzlich  der  neunjährige  rreiheits-  | 
kämpf,  der  um  Tod  und  Leben  ging.  Die 
griechischen  Studenten  aller  Universitäten 
Europas,   die  Lehrer  der   griechischen  > 
Schulen,  ja  die  Schüler  selbst  eilten  unter 
Trompetenscha!)  auf  das  Feld  der  Ehre. 
Bei  Dragatzani    fand    der  erste  blutige 
l^pf  fflr  die  Freiheit  statt,  der  so  vielen 
Iiofhiungsvollen   jflng^ingen   das  Ldien 
kostete. 

Die  Volksschule  und  der  Wechsel-  | 
seitige  Unterricht  vordem  jähre  1821.  | 
So  warder  Zustand  des  höheren  Schulwesens  ; 
'  ■'■'•chenlands   vor  dem  Befreiungskriege.  ' 
Was  aber  das  Volicsschulwesen  in  jener  ■ 
Epoche  betrifft,  so  war  es  s^r  erbSrmllch.  | 
Nur  in  Städten    und    Flecken    I  c  fanden 
Elemcnfarsclmlen ,  in  welchen  die  Schüler 
durch  einen  Volksschuiiehrcr,  gewöhnlich 
durch  den  Phurrer  des  Ortes,  im  Lesen  nach  | 
der  Buchstabiermethode  unterrichtet  wurden.  | 
Erst  einige  Jahre  vor   dem  griechischen 
Freiheitskrieg  wurde  eine  allmähliche  Ver-  i 
iNsserung    des  Volksschulwesens  durch  I 
Oeofgios  KIcobulos,  einen  gelehrten  Orie-  ; 
chen  aus  Philippopolis,  welcher  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  in  Deutsch-  : 
lind  und  Fruiltieidi  studiert  hatten  herbei-  | 
{eführt    Während  sdnes  Aufenthalts  in  | 
Paris,  horfe  er  viel  von  dem  wechsel- 
seitigen Unterricht  der  Engländer  Bell  und 
Lanooter,  und  fafste  daher  den  Entschlufs 
dieses  System  zu   studieren   und  nach 
Griechenland  7U  verpflanzen.    Zu  diesem 
Zwecke  arbeitete  er  die  zum  Unterrichte 
nlMgen  Bfldicr       Wandtafeln  aus  und 
Ibmiedelte  zuenl  nach  Bukarest,  spiler 
aber  nach  Syra,   und  unterwies  mehrere 
Griechen  in  der  Methode  des  Wechsel* 
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seifigen  Unterrichtes.  So  kam  durch  KIco- 
bulos der  wechselseitige  Unterricht  nach 
Oriechenland  und  aus  dem  Eifer  der  Lehrer 
und  der  Gemeinden  Eur  Errichtung  von 
Volksschulen  konnte  man  mit  Recht  die 
Hoffnung  auf  einen  baldigen  Aufschwung 
des  Volksschulwesens  schöpfen.  Leider 
dauerte  diese  Hoffnung  nicht  lange.  Der 
Freiheitskrieg,  in  dem,  nuh  d  r  treffenden 
Bezeichnung  von  Mendelssohn,  »der  Mo- 
ment sich  fflr  die  Jahrhunderte  richte«, 
zerstörte  niedere  und  höhere  Schulen. 

Das  Schulwesen  auf  den  ionischen 
Inseln  unter  den  Venetianern  und 
dem  englischen  Protektorat  DielonI* 
sehen  Inseln  hatten  das  Glück,  dafs  sie  nur 
kurze  Zeit,  ja  Korfu  überhaupt  nicht,  unter 
dem  entehrenden  Joch  der  türkischen 
Knechtschaft  stsndoi.  Lange  Zeit  konnten 
sie,  unter  dem  Protektorat  des  venezianischen 
Staates  stehend,  ihr  nationales  Gefühl  gegen 
eine  schlaue  und  systematische  Annek- 
tieningssucht  der  Venetianer  unversehrt 
bewahren,  bis  sie  endlich  im  Jahre  1815 
dem  Protektorat  der  Engländer  anheim- 
fielen. Die  griechischen  Schulen,  welche 
auf  Cephalonia,  auf  Zante  und  auf  Korfu 
bestanden,  waren  die  Pulsadern,  die  lebens- 
spendendes Blut  in  den  griechischen  Leib 
sandten.  Die  zwei  Brüder  Sophronios  und 
Joannikios  Lichudis,  später  Professoren  an 
der  Universität  Moskau,  der  berühmte 
Kanzelredner  Elias  Miniatis,  dessen  Pre- 
digten noch  immer  einen  unverminderten 
Wert  besitzen,  der  Vtceotios  Damodos,  der 
eine  aufserordentliche  Cklehrsamkett  in  allen 
Wissenschaften  besafs,  —  diese  und  viele 
andere  Lehrer  auf  den  Ionischen  Inseln 
sind  ein  wirldicher  Schmuck  der  griechi- 
schen Nation,  die  zu  der  Zeit  schwerer 
Schicksalschläge  ihre  Pflicht  mit  unermfid» 
lichem  Eifer  erfüllt  haben.*) 

Die  Ionische  Uni  versitii  Daswidi- 
tigste  Ereignis  unter  dem  englischen  Pro- 
tektorat ist  aber  die  auf  Korfu  im  Jahre 
1823  erfolgte  Errichtung  der  Ionischen 
UniversHit,  die  tiekannt  ist  unter  den 
Namen  Guilford- Akademie,  weil  Quüfoid 
ihr  gröfster  Spender  und  Schützer  gt' 
wesen  ist. 

Die  UniversHit  halle  vier  Fakallitai: 


*)  Chasaiotii,  inslnidion  publique  usw. 
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Theologie,  Philosophie,  Jurisprudenz  und 
Medizin.  Die  Professoren  waren,  mit  Aus» 

nähme  von  zweien,  alle  Griechen,  die  in 
Deutschland  und  Frankreich  als  Stipen- 
diaten des  Lords  Guilford  vorher  bestimmte 
Wissenscliaften  studierten,  um  später  als  Pro> 
fessoren  auf  der  Universität  Verwendung 
zu  finden.  Zur  Erhaltung:  der  Universität 
gab  der  Ionische  Staat  900ÜÜ  Fr.  jährlich, 
das  fibrige  ergänzte  Lord  Ouilford  aus 
eigenen  Mitteln. 

l'nter  so  hoffnunp;svollen  Vorzeichen 
begann  und  gedieh  die  Universität  bis  zum 
Jahre  1827,  wo  Lord  Ouilford  starb.  Da 
seine  Erben  sich  nicht  länger  dazu  ver- 
stehen wollten,  die  Kosten  der  Universität 
zu  bt^treiten,  trat  eine  Einschränkung  der 
Professuren  ein,  was  sehr  nachteilig  fQr  die 
Universität  war.  Der  Staat  wollte  zwar 
dem  Obel  vorbeugen,  indem  er  seine 
Unterstützung  auf  115000  Fr.  jährlich  er- 
höhte, aber  von  der  Universität  wich  mit 
dem  Tode  Guilfor  k  die  belebende  und 
erhaltende  Seele.  Die  Anstalt  begann  schnell 
dahht  zu  weilcen.  Im  Jahre  1828  wurde  die 
medizinische  Fakultät  abgeschafft;  im 
folgenden  Jahre  wurde  die  Zahl  der  Pro- 
fessoren auf  9  beschränkt.  Und  so  führte 
die  Universititt  ein  irilmmeriiches  Dasein 
bis  zum  Jahre  1864,  wo  nach  der  Ein- 
verleibung der  Ionischen  Inseln  an  das 
Mutterland  die  weitere  Existenz  der  Uni- 
versität keinen  Zweck  mehr  hatte,  weshalb 

offiziell  aufgdioben  wurde.  Wir  müssen 
jedoch  anerkennen ,  dafs  Griechenland  der 
Ionischen  Universität  viel  zu  verdanken  hat 
Denn  auf  dieser  Universität  bildeten  sich 
zahlreiche  Griechen,  die  später  unter  Kapo- 
distrias und  noch  später  nach  der  Ankunft 
des  Königs  Otto  im  Jahre  1833  in  den 
Staatsdienst  traten  und  sich  dem  jungen 
Staat  als  brauchbare  Organe  für  die 
Organisation  und  die  Verwaltung  er- 
wiesen. 

Joh.  Kapodistrias  und  das  Schul- 
wesen Griechenlands.  Die  National- 
versammlung, die  in  Epidauros  im  Jahre 
1822  zusammentrat,  um  über  die  Regierung 
des  Landes  zu  beraten,  konnte  auch  das 
Schulwesen  nicht  übersehen,  obgleich  die 
Zeit  für  Schularbeiten  sehr  ungünstig  war, 
da  der  Krieg  überall  noch  tobte.  Eine  Kom- 
miasion  sollte  eine  Organisation  des  Schul- 
wesens ausarbeiten  und  sie  der  Regierung 


zur  Genehmigung  vorlegen.  Diese  Aribeit 
wurde  im  Jahre  1824  ver&ffenCIicht,  w# 

man  drei  Stufen  der  Bildung  anerkannte, 
die  Volks-chulbildung,  die  mittlere  oder 
klassische  und  die  höhere^  die  wissenschaft- 
liche.  Da  wir,  so  erklärte  die  Regierung, 
unter   den    gegenwärtigen  traurigen  Ver- 
hältnissen, in  denen  wir  leben,  unmög- 
I  lieh  diese  Schulvertassung  in  solcher  Aus- 
I  dehnung  zur  Anwendung  bringen  können, 
so  beschränken  wir  uns  auf  das  Volks- 
schulwesen,  wo   wir   die    Methode  des 
j  wechselseitigen    Unterrichtes    wegen  der 
I  geringen  Kosten  genehmigen.   Zu  diesem 
Behufe  soll  in  Arges  ein  VolksschuMchrcr- 
seminar  errichtet  werden ,  wo  Schüler  mit 
guten  Vorkenntnissen  aufgenommen  wer- 
I  den,  um  sich  ffir  das  Lehramt  zu  bilden. 

Das  Seminar  wurde  später  in  Nauplion  er 
I  öffnet,  wo  meistens  ehemalige  Lehrer  eine 
Anweisung  im  Mechanismus  des  wechsel- 
seitigen Unterrichts  erhielten.    So  wurde 
das  Lancastcrschc  Sj-stem  hie  und  da,  so- 
.  weit  die  Umstände  es  eriaubten,  eingeführt 
Der  Krieg  hatte  fast  alle  Städte  und  Dörfer 
I  zerstört  und  das  ganze  Land  in  eine  wcHe 
Wüste  verwandet;  die  Schüler  ermangelten 
I  der  Bücher   und  Schreibmaterialien  und 
die  Le^ng  der  Schulen  war  nidit  sehr 
j  hoch  anzuschlagen.    Einen  höheren  Auf- 
'  schwung  nahmen  die  Schulen    nach  dt»r 
j  Ankunft  des  Kapodistrias,  den  die  National- 
versammlung im  Jahre  1827  zum  Piisi- 
denten  der  Regierung  ernannte.  Joh.  Kapo- 
distrias, ans  Korfu  gebürtig,  hatte  sich  im 
<  Dienst  des  russischen  Kaiserreichs  als  Mi- 
I  nister  des  Auswärtigen  hoch  verdient  ge> 
macht  Er  halte  mehrere  Jahre  als  russischer 
Gesandter  in  der  Schweiz  gelebt  und  Ge- 
legenheit gehabt,  aus  der  Nähe  Felienberg 
I  und  Pestalozzi  kennen  zu  lernen,  deren 
Ideen    zur    Bildung    und    Erhebung  des 
Volkes   zu    eiuL'm   höheren  menschlichen 
.  Dasein  einert  tiefen  Ltndruck  auf  ihn  ge- 
I  macht  hatten.    Er  wollte  etwas  für  das 
russische  Volk  tun  und  trat  im  Jahre  1815 
in  einem  Sclireiben  an  den  Kaiser  Alexander 
von  Rufsland  für  die  Pestalozzischen  und 
^  Fellenbergischen  Ideen  ein.    Als  nun  KS' 
podi  trii"  dif  Zügel  dr-  L^riechischcn  Re- 
1  gierung  ergriff,  war  seine  erste  Sorge,  das 
!  Volk  durch  eine  gute  Volksschulbildung 
I  aufzuklären. 

Die  Hoffnung  von  Oriechenbmd,  sagte 
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er  öfters,  lieg^  in  der  guten  Erziehung  der 
Kinder.  Deshalb  war  sein  erstes  Gebäude 
<hs  Waisenhaus  auf  der  Insel  Aegina,  das 
eine  Volksschule  und  zugleich  eine  Arbeits- 
schule nach  Wehriischem  Muster  und  da- 
neben auch  ein  Volksschullehrerseminar 
zur  Bildung  von  Volksschullehrern  um- 
fassen sollte.  Die  Meinung,  die  Lancaster- 
sche  Methode,  wie  man  sie  damals  in 
Frankreidi  anwendete,  in  die  Volksschulen 
einzuführen,  gewann  die  (  )b:;]iand.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  aus  dem  Französischen 
der  W^;weiser  von  Sarazin  für  den  Wechsel- 
wiligcn  tftitefridit  Qbersetzinnd  den  Lehrern 
Iis  Richtschnur  für  ihr  Tun  und  Lassen 
vorgeschrieben.  Audi  hier  wurde  ein 
Gymnasium  unter  dem  Namen  Zentral- 
«irale  eniditct,  in  welche  eine  zahlreiche 
Schülerschaft  ai»  allen  Teilen  Griechen» 
knds  strömte. 

Schon  im  zweiten  Jahre  stieg  die  An- 
athl  der  Schflier  auf  der  Insel  auf  1500. 
Zur  Anschaffung  von  Büchern  für  die 
Schüler  aller  Anstalten  gründete  die  Re- 
gierung eine  eigene  Buchdruckerei,  die 
dem  Gedeihen  der  Schulen  sehr  zu  stalten 
kam.  Für  alles  war  Kapodistrias  die  denkende 
und  bewegende  Seele.  Er  liefs  Srhulon 
bauen,  stattete  dieselben  mit  bcliuibanken  und 
Lehrmitteln  aus,  bat  die  Reichen  um  Bei- 
träge, schrieb  an  die  Philhcllenen  um  Unter 
Stützung,  ermahnte  die  Lehrer  zu  flcifsiger 
Arbeit  und  unverdrossener  Pflichterfüllung, 
unterwies  dieselben  über  Belohnungen  und 
Strafen,  wohnte  dem  Unterrichte  bei  und 
lobte  die  methodischen  Lehrer  und  die 
Beibigen  Schüler.  Kapodistrias  war  Regent, 
Vater,  Lehrer.  Sein  Briefwechsel,  der  in 
französischer  Spraclie  in  mehreren  Bänden 
erschienen  ist,  enthält  eine  Menge  von 
Briefen,  deren  jeder  eine  pidagogische  Ab- 
kandlung  &t  Hier  geben  wir  als  Muster 
dnen  Auszug  aus  dem  Schreiben  Kapo- 
distrias an  die  Lehrer  vom  29.  August  1 829. 

»Alle  die  Schulen  des  wechselseitigen 
Unterrichts,  die  ich  selbst  besucht  habe, 
haben  mich  vollkommen  befriedigt.  Des- 
halb halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  meinen 
innigen  Dank  allen  auszusprechen,  sowohl 
den  ausgezeichneten  Männern,  die  zur 
Orirankation  dieser  Schulen  viel  beigetragen 
iuben,  als  auch  den  Lehrern,  die  inmitten 
irobcr  Entbehrungen  ihre  Pftiditen  mit 
UwQswertem  FIdfs  erfQllen,  so  dafs  wir 


das  Gedeihen  der  Schulen  ihrem  Eifer 
I  verdanken,  wie  auch  den  Schülern,  die  mit 
I  ihrem  FleHse  und  ihrem  guten  Betragen 
uns  in  allen  Hoffnungen  bestärken,  die 
unser  Vaterland  von  ihnen  zu  h^en  be- 
rechtigt ist« 

Diese  väterlidie  Sorge,  Aufsicht  und 
Anerkennung  hatte  7i!r  Folge,  dafs  die 
Lehrer  miteinander  wetteiferten,  wer  mehr 
leisten  und  dem  Wohlwollen  des  Präsi- 
denten entsprechen  körme.  Die  Schulen 
vermehrten  sich  rasch.  Das  Ideal  des  Präsi- 
denten war,  dafs  jedes  Dorf  seine  eigene 
Schule  hätte.  Nach  der  Zählung  im  Jahre 
j  1829  fand  man  31  Volksschulen:  im  Pelo- 
ponnes  mit  2  064  Schülern ,  37  auf  den 
Inseln  mit  3650  Schülern,  3  im  mittleren 
Griechenland  mit  407  Schfllem,  im  ganzen 
71  Volksschulen  mit  6121  Schülern;  da- 
neben 37  Hellenische  Schulen  mit  2588 
Schüiern. 

Rechtfertigung  des  KapodistriaSw 

Kapodistrias  ist  öfters  von  kompetenter  Seite 
der  Vorwurf  gemacht  worden,  dafs  er  eine 
Abneigung  gegen  höhere  Schulen  geliabt 
hätte  und  dafs  deshalb  sein  ganzes  Sinnen 
und   Trachten   in    der  Volksschule  auf- 
gegangen sei.     »Er  hatte  (nach  Mendels- 
.  söhn)  eine  Vorliebe  für  einen  höchst  ein- 
I  fachen,  fast  beschrankten  Kulturzustand, 
der  über  die  Sorgen  des  täglichen  Lebens- 
unterhaltes alles  andere   irdische  vcrgifst, 
:  bis  er  sich  entwöhnt  etwas  höheres  zu 
j  fordern,  als  das  tägliche  Brot«.  Die 
widerlegende    Antwort    hat  Kapodistrias 
selbst  gegeben  im  Manifest  der  iV.  National- 
versammlung, in  dem  er  hervorhebt,  dafs 
I  zuerst  die  Volksschulen  arbeiten  müssen, 
'  aus    denen    Schuler    in    die  mittleren 
i  Schulen  aufgenommen  werden  und  dafs 
■  unmöglich  alles  auf  einmal  geschehen  könne. 
Aufserdem:  wie  konnte  Kapodistrias  ein 
Feind  des  hölicren  Unterrichts  sein,  er, 
.  der  viele  Stipendiaten  auf  europäischen 
I  Universitften  unterhldt,  der  tflchtig  mit* 
arbeitete  zur  Errichtung  der  Ouilfordschen 
Universität  auf  Korfu,  der  sogar  auf  eigene 
I  Kosten  daselbst  das  chemische  Laboratorium 
einrichtete  und  durch  seine  VoinitUung 
den    russischen   Kaiser   veranlafsle,  der 
Universität   die  Mineraliensammlung  zu 
,  schenken? 

Kapodistrias  wollte  als  genialer  Mann 
;  methodisch  arbeiten.  Er  ivollte  einen  festen 
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Grund  zu  seinem  Sfaat^tfehäiide  legen. 
Das  ist  sicher  die  Autkiarung  und  die 
Oesitbing  des  Volkes.  Deshalb  sorsüe  er 
für  Vernidirunf,'  tler  Volkscliulen.  Er 
wollte  den  Ackerbau,  die  Viehzucht  rationell 
betreiben  lassen.  Deshalb  gründete  er 
eine  Ackerbauschule  in  Tiryns,  die  bis  jetzt 
noch  tätitj  ist.  Auch  sovile  er  für  Bil- 
dung von  Priestern,  deren  Amt  er  hoch 
schätzte,  wie  man  aus  seinem  Briefe  zu 
Mustoxydis  sieht,  in  weldiem  er  betont, 
dafs  nur  gehiklefe  Priester  dem  Volke 
Achtung  tinzul'Iöfsen  und  die  Leute  vor 
Irrglauben  und  den  Vcciuiirungen  des 
Materialismus  zu  bewahren  vermögen.*) 

Auch  für  die  Griechen,  die  allzu  jung 
ins  Aushnd  gingen,  um  sich  zn  bilden, 
traf  er  vaicriidie  Fürsorge.  Er  war  der 
Meinung,  dafs  ffir  solche  unreifen  Leute 
das  Ausland  sehr  gefährlich  sei ,  indem 
sie  den  väierlichni  Sitten,  ihrer  Mutter- 
sprache, der  vatcriiclien  Religion  entfremdet 
würden  und  sich  später  sehr  schwer  den 
Anforderungen  der  Heimat  anpafsten.  Des- 
halb stellte  er  die  Studierenden  in  Dculsch- 
land,  in  der  Schweiz,  in  Frankrcicti  unter 
die  Obhut  verdienter  Philhellenen,  hid 
mehrere  Gelehrte  ein,  sich  in  Griecfienland 
anzusiedeln  und  fVivatinstitute  zu  errichten. 
So  sorgte  der  grofse  Mann  für  alles,  sein 
Herz  hing  dem  teueren  Vaterlande  zSrttich 
an,  für  dieses  arbeitete  er  Tag  und  Naclit, 
alle  Mühseligkeit  des  neuen  Lebens  ge- 
duldig ertragend,  geliebt  inmitten  des 
Volkes,  welches  Ihn  Vater  nannte»  bis 
seinem  Leben  eine  verruchte  Mcuchd- 
möriit'rhrtTid  1831  ein  Fnde  machfe. 

2.  Schulorganisation  des  Königreichs 
Orieehenland«  1833—1878^  und  1879  bla 
jetzt  Der  achtjährige  Vernichtungskrieg 
hatte  nichts  verschont,  weder  die  ehr- 
würdigen Monumente  des  Altertums,  noch 
die  IQrchen  und  Schulen.  Alles  hig  in 
Trümmern,  als  auf  das  vielgeplagte  Land  die 
Sonne  der  lang  ersehnten  Freiheit  schien. 
Prinz  Otto,  Sohn  des  Königs  Ludwig  von 
Bayern,  der  in  dichterischer  Begeisterung 
die  Siege  der  Griechen  gegen  die  Barbaren 
besungen  und  für  die  .Auferstehung  von 
Hellas  unermüdlich  gearbeitet  hatte,  wurde 
dh  dar  erste  König  in  Naupifon  von  dem 
griechischen  Voll«  am  25.  Januar  1833 

*)  Betant,  Correspondence  B.  I.  S.  297. 


mit  Jubel  em[ifangen.     Mit  der  Ankunft 
I  des  Königs  begann  eine  neue  Aera  für 
das   Erziehung»-   und  Unterriditsweseii 
Griechenlands.    Wie  die  StaatsverhäKnissc 
überhaupt,    so  wurden   auch  die  Schul- 
veriiaitnisse  durch  Gesetze  geordnet.  Wir 
gellen  hier  eine  Iturz  gefrfste  Darstdlung 
1  zuerst   des   Volksschulwesens,   dann  der 
i  hellenischen  Schulen  und  Gymnasien. 
.        1.    Volksschulwescn.     Die  Entwick- 
lung, die  das  Volksschulwescn  Griechen- 
i  lands  seit  der  Befreiung  d>:s  Landes  vom 
!  türkischen  Joche  genommen  hat,  kann  man 
in  zwei   Perioden   teilen;   die  eine  be- 
ginnt mit  der  Ankunft  Kapodisfaias  im 
I  Jahre  1828,  crliält  ihre  gesefzmärsige  Ord- 
nung mit  der  Tiironbe^teifrung  des  baye- 
!  rischen  Prinzen  Otto  und  endet  mit  dem 
I  Jahre  1878»  wetehes  neue  SchulverMHtnisae 
in  Griechenland  schuf;  die  zweite  Periode 
aber  beginnt  mit  d  rn  jnhre  1878  und  setzt 
sich  bis  zur  Gegenwart  lurt.    Wir  wollen 
die  erste  Periode  nur  kure  berühren,  um 
bei  der  zweiten  etwas  länger  zu  verweilen. 

Schulpflicht.  Nach  dem  am  6.;  1 8.  Febr. 
1833  erlassenen  Schulgesetz  sind  alle  Kin- 
der, sowohl  Knaben  ats  Midchen  vom 
vollendeten  5.  bis  zum  zurückgelegten 
12.  Jahre  schulpflichtig.  Die  Ellern  oder 
Pfleger  sind  bei  Straie  angehalten,  die 
Volksschule  dufch  ihre  Kinder  oder  Pfl^ie- 
kinder  regelmäfsig  besuchen  zu  Ias^en, 
aufser  \v  im  sie  nachweisen,  dafs  sie  dafür 
sorgen,  dais  ihre  Kinder  oder  Pflegekinder 
auf  andere  Weise  äch  die  nötigen  Schul- 
kennfnisse  erwerben. 

Volksschulen  und  Schreibschulen. 
Die  öffentlichen  Volksschulen  waren  alle 
I  nach  der  Methode  des  wechselseitigen  U^te^ 
'  richts  eingerichtet,    jede  Gemeinde  sollte 
weniL^stens  eine  solche  Schule  haben,  die 
^  von  üir  aus  dem  Ertrage  des  Gemeinde» 
I  vermi)gens  oder  aus  indirekten  und  direkten 
Gemeindesteuern  unterhalten  wurde.  Wo 
die  Gemeindemittel  zur  Unterhaltung  der 
I  Volksschule  nachweislich  nicht  hinreichteiv 
I  da  kam  die  Regierung  unterstützend  zn 
Hilfe.  Die  Anzahl  der  Kinder,  die  in  eine 
Volksschule  aufgenommen  wurden,  richtete 
sich  nach  der  Dimension  des  üet}audes. 
Die  geräumigste  Schule  tkfsle  500  Schüler. 
Wo  aber  die  schulpflichtigen  Kinder  diese 
Znlil  überstiegen,  da  mufste  für  die  Er- 
richtung anderer  Schulen  gesorgt  werden. 
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Auch  Privatpersonen,  über  deren  Sittlich- 
keit und  Befähigung  zu  einem  solchen 
Unternehmen  kein  Zweifel  obwaltet,  können 
auch  heute  noch  mit  Oenehmiguni^  des  zu> 
'.täiuligeii  Staafsministcriiims  auf  eigene 
Rechnung  eine  Elementarschule  errichten,  in 
welcher  aber  der  Unterricht  nur  von  gehörig 
gcpififlen  Lehramtslondldaten  erteilt  werden 
darf.  Diese  Schulen  stehen  auch  unter  der 
Aufsicht  der  Schuiinspektion  und  der  Ober- 
aufsicht der  R^ierung.  Aufser  den  regel- 
mäfsigen  Volksschulen  wurden  vorläufig 
auch  Winkclschulen  {•/QatiifrtTO'zj^n/.tia)  ge- 
duldet, aber  nur  in  jenen  Dörfern,  wo  eine 
Volkföchule  In  gehöriger  Nähe  nicht  exi> 
stierte  uiui  wegen  Mangels  an  Mitteln  nicht 
so  bald  eine  solche  fjcgrfindet  werden 
iotnnte.  Solche  Schulen  wurden  durch  Bei- 
bige  der  Schnfkinder  unterhalten.  In  den 
Döifern  wurden  die  Volksschulen  von  den 
Kindern  beider  Geschlechter  besucht. 

Aufsichtsbehörde.  Die  Volksschule 
jeder  Gemeinde  standen  unmittelbar  unter 
der  Aufsicht  einer  Lokalinspebtion  {t<ioQt{u), 
der  die  Sorge  für  den  ßau  oder  die  Reparatur 
und  Unterhaltung  der  Schul  häuser,  für  die 
Anschaffung  der  Schulgerilschaften  und 
Schulbedürfnisse,  für  den  regelmäfsigen 
Schuthcsuch,  die  Überwachung-  der  Amts- 
fijiirung  der  Schullehrer,  die  Verwaltung 
der  örttichen  Schulstifiungen  usw.  oblag. 
Anfscr  der  Lokalschulinspcktion ,  die  sich 
pr  niclit  in  das  Getriebe  der  Sciuile  hinein- 
mischte, sollte  alle  sechs  Monate  auch  eine 
technische  Visitation  durch  die  Bezlrks- 
«nd  Kreisschullehrer  stattfinden. 

Die  Bezirksvolksschullchrer  visitierten 
die  Volksschulen  der  verschiedenen  Oe- 
meindeti,  aus  welchen  dn  Besiric  bestand, 
die  Kreisvolksschullehrer  dagegen  alle  Volks- 
schulen ihres  Bezirks  und  aufserdem  die 
Volksschulen  der  Hauptstädte  der  anderen 
Bezirke,  aus  welchen  die  giuize  Nomaichte 
bestand. 

Unterrichtsgegenstände.  Die  Lehr- 
gegenstände der  Volksschute  waren  folgende: 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Anfangsgründe 
der  ncugricchisclien  Grammatik,  biblische 
Geschichte,  vaterländische  Geschichte,  Natur- 
geschichte, Gesang,  Zeichnen,  Tunten.  J«te 
Schule  war  in  zwei  Abteilungen  geteilt; 
eine  niedere  des  wechselseitigen  und  eine 
höhere  des  syndidaktischen  (vom  Lehro* 
•dbil  crteiHen)  Untemcbls.  Dte  (igliehe 


Unterrichtszeit  h^lruff,  6  Stunden,   3  vor- 
mittags und  3  nachmittags. 
I       Tagebücher    und  Verzeichnisse. 
I  Der  Lehrer  war  verpflichtet,  folgende  Tage» 
bücher  und  Verzeichnisse  zu  führen:  I.  Ein 
allgemeines  Verzeichnis  der  Schüler.  2.  Eine 
1  Schulversäumnisliste.  3.  Ein  Buch  der  offi- 
j  zielten  Visitationen,  sowie  auch  des  Be- 
suches hervorragender  Personen.    4.  Ein 
Verzeichnis  der  sich  zur  Aufnahme  in  die 
Schule  anmeldenden  Kinder.  5.  Ein  Ehren- 
buch für  die  Sciuder.    6.  Ein  Buch  des 
Tadels  und  der  Strafen.    7.  Ein  Büchlein 
,  für  jeden  Schüler,  wo  monatlich,  einerseits 
;  vom  Lehrer,  andrerseits  von  den  Eltern 
das  Betragen   des  Sdlfilers  notiert  wurdt 
8.  Ein  Verzeichnis  der  verschiedenen  Klassen 
•  und  9.  Ein  monatliches  Ergebnis  des  Zu- 
Standes  der  Schule,  sowohl  den  Unterricht 
und  die  Schüler  als  auch  das  Material  der- 
.  selben  betreffend.  Aus  diesen  monatlichen 
j  Ergebnissen  wurde  ein  Trimestrial-Ergebnis 
I  ausgezogen,  welches,  vom  Lehrer  und  von 
!  der  Lokalinspddion  unterzeichnet,  an  das 

Ministerium  öbersandt  wurde. 
!       Schulprüfungen.  DieSchüler wurden 
I  jährlich  zwei  allgemeinen  Prüfungen  unter- 
I  worfen,  einer  kleinen  am  Ende  des  Februar, 
welcher  nur  die   Mitglieder    der  Lokal- 
1  lnspektion  beiwohnten,  und  einer  gröfseren 
I  Öffentlichen  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
;  Anfang  des  Monats  August.     Über  das 
Resultat  der  Prüfungen  und  den  Zustand 
der  Schule  wurde  dann  an  das  betreffende 
\  Ministerium  vom  Lehrer  und  der  Lokal- 
inspektion Bericht  erstattet. 

Was  die  Abgangsprüfungen  anbelangt,  so 
wurden  sie  am  Schlüsse  des  Schuljahres  im 
I  Beisein  einer  Prüfungskommission  gehalten, 
deren  Mitglieder  jährlich  vom  Gemeinderatc 
und  vom  Nomarchen   ernannt  wurden. 
!  Dieser  Kommission  stand  die  Entscheidung 
1  über  die  zu  entlassenden  Schüler  zu. 

Feiertage  und  Ferien.    Aufser  den 
.  Sonntagen  und  den  31  gesetzlich  bestimmtoi 
I  Feiertagen,  hat  mm  in  den  Voiksacfauten 
jährlich  5  Wochen  Ferien.    Von  diesen 
fällt  eine  Woche  auf  Ostern,  die  übrigen 
abo-  werden  anders  in  den  Städten  und 
I  anders  auf  dem  Lande  verteilt  und  zwar  so, 
I  dafs  die  Schüler  der  Stadtschulen  nach  der 
I  jähriichen  Prüfung  hinreichende  Erholungs- 
I  zeit,  die  der  Landschulen  aber  zur  Ernte 
[  und  Wdnleae  freie  Zeit  haben. 


Digitized  by  Google 


188 


Neugriechisches  Sdiulwesen 


Schuldisziplin.  Die  Schuldisziplin  be- 
schränkt sich  auf  das  Verhalten  der  Schüler 
in  der  Schule  und  auf  den  Schulwegen. 
Schulstrafen  sind  Venwdt,  Aufrechtstehen 
für  cinijje  Zeit,  Bcschäftigiingf  während  der 
freien  Stunden,  Zurüclcbehalten  in  der  Schule 
mit  Beschäftigung,  Verweis  vor  simdlchen 
Schülern  mit  Androhung  der  Entlassung 
aus  der  Schule,  Ausschliefsung.  Körperliche 
Züchtigung  ist  verboten. 

Schullehrerseminar,  erste  Periode. 
Zur  Bildung  der  Lehrer  wurde  gleich  in 
den  ersten  Jahren  der  Reg:ierung  Ottos  ein 
Schullehrerseminar  in  Athen  mit  zwei* 
jährigem  Kursus  gegründet,  in  welches 
Schüler  aus  der  zweiten  Kbisw  der  helle- 
nischen Schulen  aiif<]fenommen  wurden.  Die 
Unterriciitsgegenstande  waren  Keiigionslehre, 
biblische  Geschichte,  griechische  Geschichte^ 
altgriechische  Sprache  und  Grammatik, 
Erdbeschreibunof,  Arithnie<ik,  Anfangsgründe 
der  Geometrie,  das  zur  Volksbildung  Not- 
wendige aus  den  Naturwissenschaften,  Pada> 
gogik  und  Didaktik,  Gymnastik,  Gesang- 
lehrc,  Anleitung  zum  praktischen  Oarten- 
und  Feldbau  und  zur  Baumzucht  Mit 
dem  Seminar  war  eine  JMustenchuIe  ver- 
bunden,  in  welcher  die  Seminaristen  sich 
praktisch  im  Schul  halten  übten.  Die  Semi- 
naristen« die  in  den  erwähnten  Gegenständen 
gdiörig  untenriditet  worden  waren,  aber 
auch  Personen,  die  sich  anderswo  die  er* 
forderlichen  Kenntnisse  erworben  und  zur 
Prüfung  gemeldet  hatten,  wurden  von  den 
Lehrern  unter  dem  Vorsitz  des  Dirddors 
geprüft.  Hatten  sie  die  Prüfung  glücklich 
bestanden,  so  bekamen  sie  ein  Diplom  mit 
der  Note  1,  2  und  3,  je  nach  dem  Grad 
der  bewiesenen  Kenntnisse  und  wurden 
anfangs  als  provtsortehe  Lehrer  für  2  jahr^ 
später  nach  einer  zweiten  Prüftmf;^,  wenn 
sie  glücklich  ausgefallen  war,  als  definitive 
Ldirer  angestellt 

Besoldung.  Das  Minimum  des  monat- 
liches Gehaltes  war  1.  für  den  Kretsschul- 
lehrer,  der  die  erste  Note  haben  mufste, 
100  Fr.,  2.  ffir  den  Bezirksschullehrer, 
welcher  ebenfalls  die  erste  Note  haben 
mufste,  90  Fr.,  3.  für  die  Schullehrer  mit 

2.  Note  80  Fr.,  4.  für  die  SchuUehra*  mit 

3.  Note  60  Fr.  Das  Gehalt  der  Kreis-  und 
Bezirksschullehrer  wurde  alle  5  Jahre  uro 
10  Fr.  erhöht,  ohne  aber  je  das  Maximum 
von  140  Fr.  zu  übersteigen.    Aufser  dem 


Gehalt?  hatten  die  Schullehrer  aller  Klassen 
freie  Wohnung  für  ihre  Person  und  er- 
hoben bei  der  Oemeinddcasse  ein  monal* 
liches  Schulgeld  von  20  Centimes  für  jedes 
Schulkind.  Das  bezahlte  Schulgeld  wurde 
von  dem  Gemeinderate  auf  die  Eltern  so 
verteilt,  dafs  die  Armen  gsnz  frei  blidxn, 
die  Ik  riiiitelten  Bürger  aber  nach  Mafsgabe 
ihrer  direkten  Steuern  10  -50  Centtmcs 
monatlich  zu  entrichten  hatten. 

Statistik  des  Volksscbulwesens  im 
Jahre  1858.  Für  die  ganze  erste  Periode 
besitzen  wir  leider  nur  eine  Statistik  des 
Schulwesens  Griechenlands  vom  Jahre  1858. 
Da  aber  der  Zustand  des  Volksscbul- 
wesens nach  dem  Aufstand  und  der  Ent- 
thronung des  Königs  Otto  im  Jahre  1863 
sich  sehr  verschlimmert  hatte,  so  stellt  die 
StatisHk  von  1858  vidteichtden  Höhepunkt 
des  Volksschulwesens  Griechenlands  wäh- 
rend der  ersten  Periode  dar.  Nach  dieser 
Statistik  gab  es  damals  öffentliche  Volks- 
schulen l>eiderlei  Geschlechts  360,  des* 
gleichen  für  Mädchen  allein  62,  Privat» 
schulen  für  Knaben  und  Mädchen  30,  des- 
gleichen für  Mädchen  allein  12,  also  im 
ganzen  454  Volksschulen.  Aufser  diesen 
Schulen  existierten  noch  300  Winkelschulcn, 
so  dafs  die  .Anzahl  der  Volksschulen  Im 
ganzen  754  bdrug.  Alle  diese  Schulen 
waren  von  45  100  Knaben  und  6496  Mid- 
chen  besucht.  In  den  Volksschulen  lehrtoi 
in  demselben  Jahre  Lohrer  475,  Lehrerinnen 
102.  Zu  allen  diesen  kommen  noch  die 
300  Lehrer  der  Winkelschuten,  so  dafs  das 
in  den  Volksschulen  lehrende  Personal 
sich  auf  877  bclicf.  Die  Gesamtausgaben 
fürdasVolksschuiwesen  betrugen  440631  Fr., 
von  denen  324829  die  Gemeinden,  die 
übrigen  115  802  die  Regierung  her- 
gaben. Fs  versteht  sich,  dafs  in  der  oben 
angegebenen  Summe  die  Ausgaben  für  die 
Unterhaltung  der  Prlvatscholen  nicht  ein- 
begriffen  sind.  Da  damals  die  Bevölkerung 
von  Griechenland  sich  auf  1  050  000  Seelen 
belief,  so  betrugen  die  die  Volksschule  be- 
suchenden Kinder  mehr  als  >  /,o  der  Be- 
völkerung. 

Kritik  des  obigen  Schulgesetzes. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  man  dem 
ersten  Seminardireklor  in  Athen,  Dr.  Kork,  das 
Leben  so  verieidet  hatte,  dafs  der  vortrefflidie 
Mann  gleich  am  Schlüsse  des  ersten  jnhres 
in  die  Heimat  zurückkehrte.    So  wollte  es 


ja  auch  Johannes  Kokkonis  haben,  der  be- 
geisterte Anhänger  des  Bell-Lancasterschen 
Systems,  der  nunmehr  ungehindert  als  Ab- 
tdlungsdief  des  Volksschulwesens  im  Mi- 
nisterium und  als  Seminardirekfor  zugleich 
die  ganze  Volksschulorganisation  in  seine 
Hand  nahm  und  durchführte.  J.  Kokkonis 
war  ein  hochgebildeter  Mann  und  echter 
Patriot,  der  medizinische  Studien  in  Paris 
gemacht  hatte.  Er  war  von  der  damals 
vielgepriesenen  Methode  Lanctttera  so 
sehr  eingenommen,  dafs  er  seinen  eigent- 
lichen Beruf  aufgab  und  sich  mit  der 
wechselseitigoi  Unterrichtsmethode  beschat- 
tigte, in  der  festen  Oberzeugung,  dals  er 
durch  dieses  System  möglichst  rasch  die 
Hebung  des  griechischen  Volksschulwesens 
und  die  Aufklärung  des  Volkes  herbei- 
fQhren  wflrde  Die  Erfehning  von  mehr 
als  fünfzig  Jahren  hat  uns  unstn  itit^  be- 
leh't,  dflk  man  durch  dieses  System  dem 
Volke  keine  Bildung  geben  kann.  Denn 
CS  widostreitet  dem  einleudttenden  Grund- 
sätze, dafs  nur  der  Gebildete  bilden  kann, 
oder  dafs  man  sich  nicht  von  jemand 
etwas  geben  lassen  kann,  was  er  nicht  hat 
Koldconis  selbst  hat  dies  bald  eingesehen 
und  wollte  in  der  oberen  Abteilung  der 
Schule  den  Lehrer  selbst  unmittelbar  ver- 
wenden. Aber  was  konnte  der  Lehrer  tun, 
der  nur  eine  unvolllconimene  Bildung  in 
der  Pädagogik  und  Didaktik  im  Seminar 
erhalten  hatte!  Seine  ganze  p-idnj^ogische 
Bildung  bestand  in  der  Handiiabung  des 
verwidselten  MecbanEsmus  des  Lancaster^ 
sehen  Systems,  das  die  Schule  als  Exer- 
zierplatz ansah  und  mit  den  Schülern  den 
ganzen  Tag  manövrierte.  Das  Auswendig- 
lernen war  an  der  Tagesordnung.  Von  der 
An-chnulichkeit  des  Unterrichts,  von  dem 
Interesse  und  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler, 
von  der  Auswahl  des  Stoffes,  vom  psycho- 
logischen Verfahren  beim  Unterridit  war 
keine  Idee  und  keine  Rede.  Ja,  es  war  ge- 
stattet, dafs  auch  aufserhalb  des  Seminars 
gebildete  Leute  dimdi  Prüfungen  ihr  Diplom 
bekommen  konnten,  die  ganz  und  gar  un* 
taugliche  Lehrer  waren.  Und  trotzdem  hielt 
der  Gesetzgeber  die  Eltern  bei  Strafe  an, 
to  solche  erbfirmlfdie  Schulen  ihre  Kinder 
sidicn  ganze  Jahre  lang  zu  schicken.  Was 
sotllen  die  Schüler  dort  tun?  Nach  zwei 
oder  drei  Jahren  hatten  sie  das  Lesen  und 
Sdireiben  und  dn  bisdien  Redtnen  gelernt, 
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sowie  die  kleinen  Buchlein,  Katechismus, 
griechische  Geschichte  und  Geographie 
mit  Frage  und  Antwort  auswendig  her- 
geleiert Alles  war  in  diesem  Zeiträume 
schon  erledigt.  Deshalb  sah  sich  Kokkonis 
genötigt,  gegen  die  Bestimmungen  des 
Schulgesetzes  den  Lehrern    zu  erlauben, 

!  schon  im  vierten  Schuljahre  den  Schülern 
ein  Abp:nnc^szeugnis  zu  geben.  Die  Schüler, 
die  so  ins  Leben  traten,  waren  vollends 
unvorbereitet  f&r  dassdbe;  Sie  waren 
geistig  und  sittlich  unreif.  Auch  auf  die 
zur  Weiterhi! dring  auf  höhere  Schulen 
kommenden  Schüler  hatte  6ac  wechsdseitige 
Unterridit  einen  nachtdligen  Einflufs,  da 
er  eine  zur  zweiten  Natur  gewordene 
schlechte  Gewohnheit  des  mechanischen 
Auswendiglernens  mitgab,  das  zweifelsohne 
als  eine  Aufhebung  de^  Verstandes  zu  be> 
trachten  ist  Die  Sdifiler  führten  ein  amphf> 
bisches  Dasein:  in  der  Schule  nichts  zu 
denken,  nichts  zu  fühlen,  nicht  selbsttätig 
zu  sdn,  blofs  auswendig  zu  lernen ;  aufser 
der  Schule  aber  wieder  zu  sich  zu  kommen 
und  ihre  Mensrhürlil«  it  wieder  zu  erlangen. 
Bei  solchem  grausamen  Schulsysteme  war 
der  Schulzwang  eine  Ungereimtheit  Er 
blieb  glücklicherweise  lange  Zeit  ein  toter 
Buchstabe.  Die  Lehrer  arbeiteten  den 
ganzen  Tag  hindurch  von  Morgens  bis 
Abend  unermQdlidt  und  neifs^,  um  den 
Anforderungen  der  Regierung  zu  genügen, 

I  um  ihren  Schülern  die  vorgeschriebenen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beizubringen. 
Alter  alles  umsonst  Denn  es  fehlte  ihnen 
jede  Einsicht  in  den  psychischen  Mecha- 
nismus, auf  der  jede  Unterrichtsmethode 

!  sich  erfolgreich  aufbauen  läfst  und  aufbauen 

i  mufs. 

Mit  der  Zeit  kühlte  sich  der  Eifer  der 
Lancasterschen  Methode  ab,   sowohl  bei 
Lehrern,  als  auch  bei  Vorstehern,  namentlidi 
seit  dem  Rücktritt  Kokkonis  aus  dem  Mi- 
nisterium im  Jahre  1852.    Das  Seminar  zu 
:  Athen  vegetierte  nur  noch.  Da  man  erfolg- 
I  reich  Lehramtsprüfungen  bestehen  konnte, 
I  ohne  das  Seminar  zu  bauchen,  so  nahm 
I  allmählich  die  Frequenz  im  Seminar  ab,  so 
dafs  die  Regierung  im  Jahre  1804  das 
I  Seminar  aufhob,  um  bald  ein  anderes  auf 
I  Orund  anderer  Prinzipien  ins  Leben  zu 
rufen.     Leider    kam    die   Errichtung  des 
,  neuen  Seminars  nicht  so  bald  zu  Stande. 
I  Nach  der  Abschaffung  des  Seminars  aber 
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wurde  der  Zustand  der  Lehrer  nur  noch 
sdiHmnier.    Za   den.  Lehramtsprüfungen 
kamen  Schüler  aus  den  unteren  Klassen  der 
hellenischen  Schulen  und  gewöhnlich  nicht 
die  fähigeren,  die  ein  einfaches  Examen  im 
Lesen,  Schrdben  und  Rechnen,  in  der 
biblischen  und  griechischen  Geschichte  und 
Geographie  von   Griechenland  bestanden 
hatten   und    nun  als    Lehrer  anerkannt 
und  angestellt  wurden.    Dts  war  eine 
Verlocining  fflr  jeden  trägen  Koi^«  der 
bald  eine  Stelle  und  ein  Einkommen  haben 
wollte.  Die  Lehramtskandidaten  vermehrten 
sich  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dats  Griechen- 
land  in  jenen  schlimmen  Zeiten  eine  Über- 
produktion von  Lehrern  aufzuweisen  hatte. 
Da  aber  zwischen  Lehrer  und  Schulsteilen 
dn  Mifeverhütnis  enisland,  begann  sozu- 
sagen ein  Bürgerkri^  zwischen  den  Lehr- 
amtskandidaten, der  eine  durchaus  erquick- 
liche Sache  gewesen  wäre,  wenn  ^  sich 
nidit  um  ein  so  teures  Out,  nimlich  die 
Bildung  des  Volkes,  gehandelt  hätte.  Diesem 
ganzen  Unfug  leistete  leider  auch  das  Schul- 
gesetz vom  Jahre  1834  Vorschub,  welches 
iüs  Qualifilntion  des  Lehren  3.  Grades 
mechanisches  Lesen,  Schreiben   und  die 
vier  Spezies    im    Rerbnen   forderte!  Da 
auf  solche  Weise  unser  Land  ein  Überflufs 
an  sog.  Lehrern  befiel,  ging  der  gegen- 
seitige Unterriciit  in  eine  gej^jenseitige  Auf- 
reibung der  Lehrer  über.  Versetzungen  und 
Entlassungen  der  Lehrer  konnten  zu  jeder 
Zdt  vorkommen;  das  hing  ausschlidsttch 
von   dem  Gutdünken  der  IMinister  ab. 
Fiüher,  bis  zum  jn hre   1862,  halten  die 
Lehrer  bei  aller  Uuvoltkommenheit  des  Ge- 
setzes, sowohl  bezOglich  der  Organisation 
des   Seminars  und  der  Volksschulen  als 
auch  bezüglich  der  Schulinspektion  durch 
ungeeignete  und  unvorbereitete  Personen, 
doch  einen  mächtigen  Schutz  im  zustän- 
digen Ministerium,  bezw.  tieim  Sektionschef 
des  Volksschulwesens  {gehabt,  welcher  keint 
anderen  Gründe  gelten  liefs,  als  die,  welche 
auf  die  Schulangelegenheiten  Bezug  hatten. 
Die  Lehrer  blieben  in  ihrer  Stellung  Jahre 
lang  und  kontiteii  ilire  Kräfte  der  Schul-  | 
jugend  widmen.    Vom  Jahre  1862  aber  i 
bradi  dne  förmüdie  Anarchie  im  ganzen  I 
Schulwesen  aus.  Der  Lehrersiand  kain  her- 
unter, die  besseren  Lehrkräfte  f^alun  ihrt 
undankbaren  Stellungen  auf  und  wendeten 
sich  anderen  Berufen  zu.    Einige  von 


diesen  haben  sich  als  liohcre  Beamte  aus- 
gezeichnet, ja  es  hallen  sich  sogar  dn^ 
'  zu  Ministerposten  emporgearbeitet. 

Grunde  für  das  deutsche  System, 
für  die  Einführung  des  L^ncasterscheti 
Systems  war  in  GriKhenltod  kdn  Onind 
vorhanden.    Dieses    System  eignet  sich 
mir  für   eine    zahlreiche    arme  BevÖIkc- 
.  rung,  wo  eine  grofse  Masse  von  Kimleni 
I  vorhanden  ist,  denen  wegen  Geldmangels 
nidit      erforderliche  Anzahl  von  Lehrem 
!  gegeben  werden  kann,  so  dafs  man  auf  die 
.  Unterweisung  der  Kinder  untcreuiander  und 
1  durcheinander  angewiesen  ist    Aber  im 
I  Jahre  1834,  nach  dnem  so  langen  Vernich 
tungskriege,  gab  es  nirgends  in  Griechenlanii 
j  eine  grofse  oder  eine  kleine  Stadt,  die  eine 
I  Unmasse  von  Kindern  gehabt  hätte,  wie 
I  dies  z.  B.  in  London,  oder  in  Indien  der 
Fall  war,  so  dafs  man  seine  Zuflucht  zum 
wechselseitigen  Unterricht   hätte  nehmen 
mOssen.   Auch  das  Schulgesetz,  das  von 
Deutschen  verfafst  ist,  scheint  das  obige 
System  nicht  vor  Augen  gehabt  zu  haben, 
wenn  ^  eine  Schulpflichtigkeit  von  sieben 
I  Jahren  anordnde.    Trotzdem  fflhrte  der 
!  Arzt   Kokkon  is    dem  Gesetze  zum  Trotz 
die    wechselseitige    Schuleinrichtung  ein. 
Das  ist  der  erste  Grundfehler  in  unserer 
!  Schulorganisation.  E>er  zwdt^  nicht  minder 
wichtige    Fehler   tag  in  der  Oberfläch- 
lichkeit, mit  der  man  verfuhr,  sowohl  bei 
der  Anstellung    von  Lehrem,  die  keine 
1  pädagogische  Bildung  hatten,  als  auch  bd 
I  <fer   Bildung  von   Lehrem    im  Seminar, 
wo  die   pädagogischen    Fächer    viel  zu 
kurz  kamen,  ja  überhaupt  nidit  vorgetragen 
•  wurden. 

Niemals  hat  es  bei  uns  an  scharfen  Kri- 
tiken des  wechselseitigen  Unterrichts  und 
der  Zügeliosigkeit  gemangelt,  die  überall  in 
unser  VoiksschulMresen,  besonders  seit  der 
Aufhebung  des  Seminars  in  Athen  eindrang. 
Überall  hörte  man  sowohl  Staatsmänner 
wie  auch  hervorragende  Gdehrte  über  den 
denden  Zustand  der  Schuten  und  Ober  die 
Notwi  II  ü-  keit  sprechen,  so  rasch  als  tun- 
lich  Abhilfe  zu  schaffen.  Das  Verdienst, 
die  Initiative  zur  Verbesserung  des  Schul- 
wesens ergriffen  zu  haben,  gehört  in  erster 
Linie  dem  Verein  fdr  griediiscbe  Schulbil- 
dung ff'  ni'i'f.oyo:  nntx;  iSu'-^inur  t«briXXi,>'ixtS> 
yQU}i(i(itun')  zu  Athen,  weicher  im  Jahre 
1871  drei  Stipendiaten,  später  noch  mehrere. 
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nach  Deufscfibnd  s.^nd'c,  um  dort  Päda- 
fücnk  auf  den  Volksschiillchrcr-Scminarcn 
and  Uoiversitäten  zu  studieren  und  später 
liOriechenland  ein  Volksschullehrerseminar 
michten  zu  helfen.  In  die  Fuf^tnp^^cn  des 
erwähnten  Komites  trat  später  im  Jahre  1875 
4a  allgemeine  Lehrerverein  zu  Athen  unter 
im  Vorsitz  des  Universitätsprofessors 
Mistriotis,  der  bei  dem  verdienten  Unter- 
richtsminister Milissis  dahin  wirkte,  dafs 
im  Stipendiaten  auf  Kosten  des  Staates 
■ach  Deutschland  geschickt  wurden,  um 
daselbst  Pädag^ogik  theoretisch  und  prak- 
tisch zu  studieren.  Ja,  der  allgemeine 
LdMei'veidn  cfwarb,  die  Zeit  nicht  ab> 
waftefui,  zur  Errichtung  des  künftigen 
Seminars  ein  ausgedehntes  Grundstück  von 
iOOOO  qm  im  östlichen  Stadtviertel  von 
JUhea,  wo  jetzt  der  »Maraslysclie«  Seminar- 
pdnt  emporragt  der  durch  die  Freigebig- 
keit des  hochverdienten  Oriecheo  Marasly 
in  Odessa  erbaut  ist 

In  Jahre  1874  wurde  vom  Komitee 
för  griechische  Schulbildung  die  erste 
Bürgerschule  zu  Athen  mit  6  Klassen  er- 
richtet unter  der  Direktion  des  Dr.  Sp. 
Monitis»  der  sdne  pädagogischen  Studien 
in  Deutschland  gemacht  hat  kaum  ein  Jahr 
später  wurde  eine  zweite  Bürgerschule  von 
demselben  Koiniiec  ui  Salonik  unter  der 
Diiddion  des  Dr.  P.  P.  Oiltonomos  er> 
CTÖffnet,  welcher  in  Leipzig  und  in  Jena 
ki  Ziller  und  Stoy  Päd;;gogik  studiert 
iiatte.  Alle  beide  Schulen  haben  so  gute 
Erfolge  gehabt;  dafs  die  Orfindong  von  Se- 
minaren als  unabweisliche  Pflicht  betanchtet 
wurde. 

Das  erste  Seminar  nach  deutschem  Muster 
ait<lKijährig«ni  Kursus  wurde  im  Jahre  1876 
m  Salonik  vom  Komitee  zu  Athen  eröffnet. 
Dieses  Seminar,  das  auch  nach  der  Ent- 
hs&ung  des  ersten  Direktors  im  Jahre  1882 
liditcmporzukommen  vermochte,  im  Gegen* 
teil  aus  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  der 
pädagogischen  Fächer  immer  tiefer  sank, 
Imlet  heute  noch  ein  bescheidenes  Dasein, 
indem  es  sich  mit  der  Ausbildung  von 
Dorfschullehrern  befafst. 

Ganz  anderes  Glück  hatte  das  Seminar 
io  Athen,  welches  im  Jahre  1878  unter  den 
Kfaönsten  Hoffnungen,  die  sich  auch  wirklich 
«rfüllt  haben,  eröffnet  wurde.  Im  Jahre 
1877  kam  als  Kultusminister  der  später 
dl  Mmislei]»isident  l)damile  Staatsmann 


Theodoras  Delyjannis,  der  immer  eine 
besondere  Vorliebe  und  Für'^ortre  für 
Schulen  und  Lehrer  gehegt  hat  Als  er 
die  Zügd  des  Unterriditswesens  ergriff, 
war  sein  erstes  Werk,  aus  der  Zahl  der 
einsichtsvollen  und  strebsamen  Griechen 
einen  Sektionschef  für  das  Volksschul- 
wesen  ins  IMinisteriura  zu  berufen.  Und 
das  war  der  Gymnasialdirektor  zu  Athen, 
Dr.  D.  Petridis,  der  sich  von  Jugend  auf 
mit  Volicsschulwesen  befafst  hatte,  der  als 
Schulvisitator  die  Schulzustände  mit  Herze- 
leid schilderte,  der  als  Präsident  des  allge- 
meinen Lehrervereins  in  mehreren  Sitzungen 
die  Reform  des  Sdiuhvesensals  Hauptthema 
der  Verhandlungen  stellte.  Wie  Delyjannis 
hatte  auch  Petridis  von  jeher  den  innigsten 
Wunsch  gehegt,  sich  dem  Volksschulwesen 
in  der  Zukunft  mit  Eifer  zu  widmen.  Jetzt 
vereinigten  sich  zwei  nach  derselben  Richtung 
strebende  Kräfte,  die  grofses  leisten  koT-iiten 
und  wirklich  grofses  leisteten.  Als  liaupt- 
hebd  zur  Verbesserung  des  Voll(ssdiul> 
Wesens  erkannten  beide  die  Errichtung  des 
vielersehnten  Seminars.  Gleich  im  Jahre 
1877  wurde  das  Seminargesetz  eingebracht 
und  von  der  griechischen  Kammer  votiert, 
welches  den  Zweck  hatte,  den  wechselseitigen 
Unferriclit  abzuschaffen  und  neue  ?;rhulen 
nacii  deutschem  Muster  zu  crnclitcn.  Zu 
diesem  Zwecke  war  die  Gründung  von 
Seminaren  unabwcislicli.  Aus  Mangel  an 
geeiij:nrt"n  Lehrkräften  begnügte  man  sich 
aber  vuriauüg  mit  der  Erriciitung  eines 
Seminars  in  Athen.  Hier  verfuhr  man  mit 
der  gröfsten  Vorsicht  und  Umsicht.  Da 
das  Gedeihen  des  Seminars  hauptsächlich 
von  dem  geeigneten  Lehrpersonal  abhängig 
ist,  so  sollte  es  aus  den  besten  Lehrkräften 
Griechenlands  zusammengesetzt  sein.  So 
finden  wir  gleich  bei  der  Eröffnung  des 
Seminars  die  angesehensten  Schulmänner 
von  Griechenland  zusammenarbeiten. 

Das  Srminnr  hat  drri  Klassen  mit 
dreijährigem  Kursus.  Keine  von  diesen 
Klassen  soll  mehr  als  40  Schüler  zählen. 
Die  Aufnahme  neuer  Schüler  erfolgt  nur 
einmal  im  Jahre  vom  1.— 15.  September. 
Der  Aufzunehmende  soll  mindestens  das 
15.  Lebensjahr  vollendet,  aber  das  25.  Alleis* 
jähr  nicht  überschritten  haben,  er  muls  ge^ 
sund  und  an  keinen  offenbaren  Ent- 
stellungen leiden.  Ais  Vorkenntnisse  mufs 
dar  Rezipiende  ein  Zeugnis  fOr  die  Unter- 
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Sekunda  oder  wenigsten;;  ein  solches  für 
die  Obertertia  des  Gymnasiums  aufweisen. 
Die  Aufnahme  erfolgt  auf  Grund  einer 
strengen  Prüfung  im  Seminar  in  der  griechi- 
schen Sprache,  in  der  Geschichte,  Geo- 
graphie und  Mathematik.  Bei  ausgezeich- 
neter Prüfung  konnte  der  Seminarist  gleich 
in  die  zweite  Klasse  des  Seminars  eintreten, 
was  jetzt  aber  sehr  selten  vorkommt. 

Der  Lehrkörper  des  Seminars  besteht  aus 
dem  Dhvltlor,  4  ofdentlichen  Professoren  mit 
Universitätsbildung,  von  denen  wenigstens 
einer  speziell  Pädagogik  in  Deutschland 
studiert  haben  muls,  und  aus  anderen  Spe- 
zialisten, die  in  Ibestimmten  Fichem,  be- 
sonders in  den  ^technischen  unterrichten. 
Der  Direktor  des  Seminars  hat  Rang  und 
Gehalt  eines  Abteil ungschefs  im  Ministerium 
(4800  Fr.  jährt.)  und  mufs  Univetsitifssfiidien 
und  spezielle  Studien  in  der  Pädagogilc  auf> 
weisen  Das  Gehalt  der  anderen  Professoren 
ixMgt  3000  Fr.  jährlich,  zudem  tritt  im 
zweiten  fflnf jährigen  Schnidienst  eine  Zutage 
von  600  Fr.  jährlich  hinzu.  Das  Gehalt  der 
übrigen  speziellen  Lehrer  wird  nach  der 
Anzahl  der  Stunden  bestimmt,  es  darf  aber 
nicht  Ober  200  Fr.  monatlich  steigen. 

Der  Seminarunterricht  umfafst  folgende 
Lehrfächer:  Religion,  griechische  Sprache  mit 
Einschhifs  der  neuen  griechischen  Literatur, 
Pidagogik  mit  Cinschtufs  der  Psychologie 
und  Logik,  Naturwissenschaften  und  zwar 
Naturbeschreibung  (Minemlos'ie,  Botanik, 
Zoologie,  Hygiene,  Himniebkunde)  und 
Naturfehre  (Physik  und  Qiemie),  Arithmetik, 
Geometrie,  Geschichte,  Geographie,  Musik 
(Gcsanglehre  und  X'ioüne,  Kirchenmusik), 
Schönschreiben,  Zeicimen,  Turnen,  Feld-, 
OaHen-,  Obstbaukunde.  Die  Teilnahme  an 
allen  diesen  Lehrfächern  ist  obligaforisch. 
Die  Vcrfeilung  des  Unterrichtsstoffes  auf 
die  einzelnen  I<lassen  und  die  Lehrziele  in 
den  dnzdnen  UnterrichtsgegenstSnden  be- 
stimmt das  Ministerium. 

Der  Direktor  ist  verpfüclitt-t  18  Stunden 
wöchentlich  zu  geben,  od«;r  b\ols  12,  wenn 
er  auch  die  Seminarfibungen  leitet  Die 
anderen  Professoren  müssen  höchstens  21 
Stunden  wöchentlich  geben.  Das  Schuljahr 
beginnt  am  3.  September  und  schliefst  am 
I.  Juli. 

Mit  dem  Seminar  ist  eine  Seminar- 
übungsschule verbunden,  in  we?chcr  den 
Seminaristen  Gelegenheit  zum  Anhören  von 


es  Sdmlwescn 

Musterlelctionen  und  zu  eigenen  Versuchen 
.  in  der  Erteilung  von  Unterricht  geboten 
I  wird.  Dicaelfie  ist  efaie  h5here  Volksschule, 
I  zu  sechs  Klassen  organisiert,  von  denen  in 
der  Regel  keine  mehr  als  30  Kinder  zählen 
soll  und  steht  unier  der  unmittelbaren 
Ldtungdes  pädagogisch  gebildeten  Semina^ 
Professors.    Der  Unterricht  in  derselben 
'  wird  teils  von  den  Volkschuüebrern  der 
(jbungsschule,  teils  unter  Aufsicht  derselben 
und  des  erwlhnlen  Semlnarproften  von 
Zöglingen  des  Seminars,  besonders  der 
oberen  Klasse,  erteilt. 

Am  Ende  des  Seminarkursus,  gegen 
Juni  jedes  Jahres,  findet  die  Schulamts* 
kanditalen>Prüfung  durch  das  Lehrerkolle* 
gium   statt,    in  Gegenwart    zweier  Uni- 
versitätsprofessoren, die  mit  Stimmberechti- 
gung von  der  Regierung  ernannt  werden. 
Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  theoretische 
(schriftliche  und  mündliche)  und  eine  prak- 
tische.   Am  Schlüsse  der  Prüfung  werdoi 
die  Ldstungen  der  Aspiranten  in  einer 
Konferenz  der  Prüfungskommission  durch 
drei  Grade  ausgedrückt.  Lehrern,  die  einen 
niederen  Grad  bekommen  haben,  ist  es  ge- 
stattet, nach  dreijährigem  Sdnildienst  duräh 
neue  Prüfungen   im   Seminar   in  einen 
höheren  Grad  aufzurücken,  was  eine  Er- 
höhung ihres  Gehaltes  zur  Folge  hat  Alle 
drei  Klassen  von  Lehramtskandilalen  können 
gleich    als    definitive    Lehrer  angestellt 
werden.    Der  Unterschied  besteht  allein  in 
der  Besoldung,   indem   die  erstklassigen 
Lehrer  ein  jährliches  Gehalt  von  1680  Fr., 
\  die  zweitklasMgen  von  1 200  und  die  dritt- 
j  klassigen  von  060  Fr.  bekommen.  Aufser- 
I  dem  kam  den  Lehrern  noch  freie  Wohnung 
I  oder  ein  nach  den  örtlichen  Verhftltnissen 
variierendes  Äquivalent  in  Geld  und  noch 
dazu  ein  Schulgeld  gewährt  werden,  das  von 
'<  den  Lehrern  selbst  am  Ende  jedes  Monates 
I  nach  den  Bestimmungen  des  Schulgesetzes 
'  von  1 834  erhoben  wurde,  da  das  neue  Schul- 
gesetz darühcr -schwieg.  Ja,  dir  Preten  Sclui!- 
1  rektoren  von  Athen,  Patras,  Syros,  Korfu  und 
!  der  Clbungsschulen  in  Seminarien  ertiielten 
sogar  ein  jährliches  Oehnlt  von  2160  Fr. 
O  ege  n  wä  r  t  i  ge     Q  e  h  a  1 1  s  v  e  r  h  ä  1 1- 
I  nisse  der  Lehrer.   So  war  ursprünglich 
das  Diensteinkommen  der  Volksschulldner 
durch  das  Seminargesetz  festgestellt.  Später 
aber  erfuhren  die  Gelialtsverhältnisse  der 
t  Lehr»-  mancherlei  Modifikationen,  bis  end- 
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Kch  im  Jahre  1892  folgende  Bestimmungen 

getroffen  wurden:  Die  ersti^radigen  Lehrer 
erhalten  monatlich  ein  Qehalt  von  150  fr^ 
die  zweitgradigen  von  120  Fr.  und  diedritt- 
gndigcn  von  100  Fr.  Das  Schulgeld  und 
die  freie  Wohnung^  der  Lehrer  ist  abgeschafft. 
Zu  dem  Gehalte  kommt  noch  eine  Zutage  j 
«oa  je  10  Fr  monaflicb  naclt  jedem  fönf- 
{ihrigen  Schuldienst  Diese  Zulagen  dürfen  | 
tber  nicht  über  30  f  r.  monatlich  steigen. 

Pädagogische  biidung  im  Seminar.  * 
Die  Leistungen  des  Seminars  in  Atlien  I 
waren  in  allen  Fächern  ausgezeichnet.  Wir 
mTs'^en  hier  besonders  die  SeminarObung^en 
und   die    Schulkonferenzen   hervorheben,  i 
Die  Seminarilbungen  fengen  schon  in  der  | 
.:weifen  Klasse  des  Seminars  mit  3  Stunden 
wöchentlich   an,  so  dafs  die  Scminari-ten 
am  Ende  des  Jaiires  schon  eine  Emsicht  m 
die  iMetiiode  und  eine  Übung  in  der  Anwen« 
dung  derselben  bei  allen  Lehrgegenständen  ; 
des  Unterrichts  bcsafsen,  so  dafs  sie  im 
folgenden  Jahre  einen  zusammenhängenden 
Untenricht  in  der  Seminaischule  selbstilndig 
und  unter  der  Kontrolle  der  ordentlichen 
Lehrer   und  des  pädagogisch  gebildeten 
Seminarlehrers  erteilen  konnten.   Nach  der 
Ausführungsverordnung  vom  Jahre  1878 
Artikel  37  sollen  jede  Woche  zwei  Kon- 
ferenzen unter  dem  Vorsitz  des  Direktors 
der  Seminarschule  mit  den  Seminaristen 
der  zweiten  und  der  ersten  Kla^e  statt- 
finden.  In  der  ersten  Konferenz  werden  die 
schnttlichen  Präparationen  der  Seminaristen  I 
nisführlidi  erörtert  und  Icorrigiert.  in  der  | 
zweiten   die  vorgekommenen    Fehler  im 
Unterricht  sowohl  von  den  Seminaristen, 
als  auch  vom  Direktor  selbst  kritisiert. 
Auch  das  Schulteben  des  Seminars  mit  seinem 
bumanett   Hauch,    mit    seinem   rastlosen  , 
Suchen    nach   der   Wahrheit,   mit  seiner 
Pröhltchkcit»  die  sich  bei  Festtagen  des 
Seminars  in  Reden,  Deklamationen,  in  gym- 
nastischen Übungen,  in  griechischen  Tänzen, 
in  niusikahschen  Ausftlhrungcn  kuirlgaben,  < 
hat  dem  Seminar  Liebe  und  Ehre  bei  grofs  ! 
«ad  Mein  versciiafft 

Nicht  wenig  hat  zum  Ruhme  des  Semi-  | 
närs  der  Umstand  beigetragen,  dafs  in  der 
Seminarschute  gleich  bei  ihrer  Erotrnungdas 
UsKische  Lesebuchsystem  eingeführt  wurde.  ! 
Mein  hochverehrter  Lehrer,  dessen  An- 
denken immer  lebendig  in  mir  ist,  der 
selige  Tuiskon   Ziller,  hat  mir  im  Jahre  i 

RelB,  Eacyktopld.  Ilairib.  4.  PI4«o^  %        «.  I 


1875  in  Leipzig,  als  ich  von  ihm  Abschied 
nahm,  folgendes  gesac-t:  Ich  beneide  Sie 
als  Griechen ;  Ihnen  ist  der  Weg  bedeutend 
leichter  gemadit,  um  nach  den  Anfmde- 
rungen  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
zu  arbeiten.  Ihre  Vorfahren  haben  Ihnen 
den  Weg  vorl>ereiteti  sie  haben  ihnen  eine 
kostbare  Erbschaft  zur  Bildung  Ihres  Volkes 
hinterlassen,  die  griechischen  Klassiker, 
obenan  den  Homer.«  Darin  stimmte  ich 
vollkommen  übercin.  Die  Schuljugend 
soll  nichts  wissriges»  lippisches,  gemeines, 
psychologisch  unwahres,  zerstückeltes  lesen, 
sondern  nur  klassisches,  dafs  stets  einen 
unverminderten  Wert  hat,  das  dem  Geist 
des  nach  dem  HOheien  strebenden  Schfileis 
entgegenkommt,  ihn  fesselt  und  hinaufführt, 
das  fortwäJirend  und  immerzu  sich  einladet 
Das  sind  1.  die  Vüikbmarchcn  und  Sagen 
des  kbsaischen  Altertums,  2.  Robinson, 
3.  die  homerischen  Erzählungen  nach  Ilias 
und  Odyssee,  4.  der  Hcro(!of,  5  Alexander 
der  üroise  (nach  Arrian  und  Kutus  be- 
arbeitet) und  6.  das  Griechentum,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zwar  leidend,  aber  niemals 
sterbend.  Diesen  Büchern  parallel  sollten 
auch  Lesebücher  aus  den  Naturwissen- 
schaften und  der  heiligen  Schrift  gehen, 
so  dafs  die  gesamte  Kultur  in  Natur  und 
Menschenleben  dem  Volke  zur  Kenntnis 
gebracht  und  zw  Würdigung  und  Ver- 
wertung vorgeführt  würde.  Leider  aber 
traten  viele  Hindernisse  in  den  Weg,  die 
den  Plan  bis  jetzt  nicht  vollständig  zur 
AusfOhrung  tommen  liefsen. 

Aufser  den  Lesebüchern  sind  auch 
methodische  Bficher  für  Gcschiclite,  biblische 
Geschichte,  Rechnen,  pädagogische  Zeit- 
schriften erschienen,  die  alle  den  humanen 
Geist  Pestalozzis  und  die  wissenschaftliche 
Pädagogik  Herbarts  verkündeten. 

Errichtung  weiterer  Seminare. 
Der  Ruf  des  Seminars  in  Athen  verbreitete 
sich  rasch  nach  allen  Seiten.  Aus  allen  Orten 
Griechenlands  kamen  Lehrer,  um  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen  und  mit  eigenen  Ohren 
zu  hören.  Als  die  eisten  Lehrer  aus  dem 
Seminar  ihr  Abgangszeugnis  erhalten  hatten, 
wurden  sie  gleich  von  den  Gemeinden 
Griechenlands  und  der  Türkei  als  Lehrer 
berufen.  Im  Laufe  der  Zeit  war  die  Nach- 
frage  nach  solchen  Lehrern  so  grofs,  dafs 
die  Regienmg  sich  genötigt  sah.  noch  drei 
Seminare  zu  errichten,  eins  im  Pcloponnes 
■öd.  13 
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(Tripolis),  eins  auf  den  Ionischen  Inseln 
(Korfu)  und  eins  in  Thessalien  (Larissa). 
Die  Gemeinden  wollten  nichts  mehr  von 
wechselseltisem  Unterricht  wissen  und  die 
Volksschulldirer  selbst,  die  bis  dahin  auf 
solche  Weise  unterrichtet  hatten,  waren  be- 
strebt, sich  nunmehr  den  Anforderungen  des 
neuen  Sdintsystems  anzupassen.  In  die 
Seminare  liefsen  idcb,  teils  wegen  des  hohen 
Gehalts,  teils  weg:en  der  hohen  Ehre,  welche 
die  neuen Schulamtskandidaten  allseitig  ge- 
nossen, Schfiler  mit  MaturitUszeugnis  aus 
den  Gymnasien,  i  i  Studenten  aus  der  Uni- 
versität immatrikulieren,  was  für  die  vorzüg- 
lichen Leistungen  der  Seminare  von  nicht 
geringem  Werte  war.  Es  waren  nodi 
Iceine  fünf  Jahre  verflossen,  da  war  der 
wechselseitige  Unterricht  aus  allen  Schulen 
Griechenlands  für  immer  verschwunden. 

Pädagogische  Ferienkurse  för  die 
Lehrer.  Dazu  hat  auch  der  Umstand  bei- 
getragen, dafs  das  Ministerium  Ferienkurse 
för  die  alten  Lehrer  einrichtete,  die  40  Tage 
dauerten,  in  welchen  Anweisung  und  Obung 
in  dem  neuen  Schulsystem  gegeben  wurde. 
Lehrer,  Greise  und  junge  Leute  fanden 
sich  bereitwillig  zu  den  Ferienkursen  ein, 
um  nicht  im  Fortschritte  der  Zeiten  zurflcic- 
zubleiben.  Aber  was  konnten  diese  ver- 
knöcherten Leute,  die  meistenteils  eine  sehr 
niedrige  Schulbildung  besafsen,  von  der 
neuen  Schuleinriditung  t>egreifen?  Dem 
Mechanismus  des  wechselseitigen  Unterrichts, 
welcher  keine  Psychologie  und  keine  Ethik, 
ja  keine  höhere  Bildung  verlangte,  waren 
sie  gewifs  gewachsen.  Mechanisches  System 
kann  laufen  durch  mechanische  Kräfte. 
Aber  wie  konnten  die  armen  Leute  in  das 
L.abyrinth  der  Wissenschaft  eindringen,  ohne 
das  RQstzeug  einer  guten  Vorbildung,  ohne 
den  Faden  der  Psychologie? 

Die  Ferienkurse  haben,  wie  gesagt, 
grofscs  Unheil  in  dem  neuen  Schulsystem 
angerichtet,  da  es  ungenügend  vorgebildeten 
Leuten,  wie  es  die  alten  Lehrer  waren, 
7ur  Anwendung  übertragen  wurde.  Dazu 
kam  noch  schlimmeres.  Die  alten  Lehrer 
hielten  sich  jetzt  nach  dem  Besuch  der 
Ferlenkmse  fflr  gänzlich  modernisiert  Sie 
waren  oder  stellten  sich  wenigstens  als 
begeisterte  Anhänger  des  neuen  Systems 
und  ahmten  aus  demsell)en  einige  ganz 
lufBerliche  Sdlen  nadi,  so  dafs  die  da- 
mals Regierung  sich  bewegen  liefs,  den 


es  Sdrahveten 

[  alten  Schulmeistern  etwas  von  dem  zu- 
]  kommen  711  lassen,  was  die  neuen,  in 
I  den  Seminaren  gebildeten  Lehrer  genossen. 
I  Die  Lage  besonders  der  Lehrer  III.  Klasse, 
i  die  ein  monattiches  Gehalt  von  60  Fr.  er- 
hielten, war  auch  wirklich  eine  mifsliche 
und  man   konnte,  ja  mufste  ihre  finan- 
I  zfellen  VerhSltnbse  aus  humanen .  RAck- 
I  sichten  verbessern.  Die  Regierung  hat  hier 
aber  mehr  getan,  als  sie  tun  sollte.  Im 
Jahre  1884  ist  ein  Gesetz  votiert  worden, 
;  wdches  die  alten  Lehrer  mit  den  neuen 
{  gleich  stellte,  sowohl  in  den  Rechten,  wie 
.  auch  in  dem  Gehalte. 
I       Die  Nivellierung  alter  und  neuer  Lehrer, 
1  ungeadilet  Ihrer  gri^fseren  oder  geringeren 
I  Bildung  und  Fähigkeit,  und  die  Einsetzung 
in  die  vollen  Rechte,  die  das  Schulgesetz 
I  des  Jahres  1878  ausschlielslich  den  neuen, 
r  auf  den  Semfnarien  gebildeten  Lehrern  zu- 
erkannte,  hat  einen  ungemein  nachteiligen 
Einflufs  auf  den  Fortschritt  des  griechischen 
Volksschulwesens  ausgeübt     Die  neuen 
Lehrer  waren  in  ihrem  heiligsten  getroffen, 
die  alten  dagegen  fafsten  Jetzt  mehr  Mut 
ihre  Ansprüche  mit  gröfserer  Energie  geltend 
zu  machen.   Und  so  sehen  wir  den  alten 
I  Schtendrian  wieder  dreist  in  die  Schule 
j  eindringen  und  darin  herrschen.  Alte  und 
neue  Lehrer  lehrten  in  einer  und  derselben 
j  Schule  nebeneinander.  Auf  die  begeisterten 
I  und  aibeitsfreudigen  Fflhrer  der  neuen 
Richtung  wirkte  das  Nivelliening^esetz  wie 
ein  Kaltwasserbad. 

Unterseminare.     Dazu   kam  noch 
I  etwas,  das  ich  nicht  zu  den  Beförderungs- 
:  mittein  des  Volksschulwesens  rechnen  kann. 
I  Das  ist  die  Errichtung  von  Unterseminaren, 
die  im  Jahre  IS92  ins  Leben  traten.  Das 
j  alte  Oesetz  vom  Jahre  1834  verpflichtete 
jede  Gemeinde  wenigstens  eine  Vollßschute 
zu  halten.    Da  aber  jede  Gemeinde  aus 
mehreren,  um  die  Hauptstadt  herum  liegen- 
den Dörfern  besteht  so  blieben  vide  Dörfer 
ohne  Schule.    Diesen  Dörfern,  die,  da  sie 
weit  von  der  Hauptstadt  liegen,  ihre  Kinder 
nicht  in  die  Schule  der  Hauptstadt  schicken 
i  konnten,  fiberiiefs  das  Schulgesetz  vorliufig 
die  Sorge  för  ihre  Kinder.    Sie  nahmen 
den  Pfarrer  oder  einen  des  Lesens  und  des 
Schreibens  kundigen    Mann  zum  Lehrer 
ihrer  Kinder  und  gaben  ihm  eine  Cntschi> 
digung  entweder  in  Lebensmitteln  oder 
in  barem  Oelde.   Das,  was  das  Gesetz 
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lls  ganz  provi^ori-^rh  bestimmte,  kam 
mit  der  Zeit  in  Brauch  und  die  provi- 
sorischen Lehrer,  die  sogenannten  gramnia* 
lodidasicakrf,  bildeten  dnen  eigenen  Stand 
Da  aber  ganz  verarmte  Ortschaften  die 
Lehrer  nicht  bezahlen  konnten,  so  kam 
ihnen  die  Regierung  teilweise  zu  Hilfe, 
ho  Laufe  der  Zeit  vermehrte  sich  aber  dieser 
Stand,  da  er  sich  mit  wenip  hesrnüg^e,  ganz 
ungewöhnlich  und  im  Jahre  1892  war 
Griechenland  mit  dner  Anzahl  von  1200 
gummatodidaskaioi  beglückt,  die  kein  Semi- 
nar beglicht  noch  irgendwo  eine  päda- 
gogische Vorbildung  genossen  hatten.  Das, 
ms  ursprfinglich  provisorisch  war,  sidi  ab«' 
tbtterfaielt,  wollte  die  Regierung  jetzt  reR:eln. 
So  kam  das  Oesetz  vom  6.  August  1 892  zu- 
stande. In  jeder  Provinz  sollte  ein  Unter- 
aeninar  (Hypodidaslcaleion)  erridild  werden, 
mit  einjährigem  Kursus,  mit  zwei  Volicsschul- 
lehrem  als  Lehrpersonnl,  von  welchen  der 
eine  meist  mit  dem  Senunar,  der  andere  mit 
der  Obungsfichule  beschäftigt  sein  sollte. 
Die  Schüler,  die  ins  Unterseminar  eintraten, 
sollten  ein  Abgangszeugnis  von  einer  helle- 
nischen Schule  (ungefähr  der  Quinta  da* 
dcvtehen  Gymnasien)  haben.  DieLdnüeher 
sind  a)  Religion,  Evangelium ,  hibh'sche 
Geschichte  und  Katecliisnius;  b)  Pädagogik; 
c)  Neugriechische  Sprache,  d)  Griechische 
OeschidH^  besonders  der  griechische  f  rei« 
heitskricg  im  Jahre  1821,  c)  Geographie 
von  Europa,  insbesondere  Gricclienlands, 
f)  Praktisches  Rechnen,  g>  Volks-  und 
Kirchenlieder,  h)  Schdnsdireiben,  i)  Zeich* 
ncn  und  k)  Turnen 

Mit  dem  Unterseminar  ist  eine  cinklassige 
Übungsschule  zu  vier  Jahreslcursen  ver- 
Itunden.  Die  Abgangsprüfungen  finden  in 
einem  Seminar  statt.  Die  Orammatistcn,  so 
hdlsen  die  neuen  Lehrer,  mit  dem  Zeug- 
niise  »vorzfiglidt«  bekommen  75  Frs.  mo- 
näkht  mit  dem  Zeugnisse  »sehr  gut^  65 
und  mit  dem  Zeugnisse  »gut«  5'i  Frs. 
Nach  je  2  Lustren  steigt  das  Gehalt  um  je 
S  Frs.  monadidi;  dienso  Mnnen  sie  durdi 
Ablegung  besserer  Examina  von  einer  nie- 
deren Stufe  in  eine  höhere  aufstdgen  und 
ike  Lage  verbessern. 

Auf  dem  Lehrplan  des  Unterseminars 
irt  der  i^anze  Lehrapparat  dnes  Seminars 
Bnd  aufserdem  noch  eine  ungeteilte  Volks- 
schule, in  der  das  Sdiulhalten  und  der 
mdbodiscfaeUDlerridit  aller  Lehrgegenslinde 


aufgetischt  wird,  zurScImagestellt.  Und  alles 
das  in  wie  viel  Zeit?  In  nur  lü  Monaten! 
Und  wie  viele  Lehrer  solien  im  Unter- 
seminar arbeiten  ?  Ein  einziger  Volksscbttl> 
lehrer  soll  Jen  Atlas  der  Sage  spielen 
und  auf  seinen  Schultern  alle  Fächer  tragen, 
gleich  als  ob  es  möglich  wäre,  alle 
Weisheit  jutqien  Leuten  in  10  Monaten 
beizubringen,  und  noch  dazu  Einsicht 
und  Fertigkeit  im  methodischen  Unterricht 

'  zu  versdwRen.  Dtt  kommt  uns  sehr  wun- 
derlich  vor.  Und  trotzdem  hat  diese  ganze 
Sipp"  der  Grammatisten  die  Hälfte  der 
Schulen  Griechenlands  für  sich  mit  Be- 
sditag  bdegt  und  nimmt  zum  grofsen 
Schaden  unseres  Volksschulwesens  stetig  zu. 
Die  Bürgermeister  wollen  nicht  viel  aus- 
geben für  Schulen  und  sind  für  die  Gram- 

.  matislen,  die  wenig  kosten,  besonders  ein- 
genommen. Di^er  Krebsschaden,  der  das 
Volksschulwesen  seit  1892  durchfrifst, 
lebt   in    der   Idzten   Zeit  leider  weiter 

■  fort  Alle  Volkssdtnien,  die  weniger  als 
50  Schüler  haben,  sind  von  den  Gram- 
matisten hesietzt  und  Gott  weifs ,  wer 
unsere  Schulen   von   dem   Übel  erlösen 

'  wird. 

Ein  Glanzpunkt  im  Volksschul- 
wescn  im  Jahre  1895.  Die  vier  l)ei  uns 
^  wirksameti  Seminare  entliefsen  jährlich  gegen 
1 20  Lehrer,  daneben  arbdteten  fast  unabUteig 
die  Unterseminare,  die  uns  mit  mehr  als 
150  Grammatisten  jährlich  begluckten.  Die 
alten  Lehrer  wurden  nach  und  nach  aus 
den  Schulen  verdrängt  und  ihre  Stellen  den 
neuen  Lehrern  überlassen.  Trotzdem  war 
und  blieb  die  Lage  der  Schulen  eine  sehr 
mifsliche.  Nach  dem  Gesetze  von  1834 
lag  die  ganze  Verwaltung  des  Volksschule 
Wesens  in  den  Händen  des  Kultusministers; 
er  konnte  nach  Belieben  anstellen,  versetzen, 
entlassen,  ohne  dafür  verantwortlich  zu 
sein.  Al  l  ings  machten  die  Minister  keinen 
Mifsbrauch  von  ihren  Befugnissen,  mit  der 
Zeit  aber  schlich  sich  eine  solche  Ver- 
dvbnis  ein,  dar»  die  Schullelirer  em  Spiel- 
ball des  Ministers,  beziehungsweise  der 
herrschenden  Parteien  wurden.  Auch  das 
Schulgesetz  vom  Jahre  1878  trifft  keine 
Vorkdirung  gegen  Übergriffe  der  obersten 
Schulbehörde.  Erst  im  Jahre  1895  kam 
dr?^  neue  Schulgesetz  zustande,  das  der 
Willkür  ein  Lnde  gemacht  hat  und  von 
allen  Seiten  als  rettendes  Oesetz  sowohl 
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für  die  Schüler  als  auch  für  die  Lehrer  an- 
erkannt  worden  ist 

Die  Lichtseiten  des  Oeselzes  liegen  nsdi 
meinem  Dafürhalten  in  zwei  Punkten, 
erstens  in  cior  Emanzipierung  der  Schulen 
von  den  politischen  Parteien  und  zweitens 
in  der  Einfdhrung  der  Schulinspeiction 
durch  Beamte^  die  aus  dem  Stande  der 
Lehrer  genommen  sind.  Von  nun 
als  oberste  Schulbehörde  die  in  der  Haupt- 
stadt jeder  Provinz  eingesetzte  SdHdkom- 
mfasion,  welche  aus  5  Mitgliedern  besteht, 
aus  dem  Bischöfe  als  Präsidenten,  aus  dem 
Sdiulinspektor.  der  von  der  Regierungaus 
dem  Schulamte  genommen  ist,  aus  dem 
Direktor  des  Gymnasiums  der  Stadt  und 
aus  zwei  angesehenen  Personen,  die  vom 
Stadtrat  vorgeschlagen  und  vom  Regierungs- 
prlfeton  {yoftuQ/T,g)  angestellt  sind.  Jede 
Veränderung  in  den  Schulen,  insofern  sie 
die  Lehrer  der  Provinz  betrifft,  soll  einzig 
und  allein  von  der  Provinzialschulkom- 
missfon  ausgehen  und  zwar  auf  Vorschlag 
des  Schulinspektors.  Die  Provinzialschul- 
IcommissioneM  haben  alle  ohne  Ausnahme 
bis  jetzt  so  gewissenhaft  gearbeitet,  dafs  das 
Gesetz  vom  Jahre  1895  als  ein  IMarkstdn 
in  der  Entwicklung  der  Schulen  gelten  darf. 
Die  Lehrer  wissen  jetzt,  dafs  sie  ihre  Stellen 
so  lange  behalten  können,  als  sie  wollen, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  ihre  Pflicht  erffillen. 
Und  so  kann  jeder  unbekfimmert  seinem 
Beruf  narh^rr-lien 

Nur  eins  kann  an  diesem  Gesetze  nicht 
recht  gebilligt  werden,  nSmIich  dafs  die 
Inspektoren  nicht  aus  dem  Volksschuldiens^ 
■^'-ndcrn  aus  der  Zahl  der  Gymnastalpro- 
iessoren  genommen  werden,  die  bei  uns 
öfters  kdne  pädagogische  Rildung  besitzen. 
Bei  ßesprediung  des  Gesetzes  hat  man  seiner 
Zeit  davor  gewarnt;  und  tatsächlich  wurde 
dem  Gesetze  ein  Zusatz  angefügt,  des  In- 
halts, dafs  in  den  grofsen  Provinzen  noch 
ein  Schulinspektor  zweiter  Ordnung  aus 
den  Reihen  der  Volksschullehrer  angestellt 
werden  kann,  der  aber  seine  Meinungen 
der  Provittziiüschutkommiaslon  durch  Ver* 
mittlung  des  oberen  Schulinspddors  vor* 
zutragen  hat. 

Genehmigung  der  Schulbücher. 
Im  Gesetze  von  1 834  oder  vielmehr  im  W^- 
weiser  von  Kokkonis,  welcher  durch  aller« 
höchste  Verordnung  autorisiert  war,  war 
die  Rede  von  den  Schulbüchern,  welche 


von   einer  zu   diesem   Zwecke  vom  Mi- 
nisterium eingesetzten  Kommission  geprüft 
und  nach  Befund  entweder  zur  EinIBhrung 
j  genehmigt  oder  verworfen  werden  sollten. 
Diese  Verordnung  wurde  streng  ein- 
gehalten ;  aber  mit  der  Zeit  wurde  sie  blols 
auf  die  Sdiulbfidier  der  anderen  Fächer 
j  beschränkt,  fOr  die  Lesebücher  war  keine 
Genehmigung  erforderlich.     Das  ist  der 
.  Grund,  dafs  dem  Boden  unserer  Lese- 
buchllteratur  eine  rdche,  Mfenn  audi  nur 
'  von  dürrem  Laub  strotzende  Vegelafioo 
!  entsprofs.    Gewöhnlich  schrieben  solche 
Bücho'  Gymnasiallehrer,  daneben  aber  auch 
Volkssdiullehrer  und  andere  Gelehrte.  In 
kurzer  Zeit  hat  eine  Masse  von  Schul<r 
robinsonen,  von  Odysseen,  von  Hciodoten, 
spater  auch  eine  Masse  von  Lesebüchern 
{  anderer  Art,  die  sowohl  von  Volkssdiul- 
{  lehrern  wie  von  Gymnasialprofessoren  ver- 
fafst  waren,  alle  Schufen  Griechenlands 
überschwemmt,  so  dals  die  Regierung  sich 
genötigt  sah,  Vorkehrungen  dagegen  zu 
treffen,  um  nur  guten  Bflchern  Eingang  in 
die  Schulen  zu  verschaffen.  Im  Jahre  1882 
wurde  ein  Gesetz  erlassen,  nach  weichem 
in  Zukunft  nur  vier  LesebQcher,  je  dns 
für  jede  Klasse  der  vierklassigen  Volks- 
■  schulen  Griechenlands  ertaubt  sein  soll, 
j  Ein   eigens  ernannte  Bücherkomnussion 
1  sollte  alle  Bficher  prilfen  and  das  beste 
I  Buch  für  jede  Klasse  zun  ausschliefslichen 
Gebrauch  für  die  Dauer  von  4  Jahren  fest- 
setzen.   Leider  verfuhr  die  Bucherkom- 
mission nicht  ganz  unparteiisch.  Im  Jahre 
1890  sah  sich  die  neue  Regierung  genötigt; 
d?s  neue  Gesetz  aufzuheben  und  eine  freie 
Konkurrenz  der  Bücher  zuzulassen.  Nach 
zwei  Jahren  aber  trat  unter  einer  andereo 
Regierung  das  Gesetz  wieder  in  Kraft,  nur 
wurde  das  Privilegium   der  genehmigten 
,  Bücher  auf  3  Jahre  beschränkt.    Im  Jahre 
I  1895  wurde  die  Genehmigung  auf  alle 
I  guten   Bücher  ausgedehnt  und  nur  die 
I  schlechten  Bücher  waren  von  den  Schulen 
I  ausgeschlossen.  Und  das  ist  ohne  Zweitel 
I  das  richtige. 

I  Im  allgemeinen  hat  dies  Gesetz  fall 
'  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestiftet  Denn 
,  abgesehen  davon,  dafs  bei  der  Beurteilung 
j  nicht  immer  sachliche  Grfinde  bestimmend 

I  gewesen    sind    und   mitunter  genehmigte 
Bücher   in    Umlauf  gesetzt    wurden,  die 
I  wenigen  Wert  hatten,  hat  dieses  Gesetz  auch 
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in  anderer  Hinsicht  grofsen  Schaden  an- 
geriditeL   Nach  demselben  Gesetze  sind 
von  der  Bflcherkommission  alle  diejenigen,  ' 
die  selbst  Schulbücher  geschrieben  haben, 
lusgeschiossen.    Da  sich  aber  die  besten 
pädagogischen  Kräfte  bei  uns  mit  der  Ab- 
fiosung  von  Schulbfidiem  abgegeben  hatten, 
so  wurde  manchmal   die  Pridfung  und 
Genehmigung   der  Bücher  ungeeigneten 
Richtern  übertragen,  denen  man  eine  grofse  < 
Nachsicht  in  der  Outheifeungr  der  Schul-  ' 
bficher  vorwarf. 

Aber  ein  weiteres  grofses  Übel  ist  auf  ; 
Rechnung  dieses  Gesetzes   zu  schreiben. 
Bei  uns,  wo  eine  neue  Einrichtung  des 
Schulwesens  erst  seit  einigen  Jafiren  ein- 
g'^führt  ist,  mufste  man  gleich  von  Anfang  | 
an  für  alles  das  Sorge  tragen,  was  mit 
dieser  Schuleinrichtung  verbunden  ist,  und  | 
allmählich  das  Material  vorbereiten,  damit 
das  Werk  ungehindert  von  statten  gehe,  ich 
meine  die  LesebQcher,  die  Lesemaschinen, 
die  verschied^en  Lehrapparnle  und  die 
Mf-n''!'  anderer  Einrichtungen ,  die  in  den 
Sdiulen  (Deutschlands  gang  und  gebe  sind,  j 
Für  alle  diese  Dinge  niufsten  diejenigen, 
die  in  Deutschland  ihre  pädagogische  Aus-  { 
bildung  genossen  hatten,  selbst  sorgen.  Im  ' 
ersten  Jahre  des  Bestellens  der  Seminar- 
ichule  zu  Athen  konnte  man  hier  eine  voll-  | 
kommen  deutsche  Schule  sehen,  sowohl  | 
hinsichtlich  der  äufscren  Schuleinrichtung, 
wie  auch  des  inneren  Schulbetriebes.   Die  \ 
Sdiulbänke,  die  Wandtafeln»  der  Lehrplan,  . 
das  Schulmuseum,  der  Schulgarten,  der  : 
Spielplatz,  die  Lieder,  die  Schulordnung, 
die  Abfassung  von  Schulbüchern,  die  Kon«  ^ 
zenliation  des  Unterrichtestoffes  und  tausend  ; 
andere  Dinge,  —  alles  das  war  die  un-  ' 
geheuere  Arbeit   eines  einzigen  Mannes. 
Alle  mufsten  einer  Idee  dienen  und  diese 
Idee  war  im  Kopfe  eines  einzigen,  des 
pädagogisch  gebildeten  Lehrers.  Dasselbe 
war  auch  bei  den  anderen  Seminaren  der  ' 
Fall,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  diesen  > 
die  Sache  nicht  so  schwierig  war,  da  das  : 
Seminar  in  Athen  ihnen  vorgearbeitet  hafte. 

Und  so  sehen  wir  im  Jahre  alle 
i)edeutenden  Schuimanner  sich  mit  der  Ab- 
fusung  von  SchulbOchem  abgeben.  Bis  ' 
zu  dieser  Zeit  nahm  die  Regierung  löb- 
licherweise aus  der  Zahl  dieser  Schul- 
männer die  Sektionschefs  des  Ministeriums. 
Dn  war  notwendig,  denn  bei  jeder  Neue> 
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rung  und  bei  neuen  Mafsregeln  mufste  die 
leitende  Hand  von  Männern,  die  Sach- 
kenntnb  besafsen  und  spezielle  Studien  ge- 
macht hatten,  walten.  Nun  kam  plötzlich 
das  Gesetz  von  1895,  das  rundweg  erkläile, 
dafs  die  Abfassung  von  Schulbüchern  mit 
iigend  einer  Stellung  im  IMinisterium  an* 
vereinbar  sei.  Und  so  sind  seitdem  viele 
einsichtige  und  fähige  Schulmänner  von  der 
höchsten  Schulverwaltung  ausgeschlossen. 
Das  ist  das  dritte  und  schlimmste  Obel,  das 
dem  Schulwesen  Griechenlands  durch  das 
Schulbüchrrq-esetz  zugefügt  worden  ist 

Statisuic  des  Volksschulwesens. 
Nach  der  Statistik  vom  Jahre  1829  be- 
standen in  Oricclicnlnnr!  nur  71  Volks- 
schulen mit  0721  Sciiülcru  und  Schülerinnen. 
Seit  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Otto 
(1833)  hat  die  Anzahl  der  Volksschulen 
und  der  in  denselben  lernenden  Jugend 
derart  zugenommen,  dafs  im  Jahre  1858  in 
Griechenland  754  Volkssthulen  existierten, 
welche  von  51 596  Sch&Iem  beider  Ge- 
schlechter besucht  wurden.  Da  die  ganze 
Bevölkerung  des  Königreichs  sich  damals 
auf  rund  1050000  Seelen  belief,  so 
machten  die  die  Volksschulen  besuchenden 
Kinder  mehr  als  V'.,^  der  Bevölkerung  aus. 
Von  diesen  754  Volksschulen  waren  nur 
412  Oemeindeschulen,  die  übrigen  342 
waren  Privatschulen  die  durch  das  Schulgeld 
der  Eltern  unterhalten  wurden.  Für  die  Oe- 
meindeschulen, in  welclien  das  Lehrpersonal 
sich  auf  533  belief,  betrugen  die  Ausgaben 
440631  Fr.,  von  denen  324  82Q  von  der 
Gemeinde,  die  übrigen  115  802  Fr.  aber 
von  der  Regierung  bezahlt  wurden. 

Einen  grofsen  Aufschwung  nahm  das 
Volksschulwesen  Griechenlands  seit  der 
Gründung  der  neuen  Seminare  und  der 
Abscliaffung  des  wechselseitigen  Unterrichts, 
im  Jahre  1879  bestanden  bei  einer  Bevölke- 
rung von  1  679  775  Seelen  nur  1035 
Knabenschulen  und  137  Mädchenschulen, 
die  eine  Frequenz  von  07  108  Schülern 
und  12310  Schölerinnen  hatten  (die  Privat- 
schulen und  Winkelschulen  lassen  wir  bei 
Seite)  und  eine  Gesamtausgabe  von  1  612000 
erforderten,  wovon  lyOÜÜÜ  der  Staat  und 
1422000  Fr.  die  Gemeinden  bezahlten. 
Im  Jahre  1001  finden  wir  bei  einer  Be- 
völkerung von  2  2Ü0Ü00  Seelen  3  123 
Volksschulen  (die  Llementarschulen  auch 
mitgerechnet  die  eine  Frequenz  von  189 903 
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Schüler  aufweisen;  im  Jahre  1906  ist  die 
Zahl  auf  230  000  gestiegen.  Die  Zahl  der 
Lehrer  ist  dem  entsprechend  audi  gewachsen, 
bis  auf  4055.  Die  Ausgaben  betragen  heut- 
zutage gegen  6  Mill.  fr.,  wovon  1  MtlI.  der 
Staat  ttnd  5  Mifl.  d!e  Gemeinden  hergdien. 

Schulpflicht.  Nach  dem  Gesetze  von 
1834  waren  die  Kinder  beiderlei  Geschlechts 
vom  6.  -  13.  Lebensjahre,  also  7  Jahre  lang 
schulpflichtig;  in  Wirkltchkdf  beschribtkle 
sich  aber  die  Schulpflicht  auf  die  Volks- 
schule, die  eine  Lernzeit  von  4  Jahren  hctte. 
Seit  dem  vorigen  Jahre  (1905)  ist,  da  für 
die  Volksschule  du  sechsjähriger  Kursus 
vofgeschrieben  ist,  demgemäfs  die  Schul- 
pflicht auf  6  Jahre  verlängert  worden.  Das 
gilt  aber  nur  für  diejenigen  Volksschulen, 
in  welchen  seminaristisch  gebildete  Lehrer 
luiterrichten;  für  die  anderen  Schulen,  in 
welchen  nrninniatistcn  unterrichten,  be- 
schränk;  itli  die  Schulpflicht  auf  4  Jalire. 

Rektorprüfungen.  Früher  wurde  die 
Direktion  einer  erweiterten  Volksschule 
demjenigen  Lclircr  übertragen,  der  den 
ersten  Grad  besafs  und  einen  Schutdienst 
von  wenigstens  5  Jahren  attfauwefsen  hatte, 
ungeachtet  der  Anzahl  der  in  der  Schule 
tätigen  Lehrer.  Wer  von  den  Lehrern,  die 
die  obige  Qualifikation  bcsafsen,  die  Kek- 
torstelle  einnehmen  solltei  darüber  hatte 
die  Schuikommission  auf  Vorschlag  des 
Kreisschuhnspektors  zu  entscheiden.  Im 
Jahre  1905  wurde  jedoch  verordnet,  dals 
von  nun  an  das  Rektotamt  fflr  die  Schulen, 
die  wenigstens  fünf  Lehrer  haben,  nur 
solchen  fk^werbern  zukommt,  welche  durch 
Abl^ung  einer  Rektorprüfung  die  Fähig- 
keit daai  vrwoiben  haben.  Zu  dieso* 
l'rufung  werden  nur  die  erstgradigen  Lehrer 
;rugclasscn,  die  einen  fünfjährigen  tadel- 
losen Schuldienst  hinter  sich  haben.  Die 
Prfifung  ist  eine  schriftliche  und  eine 
mündliche  und  erstreckt  sich  auf  griechische 
Sprache,  Pädagogik  und  Didaktik,  technische 
Fächer,  sowie  auf  eine  Lehrprob^  deren 
Aufgabe  zwei  Stunden  vorher  dem  Exami- 
nanden von  der  Prüfungskommission  zur 
Vorbereitung  gestellt  wird.  Das  merk- 
würdige in  dieser  Verordnung  ist,  dals  bei 
diesem  Examen  viel  Gewicht  auf  die  tech- 
nischen Fächer  gelegt  wird.  Deshalb 
weigerten  sich  vie' •  ausgezeichnete  Lehrer 
an  den  in  diesem  Jahre  (1906)  zum  ersten 
Aflal  vorgenommenen  Rüfungen  teil  zu 


,  nehmen,  da  sie  sich  in  den  technischen 
>  Fichem  nicht  tüchtig  fühlten. 

Sch  u  Igebäude.     Die  Schuleebäude 
'  sind  bekanntlich  ein  wesentlicher  Faktor  in 
!  der  Erziehung.   Eine  schlechte  Schulstube 
'  sdttidet  der  Gesundheit  der  Sdifil«*,  slörl 
den  Unterricht,  entwürdigt  die  Idee  der 
Erziehung  bei  der  Gemeinde,  demütigt  den 
,  Lehrer.    Privathäuser  sind  in  der  Regel 
;  nicht  fflr  Schnizwecke  geeignet  Es  mfiiten 
eigene,   allen    Bedürfnissen    der  Schule 
Rechnung   tragende   Gebäude  zum  aus- 
schliefslichen  Gebrauch  der  Schule  errichtet 
werden.   Früher  liefsen  die  Gemeinden 
eigene  Schulen  bauen  nach  den  Bedürfnissen 
des  wechselseitigen  Unterrichts.  Nachdem 
.  aber  dieses  System  in  keinem  Ansehen  mehr 
■  stand,  hörte  man  auf  Schulgebäude  zu  er- 
richten und  man  behalf  sich  mit  gemieteten 
Privathäusern.    Auch  nach  der  Einführung 
des  deutschen  Systems  zeigte  man  nicht 
I  flbcfall   das  erforderliche   Interesse  für 
gute  Schulgebäudc.    Vielleicht   liegt  der 
Gnind  auch  in  der  raschen  Vermehrung  der 
Schulen,    in  der   verhättntsmäfsig  starken 
Steigerung  der  Schulausgaben,  die  für  Schul- 
gebäude wenige  verfügbare  Mittel  übrig 
liefsen.     Wie  dem  auch  sei,   gewifs  ist, 
.  dafs  alle  Gemeinden  sich  niclit  um  Schul- 
;  bauten  kümmerten  und  fflr  die  neuen 
Schulbedfirfnisse  ihre  Zuflucht  zu  Privat- 
häusern nahmen,  die  sie  in  Schiflliäu^^cr 
,  verwandelten.   Das  war  immer  ein  Fehler, 
;  doch  wirkte  er  nidit  so  sdiadtich  in  den 
Sidten,  wo  man  geräumige  hläuser,  natürlich 
gegen  hüiic  Miete,  finden  konnte.   Wie  sah 
,  es  aber  auf  dem  Lande  aus?    Ganz  un- 
i  geeignete  PrivathSuser,  dumpfe  und  düstere 
Schulstuben  bildeten  gewöhnlich,  besonders 
bei  den  ärmlichen  Oemeinden,  die  Schule 
des  Dorfes.    Das  Schulgesetz  vom  jähre 
•  189S  hat  dem  Kreisschulinspektor  das  un* 
bedingte  Recht  zuerkannt,  überall  in  den 
Städten  und  in  den  Dörfern  das  geeignete 
,  Haus  für  die  Schule  auf  Rechnung  der  Ge- 
I  tneindekasse  zu  mieten.  Das  hatte  eine  be- 
'  trikhtliche  Veibesserung  der  Schulhäuaer 
zur  Folge. 

Da  aber  beim  besten  Willen  sich  schwer- 
'  lieh,  am  sdiwersten  auf  dem  Lande,  ein 
Haus  finden  läfst,  welches  allen  Schul- 
bedürfriissen  genügen  könnte,  so  übernnhiTi 
.  es  der  Staat  selbst,  den  Schulen  in  dieser 
I  Hinsicht  zu  Hilfe  zu  kommen.  Und  er  tat 
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es  mit  lobenswerter  Aufopferung.    Er  ge-  ' 
stand  zu,  daFs  alle  Einnahmen,  die  sowohl  I 
von  den  Studenten  als  auch  von  Oym- 
nasiasten  jährlich  als  Schulgelder  eingehen, 
für  Schuigebäude  verwendet  werden.  Da 
diese  Abgabe  gegen  700000  Fr.  |ährlich 
einbringt  (jeder  Student  bezahlt  150  Fr, 
jeder  Gymnasiast  40  Fr.  jährlich),  so  bildete 
sich  ein  ansehnliches  Kapital  zur  Gründung 
¥on  Schulen.  Das  Oesetz  ist  votiert  Im  Jahre 
1895  unter  dem  Ministerium  Delyannis.  Bis 
zum  Jahre  1906  sind  nach  der  offiziellen 
Statistik  des  betreffenden  Ministeriums  auf  i 
dem  Lande  400  Schulgcbflude  crbattt,  fOr  | 
die  der  Staat  gegen  8  Mill.  Fr.  ausgegeben 
hat.    Die  OcbaiRic  sind  vorschriftsmäfsig  | 
gebaut  und  nni  den  erforderlichen  bubseilien 
und  Lehrapparaten  versehen. 

Mit  der  Zeit  hoffen  wir  auch  in  dieser 
Beziehung  überall  den  Ansprüchen  t!er 
Pädagogik  naclikümnien  zu  können.  Aucii 
Rkhe  Orfedien,  deren  Patriotismus  tat- 
sachlich ohne  gleichen  ist,  sorgen  für 
Schulgebäude;  namentlich  vermachte  der  vor 
einigen  Jahren  verstorbene  Andreas  Syngros 
sein  ganz«  Vermögen  von  60  MilL  Fr. 
den  Wohttätigkeitsanslaltcn  von  Athen. 
3  MilL  Fr.  aber  bestimmte  er  speziell  für 
Schulbauten. 

II.  Mädchenschulwesen.  Erste  Zen- 
tralschule für  jMadchen  in  Athen  im 
Jahre  1836.  Nach  der  Befreiung  Griechen- 
hnds  ktmnte  die  R^erutq;  MA  ffir  alles 
m  gleicher  Zeit  sorgen.  Es  fehlte  an 
allem  und  das  Geld  war  so  knapp  in 
der  Staatskasse,  dafs  es  unmöglich  war, 
allen  Vopflichtungen  in  glncfaer  Wdse 
nchzukommen.  Das  dringendste  Bedürfnis 
war  zuerst,  Knabenschulen  zu  errichten: 
für  Mädchenschulen  wollte  man  später 
sorgen.  Da  traten  dnige  opferwillige 
Griechen  auf,  die  es  sich  zur  Aalgabe 
machten,  der  weiblichen  Erziehung  zu 
Hilfe  zu  kommen  und  für  die  Mädchen- 
fdiulen  das  zu  tun,  was  die  Regierung 
einstweilen  beim  besten  Willen  nicht  tun 
konnte.  So  bildete  sich  eine  Gesellschaft 
der  Schulfreunde«  {(fthxjtuidtviixt^  ttuigtiu), 
die  steh  an  alte  Griechen  um  Unter- 
stützung behufs  Errichtung  von  Mädchen- 
schulen in  dem  verwüsteten  Lande  wendete. 
Anfangs  flössen  die  Beitrage  spärlich,  die 
Oeieiisciiafl  konnte  deshalb  nicht  allen 
Aafordeningai  genflgen.  Dennoch  grfindete 


sie  im  Jahre  1836  eine  Zentralmädchen- 
schule in  Athen,  die  sich  mit  der  Zeit  zu 
einer  Normalschule  and  später  zu  einem 

Lehrerinnenseminar  auswuchs.  Aus  den 
Beiträgen  der  Mitglieder,  deren  Zahl  über 
tausend  betrug  ans  den  Zuschflsaen  seitens 
der  Königin  Amalia  und  anderer  reicher 
Griechen,  sowie  aus  dem  Schulg;cld  der 
Pensionärinnen  konnte  die  Gesellschaft  ein 
kleines  Kapital  ersparen,  um  ein  Ontnd- 
stflck  zu  kaufen  und  ein  eigenes  Schul- 
gebäude darauf  zu  errichten. 

im  Jahre  1860  vermachte  der  rcidie 
Atzt  A.  Aisakis  aus  Epirus  der  Oesdl* 
Schaft  sein  ganzes  Vermögen  im  Betrage 
von  einer  halben  Million  Fr.,  später 
folgten  seinem  edlen  Beispiel  auch  andere 
reiche  Griedien.  Die  Oesellschaft  besafs 
dadurch  die  Mittel,  ihren  Wirkungskreis 
wesentlich  zu  erweitern.  Sie  beschlofs  da- 
her zuerst  das  Seiniiiargebäude  nach  dem 
Wunsche  des  Arsakis  und  auf  seine  Kosten 
zu  errichten.  Auf  dem  Grundstücke,  das 
diese  Gesellschaft  einst  für  wenig  Geld  ge- 
kauft hatte,  das  jetzt  aber  im  Mittelpunkt  von 
Athen  gelegen  ist,  erhdyt  sich  das  kolossale, 
aus  pcntelischem  Marmor  erbaute  Seminar- 
gebäude, das  den  Namen  »Arsakion«  zu 
Ehren  seines  Stifters  trägt.  Hier  ist  jetzt 
das  interne  Lehrerinnenseminar,  das  aus 
allen  Teilen  der  griechischen  Welt  besucht 
wird.  Neben  diesem  Arsakion  ist  im  Jahre 
1904  das  ffir  externe  Schülerinnen  be* 
stimmte  Schulgebäude  fertig  gestellt  worden, 
welches  der  Gesellschaft  über  1  Million  Fr. 
kostete.  Hier  ist  eine  höhere  Mädchen- 
schute und  ein  Ldirerinnenseminar  titig. 

Organisation  des  Lehrerinnen- 
seminars. Die  Regierung  gab  der  Gesell- 
schaft das  ausschliefsliche  I^rivilegium,  Lehre- 
rinnen-Semlmtre  zu  errichten.  Seit  dem  Jahre 
1882  ist  das  deutsche  Unterrichtssystem  in 
allen  Anstalten  der  Gesellschaft  eingeführt, 
und  das  Lancastersche  System  abgeschafft 
Gegenwärtig  unterhilt  die  Oesellschaft  fOnf 
Lehrerinnenseminare,  zwei  in  Atlien,  eins 
in  Korfu,  eins  in  P:^tras  und  eins  ins  La- 
rissa. Sie  haben  alle  dreijährigen  Kursus 
und  sind  mit  einer  Seminarschule  mit  acht- 
jährigcm  Kursus  verbunden,  in  deren  unteren 
Klassen  auch  dieS'^minrsrübungcn  staittinden. 
Die  pädagogischen  f  aciier  sind  auscrwählten 
Lehrern  anvertraut,  die  meistens  spezletle 
Studien  in  Deutschland  gemacht  haben. 
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Leider  können  wir  hier  aus  Mangel  an 
Raum  den  Lehrplan  des  Seminars  wie  auch 

den  der  höheren  Mädchenschule  nicht  voll- 
ständig; wiedergeben.  Nur  einen  Auszug', 
betreffend  die  philosophischen  und  päda- 
gogischen Fädier  des  Seminars  wollen  wir 
hier  zur  Beurfeilunje^  beiffipfcn. 

I.  Klasse  (unterste).  2  Stunden.  Psy- 
chologie bis  zu  den  Gefühlen,  daran  an- 
schliefsend  die  Elemente  der  Logik. 

II.  Klasse.  2  Stunden.  Über  Gefühle 
und  Begehren,  woran  die  Elemente  der 
Ästhetik  und  Ethik  angeknüpft  werden. 

L  Klasse.  2  Stunden  Pidagogik.  Der 
Beruf  des  Volksschultehrcrs.  Die  grofscn 
Männer  der  (jeschichte  als  Volkslehrer  und 
Volksaufklärer.  Die  neue  Volksschule,  ihr 
Zweck  und  ihre  JMittel  zur  Erziehung.  Eine 
gute  Schulordnung.  Der  .Anschauungs- 
unterricht. Die  Kunst  beim  Erzählen.  Die 
Methode  des  Lese-,  Schreib-,  Rechen-  und 
Zeichenunterrichts.  Muster  und  Probe- 
lektionen In  der  Scmlnarschule. 

II.  Klasse.  3  Stunden.  Fortsetzung  der 
Didaktik.  Der  erziehende  Unterricht.  Theorie 
des  Lehrplans,  Auswahl  des  Lehrstoffes. 
Die  Anordnung  desselben.  Das  Lchr- 
verfahren.  l^cr  Rclic:ion~-,  Sp;ach-,  Ge- 
schiclits-,  Naturkunde-,  Geographie-,  Oe- 
sanguntnridit  Muster  und  Probelektionen 
in  der  Seminarschule. 

III.  K'asse.  9  Stunden,  hiauptsächlich 
über  sittliche  Erziehung.  Am  Schlufs  der 
Pädagogik  Geschichte  der  Pidagogik. 
Ubimgen  in  der  Seminarschule. 

Statistik  der  Mädchenschulen. 
Alle  Lehrerinnen,  die  in  Griechenland  und 
in  den  griechischen  Ländern  der  Türkei 
tätig  sind,  sind  zum  gröfsfen  Teile  aus 
dem  Arsakion  hervorgeg.ingen.  Früher  be- 
gnügte man  sich  mit  der  Errichtung  von 
Volkschuten  fflr  Knaben,  wo  auch  die 
Mädchen  Zutritt  hatten.  Nur  in  den  Städten 
und  in  den  Marktflecken  waren  Mädchen- 
schulen anzutreffen.  So  finden  wir  im 
Jahre  1858,  obgleidi  schon  fünfundzwanzig 
Jahre  seit  der  Begründung  des  Königs- 
reichs  verflossen  waren,  doch  nur  52 
öffentliche  Mädchenscluilen  im  ganzen  Lande, 
die  von  4753  MSdchen  besucht  waren, 
abgesehen  natürlich  von  den  Ptivatschulen, 
die  nicht  von  der  Fürsorge  der  Staats  ab- 
hingen. Wenn  wir  nun  die  damaligen 
Schulverhältnisse  mit  den  jetzt  hemchenden 


i  vergleichen,  so  sehen  wir  einen  gewaltigen 
I  Unterschied.  In  der  offiziellen  Schulstafislik 

vom  Jahre  1901  finden  wir  folgende  Zahlen 
über  li-^s  Mädchenscluilwesen  Griechenlands: 
Im  jähre  1901  -1902  gab  es  im  ganzen 
{  Kdnigreiehe  591  Öffentliche  Midchenschuien. 
indenen  884  Lehrerinnen47960SchüleriMnen 
unterrichteten.    Aufserdem  bestanden  noch 
lOi  Prtvatschulen  mit  einer  Anzahl  von  3 838 
I  Schülerinnen.   Tatsache  aber  ist,  dafs  die 
Zahl  der  Miidchenschulen  im  Vergleich  zu 
den  2  726  Knabenschulen  viel  zu  gering  ist 
j  Was  man  zur  LutscJmidigung  vorbringt, 
I  nimlich  dals  die  Mädchen  auch  die  Knaben- 
schulen besuchen  können  und  wirklich  hier 
und  da  besuchen,  scheint  uns  nicht  stich- 
\  haltig.    in  Griechenland  scheint  mir  noch 
I  das  Vorurteil  zu  herrschen,  dafs  der  Benif 
;  der  Frau,   entsprechend  der  homerischen 
1  Auffassung,   ganz  und  gar  in  der  Haus- 
haltung aufgehen  soll.  Deshalb  finden  wir 
bei  den  Dorfbewohnern,  während  sie  ihre 
Knaben  ungcliindert  in  die  Scliule  gehen 
lassen,  eine  tadelnswerte  Gleichgültigkeit, 
I  was  die  Schulung  der  Mädchen  anlangt. 
I  So  ist  die  Denkweise  der  Griechen  auf 
den  Dörfern.  Das  ist  auch  der  Grund,  dafs 
sehr    wenige  Schülerinnen  in    die  Dorf- 
schulen  gehen.    Es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  die  Zahl  der  Mädchenschulen  starker 
zu-iilim?  und  die  Dorfbewohner  sich  da- 
^  von  uberzeugen  liefscn,  tiafs  die  Schulbildung 
.  ebenso  ihren  Töchtern  zum  Nutzen  gereicht, 
I  wie  Ihren  Söhnen.   Von  den  Schuiinspek- 
torcn,  die  nuierhalb  des  ersten  Jahrzehntes 
(18Q5  -  1 905) anerkanntermn f^rn  grofses  ge- 
leistet haben,  erwarten  wir  aucii  in  dieser 
I  Hinsicht  eine  Weiterentwicklung  des  Volks- 
I  Schulwesens. 

Das  Progranun  der  gewöhnlichen  Mäd- 
chenschulen ist,  abgesehen  von  den  weib- 
lichen Handarbeiten,  fast  dasselbe  wie  das  der 
Knabenscluilcn  mit  sechsjährigem  Kursus. 
Höhere  Mädchenschulen   mit  achtjährigem 
Kursus  finden  wir  nur  in  den  Schulen  der 
j  Oesellschaft  fOr  Volksbildung,  wie  auch  in 
Privafinstitutcn ,    die    in    allen  gröfseren 
Städten    GriccI'.enlands    vorhanden  sind. 
Über  alle  diese  Anstalten  übt  die  Ri^ie- 
!  rung  das  Aufsichlsrecht  aus  und  prüft  und 
genehmigt  die   Lohr-  und  Stundenpläne 
derselben.     Hier  geben    wir   gleich  den 
Stundenplan  der  höheren  Mädchenschulen 
i  der  Oesellschaft  zu  Athen»  nach  dem  sich 
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raeistenteils  alle  Stundenpläne  der  Prtvat- 
insHtute  richten. 
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III.  Kindergärten.  Die  Kinderj^^ärten 
snd  in  Griechenland  durch  die  .üestllschaU 
fBr  Volksblldungr«  eingefQhrt.  Schon  im 
Jahre  1S68  hat  dic-clbc  eine  juiifje Dame  nach 
Paris  pe^andt,  um  dort  die  Kiridcrp;artcn 
tbcürctiäcli  und  praktiscti  zu  studieren. 
Nadi  ihrer  i^clclcehr  wurde  der  erste  Kinder- 
garten in  Athen  errichtet,  der  zuji^'f  icli  als 
Kindergartenseminar  zur  Bildung  von  Kinder- 
gärtnerinnen diente.  Junge  Mädchen,  die 
schon  ihr  Diplom  als  Lehrerinnen  be- 
kommen hatten,  besuchten  auf  ein  Jahr 
den  Kindergarten  und  machten  alles  nach, 
was  man  im  Kindergarten  vorspielte,  und 
galten  dann  als  fertige  Kindergärtnerinnen. 
Diese  Schiilijnttung  fand  bei  den  Griechen 
des  Königreichs  keinen  rechten  Anklang 
and  blieb  bts  jetzt  ganz  und  gar  Privat- 
Sache.  Dagegen  sind  diese  Kinderschulen 
beliebt  in  Macedonien,  Thracien  und  in 
anderen  griecliischen  Provinzen  der  Türkei. 
Die  Oesellschaft  für  Volksbildung  hat  im 
|ahre  1901  ihren  letzten  Kindergarten  in 
Athen  eingehen  lassen. 

Für  die  Sache  aber  trat  um  so  eifriger 
der  Verein  der  griechischen  Frauen  ein, 
der  ein  Kindergartenseminar  im  Sinne  Fröbels 
in  Athen  mit  zweijährigem  Kursus  unterhält. 
Als  Schülerinnen  werden  in  dasselbe  die- 
jenigen jungen  Mftdchen  aufgenommen,  die 
oa  Abgangszeugnis  von  einer  hdheren 


Mädchenschule  besitzen.  Die  Bildung  im 
Seminar  ist  teils  eine  theoretische,  bestehend 
in  Pädagogilr,  Hygiene,  Kinderkrankenpflege, 
Anschauungsunterricht,  teils  eine  praktische, 
I  bestehend  sowohl  in  Übungen  zur  Ver- 
fertigung von  allerlei  Arbeiten,  welche  im 
Kindergarten  gebriiuchlich  sind,  als  auch 
im  Schulhalten  seitens  der  Aspirantinnen. 


Stundenplan  des  Kindergarten- 
seminars in  Athen 
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Kinder- 

6 

6 

Summa 

36  1  36 

IV.  HclIciliBckc   Schule    Organ i- 

j  sation.    Die  hellenische  Schule  bildet  bei 
!  uns  die  zweite  höliere  Stufe  der  Bildung. 
Sie  ist  eine  Art  von  Bürgerschule  oder 
Realschule  und  hat  den  Zweck,  dem  bfiiger- 
liehen  Mittelstände  zu  dienen.    Leider"  war 
,  gleich  von    vornherein  die  Organisation 
I  dieser  Schulen  eine  falsche,  so  dafs  die 
Brauchbarkeit  dersdben  wegen  Ihres  ver- 
fehlten  Lehrplanes  und  ihrer  noch  ver- 
j  fehlteren  Ausführung  fortwährend  bezweifelt 
I  wffd.  Dte  Regiemng  hat  zwar  öfteis  daran 
gedacht,  die  Schulen  eingehen  zu  lassen, 
aber  alle  diese  Versuche  sind  an  dem  ent- 
^  schiedenen  Widerspruch  der  Kammer  ge- 
I  scheitert  Diese  Schulen  sind  ein  Mitfriding 
j  zwischen  Volksschule  und  Gynuinsium.  Der 
erste  Gesetzgeber  im  Jahre  I  836  hafte  alle 
I  drei  Schulen  aneinander  geknüpft,  so  dais  die 
Vollsschule  die  Vorstufe  der  heltenischen, 
I  diese  aber  die  Vorstufe  des  Gymnasiums 
darstellt.    Wenn  wir  im  Gesetze  nachsehen, 
was  für  einen  Zweck  diese  Schulen  zu 
verfolgen  haben,  so  finden  wir  darin  ganz 
bestimmt  den  Gedanken  ausgedrfickt,  dafs 
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die  hellenische  Schute  zugleich  zwei  Ziele 
zu  erstreben  habe,  einerseits  den  Schfliern, 

die  ein  Abgangszeugnis   von  der  Volks- 
schule haben,  eine  weitere  höhere   Bil-  ; 
dung  zu  geben,  andrerseits  aber  dieselben  ! 
fflr  das  Oymnasiuin  vorzubereiten.   Beide  j 
Zwecke  scheinen  uns  zwar  nicht  unver- 
einbar zu  sein,  aber  zur  Erreichung  der- 
selben müfsten,  da  die  Sache  durch  den 
doppelten  Zwedc  veniridcelt  wird,  aus- 
gezeichnete Lehrer  tätig  sein,  die  in  sich 
zwei  Eigenschaften  vereinigen  müfsten,  prak- 
tische Fähigkeit  und  Wissenschaftlichkeit,  , 
damit  sie  sowolil  auf  das  praltttsche  Ldwn  | 
als  auch  auf   die  Wissenschaft   Bedacht  ; 
nehmen  können.    Gerade  in  dieser  Be- 
ziehung hatten  die  Schulen  kein  Glück.  ! 
Da  sie  nacli  der  ausdrfickliclien  Bestimmung  I 
unserer  Verfassung  auf  Kosten  des  Staates  , 
unterhalten  werden,  wollte  jede  Gemeinde 
solche  Schulen  haben,  da  sie  ihr  nichts 
kosteten. 

Lehrverfaliren.  Die  Schulen  ver- 
mehrten sich  anfangs  unter  der  strengen 
Regierung  der  ersten  Dynastie  etwas  lang- 
sam, spiter  aber  rasclter,  so  dafs  wir 
jetzt  bei  einer  Bevölkerung  von  2400000 
Seelen  eine  beträchtliche  Zahl  von  helleni- 
schen Schulen,  rund  30Ü,  besitzen.  Was 
geschali  nun  mit  diesen?  Da  man  sidi 
ausschliefslich  mit  der  Vernuhrunif  der 
hellenischen  Schulen  beschäftit;1c,  für  die  ' 
Vorbereitung  des  geeigneten  Lehrpersonals  , 
dieser  Schulen  aber  keine  Sorge  trug,  so  | 
stellte  man  den  ersten  besten  als  Lehrer 
an,  wenn  er  nur  ein  Maturitätszeugnis 
eines  Gymnasiums  bcsals.  Solche  Lehrer 
verfügten  natOrlich  weder  tiber  Lebens* 
erfahrung  noch  über  die  Kenntnis  dessen, 
wn?  für  das  I.eben  brauchbar  und  not-  j 
wendig  ibt.  Aber  auch  in  wissenschaftlicher 
Hbisicht  waren  diese  sdir  unvollkommen 
vorbereitet;  sie  hatten  höchstens  etwas  mehr 
studiert  als  ihre  Schüler,  Bei  derartig 
unreifen  und  für  ihr  Amt  unvollkommen 
vorbereiteten  Lehrern  verstand  es  sich  von 
selt)st,  dafs  in  den  hellenischen  Schulen 
ein  ganz  anderer  Geist  waltete,  als  der  vom 
Gesetzgeber  vorgesehene  und  gewünschte. 
Die  Lehrer  verwendeten  ihre  Zeit  auf 
grammatische  Regeln,  die  die  Schüler  aus- 
wendig lernten,  und  die  Schriftsteller 
waren  nichts  anderes  ab  das  Jagdrevier, 
wo  der  Lehrer  mit  seinen  Schfliern  ge- 
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wissermafsen  als  Jagdhunden  zur  Auf- 
spürung der  verschiedenen  Redeteile,  <kr 
Deklinationen  der  Wörter,  der  Konjugationen 
der  Zeitwörter,  der  verschiedenen  Partikeln 
zwei  Stunden  täglicii  sich  tummelte.  Nach 
der  Durcharbeitung  des  Stückes  gab  der 
Lehrer  eine  Übersetzung  desselben  in  der 
Muttersprache  und  verlangte,  dafs  man  ihm 
diese  am  folgenden  Tage  schriftlich  vor- 
lege, die  er  dann  in  der  Schulstube,  so 
dafs  ^  alle  hören  konnten,  korrigierte. 
Die  korrigierte  Übetsetzung  schrieben  die 
Schüler  darauf  ins  Reine,  und  das  war  ihre 
Aufgabe  fOr  den  folgenden  Tag.  Q^ 
wohnlich  lernten  die  Schüler  die  Über- 
setzung noch  auswendig  und  sagten  sie 
ohne  tieferes  Versundnis  her.  Das  geschah 
bei  der  Hauptlektion,  der  altgriechischen 
Sprache,  auf  welche  man  die  ganze  Auf* 
merksamkcit  verwendete. 

Wie  sali  es  nun  mit  den  anderen 
Unterriditsfitehera  aus?  Diese  wurden  nadi 
bestimmten  Büchern  gdebrt,  denen  sich  die 
Lehrer  beim  Dozieren  sklavisch  anschlössen 
und  die  von  den  Schülern  auswendig  ge- 
lernt werden  mufslen.  Das  war  wirklich 
im  Sinne  des  Gesetzes  eine  schöne  Vor- 
bereitung für  das  Leben  und  eine  feste 
Grundlage  für  das  wissenschaftliche  Studium 
auf  den  Gymnasien! 

Universitätsbildung  der  Lehrer. 
Diese  Mangel,  die  ausschliefslich  don 
dozierenden  Lehrerpersonal  zur  Last  fallen, 
waren  zu  stark  In  die  Augen  springend, 
als  dafs  man  sie  nicht  tuild  bemerkt  hätte. 
Man  bestimmte  daher,  dafs  fortan  die 
Lehrer  wenigstens  zwei  Jahre  auf  der  Uni* 
versittt  studieren  und  erst,  nachdem  sie 
eine  Prüfung  in  l)estitnmten  Lehrfächern  vor 
einer  Kommission  aus  Universitätsprofessoren 
abgelegt  hätten,  eine  Anstellung  auf  helleni- 
sdien  Schulen  bdcommen  sdllen.  Das  bt 
ohne  Zweifel  als  ein  Fortschritt  zu  be- 
zeichnen, da  die  hellenischen  Lehrer  nun 
infolge  ihrer  Universitätsstudien  und  Exa- 
mina besser  ausrastet  waren,  als  ihre  Vor* 
ganger,  denen  I  lIiIl  fehlte. 

Trotzdem  konnten  die  hellenischen 
Schulen  ihrer  Bestimmung  nicht  gerecht 
werden.  Man  klagt  immer  Ober  die  Ver- 
schwendung der  Zeit  mit  Grammatik  und 
Technologie.  Mit  letzterem  Ausdnjck  be- 
zeichnen die  Lehrer  die  Zergliederung  der 
Sätze  beim  Schrifialeller  nach  den  Regeln 
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der  Grammatik.  Die  Lehrer  wechselten, 
abo"  das  Lehrverfahren  blieb  dasselbe.  Die 
SdiQler  tcrnlen  alles  aiisw«idig»  ohne  das 
geringste  Interesse  für  die  Sache  zu  zeigen. 
Der  Geist  der  Schüler  wurde  übcrmäfsi^ 
^lagt,  ohne  dals  sie  einen  Nutzen  davon 
Itttten.  Von  Spradie,  Spiachlcennlnis  und 
Sprachfertigkeit  konnte  bei  solchem  Ver- 
fahren eine  Rede  sein,  am  allerwenigsten 
iber  von  logischer,  ästlietischer,  religiöser 
imd  fnagmatisdier  Bildung.  Bei  einem 
solchen  Unterricht  kauten  die  Schüler,  ohne 
dafs  sie  etwas  in  den  Magen  bekamen.  Das 
sah  man  schliefslich  ein  und  su  wurde  der 
driHe  Heilungsversuch  an  den  hellenischen 
Schulen  vorgenommen.  Die  Lehrer  der- 
selben sollten  in  Zukunft  aus  derjenigen 
Klasse  der  Studierten  genommen  werden, 
die  ihre  Studien  vier  Jahre  lang  auf  der 
Universität  ^-  frif  hen  und  ihr  Doktorexamen 
bestanden  hätten.  Und  so  wird  es  ge- 
halten seit  dem  jähre  1885.  Alle  Lehrer 
der  hellenischen  Schulen  haben  die  Uni- 
versität durchgemacht  und  üir  Examen  in 
der  betreffenden  fakultat  bestanden.  Früher 
tarnen  solche  Lehrer  gleich  als  Lehrer  auf 
die  Gymnasien,  jetzt  müssen  sie  wenigstens 
1  Jahre  in  der  hellenischen  Schule  be- 
schäftigt gewesen  sein,  um  das  Recht  zum 
Weiteraufrudcen  zu  erlangen  Diese  Mafs- 
ngd  des  verdienten  Ministers  Petrides  mufs 
man  als  einen  wichtigen  Beitrag  zm  Hebung; 
dtf  hellenischen  Schule  anerkennen.  Die 
Hebung  der  Schulen  hängt  ja  hauptsächlich 
wn  der  Hebung  der  Lehrer  ab.  Seitdem 
sind  20  Jahre  verflossen,  die  Lehrer  der 
hellenischen  Schulen  sind  fast  überall  und 
bd  allen  Schulen  shidierie  Leute,  die  ihre 
Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt  be- 
standen haben.  Gleichwohl  bleiben  unsere 
hellenischen  Schulen  weiter  unbeliebt;  man 
hdrt  immer  das  alte  Klagelied,  dafs  sie 
durchaus  pedantische  Schulen  sind,  die 
sehr  wenit^  oder  pfnr  nichts  für  die  Bil- 
dung der  Öthuler  leisten,  geschweige 
dam  .für  die  Ausrfistung  der  Schflier  fßr 
das  Leben. 

Ferienkurse  .Aus  allen  diesen  Ex- 
perimenten, die  in  einem  Zeitraum  von 
70  Jahren  gemadit  wurden ,  ergibt  sich 
die  unbestreitbare  Tatsache,  daf^  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer, 
obgleich  ein  grofses  Förderungsmittel 
der  Schulen,   dodi   nicht  zur  erfolg- 


reichen Arbeit  ausreichend  ist.  Es  mufs 
sich  zu  ihr  die  pädagogische  Bildung  ge< 
sdten.  Im  Jahre  1898  wurde  endlich  eine 

Professur  für  Pädagogik  an  der  hiesigen 
Universität  eingerichtet  Infolge  dieser  Ein- 
richtung konnte  man  darauf  rechnen,  dafs 

:  die  kflnfügen  Lehrer  des  höheren  Schut- 
wesens, auch  pädagogisch  gebildet  und  folg- 
lich vollkommen  für  ihren  Beruf  vorbereitet 
werden  würden.    Um  auch  den  bereits  in 

■  Schulen  titigen  Lehrern  eine  pfldagogbdie 
Unterweisung  zu  geben,  verai:=^ti1tf>te  das 
Ministerium  im  Jahre  1899  40tagige  Leiien- 
kurse,  die  sich  auch  im  folgenden  Jalire 
wiederholten,  zu  welchen  sich  alle  Lehrer 
der  hellenischen  Schuten  in  Athen  ver- 
sammelten, um  sich  eine  gewisse  päda- 
gogische Bildung  anzueignen.  Mehrere 
Lehrer,  die  sich  mit  der  Pädagogik  speziell 
in  Deutschland  beschäftigt  haften,  sollten 
die  jungen  Lehrer  in  die  Geheimnisse  der 
Pädagogik  einfuhren.  Das  geschah  in  der 
Weise,  dafs  jeder  Dozent  ein  bestimmtes 
Fach  übernahm  und  in  dieses  die  Lehrer 
sowohl   theoretisch   durch  Vorträge,  als 

1  auch  praktisch  durch  Masterlektionen  mit 

I  SchQlem  der  hellenischen  Schulen  einzu- 
weihen sich  bemühte.  Die  Dozenten  waren 
im  ganzen  vier,  dem  entsprechend  auch  die 
Annhl  der  Abtdiungen  der  pädagogischen 
Kurse. 

Das  praktische  Ergebnis  dieser  Ferien- 
kurse  war  ein   äufserst   geringes.  Die 
'  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer  er> 
I  fuhr  durch  sie  keine  Förderung.  Denn  es 
Hegt  auf  der  Hand,  dafs  man  eine  um- 
fassende Wissenschaft,  wie  es  die  Päda- 
I  gogik  ist,  sidi  nicht  in  wenigen  Wochen  zu 
eigen  machen  kann.  Die  einzig  noch  mög- 
liche  Hoffnung,    dafs    sich    die  Lehrer 
durch  die  pädagogischen  Vorlesungen  an 
der  Universitft  Mlden   können,  wurde 
durch  die  Absetzung  des  Professors  der 
Pädagogik  illusorisch   gemacht.     Das  ist 
gegenwärtig    der  Stand   der  hellenischen 
Schulen. 

Bevorstehende  Gefahr.  Die  offi- 
ziellen   Kreise    neigen    leider   mehr  und 

.  mehr  zur  Auflösung  dieser  Schulen  und 
zur  Erweiterung  der  Bildung  sowohl  der 
Volksschulen  als  auch  der  Gymnasien. 
Damit  ist  aber  der  Sache  auch  nicht  ge- 
dient   Jede  der  drei  Schulgaitungen  hat 

;  ihren  besonderen  votgeschri^enen  Zweck 
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zu  erfüllen.  Die  Vermischung  der  Schulen, 
ja  sogar  die  Beschiftnkttiig  derselben  blofs 
auf  zwei  Schulgattungen,  nämlich  die  Volks- 
schule und  das  Gymnasium  ist  eine  Ver- 
kennung der  Bedürfnisse  des  mittleren 
Standes.  Die  Organisation  des  Schutwesens 
und  die  Einrichtung  der  Schulen  darf  die 
gerechten  Anforderunjjen  sowohl  der  päda- 
gogischen Wissenschaft,  als  auch  des  Lebens 
nicht  fibetsehen.  Die  Wissenschaft  aber 
sagt,  dafs  zwischen  der  Volksschule,  die 
das  Minimum  der  Bildunp^  gibt  und  dem 
Gymnasium,  das  das  Maximum  gibt,  noch 
eine  mittlere  Schute  existieren  mufs,  die 
ebenso  wichtig  und  unentbehrlich  ist  als 
ihre  beiden  Schwestern. 

Statistik  derhellenischen  Schulen. 
Es  gibt  hellenische  Schulen  (1906)  im 
Königreich:  306.  Unter  diesen  sind  36 
cinklassige,  20  zweiklasstg^e  und  2t0  drei- 
klassige.  Das  Lehrpersonal  an  denselben 
beliiift  sich  auf  819  Lehrer ,  cHe  Anzahl 
der  SLl  iiler  auf  21  575.  Die  Gesamtkosten 
der  hellenischen  Schulen  bellefen  sich  im 
verflossenen  Schuljahre  1905/1906  auf 
2002096  Fr.,  von  denen  1720000  Fr. 
för  das  Gehalt  des  Ldirpersonals,  der 
Rest  für  die  Mieten  der  Schulgebäude, 
für  Anschaffung  von  Lehrmitteln,  für  die 
Uinzngskosten  der  Lehrer  usw.  verausgabt 
wurden. 

Der  Unterricht  wird  unontireltlich  j;e- 
geben,  die  Schüler  bezahlen  blols  ein  Ein- 
schrelbegeld von  5  Fr.  und  für  die  Zeug- 
nisse der  Versetzung  von  einer  Klasse  in 
die  andere  allemal  2  Fr. ,  mir  für  die 
Abgangszeugnisse  entrichten  sie  5  Fr. 
Alle  diese  Gelder  flieTsen  in  die  Staatskasse 
und  sind  für  die  Erriclitunj^^  von  Schul> 
gebäuden  bestimmt.  Im  Jahre  1892  waren 
als  gesetzlich  bestimmtes  Schulgeld  jährlich 
25  Fr.  zu  bezahlen.  Aber  dies  dauerte 
nicht  langte,  denn  gleich  beim  Eintritt  einer 
anderen  1'  ^nen  nte  (1805)  wurde  das  Schul- 
geld abgesciiattt.  Das  Gehalt  des  Schul- 
direktors beb^  anfangs  200  Fr.  monat« 
lieh,  das  der  anderen  Lehrer,  die  akade- 
misch '.,abildet  sind,  ist  anfangs  auf  160  Fr. 
monatlich  festgesetzt.  Nach  einem  fünf- 
jährigen Dienst  erhalten  alle  diese  eine  Zu- 
lage von  '/j0  ihres  Cuhaltes.  Dies  gilt 
auch  für  den  zweiten  fi.nfjährigen  Dienst. 
Die  übrigen  Lehrer,  die  kein  Doktorexamen, 
sondern  ^blofo  die  Lehrerpififung  ffir  cfie 


hellenische  Schule  bestanden  haben,  sind 
in  drei  Klassen  geleitt  und  es  erhalten  die 

erstklassigen  (=  niederen)  Lehrer  100  Fr., 
die  zwcitklassif:fcn  120  und  die  drittkla.ssi^ 
160  Fr.  monatlich.  Das  Gehalt  dieser 
Lehrer  steigt  auch  um  Vi»  nach  dem  ersten 
und  um  ebensoviel  nach  dem  zweiten  fflnf- 
jährigen  Dienst 

Stundenplan  der  Helten  Ischen  Schule 


stunden  wV^Kritlich 
ni.  KI.  J  II.  Kl   ,1-  K) 

2 

2 

2 

7 

8 

8 

Neugriechisch 

2 

2 

2 

Aufsatz  

1 

1 

1 

Mathematik  (Rechnen, 

Geometrie)  

l 

l 

j 

2 

2 

Naturgcäctiichte  .... 

2 

2 

Physik  

2 

2 

2 

Lateinisch  

1 

ScfuMT-  clireiben,  Zeichnen 

3 

2 

2 

Turnen  

3 

3 

3 

Summa 

27 

29 

30 

V.  Oymnasialwesen.  Zweck  de» 
Gymnasiums.  Die  dritte  Stufe  der  Bil- 
dung nehmen  bei  uns  die  Gymnasien  ein. 
Das  sind  humanistische  Lehranstalten,  die 
von  ]r}v:'r  und  überall  bei  den  Griechen 
in  hülier  Ehre  standen.  Im  Altertum 
hiefsen  sie  Schalen  des  Orammatikers,  die 
sich  als  o/n'/u'i  mit  kleinen  iModifikationen 
durch  das  Mittelalter  und  die  nettere  Zeiten 
bis  zum  Jahre  1837  erhalten  liaben,  w* 
unser  erstes  Schulgesetz  betreffe  der  Gym- 
nasien veröffentlicht  wurde.  Nach  diesem 
Gesetze  haben  die  Gymnasien  den  Zweck, 
jungen  Leuten,  welche  die  hellenische 
Schule  absolviert  halien,  eine  höhere  Aus- 
bildung zu  gewähren,  besonders  aber  die- 
jenii^HU,  die  sich  einem  gelehrten  Fache 
zuwenden  wollen,  für  die  Universität  vor- 
zubereiten. Sie  Inben  vier  aufcteigende 
Klassen,  die  vom  Staate  errichtet  und  unter- 
halten werden.  Es  kann  aber  jede  Stadt, 
die  eine  hellenische  Schule  besitzt,  ein 
Gymnasium  grilnden,  wenn  sie  die  zur 
Unti-riialiung  desselben  nötigen  Geldmittel 
hat.  Auch  Privatpersonen,  welche  die  er- 
forderlichen Kenntnisse  und  Eigenscluiften 
haben,  können  mit  Erlaubnis  des  zustfu* 
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digen  Ministeriums  ein  den  Gymnasien 
gleichstehendes  Alumnat  unter  der  Ver- 
pflichtung eröffnen,  dafs  sie  nur  solche 
Lehrer  verwenden,  die  vom  Ministerium 
anerkannt  sind,  und  sich  den  Gesetzen 
und  Verordnungen  fügen,  die  den  Unter* 
rieht  und  die  Lehrbficher  in  den  Gym« 
nasien,  sowie  die  Beaufsichtigung  dersdben 
betreffen. 

Das  Mitteiscbulwesen  (Gymnasien,  helle- 
ididie  Schulen,  VolIcsschuHehrersenifmrien, 

Handelsschulen)  wurde  bis  zum  Jahre  1905 
vom  Staate  geleitet  und  verwaltet  und  das 
Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen 
Unterrichtes  fil>te  als  oberste  SdiulbehOide 
das  Oberaufsichtsrecht,  indem  es  das  ge> 
samte  LehrpcrsonaJ  an  denselben  ernannte, 
versetzte,  entliefs  und  dispensierte,  die  Lek- 
tkmsplSne  vor  Beginn  eines  jeden  Schul- 
jahres  prüfte  und  gencliinigte.  Da  man  im 
Laufe  der  Zeit  hinsichtlich  der  Anstellung, 
Versetzung  und  Entlassung  des  Lehrper- 
sonals nicht  licsonders  achtsam  war,  so  ist 
im  Jalirc  1905  ein  Gesetz  votiert,  das  die 
Befugni'^se  des  Ministers  in  der  Behandlung 
des  Lchrpersonals  von  dem  Vorschlage 
dner  aus  lauter  UniversiUtsprofessoren 
bestehenden  Schulkommission  abhängig 
machte.  Obgleich  das  Gesetz  erst  vor  kurzem 
in  Kraft  getreten  ist,  so  bemerkt  man  doch 
schon  jetzt  seine  guten  Folgen.  Die  Oym- 
nasiallehrer,  wie  alle  Lehrer  des  Mittcl- 
schulwesens  sind  von  der  ewigen  Furcht 
befreit,  so  dafs  sie  sich  nunmehr  unbesoigt 
ihrem  Berufe  widmen  kOnnen. 

Die  Schulkomniission ,  die  über  dem 
Lehrpersonal  der  hellenischen  Schulen  und 
der  Gymnasien  waltet,  besteht  aus  folgenden 
Personen: 

a)  aus  zwei  Professoren  der  philo- 
sophischen Fakultät,  b)  aus  einem  Professor 
der  IMadientatik,  c)  aus  einem  Professor 
der  Naturwissenschaften,  di  aus  einem  Pro- 
fessor der  theologischen  Fakultät,  e)  aus 
einem  Professor  der  juristischen  Fakultät, 
0  aus  dem  vortragenden  Mitglied  des  Mi- 
nisteriums des  öffentlichen  Unterrichtes. 

Jedes  dieser  Mitglieder  der  Schulkom- 
mission  wird  von  der  eigenen  Fakultät 
^wihlt  Dieser  Schulkommission  sind 
fünf  Schulinspektoren  beigeordnet,  Schul- 
männer, die  sich  in  Theorie  und  Praxis 
bewährt  und  ein  gutes  Examen  bestanden 
haben.  Von  diesen  Schulinspekloren  ge- 


hören drei  der  Philologie,  einer  der  Mathe- 
matik und  einer  den  Naturwissenschaften 
an.  Auf  Grund  der  Berichte  der  Schul- 
inspektoren fofst  die  Schulkommistion  Be- 
schlüsse, die  sie  dem  Ministerium  zur  Aus- 
fährung einreicht  Die  Befugnisse  der  Schul- 
kommission erstrecken  sich  nicht  blots 
auf  das  Lehrpersonal,  sondern  auch  auf 
jede  innere  und  äufsere  Angelegenheit  des 
Mittelschulwesens;  somit  ist  die  Kom- 
mis^on  als  die  oberste  SdiulbdiOnle  des 
Landes  anzusehen. 

Schu!n;eld.  Der  Unterricht  auf  den 
Gynmasien  wurde  bis  zum  Jahre  1892  fast 
unen^tlich  etldtt;  denn  die  Aufnahme- 
und  Abgangsgebühren  der  Gymnasiasten 
waren  unbedeutend.  Im  Jahre  1892  wurde 
das  Schulgeld  jedoch  auf  65  Frs.  jährlidi 
für  jeden  Schfiler  festgesetzt  Auch  die 
Aufnahme-,  Versehoings-  und  Abgangs- 
geböhren wurden  erhöht,  so  dafs  jeder 
Schüler  mit  noch  10  Frs.  jaiirlich  belltet 
wurden  der  Abiturient  sos^  mit  25  Frs. 
Diese  bei  uns  ungewöhnliche  Belastung 
wurde  etwas  gelindert  im  Jahre  1895  durch 
das  neue  Gesetz,  welches  das  Schulgeld 
und  die  Oebflhren  um  die  Hälfte  herab- 
setzte. Alle  diese  Einnahmen  sind  ffir 
Volksscluilbr!ittc!i  bestimmt. 

LehrmiUci  und  Un terriciitsräume. 
Obgleich  in  den  letzten  Zeiten  viel  Gutes 
getan  ist,  was  tüe  Mittel  des  Unterrichts,  die 
Schulbänke  und  die  Schulräume  betritft,  so 
bleibt  jedoch  noch  vieles  zu  wünschen 
übrig.  Die  Schulbänke,  die  Unterrichts- 
räume genügen  nirht  nlle  und  überall  den 
Anforderungen  der  Gcsundheitslehrc.  Wenn 
wir  die  durch  die  privaten  Stiftungen  er- 
richteten Schulgtbäude  ausnehmen,  die 
wirklicli  wie  Paläste  aussehen,  wie  es  der 
Fall  ist  bei  dem  Barbakis-Gymnasium,  das 
zur  Ehre  des  grofsen  Stifters  Barbakis  seinen 
Namen  trägt,  wenn  wir  fem  er  die  von  den 
Gemeinden  und  die  vom  Staate  selbst  ge- 
bauten Schulgebäude  ausnehmen,  so  sind 
die  übrigen  Schulgebäude  Privathäuser,  die 
schlechterdings  der  Wörde  der  Schule  nicht 
entsprechen  und  vielfach  sowold  auf  den 
Unterricht  als  auch  auf  das  Regiment  der 
Schule  störend  einwirken.  Obgletdi  man 
bei  uns  sehr  genau  weifs,  dafs  das  Sdiul* 
haus,  das  Schulzimmer,  die  Beleuchtung, 
die  Lüftung,  der  Schulhof.  der  Spielplatz, 
beachtenswerte  Faktoren  der  Ciziehung  sind 


r 


Digitized  by  Google 


206 


NeafriecUadm  Sefaalwcten 


und  dafs  allen  diesen  Anforderungen  nur  ein 
besonders  dazu  errichtetes  Schulgebäude  ge- 
nügen kann,  SO  verschiebt  iiutn  gleichwohl 
fortwährend  die  Schulbautcn  und  läfst  es  bei 
Privathäuscm  bewenden,  die  alle,  selbst  die 
besten,  gegen  die  gerechten  Anforderungen 
des  Unterrichts  und  des  Schullebens  ver- 
stofsen.  Es  sollte  keine  Schule  ins  Leben 
treten,  wenn  nicht  vorher  das  zu  diesem 
Zwecke  erforderliche  Gebäude  vorhanden 
ist  Das  gilt  in  noch  höherem  Grade  von 
einem  Gymnasium,  wo  der  »Adel«  des 
Volkes  für  seine  hohe  Mission  vorbereitet 
wird.  Vielleicht  liegt  der  Grund  darin, 
dafe  der  Staat  ursprünglich  alle  Kosten  für 
Crfindun^  und  Erhaltung  des  mittleren 
Schulwesens  auf  sich  genommen  und  diese 
Schulen  auf  das  Drängen  des  lernk>egierigen 
Volkes  fibermifslg  vennehrt  hat»  so  dafs 
er  heute  nicht  allen  Anforderungen  genügen 
kann.  Deshalb  ist  geboten,  hier  ent- 
sprechende Vorkehrungen  zu  treffen,  die 
beim  Volksschulwesen  fflr  die  Votksschul- 
grinude  schon  längst  getroffen  sind. 

Die  Notwendif'keit  physikalischer  und 
chemischer  Apparate^  die  für  den  Erfolg 
des  Unterrichts  unentbehrlich  sind,  f&htt 
man  bei  uns  immer  mehr.  Alle  Gymnasien 
sind  mit  einer  gröfseren  oder  kleineren 
Sammlung  von  physikalischen  und  che- 
mischen Apparaten  ausgerOstet  Im  Jahre 
1698  hat  der  einsichtsvolle  und  energische 
Kultusminister  A.  Panagiotopulos  eine  Visi- 
tation aller  Gymnasien  GriechenUnds  vor- 
nehmen lassen,  mit  dem  speziellen  Auftrage, 
die  Sammlungen  in  denselben  /u  unter- 
suchen und  dcni  Ministerium  darüber  Be- 
richt zu  erstatten.  Infolge  dieser  Visi- 
tation hat  das  Ministerium  viele .  Mängel 
der  Gymnasien  in  dieser  Hinsidit  abstellen 
können.  Die  Idee  der  Gnmdung  von 
Schulmuseen  wird  bei  uns  nur  langsam 
ihre  Verwirklichung  finden,  da  die  Trag- 
weite einer  solchen  Einrichtung  noch  nicht 
allgemein  zum  Bewufstsein  gekommen  ist. 
Erst  vor  kurzem  ist  ein  solches  Museum 
vom  »Verein  ffir  Verbreitung  guter  Volks> 
bücher«  in  Athen  errichtet,  das  einen 
schnellen  Aufschwung  genommen  hat. 
Möge  dieses  Vorbild  rasch  Nachahmung 
finden. 

Die  Lehrfächer.  Die  Lehrgcgenstände 

nach  dem  Schulgesetze  von  1837  waren 
folgende:  Religion,  griechische,  lateinische 


und  französische  Sprache,  Mathematik 
.  (Arithmetik,  Algebra,  Geomeh-ie,  Trigono- 
metrie),  Physik  und  Chemie,  Naturgeschichte, 
Literahinseschkhte,  Logik  und  kurze  Ein- 
leitung in  die  Philosophie.  Oe<=;rhichte, 
Geographie,  Turnen,  Zeichnen,  Gesang. 
'  Deutsch  und  HcbrUsch  waren  fikulteitv. 
Dem  Schulgesetze  war  auch  folgender 
Stundenplan  beigefügt: 

I.  Klasse 


Griechische  Sprache   8 

Lateinische  Sprache   4 

Ühiinijrn  im  Oriecfaischichicilien .  .  .  2 

Katechismus   2 

!  Qeschictite  und  Ocograpbie    ....  2 

'  Mathematik   2 

Physik  und  Naturgeschichte    ....  2 

I  Framösiadi   2 


Summa  24 

II.  Klasse 

Griechische  Sprache   6 

Lateinische  Sprache     .......  6 

Literaturgeschichte   2 

Katechismus   2 

Geschichte  und  Geographie     ....  2 

Mathematik   2 

Physik  und  NaturgesdUchte    ....  2 

Französische  Spia&e   2 


I  Sumraa  24 
!                     III.  Klasse 

I  Griechische  Sprache    .......  5 

Lateinische  Sprache    .......  5 

Literaturgeschidite   2 

'  Katechismus   2 

Mathematik   und  mathematische  Geo- 
graphie   ....           .....  4 

,  Geschichte  und  Geographie    ....  2 

Physik  und  Naturge^ichte    ....  2 

.  Fruzösiachc  Sprache   2 


Summa  24 

IV.  Klasse 

Griechische  Sprache   4 

Lat r  ni  che  Sprache   4 

LiftiaUugeschichte   2 

Geschichte  und  Oeogrsphie    ....  2 

Katechismus   I 

Mathematik  und  madiematfsdie  Oeo- 

graphie              .                  ...  4 

Physik,  Naturgeschidac  und  Chemie  .  3 
Logik  und  kuree  Einleitung  in  die  Pfiilo> 

Sophie    .   .   .  .  ♦   2 


I  Summa  22 

Verteilung  des  LIntcrrichtsstoffes. 
Die  Verteilung  des  Unternchtsstofies  auf  die 
ehizelnen  Khttsen  und  die  Lehrride  in  den 
einzelnen  Unterrichtsgegenständen  ist  im 
Schulgesetze  mitcnthalten,  Lesebücher  und 
I  sog.  Blumenlesen  (Antliologien)  aus  ver- 
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ichiedcncn  Schriftstellern  sind  ausdrücklich 
wboten.  ts  sollen  in  Gymnasien  nur  r.u- 
sammenhängende  Schriftsteller  gelesen  und 
ertdärt  werden.  Auch  ist  verboten,  in  deni< 
seihen  Semester  mehr  als  zwei  Schrift- 
steller zugleich  zu  lesen  oder  während  des 
Semesters  die  Schriftsteller  zu  wechseln. 
Die  Schriften,  die  in  jeder  Klasse  zu  lesen 
sind,  wurden  folG:pn(Icrn^nfsen  festgesetzt: 

In  der  I.  (untersten)  Klasse.  Für  das 
Oriediische:  a)  Xenophons  Anabasis  und 
griechische  Geschichte,  Plularclis  ver- 
gleichende Lebensbeschreibung,  Aelianos 
und  Homers  Odyssee,  b)  Für  das  La- 
tdnisclie:  Julius  Caesar,  JusHnus,  Qceros 
teichifarsliche  Briefe,  de  amicitia  und  de 
senectute;  Ovids  Melamorphosen  und  aus» 
gewählte  Partien  aus  Virgils  Aeneis. 

In  der  II.  iOaase.  a)  Für  das  Grie- 
chische: Homers  llias  und  Odynce,  Hero- 
dot,  Xenophons  Kyropaedia,  Isokrates, 
gnomische  Dichter,  b)  Für  das  Lateinische; 
Uvius,  Satlustius»  Qceros  Briefe,  Ovid, 
Virgils  Aeneis  und  Bucolica  und  Hoiaz' 
Idchtfalsliche  Oden. 

In  der  III.  Klasse,  a)  Für  das  Orie- 
diische: Demosthenes'  olyntbisehe  und 
philippische  Reden,  Xenophons  philoso- 
phische Gespräche,  Hesiod,  Homerische 
Hymnen  und  aus  Euripides  leichte  Tra- 
gMien.  b)  Ffir  das  Lateinische:  Qceros 
Reden  de  oratore  et  de  claris  oratoribus, 
Qiiintilanus  Buch  X,  Tacitus'  Aj^ricola  und 
Gennaiua,  Horaz'  Oden  und  die  Briefe  ad 
Pisones,  Viisits  Oeofcica. 

IV.  Klasse,  a)  Für  das  Griechische: 
Piatons  Apologie,  Kriton,  Menexenos, 
Laches,  Charmides,  Phaedon  und  Gorgias, 
Euripides,  Sophokles,  Aeschylos  und  Pindar. 
b)  Für  das  Lifcinische.  Ciceros  philo- 
sophische Reden,  Quastiones  Tusculanae, 
de  finlbus  bonorum,  de  officiis,  Tacitus' 
Qocbichte,  Plautus  Aulularia  und  Captivi, 
ausgewählte  Stücke  von  Lucretius,  Citullus 
und  den  elegischen  Dichtern,  Horaz'  Cpi- 
Mae. 

Wenn  wir  heutzutage  die  Schulpro- 
pamme der  höheren  Schulen  Deutschlands 
durchblättern,  so  finden  wir  in  keiner  der- 
selben einen  soweit  ausgedehnten  und 
sdiwierigen  Lehrstoff  nicht  blofs  in  der  latei- 
nischen Spiache,  sondern  auch  in  der 
griechischen.    Und  wenn  es  heute  schon 

tüchtigen  Lehrkriften  sdir  schwierig 


ist,   den  dargebotenen  Lehrstoff  zu  be- 
wältigen, wie   konnte   man  dies  damals 
in  Griechenland  durchtuhren,  wo  tüchtige 
\  Lehrloffte  fehlten?  Das  Programm  des 
Gymnasiums  setzte  eine  vorzügliche  Vor- 
bildung   auf    den    hellenischen  Schulen 
voraus.    Diese  aber  gründete  sich  wieder- 
i  um   auf  eine  sieben^rige  gute  SchuK 
bildung  in  den  Volksschulen.    So  war  die 
Sache  auf   dem  Papier  leicht    und  sehr 
bequem  geordnet.  Aber  wie  sah  es  in  der 
Wirldichkeit  aus?  Die  Volksschulen  nach 
dem  wechselseitigen  System  von  Lancaster 
konnten  den  Schülern  nichts  anderes  für 
ihre  weitere  Ausbildung  mitgeben  als  eine 
Fertigkeit  im  mechanischen  Lesen,  Schrei- 
I  ben   und  Rechnen   in   den  vier  Spezies. 
Die  anderen  Unterrichtsg^enstände,  be^ 
Sonden  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
spnche,  waren  entweder  aus  dem  Stunden- 
I  plan  ganz  gestrichen  oder  blofs  zum  Schein 
aufgeführt.    So  waren  die  Schüler  aus- 
gerfistet,  um  gleich  auf  der  hellenischen 
j  Schule  (Progymnasium)  das  Studium  der 
altgriechischen  Sprache  zu  beginnen  Selbst 
I  im  Falle,  dafs  in  der  hellenischen  Schule 
I  Lehrer  und  Schfiler  nicht  vom  gewdhn- 
lichen  Schlage  waren,  und  dafs  hier  eine 
I  fleifsige  und  methodische  Arbeit  von  An- 
i  beginn  des  Unterrichtes  bis   zum  Ende 
I  ohneUnteibrechungfor^iefQhrtwordenwire, 
auch  dann  war  es  unmöglich,  die  Schüler 
"oweit  zu  fördern,  dafs  sie  gleich  in  der 
,  untersten    Klasse   des  Gymnasiums  den 
j  Homer  lesen  konnten.   Und  wenn  das  in 
'  der  griechischen    Sprache   der  Fall  war, 
J  wie   war   es   möglich .    nach    einem  ein- 
I  jährigen  Kursus  im  Lateinischen   in  der 
I  oberen  Klasse  der  hellenischen  Schule 
gleich  ciccronische  Briefe,  die  Bi'iclicr  de 
amicitia  oder  de  senectute,  ja  sogar  Partien 
aus  Virgil  zu  lesen?  Und  diese  Uunalür- 
lichkeit  war  nicht  blofs  in  der  untersten 
Klasse   des  Gymnasiums   zu  finden,  im 
Gegenteil  sie  wuchs  in  geometrischer  Pro- 
gression von  Klasse  zu  Klasse,  so  dafs  man 
sich  heute  des  Erstaunens  nicht  erwehren 
kann,  wie  aufgeklärte  Männer  (und  solche 
waren  doch  die  Verfasser  des  Gesetzes), 
einen  so  argen  Fehler  begehen  konnten. 
Wir  müssen  gestehen,  dafs  auf  griechischen 
ImhI'  II  derartige  Schulen  mit  Pindar  und 
^  Aeschylos  im  Lehrplan  früher  hier  und  da 
tttig  waren»  aber  diese  Schulen  waren  nicht 
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blofs  Gymnasien,  sondern  auch  höhere 
Schulen,  aufscrdem  wirkten  an  denselben 
hervorragende  Persönlichkeiten,  die  tat- 
sächlich grofses  leisteten. 

Aber  diese  ungewöhnliche  Leistung 
von  einer  oder  zwei  Schulen  konnte  nicht 
als  Mafsstab  für  die  Leistung  der  Gym- 
nasien überhaupt  mit  gewöhnlichen,  ja 
mitunter  ganz  unfähigen  Lehrkräften  gelten. 
Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  hätte  ein- 
facher sein  und  sich  den  damaligen  Ver- 
hältnissen Griechenlands,  insbesondere  der 
Lehrer  anpassen  müssen.  Es  vci steht  sich 
von  selbst,  dafs  die  Schulen  nicht  den  Er- 
fordernissen des  Gesetzes  genügen  konnten 
und  so  wurden  stillschweigend  einige  von 
den  fächern,  wie  z.  B.  der  Katechismus, 
die  Geographie,  die  Naturgeschichte,  die  Che- 
mie, die  hebräische  Sprache,  der  Gesang,  aus 
dem  Stundenplan  vieler  Gymnasien  ge- 
strichen. In  dieser  Weise  verflofs  die  Zeit,  von 
einigen  unbedeutenden  Abänderungen,  die 
der  Lehrplan  hie  und  da  erfuhr,  abgesehen, 
bis  zum  Jahre  1878. 

Reformbestrebungen.  In  diesem 
Jahre  (1878)  wurde  das  Volksschullehrer- 
seminar zu  Athen  errichtet,  das  einen  emi- 
nenten Einflufs  nicht  blofs  auf  die  Volks- 
schulen Griechenlands,  sondern  auch  auf  das 
ganze  Schulwesen  ausgeübt  hat.  Früher  ganz 
unbekannte  pädagogische  Fragen  wurden 
nun  von  dem  aufgeklärten  Lehrerkollegium 
des  Seminars  in  Wort  und  Schrift  erörtert, 
das  ganze  Schulwesen  auf  die  Tagesord- 
nung gesetzt  und  scharf  kritisiert  und  ver- 
urteilt. Die  grofse  reformatorische  Be- 
wegung, die  das  Seminar  einleitete,  bezog 
sich  unmittelbar  auf  die  Volksschulen,  sie 
rifs  aber  auch  die  anderen  Schulen  mit 
sich  fort.  Von  der  Zeit  an  sehen  wir  die 
Errichtung  neuer  Schularten,  wie  das  Real- 
gymnasium zu  Athen,  die  Abfassung  neuer 
Lehrpläne,  in  kurzem  Zeitabstande  aufein- 
ander folgen  und  neue  Bedürfnisse  der 
Schulen  und  grofse  Fortschritte  in  unserem 
Gymnasialwesen  anbahnen. 

Obgleich  wir  sehr  gern  die  Fortschritte 
des  Mittelschulwesens  infoige  solcher  Ein- 
richtungen anerkennen,  so  müssen  wir  doch 
ausdrücklich  hervorheben,  dafs  wir  mit  den 
Leistungen  sowohl  der  hellenischen  Schu- 
len, als  auch  der  Gymnasien  nicht  voll- 
kommen zufrieden  sind.  Das  Ldupcrsonal 
steht  jetzt  in  wissenschaftlicher  Beziehung 


'  unstreitig    sehr    hoch.     Alle  Lehrfächer 
j  wie     Religion,    altklassischen  Sprachen, 
Mathematik ,    Naturwissenschaften  werden 
I  jetzt  überall  ohne  Ausnahme  sowohl  auf 
1  den   hellenischen  Schulen,  wie  auch  auf 
1  den  Gymnasien  und  den  übrigen  gleich- 
I  geltenden    Schulen    von    akademisch  ge- 
bildeten Lehrern  erteilt  Wie  sieht  es  aber 
mit  der  pädagogischen  Bildung  der  Lehrer 
aus?  Da  auf  der  Universität  kein  Lehr- 
stuhl für  Pädagogik  existiert,  so  geht  den 
Lehrern  natürlich  jede  pädagogische  und 
didaktische  Bildung  ab.    Bei  den  hervor- 
I  ragenden    Philologen    herrscht    hier  die 
!  Meinung,  dafs,  wo  Gelehrsamkeit  existiert, 
;  auch  die  Gabe  zu  lehren  mitgegeben  ist 
Leider  herrscht  solche  Meinung  auch  noch 
I  in  Deutschland ;  sie  wird  daher  der  ganzen 
Welt  schädlich.     Denn  von  Deutschland 
wird  die  ganze  Welt  gewaltig  im  Schul- 
wesen beeinflufst,  und  was  dort  vorherrscht, 
gilt  als   Richtschnur  für  andere  Länder. 
Es  sollte  nach  meiner  Überzeugung  kein 
Lehrer   in   einer  niederen   oder  höheren 
Schule  angestellt  werden,  der  sich  nicht 
j  vorher  eine  tüchtige  pädagogische  Bildung 
I  angeeignet  hat.   Diese  Meinung,  für  welche 
namhafte   Pädagogen    durch    Wort  und 
Schrift  fortwährend  gekämpft  haben,  fand 
endlich  im  Jahre  1897  Anerkennung.  Es 
wurde  ein  Lehrstuhl   für  Pädagogik  an 
I  hiesiger  Universität  errichtet  und  besetzt 
j  Aber  leider  dauerte  es  nicht  lange  und  der 
I  betreffende  Professor  erhielt  (im  Jahre  1901) 
seine  Entlassung.    Seitdem  ist  die  Stelle 
nicht  mehr  besetzt  worden.    Die  wenigen 
Vorlesungen,   die   der    vor  kurzem  ver- 
storbene Professor  der  Philosophie  Chr. 
j  Papadopulos  jährlich  über  Pädagogik  hielt, 
waren  nicht  im  stände,  das  Interesse  der 
I  Studierenden  für  eine  so  wichtige  Sache 
wachzurufen.    Die  Pädagogik   will  nicht 
1  als  Gelegenheitswissenschaft  betrieben  wer- 
den, sie  will  als  Theorie  und  Praxis  zu- 
gleich gelten  und  so  auch  auf  der  Uni- 
versität als  vollständiger  Organismus  auf- 
treten.   Deshalb  smd  pädagogisches  Semi- 
nar und  Übungsschule  unerläfsliche  Werk- 
zeuge der  Schulbildung. 

Verwaltung  der  Gymnasien.  Jedes 
Gymnasium  hat  sein  eigenes  Lehrerkolle- 
gium,   an    dessen    Spitze    ein  Direktor 
steht,  der  den  Namen  Oymnasiarch  trägt 
:  Dem  DirektflfaMft|ld  die  unmittelbare  Leis- 
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rinp  der  Anstalt  zu.  Jede  Klasse  des  1 
<i)  tnnasiutns  mufs  einen  Lehrer  der  Philo- 

haben.    Also  im  Gymnasium  sind  ' 
aufsa"   dcni  Direktor  noch  drei  Lehrer 
der    Philologie,    einer    der  Mathematik 
oder  der   Naturwissenschaften   und  ein 
Ldinr  der  fnirateisdieit  Sprache, 
forderlich.    In  Städten,  wo  mehrere  Oym» 
nasien  sind,  wird  auch  ein  Theologe  an- 
gestellt für  die  Religionstactier.    Die  Zahl 
der  SchQlcr  soll  in  der  Regel  nicht  40  flber^ 
Steigal.    Wenn   diese  Zahl  Qbenchritten 
wird,  so  ist  die  Klasse  zu  zerlegen  und  eine 
Paraileikla^se  herzustellen.    Die  Aufnahme 
aeuer  Schflicr  fmdet  nur  beim  Beginn  eines 
Jahreskursus  statt  und  zwar  vom  1.—  1 5.  Sept. 
Eine  ausnahmsweise  Aufnahme  nach  dieser 
Frist    ist    nur    mit    Genehmigung  des 
Ministeriums  zuUssig.   Die  Aufzunehmen- 
den werden,  wenn  sie  von  anderen  Gym- 
nasien kommen,  ohne  Prüfung  auf  Grund 
liires  Zeugnisses  in  die  beireffende  Klasse 
da  Oyrnnasiums  dngeschrieben ;  wenn  sie 
aber  von  der  heücnischtn  Schule  oder  von 
Hnvatgym nasien  kommen,  oder  wenn  sie 
Privatunterrricht  zu  Hause  genossen  haben, 
so  müssen  sie  eine  Prfifnng  bestehen  unter 
Leitung  des  Direktors  in  Gei^'^cnwart  und 
unter  Beteiligung  des  gesamten  Lehrer- 
lollcgiums.  Jährlich  findet  zweimal,  nämlich 
am  Schlüsse  des  Semesters  und  am  Schlüsse 
des  Schuljahres,  eine  Prüfung  aller  Klassen 
des  Gymnasiums  statt.   Nach  Beendigung 
der  Jahrespräfungen  hstdas  Lehrerkollegium 
in  einer   Konferenz  die   Zu  urLii  über 
Fortschritte   und  sittliches    Verhalten  der 
einzelnen    Zöglinge   festzustellen.  Nach 
den  im  Laufe  des  Jahres  gemachten  Wahr* 
nebmungen  in  Verbindung  mit  dem  Er- 
gebnis der  Jahresprüfung  wird  die  Ver- 
setzung   der    Gymnasiasten    in  höhere 
Klassen  oder  deren  Verbleiben  in  deiselben 
Klssse  durch  das  Lehrerkollegium  festgestellt 
Statistik.  Gegenwärtig  gibt  es  bei  uns 
im  ganzen  50  Gymnasien ,  von  denen  27 
aaf  SUwIskoslen,  11  anf  Kosten  der  Ge- 
meinden und  12  als  Privafgymnasicn  aus 
dem    Schulgeld    der   Schüler  unterhalten 
werden.    Im  Jahre  1905—1900  betrugen 
die  Staatsausgaben  ffir  das  Gymnasialwesen 
790780  Fr.,  in  welchen  auch  die  Aus- 
gaben von  32  860  Fr.,  für  die  Inspektion 
des  Mittelschulwesens   mitgerechnet  sind. 
Die  Frequenz  der  Gymnasien  betrug  in  dem- 

EnqrfcIPpU.  Koidb.  d.  Pidiwo«ik.  2.  Aofl.  «, 


selben  jähre  (1005-1906)  7bS8  Schüler, 
von  denen  4760  die  Staabgymnasien, 
1785  die  Oemdndegymnaden  und  uii' 
gefähr  1  200  die  Privatgymnasien  besuchten. 
Die  Zahl  des  Lehrpersonals  stieg,  die 
Direktoren  noch  mitgerechnet,  auf  246. 

Ober  Lehrerkonfferenz,  Sdiulstufcn,  Um- 
zugskosten, Urlaub,  Pmsiomenuig  siehe 
das  Ende  des  Artikels. 

Stiiiidciuilan  des  Gvmnnsium^ 


Ldinccgenitinde 

IV.  KI. 

■■da  « 

III.  Kl. 

IT  iili  ■iiilfn 

II.  Kl. 

b 

1.  Kl. 

Religion  .... 

2 

2 

2 

2 

Altgriechisch   .  . 

10 

10 

10 

10 

Lateinisch  .  .  . 

2 

3 

3 

3 

Französisdi .  .  . 

i 

3 

3 

Geschichte  .   .  . 

1 

3 

3 

Mathematik .   .  . 

3 

3 

Naturgesdiiehte  . 

j 

j 

Physik  .... 

3 

3 

Psychologie.  .  . 

1 

1 

Kosmographie .  . 

2 

Gymnastik  .  .  . 

5 

5 

5 

Summa 

31 

32 

33 

3S 

VI.  Rea^mnaslnm.    Bis  zum  Jahre 

1886  gab  es  bei  uns  kein  Realgymnasium, 
einfach  darum,  weil  kein  Bedürfnis  für 
die  Gründung  einer  solchen  Anstalt  vor- 
banden  war.  Wir  können  unsere  Bildung 
von  der  altgriechischen  Sprache  und  Lite-  . 
ratur  nicht  trennen,  welche  uns  auch  des» 
halb  unentbehrHch  ist,  weil  sie  ungemein 
viel  zur  Reinigung  und  Vervollkomnung 
unserer  eigenen  Muttersprache  beiträgt.  Des- 
wegen mufs  die  altgriecliische  Sprache 
und  Lileiitnr  In  allen  höheren  Schulen 
Griechenlands,  nicht  minder  auch  in  den 
Realgymnasien,  einen  breiten  Raum  ein- 
nehmen, und  so  mufs  es  immer  bleiben. 
Ei  ist  auch  sehr  fraglich,  ob  das  Latem 
in  unseren  Realgymnasien  ganz  fehlen 
darf,  wie  es  der  Fall  ist  Die  Gründe, 
die  sich  bei  den  Deutschen  für  die  Bd> 
behaltung  des  Lateins  geltend  machen, 
sind  nach  meiner  Meinung  noch  stärker 
für  uns.  Hellas  uud  Rom  haben  sich  in 
einem  langen  Zusammenleben  getränkt,  sie 
sind,  so  zu  sagen,  zusammengewachsen, 
so  dafs  das  Studium  der  lateinischen 
Sprache  und  Literatur  als  Beförderungs- 
und Ergänzungsmittel  für  unsere  eigene 
Sprache  und  Liteiatur  anzusehen  ist  Ich 
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lasse  den  anderen  Grund  beiseite,  dafs 
das  Latein  viel  zur  grundlichen  Kenntnis 
der  romanischen  Sprachen,  insbesondere 
der  Französischen,  beiträgt.  Wenn  diese 
Gründe  richtig  sind,  so  folgt  daraus, 
dafs  im  Realgymnasium  bei  uns  für  die 
neueren  Sprachen  und  Literaturen  nicht  vid 
Raum  fibrig  bleibt,  was  eine  Verletzung 
des  Prinzips  der  Realschulen  und  der  Real- 
gymnanen  ist  Ich  glaube,  da(sdieQrfindun^ 
des  Realgymnasiums  in  Athen,  das  immer 
noch  vereinzelt  da  steht,  obgleich  soviele 
Zeit  seitdem  verflossen  ist,  mehr  der  Nach- 
ahmnngslust  als  der  Befriedigung  eines 
dringenden  Bedürfnisses  zuzuschreiben  ist 
Wie  dem  auch  "^ei,  iedenfalls  ist  in  Afhen  ein 
Realgymnasium  vorlianden.  Sein  Kursus 
ist  eigentlich  vierjährig,  denn  die  unteren 
Klassen  mit  dreijährigen  Kursus  sind  lauter 
Klassen  der  hellenischen  Schule.  Der 
Unterschied  fängt  erst  mit  der  vierten 
Klasse  an,  wo  man  vermehrte  Stunden  in 
den  mathematisclien  und  naturwissen- 
schaftlichen Fächern,  «^owie  in  der  fran- 
zösischen Sprache,  andererseits  aber  auch 
eine  Verminderung  der  Stunden  des 
Orirchischen  wahrnimmt,  was  ich  immer 
für  einen  groisen  Fehler  und  wesentlichen 
Nachteil  für  die  Bildung  der  Sciiüler  ttalte. 
Die  lateinische  Sprache  ist  gestrichen,  die 
deutsche  und  die  englische  sind  fakultativ 
und  fallen  aus  Mangel  an  Zeit  gewöhn- 
lich aus. 

Alle  Lehrer  des  Realgymnasiums  sind 
akademisch  gebildet;  der  Direktor  ist  nur 
aus  der  mathematischen  Falkultät  zu  nehmen. 
Das  Reifezeugnis  gewährt  dieselbe  Berechti- 
gung für  die  Beamtenstellung,  die  das  Gym- 
nasium gibt,  sowie  ferner  die  Berechtigung 
zum  tintritt  in  die  polytcchnisdie  Hoch- 
schule, hl  die  Kriegsschule,  bi  die  medi- 
zinische und  physikalisch -mathematische 
faicultät  der  Universität. 

Zu  dem  Realgymnasium  koiuint  noch 
dne  Seteda-KUnse,  in  welche  nur  Gym- 
nasiasten mit  dem  Maturitätszeugnis  auf- 
genommen werden,  die  sich  in  der  Mathe- 
matik, Chemie,  Physik  vervollkommen 
wollen,  um  die  Berechtigung  zur  Aufnahme- 
prüfung in  die  polytechnische  Hochsdiule 
zu  erlangen. 

Das  Realgymnasium  wird  aus  der 
grofsen  SttfluQg  von  O.  Warwalds  unter- 
sten.  Seine  Oesamflcoslen  übersteigen 


108  Tausend  Fr.  jährlich.  Es  ist  reichlich 
mit  physikalischen,  chemischen  und  ander- 
weitigen Lelirmilteln  ausgestattet  Die 
Schule  iststark  besucht.  Imjahrel905  1906 
belief  sich  die  Zahl  der  Schüler  auf  317 
in  allen  7  Klassen,  in  welchen  30  Professoren 
Unterricht  erteilten.  Was  den  Gehalt  des 
Direktors,  der  Professoren,  das  Scliulircld, 
die  Aufnahme-,  Versetzungs-  und  Abgangs- 
gebflhren  der  Schulen  anbelangt,  so  gelten 
dafür  diesdben  Bestimmungen,  wie  für  die 
Gymnasien. 

Stundenplan  des  Realgymnasiums 


Oriechltch .  .  . 

Religion    .   .  . 

Erdkunde  .   .  . 

Kosmopraphie  . 

Psychologie  ,  . 

Logik  .... 

Geschichte     .  . 

Französisch  .  . 
]  Arithmetik.   .  . 

Geometrie .  ,  . 

Analytisdie  Oeo- 
mctrie    .   .   .  . 

Descriptive  Qco- 
mctrie    .    .    .  . 

Algebra    .   .  . 

Trigonometrie 
j  Naturgcschichfo 

Chemie  und  Mine 
!      ralügie  .   .  . 

Physik  .... 

Schönschreiben  . 

Zi-iclinen   .  . 

Turnen  .... 


Summa 
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Vli.  UnivenitiL    Unsere  Universität 
ist  im  Jahre  1837  eröffnet  and  dhlt  vier 

Fakultäten,  die   theologische,   die  philo- 
sophische, die  juristische  und  die  medizini- 
sche. Die  Organisation  trägt  den  Giaralder 
der  deutschen  Univeisititen,  an  die  sie  sidi 
soviel  als  mdgUch  anlehnt  Jede  Fakultät 
hat  ihren  eigenen  Oekan,  der    ans  der 
Milte  der  Fakultät  für  ein  Jahr  erwählt 
'  wird.  Der  Dekan  scMrgt  fQr  die  Angelegen- 
\  heiten  seiner  Fakultät  und  ist  gleichsam 
der    unmittelbare    Leiter    derselben.  Als 
oberster  Leiter  der  ganzen  Universität  fungiert 
j  der  Rddor,  der  von  den  Professoren  aller 
!  Fakiiltilen   ffir  ein  Jahr  mit  absoluter 


Digitized  by  Google 


Neugricchiidies  Sdinlweien 


211 


Sliitimenmehrheit  ernannt  und  vom  König 
bestätigt  wird.  Dem  Rektor  ist  ein  Uni- 
versitätsrat beigegeben,  der  aus  dem  Pro« 
idctor,  d.  h.  aus  dem  Rektor  vorigen  Jahres, 
aus  den  Dekanen  aller  Fakultäten  und  vier 
anderen  Professoren,  die  von  der  Gesamtheit 
der  Professoren  auf  ein  Jahr  erwihft  werden, 
besteht  Früher  waren  die  Professoren  in 
ordentliche  und  atifserorderlichc  unter- 
schieden. Seit  dem  Jahre  1893  aber  sind 
alte  als  ordcntliehe  Professoren  anetlamnt 
Das  Honorar  ist  350  Fr.  monatlich,  es  er- 
fährt aber  in  den  ersten  und  zweiten  fünf 
Jahren  eine  Erhöhung  um  je  50  Fr.  monai- 
Hch.  Aulscrdem  bekommen  die  Professoren, 
die  ein  Seminar  halten,  noch  50  Fr.,  die 
länger  gedienten  Professoren  aber  100  Fr. 
monatlich.  Das  Universitätsjahr  ist  in  zwei 
Semester  geteilt,  vom  September  bis  MSrz 
und  vom  März  bis  15.  Jnrw  Die  Stu- 
denten bezahlen  jährlich  150  Fr.  als 
Koilegiengeld,  das  in  die  Staatskasse  (liefst 
und  nach  -Abiitgr  von  dnem  Viertel,  das 
für  die  Bedürfnisse  der  Universität  bestimmt 
ist,  für  den  Bau  von  Volksschulgebäuden 
verwendet  wird.  Die  Studienzeit  ist  auf 
4  Jahre  bestimmt,  fflr  die  Mediziner  und 
die  Juristen  kommt  noch  ein  Jahr  dazu  für 
piaktisclie  Übungen  in  ihrer  Wissenschaft 
Die  Universität  besitzt  ein  Vermögen 
von  mehr  als  10  Millionen  Fr.,  das  aus 
Stiftungen  reicher  nricchen  herrijhrt.  Aus 
den  Einnahmen  dieser  Stiftungen  sind  ver- 
schiedene grofsartige  UniversHätsgebSude 
im  Laufe  der  Zeit  erbaut,  wie  das  ana- 
tomische und  physiologische,  das  |)hysi kaii- 
sche und  chemische,  das  mineralogische 
und  geologische  Institut,  die  chirutgische 
Klinik  von  Arctaeus,  die  Nervenklinik  von 
Acginit's  dii  Klinik  für  Kinderkrankheiten, 
die  Augenklinik,  die  Klinik  für  Geschlechls- 
Iminlcheiten.  Das  pricfitigste  Oebiude  von 
allen  aber  ist  die  Nationalbibliothek,  die  in 
dorischem  Stil  aus  Pentelischem  Marmor 
auf  Kosten  (über  3  Millionen  Fr.)  des 
Qticdien  Valianos  aus  Kephalonbi  er- 
baut ist 

Die  Anzahl  der  Studenten  befragt  um 
2500  herum ;  früher  war  ihre  Zahl  gröfser, 
oimlicfi  Aber  4  Tausend,  seit  einigen  Jahren 
aber  ist  eine  Abnahme  zu  bemerken. 
Vielleicht  hat  dazu  die  EinfOlininjr  des 
Kollegiengeldes  beigetragen.  Denn  irühei 
war  das  Studium  fM.    Es  ist  aber  audi 


nicht  unwahrscheilich,  dafs  sich  die  jungen 
Leute  jetzt  anderen  Berufen  zuwenden,  die 

i  mehr  Gewinn  bringen,  als  die  gelehrten 

"  Berufe. 

Die  Lehrstühle  auf  die  Universität  sind 
auf  60  bestimmt  Im  Falle,  dafs  auch 
andere  Stflhie  errichtet  werden  sollten, 
müssen  die  dazu  erforderlichen  Ausgaben 
im  Staatsbudget  aufgeführt  und  von  der 

.  Kammer  bewilligt  sein. 

Die  Univeishft  besitzt  ferner  ehte  recht 
gut  eingerichtete  Sternwarte,  einen  botani* 
sehen  Garten  und  ein  zoologisches  Museum, 
das  eine  reichliche  Sammlung  von  aus- 

I  gestopften  Tieren  besMzt.  Der  vor  einigen 
Jahren  angelegte  Zoologische  Garten  gehört 
zwar  nicht  der  Universität,  steht  aber  den 

I  Studenten  für  ihre  Studien  zur  Verfügung. 

!  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  archflofogtedien 
Centrai-Museum,  welches  durch  die  aufser- 
ordentlichen  Bemühungen  des  Universitäts- 
professors Dr.  P.  Kavadias,  der  auch  General- 

I  direirtor  der  Museen  Qriecheniands  ist,  eins 
der  reichhaltigsten  und  besten  Museen  der 
Welt  geworden  ist.  Der  Universität  ist 
ferner  angeschlossen  die  öffentliche  Münz- 

I  Sammlung,  die  dcfa  in  den  grofsen  Sftlen 
der  Akademie  befindet,  die  auf  Kosten  des 
reichen  Griechen  Baron  Sina  in  antikem 

,  Stil  erbaut  ist    Dem  Direktor  der  Münz- 

i  Sammlung  ist  voriges  Jahr  die  Erlaubnis 
erteilt  worden,   an  der  Universität  Vor- 

,  lesungen  für  die  Studierenden  zu  halten  und 
diese  so  theoretisch  und  praktisch  in  die 
Numismatik  einzuführen. 

Vifl.  Technisches  Hochschulwesen, 
a)  Die  technische  Hochschule  zu  Athen, 

{  deren  prachtvolles  Oebiude  wir  der  Frei- 
gebigiceit  dreier  Griechen  aus  Metzovo 
in  Epirus  verdanken,  ist  vor  einigen  Jahren 

!  reorganisiert  worden  und  hat  sich  auf  die 
Hdhe  der  Zeit  empotzusdiwingeu  gesucht 

I  Sie  ist  eine  Staatsaiistalt,  vom  Staate  selbst 
geleitet  und  dotiert,  und  zerfällt  in  zwei 

I  Abteilungen,  in  die  der  Ingenieure  und  Me- 
chaniker, und  in  die  der  sdidnen  Künste. 
Die  erste  Abteilung  umfafst  zwei  Schulen, 
die  Zivilingenieurschule  mit  Bauingenieur- 
wesen, mit  Ein&chlufs  der  Geodäsie,  und 
die  Mechanikerschule  ffir  Maschinenbau. 
Die  zweite  Abteilung,  die  der  schönen 
Künste,  enfhült  4  Schulen:  Malerei,  Plastik, 
Hülzächnitzerei,  Kupfersteclierei  und  Orna- 

i  mentifc.   In  die  erste  Abteiluiif  fOr  Zivil- 

14* 
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Ingenieure  und  Mcdianikcr  werden  nur  die 
Abiturienten  aus  dem  Realgymnasium  auf- 
genommen, wihrend  fAr  den  Eintritt  in 
die  künstlerische  Abteilung  schon  ein  Ab- 
gangszeiijT'^''^  f'tf  hellenischen  Sclntlc  c^e- 
nügt  Der  Kursus  ist  für  die  erste  Ab- 
teilung 4  jährifiT,  fOr  die  zweite  aber  7  jßihnfg, 
Eine  Ausnahme  hier  macht  nur  die  Orna- 
mentik, deren  Kursus  4  jährif^  ist.  Die  An- 
stalt ist  nicht  in  f^akultaten  nach  Art  der 
Unh  crsitSten  geteilt,  auch  herrscht  bei  ihr 
niclit  das  Vorlesungsverfahren.  Sie  wird 
einfach  durch  einen  Direktor  geleitet,  und 
die  Schüler  werden  sowohl  täglich  in  den 
vongetiagenen  Lektionen,  als  auch  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  zum  Bchnfc  der 
Versetzung  in  höhere  Klassen  geprüft.  Die 
Diplomprüfung  tmdet  am  Schlüsse  der  Stu- 
dien statt  Dieselbe  ist  schriftlich  und  mOnd- 
lieh  unil  erstreckt  sich  auf  alle  Fächer,  die  in 
li'T  Anstalt  während  der  Studienzeit  {belehrt 
wurden.  Das  Diplom  gewalat  die  Berech- 
tigung zur  Teilnahme  an  Konkurrenz- 
Prüfungen  für  den  Staatsdicr-t.  \'iele  fin- 
den auch  in  Fnbriken,  auf  Dampfschiffen, 
im  Minenbau  und  anderswo  als  Ingenieure 
und  Mechaniker  Amtellung.  Auch  im  Aua- 
lande,  namentlich  in  Ägypten,  haben  sich 
viele  als  Staatsingenieure  auscfczeichnet, 
nachdem  sie  glücklich  mit  Italienern  und 
Franzosen  konkurriert  haften. 

Das  Gehalt  der  Direktors  beträgt  480  Frs. 
mnnntlich,  das  der  übrigen  Professoren  in 
der  ersten  Abteilung  350  hrs.  monatlich  und 
nach  S^lhrigem  Dienst  400  Fra.;  hi  der 
zweiten  Abteilung  ist  das  Qehalt  der  Pro- 
fessoren bedeutend  geringer,  nämlich 
250  Frs.  monatlich. 

Die  Schfller  der  ersten  Abteilung  be- 
zahlen als  Schulgeld  jährlich  50  Frs..  die 
der  zweiten  Abteilung  nur  20  Frs.  jähr- 
lich für  die  ersten  drei  Jahre  und  30  fr. 
jährlich  für  die  übrigen  vier  Jahre.  Für 
ein  Diplom  mufs  jeder  noch  besonders 
40  Fr.  entricliten. 

Die  Zahl  der  Professoren  belauft  sich 
auf  36.  Alle  sind  Spezialisten,  die  ihre 
Wcitcraushildnng  auf  den  technischen  Hoch- 
schulen oder  auf  Kunstakacicinicn  des 
Auslandes  genossen  haben.  Der  jetzige 
Direktor,  der  ausgezeichnete  UniversiUts- 
Professor  der  Geologie  und  Mineralogie, 
Dr.  K.  Mitzopulos,  hat  dem  Ministerium 
einen   Plan  vorgelegt  und  arbeitet  eifrig 


'  daran,  die  technische  Hochschule  zu  er- 
ganzen und  zu  vervollkommnen. 
I      Dte  Ansialt  besitzt  einen  eigenen  Fond\ 

der  aus  Stiftunj^rn  mchrcrrr  Oriechrn,  be- 
sonders   aus    der    grolsen    Stiftung  von 

I  Georgios  Averof  (über  1  Million  Fr.)  be- 
steht Die  Zinsen  aus  diesem  Stiftung»* 
fonds  dienen  teils  als  Prämien  für  die  sich 
besonders  auszeichnenden  Schüler  der  An- 

I  stalt,  teils  als  Stipendien  für  junge  Griechen 

I  zwedcs  wissenadurftltcher  Studien  Im  Au»> 
lande.  Einige  von  diesen  Stiftungen  sind 
speziell  für  Herausgabe  von  wissenschaft- 

j  liehen  Werken,  die  irgendwie  Bezug  auf 
die  technische  Hochschule  haben,  bestimmt 
b)  Privatpolytechnikum.  Ein  eigen- 
tümliches Gepräge  trägt  ein  Privatpoly- 
technikum,  das  früher  in  Piraeus,  jetzt  in 
Athen  mit  gutem  Erfolge  titfg  ist  Der 
Besitzer  und  Organisator  desselben,  Herr 
Otto  Russopulos,  Privatdozent  der  Chemie 
an  hiesiger  Universität,  hat  mit  praktischem 
Talent,  entsprechend  den  g^fenwirtigen 
Verhältnissen  Orirchenlands,  eine  Scliulc 
oder  vielmehr  eine  Anzahl  von  Schulen  cr- 

;  richtet,  die  ein  wichtiges  Rüstzeug  sowohl 
in  der  Theorie  als  auch  in  der  Praxis  mit- 
geben. Solche  Schulen  sind  folgende: 
1.  eine  Handelsschule  mit  2 jährigem  Kur- 
sus, die  Kaufleute,  Eisenbahn-,  Bank-  und 
Finanzbeamte  ausbildet,  2.  eine  industrielle 
Schule  mit  gleichfalls  2  jährigem  Kursus,  die 
sowohl  Chemiker,  wie  auch  Wein-,  Likör-, 

I  Seifen-  und  Pariümfabrikanten  ausbildet, 
3.  ehie  Landwirtschaftssdiule  mit  2  jährigem 
Kursus,  welche  Landwirte  ausbildet.  4.  Eine 
Bergbauschule,  die  rationelle  Bergleute  und 
Metallurgen  ausbildet.  5.  Eine  Maschinen- 
bauschule mit  2 jährigem  Kursus,  die  ln> 
genieure  für  das  Seekrie^-^-  und  St?ef?andels- 
wesen,  für  die  Eisenbahnen  und  überhaupt 
für  den  Maschinenbau  ausbildet    6.  Eine 

I  Seehandelsschute  mit  2jährigem  Kursus^ 
die  Kapitine  von  Handelsschiffen  aus* 
bildet. 

Jeder,  der  in  eine  der  oben  erwähnten 
'  Spezialsdiuten  eintreten  will,  mufs  ein 

Maturitätszeugnis  von  einem  Gymnasium 
oder  Realgymnasium  haben.  Für  die 
anderen,  welche  eine  ungenügende  Vorbil- 
:  düng  besitzen,  unterhält  das  Polytechnikum 
eine  Vorschule  mit  zweijährigem  Kursus, 
in  welcher  nur  die  Schulwissenschaften 
gdehri  werden. 
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[)as  Lehrpersonal  besteht  aus  den  besten 
l/niversitäts-  und  Gymnasialprofes<;oren, 
lowie  aus  vielen  vorzüglichen  Spezialisten, 
und  haoplsidilich  der  TflcMiglteit  der  Do- 
zenten sind  die  ungewöhnlichen  Effolge 
dieses  Polytechnikums  zu  verdanken. 

Es  wird  unterlialten  teils  aus  Beilragen 
der  Oemeindekaase  von  Athen  und  Piiaeut, 
teils  au?  den  Schulgeldern  der  Studieren- 
den, die  im  einzelnen  Falle  bis  500  frs. 
jährlich  betragen. 

IX.  MilitlffwfiiihMMO.  Zur  Bildung 
von  Offizieren  cxiftteren  in  Griechenland  drei 
Sciiulartcn,  die  Unteroffizier-,  die  Rescrve- 
undeine  Kriegsschule ^-/oXf'  xiSv  Ettln/doiy). 
Die  UnteroffisierBchule  hat  einen  dreijfth- 
rigcn  Kur^n?.  Zur  Aufnahme  müssen  die 
Bewerber  einen  unbescholtenen  Militär- 
dienst von  mindestens  zwei  Jahren  aus- 
wräen  und  den  l^ng  eines  Feldwebels 
oder  wenigstens  eines  Korporals  besitzen, 
und  eine  Konkurrenzprüfung  sowohl  in 
der  griecliisctien  Sprache  als  auch  fn  der 
Arithmetik  und  Geometrie  bestehen.  Da  die 
Zahl  der  Aufzunehmenden  jedes  j^hr  vom 
Kriegsministerium  bestimmt  wird,  können 
■ttr  die  besten  der  Prfiflinge  aufgenommen 
werden.  Die  Lehrgegenstande  sind  teils 
Schuldisziplinen,  wie  die  griechische  Sprache. 
Geschichte,  Geographie,  teils  spezielle 
Mitilirdiszipiinen,  wie  Talctiic,  Waflenlehre, 
Befestigungskunst,  Terrainlehre  usw.  Von 
den  für  diese  Schule  bestimmten  drei  Jahren 
werden  die  zwei  ersten  auf  theoretische 
CNsriplinen  verwendet,  wlhrend  das  letzte 
Jihr  der  pralctischen  Anwendung  gewidmet 
ist  Am  Schlüsse  des  dritten  Jahres  findet 
eine  Prüfung  statt,  worauf  die  glück- 
lich Dttrchgdtotnmenen  als  Leufttants  In 
die  Infanterie  oder  Kavallerie  eingesfdlt 
werden. 

Die  Reserveoffizierschule  hat  ihren  Sitz 
auf  Korhi.   Sie  hat  einjihrigen  Kursus 

und  nimmt  aus  den  fvekrutcn  nur  die- 
jenigen auf,  die  ein  Maturitätszeugnis  des 
Gymnasiums  oder  anderer  gleichstehender 
Sdittlen  besitzen.  Die  Lehrgegcnsünde 
sind  durchweg  nur  literarische  Disziplinen, 
die  einen  Einblick  in  das  Kriegswesen  ge- 
«ihren.  Am  Schlüsse  des  Jahres  treten 
die  Schüler  ins  Heer  ein  und  müssen  ihren 
Militärdien5t  vom  einfachen  Soldatendienst 
bis  zu  dem  eines  Leutnants  ableisten.  Mit 
diescni  Rang  treten  sie  nach  Vollendung 


des  zweiten  Jahres  aus  der  Aimee  In  die 

:  Reserve  über. 

^  Eine  höhere  Militärschule  bei  uns  ist 
I  die  Kriegssehuie,  die  frfiher  in  Plrius,  jetzt 

aber  in  Athen  tätig  ist.  Sie  wurde  schon 
im  Jahre  182Q  unter  der  Regierung  Ka- 
podistrias' eröffnet  und  war  nach  fnui» 
zOsisehem  IMiisler  mit  sieben  Ktassen  cbi> 

gerichtet,  von  denen  die  4  ersten  als  Vor- 

'  bildungskl.-issen  galten,  und  nur  die  3 
oberen  für  den  Miiitarberuf  bestimmt  waren. 

I  Diese  Organisation  wurde  beibehalten  Iris 
zum  Jahre  1892,  wo  die  Kriegsschule  einen 
höheren  Rang  erhielt.  Die  vier  unteren 
Klassen,  die  reine  Gymnasialklassen  waren, 
wurden  abgeschafft  und  den  drei  übrig  ge- 
bliebenen noch  zwei  höhere  Klassen  hinzu- 
gefügt. Die  Lehrfächer  sind  in  allen  ICIassen 

'  durchweg  Militärfächer.  Nur  die  fran- 
zösische Sprache  ist  beibehalten.  Kürzlich 

,  ist  auch  die  türkische  Spiache  eingeführt 
worden.  Die  Aufzunehmenden  müssen 
dn  Maturittlszeugnis  von  einem  Gymnasium 
oder  Realgymnasium  haben  und  eine  Kon- 
kurrenzprüfung bestehen.  Die  Zahl  der 
Aufzunehmenden  wird  jährlich  vom  Kri^- 
ministerium  t>estimmt  Die  Eingetretenen 
sind  alle  verpflichtet  in  der  Kriegsschule  zu 
verhli'ihen,  WO  sie  l'nterricht.  Kf^st  und 
Wohnung  g^en  Zahlung  von  1500  Frs. 
jährlich  erhalten.  Das  Kriegsschulgeliiude 
ist  erbaut  und  prächtig  ausgestattet  auf 
Kosten  des  grofsen  ?p*  rn'ers  Griechenlands 
Averof,  der  den  grolsten  Teil  seines  l>e- 
deutenden  Vermögens  seinem  Valeriande 
vermacht  hat.  Die  Gesamtausgaben  für  die 
Anlagen  des  Gebäudes  betragen  über  2 

:  Millionen  Frs.  Das  Lehrpersonal  besteht 
aus  höheren  Offizieren  und  aus  anderen 

:  akademisch   gebildeten   Lehrern,  meistens 

'  Universitätsprofessoren,  wie  auch  aus 
einigen  Lehrern  für  spezielle  Fächer»  z.  B. 
fflr  Zeichnen  usw.  Die  drei  eisten  Jahre 
sind  mehr  für  die  theoretische  Militärbil- 
dung bestimmt,  die  zwei  letzten  mehr  für 

I  die  Anwendung  derselben.  Die  Abiturienten 

I  hreten  in  die  Armee  mit  dem  Range  eines 
Leutnants  ein  und  werden  vom  Kriegs- 
ministerium für  die  entsprechende  Waffe  be- 

'  stitnmt. 

I      X.  MarlBcadiulwesen.    in  der  NShe 

des  Hafens  von  Piraen  •  ist  ein  ansehnliches 
Gebäude  für  die  Marineschule  errichtet, 
welches  die  Vassanische  Marineschule  heifst 
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nach  dem  Namen  des  Orieclien  Vassanis, 
der  sein  ganzes  Vermögen  für  das  See- 
wesen Oriedientaiids  vermacht  hat  und  auf 
dessen  Kosten  die  Schule  erbaut  ist  Die 
Schule  hat  einen  vierjähn'gen  Kursus.  Die 
Aufzunehmenden  müssen  ein  Zeugnis  für 
die  Obersekunda  des  Gymnasiums  haben 
und  eine  sehr  strenge  Aufnahmeprüfung 
bestehen,  da  nur  sehr  wenige  offene  Stellen 
und  der  Schuikanditaten  viele  sind.  Die 
Eingetretenen  bezahlen  500  Fr.  ein  ffir  alte- 
nial  als  Kleidiingskosfcn  und  1000  Fr. 
jährlicii  als  Schulgeld  und  für  ihren  Unter- 
halt in  der  Schule.  Der  Lehrplan  umfafst 
alle  Lehrfächer,  die  speziell  fGr  militkrisdie 
Offizicrsbildung  geeignet  Sind.  Aufserdem 
wird  in  der  Schule  die  griechische  Sprache 
in  den  unteren  Klassen,  die  französische 
aber  in  allen  Klassen  gelehrt  Demnächst 
soll  auch  die  englische  Sprache  eingeführt 
werden. 

Im  Mai  jedes  Jahres  findet  die  Ver- 
setzungsprüfung in  allen  Klassen  statt;  gleidi 
darauf  wird  eine  Seereise  im  Mitielündischen 
Meere  auf  einem  eigens  dazu  eingerichteten 
Schulschiffe  mit  den  Seekadetten  aller 
Klassen  ontemonnnen,  um  denselben  an  Ort 
und  Stelle  eine  Ainvendung  der  Theorie 
und  zugleich  eine  Übung  zu  geben.  Am 
Schlüsse  des  vierten  Jahres  wird  eine  Ozean- 
Reise  auf  einem  Panzerschiff  mit  den 
Schülern  dar  obersten  Klasse  luiternommen, 
die  wenigstens  6  Monate  dauert.  Nach  der 
Kuckkehr  findet  die  Seeoffiziersprüfung  in 
allen  Lehrfächern  der  zwei  höheren  Klassen 
der  Marineschule  statt,  nach  welcher  nur 
diejenigen,  die  wenigstens  eine  Gesamtnote 
von  7io  in  allen  Lehriächem  erhalten  haben, 
als  Leutehants  zur  See  in  das  aktive  Marine- 
offizierkorps eingcs'll'  wct  len;  die  anderen 
aber,  die  kleinere  Noten  haben,  dienen  auf 
den  Kriegsschiffen  als  Unteroffiziere  eine 
Zeit  tang,  wenigstens  6  Monate,  woiauf 
sie  dann  zur  neuen  Prüfung  kommen 
dürfen,  um  den  Offizierrang  zu  erlangen. 
Derjenige  von  den  jungen  Offizieren,  der 
sich  am  meisten  ausgodchnet  hat,  wird 
mit  seiner  Zustimmung  als  Staatsstipcndiat 
in  eine  Marineakademie  des  Auslandes  oder 
einige  Jahre  lang  auf  eine  fremde  Flotte 
gesandt,  um  eine  höhere  Ausbildung  zu 
erhalten. 

Auf  der  Insct  Porös  gibt  es  aufserdem 
eine  Zentralvorbildungsschuic  für  Marine- 


j  wesen,  die  eine  Menge  Spe/inlisten  aus  den 
Rekruten  für  den  Marincdicnst  ausbildet 
wie  z.  B.  Musikanten,  Trompeter,  Trommler« 
Heizer,  Steuerleute,  Schmiede,  Taucher, 
Schreiner  usw.,  die  später  eine  Verwendung 
im  Kriegshafen  auf  Salamis  finden. 

XI.   Koaaeffvatorla«*     Das  Konser« 
vatorium  in  Athen  hat,  wie  es  in  seinem 
I  Statut  heifst,  den  Zweck,  Unterrictit  in  der 
I  Musik  und  in  der  Schauspielkunst  zu  er- 
,  teilen,  so  dafs  sich  Sänger,  Inshvmentisteti, 
i  Musiklehrer,  Komponisten,  Musikdirektoren, 
Schauspieler  sowohl  für  die  Oper  als  auch 
j  für  das  Drama  ausbilden.  Nachdem  später 
I  eine  besondere  Abteilung  fflr  unsere  Kirchen- 
musik hinzugefügt  worden  war,  wurde  der 
I  Zweck  der  Anstalt  etwas  erweitert,  indem 
'  di^  auch  Kantoren  der  sogenannten  echten 
!  byzantinischen  Musik,  wfe  sie  sich  im  Laufe 
I  der  Zeit  erhalten  hat,  ausbildet 

Mit  dem  Konservatorium  i-?!  «'fne  eigene 
'  Vorschule  vorhanden,  die  sowohl  in  der 
I  Vokal-  wie  auch  in  der  Instrumentalmusik 
I  fQr  das  Konservatorium  vorberciteL 

Um  eine   Übersicht  über  die  vielen 
Schulen,  die  das  Statut  erwähnt,  zu  haben, 
kann  man  im  allgemeinen  zwei  Haupfschulen, 
eine  Musikschule  und  eine  Schauspielerschule 
unterscheiden.    Die  Musikschule  ist  weiter 
in  eine  Vokalmusik-  und  in  eine  Instrumental- 
musikschule eingeteilt    Die  Vokalmusik- 
schule wird  wiederum  m  dne  Kirchen- 
j  musik-   und   in  eine  Bohnenmusikschule 
zerlegt.    Dazu  kommt  eine  besondere  Ab- 
teilung für  Musikfreunde,  die  sich  aus  Lieb- 
habern zusammensetzt,  die  sich  in  Solo- 
und  in  Chorgesang  ausbilden  wollen,  ohne 
I  dafs  diese  jedoch  einen  Anspruch  auf  ein 
I  Diplom  oder  auf  irgend  ein  Zeugnis  haben. 
In  der  Instrumenialmusikschule  sind  alle 
Arten  von  Saiten-,  Blas-  und  Schlaginstru- 
1  menten  eingeführt,  wo  Spezialisten  unter- 
I  richten  und  ihre  Schfller  soweit  fördern, 
I  dafs  sie  auf  dem  Instrumente,  das  sie  be- 
sonders gelernt  haben,  jedes  Mu-^ik^tück 
,  ausführen,  aber  auch  als  Lehrer  des  be- 
treffenden  Instrumentes  auftreten  können. 
l       In  der  Vokalmusikschule  wird  die  ganze 
■  Musiklehre,  Harmonik,  Kontrapunkt,  Formen- 
I  lehre  gelehrt,  und  Solo-  und  Chorgesang 
i  eingeübt 

In  der  Kirchenmusik  gibt  man  be- 
sonders Acht  auf  die  ecfite  Art  der  bv^mti- 
nischoi  Musik,  die  jüngst  bei  uns,  nanient- 
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!ich  in  Athen,  auf  Abwege  geraten  war. 
Durch  diese  Schule,  die  als  Hiiterin  und 
Pflegerin  unserer  echten  Kirelieniiiusik  gilt, 
sollen  nun  Kantoren  für  die  Kirchen  aus- 
gebildet werden.  Deshalb  ist  der  erste 
Kirchenmusiklehrer  aus  Konstantinopel  vom 
Rrtriirch  hierher  gesandt  und  die  Schule 
unter  c?r-r  Aufsicht  des  biesigoi  Metro- 
politen gestellt  worden. 

In  der  dramatischen  Schule  wird 
Oddamation  und  Mimik  und  alles,  was 
zur  wissenschaftlichen  Bildung  des  Schau- 
spielers, wie  z.  B.  Dramatologie  d.  h.  psy- 
dtologische  Analyse  der  im  Drama  vor- 
kommenden Gefühle,  Affekte  und  Leiden- 
sdnrften,  Literaturgeschichte  des  Dramas 
usw.  beiträgt,  unterrichtet.  Dazu  kommt 
noch  Fechtktinst  und  Tanzen. 

Das  Konservatorium  ist  im  Jahre  1871 
vom  Verein  für  Miistk  und  Drama  gegründet 
wwden  und  wird  aurch  die  Beiträge 
seiner  Mi^ieder,  wie  auch  aus  den  Schul- 
gddem  unterhatten.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  zwei  gjofse  Spender  Griechenlands, 
0.  Averof  und  Andreas  Syngros,  in  ihren 
Vcrmiditnissen  auch  des  Konservatoriums 
nicht  vergessen  und  dasselbe  mit  einem 
ansehnlichen  Kapital  (Averof  über  1  Million, 
Syngros  615  Tausend  Fr.)  dotiert,  so  dals 
ei  ntuimehr,  in  seiner  Eidslenz  gesichert 
unbesorgt  seinen  Beruf  erfüllen  kann. 

Das  Schulgeld  ist  nach  der  Art  der 
Stände  verschieden.  Das  niedrigste  ist  1 5  Fr., 
und  das  höchste  75  Fr.  pro  Trimester.  Die 
Schüler  bezahlen  auch  5  Fr.  jährlich  für  Ein- 
schreibe-, 2  Fr.  jährlich  für  Versetzungs- 
gebühren, und  30  Fr.  für  ihr  Diplom. 
Befähigten  Schülern  aber»  die  mittellos  sind, 
gewährt  die  Anstalt  unentgeltlichen  Unter- 
richt Nach  der  Stiftung  von  Georgios 
Averof,  welcher  fiber  1  Million  Fr.  der  Anstalt 
sater  der  Bedingung  vermachte,  dafs  sie 
den  mittellosen  Schülern  den  Unterricht 
umsonst  erteilt,  wurden  im  Jahre  1905—1906 
1^1  Schiller  und  Schülerinnen  gratis  untere 
richtet.  Voriges  Jahr  haben  im  ganzen 
Schüler  und  Schülerinnen  das  Kon- 
servatorium besucht  Von  diesen  waren 
194  SchiUer  und  251  Schflierinnen.  Die 
Zahl  der  Professoren  belief  sich  auf  30, 
t>ie  Gesamtausgaben  machten  in  demselben 
Jahre  eine  Summe  von  125158  Fr.  aus. 

XIL  TiimMirwblMuiigSMistalt  Das 
Tnnen  wurde  bei  uns  lange  Zeit  Bach* 


las  iij   betrieben   und   dem  Belleben  der 
Schüler  anheim  gestellt,  bis  im  Jahre  1882 
I  der  Minisler  Lombardos  das  Turnen  zum 
obligatorischen    Lehrgegenstand    in  alten 
Schulen    Griechenlands    machte.  Seitdem 
ist    wirklich   ein   grofser   Fortschritt  in 
I  unserem  Tumwesen  zu  Iconstartieren.  In 
'  allen  Schulen  wurden  ordentliche  Turnlehrer 
angestellt,  der  Besuch  der  Turnstunden  wurde 
,  streng  eingehalten  und  bei  der  Beurteilung 
der  Leistungen  der  Schüler  auch  ihre  Fort- 
schritte im  Turnen  mitgerechnet.  N.iffirüch 
I  entstand  aus  dieser  plötzlich  ausgebrochenen 
Tnmbewegung  bald  ein  grofser  Mangel  an 
!  Turnlehrern,  aus  welchem  man  sich  da- 
I  durch  half,  dafs  man  Ferienkurse  für  Tum- 
j  lehrer  dnführte  und  durch  Abhaltung  von 
I  Piflfungen  0«jegenheit  zur  Eriangung  des 
Tumlehrerzeugnisscs  bot.   So  fuhr  man 
fort  bis  zum  Jahre  1893,  wo  eine  regel- 
rechte Turnlehrerbildungsanstalt  in  Athen 
errichtet  wurde.  CResdbe  hat  einen  zwei» 
jährigen  Kursus.  Das  Lehrpersonal  besteht 
aus  dem  Direktor,  aus  dem  Universitäts- 
professor für  Pädagogik  oder  dem  Seminar- 
dlrddor,  aus  einem  Fechtmeisler,  einem 
(  Gesanglehrer,  einem  Arzt,  und  drei  Tum- 
I  lehrern.    Der  Eintritt  in   die  Turnlehrer- 
bildungsanstalt  ist  nur  den  Volksschul- 
semimuislen  ätr  obersten  Ktasse  und  den 
Gymnasiasten,  die  dn  Rdfezeugnis  haben, 
gestattet. 

Die  Lehrgegenstande  sind  Geschichte 
des  Turnens,  Pidagogik  des  Tumunter- 
richts,  praktische  Übungen,  Anatomie,  Phy- 
siologie und  Hygiene,  Physik,  Gerätkunde, 
Schwimmen,  Gesang,  Turnspiele,  Turn- 
übungen, athletische  Übungen,  Fechten. 
Am  Schlüsse  des  zweiten  Jahres  finden  die 
Prüfungen  statt  Die  Turnlehrer  haben  ein 
monatiiches  Oehalt  von  120  Fr.  Beim 
Turnen  hält  man  sicli  bei  uns  hauptsächlich 
an  das  deutsche  Turnen;  damit  will  ich 
aber  nicht  sagen,  dals  wir  nicht  auch  etwas 
nationales  in  unserem  Turnen  aufeuweiSen 
hätten.  Das  Springen,  Steinwerfen,  Laufen, 
Ringen  hat  sich  von  alters  her  überall 
und  immer  im  Leben  des  Volkes  erhalten 
und  diese  Spiele  bildeten  und  bilden  noch 
heute  des  Volkes  liebste  Erholung  und 
Erheiterung  nach  Strapazen  und  an  allen 
grolsen  Feiertagen.  Solche  von  den  Ur- 
vitero  ereible  Vcdkaspide  konnte  gewils 
unsa-  Turnen  nidit  von  der  Hand  weisen, 
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mulste  sie  im  Gegenteile  als  beliebte 
und  so  zu  sagen  den  Griechen  im  Blute 
stectaKle  Obungnen  tufnebmen  und  «011;- 

Eine  ungemeine  Anregung  für  das 
Tarnen  gthm  auch  die  im  Jahre  1896 
wiederbelebten  olympischen  Spiele,  die 

Im  pnnathenäischcn  Stadion  zu  Athen  ab- 
gehalten wurden  und  zwar  nicht  blofs 
unter  Beteiligung  der  Griechen,  sondern 
der  ganzen  Welt.  Hier  in  Athen,  wo  der 
Oüvcnhnnm  wild  wächst,  das  Symbol  des 
Friedens  aut  Erden,  sollten  alle  Nationen 
sich  vereinigen,  sich  gegenseitig  kennen 
lernen,  und  in  brtjderlicher  Liebe  alle  ihre 
körperlichen  wie  jrn<;tipen  Vorzüge  zeigen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  das  alte  Stadion  in 
seinem  alten  Glanz  wieder  aufgebaut  worden. 
Mehr  als  4  Millionen  Fr.  hat  der  reiche 
Grieche  Averof  aufgewendet,  um  bequeme 
Marmorsitze  für  80  Tausend  Zuschauer 
zu  schaffen.  Im  April  1906  sind  zum 
zweiten  Mal  die  olympischen  Spide  im 
Stadion  L':efeiprf  worden,  an  denen  die 
meisten  europäischen  Nationen,  Amerikaner, 
Australier,  Kleinasiaten  u.  a.  teilgenommen 
haben.  Hoffen  wir  nach  der  allg^emeinen 
Begeisterung  der  Fc?ttcilnehmer  und  dem 
einstimmigen  Geständnis  derselben,  dafs 
alles  mit  der  grölsen  Ordnung  und  Un- 
parteilichkeit verlaufen  ist,  dafs  im  Jahre 
1910  und  «später  alle  vier  Jahre  alle  Nationen 
mit  derselben,  ja  mit  noch  wachsender 
Liebe  und  Begeisterung  die  Idee  der 
KrIftIgungundVervollkommnungdes  Ijeibes 
in  Athen  gemeinsam  verwirklichen,  auf 
demselben  Boden,  wo  diese  Idee  zuerst 
entstanden  und  einstens  so  herrliche  Früchte 
getragen  hat 

Bei  den  olympischen  Spielen  hatte  mnn 
Gelegenheit,  die  Turnkunst  aller  Nationen 
zu  sehen.  Das  wird  natOrlich  nicht  ohne 
Einflufs  auch  auf  unser  einheimisches 
Turn\vr<^en  bleiben.  Schon  bei  der  Ab- 
haltung der  ersten  olympischen  Spiele  im 
Jahre  1896  wurde  eine  Anregung  für  das 
schwedische  Turnen  gegeben,  die  zur  Folge 
hatte,  r'nf-  ein  Turnlehrer  als  Staats-Stiprndiat 
für  schwedisches  Turnen  an  Ort  und  Stelle 
entsandt  wurde,  der  dann  auch  vor  einigen 
Jahren  das  schwedische  Turnen  hie  und  da 
in  nriechf'n!r(nd  ein<7cfrihrt  hat.  Den 
Griechen  erscheint  allerdings  das  schwedische 
Turnen  etwas  steif  und  langweilig,  und  es 
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dürfte  nicht  so  leicht  sein,  das  einheimische 
Turnen,  das  sich  mehr  dem  deutschen 
I  anpafst,  zu  verdringen.  Bei  den  letzten 
olympischen  Spielen  (April  1906)  hat  <\ch 
die  schwedische  Turnriege  derartig  hervor- 

C,  dafs  zwei  reiche  Griechen  aus 
ten  sich  bereit  erklärten,  eineschwediscbe 
Turnschule  in  Athen  nnf  ihrr  Konten  er- 
richten zu  lassen.  Die  Organisation  dieser 
Schule  ist  im  Gange  und  man  beabsichtigt, 
in  allemidisten  Zeit  die  erforderlichen 
schwedischen  Turnlehrer  nach  hier  zu  be- 
rufen, die  das  schwedische  Turnen  nicht 
nur  in  die  Schulen,  sondern  auch  in  die 
j  Armee  euifuhren  sollen. 
!  Xlli.  Rhizarische  Schute  f  Priester- 
seminar). Das  östlich  von  Attien,  früher 
aufserhalb  der  Stadt,  jetzt  aber  in  der 
Stadt  selbst  liegende,  ausgedehnte  Oebiutte 
mit  grolser  Gartenanlage  und  einer  schönen 
Kirche  des  heiligen  Georgios,  ist  das 
Priesterseminar  von  Rhizaris.  Die  Anstalt 
ist  gegründet  im  Jahre  1844.  Zwei  Brü- 
der aus  Eptrus,  Georgios  und  Manthos 
Rhizaris,  haben  im  Jahre  1841  ihr  ganzes 
Vermögen,  das  damals  über  anderthalb 
Millionen  Fr.,  jetzt  aber  über  8  Million 
nen  Fr.  beträgt,  ihrem  Vatcrlande  ver- 
macht, mit  der  ausdrückliclien  i^iedingung, 
dafs  eine  Priesterschule  aus  den  Zinsen 
dieses  Stiftungsfonds  zur  Bildung  von 
Priestern  für  das  freie  und  für  dis  noch 
unbefreite  Griechenland  errichtet  werde. 
Die  Schule  wurde  im  Jahre  1844  eröffnet 
und  seitdem  arbeitet  sie  ungestört  unter 
der  Verwaltung  einer  einsichtigen  Schuf 
kommission,  die  sich  sowohl  um  da:» 
Gedeihen  der  Schule  als  auch  um  die 
Vermehrung  dcs  ursprünglichen  Kapitals 
sehr  verdient  gemacht  hat.  Nach  der  Ver 
Ordnung  des  Stifters  sollen  alle  fünf  Jahre 
20  Schüler,  und  zwar  10  aus  dem  freien 
und  10  aus  dem  unbefreiten  Griechenland 
durch  Konkurrcn/prüfung  in  dir*  Schule 
aufgenommen  werden,  die  als  Stipendiaten 
von  Rhizaris  gelten  und  Unterricht,  Kost, 
Wohnung,  Kleidung  auf  die  Dauer  von 
5  Jahren  bis  zum  Ende  ihrer  Studien  um- 
sonst haben.  Zu  diesen  Stipendiaten 
,  kommen  auch  andere  Stipendiaten  von 
Bischöfen,  Klöstern,  Gemeinden  und 
reichen  Griechen,  die  eine  Anznh!  von  un- 
I  gefähr  80  Alumnaten  in  den  5  Klassen  der 
!  Schule  ausmachen.    In  der  Anstalt  sind 


bis  jetzt  über  500  junirc  Leute  ausgebildet, 
die  für  das  Fnesteramt  besttnimt  waren. 
Leider  haben  sich  sehr  wenige  dem 
Priestenunt  gewidmet,  aber  dattr  smd 
sie  \'ic1leicht  nicht  allein  vemntwoftlich. 
Bei  uns  gibt  es  kein  fcstt^s  Gehalt 
für  das  Priesteramt,  so  dafs  der  Priester 
fewsUmlidi  für  seine  Unterhaltung  auf  die 
freiwilligen  Beiträge  seiner  Gemeinde  an- 
gewiesen ist  Das  ist  aber  ohne  Zweifel 
eine  unerquickliche  Sache,  die  das  Priester- 
amt sehr  erniedrigt  und  unbeliebt  madit 
Deshalb  kann  man  es  den  ji innren  Leuten 
nicht  verargen,  wenn  sie  sich  zum  l^riester- 
kletd  so  wenig  hingezogen  fühlen.  Denn 
äe  wollen  ihr  Brot  verdienen,  nicht  er- 
betteln. Au?  diesem  Orimde  kann  man  diese 
Schule  als  theologiäicrendcs  üymnasium 
ansehen,  das  für  die  theologische  Fakultät 
vorbcrdtet  Sie  hat  fQnf  Klanen,  die  den 
Oymnasialklassen  unseres  Gymnasiums  ent- 
sprechen, mit  allen  Fächern  des  Gymnasiums, 
und  aufserdem  mit  theologischen  Fächern, 
namentlich  in  der  obersten  Klasse. 

Das  Lehrpcrsonal  besteht  aus  den  besten 
Professoren,  die  meistenteils  in  Deutsch- 
land ausgebildet  sind.  Der  Direktor  ist 
dn  hochwürdiger  Metropolit,  der  als  theo- 
logischer Schriftsteller  bekannt  ist.  An  den 
Schülern  lobt  man  ihren  Fleifs  und  ihr 
frommes  Leben. 

Stundenplan  der  Rhizarischen  Schule 
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2 
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2 
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35 
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34 
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XIV.  Berufsschulwesen.  3)  Handels- 
schulen. Bis  zum  Jahre  1903  gab  es  bei 
I  uns  keine  öffentliche  Handelsschule;  man 
I  begnügte  sich  mit  einigen  Privatschulen, 
die  mehr  den  Charakter  einer  Realschule 
als  einer  Handelsschule  trugen.    Erst  im 
Jttl!  1903  ist  ein  eigenes  Handdsschal« 
gesetz  votiert,  nach  welchem  in  Zukunft 
Handelsschulen  auf  Staatskosten  für  theo- 
I  retische  und  praktische  kaufmännische  Bil- 
dung der  Edierenden   errichtet  werden 
I  sollen.    Bis  jetzt  gibt  es  solcher  öffent- 
lichen Handelsschulen  vier,  von  den  n  je 
'  eine  in  Athen,  Syra,  Patras,  und  eine  in 
I  Zangarada  bei  Volo  (Thessalien)  tätig  ist; 
I  die  letzte  wird  aus  dem  Stiftungsfonds  von 
j  Achillopulos,  einem  reichen  Griechen  In 
j  Ägypten,  der  aus  Zangarada  herstammt, 
I  unterhalten. 

I       Die  Handelasdiulen  sind  vierfchmig  mit 

4jährig^m  Kursu-^.  Die  Lehrgegenstände 
sind  Religion,  üriechisch,  Französisch, 
Englisch  und  Deutsch,  kaufmännisches  Rech- 
nen, Elemente  der  Geometrie  und  Algebra, 
Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie,  Geo- 
graphie, insbesondere  Handelsgeographie, 
Handdslehre,   Warenkunde,  Buchhaltung, 

r  Korrespondenz,  Grundzüge  der  Wirtschafts- 

i  lehre,  des  Handelsrechts,  Schönschreiben, 
Gymnastik.  Das  Lehrpersonal  besteht  aus 
Fachleuten,  die  auf  Staatskosten  in  Deutsch- 

I  land  und  Frankreich  das  Handel sschniwesen 
studiert  haben,  und  aus  anderen  ak.i  Ii  iTii' ch 
gebildeten  Lehrern,  die  in  allen  Rechten 

!  den  Qymnaslalprofessoren  gleich  stehen. 

!  Zur  Aufnahme  in  die  unterste  Klasse 
müssen  die  Schulen  ein  Abgangszeugnis 
der  hellenischen  Schule  haben  und  eine 
Konkunenzprfifung  bestehen,  da  die  Zahl 
der  Aufninehmenden  auf  25  bestimmt  ist 

I  (S.  Tab.  S.  218.) 

b)  Landwirtschaftliche  Lehr- 
anstalten. Die  landwhtBchaftlichen  Lehr- 
anstalten werden  bei  uns  in  zwei  Kategorien, 
in  niedere  und  in  höhere  Schulen,  eingeteih. 
Zu  den  niederen  gehören  die  acht  folgenden 
Ackcrbatischulen,  je  eine  in  Aftika,  Motten. 
Pantras,  Elis,  Vytina,  Korfu,  MessolongL 
Tiryns  und  Agrinion ;  zu  den  höheren  ge- 
hören die  in  Aldin  bei  Volos  tätige  Land- 
wirtsdiaftsschule  und  die  bi  Larissa,  die 
nächstens  ihre  Tätigkeit  beginnt   Die  nie- 

I  deren  Ackerbauschulen  haben  den  7\veck, 

,  durch  Lehrkurse  den  Bewohnern  der  Pro- 
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... 

IV. 

III. 

II 

1. 

Kl. 

|_KI-  ■ 

Kl. 

IQ. 

1 

1 

\ 

4 

3 

_ 

Mathematik  .    .  . 

5 

5 

4 

4 

Physik,  Chemie. 

Natur- 

ßcschidite     .  . 

•      •  • 

2 

2 

2 

— 

2 

2 

5 

5 

4 

1 

Englisch  .    .    .  . 

\ 

l 

i 

Deutsch    .    .    .  . 

•      •  • 

Allgemeine  Geschichte  .  . 

1 

2 

Händelsgeschichte 

l. 

2 

HandelslehFe(Buchhaltung) 
Kortcspofldeiut  und  pnik- 
tüKfae  Ubtttteen .... 

2 

2 

r 

2  \ 

2 

5 

2 

2 

2 

3 

3 

l 

~2 
3 

3 

Summa 

36 

1  38  ' 

38 

40 

vinz,  in  welcher  jede  Schule  tätig  ist,  eint- 
Aufklärung  und  eine  Anweisung  sowohl 
zur  ndionelten  Bearbeitung  des  Bodens  ata 
auch  zur  ratioticllen  Vieh-  und  Baumzucht 
zu  geben.   Jede  dieser  Schulen  beschäftigt 


et  Sdiulwcae«! 

sich  besonders  mit  den  in  der  I*rovinz 
kultivierten  Produkten  und  trachtet  eine  Ver- 
i  eddunff  derselben  herbeiztifahren.  So  be- 
I  fafsf  sich  (lio  Ackerhauschule  in  Agrinion 
I  besonders  mit  labakpflanzung,  die  in  Patras 
und  Tripoiitza  mit  Weinbereitung,  die  in 
'  Vytina  mit  KäsebereHunir* 

Eine  höhere  Landwirtschaftsscliule  ist 
besonders  die  seit  dem  Jahre  18S8  in  AT- 
din  bei  Volos  tätige  Lehranstalt  auf  einem 
Landgute  des  verewigten  Kassawetis,  der 
dasselbe  dem  S'nntr  /ti  diesem  Zwecke  ge- 
schenkt hat.  Die  Schule  hat  einen  drei- 
jährigen Kursus  und  umfafst  alle  speziellen 
LehrScher,  die  geeignet  sind,  einen  ratio- 
nellen Landwirt  zu  bilden.  Die  Schüler 
aind  Internaten  und  zahlen  für  Kost, 
Wolinung,  Unterricht  480  Fr.  jthrKch. 

Eine  zweite  Landwirtschaftsschule  wind 
bald  in  Larissa  ihre  Tätigkeit  beginnen, 
I  da  alles  schon  zu  diesem  Zwecke  vor- 
I  beieitet  ist 

In  der  Anstalt  werden  dle|enigen  auf- 
genommen, die  ein  Abgangszeugnis  der 
I  hellenischen  Schule  besitzen,  oder  wenig- 
I  stens  die  Kenntntee  einer  soldien  Sdiule 
haben .  was  auf  Crttnd  einer  Prfifung  er- 
mittelt wird. 


Stundenplan  wöchentlich 


III.  Kasse  (unterste) 
Lehrgegenstände 


11.  Klasse 
Lehrgegenstände 


I.  Klasse 
Lehrgegenstände 


Chemie  anorganische  .  . 
Chemie  organische  .  .  . 

Physik  

Mineralogie  und  Geologie 

Zoolo<,ne  bezw.  Insekten- 
lehre   

l-^il..iii.Tnkunde  ..... 

Fcidmefskunst  

Anatomie  und  Physiologie 
der  Haus -Säugetiere  .  . 


1 

SId. 

3    Seiilcnzucht  .       .    .    .  . 

2  I  All),'.  Zootechiiif  (Tierpflege 

3  und  Futterkunde)  .  .  . 
2    Allg.  Landwirtschaftsfehre . 


2 
2 
] 


Wcinhaii 
Bautiiziicht  . 
.N\cchanik  .  . 
Bienenzucht  . 
lOsefibrikation 


std 
2 

3 
2 

2 

3 
2 
1 
1 


Spezielle  Landbau  .  . 
Spezielle  Zootechnle.  . 
Tierarzneikunde  .  .  . 
Hydraulik  und  Baukunst 

Politische  Ökonomie  .  . 
Uiiid Wirtschaft  .... 

Huchhaltung  

LandwirtscbaftL  Industrie 


Std 

3 
3 
2 

3 

1 
2 
1 

3 


Summa  18 


Summa  18 1 


Summa  18 


c)  Porst  schule.    Die  Forstschule  in 
Vytina  (Arkadien)  liat  den   Zweck,  Forst- 
bcamte  heranzubilden.  Sie  hat  einen  zwei-  i 
jShrigen  Kursus.  Die  Lehrgcgensttnde  rind  I 
hauptsächlich  spezielle  Fächer.     Die  Auf- 
zunehmenden dürfen  nicht  jünger  als  18  i 
und   nicht  älter  als  30  Jahre  sein    und  . 
ein  Al)gangszeugnis  von  der  hellenischen  1 
Schule,  d.  h.  etwa  ein  Zeugnis  für  die  1 


Untertertia  haben.  Jede  Klasse  darf  nicht 
tlber  25  Schiller  haben.  Am  Schlüsse  des 
Kursus  findet  die  Reifeprüfung  in  allen 
während  beider  Jahre  unterrichteten  Lehr- 
gegenständen  vor  einer  Prüfungskommission 
statt,  die  das  Ministerium  der  Finanzen 
ernennt,  von  welchem  die  Schule  abhängig 
ist  Bei  genflgendem  Erfolge  der 
f ungen  erhalfen  die  Schfiler  Ihr  Abgangs- 
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xen^is,  kraft  dessen  sie  als  Förster  mit 
dnem  Anfangs-Gehalt  von  70  Fr.  monat- 
lich angcsidtt  werden,  später  aber  nach 
zweijährigem  Dienst  in  höhere  Stufen  mit 
Oehaltszunahme  bis  auf  1 20  Fr.  aufrücken. 

In  diesem  Jahre  wird  der  Kammer  ein 
Oeseteentwurf  vorgelegt  werden,  nach  wel- 
chem eine  mit  der  technischen  Hochschule 
in  Athen  verbundene  Forstakademie  er- 
richtet werden  soll.  Es  unterliegt  keinem 
Zwdfel,  dafs  eine  solche  Mahnahme  viel 
zur  Vervollkommnung  unserer  Waldwirt- 
sctiaft  beitragen  wird.  Denn  die  Wald- 
verwaltung wird  so  Ml  die  Hände  höherer 
sachverständiger  Beamten  fibergeben  und 
ein  rationeller  Forstbetrieb  auch  bei  uns 
eingeführt  werden. 

d)  Bienenzuchtschule  Eine  Bienen- 
zuchtschule ist  seit  drei  Jahren  im 
Dorfe  Chalandri  bei  Athen  eröffnet.  Sie 
ist  von  der  griechischen  landwirtscliaft- 
liehen  Oesellschaft  gegründet,  die  im 
Jahre  1901  auf  Initiative  und  unter  dem 
Vorsitz  S.  1^.  des  Königs  in  ürieclienland 
höchst  erfolgreich  wirkt  Direktor  der 
Blenenzuchlschule  ist  dn  ausgezeichneter 
Landwirt,  der  dch  in  der  Schweiz  spezidl 
mit  der  Bienenzucht  beschäfti'^t  hat.  Seine 
ersten  Versuche  sind  von  iiervorragendem 
Erfolge  gekrönt  gewesen.  Der  Kursus  der 
Schule  dauert  von  März  bis  Scptemlier 
jedes  Jahres,  und  innerhalb  dieses  Zelt- 
raums wird  alles  gelehrt,  was  ein  rationeller 
Bicnenzuchler  Imtucht 

XV.  WohltItigkeitMchulen.  a)  Er- 
gänzungsschulen oder  Abendschulen.  In 
die  gröfseren  Städte  Griechenlands  kommen 
von  den  DOrfeni  gewöhnlidi  arme  Kinder, 
um  ihr  Brot  durch  Arbeit  zu  verdienen. 
In  Athen  waren  diese  Knaben  so  nirissen- 
haft  aus  allen  Provinzen  Griechenland:»  zu- 
sammengcstrffmt,  dafs  es  sich  im  Jahre  1868 
der  Verein  Parnassos<  zur  Aufgabe  machte, 
für  diese  mittellosen  Kinder  ein  Obdach  zu 
sciuttcn  und  für  ihre  Bildung  zu  sorgen. 
So  entstand  die  Abendschule  in  Athen  ffir 
die  Ärmrn,  die  später  in  allen  gröfseren 
Städten  Griechenlands  Nachahmung  gefun- 
den hat  Diese  Schulen  sind  eigentlich 
Volkssdiulen,  die  den  Kindern,  die  meistens 
Analphabeten  sind,  das  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen  und  die  anderen  Unterrichts- 
gegenstände der  Volksschulen  elementariacfa 
in  did  Stunden  tUgUch  beibringen.  Alle 


1  Bücher  sowie  auch  die  erforderlichen 
Schreibmaterialien  liefert  der  Verein  den 
Kindern  gratis. 

Im  Jahre   1Q03-  1904   waren  1631 
Schüler  eingeschrieben,  die  von  einer  An- 
I  zahl  Volksschullehrer  abends    im  ersten 
I  Stock  des  Pamasospalals,  die  besonders  zu 
Schulzwecken  eingerichtet  ist,  ihre  Schul- 
bildung empfingen.  Der  Verein  besitzt  ein 
Vermögen  von  einer  halben  Million  Fr., 
I  das  aus  den  Wohltiügheilagaben  reicher 
Griechen,  aus  freiwilligen  Beiträgen  der 
.  Mitglieder,  aus  Staats-  und  Gemeinde- Unter- 
'  Stützung  herkommt    Seine  Au^ben  be- 
trugen   in  diesem  Jahre  (1906)  gegen 
60000  Fr. 

t       b)  Eine  Abendschule  für  Erwachsene. 

j  Auch  der  Verein  der  Volksfrcunde  unter- 

I  hält  in  Athen  eine  Abendschule,  die  für 
Erwachsene  berechnet  ist.     Diese  Schule 

i  hat  das  Bestreben,  durch  gemeinverständ- 

'  liehe  Vortrilge  aus  allen  Oebiden  des 
Wissens  Aufklärung  im  Volke  zu  ver- 
breiten.    Die  Dozenten  sind  meistenteils 

{  Untversitätsprofessoren,  Gymnasiallehrer» 
Archiologen,  deren  jeder  einmal  in  der 

I  Woche  regelmäfsig  in  bestimmter  Stunde 
einen  Vortrag  in  dem  Schulsaale  des  Ver- 
eins  halten  muls.  Der  Eintritt  ist  freu  Da 
die  Dementen  unenlgdiiich  unterridtten,  so 
sind  die  Ausgaben  dieser  Schule  nicht  grofs 

!  und  decken  sich  durch  die  freiwillige  Bei- 

f  träge  der  Mitglieder,  wie  durch  Wohltätig- 

[  keitsgaben  reicher  Griechen. 

I  c)  Waisenhäuser.  Unter  der  türkischen 
Herrschaft  gab  es  in  ganz  Griechenland 

I  keui  einziges  Waisenhaus.    Erst  unter  der 

I  Regierung  des  Kdnigs  Otto  dadite  man 
auch  an  die  Errichtung  solcher  Wohltätig- 
keits.instalten.  Gegenwärtifr  gibt  es  solcher 
mehrere   in   den  gröiseren  Städten,  von 

I  denen  ich  hier  nur  fiber  die  zwei  in 
Athen  befindlichen  Waisenhäuser  das  Widi- 
tigste  anführen  will. 

Das  Amalien-Waisenhaus,  eins  der  besten 

;  Waisenhauser  Griechenbinds,  ist  fQr  die 
verwaisten  Mädchen  bestimmt  und  trägt 
den  Namen  Amalieum  ('4fiuXi'noy)  zum  An- 
denken an  unsere  verewigte  Königin  Amaltt, 

'  die  sich  als  Spenderin  und  Beschützerin 
dieser  Anstalt  sehr  verdient  gemacht  h?A 
Ein  geräumiges  und  schönes  Gebäude,  das 
teils  durch  die  Wohltätigkeit  der  Königin, 
teils  durch  Beitriige  besonders  griechischer 
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Damen,  erbaut  ist  dient  es  zur  Wohnung 
der  Mädchen,  welche,  gegenwärtig  173  an 
der  Zahl,  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 

in  der  Religion  und  in  verschiedenen  weib- 
lichen Arbeiten  unterrichtet  werden.  Im 
Jahre  1901  hat  der  verstorbene  reiche 
Grieche  Andreas  Syngros  einen  Teil  seines 

grofscti  Vermögens  (gegen  2  Millionen  Frs.) 
der  An  ♦a't  vermacht.  Seitdem  hat  die 
Anstalt  einen  grofsen  Aufschwung  ge- 
nommen. Der  giqnenwirtige  Fonds  der 
Anstalt  bc!äiift  sich  auf  4  Millionen  Frs. 

Mit  der  Anstalt  ist  die  Scliiitc  in  Oro- 
pos  verbunden,  die  sich  aut  einem  Land- 
gute des  verstorbenen  Syngros  befind^ 
der  auch  dieses  Landgut  dem  Waisenhaus 
hinterlassen  hat.  Da  es  in  einer  reizenden 
und  selir  gesunden  Gegend  hegt,  hat  der 
Vorstand  der  Anstsit  seit  einigen  Jahren 
eine  schöne  und  wohltätige  Einrichtung 
getroffen,  nämlich  dafs  kränkfiche  Waisen- 
kinder einige  Zeit  dort  bleiben  können, 
bis  sie  ganz  beigestellt  sind.  In  diesem 
Jahre  (1906)  wird  in  Oropos  ein  Schul- 
g'ebatKie  eehrtirt,  wo  fiber  100  Waisenkinder 
Sommer  und  Wnitcr  verbleiben  können,  da 
man  die  Erisbntng  gemadit  hat,  dafs  das 
Klima  von  Oropos  einen  sehr  wohltuenden 
Einfluis  auf  die  Gesundheit  der  Kinder 
ausübt. 

Die  Kinder  dieser  Anstalt  lernen  aufser 

der  üblichen  Schulbildung  auch  Näh- 
arbeiten, die  sie  sehr  «geschickt  und  fein 
ausführen,  ferner  Kociien,  Plätten  und 
Stirlten.  Man  rühmt  an  diesen  Waisen* 
kindern  den  haushälterischen  Sinn  und  die 
Sittsamkeit.  Die  Anstalt  hat  viele  Existenzen 
von  dem  Untergange  gerettet  und  der  Oe- 
seHschaft  brauchliare  Werkceuge  geitefert 
Die  Iiocliverclirte  Witwe  des  grofsen  Spen- 
ders Syngros  führt  gegenwärtig  den  Vorsitz 
im  Verwaitungsrat  der  Anstalt  und  man 
kann  billig  von  dieser  edlen  Frau  das 
Beste  für  ilie  verwaisten  Kinder  erwarten. 

Ein  nn; leres  Waisenhaus  in  Athen,  das 
dem  Amalien- Waisenhaus  nicht  nachsteht, 
ist  das  Waisenhaus  von  Chadziitosta.  Dies 
ist  ausschlicfslich  für  Knaben  bestimmt 
und  wird  aus  den  Wohltätigkeitsgaben 
reicher  Griechen  unterhalten,  namentlich 
aus  dem  Stiftungsfonds  des  grofsen  Spen- 
ders Cliadzjkosta,  der  sein  jjanzes  Vermögen 
der  Schule  vermacht  hat.  Es  ist  ein  aus- 
gedehntes ücbaude,  wo  über  200  Waisen- 


'  knaben  Unterricht  und  Verpflegung  bekom- 
men, überdies  auch  ein  Handwerk  lernen.  Es 
hat  eine  vierichssige  Schale,  wo  die  Waisen- 
kinder ihre  Schulbildung  erhalten,  und  vier 
Handwcrksabteilunq'en,    eine    für  Schuh- 
^  macherei,  eine  für  i  ischlerei,  eine  tur  Schlos- 
I  serei  und  eine  fOr  Schneiderei,  von  weichen 
Gewerben  jeder  Schüler  eines  erlernen  mufs. 
Dazu  wird  noch  Instrumentalmusik  p^elehrt 
Die  Waisenhauskapetie  von  Chadzjkui>ta  hat 
I  einen  ziemlich  guten  Ruf. 

Das  Chadzikostasche   Waisenhaus  hat 
von  Anfang  an  Glück  gehabt    Sein  erster 
Direktor,  der  verstorbene  D.  Graphiadis, 
j  hat  durch  sein  organisaforisches  Talent  den 
guten    Ruf   der   Anstalt  begründet.  Sein 
Nachfolger,  ein  Mitglied  des  padago'ri^clien 
I  Seminars  zu  Jena,  welcher  vor  kurzem  die 
Direiction  der  Anstalt  fibemommen  hat,  virird 
hoffentlich  seine  Kraft  der  Vervollkomm- 
nung derselben  widmen.    Ich  glaube,  dafs 
,  die  Sciiulbildung   hier    zu   knapp  zuge- 
;  schnitten  ist  und  dafs  tu  viel  Gewicht  auf 
das  Handwerk  gelegt  wird.  Deshalb  müfsten 
noch  mehrere  Stunden  in  der  Volk  -chule 
.  für    die    humanistische    Ausbildung  der 
I  Schflier  verwendet  werden.   I>er  Mensch 
ja   mufs  wenigstens  ebenso   zur  Geltung 
kommen,  als  der  Handwerker. 
'  ,     Auch  in  anderen  Städten  Griechenlands 
,  gibt  es  solche  Waisenhäuser,  die  mehr  oder 
weniger  den  Typus  der  Waisenhäuser  in 
Athen  tragen.    Solche  sind  z.  B.  zwei  in 
Piräus,  eins  in  Syra,  eins  in  Patras,  eint» 
'  auf  Korftt  usw. 

d)  Ephebcnschule  von  Averof.  Diese 
Anstalt  ist  im  Jahre  1896  gegründet.  Der 
in  Woliltätigkeiten  unerschöpfliche  grofse 
-  Patriot  Oriechenbinds,  Georgios  Averof,  Iwt 
auch    eine    eigenartige  Besserungsanstalt 
erbauen  lassen,  die  über  400  Tausend  Frs. 
kostete.    Die  Anstalt  ist  iur  minderjährige 
j  Strilflinge  bestimmt,  die  nicht  Ober  18  Jahre 
alt  sind.  Sie  ist  Schule  und  Gefängnis  zu- 
gleich.   Man    sucht  die  Sträflinge  durch 
j  Unterricht,  Gewöhnung  an  regelmäfsige 
'  Lebensweise  und  BeschUHgung  zu  bessern, 
damit  sie  nach  ihrer  Freilassung  als  nütz 
liehe  Glieder  der  Oesellschaft  leben  können 
,  Eine  Stunde  des  Morgens  ist  bestimmt  für 
i  den  Unterricht,  acht  Stunden  fflr  gewerb- 
liche Arbeiten.    Der  Unterricht  wird  er- 
:  teilt  von  einem  Theologen,  der  zugleich 
\  das  Priesteramt  in  der  Schule  versieht  Als 
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Gewerbe  für  Beschäftigung  der  Strailinge 
sind  dts  Schttster>,  Ttechler*«  Klempner-, 

Bflrsten-  und  Schneidergewerbe  eingeführt 
Jeder  Sträfling  mufs  ein  Gewerbe  treiben, 
das  ihm  von  der  Direktion  bestimmt  wird, 
wobei  seine  Anlage  und  die  früliere  Be- 
schäftigung   in    Betracbt    gezogen  wird. 
Die  An/ab!  der  Straflinfje  in  diesem  Jaiire 
<I906)  beiäuh  sich  auf  161.    Alle  sind 
vom  SinrfgcricM  zu  Haft  oder  auch  zu 
Oefingnis   verurteilt.    Die  Häftlin:^e  sind 
in  der  Schule,  in  der  Ausübung  des  Ge- 
werbes, in  der  Kirche,  beim  Mittags-  und 
Abendbrot    beisammen.     Abends  geht 
Jeder  in  seine  Zelle.    Die  Beaufsichtigung 
ist  streng   und  gewissenhaft  Namentlich 
im  vorigen  Jahre  ist  die  Direktion  einem 
Lehrer  übertragen,  der  durch  seine  väter- 
liche Milde  viel  zur  Bezähmung  der  wilden 
Naturen  geleistet  hat    Dazu  trägt  auch 
wesentlich  das  zwedanlTsig  ehigerichtete 
Scfaulgebftude  bei,  von  dem  man  nicht  leicht 
merken  kann,  dafs  es  ein  Gefängnis  is!.  So 
sauber,  regdmälsig,  pünktlich  und  hell  ist 
alles  in  ihm  eingerichtet  Bei  allen  diesen 
Vorzügen  der  Anstalt   finde  ich  jedoch 
einen  grofsen  Mangel,  den  ich  gleich  her- 
vorheben will.  Der  Unterricht  eine  Stunde 
Hglicfa  ist  zu  knapp  bemessen,  und  nur 
eine  Lehrkraft,  fflr  80  vide  Personen  in 
Anspruch  genommen,  ist  ungenügend.  Und 
doch  ist  der  Untmicht  ein  Hauptmittel  zur 
Besserung.  Kant  sagt  darflber  »Die  mora- 
lische Bildung  des  Menschen  darf  nicht 
von  der  Besserung  der  Sitten,  sondern 
mufs  von  der  Umwandlung  der  Denkungs- 
art  und  von  der  Oriindung  eines  Qiaiaktei« 
anfangen  N    Diese  Umwandlung  aber  kann 
man  nicht  anders  erreichen  als  durch  die 
Belehrung,  den  Unterricht  Desliaib  halte 
ich  für  notwendig,  nicht  blofs  mehrere 
Stunden    für  den  Unterricht  festzusetzen, 
sondern  auch    mehrere  Lelirkraftc  heran- 
ziehen  und  auf  die  Gesinnung  der  Sträf- 
nnge  abzielende  geeignete  LehrbQcher  an- 
zuschaffen.    Man    kann    nicht  alles  von 
dem  ailbeschäftigten  Direktor  erwarten.  Es 
bt  wirklich  als  ein  grofser  Fortschritt  zu 
begrüfsen,  dafs  die  Direktorstelle  an  einen 
Lehrer  übertragen  ist. 

XVI.  Aligemeine  Bestimmungen. 
Lchrerkonferenz.  Die  Lehrerkonferenz 
veisammelt  sich  allmonatlich  einmal,  nach 
Bedürfnis  öfter,  und  berät  über  wichtige  An- 


gelegenheiten und  Vorkommnisse  der  Schule, 
über  Methode  des  Unterrichts»  Aber  die  zu 

gebrauchenden  Lehrbücher,  die  festzusetzen- 

Iden  Lehrstunden  und  über  alles,  was  die 
innere  Ordnung  der  Schule  und  die  Dis- 
ziplhi  der  Schüler  befriffL 
Schulstrafen.  Schulstrafen  sind  Ver- 
weis, Ainveigting  eines  hrsondercn  PInfzes 
während  der  Lcluslunüen,  Verweisung  aus 
der  Klasse,  Schuhurest  von  1  Stunde  bis  auf 
eine  Woche,  womit  auch  eine  bestimmte 
Arbeit  und  Kostschmälerung  verbunden 
werden  kann,  Ausschlielsung  aus  der  Schule 
oder  aus  allen  Schulen.  In  dem  letzten 
Fall  muh  es  mit  Znstfanmuiv  ^  Lehrer- 
kollegiums geschehen. 

Umzugskosten.  Urlaub.  Bei  Ver- 
setzungen, welche  nicht  auf  Ansuchen  der 
Lehrer  erfolgen,  bekommen  die  Versetzten 
von  der  Staatskasse  ihre  Umzugskosten  er- 
sbittet  Bei  Beuriaubung,  die  dem  Minisle- 
I  riutn  zusteht,  bekommen  die  Ldirer  das 
Gehalt  des  ersten  Monats  ganz,  beim 
zweiten  oder  dritten  Monat  tritt  jedoch  ein 
Abzug  der  lillfte  des  monattlcben  Gehaltes 
ein.  Weitere  Ur]aut>szeit  ist  nicht  zulässig 
und  der  Beamte  wird  entlassen,  im  Falle 
er  sein  Amt  nicht  auszufüllen  vermag. 

Pensionierung  der  Lehrer.  Als 
Staatsbeamte  erhalten  alle  Lehrer  niederer 
oder  höherer  Schulen  bei  ihrer  Versetzung  in 
den  Ruhestand  eine  lebenslängliche  Pension, 
die  nach  20  Jahren  Dienstzeit  d«a 
durchschnittlichen    Gehalts     der  letzten 
vier  Jahre  beträgt,  nebst  einem  Zuschufs 
von         dieses  Gehaltes  tur  jedes  weitere 
zurücklegte  Dienstjahr.  In  keinem  Falte 
darf  sie       desselben  Gehalts  übersteigen. 
Eine  Ausnahme  besteht  nur  für  die  Uni- 
versitätsprofessoren ,  die  nach  4üjaiirigem 
I  Dienst  ihr  ganzes  Oehalt  als  lebenslängliche 
:  Pension  erhalten  dürfen.   Zur  Deckung  der 
i  Pensionen  werden  von  allen  Lehrern  Bei- 
j  träge  erhoben,  die  a)  aus  9  7o  des  monat- 
i  liehen  Gehal^  b)  aus  dem  ersten  monat- 
lichen Gehalt  beim  Dienstantritt  und  bei 
jedesmaliger   Fr'iOhung  desselben  infolge 
j  der  Versctzuii^  in  eine  höhere  Klasse  und 
I  c)  aus  einem  ganzen  monatlichen  Gehalt 
bei  der  Vermählung,  bestehen.    Die  Lehrer 
I  haben  Anspruch  auf  lebenslängliche  Pension, 
—   wenn  sie  nicht  sonst  dienstunfähig 
werden  -  bei  Erreichung  des  60.  Lebens- 
1  Jahres.   Die  Witwe  erhält  eine  Pen«on, 
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die  aus  der  Hä!f(e  derjenigen  besteht,  zu 
welcher  der  Verstorbene  berechtigt  war, 
doch  nur,  Hüls  die  Ehe  inii«riialb  der 
Dienstzeit  geschlossen  wurde.  Diese  Pension 
gehört  aber  nur  ztir  Hälfte  der  Witwe, 
die  andere  Hälfte  den  Kindern.  Die  hinter- 
bliebenen  Kinder,  deren  Mutter  nicht  mehr 
lebt,  erhalten  itn  ganzen  dieselbe  Pension, 
zu  welcher  die  Witwe  berechtigt  war  oder 
wäre,  jedoch  nur  bis  zum  21.  Lebensjahr 
für  die  männlichen  Kinder,  für  die  weib- 
lichen aber  gilt  sie  bis  zu  ihrer  Verhei- 
mtt;!  ;  ,  der  lebenslinglich,  wenn  die  Heirat 
unterbleibt 

3.  Neugriechisches  Sdinlwesen  in  der 
Türkei.*)  Das  griechische  Schulwesen  in 
der  Türkei  *')  hat  manche  Unterschiede  von 
dem  in  Hellas  aufzuweisen. 

Diese  Unterschiede  betreffen  nidit  so- 
wohl die  Schulorganisation  im  engeren 
Sinne,  welche  der  königlichen  griechischen 
nahe  kommt,  als  vielmehr  die  Schulverwal- 
tung und  was  mit  dieser  direltt  oder  in- 
direkt in  Zusammenhang  steht  Diese  zu- 
nächst als  eine  kommunale  ist  natürlich  be- 
dingt durch  das  eigenartige  Verhältnis  zum 
Staat,  in  dem  die  Griechen  In  der  Türiei 
als  tQrkbche  Untertanen  stehen  und  dem 
zufolge  sie  sowohl  eine  kommunale  Selbst- 
verwaltung überhaupt  wie  im  besonderen 
eigene  nationale  Schulen  haben  und  haben 
müssen. 

Als  Christen  wurden  sie  gleich  den 
Juden  von  Anfang  an,  da  nun  einmal  »echli 
kifäp^  (Bibel- Leute)  und  deshalb  nicht 
zwangsweise  zum  Islam  zu  bekehrende 
Völker,  durch  des  Propheten  Muhammed 
Wort  und  Tat  bei  der  von  ihm  selbst  voll- 
zogenen politischen  Unterwerfung  der  zu 
seiner  Zeit  in  Arabien  existierenden  christ- 
lichen und  jüdischcii  GcniciiKlcn  aiifscr- 
halb  und  jenseits  der  Gerneinschaft  und 
des  Staates  der  OlSubigen  (Muslimin)  ge- 
stellt; sie  mufsten  nur  als  echli  simmet'^ 
(beschwerte,  ^cluildige  Leute)  den  Kopf- 
tribut als  eine  Art  Strafgeld  (dschisie)***) 

•)  Dieser  AruKel  ist  /ntii  ^'loiscri  Teil 
einem  eigenen  Aufsatze  von  lieirii  Dr  Stamulu 
in  Konstantinopet  entnommen  und  in  seiner 
nrsprünglicheit  Fassung  wiedergegeben. 

•*)  Mit  Atissrhlufo  von  Kretas  Schulwesen 

f«.  d.  hctr.  Art.). 

'  Seit  dciii  Jahn  1S55  wurde  diese  Steuer 
aufgehoben  und  da  trotz  des  im  folgenden 


les  Schulwesen 

und  des  Schutzes  wegen  zahlen ,  femer 
aber  durften  sie  als  besondere  Gemeinden, 
wenn  auch  nach  allerlei  Beraubung  ihrer 
Vermögen  und  Entziehung  der  zu  ilirem 
:  Wohlstarul   dienenden    materiellen  Mittel, 
;  weiter  bestehen  und  ihre  Religion  wie  auch 
j  ihren  Kultus,  wenn  auch  wiederum  unter 
:  äufserlichen   Beschränkungen   und  vielen 
Erniedrigungen,   frei   ausüben.   Sonnt  war 
.  das   Verhältnis   des  mohammedanischen 
!  Staates  zu  den  unter  kirchlicher  AuloriHt 
I  organisierten  Griechen-Christen,  die  er  sich 
I  als  eine  quasi  völkerrechtliche  Person  gegen- 
überstellte,*) ein  Herrschaftsverhältnis.  Schon 
unmittelbare  folge  davon  war  es,  daTs  die 
Griechen  die  Verwaltung  ihrer  Kommunal- 
angelegenheiten (Kirchen,  Schulen,  Wohl- 
tätigkeitsanstalten  usw.)  beibehalten  und  ihre 
Beziehungen  auf  dem  Qd>iete  des  Privat* 
rechts  (Familien-,  Erbrecht  usw.)  nach  den 
von  ihrer  Religion  herrührenden  Normen 
:  regeln  durften.  Diese  Angelegenheiten  und 
I  Beziehungen  wurden  abo*  auch  simflidi 
I  von  den  zwischen  Religion  und  gesetz- 
'  lieber  Ordnung  und  Fürsorge,  Ki-rhe  und 
I  Staat  nicht  unterscheidenden  theokratischen 
!  Mohammedanern  mit  Notwendiglreit  als 
i  religiös  und,  weil  nicht  muslimisch  son- 
I  dem  christlich,  deshalb  auch  mit  Recht  den 
'  Christen  zuständig  betrachtet 

j       Utruku  hum  wa  ma  jadinün  —  Lassdi 
l  sie  (=  die  Christen)  und  was  sie  als  Reli- 
gion haben.  Es  war  diese  Anordnung  und 
;  Praxis  des  Propheten,  die  auch  dann  mr 
>  Anwendung  gelangte,  als  seine  ersten  Nach- 
!  folger,  die  arabischen  Khalifen,  weiter  nach 
Norden  vordrangen   und  sich   die  vor- 
wi^end  griechisch-christliche  Bevölkerung 


Jahre  erlassenen  Hatti  Hiimajün  die  Christen 
in  das  Heer  nicht  zugelassen  wurden,  durch 
die  ebenfalls  lebenslangiicbe  Wehrsteuer  <bedfii 
askeri)  ersetzt. 

•)  Bis  vor  wenigen  Jahren .  wo  es  kein 
.   Kultusministerium  an  der  Hohen  Pforte  gab, 
verkehrte  noch  die  türkische  Regierung  mit 
I  dem  oekomeniachen  Patriarchat,  wie  mit  einem 
I  fremden  Staat,  mirlelst  des  .Ministeriums  de? 
Äufsern.  Vcrgi.  einen  Eriafs  diese:»  Ministeriums 
an  das  Patriarchat  vom  Jahre  1878  in  2iüoy*i 
,   Uatfiia^giKmir  tuu  2ttVoimS9  'üytivmJitu/v.  Kon- 
I  stantfnopel  1900.  S.  92  (Aus  einem  längeren 
Artikel  betitelt:    //«  Uli',   in  der 

;  Triester    Zeitung  UMt.l'.4  Nr.  1642  45 

I  IJahrg.  19(K)],  welcher  diesen  unseren  Aus- 
,  tuhrungen  verschiedentlidi  zu  Grunde  liegt). 
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in  Egypten,  Palästina,')  Syrien  und  Meso- 
potamien unterwarfen.  So  tat  denn  auch 
sidter  der  tartdidie  Sitlttn  Mahomet  II, 

der  im  Jahre  1453  Konaluitinopel  eroberte, 
nichts  anders,  indem  er  diese  Praxis  der 
griechischen  Nation  gegenüber  in  ihrer 
Hauptstadt  selbst  billigte  und  flbte  und  die 
Fefrän  des  ökumenischen  Patriarchen  zu 
ihrem  nationalen  Haupte  (millet  baschi) 
machte  und  mit  der  zur  Ausübung  der 
anerkannten  Sonderrechte  nötigen  welüidien 
Macht  versah,  als  sich  auch  nach  dem  bis- 
heri^n  unbedingte  Befolgung  ijebietenden 
Beispiel  zur  Haltung  der  Anordnung  des 
Propheten  anbciachtg  zu  machen. 

Das  ist  kurz  die  geschichtliche  Ent- 
stehung und  Geltung  der  religiösen 
Privilegien  (imtiasäti  meshebie)  des 
grjechtschen  Vollces  unter  der  tfiridtchen 
Herrschaff,  die  von  der  türkischen  Regierung 
unter  dem  Einflüsse  der  aus  den  übrigen 
europäischen  öffentlichen  Reiigions-  und 
Recfatsverhiltnissen  henuagerisscncn  mo- 
dernen Staatsauffassung  seit  nunmehr  genau 
fünfzig  Jahren,  besonders  aber  seit  dem 
Jahre  1SS3  viel  angefeindet  werden,  für 
Europa,  weil  es  selber  politisch  frei,  staatlich 
parlamentarisch,  christlich  und  kuUiviert  ist, 
leider  schwer  zu  verstehen,  von  der  griechi- 
schen Nation  aber  nicht  fest  genug  zu 
lialten  sind.  Es  sei  hinzugefügt,  dafs 
gleiche  Vorrechte  den  Christen  nicht  nur 
in  der  Türkei  sondern  auch  in  allen 
mohammedanischen  Staaten,  wie  z.  B.  in 
Pcrsien  und  umgekehrt  in  allen  christ- 
lichen Staaten,  welche  niohanimedanische 
Untertanen  haben  (enghscli  und  nieder- 
ündiich  Ostmdien,  Algerien,  Rufsland), 
dwsen  gleichfalls  gewährt  werden. 

Denn  diese  Duldung  eines  Kirchen- 
staates im  Staate  ist  auch  der  einzig  mög- 
liche modus  vivendi  einer  von  beiden 

*)  Hocliwichlig  auch  für  die  allgemeine 
Stellungnahme  des  mohammedanischen  Staates 
xm  »i!oni|riichen  Oescblecht«  der  Oriccben  ist 
hierin  der  rar  den  Besitz  der  heiligen  Stitten 

m^fsgebttidc  Vertrag  zwischen  dem  zweiten 
Khalifeii  Oiuar  ibn  Hattab  und  dem  FaUiardicn 
von  Jerusalem  Sophronios  aus  dem  Jahre  637. 
worauf  dieser  jenem  die  Stadt  Jemsalem  über- 
gab und  wonn  Omar  seine  Praxis  und  An« 
ordruiiiß  auf  diejenigen  des  Propheten  selbst 
ausdrücklich  zurücktuhrt ,  deren  unbedingte 
Hahuni;  seinen  Nachfolgern  befiehlt  und  die  zu- 
wider Handelnden  in  den  Bann  Oottes  und 
seines  Apostels  tut 


Religionen  unter  dem  Staatsregime  der  an 
deren;  nidit  nur  weil  letzteres  in  jedem 
mohammedanisdien  Staat  herrsdutfUich  sein 
mufs  und  nur  die  Anhänger  der  Religion 
Muhammeds  darin  bür^uiüche  Rechte  haben 
können»  da  der  mohammedanische  Staat 
.  dodi  nidits  mdir  als  die  iulsere  Regierungs- 
'  form  des  Islam  ist,  hinwiederum  nur  diese 
relitriöse  I  ehre  den  Inhalt  des  Staates  aus- 
macht, sondern  vidmehr  wdl  beide  Rdi- 
I  gionen  zu  verBchiedeo  und  zu  entgegen- 
gesdzt  sind,  als  dafs  es  einem  Staate  ge- 
lingen würde,  die  Anhänger  beider  einheit- 
lich zu  befriedigen,  für  sie  in  gleicher  Weise 
'  zu  aorgtn,  weil  jede  von  bdden  Rdigionen 
das  ganze  Volkswesen  ihrer  Anhänger  wie 
jede  seiner  i^'oistin:cn  utid  kulturellen  Offen- 
I  baruiigen  und  Bewegungen  t>ewu(st  odcc 
I  unbewuFst  individudi  d.  h.  differenzierend 
beeinfluTst,  indem  sie  die  persönlichen  Be- 
zieh nniL^^en  jener  ver^hiciicn  charakterisiert 
und  ihnen  verschiedene  ideale  vursetzt,  also 
I  «vdl  cHe  dne  Religion  von  der  anderen» 
.  auch  was  Moral,  Recht,  Bildung  unv]  über- 
haupt alle  gesittete  Ordnung  und  Kultur 
I  betrifft,  prinzipiell  abweicht 
{       Um  so  mehr  aber  sollte  die  türkische  Re- 
gierung die  Griechen,  diese  hauptsächlichsten 
einheimischen  Kulturträger  in  der  Türkei, 
i  die  Güter  ihrer  angestammten  griechisdi« 
!  römischen    Kultur  zum   weiteren  Aufbau 
nach  iloni  Beispiel  aller  christlichen  Kultur- 
j  nationen    ihren    folgenden  Graerationen 
<  durch  die  Schule  sdbst  geben  laasra,  je 
weniger  sie  selbst  in  der  Lage  ist,  der 
Kultur  zu  dienen. 

Sovid  zur  Feststellung  d^  historischen 
Tallxstandes  und  zum  Beweis  ffir  die  Not- 
wendigkeit der  griechischen  kommunalen 
Selbstverwaltung  in  der  Türkei  fiberhaupt 
.  und  der  schulischen  insbesondere.  Wenn 
I  die  Griechen  dafür  einem  Mohammedaner 
zu  Danke  verpflichtet  sind,  so  sind  sie  es 
dem  Stifter  des  Islam  selbst,  dessen  Genius 
sie  das  Zeugnis  des  klug  die  Welt  voraus- 
I  schauenden  Wdfl>lid(es  anszustdien  nicht 
umhin  können.  Dagegen  wird  die  heutige 
mohammedanische  Refficrung  in  der  Türkei, 
ehe  sie  sich  unterfangt  unsere  Privilegien 
einzuziehen,  zu  des  Propheten  Wort,  wdches 
noch  immer  allen  Mohamnicdancrn  das 
Wort   Gottes  selbst   ist,   eine  priii/ipicll 
grundverschiedene  Stellung  nehmen  inüsseii^ 
.  was  wir  weder  hoffen  noch  befürchten. 
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Den  oben  dargele^pn  Verhältnissen 
gemäls  bilden  nun  die  in  jeder  Stadt  bezw. 
Fledcen  oder  Dorfe  ansässigen  griechischen 
Christen  besondere,  von  den  türkischen 
sich  unterscheidende  und  von  jährlich 
wählten  Demogeronten  vorgestandene  Ge> 
meinden,  die  auch  ihr  Schulwesen  selbef 
verwalten.  Ausersehen  dazu  ist  eine 
'Eifonäf,  die  aber  bedeutend  breifere  Macht 
als  der  Schulvorstand  in  Deutschland  hat; 
sie  bestimmt  den  Lehrplan  mit  und  ernennt 
oder  setzt  die  Lehrer  nach  Belieben  ab. 
An  ihrer  Spitze  steht  mitunter  ein  Kleriker 
als  Vertreter  des  Metropoliten  oder  Bischofs, 
welch  letzterer  auch  sonst  die  Oberaufsicht 
über  alle  Gemeindeschulen  in  seiner  Diözese 
ip50  jure  hat.^)  frincrhrilb  df^  Erzhistiini? 
von  Konstantinopel  stehen  die  Schulen  unter 
«biem  Komilee,  welches  zum  Vorsteher  einen 
Metropoliten  (z.  Z.  Mitglied  der  Synode 
des  Patriarchats)  hat  und  im  ganzen  aus 
je  vier  geistlichen  und  weltlichen  Mitgliedern 
besteht;  es  heifst  xtriffixt;  hnaidnnx^ 
tntjfionr],  zentral  zum  Unterschiede  von 
ticn  besonderen  Ephorien,  die  den  ver- 
schiedenen Hochschulen  im  Erzbistum  Kon- 
slftntinopel  eigens  vorstehen.  Der  Sekretär 
dieses  Komitees,  ein  Geistlicher,  ffihrtden  Titel 

OeTU'ral-SchulinspektOr;  aiif^cr  ihm  ^ah  es 
vor  kurzem  auch  einen  Spezial-Schul- 
inspektor,  der  ein  Laie  war.  Doch  ist 
diese  Stelle  aus  Sparsamkeitsgrflnden  ab> 
geschafft  worden.  In  Mazedonien  dagegen 
sind  seit  einigen  Jahren  drei  pfriechische 
Schulinspektoren  tätig,  alle  drei  Doktoren 
der  Philosophie.  Oberste  Schulaufseher 
lind  Behörden  sind  jnlrr  in  seinem  Sprengel 
die  Patriarchen  mit  ihren  Synoden,  im 
oekumenischen  Patriarchat  aufserdem  mit  dem 
sog.  ständigen,  nationalen,  gemischten  Rat 

(  JtUOXt^  tt^flXnr   inyitf  niflfillv't.tOf). 

Die  Ausgaben  werden  überall  durch 
die  Einrahmen  aus  Gemeinde-  oder  Kirchen- 
gütern, diejenigen  der  Kirchen  aus  allerlei 

Kirchengebühren  und  Kerzenverkauf,  durch 
Einnahmenaus  Wotiltätigkeitsveranstaitungen, 
durch  freiwillige  Beiträge  der  Gemeinde, 

•)  Fs  ist  dcslin:b  zu  bedauern,  dafs  in  d.  r 
dieotügischen  Hochschule  zu  Malki.  wo  in  der 
Regel  der  hohe  Klerus  seine  Vorbildung  erhält, 
keine  pädagogischen  Kurse  bestehen.  Nur  für 
kurze  Zeit  war  das  der  Fall.  Dagegen  wird 
in  der  7ii  J(  ru<^.i  lern  erfreulicherweise  aucfa  Päda- 
gogik unternchtet. 


i  durch  Schenkungen ,  Stiffunq^en  und  Ver- 
mächtnisse reicher  Leute  und  hoher  Kleriker 
namentlich    des   Metropoliten   oder  des 
Bischofs  des  Landes,  der  eine  grofsc  Ehra 
darin  setzt,  Schulen  in  seiner  Diözese  zu 
erriclUen  und  zu  unterhalten,  und  nur  zum 
geringsten  Teil  durch  von  den  Kindern 
bezahltes    Schulgeld   getilgt     Von  der 
türkischen   RciMcrtmi^  wird   absolut  keine 
materielle  Unterstützung  erteilt,  und  zwar 
weder  ans  den  anderen  vidnamigen  Steuern, 
noch  aus  der  speziell  für  die  Bildung  von 
allen  Lhitcrtnnen  ohne  Ausnahme  entrichteten 
Steuer  aieärif,  die  nur  zur  Errichtung  und 
Unterhaltung  von  immer  mehr  wachsenden 
mohammedanischen  Schulen  verwendet  wird. 
Im  Gegenteil,  oft  genug  sieht  ?ich  die  tür- 
kische Regierung  veranlafst,  aus  dem  durch 
die  angefühlten  Einnahmen  mfihselig  und 
aufopferungsvoll  herbeigef&hrfen  relathren 
Wohlstand  des  griech lachen  Schulwesens 
in  den  christlichen   Gemeinden  an  eine 
besondere  Steuericraft  von  ihnen  zu  glauben 
und  gctade  diese  zu  ausgiebigerer  Steuer- 
entrichtung    heranzuziehen     Auch  (üesem 
Verhalten  der  türkischen  Regierung  gegen- 
über ist  es  recht  und  billig,  dafs  nach  den 
Privilegien  der  griechischen  Kirche  aiich 
^  keine  Einmischung  in  das  Schulwesen  dtf 
I  Griechen  ihrerseits  zulassig  ist 
I       Die   Lehrbflcher  aber,  die  in  den 
;  Schulen  gebraucht  werden,  müssen  von  der 
;  Patriarchal-Kommissinn  '^^enehmij^'l  und  in 
I  ihr«i  Katalog  aufgenommen  werden.  Diese 
Bewilligung  bedeutet  aber  blofs,  dafs  die 
!  betreffenden    Bücher  weder  etwas  gegCB 
'  die    Religion    noch   gegen    die  türkische 
!  Regierung  enthalten.   Im  übrigen  ist  jeder 
I  Lehrer  frei,  die  Lehrbflcher  zu  bestimmen, 
I  nur  dafs  damit   leider  ein  grofser  Un- 
'  fi'l?  getrieben  wird     Um    diesem  Übel- 
stande abzuhelfen,  wurden  von  dem  grie- 
■  chischen  philologischen  Verein   in  Kon- 
\  stantinopel  auf  Kosten  des  bekannten  Oe* 
lehrten  Karapanos  Preisausschreibungen  zur 
Abfassung  von  guten  Lehrbüchern  ver- 
I  enstaltet   Auch  der  ehemalige  Metropolit 
von  Chalzedon  joakim  hat  für  seine  Diözese 
ifliiiliches  getan.    Alles   das   aber  genügt 
keineswegs,  um  den  widerwärtigen  Unfug 
der  Bflcherkrämerei  zu  unterdrücken. 
Die  Einrichtung  und  Gliederung  des 
^  griechischen   Schulwesens  in   der  Türkd 
1  bietet  im  grofsen    und  ganzen  dasseU)e 


Bild  wie  im  Königreich  Hellas.  Doch 
findet  man  hier  erstens  die  8<^.  Nfpuayur/tta^ 
eine  Gattung  von  KlefnUnderschuIen,  die 
seit  1868  nach  französischem  Musler  (durch 
den  Pinflufs  von  Mmr  Pape-Carpentier 
in  Paris)  eingeführt  worden  sind,  die  aber 
später  auch  von  Fröbels  Kindergarten  .be- 
Cinflufst  wurden.  Bis  zum  heutigen  Tag 
gehen  in  diese  Schulen  Knaben  wie  Mädchen 
vom  dritten  bis  zum  siebenten,  ja  sogar 
adtten  Leboisjahr,  die  dort  audi  budi- 
äaMoen  und  etwas  lesen  und  schreiben 
lernen,  aber  mehr  mit  Spielen,  Singen  und 
Handarbeiten  beschäftigt  werden.  Man 
jetzt  sie  abzuscluffen;  doch  sind  sie 
Ar  Ocgenden,  wo  die  Oriedw»  ihre 
Muttersprache  verlernt  haben,  wenn  auch 
nicht  bis  zu  dem  angegebenen  vorgerücicten 
achalmärsfgen  Alter,  von  grofser  Wichtig- 
keit Oas  drjfiouxoy  und  tXXt]vix6y  a/oXdoy 
sind  femer  im  türkischen  Griechenland 
mdstois  zu  einer  dartxtf  o/okij  (Bürger- 
adnde)  vereinigt,  die  wieder  gleichzeitig 
Iis  Progymnasium  anzusehen  ist  Im  Lehr^ 
plan  sind  keirie  c:roffen  l  Unterschiede  von 
demjenigen  des  Königreichs  zu  bemerken. 
Nur  ist  hier  auch  die  tflrlc^e  Spradie 
Ldagegenstand,  aber  nur  in  den  Knaben- 
schulen und  zwar  in  den  höheren  Klassen. 

Die  pädagogische  Bildung  der  Lehrer 
IHrt  nodt  vid  zu  wflnschen  fibrig.  Als 
Lehrer  fungieren  mdslens  junge  Leute,  die 
blüfs  ihr  Abitur  gemacht  haben.  Die 
Lehrerseminare  von  Saloniki  und  Serres 
(das  Idztere  mit  Beihilfe  von  deulsdien 
Phithellenen  durch  Marulis  gegründet) 
bestehen  schon  lanee  nicht  mehr.  Das- 
jenige von  Philippopel  aber  ist  nur  Qym- 
rasiiim  mit  einigen  pädagogisdien  und 
technischen  Stunden.  Es  ist  übrigens  in  I 
diesem  Jahr  samt  allen  griechischen  Schulen 
in  Bulgarien  und  Ost-Rumeli^  von  den 
Bdgaren  aufgehoben  wofden.*)  Es  Ist 
deshalb  mit  grofser  Freude  zu  begrüfsen, 
dals  seit  einigen  Jahren  in  der  3hyuXr, 
191  TtVovf  2i/oh]  zu  Konstantinopel,  die 
das  beste  Gymnasium  Oriedienbmds  Qber-  ' 
haupt  ist,  eine  besondere  Abteilung  ge-  \ 
gründet  wurde  für  diejenigen,  die  Lehrer 
werden  wollen.  Diese  hören  daselbst  aulser  ; 

•>  Nach  der  Sh  .-i  UMEPJ  (Nr.  Iö73  (Jahrg. 
1<)07j  Artikel  E(^ri*ai  of/ifd^a/)  66  Sdiiden  von 

8000  Schülern  be<^ucht 

Rein,  Eacyklopiul.  Haadb.  d.  I'AJagosik.   2.  Aufl.   6.  I 


Sdiahveten  225 


den  Oymnasia1s[ef^enständen  auch  theore- 
tischen pädagogischen  Unterricht  und  wer« 
den  pnddisdi  in  der  Bürgerschule  von 
Phanar  geübt  ~  Ffir  Ldbrer  auf  dem 
Lande  besteht  seit  einigen  jähren  in  Saloniki 
ein*  YnoJtdaoxoXeio»' (siehe  den  vorstehenden 
Artikd). 

Für  Lehrerinnen  bestehen  das  Zappion 
und  das  Joakimion  in  Konstantinopel,  das 
Archigenion  in  Epibates  (Thracien),  das 
Zappion  in  Adrfanopel,  das  Zarifion  in 
Philippope!,  das  Omirion  und  das  Kifjntxoy 
:xun9^tr(ty(,}yt7oi'  in  Smyma  und  die  (ohne 
besonderen  Namen*)  höheren  Mädchoi- 
schulen  {Su^nTt^u  nuQ&ivayiny^  vou  Salo- 
niki, Serres  und  Jannina.  Alien  voran  steht 
das  Zappion  von  Konstantinopel ,  das  die 
königliche  griechische  R^ierung  als  dem 
athenischen  Arsakion  giddistehend  aner- 
kannt hat,  es  hat  aber  einen  noch  breiteren 
Lehrplan.  Aber  auch  an  den  anderen  wird 
Pädagogik  getrid>en. 

Dem  Botreben,  unseren  Schulen  dnen 
mehr  p«iktischen  Charakter  zu  geben,  ent- 
sprang das  Zografion,  Gymnasium  in  Kon- 
stantinopd,  in  dem  kein  Latein,  dagegen 
rdchlich  Französisch,  Mathematik  und 
Buchführung  getrieben  wird.  Auch  Abend- 
stunden werden  denjenigen  erteilt,  die  noch 
eine  andere  fremde  Sprache  (deutsch  oder 
englisch)  zu  lernen,  oder  sidi  mit  Handds- 
unterrichtsgegenständen  näher  zu  befassen 
wünschen.  Seit  längerer  Zeit  besteht  die 
sog.  Griechische  Mandelsschule  zu  Halki 
(dne  Insd  bd  Konslantinopd).  Sie  ent- 
hält  eine  vollkommene  klassische  Gym- 
nasial- und  eine  praktische,  für  den  Handel 
vorbereitende  Abteilung.  Aber  auch  an 
veischiedenen  klassischen  Gymnasien  (z.  B. 
in  Chios)  wird  manches  ffir  den  Handel 
nützliche  g;elcrnt,  wie  an  anderen  wieder 
etwas  Pädagogik  getrieben  wird.  Auch  in 
Swnos  besteht  ein  privates  Handdslyzeum 
und  dne  *Enu)yfXuurixt]  ^/oXi/j,  gegrfindd 
von  dem  ehemaligen  Fürsten  von  Samos 
Mavrogenis.  Bedeutender  aber  ist  das 
griechisch-fninzdsische  Handelslyzeum  von 
Nucas  in  Saloniki,  an  dem  u.  a.  National- 
lehrer deutsch  iiik!  französisch  unterrichten. 
Oriechisch-franzosisctie  Privatlyzeen  gibt  es 


*)  Die  meisten  Namen  rühren  von  den 
reichen  Griechen  her,  die  Oeld  zur  Begründang 
der  Schulen  gestiftet  hat>en. 
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auch  in  Konstantinopc! ,  ferner  ein  voll« 
kommenes  Gymnasium,  unterstützt  von  der 
Alliance  FiaiKaiae  und  noch  ein  anderes. 
Aber  auch  zwei  griechisch -französische 
höhere  Mädchciischulen  bestehen  daselbst, 
die  den  Zweck  liaben,  wenigstens  cuuger- 
ronTsen  dem  törichten  ZusMoien  zu  den  bin- 
zösisch-  katholischen  Ptopajguida-Schulen 
entgegenzuwirken. 

Alle  Versuche  zur  Erhaltung  von 
Priestefschulen,  d.  b.  aotehen  Sdnden,  die 
den  Zweck  haben  gebildete  Priester  vor- 
zubereiten, sind  vereitelt  worden.*)  Die 
'JtQunxi  ^j^oXr  von  Caesarea  (Cappadocien) 
ist  ein  rdnes  Gymnasium,  das  Iceinen 
anderen  Zweck  verfolgt.  Nur  die  von 
JaiHTKi  (L  [lirus)  scheint  nicht  ohne  einige 
trluigc  geblieben  zu  sem.  L>as  7t(*o- 
mMdeMuptoif  von  Samos  (bis  vor  kuRem 
von  Patmos)  ist  zu  neu,  um  von  seinen 
Ergebnissen  sprechen  zu  dürfen.  Dagegen 
bestehen  zwei  griechische  theologische 
Hochsdiulen,  die  eine  auf  der  Insel  Halki, 
die  andere  zu  Jerusalem  in  Palästina;  sie 
bereiten  für  den  höheren  Klerus  vor;  sie 
enthalten  aulser  den  vier  (höheren)  Gym- 
nasial- drei  rein  facfawissenschaftliche 
Klassen.  Die  theologischen  wie  auch  andere 
verwandte  !  ehrgegenstände  \'cr1eilen  sich 
etwa  folgendermalsen  aut  die  höheren 
Klassen:  (S.  ndienstdiende  Tabelle.) 

Eine  Statistik  aller  aufserhalb  des  König- 
reiclT^  Griechenland  tätiger  griechischer 
Schulen  zu  geben  ist  nur  teilweise  möglich; 
auch  ist  keine  von  Staats  wegen  fQr  die 
Türkei  vorhanden.  Unsere  Data  sind  zu- 
meist von  kirchlicher  Hand  gesammelt 
und  teilen  sich  zunächst  .in  die  vier 
Patrlardiate. 

Patriarchat  von  Konstantinopel. 
Für  den  europäischen  Teil  dieses  Patriar- 
chates, nämlich  die  ganze  europäische  Türkei, 
gibt  es  auch  eine  nach  Staatsprovinzen  be> 
rechnete  Statistilt,**)  die  wir  hier  nur  der 


*)  Weil  die  Geistlichen  bei  uns  keine 
guten  ^nahmen  haben  und  niemand  Geist- 
licher werden  will,  der  eine  gute  Bildung  ge- 
nossen hat  und  so  eine  bessere  Stetlung  nnaei 
VC'cnn  die  7ahl  der  Oeistlichcn  vermindert 
würde,  wäre  gewils  diese  Fra^e  ohne  besondere 
Schuten,  die  audi  etwas  Zwingendes  an  steh 
haben,  geldst. 

**)  TaUeau  gen^nl  des  Cooles  heU^nlques 
dans  la  Turquie  d'Ettiope.  Codststttlnople  190% 
S.  254  f. 
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Kürze  halber  derjenigen  nach  Metropolen 
(Diözesen)  vorziehen.    Ihr  zufolge  gab  68 
Anfang  unseres  Jahrhunderts: 
(S.  Tab.  &  227.) 

I  Einer  Statistik  nach,  deren  Ziffern  nach 
Ch.  Diehl-Paris  vollkommen  kontrollierbar 
wären,  gab  es  im  Jahre  1Ö77  allein  im 
Wilajet  Monastir  (Mazedonien)  5  37 1  SchiUer 
in  III  Schulen.  Zehn  Jahre  Spftter,  im 
Jahre  1887,  gab  es  333  Schulen  und  mehr 

'  als  18  000  Schüler,  das  will  sagen,  dafs  die 
Zahl  der  Schulen  und  die  der  Schfiter  sich 

1  in  zehn  Jahren  verdreifacht  hatten.  Im  Jahre 
1004  und  noch  heute  gibt  es  in  dieser 
Gegend  mehr  als  500  griechische  Schulen 
mit  mehr  denn  25000  Sdifileni.'*) 

Für  die  christlichen  Schulen  in  Mne- 
donien  sind  aufscrdem  die  Statistiken  von 
der  bulgarischen,  der  rumanisciien  und  der 
serbischen  Regierung  vorhanden,  die  ia 

*)  7i  üpa  3Iov^  n9  Jtmwfti»  iwi  ^  «V  mttp 
0$9loytKf]  2xoXfi.  von  Archim.  Chrnostomos 

i  A.  Fapadopulos,  in  Jerusalem  1905.  S.  152/3w 
!       •*)  .L'Hell^msme«  15  Janvier  1907.  S.  4. 
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WUajet  Konstantinopd 

Adrianopel  .  . 

„    Saloniki .  .  . 

.,    Monastir    ■  . 

Ostcüb    .   .  . 

Jannina  .  .  . 

„     Scutari   .  .  . 


Schul«n 


Lehrer 


Scliäler 


185 
416 
521 
447 
5 
615 
11 


612 
644 
787 
632 
8 
753 
18 


19132 
31210 
32  534 
25157 

327 
25  656 

503 


Auigaba 
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878  654 

346  193 
481  344 

294  382 
7314 
268079 
10  600 


2200 


3454 


134  519 


2  286566 


folgendem  Verhältnis  zu  den  griechtscben 
Zahlen  stehen.*) 

Kticchische  bul2»rische  raninlMhe  «eiMMdie 

Schulen       998        561  49  53 

Lditer       1463        873  145  112 

ScMkr    50640     18311  20Q2  1074 

Für  den  asiatischen  Ten  des  Putriar« 
dnles  von  Konstantinopel ,  nämlich  für 

Kletnasien  mit  Ausnahme  von  Wilajet 
Adana,  welches  einen  Teil  des  Patriarchates 
von  Antiochien  bildet,  haben  wir  nor 
die  folgende  nach  Metropolen  berechnete 
Statistik  :••)  (S.  Tab.  S.  228.) 

Leider  fehlen  in  dieser  Liste  die  Zahlen 
fSr  drei  Mebx>poien,  deren  eine  besonders 
kein  unbeträchtliches  Kontingent  liefern 
dürfte,  nämlich  diejenige  von  Neocae- 
sarea."') 

Patriarchat  von  Alexandrien. 

Man  veranschlagt  die  in  Ägypten  an 
sässigen  Griechen  auf  120000  Seelen.  Sie 
dringen  als  kühne  Handelsleute  bis  in  die 
ioboslen  Teile  des  Landes  vor  und  sind, 
nach  der  Aussage  der  Engländer,  die 
Vorläufer  und  Vorkampfer  der  Zivili- 
sation in  diesem  Lande  von  jeher  gewesen. 
Überall,  wo  sie  eine  kleine  Oemeinde 
bilden  können,  halten  sie  es  für  ihre  erste 
Pflicht,  eine  Kirche  und  eine  Schule  zu 
Srifaidcn.  So  finden  wfar  hi  allen  Slidlen 
Acyptens»  wie  z.  B.  in  Tania,  laeßiSg, 

*)  Bulletin  d'Orient  (Athen),  IZ  Novembre 

1904.  Unter  .Mazedonien  in  !  nur  die  Wilajets 
fon  Saloniki  und  Monastir  gemeint  Der  ganze 
Aufsatz  tcoles  duAiennei  en  MacMoine  ist 
koctiinteresaant 

**)  Aus  dem  'UfttQolöytov  xGr  IdvmSr 

fWTi.'^j  -r/xi.'r  xataortifiärwf  für  diejalue  IWS 
un(i  lyoö  in  Konstantinopel. 

***)  Wohl  auf  dasselbe  Material  stütet  sich 
aack  die  Zahl  135000  für  die  SchOler  im  oeku- 
■eiiMien  Kleinasicn  in:  »L'Hdl^wme«  (Zdt> 
Schrift  in  Paris)  Mai-Aout  1906.  L'Hell^nisme 
tn  Asie  Mineure  S.  11  {Dtr  Aufsatz  ist  in  »La 
Tcne  Sainle«  abgedmdd). 


Ismailia,  Suez,  Port-Said,  Mansura  usw^ 
aber  auch  weit  in  Oberägypten,  in  Nubicn 
wie  z.  B.  In  Minieh,  Beni-Snif,  Fajnl^ 

Assiut,  Chartum,  neuerdings  auch  im  Sudan 
griechische  Kirchen  und  Schulen,  die  auf 
Kosten  der  griechischen  Gemeinden  unter- 
halten werden.  Bis  zum  Jahre  1843 
wohnten  in  Alexandrien  nicht  mehr  als 
3000  Griechen,  die  als  kleine  Kaufleute 
lebten.  Trotzdem  hatten  sie  eine  griechische 
Schule  mit  zwei  Lehrern  errichtet  SpMer 
aber,  als  hier  griechische  Kaufleute  grofse 
Reichtümer  ifc'^nmmclt  hatten,  kam  dieses 
Glück  audi  der  griechischen  Schule  zu 
gute.  Die  Oemeinde  ist  rasch  gewachsen, 
so  dafs  sie  heute  über  30  000  Griechen 
zählt  Zuerst  hat  der  reiche  Tositza  aus 
Epirus  der  Gemeinde  grofse  Schenkungen 
gemacht,  so  dafs  die  Skhule  sich  zu  einer 
höheren  Bürgerschule  entwickelte.  Als 
später  Averof,  der  grofse  Wohltäter  Orie- 
chenlands,  sich  der  griechischen  Schulen 
Alexandriens  annahm  und  dieselben  reich- 
lieh  dotierte,  entstanden  folgende  Schulen: 
l.ein  vollständiges  Gymnasium,  das  Avero- 
fion,  2.  eine  höhere  Mädchenschule,  3.  eine 
Bürgerschule  und  4.  eine  Handelsschule. 
Aur-^erdem  bestehen  daselbst  mehrere  Privat- 
institute, die  von  Griechen  für  die  griechische 
Jugend  unterfiaHen  werden.  Im  Schuljahre 
1903/04  belief  sich  die  Zahl  der  Schüler 
auf  943,  die  der  Schülerinnen  auf  815, 
die  der  Lehrer  auf  43.  Die  Gesamtausr 
gaben  in  demselben  Jahre  stiegen  auf 
521  156  ägyptische  Piaster,  im  Jahre  1855 
betrugen  sie  nur  49428  ägyptische  Piaster. 
Eine  der  alexandrinischen  ebenbürtige 
Gemeinde  ist  die  Gemeinde  in  Kairo.  Man 
schäbEt  die  griechische  Bevölkerung  hier 
auf  25000  Seelen.  Wie  in  Alexandrien, 
so  sind  auch  hier  die  Schulen  von  reichen 
Griechen,  von  den  Brüdcni  Ampetis  und 
von  Achüioptttos  reichlich  dotiert  Audi 
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Caesarea  (Kappadoc) 

Ephesus 
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Nioomedia 

Nicaea 
Chaicedon 
Amasea 
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Neocaenrea 

Iconium 

Pisidia 

Trapezus 

Rhodos 

Smyitta 

Mytilene 

Ancyra 

Philadelphia 

Melbymna 

Chios 

Samos 

Lemnos 

Imbrot 

CItaldea 
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Carpathot 

Lerot-Caljnnna 

HeliupoU* 
Krene 


Käsarien  (türk.  Kaisarie) 
Kordelio  bei  Smyma 
Artald  beim  alten  Cyzicus 
Nioomcdlen  (tfirlt.  Isnld) 
Kioa  (türk.  Oemlik) 
Chaicedon  (t.  Kadi-köi) 
Amisos  (türk.  Samsun) 
Pniaa  (türk.  Bruaaa) 
Neoc  (Ifiric  NOcaai) 
Nigde 

Sparti  (türk.  Isparta) 
Trapezunt 

Rhodos  (Stadt  auf  d.  Ins.) 
Smyma 

Mytilini  (Stadt  auf  d.  Ins.) 
Angora  (türk.  Engüri) 
Phü.  (türk.  Alaschehir} 
Mdyvos  (auf  d.  Ins.  Myti- 1 
ioie) 

Chios  (Stadt  auf  d.  Insel)  \ 
Wathy  (auf  d.  Insel  S ) 
Limnos  (Stadt  auf  d.  Ins.) 
Imwros  (Stadt  auf  d.  Ins.) 
Ar^rupolis  (t.  Ofimfiadi» 
nane) 

Marmara  (auf  der  glcichn. 

Insel) 

Kos  (Stadt  auf  d.  Insel) 
Apen  (auf  d.lM.ICarpaflioa) 

KalynmoS  (auf  d.  g^ddui. 

Insel) 

Aidin  (attgriech.  Tralles) 
Kfini  (türk.  Tscheschree) 
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die  Gemeinde  gibt  für  Schulzwecke  frei- 
gebig Beiträge,  so  dafs  hier  folgende 
Schulen  unterhalten  werden:  1.  ein  voU- 
slindiges  Gymnasium,  die  '^ftniraos  S^okr 
2.  eine  Bürgerschule,  3.  eine  höhere  Mäd- 
chenschule, 4.  eine  Volksschule  und  5.  ein 
Kindergarten. 

Patriarchat  von  Antiochien.  Hier> 
für  versagen  unsere  Quellen.  Die  Beziehun- 
gen zwischen  den  übrigen  griechischen 
Kirchen  und  diesem  Patriarchate  sind  leider 
seit  acht  Jahren  unterlMrodien.  Und  g«ade 
die  orthodoxen  Schulen  in  Damaskus,  in 
deren  Verwaltung  sich  die  panslavistische 
»Wohltätigkeit«  angeblich  zur  Unterstützung 
der  einheimischen  Gemeinde  einschlich, 
die  jedoch  wie  überh.Tiipt  alle  arabisch 
sprechenden  orthodoxen  Gemeinden  in 
S^en  und  Palästina  durch  die  ruchlose 


Agitation  der  verschiedenen  einander  fiber- 
bietenden Propaganden  nur  zur  Indolenz  und 
Gefühllosigkeit  erzogen  wird,  boten  zum 
hineren  ZerwOrfhis  zimichst  in  Damaskus 
die  Veranlassung.  Es  folgte  dann  die 
Demission  des  Patriarchen  Spyridon  und  die 
Wahl  des  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  ver- 
storbenen Meletios  zu  seinem  Nadifolger. 
Wohl  diese  Zustände  überhaupt  im  gröfsten 
Teile  des  Patriarchates  verhinderten  bis  jetzt 
sowohl  die  Entwicklung  eines  einheimischen 
Gemeindcschulwesens,  als  auch  die  Zu- 
sammenstellung und  Veröffentlichung  in 
den  letzten  Jahren,  wo  sich  erst  das 
statistische  Interesse  im  Orient  zu  regen 
beginnt,  von  Nachrichten  fiber  das  vor- 
handene kümmerliche  Schul-Leben. 

Patriarchat  von  Jerusalem.  In 
Palästina  bestanden  voriges  Jahr  in  59 
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Ortschaften  78  Schulen,  59  für  Knaben 
und  19  für  Madchen  mit  153  Lehrkräften 
(davon  41  weiblfdi)  und  4293  Schfllern.*) 
All  diese  Schulen  uerden  direkt  vom 
griechischen  {'atnarchatc  durch  die  Bei- 
träge und  Kollekten  der  griechisch-ortho- 
doxen Wdt  flberhiupl  unterhalten,  gleich- 
sam noch  nach  dem  Beispiel  von  Apostel 
Paulus  (vgl.  1 .  Kor.  1 6,  1  u.  f.,  2  Kor.  8,  4 
u.  f.,  ^,  1  u.  f.  usw.).  Auch  hier  ist  die 
aiabtedte  Spradie  so  al^emeln  verbreitet, 

dafs  man  nicht  umhin  Tt^nn,  ihr  beim 
Unterricht  einen  grofsen  Raum  zu  geben. 
Aulser  diesen  Schulen  werden  in  Palästina 
die  schon  erwähnte  theologische  Hoch- 
schule 7U  Jerusalem  und  eine  grofse 
Sprachenschule  in  Jaffa  vom  griechischen 
Patriarchat  unterhalten. 

Autokephalc  Kirche  von  Kypros. 
Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier 
das  Schulwesen  auf  der  Insel  Cypem.**) 
Die  Insd  ist  bdnnntiicb  seit  dem  Jahre 
1878  unter  das  Protelcforat  Grofsbritanniens 
j^cstcllt.  Während  der  türkischen  Herr- 
schaft hatte  sie  bei  einer  Bevölkerung  von 
137631  Griechen  nur  72  Schulen  fSr 
Knaben  und  4  Schulen  für  Mädchen  und 
eine  Gesamtzahl  von  3141  Schülern,  unter 
denen  233  Madchen  waren.  —  Im  Schul- 
jahre 1889/90  sehen  wir,  dafs  die  Zahl 
der  Schulen  auf  223  und  die  der  Schüler 
auf  10486  stiepr,  von  welchen  1720 
Schülerinnen  waren.  Das  Lehrpersonal 
bdief  sich  auf  272  Personen,  nSmIich  241 
Lehrer  und  31  Lehrerinnen.  Ais  Gesamt- 
ausgaben ergaben  sich  174  075  Fr  ffir 
das  Jahr.  —  Zehn  Jahre  spater,  im  Schul- 
jahre 1699/1900,  gab  es  264  Schuten  und 
zwar  232  für  Knaben  und  32  für  Mädchen. 
Die  Gesamtzahl  der  Schüler  ist  bereits  auf 
15473  gestiegen;  davon  sind  1 1  002  Knaben 
und  3591  Mfldchen.  Auch  die  Zahl  der 
Lehrer  stieg  auf  290  und  die  der  Lehre- 
rinnen auf  55.  —  Im  Schuljahre  1903/04 
ist  die  Anzahl  der  Schulen  auf  316  ge- 
wachsen, wovon  265  Knaben-  und  31 
Mädchenschulen  waren,  Das  Lehrpcrsonal 
besUnd  aus  273  Lehrern  und  80  Lehre- 
rinnen.   Die  Gesamtzahl  der  Schüler  sti^ 

*)  >Ai«  Jtwr*  (Zeitsdiriit  in  Jerussiem) 

1%(>.  S.  941 

••)  »Sn»  JTf (  M  V-    (7t  ifi:ng[  in  Athen)  vom 
27.  Jmil  (a.  St)  1904.   Aufsatz:  a  tnna/divoK 
iftvfit       ^  Bokmalds. 


auf  19258,  das  ist  10"',^  der  griechischen 
j  Bevölkerung  (=   185796).    Als  Gesamt- 
I  ausgaben   eiigaben  sich  für  jenes  Jjdv 
'  378350  Fr.  Endlich  in  diesem  Jahre  (1906) 
I  ist  die  Anzahl  der  griechischen  Schulen 
auf  325,  ihr  Lehrpersonal  beiderlei  Ge- 
schlechtes auf  412  gewachsen,  wovon  307 
'  Lehrer  und  95  Lehrerinnen  sind.  Auch 
die  Oesamtkosten  betragen  in  di^m  Jahre 
407  775  Fr.    Unter    den  Schulen  von 
Cypem  heben  wir  besonders  hervor:  1. 
das  Pankyprion- Gymnasium  in  Leukosia, 
dessen  Schüler   im  Schuljahre  1902/03 
sich  auf  236  beliefen,  2.  das  Lehrerseminar 
I  daselbst  mit  zweijährigem  Kursus,  sich  an 
i  die  Unterprima  des  Gynmnsintns  anschlies- 
t  send,  3.  die  höhere  Mädchenschule  und 
das  daran  sidi  anschliefoende  Lehrerinnen- 
I  Seminar  daselbst,  4.  die  höhere  Mädchen- 
schule in  Lcmpsos,  5.  die  höhcrf  Mfidchen- 
schule  in  Lamaka,  6.  drei  unvollstand^ 
Gymnasien,  dns  in  Lemesos,  ehis  hi  Ktiraa 
'  und  eins  in  Lamaka.  —  Die  Schulcti  werden 
von  den  Gemeinden  unterhalten,  die  englische 
^  Regierung  steht  ihnen  subsidiarisch  bei 
'  AnhmgB  flössen  die  Beihilfen  der  Regierung 
sehr  spärlich,  gegoi  20000  Fr.  jährii^ 
für   das   ganze   griechische  Schulwesen; 
,  jetzt  zeigt  sie  sich  etwas  freigebiger,  in- 
I  dem  sie  gegen  60000  Fr.  jUiriich  gibt 
Die  Kyprier  betonen  alljährlich  mit  Recht, 
dafs  der  Tribut  von  ungefähr  2  Millionen 
,  Fr.,  der  der  türkischen  Regierung  jahrUch 
;  bezahlt  wird,  besser  für  die  Bildung  des 
Volkes  verwendet  werden  sollte.     Es  ist 
nuch  zu  wünschen,  dafs  ein  so  fr^erechter 
wie  billiger  Antrag  baid  in  Erfüllung  gehen 
I  mögc^  da  es  sidi  nm  cfaie  heilige  Sache, 

um  die  Bildung  des  Volkes,  handelt. 
'        Uns  fehlt  noch  eine  Statistik  der  griechi- 
schen   Schulen    in  der  Diaspora;  gegen 
I  dreifsig  griechische  Gemeinden  im  ganzen 
existieren  zur  Zeit  in  Rufsland,  Rumänien, 
Bulgarien,  Österreich,  Frankreich,  England, 
Amerika,  Australien.    Wir  meinen  aber, 
dafs  wir  die  in  Frage  kommenden  Zahlen 
nicht  zu  hoch  ansetzen,  wenn  wir  aus  dem 
,  vorhandenen  Material,  das  mit  Mühe  ge- 
'  sammelt  ist  und  den  Anspruch  auf  Wahr- 
heit erheben  kann,  und  nach  Analogie  der 
Bevölkerung   auf    die    fehlenden  Zahlen 
schliefsen  und  daher  die  Gesamtzahl  der 
griechischen  Schnlai,  anfserhalb  des  König 
i  rcidis  Oricchcnhuid,  sich  auf  rund  5000, 
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die  der  Schüler  auf  350000  und  die  des 
Lehrpersonals  auf  7000  belaufen  lassen. 

Aus  obigem  kurzem  Streifzug,  den  wir 
durch  die  griechischen  Provinzen  der 
Türkei,  die  teils  dem  ökumenischen  Pa- 
triarchat, teils  dem  Patriarchat  von  Alexan- 
drien und  teils  demjenigen  von  Jerusalon 
unterstehen,  sowie  durch  die  Insd  Cypem 
gemacht  haben,  gewinnen  wir  das  erfreuliche 
Ergebnis,  dafs  das  y:riechische  Volk  heut- 
zutage ein  höchst  lernbegieriges  und  dem 
Fortschritte  huldigendes  Volk  ist,  wie  es  ja 
immer  gewesen  ist  und  dafs  kein  Unglüdc, 
Iceine  Mif^grunst,  keine  Barbarei  seinen  Lern- 
trieb  ausrotten  konnte  noch  ausrotten  kann. 
Unter  der  tfirkischen  Herrschaft  hat  es  solche 
Erfolge  aufzuweisen,  dafs  wir  flberall,  wo 
wir  hinsehen  mögen,  in  Epirus,  in  Maze- 
donien, in  Thrazien,  in  Kleinasien  bis  nach 
Tmpezunt  und  Caesarea,  in  Syrien  und 
Pilistina  bis  nadi  Jerusalem,  in  Ägypten 
bis  nach  Chartum,  und  selbst  hei  den 
kleinsten  griechischen  Gemeinden  griechi- 
sche Sdiulen  antreffen,  die  eine  gute  Ent> 
widdung  nehmen,  sobald  ihnen  die  erforder- 
lichen Mittel  zur  Verfügung  stehen.  Es 
bleiben  allerdings  genug  auch  ohne  elemen- 
tarste Schulbildung.  Sonntags-  und  Al>end- 
schalen  könnten  für  Erwachsene  viel  dazu  bei» 
tragen,  dafs  ihre  Anzahl  vermindert  wurcic.*) 
I>och  für  ein  Land,  in  dem  kein  Schul- 
zwang  existiert,  Ist  die  Frequenz  in  den 
Schulen  nicht  gering.  Was  dieses  Volk 
aber  unter  besserem  Staatsregiment  auch 
in  Schulsacben  leisten  könnte,  bezeugt  am 
schlagendsten  das  Schulwesen  Kretas  und 
Cyperns,  welches  in  kurzer  Zeit  einen  er- 
shiunlichen  Aufschwung  genommen  hat. 
Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dals  die 
nflchale  Zukunft  wdtepe  schöne  FiMte  im 
grlediischeo  Orient  zeitigen  wird. 

Litcratu  r:  O.  Chassiotis,  Instruction  publi- 
que cIrv  Ifs  Qrccs.  Paris  1881.  —  S.  Parisis, 
Gesetze  und  Verordnungen  über  das  mittlere 
und  höhere Scbulwe«en  Griechenlands.  3 Bände. 
Athen  1884—1899.  —  O.  Benlhytos,  Oesette 
und  Verordnungen  über  das  VoiVsscliulwesen 
Oriechenlands.    4  Bände.    Athen  1884  —  1898. 

Ph.  Joannu.  Griechisches  Schulwesen,  in 
der  Encyklopädie  des  gesamten  Erziehungs-  u. 
Unterriditiwetens  von  iC.  A.  Schmidt  1.  Aufl. 
Gotha  1862  N.  Rhados,  Geschichte  der 
Rirarischen  Schule.   2.  Aufl.    Athen  1903.  — 

*)  Fünf  Jahre  lang  hat  eine  solche  Schule  in 
Konstantinopel  nntcr3erDireklk>n  von  Nucas  ge- 
arlmtet  Ms  zur  Abreise  des  idbsflosen  Orflndera. 


—  Neumslhcnie 


'  Gesetze  und  Verordnungen  für  die  Averofische 
,  BesseningsansUlt.   Athen  1901.  —  B.  Ergasti- 
riaris,   Gesetze  und  Verordnungen    für  die 
JMarineschulen  Griechenlands.  Athen  1897.  — 
I  AIrten  der  Gesellschaft  ffir  Volksbildung.  Athen 
1904.  ~  Stiftungen  der  polytechnischen  Hoch- 
schule. Athen  19Ü5.  —  Reglement  des  Konser- 
vatoriums.    Athen    1904.    —    G.  Sotiriatlis, 
I  Griechenland  und  die  griechischen  Landsduiftea 
I  in  der  Tflricd,  in  Baumelsten  Handtmch  usw. 
Manchen  1897.  fSchnftlic'ie  MitteUunsen  der 
Herren  StamuUs  u.  Alexandridis  für  d.  3.  TeiL) 
Alhn.  P.  P.  OikoaoHM. 


^  N«ttf«tlli«iifc 

I 

I  1.  Bedeutung  und  Häufigkeit   2.  De- 

finitioa.  a.  Ursachen.  4.  Entwiddungaffuig 
[  der  Kranidieit  S.  Hauptsymptome.  &  Aus« 
f     ^nge.  7.  ErlMnttung.  8.  Prophylaxe  und 

Behandlung. 

1.  Bedeutung  und  Häufigkeit  Unter 
r  den  zahlfdchen  Krankheiten  des  kindlichen 
i  Nervensystems  sind  zwei  für  den  Päda- 

?^o!ren  besonders  wichtip:,  der  angeborene 
Schwachsinn  und  die  Neurasthenie  oder 
f  Nervosität    Es  beruht  diese  WichttgkeU 
erstens  auf  der  Tatsache,  dafs  beide  unter 
allen  Nervenkrankheiten  des  Kindes  ab|^- 
^  sehen  von  der  Hysterie  weitaus  die  häufigsten 
I  sind,  und  zweitens  darauf,  dafs  beide  be- 
I  Sonden  hiufig  In  leichteren  Formen  auf- 
treten, welche  naturgemäfs  fast  ebenso  sehr 
I  vom  Erzieher  wie  vom  Arzt  zu  behandeln 
;  sind.   Eine  ausreichende  Statistik  Ober  die 
Häufigkeit  der  Neuiasfiienie  im  Kindesallcr 
fehlt  noch  ganz  und  g;ar.  Sicher  festgestellt 
:  sind  nur  folgende  Tatsachen.  Die  Häufig- 
'  keit  der  kindlichen  Neurasthenie  hat  in  den 
,  letzten    Jahnehirten    zugenommen.  Sie 
schwankt  in    den   verschiedenen  Ständen 
j  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen.    Bei  der 
I  LandhevÖDEenmg  tritt  die  kindliche  Neur^ 
asthenie  selten  auf,  hlufiger  bei  der  Arbeiter- 
bevölkening,  weitaus  am  häufig^en  in  den 
Familien  der  sog.  Gebildeten. 

2.  Definition.  Die  Neurasthenie  Ist 
eine  meist  chronisch  verlaufende;  fiinkUondle 
d.  h.  auf  Störungen  in  der  Funktion  der 
zentralen  Elemente  des  Nervensystems,  nicht 
auf  Zerstörungen  beruhende  Krankheit  des 
Zentralnervensystems,  deren  Hauptsymptome 
folgende  in  !  ai  krankhafte  Ermüdbarkeit 
aller  intetiektuellen  Prozesse,  b)  krankhafte  Er- 
mfidbarkeU  der  liewufsten  Bewegungen, 
c)  krankhaft  gesteigerte  affektive  Reizbarkeil, 

,  d)  Schmerzen  und  andere  abnorme  Cmp- 
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findungen {Parästhesien),  e)Überempfindlich- 
Iceit  (Hyperästhesie)  bestimmter  Sinn^gebiete, 
f)  ^rungen  d«  Schlafes  (Agrypnie).  Je 
nachdem  das  eine  oder  das  andere  dieser  Sym- 
ptomestärkerausgesprochen  ist,  unterscheidet 
man  wissenschaftlich  verschiedene  Formen 
der  NeurasHienie.  Sehen  fehlt  eines  der 
angegebenen  Hauplsymptome  längere  Zeit 
ganz.  Die  ^cnnticrc  Erklärung  und  Be- 
schreibung der  Hauptsymptome  wird  unten 
im  5.  Abschnitt  fersen.  In  demselben  Ab- 
schniii  sollen  auch  wichtigere  Nebensym- 
ptome  Erwähnung  finden. 

3.  Ursachen.  Unter  den  Ursachen  der 
Nearasflienfe  spidt  zunächst  erbliche  Be- 
lastung  eine  wesentliche  Rolle.  Ich  ver- 
mochte sie  in  über  70  Prozent  der  von 
mir  behandelten  Fälle  nachzuweisen.  Aller- 
dings ist  sie  meist  nicht  gerade  sehr  schwer. 
Schwere  Belastung  fand  ich  bei  höchstens 
10%.  Himkrankheiten  und  Kopfver- 
lebningen  in  den  ersten  Lebensjahren  haben 
keine  erhebliche  ätiologische  Bedeutung. 
Auch  die  erbliche  Syphilis  spielt  keine  grofse 
Rolle.  Von  sehr  wesentlicher  Bedeutung 
sind  alle  EmihrungsstOrungcn  im  weitesten 
^nne.  Bald  handelt  es  sidi  dnÜwh  um 
eine  mangelhafte  Ernährung,  welche  auf  die 
Armut  der  Eltern  zurückzuführen  ist,  bald 
um  eine  unzwedonftfsige  Ernährung,  welche 
auf  den  Unverstand  der  Eltern  zurück- 
zuführen ist.  Selbstverständlich  ist  zu  der 
ungünstigen  Ernährung  auch  die  Ab- 
schliefsung  von  gesunder,  d.  h.  Sauerstoff- 
reicher  Luft  zu  rechnen.  Sehr  oft  ist  auch 
die  Ernährungsstörung  durch  chronische 
Magen-  und  Darmkatarrhe  bedingt  Noch 
wichtiger  ist  die  Emihrungsstdrung,  wdche 
die  Anämie  (Chlorose,  Bleichsucht)  stets 
begleitet.  Unter  der  letzteren  leidet  das 
Nervensystem  fast  stets,  und  die  häufigste 
Kmnkhdt  des  Nerven^ems,  wdche  unter 
diesen  Umständen  auftritt,  ist  neben  der 
Hysterie  die  Neurasthenie.  Sehr  wichtig 
sind  auch  alle  schweren  akuten  Krankheiten. 
Nicht  selten  ISTst  dch  dne  kindliche  Neur- 
asthenie  unmittelbar  auf  einen  schweren 
Typhus  eine  schwere  Diphtherie  usw.  zurück- 
führen. NatnciiÜich  die  sog.  akuten  In- 
fekUonskninldidten  dnd  in  dieser  Bedehung 
zu  fürchten.  Die  Onanie  spielt  eine  viel 
perintrere  Rolle,  als  man  früher  gemeinhin 
innahm.  Wo  sie  sehr  exzessiv  auftritt,  ist 
lie  meist  mehr  Symptom  als  Unache  einer 


Krankheit  des  Nep.'pnsystcms.  Ich  kenne 
1  jedoch  immerhin  nicht  wenige  Falle,  wo 
I  sie  zweifellos  wesenfllch  an  der  Entstehung 
einer  kindlichen  Neurasthenie  beteiligt  war. 
Körperliche  Oberanstrengung  (Kinderarbeit) 
spielt  an  sich  eme  sehr  geringe  Rolle. 
Zuwdlen  ist  übertriebener  S^Mt  nicht  ohne 
Einftufs.  Von  grofser  Bedeutung  ist  Ver- 
kürzung des  Nachtschlafs:  sehr  oft  hört 
der  Arzt  von  den  Eltern  neurasthenischer 
I  Kinder,  dafs  diese  schon  vom  4.  oder  5. 
Lebensjahr  an  abends  bis  8  oder  9  Uhr 
aufscr  Bett  bleiben  ikirften.  F  ine  sehr  wesent- 
liche Bedeutung  hat  aucii  die  geistige  Über- 
anstrengung im  weitesten  Sinne.  Der  Tat- 
bestand  ist  gewöhnlich  folgender:  leichte 
erbliche  Belastung  oder  irgend  eine  andcr- 
I  weitige  Prädisposition,  Arbeitsanforderungen, 
wdchen  das  leicht  minderwertige  Oehün 
nicht  gewachsen  ist,  Ausgleichungsvcrsuche 
durch  Verlängerung  der  Arbdtszeit,  Ver- 
kürzung des  Schlafes  und  der  körperlichen 
Bewegung  im  Freien  und  —  Neurasthenie. 
Besonckrs  refährlich  i'^t  diese  relative  Über- 
bürdung in  der  Zeit  des  Pubertätswachstunis, 
wahrend  wddher  das  Nervensystem  Uber« 
haupt  gegen  alle  schädlichen  Einwirkungen 
besonders  empfindlich  ist.  Aus  der  Be- 
deutung der  Überbürdung  erklärt  es  sich 
denn  auch,  dafs  der  Prozentsalz  neur- 
j  asthenischer  Schüler  in  den  höheren 
Schulen  durchweg  grofser  ist  als  in  den 
Volksschulen.  Erziehungsfehler  als  solche 
bedingen  sdten  dne  Neunothenle,  wofern 
sfe  nicht  eines  der  bereits  angeführten 
'  Momente  involvieren.  Unterden  chronischen 
I  Vergiftungen  kommt  als  Ursache  der  kind- 
I  tichöi  Neutasttienie  namentlich  die  Alkohol- 
1  Vergiftung  in  Betracht  Der  Alkohol  ist, 
wie  genugsam  nachgewiesen,  speziell  für 
das  kmdliche  Nervensystem  jedenfalls  ein 
Oift,  und  in  viden  BDIen  trägt  r^lmäfsiger 
Bier-  oder  Weingenufs  oder  Rauchen  direkt 
zur  Entwicklung  einer  kindlichen  Neur- 
asthenie bei.  (S.  Art.  Mifsbrauch  geist  Getr.) 
in  dnzdnen  Fällen  ist  dne  Himerschütte- 
rung  für  die  Neurasthenie  verantwortlich  zu 
machen  (sog.  träum ritischc  Neurasthenie.) 

4.  Entwicklungsgang  der  Krankheit 
Sdion  In  der  Defbiition  wurde  bemericl» 
dafs  die  Neurasthenie  meist  chronisch  ver- 
läuft. Meist  erstreckt  sie  sich  über  viele 
Jahre,  und  viele  Neurasthenien  erwachsener 
I  Individuen  fausen  sich  bis  in  die  Puberiit 
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oder  bis  in  noch  frühere  Phasen  der  Kind- 
heit zurQckverfoIgen.  Akut,  d.  h.  innerhalb 
einigcrWochen  oder  Monate  veriaufendi  Ja!  it- 

kommen  nur  selten  und  zwar  ausschliefs- 
lich  nach  einmaligen  schweren  Anstren- 
gungen und  zttweOen  auch  nach  adiweren 
akuten  Infektionskrankheiten  vor.  In  den 
überwiegenden  clironischen  Fällen  pflegen 
die  einzelnen  Symptome  sich  nach  und  nach 
einzuftdien;  bald  hlulen  sie  sich  progressiv, 
bald  lösen  sie  sich  untereinander  ab. 

5.  Hauptsytnptome.  a)  Krankhafte  tn- 
tellektueileErmüdbarkeit.  Dasneurasthenischc 
Kind  zeigt  keinen  InfellekhieHen  Defekt  in 
wissenschaftlichem  Sinne.  Wenn  es  seine 
Arbeit  beginnt,  arbeitet  es  zunächst  ebenso 
richtig  und  ebenso  rasch  wie  ein  gesundes 
Kind.  Wihrend  jedoch  bei  letztcran  die 
Leistungsfähigkeit  längere  Zeit  sich  auf 
gleicher  Höhe  hält,  nimmt  sie  bei  dem 
neurasthenischen  Kinde  schon  sehr  bald 
ab.  Ich  kenne  neurasthenische  Kinder,  bef 
welchen  eine  erhebliche  intellektuelle  Er- 
müdung schon  nach  10  Minuten  relativ 
leichter  geistiger  Arbeit  clironoskopiscit 
nachweisbar  ist.  I>ie  Ideenassoziation  wird 
langsamer,  die  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit versagt,  fremde  Zwischen- 
vorstellungen drängen  sich  ein,  notwendige 
Vorstellungen  bleiben  aus,  oft  reifst  der 
Gedankenfaden  in  charakteristischer  Weise 
ganz  ab:  das  Kind  sagt  direkt,  der  Kopf 
•ei  ihm  ganz  leer.  Fa^  stets  verbindet  sich 
mit  dieser  raschen  Ermüdung  eine  abnorm 
langsame  Erholung.  Für  ein  neurasthcnisches 
ICind  ist  eine  Pause  von  10  Minuten  nach 
einer  vollen  Schulstunde  ein  Tropfen  auf 
glühendes  Eisen.  Man  kaiui  sich  mit  Hilfe 
des  Chrotioskops  zahlenmäfsig  überzeugen, 
dafs  mit  einer  solchen  Pause  keine  nennens- 
werte Erholung  erreicht  wird. 

b)  Krankhafte  motorische  Ermtidbarkeit. 
Auch  für  körperliche  Leistungen  tritt  abnorm 
rasch  Ermüdung  ein.  Im  Bereich  der 
Rumpf*  und  Extremititenmuskeln  kommt 
dies  nicht  so  sehr  zur  Geltung,  weil  diesen 
seltener  lange  anhaltende  Leistungen  auf- 
gezwungen werden,  um  so  mehr  aber  im 
Bereich  der  Augenmuskcin.  Jedes  Lesen, 
Schreiben  usw.  erfofdert  efn  fortlaufendes 
Innervieren  zahlreicher  Augenmuskeln.  Bei 
dem  neurasthenischen  Kinde  äufsert  sich 
die  Ermfidung  in  diesen  Muskeln  gewöhnlich 
aneist   Die  Aogenmudsdn  werden  un> 


zureichend  innerviert:  daher  verschwimmen 
die  Buchstaben,  zuweilen  entstehen  auch 
wirkliche  Doppelbilder. 

c)  Krankhaft  gesteigerte  Reizbarkeit.  Wie 
die  Ermüdbarkeit  ist  auch  diese  eines  der 
frOheslen  neuiasthenisehen  Symptome.  Sie 
äufsert  sich  nicht  sowohl  in  einer  abnomwn 
Affekterregbarkeit  im  allgemeinen  als  speziell 
in  einem  zunebmraden  Üt>arhandnehmen 
der  Affektedes Unmutes.  DasneurasÖienlsdie 
Kind  wfod  empfindlich,  übelnehmerisch  und 
aufbrausend.  Je  nach  dem  Temperament 
überwiegen  Zomausbniche  oder  ein  ver- 
schlossener, nachhaltiger  Ärger.  Knnkhafle 
Traurigkeit  ist  selten.  Letztere  stellt  steh 
nur  dann  ein,  wenn  das  Kind  an  die  von 
ihm  selbst  bemerkten  Krankheitssyroptome 
(rasche  Ermfidung,  Kopfadimeizen  usw.) 
hypochondrische  Vorstellungen  knüpft 
Man  bezeichnet  diese  im  Kindesalter  übrigens 
seltenere  Form  der  Neurasthenie  auch  direkt 
alshypochondrisdieNeunurihenie.  Zuweilen 
kommen  auch  Angstaffekte  vor. 

d)  Schmerzen  und  andere  abnorme 
Empfindungen.  Die  neurasthenischen 
Schmerzen  sind  gegenflber  den  sogenannten 
Neuralgien    dadurch    charakterisiert,  dafs 

I  sie    nicht   dem    Ausbreitungsgebiet  eines 
peripheriäciien    Nerven    entspreclien.  Am 
h&ufigsten  sind  Koptehraeraen.  Bald  sind 
sie  auf  dem  Scheitet,  bald  im  Hinterkopf, 
bald  —  und  zwar  in  der  Mehrzaiil  der 
Fälle  —  in  der  Stirn  am  intensivsten.  Ge- 
I  wöhnlich  sind  sie  symmehnsch.  Zuweilen 
klagen  die  Kinder  auch,  dafs  der  Schmerz 
»wie  ein  Band«  den  Kopf  umschnürt  oder 
»wie  ein  Helm«  auf  dem  ganzen  Kopfe 
lastet  Durchweg  wird  angegeben,  dafs  es 
mehr    ein    Druck   als    ein   Schmerz  sei. 
Manclie  Kinder  wachen  schon  morgens  mit 
dem  Schmerz  auf,  bd  anderen  stellt  er  sich 
erst  im  Verlauf  des  Unterrichts  mit  der 
,  zunehmenden    Ermüdung    ein.  Zuweilen 
I  ist  er  mit  Congestionen,  selten  mit  Übel- 
keit und  selbst  Erbrechen  verknflpft  In 
I  vielen  Fällen  tritt  der  KopÜBchmeR  flber- 
'  haupt  nicht  tn'r^iich,  sondern  nur  in  gröfseren 
Zwischenräumen  auf. 

Unter  den  abnormen  Empfindungen 
oder  Parästhesien  erwähne  Idi  hier  nur  die 
Empfindungen  des  Kriebelns  (Formikationen) 
in  Händen  und  Füfsen,  die  Empfindung 
des  Oebrocfaenseins  im  Rücken.  Ihr  Cha> 
nkler  wechselt  von  Fall  zu  Fall. 
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Uberempfindiichkeit  bestimmter  Sinncs- 
gebiete.  Am  häufigsten  ist  eine  solche 
Überempflndlichkeit  auf  dem  Gebiete  des 
Gehörsinns.  Sie  wird  als  Oxynkoia  bc 
zeicimet  Solche  Kinder  sind  gegen  jeden 
sÜTteMn  Schau  Stilient  «mpfindlich.  Die 
CmpfiDdutig  ist  im  Verfiältnis  zum  Reiz 
abnorm  stark  und  von  einem  abnormen 
n^ativen  Gefühlston  begleitet  Ähnliches 
be^chfet  man  zuweiten  auch  auf  anderen 
Sinnesj^ebieten  (Uchtsdieu  u.  f.  f.) 

f)  Stönmgen  des  Schlafs.  Diese  fehlen 
selten  ganz.  Bald  schlafen  die  Kinder 
schwer  ein»  bald  wadien  sie  im  Lauf  der 
Nacht  unzählige  Male  auf.  Die  erquickende 
Wirkung  des  Schlafe  wird  oft  durch  Träume 
beeinträchtigt  Dag^en  fehlt  der  sog. 
Rivor  nocturaus  (siehe  unter  nicfattichem 
Aufschrecken)  oft  vollständig.  Am  Morgen 
Idagen  die  Kinder,  dafs  sie  doppelt  müde 
seien.  Überhaupt  iühlt  sich  das  neur- 
asthenische  Kind  gewöhnlich  abends  am 
frischesten  und  leistungsfähigsten. 

Aufser  diesen  Hauptsymptomen  be- 
obachtet man  noch  zahlreiche  andere,  welche 
nkht  so  konstant  sind  oder  nicht  so  markant 
im  Krankheitsbild  hervortreten.  Ich  erwähne 
unter  diesen  namentlich  die  sog.  vaso- 
motorischen Symptome,  weil  sie  gerade  bei 
der  kindlichen  Neurasthenie  relativ  hfiufig 
shid.  Man  bezeichnet  als  solche  die  funktio- 
nellen Innervationsstörungen  des  Herzens 
und  der  ülutgefälse.  Zu  ihnen  gehört  z.  B. 
das  neurasthenische  Herzklopfen  (zuweilen 
mit  Angstaffekten  verbunden),  welclie-;  für 
die  vasomotorische  f^orm  der  Neurastlieuie 
charakteristisch  ist  Sehr  häufig  ist  auch 
die  gastrisch-intestinale  Form:  bei  dieser 
beobachtet  man  zunehmende  Appetitlosig- 
keit, Körpergewichtsabnahme,  hartnäckigen 
Zungenbelag,  Unregelmäfsigkeit  des  Stuhl- 
gangs (namentlich  schwere  Verstopfung). 
Es  handelt  sich  um  Innervationsstörungen 
des  Magens  und  Darms.  Ein  Katarrh  des 
Magens  l)ezw.  Darms  besteht  nich^  hödiatens 
tritt  derselbe  sekundär  zuweilen  ZU  der 
neurasthcnischen  Störung  (der  sog.  ner- 
vösen Dyspepsie)  hinzu.  Endlich  bedarf 
die  sexuelle  Form  der  Neurasthenie  Er- 
wähnung, weil  sie  nicht  selten  gegen  das 
Ende  der  Kindfieit  sich  tu  entwickeln  be- 
ginnt Meist  handeJt  es  sich  um  Kinder, 
deren  Phantasie  unverhiltnismifsig  frfih 
durdi  Lddfire,  Theater,  soadale  oder  ämiliale 


i  Verhältnisse  auf  das  sexuelle  Gebiet  hin- 
,  gelenkt  wurde.    Oft  läfst  sich  eine  frühe, 
i  exzessive  Masturbation  nadiweisen.  Ndien 
den  ührifjcn   Hanptsymptomen   der  Neur- 
asthenie treten  hier  namentlich  früh  Schmerzen 
im  Rücken  auf.   Jenseits  des  12.  Jahres 
kommen    bereits    gelegentlich  gehäufte 
Pollutionen  vor.  Gerade  diese  Form  fuhrt 
I  weiterhin  oft  zu  den  bereits  erwähnten 
I  hypochondrischen  Vorstellungen. 
I       Endlich  führt  die  Neurasthenie  auch  ZU 
'  einer  gröfseren  Zahl  objektiver  neuropatho- 
logischer  Symptome,  welche  allerdings  nur  der 
Ant  sidier  nadiweisen  kann.  Idi  erwähne  " 
ihre  Existenz  hier  nur  deshalb,  weil  sie  die 
lächerliche    Behauptung,  neurasthenische 
Kinder  seien    eigentlich  gar  nicht  krank, 
wQrden  durch  intiiche  Behandlung  nur 
verzärtelt  usw.,  am  schlagendsten  entkräften. 

6.  Ausgänge.   Die  Prognose  der  kind- 
lichen Neurasthenie  ist  heute  leider  noch 
ziemlich  schlecht  Eltern  und  Lehrer  nehmen 
meist,  wie  bereits  angedeutet  die  Krankheit 
zu  leicht.   D:iht'r  wird  die  günstigste  Periode 
:  für  die  Behandlung  versäumt,  und  die  Neur- 
asthenie nimmt  eineausges^rochen  chronische 
Entwicklung  d.  h.  sie  wird  überhaupt  nicht 
geheilt    Es  ist  gerade  fiir  den  Pädagogen 
I  sehr    lehrreich,    Krankengeschichten  er- 
I  wachsener  Neurastheniker,  wie  sie  heute  In 
tinq:e7ähltcr  Menge,  gleich  unfähig  zu  Arbeit 
'  und  Oenufs,  sich  selbst  und  anderen  zur 
,  Ijistallentiialben  vegetieren, durchzustudieren. 
I  Bei  wenigstens  einem  IMtlel  datiert  der 
Beginn  der  Neurasthenie  bis  in  die  Kihd- 
I  heit,  d.  h.  bis  in  die  ersten  15  Lebensjahre 
;  zurück.  Damals  wurden  ihre  Beschwerden 
i  als  Einbildung  verspottet,  ihre  rasche  Er- 
'  mOdung  als  Trägheit   oder    Mangel  an 
Selbstzucht  u.  dergl,  bestraft  und  an  keine 
I  Behandlung    gedacht     Die  Symptome 
wuchsen   daher   langsam ,  und   erst  im 
3.  Lebensjahr^ehnt  wird  ein  Arzt  konsultiert 
An    eine    vollständige    Beseitigung  der 
^  Symptome  ist  dann  meist  nicht  mehr  zu 
I  denken.  Eine  solche  gel i [igt  in  der  Regel 
nur,  wenn  das  erkrankte  Kind  sehr  früh  in 
;  Behandlung  kommt    Die  Besserung  der 
I  Prognose  der  kindlichen  Neurasthenie  hängt 
j  also  ganz  wesentlich  davon  ab^  dafs  Eltern 
und    I  threr    auf    die  neurasthenischen 
Symptome  der  Kinder  mehr  achten  und 
sie  ernster  «ufhnsen,  als  dies  zur  Zeit  ge- 
wöbniidi  geschieht. 
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7.  Erkennung.    Die   Erkennung  der 
Neurasthenie  durch  Eltern  oder  Lehrer  ist 
angewiesen  auf  die  oben  angdQhrten  Haupt-  ! 
Symptome.    Die  Abnahme  der  Leistungen 
gibt  oft  den  ersten  Fingerzeig.  Eine  solche 
Abnahme   kann  natürlich  auf   den  ver- 
scliiedensten  Ursachen  beruhen.  Das  Kind 
kann  völlig  gesund  sein  und  nur  durch 
Verführung  usw.  faul  oder  unaufmerksam 
geworden  sein  u.  s.  f.  Andererseits  können  i 
die  versdiiedensten  Knuikheiien  des  Und-  • 
liehen  Nervensystems  eine  Abnahme  der 
Leistungen  bedingen:  die  Neurasthenie  ist 
nur  eine  von  vielen,  abo*  jedenfalls  die  | 
hittfigfste.   Wesentlich  ist  nun  nur,  dafs  { 
der  Lehrer  aiidl  an  die  Möglichkeit  einer 
Krankheit  und  speziell  der  Neurasthenie 
denkt  und  dementsprechend  das  Kind  selbst 
oder  sdne  Eltern  befrSjift:  ist  das  KiiHt  auch 
zu  Hause  immer  müde,  scliläft  es  schlecht, 
ist  es  reizbarer  als  früher?  Meist  genügen  i 
diese  drei  Fragen  schon,  um  zu  einem  be-  . 
stimmten  Urfeil,  ob  Neurssthenie  vorliegt 
oder  nicht,  zu  gelangen.  Bleiben  Zweifel,  so  ; 
ist  die  Entsrlieidnnt^  dem  Arzt  zu  überlassen.  ' 

8.  Verhütung  und  Behandlung.  Die 
Vertifltung  der  Neurasthenie  Üllt  Hast  aus- 
adiliefslich  den  Etlem  und   Lehrern  zu. 
Aus  der  oben  vorausgeschickten  Darstellung  ^ 
der  Ursachen  der  Neurasthenie  ergibt  sich  i 
auch  unmittelbar,  wie  die  Neuiasthenie  zu 
verhfiten  ist   Die  wichtigsten  Punkte  sind  I 
folgende : 

a)  ZweckmSfsige  Ernährung  (vergl.  den 
Artikel  Ernährung). 

b)  Vermeidung  aller  Genursmittel,  wddie 
erfahruntrsremärs  für  das  kindliche  Nerven- 
system direkt  oder  indirekt  schädlich  sind; 
hierzu  gehören  die  meisten  Gewürze,  femer 
Tee,  Kaffee,  Alkohol,  Tabak.  Auch  die 
Extraktivstoffe  der  Bouillon  sind  im  all- 
gemeinen nicht  vorteilhaft 

c)  Ffirsorge  ffir  väne,  sanentoffireidie 
Luft:  Ventilation  und  LQfhing  der  Wohn-, 
Schul'  und  Schlafzimmer. 

d)  Anleitung  zu  regelmäfsiger  täglicher  . 
Gymnastik   im   Freien  (zweimal  täglich  | 

Stunde);  regelmäfsige  Spaziergänge. 

e)  Überwachung  der  Entwicklung  des 
Sexuallebens,  namentlich  der  Lektüre  mit  i 
Bezug  auf  letzlere. 

f)  Sofge  für  ausreichenden  Nachtschlaf:  | 
Kinder  vom  6.— !0.    Lebensjahr  sollten 
spätestens   um   Vi  8  Uhr,    Kinder   vom  i 


1 0.—  1 5.  Lebensjahr  spätestens  um  Vt  ^ 
zu  Bett  gehen. 

g)  Vermeidung  geistigerüberanslreiigung: 
Auswahl  der  Schule  nach  der  Begabung 
des  Kindes  (nicht  nach  dem  Stand  oder 
dem  Reichtum  oder  dem  Ehrgeiz  der 
Eltern).  Zurückstellung  um  i/,— I  Schul- 
jahr bei  mühsamen  Mitkommen,  Einschaltung 
ausgiebiger  Pausen  nicht  nur  während  der 
Schulzeit  sondern  erst  recht  während  der 
häuslidien  Arbeiten,  Beschränknngder  Schal» 
und  der  häuslichen  Arbeitsstunden  auf  ein 
niedrigere?  Mnfs.  Speziell  ist  ärztlich  eine 
intellektuelle  Arbeit  von  5  Stunden  für  das 
6. — 9.  Lebensjahr,  von  6  Stunden  für  das 
9.— 12.  Lebensjahr,  von  7  Stunden  für  das 
12.  15.  Lebensjahr,  von  8  Stunden  für  das 
1 5.— 18.  Lebensjahr  als  Maximum  anzusehen. 
Schreiben  und  Zeichnen  ist  ebenfalls  als 
intellektuelle  Arbeit  zu  betaichten.  Die 
Pausen  sind  bei  den  obigen  Mafsangaben 
von  der  Arbeitszeit  zu  bestreiten. 

h)  Sorgfältige  Beachtung  und  Behand- 
lung der  ätagen«  und  Darmstörungen  des 
Kindesalters  sowie  namentlich  der  Chlorose. 

i)  Ausgiebige  Schonung  der  Kinder  nach 
schweren  körperlichen  Krankheiten,  nament- 
lich nach  solchen,  welche  nachweisbar  das 
Zentralnervensystem  erheblich  beeinflussen. 
Zu  letzteren  gehören  vor  allon  Typhus  und 
Diphtherie. 

Zu  diesen  prophylaktischen  Vorschlägen 
fügt  die  Praxis  noch  einen  weiteren  hinzu : 
regelmäfsige  kalte  Waschungen  des  ganzen 
Körpers,  am  bestens  moffens  und  abends. 
Wir  wissen,  dafs  solche  einen  für  die  Ab- 
härtung des  Nervensystems  sehr  zwedk- 
mäfsigen  Hautreiz  daretellen. 

Bei  erblich  bdaslelen  Kindern  sind 
die  aufgeführten  Mafsregeln  entsprechend 
der  gröfseren  Odihrdung  doppdt  gensM 
durchzuführen. 

Ist  die  Neurssthenie  zur  EnfwHeklung 
gekingt  also  die  Prophylaxe  verfehlt  oder 
ganz  versäumt  wi^rdrn,  so  ist  die  sofortipf 
Zuziehung  eines  sachverständigen  Arztes 
geboten.  Leider  ist  zu  betonen,  dafs  vlde 
sonst  sehr  gute  Ärzte  gerade  für  Nerven- 
krankheiten und  speziell  unter  dif^en  für 
Neurasthenie  sehr  wenig  sachverständig 
sind.  Es  wird  daher  sehr  oft  die  Znziehang 
eines  spezialistisch  ausgebildeten  Arztes 
notwendig  sein.  Diesem  sind  die  An- 
ordnungen zur  Beseitigung  der  Krankheit  zu 
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überlassen.  Die  Durchführung  seiner  An-  | 
Ordnungen  zu  überwachen  bleibt  für  Eltern  j 
bezw.  Lehrer  eine  schwierige  Aufgabe.  An  ! 
dieser  Stelle  ist  mir  zu  betonen,  dafo  mit  ! 

den  beliebten  kleinen  Mitteln:  Dispensatinn 
von  einigen  Unterrichtsstunden,  hcstimmten 
Scliulart)eiten  usw.  sehr  selten  etwas  erreicht 
wird.  In  der  Regel  ist  in  au^[esprocheneii  j 
Fällen    eine    mindestens    zweimonatliche  i 
vollständige  intellektuelle   Ruhe  nicht   zu  ; 
entbehren,  wofern  man  einen  vollständigen  , 
und  ntchhaltigen  Erfolg  erzielen  will.  Aucli 
hirr  mufs  vor  der  l 'nterschätzung  einer 
Krankheit  gewarnt  werden,  welche  zwar  das 
Leben  nicht  l>edroht,  aber  Arbeitsfähigkeit 
nnd  Lebensgenufs  für  das  ganze  Leben  sehr 
oft  schwer  beeinträchtigt  oder  gar  aufhebt.  , 

Literatur:  Combe,  La  n^vrosit^  de  I 
l'enhitl  Ann.  de  mM.  et  diir.  fnf.  1902.  ~  I 

Cramer.  Über  die  aufserhalb  der  Schule 
liegenden  Ursachen  der  Nervosität  der  Kinder,  i 
Berlin  1899.  -  Landau,  Nri\  use  Schulkinder.  I 
Leipzig  1902.  —  Oppenheim,  Die  ersten  Zeichen  j 
der  Nervositit  des  Kindesalters.  Berlin  1904.  | 
Pelman.  Nervosität  und  Frrifhung.  Bonn  ; 
188S.  —  Saenger.  Monatsschr.  i.  Psychiatrie 
Bd.  9,  S.  321.  Ziehen,  Oeistesknnkheiten  des  i 
Kindesalters,  H.  3,  S.  79. 
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1.  Teil:  HIstoriaclie  Entwiddung  des 

Biederländi-rhen     Schulwesens.      11.  Teil 
Gegenwärtiger  Zustand  des  niederländischen 
Sdinlwcsens. 

1 

1.  Teilt  Historische  EntwicUuiig  dm  | 

niederllndischen  Schulwesens.    1.  Aucll 

in  den  Niederlanden  ist  die  Schule  eine  1 
Tochter  der  Kirche.  Auch  hier  hat  die 
VerMlndigung  des  Evangeliums  die  Grün- 
dung von  Schulen  zur  Folge  gehabt;  die- 
selben standen  alle  völlig  unter  kirchlicher 
Leitung  und  Verwaltung  und  dienten  zu 
Icirclilichen  Zwecken. 

Die  erste  bekannte  Schule  von  einiger 
Bedeutung  war  die  in  Utrecht,  etwa  um 
das  Jahr  700  errichtet  | 

Hauplsiclilich  durch  die  Verordnungeii  [ 
Karls  des  Orofsen  erlangte  der  Unterricht 
an  verschiedenen  Orten  einige  Bedeutung. 
Besonders  durch   die  Verfügungen   vom  . 
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Jahre  789  —  erneuert  anno  816      ,  v.o 
nach  bei  allen  Kirchen  und  Klöstern  Schulen 
gegründet  werden  müfsten,  wurden  vielfach 
UutctTiditsgeiegenheiten  ins  Leben  gerufen. 

Nach  dem  Verfall  während  der  Nor- 
mannenzeit gelangte  der  Unterricht  erst  im 
zwölften  Jahrhundert  wieder  zu  grofserer 
BIAte^  als  vendiiedene  Klosterorden  viele 
Schulen  errichteten  und  selbst  in  kleinen 
Dörfern  Gelegenheit  bestand,  durch  die 
Geistlichen  einigen  Unterricht  —  in  der 
Regel  etwas  (lateinisch)  Lesen  und  Singeiit 
bisweilen  wohl  auch  im  Schreiben  —  zu 
erhalten. 

In  dieser  Zeit  wurden  auch  bedeut- 
samere Schulen  errichtet,  unter  anderen 
die,  welche  zur  Abtei  Rheinsburg  gehörte, 
und  speziell  zur  Erziehung  der  adligen 
wefblidien  Jugend  bestimmt  war,  ferner  die 
zu  Egmond,  Wittewierum  und  Mariengaarde 
wie  auch  die  später,  besonders  im  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert,  so  be- 
rühmt gewordene  Klostetidiule  zu  Adnard  in 
der  Nähe  von  Gröningen.  Bei  vielen  Kapitel* 
Kirchen  waren  zu  dieser  Zeit  Schulen  vorhan- 
den, in  d^en  Geistliche  Unterricht  gaben. 

AltmShIich  machte  sich  ni  den  an- 
wachsenden Städten,  die  durch  Handel 
und  Gewerbe  7ur  Bintp  rflangten,  das  Be- 
dürfnis nach  einem  Unterricht  geltend,  der 
speziell  mehr  f&r  den  Handd  von  prak> 
tischer  Bedeutung  war.  In  verschiedenen 
Städten  entstanden,  meist  ohne  die  Geist- 
lichkeit dabei  zu  Kate  zu  ziehen,  Briet-  und 
Sdireibschulen,  in  denen  auch  Rechen- 
Unterricht  erteilt  wurde,  selbst  oft  Fran- 
zösisch, das  als  Korrespond*  nrsprache  für 
den  Handel  von  Bedeutung  war. 

Das  Recht  Unterricht  zu  gd)en,  be- 
sonders aber  um  ausschliefslich  Schule  zu 
halten,  bekam  einigen  Wert;  der  Landes- 
herr, der  als  Patron  der  Kirche  oft  das 
Redii  der  Ernennung  von  Schulmeistern 
besafs,  zog  daraus  einige  Einnahmen,  er 
trat  dieses  Recht  bisweilen  gegen  Bezah- 
lung oder  als  Gunstbeweis  an  Privat- 
personen, Kirchengemeinden,  besonders  aber 
an  die  Städtevcrwaltungen  ab. 

In  dieser  Weise  erlangte  eine  An- 
zalil  von  Städten  das  Recht  über  die 
Schitie  DortKcht  besafs  es  anno  1290, 
viele  andere  Städte  erhielten  es  im  14.  und 
15.  Jahrhundert,  Gouda  noch  im  Jahre 
1554.   Neben  den  Stadtschulen  fand  man 
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Kloster-  und  Stift^chuien,  welche  von  der 
Geistlichkeit  verwaltet  wurden. 

Privtlpenonen,  die  oft  hauptsichlich 

um  das  Bedürfnis  nach  praktischem  Unter- 
richt zu  bcfriedicfcn  bisweilen  stark  be- 
suchte Nebciisciiulen  errichteten,  wurde  das 
Erteilen  des  Untenichls  in  dnige«  SlSdten, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  gutem  Erfolg, 
untersajjl,  oder  nur  gegen  die  Verpflichtunpf 
zugestanden,  einen  gewissen  betrag  tür 
jeiten  Schflter  an  den  Rektor  der  Stadt- 
schule zu  entrichten. 

Es  galt  hier  immer  rein  pekuniäre 
Erwägungen,  selbst  wenn  Streit  zwischen 
der  Oeisdidikeit  und  der  bfirserlichen 
Obrigkeit  \vcp:cn  des  Schulrechtes  entstand. 
Erst  zur  Ketortii;i;inn?zcit  nahm  dieser  Streit 
einen  andern  Charakter  an. 

2.  Von  grofser  Bedeutung  fOr  Unter> 
rieht  und  Erziehung  wurde  im  1 5.  und 
16.  JahrhnniJert  jene  merkv, ürdicre  geist- 
liche Bewegung,  welche  anlangiich  von 
Deventer  aus  durch  Gerrit  Oroote  (1340 
bis  1384)  und  Florens  Radewynsz  geleitet 
wurde  und  in  der  Gründung  der  Brüder- 
schaft des  gemeinsamen  Lebens  ihren  Aus- 
druck findet  Ihrem  Wesen  nach  war  die 
Bewegung  eine  kräftige  Reaktion  gegen  die 
Sittenlo^i^keit  und  Verdorbenheit  der  Oeist- 
lichkcii  der  damaligen  Zeit,  die  die  kirch> 
liehen  Schulen  veridinimem  llefs  und  für 
die  Erziehung  und  Ausbildung  der  Geist- 
lichen aufserst  wenig  Sorge  trug,  sowie 
aucii  gegen  die  infolge  der  ununterbrochenen 
Kri^  und  Aufsfinde  fortwährend  zu- 
nehmende Roheit  des  Volkes. 

Ist  die  unmittelbare  Bedeutung  und 
Tätigkeit  der  Brüderschaft  in  Bezug  auf 
den  Unterricht  wohl  einst  überschätzt  wor- 
den, so  u.  a.  von  Delprat,  der  ihr  die 
Gründung  der  Volksschule  zuschreibt,  so 
haben  spätere  Nachforschungen  immerhin 
ericennen  Utssen,  dafs  ihr  indirdcter  Ein- 
ftufs  nicht  gering  zu  veranschlagen  ist. 

Ihre  ^»^rofse  Bedeutung  liegt,  was  die 
Voiksentwickiung  betrifft,  auf  dem  Gebiet 
der  Verbreitung  von  Al>sdn1flen  —  und 
später  auch  Abdrucken  —  von  Teilen  der 
Heiligen  Schrift  tmc!  Übersetzungen  aus  der- 
selben, der  Kirchenväter,  sowie  verschiede- 
ner anderer  Schriften,  besonders  aber  in 
der  Kräftigung  der  sittlichen  Zucht.  Der 
Ungehi;tvienheit  der  studierenden  Jugend 
wurde  gesteuert  und  mancher  Bedürftige, 


um  die  man  sich  dimals  im  allgemeinen 
recht  wenig  bekümmerte,  wurde  in  die  Lage 
gesetzt.  In  den  Fnitcrhiuseni  Untertcunll 
und  Verpflegung  so  wie  auch  die  nötigen 
Lehrmitte!  7ti  finden,  um  sich  in  Ruhe  dem 
Studium  widmen  zu  können. 

In  nunchen  Orlen  halfen  spUer  die 
Bruder,  die  einen  lebhaften  Verkehr  mit 
vielen  an  den  Stadtschulen  tätigen  Rektoren 
und  Lehrern  unterhielten,  dazu  mit  Ele- 
nientar*Unterricht  zu  erteilen,  woduidi  der 
Unterricht  in  den  grofsen  Schulen  frucht- 
bringender wurde,  auch  orf^anisierten  sie, 
von  städtischen  Verwaltungen  dazu  auf- 
gefordert, Schulen,  in  denen  Afters  auch 
minder  Begüterte  Unterricht  genossen. 

Besonders  grofs  ist  ihr  Einflufs  ge- 
wesen in  der  Zeit  der  Blüte  der  Schule 
von  ZwoHe,  weiter  in  Deventer,  wo  euier 
der  bekannten  Bruder,  Synten,  unter  Hegii» 
unterrichtete;  ferner  in  Lüttich,  wohin  sich 
eine  ganze  Zeit  lang  viele  Niederländer 
zur  höheren  Ausbildung  begaben. 

Der  Eintritt  der  Reformation,  welche 
auch  hier  und  dn  in  den  Kreisen  der 
Brüderschaft  Spaltungen  brachte  und  ihnen 
ihre  nuiteriellen  Hilfemittel  entzog,  machte 
der  segensreichen  Tätigkeit,  welche  die 
Brüder  während  mehr  als  1 50  Jahren  in 
vielen  Städten  des  heutigen  Hollands  und 
einem  Tdle  Deutsdilands  und  Belgiens 
entfaltet  hatten,  ein  Ende. 

3.  In  der  der  Reformation  der  Kirche 
unmittelbar  voraufgehenden  Zeit  kann  das, 
was  man  heute  etwa  Gymnasial*  oder 
Sekundar-Unterricht  nennen  würde,  in  man- 
cher Hinsicht  als  bedeutend  bezeichnet 
werden.  Mit  der  Bildung  und  Erziehung 
der  eigentlichen  VolksMasse  war  es  aber 
nicht  besser  bestellt  als  im  1 3.  Jahrhundert. 
Verschiedene  Stadt-  oder  grofse  Schulen, 
aber  auch  einige  kirchliche  Schulen,  kaniai 
von  Zdt  zu  Zeit  unter  Leitung  von  tficfatigea 
Männern  zu  grofser  Blüte  und  bildeten  dann 
eine  grofse  Anzahl  von  Schülcm  aus.  Als 
solche  sind  bekannt  geworden  die  Schule 
von  Zwolte  (Johannes  Gele,  später  van  DalenX 
die  Lebuinusschule  zu  Deventer  (Hegius), 
die  Schule  zu  Dortrecht,  die  Schule  von 
Alkmaar  vMurmellius),  Herzogenbusch  (van 
RauterenX  Amersfoort,  Amste^bun,  OrÖnln- 
gen  (Praedinius),  Aduard  und  viele  ändert, 
jedesmal  in  Zeitabschnitten,  wenn  be- 
deutende Personen  als  Rektoren  auftraten. 
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Drr  l'nterricht  in  diesen  Schulen  richtete  ' 
sich  hauptsächlich  nach  dem  Ziel,  wel- 
ches die  meisten  Schüler  verfolgten, 
mfflenllich  den  geistlichen  Stand.  Einen 
2r-chn1irhen  Teil  dc5  Unterrichts  bean- 
sprxjchte  der  Chorgesang  für  kirchliche  | 
Zwecke.  Oft  gab  es  einen  besonderen 
Lehrer  für  Külechcse  wie  auch  für  den 
ersten  Lese-Unterricht  an  den  Schulen. 
Der  Unterricht  im  Schreiben  war  meist 
üurtiig;  der  Rechen  Unterricht  blieb  gewöhn« 
fidi  £ifserst  primitiv. 

!n  den  Stndtsrhiilcn  war  Lateinisch  das 
Hauptfach  und  man  bemühte  sich,  die 
jungen  Leute  womöglich  soweit  zu  bringen, 
sie  diese  Sprache  sprechen  konnten, 
hl  einigen  Schulen  wie  der  von  Hegius 
in  Deventer  wurde  auch  Griechisch  und  . 
Hebräisch  gelehrt,  während  in  Zwolle  I 
miler  Ceie  atifser  in  den  Fächern  des  Tri- 
viums  auch  Unterricht  im  Rechnen,  in 
drr  ncometrie,  Astronomie,  sowie  Mu^k 
criciit  wurde.  Cele  nahm  auch  das  Lesen 
der  Bibel  und  der  IQrchenväter  in  den 
Unterricht  auf  und  legte  die  Grundlage  zu 
einer  UmgestaHung  der  Schulen  in  der 
Richtung  der  späteren  Gymnasien.  Unter 
dem  Einflufs  des  Humanismus  gewannen 
die  nicdcHindischen  Schulen  noch  beson- 
ders an  Bedeutung.  Tüchtige  bekannte 
Lehrer  aus  dieser  Zeit  haben  alte,  abgöttisch 
verdirle  SchulbQcher  durch  bessere  ersetzt 
und  sich  dadurch  tim  den  Unterricht  ein 
grolses  Verdienst  erworben. 

Übrigens  wurden  von  Niederländern 
bereits  fremde  Universittten  Ijesucht, 
in  erster  Linie  Piris,  später,  im  14  Jahr- 
hundert sogar  sehr  stark,  Prag,  dann  Köln 
und  nocli  später  —  seit  ihrer  Errichtung 
stno  1426  —  die  Hodischule  zu  liiwen. 

Ein  vereinzelter  Versuch,  in  Amsterdam 
und  Utrecht  eine  höhere  Lehranstalt  ins 
Leben  zu  rufen,  hatte  keinen  Erfolg;  erst 
1575  fand  die  Erriditunir  «iner  Universittt 
in  Leyden  '^tntt 

Das  Heranrücken  der  Kirchen-Refor- 
mation, die  nicht  geringe  Unterstützung 
fnid  in  den  Onmdtagen,  weldie  der  Untere 
•■rht  an  einzelnen  bekannten  grofsen 
Schulen  gelegt  hatte,  liefs  die  Geistlichkeit 
mit  stets  grölserer  Ängstlichkeit  über  den 
Unierridil  wachen  und  die  Macht  darfliier  | 
der  stndti-chcn  ObriE^keit  streitig  machen, 
Insweilen  mit  gutem  Erfolg.  Manche  Mafs-  i 


regel  wurde  7ii  dief^er  Zeit  von  Knrl  V. 
getroffen,  um  den  Volksunterricht  zu  heben 
und  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  I-ehrer  ge- 
hörig für  ihre  Aufgabe  vorgebildet  waren. 
So  verordnete  Karl  in  den  Jahren  1546 
und  1550,  dafs  niemand  eine  öffentliche 
Schule  halten  dfirfe  um  Knal>en  und  Mid- 
chen  im  Lesen,  Schrettien  oder  Sprechen 
irgend  einer  Sprache  zu  unterrichten,  der 
nicht  vorher  geprüft  und  durch  die  öriliche, 
bflrigerliche  und  geistliche  Obrigkeit  zu- 
gelassen sei.  Auch  Philipp  II.  behauptete 
sorgfältig  seine  Macht  über  die  Schule  und 
liefs  durch  seine  Beamten  und  durch  die 
bürgerlichen  Ortsbehörden  die  Aufsicht 
aber  den  Unterricht  aiiafilien.  I>en  Eltern 
wurde  die  Verpflichtung  auferlegt,  ihre 
Kinder  zur  Kirche  und  Schule  zu  schicken. 

Infolge  solcher  Mafsregdn,  wie  auch 
aus  Mitteilungen  von  Ausltodern,  die  um 
diese  Zeit  Holland  besuchten,  hervorgeht, 
unterschied  sich  die  allgemeine  Entwick- 
lung des  Volkes  günstig  von  der,  die 
anderswo  zu  beobachten  war.  i-caen  und 
Schreiben  sowie  mich  die  Kenntnis  einiger 
fremder  Sprachen  wie  Französisch,  Eng- 
lisch, Deutsch  und  Italienisch  war  damals 
ziemlich  allgemein  verlireCtet  Vornehmlich 
entsprang  der  Unterricht  dieser  fremden 
Sprachen  dem  Bedürfnis  des  sehr  lebhaften 
Handelsverkehrs,  das  auf  die  Entwicklung 
einen  grofsen  Einflufs  ausübte. 

4.  Obgleich  auch  hier  in  den  Stürmen, 
welche  die  Reformation  mit  eicli  bi achte, 
eine  Zeit  lang  verschiedene  Sclmlen  zurück- 
ghigen  oder  damiederiagen,  so  blühte  doch, 
als  der  Freiheitskampf  gegen  Spanien  mit 
Kraft  getulirt  wurde  und  die  Republik  der 
vereinigten  Provinzen  sich  mit  gewaltiger 
Spannkraft  und  Energie  erhob,  der  Un(er> 
rieht  überall  wieder  auf.  Eine  grofse  Zahl 
mci'^t  sehr  ansehnlicher  Schnlen  wurde  er- 
ricliict,  sowohl  zur  Ausbildung  der  calvinisti- 
sehen  Geistlichkeit  als  auch  zur  allgemeinen 
Verbreitung  wissenschaftlicher  Studien. 

Hochschulen  wurden  errichtet,  zu  Leyden 
anno  1575,  Franeker  1585,  Gröningen 
1614,  Utrecht  1636.  aus  der  daselbst  l»e- 
reits  im  Jahre  16'?3  ans  der  Hicronymus- 
schnlc  entstandenen  Illiislreschule.  Der- 
gleichen lllustreschulen  und  Athenäen  wur- 
den gegründet  in  Harderwyk  KMM),  Afnster- 
dam  1030,  Deventer  lfi30,  Dortrecht  1636, 
Herzogenbusch  1637,  Breda  1646,  Middel- 
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burg  1647,  Nymwegen   1653,  Mastricht 
1685,  Zutphen  1686. 

Vcfschiedene   dieser  Schulen  wurden  | 

gebildet  ans  hpstehenden,  bereits  recht  an- 
gesehenen   Lateinschulen    durch  Hinzu- 
nahme  von  LeMchern  nnd  Lehrant  für 
höhere  Studien,  wie  z.  B.  in  Dortrecht  für 
Anatomie,  Naturwissenschaften,  Griechisch,  | 
Rhetorik,  Geschichte,  L<^k  und  Theologie,  i 
In  Breda  erteilte  man  in  der  Schule,  die  | 
für  die  Söhne  aus  adligen  Familien  be-  ' 
stimmt  war,  Unterricht  in  Theologie,  Jura,  1 
Medizin,  Physik,  Botanik,  Mathematik,  Ge- 
schichte, Staatswisienadiafi,  Logik,  Ethik 
und  Griechisch. 

Nicht  atle  diese  Schulen  entwickelten 
sich  günstig;  es  scheint,  dafs  einige  von  j 
ihnen  nur  wenig  Bedeutung  gehabt  Inben 
und  dafs  sie  später  oft  anderen  Einrieb-  ( 
hingen  haben  I'iatz  machen  müssen.  Solche 
Schulen  waren  z,  B.  die  zu  Nymw^n, 
Middelburg,  Zutphen,  Maalrldit   Andere  \ 
Schulen  dag^en,  wie  die  in  Dorto-echt, 
Harderwyk,  Deventer,  haben  bis  Ende  des  ; 

18.  Jahrh.,  letztgenannte  sogar  bis  tief  ins  ' 

19.  Jahrb.,  in  grofsem  Ansehen  gestanden. 
Wurde  auf   diese  Weise,   oft  auch 

angestachelt  durch  theologischen  Eifer  und 
provinziale  Eifersucht,  das  höh««  Schul- 
wesen krafUg  entwidtdl  und  wendeten 
sich  bald  Tausende  von  Ausländem  an  die  | 
niederländischen  Hoch-  und  Illustreschulen, 
wo  auch  mancher  Ausländer  Unterricht  er- 
teilte, so  wurde  darüber  doch  die  Vollcs- 
bildung  und  Entwicklung  im  allgemeinen 
Sinn  nicht  ans  den  Atttrcn  verloren.  Vor 
allem  rührten  sich  die  kirchlichen  Synoden 
auf  diesem  Gebiet,  wenn  auch  wie  früher 
die  bfirgerliche  Obrigkeit  eifersüchtig  darüber 
wachte,  dafs  die  Macht  über  das  Schulwesen 
in  ihren  Händen  blieb,  so  dafs  die  Be-  i 
Schlüsse  der  Synoden   nicht  immer  ge-  I 
nehmigt  wurden  und  das  Recht  der  An-  i 
Stellung  der  Lehrer  der  büiigerllchen  Obrig-  | 
keit  stets  gewahrt  blieb. 

Auch  jetzt  hatte  die  Obrigkeit  gegen 
das  Auftreten  von  unfähigen  Lehrkräften 
ein  wachsames  Auge.    Prinz  Wilhelm  I. 
crliefs  bereits  unmittelbar  nach  dem  Ab-  i 
danken  Philipps  II.  eine  Verfügung  be-  I 
treffe  unqualifizierter  Lehrer,  während  die  j 
Dortrechter  Synode  von  1618  im  besondern  | 
den  Pfarrern  auftrug,  die  Aufsicht  über  die  i 
Schulen  auszuüben,  oft  Visitationen  der-  1 


selben  vorzunehmen,  den  Religionsunter- 
richt fortzusefaEen,  die  Jugend  anzuregen 

und  zu  examinieren,  sie  zu  loben  und  zu  be- 
strafen, die  Lehrer  zurecht  zu  weisen  oder 
sich  bei  der  Obrigkeit  über  sie  zu  be> 
schweren,  wenn  ste  ihre  i>flicht  nicht  taten. 
Verschiedene  provinziale  und  städtische 
Verordnungen  wurden  im  17.  Jahrhundert 
erlassen;  die  Provinzen  und  Städte  waren 
in  diesen  Angelegenheiten  so  ziemlich 
autonom,  so  dafs  auf  dem  Gebiete  desUnter- 
richts eine  grofse  Mannigfaltigkeit  herrschte 

In  mancher  Hinsicht  enthielten  diese 
Verordnungen,  die  öfters,  was  die  Schul- 
ordnung anbelangt  (Groningen  1654)  auf 
Einzelheiten  eingehen,  viel  Gutes.  Drente 
(1630)  verfügte,  dafs  für  alle  Kinder  über 
7  Jahre,  gleichgültig  ob  sie  zur  Schule 
gehen  oder  nicht,  Schulgeld  bezahlt  wo-- 
den  solle  und  versuchte  nuch  später  durch 
andre  Mittel  (Einhalten  der  Armenunter* 
Stützung  als  Strafe)  den  SchuU>esuch  zu 
heben.  Overyssd  (1666)  hatte  obligato* 
rische  Schulgelderhebnng  für  Kinder  7\vi 
sehen  8  und  12  Jahren.  Das  Gröninger 
Reglement  verlangte  von  den  Ldirem  ein 
Examen  im  Lesen,  Schreiben,  Singen,  auch 
im  Rechnen,  wenn  dieses  Fach,  was  nicht 
fiberall  der  Fall  war,  in  den  Lehrplan  auf- 
genommen war,  und  trug  bei  einer  späteren 
erneuerten  Ausfertigung  den  Pfarrern  auf, 
die  Kinder  der  SclniU'  /iiziiführen.  Das 
Amsterdamer  Reglement  schrieb  gleichfalls 
ein  Examen  vor  und  so  war  es  noch  in 
vielen  Städten.  In  den  »Oeneralitätslanden«, 
Nord  Brabant,  I  imburg  und  einem  Teil 
von  Seeland,  wurde  im  Jahre  1655  der 
Lehrstoff,  besonders  für  den  katechetischen 
Unterricht,  vorgeschrieben.  In  einzelnen 
Städten,  2.  B.  Middelburg,  bestand  eine 
Schulmeisterzunft,  die  das  Lehrerexamen 
abnahm  und  den  Schulmeistern  die  Quali- 
fikation zuerkannte.  Ein  solches  Examen 
erstreckte  sich  auf  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
Smgen,  bisweilen  auch  auf  Französisch  oder 
irgend  eine  andere  fremde  Sprache. 

Was  nun  den  Besuch  der  Schulen  seitens 
der  minder  Bemittelten  betraf,  so  dmnn;  die 
Synode  von  1618  darauf,  dals  arme  Kinder 
unentgeltlich  unterrichtet  oder  für  sie  seitens, 
der  Diakonie  l>ezahlt  werden  sollte.  Diesem. 
Verlangen  wurde  nicht  überall  gleich 
schnell  Gehör  gegeben,  doch  allmählich 
wurde  das  der  Fall,  oder  wurden  für  die 
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Armen  besondere  Schulen  gegründet 
Armemcliul««  gab  es  sdiOR   1586  in 

Vlissingcn,  in  Dmtrecbt  ZU  Beginn  des 

17.  Jahrhundert'; 

Obschon  die  Lehrmethoden  uberall  zu 
wflnschen  Obri?  HeiBen,  und  der  Ldinloff 
völlig  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Be- 
dürfnisse lag,  kann  man  doch  bei  einem 
Vergleich  mit  dem,  was  in  anderen  Landern 
damals  errddit  war,  fm  allgemeinen  von 
pinf'm  p'iinstigen  Zustande  sprechen,  be- 
sonders solange  bei  den  Pfarrern,  die  zu 
dieser  Zeit  den  gröfsten  Einflufs  auf  den 
Unterricht  ausöblen,  der  richtige  EHcr  vor- 
handen hürh. 

Obendrein  gab  das  ganze  kräftig 
pulsierende  Leben  des  Volkes,  erfüllt  von 
Unternehmungsgeist  und  Drang  zu  Taten, 
zur  Verbreitung  der  Volksentwicklung  viel- 
fach  Anregung. 

Nadi  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 
(1685)  kamen  viele  Röfugies  nach  Holland, 
welche  französische  Schulen  Rründden,  die 
oftmals  mit  Internaten  verbunden  waren. 

Diese  von  den  wallonisdien  Gemeinden 
andi  schon  hier  und  da  errichteten  franzö- 
sischen Schulen  legten  den  Grund  zu  dem, 
was  später  meist  als  mittlerer  Unterricht 
wflrde  beseeidinet  werden,  ein  Name,  der 
iin  17.  Jahrh.  noch  unbekannt  war.  Man 
unterschied  damr^l«?  lateinische,  holländi=rhe 
(ncderduitsclie)  und  französische  Schulen. 

Allgemein  war  jetzt  die  Freiheit,  Sdiulen 
an  gründen,  viel  gröfser  geworden,  freilich 
nur  für  diejenigen,  die  zur  Landeskirche 
gehörten.  Dissidenten,  Katholiken,  selbst 
Remonstnnten,  wurde  das  Hatten  von  Schulen 
verboten.  Ihre  Kinder  besuchten  die  ge- 
wöhnlichen Schulen,  von  der  Teilnahme 
am  eigentlichen  Religionsunterricht  waren 
sie  öftefs  befrdi 

5.  Bereits  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts, 
besonders  aber  im  1 8.  Jahrhundert,  trat  auf 
dem  Gebiete  des  Unterrichts  m  den  Nieder- 
luiden  ein  Stiltotuid  ein.  Zwar  nahm  sündig 
die  Zahl  der  Armcnschulen  zu,  auch  wur- 
den die  verschiedenen  Verordnungen  er- 
neuert, allein  die  Ausführung  der  Bestim- 
mungen war  mangdhaft 

Der  Mangel  einer  allgemeinen  Regelung 
sowie  einer  zweckentsprechenden  Aufsicht, 
um  zu  einer  Beachtung  der  übrigens  guten 
Vorschriften  zwingen  zu  können,  machte 
Sich  allmihiich  fQblbar.   In  der  miten 


:  Hälfte  des  1  S.Jahrhunderts,  als  daslnlere^ 
in  Unterricht  und  Cnlehung  besonden 

I  auch  durch  Rousseaus  Emile  mächtig  ge- 
fördert war,  entstand  eine  kräftige  Strö- 
mung,  die  auf  Verbesserung  in  ferster  Linie 

I  der  VoUsschulen  gerichtet  %var. 

'  Verschiedene  in  dieser  Zeit  errichtete 
wissenschaftliche  Vereine,  vor  allen  Dingen 
aber  die   später    von    dem  Mennoniten- 

I  Prediger  Joan  Nieuwenhuiaen  und  seinem 
Sohn,  dem  Arzt  Martinus  N'ienwcnhuizen 
ins  Leben  gerufene  Geseiischalt  zum  all- 
gemeinen Nutzen  (Maatschappy   tot  Nut 

j  von  'tAlgemeen)  haben  zur  Hd>ung  des 
Unterrichts  und  Klärung  der  Ansichten  über 
die  Erziehung  kräftig  beigetragen  dadurch, 

<  dafs  sie  über  die  Verbesserung  des  Schul- 
wesens Prrisfragen  ausschrieben  und  die 
eingegangenen  Arbeiten  veröffentlichten. 

Solche  Preisfragen  bewegten  sich  sowohl 
auf  dem  Gebiete  der  IcOrperlichen  als  auch 
der  sittlichen  Erziehung.  Besonders  von 
Bedeutung   sind   die   Ausführungen  von 

I  Prof.  H.  J.  Krom,  K.  van  der  Palm  und 

I  D.  C  van  Voorsft  auf  eine  anno  1779  von 
dem  Seeländisdien  Verein  gestellte  Frage; 
welche  Verbesserung  die  gemeinen  oder 
öffentlichen  Schulen,  besonders  die  Volks- 
schulen bedflrften  und  in  welcher  Weise 
diese  Verbesserung  am  zweckmäfsigsten 
durchgeführt  und  dauerhaft  begründet 
werden  könnte.  Die  Antworten  geben 
einen  Einblidc  in  die  Mängel  des  Unter> 
richts  der  damaligen  Zeit:  schlecht  vor- 
gebildete Lehrer,  für  ihr  Fach  nicht,  für 
den  kirchlichen  Dienst  allenfalls  noch  zu 

[  gebianchen,  fehlerhafte  Ausübung  des  Redits 
der  Ernennung,  wodurch  Unwürdige  in  der 
Schule  auftraten,  täppische  Handhabung 
der    Zucht,   unvernunftige  Lehrmethode, 

'  vidfache  Schulvetsiumnis  und  zu  frfiher  Ab* 
gang  von  der  Schule.  Auf  dem  platten  Lande 
wurde  oft  nur  im  Winter  Schule  abgehalten, 

^  obschon  in  vielen  Verordnungen  das  strikte 

•  Gegenteil  verfügt  war,  und  wfthrend  dte 
Anzahl  der  Schulen  oft  nicht  gering  war, 
so  dafs  die  Lehrer,  die  zum  grofsen  Teil 
von  dem  Schulgeld  leben  mufsten,  in 
schlechter  Lage  sich  befanden  und  vielerlei 

'  andere  Tätigkeit  verrichteten,  war  es  mit 
den  Lokalitäten  der  Schulen  schlecht  bestellt. 
Auch  wurde  in  dieser  Zeit  geklagt  über 

I  den  oft  von  ungeeigneten  Persönlichkeiten 

,  erteilten  Unterricht  in  den  französischen 
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Schtilcn  meist  Pcnsionntcn,  der  viel  zu. viel  ' 
auf  Aufserlichkeitcn  Rücksicht  nahm.  Das  | 
Urteil  von  Professor  H.  J.  Krom  über  die 
Lateinschulen  dieser  Zeit  ist  nicht  ungünstig, 
ohschon  bemerkt  wird,  dafs  die  Universitäten 
von  vielen  jungen  Leuten  in  zu  jugendlichem 
Alter  besucht  wurden.  Es  gab  gleichwohl 
viele  Lateinschulen,  die,  wenn  man  nur  auf 
die  Zahl  ihrer  Schüler  richtet,  scheinbar  in 
grofser  Btüte  standen;  diese  Schulen  nahmen 
aber  oft  schon  noch  recht  junge  Kinder  auf,  | 
die  mit  loiapper  Not  loen  und  schreiben 
konnten  und  ihre  Muttersprache  mangelhaft 
verstanden.  Ais  Unferrichtspersonen  fun- 
gierten nicht  selten  durchgefallene  Juristen 
oder  Theologie-Studenten. 

Über   Leben   und   Studium   an  den 
Universitäten,  wo  zu  dieser  Zeit  öfters  be- 
rühmte Gelehrte  tätig  waren,  wird  mehr  als  i 
«tnmal  gekli^  und  zwar  niclit  mit  Un*  | 

recht;    d'w    srhlcrhfr    Vnrbilftnnsr  ZU  den 
Studien  tru):;  ihr  icii  mit  dazu  bei. 

6.  Es  ist  cm  erliebendes  Schauspiel,  i 
wie  mitten  in  einer  Zeit  von  Unrutie,  | 
Umwälzung  und  Krieg  das  niederländische 
Volk  nach  Verbesserung  von  Unterricht 
und  Bildung  strebt  und  sich  die  kräftige 
Tfitigheit  der  Privat-Initiative  siciier  niclit 
minder  wie  die  der  Oeselqiebung  bemerldNur 
macht. 

Zu  allererst  ist  zu  erwähnen  die  Tätig-  i 
Iceit  der  Oesdlsdwft   zum   allgemeinen  | 

Nutzen,  die  1784  in  Edani  errichtet,  bald 
in  einer  grofsen   Zahl    von  Dörfern  und 
Städten  unseres  Landes  durch  Gründung  , 
drtlicher    Zweigvereine    vertreten  war. 
Während  das  Haupfbureau   seit   1787  in 
Amsterdam ,  eine  Anzahl   von  Prei':frni::en  j 
auf  pädagogischem  Gebiet  ausschrieb  und 
die  PXdagogen  krMtig  anfeuerte  zum  Heraus- 
geben besserer  Schulbücher  und  Lchrmitlel 
arbeitete   eine    Reihe    vfin  Zweigverrinen 
selbständig  durcii  Gründung  von  Sciiuien,  i 
in  denen  ein  t>e98erer  Unterricht  ertdit  wurden 
oder  von  einfachen  Lehrerseminaren,  wie  in 
Hartem,  Leyden,  Amsterdam,  Groningen  an 
der  Verbesserung  des  Schulwesens. 

Die  Slaatsumwilzung  liaHe  inzwischen 
an  Stelle  des  losen  Zusammenhanges  der 
sieb  Ti  Vereinigten   Provinzen   die  festere 
Orgauibation   der  einen   und  unteilbaren  l 
Republik  gebracltt(l 795).  DieAngelegenheH  | 
des    Volksiinlerrichts  wurde  als  eine  im  ' 
Interesse  der  ganzen  Nation  U^nde  und  i 


t  SdHiiweien 

unabhängig  von  der  Kirche  zu  crffiltcnde 

Aufgabe  betrachtet 

Anno  I7Q5  wurde  der  National- 
versammlung ein  Entwurf  tMlitffend  den 

nationalen  Unterricht  vorgelegt,  welcher 
Anlafs  bot,  an  die  Hauptverwaltung  der 
Oesellschaft  zum  allgemeinen  Nutzen  einige 
Fragen  zu  richten,  die  unter  dem  Tild 
Allgemeine  Betrachtungen  über  den  natio- 
nalen Unterricht  (1796)  beantwortet  wur- 
den. In  diesen  Betrachtungen  finden  sich 
die  Grundprinzipien  der  apitcren  geselz* 
liehen  Regelung. 

Die  Staatsvertassung  von  1798  schrieb 
die  Anstellung  eines  Agenten  für  nationale 
Erziehung  vor.  Ab  solcher  trat  1799 
J  H,  van  der  Palm,  der  spätere  Orientalist 
und  Vater  des  Schulgesetzes  von  1801,  auf. 
Der  Hauptzweck  dieses  Gesetzes  war,  durch 
Einrichtung  einer  guten  Schulaufncht  — 
nnfani^s  8,  später  35  Schulinspektoren 
wie  auch  durch  Festlegen  einer  allgemeinen 
Prüfung  für  Lehrer,  die  Befolgung  der 
Vorschriften  sowie  auch  die  Ikaudibar* 
keit  der  Lehrer  zu  sichern,  während  den 
Gemeinden  auferlegt  wurde,  für  eine  aus- 
reichende Anzahl  von  Schulen  und  eine 
gute  finanzielle  Position  der  Ldirer  zu 
sorgen.  Hinsichtlich  des  Charakters  des 
Schulunterrichts  wurde  damals  bereits  fest- 
gestellt, dafs  die  Schule  allgemein  religiös 
aber  nicht  Itonfcssionell  sehi  sollte.  Nach 
einigen  Abänderungen  1803,  welche  in- 
des nicht  allgemeine  Anwendung  gefunden 
liaben,  ist  1806  b^onders  von  A.  van 
den  Ende,  dem  frühem  Mitatheiler  van  der 
Palms,  ein  Gesetz  entworfen,  das  am 
3.  April  des  glrichcn  Jahres  ausgefertigt 
wurde.  Die  Beslnnnmngen  von  1806  wur- 
den von  Ludwig  Napoleon,  Kdnig  von 
Holland,  1806  genehmigt  und  gemäfs 
dem  Kaisfrüehen  Dekret  vom  18.  Oktober 
1810  auch  nach  der  Einverleibung  an 
Frankreich  betätigt;  sie  blieben  selbst  in 
der  Hauptsache  unverändert,  als  der  hollän- 
dische Unterricht  der  französischen  Uni- 
versität (am  6.  Januar  ISll)  untergeordnet 
wurde  Sie  wurden  schliefslich  1813  von 
der  provisorischen  Regierung  und  1814 
von  dem  souveränen  Fürsten  Wilhelm  1. 
in  der  ursprünglichen  Form  wieder  her- 
gestellt 

Das  Schulgesetz  von  1806  bezieht  sich 
auf  das  ganze  Untenichtswesen  mit  Aus- 
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nähme  der  Lateinschulen,  Gymnasien  und 
Universitäten,  die  zum  höheren  Unlerricht 
fcreduiet  wurden.  Von  dnem  mittleren 
oder  sekundären  Unterricht  spricht  das 
Oesetz  nicht.  In  Belgien  war  die  Bezeich- 
nung Sekundärschulen  gebräuchlicti,  dar- 
unter waren  clie  Lateinschulen  langicrt  und 
so  wurde  auch  in  der  Verfassung  von  1815 
des  vereinigten  Königreichs  der  Niederlande 
(Holiaad  und  Belgien)  im  Art  226  von 
mHÜeren  Schulen  gesprochen. 

Als  mittlerer  Unterricht  wurde  allmäh- 
lich in  Holland  der  Unterricht  aufgefafst, 
der  in  französischen  Schulen  und  In- 
alUuten  im  Anschlufs  an  Volksschulen  ge- 
pcbfn  wurde,  ferner  das,  was  in  beson- 
deren lateinlosen  Abteilungen  einiger  Gym- 
nasien unloTiditel  wurde  und  schliefsltch 
der  Unterridit  in  Gewerbeschulen.  Eine 
präzise  Abgrcnzuntr  pab  es  nicht,  weil  in 
einer  Anzahl  hanzösischer  Schulen  Kinder 
schon  im  Alter  von  6  jähren  aufgenommen 


Der  höhere  Unterricht,  als  de<;sen  erste 
Stule  die  Lateinschulen  und  Gymnasien 
zu  lieteachteii  waren,  wurde,  nachdem  eine 
bei  köni^idiem  Dekret  vom  18.  Januar 
1814  ernannte  Staatskommission  Bericht 
erstattet  hatte,  durdi  königliches  Dekret 
vom  Z  August  1615  in  270 Aftikdn  geordnet 
Es  dauerte  bis  1 876,  bevor  dieser  Unterricht 
eine  neue  gesetzliche  Regelung  erhielt 

Das  Gesetz  von  1806  sowie  das  könig- 
liche Ddoet  von  1815  beherrschten  also 
während  der  Zeit  von  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  das  ^^^^^;'•e  nieder- 
ländische Schulwesen,  bis  naciieinander  die 
verschiedenen  Gesetze  betreffend  den  Volks- 
schul  ,  mittleren  und  hfihcren  Unteiridit  zu 
Stande  kamen.  ' 

7.  Die  Gesetzgebung  von  1806  besteht  i 
ans  dem  dgentlichen  Oesetz,  das  sich  | 
hauptsächlich  beschäftigt  mit  der  RcfTclimg 
der  Aufsicht  und  den  Anforderungen  bei 
Erteilung  von  Unterricht  oder  bei  Eröff- 
nung einer  Schule;  femer  ein  Reglement, 
das  mehr  auf  die  Finzelheiten  eingeht,  eine 
Verordnung  über  Abnehmen  und  Ablegen 
von  Lehrerprüfungen  sowie  eine  Instruktion 
ffir  die  Schulmspektoren.  Hinzitgefflgt 
war  noch  eine  allgemeine  Schulordnung  so- 
wie ein  Bücherverzdchnis,  in  dem  die 
Schulbflcher,  wddie  gd>niucht  werden 
durften,  aufgenommen  waren. 

Heia,  e*grUo|M.  Kadh.  d.  Fld^afik.  3.  Aafl.  «. 


Mit  dem  Vorbereitenden  Unterricht, 
weicher  bereits  in  früheren  Jahren  in  von 
Frauen  geleiteten  Kleinkinderschulen,  in 
denen  man  Kinder  in  sehr  jugendlichem 
Alfer  beschäftigte,  erteilt  wurde,  befafst  sich 
das  Gesetz  in  so  weit,  dais  den  Sciiul- 
inspektoren  aufgetragen  wurden  dafür  Soi^ 
zu  tragen,  dafs  überall  eine  ausreichende 
Anzahl  guter  Klcinkindcrschulen  vorhanden 
seien,  auch  ordnet  das  Gesetz  cm  ße- 
fähigungszeugnis  ffir  die  Schullehrerinnen 
an  überläfst  aber  weiter  die  Regelung:  den 
provinzialen  und  städtischen  Verwaltungen. 

Nur  eine  einzige  Provinz,  Südholland 
(1847)  hat  dn  derartiges  Reglement  in  Be- 
zug  auf  diesen  »Bewahrschulnnterricht«, 
wie  er  in  Holland  genannt  wird  (gegenwärtig 
auch  Fröbel-Untemcht)  eingefährt  Amster- 
dam verlangte  von  den  Schulvorsteherinnen 
das  Ablegen  eines  sehr  einfachen  Examens; 
ebenso  noch  einige  andere  Gemeinden. 
Im  grofsen  und  ganzen  liefs  man  diesen 
vorbereitenden  Unterricht  völlig  ungeregelt 
und  unbehelligt  aufwachsen. 

Eine  Untersuchung,  die  im  Jahre  1821 
im  Haag  Aber  diese  Art  Schulen  angestellt 
wurde,  brachte  traurige  Zustände  zu  Tage, 
besonders  was  Lehrmethode  und  Lehrmittel, 
Schullokalc  und  Kinderzahl  betrifft  Anno 
1828  erflffnete  der  Zweigverein  Zwolle  der 
Gesellschaft  zum  allgemeinen  Nutzen  da- 
selbst eine  Kleinkinderschule;  an  letzterer 
wurden  viele  Lehrerinnen  für  die  in  den 
folgenden  Jahren  zahlreich  erriditeten 
Schulen  ausgebildet. 

Neben  den  Schulen  der  Zweigvereine 
der  Gesellschah  zum  aligemeinen  Nutzen 
wurde  eine  Anzahl  kaftoHsdMr  und  kon- 
fessionell protestantischer  Kleinkinderschulen 
um  die  Mitte  des  1  O.Jahrhunderts  eingerichtet 
Gleichwühl  gab  eine  im  Jahre  1S63  von 
Dr.  Coronet  in  Amsterdam  angestellte  dn- 
gehende  Untersuchung  neben  einem  gut 
eingerichteten  Unterricht  in  einigen  guten 
und  geraumigen  Schulen  auch  noch  recht 
betrübende  Zustände  auf  diesem  Gebiet  zu 
erkennen.  Das  Jahrhunderte  alte  Herleiern 
von  Psalmen,  Bibel  texten  und  Gebeten 
durch  die  kleinen  Springmsidde  war  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  noch  sehr 
allgemein. 

In  Bezug  auf  den  Volksschulunter- 
richt, der  in  der  R«gd  bd  dnem  Alter 
von  5  Jahren  sdnen  Anfang  nahm,  hat  das 
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Oesetz  von  1806  besonders  gut  gewirkt  da- 
durch, dafs  es  ungeeignete  Lehrer  soviel 
wie  möglich  fem  hielt.  Es  gab  vier  Orade 
der  Qualifikation;  der  erste,  der  bereits 
bei  einem  Alter  von  16  Jahren  erhältlich 
war,  wurde  erlangt  durch  ein  vor  dem 
Schultnspektor  abgelegtes  Examen,  die 
folgfenden  drei  sämtlich  nuf  Grund  eines 
Examens  vor  der  provinzialen  Schulkom- 
mission,  welche  aus  3  Schulinspektoren 
einer  Provinz  und  einem  Milgliede  der 
Prr  vinrinKerwaltung  bestand.  Nur  die 
beiden  höchsten  Befähigungs- Zeugnisse 
gaben  im  allgemeinen  das  Recht,  als  Vor- 
stand einer  Schule  zu  fungieren.  Der 
höchste  Grad  wurde  selten  erlangt. 

Die  höheren  Anforderungen,  welche 
an  die  Lehrer  gestellt  wurden,  machten  bei 
diesen  reges  Studium  erforderlich,  um 
höhere  Rangstufen  zu  erreichen.  Es  wirde 
von  den  Schulinspektoren,  durch  Lehrer- 
versammlungen und  Preisfragen  gefördert 

Auch  die  Schulaufsicht,  die  bis  1847 
unter  Leitung  eines  Oberinspektors,  den 
Schulinspektoren  sowie  in  den  Gemeinden 
den  Örtlichen  Schulaufsichts-Kommlssionen 
oblag,  trug  mit  dazu  bei,  den  Unlerridit 
zu  fördern. 

Ein  Obelstand  lag  indes  vorerst  noch 
in  der  sdir  befriditiichen  SdiulversSumnis, 
so  dafs  in  einem  grofsen  Teil  des  Jahres 
von  einem  regelmafstgen  Unterricht  nicht 
die  Rede  war,  dann  aber  auch  in  der  äulserst 
unzureichenden  finanzielten  Lage  der  Lehrer, 
fQr  deren  Zukunft  im  Alter  nicht  gesorgt 
war,  deren  Gehälter  imzulänglich  waren 
und  die  bei  einem  grofsen  Teile  der  Schulen 
völlig  vom  Schulgelde  leben  mufsten. 
Dadurch  auch  licrscn  SchuUokale  und  Lehr- 
mittel oft  viel  zu  wünschen  übrig,  wobei 
die  Anzahl  Schüler  auf  einen  Lehrer  oft 
viel  zu  grofs  war.  In  Armen-  und  Diakonfe* 
schulen  wurden  nicht  selten  200  300  Kin- 
der in  ein  Lokal  untergebracht  mit  100  1 25 
Kinder  für  einen  Lehrer.  Übrigens  begannen 
die  Resultate  der  verbesserten  AusMldung 
der  Lehrer  durch  die  Seminare  -  das 
Seminar  zu  Harlem  ward  1816  verstaat- 
licht —  sowie  des  Unterrichts  durch  ge- 
eignete Lehrlcrlfle  sdton  bald  sich  bemerk- 
bar  zu  machen,  auch  wurden  verschiedene 
pädagogische  Wcrkr  'Pestalozzi,  Niemeyer 
u.  a.)  ins  Holländische  übersetzt  und  eifrig 
gelesen. 


j       Ein  grofser  Mifsstand  war  freilich,  dais 
I  das  Oe^  nirgends  w  gehöriger  VeT'- 
I  sorgung  des  Unterrichts  zwingen  konnte. 
I        Zwecks    einigermafsen    weiterer  Aus- 
I  biidung  resp.  Vorbereitung  für  verschiedene 
Berufe  und  Gewerbe  besuchte  man  die 
allgemein  verbreiteten  französischen  Schulen, 
die  Institute  oder  Kostschulen,  auch  wohl 
die  zweite  Abteilung,  welche  nach  und 
nach  mit  verschiedenen  Lateinsdiulen  und 
Gymnasien  verbunden  wurde. 

Im  allgemeinen  wurde  in  diesen  Schulen, 
wo  der  Unterricht  teilweise  nicht  über  den 
gewöhnlichen  Vollcsschutunlen  iclit ,  sowie 
man  ihn  jetzt  kennt,  hinausging,  auch  in 
j  fremden  Sprachen,  Mathematik,  Geographie 
und  Geschichte  unterrichtet,  wohingegra 
I  sich  in  sehr  vielen  Armen*  und  Diakonie> 
<  schulen  der  Unterricht  auf  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen   sowie  die  Elrmcnte  der  hoUin« 
I  dischen  Sprache  beschränkte; 
I       Im  Jahre  1856  besiinden  in  nnscrm 
I  Lande  333  Koslschulen,  davon  198  fOr 
'  Knaben.    Die  meisten  gaben  Allgemein- 
bildung, einige  bereiteten  für  die  Univer- 
sitiH  vor,  besonders  aber  fflr  die  Militär^ 
Akademie  in  Breda,  das  Marine-Institut  eist 
711  Mecicmblik  später  zu  Willemsoord  oder 
die  Königliche  Akademie  für  bürgerliche 
Ingenieure  zu  Ddft. 

Neunundzwuizig  Gymnasien  hatten  eine 
zweite  Abteilung,  welche  in  obengenannten 
Fächern  unterrichtet  wurde.    Diese  Ab- 
teilungen zählten  im  Jahre  1848  326,  im 
Jahr«  1862  625  Schüler. 
!       Eine  tüchtige  allgemeine  Vorbereitung 
i  für  verschiedene  Berufe  konnte  dieser  Unto*» 
I  t^t  jedoch  nieM  geben.   Nach  dem  Zn- 
standekommen des  Gesetzes  betreffend  den 
mittleren    Unterricht    gingen    diese  At)> 
I  teilungen  allmählich  ein. 

Ffir  die  Ausbildung  zu  verschie- 
'  denen  Berufen  war  bis  zu  diesem  Ziel- 
punkt noch  nicht  viel  Erspriefsliches  zu 
I  Stande  gebracht 

j      In  Hinstellt  auf  ifie  Landwirtschaft 

I  war  bereits  im  Jahre  1766  die  Aufmerlcsam- 
keit  auf  die  Errichtimg  von  Landwirtschafts- 
schuien  gerichtet,  doch  zog  es  sich  noch  bis 
I  1816  hin,  bevor  emstlich  Venuche  gemacht 
!  wurden,  um  Unterricht  in  der  Landwirt» 
'  schaftskiintip  zu  geben.  In  jenem  Jahre 
I  (1816)  wurde  an  jeder  der  drei  Staatsuni- 
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de»  Unterrichts  in  der  Landwirtschafts- 
knude  angestellt;  gleichwohl  wurde  auf 
diese  Lehrstunden  im  allgemeinen  nicht 
viel  Wert  gelegt,  wenigstens  fnnden  sie 
nicht  viel  Anklang  bei  den  Ukonomen. 
Darum  wurden  1640  auch  Kuise  fflr  Land- 
wirte bei  den  Universitäten  eingerichtet. 
Aus  diesen  Kursen  ist  dann  später  die 
Ökonomieschule  in  Groningen,  zu  der  ein 
Bauerngut  im  benachbarten  Haren  gehörte, 
hervorgegangen.  Der  theoretische  Unter- 
richt wurde  im  Winter  in  Groningen,  der 
praktische  im  Sommer  zu  Haren,  wo  sich 
das  als  Versucin*  und  Obungsfeld  dienende 
Bauerngut  Ober  eine  Fliehe  von  40  Hekburen 
ausbreitete,  erteilt. 

Eine  Zeit  lang  kam  diese  Schule  unter 
Leitung  von  Professor  van  Hall  zur  Btfite. 
Auch  die  Beamten  für  das  Forstwesen  in 
Niederländisch-lndien  erhielten  damals  hier 
ihre  Ausbildung.  Nach  Zustandekommen 
des  Gesetzes  betreffend  den  mittleren  Unter- 
richt entstanden  verschiedene  Schwierig- 
keiten wegen  der  Reorganisation  dieser 
nidit  mehr  biflhenden  Schule  und  wurde 
sie  bald,  ebenso  wie  etwas  später  eine 
andere  Landwirtschaftsschule  in  der  Provinz 
Groningen,  zu  Warfum  aufgehoben. 

Von  Elnflufs  hierbei  war  sicher  der 
Wunsch,  in  der  Mitte  des  Landes  eine 
Hauptschule  für  Landwirtschaft  zu  haben, 
wozu  eine  am  15.  Juli  1856  eingesetzte 
Staatskommission  unter  Leitung  von  Pro- 
fessor  G.  J.  Mulder  ihr  Gutachten  abgab. 

In  Bezug  auf  den  Handel  verdient  Er- 
wähnung die  1846  von  Dr.  Sarphati  in 
Amsterdam  errichtete  Sdrale  zwecks  Au»- 
bitdung  für  den  Handelsstand.  Femer 
waren  auch  zu  Nutz  und  Frommen  des 
Handels  am  üyninasium  zu  Rotterdam  und 
Mastricht  besondere  Lehrer  angestdit. 

Für  Industrie  und  Handwerks- 
kunst kannte  man  die  technische  Schule  zu 
Utrecht,  1850  von  Privatpersonen  gegründet 
und  URterstfltzt  von  der  Provinz  und  der 
Gemeinde. 

Die  jungen  Leute  besuchten  die  Schule, 
wenn  sie  ihr  14.  Jahr  erreicht  und  aus- 
reiehenden  Volksschulunterricht  genossen 
hatten,  letztem  ergänzt  durch  die  Anfangs- 
gründe des  Französischen. 

Was  nun  die  Ausbildung  im  gewerb- 
lichen Ldien  selbst,  in  der  Werk^rtt,  an- 
belangt, gerade  das  Lcbrlingswesen  war 


in  Holland  früher  als  irgendwo  anders  in 
Unbrauch  geraten.   Das  Zunftwesen  hatte 

hier  in  einem   Lande  von  Handel  und 
Manufaktur   bereits    früh   seinen  Einflufs 
verloren.  Anfangs  wurde  Verbesserung  der 
I  Ausbildung  dann  audi  ausschlietslich  auf 
'  dem  Wege  ergänzenden  oder  vorbereiten- 
'  den  Unterrichts  in  den  Schulen  gesucht. 
I  So  wurde  zu  Diensten  der  Industrie  Unter- 
I  rieht  ertdH  in  den  Kursen  der  anno  176S 
zu  Leyden  ins  Leben  getretenen  Vereinigung 
«Mathesis  scientiarum  genetrix«,  weiter  auch 
in  Abendsdiulen  in  Amsterdam,  Middd- 
burg.  Hariem,  Assen,  Or6ningen,  Snedi; 
Zwolle,  Rotterdam,  Dortrecht,  Älkmaar  und 
mehrerern  andern  Städten,  wo  besonders 
I  in  den  Winterniunatea,  in  einigen  anderen 
aber  auch  das  ganze  Jahr  hindurch.  In 
'  Mathematik,   Physik  und  Mechanik,  vor 
I  allem  aber  im  Freihand-  und  Konstruktiv* 
'  zeichnen  Unterricht  erteilt  wurde. 

Im  allgentdnen  wurde  zu  dieser  Zeit 
die  T-!ntwr\\'i'==.en<^':hnftlirli;"  Seite  des  all- 
gemeinbildenden mittleren  Unterrichts  ver- 
nachlässigt. Die  Vorbereitung  für  cKe 
höheren  Militär -Schulen,  von  wdchen  er 
nachhaltigen  Einflufs  erfuhr,  war  nichts 
anderes  als  Dressur,  während  das  Studium 
In  letzteren  Schulen  öfters  Gegenstand  von 
scharfer  und  gerechter  Kritik  war.  Die 
Militär- Akademie  in  Breda,  1828  gegründd, 
diente  anfangs  auch  für  die  Ausbildung 
derOffuiere  der  Marine  und  der  Ingenieure^ 
später  wurden  die  drei  Schulen  geschieden. 

Auch  der  höhere  Unterr  icht  war  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ziem- 
lich mangelhirfL   Als  eiste  Stufe  dessdbcn 
!  dienten  die  Lateinschulen,  die,  besonders 
nach  1838  durch  Hinzunahme  von  meh- 
reren Fächern,  wie  Naturwissenscliaften  und 
modernen  Sprachen  zu  den  vorgeschrie- 
benen: Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik, 
'  Geographie,  Geschichte,   Mythologie  von 
^  etwas  mehr  Bedeutung  wurden,  und  dann 
I  Gymnasien  genannt  wurden. 

Die  Liteinschulen  waren  in  der  Zeit, 
als  Holland  dem  französischen  Kaiserreich 
einverleibt  wurde,  nach  einem  Urteil  von 
I  Cuvier  und  NoSI,  die  im  Auftrage  Napoleons 
'  das  holländische  Schulwesen  anno  181! 
untersuchten  und  die  Volksschulen  sehr 
rühmten,  *  unter  aller  Kritik«.  Nachdem 
der  Volksschuluntcrricht  verbessert  war 
und   die  Lateinschulen  nicht  mehr  an 
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dnem  beträchtlichen  Teil  von  jenem  Unter 
rieht  in  Anbruch  genommen  waren,  Schüler 
von  mindestens  12|ShrIgan  Alter  zur  Auf- 

nähme  zugelassen  wurden,  vorausgesetzt, 
daf<;  sie  vorher  gründlichen  Volksschul- 
unterricht, später  erg^zt  mit  Französisch« 
gieiiossen  hatten,  nahm  die  Zahl  der  Schüler 
der  Lateinschulen  sehr  ab.  Man  bekam 
dadurch  stiimperhnfte  kleine  Institute,  weil 
unterlassen  wurde,  die  überflüssig  gewor- 
denen Schulen  aufieuKtaen.  Die  Anzahl  der 
Lehrer  an  jeder  Schule  war  gering,  so 
dafs  f'in  und  dieselbe  Person  in  meist  un- 
gleichartigen Fächern  in  verscinedenen 
KUttsen  Unterricht  geben  mufste  Im  Jahre 
1858  gab  es  11  Lateinschulen  resp.  Gym- 
nasien mi  5  oder  weniger,  14  mit  6 — 10, 
15  mit  11—20,  15  mit  21—30,  3  mit 
31^40,  5  mit  melir  als  50  und  hödistens 
72  lateinisch  lernenden  Schülern.  Die 
zweite  Abteilung  an  verschiedenen  der 
Schulen  machte  die  Auigabe  der  Lehrer 
noch  schwieriger  und  arbeitete  der  Ver- 
liesserung  der  Schulen  nicht  in  die  Hand. 

Der  Unterricht  blieb  dadurch  oft  recht 
mangelhaft,  so  dals  noch  an  den  Universi- 
täten ein  dementarer  Unterricht  in  Mathe- 
matik wie  es  eigentlich  Aufgabe  der  Gym- 
nasien v.nr,  ijcgeben  werden  mufste.  Da- 
gegen war  der  persönliche  Etnfluis,  den 
mancher  tflchtige  Rektor,  der  zugleich  ein 
gediegener  Philologe  war,  auf  seine  wenig 
zahlreichen  Schüler  ausübte,  oft  sehr  [::^rofs 
und  vorteilhaft.  Zuweilen  war  mit  dem 
Oymnasium  ein  Progymnasium  vert)unden 
zwecks  Auftuhme  Junger  Leute  unter  12 
Jahren. 

Das  Einkommen  der  Lehrer  erfuhr  all- 
mihlich  einige  Aufbesserung,  dadurch,  dafs 

das  königliche  Dekret  vom  2.  August  1815 
höhere  Anforderungen  an  die  Lehrer  stellte, 
gleichwohl  liefs  deren  finanzielle  Lage  viel 
zu  wünschen  flbrig. 

Durch  das  königliche  Dekret  von  1815 
waren  Athenäen  ins  Leben  geriif'^n  in  der 
Absicht,  Bildung  und  Wissenschaft  zu  ver- 
breiten, aber  ferner  auch  einen  Teil  von 
demjenigen  Unterricht  zu  erteilen,  der  auf 
den  Universitäten  gegeben  wurde,  damit  da- 
durch die  erforderliche  für  verschiedene 
Examina  festgesetzte  Studienzdt  an  den 
Universitäten  verkürzt  würde. 

Dergleichen  Athenricn  u-iirden  errichtet 
jn  tiardcrwyk,  Franei<er,  an  bteile  truiicrer 


Hochscliulcn ,  Amsterdam  und  Deventer 
als  Lortsetzung  von  daselbst  bereits  be- 
stehenden niustamhulen  und  Afhenien. 

Schon  bald,  im  Jahre  IST 8,  wurde  die 
Schule  zu  [  iarcierwyk  aufj^fclö^.t,  später  auch 
im  Jahre  1643  die  zu  I  raneker,  während, 
als  das  Gesetz  betareffend  den  höhera 
Unterricht  anno  1S76  zu  stände  kam,  die 
Schule  in  Deventer  faktisch  3!s  Athenäum 
eingegangen  war.  Das  Athenäum  in  Amster- 
dam dag^en  wurde  unter  vielen  Opfern 
seitens  dieser  Stadt  in  jenem  Jahre  (1876) 
zu  einer  den  staatlichen  Universitäten  gleich- 
berechtigten stadtischen  Universität  er- 
hoben. 

Übrigens  litt  das  Studium  an  den  Uni- 
versitäten sehr  mfolge  der  mnni^elhnften  Vor- 
bereitung, insbesondere  aber  auch  durch 
die  knaiKeri^e  Zuweisung  von  Lehipersonal 
und  Material.  Besonders  in  den  fahren 
1835  1850  wurde  in  Rücksiclit  auf  den 
sciilechten  Zustand  der  Finanzen  nach 
Kräften  gespart  zum  Schaden  ffir  den 
Unterricht. 

Wenn  zweifellos  in  dem  hier  be- 
sprochenen Zeitabschnitt  an  den  Universi* 
titen  bisweilen  dn  ausgezeichneter  Oeist 
geherrscht  hat  und  treffliche  Arbeit  geleistet 
wurde,  so  \\vir  das  einzelnen  hervorragenden 
Persönlichkeiten  zu  verdanken,  im  grofsen 
und  ganzen  louin  das  Urteil  nicht  gOnst^ 
sein.  Zu  lange  wurde  versäumt,  was  1815 
noch  gut  war  zu  verbessern;  auch  wurde 
unterlassen,  die  Winke  der  Staatekommis- 
sionen, die  1828, 1829  und  1849  eingesetzt 
wurden,  zu  Herzen  zu  nehmen.  Vielzählig 
sind  die  Schriften  von  Oelrhrfen,  wie  z.  B. 
van  Heusde  iö2ti,  ü.  j.  Muider  1848,  Op- 
zoomer  1849,  van  Vloten  1850,  Harting 
1858,  die  auf  Verbesserung  drangen. 
Diese  kam  erst  nnch  verschiedenen  mifs- 
glückten  Versuchen  im  Jahre  1S76  zu 
Stande 

8.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
offenbarte  und  entwickelte  ?ich  der  Schul- 
streit, der  so  tiefe  Spuren  im  politischen 
Ld)en  und  in  den  poütisclien  Verhiltnissen 
hinterlassen  und  dem  es  auch  zuzuschreiben 
ist,  dafs  der  Unterricht  <'tch  häufig  lang- 
samer nach  veränderten  gesellschaftlichen 
BedOrfhissen  und  pidagogischen  Einsichten 
richtete,  als  in  einem  Volke,  das  auf  Unter- 
richt und  Erziehung  so  grolsen  Wert  legf, 
zu  erwarten  war. 
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Artikel  22  des  Reglements  zum  Schul- 
gesetz von  1806  schrieb  vor,  dals  j^licher 
Schuhmterrfcht  so  einzurichten  sei,  ibfs 
unter  dem  Anlernen  dienlicher  und  nütz- 
licher Kenntnisse  die  geistif^jt^n  Fähigkeiten 
der  Kinder  sich  entwickeln  sollten  und  sie 
vSbsk  erzogen  wflrden,  zu  allen  gesdl- 
schaftlichen  und  christlichen  Tugenden. 
Der  Religionsunterricht  —  fügte  Art  23 
noch  hinzu  — ,  sollte  indes  nicht  vom 
Lehrer  erteilt  werden;  es  sei  iber  Sofse  zu 
tragen,  dals  die  Kinder  dieses  UntOTichtes 
teilhaft  würden.  Um  letzteres  zu  erreichen, 
wurde  die  Mitwirkung  der  Kirchen  an- 
gerufen, von  diesen  auch  zugesagt,  aber 
nicht  mit  Eifer  betätigt. 

Bei  den  sehr  grofsen  Unterschieden, 
weiche  in  Holland  auf  kirchlichem  Ge- 
biete bestehen  und  die  sich  sdwn  bald 
nach  1820,  besonders  aber  in  den  dreifsiger 
Jahren,  scharf  abzuzeichnen  begannen,  er- 
wies es  sich  als  unmöglich,  alle  Eltern 
hinsfchdich  des  Unterrichts,  der  nadi  dem 
Gesetze  erteilt  werden  mufste,  ZU  liefrie- 
digen.  Besonders  die  Katholiken  nahmen 
Anstois  an  dem  viel&uih  ausgesprochenen 
protestantischen  Curalder  der  Schulen  und 
Lehrbücticr  und  dem  vorherrschend  pro- 
testantischen Element  in  der  Schnlinspektion 
sowie  im  Lehrerkörper,  selbst  in  völlig  ka- 
ttiolbdien  Gegenden. 

Die  Schwierigkeit  lag  besonders  im 
Art.  2  des  Gesetzes,  der  den  provinzialen 
Verwaltungen  vorschrieb,  für  ausreichende 
Unterrichtsgelegenheit  zu  sorgen,  zugleich 
aber  auch  zu  wachen  vor  einer  zu  grofsen 
Anzahl  der  Schulen  durch  unbeschränkte 
Zulassung  von  Lehrern.  Eine  weise  und 
wahrlich  nicht  SberffOssige  Sorge  fflr  die 
finanzielle  Position  vieler  von  diesen,  die 
von  den  Schulgeldern  leben  mufsten.  Nach 
Art.  12  erforderte  die  Zulassung  eine  obrig- 
keitticheBewrilligung  nach  voraufgegangenem 
Bericht  des  Schulinspektors  oder  der  firt- 
liehen  Schulkommission. 

Als  bei  einem  Teil  der  Bevölkerung, 
der  Itonfnsionellen  Unterridit  In  den  Schulen 
verlangte,  ernstliche  Bedenken  gegen  den 
einheitlicher  Unterricht  erwuchsen,  verhin- 
derten jene  Bestimmungen  die  Errichtung 
von  Schulen,  durch  wdche  diesem  Be- 
denken begegnet  worden  wäre. 

Ein  königliches  Dekret  vom  27.  Mai  1830 
beabsichtigte  etwas  mehr  Freiheit  bei  der 


Errichtung  von  Schulen  zu  verschaffen, 
allein  ohne  nennenswerten  Erfolg.  Nach 
Ernennung  einer  Staafskomnifssicni  im  Jahre 
1840,  wurde  durch  königliches  Dekret  vom 
2.  jnnuar  1842  tat";nchlich  die  Möglichkeit, 
kontessionelle  Schulen  zu  errichten,  etwas 

I  reichlidier,  wahrend  hinsichtlich  der  Schul* 
aufsieht  eine  Änderung  zu  Gunsten  des 

!  Katholizismus  eintrat  und  die  katholische 
Gei^ichkeit  mehr  Gelegenheit  erhielt  Be- 
schwerden gegen  SdnilbOdier  vorzubringen. 
Freilich  verlor  durch  das  beseitigen  von 

I  Büchern,  an  denen  die  Katholiken  Anstois 
nahmen,  die  Schule  an  Ansehen  in  den 
Augen  vieler  Protestanten.  Indessen  kam 
das  Jahr  1848,  als  dne  einschneidende  An> 
derung  der  Verfassung  erfolgte. 

Der  Art  194  der  Verfassung  (jetzt  192) 
verlc5rperte  sehr  verschiedene  Wflnsche  In 
Betreff  der  Regelung  des  Unterrichts.  Ein- 

I  mal  wurde  der  öffentliche  Unterricht  aus- 
drücklich als  Gegenstand  anhaltender  Für- 
sorge der  Regierung  vorangestellt  und  bd 
dessen  Einrichtung  der  Re^idit  vm*  jeder- 
manns religiöser  Auffassung  vorgeschrieben. 
Von  Obrigkeitswegen  sollte  überall  aus- 
rdchender  Volkssdnitunlenridit  besdiafft 

'  werden.  Andrerseits  wurde  das  Erieilen 
des  Unterrichts  freigelassen,  vorbehaltlich 
der  Aufsicht  der  Obrigkeit  und  der  Unter- 
suchung der  Qualifikation  sowie  der  Un- 
bescholtenhdt  der  Lehrer,  insoweit  wenig- 
stens als  es  sich  um  Volksschul-  und 
mittleren  Unterricht  handelt 

I      Die  weitere  Ausführung  dieser  Bestini- 

I  mungen  wurde  dem  Gesetze  überwiesen. 

'  Es  waren  also  Gesetze  für  den  Volksschul-, 
mittleren  und  höheren  Unterricht  notwendig 
geworden.  Besondeis  auf  den  Volksschul- 
unterricht war  aller  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, weil  in  ihm  das  neue  Prinzip  der 

j  Freiheit  des  Unterrichts  zum  ersten  Male 

'  Anwendung  finden  sollte. 

I  Nach  wiederholten  mif^Ückten  Vet- 
suchen  kam  dieses  Gesetz  am  13.  August 
1857  zu  Stande.  Privatpersonen  sowie 
Verdne  erhidten  die  Freiheit  zugestanden, 
Schulen  zu  eröffnen,  jedoch  unter  der  Be- 
dinq-nng,   dafs  die  Lehrer  das  F.^higkcits- 

I  Zeugnis,  das  auch  für  den  öffentlichen 

I  Unterricht  erfordert  ich  war,  besäfsen  und 

I  dafs  die  Aufsicht  des  Schulinspektors  sich 
auch  auf  sie  erstreckte.    Kein  \  'ntcrricht 

i  durfte  erfeilt  werden  in  vom  Schulinspektor 
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als  zu  klein  oder  i^esundheitachidlidl  be- 
zeichneten I_nkn  Ii  taten. 

9.  Für  die  tntwicklung  des  Schul- 
wesens in  der  zweiten  HXIfte  des 
19.  Jahrhunderts  ist  die  Verfassung  und 
die  darauf  beruhende  Unterrichtsgesetz- 
gebung von  einschneidender  Bedeutung; 

Für  den  vorbereitenden  Unterricht 
aber,  der  in  den  Kleinkinderschulcti  an 
Kinder  unter  6  Jahren  erteilt  wurde,  schrieb 
die  Verfassung  kcuic  gesctzliciie  H^elung 
vor.  Wenigstens  unter  dem  Ausdradc: 
Volksscluilunterricht  sind  diese  Schulen 
nicht  zu  begreifen,  was  auch  bereits  aus 
der  Regelung  von  1800  ersichtlich  war. 

Dieser  Unterricht  entwidcdle  sich  auch 
in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
in  voller  Freiheit.  I  n  Jahre  1870  wurde 
vom  Minister  Fock  cm  Lntwurf  einer  ge- 
setzlichen Rodung  bd  der  2.  Kammer 
eingereicht,  der  nicht  zum  Gesetz  ge- 
worden ist.  Dieser  tntv  urf  beabsichtigte 
besondei^  die  Aufsiclu  über  diese  Art  Hin- 
richtungen festzulegen  und  zu  veriilndem, 
dafs  ungeeignete  Lchilcrafie  darin  titig 
waren. 

Nach  und  nach  freilich  wurde  der  vor- 
bereitende Unterricht  bedeutend  ausgebreitet 

und  verbessert,  was  sehr  deutlich  hervorgeht 
ans  einer  Untersuchuiifj,  welche  die  Abteilung 
Amsterdam  des  Vereins  tür  Volksuntci- 
richt  im  Jahre  1903  in  dieser  Sladt  ange- 
stellt hat  Legt  man  diesen  bedeutsamen 
Bericht  neben  die  Arbeit  von  Dr.  Coronel 
aus  dem  Jahre  1863,  dann  ist  der  Unter- 
schied grofs.  Untereuchungen,  die  von  ver- 
schiedenen Vereinen  in  den  letzten  Jahren 
angestellt  worden  sind,  z.  B.  von  der  Ge- 
sellschaft zum  allgemeinen  Nutzen  (1906), 
haben  dennoch  ericennen  lassen,  dafs  in 
verschiedenen  Gemeinden  des  Landes  noch 
sehr  viel  zu  verbessern  ist,  wenn  man  auch 
schon  viele  Schulen  antrehen  kann,  die 
vom  Oeiste  Frölsels  durchdrungen  sind. 

Einer  der  gröfsten  Mängel  blieb  auch 
bei  der  bedeutend  wachsenden  Zahl  der 
Untcrrichtsgelcgenheitcn  die  schlechte  finan- 
zielle Lage  der  Schulen,  welche  keine  Untere 
Stfltzung  seitens  des  Staates  erhielten. 

Neben  der  eigentlichen  Kleinkinder- 
schule, die  Kinder  aufnimmt  im  Alter  von 
3—6  Jahren  (auch  wohl  zuweilen  von  2 
Jahren)  entstanden  an  verschiedenen  öffent- 
lichen und  privaten  Schulen  vorbereitende 


Klassen  mit  demselben  Ziel.  So  in  Amster- 
dam  an   %'erschiedenen  Gemcindeschulen, 
wo   das  Mindestalter  für  die  Aufnahme 
\  dann  auf  5  Jahre  gestellt  wurde,  auch  in 

vielen  römisch -knt!i(  !ischcn  Schulen  sowie 
in    Privatschulcn    für    Kinder  bi^terter 

1  Lllcm. 

\  Es  scheint  freilich,  dafe  diese  vor- 
bereitenden Klassen  beschränkt  bleiben 
sollen  auf  solche  Örtcr,   wo  die  Anzahl 

■  der  Kinder  vielleicht  zu  gering  ist  iur  eine 

I  gute  Kleinkinderschule^  wihrend  diese  im 
grofscn  und  ganzen  den  Vorzug  verdient. 
In  Amsterdam  werden  jetzt  die  vorbereiten- 
den Klassen  aufgehoben  und  von  guicn 

i  öffentlichen  FrObelschuten  ersetzt 

Der  Einflufs  der  Ideen  von  Fröbel,  in 
diesem  Lande  erst  von  Frau  von  Maren- 

I  holtz,  besonders  aber  durch  ihre  Schiilerin 

;  Elise  van  Galcar  bekannt  gemacht,  u.  a.  in 
ihrer  Schrift  Unsere  Erziehung  oder  die 
Macht  der  ersten  Eindrücke  ,  spater  dann 
durch  die  verschiedenen  Kinderschullebre- 

j  rinnen,  besonders  aber  durch  das  Seminar 
in  Leyden  und  dessen  vortrefflichen  Direktor 
W.  Haanstra,  sowie  durcii  das  von  diesem 
redigierte  Monaisblatt  für  Kleinkinderschul- 

j  Unterricht  kritftig  vertreten  und  propagiert, 
macht  sich  stets  mehr  bemerkbar.  Auch 
die  seit  dem  Jahre  1845  in  einer  iTrofsen 
Zaiii  von  Städten  errichteten  konuuuaaicn 

I  oder  privaten  Normalkurse  ffir  Bewahrschut« 
lehrcrinnen  und  Hilfspersonal  haben  dazu 
mitgewirkt,  dafs  allmählich  der  Unternrht 

I  im  Lesen,  Sclireiben,  Rechnen  und  sonstigen 
Vkr  ein  derariiges  Alter  ungeeigneten  Titig- 
keitcn  von  gut  geleiteten  Übungen  und 

Spielen  ersetzt  werde. 

!       Seit  vielen  Jahren  werden  von  einigen 

I  Vereinen  und  Ausbildungsanstalten  Prü- 
fungen abgehalten  und  Diplome  ausgehän- 
digt, die  natürlicli  vnn  sehr  verschiedenem 
Werte  sind,  jedoch  den  guten  Erfolg  haben, 

i  dafs  sie  der  Ausbildung  der  Lehrerinnen 
ein  bestimmtes  Ziel  stecken. 

10.  Das  Schulgesetz  von  1857  brachte 
dem  Volksschuiunterricht    viele  Ver- 

j  bcsserungen.  Der  gewöhnliche  Unterricht, 
der  überall  in  einer  genügenden  Zahl  von 
Schulen  gegeben  werden,  umfafstc  I  e^en, 
Schreiben,  Rechnen,  Anschauungsunicrricht 

1  in  den  geometrischen  formen,  Elemente 
der  niederländischen    Sprache,  der  Oeo- 

i  graphie,  der  Geschichte  und  Naturldhr^  so- 


247 


wie  dcü  Gesang;  der  ausgebreitetere  Unter- 
richt daneben  noch  die  Elemente  der  Kennt- 
nisse  in  modernen  Sprachen,  in  Mathematik, 
Landwirtschaft,  sowie  Turnen  und  Zeichnen 
und  weibliche  Handarbeiten.  Zeigten  die 
Oemeindebehörden  sich  lässig,  so  konnten 
«ie  die  Deputierten  SInteD  der  Provinz 
(Ständiger  Ausschufs  der  Provinzial-Staaten) 
zur  Beachtung  des  Gesetzes  anhalten. 

An  Stelle  von  vier  verschiedenen  Lehrer- 
zeugnissen kamen  nun  zwei,  n9tnlicli  eines 
für  Hilfslehrer  und  eines  für  Hauptlehrer, 
während  für  verschiedene  besondere  Fächer, 
wie  die  Elemente  der  modernen  Sprachen 
usw^  besondere  BOiiglcdtsmidiwelae  ange- 
führt wurden. 

Als  i^rkräfte  in  der  Schule  kannte 
man  jedoch  neben  den  Lehrern  die  jungen 
Leute,  die  ffir  das  Amt  des  Lehrers  heran- 
gebildet wurden,  und  Zöglinge  (Kwedce- 
lingen)  genannt  wurden. 

Bei  den  OehÜtem  der  öffentlichen 
Lehrer  wurden  Mindestsätze  festgesetzt,  die 
nicdnV  waren;  auch  wurde  das  Ruhegehalt 
gesetzlicii  festgel^;  zu  letzerem  liatten  die 
Lehrer  Beitrige  zu  leisten.  Hinsichtlich 
der  Anzahl  der  Kinder  in  den  öffentlichen 
Schulen  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Lehrer 
wurden  Maxima  gesetzlich  bestimmt,  die 
noch  ziemlich  hoch  waren. 

In  Bezug  auf  die  Ausbildung  der 
Lehrer  stellte  das  Oeset?  fe?t,  dafs  min- 
destens zwei  staatliche  Seminare  und  ferner 
an  einigen  der  besten  öffentlichen  Schulen 
Normalkursc  eingerichtet  werden  sollten. 

Die  Aufsicht  wurde  vom  Staat  durch 
besoldete  provinziale  Inspektoren  ausgeübt, 
diesen  untergeordnet  waren  Distrikls-Schul- 
Inspektoren,  die  ihr  Amt  im  Nebenamt  ver- 
sahen; die  örtliche  Aiifsichf  ^.vtJ^de  von 
einer  vom  Qemeinderat  ernannten  Schul- 
fcKMnmission,  oder  wo  diese  fehlte,  be- 
sonders in  den  kleineren  Gemeinden, 
vom  Schöffenkollegium  (Burgemeester  en 
Wethouders)  au^^bt. 

Die  Kosten  des  Unterrichts  trug  die 
Gemeinde,  die,  wenn  ihr  die  Aufbringung 
derselben  zu  schwer  fiel,  vom  Staate  Bei- 
hilfe empfing. 

Durch  diese  verschiedenen  Bestim- 
mungen erhielt  der  Volksuntcrricht  bald 
lidrächtliche  Verbesserung  und  Ausbreitung. 

Daneben  entwidcelte  sich  der  private, 
neiBt  —  wenn  er  nicht  üi  Kotisdiulen  g&> 


'  geben  wurde  —  zugleich  konfessionelle 
I  Unterricht,  ohne  Beihilfe  aus  öffentlichen 

Mitteln.  Dem  privaten  Unterricht,  der  nicht 
!  konfessionell,  also  unter  Respektierung  der 

rclisTiösen  Begriffe  anderer  erteilt  wurde, 
'  konnten  Beihilfen  zuerkannt  werden.  Hier 
I  und  da  war  dieses  der  Fall  besonders  mit 

den  sog.  französischen  Schulen  und  ähn- 

liclien,  die  von  den  Gemeinden  unterstützt 
j  wurden. 

I      Der  Diang,  konfessionelle  Schulen  zu 

gründen,  gewann  nach  Zustandekommen  des 
.  Gesetzes  von  1857  an  Kraft,  in  den  Jahren 
^  nach  1848  war  der  Streit  auf  dem  Gebiet 
I  der  Schule  heftiger  geworden.  Deutlich 
hatte  sich  bei  f'ichandlun,^  der  sich  folgen- 
I  den  Oesetzesentwürfc  betrettend  den  Volks- 
1  Schulunterricht  (1854  -1857)  gezeigt,  dafs 
I  eine  alle  befriedigende  Regelung  des  Unter- 
I  richts  allein  in  öffentüdien  Sdhulen  nicht 
zu  finden  war. 

Eine  Gruppe  orthodoxer  Protestanten 
unter  Ldtung  von  Oroen  van  Prinsterer, 
;  drang  zunächst  auf  öffentliche  Schulen  für 
verschiedene  Bekenntnisse  was  indes  als  in 
Widerspruch  mit  dem  Begriff  der  Scheidung 
von  Kirche  und  Staat  und  als  unpraktisdi 
für  ein  Land  mit  so  weit  durchgeführten 
Glaubensunterschieden  verworfen  wurde. 
Eine  andere  Gruppe  meinte^  in  der  Be- 
stimmung des  Gesetzes»  dafs  >der  Unter« 
rieht  unter  dem  Friemen  von  geeigneten 
und  nutzlichen  Kenntnissen  dienstijar  zu 
machen  sei  fflr  die  Erziehung  zu  allen 
I  christlichen  und  gesellschaftlichen  Tugen- 
!  den«  genug  Sicherheit  zu  haben,  dafs  der 
Unterricht  den  Charakter  tragen  wurde, 
den  er  unter  dem  Oeselz  von  1806  gehidyt 
hatte. 

Die  anderen  Bestimmungen  desselben 
I  Gesetzesartikels,  dafs  namiich  der  Lehrer 
sich  zu  endudten  habe  etwas  zu  lehren,  zu 
tun  oder  zu  erlauben,  das  gegen  den  Respekt  ' 
I  vor  den  religiösen  Begriffen  Andersdenken- 
der verstolse  und  dais,  was  damit  zusam- 
menhingt, der  Religionsunterricht  nidit 
von  den  Lehrern  erteilt  werden  sollte,  son- 
dern den  Geistlichen  der  verschiedenen  Be- 
kenntnissen überlassen  wurde,  die  dafür 
über  die  Schullokale  aufserhalb  der  Schul- 
stunden verfügen  konnten,  liefsen  in  der 
j  Praxis  bald  erkennen,  dafs  ein  Unterricht, 
1  bei  dem  die  Bibel  in  der  Schule  zugelassen 
I  sei,  nicht  wohl  möglich  sei,  warum  bald 
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nach  1860  sich  diese  zweite  Gruppe  von 
Protestanten  auf  die  Errichtung  von  pri- 
vaien  konfeKionelleii  Sdiulen  warf. 

Die  Katholiken,  die  anfongs  sowohl 
durch  die  liberale  Verfassung,  durch  die 
Wiedereinsetzung  des  Cpiscopats  im  Jahre 
1853  sowie  durdi  das  Oeseiz  von  1857 
der  Übermacht  einer  protestantischen  Schul» 
aufsieht  ein  Hntie  gemacht  sahen,  waren 
mit  diesem  Schulgeselz  zufrieden.  Als  aber 
in  1868  der  Hirtenbrief  der  BisdiOfe  zur 
Errichtung  katholisclier  Sdinkn  aufforderte, 
da  kehrten  sie  dem  öffentlichen  Unterricht 
oft  den  Rücken  zu  und  errichteten  in  ver- 
sciiiedenen  Teilen  des  Landes  gleichfalls 
private  Sdiulen. 

Als  nun  das  Oesetz  von  1857  den  Ge- 
meinden bedeutende  Ausfi^d>«i  aufbürdete, 
begannen  die  Verfechter  des  konfessionellen 
Unterrichts  eine  kräftige  Bewegung  für 
Unterstützung  aus  Mitteln  de^  Staates,  sei 
es  in  Form  eines  Zuschusses,  sei  es  als 
Erstattung  dessen,  was  die  öffenflichen  Ver- 
waltungen durch  den  Unterricht  der  Kinder 
in  den  konfessionellen  Schulen  tatsächlicli 
ersparten.  Diese  Bewegung  ging  oft  be- 
gleitet von  heftigen  und  nidit  selten  un- 
billigen Angriffen  auf  den  Geist  des  öffent- 
h'chen  Unterrichts,  was  zur  Folgte  hatte, 
dafs  in  manchen  Gemeinden  durch  diese 
Streitigkeiten  die  Oemflter  erhitzt  und  die 
Verhältnisse  geradezu  schlecht  wurden. 

Allein  auch  in  anderer  Hinsicht,  be- 
sonders in  der  Hebung  des  öffentlichen 
Unlerridits,  schien  das  Gesetz  von  1857 
zu  kurz  zu  schiefsen.  Die  Oemdnden, 
vom  Staate  nur  wenig  unterstützt,  sorgten 
nicht  genügend  für  den  Unterricht;  die 
Schulvosiumnis  war  sdn*  grofs  und  erst 
nach  dem  Gesetz  betreffend  die  Kinderarbeit 
von  1874,  konnte  dagegen  mit  einii^em 
Erfolg  eingeschritten  werden.  Die  Schul - 
lehrergehälter  l>Neben  zu  niedrig;  (fie  Aus- 
bildung der  Lehrer  liefs  noch  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig;  die  Zöglinge  in  den 
Schulen  waren  unreife  Lehrkräfte:  Grund 
genug:,  um  auf  Abinderung  des  Gesetzes 
zu  dringen.  Unter  äufserst  heftigem  Streit 
kam  diese  Gesetzesänderung  am  17.  August 
1878  zu  Stande. 

Die  Mindestgehnterwtmdai  erhMt;  nur 
examinierte  Lehrer  wurden  als  selbständige 
Lehrkräfte  in  die  Schule  zugelassen,  das 
Verhältnis  der  Zahl  der  Lehrer  zur  Zahl 


der  Schulkinder  stellte  sich  viel  günstig; 
auch  hinsichtlich  der  Lehrfächer  wurde 
einiges  verändert;  so  kamen  die  CRten 
Übungen  des  Frdhtndzeichnens  an  die 
Stelle  dc<;  Anschauungs-Unterrichts  in  dea 
geometrischen  Formen  und  wurde  der 
Unterricht  in  wriblfdien  Händatbdtoi 
In  die  gewöhnliche  Volksschule  auf* 
genommen.  Dreifsig  Prozent  der  Kosten 
sowohl  für  den  Volksschui-,  als  auch  für 
den  laut  Gesetz  jetzt  eingefflhtlcn  fort> 
bildungsunterrtcht  (herhalings  onderwy^ 
sollten  zu  La<^ten  des  Stentes  kommen,  wo- 
durch eine  kräftige  Ausbreitung  und  Ver- 
besserung der  SIfentlichen  Sdiulen  auf  der 
Hand  lag  und  die  privaten  Schulen  ohne 
Zuschufs  sich  in  ihrer  Existenz  nnch  mehr 
bedroht  sahen.  Eine  riesenhatte  Volks- 
petition  gegen  dieses  Oesetz,  du  durch 
den  Minister  Kappeyne  und  eine  libciile 
Kammermehrheit  zu  Stande  p^ekommen  war, 
hatte  keinen  Erfolg,  das  Gesetz  wurde  eia- 
gef&hti 

Nachdem  einige  Jahre  lang  das  ganze 
politische  Leben  unter  dem  Einflufs  des 
immer  wilder  wütenden  Schulstreites  ge- 
litten und  im  Jahre  1887  ehie  Revision  der 
Verfassung  stattgefunden  hatte,  ohne  dals 
der  Streit  über  den  Artikel  in  der  Ver- 
fassung betreffend  den  Unterricht,  der  bald 
die  ganze  Revision  drohte  scheitern  in 
lassen,  zu  einer  Abänderung  dessdbcn 
geführt  hätte,  gelang  es  den  vereinigten 
antirevolutionären  (protestantischen)  und 
katholischen  Staatsparteien  in  1888  die 
Oberhand  in  der  zweiten  Kammer  zu  er- 
langen. Auf  Vcrnnlassung  des  Ministen 
Mackay  wurde  in  188Q  ein  System  der 
Subsidierung  aller,  auch  konfessioneller 
Volksschulen,  die  gewnsen  Bedingungen 
entsprachen,  in  dis  Gesetz  aufgenommen. 
Die  Festsetzung  der  Anzahl  der  Schulkinder 
pro  Lehrer  wurde  etwas  ungünstiger  ge- 
stellt, wobei  zugleich  die  Staatsbeiträge 
zu  den  Kosten  des  Volksschulunterrichts 
nach  einem  andern  für  die  Gemeinden 
minder  vorteilhaften  Modus  festgesetzt 
wurden;  zudem  wurde  den  Gemeinden  vd^ 
geschrieben,  von  den  Kindern  Scluiltjcld  ZU 
erheben  bis  zu  einem  im  Gesetz  bestimm- 
ten Minimum.  Nur  Armen  oder  wenig 
Bemittelten  Itonnte  eine  völlig«  oder  eine 
teilweise  Befreiung  zugestnnden  werden. 

Es  ist  klar,  dafs  alle  diese  Bedingungen 
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dazu  dienten,  die  Konkurrenz  der  privaten 
Schulen  mit  dai  öffentlichen  Schulen  zu 
CffteichtefiL 

Die  Folgen  davon  machten  sich  bald 
in  einer  bedeutenden  Vermehrung  der  kon- 
fessionellen Schulen  bemerkbar. 

Ein  greiser  Mangel  blieb  stets  am  Unter- 
richt hnftcn  die  oft  sehr  beträchtliche 
Schulversaumnis  und  der  unregelmälsige 
Schulbesuch. 

Nach  diier  langanhaltenden  Propaganda, 
an  der  besonders  dn?  Mitglied  der  Zweiten 
Kammer  Kerd^k  tätigen  Anteil  nahm,  wurde 
im  Jahre  1900  ein  Oeaciz  beireffend  die 
Schulpflicht  angenommen.  Die  Regierung 
fond  in  dem  Zustandekommen  dieses  Ge- 
setzes Anlals,  höhere  ßeträgc  für  die  pri- 
vilen  Sdiulen  zur  Verfügung  zu  sielten  be- 
ludii  Cieckung  der  gröfseren  Ausgaben,  die 
sie  zu  entrichten  haben  würden,  ferner  auch 
für  den  FortbildungsunterrichL  Letzterer 
ist  zwar  in  diesem  Oeadz  nidit  obligatoriscli 
gemacht,  doch  sind  die  Gemeinden  ver- 
pflichtet, ihn  einzurichten. 

Die  vereinigten  antirevolutionären  und 
latholisclien  Parteien  behielten  im  Jafire 
190!  bei  der  Wahl  wiederum  die  Ober- 
hand. Der  langjährige  Vorkämpfer  der  Anti- 
revolutionäre, Dr.  Kuyper,  wurde  Minister 
md  wnfBte  1905  verscliiedene  bebicht' 
liehe  Erhöhungen  der  Zuschösse  für  die 
privaten  Schulen  ^üstande  7ti  bringen,  wäh- 
rend zugleich  die  Pensionierung  der  Lehrer 
der  privaten  Sdmlen  sowie  der  Witwen 
und  Waisen  aller  Lehrer  geregelt  wurde,  so 
dafs  jetzt  vom  Staate  ein  sehr  grofser  Teil 
der  Kosten  des  privaten  Volksschulunter- 
richls  benhlt  wird. 

Das,  was  man  vor  fünfzig  Jahren  zu 
verhüten  suclite,  nämlich  dafs  nicht  für 
jedeGtaubensrichtung  eine  besondere  Schule 
gegründet  werde,  wird  jetzt  immer  mehr 
der  Fall.  Das  Ideal,  das  einem  Tin  rbci  ki 
vor  Augen  stand,  eine  allgemeine  einheit- 
liehe  firziehung  in  der  Schule  zu  den 
Tugenden,  welche  in  einer  Qesdischaft, 
die  vom  Geiste  des  Christentums  durch- 
drungen ist,  die  gesellschaftlichen  Tugenden 
sind,  wihicnd  6er  Religionsonterridit,  so- 
wie er  verschieden  verstanden  wird,  den  ver- 
schiedenen Bekenntnissen  überlassen  bleibt, 
dies  Ideal,  das  der  Einigkeit  im  Volke  mehr 
ato  der  Einheit  in  der  Bildung  jedes  Men- 
schen forderlich  sein  wflrde,  ist  durch  den 


Lauf  der  Begebenheiten  nicht  näher  gerückt 
Selbst  auf  anderem  Gebiete,  wo  man  sie 
nicht  vermutet  hatte,  wie  beim  mittleren  und 
Gymnasinl  Unterricht  ist  die  Scheidung 
dtuxhgedrungen. 

11.  Was  die  gesetzliche  Regelung 
des  mittleren  Unterrichtes  betrifft,  so 
brachte  der  Minister  von  Reenen  den  bezüg- 
lichen Antrag  im  jähre  1854  gleichzeitig  mit 
dem  betreffenden  Vollissdittlunterricht  ein, 
gleichwohl  sind  die  Angelegenheiten  des 
mittleren  Unterrichts  weiter  vom  Volksschul- 
unterricht getrennt  gehalten.  Die  Folge  da- 
von ist  freilich  gewesen,  dafs  der  mittlere 
sowie  der  Vollnschulunlemcht  ohne  irgend 
einen  gegenseitigen  Zusammenhang  gerecfelt 
worden  sind,  dafs  die  Abgrenzung  unsicher 
ist  zwischen  den  mdir  ausgebreiteten  Volks^ 
schulen  und  den  mittleren  Schulen,  dafs 
Streitigkeiten  nicht  ausbleiben,  die  ein  könig- 
liches Dekret  dann  schlichten  mufs. 

Eine  Revision  des  Gesetzes  hetatflend 
den  Volksschulunterricht  wäre  daher  an- 
gebracht gewesen,  als  im  Jahre  1863  vom 
Minister  Thorbecke  das  für  die  Entwick- 
lung des  Volkes  so  bedeutsame  Oeselz  Ober 
den  mittleren  Unterricht  zustande  gebracht 
wurde.  Eine  weitere  stufenweise  Fortsetzung 
des  Volksschulunterrichts  war  aber  nicht 
die  Absicht  des  Oesetzgebers.  Vielmehr 
war  sein  Streben  gerichtet  auf  die  Vorbe- 
reitung für  das  gewerbliche  Leben,  nicht  im 
Sinne  der  Ausbildung  zu  einem  bestimmten 
I  Beruf,  was  der  Minister  in  seinen  Bcstim- 
'  mungen  grundsätzlich  ausschlofs,  sondern 
im  Sinne  allgemeiner  Vorbereitung. 

Zunächst  wurden  Schulen  schlichter 
Art  ins  Leben  gerufen  und  den  Verwat« 
tungen  vnn  Ormeinden  über  10000  Seelen 
die  Verpflichtung  auferiegt,  sie  einzurichten 
für  Zwecke  des  Gewerbes  und  der  Land- 
wirtschaft Es  sollten  diese  sog.  Bürger- 
Tagesschulen  nach  dem  Volksschulunterricht 
eine  allgemeine  Vorbereitung  durch  einen 
zweijährigen  Kursus  geben.  Wo  eine  Abend- 
sdittle  dem  Bedörfeis  hinreichend  Rech- 
nung tni'j',  konnte  man  sich  mit  einer 
einfacher  eingerichteten  Bürger-Abendschule 
begnügen. 

Die  Lehrfächer  waren :  Mathematik,  Ele- 
mente der  theoretischen  und  praktischen 
Mechanik  sowie  Kenntnis  der  Maschinen- 
kunde, Physik,  Chemie,  Naturgeschichte» 
Oewcrbekunde  oder  Landwirtschaftskunde, 
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femer  die  Elemente  der  Geographie,  der 
Geschichte,    der    holländischen  Sprache, 
der  Volkswirtschaftslehre,  Freihand-  und  ! 
Linearzeichnen  sowie  Turnen. 

Die  Bürpcrtagesschulcti  haben  in  der 
Praxis  versagt;  für  den  einlachen  Fortbil-  j 
dungsunterricht  war  ihr  Programm  zu  aus-  | 
gf'df  hnt.  Wo  tnan  aber  Vorbereitung  für 
dn  Handwerk  suciite,  wurde  bald  die  be*  i 
sondere  Fachausbildung  an  Handwerker-  | 
schulen  bevorzuji^i. 

Später,  als  das  Bedürfnis  nach  einer  sich 
in  praktischer  Richtung  bewegenden  Fort-  , 
Setzung  da  Volkssdiulnnterridits  erwachte,  ' 
hat  man  in  versdiittlenen  Gemeinden  Fort- 
bildungsschulen mit  Tagesunterricht  ge- 
gründet, wo  freilich  nicht  mathematische 
und  mechantsdie  Fächer,  wohl  aber  der 
Unterricht  in  modernen  Sprachen  als  Vor- 
bereitung füf  den  Handel  in  den  Vorder- 
grund trat 

Mehr  Bedeutung  gewannen  die  oben 
genannten  Bestimmungen  in  Hinstdit  auf 
die    Bürger- Abendschulen,    die    auf  die 
früheren  Abendkurse  (oben  S.  243)  all- 
mihlidi  ihren  Lehrplan  ausddinten,  ihren  j 
Kursus  oft,  selbst  bis  zu  5  Jahren,  ver-  1 
längerten  und  sich  in  den  Ictztt n  jnhren 
stark  in  der  Richtung  vom  Fachunterricht  , 
entwickelten.  | 

Weiter   organisierte  das  Gesetz  eine  , 
Kategorie  von  Instituten  irach  Art  der  in 
Deutschland  bestehenden  Keaisctmicn,  näm- 
lich die  höheren  Bfirgerachulen  mit  3-  und  I 
5 jährigem  Kursus.    Nimmt  man  an,  dafs  i 
der  i^cwöhntiche  Volksschulunterriclit  in  den 
Niederlanden  in  der  Regel  einen  Ojäiirigen 
Kursus  umhifst,  Mu%,  wenn  er  anschliefsen  . 
soll  an  eine  höhere  Bürgerschule,  crj^^änzt 
um   ein   siebentes  oder  achtes  Jahr,  und 
dals  die  Aufnahme  in  die  Volksschule  in 
der  Regel  bei  einem  Alter  von  5 — 6  Jahren  | 
stattfindet,  dann  handelt  es  sich  hier  um 
den  Unterricht  von  jugendlichen  Personen  , 
im  Alter  von  12  -  18  Jahren.  • 

Religionsunterricht  wird  in  keiner  dieser  | 
Schulen  erteilt,  in  Bezug:       den  Geist  des  i 
Unterrichts   gelten   die   gleichen   Bestim-  l 
mungen  wie  für  die  öffentlichen  Volks- 
schulen. 

Besonders  die  höheren  Bürgerschulen 
sind  für  die  Entwicklung  des  niederländi-  , 
sehen  Volkes  von  grofser  Bedeatamg  ge-  , 
wofden.  Das  Gesetz  schrieb  vor,  dafs  eine  i 


gewisse  Anzahl  dieser  Schulen  von  Slaats- 
wegen  errichtet  werden  müsse,  diese  ge- 
setzliche Mindestzahl  wurde  reichlich  {Unf- 
schritten.  Viele  Gemeinden  j:rründeten  mit 
staatlicher  Beihilfe  derartige  Schulen 

Bei  dem  Unterriclit  tritt  das  rnaüie- 
nuitische  und  nuturwissenschaftüche  Element 
sehr  stark  in  den  Vordergrund,  so  dafs  es 
nicht  verwunderlich  ist,  dafs  aus  diesen 
Instituten  sehr  viele  junge  Männer  hervor- 
gegangen sind,  die  später  an  den  Univer« 
sitäten  in  Mathematik,  Physik  und  medi- 
zinischen Wissenschaften  ihre  Studien  fort- 
gesetzt haben  oder  audi  als  Ingenieure 
oder  Offiziere  in  den  für  diese  Berufe  be- 
stimmten Einrichtungen  weiter  aus^^thüdet 
sind.  Doch  nicht  allein  diesen  Berufen 
ffihrten  diese  Schulen  ihre  Zöglinge  zu: 
auch  in  einer  Anzahl  indushieller  Berufe 
sowie  in  Handel  und  Landwirtschaft  findet 
man  Personen,  die  in  höheren  Bürger- 
schulen ihren  Unterricht  genossen  haben, 
wobei  freilich  viel^  was  redit  zu  bedauern 
ist,  nicht  den  ganzen  Kursus  durchmichen. 

Zwei  grofse  Mangel  hafteten  von  An- 
fang an  diesen  Einrichtungen  an.  Zuidchst 
ein  nicht  gut  geregeher  Anschlufs  an  die 
Volksschule  und  dadurch  zugleich  ein  vid 
zu  plüulichcr  und  zu  frühzeitiger  Über> 
gang  vom  Klassenlehrer^ystem  zu  dem  an 
den  höheren  Bürgersdiulen  weit  durdi- 
geführteii  F:3chlehrersystem;  l)esonders  aber 
üer  Matigci  einer  geeignden  Ausbildung 
der  Lehrer  fOr  diese  Schulen. 

Eine  Reihe  von  Diplomen,  welche  die 
BerechtijTiing  des  Ertcilens  von  Unterricht 
geben  sollten,  wurde  gesetzlich  festgd^;t 
Anfänglich  hatte  man  bd  dem  faiftigen 
Aufschwünge  dieses  höheren  BQrgerschul- 
Untcrrichts  zu  kämpfen  mit  unzulänglichem 
Wissen  bei  viden,  die  das  Recht  zum  Er- 
teilen des  Unlerridils  eriangten,  doch  dieser 
Übclstand  wurde  nach  und  nach  beseitigt 
dadurch,  dafs  die  Anforderungen,  welche 
die  Prüfungen  für  das  Lehramt  stdltcii,  ail- 
roählich  gesteigert  wurden. 

Von  mehr  Bedeutung  aber  war,  dafs 
eine  pädagogische  Vorbildung  für  das  Amt 
fehlte,  wodurch  öfters  wissenschaftlich  vor- 
zflglich  gebildete  Lehrer  zum  Schaden  für 
sich  selbst  und  für  die  Schule,  «^irh  für 
den  Unterridit  nicht  brauchbar  zeigten. 

Allmihlich  ist  die  Absolvierung  der 
höheren  Bfiigeiadiulcn  mit  fitaiQitarigan 
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Ktuaiis  als  Mafssteb  der  Allgemeinbildung: 
Jttr  eine  Anzahl  höherer  gesdlachaftltcher 
Funktionen  angenommen.  Bei  der  Rege> 
lung  der  Ausbildung  zu  dem  höhern  Militär-  j 
dienst  sowie  zti  anderen  Beamten^dlungen  j 
wird  damit  Rechnung  getragen.  ^ 

Die  Abgangsprüfung  derhMicrenBflrgero  i 
«chnlen  wird  jährlich  von  einer  Anzahl 
Kommissionen  abgehalten,  welche  von  den 
Präsidenten  der  Provinzen  (Commissarissen  i 
4er  Koningin)  ernannt  werden  und  ge-  | 
wohnlich  aus  t-Chrem  der  verschiedenen  ^ 
Sdnilcn  bestellen.  Das  Examen  dauert  I 
etliche  Tage. 

Zur  Zeit  ist  der  private  höhere  Bürger-  ; 
sdittluntcrricht  noch  nicht  sehr  verbreitet;  \ 
seitens  der  Katholiken  sind  bereits  in  den 
Jahren  1872  zu  Roiduc   und   1900  zu 
Nymwegen   Icatiiolisclie   höhere   Bürger-  < 
sdiulen  gegründet,  die  in  der  Hauptsache 
demselben    Programm    foljjten    wie  die 
öffentlichen,  eigänzt  durcli  Keligionsunter- 
rklit 

Bisher  sind  die  Versuche,  für  die  pri- 
vaten höheren  Bürgerschulen,  welclie  sich 
auf  konfessioneller  Grundlage  befinden, 
Staatszuschüsse  zu  erlangen  und  vor  allem  [ 
die  Höhe  eines  derartigen  Zuschusses  ge- 
setzüch  zu  regeln,  nicht  erfolgreich  ge- 
wesen. Ein  darauf  liinzieknder  vom 
Minister  Kuyper  eingebradiler  Gesetz*  ! 
entwurf  ist  in  der  zweiten  Kammer  nicht 
zur  Beratung  gekommen. 

Allmählich  werden  verschiedene  höhere  | 
Bürgerschulen  in  zunehmendem  Mafse  auch 
von  Mädchen  besucht    Zwnr  kennt  das 
Gesetz  auch  Höhere   Bürgerschulen   für  . 
Mädchen,  aber  da  die  Oiganisatfon  der- 
fldben  ganz  den  Vorständen  fiberlassen  ist,  I 
vorbehaltlich   der  Bedingungen  für  evcn-  ' 
tuelle  Zuschüsse   ist  der  Lehrplan  meist  | 
etwas  dfirftiger.  t 

Obschon  verschiedene  Gemeinden  höhere 
Bürgerschulen  für  Mädchen  errichtet  haben, 
hat  sich  doch  die  Zahl  dieser  Schulen  i 
nicM  starte  vermehrt    Das  Fehlen  der  | 
Unterstützung  aus  der  Staalskssse,  abge- 
scfilaj^feii  in  einer  Zeit,  als  die  Wogen  des 
Schuikampfes  hoch  gingen,  hat  daran  mit-  1 
gewirkt,  wihrend  andrersdts  stets  mehr  | 
die  Mädchen  behufs   weiter  fortgesetzter 
Studien  die  gemischten  höheren  Bürger- 
schulen sowie  die  Gymnasien  besuchen,  j 
Als  tMsonderer  Zwdg  des  mittleren  Unter*  j 


richts  ist  die  Vorbereitung  für  ver- 
schiedene Berufe  seit  den  letzten  vierzig 
Jahren  in  zunehmendem  Mafse  und  kräftig 
zur  Hand  genommen.  Fast  auf  keinem 
Gebiet  des  Unterrichts  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  eme  so  kräftige  Bewegung 
verspfiren  lassen. 

Was  in  erster  Linie  die  Landwirt- 
schaft anlangt,  so  hatte  das  Gesetz  be- 
treffend den  mittleren  Unterricht  die  Grün- 
dung einer  staatlldien  Landwirtschaftschute 
vorgeschrieben,  sofern  nicht  auf  andere 
Weise  dem  Bedürfnis  genüc^t  würde.  Die 
landwirtschaftlichen  Schulen  in  der  Provinz 
OrÖningen  hatten  schon  zu  existieren  auf- 
gehört, als  1876  in  Wageningen  im  Zentrum 
des  Landes  eine  Staats-Landwirtschaftsschule 
errichtet  ward.  Diese  Schule  bestand  aus 
zwei  Abteilungen  mit  verschiedener  Be- 
stimmung: zuerst  eine  von  einfacher  Art, 
die  sich  an  die  Volksschule  anschlofs, 
mit  einem  Kursus  von  drei  Jahren,  und 
einer  zweiten  höheren  Abteilung,  die  als 
Vorbildung  den  Besuch  einer  hohem 
Bürgerschule  mit  dreijährigem  Kursus  ver- 
langte und  selbst  von  zweijährigem  Kursus 
war,  auch  bestimmt  fQr  die  Beamten  des 
Forstwesens  in  Ostindien. 

Gleichwotil  wurde  auf  diese  Weise,  bei 
dem  verhältnismäfsig  geringen  Besuch  dieser 
Schulen,  fflr  die  allgemeine  Fachausbildung 
der  Landwirte  viel  zu  wenig  getan.  Die 
landwirtschaftliche  Ausstellung  im  Jahre 
1884  liefs  erkennen,  dafs  Erweiterung  der 
Fachkenntnisse  dringend  nötig  war.  Eine 
Staatskommission,  die  am  18.  September 
1886  eingesetzt  wurde,  machte  Vorschläge 
zur  Verbesserung,  wobei  der  landwiit- 
schaftliche  Untenricht  gleich  an  erster  Stelle 
genannt  wurde. 

Systematisch  schritt  man  seit  dieser  Zeit 
wdter;  Landwirtsciurftslehrer  und  Molterei- 
konsulenten  wurden  angestellt,  Versuchs- 
felder in  verschiedenen  Teilen  He^  I  an  des 
angelegt  und  staatlich  subventioniert,  Winter- 
kurse errichtet  zunächst  einfachen  Cha- 
rakters, oft  unter  Leitung  von  Lehrern  des 
Volksunterrichts,  die  hierfür  einen  spe- 
ziellen Ausbildungskursus  durchgemacht 
hatten  und  die  Qualifilation  zum  Unter- 
richt in  Landwirtschaftsk-unde  besafsen. 
Landwirtschaftliche  Winterschulen  wurden 
ins  Leben  gerufen,  wie  auch  eine  Schule 
fOr  Direktoren  von  Molloereien.  Femer 
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wurde  der  Unterricht  für  den  in  Holland 
höchst  bedeutenden  Gartenbau  vom  land- 
wirtschafUicben  Unterricht  geschieden  und 
als  besonderes  Fach  behandelt  und  mit  den 
gleichen  Mitteln  (Oartenbaulehrer ,  Garten- 
baukurse, Gartenbauwinterschulen)  gefördert 

Was  nun  den  tandwiilsdiiiftlidien  Unter- 
richt in  Wageningen  anbelangt,  so  erfuhr 
dieser  1896  eine  einschneidende  Verände- 
rung. Unter  allgemeiner  Leitung  eines 
Cienenildlrelctors  wurden  vier  besondere 
Schulen  organisiert,  nämlich  a)  eine  Land- 
wirtschaftsschule mit  zweijährifTem  Kursus 
für  junge  Leute,  die  einen  einigermalsen 
ausgd)relteten  Volksschulunterricht  genossen 
hatten ;  b)  eine  gleichartige  Oartenbauschule 
mit  zweijährigem  Kursus;  c)  eine  höhere 
Bürgerschule  mit  vierjährigem  Kursus;  d; 
die  Höhere  Landwhisdiafls-  und  Porsttwu- 
schule  mit  zweijährigem  Kursus  sowohl  für 
die  niederländische  wie  für  die  indische 
Landwirtschaft  und  auch  bestimmt  iür 
wissenschaftlich  gd)lldete  Landwirtschaft»- 
kundige.  Für  letztere  Schule  wurden  die 
Schuler  der  vierjährigen  höhern  Bürger- 
schule in  Wageningen  oder  die  von  anderen 
fflnfjfthrigen  hohem  Bflrgerschulcn  zuge- 
lassen. Der  Unterricht  erstreckte  sich  neben 
den  landwirtschaftlichen  Studien  auf  Natur- 
wissenschaften, Volkswirtschaftslehre  sowie 
Zeichnen.  Unter  diesen  Einrichtungen  kam 
die  Oartenbauschule  nicht  zur  Entwicklung 
und  wurde  vor  kurzem  wieder  aufgehoben. 

Die  Anstellung  eines  Inspektors  des 
fflitfleren  Unterrichts  im  Jahre  1892  speziell 
für  die  Aufsicht  über  die  Liindwirtschafts- 
schulen  hatte  auf  die  Entwicklung  des 
Landwirtschaftsunterrichts  einen  günstigen 
Einflufs. 

Auf  dem  Gebiete  des  höheren  L&nd- 
wirtschaftsunterrichts  sind  in  den  letzten 
Jahren  nur  zögernd  einige  Schritte  getan 
worden.  Während  einerseits  die  Absicht  l)e- 
steht,  der  höheren  Landwirtschaftschule  in 
Wa^eningen  den  Charakter  einer  Hoch- 
schule zu  geben,  wurde  auf  der  andern 
Seite  von  der  OrOninger  Oesdischaft  für 
Landwirtschaft  und  Industrie  in  einem 
wichtigen  Bericht  von  1904  die  Verbin- 
dung des  höheren  Landwirtschaftsunter- 
richts mit  derUniversHSt  verteidigt  im  An- 
schlufs  an  den  Bericht  der  oben  erwähnten 
Landwirtschaftskommission.  Die  1905  zu 
Stande  gekommene  Abänderung  des  Oe- 


I  setzes  betreffend  den  hohem  Unterriehl 
schreibt  vor,  dafs  der  höhere  Landwirt- 
schaftsunterricht  näher  durch  ehi  Gesetz  ge- 
regelt werden  soll. 

Indessen  sind  schon  im  Jahre  1906  von 
dem  Vereine  für  höheren  luindwirtschafts- 
unteiricht  Vorlesungen  auf  dem  Gd>iete  der 
Hilfswissenschaften  der  Landwirtschaftskunde 
an  der  Universität  zu  Oröningen  organisiert 
worden. 

Auch  hl  Bezug  auf  den  Hand  eis  Unter- 
richt ist  der  letzte  Teil  des  19.  sowie  der 
T^eorinn  des  20.  Jahrhunderts  Zeuge  ge- 
wesen von  einem  sich  einstdlenden  Streben 
nadi  VertKSsemng.  An  Stelle  der  1851  ein- 
gegangenen Schule  von  Dr.  Sarphati  kam  in 
Amsterdam  die  öffentliche  städtische  Handels- 
schule zu  Stande,  die  später  den  Charakter 
einer  2  jährigen  Handdsschule,  anschliefsend 
an  die  damit  verbundene  dreijährige  höhere 
Bürgerschule,  annahm.  Eine  derartige 
mittlere  Handelsschule  mit  zweijährigem 
Kursus  wurde  auch  errichtet  zu  Rotterdan^ 
Gröningen  und  Uh-echt,  weiter  in  Enschede 
und  Arnheim  mit  einjährigem  Kursus,  auch 
wurden  in  den  letzten  Jahren  dergleiche 
Handelnbteilttngen  mit  privaten  Schulen^ 
wie  der  katholischen  höheren  Bürgerschule 
zu  Rolduc  und  zu  Nymwegen  (Canisius- 
schule)  und  mit  verschiedenen  bekannten 
von  Privatpersonen  errtehfeten  Insfitnten, 
verbunden. 

I  Gleichzeitig  sind  auch  einzelne  Institute 
für  Tagesunterricht  entstanden,  die  nach 
Absolvierung  einer  VolfeBsdiule  dne  Aus- 
bildung für  den  Handel  geben. 

Während  nun  diese  letzten  Einrichtungen 
ebenso  wie  auch  die  in  zunehmendem  Mafse 
eingcridileten  Handelsabendkurse  (kauf- 
männische Fortbildungsschulen)  wo  haupt- 

I  sächlich  im  kaufmännischen  Rechnen,  Buch- 
führung und  Korrespondenz  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  unterriditet  wird,  als 
niedere  Formen  des  Handelsunterrichts  und 
die  Handelsschulen  in  Amsterdam  und 
Rotterdam  usw.  als  mittlere  Handelsschulen 
zu  betndiien  sind,  hat  sldi  in  den  letzten 
Jahren  auch  der  Andrang  zum  Erteilen 
von  höherem  Handelsunterricht  bemerk- 
lich gemacht  Zu  diesem  Zwedre  ist  im 
Jahre  1905  In  Amsterifam  ehi  Verein  för 

I  fortgeseteten  Handelsuntoricht  ins  Leben 
genifen,    der   ebenso    wie   ein  gleich- 

:  artiger  Verein  in  Rotterdam   schon  im 
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Jahre  1905  auf  diesem  Gebiet  tätig  ge- 
wesen ist 

Htasidiaich  der  Vorbereitung  ffir 
Industrie  und  Gewerbe  hat  ebenfalls 
in  den  letzten  vierzig  Jahren  eine  erheb- 
liche Verbesserung  stattgefunden. 

Anno  1861  wurde  die  erste  Hand- 
werkerschule in  Amsterdam  gegründet  in 
der  Absicht,  auch  das  Baufach  praktisch 
in  der  Schule  zu  lehren.  In  den  folgenden 
Jahrzehnten  nahm  die  Zahl  dieser  Schulen, 
meistens  mit  dreijährigem  Kursus,  an- 
schlielsend  an  die  Volksschule,  allmählich  zu. 

Diese  Scholen,  in  denen  nd>en  prak- 
tischem Zimmern,  Schmieden,  Malen  und 
Tischlerarbeit  auch  Zeichnen  gelehrt  wird, 
neben  etwas  Volksschulunterricht  und  an- 
deren fQr  die  ptaktlsche  Ausübung  der  Ge- 
werbe nützlichen  Fächern,  wurden  anfaings 
vom  Staate  nicht  finanziell  unterstützt  und 
konnten  nur  unter  vielen  Schwierigkeiten 
in  stand  gehalten  werden  Infolge  der 
grofsen  Kosten,  welche  mit  diesem  Unter» 
rieht  verbunden  sind.  Seitdem  nun  eben- 
falls 1891  hierfür  Staats-  und  auch  regel- 
mifsige  provinztale  und  gemdndliche  Zu- 
schüsse flüssig  gemacht  sind,  ist  die  Ein- 
richtung desselben  kräftig  gefördert.  Be- 
sonders ist  dies  der  Fall  geworden,  seit 
1899  ein  inspddor  f&r  diesen  Unterridit 
angestellt  ist,  so  dafs  kein  Jahr  vergeht, 
ohne  dafs  eine  bedeutende  Zaiil  solcher 
Schulen  entsteht.  Es  gibt  keine  Provinz, 
die  nicht  deren  eine  oder  mehiei«  bedhEt 

Neben  diesen  Schulen  haben  in  den 
letzten  Jahren  ebenfalls  kräftig,  besonders 
infolge  staatlicher  Unterstützung,  die  Abend- 
adchenschulen,  die  m  einer  grofsen  An- 
zahl von  kleineren  und  gröfseren  Ge- 
meinden nach  und  nadi  eingerichtet  sind, 
zugenommen.  Für  spezielle  Fächer  aufser 
dem  Baufach,  wie  Typographie,  Schneiderei, 
Schuhmacherei  u.  dergi.  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  der  Kreis  der  Interessenten 
stets  vergrSfaerL  Die  verachietoien  Schu- 
len pflegen  durch  alljährliche  Ausstellungen 
die  Resultate  ihres  Unterrichts  beltannt  zu 
machen. 

Eine  Ausbildung  zu  höheren  Stellungen 
in  der  Industrie  wird  erlangt  in  der  in 
1861  errichteten  und  reorganisierten  Indu- 
strieschule zu  Enschede  mit  2  — 3  jährigem 
Kunws,  der  sich  an  den  3  jährigen  Kursus 
der  hOhoen  Bfligenchule  anschilefsL  Diese 


Schule  wendet  sich  mehr  auf  das  Gebiet 
der  Textilindustrie,  während  die  Schule  für 
Masdiinlsten  in  Amsteniani,  welche  fangt 
Leute  ungefähr  gleichen  Bildungsgrades 
ausbildet,  hauptsächlich  für  die  Schtfhihrt, 
aber  auch  ffir  die  Zuckerindustrie  in  den 
Kolonien,  tüchtige  Teckniker  heranbildet 
Der  mittlere  technische  Unterricht,  den  diese 
Einrichtungen  in  den  Niederlanden  reprä- 
sentieren, läfst  noch  viel  zu  wünschen  und  * 
zu  erginzen  übrig.  Ein  darauf  hinzielender 
Antrag  vom  Minister  Kuyper,  eine  mittlere 
technische  Schule  (Technikum)  einzurichten, 
ist  nicht  zur  Beiihing  gekommen.  Den 
höheren  technischen  Unterricht  findet  man 
seit  1842  an  der  königlichen  Akademie 
für  bürgerliche  Ingenieure  zu  Delft,  1863 
verindcft  in  die  polytechnische  Schule  und 
1905  zur  technischen  Hochschule  erhoben 
und  dem  höheren  Unterricht  untergeordnet. 
Dieses  Institut  hat  sich  allmählich  kräftig 
entwickelt  und  besonders  In  den  letzten 
Jahren  wird  es  uneingeschränkt  von  Staats- 
mitteln mit  allem  Erforderlichen  versehen, 
so  dafs  an  ihm  die  Ausbildung  von  Inge* 
nieuren  auf  jedem  Gebiet  stattfindet 

Für  dieses  Institut  haben  in  den  letzten 
vierzig  Jahren  die  höheren  Burgerschulen 
mit  fünfjährigem  Kursus  die  eigentlichen 
VorberdtungMinrichtungen  gd>lldel,  da  die 
Abj^any^sprüfung  der  5  klassigen  höheren 
Bürgerscluilen  tatsächlich  die  Zulassungs- 
prüfung für  die  Polytechnische  Schule  er- 
setzte. Der  Uiiteiridii  der  hOheren  Bürger» 
schulen  hat  davon  den  Einflub  nachludtend 
erfahren. 

12.  Der  höhere  Unterricht  ist  1896 
beschränkt  geblieben  auf  den  Unterridit 
an  den  Universitäten  und  die  VortMItitUUg 
dazu  in  den  Gymnasien. 

Die  Gymnasien  sind  im  Oesete  jetzt 
bezeichnet  als  Institute  von  6  jährigem  Kursus. 
Wennschon  das  Studium  der  klassischen 
Sprachen  Hauptsache  blieb,  so  wurde  doch 
mehr  als  vor  Zustandekommen  des  Oe> 
setz  es  dem  neusprachlichen  und  naturwissen« 
schaftlichen  Unterricht  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet Der  Unterricht  ist  während 
der  ersten  vier  Jahre  für  alle  kfinftigen 
Studenten  derselbe.  Im  fünften  und  sechsten 
Jahr  wird  das  Studium  für  die,  welche 
Theologie,  Jura  oder  Philologie,  ein  an- 
deres als  fiir  die,  welche  Natnrwissen- 
sAaften  oder  Medizin  studieren  wollen. 
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Ffir  die  einen  tritt  der  Unterricht  in 
matlieniatischen  und  naturwissenschaftlichen 
Fidion  dann  in  den  Hintergrund  und 
der  Unterricht  in  Lateinisch  und  Griechisch 
sowie  in  der  alten  Oeschtchte  in  den 
Vordergrund;  bei  der  andern  Gruppe  ist 
das  Umgekehrte  der  Fall.  Die  Abgangs- 
prüfung ist  für  beide  Gruppen  verschieden. 
Allmählich  hat  sich  kräfti«,^  das  Streben  be- 
merkbar gemacht,  auch  den  höheren  Bürger- 
schulen dieselbe  Bedeutung  fflr  die  Vor- 
bereitung zum  Studium  auf  der  Universität, 
wenigstens  hinsichtlich  Naturu'lssenschaften 
und  JVIedizin  zuzuerkennen,  bis  jetzt  jedoch 
ohne  Erfolg. 

Dr^"^  Studt'jTTj  nn  den  Universitäten  steht 
jedem  frei,  doch  um  die  Examina  daselbst 
ablegen  zu  können,  muls  das  Abiturienten- 
cnnien  am  Gymnasium  bestanden  sHn  oder 
ein  dem  eleichstehendes  »Staatsexnmrn 
vor  einer  alljährlich  zu  ernennenden  Kom- 
mission. Die  Abgangsprüfungen  an  den 
Gymnasien  werden  von  den  Ljehrem  unter 
Aufsicht  einer  Kommission  von  drei 
Staatsdclegierten ,  in  der  Regel  Univer- 
sitätsprofessoren, abgenommen.  Es  ist 
nidit  zu  verkennen«  daTs  zufolge  dieser 
Bestimmungen  und  der  Einschrrinkimg 
der  Anzahl  Gymnasien,  vereint  mit  einer 
besseren  finanziellen  Versorgung  der  anderen 
(meist  kommt  die  Hilfte  der  Kosten  zu 
Lasten  des  Staates)  sowie  die  Forderung 
ausreichender  Befuj^nisse  für  das  Lehrer- 
personal,  die  Vorbereitung  der  an  den 
Universiüten  Saldierenden  besser  geworden 
ist,  so  dafs  dir  Kl:igen,  die  um  die  Mitte 
des  IQ.  Jahrhunderts  noch  so  mannig- 
fach waren,  zur  Zeit  verstummt  sind. 

Auch  fflr  die  Affentlidien  Gymnasien 
bestehen,  hinsichtlich  des  niarnkters  des 
L'nterrichts  dieselben  Bestimmungen  wie 
sie  für  den  ganzen  übrigen  öffentlichen 
Unterricht  gdlen.  Religionsunterricht  wird 
nicht  rrfcüt. 

Nach  und  nach  sind  nun  auch  von 
katliolischer  und  konfessionell  protestan- 
tischer Seite  verschiedene  private  Gym- 
nasien errichtet. 

18Q8  ist  an  Privat- Gymnasien ,  die 
dafür  in  Betracht  kamen,  das  Recht  ver- 
liehen, unter  Aufsicht  von  denselben  Korn- 
missioncn  wie  für  die  öffentlichen  Gym- 
nasien bestehen,  ihre  eigenen  Lehrlinge  zu 
examinieren;   zudem  wurde  ihnen  1905, 


'  wenn  sie  zugleich  gewissen  Bedingungen 
entsprechen,  ein  ansehnlicher  Zuschuls  aus 

I  der  StaatskMse  zuerkannt;  ungeflhr  in  der- 
selben Höhe,  wie  den  öffentlichen  Anstalten 
gewährt  wird. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sicli  bei  der 

I  Regelung  des  höheren  Unterrichts  cigri)en, 
und  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  ver- 
schoben haben,  lagen  speziell  bei  der  Rege- 

I  lung  der  Universitäten  und  zwar  der  Rege- 

I  lung  der  theologisdien  FakoHlt.  Seitdem 

'  der  Staat  sich  ganz  vom  kirchlichen  Gebiet 
zurückzog  und  die  Vorschriften  der  Ver- 
fassung das  mit  sich  brachten,  drang  d«^ 

I  Oedanke  durch,  dafs  von  einer  eigenflidicn 
theologischen  Fakultät,  gar  selbst  nicder- 

I  ländisch-reformiert,  keine  Rede  mehr  sein 
konnte  und  die  Universitäten  nichts  auuercs 

I  aufnehmen  konnten  als  das  Studium  der 
Religionswissenschaften  im  allgemeinen, 
welches,  sei  es  als  eine  bf^ondcrc  Fakultät, 
sei  es  in  der  literarischen  lakuliat,  auf- 

:  genommen  werden  konnte. 

G!  eich  wohl  trat  dir^r  Folge  der  Schei- 
dung von  Kirche  und  Staat  nicht  ein.  Das 
Oesetz  nahm  die  Fakultät  der  Ihcologie 

I  (»Oodgeleerdheid«)  ids  wissenschaftliches 
Studium  wieder  auf  und  schuf  zugleich  das 
Institut  der  kirchlichen  Professoren,  welche 
die  niederländisch -reformierte  Kirche  für 

I  Rechnung  des  Staates  an  den  staatlichen 
Universitäten  anstellen  konnte.  Für  dir  Vor 
bercitung  von  Predigern  der  übrigen  Kirchen 
in  Seminaren  werden   von  Staats  wegen 

'  gleichfalls  Zuschüsse  gewihit 

Die  Zahl  der  Fakultäten  ist  also  an 
den  niederländischen  Universitäten  fünf  ge- 
blieben.   Die   Naturwissensctiaftcn  bilden 

!  ebenso  wie  die  literarischen  Wissenschaften 

'  eine  eigene  Fakultät 

Während  die  Zahl  der  staatlichen  Uni- 

i  versitäten    auf    drei   erhalten   blieb  (die 

I  Universilflen  zu  Leyden,  Utredrt  und  Orö- 
ningen),  wurden  der  städtischen  Lfni%'ersitlt 
zu  Amsterdam  dieselben  Rechte  hinsicht- 
lich der  von  ihr  zu  verleihenden  Grade 

I  zuerkannt  Unter  der  Wirkung  des  neuen 
Gesetzes  wurde  allmählich  die  Zahl  der 
Professoren  und  anderen  Dozenten  der 
Universitäten  bedeutend  verstärkt  und  das 

I  Unterrichtsmaterial,  Uboialorien  usw.  be- 
trächtlich verbessert. 

hbenso  wurde  die  finanzielle  Position 
der   Professoren  gegen  früher  erheblich 


NledeittndisdM»  Sdiatwcflen 


255 


verbessert;  die  staatliche  Universitäten 
kennen  nicht  mehr  die  Kollegiengelder  für 
OK  iTomioiiiin  KMKwrn  teste  ucnincr, 
wdche  nach  5-  und  tOjährtgrer  Diensteeit 
Steilen.  Aiifserordentliche  Professoren  an 
den  Staatsuniversitäten  gab  es  nach  dem 
Oesetz  von  1876  nicht  Dagegen  innnlen 
aufser  den  ProfeMom  Lektoren  at^ertdlt 
und  Privatdozenten  ?iifrelassen  werden. 

Die  eigentümliciien  Verhältnisse  auf  reli- 
giösem  Gebiet.  Spaltungen,  die  sich  in  der 
niederländisch -reformierten  Kirche  zeigten, 
führten  zur  Errichtung:  einer  sog.  freien 
Universität  in  Amsterdam,  unter  Leitung  der 
Refonnierten,  Iwsondera  Dr.  Kuyper,  Dr. 
Woltjer  u.  a.  An  dieser  Universität,  die 
aus  drei  Fakultäten  (Theologie,  Philologie, 
Rechtswissenschaften)  besteht,  amtierte  an- 
fmgs  nur  eine  sdir  Ideine  2^1  von  Pro- 
fessoren. Dennoch  hat  sich  dieses  Institut, 
von  der  Opferwiliigkeit  vieler  in  Stand  ge- 
halten,  ausbreiten  können. 

Im  Jftln«  1905  wurde  —  prakfhch  nur 
von  Bedeutung  für  diese  L.^nivnrsitnt  im 
Gesetz  bestimmt,  d&ls  den  Graden  der  freien 
oder  privaten  Universitäten,  sofern  diese 
gewissen  Vorschriften  entsprechen,  dieselben 
Rccht-folpfen  verliehen  werden  könnten  wie 
denen  der  staatlichen  Universitäten  sowie 
der  südtischen  Universitit  zu  Amsterdam. 

Zugleich  erhielten  sie  das  Recht  auf 
einen  gewissen  Staatszuschufs. 

Durch  dasselbe  Gesetz  haben  Vereine, 
Stiftungen  oder  Korporationen  das  Recht 
erlangt,  unter  gewissen  Bedingungen  be> 
sondere  f'rnfessoren  an  den  Universitäten 
anzustellen,  denen  von  Senat  und  Fakultät 
Sitz  verliehen  weiden  kann  und  denen  nach 
nSierati  Vereinbanmgen  auch  Midjenutzung 
der  akademischen  Sammlungen  sowie 
Lal>oratorien  und  auch  das  Abnehmen  von 
Examen  zugestanden  werden  kann. 

Weiter  können  seitens  Vereinigungen 
Vorlesungen  unter  c^ewissen  Bedinpfimg^en 
an  den  Universitäten  gehalten  werden,  wo- 
bei dienfiiUls  die  Verfügung  über  die  Samm> 
langen  und  Lokalitäten  erteilt  werden  kann. 

Schliefslich  hat  man  die  Anstellung  von 
aufserordentlichen  Professoren  wieder  er- 
möglicht und  findet  dieselbe  bereits  statt 
in  verschiedenen  Fächern,  für  welche  nach 
den  Bestimmungen  des  Ge^^pt^es  kein  etats- 
aialsiger  Professor  angestellt  werden  braucht. 
MiUirittche.  welche  vor  1876  auf  diesem 


Gebiete  vorkamen,  scheint  man  jetzt  wenijrer 
zu  befürchten,  obgleich  sie  nicht  immer 
zu  vermeiden  sind. 

Die  gleichen  Bestimmungen,  wie  für 
die  Universitäten  gelten  auch  für  die  tech- 
nische Hochschule.  Auch  an  dieser  ist  der 
Besuch  der  Vorlesungen  frei  —  vorbehält« 
lieh  natflilidi  gewisser  finpnziellen  Bedin- 
gungen allein  die  Teilnahme  an  die 
Prüfungen  ist  nur  solchen  Studenten  zu- 
gängig, die  die  Abgangsprüfung  der 
höheroi  Bürgerschulen  mit  5  jährigen  Kur- 
sus, das  Abiturienfenexamen  der  Gymnasien, 
soweit  es  Mathematik  und  Naturwissen* 
Schaft  betrifft  oder  das  »Stsatsexamen«  ab» 
gel^  haben. 

Auf  dem  ganzen  Gebiete  des  höheren 
Unterrichts  läfst  sich  kräftige  Entwicklung 
seit  don  letzten  drdfeig  Jahren  verspflren, 
nachdem  stets  mehr  seinen  Bedürfnissen 

Rcchnun«;  j^etraj^en  wird. 

Erst  m  jüngster  Zeit  werden  in  den  Nieder- 
tandcn  mit  dem  Unterricht,  der  alsUniversity- 
Extension  auswärts  bekannt  geworden  ist» 
Versuche  angestellt.  Die  Gesellschaft  zum 
allgemeinen  Nutzen  kann  auf  diesem  Gebiete 
auf  einige  gelungene  Versuche  hinweisen. 
Auf  dem  Gebiete  der  Handclswissenscfintten 
und  auf  dem  der  Landwirtschaftswissen- 
schaften begegnet  man  lebhaftem  Interesse 
an  höheren  Kursen,  als  sie  die  mittlere 
Schule  bieten  kann  und  für  ein  reiferes 
Alter,  als  in  der  mittleren  Schule  Unter- 
richt fbidei  &  sdidnt,  dals  nach  und 
nach  auch  die  Univcrritilsprofessoren  stets 
mehr  [Itirchdrungen  werden  von  dem 
grofsen  Nutzen,  den  verständig  geleitete 
Tttigfcdt  haben  kann  nicht  allein  auf 
diesem  Gebiete,  sondern  auf  dem  der 
Wissenschaften  im  allgemeinen.  In  diesem 
Lande,  wo  seit  längerer  Zeit  durch  einen 
guten  mittleren  nnd  höhem  Unterricht  die 
Entwicklung  im  allgemeinen  beträchtlich 
zugenommen  hat,  versprechen  die  Bestre- 
bungen um  in  den  gebildeten  Schichten 
der  Bevölkerung  zum  whttenschafüidien 
Studium  anzuregen  gute  Erfolge. 

II  Teil.  Der  gegenwärtige  Zustand 
des  Schulwesens.*)  A.  Vorbereitender 
Unterricht  Kleinkinderschulen  (Be- 
waarscholen  oder  Fröbelschulen,  der 


*)  Die  Bevölkerung  Hollands  belief  sich 
am  31.  Dezember  1904  auf  5509660. 
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Name  ^ Kindergarten«  ist  in  Holland  nicht 
gebrauchlich.)   Gesetzliche  Regelung  fehlL 

1.  Kleinkindawhulen  gab  es  1904  in 
540  Gemeinden;  es  bestanden  152  öffent- 
liche und  996  private  Schulen.  In  den 
öffenthchen  Schulen  gaben  3  Lehrer,  353 
Lehrerinnen  und  719  Hdferinnen  Unfer- 
richt  an  16580  Knaben  und  10  683  Mäd- 
chen, in  den  privaten  Schulen  gaben  50 
Lehrer  1360  Lehrerinnen  und  1512  Hel- 
ferinnen Unterricht  an  50268  Knaben  und 
44  357  Mädchen. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  Kinder 
Aufnahme  finden,  liegt  zwischen  2  und  6 
Jahren;  meist  werden  sie  im  AHer  von 
drei  Jahren  aufgenommen.  Vielerorts  kann 
die  Aufnahme  täglich  stattfinden.  Älter  als 
ö  Jahre  sind  in  den  öttcnUichen  Schulen 
7  334  Kinder  nnd  in  den  privaten  Schulen 
16203  Kinder. 

Das  Gesetz  betreffend  den  Volksschul- 
unterrtcht  scheidet  diejenigen  Einrichtungen, 
die  keine  Kinder  Uter  als  6  Jahre  aufnehmen 
und  ausschliefslich  vorbereitenden  Unter- 
richt erteilen,  aus;  gleichwohl  unterliej^en 
die  Schulen  der  Aufsicht  des  Volksschul- 
unterrichts. Die  tn^ktion  fQr  Votks-Oe- 
sundheitswesen  kann  erforderiichenfalls  die 
Schullokalitäten       nngeei^iet  erklären 

Die  Gesamtkosten  dieses  Unterrichts 
Uu»en  sich  nicht  angdien. 

Unter  den  privaten  Kleinkinderschulen 
gibt  es  mehr  als  300  katholische,  welche 
meist  von  Ordensschwestern  verwaltet  wer- 
den und  die  häufig  mit  Volksschulen  oder 
Nähschulen  verbunden  sind.  Welter  gibt 
es  79  Schulen,  welche  von  der  Oesell- 
schaft zum  allgemeinen  Nutzen  eingerichtet 
und  Kindern  jeglidier  Religion  zugänglich 
sind.  Schliefslich  gibt  es  auch  viele  von 
konfessionell  protestantischen  Vereinigungen 
errichtete  Schulen.  Mit  den  Lehrerinnen- 
Ausbildungsschttlen  in  Leyden,  Amsterdam 
und  Rotterdaro  sind  Obungsschulen  ver» 
Htjndcn.  Es  gibt  eine  grofse  Zahl  Normal- 
kursc  für  Lehrerinnen  und  Helferinnen, 
jedoch  steht  vielleicht  nicht  mehr  wie  dn 
Viertel  der  Schulen  unter  gut  ausgebildeter 
Leitung.  Die  Gehälter  der  Lehrerinnen 
und  Helferinnen  sind  im  allgemeinen  sehr 
niedrig. 

B.  Volksschul-Unterricht.  Gesetz 
vom  1 7.  August  1878;  zuletzt  geändert  im 
Jahre  1905. 


2.  Unter  Volksschulunterricht  wird  ver- 
standen der  Unterricht  in:  a)  Lesen» 
b)  Schreiben,  c)  Rechnen,  d)  Elemente  der 
holländischen  Sprache,  e)  Elemente  der 
vaterländischen  Geschichte,  f)  Elemente  der 
Geographie,  g)  Elemente  der  Naturiehrcv 
h)  Singen,  i)  Anfsngsflbungen  im  frä' 
handzeichnen,  j)  Frei-  bezw.  Ordnung^ 
Übungen  des  Ttirnrns,  k)  nützliche  Hand- 
arbeiten für  Mädchen  (Naiieii,  Stricken  usw.). 

Neben  oben  genannten  Fächern  kann 
Unterricht  erteilt  werden  in  I)  Elemente 
der  französischen  Sprache,  m)  Elemente 
der  hociideutschen  Spraciie,  n)  Elemente 
der  englischen  Sprache^  o)  Elemente  der 
allgemeinen  Geschichte,  p)  Elemente  der 
Mathematik,  q)  Freihandzeichnen,  r)  Ele- 
mente der  Landwirtschaftskunde  r  bis),  Ele- 
mente der  Oartenbauknndep  8)  Tumei^ 
t)  Feinere  Handart)eiten  für  Mädchen 
(Stickoi  usw.). 

Wo  ein  Bedürfnis  nach  Erweiterung 
des  gewöhnlidien  VolksschulunterricMs 
(a — k)  mit  einem  oder  mehreren  der  Fächer 
unter  !  bis  t  sich  peltend  macht,  sind  die 
Gemeinden  verptlichtet  für  dessen  Befriedi- 
gung zu  sorgen.  Bleiben  sie  säumis^  in  der 
Errichtung  einer  hinreichenden  Zahl  Schulen 
oder  in  ausreichender  Erweiterung  des 
Unterrichts,  so  kann  der  ständige  Aus- 
schufs  der  ProvinEfad-Saaten  Zwang  gegen 
sie  anwenden. 

Verschiedene  Beschlüsse  der  Gemeinde- 
verwaltungen sind  im  allgemeinen  der  Ge- 
nehmigung von  Seiten  dieses  Kollegiums 
unterworfen. 

Die  Anzahl  der  öffentlichen  Volks- 
schulen betrug  1904  3241,  hierzu  kommen 
1630  private  Sdiulen,  von  denen  nur  195 
keinen  Staatszuschufs  erhalten.  faMgessflil 
sind  es  also  4871  Schulen. 

Aufser  den  Fächern  unter  a  bis  Ic  (In 
vielen  privaten  Schulen  fällt  j  aus)  wird 
noch  in  der  nachstehend  angegd)enen  An- 
zahl Schulen  zugleich  Unterricht  in  dem 
Fache,  das  durch  den  dahintergesetzten 
Buchstaben  angedeutet  Ist,  erteilt,  wo> 
bei  zu  beachten  ist,  dafs  manche  Schulen 
zwei  oder  mehr  Fächer  hinzug[enomnicn 
haben: 

1038  1.  596  m,  430  n,  443  o,  430  pi, 

574  q.    17  r,  530  s,  271  t 
Am  15.  Januar  1905  betmof  die  Anzahl 
der  Schüler  in  den  öffentlichen  Schulen: 
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312  145  Knaben  und  254  319  Mädchen, 
in  den  privaten  Schulen:  120  489  Knaben 
ttiid  158  143  Middwn. 

Die  Anzahl  der  Kinder  unter  6  Jahren  be- 
trug in  den  öffentlichen  Schulen:  6064  Kna- 
ben und  5483  Mädchen,  in  den  privaten 
Scfaulen:  2366  Knaben  und  2278  Mädchen, 
während  die  Anzahl  der  Kinder  über  12  Jahre 
belief-  in  den  öffentlichen  Schulen:  55  357 
Knaben  und  39  605  Mädchen,  in  den 
privaten  Schuten:  22441  Kraben  und 
25543  Mädchen. 

3.  Der  Schulbesuch  wird  jetzt  ge- 
fördert durch  das  Schulpflichtg^tz  vom 
T.Juli  1900,  das  am  I.Januar  1901  in  Kraft 
getreten  ist 

Die  Schulpflicht  beginnt  spätestens, 
wenn  das  Kind  /  Jahre  ait  ist  und  umfalst 
einen  Schulbewch  von  etwa  sechs  Jahren. 

Zu  Zwecken  des  Land-  oder  Garten- 
baues, der  Torfmachcrci,  der  Viehhallerei 
und  Viehwartung  kann  Kindern  von  min- 
destens lOjfihrigem  Alter  seitens  des  Schul- 
Inspektors  für  höchstens  6  Wochen  Dis- 
pensation erteilt  werden.  Im  Jahre  1904 
wurden  an  derartigen  Dispensationen  er- 
teilt: 39  803. 

Im  Jahre  1903,  dem  letztbekannten 
kamen  an  versäumten  Schultagen  auf  je 
10000  zusammen  639,  worunter  auch  die 
gesetzlichen  Dispensationen. 

Die  Bestrafunj^  wcf^cn  Übertretungen 
dieses  Gesetzes  ist  recht  schwach  und  die 
Boreditung  umsfindlich;  der  Zweck  des 
Gesetzes  wird  dadurch  nicht  völlig  er- 
reicht 

Hauptsächlich  werden  daneben  die 
folgendöi  Mafsregeln  getroffen,  um  den 
Schulbesuch  zu  fördern. 

Seitens  verschiedener  Gemeinden  und 
Vereinigungen  werden  behufs  Ernährung 
und  Bekleidung  von  Schulkindern  Unter- 
stützungen gegeben,  um  ein  in  der  Armut 
beruhendes  Hindernis  nach  Möglichkeit  zu 
beseitigen. 

Weiter  gibt  es  vom  Staate,  den  Ge- 
meinden und  Provinzen  subsidiierte  Vereine, 
die  es  den  Schiffern  erniö.c lichten  sollen, 
üue  Kinder  während  der  bchuljahre  die 
Sdiute  besuchen  zu  lassen.  In  einigen  Ge- 
meinden sind  speziell  für  SchiffcffSkinder 
besondere  Klassen  ein'nrirhtef. 

Auch  werden  Bewanranstalten  für  sehr 
jugendliche  Kinder  seitens  verschiedener 

Rdfl,  EncgrldoiM.  Ifudb.  d.  PIdiffatlli.  ^  Aufl.  S. 


Vereiniq'iint^en  hi^weilcn  mit  Rcihilfr  der 
Gemeinden  unterstützt  oder  gegründet 

Unentgeltlich  erhielten  Unterricht  248 868 
Schüler  der  öffenilichen  und  61439  der 
privaten  Schulen. 

Der  Fortbiidungsunterricht(hecha- 
lingsonderwys)  wird  in  jeder  Gemeinde 
mindestens  in  96  Stunden  pro  Jahr  erteilt 
Derselbe  umfafst  mindestens  vier  Lehrfächer, 
von  denen  jedenfalls  zwei  dem  gewöhn- 
lidien  Unterricht  entnommen  sind. 

Die  Verpfliditung,  di«em  Unterricht 
beizuwohnen,  ist  in  der  zweiten  Kammer 
im  Jahre  1900  mit  ganz  knapper  Mehrheit 
al>gelehnt  worden. 

Fortbildungsunterricht  wurde  im  Jahre 
1904  in  910  Gemeinden  erteilt  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  am  15.  Januar  1905  in 
den  öffentlichen  Schulen  21  538  Knaben 
und  9654  Mädchen,  in  den  pri\  ntrn  Schulen 
^einschliefslich  5QÜ  Knaben  inid  227  Mäd- 
chen in  von  Gemeinden  subventionierten 
Schulen)  zusammen  3920  Knaben  und  1209 
Mädchen. 

Die  Teilnahme  an  dem  Fortbildungs- 
unterricht ist  nicht  grofs.  Wo  sich  Ge- 
legenheit dazu  bietet  geben  sehr  vide  dem 
Fachunterricht  den  Vorzug. 

5.  Um  an  einer  Volk^chule  Unterricht 
erteilen  zu  dfirfen,  bedarf  es  eines  Fih  ig- 
keitszeugnisses  sowie  eines  Zeugnisses 
über  pfute  riil  rting.  IDas  letetere  wird 
vom  Bürgermeister  des  Wohnortes  aus- 
gestellt 

Das  Lehrerdiplom  kann  in  einem  Alter 
von  mindestens  18  Jahren  erlang  werden 
durch  ein  Examen,  das  vor  einer  Kom- 
mission von  Schulinspektoren,  die  sich  von 
Examinatoren  beistehen  lassen  können,  ab- 
zulegen i?;t.  Das  Examen  umfafst  die  Fächer 
des  gewöhnlichen  Volksunterriclites  und  die 
GrundzGge  der  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
lehre. 

Die  Qunüfikntion  zum  Hauptlehrer  wird 
erlangt  durch  ein  Examen,  das  vor  einer 
besonders  ernannten  Kommission  abzulegen 
ist  wenn  der  biliaber  des  Lehrerdiploms  min- 
destens zwei  Jahre  praktisch  unterrichtet  hat 
Das  Lxanien  erstreckt  sich  auf  die  Fächer 
a — g,  o  und  q  aus  dem  Gesetz  betreffend 
den  Volksschuluntcrricht  ?o\\  ie  auf  die  Me- 
thode von  Unterricht  und  Er/iLhung. 

Derjenige,  welcher  die  Qualifikation 
zum  Hauptlehrer  besitzt  und  mindestens  23 


Digitized  by  Google 


258 


Niederilndisches  Schulwesen 


Jahre  alt  ist,  kann  als  Schulvorstand  an- 
gestellt werden,    (hioofd  der  school.) 
Zur  Erlangung  des  Fihigteilsieugnlsses 

für  die  Fächer  j,  k,  I,  m,  n,  p,  r,  r  bis  und 
s  bedarf  es  eines  bcsondem  Examens,  das 
nur  von  den  Besitzern  d&  Lehrerquali- 
filation  abgdegi  wodai  kann. 

6.  Das  Gesetz  enthält  für  die  Mindest- 
zahl Lehrer  im  Verhältnis  zur  Schüler- 
zahl, einen  Maisstab,  der  aus  nachstehender 
Tabelle  ersiditlidi  tat  Hlen»  bt  zu  be- 
merken, dafs,  sobald  die  Schülerzahl  eine 
gewisse  Höhe  erreicht  hat,  aufser  dem 
Schuivorsteher  noch  ein  Steil  Vertreter  für 
diesen  vorhanden  ist  mit  denselben  Fihtg- 
keitszeugnbsen  und  der  mindeslena  23  Jahre 
alt  ist 


Sdmlvorfltead 
QwüUlkaliaa 

kkrer 
AHv 

Lehrer 

mit 

Qualifikation 
zum  Hatipt- 
lehrcr 

Alter 
mindestens 
23  Jahre 

SoMtige  Ldirw 
penoncn 
Qualifilcation 
zum  Haupt- 
lehrer nicht 
erforderlich 

Alter 
mindestens 
18  Jahre 

bis  40 

41-  90 

T 

91—145 

2 

146-200 

3 

201-255 

1 

3 

256  310 

1 

4 

311-365 

1 

5 

366-420 

1 

6 

421-475 

2 

6 

476-530 

2 

7 

531-585 

2 

8 

Fflr  je  weitere  55  Schüler  1  Lehrer 

mehr.  Die  Anzahl  der  Schuler  darf  in  den 
öffentlichen  Schulen  nur  in  Ausnahmefällen 
die  Zahl  600  überschreiten.  Mafsgebend 
M  die  Anzahl  der  Kinder  am  15.  Januar 
des  Jahres. 

Am  31.  Dezember  !Q04  bctruf^  die 
Zahl  der  Schulvorstände  an  öffentlichen 
Schulen  3208,  worunter  68  Frauen, 
und  an  privaten  Schulen  162S,  worunter 
512  Frauen.  Lehrer  gab  es  an  öffentlichen 
Schulen  12  432  sowie  4594  Frauen,  und 
an  privaten  Schulen  6175,  worunter  3162 
Frauen.  Einige  Schulvnr^tände  stehen  an 
der  Spitze  von  zwei  Sciiulen,  die  zti^nrnmen 
gehören.  Die  Zalil  der  Senuiiaristen,  die 
unter  Auisicht  von  Lehnm  lit^  shid,  he- 
lief  sich  an  öffentlichen  Schulen  nnf  21 Q4, 
worunter  1463  weibliche,  und  an  privaten 
Schulen  auf  1005,  worunter  537  weibliche. 


7.  Obschon  ein  jeder,  wo  er  auch 
seine  Kenntnisse  erlangt  haben  möge,  den 
BeHhigungsnachweis  erhalten  kann  sobald 

er  das  Examen  abgelegt  hat,  so  wird  doch 
der  gröfstc  Teil  der  Lehrer  an  den  Aus- 
bildungsanstalten, die  sich  wiederum 
in  Affendiche  und  private  achdden»  aus- 
gebildet. 

Die  Ausbildung  geschieht 

a)  in  Seminaren.  Es  gibt  jetzt  sieben 
slaatlidie  Seminare,  darunter  eins  für  Miel- 
chen. Diese  Schulen  haben  einen  vierjährir^cn 
Kursus  und  nehnun  junge  Leute  aut  im 
Alter  von  1 4  bis  15  Jahren,  die  ein  Examen 
genflgend  bestanden  haben,  das  sich  auf 
die  Fächer  des  gewöhnlichen  Volksschul- 
unterrichts erstreckt.  In  den  Seminaren 
wird  unterrichtet  in  Holländischer  Sprache 
und  Literatur,  Schreiben,  GescMchle  (viter- 
ländische  und  allgemeine),  Geographie, 
Rechnen,  Natu rqresch ich te,  SdiL^en  und  Musik, 
Erziehung  und  Unterricht,  Freihandzeiclinen, 
Mathematik,  Turnen,  französische  Sprache^ 
hochdeutsche  Sprache,  Gesundheitslehre. 
Femer:  in  zwei  Schulen  enj^lisclic  Sprache, 
in  zwei  Schulen  Gartenbau  und  Landwirt- 
Schaftskunde,  Im  Ldirerinnensemlnar  wdb> 
liehe  Handarbeiten  sowie  in  drei  Seminaren 
für  Knaben  Hnndfertigkeits-Unlcrricht  In 
Folge  der  gesetzlichen  Abtrennung  der  drd 
Unterricfatsgebiele  findet  man  im  Pefsonal 
der  Seminare  keine  akademisch  gebikletcn 
Lehrer. 

Die  Zahl  der  Schüler  an  den  Staats- 
Seminaren  betavg  fan  Jahre  1904  578  wo- 
von 85  Mädchen;  von  diesen  SdliUem  er- 
hielten MO  staatliche  Zuschüsse. 

Mit  diesen  Seminaren  sind  Übungs- 
schulen verbunden  zwecks  praktischer  Übun- 
gen der  Schüler  des  3.  und  4.  Lehrjahres. 
Diese  Schulen  haben  einen  bcsondem 
Vorstand,  der  Lehrplan,  Schulzeit,  Ferien 
usw.  gemehmm  mit  dem  Direktor  oder  der 
Direktorin  des  Seminars  feststellt. 

Weiter  gibt  es  noch  drei  städtische  Semi- 
nare, von  denen  eins  für  Lehrerinnen,  ins- 
gesamt im  Jahre  1904  mit  48  männlidien 
und  260  weiblichen  Zöglingen ,  endlich 
noch  34  private,  zum  grofsen  Teile  katho- 
lische mit  508  männlichen  und  1360  wcib- 
lidien  Schfilem. 

b)  Normalunterricht.  Eine  zweite  ein- 
fachere Ausbildungsform  ist  die  des  Normal- 
Unterrichts. 
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Der  Kiirstis  dieser  Normalschulen  ist 
vierjährig,  mit  ihnen  kann  eine  vorbereitende 
Klasse  verbunden  werden. 

Der  Unterricht  erstreckt  sidi  auf  die 
Fächer,  in  denen  beim  Lehrerexamen  ge- 
prüft wird,  sowie  auf  Gt^undheitslehre; 
bei  den  mdir  ausgebreiteten  Normalkursen 
wird  auch  Unterricht  in  einer  fremden 
Sprache  sowie  in  Mathematik  erteilt. 

Die  Zahl  der  Unterriclitsstunden  beträgt 
in  den  voidiiedetten  Klanen  9, 9, 12  und  13 
für  die  etnlKhe  Form  und  11,13^  ISond  16 
für  die  ausgebreitetere  Form. 

Der  Unterricht  wird  gewöhnlich  erteilt 
von  Ldn«m  der  Schulen,  die  sich  in  den 
^ten,  wo  der  Normalunterricht  gegeben 
wird  oder  in  der  Umgebung  davon,  be- 
finden. Er  mufs  also  aufserhalb  der  üb- 
lidien  Sdiubhinden  «laftfinden,  des  Abends, 
oder  an  den  freien  Nachmittagen  oder  an 
dem  in  vielen  Schulen  freien  Samstag. 

Die  künftigen  Lehrer  üben  sich  in 
den  letzten  zwei  Jahren  ihres  Shidiums 
praktisch  in  den  Volksschulen.  Viele  von 
ihnen  erhalten  vom  Staate  einen  Zuschufs 
als  Vergütung  tur  ihre  Studienkosten. 

Am  jahreaschlnfe  1904  gd»  es  40  ge> 
wohnliche  und  56  ausgebreHete  staatliche 
Normal-Schulen,  durch  die  1202  männliche 
und  1614  weibliche  Zöglinge  ausgebildet 
wurden. 

Sowohl  den  privaten  Normal-Schulen 
als  auch  den  städtischen,  die  alle  in  Bezug 
auf  ihre  Einrichtung  freie  Hand  haben, 
wird  ein  Staatst>eitrag  gegd>efl,  ebenso  wie 
auch  den  Schul  vorständen,  die  Lehrer  aus- 
bilden, sofern  die  Ausbildung  mindestens 
2  Jahre  stattgefunden  hat  und  gewissen  Be* 
dingungen  entsprochen  wird.  Der  Beitrau: 
wird  berechnet  nach  der  Zahl  der  Lehrlinge, 
welche  die  Qualifikation  zum  Lehrer  er- 


IanG:en.  E?  läfst  sich  darum  die  Zahl  der 
Schüler  an  privaten  Normalschnltn  tmd 
derjenigen,  die  von  Sciiulvorsiandeu  aus- 
gebildet werden,  nicht  genau  angeben. 

Eine  gewisse  Anzahl  von  Lehrern  mufs 
sich  noch  stets  durch  eigene  Übung,  vielleicht 
unterstützt  durch  Privatstunden,  durch 
Unterricht  vennitldst  Korrespondenz  oder 
durch  Studium  von  Fachblättern,  weiter 
fortbilden.  Zwecks  Ausbildung  zur  Be> 
fähigung  für  Landwirtschafts-  und  Qarten- 
baukunde  wurden  in  1Q04  20  Kurse  ge- 
halten, an  denen  anfänj::hrh  2^5,  am  Schlüsse 
236  Personen  tdlnahmen,  während  im  Jahre 
1904  36  Vorberdtungskurae  niH  1097 
männlichen  und  486  wcttiHchen  Teilnehmern 
fiir  das  Hauptlehrereamen  abgehalten 
wurden. 

Ffir  weitere  Entwicklung  der  Lehrer 

wird  femer  Sorge  getragen  durch  von  den 
Schulinspektoren  geförderte  Lehrerversamm- 
lungen, sowie  durch  Einrichtung  von 
Arrondissementsbibtioflieken,  IIS  an  der 

Zahl,  mit  51  086  Büchern  im  Jahre  1904. 

8.  Von  einigen  Ausnahmen  beim  nicht 
subsidiierten  ünterriciu  abgesehen  ist  jetzt 
das  iMlndest-Jahreseinkoninien  durdi  Oesetz 
festgelegt  und  zwar  sowohl  für  die  Lehrer 
im  öffentlichen  als  auch  \m  privaten  Unter- 
richt, da  die  Mindestsätze  auch  für  die 
letzteren  gelten »  wenn  der  ttaterricht 
vom  Staate  unterstützt  wird. 

Aus  der  nachfolgenden  Tabelle  sind 
diese  Mindestgehälter  ersichtlich.  Die  Ge- 
meinden werden,  was  die  Gehälter  der 
Schulvorstände  nnhelant^,  in  vier  Kate- 
gorien nach  der  Klassifikation  in  der  Per* 
sonalsleuer  eingeteilt  Die  Oeroeinden  A 
sind  meist  kleinere  Ortschaften,  B  gröfsoe 
Dörfer  und  kleine  Städte,  C  mittdgrofse 
Städte  und  D  die  grofsen  Städte. 


Aazabt  der 

Vors 
vofl  SchwlMi  kl 

A     1  B 

ände 
dea  OoH 

C  i 

P 

Lehrer 

mit  der 
dlli&[atori«cheQ 
QnilmlMtion  iura 
Haiqillckrcr 

Lehrer 
mit  der  nicht 
oblieatofiMlMa 
QuidifilüiäoB  wm 
HuNpdcbfcr 

Lehrer 

ohneobligatorlMfet 
Qualifiicattoa  ana 
Hupth^KT 

0-  4 

750 

850 

950 

1050 

700        1  «0 

500 

5-  9 

800 

900 

1000 

1100 

750 

650 

SSO 

10  14 

850 

950 

1050 

1150 

800 

700 

600 

15-  m 

900 

1000 

1100 

1200 

850 

750 

650 

20  u.  mehr 

950 

1050 

1150 

1250 

900 

800 

700 

Hinzu  kommt  für  den  Schulvorstand  freie 
Wohnung  und  Oarien  und  für  die  Ver- 
heirateten oder  Witwer  mit  Kindern  min- 


destens =jO  Gtilden  WohnungsgeldzuBchufs 
wenn  sie  älter  als  28  Jahre  sind. 

Ferner  erhalten  die  Lehrer  —  sowohl 

17* 
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die  vom  privaten  als  öffentlichen  Unterricht — 
Pensionen  vom  Staate  bd  Invaliditil  nadi 

mindestens  10  jähriger  Dienstzeit,  und  weiter 
im  Ö5.  1  eben  salter  nach  40  Dicnstjahren. 
Das  Ruhegehalt  beträgt  tut  jedes  Dienst- 
jahr V«o  ^  letztbezogenen  Saliis  bb  zum 
Maximum  von  zwei  Dritteln.  Die  Lehrer 
tragen  hierzu  2f'/o  ihres  Salärs  pro  Jahr  bei, 
sowie  in  den  Staatsfonds  für  Witwen* 
und  Waisenpensionen.  I^e  Befflge  be- 
tragen für  die  Witwen  des  Salärs  bis 
zum  Maximum  von  690  Oulden,  und  für 
jedes  Kind  unter  18  Jahren  ^-^/^iq  bis  zum 
Maximum  von  gleidifalls  indes  nidit 
mehr  zusammen  als  690  Oulden. 

Bei  Entlassung  nicht  auf  Antrag  erhält 
der  in  ötfeiiüicliem  Dienste  stehende  Lehrer 
dn  Wartegdd,  das  sidi  nadi  den  Dienst- 
jahren richtet  und  w<«u  der  Staat  dnen 
Teil  beiträgt 

Den  Lehrern  im  öffentlichen  Schuldienst 
ist  durch  Oeselz  verboten,  neben  dem 
Lehramt  einen  Neben-Erwerb  auszuüben 
oder  in  ihrer  Wohnung  von  Hausgenossen 
ausüben  zu  lassen  oder  Ämter  und  Stellungen 
ZU  belddden,  vorbehaltlich  Dispensation 
sdtens  der  Provinzial- Regierung. 

Die  Mindestsätze  der  Oehälter  werden 
an  verschiedenen  Orten  überschntleu. 

Die  Anstdiungr  der  Lehrer  des  öffent- 
lichen Unterrichts  geschieht  seitens  der 
Gemeinderäte  auf  Vorschlag  des  Schöffen- 
kollqg;iums  nach  Beratung  mit  dem  Arron- 
dissementsscilttlinspeldor  oder,  wenn  es  sich 
um  den  Schulvorstand  hatidelt,  mit  dem 
Distriktsschulinspektor.  Bei  An-fcllung  von 
Lehrern  wird  aucli  der  Bericht  des  Schul- 
vors^nds  eingeholt 

Über  Entlassung  von  Lehrern  bcschlicfst 
der  Gemetnderat;  der  Beschhifs  unterliegt 
der  Genehmigung  seitens  des  ständigen 
Ausschusses  der  Provinzial-Stuien. 

9.  Der  I. ehrplan  der  öffentlichen 
Schule  wird  vom  Schulvorstand  auf- 
gestellt; er  unterliegt  der  Genehmigung  des 
Schöffenkollegtums  sowie  des  Distrilcts- 
Schul Inspektors.  Restchf  unter  letzteren 
Autoritäten  Meinungsverschiedenheit,  so  ent- 
scheidet der  Minister  des  Innern. 

Zum  Behufe  des  Rdigionsunterrichtes 
werden  die  Lokalitäten  geheizt  und  er- 
leuchtet zur  Verfügung  der  Geistliche  ge- 
stellt 

Was  den  privaten  suiisldierten  Unterricht 


betrifft,  so  wird  dessen  Lehrplan  nur  dem 
Schulinspddor  zur  Kenntnlsiiahme  mügdettt. 

Im  grofsen  und  ganzen  wird  den  Schul- 
vorständen  eine  sehr  grolse  Freiheit  gelassen 
hinsichtlich  der  Wahl  der  Lehrmittel  und 
der  Einrichtung^  des  Untetridita. 

Einförmigkeit  ist  in  den  niederländischen 
Schulen  weitab  7V  suchen  Glücklicher- 
weise kann  die  Individualität  des  Lehrers 
zu  ihrem  Recht  kommen. 

Dem  Klassenlehrer  ist  im  Gesetz  kein, 
durch  Usus  und  örtliche  Vprnrdntmi^en 
dagegen  ein  allmählich  zunehmender  t:in- 
flufs  auf  den  Oans^  der  AngdcgenheHen 
zugestanden. 

Es  liegt  nt:f  der  Hand,  drif-;  der  Unter- 
richt je  nach  dem  Lehrer  und  dem  Kreise, 
«US  dem  die  Schüler  genommen  werden, 
sehr  verschieden  ist 

Fortschritt  ist  aber  auf  dem  Gebiet  eines 
jeden  Lehrfaches  sowie  auch  des  gegen- 
seitlgen  Zusammenhanges  im  Unferridit  zn 
beobachten.  Bei  der  grofsen  Zahl  der 
Fächer  ist  es  schwierig  in  vielen  Schulen 
des  platten  Landes  alle  Fächer  zur  Geltung 
kommen  zu  lassen.  Tidsicbiich  war  jahre- 
lang der  Unterricht  im  Zeichnen  sowie  in 
der  N.ttnrlehre  unti  selbst  in  Geschichte  in 
vielen  Schulen  gering,  der  in  Frei-  und 
Ordnungsfibungen  des  Turnens  gidch  Null. 
Seit  Einführung  der  Schulpflicht  ist  darin 
kräftige  Besserung  zu  verspüren. 

Auch  bessere  Ansiciitcn  über  die  Auf- 
nahme des  Handferliglcdtsuntenrichts  in  die 
Ausbildung  gewinnen  nach  und  nach  Feld. 
Die  Zahl  der  Schulen,  in  denen  diese 
Arbeit  als  Lehr-  und  Erziehungsmittel  An- 
wendung findet,  ist  noch  gering;  jedoch 
ruht  der  Verband  für  den  Unterricht  in 
Handferti'j:ke!t  nicht,  dcis  Interesse  dafür  zu 
wecken  und  Lehrerkursc  datür  zu  organi- 
sieren, wihrend  die  Seminare  berdts  be- 
ginnen,  Lehrer  für  die  Volksschule  zu 
liefern,  die  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr 
Fremdlinge  sind. 

Nicht  geringe  Schwierigkdt  liefert  oft 
der  Unterricht  in  den  Handarbeiten  für 
Mädchen  in  den  gemischten  Schulen,  welche 
besonders  a«  kleineren  Unen  Regel  sind. 
Dicser  hervorragend  nützliche  Unterricht 
mufs  deswegen  oft  aufserhalb  der  ge- 
wöhnlichen Schulstunden  erteilt  werden. 
Ein  anderer  Fehler  besonders  in  den  Volks- 
schulen, wdche  für  höhere  BQfigersdiulen 
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und  Gvmn'i'^ien  vorbereiten  ist,  dafs  der 
Untoricht  noch  zu  oft  zu  eilig  und  zu 
sdneil  emporgeschnrabt  wird  und  dadurch 
vidfKh  seine  erziehei  i  c!it  Wirkung  verliert 
Man  stöfst  da  nicht  selten  auf  ein  vid  zu 
frühes  Anfangen  mit  einer  fremden  Sprache. 
In  Lehrericreisen  trifft  num  !m  allgemeinen 
r^:es  Interesse  an  für  die  Fachliteratur  auch 
die  des  Auslandes,  während  auch  die 
holländische  Fachliteratur  blühend  ist  und 
imifMigreich.  Der  allgemeine  Zusfamd  des 
Volksschulunterrichts  ist  günstig. 

Es  i^t  nicht  möp:!ich,  die  Rföultate 
diestö  Unterrichts  in  Zaliien  auszudrücken. 
Die  Ziffern  der  Rekrutenprflfungen  bedeuten 
wenig,  sie  hängen  zudem  noch  zusammen 
mit  der  Zeit,  wo  die  Schulpflicht  noch 
nicht  bestand;  sie  beschränken  sich  auf 
Lesen  und  Schreiben  und  konstatieren,  dafs 
die  Zahl  der  Analphabeten  im  Jahre  1904 
noch  2,1  7q  betrug. 

10.  Wie  aus  den  oben  angefühlten 
Zahlen  (S.  257)  ersichtlich,  macht  der 
private  Unterricht  einen  ansehnlichen 
Teil  im  Niederländischen  Schulw^n  aus 
und  wird  ebenso  wie  die  Ausbildung  do- 
Lehrer  an  diesen  Sduilen  biftig  vom  Staate 
unterstützt 

Hinsichtlich  der  privaten  Volksschulen  ist 
Regel,  dafs  der  Staat  die  MindesteSIze  der 
Lehrer,  die  in  OemST^eit  des  Gesetzes  vor- 
handen sein  müssen,  vergütet;  aufserdem, 
wenn  mehr  Lehrer  da  sind,  einen  Betrag, 
der  alldn  bei  kleinen  Schulen  mit  weniger 
als  40  Schüler  für  chien  Lehrer  das  volle 
Minimum  beträgt,  aber  somi  geringer  ist 
als  das  Minimum  und  nur  tur  eine  be- 
scbiinlde  Anzahl  Lehrer  darfiber  hinaus- 
geht Femer  gibt  der  Staat  einen  jihtliclien 
Betrag  für  Baukosten. 

Die  privaten  Schulen,  welche  auf  solche 
Weise  untcntflfzt  werden,  roOssen  von 
Anstalten  oder  Vcrrinipttntxcn  verwaltet 
werden,  und  mindestens  2Ü  btunden  in  der 
Woche  Unterricht  in  den  Fächern  a — i  und 
k  erteilen,  wobei  nicht  mehr  als  2  Stunden 
auf  das  Fach  k  gerechnet  werden  dürfen. 

Stundenplan  und  der  Lehrplan  sind 
den  Organen  der  staatlichen  Beaufrichtl- 
gung  mitzuteilen.  Die  geforderte  Anzahl 
der  Lehrer  kommt  mit  der  in  den  öffrnt- 
liehen  Schulen  überein;  die  Lehrer  müssen 
eine  feste  Anstellung  besitzen  und,  wenn 
ste  nicht  «tf  eigenen  Antrag  entlassen  sind, 


Beniftinp;  bei  einem  Schiedsgericht,  dessen 
Konstituierung  in  den  Hauptzügen  im  Gesetz 
niedergelegt  ist  einlegen  kennen. 

Keine  Unterstützung  erhalten  Schulen, 
bei  denen  die  Zahl  der  Schüler  über  6  Jahre 
durchweg  unter  25  sinkt,  oder  bei  denen 
man  Vakanzen  im  Lehrpersonal  ungHiIndert 
fortbestehen  läfst,  oder  wo  das  Schulgeld 
einen  gewissen  Betrag  überschreitet  oder 
endlich  Schulen,  die  einen  Gewinn  ab- 
werfenden  Betrieb  darstellen. 

Zufolge  dieser  Re  tlmmungen,  die  für 
die  privaten  Schulen  1907  —  das  erste 
Jahr,  in  dem  die  neuen  Bestimmungen 
gelten  —  der  Staatskasse  bereits  ein  Opfer 
von  4Q50000Qld.  — gegen  2375  000  Gld. 
in  1906  —  verursachen  werden,  wächst  die 
Zahl  der  privaten  konfessionellen  Schulen 
stark.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  in  nicht 
wenig"  nnrfcm  drei  oder  vier  klrine  Schulen 
an  Stelle  einer  einzigen  greisen  bestehen,  da 
die  religiösen  Unterschiede  bisweilen  weit 
durchgeführt  werden. 

11.  Über  die  Beachtung  der  verschie- 
denen Vorschriften  wacht  jetzt  1.  die 
staatliche  Schulaufsicht  Das  Reich 
ist  eingeteilt  in  drei  Inspektionen,  in  deren 
jeder  ein  Inspektor  die  allgemeine  Leitung 
der  Aufsicht  führt  Unter  diesen  besoldeten 
Beamten  stehen  25  d)enfslls  besoldete 
Distriktsschulinspektoren  für  ebensoviele 
Distrikte.  Die  Distrikte  sind  eingeteilt  in 
125  Arrondissements,  in  denen  125  Arron» 
dissementssdiulfnspektoren  tilig^nd;  diese 
verschen  ihr  Amt  meist  im  Nebenamt,  sie 
empfangen  vom  Staate  eine  Vergütung. 
Funktionierende  Geistliche  gibt  es  unter 
diesen  Inspddoren  nicht 

Neben  der  staatlichen  Schulaufsicht  be- 
steht 2.  die  Oemeinde-Schulaufsicht, 
die  in  kleinen  Gemeinden  vom  Schöffen- 
kollct^um,  in  grOiseren  Gemeinden  von 
einer  von  dem  Oemeinderate  zu  ernennen- 
den Schulkommission  ausgeübt  wird.  Diese 
Kommissionen  besuchen  die  Schulen  ebenso 
wie  die  Arrondissements -Schutinspektoren 
mindestens  zweimal  im  Jahre 

1 2.  Nicht  zum  Volksschulunterriclit  wer- 
den gerechnet  die  Schulen  für  Schwach- 
sinnige, sprachlich  gehinderte  Kin- 
der,Idioten,  Blinde,  Taubstummeusw. 
Es  gab  1904  drei  Schulen  für  Taub- 
sfumme  mit  164  Schalem  und  eine  Schule 
fllr  Blinde  mit  98  Schülern.   Weiter  gibt 
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es  ein  Institut  für  Idioten  mit  44  Schülern 
und  zwei  Schulen  für  Schwachsinnige  und 
spracliHch  gehinderte  Kinder  mit  125 
Sdifiler.  Die  Schulen  woden  vom  Staate 
untastfltzt 

Auch  der  Unterricht  in  den  Gefäng- 
nissen sowie  in  den  Zwangseizicliungs» 
anstalten  ist  von  der  Regelung  des  Ge- 
set7es  betreffend  den  Volksunterri€ht  aus- 
geschlossen. 

C  Mittlerer  Unterricht  Oesetz 
vom  2.  Mai  1863  (zuletzt  abgeindeit  Im 
Jahre  1905). 

13.  Als  Fortsetzung  des  Volksschul- 
unlerrichts  im  Sinne  der  allgemehwn  Vor* 
bereltung  und  Ausbildung  sind  die  höheren 
Bflrg<'r«rhn!fn  zu  betrachten. 

Das  Gesetz  nennt  die  Fächer,  in  welchen 
hl  den  Schulen  mit  3  jährigem  und  5  jährigem 
KufSUB  unterrichtet  wird,  lälst  jedodi  Ande- 
ningfen  je  nach  Bedürfnis  zu.  Doch  macht 
di::  gemeinschaftliche  Abgangsprüfung  an 
den  Schulen  mit  fünfjährigem  KursaSf  dafo 
diese  Schulen  eigentlich  nur  wenig  variieren. 

Was  die  Schulen  mit  dreijährigem  Kur- 
sus betrifft,  so  ist  der  Anschlufs  an  die 
vierte  Klasse  einer  höheren  Böigcrsdiule 
mit  fünfjährigem  Kursus  nicht  immer  leicht 

Eine  j^ewisse  Anzahl  der  höheren 
Bürgerschulen  ist  in  der  Richtung  der  Vor- 
bereitung ffir  den  Handel  gdbidert;  sie 
fallen  in  der  Statistik  der  Regierung  noch 
unter  die  allgemeine  Bezeichnung  von 
höhere  Bürgerschulen. 

Die  Zahl  der  höheren  Bihgerschulen 
mit  fünfjährigem  Kursus  betrug  am  31. 
Dezember  1904  48,  wovon  14  staatliche 
Schulen,  31  stadtische  Schulen  und  3  pri- 
vate Iconfesslondle  Sdiulen;  es  gab  22 
Schulen  mit  3  jährigem  Kursus  wovon  7 
staatliche  und  IS  -städtische  Schulen;  unter 
diesen  sind  auch  aufgenommen  7  Institute 
fOr  Handelsunlerricht  Die  Schulen  waren 
verteilt  über  60  Gemeinden. 

Die  höheren  Bürgerschulen  wurdf^n  be- 
sucht von  10599  Schülern  (1578  Mädchen), 
vvihrend  insgesamt  188  In  einzdnen  Fidiem 
Unterricht  erhielten. 

Die  höheren  Fiürgerschulen  für  Mädchen 
nehmen  die  jungen  Mädchen  auf  in  dem- 
sdben  Lebensalter  und  mit  derseltien  Vor- 
bildung, wie  es  der  Fall  ist  bei  den  anderen 
höheren  Bürgerschulen.  Es  gab  1904 
12  Schulen  mit  5 jährigem  und  1  Schule 


mit  4  jährigem  Kursus»  worunter  11  s^dti- 
sche  und  3  private  Schulen,  hisgesamt  mit 
1577  Sdifilem,  davon  43  fOr  ehneliie 

FiclHi. 

1(1  den  gemischten  höheren  Bürger- 
schulen wird  beim  Unterricht  der  Haupt- 
wert gel^  auf  das  Shidhnn  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften,  wie  aus  der 
hier  folgenden  Verteilung  der  Schulstunden, 
die  als  eine  normale  zu  betrachten  ist  für 
eine  höhere  Bürgersdnile  mft  dreijihr^;em 
bezw.  fünQIhrigem  Kursus,  ersichtlich  ist 
Zu  beachten  ist,  dafs  in  den  Schulen  mit 
3  jährigen  Kursus  die  Literatur  der  ver- 
sdiiedencn  Sprachen  nidit  unterrichtet  whid, 
ebenso  wenig  wie  die  Warenkunde 
(S.  Tab.  S.  263.) 

In  den  höheren  Bürgerschulen  für 
Mädchen  wird  meist  der  Unterricht  in 
Mafliematik  und  Physik  etwas  eingeschränkt, 
dagegen  der  in  den  Sprachen  ausf^^edrhnt, 
wobei  aufserdem  Unterricht  in  weiblichen 
Handarbeiten  und  biswellen  auch  in  Musik 
oder  Gesang  gegeben  wird. 

Ein  Lehrpten  emer  derartigen  S^ule 
folgt  hier: 

Mathematik  und  Buchfüh- 
rung   6444422 

Botanik  und  Zoologie  ..22111  7 

Physik  und  Chemie    .  .   2  3  3  8 

Geographie   2  2  2   2   2  10 

Geschichte   23333  14 

Holländische  Spndw  und 

Uteratur   43433  17 

Französische  Spradie  und 

Lifcrntnr  ......  54345  I9 

Engiisciie    bprache  und 

Literatur   —  4334  14 

Deutsche    Sprache  und 

Uterahtr  ......  44433  18 

Freihandzeichnen  und 

Ästhetik   22222  10 

Schönschreiben   ....  ] 

Handarbeiten   2  2  2  2  2  10 

Tureeu   22222  10 

32  32  32  32  32  160 

14  Die  Leb rerq ua! i f ikci t i on  wird  er- 
langt durch  verschiedene  akademische  Grade 
oder  durch  besondere  Diplom>Mfungen, 
welche  von  Staatskommissionen  abgetialten 
werden  ffir  die  verschiedenen  Unterrichts- 
fächer. 

Bei  verschiedenen  FXdicra  unteiBclteldet 

man  dabei  zwei  Stufen  von  Qualifikation, 
die  durch  zwei  Prüfungen  erlangt  werden, 
I  wobei  die  leichtere  dann  tür  die  drei- 
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3 

2 

2 

14 

4 

3 

3 
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4 

4 
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32 

32 
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166  1 

32 

32  1 

33  1 
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jährige  höhere  Bürgerschule  und  verschiedene 
andere  Einrichtungen  des  mittleren  Unter- 
ridits  als  nnreidiend  erachtet  wird. 

Das  Programm  fOr  die  verschiedenen 
Examina  fordert  ein  eingthendesFadlSttldium 
auf  jedem  Oebiet 

Die  finanzidte  Stdlting  der  Ldirer  ist 
gesetzlich  nicht  geregelt,  für  dUe  Staats- 
schulen besteilt  fibenil  dn  aNgemeines 
Reglement 

An  der  Sixtze  der  Sdiule  stellt  dn 
Direktor,  dessen  Salär  an  den  Staatsschulen 
mit  5  jährijrem  Kursus  von  3000  bis  4000 
Gulden,  und  an  solchen  mit  3  jährigem 
Ktinus  von  2800—3000  Golden  bdftuft 
In  den  stadtischen  Schulen  befolgt  man 
verschiedene  Grundsätze,  in  den  kleinen 
Uemcinden  sind  oit  die  Oehälter  nicht  so 
gflns^  wie  an  den  SaatHdiuIen,  in  den 
grofsen  Südlen  wie  Amsterdam  etwas 
günstiger. 

Die  Lehrer  aller  iiohereu  Bürgerschulen 
iiaben  Ampntdi  auf  Pension  und  isezalilen 

dafür  einen  Beitrag,  der  anders  geregelt 
ist  als  bei  den  Lehrern  des  Volksschul- 
unterrichts: sie  entrichten  in  4  Jahren  die 
Hüfte  ilires  Salärs  sowie  einer  etwaigen 
Erhöhung  desselben,  sind  aber  von  jähr- 
lichen Beiträgen  befreit  Auch  haben  sie 
Anteil  am  Witwen»  und  Watsenfonds,  gleich- 
wie die  Leliicr  des  Volksschulimtoridits 
gegen  dtesdliai  jUirltdie  Bdtilge; 


Die  Zahl  der  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  den  gemischten  höheren  Bürgerschulen 
b^ug  im  Jahre  1904:  1106  davon  312  mit 
akademischem  Grad.  An  den  höheren 
Bürgerschulen  für  AAädchen  gaben  213 
Lehrer  und  Lehrerinnen  Unterricht  davon 
33  mit  ahaderoisdiem  Oiad. 

Mit  der  Aufsicht  über  den  mittleren 
Unterricht  besonders  der  in  den  höheren 
Bürgerschulen  erteih  wird,  sind  zwei  be- 
soidete  Inspddoren  benuHngt. 

15.  In  den  zum  mittleren  Unterricht 
gerechneten  Einrichtungen  für  Berufs- 
ausbildung lassen  sich  auf  jedem  Oebiet 
drd  Formen  untersehdden,  die  im  nadi- 
folgenden  als  höherer,  mittlerer  und  niederer 
Fachunterricht  betrachtet  werden  sollen. 

a)  Landwirtschaftlicher  Unterricht 
Dieso"  Unterridit  gehört  g^^enwirtig  zum 
Ressort  des  Landwirtschaftsministers,  wo- 
hingegen der  übrige  Unterricht  dem 
Ministerium  des  Innern  unterstellt  ist 

1.  Sdt  der  letzten  Reofganisatlon  der 
Einrichtungen  zu  Wagcninc^cn  ist  die  staat- 
i  liehe  höhere  Land-,  Gartenbau-  und  forst- 
wirtschaftliche Schule  daselbst  bestimmt  für 
die  Ausbildung  von  wissenschaftlichen  Land- 
wirtschafts- und  Gartenl>au-  sowie  Forst- 
kultur- und  L^dwirtschaftskundigen.  Die 
Schule  hat  besonders  Bedeutung  fflr  den 
Försterdienst  in  Indien  sowie  fflr  die  Indische 
Umdwirtsdiafi 
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Das  Studium  steht  jedem  jetzt  frei;  um 
die  Prüfungen  ablegen  zu  können,  mufs 
man  das  Abiturientenexamen  an  höheren 
Bur^rschulen  oder  an  Gymnasien  sowie 
das  Staatsexamen,  das  Zugang  zu  den 
Universitätsexamen  für  die  Naturwissen- 
schaften gibt,  bestanden  haben.  Es  können 
sechs  ver?chiedene  Sftidienrichtungen  von 
den  Studenten  angenommen  werden. 

Seit  der  letzten  Reorganisation  im  Jahre 
1904  ist  die  Zeit  des  Studiums  nicht  be- 
stimmt, doch  wird  für  das  Diplom  von 
Landwirtschaftskundigen  ein  dreijähriges 
Shidium  ate  normale  Zeit  angerechnet  die 
ausreichen  soll,  um  zum  Examen  das  die 
Befugnis  zum  mittleren  Unterricht  für  Land- 
Wirtschaftskunde  gibt,  zu  gelangen. 

Mit  der  Schule  ist  ein  Biiwnihaf  ver- 
bunden. 

Die  Zahl  der  Lehrer,  von  denen  viele 
auch  an  anderen  Instituten  für  Unter- 
Hcfat  hl  Wageningen  tftig  sind,  beträgt  26. 
Die  Zahl  der  Schüler  1 Q04  war  ungefähr  50. 

Die  staatliche  Tierarzneischule. 
Diese  Schule  befindet  sich  in  Utrecht  und 
untersteht  dem  Ministerium  des  Inncni.  Vor 
Aufnahme  In  dieselbe  ist  ein  Examen 
abzulegen,  van  welchem  diejenigen  Schüler, 
die  das  Abiturientenexamen  an  der  höheren 
Bfii^endmle  mit  5  jlhr^em  Kmfsas  bestan- 
den haben  oder  wieldic  &is  Abiturienten- 
examen an  Gymnasien  oder  das  Staats- 
examen berechtigend  für  das  Universitäts- 
shidium  In  Mathematik,  Physik  und  Medizin 
abgel^  haben,  befreit  sind.  Das  Mafs  der 
erreichten  Kenntnisse  im  Sinne  dieser  Exa- 
mina ist  nach  und  nach  als  Grundlage  für 
die  Shtdien  angenommen. 

Der  Kursus  ist  vierjährig;  die  Zahl 
der  Schüler  betrug  im  Dezember  1904  113. 

Auch  diese  Einrichtung  nimmt  stets 
mehr  den  Charakter  eines  höhem  Unter- 
richts an, 

2  Die  mittlere  Form  des  Landwirt- 
schatts- Unterrichts  findet  man  in  der  staat- 
Hdien  Lmdwfatsdnftsschnle  zu  Wageningen 
(vor  1904  Abteilung  Landwirtschaftsschule), 
welche  mit  einer  vorbereitenden  Kh';'=;p  an 
den  Voik&schulunterricht  anscli liefst.  Die 
Zahl  der  SchQler  betrug  M  Beginn  des 
Kursus  1903/1904  60,  wovon  4  für  ein- 
zelne Fächer,  während  13  Scliüler  in  der 
vorbereitenden  Klasse  Platz  nahmen. 

Von  den  60  Sdifllem  waren  10  —  dar- 


unter 2  für  einzelne  Fächer  —  in  der 
Abteilung  für  indische  Landwirtschaft,  die 
auf  den  zweijährigen  Kursus  folgt 

Die  '^tnitliche  Oartenbauschulc  ist  jetzt 
aufgehoben. 

Von  viel  Bedeutung  sind  die  6  staat- 
lichen Landwirtschafts- Winterschulen,  in 
denen  während  des  Winterhalbjahres  in 
24 — 28  Stunden  wöchentlich  in  zweijäh- 
rigem  Kursus  Unterricht  gegeben  wird. 

Die  Zahl  der  Schüler  des  Kursus 
1903/1904  betrug  136,  davon  4  für  ein- 
zelne Fächer.  Die  Zahl  der  Schüler  variect 
zwischen  12  und  90.  Seiflier  ist  noch 
eine  subsidierle  gemeindliche  Schule  er- 
richtet. 

In  vier  Orten  gil>t  es  staatliche  Garten- 
bauwinterschulen  ebenfislb  mit  zweijährigem 
Kursus  (ausgenommen  dne  mit  einjährigem 
Kur-^üs)  In  einigen  dfeser  Schulen  ist 
durch  Aufnahme  der  deutschen  und  eng- 
lisdien  Handdskorrespondenz  oder  Budi- 
führung  und  Handelsgeographie  neben  den 
eigentlichen  technischen  Fächern  Rechnung 
gehalten  mit  dem  Export -Charakter  des 
niedertindüchen  Oartenbaucs.  Die  Auahl 
der  Schüler  betrug  1903/1904  72,  dftvon 
11  für  einzelne  Fächer. 

Schliefslich  gibt  es  noch  eine  private 
Qarienbinschnle  mit  3  jährigem  Kutsus»  bd 
der  1903/1904  die  Zahl  der  Schflier  37 
betrug. 

3.  Als  niedere  Landwirtschaftsunter- 
richt  sind  die  Landwirtsdttfts-  und  Oarten- 
bauwinterkurse  zu  betrachten. 

1903  wurden  147  Kurse  abgehalten, 
davon  2  mit  zwei  Klassen;  sie  wurden  ije- 
sudit  zu  Beginn  des  Kursus  von  2014  Ted- 
nebmeni,  am  Schlüsse  des  Kursus  waren  es 
deren  noch  1706.  Weitergab  es  36  Gartenbau- 
kurse zu  Beginn  mit  629,  am  Schlüsse  mit 
541  Sdifllem,  die  Anzahl  steigt  jedes  Jahr 
noch  beträchtlich. 

Der  Unterricht  an  diesen  Winterkursen 
wird  gewöhnlich  ein  paar  Stunden  pro 
Wodie  erteilt  von  Lehrern,  die  an  der 
Volksschule  litig  sind  und  von  denen  vide 
noch  eine  spczidle  Ausbildung  erhalten 
haben. 

Zur  Vermehrung  des  Wissens  der 

Landwirte  und  Gärtner  wurden  im  Jahre 
1903  450  Versuchsfelder  für  Landbau  und 
110  für  Gartenbau  angelegt,  während  die 
11  slaatlidien  Landwhlachafldehitr  135 
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und  die  5  staatlichen  Oartenbaulehrer  Q5 
Vorlesungen  über  Themata  aus  der  Land- 
wiitschaft  hidteiL  Ferner  hielten  die  11 
Molkereikonsulenten  unge&hr  100  Vor- 
lesunfi^en  und  wurden  von  ihnen  verschie- 
dentlich Kurse  eröffnet  Endlich  sind  seitens 
dnzclner  Oesdlsdurflen  auch  noch  Wandere 
lehrer  für  Land-  und  Gartenbau  angestellt 

Für  die  Wintcrschulen  und  Winterkurse 
sind  besondere  Aufsichtskommisslonen  ins 
Ldicn  gerufen. 

16  b)  Handelsunterricht  1  Den 
Keim  tur  höheren  Handelsunterricht  findet 
man  in  den  im  Jahre  zu  Amsterdam 

and  Rotterdam  onganisierten  Voriesnngen. 

Die  Amsterdamer  Vereinigung  gab 
1905/06  systematischen  Unterricht  an  134 
Teilnehmer  in  den  Fächern :  Kaufmännisches 
Rechnen,  Buchführung,  Handelsrecht,  Steno- 
graphie, spi^nischr,  italienische,  schwedische 
und  russische  Sprache.  Einzelne  Teil- 
nehmer besuchten  mehr  als  eine  Klaaae. 
Weiter  wurde  eine  Reihe  von  Vorlesungen 
Oisanisicrt  ilbcr  Handelsthemata,  Handels- 
politik, Kolonialpoliük,  Handelsrecht,  Ver- 
akfaeninc^rechtftotlaleOeaetzgcbung,  Oeld- 
uod  Bankwesen,  Handelsstatistik,  Hypothek- 
wesen, Warenkenntnis  und  Bücherrevision 
(Accountancy),  worüber  insgesamt  1022  Ein- 
zekAnungen  eingingen. 

2.  Als  mittlerer  Handelsuntenicht  ist 
anzusehen,  was  in  zwei-  und  einklassigen 
Handelsabteilungen  im  Anschlufs  an  eine 
dreijährige  höhere  Bürgerschule,  die  dann 
bisweilen  noch  ihren  Lehrplan  in  der  Rich- 
tung auf  Handel  verändert  hat,  gelehrt  wird. 

Nachstehend  der  Lehrplan  einer  der- 
artigen zweijährigen  Handelsschule. 

BMt  KudeU- 
3  JihK  iMeilung 

Mathematflt   17  3  3 

Physik   8  —  — 

Nitderländiflch   10  —  — 

Französisch   13  5  4 

Englisch   8  4  4 

Deutsch   10  4  5 

Oeschicbte   8  12 

Geographie   8  3  2 

Staatswesen   1  —  — 

Freihandzeichnen   5  —  — 

Turnen   6  —  — 

Schönsdireit>en  ......  4  1  1 

Waicttkenntnia  und  Handcia» 

Chemie  *  .  .  —  3  3 

Handelskenntttis  und  Haadela* 

recht  —        1  1 

Buchtührune  —      3  2 

NatlonalOfcOBomfe  —      2  2 


Die  Mnthernatik  der  letzten  2  f:ihrr  ist 
hauptsächlich  kaufmännisches  Rechnen,  in 
den  Sprachen  tritt  die  Korrespondenz  in  den 
Vordergrund;  Geschichte  und  Geographie 
werden  Handel^[e8chichte  und  Handels- 
geographie; 

An  der  Amsterdamer  Sdiule  besieht 
auch  Gelegenheit  zum  Unterricht  in 
Italienisch,  Spanisch,  Schwedisch,  Riis§i5ich, 
Malaiisch  sowie  in  Stenographie,  wovon 
viele  Gebrauch  machen. 

Die  Zahl  der  Schüler,  in  die  allgemeine 
Statistik  (kr  höheren  Bürgerschulen  auf- 
genummeu,  beträgt  für  diese  Handelsabtd- 
lungen,  soweit  bekannt,  279. 

3.  Als  niederer  Handelsuntcrricht 
kann  angesehen  werden,  der  Untern clii  m 
einigen  höheren  Bürgerechulen  mit  3  jah- 
rigem Kursus  mit  einem  in  Bezug  auf  den 
Handel  modifizierten  Lehrplan,  sowie  in 
einer  niederen  Handelsschule  mit  4jährigem 
Kursus  und  femer  in  einigen  Schulen  für 
ausgebreiteteren  Volksschulunterricht,  wo 
der  Unterricht  sich  in  pialdischer  Richtung 
bewegt 

In  diesen  Schulen  «rird  der  madie- 
matische  Unterricht  mehr  in  der  Form  von 

kaufmännischem  Rechnen  erteilt  und  femer 
wird  der  Unterricht  in  Sprachen  dem  der 
Handelskorrespondenz  dienstbar  gemacht 

Aulser  diesen  Tagessciiulen  sind  ziem- 
lich allgemein  verbreitet  die  Abendkurse 
für  Handelsuntcrricht  Eine  Anzahl  dieser 
Schulen  von  Oemdnden  oder  Vereini- 
gungen errichtet,  wird  bereits  vom  Staate 
subsidiiert,  während  die  Einrichtung  einer 
Anzahl  Kurse  vorbereitet  wird. 

In  den  bezeichneten  Kuiaen  werden 
vornehmlich  die  Fächer  Buchführung  und 
Handelskorrespondenz  in  den  verschiedenen 
modernen  bpraciien  geübt  Die  Zahl  der 
Kurse  und  der  Besucher  Ist  nkht  genau 
nn7tip:rbrn ;  es  gibt  wohl  über  40  Kurse 
mit  ungefähr  3000  Teilnehmern. 

Mancher  wird  in  diesen  Studien,  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  von  Buchführung, 
geleitet  durch  die  Forderungen  des  Di- 
plom-Examens, das  all  jährlich  für  die  Be- 
fugnis beim  mittleren  Unterrichtabgenommen 
wird  und  zu  einem  grofsen  Teil  andl 
durch  d.i>  Fxamen,  das  ein  Bund  von 
Vereinigungen  von  Handels-  und  Comptoir- 
angesteliten  abafannrt. 

Die  Regierung  hat  im  Etet  fOr  1907 
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einen  Betrag  für  einen  Inspektor  des 
HanddsunlerTichb  ausgeworfen. 

17.  c)  Industrieller  (gewerblicher) 
Unterricht  1.  Als  höhere  Lehranstalt 
ist  hier  die  Technische  Hochschule  in 
Deifl  zu  neniun.  (Siehe  S.  255.)  An  dieser 
Hochschule  gibt  es  fünf  Abtcihingeii:  All- 
gemeine Wissenschriftf n  ;  Strafscn  und 
Wasserbaulelire ;  Baui^unde  und  Mcciianik, 
Sdiiff^u  und  Eleldroledinik;  diemische 
Technologie  und  Bergbau. 

An  der  technischen  Hochschule  wird 
Unterricht  erteilt  von  ordentlichen  Pro- 
fessoren f  aufscrordentlichen  Profcssoien, 
Lektoren  und  Privatdozentm 

Die  Zahl  der  Prole&soren  betrug  in 
1905  39  und  nimmt  in  den  letzten  Jahren 
jetzt  beträchtlich  zu. 

Alle  ordentlichen  Professoren  zusammen 
bilden  den  Senat  der  technischen  Hoch- 
sdiule.  Die  Verwaltung  der  Schule  sowie 
die  Aufsicht  über  dieselbe  fuhrt  ein  Kolle- 
gium von  Kuratoren,  dem  ein  besoldetor 
Sekretär  beigefügt  ist 

Die  Professoren  werden  von  der 
Königin  ernannt;  der  Ernennung  geht  ein 
Vorschlag  seitens  der  Kuratoren  wie  auch 
ein  Beridit  des  Rectormagnificus  und  der 
Professoren  der  Abteilung,  in  welcher  der 
zu  ernennende  Professor  auftreten  soll,  voraus. 

Die  Professoren  erhalten  ihre  Besoldung 
aus  der  Staatskasse;,  auch  genltfsen  sie  die 
gleidien  weiter  oben  genannten  Vorteile  in 
Bezug  auf  Pension  für  sich  selbst  als  auch 
fQr  die  Witwen  und  Waisen.  Bei  ihrem 
70.  Lebensjahre  hört  ihre  Titigkeit  als 
ordentlicher  Professor  auf. 

Die  Studierenden  bezahlen  dem  Staat 
200  Gulden  Kollegiengeld  pro  Jahr;  haben 
sie  800  Oulden  bezahl^  so  sind  sie  von 
weiteren  Zahlungen  frei.  Für  besondere 
Kollegien  sind  30  Gulden  zu  entrichten. 

Die  Zahl  der  Studierenden  belief  sich 
im  Jahre  1904  auf  1 104,  darunter  15  weib- 
liche. 

Die  technische  Hochschule  verleiht 
Diplome  als  Zivningenieur;  baukundiger 
Ingenieur  oder  Architekt;  Ingenieur  für 
Mechanik;  für  Schiffsbau ;  für  Elektrotechnik; 
für  Chemie  oder  Technologe  und  Bergbau- 
Ingenieur.  Wer  eins  oder  mdirere  dieser 
Diplome  erhalten  hat,  kann  das  Doktorat 
in  der  technische  Wissenschaft  erlangen 
nach  Verteidigung  einer  Doktordissertation. 


2.  Zu  der  zum  mittleren  tech- 
nischen Unterricht  zu  rechnenden  in> 

dustrie-  und  Handels- Schule  in  Enschede 
gehört  eine  höhere  Börgerschule  mit  3  jäh- 
rigem Kursus,  an  den  sich  ein  dreijähriger 
Kuisus  fOr  die  Textilindustrie  anschliefst 
Sie  wurde  1904  besuclit  von  Q3  Schülern, 
die  gewerbliche  Abteilung  von  27.  Diese 
Schule,  gelten  inmitten  der  niederländi- 
schen Etaumwoilenuidush-ie,  bezieht  von 
dieser  ihre  meisten  Schüler;  sie  ist  eine 
städtische,  und  bezieht  Zuschuls  vom  Staate. 

Mit  der  Schule  für  Maschinisten  in 
Amsterdam  ist  eine  besondere  AMettung: 
trohntsrhe  Schule,  verbunden,  an  der  nach 
emem  Unterricht,  welcher  dem  dreijährigen 
Kursus  einer  höheren  Bfiiigersdiule  ziem« 
lieh  gleidikommt,  Maschinisten  und  Auf- 
seher in  Fabriken  die  erforderliche  Be- 
lehrung erhalten.  Fem  er  besitzt  diese 
Sdiule  nodi  Abteilungen  fflr  Techniker  an 
Zuc^(erfabriken,  Schiffsmaschinisten,  einen 
Fortbfldunf^skursus  für  Schiffsmaschinisten 
und  einen  Abendkursus  für  Lokoniotiv- 
fflhrer  und  Heizer.  Die  Kurse  sind 
meist  halbjährig.  Im  ersten  Semester 
1904/5  besuchten  157  Schüler  die  Schule, 
im  zweiten  Semester  162,  während  an  den 
Abendschulen  und  den  ForttMldungakiiisea 
10  bezw.  71  Schüler  teilnahmen.  Die 
Schule  wird  von  einer  Vereinigung  im 
Stand  erhallen;  sie  bezieht  StaatszusdHiÜi. 

3.  Zu  dem  niederen  gewerblichen 
Unterricht  gehören  in  erster  Linie 
die  Handwerkerschuien,  die  beinahe  alle 
einen  dreijährigen  Kursus  haben  und  hi 
denen  neben  praktischer  Ausbildung  in  ver- 
scliiedenen  Handwerken  auch  in  Theorie 
unterrichtet  wird. 

Deren  Anzahl  betrug  im  Jahre  1904 
32,  die  sich  auf  31  Gemeinden  verteilten. 
Der  Unterricht  wird  am  Tage  erteilt;  die 
Schulen  verfügen  im  allgemeinen  über  sehr 
ausgedehnte  Werkstätten. 

Die  Teilnehmerzahl  belief  sich  im  Jahre 
19Ü4  auf  4507,  nämlich  1749  Zimmer- 
leute,  322  Tischler,  1750  Schmiede,  499 
Maler,  187  in  sonstigen  Berufen. 

An  diesen  Schulen  fungierten  311 
Lehrer,  von  denen  1 49  auch  noch  an  einer 
anderen  Schule^  Zeichenschule,  Bürgersbend* 
schule  oder  ähnlichen,  Unterricht  gaben. 

Diese  Schulen  sind  fast  alle  von  pri- 
[  vaten  Vereinen  gegründet;  sie  eriiaiten 
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kräftige  Unterstützung  vom  Staaie^  von  den 
Provinzen  und  Oemdndeit. 

Wen^ier  vermögende  Schfiler  werden 
fiberall  unentgettlich  zugelassen. 

Die«-en  Schulen  gleich  zu  stellen  sind 
die  Hausiiait-  und  Industrieschulen  für 
Midchen,  die  cbenfidls  in  mdiijilwigem 
Kt:rsus  hauptsächlich  in  Konfektinn,  I  cinen- 
nähen,  weiblichen  Handarbeiten,  Bügeln, 
Kochen,  in  Haushaltung,  im  Wasdien,  auch 
in  Stenographie  ausbilden.  Die  Zahl  dieser 
Schulen  belief  sich  1Q04  auf  zehn,  die  sich 
auf  10  Gemeinden  verteilten.  Die  Zahl 
der  Sdifiler  betrug  1904  bei  9  Schulen, 
fflr  welche  die  bezfiglichen  Aufgaben  vor- 
lie^n,  2013  mit  168  Lehiem  mid  Lehre- 
rinnen. 

Fflr  die  AiabOdmig  kOnftiger  Sedeute 

existieren  1 1  Seeschiffahrtsschulen  mit  79 
Lehrern,  an  denen  497  jungfen  Leuten  irnd 
618  Steuerleuten  Unterricht  erteilt  wird, 
wüirend  zur  Zeit  auch  noch  5  Tbchlerei- 
schulen  bestehen. 

Zu  einem  anderen  Typus  von  Schulen, 
welcher  freilich  nicht  immer  scharf  von 
dem  vorigen  zu  unterscheiden  ist  da  auch 
wohl  an  Handwerker-,  Haushaltnng^  oder 
Seeschiffahrtsschulen  besondere  Kurse  ge- 
geben wercten  —  gehören  dieBfiigembeod- 
schulen,  die  Abendzeichenschulen  und  ver- 
schiedene besondere  Fachkurse. 

Die  Zahl  der  Bürgmbendschulen  und 
der  ihnen  glddikommenden  Institute  be- 
trug im  Dezember  1904  44,  die  sich  auf 
42  Gemeinden  verteilen  mit  7867  Schülern. 

Insgesamt  erhielten  von  diesen  7867 
SdiOtem  2000  unentgeltlich  Unterricht 
Zumgröfsten  Teile  haben  sich  die  Schüler  be- 
reits einen  Beruf  crwätilt,  nSmlich  7060, 
davon  allem  2315  Zunmerleuie  und  1757 
Schmiede,  doch  sind  auch  andere  Berufe 
wie  Tischler,  Stein hauer,  Maler,  Gold- 
schmiede, Kontoristen,  selbst  Lehrer,  ver- 
treten. Die  Lehrerzahl  belief  sich  auf  587, 
von  denen  131  auch  noch  an  anderen 
Schulen  Unterricht  erteilten. 

Hauptsächlich  erstreckt  sich  der  Unter- 
richt auf  Freihandzeichnen,  Uncar-Zelchnen, 
Masdiinenzeichnen,  Fachzeichnen,  wobei  auf 
den  erwählten  Beruf  Rücksicht  genommen 
wird,  dann  aber  auch  auf  mathematische  und 
mechanische  Rldier. 

Obschon  die  Bärgerabendschulen  und 
die  ihnen  gleichkommenden  Institute  bth 


nahe  sämtlich  städtische  Schulen  sind,  so 
werden  sie  doch  in  vielen  Orten  ganz  oder 
teilweise  durch  Abendzeichenschulen  ersetz^ 
die  unter  Beihilfe  von  Staat  oder  Gemeinde 
meistens  von  besonderen  Vereinen  ge- 
gründet werden.  An  einzelnen  dieser 
Schulen  wird  auch  Unterricht  erteilt  in  der 
holländischen  Sprache,  Im  Rechnen,  AliTc 
bra,  Mathematik,  Mechanik  und  sogar  in 
Elektrotechnik. 

Die  2^hl  dieser  Schulen,  die  noch  all- 
jährlich beträchtlich  zunimmt,  t)etrug  im 
Jahre  1904  III;  es  unterrichteten  an  ihnen 
612  Lehrer.  Die  Zahl  der  Schfiler  bdief 
sich  auf  8914. 

Neben  diesen  Schulen  für  Abendimfer- 
richt  gibt  es  dann  noch  vei^chiedene  für 
Kunst  und  Kuns^iewerfoe,  wie  z.  B.  zwei 
in  Amsterdam  mit  65  bezw.  71  Schülern, 
Herzogenbusch  mit  (in  verschiedenen  Ab- 
teilungen) 303  Schülern,  Haag  7ö9,  Schoon- 
hoven  8,  Harfem  (Knnslgew^icsdnile)  176, 
Utrecht  26,  Groningen  161,  Mastricht  139, 
Roermond  148  Schülern.  Einzelne  dieser 
Schulen  haben  viel  Ähnlichkeit  mit  anderen 
Zeichenschulen,  wohing^n  andere  sich 
mehr  in  der  Richtung  für  Ausbildung  in 
^leziellen  Fächern,  als  Gold-  und  Silber- 
arbd^  Stdndrudcoel,  kflnsüerlsche  Metall- 
bearbeitung, bewegen. 

Von  besonderer  Bedeutuug  ist  unter 
diesen  Schulen  die  Staats- Akademie  von 
bildenden  Kfinsten  (Ryks  Akademie  von 
bildenden  Künsten)  in  Amsterdam.  Ge- 
r^elt  durch  Geset?  vom  26.  Mai  1870. 

Auch  besteht  eine  kleine  Zahl  von 
Kursen  für  verschfedene  Berufe,  wie  ffir 
Schneider,  Schuhmacher,  Schriftsetzer  usw. 

Die  Aufsicht  über  den  technischen 
Unterricht  an  Handvverkerschulen,  Zeichen- 
schulen u.  dergl-  ist  seitens  des  Staates 
einem  besondern  besoldeten  Inspektor  auf- 
getragen. Für  die  Kunst-Akademie  gibt  es 
eine  besondere  Aufsichts-Kommission. 

18.  D.  Der  höhere  Unterricht  Ge- 
setz von  1876,  zuletzt  geändert  im  Jahre 
1905.  Der  höhere  Unterricht  besteht  aus 
a)  den  vorbereitenden  Anstehen:  Gym- 
nasien, b)  den  Hochschulen,  c)  den  Uni- 
versitäten. 

Dd&  Ziel  des  höheren  Unterrichts  soll 
nach  dem  Oesetz  sein;  Au^ildung  und 
Vorbereitung  zu  selbständigem  Studium 
der  Wissenschaften  sowie  zum  Fungieren 
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In  gesellschaftlichen  Stellungen,  für  die  eine 
wissenschaftliche  Bildung  Erfordernis  ist 
a)  Gymnasien.  Infolge  Oesedes  soll 
jede  Gemeinde  mit  mehr  als  20000  Seelen 
ein  Gymnasium  besitzen,  das  von  setten 
der  Gemeinde  einzurichten  Dispens 
von  dieser  Bestimmung  ist  zuUbsig.  Im 
Jahre  1904  bestanden  30  öffentiiche  und 
9  private  Gymnasien.  Die  Schflierzahl 
an  den  öffentlichen  Schulen  war  2074,  ein- 
sdilieGslicli  368  Mädchen;  hierunter  29 
Knaben  und  4  Mädchen  nur  für  ein- 
zelne Fächer.  An  den  öffentlichen  An- 
stalten unterrichteten  446  Lehrer,  davon 
besafsen  283  einen  akademischen  Oru!; 


159  hatten  die  Qualifikation  für  den  mitt- 
leren Unterricht 

Oehnter,  Pensionen  sowie  Witwen- 

und  Waisengelder  kommen  denen  an  den 
höheren  Bürgerschulen  ziemlich  gleich. 

Der  Unterricht  umfafst  einen  sechs- 
jährigen Kursus;  das  MaCs  der  erforder- 
lichen Vorbildung  und  Kenntnisse  ist  dem 
der  höheren  Bürgerschulen  ziemlich  gleich. 

Hier  folgt  der  Lehrplan  tür  öffentliche 
Gymnasien,  in  der  fünften  und  sedisten 
Klasse  findet  eine  Trennung  statt  für  die- 
jenigen, welche  Philologie,  Jura  oder  Theo- 
logie (a)  und  solche,  weiche  Medizin,  Mathe- 
mafliilc  oder  Physik  (e)  studieren  wotlen. 
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An  fast  allen  Mfentiidien  Gymnasien 

wird  auch  noch  Unterricht  im  Hebräischen 
(1904  an  155  Schüler»  und  an  sehr  vielen 
öffentlichen  Gymnasien  auch  Unterricht  im 
Turnen  (1904  :  593  Schfller)  erteilt 

b)  Als  Hochschule  ist  zur  Zeit  nur  die 
Hochschule  zu  Delft  bekannt;  äber  diese 
ist  t>ereitä  früher  berichtet 

c)  Uttiveisitilten.  Es  gibt  3  staatiiche 
Universitäten,  in  Leyden,  Uü-echt  und  Gro- 
ningen, ferner  eine  städtische  in  Amster- 


dam und  eine  private,  die  freie  Uhiversttit» 

ebenfalls  in  Amsterdam.  Die  letztgenannte 
ist  eine  konfessionelle. 

Die  Zahl  der  immatrikulierten  Stu- 
denten in  den  fünf  FakuKilen  ist  aii» 

der  nachstehenden  Tabelle  ersichtlich;  die 
Ziffer  in  Klammer  bedeutet  hierbei  die 
Anzahl  weiblicher  Studierender.  Weiter 
ist  nodi  zu  bemerken,  dafs  <Ue  wirididie 

Zahl  der  Studenten  beträchtlich  gröfiser  Ist 

als  die  der  Inunatrikulierten. 


ncolocie 

jm 

NtturwkyB' 
MtaHcB 

Fhiktefk 

U6ecM  

Amsterdam,  städtische  .  .  • 

71  (l) 
200 

50 

24 
110 

347  (14) 
115  (li 

56 

125  (9) 
53 

281  (17) 
331  (17) 
136  (6) 
565  (47) 
2 

127  (24) 
151  (35) 

51  (4) 
164  (30) 
2 

70  (17) 
48  (14i 

45  (13) 
44  (12) 

13 

896  cm 

845  m 

338  (23) 
922  (98) 
180 

445  (1) 

606  (24)  1 1315  (87)  1  496  (99)  1  220  (56)  i3Ul  C»l) 
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An  den  Universitäten  Leyden,  Utrecht, 
Gröningen  und  Amsterdam  (stadtische  Uni- 
vefsRif)  waren  nodi  aufserdem  41  (14), 
62  (12),  56  (19)  und  69  (27)  Studierende 
für  einzelne  Vorlegungen  eingeschrieben; 
die  üe>amtsun)uie  aller  Eingeschriebenen 
betiigt  ateo  3409. 

Die  wirkliche  Zahl  der  Studierenden 
beträgt  ungefähr  3700—3800. 

Die  akademischen  Dozenten  scheidet 
das  (jesetz  in  ofdentliche  und  aufserordent- 
liche  Professoren,  Lektoren  und  Privat- 
duzenten, Die  Professoren  und  Lektoren 
werden  an  den  staatüdien  Univerrittlen  von 
der  Königin,  und  an  der  städtischen  Uni- 
versität in  Amsterdam  vom  Gcmetnderat 
ernannt,  wobei  Empfehlungen  von  Kura- 
toren und  Beridile  seitens  der  Fakultitt 
vorgelegt  werden.  Weiter  kann  es  gehen, 
besondere  Professoren  von  Vereintgung^en 
ernannt  und  kunnen  Doktoren  als  Privat- 
dozenten EugelasBen  werden. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren 
betrug  I<i04/I905  in  Leyden  49,  dazu 
7  Lektoren  und  14  Privatdozenten;  in  Ut- 
rcdit  39,  mit  5  Ljektoren  und  9  Privat- 
dozenten; in  Groningen  3S,  mit  3  Lek- 
toren und  5  Privatdozenten,  in  Amsterdam 
(städtische  Universität)  50,  dazu  4  Leictoren 
and  23  Privatdozenten. 

Fflr  den  Zugang  zu  den  Kollegien 
gelten  dieselben  Bestimmungen  wie  für  die 
Tedinische  Hochschule.  Die  Professoren 
der  staatlichen  Universitäten  beziehen  nur 
Jahresgehälter,  beginnend  mit  4000  Gld. 
und  steigend  bis  zu  6000  Gld.  nach  zehn- 
jähriger Dienstzeit  Mit  Errrichung  des 
70.  Lebensjahres  hören  die  ordentlichen 
Professoren  auf  als  solche  \?Av'  zu  sein. 
Hinsichdich  Pensionictuiig  geilen  bei  ihnen 
dieselben  Bestimmungen,  wie  bei  den 
Lehrern  der  höheren  BOiseischnlen  und 
Gymnasien. 


i       Mit  den  Graden   als   Kandidat  und 
.  Doktor  —  der  letztere  Titel  wird  erlangt 
I  nach  Verteidigung  einer  Dissertation  (bei  der 
I  Rechtswissenschaft  auch  nur  von  Th^en) 
I  vor  der  Fakultät  —  sind  gewisse  Befugnisse 
verbunden,  z.  B.  das  Erteilen  von  mittlerem 
und  höherem  Unterriebt  sowie  das  Ausüben 
der  Praxis  als  AdvokaL    Für  verschiedene 
Ämter  wie  Arzt  oder  Prediger  sind  noch 
besondere  sich  an  das  Universitätsstudium 
anschliefsende  Examina  abzulegen,  sei  es 
vor  staatlichen  Kommissionen  (Ärzten),  die 
dann  bisweilen  wieder  von  Professoren  der 
Fakulüten  gebHdet  werden,  oder  von  den 
Kirchen  (Predigern). 

Während  bereits  seit  1876  den  Graden 
,  der  staatlichen  Universitäten  und  denen  der 
I  städtischen  Universiiät  in  Amsterdam  die 
'  gleichen  Befugnisse  zustehen,  ist  dies  seit 
1Q05  auch  bei  nllen  privaten  Lfniversitaten 
I  der  ^all,  soteni  diese  gewissen  Bedingungen 
I  entsprechen  z.  B.  in  Bezug  auf  Mindestzahl 
j  der  Fakultäten  (3,  nach  25  Jahren  4  und 
'  50  Jahren  5)  die  Mindestzahl  Professoren 
!  in  jeder  Fakultät  (3),  Bedingungen  liinsicht- 
:  lieh  Examina  und  Promotionen  usw. 

Derartige  Universitäten  (jetzt  nur  noch 
I  die  freie  Universität  in  Amsterdam)  können 
I  aus  der  Staatskasse  Beiträge  bis  zum  Ge- 
samtbeträge von  100  (NX)  Old.  für  einen 
Zeilraum  von  25  Jahren  empfangen. 

Seitens  des  Staates  ist  eine  Kommission 
fQr  Aufsicht  Aber  die  privaten  Lehrstühle 
und  freien  Universitäten  eingesetzt. 

Speziell  für  die  Heranbildung  von 
Predigern  begehen  verschiedene  Ein- 
1  richtungen  beim  höheren  Unterrfcht',  für 
Katholiken,  Remonstranten  und  Mcnnoniten, 
die  zum  Teil  mit  dem  Unterricht  an  den 
Universitäten   im  Zusammenhang  bleiben. 

19.  Nachstehend  die  üesamtkosten 
des  Unterrichts  1904  fQr  den  Staat  und 
die  Gemeinden: 


SUat 

Provinzea 

1 

Oemeinden     |  Total 

Ausbildung  von  Religionslehrem  . 
(Wmnaslaluntenfcht  und  Examimt. 

Nlittlerer  Unterricht  (einschliefslich 
technische  Hochschule) .... 
Lehranstalt  für  Hebammen  .  .  . 
VoUutscbulunterricht  

2  261  318,98» 
77464,03 
267604,58' 

2  lyO  777,03'' 
62  738,57  * 
9  053  371.87 

10000 

146  300,30' 

428233,44 
605780,34 

2  512  503,59 
14  74  3  726.48^ 

2  699  552.42* 
77464,03 
873384,92* 

1  S 49  050,93 
62  738.57' 
24  697  101.35» 

14  813  278,68 

150  368,30* 

18290245,85' 

33  259  892,24 
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Der  Unterricht  heim  MüifSr,  in  Ge- 
fingnissen  und  Armenhäusern,  sowie  in 
Bewilindittlen  ist  hier  nldit  einbe- 
griffen* 

Das  Total  steUte  sich  1878  anf 
10230^0  Qld. 

20.  Wirft  man  nun  einen  Blick  Ober 

das  gesamte  Schulwesen,  dann  ge- 
winnt man  den  Eindruck,  d:iffi  mehr  Zu- 
sammenhang und  Organisation  nötig  ist 

Nodi  zuviel  steht  der  Unterridit  in 
verschiedenen  Lehrfächern  nebeneinander, 
statt  gemeinschaftlich  zusammenzuwirken 
zum  Erreichen  eines  klar  vor  Augen  stehen- 
den pädagogischen  Zieles. 

In  Betreff  der  Kleinkinderschulen  ist  ge- 
aetzHche  Rcp^pliing  erforderlich,  sowohl  be- 
hufs besserer  Ausbildung  der  Lehrerinnen 
und  H^Kerinnen  als  zur  Besserung  ihrer 
finanziellen  Lage. 

Besonders  auch  erfordert  die  Ausbildung 
der  Lehrer  in  den  Volksschulen  Erweiterung 
sowie  Vertiefung. 

Grundsätzlich  sollte  eine  Ausbildung 
und  Vorbereitung,  wie  sie  die  höheren 
Bürgerschulen  mit  drei,  besser  noch  mit 
fOnfjährigem  Kursus  verachalfen,  oder  Gym- 
nasialbildung allgemein  für  den  Lehrstand 
angenommen  werden,  daran  sollte  «^ich 
dann  anschliefsen  ein  Fachstudium  in  einem 
Seminar  mit  vierjährigem  Kursus. 

Dafs  mit  diesen  höheren  Anforderungen 
höhere  Besoldungen  Hand  in  Hand  gehen 
müfsten,  versteht  sich  von  selbst. 

Es  genfigte  dann  ehi  einziges  Quali- 
filcationszeugnis  zum  Erteilen  von  Unterricht. 

Auch  die  Ausbildung  der  Lehrer  an 
höheren  Bürgerschulen  und  Gymnasien,  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  meist  ausreichend, 
wäre  in  Betreff  der  pädagogischen  und 
didaktischen  Bildung  schon  längst  zu  er- 
gänzen und  zu  verbessern.  Es  sei  hier 
bemerk^  dafo  nur  an  der  reformierten  Uni- 
versitit  von  einem  Profe^or  Vorlesungen 
über  Pädagogik  gehalten  werden,  in  Amster- 
dam von  einem  Privatdozenten  (die  da- 
selbst bestdiende  Professur  ist  vakant).  Von 
dner  Einrichtung  wie  den  deutsdien  Gym- 
nasial- oder  Universitätsseminaren  oder  dem 
Probejahr  besteht  keine  Spur. 

Wdler  ist  kräftig  zu  strdien  nadi  Ver- 
besserung  der  Umstände,  unter  denen  Unter- 
richt erteüt  wird.  Die  Schulklassen  sind 
l>eim  Volkssctiul  Unterricht  gewöhnlich  vid 


zu  grofs.  Das  Schulpflichtgesetz  sollte  ver- 
schärft werden,  mit  Heraufsetzung  der 
Altersgrenze,  die  regelmäfsig  forfschrdtende 
Entwicklung  und  Schulausbildung  der 
jungen  Leute  sollte  mindestens  bis  zum 
16.  Lebensjahre  gesichert  sein.  Demnach 
mflfsten  verechiedene  Volkssdiulen  forttiil- 
dnngsklas^i  n  für  Tages-  sowie  auch  für 
Abendunterricht  erhalten  und  Fadischulen 
würden  noch  mehr  nötig  werden. 

Obendrdn  wird  ehi  noch  vid  luMMgei'ei 
Auftreten,  um  den  Minderbegüterten  den 
Scucn  eines  mit  ihren  Fähigkeiten  über» 
einstimmenden  guten  Unterrichts  zu  teil 
werden  zu  Uusen,  sich  als  notwendig  er- 
weisen. 

Was  die  Organisation  der  Schulen  selbst 
betrifft,  so  ist  tiesserer  Anschlufs  der  Volks- 
sdnile  mit  den  höheren  Bfirgersdratan  und 
den  Gymnasien  höchst  erwünscht;  der 
Vnlksschiilunterricht  soll  ohne  Unter- 
breciiung  in  die  höhere  Form  des  allgemein 
bildenden  und  erziehenden  Untemdils 
übergehen.  Dafür  wird  es  frdlidl  nötig 
sein,  dafs  die  unteren  Klassen  der  höheren 
Bürgerschulen  ihr  Fachlehrer-System  fallen 
baaen,  so  dafs  wenigstens  Lehrer  fOr  Ontppen 
von  Fichem  angestellt  werden  und  dafOr 
die  nötigen  Fähigkeitszeugnisse  bekommen 
können.  In  der  höheren  Bürgerschule  mit 
5  jährigem  Kursus  wird  dadurdi  wahr- 
schdnlich  nach  der  3.  Klasse  dne  Schd- 
dung  gemacht  werden  müssen. 

Vor  altem  frdlich  wird  der  Unterrichts- 
Reformator  sdne  Auhnerksamkeit  darauf 
richten  müssen,  dafs  die  Walil  des  Berufes 
und  die  der  für  den  Beruf  geeigneten 
Schule  auf  ein  höheres  Atter,  als  es  heute 
der  Fall  ist,  verschoben  wird;  in  Verinn« 
dung  damit  wird  auch  die  Vorbereitung 
für  die  Universität,  die  schon  oft  Gegenstand 
vieler  Besprechungen  gewesen  ist,  zu  ändern 
sdn.  Die  Fortsetzung  der  Studioi  in  Lehr- 
fächern bis  in  eine  Zdt,  wo  sich  das 
Interesse  drircii  Wahl  einer  gewissen  Berufs- 
richtuag  bereits  davon  abgewandt  hat,  ist 
nicht  zu  empfdifen.  Erforderlich  ist  eine 
gründliche  Vorbereitung  für  das  Empfangen 
von  höherem  Unterricht  zum  selbständigen 
Studium  der  Wissenschaften,  aber  diese 
Vorbereitung  sollte  an  Hand  der  Lehr- 
fächer, für  die  das  Interesse  bereits  ge- 
weckt ist,  geschehen.  Nach  einem  sich  auf 
breiter  Grundlage  bewegenden  allgemein 
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bildenden  Unterricht  in  tnathenuitischen  und 
naturwissenschaiUichen  Fächern,  in  Ge- 
sdikhie,  Geographie  and  ld>enden  Spnidien, 
ergänzt  durch  Zeichnen  und  Turnen,  darf 
ein  Unterschied  in  der  Richtung  4er  Studien 
sich  geltend  machen. 

IM)ei  wild  jedoch  «ich  für  diqenigen 
die  kernen  Unterricht  in  klassischen  Sprachen 
erhiehen,  eine  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, sowie  in  die  gesdiichtllche  Ent- 
wicklung der  von  ihnen  schon  studierten 
Wissenschaften,  die  Einsicht  in  den  c^e{::en- 
seitigen  Zusammenhang  der  Wissenschatten 
vorbereiten  mOssen« 

In  Bezug  auf  die  Vorbereitung  für  das 
praktische  Leben  wird  auf  dem  Gebiete  des 
I_andwirtschafts-Untenichts  die  Vereinigung 
einer  Fakulfit  fihr  Undbanwiasenschaften 
und  ffir  Tierarzneikunde  mit  einer  oder 
mehreren  Universitäten  nicht  ausbleiben 
l(önnen,  während  die  Gründung  einer 
HandelshoGhschnle  oder  Einführung  des 
höheren  Handelsunterrichts  an  einer  Uni- 
versität ebenfalls  notwendig  ist. 

im  Interesse  des  Handels  ist  eine 
kriUiige  Vermeluinig  der  Zahl  der  mittleren 
und  niederen  Handelsschulen  erwünscht. 
Ein  groiser  Teil  der  selbständigen  kleineren 
Unternehmer  wire  auf  niederen  Handels« 
schulen  auazubiiden  oder  doch  wenigstens 
in  die  Lage  zu  versetzen,  Handel'^kursen 
(kaufmännischen  Fortbildungsschulen)  bei- 
zttwoluien. 

Eine  durchgreifende  Organisation  des 
technischen  Unterrichts  in  seinen  ver- 
schiedenen Abzweigungen  bleibt  cbentalls 
bei  der  gegenwärtigen  sdindien  Entwiddung 
dieses  Unterrichts  erwünscht.  Während  die 
Förderung  des  Lehrlingswesens  als  kon- 
trolliertes und  subsidiiertes  Unterrichtsinstitut 
bi  verschiedenen  Gewerben,  in  Handel 
und  Indusfrie  im  Zusammenhang  mit  dem 
Unterricht  der  niederen  Fachschulen  nötig 
ist,  wird,  namentlich  ffir  das  höhere  tech- 
nische Personal,  die  Errichtung  von  mittleren 
technischen  Schulen  (Technica),  unaua- 
bldblich  sein. 

Was  achliefBlich  daa  VeiliUbiis  zwischen 
dem  öffentlichen  und  dem  privaten  Unter- 
richt anlangt,  so  werden  sich  beide  auch 
in  der  Zukunft  nebeneinander  entwickeln. 
Wenn  aiKh  noeh  die  privaten  höheren 
BIbgendiulen  Staatszuschussc  empfangen 
«rerdcn,  ist  letzteres  dann  auf  der  ganzen 


Linie  der  Fall.  Wenn  vom  Staat  im  Oesetz 
durch  wirksame  Bedingungen  für  die  Sub- 
vention ein  guter  Unterricht  sicher  gesldit 
ist  und  scharfe  Aufsicht  ausgeübt  wird, 
kann  dadurch  das  imgcstörte  Aufwachsen 
des  Unterrichts  aus  verschiedenen  pädago- 
gischen Prinzipien  mit  einer  kräftigen  Ent- 
wickhm^  des  ganzen  Schulwesens  zu« 
sammen  gehen. 

Ohne  Zweifel  wird  auf  diese  Art  in 
koelsptaliger  Weise,  wie  es  bei  Zerstücke- 
ln ni^  von  Kräften  stets  der  Fall  ist,  die 
grolse  Kulturaufgabe  dieser  Zeit  gelöst 
Jedodt  hat  die  hisKH'bche  Bitwfdriung  des 
niederiändischen  Volkes  im  19.  Jahrhundert, 
eines  Volkes  mit  stark  ausgeprägtem  In- 
dividualismus, dem  es  Emst  ist  mit  seinen 
moralischen  und  pädagogischen  Grund- 
sätzen, und  das  sich  gesetzlichem  Zwang 
nur  ungern  fügt,  leider  zu  keinem  andern 
Resultat  führen  können. 

Und  dodi  ist  dieses  ganz  sicher  vid 
besser,  als  wenn  das  Interesse  des  Volks 
für  Erziehung  und  Unterricht  einschläft 

Literatur:  Gramer.  Geschichte  der  Er- 
ziehung. Versluys  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  zumal  in  den  Niederlanden 

iHoll.).  —  Kuiper,  Geschichte  des  christlichen 
Unterrichts  (Holl.).  Ste)  n  Parvi?,  Organisation 
de  rinstruction  priniaire.  secondaire  et  supcrieure 
dans  le  rovaumt  des  Pays  Bas.  -  Blaupot  ten 
Cote  and  Moeus.  Das  Gesetz  betreffend  den 
Volksunterricht  (Holl.).  —  Berichte  über  den 
Zustand  der  hohen,  mittleren  und  Volkuchuien. 
(Offizielle  hoHändische  Berichte  und  Statfsllken.) 
—  Berichte  der  Landwirlscli  iffliclien  Direlction 
(Landw.  Unterricht).  —  Zerrube,  Pädagogisches 
Wörteibuch  (Hon.).  —  Sdunids  En^opidie. 
(Hottand).  D. 


Ntedertrichtig 

Der  Sprachgebrauch  verwendet  das 
Wort  niederträchtig  zur  Bezeichnung  folgen- 
der Eigenschahen :  unedel,  würdelos,  scheufs- 
lieh,  widerwärtig,  niedrig;  dem  inneren 
Ansehen  und  Werte  nach  geringgeschätzt: 
verworfen,  verächtlich;  im  sittlichen  Ver- 
stände höchst  gemein,  eine  schändliche 
Oesinnuni:  habend  und  zeigend,  ver> 
schlagen,  durch  lange  Obunr-  in  der  fV- 
meinhcit  ausgelernt  (vergl.  ürinnn,  Deut- 
sches Wörterbuch).  Niedertracht  ist  dem- 
gemafs  ein  höllisches  Gemisch  von  Un- 
tugenden, deren  Ursprunjr  in  einem  ver- 
gifteten Geistes-  und  verderbten  Gemüts- 
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leben,  vor  allem  aber  in  einem  alles  Wohl» 
woliens  und  aller  Billigkeit  baren  Begehren 
und  Streben  gesucht  werden  mufs.  Die 
scheinbar  unverträf^iiclistcn  Charakterfehler 
vereinigen  sich  in  ihr  zu  dem  v/iderspruchs- 
voilen  Knäuel  von  Gesundem  und  Krankem, 
Mar  VcrBtindigem  und  bodenlos  Oemeincni, 
den  folgende  Aufzählung  entwirrt:  Scharf- 
sinn, Geistesgewandtheit,  Willenszähigkeit, 
Selbstbeherrschung  (im  Dienste  des  Schlech- 
ten freilich),  aufserdem  aber:  Eigennutz, 
Heimtücke,  Meucfulci,  Mifsgunst,  Gefühl- 
losigkeit,  Schadenfreude,  Grausamkeit, 
Verlogenheit,  Heuchelei,  Spott-  und  Zank- 
sucht, Boshaftigkeit,  Zommütigkeit,  Hoch» 
mut,  Kriecherei ,  Lust  am  Quälen  usw., 
kurz  alle  die  Voraüge  und  Mangel,  die 
verständigen  Teufeln  innewohnen.  Be- 
zeichnend ist  für  die  Niederträchtigkeit, 
dafs  sie,  wie  Sintenis  in  seinen  »Briefen 
über  moralische  Gegenstände«  (1797)  her- 
vorhebt, die  Fähigkeit  besitzt;  in  dem 
gleichen  Falle  »selbst  schlecht  zu  liandeln 
und  sich  schlecht  behandchi  zu  lassen«. 
Jean  Paul  würde  Niedertracht  und  Nichts- 
würdigkeit, diese  niedrigen  Spröfslinge 
geistig-sittlicher  Verwahrlosung,  als  wahre 
Abkömmlinge  der  Tiermenschlichkeit  an- 
sehen. N\an  beobachtet  sie  in  allen  Let>ens* 
altem  Iwi  beiden  Geschlechtern,  in  scharfer 
Ausprägung  bei  minderwertigen  und  pro- 
blematischen Naturen,  bei  Melancholikern 
und  Epileptikern  (impulsive  Grausamkeit!). 
Sozialwissenschaftlich   bedeutsam  ist  die 

Wahrnehmung,  dafs  Niedertracht  sich  um 
so  rascher  eiUwickeU  und  um  so  heftiger 
äufscrt,  als  die  Schwere  des  Kampfes  ums 
Dasein  sich  steigert  und  d«n  KSmpfer  Mifs- 
erfolge  und  Niederlagen  einbringt.  Dafs 
Niedertracht  zu  den  Göttinnen  gehört, 
denen  die  meisten  Kränze  geflochten  wer- 
den, hat  bereits  Goethe  belnmnt,  als  er  den 
Sfmich  dichtete: 

>  Übers  Niederträchtige 
Dich  nicht  beklage. 
Es  ist  das  Machtige, 
Wa&  niaii  aucii  sage.« 

Wenn  im  Kinde,  das  nach  dem  Worte 
des  ungarbdien  Dichters  Eötvds  »halb 
Engd,  halb  Affe«  ist,  Niedertracht  entsteht 
und  ^ur  Gewohnheit  wird,  so  ist  mehr 
die  Kultur  als  die  Natur,  mehr  die  hamilie 
als  das  Kind,  mehr  die  Gesellschaft  als  das 
sich  entwidcelnde  Einzelwesen  anzuldagen. 


Nachahmung  und  Verführung,  Fehlgriffe 
der  Erziehung  spielen  die  Hauptrolle,  die 
Natunnbge  sidit  in  zweiter  Lhife;  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  eine  Fehlerhaftigkeit, 
die  so  widerspruchsvolle  Züge  in  sich  ver- 
emigt,  tmr  durch  möglichst  vielseitige  Be- 
handlung behoben  werden  kann.  Gilt  es 
doch,  die  Eintracht  zwischen  Herz,  Geist 
und  Willen,  die  allein  feste  Sittlichkeit  er- 
zeugt, herzustellen!  Wie  immer  betonen 
wir  audi  hier:  Belehrung  und  Gewöhnung 
müssen  auch  den  Niederträchtigen  ein 
sicheres  Mafs  für  sein  Handeln  im  eigenen 
Bewufstsein  finden  und  zumSelbstbeotMchter 
und  Selbsterzieher,  zum  Wächter  der  eige- 
nen thre  und  Verfechter  der  sittlichen 
Ideale  werden  lassen.  Diese  in  emster 
Selbstentwicklung  erworbene  SdbstSndig- 
keit  allein  birgt  in  sich  Kraft  genug,  den 
Anwandlungen  der  Bestie  im  Menschen« 
erfolgreich  zu  widerstehen. 


Niemeyer,  August  Hermunn 

1.  Einleitung.  2.  Entwicklungsgang  bis 
zur  Herausgabe  seines  p.idagogisclien  H.Tupt- 
werkes.  3.  Oruodsatze  der  Eniebuns  und 
des  Unterrichts.  4.  Sehie  weiteren  Sehlde* 
sale.  5.  WAfdigung. 

1.  Einleitung.  Der  Urenkel  Aug.  Herrn. 
Franckes  (s.  d.  Art ).  der  berühmte  Kanzler 
der  Umversitat  HaÜe,  A.  H.  Niemeyer,  liat 
sich  durch  sein  umhmgreidics  und  ge- 
diegenes Werk:  »Grundsätze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  deutschen  Pädagogen 
erworben.  Seine  Jugendzeit  fällt  in  das 
pädagogische  jahrhunderf,  in  die  Zeit,  in 
der  von  Frankreich  aus  das  Erziehungs- 
wesen gleichwie  alle  anderen  sozialen  In- 
teressen in  einen  tiefgreifenden  Girunga- 
prozefs  getrieben  wurde.  Wie  Rousseaus 
Emil  die  Grundsätze  der  herrschenden  Er- 
ziehnngsweise  erschütterte,  wie  Basedow 
seinen  Vetsuch,  gerichtet  auf  eine  neue 
Grundlage  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung, bekannt  gab,  wie  Pestalozzische 
Methodik  mit  der  Annufsung  der  alldn 
seligmachenden  durch  Deutschland  verbreitet 
ward,  endlich  auch  wie  Herbart  eine  neue 
Richtung  und  einen  neuen  Aufsciiwung 
der  deutschen  Pädagogik  dnleUel^  alles  dies 
sah  er  teils  mittelbarp  tdls  unmittelbar  an 
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sieb  vorüberziehen,  so  dafs  er  in  seinem 
Werte  die  Erlahratig  von  fflnf  Dezennien 
niederlegen  Iconnte. 

Niemeyer  gehört  allerdings  nicht  zu 
den  ersten  unseres  Volkes,  aber  er  diente 
ihm  in  sdiweren  Zellen  mit  solcher  Hin- 
gebung, seine  Arbeit  ftjr  die  Jugend  des 
Vaterlandes  war  eine  so  rastlose  und  wirk- 
same, sein  ganzes  Wesen  war  so  sehr  von 
süflndiem  Ernst  getragen,  dafs  wir  ihn  den 
V0"dienstvollen  Männern  beizählen  mü'^scn 

2.  Entwicklung^ang  bis  zur  Heraus- 
gabe seines  pädagogischen  Hauptwerites. 
Seine  Fsmilie  stammt  aus  dem  Fürstentum 
Corvey,  wo  Johann  Neumeyer,  geboren 
wahrscheinlich  im  zweiten  oder  dritten 
Jahrzehnt  des  16,  Jahrhunderts  Bürger  und 
Bnoicr  gewesen  sein  soll.*)  Seine  Nach- 
kommen wurden  zumeist  Prediger.  1738 
ward  Job.  Conrad  Philipp  Niemeyer  Diako- 
nus  an  der  Msrienldivhe  zu  Halle.  Er 
slatl»  in  diesem  Amte  1767.  Vermählt 
war  er  mit  Auguste  Sophie,  Tochter  des 
Direktors  am  Waisen  hause  }.  A.  Freyling- 
hausen,  Enkelin  Aug.  Herrn.  Franckes.  Aus 
dieser  Ehe  entsprofs  als  fünftes  Kind  Aug. 
Hermann  Niemeyer.  Geboren  am  1.  Sept 
1754,  heilst  es  in  der  Nicmeyerschen 
Stammtafel,  ward  1777  Magtsler  und  Pri- 
vatdozent, 1779  aufserordentlicher  Professor 
der  Theologie  und  Inspektor  des  theo- 
logischen Seminars  zu  Halle,  1 784  Inspektor 
des  Pädagogii  und  ordentlicher  Professor 
der  Theologie,  1785  Kondirektor  des 
Waisenhauses,  1792  Konsistorialrat,  1793 
bis  94  Proicktor  der  Univetsitit,  1799 
Direktor  des  Waisenhauses,  1804  Ober- 
konsistorin!-  und  Oberschulrat,  1805  Kanz- 
ler und  Rektor  perpetuus  der  Universität, 
lefzleres  bis  1816;  1826  Ritler  des  roten 
Adlerordens  II.  Kl.  mit  Eichenlaub.  Er 
starb  am  7.  Juli  1828. 

Dies  die  trockene  Aufzählung  seiner 
Laufbahn,  die  ein  rasches  und  stetes  Auf- 
steigen zu  hohen  Ämtern  und  Ehren 
zeigt.  Seine  Eltern  hatttn  «einrm  Frnpf>r- 
stret)en  wie  seiner  literansclien  Tatiglceit 
nicht  folgen  können.  Denn  seine  Mutter 
verlor  er  im  9..  den  Vater  im  13.  Lebens- 
jahr. At>er  von  mütterlicher  Seite  war  ihm 

*)  Stammtafel  des  Niemeyerschen  Ge- 
schlechts, zusamnicngcätellt  von  Fr.  A.  Nie» 

meycr.   Oreifswald  1848. 
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ein  Erbteil  geworden,  woran  er  sich  zeit» 
lebens  halten  konnte.  Denn  er  eibfe  nidtt 

blofs  Ansprüche  auf  die  dereinstige  Vcr> 
waltung  der  urgrofsväterlichen  Stiftungen, 
sondern  auch  den  h-ommen,  echt  christ- 
lidiett  Sinn,  der  sie  begrflndel  hatte.  Er 

erbte  damit  die  unerschütterliche  Liebe  zu 
ihnen,  die  sich  in  schweren  Zeiten  so  glän- 
zend bewähren  sollte. 

Frflh  verwaM,  find  er  in  der  verwit* 
wctcn  Rätin  Lysthenius  eine  mtitt*jrlic!ie 
Pflegerin  und  Erzieherin,  die  ihm,  nach 
seiner  eigenen  Äulserung,  mehr  ward,  als 
ihm  Vater  und  Mutter  hätten  weiden 
können.  Eine  geborene  von  Wurmh  hatte 
sie  ihre  Jugend  an  dem  ostfriesischen  Hofe, 
wo  ihr  Vater  Hofmarschall  und  ihre 
Mutter  Oberhofmeisterin  der  letzten  Ffirstui 
war,  verlebt  und  sich  aufser  einem  reichen 
Schatz  von  Menschenkenntnis  und  Erfah* 
rung  dne  ungewOhnlidie  wissenschaftlidbke 
Bildung,  sowie  den  freien  Ton  der  höheren 
Lebenskreise  zu  eigen  gemacht.  Unter 
dem  Einfluls  dieser  hochgebildeten  und 
dabei  gemfltvollen  Frau  wudis  er  heran. 
In  ihrem  Umgang  eignete  er  sich  die 
Formen  eines  fpin^innitTcn  Renehmcns,  einen 
gehaltenen  Anstand  an,  den  erst  spätere 
Jahre  zu  geben  jiSlegm,  Auch  gelangte  er 
schon  frtihzritirr  7um  Besitz  einer  Menge 
von  praktischen  Kenntnissen,  Ideen  und 
Lebmsansichten ,  die  Schule  und  Bücher 
ihm  nicht  hätten  gewähren  können.  Eine 
nie  erlöschende  Liebe  für  alles  Edle  und 
Schöne  wurden  dadurch  in  ihm  geweckt 
ein  eifriges  Strd)en  nach  gediegener,  viel- 
seitiger wissenschaftlicher  Ausbildung  und 
nach  eigenem  Schaffen  genährt,  vor  allem 
auch  die  Gewöhnung  an  ununterbrochene 
Tätigkeit  fflr  immer  begründet  So  ver- 
lebte er  unter  zarter  weiblicher  Pflege  seine 
Schul:reit.  Unterricht  gcnofs  er  in  den  ur- 
grofsväterlichen Stiftungen.  Seine  Gabe 
des  Auffassensy  sein  Streben  tiefer  ein- 
zudringen, war  früh  sclion  ausgezeichnet. 
Ebenso  ragte  er  hervor  durch  Ausdauer  in 
der  Anstrengung,  durch  den  Ernst  der  Ge- 
sinnung. Noch  später  wufste  er  aus  seiner 
Schulzeit  das  strenge  Auswendiglernen, 
das  rastlos  wiederholte  Niederschreiben  ge- 
wisser Oedanken  nach  einer  bestimmten 
Form,  die  Übungen,  die  fOr  die  Fertigkot 
im  Stegreifreden  angestellt  wurden,  zu 
rühmen.  Trotz  des  Ernstes  seiner  Ge- 
Baad. 18 
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sinnung  war  er  jedoch  auch  für  jugend- 
lichen Frohsinn  empfänglich  und  «ergötzte 
sich  gern  in  Spiden.  Der  Orundzug 
seines  Wesens  wtr  aber  anf  das  Ernste  ge- 
richtet 

Siebzehn  Jahre  alt  bezog  er  die  Uni- 
versität seiner  Vateislidt;  um  sich  den  thco- 
lon^i^^chrn  Studien  zu  widmen.  Net)en 
diesen  setzte  er  die  schon  auf  der  Schule 
angeregte  Beschäftigung  mit  deutscher  und 
englischer  Literatur  eifrig  fort  Die  fran- 
zösische Sprache  hatte  er  sich  im  Umgang 
mit  seiner  Pflegemutter,  die  englische  von 
dnem  Engländer,  der  seht  Mitschflier  am 
Pidagogium  war,  angeeignet  Je  weniger 
er  an  der  französischen  Literatur  Geschmack 
finden  konnte,  um  so  mehr  fühlte  er  sich 
durch  die  englischen  Klasäker  angezogen. 
Rühmend  gedenkt  er  noch  in  seinen  Reise- 
beobachtungen der  nachhaltigen  Eindrucke, 
die  Youngs  Nachtgedanken  und  Richard- 
sons  sittliclie  Ideale  auf  ihn  gemacht  hatten. 
Doch  auch  der  khnsisdien  Philologie,  be- 
sonders den  Griechen,  gab  er  sich  so  hin, 
dafs  er  daran  dachte,  als  Lehrer  in  diesem 
Gebiet  seine  Laufbahn  zu  nMchen,  obwohl 
er  von  Seiten  akademischer  Lehrer  hierin 
weniir  Anregung  empfangen  und  zumeist 
aut  i^rivatstudien  angewiesen  war.  Sopho- 
kles las  er  mit  Bewunderung,  von  Euri- 
pidcs  entlehnte  er  nicht  selten  Kernsprüche 
und  Sentenzen.  Tercnz  lieh  er  ein  äufscrst 
geäctimackvolles  und  feines  deutsches  Ge- 
wand; mit  Horsz  und  Vergil  war  er  so 
vertraut,  dafs  er  auf  sie  stets  mit  Sicherheit 
verwies  und  lange  Stellen  aus  ihnen  aus- 
wendig wufste.  Ebenso  stand  er  in  genauster 
Bekanntsdttft  mit  Qcero.  Das  StwHum 
der  Alten  hatte  ihm  ihre  grofse  und  heitere 
Lebensansicht  bewundern,  ihre  durchdrin- 
gende und  klare  Ausdrucksweise  schätzen 
lernen. 

Klar  mufstc  «^cinr  Fin^icht  sein,  klar 
die  Philosophie,  von  welcher  er  Licht  ver- 
langte. Die  Schärfe  des  Aristoteles  sagte 
ihm  zu.  Durch  dunkeln  Wortsdiwall  aber 
wurde  er  gepeinii^t  I^c^^hnlb  vermochte 
er  den  späteren  Systemen  keinen  Geschmack 
abzugewhmen,  nachdem  er  In  die  kritische 
Philosophie  sich  vertieft  hatte.  Sie  sollte 
ihm  der  Leitstern  sein,  der  in  jede  Wissen- 
schaft ihn  einführte,  das  Dunkel  ihm  er- 
hellte.  Sein  Hauptetudium  aber  blieb  die 
Theologie,  ihr  wandte  er  sich  zu,  nicht 


wie  ein  geängsteter  Zweifer,  der  Ruhe 
suchl,  oUer  wie  ein  herrschsüchtiger  Eiferer, 
der  nur  bekehren  will.  Er  huldigte  der 
wahren  rhri'^tiisrclii:niDn,  deren  Hauptgesetz 
die  Liebe  heifsL  Dabei  war  er  rastlos  be- 
müht aus  der  historischen  FotschUng  neue 
Erkenntnis  zu  schöpfen.  Nösselt,  Qries- 
hp.rh  und  besonders  Semler  waren  seine 
Lehrer. 

Wie  eifrig  die  UniveiritilBjahre  ern- 
sten Studien  gewidmet  dies  bewies  er 
durch  seine  Chara kteristi k  der  Bibel, 
von  welcher  bereits  im  Jahre  1775  der 
erste  Band  erschien,  der  den  Ruhm  des 
21jährigen  Jünglings  begrfinden  sollte. 
Die  Neuheit  des  Planes  und  die  Tüchtig- 
keit der  Ausführung  lenkte  die  Blicke  aller 
Odrildeten,  wie  auch  der  Gelehrten  auf 
den  noch  ungekannten  Verlader,  der  da- 
mals  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Schule  der  Franckeschen  Stiftungen  unter- 
richtete. Im  Jahre  1776  ersdiien  der 
zweite,  1777  der  dritte  Band,  zugleich  auch 
eine  vermehrte  zweite  Auflage  der  beiden 
ersten  Bände.  Das  Werk  fand  weite  Ver- 
breitung in  den  Kreisen  der  Schule  und 
der  Lehrer.  Und  für  diese  war  es  ja  in- 
sofern bestimmt,  als  es  den  Erziehern  für 
die  Charakterbildung  der  Jugend  eine 
Fundgrube  durch  Ihffbieten  von  Charak- 
teren aus  der  Bibel  sein  wollte.  Er  hatte 
damit  dem  Bedürfnis  meiner  frommen  Seele 
genügt  Abhold  aliem  theologischen  Gt- 
zinic  suchte  er  die  Eigebnisse  der  Wtoen* 
Schaft  und  die  Sätze  des  Glaubens  in  frei- 
sinniger Weisein  Einklang  zubringen.  Vor 
der  religiösen  Freigeisterei  der  damals  in 
Deubdiland  sehr  einflufsreichen  englisdien 
Deisten  bewahrte  ihn  sein  tiefes  Gemüt  und 
das  Bestreben,  die  sittliche  Kraft  des  Evan- 
geliums in  den  Mittelpunkt  seiner  Theo- 
logie zu  rücken. 

Während  Niemeyer  seine  schriftstelle- 
rische Laufbahn  mit  dem  oben  erwähnten 
Werke  begonnen  hatte,  trat  er  zwei  Jahre 
später  in  die  akademische  Tätigkeit  ein. 
Zur  Erlangung  der  akademischen  Lehrer- 
würde schrieb  er  eine  Dissertation  de 
similitndfne  Homerica.  Er  htt  Ober 
Feders  Lehrbuch  der  Logik  und  Metapbltfli; 
über  Literaturgeschichte  und  mehrere  alte 
Klassiker.  1779  zum  aufserordentlichen 
Professor  der  Theologie  und  zum  Inspektor 
do  theologischen  Seminars  ernannt,  war  er 
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bis  zum  Jahr  1783  der  einzige  Pfteger  der 
kbssiselien  Studien  und  ebcnsoflelir  dureli 

die  verschiedenartigsten  Vorlesungen  die- 
selben zu  fördern  als  durch  Besorgung 
noch  mangelnder  zweclonäfsiger  Schul- 
«n^jiben  die  Lesims:  des  Homer  und  der 
griechischen  Tragiker  zu  erleichtern  und  zu 
verbreiten  bedacht  Gern  aber  trat  er  von 
diesem  Felde  seiner  schriftstellerischen  und 
lehrenden  Tätigkeit  zurück,  als  1783  Fr. 
A  Wrlf,  der  berühmte  Begründer  der 
neueren  Altertumswissenschaft  nach  Halle 
berufen  worden  war.  Mit  einer  besonderoi, 
höchst  ehrenvollen  Anerkennung  der  bis- 
herigen Leistungen  wurde  Niemeyer  1784 
zum  ordentlichen  Professor  der  Theologie, 
in  denadben  Jahre  nocit  zum  Inspddor 
des  K6n^ichen  Pädagogiums  und  im 
folgenden  zum  Mitdirektor  der  Francke- 
schen  Stittungen  ernannt  Nach  dem  1799 
erfolgten  Tode  des  bisherigen  Dirddors 
wurde  dessen  Stelle  ihm  und  dem  bis  an 
sein  Lehen<^ende  ihm  enL^befrcundcten  Knapp 
gemeinsam  übertragen.  Unta-  den  vielen 
Beweisen  verdlenlei  Anerkennung  und  be- 
son derer  Königlicher  Gnade,  deren  er  sich 
zu  erfreuen  hatte,  mufs  seine  schon  im 
Jahre  1792  erfolgte  trnennung  zum  Kon- 
sistorialrat  und  1804  zum  Mitglied  des 
Oberkonsistoriums  und  Oberschulkollegium«; 
hervorgehoben  werden.  Ganz  besonders 
aber  bewihrte  sidi  die  persdnUche  Zu- 
neigung des  Königs  zu  Niemeyer  bei  den 
unter  dem  Minister  v.  Wnlincr  infolge  des 
berüchtigten  Religionsed iktes  von  1788 
gegen  die  ttieologische  Lehrfireiheit  und 
namentlich  gegen  die  Professoren  der  theo- 
logischen Fakultät  zu  Halle  gerichteten  An- 
griffen. Sein  Handbuch  für  christliche 
Rdigionsiehrer,  dessen  zweiten  Teil  die 
1790  erschienene  Homiletik,  Pastoral- 
anweisung  und  Liturgik  bildete,  während 
der  erste  die  populäre  und  praktische  Theo- 
logie oder  Materialien  des  christlichen 
Volksunterrichts  1792  enthielt,  w-r  für  den 
Gebrauch  bei  Vorlesungen  verboten,  ja 
sogar  der  Verfasser  selb^  und  nebst  ihm 
der  treffliche  Nösselt  mit  Kassation  bedroht 
worden  Diese  Drohung  scheiterte  jedoch 
an  des  Königs  günstiger  Meinung  von  dem 
ihm  persönlich  bdcannten  Niemeyer.  Denn 
er  erwiderte  auf  des  letzteren  frdmfitige 
an  ihn  gelangte  Erklärung,  eine  andere 
Lehrart  nicht  annehmen  zu  können  und 


die  Folgen  hiervon  von  der  Oerechtig- 
Ittit  Sr.  Majestät  ruhig  erwarten  zu  mOssen, 

dafs  von  einer  Absetzung  Niemeyers  keine 
Rede  sein  dürfe,  wogegen  nun  vielmehr 

iein  fast  betobendes  Schreiben  an  diesen 
eriassen  wurde.  Durch  aefai  im  Jalne  1801 
herausgegebenes  Lehrbuch  für  die  oberen 
Religionskla^en  in  Gelehrtenschulen  suchte 
1  er  auf  Begründung  und  Befestigung  reli- 
I  giöser  Überzeugung  und  Gesinnung  zu 
;  wirken  Die  eleiclizeitig  mit  dem  Lehrbuch 
erschienenen  und  bis  zum  Jahr  1822  vier- 
nud  aufgelegten  »eriiutemden  Anmerbingen 
und  Zusätze  zum  Gebrauche  der  Lehrerc 
sind  von  methodischen  Vorschriften  für  den 
Religionsunterricht  begleitet  Die  theologi- 
schen Orundsfttze^  die  diesen  Sdnilten  zu 
Grunde  lagen,  blieben  naturiicb  nidit  ohne 
mannigfache  Angriffe.  Diese  taten  jedoch 
dem  Lehrbuch  keinen  Abbruch.  Denn  bis 
ZU  des  Verfassers  Tod  erschienen  fünfzehn 
Auflagen,  denen  nachher  noch  drei  gefolgt 
sind.  *) 

Mit  seinem  Religionsbuch  hatte  er  recht 
c^ientlich  das  Gebiet  der  Pädagogik  be- 
treten. Es  war  jedoch  nur  für  die  olieren 
Klassen  höherer  Erziehungsanstalten  be> 
stimmt  Um  seinen  Plan  zu  vollenden, 
muJMe  er  das  ganze  Gebiet  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  umfassen.  Wahr- 
lich eine  grofse,  unermeisliche  Aufgabe! 
Ein  gifihender  Eifer  txiA  ihn  an,  sie  zu 
lösen.  Auch  war  er  der  Mann  dazu.  Er 
hatte  für  die  damalige  Zeit  eine  vortreff- 
liche und  durch  besondere  Umstände  be- 
günstigt eine  vollendet  hunumistische  Bil- 
dung erlangt  Dazu  kamen  aber  noch  eine 
Reihe  anderer  Bedingungen,  die  =;rinp  her- 
vorragende Stellung  unter  den  i'adagogen 
Deut^buids  b^frOnden  konnten. 

Seine  ihm  eigene  natürliche  Ruhe 
des  Geistes  schützte  ihn  vor  Bewundem 
wie  vor  Verwerfen  und  sicherte  ihm  eine 
sdtene  Parteilosigkeit  Seine  Entwicklung 
und  Darlegung  bihüscher  Charaktere  hatte 
schon  früh  die  Neigung  und  Befähigung 
bekunde^  die  Menschen  nicht  blofo  in  ihrer 
äufseren  Erscheinung  aufzufassen,  sondern 
diese  aus  der  Tiefe  ihres  Inneren  sich  zu 
erklären,  die  Motive  der  Handlungen  nicht 
blofs  in  den  iiifteren  Umständen  und  Ver> 


•)  S  A  Köhler,  A.  H.  NMemeyers  Stellung 
zu  Religion  und  Religionsunterricht  Zittau  1900. 
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aniassuiigen,  sondern  auch  in  den  ge- 
heimen Triebfedern  des  innersten  Wesens 
aufzuspüren,  die  menschliche  Natur  über- 
haupt wie  in  ihrer  allgemeinen  Organi- 
sation und  in  der  Eigentümlichkeit  ihrer 
Kräfte,  Gesetze  und  Aufsmingen,  so  auch 
besonders  in  der  speziellsten  Gestaltung 
und  Erscheinung  des  Individuums  sich  zu 
Idirer  Anschauung  zu  bringen.  Psycho- 
logie war  Ihm  Gegenstand  des  Studiums 
durch  sein  ^nzes  Leben.  Reiche  Gelegen- 
heit bot  sich  ihm  dar,  Beobachtung  in 
dieser  Beziehnns:  anzustellen.  Daher  auch 
seine  Vorliebe  fflr  Kographien.  Offene 
Selbstgeständnisse  waren  ihm  ungemein 
viel  wert,  Briefe,  die  unbefangen  geschrie- 
ben waren,  pflegte  er  gern  zu  lesen,  weil 
sie  ein  treticr  Spiegel  des  Inneren  wären. 
Die  Lektüre,  he?  welcher  ihn  der  Tod 
überraschte,  war  eine  Biographie,  die  des 
Erasmus  von  Rotterdam,  dem  er  selbst  ein 
schönes  historisches  Denkmal  gestiftet,  wie 
er  denn  auch  in  Lebens-  und  Charakter- 
darstellungen nicht  blofs  einsammelte,  son- 
dern auch  schöpferisch  verfuhr.  Seine 
erste  schriftstellerische  Arbeit  widmete  er 
im  Jahre  1772  als  18 jähriger  Jüngling  dem 
Andenken  seines  Vaters.  Auch  das  Leben 
und  W^keii  Frsndces  stellte  er  (tar,  sowie 
das  Leben  Wesleys,  des  Stifters  der  Me- 
thodisten, welches  er  jus  dem  Enj^lischen 
übersetzte  und  mit  Anmerkungen  versah. 
Der  schönste  Beweis  aber  ist  die  dem  An- 
denken seines  Lehrers  Nösselt  gewidmete 
Lebensbeschreibung.  Er  konnte  in  die 
tiefsten  Falten  des  menschlichen  Gemütes 
eindringen.  Auch  blieb  er  nicht  bei  seiner 
nächsten  Umpcbtm.fj  stehen.  Seine  Re- 
obachtungen  auf  Reisen  bieten  eine  Menge 
biographischer  Notizen  und  teils  längere, 
teils  kürzere  Charakteristiken  von  Menschen, 
mit  denen  er  in  persönliche  Berührung 
gekommen  war,  oder  an  die  ihn  der 
Schauplate  Ihm  ehemaligen  Seins  und 
Wirkens  erinnert  hatte.  Mit  wie  grofsem 
Genufs  er  auch  auf  seinen  Reisen  alle 
wissenschaftlichen  und  Kunstsaromlungen 
besuchte  und  sowohl  NaturschÖnheiten,  als 
geschichtliche  DenkndUer  betrachtete, 
Hauptzweck  Wieb  ihm  doch  immer,  die 
Menschen  und  diejenigen  Institute  näher 
kennen  zu  lernen,  die  der  Bildung  und 
VertKsserung  menschlicher  Zustände  ge- 
widmet sind.    Es  entging  ihm  so  leicht 


nichts,  was  auf  Schul  -  und  Erziehungs- 
wesen Bezug  hatte.  Auch  seine  Reisen  ins 
Ausland  waren  für  ihn  vom  t^öfsten  Nutzen. 
I>enn  da  er  im  stände  war,  auf  seinen 
Ausflügen  in  Dänemark,  Holland,  hrank- 
rcich,  England  und  Italien  flberall  mit  den 
Eingeborenen  in  der  Muttersprache  7ii  ver- 
verkehren,  so  konnte  er  an  die  Erkenntnis 
des  innersten  Wesens  eines  Volkes  heran- 
h-eten.  »Vorzüglich  aber  ist  das,  adirelbt 
Nie!T7eycr  im  Vorwort  zur  Reise  nach 
England,  was  ich  zu  dem  höchsten  Glück 
meines  Ld>ens  rechne,  mit  einer  grofsen 
Anzahl  ausgezeichneter  Geister  in  allen 
Sphären  der  Tätitrkeit  (gleichzeitig  gelebt  zu 
haben,  durch  Reisen  um  das  Doppelte  er- 
höht, indem  ich  Odegcnheft  fimd,  midi 
mit  sehr  vielen  von  ihnen  unmittelbar  zu 
berühren  oder  doch  ein  nie  verlöschendes 
Bild  in  meinen  Geist  anf zunehmen.«  Doch 
i|uch  der  Unbedeutendste  hatte  für  ihn  Be- 
deutung.  Zahllos  waren  die  mündlichen 
und  schriftlichen  Bitten  um  Rat,  Hilfe  und 
Trost,  die  an  ihn  gerichtet,  nie  von  ihm 
zurfickgewiesen,  oft  mit  Aufopferung  er- 
füllt  wurden.  So  studierte  er  auf  mannig- 
fache Weise  den  Menschen.  Und  dies 
Studium  sollte  nicht  tot  in  ihm  ruhen, 
sondern  lebendig  wirken  hi  den  weiten 
Kreisen  seiner  schaffenden  und  ordnenden 
Tätigkeit. 

Die  von  hrancke  gestittete  Lehranstalt 
ffir  Söhne  der  gebildeten  Gesellschaft  halte 
manche  Schwankung  durchgemacht  Als 
Niemeyer  Inspektor  ward,  waren  nur  17 
Zöglinge  da,  während  es  deren  zur  Zeit 
der  BIQte  unter  Johann  Anton  Ntemcyer 
90  waren.  Seine  rastlose,  umsichtige  Tätig- 

I  keit   brachte  neues  Leben.    Seine  F^o- 

i  gramme  und  Sdiuheden,  sein  Verkehr  mit 
den  Eitern  der  Zöglinge  erweckte  neuca 
Interesse,  versteckten  Anfeindungen  trat  er 
mit  Sicherheit  entgegen.  Als  1787  das 
pädagogische  Seminar  gegründet  wurde, 
erhielt  Niemeyer  die  Leitung  desselben. 
Die  ihm  übertragene  Einrichtung  ist  dar- 
gelegt in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Nac£rich^  die  anf  allerhöchsten  Bdehl  zu 
haltenden  Vorlesungen  zur  Bildung  kQnft^eer 
Lehrer    und    Erzieher    betreffend.  Gute 

I  Lehrer,  das  erste  und  unerläfslichste  Er- 
fordernis einer  guten  Sdiule,  sollten  zu- 
nächst aus  dem  Kreise  der  Theologie  Slu- 

I  dierenden  hier  gebildet,  mit  den  Pflicfalen 
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und  Anforderungen  des  Lehrstandes  be- 
kannt (gemacht  und  im  Unterrichten  geübt 
werden.  Mit  des  Lehrers  Vortragen  über 
dnzeine  Abadinitle  der  Unterrichte»  und 
Erziehungskunst  wechselten  daher  Dispu- 
tationen der  Studierenden  über  aufgestellte 
Thesen  oder  eingereichte  Abhandlungen 
mit  den  Musterlaricdiisatkmen  des  Lehren 
die  Unterrichtsübung'en  der  Zuhörer,  zu 
denen  sich  Schüler  des  Waisenhauses  ein- 
finden mufsten.  Welche  Anregung  für  das 
wissenschaftliche  und  welche  Vorbereitung 
für  das  praktische  Leben  das  so  eingerichtete 
Seminar  gewährte,  dies  ist  von  vielen  Mit- 
gliedern denkend  und  rühmend  anerkannt 
worden.  Niemeyer  suchte  seine  Zuhörer 
mit  den  verschiedenen  pädagogischen  An- 
sichten und  Methoden  bekannt  zu  machen, 
ihr  UrteiJ  zu  leiten,  ihren  pädagogischen 
Takt  sowohl  in  Behandlung  der  verschie- 
denen L'nterrichfspe^cn«;tände  als,  der  ver- 
schiedenen Charaktereigentümlichkciicn  der 
Jugend  auszubilden**) 

3.  Grunds&tze  der  Erziehung  und 
des  Unterrfchts.  Mit  solcher  Ausrüstung, 
wie  er  sie  durcii  seine  pädagogische  Be- 
gabung inmitten  einer  vidgcslaltigen  Tätig- 
keit erhielt,  konnte  er  sich  wohl  berufen 
fütilen,  mit  Hand  ans  Werk  zu  legen,  um 
die  Erziehung  seines  Volkes  zu  fördern. 
In  seinem  stets  sammelnden  und  ver- 
arbeitenden Geiste  reifte  nun  der  Plan  eines 
pädagogischen  Werkes,  das  seinen  Ruhm 
in  höherem  Mafse  als  seine  anderen  Schriften 
bis  auf  die  Gegenwart  brfaigen  aolHe.  Der 
reiche  Schatz  seiner  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen, der  Ergebnisse  seines  Ferschens 
und  PrQfens  dessen,  was  in  alter  und  neuer 
Zeit  über  die  Bildung  der  Jugend  und  die 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes  für 
die  hödisten  Zwecke  des  Daseins  wie  tur 
die  speziellen  Bestimmungen  der  verschie- 
denen Lebensverhältnisse  gedacht  und  auf- 
gestellt, geübt  und  wieder  verlassen  worden 
ist  —  dieser  Sciiatz  ist  niedergel^  in  den 
Grundsätzen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts. Hier  fanden  Väter  und  Mütter  ver- 
ständliche Winke  für  die  geistige  und  leib- 
liche Pflege  ihrer  Kinder;  hier  Erdchcr 
und  Lehrer  nicht  blofi  pnkltsdie  An- 


•)  Vrrpl  Frick,  Seminarium  Praeceptorum 
in  den  f  ranckeschen  Stiftungen.  Halle  1883. 
^  d.  Art  Frick.) 


Weisungen ,  sondern  auch  EinfÖhntng  in 
den  Kreis  der  hohen  Pflichten  ihre^  ernsten 
Berufes;  hier  Vorsteher  von  Sei) ulanstalten 
die  einsichtsvolle  Darlegung  ihrer  Stellung 
zu  Schülern  und  Mitarbeitern,  der  Erforder- 
nisse ihres  Amtes  und  der  in  gleichen  Ver- 
hältnissen gemachten  Erfahrungen;  hier 
endlich  die  liöchsten  Stealsbehörden,  denen 
die  oberste  1  ritnnc;  des  Sehn!-  und 
Erziehun(^wesens  obliegt,  eine  einleuch- 
tende Darstellung  der  Bedürfnisse  der 
Schulen,  eine  freimütige  Bezeichnung  der 
Grenzen  ihres  Eingreifens  itnd  hmchtens- 
werte  Warnungen  vor  mögliclien  oder 
begangenen  Mif^rlffen. 

Verfolgen  wir  zunächst  die  äufsere  Oe> 

1  schichte  des  berühmten  Werkes.  Das  erste 
Erscheinen  desselben  fällt  ins  Jahr  1796, 
VM>  es  nur  einen  Band  ansfDIlte  und  schon 
nach  einigen  Monaten  urii  zweiten  Male 
aufgelegt  wurde  Die  dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Auiiage  erschien  im  Jahre  1799 
in  zwei  Teilen,  die  vierte  1801  hn  wesent- 
lichen unverändert,  die  fünfte  1806  mit 
dem  III.  Teil  vermehrt  Die  ihr  heiijehlpte 
1810  auch  besonders  abgedruckte  Abiianü- 
lung  Über  Pestalozzis  Qrundsitze  und 
Methoden  war  ein  zu  rechter  Zeit  ge- 
sprochenes Wort  In  der  1818  erschienenen 
7.  Auflage  blieb  dieselbe  weg,  da  die 
frühere  Veranlassung  aufgehört  hatte.  Nie- 
meyer hatte  sich  bisher  in  seinem  Werke 
von  aller  Polemik  femgehalten.  Als  aber 
von  einem  Ende  Deutsdilands  zum  andern 
das  Lob  der  einen  naturgemäfsen  Methode 
ertönte,  alles  Alte  der  Verachtung  preh- 
gegeben,  alles  Heil  nur  aus  der  Sctiweiz 
erwartet  wurde,  da  ffihlte  sich  Niemeyer 
bewogen,  unumwunden  Einsprache  zu  tun. 
Nicht  gegen  Pestalozzi  schrieb  er  —  das 
Schiclcsal  des  edlen  Mannes  erfüllte  ihn 
spUer  mit  grofser  Trauer  —  sondern 
lediglich  gc^rcn  den  Mifsbrauch,  den  man 
mit  seinem  Namen  und  seiner  Methode 
trieb.  Er  hat  damit  dem  ehrwürdigen 
Schweizer  einen  weit  besseren  Dienst  ge- 
leistet als  seine  blinden  Verehrer,  die  alles 
Übel  und  Unheil  von  der  herkömmlichen 
Erztehungs-  und  Unterrichtsweise  herleiteten 
und  mit  Anschuldigungen  und  Schmähungen 
alles  Bestehende,  auch  das  Bewahrte  über- 
häuften. Denn  er  zeigte  das  Wertvolle 
an  Pestalozzis  Bestrebungen,  wies  aber  die 

'  Einseit^lkeit  und  Oberschibning  hi  flber- 
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zeugender  Weise  zurück.  1824  besorgte 
er  noch  in  rüstiger  Kraft  die  achte  Auflage. 
Die  neunte  aber  nahm  ihm  der  Tod  aus 
den  Hinden. 

Das  XX'crk  in  seiner  Vollendiirify  zeigt 
die  Partei  losigkeit  des  wahren  Eklelttikers 
—  wie  sfch  Nlcmeycr  oft  nannte  — ,  die 
alles  prüft  und  das  beste  behilt  Hiermit 
ist  der  Standpunkt  des  Verfassers  gekenn- 
zeichnet Er  hat  nie  die  Absicht  verfolgt, 
dttrdi  Aufstellung  einen  neuer  Erziehungs- 
theorie Aufsehen  zu  machen.  Er  bezeichnet 
als  den  Zweck  seines  Werkes:  *dazu  mit- 
zuwirken, dafs  echtes  Verdienst  der  Vorzeit, 
oder  was  auch  besser  geworden  ist  aner> 
kannt,  angehenden  Erziehern  und  Lehrern 
der  Jugend  aber  die  Kenntnis  des  Voraüg- 
lichsten,  was  über  den  Gegenstand  in 
froheren  und  spUeren  Zeiten  gedacht  und 
gelehrt  ward,  erleichtert  und  daraus  eine 
feste  auf  Erfahnmg  beruhende  R^I  des 
Erziehens  und  Lehrens  aufgestellt  würde«. 
Mag  auf  solchem  Standpunkte  manch 
streitiger  Punkt  unentschieden  bleiben,  in- 
dem man  sich  mit  vielseitiger  Beleuchtung 
und  Besprechung  b^ügt  und  die  Ent- 
sdieidung  jedem  einzelnen  anheim  gibt, 
so  ist  doch  dieser  Standpunkt  bei  Niemeyer 
nie  in  Schwanken  oder  Oberflächlichkeit 
au^eartet.  Seiner  Besonnenheit  galt  die 
Er^rung  als  allein  zuverUssIger  Probier- 
stein jeder  pädagogischen  Theorie.  Im 
Anschlufs  an  Kant  gcwnnn  er  eine  feste 
psychologisch  -  philosoplusche  Grundlage, 
die  ihm  jedoch  hinreichenden  Spidiaum 
liefs  ;'t!r  Aneignung  des  Bewährten,  zur 
Verwertung  des  Verfehlten.  Klarheit  des 
Geistes  hatte  ihn  dabei  von  jeher  gegen 
Verblendung  und  ParteUichkeit  g«chützt 
So  konnte  er  im  Vorwort  über  die  Be- 
stimmung seiner  Schrift  sagen,  dafs  er  er- 
haben Aber  die  momentanen  Erscheinungen 
an  das  Bewährte  und  Wesentliche  sich  ge- 
halten, unbekümmert  um  die  Gestalt,  in 
welcher  es  auftrat,  und  um  die  Zeit,  wdche 
CS  hervorbrachte. 

Dieser  Paileilosigkdt,  verbunden  mit 
gründlicher  Prüfung,  ausgebreitetem  Wb<ert 
und  grofser  Belesenheit,  war  es  wohl  zu- 
zuschreiben, dafs  Niemeyers  Orandsttze 
eine  so  grofse  Verbreitung  fanden.  Wie 
hoch  das  Werk  nicht  blofs  von  Schul- 
männern und  Gelehrten,  sondern  auch  von 
Philosophen  von  Fach  geschitzt  wurde, 


beweist  das  Urteil  Herbarts,  der  an  meh- 
reren Stellen  seiner  pädagogischen  Schriften 
Niemeyers  Werk  auf  das  wärmste  empfahl. 
Es  wird  von  ihm  betrachtet  »als  die  Summe 
der  Pädagogik  der  Zeit,  das  Sicherste  und 
Bewährteste,  das  allgemein  Verständliche 
und  allgemein  Anwendbare,  als  die  breite 
und  feste  empirische  Basis  für  die  Theorie 
der  Erziehung.-  In  der  Rede  bei  Eröffnung 
seiner  Vorlesung  über  Pädagogik  führt 
Herbart  zwei  Mittel  an,  um  sidi  den  gegen- 
wärtigen  Stand  der  PMafOgik  hinreidiend 
deutlich  vor  Augen  zu  stellen,  1.  den 
Rückblick  in  die  eigene  Jugend,  2.  das 
Studium  des  berfihmten  und  verbreiteten 
Werks  eines  gelehrten  und  vielerfahrenen 
Mannes:  Nioneyers  Orundsitze  der  Er- 
ziehung. 

4.  Ntem^rcf«  ««Hcre  ScMckaale  bis 
zu  8dn«0i  Tod.   Während  sein  Haup^ 

werk  von  Auflage  zu  Auflage  zn  einer 
immer  gröfseren  Vollendung  gebracht 
wurden  brachen  schwere  Zdten  fibo-  unser 
Vaterland  herein.  Die  Ereignisse  von  1806 
führten  wie  für  die  I  ai?e  panzer  Staaten, 
so  für  die  Lebensverhältnisse  vieler  ein- 
zelner und  unter  diesen  audi  fllr  Niemejv 
eine  wichtige  Katastrophe  herbei.  Als  er 
von  einer  Reise  durch  Westfalen  und 
Holland  zurückkehrte,  fand  er  seine  Vater- 
Stadt  von  den  Franzosen  besetz^  seht  eigenes 
Haus  von  der  französischen  Intendantur 
eingenommen,  die  Universität  durch  ein 
Dekret  Napoleons  aufgehoben.  Hierdurch 
sah  Nlemqrer  seine  Tltiglceit  auf  das  Dirdc* 
torium  der  Franckeschen  Stiftungen  und 
auf  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  be- 
schränkt Diese  äufserliche  Ruhe  in  seiner 
nächsten  Umgdiung  wurde  plötzlich  durch 
ein  ganz  unvorhergesehenes,  nie  völlig  ntif 
geklärtes  Ereignis  unterbrochen.  Er  u  urdc 
im  Mal  1807  mit  vier  anderen  der  geach- 
tetsten  und  angesehensten  Einwohner  dem 
Schofsc  der  Familie  entrissen  und  nach 
Frankreich  gebracht  Wie  Niemeyer  den 
Aufenthalt  In  Paris  zum  Besichtigen  aller 
Merkwflidigloeiten,  mehr  aber  noch  znm 
Anknnpfpn  oder  Fmeuem  interessanter 
Bekanntschaften  angewendet  hat,  bezeugen 
die  Darstdlungen  In  seinen  Rdsdl>ildieni. 
Zurückgekehrt  fand  sich  Niemeyer  vor 
eine  schwere  Wahl  gestellt.  Hnlle  war 
dem  Königreich  Westfalen  einverleibt  wor- 
den. Er  mufste  sich  enbcheideo  entweder 
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für  den  preufsiscben  oder  westfälischen 
Staatsdienst  Entsciued  er  sich  für  den 
crsteren,  so  imiiite  er  Halle  vcriaasen.  Es 
war  an  ihn  vom  Minister  Stein  das  glin- 

zende  Anerbieten  ergangen,  bei  der  neuen 
Organisation  der  preulsischen  Staatsbehörden 
an  (He  Spitze  der  bddcn  Departemente  des 
Kultus  und  Unterrichts  als  Geh.  Staatsrat 
zu  treten.  Ihm,  der  von  ganzer  Seele 
Preufse  war,  der  sich  der  persönlichen 
Ounst  des  Kdnifs  in  liohem  Itefae  eiftcirfe^ 
wurde  es  sehr  schwer  von  Preufsen  sich 
loszusagen.  Aber  er  konnte  von  Halle 
sich  nicht  trennen,  weder  von  der  Uni- 
versitit  nodi  von  den  Franckeschen  Stif- 
tungen, an  die  er  durch  alte  Traditionen 
seiner  Familie  gekettet  war.  Die  Universität 
war  wieder  hergestellt  worden,  Niemeyer 
vom  jungen  König  in  Cassel  zum  Kanzler 
und  beständigen  Rektor  ernannt.  Nach 
langem,  schwerem  Kampfe  falste  Niemeyer 
den  Enttdilnfs,  die  SteHung  anzundimen, 
in  Halle  zu  bleiben.  Diesem  Entschlufs 
liefs  der  König  von  Preufsen  in  einem 
huldvollen  Kabinettschreiben  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren.  Ein  Gleiches  tat  aber 
erst  nach  Jahren  der  Minister  von  Stein, 
dessen  patriotischer  Sinn  sich  gegen  alles 
von  Frankreich  Ausgehende  sträubte.  Er 
hatte  Niemejper  in  einem  böclist  aner- 
kennenden Schreiben  zu  hesfimmen  gesucht, 
die  angebotene  Stellung  anzunehmen.  Aber 
Niemeyer  blieb  hei  dem  einmal  gefafsten 
Entschlufs.  Das  lohnende  Bewufstsein  für 
Halle  Orofses  bewirkt  zu  haben,  da  seinem 
Einflufs  es  zuzuschreiben  war,  dafs  die 
Univerrilit  erhalten  blieb,  die  gegründete 
Beförchtung,  das  Errungene  durch  sein 
Ausscheiden  zu  gcfalirdcn,  die  angestammte 
Liebe  zu  der  Stittung  des  Ahnherrn,  die 
AnliBnglichkeft  an  den  helmischen  Boden 
dbr  Kindheit,  sowie  an  den  Kreis  alter 
Freunde  und  teurer  Verhältnisse,  endlich 
auch  das  Qetühi  der  Dankbarkeit  gegen 
das  en^iegenkommende  Vertrauen  einer 
fremden  Regierung,  vi  rhoten  ihm  das 
^benc  Wort  ziirück/Lirifhnicti.  Manche  Ver- 
kennung und  manche  Anschuldigung  war 
die  Folge  dieses  Entechlusses.  Manch 
ungerechtes  und  einseitiges  Urteil  wurde  über 
seine  Wahl  gefällt  Manche  Erkältung 
truhereti  Wohlwollens  mufste  Niemey«^ 
olihren.  Auch  nach  der  Wiedervereinigung 
von   Halle  mit  dem  preulsiscfaen  Staat 


konnte  das  früher  so  ifitime  Verhältnis 
mit  hochstehenden  Persönlichkeiten,  nament- 
lich in  Berlin  nicht  wiederhergestellt  werden. 
Nur  des  Königs  geredite  und  huldvolle 

Oesinnung  für  Niemeyer  und  dessen  Ver- 
dienste blieb  stets  unveränderlich  dieselbe. 
Aber  auch  NiemQrer  blieb  im  Henen  dem 
alten  Vaterlande  und  seinem  Fürsten  er- 
geben in  Liebe  und  Verehrung,  obwohl 
sein  Gerechtigkeitsgefühl  nie  eine  Verken* 
nung  und  Verleugnung  des  Guten  znliefs, 
was  von  der  westfälischen  Regicrnn[,'  für 
die  Universität  und  die  Franckeschen  Stif- 
tungen geschehen  war.  Er  hatte  nämlich 
durch  dieselben  ehrenwerten  undrechtlidien 
Mittel,  dtirch  deren  weise  Benutznnp;  er 
anfänglich  die  Emeuoimg  und  Erhaltung 
beider  erreidit  hatte,  auch  in  seiner  Stdiung 
als  Kanzler  und  immerwährender  Rektor 
der  l'niversitat,  sowie  als  Administrator 
der  Franckeschen  Stiftungen  sowohl  in 
Cassel,  wo  er  zweimal  als  Deputierter  bei 
der  Ständeveisammlung  g^enwirtig  war, 
als  auch  bei  mehrmaliger  Anwesenheit  des 
Königs  in  tiaiie,  für  die  erweiterte  Wirk- 
samkeit eine  namhafte  Vermehrung  der 
Mittel  auszuwirken  gewufst.  Dafs  jedoch 
Niemeyer  eine  höchst  gefährliche  Stellung 
übernommen,  sollte  sicti  nach  luchrjaiinger 
Wntaamlceit  zeigen.  Die  Universität  wurde 
als  preufstsch  gesinnt  verdächtig.  Das 
Mifstrauen  traf  auch  den  Kanzler,  als  1813 
viele  Studenten  auf  den  Aufruf  des  Königs 
von  Preufsen  zu  den  Fahnen  eilten.  Er 
wurde  beschuldipi,  mit  Preufsen  im  ge- 
heimen Einvernehmen  zu  stehen.  Die 
Universitit  wurde  von  Napoleon  1813  zum 
zweiten  Male  aufgehoben,  indem  er  die 
Restitution  derselben  durch  seinen  Bruder 
als  eine  Torheit  befrachtete.  Niemeyer 
wurde  seiner  Amter  und  Wflrden  entsetzt 
So  war  er  abermals  aus  seiner  aka- 
demischen Wirksamkeit  gerissen,  jet?!  aber 
auch  seiner  amtlichen  Stellung  zu  der 
westraisdien  Regierung  entbunden.  Noch 
zwei  Monate  voll  Angst  und  rnmhe 
(lauerte  die  Ungewifsheit  des  Kampfes  um 
die  Befreiung  des  deutschen  Bodens.  Am 
Tage  vor  der  Schlacht  von  Leipzig  hatte 
Blücher  sein  Hauptquartier  in  Niemeyers 
Hause.  Beim  Ende  des  veranstalteten  fest- 
lichen JMahles  hob  der  greise  Hdd  hn 
Vorgefühl  des  Enlscheidungskampfes  sein 
Olas  auf  das  Wohl  von  Hall&  Nach  den 
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siegreichen  Schlachttapen  eilte  Niemeyer 
sogleich  nach  Leipzig,  seinen  König  zu 
bc^rfifsen  und  seine  Söhne  dem  Heere  zu- 
zuführen. Zugleich  entfaltete  er  eine  g^rofse 
Tätigkeit  für  die  Pflege  der  VenRundeten. 
Die  Gebäude  der  Stittungen  wurden  in 
Lazarette  verwandelt  Auch  hierbei  bewies 
Niemeycr,  der  sich  schon  1799  durch  eine 
vortreffliche  Reform  des  Armenwesens  und 
seit  löQS  als  Mitglied  des  Qemeinderates 
um  die  stSdÜsdioi  AngdcKenheifen  grobe 
Verdienste  erworben  hatte,  ebensoviel  Um- 
sicht und  Gewandtheit  als  aufopfernde 
Tätigkeit,  namentlich  als  der  ausbrechende 
böswtige  Typhus  zohlreiciie  Opfer  forderte. 

Halle  war  nun  wieder  preufsisch.  Srhon 
von  Frankfurt  aus  dekretierte  der  Konig 
die  Fortdauer  der  Universität  Niemeyer 
wurde  in  seinen  Stellungen  bestätigt,  doch 
trat  er  selbst  1815,  als  die  Verein ii^nni: 
der  Universität  Wittenberg  mit  Halle  eine 
neue  Organisation  nötig  machte,  von  der 
Wflrde  eines  fortwährenden  Rektors  zurück. 
In  Bezug  auf  die  Versor^ng  der  Francke- 
schen  Stiftungen  hatte  er  mit  vielen 
Sdiwier^llcdlen  zu  kämpfen.  Erst  1816 
gelang  es  ihm,  die  höchst  wichtige  An- 
gelegenheit, die  Fortsetzung  des  Etats  für 
die  hranckeschen  Stiftungen  durch  per- 
•OnUcfie  Anweseniteit  in  Beriin  zu  Stande 
zu  bringen. 

Am  18.  April  1827  konnte  Niemeyer 
sein  fflnfzigjähriges  Doktorjubiläum  feiern. 
Augenzeugen  wissen  den  Geist,  weicher 
die  ganze  Feier  durcliwdite,  die  Liebe, 
Rührung  und  Begeistenincr,  welche  ihren 
Zauber  über  die  Glückwunsche  der  ein- 
zelnen, sowte  übtr  die  öffentlichen  Reden 
und  Erwiderungen,  selbst  Über  die  geselligen 
Freuden  des  Festes  ausgegossen,  nicht  ge- 
nug zu  rühmen.  Unter  ihnen  Schleier- 
RHu^ber.  Von  allen  Seiten  wurden  ihm 
reiche  Geschenke  zu  teil,  so  vom  König, 
von  der  Universität,  von  der  Stndt,  die 
ihm  eine  silberne  Bürgerkrone  verclirte. 
In  allen  Beglückwfinsdmngen  spiuch  sich 
Wahrheit  und  tiefe  Wärme  de?  Gefühls 
für  den  Hochverehrten  aus,  der  mit  hoher 
männlicher  Kraft  und  Würde  unter  den 
Hunderten  stand,  die  seines  Anblidcs  sich 
erfreuten,  seines  stattlichen  Körpers,  seines 
geistvollen,  ehrwürdigen  Greisenhauptes. 

Noch  mahnte  keine  Abnahme  körper- 
licher oder  geistiger  lOnft  an  sein  vor* 


'  gerücktes  Alter.  Keiner  ahnte  damals,  dafs 
nach  Verlauf  von  kaum  tünt  Vierteljahren 
Niemcyer  wiederum  der  Mittdpunkt  einer 
gleich  allgemeinen,  aber  auch  gleich  schmerz- 
lichen Teilnahme  sein  würde.  Rüstig  und 
ungeschwächt  lehrte  er  den  Sommer  und 
Winter  nach  seiner  Jubelfeier  fort  Zu  den 
Seinigen  sprach  er  wohl  zuweilen  von 
Altersschwäche,  doch  konnte  er  noch  zu 
Ostern  1828  eine  Reise  nach  Magdeburg 
ohne  Besdiwerde  untcmcfamen,  konnte 

auch,  nachdem  eiiiiG;e  ernstere  Mahnungen 
von  Unwohlsein  vorübergegangen  waren, 
im  Sommerhalbjahr  1828  seine  Vorlesungen 
antangen.  In  der  Mitte  des  Juni  nötigte 
ihn  aberzunehmende  Entkräfftinn-  zu  einiger 
Ruhe,  die  so  wohltuend  zu  wirken  schien, 
dafs  er  schon  wieder  nach  der  Fortsetzung 
der  Vorlesung  verlangte,  als  ein  Sdiiag> 
anfall  ihn  traf.  Nach  wenig  Tagen  machte 
ein  sanfter  Tod  am  Morgen  des  7.  Juli 
seinem  rastlos  tätigen  und  bei  allen  Mühen 
und  Kämpfen  an  beglQdcenden  Erfahrungen 
und  edlen  OenOsMn  reidien  Leben  ein 
Ende. 

5.  Wttrdigung.  Tief  und  ungeheudieK 

war  die  Trauer,  weldu»  bei  seinem  Tode 
und  bei  seiner  Bestattung  von  allen  Ständen 
an  den  Tag  gel^  wurde.  Mit  Recht 
glaubte  auch  jeder  einen  beaondem  Verlust 
in  dem  Heimgegangenen  zu  betrauern.  In 
ihm  verloren  die  Franckeschen  Stiftungen 
ihr  väterliches  Oberliaupt,  die  ünivcraitit 
einen  gefeierten  Lehrer  und  dnflulsreichen 
Beförderer  ihrer  Interessen,  beide  aber 
ihren  Erhalter  und  zweiten  Gründer; 
viele  in  ihm  einen  wohlwollenden  Berater 
und  Wohlliter,  einen  treuen  Freund.  Bei 
dieser  allgemeinen  Trauer  stimmten  indes 
alle,  seihst  <;e!ne  nächsten  Angehön'ojen 
dann  übcrcin,  dals  sein  schönes,  glück- 
liches LAen  auch  sdiön  und  gl^^i^ 
geendet  habe.  Angestrengte  Tätitrkcit  war 
für  ihn  nicht  h!o^  Zweck,  sondern  anctj 

1  der  wahre  üenuis  des  Lebens.  Ihr  war 
seine  Jugend  und  sein  Manneaalter  geweiht, 

I  ihr  die  noch  rüstige  Kraft  des  Oreisenalters, 
das  ihn  unbemerkt  beschlichen,  und  seine 
Beschwerden  ihn  mehr  nur  hatte  ahnen, 
als  wirklich  empfinden  lassen. 

In  dei  bisherigen  Darstellung  konnten 
weder  Niemeyers  schriftstellerische  Arbeiten 
alle  genannt,  nodi  auch  die  anderweitigen 
Kreise  seines  Wirkens  ausffihrlidi  gemig 
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besprochen  werden,  um  den  Umfang  der- 
sdbeti  zu  fiberblidcen.*) 

Seine  häuslichen  Verhältnisse  wurden 
noch  gar  nicht  berührt.  Auch  diese  waren 
aufserordentlich  glückliche  zu  nennen.  Seit 
dem  Jahr  1786  wir  CT  mit  dcf  SItesleii  | 
Tochter  des  ihm  geistesverwandten  und 
eng  befreundeten  Hofrats  von  Köpkcn  ver- 
lieinitci  Seine  Gattin  schenkte  ihm  fünf- 
zehn ICinder.  Von  seinen  Nadiltommen 
haben  mehrere  sich  einen  geachteten  Namen 
in  der  Wissenschaft  erworben.  Die  Mutter 
war  von  Natur  mit  reichen  und  seltenen 
Gaben  des  Ödstes  und  Herzens  ausgestattet; 
als  Erbin  der  feinen  wissenschaftlichen 
Bildung  und  Künstliche  ihres  Vaters  be- 
reitete sie  ihrem  Joanne  eine  Häuslichkeit, 
in  welcher  nicht  nur  das  schönste  und 
innigste  Fatnilirnlrbcn  erbhihte,  sondern 
auch  in  geselliger  Beziehung  der  feinste 
Ceschmack  und  Talct  mit  der  edelsten 
OasUlchlceit  wetteiferte. 

Wenn  hierbei  Niemeyers  Anwesenheit 
die  laute  Fröhlichkeit  des  jüngeren  Teils 
der  OeseUschafi  immer  mäfsigü^  so  war 
dies  nie  seine  Absicht,  sondern  die  natür- 
liche und  unwillkürliche  Folge  seiner  würde- 
vollen Persönlichkeit  Sein  Wesen  war 
Im  Gegenteil  stete  freundlich  und  heiter 
und  nie  dem  Frohsinn  und  harmlosen 
Scherze  abhold;  nur  Ausoriassenhcit,  sowie 
spottender  Scherz,  der  andern  wehe  tat, 
war  ihm  zuwrider.  Sdne  Unterludtung,  nie 
nach  Witz  und  Effekt  hasrhmd,  xvzt  durch 
klare  Entwicklung  und  Bestimmtheit  im 
Ausdruck,  sowie  durch  Schlagfertigkeit 
fesselnd.  Seine  Rastlosigkeit  und  Unermüd- 
lichkeit war  aufserordentlich.  Bei  der  grofsen 
Anzahl  von  Besuchern  und  mancherlei 
Anliegen,  bei  seiner  ausgebreiteten  Korre- 
spondenz, bei  den  vielfiUtigen  Unter- 
brechupf^en  durch  Vorlesungen,  Konferen- 
zen, war  die  Benutzung  der  Zeit,  ja  man 
Icann  sagen  jeder  Minute,  eine  I>ewundem8- 
wfirdige.  Wie  hätte  er  auch  sonst  eine  | 
so  u messende  und  tiefgreifende  schrift- 
stellerische Tätigkeit  entfalten  können!  Ohne 


*)  Ein  eenaues  Verzeichnis  seiner  sämt- 
lichen Schrieen  findet  man  in  »Jakobs  und 
Oruber.  A.  H.  Nicmeyer.  Halle  1831«.  Art. 
von  Georgii  im  5.  Bd.  der  Schmidschen  Ency- 
kJopädie.  Vergl.  Bibliothek  pädag.  Klassiker, 
Langensalza,  Hermann  Beyer  fr  Sohne  (Bqrer 
fr  Mann).  14-16  Bd. 


die  ihm  zu  Gebote  stehende  Sammlung 
des  Geistes  würde  es  eine  völlige  Unmög- 
lichkeit gewesen  sdn.  Seine  schöpferische 
Kraft  aber  konnte  man  namentlich  hei  seinen 
Reden  bewundem»  die  er  oft  gänzlich  un- 
voroerenec  ans  aent  sicgreii  nien.  im 
Fülle  des  Ausdrucks  stand  ihm  dabei  in 
seltenem  Cmde  zu  Gebote.  Bei  all'  seiner 
Tätigkeit  aber  durchdrang  ihn  das  Gefühl 
der  strengsten  PfUchterfOllung.  Mitten  in 
der  Anhäufung  von  Ehren,  wie  sie  einem 
Privatmann  nur  selten  zu  teil  werden*  blieb 
er  doch  voll  Demut 

So  aeigt  uns  sein  Wesen  nach  allen 
Seiten  hin  das  Bild  eines  charaktervollen, 
edlen  Mannes,  eines  Pädagogen  von  Gottes 
Gnaden,  dessen  Andenken  in  unserem  Volk 
wach  zu  halten  von  danemdem  Segen  sein 
wird. 

Jena.  W.  Reu. 

Nietzsche.  Friedrich  Wilhelm 

I.  a)  Nieticsdies  Cntwicklunestufen.  b)  Die 
pädagogische  Epoche  Nietzsches.  II.  Nietz- 
sches Kulturproblem.  III.  Nietzsches  Bil- 
dungsideai.  IV.  a)  Die  Bildungsziele  der 
Gegenwart,  b)  Die  Bildungsziele  der  Zu- 
kunft V.  Das  deutsche  Gymnasium  des 
jungen  Nietzsche.  VI.  a)  E>er  Lehrer  der 
Ocgcnwart  b)  Der  Lehrer  der  Zukunft 
Vif  KriHic  des  Pädagogen  Nietzsche. 

I.  «)  Nietzsches  Entwicklungstufen. 
Niebsches  Name  ist  heute  noch  in  aller 

Mund  und  die  Wirkung  auf  seine  Zeit- 
genossen von  weittragendster  Bedeutung. 
Als  Pädagoge  ist  er  bisher  noch  nicht  ge- 
würdigt worden.  Die  Ursache  liegt  in 
Nietzsche  selbst :  Er  war  ein  viel  zu  leben- 
diger und  sprunghafter  Geist,  um  in  ruhiger 
Gedankenarbeit  ein  streng  geschlossenes 
System  entwerfen  und  ausarbeiten  zu  können. 
Seine  pädagogischen  Oedanken  liegen  bunt 
zerstreut  in  seinen  Werken:  in  den  Stücken, 
die  er  selbst  herausgab,  und  zum  grofsen 
Teil  in  der  literarischen  Hinterlassenschaft 
und  in  den  Briefen.  Nietzsche  will  darum 
erarbeitet  sein  sowohl  als  Philosoph  wie 
als  Pädagoge.  Sdne  Sdiöphingen  sind 
zudem  ein  Gemisch  von  Wissenschaft, 
Dichtung  und  Religion.  Das  erschwert 
die  Sactic  nicht  wenig.  Der  Einsiedler  von 
Sils  AAarla  galt  denn  auch  bis  in  die  neueste 
Zeit  als  eine  zerrissene  und  gr-pnitene  Natur 
ohne  rechte  Entwicklung,  als  ein  Denker,  der 
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sich  in  ewiger  Sclbstvemeinung  gefällt  und 
jede  Brücke  zwischen  den  gähnenden  Ab- 
grOiiden  sefner  Theorien  veritiiiMii  lifst  Die 
Durchforschung  der  nachgelassenen  Schrif- 
ten hat  gezeigt,  dafs  Nietz  che  f'enaii  wie  nn 
dere  Denker  eineganz  natürliche  Lntwickiung 
duichtief,  dafs  bd  ihm  —  ahnlich  wie  bei 
Kant  —  deutlich  drei  Stufn  seines  Werde- 
ganges unterschieden  werden  können,  die 
sich  wie  These:  Antithese:  Synthese  ver- 
halten. In  der  ersten  Epoche  huldigt 
Nietzsche  —  nach  Raoul  Richters  Tenni- 
nologie  —  einem  kritisch- pessimistischen 
Voluntarismus»  in  der  zweiten  einem  halb- 
Ikritbch^revolutionbtischen  Intdleklualisnnis 
und  in  der  dritten  einem  kritisch-opfimistisch- 
evohitlonistischen  Vohmtarismus.  Man 
konnte  die  drei  Perioden  auch  als  die  ästhe- 
tische^ die  wissenschaftliche  und  die  mora* 
lische  Philosophie  Nietzsches  bezeichnen, 
b)  Die  päda?joglsche  Epoche  Nfetz- 
«ches.  irm  den  l^adagogen  Nietzsche  konimt 
vor  allem  die  ente  Epoche  in  Bebticht, 
die  Zeit  von  1866—187'}.  jene  Jahre,  da 
ihn  sein  Beruf  zu  praktischer  Lehrertätig- 
keit am  Pädagogium  zu  Basel  zwang.  Bis 
1877  war  Nietzsche  an  dem  genannten  In- 
stitute tätig.  Jakob  Burckhardt,  der  r^leich- 
zeitig  mit  dem  jungen  Philologen  dort 
lehrte,  bezeichnet  seinen  Kollegen  Nietzsche 
als  einen  Lehrer,  wie  ihn  die  Baseler  nicht 
wiederbekommen  würden.  Nietzsche  be- 
schäftigte zwar  sein  ganzes  Leben  hindurch 
mit  pädagogisdien  Fragen  höheren  Stiles. 
Pädagoge  im  engeren  Sinn  aber  war  er 
nur  in  dieser  ersten  Epf  clie  Auch  seine 
spezifisch  pädag<^ischen  Arbeiten  —  der 
Vortragszyklus  »Über  die  Zukunft  untrer 
Bildungsanstalten«  (1871/72)  und  die  un- 
vollrndf't  (yeMiebene  -^unzcitgcmäfse  Be- 
trachtung-: «Wir  Philologen«  (1875)  — 
Mlen  in  diese  ZeiL  Vor  der  dritten  Entwick- 
lungsstufe  Nietzsches,  die  den  Philosophen 
als  eigenartigste  gelten  mag,  hat  die  erste 
in  pädagogischer  Hinsicht  einen  grofsen 
Vorzug:  Sie  stellt  noch  nicht  dn  Bildungs- 
ideal auf,  das  aus  starken  Gründen  unerreich- 
bar genannt  werden  mufs.  Das  ßildungsziel 
der  dritten  Epoche  ist  bekanntlich  der 
»Obermensch«  im  Sinne  einer  menschlichen 
■Überart'.  Die  Erstrebimg  dieses  Zieles 
mag  Angelegenheit  biologischer  7nrhtnnL'^s- 
arbeiten  sein ;  pädagogische  Linwirkung  er- 
weist sich  nach  dieser  Seife  bin  machtlos. 


Die  pädagogischen  Gedanken  der 
ersten  Stufe  kranken  noch  nicht  an  der 
UtidiirchHlhitarfceit  jener  der  dritten.  Die 
zweite  Entwicklungsepoche  Nietzsches  wird 

'  von  vielen  als  die  erfreulichste  bezeichnet. 
Pädagogisch  bietet  sie  nicht  entfmit  so 
reiche  Ausbeute  wie  die  eiste.  Was  sie 
bringt,  ist  in  den  meisten  mien  das 
Gegenteil  der  ersten  Forderungen,  da 
Nietzsche  mittlerweile  zum  Eifertf  giqien 
seine  eigne  Vergangenheit  geworden  war. 

11.  Nietzsches  Kulturprobiem.  Den 
Anstofs  zum  pädagogischen  Denken  mag 
Nietzsche  zum  leil  von  seiner  prak- 
tischen Lehrertätigkeit  eriialten  haben.  Seine 
pädagogischen  Theorien  aber  sind  in  der 

i  Hauptsache  nicht  ein  Ausflufs  seiner  päda- 
gogischen Praxis,  sondern  die  natur- 
gemifse  Folgerung  seiner  Welt-  und  Ldiens- 
anschauung,  besonders  seiner  kulturellen 
Probleme.  Im  Mittelpunkt  der  Interessen 
Nietzsche  steht  die  Kulturtrage.  Der  in> 
halt  des  Begriffe  Kulhir  wandeHe  sich  bei 
ihm  im  Laufe  der  drei  Perioden.  Bald  ist 
es  Kunst,  bald  Wissenschaft,  bald  Moral, 
was  Nietzsche  inhaltlich  darunter  veräteht 
Aber  »Kultur«  im  allgemeinen  Sinne  blieb 
das  Ziel,  das  Nietzsche  zeitlebens  erstrebte. 
Um  es  zu  verwirklichen,  mufste  er  Mitte! 
und  Wege  ersinnen,  die  zur  Kultur  führen, 
mit  anderen  Worten:  mufste  er  pädagoglsdi 
denken.  Es  wird  vielfach  darüher  pre- 
stritten,  auf  welchem  Gebiete  die  Stärke 
Nietzsdies  Hegt:  ob  in  seinen  physiolo- 
gischen und  psychologiscl u  n  oder  in  seinoi 
ethischen  oder  ästhetischen  Theorien.  Da 
alte  die  genannten  Gebiete  als  pädagogische 
Onindwissenschaftcn  gdten  können,  so  mag 
schon  aus  diesem  Streit  auch  auf  eine  in* 
direkte  Bedeutung  Nietzsches  für  die  Mda- 
gogik  geschlossen  werden. 

Nietzsche  stand  bi  seiner  ersten  Epodie 
im  Banne  Schopenhauers  und  Wagno^ 
Gleich  jenem  huldigt  er  einem  pessi- 
mistischen Voluntarismus,  gleicti  beiden 
glaubt  er  an  die  Kulturaufgabe  der  Kunst, 
speziell  an  die  der  Musik.  Die  Welt- 
anschauung de<;  jungen  Nietzsche  ist  in  der 
Zeit,  da  er  die  reichste  Fülle  seiner  päda- 
gogischen Ideen  eneugte^  keine  wissen- 
schaftliche, sondern  eine  «isthctischc:  Das 
Universum  gilt  ihm  als  ein  grofses  Kunst- 
werk, der  Schöpfer  als  Künstlergott.  Das 
Ur^Eine  bringt  diese  Welt  hervor,  uro  sich 
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bdm  Anblick  des  ästhetischen  Schdns  von 
dem  cwi^ren  Urschmerz  zu  eilösen.  Zweck 
der  Welt  ist  die  Hervorbringung  des  Kunst- 
wcrics.  Oberster  Wert  ffOr  alle  andern 
Werte  aber  ist  das  Leben.  An  ihm  mifst 
Nietzsche  die  Kultur  der  Oe<j^en\vart  und 
die  der  Vergangenheit.  Die  Kultur  der 
Oesenwiit  gilt  Nietzsche  als  Unkultur. 
Ihr  Nfitzlichkeitssinn,  ihr  Erkenntnistrieb 
sind  Ihm  auh  tiefste  verhafst.  Der  so- 
genannte Gebildete  der  »Jetztzeit,«  der 
»Bildungsphilister.«  ist  dl»  Widerspiel 
wahrer  Menschlichkeit,  wahrer  Bildung, 
das  Gegenstück  des  idealen  Menschen: 
des  Künstlers.  Wahre  Kultur  ist  nicht  in 
der  Gegenwart,  wahre  Kultur  ist  nur  in 
der  Vergangenheit,  in  der  Antike,  zu  fin- 
den und  zwar  bei  den  Griechen,  nicht  bei 
den  RömOTi,  somlem  bei  den  Hellenen, 
die  einen  Äschylos  und  Sophokles  hervor- 
brachten, bei  den  Schöpfern  der  attischen 
Tragödie.  Die  attische  Tragödie  verdankt 
ihre  Entsidiungr  cwei  KunstlHeben,  dem 
Dionysischen  und  dem  Apollinischen.  Das 
stärkere  und  mächtigere  Element  ist  das 
Dionysische,  der  Kunsttrieb  des  Rausches 
und  der  Verzlidwng.  Das  Dionysische 
allein  kann  zum  wahren  Geburtsschofs  des 
Apollinischen  werden  und  in  seiner  Ver- 
einigung mit  ihm  zum  Schöpfer  der 
Tragödie. 

Die  hohe  Kultur  der  Griechen  währte 
nur  kurze  Zeit  Mit  der  attischen  Kunst 
schwand  auch  die  Hellenische  Kultur.  So- 
krates  ward  ihr  Vernichter.  Sein  Beispiel 
ist  typisch ;  denn  die  Gefahren ,  welche 
der  griechischen  Kultur  den  Tod  brachten, 
bedrohen  heute  die  wahre  Kultur  der  Zu* 
kunft  Wir  leiden  an  der  »historischen 
Krankheit«,  welche  die  ■  plastische  Kraft 
des  Menschen  tötet  und  ihn  unfähig  zum 
rechten  Handdn  macht  Die  Menschen 
der  Gegenwart  sind  schwache  Schabloncn- 
menschen.  Der  junge  Nietzsche  ist  Ver- 
treter eines  kulturellen  Individualismus. 
Seine  Forderungen  wollen  das  Individuum 
aus  den  Banden  der  Konvention  und  des 
Zwanges  erlösen  und  stärken  zum  tragischen 
Kampf  mit  dem  Schicksal.  Zwei  MMel 
nennt  er:  Unhistorisch  und  überhistorisch 
niufs  der  Mensch  empfinden  lernen,  wenn 
er  zum  Handeln  gebracht  werden  soll. 
Oldch  den  Stfirmem  und  Diingam  des 
18.  Jflhrhtmderls  will  Niefanche  ^  deut* 


sehen  Geist  wecken  und  zur  Ruckkehr  zu 
sich  selbst  veranlassen.  Das  Mittel  hiezu 
bietet  die  Kunst  und  zwar  die  Kunst  des 
Dionysischen,  die  Musilr.   Aus  der  Musik 

entwickelt  sich  der  deutsche  Mythus. 
Musik  und  M3(Inis,  beide  werden  die 
gegenwärtige  Sciienikultur  vernichten  und 
den  Menschen  zu  »bagischer  Oesinnung« 

erziehen.  Nnr  auf  diesem  \(.^C'^q  kann 
den  Deutschen  eine  wahre  Kultur  zu  teil 
werden. 

Iii.  Nietzsche«  Bildungsideal.  Eigent- 
liches Bildungsideal  des  jungen  Nietzsche 
Ist  die  Erzeugung  des  Genius.  Der 
Genius  als  Zweck  und  Ziel  des  Daseins 

Oberhaupt  ist  auch  Zweck  und  Ziel  jeder 
kulturellen  und  jeder  pädagogischen  Be- 
strebung. Ein  wirkliches  Genie  ist  in 
seiner  Deutung  für  die  Kultur  unvergleich- 
lich. Es  wirkt  derart  auf  die  Massen,  dafs 
I  seine  Oehufl  die  Geburt  einer  neuen  Zeit 
I  genannt  werden  kann.  Massen  sind  nur 
»Kopien«  der  grofsen  Männer,  nur  Widern 
Standsmomente  und  Werkzeuge  für  die 
Genialen.  Nietzsches  Bildungsidcal  ist  durch- 
aus aristokratisch.  Der  Genius  ist  das 
Gegenstuck  des  gehafsten  »Bildungsphi- 
listers Niet7<:che  unterscheidet  dabei  ein 
doppeltes  Genie,  das  dionysische  und  das 
apollinische,  mit  andern  Worten:  den  prak- 
tischen und  den  theoretischen  Menschen, 
den  Kfmstler  und  den  Philosophen.  Aber 
diese  Unterscheidung  wird  in  den  einzelnen 
Ausffihrungen  nicht  festgehalten.  Der 
Philosoph  wird  flberall,  wo  ihn  Nietzsche 
zu  schildern  versucht,  zum  Widerspiel  des 
theoretischen  Menschen.  Der  Philosoph 
Nietzsches  Ist  eigentlich  Kfinstler  mit  phi- 
losophischen Ideen.  Nietzsches  Genius  ist 
der  Vollmensch,  bei  dem  Fühlfn,  Wollen, 
Denken  und  Handeln  m  ems  zusammen- 
flieTsen.  Nie  bloFser  Logiker,  nie  reiner 
Theoretiker,  nie  Gelehrter,  zeigt  er  sich 
überall  als  Lebenskünstler,  als  Bändiger 
des  Erkenntnistriebes.  Nietzsches  Genius 
ist  Egoist,  aber  Egoist  im  höheren  Sinn. 
Er  verachtet  das  Nützliche  im  Streben 
nach  dem  Schweren  und  Tragischen. 
Nietzsches  Genius  sondert  sich  ab  von  der 
Herde;  er  wird  »im  Einsamen,  zum 
Selbständigen ,  zum  unbeugsam  Ent- 
schlossenen. Er  wird  zum  Lebensbejaher 
trotz  der  Einsicht  in  die  Nichtigkeit  alles 
Daseins.    Nietzsches  Genius  ist  jedoch 
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kein  übermenschliches  Produkt  gleich  dem 
Übermenschen  der  dritten  Epoche.  Er  ist 
nicht  wie  dieser  wesentMch,  sondern  nur 
graduell  von  den  fibrigen  Menschen  ver- 
schieden. Er  ist  nur  die  Spitze  der  je- 
weiligen menschlichen  Entwicklung.  Er 
ist  nicht  das  Ziel  einer  fernen  Zukunft  und 
nicht  an  irgend  eine  Zeit  gebunden.  Im 
alten  Griechenland  war  er  ebensogut 
möglich  wie  in  den  Tagen  Schopenhauers 
und  Wagners. 

Das  vernichtende  Urfeil,  das  Nietzsche 
über  die  Kultur  der  Gegenwart  fällt,  spricht 
er  auch  über  die  Bildungsbestrebungen  der 
Oegenwart  mxt.  Nidit  der  Oenlus  und 
seine  Erzeugung  gilt  der  »Jetztzeit«  als 
ßilclungsideal ,  sondern  der  Bildungs- 
philister«, der  theoretische  Mensch,  der 
Oclehrle,  der  sidi  vom  Ldien  abwendet 
und  nur  Interesse  für  wissenschaftliche  Ab- 
straktionen h.if,  der  nach  möglichster  Er- 
weiterung und  Abschwächung  seiner  Bil- 
dung strebt,  dessen  elgentlidies  Lebens- 
interesse einem  niedem  Egoismus  huldigt 
und  nach  äulserer  Sicherheit  und  Behag- 
lichkeit strebt.  Seine  Bildung  soll  mög- 
lichst rasch  abgeschlossen  werden,  damit 
er  möglichst  bald  Geld  verdienen  kann. 
Sein  höchstes  Ziel  ist  ein  rentabler  Beruf 
Nietzsche  fordert  die  Heranbildung 
einer  neuen,  einer  »ersten  Oeneratlonc. 
Vollebcndige  Menschen  mit  antiinfellek- 
tualistischer  Gesinnung.ästhetische  Menschen 
mit  einer  warmen  Begeisterung  für  die 
Kunst  und  einem  tiefen  Abscheu  vor  nie- 
deren utilitaristisch cn  Restrehungen,  freie 
Menschen,  die  sich  jedem  staatlichen  Zwang 
entziehen:  sie  sind  die  Idealmenschen  der 
Zukunft. 

IV. a)  Die  Bildungsziele  der  Gegenwart 
Unsere  gegenwärtigen  Bildungsanstalten 
sind  nach  Nietzsche  völlig  ungeeignet,  der- 
artige Persönlichkeiten  zu  erziehen.  Die 
bestehencfen  Gymnasien  wollen  formale  und 
wissenschaftliche  Bildung  vermitteln.  Beides 
erkttrt  Nietzsche  als  Widerspräche  in  sich 
selbst  »Klassische  Bildung«,  die  man  ver- 
spricht, ist  zwar  kein  direkter  Widersin n ;  aber 
sie  erfordert  eine  so  komplizierte  Begabung, 
dats  nur  »NaivitSt  oder  Unverschämthdt« 
sie  als  erreichbares  Bitdungsziel  versprechen 
kann.  Die  Universitäten  der  Oegenwart 
stehen  auch  nicht  im  Dienste  einer  wahren 
KuHur.    Die  akroamatnchc  Lchmietiiode 


und  die  sogenannte  akademische  Freiheit 
erklärt  Nietzsche  für  verfehlte  Einrichtungen. 
Philosophie  und  Kunst  haben  an  den  be- 
stehenden Universitäten  überhaupt  keine 
wahre  Pflegestatte.  Von  den  bestehenden 
Bildungsanstalten  ist  nach  Nietzsches  Ur- 
teil keine  im  stände,  wahrhaft  zu  bilden, 
weder  die  Universität  noch  das  OymnaiMtni. 
Die  übrigen  Institutionen  kommen  für 
Nietzsche  nicht  weiter  In  B^racht.  Sie 
shid  Anstalten  ff&r  Hdiung  der  Lebensnoi, 
nicht  für  Vermittlung  wahrer  Bildung. 

b)  Die  Bifdungsziefe  der  Zukunft 
Ziel  aller  wahrer  Bildung  ist  die  Erzeu- 
gung des  Oenius.  Da  aber  der  Genius 
I  selbst  eine  seltene  Ausnahme  unter  den 
Menschen  bildet,  so  müssen  auch  Menschen 
zweiten  und  dritten  Grades  gebildet  wer- 
den. Die  heranwachsende  Jugend  mufs 
den  Genius  lieben  lernen.  Diese  Liebe 
zum  Genius  mufs  ihr  eine  heroische  Grund- 
stimmung einfiöfsen,  damit  sie  fähig  und 
geneigt  wird,  um  des  Genius  willen  das 
eigne  Selbst  zu  opfern.  Die  gröfsle  Zahl 
der  Menschen  erklärt  Nietzsche  fiir  bildungs- 
unfähig.. Wahre  Bildungsanstaitcn  sind 
daniRi  nur  fQr  die  Fähigsten,  fflr  die  Aus- 
erlesenen der  Menschheit,  zu  errichten. 
Nicht  VoIksbi!dHn?x  will  Nietzsche,  sondern 
Bildung  einzelner;  denn  nach  den  hervor- 
ragenden Geistern  beurteilt  die  Welt  den 
Kulturstand  eines  Volkes  und  einer  Zeit 
Der  kulturelle  Individualismus  und  Aristo- 
kratismus Nietzsches  verlangt  auch  einen 
pädagogischen.  Emanzipation  der  Masse 
würde  nach  Niet7<;chr  der  \va!ircri  Büdiing 
gefährlich  werden.  Nietzsche  ist  ein  Gegner 
des  allgemeinen  Sdiulzwangs.  Seine  anti- 
staatlichen und  antisozialen  Forderungen 
müfsten,  wenn  sie  erfüllt  würden,  das 
deutsche  Volk  wieder  zurückschleudem 
ins  Dunkel  des  Mittelalters.  Nietzsche  ver- 
gafs  dabei,  dafs  seine  eignen  BildnngS- 
vor?ch!äge  nur  durch  eine  f.^rnf'^e,  das  ganze 
Volk  umspannende  Bildungsinstitution  er- 
ffillt  werden  könnten. 

V.  Das  deutsche  Gymnasium  des 
jungen  Nietzsche.  Im  Mittelpunkte  der 
wahren  Bildungsanstalten  Nietzsches  steht 
das  Gyntnasium  der  Zukunft  Die  Aufnahme 
erfolgt  erst  im  1 5.  Lebensjahre.  Vorher  ist  dnc 
Entscheidung  über  Befähigung  zur  Bildung 
überhaupt  nicht  zu  treffen.  Die  Bildungs- 
maxim^  die  in  diesem  Zukunflsgymnasium 
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zu  hcmdieti  hst,  ist  nkM  dts  Streben 

ntdl  iNurmonischer  Ausbildung  aller  Kräfte, 
sondern  der  Ausbau  einer  durch  Natur- 
anlage in  den  Mittelpunkt  gestellten  Zen- 
InlknifL  Die  subjektive  Einseitigicdt  ist 
der  Punkt,  wo  der  pädagogische  Hebel 
einzusetzen  hat;  nicht  da«  sop^enannte 
gleidischwebende  Interesse  kann  die  An- 
giffteldle  pädagogisdier  Einwiricunif  sdiL 
Hauptmittel  der  Erziehung  ist  der  Kampf. 
Der  Ehrgeiz  mufs  entfesselt  werden.  Nietz- 
sche weist  hin  auf  die  hellenische  Volks- 
pidagogik,  die  gdx>t,  dsfo  sich  jede  An- 
lage kämpfend  entwickle.  Unhistorisch 
und  über  historisch  mufs  die  Jugend  der 
»ersten  Generation«  empfinden  lernen. 
Musik  und  Mythus,  die  beiden  umgestalten- 
den Kulturmächte,  werden  auch  die  mäc!) 
tigsten  Bildungsmittel  sein.  Ein  neuer 
deiilsdier  Mythus  wird  aus  da*  dentsdien 
Musik  eines  Beethoven  und  eines  Wagner 
emefaen  und  das  kommende  Geschlecht 
erziehen  helfen.  Im  Mittelpunkt  des  künf- 
tigen OymnssialttnteiTiclits  stdit  nidit  irgend 
eine  fremde,  sondern  die  deutsche  Sprache. 
Sic  ist  nach  Nietzsche  das  wirksamste  Bil- 
dungsmittel, das  wir  blitzen.  Da  sie  et- 
was LebencRges  M,  darf  sie  nictit  wie  dwas 
Totes  behandelt  werden.  Nietzsche  for- 
dert die  Herrschaft  des  Genius  vor  allem 
auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts. 
Die  deutschen  Klassiker  waren  die  wenigen 
wnI;rJiaft  ,L'ebiIdeten  Menscherr.  die  das  deut- 
sche Volk  je  besafs.  —  Unter  ihrem  Szepter 
mub  sidt  darum  der  junge  Deutsche  be- 
dingungslos l>eugen.  Selbständigkeit  wäre 
hier  verfrüht.  Das  Studitim  des  klassischen 
Althams  in  dm  Mittelpunkt  des  Gym- 
iMsialbelricbs  zu  stellen,  eiUIrt  Nletzsclie 
für  ein  durduHis  veifdiltes  Untemdimen. 
Nicht  an  den  Anfanef,  sondern  an  den 
Schlufs  aller  Ausbildung  ist  das  alt- 
Uaasische  Studium  zu  rfldcen.  Wer  den 
Schülern  des  Gymnasiums  die  Griechen 
vorführt,  der  behandelt  Jünglinge  wie  ge- 
reifte Männer.  Unsere  Gymnasiasten  sind 
in  ihrem  Alter  unlahig,  die  formale  Seile 
des  Griechentums  zu  erfassen.  Die  Bevor- 
zugung, die  das  Altertum  heute  erfährt, 
beruht  nach  Nietzsches  Kritik  auf  Vor- 
urteilen, auf  Ignoranz,  auf  falschen  und 
trügerischen  Schlüssen,  insbesondere  aber 
auf  dem  egoistischen  Interesse  eines  Stan- 
des: der  Philologen. 


VI.  a)  Dar  Lehrer  der  Oegemrart 

Nidzsdie  war  bekanntlich  selbst  Alt-Philo- 
loge. Seine  ersten  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  verschafften  ihm  den  Doktorhut 
an  der  Leipziger  UniversMt  und  dnen  Lehr- 
stuhl an  da*  Universität  in  Basel.  Aber 
wie  kein  /weiter  vor  und  nach  ihm  geht  er 
scharf  und  unerbittlich  gegen  die  Schwächen 
sdner  Fadilioll^ien  und  gegen  die  üaJsdie 
pädagogische  Verwertung  seiner  Spezial- 
Wissenschaft  vor:  Die  übergrofse  Quantität 
der  heutigen  Lehrer  bedingt  ihre  geringe 
Qualititt,  Wddies  »Sammelsurium  von  ver- 
schrobenen Köpfen«  findet  man  nach  Nietz 
sches  Meinung  an  unseren  Gymnasien  und 
Universitäten!  Der  Altphilologe  der  Gegen- 
wart, der  Jugenderzielier  par  excellence, 
verhält  sich  7!im  wahren  Lehrer  wie  ein 
indianischer  Medizinmann  zum  europäischen 
Arzt  Die  Altphilologen  sind  dne  »aus^ 
sterbende  Rasse«- ;  von  1 00  der  gegenwärtig 
bestehenden  haben  99  keine  Existenz- 
berechtigung. Es  sind  Menschen,  die  »das 
dumpfe  OdQhl  des  modernen  Mensdien 
über  eignes  UngenOgen  benfitzen,  um  dar- 
aufhin Geld  und  Brot  zu  verdienen«.  In 
ähnlicher  Weise  urteilt  Nietzsche  über  den 
UniversitttsprofeHOf  der  Gegenwart  Als 
Staatsknecht,  dem  sein  Amt  nur  Mittel  zum 
Erwerb  seiner  äufseren  Existenzmittel  gilt| 
ist  er  für  die  Kultur  unfruchtbar. 

Als  Maaienbildungsmittel  hat  das  Idas- 
sische  Altertum  nach  Nietzsches  Meinung 
überhaupt  kdne  Bedeutung  mehr.  Es  ist 
nicht  mdv  wie  diedem  <kr  Komspdcher 
aller  Kenntniiae.  Gegen  unsere  moderne 
Wissenschaff  und  Kunst  ist  es  bedeutungs- 
los. Die  Wirkung  der  lebendigen  Gegen- 
wart ist  dne  ungldch  miditigere.  Der 
grofse  Bildungswert  d^  klassischen  Alter- 
tums besteht  lediglich  in  der  Wirkung,  die 
es  auf  wenige  geniale  Menschen  auszuüben 
vermag,  indem  es  de  zu  kfinsflerisehen 
Schöpfungen  begeistert.  Nicht  als  Nach- 
ahmende, sondern  nur  als  Nachschaffende 
können  wir  das  Altertum  erobern,  behauptet 
der  junge  Nielzsdie  gleich  dem  jui^en 
Herder. 

Nietzsche  wahre  Bildungsanstalt  der 
Zukunft  ist  eigentlich,  recht  betrachtet,  dne 
deutsche  Schule  im  eigenartigen  Stil.  Die 
Stoffe  gliedern  sich  in  realistische  und 
künstlerische.  Überall  wird  das  Leboi, 
nicht  die  Abstraktion,  als  erstidassiges  Cr^ 
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ziehiuigS'  und  Bildungsmittel  in  Betracht 
kommen.  Die  dem  Oymmoiiim  entwachsene 

Jugend  erhält  die  Berechtigung  zum  Besuch 
der  Universität.  Die  Universitäten  der  Zu- 
kunft sind  gelehrte  Fachschulen.  Die 
hfidisten  Bildungsstofle  aber  —  Philosophie 
und  Kunst  -  sind  nicht  der  Universität  an- 
zuvertrauen, sondern  einem  Arcopag  hoch- 
stehender Geister  —  Philosophen  und 
KQnsdem  ~  einer  QenUilen«,  nicht  einer 
Odehrten-Republik. 

b)  Der  Lehrer  der  Zukunft  Der 
wahre  Lehrer  der  Zukunft  ist  der  Künstler- 
Phitosoph  oder  der  philosophische  Künstler, 
der  Erfinder,  der  schöpferi?rhe  Gr 
stalter.  Nur  derjenige,  der  einem  toten 
Stoff  den  Schein  des  Lebens  geben  kann, 
wird  in  wahrhaft  bildender  Weise  die 
Jugend  beeinflussen.  Der  Pädagoge  darf 
jedoch  nicht  nur  Kunstwerke  hervorbringen, 
die  sich  von  sdnem  Selbst  ablösen,  er 
müh  vor  altem  Lebenskdnstler  sein;  denn 
sein  pädagogisch  wirlcsamstes  Kunstwerk 
ist  das  eigoie  ich.  Nur  durch  die  »Wucht 
der  Pw^llchkdt«  lassen  sich  die  lebens» 
vollen  Bildungsstoffe  mitteilen.  Das  Leben, 
der  Oberwert  jeder  Kultur,  ist  letzten  Endes 
auch  der  Ot)erbegriff  für  die  Wertung  des 
Pädagogen. 

Vll.  Kritik  des  Pädagogen  Nietuche. 
Nietzsches  Pädagogik  Ist  Persönlichkeits- 
pädagogik. Da  Nietzsche  selbst  ein  Mensch 
scMMrter  Gegensätze-  is^  so  konnte  audi 
seine  Pädagogik  nicht  ohne  Widersprüche 
sein.  Nietzsche  war  zudem  eine  äiifserst 
kritisch  angelegte  Natur.  Er  pflegte  die 
Dinge  anders  zu  sehen,  als  sie  der  Oe> 
wohnheit  und  dem  Herkommen  erschienen. 
Er  sah  gewöhnlich  im  enfp;egengesetzten 
Sinn.  Eine  weitere  Eigenart  im  Denken 
Nietzsdies  war,  daTs  er  iiigend  eine  These 
bis  zum  letzten  Ende  durchdachte,  so  dafs 
sie  zur  Antithese  !!m«rh!rtL  rn  miif«*«'  Dar- 
um ist  Nietzsches  bteiiung  ux  der  ücschiciitc 
der  Philosophie  und  Pädagogik  keine  ein- 
heitliche. Er  zeigt  Verwandtschaft  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin;  aber  er 
ist  weder  als  Philosoph  noch  als  Pädagoge 
EUefctlzist,  sondern  trotz  der  scharfen 
Gegensätze  und  vielfachen  Berührungs- 
punkte ein  ehrlich  und  energisch  nach 
hohen  Zielen  strebender  Originalgeist 

Die  vielen  Irrtümer  und  Einseitigkeiten, 
die  seiner  Lehre  anhaften  ^  die  ausKhliefs- 


liche  Wertung  des  Alogischen,  die  Oerings 
schitzung  der  Aiteit,  die  Veraditung  der 
Masse  —  finden  ihre  Widerl^ng  zum 
Teil  schon  durch  die  Lehren  der  zweiten 
Entwicklungsepoche  Nietzsches.  Nietzsche 
bekimpfie  sich  adbat  am  leidenschaftlich- 
sten.  Der  KritÜter  kommt  darum  in  vi^em 
zu  jspät. 

In  seiner  ersten,  m  seiner  eigentlich 
pädagogischen  Epodie  huldigt  Nietzsdie 

einem  kulturellen  und  pädagogischen  In- 
dividualismus. Darin  liegen  seine  Stärke 
und  seine  Schwäche  zugleich.  Mit  allem 
Nachdruck  betont  er  Wert  und  Rcdite  der 
Persönlichkeit.  Sieht  mnn  von  der  quan- 
titativen Einschränkung  ab  und  hebt  nur 
die  qualitative  heraus,  so  bedeutet  Nietz- 
sches nachdrücklichste  Forderung  ein  pida* 
gogisches  Grundgesetz,  das  nie  genug  be- 
tont werden  kann:  In  jedem  Menschen  ist 
der  > Genius«  zu  befreien.  Dieser  >Oaiius€ 
aber  ist  in  jedem  einzelnen  ein  andeis 
gearteter.  Der  Unterschied  der  mensch- 
lichen Individuen  ist  ungeheuer  und  der 
Pädagoge  mnfs  dieser  durch  die  Natair 
bedingten  Differenzierung  Rechnung  tragen. 
Nietzsches  individualistische  Forderung  be- 
kam (jit  zweifellos  einen  der  gröbsten  Fehler 
des  gegenwärtigen  Erzidtungs-  und  BU- 
dungswesens:  Nur  wem  die  Natur  alarite 
Fähigkeiten  mit  auf  den  Weg  gab,  nur 
dem  ist  ein  Emporsteigen  zur  freien  Höhe 
möglich.  Der  sozialistfeche  Onindsalz: 
»Gleiches  Recht  für  alle!»  ist  falsch,  da 
die  Natur  die  Gaben  ungleich  verteilte. 
Ungleiche  Anlagen  bedingen  ungleiche 
Leitungen.  Verschiedenwertige  Leistungen 
aber  fordern  verschiedene  Entlohnung. 
Nietzsche  trifft  das  Rechte,  wenn  er  ver- 
langt, dais  grofsartig  angelegten  Naturen 
die  Mn  frei  geg^en  werde  zum  Lauf 
nach  ihrem  idealen  Ziel. 

Nietzsches  Bildungsideal  ist,  wenn  wir 
von  seiner  Einseitigkeit  absehen,  der  wahr- 
haft vornehme  Mensdi,  der  hn  Voll^iefQMe 
eigner  Krnft  und  Verantwortlichkeit  jede 
Autorität  ablehnt;  nicht  Geld  noch  Ruhm 
können  ihn  seinem  bessern  Selbst  untreu 
machen.  In  einer  Zeit  platten  Nützlich» 
keitsstrebcns  kann  dies  Bildungsziel  gar 
nicht  hoch  genug  geschätzt  werden.  Ein 
wdteres  Verdienst  Nietzsches  ist  in  der 
starken  Betonung  von  Kunst  und  Rdtgioii 
als  hervorragenden  Biidungsmitteln  und  im 
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Verwaien  blofser  Gelehrsamkeit  zu  er- 
blicken. Wer  die  Menge  des  Wissens  zum 
Ondmesser  der  Bildung  macht,  der  legt 
einen  falschen  Mafsstab  an.  Wo  Gemüt 
und  Wille  unter  einseitiger  Verstandeskultur 
Sduulen  leiden,  da  kann  von  walwer  Bil- 
dung nicht  gesprochen  werden.  Die  hohe 
Schätzung  des  Lebensvollen  bedingt  bei 
Nietzsche  die  stark  nationale  Seite  seiner 
pädagogischen  Fordming.  Wahre  deutsche 
Bildung  kann  nur  deutschen  Charakter 
trac'on.  Höhere  pädagogische  Bedeutung 
als  alle  Vergangenheit  iiat  die  lebendige 
Welt,  die  uns  umgibt,  hat  das  Volkshini, 
dem  wir  entstammen. 

Nietz'^che  ist  grofs  als  Vernichter.  Seine 
Bedeutung  liegt  zunächst  in  seinen  starken 
Verneinungen.  Seine  positiven  Lösungs» 
versuche  verwickelten  ihn  in  Widersprüche. 
Er  vermochte  weder  das  Staatsproblera, 
noch  das  der  Wissenschaft  zu  entscheiden ; 
äber  er  hat  in  beiden  Fragen  doch  die 
Grenzen  der  Entscheidungsmöglichkeiten 
wieder  einmal  scharf  gezogen  und  Über- 
adncitungen  zinüdqiewiesen.  Audi  in  den 
grofoen  Fragen  der  Pädagogik  fand  er  nicht 
die  endgöltigen  Antworten.  Aber  er  hat 
doch  mit  Geschick  und  Energie  auf  die 
grundlegenden  SdiSden  unseres  Bildungs- 
wesens aufmerksam  gemacht  und  die  Werte 
hervorgehoben,  die  nötig  sind,  sie  zu  heben. 
Nietzsche  ist,  im  rechten  Lichte  betrachtet, 
nur  pMagogischer  Vcnttider,  der  filda- 
gogische  Johanties,  der  Berge  abtragen  und 
Täler  ausfüllen  half.  Em  Grofser  müfste 
kommen,  um  den  neuen  Bau  aufzuführen, 
zu  dem  der  Philosoph  der  »Unzeitgemäfsen« 
die  Grundsteine  mdlselte  und  den  Bauplatz 
ebnete. 

Literatur:  Die  pädagogischen  Oedanken 
des  jungen  Nietzsche  im  Zusammenhang  mit 
seiner  Welt-  und  Lebensanschauung.  Von 
Dr.  Emst  Weber.  Leipzig 

MflMfeM.  Enit  Wdter. 


Norwcgfaches  Schulweaen 

1.  Universitätswesen.  2.  Die  höheren 
Schulen.  3.  Höhere  Midchenscfaulen.  4.  Das 
Volkssdiulwesen. 

I.  Univertitfttswesen.  In  Norw^;en 
gibt  CS  bis  felzt  nur  die  »Königliche 

Friedrichs- Universität"  zu  Chrisfiania,  er- 
richtet durch  Reskript  des  Königs  Friedr.  VI. 


!  vom  2.  September  1811,  etwa  drei  Jahre 
j  vor  der  Trennung  Norwegens  aus  der 
mehr  als  400jährigen  Verbindung  mit 
dem  Königreiche  Dänemark.  Die  gemein - 
sdnftliche  Sprache  der  bis  dahin  ver- 
einigten Reidie  hatte  den  Mangel  einer 
eigenen  norwegischen  Universität  nicht  be- 
sonders fühlbar  gemacht  vor  den  letzten 
Dezennien  der  Vereinigungszeit,  da  der 
Drang  zu  einer  soldien  mit  der  blühen« 
den  Entwicklung  Norwegens  stark  genug 
ward,  um  die  nötitre  Zustimmung  des 
Uniouskönigs  auszuwirken  trotz  Wider» 
stand  sdtens  Dinemarics.  Die  Beatrei»un- 
gen  für  die  Errichtung  einer  norwegischen 
Universität  waren  in  Dänemark  mit  Grund 
in  Verbindung  gesetzt  mit  den  bcäunders 
seit  der  franzö^schen  Revolution  starken 
Trenn nnc^ wünschen  der  Norweger. 

Die  Organisation  der  neuen  Universität 
war  noch  nicht  zu  stände  gebracht,  als  die 
'  politischen  Ereignisse  stattfanden,  welche 
im  Beginn  des  Jahres  1814  zu  der  Trennung 
I  Norwegens  von  Dänemark  und  späterhin 
I  im  adben  Jahre  zu  seiner  Vereinigung  mit 

Schweden  führten. 
!       Nach  dem  königlichen  Reskript  vom 
I  24.  März  1812  sollte  die  norwegische 
i  Universltft  8  Fakulttten  haben:  die  philo- 
sophische, die  theologische,  die  juridische, 
die  medizinische,  die  mathematische,  die 
naturwissenschaftliche,    die  philologisch- 
historische  und    die  sbudsökonomische: 
Die  ältesten  Professoren  der  verschiedenen 
Fakultäten   —  die  Dekane  —  sollten  dem 
»Senat«  beitreten,  als  dessen  »Rektor«  der 
älteste  Dekanus  im  ersten  Jahre  verrichten 
sollte,  und  '^päterhhi  die  fibrigen  Dekane 
j  in  Reihenfolge. 

Das  im  wesentlichen  bis  Ende  1906 
geltende  Organisationsgesetz  (  Fundats«) 
datiert  vom  28.  Juli  1824.  Nach  diesem 
Gesetze  war  der  Universität  ein  aufser- 
halb  des  Lehrpcnonals  stehender  Kanzler 
vorgesetzt.  IXeier  Kaiuier  war  vom 
Könige  zu  ernennen,  sowie  auch  sein 
Stellvertreter,  der  Prokauzier.  Das  »aka- 
demische Kollegium«  ist  die  obere 
repräsentative  und  administrative  Behörde 
der  Universität.  Ursprünglich  wnr  der  Pro- 
kanzler der  Vorsitzende.  Dabei  waren  Mit- 
glieder die  Dekane  der  dem  im  Fundais 
vorgeschriebenen  4  Fakultäten  (der  thcologi- 
I  8chenp  der  juridischen,  der  medizinischen  und 
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der  philosophischen)  und  dazu  zwei  jährlich 
unter  und  von  den  Mitgliedern  der  philo- 
sophischen F^iiltft  gewflhlte  A^essoren. 
Die  Dekane  der  verschiedenen  Faktiltäten 
wurden  durch  Neuwahl  jedes  jähr  abgelöst 
In  VerhindaungsHIIen  war  der  älteste  Dekan 
Vorsitzender  des  akademischen  Kollegiums 
als  Stellvertreter  des  Prokanzlers.  Der 
Kronprinz  Oskar»  welcher  1844  König 
wurde,  war  die  ganze  Zeit  von  1824  bis 
zu  seiner  Thronbesteigung  der  Kanzler  der 
Universität.  Der  Prokanzicr  war  während 
des  erwähnten  Zeitraums  stets  de  facto  der 
Voisilzmde. 

Durch  ein  Gesetz  vom  17  September 
1845  v/urdt  n  die  Kanzler-  und  Crokan/lcr- 
steilcn  abgeschafft  und  die  Ordnung  ein- 
geführt, (bfs  der  VocsHieBde  unter  und 
von  den  Mitgliedern  des  Kollegiums  gewählt 
werden  sollte.  Die  Funktionszeit  der 
Dekane  wurde  auch  von  1  auf  2  Jahre  ver- 
längert 

Fin  Gesetz  vom  25.  Fcbniar  1860 
schrieb  die  Teilung  der  philosophischen 
Fakultät  in  eine  geschichtlich-philosophische 
und  eine  mathematisch -naturwissenschaft- 
liche vor.  Die  Dekane  der  zwei  neuen 
Fakultäten  sollten  in  dem  akademisclien 
Kollegium  an  die  Stelle  des  Ddcans  und 
der  zwei  gewählten  Assessoren  der  philo- 
sophischen FakuUät  eintreten.  Die  An- 
zahl der  Mitglieder  desselben  Kollegiums 
ist  nun  seit  dem  genannten  Gesetze  auf 
5  beschränkt. 

Am  I.Januar  1Q07  ist  in  Kraft  ge- 
treten ein  vollständig  neues  Oesetz  vom 
9.  Oidober  1905. 

Dieses  Gesetz  stellt  an  die  Spitze  der 
Universität  den  Rektor  und  das  akademische 
Kollegium.  Welche  Angelegenheiten  ihnen 
unterliegen,  wird  durch  einen  königlichen 
Erlafs  näher  bestimmt 

Oer  Rektor  wird  auf  drei  Jahre  von 
samtlichen  Professoren  unter  denjenigen, 
die  Ober  30  Jahre  alt  und  in  ihren  Lehr- 
ämfern  seit  mehr  als  5  Jahren  sind,  ge- 
wählt Zu  seiner  Wahl  ist  über  die  Flälfte 
der  Stimmen  erforderlich. 

Das  akademische  Kollcgtum  besieht  aus 
dem  Rektor  und  den  ebenso  auf  3  Jahre 
von  den  Fakultäten  gewählten  Dekane  (die 
Fakultäten  sind  nach  dem  neuen  Gesetz 
dieselben  wie  vorher),  mit  Ausnahme  vom 
Dekan  der  Fakultät  Der  Rektor  ist  der 


Vorsitzende  des  akademischen  Kollegiums 
mit  einem  unter  dm  fibrigen  Mitgliedern 
erkorenen  SicUvertraler. 

ProfessorenversammlimiTen  soüpn  nach 
dem  Gesetz  von  1905  zur  Kektorwahl  und 
sonst  zur  Betatung  über  Sachen,  die  die 
Universität  betreffen,  —  auf  Verlangen  des 
Kirchen-  und  Unterrichtsministers,  des  aka> 
demischen  Koll^tums  oder  einer  Anzahl 
von  am  mindesten  10  Professoren  —  ge* 
halten  werden. 

'  Das  neue  Gesetz  hat  auch  unter  und 
von  den  Studenten  bei  jeder  Fakultät  er- 
korene Vertreter  derselben  zugelasaen;  diese 
Vertreter  bilden  ein  Zwischenglied  zwischen 
den  Behörden  der  Universität  und  den 
Studenten  in  Angelegenheiten,  welche  die 
Interessen  def  letzteren  berühren;  besondere 
den  Unterricht  bei  der  Universität  betreffend. 

Die  Professoren  und  die  höheren  Be- 
amten der  Universität  sind  Staatsbeamte, 
vom  Könige  ernannt  Die  UniversiUt 
bildet  eine  selbständige  Stiftung  mit  eige- 
nen Rechtsverhältnissen  auch  dem  Staate 
gegenüben  Die  Universität  ist  zur  selben 
Zeit  eine  Staatseinrtchtung,  die  einen  Zu- 

;  schufs  hat,  jedes  jähr  vom  Storthing  auf 
dem  Staatsbudget  zu  bewilligen.  Sowohl 
in  Beziehung  auf  die  Wirksamkeit  als  die 
Mittel  derselben  unterliegt  die  Univer- 
sität den  Verfügungen  der  Staatsbehörden. 
Jede  Fakultät  ist  in  inneren  Sachen,  be- 
sonders die  Ordnung  des  Unterridits  Iw- 
treffcnd  gewissermafsen  selbständig. 

Der  Rektor  und  das  akademische  Kolle- 
gium sind  die  Repräsentanten  der  Uni- 
versität der  Aufsenwelt  gegenüber;  sie 
haben  die  Oberleitung  des  Unterrichts  so- 
wie  auch  die  Verwaltung  der  ökono- 
mischen Angelegenheiten  durch  einen  unter 
einer  Aufsicht  stehenden  Qoäslor.  Dm 
Universitätssekretär  ist  die  Führung  der 
Matrikel,  die  Schriftführung  sowohl  im 
Kollegium  als  in  den  Fakultäten,  die  keinen 
besonderen  »Notariusc  haben,  anvertraut 
Die  Vertretung  der  einzelnen  Fakultäten 
haben  die  Deknne  Die  theoloc^^chen, 
medizinischen  und  juristischen  Fakultäten 
haben  besondere  Notarii.  — ^  Das  aka- 
demische KolIf  cTinrT!  steht  iinn:iffelh:^r  tinter 
dem  Ministerium  des  Kirchen-  und  Unter- 
richtswesens. 

Die  Universittl  mit  zugdtdrenden  Orfin- 

I  den  und  Gebäuden  sind  von  allen  Staab- 
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und  Gemeindeabgaben  frei,  was  die  kom- 
munale Grundsteuer  betrifft,  jedoch  nur  in 
Beiidiiing  auf  Grundstucke  in  Christiania. 
Die  ünivenHit  geniefst  Zoltfreiheit  für 
Sendungfen  vom  Auslande,  Portofrriheit 
für  ihre  Korrespondenz  mit  der  öffent- 
lichen Post  und  dazu  FrachtfMheit  f&r 
Sendungen  an  ihre  Sammlungen  mit  den 
öffentlictien  Postdampfschiffen.  Durch  Ge- 
setz ist  vcM'geschrieben,  dafs  von  jedem 
Dnidcwcrl^  wddies  in  Norwegen  cndiein^ 
zwei  Exemplare  an  die  Bibliothek  der 
Universität  kostenfrei  abfrej^eben  werden 
sollen.  Die  Universität  hat  das  alleinige 
Recht  Alroanadieinid  Kalender  ainzageben. 
Der  private  Unternehmer  dieser  Publikation 
hnt  für  das  Jahr  1907  08  45  400  Kronen*) 
an  die  Universitätskasse  zu  zahlen. 

Im  Jahre  1811  wurde  zinn  Besten  der 
Universität  eineNationalsnbskription  eröffnet 
Der  Erfolg  war,  dafs  mehrere  Tausend  Per- 
sonen Beiträge  zu  leisten  sich  verpflichteten, 
einige  nur  einmal,  andere  jährlich  (zum 
Teil  seitens  einer  Anzahl  von  Outsbesitzcm 
hl  Getreide). 

Auf  die  Einforderung  dieser  Beiträge, 
insofern  nicht  später  veriufserte  Grund- 
stücke damit  behaftet  waren,  wurde  im 
Jahre  1842  von  dem  norwt^ischen  Staate 
verziditeL  Von  dem  fibriggeblidienen 
Reste  der  Jahresbeiträge  sind  später  die 
meisten  durch  Einlösung  (Zahlung  ihres 
kapitalisierten  Wertes)  seitens  der  Guts- 
besitzer hinflUlig  geworden,  und  nun  he- 
tr.ii^en  die  Einnahmen  der  UniversiLit  ditser 
Art  nur  zwischen  2-  und  3000  Kronen. 

Ein  Landgut  in  der  Nähe  von  Chri- 
stiania  »Töien«  auf  etwa  12000  Ar  wurde  im 
Jnhrc  1812  vom  Könige  Friedrich  VI.  der 
neuen  Universität  geschenkt  Damals  aufser 
der  Stadt  gelegen,  jetzt  aber  durch  die 
späteren  Erweiterungen  derselben  zum 
gröfsten  Teil  in  ihr  Weichbild  einbezogen, 
hat  dieses  Out,  woselbst  der  botanische 
Otrten  Platz  gefunden,  der  Universitit 
ganz  bedeutende  Vermögensvorteile  ver- 
schafft, besonders  durch  Veriufsening  von 
Bauplätzen. 

Durch  ein  Oesetz  vom  20.  August 
1821  ist  die  Bildung  des  sog.  »Oplysnings- 
vesenets  Fond«  (Fonds  zur  Förderung  der 

*)  1  Krone  »  M  1,11  in  deutscher  Reichs- 
R«lB,  tmejfUepU.  Hndb.  4.  PSd«|Ofa(.  2.  Avfl.  ( 


Aufklärunc:)  durch  Anfsammliinp;  der  Katif- 
summen  für  veraufsertcn  Staatsbesitz,  frühe- 
res Kirchengut  u.  dergl.  eriolgt  Ein 
Drittd  der  jährlichen  Zinsen  und  Ein- 
nahmen des  genannten  Fonds  ist  durch 
dasselbe  Gesetz  der  Universitit  für  immer 
zugewiesen. 

Im  Staatsbudget  für  das  laufende  Jahr 
vom  1.  April  1906  zum  11.  März  1Q07  be- 
tragen die  Gesamtausgat>en  der  Universitit 
818200  Kr.  Davon  shid  530200  Kr. 
Staatszuschufs.  Aufser  den  210000  Kr. 
vom  obenerwähnten  »Oplysningsvesenets 
Fond«  und  der  Pachtsumme  des  Alma- 
naehverlegers  (siehe  oben)  htt  die  Uni- 
versität als  Einnahmen  24  000  Kr.  in  Zinsen 
und  Mietsummen,  und  ztis.  etwa  1 1  ODO  Kr. 
aus  Examengebühren  (Inskriptionsummen 
für  Examenkandidaten  20  Kr.  für  jeden) 
und  Abgaben  für  Benutzung  der  chemischen 
und  metallui^gischen  Laboratorien,  bür  Be- 
nutzung der  theologischen,  juridischen» 
philologischen  und  minetalogisch-physi» 
sehen  Seminarräume  i^t  nur  Deposition 
der  Kosten  der  den  betreffenden  Studenten 
ausgelieferten  Schlflssel  erfordert 

Auditorien-  und  Kollegiengelder  kom- 
men nicht  vor.    I>er  Zutritt  zu  den  Vor- 
lesungen ist  frei  für  alle,  ausgenommen 
die  privatisäma»  die  von  den  Professoren 
aufser  dem  festgesetzten  Studienplan  gehalten 
werden  können.    Solche  finden  sich  aber 
beinahe  niemals  vor.    Um  tixamma  ab- 
legen zu  k6nnen,  mufls  der  Kandidat  ehi 
akademischer  Bürger  sein.    In  der  ersten 
Zeit  des  Bestehens  der  l'niversität  konnte 
man  durch  ein  sog.  Praliminarexamen  (Ge- 
setz vom  6.  Juni  1816),  ohne  das  ala* 
demische  Rnrf^crrcrht  crw-irbcn  zu  haben, 
Zutritt  zu  einem  juridischen  und  einem 
medizinlsdien  Lizentiatexamen  geringeren 
Grades  (>norw^;isches«  Examen  genannt) 
erhalten.   Bei  den  für  akademische  Bürger 
.  bestimmten  sog.  lateinischen  Examina  land«i 
I  in  mehreren  Disziplinen  Prüfungen  statin 
die  bei  den  norwegischen  Examen  nicht  vor- 
kamen.   Bei  den  ersteren  waren  die  schrift- 
I  liehen  Aufgaben  in  der  lateinischen  Sprache 
I  zu  beantworten,  was  jedoch  nun  weg- 
;  gefeülen  ist    Das  Präliminarexamen  sowie 
die  norwegischen  Examina  für  Mediziner 
und  Juristen  sind  längst  abgeschafft 
Um  ein  akademischer  Bfirger  zu  wer- 
I  den  und  ä/mit  Zutritt  zu  den  Amisenmina 
Bud.  19 
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der  Universität  zu  erhalten,  mufs  man  das 
sog.  Examen  artium  ablegen.  Kraft  einer 
enIspYcch enden  in  einem  fremden  Lande 
abgelegten  Maturitätsprüfung  sind  im  Laufe 
der  Zeit  nur  vcrhältnismäfsig  wenige  in 
Christiania  immatrikuliert  worden.  Seit 
den  ersten  10  Jahren,  in  wdchen  71 
Studenten  mit  Hiinischem  Examen  artium 
bei  der  norw^ischen  Universität  ihre 
Studien  begannen  oder  foitelzten,  ist  das- 
■dbe  nur  mit  ca.  40  Fremden  der  Fall, 
gewesen.  Ein  Gesetz  vom  14.  Juni  1879 
gestattet,  dafs  diejenigen,  die  das  Abgangs- 
enineii  der  Offiziersschule  bestanden  haben, 
ohne  vorheriges  Examen  artium  immatri- 
kuliert werden  können.  Das  letztere  Examen 
war  früher  eine  an  der  Universität  selbst 
gdialtene  Zutrittsprobe.  Seit  dem  Oeaelze 
vom  16.  Juni  1883  ist  Examen  artium  das 
Abgangsexamen  der  staatlichen  Oymnn?ipn 
(oder  der  Frivatgy mnasien ,  die  kraft  be- 
sonderer Konzession  das  Exaroensiedit 
haben). 

In  den  drei  Jahren  1904,  1905  und 
1906  wurde  das  Examen  artium  von  etwa 
465  Kandidaten  in  Durchschnitt  abgel^. 
Eine  verhältnismärsig  bedeutende  Anzahl 
davon  sind  jedoch  nicht  bei  der  Universität 
immatrilniKert  worden. 

Ausländer,  die  bei  einer  fremden 
Universität  r!k  akademische  Bürger  ein- 
geschrieben sind,  können  bei  der  nor- 
wegischen Univertitlt  immatrikuliert  werden, 
ohne  Examen  artium,  wenn  sie  sonst  be- 
weisen können,  dafs  sie  die  darii  er- 
forderlichen Kenntnisse  haben.  Sie  müssen 
ein  zuverUssigtt  Testimonium  vitae  bei- 
bringen. 

Die  Lehrer  sind  entweder  i  Professoren 
oder  »Dozenten«,  die  ersteren  wie  oben 
erwähnt  vom  Könige  bestellt,  die  letzteren 
zum  Teil  vom  Könige  ernannt,  zum  Teil 
vom  Ministerium  »konstituiert«.  An  die 
Stelle  eines  UniveisitiUsIehrera  kann  ein 
AusUnder  gerufen  werden,  während  es 
sonst,  laut  des  norwegischen  Verfassungs- 
gesetzes, die  R^cl  ist,  dals  nur  Ein- 
heimische als  Staatsbeamte  angestellt  wer- 
den können.  Die  Prof^oren  wie  andere 
feste  Beamte  im  Staatsdienst  können  nur 
kraft  eines  turmlichen  Urteilsspruches  gegen 
Ihren  Willen  entsetzt  werden,  wo  kein  bt- 
sondcrcr  Vorbehalt  bei  ihrer  Ernennung 
glommen  ist 


Die  theologische  Fakultät  hat  gegen- 
wärtig 5  Professoren,  die  juridische  9,  die 
medizhilsdie  15,  die  hish>risch> philo- 
sophische 21  und  die  mathematisch  natur- 
wissenschaftliche 17.  1  Dozent  in  theolo- 
gischen, 4  Dozenten  in  sprachlichen  Dis- 
ziplinen und  1  Dozent  der  Mathematik 
stehen  aufserhalb  der  betreffenden  Fakul- 
täten. 

Auf  die  verschiedenen  Fakulfiten  sind 

12  Adjunkt- Stipendiaten  verteilt,  die  eine 
beschränkte  Pflicht  haben  Vorlesungen  zu 
halten,  wie  auch  die  Amanuensen  bei  den 
verschiedenen  Laboralorlen,  Sammhmgen 
und  anderen  der  Universität  unterstellten  In- 
stituten den  Professoren  darin  beistehen, 
den  Studierenden  Anleitung  zu  geben. 

Die  ordentlidien  Professoren  erster 
Klasse  sowie  die  aufserordentlichen  (die 
sog.  r  extraordinären  ' )  haben  ein  jähriiciies 
Gehalt  von  4500  Kr.  mit  Alterszulagen  von 
je  500  Kr.  bezw.  nach  5, 10  und  15  Dienst- 
jähren.  Statt  frcir-r  XX'^ohnung  auf  dem 
obengenannten  Eigentum  »Töien«  erhalten 
die  ältesten  Professoren  aus  den  Zin- 
sen der  aufgesammelten  Kaufsumme  der 
im  Laufe  der  Zeit  veräufserten  Teile  des- 
selben einen  jährlichen  Zuschufs  von 
600  Kr.  —  Die  Professoren  zweiter  Klasse 
haben  ein  Gehalt  von  1800  Kr. 

Anstatt  des  früheren  Examen  philo- 
sophicum  (eine  obligatorische  Vorprüfung 
für  Studenten  aller  Fakulttten)  hat  ein  Oe- 
setz vom  9.  Juni  1 903  vorbereitende  Prü- 
fungen bei  der  Universität  vorgeschrieben. 
Nach  diesem  Gesetze  mufs  jeder  Kandidat 
zum  tiieologischen,  juridischen,  medizini- 
schen, sprrichllch-geschichtlichen  odcrmathe- 
math.- naturwissenschaftlichen  Amtsexamen 
eine  Vorprüfung  in  Philosophie  unü  i-a- 
tein  (Theologen  auch  in  Griechisch  und 
Hebräisch  bestanden  haben);  wer  bei  dem 
txamen  artium  in  Latein  (und  Griechisch) 
geprüft  worden  ist,  wird  dadurch  der  Vor- 
prüfung entbunden. 

Eine  genauere  Statistik  der  Studenten 
gibt  es  nicht,  da  keine  Einschreibung  der 
Studieienden  bei  den  verschiedenen  Fakul- 
täten vorgeschrieben  ist,  ebensowenig  dea 
Kollegiensbesuches.  Nach  stattgefundener 
Schätzung  lälst  sich  nachstehende  Über- 
sicht fflr  das  Jahr  1906  aufstellen: 

Studierende  zu  den  vorbereitenden  Prü- 
I  fungen  etwa  100  (die  Zahl  kann  jedoch 
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stark  wechseln  ),  Theologen  etwa  100,  Juristen 
etwa  550  ^dabei  noch  Studierende  zum 
sltafsÖlHMionriadKfi  Examen  —  durch  du 
Gesetz  vom  9.  Oktober  1905  eingeführt; 
etwa  50),  Mediziner  etwa  220,  Philologen 
etwa  150,  Realisten  etwa  170  (darunter 
etwa  40  Mtncnlogen)  im  ganzen  zusammen 
etwa  1340  Studenten. 

Da7!i  ?ind  noch  7U  rechnen  Pharma- 
zeuten und  andere  nicht  als  akademische 
BOiger  eingeschriebene  Studierende,  welche 
die  Vorlesunt^en  und  Laboratorien  der 
Univosität  besuchen.  Nach  den  Berichten 
der  letzten  Jahre  können  als  die  durch- 
schnittliche Studienzeit  für  Theologen  etwa 
9  Semester,  für  Juristen  etwa  8  Semester, 
für  Mediziner  etwa  14  und  für  Philologen 
wie  auch  fOr  Realisten  und  Mineralogen 
ehwn  10  Semester  gesetzt  werden.  Ffir  die 
Dauer  der  Studien  ist  weder  Maximum  noch 
Minimum  vorgeschrieben. 

Die  Vorlesungen  werden  fflr  jedes 
Semester  von  den  einzelnen  Fakultäten  mit 
Zustimmung  des  akademischen  Kollegiums 
aut  die  verschiedenen  Lehrer  verteilt  und  näher 
geplant  SeroinarGbungen  werden  gelrieben. 
Auch  finden  praktische  Übungen,  Besuche 
von  Sammlungen  und  Exkursionen  nach 
Bedürfnis  statt. 

Wer  die  Doktorwürde  zu  erlangen 
wünscht,  mufs  das  Lizentiat- *  Embeds-« 
(deutsdi  »Amts-«}  Examen  in  seinem  Fache 
mit  »Laudd>ilis«  bestanden  haben  (das  aka- 
demische  Kollegium  kann  jedoch  dispen- 
sieren). Eine  von  der  betreffenden  Fakultät 
Odo*  deren  Zensurkomitee  angenommene 
Abhandlung  in  der  norwegischen  oder  in 
einer  sonst  zugelassenen  Sprache  mufs  bei 
einer  öffentlichen  Disputation  verteidigt 
werden,  nachdem  der  Doktorand  2  Probe- 
vorlesungen gehalten  hat  Für  die  Beförde- 
rung d(  r  Ahliandlung  in  den  Druck  mufs 
der  Doktorand  selbst  sorgen.  Sonst  ist  die 
Promotion  mit  keinen  Ausgaben  verbunden. 
Mit  den  schweren  Examensfordentngen 
stände  vielleicht  der  i  izcrfiatgrad  der  nor- 
wegischen Universität  dem  Doktorgrad  der 
meisten  fremden  Universitäten  nahe. 

Durch  die  Gesetze  vom  15.  Juni  1892 
und  14.  Juni  1894  ist  die  Gelegenheit  den 
weiblichen  Studenten  geöffnet,  sich  den 
verschiedenen  Examina  zu  unterwerfen,  die 
akademischen  Grade  zu  erlangen  und  Le^le 
und  Stipendien  zu  beziehen.  Die  Frauen 


isind  noch  nicht  zu  den  öffentlichen  Ämtern 
und  sonstigen  —  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Sehulimler  —  Stellen,  wozu  man  das 
Lizentiatexamen  fordert,  zugelassen. 

Jedes  Semester  erscheint  in  der  Regel  . 
ein  sog.  Universitätsprogramm,  eine  oder 
mehrere  Abhandlungen  enthaltend,  beson- 
ders reidi  bei  Jubilien  u.  decgL  Angdqien- 
heiten. 

Von  dem  gesamten  Legatvcrniügen  der 
Univenitit,  1 250000  Kr.,  können  die  Zin- 
sen von  etwa  Y,  Millionen  Kronen  als 
Stipendiai  für  dfiiftige  Studenten  verwen- 
det werden.  Dazu  kommen  auch  die  Ein- 
kommen von  gewissen  Stiftungen.  Der 
König  schenkt  jedes  Jahr  1200  Kr.  ZU 
dergleichen  Stipendien. 

Bedeutende  Sammlungen  von  AHer- 
tflroem,  Münzen  sowie  von  ethnographischen, 
naturwissenschaftlichen  und  anderen  Gegen- 
ständen gehören  zu  der  Universität,  dazu 
ein  bofamisdier  Oarten,  eht  astronomisch- 
magnetisches  Observatorium,  ein  meteoro- 
logisches und  ein  patholoLyisrh  -  ana- 
tomisches Institut  in  Cliristiania  und  eine 
biologische  Station  im  ChristlaniaQord  bei 
der  Stadt  Dröbak. 

Universitätskliniken,  wenn  auch  nicht 
der  Universität  unterstellt,  sind  das  all> 
gemeine  öffentliche  Krankenhaus,  »Rigs- 
hospitalct-^  genannt  und  das  öffentliche  Ge- 
bärhaus »Födselsstiftelsen«,  beide  Staats- 
ansbiHen,  deren  leitende  Ante  simtlich  Lhtl- 
versitätslehrer  und  Mitglieder  der  medi- 
zinischen Fakultät  sind. 

Die  Universitätsbibliothek  besitzt  etwa 
430000  Binde.  Der  Lesesaal  steht  jcder- 
'  man  offen  ohne  Zutrittskarte,  an  jedem 
Werktage  von  11 — 3  und  5—8  Uhr,  Sonn- 
;  tags  von  4 — 7  Uhr.  Wer  einen  zuverlässigen 
I  BOi^  stellt,  kann  auch  Bflcher  auf  3 
Wochen  ausgeliehen  erhniten  /um  Gebrauch 
aufserhalb  des  Lesesaals,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  es  ein  akademischer  Bürger  ist 
oder  nicht 

Literatur:  Norskc  Stiftelser.  Bd.  IM. 
S.  40  ff.  Christiania  1858.  —  M.  ).  Monrad, 
Det  kongelige  norske  Universitets  Stiftelse  (üni- 
versitit8|»rognmm  ffir  das  Jahr  1861).  —  L  M. 
B.  Aubert,  Kristiania  Univenltet,  Aufsalz  in 
Nordisk  Tidsskrift  för  Vetenskap,  Konst  och 
Industrie.  Bd.  l.  S.  701  ff.  Stockholm  1878. 
—  O.  A.  üeverland.  Illustreret  Norges  t^listorie. 
Bd.  V,  S.  1376«.,  16iätt.u.  2255ff.  Christiania 
1891—95  —  Die  Jahresberichte  der  Universität, 
welche  jede»  Jahr  gedrackt  werden,  sind  nklit 

19* 


r 

Digitized  by  Google 


292  Norwegisches  Schulwesen 


im  BuchhandeL  Von  dentdbeo  habeo  die  sdt  | 
1835  In  Chfistlanla  erschienenen  Noidce  Uni*  | 

versitets  og  Skoleannalcr  jedoch  Auszüge  ge-  , 
liefert.  Seit        an  ist  der  ganze  Jahresbericht 
darin  aufgenommeiL 

rilriT***"'*  Aaä.  Fanka. 

2.  Die  Mhmn  SdiiilM.  I.  1809  bis 

1830.  Nach  der  Schulordnung  vom  Jahre 
ISOQ  war  e?  der  Hauptzweck  der  {gelehrten 
Schule  itirc  Scliülcr  tür  üic  Studien  an  der 
Universitit  uiBzabilden.  Doch  fcoimten  sie 
auch  zugleich  solchen  den  Zutritt  gestatten, 
denen,  obwohl  sie  niclit  zu  studieren  ge- 
dachten, eine  wissenschaftliche  Bildung  fQr 
ihre  künfiige  bürgerliche  Stellung  und  ihr 
Oeschaft   nützlich    schien.     Die  Schulen 
waren  entweder  vollständige  gelehrte  Schulen 
(zu  Beginn  des  Jahrilunderts  nur  4),  von 
denen  entlassen  die  Schüler  sofort  das 
Abiturium   machten,    oder  Mittelschulen, 
welche  der  oberen  Klassen  entbehrten.  Der 
Kursus  war  In  den  eisleren  gewfihnUcb 
ein  siebenjähriger,  und  die  Unterrichts- 
gegenstände  in  beiden,  wie  sie  sich  während 
der  Üancnzeit  von  Deutschland  her  ent- 
wickelt hatten.  In  der  Mittelschule;  Mutter^ 
spi^chc,  Litcin,  Griechisch,  Rcligioti  und 
Moral,  Erdkunde,  Geschichte,  Arithmetik, 
Geometrie,  Kalligraphie;  dazu  womöglich 
Deutsch  und  französisch.    In  den  voll- 
ständigen gelehrten  Schiilrn  aiifscrdj^m  He- 
biäisch,  Französisch  und  Deubch.  tndlich 
wurde,  wenn  und  wo  es  Gelegenheit  gab, 
in   beiden  Schulen  Unterricht  in  Natur- 
wissenschaften,   Anthropologie,  Englisch, 
Zeichnen,   Gesang   und   Turnen  erteilt 
Naturwissensdiafdidie  und  physilolisdie 
Sammlungen  fanden  sich  nur  an  zwei  der 
gröfsten  Schulen;  dagegen  waren  alle  mit 
Bibliotheken   versehen.     Die  fiauptsache 
waren  die  alten  Sprachen.   Es  wird  auch 
in    der    oben    erwähnten  Schulordnung 
ausdrücklich    htTvor^rhohcn.    dnfs  diese 
> immer  in  den  Sciiulen  den  hervorragciiüen 
Platz  behaupten  mfissen,  der  durch  ihre 
Wichtigiceit  für  den  Zweck  der  gelehrten 
Schulen  gegeben  ist,  und  dafs  die  Ver- 
setzung des  Schülers  beim   Ablauf  des 
Schuljahres   von   dem  Erfolg  in  diesen 
Sprachkenntnissen   abliängig   sei.«  Auch 
dürfe  die  Zahl  der  nichtStudierenden  Schüler 
in  kefaier  IGasse  den  dritten  Teil  der  Zahl 
simtlidier  Schüler  übersteigen.   Die  Über- 
wachung der  Schulen  wurde  seit  1814  dem 


Kultusministerium  anheimgegeben;  in  direk- 
terer Verbindung  damit  stand  das  Ephorat, 
dessen  Mitglieder  der  AmtRMnn  und  der 
Bischof  waren.  Es  ist  nldit  bekannt,  ob 
der  Fachkreis,  der  oben  sk!7?iert  ist,  in 
alle  Schulen  je  eingeführt,  auch  nicht  wann 
und  nach  weldier  Verordnuhg  er  wieder 
eingeschränkt  worden  ist  Wir  wissen  je- 
doch, dafs  während  der  10  20  darauf 
folgenden  jähre  weder  Naturwissenschaft 
noch  Englisch  in  irgend  einer  Schule  ge- 
lehrt wurde.  In  dieser  Zeit  war  das  Haupt- 
ziel der  Behörde  darauf  gerichtet,  durch 
Errichtung  neuer  Schuloi  dem  immer 
wachsenden  Drange  nach  liöberer  Bildung 
entgegenzukommen.  So  wurden  in  der 
Zeit  von  1817  —  1826  4  vollständige  neue 
Schulen  erriditet,  gröfstenteils  auf  die  Weise, 
dafs  schon  bestehende  Institute  umgebildet, 
bezw.  weiterentwickelt  wurden.  Das  nötige 
Geld  steuerten  Stadt  od«-  Private  t>ei; 
manchmal  gab  auch  wohl  der  Slaat  einen 
Beitrag.  Die  Armut  des  Landes  führte  es 
sodann  mit  sich,  dafs  bald  eine  Mischung 
von  Staats-  und  städtischen  Schulen  entstand. 
Von  privatem  Betarieb  hOrt  man  wenig. 
Wo  eine  rein  private  oder  städtische  Schule 
existierte,  suchte  man  ihnen  am  liebsten 
mit  Staatsmitteln  beizuspringen  und  sie 
unter  die  Auhicht  der  MfenHichen  BebArden 
zu  stellen. 

In  diese  Zmi  fällt  die  Entwicklung 
der  Bürgerschulen,  oft  auch  Miltdschulen 
^  iiiaimt,  d.  h.  Schulen,  wo  der  gelehrte 
und  der  reale  Unterricht  kombiniert  waren, 
mit  Rücksicht  auf  das  praktische  Leben. 
Sie  gaben  meist  nur  Knaben  Zutritt  Neuere 
Si'ra.hen,  auch  etwa  merkantile  Wissen- 
schaften traten  hier  in  den  Kreis  dor  Lehr- 
gegenstände ein  (z.  B.  in  Larvik,  Kong»- 
bo^,  Arendal,  Moide).  Diese  Sdiulen 
fristeten  übrigens  unter  Umständen  ein  müh- 
sames r>a'^cin;  der  reale  Ihitcrricht  war 
ein  ungenügender,  der  gelehrte  ungeordnet 
trod  kaum  ein  regdroibiger  zu  nennen. 
Auch  waren  die  Lehrer  gegen  Herabsetzung 
des  Gehaltes  nicht  sicher  gestellt.  Die 
:  meisten  dieser  Schulen  standen  unter  der 
Oberaufsicht  der  Stiftsdirektion  (Amtmann 
und  Bischof),  welche  ^'^ch  mit  einem  jähr- 
lichen Bericht  über  die  geleisteten  Paisa 
b^ügte.  Ein  fest  bis  Auge  gefafstes  End« 
ziel  war  ihnen  nicht  gesteckt.  Die  Fre- 
quenz war  daher  dörftig.  Die  drei  bedeu- 
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tendsten  waren  die  in  Christiania,  Bergen 
und  Droirthdm.  Diese  sowie  die  bessmn 

der  übrigen  halfen  dem  Mangel  der  den 
c^elehrten  Schulen  fehlenden  Elementarschule 
ab ;  auch  vertraten  sie  manchmal  nicht  ohne 
Olfldc  die  nur  aelir  splt  sieb  cnMckein- 
den  speziellen  Handelsschulen.  Sie  suchten 
meist  ihr  Publikum  in  den  mittleren 
Sdiichten  der  Oesellschaft,  und  ihre  Phy- 
siognomie wsr  daher  dn  einbdiei«  als  die 
der  gelehrten  Schulen 

II.  1830—1809.  Nachdem  man  mit  der 
politfsclien  Neuonfaiuiig  in  dem  jungen  Staate 
dn  wenig  vorgerfldd  war,  wurde  die  Auf- 
merksamkeit immer  mehr  der  Schule  zu- 
gewandt, und  die  Klagen  wurden  bald  laut 
Der  Hauptfehler  tag  fai  dem  Mangd  an  Ord- 
nung. Sdbst  Schulen  derselben  Art  hatten  ein 
verschiedenes  Ziel,  Methode  und  Einteilung. 
Die  Besoldung  war  auch  eine  verschiedene. 
Der  Obergang  von  einer  Schule  zu  dar 
anderen  war  schwierig.  Insbesondere  fand 
keine  V'erbindung  zwischen  der  unteren  und 
der  hülieren  statt  So  entstehen  Keform- 
bewegungen.  Das  Stidiwort  ist:  Mehr 
und  besserer  Realuntcrricht  und  moderne 
Sprachen.  Der  später  als  Politik^-  be- 
kannte A.  M.  Schweigaard  greift  die  klas- 
sischen Studien  an.  Auch  im  Storthing 
tritt  man  perren  diese  auf,  und  1833  wird 
der  Staatszuschufs  zum  philosophischen 
Seminar  eingezogen.  Alleidings  findd  auch 
das  Bestehende  sdne  Verteidiger.  Doch 
hatte  die  Regierung  eine  Neuorganisation 
des  höheren  Schulwesens  beabsichtigt,  und 
Rektor  Bugge  ging  nach  Deutschfamd,  um 
sich  über  den  Stand  der  Dinge  zu  über- 
zeugen und  sodann  mit  Vorschlägen  her- 
vorzutreten. Man  darf  sagen,  dafs  sein  i 
Bericht  (1839),  obwohl  er  nicht  zu  einer 
vollen  Neuordnung  führte,  doch  indirekt 
von  nrundlegender  Bedeutung  sich  zeigte, 
indem  er  die  oben  erwähnten  Haupt- 
mängel und  die  ganze  Zerfahrenheit  der 
Schule  fcstlc^^t.  Diesem  sollte  jedoch  nicht 
sofort  abgeholfen  werden.  Der  durch  eine 
grofse  Kommission  (1845)  eingeleitete  Re- 
formversuch, der  dem  Storthing  zu  huma- 
nistisch gefärbt  schien  und  überhaupt  nicht 
den  neuem  Anforderungen  entsprach,  ward 
abgewiesen,  und  man  suchte  adminishativen 
Weges  den  Srgsten  Übeln  an  steuern.  Von  ^ 
he<!oncferer  Wichtigkeit  war  es  auch,  dafs 
die  Stellung  eines  Konsulenten  für  das  i 


höhere  Schulwesen  errichtet  wurde.  Di^er 
hatte  u.  a.  die  Schulen  persönlich  zu  fai- 

spizieren.  Die  Fürsorge  für  die  Schule 
suchte  man  hierdurch  von  den  juristisch 
ausgebildeten  Funktionären  des  Ministeriums 
loszuifisen,  indem  man  sie  dnem  fach- 
manne übcrpfnh  1817  1852  schritt  man 
durch  Kombinierung  der  Bürger-  und  der 
Realschule  zur  Herstellung  einar  gemein- 
samen Elementarschule;  darauf  folgen  die 
parallel  laufenden  Latein  und  Realklassen 
der  oberen  Stufe.  Diese  Abzweigung  ge- 
schah in  dem  12.— 13.  Jahre  des  Schülers, 
und  damit  begann  auch  der  Lateinunterricht 
Die  Realschfiler  verliefcen  die  Schule  2  Jahre 
vor  dem  Abiturium.  Naturgeschichte  wurde 
jetzt  ab  sdbslindiger  Oegenstand  des 
UnlefTidites  aufgenommen,  und  Deutsch 
wurde  als  erste  fremde  Sprache  gelernt 
Auch  ward  es  fortan  zur  Regel,  dafs  jede 
fremde  Sprache  mit  dem  Zwfechenraume 
von  einem  Jahre  in  den  Fachkreis  trat. 
Die  7i!';rhüsse  seitens  des  Staates  und  der 
Stadt  wurden  neu  angesetzt  für  die  ein- 
zdmn  Schulen*  Nur  die  drd  groben 
Schulen  (In  Ciirlstiania,  Bergen  und  Dront- 
heim),  die  durch  eigene  Mittel  bestanden, 
blieben  unverändert 

Als  Vofttufer  der  spiteren  Neuerer  trat 
in  dieser  Zeit  der  Adjunkt  Knud  Knudsen 
hervor.  Er  vertrat  teils  in  Übereinstimmung 
mit  H.  Nissen,  der  in  der  ietzloi  Kom- 
mission eine  Führerrolle  gespielt  hsAte^  tefls 
noch  weiter  gehend,  die  Anschauung,  dafs 
die  ganze  höhere  Schule  nur  auf  die  realen 
und  die  modernen  Btldungsdemente  bauen 
müsse,  Griechisch  nur  von  künftigen  Theo- 
logen und  Ph!!o!of:^en  belesen,  die  alten 
Sprachen  überhaupt  dem  Fachstudium  über- 
Innen  werden,  um  gröfseren  Pfaitz  fDr  die 
neueren,  darunter  Engli«=ch,  zu  ö-cwinnen. 
Auch  wollte  er  das  nationale  lilement  im 
Unterricht  (Altnordisch,  Vaterländisches  Recht 
und  Oesetz,  die  eigenen  administrativen 
und  ökonomischen  Verhältnisse,  Geschichte 
und  Erdkunde)  mehr  berücksichtigt  wissen. 

Die  neueren  l^nzipfen  erlangten,  seit- 
dem H.  Nissen  als  Konsulent  eintrat  (1850), 
immer  festeren  Fufs.  Jetzt  entstr^nd  eine 
starke  Bewegungt  um  die  lateinische  Version 
behn  Abiturientenexamen  zu  besdtlgen. 
Sie  führte  im  Jahre  1857  zu  ihrem  Ziele. 
Im  selben  Jnhre  wurde  Unterricht  im  Fng- 
lischen  takuita'tiv  in  die  gelehrten  Schulen 


L/iyiii^üd  by  Google 


294 


eingeführt  Die  mittels  eines  Normalplanes 
(von  1 858)  ins  Leben  gerufenene  Codif izie- 
ning  der  in  den  letzten  10  Jahren  statt- 
gehindener]  N\'L)eri!r!<Tcn  befriedigte  indessen 
woiig.  Die  Veränderungen  galten  imm^ 
nur  einzelnai  von  den  Schulen.  Die  dem 
Untarrichf  gesteckten  Grenzen,  speziell  was 
die  neu  eingeführten  Fächer  betraf,  waren 
sehr  ungenau  angegeben.  Die  Klassenzahl 
war  eine  verschiedene,  die  Dauer  des  Schul- 
Iniraus  daher  variabel.  Namentlich  lag  aber 
die  Realschule  im  Argen,  sie  litt  unter  dem 
Mangel  eines  abschliefsendoi  Examens, 
daher  auch  vielfach  die  Schüler  zw  Un> 
zeit  die  Schule  verlielsen  und  nw  selten 
den  Kursus  vollendeten. 

III.  Oesetz  vom  Jahre  1869.  Eine 
neue  Kommissiofi  Int  unter  H.  NJaaois 
Vorsitz  im  Jahre  1865  zusammen,  und 
nach  dessen  Vorarbeiten  wurde  im  Jahre 
1869  das  erste,  die  ganze  höhere  Schule 
umfassende  Oesetz  gegeben.  Nach  diesem 
bestehen  die  höheren  Schulen  aus  Mittel- 
schulen (6  jährig  und  wo  dieses  ohne  Bei- 
trag von  öffentlichen  Mitteln  geschehen 
kann,  auf  eine  dreijihrige  Elemenlarschule 
bauend)  und  dreijährigen  Gymnasien.  In 
der  Mittelschule  wird  in  folgenden  Fächern 
Unterricht  erteilt:  Religion,  Muttersprache, 
EnUninde^  Oeschfchte^  Redinen,  Sdirdben 
(in  den  4  ersten  Jahren),  Deutsch  (vom  2. 
Semester  des  1.  Jahre*;),  Naturt^eschichte, 
Zeichnen  (Freihandzeichnen  und  nach  der 
Perspektive),  Geometrie  und  Arithmetik 
(vom  3.  Jahre),  Latein  und  Englisch  fvom 
4.  Jahre),  Französisch  (fakultativ  voni  5. 
Jahre,  für  diejenigen,  die  nicht  in  das 
Oymnasium  über^ngen,  für  andere  obli- 
gatorisch). Hierzu  kommt  Gesangunterricht 
und  Turnen.  Jeder  Schüler  trifft  die  Wahl 
zwischen  Liitein  und  Englisch.  Die  erste 
Sprache  nahm  wöchentlich  7  Stunden  in  An- 
spriK  !i.  Eine  Auswahl  von  Cii^ar.  Cnnicüus, 
Cicero  und  Phädrus  machte  die  Sctirift« 
steller  aus,  die  gelesen  wurden.  Ntdti  dem 
Abschlufs  der  Mittelschule  fand  ein  ab- 
schliefsendes  Examen  statt.  Bei  diesem 
wurden  4  schriftliche  Aufgaben  gegeben 
(Norwegisch,  Deutsch,  Latehi  —  Englisch 
und  Mäiematik).  Sowohl  die  schriftlichen 
wie  die  mundlichen  Leistungen  wurden 
von  den  vom  Ministerium  ernannten  Zen- 
soren beurteilt  Der  dem  Gesetz  bei- 
gegebene  Unterridrisplan  schirft  bestimmte 


Methoden  ein  und  setzt  die  Pensa  für  die 
einzelnen  Klassen  fest  Ein  Prinzip  des 
Gesetzes  ist,  dafs  die  Natur  des  i<indes 
verschicdcnnrtif^^c  Beschäftigungen  und  Ein- 
drücke fordert;  dies  sei  auch  insofern 
vrichtig  um  der  speziellen  Befähigung  Ge- 
legenheit zu  geben  sich  hervorzutun.  Später, 
im  Gymnasium,  mögen  die  Studien  stärker 
konzentriert  werden.  Zum  letzten  Abschlufs 
In  der  Mittelschule  kam  der  Unterricht  im 
Deutschen,  in  der  Naturgeschichte  und 
Physik,  aufserdem  noch  in  der  allgemeinen 
1  Weltgeschichte,  in  der  Dogmenlehre,  bibii- 
I  sehen  Geschichte  sowie  der  planen  Geo- 
metrie. Die  Mittelschule  war  nämlich  auch 
eine  Schule,  die  ihr  eigenes  Ziel  hesafs, 
indem  sie  manchen  eine  relativ  at>schlielsende 
Gesamtbildung  bieten  sollte;  Ein  zweites 
Ziel  vcrfdgte  sie,  indem  sie  den  Weg  zum 
Gymnasium  eröffnete.  Dieses  war  zweierlei 
Art  und  zwar  gesondert  in  ein  lateinisches 
und  dn  reales.  Die  Fächer  waren:  IMutler' 
spräche  mit  Altnordisch,  Religion  (Kirchen- 
geschichte und  ein  Evangelium,  das  von 
i  den  LfUeinem  im  Grundtext  gelesen  wurde)^ 
I  Geschichte  (alte  Geschichte,  die  der  3  shandi- 
)  navischen  Völker  und  eines  der  3  europäi- 
schen Kulturvölker),  Deutsch  (nur  während 
j  6es  1.  Schuljahres  im  Latein-  und  der 
2  ersten  im  Realgymnasium,  Diese  Sfyradie 
ward  übrigens  erst  in  den  achtziger  Jahren 
eint^cfiihrt.  Ferner:  Französisch,  Mathe- 
matik (tür  diese  beiden  war  eine  höhere 
wöchentliche  Stundenzahl  hn  Realgym> 
nasium  vorgeschrieben).  Von  Mathemntik 
wurde  hier  vorgetragen.  Elementare  Arith- 
metik und  Algebra,  darunter  Logarithmen, 
Gleichungen  2.  Grades  und  Reihen,  plane 
Geometrie  und  Trigonometrie,  Stereometrie, 
Elemente  der  analytischen  und  die  der 
deskriptiven  Geometrie.  Im  Latdngym- 
nasium  l>eschrinkte  man  sich  auf  dte  ele> 
mentnre  Arithmetik,  Trigonometrie  und 
Stereometrie.  Auch  bot  das  Realgymnasium 
Unterricht  in  der  physischen  und  mathenu- 
tischen  Erdkunde,  Naturwissenschaften, 
Zeichnen.  Dann  Englisch.  Dies  ist  dte 
Haupt&prache  des  Realgymnasiums. 

Hur  das  Lesen,  nicht  das  Spredien  ist 
Ziel  des  Unterrichts.  Dies  gilt  als  dn 
mafsgebendes  Prinzip  auch  für  die  andern 
modernen  Sprachen  in  der  Schule  über- 
haupt obwohl  später,  besonders  seit  1890 
biem  nicht  so  stsrk  festgehallen  wonte;. 
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Ein  wenig  Kenntnis  der  englischen  Literatur- 
gescbichle  wurde  gefordert  Die  Aufgabe 
beim  Abiturium  bestand  in  einer  Version 

aus  dem  Norwegischen  ins  En^flische. 
Das  Latein  und  das  Griechisciie  im  Latein- 
gymiuttium  worden  stark  geschwächt,  be- 
sonder?  die  letztere  Sprache.  Statt  der 
früheren  5  Jahre  wurden  jetzt  nur  3 
darauf  verwendet;  es  darf  behauptet  werden, 
dafs  die  Schüler  sich  zu  viel  mit  gram- 
matischen Studien  hcschfiftiiircn  mufsten, 
und  daher  wenig  befriedigende  Kenntnisse 
der  Literatur  und  Kultur  des  Oriechen- 
volkes  erlangten.  Die  Auswahl  der  Autoren 
umfafste  Homer  (6  Gesänge),  Herodot 
(1  Buch),  Xenophon  (1  Buch),  Piaton 
(Apologie);  numdimal  efne  Tn^jÖdie  statt 
des  Herodot  Hierzu  kamen  ganz  knappe 
fm risse  der  Literaturgeschichte  und  der 
Altertümer.  Von  lateinischen  Schriftstellern 
wurden  Sallust,  Uvius  (2  Bücher),  Vergiiius 
(J  Oesang),  Horaz  (Oden,  Episteln)  und 
Tacitus  (1  Buch)  gelesen  Beim  Abiturium 
gab  es  4  schriftliche  Aufgaben:  Im  Lateini- 
schen Obenelzung  ins  Norw^sdie  z.  B. 
eines  Briefes  von  Srnrci  oder  eines  Kap. 
des  Livius.  Dann  2  norwegische  Aufsätze 
(der  eine  räsonnierend ,  der  andere  ge- 
schichtlichen Inhalts)  und  mathematische 
Aufgaben,  sowie  für  die  Realschüler  Physik- 
aufgat>en. 

Der  Rdctor  und  die  fest  angestellten 
Ldirer  einer  Schule  bilden  die  Lehrer- 
konferenz (Skoleraad),  deren  Befugnis  im 
Vergleich  mit  der  früheren,  die  nur  rat- 
geboid  war,  ein  wenig  ausgieddint  wurde. 
An  die  Stelle  des  Ephoiates  der  fiteren  Zelt, 
das  sich  nur  wenig  merkbar  «gemacht  hatte, 
trat  der  Vorstand  (forstanderskab).  Es 
setzte  sich  dieser  aus  einem  Mitglied  des 
Magistrates,  dem  Rektor  und  aus  drei  vom 
Koüei^ium  der  Stadtabgeordneten  ernannten 
Mitgliedern  zusammen,  und  er  hatte  sich 
speEiell  mit  der  Ökonomie  der  Schule  zu 
beschäftigen;  ihm  kam  auch  das  Recht 
zu,  bei  Vakanz  im  Rektorat  und  in  den 
festen  Lehrerstellen  mit  Voi^chlägen  über 
die  Nachfolger  an  das  Ministerium  ein- 
zugehen. Die  Schulgelder  wurden  für 
jede  Schule  nach  Vereinbarung  mit  der 
Stadtbehörde  festgesetzt  Sie  variierten  und 
betrugen  gewöhnlich  100— 200  Kr.  jährlich; 
in  den  gröfseren  Städten  und  im  Gym- 
nasium waren  sie  höber,  in  den  kleineren 


I  Städten  und  in  der  Mittelschule  niedriger. 
;  IMe  Zuschüsse  seitens  des  Staates  und  der 

Stadt  wurden  neu  ger^lt  Die  Stellung 
des  Konsulenten  des  höheren  Schulwesens 
war  um  1860  in  die  eines  Expeditions- 
diehi  fibergegangen,  ihm  zur  Seite  stand 
•^cit  !S83  eine  von  "5  Mitf:;liedern  bestehende 
und  vom  König  ernannte  » ratgebende « 
Unterrichtsinspektion,  der  es  auch  oblag 
durch  persönlichen  Besuch  den  Unterridit 
der  Schulen  zu  überwachen.  Aiifscrdcm 
hatte  sie  die  Examina  zu  leiten  (die  Auf- 
gaben zu  siellen,  die  Saripla  zensurieren 
zu  lassen  usw.).  Die  Oberaufsicht  der 
Schule  leitet  nach  wie  vor  das  Kulttss- 
ministerium;  dieses  stellt  die  Lehrer  der 
mit  Staatsgeldem  unterstützten  Schulen  an» 
>  sorgt  für  Stellvertreter,  disponiert  über 
j  Freistellen,  Schulstipendien  usw. 

Es  zeigte  sich  rasch  im  Ijiufe  der 
folgenden  Zeit,  dafs  dies  neue  Schulgeselz 
nicht  nach  allen  Richtungen  hin  befriedigte. 
Fs  war  entstanden  durch  ein  Kompromifs 
zwischen  den  Vorkämpfern  der  Natur- 
wissenschaften, der  nationalen  Bewegung 
und  den  humanistischen  Tendenzen.  Dies 
hatte  der  Schule  den  encyklopädischen 
Charakter  gegeben  und  die  Linienteilung 
hervorgerufen.  Die  Stellung  der  alten 
Spractien  schien  beträchtlich  geschwächt, 
das  Realgymnasium  für  das  Leben  wenig 
biaudibar,  wdl  ein  zu  slarices  OewicM 
auf  die  Mathematik  und  Physik  gdegt  war, 
worunter  die  allgemein  humanistischen 
Bildungselemente  litten.  Es  stand  auch 
dieses  Gymnasium  anfangs  fast  ganz  leer 
und  füllte  sich  erst,  als  das  Abiturienten- 
examen auf  dieser  Linie  als  obligatorische 
Forderung  für  die  Aufnahme  in  die 
Kadettenanslalt  aufgesldlt  ward.  In  der 
Mittelschule  lernte  man  das  Deutsche  zu 
I  früh  zum  Nachteile  der  Muttersprache: 
die  sprachliche  Reflexion  verdarb  das  un- 
mittelbare Sprachgefühl.  Es  drängten  sich 
die  Unterrichtsgegenstande,  besonder;  trecken 
den  Abschlufs  der  Mittelschule  in  bedenk« 
lieber  Weise.  Doch  glaubte  man  sich  ohne 
ein  neues  Oesetz  behelfen  zu  können,  und 
im  Jahre  1884  wurden  neue  Unferrichfs- 
bestimmungen  vorgeschrieben.  Jetzt  wird 
das  Deutsche  m  die  II.  Klasse  auf^^erOck^ 
und  die  dadurch  frei  gewordenen  Stundai 
werden  für  die  Muttersprache  abgegeben. 
Um  die  literarische  Bildung  der  Realschüler 
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zu  fördern  tritt  ein  erweiterter  Kursus  in 
der  englischen  UtenUuigeschichte  hinni, 
und  ein  ^tariadics  Pensuni  wird  aufgestellt 
Auch  imLateingymnasium  muFs  jetztErdkunde 
gelernt  werden,  und  das  Liitein  muis  eine 
Stunde  dt»  lieiseben.  Der  Plan  wurde 
von  hodegetischen  Instruktionen  begleitet 

IV.  Schulgesetz  vom  Jahre  1896.  Bei 
der  Behandlung  des  Budgets  der  höheren 
Schulen  fan  Storthinsr  wurden  im  Jahre  1889 
vom  Ausschufsfür  die  Sdiubngelegenheiten 
(Kirkekomiteen)  mehrere  prinzipielle  Fragen 
besprochen,  darunter  die  Verbindung  der 
Volksschule  mit  der  höheren  und  die 
Bedeutung  des  Studiums  der  alten  Sprachen. 
Aus  dieser  Veranlassung  entstand  im  Plenum 
des  Storthings  eine  lebhafte  Debatte,  die 
tidi  hauptskhlidi  um  die  letztere  Frage 
drehte.  Die  Stellung  der  alten  Sprachen 
wurde  von  verschiedenen  Seiten  als  eine 
uniiaiibare  bezeichnet,  und  der  Storthing 
beachlob  mit  staiter  Majorilit  (94  gegen  17) 
die  Regierung  zu  ersuchen,  das  höhere 
Schulwesen  einer  Revision  zu  unterwerfen. 
Die  Regierung  beschlofsdas  Zusammentreten 
dmt  Kommtaion,  in  wdcher  sowohl  die 
Aiblinger  der  älteren  als  der  neuem 
Richtung  vertreten  waren.  Die  Arl>eit 
dieser  Kommission  bildete  die  Grundlage 
des  Schulgesetzes  vom  Jahre  1896. 

Die  Schule  teilt  sich  jetzt  wie  zuvor 
in  Mittelschule  und  Gymnasien.  In  öffent- 
liche Schulen  werden  auch  IMädchen  auf- 
genommen (siehe  hierüber  den  Abschnitt: 
Höhere  Mädclu  nschulen).  Die  Mittelschule 
ist  »eine  Kinderschule,  die  an  die  Volks- 
sdiule  anschliefsend  den  Schfllem  eine  ab- 
geschlossene weitergehende  Bildung  gibt 
die  der  Empfänglichkeit  des  Kindesalters 
angemessen  ist«.  Der  Anschlufs  geschieht 
normal  in  der  Welse,  dafs  die  MHtelschnle 
auf  die  zweite  Abteilung  einer  städtischen 
Volksschule  baut  (die  5.  Klasse),  deren 
Unterricht  durch  einen  Extrakursus  verstärkt 
worden  ist  Die  Mittelschule  ist  normal 
vierjährig.  Ein  Ungerer  Kursus  ist  nicht 
gestattet;  ein  kürzerer  ist  zulässig,  wo  die 
Volksschule  des  Ortes  zu  einer  Effektivität 
gdioben  ist,  die  es  möglidi  macht  audi 
so  das  Ziel  der  Mittelschule  zu  erreichen. 
Keine  durch  Staatsmittel  unterstützte  Mittel- 
schule darf  eine  Elementarschule  besitzen. 
Die  Aufnahme  in  die  Mittelschule  erfolgt 
nach  einer  Prüfung:  Die  Mitlelichule  ist 


eine  ungeteilte  Schule,  die  mit  einem 
Abgangsexamen  schliefst  Der  UnleiTickt 

in  der  Muttersprache  ist  erweitert;  etwas 
Neues  ist  auch  das  Lesen  des  »Landsmaal«, 
welches  sich  schon  im  Laufe  der  achtuger 
Jahre  einen  Platz  im  Gymnaslnm  ver- 
schafft hatte.  In  höherem  Grade  als  früher 
wird  dem  Lesen  in  der  Bibel  Aufmerksamkeit 
gezollt,  und  in  der  letzten  Klasse  wird  ein 
Kompendium  (ter  Kfachengescbichte  vor> 
getragen.  Nur  2  fremde  Sprachen  werden 
gelernt  Deutsch  und  Englisch,  das  erstere 
4,  das  letztere  3  Jahre  umfassend,  und  zwar 
bekommen  sie  beide  eine  stirieere  wöchent- 
liche Stundenzahl.  Dem  Sprachunterricht 
setzt  das  Gesetz  ein  weiteres  Ziel.  Wie 
früher  mu(s  man  sich  eine  solche  Kenntnis 
der  SfMBche  erweiben,  dafs  man  frflher 
nicht  gelesene  Texte  übersetzen  kann;  doch 
hat  der  Schüler  sich  auch  die  Sprache  in 
der  Weise  anzueignen,  dafs  er  binnen 
der  Orenzen  eines  engeren  Oebietes  die 
Sprache  mündlich  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  schriftlich  verwenden  kann. 
Mündliche  wie  schriftliche  Reproduktionen 
werden  daher  voi^neschrieben.  Die  natür- 
liche oder  imitative  Methode  im  Sprachen- 
erlernen wird  anempfohlen.  Die  Natur- 
lehre soll  durch  VorfQhrung  einer  Anzahl 
Typen  von  Tieren  und  Pflanzen  zur 
gründlichen  Einsicht  in  die  Tier-  und 
Pflanzenwelt  fähren.  Sie  umfalst  aufser 
der  Physik  die  Lehre  vom  Menschen  und 
dessen  Organe,  Gesundheilslehre  (hierunter 
werden  die  Wirkungen  und  Gefahren  der 
alkoholischen  Getränke  besprochen),  im 
Rechnen  und  in  der  MattiemaÜk  tritt  die  theo- 
retische Seite  hinter  der  praktischen  zurücL 
Der  arithmetische  Kursus  geht  nicht  über 
Gleichungen  1.  Grades  hinaus.  Kurze 
Anleitung  zur  Budihaltnng  wird  gegel)em 
im  Geschichtsuntarridit  wird  st&riteres 
Gewicht  auf  die  neuere,  die  vaterländische 
Geschichte  und  die  bürgerliche  Gesell- 
schafbordnung  gelegt  Das  Schreiben  wird 
eifriger  getrieben  als  früher.  Slöjd  wird 
jetzt  obligatorisch  für  Knaben.  Das  Turnen 
bekommt  3 — 4  Stunden  wöchoitiich.  — 
Es  ist  gestattet,  doch  nur  mit  Billigung 
der  Oberbehörde,  eine  der  fremden  Sprachen 
ausgehen  zu  lassen,  sowie  den  mathematischen 
Unterricht  auf  einen  praktisch-geometrischen 
Kursus  dnmschiinken.  Diese  Bestimmung 
wurde  getroffen  um  dem  Bedflifhis  ein- 
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zelner  weniger  befähigten  Schäler,  auch 
wohl  etwa  um  speziellen  loloüen  Wflntchai 
(seitens  der  Udattco  StikHe)  Sofgie  zu 

in  der  i.— iii.  Kiasse  der  Mittelschule 
«eideii  Jahreiiirafiaigeii  abgehaHm;  sie 

zerfallen  in  einen  schriftlirhrn  und  einen 
mündiichen  Teil  In  der  Muttersprache, 
Rechnen,  im  Deutschen,  Englischen  und 
nn  Zeichnen  werden  schriftliche  Aufgaben 
gestellt  Die  mündliche  Prflfunfr  wird  in 
den  jedem  Unterrichtsg^nstand  beigelegten 
Staaden  zu  Ende  des  Schuljahres  und  zwar 
im  Laufe  der  Maupir^etition  des  Pensums 
voüzopen;  die  früher  hier  üblichen  öffent- 
lichen und  dem  Unterricht  viele  Zeit 
«Bubenden  Examfiit  werden  demiudi  w^- 
fillen. 

Das  die  Mittelschule  abschliefsende 
Lxamen  zerfallt  auch  In  eine  schriftliche 
mid  eine  mflndUclie  PrOfuiig'.  Die  entere 
umfafst  einen  norwegischen  Aufsat/,  er- 
zählenden oder  beschreibenden  Inhalts 
(dieser  darf  im  »Landsmaal«  abgefafst 
werden),  einen  deutschen  Aufeatz  (ohne 
Wörterbuch  7u  schreiben)  oder  mit  Be- 
willigung der  Oberbehörde  eine  Wiedergabe 
eines  deulsdien  Textstücices,  eine  leichte 
Wiedergabe  eines  englischen  Prosastückes 
und  mathematische  und  Zeichen- Auff^aben. 
Was  die  mündliche  (öffentliche)  Prüfung 
lidiilfti  lattin  der  Unterriditenit  verordnen, 
dafs  eine  mit  der  E»imensberechtigung 
ausg:cstattete  Mittelschule  ihre  Schüler  nicht 
in  allen  hier  einschlagenden  8  Disziplinen 
zn  prflfcn  braucht;  doch  muls  in  wenigstens 
4  geprüft  werden;  wenn  nicht  geprüft 
wird ,  wird  das  dem  Schüler  nach  seinem 
Standpunkte  im  Laufe  der  Hauptrcpctitiou 
gegen  Ende  des  2.  Semesters  gegebene  Zeug- 
nis  als  endgültig  in  sein  Testimonium  ein- 
getragen. —  In  Religion,  Zoologie  und 
Botanik  wü-d  in  der  III.  Klasse  gq)rfift,  in 
«ler  Kirchengesciiidite  und  In  der  Rrysik 
In  der  IV. 

Die  schriftlichen  Leistungen  werden  von 
den  von  der  ObeibeMrde  ernannten 
Zenaoran  bcnrteiK,  die  mündlichen  von 
dem  Fachlehrw  und  dem  diesen  beigegebenen 
Zensor.  Die  Zeugnisse  bei  der  schrift-  i 
lidien  Prfifui^  sind:  I.  In  hohem  Onwie  | 
befriedigend.  2.  Sehr  befriedigend.  3.  Be- 
friedigend. 4.  Einigermafsen  befriedigend. 
5.  Mäfsig.    6.  Nicht  befriedigend. 


Bei  der  mündlichen  Prüfung  feillen  von 
diesen  Nr.  1  nnd  5  weg. 

IV.  Das  Testimonium  enthält  die 
speziellen  Zensuren  für  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  (d.  h.  Turnen  —  nur  für 
Knaben  —  Slöfd  und  Handarbeit  so«rie 
für  die  Behandlung:  der  Schreibhefte  während 
des  letzten  Schuliahres  und  für  fleils  und 
sittliches  Betragen  überiiaupL 

Stundenphut  fflr  die  iidasaige  Mittel- 
sdiule: 


U. 

2 

3 

Rdigion  

2 

2 

1 

1 

5 
6 

4 

5 

4») 

5 

V 

5 

5 

5 

3 

2 

3 

3 

Entkttode  

2 

2 

2 

2 

Natuflehre  

3 

2 

2 

3 

Rechnen  und  MatitematOc . 

5 

5 

5 

5 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

3 

4 

Slöjd  für  KnabeiL  od.  Hand- 

: 

: 

arbett  für  MäddieH  .  . 

2 

2 

i 

1 

1 

Summe 

36 

^36 

36 

36 

Jede  Lektion  dauert  45  Minuten.  Es 
wird  normal  nur  vormittags  bis  zwei  Uhr 
Unterricht  erteilt. 

Es  gibt  3  Gymnasien:  Das  reale,  das 
sprachlich-geschichtliche  und  das  sprachlich- 
geschichtliche  mit  Latein.  Die  erste  Klasse 
ist  fOr  alle  Gymnasien  gemeinsam;  man  hat 
die  Einheit  so  weit  wie  möglich  hinauf 
bewahren  wollen.  In  Vcrbin  liintTf  mit  der 
1.  Kl^e  kann  ein  einjähriger  Kursus  ein- 
gerichtet werden,  weicher  die  Absicht  hat. 
eine  abgeschlossene  auf  verschiedene  prak- 
tische Lebensstellungen  berechnete  Bildung 
zu  geben.  Einen  solchen  Kursus  darf  jede 
IMittebchule  selbslindig  einrichten  (so  in 
Moss).  Das  Lateingymnasium  ist  nur  als 
ein  interimistisches  gedacht  N:\ch  dem 
§  10  des  Gesetzes,  zuiolge  dessen  der 
König  mit  der  Oenehm^ng  des  Stor- 
thintr^  hestimmen  kann,  dafs  an  einzelnen 
Gymnasien  Im  Lateinischen  untorichtet 
wird.    Solche  Gymnasien  sind  auch  jetzt 


*)  Alle  zwei  Wochen  wird  die  dne  Sbinde 

fQr  den  Schreibunterricht  abgegeben. 

••)  Od.  r  Englisch  6,  4.  3,  4;  dann  be- 
kommt das  Deutsche  0,  6,  7,  6  Stunden. 
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an  den  meisten  gröfseren  Schulen  errichtet 
Mdirere  Privatsdiulen  besitzen  3le  auch. 
Ffir  die  Schuler  dieses  Gymnasiums,  die 

somit  in  einem  ziemlich  vorgerückten  Alter 
mit  den  Elementen  der  lateinischen  Sprache 
Beicanntschaft  machen«  ist  das  Ziel  in  dieser 
Hinsicht,  dafs  sie  ca.  130  Seiten  von  Cäsar, 
Cicero  und  Livius  übersetzen  und  erklären, 
und  schriftlich  ein  nicht  früher  gelesenes 
Idclites  Stück  Prosa  historisciien  Inhalts 
ins  Norwegische  übertragen  können.  Im 
übric^en  stimmt  das  Ziel  des  Unterrichts 
in  diesem  Gymnasium  mit  dem  des  Real- 
gymnasiums» selbstverständlich  die  realen 
UnterrichtsE^'^q^cnstandc  der  letzteren  Linie 
ausgenommen,  die  stark  vertreten  sind. 
Die  Muttersprache  hat  im  Gymnasium  eine 
beträchtliche  Stundenzahl.  Ehie  reiche 
Literaturauswahl  soll  gelesen  werden,  die 
aus  dem  Landsmaal  wie  aus  der  Schrift* 
^nadie  gesdidpfl  wird.  Dazu  icommen 
utMfsetzungen  entweder  aus  grfediiachen 
Autoren  (Homer,  Piaton)  oder  aus  der 
neueren  schwedischen,  oder  fremden  Lite- 
ratur (Shaicespeare).  Die  schriftlidien  Auf- 
gaben beim  Abiturium  (Artium  genannt! 
dürfen  sowohl  im  Landsmaal  als  in  der 
gewöhnlichen  Schriftsprache  abgefafst  wer- 
den;  docli  murs  den  Schulau  in  letzterer 
die  nötige  Übung  gegeben  werden.  Was 
den  Sprachunterricht  betrifft,  wird  weiter 
gebaut  auf  der  in  der  Mittelschule  ge- 
wonnenen Kenntnis  und  Fertigkeit  Doch 
tritt  die  Arbeit  mit  dem  Inhalt  mehr  her- 
vor; man  soll  in  die  Kultur  des  betreffenden 
Volkes  eingeführt  werden  und  so  zu  einer 
auf  modernem  Boden  ruhenden  allgemeinen 
Büdiinir  gelangen.  Im  Französischen  be- 
schränkt man  sich  lediglich  darauf,  die 
Lesefertigkeit  zu  entwickeln.  Dem  Ziel 
des  geschichtlichen  Linterrichte  werden 
weitere  Grenzen  gesteckt  als  zuvor.  Die 
Weltgeschichte,  die  während  der  früheren 
Periode  zurficktraC,  kommt  wieder  zu  Ehren; 
es  wird  speziell  auf  die  Geschichte  der 
alten  Welt  imd  der  drei  modernen  euro- 
päischen Kulturvölker  Gewicht  gelegt,  so- 
wie die  des  Vaterlandes.  Die  neuere  Zeit 
und  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  der  letzten  Jahrhunderte  fafst 
man  besonders  ins  Auge.  Für  die  sprach- 
lich-historische Linie  kommt  hierzu  aufser- 
doni  eine  Auswahl  historischer  Urkunden, 
Exkurse  und  Darstellungen  kulturgeschicht- 


lichen Inhalts.  Die  Auswahl  wird  teilweise 
in  der  Orundspnche  gelesen;  sie  wird 

eingehend  erläutert»  ohne  dafs  man  sich 
jedoch  mit  der  sprachlichen  Seite  beschäftigt. 
In  der  hrdkundc  wird  verlangt  erweiterte 
Kenntnis  der  mathematisdien  und  phy- 
sischen Geographie,  eine  Übersicht  über 
den  tnpofrraphischen  Teil  und  über  die 
wirtschatUiche  Entwicklung  Norwegens 
sowie  die  der  wichtigsten  anderen  Lin- 
der. In  der  Naturlehre:  Kenntnis  von  den 
wichtigsten  chemischen  Gesetzen,  vom 
Leben  und  Entwicklung  der  Tiere  und 
F^flanzen,  von  den  Orundzilgen  der  i^hysio- 
logic  und  Oesundhcitslehre  des  Menschen. 
Die  reale  Linie  liest  Physik  im  Umfange 
wie  früher.  In  diesen  sämtlichen  Dis- 
ziplinen mufs  die  Darstellung  durch  Ex- 
perimente fleifsig  erläutert  werden,  und 
es  wird  emfrfohlen  den  Schülern  selb&t 
Oelegenheii  zu  geben  einen  Tdl  von  diesen 
auszuführen.  In  der  Mathematik:  Die  in 
der  Mittelschule  nicht  behandelten  Teile 
der  elementaren  Arithmetik  und  Algebra, 
sowie  der  Geometrie;  die  trigonomelrfeehen 
und  stereometrischen  Grundbegriffe  Für 
die  reale  Linie  aufserdem:  Analytische 
Geometrie  und  bunktionslehre.  Der  Zeichen- 
unterricht umfafst  Fertigkdt  darin  eintehe 
Formen  perspektivisch  wiederzugeben.  Die 
reale  Linie  aulserdem:  Übung  im  Zeichnen 
nach  der  Projektion  (Elemente  der  de- 
skriptiven Geometrie). 

Für  die  Jahresprüfungen  de  r  I. — II.  Klasse 
des  Gymnasiums  gilt  dasselbe,  was  oben 
von  denen  der  Mittelschule  (I.— III.  Klass^ 
gesagt  wurde. 

Das  Examen  Artitim  iimf-iTst  einen  schrift- 
lichen und  einen  mündlichen  TeiL  Bd 
erstererPrfifung  werden  2  norwegische  Auf- 
sätze geschrieben,  der  eine  risonnierenden, 
der  andere  geschichtlichen  Inhaltes.  Das 
»Landsmaal«  darfauch  hier  benutzt  werden. 
Im  Deutschen  wird  ein  zweimal  aufgelesenes 
erzählendes  Stück  wiedergegeben.  Von  der 
Prüfung  im  Englischen  für  die  sprachlich- 
geschichtliche Linie  ist  oben  berichtet 
Den  Realaludierenden  werden  besondere 
Physik-  und  Zeichenaufgaben  gestellt  Die 
Lateiner  übersetzen  ein  leichtes  nicht  früher 
gelesenes  Prosastück  (aus  Livius  oder  Cäsar 
z.  B.)  ins  Norwegische.  Endlich  kommen 
hierzu  mathematische  .Xuftpbcn  Gegen 
Ende  des  2.  Semesters  stellt  jedo-  Lehrer 
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der  8  mündlichen  Disziplinen  sowie  der 
Turnlehrer  seinen  Schülern  ein  Zeugnis 
nach  nnrem  Standpunkte  aus.  Der  Uiiter> 
Tichtsrat  bestimmt  dann,  In  welcher  Aus- 
dehnung an  jedem  Gymnasium  mündlich 
geprüft  werden  soll.  Privatisten  (ti.  h.  Schüler, 
die  nicM  den  Kurnn  dncs  zum  Examen 
berechtigten  Gymnasiums  durchgemacht 
haben)  müssen  die  ganze  mündliche  Prü- 
fung ablegen.  Diese  darf  regclmäfsig  nicht 
mehr  als  9  Tage  in  Anspruch  mhmen. 
Von  der  Beurteilung  der  Leistungen  sowie 
von  den  Zeugnissen  gilt,  was  oben  bei 
Erwihnung  des  abschliefsenden  Examens 
der  Mittel^ule  gesagt  wuide; 

Stundenplan  für  das  Gymnasium 

a  =  Reallfnie,  b  —  sprachlich-gesdiicht- 
liche  Linie,  c  =~  spiachlich  -  geschichtiiche 
Linie  mit  Latein. 
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II 
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II 

III 
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II 
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1 

2 

Ii 

1 

2 
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4 
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1 
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6 

4 
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2 
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2 
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2 

2! 

Sumnie 

30{30  !30 

30 '30  30 
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30 

Hierzu  kommen  6  wöchentliche  Stunden 
Turnen  und  Gesang. 

Die  Behignis  des  Unterrichtsrates  ist 
erweitert,  indem  ihm  in  höherem  Grade 
als  früher  obliegt  den  Unterricht  durch 
persönlichen  Besuch  zu  überwachen.  Zu 
Mitgliedern  des  Rates  sind  in  der  letzten 
Zeit  immer  nur  Schulmänner,  nicht  mehr, 
wie  es  zuvor  oft  der  Fall  gewesen  ist, 
auch  Universitätsprofessoren  oder  Dozenten, 
bervfen  worden.  Der  Vorstand  einer  jeden 
Schule  besteht  jetzt  aus  5  Mitg^üedem,  und 
zwar  dem  Rektor,  einem  von  der  Ober- 
bdiörde  und  drei  von  der  Versammlung 
der  Stadtverordneten  erwälilten  Männern. 

Die  festangestellten  Lehrer  sind:  Rektor, 
Oberlehrer  und  Adjunkten.  Dazu  kommen 
noch  andere  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
worüber  das  Nihcre  unten.  Jede  Staats- 


und städtische  Schule  mufs  einen  Schularzt 
anstellen ;  für  diesen  gibt  es  besondere  von 
der  ObeitehSrde  ausgefertigte  Instrulctionen. 
Keiner  darf  zum  Adjunkten  ernannt  werden, 
bevor  er  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  als 
solcher  konstituiert  gewesen  ist,  und  nach 
dem  Veriauf  dieser  Zeit  mufs  er  entweder 
feste  Anstelluntr  bekommen,  oder  er  gibt 
das  Amt  auf.  Ein  jeder  Lehrer  ist  dazu 
verpflichtet  in  jede  ebensogut  besoldete 
andere  Stellung  in  der  höheren  Sdiule 
Oberzugehen,  falls  es  die  UmsHttde  er- 
forderlich machen.  Eine  Pensionierung 
gibt  es  noch  nicht  Von  der  Zeit  an,  da 
eine  solche  eingefOhrt  wird,  bestimmt  das 
Gesetz  eine  Altersgrenze  beim  zuruckp^e- 
legten  65.  Jahre.  Frauen  haben  dasselbe 
Recht  wie  Minner  auf  die  Rektor-  und 
l^rerstdlen:  Die  Macht  der  Schulkonferenz 
ist  erweitert,  und  die  des  Rektors  in  «lispre- 
chendem  Mafsc  vermindert 

Um  die  Prinzipien  zu  erläutern,  die 
man  für  die  neue  Schule  als  die  leitenden 
geltend  zu  machen  wünschte,  mögen  einige 
Auszüge  aus  dem  Unterrichtsplane  genügen. 
In  den  einleitenden  Bemerlcung«n  heifst  es: 
Indem  man  diese  Erörterungen  in  den  Plan 
aufnimmt,  hat  man  selbstverständlich  weder 
die  Absicht  gehabt  in  allen  Einzelheiten 
die  Grenzen  zu  ziehen  fQr  alles,  was  mit 
zur  Aufgabe  des  Unterrichts  gehört,  nodi 
wünscht  man  eine  ganz  ausreichende  An- 
leitung zu  geben  in  betreff  der  Wege,  die 
der  Lehrer  zu  gehen  hat,  und  der  Mittel, 
deren  er  sich,  um  seine  Aufgabe  zu  lösen, 
bedienen  mufs.  Der  Lehrer  ist  für  den 
Unterricht  verantwortlich  und  daher  sowohl 
berechtigt  als  verpflichtet  binnen  vemfinf- 
titrer  Grenzen  seiner  eigenen  Initiative  zu 
folgen.  Ohne  diese  Freiheit  wird  er  kaum 
I  die  Lust  und  die  Freude  während  der 
I  Arbeit  bewahren  iriVnnen,  und  die  Anlagen, 
die  er  besitzen  mag,  werden  oft  verküm- 
mern. Nachdem  die  Notwendigkeil  betont 
worden,  dals  sowohl  der  ungeübte  wie  der 
erfehrene  Leln«r  sich  die  Bestimmungen, 
die  auf  seine  Unterrichtsgegenstände  ab- 
I  zielen,  zu  eigen  macht  und  sie  als  für 
.  sich  mafsgebend  erachtet,  wird  gesagt:  Der 
I  Plan  stellt  zunächst  die  bestimmte  For- 
derung an  den  Lehrer,  dafs  der  Unterricht 
I  als  ein  Ganzes  und  Einheitliches  aufgefafst 
wird.  Ist  der  Lehrer  in  seiner  Entwicklung 
soweit  gelangl,  dals  sdn  Interesse,  das 
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gewöhnlich  ursprünglich  an  seinem  Fach 
haftet,  in  das  BemOhen  fflr  die  Schfiler 
flbergeht,  —  ist  er  soweit  gekommen,  dats 
er  sie  unterrichtet,  nicht  allein  um  sie  in 
seinem  Fach  zu  fördern,  sondoit  vielmehr 
om  2H  Ihrer  ganzen  menschlichen  Ent- 
wicldung  bdzutragen,  dann  mufs  es  ilim 
nofwendiperweise  wichtig  erscheinen,  sich 
mit  dem  ganzen  Unterricht  bekannt  zu 
madien,  der  seinen  Schfllem  zu  teil  werden 
soll  ....  Der  Lehrer,  der  zu  diesem  ein- 
heitlichen Unterricht  mitwirken  will,  darf 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  die  Ciegen- 
sfinde  beschrbiken,  worin  er  selbst  unter- 
richtet. Der  Plan  schitft  dsher  ein  sowohl 
Lehrerkonferenzen  klassenweise  als  Fach- 
lehrerberatschlagungen  zu  halten.  Vom 
{remdspradilichen  Unterridit  heifst  es:  Ob- 
wohl in  der  letzten  Zeit  gegen  das  neue 
Ziel,  Verständnis  der  Sprache  und  eine  ge- 
wisse Fertigkeit  im  Sprechen  (wie  dies 
besonders  seit  den  achtziger  Jahren  der 
Fall  war),  gearbeitet  worden  ist,  so  hat 
doch  der  L'ntprricht  im  ganzen  seui  Ge- 
präge von  dem  alteren  Ziele  erhalten:  die 
üremde  Spndie  mit  grnmmatisdiem  Ver- 
ständnis zu  lesen.  Nach  und  nach  hat 
man  sich  von  dieser  älteren  Methode,  die 
als  die  künstliche  oder  die  konstruktive 
bezeichnet  wird,  abgewandt,  um  statt  deren 
der  natürlichen  oder  imitativen  7U  foliren, 
ohne  dafs  man  jedoch  wegen  der  altern 
reglementarischen  Bestimmungen  in  unsem 
Schulen  die  neue  Methode  so  hat  durdi- 
führen  können,  dafs  man  sichere  Erfahrungen 
darüber  hat  gewinnen  können.  Während 
man  nach  der  äitem  die  Schriftsprache  zu 
Orun^  1^  und  sich  diese  durch  das 
Obersetzen  in  die  Muttersprache  aneignet, 
ist  es  Zweck  der  ntuea,  die  fremde  Sprache 
faauptsicblich  durah  diese  selbst  ohne  Hilfe 
der  Muttenpnidie  zu  erlernen.  Das  neue 
Verfahren  wird  dann  nriher  besprochen 
und  beide  Methoden  verglichen.  Es  wird 
doch  betont,  daTs  das  Oberselzen  aus  dem 
fremden  Text,  das  viele  aus  dem  Unter- 
richt entfernt  wissen  wollen,  nicht  weg- 
fallen darf.  »Das  Übersetzen  ist  ein  not- 
wend^ies  Mittel  zur  Kontrolle  des  Ver- 
ständnisses; das  Gesetz  erheischt  diese 
Fertigkeit,  und  diese  ist  nicht  ohne  Übung 
zu  erreichen.«  Auf  der  andern  Seite  ist  es 
von  der.  höchsten  Wichtiglieit^  dafs  der 
Schaler  sich  daran  gewöhnt,  die  Sprache 


direkt  und  unmittelbar  zu  verstehen.  Nur 
unter  dieser  Bedingung  rät  es  Ihm  möglich 
eine  sprachliche  Fertigkeit  —  Lesefertigkeik 
und  die  Fähigkeit  die  fremde  Sprache  ZU 
reden  —  gewinnen  zu  können. 

Darum  ist  es  zweckmäfsig.  dafs  der 
Lehrer  auf  einer  höhem  Stufe  und  l>ei 
sehr  leichten  Texten  sich  manchmal  ohne 
Obersetzung  behiift  und  statt  dessen  den 
Inhalt  durch  Erldiren  oder  freies  Ober« 
tragen  in  die  fremde  Sprache  wiederzugeben 
bestrebt  ist  Ein  gutes  Mitte!  um  die  Lese- 
foligkeit  zu  fördern  ist  auch  kursorisches 
Lesen  als  Hausaibeü  Nachdem  die  An- 
wendung der  naturlichen  Methode  kurz 
erläutert  ist,  wird  von  dem  Verfahren  im 
Gymnasium  gesagt:  Es  wird  gefordert,  dafs 
dn  slatarisdie  Pensum  sowohl  ventanden 
als  innerlich  angeeignet  werden  mufs.  Es 
wird  ein  Stück  als  Hausarbeit  aufgegeben. 
In  der  ersten  Stunde  versichert  der  Lehrer 
sich,  durdi  das  Obersetzen  und  die  nötige 
Erklärung  des  Schülers,  dafs  der  Text  ver- 
standen worden  ist  Die  Erklärung  wird 
vom  Lehrer  suppliert,  indem  er  teilweise 
durch  die  Form  eines  Gesprächs  das  Stfick 
erklärt,  dminter  den  Gedankennexus  her- 
vorhebt und  alles  hinzufügt,  was  diesen 
klarlegen  kann.  Die  fremde  Sprache  wird 
in  dem  zweckmäfsigen  Umfange  boiutzt 
Für  die  nächste  Stunde  wird  sodann  Auf- 
gabe des  Schülers,  sein  neugewonnenes 
VersUndnls  entweder  dadurch  zu  zeigen, 
dafs  er,  von  den  Fragen  des  Lehrers  ge- 
leitet die  Hauptgedanken  des  Textes  wieder- 
get>en  oder  ein  freies  Resume  geben  kann. 
Dte  schrifülchen  Obui^gen  werden  an  das 
Lesen  und  den  mündlichen  Unterricht  ge- 
knüpft. Dies  geschieht  durch  schriftliche 
I  Reprodukuon  des  gelesenen  (statarischen 
wie  kuraorischen)  Ptasums.  Man  mag  chp 
mit  beginnen  einige  Hauptpunkte  eines 
vorgetragenen  Stückes  zu  diktieren  oder 
an  die  Wandtafel  zu  schreiben,  was  dann 
von  den  Schülern  auagcfailt  wird,  mit  oder 
ohne  vorausgehende  mündliche  Erklärung. 
Nachher  werden  immer  gröfsere  Stücke 
I  der  aui  diese  Weise  behandelten  Pensa  in 
I  VerkQnung  wiedergegeben.  Anfangs  auf 
Orundlar^c  eines  vom  Lehrer  selbst  ver- 
fafsten  und  vorgetragenen  Resumes,  später 
nach  einer  Disposition,  die  vom  Lchr^ 
aufgegeben  oder  unter  seiner  Anleitung 
majeutisch  zu  Stande  gdcommen  ist  Hieran 
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kann  sich  das  Umsetzen  von  dramatischen 
Szenen  oder  epischen  Gedichten  an  die 
Prosa  Schnelsen.  Die  oben  erwäl  inten 
schriftlichen  Arbeiten  kfinnen  von  den 
Schülern  zu  Hause  oder  in  der  Schule 
gemacht  werden.  Das  Ziel  ist,  dafs  der 
Schüler  beim  Examen  Artium  auf  eine  ver- 
sfind^  und  sprachlich  korrekte  Weise  ein 
vorgelesenes  Stück  (.Tzälilcndcn  Inhalt-?,  das 
aus  dem  obligatorischen  1  eil  des  statarlschen 
Pensums  oder  Mis  der  niclit  gelesenen  Lite^ 
ratur  gewählt  ist,  wiederzugeben  im  stände 
ist  Die  sprachlich-geschichtliche  Linie  hat 
Englisch  in  7 — 7  wöchentlichen  Stunden 
-wihrend  der  2  letzten  Jahre.  Hier  bl  das 
Ziel,  durch  eine  umfassende  Lektüre  den 
Schülern  eine  vollere  Kenntnis  des  eng- 
lischen Volkes  und  seiner  Kultur  zu  ver- 
acbaffen.  Ein  ziemlidi  grobes  Pensum 
(ca.  250  Oktavseiten)  wird  aufgestellt,  das 
durch  seinen  schwereren  Inhalt  und  ent- 
sprechende Darstellungsweise  einen  Arbeits- 
stoff liefert,  der  den  Schüler  an  eine  in- 
tensivere Oedankenarbeit  gewöhnen  kann. 
Die  Auswahl  hat  in  hervorragender  Weise 
das  hulturdle  und  das  geschidifliche  Ldien 
zu  berficksicht^;«»»  indem  sie  hauptsächlich 
aus  der  Zeit  um  und  nach  der  englischen 
Revolution  schöpft  und  wichtige  Epochen, 
PcraSnlidikdten  und  soziale  Verldltniase^ 
die  dieser  Periode  angehören,  zu  beleuchten 
sucht  Finifrr  Reden  (von  Burke  u.  a.) 
schlieisen  sich  hier  an;  das  englische  Essay 
Rinfs  audi  in  Betracht  kommen.  Endlich 
-wird  dir  belletristische  Literatur  gelesen, 
darunter  Shakc«;prare  in  passender  Ver- 
kürzung. Die  äciinitliciien  Übungen  werden 
etwas  weiter  geführt  als  sonst  im 
Gymnasium,  indem  man  eine  in  formaler 
Hinsicht  freie  Beurteilung  eines  gegebenen 
Stoffes  zu  liefern  hat  Als  Beispiele  stellt 
der  Ptan  f<rfgende  Aufgaben  auf:  1.  Give  a 
^orl  account  of  the  landing  of  William 
of  Orange  in  England,  as  told  by  Macau- 
ley.  2.  Teil,  from  Shakespeares  MerAant 
of  Venice,  what  you  remember  about  An- 
tonio. 3.  Give  a  bricf  skctch  of  the  life 
of  Samuel  Johnson,  with  an  account  of 
his  fetter  to  fhe  Earl  of  Chesterfidd. 

Über  den  Physikunterricht  im  Real- 
gymnasium heifst  es:  Während  in  der 
MiUcisciiuic  die  Ausführung  der  Experimente 
und  die  Bcobaditung  der  hierunter  «if- 
Menden  Phänomene  in  Verbindnqg  mit 


einer  elementaren  Erläuterung  von  diesen  den 
wichtigsten  Inhalt  de?  Unterrichts  bildeten, 
mufs  man  im  Realgymnasium  auch  zu 
einer  tieferen  Einsidit  in  die  theoretische 
Bct^ründun^  der  physikalischen  Erschei- 
nungen und  ihrem  wechselseitigen  Zu- 
sammenbange gelangen.  Die  als  mathe* 
matisdie  Fonneln  ausgedrückten  Gesetze 
müssen  von  den  verschiedensten  Seiten 
gesehen  werden,  indem  ihr  gründlicheres 
Versländnte  und  Ihre  Aneignung  gesichert 
wird  mittdst  allerlei  Rechenexempd,  wozu 
sie  ihrer  Natur  nach  die  Veranlassung  geben. 
Doch  muis  man  sich  hüten  die  Physik 
zum  Diener  der  Malhennilk  zu  madten; 
man  gehe  Jeder  künstlichen  Anwendung 
der  hormein  aus  dem  Wege,  und  man 
mufs  sich  nicht  zum  Lösen  verwickelter 
Auf^dMn  veraieigen,  wodurdi  mehr  Fertig- 
keit  in  der  mathematischen  Behandlung  als 
eine  gründliche  Einsicht  in  die  Bedeutung 
und  die  Anwendung  der  Formeln  erreicht 
wird. 

Im  Zeichnen  nach  der  Perspektive  und 
in  der  Naturlehre  wird  die  abschlidsende 
Prüfung  am  Ende  der  zwdten  Klasse  ab- 
gehalten.  Die  Reallinie  und  die  sprachlich» 
geschichtliche  Linie  mit  Latein  halten  eben- 
falls die  Prüfungen  im  schriftlichen  Eng- 
lisch in  derselben  Nasse  ab.  Die  Latdner, 
welche  kein  Französisch  in  der  III.  Klasse 
lesen,  werden  in  dieser  Sprache  am  Ab- 
schlufs  der  II.  Klasse  geprüft 

Von  dem  Schuljahre  1897~9S  an  dnd 
die  öffentlichen  Schulen  nach  dem  neuen 
Gesetz  geordnet.  Alle  öffentlichen  Ele- 
mentarschulen gingen  ein,  und  die  Volks- 
schule ist  die  dnzige  von  der  dffenflichen 
Behörde  anerkannte  oder  wenigstens  von 
derselben  unterstützte  Vorschule  der  Mittel- 
schule. Nur  die  Privatschulen  besitzen 
noch  Elementarschulen,  und  es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  diese  stark  besucht 
sind.  Die  Oberbehörde  richtete  1897  die 
Frage  an  simtlidie  mit  Staatsgeldem  sub- 
ventierten  Schulen,  welche  Länge  sie  dem 
Kursus  der  Mittelschule  zugeben  wünschten. 
Das  Resultat  ist  gewesen,  dals  sie  fast  alle 
dnen  4  jährigen  Kursus  eingerichtd  haben. 
Das  abschlidsende  Examen  der  Mittelschule 
wurde  zum  ersten  Male  nach  dem  Gesetz 
im  Jahre  1900  abgehalten,  das  Examen 
Artium  zum  ersten  Mal  1903.  —  In  Be- 
zug auf  die  finanzidle  Ordnung  der  vom 
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Staate  unfcrstnt2tcn  Schulen  stellten  das 
Gesetz  von  1896  und  ein  Beschlufs  des 
Storthings  von  1898  fest,  dafs  die  Lehm- 
an den  öffentlichen  und  die  an  den  vom 
Staate  subvenlit'rttjn  "^tfit! tischen  Schulen  als 
ein  Etat  angesehen  werden  sollen.  Was  die 
affentlichen  Schulen  betrifft,  haben  die 
Stadtbehörden  folgende  Verpflichtungen 
übernommen:  Sie  stellen  zur  Verfügung 
das  Lokal  (mit  Wohnung  des  Rektors  oder 
Oberlehrers),  Inventar,  Sammlungen,  Ucht 
usw.,  besolden  den  Pedellen  und  den  Schul- 
arzt. Sic  LT^rnntieren  ferner  eine  Summe, 
die  der  Haltte  des  Anfangsgelialtes  der 
Lehrer  entspricht  auf  die  Weise,  daTs,  im 
Fnllr  die  Schulgelder  nicht  den  hierzu 
nötigen  Uetrag  decken,  die  Stadt  das  Fehlende 
beisteuert.  Dag^en  werden  simtliche 
Alterszulagcn  der  Ldirer  vom  Staate  cnt- 

richte>t 

Seit  1898  gellen  folgende  Gehaltssätze; 

1.  Reldoren  beiiommen  dn  Oelialt  von 
4600  Kr.  mit  einer  Steigerung  nach  je 
5—5  Jahren  bis  5400.  Sie  haben  Familien - 
Wohnung. 

2.  Oberlehrer:  3200  Kr^  nach  3—6—9 
Jahren  bezw.  3600  -4000—4400  Kr. 

3.  Adjunkten:  2200  Kr.,  nach  3  — 6  9 
Jahren  bezw.  2600—2900—3200  Kr. 

Fast  sämtliche  Rektoren  und  Ldirer 
sind  vorläufig  vom  König  konstituiert.  Es 
ist  in  Aussicht  gestellt,  dafs  die  feste  An- 
stellung näclistens  erfolgen  wird.  Wöchent- 
liche Stundenzahl:  Fflr  Rektoren:  10—14, 
für  die  übrigen  ca.  25  -  26.  Diese  3 
Klassen  sind  Beamte.  Die  Zahl  der  Ober- 
lehrer und  die  der  Adjunkten  Ist  wie  1 :2. 

4.  Lehrerinnen  und  Lehrer  mit  semina- 
ristischer Ausbildung:  von  1200— 1700  Kr. 
mit  Zulagen ;  diese  Lehrer  können  mit  emer 
Frist  von  3  Monaten  gekündigt  wtrdm. 

Bei  den  stfdtisdien  Schulen  steuert  der 
Staat  sämtliche  Alterszulagen  bei;  je  nach 
der  Oröfse  der  Schule  werden  sie  von 
Rektoren,  Oberlehrern  oder  Adjunkten  ge- 
leitet Diese  Lehrer  sind  nicht  Beamte, 
sondern  vom  König  ernannte  städtische 
Funktionäre.  Eine  Pensionsordnung  gibt 
es  fOr  diese  nur  in  wenigen  Stidten  (z.  B. 
in  Christiania).  Die  Besoldung  ist  wie  hei 
den  öffentlichen  Schulen,  die  wöchentliche 
Stundenzahl  etwas  höher. 

Die  Schulgelder  isetragen  fiberall  ca. 
72-150  Kr.  jährlich.  Einige  der  Städte 


'  gewähren  viele  Freistcllm,  die  besonders 
den  Schülern,  die  aus  der  Volksschule  in 
die  höhere  Sdiule  ül>ergehen,  zugute 
kommen  (so  in  Stavanger).  In  Christiania 
gibt  es  eine  grofse  städtische  Mittelschule, 
die  für  alle  Schüler  gänzlich  kostenfrei  ist. 

Der  Storthingr  hat  1899  nach  dem 
Ersuchen  von  Direktoren  und  Lehrern  an 
den  Schulen,  die  keinen  öffentlichen  Bei- 
trag genielsen  (private  und  städtische 
Schulen),  bestimmt,  dafs  beim  Obeigangr 
eines  dieser  Lehrer  in  den  Dienst  einer 
öffentlichen  Schule  in  einem  gewi'^s^-n 
Grade  bei  der  Berechnung  der  Alterszuiagen 
ROcksIcht  auf  seine  frflhei«  Tttigkeit  gc 
nommrn  werden  soll.  Ein  solcher  Lehrer 
kann  auf  diese  Weise  bis  zwei  Alterszuiagen 
bekommen.  Sämtliche  Lehrer  sind  dazu 
verpflichtet,  falls  sie  ein  höho^  Gehalt  als 
2000  Kr.  bekommen,  für  ihre  ev.  Witwen 
Sorge  zu  tragen.  Lehrerstipendien  zu  einem 
jährlichen  Betrag  von  15000  Kr.  werde» 
bewilligt  Ungefähr  alle  zwei  Jahre  werden 
Sommerkurse  an  der  L'niversität  gehalten; 
sie  umfassen  prakti^he  Übungen  für 
Spradi-  und  Reallehrer.  Ein  Lande»>Ver- 
ein  für  Philologen  und  Realisten  wurde 
1892  gestiftet.  Er  wirkt  sowohl  für  die 
materiellen  Interessen  der  Lehrer  als  für 
Reformen  in  der  höheren  Schule  flberiiaupt. 
Er  gibt  eine  Mf)nat5schrift:  Den  hoiere 
skole  hen'^ifs  In  derselben  Weise  i^;'  ein 
Lehrerinnen  - Verein  seit  der  neuesten  Zeit 
titig. 

V.  Privatschulen.  Von  diesen  hört 
man  in  Norwegen  schon  früh  im  vorigen 
Jahrhundert.  In  Christiania,  wo  sie  zur  höch- 
sten Entwicklung  gelangten,  bestand  eine  in 
den  Dreifsigem  (Oberlehrer  Möllers  Institut). 
Dann  folgte  die  von  dem  späteren  Professor 
O.  J.  Broch  und  H.  Nissen  Im  Verein  gie- 
leitete  Schule,  die  bis  in  die  siebziger 
Jahre  als  Nissens  SWole  grofscn  Zugang 
genofs.  Nachher  entiitanden  Gjertsens  Schule 
(jetzt  Frogners),  Aars  »  Voss',  Otto  Anders- 
sens  und  Vestheims,  welche  sämtlich  Gym- 
nasien und  dieselben  Rechte  des  Examens 
wie  die  öffentlichen  Schulen  besitzen.  Dann 
finden  sich  auch  mehrere  prhnrte  Mittel- 
schulen. Die  Schulgelder  sine!  meistens 
um  ein  beträchtliches  höher  als  die  der 
öffentlichen  Schulen.  Keins  von  diesen  Insti- 
tuten bezieht  Beiträge  aus  Staatsmitteln.  Die 
Privatschule  hat  zweifelsohne  in  der  Ent- 
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Wicklung  des  norwegischen  Schulwesens 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  Es  ist  Tat- 
Sache,  dah  sie  sich  vielfach  mit  dem  Auf- 
ndimen  und  der  Bearbeitung  neuer  päda- 
gogischer Ideen  und  Methoden  beschäftigt 
hat;  in  diesen  Bestrdiungcn  war  sie  durch 
die  von  dem  Staate  weniger  bednflufsle 
und  daher  freiere  Stdlong  von  jeher  wesent» 
lieh  unterstützt 

VL  Statistisches.  Die  Zahl  der  reinen 
Staabschulen  war  hn  Jahre  1902  14,  welche 
alle  Gymnasien  besafscn  (die  grofsten  alle 
3  Linien,  die  anderen  meist  nur  eine). 
Es  gab  48  städtische  (8  davun  aut  dem 
Lande  gelegen)  und  26  private  Sdiulen, 
die  mit  dem  Rechte  ausgestattet  waren  ihre 
Examina  mitderselben  Wirkung  wiedieöff  ent- 
liehen abzuhalten.  3  von  den  städtischen  und 
5  private  (4  in  Christiania  und  dne  in  Bergen) 
hatten  Gymnasien  Die  Staats-  und  die 
stftdtischen  Schulen  gestatten  Mädchen  so- 
wohl als  Knaben  Zutrift  Bei  den  privaten 
ist  dieses  Verhältnis  ein  geteiltes;  einige 
sind  nur  für  Mädchen  (14),  andere  nur  für 
Knaben,  und  drei  gibt  es,  weiche  für  beide 
Oeschlechteroffenstehen.  Im  Schuljahre  1699 
bis  1900  hatten  sämtliche  höheren  Schulen 
15  496  Schüler  (die  Gymnasien  1128,  die 
Mittelschule  8745  und  die  Elementarschule 
5623)  in  741  Klassen  (bezw.  93,  416,  230). 
Die  Zahl  der  Schuler  in  jeder  Klasse  ist 
höchst  verschieden,  das  Maximum  ist 
30 — 40,  die  leutere  Zaiil  wud  docii  äusserst 
selten  emiGht  An  den  Schulen  waren 
687  Lehrer  und  427  Lehrerinnen  in  Tätig- 
keit Im  Jahre  1901  stellten  sich  2354 
Schüler  zum  abschliefsenden  Examen  der 
Mittelschule  ein;  2151  (842  Mädchen  und 
1 309  Knaben)  bestanden,  203  fielen  durch. 
Zum  Examen  Artium  waren  angemeldet  459 
(davon  38  Mädchen);  107  fielen  durch. 

Es  gibt  auct)  viele  nicht  zum  Examen 
berechtigte  M.  -  Schulen  (3 — 2  und  sogar 
eixiiährige)  und  Gymnasien  (nur  2jährig). 
Wie  slaric  besucht  diese  sind,  eriidl^  wenn 
man  die  Zahlen  der  Kandidaten  mustert 
wie  sie  sich  im  Jahre  1901  auf  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Schulen  verteilten: 

Staatsschulen  1 28 

Privatschulen  (mit  dem  Recht  des 

Examens)  102 

Privalschulen  (ohne  das  Recht  des 

Examens)  122 


Mehr  als  das  Drittel  der  Abiturienten 
kam  sodann  von  den  letztgenannten  Schulen. 
Der  Unterricht  eines  jeden  Kindes  in  den 
Staats^hulen  behiig  im  Schuljahre  1 899  bis 
1900  215  Kr.,  in  den  städtischen  159  Kr. 
Im  Jahre  1875-  76  bezw.  227,60  Kr.  und 
128,48  Kr.  DieOesamtliosten  derStaalaschule 
betrugen  im  Jahre  1898  717  089  Kr.  die 
der  städtischen  788  591  Kr.  Die  Netto- 
ausgabe des  Staates  für  beide  412  645  Kr. 
und  f&r  das  ganze  hfilrere  Schulwesen 
überhaupt  ca.  500000  Kr. 

VH.  Lehrerausbildung.  Die  an  den 
Schulen  tätigen  Lehrer  und  Lebrinnen  be- 
sitzen, wie  beilittfig  oben  erwähnt  worden, 
verschiedenartij^c  Qualifikationen.  Es  gibt 
in  den  Seminaren  der  Volksschule  aus- 
gebildete Lehrer,  die  Unterricht  in  den 
Fertiglceiten  (Slöjd,  Schreiben)  und  auf  der 
unteren  Stufe  überhaupt  (Rechnen,  Natiir- 
lehre  usw.)  erteilen.  Dann  Lehrer  und 
Lehrerinnen  für  den  Sprach-  und  mathe- 
matischen Unterricht  Diese  haben  meistens 
einen  oder  die  zwei  ersten  akademischen 
Grade. 

Theologen   finden  Venvendung  im 

Religionsunterricht  und  besorgen  vielhuh 
auch  den  muttersprachlichen  Unterricht 
Endlich  gibt  es  für  den  Lehrerberuf  der 
höheren  Schule  eigens  ausgebildete  Ldirer : 
Realisten  und  Philologen.  Bis  jetzt  haben 
sich  sehr  wenige  h'rauen  auf  dir^r  Weise 
habilitiert  Diese  Lehrerausbildung  i^t  zur 
Zeit  ausschlieiBlich  eine  theoretische;  Für 
die  Reallehrer  ordnet  ein  Gesetz  von 
1871  mit  einem  Zusatz  von  1894  ein 
mathematisch-naturwissenschaftlichesLehrer- 
examen  an.  Das  Examen  fällt  in  4  Fach- 
gruppen (die  4.  Gruppe  ist  wieder  in 
2  Gruppen  geteilt),  und  je  2  Cinippen 
bilden  nach  freier  Wahl  da  Kandidaten 
das  Examen.  Eine  Prüfung  im  Zeichnen 
schliefst  sich  dem  Examen  an.  Die  Kan- 
didaten werden  sowohl  schriftlich  als  münd- 
lich geprüft 

Die  I.  Gruppe  umfafst:  Mathematik  und 
Astronomie.  II.  Gruppe:  Physik  und  Chemie. 
UL  Gruppe:  Naturgeschichte  und  Erdkunde. 
IV  a  Gruppe:  Die  Mutterspradie  mit  Alt* 
nordisch  und  Deutsch.  4  b  Gruppe: 
Französisch  und  Englisch.  Für  die  Philo- 
logen ordnet  ein  Gesetz  von  1871  mit 
spileren  Zusitzen  und  Verinderungen 
ein  spradilich-geschichtlichc»  Lehrerexamen 
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Ui.  Es  zerfällt  dies  auch  in  4  Fach- 
Oruppen,  deren  je  2  das  Lxamen 
blldeii.  Dem  Zdtraum  zwischen  der  Absol- 

vierung  des  ersten  Gruppenexamens  und 
der  des  zweiten  sind  keine  Grenzen  ge- 
steckt; meistens  sind's  3—4  Semester.  Die 
Fachgruppen  sind: 

I.  Klas-ische  Philologie.  II.  Mutter- 
sprache mit  Altnordisch  und  Oeutsch. 
III.  Gföchtchte  und  Erdkunde.  IV.  Eng- 
Iradi  und  Französisch. 

In  den  sprachlichen  Gruppen  wird  ein 
beträchtliches  Pensum,  alle  die  bedeuten- 
deren älteren  wie  neueren  Schriftsteller  um- 
fassend,  aufgestellt  und  ein  gründliches  Stu- 
dium der  Grammatik  und  der  Sprach- 
geschichte wird  verlangt  Man  muls  die 
Sprachen  ntfindlich  wie  schriftlidi  voll' 
stiindig  meistern  können.  In  allen  Gruppen 
mufs  der  Kandidat  sich  als  spezielles  Stu- 
dium eine  bedeutoide  Periode  oder  einen 
bedeutenderen  Sdniftstdler  gewfhlt  haben. 

Weil  die  hier  skiizierle  Orämmg  nicht 
mit  dem  Schulgesetz  von  1896  in  Über- 
einstimmung steht,  beat}sichtigt  man  eine 
Neuorganisalion  der  Lehrerexamina.  Bis 
jetzt  ist  jedoch  der  Vorschlag,  die  dieser 
Sorge  tragen  will,  nicht  zur  Behandlung 
im  Storthing  gelangt  Nach  dem  Vor- 
schlag, der  1900  gedruckt  wurde,  wird 
ein  Kandidat  der  Philologie  sich  in  3  von 
folcfenden  7  Gruppen  der  Prfifung  unter- 
werten : 

1.    IMuMersprache    mit  Altnordisch, 

Sprache  und  Literatur.  2.  Deutsch,  Sprache 
unil  !  iteratur.  3.  Englisch,  Sprache  und 
Literatur.  4.  Französisch,  Sprache  und 
Literatur  5.  Lateinisch,  Sprache  und  Lite- 
ratur. 6.  Geschichte.  7.  Erdkunde  mit 
Ethnoq^rnphie. 

Eine  von  den  3  Gruppen  wird  als 
fiaup^nippe  angesehen.  Bevor  der  Kan» 
ditat  sich  zum  Examen  in  dieser  Gruppe 
einstellt,  wird  ihm  eine  Aufgabe  vorgelegt, 
wozu  ihm  eine  Frist  von  6  Wochen  ge- 
geben wird. 

D,T^  mnthemntisrh-Tiat!m\'i?-.rnschaftliche 
Lehrerexamen  umfafst  7  Gruppen,  deren 
je  3  das  E}aimen  bilden  (darunter  eine  als 
Hauptgnippe,  wie  oben). 

Die  Gruppen  sind:  1.  Mathematik  und 
Mechanik.  2.  Physik-  3.  Chemie  4.  Erd- 
kunde mit  Astronomie;  5.  JMinmIogie. 
6.  Botanik.  7.  Zoologie  mit  Physiologie. 


Ferner  wird  vorgeschlagen,  dafs  bevor 
jemand  als  Adjunkt,  Oberlelirer  oder  Rektor 
an  einer  StiatB>  oder  sHdttsdien  Schule  an- 
gestellt wird  oder  die  Rewilliguni::  erhält 
eine  private  mit  dein  Rechte  des  Examens 
.  ausgestattete  Sciiuie  zu  leiten,  soll  er  an 
dem  pidagogischen  Seminar  in  Oiristiania 
I  einen  theoretischen  und  praktischen  Knrsu': 
durchlaufen.  §  8  bestimmt,  dals  keiner  als 
Adjunkt,  Oberlehrer  oder  Rektor  An- 
stellung bekommen  kann  ohne  das  voll- 
standige  Lehrerexamen  bestanden  zu  haben. 
Doch  soll  Kandidaten  der  Theologie,  falls 
sie  Religionslehrer  sind,  eine  gewisse  be- 
schränkte Zahl  der  Lchreratdlen  offen 
stehen. 

Literatur:  F.  M.  Busee,  Det  offentlige 
Skolevoesens  Forfatning  i  adslcillige  tyske  Stater 
tlllij_^rTicd  Ideei  til  cti  Re< n j:;,iiusation  af  det 
Offentlige  Skol(  v(i--,i  ii  i  Kongeriget  Norgc.  En 
Indberetning.  Hd.  1—3.  Krisbania  1839.  — 
Forsiag  til  en  forandret  Ordning  af  det  höiers 
Skolevoesen.  Af  den  nedsatte  Kommission. 
Bd.  1-3.  Kristiania  1867.  —  J.  Paludan,  Det 
höiere  Skolevoesen  in  Daninark,  Norge,  Sverige. 
Kjöbenhavn  1885.  —  Forsiag  til  en  forandret 
Ordniiur  af  den  liöiere  Almenakole.  Af  en 
Konintttrion.  Kristbmla  1894.  —  P.  Vofs,  Der 
Schulkampf  des  19.  Jahrhunderts  auf  norwegi- 
schem Boden.  (In:  Deutsdie  Zeitschrift  für  aus- 
ländisches Unterrichtswesen.  2.-3.  Jahrg.  — 
Otto  Andertsen,  Vor  Skcdes  Udvikiing.  (In: 
Norge  i  det  19^  Aailmndrsde.  KrtstiaiA  1902.) 
—  Jahrlich  erscheinen:  Universifäts  ogSkoIean- 
naier,  vom  Kultusministerium  herauseegeben. 
Von  Zeitschriften  wären  zu  nennen :  vor  Ung- 
dom  (Kopenhagen)  und  Den  höiere  SkoTe 
(KristlaniaV 

Ckiltltiiilft.  Victor  HoM« 

3.  Höheres  Mädchenschulwesen,  l. 
Vor  1850.  Vor  100  Jahren  war  Töchtem 

nur  wenif^  oder  nur  höchst  mangelhafte 
Gelegenheit  zur  Erlangung  einer  Ausbildung 
geboten. 

Noch  1811  sagte  N.  Wergeland  in 

seiner  (un^edrucktcnl  Kristiinsandbeschrei- 
bung:  Der  grolste  Teil  der  Einwohner 
hat  nur  wenig  Kultur,  Geschmack  und 
Bildung.  Die  Töchter  sind  hiuslich  und 
verstehen  wähl ,  was  zur  HaushaUiinc^ 
und  zur  Leitung  des  Hauswesens  gehört, 
sind  auch  fleifsig  und  arbeitsam  —  aber 
wenig  unterhaltend.  Ihre  Kenntnisse  t)e- 
stchen  darin,  einige  franzö'^tscfic  Wörter 
zu  gebrauchen  und  einen  leichten  Tanz 
auf  dem  Klavier  zu  spielen.  Es  kann  das 
ja  auch  nicht  anden  in  dner  Stadt  sein. 
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wo  jede  Biiüungsanstalt  für  bessere  Klassen 

idiit 

Knstiansand  hatte  wohl  damals  eine 
der  4  Lateinschulen  des  Landes,  da  aber 
das  Streben  und  Interesse  der  Stadt  aus- 
sdiliddidi  suf  Handel  und  Seewesen  ge- 
richtet war,  so  wird  das  oben  zitierte  doch 
geltoi  können,  auch  als  charakteristisch  für 
die  Slidle  des  Lindes  tnqgesamt,  soweit 
es  ^ben  die  AnsUldunif  da*  Töditer  an- 
giOg. 

Wohl  beiden  beimjahrhundertwech- 
sd  in  mehreren  Sttdien  Ueine  Midcheu' 

schulen,  wir  storsen  sogar  auf  Stiftungen 
hierfür,  jedoch  immer  mit  der  Bestimmung, 
dafs  sie  der  Ausbildung  in  der  Handarbeit 
oder  Ausbildung  in  altem,  was  zu  einem 
bürgerlichen  Hausvvesen  gehört,  gdlen 
sollen. 

In  der  ailen  Mcmuireniiteratur  tinden 
wir  Middienfttstitute  erwihnt,  denen  die 
besten  Familien  ihre  Töchter  zum  Unter- 
richt anvertrauten;  solche  waren  z.  B.  in 
Christiania  1793—1802,  in  Drammen,  in 
Fredrikstadt  u.  m.  a.  Sobald  aber  ein- 
gehend darüber,  was  die  jungen  Damen 
in  den  Instituten  lernten,  berichtet  wird,  so 
hören  whr  nur  von  Zddinen,  Sticken  u. 
dcrgl.  und  Musik 

Selbst  aber,  wenn  eine  Gelegenheit  zur 
besseren  Ausbildung  in  diesen  kleinen 
Schulen  gegdsen  war  —  die  JMemoiren 
legen  Zeugnis  ab  von  hohem  ßildungs- 
j^de  und  Tüchtigkeit  einzelner  Damen, 
die  nicht  allein  ihre  Muttersprache,  sondern 
auch  fremde  SfntKhen  gut  beherrschten;  sie 
berichten,  dafs  höher  stehende  Familien  zu- 
weilen ihre  gouvemante  fran^ise  hielten, 
andere  ihre  Töchter  von  dem  Präceptor 
des  Hauses  unterrichten  liefsen,  so  dafs  sie 
zuweilen  gegen  einen  Studenten  in  Sprach- 
kenntnissen, ja  in  klassischer  Bildung  nicht 
zurOdstanden  —  so  Intten  dodi  die  Klagen, 
die  ein  Pseudonym  »Lucinde«  sehr  ver- 
ständig im  Intelligenzblatt  1764  veröffent- 
lichte, im  grofsen  und  ganzen  noch  50  Jahre 
spifer  ihre  volle  Berechtigung. 

Sie  spricht  hier  aus  u.  a.:  »Ein  junges 
Mädchen  hat  ja  ebensowohl  wie  ein 
Knabe  vom  Schöpfer  5  Sinne  und  einen 
fiaiarllchen  Veisland  bekommen.«  Warum 
diese  nicht  ausnützen? 

Wenn  eine  Mutter  sagt:  Ein  dummes 
Weib  ist  das  beste  Weib«,  so  antwortet 
Rein.  EncrUopid.  Kaadb.  d.  FSdtffogik.  S.  AaO.  S. 


>Lucinde<  darauf:  »Es  ist  ein  grolser 
Unterschied  zwischen  gddirt  zu  sein,  und 

mehr  zu  wissen,  und  durch  eine  langsame 
Lrfahrung  lernen,  wie  nun  seinen  Willen 
verbessern  kann. 

Eine  Dame  braudit  nicht  den  höchsten 
Grad  der  Gelehrsamkeit,  aber  Poesie,  Be- 
redsamkeit, Morallehre,  eine  gute  Grundlage 
allgemeiner  Kenntnisse,  wie  z.  B.  Geschichte 
und  Geographie,  sind  Dinge,  um  die  eine 
Dame  sich  aufser  einer  gründlichen  Kennt- 
nis in  der  Religion  mit  grolsem  Nutzen 
bemOhen  kann;  eine  hochgebildete  Darnc^ 
at^t  ;e  weiter,  in  jedem  saeculo  für  ein 
Land  als  eine  Seltenheit  und  den  Be- 
weis der  Möglichkeit  —  ist  genug. 

Die  Klagen  waren,  wie  gesagt,  wobt 
berechtigt;  während  ffir  die  Söhne  alles 
q-ctnn  wurde  —  Universität,  aus.lrindische 
Handelsschulen,  zu  Hause  wurde  wenn 
möglidl  noch  ein  Priceptor  gehalten, 
selbst  wenn  eine  Lateinschule  in  der  Stadt 
war  —  wurde  auf  die  Ausbildung  der 
Töchter  nicht  sonderlich  viel  vowandt 

Eine  Sonderstellung  nahm  jedoch  die 
im  nördlichen  Norwegen  gelegene  Stifts- 
stadt Drontheim  ein.  Diese  erhielt  im 
Jahre  1783  ihre  Bfligenchule,  die  noch 
heute  mit  gesonderter  Abteilung  für  Knaben 
.und  Mädchen  besteht. 

Durch  ein  Legat  gegründet,  wurde  sie 
später  durch  IcAnigliche  Privilegien,  Legate 
und  feste  Besitzungen  unterstützt. 

In  der  Eröffnungsrede  durch  einen  der 
Direktoren  wurde  hierbei  auf  den  grolsen 
Nutzen  der  durch  dte  Realschulen  erwor- 
benen Kenntnisse  fOr  das  praktische  Leben 
hingewiesen. 

Nur  noch  ein  Pfad,  heifst  es  darin, 
bleibt  zu  ersinnen,  der  uns  den  kflrzesten 
Weg  zeigt,  der  von  Unwissenheit  zum 
Wissen  führt,  ohne  sich  in  den  Sphären 
der  Qdehrtenwdt  zu  verlieren,  der  uns 
den  glücklichen  Mittelpunkt  zwischen  Ge- 
lehrtheit und  Unwissenheit  finden  läfst.  — 
Den,  meine  Herren,  glaube  ich,  haben  wir 
In  den  Realsdnilen  gefunden. 

Dies  Glück,  diese  Gelegenheit  zur  An- 
eifTpung  wertvoller  Kenntnisse  sollte  den 
Knaben  im  vollem  Malse  zu  teil  werden, 
aber  auch  die  JMädchen  sollten  ihren  an- 
gemessenen Teil  erhalfen,  indem  nach  §  14 
diese  jeden  Mittwoch  und  Sonnabend,  wenn 
die  Knaben  nicht  zugegen  sind,  in  Reli- 
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gion,  Schreiben,  Rechnen,  Geschichte, 
Geographie  sowie  Zeichnen  unterrichtet 
werden,  wofür  jährlich  für  jedes  Middien 
5  Rcichstaler  zu  zahlen  sind.  Denn  wir 
icönncn  nicht  glauben,  heilst  es  in  der  Rede 
weiter,  dafs  die  Frauenzimmer  sich  nur 
für  die  Aufgaben  des  Hauses  und  der 
Küche  oder  leerer  Eitelkeit  bestimmt  er- 
achten und  Künste  und  Wissenschaften,  die 
zur  Veileiiieiuug  der  Sitten  beitragen  und 
Licht  und  Einsicht  in  die  mannigfachen 
Betätigungen  der  Hau  frnti  verbreiten,  nicht 
achten  und  treiben  möchten. 

Von  pMlanfiiropiseher  Anacliauung  ganz 
durchdrungen,  hatte  diese  Schule  zwar  eine 
Zeitlang  mit  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  es  gelang  ihr  aber  doch,  sich 
zu  behaupten,  und  wie  sdn'  sie  der  Oelstes- 
richtung  der  damaligen  Zeit  entsprach, 
sehen  wir  darin,  dafs  sie  bald  Schüler  von 
der  mehr  als  600jährigen  Lateinschule,  ob- 
gleich diese  damals  unter  sehr  tfichtiger 
Leitung  stand,  zu  sich  hinzog. 

Im  Jahre  1804  entwarf  die  Direktion 
der  Schule  —  sie  bestand  aus  5  Direktoren, 
mit  dem  Stifisamtminn  und  dem  Superin- 
tcndcntcn    als    Oberdirektoren  einen 
Plan   für   die    bürgerliche  Realschtjle  in 
Drontheim.    Hierbei  zeigte  es  sicli  nun, 
wie  der  bescheidene  Anfang  zu  einer  Mäd- 
chenschule sich  entwickelt  hatte.    Das  In- 
stitut bestand  jetet  aus  der  Mädchen-  und 
Knabenschule,  die  hinsichtlich  der  Lehrer, 
des  Unterrichts  und  der  Verwaltung  ver- 
einigt, hinsichtlich  der  Zimmer  aber,  des 
Eingangs  und  des  Schulhofes  usw.  getrennt 
waren.  Für  beide  war  das  Ziel  das  gleiche: 
intellektuelle  und  mondisdie  Bildung,  so 
dafs  sie  ifirhtigc  Bfirp;er  !ind  Bürgerinnen 
des  Staates  werden  konnten.   Die  Unter- 
richtszeit war  nun  ungefHir  die  gleiche: 
Von  9—12  und  von  2—5  Uhr,  an  allen 
6  Tagen  für  die  Knaben,  die  wenn  mög- 
lich  Sonnabend  Nachmittag   frei  haben 
sollten,  um  zu  Hause  wiederholen  zu  können ; 
die  Mädchen  sollten,  wenn  möglich  den 
ganzen  Sonnabend,  und  wenn  es  eine  ge- 
ringere Anzahl  von  Schülerinnen  gestattet, 
auch  Mittwoch  Nachmittag  hei  haben,  um 
an  diesen  Tagen  Zeit  zu  finden,  zu  Hause 
im  Haushalte  tätig  zu  sein  und  sich  darin 
zu  üben. 

Die  Interessen  des  Hauses  sollten  ihre 
Veitreterin  in  einer  »Lehrmutterc  finden, 


die  zugleich  der  ganzen  Schule  vorstand, 
die  Erzieherin  (Gouvernante)  und  das  muster- 
hafte Vorbild  der  Schülerinnen  war,  die 
in  Handarbeit,  wenn  mncrlich  auch  in 
Musik,  Gesang,  Sprachen,  besonders  Fran- 
zösisch unterrichten  konnte,  auch  dem 
Unterricht  der  Lehrer  beiwohnen  mufste. 
Für  die  Mädchen,  sowohl  wie  für  die 
Knaben  sollten  3  zweijährige  Klassen  mit 
vleridphrilchen  Prflfungen  und  dner 
gröfseren  ^resprfifung  bestehen.  Die 
Fächer  waren  in  der  Hauptsache  dieselben, 
mit  Ausnahme  kaufmännischen  Rechnens 
fOr  die  Knabensdiule  und  entsprechender 
Haushaltungsordnung  fOr  die  Mädchen- 
schule. Von  den  Sprachen  wurden  gelehrt: 
die  Muttei^rache,  Deutsch,  Französisch, 
Englisch  und  f&r  die  Knaben,  denen  es 
für  ihre  späteren  Studien  in  der  Latein- 
schule nfitzlich  sein  konnte,  auch  noch  die 
Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache, 
ebenso  wurde  Medianik  und  Turnen,  doch 
nur  für  die  Knaben  gelehrt,  statt  des  Turnens 
niufsten  die  Mädchen  sich  am  Tanzen  ge- 
nügen lassen. 

Der  Entwurf  des  Pfauics  gibt  eine  recht 
eingehende  Anweisung  für  den  Unterricht 
und  die  Fr7iehunp,  und  weist  aucli  in  einer 
Beilage  auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums 
pädagogischer  Schriften  von  Rousseau, 
Basedow,  Campe,  Salzmann  usw.  —  und 
jetzt  auch  von  Pestalozzi  ~  fihr  Lehrer 
und  Lrzieher  hin. 

Wie  man  sieht,  war  hier  den  kflnfdgen 
Bürfjerinnen  nicht  wenig  cinq^cräiirrtt,  die, 
wie  es  heilst:  in  allem  so  behandelt  werden 
sollen,  wie  es  ihre  Anlage  und  ihre  Be> 
Stimmung  erfordert.  Es  war  diese  Real- 
schule die  er^te  ihrer  Art,  sie  blieb  aber 
nicht  die  einzige.  Im  Jahre  1827  gab  es 
hl  Norwegen  1 2,  und  1837,  VOR  wddiem 
Jahre  wir  eine  zuverÜBSige  Statistik  haben, 
19  städtische  Bürger-  und  Realschulen. 
Diese  hatten  in  einigen  Städten  besondere 
Midchenschulen,  wie  die  oben  erwihnte 
in  Drontheim,  die  übrigens,  der  Statistik 
von  1837  nach,  auch  ihren  wohlgemeinten 
Versuch  zur  Durchtührung  des  beabsich- 
tigten Planes  nicht  ganz  Iwt  verwirldldien 
können,  immerhin  aber  doch  aufser  vier 
Knabenklassen  2  Mädchcnkla=sen  mit  fol- 
genden Fächern  hatte:  Religion,  iNorwegisch, 
Verstandesfibung,  Deutsdi,  FranzMch, 
Geschichte,  Geographie,  Arithmetik  (Rech- 
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nen),  KalUgniphie,  Zeichnen  und  Hand» 

arbeit 

Die  meisien  Bflifferschulen,  die  den 

Mädchen  ihre  Türen  öffneten,  hatten  einen 
gemeinschaftlichen  Unterricht  für  Knaben 
und  Madchen  gewählt. 

In  den  Boichlen  aus  der  Zeit_  von 
1810  1820  finden  wir  begeisterte  Äufse- 
rungen  seitens  junger  Mädchen,  die  mit 
grofser  Hingabe  dem  Unterricht  an  der 
Realschule  folgten,  zu  nicht  geringem  Mlfs- 
6ülen  ihrer  männlichen  Kameraden. 

Diese  hier  erwähnten  Schulen  standen 
jedoch,  wenigstens  in  Urtwien  Philen, 
niclit  hoch,  es  fehlten  fibcrati  die  -geeb- 
neten Lehrkräfte. 

Mutmafslich  wegen  der  Konkurrenz 
mit  den  liAheten  Schulen  des  Staates»  hielt 
man  es  für  einen  grofsen  Nachteil,  wenn 
eine  Bürger-  und  Realschule  Mädchen  in 
ihre  Kn2Ü)enkIassen  aufnehme,  daher  sah 
nun  CS  als  einen  guten  Fortschritt  an,  als 
man  daran  ging,  die  Mädch  cn  in  eigenen 
Mädchenschulen  zu  unterrichten. 

Die  Mädchenschulen,  die  jetzt  entstanden, 
waren  alle  ausschliefsUdi  Privatschulen. 

Während  früher  vorwicL^rnd  Damen 
aus  Dänemark  als  Erzieherinnen  und  Privat- 
lehrerinnen Häg  waren,  treffen  wir  später 
mehr  deutsche  Damen,  von  denen  nicht 
wenige  in  den  Jahren  1820  1850  höhere 
Mädchenschulen  in  Norw^n  gründeten 
(die  eiste  wahndieinlidi  hi  Beugen  1817). 

Die  meisten  Schulen  dieses  Zeitraumes 
waren  jedoch  im  Besitze  norwegischer 
Damen,  und  g^;en  Ende  dieser  Periode 
widmeten  sich  auch  noch  alademisch 
gebildete  Männer,  besonders  Theologen, 
dieser  Aiifj^abe. 

Ein  gesamtes  Bild  von  diesen  Schulen 
litst  sich  kaum  entwerfen.  In  dner  der 
5  Schulen  in  Christiania,  in  den  zwanziger 
Jahren,  waren  die  Mädchen  von  9 — 12  Uhr, 
ohne  Pausen,  mit  Handarbeiten  beschäftigt, 
dabei  trat  eine  nach  der  anderen  zu  der 
Lehrerin  vor  und  las  ein  Stück  aus  einem 
dänischen,  deutschen  oder  französischen 
Bttdi  vor.  Von  2 — 5  Uhr  waren  regei- 
mlfrige  Unterrichtsstunden  im  Rechnen, 
Grammatik,  Diktat,  Geschichte  und  Geo- 
graphie. Neben  Handarbeit  und  Zeichnen 
—  sogar  Blumenmalen  —  legten  mehrere 
Schulen  grofses  Gewicht  auf  geläufiges 
Sprechen  fremder  Sprachen.   Es  galt,  wie 


man  sich  hier  sehr  charakteristisch  aus- 
drückte, einige  Talente  sich  anzueignen. 
Wie  In  andmn  lindem  waren  auch  diese 
Schulen  oft  mit  Pensionen  verbunden. 

Nichtsdestoweniger  war  es  doch  den 
Schülerinnen  möglich,  sich  eine  ganz  gute 
allgemeine  Bildung  anzueignen,  da  es 
einige  Srhulvorsteherinncn  verstanden,  für 
ihre  Hauptunterrichtsfächer  ihrer  3  bis  3 
Klassen  tüchtige  Lehrer  zu  gewinnen. 

Einige  Familien  schickten,  besonders  in 
den  30  er  und  40  er  Jahren  ihre  Kinder 
in  die  Schule  nach  Christiansfeldt,  nicht  in 
Rfldcridit  der  herrenhoiischen  Riditung 
dieser,  sondern  weil  sie  sich  eines  guten 
Rufes  erfreute.  Es  kam  auch  nicht  selten 
innerhalb  der  besseren  Kreise  vor,  dafs 
diese  ihre  TMiter  zu  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung einen  längeren  Aufenthalt  im  Aus- 
lande, besonders  Frankreich,  nehmen  liefsen. 

IL  1850—78.  Der  auf  dem  Gebiete 
des  Sdinlwesens  im  Arfflcel  »Die  höheren 
Schulen"  oben  erwähnte  Reformfretind 
I  Hartwig  Nissen,  gab  1849  eine  Abhand- 
lung heraus  Über  die  weibliche  Bildung 
und  weibliche  UnterriditBanataliai«. 

Es  wird  hierin  ausgesprochen,  dnfs  die 
Tätigkeit  des  Staates  für  die  Verbreitung 
I  und  Pflege  der  Bildung  bisher  höchst  em- 
seitig  war,  indem  er  sich  hinsichtlich  der 
weiblichen  Bildung  nur  auf  die  Volks- 
schule beschränkt  haL  Die  Gemeinden 
haben  sich  dieser  Sache,  die,  ganz  privater 
Fürsoi^  überlassen,  keine  gedeihliche  Ent- 
wicklunt^x  hat  nehmen  können,  auch  nicht 
genügend  angenommen.  Wenn  auch  die 
meisten  grofsen  Anregungen  im  Schul- 
wesen von  privaten  Unterrichtsanstalten 
ausgegangen  sind,  so  brauchen  diese  doch 
immer  das  unterstützende  und  starkende 
Beispiel  des  öffentlichen  Sdiuhnresens  im 
höchsten  Grade.  Vor  allen  Dingen  müfste 
von  Seiten  des  Staates  eine  Normalschule 
für  Mädchen  gegründet  werden,  die  durch 
Autorität  und  Beispiel  wirken  könnte,  dann 
müfste  für  die  Ausbildung  tüchtiger  Lehrer 
und  Lehrerinnen  gesorgt  und  endlich  die 
privaten  Institute  gesetsdichen  Bestimmungen 
und  admhiisfavtiven  VerfOgungen  unterstellt 
werden. 

I       Es  ist  interessant,   diese  Forderung, 
deren  wesentlichster  Teil  noch  heute  ein 

wünschenswertes  Ziel  ist,  schon  vor  50  Jah- 
I  ren  so  entschieden  ausgesprochen  zu  sehen. 
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Zweck  und  Zid  der  weibliclien  Bil- 
dung waren,  wie  ms  dieser  Abliandlung 

hervorging,  im  wesenflichen  die  gleichen 
wie  früher,  nur  war  hier  alles  mehr  von 
dem  Geiste  der  Idealität  getragen«  »Wäli- 
rend  der  Mann  auswirts  wttict  und  unter 
den  Lasten  des  Lebens  müde  und  sttnqif 
wird  und  durch  Mühe  und  Anstrengung 
erbittert  entfaltet  die  Frau  zu  Hause  eine 
sälle  Tätigkeit  und  nuwht  ilim  dieses  zur 
Heimat  und  zur  Quelle  des  Friedens  und 
des  Glücks  und  le^  durch  die  Kinder- 
erziehung den  Grund  zu  einem  geistigeren 
und  sifUiclieren  Leben  des  Idlnft^fen  Oe- 
schlechts.  Hierdurch  erhält  die  Frau  ihre 
grofse  Hcdciitiinc^  für  die  Entwickhmi;^  des 
Menschen  und  der  Gesellsdiaii  und  ihre 
Bildung  mute  daiier  dne  soldie  sein,  daf» 
>sie  die  höhere  Bedeutung  des  Lebens 
fat^n  kann«. 

In  einer  sehr  schönen  Erklärung  über 
die  Bedeutung  verschiedener  Unterrichts- 
gegenstSndr  wird  h cp,'orj:^ch oben,  dafs nichts 
hierbei  in  einer  leichteren  und  oberfläch- 
lidieren  Weise  vorgetragen  werden  darf, 
als  es  In  der  Knabenschule  geschidit  Um 
zur  Bildung  führen  zu  können,  muh  alles 
Wissen  von  tGeist«  durchdrungen  sdn, 
es  mflssen  Ordnung,  Klarheit  und  Orflnd- 
iidUnil  darin  herrschen,  und  der  Lehrstoff 
mufs  auf  eine  solche  Weise  mitgeteilt  und 
behandelt  werden,  dafs  er  nicht  nur  Kennt- 
nis, sondern  auch  »Einsidtt«  sdnffL  Da 
die  Mädchenschule  kein  äufseres  Ziel  hat 
und  frd  von  allen  Examensbürden  ist,  so 
braucht  das  Ziel  des  Unterrichts  nicht  mit 
dersdben  Oenauigicdt  wie  in  lOubensdiuien 
abgesteckt  zu  werden. 

Der  Unterricht  ist  nur  das  Mittel  für 
die  Schule,  die  versuchen  soll  auf  freiere 
Weise  als  dies  in  der  Knabenschule  mög- 
lich ist,  alle  Zweige  der  Bildung  zu  um- 
fa?=en  ;  sie  soll  nicht  nur  die  intellektuellen 
piicgcn,  sondern  vorzugsweise  die  Ent- 
widdung  des  Oemütetebens  in  umlassend- 
ster  Weise  in  der  Erziehung  zu  ihrer  Auf- 
gabe machen.  Sie  soll  bei  der  Auswahl 
des  Lehrpersonals  dahin  streben,  dafs  durch 
diese  das  Ganze  gleichsam  den  Quuidtler 
des  elterlichen  Hauses  erhält,  dafs  »die  der 
Frau  eigentüinl  i  he  Zärtlichkeit  und  Sanftmut 
in  Verbindung  mit  dem  Ernste  und  prin- 
zipienhaften  Handeln  des  Mannes  hier  vereint 
für  die  Auübildung  der  Töchter  wtcken«. 


I  Ein  Punkt  dieser  Abhandlung  H.  Nis- 
I  sens  verdient  besonders  hervorgehoben  zu 
I  werden,  weil  er  ein  grelles  Licht  auf  einige 
'  der  Mädchenschulen  der  früheren  Periode 
I  wirft  und  auf  dne  wichtige  Neuerung  aus 

der  Zeit  von  1850  hinweist 
I  Die  Entwicklung  des  Individuums 
I  heilst  es  jetzt,  ist  ganz  und  gar  von 
seiner  Nationalität  bedingt;  es  mufs  daher 
vaterlindisdie  Oesditchte  ihm  bevor- 
zugten  Platz  im  Geschichtsunterricht  er- 
halten und  aus  demselben  Grunde  vor 
allen  Dingen  die  Muttersprache  gepflegt 
werden. 

Die  Bewertung  fremder  Sprachen  hatte 
sogar  schon  dahin  geführt,  dafs  man  in 
der  Madcheiisdmle  zuweilen  den  Uulernciit 
in  Oeschichle»  Geographie  ja  Religion  in 

einer  frcmtien  Sprache  rrf eilte. 

Handarbeiten,  die  früher  einen  so  über- 

I  wiegenden  Platz  im  Unterricht  einnahmen, 

:  hatten  zwar  ebensowenig,  wie  die  Hauft- 
haltungskunst    mit    allgemeiner  Bildung 

'  etwas  zu  schaffen,  da  sie  aber  von  so 
grofser  Bedeutung  für  das  spätere  Leben 
der  jungen  Mädchen  sind,  so  kann  man  in 

!  der  Schule  nicht  ganz  davon  absehen. 
In  der  Schule,  die  H.  Nissen  in  dem- 
sdben  Jahre  gründete  und  deren  Leitung 
er  neben  seinen  übrigen  Geschäften  über« 
nahm,  waren  anfangs  nur  dne  VorldaSse 
und  4  zweijährige  Klassen. 

15  Jahre  spüer  sind  die  Kbusen  dann 
in  einjährige  umgebildet  worden.  Vir 
sehen  bald  eine  Kinderschule  mit  10  Klassen 
für  Mädchen  von  6 — 16  Jahren  mit  folgen- 
der Stundenverteilung: 
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Diese  Entwicklung,  die  hier  für  eine 
einzelne  Schule  skizziert  ist,  wurde  im 
grofsen  und  ganzen  von  einer  Reihe  privater 
Mädchenschulen  in  den  vendiiedenen 
Stfidten  durchgeführt,  nur  einige,  durch 
ökonomische  Schwierigkeiten  gezwungen, 
iMiren  genötigt  mit  2  jährigen  Klassen 
wdterzuarbeiten. 

Am  Ende  der  fünfziger  Jahre  wurde 
dann  in  Bergen  wie  in  Christiania  die 
Kinderschule  mit  der  Jugendachole  zur 
weiteren  Ausbildung  der  erwachsenen 
Schülerinnen  verbunden,  ziif^leich  auch  in 
der  Absicht,  der  Lehrerinneiuusbildung  zu  | 
dteiicii«  I 

Das  Verdienst  H.  Nissens,  was  übri- 
gens bemerkt  werden  mufs,  bestand  weni- 
ger darin,  der  Schöpfer  einer  Neuerung 
in  der  Mädchenschule  geworden  zu  sein,  | 
als  viehnehr  dem  ganzen  Streben,  das 
innerhalb  der  besten  Schulen  zum  Aus- 
druck drängte,  zur  Mareren  Ocsfailtung  ver- 
holfen  zu  haben. 

III.  Von  1878.  Das  Oesetz  vom 
15.  Juni  1878  über  das  Mittelschulexamen 
ffir  Mflddien  beabsichtigte  eigentiich  keine 
Veränderung  der  höheren  Mädchenschule, 
wurde  aber  zu  einem  Wendepunkt  in  der 
Entwicklung  der  Mädchenschule. 

Durch  die  Prauenbew^ng  gelang  es 
allmählich  den  Frauen  sich  die  Möglichkeit 
zu  verschaffen,  eine  Existenz  in  verschiede- 
nen Lebensstellungen  zu  finden.  Dies 
fObrle  aber  m  der  Folge  dazu,  dafs  von 
ihnen  dasselbe  gefordert  wurde,  was  man 
bisher  nur  von  Männern  verlangte  —  den 
Nachweis  durch  Zeugnis  über  den  Besitz 
guter  Kenntnisse  und  FertigkeUen.  Um 
ein  solches  Zeugnis  zti  erlangen,  hatten 
sich  in  den  siebziger  Jahren  mehrere  junge 
Damen  «fem  dtn^di  Oesetz  von  1869  dn- 
gefOhrten  Mittelschulexamen  fflr  iKnabcn, 
da?  allmählich  die  Bedeutung  zur  atis- 
reichenden  Qualifikation  für  solche  Erwerbe 
hatte;,  wozu  keine  besondere  Fachbildung 
erforderlich  war,  bekommen  hatfe^  unter- 
worfen. 

Es  waren  das  anfänglich  Damen  im  ; 
Aller  von  17—20  Jahren,  die  sich  zum  j 

Mittelschulexamen  meldeten. 

Für  sie  bestand  jedoch  immer  noch 
die  grofse  Schwierigkeit,  sich  die  erforder- 
lichen  Kenntaiise  durch  Privahinterricht  - 
erwerben  zu  mfiasen. 


Eine  Privalsctmle  legte  schlier>lich  dem 
Kuitusniinisterium  einen  Entwurf  zu  einem 
Mittelschulgesetz  mit  abgeänderten  Lehr- 
fächern vor,  durch  den  die  F*rflfung  den 
Bedürfnissen  der  Mädchen  besser  angepafst 
war,  der  die  10jährige  Mädchenschule  mit 
aufnahm  und  doch  die  Durchführung  des 
eigentlichen  Planes  nicht  hinderte. 

Das  Ministerium  "^owie  das  betreffende 
Storthingskomitee  wollten  aberdieseOrdnung 
und  Plan  selbst  mit  dieser  Abänderung 
nicht  für<fie  höhere  Mädchenschule  bindend 
machen,  da  diese,  wie  es  hier  heifst,  viel- 
mehr eine  eigene  Reifeprüfung,  die  als 
beste  BOrgsehaft  ffir  die  allgemeine  Bildung 
und  für  die  Interessen  der  Frau  angesehen 
wurde,  bedurfte  und  leicht  hierdurch  auf 
eine  falsche  Spur  geführt  werden  konnte. 

Es  witede  der  Oesellschaft  förderlicher 
sein ,  die  weibliche  Bildung  auf  ihrer 
Grundlage  basieren  zu  lassen,  und  aus- 
gehend von  dieser,  den  Frauen,  die  eine 
Lebensstellung  zu  erreichen  wünschen,  die 
Erlangimg  dieser  durch  ein  Fxamenzeugnis 
zu  ermöglichen;  auch  sollte  wie  das  Komitee 
wflnscbte,  das  Examen  nicht  an  den 
Mädchenschulen  abgel^  werden  dürfen. 

Während  der  ursprungliche  private 
Entwurf  vorgeschlagen  hatte,  die  Mathe- 
matik als  Examenfach  fallen  zu  lassen, 
statt  dessen  Buchführung,  Französisch  und 
weibliche  Handarbeiten  in  die  Reihe  der 
Fächer  aufzunehmen,  und  während  die 
königliche  Propositton  eine  Erleichterung 
in  Vorschlag  gebracht  hatte,  die  in  Herab- 
setzung der  Forderungen  in  Mathematik 
bestand,  da  doch  andrerseits  die  weiblichen 
Handarbeiten  zu  einem  Examenfach  erhoben 
waren,  wurden  doch  in  dem  Storthings- 
beschluls  nur  die  Beilage  des  Gesetzes 
von  18Ö9  am  15.  Juni  1878  zum  Oesetz 
erhoben;  wodurch  die  mathematischen 
Anforderungen  auf  Verlangen  zu  einem 
näher  bestimmten  geringen  Pensum  ein- 
zuschrSnken  waren,  sowie  dafs  die  Be- 
rechtigung zur  Abhaltung  dieser  Prüfung 
mit  gleicher  Wirkting  wie  die  staatlichen 
Schulen  von  dem  Könige  kommunalen 
und  privaten  Midchenschulen  erteilt  werden 
konnte. 

Die  Folge  dieses  neuen  Gesetzes  war 
nun,  dafs  die  10  klassigen  Mädchenschulen 
um  einen  einjihrfgen  Nebenkursus  ( Mittel - 
achutkuisus)  mit  den  Fichem  der  Mittel- 
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schule,  die  die  AAädchenschule  bisher  nicht 
aufgenommen  hatte,  erweitert  wurden. 

Da  nun  immer  mehr  Mädchen  diesen 
Nebenkursus  durchmachten  und  sich  der 
Prüfung  unterzogen,  war  es  natürlich,  dals 
dfe  examenberecht^[lea  Middiensdinlen 
allmählich  ihren  Unterridit  und  ihre  Or- 
ganisation modifizieren  mnfsten.  So  wurden 
die  in  den  Nebenkursus  verlegten  Fächer 
sdion  in  der  Midchensdnite,  doch  als 
wahlfrei  ange^gen»  In  dnzelnen  Sdiulen 
wurde  der  Kursus  aufp^ehohen,  indem  die 
lOjihrige  Mädchenschule  den  Lehrplan 
der  MIttelschttle  in  sich  aufnahm  und  etoie 
Abgangsprüfung  nach  dem  Gesetz  von 
1878  vorschrieb.  Andere  Schulen  suchten 
wieder  den  Miticlschuikursus  zu  bewahren 
und  den  Vorteil  aus  der  VerUbigcrong  der 
10jährigen  bis  zur  11  jährigen  Schule  aus- 
zunützen. Man  ^lichte  hier  den  !.chrstrjff 
ganz  gleich  über  den  ganzen  Kursus  zu 
verteilen  inn  zu  vermeiden,  dafs  die  Auf- 
gabe der  Abgangsklasse  nur  eine  ermüdende 
Gedächtnisarbeit  wurde.  Man  konnte  zu- 
gleich dadurch  mehr  Rücksicht  auf  die 
fcorperiidie  Entwiddung  der  Schfllerinnen 
nehmen. 

Diese  Schulen  mit  11  jährigem  Kursus 
suchten  nun  und  erhidten  auch  die  Appro- 
bation für  eine  Ordnung  der  Schule  mit 
2  Abteilungen,  von  denen  die  rr^te  das 
eigentliche  Kindesalter  umfassend  —  mit 
Abgangsprüfung  in  einzelnen  Fädiem  t>e< 
stand;  die  zweite  Abteilung  —  das  15.  bis 
17.  Jnhr  nrnfasscnd  ?ich  mit  dem  übrigen 
Teil  des   Mittelschulexamens  beschäftigte. 

Durdi  diese  Neuordnung  war  es  der 
Schule  möglich,  ihren  Unterri  ht  im  ge- 
wissen Grade  über  den  der  Mittelschule 
zu  erheben,  den  mit  der  lOiabenschule  ge- 
meinsdudlHchen  Ldirstoff  zu  vertiefen  und 
zugleich  anderen  Stoff,  der  fQr  dte  Mädchen- 
schule von  Wert  war,  wie  z,  B.  die  Grund- 
züge der  Chemie,  Gesundheitslehre  und 
Wittednflslehre,  aufeundimen. 

Das  mehr  praktische  Gepräge,  das  die 
Mädchenschulen  erlangt  hatten,  trug  un- 
zweifelhaft dazu  bei,  dals  mehrere  Oe- 
meraden  uiiteratQlzeiid  lienmlniten,  mdem 
sie  teils  einen  jährlichen  Zuschufs  den 
Privatschulen  bewilligten,  teils  solche  Schulen 
übernahmen  und  ihre  Ausgaben  bestritten, 
wenn  das  festgesetzte  Schu^jdd  nicht  hm- 
rdchte.  Alle  tommunalen  MIdchenschulen 


wurden  indessen  der  kürzeren  und  billigeren 

I  Form  gemifs  dngerlditeL 

Von  1884  an  wurden  wieder  parallel 
mit  den  obigen  Schulen  c^emischte  Schulen 
für  Knaben  und  Mädchen  eingericbt«^ 
Eine  Qemebide  hatte  um  Staatszuachofs 
zu  einer  Mitteladnik,  die  sie  auf  durch- 
geführten fifemeinsamen  Unterricht  zu  grun- 

1  den  beabsichtigte,  gebeten.    Das  Ministe- 
rium cridirte  Mheren  Slorihingsbeschliiasen 

I  gemäTs,    den   Anfaag    nicht  empfdilen 

I  zu  können,   aber  durch   Beschlufs  des 

Storthings  wurde  die  Durchführung  ge- 
.... 
smiei. 

Die  Folge  davon  war,  dafs  im  Laufe 
weniger  Jahre  der  grölste  Teil  der 
kommunalen  und  einige  der  staatlichen 
I  Mitlelschttlen  als  gemischte  Schulen  or« 
'  ganisiert  wurden,  und  dafs  dadurch  die 
verschiedenen  MSdchen  kl  rissen  und  Mädchen- 
schulen in  hortiaii  katnen.  Die  Schuldaucr 
sollte  hierbei  fQr  Midchen  bis  zur  Abgang 
Prüfung  ein  Jahr  länger  als  bei  den  Knaben 
dauern.  Man  suchte  das  auf  die  Weise 
zu  erreichen,  dals  man  die  Mädchen  ent- 
weder 2  Jahre  in  der  obersten  Klasse 
bleiben  licfs,  wo  sie  einigen  Nebenunterricht 
«-hielten,  oder  dafs  man  eine  besondere 
Mädchenklasse  vor  der  obersten  Klasse 
einfügte. 

Die  königliche  Kommission,  die  1890 
ermächtigt  wurde,  das  höhere  Unterrichts- 
wesen itRseKS  Landes  zu  revidioien,  mufste, 
wte  die  VerhältnisBe  damals  lagen,  dnen  Vor- 
schlag zu  einer  l)esserenOrdnun{T  desp^emein- 
schaftlichen  Unterrichts  für  Knaben  und 
Midchen  derselben  Sdiule  einbringen. 

Aus  ökonomischen  Gründen  damals 
eingeführt,  war  diese  den  Eltern  allmählich 
unbedenklich,  teilweise  sogar  nützlich  er- 
schienen. 

Die  Mehrheit  des  Ausschusses  konnte 
aber   mannigfacher   Gründe   wegen  sidi 
.  nicht  dazu  entschlicisen,   die  gemischte 
I  Schute  als  einziges  Mittel  ahzush^ben,  um 
allein  hierdurch  den  berechtigten  Wunsch 
'  der  jungen  Damen  zu  einer  Bildung  über 
j  die  Vollsschule  hinaus  möglich  zu  machen. 
I      Man  glaubte  immer  noch,  dafs  eine 
besonders  für  Mädchen  berechnete  Schule, 
in  welcher  der  Unterricht  von  Anfang  an 
.  in  alten  Fächern  mit  einem  zusammen- 
hlngenden  lOphrigen  (oder  wenn  er  an 
die  Volkssdiule  anschlof^  mit  ehwm 


Digitized  by  Google 


Norwegisches  Schulwesen  311 


5jähri(ren  Kursus)  durchgeführt  wäre, 
wesentliche  Vorzüge  habai  müfste ;  besonders 
wam  in  der  lOjihrigcn  Midchemdiule  bi 
umfassenderer  Weise  als  bisher,  den 
Schülerinnen  Gelegenheit  gegeben  wäre, 
auf  eine  freiere.  Weise  ihre  Schulbildung 
furtzusdscii. 

Wenn  auch  das  Bedenken  des  Aus- 
schusses bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
der  bestehenden  gemischten  Schule  be- 
einflufst  zu  sein  erscheint,  Indem  er  Inhalt 
und  Ziel  des  Unterrichts  für  die  J\4ädchen- 
und  Knabenschulen  wesentlich  gleichartig 
gestalten  will,  so  atoint  er  dodi  die 
Mädchenschule  mit  ihrer  erziehenden 
Tätigkeit  als  einen  sozialen  Faktor  von 
grolser  Wichtigkeit  an,  von  der  Anschauung 
ausgehend,  dafe  es  1.  bnmer  fan  Interesse 
der  Gesellschaft  iiegea  wird,  auch  den 
weiblichen  Anlagen  Gelegenheit  zur  Be- 
tätigung zu  gebcii,  wie  auch  vieie  Frauen 
gezwungen  sind  einen  Erwef1»Bzweig  zu 
erringen  sndien  zu  müssen,  2.  dafs  fflr 
die  Frau,  um  ihren  Platz  in  ihrem  Hause 
behaupten  zu  können,  eine  Bildung  auf 
gleicher  Hölie  des  Mannes  immer  not- 
wendig sein  wird,  und  3.  dafs  den  Mädchen 
die  allgemeine  bildende  Schule  eine  Aus- 
bildung über  das  Kind^lter  hinaus  bieten 
mnfs. 

Das  Ministerium  schlofs  sich  in  der 
kgl.  Odelsthingspropnsition  von  1806  der 
Mehrheit  des  Ausschüsse»  an,  u.  a.  darin, 
diCi  Midi  fOr  die  reinen  Middienacfaulen 
die  Möglichkeit  bestehen  bleiben  müsse, 
vom  Staate  finanzielle  Unterstützung  zu 
erhalten. 

Die  Anschauung  der  Kultusabteilunsr 
im  Storthing  cring  dahin,  man  bniurhe  für 
Mädchen  keine  besondereM i tteisch u lordnu ng. 
Da  der  gemeinschaftliche  Unterricht  im 
allgemeinen  für  unsere  Verhältnisse  gut 
passe  und  die  Mädchcn=^chnlfrai^e  wohl 
nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  für 
gdöst  gelten  könne,  wäre  es  v^hüht, 
darüber  einen  Beschlufs  zu  fuscn,  bis  nicht 
besondere  Verhältnisse  es  nöt?!;^  inachen, 
der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die  beson- 
ncren  JvuHicnenscttuien  rat  oer  sxnfe  der 
Nndenchule  auf  siMiliche  Untenlfllzung 
rechnen  dürfen. 

Das  Oesetz  vom  27.  Juli  1896  be- 
«Uligle  dem  Kondieevorachlage  zufolge 
kchie  besondere  MIttdschulordnung  fflr 


Mäddicn.  §  5  fügt  zu  den  Unterrichts- 
fächern der  Mittelschule  hinzu:  Auiserdeni 
darf  fDr  MSddien  Unterrtdit  im  Haus- 
haltungswesen erteilt  werden,  und  §  8  stellt 
die  Alternative  slöid  (Holzarbeit)  oder  dafs 
die  Scliuleriiincii  Übung  darm  eriiaiten, 
die  im  täglichen  Ldien  notwendigen  weib- 
lichen Handarbeiten  auszuführen.  Im 
übrigen  wird  des  Unterrichts  der  Mädchen 
oder  der  Mädchenschulen  gamicht  Er- 
wähnung getan. 

In  Hrm  jjlcichzcitiij  niedergesetzten 
ministeriellen  Komitee,  das  einen  Entwurf 
zu  einem  Reglement  und  zu  einem  Lehr- 
plan herausgab,  bekam  auch  ein  Direktor 
einer  privaten  Mädchenschtjlc  Sitz.  Diraer 
Entwurf  brachte  einen  sehr  sorgfältig  aus- 
geaibeltelen  Pfm  ffir  die  wdbüche  Hand- 
arbeit  (obligatorisches  Examenfach)  und 
Haushaltungslehre  (wahlfrei)  !n  nllem 
anderen  jedoch  —  mit  Ausnahme  des 
späteren  Etlasses»  dafs  die  Midchen  der 
Prüfung  im  Turnen  enthoben  sind  — 
wurde  die  JMidcfaenschule  nicht  berück- 
sichtigt 

Infolge  einer  Storthingsdebatte  fibcr  das 
Budget  der  höheren  Schulen  im  Jahre  1897 
wurde  unter  Berücksichtigung,  dafs  das 
Gesetz  einige  Zeit  zur  Durchführung  be- 
nötigt, bestimmt  dafs  sowohl  die  dffentlicbe 
Schule,  wie  jede  staatlich  unterstützte 
kommunale,  eine  gemischte  Schule  sein 
solle,  die  auf  jeder  Stufe  ohne  Unterschied 
Knaben  und  Middien  aufnehmen  mflsse. 

lnfo)n;-edessen  sind  in  den  letzten  Jahren 
allmählich  mehrere  koiiitminalc  und  von 
der  üeincinde  untcistutzle  Mädchenschulen 
eingezogen  woidoi,  wie  eine  Anzahl  der 
kleinen  Mädchenschulen  selbstverständlich 
der  Konkurrenz  mit  den  öffentlichen  oder 
staatlich  unterstützten  Schulen  haben  weichen 
müssen. 

Es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  in 
kleinen  Gemeinden  den  Mädchen  auf  diesem 
Wege  ein  geordneter  Unterricht  wurde, 
wenigste i^s  dafs  die  MöglicbiRit  in  einer 
guten  Ausbildunc^  p^egebcn  war,  wenn  be- 
fähigte Lehrerinnen  eine  gröfsere  Wirk- 
sanSeit  fai  <fiesen  Schulen  enthdten  Iconnlen. 
Offiziell  war  hierzu  jedes  Hindernis  be- 
seitigt Das  Oesetz  von  1896  hatte  einen 
Passus,  der  folgendertnaisen  kiutete:  Die 
Bestimmungen  des  Gesetzes  sollen  nicht 
hhidem,  dafs  Frauen  zu  Direktorinnen  und 
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Lehrerinnen  dürfen  ernannt  werden.  1901 
bekam  §  92  des  Hauptgesetzes  die  nötige 
Andeninjr  durch  folgenden  Ztnalz:  »In 

welcher  Ausdehnung  Lehrerinnen,  die  dfe 
den  Lehrern  in  dem  Hauptgesetze  vor- 
geschriebenen Bedingungen  erfüllen,  in 
d^tlichen  Ämtern  angestellt  woden 
können,  wird  durdi  gewöhnliches  Gesetz 
bestimmt.'  Und  am  21.  Apri!  1002  wurde 
dn  Storthingsbeschlufs  sanktioniert,  dem- 
zufolge auch  Lehrerinnen  als  Dirddor, 
Oberlehrer  und  Adjunkt  an  einer  öffetttfichen 
Schule  angestellt  werden  dürfen. 

War  hiermit  den  höheren  Mädchen- 
schulen augenbliddich  jede  finanzielle 
öffentliche  Unterstützung  verweigert,  so 
war  doch  in  den  gröfsercn  Städten  selbst- 
verständlich voller  Platz  für  ihre  freie 
Entwicklung. 

Diese  Entwicklung  ist  auf  das  neue 
Schulgesetz  von  1896  zurückzuführen. 
Freilich  gab  es  noch  einzelne  Schuten,  die 
das  MHtdschuIexamen  nicht  als  Endziel 
in  ihr  Pro!^mm  hntfen  aufnehmen  wollen, 
sondern  wesentlich  in  derselben  Weise 
fortarbeiten,  wie  die  10jährigen  Mädchen- 
schulen der  sechziger  Jahre.  Ebenso  gab 
CS  eine  Anzahl  privater  Mädchenschulen, 
die  hauptsächlich  nach  dem  Plane  der 
Vorsdnile  unterrichteten,  oder  ihre  Schöie- 
rinnen  ffir  das  Mittelschulexamen  vorbereite- 
ten, das  diese  dann  an  einer  cxamenbcrechtig- 
ten  Schuleablegen  mulsten  (zusammen  hatten 
diese  Schulen  1899—1900  797  Schflle- 
rinnen). 

Die  meisten  gröfseren  Schulen  hatten 
aber  die  Examenberechtigung  nachgesucht 
und  auch  erlangt  Unter  diesen  mufs  dte 
schon  oben  erwähnte  älteste  bürgerliche 
Realschule  in  Drontheim  erwähnt  werden, 
die  ein  privates  Vermögen  besitzt,  keinen 
Staatszuschufs  benötigt  und  jetzt,  wie  fröher, 
eine  vollständige  Mädchenabteilung  hat. 
Von  privaten  höheren  Mädchenschulen  mit 
Examensrecht  gab  es  1902  im  ganzen  14, 
nimlich  6  in  Christiania,  4  in  Bergen,  1  in 
Drammen,Fredrikstadt,Stavangcr,Dronthcim. 

Von  diesen  Privat  c  hulc  n  werden  6  von 
Männern,  6  von  f-rauen  und  2  von  Frauen 
und  Männern  gemeinschaftlich  geleitet 
Der  Unterricht  wurde  von  203  Lehrerinnen 
und  59  Lehreni  erteilt.  Die  gesamte 
Anzahl  Schülerinnen  der  Schulen  waren 
im  Schuljahr  1899—1900  3187  Schflle- 


rinnen,  in  der  bür^rerlichen  Realschule  in 
Drontheim  23ö,  also  zusammen  in  den 
eamnenlHrechtigten  Midchenschulcn  3425. 
Dte  Anzahl  der  Madchen,  die  zur  selben 

Zeit  einen  gemischten  I  Unterricht  in  examens- 
berechtigten öffentlichen,  kommunalen  und 
privaten  Schulen  genoasen,  betrug  3017, 
also  etwas  weniger.  Bei  diesen  Zahlen 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  die  öffent- 
lichen (staatlichen  und  kommunalen)  Schulen 
hl  dieser  Zeit  ihre  VorschulMassen  all* 
mählich  einzogen,  während  dte  privaten 
Schulen  sie  noch  beibehielten. 

In  Rücksicht  darauf,  dafs  das  Wohl 
viderSdifilerinnen  mdir  zu  ber&chstehtigen 
war,  legten  1897  die  Direktoren  von  drei 
privaten  MädchenscliulL'ii  lIciti  Kultus- 
ministerium einen  neuen  Lniwuri  für  den 
Mittdachulkursus  Ihrer  Schule  vor.  Das 
neue  Oesetz  von  1896  wollte  die  4  jährige 
Mittelschule  nach  der  5.  Klasse  der  Volks- 
schule haben;  in  Hinblick  aber  auf  die 
körperiiche  Entwicklung  der  Schülerinnen 
und  auch  um  die  tägliche  Schulzeit  ver- 
kürzen zu  können  und  dennoch  eine  grolsere 
Reife  zu  erzielen,  erachtete  der  Vorschlag, 
der  von  diesen  Mädchenschulen  ausging, 
es  niv  einen  grofsen  Vorteil,  eine  einjährige 
Verlängerung  des  Mittelschulkursus  zu  er- 
langen, so  <hEs  dieser  anstett  dn  4  jähriger 
zu  sein,  dn  Sjihriger  wurde. 

Das  Gesuch  wurde  genehmigt.  Es  haben 
nach  diesem  Entwurf  twinahe  alle  Mädchen- 
schulen ihren  Plan  dngeriditet  und,  da 
sie  alle  ihre  fünfjährige  Vorschule  haben 
aufrecht  erhalten  können ,  gab  es  also 
noch  immer  dne  zehnjährige  Schule  fttr 
Midchen. 

Der  Unterricht  in  diesem  fünfjährigen 
Mittelschulkursus  umfafste  wie  in  der 
Knabenschule  folgende  Fächer:  Rdigion 
Norwegisch,  Deut^,  Engtisch,  Oesdiidite; 

Geographie,  Naturkunde  (Zoologie,  Botanik, 
Physik  und  die  Grundzüge  der  Gesund- 
heitslehrc),  Rechnen  und  Mathematik  (Alge- 
bra und  Ptanimdrie),  Sdnviben,  Zetdinen, 
Handarbeit,  Turnen  und  Oesnnn-  (Nähere 
siehe  Abschnitt  -  Die  höluTcn  Schulen"  IV.) 

Nachstehende  Slundenvcrtciiung  in  einer 
lOjIhrigen  Mädchenschule  kann  ala  Bei> 
spiel  ai^^hit  werden. 

Die  Unterrichtszeit  von  9  bis  2  wird  ia 
Lektionen  zu  je  40  Minuten  eingeteilt  Die 
1.  Klasse  hat  UateniditeBtuadea  von  9^  bis 
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1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6 

7. 

8. 

9. 

10. 

Kl. 

— 

Kl. 

- 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

KI. 

Kl. 

L 

o 
Z 

<> 

«j 
z 

L 

o 

£. 

o 

I 

u 

0 

7 

7 

A 

\ 

A 

^  ) 

4  ^ 

^  ) 

u 

J. 

A. 

A 

K 

3 

•t 

A 
H 

O 

"i 

•> 

o 

£ 

o 

o 

<c 

9 

Naturkunde  .  .... 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

4 

Rechnen  und  Mathematik  .... 

4 

4 

4 

4 

4 

3 

4') 

4 

5 

6 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

2 

2 

2 

1 

3 

4 

4 

4 

4 

3 

2 

2 

2 

3 

2 

2 

2 

Oesanß'  

1 

1 

l 

1 

t 

I 

3 

Französisch")  

72) 

(2) 

18 

24 

27 

30 

30 

32 

33 

32 

33 

32*"] 

12»,  die  2.  Klasse  von  9*°  bis  1'».  die  3.  Klasse 
von  9  teils  bis  12'«  teils  bis  1'%  die  übrigen 
Klassen  fangen  um  9  Uhr  an  und  haben  Unter- 
richt bis  V  und  die  der  Mittelschule  an  ein- 
»faien  Tagen  Ua  2  Uhr. 

Auffallen  wird,  wenn  man  diesen  Stun- 
denplan mit  dem  der  älteren  Mädchenschule 
vergleicht,  vor  allem  die  Änderung  der 
Stundenzahl  des  Kursus  im  Rechnen  (Mathe- 
matik), dann  auch  In  fremden  Sprachen, 
wo  die  Vereinigung  der  höheren  Schule 
mit  der  Volk^cliulc  dahin  führte,  dafs  mit 
der  fremden  Sprache  (Deutsch)  erst  in  der 
6b  Klasse  begonnen  wurde. 

Bei  dem  öffentlichen  Examen  wurden 
die  Kinder  in  allen  Fächern  aufser  Gesang 
und  Turnen  —  diese  Ausnahme  galt  nur 
filr  Midchen  —  geprüK;  an  die  Sidle  der 
Turnübungen  durfte  das  letzte  Jahr  oder 
die  zwei  letzten  Jahre  Hanshaltungslehre 
treten»  die  in  diesem  Falle  dann  zum 
Examenfach  erhoben  wurde.  Haushaltungs- 
lehre  (Wirtscliaftslehre  und  Kochen)  war 
dem  Oesetz  nach  ein  wahlfreies  Fach  und 
ist  bei  den  meisten  Mädchenschulen  und 
In  der  letzten  Zeit  auch  in  einigen  öffent- 
lichen gemisdilen  Schulen  eingeführt 
worden. 

Eitanbnb  das  Examen  mit  Erlafs 
cfaicr  fremden  Sprache  imd  einem  kleineren 


*)  Alle  zwei  Wochen  wird  dne  dieser 
stunuen  zu  in  Schreiben  benutzt 

**)  Wahlfreier  Untenicbt  fftr  die  tflchligeren 

Schülerinnen. 

•••)  Aufserdem  2  Stunden  wöchcntl.  Extem- 
poralien.  abwcduelnd  Deutsch  und  Englisch. 


Pensum  in  der  Mathematik  machen  zu 
dürfen,  ist  jetzt  sowohl  für  die  Kjiat>en 
als  auch  für  die  Midchen  gdtend. 

Als  das  Gesetz  einen  Teil  der  Prüfung 
in  Religion  und  Naturkunde  in  die  zweit- 
oberste Klasse  verlegte,  hatten  die  Mädchen- 
schulen im  jähre  1899  auf  ihr  Gesuch 
eine  kgl.  Resolution  dafür  erlangt,  dafs 
das  Ministerium  den  Schulen  gestatten 
darf,  die  Prutuug  für  Hausiialtungsiehre 
und  Handarbeiten  em  Jahr  vor  der  Abgangs- 
Idassc  abzuhalten. 

Im  Jahre  1901  hatten  sich  145S  Knaben 
und  896  Mädchen  zum  Mittelschulexainen 
gemeldet.  Davon  bestanden  1309  Knaben 
und  842  Mädchen  oder  90Vo  von  den 
Knaben  und  94^0  von  den  Mädchen  die 
Prüfung. 

Ein  Rückblick  zeigt  uns,  dafs  die 
Mädchenschulen  jetzt  eine  klarere  Form 
und  festere  Organisation,  seitdem  sie  dem 
Erlafs  durch  die  Oesetzbeilage  von  1878 
der  öffentlichen  Beaufeichtigung  unterließen, 
gewonnen  haben. 

Nach  dem  neuen  Schulgesetz  von  1896 
mit  den  kleinen  Abänderungen  ist  sie  mehr 
ein  einheitliches  Ganzes  geworden,  indem 
von  ganz  unten  an  in  der  Schule  besser 
und  wirksamer  auf  das  Ziel  des  Unterrichts 
hingearbeitet  werden  kann.  HäHe  man 
die  Ordnunr  1  r  .\\ädchenschule  gesetzlich 
als  eine  besondere  Frage  behandelt,  so 
würde  sie  sich  wahrscheinlich  selbständiger 
gestaltet  haben,  daher  wird  auch  beständig 
auf  eine  weitere  Ausnutzung  des  wertvollen 
§  10  des  Schulgesetzes  hingestrebt,  der 
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lautet:  »Abweichung  von  den  Bestim- 
Riungeo  in  Bezug  auf  die  Fächer  und  das 
Zid  des  Unterrichtes  können  von  der  Re- 
gienin«::  frf^tattet  werden,  wenn  die  Dauer 
des  ScUulkursus  nicht  dadurch  verkürzt 
wird  usw.« 

Das  Mittctediuiexamen  bildet  jetzt  den 
Abschlufs  der  Kinderschule.  Es  öffnet 
vielen  Mädchen  die  Wege  zur  Fachschule 
und  erieiditert  itinen  die  Eningung  einer 
Lebensstellung.  Viele,  wohl  die  meisten 
schliefsen  ihre  Ausbildung  damit  ab,  stehen 
aber  dann  natürlich  auf  einer  geringeren 
Stufe  von  Bildungf. 

Dem  neuen  Gesetz  und  Unterrichts- 
plan c  ß^emäfs  ist  die  erste  Klasse  des 
Gymnasiums')  auf  eine  Weise  geordnet, 
dafs  sie  eine  recht  befiiedigenite  Jugend- 
schule schafft;  es  machen  immer  melir 
Mädchen  auch  diese  Klasse  durch. 

Das  Gymnasium  mit  sprachlich  -  ge- 
sdticliüiclien  Zielen  ist  im  groben  und 
ganzen  eine  Schöpfung  des  neuen  Gesetzes, 
das  seiner  ganzen  Anordnung  nach  sich 
gut  für  junge  Mädchen  eignet 

Seitdem  den  juflfen  Damen  (1882) 
Gelegenheit  gegeben  wurde,  das  Abilurienten- 
examen  abzulegen,  haben  bis  1901  330 
diese  Prüfung  bestanden. 

Von  34  Abiturientinnen  im  Jahre  1901 
waren  4  vom  Latdn-  und  30  vom  Real- 
progymnasiuro. 

Dieailermdstai  dieser  330  Studentinnen 
waren  tdls  von  Affenflichen  Schulen,  teils 
und  überwiegend  von  privaten  und  ge- 
mischten Schulen  ausgebildet. 

Die  frflhere  Ordnung  des  Gymnasiums 
stand  den  Mädchenschulen  zu  fem,  obgleich 
vor  1 0  Jahren  ein  Versuch  gemacht  wurde, 
sogar  ein  Lateingymnasium  mit  einer 
Middiensdiule  zu  verirfnden. 

Im  Jahre  1900  errichteten  die  3  grSfsten 
Mädchenschulen  in  Christiania  gemeinschaft- 
lich ein  3jähriges  Gymnasium  mit  sprach- 
Kdi-gesdiichtliclien  Zielen,  derart,  dafs 
möglichst  mit  denselben  Lehrern  nach 
demselben  Plane  gearbeitet  wird,  so  dafs 
jedes  Jahr  nur  eine  der  drei  Schulen  der 
Reihe  nach  eine  1,  Klasse  lui^  ihre  Schflle- 
rinncn  aber  doch  th  zur  Abiturienten* 
Prüfung  behält. 

Man  hat  hierbei  auch  die  Lehrennncn- 


*)  Siehe  Die  faAheien  SdndeiL  AMg.  IV. 


ausbildung  im  Auge,  die  früher  durch  die 
mit  den  l\^dchenschulen  in  Beigen  und 
Christiania  verbundene  sog«iannte  Gouver« 
nantenschule  ermöglicht  wurde.  Diese 
hatte  in  ihrem  Plane  die  ältere  vollständige 
MSdclienschule  zur  Voraussetzung.  Sk 
war  seinerzeit  eine  wertvolle  Institution. 
Dasselbe  galt  auch  von  einer  höher  ange- 
lten privaten  Lehroinnenschule,  die  m 
den  neunziger  Jahren  mit  dner  der  MSdchen- 
schulen  Christianias  verbunden  war.  Die 
letztere  hatte  als  Grundlage  das  Mittelschul- 
examen, war  2  Jährig  und  sdilots  mit  einer 
Prflfung  ab,  wozu  Zensoren  von  dem 
Ministerium  ernannt  wurden. 

Der  Staat  hatte  sich  bisher  hartnäckig 
geweigert,  sich  dieser  Sache  anzunehmen 
und  wies  1888  und  sptkr  immer  nur  auf 
den  Weg  der  Lehrerprüfung  hin:  philo- 
logische und  realistische  Studien  an  der 
Universität.  Diesen  Weg  zur  Lehrerinnen- 
auabildung durdi  die  Universitft  haben 
indessen,  seitdem  durch  Gesetz  von  1884 
den  ji.inü:cti  Damen  die  AMec^uipf  des 
Examens  mugJich  war,  nur  5  Studaitiiuien 
gewihlt  Bis  eine  neue  und  l>essepe  Ord- 
nung der  cnvähnten  Staatsexaminas  mehrere 
junge  Damen  vielleicht  veranlassen  wird, 
diesen  Weg  einzuschlagen,  sucht  man  dem 
Mangel  cinigermafsen  in  der  Weise  abzu- 
helfen,  dafs  man  in  dem  oben  erwähnten 
weiblichen  Gymnasium  den  künftigen 
Lehrerinnen  m^odische  Übungen  in  ein« 
zelnen  Fächern  erteilt  Man  beabsichtigt 
späterhin  einen  praktischen  Kursus  den 
Gymnasium  anzuschlielsen. 

Zum  Sdilufs  soll  nodi  auf  das  Zu« 
geständnis  an  die  Ldiitrinnen  der  privaten 
Mädchenschulen  von  seifen  des  Staates 
hingewiesen  werden,  dais  sie  Gelegenheit 
zur  Erlangung  der  jähriichen  ReisestipendicD 
für  die  Lehrer  und  Lelualnncn  AffenflidMr 
Schulen  haben. 

Literatur:  Kort  Underretning^  om  den  i 
Tronhjem  oprettede...  Borgerligc  Skole,  som 
paa  H.  K.  H.  Kronprintses  Friderichs  Hoie 
Födseisdaf  d.  28.  Jan.  1783  höitideligen  bliver 
aabnet.  Tr.  hjem  1783.  —  Taler  ved  samme 
Skoics  Aabning  af  Dr.  Hagenip  og  O.  F. 
Paasciie.  Tr.  hjem  1783.  ~  Forsog  ül  eti  Plan 
for  den  borgeriige  Realskole.  Tr.  hjem  1804. 
—  Historisk  Tidsskrift,  2  Räkke  III.  -  C.  Hobt, 
Statistiske  Tabeller  vedkommende  UndefVto* 
niiigsväsencts  Tilstand  i  Norge  ved  Udgaogen 
af  Aaret  1837.  Kristiania  1840.  FoL  —  Hartvig 
Nissen,  Om  kwlndellg  Denndse  og  lcviaMlel<ge 
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Undervisningsanstalter.  Ebenda  1849.—  Kristian 
Koren,  Kalender  for  de  höiere  norske  Skoler. 
Ebenda  1885.  ~  FonUg  til  cn  fonuidret  Ord- 
ning  af  den  h6fere  Almenskote.  Af  en  kgl. 
Kommission.  Ebenda  1894.  Diverse  Mcmoiten 
und  Schulprogramme.  Von  Zeitschriften  wäre 
zu  nennen  (aufser  »Vor  Uagdom*  und  >Den 
höiere  Slmle«)  Bog  og  Naal,  Nordisk  Tids- 
skriR  for  IcvinMig  Oj^ragelse  og  Undervfs- 
ning  (Silkeborg;»  DBiiiiiark>i 

OirätiaaiA.  |.  K.  Berte. 

4.  Das  Volksschulwcscn.    I.  Histo- 

Ti'=che  Übersicht.  I>as  16.— 18.  Jahr- 
hundert Die  Volksschule  hat  im  grofsen 
und  ganzen  die  gtddie  Entwiddung  ge- 
tiommen,  wie  die  Schule  aller  Länder,  die 
der  evangelisch -lutherischen  Kirche  an- 
gehören. 

Im  Mittelalter  treffen  wir  auf  eine 

höchst  eio:enartige  kulturelle  Erscheinung, 
die  ihren  Ausdruck  in  der  sogenannten 
»norrönenit  Literatur  gefunden  hat  Diese 
zeugt  von  einem  hoch  entwickelten  Geistes- 
leben derer,  die  sie  geschaffen  haben,  be- 
sonders jenes  Teiles,  der  nach  dem  benach> 
telen  Uand  gewindot  war.  Es  gehört 
nidit  in  den  Ralimen  luiserer  Abhandlung 
näher  dabei  zu  verweilen,  inwieweit  diese 
neue  Literatur  ein  Ausdruck  der  allgemeinen 
Aufldining  und  Bildung  des  Volkes  war, 
und  ebensowenig,  ob  diese  auf  eine  or- 
p^anisierte  Schule  für  die  Kinder  und  die 
Jugend  basiert  war.  Letzteres  war  nicht 
der  Fall  uikI,  erstacs  wohl  kaum  an- 
zunehmen.  \X'as  Norwegen  an  Schulen 
halte,  beschränkte  sich  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  auf  eine  geringe  Anzahl  der 
von  amleren  Ländern  herübergenommenen 
K1n«;ter-  und  DomschtilLii  In  den  ersteren, 
den  Klosterschulen»  konnten  aulser  den 
Mftiidicn  audi  Kinder  an  dem  Unterricht 
tdlnehmen.  Der  Unterricht  und  die  Bil- 
dung des  Volkes  erstreckte  sich  f^ewöhn- 
lich  nur  darauf,  das  Vaterunser,  das 
daubensbekenntolsand  das  Ave>MarIa  her- 
ngen  zu  können.  Es  wurde  nur,  im 
Gegensätze  zu  anderen  Landern,  die  Mutter- 
sprache hier  melir  in  Ehren  gehalten. 

Die  Refonnation  wurde  auch  hier  die 
Einleitung  zu  einer  neuen  Zeit.  Die 
geistige  Finsternis  des  späteren  Mittelaltet^ 
aber,  die  namentlich  die  Verheerungen  des 
schwamn  Todes  zu  schaffen  beitrug, 
wich  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
der  Rdomution  jedoch  nur  ^r  langsam. 


Dazu  tni^  sicherlich  zum  grofsen  Teil  die 
politisciie  Abhängigkeit  von  einem  anderen 
Staate  bd,  in  die  Norw^en  durch  die  Ver- 
einigung mit  Dänemark  im  16.  Jahrhundert 
geriet  Die  Volksaufklärung  und  die  Ent- 
wicklung des  Schulwesens  —  wenn  fiber« 
haupt  von  solchem  die  Rede  sein  kann  — 
Cfeht  bei  beiden  Völkern  in  den  beiden 
Ländern  Hand  in  Hand  für  den  Zeitraum 
von  1537  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Es  gilt  im  wesentlichen  das,  was 
von  den  dänischen  Schulen  berichtet  wird. 
Noch  am  Ende  ides  17.  Jahrhunderts 
war  der  geistige  Zustand  des  Volkes  in 
grofser  Unwissenheit  und  Derbheit  be- 
fangen. Wohl  hatte  dns  Land  ein  neues 
Gesetzbuch  erhalten,  das  auch  die  Ei  rieh- 
tung  von  Schulen,  Kirchoiritual  und  Oe- 
sangbuch betraf,  und  wovon  letzteres  viel 
neben  der  Bibelübersetzung  beitrug,  das 
Volk  in  religiöser  und  sittlicher  Hinsicht 
zu  iMben,  die  Schule  selbst  at>er  stand 
immer  noch  auf  derselben  niedrigen  Stufe 
wie  früher,  so  dafs  kaum  dner  unter  zehn 
lesen  konnfe. 

Den  ersten  Anstois  zu  einem  wirklich 
gereti^eiten  Schulwesen  gab  die  Einführung 
der  Kontirmation  1737.  Diese  rein  kirch- 
liche Institution  forderte  notwendigerwetee 
einen  vorausgehenden  Schulunterricht.  Es 
war  daher  die  vorn  Könitz  Christian  VI. 
.  erlassene  Verordnung  über  -^die  Volksschule 
I  auf  dem  Lande«  von  1739  dne  sdbst- 
verständliche  Konsequenz  der  Verordnung 
von  1737.  Sie  wird  als  das  erste  wirk- 
liche Schulgesetz  für  den  Volksunterricht 
in  Norwegen  angesehen  und  bildet  die 
Grundlage,  auf  die  die  norwegische  Volks- 
schide  bis  auf  den  heutigen  Tag  gegründet 
ist,  indem  darin  die  OnmddUze  aus- 
gesprochen sind,  die  in  der  folgenden  Zeit 
die  leitenden  für  die  Einrichtung  der  Schule 
wurden.  Diese  Grundsätze  können  im 
folgenden  zusammengefalst  werden: 

1.  Es  ist  die  Pflicht  jeder  Gemeinde, 
eine  hinreichende  Anzahl  Schulen  zu  cr> 

[  richten  und  zu  erhalten. 

2.  Alle  Kinder  sind  verpflichtet,  im 

Alter  vom  7.  bis  zum  1?  jähre  L'ntcrricht 

zu  nehmen  fUnterrichtszwan^'  :  uiui  wenn 
I  das  in  keiner  frdwilligen  Weise  geschieht, 

kann  das  Ktaid  zum  Besuche  der  Sdiule 

gezwungen  werden 
I       3.  Die  Schule  ist  evangdisch-lutheriach: 
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sie  ist  eine  christliche  Schule  von  bestimint 
konfessionellem  Gepräge. 

Die  dgentfimlidie  topographisdie  Bil- 
dung des  Landes  mit  seiner  weit  zerstreuten 
i-andbevölkertjng  hat  vom  ersten  Augen- 
blick an  der  Volksschule  in  Bezug  auf 
ittfsere  Einrichtung  und  Wirkung  einen 
bestimmten  Charakter  gegeben. 

Man  findet  hier  in  Norwegen  noch 
heutzutage  beinahe  keine  Dorfbebauung; 
das  Volk  wcrfint  meist  zeratreut  Ungs  der 
Fjorde  und  Ufer  oder  längs  enger  und 
lang^a'streckter  Täler.  Es  ist  daher  bis  weit 
in  das  19.  Jahrhundert  hinein  unmöglich 
gewesen,  eine  gröfsere  Anzahl  Kinder  zu 
gemeinsamem  Schulunterricht  zu  vereinen, 
sämtliche  Schulpflichtige  zu  umfassen,  ge- 
schwelge denn  ihnen  Unterricht  in  geord- 
neten ,  vorwärtsschreitenden  Abidiungen 
oder  Jahresklassen  zu  erteilen. 

Dieses  eigenartige  Verhältnis  hat  auch 
Ausdruck  gefunden  in  allen  Schulgesetzen 
bis  dem  vorletzten  von  1860,  das  be- 
stimmte, dafs  die  meisten  Schulen  als 
Umgangsschulen  einzurichten  sind,  von 
Hof  zu  Hof  zu  ziehen  haben;  nur  da  wo 
genügend  viele  Kinder  sich  gleidizeitig 
einstellen  konnten  —  und  das  war  nur 
eine  kleine  Anzahl  —  durften  feste  Schulen 
bestehen.  Daher  bestimmte  die  Vercvdwng 
von  1739  die  Teilung  in  feste  und  um- 
ziehende Schulen. 

Zu  Lehrern  wurden  Küster  oder 
OlOckner,  wie  sie  genannt  wurden,  an  der 
einzigen  festen  Schule  des  Kirchspiels  ge> 
wohnlich  angestellt  und  neben  ihnen  waren 
auch  die  sogenannten  Schulhalter  als  Lehrer 
an  den  Umgangaschulen  titig. 

Die  Unterrichtsfächer  waren  Religion, 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen:  zum  Lernen 
der  beiden  ersten  hacher  kuunicn  die  Kin- 
der gezwungen  werden,  während  der 
Unterricht  in  Schreiben  imd  Rechnen  nur 
auf  Wunsch  der  tltcrn,  jedoch  gegen  Be- 
zahlung an  die  Lehrer,  erteilt  wurde. 

Das  Schulgesetz  von  1739  konnte  je- 
docli  nicht  durchgeführt  werden.  Es  war 
auf  Voraussetzungen  gegründet,  die  noch 
gamicht  vorhanden  waren.  Erstens  war 
die  Armut  des  Landes  ein  Hindernis,  das 
Volk  konnte  die  ( u! 'inittel,  die  nötig 
waren,  nicht  aufbringen,  dann  war  der 
vollslindige  Mangel  an  W^gen  schuld  da- 
ran,  zudem  fehlte  dem  Landvolbe  da» 


Verständnis  für  den  Wert  allgemeiner  Bil- 
dung.   Durch  königliche  Verordnung  von 
1741  wuide  das  Gesetz  von  1739  »modi- 
'  fiziertc,  so  dafs  es  jedem  Kirchspiel  (jeder 
j  Gemeinde)  überlassen  war,  die  Schule  so 
,  einzurichten,  wie  sie  es  selbst  am  zuträgt 
I  lidisten  fluid,  oder  mit  anderen  Worten: 
;  die  ganze  Schulordnung  blieb  meistens  auf 
'  dem  Papiere  stehen.    Doch  es  mufs  bc- 
j  merkt  werden,  dafs  die  christliche  Bildung 
der  Jugend  infbige  der  Konflrmatkms- 
verordnung  einen  recht  merkbaren  Fort- 
schritt  gemacht    hatte.      Luthers  kleiner 
Katechismus  war  ja  schon  zur  Zeit  der 
I  Refbrmation  im  Gebrauch,  dazu  kam  das 
neue  Lehrbuch  Pontoppidans  Auslegung, 
eine  Frucht  spenerischen  Pietismus.  Die 
1  beiden   Bücher  haben   eine  aufserordent- 
I  liehe  Bedeutung  für  die  religiöse  Entwkk* 
hing  und  christtidie  Aufklärung  des  Volkes 
gehabt. 

Die  mächtigen  pädagogischen  Be- 
wegungen, die  in  der  letzten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  von  Deut?  Iii  uid  und 
Frankreich  anfingen  und  an  die  Namen 

'  eines  Rousseau,  Basedow  und  Pestalozzi  ge- 
knüpft sind,  blieben  ohne  sichtbaren  Ein* 
flufs  auf  Schule  und  Volksbildung  Nor- 
wegens. Das  Land  lag  ja  auch  so  entfernt 
von  den  Kultwrftndeni  Europas.  In  Dine- 
mark  htgen  die  Verhältaisse  etwas  günstiger. 
Der  Geist  der  Aufklärung'  dieses  Zeitalters 
fand  jedoch  tu  Norwegen  auch  seine  eif- 
rigen Vertreter.  Es  waren  dies  IMinner 
innerhalb  der  Geistlichkeit,  die  mit  grofsem 
Fleifsc  daran  arbeiteten,  die  Bildung  des 
Volkes  durch  Errichtung  von  Lesevereinen, 
Sonntagsschulen  und  Ausbildung  besserer 
Lehrer,  statt  der  vielen  zum  Teil  ver- 
kommenen 'Subjekte-,  die  den  Unterricht 

j  in  Stadt  und  Land  tiauptsächlich  erteilten, 

I  zu  heben. 

Im  grofsen  und  ganzen  war  aber  der 
«Xci-tige  Fortschritt  des  Volkes  am  Aus- 
gange dieses  ZeiUaumes  nicht  bföonders 

I  merkbar. 

Das  19.  Jahrhundert.  Es  würde  zu 
weit  führen,  näher  darauf  einzugehen,  wie 
weit  die  französische  Revolution  und  die 
mächtigen  Bewegungen,  die  die  Zeit  Napo- 
leons in  politischer  und  ^o^ialer  Hinsicht 
brachte,  Norwegen  berührte  und  wie  tief 
die  Qeistesströmungen ,  die  sie  begleiteten, 
Wurzd  in  dem  norw^gisdien  Volksleben 
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fdMen.  Es  darf  genügen,  hier  zu  crwihnai, 

dats  die  Forderung  auf  allen  Gebieten  des 
Geisteslebens,  die  die  Geschichte  des  nor- 
wegischen Volkes  so  treffend  kennzeichnet, 
tp  dem  dxn  vafloMenen  Jahrhundert  zum 
wesentlichen  durch  jene  Begebenheiten  und 
Verhältnisse  geschaffen  wurden,  in  die  das 
Sdiicicsai  auch  Noru'egen  ÜÄinais  hineinzog. 
Die  lebten  Jahre  der  langen  Vereinigung 
•nit  Dänemark  waren  in  gewisser  Hinsicht 
auch  zugleich  die  letzte  traurige  Epoche  in 
der  Verfallszeit  des  Volkes,  das  damals 
hilflos  und  verhungert,  von  mächtigen 
Feinden  umgeben,  dalag.  Dnfs  aber  das 
Land  im  Jahre  1814  sich  wieder  zu  der 
Sdbsfindjgkett  eine»  aouverinen  Staates  ei^ 
hob,  und  das  Volk  sich  eine  Verfossung, 
freier  als  die  meisten  europäischen  Staaten 
gab,  zeugt  deutlich  davon,  dafs  starke  und 
faisdie  Lebendedme  noch  unter  der  wfnler- 
liehen  Decke  geschlummert  hatten.  Das 
Jahr  1814  ist  daher  der  grofsc  und  ent- 
scheidende Wendepunkt  im  Lebenslaufe 
de»  norwcgisdien  Volkes,  es  bdcam  da- 
durch im  wahrsten  Sinne  einen  eigenen 
Herd.  Die  Teilnahme  an  den  Funktionen 
des  öffentlichen  Lebens,  welche  die  breite 
demokratische  Regierungsform  förderte, 
setzt  ja  eine  nicht  geringe  allgemeine  Bil- 
dung und  gutes  Verständnis  in  allen 
SebicMen  des  Volkes  vcmus.  Man  bitte 
daher  erwarten  können,  dafs  die  Kräfte  des 
Volkes  in  erster  Reihe  dazu  wären  aus- 
feaützt,  einem  vollständige  Volksschule  zu 
errichten  und  die  Verhältnisse  zu  regdn. 
Aber  die  ersten  Jahre  brachten  viele  an- 
dere wichtigere  und  dringendere  Forde- 
rungen. Die  Gesetzgebung  sowohl  wie  die 
Rk^emn?  hatte  alle  Hlnde  voll  damit  zu 
tun,  die  äufsere  und  innere  Lage  des  Lan- 
des durch  allerlei  wirtschaftliche  Neu- 
ordnungen zu  heben.  Die  alten  Verord- 
rnu^en  aus  der  » Dänenzeit «,  das  Schul- 
wesen betreffend,  blieben  somit  noch  immer 
im  wesentlichen  geltend.  Mit  Ausnahme 
einer  einzelnen  Verordnung  fainsichllldi 
der  Auablidung  und  Besoldung  der  Volks» 
xhullehrer  geschah  nichts. 

Dag^en  mufs  einer  rein  äulseren  An- 
Ofdnung  aus  den  ersten  Selbständigkeits- 
jahren Erwähnung  getan  werden,  die  von 
dem  richtigen  Erkennen  und  Verständnis 
der  Bedeutung  der  Volksbildung  für  die 
Zukunft  einer  fielen  Nation  seitens  der 


I  Staatsverwaltung  zeugt    Im  Jahre  1821 
wurde  der  aogenaante  »Fonds  des  Auf« 

'  klänmgswesens«     gegründet,     von  dem 
I  Kapital,  das  durch  den  Verkaut  überflüssige 
I  »bencfizlertenc  Erdguts  —  Boden,  der  zur 
Zeit  der  katholischen  Kirche  dieser  geschenkt 
war,  einkam.    Sein  Zinsfonds  wurde  '  ^ 
I  zum  Besten  der  Universität  und  -^j  zur 
I  Förderung  allgemeiner  Bildung  und  fflr 
die  Geistlichkeit  verwandt.    Dieser  Fonds 
ist  im  Ijiufe  der  Zeit  gleichmäfsig  gewach- 
sen und  beträgt  jetzt  ungefähr  20  Millionen 
>  Kronen,  der  Zinsfonds  beinahe  500  000  Kr. 
Er  wird  von  dem  übrigen  Stanthbiidret  iranz 
unabhängig  verwaltet  und  ist  selbstverstand* 
I  lidi  wa  der  allogrölsten  Bedeuhing  ge- 
worden, da  das  niedoe  Unterrichtswesen 
in  den  «schweren  Zeiten  aus  dieser  Quelle 
schöpfen  konnte,  die  nichts  mit  der  Ebbe 
und  Flut  in  der  Hauptkaaae  des  Staates  zu 
schaffen  hatte 

Mit  dem  Jahre  1827  beginnt  eine  neue 
Gesetzperiode  für  Norwegen,  indem  ein 
Ocsefz  fiber  das  Volkssdiulwesen  auf  dem 
Lande  erschien.  Im  ganzen  genommen 
enthält  es  jedoch  nichts  Neues  und  wieder- 
holt nur  gröfstenteils,  was  das  Gesetz  von 
1739  verordnet  hatte.  Dafs  dies  a|>äterhin 
von  zwei  neuen  Gesetzen  abgelöst  wurde, 
ebenso  dafs  die  Verordnung  wenigstens  bei 
den  meisten  Landesleilen,  wirklich  durch- 
geführt wurde,  dafs  jedes  schulpfli  luige 
Kind  eine  jährliche  Schulzeit  von  8  —  12 
Wochen  erhalten  muXs,  soll  nur  beiläufig 
erwihnt  werden.  Dafs  aber  das  Wesent- 
liche, was  dies  Gesetz  beabsichtigte,  kein 
blofser  frommer  Wunsch  blieb,  geht  aus 
I  der  weiteren  Verfügung  hervor,  dafs  Lehrer- 
I  semfautte  anzurichten  sind,  wodurch  end- 
;  lieh  damit  Emst  gemacht  wurde,  einen 
zeitgemäfs  ausgebildeten  Lehrerstand  zu 
schaffen. 

Es  wäre  eine  natflrilche  Folge  für 

NoruTgens  eigentümliche  soziale  Vcrlirilt- 
nisse,  die  eine  in  anderen  Ländern  ganz 
unbekannte^  scharfe  Grenze  zwischen  ümd 
I  und  Stadt  ziehen,  dafs  keine  gemeinsame 
Schulordnung  für  alle  tneinden  des 
Reiches  hat  errichtet  werden  können.  Dieses 
GegensatzverhSltnis  findet  auch  seinen  Aus- 
druck in  den  besonderen  Schulgesetzen  för 
Städte  und  Landbezirke. 

Die  oben  erwähnten  geistigen  Zustände, 
die  am  Anfang  des  Jahrhunderts  herrschten» 
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machten  sich  ebenfalls  und  in  nicht  geringem 
Grade  in  den  nodi  wenige  und  kleinoi 
Stadtgesdtedttflen  bemerUitr.  Wetingleidi 

man  hier  und  da  vielleicht  auch  darin 
schwache  Versuche  zu  einer  Art  c:erei::elter 
Volksschule  findet,  kann  man  doch  sagen, 
dafs  die  Lage  in  den  SticHen  eher  nodi 
schlimmer  als  auf  dem  Lande  war.  Es 
gab  wohl  in  den  gröfseren  Städten  einzelne 
milde  Stiftungen,  zum  Teil  eine  Frucht  der 
BesMungen  der  pietisttsdien  Zeit  und  des 
ZeHaliers  der  Aufklärung,  die  ihren  Stifts- 
kindem  einen  einigermafsen  geordneten 
Unterricht  zu  geben  versuchten;  aber  es 
war  doch  nur  dn  sdir  kleiner  Bruchteil 
von  den  Kindern  der  Städte,  die  Nutzen 
davon  haben  konnten.  Man  versammelte 
hier  alle  Kinder  in  grofsen  Scharen,  in 
dunlden  unsauberen  und  hOdist  ungesun- 
den  Räumen  zum  Unterricht.  Der  Wechsel- 
unterrichtc  und  das  Auswendir^lcmcn  wur- 
den hier  von  Glöcknern  oder  audcrcii  so- 
genannten »Ldiremc  mit  gröfserem  oiter 
geringerem  Erfolg  erteilt.  Rezeichnend  ist 
es,  dals  die  Hauptstadt  selbst  bis  zum  Jahre 
1827  kaum  4  Schulen  mit  festen  Lehrern, 
einer  an  jeder  Schule  hatte.  Die  Gebäude, 
die  die  Opmeindc  der  Schule  zur  Ver- 
fügung stellte,  spotteten  in  jeder  Hinsicht 
der  Besdireibung.  Es  wird  auch  in  öffent- 
lichen Dokumenten  ans  dieser  Zeit  der  Zu- 
stand des  Volkes  als  nüfscrordentlich  traurig 
geschildert  Ein  Proletariat  allerschlimmster 
Sorte  wuchs  henm,  in  dem  Trunksucht  nnd 
Not  dne  reiche  Ernte  hielten. 

Dns  Merkwürdigste  ist,  dafs  die  Handels- 
städte Norwegens  ungefähr  ein  halbes  Jahr- 
hundert warten  mufsten,  ehe  sie  eine 
einigermafsen  zeitgemäfse  Volksschule  er- 
hielten. Als  aber  die  Städte  in  den  vier- 
ziger Jahren  zu  einer  kräftigeren  wirtsctiaft- 
lidien  Lage  herangewachsen  waren,  wurde 
das  Mifsverhältnis  so  schneidend,  dafs  die 
Regierung  ernstlich  daran  denken  mufstc, 
eine  Änderung  eintreten  zu  lassen.  Zwei 
Uhterriditskommisionen  artwHelen  denn 
auch  einen  Entwurf  zu  einem  Gesetz  für 
das  Volksschulwesen  in  den  Städten  aus, 
der  vom  Storthing  i  S48  auch  angenommen 
wurde. 

Von  den  Hauptpunkten  dieses  Gesetzes 
soll  bemerkt  werden.  Alle  Kinder  vom 
7.  Jahre  an  bis  zur  Konfirmation  sind 
sdiulpfltchttg.  Schule  soll  an  6  Wochen- 


tagen, je  6  Stunden  täglich  gehalten  werden. 
Kein  Kind  darf  weniger  als  zwd  Tage  in 
der  Woche  UMerridil  haben.  Kdh  Ldn«r 
darf  gleichzeitig  mdir  als  60  Kinder  unter- 
richten. Aufser  den  gewöhnlichen  Schul- 
ßchem  konnte  nach  dem  Beschlufs  der 
Schulbdiörde  du  «  wdteiter  Unterricht  in 
der  Mutterspradl^  in  Handarildt  und  Turnen 
erteilt  werden;  aitch  durfte  an  die  Volks- 
schule eine  Klasse  für  höheren  Unterricht 
gdmflpft  weiden,  ffOr  die  Schulgdd  ge> 
fordert  werden  konnte.  Die  ersten  Lehrer 
oder  die  Oberlehrer  sollten  ihre  Ausbildung 
von  einem  Seminarium  haben. 

Auf  Grundlage  dieses  Oesdzes  ent> 
wickelten  sich  die  Volksschulen  der  Städte 
bis  1889.  Dafs  diese  Entwicklung  viel 
schndler  hier  ging,  als  bei  den  Schulen 
der  Undbedrice,  li^  hi  den  «Hgemeine» 
Verhältnissen,  namentlich  in  dem  Umstände, 
dnfs  dns  Gesetz  in  wichtigen  Punkten  den 
lokalen  Behörden  freie  Hand  gab,  sich  zu 
gestalten.   Durdi  die  Besserung  der  wirt- 

I  schaftlichen  Lage,  vergröfserte  Ausgaben 
tragen  zu  können,  konnten  die  Schulen 
der  Städte  in  Organisation  und  besserer 
Ausnutzung  von  Zdt  und  Kräften  auch 
besser  vorwärts  schreiten.  Auch  trug  die 
vermehrte  Einsicht  der  Bedeutung  dner 
guten  allgemeinen  Bildung  bdm  Volke  »ir 
Entwicklung  der  Gesellschaft  in  wirtschaft- 
licher Bezielnmrr  viel  da/n  bei.  Gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hatten  vide 
der  Stidte  ihr  Schulwesen  auf  dnen  SItnd' 
punkt  gebracht,  der  die  Forderungen  des 
Gesetzes  weil  hinter  sich  liefs.  Die  Or<r?.- 
nisation,  die  das  neue  Gesetz  von  1889 
festetdtte,  wurde  daher,  was  diese  SOdte 
betrifft,  in  vielen  Stücken  nur  eine  schirfere 
Bestätigung  des  Gefet/e?  und  eine  weitere 
Anwendung  des  faktiscii  bestehenden  Zu- 
slandes  der  Dinge  in  Bezug  auf  Mitld  und 
Ziel  der  Volksschule. 

Um  1850  fing  die  allgemeine  öffent- 
liche Meinung  an  zu  fordern,  dafs  die 
Volksschule  ffir  die  Landbezirke  auf  dner 
anderen  und  besseren  Grundlage  aufgebaut 
werde,  als  durch  die  Bestimmun<j:cn  des 

I  Gesetzes  von  1827.  Man  wünschte,  dais 
de  sowohl  unter  besseren  ökonomischen 
Verhältnissen  als  auch  für  ein  weiteres  und 
allc;;cn!eincr  bildendes  Ziel  sollte  wirken 
können.    Was   früher    in   hohem  Grade 

I  dazu  beigdugeii  hatl^  das  Verlangen  nadi 
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einer  besseren  allgemeinen  Bildung  in  den 
breiteren  Schichten  zu  wecken»  namentiidi 
in  Bentg  «uf  Kenntnisse  und  Tüchtigkeit, 
um  an  dem  Ausbau  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft teilnehmen  zu  können«  war  die 
grofse  Reform  oder  riditiger  Neugestaltung, 
die  durch  das  Gesetz  von  1837  von  der 
Vorstandschaft  und  Gemeindeverwaltung  in 
den  Städten  und  auf  dem  Lande  statt- 
gefanden  hatte  und  die  dem  Orandgeselz 
von  1814  in  Bedeutung  beigeordnet  werden 
kann.  Durch  dips  Oesetz  wurden  die  Ge- 
meinden Norwegens  als  sich  selbst  regie- 
rmde  Korpontionen  oiganiaiert»  in  einer 
Ausdehnung,  die  zur  Folge  hatte,  dafs  die 
grofse  Menge  von  Bürgern  zur  direkten 
und  aktiven  Teilnahme  an  allen  Geschäften, 
die  in  dem  Wirkungs-  und  Machtbereiche 
der  engeren  Gemeinde  lagen,  berufen  wur- 
den. Die  Gewähr  dafür,  dafs  die  Bürger 
Ihre  Vonedite  sowie  ihre  Pflichten  wflrden 
behaupten  icömien,  vcriangte  ein  gewisses 
Mafs  von  Bildung,  um  nicht  nur  dem 
Namen  nach,  sondern  auch  zum  Nutzen 
der  Oesellschaft  die  vielerlei  wichtigen  Ge- 
schäfte, die  ihnen  anvcrtiaut  wsien,  be- 
sorgen 711  knnticn. 

Nach  mehrjährigen  gründlichen  Vor- 
arbeiten kam  das  Oociz  vom  16,  Mai  1660 
über  das  Volksschtilwesen  auf  dem  Lande 
zu  Stande. 

Es  mufs  gesagt  werden,  dafs  dies  Gesetz 
die  allgemeine  Bildung  des  Volkes  um 
einen  mächtigen  Schritt  vorwärts  brachte. 
Es  stellte  grofse  Ansprüche  an  das  wirt- 
schafUldie  Vermögen  und  den  Vaterlands- 
sinn des  Volkes.  Es  war  in  seinen  leiten- 
(ien  Grundprinzipien  ein  Ausdruck  des- 
selben mächtigen  Aufklärungsdranges,  der 
in  so  holiem  Omde  die  Cksebgdmng  des 
1 9.  Jahrhunderts  in  allen  vorwärfestrebenden 
Kulturländern  kennzeichnete.  Das  Gesetz 
von  1860  legte  das  Fundament,  auf 
dem  alle  wdterai  Auf Uinmgsbesfrelmngen 
in  diesem  Lande  noch  heute  vor  sich 
gehen. 

Es  ist  freilich  von  einem  an  deren  Ge- 
setz spSleriiin  abgelöst  worden,  da  aber 

dieses  letzte  keine  eigenth'chc  Neugestal- 
tung bezeichnet,  müssen  wir  bei  den  wich- 
tigsten Bestimmungen  des  ersteren  kurz 
verweilen. 

Es  setzt  als  Ziel  der  Schule:  die  Er- 
iehung  durch  das  Elternhaus  zu  unter- 


stützen, indem  man  die  Jugend  eine  wahre 
christliche  Bildung  lehrt  und  ihr  die  Kennt- 
nisse und  die  Geschicklichkeiten  verschafft, 
die  jedes  Mitglied  der  Oesellschaft  besitzen 
soll. 

Von  den  Bcsthnmungen ,  die  infsere 
Ordnung  der  Sdittlebetaeffen«^  whd  folgen» 

des  bemerkt. 

Sämtliche  Landgemeinden  sollen  in 
Schulfaieise  geteilt  werden,  wo  die  Kinder 

entweder  gleichzeitig  oder  in  Abteilungen 
die  Schule  besuchen  sollen.  Liegen  die 
Wohnorte  so  nahe  beieinander,  dals  min* 
destens  30  Kinder  dte  Schute  jeden  Tag 
besuchen  können,  soll  sie  eine  feste  sein. 
Wo  das  nicht  durchgeführt  werden  kann, 
soll  der  Unterricht  immer  noch  abwechselnd 
in  den  Wohnungen  der  Eltern  abgehalten 
werden.  An  die  Kreisschule  konnten  nach 
dem  Beschlüsse  der  Gemeindebehörden, 
Kindersdiulen  (für  Kinder  von  7— lOJabien) 
nebst  Handarbeitsschulen  für  beide  Ge- 
schlechter angefügt  werden.  So  bildet  so- 
mit die  Kreisschule  den  Grundstamm  in 
der  flufseren  Ordnung. 

Die  Schulpflicht  (oder  eigentlich  Schul- 
zwang) dauerte  vom  8  bis  zum  14.  Jahre 
d.  h.  bis  zur  Koniirmation. 

Die  jihrliche  gesetellche  SchufaEett  war 
für  die  ungeteilten  Schulen  12  Wochen, 
für  die  in  2  oder  mehrere  Abteilungen 
geteilten,  9  Wochen  von  je  6  Tagen  = 
34  Stunden  wöchentlich. 

Die  Unterrichtsfächer  w.iren  vor  allen 
Dingen  die  von  älteren  Gesetzen  her  be- 
kannten. An  diese  schlössen  sich  jetzt 
noch  die  sogenannten  ausgewählte  Stücke 
aus  dem  Lesebucli,  namentlich  solche,  deren 
Inhalt  aus  der  Geographie^  Geschichte 
und  NatufiRinde  genommen  war,  und  nach 
den  jeweiligen  Bestimmungen  der  betref- 
fenden Schulbehörde  auch  Turnen  und 
»militärisches  Übungen. 

Um  den  Unterricht  der  Kreisschule 
I  wirksamer  zu  machen,  gab  das  Gesetz 
'  Gelegenheit  zu  einem  freiwilligen  Unter- 
richt in  den  Fächern  der  Kreisschule. 
Ebenso  ermunterte  sie  die  Oemdnden,  so- 
genannte  höh ctc  Volksschulen«  mit  wenig- 
stens 2  jährigen  Kursen  vom  12.  Jahre  an, 
zu  errichten.  Sie  sollte  eine  Art  Aufbau 
auf  die  Kreisschule  bilden,  und  für  eine 
oder  je  nach  Verhältnis  der  Umstände  für 
mehrere  Herrde  (Gemeinden)  eingerichtet 
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werden  und  das  Ziel  haben,  au(ser  einem 
ausffihflichaw  Unterricht  in  den  Flchern 

der  Kreisschule  auch  in  anderen  Fächern, 
wie  in  einer  fremden  Sprache,  Buchführung 
u.  a.  Oelegenheit  zur  Ausbildung  zu  geben. 

HilwiGlillich  der  Anstellung,  Kündigung 
oder  Entlassimg  der  Lehrer  wurde  fest- 
gesetzt: 

Die  Lehrer  sollen  von  der  sogenannten 
SHflsdireklion  nach  vorausgegangener  Be- 
kanntmachung, dafs  die  Stelle  vakant  sei, 
und  nach  Vorschlag  der  örtlichen  Schul- 
kommission, 3  Kandidaten  umfassend,  an- 
gestellt werden.  Hilfalehrer  wurden  von 
der  Sc-hu!kommission  angestellt.  Fest  an- 
gestellte Lehrer  konnten  w^;en  nachweis- 
barer Unfittiigiceil  oder  mangdnden  Fkllses 
Otter  anstölsigen  Lebenswandels  endassen 
werden.  Aber  Schulkommission  sowie 
Prot>st  und  Stiftsdirektion  konnten  nur 
gemetnitni,  nachdem  der  Betreffende  Oe- 
legenheit zur  Erldining  gehabt  hatten  darflbcr 
beschlicfsen. 

Es  stand  den  Lehron  noch  frei,  ob  sie 
im  Falle  einer  solchen  Entbssung  ein 
gerichtliches  Verfahren  wünschten. 

Das  Gehalt  der  Lehrer  wurde  mit  Zu- 
stimmung der  Stiftsdirektion  für  jedes  Amt 
mit  einem  bestimmten  Behag  fesigesetzt 
und  nach  der  Anzahl  der  Schulwochen 
berechnet;  hinzu  kamen  Ko^?  tind  I  oins  in 
natura  oder  ein  bestimmter  Lrsatz  daiur. 

In  jeder  Gemehide  sollte  wenigstena 
einem  der  Lehrer  Wohnung  und  !  and 
in  «olcher  Oröfse  zugeteilt  werden,  dafs 
er  wenigstens  2  Kühe  darauf  ernähren  und 
einen  Ouitn  anlegen  konnte. 

Die  Direktion  und  Aufsicht  der 
Volksschule.  Jede  Gemeinde  sollte  ge- 
wöhnlich auch  eine  Schulgemeinde  aus- 
machen und  die  nächste  Direktion —  zugleich 
eine  Schulkommis'^iun  —  aus  dem  betreffen- 
den Pfarrer  der  Gemeinde  als  selbstverstand- 
lidi  bestimmten  Vorsitzenden  und  Wort- 
fflhrer  der  Gemeindeverwaltung  bestehen, 
und  ai:s  so  vielen  von  den  gewählten 
Männern  der  Gemeindeverwaltung,  wie  diese 
bestimmte,  nebst  einem  Lehrer  der  Gemeinde, 
der  von  den  sämtlichen  Lehrern  hierzu 
erwählt  wurde.  Es  lag  der  Sclnilkommission 
ob,  alles  zu  überwachen,  was  zum  Nutzen 
der  Schule  diente,  namenflich  aber  war  es 
die  Pflicht  des  Vorsitzenden,  beständige 
Aufsicht  zu  fähren  und  durch  jedes  Mittel, 


das  zu  seiner  Verfügung  stand,  durch  Bfr 
sudie  in  der  Sdnde^  durch  Ermuntenmi^ 

Warnungen  und  Ermahnungen,  dazu  bei- 
zutragen, dafs  Ordnnng,  Flcifs  und  ein 
christlicher  Sinn  darm  herrschten. 

Dte  Schulkomroission  konnte^  wo  sie 
es  nötig  fand,  einen  oder  mehrere  Aufseher 
ernennen,  die  die  Aufgabe  hatten,  darüber 
zu  wachen,  dafs  die  Kinder  aucli  dic 
Schulen  ordentlich  besuchten. 

Die  Oben,Tn,vaI(imr  des  Schulwesens  des 
ganzen  Stihes  sollte  der  Stiftsdirektion  ob- 
liegen (zugleich  auch  die  Oberverwaltung  für 
die  Schulen  jedes  Amtes).  Sie  bestand  aus 
dem  Stiftsamtmann,  dem  Superintendenten 
und  dem  Schuldirektor.  Der  letzte  hatte 
aulter  der  Obcmifeicht  über  die  Schute 
auch  durch  Reisen  im  Stifte,  den  Schul- 
kommissionen und  den  Lehrern  mit  Rat 
und  Anweisungen  an  die  Hand  zu  gehen. 

Dte  Verwaltaing  verteilte  sich  auf  drei 
verschiedene  Gebiete:  die  einzelne  Schul- 
gemeinde mit  ihrer  Schulkasse,  die  gröfsere 
Schulgemeinde  (die  Amtsgemeinde)  mit 
ihrer  Kasse  und  die  Siaatstaisse.  (Nihcres 
darüber  siehe  unter  der  Crwibnung  des 
geltenden  Gesetzes.) 

Zum  Schlufs  wollen  wir  noch  einen 
kurzen  RQcld»lick  Über  die  Entwicklung 
der  Volksschule  Norwegens  unter  dem 
Gesetze  von  1 860  geben.  Seine  Wirkung 
erstreckte  sich  aut  die  Zeit  von  1860—1890. 

Früher  mufste  ami  überwiegenden 
Teile  die  Landschule  abwechselnd  in  den 
elterlichen  Wohnung'cn  nb-^ehalten  werden. 
Obgleich  das  Gesetz   nicht  wagte,  diese 
Urogangsschule  als  eine  blofse  Obe^angs- 
form  zu  bezeichnen,  wurde  sie  doch  all- 
'  mählich  durch  die  eigene  Macht  der  Ent- 
I  Wicklung  dermafsen  zurückgedrängt,  dals 
sie  am  Ende  der  Periode  nur  einen  sehr 
kleinen  Pln.fz  einnahm.  Besonders  in  nllrn 
Kirchspielen  der  Ebene  mit  dichter  Bevöl- 
kerung wurde  die  feste  Schule  die  alldn- 
hcrrschcndc.    Im  Jahre  1861  besuchte  un- 
gefähr die  Hälfte  der  Kinder  der  Land- 
schule die  Umgangsschule  und  schon  1875 
hatte  sie  sldi  zu  dnem  Sechstel  vermindert 
Selbstverständlich  ist  die  feste  Schule  vOfB 
Unterrichtsstandpunkt  aus  weit  voUkommner 
und  bietet  gröfsere  Vorteile.  Aber  in  einer 
I  Hinsicht,  in  Bezug  darauf,  Hdmat  und 
J  Schule  zusammenzuhalten  und  gemeinschaft- 
I  iich  in  Lid>e  und  Sorgfalt  für  das  Kind 
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tiitig  zu  sein,  hatte  die  Umgangsschule 
entschieden  den  Vorzug.  Es  war  auch 
unverkennbar,  dafs  die  neue  Form  In  dieser 
Hinsidit  einen  Rfldksdiritt  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung  bezeichnete.  Es  war 
ein  dboiso  wahres  als  schönes  Zeugnis, 
das  die  Umgangssdiute  aMel^  wenn  von 
den  obersten  Behörden  gesagt  wurde,  daTs 
»sie  ein  Heber  Gast  in  jedermanns  Haus 
war  und  von  alt  und  jung  mit  üebe  und 
Sorgfalt  empfangen  und  behandelt  wtvde.« 
Es  war  ein  Bild  einer  schönen  und  innigen 
Nachbarschaft,  wenn  die  Fltern  <j^e[*^en«eitig 
sich  ihrer  Kinder,  die  ott  die  ganze  Woche 
über  dort  Mensen  muiBlen,  annalunen.  Sie 
verlieh  der  Schule  die  Gemütlichkeit  und 
Sicherheit  der  Heimat  und  erhielt  als  Er- 
satz dafür  das  Licht,  das  die  Schule  aus- 
breitet Vide  ülere  Menschen  vermifsten 
die  Utngangsschulen  sehr,  weil  die  feste 
Schule  oft  eine  Khjft  zwischen  ihnen  und 
der  Heimat  errichtete,  auch  machte  sie 
gröbere  Ansprficbe  sowohl  in  der  einen 
wie  in  der  anderen  Richtung-.  Doch  be- 
sonders in  den  ärmsten  GegeTuiL'n  des 
Landes  hatte  die  ÜHigangsschule  aucii  iiirc 
Sdudlenseiten. 

Wie  in  den  mef<^ten  nnficrcn  Ländern 
machte  das  Gesetz  von  1860  Unterrichts- 
pflicht der  ICinder  zur  Bedingung  (faktisch 
Uoterrichtszwang;  da  die  Kinder  gezwungen 
werden  konnten,  die  von  der  GcfTieinde 
erridbtetoi  Schulen  zu  brsuchen).  Die 
oUierai  Bestimmungen  bezüglich  der  Schul- 
pflicht glichen  denen,  die  in  anderen  Län- 
dern mar<;f^cbcnd  waren.  Die  allc^emcine 
Anerkennung  ihrer  Berechtigung  fand  sie, 
wenn  auch  langsam,  dodi  allmiMich.  Die 
Anzahl  schulpflichtiger  Kinder,  die  dem 
Unterricht  fernbhcben,  sank  in  der  ersten 
Hälfte  dieser  Periode  von  3,2%  aut  1.4%. 
Vcrsinnmisse  fuhren  al>er  fort  lange  Zeil 
ein  Krebsschaden  in  dti  Volksschule  zu 
sein.  In  der  Mitte  d&  reriode  betrugen 
die  Versäumnisse  durchschnittlich  17,27i> 
oder  10  Tage  ffir  jedes  Kind  von  58  ge- 
setzlich angeordneten  Tagen.  In  der  zweiten 
HSIfte  dieser  Periode  sank  jedoch  die  Zahl 
der  Versäumnisse  bedeutend. 

Obgidch  die  jihrliclie  Sdiulzdt  bew. 
12  \X'ochen  für  geteilte  und  ungeteilte 
Schulen  einen  Fortschritt  bezeichnete,  war 
sie  doch  an  und  tür  sich  kurzer  als 
in  irgend  cincin  anderen  Lande  mit  ent«  | 


sprechend  entwickeltem  Schulwesen.  Aber 
sowohl  dies,  als  die  Tatsache,  dafs  noch 
1875  ein  Siebentel  von  den  Kindern  der 
Landschule  ganz  und  gar  von  der  ganzen 
gesetzlich  angeordneten  Sclmlzeit  oder  vom 
Unterricht  in  einzelnen  Fächern  entbunden 
waren,  sagt  doitUch,  wddie  Sdiwieri^eiten 
die  natfirlichen  uiul  sozialen  Verhälhiisse 
Norwegemelner  vorwärtsschreitenden  Volks- 
bildung In  den  Weg  l^en. 

INe  notwendige  Bedingung  ffir  einen 
Vlrflsttndig  befriedigenden  Unterricht,  näm- 
lich Klassencintcütmg,  konnte  das  Gesetz 
nur  als  wünschenswert  bezeichnen.  In 
den  wirtsdudtlich  besser  situlerten  Landes- 
teilen wurde  auch  allmählich  eine  mdir 
oder  weniger  vollkommene  Klassenteilung, 
am  öft^ten  in  3  Abteilungen,  an  vielen 
Orten  jedodt  nur  In  %  einzeln  fai  4  bis  5 
und  6,  durchgeführt  Im  grofsen  und 
ganzen  fuhr  aber  der  Mangel  an  ordent- 
licher Kiasseneinteilung  fort  ein  hervor- 
ragendes Hindernis  fflr  eine  ridit^  Aus* 
nutzung  der  kurzen  jährlichen  Schulzeit  zu 
sein.  Dazu  kamen  noch  andere  Schwierig- 
keiten, sowohl  fehlende  allgemein  geltende 
Bestimmungen  wie  einheMicber  Plan  und 
Ziel  des  Unterrichts.  An  den  meisten 
Orten  wurde  es  dem  Ermessen  des  Lehrers 
überlassen,  alles  auf  das  Bestmöglichste  zu 
ordnen  —  wohl  ein  schweres  Stück  Aibeit 
in  der  grofsen  Anzahl  von  Schulen,  wo 
die  Verhältnisse  den  Lehrer  oft  zwangen, 
alle  Kinder  vom  7.  bis  zum  14.  Jahre  in 
einer  einzigen  Klasse  zu  vereinen. 

Die  ältere  Schule  vor  1860  war  noch 
in  ausgesprochenem  Qrade  eine  Religions« 
schule,  Luthers  Kateciiismus,  Pontoppidans 
Auslegung  und  das  Neue  Testament,  das 
an  vielen  Orten  als  Lesebuch  benutzt 
wurde,  waren  hier  alleinherrschend.  In 
diesem  Punkte  wurde  das  Oesetz  von  1860 
epochemachend,  indem  es  die  Schule  zu 
einer  christlich-bürgerlichen  Schule  machte 
und  Unterricht  in  Realgegenständen  oder 
^ausgewihHe  Stacke  des  I.e8ebuclics«,  wie 
sie  genannt  wurden,  einführte.  Es  fehlten 
aber  der  Schule  noch  zweckmäfsige  Lehr- 
mittel für  diesen  Unterricht  Von  einer 
kAnIglfdien  Kommission  wurde,  zum  Teil 
nach  ausländischem  Muster,  »Diis  Lesebuch 
für  die  Volksschule  und  die  Volksheimat« 
I  ausgearbeitet,  das  gleichzeitig  Lesebucii  in 
I  der  JMutierspcache  und  Ldiriwch  in  den 
Bnd.  21 
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Realgegenständen  sein  sollte.  Es  enthielt 
zum  Teil  ausgezeichnete  Beiträge  von 
mehrerai  der  tfich%Btefi  Fachleute  und 
Sciiriftsteller  Norwegens.  Die  Heramsibe 
dieses  Buches  und  Verordnung  seiner  Ein- 
fiUuiuig  bei  der  Kreisschule  wurde  jedoch 
die  Venmbasttttg  zu  dneni  abiHerten 
Kulturkampfe  über  einen  grofsen  Teil  des 
Landes.  Der  Realunterricht  selbst  und  noch 
mehr  der  Lehrstoff  allgemeinbildender  Art, 
den  das  IxsdHich  repiiaenfieile,  rief  einen 
gewaltigen  Widerstand  von  selten  des 
Landvolkes  hervor.  Leute  mit  sonst  höchst 
ungleichen  Ansichten  einigten  sich  zum 
Kamirf  nnd  weigerten  sicli  eneiigiscli,  das 
neue  Lehrmittel  anzunehmen  und  zu  ge- 
brauchen. Besondei^  staric  war  der  Wider- 
stand äcitens  der  christlichen  Laien,  weil 
das  Buch  Proben  von  Volksmirclien  und 
damit  verwandten  Stoffen  enthielt.  Sie  wei- 
gerten sich  oft  geradezu  ihre  Kinder  in 
die  Schulen,  wo  es  gebraucht  wurde,  zu 
achidcen.  Der  Widerstand  l^e  sich  jedoch 
nn  den  meisten  Orten  nnch  und  nach, 
besonders  als  die  Schuidirektion  zum  Teil 
nachgab  und  in  neuen  Ausgaben  die 
Mirchen  und  ihnliche  Stücke  durch  an- 
deren !  f^pf toff  ersetzte.  Jedenfalls  wurden 
die  Augen  für  die  Bedeutung  darüber  ge- 
Mfinet,  dafs  die  Khider  audi  mit  Dingen 
der  sie  umgebenden  Welt  bekannt  werden, 
und  die  Ausbildung  erhalten,  die  diese 
Kenntnisse  fördert 

Die  Siteren  Fflcher,  MuHeispnidM^  Rech- 
nen und  Schreiben  lamen  auch  mehr  zu 
ihrem  Rechte;  doch  Religionslehre  fuhr 
fort  immer  noch  scmen  ersten  Platz  auf 
dem  Stundenpkn  zu  beluuplen. 

Die  vom  Gesetze  als  wahlfrei  ange- 
führten Fächer  wie  Turnen  und  Slötd 
fristeten  während  der  ganzen  Zeit  dieser 
Oeaefaepeiiode,  trotz  der  eifr^fsten  Arbeit 
fler  Dir-okforrn,  clrr  Lehrer  tiiid  einzelner 
MäniKjr  den  Sinn  hierfür  nnd  ilirr  Bedeu- 
tung zu  wecken,  nur  mühsam  ihr  Leben. 

Das  Oesetz  schrieb  kdnen  liestimmten 
Lesekursus  für  den  V'ntcrricht  in  den  be- 
sonderen Abteilungen  der  Kreisschule,  oder 
für  die  Hauptg^uppen,  in  die  die  Schule 
wie  man  sagen  konnte  zerfiel,  vor.  Im 
Jahre  1874  arbeiteten  die  Schuldin  ktorcn 
des  Landes  einen  »Entwurf  zu  einem  Unter- 
ridibplan  für  die  niedrige  Volksschule  auf 
dem  Lande«  aus»  mit  einem  Vorschlag  zur 


Fach-  und  Stundenverteilung  für  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Schuten  und  Kiassm- 
dnteiiung.  Obgleich  der  Entwurf  von 
keiner  eigentlichen  Q^etze^kraft  war,  blieb 
er  doch  nicht  ohne  [5tdeutung  sowohl 
hinsichtlich  einer  vernünftigeren  Verteilung 
der  Lehricurse  in  den  einzelnen  Flchem, 
wie  der  wichtigeren  Beschränkung  der 
Gegenstände  und  einer  methodischen  Be- 
handlung des  Stoffes.  Aber  es  blieb  noch 
viel  zu  wflnschen  Übrig,  besonders  litt  der 
Unterricht  in  den  beiden  Hauptunterrichts- 
fächern, Muttersprache  und  Rechnen  noch 
an  groisen  Mängeln. 

Die  Schuldirektion  arbeHete  m  diesem 
Zeiträume  auch  mit  Erfolg-  daran,  die  Volks- 
schule mit  gutem  und  billigem  Unterrichts- 
material zu  versehen.  Aulser  dem  schon 
erwähnten  Lesebuch  ersdiienen  nach  und 
nach  auf  öffentliche  Anordnung  Lehr-  und 
Handbücher,  Tafeln  und  technische  Lehr- 
mittel fflr  Rechnen,  Schreiben  und  Zeichnen. 
Viel  Arbeit  wurde  auch  darauf  verwandt, 
die  gewöhnlichen  I  efirbücher  in  ReIiL':ion 
(diesog»uuinten  >  Auslegungen«  von  Luthers 
kleinem  Katechismus)  von  kfirzeren,  lich- 
teren und  zeitgemäf Seren  abgelöst  zu  sehen. 
Im  Jahre  1 883  wurde  eine  königliche 
Kommission  ernannt,  eine  ganze  Reihe 
von  Konkurrenzentwihfen  neuer  »An»> 
arbeitungen«  zu  beurteilen,  von  denen  aber 
keine  gutgeheifsen  wurde. 

Auf  öffeRtJiche  Anordnung  wurde  eine 
Reihe  Wandkarfen,  Otoben,  Tellurien  und 
Tafeln  für  den  naturgeschichüichen  und 
Geschichtsunterricht  herausgegeben.  Die 
Schule  wurde  dadurch  einigmnalsen  mit 
Hilfemitld  versehen,  aber  diese  entsprachen 
jedoch  nur  den  geringsten  Anforderungen. 

Mit  q^rofser  Kraft  wurde  in  den  Jahren 
nach  löbü  sowohl  vom  Staate  als  von  der 
Gemeinde  darauf  hhigearbeitet,  den  festen 
Schulen  ZV.  eckiTKir^itiTcre  Gebäude  und  Räume 
zu  versclialfrn  Im  Jahre  1860  frib  es  nur 
613  Gebäude,  die  der  Schule  gehörten; 
im  Jahre  1675  waren  es  aber  schon  2100. 

Es  darf  jedoch  nicht  nnter!as=;en  werden 
zu  bemerken,  dafs  bei  den  neuen  Bauten 
wenig  Rücksicht  auf  pädagogische  und 
hygienische  Forderungen  genommen  wurden 
Es  war  ein  Fehler,  dafs  man  nicht  den  dieser 
Sachen  ganz  unkundigen  Schulkommissionen 
mit  Direktiven  in  Gestalt  von  Zeichnungen, 
Entwürfen  undden^chcn  an  dieHand|^. 
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Die  Forderungen  des  Gesetzes  in  Bezug 
auf  die  Ausbildung  der  Lehrer  sollen  weiter 
unten  ihre  Besprechung  finden. 

Der  Fortbildungs-Unterricht.  Das 
Gesetz  von  1860  erhielt  wie  schon  erwähnt, 
Inin  direktes  Ocbol  fOr  dnen  an  die  Votts- 
adiule  angeschlossenen  fortgesetzten  Unter- 
richt Es  beschränkfe  sich  darauf  die  Cie- 
meinden  zu  ermuntern  sogenannte  »höhere 
Vollcsedittlcn«  zu  crridilen.  Aber  die 
Gelegenheit  dazu,  solche  Schulen  zu  er- 
richten, wurde  heinahe  nicht  ausgenutzt, 
denn  höhere  Volkssclmlen  gab  es  über  das 
gum  Land  verbreitet  nur  ungefiUnr  30  mit 
nur  200  Schülern. 

Dafs  bei  dem  Volke  in  den  L^nd- 
|)ezirlcen  durchgängig  schon  ein  r^;es 
Verlangen  nach  besserer  Bildung  herrschte, 
namentlich  für  die  erwachsene  Jugend,  und 
dals  die  Gelegenheit  hierzu  mit  Be- 
gierde qyiffen  wurde,  wenn  nun  sie 
in  der  rechten  Weise  bot,  zeigte  sich 
deutlich,  als  in  den  sechziger  bis  siebziger 
Jahren  freie  Jugendschuten,  die  geradezu 
ilire  Diselnsberechtigung  aus  dem  Verlangen 
des  Volkes  nach  besserer  Bildung  scliöpflen, 
gl^jündet  wurden. 

Die  machtige  Bewegung,  die  von  der 
Mitte  des  Jatn-hunderts  von  DBnenuulc  aus- 
.ging  und  in  den  grundtvigisc!ien  V'olks- 
hochschulen  mit  ihren  eigenartigen  Be- 
strebungen für  Volkswohl  und  Volks- 
bildung ihren  Ausdruck  fand,  verpflanzte 
sich  auch  zum  Teil  nach  Norw^en  Von 
mehreren  reichen  und  vaterlandsliebenden 
JMännem  g^rfindet,  vinnden  solche  Volks- 
liochschulen  von  einer  Schar  junger  Männer 
von  allen  Teilen  des  Landes,  später  auch 
von  Frauen  besucht  Der  Schwerpunkt 
des  Unterrfohts  lag  hierbei  vor  allen  Dingen 
in  der  Muttersprache,  Literatur  und  der 
vaterländischen  Geschichte,  ebenso  Welt- 
und  Kirchengeschichte.  Die  erste  Blutezeit 
der  Schule  fiel  in  die  70er  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts.  Auch  um  diese  Schulen 
entbrannte  ein  zum  Teil  heftitrer  Knmpf 
zwischen  den  Männern  der  neuen  und  der 
allen  Riditung.  Sie  riefen  eine  Bewegung 
hervor,  die  von  groCser  Bedeutung  für  die 
geistige  Erweckung  des  Volkes  wurde. 
Die  Volkshochsdiuie  wirkteauch  befruchtend 
zurück  auf  die  Kinderschule  (die  Volks- 
schule), besonders  daditrch,  dafs  sie  gröfseres 
Recht  und  gröfsere  Entialtung  dem  Wirken 


dö  Lehrers  und  dadurch  der  Wirkung  de«; 
lebendigen  Wortes«  in  der  Erziehung  und 
der  geistigen  Entfillung  gab.  Neben  den 
grundtvigischen  Jugendschulen  entstand  eine 
Art  Volkshochschule,  auch  von  hervor- 
ragenden Minnem  geleitet,  die  besonders  Ge- 
wicht auf  die  Erwerbung  von  Kenntnissen 

I  und  Fertigkeiten  in  allgemein  bildender 
Kichhmg  legten.  Diese  Tätigkeit  der 
freien  Fortbildungasdiulen  bestand  ein  De> 
zennium  lang  und  behauptete  sidl  bemahe 
g^nz  durch  private  Unterstützungen  ohne 

1  staatliche  Hilfe. 

Das  Verisngen  nach  fortgesetzten  Unter- 

'  rieht  für  die  Jugend  des  Landvolkes  wurde 
indessen  immer  reger,  bis  die  Re^ricrung 
im  Jahre  1877  selbst  die  Zeit  zur  Errichtung 
von  Jugendscfaulen  ftb'  das  ganze  Land  ge> 
eignet  fand.  Diese  Schulen  zerfielen  in  zwei 
Arten :  Abendschulen  und  Amtsschuien,  die 
in  gewissen  Hinsichten  den  Fortbildungs- 
schulen in  Deutschland  und  der  Schweiz  ent- 
sprachen. Sie  wurden  aber  nichtdurch  Oesetz 
errichtet,  sondern  als  irtit  Schulen  mit  Unter- 
stützung  des  Staates  und  der  Gemeinden 
und  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  öffent- 
lichen Schulbehörde  erhalten.  Die  Abend- 
schule war  für  den  überwiegenden  Teil 
der  Landjugend  berechnet,  die  unmitteOiar 
nach  dem  Abgange  der  Kinderschule  in 
das  praktische  Lehen  (raten.  Diese  Schufen 
fanden  gleich  euie  auibcrurdentiich  groise 
Vertneitung  in  lieinahe  allen  Landgemeinden. 
Sie  wurden  zur  Herbst  imci  Winterzeit 
2  oder  3  Tage  wöchentlich  in  den  Abend- 
stunden abgehalten  und  es  wurde  der 
Unterricht  von  dem  betreffenden  KreisschuU 
lehrer  übernommen.  Die  jährliche  Stunden- 
zahl betrug  80  Stunden;  die  Unter- 
richtsfildier  waren  entsprechend  der  Vollca- 
schule,  nur  dafs  besonders  die  Mutterspiadie^ 
schriftlich  und  mündlich  Rechnen  und 
Schreiben  gepflegt  wurden.  Das  Interesse 
fOr  diese  Oralen  war  mdirere  Jahre  hin- 
durch aufserordentlich  grofs.  Männer  von 
50—  60  jähren  s^ifsen  neben  I4--I6  iä}irigen 
Knaben  aut  der  Schulbank,  um  ihre  nungel- 
haften  Kenntnisse  zu  ergänzen  und  zu  be- 
festigen. Im  Jahre  1870  betrug;  die  Anzahl 
der  Abendschulen  1 750  mit  20500  Schülern 
beider  Geschlechter. 

Die  Amtsschulen  wurden  errichtet  im 
Hinblick  auf  die  Landjugend,  deren  Ver 
hältnisse  es  gestatteten,  dals  sie  längere 
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Zeit  nach  ihrem  Austritt  aus  der  Kinder- 
schule einen  zusammenhängenderen  Kursus 
dinthnuicheii  konnten.  J«des  Amt  eriiidt 

1 — 4  Schulen,  die  von  Bezirk  zu  Bezirk 
zogen,  sie  hatten  eine  jährliche  Unterrichts- 
zeit von  9  Monaten  in  2  Kursen,  einem 
6monad!chen  fOr  Knäben  und  dnem 
3  monatlichen  für  Mädchen.  Der  Fach- 
kreis der  Amt'srhnlf  war  und  ist  noch 
wesentlich  derselbe,  wie  der  der  Volks- 
«diule  mit  dncr  fremden  Spradie(Engtisdi), 
Buchführung  usw. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Errichtung 
der  Amts-  und  Abendschulen,  erhielten 
die  freien  Volksschulen,  die  dne  Zeitlang 
in  Anzsih]  und  Besuch  zurückcnngen, 
unter  gewissen  Bedingungen  öffentliche 
Unterstfitzung. 

Während  der  starlcen  politischen  und 
zum  Teil  sozialen  Rribungen,  die  die  innere 
Geschichte  Norw^ens  am  Ende  der  sieb- 
ziger Jahre  dariHdet,  wuden  auch  Fragen 
von  weitgehendster  Bedeiitmtgfürdie  Volks- 
schule zur  Besprechung  antjerrfTf 

Diese  Besprediung  kennzeichnet  sich 
in  erster  Linie  als  dne  weitere  DurdifDIming 
der  dmokratischen  Grundlage  auf  die  die 
Volksschule  schon  durch  das  Gesetz  von 
1848  und  1860  gegründet  war.  Infolge 
dieser  ist  die  Sdtule  eine  ausgeprägte  Cte> 
meindeeinrichtung,  wenn  auch  bei  der 
Leitung  und  Aufsicht  die  Behörden  des 
Staates  den  letzten  und  entscheidenden 
Einfitifs  hatten.  Abgesdien  jedoch  hiervon, 
fanden  die  Regierung  und  der  Storthing  es 
jetzt  an  der  Zeit,  nuch  in  rein  pndar'ot^ipcher 
Hinsiclit  auf  dem  einmal  betretenen  Wege 
wdter  zu  gehen. 

Einer  der  rr^trn  Schritte,  die  die 
Staatsbehörden  unternahmen,  nachdem  1884 
die  liberale  Partei  gesiegt  hatte,  war,  neue 
Gesetze  fflr  die  Volksschule  sowohl  in  der 
Stadt  wie  auf  dem  Lande  vorzubereiten. 
Dies  geschah  durch  eine  königliche 
Kommision  im  Jahre  1885.  Es  war  dies 
eine  Arbeit,  die  zum  Teil  auf  Gesetz- 
entwürfe, die  eine  Kommission  im  Jahre  1871 
für  die  Städte  schon  ausgearbeitet  hatte  und 
auf  private  Qesetzvorschläge  fflr  den  Storthing 
von  1879  1880  sich  grflndefe,  die  aber 
damals  nicht  zum  Gesetz  erhoben  waren. 

Als  Frucht  dieser  Arbeit  der  Kommission 
ging  das  Volkssdiulgesetz  von  1689  hervor, 
das  mit  dnigen  Iddneren  Abinderungen 


die  Grundlage  für  das  jetzige  Volksschal- 
wesen Norw^ns  bildet 

Diese  Ordnung  soll  denn  hier  kurz 

Erwähnung  finden. 

IL  Die  jetzige  Schulordnung  Nor- 
wegens. Da  das  Gesetz  von  1889  keine 
dgmtiich  durdigefQhfteNeuOrdnungbildet, 

sondern  dem  früheren  Gesetze  angeschlossen 
ist,  soll  hier  eine  Uben-icht  Ober  die  wich- 
tigsten Neugestaltungen,  die  dem  jetzigen 
Gesetze  zu  verdanken  dnd,  gegdien  wertau 

A.  Die  Volksschule  niif  dem 
Lande,  Ziel  und  Einrichtung.  Das 
Zid  des  Unterrichts  in  der  Volksschule  ist 
dasselbe  wie  im  Gesetze  1860  angegeben. 
Die  Kreisschule  bildet  noch  immer  hier 
den  Grundstamm.  In  Verbindung  mit  den 
Volksschulen  dner  Oemdnde  können  dne 
oder  mehrere  Fortbildungsschulen  für  junge 
Leute  von  14— 18  Jahren  errichtet  werden, 
mit  dem  Zid,  den  Unterricht  der  Volks- 
sdnile  zu  befestigen  und  zu  erweilem. 

Jede  Volksschule  soll  aus  zwei  Ab 
teilungen  bestehen,  für  Kinder  von  7-  10 
und  10 — 14  Jahrai  berechnet  Das  Gesetz 
legt  hieibd  besonders  Gewicht  darauf,  dtfs 
bei  der  Einteilung  der  Schulgemefaide  in 
Schulkreise  die  Sch-sffimg  einer  zweck- 
mälsigeren  Klassaicinteilung  angestrebt 
wird.  NamentUch  gilt  dies  fOr  die  iOnder, 
die  der  2.  Abtdlung  angehören.  In  mög- 
lichst grofser  Ausdehnung  sollen  daher 
die  Kinder  dieser  Abteilung  an  demsdben 
Schulofte  versammelt,  der  Kreis  also  so 
grofp  wie  möglich  gemacht  werden.  Da> 
gegen  darf,  die  1  Abteilung  (die  Vor- 
schule) betrifft,  der  Kreis  in  zwei  oder 
mehrere  Vonchulkreise  geteilt  werden. 

Die  zwei  Abteilungen  der  Volksschule 
sollen  gewöhnlich  einzeln  In  besonderen 
Klassenzimmern  unterrichtet  werden.  Keine 
Klasse  darf  voriäufig  mehr  als  3f  Sdifiler 
haben,  aufser  bei  zwinß^cnden  ökonomischen 
Gründen,  jedoch  nie  über  45.  Die  jähr- 
licheSchulzeit  für  jede  Klasse  sind  1 2  Wochen, 
die  bis  auf  15  erhöht  werden  kann.  Die 
Stundenzahl  ist  für  die  Vorschule  30  und 
für  die  2.  Abteilung  36  Stunden  wöchent- 
lich (das  Ctesetz  gibt  spezidle  Regdn  dafür, 
wie  beide  Abteilungen  entweder  ganz  oder 
teilweise  gemeinschaftlich  unterrichtft  werden 
können,  wenn  die  Gesamtzahl  da-  Kinder 
bis  35  oder  darunter  henbsinkt 

Anber  den  alten  UnterriditsSchem 
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sind  besonders  in  der  2.  Abteilung  Ge- 
schichte, darunter  >  Gesellschaftslehre«,  Geo- 
graphie, Naturkunde,  ebenso  die  Grund- 
züge der  Oesundhtit^Iehre  mit  der  NX'irkung 
und  den  Gefeibren  der  berauschenden  Ge- 
tränke aufgefloumwn.  In  Schulen  mit 
KlasseiieiiiieniinR  soll  aufserdem  wenigstens 
in  einem  von  den  Fächern,  Handarbeit, 
21eichnen  und  Turnen,  unterrichtet  werden. 

Fflr  Kfaider,  die  sich  nicht  an  der  all- 
gemeinen  Schule  beteiligen  können,  soll  ein 
besonderer  Unterricht  geschaffen  werden. 
Freiwilliger  Unterricht  ist  noch  immer  bis 
auf  6  Schuiwochen  fflr  jede  Klasse  bei- 
behaltcn. 

Der  Unterricht  der  hortbiidungsschtile 
kann  von  1  bis  6  Monate  dauern  und 
wird  fQr  mehrere  Gemeinden  gemefaisam 
ano^eordnet  und  als  2jähriger  Kursus  nach 
besonderem  Plane  durchgeführt 

Für  sSmtfldie  Volhssdinlen  einer  Ge- 
meinde soll  ein  Lehrplan  mit  Vorschriften 
über  die  Ordnung,  Anzahl  der  K!a?^en, 
über  die  Aufnahme,  Versetzung,  Jahres- 
prOhing,  Abgangszeugnisse,  Ordnung  und 
Zucht,  und  das  Ziel  des  Unterrichts  aus- 
gearbeitet werden  Für  den  Religions- 
unterricht setzt  aber  das  Gesetz  selbst  das 
Ziel  fest:  das  Wesenfllche  aus  der  biblischen 
Geschichte,  die  wichtigsten  Begebenheiten 
aus  der  Kirch^ngeschichte  nebst  der  christ- 
lichen Kinderlehre  nach  Luthers  kleinem 
Kiitodiismtts.  Alle  Lehrbücher  für  Religion 
müssen  von  dem  Könige  gufgeheifsen  sein. 
Für  die  anderen  Fächer  dürfen  nur  die 
Lehrbücher  benutzt  werden,  über  die  die 
Attfoiditsbehörde  vorher  sich  zustimmend 
geäufsert  hat  Der  Unterricht  soll  in  der 
norwegischen  Sprache  erteilt  werden.  Die 
SchuUKhOnle  entscheidet,  ob  die  Lese-  und 
Ldubficher  in  der  Volkssprache  oder  in 
der  p;ewöhnlichen  Büchersprache  abgefafst 
werden  sollen,  und  in  weicher  dieser 
Spradien  die  schriftlichen  Arbeilen  der 
Kinder  abgefafst  werden  sollen.  Die  Kinder 
sollen  jedoch  beide  Sprachen  kennen  lernen. 
Die  betreffenden  Lhern  und  Vormünder 
und  die  Oberaufeichtsbdiöcde  sollen  sidi 
jedoch  vorher  beraten,  ehe  die  Schuldlrdction 
ihren  Beschlufs  fafst 

Wie  weit  Körperstrafe  angewendet 
werden  darf,  wird  Im  Schulplan  bestimmt 
odrr  wird  ^n/  von  der  Schuldirektion 
verboten.    Die  Erklärung  der  Eltern  resp. 


Vormünder  darüber  muf*^  jedoch  erst  eia- 
geholt  werden  und  diese  können  mit 
Vs  Mehrheit  die  Angel^^heit  enlsdidden. 
Ist  Körperrtnifc  erlaubt  darf  diese  ntir  nnch 
Beratung  und  in  Gegenwart  der  Mitglieder 
des  AufsichtsnUes  angewendet  werden. 
Körperstrafe  darf  bei  Mädchen  Aber 
10  Jahren  nicht  nnt^ewendct  werden. 

Für  jede  Volksschule  sollen,  wenn 
mflglldi  eigene  Lolode  gebaut  oder  ge- 
mietet  werden,  doch  kann  für  die  Vorschule 
und  in  Schulkreisen  bis  20  Schülern  die 
Schule  noch  immer  auf  Umgang  gehalten 
werden.  Die  OesundheifBlcommteion  der 
Gemeinde  und  die  Oberaufsichtsbehörde 
der  Schulen  sollen  sich  im  voraus  über  den 
l^lan  für  die  Gebäude  der  Schule  nebst 
gemieteten  Ittumen  beraten.  Die  erste  kann 
den  Gebrauch  mangelhafter  Lokale  verbieten. 

Unterricht  und  Schulpflicht  Die  Volks- 
schule steht  allen  Kindern  der  Gesellsch^ 
ohne  Vergütung  vom  vollendeten  7.  Jahre 
an  offen,  bis  sie  dn^  Ziel  der  Schule  er- 
reicht haben,  doch  nicht  länger  als  bis  zum 
vcrflendefen  15.  Jahre. 

Dasselbe  gilt  auch  in  gleicher  Aus- 
dehnung für  die  Unterrichts-  und  Schul- 
pflicht aller  ICinder. 

Von  der  Volksschule  angeschlossen 
sind  jedoch  Kinder,  die  wegen  geistiger 
oder  körperlicher  Mängel  dem  Unterricht 
nicht  folgen  können  oder  an  ansteckenden 
Krankhejten  oder  etaiem  anderen  körper- 
lichen Übel  leiden,  das  einen  nachteiligen 
Einflufs  auf  die  übrigen  Schulkinder  aus- 
üben könnte  oder  die  dn  so  schlechtes 
Betragen  zcigi  n .  dafs  sie  «hdurdi  einen 
schlechten  Einflufs  ausüben. 

Für  ungesetzliche  Vosäumnissc  wird 
den  Eltern  resp^  Vormflndem  nach  ver- 
geblicher Aufforderung  und  Ermahnung 
eine  Geldstrafe  von  1  bis  25  Kronen  auf- 
erlegt Den  Arbeitsherren,  die  ein  Kind 
so  beschiftigen,  dafs  es  dadurch  verhindert 
ist  Unterricht  zu  bestimmten  Zelten  zu  er- 
halten oder  sich  dafür  vorzubereiten,  knnn 
eine  Geldstrafe  bis  zu  100  Kronen  auferlegt 
werden. 

Für  die  Kinder,  die  nicht  in  der  Volks- 
schule unterrichtet  werden,  also  entweder 
privaten  Unterricht  geniefsen  oder  andere 
Schulen  im  schulpflichtigen  Alter  besuchen, 
gibt  das  Gesetz  neue  und  verschärfte  Regeln, 
um  sich  zu  sichern,  dafs  sie  das  mindeste 
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Mafs  von  Bildtiiig  erhalten,  das  daa  Oeaeftz 

fordert 

Diese  Regeln  sind  im  wesentlichen 
feigende: 

Jc(!es  Jahr  wird  ein  Verzeiclinis  über 
alle  Kinder  der  Schulgcmeinde  von  7  bis 
15  Jahren  mit  genauer  Angabe  ob  und  in 
welcher  Weise  das  Kind  Unterricht  erhält, 
ausgefertigt.  L'ber  die  Kinder,  die  nicht 
in  der  Volkäschule  unterrichtet  werden, 
sotl  die  SchukUraktion  genane  Erkundigung 
Aber  die  Art  ilires  Unterrichtes  einziehen 
und  wenn  dieser  unbefriedigend  gefunden 
wird,  können  die  Kinder  nach  vergeblicher 
Aufforderung  der  Eltern  resp.  Vormfinder 
zur  Abl^gung  einer  Prühing  in  allen  Fächern 
der  Volksschule  (aufser  Zeichnen,  Turnen 
und  Handarbeit)  veranlafst  werden.  Können 
die  Eltern  resp.  Vormfinder  keinen  ge- 
nügenden Unterricht  dem  Kinde  verechaffen, 
so  sollen  diese  darauf  hingewiesen  werden 
das  Kind  die  Volksschule  besuchen  zu 
lassen.  Dfe  Schuldliektion  soll  Sorge  dafOr 
tragen,  dafs  die  Kinder,  die  dem  Gesetz 
gemäfs  von  der  Volksschule  ausgeschlossen 
sind,  nicht  vcniachiassigt  werden,  sondern 
audi  in  diesem  Falleden  nOUgen  Unterriclil 
erhalten.  Ebenfalls  soll  die  Schuldirektion 
dafür  sorgen,  <Ms  die  Kinder,  die  wc<:;^en 
der  Armut  ocr  tiltern  verhindert  sind,  die 
Schule  zu  besudien  oder  dte  nötigen  Lehr- 
mittel nicht  kaufen  können,  solche  ent- 
weder durch  die  Hilfe  des  öffentlichen 
Armenwesens  oder  auf  andere  Weise  er- 
halten. 

Die  Lehrer  der  Volksschule.  Als 
vollständige  Lehrerstelie  wird  Dienst  in 
wenigstens  24  Schulwochen  jähriich  in 
einer  oder  beiden  Abtdiungen  angesehen. 
Hilfslehrer  können  angestellt  werden  Das 
geringste  Gehalt  wird  vom  Amtsthing  jedes 
Amtes  Ahr  die  Stellen  jeder  Ahtdluttg  be- 
sonders festgesetzt  Das  geringste  Gehalt 
beträgt  18  und  14  Kronen  die  Woche 
0L  36  und  30  Stunden).  Es  werden 
4  AHerssutagen  nach  4,  8,  12  nnd 
15 jährigem  Dienst  in  vollständiger  Lehrer- 
stelle an  der  Volksschule  oder  der  Fort- 
bildungsschule i>cwilligt  Das  geringste 
Odialt  fflr  jede  Zulage  änd  100  lOonen 
in  der  2.  und  60  Kronen  in  der  1.  Ab- 
teilung. In  jeder  Gemeinde  soll  mindestens 
ein  Lehrer  (eine  Lehrerin)  auch  Familien- 
wohnung mit  Land  für  mmdestens  2  Kilhe 


und  einen  Garten  haben.  Aufserdem  wird 
jede  Gemeinde  dazu  angehalten,  ihren 
Lehrern  diese  Nebeneinnahmen  freiwillig 
zu  verschaffen.  Mit  der  Lehrerstelle  soll 
womöglich  die  Stelle  als  Ki rohen sän<rer  an 
den  Kirchen  des  Kirchspiels  verbunden 
werden  und  die  Einnahmen  der  Stelle 
sollen  dem  Inhaber  ohne  Abzug  zu  denen 
d&r  Lehrerstelle  fallen. 

Als  Lehrer  an  der  Volksschule  darf 
nur  der  angea(<dft  werden,  der  dte  Sprache 
des  Landes  spricht,  der  Staatskirche  an- 
frehört  lind  volle  20  Jahre  alt  ist.  Um  eine 
feste  Anstellung  in  voil^ndiger  Lehrer- 
sidle  an  der  1.  Abteilung  der  Schule  zu 
erhalten,  wird  gefordert,  eine  durch  Gesetz 
fp<;tjTe<iet7te  theoretische  und  praktische  Prü- 
fung (Vorschul-Lehrerpriifung)  bestanden 
zu  haben.  Fflr  die  2.  Abteilung  wird 
a)  eine  gesetzlich  vorgeschriebene  Abgangs- 
prüfimg von  einem  Lehrerseminar  oder  eine 
entsprechende  Prüfung  oder  b)  die  als  Zu- 
hosung  für  dfe  Uhiversifit  besHmnte  Pifi- 
fung  mit  gesetzlich  vorgeschriebener  Nach- 
prüfimw,  gefordert  Lnnperr  Zeit  einer 
Lehrcrtatigkeit  befreit  von  dem  praktischen 
Teile  der  PriUüngen. 

Die  jeweilige  Gemeindeverwnlhmf^  kann 
bestimmen,  dafs  bis  zu  einem  Drittel  von 
den  Lehrerstellen  der  2.  Abteilung  und  bis 
zur  Hüfte  der  1.  Ahtdlung  mit  3  monat- 
licher Kündigung  besetzt  werden.  Übrigens 
sind  die  Stellen  fest,  doch  lassen  sie  Ge- 
i^nheit,  neue  noch  ungeprüfte  Lehrer  auf 
dnjüwige  Probezeit  anzustellen.  SämUiche 
!  ehrerstellcn  werden  von  der  Schuldirektion 
besetzt,  nachdem  die  Aufsichtsbehörde  des 
Kreises  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  Ober 
die  Bewerber  um  vollständige  Lehrerstellen 
zu  erklären.  Ehe  die  Anstclliinj::  jedoch 
geschieht,  soll  der  Aufsichtsrat  sich  üt>er 
die  Anstellung  aussprechen.  Zieht  dieser 
einen  anderen  Bewerber  vor  und  die  Schul" 
direktion  bclniiptet  ihren  Beschlufs,  so  kann 
der  Obcrautsichtsrat  der  Gemein dcverwal- 
t  j  11  die  Sadie  vorlegen.  Ist  diese  mit  dem 
Obiiaufsichtsrat  eimrenlanden,  so  soll  die 
S(  huklirektion  den  von  dem  Obersufoichts» 
rat  Vorgeschlagenen  anstellen. 

Die  fest  angestellten  Lehrer  und  Ldne' 
rinnen  können  von  der  Schuldirektion  ent- 
lassen werden,  wenn  sie  Unfähigkeit  oder 
anstöisiges  Verhalten  im  Dienst  oder  im 
Ldwn  asdgen  und  ihr  ganzes  Vcriudten  sie 
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unfähig  macht,  ihrem  Lefareramt  vorzustehen. 
Der  Obcmifsiditsnit  mufs  jedoch  mit  der 

Entlassung  einverstanden  sein  und  der  Be- 
treffende selbst  und  die  Aufsichtsbehörde 
Qel^enheit  gehabt  haben,  sich  zu  eridären. 
Bri  groben  VentOCsen  kftitneii  die  Ldircr 
sogleich,  bevor  die  Entlassung  und  das 
Urteil  definitiv  «i^gesprodien  ist^  entlassen 
werden. 

Zwdmal  jlhiiidi  haben  simfilche  Lehrer 

und  Lehrerinnen  mit  der  Schul direktion 
über  die  iatigkeit,  den  Zustand  und  die 
Mittel  zur  Förderung  der  Zide  der  Schule 
zusammenzutreten.  Mit  diesen  Sitzungen 
können  Unterrichtsprüflingen  angestellt  wer- 
den. Der  Oberaufsichtsrat  ist  hierbei  zeitig 
genug  von  jeder  Sitzung  zu  benachrichtigen. 

Die  Verwaltung  der  Volksschule. 
Die  Au'fraben  der  Volksschule  werden 
vorerst  und  hauptsächlich  von  der  einzelnen 
Gemeinde,  ferner  vom  Amt  und  Staat  in 
dnem  bestimmten  Verhältnis  bestritten. 

a)  Die  Staatskasse  trägt  zu  dem  Gehalt 
der  Leiirer  ein  Drittel,  doch  nicht  über 
8  und  6  fronen  die  Sdiulwociie^  flir  die 
2-  und  I .  Abteilung  bei.  Der  Beitrag  kann 
für  die  ärmeren  und  stark  belasteten  Ge- 
meinden nach  besonderem  Beschiuis  des 
Storlhingszu  einer  HilHe,  dodi  nicht  über 
12  und  8  Kronen  die  Schulwoche  erhöht 
werden.  Aufserdem  gibt  die  Staatskasse 
einen  Beitrag  zu  den  sog.  Amtsschulkassen, 
der  das  Dreifache  (die  zwei  nördlichsten 
Ämter  das  das  Vierfache)  von  dem  Bettrag 
des  Amts  beträgt,  doch  nicht  über  15  Cht 
fOr  Jeden  Einwohner  des  Amts.  Der  Stor- 
thing  kann  jedoch  noch  weitere  Beiträge 
bewilligen.  Endlich  wird  von  der  Staats* 
kasse  die  3.  und  4.  Alterszulage  (nach  12 
und  15  Jahren)  mit  100  und  60  Kronen 
^  den  geringsten  Beitrag  geleistet 

b)  Das  Amt.  Für  jedes  Amt  besteht 
eine  Amtsschulkasse,  die  durch  beitrage  des 
Aratfifaigs  und  den  oben  erwihnten  Beilnig 
des  Staatsvermöpens  gebildet  ist.  Die  Rc- 
dingiinf^cn  zur  Erlangung  eines  Staatszu- 
schusses  sind,  daJs  der  Beitrag  zur  Amts- 
sdittlkisse  mindestens  8  Ore  für  jeden  Ein- 
wohner des  Amts  bctrücl.  Von  der  Amts- 
kasse  werden  du:  zwei  ersten  Alterszulagen 
für  die  Lehrer,  Ausgaben  für  die  sog.  Amts- 
schuldirektion, Beiträge  zur  Erbauung  von 
Schulhäusern  imd  Landkauf  für  die  Lehrer 
bestritten,  ebenso  werden  für  die  ärmeren 


Gemeinden  mit  unverbältnismäfsigen  Aus- 
gaben Zttschflsse  fOr  dm  Vertretergehalt 
bei  längerer  Erkrankung  des  Lehrers,  und 

für  die  Fortbildungsschulen  bis  zu  '/^  der 
Ausgaben  der  Gemeinde,  und  die  Arbeits- 
schulen bewiil^ 

c)  Die  Gemeinde  entrichtet  alle  sonstigen 
Ausgaben,  die  aus  dem  Gesetze  folgen,  nach 
Beschlufs  der  üemeindevenvaitung.  Doch 
können  einzelne  Au^aben  auch  auf  den 
einzelnen  Schulkreis  übertragen  werden. 
Die  Kosten  für  Heizung,  Beleuchtung  und 
für  das  Reinemachen  der  Schule  usw.  liegen 
jedenfalls  dem  Kreise  ob. 

Der  Besitzer  eines  Werkes,  eines  grnfsen 
Betriebs,  einer  Fabrik  mit  mindestens  30 
Arbeitern  kann  die  Kosten  fOr  die  Sdittle 
der  Kinder  l)estreiten  und  werden  in  sol- 
chem Falle  Besitzer  und  Arbeiter  von  einem 
Teile  der  Steuern,  die  die  Volksschule  be- 
treffen, enflyunden. 

Die  Verwaltung  und  die  Aufsichts- 
behörde der  Volksschule.  Besonders  hier- 
bei haben  die  neuen  Gesetze  eingreifende 
Veiindeningen  gebnKM,  Indem  sie  die 
Schule  demokratisch  gestalteten.  Sie  Rollte 
nicht  nur  dem  Namen  nach,  sondern  auch 
dem  Nutzen  nach  eine  Volksscliulc  sein 
und  nicht  blols  efaie  Sdiuie  für  den  annen 
Mann.  Sie  soll  regiert  und  geleitet  werden 
von  den  Eitern  und  den  gewählten  Ver- 
tretern der  Gemeinde.  Die  Staatsbehörden 
führen  hier  nur  die  Aufsicht,  damit  die 
Forderungen  des  Gesetzes  erfüllt  werden 
und  um  nötigenfalls  einschreiten  zu  können. 

a)  Die  lokale  Verwaltung  und  Aubidito- 
behörde.  Die  älteren  Schulkommissionen 
sind  von  Schuldirektionen  abgelöst,  eine 
für  jede  Schuigemeinde.  Sie  bestand  aus 
dem  Pfarrer  oder  dem  residierenden  Pfiur- 
gehilfen,  dem  Vorsitzenden  der  Gemeinde- 
verwaltung^, einem  Lehrer  oder  einer  Lehrerin, 
die  von  sämtlichen  Lehrern  und  Lelirerinnen 
der  Volksschule  hierfür  gewihlt  werden,  so- 
wic  von  so  vielen  von  der  Gemeinde- 
verwaltung gewählten  Mitgliedern,  wie 
diese  bestimmt  Die  Schuldirektion  wählte 
se\b&t  den  Vorsitzenden  auf  je  ein  Jahr. 

Die  Aufyahcii  lier  Schuldirektion  sind 
dieselben  wie  diejenigen  der  hüheren  Schul- 
kommiaskmen.  Sie  hat  den  Schulpbn  und 
den  UnlerfklitapItB  mit  Stundenverteilung 
auszuarbeiten,  nachdem  der  OheraufstchtS- 
i  rat  sein  Urteil  darüber  abg^eben  hat 
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Für  jeden  Schulkreis  soll  es  einen  Auf- 
dditannscliiib  geben,  bestehend  Mit  einem 

Mitglied  dei  ScJiuldirektion  als  Vorsitzenden 
und  drei  Mifprliedem,  von  cieu  Eltern  der  Kin- 
der des  Kreisesauiein  jahrgewatilt.  Dieser  Auf- 
^ditaauasdiufe  soll  beständig  Aufsicht  über 
die  Schule  führen  und  an  die  Schuidirektion 
die  Aufschlüsse  und  Aussprüche  abgeben, 
die  der  Ausschufs  für  notwendig  findet,  oder 
die  dieser  fordert.  Er  soll  besonders  für 
guten  Schulbesuch  und  für  Ordnung  in 
der  Schule  wirken,  auch  kann  er  einen 
Td!  von  der  Verwaltung  des  Vemiugcii;> 
der  Schule  übernehmen. 

Die  steuerpflichtigen  Einwohner  jedes 
Schulkreises  über  25  Jahr  und  die  Eltern 
der  die  Scliule  besuchenden  Kinder  kfinnen 
in  Kreissitzungen  Ausspruche  oder  Be- 
schlüsse, die  Anp;(ipgenheiten  der  Vtilks- 
schule  betretknU,  abgeben,  auch  über  die 
Aiwlellung  neuer  Lehrer  odo*  Lehrerinnen 
aidi  iufsem.  Hie  Mitj^licdcr  der  Schui- 
direktion und  die  Prediger  der  Gemeinde 
liaben  Zutritt  zu  jeder  Kreissitzung,  haben 
tber  kein  Stimmrecht 

Die  Schuldirektion  soll  alle  fünf  Jahre 
einen  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Volks- 
•ehnlen  bi  der  Oemeinde  verMfenftidien. 

Ein  jeder  der  Prediger  der  Gemeinde 
hat  das  Recht,  Aufsicht  über  den  ReÜ'^ions- 
untericht  in  der  Volksschule  zu  tührcn. 

b)  Die  Aufsicht  des  Staates  und  der 
Kirche  über  die  Volksschule.  Für  jedes 
Amt  ist  (bis  auf  weiteres)  ein  Obernufsichts- 
rat  bestimmt.  Dieser  besteht  aus  einem 
vom  König  ernannten  Schuldirelilc»',  der 
besonders  überwachen  soll,  dafs  dir  Vor- 
schriften des  Gesetzes  durchgeführt  werden. 
Superintendent  und  Probst  nehmen  an  der 
Oberaufsicht  des  Unterrichts  in  Religion 
teil.  Die  Schuldirektoren  haben  sich  jeder 
in  seinem  Bezirke  mit  dem  Zustande  und 
der  Tltig^  der  Schulen  vertraut  zu  madien 
und  den  Schuldirektionen  und  den  Lehrern 
mit  Rat  und  Anleitung  an  die  Hand  zu 
gehen.  Er  und  der  Superintoident  haben 
das  Recht,  an  den  Sdiuldirddionasitzungen 
und  den  iCreissitzungen  und  Verhandlungen 
der  Oemeindeverwaltunfif  teilzunehmen. 

Ein  jedes  Amt  soll  aulscrdem  eine  Amts- 
schuldirelction  von  3  Mftgliedern,  vom  Amta- 
thing  auf  4  Jahre  gewählt  werden.  Sie  soll 
die  für  das  Amt  gemeinschaftlichen  Schul- 
angdegenheiteii  übernehmen,  besonders  den 


Antrag  für  das  Budget  der  Amtsschuikasse 
stellen.  Zur  Hflfieleistnner  bei  der  Aufsicht 
über  die  Volksschulen  und  Fortbildungs- 
schulen des  Amtes  kann  sie  einen  Arats- 
aufseher  anstellen,  insofern  die  Mittel  hier- 
für bewilligt  werden. 

ß.  Die  Volksschulen  in  den 
Städten.  Da  das  Gesetz  in  überaus 
vielen  und  wesentiidien  Punkten  mit  dem 
Lündschulgesetz  übereinstimmt,  so  aollcn 
hier  nur  die  Prtnkte  genannt  werden,  WO 
besondere  Bestimmungen  getten. 

Ziel  und  Eimtöitung.  Jede  Volkaadnde 
soll  drei  Abteilungen  haben  für  Kinder  von 
7-_10, 10---12nnd  12  -  14  Jahren  berechnet. 

In  der  1.  Abteilung  soll  der  wöchent- 
liche Unterricht  24  Stundoi  betrsgcw,  er 
knnn  jedoch  für  einzelne  Klassen  bis  auf 
18  Stunden  herabgesetzt  werden;  in  der 
2.  Abteilung  soll  der  Unterricht  immer 
24  Stunden  betragen  und  in  der  3.  18  bis 
24  Stunden  in  der  1.  und  2.  Abteltuilg) 
täglichen  Unterricht 

UnterrichtsHcher:  In  der  1.  Abteilung 
Religion,  Norwegisch,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Rechnen,  Schreiben, Gesang,  Turnen 
und  Handarbeit  (nur  für  Mädchen  ge&etz- 
lldi  ai^ieoidnet).  In  der  2.  Abteilung 
aufserdem  Handarbeit  (Slöid)  für  die  Knaben, 
Naturkunde,  Raumlehre  und  Zeichnen.  In 
der  3.  Abteilung  sind  gesetzlich  angeordnet: 
.  Rfellgionsunlerricht  N<vwq:isdi,  Oisdiidite^ 
Naturkunde,  Rechnen  Mir  übrig^'n  Fächer 
nur,  wenn  es  der  Schulplan  bestimmt). 

Der  Schulplan  bestimmt  die  Anzahl  auf- 
steigender Klassen.  Die  Anzahl  der  Schüler 
darf  in  keiner  Klasse  40  überschreiten,  aus- 
genommen nur  bei  zwingenden  wirtschaft- 
lichen Gründen,  kdneslalls  jedodi  über  50 
betragen. 

Jede  Abteilung  soll  gewöhnlich  Unter- 
richt für  sich  haben. 

Mit  Einwilligung  der  OemelndevenMü- 
tung  soll  besonderer  Unterricht  für  die 
Kinder  bestehen,  die  nicht  an  der  all- 
gemeinen Schule  teilnehmen  können. 

Die  Lehrer.  Der  Unterricht  soll  in  der 
Regel  nur  vollständigen  Lehrerstellen,  die 
mit  denselben  Ausnahmen  wie  für  die 
Landschule  fest  sein  sollen,  uberlassen 
werden,  in  hbndarbdtsfltebeiii  lnünnen 
Hilfslehrer  angestellt  werden. 

An  jeder  Volksschule  sollen  mindestens 
ein  Lehrer  und  eine  Lehrerin  sdn. 
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An  der  Stadtvoiksschule  können  in 
fester  Sfdie  nur  Lehrer  und  Lehrerinnen 

mit  sog.  höherer  (voHsOndigifir)  PrOfung 
mgestellt  werden. 

Anstellung,  Kündigung  und  Entlassung, 
wie  für  die  ürndlelirer. 

Auch  für  die  Lehrer  der  Stadtschulen  be- 
stimmt das  Gesetz  kein  festes  Gehalt,  und 
wird  hier  nach  jähren  und  nicht  nach 
Wochen  berechnet 

Die  Oehaltsverhältnisse  sollen,  was  die 
vollständigen  Lehrerstelkn  betrifft,  durch 
dn  Besoldungsregulativ,  das  von  der  Oe- 
meindeverwaitung  nach  vorausgegangenem 
Gutachten  des  Oberaufsichisrait  to4;d^ 
ist,  ihre  Erledigung  finden. 

Hat  eine  Studtsdinie  3  oder  mehrere 
Lehrerstellot,  sollen  diese  in  wenigstens  2 
Gehaltsgruppen  zerfallen.  Das  Anfänt'pr- 
gehalt  der  höheren  Gruppe  darf  nicht 
weniger  betragen,  als  das  höchste  Oehah 
der  niedrigeren  Gruppe.  In  der  niedrigeren 
Gruppe  sollen  mindestm?  2  AItcr^7ii!3p^en 
bestehen.  Die  Lehren>tdien  der  nieiingen 
C^ppe  dürfen  nidit  mehr  als  zwei  Drittel 
aimtlichcr  Stellen  ausmachen. 

Dieses  Besoldungsregulativ  l>estimmt 
audi  die  Anzahl  wöchentlicher  Untenichts- 
stunden  für  vollständige  Stellen,  ebenso 
das  kleinste  Gehalt  in  jeder  Gruppe, 
Alteiszulagen  und  die  Zeit,  die  man  dienen 
mato,  um  diese  zu  erhalten.  Audi  enÜilK 
es  die  Bestimmung  darüber,  wie  Vertreter* 
erstattung  während  der  Erloankung  eines 
Lehrers  zu  leisten  ist 

Lehrerslelle  kann  mit  lOrdiensInger, 
Organist  oder  einer  anderen  Kirchenstelle 
verbunden  werden,  auch  kann  das  Gehalt 
für  den  Lehrer  im  Faiie  sehr  geringer 
Stundenzahl  herabgesetzt  werden.  Bis  zu 
einem  Drittel  der  vollständigen  t  clircrsfcllen 
höherer  Gruppe  und  bis  zur  Hälfte  der 
niedrigeren  Gruppe  können  auf  drei 
Monate  kündbar  sein.  Für  die  Anstellung  in 
die^^en  wird  weder  nuf  dem  Lande  noch  in 
der  Stadt  eine  spezielle  Fadiausbildung,  auch 
nkht  fSr  die  ShindenlehretsteUen  geforderi 
Sämtliche  Lehrer  und  Lehretinnen  an 
einer  Stndtvolksschule  bilden,  wenn  ihre 
Anzahl  nicht  über  ÖO  beträgt,  ein  Schul- 
rat  zur  gemeinsduMidien  Beratung  der 
Schulangelegenheiten.  Beträgt  die  Anzahl 
üba  60,  kann  die  Schuldirektion  befitimmen, 
dife  der  Schuirat  von  den  Direktoren  der 


einzelnen  Schulen  und  einem  Ausschufs 
von  Lehrern  und  Lehrerinnen  im  Verhilt- 

nis  zu  ihrer  resp.  Anzahl,  doch  im  gan- 
zen nicht  über  60  zu  bilden  ist.  Die  Mit- 
glieder werden  von  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen  besondeis  mit  der  Verpflichtung  zu 
event.  Wie  derwahl  auf  zwei  Jahre  gewählt 
Ebenfalls  kann  die  Schuldirektion  be- 
stimmen, dals  für  jede  Schule  ein  Lehrer- 
rat aus  sämtlichen  Lehrern  und  Lehrerinnen 
bestehend  gebildet  wird.  Die  Geschäfts- 
ordnung des  Lehrerrats  wird  von  der 
Sdiuldirektfon  besHmmt  Die  Mitglieder 
des  Schulrats  sind  verpflichtet  zu  gewissen 
selbstzitbestfmmenden  Zeiten  und  auch  nach 
Lmberutung  des  Vorsitzenden  zusammen- 
zutreten. 

Der  Schulrat  soll  von  der  Schuldirek- 
tion über  die  allgemeine  Ordnung  do" 
Volksschule,  Bestimmungen  über  Ordnung 
und  Zudit,  Lehrtrilcher  und  Unterridilspfam 

befragt  werden.  Wenn  GehaU  bewilligt 
wird,  kann  die  Schiildircktion  einen  für  die 
Verwaltung  der  Vullcjsciiulen  hierfür  ver- 
pflichteten Inspektor  ansfdlen. 

jMit  f^eriic'  ntif  dir  Zusammenstellung 
der  Schuldirektion  in  den  Städten  ist  ver- 
ordnet, dafs  wenigstens  ein  Viertel  der  Mit- 
glieder, die  die  Gemeindeverwaltung  wählt, 
den  Eltern,  deren  Kinder  die  Volksschule 
besuchen,  angehören  sollen,  ist  die  An- 
zahl voltattndiger  Lehrerstetlen  über  30, 
kann  ein  Lehrer  und  eine  Lehreria  ge- 
wählt werden,  ist  sie  unter  30,  dann  nur 
ein  L^rer  oder  eine  Lehrerin. 

Die  Ausgaben  der  StadtvolhaBdiule 
werden  zum  wefentlichsten  Teile  von  der 
Stadt  selbst  durch  allgemeine  Steuerverteilung 
t)estritten.  Von  der  Staatskasse  wird  als 
Bettrag  zu  der  Besoldung  der  Lehrer  ein 
Drittel  des  Lehrrr^jrhaJts  gegeben,  wenn 
das  niedrigste  jährliche  Ochnlt  nicht  unter 
50  öre  die  Unterrichtsstunde  ist,  jedoch 
nicht  über  35  Öre  die  Stunde. 

Einzelne  der  kleinsten  und  rirmstcn 
Stad^emeinden  können  aufserdcin  durch 
besondere  Bewilligung  Unterstützung  für 
ihre  Vollonchule  erhalten. 

Übrigens  sind  wie  schon  erwähnt  die 
Bestimmungen  über  die  Verwaltung,  die 
Aufsidit  und  den  Unterridit  der  Schuld 
über  die  Anstdlung,  Kündigung  und  Ent- 
lassung der  Lehrer  usw.  mit  denjenigen 
des  Landschulgesetzes  gleichlautoid. 
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Die  Lehrerausbildung.  Erst  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  wurde  von  seifen  der 
Staatsregierung  der  Anfang  gemacht,  der 
Volksschule  ausschüefslich  für  ihren  Beruf 
ausgebildete  Lehrer  zu  geben.  Früher 
muble  aidi  die  Sehtile  mit  Leuten  nfed- 
tfgsler  Art  begnfigen.  Die  grofse  Menge 
der  Lehrer  entbehrte  jeder  Vorbildung.  Im 
besten  Falle  wurde  der  Unterricht  von  'auf- 
geweckten« Baiiemsöhnen,  aber  titelstentens 
von  Leuten  wie  früheren  Unteroffizieren, 
verkrachten  Studenten,  Krüppeln  u.  dergl. 
erteilt  Für  die  bestbezahlten  Küster-  und 
Ldirenldlen  wurde  wohl  häufig  eine  Vor- 
bereitung von  einigen  Wochen,  die  gewöhn- 
lidh  von  Predigern  mit  einer  Art  Prüfung 
vom  Probste  übernommen  war,  verlangt 

In  den  lebten  Jahren  des  18.  JaHrtiun« 
derts  wurden  als  Frucht  der  Arbeit  des 
grofsen  dänischen  Schulausschusses  von 
1789  die  ersten  Lehrerseminare  nach  dem 
Muster  des  Blaagaard*  Seminars  in  Kopen* 
hagen  mit  einem  Unterricht  ganz  im 
Geiste  dieses  Zeitalters  (der  Aufkläruni:;)  er- 
richtet; aber  diese  gingen  wegen  Mangel 
an  Odd  wieder  ein  und  die  Lehrer- 
ausbildung fiel  wieder  zurück  an  Prodiger, 
die  sich  hierfür  befähigt  zeigten. 

Im  Jahre  1824  wurde  das  erste  ordent- 
liche Lehrer -Seminar  fttr  die  nördlichsten 
Landbezirke  errichtet,  und  zufolge  des  Ge- 
setzes von  1827  entstanden  allmählich 
soldie  in  sämtlichen  Stiften  des  Reiches. 
Durch  eine  kOniglldie  Verordnung  wurde 
das  Reglement  und  der  Unterrichtsplan  aus- 
gearbeitet 

Das  Oesetz  von  18<M>  verordnete  fol- 
gendes in  BezuL,^  auf  diese  fiir  jede  weiter- 
schreitende Volksbildung  grundli^pende 
Lebenshage. 

Es  sollte  für  jedes  der  6  Stifte  des 
Rddics  ein  vom  Staate  unterhaltenes  Stifts- 
seminar mit  2  jährigem  Lehrerkursus  und 
2  aufsteigenden  Klassen  geben.  Das  vor- 
schriftsmifalge  Alter  der  Schflter  sollte  17 
bis  24  Jahre  sein.  Für  diese  Anstalten 
wurde  1 869  ein  neues  Reglement  und  ein 
neuer  Unterrichtsplan  ausgearbeitet  Die 
Forderungen  dte  von  Anfeng  an  für  den 
Eintritt  festgesetzt  waren,  überstiegen  nicht 
das  noch  recht  niedrige  Ziel  der  damaligen 
Volksschule.  Der  kurze  Kursus,  der  sämt- 
liche Fächer  der  Volksschule  samt  Er- 
Ziehungskunde  und  ptiMische  Übungen  In 


der  Übungsschule  des  Seminars  umfafste, 
konnte  ja  keine  tide  und  umfassende 
Lehrerausbildung  gewährleisten.  Obgleidi 
der  Unterricht  sehr  zusammeng'edr.^ngt  war 
und  obgleich  er  nach  denselbai  Orund> 
Zügen  und  wo  mögfidi  in  dersdbot  Fomi, 
wie  in  der  Kinderschule  selbst  erteilt  wurden 
so  ergab  sich  doch,  dn  ihn  trichticr?"  Lehrer 
erteilten,  dafs  es  trotzdem  unter  den  da- 
mal^ien  Ldirem  fai  praktischer  Hinsicht 
viele  tüchtige  Volksschulldirer  gab.  För- 
dernd kam  dazu,  dafs  das  Ziel  des  Seminar- 
unterrichts im  Laufe  der  Jahre  wesentlich 
infolge  der  allgemeinen  Vorberettnngen 
durch  die  Jugendschul c-  und  durch  die  all- 
gemeine Konkurrenz  bei  der  Aufnahme 
erhöht  wurde. 

Inzwischen  wurde  Immer  lebhafter»  be- 
sonders von  dem  Lehrerstande  selbst  bean- 
sprucht, dafs  man  den  Seminaren  einen, 
durch  Erweiterung  ihres  Kursus  zu  einem 
dreijUirlgen  vermehrten  UnterricM  geben 

möge.  Aber  erst  1880  fing  die  Direktion 
diese  Arbeit  an,  intlem  sie  einen  Ausschufs 
damit  beauftragte,  emen  Entwurf  zu  einem 
neuen  Reglement  und  Plan  mit  Sjihfigcm 
Kursus  und  Vorschlag  zu  einer  besseren 
Ordnung  der  praktischen  Übungen  und 
der  Übungsschule  auszuarbeiten. 

In  diesen  Entwurf  wurden  Altnorw^sdi 
und  Deutsch  als  alternative  Fächer  auf 
genommen,  um  der  Lehrerbildung  eine 
nationalere  Grundlage  zu  geben  und  den 
Lehrern  zugleich  grölseres  Verständnis  für 
die  allgemeine  und  erziehende  Literatur 
eines  gröfseren  Kulturvolkes  zu  eröffnen. 
Der  auf  den  Entwurf  g^^rflndete  könig- 
liche Vorschlag  wurde  jedoch  vom  Storthing 
nicht  genehmigt 

Neben  den  ^ftsseminaren  sollte  es 
Amlalten,  sogenannte  Lduerschulen  geben, 
darauf  berechnet  den  ärmeren  Teilen  des 
Lande?  Lehrer  7U  verschaffen.  Die  Anzahl 
dieser  Schulen  war  wechselnd  bis  zwanzig, 
besonders  in  dem  westlich  nnd  nfirdlich 
von  »Langfjeld«  gelegenen  Teilen  des  Lan- 
de?  Der  Kursus  dauerte  l'/j  Jahr.  Die 
Aniorderungen  für  die  Aufnahme  sowie 
ihr  ZId  ¥raren  hier  geringer  als  bei  den 
Seminaren.  Allmählich  wurden  diese  Schulen 
übcrflüssii;  und  wurden  abgesdiaüt,  die 
letzte  im  jähre  ]|S83. 

Eine  Qesetzbdlflfe  von  1M9  fßb  Fmnen 
das  Recht,  Lehrerinnen  an  der  Volkschute 
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auf  dem  Lande  zii  werden  (Man  hatte 
schon  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  in 
den  Siidten  angefangen,  in  Immer  grftfsoiem 
Umfange  Frauen  als  Lehrerinnen  an  der 
Volkschule  anzustellen,  ohne  dabei  eine 
H>ezieile  Ansbiidung  zu  fordern.)  Obgleich 
dieK  Oeseldieihge  ihnen  das  Recht  hknu 

gab,  snrcie  clrr  Staat  doch  nicht,  mit 
Ausnahme  der  praktischen  Übungen,  für 
öffentlichen  und  freien  Unterricht  und  für 
dne  gute  und  zdlgemlfse  Ausbildung 
dieser.  Dagegen  wurden  zwei  Arten  von 
Lehrerinnenprüfungen  ersten  und  zweiten 
Grades  angeordnet  Der  erste  Orsd  ent- 
sprach der  Abgangsprikhing  der  Seminare, 
hieran  schlössen  sich  praktische  Kurse  so- 
wie Unterricht  in  Crzidiungs-  und  Natur- 
Inmde  Die  Lehrerinnenpffifting  2.  Oradcs 
entsprach  ungefähr  der  sogenannten  »Lehrer- 
lehrling« -  Institution,  die  eine  Zeitlang  im 
Gange  war  und  für  Lehrerinnen  in  der 
Kindcrwhule  (7.  bb  10.  Jahr)  und  fOr 
Hilfslehrerinnen  berechnet  war. 

Gleichzeitig^  mit  dem  Vorschlag  zur 
Erweiterung  der  männUchen  Seminarord- 
nung lag  ein  Vorschlag  zur  Ordnung  einer 
völlig  öffentlichen  Ausbildung  der  Frauen 
vor.  Er  beabsichtigte  die  Errichtung  zweier 
Franenseminare  nach  demselben  Phme  wie 
die  Sti'ftsseminare.  Dieser  Voradilag  wurde 
such  nicht  genehmigt 

Neben  den  hier  owäbnten  festen  Ge- 
staltungen im  Dienste  der  Ldiremusbildung 
errichtete  der  Staat  nach  dem  Gesetz  von 
1 860  zu  verschiedenen  Zeiten  kürzere  Kurse 
für  die  weitere  Ausbildung  der  Lehrer  in 
spezidien  Ficliem,  namentlich  Turnen, 
Gesang,  für  den  Unterricht  in  der  Abend- 
schule. A'iFscrdcrn  wurden  Reisestipendien 
für  Studienreisen  tur  das  In-  und  Ausland 
bewilligt 

Die  bisherige  Lehrerausbildung  war, 
kraft  königlicher  Verfügung  nur  durch 
Verordnungen  der  Schuldirektion  hinsicht- 
lich ihres  Zieles  und  ihrer  Mittel  geordnet 
worden.  Die  Prnfun.7  der  Kenntnisse  und 
der  Tüchtigkeit  der  künftigen  Lehrer  war 
dabei  jeder  einzdnen  Lehreranstalt  ohne 
öffentliche  Kontrolle  Oberlassen. 

Demselben  königlichen  Ai;sschufs  von 
1888,  der  die  neuen  Schulgesetze  vor- 
beredete,  wurde  audi  ehi  auf  Oesetac  ge- 
stfltzter  Entwurf  zur  neuen  Seminarordnung 
und  zur  Lehrenvfihuig  auszuarbeiten  über- 


tragen. Der  Vorschlag  des  Ausschusses 
wurde  im  wesentlichen  vom  Storthing 
durdi  Gesetz  über  Seminare  und  Pr&- 

fungen  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  der 
VoIksKdiiile  von  1890  gutgehcifsen. 

Diesem  Gesetze  zufolge  sollte  die  nötige 
Anzahl  Seminare  durch  dffentiiclie  Ver- 
ordnungen in  Tätigkeit  erhalten  werden. 
Die  Kurse  sollten  noch  2 jährige  bleiben 
(2  einjährige  Klaäsen).  Zu  jedem  Seminar 
sollte  eine  Übungsschule  gehören  und  fOr 
die  Aufnahme  sollte  das  Maf^  an  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  gefordert  werden, 
das  in  einer  vollständigen  Volliaschule,  mit 
einer  Forfiiildungsschule  verbunden,  zu 
erlangen  war.  Diese  Aufnahmeprüfung 
n^t  der  damit  verbundenen  Prüfung  in 
prakflscher  Lehrerfähigkeit  sollte  die  soge- 
nannte niedrigere  Lehrerprüfung  ausmachen, 
die  das  Recht  zur  Anstellung  für  die  1. 
Abteilung  der  Volksschule  auf  dem  Lande 
gewShrte. 

Das  Ziel  des  Unterrichts  der  Seminare 
wurde  im  Gesetze  genau  festgestellt  Da 
dieses  Gesetz  jedoch  später  und  als  ein 
neues  Gesetz  erschienen  ist,  unterlagen 
wir  hier  das  nähere  Besprechen  demselben 
sowie  das  der  übrigen  Bestimmungen  des 
Gesetzes  über  die  sogenannie  hfliiere  Lehrer* 
prflfung  <dte  ■  AbgangsprOfung  der  Semi- 
nare) usw. 

In  dem  kurzen  Zeiträume  von  1890 
bis  1901,  in  dem  dieses  Gesetz  wirldc^ 
wurde  es  zu  wiederholten  Malen  verändert 
Die  Voraussetzungen,  auf  die  es  gegründet 
war,  zeigten  sich  nicht  stichhaltig.  Nament- 
lich mufste  durch  besondere  Anordnung, 
durch  Errichtung;  v  n  Vorbereitungskursen 
eine  bessere  Vorbildung  geschaffen  werden. 
Von  der  ersten  Stunde  an  wurde  stark 
gddigt  Ober  die  Oberanstrengung  der 
Seminaristen  durch  zu  umfassenden  Unter- 
richtsstoff im  Verhältnis  zu  dem  kurzen 
Kursus  und  der  daraus  folgenden  Prflfungs- 
dressur  u.  dergl. 

Durch  Anordnung  der  Schuldirektion 
wurde  das  Gesetz  umgearbeitet  und  vom 
Slorfhing  1902  angenommen  und  im  selben 
Jahre  noch  nähere  Bestimmungen,  die 
Öffentlichen  Lehrerschulen  und  Lehrer* 
Prüfungen  behütend,  veröffentlicht 

Eine  kune  Schilderung  der  jetzigen 
Lehreraudnldung  soll  -  hiermit  ges^en 
werden. 
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Die  Seminare  sollen  von  jetzt  an 
Lehrerschulen  genannt  werden.  Ihre  för 
Männer  sowie  Frauen  gemeinsamen  Kurse 
sind  3 jährig  in  3  aufwärtssteigenden  Klassen. 
Der  Unterricht  wird  ungefähr  10  Monate 
mit  37  wöchenflidien  Stunden  in  jeder 
Ktaase  erteilt  Du  Aufiuliniadter  soll 
18  Jahre  sein. 

Das  Ziel  des  Unterrichts.  ReÜgion: 
Sichere  und  erweiterte  Kenntnis  der  bibli- 
schen Geschichte,  Bibellesen,  eingehende 
Kenntnis  ausgewählter  Schriften  des  Alten 
Testaments,  und  Einführung  in  die  Schriften 
des  Neuen  Testaments  mit  sttsffihrlidier 
Besprechung  ausgewählter  Abschnitte.  Die 
Ge^rhichte  der  ältesten  Kirche,  der  Refor- 
niauunszcit  und  der  norwegischen  Kirche  in  . 
Idcht  fiafdidier  Dintellung.  Die  OUuibens* 
und  Sittenlehre  der  lutherischen  Kirche  auf 
Grundlage  einer  Kntcchismusauslegung  oder 
eines  anderen  Lclubuciies. 

Muttersprsche:  Andgntng  der  wich- 
tigsten Regeln  für  gutes  Lesen.  Literatur- 
kunde: Eddagedichte,  Sagen,  Volksdichtung, 
Kenntnis  älterer  und  neuerer  Literatur  durch 
geeignete  Auswahl,  Gedichfttten,  Versmals. 
Wiedererzählen  des  Gelesenen  und  Kenntnis 
da  Literaturgeschichte,  die  des  19.  Jahr- 
hunderts am  ausfQhrlichsten. 

Grammatik:  Sichere  Kenntnis  der 
Form-  und  Satzlehre,  einige  Kenntni«^  der 
Wortbildung  und  der  Lautlehre.  Altnor- 
w^giach  und  Oesdifdite  der  EntwlcMung 
der  Spiadien  (UteraturauswahlX  Schriftliche 
Ausarbeitungen  von  Erzählunc:cn  Schilde- 
rungen und  leichteren  Geistesübungen. 

Geschichte:  Obersicht  der  Welt- 
geschichte mit  vollständigerer  Kenntnis  der 
für  die  Entwickliincf  der  Kultur  und  Ge- 
sellschaftsleben bedeutungsvollsten  Epochen. 
Am  ausführlichsten  soll  die  vaterltedische 
Geschichte  und  die  für  sie  wichtigsten  Teile 
der  Geschichte  der  benachbarten  Länder 
behandelt  werden,  dann  die  Grundzüge 
unserer  bfligerlidien  Ordnung  mit  schrift- 
licher Beantwortung  hierhctgehöriger  O^gen- 
Stände. 

Geographie:  Mathematische  und  phy- 
sische Geographie.  Die  Völker  und  die 
von  ihnen  gebildeten  Staaten.  Vollständigere 
Kenntnis  des  Vaterlandes,  der  anderen  nor- 
dischen Länder  und  der  gröfseren  Kultur- 
slaaten.  Übersicht  der  Arbeit  der  Crwerl}s- 
iweige  und  des  Handdsverkeh»  unseres 


Volkes  sowie  dessen  Ertrag  und  die  national- 
ökonomische Bedeutung  derselben.  Karten- 
lesen  und  Karlenxeicbnen  und  sdirifUiche 

Beantwortungen. 

Naturkunde:  Kenntnis  der  merk- 
wOrdigBlen  besonders  dir  dnhetmlsdieii 

und  für  die  Menschen  «nditigsten  Tiere 
und  Pflanzen.  Kenntnis  von  dem  des 
moischlichen  Körpers  und  der  Wirkungsart 
seiner  Organe  und  die  Orundzfige  der  Oe> 

sundheitslehre,  d)enso  Kenntnis  der  wich- 
tigsten Naturerscheinungen  und  der  Gesetze 
über  die  hierbei  wirkenden  Kräfte  und 
Gnindslofie  mit  ihm  Verbindungen,  zu- 
gleich mit  einer  Obersicht  über  die  geo- 
logische Bildung  der  Erdrinde. 

Rechnen  und  Raumlehre:  Verständ- 
nb  und  Gewandtheit  im  praktischen  Rech- 
nen, auf  Aufgaben  aus  dem  täp^lichen  Leben 
anp;ewandt,  darunter  Quadratwurzelaus- 
ziehen  sowie  Berechnung  von  Machen  und 
Räumen.  Obung  im  Budistabenrecliiien 
in  Lösung  von  Aufcrahcn  mit  Gleichungen 
zweiten  Grades.  Buchführung  und  Ver- 
ständnis und  Gewandtheit  in  der  Ausführung 
leichterer  geometrischer  Konstruktionen. 

Schreiben:  Ordentliche,  deutliche  und 
saubere  Schrift  mit  lateinischen  Buclistabea. 

Zeichnen:  Flachomamente  mit  Fartjcn- 
auftrag.  Perspektivische  Zeichnung  einzelner 
freistehender  Gegenstände.  Projekiions- 
zcichnung  wesentlich  als  Übungszeichnung. 

Musik:  Obung  im  Gesang,  einige 
Fertigkeit  im  Gebrauche  eines  Instruments. 
Kenntnisse  in  der  Musiktheorie  für  die  Be- 
dürfnisse der  Volksschule; 

Lelbesfibungen:  Kenntnis  und  Obung 
im  pädagogischen  Turnen  und  Übung  so- 
wie Instruktion.  Für  die  Knaben  aufser- 
dem:  Kenntnis  in  der  Behandlung  desQe- 
wehn  und  einige  Obung  im  Sdieiben« 
schiefsen. 

Handarbeit:  Übung  in  den  für  die 
Knaben  oder  Mädchen  der  Volksschule 
passenden  Handarbeiten  und  in  dem  Oe> 
brauch  der  hierzu  nötigen  Werkzeuge, 

Pädagogik:  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte der  Schule,  über  die  Ordnung  und 
den  Plan  da-  norwegfsctoi  VolksMhule 
und  ErziehunjTS   und  Unterrichtslehre. 

Übung  in  praktischer  Lehrtätig- 
keit_  sowie  spezieller  Methodik. 

Über  die  Ausbildung  der  Lehrer  für 
die  Kinderschule  auf  dem  Lande.  Für  die 
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Ausbildung  der  Lehrer  hierfür  sollen 
1  )ährige  Kurse  abgehalten  werden  mit  der 
Aii^:sü)e»  ihre  altgemdne  Bildungr  zu  be- 
festig'n,  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern  und 
sie  zur  praktischen  Lehrertätigkeit  heranzu- 
bilden, so  dafs  sie  im  stände  sind  den  Unter- 
richt in  der  Kinderschule  zu  leiten.  Das 
Ziel  ist  bcinntie  mit  den  Forderungen  ribf-r- 
diHtimmend,  die  für  die  Aufnahme  der 
dffentliclien  Lehrerschulen  gdteit 

Die  Lehrerprüfungen.  DieAbhaltung 
der  öffentlichen  Lehrerprüfungen  ist  einem 
vom  Kultusministerium  auf  5  Jahre  an- 
gestdlten  Prfifungsausscliufs  von  drei  Mit- 
gliedern  übertragen,  von  denen  wenigstens 
einer  der  Mitglieder  des  Ausschusses  ein  an 
der  Volksschule  angestellter  Lehrer  sein  solL 

Die  liöliere  Ldirerprfifiing.   Der  Atis- 
schufs  bestimmt  nach  Vorschlag  der  Schul-  ' 
direktion   die   schriftlichen  Aufgaben,  die 
vorgd^  werden  sollen.    Diese  sind  die- 
scttien  fflr  alle  Ldirerschtilen  und  werden 

gleich zeitrjT  henntvvnrtet, 

Drr  LTste  Teil  dieser  Prüfung  wird  in 
Geographie,  Natttrioinde  und  Musiktheorie 
sowie  teilweise  in  Religion  (Bibelkunde  und 
Kirchengeschichte)  am  Schlüsse  der  2.  Klasse 
abgehalten.  Der  2.  Teil  wird  am  Schlüsse 
der  3.  Klasse  abgelegt 

Schriftliche  Prüfung:  Zwei  nor- 
wegische Aufsätze.  Ein  Examinand,  der 
beide  Aufsätze  in  derselben  Sprache  (Schrift 
oder  Voilaspndie)  abgebfst  liat,  soll  aufser- 
dem  den  Inhalt  eines  vorgelesenen  Stuckes 
oder  einer  leichten  Erzählung  in  der  anderen 
Sprachform  schreiben. 

Dann  Anfgaben  in  Zahlen-  und  Budi- 
stabenrechnung  sowie  Raumlehre  und 
Konstruktion. 

Zur  Bearl^tung  jeder  Aufgabe  werden 
5  Stunden  gewährt. 

Mund  liehe  Pnifnng  in  sämtlichen 
nchem  der  Lehrerschule.  In  dea  Fächern 
wie  Handariidt»  SdireibeQ  und  Zeidinen 
können  diejenigen,  die  den  ganzen  Kursus 
durchgemacht  haben,  eine  Auswahl  au^ 
geführter  Arbdten  vorle^gen. 

Praktische  PrOfung  in  der  Volks- 
schule für  Religion,  Norwegisch  und  Rechnen 
und  in  wenigstens  einem  der  Fächer:  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturkunde,  Schreiben 
und  Ooang. 

Sämtliche  schriftliche  Beantu' Ortungen 
werden  dem  Prüfungsausschuls  übersandt 


und  werden  von  zwei  hierzu  ernannten 
Zensoren  beurteilt  Die  mündliche  Prüfung 
wird  von  dem  betreffenden  Ldirer  des 
Faches  nach  Beratung  mit  dem  ernannten 
Zensor  abgehalten.  Die  praktische  Prüfung 
wird  von  zwei  Zensoren  beurteilt  und  be- 
kommt der  Prüfling  hierai  ehien  ganzen 
Tag  zur  Vorbereitung. 

Die  Noten  sind:  Besonders  gut,  sehr 
gut,  gut,  annehmbar  und  unannehmbar* 
Die  Prüfung  Ist  bestanden,  wenn  keine  der 
Spcziafnoien  unannehmbar  ist  Doch  kann 
ein  Prüfling,  der  in  den  mündiidien  Fächern 
diese  Note  bekommen  hat,  ein  Zeugnb  fttr 
bestandene  Prüfung  erlangen,  wenn  er  bis 
Ausgang  des  Jahre?  eine  erneute  Prüfung 
für  das  Fach  bestanden  lut 

Die  niedrige  Lehrerprfifung  Ist  Im 
'  Ganzen  genommen  dwnso  wie  die  höhere 
geordnet 

Spezial-Gesetze.  Indem  wir  hiermit  die 
Besprechung  des  Volksschulwesens  in  Noc^ 
wecken  ahschliefsen,  erübrigt  es  nur  noch 
zweier  besonderer  Gesetze  Erwähnung  zu  tun, 
die  im  nahen  Zusammenhang  hiermit  stehen. 

Seit  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war 
teils  durch  die  Tätigkeit  der  Vereine  und 
Privater,  teils  auch  durch  die  Fürsorge  des 
Sfaurtes  vid  getan,  den  Stiefkindem  der  Ge- 
sellschaft wie  Blinden  und  Taubstummen 
und  den  Geistesschwachen  mit  einem  ge- 
regelten Unterricht  zu  helfen.  Die  grolse 
Menge  dieser  Unglficklichen  war  noch 
immer  vernachlässigt  und  sich  und  der 
Gesellschaft  zur  Last.  Im  Jahre  1881  wurde 
mit  dem  Gesetz  über  den  Unterricht  gcist^- 
schwacher  Kinder  efai  wichtiger  Schritt  vor- 
wärts getan.  Es  bestimmte,  dafs  simtliche 
geistesschwache  Kinder  des  Reichs  fn  öffent- 
lichen oder  privaten  vom  Staat  unterstützten 
Schulen  unterrichtet  werden  sollen.  Der 
Unterricht  soll  frei  sein  und  8  Jahre  vom 
7^  8.  oder  9.  Jahre  an  dauern.  Die  Schul- 
dtatktion  soll  Sorge  dafDr  hagen,  dafs  alle 
innerhalb  der  Gemeinde  wohnenden  geistes- 
schwachen Kinder  Unterricht  erhalten.  Samt- 
liche Schulen  sind  Intematschulen  und  wird 
jede  Schule  von  einem  Aufeichtskomitee  be- 
aufsichtigt  Sämtliche  Schulen  sind  unter 
Leitung  eines  ausschliefslich  hierfür  be- 
stimmten Schuldirektors  gestellt  Die  Durch- 
fahrung  dieses  Ocseh»,  namentlich  das 
Unterbringen  der  Kinder  nach  dem  Grade 
ihrer  ICrankheit  in  verschiedene  Anstalten 
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ist  in  diesem  weitausgedehnten  Lande  mit 
grorsen  Scfawioigkeiten  verbunden  gewesen 
und  erforderte  grofse  Opfer  von  säten  der 
Gemeinden  und  des  Staats. 

Die  Schattenseiten,  die  die  jetzige  Kultur 
in  sllen  Lindern  mit  ddi  bringt,  namenttich 
in  Form  einer  wachsenden  Strafbarkeit  unter 
Kindern  und  jungen  Leuten,  besonders  in 
den  gröfseren  Städten,  ist  auch  in  Norwegen 
nicht  nnbeleannt  Die  Ericenntafs,  dafs 
dieses  grofse  soziale  Obel  nicht  durch  die 
üblichen  Strafmittd  der  Oesellschaft  geheilt 
werden  Icann,  bekam  in  den  letzten  Dezen- 
nien des  19.  Jshrhunderts  immer  Idtrere 
Gestaltung.  Nach  vielen  und  grundlichen 
Prüfungen  und  Vorarbeiten  eines  könig- 
lichen Ausschusses,  der  einen  Entwurf  zu 
einem  neuen  Oeslstz  ausnisitetten  listte^ 
nahm  der  Storlliing^  ISQft  ein  Gesetz,  über 
die  Pf!ep;e  vcrnacfilässit^'icr  Kinder  an. 

Indem  hierbei  das  strafbare  zur^hnungs- 
fiUiige  Aller  vom  14.  suff  das  16.  Jalir  er- 
höht wurde,  bestimmte  das  Gesetz  gleich- 
zeitig, dafs  Kinder  unter  diesem  Alter,  die 
sich  strafbarer  Handlungen  schuldig  ge- 
macht liaben  oder  Kinder,  die  ein  so 
schlechtes  Betragen  rcii^rn,  dnfs  da:  Eltern- 
haus utid  die  Schule  durch  ihre  Erziehungs- 
mittel nichts  erreichen  können,  einer  ehren- 
haften Familie,  einem  Kinderhdro  oder 
einem  Schulheim  in  Pflege  gegeben  wer- 
den sollen. 

Die  DnnMDIiiimg  dieses  Ocsetzes  ist 
in  jeder  Gemeinde  einer  Vormundschaft 
überlassen,  die  aus  dem  Richter,  dem  Pre- 
diger zu  bestehen  hat,  sowie  aus  fünf  von 
der  Oemdndeverwaltung  erwählten  Mit- 
gliedern  unter  denen  dn  Arzt  und  min- 
destens eine  oder  zwei  Frauen  «ein  müssen. 
Der  Vorsitzende  wird  vom  König  hierbd 
ernannt  Die  Vormundschaft  darf  Zeugen 
vorladen,  verhören,  vereidigen,  Unter- 
suchungen anstellen  und  alle  zu  diesem 
Zweck  nötigen  Zwang  und  Strafmittel  an- 
wenden. Ober  die  Bescfalfisse  der  Vor- 
mundschaft kann  der  betreffende  Pfleger 
Bcnifimcf  beim  7n  tändigen  Regierungs- 
departement  einiegeii. 

Das  Oeselz  entlialt  dne  Rdfae  detail- 
lierter Bestimmungen  in  Bezug  auf  die 
Unterbringung  vernachlässigter  Kinder. 

Von  den  neuen  Verordnungen,  die  be- 
sonders bezwecken,  Kinder  und  junge  Leute 
mit  verbredierisdien  Ndgungen  unter  ge- 


eignete Aufsicht  zu  bringen,  sind  die  sog. 
Sdiuihdme  zu  erwihnen.  Die  strengeren, 
die  der  Staat  in  der  nötigen  Anzahl  unter- 
hält, sind  für  alle  über  1 2  Jahre  alten  Kin- 
der bestimm^  die  gröbere  Verbrechen  va- 
übt  haben  oder'sidi  in  liohem  Orade  ver- 
kommen zeigen;  unter  gewissen  Um- 
ständen können  junge  Leute  bis  zu  ihrem 
21.  Jahre  in  diesen  Schulheimen  zurück- 
gdudten  werden. 

Zwangsschulen  können  von  jeder  Ge- 
meinde oder  von  mehreren  Gemeinden  ge- 
meinschaftlich errichtet  werden  und  sollen 
diese  dann  Intemaiadiulen  sdn.  Der  fOr 
ein  Kind  längste  A uf entlialt  in  diesen  Sdmlca 
sind  je  6  Monate 

(Die  Ausgaben  iür  die  Erziehung  dieser 
Kinder  werden  tdls  von  der  Gemeinde, 
teils  vom  Staate  mitbestimmten  in  Verhältnis; 
zueinander  stehenden  Beträgen  enmchteL 
In  gewissen  Fällen  hat  der  betreffende 
Pfleger  die  ganzen  oder  teilweisen  Aus- 
gaben für  die  Unterbringung  des  Kinde» 
zu  entrichten. 

Zum  Schlufs  soIi  nodi  dne  statistische 
Übersidit  über  das  jetzige  Volksschulwesen 
Norwegens  gegeben  werden,  sie  stützt  sich 
auf  die  neuesten  zugänglichen  Quellen,  ins- 
besoodfire  auf  die  spezielle  SlaMstHc  Nor- 
wegens. 

Übersicht  über  den  Stand  der 

Voikabctiule 

In  den  Landbezirken: 

Anzahl  der  Schulkreise    *   .   .  6073 

Anzahl  derschulpfUditigenKinder  274750 

unterrichtet  davon  in  festen  Schulen  256570 
unterrichtet  davon  in  Umgangs- 
schulen   3656 

Sdiulversiumnisse   9»^% 

Anzahl  der  Lehrer   3890 

Anzahl  der  Lehrerinnen    ...  1 187 
Anzahl  der  gesetzlich  angeord- 
neten Sehulwodien  .  .  .  «  11^404 
Anzahl  der  freiwilligen  Sdiul- 

Wochen   6857 

Anzahl  der  Kiasscn  iml  über  35 

Kinder   143 

In  den  Städten: 

Unterrichtspflichtige  Kinder  ,    .  94584 
Anzahl  der  Kinder  in  der  Vollo- 
sdiule   75590 
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Anzahl  in  höheren  Schulen  .    .  5650 

Anzahl  der  Klassen  ....  57Q 
Anzahl  der  Klassen  mit  über  40 

Kinder   37 

Schul  Versäumnisse   7,0% 

Anzahl  der  Lehrer  in  voller  Stelle  766 
Anzahl  der  Lehrerinnen  in  voller 

Stelle   1 322 

Abendschulen 

Anzahl  der  Schulen   350 

Anzahl  der  Schüler   4  466 

Anzahl  der  Unterrichtsstunden    .    20  008 

Unterrichtsgegenstande:  Religion,  Nor- 
wegisch, Geschichte,  Geographie,  Natur- 
kunde, Rechnen,  Schreiben,  Zeichnen,  Ge- 
sang usw. 

Fortbildungsschulen 

Anzahl  der  Schulen   180 

Anzahl  der  Schüler  2  413 

Anzahl  der  Unterrichtsstunden  65  828 
Anzahl  der  Lehrer   197 

Die  Unterrichtsgegenstände  sind  die 
gleichen  wie  in  den  Abendschulen. 

Amts-  und  Volkshochschulen 

Anzahl  der  Schulen   4Q 

Anzahl  der  Schüler   2  109 

Anzahl  der  Lehrer   116 

Anzahl  der  Lehrerinnen  ....  57 

Ausgaben  für  das  Volksschulwesen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Zwecke 

1.  Die  Volksschule  auf  dem  Kronen 
Lande,  Gemeinden  u.  Werke  4  535  280 
Die  Ausgaben  der  Kreise.  219005 
Die  Amtsschulkassen     .    .  588925 

2.  Das  Volksschulwesen  in  den 

Städten   4  269172 

3.  Amts-  und  Abendschulen  .  231402 

in  Summa    9843  784 


Übertrag   9843  784 

4.  Die  Staatsseminare  .    .    .      244  948 

5.  Zuschuls  zu  den  Privat- 
seminare   9375 

6.  Die  Lehrerprüfung  und 
Kurse  zur  Vorbereitung  hier- 
für   36379 

7.  Ausbildungskurse  (weitere)  52637 

8.  Reisestipendien    ....  10000 

9.  Pensionen   330473 

10.  Die  Schuldirektoren  ...  30170 

11.  Handwerks-  und  Industrie- 
schulen   160733 

12.  Die  Abnormschulen  d.  i. 
Schulen  für  geistesschwache 

Kinder   1008908 

13.  Schulheime    für  vernach- 
lässigte Kinder    .    .    .    .  267250 

in  Surama  11974  657 
Hiervon    bezahlt   das  Staats- 
vermögen   4355012 

Das  jetzige  Gesamtschulbudget  ist  je- 
doch ein  wenig  höher,  denn  gemäfs  einer 
Gesetzesbeilage  von  1900  bezahlt  der  Staat 
überdies  noch  2  Alterszulagen  für  sämt- 
liche Lehrer  der  Landbezirke,  deren  Ge- 
samtbetrag auf  ca.  500  000  Kr.  geschätzt 
werden  kann.  Aufserdem  ist  zu  bemerken, 
dals  die  unter  Punkt  4—12  erwähnten 
Ausgaben  nur  mit  des  Gesamtbetrages 
aufgeführt  sind.  Wahrscheinlich  beträgt 
das  ganze  Ausgabebudget  jetzt  ungefähr 
13 — 14  Millionen  Kronen. 

Literatur:  1.  Die  offizielle  Statistik  Nor- 
wegens: »Bericht  über  den  Zustand  des  Schul- 
wesens, im  Königreiche  Norwegen«,  heraus- 
gegeben vom  Kultusministerium.  --  2.  Sämt- 
liche Schulgesetze  von  1827  an.  —  3.  N.  Hertz- 
berg, Übersicht  über  die  norwegische  Volks- 
schule (im  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Päda- 

ogik).  —  4.  Änderungen  der  Pläne  und  der 

eglements. 

H.  RaJÜ>e. 
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Oberflichllch 

In  seiner  sinnlichen  Grundbedeutung 
wird  oberflichlich  zur  Kainzdchnungdeaaen, 

was  oben  auf  einer  gut  sichtbaren  und 
leicht  zugänglichen  Fläche  ii^  und  darum 
leicht  zu  finden  und  ohne  besondere  An- 
strengung zu  fassen  ist,  angewendet  Auf 
das  geistige  Leben  übertragnen  und  als 
Eigenschaft  einer  Person  betrachtet,  be- 
zeichnet es  eine  Fehlerhaftigi<eit,  die  be- 
sonders  dem  Verstände  anhaftet  und  darin 
besteht,  dafs  ihr  Träjjer  > nichts  recht  lernt 
und  weifs,  keine  deutliche  Vorstdlung  und 
sichere  Kenntnis  des  Q^ienstandcs  htt  und 
notwendige  Glieder  in  der  Gedankenreihe 
übersieht  oder  überspringt«  (Niemeyer). 
Die  Oberflächlichkeit  bezieht  sich  dem« 
gemlfs  nidit  so  sehr  auf  den  Umfang,  als 
vielmehr  auf  die  Klarheit,  Schärfe  und 
Tiefe  des  Wissens;  ihr  Gegensatz  ist  Gründ- 
lichkeit Aufser  dem  Mangel  an  ausreichen- 
dem spekulativem  Interesse  beadite  man 
vor  allem  das  Abspringende  im  Oedanken- 
gange und  den  diesem  Vorgange  ent- 
sprechenden raschen  Wechsel  in  den  i 
Gegenständen  des  Denkens.  Aus  dem  Be-  | 
dürfnisse  nach  raschem  Wechsel  erklärt  es 
sich,  dafs  der  Oberflächliche,  um  ein  Bild 
aus  Goethes  Faust  zu  gebrauchen,  wohl  i 
den  Pudd  sieht,  nicht  aber  des  Pudels 
Kern.  Daher  die  vielen  Irrtümer,  Vor-  ' 
eingenommenheiten,  Vorurteile  und  lüu-  ' 


sionen,  die  den  Oeist  des  Oberfttdilicben 
mit  heifsem  Widerstreite  erfüllen.  Zumeist 
geht  die  Oberflächlichkeit  Hand  in  Hand 
mit  körperlicher  und  seelischer  Schwäche, 
Unaufmerkaamkett,  NachUssIgkeit,  LehAt- 
sinn,  Liederlichkeit,  Zerstreutheit,  Gleich- 
gültigkeit, Hang  zur  Bequemlichkeit,  Faul- 
heit, Mangel  an  Mut,  Tatkraft  und  Ehr- 
gefiihL  Sittlich  verwerflich  wird  sie,  wenn 
sie  zu  vorschnellem  Aburteilen  über  Per- 
sonen und  Begebenheiten  ausartet,  mit 
leichter  Bestimm-  und  VerfQhrt>arkeit  zum 
Unwahren  und  mit  Anmafsung  vergesdl- 
schaftet  auftritt  und  als  Vorfrucht  des  Aber- 
glaubens in  allen  seinen  Formen  erscheinL 
Nadi  LaucUrndt  neigt  besonders  das 
sanguinische  Temperament  dazu;  deshalb 
findet  man  mehr  Oberflächliche  unter 
Kindern  und  Frauen,  als  unter  Männern. 
Als  ausgeprägte  Eigenschaft  beobaditet  man 
sie  beim  Dilettanten,  dem  geistigen  Lecker 
und  Schlecker,  für  den  der  Oenufs  Haupt- 
zweck ist  Ihre  Entstehung  weist  zum  Teil 
auf  natCIrliche  Veranlagung,  zum  Teil  auf 
fehlerhafte  Erziehung  in  Haus  und  Schule 
hin.  Beschränktheit  und  Dummheit  sind 
naturgemäls  zugleich  oberflächlich.  Die 
stärksten  und  gflnstigsten  Entwiddnngs- 
antriebe  zu  ihrer  Entstehung  liegen  in  der 
Schulerziehung,  die  allzusehr  von  dem 
Vielerlei  und  dem  »Schein  des  Vielleistens« 
(Heitert)  bdiei'isüit  wird,  auf  Formen  und 
Formeln  den  Hauplnachdruck  legt,  vor- 
zugsweise auf  gedächtnismäfsige  Aneignung 
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des  Wissensstoffes,  auf  die  Überlieferung 
examinier-  und  zensierbaren  Wissens  hin- 
arbeitet und  bei  alledem  die  eintieiflich- 
organische  Entwicklung  des  Geisteslebens 
stört,  liemmt  oder  wohl  gar  vernichtet. 
Gewöhntich  haben  seichte  Lehrer  auch 
oberfttchliche  Schflier;  el>en90  aber  auch 
die  überi:Timdlichen  und  die  die  Lernarbeit 
allzusehr  erleichternden  Lehrer.  —  Alle 
Mafsr^eln  zur  Beseitigung  der  Oberfiäch» 
iicMcdt  fidlen  mit  den  Orandsitzen  echter 
Geistes-  und  Willenszucht  zusammen,  deren 
oberster  iautet:  Erziehe  deine  Zöglinge  zu 
ernster  Geistesarbeit  durch  Vorbild,  Lehre 
tmd  Gewöhnung,  indem  du  sie  zur  Selbst- 
erVpTintnis  anleitest  und  in  ihnen  den 
Willen  zur  Gründlichkeit  erweckst  und  an 
steigenden  Sdiwierigiceiten  in  psycho- 
logtedier  Sttilenfolge  flbett 

Literatur:  Niemeyer,  Grundsätze  der  Er- 
ziehung usw.  —  Lauckbardt,  Katechismus  der 
Enidnuig  vaad  des  Unlerridits. 

o. 


Oberlehrer 

1.  Titelwesen  in  früherer  Zeit  2.  Jetzige 
Bedeutung. 

1.  THelwesea  in  früherer  Zelt  Unter 

allen  Berufsarten  hat  bisher  der  Lehrer- 
stand sowohl  in  den  Mitteln,  wie  auch  in 
Bezug  auf  die  Titel  zurückgestanden.  Greifen 
wir  in  das  Mittdaller  zurfidc,  so  finden  wir 

unter  den  Oristlicfien  eines  Stifts  einen 
Schofnstikus,  der  sicti  um  die  Unterweisung  j 
der  jugetid  zu  kuirunerii  oder,  wenn  wir 
es  genauer  httsen  wollen,  ffir  die  Heran- 
bndiin;7  de?  jimjjrn  n:cistlichen  Nachwuchses 
zu  sorgen  hatte.  Als  durch  die  Reforma- 
tion die  Schulbildung  eine  weit  allgemeinere 
hl  ganz  Deutschland  wurde,  da  finden  wir 
attch  znhlrrichcrc  Vcrnnstaltiingcn  zurL^nter- 
weisung  derjenigen  Jugend,  die  nicht  in 
den  geistlichen  Stand  oder  in  gelehrte  Be- 
rufe eintreten  wollte.  Nur  vereinzelt  hatte 
früher  die  Ju(::cnd  Untmveisung  in  Lp^^cti, 
Schreiben,  Religion  und  Handaiiieiten  ge- 
funden; meist  aber  wurde  die  lateinisdie 
Sprache  und  der  Gesang  gelehrt.  I>eshalb 
bildeten  sich  schon  im  12.  Jahrhundert 
Privatschulen,  die  im  Lesen  und  Schreiben, 
sowie  andere^  welclie  im  Rechnen  Unter- 
ikht  dartioten  und  von  Sdirdb-  und  Rechen- 


meistern,  unter  Umständen  mit  ihren  Ge- 
hilfen, geleitet  wurden.  Für  die  Rechen- 
lehrer finden  wir  auch  in  vielen  Uindes- 

teilen  den  Namen  Modisten«,  unter  denen 
der  bekannteste  Adam  Riese  ist  Während 
nun  nach  der  Reformation  viele  Städte 
selbst  die  Orflndung  und  zum  Teil  Unter- 
haltung von  höheren  Schuten  in  die  Hand 
nahmen,  blieben  die  niederen  Unterrichts- 
anstaiten  meist  den  Privatunternehmern 
fliierlaflaen.  An  vielen  Orten  bildeten  sich 
sogar  eigene  -Schuelhalterzönfte  mi?,  die 
wie  die  Handwerkerinnungen  ihre  Rechte 
und  Pflichten  und  auch  ihre  Vorsteher 
hatten.  Die  Konzession  als  zünftiger  Schul- 
halter war  erblich  und  verkäuflich,  die 
Meister  durften  sich  Gesellen  halten  und 
eine  Tafel  an  ihrer  Wohnung  aushängen. 
Auch  die  Vorsteher  der  lateinischen  Schulen 
hiefsen  Schulmeister  und  hatten  ihre  Ge- 
hilfen oder  Gesellen,  auch  Untermeister, 
die  dann  aber  die  gddirteien  Titel:  ReMor 
oder  LudimagMer,  und  KoHalnanten,  socii 
o  ier  Lokaten  annahmen.  Die  erstere  Amts- 
bezeichnung hat  sich  lange  Zeit  eriiaiten, 
bis  sie  In  viden  deutschen  lindem  fDr  die 
Leiter  von  höheren  Lehranstalten  in  Di- 
rektor verwandelt  wurde,  während  der  Titel 
^Kollaborator«  für  Lehrer  an  höheren 
Schulen  bis  auf  die  kleinen  Lateinschulen 
in  Württemberg  glücklich  verschwunden 
ist  An  seiner  Stelle  findet  sich  später  als 
amtliche  Bezeichnung  »Kollege«,  während 
sonst  meist  nur  die  Lehrertitd  oder  fflr 
die  Geistlichen,  die  vorübergeliend  an  den 
Schulen  wirkten,  der  N?.me  »Kandidat 
oder  auch  »Pfarrer«  benutzt  wurde.  Seit 
Bc^nn  dieses  Jahrhunderts  sind  die  Ver> 
hältnissc  der  in'edcren  sowohl  wie  der 
höheren  Schulen  besser  geregelt  Für  die 
fest  angestellten  akademisch  gebildeten 
Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  wurde 
nun  der  Titc!  ordentlicher  Lehrer«  ein- 
geführt, während  an  den  Vollan^lten  die 
Hälfte  der  Lehrerstellen  und  an  den 
NichtvoUanstalten  einige  als  (^lerichrer- 
stcUen  bezeichnet  wurden.  Früher  war  der 
Oberlehrertitel  an  tüchtige  Ordinarien  ver- 
liehen worden.  In  einigen  deutschen 
Staaten  waren  aber  unterdessen  andere  Be- 
zeichnungen aufgekommen,  wie  Studien- 
lehrer, Reallehrer,  Gymnasiallehrer  u.  dergL 
In  manclMn  Undem  bdcam  der  Leiter  von 
Schulen,  die  zwisdien  den  Volks-  und  den 

22 


Digitized  by  Google 


338 


Obertehrar  —  Oberiin,  Joluuin  FtMM 


höheren  Schulen  standen,  den  Amtscharakter 
Inqiektor,  In  uideren  Oberldit«r  —  ao 
z.  B.  die  Realoberlehrer  in  Nassau.  Andere 
Regierungen  zeichneten  auch  Volksschul- 
lehrer durch  Verleihung  des  Oberlehrer- 
ttbds  aus,  so  besonders  im  Königreich 
Sachsen,  vielfach  werden  die  Vorsteher  von 
Bürgerschulen  auch  Hauptlchrer  genannt. 
Unter  den  Oberlehrern  an  Vollanstalten  er- 
liidlen  in  der  I^jd  die  ilicslen  oder  docli 
der  älteste  den  Charakter  Professor,  während 
in  Baden  diesen  Titel  alle  fest  anoestelltcn 
studierten  Lehrer  bekommen.  Im  Königreich 
Sadisen  werden  diese  fast  aimtlidi  Ober- 
lehrer jrenannt,  und  nur  wen^  erhalten 
den  Titel  Professor. 

2,  Jetzige  Bedeutung.  Seit  dem  Jahre 
1892  tet  in  Pveufsen  sämtlichen  fest- 
angf^telltcn  wissenschnftlichen  Lehrern  an 
den  anerkannten  höheren  Schulen  die 
Amtabneichnung  Oberlehrer  verliehen  und 
zwar  »als  Unterachddung  von  den  Ele- 
mentarlehrem«.  Diese  Bestimmung  ist  je- 
doch späterhin  nicht  streng  eingehalten 
woraen,  inoeni  aucn  entzeinen  seminarisuscn 
gebildeten  Lehrern  dieser  Titel  beigelegt 
worden  ist  Durch  die  Neuordnung  des 
höhere  Mädchenschulwesens  im  Jahre 
1895  ist  sogar  bcstfmmt  worden,  dais  die 
Oberlehrerstellen  an  diesen  Anstalten  den 
Lehrern  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Vorbildung 
zugängig  sind.  Die  norddeutschen  und 
sonstige  Bundesstaaten  haben  dch  fast  ganz 
dem  Voigange  Prcufsens  angeschlossen,  in 
anderen  deutschen  Staaten  sind  in  Bezug 
auf  diesen  Titel  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen vor  sich  gegangen.  Seit  dem 
27.  Januar  1Q06  können  die  Oberlehrer  an 
den  höheren  Lehransl.ilirn  in  Prciifsen  bis 
zur  Hälfte  der  Ge»amtzaiii  zu  Professoren 
diarakterisiert  und  mit  dem  persOnlklien 
Range  als  Räte  vierter  Klasse  beliehen 
werden. 

Literatur:  Aufser  zerstreuten  Beiuer- 
kungen  in  zahlreichen  Werken  und  Zeitschriften 
tMSonden:  Was  willst  du  werden?  Der  aka- 
demisdi  gebildete  Lehrer.  Leipzig,  l^ul  Beyer. 
2.  Aufl.  1903  und  der  Artikel  Gymnasiallehrer 
fai  diesem  Handbuche,  Band  3,  ferner  Karl 
Fricke.  Der  Ol)erlehrerstand ,  eine  ^^^^''^hicht- 
liche  Entwicklung  und  heutige  Lage,  in  Hand- 
buch für  hdhere  Schulen.  Leipzig,  B.  Q. 
Teubner.  1Q06  und  manche  andere  Schrift. 

Marbarg  a.  d.  L.  K.  Knabe. 


Oberlln,  Johann  Friedrich 

31.  Auguit  1740  bis  I.  Juui  1S26 

I.Einleitung.  2.  Jugend  Oberlin«.  X 
Stebitri.  4.  Obernns  Vorgänger  Stvber.  5.Pe^ 

sönlichkfft  Oberlins.  6.  Volkswirtschaftliche 
Bestrebujigen.     7    Sorge   für   die  Schule. 

8.  Die  Klcinkinderschule  und  Luise  Scheppier. 

9.  Volksschule  und  Fortbildungskurse.  10. 
Lehnreifihren.  11.  Beemflussung  der  Er- 
wachsenen. 12.  Anerkennung  der  Verdienste 
Oberlins.  13.  Oberlin -Verein  in  Berlin.  14. 
OlMilin  in  Amerika.  IS.  Schhifs. 

1.  mmWkmm^  Johann  Friedrich  Oberiin 

ist  kein  Pädagog  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worts,  d.  h.  Erziehung  der  Jugend  ist 
nicht  sein  direkter  Lebenszweck  gewesen. 
Und  doch  ist  er  ein  Pädagog  von  Gottes 
Gnaden.  Da  jeder,  der  seinem  Volke 
helfen  will,  am  besten  bei  den  Kindern 
anhebt,  so  ist  auch  Oberlin,  um  sein  Stein- 
tad  zu  erneuern,  Schulmann  geworden,  wie 
er  andrerseits  eben  zu  demselben  Zweck 
nicht  nur  Pfarrer,  sondern  auch  Volks- 
wtrischalHer  war.  Ein  Mum,  von  dem 
jeder  Freund  des  Volks  und  der  Schule 
heute  noch  lernen  kann. 

2.  Jugend  Oberlins.  Oberlin  wurde  am 
31.  Aug.  1740  zu  Strafsburg  geboren.  Sein 
Vater,  Johann  Georg,  war  Lehrer  am  prote- 
stantisrhpn  Ovmnnsium,  an  dem  einst  als 
erster  Rektor  Johannes  Sturm  von  1 538  bis 
1581  wirkte.  Einer  seiner  sechs  BrQder, 
Jeremias  Jakob,  ist  der  spitcre  bedeutende 
Philologe  an  der  hiesigen  tTnivorsität,  der 
auch  mit  Hilfe  Johann  Friedrichs  ein  Wale- 
dien  Aber  das  patois  (Dialekt)  des  Steint 
verfafst  hat.  Die  Mutter,  eine  geborene  Felz, 

'  war  eine  fein<Tehildete  Frau,  die  gern  ihren 
;  Kindern  -  es  waren  auch  zwei  Töchter  da 
I  —  abends  Geliert  und  Klopslodr  vortat. 
I  Sorgte  so  die  Mutter  für  die  Entwicklung 
des  Gemüts,  so  der  Vater  andrerseits  für 
die  Tüchtigkeit  seiner  Buben.  Sonntags 
ging's  nach  Schiltigheim  hinaus  auf  das 
Land^^ii'f'fif'n,  das  man  dort  besafs,  und 
wo  unter  Trommelwirbel  exerziert  wurde. 
Oberlin  hat  darum  sein  ganzes  Leben  lang 
eine  Vorliebe  fQr  den  Soldatenstand  und 
in  seinem  Wesen  etwas  soldatisch  Korrektes 
behalten.  Die  auch  wohl  vom  Vater  er- 
erbte Willensstarke  zeitigte  schon  im  Kind 
ihre  Fruchte.  Nicht  nur  kam  sie  seiner 
natürlichen  Begabung  entgegen  und  machte 
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ihn  zu  einem  der  bföten  Schüler  des 
Gymnasiums,  sie  gab  ihm  audt  einen 

moralischen  Mut,  der  über  ?cinc  Jahre 
hinausrcichle.  Wenn  das  Mitleid  ihn  trieb, 
da  zu  helfen,  wo  er  unrecht  leiden  sah  — 
man  kennt  allgemein  die  Geschichte  von 
der  armen  Firrf^nu,  der  hn^.c  Ruhen  den 
Koib  umstielsen,  und  dem  Krüppel,  den 
ein  Bcttelvogt  schk^  beliandelte  — ,  so 
scbeule  er  aucli  nidit  die  Rache  derer, 
deren  Tun  er  entgegentrat,  und  vereitelte 
sie  so  am  allerbesten.  —  Der  Vater  will 
aus  PrHz  einen  Lehrer  maclien:  dloer 
denkt  zeitweilig  daran,  Offizier  zu  werden, 
entschliefst  sich  aber  dann  für  die  Theo- 
logie. Dies  ist  auch  die  Zeit,  wo  die 
religiöse  Seite  des  jungen  Mannes  mehr 
and  mehr  hervortritt.  Seine  Mutter  nimmt 
ihn  mit  zu  den  Predigicn  des  streng- 
gläubig pietistischen  Pfarrers  und  Professors 
Lorenz,  dem  er,  auch  als  andere  sich  von 
ihm  abwenden,  auf  ritterliche  Weise  seine 
Ehrerbietung  bezeugt.  Stark  müssen  auch 
die  Einflüsse  der  Brüdergemeine  gewirkt 
luben,  die  eine  Sozietät  hier  in  der  Stadt 
und  viele  Freunde  im  Lande  hatte.  Oberlin 
nennt  sich  selbst  in  einem  Briefe  vom 
14.  August  1807  an  die  Predigerkonferenz 
in  Henmhut,  deren  Mitglied  er  geworden 
war,  »vielleicht  grofscntcils  ein  Kind  des 
Gebets  eines  meiner .  Taufpaten,  des  Herrn 
Franz  Christian  Lembke  — ,  der  ndist 
vielen  andern  Rechtschaffenen  verfolgt 
wurde  wcjjen  seiner  Verbincitmr  mit  der 
lieben  Brudergemeine«.  Und  wenn  i^arisot 
in  seinem  Werke  <%erlhi8  Ffdagogik 
rühmend  als  die  der  Pieti'^trn  bezeichnet, 
die  meinen  freien  Menschen  erziehen  und 
zugleich  nicht  nur  eine  Minorität,  sondern 
das  ganze  Volk  unterrichten  wollen«,  so 
sind  die  Wurzeln  davon  wenn  nicht  direkt 
in  Oberlins  Beziehungen  zur  Gemeine,  so 
doch  in  seinen  der  ^dagogik  der  Brfider 
kongenialen  1  i  n  zu  suchen.  Ganz  in 
Zinzendorfscher  Art  ist  das  Gelübde  ver- 
falst,  mit  dem  sich  Oberlin  in  seinem 
zwanzigsten  Jahre  dem  Herrn  weiht,  und 
das  er  zehn  Jahre  spater  erneuert  Nach 
einem  demütigen  Sündenbekenntnis  folgen 
diese  Sätze:  »Höret  ihr  Himmel,  Erde 
nimm  es  zu  Ohren!  Heute  ttdemne  ich, 
dafs  der  Herr  mein  Gntt  ist.  Heute  er- 
kläre ich,  dafs  ich  sein  Kind  bin,  dafs  ich 
zu  seinem  Volk  gehöre.    Vernimm  meine 


Worte,  o  Goti,  und  schreibe  in  dein  Buch, 
dafs  ich  hinfQro  ganz  dein  sein  will.  Im 
Namen  des  Hrmi  der  Heerscharen  entsage 
I  ich  heut  allen  andern  Herren,  die  früherhin 
'  mich  beherrscht  haben,  den  Freuden  der 
I  Welt,  denen  ich  mich  überlassen  hatte,  den 
Begierden  des  Fleisches,  die  in  mir  lagen. 
Ich  entsage  allem  Vergänglichen,  damit 
mein  Oolt  mehi  Altes  sei.  Dir  weihe  ich 
alles,  was  ich  bin  und  habe,  die  Kritfte 
meiner  Seele,  die  Glieder  meines  Körpers, 
mein  Vermögen,  meine  Zeit    Hilf  du 
selber  mir,  o  barmherziger  Vater  dafs  ich 
alles  nur  zu  deinem  Ruhm  anwende  und 
zum  Gehorsam  Rcpcn  deine  Befehle  ge- 
brauche.    Dir   anzugehören,    soll  mein 
demftt^ies,  heifscs  Verlangen  in  alle  Ewig» 
keif  sein     Trägst  du  mir  auf,  in  diesem 
Leben  andere  zu  dir  zu  führen,  gib  mir 
den  Mut  und  die  Kraft,  frei  und  offen  dich 
zu  bekennen.  Schenke  mir  die  Gnade,  dafs 
ich  nicht  allein  mich  deinem  Dienste  u'cihe, 
sondern  auch  meine  Brüder  bewege,  sich 
ihm  zu  widmen!«  —  Das  folgende  be- 
I  zeugt,  dafs  er  wohl  wisse,  wie  er  das  alles 
'  nicht  aus  eigener  Kraft  vermöge,  und  dafs 
.  er  einst  in  seiner  letzten  Stunde  nur  auf 
das  Blut  Christ!  zlhlen  wolle.  —  Nach  Be- 
endigung seiner  theologischen  Studien  nahm 
]  er  als  Kandidat   eine  Präzeptorsteüe  im 
I  Hause  des  bedeutenden  Chirurgen  Zi^en- 
I  hagen  an.   Er  zeigte  sich  gleich  als  ge- 
borener Pädagog  in  der  Art,  wie  er  Unter- 
richt und  Erziehunj^  berücksichtigte,  Arbeit 
und  Erholung  zu  verteilen  wufste.  Noch 
I  einen  andern  Gewinn  als  diese  Übung  im 
Lehramt  trug  er  durch  die  chirurgischen 
Kenntnisse  davon,  die  ihm  der  von  ihm 
eingenommene  Herr  des  Hauses  berell« 
willigst  mitteilte,  lauter  Dinge,  die  dem 
Steintal  zu  gute  kommen  sollten.  —  Zwei 
Jahre,  nachdem  Oberlin  die  Familie  Ziegen- 
hagen verlassen  hatte,  und  In  denen  er, 
wie  ein  Anachoret  oder  ein  Stoiker  lebend, 
seine  Zeit  zwischen  Studien  und  Stunden- 
geben teilte,  bekam  er  einen  Ruf  als  Feld- 
prediger in  ein  französisches  RcgimenL 
Der  alte  soldatische  Zug  erv.  rechte  in  ihm, 
und   schon    hattt    er   Voltaire    und  die 
Encyklopadibteri  m  seinem  Studium  ge- 
madit,  um  den  Herren  Offizieren  in  gewifs 
'  bevorstehenden    Diskussionen    nicht  un- 
I  wissend  gegenüberzustehen,  als  ein  Besuch 
I  bei  ihm  eintrat,  der  seinem  Weg  dne 
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andere  Richtung  gab.  Der  Steintäler  Pfarrer 
Stuber  suchte  eine  junge  Kraft  für  seine 
Gemeinde,  die  er  zum  zweiten  Mal  ver- 
lassen mufste.  Als  er  Oberlins  Klause 
bdtcai,  wo  difser  mit  Zahnschmerzen  auf 
dem  Bett  lagf,  wlhrend  sdn  Abendessen, 
einige  in  Wasser  mit  Salz  getauchte  Brot- 
schnitten, in  einer  kleinen  Pfanne  über 
seiner  btudieriampe  kochte,  da  sagte  er 
sich:  »Das  ist  steinlileriscli!  Das  ist  mein 
Man::!      Und  er  irrte  sich  nicht 

3.  Das  Steintal.  Das  nicht  nach  seinen 
wenn  auch  zahlreichen  Steinen,  sondern 
ttsdi  der  aus  dem  Waldesdimicd  sicli  empor- 
hebenden Ruine  des  Steinschlosses  ge- 
nannte Steinfal  (eigentlich  Steinbann  —  Ban 
de  ia  Rodie)  li^  an  einem  Nebenflüfschen 
der  oberen  Breusch  an  den  Abhingen  des 
öden  Hochfcldes.  Durch  diesen  wind- 
spendenden Rücken  von  der  weiten  Ebene 
des  Elsasses  getrennt,  schaut  es  wie  welt- 
verlassen nadi  dem  zweiten  Kamme  der 
Vogesen,  der  die  Grenze  gt^gcn  Frankreich 
bildet.  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hatte 
die  Stadt  Strafsburg  die  Burg  oben  zer- 
stört, wdi  die  Herren  l^thsamhausen  zum 
Stein  den  Strafsenraub  begün  tif^ten.  Der 
30  jährige  Krieg  hatte  die  ganze  seit  der 
Reformation  Inilturdl  gehobene  Gegend 
verheert  und  entvölkert  Eingewanderte 
Deutsche,  Franzosen,  Schweizer,  Italiener, 
das  waren  die  Steintäler  und  ihre  Sprache, 
ein  lothringischer  Dialelct  romanisdien  Ur- 
sprungs. Das  Stcintal  war  protestantisch, 
und  der  westfälische  Friede,  der  es  Frank- 
reich gab,  hatte  ihm  seine  Religionsfreiheit 
bcstitigt  Aber  die  Pfarrer,  die  fai  diese 
end^ene  Gebiiigsgegend  geschickt  wurden, 
hatten  nirht  immer  den  fördernden  Geist 
der  Reformation.  Wirklich  besser  wurde 
es  erst  mit  Stuber. 

4.  Oberlins  Vorgänger  Stuber.  Jo- 
hann Georg  Stuber  (1722—1797)  darf 
nie  vergessen  werden,  wenn  von  Ober- 
lins Verdiensien,  am<h  im  beaondem  von 
seinen  pädagogischen,  die  Rede  ist.  Als 
er  ins  Steintal  kam,  war,  wie  erzählt  wird, 
in  dem  einen  Dorf  ein  gewesener  Schweine- 
hirt Lehrer  oder  vielmehr  Kinderhfiter.  Oe- 
wöhnlich  soll  das  Lehramt  vcrstLicrcrt  und 
dem  mindest  Foriiernden  zugeschlagen 
worden  sein.  Slubcr  hebt  den  Stand  da- 
durch, dafs  er  den  Titel  Schulregent  (regent) 
einfQlut  Er  schreibt  eine  methodisch  ge- 


ordnete Fibel  (Alphabet  methodique  pour 
facililer  l'art  d'^pder  et  de  lire  en  frangais, 
Strasbourg  1762),  bei  der  die  Leute  an- 
fänglich f^lntihen,  es  handle  sich  um  ein 
Hexenbuch.  Er  richtet  neben  den  gewölm->- 
lidMn  Sdiulen  auch  schon  Fotflxildung»- 
kmse  für  Erwachsene  (cours  d'adultes) 
und  eine  Bibliothek  ein.  Ja,  er  weifs, 
welche  Bildungskraft  in  der  iMusUc  liegt, 
und  ist  ein  eifiriger  Förderer  dei  Oesangs. 
Er  steht  auch  später  noch  von  Strafsburg 
aus  Oberlin  mit  den  besten  Ratschlägen 
bei;  denn  er  kennt  seine  Steintäler  und 
hat  auch  den  Mann  erkannt  der  ihn  jebct 
ersetzt.  »Sie  haben«,  sagt  er  in  einem 
seiner  Briefe,  »mehr  als  ich  etwas  Gefälliges 
vor  Menschen,  das  Si^  wenn  Sie  nur  nie- 
manden als  Oalk  lOrcliten  und  sich  vor 
zu  vielerlei  Projekten  bewahren ,  wirldich 
viel  tüchtiger  macht,  als  ich  wnr 

5.  Persönlichkeit  Oberlins.  Die  EI- 
sässerin  Oktavie  von  Berldieim,  ^sitere 
Baronin  Fritz  von  Stein  in  Nordheim  (Thü- 
ringen) zeidinet  in  ihrem  französisch  ge- 
sclirid)enen  Tagebuch  die  Persönlichkeit 
Oberlins,  wie  folgt:  »Sein  Auffa-eten  ist 
ungezwungen  und  seine  Haltung  sclir  kor- 
rekt Er  tragt  eine  Perrücke,  aber  sie  ver- 
birgt seine  Stime  nicht,  und  diese  verrit 
die  lebhafte  und  edle  Phantasie,  die  ihn 
auszeichnet  und  die  auch  aus  seinen  Augen 
Strahlt  Seine  lange  Nase,  deren  scharfe 
Linie  in  der  Mitte  durch  eine  ErhOhung 
unterbrochen  ist,  zeugt  von  einem  tiefen 
Geist,  dem  das  Salz  nicht  fehlt,  das  die 
Funken  au:  seiner  Seele  springen  iäfs^ 
weldie  den  Zauber  seines  Oespridis  aus- 
machen. Seine  Rede  unterscheidet  Ihn 
ganz  besonders  von  anderen  leisten;  es 
liegt  im  Klang  seiner  Stimme  und  in  der 
Wahl  sdner  Ausdrfldce  ein  ganz  un> 
gewöhnlicher  Ton  der  Überzeugung.  Nicht 
als  ob  er  besser  redete  als  alle  Welt,  be- 
sonders nicht  französisch ;  aber  er  hat  eine 
Art  2tt  sprechen,  in  der  ihm  niemand  gldch 
kommt  Die  Erhabenheit  seiner  Seele  gibt 
seinem  Gesicht  etwas  Erleuchtetes,  und  seine 
einfachsten  Worte  tragen  den  Stempel  des 
Aufaei^ewöhnlichen.«  Oberim  selber  hat 
als  Begleitwort  zu  einer  Silhouette,  die  er 
im  Jahre  1820  einem  englischen  Reverend 
schenkte,  eine  Selbstcharakteristik  ge- 
schrieben, dte  sdir  bezeichnend  ist:  »UAi 
bin  eine   merkwfirdige  Mischuqg  von 
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widersprechenden  Eigenschaften«,  heilst  es 
da  zuerst.  Ich  weifs  nicht  recht,  was  ich 
von  mir  halten  soll.  Ich  bin  intelligent 
und  doch  sind  meine  FUiigl^fen  be» 
schränkt  Ich  bin  klug  und  diplomatischer 
nls  meine  Pfarrkollegen,  aber  doch  auch 
unüberlegt,  besonders  wenn  ich  im  ge- 
ringsten erregt  bin.  Ich  bin  fest  und  doch 
zum  Nachgeben  geneigt,  und  beides  in  ge- 
wissen Fällen  in  sehr  hotictn  (jradc.  Ich 
bin  nicht  nur  unternehmend,  äoiidcrn  wirk- 
lich mutig,  und  doch  im  selben  Augen- 
blick vielleicht  heimlich  feige.  Ich  bin 
sehr  aufrichtig  und  wahr,  aber  auch 
menschengefällig  und  deshalb  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  unwahr.  Ich  bin  zu 
gleicher  Zeit  Germane  und  Franzose:  edel, 
grolsmütig,  dienstbereit,  dankbar,  —  tief 
ogriffcn  von  der  leisesten  Wohltat  oder 
Güte  und  doch  flüchtig  und  glddlgfiltig. 
Ich  bin  in  aufserordentlichem  Grade  er- 
regbar — «.  Zwei  Seelen  also  in  einer 
Brust  Wiltensstfirke;  wohl  gar  Zähigkeit, 
get»art  mit  warmer  Herzlichkeit;  ein  ruhiges 
Selbstgefühl,  das  mit  seinem  Erfolg  immer 
mehr  wachsen  mufste  und  ihm  und  andern 
hüte  fefihrlich  werden  kßnnen  ohne  das 
unbedingte  Abhängigkeitsgefühl  von  Gott, 
ohne  ein  starkes  SQndengefühl  und  ebenso 
starkes  Gefühl  der  Gnade;  ein  klarer  Ver- 
stand, der  einem  tiefen  Hang  zur  Mystik 
die  Wage  hielt:  so  war  Oberlin  ein  Mann, 
gemacht  zum  Herrschen  und  doch  em 
ICnecht  setner  Brüder. 

«.  VoliMwirtMhaftitcli«  Bestrebungen. 
Oberlins  vclk-.wirfi-.chaftlichL'  Verdienste  ge- 
hören cifTLiulich  nicht  hierher,  und  doch 
ist  es  auch  im  höchsten  und  im  modernen 
Sinne  pädagogisch,  wenn  er  seine  Stein- 
tätcr  ihr  Ödland  in  Fruchtland,  ihre  elenden 
Hütten  in  wohnliche  Heimstätten  verwan- 
deln lehrt  und,  mit  den  harten  Köpfen  der 
CdHiigsbauem  rechnend,  fibemll  selber  mit 
dem  guten  Beispiel  vorangeht  und  seine 
Person  und  seine  eigenen  Mittel  in  erster 
Linie  dransetzt  Er  führt  bessere  Oras- 
und  Kartoffelarten  ein,  sät  Flachs  an,  läfst 
die  Männer  bei  ihrer  Verheiratung,  bei  der 
Taufe  ihrer  Kinder,  die  Kinder  bei  ihrer 
Konfirmafion  ittume  pflanzen.  Er  ver- 
bessert die  Viehrassen.  Er  schafft  eine 
Feuerspritze  an.  Er  schicVt  einen  begabten 
jungen  Mann  nach  Strafsburg,  um  sich 
roedizUrisdie  Kenntnisse  anzueignen,  lälst 


I  eine  ganze  Rdhe  anderer  die  verschie- 
densten Handwerke  lernen.  Er  baut,  erst 
allein  Hand  anlegend,  dann  mit  den  ihres 
anfitaiglichen  Mifstavuens  sich  schämenden 
I  Dörflern  einen  Weg  nach  dem  Haupttal 
'  und  über  die  Breusrh  dir  berühmte  Liebcs- 
i  brücke  (pont  de  cliarite),  um  den  Verkehr 
mit  draufsen  zu  ermöglichen.  Er  verkauft 
selber  zu  billigen  Preisen  Handwerks-  und 
I  Ackergerät,  veranlafst  seine  Leute,  öffent- 
liche Backöfen  zu  bauen,  richtet  eine  Spar- 
und  Ldhkasse,  eine  Armenkasse  u.  a.  m. 
ein.  Er  gründet  einen  landwirtschaftlichen 
Verein,  wo  Sonntags  Werke  über  Ackerbau 
'  und  Viehzucht  gelesen  werden  und  jeder 
seine  Erfahrungen  der  Wodte,  die  Ver- 
such?, iVic  er  gemacht  hat,  zum  Besten  der 
Allgemeinheit  mitteilt.  Er  lehrt  die  Frauen 
die  Heimarbeit  des  BaumwoIIenspinnens, 
und  auf  seine  Veranlassung  kommen  be- 
freundete Fabrikanten  ins  Tal.  Es  werden 
Webstühle  in  die  Häuser  gegeben,  und 
die  heute  noch  Iwdeutende  Bandweberei 
des  Steintats  beginnt.  Aber  die  Hauptsache 
ist  ihm  nicht  der  wachsende  Wohlstand,  die 
Hauptsache  ist  ihm  die  Seelen  seiner  Stein- 
täler, und  die  sucht  er  vor  allem  hi  der 
Sehlde  und  in  der  Kirche  zu  gewinnen. 

7.  Sorge  für  die  Schule.  Als  Oberlin 
ins  Steintal  kam,  waren  ja  dank  Stubers 
Bemflhungen  Schullehrer  da,  aber  keine 
Schulhäuser;  man  unterrichtete  in  mehr 
oder  minder  G^eeip-neten,  gemieteten  Stuben. 
Oberlin  ruht  nictit,  auch  bevor  sein 
eigenes,  durah  Rallen  und  den  Regen  aijg 
heimgesuchtes  Pfnrrhaus  durch  ein  an- 
deres ersetzt  bis  er  ein  ordentliches 
Schuihaus  gebaut  haL  Die  Steintäler  sehen 
dieses  ffir  Luxus  an;  er  will  daram  auch 
keine  Beisteuer  von  ihnen;  Gott  wird  ihm 
schon  helfen.  Und  Gott  tut's  und  erweckt 
immer  wieder  hilfreiche  Freunde.  Nun 
sorgt  Oberlin,  dafs  seine  Sdiule  gefüllt 
u'crdc.  Vier  Diiicrc  sarrf  er  den  Eltern, 
seien  sie  ihren  Kindern  schuldig:  Zucht, 
Unterricht,  gutes  Beispiel  und  Gebet  Wie 
sie  Hirten  für  ihr  Vieh  hätten,  um  es  vor 
Gefahren  zu  hüten,  heifst  es  in  einer  seiner 
Predigten,  so  müfsten  sie  auch  ihre  Kinder 
vor  dem  Teufel  bewahren,  der  sie  um- 
schleiche. Jesus  habe  ja  gesagt:  »Lasset 
die  Kindlein  zu  mir  kommen«,  und  wie 
Gott  Kain  fragte:  *Wo  ist  dein  Bruder 
Abel?«  so  wfirde  er  einstens  finfen:  »Valer, 
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wo  ist  dein  Sohn?  So  redet  rr  den  Eltern 
ins  Gewissen,  dafs  sie  ihre  Kinder  zur 
Schule  schtctoi.  Er  geht  aber  auch  prak- 
tisch vor.  Nur  der  wird  z.  B.  in  die  Armen- 
kasse aufgenommen,  der  sein  Kind  die 
Schule  besuchen  läfst  Wohl  helfen  dann 
die  Elfern  die  Lehrer  besolden;  aber  wer 
sein  Kind  regelmäfsig  schidd,  dem  wird 
wieder  geholfen.  Und,  wns  sehr  hübsch 
ist,  auch  wer  keine  Kinder  hat,  auch  der 
Ledige  zahlt  mit  Einer  steht  fflr  alle  und 
alle  für  einen. 

8.  Die  Kleinkinderschule  und  Luise 
Scheppler.  Das,  was  später  das  Fundament 
des  ganzen  Sdiuigebiudes  und  der  e^enttiche 
pädagogische  Ruhmestitel  Oberltns  wurde, 
womit  er  aber  nicht  begann,  weil  er  nicht 
mit  fertigen  Theorien  ins  Steintal  kam, 
soQdem  pnüctisch  da  zugriff,  wo  sich  eine 
Not  zeigte,  das  ist  die  Kleinkinderschule. 
Zuerst  richtet"  er  sogenannte  poelcs  ä 
tricoter  (Striultbiuben)  ein,  wo  die  älteren 
Midchen  in  Handarbeiten,  die  Mdneren 
daneben  in  Spielen  unterrichtet  wurden. 
Sarah  Banzet  wird  im  Jahre  1769  als  die 
erste  Lehrerin  genannt,  und  1769  wäre  so- 
mit ein  ganz  bedeutendes  jähr  in  der  Ge- 
sell iclite  der  Schulen,  weil,  soviel  man  bis 
jetzt  weifs.  Oberlins  lOeinkinderschulen  die 
ersten  sind,  die  es  Oberhaupt  gegeben  hat. 
Rührend  ist  es  zu  lesen,  Mrie  er  eine  der 
ersten  Klcinkinderschullehrerinnen  gewann. 
In  seinen  Annalen  vom  Jahre  1771  schreibt 
er:  »Den  letzten  Mai  war  idi  hn  Pcndbois 
de  Belmont  Die  kleinen  dasig^n  Kinder 
kamen  um  mich  herum  zu  stürmen.  Ich 
konnte  mich  der  Tranen  nicht  enthalten, 
da  ich  einerseits  ihre  zarte  Jugend  und 
andreneits  die  üble  Auferzidiung,  die  sie 
hatten,  betrachtete,  an  einem  Ort,  wo 
fluchen,  schwören,  schelten,  schlagen,  raufen 
häufiger  als  das  Brot  isL  ich  bat  den 
llAea  Hdland  inständig,  auch  ihnen  eine 
und  zwar  recht  gottselige  Aufselierin  zu 
geben.  Ich  tat  mein  Möglichstes,  um  eine 
zu  finden.«  —  Er  stöfet  auf  Schwierig- 
keiten. Eine  Mutter  will  ihre  Tochter  nicht 
da7n  hergeben.  Eine  zweite  willigt  ein, 
und  da  läfst  auch  noch  die  erste  sagen, 
sie  bereue  es  tief,  ihr  Kind  dem  Dienste 
Gottes  verweigert  zu  haben.  Und  Oberlin 
hat  da  »zwo  für  eine^,  traut  es  aber  doch 
Gott  zu,  von  dem  er  soviel  zu  begehren 
gar  nicht  den  Mut  gehabt  hätte,  <bfs  er 


nun  mich  für  den  Unterhalt  der  beiden 
sorgen  werde.  —  Die  berühmteste  dieser 
Kleinkinderlehrcrinnen,  condudriccs  (Führe» 
rinnen),  wie  Oberlin  sie  gerne  nannte,  war 
Luise  Scheppler  (1763—1837),  die  man 
in  mehr  als  einem  Sinne  die  Mitarbeiterin 
Oberlins  nennen  kann,  und  die  darum  eben- 
sowenig wie  Stuber  vergessen  werden  darf, 
obwohl  sie,  als  man  ihr  im  Jahre  1829 
1  den  Tugendpreis  Monthyon  von  Paris  aus 
I  verlidi  und  fai  einem  dsissisdien  Btatt  sie 
als  Gründerin  der  Kleinidnderschulen  an- 
gab, öffentlich  dagegen  protestierte  und 
ihrem  Horn  und  ihrer  Herrin  allen  Preis 
zuerlouinte.  Sie  war  mit  15  Jahren  als 
Magd  in  Oberiins  Haus  gekommen  und 
hatte  unter  seiner  und  seiner  Frau  Leitung 
im  Jahre  1779  begonnen,  ein  paarmal  die 
Wodie  Kleinldndersdiule  zu  halten,  wes- 
halb das  Jahr  1779  manchmal  fälschlicher- 
weise dns  Gfbtirt'^jnhr  der  Kleinkinder- 
scliulen  genannt  wird.  Üer  i^tarrer,  der 
Luise  bei  seinem  Tode  seinen  Kindern  als 
ehrwürdiges  Erbstück  vermacht,  erzählt 
selbst,  wie  sie  beim  schlechtesten  Wetter 
in  die  Dörfer  ging,  manchmal  bis  über 
die  Hüften  im  Schnee  watend,  wie  sie 
seit  dem  frühen  Tode  seiner  Frau  nicht 
mehr  bezahlt  werden  und  doch  nur  als 
Magd  angesehen  sein  wollte.  Wenn  er  sie 
fragte,  wie  sie  es  mache,  um  seine  neun 
Kinder  in  so  guter  Zucht  zu  halten,  sagle 
sie,  sie  erzähle  ihnen  von  ihrer  Mutter,  die 
jetzt  eine  Schwester  der  Engel  sei,  da  ge- 
horchten die  Kleinen  aufs  Wort,  —  schlagen 
könne  sie  die  mutterlosen  nicht  ,  und 
die  Qrofsen  erzögen  sich  selber.  Wie  sie 's 
in  der  aalle  d'asile  (Klehildnderachule) 
machte,  wollte  Oktavie  von  Berkheim  von 
ihr  wissen.  >Ich  lehre,  was  ich  weifs«, 
sagte  Luise,  »Geographie,  Naturgeschichte, 
und  wihrend  ich  die  Kinder  stricken  lehre, 
erzähle  ich  ihnen  biblische  Geschiditeii: 
sie  haben  das  alles  sehr  gern ;  dann  singen 
wir  Lieder.«  Die  Dame  fragte:  »Und  wie 
machen  SIe's,  daTs  sie  das  alles  behalten 
können?«  Sie  antwortete:  >Ach,  das  maclit 
sich  von  selbst«  Man  müsse  dies  gehört 
haben,  fügt  die  Erzählerin  hinzu,  um  die 
ganze  EinMt  und  himmlische  Tugend  zu 
begreifen,  die  in  dem  Worte  lag,  —  In 
einem  Rriefe  des  Fabrikanten  Legrand,  des 
j  ehemaligen  Präsidenten  des  Direktoriums 
I  der  helvetischen  Republik  und  dann  so 
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treuen  Gehilfen  OberlinSi  an  den  SUatsrat 
Baron  0€nuido  vom  Jahre  1816  und  in 

einem  andern,  den  Obcrlin  selber  im  Jahre 
i795  an  den  Nationalkonvent  schrieb,  findet 
sich  mehr  über  die  Arbeit  der  Kicmkinder- 
adiule.  CX»ertin  und  seine  Frau  hatten  die 
conductrices  selber  unterwiesen.  Er  hatte 
den  Eitern  der  jungen  Mädchen  eine  Magd 
statt  ihrer  Tochter  einj^cstellt  und  sorgte 
ganz  für  den  Unterl^ialt  sdner  Lehrerinnen. 
Er  hatte  sie  mit  Bildern  zur  bibhschen 
und  zur  Naturgeschichte,  mit  geographi- 
adten  Karten,  besonders  mit  einer  detail- 
lierten der  engeren  Heimat  und  mit  einem 
kleinen  Museum  interessanter  SpicJzcujj^e 
und  Instrumente  versehen.  Die  Kinder 
«elber  zdcfanelen  und  malten;  was  ihnen 
vorgezeigt  wurde,  lernten  sie  französisch 
benennen  (das  patois  wurde  nicht  pcdnldct); 
zur  Abwechslung  und  zur  Krattigung  des 
Körpers  wurde  gespielt;  an  schönen  Tagen 
ging  man  spaziciLn,  um  Pflanzen  auf- 
zii^ifchen  und  kennen  zu  lernen.  Kurz 
man  trieb,  was  wir  Anschauungsunterricht 
und  Heimaflcunde  nennen  wüi^en.  Und 
bei  einer  öffentlichen  Versammlung  in  der 
Kirche  durften  dann  die  kleinen  Leute  ein- 
mal zeigen,  was  sie  konnten,  und  trieben 
damit  den  Alten  die  Tränen  in  die  Augen, 
und  die  Alten  lernten  dabei  noch  manches, 
was  sie  in  ihrer  Kindheit  versäumt  hatten. 

9.  Elcnealafw  and  PorttrildunCMdittle. 
Die  eigentliche  Schule  hatte  seit  Stuber 
ordentliche  Lehrer.  Auch  sie  unterweist 
Oberiin  selber  und  sorgt  durch  Schul- 
visiMi(»M»,  Konferenzen,  zu  denen  auch 
die  Eltern  eingeladen  werden  (Elternabende!), 
durch  Probelektionen,  d nfs  sein  Lehrpersonal 
nicht  einroste.  Durch  Legrand,  der  selber 
in  Basd  den  öffentlichen  Unterricht  ge- 
leitet hnttc  und  die  bedeutenden  Päda- 
gogen der  Zeit,  besondCTS  aber  Pestalozzi 
gründlich  kannte,  wird  er  dabei  bestens 
unterstützt  So  haben  die  Lehrer  sicher 
Pestalozzi  gelesen,  von  dem  noch  ein  Heft 
der  Elementarbficher  in  Oberlins  Nachlafs 
sich  findet,  vidleicht  auch  Rousseau,  von 
dessen  Emil  Oberiin  einmal  anerkennend 
spricht,  jedenfalls  Rochow,  dessen  Kinder- 
freund«,  ins  französische  übersetzt,  als 
Lesdiuch  diente  und  Basedow,  dessen  Phitan- 
thropin  Oberiin  ein  Paradies  zu  sein  scheint 
Ein  Brief  Oberlins  an  einen  ihm  befreun- 
deten Lehrer  des  Phiianthropins,  einen 


1  Elsässer  (s.  Raumers  Geschichte  der  Päda- 
I  gogilc  II  und  Elaafo-Lothringischcs  Schut- 
blatt XXXIV,  16-17,  18:  Basedows PhiUn- 
thropin  und  das  Flsafsi  er/ählt,  wie  Frau 
Oberiin,  als  man  gar  niciits  hatte,  um  seine 
Erkenntlichkeit  fQr  das  a^escfaiekte  »Ele- 
mcntarwerk«  ZU  beweisen,  ihren  Sdimudc 
geopfert  habe. 

Die  schliefslich  obligatorisch  gewordene 
Schule  beginnt  mit  dem  siebten  Lebens- 
jahr und  unterscheidet:  Unter-  und  Mittel- 
stufe, jede  mit  drei  Klassen,  und  auf  diesen 
sidi  aufbauend,  den  cours  d'adnites  (Kursus 
für  Erwachsene),  der  bis  zu  sechzehn  Jahren 
obliiratorisch  ist,  aber  auch  ältere  Schüler 
aufnmuuL  Es  lohnt  sich,  Oberlins  Lehr- 
pbm  zu  lesen,  den  Slöber  widcfgibt  — 
Für  die  unterste  Klasse  heifst  es  z.  B.: 
•  Die  Kinder  lernen:  I.  schlechte  Gewohn- 
heuen ablegen,  2.  die  üewohnheit  der 
Wahrhaftigkeit,  des  Wohlwollens,  der  Ord- 
nun^,  des  Wohltuns,  der  ordentlichen 
Haltung  annehmen,  3.  die  kleinen  Ruch- 
staben kennen,  4.  ohne  Bucli  buclistabieren, 
5.  Silben  und  schwierige  Wörter  gut  aus- 
sprechen, 6.  die  richtige  französische  Be- 
zeichnung für  die  Dinge,  die  man  ihnen 
zeigt,  7.  die  Anfongsgründe  der  Moral  und 
der  Religion.  Letzteres  klingt  vielleidit 
hochtrabend  fürs  erste  Schuljahr;  es  waren 
aber  gewils  ganz  einfache  liinge  gemeint, 
wie  sie  jede  Mutter  in  das  Oemfit  ihres 
Kindes  pflanz^  wenn  sie  eben  dies  QemOt 
berücksichtigt  —  So  lernt  man  auch  im 
zweiten  Schuljahr  schon  »die  Eigenschaften 
der  Seele  kennen«  und  daneben  recht  prak- 
tische Dinge:  Jahreszeiten,  Wetter,  Erzeug- 
nisse der  Erde,  Tiere,  Men-^chen,  Nahrung; 
Kleidung,  Wohnung,  Handwerker,  Arbeits- 
lohn, Eigentum,  Schenkungen,  Tausdi- 
handel,  Erbschaft,  Geld,  Kauf,  Familie^ 
Dörfer,  Flecken,  Städte,  Prozesse,  Magistrat, 
Staat  und  öffentliche  Wohlfahrt,  benach- 
barte und  h^mde  Länder  und  Völker  — 
ein  ganzes  Stuck  Wirtsehnftslehre,  wie  sie 
Dörpfeld  in  seinen  Repetitorien  erzielt  — 
Von  Klasse  zu  Klasse  ist  Wiederholung  des 
vorjährigen  Pensums  das  erst  Gebotene. 
Geographie  und  überhaupt  die  Realien 
spielen  eine  grofse  Rolle,  und  man  rühmt 
in  Sirafsburg,  was  diese  Bauemkinder  auf 
diesem  Gebiete  erreidien  können.  —  In 
den  Fortbildungsklassen  —  nicht  nur  für 
das  männliche,  sondern  auch  für  das  weib- 
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Schmähet  selten.  5.  Sind  sie  aber  boshaft, 
Lügner,  ungehorsam,  so  schinihet  nich^ 
sondern  züchtiget  sie  ernstlich.  6.  Ge- 
wöhnt das  Kind,  nach  ausgestandener  Strafe 
um  Venceihung  zu  bitten.  Habt  ihr  ihm 
dimn  verziehn,  so  tut  die  Rute  lifnv/eg, 
redet  audi  nicht  mehr  davon  und  werft 
ihm  seine  Fehler  nicht  mehr  vor.  7.  Vor 
allen  Dingen  aber  macht  euch  die  Erlaub- 
nfe  Gottes,  unseres  Heilandes,  ninutz,  da 
er  spricht:  »So  jemand  Weisheit  mangelt, 
der  erbete  sie  von  Gott,  so  wird  sie  ihm 
g^eben  werden«.  —  Als  die  Revolution 
hereinbricht,  kann  ein  Mann  wie  OIwrIin 
nur  begeistert  sein.  Tlim  scheint,  sie  werde 
alle  seine  ideale  verwirklichen.  Aber  auch 
als  er  sich  traurig  getäuscht  sieht,  wirft  er 
nicht  gleich  alles  Ober  Bord.  Die  Re- 
volution, sagt  er  O.  v.  B.  und  ihren  Fretmcirn, 
käme  ihm  vor  wie  ein  grofser  Sonnabend 
und  Sclieuertag.  Eine  gewaltige  Unord> 
nunff  gib«  es  da;  aber  nachher  käme  der 
strnhlrnde  Sonntag.  Auch  dafs  die  Religion 
abgeschafft  ist,  ficht  ihn  nicht  allzusehr  an; 
denn  wer  überhaupt  religiöse  Bedürfnisse 
habe,  der  könne  auch  unter  diesen  Um- 
ständen sie  befriedigen.  Wie  er's  machte, 
um  trotz  des  Verbots  einen  wirklichen 
Gottesdienst  zu  feiern,  ist  charakteristisch  filr 
ihn.  Wer  konnte  es  ihm  auch  wehren, 
im  Klub,  der  natürlich  in  der  Kirche  als 
dem  gröfsten  Lokal  des  Dorfes  abgehalten 
wurd^  auch  das  Wort  zu  begehren  und 
dann  einfoch  von  dem  zu  sprechen,  was 
ihm  am  meisten  am  Herzen  lag,  worauf 
vielleicht  ein  anderer  der  Klubisten  noch 
Aber  den  Mttsbrauch  der  Freiheit  und 
über  neu  gemachte  Erfindungen  redete.  Man 
mufste  Oberlin  seinen  Stcintalcrn  erklären 
hören,  was  eine  Republik  ist.  >Das  Wort 
Republik  ist  lateinisch  und  bedeutet  die 
öffentliche  Sache,  das  allgemeine  Glück, 
die  allgemeine  Wolilfahrt.  Man  versteht 
darunter  eine  Staatsforni,  bei  der  aiie  Bür- 
ger zum  Wohle  aller  beftiagen.«  Bei 
einem  Jugendfest  sagt  er:  -Man  ist  Re- 
publikaner,  wenn  man  seine  Kinder  vor 
dem  selbstsüchtigen  Geist  schüki,  der  iicuic 
mehr  als  je  die  Nation  zu  beherrschen 
scheint,  die  doch  eidlich  versprochen  hat, 
dafs  man  sich  in  ihr  gegenseitig  als  Brü- 
der ansehe  und  Liebe,  und  deren  Glieder 
zum  gröfsten  Teil  nichts  für  das  öffent* 
liehe  Wohl  tun»  wenn  sie  nicht  dazu  ge> 


zwungen  werden.  Drum  weg  mit  diesem 
teuflischen,  antircpublikanisdien  und  anti* 

christlichen  Sinne.  Wohl  predigt  er  gegen 

die  Tyrannen,  wie  der  Konvent  verlangt,  aber 
sofort  lenkt  er  auch  hier  aufs  religiöse  Ge- 
biet fiber.  —  Man  sieht,  alles  mufs  ihm 
zu  seinem  höchsten  Zwecke  dienen,  andi 
die  entgegengesetztesten  Strömungen  weifs 
er  in  sein  Bett  zu  leiten.  —  Wie  er  mit 
den  einzelnen  seiner  Dftrfler  umgeht,  die 
sich  ihm  widersetzen,  ist  auch  durch  viele 
Anekdoten  bekannt  Es  ist  die  alfe  Art 
aller  Menschenlenker  und  Menschenkenner. 
Er  fflrdilel  sidi  nidit  vor  ihnen;  wollen 
sie  ihm  ein  Leids  antun,  so  gclit  er  ihnen 

I  ruhig  entgegen,  fordert  sie  sogar  heraus, 
so  dafs  sie  sich  sciiämen.  Im  übrigen  han- 
ddt  er  allzeit,  »als  ob  er  sie  hätte«,  und 
er  hat  sie  auch.  Wenn  er  Despot  war  in 
seinem  kleinen  Reich,  so  war  er  es  im 
alten,  dem  Worte  zu  Grunde  liegenden, 

I  väterlichen  Sinne,  und  jedenfalls  gehörte 

er  21T  cicn  nitf(:!;t'k!ärt':-n  Dc^pot'.'n. 

12.  Anerkennung  der  Verdienste  Ober- 
lins. So  urteilten  auch  seine  Zeitgenosseiu 
In  der  ganzen  G^end  hiefs  er  nur  Papa 
Oberltn.  Auch  die  Katholiken  verehrten 
ihn,  und  gewifs  nicht  nur,  weil  er  sich  in 
seiner  weitherzigen  Art  evangelisch-katho- 
lischer Pfarrer  nannte.  Seiner  eigenen 
Kirche  rm  f-  man  nachrühmen,  dafs  sie  ihm 
wenigstens  nichts  zu  leide  getan  hat,  trotz 
seiner  OriginaMt  und  trotz  seiner  Verbin> 
düngen  mit  der  ihr  unlieben  Brüdergemeine; 
Aber  Oberlin  war  kein  Sektierer,  ehenso- 
wcnig  als  die  Brüder  es  sind,  und  konnte 
seiner  Landeskirdie  nur  nfitzen.  Er  hat 
verschiedene  Rufe  in  eintl^fdiere  Ge- 
meinden abgelehnt,  um  seinem  Steintal 
treu  zu  bleiben.  Zweimal  rief  man  ihn 
in  weite  Fem^  einmal  in  die  mssisclie 
Brüdergemeine  Sarepta  und  einmal  in  eine 
Gemeine  vertriebener  Sal/burger  in  Penn- 
sylvanien  in  Amerika,  und  wir  haben  es 
da  nur  dem  ausbrechenden  amerikanisdien 
Freiheitskrieg  zu  danken,  dafs  ihn  der 
Missionsgeist  nicht  nach  Amerika  trieb  und 
er  ein  Elsässer  blieb.  —  Denn  ein  Elsässer 
war  er  mit  Ldb  und  Sede,  doppel- 
sprachig  und  darum  auch  mit  deutschen 
und  französischen  Interessen,  was  ihn 
nicht  hinderte,  ein  guter  Patriot  zu  sein. 
Eine  der  Bedingungen  zur  Au^hme  in 
seine  Armenkasse  verlangt,  dafs  man  all 
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seine  Bürgerpflichten  erst  treulich  erfülle. 
Seine  Regierung  will  ihm  aber  auch  wohl. 
Der  im  Elsafs  so  beliebte  Präfekt  Lczay- 
Mamesia  zählt  zu  seinen  Freunden.  Nur 
die  Pariser  Schreckenshorr  chaft  läfst  ihn 
arretieren;  aber  es  würde  wohl  ein  schlechtes 
Licht  auf  Oberlin  feilen,  wenn  sie  ihm 
nichts  angetan  hätte.  Der  Nationalkonvent 
erkennt  seine  Verdienste  an.  1816  wird 
er  zum  Chevalier  de  la  legion  d'honneur 
(Ritter  der  Ehrenlegion)  ernannt,  und  1818 
«dlidct  ihmauf  den  eingehenden  und  be- 
geisterten Bericht  des  Grafen  Fran^ois  de 
Neufchateau  hin  der  königliche  Ackerbau- 
verein die  goldene  Medaille.  —  Sein  Ruf 
Ist  weithin  verbreitet.  Der  Kaiser  Alexan- 
der L'ebietet  dem  Heer  der  Alliierten  das 
StciiiLal  zu  umgehen  und  lalst  dem  Pfarrer 
sdne  Ehrerbietung  bezeugen.  Engländer, 
Franzosen,  Deutsche  kommen  nach  Waldcrs- 
bach,  teils  um  Zuflucht  zu  suchen,  wie  der 
unglückliche  Dichter  Lenz  oder  eine  Reihe 
französischer  Aristokraten,  teils  um  Ober- 
lins Werk  zu  sehen,  teils  um  hier  für  innere 
oder  äufsere  Mission  zu  kollektieren.  Denn 
der  Pbrrer  hatte  das  Wunder  zuwege  ge- 
bracht, dafs  das  arme  Steintal  noch  andern 
half.  —  Als  Oberlin  am  1.  Juni  1826 
starb,  hat  man  ihm  ein  grofsartiges  Leichen- 
b^ngnia  veranstaltet  Alle  Talbewohner 
waren  nach  Fouday  geströmt,  wo  er  be- 
graben wurde.  Qrofse  Pcdner  legten  be- 
geistertes, warmes  Zeugnis  ab.  Auf  seinem 
Grabsteine  steht:  »Er  war  59  Jahre  lang 
der  Vater  des  Stcinfals«,  und:  »die,  so 
viele  zur  Gerechtigkeit  leiten,  werden 
leuchten  wie  die  Sterne  des  Himmels 
immer  und  ewigliche  Man  hat  100  Jahre 
nach  Oberlins  Kommen  ins  Steintal  eine 
grolse  Qedächtsnisfeier  veranstaltet  Eine 
Sumnlung,  die  Freunde  gern  zu  einem 
Denkmal  des  Mannes  verwendet  hätten, 
wurde  auf  Wunsch  der  Familie  zum  Unter- 
halt von  Kleinkinderschuien  in  allen  Tal- 
gemeinen  bestimmt;  ein  Fonds,  den  andre 
Wohltäter  noch  vergröfscrt  haben.  Nicht 
jeder  im  Steintal  wcifs  mehr,  dafs  diese 
Schulen  von  Oberlin  stammen,  nicht  jeder, 
wo  die  Qndle  so  mancher  wohltlKgen 
Einflüsse  ist,  die  der  immer  mehr  ins  Tal  ' 
eindringenden  Zivilisation  den  Segen  ab- 
gewinnen und  den  Unsegeu  soweit  wie 
nifl^lcfa  hbidem.  Aber  was  schadet's!  | 
wenn  auch  der  Name  des  Oerechten  ver«  | 


gessen  werden  könnte,  seine  Werite  und 
seine  Gedanken  sind  nicht  tot. 

13.  Oberlin -Verein  in  Berlin.  Sein 
Name  lebt  auch  in  der  Feme.  In  B«'lin 
gibt  es  einen  Oberlinvercin ,  der  einem 
grofsen  Diakonissenwerk  mit  Kleinkinder- 
schuten und  Oemeindediakonie  vorsteht 
Der  schlesische  Freiherr  von  Bissing- Beer- 
berg hatte  mit  seiner  Tochter  Olga  in 
Bad  Boll  in  Süddeutschland  geweilt,  wo 
es  neben  den  elslssisdien  Salles  d'asile 
auch  schon  die  Kleinkinderbewahranstalten 
der  Nonnenweicrer  Schwestern  gab.  Nach 
dem  Tode  seiner  Tochter  gründete  er  in 
seiner  Heimat  eine  Kleinkinderschule,  die 
er  nach  ihr  nannte,  und  trug  später  in 
Berlin  zur  Gründung  des  Oberlinvereins 
bei.  Christliche  Kleinkinderlehrerinnen  wollte 
man  bilden,  und  ndien  Oberlin  war  Flied- 
ner  aus  Kaiserswerth  der  zweite  geistige 
Vater  des  Werkes.  Denn  wie  dieser  mit 
dem  Diakonissendienst  die  Kleinlctnder- 
pflege,  so  wollte  man  hier  mit  der  Klein- 
kinderschule die  Gemeindepflege  verbinden. 
So  war  auch  einst  Luise  Scheppler  durch 
die  Kinder  den  Eitern  nahe  getreten  und 
hatte  neben  ihrem  Pfarrer  innere  Mission 
getrieben.  Am  30.  November  1874  war 
unter  Beteiligung  der  Frau  Prinzessin 
Friedrich  Kari  und  des  Grafen  Moltke, 
der  Mitgründer  der  Anstalt,  die  Einweihung 
der  Bildungsstätte  für  Kleinkinderlehre- 
rinnen in  der  Weberkolonie  Nowawes  bei 
Beriin.  Im  Jahre  1899  hatte  das  Werfe 
aufser  dem  Mutterhaus  und  neben  den 
vielen  andern  Arbeitsstätten  (Kranken-, 
Siechenhäusem  usw.)  38  Kleinkinder- 
schulen. 1902  wurde  in  Gegenwart  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  die  Oberlinkirche  in 
Nowawes  eingeweiht 

14.  Oberlin  In  AaBcrlka.  In  Amerika 
ist  es  eine  Hochschule,  die  nach  Oberiin 
genannt  ist.  Christliche  Pioniere,  die  im 
Jahre  1828  im  Staat  Ohio  eine  Kolonie 
nach  hermhutischem  Muster  anlegten,  fan- 
den keinen  passenderen  Namen  für  sie 
als  Oberlin.  Der  Hauptzweck  der  Kolonie 
war  die  Universität;  aber  die  Studenten 
mufsten  anfinglich  nd)enbei  ihren  Unter- 
halt mit  Tagelöhnern  bei  den  Farmern 
der  Umgegend  verdienen;  geistige  und 
körperliche  Arbeit  reichten  sich  die  Hand. 

{  »Leaming  and  Labore  war  das  Motto. 
I  Die  Universität  war  die  erste,  die  sich 
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den  schwarzen  Brüdern  auftat;  Frauen- 
studfutn  stand  von  Anfang  an  auf  ihrem 

Programm.  Und  das  Werk  gedieh  unter 
eigener  und  Freundeshüfe  und  unter  Gottes 
Segen.  Die  Studenten  arbeiten  nicht  mehr 
um  Lohn.  Turnen  und  Sport  ersetzen 
jene  Leibesübungen.  Die  Universität  ist 
heute  mit  allem  amerikanischen  Komfort 
ausgestattet  und  entspricht  in  ihren  Räu- 
men, Lehrmitteln  und  Ldirziden  den  Forde- 
rungen der  Neuzeit.  Fs  hrrr-rht  nicht 
mehr  der  asl<etische  Zug  der  üründerzeit, 
und  doch  ist  es  christlicher  Geist,  der 
einem  aus  den  Berichten  entgegenweht. 
Ist  es  Obcrün-ohor  G  i;t^  Ich  glaube  ja. 
Wie  jeder  grolse  Gedanke,  wie  das 
Christentum  selber  fihig  ist,  sich  jeder 
Nation  anzupassen  und  von  ihr  befruchtet 
zu  werden,  so  kann  auch  der  Gedanke 
dieses  Mannes  die  tiefe  Innerlichkeit  des 
Pietismus  beibehalten,  aus  dem  er  ent- 
sprang, und  hat  doch  die  Kraft,  sich 
modcrno  Wissenschaft  und  Kultur  anzu- 
eignen und  sie  mit  christlichem  Geiste  zu 
durdidringen. 

15.  Schluß.  Welches  ist  dieser  Gedanke? 
Hat  Oberlin  überhaupt  ihm  allein  eignende 
pädagogische  Ideen?  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dafs  er  nicht  Schulmann,  sondern 
Pfarrer,  dafs  ihm  Schule  nicht  Selbstzweck, 
sondern  Mittel  zum  Zweck  war.  Sein 
grofses  Ziel  ist  Erziehung  der  Menschen; 
Gottesldnder  sollen  sie  werden  und  darum 
aiicli  ganze  Menschen,  nützliche  Glieder 
der  menschlichen  Gesellschaft  Oberlms 
Oröfse  liegt  darin,  dafs  er  Aber  dem  reli- 
giösen das  menschliche  Ideal  nicht  ver- 
gafs,  und  dafs  er,  seine  Stärke  nur  allein 
in  Gott  findend,  doch  auch  keine  irdischen 
Mittd  vemadilissigte  zur  Erreichung  seines 
Ziels.  Was  er  dabei  von  andern  ent- 
lehnte, wollin  die  eigene  erfindfTi=;rhc  Ij'ebe 
und  der  angcborne  pädagogib<clic  Takt  ihn 
fQhrle,  ist  schwer  zu  scheiden.  Jedenfidls 
hat  er  in  seinem  Steintal  Basedow^  und 
Pestalozzis  Ideale  verwirklicht,  wie  es  den 
beiden  selber  nicht  vergönnt  war.  Und 
darf  man  ihn  auch  nicht  zu  den  Orofsen 
auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  zählen,  so 
gehört  er  doch  jenen  genialen  Geistern  an, 
die  es  venlehen,  »aller  Menschen  Ver- 
mdgen  zu  dem  ihrigen  zu  machen«,  um 
es  wieder  zu  verwenden  zum  Besten 
alter. 
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—  12:  D.  Hadrentehmidt,  Reatencyklopädie  für 
protestantische  Theologie  und  Kirche.  3  Aufl. 
Art  Oberlin.  —  13.  M«»«.  Ernest  Roehrich,  Le 
Ban  de  la  Koclie.  Paris  1890.  -  14.  C  Leen- 
hardt. J.  F.  Oberlin,  un  Saint  Protestant 
Montavban  1896.  —  15.  E.  Parisot.  Un  idth 
cateur  mystique,  J.  Fr.  Oberlin.     Paris  1905. 

—  16.  L.  Leonard .  Tlie  story  of  Oberlin.  the 
Instruction,  the  cn;;n;tunity ,  the  movement 
Boston.  Chicago  ISOS  -  17.  Tb.  Hoppe,  Die 
ersten  25  lahre,  Oeschichte  der  Dlakonisaea- 
anstalt  >Oberiinhaus<  zu  Nowawes.  Nowawes 
1899.  —  Lombard,  Luise  Scheppler.  Elsafs- 
Lofhr.  Schulblatt  1907,  1—3. 

Stnfsburg  i.  Eis.  Engcnk  <X>erliii. 


Oberrealachule 

1.  Geschichtlicher  Überblick  und  jetziger 
Bestand.  2.  Lehrpläne  und  Lehraufgaben. 
3'  Hoffnungen  und  Wütuchc. 

I.  OcaciifelHIiclicr  OberMicic  mid 
jetziger  Bestand.  Der  erste  Vorläufer  der 

hentiifpn  Oherrealschiile  ist  in  Rnvem,  das 
jcut  erst  damit  umgeht,  Obcrrealschulen 
zu  erricliten,  zu  einem  —  freillcii  nur 
kurzen  Leben  erweckt  gewesen.  Das  Mini- 
sterium Montgelas  des  neuen  Königreichs 
hat  nämlich  im  Jahre  1808  durch  das  all- 
gemeine Regulativ  der  öffentlichen  Unter- 
richtsanstalten  im  Königreich  Bayern ,  dessen 
geistiger  Vater  der  aus  Württemberg  ge- 
bOrtige,  aus  Jena  nach  Bayern  berufne 
und  isos  zum  Oberstudienrat  im  Mini- 
sterium des  Innern  ernannte  Niethammer 
war,  in  dem  Schulwesen  Ordnung  geschafft 
Nach  ihm  sollten  auch  aus  Staatsmitteln 
2  vollständige  Rcnlstudienanstaltcn  (zu  N Arn- 
berg und  zu  Augsburg)  parallel  den  Gym- 
nasien und   18  Realschulen  in  anderen 
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Städten  errichtet  werden.  Realschule  und 
Progymnasium  (Lateinschule)  waren  gleich- 
laufend für  di«  Ldieiisalter  von  12  bis 
M  Jahren  vorgesehen.  Die  Unterrichts- 
gegenstande da*  Realschule  waren:  Mathe- 
matik 6  Stenden,  Kosmographie  und  Phyido- 
gimphie  (d.  h.  Einleitung  in  Naturgeschichte^ 
Physik,  Chemie)  3  Stunden,  Religion,  jähr- 
lich wechselnd  mit  Recht-  und  Pf  lichtenkennt- 
nis  3  Stunden,  Oeogniphie,  jihrlidi  wech- 
selnd mit  Gcscliichte  4  Stunden,  Deutsche  6, 
Französische  Sprache  4  Stunden,  Zeichnen  4 
und  äctireiben  2  Stunden,  fiieraut  bsLUie 
sich  dann  das  vienlufige  Realimlilut  auf. 
In  diesem  wurde  die  Mathematik  weiter 
geführt  als  in  der  heutigen  preufsischen 
Oberrealschule,  ferner  auch  Physik  und 
Chemie  eingehend  betrieben.  Im  Deutschen 
wurde  die  Literatur  ausgiebig  verwertet,  aber 
auch  logische  Untersuchungen,  Disputier- 
Hbnngen  und  freie  VortrSge  wurden  veran- 
slallet»  dazu  gesellte  sich  noch  allgemeine 
Wissenschaftskunde.  Zur  französischen 
Sprache  kam  die  italienische  hinzu,  auch 
<ler  fakultative  Unterricht  im  Englischen 
wurde  sehr  empfohlen.  Dag^en  wurden 
die  alten  Sprachen  ganz  ausgeschlossen, 
■weil  es  —  wie  es  im  Schulbericht  von 
1809/10  sehr  richtig  heilst  ^  f&r  den 
Icflnftigen  Naturforscher,  Arzt  und  Künstler 
weit  wichtiger  sei,  den  Naturgcq  nstand 
selbst  genau  zu  kennen,  als  da^  tremde 
Wort  zu  lernen,  mit  welchem  er  benannt 
werde.  Für  physikalische  Apparate,  natur- 
wissenschaftliche Sammlungen,  eine  JModell- 
sammlung  ffir  den  Zeichenuntetricht  u.  dergl. 
wurde  vom  Staate  eifrig  Sorge  getragen, 
auch  ein  botanischrt  Garten  wurde  angelegt. 
Körperliche  Übungen  wurden  mit  Eifer 
betrieben  und  auch  Ausflüge  in  die  Um- 
g^end  unternommen. 

Diese  Schilderung  bezieht  sich  auf  das 
Realinstitut  zu  Nürnberg,  das  am  1 1.  Januar 
1809  mit  2  Klassen  crMhiet,  am  I.  April 
1809  um  eine  dritte  erweitert  und  im 
Jahre  1812  mit  6  Klassen  und  185  Schülern 
vollständig  wurde.  Die  Anstalt  in  Augs- 
buiK  konnte  sich  politischer  Verhiltnisse 
wegen  nicht  so  gut  entwickeln.  Von  den 
Schülern,  welche  die  Nürnberger  Anstalt 
in  den  Jahren  1812  bis  1816  absolvierten, 
widmeten  sich  20  der  Medizin,  34  der 
Kameralwisscnschaft  und  der  Jurisprudenz, 
9  der  Baukunst,  8  dem  Forstwesen  usw. 


Berühmte  Ärzte,  Universitätsprofessoren 
und  Künstler,  sowie  tüchtige  Juristen  und 
Beamte  stylen  aus  dieser  Schule  ^hlreich 
hervorgegangen  sein,  der  beknnntr-ti  Schüler 
ist  der  Erbauer  des  Hermannsdenkmals  im 
Teutoburger  Walde,  Emst  von  Bändel, 
der  dem  Realinstitute  ein  treues  Andenken 
gewahrt  hat.  Unter  den  damaligen  Lehrern 
seien  nur  genannt  der  Mathematiker  Pfaff, 
der  Naturforscher  Schubert  und  der  Kupfer- 
stecher Reindel. 

Am  24.  August  1816  wurde  das  Real- 
institut aufgehoben,  haupt:>achlich  wohl 
deshalb,  weil  die  rOnrische  Oeisttichkeit  an 
der  Forderung  der  Leitung  des  gesamten 
Unterrichtswesens  durch  die  Kirche  fest- 
hielt Es  trat  nun  in  dem  bayerischen 
Realschulwesen  ein  entschiedener  Rück- 
schritt eui,  der  heute  erst  wieder  zurück- 
g^n  werden  solL 

Was  hier  untergegangen  war,  blöhte 
aber  bald  in  Berlin  wieder  auf  und  hat 
sich  trotz  aller  Mifsgunst  und  Widerwärtig- 
keiten in  treuer  Konsequenz  bis  in  unsere 
Zeit  behauptet,  die  zum  Siege  führte.  Seit 
dem  Jahre  1815  beschäftigte  sich  der  Magi- 
strat von  Berlin  ernsthaft  mit  dem  Streben, 
für  das  Bildungsbedürfnis  des  höheren 
Bflrger-  und  Oewerbeslandes  zu  sorgen. 
Zwar  bestand  ja  schon  seit  1747  die 
Hrrkersche  Realschule,  aber  diese  war  zu 
der  Zeit  fast  ganz  in  das  Fahrwasser  des 
Gymnasiums  geraten.  So  konnte  in  den 
weiteren  Verhandlungen  der  Magistrat,  der 
seit  1820  sich  völlig  den  Ansichten  des 
Bürgermeisters  von  Bärensprung  anschlols, 
mit  Recht  ausfflhren,  dafs  es  für  jeden 
Stand  Vorbercitungfs- Anstalten  gäbe,  um 
junge  Leute  für  ihren  zukünftigen  Beruf 
möglichst  qualifiziert  zu  machen,  nur  nicht 
für  den  höheren  Bürgerstand.  Bei  den 
Verhandlungen  über  die  Gründung  einer 
Lehranstalt,  die  diesem  Mangel  abhelfen 
sollte,  wies  das  Ministerium  auf  die  neue 
Organisation  de-  amten  städtischen  Schul- 
wesens in  Magdeburg  hin,  die  der  Kon- 
sistorial-  und  Schulrat  C  C  G.  Zerrenner 
zu  Ostern  1819  in  grolsartiger  Weise 
durchgerührt  hatte.  Auf  eine  Vorbereitungs- 
schule  mit  drei  Klassen,  die  in  3  bis  4 
Jahren  erledigt  werden  konnte,  folgten  einer- 
seits die  Gymnasien  und  andrerseits  die 
höhere  Gewcrbs-  und  Handlungsschule  in 
fünf  Klassen.   Sie  war  bestimmt  für  die- 
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jenigen  Sdifilcr,  die  sich  dem  Mtlftirabinde, 

der  Handlung:,  dem  Baufach,  der  Ökonomie 
oder  ?on<^t  dem  höheren  Oewerbestande 
widmen  wollten,  und  lehrte  an  fremden 
Sprachen  die  französische  von  der  untersten 
Klasse,  die  englische  von  der  dritten,  aber 
auch  die  lateinische  von  der  finiften  an 
und  zwar  in  2  Stunden,  auiserdcm  wurde 
den  Schfllcni  auch  Oelegenhdt  zur  Er> 
iemung  der  spanischen,  portugiesischen, 
italienischen  und  holländischen  Sprache 
geboten.  Es  ist  jedoch  bemerkenswert,  dafs 
der  lateinische  Unterricht  künftighin  nur 
auf  die  Vorbcreitungsschule  beschränkt 
werden  sollte,  wo  er  den  formellen  Zweck, 
durch  die  feststehenden  Formen  dieser  ahen 
Sprache  das  bestimmtere  Auffassen  dl» 
gemeiner  Sprachregdn  zu  erleichtern,  zu 
erfflllen  hatte. 

Unter  Berfidnichtigung  eines  Outad^tens 
des  Wirklichen  Geheimen  Ober-Regienings- 
rats  Kunth,  des  feinsinniß-en  Erziehers  der 
Brüder  Humboldt,  vom  12.  August  1820 
und  der  bedeutenden  Schrift  von  Spilidce 

»Über  dn-  Wesen  der  höheren  Bürjjer- 
schule»  vom  Jahre  1822  kam  dann  Ende 
1823  der  Plan  der  Berlinischen  Gewerbe- 
schule zu  Stande  der  vom  Ministerium  trotz 
mancher  erheblichen  Bedenken  und  unter 
Forderung  einiger  Al)änderungen  genehmigt 
wurde.  Am  18.  Oktober  1824  wurde  die 
Gewerbeschule  mit  der  Aufgabe,  »jungen 
Leuten,  deren  Vorkenntnisse  und  Verhältnisse 
es  gestatten,  für  die  zukünftige  Betreibung 
von  Gewerben  eine  wissenschaftliche,  also 
eine  höhere  Voti)ereitung  zu  verschaffen, 
als  ti\m  gewöhnlichen  mechanischen  Be- 
triebe erfordcriich  ist<,  zunächst  in  emer 
Kbsse,  der  Tertia,  er&ffnet  Diese  Schule 
schlofs  von  Anfang  an  die  lateinische 
Sprache  als  obligatorischen  Unterricht  aus 
und  überwies  iliii  privater  Unterweisung, 
nahm  aber  Französisch  und  Englisch  auf 
und  ist  diesem  Plane  treu  gcbticben.  Sie 
erweiterte  sich  1829  auf  vier,  1845  auf  5, 
1860  auf  7  und  1874  auf  9  Klassenstufen. 
So  entwidcdte  sich  tiie  Berlinische  Gewerbe- 
schule unter  der  Leitung  der  Direktoren 
von  KJöden,  Köhler  und  Gallenkamp  ihrem 
Prinzip  getreu  stetig  weiter,  und  auch  die 
Anstalt  zu  Magdeburg  entbltete  sidi  ähnlich. 
Unterdessen  war  In  dem  preufsischcn 
Realseti ulwesen  der  Grundsatz  der  Latinitat 
siegreich  gewesen  (veigieiche  die  Artikd: 


{^Schulwesen  m  Deulscfihuid  und  Real* 

gymnasien).  Die  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung für  die  Realschulen  und  höheren 
Bürgerschulea  vom  6.  Oktober  1859  naiim 
in  die  erste  Ordnung  der  Realschulen  nur 

solche  Anstalten  mit  allgemein  verbindlichem 
Latein-Unterricht  auf,  und  so  kam  es,  dafs 
diese  beiden  Gewerbeschulen,  obwohl  sie 
in  Ktassenstufen  und  Ausstattung  durduius 
vollständig  eingerichtet  waren,  zu  den  Real- 
schulen 2.  Ordnung  gerechnet  wurden. 
Bald  nahm  auch  Magdeburg  lateinischen 
Unterricht  in  seinen  Plan  auf,  dafür  traten 
jedoch  im  Jahre  1864  die  Gewerbeschule 
zu  Essen,  1865  die  Luisenstädtische  zu 
Berlin,  dann  die  Realschule  zu  Kid  und 
andere  hinzu.  Seit  der  Erwerbung  neuer 
Länderteile  im  Jahre  1866  bestanden  auch 
unter,  den  sog.  höheren  Bürgerschulen 
die  beiden  Arten:  mit  und  ohne  Latein- 
Unterricht  Im  Jahre  1876  wurde  den 
vollständig  auf  9  Stufen  ausgebauten 
lateinlosen  Realschulen  die  Berechtigung^ 
zur  Ausstellung  von  Zeugnissen  über  die 
wissenschaftliche  Befähigung  für  den  ein- 
jährig-freiwilligen Militärdienst  in  derselben 
Weise  wie  den  Gymnasien  und  den  Real- 
schulen 1.  Ordnung,  nämlich  nach  dem 
einjährigen  erfolgreichen  Besuche  der  zweiten 
Klasse  verliehen,  und  so  finden  wir  in  dem 
Zentralblatt  der  Jahre  1877  bis  1879  hinter 
den  Realschulen  1.  Ordnung  noch  an- 
gegeben als  Realschulen  mit  mindestens 
neunjährigem  Kursus  ohne  obligatorischen 
Unterricht  im  Latein  die  beiden  Gewerbe- 
schulen in  Berlin,  zu  denen  I8S0  die 
Giierikeschufe  in  Magdeburg  hinzutrat.  Diese 
Art  von  Lehranstalten  wurde  nun  durch 
die  LehrplSne  vom  Jahre  1882  unter  dem 
Namen  »Oberrealschule«  den  Gymnasien 
und  den  Realschulen  1.  Orcinisng,  nunmehr 
Realgymnasien  genannt,  an  die  Seite  ge- 
stellt Zu  ihnen  hatten  sich  im  Jahre  1881 
noch  8  Schulen  gesellt,  nnniüch  die  Ge- 
werbeschulen zu  Breslau,  Brieg,  Gleiwitz, 
Halberstadt,  Coblenz,  Köln,  Elberfeld  und 
Krefeld.  Im  folgenden  Jahre  trat  Krefeld 
zu  den  Realscliulen  2.  Ordnung  über, 
während  hier  die  Realschule  zu  ICiei  hinzu» 
kam.  Da  nun  die  Realanstalt  zu  Potsdam 
sich  hinzugesellte,  zählte  Prcufsen  im  Jahre 
1883  bereits  12  anerkannte  Oberrealscliulen. 

Diese  Anstalten  waren  aber  mit  Aus- 
nahme derjenigen  zu  Kid  von  anderer 
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Herkunft.  Sie  entstammten  der  Wirksam- 
samkeit  des  Oeheimrats  Beuth,  des  Be- 
grflnden  der  technbdien  Hochschulen.  Kutz 
nach  den  Befreiungskri^;en  errichtete  er 
als  Vorstufen  zu  der  Bau-  und  Gewerbe- 
Akademie  in  Berlin  in  mehreren  Rcgicrungs- 
haiipMidlen  sog'.  Handwericerschulcn,  so 
z.  B.  1822  in  Potsdam.  Auf  seine  An- 
regungentstanden dann  Provinzial-Oewerbe- 
schulen  z.  B.  in  Aachen,  Elberfeld  (1825) 
und  an  vielen  anderen  Orten,  die  dann  im 
Jahre  1850  eine  feste  Organisation  erhielten 
und  sich  nun  weiter  ausdehnten.  (Siehe 
de»  Arttkd:  Oewerbescfntlen.)  Sie  wurden 
im  Jahre  1870  neu  eingerichtet.  Eine  re- 
organisierte Oewcrbcschuie  hatte  einen 
dreijährigen  Kursus  und  setzte  sich  aus 
zwei  Oewerbeschttlldassen  und  einer  btu- 
technischen,  einer  maschinentechnischen, 
einer  chemischtechnischen  und  einer  all- 
gemeinen Abteilung  zusammen,  welch 
letEtere  für  solche  Schfiler  bestinnit  war, 
die  später  eine  technische  Horli-chule  be- 
suchen wollten.  Zur  Aufnahme  in  die 
untere  Gewerbeschulklasse  war  die  Reife  für 
Untersekunda  einer  neunklassigen  höheren 
Schule  erforderlich.  Die  zwei  Oewerbe- 
schulklassen  entsprachen  sonach  ungefähr 
der  Unter-  und  Obersdcunda,  die  Fach- 
Masse  d  r  L  nierprima  einer  neunklassigen 
höheren  Schule.  Die  reorganisierten  Ge- 
werbeschulen waren  vielfach  mit  so- 
genannten Vondiulen  verbunden,  wdche  den 
Klassen  Sexta  bis  einschliefslich  Obertertia 
einer  höheren  Schule  «gleichkamen.  Diese 
hatten  den  Zweck,  den  Gewerbcsciiulen 
geeignetes  Schfilemudertal  In  genfigender 
Menge  zuzuführen.  Das  Zeugnis  für  den 
einjährigf-freiwilligen  MiÜfärdien^^t  wurde 
von  den  Gewerbesch  u lern  mit  ilircr  Ver- 
setzung in  die  Fachldasse  erworben,  also, 
da  diese  der  Unterprima  einer  ncunklns-^iVcn 
höheren  Schule  entsprach,  erst  ein  Jahr 
spater,  als  von  den  Schülern  neunklassiger 
höherer  Ldiianstalten. 

Von  grundlrjrrnHcr  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Gewerbeschulen  wurde 
eine  am  2.  August  1878  durdi  den  Minister 
fS^  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Ar- 
beiten einberufene  Konferenz  und  ein  da- 
durch hervorgerufener  Erlals  vom  1.  Nov. 
1878.  In  diesem  waren  folgende  Leitdttze 
aufgestellt.  Dem  doppelten  Zweck,  welchem 
die  Gewerbeschulen  bisher  dienen  sollten, 


nämlich  sowohl  für  die  technische  Hoch- 
schule, als  auch  unmittelbar  für  den  ge- 
werblichen Beruf  die  Vorbildung  zu  ge- 
währen, kann  auf  Grund  eines  und  des- 
selben Lehrplans  erfahrungsmäfsig  nicht 
genügt  werden.  Die  Gewerbeschulen  sind 
deshalb  fai  Zukunft  in  zwei  Gruppen  zu 
teilen.  Die  Anstalten  der  einen  Gruppe 
sind  als  Vorbcrcitungsschulcn  für  die  Poly- 
techniken, die  Anstalten  der  anderen  als 
Vorbildungs-  und  Fachschulen  fGr  Tech» 
niker  mittleren  Ranges  zu  organisieren. 
Für  beide  Gruppen  von  Gewerbeschulen 
ist  es  erforderlich,  dafs  sie  die  Schüler 
nicht  erst  für  die  Stufe  der  Sekunda  aus 
anderen  Anstalten  empfangen,  sondern  sie 
in  Vorklassen  von  der  Sexta  an  selbst 
heranbilden.  Nur  unter  dieser  Bedingung 
ist  es  erfohrungsmäfsig  möglich,  einen 
stetigen  und  sicheren  Zuflufs  von  gleich- 
roäfsig  vorgebildeten  Schülern  für  die  oberen 
Klassoi  zu  gewinnen.  Diejenigen  AnslaHen, 
welche  der  Ausbildung  von  Technikern 
mittleren  Ranges  dienen  sollen,  haben  ihre 
Zögimge  in  einem  sechsjährigen,  dem  Lelir- 
pensum  der  höheren  Bfirger%hule  mit  zwei 
fremden  neuen  Sprachen  entsprechenden, 
jedoch  das  Zeichnen  besonders  pflegenden 
Kursus  von  Sexta  bis  einschliefslich  der 
Untersekunda  zu  dem  Punkte  zu  führen, 
wo  die  allgemeine  Schulbildung  ab- 
geschlossen und  das  Recht  des  einjährigen 
MilHifdienstes  erworben  werden  kann.  Nach 
der  Untersekunda  erfolgt  ein  zweijähriger 
Fachkursus.  Der  allgemeine  Bildungsunter- 
richt hört  in  den  Fachklassen  vollständig 
auf.  Die  Unterweisung  konzentriert  sic£ 
auf  die  für  den  Beruf  erforderlichen  Kennt- 
*  nissc  und  Fertigkeiten.  Die  Fachklassen 
I  bilden  entweder  für  die  Baugewerke  oder 
I  die  mechantschtedinischen  oder  chemisch* 
technischen  Gewerbe  aus.  Je  nach  den 
besonderen  Bedürfnissen  des  Ortes  und 
Distrikts  können  diese  Zwecke  verbunden 
werden.  Den  Schülern  der  Fachschule 
wird  nach  Ah=olvicrung  lies  Kursus  auf 
Grund  einer  Prüfung  ein  Abgaagszeugnis 
ausgestellt  Die  Aufnahme  von  Schfliem 
anderer  Leluinstalten  mit  entsprechender 
Qualifikation  oder  von  Schülern  auf  Gnmd 
einer  besonders  planmäfsigen  Aufnahme- 
prüfung ist  nicht  ausgeschlossen.  Die- 
jenigen Gewerbeschulen,  welche  für  die 
Studien  auf  der  technischen  Hodischule 
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vorbereiten,  stellen  mit  Finschlufs  von  fünf 
Vorklassen  (Sexta  bis  inkl.  Übertertia)  gegen- 
wSrt^  einen  achtjährigen  Kursus  dar.  Da> 
mit  sie  das  Recht  zum  einjährig-freiwilligen 
Militärdienst  schon  nach  der  Absolvierungj 
der  Untersekunda,  sowie  die  Erweiterung 
ihrer  sonslifen  Berechtigungen  erhallen 
können,  ist  der  achtjährige  Lehrgang  auf 
einen  neunjährigen  auszudehnen.  Es  ist 
dringend  zu  fordern,  dafs  die  Abiturienten 
solcher  Anstalten  mit  neunjihrigem  Kursus, 
wie  es  in  andern  deutschen  Staaten  bereits 
geschehen  ist,  nicht  nur  zu  allen  höheren 
tedinisdieti  SttKKcti,  aotidem  dann  audi  zu 
den  Staatsprüfungen  auf  dem  gesamten 
technisclien  Gebiete  zugelassen  werden. 
Aus  dem  Lehrgange  dieser  Anstalten  sind 
diejenigen  Ficher  zu  entfernen,  welche  den 
Aufgaben  der  technischen  Hochschule  vor- 
greifen. Während  der  Lelirplan  dieser 
Anstalten  selbst  nach  dem  Zwecke  der  Vor- 
bereitung für  die  technische  Hodisdiule 
einfiferichtet  ist,  ist  es  doch  nicht  aus- 
geschlossen, dafs.  wenn  die  Bedürfnisse 
des  Orts  und  Distrikts  dies  wünschens- 
-wert  machen,  an  die  Hauptschule  auch  eine 
zur  AusbiKliiün;  von  Technikern  mittleren 
Ranges  bestimmte  Fachschule  angelehnt 
mrird,  in  weldie  diejenigen  Schfiler,  die  ein 
Polytechnikum  nicht  besuchen  wollen,  nach 
Absolvierung  der  Untersekunda  übertrden 
können. 

Die    reoiiganisierlen  Oewerbeschulen 

wurden  diesen  Wönsclien  entsprechend  teils 
in  Fachschulen  zur  Ausbildung  mittlerer 
Techniker  mit  sechsklassigem  Unterbau 
und  zweijihrigem  Fachkursus,  teils  in 
neunklassige  höhere  allgemeine  Rildungs- 
anstalten  umgewandelt.  An  letztere  glie- 
derte man  da  und  dort  f  achsciiulen  der 
•ersteren  Art  an.  —  Diese  neunklassigen 
höheren  allgemeinen  Bildunfi:'^nnstalten, 
welche  in  ihren  Lehrplan  kein  Latein  auf- 
nahmen, wurden  zunächst  neunklassige 
lateinlose  Realschulen,  von  1883  ab  aber 
»Oberrcalschulen*  genannt.  Am  1.  April 
1879  waren  beide  Arten  von  Schulen, 
welche  bisher  dem  IMinister  f&r  Handel, 
Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  unter- 
standen hatten,  in  das  Ressort  des  Ministers 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten  flbergegangen. 

Die  Abiturienten  der  Oberrcalschulen 
«rhtdten  das  Recht  der  Zulassung  zu  den 


I  Staatsprüfungen  auf  dem  gesamten  tech- 

I  nischen  Gebiete,  die  nach  Obersekunda 
versetzten  Schüler  zum  einjährig-freiwilligen 
Militärdienst.  Gegen  erstere  Berechtigung 
agitierten  die  preufsischen  Staatsbaubeamten 
aus  »Standesrücksichten«,  und  sie  verstan- 
den es  Im  Jahre  1886  durchzusebcen,  dafo 
den  Abiturienten  der  sich  kräftif]^  entwickeln- 
den Schulen  das  Recht,  die  StaatstMU- 
laufbahn  einzuschlagen,  entzogen  wurde. 
Die  im  Jahre  1890  auf  Veranlassung  des 
Kaisers  Wilhelm  II.  in  Preufsen  herbei- 
geführte Schulreform  änderte  die  bedrängte 
Lage.  Durdi  diese  Reform  wurde  der 
Oberrealschule  die  entzogene  Berechtigung 
wieder  erteilt  und  manches  weitere  Recht 
hinzugefügt,  auch  die  Zulassung  zur  Uni- 
versHSt  zunichst  fQr  die  mafliematisdi- 
naturwissenschaftlichen  Fächer. 

Die  neue  Schulkonferenz  vom  Jahre 
1900  beschlofs:  »Wer  die  Reifeprüfung 
ehier  neuntdaasigen  Anstalt  bestanden  hat, 
hat  damit  die  Berech ti^i inj;  zum  Stiidi:im 
an  den  Hochschulen  und  zu  den  ent- 
sprechenden Benifezweigen  für  sämtliche 
Fächer  erwortjen.t  Der  Kaiser  und  die 
Regierung  stimmten  zu  und  erteilten  dem- 
nach auch  der  Oberrealschule  wesentliche 
weitere  Berechtigungen. 

Freilich  sind  hierin  noch  nicht  alle 
deutschen  Bundesstaaten  gefolgt;  aber  heute, 
wo  auch  die  widerstrebendsten  Staaten,  die 
Königreiche  Bayern  und  Sadisen,  unmittd- 
bar  vor  der  Errichtung  von  Oberrealschulen 
stehen,  wird  der  weitere  Fortschritt  sich 
wohl  schneller  vollziehen. 

Von  den  anderen  deutschen  Staaten 
besitzen  namcntüch  das  Königreich  Württem- 
berg, das  schon  früher  ein  reich  entwickeltes 
lateinloses  höheres  Schulwesen  besafs,  dann 
die  Orofsherzogtumer  Baden,  Hessen, 
Oldenburg,  die  Herzogtümer  Braunschweig, 
Sachsen-Coburg-Gotha,  Anhalt,  die  beiden 
freien  Slidte  Bremen  und  Hamburg  sowie 
das  Reichsland  Eisafs-Lothringen  Oberreal- 

I  schulen*   Sie  verteilen  sich  auf  Preulsen: 

I  (S.  Tab.  S.  353.) 

I  2.  Lehrpllne  und  Lehraufgaben.  Der 
Lehrplan  der  preufsischen  Oberrealschulen 
ist  folgender:  (S.  Tab.  S.  353.) 

Hierzu  treten  noch  als  allgemein  ver- 
bindlich hinzu  }e  3  Stunden  Turnen  und 
in  VI  und  V  je  2  Stunden  Singen,  in  den 
übrigen  Klassen  Teilnahme  am  Chorgesang. 
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rTvviiiz 

Vybiprcu  1  bell  • 

1 

1 

Ulla  t  !• 

n 

Westpreufsen .  . 

3 

m 

Bnnidenbain^ .  . 

6 

1  1  F 

n 

Pommeiii  .   .  . 

9  i  P 

II 

Posen  .    ,    .  . 

1 

n 

Schlesien  .    .  . 

5 

w 

Saciisen    .    .  . 

5 

„   6  i.  E. 

» 

ScMcswii}:-Hol«teiii  2 

»    1  1.  E. 

» 

Hannover  .   .  . 

3 

„  21E. 

if 

WatiUen  .  ,  . 

3 

„   2  l  E. 

)> 

Hessen-Namu  . 

7 

„    3  i.  E. 

Rheinprovinz  .... 

10 

1  i.  E. 

Summe: 

46  und  19  i.  E. 

und  das  übrige  Deutschland: 


Wfirttembcig 

Balten  

Hessen  

Otdenbufs  .  .  .  . 
Bnunadrwdg  .  .  . 
Sachsen-GobuiiK-Oolba 

Anhalt  

Bremen  


10 

7 
5 
1 
1 
1 
1 
2 


HambuiK  3 

Cbafo'Lottiringen   «  .  4 


dazu 


Summe: 
Preufsen: 


35 
46 


und  19  i.  E. 


in  Deutschland:  81  und  19  i.  E. 


Fem  er  wird  noch  als  wahlfreies  Fach  von 
Obertertia  an  aufwärts  Unearzeichnen  in  je 
2  Stunden  gddirt  und  den  Sehfilern  mit 

schlcclitcT  Handschrift  in  den  Tertien 
i  Schreibunterricht  erteilt.  Auch  darf  in  den 
obersten  drei  Klassen  ein  zweistündiger 
Privatunterricht  im  Lateinisdien  gegen  be- 
sondere BeT-aMunnr  g^r^cbcn  werden. 

Die  Lehrpläne  in  den  anderen  deut- 
sdhen  Bundesstaaten  stimmen  mit  dem 
preubisdten  fast  ganz  überein,  nur  die 
Wfirttembergischen  weichen  erheblich  ab, 
indem  sie  die  Mathematik  wesentlich  be> 
tonen;  sie  arbeiten  nach  folgendem  Plane: 
(S.  Tab.  S.  354.) 
Hat  somit  die  Württembergische  Ober- 
realschuie  noch  etwas  den  Anschein  einer 
mathematisdien  Fachschule,  so  ist  dies  bei 
den  anderen  deutschen  Oberrealschulen 
Deutschlands  doch  in  keiner  Weise  der 
Fall.  Die  Oberrealschule  ist  die  jüngste 
neunstufige  höhere  Lehiin^t  und  steht 
jrt/t  in  fnst  allen  Beziehung-en  gleich- 
berechtigt neben  dem  Gymnasium  und  dem 
Realgymnasium.  Ihre  Aufgabe  ist  eben- 
falls, die  ihr  anvertraute  Jugend  zu  selb- 
ständigem Arbeiten  und  zu  eigenem  Urteile 
auf  allen   Gebieten    des   Lebens  heran- 


|j|lttaK(CMtUNl 

Zahl  der  wuchentlicb  crtcxltoi  Stunden 

U1 

Summe  der  in 
den  cinzcl  Lrhr- 
gFKi'n^üinden 

crtdltM  Stmdca 

VI 

V 

IV  ! 

nib 

nu 

Ub 

lU 

Ib 

1« 

—  wt  atJ  

3 

2 

2  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

19 

Deut-eli  und 

GeschiciitserzÄblungen  "   *  ' 

? 

1 

4 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

34 

Französisch  ....... 

6 

6 

6 

5 

4 

4 

4 

47 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

25 

OescUdit»  

~ 

"ä 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

18 

Erdhin-Ic  .  

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

14 

Reciiitcn  und  Mathematik  . 

5 

5 

6 

ö 

5 

5 

5 

5 

5 

47 

Naturbeaducihung  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Physik  .  

Chemie  nnd  Minetalogie .  . 

2 

1 

3 

3 

13 

j 

3 

3 

11 

Schreiben  

2 

2 

2 



6 

Freibandzeicbnen  

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16 

SiaMie  der  in  den  dnzelnen 

KIa:^'cr!  wÖchentl.  erteilten 
Stunden  

25 

23 

29 

30 

30 

31 

31 

il 

2ö2 

2i]7ichrn    Sie  benutzt  dnzii  dieselben  Mittel  sowie  das  Zeichnen.   Sie  verhält  -^ieh  zur 

wie  ihre  Schwesteranstalten,  nur  verzichtet  Realschule  geradeso,  wie  das  Gymnasium 
sie  ganz  auf  Unterweisung  in  den  alten  '  zum  Progymnasium  und  das  Realgymnasium 

^Madien,  betreibt  aber  dafür  weit  ein-  zum  RMlprogymnasium ,  indem  die  drei 

gehender  die  wichtigsten  netteren  Sprachen,  sogenannten    Vollanstalten    den  unvoll- 

die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  ständigen  Anstalten,  die  mit  der  Berech- 

Rein,  Encykiopid.  Handb.  d.  Pidafogik.   2.  Aufl.  6.  Baad.  23 
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LdirgqjeiuUnd 

Z«bl  der 

Bdi  erteilten  Stunden  in 

Smbdc 

t 
1 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

f  V 
JA 



2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18 

Dc'ilsch  

5 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

31 

Phiiosuphische  PropädcntDc  .  .  . 

— 

. — 

2 

2 

B 

8 

8 

6 

6 

5 

5 

4 

4 

54 

— 

— . 

— 

4 

4 

4 

3 

3 

3 

21 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

2 

18 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

_ 

13 

5 

5 

4 

4 

3 

— 

— 



— 

21 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

4 

— 

— 

7 

Niedere  und  höhere  Analysit   .  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

5 

Ocometite  und  Stereonclrle  ... 

— 

— 

— 

3 

3 

4 

4 

— 

— 

14 

TrigonomeMc  n  mnthem.  Erdkunde 

— 

— 

1 

2 

1 

4 

Analytisdie  Ocometrie  

— 

— 

3 

3 

6 

uarstellende  Ueometrle*  «... 

~2 

3 

9 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

3 

1 

3 

3 

11 

r 

2 

2 
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3 

2 

3 

3 

3 

2 

2 

18 

2 

2 

l 

5 

1 

1 

l 

3 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

17 

Sumine 

28 

30 

31  1  34 

34 

35  1  35 

1  35 

35 
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tigung  zum  einjährig- freiwilligen  Militär» 
dkmte  alnciiliersen,  noch  M  liAhere 
Stufen  hinzufügen.  Die  Obeirealschulc  hat 
auch  im  wesentlichen  dieselben  Pflichten 
und  Rechte,  wie  die  anderen  Gymnasien, 
^{die  den  Artikel:  Berechtigungen,  diese 
«ind  fltMrigens  seitdem  etwas  abgeändert) 

Die  Oberrealschule  ist  eine  höhere 
Lehranstalt,  weiche  keine  fachliche,  sondern 
eine  allgemeine  Auabildung  pwihrt;  sie 
ist  eine  modern  -  humanistische  höhere 
Sehnte ,  die  —  wie  die  anderen  Voll- 
anstalten —  ihren  Zöglingen  eine  höhere 
«gemeine  Bildung  zu  erteilen  sucht,  welche 
sie  befähigt,  sich  auf  allen  Gebieten  zu 
Führern  des  Volks  auszubilden.  Wie  nun 
das  Gymnasium  ganz  besonders  die  Berufe 
ndMnbei  ins  Auge  fisEst,  vrdche  eine  lus- 
gedehnie  historische,  auf  die  alten  Sprachen 
begründete  Vorbildung  gebrauchen,  so 
richtet  die  Oberrealschule  besonders  auf 
diejenigen  Laufbahnen  Ihr  Augenmerk,  dHe 
mit  einer  eingehenden  Kcnn*i]i'5  der  neueren 
Sprachen  eine  tüchtige  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Grundlage  erfordern. 

Die  wichtigsten  humanistischen  Stoffe 
sind  allen  drei  Arten  von  "Oberschulen'-  in 
höherem  oder  geringerem  Grade  gemeinsam, 
nimlich:  Religion,  Deufsch  und  Oesdi]ch(& 
Im  Deutschen  hat  die  Oberrealschule  ein 
bedeutendes  Übergewicht  über  das  OytU' 


nasium,  das  sie  auch  dazu  verwendet,  um 
ihre  Zöglinge  in  die  ewig  wÜiTHidcn 
Schönheiten  der  Antike  elnzufdhren.  Die 

Oberreal  soll  üler  sollen  sich  erquicken  an 
den  Schöpfungen  Homers,  sie  sollen  er- 
hoben werden  durch  die  Iwnliche»  Dramen 
eines  Sophokles  u.  a.  Sie  werden  —  und 
dazu  dient  auch  die  gröfsere  Stundenzahl 
in  der  alten  Geschichte  —  eingeführt  in 
das  volle  Verständnis  der  antiken  Kultair. 
Freilich  darf  dies  nidit  zu  einer  Nach- 
ahmung des  Gymnasiums  ausarten,  sondern 
es  muls  aus  dem  ewigen  Brunnquell  der 
alten  Schriften  sdbriändig  das  ffir  ihre 
Zwecke  Erforderliche  geschöpft  werden.  So 
kann  auch  hei  den  Oberrealschülern  die 
I  Beziehung  zum  geschichtlichen  Denken,  die 
I  jedem  Führer  des  Volks  eignen  muis,  aus 
der  Antike  erzielt  werden,  weit  mehr  noch 
1  aber  aus  geeigneten  französischen  und  eng- 
lischen Quellenschriften,  die  ja  reichlichen 
Stoff  dazu  bieten,  um  mit  gochlchtlichem 
Sinne  die  Jetztzeit  auffa'^'^rn  und  \(.T?tclien 
zu  lernen.  So  dient  der  fremdsprachliche 
'  Unterricht  auf  der  Oberrealschule  nicht 
'  nur  dem  praktischen  Zwecke,  die  hanp^ 
sächlichsten  fremden  Kultursprachen  zu 
lehren,  sondern  er  dient  auch  zur  sprach- 
lich-logischen Schulung,  und  er  ersdiKefet 
endlich  die  reichen  Schätze  der  Literaturen 
der  gebildetsten  Völker  der  Gegenwart.  Cr 
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verfolgt  mithin  ebenfalls  wesentlich  huma- 
nistische Ziele.  Dieser  humanistischen  Aus- 
bildung widmen  nun  das  Gymnasium  186, 
das  Realgymnasium  160  und  die  Oberrcal- 
schule  143  wöchenUiche  Unterrichtsstunden 
in  alten  Kfansen. 

Ihr  steht  gegenüber  die  Unterweisung 
in  den  mathematisch-naturwis'^encchaftlichen 
fächern  mit  61,  82  und  97  Stunden  in  den 
drei  versdiiedenen  01>eraclittlen,  so  dal» 
auch  die  Oberrealschule  weit  mehr  huma- 
nistischen als  realistischen  Lehrstoff  enthält. 
Die  Mathematik  nimmt  ihre  Jünger  in  eine 
■nerbitllieii  abcnge  iogisclie  Schulung  und 
gibt  ihnen  die  Freude  am  Gewissen,  und 
die  Naturwissenschaften  lassen  die  Ober- 
realschfiler  einen  tiefen  Einblick  tun  in  die 
reiche  und  doch  so  gesetzmäfsige  Mannig- 
faltigkeit der  Natur;  sie  führen  sie  ztir  Er- 
kenntnis der  Schöpfung  und  damit  auch 
des  Schöpfers  alter  Dinge;  So  eriieben 
•ich  auch  diese  Lehrstoffe  wdt  über  einen 
praktischen  Nutzen  hinaus  und  nehmen 
einen  hohen  ethischen  Wert  an. 

Hierzu  treten  dann  noch  die  Kfinste 
und  Fertigkeiten:  Schreiben,  Zeichnen, 
Singen  und  Turnen,  von  denen  das  Zeich- 
nen eine  weit  grölsere  Förderung  als  an  den 
Gymnasien  findeL 

Werden  alle  dir^c  Lehrfächer  in  p-c- 
nügender  Weise  ausgenutzt,  so  wächst  an 
den  Oberrealschulen  ein  Geschlecht  heran, 
das  an  Körper,  Oeist  und  Charakter  allen 
Anforderungen  gewachsen  ist,  welche  das 
deutsche  Vaterland  und  die  gesittete  Welt 
in  Gegenwart  und  Zukunft  zu  sMlen 
Iwrechtigt  ist  Vergleiche  Artikel:  Gym- 
nasium und  die  Aufsätze  über  die  ein- 
zelnen Unterrichtsfächer  in  diesem  Hand- 
tmche 

3.  Hoffnungen  und  Wflnsche.  Zu- 
nächst ist  von  der  Zukunft  zu  hoffen,  dafs 
die  volle  Uicichberechtigung  bald  gewährt 
werden  möge.  Dazu  gehört,  wenn  von 

kleineren  Berufsständen  abgesehen  werden 
soll,  ganz  besonders  die  Zulassung  zum 
Studium  der  Medizin  und  der  Theologie. 
Es  kann  ffir  einen  unbefangen  prüfenden 
Menschen  keinem  Zweifel  unter!icp:cn,  dafs 
der  Oberrealschüler  für  das  wi^iäenschaft- 
Itche  ßetreil)en  des  SrztKchen  Berufe  wdt 
besser  vorgebildet  ist  als  der  Gymnasiast. 
Die  zahlreichen  Fremdwörter  in  diesem  Be- 
rufe  können  doch,  wie  Sachverständige 


I  längst  festgestellt  haben,  kein  Hindmings- 
grund  sein;  denn  erstens  verstdien  ihre  Ab- 

I  leitung  viele  ehemalige  Zöglinge  des  Oyni' 
nasinms  selbst  nicht,  und  zweitens  kann 
das,  was  davon  unbedingt  erforderlich  ist, 
mit  Hilfe  von  zahlreich  vorhandenen  Lehr- 
mitteln leidit  erlernt  werden.  In  dem 
Vorläufer  unserer  Oberrealschulen ,  dem 
vor  100  jatiren  in  Nürnberg  b^ründden 
RealinsHtute,  Schlots  man  dte  faitefniache 
Sprache  vom  Lehrplane  mit  der  Begrun- 

'  (\\mp;  aus,  dafs  es  doch  für  den  zukünftii^en 
Naturforscher,  Arzt  und  Kunstler  weit  wich- 
tiger ad,  den  Nalurgegenstand  genau  zu 
kennen,  als  das  fremde  Wort  zu  erlernen, 
mit  welchem  er  benannt  werde.  Und 
welchen  unendlichen  Segen  es  unserem 
Volke  bringen  würde,  wenn  unsere  Theo> 
logen  mehr  an  den  Arbeiten  und  Sorgen 
der  Wdt,  an  den  Mühen  und  Erfolgen 
der  PnJcfitcer  tdtnShmen,  als  es  viden  von 
ihnen  wegen  ihrer  Vorbildung  möglich 
das  liegt  klar  auf  der  Hand.  Jeder  junge 
Mann,  der  von  der  Oberrealschule  aus  zum 
Berufe  des  Odatiichen  flbergeht,  Itontmt 
doch  auch  gewifs  aus^  innerstem  Drange 
und  aus  herzlichster  Überzeugunfj  dazu, 
und  der  wird  sicher  seinem  Stande  und 
sdner  Oemdnde  zum  Segen  werden. 

Aber  aucfi  an  der  Gleichschätzung  der 
Oberrealschule  mit  ihren  älteren  Schwester- 
anstalten von  selten  des  Publikums  fdtlt 
noch  viel.  Das  ist  ja  zunächst  eine  Er- 
scheinung, die  vielfach  jüngeren  Gebilden 
im  Vergleiche  zu  dem  >bewährten  Alten« 
anhtftet;  dann  aber  wfrlten  audi  vldhidi 
noch  die  volltönenden  Reden  und  Schriften 
der  ortrcmstcn  i  Humanisten«  nach.  Noch 
häutig  werden  für  alle  unliebsamen  Er- 
sdidnungen  dte  »bfiaen  Realisten«  verant- 
wortlich gemacht,  noch  hört  und  liest  man 
hier  und  da  von  dem  Materialismus,  der 
durch  die  Kealanstalten  erzeugt  und  ge- 
fördert werden  soll,  wihrend  die  Ojm- 
nasien  ihre  Schüler  zur  reinen  Höhenluft 
des  Humanismus  erziehen.  »Dafs  aber 
nur  die  Antike  wahren  Idealismus  hervor- 
zubringen vcmiöge,  ist  eine  so  abenteuer- 
liche Behauptung,  dafs  diese  Insinuation 
(anders  läfst  sie  sich  lauro  baeichnen)  auch 
allmählich  von  der  Tagesordnung  ver- 
schwinden wird.«  Die  Behauptung  end« 
lieh,  dafs  das  Gymnasium  die  vornehmere 
An^t  g^;enüber  namentlich  der  Oberreal- 
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schule  wäre,  ist  för  jeden  nur  einlgermafsen 
historisch  Gebüdcten  völlig  absurd.  Die 
Beschäftigung  inii  der  griechischen  Sprache 
hat  gewifs  nicht  mehr  AristoknIIsdies  an 
sich  als  z.  B.  die  eingehende  Tätigkeit 
in  der  von  den  griechischen  Philosophen 
so  gepriesenen  Mathematik.  Mit  dem 
l.ebcti  der  Alten  und  mit  ihren  herrlichen 
Schöpfungen  wird,  wie  wir  oben  preschen 
hab^,  der  OberreaJschüler  hinreichend  be* 
lannt  gemacht 

Die  Ml!  dem  Gebiete  des  höheren 
Schulwesens  völlig  zu  Schlagworten  ohne 
wahren  Inhalt  gewordenen  Bezeichnungen 
»Hunuuiiamus  und  Realismus«  mOI^  als 
Gegensätie  der  verschiedenen  Schularten 
völlig  verschwinden,  denn  ein  gutes  Gym- 
nasium ist  heute  sicher  ebenso  realistisch 
wie  eine  Obemlsdiule  humanistisch  ist 
Deshalb  wäre  es  aber  auch  selv  erwilnscht, 
wenn  mit  den  alten  Benennungen  ge- 
bruclien  würde,  denn  dem  » Realen ^  haftet 
nun  einmal  das  Vorurteil  des  «gemeinen 
Nützlichen«  an.  Will  man  für  die  höheren 
I  ehranstaltcn  den  Namen  Gymnasien  bei- 
beliaiten,  so  verleihe  man  ihn  allen  Arten, 
denn  unter  einem  Gymnasium  venieht  man 
heute  im  allgemeinen  eine  Schule,  die  zu 
allen  höheren  Berufen  den  Weg  bahnt. 
Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten 
der  Öymnasien  lUst  sich  leicM  dnith 
Eigenschaftsworte  finden;  meiner  Ansicht 
nach  würde  sich  z.  B.  die  ik'nennung: 
griechisches,  neusprachliches,  naturwissen- 
schaftliches Gymnasium  empfehlen.  Wenn 
nicht  der  Name  Lvcetim  für  die  neuen 
höheren  Mädchenschulen  in  Aussicht  ge- 
nommen wäre,  Itönnte  er  auch  für  die 
^errealschulen  in  Frage  kommen. 

Unbedingt  ist  aber  zu  wünstlicn,  dafs 
den  OberreaJschuIen  in  naher  Zukunft  eine 
völlig  gleidie  amtliche  Behandlung  mit 
den  Gymnasien  zu  teil  werden  möge.  Dazu 
gehört  znnSchst,  dafs  ihnen  auf  der  Ober- 
stufe wahlfreier  Unterricht  in  der  lateinischen 
Sprache  genau  unter  densdben  Bedingungen 
und  zu  demselben  praktischen  Zwecke  ge- 
währt wird  wie  den  Gymnasien  im  Eng- 
lischen und  Hebräischen.  Das  lateinische 
mufe  daher  in  die  Reifeprfifung  mit  auf- 
genommen werden.  Als  Ziel  ist  anzustreben 
die  Bedingung,  die  hei  der  Zulassung  zu 
dem  ersten  Lateinkursus  an  der  Universität 
gestellt  ist,  nimlich  ungefihr  die  Reife  für 


die  Prima  der  Realgymnasien.  Und  ferner 
ist  zu  wünschen ,  dafs  die  Vorlesungen  in 
den  mathematisch  •  naturwissenschaftlichen 
Fichem  auf  den  Hochsdiulen  die  Kennt- 
nisse  der  Oherrealschulen  voraussetzen. 
Für  die  Gymnasiasten  sind  dann  durchaus 
den  Kursen  in  Latein  und  Griechisch  ent- 
.sprechend  Einf&hrungsvorträge  in  Mathe* 
matik  und  Naturwissenschaften  einzurichten 
und  für  gewisse  Studien  angel^entlich 
zu  empfehlen.  Diese  Kuiae  sind  natür- 
lich möglichst  einem  erfahrenen  Pida- 
gogen  zu  übertragen,  (1er  —  wenn  er 
nicht  der  HocJischule  angehört  —  in  die 
SIdlung  ehies  Lddors,  wie  sie  fOr  Fnui> 
zösisch  und  Cn^isdi  vorhanden  sind,  ein- 
zutreten hat 

Erst  dann  ist  es  der  Oberreal  schule 
möglich,  unter  gleichen  Bedingungen  und 
mit  derselben  äufseren  Ausrüstung  den 
edeln  Wettkampf  mit  dem  Oymna<;ii!m  aus- 
zufechten,  der  sicher  nur  zum  Heile  unsm 
deutschen  Volks  flihren  kann. 

Aus  den  Reformvorschlägen  für  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt, welche  die  Unterrichtskommission 
der  Gesdtschaft  fOr  deutsdie  Nafurförsdier 
und  Är/te  aufgestellt  hat,  wird  hoffentlich 
das  für  die  Oherrealschule  Segensreiche 
praktische  Oeslailung  gewinnen. 

Literatur:  Von  besonderen  Schriften  über 
dies  Thema  seien  hier  erwähnt  dei  Artikel: 
t\ea!?rhiil wesen  in  Deiitsclilatid  in  diesem  Hand- 
buche; —  ferner  Bischoff,  Die  Reaistudienanstalt 
in  Nürnberg.  Gallenkamp,  Die  Friedrichs- 
Werdersche  Gewerbeschule  in  Berlin  nach 
ihrer  prinzipiellen  Stellung  und  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung.  pLsr  firift  1874.  —  Knabe, 
(jbcr  das  Wesen  der  überrealschulc ,  Zeit- 
schrift für  lateinlose  höhere  Schulen.  15.  Jahfg. 

—  Wehnnann.  Die  Obmealschule  als  moderne 
humanistische  Bildungsanstalt  lahrb.  d.  Oher- 
realschule  zu  Bochum  IQOl-  —  Knabe,  Die  t  in- 
heitlichen  Ziele  im  Schulwesen.  Marburg  1902. 

—  Löwisch,  Die  Oberrealschule  als  neunuma- 
nistische  Biidnngnnstsit  Pragr.  d.  Oberreal- 
schttle  zu  WeffaenfUs  i906 ;  dann  die  Verhand- 
lungen  der  Schulkonferenzen  von  1890  und  von 
1901  und  das  Statistische  Jahrbuch  der  höheren 
Schulen.  Leipzig. 

Nachschrift:  Nach  Zeitungsnacbrkbten  hat 
soeben  der  Bundesrat  den  Obemsalsdiulen  das 
Studium  der  Medizin  freigegeben;  nur  eine 
mäfsige  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  soU 
ausbedungen  sein. 
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1.  Geschichtliches.  2.  Lehrstoff.  3.  Be- 
trieb im  Sduilgartea.  4.  Obsttfaumkunditcher 
Uatenkht  in  der  Volkndiule.  5.  Obstbautn- 
tamdlidicr  Unterricht  im  Seminar. 

1,  Oetchichtliches.  Der  Obstbau  ist 
ebenso  al^  als  die  menschliche  Kultur  selbst. 
Schon  der  Schöpfungsbericht  erwähnt  der 
ObstUume  mit  den  Worten:  »Und  die 
Erde  liefs  aufgehen  Qras  und  Kraut,  das 
sich  besamcte  tin(i  Räume,  die  da  Frucht 
trugen.«  Auch  im  Garten  Eden  »liels  der 
Herr  allerlei  Binme  aufwadisen,  lustig  an- 
zusehen und  gut  davon  zu  essen.  Das 
Morgenland  mit  seinem  paradiesischen 
Kliina  war  unstreitig  die  Wiege  des  Obst- 
teuea.  Aber  auch  aus  dem  alten  Ägypten 
sind  uns  Nachrichten  erhalfen,  die  auf  ein 
frühes  Vorbandensein  der  Obstkultur  da> 
selbst  scfalldiBen  fansen.  In  den  Felsen- 
gräbern von  Ben]  Hassan  finden  sich  u.  a. 
auch  Abbildungen  von  verschiedenen 
Früchten  des  Feld-  und  Gartenbaues,  wel- 
die  bezeugen,  dafs  sdion  nms  Jahr  3000 
V.  Chr.  Geburt  Ägypten  eine  hoch ctit wickelte 
Kultur  mit  ausgedehntem  Feld-  und  Garten- 
bau besafs.  Unser  ältestes  Geschichtsbuch, 
die  Blbd  erzihlt  1.  Mose  9,  20  von  Nooh 
(etwa  3500  v.  Qir.),  dafs  er  anfing,  Acker- 
bau zu  treiben  tmd  Weinberge  zu  pflanzen. 
Auch  Abraliam  leiwa  2000  v.  Chr.)  pflanzte 
nadi  1.  Mose  21.  33  Biume  zu  Bersaba. 
Moses,  der  Gesetzgeber  der  Israeliten  (etwa 
1500  V.  Chr.)  war  der  Erste,  welcher  be- 
stimmte Vorschriften  über  Anpflanzung  von 
Obstbäumen  und  Weinbergen  gab.  Jeden- 
falls hatte  er  in  Ägypten  Gelegenheit  ge- 
habt, sich  Kenntnis  davon  zu  verschaffen. 
In  3.  Mose  19,  23—25  sagt  er:  »Wenn 
ihr  ins  Land  kommt  und  allerlei  Bäume 
pflanzet,  von  denen  man  isset,  so  sollt  ihr 
sie  beim  Pflanzen  beschneiden,  dann  3  Jahre 
ungestört  wadisen  lassen;  im  vierten  darf 
keine  Frucht  gebrochen  werden  und  erst 
im  fünften  ist  das  Einsammeln  und  der 
Genufs  derselben  erlaubt«  Im  alten  Indien 
war  der  Obstbau  etwa  nms  Jahr  1400  v. 
Chr  sclion  b.lsTnnt,  wie  der  indische 
Dichter  Wäimiki  in  seinem  Heldengedichte 
Ramäyana  bcrichtcL  Der  griechisciie  Ge- 
schichtsschreiber MegastJienes,  wdcher  im 
Jahre  300  v.  Chr.  Indien  bereiste,  cnUilt 


I  in  seinem  Werke  »Indica«  von  der  Stadt 
Ajodjha,  dafs  der  Lusthain  und  viele  Gärten 
daselb&t  zum  grofsen  Teile  mit  Mango- 
bäumen, wddie  ein  feines  Steinobst  liefern, 
bepflanzt  gewesen  seien.  Zur  Zeit  Homers, 
etwa  900  v.  Chr.,  stand  der  Obst-  und 
Weinbau  in  Griechenland  seiion  ht  Bifite. 
In  seinen  beiden  Hauptwerken,  der  Ilias 
und  Ody^'-'^f,  schildert  der  berühmte  Dichter 
wiederholt  den  Zustand  der  griechischen 
Obstkullur.  So  erzihlt  er  in  der  Ilias  im 
i  9.  Gesänge  von  den  Blüten  des  Obstes, 
I  im  12.  von  prangendem  Obst  und  Trauben 
j  und  im  21.  von  dem  fruchttragenden  Obst- 
I  hain.    In  der  Odyssee  berichtet  er  im 
4.  und  6.  Gesänge  von  den  fruchtbaren 
[Räumen  des  Gartens;  im  7.  beschreibt  er 
den  herrlichen  Garten  des  Phäakenkönigs 
Atkinoos,  voll  »balsamischer  Birnen,  Om* 
naten,  grüner  Oliven,  süfser  Feigen  und 
rötlichgesprenkclter  Äpfel;  diese  tragen  be- 
standig und  mangeln  des  lieblichen  Ob^ 
weder  im  Sommer  noch  Winter.«  Im  11, 
schildert  er  des  Tantalos  Qualen  und  dessen 
Sehnsucht  nach  solch  kühlenden  Früchten. 
Im  19.  und  24.  Gesänge  erzBhIt  er  von 
Odysseus  Heimkehr,  wie  dieser  zu  seinem 
Vater  eilet  in  den  obstbeladenen  Frucht- 
hain, den  der  Alte  baut  und  pfl^  und 
vdt  er  dem  Vater  als  wdteres  Erkennungs- 
zeichen    die   Obstbäume   bezeichnet,  die 
dieser  ein«t  dem  Knaben  geschenkt  im  lieb- 
lichen hruchthain;  nämlich  >13  Bäume  mit 
Birnen  und  10  voll  rötlicher  Äpfel,  40 
j  Feigenbäume  und  50  Geländer  mit  Reben». 
I  Die  beiden  griechischen  Gesetzgeber  Drako 
,  und  Solon  (600  v.  Chr.)  eriiefsen  Be> 
j  Stimmungen  zum  Schutze  des  Obst-  und 
I  Garienbaufö,  in  welchen  der  Diebstahl  von 
Obst  und  Gartenfrüchten  mit  dem  Tode  be> 
droht  wurde  Dem  bcrflhmten  griechischen 
Arzte  Hipijokrates  (500  v.  Chr.)  schreibt 
man  die  Erfindung  des  Okulierens  zu. 

Im  Altertum  galt  die  Pfl^e  des  Obst- 
baues als  eine  königliche  Besdiiftigung 
und  die  persischen  Könige  pflanzten  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  an  geweihten 
Stellen  vielfach  Obstbäume  mit  eigener 
Hand.  Besonitere  Sorgfalt  widmete  der 
Perserkönig  Kyros  der  Ältere  (559  529 
v.  Chr.)  dem  Obstbau,  indem  er  die  grofsen 
Hecrstralscn  in  Persien,  Medien,  Lydien 
und  In  den  entfernteren  Provinzen  mit  Obst- 
biumen  tiepflanzen  und  die  Söhne  vor* 
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nehmer  Perser  im  Pflanzen  und  Pflegen 
der  Obstbäume  unterrichten  liefs.  Als  Xerxes 
auf  seinem  Kri^qgszuge  nadi  OriecheRland, 
480  V.  Chr.  einen  Apfelbaum  mit  besonders 
schönen  Früchten  sah,  Ilcfs  er  ihn  mit 
goldenem  Zierat  schmücken. 

In  ItaHen  fand  der  ObsttMui  elvra  im 
5.  Jahrhundert  v  Chr.  Eingang.  Viele 
unserer  Obstarten  sutiuncn  ans  dem  Orient 
und  wurden  von  da  aus  nacii  dem  Abend- 
tande  verbreitet  So  lam  zur  Zeit  Alexan- 
(fcrs  d  Qr.  (356—323  v.  Chr)  der  Apri- 
kosenbaum (Armeniaca  vulgaris)  aus  Ar- 
menien nach  Rom;  der  Pfirsichbaum  (Per- 
sica  vulgaris)  wurde  aus  Persien  über 
Griechenland  nach  Italien  gebracht;  der 
Mandelbaum  (Amygdalus  communis)  erhielt 
seinen  Namen  von  der  Stadt  My^dale  in 
Oberlydien.  Zur  Zeit  Catos  (234—149 
V.  Chr.)  wurde  der  Zwetschenbaum  (Prunus 
domestica)  in  Italien  eingeführt  und  Lucul- 
Ins  bnuThte  im  Jahre  71  v.  Chr.  den  Kfrsch- 
bäum  nebst  reifen  Frfiditen  aus  der  zer- 
störten Stadt  Kerasus  mit  nach  Rom;  da- 
her man  neuerdings  dem  Kirschbaume  auch 
den  latdniadien' Namen  Gensus  gibt  Die 
alten  RAoitf  hatten  bei  ihren  Villen  und 
Landhäusern  meist  einen  besonderen  Obst- 
garten (pomarium)  und  pfl^;ten  den  Obst- 
bau mit  besonderer  Vorliel)e.  Dem  Cito 
waren  l>ereits  2  Äpfel-  und  6  verschiedene 
Birnensorten  bekannt;  Columella,  der  nam- 
hafteste Ackerbauschriftsteller  der  Aiten  be- 
schreibt 7  Apfdl*  und  20  Bimensorten, 
wälircnd  Plinius  bereits  25  Äpfel-,  36 
Birnen-  und  8  Kirschsorten  erwähnt  Auch 
römische  Dichter  gedenken  des  Obstbaues 
dfter  in  ihren  Werlten.  So  berichtet  Vergil 
(70— IQ  V.  Chr.)  über  die  Kunst  des  Ver- 
edeins: Kommt  d.iiin  zum  Pfropfen  die 
Zeit,  so  vcrinaiiic  den  Zweig  mit  dem 
Zweige  und  es  bededce  der  Baum  sich 
mit  geliehenem  Laub;  doch  nicht  einerlei 
blofs  ist  die  Weise  des  Pfropfens  und 
Äugeins«  —  und  Ovid  (43  v.  -  17  n.  Chr.) 
erdUilt  uns,  »wie  die  Zweige  des  Baumes 
von  der  Wucht  des  Obstes  sich  krümmen; 
wie  er  die  Last  kaum  trägt,  die  er  doch 
sdber  gebar.c 

In  Deutschland  kannte  man  zur  Zeit 
um  Christi  Geburt  nur  die  in  den  Wäldern 
wildwachsenden  Holzapfel  und  Holzbirnen, 
RÖstlinge  genannt  Der  römische  Oe- 
•chidilsschreiber  Tadtus  erzAhll  hi  seiner 


»Germaniat,  dafs  sich  unsere  Vorfahren 
der  Haselnüsse,  Bucheckern  und  mancher- 
lei Beerenfrfidile  zur  Speise  bedienten  und 

aus  den  kleinen  Holzäpfeln  und  Holzbirnen 
einen  gar  anfrenehmen  Trank  herzustellen 
wuIsten.  Erst  durch  die  Römer  wurde 
der  Obst-  und  Weinbau  in  Gallien  und 
Oermanien  eingeführt  und  verbreifet.  In 
i  Deutschland  schlug  derselbe  am  Rhein  rmd 
Mam  zuerst  feste  Wurzel.  Das  älteste 
deutsche  Vollogeaelz»  das  salisdi-fiinldsdie, 
angeblich  vom  Könige  Chlodwig  ums  J.ihr 
490  n.  Chr.  zusammengestellt,  erwähnt  be- 
reits gepfropfte  Obstbäume  und  verbietet 
in  Art  27  den  Obst-  und  Weindiebatahl 
mit  den  Worten:  ^So  jemand,  um  zu 
stehlen,  einen  fremden  Garten  beb-itt,  so 
soll  er  fQr  schuldig  erkannt  werden, 
15  Solidos  (Schillinge)  =  600  Denarios 
(Denarios  =  Pfennige,  Abkürzung  =  Pf.) 
zu  zahlen.  So  jemand  in  einem  fremden 
Wehlberge  diebischerweise  Wehllese  bitt 
und  dabei  beh-offen  wird,  so  soll  er 
für  schuldig  erkannt  werden,  15  Solidos 
(Schillinge)  — >  600  Denarios  ((Mennige)  zu 
zahlen.  Wenn  er  dagegen  den  Wein  von 
da  nach  seinem  Hause  fährt  und  abbdet, 
so  ist  er  für  schuldig  zu  erkennen, 
45  Solidos  (Schillinge)  —  1800  Denarios 
(Pfennige)  zu  zahlen.«  Amalbeiga,  eine 
Nichte  des  Ostgotenkönigs  Theodorich  und 
Gemahlin  des  Thüringer  Königs  Her- 
mannfried hefs  ums  Jahr  505  in  Thüringra 
und  zwar  an  der  Saale  und  Unstrut  die 
ersten  Weinl>erge  anlegen.  Seit  der  Ein- 
führung und  Ausbreitung:  (?es  Christentums 
in  Deutschland  durch  bonitazius  (682  bis 
755)  waren  es  besondere  die  iMAndie^ 
welche  mit  besserer  Kultur  auch  den  Obst- 
bau verbreiteten.  Sic  legten  bei  den  ge- 
gründeten Klostern  übstgärten  und  Wein- 
berge  an,  unlerridrteten  das  Volk  Im  Ver- 
edeln, rflanzen  und  Pflegen  der  Bäume 
und  lüfirtLii  bessere  Obstsorten  ein.  Schon 
Bomlazms  gründcie  melirere  solcher  Klöster, 
wie  z.  B.  zu  Satzbuig;  Regensbuig;  Passau; 
femer  zti  Wiirzbiirg,  Erfurt  und  Fulda 
und  verpflichtete  die  Mönche,  die  daselbst 
angelten  Obstgärten  weiter  zu  pflegen 
und  zu  unteihatten.  Ganz  besondere  Fönle- 
rung  erfuhr  der  Obstbau  in  Deutschland 
durch  Karl  d.  Gr.  (768-814).  Der  leb- 
hafte Verkehr,  welchen  dieser  Fürst  mit 
Ualien  unferhiel^  wurde  VenuUassuqg^  dafs 
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die  Kenntnis  über  den  Obstbau  unH  viele 
neue  Obstsorten  aus  Italien  nach  Deutsch- 
land gelangten.  Auch  stand  er -mit  dem 
abbassidischen  Kalifen  Harun  al  Raschid 
(gest  8091  in  freundschaftlichem  Verkehr 
und  soll  von  diesem  urters  seltene  Früchte 
und  Ocmflscaiten  erliatten  haben.  Ktai 
d.  Gr.  war  ein  Freund  des  Obst-  und 
Gartenbau»;  er  liefs  auf  allen  seinen  König- 
lichen Domänen  Obstgärten  anl^n  und 
widmete  manchem  dieser  Gärten,  wie  z.  B. 
dem  711  Ingelheim  viel  Aufmerksamkeit, 
Sorgfolt,  Zeit  und  Mühe.  In  seiner  Ver- 
ordnung ibcr  die  BewilladMftatng  der 
Kdniglidien  Güter  (Dominen)  sagt  Kart 
d.  Gr  .  .  -Es  sollen  unsere  Amtleute 
unsere  Weinberge  übernehmen,  welche  in 
ihren  Bezirken  liegen,  sie  gut  besorgen 
und  den  Wein  selbst  in  gute  Gefälse  tun 
und  sorgfältig  darauf  achten,  dafs  er  in 
keinerlei  Weise  Schaden  leide.  Auch  sollen 
sie  von  anderen  Leuten  Wein  laufen,  um 
damit  dir  Königlichen  Pfalzen  zu  versorgen. 
Von  Linsern  Weinbergen  sollen  sie  für 
unsere  laiei  Weine  senden.  Der  Wein, 
d^  von  unsem  Ofitem  als  Zins  geliefert 
wird,  soll  in  unsere  Kelkr  rc schickt  wer 
den. .  . .  Soviele  Landgüter  einer  in  seinem 
Bezirke  hat,  soviel  Leute  soll  er  dazu  be- 
stimmen, auch  die  Bienen  für  unsere  Wirt- 
schaft zu  besorgen.  .  .  . 

Ein  jeder  Amtmann  soll  in  seinem  Be- 
zirke gute  Handwerker  haben,  als  da  sind: 
Eisenschmiede,  Gold-  und  Silberschmiede, 
Schuster,  Dreher  (Seiler),  Zimmerleute, 
Schiidmacher,  Fischer,  Falkner,  Seifensieder, 
Brauer,  wddie  nidtt  nur  Bier,  sondern 
auch  Äpfel-  und  Bimenmost,  Maulbeerwein, 
Met,  Wein,  Essig  .  .  ,  berfiten  können  .  .  . 
Ein  jeder  Amtmann  liefere  Jahr  für  jähr 
zu  Weibnachten  uns  efai  Verzeichnis  von 
all  unscrm  Gute  und  Frtrage,  was  vor- 
handen ist  an  .  .  .  Baumfrüchten,  grofsen 
und  kleinen  Nüssen,  veredelten  Obstbäumen, 
Weinbergen,  Gärten  . . .  jungem  und  altem 
Wein,  Maulbeerwein,  Met,  Essirr,  Honig, 
Wachs  usw.  . . .  dafs  wir  im  stände  sind, 
zu  wissen,  was  und  wievid  wfa*  von  jeder 
Art  haben.«  In  dieser  Verordnung  bezeich- 
net der  Kaiser  schon  vielerlei  Obstarten, 
wdctie  angebaut  werden  können;  aufser 
Apid  und  Birnen  auch  Kirschen,  Zwdachen, 
Nüsse,  cbbare  Kastanien,  Mandeln  und 
Maullxeren.  Von  Äpfdn  empfiefait  er  be> 


sonders  vier  Sorten  lum  Anbau,  nämlich 
I  Gosmarmka,  Geroldinka,  Crevedella  und 

Spirauha.  Dabd  schärft  er  aber  sdnen 

Amtleuten  ein,  dafs  sie  darauf  bedacht  sdn 
!  sollen,  nicht  allein  sfifse,  sondern  auch 
1  herbe  Sorten  anzubauen,  ebenso  frühreifende, 
I  die  bald  zum  Essen  tauten  und  Spiflinge^ 

die  bis  zum  Winter  aufeehobcn  werden 

könnten. 

In  den  Gemüsegärten  sollten  nach  des 
Kaisers  Willen  nicht  nur  Gemüse^  son* 
dern  auch  Gewürzkriuter  und  Blumen  ge- 
zogen werden. 

Von  Oemflsearten  bunte  man:  RQben, 
Rettige,  Gurken,  KnoUauch,  Kohl,  Lattig, 
Melde.  Oewürzkräufer  waren:  Salbei,  Raute, 
Rosmarin,  Kerbel,  Dill,  Fenchel,  Kresse, 
Senf,  Kümmel,  Minze.  Als  Blumen  galten 
damals:  Wilde  Lilien,  Schwertlilien,  Pech- 
nelken,  Malven,  Ringelblumen,  Mohn, 
Kamille,  Schlüsselblumen,  Männertreu,  Eisen" 
hut,  Leberbhmten,  Vergifsrndnuichi,  Krapp 
und  Tausendgüldenkraut.  —  Im  Jahre  771 
liefs  Kar!  d  Gr.  das  salisch-fränkische  Ge- 
setz durch  mancherlei  Zusätze  erweitern. 
So  bestimmte  er  in  Art  297  und  298: 
\X'enn  jemand  von  einem  Apfel-  oder 
Birntiaumc  die  Pfropfreiser  (»Impoten«) 
abreifst,  so  soll  er  für  schuldig  erkannt 
werden,  3  Schillinge  =  120  Pfennige  zu 
zahlen.  Wenn  solche  Bäume  aber  im 
Garten  stehen,  so  ist  er  für  schuldig  zu 
erkennen,  15  SdiflUnge  zu  zahlen.  Wenn 
jemand  dnen  Apfel-  oder  Birnbaum  ab- 
rindet,  so  ist  er  für  schuldig  zu  erkennen, 
3  Schillinge  zu  zahlen.  Wenn  diese  bäume 
im  Garten  sidien,  so  ist  er  zur  Zahlung 
von  1 5  Schillingen  zu  verurteilen.'  —  Fin 
nnderes  deutsches  Volksgesetz,  deretv.n  ums 
Jahr  1215  verWste  Sachsenspiegel  sagt  im 
28.  Art  des  2.  Buches:  »Wer  faagende  Bäume 
abhauet,  einem  andern  sein  Obst  abbricht 
oder  Malbäume  umhauet  ...  der  mufs  30 
Schillinge  zurBufse  geben;  desgl.  in  Art.  52: 
>Sdne  Baumzweige  sollen  andi  über  den 
Zaun  nicht  gehen  noch  hangen,  seinem  Nach- 
bar zu  schaden.  Ein  dritte  deutsche  Volks- 
gesetz, der  Schwabenspiegel,  etwa  ums  Jahr 
1273  abgefafst,  sagt  über  den  Obstbau  in 
§  106  AX'cr  Obstbäume  (bercnde  bovme) 
abtiauet,  den  soll  man  an  Haut  und  Haar 
stesfen  oder  er  soll  es  lOsen  mit  drdfsig 
Schillingen.  Femer  in  §  366:  »Wer  in 
dnes  Mannes  Baumgiuten  gebt  und  ihm 
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seine  Bäume  abhauet  und  sind  es  Bäume, 
die  Obst  tragen,  so  soll  er  das  Obst  büfsen 
mit  soviel,  als  jener  verlanget  Das  Obst 

mufs  er  ihm  entgelten  auf  12  Jahr;  aufscr 
dem  soll  er  ihm  andere  Räume  wiLLkr 
hinpflanzen  (zwigenj.  Und  smd  es  keine 
veredelten  (nyt  iinphtei)  gewesen,  so  soll 
er  ihm  auch  nur  solche  wieder  setzen.  Sind 
diese  Bäume  nach  12  Jahren  soviel  wert, 
da(s  auf  jedem  soviel  Obst  wächst,  als 
eines  Schillings  Wert  ist,  so  soll  er  sich 
keiner  Strafe  weiter  unterwinden;  findet  es 
es  sich  aber,  dafs  jeder  Baum  nur  für 
zwölf  Pfennige  Wert  trägt,  so  soll  er  sich 
noch  der  Strafe  unterwinden,  dafs  er  ihm 
zur  Bufse  gebe  zwanzig  fzwenzeg)  Schillinge.« 
Ums  Jahr  1300  brachten  Kreuzfahrer  nach 
Beendigung  der  Kreuzzfige  den  Pflaumen- 
baum aus  Damaskus  (>Damascenen<)  mit 
nach  Deutschland.  In  Frankreich  befleifsig- 
ten  sich  besondere  die  Karthäusermönchc 
des  Ot>sfi»aae5;  Ihnen  verdanken  wir  die 
eiste  Unterweisung  zur  Erzidiung  von 
Zwergobst  »Pranzobst«.  — 

Das  erste  Obstbuch  schrieb  der  Italiener 
Crescenti  Im  Jahre  1375,  worin  er  schon 
einige  Hundert  Obstsorten  erwähnt  Der 
deutsche  Obstbau  entwickelte  sich  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  schon  ganz  erfreulich, 
wie  aus  den  ersten  deutschen  Schriften 
fil>er  Obstbau  zu  ersehen,  ist  Johann  Bau- 
hinus,  geb.  1514  zu  Basel,  berichtet  in 
seinem  1550  erschienenen  Werke  über  den 
Obstbau  in  Wflrttemberg,  Baden  und  dem 
ElsaFs,  während  Valerius  Cordus,  geb.  1515 
in  Hessen,  in  seinem  156?  erschienenen 
Werke  den  Obstbau  m  Hessen  und  Mittel- 
deutschland beschreibt  Der  Obstbau  stand 
zu  jener  Zeit  h  -i  uns  in  hohem  Ansehen 
und  iifitcr  kräftigem,  gesetzlichem  Schutze. 
Hoiie  Öltafc  drohte  dem  Baumfrevler;  ja 
er  verlor  oft  gar  seine  rechte  Hand,  wenn 
er  beim  Abhaüen  eines  Obstbaumes  er- 
wischt wurde.  Einsichtsvolle  deutsche 
Fürsten  förderten  den  pbstbau  nach  Kräften 
in  ihren  Ländern.  In  Wflrttemberg  legten 
Graf  Eberhard  im  Barte  und  Herzog 
Christoph  (1550—1568)  den  Grund  zu 
dem  noch  heute  daselbst  blühenden  Obst- 
baue.  Ebenso  förderte  der  Kurfürst  August 
von  Sachsen  den  Obstbau  in  seinem  Lande 
ungemein.  Er  pflanzte  in  Gemeinschaft 
mit  seiner  Oemahlln  Anna  oft  eigenhändig 
Obstbäume  und  schrieb  im  Jahre  1555 


»Das  Künstliche  Obstgartenbüchlein«.  Auch 
erliels  er  ein  Gesetz,  wonach  jedes  junge 
Ehepaar  mhidestens  2  (X»tbiume  pfjamen 
mufste.  Auch  in  Frankreich  entwickelte 
sich  der  Obstbau  schon  frühzeitig.  Ums 
Jahr  1600  erschien  eai  Werk  von  Olivier 
de  Serres,  »dem  Vater  des  Landbaues  in 
Frankreich«,  in  welchem  er  46  Apfel-  und 
69  Birnensorien  beschreibt  Perkinson  war 
der  erste  Engländer,  welcher  um  diesdiw 
Zeit  eine  Obstbauschrift  herau^ab,  dte 
57  Apfel-,  64  Birnen-,  62  Pflaumen-  und 
33  lörschensorten  enthielt 

Durch  den  30  jährigen  Krieg  (1018  Ua 
1648)  wurde  der  Obstbau  in  Deutschland 
fast  wieder  vernichtet.  Oanze  Länderstriche 
wurden  verheert,  die  Einwohno-  getötet, 
OIrten  und  Felder  verwQstet,  die  Obst- 
bäume niedergeschtegen  und  an  den  Lager- 
feuern wilder  Kri^;eshorden  verbrannt.  Erst 
als  die  zerstörten  Hütten  wieder  aufgebaut 
wurden,  pflanzte  man  auch  wieder  OI>st- 
bftume;  aber  nur  langsam  konnte  sich  der 
Obstbau  in  dem  verwüsteten  Lande  wieder 
ausbreiten.  Hervorragende  deutsche  Fürsten 
nahmen  sich  des  Obsttaues  auch  au  jener 
Zeit  wieder  an  und  suchten  ihn  zu  fördern. 
—  Der  grofse  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
I  (1640—1688)  ordnete  in  seinem  Lande  an, 
dafs  jedes  neuvennSliIte  Paar  6  Obstfaiume 
pflanzen  mufste.  In  Baden  sorgte  der  edle 
Markgraf  Karl  Friedrich  (1746  181  1)  durch 
musterhafte  Obstanlagen  auf  seuien  Gütern 
und  in  den  Gemeinden  für  wirksame  Fdrde> 
rung  des  Obst-  und  Gartenbaues.  Seinem 
Beispiele  folgte  auch  der,  sonst  Pracht  und 
Luxus  liebende  Herzog  Karl  Eugen  in 
Württemberg  (1744-1793).  Er  liefs  um- 
fangreiche Baumschulen  anlegen  und  daraus 
zahlreiche  Obstbäumchen  an  Landleute  und 
Gartenbesitzer  unentgeltlich  abgeben.  Im 
nördlichen  und  östlichen  Teile  Deutsch- 
lands hatte  der  Obstbau  nicht  so  schnelle 
Fortschritte  machen  können.  Durch  den 
7  jährigen  Krieg  (1756 — 1763)  ging  er  so- 
gar wieder  zurfick.  Nach  Beendigung  des 
Krieges  aber  war  der  Könii^  Friedrich  d.  Gr. 
j  bestrebt,  seinem  wirtschaftlich  geschwächten 
I  Lande  wieder  aufeuhdfen  und  die  durdi 
den  Krieg  entstandenen  Schäden  wieder  zu 
heilen.  Bei  seinem  Lieblingsschlosse  Sans- 
souci pfl^e  er  den  Anbau  feinerer  Obst- 
sorlen und  lieTs  in  den  tenassenförmig  an- 
gelegten Oirlen  Spaliermauem  aufrichten. 
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um  Pfirsiche,  Aprikosen  und  edlen  Wein 
daran  ziehen  zu  kunnen.  In  den  östlichen 
Provinzen  legte  er  ahlreiehe  Actebtti- 
kolonien  an,  befahl  den  Anbau  der  Kar- 
toffel und  die  Aniagie  gr&fserer  Obsl- 
pflanzungen. 

R^lmifiiger  und  gflnstiger  hatte  sidi 
inzwischen  der  Obstbau  in  Frankreicli 
weiter  entwickeln  können;  eine  umfanp^- 
rcichc  Literatur  war  die  Folge  davon.  Zur 
Zdt  Ludwigs  XIV.  gab  der  berflhinle  Obst- 
Züchter  Quintinye,  der  Vater  der  Pomo- 
logie«,  167Ü  ein  Werk  heraus,  das  60  Äpfel- 
und  1 64  Bimoisortcn  beschrieb.  Von  Frank- 
reich aus  ^d  der  Obstbau  Eingang  in 
Holland.  Knoop  beschrieb  daselbst  1760 
ziemlich  ausführlich  die  in  ganz  Europa 
danuüs  bekannten  Obstsorten. 

Die  Zeit  von  1806-  1813  war  für  den 
deiit«!hen  Obstbau  insofern  von  i^finstigern 
Einfluf^  als  Napoleon  i.  vicltach  Wege  und 
Onusseen  vertMSsem  oder  neu  anlegen 
licfs,  die  dann  zumeist  mit  Obstbäumen 
oder  italienischen  Pappeln  bepflanzt  wur- 
den, im  19.  Jahrhundert  nahm  der  deutsche 
Obstbau  wieder  einen  erfreulichen  Auf- 
schwung. Nicht  allein  fürstliche  Personen 
regten  die  weitere  Förderung  des  Obst- 
baues an,  sondern  auch  zahlreiche  Männer 
aus  dem  Volke  widmeten  sich  desselben 
mit  grofscm  Eifer.  Es  erschienen  von 
tüchtigen  deutschen  Fomologcn  zahlreiche, 
gediegene  ObtflMUndiriften,  die  gegenwärtig 
noch  als  MtHter  auch  in  aufserdeutschen 
Ländern  angesehen  werdeo.  Die  hervor- 
ragendsten davon  sind: 

Sickler,  Job.  Volkmar  geb.  1742  7U 
Cünthersleben,  starb  atn  31.  März  1820  als 
Harrer  in  Kleinfahnern  b.  Gotha.  Er  schrieb 
seinen  >Teutschen  Obstgirtner«  (Weimar  1794 
bis  1804  ,  22  Bde.)  und  brachte  damit  ein  ge- 
ordnetes System  in  die  deutsche  Pomologie. 
—  Christ  schrieb  ein  Handbuch  der  Obst- 
baumziicht  1797—1804  u:id  ein  Pomologisches 
Handwörterbuch  1802.  Diel.  Aug.  rriedr. 
Adrian  geb.  den  4.  Febr.  1756  zu  OUdenbach, 
war  Brunnenarzt  zu  Ems  und  starb  daselbst 
am  21.  April  1839.  ür  lieferte  eine  -Systemat. 
Beschreibung  der  Obstsorten«  (Frankfurt  a.  M. 
1799-  1821,  26  Hefte).  .Kernobstsorten.  (Stutt- 

Eirt  1821—32,  6  Bde.),  »Obstsorten  Deutsch- 
nds<  (Frankfarf  a.  M.  1818,  FoHsetzg.  Leipzig 
1829-33).  -  Ditlricti,  Joh.  Oeorg  geb.  d. 
11.  April  1783  zu  Goth.i,  starb  als  Hofküchen- 
tneister  daselbst  am  10.  März  1842,  Er  schrieb 
ein  «System.  Handbuch  der  OtMtkunde<  (jena 
1S35  42,  3  Bde.)  und  betonte  darin  besonders 
die  Aaziidit  iaiMger  Obstbiume  mit  Hilfe  des 


RückSchnittes.  (Dittrichscbe  Metbode.)  Imjahie 
1819  ersdifen  das  System  der  Kfnchen  vom 

Frciherm  Truchsefs  v  \X'ct7haiisen  und  1838 
»Klassifikation  der  Pflaumensorten  von  Liegel«. 
—  Medizinalrat  J  a  hn  in  Meiningen  (gest.  1867) 
war  beteiligt  an  der  Herausgabe  o.  »illustr. 
Handbaches  der  Obsdmndec.  ->  Oberdleck, 
Jnh  Oeorty  Konrad  geb.  d.  30.  Aug.  17Q4  zu 
Wilkenl  iir;'  b.  Hannover,  war  zuletzt  Superinten- 
dent  in  Jeinsen  und  starb  am  24.  Kebr.  1880 
zu  Hcntbcrg  a.  Harz.  Seine  bedeutendste  Schrift 
war  aufser  der  Beteiligung  am  lllustr.  hland- 
buch  der  Obstkunde  •  Deutsichlands  beste  Obst- 
]  Sorten«  (Leipzig  1881).  —  Lucas,  Dr.  Friedrich 
,  Eduard  geb.  den  19.  Juli  1816  zu  Erfurt  ^riiri  JL  te 
1860  zu  Keutiingen  das  erste  pomulugische 
Institut  in  Deutschland,  war  1860  —77  Qescnäfts- 
fübrer  des  deutschen  Pomologenvereins  und 
starb  um  24.  Juli  1882  zu  Reutlingen.  Unter 
seinen  vielen  Obstbauschriften  sind  die  be- 
deutendsten: »Die  Lehre  vom  Obstbau«  (Stutt- 
gart 1886.  7.  .\ufl.),  .Auswahl  wertvoller  Obst- 
sorten« (Ravensburg  1871,  4  Bde.),  »Die  Lehre 
vom  Baumschnitt*  (Stuttgart  1884,  S.  Aufl.), 
»Handbuch  der  Oh-.tkultiiT ^  (Stuttgart  1887, 
2.  Autl.).  Mit  überd;L-ck  und  J.ihn  /usammen 
gab  er  das  »lllustr.  H.iiidluK  ii  (Irr  ( >h-;tkunde« 
heraus  (Stuttgart  und  Ravensburg  1S58— 75, 
8  Bde.  und  1  Ergänzungsband  von  Lauche); 
seit  1855  >die  lllustr.  Monatshefte«,  seit  1865 
dfe  »Pomologische  Monatshefte«.  —  Lauche, 
Wilhelm  geb.  den  21.  Mai  1827  zu  Gartow  in 
Hannover,  starb  als  Kgl.  Qarteninspcktor  und 
Direktor  der  Kgl.  Ciartnerlehranstait  zu  Pots- 
dam am  12.  SepL  1883.  £r  schrieb:  »Deutsche 
Pomologie«  (Berlin  1879—84.  6  Bde.),  »Hand- 
buch des  Obstbaues  >  (Beriin  ISSli  und  den 
Ergänzungsband  zum  lllustr  Handbuch  der 
Obstkunde  (Berlin  18S3).      Jäger.  Hermann 

rb.  den  7.  Okt  1815  zu  Münchenbernsdorf 
Oers,  starb  als  Orofsherzogl.  Garteninspektor 
am  5.  lanuar  1890  in  Eisenach.  Seine  be- 
deutendsten Werke  über  Obstbau  sind:  »Der 
Obstbau«  1862,  »Der  Obstbaumschnitt  lSb7, 
>Die  Baumschule«  1868.  —  Engelbrecht, 
Dr.  Theodor,  geb.  d.  18.  Jan.  1813  auf  dem 
Gute  Monplaisir  bei  Braunschweig,  gest.  d. 
4.  Aug.  1892  in  Braunschweig,  war  1880—89 
erster  Vorsitzender  des  Deutschen  Pomoloj^'en- 
vereins  und  schrieb  ein  vorzügliches  Werk  über 
»Deutschlands  Apfelsortcn«  (Braunsdiwdig, 
I  Vieweg,  1889). 

Von  den  gegenwärtig  noch  lebenden 
deutschen  Pomologen  sind  zu  erwähnen: 

Gaucher.  N..  Qartenbaudirektor  In  Stutt- 
gart (  Handbuch  der  Obstkultur- ,  lierlin.  Parey, 
1890,  2.  Aufl.).  —  Lucas.  Friedr.,  Direktor  des 
Pomolog.  Institutes  zu  Reutlingen,  Ocschäfts- 
führer  des  deutschen  Pomologenvereins  (»Die 
wertvollsten  Apfel*  und  Bfmensorten« ,  Reut* 
llngen  1893,  2  Bde.).  n  the,  R..  Direktor 
des  f^)m()l()g.  Institutes  Geisenheim  a.  Rh.  (»Die 
wichtigsten  deutschen  Kemobstsorten  ,  Gera  u. 
Berlin  1894).  —  Mathieu,  C,  Oartenbau- 
direktor  in  Charlottenburg  (»Nomendator  pomo- 
logicus«  1889)k  —  H  a  rt  w  ig ,  J.,  Oartentnspcktor 
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in  Weimar  (> Handbuch  der  Obstbaumzucht>^, 
Wdinar  1879).  —  Maurer,  L,  Qarteninspektor 
Ik  lena  (»Das  Beennobst«  1SS3)  ond  viele 
«tufere. 

Wesentlich  wurde  der  deutsche  Obst- 
bau noch  gefördert  durch  den  deutsclien 
Pomologen verein,  welcher  am  4.  Oktober 
1860  gegründet  wurde.  Derselbe  zählt 
gegenwärtig  15Ü0  Mitglieder,  unter  denen 
sich  zahlreiche  Obst-  und  Oartenbauver- 
eine  befinden.  Mit  der,  alle  3  Jahre  statt- 
findenden Hauptveny?mni]ung  ist  jedesmal 
eine  gröfsere  übstau^tellung  verbunden. 
Zahlreiche  Ortsverehie  haben  sich  eben&lla 
die  Förderung  des  einheimischen  OtoA- 
baues  zur  Aufgabe  gestellt;  ebenso  sind 
verschiedene  Oärtnerlehranstalten  und  pomo- 
logisdie  Institute  in  glddieni  Sinne  tätig. 
Die  bedeutendsten  davon  befinden  sich  in 
Reutlingen,  Geisenheim  a  Rh.,  Potsdam, 
Proskau  i.  Schi.,  Fricdberg  i.  Hessen, 
Omfenbuiig  bei  Brumath  f.  Elsafs,  Köln, 
Hohenheim,  Stuttgart,  Köstritz  i.  Thür. 
Über  den  Schutz,  lim  der  Obst-  und 
Weinbau  gegenwartig  be»  uns  in  Deutsch- 
land geniefst^  sprechen  sich  die  deutschen 
Reichsgesetze  näher  aus  und  zwar  das 
Straf !y:ese*7hurh  des  deutschen  Reiches  vom 
1.  Jan.  1Ö72  in  §  303,  §  242  und  §  36« 
Ziff.  1,  2  und  9;  das  Bthigerliche  Oesdz- 
buch  vom  1.  Jan.  1900  in  §  910,  §  911 
und  §  923. 

Zur  weiteren  Förderung  des  Obstbaues, 
insbesondere  durch  lohnende  Obstver- 
Wertung  und  lebhaften  Obsthandcl  sind 
neuerdings  in  vielen  deutschen  Städten 
Obstmärkte  errichtet  und  Obstverwertungs- 
genossenschaften gegründet  worden,  so 
z.B.  in  Berlin,  Frankfu  l  a  M,  Hamburg, 
Ootlia  u.  a.  O.  Die  Kegicrungcn  der  deut- 
achen  Staaten  sind  ebenfalls  bemüht,  den 
deutschen  Obstbau  zu  heben  durch  Grün- 
dung von  staatlichen  Banni  diulcn  und 
durch  Einführung  des  obstbaumkundiichen 
Unferridite  in  den  Volhssdiulen.  Aber  trotz 
des  nicht  unbedeutenden  Obstbaues  in 
Deutschland  genügt  er  dem  Bedarfe  des 
deutschen  Volkes  doch  nicht;  vielmehr 
mufs,  je  nach  dem  Ausfall  der  Ernte,  all- 
jährlich  noch  für  50  bis  80  Millionen  Mark 
frisches  und  gedörrtes  Obst  aus  dem  Aus- 
lande, besonders  aus  der  Schweiz,  Öster- 
reich-Unsarn  und  neuerdings  aus  Amerika 
elngefahrt  werden. 


I  2.  Lehrstoff.  Die  Obstbaiiinkundc  uin- 
I  faist  die  Lehre  von  der  Aiuuciit  der  Übst- 

biume^  die  Lehre  von  der  Pflanzung  und 
I  Pflege  derselben,  die  Lehre  von  der  Sorten' 

künde  und  die  Lehre  von  der  ^Mtver- 

Wertung. 

I       3.  Betrieb  im  Scha||pflen.    a»  Die 

Anzucht  der  Obstbäume.  Die  Baum- 
schule bildet  den  wichtigsten  Teil  des 
Schulgartens.  Sie  verlangt  ehie  fivie^ 
sonnige  Lage,  da  man  in  einem  schatti- 
I  gen  Winkel  keine  Obstbäume  ziehen  kann. 
Hinsichtlich  des  Bodens  muls  man  sich 
vmM  meist  mit  den  gegebenen  VerhiK- 
niiaen  abfindoi.  Doch  kann  man  gering- 
wertigen Roden  durch  {geeignete  Mafs- 
nahmen  und  Zusätze  jederzeit  verbessern. 
Hat  man  aber  die  Wahl,  so  gibt  man 
einem  milden,  etwas  sandigen  Lehmboden 
den  Vorzug.  Die  Qröfse  der  Batimschule 
richtet  sich  nach  dem  vorhandenen  Areal 
und  nach  der  Schflleizahl,  die  darin  unler^ 
richtet  werden  soll;  doch  sollte  selbst  eine 
kleine  Schulbaumschule  nicht  unter  2  a  be- 
tragen. Ist  eine  besondere  Umzäunung 
nötig,  so  ist  dieselbe  hasendicht  herzustellen ; 
am  vorteilhaftesten  verwendet  man  I  i^  rzu 
einen  Holzzaun,  dessen  Stangen  oder  Latten 
4 — 5  cm  im  Lichten  genagelt  sind.  Die 
Hdhe  des  Zaunes  sollte  nidit  unter  1  Vt 
betragen.  Das  zur  Baumschute  ausgewählte 
Land  ist  bis  zu  '^'^  m  Tiefe  zu  rigolen. 
Dabei  müssen  etwaige  Steine  entfernt,  die 
Erdschichten  gut  durcheinander  geroisdit 
und  der  Boden  durch  Zusatz  von  Kom- 
posterde, sandigem  Teichschlamm,  verrotte- 
tem Dünger,  Thomasmehl  und  gdöschtem 
Kalk  verbessert  werden.  Diese  Arlietlen 
sind  am  be<^tcn  im  Herbst  auszuführen. 
Die  Einteilung  des  Landes  in  Quartiere^ 
insbesondere  die  Anzahl  und  Ordfae  <fer> 
selben,  richtet  sich  nach  der  Qröfse  und 
Form  des  r^errcbenen  Grundstucks.  Selbst 
eine  kleine  Schult>aumschule  sollte  der 
bessern  Übersicht  wegen  mindestens  4 
solche  Quartiere  aufzuweisen  haben,  von 
denen  man  eins  für  Äpfel,  das  zweite  für 
Birnen,  das  dritte  für  Kirschen  und 
Zwelschen  und  das  ktzle  für  Zwov- 
und  Beerenobst  bestimmt.  Ausnahmsweise 
köimte  man  das  letztere  auch  auf  sog, 
Rabatten  unterbringen.  Da  die  Wege  in 
einer  Schulbaumsdiule  gcwöhnlicji  von 
einer  griMiseren  Schfllenahl  benutzt  wer* 
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den,  so  darf  man  dieselben  nicht  zu  schmal 
2nlp;Tf»n.  Sie  erfordern  ungefähr  ein  Viertel 
der  üesamUläciic.  Den  Hauptweg  macht 
man  I  bis  H/»  m  und  die  Seitenwege 
'/i  bis  1  m  breit  Die  Wege  sind  ent- 
weder mit  klarem  Kies  zu  beschütten  oder 
als  Rasenwege  beizubehalten.  Die  Quar- 
tiere werden  sodutn  in  Be^te  eingeteilt, 
von  denen  jedes  ungefähr  1,20  m  breit 
gemacht  wird.  Zwischen  je  2  Beeten 
bldbt  noch  ein  25  cm  brefter  Steig  frei, 
der  den  ungehinderten  Durcligang  zwischen 
den  Beeten  gestattet  Mindestens  zwei 
Beete  und  zwar  diejenigen,  welche  beson- 
ders warm  und  sonnig  gelegen  und  vor 
lolten  Winden  einigermafsen  geschützt 
sind,  bestimmt  man  zu  Saatbeeten,  die 
man  abwechselnd  in  Benutzung  nimmt 
Aussat  der  Kerne:  Die  Obstlceme  Ufst 
man  durch  die  Schulkinder  sammeln,  um 
auch  hierdurch  das  Interesse  für  den  Obst- 
bau wach  zu  erhalten.  Die  gcs^unmclten 
Kerne  werdoi  abgewaschen,  getrocknet 
und  dann  in  einem,  mit  feuchtem  Sand 
gefüllten  Topfe  aufbewahrt  Die  kräftigsten 
Wildlinge  erhält  man  aber  aus  den  Kernen 
von  Holzäpfeln,  Holzbirnen  und  harten 
Mostobstsorten;  die  Kerne  der  feinen  Äpfel 
und  Birnen  geben  in  der  Regel  schwächere 
SOmmclien.  Die  Aussaat  erfolgt  entweder 
im  Herbst  wenn  die  Baumschule  so  liegt 
dafs  Mäuscfrafs  nicht  zu  befürchten  ist; 
oder  im  Frühjahre,  nachdem  man  die  Obst- 
keme  den  Winter  über  in  feuchtem  Sand 
im  Keller,  ebenfalls  gegen  die  Mäuse  ge- 
schützt, aufbe\v:ihrt  hat.  Anfangs  März 
bringt  man  dann  die  Kerne  in  ein  wärme- 
res Zimmer,  liält  sie  etwas  feuditer  und 
läfst  sie  vorkeimen  (  stratifizieren  ).  Man 
schreitet  zur  Aussat,  sobald  die  weifscn 
Keime  die  braune  Schale  durchbrechen. 
Das  Saatbeet  wird  zuvor  gut  umgegraben 
und  geebnet  Schwerer  Boden  .vird  dabei 
durch  Zugabe  von  Sand  oder  Kompost- 
erde mürbe  und  locker  gemacht  Frischen 
Stalldünger  darf  das  Saatbeet  nicht  er- 
halten. Die  Aussaat  erfolei  in  Reihen,  etwa 
3  Reihen  auf  ein  gewöhnliches  Beet  Die 
Kaue  werden  nur  2  cm  tief  gelegt  und 
mit  lockerer  Erde  zugedeckt.  Das  Beet 
wird  bei  trockenem  Wetter,  he^onders  im 
Frühjahre  öfters  begossen,  sowie  durch  Auf- 
legen von  Moos  oder  Imnem  Dünger 
gteidiniirsig  feucht  gehalten.  Zwelschen- 


und  Kirschensteinc,  sowie  Walnüsse  wer- 
den stets  im  Herh*"t  -^^ü^lxl  mchdcm  man 

I  ihre  harte  Schale  durcii  Lmiegeii  in  Jauche 
oder  ICalkwasser  etwas  mürbe  gemacht  hat 
Zur  Aussaat  von  Süfskirschen  verwendet 
man  die  Steine  der  Wald-  oder  Vogel- 
kirsche, während  Saueildrschen  meist  durch 
Wurzelschöfslinge  vermehrt  werden.  Haus- 
zwetschen  und  Walnüsse  pflanzen  sich 
durch  Samen  so  ziemlich  rein  und  Sorten- 
eclit  fort,  und  da  die  Sim^ge  in  der 

!  Regel  l>Kser  bewurzdt  ^d,  so  sind  de 

'  den  Wurzelschöfslingen  vorzuziehen.  Ver- 
pflanzen der  Wildlinge:  Sobald  die  Obst- 
lceme aufgegangen  sind  und  das  3.  Blatt 
erreicht  haben,  kann  man  sie  schon  in 
diesem  krautartigen  Zustande  verstopfen 
(»pikieren«).  Sie  werden  ausgehoben  und 
In  15—20  cm  Entfernung  auf  ein  neues, 
gut  vorbereitetes  Beet  gepflanzt,  öfter  an- 

'  f^egossen  und  bis  zum  Anwachsen  tags- 
über beschattet  Im  Herbst  verpflanzt  man 
sie  nochmals.  Sie  werden  beim  Ausheben 
nach  ihrer  Stärke  sortiert,  dann  die  Pfahl- 
wurzeln stark  zurückgeschnitten.  Auf  ein 
1,20  m  breites  Beet  bringt  man  3  Reihen 
in  einem  Ali  im  Je  von  40  cm  von  der 
Mitte  aus.  Die  Wildlinge  pflanzt  man  im 
Verband  innerhalb  der  Reihen  20  cm  weit 
voneinander.  Man  hfite  sidi,  die  Stimm- 
chen  zu  tief  zu  pflanzen;  der  Wurzelhals 
mufs  mit  der  Erdoberfläche  abschneiden. 
Das  frisch  bepflanzte  Beet  wird  tüchtig  an- 
gegossen, im  Laufe  des  nächsten  Sommers 
öfters  gelockert  und  von  Unkraut  rein  ge- 
halten. Haben  die  WildlinL'c  Bleistifts- 
stärke erreicht  und  besitzen  äie  im  Juli 
und  August  reichlich  Saft;  so  kann  man 
schon  zum  Veredeln  schreiten.  Sind  sie 
noch  nicht  kräftig  genug,  so  mufs  man 

I  noch  ein  Jahr  warten.  Die  Veredelung 
der  Wildlinge:  Zwei*  und  dreijährige  Kern« 
obstwildlinge  werden  im  Juli  und  August 
möglichst  tief  am  Stamme  okuliert  Mit 
scharfem  Messer  schneidet  man  an  der 
Okttlierstelle  zuerst  einen  Querschnitt  und 
von  der  Mitte  desselben  abwärts  einen 
Längsschnitt  (sog.  T-schnitt),  löst  die 
Schale  zu  beiden  Seiten  etwas,  setzt  das 
Edelauge  ein  und  verbindet  die  Wunde 
mit  Bast  Junge  Bimwildlingc  nehmen 
die  Okulation  besonders  gern  an.  Die- 
jenigen Wildlinge,  welche  die  Okulation 
nicht  angenommen  haben,  vrarden  im  nich- 
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sten  Frühjahre  kopuliert;  am  besten  gfünc^t 
dies  bei  den  Apfelwildlingeiu  Beim  Kopu- 
lieren schmidct  num  den  WAdling  und 
das  3  Augen  lange  Edelreis,  die  beide  an- 
nähernd von  gleicher  Stärke  sein  müssen, 
schräg  durch;  drücid  beide  Schnittflächen, 
die  gut  aufeinander  passen  mflssen,  fest  zu- 
sammen; umwickelt  die  Veredelungsstelte 
mit  Bast  und  bestreicht  sie  zuletzt  mit 
Baumwachs.  Auch  das  Kopulieren  mit 
Oegenzungen  wiid  oft  angewendet  und 
liefert  beim  Veredeln  in  Kronenhöhe  gute 
Erfolpe.  Nimmt  ein  Wildlin«x  auch  die 
Kopulation  nicht  an,  dann  veredelt  man 
Ihn  ein  Jahr  spiter  durch  Pfropfen  in  die 
Scliale.  Dabei  wird  er  tief  an  der  Vcr- 
edeiungsstelle  diirch-rhnitfen,  die  ebene 
Schnittfläche  geglättet  und  durch  einen 
Ungssdinitt  die  Schale  etwas  gelöst  Das 
zuvor  auf  3  Augen  Länge  mit  einem 
Sattel  und  unten  keilförmig  zugeschnittene 
Edelreis  wird  dann  hinter  die  gelöste  Rinde 
eingesetzt,  die  Wunde  mit  Bast  verbunden 
und  mit  Baumwachs  verstrichen.  Eine  be- 
sondere Art  ist  das  Geifsfufspfropfen ;  doch 
wird  dasselbe,  ebenso  wie  das  F^ropfen  in 
den  ^It  heutzutage  weniger  in  Anwen- 
dung  gebracht.  Die  Edelreiser  zum  Kopu- 
lieren und  Pfropfen  muis  man  im  Januar 
von  gesunden,  reichtragenden  Mutterbäumen 
schneiden  und  bis  zur  Veredelungszeit 
schattig  aufbc  vrthren,  so  dafs  sie  bis  dahin 
wed^  eintrocknen  noch  austreiben.  Das 
Anbinden  der  Eddtriebe  an  allen  neu  ver- 
edelten Stämmchen  darf  nicht  vergessen 
werden.  Bei  solchen  Obstsorten,  wiche 
schwach  wachsen,  oder  in  der  Baumschule 
keine  sdiönen,  geraden  Stimme  liefern, 
wendet  man  die  sog.  Zwischen»  oder 
Doppelveredelung  an,  d.  h.  man  okuliert 
auf  den  Wildling  eine  stark  treibende  Sorte 
(CharbimowslQr,  Wintergoldparmäne,  Lands- 
berger Reinette  usw.  oder  Normänn.  Cider, 
Barons- Kalorn.?^- ,  Petersbirne  usw.)  und 
veredelt  dann  darauf  in  Kronenhöhe  durch 
OlniHeren  oder  Kopulieren  die  gewünschte, 
schwachwachscndeSoiie.  Zwctschen,  Pflau- 
men und  Kirsclien  werden  meist  in  Kronen- 
höhe okuijtn  oder  kopuliert.  Hat  man 
viel  zu  veredeln,  so  nimmt  man  mitunter 
auch  zur  sog.  Hand-  oder  Wintervcredolung 
seine  Zuflucht,  indem  man  die,  im  Herbst 
ausgehobenen  Wildlinge  im  L^ufe  des 
Winters  Qber  dem  Wunelhalsc  kopuliert^ 


I  anplattet  oder  anschaffet,  im  frostfreien 
l^ume  äbmvintert  und  dann  im  Frühjahre 
bis  Aber  die  Veredelungsslelle  ehipfhnnl. 

Dies  Verfahren  ist  besonders  für  Äpfel,  so- 
wohl für  Hochstamm  als  auch  für  Zwerg- 
I  formen  zu  empfehlen.    Verpflanzen  der 
EdelstSmme:  Ein  Jahr  nach  der  Veredelunc 
I  müssen  die  Edels^mmchen,  mit  Ausnahme 
der  in  die  Krone  veredelten,  nochmals  ver- 
pflanzt werden,  damit  eine  reichere  Be- 
wurzelung  erzidt  wird.  Auf  ein  1,20  m 
I  breites  Beet  pflanzt  man  3  Reihen,  40  cm 
>  weit  voneinander  entfernt  und  die  Stämm- 
1  chen  im  Verband  60—75  cm  weit  innerhalb 
der  Reihen.  Will  man  bald  veriouifefiUiige 
Stämmchen  erzielen,  so  pflanzt  man  nur  2 
Reihen  auf  ein  Beet  und  die  Stämmchen  noch 
etwas  weiter  voneinander  entfernt.  Wurzeln 
und  Oipfeltrid>  werden  beim  VerpRanzen 
I  etwas  zurucV[;rschnif(en.    Die  Einordnung 
:  der  Edelstämnie  geschieht  am  zweckniäfsig- 
sten  so,  dafs  in  einer  Reihe  nur  ein  und 
!  dieselbe  Sorte  steht,  die  dann  durch  du 
'  dauerhaftes    Namenschild  gekennzeichnet 
und   mit  Angabe  der  Beetnummer  ins 
Grundbuch  eingetragen  wird.  Anzucht  der 
Hochstämme:  Die  EddsUmmchen  läfst  man 
im  Laufe  des  Sommers  ungehindert  wach- 
sen und  sorgt  nur  für  öfteres  Lockern  und 
Reinhalten  des  Bodens.   Im  Hobst  stutzt 
man  dann  die  Seitenzweige  auf  5  cm  lange 
Stumpfe    ein,   wodurch    ein  schnelleres 
1  Wachstum  des  Stammes  in  die  Dicke  bc- 
I  wirkt  wird.   Im  nächsten  Frühjahre  prüft 
I  man  die  Bäumchen  auf  ihr  Längenwachs- 
tum. Stehen  dieselben  in  kräftigem  Boden, 
sind  es  starktriebigc  Sorten  und  machen 
diesdben  vide  SeHenzwdge^  so  kann  dn 
Rückschnitt  des  Gipfeltri^cs  unleibleiben. 
Trifft  dies  aber  nicht  zu,  so  ist  ein  mäfsiger 
Rückschnitt  um  etwa  ein  Drittel  des  letzten 
JahreshridMS  in  jedem  Frflhfahre  gd>olen. 
(Dittrichsche  Methode.)    Der  Rückschnitt 
darf  aber  nur  über  einem  nach  oben  ge- 
'  richteten  Auge  ausgeführt  werden;  auch 
mufs  man  jedes  Jahr  mit  der  Sldlung  d^ 
obersten  Auges  wechschi,  um  eine  geiade 
Stammverlängerung  zu  erhalten.    Der  in 
jedem  Jahre  nach  detn  i<uckschnitte  neu 
I  austreibende  Oipfdtricb  mufs,  wenn  er  10 
I  bis  12  cm  lang  geworden  i-t    an  einem 
j  Zapfen,  der  beim  Rückschnitt   über  dem 
:  letzten  Auge  noch  stehen  blieb,  angeheftet 
I  werden,         Einslutzen  der  Sdleazwdge 
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im  Herbste  werden  vom  zweiten  jähre  ab 
dfe  slirfcstefi  SeHenasMumpfe  v<»n  unten 

auf  nach  und  nach  glatt  weggeschnitten. 
Der  Kronenschnitt:  Nachdem  die  Edel- 
stämme  im  3.,  4.  oder  5.  Jahre  nach  Uer 
Veicdelnns  die  Höhe  von  2  m  und  ge- 
nügende Stärke  erreicht  haben,  schneidet 
man  im  Frühjnhre  alle  noch  vorhandenen 
Seitenäste  glatt  weg  und  sucht  in  Kronen- 
höhe von  etwa  1,S0  m»  bd  Halbittnimen 
in  Höhe  von  1,50  m  5  schöne,  kräftige 
und  gut  gestellte  Augen  aus,  welche  das 
Kronengerüste  (4  Seitenäste  und  1  Gipfel- 
trieb) des  jungen  Baumes  bilden  sollen. 
Alle  übrigen  Augen  werden  durch  Ab- 
kneipen  beseitigt,  so  dafs  nur  die  5  ge- 
wibNen  zum  Austridb  gelangen  und  die 
gewünschte  Baumkrone  liefern.  Im  folgen- 
den Jahre  ist  der  Hochstamm  fertig  ge- 
zogen und  kann  zum  Pflanzen  abg^etien 
wmlen.  BatimpfUile  sollte  nuni  zur  An- 
zucht der  Stämme  in  der  Baumschule  nie- 
mals verwenden,  weil  sich  die  Bäumchen 
daran  wund  reiben.  Nimmt  ein  Gipfeltrieb 
nach  dem  KronenschnHt  oder  sonst  nicht 
von  selbst  die  gewünschte  Richtung,  so 
kann  man  ihn  allenfalls  solange  als  es 
nötig  ist,  an  ein  Stäbchen  anbinden. 
Sdiwadiwachsende  Blumchen  ^  and  solche 
gibt  es  in  jeder  Baumschule,  erzieht  man 
am  zweckmäfsigsten  zu  Haibstämmen  oder 
insofern  es  früh-  und  reichhagende  Sorten 
sind,  zu  Pyramiden.  Anzucht  der  Zwerg- 
obstbäumchen:  Die  Zwcrc:nhstbnirmchen 
untersdieiden  sich  von  den  Hochstämmen 
durch  llwen  schwachen,  gedrungenen  Wuchs. 
Denselben  erzielt  man  durch  passende, 
strauchartig  wachsende  Zwergunterlage. 
Äpfel«  die  zu  Spalter  oder  Pyramiden  be- 
atimmt  sind,  veredelt  man  auf  Splittapfel 
(Doucin),  Cordons  und  Topfobst  auf  Para- 
diesapfel. Birnen  werden  zu  allen  Zwerg- 
formen zumeist  auf  Quitte  veredelt  Ein 
Jahr  nach  der  Vereddung,  die  bei  Zwerg- 
obst stets  auf  den  Wurzelhals  erfolgen  mufs, 
schneidet  man  den  Trieb  auf  40  cm  Länge 
zurück  und  bildet  im  L^ufe  des  zweiten 
Jahres  die  aus  4  bis  5  Seitenisten  be- 
stehende erste  Astserie.  Im  nächsten  Jahre 
bildet  man  30  cm  über  der  ersten  die 
zweite  Serie,  wenn  das  I^umchen  hin- 
reidienden  Trieb  bcsHzt  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  =;chncidcf  mnn  im  Frühjahre  den 
Gipfdtheb  tief  zurück,  um  bis  zum  näch- 


sten Jahre  dnen  kräftigen  Trieb  in  der  er- 
forderlidien  Hfthe  von  30—40  cm  zu  er- 
halten. So  baut  man  das  Kronengerfist 
der  Zwergrpyramide  nach  und  nnrh  auf. 
Bd  Spalier-  und  Verrierpaimetten  werden 
die  dnzdnen  Etaigen  dsenhJls  in  dncr 
Entfernung  von  ungefähr  30  cm  überein- 
ander mit  Hilfe  von  Draht-  und  1  atten- 
gestdlen  oder  Bambusstäben  m  der  Baum- 
sdiule  herangebildet^  Kordons  an  DrUilen 
gezogen.  Zu  Zwergobst  bestimmt  man 
nur  grofsfrüchtige,  früh-  und  reichtragende 
Sorten.  (Siehe  Sortenkunde!)  Zwergstäm- 
mige Zwetschen  und  Pflaumen  veredelt 
man  auf  Haferpflaume  und  Schwarzdorn; 
Pfirsiche  und  Aprikosen  auf  deren  Säm- 
linge, Mirabolane  und  Zwetschenunterlage; 
Zwergkirsdwn  auf  Weichsel  oder  man  ge- 
winnt sie  aus  Ausläufern.  Die  Beeren- 
obststräucher und  den  edlen  Wein  ver- 
mehrt man  durch  Ableger  und  durch  Steck- 
linge. 

b)  Vom  Pflanzen  der  Obstbäume. 
Sollen  gröfsere  Obstpflanzungen  angelegt 
werden,  so  ist  es  zunächst  notwendig, 
durch  Abstecken  der  Entfernungen  sich 
einen  Plan  für  den  Baumsatz  zurecht  zu 
machen.  Äpfel-  und  Birnbäume  pflanzt 
man  im  allgemdnen  10  m,  Walnufsbäume 
12  m,  Kirschbäume  8  m  und  Zweischen- 
bäume ö  m  weit  voneinander  und  zwar 
die  Reihen  sowohl,  als  auch  die  Bäume 
unter  sich  innerhalb  der  Reihen.  Am  vor- 
teilhaftesten pflanzt  man  die  Bäume  im  Ver- 
band. Zieht  man  es  nicht  vor,  das  ganze 
Grundstück  zu  rigolen  oder  mit  Hilfe  des 
Dampfpfluges  75  -  80  cm  tief  umzupflügen, 
wobei  der  Roden  durch  Beigabe  von  Kalk 
oder  Kompost  möglichst  zu  verbessern  ist^ 
80  mufs  man  wenigstens  hinrdcfaend  grofse 
Pflanzgruben  von  mindestens  1  m  Länge 
und  Breite  und  hi«  -^^  m  Tiefe  aus- 
heben. In  trockenen  Böden  und  in  warmen 
Lagen  pflanzt  man  die  Biume  im  Herbst; 
in  feuchtem  Boden  und  kalter  Lage  ist  die 
Frühjahrspflanzung  besser.  Die  Pflanz- 
gruben werden  ein  Vierteljahr  vor  der  Pflan- 
zung au^fdioben,  die  BaumpfiOile,  die  ge- 
schält sein  müssen  und  nicht  bis  in  die 
Krone  hineinreichen  dürfen',  werden  ein- 
geschlagen und  dann  werden  die  Gruben 
mit  gemischter  Pfbinzerde,  die  man  durch 
Zusatz  von  Kompost,  Kalk  und  Thomas- 
i  mehl  verbessert  hat,  voll  gdüUt  Unmittd- 
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bar  vor  dem  Pflanzen  wird  der  junge 
Baum  an  Wurzeln  und  Krone  beschnitten. 

Alles  Beschädigte  an  den  Wurzeln  wird 
gtatt  weggeschnitten;  die  Schnittt  lachen 
mfisaen  nach  unten  geriditet  sein;  alle 

Faserwurzeln  sind  möglichst  zu  schonen. 
Die  Kronenäste  schneidet  man  ung;efähr  um 
ein  Drittel  ihrer  Lange  zurück,  das  letzte 
Auge  nach  aufsen  stehend;  der  Oipidtrieb 
wird  25 — 30  cm  höher  geschnitten  als  die 
Seitenäste.  Bei  Herbstpflan/nnf^  schneidet 
man  die  Krone  erst  im  nächsten  i  ruh  jähre. 
Beim  Pflanzen  mufs  man  die  Wurzeln 
möL^l'chst  flach  riushrciten  tind  dio  Zwischen- 
räume gut  mit  Erde  ausfüllen.  Dann 
schüttet  man  ringsum  soviel  Pflanzerde  an, 
daCs  dn  kleiner  Hügel  um  den  Baum 
herum  gebildet  wird  Vor  allen  Dingen 
darf  man  die  Obstbäume  nicht  zu  tid 
pflanzen.  Der  Wurzdhals  mnfs  etwa  10  cm 
höher  gestellt  werden  als  die  Erdoberfläche; 
wenn  sich  dnnn  dn-;  lockere  Erdreich  und 
mit  ihm  der  tiaum  gesetzt  hat,  so  mufs  der 
Wurzdhals  mit  dem  Erdboden  gtddi  hoch 
stehen.  Der  frisch  gepflanzte  Baum  wird 
tüchtic!' anppfTossen  und  mit  einlt^en  Weiden- 
ruten zunäctist  nur  locker  angebunden,  in 
feuchtem  Boden  pflanzt  man  die  Blume 
auf  HQgel,  An  Berghängen  und  Böschun- 
gen pflanzt  man  ausschlicfslich  Halbstämme. 
Pflanzt  man  Obstbäume  auf  solchen  Stellen, 
WO  schon  wdche  gestanden  haben,  so  mufs 
man  die  Erde  in  den  Pflanzgruben  voll- 
Ständig  erneuern  und  mit  der  Ot)start 
wechseln. 

c)  Von  der  Pflege  der  Obstbäume. 
Der  Baumschnitt:  In  den  ersten  5  bis  6 
Jahren  nach  der  Pflanzung  mufs  der  junge 
Obelbaum  noch  regdmäfsig  jedes  PrOhjahr 
beschnitten  werden,  damit  er  eine  schöne, 
regelmäfstge  Krone  erhält.  Die  Seitenäste 
werden  jedesmal  um  etwa  ein  Drittd  ihres 
Idzlen  Jdirestaidbes  gekürzt;  Endauge  nach 
aufsen,  Oipfeltrieb  25—30  cm  höher;  alle 
4  Seitenäste  in  derselben  Astserie  ziemlich 
gleich  lang,  im  2.  oder  3.  Jahre  nach 
der  Pflanzung:  Inldet  man  ungefihr  60  cm 
über  der  ersten  Astserie  die  zweite,  dann 
die  dritte  u.  s.  f.  Die  dazwischen  stehen- 
den Äste  innerhalb  der  60  cm  weiten  Ent- 
fernung werden  entfernt  Die  Zwdge  an 
dpn  Seitenästen  werden  so  geschnitten,  dafs 
die  untern  länger  sind  als  die  obem,  so 
dals  jeder  Ast  für  sich  wieder  eine  Pyramide 


biidd.    Die  zwedmiifsigsle  Kroncnförm 

für  den  Hochstamm  ist  die  pyramidale,  weil 
Sturm  und  Wetter  derselben  nicht  soviel 
Schaden  zufügen  können,  als  der  Kelch- 
oder KesseHonn.  Ein  schöner,  in  seinen 
Quirlen  gleichmäfsig  gewachsener  Christ- 
baum ist  die  Idealform  für  einen  hoch- 
stammigen Obstbaum.  Da  dieser  Schnitt 
bd  gOnsHgem  Wetter  auch  sdion  im  Winter 
ausgeführt  werden  kann,  so  nennt  man  ihn 
den  Winterschnitt.  Derselbe  hat  den  Zweck, 
an  jungen  Bäumen  eine  schöne  Kronenform 
zu  erzidien  und  das  Holzwachstum  des 
Baumes  /n  fördern.  Bei  älteren  Obst- 
bäumen beschränkt  sich  der  Winterschnitt 
auf  das  Ausputzen  (»Auslichten«)  der 
Krone;  er  besdtigt  die  dch  locuxenden 
Äste,  dürr  gewordenes  oder  zu  dicht 
stehendes  Holz,  Wasser-  und  Wurzd- 
sdiossen  u.  dergl.  mdir.  Der  Sommer- 
schnitt  wird  vom  Mal  hlt  August  in  etwa 
vierwöchenllichen  Pausen  vorzugsweise  an 

(Spalier-  und  Zwergbäumen,  zuweilen  aber 
auch  an  jungen  Hochslimmen  ausgeführt 
I  Er  besteht  darin,  dafs  man  die  Astspitzen 
■  und  Seitenzweige,  deren  diesjähriger  Trieb 
'  mehr  als  10—12  cm  beträgt,  bis  auf  6 
Iiis  8  Blatter,  die  stehen  bidben,  entspitzt 
und  zwar  durch  Abkneipen  solange  der 
Trieb  noch  weich  ist,  durch  Brechen  über 
I  dem  Messerrücken  oder  durch  Einwärts- 
I  drehen  der  Spitze,  wenn  der  Trieb  sdion 
verholzt  sein  sollte.  Treibt  das  obere  Auge 
im  Laufe  des  Sommers  wieder  aus,  so  wird 
der  neue  Trieb  nach  dem  2.  BhMe  wieder 
entspitzt ;  dies  wird  so  oft  als  es  sich  nötig 
macht  wiederholt  und  bis  Anfang  August 
fortgesetzt  —  Im  Herbst  schneidet  man 
dann  die  noch  nidit  verholzten  TriebspHsen 
bis  aufs  nächste  loiftige^  nach  auswärts  ge- 
stellte Äuge  zururk.  Alle  nach  innen 
wachsenden  Zweige  werden  auf  Astring 
geschnitten.  Der  Oipfdtrieb  bleibt  aber 
im  Laufe  des  Sommers  unbeschnitten;  erst 
im  Frühjahre  setzt  man  ihn  bis  dahin  zu- 
rück, wo  eine  neue  Astserie  gebildet  wer- 
den soll.  Dte  Entfernung  der  dnzdnen 
Astserien  soll  bei  Spalier-  und  Zwergobst- 
I  bäumen  ungefähr  30  cm  betragen.  Der 
Sonuuerschuitt  ist  je  nach  Sorte,  Standort 
und  Wachstum  des  Baumes  zu  indhri- 
dualisicren,  bald  kürzer,  bald  länger  aus 
zuführen  und  kann  bei  schwächlichem 
Wachstum  auch  ganz  unterbleiben.  Er 
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fordert  die  frühe  Tragbarkeit  der  Bäume 
und  ist  besonders  bei  Spalier-  und  Zwcrg- 
obsfbiumcii  nOtif ,  damit  diese  in  Form 
und  Fruchtbarkeit  erhalten  werden.  Wein- 
spaJiere  schneidet  man  im  Sommer  und 
Herbst;  ein  Beschneiden  \m  Frühjahre  ver- 
meidet man  dtihalb,  weil  der  Weinstode 
beim  Frühjahrsschnitt  zu  sehr  ^blutet«. 
Kurz  vor  der  Blüte  werden  die  Tragreben 
2  Blitter  Ober  der  letzten  Tnube  gekürzt 
Der  «US  den  Blattwinkcln  im  Laufe  des 
Sommers  hervorbrechende  Geiz  wird  bis 
auf  1  Auge  entfernt;  Ende  August  werden 
alle  Zuchtreben  tuf  12—15  Augen  ge- 
schnitten, damit  das  Holz  bis  zum  Herbst 
besser  ausreift.  Beim  Herbstschnitt  werden 
die  Tragreben  gleich  nach  der  Lese  ent- 
fernt, schwächere  Reben  auf  5 — 6  Augen 
zu  Schenkel  und  ganz  kurze  auf  2  bis  3 
Augen  zu  Zapfen  geschnitten.  Im  Winter 
kann  man  den  Weinstück  niedersten  und 
mit  einer  leichten  Decke  versehen.  Baum- 
düngung: Die  Hauptnährstoffe,  die  ein 
Obstbaum  zum  Wachstum  und  zur  Frucht- 
bildung braucht,  sind  Stickstoff,  Kali,  Kalk 
und  Phosphorsäure.  Auf  1  qm  Boden- 
fläche  rechnet  man  bei  Volldüiirrmc;  ca. 
50  g  Thomasmehl,  40  g  Chiiisalpeter, 
30  g  40  Prozent  Kaltdüngcsate  und  je  nach 
dem  Kalkgchalt  des  Bodens  50—100  g 
Kalk.  Ein  mittelgrofser  Baum  mit  ungefähr 
20  qm  Bodenfläche  braucht  demnach  all- 
jährlich als  VoUdüngung  1000  g.  Thonnn- 
mehl,  800  g  Chilisalpeter,  600  g  40prozent 
Kalidüngsalz  und  1000  bis  2000  g  Kalk. 
Ein  Zwergbautn  braucht  nur  bis  Y, 
dieser  Mengen.  Anstatt  im  Chiiisalpeter, 
kann  man  den  Stickstoff  auch  in  Form  von 
Stalldünger,  Komposterde  oder  Jauche  — 
hreiiicli  in  entsprechend  höherer  Menge  — 
gd>en.  Das  Kali  gibt  man  als  Kainit,  ICar- 
lanit  usw.,  am  zw  eckmäfsigsten  aber  als 
40  Prozent  Kalidüngcsalz.  Die  Phosphor- 
säure ist  am  wirksamsten  im  Superphos- 
phat  und  im  Thomasmehl.  Der  Kalk  wirkt 
am  hebten  n!s  frischer  Ätz-  oder  kohlen- 
saurer Kalk  in  feinster  Staubform  (»Mehl- 
toilk«).  Fehlt  es  an  dnem  dieser  Dung- 
sloHe  im  Boden,  so  nützen  auch  die  üb- 
rigen nur  wenig,  denn  sie  kommen  nicht 
ZU  entsprechender  Wirkung.  Nicht  eine 
einseitige  Düngung  z,  B,  mit  jauche  erzielt 
die  erhoffte  Wirkung,  sondon  einzig  und 
allein  die  Volidflngung,  bd  wdcfaer  alle 


4  Grundstoffe  dem  Obstbaume  zufrpffihrt 
werden.  In  manchen  künstlichen  Dünge- 
mitteln sind  mitunter  mehrere  E)angstofffr 
zugleich  enthalten.  Die  zweckmafsiVste 
Form  der  Baumdüngung  ist  die  Unter- 
grundsdfingung.  Sie  besteht  darin,  dafs 
man  im  Bereich  der  Kronentraufe  mit  einem 
Pfahl  oder  Locheisen  Löcher  in  die  Erde 
bohr^  oder  einen  Graben  auswirft  und  da<^ 
hindn  die  Dtragsloffe  bringt  Oedfingt, 
kann  zu  jeder  Zeit  werden.  Am  sdindl- 
sten  wirkt  eine  flüssige  Düngung  mit  ver- 
dünnter Jauche,  der  man  etwas  Kalk,  Holz-^ 
asche,  OeflfigeldOnger,  Thomasmehl  oder 
Superphosphat  zusetzt,  im  Frühjahr  und 
Sommer,  besonders  nach  einem  Regen  ge- 
geben. Die  Trockendüngung  wiri(t  lang<^ 
samer;  ihre  Anwendung  empfidilt  sich 
deshalb  mehr  für  den  Herbst  und  Winter., 
Die  Baumscheibe  ist  wiederholt,  besonders 
aber  im  Herbst  aufzulockern  und  von 
Gras  und  Unkraut  zu  rdnigen.  Moos  und 
Flechten,  sowie  abgestorbene  Rinden" 
schuppen  sind  von  den  Stämmen  und 
Asien  abzubürsten  und  die  Bäume  im 
Herbst  mit  einem  Kalkanstrich  zu  versehen 
oder  mit  friin  r  Ka'kmilch  zu  bespritzen. 

Baumkrankheiten :  In  ungünstigen  Boden-^ 
und  klimatischen  Verhältnissen  sind  die 
Obstbäume  mancherlei  Krankheiten  unter* 
worfen ,  die  um  so  nachteiliger  einwirken, 
je  schlechter  die  Bäume  gepflegt  werden^ 
Am  hftufigsten  trden  Frostsdiiden  hi  Form 
von  Frostrissen,  Frostplatten,  Grind,  Spitzen- 
dutTC  und  Harzflufs  auf;  vielfach  haben 
dieselben  auch  Brand  und  Krebs  zur  Folge^ 
Der  auhnerksame  Obstzfldiler  sucht  die 
Krankheitsursachen  zn  erforschen  und  zu 
beseitigen  und  die  Wunden  zu  heilen. 
Richtige  Pflanzung, .  passende  Sortenwahl,^ 
zwedomilsige  Dflngung,  Kalkzufuhr,  Drai- 
nage, sorgfältiges  Ausschneiden  und  Be- 
streichen der  Wunden  mit  Baumsalbe  oder 
Teer,  Kalkanstrich,  —  überhaupt  eine  sorg- 
same Baumpflege  —  sind  die  geeignetsten 
Mittel,  Baumkrankheiten  zu  verhüten  und 
zu  heilen.  Obstschädlinge:  Der  Obstbaum, 
gehört  zu  denjenigen  Kulturpflanzen,  wdche 
von  Schädlingen  allerlei  Art  beständig  heim- 
gesucht werden.  Seinen  Holzkörper  durch- 
wühlen die  L.arven  schädlicher  Bohrkafer; 
Hasen  und  Kanindten  benagen  sdne 
Schale;  Schild-,  Blatt-  und  Blutläuse  saugen 
an  Rinde  und  Blättern,  während  Maikäfer 
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und  allerlei  Raupen,  besonders  die  schäd- 
lichen Spannraupen  die  Blätter  seiner  Zweige 
kalil  fressen.  Seine  Blüten  zerstört  der  ge- 
fährliclie  Apfelblütenstecher  (^^  Brenner«)  und 
seine  lachenden  Früchte  werden  von  der 
Obstimde  (Apfel-  und  Pflaumenwfckler) 
»wurmig«  gemacht,  von  Wcspec]  und 
Ameisen  benagt  oder  gar  von  Sperlingen, 
Staren  und  —  Menschen  gestolilen.  Der 
fidfsige  Obstzfichter  ffihrt  gegen  all'  dieses 
Ceschmeifs  einen  beständigen  Abwehr-  und 
Vernichtungskrieg,  geht  ihm  mit  Klebgürtdn, 
Fanggläsern  und  Madenfallen  zu  Leibe,  ver- 
folgt es  mit  Seifenlauge,  Tabalasaft,  Kar- 
bolineum  und  Kupferkalkbrühe,  womit  er 
die  Blätler  bespritzt,  wenn  Ungeziefer  oder 
sciiadiiche  Pilze  sich  darauf  breit  machen 
wollen.  Diese  Schutzmitiel  erweisen  sich 
aber  nur  dann  recht  wirksam,  wenn  sie 
gemein<:am,  von  allen  Obstzfichtcrn  eines 
Gries  zugleich  angewendet  werden.  Seine 
besten  FieundCp  die  SingvOgd,  hegt  der 
verstand iirc  Gartenbesitzer  aufs  sorgsamste; 
er  baut  ihnen  Nistkästen  und  vergifst  ihrer 
auch  im  kalten  Winter  nicht. 

d)  Sortenkunde;  Im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte  sind  eine  unzählige  Minec  von 
Obstsorten  entstanden,  die  aus  Kernsaat, 
entweder  durch  Zufall  oder  durch  künst- 
liche BIQknbesttubung  absichtlich  ge- 
wonnen wurden.  Man  kennt  gegenwärtig 
die  Namen  von  etwa  3000  Äpfel-,  2500 
Bimeii-p  300  Kinchcn-,  200  Pflaumen-  und 
ISO  Zwetachensorten,  von  denen  aber 
manche  wenig  ertragreich  oder  itn  Ge- 
schmack ganz  wertlos  sind.  Es  ist  daher 
fflr  den  praktischen  Obstzfichter  dne  der 
wichtigsten  Aufgaben,  die  besten  und  er- 
tnigretchsten  Obstsoricn  kennen  zu  lernen 
und  bei  der  Anpflanzung  nur  diejenigen 
auszuwählen,  die  fflr  seine  Lage,  sdn  Klima 
und  seine  Bodenverhältnisse  am  besten 
passen.  Es  gibt  keine  Obstsorte,  die  über- 
all gleich  gut  gedeiht;  sondern  jede  macht 
eigene  Ansprfldhe  und  zeigt  sidi  unter  ver- 
schicdencn  Verhältnissen  auch  verschieden 
hinsichllich  ihrer  Tragbarkeit,  Widerstands- 
tahigkeit,  Grölse,  Färbung  und  Schmack- 
haftiglieit  der  Frfichte.  Diqenigen  Obst- 
sorten, welche  erfahrungsgcniafs  in  Deutsch- 
land am  besten  gedeihen,  hat  der  deutsche 
Pomologen  verein  zu  einem  Normalsortimente 
zusammengfsidit,  wddies  gc;genwlrtig  53 
Äpfel-,  55  Birnen-,  23  Kh«dicn-»26  Pfbuimen> 


und  Zwetschen-,  1 6  Pfirsich-,  9  Aprikosen-, 
26  Stachel-  und  8  Johannisbeersorten  um- 
fafst  Allein  für  einen  einzelnen  Ort  oder 
Bezirk  ist  dieses  Sortiment  noch  viel  zu 
umfangreich.  Jeder  Obstbauverein  mufs 
fflr  seine  engere  Hehnat  ehi  besondere^ 
kleines  Lokalsortiment  zusammenstellen  und 
darauf  sehen ,  dafs  nur  wenige  aber  be- 
währte Sorten  vermehrt  und  weiter  ver- 
breifet werden.  Um  die  geeignetsten  ^wt- 
!  Sorten  für  einen  bestimmten  Ort  fest- 
1  zustLÜen,  sind  jahrzehntelange,  soi^ältige 
Beobaclitungen  nötig,  die  bei  der  Otet- 
biate,  OlMlemte^  bei  Auaalellungen  und  mit 
Hilfe  sog.  »Stand-  und  Probebäume«  ge- 
macht werden  müssen  Jeder  Schulgarten 
I  sollte  einige  solcher  Stand-  und  Probe- 
biume  aufzuwdsen  haben,  um  damuf 
weniger  bekannte,  oder  neue  Sorten  prüfen 
und  beobachten  zu  können  Oh?tncuheiten 
sind  mit  ganz  besonderer  öorgtalt  zu  prüfen, 
ehe  man  ihre  Anpflanamg  empHdilt;  denn 
mnnchc  Züchter  bedienen  sich  bei  ihren 
Anpreisungen  oft  überschwängl icher  Re- 
klame. Bei  Obstpflanzungen  sind  die  früh- 
und  rdchtnigenden  Sorten  zu  allerarst  aus- 
zuwählen und  zu  allermeist  zu  berücksich- 
tigen. Als  solche  können  unter  normalen 
Verhälmissen  bezeldmet  werden  von  Äpfeln : 

a)  ffir  Hochstamm: 

Sommeräpfe!:  Weifser  Klarapfel, 
Pfirsichroter  Sommerapfd,  Charlamowsl^. 

Herbstipfel:  Orwenstdwer,  KiiMr 
Alexander,  Roter  Herbstkalvill,  Goldgdbe 
up(i  Oraue  Rdnette,  Boiken,  Duutger 
ICantaptel. 

W  i  n  teri  pf  ei :  Winleigotdparmine, 
Baumanns-,  Landsberger-,Harb^t8-,Kas8der-, 

Pariser  Ftambour- Reinette,  Goldreinette 
von  Blenhdm,  Reders-  und  Cox  Orange- 
Reinette,  Schöner  v.  Bositoop,  Geflammter 
Kardinal,  Edelborsdorfer,  Purpurroter  Cou- 
sinot,  König!.  Kurzstiel,  Winter -Himbeer-, 
Kidner  Herren-,  Taffd-,  Grüner  Fürsten-, 
Prinzen,-  Qrofser  Bohnen,-  Roter  Eiser,- 
Roter  Trierscher  Weinapfel,  Parkers  und 
Ribstons  Pepping,  Oelber  und  Roter  Stet- 
tiner. 

b)  fflr  Zwergblume  und  Spaliere: 

I        Sommeräpfel:     Weifser  Klarapfel, 
;  Pfirsichroter  Sr^-mmernnff-! ,  Cliarlainowsky. 
,        Herbstaptei:    Lurd    Sutlield,  Lord 
Orosvenor,  Manls   Oold-  (»Evvapfei«), 
Hagedom-,  Cdlini,  Cox  Pomona,  KaiMr 
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Alexander,  Könlginapfel,  Durchsichtige  V, 
Ooncels,  Langtons  Sondergleichen. 

Winteräpfel:  Weilser  Winter-Kalvill, 
Aderslebener  Kalvill,  Kalvill  Quilins  und 
St.  Saveur,  Orofsherzog  Friedrich  v.  Baden, 
Fielsers  Erstling,  Schöner  v.  Boskoop, 
Schöner  v.  Nordhansen,  Himbeerapfel  v. 
I  f  (  ]  n  waus ,  Mi  nister  Hammerstein ,  Oelber 
Bellefleur,  Gelber  Richard,  Oelber  Edel- 
apfel,  Ananas-,  Baumanns-,  Landsberger-, 
Orleuis-,  Pariser  Ratnbotir'RelneH^  Oold' 
retnette  v.  Blenheim,  Cox  u.  Seeligs  Orange- 
Reinette,  Prinz  Albert,  Roter  Winter- Tau- 
ben,- Neuer  Hemer  Rosen-,  Jubiläums-,  Bis- 
ouuxkapfeL 

Birnen  a)  ffir  Hochstamm: 

Sommerbirnen:  Petersbirne,  Magda- 
lenenbirne,  Kleine  Muskateller,  Bunte  Juli- 
and  Juli  DedMuMne. 

Herbstbirnen:  Gute  Graue,  Hute 
Luise  V.  Avranches,  Neue  Poiteau ,  Prin- 
zessin AAarianne,  Amanlis-,  Philipps-,  Rettig-, 
^hpoleons-,  Kolomas  Herbst-B.  B.  Esperens 
Herren-,  Holland.  Feigenbirne,  Kuhfufs. 

Winterbirnen:  Biumenbachs-,  Liegeis-, 
I>ieto>,  Forellen-,  Barons-,  Pastoren-,  Orumb- 
kower-,  Winter  Apothekerbirne,  Köstliche 
V.  Chameu,  Regentin,  Rote  Berg:n motte, 
Joseltne  v.  Mechdn,  Wildling  v.  Mott^ 
WintenicGs,  Orofter  Kstzenkopf. 

b)  für  ZwosUume  und  Spaliere: 

Sommerbirnen:  Sparbime,  Römische 
Schnuüzbirne  (»Franz  Aiadam«),  Kongrefs-, 
Moftnicts  B.  B.,  Marguerite  Marillat,  Frflhe 
«US  Trevoux,  Dr.  Jules  Guyot 

Herbstbtrnen :  Williams  Christ-, 
Oellcrts-,  V.  Geerts-,  Hoizfarbige-,  Weifse 
Hefbst-B.  B.  <B«urri  bfamcX  Onue  HeriMt* 
B.  B.  (neiirre  gri^),  Minister  Lucius,  Her- 
zogin Elsa,  Triumph  v.  Vienne,  Herbst- 
sylvester. 

Winterbirnen:  Pordlaibim,  Direktor 

Hardy,  Hofrats-,  Pastoren-,  Pitmastons-, 
Six-,  Diets-,  Oairgeaus-,  Sterkmanns-,  Kon- 
ferenz-, Bacheliers-,  v.  Marums  Flaschen-, 
fiositB.  Flaschen-,  Hardenponts  Winter-,  Ver- 
eins-, Rotpraiie-,  Winter-Dechantbime,  Hcr- 
zogin  V.  Angouleme,  Oraf  Moltke,  König 
Kvl  V.  Wflrtteiiil>erg,  Onte  Luise  v.  Av- 
landies.  Alexandrin«  Douillard,  Präsident 
Drouard,  Marie  Lusueur,  Le  Ledicr,  v. 
Tongre,  Neue  Fulvia,  Madame  Chaudy, 
Olivfcr  de  Seno^  Sdimelzende  v.  Thitrio^ 


Mad.  Levavasseur,  Edeikrassane,  Triumpii 
V.  Jodoi<7ne,  Rene  Dunan,  Geheimrat  Müller, 
Prof.  ßazin,  Zcphirine  Qregoire. 

Kirschen:  Maiherzkirsche,  FrOlieBie 
der  Mark,  Kassins frflhe  Herzkirsche,  Fromms 
Herzkirsche,  Orofse  schwarze  Herzkirsche, 
Prinzessinkirsche,  Hedelfinger  Riesenldrsche, 
Schwarze  Knorpelkirschtv  OsUielnier  Ssncr* 
kirsche,  Schatten  morelle. 

Pflaumen;  ürofse  grüne  Reineclaude, 
AMianns  IMnedaude,  Frfihe  fnididmre 
Pflaume,  Kirkes  Pflaume,  Jefferson-,  Blaue-, 
Rote-,  Oelbe  Eierpflaume,  Könlgspflanme, 
Kleine  Mirabelle.* 

Zwetsehen:  Wangenhdms  Frfilttwet* 
sehe,  BQhler  Frühzwetsche,  Auerbachs  Früh- 
zwetsche,  Königin  Viktoria,  Anna  Späth, 
Italienische  Zweteche,  Grolse  Zuckerzwet- 
sehe,  Orolsherzog,  The  Czar,  HtusKwetsdie. 

Pfirsiche;  M  exander,  Amscten,  Frflhe 
Beatrix,  Frühe  Haies,  Willermoz. 

Aprikosen:  Frühe  grofse,  Nancy,  Am- 
brosia, Luizet,  Moorpark. 

Stachelbeeren:  Rote  Preisbeere  (Roa 
ring  lion).  Braunrote  Riesenbeere  (Wonder- 
full),  Oelbe  Riesenbeere  (Leveller),  Weilse 
Kaiserbeere  (AntagonisQ^  Beste  grflne  (Oraen 
Overall). 

Johannisbeeren:  Holländische  rote, 
Holländisdie  wdfoe,  Rote  Kindi-,  Weibe 
Venailler,  Lees  schwarze. 

e)  Obstverwertung.  Schon  bei 
der  Obsternte  ist  die  spätere  Verwendung 
der  Früchte  nufsgäiend  ffir  die  Behand- 
lung derselben.  Tafelobst  mufs  sorgfältig 
gepflückt  und  aussortiert  werden,  während 
Obst,  das  zu  Mus  oder  Obstwein  verwendet 
werden  soll,  in  der  Regel  gesdHMtelt  wird. 
Tafelobst  brinfrt  man  in  einem  frostfreien 
Raiitne  aiits  Winterlager.  Dazu  eignen  sich 
am  besten  Lattengestelle,  deren  Böden  mit 
Holzwolle  oder  Sfigemehl  belegt  werden. 
Mehr  als  2  Reihen  FrücMe  darf  man  nicht 
übereinander  bringen;  faulende  Früchte 
müssen  l>ald  entfernt  werden.  Zum  Ver- 
sand wickelt  man  die  Tafelfrüchte  in  Seiden- 
papier,  schichtet  sie,  dicht  aneinander  ge- 
reiht in  fladie  Kistchen  oder  Holziässer 
(Obstflsser)  und  füllt  die  Zwischemfume 
und  Zwischenschichten  mit  Holzwolle  aus. 
Geringere  Früchte  verwendet  man  im  Haus- 
halt, indem  man  sie  dörrt,  einkocht  oder 
ctnnucht,  Mus,  Odee  und  Puten  dmut 
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bereitet,  oder  Obstwein  daraus  keltert.  In 
jeder  Form  ist  das  Obst  eine  gesunde, 
schfiiickliafte  Spdse;  es  wMtft  in^endn 
blutbildend  und  blutreinigend  und  infolg^r 
seines  Gehaltes  an  phosphorsauren  Salzen 
vorteilhaft  auf  das  Oehim,  regt  die  Leber 
an,  befördert  die  ausscheidende  Tätigkeit 
der  Nieren  und  schützt  vor  Verdauungs- 
beschwerden. Deshalb  sollte  es  bei  den 
taglichen  HaiiptmahlMilen  niemals  fehlen! 
Die  Obstververtung  und  der  Obsthandel 
können  durch  Gründung  von  Obstverwcr- 
tungsgenossenschaften  und  Einrichtung  von 
Obstmifkten  sdir  gefBidcrt  weiden. 

4.  Obatbaumkundllcher  Unterridit  in 
der  Volksschule.  Fast  in  allen  deutschen 
Staaten  hat  der  Unterricht  in  der  Obst- 
baumkunde in  den  Volfcsadiulen  Eingang 
gefunden;  wo  es  noch  niclit  g:eschehcn  iaf, 
oder  wo  derselbe  tiiir  fakultativ  betrieben 
wird,  da  sollte  er  wegen  seiner  hohen  Be- 
deuhmsr  ffir  die  Heining  des  Volkswohl- 
standes oblirntnnsch  eingeffihrt  werden. 
Die  Schulgemeinde  hat  für  diesen  Unter- 
richt einen  zur  Baumschule  passenden,  am 
besten  im  Sdiolgaiten  (s.  d.)  gdegenen 
Platz  zu  besorgen  nnd  einzurichten.  Ebenso 
hat  sie  die  zum  lietriebe  nötigen  Geräte 
zu  beschaffen  und  in  gutem  Zustande  zu 
criialten.  An  Geräten  sind  nötig:  Ver- 
edlungsmesser in  der  erforderlichen  Anzahl, 
einige  Hippen,  Spatoi,  Rode-  und  Garten- 
hacken, einige  Roacnsdieren  und  Baum- 
sägen, ein  eiserner  Rechen,  eine  Schaufel, 
ein  Beil,  Hammer  und  Zang'",  1  bis  2 
Oielskaniieii,  euie  Gartenschnur  und  eine 
Baumleiter.  Der  Betrieb  geschieht  auf 
Kosten  und  für  Rechnung  der  Schul- 
gemcinde,  so  dafs  der  Erlös  für  die  ver- 
kauften Sümmchen  in  die  Schulkasse  fliefst. 
Die  Schulgemeinde  hingegen  entschädigt 
den  Lehrer  für  seine  Mühe  und  seinen 
Zeitaufwand,  sowie  für  Beschaffung  von 
Baiimwachs,  Bast,  Draht,  Banmbindem, 
Namenschildem,  Edelreisern  u.  dergl.  durch 
eine  entsprechende  Geldsumme,  die  zu  den 
Nebeneinnahmen  des  Lehrers  gehört 

Die  Einrichtung,  wonach  Onind  und 
Boden,  sowie  der  Bestand  der  Baumschule 
Eigentum  der  Schulgemeinde  ist  und  nicht 
dem  Lehret  gehört,  hat  den  Vorteil,  dafs 
bei  einem  Lehrerwechsel  die  Baumsdiule 
nicht  geplündert  wird,  dafs  der  Lehrer 
weniger  in  Versuchung  gerät,  einzelne  Baum-  [ 


Schularbeiten  selbst  zu  besorgen,  um  nicht 
durcii  milslungene  Versuche  der  Schüler 
pdmnüren  Schaden  zu  erleiden  und  dafs  bei 
BeschndipTinEi^cn  der  Ranmschule durch  Frost, 
Wind-  und  Schneebruch  oder  Hasenfrafs, 
das  Risiko  nicht  auf  seinen  Schultern  liegt 
Zum  obstbaumkundlichen  Unterrichte  sind 
auf  dem  Lande  die  Knaben  der  Oberstufe 
(die  3  letzten  Schuljahre)  heranzuziehen; 
in  gröFseren  Stadtschulen  kann  man  sich 
mit  den  beiden  letzten  Jahrgängen  (7.  und 
8.  Schuljahr)  begnügen.  Ist  eine  gröfscre 
Schülerzahl  vorhanden,  so  sind  daraus  All- 
teilungen von  je  15  bis  20  Knaben  zu 
bilden,  wovon  jede  wöchentlich  1  Stunde 
zu  unterrichten  oder  zu  be^chäfticren  ist 
Bei  einer  kleinen  Schüierzahl  können  da- 
für im  Sommer  2  Stunden  angesetzt  wcr^ 
den.  Die  l'nterricht?zrit  i^^t  :im  zweck- 
mälsigsten  aui  eme  späte  Nachmittagsstunde 
zu  verlegen.  Bei  ungünstiger  Witterung 
und  im  Winter  behandelt  man  theoretische 
Stoffe  im  Zimmer,  wenn  man  den  Unter- 
richt nicht  aussetzen,  oder  durch  natur- 
kundlichen ersetzen  will.  Unterrichtsziel: 
Durch  den  obstbaumkundlichen  Unterricht 
soüen  die  Schüler  befähigt  werden,  Obst- 
bäume richtig  pflanzen,  beschneiden,  aus- 
putzen und  pflegen  zu  Ionen,  damit  sie 
später  aus  ihren  Obstpflanzungen  ehieo 
möpliehst  hohen  Nutzen  erzielen.  —  Das 
Hauptgewicht  ist  bei  diesem  Unterrichte 
auf  die  Obsduiumpflege,  als  dem  widitif* 
sten  Teile  zu  legen.  Um  dies  aber  prak> 
fisch  ausführen  zu  können,  ist  es  wünschens- 
wert, dafs  in  jedem  Schulgarten  auch  ein 
Bestand  von  Uteren  Obstbäumen  vorhan* 
den  ist.  Wo  dies  nicht  der  Faü  sein 
sollte,  da  mufste  die  Baum  pflege  an  üe- 
meindeol>stbäumen  geübt  werden.  Einen 
mehr  intellektuellen  Zweck  hat  die  An- 
zucht der  jungen  Obsti>äume  in  der 
Schulbaumschule;  durch  sie  soll  dem 
Schüler  die  nötige  Ein^t  gegeben  wer- 
den in  die  Lebensbedingungen  und  Lebens- 
vcrrichtungen  der  Obstbäume;  durch  sie 
soll  er  unterrichtet  werden  über  ihr  Wer- 
den und  Wachsen  als  Pflanzen,  über  ihr 
Wesen  vor  und  nach  der  Veredelung,  über 
ihre  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Kultur 
und  über  ihre  Eigenschaften,  die  sie  in 
den  verschiedensten  VerldUtnisscn  annehmen, 
beibehalten  oder  verändern.  Lehrstoff:  der 
im  2.  und  3.  Abschnitte  angegebene  und 
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besprochene    Lehrstoff  ist   zu  brhandeln 
Lehrverfahren :  der  Unterricht  mufs  möglichst 
praktisch  erteilt  werden.  Die  Handhabung 
der    Wokzeuge   und   Geräte   wird  den 
Schülern  g^ezcigf  und  die  Ausführung  der 
einzelnen  Arbeiten  vorgemacht   Alle  zum 
Bininsdiiilenbefrkli  um!  zur  Baumpfl^ 
erforderlichen  AfbeHeo»  th  graben,  hacken, 
jiten,  pflanzen,  ausputzen,  beschneiden, 
kalken  usw.  sind  von  den  Schfilern  aus- 
zufGhren;  nur  vom  Rigolen,  wenn  es  sich 
mn  gröfsere  Flächen  handelt,  und  vom 
Dongerfahren   kann    man  sie  entbinden. 
Beim  Unterrichte  soll  der  Lehrer  öfters 
Od^>enhen  nehmen,  zum  Sdiubeder  Sing^ 
vö.ETcl,  sowie  öffentlicher  Anlagen  undBaum- 
pflanz Linien  aufzufordern,  während  Vogel- 
taiig  uud  Baumfrevel  als  verabscheu ungs- 
wfirdige  Verbiedien  zu  bnndniafken  aind. 
Die  Veredelungsarten  sind  zuvor,  che  man 
sie    in   der  Baumschule  ausführen  lälst, 
durch  Anfertigen  von  Modellen  zu  üben. 
Die  rechte  Baumpflanamg  ist  beim  Ver- 
pflanzen der  Wildlinge  in  der  Baumschule, 
sowie  durch  regelrechtes  Pflanzen  wenig- 
stens eines  jungen  Baumes  alljährlich  zu 
zeigen.    Die  Baumpflege  ist  besonders  im 
Herbst  im  Schulgarten,  in  Privatgärten  oder 
Qemeindepfianzungen  praktisch  auszuführen. 
Sortenkunde  ist  durch  Belraditung  und  Be> 
fimdiung  reifer  Früchte  zu  üben;  besitzt 
man  Abbildungen  oder  Fruchtmodelle,  so 
können  auch   diese   mit   dazu  benutzt 
weiden.    Ist  der  Besudi  einer  Obsiaus- 
stellung  möglich,  so  darf  diese  Oelegen- 
lieit  nicht  versäumt  werden.    Die  Obst- 
vcrwertung  wird  wohl  aus  Mangel  an 
OeriHschafien  vorzugsweise  flieoretisdi  be- 
handelt werden  müssen,  wozu  ntich  die 
Mädchen  mit  herangezogen  werden  können. 
Kann  man  aber,  besonders  auf  dem  Lande, 
das  Obstdörren  und  die  Obstweinbcrdtung 
prnktisch  zeigen,  so  ist  dies  um  so  besser 
und  darf  nicht  versäumt  werden. 

Lelirmtttel:  für  den  Lehrer:  Lucas, 
Handbuch  der  Obstkultur  (Stuttgart,  Ulmer). 
Für  die  Schüler:  Gang,  Praktisdies  Obst- 
buchlein (Weimar,  Böhlau). 

Sb  ObttbMmtnmdlicher  Unterricht  in 
Seminar.  Dieser  Unterricht  sollte,  insofern 
es  noch  nicht  geschehen  ist,  an  allen  Semi- 
naren obUgatoriscb  eingeführt  werden.  Am 
zwedonlfslgsfen  ist  demelbe  mit  dem  Unter> 
fkiite  bi  der  Landwirtschaft  in  der  Weise 


zu  verbinden,  dafs  der  obstbnnmkundliche 
Unterricht  während  des  Sommerhalbjahres, 
jener  aber  im  Winter  t>etrieben  wird.  Beide 
Unterrichtsfächer  müssen  nebenbei  mit  dem 
naturkundlichen  stets  in  enj^stcr  Fühlung 
bleiben.  Der  obstbaumkundliche  Unterricht 
ist  im  Seminar  bd  wöchenfüch  1  Statmie 
durch  zwei  aufeinander  folgende  Jalnginge 
hindurchzuführen,  da  nur  bei  einem  zwei- 
jährigen Kur^s  eine  genügende  Wieder- 
holung und  somit  eine  sicliere  Einprägung 
möglich  ist  Weniger  günstig  dürfte  ein 
einjähriprer  Kursus  l>ei  wöchentlich  2  Stun- 
den erschemen. 

Lehrzid:  Dorch  den  obsflMiumlmnd- 
lichen  t 'nterricht  sollen  die  Seminaristen 
befähij^'^t  werden,  einst  Lehrer  einen 
fruchtbrmgenden  Unterricht  in  diesem  Fache 
erteilen  zu  tcdnuen. 

Lehrstoff:  Der  im  2.  und  3,  Abschnitte 
besprochene  Lehrstoff  ist  auch  im  Seminar 
zu  behandeln,  vielleicht  noch  in  etwas  aus- 
führlicher Weise  und  mit  wlMenscbafÜlcher 
Begründunj^ 

Lehrveri^hren :  Der  Unterricht  im  Serai- 
nargarten  und  in  der  Seminarbaumschule 
ist  möglichst  praktisch  zu  betreiben;  die 
betreffenden  Arbelten  sind  den  Seminaristen 
vorzumachen  und  die  Handhabung  der 
Werkzeuge  ihnen  zu  ze^en.  Alte  Artwiten 
sind  dann  von  den  Seminaristen  sdisst  aus- 
zuführen Die  Emährungs-,  Atmungs-  und 
Befruchtungsoigane  der  Obstbäume,  sowie 
die  Lebensverrichtungen  deiselben  änd  aus- 
führlich zu  behandeln.  Die  Veredelungs- 
arten sind  vor  der  Ausführung  in  der 
Baumschule  an  Modellen  zu  üben.  Sorten- 
künde  ist  an  reifen  Frficblen  und  mit  Hilfe 
vnn  Abbildungen  und  Obstmodellen  zu 
treiben.  Obstmärkte  und  Obstausstellungen 
am  Orte  sind  zu  besuchen.  Die  Obst- 
verwertung ist  wohl  vorzugsweise  theore- 
tisch zu  behandeln;  he^teht  aber  am 
Seminarorte  eine  Obstverwertungsanstalt 
oder  ein  Gartenbauverein,  welcher  sich  mit 
Obstverwertung  behifst,  so  sollte  der  Be- 
such einer  solchen  Amlalt  nicht  veniunit 
werden. 

Ldirmittef:  Seminargarten  mit  Baum- 
schule. Die  nötigen  Geräte  und  Werk- 
zeuge. Reife  Früchte,  sowie  das  Obst- 
kabinett von  Amoldi-Gotha  oder  Dürield- 
Vogelgesang  b.  Pinui,  Oaucher,  Obst- 
abbilduqgen  (Sbittgari;  Jung),  Göthen  Kem- 
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Obstsorten  (Gera  u.  Berlin,  Parey),  Lauche, 
Deutsche  Pomologie  (Berlin,  Parey),  Lucas, 
Htndhiidi  der  Obatlailtiir  (Stuttgart,  Ulmer), 
Hartwig,  Handbudi  der  Otatbüinmiclit 

(Weimar,  Voigt). 

Literatur:  Aufser  den  im  Text  angeführten 
Werken :  Lucas,  Jahn,  Oberdieck,  itlustr.  Hand- 
btich  der  Ohstkiiltur.  —  Lucas,  Pomoln^sche 
Monaishehc.  Verhandlungen  des  deutsdiea 
Pomologenvcieiiti.  —  Oaiicher,  HamUiiidi  der 
Obstkultttf. 

Ttiptb  (TMr.).  COn«; 

Ofen 

s.  Heuung 

Offenheit 

L  Begriffsbestimmung.  2  Bedingungen 
der  Otta&ÖL  3.  Winke  fOr  die  Eiädiuiig. 

1.  Begrifhbeatimmung.  Offenheit  wird 
gewöhnlich  mit  Wahrhaftigkeit  synonym 
gebraucht;  beide  B^iffe  grenzen  nahe  zu- 
SMnuicn,  decken  sidi  aber  iHdit;  sie  ge- 
hören nicht  drmsflben  Sittlichen  Begriffs- 
kreis an.  Offenheit  ist  mehr  Sache  der 
natürlichen  Veranlagung,  des  Temperaments 
oder  der  Lebensstimmung,  Wahriiaftigkcit 
ist  ein  Ergebnis  der  Erziehung  und  Cha- 
rakterbildung. Der  offene  Mensch  ist  im 
allgemeinen  walirheiOiclbend;  er  hat  da» 
Herz  auf  der  Zlihll  und  ist  darum  weniger 
geschickt  zum  Lügen  als  ein  zugeknöpfter, 
schweigsamer  Mann;  indes  kann  sich  strenge 
WalvIieiOiebe  selir  wolil  mit  ZmUddialtung, 
ja  Verschlossenheit  paaren,  während  das 
»offene«  Heraussprudeln  leicht  ein  Wort 
zu  viel  sagt,  das  der  Wahrheit  nicht  mehr 
entapridit 

Die  Wahrhaftigkeit  geht  also  insofern 
über  d.is  Gebiet  der  Offenheit  hinaus,  als 
ihr  nicht  bluis  das  Qcgcnleil  der  letzteren, 
die  Heimlichlteil  und  Verateddheit,  sondern 
ein  weit  fyröfseres  Gebiet  von  sittlichen 
Hemmungen  gegenübersteht.  Es  kann  ein 
durchaus  offen  angelegtes  Kindesgemüt  sein, 
das  durch  seine  lebhafte  Phantasie  zu  nicht 
wahrheitgemäfsen  Berichten,  zu  Aufschnei- 
dereien, Prahlereien  und  schlidsiich  zum 
bcwtifsten  Lügen  verleitet  wird.  Offcnheit 
t>ezeichnet  aber  die  psychologisch  günstige 
Anlage,  die  also  erst  durdi  eine  sittliche 


Erziehung  zu  der  moralisch  wert\'o!Icn 
Charakterbestimmtheit  der  Wahrhaftigkeit 
entwickelt  wird. 

2.  Bedingungen  der  Offenheit  Ist 
Offenheit  wesentlich  Naturanlage  und  ver- 
wechselt man  als  solche  sie  nicht  mit 
liafl^lkieit  oder  RegsamlBeK  des  Tempera 
ments,  so  darf  mit  dem  »Prediger«  gesagt 
werden:  Von  Haus  aus  hat  »Gott  die 
Menschen  aufrichtig  gemacht«  (Koheleth  7, 
30);  der  Mensdi  Ist  von  Natur  auf  Offen- 
heit angelegt,  nuf  offene  Sclbstmitteilung 
und  offenes  Entgegennehmen  der  von  aufsen 
eindringenden  Vonlellungen.  Dleankldnen 
Kindern  als  so  Udnizenil  angesehene  »Un- 
schuldc  ist  im  wesentliclieii  üire  natürliche 
Offenherzigkeit  At>er  ungezählte  böse  Erfoh- 
fungen,  Tiaschuqgen  und  EntlSuscInmgen 
lehren  das  Kind,  sich  allmählich  in  sich 
selbst  zurückzuziehen  und  die  änfseren 
Lindrücke  nur  mit  V  orsieh^  Vorbehalt  und 
Mifslrauen  aubumlunen.  Das  wird  in 
dem  Mafse  geschehen,  als  die  Erfahrungen 
unfninstig^cr,  beschränkender  und  bednicken- 
dcr  Art  smd.  Je  freier,  ungebundener  also 
ein  Kind  sidi  entwickeln  kann,  um  so 

offener  wird  es  in  der  Reg'e!  bleiben  Die 
an  den  englischen  Kindern  gerühmte  Offen- 
heit und  Walu-heitliebe  beruht  zweifellos 
zu  einem  grofsen  Teile  auf  ihrer  frdhei^ 
liehen  Erziehung,  die  ja  eine  heilsame 
Strenge  durdiaus  nicht  ausschliefst  Dabc 
kommt  es  auch,  dafs  ganze  Sltode  tnd 
Völker  und  schliefslich  selbst  die  beiden 
Oeseblechter  sich  in  dieser  Beziehung  so 
autiällig  unterscheiden.  Die  Kinder  der 
vornehmen  Stlnde^  die  sich  verMUtnismifeig 
ungehemmt  entwickeln,  sich  rückhaltlossr 
in  ihrer  Eigenart  »ausleben«  dürfen  — 
auch  wenn  sie  durch  mancherlei  Standes- 
rüdcsMiten  und  konventiondle  Formen  ein- 
geschränkt  werden  gewähren  mci^t  den 
i  wohltuenden  Anblick  edler  Offenheit  im 
Gegensatz  zu  den  verschüchterten  Kindern 
der  Hörigen  und  Katner,  die  auf  hcjm* 
liehen,  bctnl^lichcn  Wegen  der  Erfüllung 
ihrer  Wünsche  nachgehen,  zu  denen  die 
Bahn  jenen  frei  und  offen  steht  Die 
Russen,  die  Italiener,  die  heutigen  Oriedicn 
zeichnen  «ich  durch  List  und  Verschlagen- 
heit unvorteilhaft  aus;  die  Völko*  'vmen 
unfrei  Die  Waffe  des  UnMen,  des 
Schwächeren  ist  die  Lüge.  So  sagt  mia 
auch  der  Frau  nach,  dafs  sie  mein-  zur 
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Heimlichkeit  und  Lfige  neige  als  der  Mann : 
»Weiberlist  geht  über  alles,  wie  ihr  wtlst« 
—  das  Erg^fs  der  unwürd^pm  SMIung, 
in  der  sie  von  dem  physisch  überlegenen 
Manne  gehalten  wurde!  Auch  vor  den 
Krüppeln  pflegt  man  sich  in  acht  zu 
ndunen  ab  vor  verBcbmitilen  und  ver- 
sch!ag:encn  Menschen,  während  der  auf 
seine  Leibeslcraft  Vertrauende  sich  durch 
maimbafte  Offenheit  jutszdchnet  und  €btn 
darum  tainfig  der  List  unleriieKt  wie  Sl^ 
fried. 

3.  Daraus  ergeben  sich  dfe  nfttigen 
Wbd»  für  die  ErMmug  von  selbst 

Die  IQnder  offen  zu  erhalten,  dazu  gehört 
eine  grofse  Finsicht  und  Unisicht  des  Ge- 
währeniassens.  ich  sage  »Einsicht  und 
Umsidit«,  denn  das  trlse  und  gedanken- 
lose Qewährenlassen  kann  natürlich  nur 
Unheil  stiften.  Ein  Vater,  der  mit  unbeug- 
samer Strenge  waltet,  jede  freimütige 
AufBerung  herbe  müdcweist  und  z.  B. 
bei  Tisch  das  harmlose  Geplauder  meiner 
Kinder  nicht  dulden  zu  dürfen  glaubt, 
wird  zwar  mehr  Respekt  erzielen,  aber  aucli 
ttleht  durch  ihre  offene  Mitteilsamkeit  und 
ihr  hingebendes  Vertrauen  belohnt  werden. 
Der  Mutter  gegenüber  pfl^en  die  Kinder 
offener  zu  sein.  Es  ist  ebenso  wie  bei 
der  VollBcnidiung  im  grofsen:  Man  wird 
da  »durch  die  Maxime  des  Ocwähren- 
lassens«  (Schleiermacher)  offenbar  auch 
weHer  kommen  ab  durcli  gewaHsame 
Unterdrückui^;  dorn  was  man  an  Unter- 
tänigkeit etwa  gewinnt  in  den  Volks- 
massen,  das  verliert  man  an  Vertrauen, 
das  dodi  den  Pfihrenden  und  Regierenden 
noch  nötiger  ist  als  jeder  anderen  Autorität! 
Die  Wünsche  und  Sorgfen,  die  nicht  offen 
ausgesprochen  werden  dürten,  fressen  nach 
innen;  die  Unterdrückung  liaft  Mifstmuen 
und  gefährliche  Heimlichkeit,  Intriguen, 
Verschwönmp^en  7ur  Folge;  siehe  Nihilis- 
mus! So  sollte  man  beim  Kinde  nicht  in 
erater  Linie  auf  Dnacfafichtertmg  und 
furchtsamen  Gehorsam  dringen,  sondern  es 
möglichst  in  der  Atmosphäre  der  Freiheit 
grois  werden  lassen.  Der  berühmte  Theo- 
Utgt  AtiUeld  bekannte  als  junger  Mann 
einem  Freimde  mit  crofscm  Schmen',  dafs 
er  durch  die  zahllosen  Gesetzesverramme- 
lungen  seines  Vaters  nichts  als  »Lügm 
«je  gedruckt«  gelernt  habe.  Wo  die  Aobe- 
mngen  des  natürlkben  Bewegung»-  und 


Spieltriebes  oder  die  Tore  der  Jugend- 
freude durch  viele  Vorschriften  verschlossen 
werden,  da  wird  das  Kindesgemflt  ver- 
schlossen; will  man  f  h  offen  erhalten,  so  mufs 
man  ihm  auch  alle  nicht  sittlich  bedenklichen 
Wege  offen  halten  und  ihm  mit  Offenheit 
und  Vertninen  b^i^inen,  audi  Ihm  man- 
chen dummen  Streich  711  <^iite  halten,  wenn 
nur  die  Offenheit  und  Wahrhaftigkeit  ge- 
wahrt bletbL  Der  junge  Washington  hatte 
ein  neu  gesclienktes  B^l  an  den  mit  be- 
sonderer l  iebe  von  seinem  Vater  gehegten 
Obstbäumchen  herzhaft  probiert;  als  er 
den  Kummer  and  Zorn  des  Vaters  sali, 
sagte  er  ungefragt:  »Vater,  sbafe  midi, 
aber  ich  bin 's  gewesen.«  Der  Vater,  er- 
griffen durch  die  Offenheit  des  Knaben, 
umarmte  ilin  mit  den  Worten:  »Deine 
WahrhafHgkeit  ist  mir  mehr  wert  als  100 
meiner  schönsten  Bäume.« 

Offenheit  kann  aber  auch,  wie  jede 
Tagend  oder  »gute  Seite«  flbcrBpannt_  und 

■  zur  Untu,i2:end  werden,  Ihre  falschen  Uber- 
triLibuiiLi:en  sind  Schamlosigkeit  und  Grob- 
heit oder  Frechheil.  Das  Kind,  sagten  wir, 

I  f^  von  Natur  offen,  iber  es  kennt  audi 
keine  Scham  (vergl.  den  Art  Moralische 
Gefühle).  Es  mufs  lernen,  dafs  es  aller- 
dings auch  Dinge  gibt,  die  lielmlidi  ge- 
halten werden  müssen,  worüber  nicht  offen 
vor  aller  Ohren  gesprochen  werden  darf. 
Es  gehört  zu  den  Meisterfragen  der  Päda- 
gogik, vrie  man  in  den  godiieditüdien 
Fragen  »Unschuld«  und  Offenheit  mitein- 
ander konkurrieren  lassen  soll.  Offenheit 
seitens  des  Erziehers  ist  in  diesen  Dingen 
sehr  am  Platz,  —  wenn  nur  der  richtige 
Zeitpunkt  der  Aufklärung  im  einzelnen  Falle 
immer  sicher  getroffen  werden  könnte; 
Offenheit  gilt  es  hier,  aber  deswegen  durch- 
aus nodi  nidit  Öffentlieiikeit;  eine  lÜdc- 
haltlose  Behandlung  der  Gcschtechtsfimge 
ist  vor  der  Klasse  nicht  angebracht  — 
Dals  dem  Kinde  der  Unterschied  von  Offen- 
heit  und  OroMieit  oder  gar  Fredihdt  bei- 
gebraclit  werden  mufs,  bedarf  keiner  weite- 
ren hrorterung.  Offenheit  bedeutet  nicht 
Sichgehenlassen;  auch  sie  stehe  unter  der 
Zudit  der  Selbstbeaduinkuqg; 

DtouMcff.  O.  MB  RbMm. 
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Ohrenkrankheiteii 

1.  Häufigkeit  des  Vorkommens,  Arten 
vnd  Ursachen  der  Ohrenkrankheiten.  2.  Fol> 
gen.  3.  Vortteusende  Mafonahmcn. 

1.  HAufigkcIt  des  Vorkommens,  Arten 
und  Ursachen  der  Ohrenkrankheiten. 
Ohrenkrankheiten  gehören  nach  von  Tröltsch 
»zu  den  emstesten  und  zu  den  häufigsten 
Erkrankungen,  denen  der  menschliche  Or- 
ganismus überhaupt  ausgesetzt  ist«.  Nach 
ohr^närztlidien  Angaben  ist  bei  75%  der 
verstorbenen  Säuglinge  Mittelohrentzündung 
konstatiert,  flnden  sich  nach  bisherigen 
Untersuchungen  unter  den  Schulkindern 
25  7o>  die  nicht  normal  hören,  ein  Prozent- 
satz, der  sich  bei  Erwachsenen  auf  33% 
erhüfit,  kommt  unter  1 5S  Todesfallen  einer 
aut  Ohreneiterung.  Von  den  Ohrerkrankun- 
gen treffen  nach  Hartmami  das  iuftere 
Ohr  25  Vo.  das  Mittelohr  67  »/o,  den  ner- 
vösen  Apparat  S^o-  Das  männliche  Ge- 
schlecht erkrankt  nach  statistischen  Be- 
rtehten  Mluflger  als  das  weibliche  (Vcr- 
nältnis  3  :  2).  Während  Erkrankungen  des 
äufsercn  und  mittleren  Ohre?  vorzugsweise 
das  kindliche  Alter  treilen,  ist  dieses  Alter 
an  den  nervösen  Erkrankungen  nur  mit 
6,9 beteiligt  gegenüber  03,1'^  bei  Er- 
wachsenen. Wir  ziehen  hier  nur  die  das 
Kmdesalter  vorzugsweise  treffenden  Er- 
krankungen in  den  Kreis  der  Behachtung. 

Nicht  selten  findet  man  Ausschlag 
(Ekzem)  der  Ohrmuschel.  Derselbe  kann 
sich,  namentlich  bei  skrofulösen  Kindern, 
selbständig  entwickeln,  oder  infolge  von 
Verletzungen  der  die  Ohrmuschel  be- 
ideidenden  Haut  auftreteiL  Rechtzeitige 
Inansprudinabnie  tetlichcr  Hilfe  ist  not- 
wendig, da  der  Ausschlag  bei  Verschlep- 
pung leicht  auf  benachbarte  Gegenden 
(Kopfhaut,  Gehörgang,  ja  selbst  auf  die 
Augen)  übergrdftm  und  adilimme  Folgen 
zeitigen  kann.  Entzündung^,  weiche  im 
Anfangsstadium  durch  Schwellung  und 
Rötung  der  vorderen  Seite  der  Ohrmuschel 
aidi  kund  tun,  verdienen  ebenfslls  sorg- 
fältige Beachtung,  ebenso  Erfrierungen. 
Folgenschwerer  und  zugleich  für  da<  Hör- 
vermögen  getaliriich  smd  Verletzungen  und 
Erkrankungen  des  iufaeren  OdiOrganges. 
Ersterc  kommen  um  so  leichter  vor,  je 
jünger  die  Kinder  sind  und  je  zarter  die 


den  Gehöigang  auskleidende  Haut  ist  Mit 
ungeeigneten  Ocgenstinden  voigenocnmene 
Reinigungsversudhe  gd>en  oft  die  Ver- 
anlassung, und  manche  folgenschwere  Ent- 
zündung mag  aut  solche  Weise  entstehen. 
Durch  Zufkll,  Unadifaamkeit  oder  klndlidie 
Unart  gelangen  oft  Fremdkörper  in  den 
Oehörgang,  Steinchen,  Perlen,  Pfbnzen- 
samen,  Insekten  usw.  kann  deren  An- 
wesenheit sdion  an  und  fflr  sidi  sehr 
störend  sein  und  verschiedene  krankhafte 
Zufälle  veranlassen,  auch  V^letzungen  und 
Entzündungen  hervorrufen.  Am  gefähr- 
lichsten werden  Fremdkörper  hn  Ohr  aber, 
wpnn  in  frhlerhafter  oder  ungefchirkfcr 
Weise  an  der  Herausbeförderung  derselben 
gearbeitet  wfod.  Die  folgenadiwerslen  Vcr* 
sehen  kommen  gerade  hierbei  immer  nodi 
vor.  Man  wende  sich  daher  im  gegebenen 
Fall  tunlichst  an  einen  Ohreiuuzt  Durch 
vermdirie  Absonderung  des  Ohrensdimafases 
entsteht  in  nicht  seltenen  Fällen  der  sog. 
Ohrenschmalzpfropf  (Tlirombus  sebaceus), 
der  kcincsw^  ein  Zeichen  mangelnder 
Reinlichkeit  ist  Er  bedingt  in  der  Rcgd 
hochgradige  Schwerhörigkeit,  die  aber  im 
Anfangsstadium  noch  zu  heben  ist  Dafs 
die  verschiedenartigen  Entzündungsprozesse 
im  Odiflrgang  Irztitdier  Behandlung  be- 
dürfen, ist  selbstverständlich 

*  Häufig  sind  Verletzungen  des  Trommel- 
fells. Selbständige  Entzündungen  sowohl 
wie  krankhafte  Zustände  im  Odtörgang 
oder  im  Mittelohr  werden  ihm  gefährlich. 
Zerreifsungen  des  Trommelfells  können 
auch  durch  plötzliche  Luftverdichtungen 
im  Gehflfgang  infolge  von  Explosh>nen^ 
Ohrfeii:^cn  usw.,  oder  durch  Erschütterungen 
des  Schädels  (Stöfs  oder  Fall)  bewirkt 
werden.  An  und  für  sich  sind  solche 
Zerreifsungen  nicht  gefährlich,  sie  bedingoi 
auch  zumeist  keine  merkbare  Verminderung 
der  Hör^igkeit  und  hdien  in  der  R^el 
sdmdl  wieder.  Oefihilidi  werden  de  i£er 
dadurch,  dafs  Entzündungserreger  leicht 
ihren  Weg  ZU  den  Wundrändem  finden, 
wodurch  lang  andauernde  und  zer- 
störende KrankheHsprazesse  eingeleitet  wer> 
den  können. 

Das  Mittelohr  ist,  obgleich  man  seine 
Lüge  tur  eine  sehr  geschützte  halten  könnte, 
hinsichtlich  der  Erkrankungen  den  mdsleii 
Gefahren  ausgesetzt.  Einmal  können  sich 
üi  ihm  selbständig  Krankheiten  entwickeln. 
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zum  anderen  können  vom  Gehörgang  aus 
schädigende  Einflüsse  es  treffen,  zumeist 
aber,  und  dies  ist  die  am  hiufigsten 
drohende  Gefahr,  pflan/en  ^ich  Krankheits- 
prozesse der  Nasen-  und  Kachenschleimhaut 
dnrch  die  Emtactaische  RAhre  in  das  Mltld* 
ehr  fort  Das  Mittelohr,  >in  morpho- 
logischer und  genetischer  Beziehung  als 
eine  Nebenhöhle  des  Nasenrachenraumes 
anzuseilen«,  bedarf  der  Veibindung  mit 
dieem  Räume  zum  Zweck  der  Luftemeue- 
rung.  Sobald  durch  irgend  welche  Ur- 
sachen (dahin  zählen  vor  allem  jene  Zu- 
Sünde,  welche  eine  Behindeninfir  der  Ntsen- 
atmung  bedingen,  sodann  Schwellungen 
in  der  Fiistnchischen  Röhre  selbst)  diese 
Lulterncueruiig  gehindert  ist,  treten  in  der 
Ptaikaihfthle  (MHtetolir)  krankhafte  Processe 
auf,  die  in  dem  kleinen,  komplizierten,  von 
der  Brücke  der  zierlichen  Gehörknöchelchen 
durchspannten  Raum  leicht  verhängnisvoll 
woden.  Häufig  finden  auch  infolge  folscher 
AtniTinp:  (Mundatmung)  Krankheitserreger 
ihren  Weg  durch  die  Eustachische  Röhre 
ins  Mittelohr,  dessen  Sdileimhiute  ihnen 
zumeiBt  den  günstigsten  Nährboden  ab- 
geben. Sämtliche  krankhaften  Prozesse  der 
Nase,  des  Mundes  (faule  Zähne)  und 
Radiens  bcrigen  für  das  Miitdohr  Odshren. 
Am  verhängnisvoll^en  werden  dem  Ohr 
die  im  Kindesalter  so  häufigen  exanthe- 
matischen  Krankheiten,  Masern,  Keuch- 
iiualen,  Scliarlach,  Diphtherie  ebenso  Typiiua. 
Auch  Skrofulöse,  Tuberkulose  und  Syphilis 
können  im  Mittelohr  in  die  Erscheinurifj 
treten.  Die  krankhatten  Prozesse  im  Mittel- 
olir  Aufsem  sidi  zumeist  durdi  sctiroerz- 
hafte  Entzündungen,  welche  sich  infolge 
ungenftfrender  oder  gänzlich  unterlassener 
Belundiung  leicht  zu  den  gefürchteten 
chroniadien  Mittelohrtatturlien  entwickeln, 
die  durch  zeitweiligen  oder  dauernden 
Eiterausflufs  (Ohrcnfiufs)  für  jedermann  er- 
kennbar sind.  Vielfach  hält  man  den 
Ohrenflufs  noch  für  unbedenklich,  ja  ge- 
sund und  tröstet  sich  dnmit,  dafs  er  die 
teanken  Säfte  aus  dem  Körper  abfütire. 
In  Wahrheit  zenlArt  scdche  Eiterung  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  blofs  das  Trommelfell, 
die  Gehörknöchelchen  und  die  Wandungen 
der  Paukenhöhle,  sie  kann  auch  nach  dem 
inneren  Ohr  iind  nach  dem  Qdiim  flber- 
grdfen  und  geflUirdd  das  Odiör  und  das 
Leben. 


Das  innere  Ohr  kann  aufser  durch 
Krankheitsprozesse  des  Mittelohres  auch 
dmdi  Oeiiiinkrankheiten  in  Mitleidcnsditft 
gezogen  werden.  Insbesondere  kommen 
hier  die  verschiedenen  Formen  der  Gehirn- 
hantenlzdndong  (Meningitis)  in  Belradit 
Eine  RcUms  mrvöaer  Störungen  des  Hör- 
organs übergehen  wir  hier,  da  sie  zumeist 
Erwachsene  treffen.  Obrenkrankhetten  sind 
in  mandien  FamiNen  eriiebiidi.  Vor 
Heiraten  in  der  Blutsverwandtschaft  mufs 
gewarnt  werden,  da  solche  Ehen  einen 
höheren  Prozentsatz  gehorleidender,  ins- 
besondere auch  taubstummer  Kinder  liefern 
als  andere. 

2.  Folgen.  Abgesehen  von  den  Zer- 
störungen im  Gehörorgan  selbst  haben  die 
Ohrenkrankheiten  auch  ihre  schweren  Ge- 
fahren für  die  All^ianicinrrcsundhcit.  So 
können  bei  den  Eiterungsprozessen  im 
Mittelohr  die  krankluiften  Alnonderungcii 
durch  die  Eustachische  Röhre  in  den 
Rachen  und  weiter  in  den  Magen  gelangen 
und  so  die  Verdauung  stören.  Femer  be- 
wirken CNnerknnkungen  das  Oefüld  des 
Vollseins  im  Ohr  und  der  Benommenlieit 
im  Kopf.  Sehr  lästig  werden  die  häufigen 
Ohrgeräusche  (Sausen,  Summen,  Brummen, 
Klingen),  die  Pulsationen  und  Sclimeraieii, 
welche  dem  Patienten  auch  die  Nachtruhe 
oft  stören.  Hinzu  kommt  das  Gefühl  all- 
gemeiner Mattigkeit,  zuweilen  Schwindel. 
Schon  <Mese  Umstfnde  bedingen  vorfiber- 
gehend  oder  dauernd  seelische  Verstim- 
munt^en.  Dieselben  steigern  sich,  wenn 
durcii  den  Krankheitsprozefs,  und  das  ist 
in  der  R^l  der  Fall,  das  Hörvermögen 
beeinträchtigt  wird.  Kinder  sind  sich  in 
solchen  Fällen  ebensowenig  über  ihren 
Zustand  wie  über  dessen  Folgen  klar,  aber 
auch  sie  werden  leicht  verdrossen  und 
mürrisch  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
die  Erzieher  in  Unkenntnis  oder  Ver- 
kennung der  Krankheit  dieser  Redmu^g 
tragen.  Unter  allen  Umständen  aber  be- 
deutet die  Beeinträchtigung  des  Hörver- 
mögens eine  entsprechende  Behinderung 
des  prakMien  Fortkommens  und  bd 
Kindern  ein  schweres  Hemmnis  der  sprach- 
lichen und  geistigen  Entwicklung^.  Solche 
Kinder  haben  überdies  oft  unter  falschen 
pädagogischen  Mafsnahmcn  seitens  soldier 
Erzieher  und  Lehrer  zu  leiden,  welche  mit 
den  Folgen  der  Hörstörungen  nicht  ge* 
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nugend  vertraut  sind,  wodurch  dann  nicht 
jdlein  ihre  intellektuelle,  sondern  auch  ihre 

Charakterentwicklung  in  Frage  gestellt  wird. 
(Über  die  Folgen  der  Schwächung  oder 
gänzlichen  AuAiebung  des  Hfirvernifigeiis 
s.  weiteres  in  den  Artikeln  SchweriiörigkeM; 
Taubheit  und  Taubstummheit.) 

3.  Vorbeugende  Maßnahmen.  An- 
gesicMs  der  sdiweren,  die  Gesundheit^  das 
Leben,  die  intellektuelle  und  moralische 
Zukunft  eine«;  Kindes  pfefährdenden  Folgen 
der  Ohrerkrankungen  kann  nicht  dringend 
genug  vor  der  Niditeditung  gewtmt  wenfoi, 
mit  der  man  heute  noch  vielfach  jenen 
Krankheiten  entgegentritt  Soll  die  Häufig- 
keit derselben  sich  verringern,  so  mufs 
dem  Oeiiörorgiui  eine  viel  gr5fsere  Sorg- 
HM  zu  teil  werden,  als  higher  üblich.  Es 
gilt  dies  besonders  vom  kindlichen,  am 
meisten  vom  Saugliugsalter.  Da  die  meisten 
Gefahren  dem  kindlichen  0<di<kviiui  von 
Seiten  des  Nasenrachenraumes  drohen,  so 
faükn  die  in  dieser  Beziehung  zu  fordern- 
den hygienischen  Mafmahmcn  mit  denen 
zusammen,  wekhe  einer  Verlegung  des 
Nasen luftweges  vorbeugrcn  «ollen,  imd  wir 
können  auf  das  im  Artikel  »Nasenatmung« 
Ocsigte  verweisen.  Hier  enMeht  noch  die 
Fnge:  Was  mufs  geschehen,  um  das  Ohr 
vor  den  von  aulsen  drohenden  Ocfaüu«n 
zu  bewahren? 

Beim  Baden  der  Sät^lnge  muls  der 
Kopf  hoch  gehalten  werden,  damit  kein 
Wasser  in  die  Ohren  dringt.  Die  pröfste 
Vorsicht  ist  geboten  beim  Remigen  des 
Siuglingsohres»  dt  die  iuberrt  empfindliche 
Haut  leicht  verletet  wird.  Jankau  empfiehlt 
zartes  Auswaschen  mit  lauwarmem  Wasser, 
dem  ein  wenig  Alkohol  zugesetzt  wird, 
mittels  Watte,  die  um  ein  Stückchen  Holz 
oder  eine  Pinzrtte  gewickelt  h^:  jeden 
zweiten  Tag.  Vorsichtig  und  gut  abtrocknen! 
Der  Kopf  des  Säuglings  ist  vor  Stois  und 
jBhem  Temperaturwedisd  zu  bewahren. 
Mit  dem  Hinaustragen  sei  man  besonders 
bei  windiger,  teuchter  und  kalter  Witterung 
vorsichtig.  Kopf  und  Ohren  werden  dann 
am  besten  durch  eine  passende  nicht  zu 
feste  Bedeckung;  [reschützt  Man  Henke  ' 
aulserdem  noch  an  die  Oefaliren  der  Mund- 
■teiung.  Von  l^ri>rik-  und  EisenbahnÜrm 
halte  man  die  Säuglinge  nach  Möglichkeit 
fem.  Im  allgemeinen  vermeide  man  bei 
Kinda-n  alles,  was  plötzliche  Luftverdich-  t 


tungen  oder  •verdflnnungen  Im  inbercn 
Ohr,  Verletzungen  und  Infektion  der  den 
Qehörgang  und  die  Ohrmuschel  bekleiden- 
den Haut,  Zerreilsungen  des  Trommelfells, 
bewirken  kann.  Aulser  dem  oben  Er- 
wähnten sind  hier  noch  zu  noinen :  Reiben 
und  Zerren  an  den  Ohrmuscheln,  Ohr- 
löcherstechen, Knalle,  Klatschen  vor  dem 
Ohr,  Kbnmen  der  Htaire  Ober  die  Ohr> 
muschel  usw.  Bei  Kindern,  welche  zu 
Erkältun^^en,  insbesondere  Ohrcntzündtmi^cn 
neigen,  cmptiehit  es  sich,  beim  Baden  und 
bei  nslsktlter  Witterung  Watte  im  OehOr- 
gang  trac^cn  zu  lassen.  Uncrläfslich  ist 
diese  Maisr^el  bei  allen,  welche  eine 
Öffnung  im  Trommelfell  haben.  Bei  den 
Infektionskrankheiten  hat  der  Arzt  an  die 
den  Ohren  drohende  Gefahr  zu  denken 
und  entsprechende  Sicherheitsmafsnahroen 
(Desinfektion  der  Mundhöhle  mittels  Zer- 
stäuber) zu  treffen,  oder  die  notwendige 
ohrenärztliche  Behandlung  einzuleiten  oder 
zu  voanlassoi. 

Neben  dem  Clfemhause  mufs  auch  die 
Schule  dem  Gehörorgan  entsprechende  Auf- 
merksamkeit  ««chenken.  Sie  kann  Ohren- 
krankheiten besonders  durch  Erkältung  und 
durch  Veffardtung  von  lOanldieitsstoffen 
veranlassen.  Die  bezüglichen  schulhygie- 
nischen Vorschriften  verdienen  auch  im 
Intere^  der  Gesunderhaltung  der  Ohren 
alle  Beachtung.  Im  besonderen  soll  aidi 
der  Lehrer  noch  gegenwärtig  halten,  dafs 
sowohl  angestrengtes  Horchen  wie  ein  zu 
laute:>  Sprechen  (lautes  Qiorsprechen)  den 
nervösen  Apparat  des  Ohres  sehr  anstrengen. 
Janknu  empfiehh  noch  folgende  Be- 
stimmungen: •  ].  Bezuglich  des  Gehörs  ist 
bei  allen  Neubauten  für  eine  gute  Akustik 
speziell  für  diejenigen  Zimmer,  die  zur 
gemeinschaftlichen  Benutzung  mehrerer 
Klassen  bestimmt  sind,  Sorge  zu  tragen. 
2.  Es  mufs  darauf  geachtet  werden,  dafi 
in  der  Nähe  der  Schulen  keine  starken 
Geräusche,  besonders  keine  periodischen 
Fabrikgodu&che  bestehen.  3.  Das  Stimm- 
organ des  Lehren  mufs  ehi  soldies  sdn, 
dafs  jeder  Schiller  die  Worte  des  Lehrers 
bei  nicht  zu  angestrrnpier  Sprache  ver- 
stehen kann.  4.  Die  wenn  auch  nur  im 
geringslen  Malte  schwerhörigen  ScbQler 
müssen  in  die  vordersten  Reihen  gesetzt 
werden.  Dies  o^iU  besonders  für  die  mit 
adenoiden  Vegeutionen  behaheten  Schüler, 
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und  zwar  auch  noch  für  die  Zdt  nach 
der  Operation  deradben.«   Als  durchaus 

notwendig  mufs  man  fordern,  dafs  bei 
der  Aufnahme  der  Kinder  und  bei  den  regel- 
mäisigen  Schuluntersuchungen  seitens  der 
Scbulirzle  neben  den  Ai^cn  «udi  den  Ohren 
die  nötige  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 

Ein  sehr  wichtiger  Teil  der  Prophylaxe 
der  üeiiorkrankheiten  besteht  nach  Hart- 
niann  darin,  zu  verhindern,  dafs  alnite  Er> 
krankmifi'^en  einen  chronischen  Charakter 
annehmen.  Uie  ührenheilktinde  isf  heute, 
trotz  der  grofsen  Schwicxigkeiten,  üie  das 
Ohr  der  Untmuchung  und  Behandlung 
bietet,  in  der  Lac^e  in  sehr  vielen  Fällen 
Heilung  zu  bringen,  in  anderen  einem 
weiteren  fortschreiten  des  Krankheitspro- 
zesses Cinhah  zu  tun  und  so  gröfseren 
Schaden  zu  verhüten.  Es  mufs  aber  be- 
merkt werden,  dais  man  beim  praktischen 
Aizt  die  Belonnlachaft  mit  den  Untei^ 
sadiiuigs*  und  Behandln ngsmcflioden  des 
Ohres  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen 
darf;  denn  erst  seit  dem  Jahre  1903  ist 
fOr  die  MeAzhi«Shidierenden  der  Besuch 
der  Ohrenklinik  obligatorisch,  und  erst  seit 
1.  Oktober  1903  hat  der  Kandidat  in  der 
Approbationsprüfung,  und  zwar  gelegent- 
lich  der  chku^itdicn  Prflfung,  »audi  die 
für  einen  praktischen  Arzt  erforderlichen 
Kenntnisse  in  der  Erkennung  und  Behand- 
lung der  Ohrenkrankheiten  darzutun«. 
(Prfihingsordnung  für  Ärzte  vom  28.  Mai 
1901.)  Eltern  und  Lehrer  aber  müssen 
d^  vorzugsweise  das  kindliche  Alter 
heffetidew  OhrmlGnuiUteiten  gröfsere  Be- 
achtung schenken.  Sicher  ist,  dafs  bei 
fortschreitender  Kenntnis  ihrer  Ursachen 
nod  besonders  ihres  Ausganges  von  Affek- 
üonen  der  Nase  und  des  lUdiens,  die  ja 
teicht  von  jedermann  erkannt  werden,  die 
Zahl  der  Gelinrcrktankiinp^en  sieh  ver- 
mindern, bei  rechtzeitiger  inanspruchnalirnc 
iRlHGhcr  Hille  die  Zahl  der  Hdlungen 
Sidi  vennehren  wird. 

Literatur:  Oskar  Weif,  Sprache  und 
Ohr.  Bravnschweig  1871.     von  TroHsch,  Lehr- 

bucli  der  Olucnlirilkunde.  Leipzig  1877.  — 
Hartmana,  Die  Krankheiten  des  Ohres.  Berlin 
1892.  —  Femer:  Lehrbücher  der  Ohrenheil- 
kunde von  PoUtier.  Rohrer,  B&rimer,  Hand- 
buch der  Ohrenheimunde  von  Schwartce  u.  a. 

janka:i ,  Die  Hv[;^ifrp  (ies  Ohres  und  die 
f*xophylzxt  der  Ohrerkraakungeii.  Leipzig  1895. 
Arcfa.  L  OttrenheUk.  Ztachr.  t  Ohrenhei&uBde 

Hm.  K.  Bnadauan. 
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Onomatllc  in  der  Volicsschule 

1.  Vorbemerkung.  2.  Das  Verhältnis  der 
Sachen  und  Worte  bei  Comenius.  3.  Das 
Namenbuch  und  die  Vateilehren  Pestalozzis. 

4.  Magers  Onomatik  für  höhere  Sdiulen. 

5.  Dörpfclds  Begründung  der  Volksschul- 
onomahk.  6.  Das  Innere  der  Worte  bei 
Ziller,  Willmann  und  Hiidebrand.  7.  Zur 
praktischen  Ausführung 

1.  Vorbemerkung.  Das  Wort  Onoma- 
tik ist  gebildet  aus  dem  griechischen  onoma, 
wddies  mit  dem  hddiüschen  nomen  und 
unsernn  Worte  Name  gleichbedeutend  und 
urverwandt  ist  Es  bezeichnet  daher  nach 
Heyse-Lyons  Fremdwörterbuch  die  Lehre 
von  der  Bedeutung  und  Bildung  der  Namen. 
Als  Name  für  einen  Zweig  der  Sprach- 
methodik, für  eine  Schiilwissenschaft  ist  es 
durch  Mager  in  Umiaut  gekommen.  Dieser 
behncfalete  aber  die  Lehre  von  der  Wort- 
bildung, also  das  systematische  Verzeichnis 
der  wortbildenden  Mittel  u.  s.  f.  als  beson- 
dere Aufgabe  der  Etymologik  und  fafste 
Onomadk  nur  als  Bedeutungslehre.  Im 
Gpbmiirhe  desselben  sind  ihm  nur  wenip^e 
gefolgt;  J.  Kehrein  bearbeitete  nach  Magers 
dieoretlsdien  Qnmdltaien  schi  OnonnllBdies 
Wörterbuch;  unter  den  Vertrcleni  des  um 
das  Lesebuch  konzentrierten  Sprachtinter- 
nchts  eigneten  sich  besonders  Eisenlohr 
und  Otto  die  pnktischen  Vorschüge  Magers 
an;  die  Eimndnung  des  Begriffes  in  das 
Ganze  der  pädagogischen  Theorie  bewahrten 
und  vervollkommneten  Dörpfeld,  Zillcr 
undWUbnann.  Oröfscr  als  die  Verbrdtaing 
des  Ausdruckes  ist  der  pädagogische  Bc 
trieb  der  Snche  selbst  Immerhin  aber 
wird  dieselbe  z.  B.  m  Rudolf  v.  Raumers 
Abhandlung  Aber  den  Unterricht  im  Deut- 
schen (in  Karl  v.  Ranmcrs  Gesell,  d.  Päd. 
Iii,  zuerst  1851)  gar  nicht  berührt,  und 
von  den  bisherigen  Encyklopädien  führt 
keine  den  Artikel  auf.  Soweit  aber  hl  der 
Gegenwart  die  Onomatik  nls  ein  notwen- 
diger Teil  des  Sprachunterrichts  angesehen 
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wird,  ist  es  strittig,  ob  sie  als  ein  Teil  der 
Onunnurtik  betrachtet  und  behanddt  werden 

oder  selbständig  neben  derselben  stehen 
soll.  Die  angestrebte  Reform  des  Spracli- 
unterrichts  endlich,  welche  sich  an  den 
Namen  Rudolf  Hildebrands  knfipft  (vergl. 
den  betr.  Art.),  gibt  zwar  dem,  was  der 
Ausdruck  Onomatik  besagen  soll,  breiten 
Raum,  ist  aber  erst  von  wenigen,  z.  B. 
von  E.  Linde,  E.  Wilke  und  Fr.  Linde  in 
nähere  Beziehung  zu  den  Onomatikern 
gesetzt  worden«  Diesen  Umständoi  gemäls 
sudit  das  Folgende  aus  dem  Fundamente 
heraus,  wie  es  sich  in  der  Geschichte  der 
Pädagogik  blofslegt,  das  Wesen  der  Ono- 
matik herzuleiten. 

2.  Das  VerMIteli  der  Sachen  nnd 
Worte  bei  Comenius.  Angeregt  besonders 
durch  Baco,  wurde  Comenhts  (vergl.  den 
betr.  Art.)  der  Vater  des  pädagogischen 
Realismus.  Himmel  und  Erde,  Eichen  und 
Buchen  soll  der  Zöglin?;  vor  allem  be- 
trachten; alles  soll  gelehrt  werden  »durch 
Vorzeigung  (Demonstration),  und  zwar 
teils  durch  die  sinnliche,  teils  durch  die 
vernünftige*  (Did.  Magna  Kap  XVIM,  §  28). 
Natttrlicb  muls  er  die  Dinge  nebst  allem, 
was  er  an  ihnen  bemerkt»  auch  benennen 
und  anderen  davon  mittdkn  lernen,  damit 
er  sein  Wissen  nicht  zwecklos  innehabe 
(XVIU,  40);  aber  beginnen  soll  er  mit  den 
»inneren  Wuizdn  der  Erkenntnfsc  (XVIIl, 
39),  so  dafs  > zuerst  das  Verständnis  der 
Dinge  und  dann  der  sprachliche  Ausdruck 
gebildet  werde«  (XVI,  19).  Hierbei  wird 
die  Sprache  im  Gegensatz  zu  der  sogleich 
zu  erwähnenden  Ansicht  als  Darstcllungs- 
und  Mitteilungsmittel  aufgefaf<t,  und  von 
dieser  Auffassung  geht  die  Methodik  noch 
vlelfisch  sofort  aus  und  gibt  dann  -der  Auf> 
fnssnng  von  Literaturstücken  die  erste  Sfpüe. 
Comenius  dagegen  beginnt  bekanntlich 
mit  der  Ot>erlieferung  des  onomatischen 
Stoffes  in  sachlich-systematischen  Zusammen- 
hängen; Lexikon,  Grammatik,  Text  dienen 
der  Ratio,  Oratio,  Operatio;  noch  voll- 
stlndiger  ist  äk  Stufenfolge:  saehllches 
Verständnis,  Gedächtnis,  Mund,  Hand  (XVI, 
35.  37;  s.  unten  Abschn.  5). 

Mit  solchen  Forderungen  trat  Come- 
nius einem  Zeitalter  entgegen,  welches  »die 
Sprachen  vor  den  Realien«  lehrte  und  da- 
her die  Gemüter  kaum  irgendwo  mit  dem 
wahren  Getuit  der  Dinge,  sondern  zumeist 


nur  mit  leeren  Worten  anfüllte  (XI,  10). 
Dieser  Verbalbmus  oder  Verbal^Realismus, 

welcher  trotz  einzelner  richtigerer  Ansichten, 
z.  B.  Luthers,  die  Schulmänner  bis  zu  Ratke 
und  Comenius  beherrschte,  glaubte,  dals 
man  die  Worte  vor  den  Dingen  lernen 
mösse  und  durch  die  Worte  die  Dinge 
selbst  kennen  lerne.  Die  Theorie,  der  man 
hierbei  folgte,  stammte  insbesondere  von 
Aristoteles  und  Plato  und  beruhte  im 
wesentlichen  darauf,  dafs  man  die  Sprache 
schlechtw^  für  ein  Abbild  der  Logik  hidt 
und  eine  Verwandtschaft  der  Wörter  mit 
den  bezeichneten  Sadien  annahm.  Selbst 
Comenius  übertrieb  —  in  der  Methodus 
tinguarum  novissima  —  den  Pftrallelismus 
der  l^nge  und  Worte  wieder  dahin,  dafs 
ihm  das  Ideal  einer  »realen  Sprache«,  »der 
Sprache  Adams«,  vorschwebte,  welche  schon 
durch  ihren  Klang  die  wahre  Beschatten- 
helt  der  Dinge  vergiqnenwirtige.  jedoch 
hatte  nur  die  wirkliche  Sprache  Adams, 
d.  h.  die  der  Urzeit,  diesen  Charakter  des 
Natürlich -Notwendigen,  später  erhielt  sie 
mehr  den  des  Historisch-Überlieferten,  (v. 
d.  Gabelentz,  Sprachwissenschaft  S.  223; 
Ziller,  Atlg.  Päd.  3.  Aull  S.  228.) 

3.  Das  Namenbneh  mid  die  Vatec^ 
lehren  Pestalozzis.  In  der  Folgezeit  wur- 
den die  richtigen  Grundsätze  des  Comenius 
zunächst  beinahe  vergessen;  Rousseau  eiferte 
auCi  neue  gegen  das  Ldiren  Mober  Worte 
(Emil,  Buch  II,  §  1 19-133),  ohne  jedoch 
eine  positive  Sprachmethode  auszubilden; 
nach  ihm  dann  Pestalozzi.  Von  des  letzttfra 
Wirken  fQr  die  Anschauung  fiberhaupt  m 
reden,  ist  hier  nicht  notig.  Dem  aber,  was 
in  seiner  Lehre  davon  richtig  war,  entsprach 
sein  Sprachunterricht  nur  teilweise,  obwohl 
er  gcnde  die  Ausditdung  dieses  Faches 
ah  srin  urcic:cnes  Vrrdien-t  in  Anspruch 
nimmt  (Schwanengesang  §  50).  Im  Buche 
der  Mütter  heifst  es:  »Die  G^nstände 
selbst,  die  de  ihm  [die  Mutter  dem  Kinde], 
indem  «^ie  ihm  selbige  benennt  und  mit 
ihm  darüber  redet,  ansehen  macht,  sind 
das  eigentliche  Buch  der  iCtnder«  (VorredeX 
»So  wie  du  dasselbe  die  Namen:  iCopf, 
Auge,  Ohr,  Hand  usw.  nicht  aussprechen 
machst,  und  nicht  einmal  aussprechen 
machen  kannst,*)  ehe  das  Bild  des  Auges 

*)  Das  heifst  doch:  die  Lautgruppe  Kopf 
z.  B.  ist  ohne  das  innere  Bild  nur  ein  Schall; 
aber  ein  Wort  im  vollen  Sinne,  ein  Name,  der 
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usw.  durch  tausendfache  Anschauung  seinem 
Geist  fest  eingeprägt  ist:  also  mache  es 
auch  die  Worte:  Liebe,  Dank  und  Ver- 
trauen nicht  aussprechen,  bis  diese  Gefühle 
selbst  durch  tausendfache  innere  Anschau- 
ung in  seinem  üeiste  unauslöschlich  ge- 
macht worden  sind.«  (Buch  der  IM.  7. 
Übg. :  Mit  dem  Munde  reden.)  Neben 
di^er  richtigen  Ansicht  wirkte  aber  der 
alte  Irrtum  von  der  Realität  des  Wortes, 
von  der  magischai  Kraft  desselben,  wie 
Ranmer  sagt,  weiter  und  wurde  bei  Pesta- 
lozzi noch  gestützt  durch  Herders  Sprach- 
dieorie;  »Die  Sprache  ist  ehie  Kunst,  oder 
vidmehr  der  Inbegriff  aller  Künste,  wozu 
unser  Geschlecht  gelangt  ist.  Sie  ist  im 
cigenUichen  Sinne  Rückgabe  alter  Lindrucke, 
weiche  die  Nahir  in  ihrem  ganzen  Umfange 
auf  unser  O&chlecht  gemacht  hat«  (Wie 
Gertrud  i.  K.  I.  Brief  VII,  §  46).  Das  Buch- 
stabterbuch,  welches  die  Kinder  auf  der 
ersten  Stufe  des  Sprachunterridils,  der  »Ton- 
lehre <f  ,  nachsagen  sollten,  geht  unscrn  Gegen- 
stand nichts  an  vergl.  Herbarts  Pädafr. 
Schriften  von  Wilimann  i,  S.  561).  Auf 
der  zweiten  Stufe  aber,  der  »Wort-  oder 
vielmehr  Namenlehre  ,  sollen  die  Kinder 
das  bekannte  Namenbuch  lesen  und  aus- 
wendiglemen.  Allerdings  sollten  das  eigent- 
lich nur  Anschauungswörter  sein,  nicht  leere 
Worte  für  al^trakte  Begriffe,  durch  welche 
man  zu  Itetner  wirklichen  Erkenntnis  von 
Sachen  und  Wahrheiten  gelange  (VII,  47). 
Aber  für  Kinder  dieser  Stufe  sind  diese 
> Namen  der  bedeutendsten  Gegenstände  aus 
allen  Fächern  des  Naturreiches,  der  Ge- 
schichte und  der  Erdbeschreibung,  der 
menschlidien  Berufe  und  Verhältnisse«, 
auch  wenn  sie  wirklich  anschaubare  Gegen- 
stände bezeichnen,  ebenso  leer  wie  Worte 
ffiir  abstrakte  Begriffe:  Es  wird  ja  gerade 
ein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs 
in  der  Wohnstube  allermeist  der  Laut  dem 
Begriffe  »voreilt«  (Schwanengesang  §  59), 
d.  h.  dafs  die  Kinder  vide  Worte  reden 
hören,  die  sie  nicht  verstehen,  sondern  zu- 
nächst nur  als  »Sprachtöne^  auffassen. 
Dies  nachaiimend,  sorgt  Pestalozzi  auch  in 
seinem  absichtlichen  Sprachuntetridit  fOr 
dns  Verständnis  der  Namen  erst  auf  der 
dritten  Stufe,  bei  der  »Sprachlehre«.  Das 

etwas  t>enennt,  wird  dieser  Schall  erat  in  dem 
Augenblicke,  wo  sich  Ihm,  um  mit  Ibid.  Hilde- 
bnmd  zu  redmi»  das  BOd  »vermihlt«. 


Wie  ist  bekannt  (VII,  20  ff.):  An  die  Stelle 
der  Naturerfahrung  tritt  die  Arbeit  mit  dem 
Wörterfoudi^  und  cfa»  einzelne  Wort  whd 
am  Faden  der  grammatischen,  etymolo- 
gischen lind  onomnti?chen  Abwandlung 
verfolgt  und  m  Satze  gebracht  Literatur- 
sfßdee  im  heutigen  Sinne  verwirft  Pestalozzi 
als  Elementarbücher  p:änzlich,  weil  sie  das 
Gepräge  der  »vollendeten  Sprachkunst«  an 
sich  tragen,  vor  dem  Gebrauch  derselben 
aber  die  Worte  dem  Kinde  einzeln  klar 
*  gemacht  werden  rrtüs?cn  (VII,  46;  X,  18). 
In  ähnlicher  Weise  will  er  die  Kinder  zum 
ZweclK  der  Nstaiettomhiis  nicht  in  den 
Wald  und  auf  die  Wiese  schicken,  denn 
auch  dort  stehen  Bäume  und  Kräuter  nicht 
in  den  Reihenfolgen,  welche  die  geschick- 
testen sktid,  den  ersten  Eindruck  des  Gegen- 
standes zu  vermitteln  (X,  31).  im  Wider- 
spruch damit  läfst  er  allerdings  die  regel- 
losen Zusammenhänge  gelten,  welche  die 
Umgangssprache  dem  Kinde  zum  Hftren  und 
zur  Nachahmung  darbietet.  ^Das  Mutter- 
kind hört  die  Objekte,  die  Beschaffenheits- 
wörter und  die  Zeitwörter  mit  Rücksicht 
auf  die  Zdt  nicht  in  Stufenfolgen  und  ge- 
trennt, es  lernt  sie  alle  in  einer  innigen, 
des  Erkennens  und  Redenlemens  haibo' 
sehr  vorteilhaften  und  lehrreichen  Verbin- 
dung in  Phrasen.  .  .  Jedes  einzelne  Wort 
einer  Phrase  ist  durch  den  Zusammenhang 
der  Begriffe,  die  es  ausdrückt,  für  die  mit 
ihm  durch  sie  verinmdenen  Wörter  er^ 
läuternd«  (Schwanengesang  §  66).  — 

Ihre  vollständigste  und  allerdings  auch 
schönste  Ausbildung  hat  diese  Art  des 
Sprachunferrichfs,  an  die  einzdnen  Worte 
am  Faden  der  grammatischen,  etymolo- 
gischen und  onomatischen  Abwandlung 
> richtige  Lebenswahrheiten,  lebendige  An- 
sduuungserkenntnisse  und  seelerhebende 
Gefühle  anzuketten« ,  erfahren  in  einem 
Werke  Pestalozzis,  von  dem  er  als  von 
einem  Vermächtnis  an  seine  Zöglinge  spricht 
(Vll.  45).  Kriisi  gab  daraus  1829  »Pesta- 
lozzis Vaterlehrcn  in  sittlichen  Wortdeu- 
tungen heraus,  zum  Nutzen  besonders  für 
Schullehrer,  aber  auch  für  jeden  anderen, 
der  »einfache  Belehrung  im  einfachen  Worte 
sucht«.  »Die  ursprünglichen  Namen  von 
Gegenständen,  Eigenschaften,  Handlungen 
und  Verhältnissen,  die  in  der  Sprache  die 
frudltbaren  Wurzeln  und  Stamme  bilden, 
ans  welchen  ihre  Zweige  und  Bluten  entp 
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Spriefeen,  sollten  in  seinem  UnlOTidite  mit 
den  UttverBnderlldien  Aufltprfichen  des  Ge- 
wissens und  der  Vernunft  verbunden  wer- 
den und  in  die  Seele  des  Kindes  die  Elc- 
mcntareindrücke  von  Wahrheit,  Recht  und 
Pflicht  utiauslöschlkh  eingraben.«  Voll* 
ständig  wurden  diese  > vereinigten  Sprach 
Übungen«  nach  dem  in  Morfs  Händen 
befindlichen  Manuskript  erst  1872  heraus- 
gegeben von  L.  W.  Seyffarth  unter  dem 
Titel:  »'Der  natürliche  Schulmeister.«  Hierin 
sind  drei  Lelirgänge  vereinigt  Der  erste 
entfiilt  nur  Stammwörter  mit  einigen  der 
wesentlichsten  Ableitungen,  z.  B.  bei  achten: 
achtend,  geachtet,  erachten,  benb-ichten,  und 
war  bestimmt  für  die  Mütter  als  Vorberei- 
tung für  den  Schulunterricht  Der  zweite 
erweitert  diese  Ableitungen  zu  Wortftunilien, 
bei  welchen  die  einreinen  Glieder  in  Sätzen 
vorkommen;  bei  achten  ist  diese  Ausführung 
ähnlich  wie  in  Wie  Oerlnid  Vit,  42.  Der 
dritte  Lehrgang  enthält  besonders  die  sitt- 
lichen Wortdeutungen,  d:is  eigentliche  Ver- 
mächtnis an  die  Zöglinge.  Dort  findet 
sidi  Hnter  achten  folgendes:  »Kbider,  das 
erste  Wort,  das  ich  euch  erkläre,  ist:  Selbst- 
achtung. Um  ihretwillen  errötet  ihr,  wenn 
ihr  fehlet,  um  ihretwillen  ehret  ihr  die 
Tugend,  um  ihretwillen  t>etet  ihr  zu 
Gott  und  glaubet  ein  ewiges  Leben. . .  Kin- 
der, um  ihretwillen  wird  das  menschliche 
Leben  zum  Leben  und  das  Todbett  zur 
letzten  froh  und  ruhig  gelebten  Stunde. 
Kinder!  Ich  habe  für  euch  dies  einzige 
Wort;  alle  anderen  sind  nur  Zugat>e  zu 
diesem  einzigen;«  unter  »schirfen«:  »Hun- 
dert Menschen  schärfen  ihren  Säbel,  tausende 
ihr  Messer,  aber  zehntausend  lassen  ihren 
Verstand  ungeschärft,  weil  sie  ihn  nicht 
flben;«  unter  »steigen«  zuerst  im  zweiten 
Lehrgnni-ic:  Ich  versteige  mich,  wenn  ich, 
wo  ich  hinaufgestiegen,  den  Weg  nicht 
mehr  herabfinde^  usw.,  und  dann  im  dritten: 
»Der  Mensch  versteigt  sich  im  Kopfe,  wenn 
er  im  Nachdenken  über  höhere  Gegen- 
stände das  Gleichgewicht  seiner  Kraft 
Aber  alles  nachzudenken,  verliert«;  unter 
»welchen«:  »Auch  des  Menschen  Wekfa- 
werden  kann  wie  das  Weich  werden  des 
Holzes  von  seinem  Verfaulen  herrühren  <; 
unter  »zwingenc:  »Sowie  du  dv  selber 
leicht  zu  helfen  weils^  Icann  dich  Icein  an- 
derer leicht  zwingen;  aber  sowie  du  tn 
dir  selbst  ein  unbehilflicher  Mensch  bist. 


fällst  du  leicht  jemand  in  die  Hand,  der 
dir  den  Arm  bietet  und  sagt:  Ich  will  didi 

führen,  und  dich  dann  wirklich  führt,  aber 
wie  Er  will.«  Trotz  solchen  Reichtums  an 
sinnlich-  wie  sittlich -krattiger  Auffossung 
irt  die  Schrift  auch  von  den  neueren  Sprach- 

methodikern  nicht  beachtet  worden,  wahr- 
sclieinlich  weil  diese  AusführunET  der  Forde- 
rung der  Selbsttätigkeit  zu  sehr  widersprach 
und  man  immer  das  Spredit  mir  nach!  zu 
hören  glaubte;  das  brauchte  aber  wenig- 
stens die  Lexikographen  und  alle,  die  volks- 
tümliche Kraftsprache  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes  Iteben  und  suchen,  nicht  ab> 

zuhalten  I 

4.  Magert  Onomatik  für  höhere 
Sciraicib  Hier  faum  unscie  Darlegung 
kurz  sein.  Mager  (man  veigL  (fiesen  Art) 

kannte  die  Vaterlehren  (Ober  eine  un7weck- 
mäisige  Weise  usw.  S.  40)  und  nennt  als 
Vertreter  der  Onomatik  »Sokrates,  Pestn^ 
lozd.  Lang,  Ich,  P.  Girard,  Kellner,  ein 
wenig  Honcamp  u.  a.*  (Deutsches  Sprach- 

f  buch  1,  Vorwort).  Natürlich  vertritt  er 
Pestalozzis  W4hiem  und  Sitzen  gcgenriilMr 

'  die  Literatur  als  Haupttycircnstand  des 
Sprachunterrichts  und  betrachtet  als  Quellen 
der  Onomatik  das  Lesebuch  und  »sonstige 
Mittel«.  Aber  seine  Darlegungen  hängen 
stofflich  fast  immer  mit  dem  Unterricht  in 
fremden  Sprachen  zusammen  (vergL  be- 
sonders »Die  modernen  Hunnutitlfsstttdien«, 
2.  Heft,  1843,  S.  51—67);  sein  Deutsches 
Sprachbuch  (1842)  ist  für  höhere  Schulen 
geschrieben,  und  der  4.  Teil  sein«:  »Modernen 
HumanitltBshidien«,  welcher  den  deutsdien 
Unterricht  theoretisch  behandeln  sollte  (Die 
genetische  Methode  tles  schulmäfsigen 
Unterrichts  in  fremden  Sprachen  und  Lite> 
fftfuren,  3.  Heft  der  »Modemen  HrnnanMil»- 
studien<,  S.  V  und  1),  ist  nicht  erschienen. 
Als  Inhalt  der  Onomatik  zählt  er  auf:  »Ur- 
und  abgeleitete  Bedeutungen,  Tropen,  byno- 

I  nymen,  Pbmsen  usw.«  Ate  Beispiel  seiner 
rein  praktischen  Begründung  folge  eine 
Stelle  über  die  Phrase  (Die  deutsche  Bürger- 
schule. 1840):  »Weifs  man  denn  auch, 
was  die  Phrase  ist,  und  dafs  wir  für  jede 
Sprache  nicht  nur  eine  Grammatik,  Ety- 
mologie, Synonymologie  usw.,  sondem 
auch  eine  Phraseotogie  haben  mflssen?  Die 
Phraseologie    jeder    Sprache    ist  nichts 

'  wenip^er  als  eine  Disziplin  nfben  andern 

]  Disziplinen.  Ihr  lacht  mich  aus,  wenn  ich 
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sage,  dafs  ich  mit  Herrn  F.  oder  Frau  v.  O.  1 
,ln    Verknüpfung   stehe';    denn    es  miifs  ' 
heüsen  »in  Verbindung«.    ,in  Verbindung  i 
stehen'  und  Ähnliches  ist  aber  eine  Phme, 
und  zwar  eine  dctitschc,  wie  ,mit  jemandem 
Hände  schütteln'  eine  englische  ist.  Wer 
nun  blofs  den  Wort-  und  nicht  auch  den 
Phrasenschatz  einer  Sprache  kennt  und  im 
Besitz  hat,  der  kann  eben  die  Sprache 
nicht« 

5.  DArpfelds  Begrflndunc  der  Volk** 
sdiul'Onomatjk.  DOrpfdd  hat  das  Ver- 
dienst, Mnp^ers  Anregungen  für  die  Volks- 
schule nutzbar  gemacht  und  zugleich,  im 
O^ensalz  zn  Otto,  Eisentohr  u.  a.,  die  sich 
nur  die  praktischen  Vorschläge  aneigneten, 
der  Onomatik  ihre  Stelle  in  dem  Ganzen 
der  Volksschulpädagogik  angewiesen  zu 
haben.  DerSbtndpunktfilr  die  Verteidigung 
des  richtigen  Verhältnisses  der  Worte  und 
Sachen,  um  diesen  einfachen  Ausdruck 
noch  beizubehalten,  ist  aber  jetzt  ein  an- 
derer geworden.  Comenhis  stand  der 
Alleinherrschaft  der  Sprache,  und  zwar  der 
Inteinischcn,  gegaiüber;  er  bemühte  sich 
daher,  die  Sachen  in  ihre  Kcchic  einzusetzen, 
inid  begann  den  taidntechen  Sprachunter» 
rieht  mit  demjenigen  Teile,  der  sich  mit 
der  Betrachtung  der  Dinge  oder  auch  der 
Bilder  davon  am  leichtesten  verbinden  Itefs: 
•mit  der  deutschen  und  lateinischen  Be- 
namung  der  sichtbaren  Dinge  usw.  Vor 
dcrselbai  Aufg^e  befand  sich  Pestalozzi 
hinsichtlich  der  Muttersprache,  gerfet  aber 
bei  der  Ausführung  zu  sehr  in  isolierte 
Sprachpflege,  eine  Verimmg,  die  in  der 
Folgezeit  unter  veränderten  Umstanden 
fanmer  wledcriidnte;  ^HWiftnd  nimlich 
der  piihigogische  Realismus  allmählich  seine 
Wirkung  tat,  kam  im  Gebiete  des  Sprach- 
unterrichts die  Becker- Wurstsche  Periode 
mit  ihrem  Ohuiben  an  die  Allgewalt  der 
Orammatilc,  die  Einsicht  aber  in  die  richtige 
Ranf^ordnung  der  Lehrfächer  und  ihrer  Einzel- 
ziele war  bestechraden  Neuerungen  gegen- 
flber  noch  zu  sdtwach.  Daher  tlq^  der  Ton 
nunmehr  darauf,  dafs  bei  der  Beschäftigung 
einerseits  mit  den  »Gegenständen  selbst« 
und  der  Literatur,  andrerseits  mit  der  for- 
malen Omnmatik,  die  naturgemäfse  Ver- 
bindung der  Sachen  und  Worte  nicht  ver- 
nachlässigt werde,  und  hieraus  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit  und  das  Wesen  der 
Onomatik»    Es  lit  bcmcrkenswerty  dab 


Dörpfeld  diese  Fragen  am  eingehendsten 
erörtert  hat  in  einer  Schrift  fiber  den  natur- 
kundlichen Unterricht 

Die  Sprache,  heibt  es  darin,  ist  eine 

V'crleiblichung  der  Gedanken,  deren  Inhalt 
von  irgend  einem  Wissensstoffe  stammt. 
Sprache  und  Verstand  gehören  zusammen, 
sind  verwachsen  wie  Ldb  und  Seele.  Die 
Griechen  nannten  sowohl  die  Vernunft  selbst 
als  auch  das  Wort  für  den  vernünftigen 
Oedanken  logos  (und  wir,  kann  man  hinzu» 
fügen,  nennen  Ausdrücke;  welche  sozusagen 
mit  der  Sache  seihst  gewachsen  sind,  mit 
den  Lateinern  concret,  von  concrescere  » 
zusammenwachsen,  oder  auf  deutsch  ehmi 
saftig  —  ohne  den  üblen  NebendnnX 
Völlig  getrennt  vom  Oedanken,  vom  Wissens- 
stoffe, wird  das  Wort  zu  einem  Leichnam. 
Darum  gdiören  audi  Sadiunfenidit  und 
Sprachunterricht  zusammen  wie  rechtes 
Bein  und  linkes  Bein^  wie  rechte  Hand 
und  linke  Hand,  wie  Mann  und  Weib,  wie 
Vernunft  und  Sprache  sdbst   Die  teo1ie> 

rung  des  Sprachunterricht"  \>{  der  Kardinal- 
Irrliiin  der  herköniinlicIiL;!  Sprachmethodik, 
bei  dem  weder  die  Sprachbildung  noch 
die  Sachbildung  gedeihen  kann.  Allerdings 
bildet  die  Sprache  als  eine  Vcrleiblichimg 
des  Verstandes  neben  demselben  ein  Zweites, 
ein  Äufseres,  das  sich  relativ  absondern 
und  für  sich  betrachten  läfst,  und  wie  es 
eine  Sprac?i wissen  ^  hnft  ;ribt,  so  ist  auch 
eine  relativ  gesonderte  Sprachschulung  mög- 
lich. Aber  »die  Hauptnihrqttdlen  der 
Sprachbildung  —  der  echten,  vollsaftigen 
und  gesunden  —  liegen  doch  nie  und 
nimmer  in  dieser  gesonderten  Schulung, 
sondern  im  saddiclMn  Wissensstoffec.  ~ 
Das  alles  hat  nun  auch  Folgen,  die  uns 
hier  nichts  angehen.  In  onomatischer 
Hmsicht  aber  hebt  sich  unter  den  Fächon 
des  Sachuntenridris  die  Naturicunde  hervor, 
weil  »alle  Worte  für  geistige  Dinge,  Vor- 
gange und  Beziehungen  —  alle  ohne  Aus- 
nahme —  hergenommen  sind  von  Namen 
fflr  stanHdie  Dhige,  Vorginge  und  Be- 
ziehungen. Es  sind  also  allesamt  bildliche 
oder  Gleichiiisausdrückc,  die  ursprünglich 
aus  der  Naturkunde  stammen,  wie  bei  allen 
denjenigen  Worten,  deren  Wurzel  noch 
kenntlich  ist,  deutlich  zu  Tage  liegt.  .  .  je 
schärter  nun  die  ursprüngliche,  die  sinn- 
liche Bedeutung  eines  Wortes  aufgebfst 
tot,  deMo  rlditiger  wird  seine  äbfddtel^ 
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geistig;e  Bedeutung  erfafst  werden;  und  um- 
gekehrt, je  unvoDkommener  seine  sinnliche 
Bedeutung  ericannt  is^  desto  unvoUkonmie' 
ner  wird  die  Erkenntnis  der  geistigen  Be- 
deutung sein.'' 

Diesen  Voraussetzungen  gemais  wird 
man,  wie  jfitting  sagt,  in  alien  Untenichls- 
fächem  fort  w  ährend  ein  gewisses  »Vokabel- 
lemen«'  treiben  müssen,  sobald  der  seit- 
herige Vorrat  an  Wörtern  usw.  nicht  aus- 
leicht,  Neugelemtes  zu  bennen  (Marie  und 
Markgraf  bei  den  Zügen  Heinrichs  I.  gegen 
die  Slaven)  oder  sobald  durch  das  Lese- 
buch oder  sonstwfe  bdomnte  Dii^  auf 
eine  dem  Kinde  neue  Art  benannt  werden 
(Matten  bei  Uhlands  Einkehr).  So  mufs 
man  alle  im  Lesebuche  wie  im  Sach-  und 
Formenunlerricht  voriconunenden  unbe» 
kannten  Wörter  und  Redensarten  kurz  er- 
Idtren,  sei  es  mit  Hilfe  stammverwandter 
oder  synonymer  Ausdrücke,  welciie  den 
Schfilem  beteits  bekannt  sind,  oder  durdi 
Umschreibung.  Dieses  haben,  meint  Dörp- 
fe!d,  alle  einsichtigen  Lehrer  von  jeher 
getan.  Es  ist  auch  gar  nicht  zu  vermeiden, 
so  gewiis  jede  Sache  einen  Namen  braucht, 
bei  dem  man  sie  rufen  könne  Das  ist 
das  on  omatische  Stück  der  allgemeinen 
Sprachpflege. 

So  gewifs  nun  weiter  der  Name,  wel- 
chen der  Lehrer  nach  dem  Vorgange  der 
Sprachgemeinschaft  gibt  oder  welchen  das 
Uteiitursiack  bietet,  die  Sache  fOr  das  Kind 
treffsnd,  kräftig,  ergreifend,  schön  ausspricht, 
so  gewifs  bilden  diese  neu  crwort>enen 
Ausdrücke  einen  wertvollen  Besitz,  den 
man  vor  Veriust,  d.  h.  vor  dem  Vetgessen» 
werden  schützen  mufs.  Dafür  sorgt  schon 
die  Wiederholung  der  Sache;  falls  aber 
mehr  nötig  ist>,  so  erwädist  daraus  ein 
Zweig  des  tiesonderen  Sprachunterrichts; 
die  Worfbcdeutt:nc^lchrc  oder  Onomntik. 
Dies  hat,  meint  Dörpfeld,  die  Qrammatik- 
partei  übersehen. 

ft.  Das  lanere  der  Wörter  bei  Ziller, 
Willmann  und  Hildebrand.  Ziller  und 
Willmann  gehen  von  derselben  psycholo- 
gischen Sprachwissenschaft  aus  wie  DÖrp- 
fdd,  hifsen  aber  dabei  auf  einer  spradi- 
wissenschafthchen  Lehre  erkennbarer  als 
dessen  schlichte  Darstellung.  Es  handelt 
ddi  um  die  Bddirung,  welche  im  Worte 
selbst  steckt,  und  dies  trifft  meines  Er- 
aditens  zugleich  den  Kern  der  Bestrdrangen 


Hildebrands,  «>weit  sie  hier  in  Frage  kom- 
men. Denn  in  seinem  Buche  spricht  a, 
sobald  er  zur  Verdeutlidiung  der  gefordert 
ten  Umkehr  nach  Beispielen  greift,  vor- 
wiegend von  einzelnen  \X'orten  oder  Wort- 
verbindungen aus  der  Literatur,  aus  der 
FVose,  aus  der  Umgangs-  und  Kinder« 
Sprache.  Die  angerntenen  Frörteninq-cn 
sollen  jedoch  nicht  wie  die  onomatischen 
Stoffe  bei  Comenius  der  Ldctfire  voraus- 
gehen, sondern  bei  dersellien,  aber  auch 
bei  anderer  »Gelegenheit«  und  nicht  hlofs 
im  Deutschen  Unterricht  stattfinden.  Sie 
bHden  also  nicht  wie  bd  Malozzi  den 
ganzen  Sprachunterricht  vwihrend  einer  be« 
stimmten  Periode,  sondern  nur  einen  Teil, 
eine  stets  safttreibende  Wurzel  der  allge- 
meinen wie  der  besonderen  Sprachpflege. 

Das  einzelne  Wort  gibt  zwar  nicht, 
wie  Pestalozzi  meinte,  »alle  Eindrücke« 
zurück,  die  in  der  Urzeit  zur  Bildung  des- 
8di>en  geführt  haben  mögen;  daher  sollen 
nach  Hildebrand  auch  sclion  die  Knaben 
»fühlen  lernen,  wie  man  im  Namen  nicht 
die  ganze  Sache  suchen  muls,  und  das 
ist  ein  gewaltiger  Gewinn,  denn  der  Irrtum 
ist  weit  verbreitet  und  cfrrndc7ii  vcrhnnpriis- 
voU«.  Aber  etwas  »bedeutet  der  Name 
doch,  wenn  nicht  noch  jetzt,  so  doch  ur- 
sprünglich. BekanndiCh  fsfst  das  Woit 
seinen  Gegenstand  immer  von  einer  be- 
stimmten Seite  auf;  es  t>edeutet  nur  eine 
mehr  oder  weniger  hervomgende  Eigen- 
sdiaft  eines  Dinges,  überhaupt  seines  In- 
haltes, bezeichnet  aber  für  uns  das  Ganze. 

I  Die  Psychologie  nennt  dieses  Vo'hältnis 
die  Apperceptionsfbrm,  Stefaiflnl  »die  An- 
schauung  der  Anschauungen  *  (Typen  des 

I  Sprachbaues  S.  79),  W.  v.  Htimboldt  die 
innere  Sprachtorm.  Der  öegriti  reiciii  oder 
wfrkt  natfiriich  Aber  das  einCMhe  Wort 
hinaus,  verj^l.  v  d.  Galielentz,  Die  Sprach- 
wissenschaft S.  160;  über  den  pädago- 
gischen Gebrauch  dieser  Lehre  vergl.  man 
Ziller,  Grundlegung  S.  438,  Allg.  Päd. 
S.  230  und  \X  Ilmanns  Didaktik,  II.  Bd. 
Die  Onomatik  als  Teil  der  Sprachwissea- 
schaft  zeigt  also,  wo  es  möglich  ist,  wddie 
Bedeutung  der  Wurzel  innewohnt  und  wie 
sie  sich  in   den   verschiedenen  StSminen 

j  erhält  oder  verändert  Die  Schul-Onumatik, 
vor  allem  die  der  VoHcBBchule,  wird  natitav 
lieh  auf  die  Angabe  jener  ersten  Bedeutung 

I  verzichten  müssen.  Ahtx  das  Gefühl,  da£s 
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eine  solche  Bedeutung  da  sei,  lebt  in  uns 
und  wird  wohl  am  leichtesten  durch  die 
KtangwOiler  und  die  durcfwicMgai  Ab- 
feitun.f^cn  angeregt  und  genährt.  Nur  ist 
beim  Kinde  vielfach  erst  Hilfe  nötig:  hier 
ein  kurzer  Hinweis,  dort  eine  sachliche 
DKricgung,  die  nur  an  einer  becAmmten 
Stelle  drs  Unterrichts  crplegen«  ist  und 
«rofär  diese  >Od%enheit«  abgewartet 
wcrdai  mufs;  ffir  anderes  aufserdem  eine 
durdi  Gewöhnung  an  solche  Wortdeutung 
schon  erstarkte  Fähigkeit,  der  recfite 
efyniologische  Sinne,  wie  t.  Wilke  sagt 
Soldie  Hinweise  etiii»fieli1t  it.  a.  schon 
Jean  Faul,  wenn  er  in  der  Levana  §  129 
sagt:  »Zur  Sprachbildung  gehört  noch, 
dals  man  wenigstens  später  die  farblosen 
AlHigaspnKlibnder  zu  lebendiger  Anschau- 
ung zurOcklcitc.  Ein  junger  Mensch  sagt 
lange:  »alles  über  einen  Leisten  schlacj^en, 
oder  »im  Trüben  fischen,«  bis  er  eaüiicii 
die  Wirldichlteit,  den  Leisten  bei  dem 
Schuster  oder  dns  Trüb-Fischen  am  Ufer 
an  einem  Regentage  findet  und  sich  ordent- 
lich verwundert,  dafs  dem  durchsichtigen 
Bilde  eine  t>eslandfeste  Wirklichkeit  als 
Folie  unterli^;!«  Besonders  aber  wird 
Hildebrand  nicht  müde,  sie  ans  Herz  zu 
icgen,  denn  »es  ist  nicht  blols  nfltdich  und 
schön,  den  Worten  ins  Innere  zu  sehen, 
es  ist  auch  recht  notwendig«.  Es  »bringt 
den  Schülern  Licht  in  die  Dinge;  es  lehrt 
sie  klar  denken  und  geistig  anschauen  zu- 
^elch,  das  beste  Denken,  das  es  gibt,  ja 
eigentlich  das  einzig  richtige  Denken«. 
Den  zahlreichen  Beispielen,  welche  er  hier- 
für gibt,  will  ich  dnige  aus  mebiem  »Schul- 
wörterbuch ,  die  an  der  Grenze  des  in 
der  Volksschule  Möglichen  liegen,  zur 
Sdte  stellen. 

Die  im  Ringen  mit  dem  Sterken  Tiere 
erbeutete  »Haut  benutzte  der  Mensch  zu- 
erst blols  als  Kleidung,  sie  wurde  ihm 
aber  mit  Hilfe  dn^ier  VUhXc  zur  »Hütte« ; 
er  ver^s  der  Tieffaaul;  als  er  dabei  Holz, 
Binsen,  Moos  usw.  verwenden  lernte,  und 
nennt  jetzt  sogar  seine  vorwiegend  aus 
ktincralien  erlMUte  Wohnung  noch  »Haus«, 
denn  die  Sprache  ist  hier  wie  auch  sonst 
konservativer  als  die  Sache.  Die  Glieder 
der  Sippe  »Haut,  Hütte,  Haus«  stehen  sich 
laudidi  nicht  femer  als  etwa  »frieren,  Frost« 
und  ähnliche  und  geben  uns  einen  Durch- 
•dmitt  der  Kutturgeschichte  von  der  Urzeit 


!  bis  heute!  Nebenher  laufen  dann  noch 
Bildungen,  die  nicht  soweit  zurückgehen, 
vrie  »Hflttenwes«!,  hausieren«.  —  Das 
Sprichwort  Morgenstunde  hat  Gold  im 
Munde«  erklärt  sich  erst  richtig  und  ge> 
schmackvoll,  wenn  »die  Mund«  als  Hand, 
Schutz  begriffen  wird;  das  Wort  kommt 
noch  vor  in  Siegmund  und  anderen  Namen, 
wird  aber,  wenn  man  nicht  darauf  hin- 
weisen kann,  dafs  In  alMeutsdicr  ^it  der 
»Vormund«  für  das  »Mündel«  vor  Oeridit 
nicht  wie  jetzt  blofs  zu  reden,  sondern  den 
gerichtlichen  Zweikampf  zu  bestehen  hatte, 
am  deutlichslen  durch  die  Zuordnung  der 
Fremdwörter  Manschette,  Manier,  Manu- 
faktur, Manöver  usw.  Überhaupt  kommen 
viele  äi>erraschende  Belebungen  dadurch 
zu  Stande,  dafe  Fremdwörter  ihren  urver- 
wandten oder  dtjrch  eine  Art  der  Ent- 
lehnun;^  verwandten  deutschen  »zugesellt«, 

I  d.  Ii.  zu  ihnen  in  denselben  »Saal«  geführt 
werden;  z.  B.  okulieren  zu  Auge;  Puppe 
(lat  püpa  =  Mädchen ,  pQpus  —  Knabe) 
zu  Bube  (nach  Weigands  Deutschem  Wörter- 
buch), zu  Puppe  aber  wieder  Pupille 
(pupflla  =  kleines  Mädchen),  welches  zu- 
nächst das  Bildchen  im  Sehloch  des  Auges 
und  dann  das  Sehioch  selbst  bezeichnet; 
zu  spähen  gefi6rt  nicht  nur  Specht  und 
und  Spessart  =  Spi  clit  1  lardt,  sondern  auch 
Spion,  Spiegel,  Respekt,  Inspektor;  das 
Staket  besteht  sachlich  und  etymologisch 
aus  —  Stecken,  und  der  Oebiissbewohner 
nennt  die  dnfiKhste  Umfriedung  Stecken- 
zaun. 

Wie  weit  im  einzelnen  Falle  von  solchen 
möglidien  Deutungen  und  Bezidiungen 

Gebrauch  zu  machen  sei,  mufs  der  Lehrer 
entscheiden;   geschieht  irgendwie  zu  viel, 
so  verfehlt  es  seinen  Zweck,  unterbleibt 
I  etwas  Nötiges,  so  bleibt  das  Kind  um  einen 
I  Anlafs  zu  vielseitiger  und  lebhafter  Repro- 
duktion ärmer.    Man  hat  daher  den  oben 
ang^benen  sprachgeschichtlichen  Begriff 
der    »inneren    Sprachform  <'  pädagogisdl 
umgebogen.    Das  Kind  bildet,  fuhrt  z.  B. 
I  Rade  aus,  seine  sinnlichen  Anschauungen 
:  nicht  gleich  in  der  VoUkommenhdt,  in 
welcher  sie  sich  spater  in  der  Seele  vor- 
finden; es  verknöpft  mit  dem  Worte  zu- 
nächst in  der  Regel  nur  ein  besonders 
aufßUliges  Merknul,  mit  dem  sich  später 
andere  verknüpfen.  Dafs  dieses  erste  Merk- 
mal immer  dasselbe  sei,  welches  auch  dem 
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Bewohner  der  indogermanischen  Urheimat 
am  meisten  aufttel,  ist  nicht  zu  erwarten. 
Aber  audi  den  vom  Kinde  nen  gcKtaffoien 
»jeweiligen  Grad  der  Vollkommenheit  des 
mit  einem  Worte  verknüpften  VorstellungS' 
Inhaltes  nennt  man  die  innere  Sprach- 
form . . .  Wo  es  abo  geht,  voanlasse  man 
das  Kind,  friiher  gemachte  äufsere  und 
innere  Wabmelimungen  noch  einmal  zu 
machen  mid  aufe  neue  mtt  dem  Worte  zu 
verbinden;  Worte  fOr  rawinnliche  Vor- 
stellungsinhalte bringe  man  wieder  in  die 
früher  verstandene  Beziehung  zu  einem 
konkreten  VoistellungsinhaHe:«  In  ähn- 
licher Weise  verlangte  Pestalozzi  (Anschau- 
ungslehre der  Zahlenverhältnisse.  2.  Heft. 
1803.  Vorrede),  es  müfsteti  bei  jedem 
Orade  der  Bildm^r  »den  Begriffen  immer 
die  Realverhältnisse  unauslöschlich  zur 
Seite  stehen*.  Wendet  man  dies  auf  das 
Subjekt  an,  so  bedeutet  »verstehen«  ein 
Stehen  vor  dem  Gegenstände,  »gictehsam 
sich  zu  genauerem  Ansehen  vor  etwas 
stellend  wahrnehmen«  (Weigand);  nicht  um 
ihm,  wie  Hildebrand  sagt,  den  schatten- 
haften Begriff  abzuziehen  und  denselben 
als  wohlgesetztc  begriffliche  Erklärung 
niederzulegen  »im  Begriffs-  und  Wort- 
gedichtnisse, dieser  Vorratskammer  des 
blofsen  Verstandes«,  sondern  um  an  ihm 
Sehen,  Denken,  Empfinden  und  Tun  zu 
üben.*)  Bei  Comenius  fanden  wir  die 
Stufenreihe:  Versland,  Oedichtnis,  Mund, 
Hand  (wobei  der  Verstand,  die  ratio,  das 
Anschauen  mit  umfafst);  bei  Pestalozzi: 
Elementareindrücke  von  Wahrheit,  Recht 
lind  Pflicht,  oder:  richtig  denken,  fahlen 
und  handeln  (Wie  Gertrud  II,  16).  Wie 
man  sieht,  wird  Comenius  gegenüber  ein  , 
Isesonderer  Nachdruck  gelegt  auf  das  Ge- 
fühl oder  Empfinden,  das  bei  Pestalozzi 
zur  sog.  analogischen  Anschauung'  gehörte, 
deren  Pfi^e  neben  der  sinnlichen  er  bei 
Comenius  vermiM  (el>.  VII,  51  e,  Idee  der 
Elementarbildung  §  40.  42)  und  nidist- 
dem  auf  die  ^ Willenstat,  d.  h.  empor- 
springende eigene  Empfindung«  (Hilde- 
bmid,  Vom  deutschen  SpiachunleiTldiL 
4.  AofL  S.  177,  198      202)w  Diesem 

•)  Über  die  «Grüfte  des  Gedächtnisses» 
vergl.  man  auch  Hcrlwrt,  ABCdci  An  thauung, 
Einl.  IV,  Abs.  5  ff.,  wo  zugleich  dem  strengen 
begrifflichen,  abstrakten  Denken  (und  Sprechen) 
•ein  nnbcstrettbares  Recht  wird. 


Zwecke  soll  neben  dem  Inhalte  sopar  die 
Form  der  Hiidebrandsclien  Schritt  dienen; 
sie  wOl  dem  Vorworte  nach  zunidist  nickt 
'  den  Vorrat  hlof^^er  Rpgriffe  vermehren  oder 
berichtigen,  sondern  herzliche  Überzeugung 
wirken,  vielleicht  sogar  schlummernde  Emp- 
findungen zum  Durchbruch  bringen»  *um 
den  Begriffen  beides  als  Unterlage  zu  ver- 
schaffen«, d.  h.  zunächst  im  üeiste  der 
Leser,  der  Lehrer,  dann  aber  audi  der 
Schüler.  Ähnlich  sagt  Ziller:  »Wir  hlMetl 
dnrniif,  dafs  mit  dem  Worte  sich  immer 
zugleich  die  Sachvorstellungen  und  die 
Gefühle,  die  es  tngen  sollen,  reproduzieren, 
und  wir  erblicken  darin  die  Grundbedin- 
gungen 711  einem  zusammenhängenden 
Denken,  wie  zu  einem  wohlgeordneten 
GemOtsleben.«  (Allg.  Pld.  &  360.)  Das 
Wohlgefühl  haftet  am  Konkreten:  das  Ab- 
strakte für  sicfi  allein  begeistert  nicht,  weckt 
kein  Verlangen,  regt  keine  latigkeit  an, 
sondern  libt  kalt  und  gleichgültig  (eb.  & 
221).  Das  Kind  imiifs  sich  zu  allererst 
in  den  trauten  Tönen  seiner  Muttersprache, 
bei  denen  es  nicht  blofs  etwas  denkt, 
sondern  auch  etwas  empfindet,  einwohnen, 
wenn  nicht  die  Energie  seines  praktischen 
Geistes  geschwächt  werden  soll«  (Zillcr, 
Grundlegung  S.465;  vergL  auch  Strümpell, 
Psychologische  Päd.  S.  283  fL). 

Bei  diesem  Verhältnis  der  praktischen 
Oedanken  kann  ich  nicht  glauben,  dafs 
Hildebrsnd  und  die  Herbert -Zillenche 
Richtung  trotz  vieler  Berührungspunkte 
zwei  ganz  entgegengesetzte  Standpunkte 
vertreten  (Neue  Bahnen  1895,  S.  614  ff.). 
Rud.  Hildcbiand  hat  beaOglich  der  Rang- 
Ordnung  der  Lehrfächer  das,  was  man 
I  ihm  zutraut,  meines  Erachtens  nicht  be- 
hauptet, weil  er  überhaupt  davon  nicht 
spricht  und  die  Untersuchungen,  weldie 
711  d5e«;er  Rr^ngordnung  geführt  haben, 
weder  zurückweist,  noch  selbst  andere  an 
deren  Stelle  setzt;  man  vo^eicfae  im  Ein- 
gange seines  Buches  die  Bemerkung,  dafo 
er  die  pädagogische  Literatur  nicht  kenne. 
Die  tkhauptung,  mit  der  er  begmnt:  »Kein 
Utiterrfchtstweig  ist  in  unserer  VoHoachtdc^ 
oder  ich  sage  lieber  gleich  in  unserer 
Schule  überhaupt  von  gröfscrcr  Bedeutung 
I  als  der  Unterricht  im  Deutschen,«  darf  man 
nicM  fassen  als  methodologisclics  Prinzip 
in  dem  Sinne,  wie  es  in  der  Lehre  von  der 
1  Konzentratioo  vorliq;L  Dam  erstens  soll 
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das  nach  Hildebrands  Sinne  in  der  Volks- 
schule nicht?  ändern:  in  einem  Aufsatz 
Über  die  Stellung  des  deutschen  Unterrichts 
(Zeifschr.  f.  d.  d.  Unt  1891,  S.  1)  sigt  er 
ausdrücklich:  ^Dle  Bewegung  kann  nur 
dann  enden,  dafs  auch  im  höheren  Unter- 
richtsvvesen,  wie  schon  im  niederen  längst 
geschehen  ist,  das  Deutsche,  also  der 
dctitschc  l'nterricht,  in  die  Mitte  rück!,  als 
innerster  Kreis  mit  dem  bestimmenden 
Mittelpunkte.«  Zweitens  wird  (Vom  deut- 
schen Sprachunterricht,  S.  74)  in  Bezug 
auf  »treffliche  Sprüche«,  die  nicht  blofs 
ins  Gedächtnis,  sondern  in  das  Gemüt 
eingeprägt  werden  sollen,  gesagt:  »Und 
keine  Stelle  in  der  Schule  gibt  es,  wo  an 
der  Aufgabe  so  erfolgreich  und  so  mit 
Lust  für  beide  Teile  zu  arbeiten  ist,  als 
der  dentsdie  üntenriclit,  die  Rdigions- 
stunden  eingeschlossen,  die  ja  in  der  Volks- 
schule zugleich  deutsche  Sprachstunden  in 
diesem  höheren  Sinne  sind.c  Das  ist  eine 
vidaagende  Aufforderung,  liier  durch  das 
methodische  Fachwerk  hindurch  nur  auf 
die  innere  Verwandtschaft  der  Gegenstände 
zu  sehen;  in  diesem  Sinne  mufs  man  die 
gaine  Lutficrbibel  ein  deutsches  Buch  und 
die  Rc':chäfti!;^uT]nj  mit  ihr  deutschen  Unter- 
richt nennen.  Drittens  ist  di^e  Ansicht 
auch  in  Bezug  auf  den  deutschen  Unter- 
richt im  engeren  Sinne  nicht  so  übertrieben, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kp.nn 
Bemerkt  doch  auch  Ziller:  »Andere  fanden 
den  Mittelpunkt  alles  Unterrichts  im  Deut- 
schen, in  dem  allerdings  um  der  Indivi- 
viduaütät  willen  aller  Unterricht  zusammen- 
wirken mufs«  (Grundl^ung  S.  405,  vergl. 
auch  S.  75),  und  DOrpfdd  spricht  von  dem 
»in  mehrfacher  Beziehung  zentralen  SpFMh> 
Unterricht«  (Theorie  des  Lehrplans,  Vor- 
wort); auch  Th.  Vogt  weist  darauf  hin, 
dafs  die  Gedanken,  die  aus  den  Werken 
der  Dichter,  «dieser  treuesten  Dolmetsche 
für  die  nationale  Denkweise» ,  gewonnen 
werden,  sich  zu  einer  Zentralkraft  ent- 
wididn  kAnnen  (ErÜuL  zum  20.  Jahrb. 
des  Vereins  f.  wiss.  Päd.  S.  41). 

Wenn  also  Vogt  (Erläut  23,  S.  16) 
sagt:  »Für  die  Entwicklung  einer  jeden 
CrlBcnntnis  bilden  Empfindungen  und  An- 
sdiauungen  den  Anfang,*  so  kann,  meine 
ich,  Hiidebrand  nicht  sagen  wollen,  sie 
beginne  damit,  dafs  man  ins  Innere  der 
behieffenden  Worte  sehe.  Dann  kann  aber 

Ittia,  CMaMovid.  HmA.  d.  Pid^ogfli.  XAnff.  ( 


Vogt  auch  weiter  behaupten:  »Historisch 
und  philosophisch  geht  das  Bezeichnete 
dem  Zeichen,  die  Bedeutung  dem  Worte 
In  der  Entwiddung  der  Erkenntnis  voran, 
und  wenn  wir  dem  fianixf^  der  Natur 
j  folgen,  so  mufs  der  Empfindungsinhalt 
I  vorangehen.  Alles  Gesprochene  wird  in 
I  di^em  Falle  etwas  Sdbsteridytes  sein. 
Tatsächlich  lernt  ja  das  Kind  viele  Wörter 
kennen,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  von 
ihrem  Sinn  zu  haben;  tatsächlich  lernt  es 
aber  auch  Wörter  kennen,  deren  Bedeutung 
ihm  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  und 
Erlebnisse  halbwegs  verständlich  ist  und 
weldie  teils  zu  riditigen,  teils  zu  IMschen 
Assoziaiionen  führen.  Im  letzteren  Falle 
'  sind  die  Wörter  dem  Lehrer  der  äufsere 
Anlafs,  zu  richtiger  Erkenntnis  anzuleiten 
und  in  den  Smn  der  Wörter,  die  ein  nach 
Jahrtausenden  zählendes  Arbeitsprodukt  des 
Volksgeistes  darstellen,  einzuführen.«  Dazu 
j  nehme  man  noch,  >dafs  wir,  von  dem 
ersten  fOndesIdien  abgesehen,  nicht  blofs 
mit  den  sinnlichen,  sondern  auch  mit  den 
geistigen  Aiigen  sehen  (nach  Lotze),  ich 
meine,  dais  mit  unseren  sinnlichen  Perzep- 
tionen  Apperzeptionen  verknüpft  sind.  Aber 
wie  diese  Apperzeptionen,  so  ist  auch  das 
Verständnis  der  Worte  ein  Entwickeluags» 
Produkt« 

So  vertieft  sich  die  pädagogische  Lelire 
von  dem  Parallelismus  der  XX'orte  und 
Sachen,  die  an  die  Spitze  dieser  Ausfüh- 
rungen gestellt  ist,  in  folgender  Weise: 
Die  Erhmntnis  selbst  b^nnt  mit  Emp- 
findungen und  Anschauungen.  Im  Laufe 
der  Geschichte  eines  Volkes  bilden  sich 
aus  den  einfadien  p^chiaclien  Baustoffen 
höhere  Gebilde  als  Besitztum  des  Volkes 
und,  mit  individuellen  F.igenheiten ,  der 
einzelnen  heraus.  Aber  jeder  Volksgenosse 
fihigt  als  IQnd  wieder  mit  jenen  etnfschen 
Baustoffen  an,  und  auch  die  bewufste, 
künstliche  Erziehung  kann,  wenn  sie  geistig 
gesunde  Menschen  bilden  will,  den  Gang 
auf  diesem  Naturwege  nur  »veigeschwindem« 
(Pestalozzi,  Wie  Gertrud  VI,  5).  Ebenso 
bildet  die  Sprache,  soweit  dies  hier  in 
Frage  kommen  kann,  zuerst  Ausdrücke  für 
jene  Empfindungen  und  Ansduittungen,  be- 
nutzt dieselben  aber  allmählich  auch  zum 
Ausdruck  höherer  Gebilde.  Wie  nun  bei 
gesunder  Bildung  die  abstrakten  Begriffe 
mit  den  konkreten  Dingen,  Erlebnissen  u.  s.  t 
i  Um».  25 


Digitized  by  Google 


386 


OmmSk  &i  der  Votkstcfauie 


doch  in  Verbindung  bleiben  (Ziller,  Allg. 
Päd.  S.  297  f.,  409,  316:  das  Begriffliche 
ist  in  der  Sede  nidit  geschieden,  solidem 
nur  unterschieden  vom  Kotikrelen),  so  lälst 
auch  die  Sprache  in  Ihren  Ausdrücken 
den  sinnlichen  Hintergrund  noch  durch- 
schimmern. Aber  auch  bei  Idtaisdich-un* 
natürlicher  Bildung  hilft  die  Sprache  mit 
und  führt  dadurch  zwischen  den  ver- 
schiedenen Teilen  des  Seeleninbaltes  »böse 
Risse«  (Hiidebnnd  &  74.  128),  eine 
»schwindsüchtige  Richtung-^  (S.  52)  herbei; 
und  wie  zur  Sühne  dafür  vermag  sie  die 
gerissenen  oder  schwach  gewordenen  gei- 
sl^^  Zttsammenh&iKeauch  wieder  neu  zu 
knüpfen  und  zu  stärken  (S.  96.  1 56).  Man 
wird  also  nur  dann  und  nur  so  weit  mit 
Erfolg  den  Worten  ins  Innere  sehen,  wenn 
und  soweit  man  das  darin  Sichtbare  bereits 
in  sich  hat  und  sich  desselben  nur  auf 
eine  neue  Art  bewufst  wird:  in  neuen, 
rricberen  Verilindungen,  als  Quelle  wieder- 
holten, tiefen»,  reineren  Empfindens  und 
kraftvolleren  Tuns.  Dies  alles  vollzieht  sich 
in  beständiger  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Ehizdiien  und  sefaien  Volksgenossen. 
Was  daraus  für  den  einzelnen  folgt,  hat 
A.  Hollenberg  in  einer  Weise  ausgesprochen, 
die  Aufbewahrung  verdient:  »Wir  werden 
nIdit  bei  dem  neonaten  Wwische  stehen 
bleiben  dürfen,  dafs  unser  Volk  sich  der 
überlieferten  schönen  Sprache  stets  mit 
phrasenloser,  scheinloser  Aufrichtigkeit  und 
Wahrbaft^keit  bedienen  möge;  wb*  werden 
gewifs  auch  weitergehend  zu  uns  sagen: 
Bin  ich  auch  nicht  im  stände,  viel  dafür 
bei  anderen  zu  tun,  ich  bin  doch  auch 
einer  von  den  Vielen,  denen  ich  das  ge- 
wünscht hahe.  Ich  will  bei  mir  anfangen, 
meine  Worte  gut  und  aufrichtig  setzen, 
den  vollen  Wert  des  deutschen  Ausdrucks 
in  die  Rede  legen  und  .  . .  auch  auf  diesem 
Wege  die  Freude  des  Anderen  erhöhen.«*) 
7.  Zur  praktiachen  Ausführung.  Wie 
nimmt  sich  nach  diesen  Orundlbiieo  die 
Onomatik  als  ein  Zweig  des  besonderen 

*)  Das  weist  nunmehr  auch  ganz  deutlich 
fiber  die  Ommatik  hinaus  dorttiin,  wo  sie  ihre 
Frfichte  UAgcn  soll:  auf  die  Ausübung  der 
vvoliendeten  Sprachkunst« ,  sonst  Stilistik  ge- 
nannt, und  so  haben  denn  auch  die  beiden 
Sprachbücher  JVtagers  den  Nebentitel:  > Anfänge 
der  Qrammatik.  Onomatik  und  Spracbkunst« ; 
hn  2»  Heft  der  »Mod.  Hununitilsstaidien«  unter> 
scheidet  er  Onunmatil^  Onomatik  wid  Tedinik. 


S[i  räch  Unterrichts  in  der  Volksschule  aus? 
iVtan  inuis  sich  bei  der  Literatur  zu  unserem 
Oegenshmde  mitiinter  darui  erinnern,  dafs 
übersdmengliche  Ziele  auf  Abwege  führen. 
Hält  man  sich  aber  an  den  schlichten 
Dörpfeld,  so  hat  die  Sache  nichts  Über- 
sehwengliches.  Die  Onomatik  ist  ihm  die 
Lehre  von  den  Wortfamilien,  Synonymen 
und  Tropen;  zu  den  letzteren  gehören 
natürlich  auch  die  sog.  Redensarten 
(PhrasenX  die  ehi  Sfxadiblhl  syntektisdi 
umkleiden,  z.  B.  alles  über  einen  Leisten 
schlagen.  Die  nach  Abschnitt  5  zu  a-- 
klärenden  Wörter  usw.  soll  der  Lehrer 
zunächst  kurz  vermerken,  alsdann  von  den 
Kindern  regelmäfsig  in  einer  besonderen 
Onomatikstunde  mit  doi  Erklärungen  in 
ein  8adilich>s|»ich1Iches  WMerhdt  du« 
fangen,  mit  Hilfe  dessen  zu  Hause  fest 
einpnij^^pn  nnd  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holen lassen.  Auf  den  unteren  Stufen  fährt 
der  Lehrer  das  Veneichnis  Hr  sidi  und 
übergibt  es  gegebenenfalls  mit  den  Kindern 
dem  folffcnden  Lehrer.  Z.  B  kann  es  darin 
heiisen  (nach  der  Schrift  über  die  Begriffe): 
die  Form  die  Gestalt,  formieren  «  ge> 
stalten,  reformieren  ^  umgestalten,  ver- 
bessern, die  Reformation  =  die  Verbesse- 
rung. Man  sieht  sofort,  bei  welcher  Oe- 
legMiheit  diese  onomatische  Erörterung 
stattgefunden  hat  und  daTs  sie  an  dieser 
Stelle  nötig  war.  Zur  Veröffentlichung 
genauerer  Vorschläge  ist  Dörpfdd  leider 
nicht  gekommen;  doch  lassen  sich  nach 
dem  Gegebenen  die  folgenden  praktischen 
Orundzüge  feststellen,  denoi  ich  einige 
Bemerlcungen  lielfflge. 

1.  Die  Onomatik  der  Volksschule  ent- 
springt und  dient  dem  gesamten  UnterrichL 
Darin  sind  die  »sonstigen  Mittel«,  welche 
Mager  neben  dem  Lcsdmch  nennl;  gewifs 
mit  enthalten.  Die  Sprache  des  alltäglichen 
Lebens,  mag  sie  von  dem  Schriftdeutsch 
abweichen,  in  welchem  Grade  sie  wolle, 
wird  kraft  methodischer  Onmdsilze  überall 
an  den  geeigneten  Stellen  ebenso  als  Hilfe 
herbeigezogen  werden  wie  die  individuellen 
Erlebnisse  selbst  Das  so  entstehende 
SchulwörterlNich  hat  demnadi  in  einem 
noch  engeren  Sinne  positiven  Inhalt  als 
das  wissenschaftliche  Wörterbuch.  Von 
letzterem  sagt  v.  d.  Od>elenfz:  Es  Idvt 
nicht  wie  die  Grammatik  mit  ihren  Ver- 
I  adchnissender  BUdungsmitteldasZulissigc^ 
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was  in  jedem  Augenblicke  tatsachlich  werden 
kann,  sondern  nur  das,  was  wirklich  zur 
Tibache  geworden  ist;  also  bezuglich  der 
Odnlde  nicht:  die  und  die  dürfen  ge- 
ichaffen  werden,  sondern:  die  und  die 
lind  wirklich  bereits  gesciiatten  worden; 
ttnd  bcrilglidi  der  Bedeutunif  nicht:  diese 
Bedeutung  hat  das  Bildun^^fsniitte!  ein  für 
allema!,  «sondern:  in  diesen  und  diesen  be- 
sonderen Beüeututigen  wird  es  in  den 
einzelnen  Fitten  angewandt  Das  Sdiul- 
Wörterbuch  lehrt  nun  auch  dieses  nur  da 
und  so  weit,  wo  und  soweit  der  gesamte 
Unterricht  Anlafs  gibt,  diese  oder  jene 
Bildungen  in  dieser  oder  jener  Bedeutung 
neu  zu  gebrauchen  oder  sie  aus  der  natur- 
wüchsigen Spraclie  mit  all  ihrem  Leben 
in  die  R^on  des  Unterridits  hinauf- 
zuziehen  (Hildebrand  S.  70—75).  Die 
> Reformation«  In  dem  obigen  Beispiele  ist 
dem  Knaben  trotz  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung des  Stammwortes  Form  nur  das,  was 
Luther  oder  Zwingli  vollbracht  hat;  auch 
wenn  der  Sprachgebrauch  eine  weitere  Be- 
deutung dieses  Wortes  aufwiese,  wäre  es 
nicht  richtig,  das  Kfaid  von  der  ganz 
konkreten,  die  es  bei  ihm  hat,  künstlich 
abzudrängen.  Bei  der  Beschreibung  des 
ritterlichen  Kampfes  bedeutet  die  Redens- 
art: Einen  in  den  Sand  setzen,  dem  Knaben 
zunächst  nur:  Einen  in  den  Sand  setzen. 
Wenn  man  ihm  unseren  jetzigen  Gebrauch 
der  Redensart  aufdrängt,  so  sdifebt  man 
ganz  gegen  IHildebrands  Forderung  das 
Blasse  nn  Stelle  de'^  Farhiiren  und  beraubt 
den  Knaben  des  Genusses,  den  Ausdruck 
adbst  kahnerweise  auf  anderen  Kampf  zu 
fibertaqgen.  Und  gerade  auf  die  Fihigheit» 
dies  TU  tun,  kommt  es  bei  künftiger  Auf- 
fassung ganz  anderer  Inhalte  und  sodann 
bei  der  Sprachinmst  oder  Spraditechnik  im 
Sinne  Mj^:ers  an. 

2.  Die  Onomatik  der  Volkc^chiile  ent- 
hält  kcuic  systematische  Wonbeüeutun^- 
Idire,  sondern  b^iteitet  nur  den  gesamten 
Unterricht  mit  ihrem  tar^^chuchnrtic^en  Merk- 
hefte und  löst  den  einzelnen  Bestandteil 
aus  der  Verbindung  mit  seiner  Sache, 
seinem  Gedieht  u.  s.  f.  nicht  weiter  heraus, 
als  TV  trHcgrntürhrr  Zusammenfassung  des 
Verwandten  nötig  ist  Also  bleibt  diese 
Onomatik  em  f«M  wie  PoeÜk  tmd  Mehik, 
in  denen  mau  kt  ine  Systeme  ausbilden  lälst 
(veigL  Pickel  über  deutschen  Unterricht  im 


>  Achten  Schuljahr«,  am  Schlüsse),  sondern 
sich  mit  Reihen  begnüg^  welche  hinreichen, 
dieses  empirische^  konkrete  Wissen  zu- 
sammenhängend und  leicht  verfügbar  zu 
machen  Gahrb.  24,  S.  287  f.).  Sobald  es 
zu  einem  freisteigenden  geistigen  Besitz 
gewofden  ist,  haben  diese  Sammlungen 
konkreter  Stoffe  ihren  Dienst  getan,  wie 

I  auch  schon  Erasmus  vom  fönten  lateinischen 
Stil  sagte,  er  komme  nicht  aus  dem  Ge- 
dächtnis, sondern  »durchs  gds^  Blut« 
(Raumer,  Ocsch  d.  Päd  3.  Aufl.  III,  S.  113). 
Umbildung  in  begriffliche  Systeme,  müh- 
sam einzuprägende  Paradigmen  nach  Art 
der  Deklination  und  Konjugation,  wie  sie 
Willmann  für  den  höheren  Unterricht  vor- 
schlägt, hat  der  Volksschüler  nicht  nötig, 
wenn  er  nur  in  der  Sprache,  nidit  fibv 
dieselbe  denken  soll.  In  Sprachheften, 
deren  Verfae!«er  sich  im  Vorwort  auf 
Hildebrand  berufen,  finden  sich  aber  nicht 
sdten  Slofimassen,  die  Schulkindcm 
schlechterdings  nicht  unter  die  Augen  ge- 
legt werden  dürften;  z.  B.  mehr  als  eine 
Druckseitc  Sätze,  Redensarten  und  Wort- 
bildungen zu  »Hand«  und  dazu  die  Auf« 
fordeninn:,  a)  alle  damit  gebildeten  Worter 

i  zu  nennen,  b)  die  Redensarten,  worin  es 
bildlich  gebraucht  ist,  aufzusuchen  und  zu 
erkliren;  oder  120  verachiedene  bildliche 
Ausdrücke  und  Redensarten  mit  der  Auf- 
gabe, sie  anzuwenden  und  zu  erklären. 
Solche  Sammlungen  können  für  den  Lehrer 
so  nützlich  und  notwendig  sein  wie  eine 
Botanik,  aber  sie  sind  nicht  die  Eichen 
und  Buchen  der  Sprachbildung,  zu  denen 
mm  den  SchQler  hinfahren  soll;  so  Iduf 
der  —  Leunis,  nicht  Hildebrand. 

3.  Die  Onomatik  der  Volksschule  ent- 
hält auch  nicht  die  Wortbiidungslehr^ 
sondern  setzt  sie,  wie  sdion  bei  Mager, 
voraus.  Die  Wortfamilien  sind  demnach 
zunächst  mir  die  Zusammenstellung  der- 
jenigen verwandten  Wörter,  welche  bei  der 
Woricrklirung  benutzt  und  als  Familien- 
glieder erkannt  worden  sind.  Durch  die 
familienweise  Zusammenordnung  entsteht 
folglich  eine  Gewohnheit,  sich  bei  einem 
Worte  auf  seine  Abstammung  oder  auch 
nur  auf  verwandte  Wörter  zu  besinnen, 

i  und  das  ist  hier  >dcr  rechte  eWmologische 

I  Shml«  In  der  Gegenwart  Mst  man  oft 
den  praktischen  Sinn  der  Hildebrandsden 

I  Forderungen  in  den  Ausdruck  Wortbilduqgs* 
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und  Wortbedeutungslehre  zn^ammen;  aber 
das  sibi  ein  ungleiches  Gespann.  >Un- 
bestrehbir  gehfiit  dt/t  Wortbildnnfif  zum 
Sprachbau,  folglich  die  Lehre  von  ihr  in 
die  Cirammalik  (v.  d.  Oabelentz  S.  129). 
Von  der  Grammatik  aber  »unterscheidet  \ 
sich  die  Onomatik  sdir  scharf  dadurch, 
dafs  dort  der  EWck  auf  das  ittfoere,  auf 
die  sprachlichen  Formen,  hier  dagegen 
lediglich  nach  innen,  aut  den  Sinn  der 
Wörter  und  Wortverbindungen  sidi  richtet« 
(Dörnfeld,  Ges.  Sehr,  V.  1,  S.  19).  Die  \ 
Onomatik  gehört  daher  mehr  zum  Sach- 
alä  zum  Sprachunterricht  (IV.  1,  S.  130), 
und  es  geschidit  ihrem  Wesen  Gewalt, 
wenn  man  sie  der  formalen  Grammatik 
unterordnet*)  Sobald  man  etwa  zusammen- 
stellt: »an  (reden,  sprechen,  stellen,  treten, 
nähen),  auf  (treten,  stellen,  neiimen,  beifsen, 
stecken,  decken,  richten,  fallen,  fa'«;sn)', 
dann  treibt  man  abermals  den  kindlichen 
Oeist  so  in  allen  Ocbidtt  heram,  dafs 
die  Reproduktionen,  welche  jedes  Wort 
anregen  soll,  bald  nur  ganz  unvollkommen 
erfolgen  und  gerade  das  blasse  Vorstellen 
herbeigefOhrt  wird,  das  bekämpft  werden 
soll.  In  solcher  Weise  ohne  Schaden  mit 
losen  Worten  7u  arhritf  n,  sind  Kinder  nicht 
fähig,  man  prägt  ilinen  höchstens  eine  ver- 
fröhte,  saftlose,  atherogene  »Lehre«  dn. 
Aber  die  Massenübungen  sind  auch  gar 
nicht  nötig.  Die  konkret  bleibende  Wort- 
deutung braucht  z.  B.  bei  Erklärung  des 
Wortes  antrden  (»da  trat  den  Herd  der 
Franke  an*)  oder  anheben  (  die  hüben  an 
auf  ihn  zu  sclüdsen«)  aus  der  Wortbildung 
nur,  data  das  Wörden  an  mit  Zdtwftrtem 
zusammengesetzt  werden  kann,  und  zwar 
trennbar,  was  bei  diesen  Gelegenheiten 
längst  bekannt  ist;  ferner  dafs  hub  einen 
ungewöhnlichen  ^mmlaut  hat,  was  hier 
durch  eine  einfache  Erinnerung  an  stund, 
sungen  usw.  erledigt  werden  kann.  Mit 
anderen  Worten,  diese  Onomatik  setzt  aus 
der  WorfbUduofl^ldire  nur  wenig  mdir 
voraus,  als  was  entweder  ohne  Unterricht 

•)  Mager,  »Moderne  Humanitätsstudien«, 
2.  Heft.  51:  »Die  Otamniatik  ist  der  all- 
gentdne  Teil  der  Sj^diwissensciuift,  sie  hat 
es  mit  Allgemeinheiten ,  mit  Gattungen  und 
Arten  von  Erscheinungen  zu  tun,  mit  der  Form 
der  Sprache;  die  Onomatik  ist  der  spezielle 
Teil  der  Sprachwissenschaft  sie  gibt  den  Stoff 
der  Spnidie,  die  Woft-Indlviduen:  sie  ist  die 
Wisscnaduft  vom  Worte  als  dem  iiilialt>«ollc&.« 


bekannt  ist  oder  schon  um  der  Grammatik 
und  Rechtsdu^bung  willen  gdehrt  werden 
mufs  (ver^  trat  über,  fibertrat). 

Natflrlich  ist  die  Onomatik  mit  der 
Lektüre  eng  verbunden,  denn  diese  ist 
Sach Unterricht,  wenn  auch  nur  ein  Teil 
davon  und  nldit  der  natflrlidi-ursprüng- 
lichste.  Diese  Seite  haben  schon  Eisenlohr, 
Otto,  Kdlner,  Th.  Kriebitzsch  (Kehrs  Gesch. 
d.  Meth.  2.  Aufl.  1,  S.  443)  u.  a.  gepflegt 
Dann  «teilt  man  nach  Dörpidds  Art  bd 
der  Schwäbischen  Kunde  etwa  zusammen: 
lobesam,  erhub,  abgetan,  Mähre  und  Röfs- 
lein,  aufgegeben  usw.  Diese  Rdhenfolge 
ist,  um  Pestalozzi  zu  widersprechen  (oben 
S.  379),  pädagogisch  c:crndc  so  fj^cschickt« 
wie  die  Reihenfolge  der  Blumen  aut  der 
Wiese,  Die  einzelnen  Wörter  werden  mit 
ihrer  genau  bestimmten  Bedeutung  von 
der  Erzählung  getragen,  und  niemand 
glaubt,  dafs  es  den  Kindern  Ansfa-mgung 
madit,  die  veisdifedenen  Paragraphen  der 
Wortbildungslehre,  denen  die  Wörter  an- 
gehören, im  Bewufstsein  niederzuhalten. 
Wo  aber,  wie  z.  ß.  bei  O.  Lyon  in  seinen 
ffir  höhere  Schulen  bestimmten  Werhe  Ober 
die  »Lektüre«,  das  Onomatische  ausschlids- 

lich  bei  flcr  I  ektürr  srewiinncn  und  ver- 
- 
arbeitet wird,  da  wird  die  i^urderung  der 

Konzentration  noch  nicht  slailc  etaug  emp- 
funden. Jedoch  greifen  seine  reichen 
Materialsammlungen,  die  in  dem  für  Lehrer 
(!)  bestimmten  Werke  völlig  am  Platze  sind, 
ganz  von  selbst  nicht  nur  in  die  Stoff- 
gebiete der  Ge-^chicfite  u.  s.  f.,  sondern  in 
jede  Art  von  Sprachgebrauch  hinüber,  denn 
der  Sprediunterridit  ist  von  Natur  »in 
mehrfacher  Beziehung  zentral«,  und  in  ganz 
besonderer  Art  die  Onomatik;  das  wird 
aber  wohl  erst  dn  künftiges  Geschlecht 
allgemdner  wfhdigen. 

Daher  liegt  auch  der  Unterordnung 
derselben  unter  einen  Teil  der  Grammatik 
der  richtige  Gedanke  zu  Grunde,  dafs  die 
onomatisdie  Sammlung  zuglddi  den  treff- 
lichsten Stoff  zu  grammatischen  und  ortho- 
graphischen, wie  allerdings  auch  zu  sti- 
listischen Übungen  darbietet  Man  niüfste 
daher  darauf  denken,  das  onomatische  Merk- 
heft zugleich  für  die  anderen  Zwecke  recht 
nutzbar  einzurichten.  Hier  glautie  ich  dne 
kleine  Abänderung  des  Dörpfeldsdien  Vcr> 
fahrens  vorschlagen  zu  dürfen,  die  nach 
der  Wortbildung  hin  liegi    Die  ono- 
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matischen  Ausdrücke  zerfallen  in  zwei 
Hauptgruppen:  Stemmverwandte  und  Sinn- 
verwandte. Es  tomtnt  nun  eine  Zeit,  wo 
sich  die  Eintn^'unf^en  ohne  Schaden  fast 
alle  in  dem  ersten  ^ache  unterbringen  lassen, 
Indem  man  die  Synonymen,  welche  vor- 
kommen, bd  dem  geeigiMlsteii  Gliede  der 
Bedeutungsgjuppe  zusammengestellt,  z.  B. 
schnell  (hurtig,  flink,  fix,  geschwind,  behend). 
Zitdem  sind  vide  Synonymen  ohndiin  zu- 
gleich stammverwandt,  z.  B.  Atem,  Odem; 
lügen,  leugnen;  greinen,  jrrinsen;  weinen, 
winseln.  Femer  ist  mir  gewifs,  dafs  gröfsere 
Kinder  mm  Zwedte  der  Reditsdifeilrangf 
ein  Nachschlagcbuchlcin  haben  sollen,  und 
zwar  eins,  das  auch  die  Verwandtschaft 
der  Wörter  sichtbarer  macht,  als  die  seit- 
lierigen  alphabetischen  Wörterverzeichnisse 
tun.  Ich  haho  diher  mein  »Schulwörter- 
buch, nach  Reihen  und  Familien  geordnet«, 
80  einzurichten  gesucht,  dafs  die  Familien 
etwa  für  die  zweite  Hälfte  der  Schulzeit, 
wo  die  orthographische  Ungleichartigkeit 
vider  Familien  nicht  mehr  wesoitlich  stört, 
zuglddi  als  IMitlel  dienen  kOnnen,  den 
onomatischen  Stoff,  wie  er  allmählich  ent- 
steht, so  festzustellen,  einzuordnen  und  zu 
wiederholen,  dafs  die  Notierungen  der 
Kinder  auf  dn  ganz  geringes  Mafs  be- 
schränkt werden  können.  Aber  audi  hier- 
bei ist  nie  der  grofse  Untpr^rhied  zu  ver- 
gessen, dals  die  orthographische  Betrach- 
tung dner  Familie  auf  das  »Aufsere«  sidit, 
die  onomatischc  Bdnchhmg  dagegen  in 
das  innere  schaut. 

Literatur:  Im  ganzen  sei  verwiesen  auf 
Theod.  Matthias,  Verzeichnis  empfehlenswerter 
Bücher  zum  deutschen  Unterricht  (2.  Heft  der 
Schotten  der  Päd.  Gesellschaft).  76  S.  1  M. 
DresJi  ri  1904.  —  I.  fach  wissenschaftliche 

Hilfsmittel,  die  spezieller  benutzt  sind:  Die 
sprachphilosophiscnen  Werke  W.  v.  Humboldts, 
herausgeg.  und  erklärt  von  Steinthal.  Berlin 
1884.  -  Lazarus.  Leben  der  Seele.  2.  Aufl. 
2.  Bd.  Art:  Geist  und  Sprache.  —  Georg 
V.  d.  Oabelentz.  I>ie  Sprachwissenschaft,  ihre 
An^ben,  Methoden  und  bisherigen  Ergeb- 
niue.  1891.  IL  2m  pädago^sdien  Thcoiie: 
Das  Oesprich  aus  Eiasmas'  SänUten  Aber  die 
Realität  des  Wortes  s.  Jahrb.  des  Vereins  für 
wiss.  Päd.  22,  S.  20.  —  Über  den  Verbalismus 
versl.  Th.  Vogt,  Der  Verbalismus  (13.  Jahrb.) 
ttod  Räumer.  Oesch.  d.  Päd.  ßd.  I;  hier  uaai 
Lntheis  treffende  Aussprüche  gegen  denselben. 
-  Pestalozzi,  Der  natürliche  Schulmeister,  s. 
Werke  herausgeg.  von  LW.  Seyffarth.  1.  Ausg. 
Bd.  16.  2.  Ause.  Bd.  9.  Die  übrigen  Schriften 
Pestaknzis  sind  oben  angeffihrt  nach  der  Aua» 


fabe  von  Friedr.  IWann.  Über  Pestalozzis 
pradninterricht  vergl.  Th.  Wfgets  Abhandlung 
im  23.  Jahrb..  dazu  die  Erläuterungen  7-i  tlrm- 
selben.  —  Beneke,  Emehungs-  und  Untcrrjchts- 
lehre.  2.  Aufl.  1842.  —  Ziller  Grundlegung. 
2.  Aufl.  Leipzig  1883.  (Die  Seitenzahlen  im 
obigen  Texte  nach  der  1.  Aufl.  von  1865.)  — 
Ders.,  Allg.  Pädagogik.  3.  Aufl.   Leipzig  1892. 

—  Ders.,  Materialien  zur  spez.  Päd.  Dresden 
1886.  —  Strümpell.  Psychu'ogische  Pädagogik. 
Utpzie  1880.  —  Willmann,  Didaktik  als  Bil- 
dungslehre.  Bd.  II.  —  Ders.,  Über  onomatiscbe 
Paradigmen,  im  7.  Jahrb.  —  Rade,  Die  psycho- 
logischen  Orundzüge  des  Unterrichts  in  der 
Munerspraclic.  1S80.  —  Dörpfeld.  Über  den 
naturkundlichen  Unt.   ües.  Sehr.  IV,  Abt  1. 

—  Zwei  driiiri.  Reformen.   Oes.  Sehr.  V,  1. 

—  Zillig,  Uoer  Zeichen  und  Sachen,  hn 
27.  Jahrb.  S.  310  ff.  —  Hlldebrand,  Vom  deut» 
sehen  Sprachunterricht.  6.  Aufl.  1906.  —  Alb. 
Richter,  Ziel,  Umfang  und  Form  des  gram- 
matischen Unterrichts  in  der  Volksschule. 
2.  Aufl.  Leipzig  1886.  —  Fr.  Linde.  Die  Ono- 
matik,  ein  notwendiger  Zweig  des  deutschen 
Sprachunterrichts.  Langensalza.  Hermann  Beyer 
ti  Söhne  (Beyer  Mann),  1901.  III.  fach- 
\'v  isS(jii5c]K;f[l.clie  Handreichungen  für  den 
Unterricht:  J.  Kehrein,  OnomaUsches  Wörter 
buch,  zugleich  ein  Beitrag  zu  einem  auf  die 
Sprache  der  klassischen  Schriftsteller  gegrün- 
deten Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
Wiesbaden  1867.  Das  Material  ist  angeordnet 
nach  den  starken  Zeitwörtern.  —  A.  Hollen- 
berg, Zur  Geschichte  und  Bedeutung  unserer 
Wörter.  Saarbrücken  1873.  —  Oers.,  Sprach- 
liehe Untenuchungen.  besonders  etymologischer 
und  onomatischer  Art  angeknüph  an  die  Be- 
nennung des  menschlichen  Körpers  und  seiner 
Teile.  Gütersloh  1895.  —  G.  Wagner.  Streif- 
Züge  m  das  Gebiet  der  deutschen  Sprache. 
WSne  Zusammenstellung  deutscher  WbrtfamOfen. 
Ham^nrf:^  1899.  Dehnt  den  Rreriff  r)cr  Familie 
bis  auf  die  indogermanische  Urvei wandtschaft 
aus  und  berücksichtigt  namentlich  die  auf  den 
Gebieten  der  Kirche  und  der  Schule  gebräuch- 
lichen Fremd-  und  Lehrwörter.  —  E,  Wilke, 
Deutsche  Wortkuntfp  2  Anfl  Leipzig  1899. 
tinthält  reiches  Mattnal  zu  gclegendicher  Be- 
nutzung. IV.  Methodische  Bearbeitungen: 
Hache  u.  Prüll,  Der  gesamte  Sprachunterricht 
in  der  Volksschule  im  Anschlufs  an  den  Sach- 
unterrichL  Teil  11  u.  III.  Dresden  1895.  Ordnet 
den  onomatischen  Stoff  in  die  Behandlung  des 
Lesebuches  und  Aufsatzes  ein;  ahnlich  auch 
G.  Rudolph  (Q.  R.  Schubert),  Der  Deutsch- 
unterricht Entwürfe  und  ausgeführte  Lehr- 
proben für  efaifsche  uad  geglwderte  Volks- 
sdiulen.  Teil  1.  u.  IT.  3.  u.  2.  Aufl.  Leipzig 
1902.  Dazu  ein  III.  Teil:  Sprachpflege  im  Sach- 
unterricht, Materialien  zu  einer  ünomatik  und 
Phraseolc^ie.  1897.  —  O.  Lyon,  die  Lektüre 
als  Omndlage  eines  ehihdtltchen  und  natur- 

femifsen  Unterrichts  hi  der  deutschen  Sprache. 
.  Aun.  1.  Teil  (Sexta  —  Tertia)  1896.  Ii.  Teil 
1897.  Gediegene  Sachcrkläningen  und  reiche, 
zuverlässige  Materialicnsariiinln"^;  n  \'.  Für 
die  Schüler:  £.  Wilke,  Lehr-  und  Übungsbuch 
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für  die  Uni  in  der  Muttersprache.  In  mehreren 
Ausgaben  und  Auflagen.  Halle.  —  Fr.  Franke, 
Schulwörterbuch,  nach  Reihen  und  Familien 
£eoninct  Leipiig  1892L 


Orbis  pictat 

1.  Der  Orbis  sensualium  pidus  des  Co- 
meniut  —  seine  Entstehung  und  seine  Be- 
ctfminimg.  2.  Sehl  Inhalt  3.  Seine  Bcdeu 
taug.  4.  Setae  VcrimAwig  und  Cinwiilniug 
auf  die  Fo%efeit 

1.  Der  Orbii  sensualium  pictas  des 

Comenfus  —  seine  Entstehung  und 
seine  Bestimmung.  Schon  in  der  bedeut- 
saincn  Novlaslitui  meOiodm  von  1648  hatte 

Comenius  den  Vorschlag  gemacht  in  den  ver- 
schiedenen Lateinbüchern  mit  f^ildL-rn  ver- 
sehene Beschreibungen  der  Dinge  zu  geben 
(Op^  did.  Ii,  166).  Aber  ent  während 
seines  Aufenthalts  in  Saros-Patak  1650  bis 
1654  verfafstc  er  nach  seinem  eigenen 
Zeugnis  (ebd.  III,  735),  »um  auf  alle  Weise 
die  Sdlidjugend  zur  Liebe  der  Wissen- 
schaften und  zu  dem  Wunsche  sie  unab- 
lässig zu  pflegen  zu  veranlassen,  Vestibuli 
Januae  Lud<terium,  d.  Ii.  ein  rar  ainii- 
lidien  Anschauung  dngericlilieto  Namens- 
verzeichnis der  Dinge«.  Als  gewandter 
Zeichner  hatte  er  sich  schon  früher  bei  Her- 
stellung der  lOme  von  Mähren  bewährt, 
so  konnte  ihm  das  Entwerfen  der  Bilder 
keine  Schwierigkeiten  bieten;  wohl  aber 
fehlte  in  Ungarn  ein  geschickter  Holz- 
schneider, so  dsb  vorerst  die  Verdffent- 
lichung  unterbleiben  miifste.  Fr^t  von  Lissa 
aus  trat  er  im  jtini  löaä  mit  dem  Buch- 
handler  Michael  Lndter  in  dem  kunstreichen 
Nflmbeig  in  Veiblndung,  der  Ihm  in  Un- 
garn empfohlen  und  in  dessen  Offizin 
manches  wertvolle  Bilderbuch  wie  z.  B.  die 
Weimarische  Bilderbibel  hergestellt  worden 
war,  und  liefs  das  vorläufig  in  Ungarn 
zurückgebliebene  Manuskript  nn  ihn  ab- 
gehen. Schon  am  1.  September  des  fol- 
genden Jahres  sprach  er  dem  Nflmberger 
Philipp  Harsdörffer  gegenüber  seine  Freude 
über  die  bevorstehende  Veröffentichung  aus 
und  liefs  den  Herausgeber  grüfsen.  Als 
dann  1656  das  Buch  Schola  ludus  erschien, 
waren,  wie  eine  gelegentliche  Andeutung 
(ebd.  III,  835)  erkennen  läfst,  die  HoIj 
schnitte  bereits  hergestellt  und  die  Druck-  i 


legung  binnen  >sub  tituio  V^tibuli  et 
Januae  Linguamm  Luddarilc.  So  beridKet 

ein  offenbar  späterer  Zusatz  der  allcrdinj:^s 
schon  vom  24.  April  1654  datierten  Vor- 
rede, während  das  Buch  selbst  (ebd.  Hl.  920) 
als  Titel  anführt:  »Kreislehr  (encydopiwdia) 
sinnlicher  Ding^e,  d  i  wahre  Benennung 
aller  vornehmsten  Weltdinge  und  Lebens- 
Verrichtungen  zum  sichtttfen  Beweisthun 
gebracht.«  1657  weist  Magnus  Hesenthaler 
in  der  Tübinger  Bearbeitimcf  des  Vesti- 
bulums  auf  die  gleichzeitig  erfolgende 
Dntcklegung  des  »Luddariuns«  als  dncs 
besonders  wertvollen  Hilfsbuchs  für  den 
Lateinunterricht  hin.  Und  als  in  demselben 
Jahr  Comenius  die  grolse  Gesamtausgabe 
seiner  dldiktisdien  Werine  venmstdtele^ 
konnte  er  sich  mit  einer  kurzen  Ankündigung 
des  Werkes  bei^nöpen,  da  sein  Erscheinen 
endlich  >in  den  nächsten  Wochen«  zu  er- 
hoffen war  (Op.  did.  III,  802  ff.).  Ate 
Haupttitel  Ist  inzwischen  endgültig  fest- 
gestellt: Orbis  sensualium  pictus,  doch  lautet 
der  Nebentitel  in  jener  Ankündigung  noch : 
Nomendatura  ad  ocularem  demonstrationem 
deduda,  ut  sit  V(?5tibuli  et  Januae  Lingua- 
rum  Lucidarium.  Schlielslich  1658  kam  das 
Weric  In  NQmbeiig  bd  Etidler  mit  dentscher 
Übersetzung  zum  erstenmal  heraus,  um  mit 
unt^laitblichcr  Schnelligkeit  die  Herzen  der 
Jugend  und  die  Schulen  zu  erobern.  Der 
Titel  lautet  jetzt  kurz  und  gut:  Job.  Arnos 
Comenii  Orbis  sensualium  pictus.  Hoc 
est  omnium  fundamentalium  (n  mundo 
rerum  et  in  vita  actionum,  Plctura  et  Nomen- 
datum»  bezw.  die  sichtbare  Wdt,  das  ist, 
Aller  vornehmsten  Welt  Dinge  und  I  t  bt  n^^- 
Verrichtungen,  Vorbildung  und  Benahmung. 

Die  allmähliche  Veränderung  des  Titels 
ist  nkht  bedeutungslos,  sondern  spiegelt 
genau  die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes: 
für  den  Lateinunterricht  der  Schule  zu 
Saros-Patak  entworfen,  will  es  zunächst  nnr 
ein  Lucidarium,  ein  Erleuchtungs-  und  Er- 
leichterungsmittel für  des  Comenius  übrige 
Lehrbücher  für  den  lateinischen  Anfangs- 
untcrridil  sdn.  Dementsprechend  heilt 
auch  noch  der  -  Vortrag«  der  ersten  Ana» 
gäbe  hervor,  den  Vorhof  und  die  Sprachen- 
thür de&io  annehmlicher  zu  betreten  und 
durdizu wandern,  wird  dieses  Bfldildn 
dienen,  wohin  es  auch  vornehmlich  ab- 
zielet«. Da  aber  bei  immer  tiefer  efn- 
I  dringender  Überlegung  der  Plan  sich  er- 
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»eitert  hatte,  läfst  der  Titel  jenen  unmittei- 
hmta  Hinweb  auf  die  Bedehung  des  Buchs 
zu  dem  Vestibulum  und  der  Janua  fallen, 

der  zeitweise  der  späteren  Bezeichnung 
Orbis  sensualium  pictus  den  Rang  streitig 
gamcM  httte.  Audi  sonst  M  deuflidi» 
dafs  Comenius  den  langen  Zwischenraum 
vom  hntwurt  bis  zum  Erscheinen  des  Buchs 
zu  fortgesetzter  Nachbesserung  betiuut  liat, 
sdbst  der  kleine  Abschnitt  Mundus,  den  er 
in  den  Opera  did  nis  Probe  gibt,  ist  nicht 
unverändert  geblieben,  sondern  praldiach 
vocinfacbL 

Die  Herstellung  der  deutschen  Ober- 
setzung scheint  er  allerdinfrs  nicht  selbst 
besorgt  zu  haben;  wenigstens  deuten  nach 
Pappenbdms  feiner  Bediadrtunsr  <fie  merlc- 
würdigen  Widerspräche  im  lateinischen  und 
deutschen  Text  betreffs  der  Umlaufszeit  der 
Venus  auf  verschiedene  Hände.  Vielleicht 
rttot  sie  von  HsradMfer  lier.  JedenEsUs 
aber  bestand  die  wesentlichste  Veränderung 
des  ursprünglichen  Plans  in  der  Beifügunof 
der  Übersetzung,  durch  die  das  Buch  auch 
für  die  deutsdien  Sdinlen  ein  geeignetes 
Hilfsmittel  werden  sollte,  >die  t^anze  Mutter- 
sprache aus  dem  Ürunde  zu  erlernen«. 
Gerade  mit  Rücksicht  auf  diese  Verwendung 
ist  dem  Buch  unmittelbsr  liinter  der  Inirzen 
dia!oc;ischen  Finlcitunp;  ein  fi^xfirliches 
Alfabet  vorangefüget  worden,  nemlich,  die 
Sdirifllieiciwn  dter  Budistaben,  und  da- 
neben das  Bildnis  des  Thieres,  dessen 
Stimme  derselbige  Buchstab  ausdrücket,« 
z.  B.  die  iOähe  krechzet  a  a,  da-  Beer 
brummet  num  mum,  der  Heiler  sdu^et 
tae  tae.  Gomenius  hofft,  dtts  es  durch 
diese  Erfindung  möglich  sein  wird  »vid 
leichter,  als  bisher  geschehen,  die  Knaben 
lesen  zu  lelwen«  —  »olnie  Zutun  der  l>e> 
schwerüchen  Knpf marterung,  der  insgemein- 
gebräuchlichen Bachstabierunc:  ■.  Und  in 
der  2.  Szene  des  4.  Akts  der  Öchoia  iudus 
Int  «r  eine  anschauliche  Lelirprolie  mit 
Verwendung  dieses  Icbendig-en  Abc  peEXcben, 
die  der  dabei  anwesende  Plate  nicht  mit 
Unrecht  gut  nennt,  weil  sie  »einfach  und 
anzidiend  in  der  Form  des  Spieles«  sd 
(Op.  did.  III,  017).  Ein  Monat  erscheint 
ihm  als  ausreichend,  um  das  ganze  Abc 
anf  diesem  anmutigen  Wege  sicher  zu 
idiren.  Auch  die  weitere  Benutzung  des 
Orbis  pictus  in  der  Volksschule  wird  in 
der  folgenden  Szene  kurz  erläutert 


Schlielsiich  wünscht  und  empfiehlt  Go- 
menius mit  pädagogischer  Umsicht  nodi 
eine  dritte  Verwendung  des  Orbis  pictus» 
nämlich  die  als  Bilderbuchs  filr  die  Kinder, 
»ehe  man  sie  zur  Schule  schickd«.  Schon 
in  dem  schönen  Alndinitt  der  grofsen  Ldw- 
kunst  28,25  hatte  er  ein  derartiges  Bilder- 
büchlein gefordert,  das  alle  Haupfpegen- 
stände  mit  dabdgesetzter  Bezeictmung  ent- 
halten  soHte,  vom  König  mit  Szepter  und 
Krone  bis  zum  einfachsten  Hausgerät,  um 
den  Eindruck  der  Dinge  zu  unterstützen, 
die  zarten  Oelster  zu  locken  sich  in  be- 
liebigen Büchern  Unterhaltung  zu  suchen 
lind  das  Lesenlemen  zu  erleichtern.  Das 
ursprünglich  für  den  Lateinunterncht  ent- 
worfene Budi  konnte  nach  seiner  Über- 
zeugung ohne  weiteres  auch  diesem  Zweck 
dienen.  Ja  nach  seiner  philosophischen  und 
pädagogischen  Grundanschauung  war  der  uns 
zunächst  verwunderliche  Qedanke  dmsdbe 
Buch  für  drei  scheinbar  ganz  verschiedene 
Zwecke  auf  drei  verschiedenen  Altersstufen 
zu  gebrauchen  durchaus  ber^htigt;  war 
doch  ebie  möglidist  aHseü^  Erhssung 
des  Weltganzcn  sein  klares  Ziel,  und  sollte 
doch  dieses  planmäfsig  auf  allen  Unterrichts- 
stufen verfolgt  werden.  Diese  unterschieden 
sich  demnach  nicht  durch  den  Stoff,  son- 
dern nur  durch  die  Art  der  Behandlung 
dessdben;  denn  aus  dem  Grundsatz  der 
Naturgemäfsheit  ei^gjab  sidi  fOr  ihn  die 
Forderung,  dafs  wie  der  Baum,  so  audl 
der  Mensch  gleichmäfsi^e,  gesdltosseoe 
Jahresringe  ansetzen  müsse. 

2.  Sein  Ittludt  Der  Stoff  des  Orbis 
pictus  entspricht  deshalb  auch  durchaus 
der  encyklopädi^chen  Richtung:  jener  Zeit, 
wie  sie  in  allen  bchuibüchern  des  Comenius 
von  der  Janua  an  zum  Ausdrudc  lomt 
Mit  bewufster  Absicht  hat  er  als  Motto  auf 
die  Rückseite  des  Titelblattes  das  Wort 
Gen.  2,  19  f.  gesetzt:  »Gott  der  Herr 
brachte  zu  Adam  alle  Tiere  auf  Erden  und 
alle  VnjTcl  unter  dem  Himmel  usw.  Im 
Grunde  genommen  i^  das  Buch  also  nichts 
anderes  als  eine  illustrierte  Janua,  »ntu* 
alles  in  knapperer  Ausführung  —  dort  ein 
Knabengesicht,  hier  das  Kindergesicht  eines 
jüngeren  Brüderchens«  (Pappenheim).  Die 
Janua  war,  wie  Comenius  an  Endtersdireib^ 
mit  Dingen  überfQUt,  wddie  die  Knäben 
nie  gesehen  hatten,  und  deren  viele  die 
Lehrer  sdbst  nicht  kannten,  und  bedurfte 
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einer  Verbesserang.  So  lange  aber  die 
latdnische  Sprache  Weltspiadie  war  und 

darum  wie  eine  lebende  zum  praktischen 
Gebrauch  gelehrt  wurde,  war  jene  Überfülle 
von  Dingen  nnd  Wörtern  unentbehrlich; 
es  konnte  sich  also  nicht  um  eine  wCMtilH 

liehe  Beschränkung  des  Stoffs,  sondern  nur 
um  Versuche  handeln,  diesen  Stoff  »ohne 
Irrtum«  dem  Oeist  einzuprägen.  Bdomnt' 
lieh  hat  Comenius  deshalb  bei  seiner  Be- 
rufung nach  5>aros-Patak  ein  naturwissen- 
schaftliches Kabinett  getordert,  Schulspazier- 
Ifimgc  empfohlen  und  Wandbilder  fär  den 
Unterricht  entworfen,  um  durch  Anschauung 
eine  feste  Grundlage  dieses  umfangreichen 
Wissens  zu  bieten.  Aber  vollkommen 
wurde  auch  so  der  Zweck  nicht  erreicht,  so 
griff  er  zur  Illustration  des  Schulbuchs  als 
dem  einfachsten  Notbelielf.  Hatte  die  Janua 
in  100  l^piMn  »befaiahe  vNitg  ohne  Be> 
rührung  des  geschichtlieh  Vergangenen 
dem  Zögling  nichts  Cieringcres  als  ein  voll- 
standiges,  in  sicli  zusammenfiängendes,  auf 
chrlsUlchem  Unterbau  ruhendes  Weltbild 
seiner  Zeitc  gegeben,  so  sollen  hier  150 
schlichte  Holzschnitte  dazu  genügen,  der 
Anschauung  denselben  Stoff  zu  üt>ermittein. 
Diese  mit  lateinischen  Oberschriften  ver- 
sehenen Bilder  erfüllen  die  neuerdings  wieder 
von  Konrad  Lnnp;-c  (Die  künstlerische  Er- 
ziehung S.  4ö;  uaciidrücitlicii  bctot)te  und 
psychologisch  begrfindete  i^egel  »die  dar- 
gestellten Figuren  und  Gegenstände  nicht  zu 
vereinzeln,  sondern  womöglich  in  lebendige 
Wechselwirkung  zu  einander  zu  bringen.« 
Die  einzelnen  Teile  sind  mit  Ziffern  be- 
zeichnet, denen  solche  im  Text  entsprechen. 
Die  Beschreibung  des  Holzschnittes  ver- 
linfl  in  Sitzen,  die  besondeiB  hn  Anfang 
meist  ganz  kurze,  einfache  Hauptsätze  .sind, 
und  deren  Wortfolge  sowie  Verteilung  auf 
die  einzelnen  Zeilen  in  dem  paratieien 
lateinisdien  und  deutschen  Text  möglichst 
gleichmäfsig  gestaltet  ist  Von  der  3.  Auf- 
lage (Nürnberf^  1662)  an  kommt  zu  diesen 
beiden  Spalten  noch  eine  dritte  für  die 
Voicabdn  des  Textes,  wodurch  das  Budi 
für  seinen  Hauptzweck,  die  Verwendung 
in  den  Lateinschulen,  noch  geeigneter  wer- 
den sollte.  Schon  früh  z.  B.  in  der  vier- 
spnchigen  Ausgabe  von  1666  ward  aufser- 
dem  zu  jedem  Bilde  ein  Bibelspruch  hin- 
zugefügt Da  diese  Ausgabe  noch  bei  Leb- 
zettett  des  Veifttiers  in  dem  aHen  Werlag 


erschienen  ist,  so  kann  diese  Verinderuiv 
immerhin  von  Comenius  selbst  herrühren; 
sicher  ist  das  ebensowenig  zu  entscheiden 
wie  die  Strdtfrage,  ob  die  Übersetzung  in 
mdir  als  eine  Sprache  seme  voHe  Billigung 
fand,  wie  kdi  fßuAit,  oder  ihm  als  Ver- 
schlechtening  erschien,  wie  Paf^xsiheim 
meint 

Auch  hl  der  Anordnung  des  gesafliten 

Stoffes  stimmt  der  Orbis  pictus  zur  Janua; 
wie  jene  beginnt  er  mit  Gott  1  und  dem 
von  ihm  geschaffenen  Weltgebäude  Ii,  be- 
handelt d^n  f»ch  einem  Schema  (csse^ 
viverc,  sentire,  intellegere),  das  mittelbar 
auf  Aristoteles  zurückgeht,  in  vier  Stufen 
vom  Leblosen  zum  Lebendigen  in  seinen 
immer  vollkommeneren  Erscheinungsformen 
aufsteigen [1  die  p^nn?;»  Fülle  der  Schöpfung 
und  sdilielst  mit  der  Vorsehung  Gottes  QL 
und  dem  jüngsten  Qericht  CL.  So  bilden 
religiöse  Gedanken  den  Rahmen  des  Ganzen, 
in  dem  die  leblose  Natur  in  9  Abschnitten 
III -XI,  die  Pflanzenwelt  in  6  XU— XVII, 
die  Tierwelt  in  16  XVIII— XXXIV  ab- 
gebildet und  besprochen  wird,  während 
der  ganze  Rest  der  eingehenden  t?chand- 
iung  des  Menschen  nach  Ursprung,  Aiteis- 
shifen,  Leib,  Sede,  Beschäftigung,  sittlicher 
Beschaffenheit  und  schliefslich  nach  seinem 
Verhäflnis  tu  Familie,  Stadt,  Staat  und 
Kirche  gewidmet  isL 

Auch  im  elnzdnen  hat  der  erhdirene 
Pädagoge  auf  einen  stufenmrifsi^rn  Fort- 
gang vom  Einfachen  zum  Komplizierten 
geachtet,  wie  der  besonders  gelungene,  mit 
verständnisvoller  Liebe  behandelte  Abschnitt 
über  die  Beschäftigungen  des  Menschen 
zeigt,  der  mit  den  ältesten  und  einfachsten: 
QXrhierel,  Fddbau,  Viehzucht  bc^nnend 
zuletzt  zu  den  Wissenschaften  als  den  Höhe- 
punkten menschlicher  Entwicklung  gelan0. 
Den  milden  Sinn  des  frommen  Christen 
verrät  andrendts  die  Art,  wie  die  ver- 
schiedenen Steligionen  behandelt  werden, 
und  die  Mahnung,  die  im  Beschlufs  der 
Lehrer  dem  Schüler  gibt:  »fürchte  Gott, 
dafs  er  dir  verldhe  den  Geist  der  Weis- 
heit.« Der  praktische  Schulmann  schliefs- 
lich hängt  nicht  sklavisch  :in  dem  Titel 
Orbis  sensuaixum  pictus,  sondern  weils  auch 
das  Nichtsinnliche  symbolisch  oder  alle^ 
gorisch  zu  anschaulicher  Darstellung  zu 
t>ringen.  Die  Tugend  der  Freigebigkeit 
verkörpert  einfach  und  gut  eine  Almosen 
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spendende  weibliche  Gestalt,  die  Dichtkunst 
etwas  gesuchter,  nber  doch  reizvoll  eine 
lorbeergekrönte  frau,  die  in  Anspielung 
auf  die  gebundene  Form  und  blumaneiclie 
Sprnrhe  derPoesie  einen  Kranz  aus  Blumen 
bindet.  Das  Bild  zur  Sittenlehre  zeigt  in 
freier  Anlehnung  an  die  bekannte  Sage 
von  Herkules  am  Scheidewege  einen  Jüng- 
ling am  Fufs  eines  steilen,  von  einer  hoch- 
gebaute  Stadt  gekrönten  Berges:  die  Tugend 
lockt  ihn  auf  den  aleilcn  Pfad  zu  diesem 
schönen  Ziel,  während  das  Laster  ihn  auf 
den  breiten  Weg  winkt,  (irr  aber  einen 
»schandhchen  und  jähen  Ausgang«  hat 
Eigenartiger  sind  die  Bilder  Gottes  und 
der  menschlichen  Seele:  dieses  zeigt  das 
hebräische  Zeichen  für  Jehova  von  einem 
Dreieck  und  weiter  von  einem  Kreis 
unMdilossen,  von  dem  nacli  allen  SdMen 
Strahlen  ausgehen,  so  dafs  zugleich  die 
alttestamentliche  Offen  barnngsgeschichte,  das 
drcicinige  Wesen  und  das  allseitige,  gnädige 
Wirten  Oottes  sinnvoll  angedeutet  Irt;  jenes 
stellt  den  Umrifs  des  Leibes  durch  lauter 
gleichmäfsfge  Punkte  schemenhaft  dar,  um 
so  anzudeuten,  dals  die  Seele  unsichtbar 
den  ganzen  Ldb  erfQlie. 

3.  Seine  Bedeutung.  Eine  Würdigung 
des  Orbis  pictus  mufs  sich  zunächst,  um 
gerecht  zu  sein,  auf  den  g^chichtlichen 
Standpunkt  stellen  und  fragen,  ob  der  Zweck 
des  Werkchcns  pädagogisch  gerechtfertigt 
ist,  und  ob  die  angewandten  Mittel  einen 
didairtisdien  Foriacfirftt  bedeuten.  Die  erste 
Frage  erledigt  sich  sehr  leicht,  wenn  wir 
daran  festhalten,  dafs  der  Hauptzweck  des 
Buches  ist,  ein  neues  Hilfsmittel  für  den 
Liteinontemdit  zu  bieten,  und  dafs  es  gc 
nau  wie  die  übrigen  Schtdbücher  des 
Comenins  ein  sprachliches  und  sachliches 
Lehrbuch  zugleich  sein  soll.  So  lange  man 
Lateinsprechen  ffir  d^n  praktiaclien  Ge- 
brauch des  täglichen  Lebens  lehren  wollte, 
mufste  die  rasche  tind  leichte  Übermittlung 
eines  möglichst  umtasscnden  Wortschatzes 
als  enie  und  wichtigste  Aufgabe  erscheinen, 
der  t^rr^cniihcr  ciic  Erlernung  der  Formen- 
lehre und  Syntax  einigermafsen  zurücktrat 
Und  darin  suchten  tatsächlich  viele  Didak- 
tiker seit  der  Humanistenzeit  den  Stein 
der  Weisen  Zeitweise  hatte  wohl  der  der 
Umgangssprache  nahekommende  Terenz 
eine  Art  Monopol  in  den  Schulen  gehabt, 
und  gerade  durch  aefaie  unabüssig»  Lektüre 


I  hatte  Wolfgar  L'  R^tichius  vielbewunderte 
I  ErfoljTp  erreicht.  Aber  die  moderne  7eit 
1  bedurfte  doch  mehr  Sprachnuterial,  als  die 
Antike  Meten  konnte;  damit  war  das  Recht 
und  die  Pflicht  c^crreben,  durch  besondere 
Lehrbücher  dem  Mangel  abzuhelfen;  die 
geistlosen  »Nomenklatoren«,  die  die  strengen 
Grammatiker  seit  Neander  vor  aller  Lekttre 
auswendig  lernen  liefsen,  und  viele  ge- 
schickte, meist  in  Dialogfonn  abgcfafste 
Bflcher,  wie  die  Knabengespräche  des  Petrus 
Moscllanus,  die  Colloquh  des  Erasmus, 
die  Dialoge  Ics  Vives  usw.  versuchten  das. 
Dem  encykiopadischen  Zeitgeist  des  17, 
Jahrhunderts  genügten  aber  audi  dfese  letzi- 
teren  Arbeiten  nicht  mehr  völlig,  da  ihrem 
Sprachmaterial  an  absoluter  Vollständigkeit 
natürlich  sehr  viel  fehlte.  So  versuchte 
Comenius  In  seinen  lateiniadien  Sdiul- 
büchem  von  der  Janua  1631  an  eine 
möglichst  allseitige  Darbietung  des  Sprach- 
schatzes, zunächst  nur  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  ohne  Rflcksicht  auf  die 
Grammatik,  die  vielmehr  in  der  urqwflng^ 
liehen  Janua  wie  im  Vestibulum  1633  nur 
je  nach  dem  Vorkommen  ex  usu  erlernt 
werden  sollte.  Einen  pädagogischen  Fort- 
schritt bezeichnen  die  Neubearbeitungen 
Methodus  novissima  Vestibuli  und  Gramma- 
tica  Janualis,  insofern  sie  denselben  reich- 
haltigen Stoff  nach  dem  Schema  der  Ele- 
mentargrammatik ordnen  und  so  zugleich 
dem  pansophischen  und  grammatischen 
Gcsidilspunkt  geMlhrend  Redinung  tragen. 
Der  Orbis  pictus  bildet  nun  nach  Latt- 
manns zutreffender  Bemerkung  ^^zwar  den 
Schiufs  einer  Entwicklung,  aber  nicht  etwa 
ihre  höchste  Vollendung«,  da  er  mit  Ver> 
nachlässigung  des  grammatischen  Systems 
zu  der  natürlidien  Methode  der  älteren 
Lehrbücher  des  Comenius  zurückkehrt  Abo* 
wenn  auch  das  Buch  nur  den  einCadten 
praktischen  Zweck  verfolgt,  einen  «kurtzen 
Begriff  der  gantzcn  Welt  und  der  gantzen 
I  Spracher  zu  geben,  um  Sprechfertigkeit 
zu  erreichen,  so  ist  es  doch  einwandsfrei, 
da  damals  das  Latein  immer  noch  die 
>  Weltsprache  war,  ja  den  hochgespannten 
Hoffnungen  des  Verfcissers  als  ein  wesent- 
liches Mittel  erschien,  die  vielfach  gespaltene 
Menschheit  zu  der  ursprünglichen  Einheit 
in  Wissen  und  Glauben  zurückzuführen. 

Und  den  naheliegenden  F^er  der 
encyklopidischen  Richtung  hat  das  Budi 


Digitized  by  Google 


394 


Orbis  pictua 


meist  glfiddich  vcrmfedoi;  u  entiiitt 
jjCgenfllMr  den  8000  Wörtern  der  Janua 

nur  etwa  4000  und  ist  »allein  mit  den 
ersten  blossen  Abrissen  der  Dinge  erfüllet 
worden,  ncmlidi  mit  den  Hanpt'Sachen 
und  Haupt-Wörtern«.  Erst  wenn  man  etwa 
die  Fortsetzung,  die  *dcr  so  fromme  als 
jidehrte  Herr  Wolfgang  Christoph  Deisler, 
wohlverdienler  Komddor  der  Sdnile  zum 
H.  Geist  im  neuen  Spital  zu  Nürnberf; 
gab  fvergl.  Ausgabe  d.  O.  p.  Nürnberg 
1743/6),  mit  dem  wahren  Orbis  pidus 
vcrgleidht,  Icann  man  die  weise  Bcsdirtnlcung 
des  Com en ins  recht  würdigen:  er  gibt 
schlicht  und  einfach  ein  Bild  »Der  Schmied« 
UCVIll,  Defsler  trägt  mit  mühseligem  Fleifs, 
aber  ohne  pädagogische  Üt)erlegung  20  Ab- 
arten dieses  Handwerks  mit  einer  Unmasse 
»rarer  Wörter«,  wie  der  Titel  rühmt,  zu- 
sammen; da  begegnen  uns  der  Kupfer- 
schmied, der  Qflrtler,  der  Schellenschmied, 
der  Fingerhüter  usw.,  selbst  der  Ahlen- 
schmied, der  NadJer  und  der  Steck-Nadel- 
lind  Hcfftfein'Madiersind  nidit  fibergangen. 
So  scliwellt  er  die  Fortsetzung  leicht  zum 
Umfang  des  ersten  Teils  an,  freilich  er- 
scheint uns  die  Arbeit  gerade  deshalb  als 
dwnso  zweddoB,  wte  die  des  Taschen- 
spielers, dem  das  Schlufsbild  150  gewid- 
met ist.  Jedenfalls  beweist  der  Umstand, 
dals  ein  solches  »übervollständiges  Schul- 
bodl«  Absatz  fand,  wie  wenig  der  Orbis 
pidus  selbst  diese  tadelnde  Bezeichnung 
von  Raumers  verdient  Ct>ensowenig  sollte 
man  bflligerweise  an  den  Barbarismen  und 
Nenbiidungen  Anstofs  nehmen,  zumal  solche 
auch  die  stolzesten  Vertreter  des  Humanis- 
mus der  Not  gehorchend,  nictit  dem  eigenoi 
Trid)e  hatten  verwenden  ntflssen. 

Berechtigter  sind  zum  Teil  die  Aus- 
stellungen, die  man  gegen  die  didaktische 
Methode  des  Buches  gemacht  hat  Die 
Aninflpftmir  m  den  Oedanlcenlorcis  des 
Schülers  und  der  naturgemäfse  Fortschritt 
vom  Nahen  zum  Pcmen  be=;tiiTimt  nicht 
die  Ordnung  des  üuches;  zwar  will  auch 
diese  naturgemifs  sdn,  aber  Comenhis 
denkt  dabei  stets  an  die  objektive  Natur 
der  Dinge  und  läist  sich  deshalb  nicht  durch 
die  Psychologie,  sondern  durch  sein  pan- 
sophisches  System  leiten.  Dem  gegenüber 
verdient  aber  um  so  mehr  Hervorhebung 
der  stufenmäfsige  Oang  des  Unterrichts  vom 
Ldchten  zum  Schwereren  in  formaler  Be- 


zidrang:   Die  früheren  Abschnitte  bieten 

einfache  Sätze,  oft  sogar  nur  Hauptsitze 
(z.  B.  VIII,  -Auf  der  Frden  sind  hohe  Berge 
1,  tieffe  Ttialer  2,  erhabene  Hügel  3<  usw.), 
die  spüeren  unmerklich  mehr  und  mdur 
kunstvollere  Perioden  (z.  B.  XCVIII,  »Die 
Studierstube  1  ist  ein  Ort,  wo  derjenige, 
so  sich  der  Künste  und  Weisheit  befleissiget, 

2  von  den  Leuten  abgesondert,  allein  sitee^ 
dem  Fleifs  ergeben,  indem  er  Bücher  1  leset, 

3  welche  er  neben  sich  auf  dem  Pult  4 
aufschlaget  und  daraus  in  sein  Handbuch 
5  das  allerbeste  auszeichnet;  oder  darinnen 
mit  Unterstrichen  6,  oder  am  Rand  mit 
einem  Sternlein  7,  bezeichnet«).  Dieser 
klug  berechnete  Lehrgang  war  eins  der 
Mittel,  um  die  Lemlust  r^e  zu  erhalten, 
ohne  die  nun  einmal  die  Einprägune  des 
unentbehrlichen  Wörterschatzes  zur  »Marter« 
werden  mutste;  aber  dies  Mittel  halten  schon 
die  früheren  LdirbQcher  des  Comenius  mit 
Erfolg  angewandt 

Neu  und  eigenartig  ist  im  Orbis  pidns 
die  Verwendm^  des  Bildes  zu  diesem 
Zweck,  >dafs  von  dem  Würtz-Oärllein  der 
Weifsheit  Furcht  und  Schrecken  hinweg- 
bleiben«, wie  der  »Vortrag«  hoffnungsvoll 
sagt  NatOriich  Ist  die  Amicht  veritehrt» 
Comenius  habe  zuerst  das  Bild  für  den 
Unterricht  verwendet;  dazu  war  der  Ge- 
danke doch  zu  naheliegend,  und  in  der 
Tat  haben  schon  die  griechischen  Schul- 
meister für  die  Honuricktüre  Relieftafeln 
als  Veranschaulichungsmittel  gebraucht 
Das  Mittdalfer  hatte  seine  Biblia  pauperum 
und  seine  Bilderkatechismen,  die  in  Schule 
und  Haus  vielfach  benutzt  wurden  In  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  finden 
wir  sogar  schon  ehi  bildliches  Alphabet 
zur  leichteren  Einprigung  da-  L^ute,  wo 
ähnlich  wie  in  den  modernen  Bilderfibeln 
z.  B.  i  durch  einen  Igel,  d  durch  ein 
Thitenfidk  Illustriert  wird,  und  1534  halle 
Gussbcutel  mit  seinem  v Stimmenbüchlein« 
für  den  ersten  Leseunterricht  schon  die- 
selben Wege  eingeschlagen  wie  Comenius 
in  sdiwm  Tieralphabet  In  der  auf  dMak^ 
t^chem  Gebiet  so  anger^en  7cit  des 
Comenius  war  das  Veranschaulichungsmittel 
weiter  gepflegt  worden:  im  Zusammenhang 
mit  den  verdienstvollen  Bestrebungen  Her- 
zog Emsts  des  Frommen  erschien  1636 
in  Jena  des  Sigismund  Evenius  »Christliche 
Gottselige  Bilderacfaule« ,  und  1639  gab 
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J.  Säubert  bei  Endter  in  Nümbei^  ein  »Lese- 
Bfldileiii  aus  H.  Sdhiiftc  tienuis,  denen 

hübsche  Kupferstiche  ausgesprochenermafsen 
dazu  dienen  sollten,  »neben  den  Worten 
der  heiligen  Schniit  die  Sach  selbst  er- 
greiffenc  zn  kosen  und  de  »stdff  ins  Oe- 
d.Tchtmfs*.  zu  bilden.  Comcniiis  selbst  hat 
auch  gar  nicht  daran  gedacht,  den  Ruhm 
seiner  Vorläufer  zu  beeinträchtigen;  aus- 
diilddich  beruft  er  ^ch  in  der  Did.  mag. 
<Op.  did.  I,  116),  um  den  aufserordent- 
licfaen  Nutzen  der  Bilder  zu  erweisen,  auf 
•den  nötzllGhcn  Brauch  bei  den  Botanikern, 
Zoognsphen,  Qeometem,  Geodäten  und 
Geographen,  dafs  sie  ihren  Beschreibungen 
Figitfen  beifügen«,  und  Op.  did.  11,  80  be> 
Ticktet  er,  dafs  Luhtnus  (f  1621),  um  das 
Lateinspredien  zu  fördern,  rate  ein  Buch 
herzustellen,  in  dem  die  Bilder  aller  Dinge 
mit  ebensoviel  hinzugefügten  Sätzen  er- 
flcköpCend  abgemall  sc^n.  J.  Bali  Schupft 
Cyprian  Kinner  und  Joh.  Buno  schlugen 
den  dl Jäktiscften  Wert  des  Bildes  ungemein 
hocii  an.  ja  die  i  rage  des  Bilderbuches 
für  (kn  Unterridtt  war  im  Freundeskreis 
des  Comcnius  geradezu  eine  Tagesfrage, 
wie  besonders  der  wertvolle  Briefwechsel 
zwischen  Joachim  Hübner  und  Samuel 
Hartlieb  deutlich  zeigt  (vergl.  Kva^la, 
J.  A.  Comenius,  S.  241  ff.,  Monatshefte 
d.  Com. -Gesellschaft  VI,  1897,  S.  195  f.). 
Mk  Beiiehung  auf  die  Forderung  Johannes 
Duiius',  eine  Beschreibung  der  Welt  und 
einzelner  Länder  mit  Hilfe  von  Bildern 
und  dachen  Karten  zu  geben,  heilst  es 
da:  »Hr.  Duraei  judidum  de  usu  ima^^um 
gefeilt  mir  sehr  wohl.  Ist  aber  das,  wafs 
ich  albereyt  Von  den  imaginibus  ge- 
wünschet ...  O  dafs  wir  nun  die  Pan- 
sopbkun  wohl  beschrieben  kitten,  die  wflrde 
Unfs  al!  die  Sachen,  so  durch  Bilder  Zue 
repräsentiren  währen,  gar  herlich  anzeigen, 
die  Bilder  aber  würden  der  Jugend  alsdan 
die  Pansophiam  recht  Verstehen  idiien.  Es 
ist  immer  Sehnde,  dafs  H.  Diirarus  diese 
Sachen  nit  tota  mente  invigiliren  soll.  Er 
wflrde  es  gcwiii  Comenio  ipso  in  Viden 
atfickhen  weit  zu  Vwihucn.^  Schon  1636 
wird  dann  in  diesem  Briefwechsel  von 
einem  zu  erwartenden  encyklopadisciien 
BiMeibuch  Abraham  Mensels  berichtet;  im 
folgenden  Jahr  teilt  Hübner  mit,  Menzels 
Bitderbuch  könne  der  Pansophie  dienlich 
sein.    Es  v&laute,  Comenius  wolle  von 


dersdben  zurücktreten,  wovor  Gott  be- 
wahren möge.  Leider  sind  wir  Ober  dieses 

Werk  ebensowenig  genauer  unterrichtet, 
als  über  andere  Vorläufer  des  Orbis  pictus. 

Denn  der  Orbis  pictus  hat  alle  diese 
Werke  ganz  in  Sdntten  gestellt  Erst  mit 
seinem  Erscheinen  war  der  Vorwurf  end- 
gültig widerlegt,  den  Johannes  Rave  ge- 
legentlich erhoben  hatte,  Comenius  fordere 
die  Anschaulichkeit  mehr  mit  Worten,  als 
dafs  er  sie  mit  Taten  fördere.  Erst  der 
Orbis  pictus  hat  den  nachhaltigsten,  unver- 
gänglidnten  Einflufs  auf  unsere  Oebles- 
bildung  geübt  und  ist  »mit  seinen  un- 
scheinbaren kleinen  Bildern  der  Stammvater 
aller  Veranschaulichungsmittel  geworden, 
wdcke  wir  im  Unterridtt  gebrauchen,  ein 
Abraham,  dessen  Same  geworden  ist  wie 
Sand  am  Meer«  (Castens).  Freilich  im 
Hinblick  auf  den  nächsten  Zweck  erscheint 
der  Oedanke  des  Orbis  pfelus  als  vcridili 
Wenn  das  Buch  vorher  schon  in  der 
j  Muttcrsprachschule  gebraucht  war,  wie  es 
das  Prinzip  des  Comenius  verlangt  und 
auch  der  »Vorkag«  annimmt,  so  ist 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  inwiefern 
es  in  der  Lateinschule  hätte  im  stände  sein 
sollen  »die  Gemüther  herbeyzulockenc  zum 
fleifsigen  Vokabellernen.  Wohl  ist  sicher, 
<dafs  die  Knaben  sich  an  GcmShIden  be- 
lustigen«, dals  Bilder  »die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Sachen  zu  ziehen,  und  immer  je 
mehr  und  mehr  zu  schärffen,  zu  erwecken« 
geeignet  sind,  und  dafs  sie  -die  Wissen- 
schafft der  vornehmsten  Welt-Dinge  Spid- 
und  SdiertE-weifs  fusen  und  begreifen« 
lehren  können ;  aber  diese  Gründe,  auf  die 
Comenius  ausdrücklich  die  Verwendung 
des  Orbis  pictus  in  den  i^teinschulen  stützt, 
haben  dock  nur  bd  der  eistroaligen  Be- 
nutzung volle  Gültigkeit;  das  Wiederkauen 
desselben  Stoffes  in  lateinischer  Sprache 
konnte  auch  durch  die  Bilder  nicht  schmack- 
hafter werden.  Immerhin  darf  man  darauf 
hinweisen,  dafs  noch  der  f:,rofse  Philologe 
J.  M.  Oesner  das  Buch  besonders  geschätzt 
und  als  sehr  praktisch  fGr  den  latdnischen 
Anfangsunterricht  empfohlen  hat. 

Die  Bedeutung  des  Bildes  für  den 
Unterricht  ist  jedoifalls  im  übrigen  von 
Comenius  durchaus  richtig  gewertet  und 
vielseitig  begründet  Ffir  das  Lesenlemen 
hat  seine  Methode  die  unverrückbare  Basis 
geschaffen:  »Anschauung,  Besprechung  des 
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Gesehenen,  Gewinnung  des  Lautes  (freilich 
in  anderer  Art  als  jetzt),  Darsidlung  des 
Laiifzeidiais,  Zusammenstellung  der  Laute, 
Weckung  des  Interesses  am  Unterricht, 
gründliche  Kenntnisse  der  kindlichen  Natur, 
streng  psychologischer  Vorgang,  alles  ist 
hier  versucht  und  ausgeführt«  (Vrbka.)  — 
Der  Lehrplan  der  Volksschule  erhält  sodann 
ebenso  wie  der  der  Lateinschule  wenigstens 
theoretisch  durch  den  Orbis  pictus  ein 
wesentlich  höheres  Ziel  gesteckt,  als  es  ■ 
landläufig  war,  insofern  eine  in  konzen-  ! 
trischen  Kreisen  sich  erweiternde  Kenntnis 
der  Reallen  angestrebt  wird;  das  Buch  ist 
ja  geradezu  *in  seinem  ersten  Tt-üe  ein 
kleines  Naturgeschichtsbuch  für  die  Kinder 
der  Volksschule«  (Haller  S.  37).  Zugleich 
gibt  es  eine  entschiedene  Anregung  zur 
Ausgestaltung  des  Zeichenunterrichts,  den 
die  Vorrede  empfiehl^  damit  die  Schüler 
»dadurdi  gewohnen  einem  Ding  recht  nach« 
zuoinnen,  und  darauf  schärfte  Aditung  zu 
geben;  dann  auch  das  Maas  der  Dinge  ab- 
zumerken, in  Gegeneinanderhaltung  der- 
sdben;  endlich  um  die  Hinde  geübt  tuid 
fertig  zu  roadien;  welches  zu  viden  Dingen 
gut  ist« 

Auch  der  Vater  des  modernen  An- 
schauungsunterrichts ist  Comenlus  durch 

dieses  erste  grofsartigc  methodische  Bilder- 
buch« (Witte)  geworden,  und  dieser  erwuchs 
bei  ihm  konsequent  aus  dem  bedeutsamen 
pidagogltehen  Prinzip,  dafs  man  nur 
Verstandenes  lernen  und  dafs  daher  stets 
Kenntnis  der  Worte  und  Sachen  Hand  in 
Hand  gehen  solle.  Dieser  echte  Realismus 
war  »nicht  eine  keck  aufeteigende  Blase 
des  Zeitmeers«  (Daniel),  sondern  eine  alte, 
von  Baco  neu  entdeckte  und  begründete 
Wahriieit,  der  Comenlus  unermfidlfch 
Eingang  in  die  Schulen  zu  verschaffen  be- 
dacht war.  Wie  er  fn  der  ;Tofscn  Didaktik 
Z.  B.  »ein  menschliches  bkelctt  mit  aus 
Leder  gefertigten  und  mit  Wolle  ausge- 
stopften Muskeln,  Sehnen,  Nerven,  Arterien 
samt  den  Eingcwciden,  der  Lunge,  dem 
Herzen,  dem  Zwergfell,  der  Leber,  dem 
Magen  und  dem  Oedarm  geometrische  und 
optische  Instrumente,  Erd-  und  Himmels- 
kugeln als  Unterrichtsmittel  forderte,  so 
verwirklichte  er,  wie  uns  seine  »Schoia 
ludus«  zeigt,  diese  Forderung  eines  an- 
sctiaulichen  Unterridits  auch  nadi  Möglldi- 
keit  in  der  Praxis.  — 


Freilich  hat  man  den  schweren  Vorwurf 
eriioben,  gemde  der  Orbis  pictus  stelle  einen 

Abfall  von  dem  richtigen  Prinzip  dar  und 
habe  den  wirklichen  Anschauungsunterricht 
auf  Jahrhunderte  hinaus  vernichtet  Der 
Lehrer  oder  Vater,  der  in  der  Natur  die 
Blume,  die  f^anze,  das  Tier  lebendig  und 
körperlich  hätte  beobachten  und  den  Kindern 
zur  Beobachtung  und  Entwicklung  ihrer 
Sinne  hitie  darbieten  können,  habe  sidi 
Jetzt  mit  dem  gänzlich  wertlosen  Flächen- 
bild begnügt,  das  noch  dazu  in  der  un- 
künstlerischen und  unrichtigen  Darstellung 
hlufig  falsche  Vorstellungen  habe  erzeugen 
müssen.  (Vergl.  H.  Schiller,  Lehrbuch 
d.  Gesch.  d.  Päd.»  S.  174  f.)  Dieser 
Vorwurf  wird  nicht  entkritftet  durch  einen 
Hinweis  darauf,  dafs  Comenius  wie  in 
seiner  pädagogischen  Theorie  überhaupt, 
so  auch  in  der  Vorrede  des  Buches  ge> 
fordert  habe,  dafs  den  Kindern  »die  be- 
nennten Sachen  nicht  allein  in  der  Figur» 
sondern  auch  an  ihnen  selber  gezeigt 
werden,  als  nemlich  die  Leibes-Oliedo-,  die 
KIdder.  BOcher,  Haufs  und  Hausgertthe«» 
dafs  er  also  die  »stellvertretenden  Abbilder« 
nur  als  Lückenbüfser  geboten  habe.  Denn 
in  der  Tat  ist  sehr  vieles  dargestellt,  was 
jederzdt  im  Original  vorgeführt  werden 
konnte,  und  man  wird  mit  Pappenheim  un- 
bedenklich zugeben  müssen,  dafs  Comenius, 
durch  sein  pansophisches  System  verleitet, 
nicht  dazu  gdangt  ist,  >dte  sinnliche  An- 
schauung für  den  Unterricht  richtig  zu 
organisieren,  weit  er  nicht  von  den  sich 
darbietenden  wirklichen  Gegenständen  aus- 
ging nnd  sich  nidrt  von  diesen  in  Umfang 
und  Ordnung  des  Stoffes  leiten  liefsc. 
Immerhin  liegt  auch  so  kein  »Milsbrauchc 
oder  wenigstens  »unnfitzer  Oebrauch«  de» 
Bildes  vor,  sondern  eine  bewufste  Berfick» 
sichtigung  der  wirklichen  Schulverhältnisse 
in  ihrer  Dürftigkeit  und  eine  wohl  un- 
t>ewufs(e,  aber  tief  dringende  Erfassung 
der  bilderfrohen  Kindesnatur,  die  in  dnem 
begreiflichen  Lustgefühl,  »gemischt  aus 
Machtbewufstsein  und  künstlerischemGenufs« 
(K.  Lange  a.  a.  0.)r  nicht  die  realen  Dinge^ 
sondern  ihre  Symbole  verlangt  und  sich 
gerade  an  dem  ergänzenden  Phantasiespiel 
erfreut,  das  sich  an  die  Betrachtung  der 
letzteren  anknflpft  »Odingt  es«,  sagt 
Ludwig  Richter  mit  Recht,  -das  Leben  in 
Bildern  schlicht  und  treu,  aber  mit  warmer 
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Freude  an  den  OegenstSnden  wiederzugeben, 
SO  wird  ja  wohl  üi  maiichen  der  einsam 
oder  gcnidinain  Bcsdunienden  der  innere 
Poet  geweckt  werden,  dafs  er  ausdeutend 
und  ergänzend  schafft  mit  cifrencr  Phan- 
tasie«. —  Zudem  ist  pädagogisch  die  Be* 
Iraditunsr  des  Bildes  oft  wertvotier  als  die 
Anschauung  in  der  Natur,  da  es  das  Charakte- 
ristische reinlich  aus  dem  verwirrenden 
Beiwerk  herausheben,  den  Eindruck  des 
Wesenflidien  verslirken,  karzt  mit  Brilgd 
zu  sprechen,  gewissermafsen  Reinkulturen 
der  sinnfälh'gen  Dinge  liefern  kann.  Mit 
Recht  durfte  sich  deshalb  Comcnius  von 
der  ^stetnatischen  Benutzung  seines  Orbis 
pictus  eine  Schärfun j^T  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  Sachen«  besonders  bei  »Flüchtigen« 
versprechen.  Und  offenbar  hat  so  auch 
dieser  piopftdcu tische  Kursus  des  wahren 
Anschauungsunterrichts  vielfach  segen-^reirh 
gewirkt  und  alltnählich  wirklich  sehen 
gdeint  Als  Feuerldn  den  Oiliis  pictus 
aus  sprachlichen  Gründen  aus  dem  St.  Ägi- 
dien-Oymnasium  in  Nürnberg  beseitigte, 
hatte  doch  der  Grundgedanke  des  Buches 
sdion  so  fest  Wurzel  gefafst,  dafs  Her« 
«tellung  einiger  Holz-  und  Kupferstiche  für 
den  Unterricht  als  unentbehrlicher  Ersatz 
erschien,  ja  schon  eine  so  gedeihliche  Ent- 
widdnng  gehabt,  dafo  er  es  för  gar  nicht 
übel  getan  erklärte,  »wenn  man  einige 
Knaben  je  zuweilen  auch  spazieren  auf  die 
Felder  und  in  die  Gärten,  Hammer-,  Säge-, 
Papier-  und  andere  Mühlen  oder  in  die 
Werkstätte  zu  allerhand  Handwerkern  und 
Künstlern  führte«.  Auch  Goethes  aus- 
geprägter Sinn  fßr  Nalurbeoliaditung  ist 
ja  durch  den  Orbis  pictus  nicht  sowohl 
beeinträchtigt  als  befördert  worden,  und  er 
hat  ihm  bekannUicb  im  14.  Buch  von 
Dichtung  nnd  Wahrheit  besondere  »sinnlicb- 
mcthodische  Vorzüge«  nachgerühmt. 

Solche  Vorzüge  —  von  der  Beschrankung 
des  Textes  für  jedes  Bild  auf  zwei  Seiten 
Ws  zu  der  trotz  aller  encyklopädischen 
Neigungen  weisen  Beschränkung  des  Stoffes 
—  sind  allerdings  ^nhlrrich  und  zeugen 
von  der  Meisterschaft  des  Comenius  in 
Behandlung  des  fOeinen  und  von  seiner 
pädago^Mschcn  Umsicht:  ich  nenne  nur  als 
Beispiele  die  Berücksichtigung  der  Lebens- 
gemeinschaften und  die  Vorführung  der 
Lebewesen  in  charakteristischer  TfttigkeiL  — 
Aber  daneben  stehen  unvcrkoinbareMingeL 


Was  wissensstolze  spätere  Herausgeber  als 
solche  bezeichneten,  die  Unrichtigkeiten  in 
den  Artikdn  »von  der  Wdtweisheit, 
Himmels -Kugel,  Geographie«  kommen 
natürlicii  als  zeitgeschichtlich  bedingt  nicht 
in  Betracht  Dasselbe  gilt  von  den  z.  T. 
redit  fsbdhaften  Vorstellungen ,  die  Comenius 
von  manchen  Tiom  hat,  nicht  nur  von 
Eidechsen,  Salamandern  und  Drachen, 
sondern  auch  vom  Krebs  und  Blutegeln, 
die  er  unter  die  Fische  einreiht,  von  der 
Blindschleiche,  die  er  für  blind  hält,  und 
von  der  Gemse,  die  sich  nach  ihm  mit 
ihren  gekrümmten  Hörnern  an  die  i  els- 
klippen  hingt  Auch  die  unverhüllte  Be- 
handlung naturlicher  Dinge  (z.  B.  37  die 
äulserliche  Glieder  des  Menschen  und  72 
die  Stub  und  lOnnmerX  die  drastische  Vor- 
führung der  Mifsgeburten  und  der  Un- 
mafsigkeit  (13  und  112)  waren  dem  naiven 
Zeitgeschmack  unbedenklich.  Und  die 
sinnreichen  Allegorien  abstrskler  Begriff^ 
die  auch  wohl  bekrittelt  wurden,  erscheinen 
uns  vielmehr  als  ein  geschickter  Kunstgriff 
des  erfahrenen  Praktikers.  —  Aber  freilich 
weifs  man  nidit  recht,  filr  welche  Alters- 
stufe sie  berechnet  sind.  Dieser  Mangel 
der  Berücksichtigung  eines  bestimmten 
Alters  haftet  auch  sonst  dem  Buche  an: 
der  Inhalt  der  Beschreibungen  nnd  Bilder 
pafst  vielfach  nur  für  die  höchste  Stufe, 
den  Standpunkt  der  Lateinschule,  die  Form 
der  Bilder  genügt  kaum  dem  der  deutschen 
Schule.  >  Gerade  der  Holzschnitt  ist  ja,< 
wie  der  feinsinnige  Emil  Frommel  einmal 
sagt,  »fürs  Kind  vortrefflich,  denn  er  lälst 
sdner  Phantasie  freien  Spielraum,  indem 
er  nicht  alles  ausmalt  und  anstreicht  und 
mit  den  Strichen  und  Konturen  das  Auge 
an  die  Form  statt  an  die  Farbe  gewöhnt« 
Mxr  das  gilt  nur  fflr  das  frfllKste  Alter, 
später  muls  das  Bilderbuch  (vei^l  den  betr. 

I  Artikel  von  K.  Lange)  farbig  sein;  schon 
der  grofse  Leibniz  fügte  deshalb  der  Emp- 
fehlung des  Orbis  pictus  als  Orundhige 
des  Elementarunterrichts  die  Worte  hinzu: 

•  sed  coloribus  convenicntibus  illustrandus. 

.  Wenn  er  aufserdem  sorgfähigere  Zeichnung 
fordert,  so  frifft  er  damit  einen  weiteren 

'  Mangel,  der  wohl  zumeist  durch  die  Klein- 
heit der  Bilder  (7x5'/,  cm)  bedingt  ist 
Die  Beschreibung  kann  diesen  Mangel 
schon  deshalb  oft  nicht  ausgleichen,  weil 
sie  zu  allgemein  und  verschwommen  is^ 
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jedenMIs  über  die  Gestalt  der  Dinge  keine 
Aufschlüsse  gibt  (veri^!  r.  B  die  Abschnitte 
Über  die  Tiere)  und  manchinai  geradezu  in 
dne  blofse  Aafzählung  von  Namen  aus- 
artet, der  jeder  Bezug  auf  charakteristische 
Eigenschaften  und  Tätigkeiten  fehlt.  Auch 
sind  öfter  Dinge  dargestellt  (vergl.  z.  B. 
d.  Abschnitt  über  die  Metalle),  die  durch 
das  Bild  um  nichts  deutlicher  werden, 
weil  das,  was  das  Bild  bietet,  die  Form, 
für  sie  utiwesetitilch  \sL 

4.  Seine  Verbreitung  und  Einfluß  auf 
die  Folgezeit.  Aber  trotz  solcher  Mängel 
hat  der  Orbis  pictus  schnell  die  weiteste 
Verinvitung  gewonnen  nnd  mehr  als  IVs 
Jahrhundert  lang  behalten.  Das  beweisen 
zunächst  die  Ausgaben,  die  in  unabsehbarer 
Folge  erschienen.  Wohl  sind  sie  vielfach 
bcreidieft  durch  ObenMtEimgai  ins  Englisdie 
(schon  1659),  Franzosische  und  Italienische 
(1666  ff.),  Ungarische  f! 675  fi ),  [i  iiunische 
(1685).  Polnische  (1667  ff.;  und  üneciusche 
(1820  ff.),  so  dar»  2-,  3-,  4-,  ja  5  sprachige 
Aiisr^ahen  in  den  mannigfachsten  Zusammen» 
Stellungen  entstanden,  oder  durch  Fort- 
setzungen erweitert,  wie  die  oben  erwähnte 
deutsch-lateinische  Ausgalse  Nürnberg 
1745/6,  oder  zusammengezogen  wie  die  in 
82  Abschnitten  »zum  Gebrauch  der  kleinsten 
studierenden  Jugend  In  den  Iraiserl.  Icdnigt. 
Staaten«  Wien  1792,  wohl  bezeichnen  sie 
sich  meist  ah  veränderte  und  natürlich 
verbesserte  Auflagen,  aber  im  ganzen  ist 
der  alte  Oiarakter  doch  sih  feslgehalten. 
Selbst  noch  1792  wird  z.  B.  zum  Himmel 
das  alte  Bild  des  Comenfus  geboten,  in  dem 
der  Himmel  sich  um  die  Erde  dreht,  aller- 
dings ohne  die  rinnreiche  Drehvorrichhing 
der  früheren  Ausgaben,  und  nur  darunter 
findet  sich  eine  dem  Copemikanischen 
System  entsprechende  Darstellung,  auf  die 
aber  die  ErUutening  Icelne  weitere  Rfldcsicht 
nimmt.  Nur  die  allegorische  Darstellung 
der  Seele  ist  früh  dem  veränderten  Zeit- 
geschmack geopfert  und  im  Sinn  der  Auf- 
Idirung  ersetzt  Erst  hi  neuester  Zeit  hat 
in  Böhmen  der  begreifliche  Wunsch  dem 
praktisch  längst  veralteten  Werk  seinen 
Platz  in  den  Schulen  zu  erhalten  den  ver- 
fehlten Versttdi  einer  künstlichen  Neu- 
belebung gezeitigt  (vergl.  Orbis  pictus, 
Königgrätz  1883);  die  bunten  Bilder,  die 
EinfOhrungen  der  Eisenbahnen  und  Dsmpf- 
sdiifle  sowie  dte  Modembienmg  der 


I  Sprache  haben  die  Physiognomie  des  Buches 

!  natürlich    ganz    verändert  Aufser  in 

Nürnberg  (auch  1666  iat-dcutsch.-ital.- 
franz.  1679,  1740—45,  1777 •)  erschien 
der  Orbis  pictus  in  Reutlingen,  Breslau 
(z.  B.  1805  laL-pol.-franz.-deutsch.),  Brieg 
(z.  B.  1667  lat.franz.-deutsch-pol.),  Wien 
(z.  B.  17Q2  verkürzt  deutsch.-lat.),  Prefsburg, 
Prag  (z.  B.  1870,  73,  77,  96),  Leutschau 
(z.  B.  1695  laL-deutsch.-ungar.-böhm.), 
Kftniggritz  (auch  1846,  1854).  Kronstadt, 
Hermannstadt,  Klausenburg,  Abo  (1684 
lat.-schwed.),  Koppenhagen,  London,  Syra- 
cuse,  New- York;  und  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  vorigen  Jahrhunderts  sind  fttt 
jährlich  Neuauflagen  nötig  geworden. 

Das  läfst  auf  eine  weite  Verbreitung  in 
den  Schulen  schliefsen.  In  da*  Tat  führte 
schon  die  Magdeburger  Sdinlordnunfr  von 
1658  den  Ol  bis  pictus  als  deutsches  Lese- 
buch ein,  im  ührifjen  aber  wurde  er  fast 
nur  für  den  Latcm Unterricht  gebraucht. 
Noch  Ufst  sich  die  ganze  Acnddinons 
seines    Verbreitungsgebietes    nicht  völlig 

I  fibersehen;  aber  deutlich  ist  jetzt  schon, 
dals  es  beinahe  das  ganze  damalige  deutsche 
Sprachgebiet  von  der  Nord-  und  Ostsee 
bis  an  die  Transsylvanischen  Alpen,  vorn 
Rhein  bis  jenseits  der  Weichsel«  umfafste 
(Hafler  S.  115),  und  dafs  uinerhalb  dieser 
weiten  Fliehe  durch  die  Hitii^^lieit  des 
Vorkommens  sich  besondere  auszeichnen 
»das  nördliche  und  noch  mehr  das  mittlere 
Detilschland,  sowie  die  deutschspredienden 
Teile  Sidsenbürgens« ;  dazu  Icommt  zeitweise 
wenigstens  Württembei^  (vergl.  Kvafala. 
Mon.  0.  Päd.XXXll,  S.  160)  und  Österreich 
sdt  der  Reform  der  höheren  Sdiulen  im  Jahre 
1775.  "  Denn  wenn  auch  schon  im 
17.  Jahrhundert  sehr  beliebt,  hat  doch  der 

I  Orbis  pictus  seine  hauptsächlichste  Ver> 
brettung  erst  im  18.  Jahrhundert  gefunden 
und  sich  im  Schulgebrauch  bis  über  1800, 

'  ja  in  Siebenbürgen  bis  über  1837  erhalten 
(Näheres  bei  Maller  118).    Freilich  diente 

1  er  fast  ausschliefslicfa  dem  Sprachnnlerridtt, 
bahnte  aber  doch  hier  und  da  ausfuhr- 
licheren Schulbüchern  für  den  Sachunter- 
richt den  Weg.  —  Doch  waren  die  Tage 
des  Orbis  pictus  als  Schulbudis  gezShlt, 
seitdem  die  Attfldining  dne  wescntlidie 


*)  Die  in  Klanunem  angegebenen  Ausgaben 
isMett  bei  KvaMa  a.  O.  Aniiaiig  S.  82. 
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Vertiefung  des  Realienunterrichto  iievchte 

und  glcich^pitij^  der  Neuhnmanicmns  die 
Zide  desaltsprachiichen  Unterrichts  verschob 
und  wieder  unnitldbar  uis  den  Qndlen 
zu  schöpfen  begann. 

Daneben  blieb  er  lant^e  das  beliebteste 
Bilüerbuch  im  Haus  und  cmptaht  sich  be- 
«mdcra  tiidt  fDr  den  fremdapnehlidicn 
Privatunterricht.  Bekannt  ist,  dafs  ihn 
Basedow  z.  B.  bei  seiner  erfolgreichen 
ersten  Lehrtätigkeit  als  Hauslehrer  bei  dem 
Cefa.  Rttvon  Qualen  gdnuichte  und  durch 
ihn  dauernde  Anrrj^unjr  für  seine  päda- 
gogischen Reformen  erhielt  —  Überhaupt 
ist  dne  nadihaMge  Einwiifonif  der  Orund- 
gedanicen  des  Orbla  pidus  auf  die  Folge- 
zeit deutfich  zu  verspüren:  die  gothaische 
Schulordnung  forderte  wie  er  für  die 
VollGMdiuietukdidrflddldidnen  umtesenden 
und  überall  auf  Anschauung  begründeten 
Realienunterricht;  Leibniz  und  Qesner 
lobten  und  empfahlen  ihn;  A.  H.  Francke 
benutzte  ihn  und  bddite  indi  adnem  Vor- 
gang den  Unterricht  durch  Darbietung  von 
Gegenständen  aus  der  Natur,  von  Rüdem 
und  Modellen;  und  Basedow  suchte  üm 
durdi  sdn  Clemenlanimt  zu  erBeizen.  Be- 
zcichnend  ist  es,  dafs  Wolkes  lateinischer 
Kommentar  durch  sein  Motto  diesem  Werk 
den  Stempd  des  coraenianischen  Geistes 
aufzudrücken  versucht,  obwohl  doch  di^es 
Produkt  der  Aufklärtin^zeit  innerlich  als 
ein  sehr  entarteter  Nachkomme  des  Comenius 
crsdidnt  Und  wenn  «udi  die  Gegenwart 
ganz  andere  pädagogische  Aufgaben  verfolgt 
als  der  Orbis  pidus  und  statt  der  encv- 
kiopädischen  Erweiterung  des  Wissens 
möglichste  Vertidung  erstacht,  so  findd 
doch  die  Bedeutung  sdner  didaktischen 
Methode  schon  dadurch  Anerkennung,  dafs 
der  neusprachliche  Anfangsunterricht  wieder 
vidfacfi  bildlldwn  Anschauungsstoff  benutzt 
und  sich  davon  wesentliche  Hebung  und 
BdebtmtT  des  Interesses  verspricht. 

Wie  als  Schulbuch,  so  hat  schlidslich 
der  uosdieinbare  Ori>is  pictus  sich  auch 
dB  BBderbuch  hewnhrt  und  ist  ein  bedeut- 
samer Vorlauter  künftiger  Entwicklung^ 
geworden.  Manchmal  ist  der  unmitldlMre 
Zusammenhang  deutlich  wie  in  Christoff 
Weipels  Kupferwerk  »Abbildungen  der 
gemein-nützlichen  Haupt-Stände«  Regens- 
purg  1 698,  dessen  sdifilie  und  idare  Kupfer- 
sUdie  dnen  merldklien  Fortschritt  gegen  die 


Vorlage  zeigen.  Meist  ist  wohl  nur  mittel- 
bar Einflufs  des  Comenius  bei  der  unend- 
lichen Fülle  von  Bilderbüchern  und  Bilder- 
bogen anzunehmen,  aber  es  ist  doch  kdn 
Zufall,  wenn  noch  in  unseren  Tsgen  Er- 
scheinungen des  Büchermarkts  —  oft  mit 
sehr  zweifdhaftem  Recht  —  den  ruhm- 
reidien  Titd  Orbis  pidus  ds  Lodonittd 
benutzen,  wie  Hottingers  Orbis  pictus 
(Strafsburg)  und  Spamers  Konversations- 
lexikon mit  dem  Untertitd  »zugleich  Orbis 
pictus  für  die  studierende  Jugend«  (Ldpdg), 
und  deshalb  darf  mnn  wohl  unbedenklidi 
des  Comenius  Bilderbuch  mit  Strebd  den 
Vder  dier  eigentliclusi  JugendbtldetbQdier 
nennen. 

Literatur:    Im  allgemrinen  vergl.  den 
Artikel:  Comenius,  wo  jetzt  nachzutragen  ist: 
Kvaöala,  Die  päd.  Reform  des  Comenius 
in  Deutschland  bis  zum  Ausnng  des  17.  Jahr- 
hunderts. Berlin  1Q04  (Mon  Oer.  Päd.  XX VI  u. 

XXXII),    und  Lit;m;:nn.    Cn-.ch.   tl.  M^tllniük 

d.  lat  Unterrichts.  Kiaustiial  1896  u.  Kalichiu» 
und  die  Ratichianer  1898,  im  besonderen: 
Anschauungumtciricbt.  Bilder,  Bilderbücher.  — 
K.  von  Raumer  in  Schmids  Encyklopädie  I, 
2.  Aufl.  140  ff.  Ansclniiiirigsiinterricht.  O. 
Lane,  Orbis  pictus,  Bunzlau  1S77  (Pro^.). 
—  O.  Deufsing,  Der  Anschauungsunterricht  in 
der  deutschen  Schule  von  A.  Comenhts  t>is 
zur  Gegenwart.  Fnmkenbet)g  1885.  —  P.  VI* 
drascu.  Comenü  Orbis  pictus.  Leipzig  ISO! 
(Dtss.).  —  Vetter.  Über  den  Orbis  pictus  von 
A.  Comenius,  Praxis  der  Volksschule  II.  1891, 
S.  109  ff.   -  Aron.  Urteile  über  den  Orbit 

fidus,  Päd.  Zeitung  XXI,  1892.  Nr.  12.  — 
sselbom,  d.  Orbis  pictus  d.  A.  Comenius  und 
das  Elenientarwerk  d.  J.  B.  Basedow,  Reper- 
toiium  d.  Päd..  Bd.  42,  Nr.  9.  -  Pappui-lielm, 
Die  erste  Ausgabe  d.  Orbis  pictus,  Monatshefte 
d  Couictiius-QcsellscJiaft  I,  1892,  S.  57  ff.  — 
Richter,  Zwei  Bilderbücher  für  den  Unteitidit 
vor  d.  Orbis  pictus.  ebd.  II.  1893,  S.  IW  ff.  — 
A.  Nebe,  Zwei  berühmte  Bilderbücher  für  den 
Unterricht.  Bonn  1899.  —  K.  Klement,  Zur 
Geschichte  des  Bilderbudies  und  der  Schüler- 
spide.  Leipzig  1903.  —  P.  Haller.  Comenius 
und  der  naturwis«.  Untenridit  Lettnig  1906. 
Einen  verkürzten  Neudruck  des  Orbis  pictus 
veranstaltete  Th.  Tupetz,  Prag,  Wien,  Leipzig 
1896. 
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1.  Wesen  und  Bedeutung.  2.  Die  Ord- 
nung im  Räume.  3.  Die  Ordnung  im  Schul- 
besuch und  in  der  Zeiteinteilung.  4.  Die 
äufsere  Haltung  und  Bewegung  der  Schüler. 
5.  Die  Oidoniv  bdm  Oebnuidi  der  Lehr* 
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mitteL  6.  Die  Mitwirkiiiig  der  Schüler.  7.  Die 
Ordnung  tm  Unterrichte  8.  Der  Lehrer  als 

Förderer  der  Ordnung.  0.  Mitteilung  der 
Schulordnung  an  die  Schüler  und  Eltern. 

1.  Wesen  und  Bedeutung.  Nachdem 
die  Ordnung  im  allgemeinen  in  den  Artikeln 
Lebensordntitis:  und  Ordnungsliebe»  die 

Ordnung  im  Hause  und  in  geschlossenen 
Erziehungsanstnltfii  in  den  Artikeln  Haus- 
ordnung und  Alumnat  abgehandelt  wird, 
woHen  wir  uns  in  der  voiliescn^  Dar- 
legung auf  die  Ordnung  in  der  Schute  be> 
schränken. 

In  der  Schule  sfa-ömen  zahlreiche  Schüler 
zusammen,  damit  sie  hier  in  planmäfsiger 
Weise  von  Stufe  zu  Stufe  bestimmten  Bil- 
dungszieien  zugeführt  werden.  Diese  innere 
Arbeit  der  Schule  kann  aber  nur  dann  recht 
gdingen»  wenn  auch  gewisse  äufsere  Be- 
dingungen erfüllt  werden,  die  jene  Ein- 
wirkung der  Schule  zu  begünstigen  und 
zu  erlekMem  haben.  Es  sind  dies  Ein- 
richtungen und  Mafsnahmen,  die  den  r^l- 
mSfsigen  Verlauf  der  Schulerziehung  zu 
gewährleisten,  etwaigen  Hindernissen  und 
Störungen  vorzubeugen  und  die  Schfller 
in  dieser  Hinsicht  zu  einem  entsprechenden 
Verhalten  zu  veranlassen  haben.  Wir  stellen 
alle  diese  äulseren  Veranstaltungea  und  Vor- 
kehrungen, die  eine  Vorbedingung  jeder 
gedeihlichen  Schularbeit  bilden,  unter  den 
Begriff  der  Ordnung. 

Diese  Ordnung  bezieht  sidi  zunächst 
auf  die  räumlichen  und  zeitlichen  Verhält- 
nisse, innerhalb  deren  sich  das  gesamte 
Schuilebcn  abspielt,  stellt  aber  auch  die 
Reihenfolgen  fest,  nach  denen  die  mannig- 
faltigen Tätigkeiten  daselbst  zu  verlaufen 
haben,  und  schreibt  im  besondern  dem  Zög- 
ling vor,  wie  er  sich  im  Kaume  und  in 
der  Zeit,  den  Personen  und  Dingen  gegen- 
über, mit  denen  er  während  des  Schul- 
besuchs in  nahe  Bcrühnmg  kommt,  zu 
verhalten,  was  er  als  Schüler  zu  tun  und 
zu  lassen  hat 

Beim  Eintritt  in  die  Schule  findet  der 
Zögling  bereits  eine  feste  Ordnung  aller 
dieser  Verhältnisse  vor  als  eine  objektive 
Macht,  der  er  sich  nicht  entziehen  kann. 
Vielmehr  wird  er  in  diese  unwillkürlich 
hineingezogen  und  dabei  sowohl  durch  das 
Bdspid  der  alteren  Schfller,  als  auch  durch 
besondere  Weisungen  der  Schule  und  ihrer 
Lehrer  wesentlich  unterstfitzt  Der  ZOgling 


wird  sich  dieser  Ordnung  um  so  leichter 
unterwerfen,  je  mehr  er  schon  während 
der  Famillenaviehung  hn  Rahmen  einer 
festen  Hausordnung  gestanden;  wer  üier 
p:ewohnt  war,  sich  freier  zu  bew^[en,  oder 
wer  in  seiner  häuslichen  Erziehung  vo*- 
nadilisdgt  worden,  dem  wird  es  alltfdhigs 
schwer  fallen,  sich  in  die  objektive  Lebens- 
ordnuni^  der  Schule  hineinzufinden.  Doch 
gesciueht  c>  niciil  selten,  dafs  schon  das 
geordnete  Schidieben  an  den  von  der 
Familie  geduldeten  odci  sogar  grofsge- 
zogenen  Fehl^  der  Kinder  eine  iieilsame 
Korrektur  vollzieht  In  den  überwiegend 
meisten  FUlen  zeigt  sich  der  Zögling  aller- 
dings von  vornherein  fügsam,  und  je  öfter 
er  sich  im  Einklänge  mit  den  gegebenen 
V<»schriften  benimmt  und  belitigt^  um  so 
gewisser  und  eher  wird  ihm  dieses  ord- 
nungsgemäfse  Verhalten  zur  Gewohnheit 
(s.  d.  Art).  So  gelangt  der  Zögling  zu 
mancheriei  mittelbaren  Tugenden,  zur  Ovd* 
nungsliebe,  Reinlichkeit,  Pünktlichkeit,  zur 
schonenden  Behandlung  der  von  ihm  in 
Gebrauch  genommenen  G^enstände,  zur 
Aufmericsarokelt,  zur  venlSndigen  Benutzung 
der  Zeit  usw.  Dadurch  wird  aber  den  Ein- 
wirkunc:^-'"  'Jfr  Schtile  ein  i^jn^-^tir^er  Boden 
bereitet,  wird  die  Emplänglichkeit  des  Zög- 
lings für  die  Anordnungen  und  Darbietungen 
des  Lehrers  gefördert,  werden  die  Absichten 
der  Schule  um  so  sicherer  erreicht  Wer 
sich  aber  den  bestdienden  Vorschriften  der 
Schule  beugen  lernt,  fibt  sich  zugleich  im 
Gehorsam  gegen  einen  höheren  fremden 
Willen,  und  indem  er  sich  in  diese  feste 
Lebensordnung  hmehigewöhnt;  wird  er  be- 
fähigt,  auch  den  aufserhalb  der  Schule  be- 
stehenden Ordnungen  der  Gesellschaft  und 
Gemeinde,  der  Kirche  und  des  Standes 
willig  Folge  zu  leisten.  So  erzieht  die 
richtig  gehandhabte  Schulordnung  audi  zur 
Achtung  vor  dem  Gesetz. 

Eine  geregelte  Ordnung  des  Schuilebens 
ist  aber  audi  um  der  Lehrer  willen  nfltig. 
Denn  auch  ihnen  gegenüber  ist  sie  eine 
bindende  Richtschnur  für  ihr  eigenem  Ver- 
halten; und  zumal  wo  an  einer  Anstalt 
oder  in  einer  Klasse  mehrere  Lehrer  wirken, 
ist  sie  dazu  beruf  n,  diese  gemeinsame  Ar- 
bdt  zu  fördern  und  bei  dtm  Wechsel  der 
Ldirer  und  Direktoren,  wie  auch  t>ei  der 
idcht  möglichen  Meinungsverschiedenheit 
unter  Ihnen,  eine  gewisse  Einhdt  in  die 
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Gestaltung  des  äufseren  Schullebcns  zu 
bringen  und  damit  eine  konstante  Praxis 
zu  vennittdn.  Übcidtes  stärkt  die  bciiui- 
ordnung  die  Autorität  des  Lehms,  luifer- 
stfitzt  seine  persönliche  \X'jrksamkeit,  ver- 
leiht seinen  Anordnungen  grölseres  Gewicht 
und  schliefst  den  Schülern,  wie  den  Eltern 
gegenüber  den  Schein  jeder  Willkür  aus, 
weil  sie  eben  der  Ausflufs  eines  feststehen- 
den «Ugemein  gültigen  Gesetzes  ist 

2.  Die  Ordnung  Im  Rnnme.  Eine 
Grundvoraussetzung  des  geordneten  Ver- 
laufs im  äufsern  Schuüeben  ist  e?,  ihh  vor 
allem  die  ganze  Anlage  und  Einrichtung 
des  Schulgebäudes  mit  seinen  mannigfaltigen 
Raumlidilcetten  die  ungehemmte  Entfaltung 
dt*?  Schulfebens  begünstige.  Dahin  gehören 
namentlich  hohe  geräumige  und  sauber 
geittMene  Schuizimmer  mit  dem  erforder- 
lichen Mafs  von  Luft  und  Licht,  mit  sicher 
funktionierenden  und  zwcckmäfsig  be- 
dienten Vcntilaüous-  und  Heizvorrichtungen; 
mit  leicht  vendiielybsren  Vorhingen,  fafdte 
Treppen  und  Gänge  zum  ungehinderten 
Ein-  und  Ausströmen  der  Schüler,  sanitären 
und  ästhetischen  Anforderungen  Rechnung 
tngCfuie  Aborte,  der  Schülerzahl  an- 
gemessene -  -  erfordcrüchcnfnlis  fT'eteilte  — 
Hofräume,  bezw.  Spiel-  und  Turnplätze  für 
die  freie  Bewegung  in  den  Zwischenpausen 
and  Spielstunden.  Aber  auch  die  Aus- 
stattung der  Schulräume  sei  darnach  an- 
{^tan,  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
«I  erieiditecn.  Hieriier  gehören  zweclc- 
mäfsig  gebaute»  der  Oröfse  und  Gestalt 
des  Körpers  angemessene  Bänke  mit  aus- 
reichenden Zwischenräumen,  die  eine  un- 
gezwungene KOrperhaHung  und  ein  un- 
gehemmtes Kommen  und  Odien  gestatten; 
entsprechende  Kleiderrechen  in  angemessener 
Höhe,  womöglich  in  besonderen  Ankleide- 
ztmmcrn ;  leidit  mgängl  iche  Aufliewaluiings- 
räume  für  die  mannigfaltigen  Lehr-  und 
Hilfsmittel,  Papierkörbe  für  die  auf  den 
Boden  gefallenen  Papier-  und  sonstigen  Ab- 
fille,  Spudmipfe^  Wasdivorrichtungen  usw. 
Dieselbe  zweckmäfsige  Anlage  und  Ein- 
richtung soll  auch  in  der  Turnhalle  und 
Schul  Werkstatt,  im  Schulgarten  und  Bade- 
ommer  nicht  fdilen,  damit  sich  die  ord- 
nungsmäfsig  ger^elten  Verrichtungen  auch 
hier  glatt  abwickeln  können. 

Die  Lehrer  bezw.  Schulerhalter  haben 
äber  auch  dafOr  Soige  zu  hagen,  dals  alle 

Mm,  EMarUopU.  Haiidb.  d.  Pldacos»-  2.  Aafl.  i 


I  Räumlichkeiten  und  Einrichtungsstücke  ihrer 
1  Bestimmung  gemäfs  benutzt  und  geschont, 
in  gutem  Zustande  und  rein  erhalten  werden, 
jeder  O^fensland  seinen  festen  SImdort 
behalte.  Dazu  allerdings  auch  haben  die 
Schüler  wesentlich  mitzuwirken  (s.  P.  5  u.  6). 

3.  Die  Ordnung  im  Schulbesuch  und 
in  der  ZeftelnteiluQg  ist  eines  der  wesent- 
lichsten Erfordernisse,  wenn  die  Arbeit  der 
Schule  mit  Erfolg  von  statten  gehen  soll. 
Die  Anstaltslettung  macht  den  B^^n  des 
neuen  Schuljahres  bekannt,  nimmt  neue 
Schüler  unter  bestimmten  Bedingungen  auf. 
(Vorl^ung  der  erforderlichen  Zeugnisse, 
die  Zahlungsverbindlichlidten  usw.)  und 
verpflichtet  alle  ihre  Zöglinge  zu  regd* 
mäfsigem  Schulbesuch  In  Erkrankungs- 
fallen haben  diese  bezw.  ihre  Eltern  recht- 
zeitig die  Anzeige  zu  erstatten  und  nach 
der  Genesung  die  schriftliche  Entschuldigung 
mitzubringen.  Nach  Infektionskrankheiten 
ist  nicht  nur  über  die  davon  Betroffenen, 
sondern  auch  Aber  di^enigen  Schflier, 
die  mit  solchen  Kranken  zusammenwohnen, 
die  ärztliche  Bescheinigung  darüber  vor- 
zulegen, dals  ihre  Anwesenheit  In  der 
Schule  jede  Gehihr  ausschliefst  Bei  son- 
stigen beabsichtigten  Versäumnissen  hat  der 
Schüler  vorher  den  vorschriftsmäfsigen  Ur- 
laub einzuholen,  vor  dem  Austritt  aus  der 
Schule  die  Abmeldung  beim  Schulleiter 
vorzubringen.  Während  der  Schulzeit 
müssen  die  Schüler  vor  allem  wissen,  dals 
sie  das  Schulgebände  nur  wenige  Minuten 
vor  Beginn  des  Unterrichts  betreten  dürfen, 
wie  die  einzelnen  Unterrichtsstunden  auf 
die  Tage  der  Woche  verteilt  sind  (s.  d.  Art 
Stundenplan),  dafs  «e  die  Zwischenpausen 
genau  einzuhalten  und  aufserhalb  des  Schul- 
zimmers zuzubringen  haben,  bis  wann  die 
verschiedenen  häuslichen  Aufgaben  zu  be- 
arbeiten bezw.  die  sdirlMidien  Arbeiten 
abzuliefern  sind,  dafs  sie  sich  an  allen  Ver- 
anstaltungen der  Schule,  wie  Schulandachten 
oder  Gottesdiensten,  an  Schulfesten,  Aus- 
flfigen  und  Wanderungen  pflnktlich  zu  be- 
teiligen, Aufträge  der  Schule,  wie  z.  B.  die 
Unterschrift  mangelliafter  Arbeiten  und  der 
Zensuren  durch  den  Vater  oder  verant- 
wortlichen Aufseher  gewissenhaft  zu  be- 
sorgen haben.  Über  alles  dieses  mufs  in 
jeder  Schule  eine  feststehende  Ordnung  und 
Sitte  bestehen,  der  sich  alle  Schüler  in 
gleidicr  Weise  zu  unterwerfen  hal>en,  wenn 
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das  komplizierte  Oetrirhe  des  Schulorj^^nis- 
mus  ohne  Stockung  funktionit^ren  soll. 

4*  Die  InBere  Bewegung  uddHahang 
der  Schaler.  Nicht  minder  von  Bedeutung 
ist  es,  dafs  die  iufsere  Erscheinung  der 
Schüler,  sowie  ihre  körperliche  Haltung 
and  Belegung  den  Forderangcn  des  An» 
Standes  und  der  guten  SHte  dauernd  an- 
peme^sen  sei,  Unirehöripricciten  und  Störungen 
aber  auch  nach  di<^r  Richtung  möglichst 
vermieden  weiden.  Und  zwar  ist  darauf 
zu  sehen,  dafs  die  Kinrler  am  Köqier  wie 
^n  den  Kleidern  reinlich  und  ordentlich 
zur  Schule  kommen,  möglichst  ge- 
liuschlos  fiber  die  Treppen  und  Ginge 
pichen,  al'^o  jedes  Umhertollen  vermeiden, 
vor  dem  Eintreten  ins  Schulzimmer  die 
FQfse  abstreichen,  die  Tflr  sachte  schlidsen, 
die  Kopfbedeckung  und  Oberkleider  an 
einen  bestimmten  Haken  hängen,  sich  dann 
auf  ihren  Platz  begeben,  die  B&cher  usw. 
ins  fadi  legen,  um!  sich  im  Sdnilzinnner 
ja  nicht  hin  und  herbew^^en,  weil  dadurch 
leicht  Unfug,  2!ank  und  Streit  entsteht. 
Vor  dem  Eintreten  des  Lehrers,  wie  auch 
wihrend  des  Unterriclits  halten  sie  sidi 
beim  Sitzen  wie  beim  Stehen  einer  ent- 
sprechenden ungezwungenen  Körperhaltung 
zu  befleifsigen.  Bezüglich  der  Sitzordnung 
mufs  es  ctngdyflffcite  Sltle  sein,  (tafs  die 
Schwerhörigen,  Kurzsichtigen,  Trägen,  Un- 
aufmerksamen und  Störeifricde  im  Vorder- 
grund, die  Kleineren  vor  den  Gröfseren 
sitzen.  Dadurch  ist  es  freilich  nicht  mög- 
lich, die  Rangordnung,  falls  eine  solche 
festzusetzen  für  gut  befunden  wird,  mit  der 
Sitzordnung  in  Einidang  zu  bringen.  Ein 
wesenttidies  Mtttel  zur  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  ist  es,  dafs  sich  die  Schüler 
auf  ihren  Plätzen  vor,  während  und  nach 
dem  UnteiTidit  ruhig  verhalten.  Es  ist 
wohl  zuläföig,  für  die  Zeit  während  der 
Abwesenheit  des  Lehrers  mit  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Ruhe  einen  Ordner  oder 
Klassenobcrslen  zu  betrauen,  doch  ist  auf 
solche  Stellvertretung  kein  sicherer  Vcrlafs, 
weshalb  der  Lehrer  tiie  Klasse  auch  in  den 
Pausen  nicht  ganz  aus  dem  Auge  verlieren 
darf,  im  flbrigen  mit  da-  Wahl  des  Auf* 
Sehers  vor'^ichtig  sein  und  dessen  Meldungen 
fiber  vorgefallene  Unzukömmlichkeiten  mit 
Besonnenheit  und  Milde  behandeln  mufs. 
Und  um  die  Stellung  des  Ordners  unter 
dessen  Mitschülern  nicht  mUsliebig  zu 


machen,  empfehlen  wir  mit  A.  Matthias, 
ihm  aulso-  der  polizeilichen  Funktion  auch 
andere  Oeschifl^  etwa  die  Verwaltong  des 
KlasBcnsdinmlMS  und  das  Bereitstellen  von 
Schwamm  und  Kreide  zu  übertragen,  mit 
der  Bekleidung  dieses  Amtes  aber  von  Zeit 
zn  Zeit  einen  Wechsd  eintreten  zu  lassen* 
Auch  müssen  die  Schüler  wissen,  was  sie 
beim  Eintritt  und  Weggange  des  Lehrers 
und  anderer  erwachsener  Personen  zu  tun 
haben,  wie  die  Kleider  zu  holen  oder  aus» 
zuteilen  sind,  wie  sie  sich  vor  dem  Hinaus- 
gehen nitf7ii5tel!en ,  wie  sie  sich  im  Hof 
und  auf  dem  Heimweg  zu  verhalten,  wie 
wie  sie  sieh  zu  benehmen  haben,  wenn  sie 
ihren  I  chrern  oder  anderen  bekannten 
Personen  begegnen.  So  müssen  sie  skh 
auch  bei  den  von  der  Schule  angeordneten 
Veranstaltungen  z.  B.  bei  Schulfesten  eines 
der  eingebürgerten  Ciepflogenlieit  tng^ 
messenen  Betragens  befleifsigen. 

St  OfdnwiS  beim  Oebraiielie  von 
Lehr-  u.  a.  Hilfsmitteln.  Eine  gewisse 
Ordnung  mufs  auch  bezüglich  der  Hand- 
habung von  sämtlichen  L.ehr-,  Lern-  und 
sonstigen  Hilfnniliän  beofaadilet  werden, 
wenn  man  Hemmungen  des  Unterrichts 
vorbeugen  will.  Da  mufs  jedes  Dinpr  seine 
bestimmte  Stelle  haben,  seien  es  nun  Lese« 
and  Rechenmasdiinen,  naturlmndlictae 
Sanimliin*^en  tmd  physikalische  Apparate, 
Landkarten  und  Bilder,  Zeichenvorlagen 
und  Modelle,  oder  Schwamm  und  ICreide, 
Klassenbuch  und  Versäumnisliste;  und  wenn 
die  Wände  des  Schulzimmers  und  der 
Korridore  Bilder  und  Karten  schmücken,  so 
darf  unter  diesen  eine  gefiUlige  Anordnung 
auch  nicht  fehlen.  Alle  diese  Gegenstände 
müssen  überdies  sorgfältig  aufbewahrt  und 
in  gutem  Zustande  erhalten  werden,  und 
der  Lehrer  mofe  damuf  bedacht  sein,  da£i 
die  Lehrmittel  von  dazu  bestimmten  SchA- 
lem  rechtzeitig,  noch  vor  Beginn  des  Unter- 
richts, hervorgeholt,  bereitgestellt,  beim  Ge- 
braudie  geschont  und  nach  ihrer  Benutzung 
wieder  an  ihren  Standort  gebracht  werden. 
Bezüglich  der  Lernmittel  und  Schulutensilien 
der  Schüler  ist  darauf  zu  dringen,  dafs 
diese  alles  fifa-  die  Schule  Erfbrderiiehe  in 
der  von  der  Anstnlt  vrrgeschri ebenen  Art 
auch  wirklich  mitbringen  —  nicht  der 
Schule  Dienendes  hingegen  zu  Hause 
lassen  — ,  dafs  sie  alle  ihre  Bücher  usw. 
rein  und  ordentlich  halten,  nur  gebundene 
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Bücher  benutzen,  diese  wie  auch  die  Hefte 
in  einen  Umschlag  hüllen,  bezüglich  der 
letzteren  nach  Format  und  Farbe  eine  ge- 
wisse Gleichförmigkeit  beobachten,  dieselben 
mit  Löschblättern  versehen  usw.  Desgleichen 
empfiehlt  es  sich,  dafs  die  Schüler  auf  den 
unteRB  Stufen  in  den  Bficbern  Schiitz- 
bttHer  halten,  ihre  Tafeln,  Bücher  usw.  auf 
Kommando  hervorholen  und  wpjrlegen, 
damit  sie  diese  Tätigkeiten  auch  später 
lisch  tmd  gtetchmtllBig  voitiiehen  können. 
Dahin  gehören  auch  bestimmte  Gepflogen- 
heiten beim  Austeilen  und  Einsammeln  der 
Hefte,  der  Tinte,  der  Federn  usw.,  wobei 
bankweises  Vorgehen  am  raschesten  zum 

Ziele   führt.  SchlicMirh   bednrf  auch 

tia?  Absuchen,  Abliefern  und  Aufbewahren 
der  in  der  Schule  zurückgelassenen  Bücher, 
Hefte  mw.  gleichMte  der  Regdang. 

6.  Die  Mitwirkung  der  Schüler.  Es 
ist  bereits  wiederholt  angedeutet  worden, 
dafs  auch  die  Schfiler  zur  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  heranzuziehen  sind;  ihre  Mit- 
wirkung empfiehlt  sich  7  B  bei  der  Ven- 
tilation und  der  Unterhaltung  des  Feuers,  bei 
der  SSubotnig  des  Fufsbodens  von  Papier- 
schnitzeln usw.,  bei  Austeilung  der  Kleider, 
bei  der  Aufsicht  in  der  Abwesenheit  des 
Lehrers»  bei  der  in  P.  5  dargd^en  Hand- 
habung der  Lehnnittd  imd  &liulgeritte,  bei 
der  Kontrolle  der  von  den  Schülern  mit- 
irebrachten  Bücher  und  Hefte,  bei  den  er- 
wähnten Veranstaltungen  der  Schule  usw., 
sowie  bei  der  Abwicklung  so  mancher 
im  Schulbetricb  erforderlichen  Geschäfte. 
Hierbei  mag  in  den  Schülern  das  Bewiifst- 
sein,  zu  der  unentbehrlichen  Ordnung  im 
Ongantsmus  der  Schule  auch  dnen  Bdfmg 
leisten  zu  können,  ein  wirksamer  Antrieb 
sein,,  sie  auch  nach  di^er  Richtung  zur 
gewissenhaften  Erfüllung  ihrer  Obliegen- 
heUen  zu  vcianlanen  iß.  d.  Art  Ämter). 

7.  Die  Ordnung  im  Unterrichte  soll 
sich  vor  allem  auf  einen  möglichst  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Lehrplan  gründen, 
der  den  Lehrern  bei  ihrer  Arbeit  als  un- 
verbrüchliche Richtschnur  dient  (s.  d.  Art. 
Lchrplan).  Darnach  richten  sidi  auch  die 
Reihen  der  von  den  Sdifilem  zu  be> 
willigenden  Aufgaben,  die  in  einem  solchen 
ÄU'irnafs  festzustellen  und  zu  verteilen  sind, 
dals  jede  Überbürdung  vermieden  werde. 
Wo  nur  ein  Lehrer  in  der  Klasse  Unler- 
licfat  erldtt,  ist  dies  leichf  dnrdiflihrbar, 


schwierio^er  aber  bei  der  Zusammenarbdt 
mehrerer  Lehrer,  die  daher  gleich  zu  Be- 
ginn des  Schuljahres  eine  Vereinbarung 
treffen  müssen,  damit  den  Schfliem  für  die 
einzelnen  Tage  aus  den  verschiedenen 
Fächern  nicht  zu  groise  Arbeitslasten  auf« 
criegt  werden,  in  dieser  Beddiung  liann 
während  des  Jahres  auch  das  Klassenbuch 
mit  seinen  genauen  Einfrielingen  mit  An- 
gabe der  Aufgaben  als  Rt^lator  dienen. 
Ganz  bcsondm  aber  hat  man  darauf  zu 
achten,  dafs  niclit  etwa  die  Ablieferungs- 
termine für  verschiedene  schriftliche  Arbeiten 

I  oder  das  Memorieren  aus  zwei  G^;en- 
atfnden  (Sprachen)  auf  denselben  Tag  hdlen. 

'  Damit  aber  die  Schüler  selbst  immer  genau 
wissen,  w3<?  sie  zu  leisten  haben,  ist  es 
notwendig,  dais  sie  sich  die  Aufgaben  mit 
Bezddinui^  des  Termins  am  Sdiluase  jeder 
Sttindc  sorgfältig  eintragen.  A.  Matthias 
t}ezeichnet  es  als  eine  »ordnungsfreundliche 
Gewohnheit«,  wenn  in  den  unteren  Klassen 
die  gestellten  Aufgaben  am  Ende  der  Unter- 
richtsstunde khr  und  deutlich  diktiert 
werden.  Zu  B^inn  des  Unterrichts  sei 
es  dann  das  erste  Oesdiift  des  Lehrers, 
dafs  er  die  mündlichen  und  schriftlichen 
Aiift,'abt'n.  ?o\vie  etwa  nach<^ehoUe  Ver- 
säumnisse immer  wieder  kontrolliere  bis 
alles  in  Ordnung  ist  Oleidizeitig  dringe 
er  darauf,  dafs  sich  die  Pflichtvergessenen 
und  Unordentlichen  freiwillig  melden,  wor- 
auf sie,  wie  auch  die  sonstigen  Nachlässigen, 
die  Wdsung  erhalten,  Iris  wann  sie  ilir 
Versäumnis  nachzuholen,  bezw.  welche 
Strafe  sie  dafür  ahztihOrscn  haben.  Die 
Kontrolle  hierüber  dart  niemals  fehlen,  wenn 
jene  Mabn^  Erfolg  haben  soll. 

Im  Unterrichte  selbst  sei  es  stehende 
Regel .  dafs  die  Schüler  mit  voller  Auf- 
merksamkeit bei  der  Sache  sind  und  zum 
Zdchen  dafflr  dem  Lehrer  in  die  Augen 
sehen,  wenn  ?ie  ihre  Blicke  nicht  auf  ein 
Lehr-  oder  Lernmittel  richten  müssen.  Bei  der 
Benützung  der  L^rmittel  kann  sich  hie 
und  da  auch  ein  bestimmtes  gleichmäfsigea 
Vorgehen  einbürgern,  so  z.  B.  wenn  in  der 
Geographie  gleichzeitig  zwei  Schüler  be- 
sdiiffigt  shtd,  tndem  der  dne  den  Lehr- 
stoff hersagt,  der  andere  vor  der  Land- 
karte steht  und  zeigt;  wenn  in  der  Mathe- 
matik der  eine  rechnet,  der  andere  anschreibt 
beiw.  alle  flfarigen  ScbOler  scfarHIliGh  mit- 
rechnen;  wenn  die  Sdifller  In  der  Natmv 
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geschichte  zu  Beginn  der  Stunden  —  dies 
kann  übrigens  auch  draulsen  im  Freien 
geschehen  —  zur  Betrachtung  der  Nainr- 
gegenstände  gruppenweise  zusammentreten 
usw.;  dahin  gehört  auf  den  untern  Stufen 
auch  das  Antworten  in  ganzen  Sätzen,  das 
Lesen  und  Sprechen  im  Chor  und  das 
Schreiben  im  Takt,  auf  allen  Stufen  die 
Verbesserung  der  schriftlichen  Arbeiten 
mit  Anwendung  gewisser  Zdchen  ffir  die 
verschiedenen  Fehlerkat^rien,  nach  welch 
letztem  auch  die  Besprechung  der  Fehler 
zu  erfolgen  hat  usw.  Zu  einem  wohl- 
geordnetoi  Unterricht  gdiOrt  auch  die 
Richtung  der  Fragen  an  die  ganze  Klasse, 
worauf  erst  die  Nennung  des  Namens  er- 
folgt, die  gldchmäfsige  Verteilung  der 
Fragen  unter  die  Schüler,  das  Fragen  aufser 
der  Reihe,  die  Beschränkung  des  Sich-Meldens 
auf  solche  Fälle,  wo  der  gefragte  Schüler 
versagt,  oder  die  Antwort  nicht  von  allen 
Schfilem  erwartet  werden  kann,  die  Nöti- 
g:tinrr  c^es  Schulers,  die  ausgebliebene  oder 
mangelhafte  Antwort,  sobald  sie  durch 
andere  richtig  gestellt  worden,  zu  wieder- 
holen u.a. 

8.  Der  Lehrer  als  Förderer  der 
Ordnung  Bei  der  Ordnung  in  der  Schule 
kommt  es  vor  altem  darauf  an,  dafs  sie  im 
Sinne  der  bisher  dargel^en  BestimmtingOl 
den  Schülern  in  Fleisch  und  Blut  übergehe 
und  damit  zur  feststehenden  Sitte  werde. 
Von  selbst  geht  das  nicht  Das  Zustande» 
kommen  und  die  Aufrechterlialtung  der 
Ordnung  hängt  vom  Lehrer  ab.  Er  mufs 
daher  die  Schüler  in  alles  das,  worauf  es 
bd  der  Ordnung  ankommt,  allmihlich 
einführen,  dabei  aufser  der  einfachen 
Unterweisung  auch  kräftig  gesprochene 
Kommandoworte  zu  Hilfe  nehmen,  dann 
aber  mit  aller  Umsicht  und  Beharrlichkeit 
darüber  wachen ,  dafs  sie  auch  tatsächlich 
eingehalten,  dafs  Ordnungswidrigkeiten 
vermieden  bezw.  beseitigt  werden.  Der 
Lehrer  selbst  mufs  die  verkörperte  Ordnung 
sein,  sein  ganzes  Wesen  und  Wirken  daher 
mit  ihr  im  i:inklange  stehen,  und  er  muls 
alles  und  jedes  peinlich  veraieiden,  was  gegen 
die  bestehende  Ordnung  irgendwie  vcrstöfsL 
(S.  d.  Art.  Beispiel).  Namenitich  hat  er 
pünktlich  zu  erscheinen  (s.  d.  Art  Pünkt- 
lichkeit), sdne  Stunden  vorschriftsmäTsig 
einzuhalten  und  pünktlich  zu  schüefsen, 
einen  festen  Standort  einzunehmen,  den  er 


ohne  Not  nicht  verlassen  darf  (s.  d.  Art 
Platz  des  Lehrers)  und  vermeide  es  möglichst, 
den  Schülern  den  Rfidcen  zu  kehren. 
Sein  Äufseres  sei  tadellos,  und  so  dürfen 
auch  seine  Bücher  und  sonstigen  Behelfe, 
sagen  wir  die  in  der  Tischschublade  und 
im    Schrank  aufbewahrten  Gegenständ^ 

j  desgleichen  die  unter  seiner  Obhut  stehen- 
den Lehrmittel,  die  Schfilerbibliothek  usw. 
an  Ofdnung  und  Sauberkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Desgleichen  mufs 
er  in  der  Einhaltung  der  Termine  für  die 
schriftlichen  Ai1>eiten,  in  der  Führung  der 
OescMfbbficher,  bi  der  Ausstellung  der 
Zensuren  usw.  zeigen,  dafs  er  ein  Mann 
der  Ordnung;  ist,  Bis  zum  Beginn  des 
Unterrichts  tiat  er  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  alle  erfbrderiichen  Hllfmiftld  de» 
Unterrichte  herbeigeschafft  werden,  dafs  sie 
in  der  richtigen  Weise  gehandhabt  und 
verwertet  werden.  Dasselbe  gilt  für  alle 
andern  in  P.  7  dargelegten  Bestimmungen 
über  die  Ordnuntr  im  Unterricht,  und  es 
ist  für  diesen  nur  heilsam,  wenn  der  Lehrer 
auch  huisidittidi  sehies  mefliodbchen  Va^ 
gehens  einer  auf  sichern  Grundsätzen  be- 
ruhenden Gesetzmäfsigkeit  huldigt,  statt 
plan-  und  regellos  nach  jeweiligem  Gut- 
dünken umherzupnüdizicren. 

9.  Mitteilung  der  Sckatordnaof 
die  Schaler  und  deren  Eltern.  In  den 
bisherigen  Abschnitten  haben  wir  die 
Ordnung  des  Schulldiens  danoiicgen  ge- 
sucht ohne  Rucksicht  darauf,  oh  sie  in 
irgend  welcher  Form  vervielfältigt  an  die 
Schüler,  wie  deren  Lilern  bezw.  Stell- 
vertretern mitgeteih  werden  müsse.  Zu- 
nächst halten  wir  es  ni:s  den  in  P.  I.  d. 
Art.  angeführten  Gründen  für  notwendig, 
dafs  sie  vom  Lehrkörper  jeder  Schule  auch 
schriftlich  fixiert  werde,  damit  eben  die 
Lehrer  hinsiehtlich  uer  Ordnung-  ein  ein- 
heitliches Vorgehen  beobachten  können. 
mat  Vorechriftei  auch  an  die  Schfiler 
hinausKUgeben  liegt  kein  zwingender  Grund 

I  vor,  weil  hier,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
auch  die  mündliche  Mitteilung  und  Ein- 
gewöhnung ausreicht;  die  meisten  Volks- 
schulen und  auch  viele  höhere  Anstalten 
haben  tatsächlich  ohne  gedruckte  Schul- 

I  Ordnung  ihr  Auskommen  gefunden  und 

I  werden  auch  hi  Zukunft  beädien  können, 
wei!  eben  der  Geist  es  ist,  der  lebendig 

1  mach^  nicht  aber  der  Buchstabe.  Da  aber 
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der  Schule  viel  daran  liegfen  mufs,  dafs  sie 
in  ihro-  erzieheiischen  Tätigiceit  mit  dem 
Hause  In  Einklang  stehe  und  von  diesem 
unierstützt  werde,  überdies  die  Schule  mit- 
unter genötigt  ist,  die  Eltern  von  mancher- 
lei disziplinarischen,  g^häfilichen  u.  a.  An- 
gdegenhdten  in  Kenntnis  tu  setzen,  blofs 
geleg-cntlicheMitteilungen  oderWelsungcn  der 
Schule  aber,  wie  die  Erfahrung  gelehrt,  leicht 
zu  unangenehmen  Auseinandersetzungen, 
sogar  Streitigkeiten  führen  können,  so  kann 
es  für  das  Gedeihen  der  Schularbeit  doch 
erspriefslich  sein,  wenn  die  Eltern  und 
Pfleger  eine  vervielfiUtigte  Schulordnung 
in  die  Hände  bekommen.  Diese  bildet 
dann  >eine  Grundlage  ffir  ch^-  bei  der 
Ji^^derziehung  durchaus  notwendige  Zu- 
sannnenwirfien  von  Schule  und  Haus«  und 
vemdlldt  »die  Verstindigung  mit  dem 
Hause  darflber,  wie  die  Schule  ihrerseits 
die  Obhut  über  die  Jugend,  in  die  sie  sich 
mit  d^  Hause  teilt,  zu  führen  gesonnen 
ist«.  Und  wenn  die  Eltern  die  Schulordnung 
unterfertigen,  so  ist  das  eine  Betätigung 
dafür,  dals  sie  mit  den  von  der  Schule 
anfgestditen  Pofderungendnverslanden  sind 
und  sich  zufrleich  verpflichten,  ihre  Kinder 
zur  fciiniialtung  der  dort  namhaft  gemachten 
Vorschriften  anzuhalten.  Ganz  besonders 
hat  man  an  höhem  Schulen,  die  meist  auch 
von  auswärtigen  Schulen  besucht  sind,  das 
Bedürfnis  empfunden,solche  Schulordnungen 
zn  voteilen,  weil  die  Schflier  der  oberen 
Ktassen  sich  aufseriialb  der  Schule  freier 
bewegen  dürfen,  aber  dadurch  leicht  in 
Versuchung  kommen,  sich  Handlungen  zu 
Schulden  kommen  zu  lassen,  dfe  dch  mit 
den  Aufgaben  der  Schule  nicht  vertragen. 
Da  tut  es  not,  dafs  das  Haus  mit  seiner 
genaueren  Kontrolle  und  mit  seinem  gröfseren 
Einflnfs  auf  das  Verhatten  der  Kinder  der 
Schule  eben  im  Sinne  ihrer  Satzungen  Bei- 
stand leiste 

Wir  memen  nun  aber  nicht,  dafs  die 
Schulordnung  mit  ihren  Vorschriften  so 
sehr  ins  Detail  einzugehen  habe,  wie  es  in 
den  obigen  Abschnitten  vorgeführt  worden. 
Die  Menge  der  Weisungen  könnte  der 
Schuler  gar  nicht  behalten,  würde  ihn  daher 
vor  Übertretungen  dnrh  nicht  schnlzcn. 
Auch  würde  es  nicht  selten  voricommen, 
dais  solche  Einzelheiten  im  Lauf  der  Zeit 
z.  B.  beim  Wechsd  des  Direktors  oder  der 
Lehicr  abgcindcrt  werden;  dadurch  aber 


I  würde  die  Autorität  der  Schule  nur  Schaden 
leiden.  Einzelbestimmungen  haben  aber 
auch  den  Nachtdl,  dafs  sie  am  ailermeEslen 

in  der  negativen  Form  des  Verbotes  den 
Schüler  auf  Vergehunjren  aufmerksam 
machen,  an  die  er  —  besonders  auf  den  untern 
Stufen  —  gar  nidit  gedacht  hat  Zii 
solch  entbehrlichem  Detail  gehören  u.  a. 
alle  jene  Bestimmungen,  die  sich  aus  den 
Geboten  der  Religion  und  Sittlichkeit,  des 
Anstandes,  der  guten  Sitte,  wie  aus  dem 
Zweck  der  Schule  und  der  Stellnnp;-  des 
Schülers  zur  Anstalt  und  zu  seinen  Lehrern 
von  selbst  ergeben  (wie  z.  8.  wohlgesittetes 
Verhalten,  Wahrheitsliebe,  Gehorsam,  Ehr- 
crbic*tiin<T  g^ef^en  die  !  ehrer,  Fleifs  USW.). 
Wohl  aber  kann  in  derSchulordnungailgemein 
angedeutet  werden,  dafs  derlei  Voischriflefi 
in  die  Schulordnung  keine  Aufnahme  ge« 
funden,  weil  deren  Kenntnis  al  etwas  ganz 
Selbstverständliches  von  jedem  Schüler 
vorausgesetzt  wird.  In  die  Schulordnung 
sind  daher  nur  solche  Bestimmungen  auf- 
zunehmen, »die  das  Verhalten  des  Schülers, 
soweit  es  sich  nicht  aus  seiner  Stellung 
zur  Schule  unmittelbar  und  von  sdbst  er- 
gibt, äufserlich  regeln,  und  "solche,  die  in 
den  wichtigeren  Beziehungen  da^  Verhältnis 
der  Eltern  und  Pfleger  zur  Anstalt,  d.  i. 
die  Pflichten  des  Hauses  gegea  die  Schule^ 
be<;timmen«.  Solche  Bestimmungen  be- 
zichen sich  auf  die  Aufnahmsbedingungen, auf 
das  Schulgeld  und  die  Befreiung  davon, 
auf  die  Versäumnisse  und  den  Austritt,  auf  die 

'  Oberwachung  der  auswärtigen  Schüler,  auf 
das  äufsere  Verhalten  in  der  Schule,  auf 
die  Behandlung  fremden  Eigentums,  auf 
die  Unterschrift  des  Vaters  unter  die  Zen- 
suren und  sonstige  Mitteilungen  der  Schule, 
auf  die  Privatstunden,  die  die  Schüler  geben 
und  nehmen,  anf  den  Besuch  des  Tanz- 
unterrichts und  öffentlicher  Veranstaltungen 
(Bälle,  Theater  usw.),  auf  den  Wirtshaus- 
besuch, das  Tabakrauchen,  auf  Geld- 
sammlungen usw.  —  Eine  gersdezu  er- 
schöpfende Erörterung  über  die  Zulässig- 
keit  und   Erspricfslichkeit  solcher  Schul- 

I  Ordnungen  findet  sich  in  den  »Verhand- 

I  lungen  der  Direktoren-Versammlungen  In 
den  Provinzen  de-  Königreichs  Preufsen«, 
Band  XVI,  S.  323  ff.,  wo  auch  deren 
Inhalt  und  Form  im  allgemeinen  und  be- 

I  sonderen  in  gründlicher  und  nchgemifser 

I  Weise  erörtert  werden. 
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Ordnungsliebe 

1.  Bedeutung  der  Ordnunp  ffir  die  Er- 
iieliung  und  die  (.Ordnungsliebe.  2.  D  e  Pflege 
der  Ordnungsliebe  in  der  FaimhL-  3.  Die 
Pflege  der  Ordnungsliebe  in  der  Schule. 

1.  Bedeutung  der  Ordnung  für  die 
Erziehung  und  die  Ordnungsliebe.  Die 
Ordnung  ist  ein  Oesetz,  das  im  gesamten 

Weltall,  im  Natur-  und  Menscherilehcn  von 
den  grölsten  bis  zu  den  kleinsten  Verhält- 
nissen eine  hervorragende  Rolle  spielL  Am 
deutlichsten  tritt  sie  uns  flbcnUl  entgegen, 
wo  Menschen  wohnen  und  zusammen- 
wirken, um  gewisse  Zwecke  zu  erreichen. 
An  ihren  Wohnsitzen,  in  ihrem  Haushalt 
und  auf  den  zahllosen  Stätten  ihrer  Berufs- 
arbeit hfmcrkcn  wir  einerseits  eine  nach 
gewissen  ücsicht&punkten,  z.  B.  der  Gleich- 
artigkeit, Zwedonifsigkeit,  Nfitzlichlreit, 
Schönheit  usw.,  erfolgende  Zusammen- 
stellung der  Dinge,  andererseits  eine  nach 
l>estimmten  Zielen  und  Absichten,  sowie 
mich  einer  gewissen  Zeiteinteilung  sich 
vollziehende  Aufeinanderfolge  ihrer  Hand- 
lungen. Eine  sülclie  ürdnuntj  ist  über- 
haupt »die  Grundlage  für  das  ungehin- 
derte Bestehen  und  die  ragdmiliBige  Titig* 
keit  jeder  gröFsern  (oder  kleineren)  Ver 
einigung«.  Aber  aucli  der  einzelne  Mensch 
kann  sich  hinsichtlich  der  äufsem  Lebens- 
bedingungen nur  durch  die  Ordnung  be- 
haupten, und  insofern  hat  der  Volksmund 
recht,  wenn  er  die  Ordnimg  für  das  »halbe 


Leben«  erklärt  Die  Ordnung  spart  Zeit, 
Kraft,  Mflhe  und  Verdrufs,  döin  ohne 
Ordnung  würde  der  Mensch  in  tausend 
Verlegenheiten  kommen  und  bei  Verfolgung 
seiner  Ziele  auf  Schritt  und  Tritt  Hem- 
mungen begegnen,  sein  Wollen  und  Handeln 
würde  immer  wieder  ins  Stocken  geraten, 
weil  ihm  eben  die  dazu  nötigen  Mittel  und 
Wege  bald  hier,  bald  da  nicht  zu  Gebote 
stSndcnund  erdadurdi  verhindert  wira,skh 
zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  zu 
betätigen.  Der  Manpe!  an  Ordnung  würde 
daher  in  der  Erziehung  eine  bedenkliche 
Lflcfce  bedeuten.  So  wflrde  schon  der 
Znq^lmg  in  seinen  mannigfaltigen  Ver- 
richtungen im  Hause  wie  in  der  Schule, 
bei  der  Arbeit  wie  bei  seinen  sonstigen 
Beschäftigungen  auf  Hindemisse  stofsen, 
denn  bald  würde  ihm  dieser,  bald  jener 
0^;enstand  fehlen,  bald  würde  er  die  eine, 
bald  die  andere  Tätigkeit  venlunien;  dk« 
durch  würde  er  gehindert,  in  den  vollen 
Besitz  der  7um  Handeln  erforderlichen 
Geläuiigkeit  der  Tätigkeitsreihen  zu  ge- 
hwgai,  und  so  kOnnte  sich  auch  In  seinem 
Gemütsleben  ein  charaktermärsiges  Wollen 
und  Handeln  gar  nicht  entwickeln  Mithin 
ist  die  Erziehung  zur  Ordnung  ein  wesent- 
liches Erfofdemis  zur  Audrildung  des 
Charakters. 

Wie  im  Artikel  »Ordnung«  nachge- 
wiesen worden,  ist  die  Betätigung  dieser 
mittelbaren  Tufend  durch  den  Zögling  vor 
allem  eine  unumgfinglirhe  Vorbedingung 
für  das  Oeltngen  der  erzieherischen  Täti^* 
keit  Oberhaupt,  da  sie  berufen  dieser 
letztem  einen  günstigen  Boden  zu  bereiten, 
etwaige  Störungen  fernzuhalten.  Daher 
mufs  der  Erzieher  gleich  vom  Bt^mn  seiner 
Wirksamkeit  an  darnach  trachten,  dafs  der 
Zögling  in  allen  Dingen  dn  ordnun^ganita 
Verhalten  betätige. 

Wie  im  bezogenen  Artikel  und  im 
Artikd  »Hausordnung«  dargelegt  worden, 
kann   die  Ordnung  zunächst  durch  Oe- 
wnhnting  (s.  d.  Art.)  anerzof^en  werden. 
.  Darnach  wächst  das  Kmd  als  Glied  der 
I  Familie   unbewufst   in   die  vorhandene 

Ordnung:  hinein  und  pafst  sich  unter  nor- 
I  malen  Verhältnissen  mit  seinem  Gebahren 
auch  dem  geregelten  Organismus  der  Sdiule 
willig  an.  Doch  hat  die  Erziehung  mit 
der  hlofsen  Gewöhnunc^  nn  Ordnung  ihre 
1  Aufgabe  in  dieser  Beziehung  noch  nidit 
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gua  eriüUt  Wie  das  sittliche  Handeln 
tildit  Uofs  ein  gewohnhdtsmSfsiges  Ver- 
halten, sondern  ein  aus  freien  Etitschliefsungen 
hervorgehendes  beuufstcs  Fun  sein  soll, 
so  ist  auch  das  zur  Gewohnheit  gewordene 
Ofdmingsnilfsige  Varhallen  zur  Ordnungs- 
liebe zu  entwickeln,  die  den  Zögling  von 
innen  hemis  beharrlich  antreiben  ^ol!,  mit 
merlciicher  Hingabe  m  Kaum  und  Zeil,  in 
MiiKr  Lebens*  und  Handlungsweise^  Dingen 
wie  Personrn  .g^rgcnfiber  Ordnung  ZU  halten. 
Diesen  Antrieb  empfängt  das  Kind  von 
der  Freude  an  der  Ordnung,  ihrer  Schön- 
heit und  Zweckmäfsigkeit,  von  den  grofsen 
Vorteilen,  die  sie  gewährt,  aber  auch  von 
der  durch  die  Erfahrung  gewonnenen  Ein- 
sieht,  dafo  das  Oegeiridl  der  Ordnung 
iiriderwärtig,  abstofsend  und  nachteilig, 
seinem  Tun  und  Lassen  abträglich  ist 
Mithin  ist  es  eine  Aufgabe  der  Frzichung 
in  Haus  tnd  Schule,  dafür  Surgi  /  u  tragen, 
dals  das  Kind  mit  der  Gewöhnung  an 
Ordnung  gleichzeitig  auch  zur  Ordnungs- 
liebe erzogen  werde.  Dieses  Beginnen 
wird  je  nach  der  Innern  Verfusung  des 
Zöglings  nicht  in  gleicher  Weise  gelingen 
und  bald  früher,  bald  später  zum  Ziele 
führen,  in  manchen  Fällen  vieiieicht  gar 
nidit  durchfOhitar  scfai.  Wo  dem  Zög^ 
ling  bereits  der  Ordnungssinn  als  eine 
günstige  Anlage  innewohnt,  da  ist  er  schon 
auf  dem  besten  W^e  zur  Ordnungsliebe, 
so  dafs  ih;t  der  Erzieher  rasch  und  leicht 
zum  Ziele  führen  kann,  während  der  von 
Natur  aus  Unordentliche  schwerer  dahin 
zu  bringen  sein  wird;  hier  muls  erst  die 
Gewöhnung  zur  Ordnung  an  ilun  ihre  gute 
Wirkung  getan  haben,  und  man  mufs  sich 
in  den  meisten  fallen  zufrieden  gdien, 
wenn  man  mit  ihm  flberlunpt  so  weit 
kommt,  —  ehe  man  ihm  zumuten  kann, 
dafs  er  sich  zur  Lust  und  Liebe  an  der 
Ordnung  werde  aufschwingen  können. 

2.  Ote  Pflege  d«r  Ordnnn^iebe  in 
4er  Pamllie.  Die  Weckung  und  Pflege 
der  Ordnungsliebe  nimmt  ihren  Anfang  im 
Hause,  das  auf  das  Kind  zunächst  durch 
sein  Vorbild  nachhaltigen  Einflufs  ausQben 
kann.  Wenn  im  Hause  alle  Gegenstände 
zweckmäfsig,  bequem  zum  Gebrauche  und 
in  wohlgefälliger  Anordnung  verteilt  sind, 
wenn  die  Haus(mfaiung  mit  ilner  ge> 
regelten  Arbeit  und  Zcitcintcilnnt:!:  sich  tylaft 
abwickelt«  wenn  im  ganzen  Haushalt  alle 


l)eteiligten  Personen  mit  Eüer  und  Hingabe 
darnach  fmdilen,  alles  bto  zum  Idehulea 

herab  in  bester  Ordnung  ai  hattm,  so  dUb 

das  Gelingen  dieses  Zusammenwirkens  unter 
;  den  familiengliedem  eine  Steigerung  der 
j  Oemfllastimmmiir  ^  Polge  hSt,  so  whict 
!  alles  dieses  auch  auf  das  Kind  aufmunternd 
j  und  aneifernd  ein,  vom  <^xiicv  Beispiel  er- 
I  mutigt,  erwaciit  auch  in  ihm  der  lebhafte 
Drang,  in  aehiem  Kreise  und  bi  seiner 
Weise  die  Ordnung  des  Hauses  zu  unter- 
stützen, sein  Tun  und  Lassen  damit  stets 
in  Einklang  zu  bringen.  Die  Eltern  haben 
hierbei  besonders  darauf  zu  achten,  da£i 
das  Kind  auch  recht  oft  Gelep^enheit  finde, 
seine  Ordnungsliebe  zu  betätigen,  z.  B. 
bd  Auftewahnmg  seiner  Spidttchen  und 
sonstigen  Beschäftigungsmitte],  seiner Bitafaer» 
Hefte  n  a  Schulutensilien,  die  es  an  be- 
stimmten Orten  xu  halten  und  nach  dem 
Oebnuicfa  wieder  lurfidotul^gen  hat;  in 
dieser  Beziehung  wird  dasKindzur Ordnungs- 
liebe nicht  wenig  angespornt,  wenn  ihm 
für  seine  Sachen  entsprechende  Behältnisse 
etwa  euie  Sdrablade  oder  efai  Bfichcrisrett; 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Desgleichen 
soll  das  Weglegen  der  Überkleider  bei  der 
Heimkehr  ordnungsgeniäis  erfolgen  und 
das  Zusammenlegen  deretnzelnen  Kleidung»* 
stücke  vor  dem  Schlafengehen,  die  Pflege 
des  Körpers  und  das  Anziehen  am  Morgen 
in  zweckmalsiger  Weise  und  Reihenfolge 
geschehen  und  das  ICind  bereitwillig  seta, 
zur  Wiederherstellung  der  gestörten  Ordnung 
beizutragen  und  die  Hausordnung  aufs 
pänktlidisteeinzuhalten.  Indem  dieFamilien- 
erziehung  darüber  wacht,  dafs  die  Ordnungs- 
liebe des  Kindes  sich  beharrlich  betätige, 
wird  es  in  seinem  Verhalten  auch  durch 
mancherlei  Bdehmngen  und  Weisungen, 
durch  den  Hinweis  auf  vorbildliche  Bd- 
spiele,  wie  auch  durch  belobende  An- 
erkennung aufgemuntert,  wobei  dem  Kinde 
gieichzdtig  ins  Bcwublsehi  zu  brmgen  iSI; 
wie  die  Ordnung  dwas  Schönes  ist  und 
Beifall  erweckt,  die  Unordnung  hingegen 
häfslich  und  verabscheuenswürdig  ist  Dieses 
ästhetische  Uiteil,  veri>unden  mit  dem  Be- 
wufstsdn,  seine  Sachen  wohlgeborgen  zu 
wissen  und  im  Oehrauchsfalle  stets  zu 
finden,  zur  Ordnung  im  Hause  auch  mit 
bdtragen  zu  können»  sind  em  michtiger^ 
Antrieb,  im  Kinde  die  Ordnungsliebe  rqge 
j  zu  erhalten  und  zu  kraftigen. 
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3.  Die  Pflege  der  Ordnungsliebe  {n 
dar  Sehnte.   Sobald  das  Kind  die  Scliule 

besucht,  erweitert  sich  sein  Gesichtskreis, 
wie  der  Schauplatz  seiner  Tätigkeit  ganz 
bedeutend.  Es  tritt  nun  erst  an  die  ernste 
Arbeit  heran,  die  sich  immer  weiter  ent- 
faltet und  vertieft.  Seine  Gebrauchsgegen- 
stände und  Mittel  zur  Ausbildung  wachsen 
an  Zahl  von  Jahr  ai  Jahr;  sdne  Zdt- 
einfdlung  erfihrt  eine  reichere  Oliederung, 
sein  Leben  bekommt  einen  gröfseren  Inhalt 
Und  damit  eröffnet  sich  ihm  ein  weites 
Feld  zur  Betttigung  der  Ordnungsliebe. 
Wenn  das  Kind  diese  schon  im  Hause 
geübt,  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  faUf^n. 
vielmehr  das  Bedürfnis  empfinden,  sie  aucii 
in  der  Schule  zu  beUHgen,  sobald  es  sich 
in  deren  verwickeltem  Organismus  hinein- 
gefunden hat  Wo  aber  diese  Voraussetzung 
fehlt,  wo  der  Zögling  selbst  hinsichtlich 
der  Qewöhnnnfi^  an  Ordnung  vemadilissigt 
wordrn,  da  gilt  es  vor  allem  dahin  zu 
wirken  und  darüber  zu  wachen,  dafs  der 
Schüler  die  vorgeschriebene  Schulordnung 
gewissenhaft  einhalte  und  sich  in  dieselbe 
durch  ein  beständiges,  gesetzmäfsiges  Ver- 
halten hineingewöhne.  Da  aber  auch  der 
Schutera^ung  daran  liegt,'  dafs  dieses  Ver- 
halten sich  im  Oemüte  des  Schillers  zu 
einem  bewufsten  Streben  steigere,  so  hat 
sie  in  ihm  auch  Sinn  und  Liebe  zur  Ord- 
nung zu  wedoen  und  zu  pflegen.  Dahin 
führt  ihn  vor  allem  der  Eifer  und  die  Ge- 
nauigkeit, mit  der  der  Lehrer  alles,  was 
zur  Schule  gehört  und  für  die  Schule  ge- 
Idslet  werden  soll,  —  seine  Persönlichlreit 
und  amtliche  Wirksamkeit  mit  inbegriffen  - 
in  acht  nimmt,  und  die  musterhafte  Ord- 
nung, die  er  hierbei  zustande  bringt 
Desgleichen  ist  die  Heranziehung  der 
Schüler  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
ein  treffliches  Mittel,  sie  für  die  Ordnungs- 
liebe zu  erwärmen,  in  dieser  Beziehung 
liAnnen  bei  gegebenen  AnUssen  audi  Be- 
lehrungen und  MahnunG:t*n  dnzti  brifragen, 
z.  B.  bei  Fr  irterung  vorgekommener  Ord- 
nungswidrigkeiten, oder  wenn  dem  Lehrer 
sich  Gdlegenheit  bietet,  sich  über  hervor- 
ragend betätigten  Ordnun,iT*^sinn  anerken- 
nend auszusprechen  usw.  So  kann  auch  im 
Unterricht  der  Hinweis  auf  die  wunderbare 
Ordnung  und  Zweckmäfsigkeit  imNaturleben 
z.  B.  bei  der  Betrachtung  des  Sonnensystems 
und  der  Jahreszeiten,  des  Zusammentianges 


zwischen  dem  Pflanzen-  und  Tierreich,  über- 
haupt zwischen  den  aufeinander  an- 
gewie'^f'nrn  1  .ehruTsrn,  hei  der  Dar'eping 
ihres  Baues  und  ihrer  Lebensäuiserungen 
wie  sie  z.  B.  bei  dter  Biene  so  augenfillig 
hervortreten,  sodann  auch  in  den  geschicht- 
lichen Fächern  der  Einblick  in  das  weit  ver- 
zweigte Oefüge  der  menschlictien  Gesell- 
schaft von  der  Oemdmie  bis  zum  Slanle, 
die  alle  vom  Geist  der  Onhiung  und  Qhe^ 
set^mäfsigkeit  durchdrungen  sind  und  zu- 
sammengehalten werden,  mit  dazu  beitragen, 
dafs  der  Schüler  die  Notwendigkeit  der 
Ordnung  immer  mehr  einsieht  und  sie  aus 
freiem  EntschMs  und  mit  Hinglabe  aus- 
zuüben sucht 

Literatur:  Verhandlungen  der  Dlietdoien- 

Versammlungen  in  den  Provinzen  des  König- 
reichs Preufsen.  XII.  Band.  Berlin  18S2.  — 
Dr.  Hermann  Schiller.  Handbuch  der  praktischen 
I  Pädagogik  usw.  3.  Aufl.  Leipzig  1894.  — 
,  Vergt  auch  Schmidt  EncyUmiidie  gesamten 
I  Erziehungs-  und  Unteirichowesens.  &.  Baad» 
I  Art  Ordnungsliebe.  Qotlu  1866. 
I       KroMtadt  in  UB|im.  E.  Menct. 

OHenteilsches  Erstehung^  und 
BlidangawQsen 

I  1.  Die  Inferiorität  des  hctttbren  Orients. 

2.  UrteUe  der  Alten  über  orientalisches  Wesen. 

3.  Ortentalitcbcs  im  abeadttndlsdien  Bfl- 

diingswesen.  4.  Bedeutsame  Züge  des  orien- 
talischen ßildungswesens.  "5.  Wert  der  ver- 
I  gleichenden  Untersuchung  des  orientalischen 
I  Bildungswesens,  b.  Bedeutung  der  orien- 
talischen Auffassung  der  Eczidtung  für  die 
allgemdne  Pidagqgtk. 

L  Die  Inferiorität  des  heutigen  Orients. 
Die  mit  so  glänzendem  Erfolge  sich  voll- 
ziehende Eurupäisierung  des  uns  räumlicii 
fernsten  der  moifienländischen  Völker,  der 
Japaner,  stellt  heutzutage  die  Fnge  in  den 
Vordergrund,  ob  und  wie  einmal  der  ganze 
Orient  in  ähnliche  Bahnen  gebracht  werden 
könne,  und  sie  drängt  das  Interesse  an  den 
alten  originalen  Kulturen  jener  Nationen 
zurück.  Wir  können  uns  für  China  nicht 
«wärmen,  das  an  sein«-  nach  Jahrtausenden 
zählenden  Kultur  keinen  besseren  RücIclMlt 
im  Kampfe  mit  dem  bildungsfähigen  Geg- 
ner hatte.  Mit  dem  Worte  chinesisch  ver- 
binden wir  die  Vovstdiung  von  Stagnation 
und  Pttfattiterel;  das  so  ausgebildete 
Prüfungswesen  des  *  Reiches  der  Mitte«  ist 
I  uns  ein  abschreckendes  Ikispiel,  obwohl 
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die  Absicht  desselben,  Intdligenz  zur  Be- 
dingung für  die  leitenden  Stellungen  zu 
machen,  nicht  eben  zu  tadeln  ist  Die 
Völlcer  des  indischen  Kulturkreises  stehen 
uns  nlher;  die  Inder  selbst  haben  uns  In 
ihrer  allehrv^Grdigen  Kultussprache,  dem 
San«;kr!f,  den  Schlüssel  zur  vergleichenden 
bprachiorschuiig  gegeben;  wir  möchten 
ihnen  als  Oegengcschenk  die  Segfnungen 
des  Christentums  gewähren,  und  niemand 
wird  sich  der  Genugtuung  verschlicisen, 
den  die  Fortschritte  der  Mission  in  jenen 
Gegenden  gewähren,  aber  insofern  ist  uns 
das  Lehrverfahren  der  Missionäre  inter- 
essanter als  das  der  Brahmanen;  (vergL 
Sw  V.  Bischoffshausen :  Dw  höhere  Icatfioltsche 
Unterrichtswescti  in  ittdhai  und  die  Be- 
kehrung der  Brahmanen.  Freiburg  i.  Br. 
1897).  für  die  dem  Islam  zugetanen 
Völker  liegt  die  Blflte  ihres  Bildungswesens 
fast  ein  Jahrtausend  dahinten,  und  die  Art, 
wie  sie  von  der  Vergangenheit  zehren,  ist 
nicht  erquickliciicr  als  der  chinesische 
Konservatismus.  So  wbsen  wir  uns  dem 
Orient  durchweg  überlegen,  und  was  er 
der  Erziehungsgeschichte  zu  bieten  hat, 
kann  —  so  scheint  es  —  wesentlich  nur 
antiquarisches  Interesse  beanspruchen. 

2.  Urteile  der  Alten  Ober  orientalisches 
Wesen.  Nicht  wenige  Äufserungen  der 
Alten,  zumal  der  griediischen  Sdiriftsfdler, 
lassen  auf  den  Orient  schon  in  viel  frflherer 
Zeit  ein  ebensowenig  günstiges  Licht  fallen. 
Der  Vater  der  Historie,  Herodot,  hat  den 
Oegensalz  des  griechischen  und  morgen- 
ländischen Wesens  mit  der  gröfsten  An- 
schauliclikeit  gezeichnet,  aus  welchem 
Gegensätze  er  das  Zerstieben  der  Scharen 
des  Xerxes  vor  den  ihrer  Pflicht  und  ihres 
Wertes  vollbewufsten  Hellenen  erklärt;  die 
Berichte  üljer  Alexanders  Si^^eszu?:  sind 
in  demselben  Sinn  gehalten.  Piaton,  welciier 
der  griechisdien  Bildung  Schwergewichte 
zu  geben  sucht,  wie  sie  üim  der  Orient 
bot,  kann  doch  in  seinen  »Gesetzen«  den 
Unterricht  in  der  Mathematik,  den  er  bei 
den  Ägyptern  und  Phöniciem  vorfand,  nur 
bedingt  empfehlen,  weil  er  den  Realismus 
des  Krämergeistes,  welcher  dabei  rottbe- 
sÜmraend  war,  nicht  gutzuheilsen  vermochte. 
Aristoteles  gesteht  in  der  berühmten  Völker- 
psycholc^i^chcn  Charakteristik,  welche  er 
in  setner  »Politik«  gibt,  den  Orientalen 
wjswnsfhafaidiea  und  kOnsderisches  Ge- 


sdilck  zu,  vermKst  aber  bei  ihnen  die  Selb- 

standigkeit  des  geistigen  und  politischen 
Ld>ens,  die  er  nur  bei  den  Oriechen  h'ndet. 

Doch  stehen  diesen  ungünstigen  Ur- 
teilen  auch  anerkennende  gegenQber  und 

solc!v:  b'/triffen  gerade  die  Erziehung. 
Wenn  Herodot  berichtet,  die  Perser  erzögen 
ihre  Knaben  im  Reiten,  Sclueisen  und 
Wahrheitreden,  so  ist  der  tadelnde  Seiten* 
blick  auf  die  eigenen  Volksgenossen  darin 
nicht  zu  verkennen.  Der  Ges<;hichts- 
schreiber  Diodorus  Siculus  stellt  die  Er- 
ziehung, welche  die  Chaldäer  ihrer  Jugend 
angcdeilicn  liefsen,  über  die  griechische: 
die  Knaben  wachsen  im  Hause  auf,  die 
Vifer  unterrichten  die  Söhne  von  Mem  auf 
in  der  Gröfsenlehre  und  Sternkunde  und 
dnhpr  stammt  das  tief  begründete,  gediegene 
Wissen  der  Gelehrten  jenes  Volkes,  während 
die  griechische  Jugend  schnellen  Erfolgen 
und  baldiger  Ausnutzung  des  Wissens  nach- 
jage. Oft  ans^eführt  wird  das  Wort,  das 
Piaton  im  Dialoge  Kritias  einem  ägyptischen 
Priester  In  den  Mund  1^,  welcher  dem 
weisen  Solon  vorhält,  die  Griechen  er 
mangelten  einer  gefesteten  Übcriietcr  iiil,'^ 
und  altersgrauen  Wissenschaft  und  blieben 
darum  immerdar  Kinder. 

3.  Orientalisches  im  abendlSndtschen 
Biidungiiwescn.  Die  Griechen  deuten 
vielfach  an,  daTs  sie  hei  den  morgen- 
ländischen  Nationen  reiche  Belehrung  ge- 
schöpft haben.  Pythagoras,  Demokrit, 
Piaton  und  andere  zahlreiche  Denker  und 
Forscher  maditen  Bildungsreisen  in  den 
Orient;  als  Mathematiker  und  Ash-onomen 
sind  die  Oriechen  unbestritten  Schüler  der 
Ägypter  und  Chaldäer;  bezüglich  der 
Philosophie  ist  der  movgenlindische  Ein- 
flufs  noch  dunkel,  kann  aber  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Eduard  Roth  macht 
die  gricciiischen  Denker  geradezu  zu 
Kostgängern  d^  orientalischen  Priester, 
ziihnchst  der  ägyptischen  Gelehrten;  seine 
Gegner  sind  umgekehrt  in  der  Ableugnung 
derartiger  Einflüsse  zu  weit  gegangen 
(vergl.  des  Verfassers  Geschichte  des  Idadis- 
mus  Bd.  1  §  4  ff.  und  Iii  §  117). 

Gewifs  arbeitete  der  Schulunterricht  der 
Allen  mit  einer  Oabe  des  Morgenhmdes: 
das  Schriftsystem  der  Griechen,  und  ver- 
mittelt durch  dasselbe,  das  der  Römer, 
I  stammt  von  den  Phönizion  und  insofern 
I  sind  auch  wir  noch  die  Erben  der  Minncr 
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von  Tyrus  und  Sidon;  trotz  mannigfacher 
Moddutig  des  Schriftzuges  zeigen  noch 
manche  unserer  Schreib-  und  Druckbuch- 
staben die  phönicische  Qrundfurm;  der 
Nunc:  Alphabet  ist  zimächat  griechisch, 
aber  in  letzter  Linie  semitisch  (aleph  beth); 
in  den  ßuchstabenamen  iür  j,  k,  qu  (ku), 
V,  z  kUngen  noch  die  ältesten  Namen: 
jpd,  kaph,  koph,  vav,  zade  an.  Auf 
Ägypten  führt  man  die  Zeichen  Üta*  einige 
Rechenoperationen  zuriick  und  zwar  das 
Plus-  und  Minuszeichen.  Die  Zeichen  für 
Oewidiie  (Unzen  u.  a.)  waren  bis  vor 
kurzem  noch  firbstficke  aus  dein  Nillande; 
die  Planetenzeichen  unseres  Kalenders  sind 
es  noch;  die  bei  um  gangbaren  Namen 
der  Sierabiider  und  Sterne  sind  teils  den 
griechischen  nach ir  bildet,  die  aber  zum 
guten  Teil  selbst  Ubersetzung  des  orien- 
talischen sind,  teils  sind  sie  arabischen  Ur- 
sprungs und  erst  im  Mittelalter  ins  Abend- 
land gekommen. 

Das  Mittelalto*  vermittelte  uns  auch  die 
wichtigste  Oabe  der  morgenlindischen 
Mathematik:  das  dekadisclie  System,  wdclies 
allen  Anzeichen  nach  indi-rhen  Ursprungs 
ist;  die  Form  unserer  Zittern  läfst  sich  auf 
die  Buchslaben  zttiflckfffihren,  mit  welchen 
die  sansicritischen  Zahlennamen  beginnen; 
der  Angelpunkt  des  Systems  ist  aber  das 
Zeichen  für  die  Null;  das  Nichts  zu  be- 
zddmen  war  eine,  man  kann  sagen:  spe- 
kulative Tat,  dorn  philosophisdien  Hdslnn 
der  Inder  ganz  angemessen. 

Minder  bcdeutun^voU,  aber  doch 
nennenswert  ist  die  im  Mittdalter  sich 
vollziehende  Einwnntierung  morgenlän- 
discher Erzählungen,  die  zumeist  von  den 
Indem  stammen,  in  deren  Fabelsammlungen 
Pantschatantra  und  Hitopade(;a  wir  ihre 
älteste  Fassung  antreffen,  und  welche  über 
Persien,  Arabien,  Byzanz,  Spanien  ihren 
Weg  in  die  OesdiichtenUlchcr  des  Mittel- 
alters: Oeste  Romammim,  der  Seele  Trost 
o.  a.  fanden. 

Wieviel  die  Völker  des  arabisch- mos- 
lemlachen Knitorkrdaes  im  Mftldatter  dem 
Abendlande  gewährten,  zeigt  sich  in  der 
Anlagerung  orientalischer  Fremdwörter  in 
den  europäischen  Sprachen:  die  Sternkunde, 
die  Medizin,  die  Warenkunde,  die  Technik 
weisen  vieles  derartige  auf.  In  der  Heil- 
kunst waren  arabische  und  jüdische  Ärzte 
bahnbrechend;  die  Oeschiciite  der  scho- 


lastischen Philosophie  hat  morgenländische 
Denker  mit  Ehren  zu  verzeichnen. 

Anregungen  sind  seitens  des  Orients 
auch  der  Neuzeit  gekommen.  Auf  die 
Plane  zur  Reform  des  Sprachunterrichte^ 
wie  sie  Im  XVII.  Jahrhundert  aunreten,  tat 
der  morgcnländi^che  Lehrbetrieb  von  nach- 
weisbarem Einflüsse  gewesen.  Wolfgang 
Ratke  empfahl  für  den  muttersprachlidien 
und  den  lateinischen  Unterricht  die 
thode,  die  er  bei  den  Rabbi nen  kennen 
gelernt  hatte,  und  er  l^e  gleich  diesen 
die  Bibel  zu  Gründe,  neben  der  sich  frei« 
lieh  Terenz  als  sein  Grundbuch  deS 
Lateinischen  wunderlich  ausnimmt.  Das 
Verfahren,  die  Sprache  durch  Lesen  und 
Einprigen  eines  Textes  zu  Ichren  und  erat 
wenn  die  dadurch  gewonnene  empirische 
Kenntnis  befestigt  ist,  zur  Grammatik  vor- 
zuschreiten, war  und  ist  in  den  rabbinischen 
wfe  in  den  Komnschulen  das  herrschende. 

In  einem  anderen  Unternehmen  des 
XVII.  Jahrhundots  rekurrierte  man  auf 
Chinesisches.  Man  bescMUtigte  sich 
damals  mit  dem  Probleme  einer  Uni- 
versalsclirift,  von  Leibniz  »allgemeine 
Charakteristik«  genannt,  welche  nicht  die 
Wörter,  sondern  die  Dinge  selbst  be> 
zeichnen  sollte.  Was  zu  der  Lösung  der 
Aufgabe  Hoffnung  machte,  war  einerseits 
die  Ziffemschrift,  und  die  Formelsprache 
der  Mathematik  und  Chemie,  andrerseito 
aber  die  chinesische  Bilderschrift,  welche 
wirklich  die  Dinge  darstellt  und  daher  auch 
in  verschiedenen  Sprachen  gelesen  werden 
kann.  —  Selbst  das  XIX.  Jahrhundert  hat 
im  Lehrfache  einzelne  Entlehnungen  aus 
dem  Orient  gemacht;  das  System  des 
wechselseitigen  Unterrichts,  wie  es  der 
Schotte  Andreas  Bell  aufstellte,  ist  dem 
Lehrbetriebe,  den  er  in  den  Schulen  der 
Hindus  fand,  nachgebildet;  bei  der  An- 
wendung der  Spradivei^leichung  auf  den 
altsprachttihcn  Unterricht  haben  manche 
Bestimmungen  der  Sanskntgrammatik  in 
unsere  Schulgrammatiken,  besonders  die 
griedilschen,  Eingang  gefunden;  so  efaiige 
Kategorien  der  Woribildungslehre.  Bd 
eindringenderen  Untersuchungen  über  die 
i  Methode  der  Sprachlehre  mufs  das  rein- 
I  empirische  Verhihren  der  indlsdien  wie 
'  der  arabi  clicn  :rnmmaliker,  welches  wesent- 
lich von  dem  mehr  spekulativen  griechischen 
i  abweicht,  und  in  gewissem  Betracht  dessen 
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Ergänzung  bildet,  mit  in  Betracht  gezogen 
werden.  (Vergl.  Max  Müllers  Vorlesungen 
Ober  die  Wissenschaft  der  Spndie^  deutsch 
von  C  Böttger  1870  ) 

4.  BcdctttNune  Zflge  de»  orientalischen 
BUdangawcsciii.  Dts  Starre  der  orienta- 
lischen Lebensformen  darf  uns  nicht  die 
Grofsheit  tmd  Altertrimlichkeit  fibersehen 
lassen,  die  sie  so  vieifach  aufweisen.  Den 
arsprünglichcii  Bezirk  aller  jugenderriehung, 
die  Familie,  kann  man  hier  nach  ihrer  sozial- 
pädagogischen Bedeutung  studieren.  Wie 
sie  bei  den  altai  Chaidäem  die  Stätte  selbst 
der  wiasenschaftlicheii  Bildung  war,  hat 
uns  die  Mitteilung  Diodors  gezeigt  Bei 
den  Indem  nehmen  die  Brahmanen  zu 
ihren  eigenen  Kindern  andere  in  ihr  Haus 
auf,  um  sie  in  den  Veda,  die  Wtesensdiafft, 
einzuführen;  der  Lehrer  ist  Vater,  Lehrherr 
und  Meister  zugleich.  Allbekannt  ist,  wie 
hoch  die  Familienpietät  bei  den  Chinesen 
gilt;  sie  ist  fast  das  einzige  G^ngewicht 
der  niederziehenden  und  zentrifugalen  Ele- 
mente; der  Staat  lebt  sozusagen  von  der 
Idee  der  Familie,  des  ICaisers  Autorität  ist 
eine  väterliche ;  in  der  Verehrung  der  Eltern 
und  Ahnen  und  der  Hochschätzung  der 
Lduer  findet  der  Egoismus  eine  Grenze. 

Die  Verdming  des  Lehren  bt  ein 
anderer  schöner  Zug  des  orientalischen 
Wesens.  Der  Lehrer  gilt  a!s  der  ^rcisticre 
Vater,  was  er  überliefert  als  das  köstlichste 
Efbe,  und  die  Sdifiler  bewahren  ihre  Er- 
gebung durch  das  ganze  Leben.  Derarabische 
Dichter  Hariri  (t  !  1 24)  führt  uns  in  seinen 
von  Fr.  Rückert  nachgebildeten  Makamen 
ehie  Schule  vor  und  legt  dem  Lehrer  die 
schönen  Worte  in  den  Mund,  welche  der 
deutsche  Dichter  wiedergibt  wie  folgt: 
»Was  ist  hehrer  als  ein  Lehrer?  Der  ein 
Valer  ist  nicht  des  Fleisches  und  Ocblflts, 
sondern  des  Gct-^tr-  und  Gemüts?  Und  wo 
ist  anmutiger  ein  Stand,  als  dessen,  der 
steht  inmitten  von  der  Jugend  Rosenbeet, 
dessen  Anhauch  den  Greis  erfrischt  und  in 
seinen  Frost  sanfte  Wärme  misrht^  Und 
welcher  Beruf  ist  förderlicher  zu  des  Ruhmes 
Behuf,  als  der  Wei^ieit  Korn,  das  unver- 
gängliche, zu  streuen  in  das  Land,  das 
frisch  empfängliche,  dafs  es  aufgehe  und 
Ernte  trage,  überschwenglidie,  wenn  die 
Jugend  den  Klang  ddner  Rede  bewahrt  in 
tiefem  HencB»  als  die  Züge  der  Schrift 
auf  Schiefem,  um  sie  derlMadiwrdtzu  über- 


liefem,  wenn  der  Tod gebrodien  hat  deines 
Mundes  Kiefern.«  — 

Die  Vortiebe  der  Orientilen  ffir  BHder, 

Gleichnisse,  Symbole  mildert  einiixermafsen 
die  trockene  Strenge  ihres  Lefirbetriebes, 
der  sich  vorwiegend  in  Gedaclunisarbeit 
bewegt  Lernen  heifst  hier  Memorieren, 
Wissen  heifst  Aufwendig- wissen;  aber  An- 
schauung und  Verstand  kommen  dabei 
insofern  dodi  nicht  zu  kurz,  als  die  ge- 
lernten Worte  auf  einen  mehr  oder  weniger 
verborgenen  Sinn  hindeuten,  den  der  Schüler 
zu  finden  durch  die  symbolisierende  Form 
angebleben  wini  Der  BliMezeit  des  om»- 
lemischen  Bildungswesens  ist  der  Gedanke 
eines  anschaulichen  Unterrichts  keineswegs 
fremd,  wie  wir  dies  aus  einer  arabischen 
Puabd  des  10.  Jahrhunderts  enfndtmen 
können,  welche  zugleich  zeigt,  wie  man 
der  encvklopäd  ischcn  Forderung  desBildungs- 
idcales  nachzukommen  suchte.  «Man  er* 
dOiI^«  heilirt  es  da,  »daii  efai  nddiliger 
König  kleine  Kinder  hatte,  die  er  schützte 
und  liebte  und  in  seiner  Liebe  wohl  er- 
ziehen, üben  und  zu  sich  heranziehen  wollte, 
bevor  er  sie  in  die  Gesellschaft  britohte. 
Er  erachtete  es  für  eine  sichere  und  weise 
Mafsregel,  ihnen  ein  Schlots  zu  bauen  und 
jedem  der  Kinder  ein  Gemach  darin  an- 
zuweisen. Er  wollte  nun,  dafs  alle  Wissen- 
schaft und  Bildung  auf  die  Wancle  dieses 
Gemaches  geschrieben  würde,  und  befahl 
den  Kindbti,  alles  wohl  zu  betaachlen,  steh 
klar  zu  machen  und  zu  überlegen.  An 
der  Obcrkuppel  war  die  Form  der  Sphären, 
die  Art  und  Weise  ihres  Umschwunges, 
waren  die  Stemzeichen  mit  ihren  Aufgängen 
und  die  Sterne  mit  ihren  Bewegungen  nach- 
n;cbtldct,  auch  war  die  astrologische  Be- 
deutung derselben  ang^eben.  Dann  war 
im  Innern  desOemacIn  die  Form  der  Erde 
mit  ihren  Klimaten,  den  Gebirgszügen  und 
Meeren  gezeichnet,  das  trockene  Land  mit 
seinen  Flüssen  und  auch  die  Distrikte  mit 
ihren  Stidten  und  Stnfsen  abgebildet  An 
der  Vorderseite  des  Zimmers  war  die  Arzenei- 
kuiide,  waren  die  Naturen,  die  Pflanzen-, 
Tier-  und  Mineralformen  in  Gattungen, 
Arten  und  Unterarten  vorgeführt,  aucli  ihre 
Eigentümlichkeit,  ihr  Nutzen  und  Schaden 
angegeben.  An  einer  anderen  Seite  war 
dfe  Kunde  von  Kumt  und  Oeweric  auf- 
gezeichnet und  ebenso,  wie  Agrikultur  und 
Züchtung  zu  betreiben aei,  bescbrid)cn;  dann 
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waren  wieder  Städte  und  Märkte  gezeidinet, 
das  Recht  beim  lOiuf  und  Vtfkiuf,  Oewinn 

und  Handel  dargestellt  Die  Gottesgelehrt- 
heit, Gesetz  und  Brauch,  Erlaubnis  und 
Verbot,  Bestimmungen  und  Entscheide  waren 
auf  dner  anderen  Seite  vemiciinet;  sowie 
wietler  an  einer  anderen  über  Regierungs- 
kuiide  und  königliches  Regiment  gehandelt 
war;  da  war  denn  ang^eben,  wie  man 
Zölle  erhebe,  Heere  verpflege,  die  Unter- 
tanen schütze  usw.  Dies  waren  die  sechs 
Gattungen  von  Wissenschaft  und  Bildung, 
worin  die  Kinder  des  Königs  geübt  wuiden.« 
(Fr.  Dieterif  i,  Dii'  AiUhrOpOll^ der  Araber. 
Leipzig  1871.)  Das  Ganze  ist  nun  selbst 
nur  ein  Gleichnis:  der  weise  König  ist  Gott, 
die  Kinder  sind  die  Völlcer,  das  Schlol^  ist 
die  Welt,  allein  auch  als  Dichtung  t}ehält 
der  originale  Entwurf  sein  Interesse,  der 
uns  ja  den  ältesten  Orbis  pictus,  und  zwar 
in  WandgemÜden,  vorfflfari 

5.  Wert  der  vergleichenden  Unter- 
such  ung  de«  orientalischen  Bildungswesens. 
AltcTiuniiicii  wie  die  sinnlich-poetische 
Sprache  des  Orients  ist  auch  der  Aufbau 
des  Lehrgutes,  auf  welchem  die  Jrif^cnd- 
bildung  fufst  Den  Kern  desselben  bilden 
Schriftwerke  vorzugsweise  von  religiösem 
InhaHe  und  poetischer  Form,  an  welche 
sich  zunächst  Erklarungsschrirtcn,  später  die 
Lehrwissenschaften  konzentrisch  anlagern, 
so  dafs  Studium  und  Unterricht  bei  dem 
Wachsen  in  die  Breite  eine  einheitliche 
Oestaltungf  bewahren.  Bei  den  Indem  bilden 
die  Hymnen  des  Veda  diesen  Kern,  aus 
dem  sidi2iinlclistdieTheoi<^e  und  Philo- 
Sophie,  weiterhin  die  sakralen  Disziplinen 
entwickeln.  Wenn  diese  letzteren  vedänga 
d.  i.  Veda-glteder  genannt  werden,  so  ist 
damit  ihr  oisuiisdies  Wachstum  treffend 
aiT  ^^rclrückt  In  ihrem  System  sind :  Sprach- 
lehre, Ailathematik,  Astronomie,  Heilkunde, 
RechlBwissenschaft  u.  a.  vertreten.  Die 
Sprachlehre  ist  die  Schlüsscidisziplin  des 
ganzen  Sliidienkrf  isrs ;  die  Wurzeltabellen 
gelten  als  »der  unsterbliche  Schatz«;  eine 
sorgfältig  ausgebildete  Grammatik  bildet 
den  Prüfstein  für  die  jugendlichen  Köpfe 
und  gibt  ihnen  für  die  weiteren  Studien 
die  Vorschulung;  auch  die  Mathematik,  ge- 
nannt »die  liebliche«,  kommt  dabei  nicht 
zu  kurz,  wie  die  eigenartige  Entwicidung 
dieser  Wissenschaft  bei  den  Indern  7eigt. 
Die  Gegner  der  klassischen  Studien  in 


unserer  Mitte  kann  man  wiAl  aui  diese 
Tatsachen  hinwdsen,  wdche  leigen,  dafis 

die  Fundierung  der  Bildung  in  Sprache 
und  Sprachlehre  nicht  eine  Absonderlichkeit 
unserer  Entwicklung  ist,  sondern  da  sie 
skh  unter  so  abwddiendCQ  Unislliiden 
wiederfindet,  in  drr  Natur  der  Sidie  ihm 
Grund  haben  muls. 

Mit  dem  indischen  zeigt  das  altägyptische 
Lduwesen  vielfache  Verwandtschaft;  nur 
waren  die  Studiengebiete,  weiche  »die 
Bücher  des  Thot«  zusammenfassen,  nach 
den  priesteriichen  Rangstufen  abgeteilt,  wie 
auch  das  Kastenwesen  weit  mehr  spezifiziert 
war  als  das  indische.  Es  konnte  geschehen, 
dals  ein  Beruf  sich  durch  mehr  als  zwanzig 
Oenerationen  in  dner  Familie  erhielt,  wie 
dies  die  Aufaeidinungen  in  dem  Grabe 
eines  ägyptischen  Baumeister«;  bezeugen. 
Ohne  Frage  war  die  in  so  langer  üeschlechter- 
folge  sich  vollziehende  immer  neue  Ver> 
bindung  von  Atif^eerbtem  und  Angefibtem 
der  Förderung  der  beruflichen  Fertigkeit 
günstig.  Stetigkeit,  Flcifs  und  Ausdauer 
rühmen  die  Griechen  den  Ägyptern  ein- 
stimmig nach.  Neuere  Forschunj^en  haben 
gezeigt,  dafs  ihrem  verzweigten  Studien- 
wesen auch  ein  gegliedertes  Schulwesen 
entsprach,  wekbes  an  das  moderne  erinnern 
kann. 

Das  Lehrgut  der  Chinesen  hat  an  den 
Kings,  Sammlungen  von  IMem,  Sprüchen, 
Gesetzen  usw.  seinen  Mittelpunkt  Das 
religiöse  Element  tritt  hier  zurück,  womit 
die  Trockenheit  des  chinesischen  Wesens 
cusamracnliingt.  Die  Erlluteningischriflen 
der  Kings  und  diese  selbst  sind  noch  heute 
der  Kern  des  Bildtmg;swissens.  Für  den 
Volksunterricht  lat  durch  Lehrmittel,  wdche 
das  WissenswOrdigsle  zusammenhusen,  ge> 
sorgt,  welcher  Art  da";  weitverbreitete 
»Tausend Wörterbuch«  ist,  das  die  Missionare 
mit  Glück  nachgebildet  haben. 

ßei  den  Völkern  des  muhamedaniscbco 
Kulturkn  is;'^  hüdet  der  Koran  den  Fufs- 
punkt  des  Wissen betriebes  und  L«hr|ystenis; 
die  Koranerldirung  entfiütele  sich  tarSptuk- 
künde,  Glaubenslehre,  Rechtswissenschaft 
Bei  den  nicht-arabischen  Moslemen  ent- 
wickelte sich  die  Grammatik  früher,  da  sie 
die  Otaubensurlainde  in  einer  fremden 
Sprache  zu  studieren  hatten,  aber  die  Araber 
machten  ihnen  den  Vorsprung  wett  Mit 
den  durch  die  ülaubensurkunde  g^ebenen 
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Elementen  verschränkten  sich  solche,  welche 
die  griechische  Bildung;  darbot,  so  dafs 
«Idi  Mcr  VeiBdimelzung  vollzog, 

welche  derjenigen  analog  ist,  die  das  christ- 
liche Lehrwesen  zeigt,  ein  Umstand,  der 
zu  lehrreichen  Vergieichungen  Anlafs  gibt 
Die  nsdie  EntwiddungT  der  arabiadien 
Philosophie  und  Wissenschaft,  welctie  in 
mancher  Hinsicht  die  Lehrerin  der  christ- 
lichen werden  konnte,  hat  jene  manchmal 
überschätzen  Urnen;  in  Wahrheit  entbehrt 
sie  der  g-csichrrten  On!nd!r!q;en ;  die  Ver- 
schmelzung des  religiös-theologischen  Cle- 
ments mit  dem  von  den  Griechen  auf- 
genommenen spekulativen  ist  eine  unvoll- 
iKMnmene,  bei  der  sich  Wissen  und  Glauben 
gegeneinander  kehren  müssen.  In  do* 
dtristlichen  Entwicklung  des  MWdalters 
vollzieht  sich  dagegen  eine  wirkliche  Assi- 
milation der  hinzugetretenen  Elemente;  der 
ideaigehalt  der  Religion  ist  reich  und  stark 
genug,  die  Speknlütion  und  WistenschiH 
zu  durchdringen,  die  Harmonie  von  Wissen 
und  Glauben  wurde  hergestellt  und  wird 
von  der  Kirche  unentwegt  festgehalten. 
Die  admdle  Aasimilation  einer  fremden 
Kultur  haben  jüng;st  die  Japaner  vollzogen, 
und  man  darf  hoffen,  dafs  dieselbe  nach- 
haltiger wirkt  als  bei  den  Völkern  des  Islam. 
Die  Ilten  japanische  Kultur  und  Bildung 
ist  von  der  chinesischen  bedingt;  die  Re- 
zqition  der  europäischen  tieginnt  erst  gjcgicn 
Ende  der  60cr  Juite  des  XIX.  ^MutKlerls. 
Im  Sdudwesoi  versuchte  man  zuerst  die 
Anlehnung  an  Fngland,  vorübergehend  eine 
solche  an  Frankreich,  um  dann  in  die  Bahnen 
des  deutschen  Sdiuhwesens  einzulentcen. 
Die  glückliche  Verbindung  morgen  länd  ischer 
Betriebsamkeit  mit  kühnem  Selbstbewufstsein, 
in  welchem  der  ritterliche  Sinn  des  Krieger- 
tdäs,  der  Snnwrai»  foriwlilct,  kann  auf 
gedeihliche  Gestiltimpcn  Aussicht  machen, 
wenn  zugleich  dem  sittlich-religiösen  Ele- 
mente, wie  es  nur  das  Christentum  den 
Japanern  IHden  kann,  seine  Sielie  gewUirt 
wird. 

6.  Bedeutung  der  orientaiischen  Auf- 
ffnsung  der  Erziehung  fflr  die  allgemeine 
Pldagogik.  Die  Ausdauer  und  Treue,  mit 

derdiemorgen!ändisrhenV5Ikeraut<^rhfhoner 
Kultur  ihr  Lehrgut  festhalten,  hat  ihren  Grund 
darin,  dafs  es  ttinen  als  wirldidies  Out,_aIso 
Lehnpit  in  vollem  Sinne,  gilt;  dessen  Über- 
licfening  an  die  Jugend  POicht  ist  Es 


'  spricht  sich  darin  dieselbe  Gesinnung  aus 
wie  in  der  Verehrung  des  Lehrers,  der 
eben  als  der  i»mitie!bare  Spender  dieses 
Gutes  gilt;  cl>enso  hingt  der  Ahnenkultus 
damit  zusammen,  da  alles  wertvolle  Wissen 
und  Können  alsein  von  ihnen  herstammendes 
Erl>e  oder  Pftmd  aufgefafst  wird.  Der  alle 

,  Orient  sah  als  die  letzte  Quelle  desselben 
die  Götter  oder  die  Gottheit  an.  Die  Thot- 

.  bücher  der  Ägypter  galten  als  Offenbarungen 

I  des  Gottes  Thot-Hermes  (daher  auch  herme- 
tische Bücher  genp.mti;  noch  überschweng- 
licher verehren  die  Inder  im  Veda  den  In- 
t>egriff  der  Weisheit;  er  ist  »ausgehaucht« 
vom  höchsten  Gotte  Brahma,  er  war  vor 
den  Göttern  und  steht  über  ihnen,  eine 
kosmische  Potenz,  der  Komplex  der  Vor' 
bilder  aUes  Wirklichen. 

Eine  solche  Auffassung  steht  zu  der 
modernen  im  gröfsten  Gegensatze,  da  diese 
das  Lehrgut  wesentlich  nur  als  Bildungs- 
mitfed  gelten  ttfst  und  geneigt  ist,  ihm 
g^enüber  in  der  individuellen  Geistes- 
tätigkeit allein  den  Bildungszweck  zu  suchen. 
Darin  liegt  jedoch  eine  nicht  geringere, 
nur  die  entgegengesetzte  Ehisdtigkeit  als 
in  der  indischen  Vergötterung  des  Veda. 
Die  orientalische  Ansicht  ist  deshalb  in 
gewissem  Sinne  ein  Korrektiv  der  sub- 
jektiven, individualistischen  der  Neuzeit 
Ihr  Studium  macht  wenii^tens  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  dals  Religion,  Wissen- 
sdiaft  und  Kunst  in  Wahrheit  mehr  sind 
als  Bildungsmittel  fflr  den  Menschen,  nimlidi 
geistige  Gestaltungen,  an  denen  er  zu 
arbeiten  berufen  ist;  nicht  er  ist  das  Mafs 
dieser  geistigen  OiHer,  sonden  sie  sind  das 
Mafs  seiner  Leistungen;  sie  dienen  zwar 
seiner  individuellen  Vervollkommnung,  aber 
er  dient  zugleich  ihrer  Ausgestaltung.  Die 
orientalische  Ansicht  ist  traditionalistisch, 
sie  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Über- 
lieferung der  ^eistifjen  Güter  und  bringt 

,  den  immw  neuen  üeistescinsatz  nicht  in 
Anschlag,  durch  den  das  Oberiieferte  zur 
fruchtbaren  Triebfeder  der  Gegenwart  zu 

I  machen  ist  Es  ist  aber  von  Wert,  sich 
in  sie  hineinzudenken,  wenn  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  im  Schwange  ist,  welche 
das  Element  der  Überlieferung  in  der  Er- 

I  Ziehung  und  Bildung  übersehen  läfsL  Wenn 

!  Goethe  sagt:  »Was  du  ererbt  von  deinen 
Vätern  hast,  erwirb  e^  um  es  zu  besitzen,« 

i  so  bezeichnet  er  ganz  wohl  die  rechte  Mitte 
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zwischen  Empfangen  und  Selbsttun,  Wür- 
digung der  überkommenen  Güter  und  selbst- 
eigener Arbeit  Es  hat  aber  die  orientalisclie 
Ein5:ritip;keit  ihre  wrltp^cschichtliche  Be- 
richtigung schon  im  Christentum  gefunden, 
welches  ebensowohl  ein  Lehrgut  kennt,  das 
die  Heilswahrheit  zum  Mittelpunkte  hat, 
als  eine  Seehorge,  welcher  die  einzelne 
Seele  höher  steht  als  alle  Güter  der  Welt 
Bei  der  Feststellung  der  pädagogischen 
Onindanschauung  gilt  es,  die  richtige  Mitte 
einzilhattcn  und  darum  auch  die  Einsettig- 
keiten  zu  kennen,  von  denen  die  indivi- 
diialiMische  sich  ungesucht  anfdiiiigt,  die 
traditionalistische  beim  Studium  dci  orien- 
talischen Wesens  am  besten  zum  Ver- 
ständnisse kommt,  samt  dem  richtigen  Ele- 
mente, das  sie  in  skh  bfargt 

Literatur:  Im  Sinne  der  vorstehenden 
Dariegung  ist  die  Übersicht  der  altmoreen- 
ländischen  Bildung  in  des  Verfassers  ^Didaktik 
als  Bildungslchre« ,  Bd.  I,  §  4  f.  gehalten ;  der 
religionseeschichüiche  Moment  ist  in  dessen 
»Ocschichfe  des  Idealismus  ,  Bd.  I,  §  4—8, 
niher  l>ehandelt  Bezüglich  der  einzelnen  Hilfs- 
mittel muls  auf  die  Arbeiten  über  allgemeine 
ERiehuQ(mE«Khicbte  verwiesen  weiden.  Bei 
niherem  Eingehen  sind  die  Verice  über  Ge- 
schichte, Literatur  und  Altertümer  der  einzelnen 
Völker  des  Orients  annijriehen ;  über  die  Ägypter 
die  Arbeiten  von  Lepsius,  Brugsch,  Roth, 
Wiedemann  u.  a. :  über  die  Assyrer  jene  von 
Sdirader,  Hommel  u.a.;  über  die  Perser  F. 
Spiegels  r>nr^tellungen ;  über  die  Inder  die  von 
Lassen,  A,  Weber.  Roth.  Hilfsmittel  anderer 
Art  sind  die  Geschichte  der  Schrift  von  Heinr. 
Wuttke,  welche  besonders  über  das  chinesische 
Odstesieben  schätzbare  Beiehningen  gibt; 
ebenso  Adolf  Wuttkes  Oeschichte  des  Heiden- 
tums und  ähnliche  Werke.  Viel  Belehrendes 
bieten  die 
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1  Ist  die  Ortschulaufaicht  notwendig? 

Die  Ortschulaufsicht  hat  sich  historisch  mit 
einer  gewissen  Naturnotwendigkeit  ent- 
wickeü  Unsere  heidnischen  Vorfahren  be- 
safsen  keine  Schule.  Die  erste  deutsche 
Schule  Ist  auf  kirchlichem  Boden  erwachsen, 


stand  unter  dem  Sehnt?  und  der  Pfieffe  der 
Kirche  durch  die  jahrhunderte  huiuurcli. 
Damit  war  aber  auch  Abhängigkeit  und 

Aufsicht  der  Kirche  über  die  Schule  ge- 
geben, und  zwar  von  den  Dorfschulen  an 
bis  zur  Universität 

Aus  diesem  Verhältnis  lösten  sich  zu- 
erst die  Universitäten  los,  dann  folgten 
die  höheren  Sciiulen,  so  dafs  schliefdich 
nur  die  Volhsschute  im  Bereich  der  Khdie 
blieb,  und  zwar  auch  nur  die  un- 
gegliederten Volkncchiilen ,  die  keinem 
eigenen  Rektor  oder  Hauptlehrer  unterstehen. 
Dm  sind  zumeist  ein-  bis  dreiklasnge 
Schulen  auf  dem  Dorf;  hier  also  hat  sich 
die  geistliche  Ortsrhulaufsicht  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.  Aber  auch  dieser 
Rest  kirchlicher  SchuUuifBlcht  ist  heili  um- 
stritten und  es  ist  keine  Frage,  dafs  ihre 
Tage  gezählt  sind.  Der  Refrciiinj:^?pro7crs 
der  Schule  von  der  Kirche  wird  bis  la  die 
letzten  Folgerungen  hinein  voNzogen  werden» 
damit  dann  ein  inneres  Vertrauen"^  \'cr- 
hältnis  zwischen  beiden  Mächten  hergestellt 
werden  kann. 

Dieser  Notwendigkeit  gilt  es  scharf  ins 
Auge  zu  sehen.  Naclidcm  der  Staat  seit 
der  Reformation  angefangen  hatte,  die 
Sdiutengel^nhelten  als  die  sefntgen  zu 
betivcMen,  löste  sich  das  Schulgebict  immer 
mehr  vom  kirchlichen  Boden  los  und 
suchte  sich  immer  selbständiger  zu  machen 
unter  dem  Sdiutze  des  Staates.  Mit  diesem 
Bestreben  ging  Hand  in  Hand  die  Aus- 
bildung einer  selbständigen  pädagogischen 
Wissenschaft,  losgelöst  von  der  Theologie, 
so  dafs  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die 
kirchliche  Einmischung  in  das  Schulc^cbict 
immer  mehr  als  ein  Üb^griff  empfunden 
wurde. 

Auch  die  Lchreririldunsr  vollzog  sich  io 

sclbst,indit::cn  Anstalten  in  immer  voll komm- 
nerer  Weise  durchaus  nur  von  Staatswegen, 
während  in  der  Ausbildung  der  OeisI» 
liehen  die  pädagogische  Ausrüstung  als  eine 
untergeordnete  Sache  betrachtet  wurde,  wie 
z.  B.  in  Preufsen,  wo  eine  6  wöchentliche 
Hospitation  an  dnem  Ldwememinar  die 
jungen  Theologen  in  die  »Mysterien  der 
Volksschul Pädagogik'  einführen  sollte.  Hier- 
aus entstand  ein  schreiendes  Mifsverhältnis» 
weil  man  trotz  mangelnder  pädagogisber 
Ausrüstung  doch  daran  festhielt,  dafs  der 
Geistliche  der  geborene  Au&eher  über  den 
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Lehrer  bleiben  solle,  auch  nach  der  sdiul- 

technischen  Seite  hin! 

Dafs  in  dieser  Verschiebung  der  Ver- 
failtntsse,  die  sich  mit  der  Zeit  vollzogen 
hat,  die  Quelle  für  viele  Unzuh^ichkeiten 
gegeben  war,  liegt  auf  da  Hand.  Und 
so  hat  CS  auch  nidil  an  Sfreft  zwischen 
Oeistlichen  und  Lehrern  gefehlt:  Ein  un- 
erquicklicher Zustand,  unter  dem  beide  leiden 
müssen,  weil  sie  doch  beide  auf  ein  ein* 
mfitigcs  Zusammenwhtoi  angewiesen  sind 
zum  Wohl  der  Gemeinde.  Der  selbständig 
gewordene  Lehrerstand  fordert  mit  Recht, 
dals  eine  besondere  Beaufsichtigung  seiner 
beruflicber  Titigkeit  und  seines  Verhaltens 
durch  eine  Person  an  Ort  und  Stelle  nicht 
nötig,  ja  sotrar  schädlich  sei,  weil  sie  seine 
Autorität  in  den  Augen  der  Gemeinde  und 
in  den  Kugen  der  Eitern  und  Kinder  beein- 
trächtige.  Die  Ortschnlatifsicht  wirke  nicht 
ermutigend,  sondern  entmutigend;  sie  ver- 
letze den  einzelnen  Lehrer  persönlich  und 
den  Lehrerstand  als  solchen,  der  allein  unter 
allen  beruflichen  Ständen  rrncr  besonderen 
örtlichen  Aufsicht  unterstellt  sein  solle,  noch 
dazu  einer  Aufsicht,  die  in  unzureichender 
Weise  dazu  vorgebildet  sei. 

Dieser  Zustand,  der  sich  zwischen 
Kirche  und  Schule,  Geistlichen  und  Lehrern 
dnrdi  Beibdatttnig  der  geistlichen  Ort- 
aduilauflidht  herausgebildet  hat,  ist  unhalt- 
bar gewoTdtn  und  fordert  gebieterisch 
gründliche  Abhilfe. 

Dafs  dne  Sdinlaufricht  notwendig  ist, 
wird  niemand  leugnen.  Eine  Meinungs- 
verschiedenheit dürfte  auch  darüber  nicht 
bestehen,  dafs  die  rechte  Aufsicht  nur  eine 
Fachaufeicht  sein  fcsnn.  Wie  fan  FonI* 
wescn  Forstmeister  die  Aufsicht  führen,  die 
aus  i\vT  Mitfp  der  Förster  herausgewachsen 
und  die  gründiicliste  Kenntnis  der  Forst- 
kuHur  mit  der  Einsicht  in  die  persönlichen 
Lebensbedingungen  der  Forstbeamten  ver- 
binden, so  sollen  im  Schulwesen  Schul- 
meister die  Aufsicht  führen.  Wie  auf  allen 
anderen  Gebieten  der  unumstöfstiche  Grund- 
Satz  gilt,  dafs  die  Aufsicht  eines  bestimmten 
Faches  nur  von  Fachleuten  und  von  Fach- 
kennem  geführt  werden  leann,  so  sollte  es 
selbstversUbidlidi  aiidi  auf  dem  Gebiet  des 
Erziehungswesens  nur  eine  Fachaufsicht 
gäten.  In  keinem  Fall  ist  einzusehen, 
warum  dieses  Oebte^  das  an  Wichtigkeit 
hl  dem  Leben  des  VoHces  doch  Icebiem 


andern  nachstehen  durfte,  hierin  eine  Aus- 
tuihttie  von  der  allgemeinen  Recfel  bilden 
soll,  nachdem  es  sich  zu  einem  selb- 
ständigen Zweig  der  Kultunuhett  ent- 
wickelt hat 

In  der  Tat  haben  auch  nicht  wenige 
Staaten  in  Deutschland  die  Fachaufsicht 
prinzipiell  anerkannt  Aber  von  dieser 
pnn7!piellen  Anerkennung  bis  zur  prak- 
tischen Durchführung  ist  ein  weiter  Weg. 
DurchfBhrung  ist  aber  die  Hauptsache. 

Dies  zu  tun   ist  Sache  des  Staates. 
Der  Staat  soll  sich  in  allen  Instanzen  der 
Schuiaufsicht  nur  der  Fachmänner  bedienen, 
die  theoretisch  grflndlidi  durchgebildet  und 
praktisch  erprobte  Mimcr  sind.  Nur  unter 
solcher  sachkundigen,  warm  fühlenden  und 
einheitlichen  Leitung  kann  das  Schulwesen 
gedeihen.    Selbst  vonutsgeselzt,  (bis  alle 
nicht  fachmännisch  gebildeten  Schulaufseher 
von  dem  besten  Willen  beseelt  und  von 
Eifer  und  Liebe  iur  die  Sache  getragen 
sind,  so  ftigt  es  sich  doch  hei  der  inn- 
fassenden Entwicklung  der  Methodik  der 
Unterrichtsfächer,  ob  eine  gute  Allgemein- 
bildung und  ein  guter  Wille  ausreiclien,  ob 
der  Sache  und  den  Personen  damit  ge- 
holfen sei.    Wir  können  den  Standpunkt 
der  Staatsregierungen  nur  gutheifsen,  die 
vor  allem  in  die  Kreisschulinspektionen 
durchweg  Fachmänner  eingesetzt  und  das 
Kreisschulamt  damit  als   Hauptamt  ein- 
gerichtet haboi.    In  diesen  Staaten  sind 
ohne  Zweifel  auch  in  der  Schulentwiclc- 
lung  gute  Fortschritte  zu  verzeichnen,  weil 
das  Schulwesen  Männern  anvertraut  ist,  die 
ihre  ganze  iCraft,  nicht  eine  geteilte,  ihm 
zuwenden,  die  mit  ihrem  Wissen  und  Können 
helfend  und  fördernd  eintreten  und  in  allen 
persönlichen  Anliegen heiten  mit  ihren  Unter- 
gebenen gemeinsam  tuhlen  können,  die 
nicht  blofse  Schuhiufaeher,  sondern  vor 
allem  Schulpfleger  sind.    Niemals  würden 
diese  Staaten  zu  dem  früheren  Zustand  zu- 
rückkehren wollen,  wo  die  Kreisschuiauf- 
sicht  von  Superintendenten  im  Nebenamt 
verwaltet  wurde,  weil  dies  einen  Rückgang 
des  Schulwesens  zur  Folge  haben  mülste. 
Denn   bei   der  Entwicklung  des  Schul» 
Wesens  und  der  Pädagogik  ist  es  ein  Dhig 
der  Unmöglicjikcif,  im  Nebenamt  das  zu 
leisten,  was  die  volle  Kraft  eines  Mannes 
ganz  in  Anspruch  nimnrt. 

Dieselben  Orandsitze  müfsten  nun  auch 
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bei  der  Ortschulaufsicht  durchgeführt  werden. 
Denn  hier  liegt  das  Ungesunde  der  Ein- 
richtung ebenso  offen  zu  Tage.  Es  besteht 
darin,  dals  die  technische  Aufsicht  in  den 
Händen  von  Männern  liegt,  die  sie  nicht 
ausüben  können,  weil  ihnen  sowohl  die  theo- 
retische, sls  audi  die  pnddisdie  Atisbiidung 
mangelt.  Was  hat  aber  dann  eine  technische 
Ortsciiuiaufsicht  für  einen  Sinn?  Wir 
Ueniccn,  gar  keinen.  Und  was  für  Folgen? 
Wir  haben  gesehen,  sehr  Ohle. 

Fin  -onderbarer  Widerspruch  tritt  uns 
hier  entgegen.  Ohne  Zweifei  ist  es  die 
Aufgabe  einer  einsichtigen  Staatskunst,  die 
staatserhaltenden  Mächte  zu  stärken,  soweit 
es  nur  möglich  ist.  Dazu  gdiört  offenbar, 
dafür  zu  sorgen,  dafs  unter  den  staats- 
erhaltenden  Mflchten  selbst  Iceine  Spannung, 
keine  Feindschaft  entstehe.  Denn  wo  in 
einem  Lager  Streit  und  Zwiespalt  herrscht, 
haben  die  Feinde  schon  halb  gewonnenes 
Spiel.  Ein  Entgegenwirken  aber  nrafs 
fibenül  da  entstehen,  wo  die  Arbeitsgebiete 
der  verschiedenen  Faktoren  nicht  klar  abge- 
grenzt sind,  wo  ein  Hinübergreifen  des 
einen  in  das  andere  stattfindet,  ohne  sach- 
liche Gründe  dafür  zu  besitzen.  Wenn  es 
ein  Entwirkliinirsstadium  im  Staatsleben 
gab,  wo  ein  derartiges  Hinubergreifen  sach- 
lich gerechtfertigt  war,  so  gibt  diese  histo- 
rische Tatsache  doch  niemals  das  Recht  auf 
ein  Weiterbestehen  solcher  Zustände.  So- 
bald die  Entwicklung  auf  einem  Punkt  an- 
gelangt ist,  wo  die  sachliche  Förderung 
gebieterisch  eine  klare  Sonderung  der  Ge- 
biete erheischt,  so  wird  eine  einsichtige 
Staatslcunst  der  Notwendig^it  einer  Neu- 
ordnung der  Verhältnisse  sich  nicht  ver- 
schliefsen.  Tut  sie  e^  aber,  so  darf  sie  sich 
nicht  wundern,  wenn  eine  Gegnerschaft 
entsieht,  die  den  destruktiven  Strömungen 
im  Staatsleben  neue  Nahrung  zuführt  Es 
ist  keine  Frage,  dafs  die  Zuspitzung  der 
Verhältnisse  schon  zu  lange  andauert,  so 
dafs  es  die  höchste  Zeit  ist,  hier  Khvhelt 
und  Sachlichkeit  zu  schaffen,  will  man 
nicht  immer  gröfsere  Unzufriedenheit  und 
Verstimmung  aufsammeln. 

Die  Efnsidit^ren  und  VetsOndigen  unter 
den  Geistlichen,  die  sich  auf  einen  höheren 
Standputikt  crliebcn  können  und  das  Dienen 
höher  erachten  denn  das  Herrschen,  werden 
deshalb  ohne  weiteres  dem  Satze  zustimmen, 
dals  die  Geistlichen  von  der  Faduuifsicht 


über  die  Schule  entbunden  werden  müssen, 
weil  die  Förderung  des  Schulwesens  nach 
der  tedmischen  Sdte  hin  heutzutage  nur 
von  Personen  erwartet  werden  kann,  die 
ihre  Lebensaufgabe  in  der  Betätigung  auf 
diesem  Felde  erblicken.  Tatsächlich  ist  die 
Zahl  der  Odstlicfaen,  die  freiwillig  von  der 

Schulauf'^iclit  /urncktref-:  n  wollen,  beträcht- 
lich gestiegen  und  wirJ  immer  mehr  steigen, 
je  mehr  man  sieht,  dafs  aus  der  äulseren 
Trennung  der  in  der  technischen  Ortadittl- 
aufsieht  in  unnatürlicher  Weise  zusammen 
geschmiedeten  Glieder  eine  innere  Ver- 
einigung erwachst,  bei  der  beide  Teile 
sich  gut  stehen.  Ja  man  könnte  sagen» 
die  Beseitigung  der  technischen  Ortschul- 
aufsicht li^  noch  mehr  im  Interesse  der 
Kirche  als  der  Schule,  vonuisgesetzt,  dafs 
es  ihr  nicht  darum  zu  tun  ist  ein  Herr- 
schaftsgebiet äufserlich  zu  behaupten, 
sondern  um  Förderung  des  Volkes  in  allem 
Outen. 

Letzteres  ist  ein  echt  evangelischer 
Gedanke.  Auf  Onmd  der  Idee  des  all- 
gemeinen Priestertums  muis  gesagt  werden: 
Oeisdidie  und  Lehrer  sind  sdbstindige 
Arbeiter  an  demselben  Bau;  beide  arbeiten 
für  die  innere  KrrifdVrtinf^  nnfl  Hcbimg  des 
Volkes,  die  einen  unter  den  ijnmündigen, 
die  anderen  unter  den  Erwachsenen.  Ihr 
7u?ammenwirken  beruht  auf  dem  lebendigen 
evangelischen  Geist,  der  beide  beseelt,  nidit 
auf  dem  Buchstaben  des  Gesetzes,  das  sie 
aneinander  schmiedet  in  rein  äufserlicher 
Weise.  Lctzterr«^  wirkt  offenbar  verderb- 
lich, darum  möge  die  zwangsweise  Ver- 
einigung verschwinden  zum  Besten  der 
Kirche  und  7.um  Besten  der  Schule  und 
einem  Verhältnisse  Plniz  machen,  das  auf 
innerer  Übereinstimmung  beruht  und  ein 
gedeihliches  Zosunmenwirken  ermöglidiL 

Unter  Anerkennung  dieser  Tatsachen 
haben  neuerdings  Staatsregierungen  dem 
Druck  der  Synoden  nachgegeben  und  die 
technische  Orlschulaufsicht  dem  Qeisdidtoi 
genommen,  dag^n  die  moralische  Auf- 
sichtspflicht des  Geistlichen  Ober  den  Lehrer 
belassen.  Als  ob  es  hierzu  eines  besonderen 
Aufteages  bedOrfe!  Der  Lehrer  ist  ein  Glied 
der  Kirchetigemeinde  und  untersteht  wie 
jedes  andere  Gemeindeglied  der  Seelsorge 
des  Geistlichen.  Wenn  letzterer  noch  einen 
besonderen  Aufirag  für  den  Ldmer  erhalten 
muls,  so  bedeutet  solche  FQrsoige  ebie  De- 


Digitized  by  Google 


Ortschulaufsicht 


417 


mütigung  für  beide.  Es  ist  nicht  einzu> 
sehen,  wie  dadurch  dem  Gemeinwesen  ge- 
dient werden  soll  Die  Ortsdiulaufiidit 
ist  nicht  nur  eine  unpädagogische,  son- 
dern auch  eine  unevangelische  Einiich- 
tixag, 

2.  PMitive  Vondillie.  Fillt  die  Ort- 

^cbulanfsicht  hin,  so  macht  sich  selbst- 
verständlich die  Einrichtung  kleiner  Schul- 
bcziite  auf  dem  Lande  nötige  denen  eitf 
Rektor  voisteht  Ihm  mufs  Zeit  und  Oe- 
legenhett  gegeben  werden,  als  treuer  Be- 
rater und  Anwalt  namentlich  den  jungen 
Ldirern  zur  Seite  zu  stdien,  die  ungetreuen 
zu  mahnen  und  zu  spornen,  und  die 
Jugcndbildung  nach  allen  Seiten  hin  kräftig 
zu  unterstützen. 

Dann  ist  noch  zu  berflcksichtigen»  dafs 
in  den  einzehicn  Orten  der  Schulvorstand 
ein  guter  Bundesgenosse  der  Schule  sein 
SqII.  Ist  ihm  auch  die  Aufsicht  fiber  alles 
Technische  des  Unterrichts  abgenommen, 
so  hat  er  doch  Gelc'g:enheit  vollauf,  seine 
Pflege  für  alles  Aufsere  des  Schulwesens» 
lowie  sein  Inlerase  am  Schulidsen  tu  be- 
kunden. Der  Leiirer  aber  besitzt  im  Schul- 
vorstand seinen  moralischen  Rückhalt,  an 
den  namentlich  der  jüngere,  eben  dem 
Seminar  Entwachsene  andi  gern  anlehnen 
wird.  Hat  der  Geistliche,  der  ja  wohl  zu- 
meist Mitglied  des  Scbtilvorstandes  «;ein 
wird,  ein  warmes  Herz  iur  alles,  was  die 
Endehung  der  Jagend  betrifft,  so  ist  ein 
staatlicher  Auftrag:  ™t  Beaufsichtigung  des 
Lehrers  überflüssig,  wie  wir  gesehen  haben. 
Er  mufs  es  verstehen,  mit  dem  Lehrer  in 
ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  treten 
und  ihn  auf  eine  Stufe  zu  heben,  die  dem 
Bildner  der  Jugend  angemessen  und  dem 
Fflhrer  der  Gemeinde  wfillcomnien  ist 

Beide  marschieren  also  äufserlich  zwar 
getrennt,  aber  innerlich  verbunden  wirken 
sie  gemeinsam  auf  das  gleiche  Ziel  hin. 
Das  ist  allein  das  richtige,  wenn  das 
ideale  Ziel,  Beseelung  d.  h.  sittlich-reli- 
giöse Hebung  der  Gemeinde,  beiden  immer 
deuüich  vor  Augen  steht,  wenn  die  Sache 
allzeit  Aber  das  Penönliche  gestellt  wird. 
Es  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
sein,  dafs  mit  der  Erfüllung  dessen,  was 
die  deutsche  Lehrervvelt  in  der  Hauptsache 
foidert.  auch  für  die  Kirche  ein  grofser 
Fortschritt  verbunden  sein  wird,  für  die 
Kirclie,  die  in  echt  evangeli:ichem  Geiste 
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ihres  Amtes  waltet,  im  Sinne  des  Diencns» 
nicht  des  Herrschens. 

Alles  Eingehen  auf  Einzelheiten,  auf 
Zusammensetzung  des  Schulvorstande?,  :iuf 
Abgrenzung  seiner  Befugnisse  und  der 
Rechte  des  Lehrers  usw.  ist  hier  flberflfissig. 
Diese  Dinge  stehen  in  zweiter  Linie,  wenn 
nur  der  Hauptsatz  Geltung  gewinnt:  Auf- 
hebung der  Ortschulaufsicht,  Überweisung 
derselben  an  den  Rektor  und  Bezirks* 
schulinspeklor. 

3.  Einwände.  Ein  Punkt  bedarf  noch 
kurzer  Behandlung.  Von  Freunden  der 
OrtsdNitaufsicht  wird  darauf  gechtmgen,  daTs 
der  Geistliche  sich  mit  den  Ergebnissen 
der  pädagogischen  Wissenschaft  soweit  be- 
kannt mache,  dals  er  die  volle  Aufsicht 
der  Schule  mit  gutem  Gewissen  und  mit 
^vAvm  Erfolg  übernehmen  könne.  So  wohl- 
gemeint dieser  Vorschlag  auch  sein  mag,  so 
dürfte  er  dodi  nicht  zum  Ziele  ffihren. 
Denn  immer  wird  dem  Odsttichen  die 
praktische  Erfahrung  in  mehreren  Unter- 
richtsfächern fehlen;  und  ohne  eine  solche 
hat  wiederum  seine  Aufsidit  wen^  Be- 
deutung. Dafs  der  Geistliche  sich  mit  den 
GrundzOgen  der  Erziehungswissenschaft 
recht  vertraut  macht,  liegt  im  Intere^ 
seines  Amtes,  das  ja  unter  den  Begriff  der 
Volkscrziehung  fällt;  dafs  er  aber  auch  in 
allen  Teilen  der  speziellen  Didaktik  bewandert 
sei,  dies  von  ihm  zu  tordem,  schiefst  über 
das  Zid  hinaus.  Qenug,  wenn  er  mit  der 
Methodik  des  Gesinnun^rsuntcrrichts,  des 
biblischen  und  des  profanen  Geschichts- 
unterrichts, recht  vertraut  ist  Das  ist  das 
Feld,  auf  dem  sich  OeisUlche  und  Lehrer 
finden  werden,  wenn  sie  von  der  Idee  des 
allgemeinen  Priestertums  erfüllt  lebendige 
Glieder  der  kirchlichen  Gemeinschaft  sbtd. 

Als  Mitglied  des  Schulvorstandes  kann 
der  Gei!rt!iche  sich  vor  den  übrigen  her- 
vortun durch  seine  Hingat>e  an  die  Schul» 
pflege  und  durch  die  Forderung  des  Lehrers 
in  allem  Guten;  von  der  Schulinspektion 
aber  halte  er  sich  zurück,  das  ist  nicht 
seines  Amtes.  Denn  eines  Amtes  i<ann 
nur  der  warten,  der  es  grflndlich  versteht 
Höhere  Allgemeinbildung  tut  es  allein  nicht; 
wo  sie  es  tun  soll,  leidet  die  Sache  mciir, 
als  billig  ist  Wie  die  Kirchenpflege  vom 
Kirchengemeinde- Vorstand  abhängt,  so  die 
Schulpflege  vom  Schulvorstand.  Wie  der 
Superintendent  der  Vorgesetzte  des  Pfarrers 
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ist,  SO  sd  der  Sdiulinspektor  oder  Rektor 
Vorigeacteter  des  Ldira«.  Das  tind  Idire 

und  reinliche  Verhältnisse,  wie  sie  der 
Natur  der  Dinge  entsprechen. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Zu- 
spHzuiis»  die  tmaere  Frage  in  der  Ver> 

bicndnng  parteilicher  Auffassung  gefunden 
hat,  wodurch  leider  dn?  Verständnis  für  sie 
in  weite  Feme  geruckt  wird.  Die  Sciiul- 
auMditsfrage  wurden  wie  schon  angeiteutet 
ist,  7tim  Kampfobjekt  zwischen  Pfarrern 
und  Lehrern.  Erstere  wollen  die  Schule 
in  engster  Verbindung  mit  der  Kirdie  lialten. 
Das  wollen  die  andern  auch,  aber  in  ganz 
andrieni  Sinne  und  auf  anderem  Wege. 
In  keinem  Fall  auf  dem  Wege  äulseren 
Zwanges.  Denn  eine  iufMre  Hensdialla- 
stellung  der  iCirche  widerspricht  dem  Geiste 
des  Evangeliums.  Wenn  Diener  desselben 
trotzdem  die  rein  äuiscrUchc  Verbindung 
aiiffcdit  erhalten  woikn»  jeden  Oegner  dieaer 
Auffassung  aber  als  Atheisten  und  Materia- 
listen brandmarken,  so  beweisen  sie  damit, 
dafs  sie  von  echt  evangelischer  Auifassung 
weit  entfernt  sind.  Wer  behaupten  kann, 

dafs  die  äiifsere  f.nsIosTinp  der  Schule  von 
der  Kirche,  der  Fortfall  einer  veralteten 
Schulaufsichtsform,  zu  einer  völligen  Ent- 
dnistüdinng  des  öffentlichen  Sdiulwesens 
führen  müsse,  hat  alles  Vertrauen  nuf  einen 
lebendigen  evangelischen  Oemeindesinn 
vcrioieii.  Sollte  ^caer  durch  Aufrecht* 
erhaltung  eines  iulieiai  Zwangsmittels  je- 
mals wiedergewonnen  werden  können? 
Wäre  übrigens  die  Lntkirchlichung  der 
Schule  notwendig  mit  der  EntchrMIidiung 
verbunden,  dann  müfsten  dodi  unsere  Gym- 
nasien schon  längst  dem  Atheismus  und 
Materialismus  verfallen  sein.  Es  wäre 
geradem  etai  Wnnder,  wie  aus  dieaen 
Schulen,  die  doch  längst  der  kirchlichen 
Aufsicht  entbehren,  doch  vortreffliche  Geist- 
liche hervorgehen  können. 

Soviel  ist  sicher,  dafs,  wenn  in  unseren 
Familien  und  Gemeinden  der  christliche 
Geist  erstort>en  ist,  er  in  unseren  Schulen 
durch  Iteine  Aufsiditsmafsregeln  jemals  wird 
beigesldlt  werden  können.  Wenn  eine  salz- 
los gewortteiu'  Kirche  ihre  Anziehungskraft 
im  Volke  verloren  hat,  dann  ist  es  besser, 
wenn  sie  sich  frag^  wieweit  sie  denn  an 
der  Entchristüchung  schuld  sei,  als  wenn 
sie  die  Scliuld  darauf  schiebt,  dnfs  man  ihren 
äulseren  Herrschaftsi}ereich  beschrankt  habe. 


In  Wahrheit  ist  dieser  unbegrenzbar.  Der 
EinfIttiB  der  Odstlidien  auf  die  Seelen  der 

Gemeindeglieder,  damit  auch  auf  Familte 
und  Schule  ist  ein  unbeschränkter.  Dazu 
bedarf  es  keines  staatlichen  Auftrags;  wo 
ein  OeistliGher  hinter  denselben  Schute 
suchen  mub^  whd  immer  efai  Manscl  vor- 
handen sein. 

Der  F^farrer,  dem  die  Schulaufeicbt 
genommen  ist,  wird  nach  unserer  Auf'* 
fasstmg  damit  nicht  aus  der  Schule  ge- 
trieben, sondern  erst  recht  hinein.  Wer 
unter  den  Geistlichen  mit  echt  evangdtschem 
Geist  erfüllt,  wer  von  den  Pfarrern  wtrk> 
lieh  ein  lebendiger  Hirte  ist,  wird  gern 
auf  jede  autoritative  Aulsichtstellung  ver- 
zichten und  sldi  alldn  verhnae»  auf  aeine 
seelsüfSjcroche  Wirksamkeit,  die  ihm  seinen 
Einflufs  auf  die  sittlich-religiöse  Förderung 
der  Gemeinde  sichert,  somit  auch  der 
Schule  und  des  Ldwers.  Die  dirdcte  Be- 
einflussung auf  Grund  einer  geistlichen 
I  vom  St,iatc  pnnktionicrfen  Schulaufsicht  ist 
unter  den  lieutigen  Verhältnissen  geradezu 
vom  Nachteil.  Darum  mflaaen  alle,  die  das 
begreifen,  denen  die  Förderung  unserer  Ge- 
meinden am  Herzen  li^  zusammenstehen 
und  Einrichtungen  i>eseitigen  helfen,  die 
eine  gesunde  Entwicklung  d!er  Dfnge  adiwer 
schädigen. 

Evangelische  Schulmänner,  Dörpfekl 
vonoä,  häben  es  ausgesprochen,  dafs  de 
auf  jede  Änderung  in  der  Schulaufsicht 
verzichteten,  dnrch  welche  die  kirchlichen 
Interessen  nachweislrar  geschädigt,  oder 
auch  nur  geGUndet  wihden.  Nun  aber 
hat>en  besonders  die  evangelisch  gesinnton 
Lehrer  gezeigt,  wie  die  bestehende  Auf- 
sichtsordnung den  wahren  Interessen  der 
lOrcfae  entgegen  UUtft,  und  wie  notwendig 
es  ist,  eine  Neuordnung  zu  schaffen,  ge- 
rade im  Dienste  einer  echt  cvangelischqi 
Erziehung. 

Sollten  diese  Männer  weniger  befähigt 
sein,  die  wahren  Interessen  der  Kirche  von 
den  falschen  zu  scheiden,  als  die  evan- 
gelisdien  Odstlidien?  Das  wird  niemand 
behaupten  wollen,  der  im  Geiste  des  Evan* 
geliums  steht.  Dnrnm  erheben  wir  die 
sittliche,  echt  evangelische  Forderung,  date 
man  inneriudb  der  Gemeinde  die  ver> 
schiedenen  Arbeit^biete  klar  sondere  und 
auf  jedem  Felde  nur  die  arbeiten  lasse,  die 
dazu  ausgerüstet  und  befähigt  sind.  Eine 


i^iyuu-cd  by  Google 


Ortschalaufsicht 


419 


klare  Umgrenzung  der  Gebiete  schneidet 
von  vornherein  jeden  Streit  ab.  Sollte  es  aber 
in  unseren  Zeiten,  in  denen  die  Entfremdung 
von  der  Kirche  immer  weitere  Fortschritte 
maclit,  ein  gerin.ti^c^  sein,  einen  Streitpunkt 
aus  der  Well  zu  schatten,  der  fortwahrend 
Erbitterung  erzeugt  zwischen  den  Arbeitern, 
die  in  ihrem  Wirken  aufeinander  angewiesen 
sind?  Es  ist  ein  belonnter  Satz,  dafs  wenn 
notwendige,  in  der  Sache  begründete  Re- 
formen hartnidcig  von  denen  zurück- 
gewiesen werden,  die  in  der  Laq-c  sind  sie 
zu  t>efürworten,  revolutionären  Strömungen 
duntt  in  die  Hand  gearbeitet  wird.  Wer 
vcm  den  Herrschenden  möchte  die  Ver- 
amtwortunir  hierfür  übernehmen? 

Verweisen  wir  den  Einflufs  der  Geist- 
lichen auf  die  Schulpflege  und  die  sittlich- 
religiöse Führung,  so  geben  wir  Gott,  was 
Gottes  ist.  Jeder  tüchtige  Geistliche,  der 
Iceiner  äufseren  Stützen  zur  Aufrechthaltung 
des  Ansehens  In  seiner  Gemeinde  bedarf, 
wird  dem  beistimmen  und  die  Aufsicht 
gern  dem  überlassen,  dem  sie  [gebührt.  Der 
inneren  Verwandtschaft  der  beiden  Berufe, 
die  sich  so  nahe  stehen  hi  der  Verfolgung 
des  einen  Zieles,  entspricht  Snfscrlich  am 
besten  die  Nebenordnung,  hicht  die  ge- 
zwungene Unterordnung  des  einen  Teiles 
unter  den  andern,  mag  sie  auch  in  früheren 
Zeiten  am  Platz  gewesen  sein.  Die  Ein- 
mütigkeit im  Geiste  wird  jetzt  dadurch  ge- 
stört; auf  ihr  aber,  auf  dem  iriediicfaen  Zu- 
sammen wirken  bdder,  beruht  das  Wohl 
der  Gemeinde. 

Noch  einmal:  Der  Wegfall  der  Ort- 
tchulanfiricfat  liegt  ebenso  rni  Interesse  der 
Kirche  vrie  der  Schule.  Dörpfelds  Wort: 
-Die  bisherige  Lokalschulinspektion  ist  nicht 
nur  eme  unzweckmäfsige  Institution,  sondern 
wegen  der  zahlreichen  Reqhtslainkungen 
und  moralischen  Versuchungen,  welche  der 
LehrersUmd  durch  sie  erleidet,  geradezu 
eine  unsittliche«  (Leidensgeschichte  S.  131) 
ist  durdiaus  zutreffend. 

Literatur:  Seidenstücker,  Über  Schul- 
inspektoren. 1794.  von  Stein,  Sendschreiben. 
1808.  —  Krummacfiei  .  Die  christliche  Volks- 
schule. 2.  Aufl.  Essen  1825.  -  Wörle.  Die 
Enanzipation  der  Volksschule  von  der  Bevor- 
anuidung  der  Geistlichkeit  Wiesensteig  1844. 
—  Hamtsch,  Der  jetTige  Standpunkt  des  preufs. 
Volksscli Unwesens.  1844.  —  Diesterwcg,  Üher 
Inspektion,  Stellung  und  Wesen  der  neuen 
Volksschule.  Essen  1846.  -  Dörpfeld,  Die 
iraie  Sdntlgcindnde  auf  dem  Boden  der  freien 


lOrcbe  im  freien  Staate.  Gütersloh  1863.  — 
Ders.,  Die  drei  Grund  gebrechen  der  her- 
gebrachten SchuIvcrfassDnt,'     Elberfeld  1868. 

—  Ders.,  Wünsche  Rheinischer  Lehrer.  1869. 

—  Richter,  Die  Emanzipation  der  Schule  von 
der  Kirche.  Lei|xdg  187a  -  Katzer.  t)k  Fngt 
über  Trcnnmig  der  Sdrale  von  der  Khdic. 
Pirna  1872.  -  Spiller,  Drei  Lebensfragen  für 
Staat,  Schule  und  Kirche.  Berlin  1873.  — 
Strack,  Stellung  der  Kirche  und  QeistHchkeit 
zur  Volksschule,  besonders  im  evangelischen 
I>eutschland.  Gütersloh  1874.  —  Seyffardt,  Die 
katholische  Volksschule  am  Niederrhein  unter 

feistlicher  Leitung.  Krefeld  1876.  —  Dörpfeld, 
in  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  dor  Volks- 
schule nebst  Vorschlägen  zur  Reform  der  Schul- 
verfassung. Barmen  1878.  -  Westemick.  Was 
soll  eine  gute  Schulinspektion  leisten.  Wismar 

1878.  —  Pachtler,  Das  göttliche  Recht  der 
Familie  und  der  Kirche  auf  die  Schule.  Mainz 

1879.  —  Dörpfeld,  Neuer  Beitrag  iur  Leidens» 
geschichte  der  Volksschule.  Bannen  188a  — 
Luke,  Die  ScliulaufsichL  Beriin  1880.  — 
Gstfaidii,  Die  Aufgaben  der  Staatsgewalt  and 
ihre  Grenzen.  Freiburg  i.  Br.  1882.  -  J.  B. 
Meyer.  Oer  Kampf  um  die  Schule.  Bonn  1882. 
~  Meyer,  Die  Lokal -Sdiulaufsicht  Ebenda 
1882.  —  Die  Lokal -Sdiulaufaidit.  Gutachten 
und  Vofiandlang.  Elwnda  1883.  —  Thflndorl^ 
Die  Kirche  und  der  Religionsunterricht  in  der 
Eraehungsschule.  Dresaen  1883.  Pädagog. 
Studien.  —  Ströfer.  Über  die  Notwendigkeit 
einer  Reform  der  hergebrachten  Scbulverwal- 
tiing.  Eisenach  1885.  —  Den..  Wem  gehört 
die  Schule.    Fbcnda  1885.  —  Zillesen,  Noch- 

I  mals  die  Sclmlautsichtsfragc.  Gütersloh  1886t 
Asmiis  Die  Kirche  Jesu  (^linvti  Leipzig 
1&80.  -  Barth,  Die  Reform  der  üesellschan 
durch  Neubelebung  des  Oemeindelebcns  in 
Staatt  Schule  und  Kirche.  Ebenda  1886.  — 
Deltier,  Die  Selbständigkeit  der  deutschen 
Volksschule.  Dortmund  1S87.  —  W.  Harnisch, 
D.  W.  Harnisch  und  die  Schulaufsichtsfrage. 
Pädagog.  Blätter  von  Kehr-Schöppa.  5.  Heft 
Gotha  1887.  —  Potz,  Kirahe  und  Sdiule.  Pfanw 
haus  und  Schnihaut.  Dresden  1868.  —  Rintden, 
Das  Verhältnis  der  Volksschule  Preufsens  zu 
Staat  und  Kirche.  Paderborn  1888.  —  Fr.  Polack, 
Die  Schulaufsicht.  Bielefeld  u.  Leipzig  1888. 
—  Tews«  Die  preulsisdie  VolkMcfaule  usw. 
Ebenda  1889.  ^  Neese,  Die  preuftlsdi-deutsehe 
Volksschule  usw.  ?  Aufl.  Berlin  1889.  — 
Oneist,  Die  Selbstverwaltung  der  Volksschule. 
Ebenda  1889.  -  Rolle,  Die  Selbständigkeit  der 
Schule  inmitten  von  Staat  und  KUrche.  »Päda- 
gog. Shidien«.  Dresden  1889.  —  Neese,  Die 
Schule  in  ihrem  Verhältnis  zu  Staat  und  Kirche. 
Berlin  1889.  —  Triiper.  Die  Schule  und  die 
soz.  Fragen  unserer  Zeit.  3  Hefte,  üütersloh 
1890.  —  Lauche,  Die  Orenzboten  und  der 
Lehrerstand.  Magdeburg  1890.  -  Wiggc,  Die 
Schulsynode.  Wiesbaden  1890.  —  Baumgarten, 
Volksschule  und  Kirche.  Leiozig  1890.  — 
Kittau,  Stellung  der  evangel.  Kirche  zu  der 
Volksschule  der  Geeenwart.  1890  —  Kohl- 
rausch, Der  evangelische  Geistliche  und  der 
evangdische  VoUcsKbuUehrer.  Magdeburg  l^Kk 
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—  Wigge,  Die  Stellung  des  Lehrers  in  der 
inneren  Verwalhtng  der  Schule  und  die  ße- 
vrteiiung  seiner  Lehrtätigkeit  Bielefeld  1891. 

—  HaHischer  Lehrerveretn .  Die  geistliche  Lokal- 

8Cbu1in<;pck1inn.  Wicsbri  Jen  1891.  —  Geist- 
liche und  vvt;uliche  Si>liL;lauisii:iit.  Kreuzzeitung, 
Nr.  m  361,  363,  365.  1S91  -  Ciausnitzer, 
Geschichte  des  Preuisischen  Unterrichts^esetzes. 
3.  Aufl.  Berlin  1892.  —  Schaefer.  Das  ge- 
schichtliche Anrecht  der  Kirche  und  des  Staates 
auf  die  Volksschule.  Köln  1892.  —  Trüper. 
Die  Familien rccliic  an  der  öffentlichen  Er- 
ziehung. 2.  Aufl.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  ft  Söhne  (Beyer  6  Mann),  1892.  — 

{.  Tcwsi  Scbulkämpfe  der  Oegeowart  Leipzig 
906.  —  Ders.,  Der  preufsisoie  Sdralgesetz- 
entwarf  im  Lichte  der  deutschen  Unterrichts- 
geset7gebung.  Leipzig-Berlin  1892.  —  Lischer. 
(jeschichte  des  deutschen  Volksschuilehrer- 
standes.  2  Bde.  Hannover  1882.  —  Weilsner, 
Die  eyangeliscbe  Kirdie  und  die  Vollnschule. 
Wohlau  1893.  —  Habermann,  Christentum  und 
Staat.  Leipzig  1893.  —  Fort  mit  der  geist- 
lichen LokalinspL-ki:  ,!!.  Zur  Abwehr  von  einem 
Praktiker.  Wittenberg  1893.  —  Zilicssen, 
Weiteres  zur  Schulaufsichtsfrage.   Berlin  1893. 

—  Verhandlungen  der  30.  allg.  d.  Lehier- 
venummlung  in  Leipzig.  Allg.  d.  Lehrer7eitung 
27,  28.  1893.  —  CMe  Schulaufsicht  fni^o  und 
die  Geistlichen.  Pädagog.  Zeitung  btrlm  33. 
1893.  —  Kögler.  Die  Ürtsschulaufsicht.  Kirchen- 
undSchulblatL  302»  317, 333, 349,300^  Weimar. 
1893.  —  von  Ssllwfiric,  Art  und  Bedeutung  einer 
kuiturgemäfsen  Schtilaufsicht.  Wiesbaden  1893. 

—  Tews,  Zur  Schulautsicht.  Pädagag.  Zeitung. 
8  und  9.  Berlin  1893.  Dörpfeld,  Das  Fun- 
damentstück  einer  gerechten,  gesunden,  freien 
imd  feierlichen  Schulverfassung.  Hilgenbach 
1893.  —  Polz,  Die  Frage  der  Ortsschubnfsirht 
vor  dem  Forum  der  Pädagogik.  Lehreri:i:itung 
für  Thüringen  und  Mitteldeutschland.  Nr.  50 
u.  51.  1893.  —  Ders.,  Die  Schulaufsicht.  Lehrer- 
zeitung für  Thüringen  und  Mitteldeutschland. 
Nr,  7.  lena  1894.  -  Frey,  Die  Schulaufsicbt. 
ihre  Aufgaben  und  ihre  Gestaltung.  Köln  1894. 

—  Berninger,  Die  geistliche  Schulaufsicht  in 
der  Volksschule,  ihre  Berechtigung  und  Aus- 
übung. 2.  Aufl.  1894.  —  Rathmann,  Die  geist- 
liche Schulaufsicbt  im  Lichte  unserer  Zeit. 
Stuttgart  1994.  —  Bov,  Bdtrige  zur  Lösung  d. 
Schulaufsichtsfrage.  Pädagog.  Zeitung  4,  6.  7, 
9.  1894.  —  Honischcidt-ürabowsky.  Die  Schul- 
aufsicht. Bielefeld  1894.  —  Die  Frage  der 
Ortsschulaufsicht  und  die  Stellung  der  Geist- 
Uchen  zu  derselben.  Lehrerzeitung  für  Thü- 
ringen und  Mitteldeutschland.  Nr.  14  f.  1894. 

—  Zur  Frage  der  Schulautsicht  Sonderabdruck 
aus  »Pastor  bonus«,  Zeitschrift  für  kirchliche 
Wissenschaft  und  Praxis.  Trier  1894.  — 
Stephinski.  Zur  Schulaufsichtsfrage.  Köln  1895. 

—  P.  Schaefer,  Gegen  die  geistliche  Schul- 
aufsicht und  ihre  Verteidiger.  Bielefeld  1896. 
Aus  neuerer  Zeit  vergl.  namentlich  die  .Ani  ,i:/e 
in  der  »Christi.  Welt-;  Päd.  Archiv  1907,  4/5; 
Deutsch,  ev.  BI.  1907.  —  Bohnstedt,  ZurStralegle 
tt.  Taktik  der  Scfaulaufs.  Leipiig  1907. 

Ica«.  w.  Wu. 


österreichisches  Schulwesen 

A.  Geschichtliche?  a)  österreichische 
Schulen  im  Mittel.) Itrr.  b)  Vom  16.  bis  zum 
letzten  Drittel  lits  1 S.  Jahrhunderts  c)  Die 
Schulreform  Maria  Theresias  d)  Schulreform 
Josefs  iL  e)  Von  1790  1848.  Von  1848 
bis  1869.  B.  Gegenwirtiger  Stand  des  österr. 
Schulwesens.  1.  Volksschulwesen.  11.  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten.  III.  Mittel- 
schulen, a)  Gymnasien,  b)  Real^mnasien. 
c)  Realschulen,  d)  Mittelschulen  für  die 
weiblicfae  Jugend,  e)  Das  Lehiamt  an  Mittel- 
schulen, f)  Statfsti^qie  Nacbweisungen  zun 
Mittelschulwesen  Österreichs.  IV.  Hoch- 
schulen. V.  Fachschulen,  a)  Land-  und 
forstwirtschaftliche  Lehranstalten,  b)  Gewerb- 
liche Lehranstalten,  c)  Handelsschulen. 
VI.  Einrichtungen  fät  das  vorschulpfUchtige 
Alter.  VIL  Heapidagogische  Aqstalten. 
VIII.  Schulaufsicht 

A.  Oca^iditlidiea.  a)  Österreichi- 
sche Schulen  im  Mittelalter.  Von 
der  hdfhiisch-rdinisciMii  Kiiltur  in  den 

Donauprovinzen  haben  sich  nur  dürftige 
Überreste  erhalten,  welche  wenig  Schlüsse 
auf  den  Blldungserwot»  jener  Zellen  ge- 
statten. Nach  den  Stünnen  der  Völker- 
wanderung begann  er^t  mft  der  Christiani- 
sierung dieser  Lander  cm  neues  Kultur- 
leben,  das  allerdings  durch  fetndUciie  Ein- 
fölle  arg  bedroht  war.  Es  ist  an  die 
Klostergründungen  geknüpft,  die  nicht 
seltener  durch  praktische  und  politische 
Erwägungen  als  durch  Frömmigkeit  veran- 
lafst  waren,  vom  Anfang  an  aber  Zentren 
schufen  für  eine  höhere  wirtschaftlich^ 
rechliche  und  geistig-sittlidie  Kultur.  Be- 
sondere Verdienste  erwarb  sich  hier  wie 
anderwärts  der  Benedektinerorden.  -Ihres 
pädagogischen  Berufes  wurden  die  An- 
hänger dieses  Ordens  erst  dann  ganz  inne^ 
als  sie  sich,  fem  von  den  Mittelpunkten 
des  Kulturlebens,  halbbarbarischen  Völkern 
g^enübersahen,  die  sie  dem  Evangelium 
nfdit  anders  danemd  gewinnen  Iconnicn, 
als  dadurch,  dafs  sie  ihnen  Lehrer  und 
Meister  wurden  im  Ackerbau,  im  Hand- 
werk, in  der  Kunst,  in  der  Wissenschaft, 
in  kultureller  Betätigung  aller  Art  Die 
Benedektinerschule  des  früheren  Mittelnllers 
ist  nur  ein  Teil  eines  ganzen  Komplexes 
von  Einrichtungen  zu  zivilisatorischen,  ans 
der  Missionsaufgabe  erflielsenden  Zwedien; 
sie  erweitert  ihre  Arbeit  auf  den  j^n7en 
I  Bildungsinhalt:    die  Elementarkenntnisse^ 
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die  freien  Künste,  die  Autorenlektüre,  die 
Theologie,  und  zieht  selbst  Fachwissen- 
schaften, wfe  Medizin,  Fddmefskunst  n.  tu 
in  ihren  Kreis;  sie  gliedert  sich  in  der 
Regel,  um  zugleich  ihrer  nr^prüni^lich  geist- 
lichen und  den  neuen  säkularen  Autgaben 
geredit  zu  werden,  in  die  sdiolt  daostri 
oder  inferior,  bestimmt  für  den  N'achwuchs 
des  Klosters,  und  die  aufserhalb  der  Klau- 
sur liegende  schola  canonica  oder  exterior, 
fib-  die  den  weltHclien  Berufsarbeiten  ent- 
gegengfehende  Jugend;  sie  erhebt  sich, 
dank  der  unermüdeten  und  opferfreudigen 
Arbeit,  die  in  llwen  weihevollen  Rtamen 
flalz  greift,  zu  vorbildlicher  Bedeutung 
ffir  das  ganze  Schulwesen  des  Mittelalters.« 
(Willnumn.  Didaktik  1.  239.)  Wir  finden 
solche  Knltunttften  zu  Salzburg,  im  7. 
Jahrhundert,  zu  St  Pölten  um  750,  Krems- 
münster, gegründet  777,  Michelbeum  785, 
Melk  976,  B^evnow  bei  Prag  993,  Um- 
bech  1032,  OOttweig  1072,  Admont  1074, 
Hradisch  bei  Olmütz  1078,  St.  Paul  in 
Lavanttal  1001,  Fiecht  (St.  Georgenberg) 
1097.  SL  Lambrecht  1103,  Seitenstetten 
1112,  Herzogenbuiig  {SL  Oeoigen)  1112, 
Klostemeuburg  1114,  Heüigenkreuz  1135, 
Zweite  1137,  Wilten  1138,  Strahow  um 
1190,  Neustift  bei  Brixen  1142,  Viktring 
1142,  Altenburg  1144,  Mantnberg  1146, 
Wilhering  1146,  St  Andrä  a.  d.  Traisen 
1150,  üeras  1155,  Wien  (zu  den  Schotten) 
1159,  Vonm  1163,  Lilienfeld  1202. 

Nicht  an  jedem  dieser  Orte  bestanden 
auch  Sufsere  Klas-^encrhtilen  für  die  Nicht- 
roitglieder  des  Konvents.  Andrerseits  läfst 
sich  mit  Oewifsheit  dartun,  dafe  in  be> 
deutenden  Klöstern  die  eine  Klosterschule 
auch  von  Nichtkonventualen  besucht  wurde. 
So  in  Melk  und  in  St  Florian.  Mit  beiden 
KlOslem  waren  Konvilcte  verbunden,  in 
denen  Studierende  lobten,  welche  in  die 
Klosterschale  gingen,  ohne  für  den  geist- 
lichen Stand  bestimmt  zu  sein  oder  mit 
der  Absicht,  erst  einen  Stand  zu  wählen. 
Eine  ätifscre  Klo'^fersclitilc  ist  nicht  nach- 
weisbar in  Kremsmünstcr,  wiewohl  es  hier 
Schulen  gab,  die  nicht  zum  Stift  gehörten. 
Dassdbe  gilt  von  dem  Kloster  zum  Heiligen 
Kreuz  in  Donauwörth.  (Vergl.  Emil  Michael, 
Gesch.  d.  deutschen  Volkes  v.  13.  jahrh. 
bis  zum  Ausg.  d.  Mittefaltere  II.  Bd.  S.  375.) 
Das  Kind  ging  in  der  Regel  mit  7  Jahren 
In  die  Schule  und  wurde  zunidist  in  die 


Elementarfächer  eingeführt.  Der  Haupt- 
gegenstand war  natürlich  Religion.  Die 
Anfang^irfinde  des  Rechnens  und  die  da* 
mit  verbundene,  ziemlich  umständliche 
Fingcrpymnnstik  gehörten  jrlcichfalls  zu 
den  Gegenstanden  des  Elementarunterrichts 
in  der  Klosterschule.  Mit  zehn  Jahren  be* 
gann  etwa  der  Zögling  das  Trivinm  mit 
den  drei  sprachlichen  Fächern  Grammatik, 
Rhetorik  und  Dialektik.  An  diese  schlofs 
sich  das  Quadrivium  mit  den  vier  mathe- 
matischen Fächern:  Arithmetik,  Geometrie, 
Musik  und  Astronomie.  Diese  7  freien 
Kflnste  waren  die  Vonmsselztti^r  fOr  das 
Studium  der  Theologie.  Nach  dem  Vor- 
bilde der  Klosterschulen  wurden  die  Dom- 
und  Stittsschulen  eingerichtet,  die  eigent- 
lichen BildungaslBHen  der  Kanoniker,  aber 
wie  die  Klosterschulen  auch  von  Konvikts- 
schülern  mit  oder  ohne  Verpfletrung  und 
von  Auswärtigen  besucht  Daneben  gab 
es  auch  Pfiurnchuten,  in  denen  Kleriker 
Lesen,  Schreiben  und  die  Kirchengesänge 
lehrten.  Die  Nachrichten  darüber  sind 
aulserordentlich  spärlich.  >Zur  Zeit  der 
Natairslwirtschaft  oder  des  Hofsystems  war 
für  das  Volk  als  Or-nrntheit  kein  Bedärfnis 
vorhanden,  Lesen  und  Schreiben  zu  lernen. 
Der  Wirkungskreis  des  einzelnen  war  ein 
eng  begrenzter,  in  welchem  er  alles  voll- 
kommen lernen  konnte,  was  für  die  Zu- 
kunft nötig  war.  Anders  gestalteten  sich 
die  EMnge  mit  dem  Auftreten  einer  neuen 
Wirtschaftsform.  Die  Geldwirtschaft  hat 
nicht  blofs  auf  das  materielle  Leben  der 
Völker,  sondern  auch  auf  ihr  geistiges  und 
monütsches  den  tiefsten  Einflufo  gewonnen. 
Der  einzelne  Mensch  hat  aus  seiner  ab- 
gesonderten Stellung  mehr  und  mehr  her- 
aus, er  t>egann  Fühlung  zu  nehmen  mit 
der  Gesamtheit,  wie  es  bisher  nicht  mög- 
lich gewesen  war.  Mit  dem  Aufkommen 
und  mit  der  Redeijhing  der  Städte«  war 
ein  neuer  Kuiturtaktor  gegeben.  Kein 
Wunder,  daTs  hier  auch  das  Bildungs- 
bedürfnis in  cinrm  höheren  Grade  sich 
regte,  als  in  den  noch  in  gröfserer  Ab- 
geschiedenheit verharrenden  Dörfern,  wie- 
wohl auch  diesen  sich  allmählich  der  neue 
Geist  mitteilte.  Die  Schulung  beschränkte 
sich  in  dem  Augenblicke,  als  sie  für  die 
Laien  notwendig  wurde,  nicht  mehr  auf 
den  Rahmen  der  geistlichen  Anstalten  und 
zog  langsam,   doch  stetig  die  grolsm 
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Massen  in  ihren  Bereich.«  Das  öster- 
reichische Schulwesen  hat  sich  wie  Michael 
a.  a.  O.  nachweist,  in  Ostemidi  wie  im 
übrigen  Deutschland  orprini^ch  und  im 
Zusammenhang  mit  den  wirtschaftlichen 
VerhiltniMen  ctitwlGlielt  Es  beruht  tuch 
tjü  irOUifer  Verlcennung  Tatsachen, 
wenn  man  zwischen  den  nun  entstehenden 
Stadtschulen  und  dem  mit  ihnen  zugleich 
sufkommenden  Ldirershmd  eineradte  und 
den  geistlichen  Schulen  andrerseits  einen 
Kampf  wesenHich  verschiedener  Welt-  und 
Lebensauffassung  erblicken  wül.  Die  Ein- 
richtung  der  Stadtschulen  war  den  niederen 
Abteilungen  der  geistlichen  Schulen  nach- 
gebildet Die  Gegenstände,  mit  denen  sich 
der  städtische  Unterricht  befafste,  waren  in 
der  R^l  die  Elementarfächer:  Lesen, 
Schreiben,  Singen,  etwas  Latein,  meist  wohl 
auch  Redinen.  Die  städtischen  Lehrer 
gehörten  vielfadi  dem  Laienstende  an, 
aber  sie  waren  ebenso  oft  Priester  oder 
doch  Kleriker.  Der  Streit,  welcher  vieler- 
orts zwisciicn  der  geistlichen  Behörde  und 
den  stSdtischen  Oewalten  betreffe  der 
Schulen  ausbrach,  war  kein  prinzipieller, 
berutite  nicht  auf  dem  Streben,  der  geist- 
lichen Schule  eine  weltliche  Trutzschule 
giseiiflbemistellen,  sondern  war  lediglich 
ein  Rechtstreit. 

In  Wien  bestand  eine  Pfarrschuic  bei 
St  Stephan,  »deren  Bedeutung  im  13.  Jahr- 
hundert kaum  hoch  genug  angeschlagen 
werden  kann«.  Das  Recht  den  Scfmlmeister 
bei  St  Stephan  zu  ernennen,  das  sich 
FrledHch  il.  1237  nodi  als  kaiserlicbes 
Recht  vorbehalten  hatte,  ging  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  durch  das  Stadtrecht,  das 
Albrecht  I.  verlieh,  auf  die  Bürger  und 
den  Stadlrat  Ober.  Zugleich  erhielt  der 
Schulmeister  die  Befugnis,  andere  Schulen 
in  der  Stadt  zu  stiften,  die  ihm  Untertan 
aein^lltai  »mit  Zinse  und  mit  Zucht,« 
und  die  OerichlsbarlKH  fiber  seine  Schüler 
mit  Ausnahme  von  Kriminal  fällen.  Die 
Winkelschulcn  sollten  mit  Gewalt  unter- 
drückt werden.  (Vergl.  Tornaschek,  Die 
Rechte  und  Freiheilen  der  Sladt  Wien. 
Bd.  1  Wien  1877  und  A.  Mayer,  Die 
Bürgerschule  zu  St  Stephan  in  Wien. 
Wien  1886.)  Dieselben  Schulpriviiegien 
sind  im  Jahre  1305  von  Rudolf  III.  auch 
den  Städten  Krems  und  Stein  gewährt 
worden.  (VergL  Anton  Ma>er,  Geschichte 


der  geistigen  Kultur  in  Niederöst  Bd.  1. 
Wien  1878.) 

Stadtschulen  weist  in  Steiermark  für 
das  ausgehende  13.  und  für  das  14.  Jahr- 
hundert nach  Fr.  v.  Krones,  Zur  Gesch. 
d.  Schulw.  in  SMena.  hn  MittdaMer.  Graz 
1886,  in  einer  Reihe  von  Sttdten  Tirols 
Noggler,  Beiträfre  zu  einer  Oesch.  d. 
Vollesch.  m  Deutschtirol.  Innsbruck  ldd5. 

Da  <huid>en  in  diesen  Lindem  auch 
eine  Reihe  von  Pfarrschulen  in  den  Dörfern 
nachweisbar  sind,  so  darf  auch  hier  auf 
das  Vorhandensein  einer  irühzeitig  bereits 
ziemlich  allgenieinen  Bildung  des  Vollm« 

geschlossen  werden. 

Höhere  Bildung  mufste  im  13.  Jahr- 
hundert und  in  der  ersten  Hälfte  des  14. 
noch  an  den  Universitäten  der  romanischen 
Länder  gesucht  werden.  Dir  erste  deutsche 
Universität  wurde  1 34ä  von  Kaiser  Karl  IV. 
in  Prag  gegründet,  die  zweile  von  aemem 
Schwiei^i Tsohiie,  Rudolf  dem  Stifter,  in 
Wien  (1365).  Auch  die  1364  becründete 
im  Jahre  1400  wieder  erstandene  Uni- 
verailit  Krakau,  war  alailc  von  Deutachen 
besucht  Es  waren  diese  Hochschulen  die 
»folgenreichste  Schöpfung  des  Mittelalters 
auf  dem  Gebiete  des  Lehrwesens,  in  der 
steh  dessen  Bildungsstreben  gleichaani  cnd> 
^)h:^  zusamtnenfafste.  Sie  fufsten  auf 
allen  Faktoren  d&  mittelalterlichen  Lebens. 
Indem  sie  Lehrer  und  Schüler  aus  aller 
Herren  linder  vereinigten  und  in,  der 
ganzen  Chnstenheit  gültip^c  Würden  ver- 
liehen, vervielfältigten  sie  den  mtelieictueUeQ 
Verkehr  der  europSiachen  I>hdioiien  und 
trugen  wesenflich  dazu  bei,  dafs  die  geistigen 
Bewegungen,  welche  die  Kreuz^üg;?,  die 
Scholastik  und  später  der  Humanismus  und 
die  Otanbenskinipfe  henutff&hitenf  den 
weitesten  Verbreitungsbeziilc  fanden.«  (Wül- 
mann,  Didaktik  1.  257.) 

Die  Blütezeit  der  Universität  Wien  iailt 
in  die  IMitle  des  IS.  Jahrhunderts,  wo 
Mathrmatik  und  Naturwissenschaften  im 
Mitt  I[iunktc  des  Interesses  standen  und 
35  i^rozent  ailer  Lehrstunden  ausmachten. 
1451  wurden  771  Hörer  immatrikulicrf. 
Die  Anzahl  der  während  der  R^'erung 
Maximilians  in  Wien  Studierenden  wird 
jährlich  auf  mehrere  Tausend  ang^eben. 
Die  Hochschule  war  »des  Kaisers  Lieb- 
lingskind« und  glänzte  an  Rtihm  und 
Ehren  wie  keine  zweite  geistige  Schöpfung 
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in  Deutschland,  nicht  zum  wenigsten  durch 
die  Tätigkeit  hervorragender  Hunuuiisten. 
<Vergi.  Asciibach,  Oesch.  d.  Wiener  Univ. 
im  1.  jhdt.  ihres  BesteheM.  3  8de.  Wien 
1865,  1877  u.  1888  u.  Kinl^  Ocsdk  d. 
Univ.  Wien  L) 

b)  Vom  16.  bit  zum  letzten  Drittel 
des  18.  Jahrhunderts,  Auf  diese  Zeit 
der  Blüte  folgte  rasch  und  unvermutet  der 
gänzliche  VerfaUL  Infolge  der  ülaubens- 
Mbiifire  und  der  damit  verbundenen 
Zerrüttung  und  Lockerung  der  staatlichen 
und  kirchlichen  Bande,  aber  auch  infolge 
mancherlei  schreckiictier  Heimsuchungen 
durch  Ptt^  Hungersnot  und  TOrlnngeMir 
nahm  die  Frequenz  der  Universität  Wien 
jährlich  ab,  so  dafs  im  jähre  1529  der 
Besuch  fast  ganz  aufhörte. 

Bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte 
die  Reformation  fast  alle  Städte  in  den 
deutschen  Alpenländern  ergriffen,  und 
winde  durdi  Add  und  BQr^rtum  glddi- 
aiifl^  Cefördert  Ersterer  berief  kraft 
•eines  Patronatsrechtes  lutherische  Prediger 
und  Schulmeister,  um  deren  Einsetzung 
und  Vertreibung  die  Kämpfe  der  Reformation 
und  Gegenreformation  wogten. 

In  Nieder-  und  Obfrostcrreich ,  Steier- 
mark, Kärnten  und  Krain  entstanden  in 
der  2.  HfiUle  des  16.  Jahrhunderts  auch 
eine  Reihe  protestantischer  l_ateinschulen, 
die  in  den  Reformatoren  Deutschland«» 
ihren  geistigen  Rückhalt  suchten  und  von 
den  Landstfaiden  maleridt  loriUlig  gefSnicrt 
wurden.  15*5?  eröffneten  in  Wien  die 
Jesuiten,  welche  Ferdinand  I.  hierher  be- 
rufen hatte,  ein  Gymnasium,  dem  bald 
andere  folgten.  1622  wurde  die  Ver- 
einigung des  ]e?uttenkollef^  mit  der  Uni- 
versität durchgeführt,  indem  die  philo- 
sophliche  Lehrtuialatt  des  Ordens  an  Stelle 
der  ausgelassenen  philosophischen  Fakultät 
trat  und  dir  I  chrkanzeln  an  der  theologischen 
Fakultät  künftig  durch  den  Orden  besetzt 
wenden  s<riiten.  Almlich  gestaltete  rieh 
das  Veiliillnis  des  Ordens  zur  Universität 
in  Pragf,  wo  die  Jesuiten  1556  ihre  Lehr- 
tätigkeit begannen.  In  der  Folgezeit  gingen 
alle  Gymnasien  bi  den  Erblindem  an  die 
Jesuiten  über,  die  noch  dazu  viele  Schulen 
neu  gründeten  und  ihre  -Studienordnungc 
gegen  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  endgültig 
ferigestellt  hatten,  dn  ehiwfirdlges  Denk* 
aid  pldagogisdier  Einsicht  und  ErMuuof . 
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(Vergl.  Monum.  Oem.  Fldagoglca  Bd.  II, 

V,  IX,  XVI.) 

Die  Jesultensdiulen  gewährten  der 
Jugend  dne  Voitnldung,  welche  sie  eben- 

sosehr  zu  späteren  weltlichen  als  theo- 
logischen Studien  bdähigen  sollte.  »Darum 
flberwog  an  ihnen  Spradistudlttni»  Uber» 
baupt  weltliches  Wissen;  die  Zahl  der  be- 
sonderen Religionsstunden  war  gering; 
aber  schon  durch  die  Persönlichkeit  der 
Lehrer,  Ihre  Ansduinungswdse,  den  <Mtat; 
welcher  das  ganze  Unterrichtswesen  be- 
seelte, wurde  der  Unterricht  der  Erziehung 
untergeordnet  und  diese  religiös  geweiht< 
Dafi  der  {unge  Orden  den  flbenuis  zdil* 
reichen  Bcnifnni:^cn  nn  bestehende  und  zu 
gründende  Schulen  Folge  leisten  konnte, 
erregte  die  Verwunderung  jener  Zeit  nidit 
weniger  ds  der  unseren.   Sein  Unterricht 

war  sntzungTii^cmnr^  unentgeltlich. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts flbemahm  daneben  der  Orden 
der  Piaristen  in  verschiedenen  Kronländem 
den  Unterricht  der  Jugend,  auch  in  den 
Elementen  des  Wiesens.  Dem  niederen 
Sdiulwesen  hatte  die  Oegenretormalkm 
den  kathoHadKO  Charakter  wiedergewonnen. 
Allmählich  —  an  einzelnen  Orten  schon 
sdt  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  —  tauchen 
»deulsdie  Sdinlen«  auf,  mit  Ansschlufo  des 
Lateinischen  und  Beschränkung  auf  die 
Muttersprache.  Die  niederen  Schulen  des 
10. —  IS.  Jahrhunderts  gewähren  in  Stadt 
und  Land  dn  trauriges  Blhl  Mangdlnft 
oder  gnmicht  vorgebildete  Lehrer,  mehr 
ihrem  Handwerk  und  Gewerbe  als  der 
Schule  lebend,  gänzlich  ungenügende  Schul- 
räume, mangelnde  Schulaufsicht  bilden  die 
Ret^cl ,  von  der  sich  einzelne  Ausnahmen 
nur  selten,  aber  desto  erfreulicher  abhet>en. 

Dafs  auf  dem  Odrfde  des  ni«ierai 
Schulwesens  noch  ddes  zu  tun  wäre,  auf 
dem  des  höheren  manches  geändert  werden 
müsse,  war  den  Herrschern  Österreichs 
sdt  dem  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts 
immer  mehr  zum  Bewufstsein  gekommen. 
Erst  das  letzte  Jahrzehnt  der  R^erung 
Maria  Theresias  brachte  aber  die  ent- 
scheidenden  Reformen,  dnrdi  wdche  das 
Schulwesen  zur  Staatsangelegenheit  wurde. 
Sie  sind,  wenn  auch  von  den  Tendenzen 
der  Aufklärung  stark  beeinflufst,  doch  nicht 
als  dn  Ausfluls  dieser  zu  bdncMen.  Zur 
Neugestattamg  des  Bttdungswesens  der 
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Zeit  wirkten  vielmehr  neben  den  Philan- 
thropen und  dem  aufgeklärten  Despotismus 
auch  die  Traditionen  der  älteren  Pädagogik 
und  der  Wetteifer  der  deutschen  Klein- 
staaten mit 

bi  der  Sladt  Wien  gib  es  1769  sieben 
öffentliche  Schulen,  jede  mit  einer  Kinder- 
zahl von  60—130.  In  den  Vorstädten 
zahlte  man  58  Schulen.  Nur  wenige 
erfreuten  sich  dnstimmigen  Lobes.  Der 
»ober^e  Schulmeister«  von  St  Stephan 
war  noch  Rektor  aller  übrigen,  so  dafs 
c^ne  sein  Wissen  und  Erlauben  keine 
neue  Sciiule  eröffnet  werden  durfte.  In- 
dessen klagte  er  gerade  in  dieser  Zeit, 
dals  ihn  die  Geistlichkeit  ganz  um  Ansehen 
und  Einflufs  gebracht  hätte;  das  Dom- 
kapitel, die  Schatten,  die  Midiadcr,  die 
Dorothcer  hätten  ihre  Schulen  ganz  seiner 
Aufsicht  entzogen.  »Des  hohen  und 
niederen  Adels,  der  Beamten,  ansehnlidien 
Bfii^rsleute  nicht  zu  gedenken,  so  halten 
es  selbst  die  vcrmdp:!ichcreii  Professionisten 
und  Handwerker  für  eine  Schande,  ihre 
Kinder  in  dfe  MfenOidien  Sdnilen  zu 
schicken.«  Die  amtliche  »General-Auszugs- 
tabellet  aus  dem  Jahre  1770  zählt  19  314 
schulfähige  Kinder  im  Alter  von  5—13 
JthmL  Davon  besuchten  nidit  dnmal  Vi 
die  öffentlichen  Schulen,  ja  8017  genossen 
überhaupt  keinen  Unterricht  Ganz  Niedo"- 
östcrreich  zählte  173  41Q  schuldige  Kinder, 
von  denen  Icaum  Vs  die  Schule  besuchten, 
die  fibricrcn  wuchsen  ohne  l  'nterricht  auf. 

In  anderen  Kronländem  stand  es  viel- 
fsdi  noch  schlimmer.  Troppau  hatte  z.  B. 
500—600  schulfähige  Kinder  und  eine 
Schule  mit  41  Schülern;  das  österreichische 
Schlesien  zählte  58  535  Kinder,  jedoch  nur 
2359  Schflier.  (Hiera  wie  zum  folgenden 
vars^  A.  v.  Helfert  »Die  Gründung  der 
österreichischen  Volksschule  unter  Maria 
Theresia.   Prag  1860.) 

c)  Die  Schulreform  Maria 
Theresias.  Die  erste  Anregung  zur 
Umschaffung  des  Vclksschulwesens  ging 
von  geistlicher  Sute  aus.  Bischof  Firmian 
von  Passau,  in  seiner  Diözese  ein  eifriger 
Pflef:^cr  der  Volksbildung,  überreichte  der 
Kaiserin,  wohl  von  ihr  dazu  aufgefordert, 
dn  Promemoria,  in  welcher  er  empfahl, 
»dafs  die  allgemeinen  Sctmlen  mittelst 
allerhöchst  landesfürstlichen  Anordmin^ren 
in  gute  Ordnung  gebracht  und  nachdruck- 


sam befördert  werden  möchten.<  Die 
Kaiserin  liefs  diese  Vorstellungen  mdweren 
Landesstellen  überreichen,  wo  sie  indessen 
weniger  Verständnis  trafen  als  beim  k.  Ic 
Staatsrat  in  inlandischen  Geschäften,  der 
sich  vom  Rektor  der  Ubigerlicben  Sdiulen 
in  WieUp  Joseph  Mefsmer  Vorschläge  zur 
Verbesserung  der  Wiener  Schulen  erstatten 
liefs.  Diese  fielen  durchaus  tüchtig  und 
durdrf&hrbar  aus;  Veibesscningr  der  Lehr- 
art.  Brechen  mit  dem  bisher  geübten 
methodischen  Schlendrian,  Abteihing  der 
Schulen  in  Klassen,  Ordnung  der  äufserea 
Veridtlnisse  im  Schulldien,  AbgrenzuQir 
der  SchnMi-trikte  und  Evidenzhaltung  der 
schulfähigen  Kinder,  Bildung  eines  Schul- 
fonds, Errichtung  einer  Normalschule,  die 
zugleich  der  Hcnnblldung:  langltcher  Schul- 
meister dienen  sollte  und  endlich  Ein- 
setzung einer  iandesfürstlichen  Schul- 
komm  Isston. 

Zwei  von  diesen  Vorschlägen  sollten 
sich  sehr  bald  erfüllen.  Am  14.  Juli  1770 
tagte  zum  ersten  Male  die  niederöster- 
rrieMsche  Sdittlkommiasloii,  der  als  wich- 
tigste Aufgabe  gestellt  war,  dahin  zu 
wirken,  dafs  nicht  nur  in  Österreich  ob 
und  unter  der  Enns  eine  gute  Schulordnung 
zu  Stande  gebracht,  sondern  auch  diese  so- 
dann für  alle  r:rblandc  adoptiert  werde.« 

Am  2.  Januar  1771  fand  die  feierliche 
Eröffnung  der  Wiener  Nornmlschule  im 
Kurhause  bei  St  Stephan  statt  Sie  war 
zugleich  Elementarschule,  Realschule  (für 
Knaben  vom  8.— 14.  Lebensjahre)  und 
Lehreririfdungsanslalt  (mit  30  Scbul- 
kandidaten).  Um  fQr  diese  Anstalt  Geld 
und  für  den  Schulfonds  eine  Basis  zu  ge- 
winnen, verlieh  die  Kaiserin  am  13.  Juni 
1772  der  Schulanslalt  ein  auaschHelsHches 
Druckprivilegium  auf  alle  auf  Unkosten 
des  Schulfonds  herausznjrebenden  Schul- 
bücher, die  grundende  Urkunde  des  heutigen 
Ic  k.  SchulMdiei-veriages. 

Während  so.  an  Bestehendes  anknüpfend 
eine  gesunde  Reform  des  Schulwesens  rin- 
geleitet  wurde,  die  in  den  versciuedensten 
Teilen  des  Reiches  dn  lebhaftes  Echo  fand, 
griff  unabhängig  von  diesen  Arbeiten  ein 
hochstehender  Staatsmann  der  Kaiserin  das 
Projekt  der  Schulreform  auf  und  sudite 
es  nach  vorgefafsten  Meinungen  zu  lösen. 
Anton  Graf  von  Pergen,  seit  1766  Staats- 
minister in  inländischen  Geschäften  liatte 
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bei  seinem  zwan^ijrjährigen  Aufenthalt  yi 
Norddeutschland  nuntitgfache  Erfahrungen 
Ober  das  SchulweMit  gesaimndl,  die  er 
schon  bei  der  Oberaufsicht  über  die  k.  k. 
orientalische  Akademii?  und  in  seinem  Out- 
achten über  das  Tiicre^ianum  zu  verwerten 
suchte.  Er  entwuf  mmnielir  einen  aiis^ 
führlichen  Plan  über  die  Verbesserung  des 
gesamten  Schul-  und  Erziehungswesens  in 
den  kaiserlichen  Erblanden,  den  er  1770 
der  i^userin  anlerbreitete  und  durch  zwei 
Jahre  ausführte,  hemindete,  verteidigte; 
denn  seine  Vorschlage  beschäftigten  in 
gteicbcr  Weise  den  SbMtsnl,  die  Mitiisier, 
den  Mih-egenten  und  die  Kwserin.  Sie 
enthielten  drei  Forderungen  von  grofser 
Tragweite.  1.  £s  solle  ein  möglichst  voll- 
konunen  ausgeartieltetar  Plan  Aber  das  ge- 
samte Schul-  und  Erziehungswesen  durch 
landesherrliches  Ansehen  festgestellt  werden, 
welches  in  all  seinen  Teilen  auf  den 
groben  Endzweck  gerlditet  sein  mflsse, 
wahre,  aber  zugleich  aufgeklärte  und  zu 
den  Diensten  des  Vaterlands  so  fähige  als 
willige  Christen  zu  erziehen«. 

2)  Die  Aufsicht  und  Leitung  fiber  das 
Schul-  und  Erziehungswesen  müsse  in 
gianzer  Ausdehnung  und  über  alle  Teile 
desselben  völlig  und  besündig  der  Staat 
tn  sich  ziehen. 

3)  'Unterricht  und  Erziehung  müssen 
den  Händen  der  Ordensgeistlichen,  denen 
üt  bisher  mit  Ausnabme  der  mediziniaclien 
Wissenschaften  fast  ausschliefslich  anver- 
traut gewesen,  durchau'^  ahfjpnommen  und 
die  Schulen  nur  mit  wcltiictien  oder  doch 
wd^geisüichen,  bewihrten  Lehrern  besetzt 
werden. 

Die  Vorschläge  Pergens  fanden  im 
Staatsrate  verschiedene  Aufnahme.  An  der 
Befugnis  der  staatlichen  Gewalt,  die  Re- 
formen auf  diesem  Wege  durchzuführen, 
zweifelte  wohl  kein  Mitglied;  auch  in  ütm 
Urtdie,  dab  der  Onf  mit  adnen  Angriffen 
•af  die  geistliche  Erziehung  und  die  Lob- 
preifimc:^  der  Anstalten  Deutschlands  zu  weit 
gegangen  sei,  war  man  einig;  aber  über 
die  Möglichheit  der  ReiMsierung  dieser 
Projekte  gingpi  die  Mdnimgen  weit  ans- 
Cfaiander. 

Die  Kaiserin  zögerte  gegen  üire  sonstige 
Oewolmlieit  lange  mit  ilner  Eniseheidttiv 

und  als  sie  diese  endlich  im  April  1771 
fiUte,  wollte  sie  die  Vorschläge  Peigens 


zunächst  im  engen  Kreise  erprobt  sehen. 
»Was  seinen  Antrag  wegen  Ersetzung  aller 
Sdiulen  mit  Weltlichen  resp.  WeltgeisUichen 
anbelangt:  da  hat  solcher  derzeit  noch  und 
bis  nach  f^änzlich  zu  stände  gebrachter 
Schuieinnchtung  aut  sich  zu  beruhen  und 
werde  ich  sodann  IMelne  hlerinfslts  liegende 
Willensmeinung  zu  erkrnnrn  geben.«  Mit 
dieser  von  Pietät  wie  von  Staatsraison  ein- 
gegebenen Entscheidung  war  dgentlicfa 
das  Projekt  des  Grafen  Pergen  idjgelan. 
Die  Akten  darüber  wurden  1772  geschlossen 
und  der  Graf  erhielt  als  Statthalter  die 
Regierung  der  von  Polen  abgetrennten 
Landstriche. 

Der  Herbst  1 773  brachte  die  Auflösung 
des  Jesuitenordens,  welche  der  Kaiserin 
sehr  nahe  ging  und  zur  Entsdiddung  der 
Schulfrage  drängte. 

Erst  durcli  die  Berufung  des  Abtes 
Felbiger  aus  Sa^^n  wurde  indessen  die 
Schulreform  In  dn  besfimmtes  Bett  gdeNei 
Der  Mann  verkörperte  jener  Zeit  ein  be- 
stimmtes Schulprogramm  und  auf  ihn 
waren  die  Augen  aller  jener  gerichtet,  die 
der  alten  Schule  neues  Leben  eingiefsen 
wollten.  Seit  1758  Abt  des  Stiftes  der 
regulierten  Chorherrn  zu  Sagan»  hatte  er 
es  schmerzlich  empfunden,  ^s  die  katho- 
lische Schule  seiner  Phurre  hinter  der 
protestantischen  soweit  zurückstand.  Er 
war  nach  Berlin  gereist,  um  dort  Heckers 
Schnlehnrichtungen  und  Hihns  Methode  zu 
studieren.  Als  Ergebnis  dieser  Studien 
schrieb  er  einen  umfassenden  Verbe^erungs- 
plan  der  schlcsisciien  katholischen  Schulen, 
der  1765  ab  kgl.  preublsche  Verordnung 
veröffentlicht  v.nnic  und  die  Gründung 
von  Lehrerseminaren  an  mehrten  Orten 
Schlt^iens  zur  Folge  hatte,  sowie  die  erste 
katholische  Volksschulkunde  unter  dem 
Titel  »Eigenschaften,  Wissenschaften  und 
Bezeigen  rechtschaffener  SchuUeute«  (1768), 
die  In  Wien  1777  aJs  »Kern  des  Methoden- 
buches,  besonders  fflr  die  Ltndsdiulmeister 
in  den  k.  k.  Staaten*  erschien.  In  der 
>  Wahren  Saganischen  Lehrari  «die  1774  in 
Wien  gedrucict  wurde,  gibt  Fdbiger  drdeHd 
als  Kennzeichen  seiner  Lehrart  an:  Das 
Zusammenunterrichten,  die  Buchstaben-  und 
Tabdlenmethode  und  endlich  das  schickliche 
Fragen.  Diesen  Orgtnisslor  und  Mcflio- 
diker  des  Volksschuluntcrrirhtc?  erhrtt  sich 
I  Maria  Theresia  von  Friedrich  iL  »zu  einem 
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kurzen  Aufentlialt«.  Am  1.  Mai  1774 
traf  der  Prälat  in  Wien  ein  und  war  bald 
in  Fra^n  der  Schulreform  alles  in  lUcm. 
Felbiger  nahm  sogleich  die  Abfassung  von 
Schulbüchern  in  Angriff,  befafste  sich  mit 
der  Ambildung  von  Ldireni  für  die 
Wiener  Schuten  und  h-af  Anstalten  lur 
Verbreitung  des  verbesserten  Schulwesens 
in  den  anderen  Erbländem.  Die  von  ihm 
cotworfene  neue  Organisation  des  fl8(er> 
reidiischen  Volksschulwesens  erhielt  noch 
am  6.  Dezember  1774  die  kaiserliche  Sank- 
tion und  erschien  in  79  Paragraphen  als 
»Allgenicine  Schulordnung  fOr  die  deut- 
schen Normal-,  Haupt-  und  Trivialschulen 
in  den  sämtlichen  k.  k.  Erbländem«.  An 
der  Spitze  trägt  sie  die  bedeutungsvollen 
Worte:  »Die  Erziehung  der  Jugend  beider- 
lei Geschlechter  ist  die  wichtigste  Grund- 
lage der  wahren  Glückseligkeit  der  Nationen.« 

Der  wesentlkiie  Inhalf  dieser  Sdiul» 
Ordnung  ist  nach  J.  Pauholzer  (Bibl.  der 
kathol.  Pädag.  Bd.  V»  &  43)  in  Kürze 
folgender: 

In  jeder  Provinz  iaielne  Schullconimlssion 
zu  bestellen;  in  Wien  befindet  sich  eine 
Generaldirektion  derNormalschu!en.  In  allen 
Städten,  Dorf em  und  Mccken  müssen  I  rivuü- 
sdnilen  bestdien;  in  diesen  ist  Rdligion, 
Lesen,  Schreiben  und  die  4  Spezies  des 
Rpchnens  net>st  der  einfachen  Regel  de  tri 
und  Anleitung  zur  Rechtschaffenheit,  und 
in  Landschulen,  was  für  die  Landwirtadiaft, 
in  Städten,  was  für  die  Künste  und  Hand- 
werke nützlich  ist,  für  Mädchen  noch 
ittjcrdies  Nähen  und  Stricken  zu  Iduen. 
Die  Einriditung  der  Schulen  li^  den  Ge- 
meinden und  Gtitsherrschaften  ob.  Wo  es 
möglich  ist,  sollen  die  Knaben  und  Mädchen 
in  getrenntai  Schulen  oder  Klassen,  letzlere 
von  Lehrerinnen,  unterrichtet  werden.  —  In 
jedem  Kreise  (Bezirk)  ist  eine  Hauptschule 
zu  errichten  mit  einem  Direktor,  einem 
lOitedielen  und  3-^4  Ldirem;  in  diese 
sind  noch  als  Lehrgegenstände  aufzunehmen : 
Die  FleiTicnfe  der  lateinischen  Sprache,  i 
Geographie  und  Geschichte,  Anleitung  zu 
sdirtftiichen  Aufsitzen,  zum  Zeichnen  und 
zur  Geometrie,  die  Grundpnt/c  tler  Haus- 
und Feldwirtschaft  Ihre  Einrichtung  be- 
streitet der  Schulfonds.  —  In  jeder  Provinz 
ist  eine  Nomudscfanle  anzulegen,  weiche 
nebst  einem  erweiterten  Hauptschulunterricht 
die  Hosuibildung  der  Lehramtsbeflissenen 


zy  besorgen  hat  —  Der  Religionsunterricht 
bleibt  in  allen  Schulen  der  Geistlichkeit 
überlassen;  an  den  Haupt-  und  Normal- 
schulen sind  eigene  Katecheten  bestellen. 
Die  Lehrer  haben  die  Religtonslehre  zu 
wiederholen  und  cinznflben.  —  Die  Km^ 
didafen  des  geistlichen  Standes  und  alle  in  die 
See!?;ori>fe  eintretenden  Weltgeistlichcn  sind 
verpflichtet,  »ch  genaue  Kenntnis  des  Normal- 
sdittlwesens  zu  erwerben.  —  Fflr  die  An- 
stellung neuer  Lehrer  ist  eine  Befähigungs- 
prüfimg, worüber  ein  schriftliches  Zeugnis 
ausgestellt  wird,  uncriälslich;  die  schon 
tftigen  Lchrpersoncn  haben  den  L^rar- 
bildungskiirs  mit  einigen  Erleichtern no-cn 
durchzumachen.  —  Die  Schulpflicht  be- 
ginnt mit  Anfang  des  6.  Lebensjahres  und 
soll  bis  zum  vollendeten  12.  Lebensjahre 
danem;  Schulstunden  sind  wöchentlich  26 
zu  iialten.  Daran  schliefst  sich  die  Wieder- 
hohingssdiole  bis  zum  20.  Lebensjahre, 
wöchentlich  2  Stunden.  G^en  nadlUMge 
EHern  und  Vormünder  ist  mit  Strenge  vor- 
zugehen; doch  sollen  auf  dem  Lande  die 
kleineren  Kinder  hauptsMiIich  Im  Sonmier, 
die  gröfseren  vorziiglich  im  Winter  zur 
Schule  kommen  —  Die  sämtlichen  Kinder 
sind  täglich  vom  Lehrer  zur  ht  Messe  zu 
f&hren.  —  Alle  Lehrer  sind  tusnahnisloa 
an  die  zum  Gehrauche  der  Schule  eigens 
verfalsten  und  vorgeschriebenen  Bücher, 
sowie  an  die  Normalhandschnft  und  die 
verbesserte  Rechtschreibunggebunden.  »Bd 
dem  Unterricht  mufs  nicht  blofs  ntif  das 
Gedächtnis  gt  sehen,  noch  die  Jugend  mit 
dem  Auswendigltmen  Ober  die  N^wendig- 
keit  geplagt,  sondern  der  Verstand  derselben 
aufgeklärt  und  ihr  alles  verständlich  gemacht 
werdou«  Die  unmittelbare  Aufsicht  über 
die  Trivialschulen  führt  der  Otlspfivret)  die 
ökonomische  und  administnilve  Uber- 
wach ung  ist  einem  weltlichen  Ortsschul- 
aufseher zu  ülTerttagen.  Alle  Haupt-  und 
Trlvialsdiulen  untnslehen  ilberdies  der 
Obcraufeicht  des  Distriktschulaufsehers,  als 
welche  meist  die  Dechanten  oder  ein  anderer 
Geibllicher  fungieren. 

Diese  l^fen  die  Berichte  und  Tabdien 
der  Schulauf^chcr,  mit  ihren  eir:enen  Be- 
merkungen versehen,  den  Kreisämtem  vor. 
In  jeder  Provinz  besteht  eine  Schul- 
kommission, aus  2 — 3  Räten  der  politischen 
Landesbehörde,  einem  Revollmächtipien  des 
Ordinariats^  dem  Direktor  der  Normalschule 
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und  einem  Sekretär  7tis,TrTtmenc:c?etzt.  Sie 
erteilt  den  anzustdienden  Schulmeistern 
Dekrete,  beteiligt  sich  an  Abhaltung  der 
Schtdprüfungen,  bestellt  den Distriidaiifeeher, 
handhrtht  die  Schulordnung  nnd  verwaltet 
den  Schuifonds. 

In  Wien  besteht  eine  Oenenddirekfion 
der  Normalschulen  und  ist  das  begut- 
achtrnde  Organ  der  Studienhofkommission, 
weicher  auch  die  Schulkommissionen  jede 
für  ihr  Oebiet  bcabsiditigle  Verfügung  oder 
Instruktion  zur  voriSttfig«  Einsidit  vor» 
zulegen  haben. 

Die  Folgen  dieser  Schulordnung  reichten 
sdir  weü  In  allen  Provinien  des  Reiches 
gingen,  von  den  Worten  und  dem  Beispiele 
der  Kaiserin  angeeifert,  der  Adel,  die  Städte 
und  selt>st  kleine  Gemeinden  daran,  Schulen 
ZU  errichten,  oder  die  bestehenden  aus- 
zugestalten. Man  begann  mit  der  Errichtung 
von  Normal-  und  Hauptschulen,  deren 
Lehrkörper  meist  unmittelbar  von  Wien 
aus  beigestellt  wurden.  Die  Wiener  Normal- 
schule hat  ja  in  den  Jahren  1777  80  über 
900  geistliche  und  weltliche  Lehrer  heran- 
gebildet Die  wenigen  ziffemmifsigenNadi' 
weise,  die  uns  aus  jener  Zeit  erhalten 
sind,  lassen  auf  einen  ?tnrken  Aufschwung 
des  Schulwesens  schlielsen. 

In  Wien  hatte  sieh  in  10  Jahren  die 
Zahl  der  Schulen  verdoppelt;  fast  die  Hälfte 
der  Schflier  wurde  unentgeltlich  unterrichtet 
und  mit  Schulbüchern  beteiit.  In  den  nicht- 
nngarischen  Ei1)ttndem  zihlte  Fähiger  nach 
nrntlichen  Eingaben  im  Jahre  1780  unter 
6  137  Schulen  fast  4000  nach  der  neuen 
Einrichtung  verbesserte,  nämlich  15  Nor- 
mal-, 83  Haupt*,  47  Nlägdlein  und  3848 
Trivialschtilcn  mit  mehr  als  200  000  Schulern, 
von  denen  über  10%  unentgeltlich  unter- 
richtet wurden.  Nadi  der  Aufhebung  des 
Jcsirilenordens  ging  man  zugleich  mit  der 
Übernahme  der  Gymnasien  in  die  Staats- 
verwaltung an  eine  sehr  energische  Reduktion 
deradbcH.  So  wuiden  In  Böhmen  bbinen 
4  Jahren  von  44  bestehenden  Oyninaaien  31 
atiff:;-c!nssen,  in  Mähren  in  3  Jahren  von  15 
sieben,  in  Niederösterreich,  Steiermark, 
Kimtal  solHen  femeriiin  nur  melir  in  den 
Landeshauptstädten  Gymnasien  bestehen. 
Im  Todesjahre  Maria  Theresias  gab  es  in 
den  österreichischen  Ländern  nur  mehr  58 
Gymnasien,  von  denen  28  von  Orden  ge- 
leitet, 30  Eigentum  des  Slaates 


Aber  auch  an  letzteren  unf errichteten  zu- 
meist Weltgeistiiche.  Ein  vom  Fiaristen 
Gratian  Marx  ausgearbeiteter  neuer  Lehr* 
plan  fOr  die  Gymnasien  wollte  Geschidite^ 
Geographie,  Natui^;eschirhtr  und  Mathe- 
matik in  weitem  Umfange  berücksichtigt 
wissen  und  wies  jedem  jahreskura  einen 
eigenen  Lehrer  an  —  was  bisher  oft  nicht 
zugetroffen  war  -  reduzierte  aber  diese  von 
6  auf  5.  Dafür  wurden  später  die  »philo- 
sophisdien  Studien«,  die  den  Übergang 
vom  Gymnasium  zur  Universität  vermittelten, 
auf  drei  Jahre  ausgedehnt.  (Über  das  österr. 
Gymn.  im  Zeitalter  Maria  Theesias  vergl. 
K.  Wotlee,  Mon.  Oerm.  Paed.  Bd.XXX,  1905.) 

d)  Schulreformen  Josefs  II.  Josef  IL 
plante,  die  katholischen  Orden  völlig  von 
der  Erteilung  des  höheren  Unterrichts 
auamschiiefsen  und  vwllteden  i'iariStenofden 
ganz  aufheben.  Der  Pfarrklerus  sollte  noch 
mehr  als  unter  Maria  Theresia  an  da* 
Schulaufeicht  sich  beteiligen  und  kein  Priester 
oime  Kenntnis  der  neuen  Lehrart  zur  Seel> 
sorge  zugelassen  werden.  Neben  die  Kreis- 
dechante  stellte  der  Kaiser  weltliche  und 
fachmlnnisch  gAildete  Schulkommissäre, 
welche  in  Sdndsadicn  an  die  Stelle  der 
ordentlichen  Kreiskommissäre  traten.  Er 
vereinigte  auch  die  Provinzial-Schulkommis- 
«onen  nrit  den  LandeS'Oubemien  und 
flbertnig  die  oberste  Leitung  des  Volksschul- 
w«ens  in  jedem  Kronlande  einem  Schul- 
Ot>a'direktor,  der  gleichzeitig,  wenn  er 
gdsdiehen  Standes  war,  zum  Domsdiolasler 
befördert  wurde  und  an  den  von  1786  an 
alle  Berichte  der  unterweordneten  Auf-^ichts- 
behörden  lialbjährlich  einzureichen  waren. 
Um  die  neuen  Beamtensidlen  der  Khds» 
schulkommissäre  mit  geeigneten  Männern 
zu  versehen,  wurden  im  Sitze  der  Schul* 
oberdirektion  Konkursprüfungen  abgehalten, 
die  sich  auf  methodische  und  administrative 
Fragen  erstreckten.  (Vergl.  den  interessanten 
Bericht  Fr.  Wiechowskis  in  den  Forschungen 
zur  östenr.  Schulgeschldite  IV.  Tefl  1906.) 
Über  die  Errichtung  von  Schulen  ver- 
ordnete der  Kaiser  1784:  Oberall  wo 
eine  Phurei  oder  Lokalkaplanei  besteht, 
und  an  jenen  Ortschaften,  die  zwar  keine 
Seelsorge,  aber  doch  eine  solche  Volksmenge 
nmfanofen,  dafs  sie  90 — 100  schulfähige 
Kinder  zahlen,  die  in  einem  Orte  so  zu- 
sammenleommcn  iiOnnen,  dafs  keines  davon 
Aber  Vt  Stunde  zu  gehen  hat,  ist  eine 
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Gemeinschule  zu  errichten.  Die  Errichtung 
und  Erhaltung  dieser  Schulen  haben  die 
Onindobrigkdten,  Oemebiden  und  Pttrone 

gemeinschaftlich  und  solchergestalt  zu  be- 
streiten, dafs  die  Oemeinden  ihr  Drittel 
mit  Fuhren  und  Handarbeiten,  die  Obrig' 
kdten  mit  Darreichung  der  Baumaierialiai 
und  die  Patrone  mit  der  Auszahlung  der 
Professionisten  beitragen.«  Weiter  wurde 
verordnet,  dafs  es  vor  allem  bei  dem 
schulpfliditigen  Alter  wie  bislier  vom  6. 
bis  zum  vollendeten  12  jnhre  sowie  bei 
der  bisherigen  Ausmessung  des  Sdiulgetdes 
tmabfinderlich  zn  verbidben  habe;  audi 
sollten  alle  armen  Kinder,  Knaben  und 
Mädchen,  von  der  Entrichtung  des  Schul- 
geldes befreit  sein. 

e)  Von  1790—1848.  Die  Regierung 
des  Nachfolgers  Josef  II.  war  zu  kurz  und 
durch  die  auswärtige  Politik  zu  sehr  in 
Anspruch  genommen,  als  dafs  sie  einen 
durchgreifenden  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
des  S:lui!wesens  hätte  nehmen  können. 
Unter  hranz  II.  (1792—1835)  wurde  Im 
Jahre  1795  eine  Studien -Revisions-Hof- 
koinission  eingesetzt.  Als  Schlufsakt  der 
von  ihr  eingeleiteten  9jährigen  Vcrhind- 
lungen  erschien  1S04  ein  kaisa-liches 
Handschreiben,  weldtes  die  »kflnfKge  Ver- 
fassung des  ganzen  deutschen  Schulwesens« 
(Trivial-Haupt-Realschulen)  durch  einen 
eigenen  Schulplan  regelte,  der  zusammen 
mit  den  zur  AusfQhnung  dieses  Planes 
erforderlichen  Amtsinslruktionen  für  Schul- 
aufsichtsbehörden und  Lehrer  den  Haupt- 
inhalt der  1806  erschienenen  »Politischen 
Verfassung  der  deutedien  Schulen  In  den 
k.  auch  k.  k.  deutschen  Erbstaaten-  bildete, 
kurzweg  auch  Politische  Schulverfassung« 
oder  »Schulküdex-  genannt. 

Über  die  Entstehung  dieser  Vorschriflen 
und  die  Beschaffenheit  des  österreichischen 
Schulwesens  von  1792 — 1648  hat  Dr.  Anton 
Weifs  in  der  »Geschichte  d.  öst.  Volks- 
schule unter  Franz  I.  und  Ferdinand  1., 
Graz  1904  (Aufserordentliche  Beiträge 
z.  Ost  Erz.  und  Schulgesch.  hrsg.  v.  d. 
Oat  Gruppe  d.  Oeseltach.  f.  deuladie  Erz. 
und  Schulgesch.  1.  und  IL  Bd.)»  neues  Licht 
verbreitet. 

Es  waren  berechtigte  Worte,  mit  denen 
der  Kdaer  den  Erlafsvom  21.  Januar  1804 

einbegleitete:  'Da  der  Volksuntcrricht  eine 
der  unentbehrlichsten  Bedürfnisse  des  Staates 


ist  und  ich  die  zweckmälsigste  Besorgung' 
desselben  für  eine  meiner  heiligsten  Pflichten 
halte,  so  war  von  dem  Antritte  meiner 

Regierung  an  mein  vorzügliches  Augen- 
merk darauf  (gerichtet,  dafs  dieser  Unterricht 
des  Volkes  aut  die  den  Verhältnissen  der 
Zeit  und  der  hhitur  der  Sache  angemessenste 
Art  erteilt  werde.  In  dieser  Absicht  habe 
ich  mir  die  Vorarbeiten  sachkundiger 
Männer  vorlegen  lassen.« 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  der 
Schulordnung  sind:  Trivialschulen  sind  mit 
Ausnahme  von  Westgalizien,  der  neu  ge- 
wonnenen italienisdien  Sla^  nnd  der 
Gebirgsgegenden  wohl  in  hinreiclicndcr 
Zahl  vorhanden,  daher  nur  dort  zu  errichten» 
'  wo  ihre  Unentbehriichkeit  nachweisbar  und 
!  ihre  ErhaHungskosten  gesichert  sind.  — 
Mädchen  und  Knaben  sind  nach  Tunlich- 
keit  zu  trennen.  Auf  eine  Klasse  und  ein 
Lehrzimmer  süilen  nicht  mehr  als  achtzig 
Kinder  Icommcn.  Oanzliglger  Unlerridit 
wird  empfohlen.  Lesen,  Schreiben,  Rechnen 
und  Religion  sollen  die  einzigen  ünterrichts- 
gegenstände  sein.  Ihr  Betrieb  wird  im 
Sinne  der  Zeit  und  der  danuils  herrschenden 
pädagogi<;rhrn  Anschauungen  in  primitiver 
Weise  geregelt  Da  die  Schulzeit  vom 
6. — 12.  Lebensjahre  zu  kurz  i^  sollen  die 
Schulmündigen  bis  zum  18.  Jahre  Sonntags 
WiederholunfT^ntnterricht  genief?en  Haupt- 
schulen  mit  4  Klassen  sollen  mindestens  in 
jedem  lOeise  bestehen.  Die  Oegensttnde 
sind:  Religion,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
Sprachlehre;  in  der  4.  Klasse  auch  Zeichnen, 
Geometrie  und  Geographie  des  Vaterlands» 
Reabdiulen  voittufig  nur  in  Wien,  Prag, 
Krakau,  Innsbruck  und  Padua  eingerichtet, 
haben  aufserdem  zu  treiben  •  Aiiff^trlehre, 
Geschichte,  für  den  Kiiulinann  Handels- 
wissenschaft und  Wechsel  recht,  fflr  den 
Kameralisten  und  Landwirt  Nnturq^e-chichtc, 
Naturlehre,  für  beide  Arten  Buchhaltung; 
fflr  den  Künstler  höherer  Art  Mathematik, 
Kunstgeschichte,  Chemie.  Von  Sprachen 
werden  empfohlen :  Französisch,  Italienisch, 
Englisch.  Für  Lehrer  der  Trivialsdiulen 
werden  an  den  Hauptschulen  dreimonallidie 
Kurse  eingerichtet  Sie  befähigen  aim 
Dienst  als  Gehilfe  und  ermöglichen  nach 
einjährigem  Schuldienste  die  Abling  der 
Lehrbelihigung  vor  dem  Dbtilktaaufseher. 
Lehrer  für  Hauptschulen  werden  in  päda- 
t  gogischen  Kursen  vonwenigsleiK  6  Monaten 
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Dauer  herangebildet.  Die  Privatlehrer  er- 
werben auf  gleiche  Weise  ihre  Befähigung. 
Für  Hofmeister  wird  in  der  Philosophie 
eine  Lehrkanzel  der  Pädagogik  eingerichtet. 
Die  Sdiulaufsicht  wird  in  den  einzelnen 
Oemdnden  dem  Pturrer,  in  den  Dlstrilden 
dem  Dechant,  in  den  Diözesen  vom  Bischöfe 
oder  dem  von  ihm  bestellten  Konsistorialrat 
ausgeübt  Über  diesen  geistlichen  Instanzen 
aftdit  als  vierte  die  Ijndear^ierung,  als 
fünfte  die  Hofkanaiel,  apiter  die  Studlen- 
liofkommtssion. 

Die  Quellenbenchte  und  statistischen 
Daten  auf  wddie  Weib  sein  dien  zitiertes 
Werk  stützt,  zeigen  »auf  der  einen  Seite 
viel  redliches  Streben  und  eifriges  Bemühen 
für  die  Fortschritte  des  Volksschulwesens, 
viele  emstgemeinte  Vorschläge  und  weit- 
f::rhcnde  Anträge  für  die  Hebung  und  Ver- 
besserung der  Schulverhältnisse  seiner  Zeit, 
wob«  zu  konstatieren  ist,  dafs  die  geist- 
lichen Referenten  und  Behörden  meist 
durch  einen  freieren  Blick,  tiefere  Einsicht 
und  gründlicheres  Urteil  vor  anderen 
hervorragten.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
weisen  die  Quellen  auch  vi  le  Hinder- 
nisse und  Mäncfe!  de«;  Volksschulwesens 
dieser  Periode  aut,  welche  zum  Teil  durch 
die  scIlHroroen  politisclien  und  Kriegs- 
verhältnisse, durch  die  kläglichen  finanziellen 
Krisen,  aber  auch  durch  manche  Eng- 
herzigkeit, Gleichguhigkeit  g^en  die  Er- 
rungenaduften  des  Auslandes,  Mangel  an 
Einsicht  und  Rührigkeit  bei  den  beteiligten 
Faktoren  verursacht  waren.  Doch  ergibt 
die  unparteiische  Quellenforschung,  dafs  der 
Klerus,  dem  in  diesen  schwierigen  Zdt- 
verhältnissen  die  Schule  zur  Besorgung 
ül>ergeben  wurde,  wenigstens  in  jenen 
Lämtem,  wo  ffir  die  entsprediende  Aus- 
bildung desselben  das  Nötige  geschehen 
war,  nicht  nur  seine  Pflicht  vollauf  erfüllt, 
sondern  sich  auch  vielfach  durch  Eifer  und 
groTse  Opferwilligkdt  ausgezeidtnd  tut« 

Nach  den  »Tafeln  zur  Statistik  der 
österreichischen  Monarchie»,  die  seit  1828 
regeinialsig  erschienen,  hat  Weils  über  die 
Vatfdtung  des  Schulwesem  in  den  Jahren 
1830—1847  folgendes  ermittelt. 

Es  wuchsen  in  diesem  Zeitraum  2556 
Schulen  zu,  darunter  1319  slavische,  1196 
ildieniaclie  und  269  deutsdw,  «^rend 
die  gemischtsprnchigen  sich  um  228  ver- 
minderten, in  den  slavischen  und  italieni- 


schen Landesteilen  wurde  eben  damals  das 
Schulwesen  vielfach  erst  begründet  oder 
doch  intensiver  verbreitet,  während  es  in 
den  deutschen  Ländern  bereits  früher 
gröfsere  Ausdehnung  gewonnen  hatte.  Auch 
wurde  In  diesem  Zcäraum  der  Grundsatz, 
den  ersten  Unterricht  in  der  Landesspndie 
zu  erteilen,  strenger  durchgeführt. 

Das  Lehrpersonal  bestand  1830  aus 
10763  Katedieten,  14909  Lehrern  und 
6738  Lehrgehilfen,  zusammen  32410  Lehi> 
kräften  für  15  871  Schulen,  so  dafs  im 
Durchschnitt  auf  jede  Schule  2  Lehrkräfte 
entiiden.  Im  Jahre  1847  gab  es  18499 
Schulen  38821  Lehrkräfte,  nämlich  12  534 
Katecheten,  17  132  I  ehrer  tind  01  55  Lehr- 
gehilfen, so  dals  das  Verhältnis  der  Lehr- 
kräfte zu  den  Schulen  beinahe  unverändert 
blieb.  In  den  einzelnen  KronÜndern  war 
das  Verhältnis  verschi^en.  . 

»Um  in  die  Verbreitung  des  Elementar- 
unterrichts in  den  einzdnen  KronÜndern 
Einblick  zu  gewinnen,  ist  es  erforderlich, 
die  schulfähige  Jugend  überhaupt  den  die 
Schule  besuchenden  Kindern  entgegenzu- 
stellen, wie  in  den  folgenden  Tabdlen  ge- 
schieht  (S.  Tab.  S.  430.) 

Das  Verhältnis  ist  ein  verschiedenes  in 
den  dnzdnen  Provinzen  und  bd  den  beiden 
Geschlechtem.  Es  entfielen  im  Jahre  1830 
auf  je  100  schulfähige  Knaben,  Mädchen 
und  Kinder  überhaupt  wirklich  Schul- 
besiNliende: 


Linder 

Knaben 

Midcfaen 

Ober- 
haupt 

Österreich   unter  der 

Enns  

100 

95 

97 

Osterreich  ob  der  Enns 

95 

93 

94 

77 

69 

73 

Kärnten  und  Krain  .  . 

36 

27 

32 

Küstenland  .... 

19 

8 

13 

Tirol 

102 

91 

97 

Böhmen  • 

93 

90 

92 

Mähren  nad  Sdilcsten 

94 

91 

93 

15 

7 

11 

Dalmatien  

29 

8 

22 

66 

30 

48 

56 

4 

31 

Im  Dujchachnitt 

66 

53 

60 

Es  ergibt  ?irh  hieraus,  dafs  es  nament- 
lich in  Galizien,  dann  in  jenen  südlichen 
Provinzen,  wo  das  Sdiulwesen  unter  der 
Regierung  Franz  I.  wie  in  Küstenland, 
Dalmatien,  im  lombardisdi-venetianischen 
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Königreich^  eigoiUicb  erst  b^^ndet  wurde, 
aber  auch  in  KXnilen  und  Krain  fOr  die 
BdOidening  des  Schutwesens  noch  vieles 
zu  tun  gab.  Besser  stand  es  in  jenen 
Ländern,  wo  schon  vorher  mehr  fflr  die 
Vollasdittle  gesdidien  war.  In  dieser 
Tabelle  wurde,  wie  in  den  folgenden  über 
das  Jahr  1847,  die  Zahl  der  die  Wieder- 
holungsschule  besuchenden  Jugend  nicht 
ebigezogen,  weil  diesdbe  in  der  Rq>el  das 
schulprichtifjr  Alter  überschritten  hatte  und 
darum  auch  nicht  unter  der  sdiulfiUiigen 
Jugend  vorloun. 


UbHler 


Klubea  iMidchen  Ober- 


Österreich  unter  der 

100 

99 

100 

Otteneich  ob  der  Eons 

97 

97 

97 

83 

76 

80 

Kärnten  und  Krain .  . 

43 

35 

39 

Kästenland  .... 

38 

27 

33 

106 

103 

105 

96 

94 

95 

Mähren  und  Sddesten 

97 

96 

97 

21 

10 

16 

48 

17 

32 

71 

61 

66 

Venedig. 

62 

13 

38 

im  Durchschnitt 

69 

60 

65 

In  der  vorstehenden  Tabelle  sind  nicht 
blofs  die  Besucher  der  öffentlichen  Volks- 
achulen,  sondern  auch  der  Privat-Elementar- 
scfaulen,  welche  besonders  in  den  italieni- 
schen Provinien  aüilreicher  waren,  berfidc- 
sichtigt« 

Mm  erricM  hIeranB,  bemerkt  dazu  Wdfo, 

dafs  in  den  meisten  Provinzen  die  grofse 
Mehrrahl  der  Jugend  die  Wohltat  des 
Untenichtes  genossen  hat  und  auch  die 
afldlidien  linder,  In  wdchen  die  Ein- 
richtung des  Schulwesens  noch  nicht  so 
tief  wurzehe,  nämlich  Dalmatien,  Küsten- 
land, Venedig  und  selbst  die  Lombardei, 
dann  Oalfzien  im  Vergleldi  zum  Jahre 
1830  einen  nicht  unbedeutenden  Forlschritt 
des  Schulbesuches  aufweisen,  in  Tirol 
zeigten  sich  sogar  beharrlich  mehr  schul- 
besuchende als  schulfähige  Kinder,  was 
darin  seinen  nrunt!  Iiatfe.  dnh  die  Kinder 
über  das  schulpflichtige  Alter  hinaus  den 
Bcaudt  der  Schule  fortsetzten;  nidiit  Tirol 
stellte  sich  das  Verhältnis  am  gflnaUgsten 
in  Österreich  unter  der  Enns,  wo  nicht  nur 
ksi  alle  einheimischen  Kmder  Unterridit 


genossen,  sondon  auch  in  der  Residenz 
eine  grofse  Zahl  von  Kindern  aus  anderen 
Provinzen  die  Schule  besuchte,  und  nicht 

zugleich  unter  der  schulfähigen  Jlfgend 
dieser  Provinz  aufgezeichnet  war. 

Das  Gymnaalmn  hidt  audi  In  dieser 

Zeit  noch  an  der  alten,  von  den  Jesuiten 
übericotnmenen  Form  fest.  Es  bestand 
aus  drei  oder  vier  »Grammatikalklassen« 
und  zwei  »HumanitiUsklaasen«.  Ein 
2-  3  jähriges  philosophisches  Studium«  war 
von  dem  Gymnasium  vollständig  ;:ctrennt, 
entweder  als  Lyzeuni  eingcndilel  oder  mit 
den  UniversHUen  vereint  Im  letzteren 
Falle  wurde  es  woh!  philosophische 
Fakultät«  genannt,  war  aber  eine  Studien- 
anstalt, die  der  Theologe,  Jurist,  Mediziner 
absolvieren  mufste.  In  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrhunderts  zeigte  sich 
ein  unsicheres  Schwanken  zwischen  dem 
System  der  Klassen-  und  jenem  da-  Fach- 
lehrer. Die  Stellung  des  Griechischen  war 
eine  bescheidene,  die  der  Naturpfeschichte 
und  Naturlehre  bestritten,  der  Unterricht 
hl  der  Muttefspracfae  ganz  znrfickgedrängt 
Zu  einer  festen  und  einheitlichen  ratio 
studioriim  haben  es  weder  die  langjährigen 
Beratungen  der  Studienkommissionen  noch 
die  Titigkdt  der  verschiedenen  Orden  ge- 
bracht, welche  nn  Stelle  der  je^iiiten  zahl- 
reiche Gymnasien  übernahmen.  Die  ganze 
Periode  trägt  den  Charakter  des  unsicheren, 
pUm  losen  Experimentierens, 

Es  bestanden  1847  im  ganzen  84 
Gymnasien,  darunter  47  staatliche.  An 
Ihnen  studierten  21612  Gymnastebchfller, 
abgesehen  von  den  4772  Hörem  der  philo- 
sophischen Kurse,  so  dah  insiti^esamt  26384 
Studierende  vorhanden  waren. 

Dte  Realschulen,  welche  in  Österreich 
dieser  Periode  ihre  Entstehung  verdanken, 
hatten  nach  der  Instruktion  an  das  Lchr- 
personal  den  Zweck,  »gut  unterrichtete  und 
brauchbare  Qeschiftsminner  fOr  verschle- 
den<j  Ämter  der  burgerlic!:cn  Ocwcrbe,  für 
den  Handel,  die  Fabriken  und  AUnufakturen, 
für  die  Ökonomie,  das  Forstwesen,  die 
niederen  Staats«  und  Privatbedienstungen, 
überhaupt  für  nlle  jene  Berufsaden  zu 
bilden,  zu  welchen  höhere  Gelehrsamkeit 
nidrt  erfordert  wiid.  Die  Wissenschaften, 
welche  an  diesen  Instituten  gelehrt  werden, 
sind:  1.  die  Geschichte  und  die  Lclircn 
des  Christentums,  2.  das  Schönlesen,  Schön- 
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und  Rechtschreiben,  3.  Rechnen,  4.  schrift- 
liche AufBÜze  venchtedener  Art,  5.  Geo- 
graphie, 6.  Geschichte,  7.  Handlungswissen- 
schaftcn,  8.  Wechselrecht,  9.  Naturgeschichte, 
10.  Naturiehre,  11.  Chemie,  12.  buch- 
haltungswissenschaft,  13.  Mathematik,  14.  die 
vorzugh'chsten  europäischen  Sprachen,  als 
Französisch,  Italienisch,  Englisch.  —  Weil 
aber  nicht  jedem  einzelnen  Realschüler  die 
ganze  Summe  dieser  Lehrgi^enstände  un- 
umgänglich notwendig  ist,  so  besteht  der 
2.  und  3.  Lehrkurs'us  aus  2  Abteilungen, 
wo  in  einer  die  Oegoisttnde  ffir  den 
Flrf)rikanten,  Kfinstler,  Gewcrbs-  und  Kauf- 
mann, in  der  andern  die  Wissenschaften 
fQr  den  Ökonomen,  Forstmann,  Kameralisten 
usw.  voncutragen  sind«  1815  wurde  die 
Realschule  in  Wien  mit  der  neugegrün- 
deten polytechnischen  Hochschule  in  Ver- 
bindung gebracht  und  aut  2  Jaiirgange 
rednzitft 

Erst  das  Jahr  1849  brachte  den  Real- 
schulen eine  Organisation,  die  sie  auf 
6  Jahre  erweiterte  und  den  heutigen  Handels- 
und mittleren  Gewerbeschulen  anglich. 
Die  Durchführung  stiefs  auf  besondere 
Schwierigkeiten,  so  dais  1851  ein  neuer 
Organisations-  und  Ldnplan  aufgestellt 
wurde,  der  durch  Aufnahmen  von  Wechsel- 
und  Zollkunde,  Baukunst  und  Bauzeichnen, 
Maschinenlehre,  Buchhaltung  bewies,  dafs 
er  mdir  den  Oberlritt  in  das  praktische 
Leben  als  den  an  technische  Fiochschulen 
und  allgemeine  Bildung  vor  Augen  hatte. 
Die  Regierungsvorlage  von  1868  und  der 
Normalldirpian  von  1S79  brachte  den 
Realschulen  im  wesentlichen  die  heutige 
Gestalt. 

Im  Jahre  1848  zählte  man  9  Real- 
schulen, darunter  5  staatliche.  Die  Zahl 
der  Scbäler  betrug  2970,  die  der  Lehrer  88. 

Q  Von  1848— 1869.  Das  Sturmjahr 
1848  brachte  österrrich  eine  neue  oberste 
Zentralbehörde  des  Unterrichtswesens:  an 
Stelle  der  Studienhofkommission  das  Mini- 
sterium für  Unterricht,  das  sofort  an  eine 
Reform  des  höheren,  mittleren  und  elemen- 
taren Unterrichts  schritt,  die  indessen  be- 
zfiglich  des  letzteren  erst  zwei  Jahrzehnte 
später  in  ihren  Orundzügen  zur  Verwirk- 
lichung kam.  Die  Änderungen  der  Ffinf- 
ziger-Jahic  bewegten  sich  im  wesentlichen 
auf  dem  Boden  der  politischen  Schii!- 
verfassung  von  1804,   die  der  Sechziger 


Jahre  tragen  den  Charakter  einer  Zeit  des 
Obergangs  zur  Qegenwart 

Was  während  der  Zeit,  da  Oraf  Leo 
Thun-Hohenstein  das  Ministerium  für  Kultus- 
und  Unterricht  leitete  ( 1 849—  1 860),  während 
der  Suspendterung  dieser  BAÖrde  und  der 
Täti,f^:kcit  des  Unterrichtsrates  f !  864  !  867), 
für  die  Reorganisation  des  Mittclschulwesens 
geschah,  wird  bei  der  Darstellung  dieses 
zu  erwähnen  sein.  Für  das  Volksschulwesen 
war  es  bedeutsam,  dafs  die  Lehrerbildung 
auf  zwei  Jahre  ausgedehnt  wurde,  von 
denen  das  erste  der  theoretiadien,  das  zweite 
der  praktischen  Einführung  in  das  Lehr- 
amt gewidmet  sein  sollte.  Für  die  Fort- 
bildung der  Lehrer  wurden  Lehrerbiblio- 
dieleen  dringend  empfohlen  und  Lehrer- 
konferenzen ins  Leben  gerufen.  Den 
Lehrern  wurde  gestattet,  nach  neuen  Me- 
thoden zu  unterrichten,  insbesondere  emp- 
fahl nuui  den  Ansdnunngsunlerricht,  die 
Lautier-  und  Schreiblescniefhode,  die  ver- 
besserten Methoden  des  Rechnens,  der 
Sprachlehre,  des  Zeichnens  und  Singens. 
Die  Realien  sollten  nur  im  Anschlüsse  an 
die  1851  neu  herausfretrebenrn  I  ehrbücher 
behandelt  werden.  Die  geistliclie  Schul* 
aufsieht  blid>  hi  Kraft,  den  SlattfaaHeieien 
und  Landesregierungen  wurden  Schuliile 
(die  heutigen  Landesschulinspektoren »  zu- 
gewiesen. Die  Rechte  und  Pflichten  der 
Schulpatrone  gingen  auf  die  Oemeindai 
über.  Die  Zahl  der  Trivial-,  Haupt-  und 
unselbständigen  Unterreal-  oder  Bürger- 
schulen betrug  im  Jahre  1867  bereits  14  970. 
Unter  ihnen  waren  6293  doibche,  4656 
slavische.  1021  italienische,  46  rumänisch^ 
2  magyarische  und  2952  ^^emischte. 

Wiederholungsschulcn  gab  es  12242. 
Die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  l>etrug 
2  220  266  Von  ihnen  erhielten  1682107 
regt  liTi  il  igen  Schulunterricht;  die  Wieder- 
hol im  isschulen  wurden  von  651896 
Schillern  und  Schülerinnen  im  Alter  von 
mehr  al.  12  Jahren  besucht.  Die  Zahl 
der  Lehrerbildungsanstalten  war  auf  65 
gestiegen.  Den  Stand  des  Schuhwesent  hi 
den  Kronlindcra  2dgt  folgende  Til)dle 
pro  1867. 

B.  Gegenwärtiger  Stand  des  öster- 
reiebisehen  Sdinlwesens.  I.  Volkaadral- 
wesen.  Das  geg;enwärtige  Volksschulwescn 
Österreichs  basiert  auf  dem  Reichse;esetzc 
vom  25.  Mai  1868.    Es  hat  das  Grund- 
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dfe  ■UgeMMiocn  RbiMs  ätr 

Staatsbürger  sowie  du  OlluklgmJz  ilwr 

die  Reichsvertretung  zur  Voraussetzung  und 
ei^ginzt  sich  durch  das  Gesetz  über  die 


Grundlegende  DaUiuuiungen  desRcidu- 

voiksschuigesetzes  zeigen,  dafs  sie  in  einer 
Zeit  entstanden  sind,  die  das  historisch 
Oberiioimncne  ebensowenig  zu  würdigen 
ventand  als  die  Faktoren,  welche  das  ge- 
sellschaftliche Leben  im  engsten  wie  im 
weitesten  Kreise  bedingen  und  gestalten, 
wUueud  sie  nndiersdto  den  Anofdnungen 
einer  zentralisierten  Staatsgewalt  einen  un- 
b^enzten  Einflufs  auf  das  Leben  der 
Völker  zuschrieb:  Vorurteile  von  denen 
zwar  andi  die  G^envirart  nicht  frei  ist, 
YOn  denen  sie  sich  aber  dank  ihrer  histo- 
fischen  und  sozialen  Einsicht  zu  befreien 
begonnen  Imt.  Das  Qesefac  tegdt  in  78 
Paragraphen:  Zweck  und  Einrichtung  der 
Schulen,  Schulbesuch,  Lehrerbildung  und 
Befähigung  zum  Lehramte,  Fortbildung 
ttiid  RecMiverMHtaiiNe  der  Ldncry  Erriditang 
der  Schulen,  Aufwand  des  Vollnsdiulwesens 
und  Beschreibung  dcHdben,  endlicfa  die 
PrivaHehranstalten. 

Als  seine  wichtigsten  Anordnungen 
können  unter  Berücksichtigung  der  spitcr 
ergangenen  Durchführungsvorschriften,  Ab- 
änderungen und  Ergänzungen  folgende  be- 


Die  Volksschule  hat  zur  Auf^bc,  die 
Kinder  sittlich -religiös  zu  erziehen,  deren 
Gdstestiitigkeit  zu  entwickeln,  sie  mit  den 
nr  weiteren  Ausbildung  für  das  LAcn 
trforderlicfaen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 

Rtia.  EaqildopU.  Hndb.  d.  Pldmocik.  8.  AaS. 


auszustatten  und  die  Grundlage  für  Heran- 
büdung  tüchtiger  Menschen  und  Mitglieder 
des  Genteinwescos  zu  schaffen. 

Jede  Volksschule,  zu  deren  Gründung 
oder  Erhaltung  der  Staat,  das  Land  oder 
die  Ortsgemeinde  die  Kosten  ganz  oder 
tefl  weise  beHrtgt,  ist  dae  «Midie  AnstsX 
und  als  solche  der  Jugend  ohne  Unter« 
schied  des  Glaubensbekenntnisses  zugängliclL 

Die  in  anderer  Weise  gegründeten  und 
erhaltenen  VoUnschulen  sind  PrivataaslaltaB. 
Die  Lehrpläne  für  die  Volksschuloi  sowie 
alles  was  zur  inneren  Ordnung  dersdben 
gehört,  stellt  der  Minister  für  Kultus  und 
Unterricht  nach  Einvernehmung  oder  auf 
Grund  der  Anträge  der  Jüudesscbulbdiösdev 
lest 

Der  Religionsunterricht  wird.dnrdi  die 
betreffenden  Kirchenbehörden  (Vorstände 
der  israelitischen  Kultusgemeinden)  besoigt 
und  zunächst  von  ihnen  überwacht 

Die  dem  Reügiousiuiteniüiie  znni- 
weisende  Anzahl  von  Stunden  bestimmt 
der  Lehrplan.  Die  Verteilung  des  Lehr- 
stoffes auf  die  einzelnen  Jahreskurse  wird 
von  den  Kirdienbeliöidcu  festgestellt.  Die 
Religionslehrer,  die  Kirchenbehörden  und 
Religionsgenossenschaften  haben  den  Schul- 
gesetzen und  den  i  tu  i  er  halb  derselben  er- 
Itssenen  Anordnungen  der  Sohidbclifirdcn 
nachzukommen.  Die  Verfügungen  der 
Kirchenbehörden  über  den  Religionsunter- 
richt und  die  religiösen  Übungen  sind  dem 
Leiter  der  Schule  durch  die  BczidMClitil- 
aufsicht  zu  verkünden.  Verfügungen,  welche 
mit  der  allgemeinen  Schulordnung  unver- 
ehibv  etad,  wird  die  Vecidlndigung  ver* 
Mgt  An  jenen  Orten,  wo  kein  Geistliclicr 
vorhanden  ist,  welcher  den  Religionsunter- 
richt regelroäfsig  zu  erteilen  vermag,  kann 
der  Lelirer  mit  Zustimmung  der  Kndies- 
behörde  verludten  werden,  bei  diesem 
Unterrichte  für  die  seiner  Konfession  an- 
gehörigen  Kinder  in  Gemälsheit  der  durch 
die  SchnlbchOrden  erltssenen  Anordoungen 
mitzuwirken.  Falls  eine  Kirche  oder  Reli- 
gionsgesellschaft die  Besorpuni?  des  Reli- 
gionsunterrichtes unterlafst,  liat  die  Landes- 
Bchulbehörde  nach  Einvernehmung  der  Be- 
teiligten die  crfbrderiiche  VerfAgung  zu 
treffen. 

Über  die  Unterrichtssprache  und  über 
die  Unterweisung  in  einer  zweiten  Landes» 
spFsdie  entsdieidet  nach  Anliörung  der- 
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jenigen«  weiche  die  Schule  erhalten,  inner- 
Ittlb  der  dnrdi  die  Gesetze  gezogenen 
Oranea  die  Landesschulbehörde.  Die  Zahl 
der  Lehrkräfte  von  jeder  Schule  richtet  sich 
nach  der  Schülerzahl.  Endcht  diese  bei 
ganztägigem  Unterrichte  In  drd  tuffdnaiider 
folgenden  Jahren  im  Durchschnitte  80,  so 
mufs  unbedingt  für  eine  zweite  Lehrkraft, 
und  steigt  diese  Zahl  auf  160,  für  eine 
dritte  goorgt  und  nach  diesem  VerUQI- 
nissc  die  Zah!  der  Lehrer  noch  weiter  ver- 
mehrt werden.  Bei  halbtägigem  Unterrichte 
sind  auf  eine  Lehrkraft  100  Schüler  zu 
rechnen. 

Der  t  andesgesetzgebung  bleibt  es  vor- 
behalten, die  Maxiimlanzahl  der  einem 
Ldtrer  zuzuweisenden  Schüler  herabzu- 
setzen. 

Die  Bürgerschule  hat  eine  über  das 
Lehrziel  der  allgemeinen  Volksschule  hinaus- 
rddiende  Bildung,  namcnflich  mit  Rfldc- 
sieht  auf  die  Bedürfnisse  der  Gewerbe- 
treibenden und  der  Landwirte  7U  g^ewähren. 
Dieselbe  vermittett  auch  die  Vorbildung 
fflr  Leincrbfldungaanslslten  und  für  jene 
Fachschulen,  welche  eine  MUttdsdlttlvor- 
biidung  nicht  voraussetzen. 

Die  Lehrgegenstände  sind:  Religion; 
Unterrichtssprache  in  Verbindung  mit  Ge- 
schäftsanf Sätzen;  Geographie  und  Geschichte 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Vaterland 
and  dessen  Verfiossung;  Naturgeschichte; 
Naturieln«;  Rechnen  in  Verbindung  mit 
einfacher  Buchführung;  Geomebie  und 
geometrisches  Zeichnen;  Freihandzeichnen; 
SchAnsdirdben;  Gesang;  ferner:  weiblidie 
Handart>eiten  für  Mädchen,  Turnen  für 
Knaben  obfio^t,  für  Mädchen  nicht  obligat. 
An  den  nichtdcutschcn  bürgerechulen  soll 
die  Odcgenheit  zur  Eflemung:  der  deut> 
sehen  Sprache  geboten  werden.  Mit  Ge- 
rehmijTitnp;^  der  l  andespchnlbehörde  kann 
an  der  bürgerbchule  auch  em  nicht  obli- 
gatorischer Unterriclit  in  anderen  Idiaiden 
Sprachen,  Im  Klavier-  und  Violimqpid  er- 
teilt werden. 

Die  Bürgerschule  l}esteht  aus  drei  Klassen, 
wdche  sich  an  den  fünften  Jahreskurs  der 
allgemeinen  Volksschule  anschh'elsen.  Seit 
1902  sind  an  manchen  Orten  in  den  Büiiger- 
adittlen  andi  »Einjährige  Lehriturse  fOr 
Absolventen  der  Bürgerschule«  angegliedert. 
Denjenigen,  welche  die  Schule  erhalten, 
bleUil  es  überlassen,  die  Bürgerschule  mit  i 


einer  allgemeinen  Volksschule  unter  einem 
gemeinsamen  Letter  zu  vertiiiideik  In  diesem 
Falle  fQhrt  Sit  den  Namen  »AUgemdne 
Volks-  und  Bürgerschule«^. 

Bei  Feststellung  des  Lehrpianes  der 
BliiigerBdrale  Ist  auf  die  qwzidlett  Bedfirf- 
nisse  des  Schulortes  und  Bezirkes  Rücksicht 
zu  nehmen.  In  der  Bürgerschule  mufs 
durchgängig  die  Trennung  der  Geschlechter 
dntfcten.  Dfe  Lcbrericonferens  erstattet  dte 
Vorschläge  für  die  Wahl  aus  den  für  zu- 
lässig erklärten  Lehr-  und  Lesebüchern  an 
die  Landesschulbehörde,  auch  kann  dieselbe 
Anträge  auf  Einführung  neuer  Lehr-  und 
I  esebücher  stellen.  Der  verantwortliche 
Leiter  der  Schule  führt  den  Titel  »Direk- 
tor«. INe  Zdil  der  Lehitoifte  befarigt  mit 
Ausschlufs  des  Direktors  und  der  Religions- 
lehrer mindestens  drei.  Sie  unterriditea 
nach  dem  Fachlehrersysteme; 

Die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter 
dürfen  ihre  Kinder  oder  Pfl^befohlenen 
nicht  ohne  den  Unterricht  lassen,  welcher 
für  die  öffentlichen  Volksschulen  vor> 
geschrieben  isL 

Die  Schulpflicht  beginnt  mit  dem  voll- 
endeten sechsten  und  dauert  bis  zum  voll- 
endeten vierzehnten  Lebensjahre.  Der  Aus- 
tritt aus  der  Schule  darf  aber  nur  erfolgen, 
wenn  die  Schüler  die  für  die  Volksschule 
vorg^chnebenen  notwendigsten  Kenntnisse 
als:  Religion,  Lesen,  Schreiben  und  Redmen 
besitzen. 

An  den  allgemeinen  Volksschulen  wer- 
den kiaft  des  Gesetzes  vom  2.  AAai  1883 
nadi  vollendetem  «edisjährigen  Schulbesuche 

den  Kindern  auf  dem  Lande  und  den  Ktn- 
dem  der  unbemittelten  Volksklassen  in 
Städten  und  Märkten  über  Ansuchen  ihrer 
Eltern  oder  deren  Stellvertreter  ans  rück- 
sichtswürdigen  Gründen  Erleichterungen  in 
Bezug  auf  das  Mafs  dö  regelmäfsi^^en  Schul- 
besuches zugestanden.  Dieselben  bestehen 
in  der  Einsdntakung  des  Unterrichts  auf 
einen  Teil  des  Jahres  oder  auf  halbtägigen 
Unterricht  oder  auf  einzelne  Wochentage. 
Diese  Erleichterungen  werden  auch  Kindern 
ganzer  Schulgemeinden  auf  dem  Lande  ge- 
währt, wenn  die  Vertrctimfren  der  sämt- 
lichen eingeschulten  Gemeinden  auf  Grund 
von  Oemdndeausschul^BeschlQssen  darum 
ansuchen.  In  diesem  Falle  kann  der  Lehr- 
plan so  eingerichtet  werden,  dafs  der  ab- 
!  gekürzte  Unterricht  den  Kindern  in  besbn- 
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deren,  von  den  übrigen  Schülern  getrennten 
AlHdlungen  mtndestois  bis  zur  Vollendung 
des  vtenEehnten  Lcbeiujtdircs  erteilt  wird« 
Am  Sdilisse  des  Schuljahres  kann  ^hfilera, 
welche  das  vierzehnte  Lebensjahr  zwar  noch 
nicht  zurückgel^  haben,  dasselbe  aber  im 
nSdisten  halben  jähre  vollenden  und  welche 
die  Gegenstände  der  Volksschule  vollständig 
innehaben,  aus  L-rheblichen  Gründen  von 
der  Bezirksschuiauisicht  die  Entlassung  be- 
willigt werden. 

Rechtsverhältnisse  der  l  ehrer.  Der 
Dienst  an  öffentlichen  Schulen  ist  ein  öffent- 
liches Amt  und  ffir  alle  Staatsbürger  gleich- 
ndSüg  zngingiich,  welche  ihre  Befähigung 
hiezu  in  gesetzlicher  Weise  nachgewiesen 
haben.  AlsvoantwortltcheSchulleiterkönnen 
nur  solche  LdirpoBonen  bestdit  werden, 
welche  auch  die  Befähigung  zum  Religions- 
unterrichte jenes  G 1  lubensbekenntnisses  nach- 
weisen, welchem  die  Mehrzahl  der  Schuler 
der  betreffenden  Schule  nach  dem  Durch- 
schnitte der  vorausgegangenen  fünf  Schul- 
jahre angehört  Bei  der  Frmittlung  dieses 
Durchschnittes  werden  alle  evangelischen 
Scbfiler  als  einer  and  derselben  KtMifession 
angchörig  betrachtet  Es  ist  Pflicht  der 
Schulleitung-,  an  der  Überwachung  der 
Schuljugend  bei  den  ordnungsmälsig  fest- 
gesetzten religiösen  Übungen  durch  Lehrer 
des  betreffenden  Glaubensbekenntnisses  sich 
zu  beteiligen.  Vom  Lehramte  sind  die- 
jenigen ausgeschlossen,  welche  infolge  einer 
strafgerichtlichen  Verurteilung  von  der 
Wählbarkeit  in  die  Ckuiehidemtretung  «ts- 
geschlossen  sind. 

Die  provisociidie  oder  zeitweilige  Be» 
Setzung  erledigter  Dienststellen  an  Volks- 
schulen kommt  der  BezirksschulaufsicM,  bei 
Lehrerbildungsanstalten  und  den  damit  in 
Vobindung  stehenden  Obungssditilen  der 
iande^huibehörde  zu. 

Die  definitive  Anstellung  der  Direktoren, 
Lehrer  und  ünterlehrer  an  öffentlichen 
Völlisschulen  erfolgt  unter  Mitwirinuig  der- 
jenigen,  welche  die  Schule  erhalten,  von 
der  Landesschulbehörde.  Die^e  Mitwirkung 
besteht  entweder  in  der  Ausübung  des  Vor- 
schhigs-  oder  in  der  des  Ptisentstions- 
(Emennungs-)  Rechtes.  Die  näheren  Be- 
stimmungen hierüber  sowie  üt»er  die  Vor- 
riickung  aus  einer  niederen  in  eine  höhere 
Gehaltsstufe  sind  durch  die  Landesgesetz- 
gldbung  fetlgestellL    Dem   Pfisenli eilen. 


1  welcher  den  im  §  48  gestellten  Anforderungen 
entspricht,  kann  die  Anstellung  nur  dann 
'veiwei|j|cil  werden,  wenn  demsdben  eriieb* 
liehe  sittliche  Gebrechen  oder  Handlung^ 
solcher  Art  zur  Last  fallen,  dafs  wegen  der- 
selben die  Entlassung  eines  schon  an- 
gestellten Lehrers  ausgesprochen  werden 
könnte 

Das  Mais  der  LehrverpfliclituriET  richtet 
sidl  nach  dem  Bedürfnisse  der  Schule. 
Eine  Mehrleistung  über  30  wOdicndiche 
Unterrichtsstunden  mufo  besondeis  enüohnt 
werden. 

Welche  Nebenbesdiäftigungen  mit  dem 
Lehramte  unverdnbsr  seien,  bestimmt  die 

Landes  f:^eset7gebung. 

Pflichtwidriges  Verhalten  des  Lehr- 
peraonslB  In  der  Schule  und  ebi  das  An- 
sehen  des  Lehrstandes  oder  die  Wirksamkett 

!  als  Erripher  und  Lehrer  schädigendes  Ver- 
halten desselben  aulserhalb  der  Schule  zieht 
die  Anwendtmg  von  Dteziplinarmitteln  nach 
sich,  welche  unabhängig  von  einer  etwaigen 
sh^frechtlichen  Verfolgung  eintreten.  Das 
Nähere  hierüber  bestimmt  die  Landes- 
gcsetzgd>ung,  wobei  als  Grundsafae  gilt, 
dafs  die  Dienstesentlassung  und  Entfernung 
vorn  Schiilfache  gegen  Direktoren  sowie 
gegen  detiiiiliv  angestellte  Lclirer  und  ünier- 
lehrer  nur  auf  Grund  eines  vorausgegangenen 
0  rd  n  ungsmäfsigen  Dissiplinarverfiihrens  statt' 
finden  kann. 

Die  R^;elung  des  gesetzlichen  Dienst« 
einkomm ens  und  der  Art  des  Bezuges  hat 
durch  die  Landesgesetjc^ebung  zu  erfolgen, 
wofür  folgende  Grundsätze  geltoi:  1.  Die 
Minunalbezüge,  unter  wdcbe  kdne  Sduil- 
geneinde  herabgehen  darf,  sollen  so  be> 
messen  sein,  dafs  Lehrer  und  L'nteriehrer 
frei  von  hemmenden  Nebengeschäften  ihre 

I  ganze  Kraft  dem  Berufe  widmen  und  entere 
auch  eine  Familie  den  örttidien  Verhält- 
nissen gemäls  erhalten  können.  2.  Die 
Lehrer  haben  ihr  Diensteinkommen  un- 
mittelbar von  der  Schulbdiörde  zu  erhalten. 
3.  Über  die  rechtzeitige  und  befriedigende 
Verabfolgung  der  Lehrerbezüge  wachen 
und  entscheiden  die  Schulbehörden. 

Simtliche  definitiv  angestellten  Lehrer 

'  und  mit  dem  Lehrbefähijjrinn^zciignisse  ver- 
schalen Unterlehrer  sowie  die  Witwen  und 
Waisen  derselben  sind  pensionsberechtigt 
und  in  dieser  Beziehung  im  allgemeinen 
nach  den  für  Staatsbeamte  geltenden  Normen 
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zu  behandeln,  wobei  ntjch  Jene  Zeit  anrechen- 
bar ist,  welche  jemand  nach  zurückgd^g;ter 
Ldnbefähigungsprüfung  in  provIioriMiier 
Anstellung  an  einer  Öffentlichen  Sdinte  m- 
gldbnchi  hat 

Zur  Deckung  der  Pensionsauslagen  sind 
in  den  Kfinigreidien  und  Undem  onler 
Mitwirkung  der  Lehrer,  der  Gemeinden  und 
d&  Liuid^  sowie  durch  Zuweisung  ge- 
eigneter Zuflüsse  Pensionslonds  errichtet» 
deren  Verwaltung  der  UndctKliiiR)ehMe 
zusteht  Gemeinden,  welche  für  die  Pen- 
sionierung der  Lehrer  in  entsprechender 
Weise  selbständig  Sorge  tragen,  sind  von 
da-  Verpflichtung,  an  dem  gemeinschaft- 
lichen Pensionsfonds  teilzunehmen,  befreit 
Die  näheren  Bestimmungen  sind  durdi  die 
Landesgesetzgebung  festgestellt 

Die  aus  Staatsmitteln  besoldeten  Lehrar 
und  deren  Angehorif^c  erhalten  ans  dcn- 
selboi  auch  die  entsprechenden  Versorgung»- 
gebfihren. 

Erriclilang  der  Schulen.  Die  Ver- 
pflichtung zur  Errichtung  der  Schulen 
r^lt  die  Landesgesetzgd>ung  mit  Fest- 
haltang  des  Grundsatzes,  dafs  eine  Scirate 
unter  allen  Umständen  fiberall  zu  errichten 
sei,  wo  sich  im  Umkreise  einer  Stunde  und 
nach  einem  tiinijahrigen  Durchschnitte  mehr 
ab  40  Kinder  vorfinden,  wddie  eine  flbo' 
vier  Kilometer  entfernte  Schule  besuchen 
müssen.  Ebenso  kommt  es  der  Landes- 
gesetzgebung  zu,  in  Betreff  der  Errichtung 
da-  ffir  das  Luid  notwendigen  Schalen 
und  Er-ithnngsanstalten  für  nicht  voll- 
sinnige,  ferner  von  solchen  für  sittlich  ver- 
wahrloste Kinder  diegeeigneten  Anordnungen 
EU  treffen. 

Für  Kinder,  welche  in  Fabriken  oder 
gröfseren  Gewerbsuntemehmungen  be- 
sdiiftigt  werden  und  dadurch  an  dem 
Untenkfaie  in  der  Gemeindeschule  teil- 
zunehmen verhindert  sind,  haben  die 
Fabriksinhaber  nach  den  über  die  Ein- 
lichtung  öSenflicher  Sdnden  bestellenden 
Nonnen  entweder  allein  oder  in  Verbindung 
mit  anderen  Fabrikshenen  adbelind^ 
Schulen  zu  errichten. 

Wo  und  mit  weidicn  MiMdn  B&rger- 
schulen  zu  errichten  seicB,  Stellt  die  Landes- 
gcsetzsrehiing  fest 

Aulwand  des  Volksschulwesens  und 
BcslreihingdeHetben.  Filr  die  notwendigoi 
Volknchulen  soigt  zunächst  dieOrtsgcroeüide 


unter  Aufrcchthaltuncr  zu  Recht  bestehender 
Verbindlichketten  und  Leistungen  dritter 
Personen  oder  KxKtpoußotMB*  luwiefcnic 

die  Bezirke  daran  tdlnAnca,  ^   ■*  die 

Landesgesetzgebung. 

jede  Schule  soll  die  erforderUdien,  den 
BedflifniMen  des  Unterricfales  und  der 
Gesundheitspflege  entsprechend  einge- 
richteten Schullokalitäten  besitzen.  Die  Her- 
stellung, Erhaltimg,  Einrichtung  Miete  und 
Beheizung  der  SchuIlokalHiten  sowie  die 
HcrvtoIlunfT  der  Lehrerwohnungen  regeln 
besondere  Landesgesetze.  Bei  jeder  Schule 
ist  auch  ein  Turnplatz,  in  Landgemeinden 
nach  TunUchkeit  ein  Garten  für  den  Lehrer 
und  eine  Anlage  für  landwirtschafiliche 
Versuchszwecke  zu  beschaffen.  Die  Bei- 
tragspflicht  hiefür  sowie  ffir  Lehrmittel  und 
sonstige  Unterrichtserfordemisse  ist,  soweit 
dafür  nicht  anderweitig  gesorj^  ist,  duidi 
die  Landesgesetzgebung  zu  regeln. 

Esbleibt  der  Landesgesetzgebung  anlieini- 
gestellt,  zur  Deckung  des  Dotationsatlfinndes 
für  die  öffentlichen  Volksschulen,  soweH 
nicht  einzelnen  dersdt>en  besondere  Zu» 
fiflase  gewidmet  sind  oder  gewidmet  werden, 
eigene  Landes-  oder  Bezirksfonds  zu  bilden. 

Soweit  die  Mittel  der  Ortsgemeinden 
(beziehungsweise  der  Bezirke)  für  die  Be- 
ddrhdase  des  VoUasdinlwesens  nidit  ai» 
reichen,  hat  dieselben  das  Land  an  be- 
streiten. 

Von  den  Pnvatichranstaltai.  Die  Er- 
richtung von  F^vafbildungsanslaNen  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  ist  unter  folj^fcnden 
Bedingungen  zulässig:  i.  Statut  und  Lehr- 
plan sowie  jede  Änderung  derselben  be> 
dürfen  der  Genehmigung  des  Ministers  fOr 
Kultus  und  Unterricht  2.  Als  Direktoren 
und  Lehrer  (Letuoinnen)  können  nur  sotcfae 
Perwueu  Verwendung  finden»  die  Ihre  volle 
Befähigung,  die  Lehramtszöglinge  auszu- 
bilden, dargelegt  haben.  Hierfür  ist  min- 
destens der  Nachweis  eütes  Lehrbefähigungs- 
zcugnisses  fOr  BAfgerKbnlen  und  einer 
dreijährigen  pnlctischen  Verwendung  im 
Schuldienste  «forderlich.  Ausnahmen  kann 
der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  in 
FiNen  bewilligen,  wo  eine  entsprechende 
Lehrbeföhigung  in  anderer  Weise  voll- 
kommen nachgewiesen  ist  Unter  den- 
selben Bedingungen  ist  die  Errichtung  von 
Lchrencninaricn,  In  denen  die  Zfiglfaiee 
des  Lchimits  nebst  dem  Unteficfate  zn" 
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gleich  Wohnung  und  Verpfl^ng  erhalten, 

Privtfl>ildungsanstalten   und  Seminare 

können  vom  Minister  für  Kultus  und  Unter- 
richt das  Recht  zur  Ausstellung  staatsgültiger 
Zeugoiase  (OffenillchlBdlsrecht)  unter  der 
weiteren  Bedingung  erhalten,  dafs  der  Lehr- 
plan nicht  wesentlich  von  dem  der  staat- 
lichen Lehrerbildungsanstalten  abweiche, 
dafs  bd  Emennimg  des  Dlrektois  und  der 
Lehrer  die  Bcstätig;ung  der  Landesschul- 
behörde  eingeholt  und  dafs  die  Schluls- 
prüfung  unter  der  Leitung  eines  Abgeord- 
neten der  letzteren  voigenommcn  werde, 
ohne  dessen  Zustimmung  dn  Zeugnis  der 
Reife  nicht  erteilt  werden  darf. 

Die  Erriditung  von  PnvaflchrBnstalten, 
in  wddw  schulpflichtige  Kinder  auf- 
genommen  werden,  dann  die  von  Anstalten, 
In  welchen  solche  Kinder  auch  Wohnung 
und  Verpflegungfinden  (ErzidrangnnstsHenX 
ist  unter  folgenden  Bedingungen  gestattet: 
1.  Vorsteher  und  Lehrer  haben  jene  Lehr- 
beüähigung  nachzuweisen,  welche  von  Lehrern 
an  dUieuWdHai  Schuten  gleicher  Kategorie 
gefordert  wird.  Ausnahmen  kann  der 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  in  Fällen 
bewilligen,  wo  die  erforderliche  Lehrbe- 
ffiilgung  in  anderer  Weise  voIDcommen 
nachgewiesen  ist.  2.  Das  sittliche  Verhalten 
der  Vorsteher  und  Lehrer  mufs  unbeanstandet 
sein.  3.  Der  Lehrplan  mufs  mindestens 
den  Anforderungen  entsprechen,  welche  an 
eine  öffentliche  Schule  gestellt  werden. 
4.  Die  Einrichtungen  müssen  derart  sein, 
dafs  ffir  die  Gesundheit  der  Kinder  keine 
Nachteile  zu  befürchten  sind.  5.  Jeder 
Wechsel  in  dem  Lehrpersonale,  jede  Än- 
derung im  Lehrplane  und  jede  Veränderung 
des  Lokals  ist  den  Schulbdidrden  vor  der 
Ausführung  mitzuteilen.  Zur  Eröffnung 
solcher  Anstalten  bedarf  es  der  Genehmigung 
der  Landesschulbehörde,  welche  nicht  ver- 
sagt werden  kann,  sobald  den  vorrtefaend 
unter  1—4  angefahrten  Bedhigungen  Oe- 
nflge  geschehen  ist. 

Die  Privatanstalten  stehen  unter  staat- 
Udier  AuIbIcM.  Die  Vorsteher  dendben 
sind  fflr  deren  ordnungsmifstgen  Znatsnd 
den  Behörden  verantwortlich. 

Privatanstalten  können  vom  Minister  für 
Kulte  und  Unicrricbt  das  Recht  zur  Aus- 
stellung staatsgültiger  Zeugnisse  erhalten, 
wenn  die  Organisation  und  das  Lehiziel 


jenen  der  öffentlichen  Schule,  welche  die 
IMvaflelinuistalt  erBeizen  soll,  entspricht 
Wird  durch  eine  solche  Lehranstalt  dem 
Bedürfnisse  nach  Schulen  in  einer  Gemeinde 
Genüge  geleistet,  so  kann  diese  von  der 
Verpfllditung,  eine  neue  Sdiule  zu  gründen, 
entbunden  werden.  Derartigen  Privatan- 
stalten wird  das  öffentlichkeitsrecht  entzog^en, 
wenn  sie  den  an  die  Volksschule  gestellten 
Anforderungen  nicht  mehr  entsprwhen. 
(S.  Tab.  S.  438  u.  439.) 

Das  Gehalt  der  an  öffentlichen  Volks- 
oder Bürgerschulen  wirkenden  Lehrkräfte 
ist  durch  Landesgesetze  in  verschfedencn 
Ausmafsen  fixiert.  Als  Beispiel  seien  im 
folgenden  angeführt  die  Bezüge  des  Lehr- 
personals an  den  öffentlidien  Volks-  und 
Bflrgerscbulen  in  Niederösterreidi. 
(S.  Tab.  S.  440.) 

Nach  je  5  seit  Ablegung  der  Lehr- 
befiUiigungsprüfung  zurückgelegten  Dienst- 
jahren erhalten  in  Wien  die  Kategorien 
I— X  sechs  Dienstalterszulagen  ä  200  IC, 
in  den  Landbezirken  die  Kat^orie  I 
I  21»  K,  die  Kalorien  n— VI  i  100  K. 
In  Wien  haben  die  Kationen  I — IV,  in 
den  Landbezirken  alle  leitenden  Lehr- 
personen der  Kategorien  1 — IV  Anspruch 
auf  fblundwohming,  resp^  auf  Qnariiergdd- 
EntschMgung;  letztere  beträgt  in  Wien  für 
Kategorie  I  1200  K.,  für'  Kategorie  11 
1000  K^  für  Kategorie  III  1100  K^  für 
Kategorie  IV  900  K.;  in  den  tjuidbezirken 
für  Kat^orie  I,  II,  IV  und  Kategorie  III 
in  Ortsgemeinden  unter  10000  Ein- 
wohnern 30  7o  muidesten  Jahresgehaltes 
der  Kat^orie,  dagegen  t}eträgt  dieadbe  für 
Kategorie  III  in  Ortsgemeinden  mit  mehr 
als  10000  und  weniger  als  15000  Ein- 
wohnern 500  Ki,  in  Oilsgeuieinden  ntil 
mehr  als  1 5000  Einwohnern  600  K.  jihr> 
lieh.  Die  übrigen  Lehrpersonen  beziehen 
in  Wien  Quartieigelder,  und  zwar.  Kate- 
gorie V  1000  IC,  Kategorie  Vi  500  IC, 
Kategorie  VII  800  K..  Kategorie  VIII  500  K., 
Kategorie  IX  männliche  Lehrpersonen  400  K., 
Kategorie  X  weibliche  Lehrpersonen  240  K. 
In  den  LandbedriKn  beeldien  die  Bftager^ 
schullehrer  und  Volksschullehrer  Quartier- 
gelder, deren  Höhe  nach  der  Einwohner- 
zahl und  der  Kategorie  bemessen  ist  In 
den  Landbezirken  beziehen  die  teitendcn 
Lehrpersonen  Funktionszulagen,  und  zwar 
I  an  Volksschulen:  für  1  Klasse  100  K, 
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Zur  Statistik  der  Atlgemeiiwit  Voliasciiiileo  und  Bainendnileii  1903/1904 
a)  Aflaid  der  VoOcMcluilai  imd  6iiedcnmg  iiacli 


Üficntl.  Volks»ciiukii 

< 

?  o 

Von  des  an 

N 

o 

Vo 

MlUtt 

Vt  W    9      '  "~ 
<^  S',   r>  <JK 
ST'y  ,        0  1 

1  ^ 

IM 

t 

3 

O  **  3 

1 

2 

3 

4 

5  ! 

• 

f 

?  = 

Anzahl  der  Schulen 

Ntederösterreich .   .  . 

1  liji  Ulv 

1  7SQ 

135 

1  924 

\= — 
362 

JjV 

235 

104 

475 

75 

6 

— 

ObcrSsterreich 

14  *i17 

It|        91  f 

9s7 1 

48 

579 

132 

95 

46 

56 

15 

3 

1 

5'  168 

173 

20 

193 

60 

31 

11 

4 

Steiermark ..... 

16  0  867 

883 

60 

943 

201 

232 

147 

112 

129 

37 

9 

— 

8')  371 

379 

13 

392 

116 

141 

60 

20 

31 

3 

Krafn  

1')  379 

380 

21 

401 

195 

96 

35 

38 

11 

1 

I 

2 

Küstenland     .    ,    .  , 

11')  475 

486 

54 

540 

231 

102 

49 

33 

45 

14 

1 

Tirol  und  VonrHieis  • 

4  «)1  531 

1  535 

68 

1  603 

989 

370 

Sft 

"^2 

33 

14 

5 

2 

Böhmen  

50),')5  264 

5  765 

223 

5988 

1064 

1  623 

y4y 

557 

965 

95 

11 

Mihfen  •  •  •  ,  . 

156  •)2  484 

2640 

68 

270S 

866 

775 

347 

173 

272 

49 

2 

Schlesien  

24  547 

571 

48 

619 

220 

147 

64 

34 

71 

9 

2 

Oali^ien  

67,  »)4  255 

4  322 

234 

4  556 

2  824 

966 

32 

262 

117 

54 

—  1  392 

392 

20 

412 

82 

100 

62 

62 

40 

46 

Dalniatica  

(1    ■)  -lÜJ 

■Jll 

434 

248 

1  Uo 

36 

15 

Summe 

986!  1927l|20257 

1035 

21292 

7  590,5  237 

2  228 

1499 

8256 

416 

40 

5 

b)  Zilil  der  dUttidlcfaeii  VoÜmdndeB  nsch  dsr  UuleffidilnpiMhe 


VerwaUmgigebMe 


Niederösterreicb  .  . 
OIwrSsleireick  •  •  • 
Salzburg  .  .  .  .  . 

SteifTmark   .  .  .  . 

Kärnten  .  .  .  .  . 

Kreki  •••••• 

Küstenland  .   .  .  . 

Tirol  und  Vorarlbeig 

Böhmen  

Mlkren  

Schlesien  

Oaüzien  

Bukowina.  .  .  .  . 
Dalmatien    .  .   .  . 


5" 

vi 

8- 


•  H 


I 


1  778 
531 
173 
612 
292 
28 
7 
995 
2417 
784 
253 
27 
47 


I  ^ 


^        I  I 


ff 
I 


3348 
1845 
127 


146 
2209 
1 


2086 
153 


229 
3 
342 
205 


159 
523 


94 


410 


128 


S 


Ii 


11 


42 
84 
10 

21 

17 


11 
45 


60 


7944 


5320 


2356 


2239 


779 


504     128       3  301 


')  AalieriJem  7  Expoiituren.  —  ')  Aufscrtleni  3  Oljiiiij;5ic>iiileii,  10  Expocfturea  ond  5  Eikurrcndoschuicn .  — 
•)  Darantcr  I  Not»chule;  aufscrdem  7  Exposituroi  uod  3  Exkarrendoschnlen.  —  «)  Darunter  34  Notschulen;  »uf»«-- 
den  15  Exkurrendotchulcn.  —  *)  Damater  SS  Nottcbttlcn ;  aufserdoa  1  Expo«itar  and  36  ExlrerrendoMfaKlca.  — 
^  DwiMter  22  NotKinilca.  ')  OamKr  las  «O  datadie,  82  tidwchoatoriwiw»  Baiwwihm».  -  ■)  AalNKton  M  Eipe- 
rikramd  1  EilBiiriiiilinffcrii  —  i)  Duurtw  »  NoMia«.  >  i«)  Ommlv  9  NoMiuIh. 
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c)  Zahl  der  Lehrer,  der  tdudpfliditigai  und  tcfaulbetndiefiden  Kinder  1903/1904 


OcMintzihl 
d«-LriirkTifie 
M  dm 

ZJMi  der 
ftchul- 

pflichtigen 
Kinder 

Zahl  der  ichal-  ' 
bcMdMita  Khidtr  ai  dM 

Lehrer 

Lehrerinnen 

Khulen 

Scfauteo 

Schvlca 

Niederösterreich .   ♦  . 

12  254 

7594 

4  660 

456140 

428  383 

17405 

Oberösterreich   .   .  . 

2tm 

1789 

907 

128623 

120  669 

6  781 

832 

606 

220 

29507 

27396 

2320 

3883 

2510 

im 

200083 

181000 

8882 

1313 

1008 

304 

9S219 

53073 

1654 

12» 

828 

398 

85933 

18850 

3313 

Küstenland  .... 

1819 

1137 

682 

121  814 

88617 

6541 

Tirol  und  Vonrifacig . 

4  598 

3025 

1573 

148836 

138  950 

6  701 

%  460 

19861 

6608 

1  147  110 

1  130  784 

22  090 

Mäliren  

10  227 

7466 

2  761 

400  070 

386  849 

7  876 

Schlesien  

2329 

1757 

572 

114  596 

105  072 

8332 

Oalizien  

14546 

8392 

6154 

1225  456 

908  549 

30499 

1774 

1182 

902 

102283 

82 6M 

29S0 

1129 

773 

356 

55830 

40280 

2748 

57928 

27106 

4275605 

3779925 

128130 

4)  RdtflvailM  Mm  VoUMdttthmeii  1903^904 


Anf  IMlBB« 

Anf 

Auf  tinc 

Auf  eine  Lehr- 

Anf  100 

lOüCU  Bewohner 
koauMn 

VoUEWCtalOI 

Gberfaaupt 
kommeii 

kriit  an  den 
SHentlichen 

■cfaulpfllcMlia 
Ktadcr  kOBMWM 

Scholen  koaaea 

NiederSfteiTddi  ■  •  • 

9.9 

231,7 

35,0 

97,7 

Oberöstcnddi  •  •  •  * 

4,8 

7,0 

220,1 

44,4 

99,1 

2,7 

9,6 

154,0 

32,9 

1007 

4,2 

6,8 

202,2 

46,8 

95.2 

3,8 

10,6 

141,4 

40,9 

95,0 

4.0 

7,8 

202.5 

63,5 

94,5 

^9 

176^ 

43.7 

78,1 

Tirol  und  Vonriboy  . 

53 

15,0 

90,9 

30^ 

99^9 

11,5 

94! 

19^ 

42.7 

1005 

12,2 

10,8 

145,7 

37,8 

96,4 

12,0 

8,7 

183.2 

45,1 

98,7 

5,8 

6,0 

206,1 

62,5 

76,6 

3.9 

5,5 

207,8 

46,6 

83,7 

Dalmatien  ..... 

3,4 

7,1 

117,6 

42,8 

91,4 

Summe 

7,1 

7,9 

183,5 

44,4 

91,4 
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Dinutdurakter 


BfligeiMfaul-Direktoriiiiieii 

OlMricfarerderal 

Volksscbnle 

Obcrlebrerinnen  der  «11- 
gemetacn  VoUtMdnrfe 

Bflrgerschal  -  Lehrar 

1.  Klasse 

Buivencbul-Lehrerianen 
1.  KlMM 

Lehrer  1.  Klasse  der  all- 
gemeinen Volksschule 

Lehrerinnen  1.  Klasse  der 


Oehalt 
(in  Kraotn) 


Dcfin.  Rürgrjrschul- Lehrer 
und  Büreerschui-Lebre- 


Defin.  Volkstchul-Lehrer 
tnid  VolkSKhul*l.«bre- 
tinnen  2.  Khiae 


3400^3200^  3000 
3200,3000, 2800 

3000, 2800»  2600 
2800^2400,  2400 
2600,2400,2200 
2400^2200,2000 
2200.2000,1800 
3000^  1000 

1800^  1600 

looa  1400 


BfireerschuUOirektoren 
und  •Lehrer  1.  Klasse 

BüqferKhol-Direktoiinneti 
«■d  •Uhfcrimiai  1.  Klane 

Volksschul<Obcrlchrer  und 
•Lehrer  1.  Klasse 

Voli(MdiaK)bertehre> 
rhmen  u.  Lehrerfaineo  l.KL 

Bürfferschul^  Lehrer 

und  Lehrerinnen  2  Klasse 

VolksBChul^  Lehrer  und 
Ldiivrinnen  2>  KInw 


OduJt 
(in  KiMMa) 


2400^2200.2008 

noo,  2000,180a 

2200.  2000, 
1800,  1600^ 


2000^1800,1 
1600^  1400. 
1200 


|ahrc«-Remuneratk>n 
ijn  Kranea) 


Jthrcs- Retnii  n  cratton 
(in  Knwcn) 


Provisorische  Lehrer  und 
Lehrerinnen  2.  Klasse 


1200 


Provisorische  Lehrer  und 
Lehrerinnen  2.  Klasse 


pro  wöchentL  Unte^ 
richtsstande 

nadi  5  Diemtialiven 

„  10 

»29  ^ 


eo 


Handarbdla-Lehrerinnen 


»SS 

hu 


1  2») 
1  440 
1600 
1700 


wßchtntl. 


Handarbeits-  Lehrerinnen 
an  Volkaidittleii 


*)  EAiHiuiig  ladt  10  Dlmallahnm. 


für  2  und  3  Klassen  200  K.,  für  4  und 
5  Klassen  300  K.,  für  6—8  Klassen  400 
fflrmdir  Klassen  500  K.;  an  Bfirgerschulen 
(selbsfindig  oder  mit  Volksschulen  vereint): 
bis  zu  8  Klassen  400  für  9  und  1 0  Klassen 
500  K.,  für  11  und  12  Klassen  600  K.. 
für  mehr  alt  12  Klassen  700  K. 

II.  Lehrer-  und  Lehrerinnenblldungs- 
anstaften.  In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
JahrhiMrierts  besorgten  die  AosUMung  von 
Lehrern  'Pr&parandenschulen«,  wddie  um 
1850  auf  ein,  später  auf  zwei  Jahre  aus^ 
gedehnt  wurden.  Die  Grundlagen  für  die 
Ldmfbadiiiig  wuidcn 


durch  das  Reichsvolksschulgesetz  (1869) 
gelegt  und  durch  das  Organisationsstatut 
vom  31.  Joll  1886  in  der  heute  gfllUgoi 
Form  ausgebaut.  Die  Anstalten  gliedern 
sich  nach  dem  Geschlcchte  ihrer  Zöglinge 
in  Lehrer-  undLdu^nnenbildungsanstalten. 
Beide  bestehen  in  der  Regel  aus  vier  Jahr- 
gängen  und  au';  der  Obungsschule,  nach 
Umbänden  auch  aus  einer  Vorbereituags- 
Idtsse;  bd  den  Lehrcrinnenbildungsanslrilea 
können  Kindergärten  und  besondere  Lehi^ 
kurse  zur  Aiisbüdunp  von  Arbeitslehrerinnen 
und  Kindergärtnerinnen  hinzutreten.  Alle 
dtow  Teile  zusammen  bilden  einen  Schul- 
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Mganismus  mit  einheitlicher  Leitung.  Der 
Unterrtdit  in  den  Vorbereitungskbssen  und 
den  Jahrgängen  der  Bildungsanstalten  sowie 
in  den  besonderen  Lehrkursen  ist  unent- 
geitiich.  Hinsichtlich  des  Schuljahres,  der 
Semester  und  der  Feilen  in  elratliclien 
Abteilungen  der  Bildui^gnnstalten  mit 
Einschlufs  der  staatlichen  Übungsschulen 
gelten  die  für  Mittelschulen  bestehenden 
Vorschriften. 

Die  Errichtimg"  von  Lehrer-  und 
Lehrerinnen- biidungsanstalten  ist  Sacfie  des 
Staates  und  erfolgt  auf  Antrag  der  Landes- 
schulbehörden  durch  den  Unterrichtsminister, 
welchem  in  gleicher  NX'cise  die  Genehmigung 
aoir  Errichtung  der  oben  erwähnten  Vor- 
beintungsklassen,  Kindergärten  und  be- 
sonderen Lehrkurse  zusteht  Die  vom  Staate 
errichteten  und  erhaltenen  Anstalten  sind 
öffentliche  und  den  mit  den  erforderliche 
Nadiweben  versehenen  Aufinafaniabewerl)eni 
ohne  Unterschied  des  Glaubendldcenntnisses 
zufjäns^lich.  Die  Errichtung  von  Privat- 
bildungsan&taiten  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
ist  unter  folgenden  Bedingungen  zulässig: 
1 .  Stitut  und  Lehrplan  sowie  jede  Änderung 
derseÜKn  heihlrfen  der  Genehmigung-  des 
Untcrnclitsmmisters.  2.  Als  Diiektoren  und 
Lduer  (Lehrerinnen)  Icönnen  nur  solche 
Personen  Verwendung  finden,  die  ihre  volle 
Beßhigung,  die  Lehramtszöglinge  aus- 
zubilden, dargelegt  haben.  Hierfür  ist 
mindestens  der  Nachweis  eines  Lehr- 
bcfähigungszeugnisses  für  Bürgerschulen 
und  einer  dreijährigen  praidischen  Ver- 
wendung im  Schuldienste  erforderlich. 
Ausnahmen  kann  der  Unterrichtsminister 
in  Fällen  bewilligen,  wo  eine  entsprechende 
Lehrbefähigung  m  anderer  Weise  volil<ommen 
nachgewiesen  ist  Unter  denselben  Be- 
dingungen ist  die  Errichtung  von  Anstalten, 
in  denen  die  7ög1ing:c  nebst  dem  Unter- 
richte zugleich  Wohnung  und  Vcrpilegüng 
eriuttetty  gestsHel.  Privatbitdungsanstsltcn 
können  vom  Unterrichtsminister  das  Recht 
zur  Ausstellung  staatsgültiger  Zeugnisse  an 
ihre  Zöglinge  (Offentlichkeitsrecht)  unter  der 
weiteren  Säingung  erhalten,  dsls  der  Lehr- 
plan nicht  wesentlich  von  dem  der  Staat- 
Hellen  Ljehrerbildungsanstalten  abweiche, 
dsfe  bei  Enicnnung  des  Dferdttors  und  der 
Lehrer  die  Bestätigung  der  Landesschul- 
behörde  einf^eholt  und  dafs  die  Schlufs- 
prüiuog  unter  der   Leitung   eines  Ab- 


geordneten der  letzteren  vorgenommen 
werde,  ohne  dessen'Zustimmung  ein  Zeugnis 
der  Reife  nicht  erteilt  werden  darf.  Die 
Privatanstnlten  stehen  unter  staatlicher  Auf- 
sicht Die  Vorsteher  derselben  sind  für 
deren  ordnungsmäfsigen  Zustand  den  Be- 
hörden venntwcnilich.  Das  Öffentlichkeits- 
recht kann  einer  Privatanstalt  wieder  ent- 
zogen werden,  sobald  die  Voraussetzungen 
entfalten,  unter  denen  dasselbe  erteilt  wu^e. 
Privatnnstalten,  an  welchen  die  Gesetze 
nicht  [leobrtchtet  oder  moralische  Gehrechen 
üiteiibar  werden,  smd  auf  Anordnung  des 
Unterrichtsmini^rs  zu  schliefsen. 

Die  l  Unterrichtssprache  wird,  soweit  das 
Landesgesetz  nicht  eiwa  anderes  bestimmt^ 
auf  Vorschlag  der  Landesschulbehörde  vom 
Unterrichtsminister  festgesetzt  V/o  es  das 
Bedürfnis  erheischt,  soll  den  Zöglingen 
auch  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  in 
einer  zweiten  Landessprache  geboten  werden, 
damit  sie  die  B^higung  eriangen,  eventudi 
auch  in  dieser  zu  lehren. 

Über  die  Erhaltung  und  die  Unterrichts- 
sptache  der  Lehrer  und  LehrerlnnenbydiMgi- 
anstalten  Österreichs  gibt  folgende  Tabelle 
nach  dem  Stande  von  1006  Auskunft 

Zur  Aufnahme  m  den  ersten  Jahrgang 
wird  im  Aller  von  15  Jahicn  physiche 
Tüchtigkeit,  sittliche  Itohischoltenhcit  und 
die  entsprechende  Vorbildung  gefordert 
DadieSch  ulpflicht  mit  vollendetem  1 4.  Lebens- 
jahre eriischt  so  entsteht  ffir  die  Aufnahmst 
hcwerbcr  der  Lehrerbildungsanstalten  eine 
emjährtge  schulfreie  Zeit,  die  durch  Alters- 
dispenscn  bis  xn  6  Monaten  veritfirzl  oder 
durch  Besttcb  von  VorbereitungsMassen 
fruchtbar  verwendet  werden  kann.  Auf- 
naiumbewerber,  welche  sich  mit  dem 
Maiwllilsaengnis  einer  Mlttrisdrale  aus- 
weisen werden,  wenn  sie  das  entsprechende 
Alter  erreicht  haben,  ohne  Anfnahmsprüfung 
als  Zöglinge  in  den  über^ten  Jahrgang  zu- 
gelassen. Doch  bestehen  an  einigen  Lduer» 
biidungsanstalten  auch  einig-c  Abiturienten- 
kurse, welche  die  Frequentanten  in  etnon 
Schuljahre  mit  den  zur  Ausübung  des  Lehr- 
berufs notwendigen  pädagogisdi-didaktisclien 
Kenntnissen  ausstatten.  Bei  den  am  Schhisse 
des  Schuljahr»  stattfindenden  Reifeprüfungen 
für  VoUtsschtilen  haben  sich  diese  Kandidaten 
der  Prüfung  nur  aus  jenm  Fächern  zu 
unterziehen,  welche  ihr  Maturitätszeugnis 
nicht  ausweist    Bei  der  Überproduktion 
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Niederösterreich .  . 
Oberösterreich  .  . 
Salzburg  .... 
Steiermark .... 
Kärnten  •  .  •  •  • 
Knin 

Kflstcnland    .  .  . 
Tirol  und  VonilbeiK 

Böhmen  

Mähren  

Schlesien 
Qalizfen. 


... 


kowma 
Dülmatien 


Lehrer-  und 
«mrdca  eriutten  durch 


a. 

3 

t 


5 
2 
1 
3 
1 
2 
2 
5 

17 
7 
4 

14 
2 
2 


o 


9- 


g. 

3 


bestanden  mh 


UaterricfatMprMciw 


3 
1 


II 


3 
2 


1 
6 
1 
1 
9 


14 
4 

2 
7 
2 
1 


5 
12 
5 
4 


19 
6 
1 


13 
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an  Gymnasiasten  und  Realschülern  und 
dem  fast  in  allen  KronUndem  herrschenden 
Lducfmingid  ofrcncn  sieb  die  AbNuricnien* 

kurse  eines  starken  Besuches  und  liefern 
durch  ihr  gründlicher  und  weiter  vor- 
gebildetes Schülermaterial  einen  neuen, 
sdriUzouwcrten  Einschlag  in  die  Lehrer- 
schaft, wenn  auch  die  seminaristische  Vor- 
bildung des  Lehrers  zufolge  ihres  über- 
wiqicnd  nationalen  Chanüden  im  Hinblick 
auf  die  Volksschule,  die  Verwalterin  des 
volkstümlichen  Lehrgutes,  als  die  erwünsch- 
tere und  zweckmälsigere  bezeichnet  werden 
mah. 

Zur  folgenden  Darstellung  der  inneren 
Einrichtung  der  Lehrerbildungsanstalten  sei 
bemerkt,  dals  im  Ministerium  für  Kultus  und 
UnteiTiclrt  gegenwärtig  eine  UiQgesIdtung 
der  Lehrerbildung  beraten  w^ird,  welche  die 
Dauer  der  Bildungszeit  von  4  auf  5  Jahre 
erhöhen  und  die  allgemeine  von  der  beruf- 
Udien  Alwbilduly  trenn«!  «oll.  Ein  Minder- 
nlt  für  diese  zeitgemäfsen  Reformen  bildet 
das  Reichsvolksschulgesetz,  das  die  Lehrer- 
bildung auf  4  Jahre  festsetzt  und  dabei 
wohl  nur  das  Minimum  im  Auge  ha^  ohne 
jedoch  dies  ausdrücklich  zu  betonen.  (Vergl. 
den  Bericht  über  den  II.  Österr.  Lehrer- 
bildnertaghr^.v.MaxSdineider,  Wien  1906.) 
Die  an  den  Lehrerbildungsanstalten  derzeit 
gelehrten  Gegenstände  und  das  Stunden- 
ausmafs  der5elt>en  weist  folgende  Tabelle. 


21 


58 


26 


13 


2  18 


Stundenübersicht 


•I 


Std 


mit  prakliidien 


Religion  . 

Pädagogik 
Übungen  . 

Unterrichtsspridie  

Oeographie  

Oesailchte  und  «aterlindfsdie 
Verfassungslehre  

Mathematik  und  geometrisches 
Zeichnen  

Natu^^ichte  

Naturlehre  

Landwirtschaftslehre    .    .    .  . 

Schönschreiben  

Freihandzeichnen  

Allgemeine  Musiklehre  und  Ge- 
sang . 

Qesang  . 

Violinspiel 

Klavierspiel 

Orgelspiel 

Turnen  . 


std. 


Wo  die  Gel^enheit  dazu  vorhanden 
ist,  werden  die  Zöglinge  des  IV.  Jahrganges 
auch  mit  der  Methode  der  Efziehung  und 
des  Unterrichts  von  taubstummen,  blinden 
und  schwachsinnigen  Kindern  praktisch 
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bekannt  gemacht  und  in  den  Stand  gesdzt, 
solche  Kinder  für  die  Aufnahme  in  die 
entsprechenden  Bildungsanstallen  vorzu- 
bereiten. Auch  mit  der  Organisation  von 
Kindergärten  und  von  Erziehungsanstalten 
für  ^idi  verwahrioste  Kinder  sind  die 
Zöglinge  des  letzten  Jahrganges,  wo  sich  die 
Gelegenheit  dazu  bietet,  vertraut  zu  machen. 
Die  Einführung  des  Handfertigkeitsunterrichts 
iit  an  die  Bewilligung  der  Landencbal- 
bdiörde  gebunden. 

Für  den  Unterricht  im  Schwimmen  ist 
nach  Tunlichkeit  Vorsorge  zu  treffen.  Die 
Einlfthnnv  anderer  nkhl  cUMgßket  Gegen- 
stände bedarf  der  Gendmitglliig  des  lAiter- 
richtsm  in  isteriums. 


Für  Lehrerinnenbildungsanstalten  gilt 
fo^pnde  StandenOberBiclil 


mm 

< 

t 
A 

& 

Religion  

Pädagogik  mit  praMlidien 

2 

2 

2 

2 

Unterrichtssprache    •   .  . 

2 

5-6 

9 

4 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

1 

Ocsdiichte  

Afittinictik  n.  (couictaltclie 

2 

2 

2 

1 

3 

3 

2 

1 

Naturgeschichte  .... 

2 

2 

1 

1 

Naturlehre  ...... 

2 

2 

2 

1 

1 

füdhandzeichnen  .... 

2 

2 

2 

1 

Allgemeine  Musiklehre  und 
Oesang  

2 

i 

2 

2 

Weibliche  HaadaibcHai  . 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

Samme 

26 

26 

27-28 

26 

Als  nicht  obligate  Gegenstände  können 
an  Lehrerinnenbiidungsanstalten  Klavierspiel 
und  Violinspiel  mit  einer  Gesamtzahl  von 
höchstens  je  6  wöchentlichen  Stunden  ein- 
geführt werden.  An  jenen  Anstalten,  welche 
mit  IQndeifirten  verinmden  sind,  kftnnen 
die  Zöglinge  die  Befähigung  als  Kinder- 
girtnerinnen  erstreben.  Sie  erhalten  dann 
im  IV.  Jahrgange  im  Wintersemester 
Unterriclit  im  Formen  und  mfiasen  den 
Tumunterridit  besodit  haben.  Wo  die  ört- 
lichen Verhältnisse  es  gestatten,  soll  den 
Zöglingen  auch  Gelegenheit  gegeben  wer- 
doi,  sidi  mit  Oemflae-  nnd  Oariimbau  vo^ 
traut  zu  madien  und  das  Sdiwimmen  zu 
criemcn. 


Für  den  Unterricht  in  den  Pflichtföchem 
gelten  folgende  Zielbestimmungen  und 
methodische  Weisungen. 

In  der  Religion  wird  das  Lehrziel  von 
den  kirchlichen  Oberbehörden  bestimmt 
wid  dordi  &t  Landesschuibehörde  vor- 
gcKidinet 

Dem  Unterrichte  in  der  Pädagogik  ist 
als  Ziel  gesetzt:  »Obersichtliche  Kenntnis 
der  l^ifle  des  Menschen  mid  der  MÜM 
zur  Entwicklung  und  Ausbildung  derselben; 
Kenntnis  der  Grundsätze  des  erziehenden 
Unterrichts  überhaupt  und  der  Methodilc 
der  cimreinen  Lehrg^renallnde  da*  all- 
gemeinen Volksschule  insbesondere;  Be- 
kanntschaft mit  den  in  den  allgemeinen 
Volksschulen  eingeführten  Schulbüchern 
und  mit  einzelnen  mediodtachen  Schifften; 
Kenntnis  des  Wesentlichsten  aus  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  mit  t>esonderer 
Berücksichtigung  der  historischen  Entwick- 
lung der  Volksschule;  Kenntnis  der  fflr  die 
Schulpraxis  wichtigsten  Vorschriften;  die 
zum  Eintritt  in  den  Schuldienst  ausreichende 
Geübtheit  im  piaküadien  Lehrvet  farfu%n*c 
Der  Unterricht  bi  Pldagogik  b^innt  be- 
reits im  2.  Jahrgange  mit  der  allgemeinen 
Erziehungslehre,  der  psychologische  Beleh- 
rungen voransBesdricIct  werdea  Im  S.Jahr- 
gange  werden  im  I.  Semester  allgemeine 
Unterrichtslehre  und  ein  Abrifs  der  Logik 
durchgenommen,  im  2.  Semester  die  spezielle 
Methodilc  des  Elemenlaimileiiichla»  die  man 
als  besonderen  Unterrichtsgegenstand  zu 
lehren  sich  gewöhnt  hat  Das  ganze  dritte 
Schuljahr  hindurch  hospitieren  die  Zöglinge 
inderOlrnngsscimleundzwarlm  1. Seroester 
eine,  im  2.  zwei  Stunden  wöchentlich.  Das 
Hospitieren  beginnt  in  der  untersten  Klasse 
und  wird  durch  alle  Unterrichsstufen  fort- 
geführt Nach  Tunlichkeit  hat,  besonden 
im  Beginne,  der  ganze  Jahrgang  gleich- 
zeitig zu  hospitieren.  Wöchentlich  wird 
mit  den  Zöglingen  dne  Hospftfericonferoiz 
abgehalten,  welche  von  dem  Direktor  ge- 
leitet wird  und  an  der  die  betreffenden 
Übungsschullehrer,  der  L.ehrer  der  all» 
gemeinen  Uhterriclrislehre  und  im  zweMen 
Semester  auch  der  Lehrer  der  speziellen 
Methodik  der  Elementarklasse  teilzunehmen 
haben.  In  der  ersten  Zeit  des  Schuljahres  « 
erhalten  die  Zöglinge  in  dieser- Konferenz 
die  erforderlichen  Belehrungen  über  den  in 
I  der  Hospitierstunde  eingehiätenen  Lehigaug 
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sowie  über  die  übrigen  Vorkommnisse  in 
der  Schulpnods  und  wetxkn  ni  gennicn 

Beobachtungen  und  zur  Notierung  dersc Ihm 
angeleitet  Im  weiteren  Verlauf  des  Schul- 
jalires  sind  die  kurzgefafsten  Stundenbilder, 
welche  die  Zwinge  über  jede  Hospitier- 
stunde aiiszuarbeitpn  haben,  die  Orund- 
legen  dieser  Konfo-enzen.  Im  zweiten 
aemcMer  wcricb  me  nospiuerencicfi  /.og- 
Knge  auch  zur  MWiilfe  beim  Unterrichte 
herangezogen.  Der  vierte  Jahrgang  bietet 
eine  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterridris  mit  besonderer  Berfldnichtigung 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  öster- 
reichischen Volksschule.  Zugleich  werden 
die  lür  die  Schulpraxis  in  dem  betrefienden 
Lande  «Iditigsten  Vondurlftm,  imbesondere 
die  Schul-  und  Unterrichtsordnung  durch- 
genommen (2  Stunden  wöchentlich). 

Die  Schulpraxis  reiht  sich  zunächst  der 
im  III.  Jahrgange  behandelten  speziellen 
Methodik  der  Elemcntarklas^^c,  sodann  dem 
im  IV.  Jahrgange  bei  den  einzelnen  Lebr- 
gegenständen  fortgeführten  Unterricht  in 
der  speziellen  Methodik  an  und  wird  das 
ganze  Schuljahr  hindurch  vermittelt:  a)  durch 
vorbereitende  Besprechungen:  b)  durch 
prakttache  Übungen  der  Zöglinge  in  der 
ubun^sschule;  c)  dudi  nai^folgaide  Be> 
g|irechungen. 

In  der  vorbereitenden  Besprechung  wü4 
anter  Vorritz  des  Direkten  und  unter  Be- 
teiligung  des  Lehrers  der  speziellen  Methodik 
sowie  der  ÜbiinEr<;schullehrer  der  Plan  für 
die  praktischtn  Übungen,  welche  an  den 
te  der  Otiungsadiule  eingehaltenen  hthr- 
gang  anzuknüpfen  sind,  auf  eine  Woche 
festgesetzt  Hierbei  ist  die  Einrichtung  zu 
treffen,  dafs  gleichzeitig  möglichst  viele 
XögWnge  beschäftigt  sind,  und  dals  während 
des  Schuljahres  jedem  Zöglinge  Gelegen- 
heit geboten  wird,  auf  verschiedenen  Stufen 
nnd  in  «Uen  Gegenständen  sich  pnddisch 
m  äl>en.  Die  Vorbereitung  der  Zöglinge 
zu  den  praktischen  Übungen  hat  nach  Be- 
dürfnis auch  schriftlich  zu  geschehen. 

PQr  die  prakäsdien  Obungen  der  Zög- 
linge im  Religionsunterrichte  ist  innerhalb 
der  für  diesen  Gegenstand  bestimmten 
Stundenzahl  vom  Direktor  im  Einvernehmen 
mit  dem  Rdls^ontlebrar  bctondere  Vor* 
«Nge  zu  treffen. 

Die  Lehrversuche  der  Zöglinge  in  den  ' 
fibrigen    Unterrichtsg^;enstanden    finden  | 


gruppenweise  unter  der  Leitung  der  Übungs- 
schulidirer  statt,  wekbe  verpfliddet  dnd, 

am  Schlüsse  derselben  den  Zöglingen  ihre 
Wahrnehmungen  und  entsprechenden  Be- 
merkungen mitzuteilen  (3  Stunden  wöchent- 
lich). 

In  jeder  \X  oche  finden  solche  Lehr- 
versuche  als  Probelektionen  in  Anwesenheit 
simfilcher  Zöglinge  unter  Leitung  d» 
beh-effenden  Lehrers  der  speziellen  Methodik 
sowie  des  betreffenden  Ubungsschullelireni 
stiAt  (2  Stunden  wöchentlich). 

Bei  den  praktischen  Übungen,  welche 
in  allen  Untenichtsg^[enständen  der  Übungs- 
schule alljährlich  vorzunehmen  sind,  ist  als 
Grundsatz  festzuhalten,  dais  die  Zahl  der- 
sdben  in  der  Uirterrichlseprsdie  und  hn 
Rechnen  die  Zahl  der  Lehrübungen  In  den 
übrigen  Unterrichtsgegenständen  weitaus* 
überrage,  und  dals  die  Zöglinge  im  gleich- 
zeitigen Unterrichte  mehrerer  SchCUendrtet- 
lungcn  ausreichend  geübt  werden. 

Die  Probelektionen  bilden  den  Gegen- 
stand einer  am  Schlüsse  der  Woche  abzu- 
haltenden eingehenden  Besprechung,  bei 
welcher  die  Zöglinge  und  die  beteiligten 
Mitglieder  des  Lehrkörpers  mitzuwirken 
Inben.  An  diese  Konflerenz  schliefst  sich 
die  Besprechung  der  wichtigsten  Scfatd- 
ereionisse  der  verflossenen  Woche  zu  dem 
Zwecke  an,  die  Zöglinfi^  in  die  Schul- 
erziehung und  Scfaulveräaltung  pnditlsch 
einzuführen  und  sie  mit  dem  Pflichtenkreis 
des  Lehrern  bekannt  tu  machen.  (Für  die 
vorbereitenden  und  nachfolgenden  Be- 
sprechungen 2  Stunden  wOdientHdi.) 

Wo  es  die  Verhältnisse  g^estatten,  sind 
von  den  Zöglingen  unter  Leitung  der  Lehrer 
auch  andere  Volksschulen  des  Ortes  nnd 
der  Umgegend  zu  besuchen. 

Der  Unterricht  in  der  Landwirtschafts- 
Idire,  der  im  3.  und  4.  Jahrgänge  durch 
2  Stunden  m  der  Wodie  immer  mit  R&dn» 
sich  auf  die  Bodenverhältnisse  dM  fjndcft 
erteilt  wird,  soll  ein  lebendiges  und  ver- 
ständiges Interesse  für  landwirtschaitliche 
Fragen  und  AriMMett,  insbesondere  Mr  den 
Obst-  und  Gartenbau  in  den  Zöglingen 
erwecken.  Er  wird  darum  mit  praktischen 
Übungen  im  Schulgarten  und  Exkursionen 
vcrtNinden,  die  in  einer  von  Lehrstunden 
freien  Zeit  nach  einem  bestimmten  Plane 
vorgenonifuen  werden.  Der  Schönschreib- 
Unterricht  sucht  eine  deutliche  und  geällige 
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Hnnd'^chnff,  sowie  OeObthrit  im  Schreiben 
mit  der  Kreide  auf  der  Schultafel  zu  er- 
reichen, der  Unterricht  Un  Freihandzeichnen 
beriidiskMigt  wohl  dlenHialben  die  Fordt- 
ninpfpf!  einer  naturgemärsen  modernen 
Methodik,  verfügt  aber  nur  über  2  Wochen- 
Munden  im  I.  blft  Hl.  nnd  Aber  eine  im 
TV.  Jahrgänge.  Der  Musikunterridit  soll 
die  Zöglinefe  beßhigen,  den  Oesancfsnnter- 
richt  an  Volksschulen  zu  erteilen,  die  Violine 
dabei  sldier  und  koffdd  tn  gidNSudicn, 
und  den  kirchlichen  Volksgesang  auf  der 
Orgel  zu  begleiten.  Der  Klavierunterricht 
wird  nur  als  Vorbereitung  ffir  das  Orgel- 
spid  betrieben.  Der  Unterridit  in  Turnen 
macht  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung, 
dem  Wesen  und  der  pädagofri^cfifn  Auf- 
gabe des  Volksschultumens,  mit  dem  Bau 
der  OeriHe  und  der  Einrichtung  von  Tmm- 
flfttten  bekannt. 

Die  kurze  Bildungsdauer  und  die  Fülle 
von  O^^tänden,  welche  in  der  Lehrer- 
bildmigsanstalt  behandelt  werden  müssen, 

zwingen  7U  <=chr  energischen  Rediiktinnen 
des  Lehrstoffes,  die  in  einzelnen  Fächern, 
wie  fn  der  Mathematilc;  znr  Auaa^eidungf 
wesentlicher  Teile  führt 

Die  Stoffverteilung  entbehrt  ?iidem  in 
einer  Reihe  von  Q^nständen  einer  tieferen 
didaic^hen  Bqjflndung  und  ist  nur  nach 
lufserHdien  Oesichtspunleten  voisenommen. 
Die  Lehrpläne  enthalten  zwar  vereinzelte 
fruchtbare  Wmke  zum  Lehrbetriebe,  lassen 
aber  dne  or^isdie  Gliederung  des  Unter* 
richtsstoffes  vermissen.  Auch  die  Abschnitte 
über  »Methode  tmd  Lehrbücher»  (§  49 
des  Organ isationsstatutsj  enthalten  nur  ver- 
eiDzdte;  zinammenliangsloseWeisungen  über 
didaktische  Technik. 

Die  Lehrbücher  bedürfen  der  Appro- 
bation des  Unterrichtsministers.  Die  Wahl 
unter  den  approbierten  Lehrbüchern  steht 
den  Lehrkörpern  7u  und  ist  jährlich  der 
Liindesschulbehörde  rechtzeitig  anzuzeigen. 
Die  Lehrer  sind  verpflichtet,  ihren  Unter- 
licM  den  eingeführten  Lehrbüchern  anzu- 
passen und  die  75!^lin^c  lu  ei neoi  richtigen 
Ciebrauch  derselben  anzuleiten. 

Das  Lehrpersonal  der  Lehrerbildungs- 
anstalten bföteht  aus  dem  Direktor,  den 
Ha  u  pt  1  ehrem  (Hauptlehrerinnen),  den  Leh  rem 
(Lehrerinnen)  der  Übungsschule  und  den 
erfbrdcrKdien  Hilbicfarem  (Hilfidefarerinnen). 
An  jeder  Lehrerlnnenbllduncsanslal^  mit 


welcher  ein  Kinderq^rtcn  verbunden  ist, 
kommt  eine  Kindergärtnerin,  und  an  jeder, 
mit  welcher  ein  Bildungslcurs  ffir  Arbeits* 
lehrerinnen  vereinigt  ist,  eine  Lehrerin  für 
weibliche  Handarbeiten  hin7:u.  Alle  diese 
Lehrkräfte  werden  an  staatlichen  Lehrer* 
bildungsanttaHen  nach  Einvernehmung  der 
Landesschulbehörde  vom  Unterrichtsminister 
ernannt.  Die  Lehrer  (Lehrerinnen)  der 
Obungsschule  sind  verpflichtet,  bei  der 
Bildung  der  Zöglinge  als  Hilfsldirer  mil> 
zuwirken.  Der  Direktor  ist  zu  JO,  ein 
Hatipflehrer  zu  20,  die  Lehrer  der  Obungs- 
schule und  jeder  im  Range  gleichstehende 
Lehrer  zu  25  Untenrichtashmden  wMienl* 
lieh  verpflichtet 

Nach    vollständiger    Beendif^J^'c:  des 
I  Untemchtskurses  werden  die  Zöglmge  einer 
I  unter  dem  Vorsitz  etncs  Abgaonlnelen  der 
Lnnde^srhtilhehnrde  abzuhaltenden  strengen 
Reife- Prüfung  aus  sämtlichen  an  der  Lehrer- 
bildungsanstalt gelehrten  Gegenständen  unter- 
zogen und  erhalten,  wenn  sie  den  vorsduift^ 
■  mäfstgen  Anforderungen  enlspuechen,  ein 
Zeugnis  der  Reife. 

Die  Prfifung  besteht  aus  einem  sdirift- 
lidien,  praktischen  und  mündlichen  Teile. 
Die  schriftliche  Prüfung  besteht  in  Klausur- 
arl)eiten  aus  Pädagogik,  Unterrichtssprache 
und  IMalhemaHk,  die  praktiadie  in  ehient 
F>robeauftritt  in  der  Übungsschule;  die 
mundliche  Prüftme  erstrecld  sich  auf  sämt- 
liche theoretische,  obligatorische  L.ehrfäclier 
der  AnsteH  innerhalb  der  durch  den  Lelir- 
plan  bestimmten  Grenzen. 

Eine  Ausnahme  von  diesen  Bestim- 
mungen fmdet  bei  Prutungskandidaten  statt, 
welche  das  Maturmtswignle  eines  Qym- 
nnsiiims  und  einer  Realschule  cp,\'orben 
haben.  Diese  iiaben  die  Reiteprüfung  nur 
aus  jenen  G^enständen  abzulegen,  deren 
Kenntnis  durch  das  Mahirililsaeugnis  nicht 
nachgewiesen  ist. 

Zeugnis  der  Reife  befähigt  zur 
provisorischen  Anstellung  als  Lehrer  ü. 
Klasse  an  Volksschulen.  Zur  definitiven 
Anstellung  berechtigt  erst  die  Lehrhefähi- 
gungsprüfung  für  allgemeine  Volksschulen, 
weldie  nach  mindestens  zweijähriger  ru- 
friedenstellender  Verwendung  im  praktisdicn 
Schuldienste  abgelegt  werden  kann 

Zur  Vornahme  der  Lehrbetahigungs- 
prfifungen  werden  an  allen  Orlen,  wo 
staatliche  Lduier-  und  Lehrerinnen-BUdungs- 
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ansUlten  sind,  Prüfungskommissionen  ein- 
gesetzt, deren  Mitglieder  der  Minister  fiber 
Vorschlag  der  Luidesschulbehörde  aus  dem 
Kreise  der  Direktoren  und  I  ehrer  der  Lehrer- 
bildungsanstaltoi,  Schulinspektoren  und  be- 
wShrten  Volkndntlldira'  tu!  drd  Jahre 
ernennt.  Die  Prüfungen  finden  zweimal 
im  Jahre  stntt  und  haben  den  Charakter 
einer  praktischen  Prütung.  Der  Kandidat 
»hat  den  Nadmeis  zu  liefern,  dafs  er  mft 
den  Grundsätzen  der  Volksschulerziehung, 
insbesondere  mit  den  Grundsätzen  der 
Scfauldisziplin  und  Schulgesundheitspflege 
und  mtt  meOiodiMher  Behandlung  det  ein- 
zelnen Lehrgegenstände  der  allgemeinen 
Volksschule  vertraut  ist,  Erfahrung  und 
Urteilsfähigkeit  in  Fragen  der  Erziehung 
und  des  Volksschuldienstes  gewonnen  hat 
und  den  Lehrstoff  der  aHq^crncincn  Volks- 
schule im  grolsen  und  ganzen  beherrscht, 
fiberfaaupt,  dafs  er  zur  selbständigen  Er- 
zkhmigstitigkeit  und  Unterrichtserteilung 
an  aflgemeincn  Volksschulen  geeignet  ist«. 
Die  Prüiung  erstreckt  sich  auf  Pädagogik, 
indiesondere  auf  Mettiodik  der  obligiden 
Lehrgegens^nde  der  allgemeinen  Volks- 
schulen, auf  den  Lehrstoff  dieser  Schulen 
und  auf  die  Vorschriften  für  die  Schul- 
praxis. Sie  zeiflOlt  in  einen  sdirifUidien, 
in  einen  mundlichen  Teil  und  in  eine  Lehr- 
probe. Die  schriftliche  Prüfung  besteht 
aus  der  Vertassung  eines  Aufsatzes  über 
ein  pidagDgtachcs  Hiema,  aus  der  Lösung 
von  drei  Aufgaben  aus  dem  Rechnen  und 
aus  der  Beantwortung  von  drei  Fragen  aus 
den  Realien.  Für  jede  der  drei  Prüfungen 
shid  hödistens  vier  Standen  Zeit  zu  ver- 
wenden. Ebensolange  dauert  die  münd- 
liche Prüfung  für  eine  Abteilung  von  Kan- 
didaten. Alle  Kandidaten  haliai  flberdics 
fiber  ihre  Beßihigung  zur  subsidiarischen 
Erteilung  des  Religionsunterrichts  ihrer  Kon- 
fesston eine  besondere  mündliche  Prüfung 
abzulegen.  Eine  Klassifilatlon  der  Ldsfaingen 
in  den  einzelnen  Fächern  findet  zwar  in 
den  Prüfungsprotokollen,  aber  nicht  in  den 
Zeugnissen  statt  Letztere  tragen  nur  die 
BezMningen  »mit  Auszeichnung  beAhigt« 
oder  :»befähigt'  oder  nicht  befähigt«.  Bei 
einer  Reprobat ion  mufs  die  Prüfung  vor 
derselben  Kommission  und  zwar  in  ihrem 
ganzen  Umfange  einschliefslich  der  Religions- 
prüfung wiedcrhnlt  werden.  Die  Wieder- 
liolung  ist  in  der  Regel  nur  einnuil  zulassjg. 


Um  sich  die  Lehrbeßhigung  für  Bürger- 
schulen zu  erwerben,  haben  die  Kandidaten 
die  Lehrbefähigung  für  allgemeine  Volks» 
schulen  und  eine  mindestens  dreijährige 
befriedigende  Verwendung  an  solchen  nach- 
zuweisen  und  sich  aus  aUen  O^ensttnden 
einer  der  nachstehenden  drei  Gruppen  der 
Prüfung  zu  unler/ichcn;  a)  Die  sprach- 
lich-historische Gruppe:  Unterrichtssprache, 
Geographie  und  Oesdiiditb  b)  Die 
naturwissenschaftliche  Fachgruppe:  Natur- 
geschichte, Naturlehre,  dazu  als  Ergänzung: 
Mathematik  oder  geometrisches  Zeichnen, 
c)  Die  nnrtlienialbcli-tednifache  Fad^uppe; 
Mathematik,  Freihandzeichnen  und  Schön- 
schreiben, dazu  als  Ergänzung:  Naturlehre 
oder  geometrisches  Zeichnen.  Überdies  ist 
Pädagogik  Prüfungsgegenstauid  jederOruppe, 
Den  K,indidaten  der  Gruppen  b  und  c 
steht  es  frei,  als  Eigänzung  statt  der  als 
Regel  bezeichneten  Fächer  tin  anderes 
Fach  der  dritten  und  zweMen  Gruppe  zu 
wählen,  sowie  die  Prüfung  aus  heicJen  Er- 
gänzunj^föchem,  aber  nur  in  einem  und 
demselben  Prfifungstemiine  abzul^n.  Da- 
Ergänzungsgegenstand  wird  in  betreff  der 
Prüfungsanforderun(Ten  den  übric:en  Gegen- 
ständen der  gewählten  Fachgruppe  gleich- 
gehalten. 

Bei  der  Lchrbefähigungspröfung  für 
Bürgerschulen  hat  der  Kandidat  den  Nach- 
weis zu  liefern,  »dals  er  in  den  Gegen- 
ständen der  von  ihm  gewählten  Fachgruppe 
das  der  pädagogisch -didaktischen  Aufgabe 
der  Bürgerschule  entsprechende  Wissen  und 
Können  besitzt  und  in  Fragen  der  Erziehung 
und  des  praktischen  Volksschttltniterridils 
sicher  zu  urteilen  fähig  ist«. 

in  Pädagogik  wird  gefordert:  »Kennt- 
nis der  Erziehunga-  und  Unterrlditstdn«  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  empirischen 
Psychologie  und  Logik.  Übersichtliche 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik indMMondere  der  neueren  Zeit  und 
durch  eigene  Lektüre  gewonnene  Kenntnis 
einiger  Hauptwerke  der  bedeutendsten  Päda- 
gogen aus  der  Zeit  seit  1 600.  Eingehendere 
Kenntnb  der  bistoriscfaen  Entwiddung  der 
österreichischen  Volksschule  und  deren  Auf- 
gabe und  Einrichtung  in  der  Gegenwart 
Vertrautheit  mit  der  Schulpraxis,  ins- 
besondere mit  der  Schuldisziplin  und  Schul- 
gesundheitspflcET^p  und  mit  der  'speziellen 
Methodik  der  Gqgenstande  dtt  gewählten 
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Fachgruppe.  Kenntnis  empfehlenswerter 
Jtigeodschriften  der  betreffenden  Oegen- 
Wmoaitt*  in  den  BDrq|cn  UBwiTiciitsgcgcn- 

stlnden  entspricht  das  Wissensausmafs  das 
^fordert  wird,  iinp;efähr  dem  der  obersten 
Klasse  eiiic^  üyiniiasiums  oder  einer  Real- 
sdrale  Ans  der  Pidagogik  und  aus 
jedem  der  Gegenstände  der  gewählten 
Fachgruppe  ist  [eine  schriftliche  und  eine 
mündliche  Prflfung  abzulegen.  Die  Lehr^ 
be&higung  für  Bflrgcnchulen  darf  nicht 
zueilcannt  werden,  wenn  der  Knndidat  bei 
der  Lehrprobe  eine  geringere  Note  als 
»iMefrtedlg^«  oder  in  mciv  als  dneni 
Prfifungsgegenstande  nur  die  Note  »genü- 
gend' erhalten  hat.  Kandidaten,  welche 
ein  Lehrbefähigungszeugnis  für  Gymnasial 
und  Realschulen  besitzen,  haben  sidi  blofo 
einer  Ergänzungsprüfung  aus  der  Pädagogik 
und  aus  jenen  Lehrfächern  lu  unterziehen, 
aus  welchen  sie  die  Lehrbctahigung  für 
Mitldschulen  nidit  nadiweisen«  können  aber 
erst  nach  einjähriger,  zufriedenstellender 
Dienstleistung:  Volksschulen  definitiv 
angestdlt  werden. 

Ksndidslen,  welche  ein  Lehrbeföhigungs- 
zcugnis  für  allgemeine  Volksschulen  und 
für  Burgerschulen  besitzen,  können  sich 
behufs  Erwerbung  der  Lehrbefähigung  aus 
Landwirtschaft  und  aus  einem  technischen 
Fache  für  die  mit  Volksschulen  verbundenen 
speziellen  Lehrkurs^  ferner  zum  nicht  obli- 
gaften  Untafridrfe  im  Klavier-  oder  VioHn- 
spiel  an  Bürgerschulen,  endlich  zum  Unter- 
richte blinder,  taubstummer,  schwachsinniger 
und  verwahrloster  Kinder  speziellen  Prü- 
fungen unterziehen.  Für  dw  Erwerimi^ 
der  speziellen  Lehrbefähigung  zum  Unto-- 
richtc  in  der  französisehen  und  englischen 
Sprache  an  allen  Lehranstalten  im  Gebiete 
der  Volknchule  (Bflrgenchukn,  spezieUen 
Lehrkursen,  Fortbildungskursen,  Sprach- 
schulen und  Lehrerbilf^nnfj5^an«;f3!fen)  wird 
gefordert,  dals  der  Kandidat  die  fremde 
SpiMhe  raflndlldi  und  sdirifüldi  richtig 
und  gcläufin:  gebrauchen  kann. 

Der  Portbildung  der  Lehrer  dienen  Schul- 
zeitschriften, Lehrerbibliotheken,  periodische 
Konferenzen  und  Fortbildungskurse.  In 
jedem  Schiilheztrkc  ist  eine  Lehrerbibliothek 
anzulegen.  Mit  der  Verwalhing  derselben 
wird  eine  von  der  Bezirks-Lehrerkonferenz 
giewähite  Kommission  betraut. 

in  jedem  Sdiulbczhrke  ist  mindestens 


einmal  jährlich  unter  der  Leitung  des  Be" 
zirksschuiinspektors  eine  Lehrerkonferenz  ab 
zuhalten,  an  der  sämtliche  Lehrer  der  (Vffent- 

liehen  Volksschulen  und  Lehrerbildungs-An- 
stalten des  Bezirkes  teilzunehmen  haben. 
Den  Lehrern  der  Pnvaianstalten  bleibt  es 
freigestellt,  sich  daran  zu  beteiligen.  Auf- 
gnbc  dieser  Konferenzen  ist  die  Beratung 
und  Besprechung  über  Gegenstände,  welche 
das  Schulwresen  bebeflen,  insbesondere  über 
die  Lehrbücher  der  Volksschule,  über  die 
Methoden  des  Unterrichtes,  Lehrmittel,  Fin- 
führung  neuer  Lehr-  und  Lesebücher,  Schul- 
zucht  u.  dergi.  ra. 

In  jedem  Lande  finden  nach  je  sechs 
Jahren  Konferenzen  von  Abgeordneten  der 
Bezirkskonfoenzen  unter  dem  Vorsitze  eines 
Landesschullnspektois  statt  (Landcskm- 
ferenzen.)  Die  Fortbildungskuise  für  Lehrer 
werden  an  den  Lehrerbildungsanstalten,  in 
der  R<^el  zur  Zeit  der  Herbstferien,  ab- 
gehalten. Die  Lehrer  sind  verpfliditel;  dner 
Aufforderung  von  selten  der  Landesschul- 
bchörde,  sich  an  den  Fortbiidunj^kursen  zu 
beteiligen,  Folge  zu  leisten. 

Der  Aus-  und  Foiti>ildung  der  Ldirer- 
schaff  dient  auch  die  Lehrerakademie  am 
Päd^ogiumin  Wien,  bie  gliedert  sich  aj  in 
dnjährige  Ausbildungskurse  für  Hörer, 
welche  zwar  das  Reifezeugnis  für  Volks- 
schule besitzen  und  eine  mindestens  ein- 
jährige Praxis  im  Volksschuldicnste,  aber 
noch  nidrt  die  Lehibefiihigungsprüfung 
abgelegt  haben  (Gegenstände:  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  2,  Methodik  der  cin- 
zelnen  Unterrichtsgegenstände  und  prak- 
tisdie  Obungen  6,  Repetitorium  des 
Wissens  für  die  Volksschule  2  Stunden 
wöchentlich.)  b)  in  zweijährige  Kurse  zur 
Heranbildung  von  Bürgerschuilehrem 
(4  Stunden  Pidagv^k  im  I.  jahrgange  und 
ebcnsoviele  für  Methodik  mit  Lehrübungen 
im  II.  Jahrgange;  8  bezw.  9  Stunden  für 
die  übrigen  Gegenstände  der  gewälilten 
Fachgruppe),  c)  in  Fortbüdmigskuise  von 
verschiedener  Dauer.  Die  meisten  Vor- 
lesungen werden  1  — 3  Stunden  in  der  Woche 
ein  ganzes  Schuljahr  hindurch  abgehalten. 
1906/7  werden  Vorträge  abgehalten  über: 
Deutsche  Schulgrammatik  und  Wortlelire, 
das  Zeitalter  Ludwig  XIV.,  Wirtschafts- 
geschichte des  Aitertnms,  Oeschldite  des 
19.  Jahrhunderts,  Geschichte  Wieu^  Ency- 
klopädie  der  Staatswiseenschaften,  HetnuSl- 
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künde,  Grundzfige  derastronom  Oeogrnphie, 
Onindlagen  der  Etektrotechnik,  Anwendung 
der  Dfffepetifial-  und  Integralredmung;  Aus- 
gewählte Kapitel  aus  der  Algebra  und  Geo- 
metrie, Biologie  der  Pflanzen,  Anatomie 
der  Pflanzen,  Mikroskopische  Übungen  auf 
dem  Oeblete  der  BotauiHc,  PflaracnphyilO' 
logische  Schulvcrsnche,  Theorie  der  Kunst 
und  Aligemeine  Kunstgeschichte,  Wiener 
Musikgeschichte,  Stenographie,  Psycholo- 
gische Zeit-  und  Streitfragen,  Deutsche 
Pädagogen  des  19.  Jahrhunderts.  Pädago- 
gisdte  Kunstbetrachtungen,  WiUe  und 
Winend>ndung,  Psychologie  und  fln«  An- 
Wendung  auf  Enddiung  und  Unterricht 

In  den  Volks-  und  Bürf'orsc!iulkur?fn 
unterrichten  die  Haupt-  und  Übungschul- 
Idiver  des  LandcsIdiieneniiMUS  in  Wien, 
in  den  Fortbildungskursen  auch  Professoren 
und  Dozenten  der  Hochschulen  Wiens,  her- 
vorragende Schulmanner  und  Fachgelehrte. 
Der  Unicrricfit  ist  unenlgeHlieb»  die  Hfirer- 
zahl  betrug  507,  grörstenfeils  aus  Wien 
und  Niederöstcrrcich,  die  Kosten  des  Instituts 
tragen  die  SUdt  und  das  Land  gemeinsam. 

III.  MItteltchalefl.  a)  Gymnasien. 
Das  österreichi?chc  Gymnasium  unserer 
Zeit  hat  im  wesentlichen  noch  die  Gestalt, 
welche  ihm  Franz  Exner  und  Hermann  Bonitz 
im  Jahre  1849  durch  den  'Entwurf  der 
Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen 
in  Österreich«  zurechtl^;ten  und  die  noch 
im  Heitste  dcssdben  Jalves  eingefttfart 
wurde,  worauf  sie  1854  ihre  definitive 
Sanktion  erhielt.  Hiemach  wurde  das  Gym- 
nasium durch  Zusammenziehung  der  früher 
bestandenen  Grammatik*  und  HumanHMs- 
klassen  sowie  durch  Einbeziehung  des 
»philosophischen  Studiimis«  achtklassig  und 
in  ein  Unter-  und  Obergymnasium  von 
j«  4  Klassen  gegliedcfi  DiedeutadieSpndie 
wurde  7ii  rinrm  selbständigen  Lehrfnche 
erhoben,  der  griechische  Unterricht  neben 
dem  lateinischen  zu  Ehren  gebracht  und 
das  Lehrziel  wie  die  Stundenzahl  für  die 
Mathematik  bedeutend  erhöht  Natur- 
geschichte und  Naturlehre  wurden  ins 
Untergymnasium  eingeführt,  die  Oeographie 
nach  den  Forderungen  neuerer  Methodik 
gestaltet.  Logik  und  Psychologie  blieb  als 
Rest  des  alten  philosophischen  Studiums, 
wenn  audi  im  besdn&ikten  Umfange,  1>e> 
stehen.  Zeichnen,  Musik  und  Gymnastik 
blieboi  anfangs  noch  unberücksiditigt  Eine 


I  Reihe  von  Fächern  wie  Geschichte,  Physik, 
Naturgeschichte  bieten  denselben  Lehrstoff 
hl  engerer  tmd  demcntarer  Form  im  UMei^ 

gymnasium  und  in  erweiterter,  der  Wissen- 
schaft näher  kommender  Form,  im  Oher- 
gymnasium.  Die  Lehrpiäne  und  Instruk- 
Üonen,  die  1884  imd   1900  In  Neo- 

brarhritung^  erschienen,  haben  an  den 
wesentlichen  Bestimmungen  nichts  geändert 
Do*  Zweck  des  Gymna^'ums  ist  hiemach 
•  \.  eine  höhere  aligemeine  Bildung  unter 
wesentlicher  Benutzung  der  alten  klassischen 
^rächen  und  ihrer  Literatur  zu  gewähren 
und  2.  itlerdurdi  mgleidi  fBr  dM  Uni« 
versität^tudium  vorzubereiten«. 

Eine  Konzentration  nach  der  Seite  der 
sprachlich-geschichtlichen  oder  nach  der 
Ridihmg  der  raaflienialisch-mlarwissen- 
schaftlichen  Disziplinen  wird  ausdrücklich 
abgelehnt  und  auch  auf  eine  höhere  Synthese 
beider  Gruppen  im  Rahmen  eines  oi^ganisch 
gegliederten  EjelirpUuisystenis  vcmicMeL 
Die  Vorbemerkungen  zum  Organisations- 
Entwurf  suchen  diese  Unterlassung  mit 
folgenden  Gründen  zu  rechtfertigen:  »Als 
den  O^tmstand,  in  welchem  an  Gymnasien 
gleichsam  der  Schwerpunkt  des  ganzen 
Unterrichte  zu  ruhen  habe,  hat  man  be- 
kanntlich dieklassisdien  Sprachen  angesehen ; 
die  Durchführung  jenes  Gedankens  wurde 
nhcr  allerwärt«;  immer  schwieriger,  je  mehr 
Raum  und  selbständige  Geltung  die  so- 
genannten RcaHen  forderten  und  -sicfe  in 
erobern  verstanden,  und  sie  ist  fi^genwirfig 
unmöglich.  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften lassen  sich  nicht  ignorieren;  sie 
gestatten  auch  nldit,  dals  man  die  Krall 
ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  irgend 

:  einer  anderen  von  ilmen  wesentlich  ver- 
schiedenen Disziplin  maciic.  Der  vorliegende 
Leiirplan  versdimlM  in  dieaer  Bczidinng 
jeden  falschen  Schein,  sein  Schwerpunkt 
ti^  nicht  in  der  klassischen  Literatur,  nodi 
in  dieser  zusammen  mit  der  vaterländischoi, 
obwohl  beiden  O^enständen  ungeShr 
die  Hälfte  der  gesamten  Unterricht^^zeit  7U- 
getdtt  ist,  sondern  in  der  wechselseitigen 
BcrielmngaUerUitieniclitetlcfaeraiifcinnder. 
Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugehoi  und 
dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche 
auch  in  den  Naturwissensdiaften  in  rdcher 
FAIIe  voihanden  sind,  flberall  mit  SorgMt 
zu  benutzen,  scheint  gegenwärtig  die  Auf- 

I  gäbe  zu  sdn.   Wenn  sidi  liiödurch  die 
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Schwierigkeiten  {gesteigert  haben,  so  gibt 
es  keine  andere  Beruhigung,  als  welche  in 
dem  Oedanken  liegt,  dafs  sie  itidit  will- 
kürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohl- 
he^ndetc  Bedürfnisse  der  Zeit  aufgenötigt, 
und  üais  sie  nicht  unüberwindlich  sind.« 

Schoo  diese  Auffühnrngen  zeigen,  wo 
der  Hd>el  für  eine  wahre,  Innere  Reform 
der  österreichischen  Gymnasien  einzusetz^ 
wäre.  Sie  hätte  eine  historische  und  sozial- 
pidagogische  Besinnung  auf  den  Charakter 
und  die  Aufgabe  der  Gelehrtenschule  zur 
Voraussetzung.  (Vergl.  WiUmann,  Didaktik 
IL  516.  »Ana  Hörmü  und  Schidatubec 
S.  289  ff.)  Die  LeiMzide  sind  im  Lehrplane 
folgendemiarsen  bestimmt  (T  T  O  =«  Unter- 
gyninasium,  O.  G.  =  Obergymnasium.) 

Lateinische  Sprache:  U.  Q.:  Orun- 
matische  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache. 
Fertic^keft  und  IJbung  im  Ubersetzen  eines 
leichten  lateinischen  Schriftstellers.  —  O.  Q.: 
Kemitois  der  rtVmisdien  Lüerahir  in  Ihren 
bedeutendsten  Erscheinungen  und  in  ihr  des 
römischen  Staatslebens.  Erwerbung  des 
Sinnes  iür  btiiistisclie  Form  der  lateinischen 
Spndie  und  dadurdi  mifldbar  fOr  Schönheit 
der  Rede  überhaupt 

G  ri  echisch  c  Sprache.  U.  O.;  Gram- 
matische Kenntnis  der  Formenlehre  des 
atttschcn  Dialekts  nebst  den  notwendigsten 
und  wesentlichsten  Pur.Hcn  der  Syntax.  — 
O.  G.:  Grfindliche.Lcktürc  des  Bedeutendsten 
aus  der  griechischen  Literatur,  soweit  es 
die  dem  OegenahmdaigeniesseHebcsdirinkte 
Zeit  zuläfst 

Deutsche  Sprache  als  Unterrichts- 
sprache U.  O.:  Richtiges  Lesen  und 
Spicdien,  gründliche  Kenntnis  der  Formen- 
lehre und  Syntax;  Sicherheit  im  schriftlichen 
Gebrauche  der  Sprache,  Anfänge  zur  Bildung 
des  (kschraadces  dnrdi  Auswendlgleraen 
von  poetischen  und  prosaischen  Stucken 
musterhafter  Form,  welche  den  SchOlem 
erklärt  sind.  O.  G.:  Gewandtheit  und 
slillslisdie  Korrektheit  im  scfariftlKben  und 
mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  zum 
Ausdnick  des  allmählich  sich  erweiternden 
eigenen  Gedankenkreises;  historische  Kennt- 
nis der  Bedeutendsten  aus  der  deutschen 
Literatur,  daraus  sich  entwickelnde  Charak- 
teristik der  Hauptgattungen  der  prosaischen 
und  poetischen  Kunstformen.  —  Der  Unter- 
tldit  hl  der  deutschen  Sprache  bezweckt 
demnach  keinesw^  blofs  eine  sprachliche 

Scia,EMjkmpM.llMdb.  «.PidttQgik.  X  Aafl.  «. 


Ausbildung,  sondern  er  soll  auch  eine  reiche 
Fülle  geist-  und  charakterbildenden  Stoffes 
In  ttnsisdier  oder  mindestens  taddloaer 

Form  darbieten  und  zugleich  auf  den  Unter- 
richt in  den  anderen  Lehrgegenständen  be- 
lebend wirken,  ihn  verknüpfen  und  teilweise 
Cfglnsen. 

Geo^rnphic  und  Geschichte: 
U.  G.:  Geographie:  Die  grundlegenden 
Anschauungen  und  Kenntnisse  von  der  Ge- 
stalt und  Gröfse  der  Eide  und  von  den 
scheinbaren  Bewerbungen  der  Sonne  zur 
Erklärung  des  Wechsels  der  Beleuchtung 
und  Erwärmung.  Obersichtliche  Kenntnis 
der  Erdoberfläche  nach  ihier  natürlichen 
Beschaffenheit,  nach  Bevölkeningund  Staaten 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  öster- 
lefehisch-ungariscben  Momnvhie 

Oe  schichte:  Sagen,  die  hervor* 
ragendsten  geschichtlichen  Personen  und 
Begei>enheiten,  genauere  Kenntnis  der  Haupt- 
momente derC^sdiidite  der  Merreichisch* 
ungarischen  Monarchie.  Einprägung  eines 
Grundstockes  unentbehrlicher  Jahreszahlen. 
Der  Lehrstoff  ist  möglichst  in  Form  von 
ErdUilungen  zu  vermitteln.  —  O.  O.:  Kennt* 
nis  der  Hauptbegebenheiten  der  Völker- 
^■eschiclite  in  ihrem  prainnatischen  Zu- 
sammenhang und  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  den  natürlichen  Verhältnissen,  verbunden 
mit  einer  systematischen  D^retclhtn^^  der  her- 
vorragendsten Momente  der  Kulturgeschichte, 
insbesondere  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  Griechen  und  Römer  und  der  Ösler* 
reichisch-ungarischcn  Monarchie. 

Mathematik:  U.  G.:  Sicherheit  im 
2äthlenredinen,  Dordifflhrung  dessdhen  hi 
praktischen  Anwendungen.  Kenntnis  der 
geometrischen  Gebilde,  ihrer  wichtigeren 
Eigenschaften  und  Beziehungen,  haupt- 
sldilich  auf  mettujdisch  geh»(de  Anschau- 
ung gestützt  O.  O.:  Gründliche  Kenntnis 
und  Durchflhung  der  elementaren  Mathe- 
matik. 

Naturgeschichte:  U.  O.:  Bdcannt* 

Schaft  mit  den  wichtigsten  Formen  der 
organischen  und  unorOTnischen  Welt,  auf 
unmittelbare  Beobachtung  der  Objekte  ge- 
grflndet;  einige  Qefibtheit  in  der  Erfassung 
übereinstimmender  und  unterscheidender 
Merkmale  der  Tier-  und  Pflanzenarten. 
O.  G.:  Systematische  Übersicht  der  Tier- 
und Pfltalizengruppen  auf  Grund  der  Kennt- 
nis der  notwendigsten  Tatsachen  aus  ihrer 
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Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie; 
Kenntnis  der  Formen  und  Eigenschaften 
der  wichtigsten  Mineralien  mit  gel^nt- 
lichen  Belehrungen  über  den  Bttt  und  die 
Entwicklung  des  Erdkorpos. 
'  Physik:  U.  O.:  Kemrtnft  der  auf 
iiiligsten  Naturerscheinungen  auf  Grund  der 
Beobachtung  und  des  Versuches.  An- 
wendung dieser  Kenntnisse  zur  Erklärung 
UmUdier  Eradiciiiiiiigen  und  iimr  nidiM« 
li^enden  praktischen  Verwertung.  O.  O.: 
Veratändnis  der  widitigrten  Natniendiei- 


nung^  und  Natuigesetce,  sowie  Kenntnis 
der  matiwmal&ciien  Fonnulicning  der  Hanpl- 

gesetze. 

Philosophische  Propädentik:  Er- 
gänzung der  Erfahrungskenntnisse  von  der 
Altfeenwelt  dnreh  erfilnungMilfiise  Aof- 
fassungdesSedenlc^ns ;  zusammenhingende 
Kenntnis  der  allgemeinsten  Oedankenformen 
,  als  Abschluls  des  bisherigen  und  als  Vor- 
I  beRitung  des  bevonlAendeii  ftKngwen 
wteeoadialllidiai  UnleiTldiiei. 


SInodenfibecddit 


U 

n. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

VHI. 

Sunne 

ljitc!ni";chc  Spr.iche  

Deutsche  Spradie   all  Untcr- 
Oepgnpiiie  vnd  Oeidiidite  .  . 

8 

4 

3 
3 

_i 

4 
4 

3 

2 
6 
5 

3 
3(4) 
3 

2 
6 
4 

3 
4 
3 

2 

6 
5 

3 
3 
4 

2 

6 
5 

3 
4 

3 

2 

5 
4 

3 
3 
3 

2(3) 

5 
5 

3 
3 
2 

16(17) 

50 

28 

26 
27(28) 
24 

2 

2 

2 

2.  Sem. 

_ 

2(3) 

2 

PhOoeooUadie  Pxopftdeutik  .  . 

2 

1.  Sem. 

— 

3 

- 

3 

2 

3 

2 

10 

4 

Summe 

22 

23 

24(25) 

25 

25(26) 

25 

25 

25(26) 

1941197) 

Zu  diesen  Stunden  treten  femer  als 
nicht  an  allen  Gymnasien  obligat  je  vier 
Stunden  Freihandzeichnen  in  L— IV^  je 
eine  Stande  Schdmdueiben  in  !•«  eventuell 

IL,  und  je  zwei  Stunden  Turnen  in  I.-  VIII. 
—  Als  relativ  obligate  oder  freie  Gegen - 
Stande  werden  gelehrt:  Die  Landessprachen 
(verdnzdt  auch  obl^),  die  französische 
und  enf^Iische  Sprache,  Freihandzeichnen 
in  den  oberen  Klassen,  Gesang,  Stenographie. 

b)  Realgymnteien.  Des  Realgym- 
nasium ist  nur  eine  Abart  des  Untergym- 
rasiiims  und  soll  gleichzeitig  auf  dns 
Obergymnasium  wie  auf  die  Oberreat- 
ichnle  vorbereiten.  Es  unterscheidet  M 
im  Lehrplan  nur  darin  vom  UnteiigymfliBlum, 
dafs  in  ihm  das  Freihandzeichnen  obüg'at 
ist,  in  der  1.  und  2.  Klasse  der  deutschen 
Spnche  weniger,  defflr  der  Naturgesdiichte 
mehr  Shmden  zugemessen  sind,  endlich 
dafs  in  der  3.  und  4.  Klasse  jene  Schüler, 
welche  in  die  Oberrealschulc  übertreten 
wollen,  statt  Int  Griechischen,  Unterridit 
im  Französischen  erhalten.  Da  aber  dic^rr 
kaum  Y»       Unterrichtes  im  Latein  aus- 


macht, hat  sich  das  Realgymnasium  als 
unfähig  erwiesen,  zum  Übertritt  in  die 
Oberr^schule  zu  befähigen.  Auch  der 
Orund  der  hhuuisgcschobenen  Entacbeidang 
Ober  die  später  zu  vcrfo! tuenden  Studien 
kommt  kaum  ernstlich  in  Betracht  Daher 
wurden  seit  1878  die  meisten  staatlichen 
Realgymnasien  in  reine  Oynrnasien  mit 
oblit^atcm  Zeichenunterricht  verwandelt 
Bedeutungsvoller  sind  die  Versuche,  an 
einzelnen  Salerrelchiadien  Oymmnien  von 
der  V.  lOane  an  das  Französische  als 
obligat  zu  erklären  fVergl.  Vrba  in  d. 
Zeitschr.  österr.  Mittelschule.  XIX.  Heft  3.) 
Gegenwärtig  geben  8  Anstalten  rdeÜv 
obligaten  Unterricht  in  einer  modernen 
Fremdsprache.  Verein7elt  «leblieben  ist  die 
Einrichtung  des  Oberrealgymnasiums  in 
Telschen.  Die  1.  und  2.  Klasse  mit  Laletai- 
unterricht  ist  hier  allen  Schülern  gemeinsam. 
Von  der  3.  bis  ^ur  8.  Klasse  sind  die 
Schüler  der  gymnasialen  und  der  realistischen 
Richtung  in  allen  Stunden  vereinigt,  die 
beide  Schulen  aufweisen,  nur  dafs  die 
Realschüler  in  der  6.  und  8.  Klasse  je 
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1  Stunde  Mathematik,  in  der  7.  1  Stunde 
Physik  als  »Ergänzungsstunden«  haben. 
Ebenso  die  OymiiBsbsten  fn  der  7.  fOaaie 

1  Std.  Chemie.  Philosophische  Propädenlik 
ist  beiden  Abteilungen  gemeinsam. 

im  aligemeinen  zeigt  das  Gymnasium  I 
in  Ostemlcli  einheHHchcn  Btn,  wodurch 
es  sich  von  der  Realschule,   noch  mehr 
vom  Gymnasium  Deutschlands  unterscheidet  , 
Innerhalb  desselben  hat  es  die  Unterrichts-  [ 
Verwaltung  nicht  an  Ausgestaltung  und  | 
Anpassung;    an    die    crcnndcrten  Zcifvcr- 
liältnisse  sowie  an  die  Forderungen  einer 
modernen  IMdaktik  fehlen  la^en.  Die 
wichtigsten   Verordnungen   betrafen  die 
Entlastung  von   Lehrstoff,   Hebung  der  i 
Lehrerbildung,    Pflege    des    ästhetischen  ! 
Moments,  Turnen  und  jugcndspiel^  Schul- 
hygiene, Verbesserung  der  Lehrerstellung. 

c)  Realschulen.  Die  Realschulen 
kamen  erst  spater  als  die  Gymnasien  zu 
gesicheften  Grundlagen.  Nach  dem  Organi- 
sationsstatut von  1851,  »den  gewerblichen  , 
Unterricht  nberhntipt  und  die  Errichtung 
von  Realschulen  mi>bebunderc  betreffend«, 
sollten  sie  aus  wenigilen»  3  Jahrgängen 
bestehen,  denen  nach  Bedürfnis  noch  weitere 
zum  gewerblichen  Unterricht  angefügt 
werden  konnten.  Daneben  konnten  für 
Sdi&lcr,  welche ^hfrflhzeitig  dem  Gewerbe 
zuwenden  wollten,  auch  Realschulen  mit 

2  Jahrgängen  eingeriditet  werden.  Es  ist 
Iddik  duuMtaen,  dafe  de  ht  dieier  Form 
weder  für  die  digemeine  Bildung,  noch  fflr 
die  gewerbliche  Ausbildung  Befriedigoides 
leisten  konnten. 

Da  aber  seit  1870  die  Oesdzgebung 
Aber  das  Realschulwesen  den  Landtagen 
überlassen  wurde,  trat  das  Untemchb- 
ministerium  an  die  17  Vertretungskörper 
der  dnzdnen  K&nigrdche  und  Linder  mit 
einem  Gesetzentwurf  heran,  der  dann  mit 
Änderungen  angenommen,  vom  Kaiser 
sanktioniert  und  vom  Unterrichtsministerium 
durch  Ldirpline  erginzt  wurd&  Der 
Lehrplrjn  fiir  Niederösterreich  gilt  seit  1879 
als  der  normale,  im  gleichen  Jahre  wurden  , 
»Indruktionen  für  den  Unterricht  an  Real-, 
schulen«  hinausgegeben,  welche  allgemeine  j 
Gfiltigkeit  haben.  Durch  die  Organisation 
von  1868  wurde  der  Realschule  der  Zweck 
gcddit;  1.  Eine  dlgemenie  Bildung  mit 
iscaonderer  Berflchsichtigung  der  malhe- 
malisch-naturwinenachaftliclien  Disziplinen 


zu  vermitteln  und  2  als  Vorbereitung  für 
höhere  Fachschulen  (polytechnische  Institute, 
Ford-  und  Bergalodemlen,  Hodndmle 
für  Bodenkultur)  zu  dienen.  Sie  gliedert 
sich  in  Unter-  und  Oberrealschule,  erstere 
mit  4,  letztere  mit  i  jahrgangen.  Den 
spmdilidi  •historischen  Disziplinen  wurden 
mehr  Stunden  zugewiesen,  die  modernen 
Kultursprachen  als  obligat  erklärt  und  die 
Maturitätsprüfung  als  Bedingung  für  den 
Besuch  der  hdheren  tedmlsclien  StwUen 
neu  eingeführt 

Der  obligate  Unterricht  erstreckt  sich 
auf  Religion,  Unterriditssprache,  eventuell 
dne  zweite  Landes^rache,  Franz osi^h 
und  Englisdi  oder  Italienisch  und  Fran- 
zösisch, Geographie,  Geschichte^  Mathema- 
tik (Arifiimdik,  Algebra,  OeomehieX  dar- 
stellende Oeometrie,NattiigeBchichte,  Physik, 
Oiemie,  geometrisches  und  Freihand- 
zeichnen, Kalligraphie,  Turnen,  eventuell 
auf  Grund  von  Landeagesefaeen;  formde 
Logik  (in  Mähren)  und  Elemente  der 
Nationalökonomie  (Kärnten).  Als  relativ 
obligate  oder  freie  Gegenstände:  an  deut- 
sdien  Realschulen  die  nichtcteutsdien 
Landcssprnchen  und  an  nichtdeutschen  die 
deutsche  Sprache,  dann  Modellieren,  Steno- 
graphie, Gesang,  analytische  Chemie  u.  a. 

Die  Ministerial  Verordnung  vom  23.  Aprd 
1898  '^^ixt,  dafs  die  Erfahrungen  seit  187Q 
»zwar  das  Lehrziel  der  Realschule,  nämlich 
VermHflung  einer  aUgcmdnen  Bildung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Disziplinen,  als 
richtig  erprobt,  aber  auch  erkennen  lassen, 
dds  die  humanidiadie  Sdfe  der  RedschnN 
bildung  nicht  jene  unerläfslichen  Erfolge, 
die  man  erwartet  haben  mochte,  ergeben 
hat,  und  dafs  die  Klagen  über  Überbürdung 
der  Schulen  durch  den  in  efaizdnen  Ktaasen 
und  Gegenständen  angehäuften  Lehrstoff 
nicht  unberechtifft  seien.  Aus  diesen 
Gründen  wurde  der  bestehende  Lehrplan 
dner  Revision  ualerzogeu  und  trigt  gegen- 
wärtig die  in  folgender  Tabelle  angeriehene 
Gestalt  Die  im  folgoiden  Jahre  neu  auf- 
gellen Instruktionen  bieten  für  die  Metho- 
dik  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände 
wertvolle  l^tschlagc,  wie  sie  insbesondere 
dem  Anfänger  im  Lehramte  willkommen 
adn  mflssen,  da  sie  auf  Oiund  eingehender 
Kenntnis  der  hdldfenden  Fachliteratur  und 
reicher  Erfahrung  zuaamnwngedellt  sind. 
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NormaUehrpkn  für  Realschiilai  aus  dem  Jahn  1898 


flrufiiliidii 

KUnea 

SiffldM 

ö. 

ni.   1  IV.   1   V.  1 

VI 

.^■^  

tri! 
VII 

ReUgion  

m      w  * 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

13 

4 

4 

4 

4 

.  3 

3 

4 

26 

6 

5 

5 

3 

3 

3 

3 

28 

3 

3 

3 

9 

3 

2 

2 

2 

9 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

15 

1 

3 

3 

3 

5 

4 

5 

26 

2 

2 

> 

2 

i 

i 

11 

Chemie  

3 

8 

Physik  

3 

2 

4 

4 

13 

Geometrisches  Zeidmen 

•      *  > 

1 

2 

2 

3 

3 

3 

2 

16 

4 

4 

4 

4 

3 

2 

3 

24 

Schreiben  

•      •  • 

1 

1 

2 

2 

2 

"2 

"2 

"2 

"2 

2 

14 

Sunintc 

28 

29 

29 

30 

32 

33 

33 

214 

Die  mannigfachen  Variationen,  welche  (nacli  FtinldMer  in  Baumeisters  Handbuch 
der  Normallehrplan  in  den  einzelnen  Krön-  d.  Erziehungs-  und  Uolerridltslchre  L  Bd. 
ländem  gefunden  hat,  zeigt  folgende  Tabelle  \  2.  Abteilg^  S.  280). 


Lchrgeseiutaad 


Religion 


Deutsch 
(an  den  deutschen  An- 
stallen Unterrichtssprache, 
an  den  nichtdeutschen 
zweite  Landessprache  oder 
Kttltunpradie). 


Fnni6iiMfa 


Englisch 


" 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Summ 

2 

2 

2 

8 

2 

2 

2 

2 

I 

1 

1 

11 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

5 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

25 

4 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

24 

6 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

26 

6 

3 

4 

3 

3 

3 

3 

25 

5 

5 

4 

3 

4 

3 

3 

27 

6 

5 

4 

3 

3 

J 

3 

27 

6 

6 

5 

4 

4 

33 

4 

3 

4 

3 

' 

3 

23 

5 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

25 

4 

4 

3 

3 

3 

17 

3 

3 

3 

9 

4 

7 

3 

4 

3 

3 

21 

4 

3 

18 

3 

3 

3 

3 

• 

15 

4 

3 

3 

16 

5 

3 

4 

3 

3 

18 

3 

3 

3 

9 

Kroniinder 


Niedcröstcrrcich,  Kärnten, 
mark,  Vorartbers,  Tiiest. 
Tirol,  Schlesien«  iG^n,  Dilmatieii. 

Böhmen,  Mähren,  OaJizien,  Ohcr- 
österrelch,  Salzburg,  Bukowma. 

Niederfisterreldi,  Saldmis:  TboL 

Schlesien,    Bukowina,  Rlilucn 

(deutsche  Anstalten). 
Mähren  (tschechische  Anstalten). 
Böhmen  (deutsche  Anstatten). 
Bdhnen  (todicdiisdie  AnsttKcn). 
Triest  (dcutachc  Anstalten), 
üalizien. 

Krain,  Deutsch-Tirol,  Kärnten,  Steier- 
mark, Oberösterreich,  Vorarlberg. 

Niederöstcrreich,  Mähren  deutsche 
Anstalten),  Schlesien,  balzburgi 
Steiermark,  Kärnten,  Voivlbefii^ 
Bukowina,  OberSstemlelL 

Mahren  (tschechische  Anstalten). 
Tirol,  Triest  (italienische  Anstal^ 
Böhmen  (deutsche  Anstik'.n). 
Krain,  Triest  (deutsdie  Anstalt^ 

Gört. 
Oalizien. 

Böhmen  (tschechische  Anstalten). 

Alle  linder  auTser  BOhmcn  und 

Mähren  (tschechische  Anstalten), 
Kärntea.  Tirol,  Qön,  Qalizifin, 
Dalmatien. 
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LehrgcgeosUuid 

I  1 

II 

III 

IV 

V 

v.| 

VII 

1 

Summe  1 

KMidlBdcr 

Italiensch 

d  1 

4 

4 

J 

-1 

-3 

1  , 
J 

■X 

j 

Deutsch-Tirol,  Vorarlberg. 

3 

3  i 

3 

9 

Kärnten,  Krain. 

(an  den  itAlieuisdien  Au- 
■Irilen  Uatefridifasprach  e,  j 

4 

5  ; 

3 
4 

4 

3 

4 

3 

3 
3 

3  ! 

2  1 

3 
3 

24 
23 

Tirol  (Koveredo). 
Dalmatien. 

mn  den  «nderea  zweite 
Landessprache  oder 

3 
4 

3 
3 

3 

3  ; 

3 

1 

3  i 

3 ; 
3 

3 
3 

21 
22 

Triest  (deutedbe  Anstalt). 

Görz. 

KaWiiwpradKy» 

4 

4 

4| 

3 

3| 

3 

3 

24 

Trieat  (itaUenladie  Aiutalt). 

Oesdtkbie  und  Oeo-  | 

3 

4 

4 

4 

4  ! 

4 

4 

27 

Oalizicii 

gntphie.  l 

3 

4 

4 

4 

3 

3 

3 

24 

Alle  übiigeij  Kronländer, 

3 

J 

i 

4 

c 
3 

4 

3 

07 

Bukowina,  Salzburg,  Krain. 

4 

20 

Böhmen  (dcutadie  Anstalten). 

Matliciiutik 

4 
4 

3 
4 

3 
3 

5 
4 

5  1 
5I 

4 
5 

4 
5 

28 
30 

OaJizien. 

Triest  (italienische  Anstalt). 

3 

3 

3 

4 

5 

5 

5 

28 

Alle  übrigen  j  nnder. 

O 

■1 
j 

•5 

•\ 

14 

AUe  Länder  auiser  Bobmen  und 

( 

Bukowina. 

Nitamdildile  i 

J 

J 

~ 

•> 

0 

1  9 

Böhmen. 

o 

_ 

3 

2 

3 

13 

Bukowina. 

— 

— 

4 

2 

— 

4 

4 

14 

Niederösterreich. 

1 

J 

3 

A 

4 

1  A 

Steiermark,  TUoi  (Roveieto),  lUalO. 

Pbysik  1 

— 

— 

3 

4 

12 

üalizien. 

3 

i 

1= 

\ 

4 

13 

AUe  flbrigen  Linder. 

1 

2 

3 

3 

8 

Bukowina. 



3 

3 

3 

1 

10 

Schlesien. 

cnemie 



3 

2 

3 

— 

8 

Oörz. 

l 

- 

2 

2 

2 

-  - 

6 

Oalizien. 

— 

3 

3 

3 

9 

Alle  übrigen  Linder. 

Oeometriscbe$  Zeichnen  | 

■ 

3 

3 

2 
3 

2 
3 

3 
3 

3 
-> 
J 

3 
J 

10 
lo 

Oalizien. 

Alle  übrigen  Kronländer. 

b 

4 

4 

4 

3 

2 

27 

Bukowina. 

6 

1 

4 

4 

4 

2 

3 

27 

Oberöstenwch. 

6 

\ 

4 

4 

4 

2 

2 

26 

Mähren, 

6 

4 

4 

3 

4 

3 

3 

Z7 

Görz. 

RrdJundzddmea 

o 

J 

4 

4 

97 

Dalniaticn. 

A 

A 
•t 

-» 

24 

Oalizien. 

O 

4 

4 

* 

4 

A 

^0 

Nicdcrösterrelch,  Böhmen,  Vorail* 

beri'. 

0 

4 

1  3 

1 

4 

4 

J 

9Q 

Schlesien,  Sakburg:,  Krain,  Tirol, 
Steiermark,  Triest,  Kirnten. 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

23 

Böhmen,  Mähren, 

iMkccUKh 

(tschechische  Anstalten).  1  "^S; 

polniKli 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

22 

Oalizien. 

Undes- 

kroattodi 

i 

\ 

3 

3 

3 

3 

3 

23 

Dalmaticn. 

eprachen  j 

(ni'':  er  deutsch] 

2 

2 

2 
2 

2 
2 

2 
2 

2 

2 
2 

14 
14 

1  Bukowina  (unobligat.) 

bIs  zweite 

,  oder  dritte 
Landcii- 

und  italienisch) 

1  iloiadicli  1 

4 

Ä 

4 

2 

2 
3 

3 
3 

3 
3 

3 
3 

21 
21 

Krain. 

Oörz. 

,  2 

2 

8 

Siicisteiermark  (relativ 
obligat)  Kärnten  (un- 
obligat.). 

«pntdie. 

Formale  Logik 

2 

2 

Mähren. 

Nationalökonomie 

1 

1 

1 

Kärnten. 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1  1 

11 

Krain,  Dalmafien. 

Tunieii  l 

in 

illcn  Abteilun 

i  2  Std. 

4 

Tirol  (Fiovcrcto),  Triest. 

\ 

2 

2 

2 

1  2 

2 

1  2 

2 

14 

In  den  übrigen  Kronlanuern, 

2 

2 

1 

4 

Böhmen  (tschechische  Anstalten). 

2 

1 

1  Röhnien  (deutsche  Anstalten). 

Kallignphie 

1 

2 

1 

1 

3 
2 

Tirol  (Rovereto),  Triest  (itaLAnstalt). 

Oalizien. 

1 

1  1 

2 

Alle  übrigen  Kronländer. 

I 
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d)  Mittelschulen  für  die  weibliche 
Jugend.  Zu  diesen  zählen  in  Österreich 
Mädchenlyzeen  und  Mädchengymnasien. 
Den  ersteren  ist  durch  die  Ministeria! Ver- 
ordnung vom  12.  Dezember  1900  eine 
eitthdtliclie  Gerialt  verliehen  worden.  Ibr 
Zweck  ist:  1.  mit  besonderer  Berucksichti- 
gunjT  der  modernen  Sprachen  und  ihrer 
Literatur  eine  höhere,  der  weiblichen 
Eigenart  entsprechende  allgemeine  Bildung 
zu  gewähren,  als  die  Volks-  und  Bürger- 
schule zu  bieten  vermag;  2.  hierdurch 
zugleich  für  berufliche  Ausbildung  vor* 
zubereiten. 

Die  vollständigen  Lyzeen  bestehen  in 
der  Regel  aus  6  Klassen,  deren  jede  einen 
Jahreskurs  bildet  Nur  diese  Kategeorie 
von  Schulen  darf  in  Österreich  den  Namen 
Mädchcnl3'zcen  führrn.  Mit  Bewilligung 
der  Landesschulbehörde  können  mit  ihnen 
zum  Zwecke  beruflicher  Ausbildung  Fadi- 
kurse  besonderer  Art  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Die  Errichtung  eines 
Mädchenlyzeums  ist  j^mnann  unter  der 
Vonuaseteung  gestattet,  dafs  dessen  Ehi- 
riditttng  nichts  den  allgemeinen  Lehr- 
zuTckon  dieser  Anstalten  NX' td ersprechendes 
enthalt  Statut  und  Lehrpian  sowie  deren 
Änderung  bedfirlen  der  Genehmigung  der 
k.  k.  Schulbehörden.  Direktoren  (Direk- 
torinnen) und  Lehrer  (Lehrerinnen)  müssen 
österreichische  Staatsbürger,  in  moralischer 
und  politischer  Hingeht  unbescholten  und 
für  derartige  oder  venvnndte  Anstalten 
(Mittelschulen)  lehrbefähigt  sein.  Die 
wirldichen  Lehrer  (Lehrerinnen)  führen  den 


Titel  Lyzeallehrer»  ihre  Zahl  betiigt  an 
einer  normalen  Anstalt  anlMr  dem  Dhddor 

und  Religionslehrer  7  bis  8.  Ein  TeQ  des 
Lehrkörpers  hat  aus  weiblichen  Lcbrkiiften 
zu  bestehen. 

Zur  Aufnahme  der  Scfaflierinncn  ist 

erforderiidi:  Das  vollendete  oder  doch  in 
in  demselben  Kalenderjahre  zur  Vollendung 
gelangende  10.  Lebensjahr;  wdters  die 
erfofderlfchen  Voriiennlnisae,  wcMie  in 

demselben  Umfange  wie  bei  der  Aufnahme 
in  eine  Mittelschule  nachzuweisen  sind. 
Die  Zahl  der  Sdiülerinnen  einer  Klasse 
soil  in  der  Rcgd  40  nicht  fiberschreiten. 
Im  Bedarfsfalle  sind  Parallelklassen  einzu- 
richten. Als  Schulgeld  wird  ein  nach 
lokalen  Verhältnissen  bestimmter  mälsiger 
Betrag  eingehoben.  Zum  Zwecke  der 
Erreichung  htstimniter  Berechtigungen  sind 
fakultative  Reiteprüfungen  unter  Vorsitz 
eines  Landesschulimpdriofs  ehigefahri  Der 
körperiichen  Entwiddung  der  Schülerinnen 
ist  nach  dem  oben  zitierten  Ministeria!« 
erlals  alle  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  da- 
her shid  körperliche  Übungen,  besonder» 
Jugendspiele,  in  reichem  Mafse  zu  pflegen. 
In  den  letzten  Jahrp^nj^en  finden  unter 
Führung  von  Fachlehrern  korporative  Be- 
suche von  Museen,  Fabriken,  Wohlbdnls- 
einrichtungen  stafl,  damit  die  Schülerinnen 
in  das  reale  Let)en  eingeführt  und  mit  den 
Erscheinungen  und  Au^ben  desselben  ver- 
traut werden. 

Die  obligaten  Lehrgegenständc  und 
die  ihnen  gewidmete  Zeit  zeigt  folgende 
Stundenflbersicht 


Relij^ion   . 

Deutsche  Sprache  als  Unterrichtssprache  .  . 

Französische  Sprache  

Englische  Sprache  

Oeogi^phfe  

Anthmetik  ............. 

Natureeschidite   .  •  .  . 

Nahmehre  ^  

rkeHuuidzeicbnen  und  Oeometrbche  Ab* 

schauung^lehre  

Schönschreitwn  


Sttflune 


2 
5 
5 


3 
2 


3 
2 


in. 


2 
4 
5 

1} 

3 
2 


3 
1  I 


2 
4 
5 

l) 

2 
2 
2 


IV. 


2 
4 
4 

3 

l] 

2 


V. 


1(2) 
4 
4 
4 

1} 

2 
2 
2 


VI. 


1(2) 
4 
4 

4 

3 


24   I   24   I    24   I    25   1 25(26)  125(26) 


10(12) 

25 
27 

11 
II 

11 
15 

8 

9 

17 

3 


147(149) 


Als  freie  Gegenstande  werden  q^elehrt:  Stenographie,  regeinuUsig  in  je  2  Stunden 
Gesang,  Turnen,  weiblicbe  Handarbeiten,  wöchentlich. 
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Die  Lehrbeäihigung  für  das  Lehramt 
m  MiddKnlyzen  ^Atd  dnrch  dne  I^fung 
darselin,  zu  deren  Vornahme  zunächst  die 
wissenschaftlichen  Pröftinpfskommissionen 
ffir  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Reai- 
schulen  bciufco  tfaid.  Kandidatlitticn 
mässen  das  22.  Lebensjahr  voltendet  habei. 
Das  Zeugnis  der  Reife  von  einer  Mittd- 
schuie,  LehrerUuienbUdui^^stah  oder 
cincni  MUchcnljfzsnni  cnvoriNn  tiabcn  und 
nachweisen,  dals  sie  sechs  Semester  an 
einer  Universität  darunter  wen  intens  5  an 
einer  philosophischen  Fakultät  zugebracht 
und  wihrend  dieser  Zeit  ihre  Mnhidien 
getrieben  haben.  Auch  haben  sie  aufscr- 
dem  Vorlesungen  über  Pädagogik  und 
über  ihre  Unterrichtssprache  auszuweisen. 
Die  Prüfung  umfafst  wie  jene  der  Mittel- 
schulamtskandidaten  drei  Abteifungen:  Die 
Hausarbeiten,  die  Klausurarbeiten»  die 
■iflndlidie  PMfunff.  Es  gibt  folgende 
Gruppen  von  Prüfungigcgenständen: 
a)  Eine  der  modernen  Sprachen:  Pran- 
zösisch,  italienisch,  Englisch,  für  gewisse 
Anslidlen  nit  oidildeulicliei  Uulcfridri^ 
sfHTurhe  auch  Deutsch,  in  Verbindung  mit 
Deutsch  oder  irgend  einer  Landesprache 
(Unterricfatsq)rache).  b)  Geographie  und 
Oesdildite.  c)  MiUienurtik,  NstniiseBdiichle 
und  Naturlehre,  d)  Freihandzeichnen  und 
geometrisches  Zeichnen.  Das  Zeugnis,  dafs 
eine  Examinandin  die  Prüfung  vollständig 
bestanden  hat,  bereditigt  sie  zuerat,  dss 
Probejahr  an  einem  Mädcheniyzeiim  zu 
bestehen,  worauf  sie  als  lehrt)efähigt  für 
Mädchenlyzeen  gilt  -> 

Nadi  den  eigenen  Angaben  der  An- 
stalten <rab  es  im  Jahre  1007  in  Ö';terreich 
45  Mädchen lyzeen  mit  6^04  Schülerinnen; 
II  Midcfaengymnislc»  mit  1682  SdiiMe. 
rinnen;  11  höhere  Töditerschulen  mit  1167 
Schülerinnen.  Alle  diese  Anstalten  werden 
von  Privaten,  Vereinen,  Orden,  Gemeinden, 
einxdne  aadi  von  den  Landesvertretungen 
erhalten  oder  dodl  ngdmiMg  subven- 
tioniert. 

e)  Das  Lehramt  an  Mittelschulen. 
Die  wiCTcnschafMichc  BcflBiigung  fBr  das 

Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen 
wird  durch  eine  Prüfung  ermitteit,  die  in 
drei  Abteilungen  (Hausarbeiten  —  Klausur- 
arbeiten —  die  mfindllcte  Prüfung)  zerGUlL 

Zu  deren  Vornahme  ernennt  das  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht  in  veiscbiedenen  1 


Provinzliauptstädten  Prühingskommissionen. 
Sie  wenien  zusammengesetzt  aus  Männern, 
welche  die  verschiedenen  Hauptzweige  des 
Gymnasial-  und  Realschulunterrichts  nach 
seiner  gegenwärtigen  Organisation  wissen* 
sdisffficli  veiüelen.  Jedes  MÜglied  einer 
Prüfungskommission  erhält  seinen  Auftrag 
auf  ein  Jahr,  doch  wild  derselbe  in  der 
Regel  erneuert 

iCsndtdalen  mfissen  mindestens  7  Se> 
mester  an  einer  Universität  und  hiervon 
\venifi;stens  5  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät als  ordentliche  Studierende  zugebracht 
haben.  Sie  haben  anberdem  Voriesungen 
über  Philosophie  (insbesondere  Psychologie) 
und  Pädagogik  (namentlich  Geschichte  der- 
selben seit  dem  16.  Jahrhundert)  über  die 
Unterridrisspfacbe  und  über  die  deutsche 
Sprache  auszuweisen.  Das  Rea!schul-Matu- 
ritätszeugnis  (ffir  Studien  an  der  technischen 
Hodiselmie)  samt  dem  Nadiweise  dreieiii* 
halbjähriger  Universitätsstudien  an  der  philo* 
sophischen  Fakultät  als  aufserordentiicher 
Höro-  bi^ründet  für  einen  Kandidaten  nur 
einen  beadirfakten  Anspmdi  auf  ZitesunK 
zur  PrUfung,  nämlich  blofs  für  das  Lehr- 
amt an  Realschulen  und  hier  mit  der  Be- 
schrankung aut  die  mathematisch-naturwissen- 
sduflUclien  FIclier. 

Roi  Kandidaten  für  das  Lehrfacli  der 
darstellenden  Geometrie  in  Verbindung  mit 
Mathematik  und  iür  das  Lehriacii  der  Maltie- 
mathik  und  Physik  können  zwei  Studien- 
jahre, welche  sie  an  einer  technischen  Fach- 
schule als  ordentliche  Studierende  mit  reget- 
mäfsigem  Besuche  in  der  Ingenieur-,  H^b* 
bau-  und  Maschinenbau-Fadnchule  oder  in 
der  allgemeinen  Abteilung  zugebracht  haben, 
in  die  gesamte  Studienzeit  eingerechnet 
werden« 

Das  Bestehen  der  F*rfifung  aus  einem 

Hauptfache  befähigt  zum  Lehren  der  be- 
treffenden Disziplin  im  ganzen  Gymnasium 
und  in  der  ganzen  Redachule,  dag^:en 
das  Bestehen  der  Prüfung  aus  einem  Neben- 
fache zum  Unterrichte  blofs  im  Untergym- 
nasium und  in  der  Unterrealschule.  Es 
existieren  fftdgende  Omppen  von  PrUfungs* 
g-epfenstindcn.  al  Klassische  Phüoloc^ic,  die 
lateinische  und  griechische  Sprache  als 
Hauptfäch«-,  dazu  die  Unterrichtssprache  als 
Nebenfach,  b)  Deutsche  Sprache  und  eine 
nndere  Landes-  (Unterrichts-)  Sprache  als 
Hauptfacti,  dazu  Latein  und  Griecliisch  als 
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Nebenfächer,  c)  Geographie  und  Geschichte 
ab  HauptOdtier.  d)  Matfiematik  und  Physik 

als  Hauptfächer,  e)  Nattiri^cschichfc  als 
Hauptfach  dazu  Mathematik  und  Physik 
als  Nebenfächer,  f)  Philosophie  in  Ver- 
bindung entweder  mit  Griechisch  als  Haupt- 
fach und  Latein  als  Nebenfach  oder  mit 
Mathonatik  als  Hauptfach  und  Physik  als 
Ndwnfadi.  Mit  Besditftilatiiir  nif  Real- 
sdiulen :  Aulser  der  Gruppe  d  noch  folgende: 
g)  Eine  der  modernen  Sprachen:  Franzö- 
sisch, Italienisch,  Englisch  (für  gewisse  An- 
stalten mit  nidrtdeulaclier  Unterrichtssprache 
auch  Deutsch),  in  Verbindung  mit  Deutsch 
oder  ii^end  einer  Landes-  (Unterrichts-) 
Sprache  als  Hauptfächer,  h)  Die  englische 
SfMKlie  als  Hatipttidi,  dazu  die  tnaizOilsdie 
Sprache  und  die  deutsche  und  irgend  eine 
Landessprache  (Unterrichtssprache)  als  Neben- 
fächer, i)  Mathematik  als  Hauptfach  in 
VerUndting  entweder  mit  darstellender  Geo- 
metrie als  Hauptfach  oder  mit  geometrischem 
Zeichnen  und  mit  Physik  als  Nebenfächern. 
Ic)  Natutieeaciiiclite  und  Oteniie  entweder 
als  Hauptfiteher  miteinander  verbunden 
oder  eines  von  ihnen  als  Hauptfach  in  Ver- 
bindung mit  2  Nebenfächern  (Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Naturgescbichte  und  Geo- 
graphie, beliebig  kombiniert  oder  geom^ 
Irisches  Zeichnen  mit  Mathematik). 

Nach  bestandenem  Examen  hat  jeder 
Kandidat  sidi  ein  Jahr  bng  an  einem 
Gymnasium  oder  einer  Realschule  zur  prak- 
tischen Ausbildung  seiner  Lehrfähigkeit 
beschäftigen  zu  lassen.  Im  ersten  Semester 
wohnt  er  anfibiglidi  dem  IXnterrichte  des 
Professors,  dem  er  zugewiesen  ist,  nach  Fr 
messen  des  Direktors  auch  dem  Unterrichte 
anderer  Ldner  hospitierend  bei,  hierauf 
nimmt  er  unter  Aufsicht  des  Professors, 
welchem  er  zugewiesen  ist,  am  Unterrichte 
selbst  teil  und  zwar  in  soviel  Klassen  als 
mj^lidi.  Im  zweiten  Semester  der  Probe- 
zeit kann  ihm  der  Direktor  den  selbständigen 
Unterricht  in  einer  Klasse  (ibertrafTen.  Nach 
Ablaut  des  Probejahrs  erhält  der  Kandidat  i 
ein  Zeugnis]  über  seine  Titiglcdt,  das  ihn 
erst  zur  Anstellung  als  ordentlichen  Lehrer 
befähigt  Der  erledigte  Posten  eines  wirk- 
lichen Lehrers  an  den  staatlichen  Mittel- 
schulen wird  auf  dem  Wege  der  Konkurs- 
aus?chreibung  besetzt,  ein  Vorgang  der  in 
der  Regel  auch  bei  den  Landes-  und 
KofflnnaabnsteHen  eingehalten  wird.  Die 


Ernennung  der  ordentlichen  Lehrer  an  den 
staatlichen  Mitti^chulcn  erh^  durch  den 

Minister;  der  Direktor  wird  vom  Kaiser 
ernannt  Die  an  anderen  Mittelschulen  von 
den  Schulerhaltem  ernannten  Direktoren 
bedürfen  der  Bestätigung  durch  den  Landes- 
schulrat,  welche  aber  nur  bei  Mangel  eines 
gesetzlichen  Erfordernisses  versagt  werden 
liann.  Alle  Hilfii-  und  Neboilehrer  bringt 
der  Direktor  in  Vorschlag  und  der  Landes- 
schulrat  nimmt  bei  Staatsmittelschulen  die 
Ernennung  bei  anderen  die  Bestätigung  vor. 

Die  eiste  Anstdlnng  ist  durah  drd 
Jahre  als  provisorisch  anzusehen;  nach  Be- 
endigung dieser  Zeit  ist  das  Definitivum 
zu  erwirken,  worauf  die  Jahre  des  Provi- 
soriums in  die  DiensQahre  eingerechnet 
werden. 

Die  Bezüge  des  Lehrpersonals  an  staat- 
lichen Miltdscliulen  bis  zum  jähre  1907 
zeigt  iirigende  Tabelle,  bei  der  zu  lieadilen 
ist,  dafs  die  Beförderung  der  wirklichen 
Lehrer  in  die  VllL  und  Vil.  Rangsklasse 
in  der  Regel  nicht  vor  Erlangung  da* 
zweiten  bezw.  der  vierten  Quinquennalzu> 
läge  stattfindet  Die  Beförderung  der  Direk- 
toren in  die  VL  Rangklasse  geschieht  nur 
in  besonders  beriidoicht^ungswOrdigen 
Fällen  und  in  der  Regel  nicht  vor  Erlangung 
der  fünften  Quinquennalzulage.  Direktoren 
i>eziehen  weiter  eine  Funktionszulage  von 
jihriidi  1000  K.  und  haben  Anspruch  auf 
ein  Naturalquartier  im  Anstaltsgebäude  oder 
auf  ein  nach  den  I.okalverhältnissen  he- 
messenes  Quaniergeid.  Dagegen  wird  ihnen 
die  Aktiviiatszulagie  nur  mit  der  fttlfte  da 
ihrer  I^gldaase  enfaprechenden  Bchnges 
erfolgt 

Eine  Neuregelung  der  Bezüge  der  staat- 
lichen Mittelschullehrer  ist  im  Jahre  1907 
eingetreten.  Sie  erhöhte  die  beiden  ersten 
DienstalterszuJa^^  um  je  100  K.,  die  drei 
folgenden  um  je  200  K.,  die  AkttvHits- 
zulagen  nach  neu  zusammen K'cst<. Ilten  Orts- 
klassen qruppen  bei  der  VI.  — VIII,  Rangs- 
kiasse um  15%  bei  der  IX.— XL  Rangs- 
Idasse  um  20  Vo- 

(S.  Tab.  S.  457.) 

f)  Statistische  Nach  Weisungen  EUmMittd- 
schuiwesen  Österreichs. 

(S.  Tab.  S.  457.) 

IV.  Hochschulen.  Die  im  Iveichsrato 
vertreten«!  Königreiche  und  Lander  haben 
7  Universitäten  und  zwar  in  folgenden 
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Bezfige  der  staatlichen  Mittelschullehrer  bis 
April  1907 


Wlildidie  Lehm  (Profenoieo) . 

RcUgionalehier»  welche  nicht  in 
«neii  Klassen  einervolMindigen 
Mittelschule  l'nterricht  erteilen 
oder  nicht  zugleich  die  gesetzt. 
Befittignng  ffir  das  Lehramt  in 
«ndcni  (welfiicben}  Fidictn  der 
IIUttelMlilile  er- 


Provisorisdie  Lehrer, 


Turnlehrer 


u 

t 
f 


1  srSgo 
^8' 


VI. 
VII. 

VII. 
VIII. 
IX. 


IX. 
IX. 


5400 
4800 

4200 
3600 
3200 
2800 


3400 
3000 
2600 
2200 
1800 


2400 

3500 

3200 
»XX) 
2600 
2400 

2200 


Hierzu  kommen  Aktivitätszulagen,  in  dem 
fär  die  Staatsbeamten  bestimmten  Betrage 
den  folgende  Tabdie  au^Rreist 


1 

4 
f 

K. 

a 

f^oo 
K. 

S.S 

5  $  5     "  " 
«  o  a.-,  3  ^ 

=  r^is  M  3  g 
K. 

VI. 

1600 

960 

800 

640 

VII. 

1400 

840 

700 

560 

vni. 

1200 

720 

600 

480 

OL 

1000 

600 

soo 

400 

i:  Wien  (gegründet  1365),  Prag  (1348, 
>m  Jahre  1882  in  eine  deutsche  und  in  eine 
tschechische  geteilt),  Krakau  (1364),  Graz 
(1586),  Innsbruck  (1672),  Lemberg  (1784), 
Czemowitz  (1875,  ohne  medizinische  Fakul- 
tät). Verschwunden  sind  die  im  Jahre  158! 
zu  Olmütz,  die  1623  in  Salzburg  und  1036 
zu  Unz  gegründeten  Untvcrsititen.  Die 
Iwnite  bestehenden,  seit  1848  im  wesent- 
lichen ebenso  eingerichtet  wie  die  deutschen, 
sind  Staatsanstalten.  Über  die  Anzahl  der 
Lehrer  tind  HGrer  ffist  folgende  ndN»- 
atebende  untere  Tabelle  für  1904  Auskunft. 


Anzahl  der  Mittelschulen  1903/1904 


VerwaHnngsgebiete 

II 

ä| 

Realachulen 

MitteIcchuJc 
auf  km» 

Mittelschnle 
uf  Bewohner 

Schüler  der 
ittelschule  auf' 
Bewohner  i 

N 1  ecierosterreicb 

32 

20 

381 

62418 

190 

(joerosterreicn  .  . 

a 
O 

2 

1108 

82  257 

-326 

Salzburg  .... 

2 

1 

2384 

6(:i 

'2(-4 

Steiermark*  «   •  • 

10 

5 

1495 

Vi] 

3 

1 

2582 

92  630 

309 

5 

2 

1422 

73  339 

232 

Küstenland   .  .  . 

7 

4 

724 

71088 

208 

Tirotimd  Vorarlberg 

12 

4 

1830 

63015 

258 

Böhmen    >  ■  •  ■ 

63 

36 

525 

65431 

225 

Mähren  

30 

31 

364 

40992 

150 

Schlesien  .... 

7 

4 

468 

64  715 

209 

Oalizien  .... 

35 

10 

1744 

168380 

297 

Snkowimi  .... 

5 

1 

1740 

125770 

203 

Dalmatlen .... 

5 

2 

1834 

86756 

336 

224|123|  865  j  777Z3|233 


Um 


~3 

o 

3 
S 

i 


Hörer 


"  5. 

3! 


o 


Wien  

Graz  

Innsbruck  .  .  , 
Prag  (deutsch) .  . 
Prag  (tschechisch) . 
Lemberg  (polnisch) 
Krakau  (polnisch). 
Czeraomtz  .  .  . 


157  400  :  5346 
87  100 !  1202 
76 ;  51  I  862 
94  I  106  '  1074 


85.  131 


76 
86 
41 


90 
101 
9 


2804 
2296 
1471 
564 


1265 
304 
147 
234 
683 
273 
229 
105 


o 

2 

a 


6611 
1506 
1009 
1308 
3487 
2569 
1656 
659 


Die  technischen  Hochschulen  Österreichs 
sind  durchaus  Sdi5phingen  des  19.  Jahr- 
hunderts. Das  älteste  tcchnischp  Institut* 
war  das  zu  Prag,  gegründet  1806.  Ihm 
folgte  das  Grazer  »loanneum«,  wie  die 
Schwesteranstalt  in  Prag  eine  Schöpfung 
der  Landstände,  gegründet  1811.  Vier 
Jahre  später  wurde  das  polytechnische 
Institut  in  Wien  mit  einer  technischen  und 
kommerzidk»  Abteilung  erS^et  Der  tech- 
nische Kurs  In  Leraberp^,  verbunden  mit 
einer  Real-  und  Handelsakademie  wurde 
1843  ins  Leben  gerufen,  das  technische 
Institut  in  Brünn  1850  eröffnet  Die  Re- 
organisation dieser  Anstalten  und  ihre  Um- 
gestaltung zu  technischen  Hochschulen  er- 
folgte in  den  siebziger  Jahren,  so  dab  von 
dft  an  nur  meiir  Abiturienten  von  Real- 
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Erhaltung  und  Unterrichtssprache  der  Mittelschulen  1903/04 


•Mn  miden  durch 

— 1 

Bbchöfe  und 
gdsüiche 
Orden 

1 

1 
1 

73 

« 

m 

m 

er 

B 

P 
1 

■ 

1 

O 
•< 
3 
a 

M 

» 

n 
1 

& 
3 

O 
1 

1 

3 

» 

1 

8 

0 

1 
1 

8 

» 
1 

■ 

18 

13 

7 

3 

1 

4 

_ 

2 

4 

3 

2 

2 

3 

1 

1 

1 

_ 



7 

3 

] 

1 

— 

— 

1 

1 

1 

— 

2 

1  1 

I 

= 

1 

5 

1 

1 

5 

3 

1 

1 

4 

4 

1 

7 

55 

31  ; 

5 

5 

1 

2 

21 

3 

2 

25 

3 

1 

4 

2 

7 

4 

34 

10 

1 

4 

1 

1 

5 

2  1 

Summe  .  . 

171 

|78 

1» 

1  " 

»1 

1" 

7 

Vcnraltun^geiiMe 

E«l 

den  mit 

sUwtodMr 

»erbo- 
kroati- 
tcher  1 

UalBtklit»ftpracbe 

D 

» 
1 

B 

o 

30 

e*. 

0 
>< 

73 
n 
b 

O 
»< 

2 

TO 
<i 
»_ 

o 

a 

3 

ri 

3 

3 

o 

3 
a 

n 

öT 
n 

1 

a 

ä' 

=r 
c 

»> 

C_ 

W 

rS' 

3- 

C 

a- 

c 

ei 

ar 

1  s 

9* 

C. 

■ 

7C 

1 

rt 

3 

3 

f» 
3 

n 
a 

a 

a 

J  l 

O 
3 

a 

n 
a 

Niederösterreich  .  

32 

20 

; 

8 

2 

_i 

Sfllxbufilf  «>>*..•••• 

2 

1 

"1 

— 

- 

Steiemuulc  .  .  .  •  <  

8 

5 

■ 

2 

_ 

3 

1 

1 

1 

- 

; 

4 

1 

Kfiatenlaiid  

3 

3l 

- 

1 

3 

1 

9 

3 

_ 

2 

1 

1 

28 

14 

34 

22 

1 

Mähren  

14 

15 

16 

16 

5 

4 

1 

1  1 

: 

jj 

= 

-1 

- 

Qalizien  ,   .   .   ,  . 

2 

29 

10 

3 

1 

2 

"1 

3 

r 

i: 

4 

1  1 

1 

I 

Summe   .  . 

117  j 

7ui 
1 

4,1 

38, 

30 

5 
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Frequenz  der  Mittelschulen  zu  B^'nn  des  Schuljahres  1905/1906 
a)  Gymnasien  und  Realgymnasien 


Anzahl  der  Schüler  in 

der 

B 

▼  Ca  wwtuiUfcm  WflCtC 

ersten 

zwdtea 

i  dritten 

.  vierten 

fOnften 

lechften 

«iebent 

•chten 

B 

KlUM 

Niederösterreich  

2386 

1  899 

1  787 

1  357 

1090 

851 

838 

698 

10  026 

Oberösterreicfa  

305 

Ml 

320 

264 

230 

216 

170 

m 

2  116 

Saljbiin?  ....... 

12ä 

99 

80 

42 

36 

53 

50 

MO 

Stn^miArk  ....... 

5Q1 

438 

397 

308 

223 

245 

^0 

miQ 

«J  vi  7 

ITSmten  

m 

153 

15Q 

123 

9Q 

84 

TL 

84 

074 

Kraiti  ... 

222 

2Q5 

181 

165 

142 

104 

106 

ääZ 

434 

3ia 

26Z 

238 

228 

201 

112 

2461 

Tirol  und  Vorarlbei]g[  .... 

691 

4ffl 

441 

348 

312 

223 

266 

3382 

3191 

2864 

2439 

2218 

1692 

1503 

1336 

1217 

16460 

1571 

1319 

1284 

1 134 

QQ7 

294 

704 

269 

8522 

Schlesien  

^ 

3fiÜ 

215. 

24Ü 

m 

151 

143 

143 

1933 

6133 

4154 

42Q5 

3409 

2873 

2353 

1995 

1704 

22426 

5S4 

538 

429 

373 

226 

250 

182 

3  448 

Dalmatien  

2SZ 

ISl 

182 

177 

124 

im 

141 

1  441 

Summe 

n944 

14455 

12801 

10Z02 

8715 

7349 

6616 

5868 

')84450 

b)  Realschulen 


Venraltitsgtgebkte 

Anzahl  der  Schiller  in  der 

N 

c 

i 
B 
3 

erttea 

zweiten 

dritten 

vierten 

fOnften  ^ 

■cduten 

siebenten 

KhuM 

1899 

1648 

1442 

1230 

793 

621 

509 

8144 

165 

128 

122 

93 

62 

48 

46 

65 

59 

64 

46 

42 

23 

22 

326 

226 

225 

233 

193 

163 

142 

92 

1374 

88 

52 

52 

59 

61 

32 

19 

190 

153 

116 

lU 

39 

53 

44 

256 

5Ö5 

410 

342 

Ä5 

200 

130 

93 

1940 

Tirol  und  Vorarlberg  .... 

223 

1^ 

HZ 

92 

84 

55 

56 

282 

2782 

2603 

2593 

2317 

1780 

1552 

1325 

14952 

1817 

1677 

1604 

1422 

884 

252 

690 

8846 

329 

281 

284 

246 

170 

159 

109 

1578 

215 

684 

618 

621 

452 

482 

322 

3909 

202 

U2 

82 

25 

20 

56 

50 

651 

68 

82 

85 

25 

54 

54 

44 

462 

Summe 

9374 

8284 

7764 

6835 

4914 

4167 

1  3431 

|44  2^ 

>)  Daninter  536  Schülerinnen  der  3  Vcreins-Privtt-MIddMntQrnnusien,  nimtich  in  Wien  (219).  Png  raitbSbnlKher 
UatenicMaspncke  um  ud  Lcnberc  (UT), 
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schulen  und  Gymnasien  Zutritt  fonden. 
Österreichs  technische  Hochschulen  bestehen 
aus  efner  allgeittdttett  Abtdlung  und 
4  Fachschulen  (der  Bauingenieur-,  Hochbau-, 
Maschinenbau-  und  Chemischen  Schule), 
welche  ähnlich  den  4  Fakultäten  der  Uni- 
venitilen  organisiert  sind.  Ffir  die  Ab- 
lesung der  versdiiedenen  Siaalsprflfttngen 


wird  die  Einhaltung  bestimmter  Studien- 
pläne gefordert  Daneben  gibt  es  Diplom» 
Prüfungen.  Seit  1901  wfaid  «ich  nach  Ab- 
i^ung  der  2.  Staatsprüfung  der  Titel  eines 
Dr.  techn.  verliehen.  Es  bestehen  zur  Zeit 
7  technische  Hochschulen,  über  deren  Fre- 
quenz im  Winlersemeater  1905/06  folgeiide 
Tabelle  orienHerti 


Opsamt- 
zahl  der 
Studieren- 
den 

Ordeotlicbe  Hörer  nach  Faduchtttei 

InffimtrOcuUerte 

Allifcmcine 
Abteilung 

Bau- 
ingenieur- 
schule 

Hochbau- 
fchale 

.Ms- 
sciiiacn- 
baiuchule 

Ch  entliehe 
ScIiuJe 

ordratllche 
HArcr 

«uCscr- 

u  r  d  cn  t  - 

liebe 
mttr 

Wien  

Onz  

Prag,  deutsch  .... 
Prag,  böhmisch    .  .  . 
Brünn,  dei!t;-h  .... 
Brünn,  böiimisch  .   .  . 
Len]l>erg  

L'665 
595 
906 

2127 
659 
359 

1186 

168 
56 
54 

327 

^■2 
49 
84 

1294 

445 

800 

140 
2(J() 

684 

135 
12 
35 
70 

628 
131 
238 
486 
162 
75 
181 

205 
47 
99 

249 
47 

68 

2430 
569 
871 

2022 

f)C)] 
iiO 
1114 

235 

37 
105 

58 
29 
72 

Zuaaiamen 

790 

4182 

34» 

1  1901 

i  715 

7937 

»1  . 

Hochschulcharakter  trogen  auch  die 
1872  gegründete  »Hochschule  für  Boden- 

ktiHnr-  in  Wien  (vergl.  unter  land-  und 
forstwirtschaftliche  Lehranstalten)  sowie  die 
montanistischen  Hochschulen  in  Prlbiam 
und  Leoben,  welche  sett  1904  auch  das 
Recht  besitzen  »Doktoren  der  montanisti- 
schen Wissenschaften«  zu  kreio^n,  endlich 
die  Handelshodisdiulen  in  Trieat  und  Wien 
»über  wddie  der  Abschnitt  »ttendete- 
schulen'  711  vergleichen  ist 

Volkstümliche  Hochschuikurse  werden 
hl  Österreich  nach  englischem  Muster  seH 
1895  abgehalten.  Ihre  Leitung  liegt  in  Wien 
in  den  Händen  eine?  Au<:schusses  der  Univer- 
sität, welche  auch  die  Vonragenden  stellt 
Der  Staat  subventioniert  das  Unlemdnnen 
mit  14  000  K.,  der  nicdcröstcrrcichische 
Landtag  mit  2000  K.  jährlich.  Dazu 
kommen  Subventionen  von  Gemeinden  und 
Spenden  von  Privaten,  so  dafs  die  Ein- 
nahmen im  Jahre  1003/04  3^3()7  K.  be- 
trugen. Jeder  Kurs  umfalst  6  Abende.  In 
Wien  werden  audi  mehrere  Kurse  andn- 
ander  geschlossen.  Die  Besucher  dieser 
können  sich  am  Schlüsse  einer  Prüfung 
unterziehen  und  erhalten  Zeugnisse.  Das 
Eintrittagdd  beträgt  1  K-  Korpoiationen 
erhalten  ErmäTsigungen.  Nach  dem  Muster 
der  Universität  Wien,  die  ihre  Wirksamkeit 
bis  an  die  Grenzen  der  Monarchie  erstreckte. 


haben  auch  die  andern  deutschen  Universi- 
täten des  Reichs  die  U.  E.  aufgenommen 
und  mit  Wien  dn?  Arbeitsfeld  geteilt  In 
Wien  wurden  im  Schuljahre  1903/04  in 
4  Serien  70  Kurse  abgehalten,  an  denen 
sich  8221  H5rer  beteiligten.  Aufserhalb 
Wiens  fanden  in  diesem  Jahre  20  Kurse 
mit  4506  Teilnehmern  statt 

Von  den  nichtdeutsdien  Unfversififten 
hat  die  polnische  Universität  in  Lmbcf^ 
und  die  tschechische  in  Prag  die  Bewegung 
aufgenommen.  Die  Universitätsausschusse 
Ktr  vollnliimllche  Hochschulkurse  sind  auch 
übereingekommen,  alljährlich  Lehrerferien- 
kurse zu  veranstalten,  die  von  den  Univer- 
sitäten Wien,  Graz,  Innsbruck  abwechsehid 
vennstaltat  und  von  Lehrkräften  dieser  did 
Hochschulen  geleitet  werden.  In  Böhmen 
hält  die  Universität  Prag  Lehrerferienkurse 
ab.  Hier  wie  doit  erstrecken  sie  sich  in 
der  Regel  auf  zwei  Wodien. 

Selbständige  IJntcmchmungen,  ohne 
Zusammenhang  mit  einer  bestimmten  Uni- 
versität, sind  die  pädagogisch -kateche- 
tischen Kurse,  welche  seit  einigen  Jahren 
auf  Anregung  Prof.  Willmanns  in  Salz- 
burg und  in  Wien  abgehalten  werdoi  und 
deren  Dozenten,  Kleriker  tmd  Laien*  den 
verschiedensten  Stufen  des  Lehrstandhs  an* 
gehören.  Dreimonatliche  Philosophatkurse 
in  Salzburg  t}ehandeln  theologische,  philo- 
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sophi&che  und  pädagogische  Fragen  im 
Gei^  der  philosophia  perennis  (Berichte 
hierüber  in  den  Scholae  Salisbuigenses 
herausgegeben  von  Scb.  Danner). 

V.  rachschulen.  a)  Land-  und  forst- 
wirtschaftliche  Lehranstalten.  Den 
Charakter  von  Hochschulen  tragen  die 
k.  Ic  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien 
(gegründet  1872)  und  die  landwirtschaftliche 
Abteüttng  der  k.  k.  Universttit  in  Krakau 
(1890).  Erstere  zahlte  1905  in  den  drei 
Fachschulen  für  Landwirte,  Forstwirte  und 
Kulturtechniker  626  Hörer  und  hatte  21 
Professoren  und  28  Dozenten,  letztere  hatte 
203  H&er.  Bdde  vermitteln  die  höchste 
wissen «Jchaftüche  Ausbildung  für  Land-  und 
Forstwirtschaft  und  dienen  der  Heranbildung 
von  Beamten  fflr  gröfsere  Oulskörper,  von 
Lehrern  der  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Gegenständen  und  von  Kulturingenieuren. 
Die  ordentlichen  Hörer  müssen  das  Maturi- 
tflszeugnis  einer  IMittdschnle  besitzen.  Die 
Studienzeit  beträgt  8  Semester. 

Den  Hochschulen  stehen  am  nächsten 
die  höheren  iandwirtschaftiichen  Leiuan- 
atelten  (Akademien)  in  Telsdien  Liebwerda, 
Tabor  und  Dublany,  deren  Hörer  gleich- 
folls  eine  Mittelschule  oder  eine  landwirt- 
sdiaftliche  Mittelscliule  absolviert  iiabeii 
mfisscn.  Sie  zihlfen  im  Jahre  1905;  42, 
97,  84  Hörer. 

Von  mittleren  Schulen  bestehen  für  die 
Landwirtschaft  15,  für  die  Forstwirtschaft  5. 
Sie  hatten  im  Jahre  1903  259  Lehrkräfte 
und  1460  Schüler.  Ihre  Aiif<Tnhc  ist,  Be- 
amten und  Besitzern  von  mittleren  Gütern 
die  nötige  Vorbildung  zu  gewähren.  Sie 
setzen  die  Absolvierung  der  Untermittel- 
schule und  ein  Alter  von  mindestens 
16  Jahren  beim  Eintritte  voraus  und  lehren 
in  den  cnten  drei  Snnestem  neben  den 
allgemein  bildenden  Gegenständen  (eine 
oder  zwei  lebende  Sprachen,  Geschichte 
lind  Geographie)  die  begründenden  Fächer 
(Matbematii^  Physik,  Chemie^  Bodenkunde^ 
Botanik,  Zoologie,  Volkswirtschaftslehre), 
an  die  sich  vom  4.  bis  zum  6.  Semester  die 
Haupt-  und  HUfsfächer  reihen.  Zu  ersteren 
zflilcn:  die  Pflanzen-  und  die  Tieiproduk- 
tionslehre,  Geräte-  und  Mnchfaiaikunde, 
Ingenieur-  und  Meliorationswesen,  landwirt- 
schaftlich-chemische Technologie,  Betriebs- 
und  Taxationsichre,  Buchfflhrang.  Zu  den 
HilfBBdieni  zahlt  man:  Fddmeasen,  Bau- 


kunde, Hufbeschlags-  und  Seuchcniehre, 
Agrarrecht,  Agrarpolizei  und  Statistik.  Die 
landwirtschaftlichen  Mittelschulen  sind  zu- 
meist  mit  Versuchsfeldern  und  Musterwirt- 
schaften v^bunden  und  besitzen  Labora- 
torien. 

Als  niedere  Adeerbausdiulen  geMen  jene 

landwirtschaftlichen  Lehranstalten,  welche 
an  die  Vorbildung  der  Volksschulen 
ansdiliefsen  und  ihre  Besucher  in  1  bis  2 
Jahren  befähigen  sollen,  selbständig  und 
rationell  einen  bäuerlichen  Grundbc^it?  zu 
bewirtschaften.  Sie  werden  von  landwirt* 
sdiaftlidien  Vcrdnen,  Bezirks-  und  Landes* 
vertretuimen  mit  den  nötigen  Demonstrations- 
objekten ausgestattet,  auf  denen  die  Schüler 
sich  praktisch  betätigen.  Ein  grofser  Tdl 
hat  nur  in  den  Winiermonaten  theoretischen 
Unterricht  und  entläfst  bei  B^nn  der 
sommerlichen  Feldarbeiten  die  Schüler  oder 
beruft  sie  nur  zu  vorübergehender  prak- 
tischer TiiigkeH  ein.  Im  Jahre  1904  gab 
es  an  niederen  Schulen:  III  landwirtschaft* 
liehe  mit  772  Lehrern  und  3635  Schülern; 
9  forstwirtschaftliche  mit  52  Lehrern  und 
330  Schfllem;  23  Schulen  fflr  Garten-, 
Obst-,  Wein-,  Hopfenbau  und  Bienen- 
zucht mit  108  Lehrern,  491  Schillern.  Für 
sonstige  Zweige  der  i_audwirbcliafl  gab  es 
19  Schulen  mit  133  Lehrern  und  649 
Schülern.  Den  gröfseren  Teil  des  Auf- 
wands für  die  landwirtsdiaftiicben  Hoch- 
schulen deckt  das  k.  k.  Ackert»uministerium; 
die  Hochschule  für  Bodenkultur  untersteht 
jedoch  dem  k.  k.  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht 

b)  Gewerbliche  Lehranstalten. 
Mit  der  Umgestaltung  der  polytechnischen 
Institute  zu  technischen  f  fochschulen  und 
der  Verwandlung  der  Realschulen  in  Vor- 
bereitungsschuten fOr  diese  nudile  aidi  das 
Bedürfnis  nach  geweiblichen  Lehransialten 
geltend,  welche  ihre  Absolventen  wenn 
auch  nicht  wissensdtaftlich,  so  doch  theo- 
retisch soweit  schulen  sollten,  dals  sie  an 
der  geistMsen  Arbeit  in  den  verschiedenen 
Gewerben  und  Industrien  mit  FrfoIiT  sich 
beteiligen  i<üniiten.  Den  Bedürfnissen  eines 
gesteigerten  gewerblichen  und  industridlen 
Lebens  in  den  letzten  Jahrzehnten  kam  der 
Staat  durch  Organisation  des  gewerblichen 
Unterrichts  entgegen,  der  heute  folgende 
Formen  zeigt:  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen,  allgemeine  Handwerkerschulen, 
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Fachschulen  für  besondere  IndusHeTAveifTp,  I 
Wcrkmeisterschulen  und  höhere  Staats-  i 
geworbeschuten. 

Die  gewerblichen  f nrfbildungsschulen  ^ 
sind  Zwangsschulcn,  weiche  den  Lehrlingen 
der  verschiedenen  Gewerbe  während  ihrer 
Lehrzeit  dne  Allgemeine  und  fachliche  Aus- 
bildung rreben  sollen.  Der  Unterricht  wird 
in  der  Regel  in  den  Abendstunden  und 
Sonntag  vormittags  erteilt  und  zwar  meist 
in  den  l^umen  der  Volks-,  Bürger-,  Real- 
und  Staatsgewerbeschulen  durch  den  1  ehr- 
körper  der  gleichen  Anstalt  Da  bei  diesem 
Unterrichte  die  Lehrlinge  der  verschfedensten 
Gewerbe  in  einer  Klasse  vereint  sind,  so 
geh*  in  crröfseren  Södtcn  das  Streben  der 
Interessenten  dahin,  die  Angehörigen  ver- 
wandter Oewcfbe  zu  sammdn  und  gemein- 
sam durch  fachkundige  Lehrer  unterrichten 
211  lassen.  Die  (all^femeinen  Handwerker- 
schulen«  (11  j  geben  ihren  Scinilern  in  den 
bau»  und  hMdwerlornftTsigen  Gewerben 
eine  über  dns  Mals  des  Vo!k??chnlunterrichts 
hinausgehende  theoretische  und  praktische 
Schulung.  Sie  sind  zu  diesem  Zwecke 
ebenso  wie  die  gewerMfehen  »Fachschulen« 
mit  Lehrwerkstätten  versehen  und  können 
darum  die  Meisteriehre  ersetzen.  Fach- 
Khnlen  sind  169  dngcriclitet  und  zwar 
ffir  Spitzenarbeiten  (10),  für  Weberd  und 
Wirkerei  (30)  für  Holzbearbeitung  (19) 
für  Metallindustrie  (1 1 )  und  für  verschiedene 
Ziele.  Sie  haben  je  nadi  den  Bedürfnissen 
der  Gewerbe,  denen  sie  dienen,  verschiedene 
Organisation. 

Auch  die  > Werkmeisterschulen«  sind 
todinische  Fadndiulen  niederer  Ordnung 
mit  der  Bestimmung  für  dn^  Gcv/crhe 
Werkmeister  heranzubilden.  Die  Aufnahms- 
bewerber müssen  eine  Volks-  oder  Bürger- 
schule mit  gutem  Eriolge  absolviert  haben, 
Lehrlinge  n;1cr  Gehilfen  des  Bau-  oder 
Maschinengewerb^  sein  und  eine  zwei- 
jährige Piaxis  nadiweben.  Der  Untenidit 
dauert  zwei  Jahre.  Die  Gegenstände  sind 
dieselben  wie  bei  den  höheren  Gewerbe- 
schulen, mit  denen  sie  meist  räumlich  ver- 
bunden sind.  Nur  sind  die  Lehrzide  in 
den  Werkmeisterschulen  entsprechend  der 
kürzeren  Bildungsdauer  wesentlich  niedriger 
gest^t.  Es  entfollen  auch  Geographie, 
Oesdiidile,  StiHdire  und  Kunstgeschidite. 

Die  höhl  rr:i  Stnnt<^n;ewerbeschulen  (25) 
setzen  die  mit  gutem  Erfolge  zurüdqj:degte  1 


Untermittelschule  oder  Bürgerschule  voraus 
und  sollen  neben  dnem  gewissen  Ma^ 
allgemdner  BHAmgr  die  niallKniatl8di>na(ur^ 

wissenschaftlichen  Fächer  in  jenem  Umfanc^e 
vcnnittcln,  der  zum  gründlichen  Vcrvtätid- 
niäse  der  t^hnischen  Fächer  notwendig 
ist,  die  in  bautedmischen,  mechanisch- 
techni-^chcn  und  chemisch-technischen  (in 
einzelnen  Gewerbeschulen  auch  in  textil- 
technischen)  Abteilungen  gelelut  werden. 
Einige  der  Ii  oberen  Gewerbeschulen  sind 
auch  mit  Werkstätten  und  Laboratorien 
verbunden.  Die  Studienzdt  beträgt  4  Jahre. 
Am  Sdilusse  dersdben  unterddien  die 
Sdiüler  dner  Rdfeprflfung,  die  zwar  nicht 
in  Österreich  aber  an  manchen  technischen 
Fadisdiulen  des  Auslandes  als  ordentlicher 
Hörer  zu  studieren  emiögliclit 

Dem  Gewerbeunterrichte  dient  aüch  das 
k.  k.  technolofri?che  Gewerbemuseum  in 
Wien,  das  vom  niederösterreichischen  Oe- 
werbeverdn  ertfchtet  wurde  und  aus  vier 
SeVrtionen:  für  Holzindush-ie,  für  chemische 
Gewerbe,  für  Metallindustrie  und  für  Elektro- 
technik besteht.  (Schülerzahl  im  Jahre 
1906:773.) 

Dem  Kunstgewerbe  dient  in  Wien  die 
»Kunstgewerbeschule  des  k.  k.  öster- 
rdchischen  Museums  fDr  Kunst  und  In- 
dushie«  (1Q5  Schüler)  die  »k.  k.  Kunst- 
stickereischule« und  der  »k.  k  Zentral- 
spitzenkurs«  ebenda,  sowie  die  k.  k.  Kunst- 
gewa1>eschu!e  in  Prag  (317  Sdiaicf%  Die 
k.  k.  graphische  Lehr-  und  Versuchsanstalt« 
gliedert  sich  in  eine  Lehranstalt  h'ir  Photo- 
graphie und  Reproduktionsveriahren,  in  die 
LebmnstaltfflrBuch'Und  niustrationsgewerbe; 
in  eine  Versuchsanstalt  für  Photochemir  nnd 
graphische  Druckver^hren  und  endlich  in 
die  Sammlungen  (244  Schüler).  Eine 
Oliersicht  über  die  gewerblichen  Lehr- 
anstalten Österreichs  nach  dem  Stande 
des  Schuljahrs  1903/04  bietet  folgen4e 
Tabdle. 

c)  Handelsschulen.  Ober  die  Ge- 
schichte des  Handelsschül Weyens  vergleiche 
man  den  Artikel  > Handelsschulen«.  Da 
B.  Zieger-Dresden  dort  veisiüieili  >Dm 
Königreich  Sachsen  und  Österrdch-Ungam 
haben  die  Handelsschulidee  am  reinsten 
fortentwickdt  und  können  deshalb  wohl 
als  die  Idasdschen  Under  des  Handdt- 
schulwesens  bezeichnet  werden  so 
dürfte  dne  knappe  Daistdlung  der  Organi- 
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sation  des  Handelsunterrichtes  in  Österreich 
willkommen  sein. 

Man  hat  In  Österreich  vienrid  Handels- 
Idiranstalten. 

a)  Die  » Kaufmännischen  Fortbildungs< 
schulen«  (153)  für  Ldu-Hitge  des  Handeis- 
standes. Der  Unterricht  wird  in  den  Abend- 
stunden und  Sonntag  vormittags  erteilt  und 
dauert  drei  Jahre.  Er  um^st  nach  dem 
NomMlIdirpfaine  des  k.  k.  Mlnisteriuiiis  IQr 
Kultiis  und  Unterricht  folgende  Oqiensttnde. 

Unterrichtssprache    ....  3  —  — 

Rechnen   2  2  1 

Buchhaltung  und  Kauhnänni- 

sche  KorrespcNidenz  ...  —  2  2 

Handels-  und  Wedne]lain<te  .  —  —  2 

Cfco^jTaphle   1  2  1 

Warenkunde   —  —  2 

Schönschreiben   .  ....  2  2  — 

Stundcniahl  In  der  Woche  8  8  8* 

Solcher  Lehriingsschulen  gab  es  im|ahre 
1902/3  in  Österreich  153.  An  ihnen  unter- 
richteten 630  Lehrer  14  574  Schüler. 

b)  Zweifdassige  Handelsschulen  gab  es 
im  gleichen  Jahre  82,  von  denen  22  von 
öffentlichen  Faktoren,  60  von  Privaten  er- 
halten waren.  An  diesen  unterrichteten 
174  +  539  —  713  LehrloXffte  1832  + 
8596  =  10428  Schüler.  Aufnahme  finden 
absolvierte  Bürgerschüler  und  jnnge  Leute 
mit  2— 3  jähriger  Mittelschulbildung.  Der 
Normallehipbn  zeigt  fflr  diese  Art  Schulen 
fegende  Qegenalinde  an: 

Pflidit8«geiuaade        ^•*JJ[JJ^  I.  n. 

Relig:ionslehre    ....  2  —  — 

Unterrichtssprache  ...  6  4  3 

Rechnen   4  4  4 

Kaufmännische  Korrespon- 
denz und  Kontorarbeiten  —  3  4 

Buchhaltung   —  3  4 

Handels-  und  Wechsel- 

künde   —  3  4 

Geographie   3  3  3 

Naturgeschidite  ....  4  —  — 

Naturiehre   5  —  — 

Warenkunde   —  3  3 

Schönschreibai  ....  2  3  1 

Stenographie  ,   .   .   .   .  —  2  2 

Shmdenzafat  in  der  Woche  26     28  28 

Bedingungsweise  vcrpflirh 

tend:    Franz.   Sprache  •       6  6 


Manche  dieser  Schulen  besitzen  eine 
Vorbcreitungsklasse.  In  27  Städten  sind 
auch  zweiklassige  Handelsschulen  und 
kommerzielle  Kurse  für  Mädchen  einf^crichtet. 

c)  Die  höheren  Handelsschulen  oder 
Handelsakademien  (22),  hatten  im  Jahre 
1902/3  397  Lehrkräfte  und  4808  Schuler. 
Diese  müssen  die  vierte  Klasse  einer  Mittel- 
schule oder  die  Bürgerschule  mit  gutem 
Erfolge  zurAckgeiegt  haben.  Im  erstem  Falle 
können  sie  in  den  »Kompromifsschulen* 
sofort  in  den  2.  Jahr^ng  der  Handels- 
akademie eintreten,  im  letzteren  haben  sie 
den  1.  Jahfgang  (die  Vorbereihn^sldass^ 
durchzumachen.  Die  Handelsakademien 
sind  mit  Ausnahme  derer  zu  Brünn  und 
Innsbruck  vierkla^^ig.  liir  Abgangszeugnis 
bCRChligtzum  Einjihrig-  Frdwilligendienste. 
Sett  1903  gut  »r  sie  folgender  Lchrplan. 


PflichtgcgettsliBde 


Deutsche  Sprache 
Fitmzßslsdie  Spfiche 

Englische  Sprache  . 
Handclsgeographie 
Allgemeine  und  Handels 
greschichte  .... 

Mathematik  

Poüti^chc  Aritiimetik  .  . 
Kautmännischeä  Rechnen 
Handdslntnde 

Buchhaltung  . 
Übungskontor  . 
Naturgeschichte 
Physik  .  .  . 
Chemie  und  ehem.  Tech' 

nolc^e  .  .  . 
Warenkunde  und 

Technologie 
Handels-  und  Oewerberecht 
Volkswirtachallaldire 
Schönschreiben  .  . 
Stenographie  .    .  . 


I. 

n. 

m. 

IV. 

5 

3 

3 

2 

4 

4 

4 

4 

4 

5 

4 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

4 

2 

|22 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

6 

4 

2  2  — 

—  22 

 2 

 2 


2  2 
2  2 


Shindenzahl  in  der  Woche  31  32  32  32 
Frei-Gcgensunde 

itaiienische  Spiache    .  .  —  3  3  3 

Prakt.  Übungen  im  cfaem. 

Ijiboratorium  ....  —  —  4  — 
Prakt  Übungen  im  Labe- 

ndorium  f.  Warenlnuide   —  2 

Zollgesetzkunde ....   —  —  —  2 

Staatsrechnungswissenschaft   —  2 
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Die  Handelsakademfen  in  Wien,  Prag 
und  Graz  haben  auch  einjährige  Spezial- 
tavM  ffir  Abiturienten  von  03fnina8ien  und 
Itealschulen  eingerichtet 

d)  Handelsliochschulcn  sind:  die  1875 
gerundete  Revoltellastiftung  in  Triest  und 
die  ExportriadwUe  dei  k.  fc;  ailaitldiiiclien 
Httldelsmuseums  in  Wien,  die  im  Jahre 
1904/5  22  Professoren  und  Dozenten, 
151  Hörerund  131  Frequentantender  Spezial- 
lome  auswies.  Die  Exportakademie  will 
für  den  Aufsenhandel  und  für  die  kom- 
merziellen Aufgaben  des  Konsulardienstes 
tflditig  gesdmHe  Krülc  hcunUldcn. 

Die  Befähigung  zum  Ldntr  an  zwd- 
klassigen  Handelsschulen  wird  nach  der 
Prüfungsordnung  aus  dem  Jaiu«  1892  vor 
einer  eigenen  PrOfungskomminion  in  Wien 
erwoii)en  und  zwar  entweder  ffir  die  kom- 
merzielle Fachgruppe  (Buchhaltung,  Korre- 
spondenz, kauf m.  Rechnen,  poüL  Arithmetik, 


Handelskunde  und  Wirtschaftslehre)  oder 
für  die  naturwissenschaftliche  Gruppe 
(Handdsgeographie,  Warenlninde  ndbsl 
mechanischer  und  chemischer  Technologie, 
danebenNatui^^hichte,  Physik  und  Chemie). 
Die  Kandidaten  für  die  erste  Gruppe  müssen 
eine  höhere  Hradeistdnile  absolviert  md 
eine  dreijährige  geschäftliche  Praxis  nach- 
weisen; die  Kandidaten  der  zweiten  Gruppe 
sind  in  der  Regel  Bürgerschullehrer  mit 
Lehrbefähigung  für  die  Naturwissenschaften. 
Für  das  Lehramt  an  höheren  Handelslehr- 
anstalten existiert  eine  eigene  Prfifungi- 
ofdnunjf  aus  dem  Jalne  1897,  deren  gnitid* 
legende  Bestimmungen  in  der  nächsten 
Zeit  geändert  werden  sollen.  Das  Ministerium 
übt  die  Fachaufsicht  über  die  Handelsschulen 
durdi  einen  k.  ib  Zenlialinipcklof  and  dmcli 
15  Inspektorai  indes  vendiiedeBen  Kron* 
lindem. 


Handelslehranstalten  1903/1904 
(Zahl  der  Anstalten^  Lehriailte  und  Sdifll«) 


lifiedetteterreicb 
vFDcroscerretcn 

Stejcrniark  .  . 
Kärnten .   >  . 
Krain.   .   .  . 
KfistenUind 
Tirol  U.Vorarlberg 
Böhmen . 
Mähren  . 

^Biiowlna 
Djlnwikn 


2  46  328 

2  24 1  275 
9146h965  1897 

4  53:'  m,  452 


47894498 


,1 

23 

189 

164 

74 

771 

751 

4 

40 

257 

231 

1 

8 

61 

58 

1 

10 

73 

69 

1 

166 

142 

1 

12 

29 

26 

26|202 

1895 

1767 

631566 


»13707 


Vi.  Einrichtungen  für  das  vorschul- 
pflieMge  AHer.  Die  Kinderbewahran- 
stalten,  deren  man  im  Jahre  1903  gegen 
700  zühlte,  tragen  mehr  charifativcn  als 
pädagogischen  Charakter,  indem  sie  den 
iOnilem  anner  FamlUen  die  im  Elinnluutse 
fehlende  Aulsidit  und  Pflege  widmen. 

Scla,  eMyMopU.  Hu*,  d.  FMwogDb  1,  AA  «. 


Die  meisten  derselben  werden  von  weib- 
lichen Kongregationen  erhalten  oder  doch 

*)  Überdies  das  Lehrpersonal  von  9  Handels- 
akademien, 2Staatsgewerbeschufen,  19  Handels- 
schulen, 2  gewerblichen  Fachschulen,  1  Hand- 
werkerschuie  und  46  gewerblichen  Fortbildungs- 
tchulen. 
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besorgt  und  entfalten,  namentlich  in  in- 
dustriellen O^nden  eine  s^ensreiche 
Titlgkeit  In  den  Kindergärten  tritt  die 
Pflege  hinter  die  Erziehung  zurück.  Öster- 
reich hatte  schon  um  die  Mitte  des  19. 
Jahrirandcris  Kindergärten»  auf  die  F¥6bds 
Gedanken  befruchtend  wirkten.  Das  Reichs- 
volksschulgesetz vom  M.  Mai  1869  be- 
stimmt, dafs  »mit  einzelnen  Schulen  An- 
alalten 2ur  Pflege  zur  Erziehung  und  zum 
Unterricht  noch  nicht  schulpflichtiger 
Kinder  verbunden  werden  können-^  imd 
dals  bei  jeder  LehrerinnenbUdung^n&uit 
auch  ein  Ktedeygarlen  zur  praUtodien  Ava- 
bildung  der  Zöglinge  zu  bestehen  habe. 
Die  Ministerialverordnuiig  vom  22.  Juni 
1872  bezeichnet  den  Kindergarten  als  die 
entsprechendste  Anstalt  für  eine  gesunde, 
vernünftige  Erziehung  der  Jugend  im  vor- 
schulptUchtigen  Alter  und  rühmt  an  ihr, 
itafi  sie  >nd)eii  der  Obung  des  Leibes,  der 
Hände  und  Sinne  in  rechter  Würdigung 
der  kindlichen  Natur  auf  Belebnn;^  des 
Frohsinns,  auf  rechte  Oenmts-  und  Willens- 
bildung dttidi  Zudit  und  Beispiel  imd 
namentlich  auf  die  Gewöhnung  zu  jenen 
geselligen  Tugenden  hinführen  soll,  welche 
ebenso  sehr  eine  Zierde  der  Jugend  als  die 
Grundlage  gesunder  Vollendung  aus^ 
machen. <  Der  Kindergarten  sollte  nach 
derselben  Verordnuni;  .ihcr  rtttch  eine  prak- 
tische Bildungsstätte  für  die  erwachsene 
weibliche  Jugend  sein,  an  der  die  künftige 
MTittcr  für  ihren  Beruf,  die  künftirc  Er- 
zieherin für  eine  verständige  und  liebevolle 
Bdumdlung  des  Kindes  die  beste  theoretisch- 
piaktiache  Sdiule  finde,  so  daTs  die  Familien- 
erziehiinp:  im  allgemeinen  eingreifende 
Änderungen  zum  Guten  erfahre.  Ohne 
der  bisherigen  Tätigkeit  der  Vereine  und 
Privaten  Schranken  zu  setzen,  appellierte 
die  Verordnung  an  die  Einsicht  und  Opfer- 
willigkeit der  ganzen  Bevölkerung,  indem 
sie  Under,  SchulbezMie  und  vorzugsweise 
die  Ortsgemeinden  aufrief,  die  Gründung 
öffentlicher  Kindergärten  in  die  Hand  zu 
nehmen  und  die  bestehenden  Kinderbe- 
walmuiblallen  entweder  in  IGnderigirten 
umzuwandeln  oder  ü'orh  solchen  an- 
zugleichen. Diese  Anregungen  fielen  auf 
fruchtbaren  Boden.  In  Wien  gründeten 
politische  Vereine  und  Persönlichkeiten 
eine  Reihe  von  Kindergärten,  auf  dem 
Lande  leisteten  zahlreiche  Gemeinden  Folge, 


so  dafs  es  15  Jahre  später  bereits  474 
Kindergärten  ffib.  Politische  Orflndi^ 
führten  auch  in  gemischtsprachigen  Gegen- 
den, insbesondere  in  den  Sudetenländem 
oft  zur  Gründung  von  Kinde^ärten,  durch 
weidie  man  dem  jugendlidien  Nachwacbae 
die  Muttersprache  zu  erhalten  suchte  und 
für  d©-en  Bestand  die  nationalen  Schutz- 
vereine sorgen.  An  manchen  Orten  ver- 
anlaiaten  flbrigens  nicht  idedle  sondeni 
praktische  Motive  die  Gründung  von 
Kindertfäden.  In  Gegenden,  wo  eine  kai^ 
Entlohnung  nicht  blois  den  Mann  sondeni 
auch  das  Weib  fagsOber  in  der  FabrOc  zu- 
weilen zwingt,  wird  die  Kinderbcwahranstalt 
und  der  Kindergarten  zur  Notwendigkeit: 
ein  trauriges  Zeichen  nicht  blofs  für  die  Auf- 
lösung der  Familie  sondern  auch  ein  Mifs- 
brauch  tmd  eine  Entartung  des  Kinder- 
gartens, der  die  häusliche  Erziehung  nicht 
ersetzen  sondern  nur  ei^;änzen  soll. 

Im  Jahre  1902  hatte  Österreich  936 
Kindergärten  (Niederösicrrcicdi  165,  Obcr- 
österreich  22,  Salzburg  4,  Steiermark  46, 
KImlen  8^  Knuh  12,  das  Küstenland  61, 
Dalmatien  3,  Tirol  mit  Vorarlberg  27, 
Böhmen  284,  Mähren  168,  Schlesien  50 
Qalizicn  Öl,  Bukowina  5).  Die  Landesver- 
tretung von  Niederösterreidi  hat  im  Jahre 
1901  ein  eigenes  Statut  über  die  Gründung 
und  Erhriltunjj^  von  Landeskindergärten  und 
LandeskmdeibewaliraiisLaltcn  geschaffen,  das 
die  Bezfige  der  Kbidergärtnerinnen  regelt 
und  ihnen  Pensionsfähigkeit  nach  dem 
Normale  der  n.  ö.  Landesbeamten  zusichert 
Für  die  Heranbildung  von  IQnder- 
gärtnerinnen  sorgen  einjährige  Bildiums- 
kurse  mit  folgenden  Unterrichtsgegen- 
ständen: Religion,  Erziehungslehre  und 
Theorie  des  IQndergartens,  praltUsche 
Übungen  in  Kindergarten,  Sprach-  und 
Sach Unterricht,  Freihandzeichnen,  Formen- 
arbeiten, Gesang,  Turnen.  Die  Zöglinge 
der  Ldnrerbildungsansiallen  werden  mit  der 
Organisation  der  Kindergärten  bekannt  ge- 
macht, jene  der  Lehrcrinnenbildungs- 
anstaiten  müssen  sich  an  der  praktischen 
TitiglEeit  im  ICmdergarten  bcteil^.  Die 
Obcrklasscn  der  Mädchen  -  Volkspxhulen, 
sowie  der  Bürgerschulen  sollen  nach  Tun- 
lichkeit  zur  Teilnahme  an  den  Spielen  und 
Beschäftigungen  des  iOndciiBBilens  ab- 
teilungsweise herangezogen  werden. 

Dem   Verkehr   unter   den  einzelnen 
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Kindergartenvereinen  dient  die  Zeitschrift 
für  das  Kindergartenwesen«  25.  Jahrgang 
Wien  1906,  redigiert  von  JoSCf  Knft  und 
hamagegieben  vom  »Verdn  fOr  Kfnder» 
^farten  in  Österreich*. 

VII.  Hdlpidagogische  Anttalteii  (nach 
dcM  Stamde  von  1905).  Für  Blinde  gibt 
es  in  Österreich  12  Anstalten  mit  131 
Lehrern  Ifi  Klassen  und  822  Zöglingen. 
Sie  sind  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts 
aitstanden  und  tragen  nidit  blofs  fOr  den 
ITnterTicht  und  die  Erziehung  blinder  Kinder 
Sorge,  sondern  lassen  sich  auch  die  Für« 
soi^  für  die  erwachsenen  Blinden  an- 
gelegen sein.  Um  die  Blinden  ffir  die 
bürgerliche  Ge^ell^Jchaft  brauchbar  zn 
madien,  werden  sie  nicht  blols  in  samt- 
üdwn  O^enslinden  der  Vollo-  und  Bfirger- 
sdiule  unterrichtet,  sondern  erlernen  auch 
ein  Handwerk  wie  Bürstenbinderei,  Korb- 
und Mattenflechten,  Seilerei,  hie  und  da 
auch  Schuhmacherei,  Tfechlerei,  Dreherei, 
die  Mädchen  Nähen  und  Stricken.  Die 
Musik,  vor  einigen  Jahrzehnten  noch  ein 
Hauptgegenstand  im  Blindenunterrichte, 
hat  sich  «is  nicht  geeignet  erwiesen,  dem 
Blinden  seinen  Lebensunterhalt  zu  sichern 
und  ist  darum  heute  in  den  Hintergrund 
gestellt  Der  »Verein  österr.  Blindenlehrer 
und  ßl indenfreunde«  Wttlde  1903  in  Wien 
gegründet.  Ebenso  erscheinen  auch  2 
Zeitschriften  für  Blinde  in  Blinddruck;  die 
»Qironflr  und  Revue  des  gesamten  Blinden- 
«esens«  herausg.  vom  k.  k.  Blinden-Er- 
^iehungs-  Institut  Wien.  Red.  Reg.- Rat  Meli 
und  die  »Wochenschau  für  Bünde«  herausg. 
von  S.  Kraus. 

Für  Taubstumme  existieren  26  Anstalten 
mit  217  Lehrern,  159  Klassen  und  1918 
Zöglingen.  Sie  sind  mit  Ausnahme  der 
k.  Ic  Taubstununenanstalt  in  Wien,  die 
bereits  1770  gegründet  wurde,  durchaus 
Schöpfungen  der  letzten  hundert  Jahre. 
Der  Verein  »österreichischer  Taubstummen- 
tefarcr«  hat  sich  die  Förderung  der  Taub> 
Stummenbildung  und  der  Standesinteressen 
zum  Zwecke  gesetzt  und  gibt  durch  seinen 
Vereinsobmann  »Mitteilungen«  heraus. 

Für  schwachsinnige  Kinder  bestehen 
20  Hilfsschulen  und  Anstalten,  mit  60 
Klassen,  an  welchen  80  Lehrer  11 50  Kinder 
imlemditen.  Ein  Verein  »Ffiraoige  fflr 
Schwachsinnige  und  Epileptische«  wurde 
1902  in  Wien  gegrOndet    Er  erstreckt 


seine  Wirks;imkeit  über  sämtliche  öster- 
reichische Kronländer  und  bezweckt  die 
Erwirkung  eines  Ffirsoiige-  und  Schutzge- 
setzes Schwachsinniger  und  Epileptischer, 
Errichtung  und  Erhaltung  von  Schulen 
und  Anstalten  für  derartige  Kinder  durch 
den  Staat,  die  Landes*  und  Qemdndever- 
waltungen,  Fürsorge,  Rechtsschutz  und 
Unterstütztmfj  für  dir  aus  der  Schule  Ent- 
lassenen, Ausbau  der  Heiipadagogik.  (Vergl. 
»Handbuch  der  Sdnwachsinnigenfürsorge« 
V  Hans  Bösbauer,  Leopold  Miklns,  Hans 
Schiner:  Wien  1905.)  Eine  Vierteljahrs- 
schrift »Eos«  dient  der  Erkenntnis  und 
Bduuidiung  jugendlidwr  Abnormer.  Her- 
atiscobcr-  Dr  M.  Bntnncr,  Reg.  Rat  Dir. 
A.  Meli,  Dr.  S.  Kronberger,  Dr.  H.  Schlöls, 
Wien. 

VI  IL  Schulanfsicht  Die  Schulaufsicht 

wird  Jn  Österreich  nii-^^eübt  von  den  Orts- 
schulräten, Bezirksschulräten,  Landesschul- 
fiten  und  dem  tUnisierium  fOr  Kultus  und 
Unterricht.  Dieaus  Staats-,  Landes-,  Bezirks- 
oder Oemeindemitteln  ganz  oder  teilweise 
erhaltenen  Volkschulen  stehen  unter  der 
AufSidit  des  Orisschulrades.  IDieser  besleiil 
aus  Vertretern  der  Ortsgemeinden  (nicht 
weniger  als  5,  von  der  Gemeindevertretung 
gewählt),  aus  Verü^em  der  Religions- 
genossenschaften (in  Niederösterreich  — 
aufser  dem  katholischen  Pfarrer  Vertreter 
der  anderen  Bekenntnisse,  wenn  deren  Seelen- 
zahl  mindestens  100  befaägt),  aus  1  Ve*- 
treter  der  Schule  (einem  Schulleiter)  und 
aus  dem  Ortsschulaufseher. 

Der  Ortsschulrat  hat  für  die  Ausführung 
und  Beobachtung  der  Sdiulgesetie  sowie 
der  Anordnungen  der  höheren  Schulbe- 
hörden und  für  die  denselben  entsprechende 
zweckmäfsige  Einrichtung  des  Schulwesens 
inderSchutgemeindemsofgen.  Demselben 
kommt  in  Niederösterrcich  zu:  Den  etwa  vor- 
handenen Lokalschulfonds  sowie  das  Schui- 
stiftungsvermögen  zu  verwalten;  die  Vin- 
Imlierang  der  der  Schule  gehörigen  Wert- 
papiere tmd  Aufhcv.nhrung  derselben  sowie 
der  sonstigen  Urkunden,  usw. zu  veranlassen; 
das  Schulgebäude,  die  zur  Schule  gehörigen 
Grundstücke  und  das  Schulinventar  zu 
aufsichttgen ;  die  jährliche  Schulbeschreibung 
zu  verfassoi,  dsa  Schulbesuch  zu  über- 
wachen und  mit  alten  gcsetzlldien  Mitteln 
zu  fördern  sowie  bei  Bedrafung  von  Schul- 
venäumnisscn  mitzuwirken;  die  tägliche 
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Unterrichtszeit  mit  Beachtung  der  vorge* 
schrieboioi  Stundenzahl  zu  bestimmen  und 
die  pünktliche  Erteilung  des  vorgeschriebenen 
Unterrichtes  zu  überwachen;  die  Disziplin 
in  der  Schule  sowie  das  Betragen  der 
Sdiuljugend  nifoeriialb  der  Sdiule  zu  flbcr- 
wachen  und  auf  alles  zu  achten,  was  für 
die  Erziehung  der  Jugend  durch  die  Schule 
von  Einfluls  ist;  den  Lehrern  hinsichtlich 
ihrer  Amtsführung  die  tunlicfasle  Unter- 
stützung angedeihcn  zu  lassen;  die  Berufs- 
treuc  der  l  ehrpenancn  zu  überwachen  und 
bei  begründeieu  Beijcliwerden  gegen  deren 
Verhalten  die  geeigneten  Schritte  zur  MihÜfe 
einzuleiten;  Streitigkeiten  der  Lehrer  unter 
sich  und  mit  der  Gemeinde  oder  mit  ein- 
zdnen  Oemetndemitgliedem,  soweit  sie  aus 
den  SchulvesMltnissen  erwachsen,  nach  Tun- 
lichkeit  auszugleichen;  bei  Bcsetzimg  der 
Leliratellen  nach  Anordnung  des  G^<^es 
mitzuwiilcen;  den  Ldireni  Urlaub  bte  zu 
drei  Tagen  zu  erteilen;  die  jährlichen  Vor- 
anschläge über  die  Erfordernisse  der  Schulen, 
zu  verfassen;  über  die  emptangenen  Gelder 
Rcdmungr  zu  legen;  Auddhifie,  Anträge 
und  Gutachten  an  die  vorgesetzten  Behörden 
zu  erstatten.  Alle  Mitglieder  des  Ortsschul- 
rates sind  berechtigt,  die  Schulen  zu  l>e- 
suchen  und  dem  Untenklile  beizuwotacn. 
Jedoch  hat  weder  der  Ortsschulaufseher 
noch  ein  anderes  Mi^iied  d&  Ortsschui- 
ndes  das  Recht,  während  des  Unterrichtes 
oder  vor  den  Schülern  eine  Bemerkung 
über  die  Art  der  Behandlung  derselben 
sowie  über  die  Unterrichtserteilung  zu 
macim  Die  Befugnis,  notwendige  An- 
ordnungen zu  treffen,  steht  weder  dem 
Ortsschulaufseher  noch  einem  anderen  Mit- 
gliede  des  Ortsschulrates,  sondern  blols  der 
gcnunten  Körperadurft  inneriudb  ilves 
Wirkungskreises  zu.  Die  Mitglieder  des 
(MhSclTulrates  haben  auf  ein  Fntcrplt  für 
die  Besurgung  der  Geschäfte  keinen  An- 
spntdi,  für  die  damit  verbundenen  baren 
AiJslaiTen  wird  ihnen  der  Ersatz  aus  Ge- 
meindemitteln geleistet  Die  nächsthöhere 
Aufsicht  wird  vom  k.  k.  Bezirksschulrate 
geführt.  Ihm  unterstehen  alle  öffentlichen 
Volksschulen  und  die  in  dieses  Gebiet  ge- 
hörigen Privaüebranstalten  und  Spezial- 
schulen, mit  Ausnahme  der  geweibtichen 
Fortbildungsschulen,  dann  die  Kindergärten, 
Kinderbewahranstalten  und  Kinderhorte  des 
Bezirkes.    Die   Schulbezirke  haben  den 


Um&ng  der  politisdien  Bezirke.  Der 
Bezfrkasdiulnd  hat  den  gleichen  Amteüz 

mit  der  Bezirkshauptmannschaft  Im  Wtgb 

der  Landesjresetzß^ebunjT  kann  die  Trennung 
eines  politischen  Bezirkes  in  mehrere  Schul- 
oezme  venogi  weraen.  i/er  oczmsscnui« 
rat  besteht  nach  den  n.  ö.  L^desgesetze: 
I  a)  ?m5  dem  jeweiligen  Leiter  der  Bezirks- 
haupUnannschaft  als  Vorsitzenden;  b)  aus 
je  efneni  voni  Landcsdwf  eriuuiiitcn  Ver» 
frefertlesRcligionsuiitcrrichtes  jenerOlauhcns- 
genossensciiafteii,  deren  SiX'Iciizjihl  nach  der 
letzten  Volkszaiilung  ini  Bezirke  mciu*  als 
500  bdiigt;  c)  aus  Fachmännem  im  Lchr- 
amtc.  Zwei  derselben  sind  von  der  Lehrer- 
konferenz d^  Schulbezirkes  aus  deren  Mitte 
zu  wählen.  Befindet  sich  in  dnem  SchuN 
bezirke  eine  öffentliche  Bürgerschule,  so 
hat  der  Direktor  dieser  Schule  in  den 
Bezirksschulrat  anzutreten.  Auch  die  Dirdc- 
foren  fiffCBtüdicr  Mittdsdiulcn  {Ojfmnarien, 
Realgymndai  und  Realschulen)  und  Lehrer- 
bildungsanstalten  sind  Mitglieder  des  Bezirks- 
schulrates, d)  Aus  Vertreten  der  Gemeinden, 
die  mit  6)  Vertietem  des  Landesauwchugses, 
die  Mehrheit  zu  bilden  haben  f)  aus  dem 
Bezirksschulinspektor.  Der  Bezirkschulrat 
bildet  in  allen  Angelegenheiten  der  ihm 
untcntdiendcn  Sdiulen  die  SdiulbdiSidc 
erster  Instanz.  In  Bezug  der  öffentlichen 
Volksschulen  steht  ihm  insb^ndoe  der  durch 
die  Landesgesetze  über  die  Errichtung,  Er- 
haltung und  den  Besuch  öffentlicher  Volks- 
schulen tmd  über  die  Rechtsverhältnisse  des 
Letirstandes  eingeräumte  Wirkungskreis  und 
anfaenlem  folgende  Aufgabe  zu:  die  Ver- 
tretung der  Interessen  des  Schulbezirkes, 
die  pfcnaue  Evidenzhaltung  des  Standes  des 
Schulwesens  im  Bezirke,  die  Sorge  für  die 
Erhaltung  der  gesetzlichen  Ordnung  Im 
Schulwesen  und  die  tunlichste  Verbesserung 
desselben;  die  Sorfre  Kit  die  Vcrlautharung 
der  in  Volksschulangdegenheiten  erlassenen 
Qesefxe  und  der  Anordnungen  der  MHieren 
Schulbehörden  sowie  für  den  Vollzug  der- 
selben; die  Verkürdisrnni:^  der  Verfügungen 
der  Kirchenbehörden  über  den  Keligions- 
unterridit  und  die  religiösen  Übungen  an 
die  Leiter  der  Schulen  und  die  Vers^cTing 
dieser  Verkündigung  bei  Veriügungen, 
welche  mit  der  allgemeinen  Schulordnung 
unvereintiar  sind;  die  Ldtung  der  Vci^ 
handlungen  über  die  Regulierung  und  Er- 
weiterung der  bestehenden  sowie  über  die 
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Errichtung  neuer  Schulen,  die  Vorverhand- 
lungen über  territoriale  Aus-  und  Ein- 
schiilimgen ,  die  Oberaufridit  Ober  Schul- 
batiten  und  über  die  Anschaffungen  für  die 
Lokalitäten  der  Volksschulen,  die  Richtig- 
stdlunfi:  und  Bestätigung  der  Schul^ionen; 
die  Ausübung  des  Tutelrechtes  des  Staates 
über  d  ie  I  Alka  1  p  c  h  u  1  f  o  n  d  s  ii  n  d  Schulstiftun  gen , 
die  Entscheidung  in  ersto*  Instanz  über 
Beiträge  zu  Sdralzwedeen,  insofeme  diese 
nicht  aus  Staats-  oder  Landesmitteln  zu 
leisten  sind;  die  provisorische  Besetzung 
der  an  den  Schulen  erledigten  Dienststellen, 
die  Abgabe  von  Gutachten  Aber  Bewerber 
um  definitive  Anstellung;  die  zeitweilige 
Verfügung  bezüglich  erledigter  Lehrstellen 
für  den  Unterricht  in  nicht  obligaten  Lehr- 
tkhm  wad  in  wdbltdien  Handarbeiten 
teid  die  Bestellung  der  provisorisdien  Lehr- 
kräfte für  die  nicht  obligaten  Unterrichts- 
Scher;  die  Beurlaubung  von  Lehrpersonen 
anf  die  Dauer  von  nwlir  ab  drd  Tagen 
und  von  höchstens  zwei  Monaten  während 
eines  Schuljahrs;  die  Untersuchung  der 
Disziplinarfehler  des  Lehrpersonais  und 
anderer  Oebreelicn  der  Schule  und  die 
Entscheidung  darüber  in  erster  Instanz  oder 
nach  F:rfordernis  die  Antrnf^tcllung  an  den 
Landesschulrat;  die  Forderung  der  Fort- 
bildnnff  des  Leiirpenonals,  VemitaKinigr 
der  Bt?zirkslrhrcrkonferenzcn,  Aufsicht  Ober 
die  Schul-  und  Lehrerbibliotheken;  die 
Auääleilung  der  Verwendungszeugnisse  an 
Lehrpenoncn;  die  Anordnungen  zur  Kon- 

stitnierun.f:^  der  Ortsschulrrltc  und  die 
Förderung  und  Überwachung  der  Wirk- 
samkeit derselben ;  die  Veranlassung  aufser- 
Oidentlicher  Inspektionen  der  Schulen;  die 
nach  Anh^ninr  de^  Ortsschulrates  vorzu- 
nehmende Festsetzung  des  den  Ortsverhält- 
nissen angemessenen  Zeitpunktes  für  die 
godzlichen  Ferien  bei  den  Volkssdnilen, 
insoweit  derselbe  nicht  in  die  Kompetenz 
des  I^desschulrates  fällt;  die  Erstattung 
von  Andrilnflen,  Outachlen,  Anträgen  und 
periodischen  Schulberichten  an  die  höheren 
Schu'hehörden  und  die  Erteihmn;  von  Ans- 
künften  an  den  Landesausschuis,  in  Wien 
auch  an  die  Oemefaide;  die  fimennung  der 
OclHdiulaufseher. 

Die  dem  Staate  zustehende  Aufsicht 
Über  das  Volksschulwesen  des  Schulbezirkes 
wird  in  pädagogisdi-dicblcfiacher  Ri^tung 
durch  den  BcdriMchulinapckloi' 


ausgeübt;  demselhen  kommt  daher  das 
Prädikat  »kaiserlich-königlich«  zu.  Der  Be- 
zirlcaachullnapeldor  wird  aus  den  hierzu 
geeigneten  Fachmännern  auf  Gnind  eines 
vom  Landesschulrate  nach  Einvernahme  des 
Bezirksschulrates  zu  erstattenden  Temavor- 
schlages  vom  Minister  fQr  Kultus  und  Untere 
rieht  auf  die  Dauer  von  sechs  Jahren  er- 
nannt Die  Bezirksschulinspektoren  haben 
über  ihre  Wirksamkeit  Berichte  an  den  Be- 
drlcBSchulrat  unter  Beifügung  der  erforder- 
tidien  Anträge  und  Anzeige  der  an  Ort 
und  Steile  erteilten  Weisungen  zu  erstatten. 
Diese  Beschlüsse  sind  samt  den  dartber 
gefafsten  Beschlüssen  dem  Landesschulrate 
vorzulej^en,  welcher  auf  diföelben  bei  den 
an  den  Minister  för  Kultus  und  Unterricht 
zu  erslaHenden  Schull>erichlen  die  an- 
gemessene Rücksicht  zu  nehmen  hat  Neben 
dem  Bezirksschulinspektor  sind  auch  die 
übrigen  Mitglieder  des  Bezirksschulrates 
nach  Anzeige  beim  VorsitBcnden  desselben 
berechtigt,  die  dem  Bezirksschulrate  unter- 
stehenden Schulen  zu  besuchen.  Jedoch 
hat  aufser  dem  Bezirksschulinspektor  kein 
anderes  Mitglied  des  Beziricschuhates  das 
Recht,  während  des  Unterrichtes  oder  vor 
den  Schülern  eine  Bemerkung  über  die 
Art  der  Behandlung  derselben  sowie  über 
die  Unterriditserteilung  zu  madien.  Die 
Befugnis,  Anordnungen  zu  treffen,  steht 
jedoch  blofs  dem  gesamten  Bezirksschul- 
rate innerhalb  seines  Wirkungskreises  zu. 
Die  oberste  SchuteufsiditMiOrde  im  Lande 
ist  der  k.  k.  I_andesschulraL 

Demselben  unterstehen:  1.  Die  dem 
Wirkungskreise  der  Bezirkssdtufatfe  zu- 
gewiesenen Schtd-  tmd  ErziehungsamtaMen; 
2  die  Bildimrsanstalten  für  f  ehrer  itnd 
Lehrerinnen  der  Volksschulen  samt  den 
dazu  gehörigen  Übungsschulen;  3.  die 
iMittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien 
lind  Realschulen  sowie  alle  in  das  Gebiet 
derselben  fallenden  Privat-  und  Speztallefar- 
anstaHen),  sofern  dieselben  unier  der  oliersten 
Leitung  und  Aufsicht  des  Unterrichtsmini- 
steriums stehen.  Inwiefern  die  crc werb- 
lichen Ijehranstalten  dem  Landesschulrate 
untcnfehen,  ist  durdi  besondere  Vorsdiriften 
bestimmt. 

Der  Landesschulrat  besteht  in  Nieder- 
österreich: a)  aus  dem  Landeschef  od&: 
seinem  SIeOvcrtrdcr  als  Vocsitzenden;  b)  aus 
vier  vom  Landesausschusae  abgeoidnd» 
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Mitgliedern;  c)  aus  einem  Referenten  für 
die  admittislnliven  und  ölEOnomisdicn 
Sdinlangelegenhehen ;  d)  aus  den  Landes- 
schulinspektoren;  e)  aiiseineni  katholischen 
und  einem  evangelt$chen  Geistlichen  und 
einan  Bekenner  6es  braelitfschen  Olaubens; 
f)  aus  vier  von  dem  Gemeinderate  der 
Reichshaupt  und  Residenzstadt  Wien  ge- 
wählten Mitgliedern;  g)  aus  drei  Fachmännern 
im  Lehrweaea.  13er  Landcaadiulnt  liat  in 
den  Angelegenheiten  der  ihm  unterstehen- 
den Schulen,  soweit  dieselben  nicht  seinem 
unmittelbaren  Eingreifen  vorbehalten  sind, 
als  Schulbehörde  zweiter  Instanz  zu  fungieren. 
In  Bezug  auf  die  Volksschulen  steht  ihm 
inabesondere  der  durch  das  Reichsvolks- 
sdiulgesete  und  dnrdi  die  dta  Volloschul- 
wesen  betreffenden  Landesgesetze  ein- 
geräumte Wirkungskreis  zu.  Er  übt  das 
staatliche  Aufsichtsrecht  über  den  Religions- 
untetficht  aus. 

Aufserdem  kommt  dem  Landesschulrate 
zu:  die  Überwachung  der  Bezirks-  und 
Ortsschulräte,  die  Aufsicht  und  Leitung  der 
Lehrerbiidungsanslillen;  die  Prflfung  der 
Nachwcistmj^  der  gesetzlichen  Befähigung 
der  an  Mittelschulen  anzustellenden  Direk- 
toren, Lehrer  und  Hilfslehrer,  unter  Wah- 
rung der  doi  Gemeinden,  Korporationen  und 
Privatpersonen  zustehenden  speziellen  Rechte; 
die  Begutachtung  von  Lehrplänen,  Lehr- 
mitAeln  imd  Lehibflchern  fdr  Mittel-  und 
Fadndiulen;  die  Erstattung  von  Jahr^ 
berichten  über  den  Zustand  des  gesamten 
Schulwesens  im  Lande  an  das  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterrldit  und  deren  Ver- 
öffentlichung; die  Beurlaubung  von  Lehr- 
personen an  VoIk!V!>chi!)en,  falls  die  Be- 
willigung des  Uriaui>es  die  Kompetenz  des 
Orts-  und  Bezirfcsschulrates  fiberschrdtei 
Den  unmittelbaren  Einflufs  auf  die  didak- 
tisch-pädagogischen Angelegenheiten  der 
Schulen,  periodische  Inspektionen,  Leitung 
4»  Prilfungen,  Überwadiung  der  Wizlc- 
samkeit  der  Schuldirektionen,  der  Orts-  und 
Bezirksschulräte  und  Bezirksschulinspektoren 
u.  s.  f.  zu  Oben,  sind  zunächst  die  Landes- 
schulinspektoren  berufen,  denen  der  Minister 
für  Kultus  und  Unterricht  im  Wege  des 
Landesschulrates  die  erforderlichen  Dienst- 
instmldlMien  erldll^ 

Der  Landessdiulrat  kann  jedoch  auch 
durch  von  ihm  bestimmte  Mitglieder  des 
Landesschulrates  aulserordentliche  lnspek- 


tionen der  demselben  unterstehenden  Schulen 
vemnlaasen. 

Die  Inspektoren  erstatten  über  ihre  Wirk- 
samkeit an  den  Landcsschulrat  Bmchte, 
welche  dieser  unter  Anzeige  der  darüber 
gefafoten  ftesdilflsse  und  getroffenen  Ver- 
fügungen dem  Minister  für  Kultus  und 
Unterricht  vorzulejr^n  hat.  Die  Landes- 
schuiinspektoren  sind  verpflichtel,  auf  er- 
liaHenen  Auftng  auch  direkt  an  den  Minister 
fOr  Kultus  und  Unlaiidit  zu  tKyiditen. 

Literatur:  Pinc  CiLscliiclitc  des  öster- 
reichischen Schulwesens  tehit  noch  und  dürfte 
auch  mangels  hinreichender  Vorarbeiten  in  der 
nächsten  Zeit  nicht  geschficben  werden.  Eine 
»Bibliofrraphie  zur  öesdticitte  des  fitterreichi- 
schen  t':ii<  rrichtswesens«  hat  Gustav  Starkosch- 
Orofsmann  im  Jahre  1901  zu  veröffentlichen 
begonnen.  Die  1905  von  demselben  Verfasser 
veröffeatUdrte  »Qeschidite  des  österreichischen 
Unterriditswesens«  hat  leider  nur  polltisdien 
Charakter  —  Der  Überblick,  welchen  Ad.  Rckcr 
im  5.  Bande  der  Schmidtschen  Encyklopädie 
des  gesamten  Erziehungs-  und  Unternchts- 
wesens  gegeben  hat,  ist  auch  in  der  Über- 
arbeitung, weldie  er  durch  Erich  Wolf  im 
Jahre  1882  erfahren,  heute  veraltet  —  Selb- 
ständig in  Benutzung  der  Quellen  und  in 
der  Darstetlunti  isi  Joli.  AI.  Frlu.  v.  !1elferts 
Werk  »die  österreichische  Volksschule.  Ge- 
schichte, System,  Statistik.  I.  Band:  Die  Qrün- 
dang  der  Asterrdchischen  Volksschule  duidi 
Maria  Theresb.  Prag  18M.  III.  Band,  ^fftem 
der  österreichischen  Volksschule .  1861.«  Der 
II.  Band,  ist  nicht  ei^chienen.  Ober  die  Ge- 
schichte der  österreichischen  Volksschule  unter 
Franz  L  und  Ferdinand  I.  1792—1848  bat  neues 
lieht  verbreitet  Dr.  Anton  Wah  In  den  »Anfaer' 
ordentlichen  Beiträgen  zur  österreichischen  Ei^ 
^jehungä-  und  Schulgesdiichte c  Graz  1904.  — 
Uber  den  gegenwärtigen  Stand  des  österreichi- 
schen Schulwesens  orientieren  Sendler  und 
Kübel:  Ubeniditilciie  Dantellungen  des  Volks- 
enfiehungswesens  der  europaischen  und  aufser- 
europäischen  Kulturvölker  Band  2.  Breslau  1901; 
über  die  LehrpläiK  cK  r  höheren  Schulen  Ew. 
Horn:  Das  höhere  Schulwesen  der  Staaten 
Europas.  Eine  Zusammenstellung  der  Lehr» 
plane.    Berlin  1906;  über  einieine  Fnoen 

Sehen  zoverUssigen  Aufschluti  cHe  betreWeiwett 
Ttikel  im  »Encyklopädlschen  Handbuch  der 
Erziehungskunde«  herausgegeben  von  Dr. Josef 
Loos  I.Band  Wien  1906.  (Ein zweiter [Schlufs-] 
Band  wird  im  nächsten  Jahre  folgen.)  —  Das 
fisterrdciilsdie  JWtfehcfaul wesen  behandelt  Dr. 
S.  Frankfurter  in  Baumeisters  Handbuch  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen  1.  Band.  2.  Abteüunj^  Miitichen  1897.  — 
Derselbe  Verfasser  referierte  19(X)  in  Wvchgrams 
Zeitschrift  für  ausländisches  Unterricntswesen 
über  die  letzten  >50  Jahre  österreichischen 
Mittelschiilwcsens«.  Über  die  schwel>endcn 
Fragen  dieser  Schulkategorie  hencliten  regel- 
mäßig die  »ÖsterreiGhische  Mittelschule«.  20. 
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Jahrgang  Wien  1006,  und  die  »Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien-.  57.  Jahrgang  Wien 
1906.  über  Fragen  des  Volkssdiulwesens  die 
»Zeitschrift  fOr  oas  österreichische  Volksschul- 

vcsen^  17,  Jahrgang  Wien  1Q06  D^s  nmtliche 
statistische  Material,  Gesetze  und  Verurdi.ungen 
werden  publiziert  im  ^Verordnungsblatt  für  den 
Dienstbereich  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus 
und  Unterricht.«  Statistische  Ubersichten  bietet 
das  »Österreichische  statistische  Handbuch« 
herausgegeben  von  der  k.  k.  statistischen  Zen- 
tralkomiflsioD,  24.  Jahifug  Wien  1903.  — 
Wien.  Rutolf  Homkii. 


Overiwff^  Bernhmrd 

1.  Lebensgesdiichte.  2.  Tätigkeit  an  der 
Nomnalschiüe.  3.  Schriften. 

1.  LebemgcMliiGlite.   Bernhard  Hein« 

rieh  Overberg,  geboren  den  1  iMar  !754, 
war  das  Kind  armer  frommer  Kräraersleute 
zu  Höckel,  einer  nach  Voltlage  eingepfarrten 
Bauerschaft  im  Osnabrück  sehen.  Mit  seiner 
körpt-rlichen  wie  geistigen  Entwicklunjr 
wollte  es  nur  langsam  vorwärts  gehen; 
8  ABC- Bücher  waren  schon  verbrauch^ 
ehe  er  notdürftig  lesen  konnte.  Dw  Trauer- 
geläute beim  Tode  seines  Pfarrers  weckte 
in  ihm  das  Verlangen  nach  Studium  und 
Priesterium;  aber  bei  der  gftnzHchen  Mittel- 
losigkeit seiner  Eltern  wagte  er  kaum  da- 
von 21!  reden,  bis  letztere  selbst  ihn  aufs 
Studieren  hinwiesen.  Ex  war  damals  schon 
15  Jahre  alt  Nachdem  er  ein  Jahr  lang 
bei  einem  Qeiitlichen  in  Voltlaga  Latein- 
unterricht geno«?en  hatte,  hesuchte  er  durch 
vier  Jahre  das  f  ranziskaner-üymnasium  zu 
Rheine,  an  welchem  damals  schon  nach 
der  neuen  Schulordnung  Ffirsteolwi^  unter- 
richtet wurde.  1774  kam  er  nach  Münster, 
wo  er  eist  die  zwei  höheren  (philosophischen) 
Ktasien  des  Oymnssiums  absolvierte  und 
dann  vier  Jahre  lang  dem  Studium  der 
Theologie  mit  solchem  Erfolge  oblag, 
dafs  er  die  Aufmerksamkeit  Fürstenbergs 
(s.  d.  Art)  auf  sidi  zog.  Priester  geworden 
<1780)  sollte  er  auf  des  letzteren  Wunsch 
eine  angenehme  und  einträgliche  Sfeüe  als 
Hauslehrer  in  einer  adligen  famiiie  über- 
nehmen; er  aber  sog  es  vor»  als  Hilfaprfester 
nach  Ewerswinkel  zu  gehen  und  unter  ein- 
fachen Land  kalten  der  Seelsorgc  obzuliegen. 
Hier  erregte  er  bald  durch  seine  erfolgreiche 
Iniedietisdie  Titigkdt  allgemeines  Aufsehen. 
Ffintcnbefg  hOile  davon  und  begßh  sich 


eines  Tages  selbst  nach  Ewerswinkel,  um 
unerkannt  einer  halechefischen  Lehrshinde 
Overbergs  in  der  Kirche  beizuwohnen! 
Seine  Erwartungen  fand  er  weit  überlroffen. 
Er  nahm  nun  den  bescheidenen  jungen 
l^csier  bst  mit  Gewalt  wieder  nach  Mfinster 
zurück  und  machte  ihn  zum  Lehrer  und 
Leiter  der  Normalschule  zur  Reformferung 
der  Münsterischen  Lehrerschaft  43  volle 
Jahre,  von  1783  bis  1826,  wirkte  Over» 
l>erg  in  dieser  Stellung,  mit  einem  Erfolge^ 
der  einzig  dasteht  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Lehrerbildungswescns.  Daneben 
bddeidete  er  nodi  dne  Vicwlesidle  an 
'  der  Klosterkirche  der  sog.  lotharingischen 
Chorjunp^friucn  und  erteilte  auch  in  den 
zwei  Schuien  dieser  Klosterfrauen  den 
Unterricht  in  der  Religion  und  im  Rechnen. 
'  Die  Katechesen,  welche  er  allsonntäglich 
i  in  der  Klosterkirche  hielt,  uaren  ein  Muster 
von  Klarheit  und  herzgewuinender  Anmut; 
audi  vide  Erwachsene  aus  allen  Slindcn 
fnnden  sich  dazu  ein,  SO  regelmälsig:  Leo- 
pold Graf  von  Stollberg  mit  Familie  und 
die  berühmte  Fürstin  Qallitzin  mit  ihren 
Kindern,  wenn  sie  in  MQnster  anwesend 
waren.  Genannte  Fürstin  erwählte  Over- 
berg auch  zu  ihrem  Gewissensrate  und 
brachte  ihn  in  intimen  Verkehr  mit  jenen 
geistvollen  ausge2dchneten  iVUnnem,  welche 
zu  ihrem  Freundeskreise  gehörten,  wie 
StoUbei^,  Fürstenbelg,  der  holländische 
Philosoph  Hemsterimiib  Dieser  Vcritdu' 
war  für  Overbcig  von  der  gröfsten  Be- 
deutung,  da  er  auf  sdn  ganzes  päda- 
gogisches Denken  und  Streben  klärend 
und  befrudilend  dnwiride  und  es  vor  Ehi- 
seitigkeiten  bewahrte.  Als  Mifglted  der 
Landesschulkommission  nahm  er  an  der 
äufseren  Gestaltung  und  Verwaltung  des 
Volkssehuiwesens  entscheidenden  Anidl, 
und  als  die  Sturmflut  der  Napoleonischen 
Gewaltherrschaft  auch  über  das  Münster- 
land verheerend  hinging,  war  es  Overbetg 
fast  alldn,  der  sich  der  Schule  und  ihrer 
Lehrer  annahm,  für  Anstellung,  Gehalts- 
auszahlung usw.  in  der  sdtetlosesten  Weise 
Sorge  trug.  1809  zur  Regentie  des  Priester- 
Seminars  berufen,  leitete  er  durch  18  volle 
Jahre  die  moralisch-ascetische  Ausbildung 
der  jungen  Theologen,  tmd  war  es  ihm 
eine  Herzenssache,  bei  denselben  Ver- 
sHndnis  imd  Lldte  fflr  die  Sdiule  zu  er- 
wecken. 1816  ernannte  ihn  die  preubiscbe 
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R^erung  zum  Konsistorialrate,  sein  Urteil 
in  Untenkhts-  und  Schulangel^nheiten, 
das  er  gewöhnlich  schriftlich  ahg^ab,  war 
stets  von  malsgebendem  Einüusse.  Die 
gidbte  Soi^e  in  seinen  letelen  Lebens- 
jaiven  war  ihm  die  Gründung  eines  Lehrer- 
seminars als  Ersatz  für  seine  Normalschule; 
darum  war  auch  seine  Freude  grols,  als 
er  1825  hSrle,  dals  die  OrOndung  in 
Büren  gesichert  sei;  meinte  er  doch,  dafs  er 
nunmehr  ruhir  sterben  könne.  1826  hielt 
er  seinen  letiten  Normalkurs;  am  7. 
November  scblob  er  ihn  mit  den  Wortoi: 
»Nun  lafst  uns  alles  dem  lieben  Gott  an- 
vertrauen, c  Zwei  Tage  spater,  am  9. 
November,  starb  er,  72  Jahre  alt  »Over- 
berg steht  in  seiner  pidagogischen  Tfiditig« 
keit  höher  als  Felbiger.  Mag  letzlerer  ihn 
ao  organisatorischem  Talente  übertreffen; 
in  der  eigenüidien  Pruns,  in  der  gieist 
und  gemütvollen  Auffassung  des  Lehr- 
berufes überragt  ihn  Overberg.  Er  ist  der 
Mann,  welcher  Glauben  und  Wissen,  Ver- 
siandes-  und  Oem&tablldung  mNefnander 
zu  vereinigen  und  zu  versöhnen  wurste; 
er  überstrahlt  in  dieser  Hinsicht  Rochow 
und  Pestalozzi  weit,  wahrend  er  ihnen  in 
der  Lld>e  tum  VoUoe  nidit  nadntelit« 
(Kellner,  Erzichiing-spf.,  3.  Aufl.  3.  Bd.  S.  44). 

2.  Tätigkeit  an  der  Normalschule. 
Üverbcrgö  Ruhm  als  eines  ausgezeichneten 
PidaS'Ogen  und  Schulmannes  gründet  sich 
auf  seine  Wirksamkeit  an  der  Normal-  i 
idiule  in  Münster.  Diese  Schule  war  eine 
LeIntrbUdungsansialt  ganz  eigener  Art 
Mit  unseren  heutigen  Schullehrerseminaren 
mit  ihrem  3  oder  4jnhrif^em  Lehrkurse, 
ihren  vollzähligen  Lehrerkoll^ien,  ihren 
Obungssciiulen  und  BlUioflielKn  ist  sie  gar 
nicht  zu  vergleichen.  Overt>erg  war  an 
der  Normalschule,  wenigstens  anfcmgs,  eins 
und  alles.  Alljährlidi,  in  der  Zeit  vom 
22.  August  bis  7.  Novem1>er,  sanuneUe  er 
20  bis  30  alte  Lehrer  um  sich ,  iitn  sie, 
gemäfs  den  Absichten  hürstcnbergs,  um- 
zubilden und  tur  die  ihnen  gestellte  neue 
Aufgabe  baadAiur  zu  machen.  Diese 
Lehrer  waren  wenig  mehr  als  Täglöhner; 
das  Schulmeisteramt  versahen  sie  auch  nur 
zur  Winterszelt,  während  sie  im  Sommer 
entweder  bei  den  benachbarten  Bauern 
oder  in  Holland  für  Tagelohn  Feldarbeiten 
verrichteten,  ihr  ganzer  Unterricht  be- 
•cfaiiolile  sieb  auf  da»  Anawendlgteraoi 
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des  Katechismus  und  aufs  Lesen;  Sdndben 

wurde  nur  wenig  und  Rechnen  fast  gar 
nicht  gelehrt  Fürstenberg  aber  wollte, 
»dafs  die  SchuUeluer  a)  das  Lesen  deufe* 
Udi  und  nach  den  Inleipunlttionen  lehren; 

b)  sie  in  den  Zügen  des  Buchstaben» 
Schreibens  wohl  unterrichten  und  zu  einer 
guten  Handschrift  die  Anleitung  geben; 

c)  in  den  katholisdien  Katecfalmus  mid 
Sitten  g\\\  und  fafslich  unterrichten ;  dU'on 
der  Rcciicnkunst  die  vier  Spezies  mit  Ein- 
schluis  der  Kegeldelri  leiu-en;  und  e)  in 
Abfassung  eines  deulsdien  Briefes,  einer 
Rechnung,  Quittung,  obsonst  dienlichen 
Aufsatzes  unterweisen.  Auch  soll  in  allen 
Landschulen  von  den  ersten  theoretischen 
ungezweifelten  Grundsätzen  des  Ackerbaues 
und  der  Landwirtschaft  Unterricht  erteilt 
werden«  (Schulverordniuig  vom  2.  SepL 
1801).  Ffir  diese  neue  Aufgabe  sollta 
die  alten  Lduer  die  erforderliche  Eignung 
empfangen  und  Overberg  sollte  sie  ihnen 
gelten.  Eine  wahre  Riesenaulgal>e,  für 
OverbcfiBf  um  so  sdiwieriger,  als  er  selbst 
kein  fertiger  Schulmann  war.  Wohl  hatte 
er  es  im  Katechisieren  schon  zu  einer  ge- 
wissen Meisterschaft. gebracht,  dank  seinem 
angeborenen  Lchrlalent  und  seiner  Praxi» 
in  Ewrrswinkel;  aber  zu  einem  »Lehrer 
der  Lehrer«  fehite  ihm  doch  nodi  viel» 
sowohl  an  Wissen  als  ErMrung.  Diesem 
Mangel  suchte  er  mit  eifsemem  Fleifse  ab- 
zuhelfen. Keins  der  bedeutenderen  päda- 
gogischen Werke  blieb  von  ihm  ungeiesen^ 
namentlidi  wam  die  Sdiriflen  von  Rodiows 
für  ihn  von  Interesse  und  übten  merklichen 
Einflufs  auf  sein  pädagogisches  Denken 
und  Streben  aus.  Auiserdem  bereitete  er 
sich  auf  jede  Unterridrisstunde  grOndlicfa 
vor;  da  die  Tagesstunden  dazu  nicht  aus- 
reichten, opferte  er  einen  Teil  der  Nacht- 
Stunden  auf  Kosten  des  Schiates.  Eine 
HauptBchwierlglteH,  wenigstens  im  Anfange^ 
fand  Overberg  auch  d^irin,  dafs  er  es  nicht 
mit  jungen,  durch  mehrjährigen  F>räpa- 
randenunterricht  vorgebildeten  jungen  Leuten 
zu  tun  hatte,  sondern  mit  meistens  sdion 
im  Alter  vorgerückten  Männern,  ohne  viele 
Bildung  und  auch  Bildungsfahigkeit,  die 
bereits  jahrelang  nach  ihrer  Art  geschul- 
meistert hatten  und  nur  mit  Widerstreben 
zum  Normalkurse  gekommen  waren.  r>ie?e 
zu  ffigsamen,  lemiMgierigen  und  strebsamen 
»SchUcm«  zu  madten,  war  kdne  Iddne 
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Sache.  Aber  es  gelang  Overberg;  das 
Ocheimnte  lag  In  seiner  P^nönUdikdi 

Seine  aulrichtige  Menschenliebe,  seine  Be- 
scheidenheit, Geduld,  Selbstlosigkeit,  sein 
sdtener  Opfergeist,  seine  ideale  Autfassung 
««Hl  der  Wlehti^l  und  Würde  eines 
Volk?5c^llllc^^rc^s,  seine  gei-t-  und  herz- 
gewinnende Untemchtsweise:  all  dieses 
wirkte  mit  unwiderstehlicher  Macht  auf 
seine  >Schfller<  ein,  sie  fesselnd,  bildend 
und  bcrcistemd  fQr  die  hohe  Aufgabe, 
der  sie  dienen  sollten.  In  den  ersten 
|diren  gab  Overberg  allen  Untenidit  allein, 
and  zwar  sechs  Stunden  täglicli  —  drei 
vormiftat^  und  drei  nachmittags  — ;  aufser- 
dem  aber  widmete  er  denjenigen,  welche 
ans  irgend  einem  Grunde  dm  gewfthn- 
lidien  Kurse  nicht  gut  folgai  konnten, 
noch  besondere  Unterwefeun^en  Wethen 
der  Kürze  der  Zdt  —  der  Normalkurs 
diucfte  nur  zehn  Wochen!  —  mufsle 
Oveii)erg  sich  natürlich  auf  das  Not- 
wendigste beschränken.  Das  aber  war  in 
seinen  Augen  weniger  die  Erweiterung  des 
Wissens  —  diese  flbcrliefo  er  dem  spiteren 
Privatfleifse  — ,  als  vielmehr  die  Weckung 
des  Interesses  für  die  Aufgaben  eines 
Lehrers  Oberhaupt  und  die  Unterweisung 
Uber  die  beste  Art  und  Weise,  den  vor- 
geschriebenen Unterrichtsstoff  zum  vollen 

rstigen  Eigentum  des  Kindes  zu  machen, 
ermahnte  die  Lduer  immer  wieder  und 
leitete  sie  auch  an,  allen  Untenicfalsslott 
selbst  nach  rollen  Seiten  hin  klar  zu  erf3s«;en; 
nur  so  waren  sie  dann  im  Stande,  ihn  auch 
den  Kindern  so  darzubieten,  dafs  er  für 
deren  Geist,  für  Verstand,  Herz  und  Wille, 
wahrhaft  bildend  ?ei.  Oft  nahm  Overberg 
seine  Normalschüler  mit  in  seinen  Unter- 
richt, wddien  er  in  den  Klosterschulen 
der  lotharingischen  Chnrjiinp;fraiicn  zu  er- 
teilen pflegte,  um  ihnen  die  Anwendung 
der  vorgetragenen  methodischen  Regeln  in 
der  Ptaxb  zu  zeigen.  Die  Hauptsache 
aber  war  für  ihn  stets,  die  Lehrer  mit 
Liebe  und  Begeisterung  für  ihren  Beruf 
m  erflDen.  »Cr  selbst«,  sagt  sein  Biograph, 
»sah  das  Amt  des  Seelsorgers  und  des 
Jugendlehrers  als  das  Höchste  auf  Erden 
an ;  seine  ganze  Seele  war,  solange  er  ld)t^ 
von  diesem  Oedanken  ergriffen;  was  er 
darüber  redete,  war  nur  der  Ausgufs  seines 
vollen  Herzens  und  wirkte  mit  unaussteh- 
licher ICraft  auf  die  Gemüter  seiner  Zu- 


hörer. Erschfittond  war  sdne  Rede,  wenn 
er  das  Vetdetben  sdiOderie,  wddies  efai 

schlechter  Schullehrer  anriditet,  und  den 
Fluch  und  die  Strafen,  welche  er  auf  sein 
Haupt  ladet  Aber  am  längsten  und  lieben 
verweilte  er  M  dem  Segen,  welchen  ein 
guter  Schullchrer  stiftet  ^  (Krabbe).  An- 
fangs wnrcn  e=;,  wie  es  nicht  anders  sein 
konnte,  fast  nur  alte  Lehrer,  welche  Over- 
hergs  Normahehttle  frequentierten;  mit 
der  Zeit  aber  änderte  sich  dieses.  Ange- 
zogen durch  Overbergs  aufserordentliche 
Persönlichkeit  meldeten  sich  immer  mehr 
neue  Kräfte  zum  Schuldienste  und,  da 
auch  viele  der  ^A^ten«  von  freien  Stficken 
den  Normalkurs  meiunuUs  wieder  mit- 
maditen,  gesdnh  es  nfchl  selten,  dals  zu 
gleicher  Zeit  nicht  wen^^  als  Hundert 
zu  den  Füfsen  Overbergs  safsen. 

Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sidi 
OveriMTg  um  die  Ausbitdung  von  Lehre» 
rinnen.  Er  war  der  Ansicht,  dafs  nicht 
blofs  die  Unterweisung  in  den  weiblichen 
Handarbeiten,  sondern  überhaupt  der  Unter- 
richt und  —  was  beim  weiblichen  Oe- 
schlechte  am  meisten  ins  Gewicht  fille  — 
die  Erziehung  der  Mädchen  am  besten 
durch  Lehrerinnen  besorgt  werde.  Zur 
Heranbildung  weiblicher  Ldirlcrifte  er- 
weiterte er  seinen  Normal kurs  und  er  hatte 
die  Genugtuung,  dals  verhältnismäfsig  viele 
Jungfrauen  sich  dem  Lehrfech  zuwandten; 
er  (fl^ete  sie  mit  den  nötigen  Kenntnissen 
aus  und  flöfste  ihnen  solche  Begeisterung 
für  ihren  Beruf  ein,  dafs  sie  ihr  ganzes 
Dasein  demselben  weihten. 

Grofs  war  die  Umwandlung,  wdche 
das  ganze  Volksschulwesen  und  die  ganze 
Volksbildung  des  Münsterlandes  durch 
Ovetbergs  Noimalschule  erhhren  hat  Was 
der  geniale  Staatsmann  Fürsicnbcrg  ange- 
strebt, das  hr.t  der  still  wirkende,  von 
reiner  Gottes-  und  Menschenliebe  erfüllte 
>  Lehrer  der  Läuerc  zur  Wiridichkeit  ge- 
bracht Zwei  grobe  AUnner,  jeder  grob 
in  seiner  Art! 

3.  Schriften.  Overberg  hat  sich  auch 
als  pidagogischer  Schriftsteller  einen  Namen 
gemacht.  Obwohl  niemand  weniger  als 
er  ans  Schriftstellern  dachte  da  sein  eigent« 
liches  Feld  das  praktische  Sdnilamt  war; 
so  wurde  er  doch  durch  die  Um^nde 
auch  zum  Bücherschreiben  gedrängt.  Die 
Vortriige,  welche  er  in  der  Nomiaischuie 
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hielt,  pflegte  er  meistens  schriftlich  vor- 
zubereiten; die  Hauptgedanken  fixierte 
er  in  Leitsätzen,  die  er  seinen  Schülern 
diktierte.  Auf  dringendes  Zureden  Fürsten- 
bergs und  anderer  Freunde  und  Gönner 
übergab  Overberg  seine  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen dem  Drucke,  auf  dafs  sie 
allen  interessierten  Kreise,  zunächst  im 
Münsterlande,  in  authentischer  Form  leicht 
zugänglich  würden.  So  erschien  schon 
1788  sein  ABC-Buch,  das  einer  besseren 
Methode  des  Unterrichtes  im  Lesen  (Sylla- 
bieren  statt  Buchstabieren)  die  Wege  be- 
reitete. Merkwürdigerweise  erfreute  sich 
das  Büchlein  anfangs  keines  allgemeinen 
Beifalls,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  man 
glaubte,  die  Religion  sei  darin  nicht  genug- 
sam berücksichtigt;  dieser  alberne  Vorwurf 
konnte  indessen  nicht  lange  Stand  halten. 
1793  veröffentlichte  Overberg  sein  Haupt- 
werk, die  »Anweisung  zum  zweckmäfsigen 
Schulunterrichte  für  die  Schullehrer  im 
Fürstentum  Münster«,  gewidmet  dem  Kur- 
fürsten Maximilian  Franz  und  mit  einer 
nachdrücklichen  Empfehlung  Fürstenbergs 
versehen,  Overberg  tritt  hier  nicht  etwa 
als  Bahnbrecher  und  Erfinder  neuer  Me- 
thoden auf;  nach  solchem  Ruhme  strebte 
seine  Bescheidenheit  nicht  Aber  sein  Ver- 
dienst bleibt  es,  von  dem  vielen  vorhan- 
denen Guten  das  Beste  namhaft  gemacht 
und  dessen  Anwendung  in  der  Praxis  ge- 
zeigt zu  haben.  Vieles  in  dem  Buche  Ge- 
sagte mag  veraltet  sein;  aber  die  im  zweiten 
Teile  stehenden  Belehrungen  über  die 
>  Weckung  der  Aufmerksamkeit  und  Nach- 
denkens«, über  die  »Begriffe*,  wie  über 
die  > Regeln,  den  Kindern  Begriffe  beizu- 
bringen c  behalten  für  immer  ihren  Wert 


und  kann  Treffenderes  über  dieses  wichtige 
Kapitel  wohl  nicht  gesagt  werden.  Die 
erste  Auflage  war  nur  für  die  Geistlichen 
und  Lehrer  des  Münsterlandes  bestimmt; 
bei  der  zweiten  Auflage  jedoch  fand  die 
»Anweisung«  ihren  W^  über  die  Landes- 
grenzen und  wurde  allgemein,  auch  im 
protestantischen  Deutschland  (Niemeyer, 
Natorp,  Zerrenner  u.  a.),  mit  hoher  Be- 
friedigung aufgenommen.  1799  liefs  Over- 
berg seine  »Biblische  Geschichte  des  alten 
und  neuen  Testaments  zur  Belehrung  und 
Erbauung  für  Lehrer,  gröfsere  Schüler  und 
Hausväter«  erscheinen;  sie  erlebte  nicht 
weniger  als  25  Auflagen  und  war  auch 
in  den  Schulen  protestantischer  Gebiete 
eingeführt.  Ein  gröfseres  Werk  Overbergs 
ist  auch  sein  1804  herausgegebenes  »Christ- 
katholisches Religions-Handbuch  um  sich 
und  andere  zu  belehren«,  dem  er  zwei 
Katechismen  beifügte,  einen  für  die  gröfseren 
und  einen  für  die  kleineren  Schüler.  Das 
Religions-Handbuch  wurde  auf  Anordnung 
der  preufsischen  Regierung  zu  Münster  an 
alle  Schullehrer  des  Landes  unentgeltlich 
verteilt;  es  erlebte  in  Deutschland  8  Auf- 
lagen und  wurde  auch  ins  Holländische 
übersetzt 

Literatur:  Krabbe,  Leben  B.  Overl>ergs, 
Münster  1831,  3.  Auflage  1864.  Kellner,  Er- 
ziehungsgeschichte III.  Bd.  3.  Aufl.  1880.  Over- 
bergs >Sämtliche  Schriften  für  Schulen«,  in  6 
Bden.  neu  herausgegeben,  Münster  1861—1868. 
Seine  »Anweisung  zum  zweckmäfsigen  Unter- 
richte« wurde  von  Schulrat  Dr.  Gänsen  neu 
ediert,  Paderborn  1888.  4.  Aufl.  1905,  — 
Herold,  Franz  von  Fürstenberg  und  B.  Over- 
berg in  ihrem  gemeinsamen  Wirken  für  die  Volks- 
schule, Münster  1893. 

Png.  D.  Petry. 
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1.  Der  sozfative  und  positive  Charakter 
des  Katholizismus.  2.  Die  katholische  Familie. 
3.  Die  katholische  Gemeinde.  4.  Das  Ordens- 
und  Kongr^tionswesen.  5.  Die  spirituellen 
O^er  als  pidagogiscbes  Element  6.  Kaüko- 
Usdie  Erdehungsprinzipien.  7.  Altere  kafiio- 
lische  Erziehungslehre.  8.  Neuere  katholische 
Erziehungslehre.  9.  Bedeutung  des  Studiums 
der  kathoutcfaen  Pfdtgogik. 

1.  Der  sosiative  nnd  positive  Charak- 
ter des  Katholizismus.  Eine  jede  ReIis[ion 

hat  einen  soziativen  Zug,  d.  i.  die  Kraft 
ZU  gesellen  und  zu  gemeinden,  die  Gläu- 
bigen in  gemeinsamem  Bekenntnis  und 
Gottesdienst  zusammenzuschliefsen;  beim 
Christentum  erscheint  dieser  Zug  stärker 
als  bei  anderen  Religionen  ausgeptigt:  die 
Christen  sollen  die  Reben  des  WehnloclBes 
sein,  welcher  der  Heiland  ist,  sie  sollen 
wie  Glieder  eines  Leibes  anwachsen  an 
das  Haupt,  welches  die  göttliche  und 
mensdilidie  Natar  in  sidi  vereinigt;  die 
iltate  Kirche  wird  als  Familie,  als  Haus, 
als  ein  Bau  aus  lebendigen  Steinen,  als 
Gottesstadt,  als  das  neue  Jerusalem,  als 
priesleriiches  Volk  bezeichnet  DieSchldoide 
und  wdttiistorischen  Arbeiten  der  Kirche 
spannten  ihre  sozial  plastischen  Kräfte  mächtig 
an:  der  Kampf  mit  dem  römischen  Impe- 
rium, der  uniwiligen  Hemdiaft  dieser  Welt, 
förderte  die  hierarchische,  auf  fiberweltliche 
Ziele  gerichtete  Oiguiisation  der  Kirche; 


das  ttmhssende  Bekehningswerk  der  fUgen« 

den  Jahrhunderte  rief  Institutionen  ins  L^en, 
denen  sich  der  einzelne  gehorchend,  dienend 
hinzugeben  hatte. 

Hand  in  Hand  mit  der  sozialen  Aus- 
gestaltung ging  die  Fixierung  und  Ver- 
zweigung des  Glaubens-  und  Lehrgutes 
der  Kirche,  des  positiven  Inhaltes  des 
christlichen  Gfarabens  und  Hoffen«.  Ein 
j  Glaubensinhalt  begegnet  uns  zwar  bei  allen 
!  Religionen;  sie  haben  insgesamt  ihren  An- 
hängern etwas  zu  sagen,  zu  lehren,  zu 
I  gebieten,  aber  bei  den  nicht-christlichen 
Religionen  —  vom  Judentum  abgesehen  — 
gelangt  dieser  Inhalt  nicht  zu  der  Form 
einer  Glaubenssubstanz,  einer  fides  quae 
creditur,  Glaube,  an  den  man  glaubt,  wel- 
cher von  dem  Glaubensakte,  fides  qua 
creditur,  verschieden  ist  und  dessen  Norm 
bildet  Auch  hier  vriricte  die  Geschichte 
fördernd  und  zeitigend,  und  dies  wieder, 
indem  sie  teils  Kämpfe  heraufführte,  teils 
auf  Eroberungen  hinwies:  der  Kampf  mit 
den  Hireslen,  welche  den  Olaubenslnhalt 
zum  Spielball  des  subjektiven  Besserwissens 
machten,  trieb  zu  dessen  Fixierung  durch 
die  Lehrautoritat  der  Kirche  an,  und  die 
Asslmibtion  der  antiken  Wissenschaft 
machte  es  erforderlich,  das  christliche  Lehr- 
gut unzweideutig  festzustellen,  um  daran 
den  Mafsstab  für  den  von  aulsenlier 
kommenden  Ldirinhalt  zu  gewinnen. 

Der  soztative  und  der  positive  Charakter 
des  Ovistentunis  steht  aulser  Frage,  wohl 
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aber  ist  in  Abrede  gestellt  worden,  dafs 
jener  von  Haus  aus  einen  Zugr  zur  Hierarchie, 
dkser  einen  Zug  zur  autoritativen  Aus- 
gestaltung durch  Tradition  und  Lehramt 
habe.  Die  protestantische  Anschauung  geht 
dahin,  dafs  die  Hierarchfe  und  dfe  von 
der  Lehrautorität  fixierte  Glaubenssubstanz 
lediglich  Produkte  der  Geschichte,  nicht 
aber  im  gottgesetzten  Keime  des  Oiristen- 
tums  vorgebildet  seien.  Ihr  steht  die  katho- 
lische Anschnmincr  gegenüber,  nach  welcher 
die  Geschichte  nur  das  hervorgetrieben  hat, 
was  von  Anbeginn  organisch  angel^  war. 

Im  katholischen  Wesen  und  darum  auch 
bei  der  katholischen  Erziehung  und  Päda- 
gogik, tritt  dementsprechend  jenes  soziative 
und  poMtive  Element,  dem  ja  geschicht- 
liche Vollkraft  nnd  übergesdiichtliche  Voll- 
macht zugleich  zugesprochen  wird,  weit 
Stärker  in  den  Vordergrund,  als  es  auf 
protestantischer  Seite  geschieht,  und  als 
berechtigt  zugegeben  wird,  da  das  Evan- 
gelium nur  auf  eine  unsichtbare  Kirche 
ohne  hierarchische  Gliederung  hinweise, 
und  die  Heilswahrheit  die  mannigfaltige 
Fassung  durch  die  gottsuchende  Seele 
zulasse.  Man  kann  diesen  Dissens  in 
den  Orundanschauungen  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  wenn  es  sich  um  t^rlegung 
der  realen  Oestaltungen,  die  ans  einer 
derselben  geflossen  sind,  handelt,  und  in 
diesem  Sinne  soll  hier  von  Icafliollscher 
Pädagogik  gesprochen  werden. 

2.  Die  katholische  Familie.  Die  Ehe 
ist  nach  katholischer  Lehre  ein  Sakrament 
welches  sidi  die  Ehesdiliebenden  gegen- 
seitig; spenden,  wozu  sie  sich  durch  den 
Empfang  des  Bufs-  und  Altars^rtkmment? 
des  Standes  der  Gnade  würdig  zu  maciien 
haben.  In  der  Hocbschitzung  eines  frei- 
willigen, gottgcweihten  chelosen  Lebens, 
wie  es  die  Priesterweihe  und  die  Ordens- 
gelQbde  bedingen,  liegt  keine  Herabsetzung 
der  Ehe  und  Familie,  wie  oft  behauptet 
worden  ist;  das  .Cf^rr-mune  Sanctorum' 
kennt  ebensowohl  Coniessores  non  ponti- 
ficcs  nnd  Sandae  non  Virghies  ds  heilige 
Priester  und  Jungfrauen.  Die  Oatten  gdten 
als  für  alle  Zeit  verbunden;  die  Scheidung 
ist  zwar  nicht  schlechthin  au^;eschIossen, 
aber  durch  den  Aussehlufs  der  Wieder- 
verehelichung  eines  Geschiedenen  bei  Leb- 
zeiten des  anderen  wesentlich  eingeschränkt 
Die  Ehehindernisse,  weiche  die  Kirche  in 


der  Verwandtschaft  der  Familien  erblickt^ 
bewirken,  dafs  sich  diese  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse überhaupt  und  darum 

die  Familiengeschichte  vor  Augen  halten 
müssen.  Dies  wird  durch  den  Qottes- 
diemt  fOr  die  Vcnioibenen  eridchtert: 
In  den  Seelenmessen  für  die  Eltern,  Grofs 
eitern  und  weitere  Vorfahren  haben  die 
verwandten  Familien  Einheitspunkte,  und 
zumal  beim  katholischen  Landvolice  ist 
Kenntnis  und  Verständnis  dLr  weiteren 
Famitienzusammenhänge  lebendig.  Der 
Oottcaadccr,  das  SecHenamt,  das  Oebet  fitr 
die  Verstorbenen  Mvelsen  auch  schon  das 
Kind  auf  diese  Zusammenhänge  hin,  in 
weichen  die  Familie,  in  der  es  autwachst, 
ein  Glied  bildet  Die  Stiflsbriefe  der  Seelen- 
messen, die  bei  Todesfällen  ausgegebenen 
Oedenkblätter,  in  das  Gebetbuch  hinein- 
gelegt, Autzeichnungen  in  diesem  selbst  u.  a. 
bilden  ein  Uefaies  FamHienardifv,  das  dem 
pietStsvollen  und  historischen  Sinne  Nah- 
I  rung  geben  kann  und  ein  bedeutsames 
,  soziatives  Element  darstellt 
I  Auch  die  Familienfeste  erhalten  einen 
über  das  ffans  übergreifenden  Charakter, 
insofern  die  Feier  nicht  den  Geburts-,  son- 
dern den  Namenstagen  der  Angehörigen 
gilt  Seinen  Festtag  findet  jeder  im  Kalender 
und  weifs,  dafs  er  ihn  mit  allen  teilt,  die 
denselben  Namensheiiigen  haben;  beim 
Oottesdienste  finden  sidi  dann  dfe  Orl»> 
genossen  zusammen,  wdche  nach  dem  zu 
feiernden  Gottesmann  genannt  sind,  oder 
für  einen  verstorbenen  Namensgenossen  zu 
beten  vorlnben. 

3.  Die  katholische  Gemeinde.  Das 
^chon   der  Jugend   ver=;trind!irhe  «;o7i3tive 
j  Element  der  katholischen  Kullusgemcmde 
I  liegt  darin,  dafs  diese  sich  chandderiStisch 
von  nn deren  Verbänden,  in  welche  die 
1  Jugend  hineinwächst,  unterscheidet.  Zwar 
■  ist  der  Pfarrer  ein  Vorstand,  wie  es  der 
I  Ortsvorstand  auch  Ist,  und  ein  Lehrer,  wie 
I  der  Schullchrer,  aber  doch  beides  in  an- 
derer Weise;  die  kirchliche  Gemeinde  zeigt 
den  Chankfer  der  sodetas  fancqualis  sürioer 
ausgeprägt;  ihr  Vorstand  ist  ein  Priester, 
zu   Gottesdienst   und  Seclsorge  gevteiht, 
Verwalter  und  Spender  von  Gütern  aus 
einer  anderen  Vdt;  er  Idirt  als  Vertreter 
eines  Lehramtes,  vermöge  der  missio  cano- 
nicn,  Verhältnisse,  von  denen  schon  das 
Kind  eine  Vorstellung  hat,  wenn  es  auch 
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ihre  Namen  nicht  kennt  Die  Vorstellung 
von  Autoritit,  das  Oefähl  des  R^pekts,  die 
(te  Kind  auch  auf  welllichem  Boden  ge- 
winnt, erhalten  eine  tiefgreifende  und  nnch- 
baltige  Erweiterung.  Viel  wirkt  dazu  die 
•bmailllHge  Fonti  des  Kultus,  seine  Mannig- 
faltigkeit im  Jahreslaufe,  der  li|[liche  Gottes- 
dienst, sowie  die  Mitwirkung,  welche  der 
Jt^^d  dabei  gestattet  ist  Die  eifrigsten 
RdigkMNsdifller  dOifen  als  Minislranten 
dienen,  sie  lernen  dadurch  die  Mefsliturgie 
genauer  kennen  und  wissen  sich  als  Organe 
des  Gottesdienstes;  die  Stimmbegabten  haben 
in  Oior  und  bdm  Rcspondleren  mitzu- 
wirken, die  gesamte  Schijljugcnd  ist  bei 
Prozessionen,  feicrUcben  Einholungen  usw. 
beteiligt 

Dafs  die  Kuttusgemeinde  nur  ein  kleiner 
Teil  eines  grofseren  Ganzen  ist,  bringt  die 
Firmung  den  Kindern  zur  Anschauung, 
wdche,  fiber  den  Wirkungskreis  des  Seel- 
sorgers hinausli^[end,  dem  Bischof  zusteht 
Die  Feierlichkeiten  bei  der  Einholung  des- 
selben, das  Fontiiikalamt,  die  bischöfliche 
Predigt,  die  Finnnng  seAsI  madm  zumal 
auf  dem  Lande  der  Jugend  einen  tiefen 
Eindruck.  Sie  gewinnt  eine  Vorstelhmg 
von  dem  Zentrum,  das  die  bischoisstadt, 
der  Dom,  das  Ordinariat  ffir  die  Gesamt- 
heit der  Diöcesangemeinden  darstellt;  dort 
hat  der  Pfarrer  die  Ordination  cmpfnng'en, 
das  heiiiiatliclie  Gotteshaus,  der  üottesacker, 
die  Kirchengiocken  halwn  ilu«  Wdlie  durch 
d?.s  Haupt  der  Diöcese  oder  dessen  Ver- 
treter erhalten.  Bei  besonderen  Gelegen- 
heften  empfangen  die  Gläubigen  von  dem 
Bischof  den  »apostolischen  Segen«;  das 
Kind  lernt  in  der  Glaubenslehre,  dafs  die 
Bischöfe  die  Nachfolger  der  Apostel  sind; 
<fie  Ocscbidife  und  Legende  des  Olaubens- 
boten,  der  das  HodMtüt  gegründet  hat, 
bildet  den  Übergang  vom  christUcfaen  Alter- 
tum zur  G^^wart 

Der  grofse  Vcrlsand,  den  der  firmende 
Bischof  dem  Kinde  vor  Augen  stellt,  ge- 
hört aber  einem  noch  gröfseren  an,  auf 
den  eiienfalls  ven»tandltche  Fingerzeige  hin- 
weisen: dem  Verinnde  der  kathotisdicn 
Oesamtkirche.  Schon  da?  Latein  als  Kultus- 
sprache erweitert  den  Blick  dafür,  noch 
Jtnsdräcklicher  der  Festtag  der  Apostel 
Petrus  und  Rlttlus,  am  29.  Juni,  mit  seinen 
Perikopen  von  der  Pefrcinnn;  Pctri  und 
dem  Felsen  der  Kirche,  ebenso  derLätare- 
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Sonntag  mit  den  Sammlungen  für  den 
Peterspfennig.  Alle  liturgische  Belehrung 
weist  auf  die  römische  Mutterkirche  hin; 
ihr  Festkalender  ist  der  Grundstock  aller 
Diöcesankaiender;  in  Korn  werden  die 
Kanoniaationai  d.  I.  Selig-  und  Heilig- 
sprechungen vollzogen,  von  da  sind  die 
wichfisferen  Dispense  einzuholen,  ergehen 
die  Ablässe  ,und  Weltrundschreiben;  die 
katliolisdie  Jugend  liOrt  den  Namen  des 
Papstes  mit  jn^foter  Ehrerbietung  nennen. 
Es  gereicht  manchen  zum  Anstofse,  daTs 
damit  dem  Ansehn  des  Lande^ürsten  etwas 
abgdnnodien  werde;  aber  nver  das  katho- 
lische Volk  kennt,  weifs,  dafs  diese  Be- 
fürchtung unbegründet  ist  In  dem  Tiroler 
Volksliede  heiist  es;  »Was  der  Papst  ver- 
langt, und  was  der  Kaiser  spricht,  das  tut 
ein  jeder  J^ern,  's  ist  seine  Pflicht;«  damit 
wird  ganz  wohl  die  verschiedene  Art  beider 
Autoritäten,  die  ihnen  Untergd>enen  in 
F*flicht  zu  nehmen,  ausgedrückt:  die  geist- 
liche stellt  bestimmte,  bleibende,  die  Lebens- 
haltung regelnde  Forderungen  auf,  die 
weWidK  »spridil«  d.  Il  befiehlt,  gibt  An- 
ordnungen im  ganzen  und  einzelnen;  dem 
willigen  Aufnehmen  des  »Gesprochenen« 
kann  es  nur  förderlich  sein,  wenn  es  an 
der  TVeue  im  Ausffliu««  des  »Verlangten« 
eine  Hinterlage  hat 

Der  Vorwurf,  dafs  die  katholische  Er- 
ziehung das  patriousche  und  nationale 
Element  zurfidistelle,  ist  d>ensowenig  ge- 
rechtfertigt; vielmeiir  ist  diesem  ihr  sozia- 
tiver  Zug  und  die  damit  verbundene  An- 
'  bildung  einer  historbchen  Gesinnung 
förderlich.  Die  Anhänglichkeit  an  Volk 
und  Fürst  mufs  in  historischer  Pietät 
ihre  Wurzeln  haben,  die  Geschichte  der 
europäischen  Völker  hat  aber  eine  katho- 
lische Periode,  die  allenthalben  nachwirkt; 
sie  bildet  für  die  getrennten  Konfessionen 
einen  Einigungspunkt  und  kann  beide  Teile 
d)ensowolii  vor  einem  vagen  KosmopoUtla- 
mus  wie  vor  einem  eugiieizigen  ftetionalisp 
mus  bewahren. 

4.  Das  Ordens,  und  Kongregations- 
w«seB.  An  den  Bau  der  Hierardile  gliedern 
sich  die  geistlichen  Orden  an,  wie  Kapellen, 
in  denen  sich  das  Schiff  der  Kirche  fort- 
setzt, unter  Beibehaltung  des  Stiles  des 
Hauptbaues,  aber  denselben  verschieden 
individiinlisierend.  Im  Ordenswesen  tritt 
der  soziative  Zug  der  Kirche  insofern  be- 
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sonders  hervor,  als  die  Neigung  zur  Be- 
schaulichkeit und  Mystik,  worin  es  wurzelt, 
ttnprQngtich  auf  Einsamkeit  und  Absonde» 
rung  hinwies  und  dem  Eremitentum  erst 
durch  seine  Einfügung  in  die  Kirche  die 
Tendenz  zur  Oesdlung  zuwuchs;  durdi 
das  Gelübde  cits  Gehorsams  und  die 
Ordensregel  wird  dem  Ora  das  Labora 
zugefügt,  erhält  die  kontemplative  Welt- 
fludit  ein  Korrektiv  und  der  ihr  ziigiewandte 
Sinn  eine  Zurfldnvcndung  zum  Dienste 
des  Lebens. 

In  den  Gesichtskreis  des  Kindes  tritt 
das  Ordenswesen  auf  vendiiedene  Weise; 
die  weitere  Familie  zählt  wohl  eine  und 
die  andere  Ordensperson  zu  den  Ihrigen; 
schon  bei  den  kindlichen  Erwägungen  der 
Berufswahl  spielt  der  Stand  der  Religiösen 
eine  Rolle;  dir  vnn  den  Orden  veranstalteten 
Missionen  rücken  ihn  oft  sehr  wirkungs- 
voll in  den  Oesiclitslatia  der  Jugend.  Der 
Besttdi  von  Ordensschnidi  stiftet  natürlich 
noch  engere  Verbindungen;  Männer  wie 
Prauen,  die  an  solchen  ihre  Bildung  er- 
iiaiten  hBl>en,  pflegen  ihnen,  selbst  wenn 
sie  nachmals  einer  ganz  weltlichen  Denk- 
weise Raum  geben,  treue  Dankbarkeit  zu 
bewahren.  Es  gilt  dies  auch  von  den  viel 
angeftindeten  Kollegien  der  Jesuiten,  ein 
Umstand,  welcher  deren  Gegner  allein 
schon  bestimmen  sollte,  sie  aus  eigener 
Ansciiauung  kennen  zu  Jemen,  vor  der  die 
alten  Vorurteile,  dafs  dort  Gewissenszwang, 
Kopfhängerei  und  dornige  Scholastik  herr- 
schen, nicht  bestehen  können.  Auch  die 
besonders  in  den  Ordenssdiulen  gepfl^en  < 
religi^toen  VeitSnde  inneriudb  der  Schüler- 
sdiaft,  die  Kongregationen,  auch  ihrerseits 
dem  soziativen  Prinzip  erwachsen,  haben 
dne  namhafte  pädagogisclie  Bedeutung  und 
zeigen  oft  ihre  Nachwirkung  in  der  Oe> 
sinnung  der  männlichen  )ahrc. 

Den  vielfachen  Zusammenhang  des  Or- 
denswesens mit  der  Eizieliung  Icomen  die 
Gegner  des  Katholizismus  sehr  gut;  wo 
man  auf  Dekatholisation  der  Erziehung 
ausgeht,  richtet  man  t^esonders  gegen  die 
Orden  seine  Angriffe; 

Gegen  die  Leitung  von  Schulen  und 
die  Erteilung  des  Unterrichtes  durch  Or- 
densangehörige, wie  durch  Weltgeistliche 
hat  man  eingewandt,  dafs  kinderlose 
Personen  nicht  das  gleiche  Verständnis 
für  die  Jugend  gewinnen  könnten,  wie 


solche,  die  Familie  haben;  das  Bedenken 
würde  aber  auch  unverheuatete  weltliche 
Lehrerinnen  und  Lehrer  treffen,  deren 
pädagogische  Vollbefähigung  man  doch 
nicht  in  Frage  zieht  Vor  solchen  hat>en 
Jene  voraus»  dais  bd  ffinen  der  Vcnidil 
auf  Ehe  und  Familie  einem  höheren 
Zwecke  dient  und  darum  dem  inneren 
Leben  ein  höheres  Element  zugeführt, 
wddies  wohl  aufwiegen  kann,  was  die 
Elternschaft  von  pädagogischem  Verstind- 
nisse  zu  gewähren  vermag. 

5.  Die  spirituellen  Güter  als  päda- 
Mbdice  Eiemeot  Man  hat  den  Unter- 
schied von  katholischer  und  protestan- 
tischer Erzieliung  in  die  hormel  geMst, 
dafs  jene  zum  Glauben  des  Gehorsams» 
diese  zum  Gehorsam  des  Glaubens  Uldc^ 
und  hat  in  gleichem  Sinne  da-  augusti- 
nische:  Mores  perducunt  ad  inteilegentiam; 
die  Sitfm  leiten  zur  Einsicht,  ab  das 
Prinzip  der  katholischen  Erziehung  t>e- 
zeichnet.  In  dem  starken  Hervortreten  des 
soziativen  Zuges  liegt  eine  gewisse  Be- 
reditigung  dazu,  dam  der  Zusammen- 
schlufs  der  einzelnen  bedingt  deren  Untei> 
Ordnung  unter  die  Autorität  und  dn  Vor- 
ausgehen der  Sittenhaften  Lebensgestaltung 
vor  der  Emstdit  m  deren  volle  Bedeutung. 
Friedrich  Gramer,  der  in  seiner  Geschichte 
der  Frziehung  und  des  Unterrichts  in  den 
Niederlanden  im  Mittelalter«  1843  S.  XXIX 
doi  Oegenstand  In  diesem  Sinne  erörtert, 

erinnert  an  die  Vmvnndtschnft  der  kritholi- 
sehen  Anschauung  mit  der  antiken,  welche 
ebenfalls  die  Sitten  der  Geistesbildung 
vorausschickt,  wie  sich  dies  in  dem  pla- 
tonischen: .TM»'  T^^^og  äiu  l'Oog:  Alle  Ge- 
sinnung durch  Gewöhnung,  und  dem  aristo- 
Idischen:  n^ugYAma&m  foij;  I9«m  t^r 
dittfoiuy.  Voihereitttng  der  Einsicht  durdi 
die  Sitten,  und  in  verwandten  stoischen 
Sentenzen  ausspricht  Diese  Ähnlichlcdt 
wird  aber  durdi  den  Unterschied  fiber* 
wogen,  dafs  Gesetz  und  Sitte  bei  den 
Alten  nur  als  natürliche  Ordnungen  gelten, 
wahrend  das  Christentum  darüber  die 
fltiematarliche,  spiritudle  baut,  deren  EN 
greifunc;-  durch  den  Glauben  erfolpl, 
welcher  sohin  auch  nach  katholischer  An- 
sicht in  gewissem  Betracht  vor  den  Ge- 
horsam b-itt.  Eine  Berechtigung  der  I>uv 
legung  Fr.  Cramers  gibt  P.  Benedikt  Brau- 
mülltf  in  der  Abhandlung:  »Über  den 
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Bildungszustand  der  Klöster  des  IV.  und 
V.  Jahrhunderts«  (Programm  der  Bcne- 
diktinerstudienanstalt  Metten  m  der  Ober- 
pfslz)  B.  33  Aiun. 

Die  christliche  Gesellung  und  Ocmcin- 
dung  hat  die  spirituellen  Güter  zur  Unter- 
lage, deren  Inbegriff  Christentum  heilst, 
Wiehes  Wort  ditfch  seine  Endmg  treffend 
ausdrückt,  dafs  es  sich  hier  um  etwas  Ob- 
jektives, Oeistig-substantielles  handelt  Die 
Entwicklung  der  Vorstellung  der  spiri- 
tuellen Güter  findet  im  Katholizismus  mehr 
Anhaltspunkte  alh  in  anderen  Konfessionen, 
weil  jener  dem  üeistigen  das  Sinnliche 
zur  Begleifting  gibt.  Dem  Kmde  treten 
im  Kruzifix,  in  den  Heillgenblldem,  dem 
Weihwasserbecken  Güter  vor  das  Auge, 
die  es  von  anderen,  weltlichen  Zwecken 
dienenden  sdir  wohl  tinterscheldet;  das 
Gotteshaus  zeigt  ihm  die  Reliquien,  die 
g^eweihtcn  Altäre,  die  Kreuzesfahnen.  Dcvo- 
tionaiien  aller  Art;  der  Name  Gotteshaus 
sdbst  spficht  aus,  dafo  der  Ban  Oott  ge- 
hört, und  er  birgt,  wie  das  Kind  belehrt 
wird,  Gott  in  Gestalt  des  Altarsakramentes, 
»des  hochwürdigsten  Gutes«,  wirklich  in 
sich.  Ab  ein  Oot  wird  auch  der  KuHuSi 
die  Liturgie,  der  Festkalender  verstanden; 
die  Gläubigen  suchen  und  finden  Anteil 
an  diesen  Gütern,  die  zu  Auge  und  Ohr 
spredien,  aber  Ihren  Wert  doch  lediglich 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  einer  un- 
sichtbaren Ordnung:  erhalten,  in  den  sie 
ausdrüddich  durch  einen  Akt  der  Weihe 
gjerAdrt  werden.  In  diesen  Betracht  wird 
den  Katholiken  oft  mit  Unrecht  der  Vor- 
wurf der  Verehrung  von  Sinncndingen 
gemacht,  da  diese  doch  nur  dem  Sinne 
und  Zwecke  derselben  wovon  ein 
Abglanz  auf  sie  selber  fällt;  die  bildende 
Kunst  zeigt,  dafs  in  ähnlicher  Weise  der 
Stoff  durch  den  darin  ausgeprägten  Geist 
gcadeh  wird;  ein  Marmorstück,  das  nur 
eine  Spur  von  Form  aufweist,  fordert  den 
Respekt  des  Kenners,  der  sich  sagt:  Hier 
ist  Kunst;  man  sollte  der  Andacht  das 
gleiche  Recht,  den  Stoff  zu  weihen,  ein- 
räumen, und  auch  ihren  geringfügigen  Er- 
zetigni^en  zusprechen:  Hier  ist  Glaube. 

Auf  der  Verschränkung  der  spiritu<dTen 
Güter  mit  der  Sinnenwelt  beruht  der  >Biiiu! 
der  Kirche  mit  den  Künsten«.  Es  wird 
von  Unbefangenen  nicht  bestritten,  dafs  er 
ehie  Quelle  ist,  aua  wdcher  dem  Volte 


und  damit  auch  der  Jugend  Poesie  und 
Kunstsinn  zufliefsen.  Die  Liturgie  ist  in 
katholischen  Gegenden  ein  Rückhalt  des 
Volltsgesanges,  die  vollBtflmlich-ldrchlidw 

Kunst  stiftet  eine  Berührung  zwischen  dem 
Volke  und  den  Gehüdeten,  die  heute,  wo 
wir  Grund  haben,  uns  zu  b^innen,  was 
uns  mit  den  arbeüenden  Sünden  dam  nodi 
verhinde,  aller  Beachtung  wert  ist.  Dafs 
der  Klerus  mit  dem  Volke  Fühlung  hat, 
ist  oft  als  eine  Quelle  seiner  Macht  und 
als  Ergebnis  seiner  politischen  lOug^t 
besprochen  worden  ;  in  Wahrheit  brin^^f  es 
der  positive  Charakter  des  Katholizismus 
und  das  gemeinsame  Teilhaben  von  hoch 
und  gering,  jung  und  att  an  den  gldchen 
Gütern  mit  sich. 

6.  Katholische  Erziehungsprinzipien. 
Wie  der  Erzldiungspraxia  so  gibt  dar 
Katholizismus  auch  der  pldi^ogischai 
Reflexion  vermöge  seines  soziativen  und 
positiven  Elements  das  Gepräge:  die  nach- 
wachsende Oenenition  zu  Quoten  machen, 
ist  nach  katholischer  Auftessung  gleich- 
bedeutend  mit:  sie  der  Kirche  einzugliedern 
und  ihnen  an  den  von  dieser  gehüteten 
Ofitem  Anteil  zu  geben.  Die  christliche 
Gemeinschaft  und  die  von  ihr  verh-etene 
»gute  Sache«  ist  das  Hauptaug^enmerk, 
woran  die  persönlichen  und  individuellen 
Mafsnahmen  der  Erziehung  ihr  Mafs  und 
ihre  Norm  finden.  Dafs  auch  solche  er- 
forderlich sind,  ist  in  jener  Doppelaufgabe 
emgeschlossen :  Eingliedern  heilst:  zum 
Oliede  machen  und  das  Glied  ist  ein 
lebendiger  Teil  des  Ganzen;  um  ihn  dazu 
zu  machen,  bedarf  e?,  das  in  ihm  angelegte 
Werk  zu  fördern,  die  ihm  immanenten 
lOifte  ihrer  Natur  gemäfs  herauszubilden; 
ebenso  setzt  das  Anteil-geben  nicht  blofs 
die  Empfänglichkeit  für  die  Güter  voraus, 
an  denen  Teilnahme  zu  vermitteln  ist, 
sondern  auch  die  Erweckung  des  Strebens 
nach  ihnen,  also  wieder  eine  Entbindung 
von  innewohnenden,  nach  der  Individuali- 
tät  verschiedenen  Kräften.  Es  ist  nidil 
katholische  Lehre,  dafs  alles  Höhere  ledig- 
j  lieh  von  aufsen  an  den  Menschen  heran- 
j  trete  und  dieser  etwa  nur  dem  willenlos 
I  aufnehmenden  OeBfM  gleiche;  diese  An- 
schauung Hegt  einer  zu  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts vorzngweise  in  Frankreich  aus- 
gebildeten Doktrin,  dem  sog.  Traditionalis- 
nu^  zu  Grunde,  weldicn  die  In^clisclie 
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Lehrautorität  ausdrücklich  als  inkorrekt  ver- 
worfen hat,  weil  dabei  verkannt  wird,  dafs 
dte  TndNkm»  um  mtiM  tmd  gewfiidigt 
ZD  werden,  auTsergeschichtliche  in  der  Natur 
des  Menschen  angelegte,  in  jeder  Generation 
von  neuem  eingreifende  Kräfte  voraussetzt 
(Vcrgl.  da  Varfnsen  »Oesdiiclite  des 
Idealismus^  Bd.  III*  1907,  §  116:  Der 
Traditionalismust 

Wenn  die  iiuciisle  Aufgabe  ticr  £r- 
zidiunK  Iis  Eli^iedaiifv  und  Oütov 
Vermittlung  gehfst  wird,  so  muls  auch 
für  ihr  gesamtes  Tun  der  Gesichtspunkt, 
von  dem  es  als  ein  Hineinbildoi  und 
Obcriiefem  erscheint,  zur  Geltung  kommen ; 
darum  hat  die  katholische  Ansicht  den 
sozialen  Faktor  der  Erziehung,  ihre  Hin- 
ordnung  auf  die  Oesdlflcfaeft  und  den 
Staat,  jederzeit  festgehalten,  und  ebenso 
den  Unterricht  als  eine  Oberlieferung, 
seinen  Inhalt  als  geistige  Oüiter,  als  Lehr- 
gut, nklit  lediglich  als  BUdangsmUld,  be- 
trac^teL 

Seitens  protestantischer  Pädap^ogen  hat, 
zumal  beim  Ankämpfen  gc^en  den  Sub- 
Jddivimius  der  AufkUhtmgi  eine  Annilie- 
rung  an  diese  soziativ-posittve  Erzichimgs- 
ansicht  stattgefunden,  und  ist  damit  ein 
Bodoi  gewonnen  worden,  auf  dem  frucht- 
Inre  Debatten  stattfinden  könnten.  Schleier- 
macher bestimmt  den  Zweck  der  Erziehung 
als  Hineinbildung  in  die  sittlichen  Qe- 
mehndnAai  unter  gleichzeitiger  Heruia- 
bildung  der  individuellen  Kräfte;  zu  jenen 
rechnet  er  auch  die  Kirche,  die  er  in  seiner 
Sittenlehre  sogar  durch  »den  Gegensatz 
von  IQerus  und  Uienc  bestimmt  steht; 
alles  Sittliche  will  er  zudem  als  ein  Out 
gefafst  wissen,  als  geistiges,  aber  reales 
Ethos,  an  dessen  Ausgestaltung  die  sitt- 
Heben  Individuen  zu  wbeHen  berufen  sind. 
Die  Annäherun  er  an  die  katholische  Er- 
ziehungsansicht findet  jedoch  bei  ihm  als- 
bald ihre  Grenze,  indem  er  die  Kirche  als 
Erzeugnis  des  »individudl-vjmibolisieren- 
den«  Zuges  der  menschlichen  Natur  fafst, 
die  sitttichen  Gemeinschaften  mit  den 
Ofltern  identifiziert  und  zwischen  »Gesin- 
nung und  Fertigicdt«,  als  den  beiden  An- 
satzpunkten der  Erziehung,  einen  Gcgen- 
sata  findet,  der  es  fraglich  macht,  ob  Lehre 
und  Zudit  bestfmmend  In  das  Innere  ein- 
greifen  und  damit  eine  wMdiche  Hinein- 
biidung  in  die  OemdnscfaRflen  vollziehen 


können.  In  diesem  Punkte  findet  aber 
seine  Theorie  eine  Ergänzung  in  der  Lehre 
Palmers,  der  auf  einem  gelegenHiciien  tief- 
sinnigen Ausspruche  Schleiermachers:  das 
ganze  Geheimnis  der  Erziehung  sei  be- 
schlossen in  Liebe  und  Wahrheit,  fulsend, 
die  Erzidhun?  als  »Zocbt  der  Wahriieit« 
und  »Zucht  der  Liebe«  fafst.  Damit  wird 
ein  positiver  und  soziativer  Fufspunkt  für 
die  Pädagogik  gewonnen;  denn  die  Wahr- 
heit kann  eine  Zucht  nur  ausfiben,  wenn 
sie  eine  ideale  Macht  und  ein  vom  indivi- 
duellen Geiste  zu  ergreifendes  Out  ist, 
und  die  Liebe  kann  zuchtQbend  nur  In 
den  von  ihr  ausgegangenen  und  durch- 
walteten  Institutionen  wirken.  So  ist  hier 
eine  noch  mehr  versprechende  Annäherung 
an  die  katholischen  Erdehungsprinzipien 
gegeben,  die  jedoch  ebenfeills  bald  ihre 
Grenzen  findet  in  der  für  Palmer  selbst- 
verständlichen Ablehnung  eines  die  christ- 
liche Wahrheit  bOtenden  Lehrunles  nnd 
eines  die  Zucht  der  Liebe  durch  die  christ- 
lichen Jahrhunderte  hin  au?!übenden  Hirten- 
amtes der  Kirche.  Faimer  gesteht  der 
katholischen  Kirche  efaien  »an  sich  voll- 
kommen berechtigten  Trieb  zur  Objekti- 
vierung und  Ausgestaltung  des  an  sich 
Innerlichen  und  Wahren«  zu  (Evangelische 
Pädagogik,  4.  Aufl.  1869,  S.  172),  aber  er 
findet,  dafs  diese  Au'^fifestaltung  bei  ihr  von 
»VeräufserUchung«  untrennbar  sei,  und 
polemisiert  in  diesem  Staat  gegen  »die 
fertige  Objektivität«,  welche  der  lOrthoük  der 
christlichen  Wahrheit  zuschreibt  und  gegen 
das  »Einfügen  des  Einzdnen  in  den  Bau 
der  Kirchec  (Db&  S.  173).  Eine  Erwide- 
rung darauf  geben  Rolfus  und  Pfister  in 
der  »Realencyklopädie  des  Frziehungs-  und 
Unterrichtswesens  nach  katholischen  Prin- 
zipienc  in  dem  Aitikel:  »Pidagogik  der 
Kirche.« 

7.  Ältere  katholische  Erziehungslehrc. 
Im  weiteren  Sinne  ist  schon  die  Fäiiagogik 
dea  Mttidaltenehiekafiiolische,  und  sowohl 
in  den  auf  Erziehung  bezöglidien  Schriften 
desselben  als  auch  in  der  schohistischen 
Philosophie  jener  Periode  treten  die 
charakteristischen  Momente  der  katholischen 
Auffassung'  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richtes kenntüch  hervor  (vergl.  den  Artikel: 
Mltldaiteriiches  Bildungswesen,  Bd.  IV)i 
Im  engeren  Sinne  katholisch  ist  die  päda- 
gogiache  Litentnr,  die  neben  cUe  prote- 
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stanfische  und  zum  Teil  dieser  entg^gen- 
tritt  Der  Gegensatz  der  Konfessionen  ist 
im  XVL  und  XVIL  Jahrhundert  übrigens 
auf  dem  ptädagognclieii  Qebiele  minder 
einschneidend,  als  man  erwarten  sollte;  in 
den  Sammlungen  von  Erziehungsschrihen, 
die  man  schon  danuds  veranstaltete,  stehen 
lortiioüadie  und  protestantische  Autoren 
friedlich  nebeneinander;  lohnnnes  Sturms 
und  Bacos  von  Verulam  billigende  Urteile 
aber  die  Jesultenschnlcn  sind  alUxlcannt, 
d>enso  der  Anschluls  von  Comenios  an 
des  Theatincrs  Bateus  Janua  Itnguanim.  Das 
eigentliche  Problem  der  Pädagogik  der  Re- 
naissance wardieVereinigung  von  Christen- 
tum  und  klassischer  Bildung  und  bei  den 
Arbeiten  an  seiner  Lösung  machen  sich 
die  konfessionellen  Gegensatze  nur  in 
sdcundirer  Weise  geltend;  die  Stnrmsdie 
Formel:  die  Erziehungsolle  zu  einer  sapiens 
atqiie  eloquens  pictas  führen,  drückte  auch 
die  Intentionen  der  katholischen  Pädagogen 
ans.  Doch  fehlt  es  nicht  in  l>edeutungs- 
vollen  Unterschieden,  die  von  jenem  posi- 
tiven und  soziativen  Zuge  des  kathoü-^rhen 
Wesens  herrühren.  Jener  zeigt  sich  darin, 
dafs  die  kafhÖHschen  PAdagOgen  die  AHen 
nicht  blofs  n!s  Vorbilder  der  Eloquenz, 
sondern  auch  als  Autoritäten  ihres  Gebietes 
betrachteten,  und  in  der  Konformierung 
der  Lernenden  an  diesdben  eine  disciplina 
mentis  erblickten.  Eine  solche  sah  mnn  in 
der  Anerkennung  Ciceros  als  des  Königs 
der  Redner,  Vergils  als  des  Fürsten  der 
Epiloer»  Aristoteles'  als  des  philosophus 
f^chlechthtn.  In  der  \  ehre  des  IrtTteren, 
welche  die  katholischen  Schukn  festhielten, 
Inrtte  man  ein  positives  Stück  Altertum  und 
damit  ein  gewisses  Gegengewicht  gegen 
die  formal-sprachliche  Tendenz  der  Zeit. 
Der  soziative  Zug  der  Kirche  zeigt  sich 
in  den  Schulgründungen  der  Orden  und 
Genossenschaften,  welche  einen  durch- 
gehenden Typus  haben,  während  die 
protestantischen  Anstatten  reichere  indivi- 
duelle Mannigfaltigkeit  aufweisen.  »Nicht 
in  den  ephemeren  Einflufs  l>egabter  und 
willenskriffigcr  Individuen«  sagt  der  pro- 
testantische Pädagog  Landfermann,  i>  sondern 
in  Genossenschaften,  In  welchen  sich  der 
Einflufs  solcher  Individuen  ausbreitet  und 
in  fester  Tradition  fortpflanzt,  hat  die  Kirche 
die  neuen  Organe,  deren  sie  bedurfte,  ge- 
sodit  und  gdiinden.  Eine  feste  lUgel, 


!  detaillierteste  Statuten,  cntsianden  fn  be- 
dächtiger Erwägung,  geprüft  und  anerkannt 
von  den  Bischöfen  und  von  dem  Papste 
selbst,  und  nur  mit  gleicher,  langsamer 
Rrdärhtigkcit  und  gleicher  Prüfiini::^  modi- 
fizierbar,  wenn  veränderten  Verhältnissen 
gegenüt>er  Umgestaltungen  uneriäfdich  er- 
schienen, binden  die  Glieder  solcher 
Genossenschaften  in  unverbrüchlichem  Ge- 
horsam.« (Art  Schulbrüder  in  Scluntds 
Encyklopädle  VtlS  &  8«6.) 

WeriK  katholischer  Pädagogen  der  Re> 
nnissancezeit  sind  durch  die  Neudrucke  der 
Kclubaciischen  Monumenta  Germaniae 
paedagogica  und  der  bd  Herder  hi  Frd- 
burg  erscheinenden  »Btbliothelc  der  katholi- 
schen Pädagogik«  allgemein  zuganglich 
gemacht  worden;  doch  bleibt  noch  viel 
zn  tun  übrig;  insbesondere  wSre  «ine 
Zusammenstellung  von  Aufseningen  über 
Erziehung  und  Bildung,  wie  sie  in  philo- 
sophischen  Schriften  des  Mittelalters  vor- 
liegen, erwihischt  Proben  geben  desVer- 

I  fassers  Abhandlungen:  »Des  h!.  Thomas 
von  Aquino  Untersuchung  Über  den 
Lehrer«  (in:  »Aus  Hörsaal  und  Schulstube«, 
Freibnig  1904),  temert  Em  Studienbuch 
aus  dem  XII.  Jahrhundert«  (in  den  »Christ- 
lich-pädagogischen Blättern«,  Wien,  Jahr- 
gang 1906)  und  >Der  Wert  scholastischer 
Erziehungsschriften  für  die  Fortbildung  des 
Lehrers "  (in  Der  Schulfreund«,  Hanun 
Westfalen,  61.  Jahrgang  1906). 

I  Im  XVll.  Jahrhunderte  findet  die  kti- 
tholische  I'tklagogik  in  Frankreich  ans- 
giebige  Pflege,  auch  jetzt  nicht  ohne  Fühlung 
mit  der  protestanstischen.  A.  H.  Francke 
übersetzte  1698  FMons  Buch  fiber  die 
Mädchenerziehung,  »weil  er«,  wie  er  sag^ 
»in  dem  Traciltlein  des  Ertz- Bischoffs  von 
Qunmeridi  so  viel  gutes  gefunden«,  frei- 
lich mit  Austassung  -»deranatöfsigcn  Örtcr«, 
wo  der  Autor  »unterschiedliches,  welches 
mit  der  Lauterkeit  des  Evangclii  nicht  über- 
einstimmt, hin  und  wieder  einmischet«. 
Mit  Franckes  Lebenswerke  Ufst  sich  ver- 
gleichen, was  j.  B.  La  Salle,  der  Gründer 
der  Schulbrüder,  ein  nur  wenig  älterer 
2^itgenosse  von  jenem,  geschaffen  hat 

Auch  im  XVIll.  Jahrhunderte  stehen  In 
der  Bekämpfung  der  exzentrischen  Lehren 
Rousseaus  Katholiken  und  gläubige  Prote- 
stanten zusammen.  Ebenso  arbeiten  sie 
an  der  gouvernementelen  Schulreform  in 
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verwandtem  Sinne  Der  Prälat  Felhigfer, 
der  Reor^^isator  ücb  Schulwesens  im  ka- 
ttiollsdien  Sdilesien  und  nachmals  in  Öster- 
reich, schliefst  an  die  in  Frnnckes  Geiste 
wirkenden  Pädagogen  der  Bo^liner  Real- 
schule an;  der  Mfinstersdte  Domkapitular 
Franz  von  Fürstenberg  und  sein  Mitarbeiter 
Bernhard  Overberg  sowie  die  Schulmänner 
der  Rheinlande  stehen  zu  von  Rochow, 
Fdlenbeiier  u.  a.  in  Icdnem  Oegenaabe;  die 
gemeinsam-christlichen  Prinzipien  bilden 
den  Fufspunkt:  im  Einzelnen  und  Prakti- 
schen kommt  der  katholische  Gedankenkreis 
zur  OeUung.  In  ausgesprochen  irenisdiein 
Sinne  schrieb  über  Erziehung  Joh.  Michael 
Sailcr,  Bischof  von  Regensburg,  von  dem 
der  Ausspruch  herrührt:  »Die  Evangelischen 
sfod  als  Chrteten  iinaere  BrQder»  ala  Prole- 
alanten  unser  Wetzstein.  - 

8.  Neuere  katholische  Erziehungslehre. 
An  den  von  Pestalozzi  ausgehenden  Be- 
wegungen nehmen  zahlreiche  katholische 
Pädagogen  Anteil  mit  dem  Bestreben,  die 
rationalistischen  und  naturalistischen  Ele- 
mente der  Zeitpädagogik  zu  überwinden 
und  die  mit  dem  Christentum  vereinbaren 
zu  assimilieren,  A  Stöckl  widmet  ihnen 
in  seinem  »Lehrbuch  der  Geschichte  der 
PSdagogik«  liB72»  S.464  f.  einen  Abschnitt, 
nicht  ohne  damit  einer  Pflicht  der  Gerechtig- 
keit nachzukommen.  In  diesem  Sinne 
wirlde,  um  nur  einige  zu  nennen,  hr.  Mich. 
VkriMer  in  SrizbuiiTt  ^  in  seinem  »Geist 
der  Sokratik*^  1793  der  Katechetik  jener 
Zeit  ein  Denkmal  setzte;  mit  richtigem 
Griffe  erneuerte  Joh.  Jos.  Gruber,  Erz- 
bischof  von  Salzburg  das  augustinische 
Verfahren,  wie  es  der  Schrift  de  catechizandis 
rudibus  zu  entnehmen  ist;  die  Schule  war 
ihm  }«lefze1t  dne  Herzensangelegenheit 
und  er  leitete  nodi  als  Erzbisdiof  penfin- 
lich  die  Lehrübungen  der  Alumnen.  Warme 
L^rerfreunde  und  in  rüstiger  Tätigkeit  dem 
trefflichen  W.  tüunisdi  zo  vergleichen  waren 
Joh.  Bapt  Hergenröther,  der  in  Würzburg, 
und  Victor  Jos.  Dewora,  der  in  Trier  für 
die  Ausbildung  von  Lehrern  tätig  war. 

In  der  zwdten  HUfle  des  Jahrhunderts 
entfaltete  Lorenz  Kellner  seine  gesegnete 
Tätigkeit,  dessen  »Volksschulkunde«,  zuerst 
1855,  in  die  katholische  Volksschulpädagogik 
dieser  Zeit  den  besten  Einblick  gewährt 
Er  hat  in  seiner  >  Erziehungsgeschichte  in 
Skizzen  und  Bitdemc  3  Bde.,  auch  die 


historische  Pädagfogik  bereichert  und  dann 
vielfache  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
der  ganglMren  Dvstellungen  beigebracht 
Die  in  beiden  Konfessionen  sich  regenden 
Bestrebungen,  dem  theologischen  Elemente 
der  Pädagogik  seine  Bedeutung  wieder- 
zugeben, haben  nahezu  gleichzeitig  zwei 
namhafte  Werke  gezeitigt:  G.  M.  Durschs 
»Pädagogik  oder  Wissenschaft  der  christ- 
lichen Eiziehunif  auf  dem  Standpunkt  des 
katholfMhen  Glaubens«  1851  und  Christ 
Palmers  »Evangelische  Pädagog!k<^  zuerst 
1852.  Bei  Dursch  erscheint  das  Spezifische 
der  Iddhollachen  Eiziehungsprinzipien  mehr 
ausgeprägt  als  in  den  vorausgegangenen 
Schriften;  er  hotrachtct  die  Fr^tehunfr  tt's 
eine  Nachbildung  der  pädagogisciien  Tätig- 
keit der  Kirche  und  gewinnt  an  der  Unter- 
Scheidung  ihrer  dreifachen  Wirksamkeit: 
des  priesterlichen,  lehrenden  und  Hirten- 
amtes ein  tiefgründendes  Einteilungsprinzip 
für  das  Erziehungswerk.  Doch  zieht  er 
bei  der  Anwendung  dieser  Anschauung  die 
Bebachtung  dadurch  io  die  Enge,  dais  er 
nur  die  l^rflosdnile  ins  Auge  hdst  und 
dem  Begriffe  der  Bildung  nicht  genug  hit 
Palmer  spricht  dem  Buche  gleich  der  gleich- 
namigen Saiierschen  Schrift  zu,  da(s  sie 
»dnen  Gehalt  haben,  in  dem  audi  der 
evangelische  Pädagog  eine  schöne  Gabe 
christlicher  Erziehungswei^heit  zu  finden 
sich  ireut,  ohne  dals  sie  darum  die  ka- 
fhoUsdie  Grundansdianung,  woraus  sie 
hervorgegangen  sind,  irgendwie  verieug* 
neten«  (Evang,  Päd.  S.  171). 

Die  kirchenpolitischen  Kämpfe  in  Frank- 
reich riefen  ein  hervorragendes  päda> 
gogisches  Werk  ins  Leben ,  das  auch  zu 
Gunsten  der  katholischen  Sache  wirkungs- 
voll in  diesdben  eingegriffen  hat,  dB 
Buch  des  Btehofs  Felix  Dupanloup:  De 
l'education  3  tom.  Par.  1855—57.  Deutsch 
Mainz  1867.  Die  Erziehung  wird  darin 
definiert  ala  das  Weric,  »alle  physischen, 
intellektuellen,  moralischen  und  religiösen 
Fähigkeiten,  aus  welchen  die  Natur  und 
die  Menschenwürde  des  Kindes  besteilt, 
zu  pflegen,  zu  flben,  zu  entwidiefai,  zu 
kräftigen  und  zu  verfeinern,  dadurch  den 
Menschen  zu  bilden  und  auszurüsten, 
während  des  irdischen  Daseins  seinem 
Vaterlande  in  den  verschiedenen  sozialen 
Funktionen,  zu  denen  ihn  dasselbe  berufen 
wird,  zu  dienen,  endlich  iiin  durch  die 


Kdasogik,  katholiiche  —  Pädagogik,  phüoioplilsdie 


4B3 


Veredlung  und  Verklärung  des  gegen- 
wärtigen Lebens  auf  das  ewige  Leben  vor- 
zubereiten.« Einen  eingehenden  Auszug 
des  fibenuis  rdchhaltigen  Werkes  gfbt 
Stöckl  in  seinem  »Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Pädagogik*^  S.  510  -523  und  bemerkt 
am  Schlüsse:  »Der  Reichtum  der  üoianken, 
das  tief  Christliche  der  ganzen  AuÜRSsung, 
die  Lebendigkeit  der  Darstellung  wetteifern 
miteinander,  um  den  Geist  des  Lesers  zu 
fesseln,  und  die  geistvolle  Entwicklung  der 
Oedanken  Itigt  dazu  bei,  auch  das  Oemüt 
des  Lesers  ru  ergreifen  und  ihn  mit  Liebe 
und  Begeisterung  fär  die  Gröfse  und  Er- 
habenheit des  christlichen  Erziehungsamtes 
zu  erfüllen,  c 

9.  Bedeutung  d«i  Studiums  der  katho- 
lischen Pädagogik.  Die  moderne  Päda- 
gogik hit  von  ihren  Wortffihrern:  Locke 
und  RomSHBi,  her  dncn  Zug  zum  Indivi- 
dtialismijs,  zur  Herauslösung  der  Erziehung 
aus  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Oesdl- 
sdiaft  und  Geschichte.  Als  Kornktive 
dieser  Einseitigkeit  bot  sich  nun  einerseits 
dar  die  Tatsache  des  steigenden  Einflüsses 
des  Staates  auf  das  Bildungsweseii,  und 
andrerseits  der  Fortschritt  der  historischen 
Kulturforschung,  welche  auch  die  Jugend- 
bildung in  ihren  Kreis  zog.  Aber  die 
scharfe  Betonung  des  politischen  und  des 
historischen  Etements  der  Mdagogik  kann 
wieder  zu  anderen  Einseitigkeiten  fiihren. 
Der  Staat  ist  nicht  das  Komplement  des 
Individuums,  er  ist  nicht  der  äozialverband 
sdilechthüi,  sondern  nur  einer  der  soxfarien 
Verbände,  als  welche  auch  die  Familie, 
die  Oesellschaft,  die  Nation,  die  Kirche 
gelten  mübsen  und  zumal  in  der  Pädagogik 
ihre  Stelle  beanspruchen.  Ebenso  gewährt 
die  Erziehungsgeschichfe  noch  nicht  den 
Aufschlufs  über  das  Wesen  der  Erziehung, 
da  sie  nur  deren  wechselnden  Gestaltungen, 
nicht  aber  ihre  Wurzdn  in  der  Natur  und 
Rcstimmting  des  Menschen  aufweist  Die 
historische  Pädagogik  geht  fehl,  wenn  sie 
die  allgemeine  Pädagogik  in  Frage  zieht, 
weil  es  keine  bleibenden  Normen  der  Er- 
ziehung frebe.  Wer  diese,  die  Bcpründung 
einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  be- 
drohenden Schwierigkeiten  kennt,  wird  die 
katholudie  Erziehungsansicht  nicht  ohne 
Intere<;'=e  und  Vorteil  in  Erwägung  ziehen, 
da  dieselbe  vermöge  ihres  soziativen  und 
positiven  Elements  der  indhndualistiscben 


j  Einseitigkeit  von  vornherein  fremd  blieb, 
vielmehr  die  Erziehung  für  die  Oemein- 
schait  stets  im  Auge  behielt,  ohne  diese 
doch  dem  Stalte  gleidizusetzen,  und  für 
sie  das  Bedenken  pc^^en  aüo^emein  geltende 
Aufgaben  und  Nornien  der  Erziehting' 
nichts  Lähmendes  iiaben  kann,  da  äie  mit 
dem  geschichtlichen  Oesiditspunkt  den 
fibergeschichtlichen,  aufserzeitlichen  vcr 
bindet  Eine  Abweisung  des  Relativismus 
in  der  Pädagogik  gibt  von  diesen  Ge- 
sichtspunkten aus  die  Abhandlung  des  Ver- 
fassers- Wieiserrsrhnftliche  Pädagogik  und 
christliche  Erziehungsweisheit c  in  dessen: 
»Aus  Hörsaal  und  Schulstube«.  Die  Be- 
seitigung mancher  Vorurteile,  welche  Fr. 
Paulsen  zu  danken  ist,  und  die  verständ- 
liche und  gewinnende  Art,  mit  der  etwa 
Kdbier  hi  seinen  >%izzai  air  Eiaiehungs- 
geschichte«  und  seiner  »Volksschulkunde« 
die  katholische  Anschauung  vertritt,  läfst 
hoffen,  dals  die  Maxime:  Catholica  sunt, 
non  leguntur,  immer  mdir  verlassen  werde 
und  ein  Studium  dieser  DUige,  wie  ange- 
deutet wurde,  in  Gang  komme. 

Literatur:  Arl>eiten,  welche  eigens  die 
katholische  Pädagogik  nach  ihran  besonderen 
Charakter  t>ehandeln,  gibt  es  zur  Zeit  nidit; 
berührt  wird  der  Oeeenstand  in  versddedenen 
Werken  und  es  wurde  auf  einschlägige  Äufse- 
ningen  Cramers,  Palmcrs  u.  a.  bereits  hinge- 
wiesen. Die  ebenfalls  schon  genannten  hislo- 
rischen  Weike  von  Kellner  —  dessen  Biographie 
jüngst  von  Letmreber  tmd  OeAt^:  »Dr.  L. 

kelTiier  ein  nctlenkhticlv  ISO?  he,?rbeitet 
worden  —  und  Stockl,  sowie  uie  Keaiencykio- 
pädie  von  Rolfus  und  Pfister  können  als  Hilfs- 
mittel dienen.  Schätzbares  Material  bieten 
mehr  auch  die  min  zahlrefcfa  |[ewocdenen 
katholischen  pädagoeischen  Zeitschriften,  zumal 
die  •  Pädagogischen  Monatshefte«  von  AI.  Knöp- 
pel,  Stuttgart,  »Der  Schulfreund-.  Hamm,  West- 
falen, und  die  »Pädagogischen  Vorträge  und 
Abhandhingen«,  herausg.  von  POtach,  Kempten 
seit  1893. 

Sahbnrx.  O.  U'Ufauuia. 


P■d•gog|l^  phlioaophlache 

1  Aufgabe,  2.  Bisherige  Lösung- Versuche. 
3.  Schwierigkeiten.  4.  Ontnd-  und  tiiUawissen- 
scbaften.  S.  Entwurf  ebics  Planes. 

1.  Aufgabe.  Die  Zukunft  eines  VoUces 

hängt  von  der  rechten  Entwicklung  und 
Stärkung  der  im  Volke  vorhandenen  Arbcits- 
]  kraft  ab.  Das  ist  das  Kapital,  auf  dem  die 
I  poUtische  und  wirtschaftliche  Sdbslindig- 
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kcit,  sowie  alle  höhere  Innenkultur  des 
Volkes  beruht  Daher  inufs  die  Auf^be 
aller,  denen  das  Wohl  und  der  Fortschritt 
des  Volkes  am  Herzen  liegt,  darauf  ge- 
richtet sein,  dieses  Nationalkapitd  zu  stiricen 
und  zu  mehren. 

Nun  sfnd  In  ihm  fdeale  und  materidle 
Elemente  enthalten,  insofern  die  Arhcitsknft 
des  Volkes  sich  einmal  an  der  Hebung 
und  Kratügung  der  Geistesschäize  in 
Wtoenscbafl  und  Kunst,  StttHchlidt  und 
Religion  betätigt,  das  andere  Mal  an  der 
Mehrung  und  Verbreitung  der  materiellen 
Güter,  mögen  sie  der  Urproduktion,  der 
Industrie  oder  dem  Handel  zugehören. 
Für  let2tercs  sorgt  der  Staat  durch  seine 
Wirtschaftspolitik,  für  ersteres  durch  die 
Pflege  des  gesamten  Unterrfdits-  und 
Kidungswesens. 

Beides,  die  Pflege  und  Mehrung  der 
lulseren  und  inneren  Güter,  steht  in  einem 
notwendigen  Zusammenhang.  Dafs  freilich 
ein  vollständiges  Abhängigkeitsverhältnis 
des  einen  vom  andern  bestände,  dem  wider- 
spricht Geschichte  und  Erfalirung.  Wenn 
der  Mensch  nichts  weiter  wäre,  ab  das 
Produkt  der  wirtschnftüchcn  Verhältnisse, 
so  brauchte  die  Sorge  des  Staates  nur 
daraufgerichtet  zu  sein.gleichmäfsig  günstige 
Akonombdie  Bedingungen  für  alle  herbei-  | 
zufiihreHj  um  für  immer  den  Fortschritt 
der  idealen  Mächte  zu  sichern.  Aber  so 
ist  CS  nidti  Die  Eifihning  hat  nicht  sdfen 
geaelgt,  dals  gerade  günstige  wirtschaftliche 
Verhältnisse  dem  Fortschritt  der  Innenkiiüur 
die  schwersten  Gefahren  bereiten  können. 
Damm  bedtbfen  die  idealen  Elemente  des 
Volkslebens  einer  besonderen  eingehenden 
Pflege  Hie  Oeschichte  zeigt  uns  einen 
fortiautcuuen  Prozefs  der  Befreiung  des 
Ödstes  von  den  Fessdn  der  matoldlen 
Grundlage,  ein  immer  Unabhängigerwerden 
der  idealen  Mächte  von  den  ökonomischen 
Bedingungen.  Dieser  Prozels  führt  zwar 
nicht  zur  ginzüchen  Freiheit  des  Idealen 
vom  Realen,  aber  zu  einer  solchen  Stärkung 
der  sittlichen  und  religiösen  A^chte,  dafs 
diese  vielmehr  auf  die  Gestaltung  der  wirt- 
schaftlichen Verhiltntoe  bestimmenden  Ein- 
flufs  gewinnen 

Der  Men&cti  ertiebt  sich  dadurch  über 
alle  fibrigen  Geschöpfe,  dafs  er  den  idealen 
Mächten  die  führende  Rolle  im  Leben  des 
ehizelnen  wie  der  Oesellsdiaft  zuweist, 


weil  von  ihrer  Kraft,  nicht  von  der  wirt- 
schaftlichen Lage  allein,  die  Erhaltung  der 
Oenmflicit  abhängt  So  notwendig  das 

Gedeihen  der  wirtschaftlichen  Güter  für  das 
Bestehen  auch  ist,  so  wenig  kann  sich  in 
ihrer  Pfl^e  die  Sorge  des  Staates  erschöpfen. 
Er  ^MA  sldi  vMmehr  darauf  gewiesen, 
das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  der 
Hebung  der  materiellen  Wohlfahrt  und  der 
der  höheren  Interessen  innezuhalten.  Durch 
die  Pflege  ber  letzteren  soll  vor  allem  ver- 
hütet werden,  dafs  bei  der  Mehrung  der 
äufseren  Güter  die  idealen  Spannkräfte 
nicht  Schaden  leiden.  Denn  geschieht  dies, 
so  tritt  eine  Fäulnis  des  Volkskdrpen  ein, 
die  den  Untergang  herbeifuhrt. 

Hierin  liegt  die  Bedeutung  der  sittlichen 
und  der  religiösen  Mächte  im  Haushalt  des 
Volkes;  hierin  die  Wichtigkeit  der  Ein- 
richtungen, denen  die  Pflege  dieser  Mächte 
anheimfällt,  der  religiösen  Gemeinschaften 
und  der  Schule. 

Von  diesem  grofsen  Hintergrund  hebt 
sich  die  Arbeit  des  Schul-  und  Bildnn?rs- 
wesens  wirksam  ab.  Sie  in  rechier  Weise 
zu  ori^lderen  und  damit  die  geistige 
Gesundheit  des  Volkes  zu  erhalten  und  zu 
fördern  ist  eine  wichtige  Angel<^nheit  der 
Staatskunst,  die  den  Wadegang  d»  Volkes 
bestimmen  und  seine  Zulomft  In  die  rechten 
Bahnen  lenken  will. 

So  wie  nun  für  eine  rationelle  Ver- 
walhing  der  wirtscfaafdichen  Tätigkeit  die 
Nationä-Ökonomie  ädi  als  Beraterin  und 
Führerin  anbietet,  so  will  andrerseits  die 
Pädagogik  helfend  zur  Seite  steh^,  wenn 
es  sidi  um  die  Pflege  und  Förderung  der 
idealen  iVlächte  handdL  Sie  will  der  Staats- 
kunst sichere  Wege  zeigen,  auf  denen  die 
geistige  und  körperliche  Gesundheit,  die 
sitfliche  Kraft  und  Wiriesamkeit  der  heran- 
wnchscnden  Generation,  die  die  Zukunft 
bestimmt,  sich  recht  zu  entwickeln  vermag. 

Zugleich  will  sie  denen,  die  die  öffent- 
liche Erziehung  der  Unmündigen  über- 
nehmen, Ziele  und  Wege  aufdecken,  damit 
sie  die  einzelnen,  aus  denen  die  künftige 
Gesamtheit  sich  zusammensetzt,  ihrer  Be- 
stimmung im  Leben  der  Gesellschaft  und 
des  Stante-^  cntc^ep^enführen  können. 

Beides  kann  nun  ohne  Zweifel  auch  auf 
mihiralbtlsdi-emplrischem  Wege  gesdiehen 
und  ist  oft  so  geschehen.  Die  Unsicher^ 
hdt  «ber,  die  mit  solchem  Gang  notwendig 
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verbunden  ist,  hat  zu  dem  Bedürfnis  ge- 
fflhrt,  Orundlinfen  ffir  ein  rationeiteB  Ver- 
fahren zusammen  zu  stellen,  das  in  prin- 
zipieller Weise  Richtlinien  und  Normen 
festig,  um  einen  sichern,  planmalsigen 
Gang  in  der  Ffiiirung  des  heranwachsenden 
Oesdilechts  verfolgen  zu  können. 

Diese  Prinzipien  verwaltet  die  Päda- 
gogik. Sie  wird  dadurch  zu  einer  nor- 
mativen Wissenschaft  Sie  1^  1.  das 
Ziel  aller  Erziehung  fest,  und  sucht  2.  die 
zweckmärsipen  Mittel  auf,  die  zu  diesem 
Ziel  hintühren.  Darum  erscheint  sie  als 
der  Inbcffriff  derjenigen  wissensclufäidien 
Kenntnisse  und  Kunstrcgeln,  deren  An- 
wendung die  rechte  Leitung  der  Erziehung 
der  Einzelnen  mit  Beziehung  auf  ihre 
kfinfilge  nt^ikdi  im  Slaafs-  und  Ocsdl- 
adiaftsleben  gewährleistet. 

2,  Bisherige  Lösungsversuche.  Hat 
nun  die  Pädagogik  diese  Aufgabe  erfüllen 
können,  wie  etwa  die  National^Ökonomie 
die  Gesetze  des  wirtschaftlichen  Lebens 
aufgedeckt  und  damit  Richtlinien  zur 
Förderung  des  wirtschaftlichen  Lebens  ge- 
geben hat  ?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
gilt  CS  Umschau  unter  dem  bisher  Geleisteten 
zu  halten. 

Dal>ei  ist  zunächst  hervorzuheben,  dafs 
die  Pädagogik  eine  noch  junge  Wissen- 
schaft ist,  ja  dafs  sie  sich  erst  anschickt, 
zum  Rang  einer  Wissenschaft  sich  zu  er- 
hdMm.  Die  AndUze  dazu  reichen  idlerdings 
weit  zurück,  bis  dahin,  wo  man  anfing, 
eingehender  über  die  Angelegenheiten  der 
Erziehung  nachzudoiken  und  zunächst 
einzelne  Partien  des  wdfen  Fddes  im 
Zuaammenliang  darzustellen.  Aber  von 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  konnte 
doch  erst  von  da  ab  die  Rede  sein,  als 
man  die  pädagogischen  Lehrsilze  aus  den 
wissenschaftlichen  Grundlagen  in  folge- 
rechter Weise  abzuleiten  und  das  pädago- 
gische Lehrgebäude  auf  dem  Grund  einer 
phiiosophbdmi  Ethik  und  einer  empirischen 
Psychologie  aufzubauen  b^nn. 

Das  Verdienst,  diesen  Versuch  zum 
erstenmal  konsequent  durchgeführt  zu  tial}^, 
gcbfihrt  Joh.  Fr.  Herbart  (S.  d  Art)  Er 
ist  der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Pädagogik.  Diese  Tatsache  können  weder 
seine  philosophischen  Gegner,  noch  seine 
pidagogischen  Widersacher  besheüen.  Er 
hat  gesägt  wie  pädagogische  Dinge  wissen- 


schaftlich zu  behandeln  sind,  und  hat  da- 
mit  die  Pädagogik  in  die  Reihe  der  Wissen- 
schaften eingeführt 

Damit  soll  die  Bedeutung  der  päda- 
gogischen Schriftsteller  vor  Herbart  in  l»iner 
Weise  verideinert  werden.  Wieviel  Heriurt 
ihnen  verdankt,  hat  er  selbst  oft  und  nach- 
drücklich anerkannt  Vor  nllem  soll  die 
Bedeutung  Pestalozzis  dadurch  nicht  ge» 
schmälert  werden.  Aber  ein  Syslemsfiher 
der  Pädagogik  war  er  nicht  und  w<rflte  es 
auch  nicht  sein,  da  ihm  das  wissenschaft- 
liche Rüstzeug  abging.  Wenn  sein  Ein- 
fluts  trotzdem  ein  ungeheurer  war,  so  ver- 
dankte er  das  seinen  genialen  Intuitionen 
in  Verbindung  mit  einer  Herzenswärme, 
die  alles  besiegt,  nicht  aber  einer  in  logi- 

I  sehen  Schlufsfolgeningen  sidi  vollziebencten 
systematischen  Dantdlmv.  (S.  d.  Art  Aber 
Pestalozzi.) 

Wenn  er  trotzdem  ais  Bahnbrecher  für 
eine  vcmfinftige,  natur-  und  knltuigmiirse 
Erziehung  angesehen  werden  mufs,  und 
zwar  in  höherem  Mafse,  als  dies  durch 
Herbart  geschehen  ist,  so  darf  man  sich  doch 

j  andreffseHs  nidit  verleiten  lassen,  gering«* 

'  schätzig  über  Versuche,  die  pädagogischen 
Materien  wissenschaftlich  zu  bearbeiten,  zu 
urteilen.  Man  bedenke,  dafs  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  nicht  im  G^ensatz 
zu  der  empirisch-intuitiven  steht,  sondern 
vielmehr  bestrebt  ist,  aus  dem  reichen  Schatz 
der  Erfahrung  mittelst  d^  Spekulation 
bleibende    Ergebnisse    In  systematischer 

I  Ordnung  herauszuarbeiten  als  ein  Gemein- 
gut, das  kommenden  Geschlechtem  die 
rechten  Wege  zu  weisen  vermag. 

Und  in  diesem  Besh^ben  steht  Herbart 
zweifellos  obenan.  Er  betrachtete  die 
Pädagogik  als  einen  Tdl  der  Philosophie, 
und  zwar  der  praktischen  Philosophie,  der 
Lehre  von  den  Bestimmungen  des  Löb- 
lichen und  Schändlichen.  Die  Pädnrrocrik 
ist  nach  ihm  derjenige  Zweig  der  Philo- 
sophie, in  dem  sich  die  allgemdne  pralc- 
tische  Philosophie,  sofern  sie  auf  den 
einzelnen  Menschen  bezogen  ist,  mit  Psy- 
chologie und  Erfahrung  zur  Kunstlehre 
der  Jugendbildung  verbindet,  nnd  zwar  so, 
dafs  die  allgemeine  praktische  Philosophie 
ah  FundamentaÜehre ,  die  Psychologie  als 
Hiltswissenschatt  auttntt.  Koordiniert  sind 
ihr  die  Politik  als  Slaatskunstlehre  und  die 
Religiomlehre; 


Digrtized  by  Google 


486 


PidacogO^  phttosophiidie 


So  die  Bestimmung  ihres  systematischen 
Orts  Innerhalb  des  Ganzen  der  Phnomphie 

Aber  ihre  Bedeutung  ist  noch  grofser,  als 
dic^c  Ortsbestimmung  anzeigt  Denn  die 
Padagugii<  ist  nicht  nur  die  erste  und 
nidnte  Anwendiniff  der  prahtlsclwa  PhilCK 
Sophie,  sondern  zugleich  auch  der  Psycho- 
logie, deren  wichtigste  Teile  sie  aufnimmt 
und  für  sich  verwertet  So  stellt  die  Päda- 
gogik für  die  gesamte  niilosophfe  das 
einigende  Rnn.!  dar,  indem  sie  theoretische 
und  praktische  Philosophie,  deren  Prinzipien 
streng  geschieden  sind,  in  ihren  Ergebnissen 
vereinigt.  Die  Pädagogik  verknüpft  die 
Einsicht  in  die  Nntnr  dt^^  Menschen  mit 
der  Einsicht  in  seine  Bestimmung,  um 
zu  lehren,  wie  die  Nahtr  der  Be> 
Stimmung  angenähert  werden  könne.  So 
vereiniprf  sie  die  Forschung  nach  dem  Sein 
und  nach  dem  Sollen.    Dadurch  ist  sie 

zur  Probe  der  ge- 
samten Philosophie  zu  dienen,  und  zwar 
in  doppelter  Hin«;icht,  indem  rinerselts  die 
Lösung  des  Erzieliungsproblems  alle  Teile 
der  Philosophie  in  Anspruch  nimmt,  andrei^ 
seits  dir  Erziehunrr  die  Renrbeittmi:^  der 
Begriffe  als  ein  Bildungsmittel  anzuziehen 
beracbtigt  ist,  so  dafs  die  Philosophie  in 
der  nkbgogik  nicht  nur  von  der  Schärfe 
und  Richtigkeit  ihrer  Bestimmungen,  sondern 
auch  von  ihrer  bildenden  Kraft  Rechenschaft 
abzulegen  hat  Aus  der  Pädagogik  kann 
selbst  eine  verdorbene  Philosophie  allmäh- 
lich zur  Umkehr  gebracht  werden.  Das 
Erziehungsgeschäft  zwingt  den  denken- 
den Kopf,  sich  um  praktisdie  Philosophie 
und  Psychologie  zu  bekümmern;  mit  ver- 
worrenen Baffen  ist  da  nicht  auszu- 
kommen. 

Herbails  Darlegungen  Ober  die  Auf^iabe, 

Stellung  und  Bedeutung  der  Pädagogik 
waren  so  klar  und  überzeugend,  dafs  er 
das  pädagogische  Denken  einer  grofsen 
Zahl  von  Vertretern  der  pädagogischen 
Wissenschaft  bcinflufst  hat  Es  sind  zu 
nennen:  Dr.  Th.  Waitz,  Prof.  an  der  Uni- 
versHät  m  Marburg  (f  1864),  Dr.  Shümpell, 
Prof.  an  der  Universität  in  Leipzig  (f  1899), 
Dr.  K.  V.  Stoy,  Prof.  an  der  Universität 
in  Jena  (f  1885),  Dr.  T.  Ziller,  Prot,  an 
der  Universittt  In  Leipzig  (f  1882),  Dr.  Th. 
Vogt,  Prof.  an  der  Universität  in  Wien 
(t  1907),  Dr.  Kern,  Direktor  in  Berlin 
et  1891),  Fr.  W.  Dörpfeld  (f  1893)  u.  a. 


Ihre  Werke  sind  im  4.  Band,  Art  Herbart 
und  seine  Schule,  au^gef&hft 

So  abweichend  diese  Männer  im  etnzdnen 
voneinander  sein  mögen,  so  stimmen  sie 
doch  alle  in  der  Hertortschen  Auffassung 
der  Aufgabe  und  Stellung  der  Pidagogik 

innerhalb  der  Wissenschaften  überein;  alle 
leiten  in  e^lctchcr  Weise  das  Ziel  der  Er- 
ziehung aus  der  praktischen  Philosophie 
ab  und  bestimmen  die  Mittel  fQr  die  Er- 
ziehung auf  Onind  der  pcgfchologiscben 
Einsicht 

Neben  Heriwrt  versuchte  Bendcefs.  d.  Art) 
ebenfalls  die  Pidagogik  wissenschaftlich  zu 

behandeln.  Vom  Roden  der  Hegcischen 
Philosophie  aus  aber  arbeiteten  Thaulow, 
Prof.  an  der  Universltit  bi  Kid,  und  Rosen- 
kranz, Prof.  an  der  Universität  in  Königs- 
berg, an  dieser  Aufgabe  (s.  d.  Art  Hegd). 
Vom  Standpunkt  der  evangdischen  Theo- 
logie aus  gewann  Paimcr,  Prof.  an  der 
Universität  in  Tübingen  fs.  d.  Art.),  einen 
v/eitreichenden  Finflufs.  Auch  von  anderen 
Seiten  her  wurden  noch  Anlaute  unter- 
nommen, die  wissenschaftliche  Pidagogik 
systematisch  zu  bearl>eiten.  Wir  erwähnen 
hier  noch  Jean  Paul  (s.d.  Art  Richter,  J.  P.) 
und  Schleiermacher  (s.  d.  Art);  aus  neuerer 
Zeit  A.  Döring,  System  der  Pädagogik  im 
Umrifs.  Berlin  1804.  P.  Natorp,  Sozial- 
pädagc^iL  2.  Aull.  Stuttgart  P.  Barth, 
Die  Elemente  der  Erzidiungs-  und  Unter* 
richlsldlTe.    Leipzig  1906.  ' 

3.  Schwierigkeiten.  Der  wissenschaft- 
lichen Bearbeitung  der  Pädagogik  stellen 
dldi  mancherid  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Wir  erwähnen  zunächst  das  Vor- 
urteil, die  Pädagogik  sei  überhaupt  keine 
Wissenschaft,  sondern  dne  mehr  oder 
weniger  willkariiche  Zusammenstdlung  der 
verschiedensten  Erfahrungen  und  Mrintmgen. 
Nun  ist  zwar  durch  die  Abhandlung 
Diltheys  »Über  die  Möglichkeit  einer  all- 
gemeingültigen pädagogischen  Wissenschaft« 
(Sitzungsberichte  der  Königl.  Preufs.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  XXXV, 
1888)  nachgewiesen  worden,  dafs  es  Intfvi- 
duell  gleiche  Erfahrungen  gibt,  die  die 
Attfstcllung  einer  allgemeingültigen  Theorie 

i  ermöglichen,  allein  es  ist  fraglich,  ob  da- 
mit alle  Bedenken  zersbieut  sind.  Die 
mangelnde  Pflege  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft an  unseren  Universitäten  gibt  dem 

I  genannten  Vorurteil  immer  neue  Nahrung. 
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Zugegeben  aber,  dafs  die  Pidigosik 
pbllosopliisdi  und  damit  wiaaawdMfflMi  be> 

handelt  werden  kann,  so  besteht  eine  grofse 
Schwierigkeit  darin,  dafs  es  kein  feststehendes 
ethisches  System  gibt,  von  dem  aus  das 
Zid,  ond  hdtie  mdi  allen  Seiten  hin  aus* 
gebaute  Psychologie  vorhanden  ist,  von 
der  aus  die  Mitte!  der  Frziehunq'  im  Zu- 
sammenhang rait  dem  Ziel  besümmt  werden 
können.  Hierfiber  möge  nnm  den  fotgendcn 
Abschnitt  (4)  n?.chlescn. 

Weiter  hat  sich  die  philosophische 
Pädagogik  mit  der  Regierungs-Pädagogik, 
die  durch  die  SdiulbQrokntie  vertreten  ist, 
auseinander  zu  setzen.  Ideal  und  Wirklich 
keit  treten  auch  hier  in  Kampf,  da  letztere 
immer  geneigt  sdn  wird,  mehr  der  Tradi- 
tion zu  folgen,  als  eine  Gestaltung  nach 
Prinzipien  vorzunehmen.  Auch  dürfte  eine 
gewisse  Bewegungsträgheit,  die  namentlich 
der  MHtdmMsigkeit  leicht  anhaftet,  die 
Schuld  daran  tragen,  dafs  die  Wirklichkeit 
sich  nicht  nach  der  Theorie  richten  will. 

Wo  aber  die  Pädagogik  als  ein  Teil 
der  Theologie  in  Ansjpntdi  geuommcn 
wird,  gilt  e»  der  Hkiarchle  gegenüber  das 
Feld  abzugrenzen,  so  gut  wie  den  Natur- 
wisscnsciiaften  gegenüber,  die  ihren  Macht- 
baeich  auch  auf  die  Pädagogik  atnddinen 
möchten,  ohne  zu  bedenken,  wie  indifferent 
die  Nahtr  einer  nonnsthren  Ethik  gegen- 
fibersteht 

Femer  tritt  die  Wagogik  auch  In  Be> 
Ziehung  zu  den  grofsen  politischai  Parteien, 
die  in  ihren  Erziehungsprogrammen  ihre 
Weltanschauung  niederlegen  und  durch 
Beeinflussung  des  Erzidiungswesens  dieser 
selbst  zur  Herrschaft  verhelfen  wollen. 

Damit  erscheinen  die  Auftrabcn  der 
Pädagogik  weit  verzweigt  und  m  die  ver- 
sdiiedensAen  Gebiete  hindnnigend.  Sie 
fufst  gleichmäfsig  auf  Empirie  imd  Speku- 
lation. Durch  die  rechte  Verbindung  beider 
sucht  sie  der  Schwierigkeiten  Herr  zu 
werden  und  eine  Reihe  von  Nonnen  mit 
solchem  Gewicht  aufzustellen,  dafs  kein 
Erzieher  und  kein  Staatsmann,  der  die 
Saclie  der  Erziehung  führt,  ungestraft  an 
ilmen  vorfibei^en  kann.  Nicht  mit  Un- 
recht ist  die  Pädngoj^ik  als  eine  konzen- 
trierte Kulturphilosuphie  bezeichnet  worden. 

Endlich  hat  man  auch  den  wissen- 
tchaMIchen  Charakter  der  Pädagogik  be- 
stritten und  sie  mehr  nur  als  iOmstlehre 


gelten  lassen  wollen.  Dies  ist  namentlich 
von  denen  geschdien,  die  der  I^dagogik 
den  Eintritt  in  die  Universität  verweigern. 
Dabei  wird  ganz  übersehen,  dafs  man  dann 
auch  die  Medizin,  die  Landwinschaftslehre, 
die  praktische  Theologie  u.  a.  von  der  Unl-> 
versitat  fernhalten  mufste.  Sonderbar,  dafs 
man  einen  Lehrstuhl,  der  sich  mit  den 
rationellen  Methoden  der  Viehzucht  abgibt, 
zttttfsf,  dafs  man  dsgcgen  einen  LehrrtuU 
für  unnütz  hält,  der  die  rationellen  Methoden 
der  Menschenerziehung  zu  untersuchen  sich 
die  Aufgabe  stellt  Auf  die  Medizin  aber 
angewendet,  hält  man  offenlMr  die  Ocsund- 
hcit  des  Körpers  für  weit  wichtiger,  als 
die  Gesundheit  der  Seele.  Und  doch  dürfte 
es  unbestritten  sein,  dafs  eine  Kunstfehre 
keiner  andern  nachsteht,  die  ihre  Aufgabe 
darin  sieht,  nachzuweisen,  wie  die  höchste 
Erscheinung  des  Schönen,  der  sittlich-schöne 
Charakter,  entsteht,  wie  er  im  Menschen- 
leben in  Erscheinung  zu  setzen  ist,  wie  der 
sittliche  und  intellektuelle  Fortschritt  in  der 
Menschheiteentwicklung  durch  eine  ver- 
nünftige Erzldiung  gesichert  werden  kann. 

4.  Grund*  und  Hllfswitaenschaften  der 
Pädagogik.  Die  systematische  Pädngoj^jk 
ist  in  ihrem  Ausbau  auf  zwei  Grundwissen- 
schaften, Ethik  und  Pisychologie,  und  anf 
eine  Hilfswissenschaft  die  Physiologie  mit 
Hygiene  anj^ewicsen.  Denn  sowie  sie  das 
Ziel  der  Erziehung  ins  Auge  fafst,  berührt 
ste  sich  mit  der  WissenschafI,  die  das  Ziel 
alles  Menschenlebens  zu  bestimmen  sucht, 
und  sowie  sie  nach  den  Mittein  und  We|Ten 
der  Erziehung  forscht,  wird  sie  einmal  auf 
die  Oeseize  hbigewiesen,  die  allem  geistigen 
Fortschritt  zu  Grunde  Iiep;en,  andrerseits 
auf  die  körperlichen  BedinKauig'en,  die  das 
physische  Wachstum  bedingen.  Damit 
bieten  Psychologte  und  Pbj^ologte  ihre 
Hilfe  an. 

a)  Verhältnis  der  Pädagogik  zur  Ethik. 
Während  die  theoretische  Philosophie  die 
Normen  für  das  Erkennen  aufeucht,  will 
die  praktische  Philosophie  oder  Ethik  die 
Normen  für  das  Handeln  des  Menschen 
darstellen.  Sie  erklärt  nicht  das,  was  is^ 
sondern  sie  fordert  das,  was  sein  sollte; 
Sie  bestimmt  Über  Wert  und  Unwert  der 
Dinge;  sie  enthält  eine  Beurteilung,  eine 
WeilsdiUzung  des  Seienden. 

Niemand  kann  sagen,  woher  wir  ge- 
kommen sind  und  wohin  wir  gehen.  Aber 
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wir  ttad  da,  mid  wdl  wir  di  sind,  wr- 
mcliCD  wir  tt,  unserm  Dasein  einen  Sinn 
zu  geben.  Dies  tun  wir  damit,  dafs  wir 
nicht  in  den  Tag  hineinleben,  sondern  dals 
wir  tu»  Ziele  etedken,  denen  wir  nadieifera. 
Die  praktische  Philosophie  will  uns  das 
höchste  Ziel  menschlichen  Leb^lS  lUld 
menschlicher  Arbeit  autdecken. 

Dl  wir  Menadwn  aber  wollende  Weaen 

sind,  so  können  wir  uns  bei  der  Zeichnung 
eines  solchen  Zieles  nicht  beruhigen.  Durch 
unsere  Arbeit  wollen  wir  eine  Gestaltung 
der  Dinge  angemessen  dem  ericannten 
höchsten  menschlichen  Zwecke  herbeiführen. 
Wir  wolien  das  menschhche  Leben  seiner 
Beriimmang  gemäb  doiridiien.  Darin  liegt 
die  Befriedigung  unseres  rätselvollen  Daseins. 

Als  Ergebnis  des  Nachdenkens  über 
den  Zweck  des  menschlichen  Daseins  sucht 
nun  die  pnkHsdie  PMIosophfe  den  Nieder- 
schlag einer  jahrtausendlangen  Entwicklung 
in  Bezug  auf  das,  was  als  sittlich  gut  an- 
zusehen ist,  festzuhalten  und  darzustellen. 
Sie  tut  es  u.  a.  in  einer  Zeidinung  von 
sittlichen  Ideen,  zu  denen  sich  die  Mcnsch- 
hdt  erheben  soll,  um  ihrer  Bestimmung 
gerecht  zu  werden.  In  diesen  Ideen  sind 
die  Musterbilder  gegeben  für  den  Willen; 
für  das  Einzel-  wie  für  das  Gesamtwollen. 
Sie  bilden  ein  System  von  Willens- 
beitinnnungen,  die  efaun  sdliattndigen,  ab- 
aohtlen  Wert  für  aidi  in  Anapnidi  ndimen 
ftOnnen. 

Die  normative  Ethik  gibt  diese  Zeich- 
nung, aber  sie  Idfanmert  sidi  nidit  darum, 

wieviel  oder  wie  wenig  von  ihren  Idealen 
jemals  ausgeführt  werde;  ihr  ist  es  voll- 
kommen gleichgültig,  wiegrolse  oder  geringe 
Scliwierli^ceilen  mit  der  EinfOhrang  der 
Ideale  ins  Leber  verbunden  sind.  Deshalb 
bedarf  die  Ethik  einer  Ergänzung  durch 
eine  Wissenschaft,  die  zu  zeigen  hat,  wie 
die  idealen  Forderungen  dem  Leben  ge- 
nähert und  in  ihm  immer  mehr  eingebfiigiert 
werden  können. 

Diese  Aufgabe  fillt  nun  der  Pftdagogik 
zu,  soweit  sie  dem  nachgeht,  zuzusehen, 
wie  durch  rechte  Erziehung  der  Jugend 
die  Herrschaft  der  sittlichen  Ideen  vor- 
bereHet  werden  lomn.  So  frdbt  die  Ettiüc 
von  selbst  zur  Pädagogik.  Sie  ist  ange- 
wandte Ethik.  Sie  will  dieser  zur  Wirksam- 
keit im  Leben  verhelfen,  den  Abstand 
zwisdien  Ideal  und  Wiildiclilieit  verringern, 


I  mit  dann  aibeHen,  dafs  die  efiiiscben  Ideen 

;  als  höchste  Mafsstäbe  unseres  Wollens  zu 
1  leitenden  Kulturmächten  werden.  Denn  das 
I  Leben  und  der  Weiilauf  stellen  der  Ver- 
I  wfaldichung  der  sittlichen  Ideen  sowohl 
'  äulsere       innere  Hindernisse  in  den  Weg, 
die  erst  durch  angestrengte  Tätigkeit  beseitigt 
werden  müssen.  An  der  Beseitigung  dieser 
HIndemiase  arbeitet  die  Erziehung  nuf^  die 
in  rationeller  Weise  nach  den  Normen  der 
Pädagogik  verfahrt. 

Diese  bemüht  sich  also  um  di«  Qe» 
staltung  des  werdenden  Geschlechts  und 
arbeitet  damit  der  Staatspädagogik  vor,  die 
eine  Beeinflussung  der  Erwachsenen  auf 
Grundlage  der  Sozhd-Efhik  anstrebt.  Wenn 
ihre  Tätigkeit  auch  zunächst  auf  die  einzdnen 
jugendlichen  Geister  gerichtet  ist,  so  wird 
damit  zugleich  ihr  Blick  auf  die  gesell- 
schaftlichöi  Oeslaltungen  geöffnet,  in  denen 
später  die  einzelnen  sich  betätigen  sollen. 
Damit  trftt  '^ie  in  Verbindung  mit  Unter- 
suchungen, die  auf  die  sozialen  Phänomene 
hinzielen.  Die  Indlvidual-Ethllc  wird  zur 
sozialen  cnveitert,  wie  es  z.  B.  schon  Herbart 
gezeigt  hat;  ja  beide  Teile  durchdringen 
einander  aufs  innigste  und  bilden  damtt 
eine  unübertroffene  Grundlage  für  die 
Pädagogik,  die  gleichfalls  den  Blick  nicht 
nur  auf  das  einzelne  Individuum,  sondern 
auch  auf  die  Oesanifhett  gerichtet  hiü 

Bei  diesem  engen  Varhältnis  zwischen 
Ethik  und  Pädagogik  kommt  es  darauf  an, 
genau  zu  prüfen,  weldien  ethischen  Stand- 
punkt  man  einndinien  solL  Denn  die 
ethische  Grundlage  bestimmt  den  Chunkter 
des  pädagogischen  Systems. 

Hierbei  erhebt  sich  nun  die  Schwierig- 
Icdt,  von  der  dien  die  Rede  war.  Sie 
besteht  in  der  Frage:  In  welcher  Ethik  soll 
die  Pädagogik  ihre  Begründung  suchen? 

Die  bekannte  Skepsis  Schleiermachers, 
die  es  aufgab,  an  eine  bestimmte  Ethik  sich 
anru^ehliefsen,  da  es  kein  von  allen  an- 
erkanntes ethisches  System  gebe,  ist  neuer- 
dings von  Dilthey  in  der  oben  genannten 
Abhandlung  wieder  aufgenommen  worden 
in  der  Behauptung,  dafs  die  Ethik  das  Ziel 
des  Lebens  nicht  allgemeingültig  zu  be- 
stimmen vermöge;  Dasselbe  Mi  immer 
historisch  bedingt  und  deshalb  nur  von 
relativer  Gültigkeit.  Mit  dem  Wechsel  der 
Kulturepochen  sei  es  selbst  einem  be- 
sttadigen  Wechsel  nnlerworfdi.  Infolgie- 
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dessen  sei  auch  das  vom  Lebenszweck  ab- 
hSngfg«  Erziehungszid  durchaus  historisch 
bedingt.  Nur  hinsichtlich  der  Erziehungs- 
mittel, die  von  der  Psychologie  aus  be- 
Slimint  werden,  sei  eine  feste  Grundlage 
ndglich. 

Diese  ethische  Skepsis  hat  unzweifelhaft 
recht,  wenn  sie  ein  historisch  bedingtes 
Ziel  als  ein  allgemein  gfiltiges  zurfidcweiat, 
aber  sie  hat  durchaus  unrecht,  wenn  sie  die 
in  dem  Wandel  der  Erziehungsideale 
bleibenden  Elemente  völlig  übersieht  Es 
gibt  solche  bleibende  Elemenle  in  der  Ent- 
wicklung der  Sittlichkeit,  die  als  das  Ab- 
solute in  der  Moral  angesehen  werden 
müssen.  Die  Aufgabe  einer  normativen 
Ethik  ist  es,  diese  bleibenden  Elemente, 
die  aus  der  Entwicklung  des  sittlichen 
Bewufstseins  sich  mit  innerer  Notwendig- 
keit ergeben  haben,  fest  zu  halten,  klar- 
zulegen und  damit  genau  zu  sdidden 
zwischen  dem  Absoluten  und  dem  blofs 
Relativen.  Nur  auf  das  erstere  läfst  sich 
ein  wertvolles  Erziehungsziel  gründen,  das 
in  seiner  Anwendm^auf  besHmmte  Kultur- 
verhältnisse  und  jeweilige  Entwicklungs- 
stufen wohl  ein  historisch  bedingtes  Ge- 
präge ertialten  kann,  dessen  Ewigkeitsgehalt 
aber  die  wechselnden  Zeiten  überdauert 

In  den  sittlichen  Ideen  ist  der  Versuch 
gemacht,  diesen  Ewigkeitsgehalt  festzuhalten. 
Eine  Ethik,  die  die  höchsten  Mafsstäbe  für 
Oesinnung  mid  Handlung  der  Menschen 
klarlegt,  wird  die  geeignetste  Grundlage 
der  Pädagogik  sein.  Wie  diese  Ideen  in 
der  Entwicklung  der  Menschheit  mit 
wadisender  Klarheit  hervorgetreten  sind, 
so  sollen  sie  auch  in  der  Erziehung  als 
die  bestimmenden  Mächte  des  Lebens  mit 
immer  gröfserer  Kraft  sich  geltend  machen. 
(S.  Art  Ethik  als  Grundwissenschaft  der 
Pädagogik;  Erziehungsziel;  Charakter  und 
CharakterbUdung.; 

b)  Das  VerMDtnis  der  Pädagogik  zur 
F*sychologie.  Wesentlich  anderer  Art  ist 
das  Verhältnis  der  Pädagogik  zur  Psy- 
chologie. Wenn  die  Aufgaben  bekannt 
sind,  welche  die  Erziehung  lösen  soll,  so 
ist  die  nidisle  Frage  nach  den  Mittdn  zu 
ihrer  Lösung.  Die  Ethik  gibt,  wie  wir 
sagten,  die  Zielpunkte  der  Erziehung  an, 
enfliilt  aber  nichts  Aber  den  Zusammenhang 
dieser  Tätifl^ceit  mit  dem  zu  erziehenden 
Subjekt  und  nkbts  Ober  die  Mögikfakeit 


eines  Erfolgs.  Dies  hängt  davon  ab,  was 
wn  der  P^cholope  flbor  die  Möglidikeit 

geistiger  Kultivierung  gelehrt  wird. 
!       Von  hier  aus  sind  die  Mittel  zu  be- 
stimmen, die  der  Erzieher  in  Bew^ung 
setzt,  um  das  Ziel  zu  erreichen. 

Und  zwar  ist  nicht  blofs  zu  unter- 
suchen, welche  Mittel  überhaupt  zum  Zweck 
fahren,  sondern  es  handelt  ^ch  vor  allem 
darum,  zu  wissen,  in  welcher  Rdhenfblge^ 
in  welchen  Kombinationen,  unter  welchen 
Umständen,  in  welcher  Stärke  wir  sie  wirken 
hssen  mflssen,  um  die  Zwecke  zu  erreichen. 
Darüber  kann  nur  diejenige  Wissenschaft 
Auskunft  geben,  welche  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  handelt,  denen  das  innere  Leben 
des  Menschen  unterworfen  ist,  die  P^- 
chologte.  Diese  entscheidet  also  über  die 
Mittel,  welche  anzuwenden  sind,  und  über 
ihre  Wirksamkeit  Sie  lehrt  uns  die  geistige 
Beschaffenheit  des  Indivkluums  kennen; 
denn  der  Stoff,  den  ein  Künstler  in  der 
Erziehung  zu  bearbeiten  hat,  ist  zunächst 
das  geistig  Individuelle.  Dies  liegt  nie  in 
idlen  sdnen  eigentümlichen  Zfi^  aus- 
gebreitet vor,  läfst  sich  auch  nicht  a  priori 
konstruieren;  es  mufs  vielmehr  in  dem 
Innern  eines  jeden  Kindes  gesucht  werden, 
noch  dazu  unter  dem  Einflufs  aller  seiner 
Umgebungen.  Dies  geschieht  mit  Hilfe 
der  Psychologie.  Jeder  Künstler  mufs  aufs 
speziellste  mit  seinem  Stoff  bekannt  sein, 
um  ein  Kunstwerk  aus  ihm  zu  bilden. 
Ebenso  wird  der  Erzieher  nichts  im  Zög- 
ling erreichen  können,  wenn  er  nicht  die 
psychischen  Oesetee  kennt,  die  das  Innere 
regeln.   (S.  Art  P^chologie  des  Kindes.) 

Dies  ist  von  gröfster  Bedeutung.  Denn 
in  der  Erziehung  handelt  es  sich  um  Hervor- 
bringung und  Oesfaltung  psychischer  Ge- 
bilde infolge  äufserer  Einwirkungen.  Diese 
Einwirkungen  sind  nur  möglich,  insoweit 
es  unveränderliciic  Gesetze  gibt^  an  welche 
die  Entwicklung  unseres  inneren  Lebens 
gebunden  ist  Eine  Erziehungstheorie  ist 
nur  denkbar  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
unsere  psychischen  Funktionen  und  Zu> 
stlnde  einer  durchgängigen  inneren  Oe- 
setzmäfsigkeit  folgen.  Wir  müssen  von  der 
Annahme  ausgehen,  dafs  in  der  Beschaffen- 
heit des  psychischen  Vorgangs  an  sich 
genommen  nfenwls  ein  Orund  vorli^cn 
kann,  das  eine  Mal  so  und  ein  anderes 
Mal  anden  zu  funktionieren.  Die  Oeselze» 
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nach  denen  die  Vorstellungen  in  unserem 
BewuMsdn  mannigfidie  Vcrt»indungen 
eingehen  und  in  ihren  Associationen  die 
merfcwfirdigen  Erscheinungen  des  reich  ver- 
zweigten Seelenlei>ens  erzeugen,  sind  Natur- 
gesetze, gleich  fest  und  stetig  wie  jene^ 
nach  denen  die  Himmelskörper  ihre  mächtigen 
Bahnen  beschreiben.  Aber  während  die 
letzteren  immer  mehr  ihre  Geheimnisse 
dem  forschenden  Auge  des  Mensdien  ent- 
liülien,  birgt  sich  die  Eigenart  der  mensch- 
liclien  Persönlichkeit  vielfach  noch  in 
gelieimntsvolles  Dunkd. 

In  dieses  Dunkel  will  die  F*sychologie 
das  Licht  der  Erkenntnis  tragen.    Sie  will 
das  Zustandekommen  und  die  Entwiddung 
derjenigen  Vorgänge   als  gesetzmlisiger 
Prozesse  Uoial^en,  als  doen  Eigebnis 
sich  das  innere  LÄen  dem  einzelnen  in 
jedem  Augenblick  als  der  ihm  zugehörige 
dnlieitliclie  Besitz  danleUt   Die  Psydio- 
logie  ist  demnach  als  eine  Selbsterkenntnis- 
lehrc  aufgcfafst  worden.    Allerdings  nicht 
in  dem  Sinne,  dafs  der  Mensch  seine  ge- 
heimsten Gedanken  und  Wfltisdie  aus 
stiller  Verborgenheit  hervorzieht,  um  sie 
vor  den  Richterstuhl  des  moralischen  Urteils 
zu  stdien  —  sondern  in  dem  Sinne,  dafs 
er  einen  Blick  wirft  in  das  Getriebe  seines  | 
inneren  Lebens,  seiner  kunstvoll  ineinander  | 
gegliederten  Mannigfaltigkeiten,  dafs  er  das  | 
Spid  der  Kräfte  beobaditet,  ilve  gegen-  | 
seifigen  Beeinflussungen,  ihren  Streit  um  I 
die  Herrschaft,  dafs  er  nach  den  Gesetzen  ; 
forscht,  die  das  Auf   und  Nieder  der 
psychisclien  ZnsHnde  r^ieln. 

Je  klarer  nun  die  Psychologie  diese 
Oesetzmäfsigkeit    des    geistigen  Lebens 
durchschaut,  je  deutlicher  die  einzelnen  i 
Vorgänge  daigd^  werden  Mnnen,  um  | 
so    bestimmter    und    sicherer    wird  die 
Pädagogik  ihre  Mafsnahmen  treffen  können.  ^ 
Von  der  F*sychologie  empfängt  die  Päda-  ; 
gogik  die  Erkenntnis,  wie  die  Einzelvor- 
gänge im  Seelenleben  einer  den  anderen  I 
erwirkt  Damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
in  diesen  Kjuisateiistinnienhang  «bsidhflidi 
dnrdi  JMtTsregdn  der  Erziehung  einzu- 
greifen, wenn  man  auch  nicht  erwarten 
darf,  dafs  jeder  Gemütszustand  des  Zög- 
lings so  bdomnt  sei,  dsfe  jede  mögliche 
Einwirkung  im  voraus  berechnet  werden  I 
könne.  Auf  Grund  dieses  Unvermögens  ist  I 
man    zuweilen    in    eine    psychologische  , 


Skepsis  geraten,  die  ebenso  unfruchtbar 
und  unhdlvoll  ist  wie  die  ethisdie: 

Die  Verbindung  von  Psychologie  und 
Pädagogik  ist  eine  so  enge,  dafs  der  Fort- 
schritt der  letzteren  von  den  Fortschritten, 
den  die  erstere  msdil,  geradezu  sbldhmL 
Das  Schicksal  der  Pädagogik  ist  mit  dem 
Schicksal  der  Psychologie  innig  verknüpft. 
Pädagogik  ist  in  Anbeb^acht  der  anzuwen- 
denden Mittel  angewandte  Psychologie. 
Jeder  Fortschritt  in  der  psychologischen 
Erkenntnis  muls  auch  ihre  Rückwirkung 
lufsem  auf  den  Fortschritt  der  Pidagogik. 
Dies  ist  deutlich  bei  Herbart  zu  sehen. 
Seine  Reform  der  Psychologie  entsprang 
dem  Bedürfnis  der  Pädagogik,  die  Vor- 
stdlungen  als  fOifte  zu  bduuideln  und 
die  Erscheinungen  des  Sedenlebens  aus 
den  gesetzlichen  Beziehungen  dieser  Kräfte 
zueinander  abzuleiten.  Seitdem  ist  die 
Pidagogik  In  engem  Zusammenhang  mit 
der  Psychologie  geblieben.  Unsere  Zeit 
sucht,  abgesehen  von  den  psychologischen 
Skeptikern,  diese  Verbindung  immer  enger 
zu  gestalten  durch  Eröfhiung  neuer  Wege^ 
wie  sie  auf  dem  Boden  der  physiologischen 
Psychologie  und  in  dem  Studium  der 
Kindesseele  zu  Tage  treten.  (S.  d.  Art 
Psychologie  als  Grundwissenschaft  der 
Pädagogik;  Psychologie  des  Kindes.) 

c)  Das  Verhältnis  der  Pädagogik  zur 
Physiologie  und  Hygiene:  Die  Be> 
Ziehungen  zu  diesen  Wissensdmften  sind 
gleichfalls  naheliegende.  Von  ihnen  nimmt 
die  Pädagogik  die  Begründung  aller  da* 
iMafsr^fn  und  Gesetze,  die  sich  auf  die 
Grundlage  des  geistigen  Lebens,  auf  den 
körperlichen  Organismus  des  Zöglings, 
auf  das  leibliche  Wachsen  und  Geddhen 
dessdben  beziehen.  Auf  die  UmHgt  Ver- 
wandtschaft des  Geistigen  und  Körper- 
lichen deutet  schon  der  viel  citierte  Spruch 
Juvenals  »mens  sana  in  corpore  sano«  hin. 
Die  fortwihrende  Wechselwirkung  zwischen 
Körper  und  Geist  zeigt  sich  ja  deutlich 
in  der  Behinderung  des  Geistes,  sobald 
der  Körper  sidi  nidit  in  dner  Ihm  ange- 
messenen Verfinsung  befindet,  und  in 
seiner  Förderung,  sobald  für  das  leibliche 
Wohlbefinden  ausreichend  gesorgt  ist  in 
kdnem  Fall  darf  sich  dn  andauerndes 
Mifsverhlltnis  zwischen  gdstigen  und 
körperlichen  Zuständen  ausbilden.  Die 
Erziehung  mufs  daher  fortwährend  das 
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körperliche  Uehnden  der  Zöglinge  im  Auge 
behalt«!.  Dabei  handelt  sie  nicht  adbstlii- 

dig  und  kann  nicht  selbständig  handeln, 
ohne  in  die  schwersten  Fehler  zu  verfallen. 
Sie  sieht  sich  vielmehr  gewiesen  an  die 
Physiologie  und  Hygiene,  um  nach  ihren 
Anordnungen  zu  handeln. 

Diese  erscheinen  demnach  als  Hilf«;- 
Wissenschaften  der  Pädagogik,  insofern 
aus  ihnen  die  Anweisungen  fflr  die  physio- 
logische Pflege  der  Zöglinge  rntiiommen 
werden.  Aber  es  sind  nur  Hilfswissen- 
sciiaften,  nicht  Grundwissenschaften,  wie 
Ethik  und  Psychologile  es  sbid.  Denn 
die  Pädagogik  hat  es  mit  der  geistigen 
Bildui^  zu  tun.  Sie  würde  ihren  Cha- 
rakter verschieben,  wenn  sie  statt  der 
ethisch-psychologischen  eine  physiologische 
Bnsis  sich  geben  wollte.  Die  Ziele  und 
Wege  der  geistigen  Bildung  stehen  an 
sich  fest;  die  Theorie  der  Erziehung  und 
des  Oeistedebens  bilden  sich  selbstän- 
dig neben  der  Physiologie  und  Hygiene 
aus.  Letztere  treten  dem  Erzieher  in  seinem 
pcaktisdien  Tun  hdfend  zur  Seite,  aber 
können  nicht  die  prinzipielle  Grundlage 
bestimmen.  !m  psychologischen  Materialis- 
mus allerdings  würde  die  Physiologie 
alleinige  Orundwisseoschaftsdn,  weil  dieser 
ja  kein  adbsündiges  Scelenwesen  kennt 
Solange  aber  an  einer  spezifischen  Ver- 
schiedenheit des  Geistigen  und  Körperlichen 
festgehalten  werden  mufs  —  und  das  tut 
auch  die  Lehre  vom  Parallelismus  der 
psychischen  und  physischen  Zustände  — 
solange  wird  die  Pädagogik  ihre  Prinzipien 
hl  den  Oelsteswisaenschaften,  der  Ethik 
und  Psychologie,  suchen.  Von  der  Phy- 
siologie lind  Hygiene  kann  und  soll  sie 
nur  praktische  (Ratschläge  empfangen,  die 
für  den  TrSger  des  geistigen  Leliens  von 
Einflufs  sind.  (S.  Art.  Pädagogik  und 
Medizin;  Physiologie  und  Pädagogik;  Phy- 
siolog.  Psychologie.) 

Endlich  mt^ien  hier  noch  einige 
Rcmcrkunirrn  über  das  Verhältnis  der 
Pädagogik  zur  Politik,  sowie  zur  Theo- 
logie und  Relig^ons  -  Philosophie  Platz 
linden. 

I.  Auf  dir  nahen  Beziehungen  zwischen 
Pädagogik  und  Politik  wies  schon  Kant 
bin  mit  den  Worten:  »Zwei  Erfindungen 
der  Menschen  kann  man  wohl  als  die 
flchwerslen  anadien,  cUe  der  Rqpcninssp 


und  die  der  Erzidiungskunst«  E)abd 
wird  sdbstverstlndlieh  nur  an  die  innere 

Politik  gedacht;  denn  die  äufsere  ist  Sache 

der  Diplomatie.  Wie  weit  in  diese  ethi<^che 
Prinzipien  tuneinspielen  sollen  oder  können, 
Ist  eine  sehr  firagliche  und  umstrittene  Sache. 
Anders  steht  es  mit  der  Regierungskunst 
im  Innern.  Hier  tritt  die  innere  Verwandt- 
schaft darin  zu  Tage,  dafs  beide  denselben 
Zwedc  veffbigen:  Politik  und  Pidagogik 
drehen  sich  in  einem  Kreise,  dessen  Radien 
von  dem  einen  MitMpunkt  der  Moralität 
ausgehen.  Einerlei  praktische  Philosophie 
zeigt  beiden  dto  Ziel;  einerlei  Psychologie 
beiden  die  Mittel  und  Hindernisse.  Ohne 
praktische  Philosophie  und  Psychologie 
sind  beide  nichts  als  geschickte  Mache, 
die  —  wenn  vidldcht  auch  grofsen  und 
genialen  Künstlern  nachp:eahmt  sich 
doch  nicht  zu  allgemeinem  Wissen  erhebt 
Beide  verfolgen  ein  Ideal:  ein  gewisses 
Gesellschaftsideal.  Die  Erziehungskunst 
steht  damit  im  Dienste  der  Staatskunst 
Sie  ist  das  vorzüglichste  Mittel  der  Poiitili^ 
ohne  das  sie  nichts  Dauerndes  zu  schaffen 
vermag.  Daher  die  Volkserziehung  eine 
so  wichtige  Angelegenheit  des  Staatsmannes» 
wie  wir  eingangs  gezeigt  tiaben. 

Aber  bd  all  ihr«-  innem  Verwandtschaft 
Uifot  sich  doch  auch  dne  durchgreifende 
Verschiedenheit  erkennen.  Rein  äufserlich 
betrachtet,  fällt  uns  auf,  dafs  der  Crzieho- 
im  Klefa^  und  Kldnsten  regiert,  der 
Staatsmann  im  Grofsen  und  Oröfsten. 
Deshalb  wird  erstercr  oft  so  gerinof  und 
letzterer  oft  so  hoch  gcwcrteL  Wichtiger 
ist,  dafs  die  Siaatsreglerung  vor  allem  flir 
das  Gegenwärtige  sorgt;  das  macht  dem 
Staatsmann  grofse,  dem  Erzieher  geringere 
Sorge.  Dieser  schaut  in  die  Zukunft  der 
Zöglinge;  die  will  er  sotgfiUtig  vorbereiten 
durch  seine  Erziehung.  Hierbei  nimmt 
der  Unterricht  eine  breite  Stellr  ein,  da  er 
den  Gedankenkreis  ordnet  und  bereichert 
Die  Staalsknnst  wird  kaum  dn  ihnliches 
Seitenstöck  dazu  aufweisen  können,  da  der 
Gedankenkreis  ganzer  Staaten  Sache  eines 
höheren  ßildungsprozcsses  ist,  der  nicht 
planmlfsig  voigezeichnet  werden  kann, 
wenn  auch  die  Staatskun-t  durch  Ein- 
richtung von  Volksbüchereien,  VoUcslese* 
iiallen,  Vortragskursen,  Konzert-  und 
TheaterauHöhrungen  auf  die  sittlichen  An- 
schauungen Einfluls  gewinnen  iomn.  (& 
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Ein  durchaus  falsches  Verhältnis  ent- 
steht aber  da,  wo  die  Pädagogik  so  in  den 
Dienst  der  Politik  gestellt  wird,  dals  der 
StMtsmann  den  Erzieher  für  Zwecke  ver- 
wenden will,  die  aufserhalb  der  Erziehung 
liqj;en,  nur  um  seine  Macht  zu  stärken  und 
aufrecht  zu  erhalten.  Hier  wird  die  PSda< 
gogik  zur  ergebenen  Dienerin  einer  be- 
stimmten Politik  herabE:edrückt,  von  dieser 
abhängig  und  mit  dieser  wecliselnd;  hier 
Ist  ehie  Khecbtechaft  der  FIdagogile  vor- 
banden,  die  der  Wissenschaft  unwürdig  ist 
Ist  die  Pädagogik  in  solcliem  Sinne  von 
der  Politik  gefesselt,  da  kann  es  um  die 
EndcAimig  selbst  nldit  gut  stehen.  Denn 
man  fragt  dann  nicht  zuerst,  ob  die  Päda- 
gogik in  sich  begründet  und  ob  der  Er- 
zieher ein  guter  Pädagog  sei,  sondern  man 
prüft  sie  zuerst  nach  ihrer  politischen 
Brauchbarkeit  und  ihren  Träger  nach  seiner 
politischen  Oesinnung.  Ist  diese  den 
Wfinschen  des  politischen  Michlhabers 
entsprechend,  dann  mag  sdne  pidagogische 
Befähigung  sein,  wie  sie  will.  Das  mufs 
zum  Verderben  der  Erziehung  ausschlagen. 
(Vagi.  Lorenz  von  Stein,  Verwaltungs- 
tehre:) 

2.  Endlich  fiei  noch  kurz  das  Verhält- 
nis der  Pädagogik  zur  Theologie  und 
ReligioRSphilosophie  berührt 

Es  gibt  zwei  Wege,  die  Pädagogik  zu 
bearbeiten;  entweder  vom  Standpunkt  do" 
Philosophie,  oder  von  dem  der  Theologie. 
Beide  haben  gleiches  Recht;  es  kann  nur 
der  Sache  dienen,  wenn  von  zwei  Seiten 
her  das  Feld  bearbeitet  wird. 

Allerdings  (ritt  dabei  ein  tiefgehender 
Unterschied  bervor.  Bei  der  theologischen 
Bearbeitung  verengert  sich  die  Basis  inso- 
fern, als  neben  der  Ethik  ein  bestimmtes 
religiöses  System  als  Orundwissenschaft 
und  Ausgangspunkt  genommen  wird.  Da- 
durch erhält  die  Pädagogik  ein  beschränWes, 
nur  für  gewi^  Religionsgemeinsclutten 
gültiges  Gepräge.  (S.  d.  Art  Evangel.  P&d. 
und  Pädagogik,  kathol.) 

Die  philosophische  Pädagogik  dagegen 
hat  eine  breilere  liasis,  insofern  sie  von 
dem  ethisch  gesicherten  Besitz  ausgeht, 
auf  den  alle  Kulturvölker  steh  zu  stützen 
gedrungen  fühlen.  Erst  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  historisch -religiös  und  national 


'  bedingte  Kreise  erleidet  sie  eine  gewisse 
j  Einschränkung. 

5.  Entwurf  des  Plane«.    Das  Oc^imt- 
gebiet  der  Pädagogik   zerfällt  in  einen 
hfslorfechen  und  in  einen  systematischen  Tdt 
1.  Die  historische  Pädagogik  sieht 
die  vorhandene  Erziehung  als  etwas  Ge- 
wordenes an  und  will  den  Bedingungen 
ihrer  Entwicklung  nachgehen.    Sie  ent> 
wirft  deshalb  ein  Bild  vergangener  Er- 
ziehungS7usfände  und  verfolgt  die  Ent- 
.  Wicklung  pädagogischer  Ideen  von  ihrem 
I  Ursprung  an  bis  zur  Oegenwarl  in  ge- 
nauem Zusammenhang  mit  der  wirtschaft- 
lichen und  der  gesamten  geistlichen  Kttlfur- 
I  bewegung.     Die    historische  l^ada^ogik 
I  wird  damit  zur  Lehrerin  der  systematischen ; 

umgekehrt  kann  die  letztere,  die  feststehende 
.  Normen  für  Gegenwart  und  Zukunft  sucht, 
:  auch  den  Blick  schärfen  für  das,  was  in 
I  der  Vergangenheit  in  Erziehungsdingen 
sich  ereignet  hat.  (S.  d.  Art  Histor.  P&la> 
I  gogik.    iV.  Bd.) 

I      2.  Die  systematische  Pldagogft  will, 

I  wie  gesagt,  den  geordneten  Inbegriff  aller 
I  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und 
Kunstregeln  geben,  die  für  eine  rechte 
Organisation  und  Leitung  der  Etzlehung 
in  allen  Teilen  unseres  Volkes  nötig  sind. 
Um  dieses  weite  Feld  überschauen  zu 
können,  müssen  wir  eine  Teilung  vor- 
nehmen. Diese  eiigibt  sich  aus  folgender 
Betrachtung. 

a)  Die  theoretische  Untersuchung 
kann  sich  einmal  erstrecken  auf  Wesen 
und  B^ff,  Notwendigkeit  und  IMflglkli' 
keit  der  Erziehung,  auf  ihre  Grenzen  und 
Schranken,  auf  das  Ziel  die  Mittel  und 
Wege,  die  zu  diesen  Ziel  hinfuhren.  Diese 
Materien  bdiaoddt  die  theoretische  Päda- 
gogik in  engerem  Sinn,  die  sowohl  die 
Teleoii^e  (Lehre  vom  Zid,  der  Erziehui^g^ 
wfe  die  Methodologie  (Lehre  von  den 
Mitteln  der  Erziehuni^  in  sich  befafst,  also 
I  folgende  Disziplinen  umschliefst:  Allge- 
meine Didaktil(,  Spezielle  Didaktik  und 
Hodcgetik.  Diese  Teile  zerteilen  wieder 
in  eine  Reihe  von  Unterabteilungen,  wie 
aus  nachfolgender  Tabelle  ersichtlich  ist 
Ihre  Aufgabe  ist,  die  Organisation  der 
Bildungsartieit  darzulegen,  wfthrend  die 
I  Aufgabe  des  zweiten  Teiles  der  Pädacrogik, 
i  der  praktischen  I-'ädagogik,  die  Darstellung 
1  der  Organisation  des  Bildungswesens  zufällt. 
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b)  Der  flieoictischen  Pädagogik  zur 
Seite  steht  die  praktische.  Sie  ist  die 
philosophische  Betrachtung  der  praktischen 
VeriiUtiiiaae,  unter  denen  die  Erziehung 
stattfinden  kann.  Sie  will  die  gemeinsamen 
Gesetze  für  die  Erziehungsverhältnisse  auf- 
stellen und  begründen,  die  einer  bestimmten 
Gruppe  angehören.  Der  Erziehangsvor* 
gang  spielt  sich  in  konkreten  Gestaltungen 
ab.  Diese  wechseln  nach  Mafsgabe  des 
Ortes,  der  Zeit  und  der  Personen.  Sie 
sidien  in  gewissen  Beziehungen  zu  den 
Mittelpunkten  der  äufseren  Organisation 
der  Gesellschaft:  zu  Familie,  Gemeinde, 
Staat  und  Kirche.  Die  praktische  Päda- 
gogik sldlt  sich  die  Aufgabe,  diese  Be- 


ziehungen nachzuweisen,  das  Gleichgewicht 
der  Kräfte,  welche  die  Gesellschaft  aus- 
maclicn,  mit  Rücksicht  auf  die  Organisation 
des  Sdiulwesens  aufnuseigen,  loiiz  die 
Erziehungsformen,  unter  denen  die  Bildung 
des  heranwachsenden  Geschlechts  vor  sich 
geht,  und  ihre  beste  Gestaltung  darzulegen. 
Sie  will  das  BUdungswesen  fibendumen 
in  seinem  Oesamtorganismus,  will  die 
Stellung  der  einzelnen  Teile  in  demselben 
aufdecken  und  nach  Zweck  und  Gestaltung 
gegen  einander  genau  abgrenzen.  Daher 
spricht  sie  1.  von  den  Erziehungsfofiueu 
und  2.  von  der  Schuiverwaltung. 

Eine  Übersicht  über  das  gesamte  Ge- 
biet mag  folgoide  Tabelle  g^n: 


ndagogik 


A.  Historische  Pädagogik 


B.  Systematische  Pädagogik 


1.  Theoretische  Pidagogik 


IL  Praktische  Pädagogik 


1.  Tdcologie 

(Ethik) 
Lehre  vom  Zid 
det  Ecaehung 


2.  Methodologie 
(Psychologie) 
Lehre  von  den  Mittehl 
der  Erziehung 


1.  Von  den  Ponnen  der  Erz. 
a)  Einzel-Erz.      b)  Massen-Erz. 


1.  Lehre  vom 
Unterricht  (Didaktik) 
a)  Allgem.  Didaktik 


2.  Lehrt  von  der 
FtUunng 
(Hodcgetik) 


Haus- Erz. 
(Haus-Pädag.) 


I.  Lehre  v.  2.  Lehre  v.  a)  Lehre  von  der  Re- 
Zldd.Unt  den  Mittehl 


A.  Allg. 
Erz.-Anst. 


des  Unt. 

a)  Lehrplan- 
Theorie 

b)  Theoried. 

Lehr- 

veriahrens 
b)  Spezielle  Didaktik 
/Ziel  AuswahL  Ver- 
bindung. Durch- 
arbeitung  in  den 
eittz.  UnL'Flcheni)« 


Knaben-  u.  I.Waisenhaus, 
b)  Fehrev^on  der  Zucht  J^Ä:.  "i"^- 


c) 


mint.  Erz.- 


Lehrevond.  körperl. 
Pflege  (Diätetik)       .  . 
(Pbysk)logie,Hygiene) 


2.  Von  der 

Schul- 
Verwaltung 

I      Scfaui-Erz.  2.  Aus- 
stattung. 

3.  Leitung. 

4.  Lehrer- 
bUdung. 

5.  Lehrer* 
fortbOdg. 


B.  Bes. 
Erz.-Anst, 


3.  Heil- 


)äd.  Anst.  für 
Schwachbefäh. 

4.  Idiot. -Anst. 

5.  Blinden-  u. 
Taubst.-Anst 

6.  Krüppel- 
heim 


A.  Etdehungs-Schulen 


B.  Fachsdiulen 


L  Volks-Sch.  II.Mittel-Sch.  IIL  Höh.  Sch.  Ackerbau-,  Bergwerks-, 
Allgem.  Volkssch.  D,-.r^^~r.h,.i^  rkK^ToTTwu  Gewerbe-  und  Hand- 
oESre  Volkssch.  ^S2fÄi  ^"J..!?^  werksschulen.  Handels- 
FfirKnabeniind    SStifä*    °^S5fi^     schulen,  Forstschulen, 


Mädchen. 


iäSÄ.  MÄd,. 

stalten   usw.  Lehrer- 
Seminare,  Poiytechni- 
I,  UnivtreHit. 


(Mädchen 
Qgnonaainm). 


Literatur:  Aufser  den  im  Text  genannten  ;  systematischer  Darstellung.  2  Bde.  Langensalza, 
Schriften:  W.  f^cin.  Pädagogik  im  Grundrifs-  HemiannBqrerft  Säue  (Beyer  Mann),  IQOÖb 
4.  Aufl.  Leipzig  1900.  —  Ders.,  Pädagogik  in  [      jauu  W.  Rda. 
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PIdagosik  aad  MediziR 


Pidagogik  ttüd  Madizin 

I 

1.  Die  Medizin  im  Dienste  der  Pädagogik, 
a)  Im  Untenfclii  b)  fn  der  Enieliung.  c)  Für 

Haus,  Schii'p  und  so'inlc^  I  f  hcn  d)  Für 
die  Persönlichkeit  des  trzichcrs.  2.  Die 
Ptdig^lllt  im  Dienste  der  MedUn. 

•  1.  Die  MedJzIa  im  Dieiwte  der  Pldn- 

gogik.  Die  Pädagogik  wird  oft  von  der 
Medizin  berührt  und  unterstützt,  oder  sie 
sollte  doch  von  ihr  unterstützt  werden,  viel- 
fach wird  sie  von  der  Medizin  durchdninfen, 
oder  sie  soUte  doch  von  ihr  durchdmngai 
werden. 

Wenn  das  junge  Kind  kriftig  werden 
soll,  so  mttls  es  richtig  ernährt  und  gepflegt 
werden;  wenn  der  heranwachsende  Knabe 
Idstung^^ig  bleiben  soll,  so  darf  sein 
Qdiim  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen 
werden:  da  mufs  die  Medizin  bei  der 
Päilaf^o^k  sein.  Und  wenn  ein  Zögling 
krankhatt  schwache  Nerven  hat,  beiastet  ist 
in  seinem  geistigfsp  Leben  und  nun  anders 
behandelt,  anders  unterrichtet,  anders  erzogen 
werden  soll  als  ein  gesundes  Kind:  da  mufs 
die  Medizin  in  der  Pädagogik  sein,  sie 
mufs  die  Pädagogik  durchdringen. 

Ich  kenne  ein  kleine?  Mädchen,  das  im 
Zusammenhang  mit  einem  Herzleiden  von 
Zeit  zu  Zeit  AnffiUe  bdrommt,  in  denen 
seine  Atmung  behindert  ist.  Dieses  Kind 
hat  in  einer  Singstunde  nicht  ordentlich 
mitgesungen  und  schliefslich  das  Singen 
ganz  eingestellt,  weil  es  das  Hennnahen 
eines  asthmatischen  Anfidles  zu  spüren 
glaubte  und  das  Gefühl  hatte,  als  ob  die 
mit  dem  Singen  verbundene  Anstrengung 
den  AnMI  zum  Ausbruch  bringen  würde 
Es  wurde  bestraft,  denn  es  war  zu  schüchtern, 
den  Grund  seiner  Versäumnis  kund  zu  tun. 
Da  wäre  es  gut  gew^en,  wenn  der  Lehrer 
gewufst  hitle,  dafs  in  solchen  Fällen  auch 
an  die  Möglichkeit  einer  körperlichen  Be- 
hinderung gedacht  werden  mufs,  zumal 
wenn  ein  Kind  so  gutartig  ist,  wie  dieses 
in  der  Tat  ist  Und  von  einem  Knaben 
weifs  ich,  der  schon  lange  krank  war,  ehe 
festgestellt  wurd^  dafs  er  krank  sei.  Der- 
selbe wurde  von  seinen  Etzfehera  mit 
Spott  behandeU;  weil  er  sich  seines  Leidens 
wegen  langsamer  bewegen  mufste,  als  andere 
Kinder  sich  bewegen.  Wäre  es  nicht  nütz- 


lich, wenn  die  Erzieher  überall  genügend 
beaclifelen,  dafs  solche  Dinge  vorkommen, 

und  dafs  die  Medizin  die  I^dagogik  unter- 
stützen mufs?  Noch  einen  Fall  möchte 
ich  erwähnen.  Da  hat  es  sich  um  einen 
angeboren  psychopathisch  belasteten  Knaben 
gehandelt,  der  allerlei  psychische  Erschwernis 
in  seinem  jungen  Leben  mit  sich  herum- 
trug. Eine  davon  war  die,  dais  ihn  bei 
psychischer  Erregung  oder  körpcriidiem 
Unbehagen  öfter  eine  Art  von  Stottern  und 
ein  Anstofsen  mit  der  Zunge  überkam  und 
dafs  er  sich  dessen  in  einem  solchen  Mafse 
schämte,  dafs  er  dann  lieber  stumm  blid)^ 
lieber  für  eigensinnig,  widerspenstig  oder 
taul  galt  und  sich  lieber  zurücksetzoi  liefs» 
als  dafs  er  seine  Bdiinderung  eingestanden 
hätte.  Niemand  hat  bei  dem  Knaben  ein 
psychisches  Leiden  vermutet.  Tch  nehme 
das  auch  niemand  übel,  denn  niemand  hat 
von  soldien  Dingen  etwas  gewufst  Aber 
sollte  man  das  nicht  lernen? 

a)  Im  L'nterricht.  Medizinische 
Fragen  und  Aufgaben  kommen  nun  zu- 
nidut  ins  Spiel  beim  Unlenicht 

Schon  bei  dessen  nufsrrcn  Hilfsmitteln. 
Wenn  es  sich  z.  B.  darum  handelt,  ein 
Schulgebäude  zweckmäfsig  zu  errichten  und 
einzurichten,  das  Ucht  in  einem  Schullokale 
richtig  zu  verteilen,  die  beste  Form  eines 
Schultisches  und  einer  Schulbank  ausfindig 
zu  machen,  so  kann  man  dabei  der  Medizin 
überall  nicht  entbehren.    (S.  d.  betr.  Art) 

Eine  noch  wichtigere  Rolle  spielt  die 
Medizin  beim  Unterricht  selbst,  oder  spUte 
sie  doch  spielen.  Schon  die  Zeit  fflr  den 
Beginn  der  Schulstunden  kann  nicht  richtig 
festgestellt  werden  ohne  die  BeKicksichtigung 
von  Forderungen  der  üesundtieit^ptlege. 
Die  Medizin  hat  mitzureden,  wenn  es  sidi 
um  die  Frage  handelt,  in  welchem  Lebens- 
jahre die  Kinder  zur  Schule  gehen  sollen 
oder  gar  ein  bestimmtes  Kind  in  die  Schule 
geschickt  werden  darf.  Sie  sollte  fll>erall 
mitwirken  bei  der  Aiifstollnng  von  Schul- 
plänen, damit  nicht  schädigende  Überan- 
strengungen bei  den  Zöglingen  eintreten  usw. 
—  Eine  wichtige  Forderung  bleibt  immer 
die,  dafs  der  Unterricht  nicht  weiter  gehen, 
nicht  höhere  Ziele  anstret>en  soli,  als  die 
leibliehe  und  geistige  Beschaffenheit  etncs 
Kindes  gestattet  Es  wird  ja  schliefslich  doch 
nicht  mehr  erreicht  werden,  als  nach  den 
vorliandenen  Gaben  und  Umständen  erreicht 


Pida£ogik  und  Medhin 


49S 


werden  kann.  Aber  der  Versuch,  etwas  ! 
Höheres  zu  erreichen,  die  Unkenntnis  über 
vorhandene  Möglichkeiten  und  Unmöglich- 
keilen ,  Fehler  bei  der  Beurteilung  eines 
Kindes,  die  oft  nur  aus  Mangel  an  medi- 
zinisdien  Kenntnissen  entspringen,  —  ein 
solcher  Versuch  und  solche  Unkenntnis 
schafft  nicht  blofs  manche  unnötige  Qual 
fiir  beide  Teile,  sondern  oft  genug  auch 
posMven  Sdiaden  fflr  den  Menschen,  den 
man  doch  fördern  wollte.  Man  erreicht 
statt  der  Förderung  eine  Behinderung,  statt 
des  Fortschritts  einen  Rückschritt  Das 
mag  ja  dn  Erzieher  noch  selbst  sehen, 
welches  Mafs  von  geistiger  Beanlagung  ein 
gesundes  Kind  hat  und  wieviel  sein  Körper 
ohne  Schaden  aushält  Aber  die  Sache 
liegt  sofort  anders,  wenn  es  sich  um  Zög- 
linge handelt,  die  nur  scheinbar  gesund,  in 
Wahrheit  aber  nicht  gesund  sind,  und  wenn 
eben  das  Krankhafte  an  einem  Kinde  hoch- 
fliegende  Pltee  beim  Unterricht  genuliezu 
herausfordert.  Da  kann  den  Lehrer  blofs 
ein  gewisse?  Mafs  von  ärztlichem  Wissen 
vor  schweren  Mifsgriffen  bewahren.  Ich 
weifs  unter  anderem  von  einem  Menschen- 
kinde,  das  pathologisch  frühreif  und  in  : 
seiner  I  rülircifc  der  Stolz  der  Eltern  und 
die  Freude  der  Lelirer  war.  Dieses  Menschen- 
kind konnte  sich  schon  frfihe  nicht  genug 
hm  mit  I  ernen,  und  es  wurde  dabei  nicht 
zurückgehalten,  sondern  noch  angefeuert 
und  von  allen  Seiten  her  gehetzt  Aber 
in  dem  Kinde  und  dem  jungen  Manne  hat 
d>en  nicht  dn?  müde  Feuer  einer  «rc-nndcn 
Kraft  geglüht,  sondern  der  flackernde  Schein 
einer  anfgestörten  Flamme,  in  der  sich  der 
loankhafte  Drang  früh  entwickelter  Gaben 
verzehrte.  Und  als  die  lustigen  Flammen 
ausgebrannt  waren,  blieb  ein  armselig«' 
Rest  verglühender  Kohlen  zur&dc.  Das 
Wunderkind  war  unter  das  M Ittel ma£s  ge- 
sunken. Und  es  ist  nicht  Intii^e  her,  dafs 
ich  vom  Tode  des  jungen  Mannes  hörte. 
Sein  zarter  Organismus  war  allerlei  An- 
griffen des  Lebens,  die  auf  ihn  einstürmten, 
nicht  gewachsen.  Vielleicht,  wer  weifs  es,  ' 
man  hätte  den  jungen  Menschen  durch 
entqirecheode  Schonung,  durdi  ein  Zurfldc- 
halten,  wo  er  selbst  vorwärts  diingte,  zu 
einem  kräftigeren,  nie  lebhaft  glänzenden, 
aber  auch  nicht  früh  erlöschenden  Let>en 
briogen  kAnnen.  Auch  hier  trifft  niemand 
dn«  Schuld.    Sie  haben  alle  in  guter 


!  Meinung  gehandelt  Aber  es  ist  an  der 
Zeit,  dafs  sich  die  Kenntnis  solcher  Dinge 
verbreitet,  dafs  man  angereizt  wird,  sie  zu 
verliehen,  F?  sind  auch  nicht  immer  blofs 
eigentliche  Wunderkinder,  um  die  es  sich 
da  handelt;  auch  bd  weniger  hervorragen- 
den und  auflUtenden  Kindern  kommt  der* 
artiges  vor. 

b)  In  der  Erziehung.  Noch  mehr 
als  beim  Unterricht  mfiasen  bd  der  Etziehung 
im  engeren  Sinne,  bei  der  Regierung  und 
Zucht  der  Kinder,  medizinische  Forderungen 
beachtet  werden.  Hier  spielt  insbesondere 
das  Psychopathologiscbe  flbendl  oodi  dne 
ernstere  Rolle. 

Der  Erzieher,  der  seine  Aufgabe  vw- 
steht,  fragt  zuerst  nach  der  Veranlagung 
derer,  denen  er  dienen,  die  er  hennbilden 
soll.  Er  fragt  aber  nicht  blofs  nach  der 
intellektuellen  Begabung,  sondern  er  fafst 
die  ganze  Veranlagung  eines  Menschen  ins 
Auge  und  berildcsicfatigt  die  Idblidie  Ver- 
anlagung wie  die  geistige,  denn  nach  beiden 
Richtungen  hin  will  er  leiten  und  fördern. 
Sofern  es  nun  der  Erzieher  bei  aller  Mannig- 
Mtigkdt  der  Individualittlen  mit  gesundm 
;  Menschen  zu  tun  hat,  mit  körperlich  kräftig 
veranlagten  und  mit  anderen,  die,  ob  auch 
noch  normal,  so  doch  körperlich  schwächer 
ausgesiattet  sind,  mit  begabten  und 

mit  unbegabten,  mit  solchen,  die  von  Natur 
wahrhaftig  sind,  und  solchen,  die  zur  Un- 
aufrichtigkeit  neigen,  mit  fleifsigen  und 
strebsamen  und  mit  faulen  und  gleich- 
gültigen usw.,  so  bedarf  er,  eben  weil  und 
SO  lange  er  es  mit  physiologischen  Zu- 
ständen zu  tun  hat,  im  allgemeinen  des 
Arztes  nicht,  um  sich  ein  Urteil  tulden  Uttd 
seine  Anff^hcn  finden  zu  können,  ja  es 
mag  bei  der  Beurteilung  speziell  der  geistigen 
Veranlagung  ehies  Mensdien  mtndwr  PiMl- 
goge  nnnchen  Arzt  weit  überragen.  Aber 
wenn  es  sich  darum  handelt,  da^  Mafs  und 
die  Art  einer  (physiologischen)  körperlichen 
Sdiwflchlidikdt  und  die  pädagogischen 
Forderangen  festzustellen,  die  sich  daraus 
I  ergeben,  nur  dann  kann  der  Erzieher  der 
Medizin  nicht  entraten,  sei  es  der  sp^ieilen 
Mitwirkung  dnes  Atztes,  sei  es  der  Ergeb- 
nisse dner  allgemeinen  Oesundheitslehre, 
wie  sie  in  unserer  Zeit  sich  immer  mehr 
verbreitet  und  zum  Teil  durch  die  Schule 
selbst  verbrdtet  wird.  —  Ganz  anders  liegt 
aber  auch  hier  die  Sache,  sobald  bd  der 
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Veranlagung  eines  Menschen  etwas  Krank- 
haftes ist,  vor  allem  wenn  von  Geburt  an 
krankhafte  EinfHhsse  von  seilen  des  KBrpers 
auf  die  Seele  stattfinden.  Um  die  Bedeutung 
einer  krankhaft-abnormen  seelischen  Veran- 
lagung recht  würdigen  zu  können,  muls 
der  Pädagoge  hierbei  vor  allem  mit  dem 
Aitf^f  des  Arztes  sehen  lernen.  \vn  immer 
die  (im  medizinischen  Sinne)  pathologisch 
veranlagten  Kinder  noch  ein  Oegenitand 
der  Erziehung  sein  können.  Aber  audl  bei 
der  Beurteilung  krankhafter  Veranlagungen, 
die  sich  in  der  Schädigung  pädagogisch 
wichtiger  körperifdier  Venklitnngen  aus- 
spricht, kann  die  Pädagogik  ohne  medi- 
zinische  Lehren  nicht  auskommen. 

Unter  allseitiger  Berüclßichtigung  dessen, 
was  die  Venmlagune^  eines  fOndes  ge- 
stattet und  fordert,  wird  sodann  seine 
geistige  und  körperliche  Ausbildung  be- 
trieben. Dabei  mufs  nun  aber  immer  die 
Entwiddmig  beaditet  werden,  die  ein  Kind 
von  innen  heraus  und  unter  dem  Einflufs 
äufserer  Umstände,  auch  unter  dem 
Einflüsse  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts nimmt  Hierbei  kommen  ähnlidie 
t  r\v:lL;^ungen  in  Betracht  wie  bei  dem  so- 
eben behandelten  Gegenstande.  Solange  es 
sidi  um  den  Entwiddungsgang  handelt, 
den  ein  normales  Kind  unter  normalen 
Verhältnissen  nimmt,  solange  hat  die  Päda- 
gogik Berührungspunkte  mit  der  Medizin 
nur  insoweit,  als  es  sidi  um  die  Ent- 
wicklungsgesetze des  menschlichen  Körpers 
und  um  Forderungen  der  allgemeinen  Oe- 
sundheitspflege  handelt.  Eine  speziellere 
Mitwirkung  der  Medizin  bei  den  pida* 
gogischen  Geschäften  wird  auch  hier  erst 
dann  nötig,  wenn  etwas  Krankhahes  herein- 
spielt, wenn  die  Entwicklung  eines  Men- 
schen unter  dem  Banne  einer  krankhaften 
Veranlagung  steht  oder  im  Laufe  der  7nt 
durch  pathologische  Einflüsse  behindert 
und  geschädigt  würd.  Dt  ^bd  der  regu- 
lierenden Tätigkeit  des  Eidehers  den 
Sufseren  Einflüssen  gegenüber  vielfach  ge- 
radezu medizinische  Aufgaben  gestellt,  da 
hat  die  direkte  Einwirkung  des  Erziehers 
auf  den  zu  Erziehenden  beim  Unterricht, 
bei  der  Pflege,  der  Gewöhnung,  der  Zucht 
vielfach  besondere  Aufgaben,  die  durch 
den  besonderen  Entwicklungsgang  eines 
Kindes  bedingt  sind,  Aufgaben,  die  nur 
die  Medizin  richtig  feststellen  kann.  Da 


I  müssen  Schädlichkeiten  erkannt  und  fem- 
I  gehalten  werden,  die  nur  bei  einem  patho- 
logischen   EntwicMunf^ng  SchMlich' 

keiten  sind,  da  mufs  Milde  und  Schonung 
herrschen,  wo  in  einem  anderen  Fall  die 

I  strenge  Anforderung  ihre  Stätte  hätte,  usw. 

I  Sofern  es  sich  bd  der  Eniehung  zu- 
oberst tim  die  Förderung  der  sittlichen 
Persönlichkeit  der  Kinder  handelt,  so 
möchte  es  scheinen,  dafs  gerade  bd  dem 

I  wichtigsten  Teile  der  pädagogischen  Tätig- 
keit die  Medizin  nichts  zu  schaffen  habe. 
Und  doch  hat  sie  gerade  hier  oft  ganz 
besonders  dne  Aufgabe.  Sie  hat  diese 
oftmals  selbst  da  noch,  wo  das  intimste 
religiöse  Leben  eines  Kindes  in  Betracht 
kommt  Und  dies  kommt  daher,  dals 
auch  siffliche  und  religiöse  Regungen  und 
Strebungen  pathologisch  beeinflufst,  ja  be- 
gründet -^ein  können,  und  dafs  einer  sitt- 
lichen und  religiösen  Entwicklung  der 
Kinder  oftmals  pathologische  Endiwer> 
nisse  und  Hemmnisse  die  allergröfsten 
Schwierigkeiten  bereiten.  Auch  junge 
Menschenseelen  können  z.  B.  von  krank- 
haften Oewissensbedenken  heimgesudit 
werden;  und  wie  \Hele  Kinder  handeln 
gewissenlos  wegen  eines  kranldudten  Zu- 
standes  und  sind  immer  desto  mdir  ein 
Gegenstand  des  Kummers  für  ihre  Freunde, 
der  Beschämung  für  die  Familie,  eine 
L.ast  für  die  Schule,  dn  Kreuz  für  jeder- 
mann, und  werden  desto  veritehrter  be- 
handelt, je  weniger  das  iOvuUiafte  In  Ihrem 
Wesen  erkannt  wird. 

c)  Für  Haus,  Schule  und  sozia- 
les Leben.  Bd  aller  Erdehung  kommt 
das  Haus,  kommt  die  Schule  ttnd  kommen 
soziale  Verhältnisse  in  Betracht.  Und  auf 
jedem  Gebiete,  in  Haus  und  Schule,  wie 
im  sozialen  Leben  müssen  bd  der 
Ziehung  medizinische  Lehren  l>eher2igt  und 
fruchtbar  gemacht  werden,  wie  zum  Teil 
schon  aus  dem  bisher  Gesagten  hervor- 
geht 

Das  Haus  und  die  Schule  haben  bei 
der  Erziehung  zum  Teil  die  gleichen  Auf- 
gaben, wenn  auch  mitunter  in  verschiedener 
Modifikation.  Da  kommen  dann  audl  ffir 
beide  ähnliche  medizinische  Forderungen 
herein.  So  sollen  z,  B.  die  wohlb^;abten 
Kinder  weder  in  der  Familie  noch  in  der 
Schule  geistig  uberreizt  und  überheizt, 
sollen  die  Kinder  weder  in  der  Familie 


PUagiogfk  und  Medfaln 


497 


noch  in  der  Schule  kßiperitdi  vcmach- 

lissigt  werden. 

Haus  und  Schule  haben  aber  bei  da* 
EiziehunK  auch  wieder  verschiedene  Auf- 
gaben, und  demgemärs  stellt  die  Medizin 
an  beide  auch  wieder  verschiedene  Forde- 
rungen. Sollen  z.  B.  die  Zöglinge  in  der 
Sdicde  nldit  flberblhrdet  wenten,  wo  scriHoi 
sie  in  der  Familie  nicht  geschädigt  wer- 
den durch  die  mifsbräuchüche  Darreichung 
von  Weingeist  und  Tabak,  durch  die  Bei- 
ziehung  zu  einer  Oeselliglcdt,  weldie  den 

Schlaf  beeinträchtigt  usw. 

Was  vorn  medizinischen  Standpunkte 
aus  das  Haus  und  die  Schule  bei  der  Er- 
ziehung ztt  leisten  haben,  was  an  einem 
Ort  geschieht  und  wn?  am  anderen,  das 
greift  naturlich  allenthalben  ineinander. 
So  ist  es  z.  B.  für  die  Schulzeit  nicht 
gleichgültig,  ob  ein  Kind  richtig  ernährt 
wurde,  ehe  c?  zur  Schule  kam,  und  für 
die  Aufgaben  der  Eltern  von  belang,  ob 
die  &idbroiig  unter  den  Ansb«ngungen 
beim  Lernen  nicht  leidet.  Wie  manches 
Kind  kam  in  früherer  Zeit  verdummt  und 
stumpf  in  die  Schule,  weil  man  ihm  in 
den  cnten  Lebensjahren  AufgOsae  von 
Mbhnköpfen  gab,  um  es  ruhig  zu  nUKhen; 
wie  manches  Kind  wird  in  unserer  Zeit  durch 
die  Schnapsflasche  oder  auch  den  >starken- 
den«  Malaga  geistig  und  leiblich  geschädigt 
und  geschwidit,  schon  die  es  zur  Schule 
kommt! 

Mit  Rücksicht  aui  viele  abnorme  Kinder 
kann  das^  wtt  die  Medizin  von  der  Plda- 

gogik  in  Schule  und  Haus  fordern  mufs, 
in  der  Familie  und  in  den  gewöhnlichen 
Schulen  geleistet  werden,  in  anderen  Fällen 
aber  bedarf  man  für  krankhaft  venmlagte 
oder  krank  gewordene  Kinder  besonderer 
Schulen,  z.  B.  der  Schulen  für  (patho- 
logisch) Schwachb^bte,  oder  auch  be- 
sonderer Erziehungsanstalten,  welche  die 
Aufgaben  der  Schule  und  zugleich  die  er- 
zieherischen Aufgaben  des  Hauses  über- 
nehmen. 

Um  noch  ein  Wort  Aber  soziale  Auf> 

gaben  h  i  der  Erziehung  zu  sagen,  hat 
auch  l)ierhci  die  Medizin  manchen  i<at  zu 
ertciieu.  Für  die  Kinder,  die  noch  nicht 
sdbst  für  sich  sorgen  können,  hat  die 
öffentliche  Hygiene  um  so  ernstere  Auf- 
gaben. Und  es  ist  eine  dankenswerte 
Unterstützung  der  Medkin,  wenn  sich 
Rcitt,  EH^Uoyid.  Kuidb.  d.  PSd^eglk.  «.Ana  S 


I  weitere  Kreise  z.  B.  fOr  die  Belebung  der 
Jugendspiele  interessieren,  wie  das  in 
Österreich  und  in  neuerer  Zeit  auch  in 
Deutachhmd  tn  ausgedehnterem  Malae  statt- 
findet 

Wenn  eine  »Staatserziehunp-  für  uns 
weder  als  möglich  noch  als  wünsclieiis- 
wert  erscheint,  so  mflssen  doch  soziale 
Aufgaben  erfüllt  werden,  damit  die  Medizin 
bei  und  in  der  Pädagogik  nirgends  ge- 
hindert, sondern  überall  gefördert  werde. 
Wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dafs  eine 
g^c^undheitlich  richtige  Pflege  des  Kindes 
nicht  möj^lich  ist,  wenn  die  Mutter,  statt 
zu  1  iause  zu  sein,  den  ganzen  Tag  in  der 
Fabrik  steckt,  dafs  die  Wohnungsfrage,  die 
Frage  nach  der  Kinderarbeit,  die  Atkohol- 
frage  und  andere  verwandte  Fragen  auch 
hier  hineinspielen. 

Dafsauch  vom  medizinischen  Standpunkt 
aus  darauf  hinzuarbeiten  ist,  dafs  überall, 
wo  die  Gesellschaft  an  Aufgaben  der  Er- 
ziehung teilnimmt,  am  letzten  Ende  efhisdie 
Gesichtspunkte  mitwirken  und  sich  aus- 
wirken, das  möchte  ich  noch  ausdrücklich 
als  meine  entschiedene  Meinung  feststellen. 
Man  darf  da  nur  an  dte  auch  gesundheitlich 
schädigende  Umwelt  denken,  der  manche 

'  in  den  Höhlen  des  Lasters  aufwachsende 
Kinder  ausgesetzt  sind. 

d)  Fflr  die  Persönlichkeit  des  Er- 
ziehers. Wir  kommen  nun  auf  die  Per- 
<^on  des  Erziehers  selbst  zu  sprechen,  des 
Menschen  also,  der  persönlich  auf  die  ihm 
anbefohlenen  Kinder  dnwiriten  soll,  an  den 
also  auch  und  zu  dessen  Gunsten  also 
auch    entsprechende   Anforderungen  zu 

:  stellen  sind. 

Nicht  von  Dingen  haben  wh*  hier  zu 

I  handeln,  die  auf  einem  anderen  Blatte 
stehen;  wir  reden  von  Aufqrnhcn,  die  es 
mit  der  leiblichen  und  geisugui  Gesund« 
hdt  des  Erziehers  zu  tan  haben,  soweit 
diese  einen  Einflufs  gewinnt  auf  seine 
erzieherische  Tätigkeit.  Und  dabei  haben 
wir  nicht  sowohl  die  groben  Erkrankungen 
im  Auge,  welche  ehien  Menschen  für 
kürzere  oder  längere  Zeit  seinem  Berufe 
entziehen,  als  vielmehr  gewisse  mehr  in 
der  isuUe  verlaufende  krankhafte  Erschwer- 
nisse und  Anfechtungen.  Da  gibt  es  eine 
Gesundheitspflege  auch  des  Erziehers,  oder 
sollte  sie  doch  geben,  die  ihn  zur  allseitigen 
Erfüllung  seiner  Aufgaben  fähig  macht 
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und  fiähig  erhält,  und  es  ^Ibt  da  auch 
eine  Therapie,  wenn  ein  Leiden  da  ist 

Dem  Eintritt  unndier  IdbÜchen  oder 
geistigen  Erschwernis  pathologischer  Art 
kann  der  einzelne  bei  sich  nicht  wehren, 
denn  sie  ist  in  seiner  Natur  b^jfindet 
ohne  sein  Zutun;  auch  manchem,  das  im 
I  nufe  dth  Lebens  heranschleicht,  kann  der 
einzelne  nicht  ausweichen  und  entgehen, 
denn  es  wurzelt  in  Verhältnissen  der  Zeit, 
die  er  nicht  indem  kann;  aber  manchen 
pathologischen  Zustand  mit  allerlei  Mühsal, 
Mutlosigkeit  und  Unzureichendheit  könnte 
er  doch  selbst  bei  sidi  verhitten,  nmiciier 
unverschuldeten  Erschwernis  könnte  er 
doch  mehr  oder  weniger  ledig  werden, 
mancher  könnte  er  doch  wenigstens  den 
sehwersfen  Stachd  nehmen,  wenn  er  dch 
von  der  Medizin  entsprechend  aufklären 
liefse  und  ihren  Weisungen  Folge  leistete. 

Die  Kinder  sind  wegen  krankhafter 
Zustände  nicht  immer  lustig  zum  Lernen, 
die  Lehrer  aber  auch  nicht  immer  lustig 
zum  Lehren.  Die  Schüler  sind  oftmals 
flberbflrdei,  oft  iber  auch  die  Ldirer  usw. 
Da  IwBleihcn  anch  mit  Rücksicht  auf  den 
Lehrer  medizinische  Aufgal)eD  für  den 
einzelnen  und  fürs  Ganze. 

Proicasor  Dr.  HSring  sagt  in  seinen 
Vorträgen  über  »Unsere  j  jt^nliche  Stellung 
711  ni  fTei?tlichen  Beruf«  da,  wo  er  zu  seinen 
Schülern  von  den  Hemmnissen  redet,  die 
der  Errddiung  des  Zides  einer  rechten 
persönlichen  Stellung  zum  geistlichen  Be- 
ruf entgegenstehen  mögen:  »Lassen  Sie 
uns  auch  körperliche  Hemmnisse  nici^it 
gering  achten.  Wer  sie  nidit  kennt,  weifs 
nicht,  wie  sie  drücken  können.  Und  sie 
sind  zahlreicher  und  weiter  verbreitet,  als 
man  denkt,  denn  ein  berechtigtes  Zar^ 
fOhl  fallt  oft  die  Auaspmche  darüber  zurück. 
Um  -^o  mehr,  weil  es  sich  vielfach  um 
das  dunkle  Grenzgebiet  handdt,  wo  Phy- 
dsdics  und  P^Fdiisches  indnander  über- 
geben. Das  Kapitel  von  der  «Minderwertig- 
keit* verdient  mehr  Aufmerksamkeit,  als 
wir  ihm  oft  schenken.«  Dies  läfst  sich 
ohne  weiteres  anwenden  auch  auf  den, 
der  steh  auf  das  Amt  eines  Erziehers  vor- 
bereitet. 

Auch  wenn  man  man  sclion  im  erziehe- 
rischen Berufe  sleh^  bdiilf  die  Lehre  von 

den  psychopathischen  Minderwerigkeiten  ihre 
Wichtigkeit  für  den  Erzieher  als  Erzieher. 


Eltern  und  Lehrer,  die  selbst  psychopathtsch 
belastet  sind,  vermögen  desh^  doch  oft 
nidit  weniger,  sie  vermögen  nidit  sdten 
eben  ihres  Leidens  wc^cn  mehr  zu  leisten 
als  andere,  denn  sie  haben  ein  Gefühl  und 
ein  Verständnis  für  manche  Dinge,  die 
ihnen  sonst  Iddit  entgdien  oder  die  sie 
doch  nicht  am  rechten  Orte  und  in  der 
rechten  Art  angreifen  wurden.  Aber  das 
ist  dabd  freilich  nötig,  dafs  sie  Aber  ihren 
eigenen  Zustand  aufgddärt  sind  und  dafs 
sie  wissen,  wdche  besonderen  Aufgaben 
&  ihnen  stellt,  falls  ihr  Leiden  etwa  nicht 
völlig  beseitigt  werden  lamn.  Da  vermag 
eine  richtige  Bdehrung  und  eine  richtige, 
gewissenhafte  Selbsterziehung  nicht  blofs 
manchen  pädagogischen  Mifsgrif  f  zu  verhüten, 
sondern  audi  mandien  unb^frflndeten» 
krankhaft  angehauchten  Sclbstvorv,  urf,  man- 
chen Zweifel  und  andere  lähmende  Dinge  bei 
der  pädagogischen  Arbdt  hinwegzunehmen. 
Wen  es  angebt,  der  wird  vcntebeo,  was 
ich  meine. 

2.  Die  Pidagogilc  im  Dienste  der 
Medicin.  Wh*  haben  uns  nun  genügoid 
davon  überzeugt,  dafs  die  Pädagogiic^  wenn 
sie  ihre  Aufgaben  richtig  ausrichten  will, 
die  Beihilfe  der  Medizin  nicht  entbehren 
bann.  Sie  bedarf  der  Medidn  ailcntbalben 
und  in  hohem  Mafse. 

Aber  die  Medizin  bedarf  auch  der  Pfd»- 
I  gogik. 

I      Wie  die  Mdagogilc  untersidizt  whid  von 

J  der  Medizin,  so  wird  auch  die  Medizin 
mannigfach  unterstützt  von  der  Pädagogik. 
Und  wie  die  Pädagogik  da  und  dort  durch- 
drungen wird  von  der  Medizin,  so  wird 
an  mancher  Stelle  auch  die  Medizin 
durchdrungen  von  der  Pädagogik.  Sie 
sollten  wenigstois  von  ihr  durchdrungeo 
werden. 

Dabei  ist  es  nirgends  so  gemeint,  als 
ob  dieser  Arzt  zugleich  ein  gdemter  Päda- 
goge und  dicaer  dn  gelernter  Ant  sein 
müfste  oder  auch  nur  sein  könnte.  Es 
,  wird  beim  theoretischen  Forschen  auf  dem 
medizinisch-pädagogischen  Gebiete  das  eine 
mehr  dem  Pfda^gen,  das  andere  dem 
Arzte  zufallen,  und  beim  praktischen  Han- 
deln wird  die  oberste  I  eitung  das  eine 
Mal  in  der  Hand  des  Fadagogoi  liegen 
mfissen,  dn  andermal  in  da*  Hand  des 
Arztes;  aber  die  beiden  müssen  einander 
gegensdtig  hdfen  bis  dahin,  wo  man  nidit 
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mehr  weifs.  wer  mehr  der  Gebende  ist 
tmd  wer  mehr  der  EmpiangenUe. 

Die  Medizin  soll  Knmidieiten  verhiHen 
und  Krankheiten  heilen.  Krankheiten  ver- 
hüten soll  sie  aber  nicht  blofs  dadurch, 
üais  sie  einen  Bazillus  vernichtet  oder  lehrt, 
wie  man  ihm  ausweichen  kann,  nml  was 
dergleichen  Dinge  mehr  sind ,  sondcni  sie 
soll  sie  verhüten  auch  dadurch,  dafs  sie 
den  Menschen  widerstandsfähig  macht  gcgcii 
allerlei  schädigende  Einflüsse.  Und  sie 
hat  noch  höhere  Aufgaben  als  das  Verhüten 
und  das  Heilen  einzelner  Krankheiten.  Es 
mufs  ihr  ein  Selbstzweck  sein,  in  ihran 
Teil  das  Dasein  und  die  Beziehungen  des 
Menschen  zur  Aufsenwelt  so  zu  beeinflussen, 
dafs,  soweit  dies  immer  möglich  ist,  ein 
Oeschlecht  erstehe  und  ddi  erhalte,  das 
rüstig  und  fröhlich  sei  nach  Leib  und  Seele. 
Dafs  solches  nicht  erreicht  werden  kann 
ohne  die  Mitwü-kung  der  Erziehung,  liegt 
anf  der  Hand.  Aber  auch  schon  im  Kampf 
gegen  den  Bazillus  kann  die  Medizin  unter- 
stützt werden  von  der  Pädagogik,  und  zwar 
dies  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  dadurch, 
dafs  die  Schule  sdlnt  gewisse  medizhiisdhe 
Lehren  voliceHet 

Richten  wir  unser  Aufx^nmerk  etwas 
näher  auf  das  grobe  Verhüten  und  Be- 
handeln körperlicher  Krankheiten,  so  hat 
die  Medizin  ihre  Aufgaben  der  Prophylaxe 
und  der  Therapie  beim  Kinde  wie  beim 
Jüngling,  beim  Manne  wie  beim  Greise. 
Sie  hat  da  beim  heranwachsenden  Menschen 
zum  Teil  die  gleichen  oder  doch  ähnliche 
Aufgaben  wie  heim  EpATichsenen ,  wenn 
sie  z.  B.  ciiit  Lrkailuiig  verhüten  oder  ein 
ausgerenktes  Glied  wieder  efairenken  wUl; 
sie  hat  beim  heranwachsenden  Menschen 
auch  besondere  Auf£^ü>en,  wenn  sie  z.  B. 
eine  zweckmäfsige,  krankheitverhütende  Er- 
nilinnigsweise  feststellen  oder  eine  Ver- 
krümmung der  Wirbelsäule  vecfaiUen  oder 
wieder  ausgleichen  wilL 

Nun  möchte  es  scheinen,  als  ob  mit 
derartigen  Aufgaben  und  Leistungen  die 
Pädapfotrik  ?o  wentj;:^  zu  sehnffen  habe,  wie 
die  Medizin  mit  dem  Kechenunterricht.  Und 
doch  ist  dem  nicht  so.  Die  Pädagogik  hat 
sdion  bei  derartigen  medizinischen  Aufgaben 
manchen  Angriffspunkt  für  ihre  Mitwirkung, 
wie  auch  die  Medizin  unter  Umständen 
woM  etwas  mit  den  Rfecheountcnidit  za 
achaffen  haben  lonin.  So  werden  z.  Bb  die 


Errieher  ein  Kind,  zumal  ein  Kind  mit 
schwachem  Rücken,  wenn  es  eine  schiechte 
Haltung  beim  Schreiben  annimmt,  fanmer 
wieder  zu  einer  besseren  Haltung  ermahnen, 
damit  nicht  eine  Verkrümmung  der  Wirbel- 
sauie  und  andere  Leiden  entstehen. 

Schon  das  ist  eine  dankenswerte  Untcr> 
stütztin[:^  der  Medizin,  wenn  ein  Lehrer  am 
rechten  Ort  und  rechtzeitig  dafür  sorgt, 
dals  man  wegeti  eines  Kindes,  das  andere 
vidleidit  IrfoFs  fDr  trige  oder  f&r  weinerticb 
hielten,  einen  Arzt  befragt,  damit  er  fest- 
stelle, ob  nicht  vielleicht  des  Kindes  Unlust 
durch  eine  Krankheit  bringt  sei.  Und 
wenn  ein  Kind  wirklich  krank  ist  und 
ärztlich  behandelt  werden  mufs,  wieviel 
Gutes  können  da  die  Erzieher  oft  schon 
dadurch  tun,  wie  sehr  können  sie  —  indem 
sie  zugleich  erzieherisch  wirken  —  den 
Arzt  dadurch  unterstützen,  daf>;  sie  das 
Kind  zur  Geduld«  zum  Gehorsam,  zur 
StandlufNgkeit  ermahnen.  Wie  kann  da 
bei  einer  rechten  Mitwirkung  der  Pädagogik 
bei  der  Medizin  auch  aus  dem  Üblen  ein 
Gutes  erspriefsen. 

Wir  wollen  soldK  Bdspide  von  einer 
Unterstützung  der  Medizin  durch  die  PSda- 
gogik  nicht  vermehren. 

Aber  die  Pädagogik  muls  vielfach  die 
Medizin  fOrmlidi  dtwdidringen,  es  mufi 
Pädagogik  in  der  Medizin  sein,  wenn  diese 
ihre  Aufgabe  soll  richtig  und  völlig  erfüllen 
können.  Dies  trifft  zu  selbst  noch  bei 
mandiem  Handeln  des  Arztes  an  Cr* 
wachsenen.  Es  kann  z.  B.  manche  hysterische 
Person  nicht  geheilt  werden,  wenn  nicht  der 
Arzt  bei  ihrer  Behandlung,  bcwulst  oder 
unbewnrat,  pidagoglacbe  Grundsätze  nutzbar 
macht,  wenn  er  nicht  erzieht  und  ruckerzieht. 
Auch  bei  manchen  anderen  Nervenleidenden 
trifft  dies  zu.  Mir  ist  schon  manctimal 
von  einem  Menschen,  der  nervenlddend 
und  dadurch  psychisch  alteriert  war,  wie 
von  seinen  Angehörigen  nach  seiner 
Genesung  das  am  meisten  gedankt  worden, 
was  mir  in  erzieherischer  Richtung  bei  ihm 
I  gelingen  durfte.  Und  es  ist  die  Fragte,  ob 
die  Medizin  nicht  noch  an  manchon  Orte 
bessere  Erfolge  hätte,  wenn  sie  dch  bei 
der  Pädagogik  methodisch  Rats  erholte,  ob 
nicht  der  auf  einem  richtigen  Boden  stehende 
erzieherische  Arzt  vielleicht  schon  auf  dem 
leiblichen  Gebiet  viellKh  mehrldstenkßnnte 
als  der  rem  medizinische  Handwerker  und 
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Gelehrte.  Oder  vielmehr,  es  ist  dies  gar 
nicht  mehr  fraglich,  denn  diese  Fnge  luben 

begnadete  Ärzte  aller  Zeiten  in  ihrer  Tätig- 
keit und  durch  ihre  Erfol^^e  längst  bejaht. 

Nirgends  muis  aber  die  Medizin  so  sehr 
durdKkungcn  werden  von  der  ndagogllt; 
nirgends  mufs  auch  wieder  die  Pädagogik 
so  sehr  durchdrungen  werden  von  der 
Medizin,  nirgend  müssen  sich  also  beide 
so  sehr  miteinander  verbünden  und  ver- 
bindcn,  wie  bei  der  Behandhin^x  gewisser 
Kinder,  die  an  psychopathisciier  Minder- 
wertiglcdt  Idden.  Nicht  die  Medizin  allein, 
nicht  die  Pädagogik  allein  reicht  bei  ihnen 
zu;  nichteine  Pädagogik  nd>en  der  Medizin 
oder  eine  Medizin  neben  der  Pädagogik: 
stNidem  nur  dn  ZusamncD-  nnd  Indnander- 
wirken  von  bddco. 

ZwirfalteB.  |.  L.  A.  Koch. 

II 

1.  Die  wisseoBcbaftUchea  Ofenm  nnd 
Berflhrungspunkle  zwfsdien  Medizin  und 

Pidaffogik.  2.  Die  praktischen  Beziehungen 
zwischen  Medizinal-  und  Erziehungswesen. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  waren 
ursprünglich  Pr<^;rammartikel  der  von  mir 
in  Gcmeinsdiaft  mit  Kodi»  Ufer  und  Zimmer 
seit  1897  herausgegebenen  Zeitschrift  Die 
(Cinderfehlert,  die  später  als  »Zeitschrift  für 
Kinderforsciiung«  erweitert  wurde  und  in 
deren  Redaktion  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Martinak 
in  Graz  seit  Oktober  1906  mit  eingetreten 
Ist  Die  Zeitschrift  dient  vor  allem  der 
Erforschung  des  gemeinsamen  Gebietes  der 
Pädagogik  und  der  Medizin,  oder  genauer 
gesagt,  der  Pädiatrie,  der  Kinderkeilkunde, 
die  sich  je  langer  je  metir  zu  einem  be- 
sonderen Zwdge  der  Medizin  entwidcdt 
liat  und  die  in  der  Hauptsache  bei  unserer 
Frage  nur  in  Betracht  kommt,  was  man 
bei  allen  voraufgegangenen  wie  nachfolgen- 
den Ausführungen  im  Auge  behalten  wollte. 
Herr  Med.-Ftat  Dr.  Koch,  Irrenan  tnltsdirek- 
tor  a.  ist  durch  eine  sch\^  ( i  c  Krankhdt 
Idder  verhindert,  die zweMe  Auilagc  des  Vor- 
stehenden neu  zu  bearlieHeo,  so  wurde  der 
Unterzeichnete  damit  bcaufhagt.  Da  ich  mit 
jedem  Satze  des  Freundes  voll  einverstanden 
bin»  so  ittbe  idi  nidits  daran  zu  Indem  ge- 
wagt In  dem  nachstehenden  Artikel  bleibt 
mir  nur  noch  übrig,  neben  den  praktischen 
Berütirungspuukten  auch  die  theoretischen 


wie  die  praktischen  Grenzen  der  f^ädagogik 
und  Medizin  anzudeuten  und  aus  l>eidan 

einige  Folgerungen  für  die  Verfassung  des 
öffentlichen  Erzieh imgswesens  zu  ziehen. 

1.  Die  wissenAchaltlicfaen  Grenzen  und 
PeiflliiHiHapiintln  iwiecticin  Hlfdlafn  tind 

P&dagogik.  Pädagogik  und  Medizin  zühlen 
zu  den  angewandten  Wissenschaften.  Keine 
ist  eine  Grundwissenschaft  Die  Grund- 
wissenschaften der  Medizin  sind  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Natunvis.<;cnsrhaften, 
insbesondere  die  Biologie,  die  Anatomi^ 
die  Hbtolc^e,  die  Pf^oiogie  und  die 
Bakteriologie,  wie  auch  die  Chemie  und  die 
Pkysik.  Ans  diesen  zieht  sie  ihre  Folgerungen 

I  und  Anwendungen  und  wird  so  zu  dner 
eigenen  Wisaemidnft  mit  den  Hauptzwdgen 
der  Pathologie,  der  Pharmakologie  und  der 
Chirurgie.  Umgekehrt  stdlt  sie  in  ihrer 
Therapie  auch  der  Naturforschung  wieder 
Probleme,  ja  nMgt  sie  sogar,  besondere 
Zweige,  wie  die  pathologische  Anatomie, 
die  Hygiene  und  die  Bakteriologie,  um  der 
Medizin  willen  zu  entwickdn.  Nur  in 
dnem  Zweige  beriibrt  sie  sich  mit  den 
Geisteswissenschaften,  in  der  Psychiatrie, 
und  hier  als  Medizin  auch  nur  soweit,  als 
sie  psychische  Erschdnungen  als  Symptome 
fOr  krankhafte  Zustände  materieller  dgane 
verwertet  Wo  sie  darüber  hinaus  geht, 
da  ist  sie  nicht  mehr  das,  was  sie  sein 
will:  naturwfssensGinfl]idieMedizin,sondeni 
sie  wird  Psychologie  und  PidignBik.  So 
wird  es  auch  erklärlich,  warum  gerade  die 
P^chiater,  wie  Koch,  Kraepdin,  Pelman, 
Schoiz,  Sommer,  Ziehen  u.  a.  es  sind,  die 
sich   wiederholt  und  anregend   mit  rein 

I  p<?v<"holo«^ischen  wie  auch  Er7iehiint^sfrat:^cn 
bciaist  haben.  Dies  ist  zu  begrüisui, 
denn  es  loum  jeder  WIssenschaK  nur  zur 
Elire  gereichen,  wenn  sie  auch  andere 
durchforscht  oder  befruchtet  Aber  der 
Grenzlinien  mufs  man  sich  bewufst  bleti>en, 
sie  auch  respektieren,  wenn  Grenzstreitig^ 
keiten,  wie  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zwischen  Medizin  und  Pädagogik,  oder 
in  der  Hauptsache  nur  zwischen  PSydhialeni 
und  Pidagogm,  leider  aufgeta^en  sind, 
vermieden  werden  sollen.  Dafs  die  Ober- 
gänge hierbd  sehr  flielsend  sind  und  stets 
bleuen  werden,  li^  nshe  Die  IMedizin 
darf  darum  nicht  vergessen,  dafs  sie  die 
Lehre  von  den  Erkrankimgen  des  Leibes, 
des  belebten  Körpers,  und  seiner  Heilung 
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ist:  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Das 
Seelische  gehört  streng  genommen  in  ihr 
OhMetmirlnMwdt,  als  es  Symptome  knnk- 

hafter  Zustände  der  Leibesorgane  bietet 
Darflber  hinaus  kann  ihre  Arbeit  geduldet,  ja 
h^udig  begrülst  werden,  aber  Rechte  darf  sie 
dort  nicht  mehr  beuispruchoi»  ohne  Ihr 
natuTgegebenes  Gebiet  zu  überschreiten. 
Die  medizinische  Psychiatrie  ist  also  streng 
genommen  Pathologie  und  Therapie  des 
Ocbhrns  und  seiner  FiuikHoaen.  Ob  die 
Wissenschaft  jemals  über  den  Gegensatz 
von  Körper  und  Geist,  Naturwissenschaft 
und  Gei^eswissenschaft  und  die  darauf  bc- 
nitaenden  UniversHits»  Fakultäten  hinaus- 
kommen  wird,  ist  mehr  nl-  fraglich.  Und 
so  lange  wird  auch  diese  Grenzlinie  bleiben. 

Ein  Ähnliches  gilt  von  der  Pädagogik. 
Sie  ist  auch  keine  Grund-,  sondern  eine 
angewandte  Wissen^^rh.ift:  die  Lehre  von 
der  Pflege,  der  Führung  und  dem  Unter- 
richt der  Jugend  oder  Oberhaupt  der  Er- 
ziehungsbedQrftigen  und  deren  praktische 
Anwendung.  Aufgabe  der  Erzichnn?:  ist  die 
planroälsige  Fortentwicklung  der  Fähigkeiten 
von  Sede  und  Leib.  Ihre  Grundwissen- 
selisflen  sind  darum  Geistes-  und  Natur- 
wissenschaften, oder  sollten  es  doch  sein. 
Aus  der  Anthropologie,  der  Naturgeschichte 
des  Maischen,  der  Biologie,  der  Hygiene  und 
der  P^chologie  lernt  sie  ericennen,  was  er- 
zogen werden  soll,  an  welche  Bedingungen 
die  Erziehungserfolge  geknüpft  sind  und 
wdche  IMettiode  ^  dwum  befbigen  mufs. 
Aus  der  Volks-  und  Menschheitsgeschichte, 
der  Sozialistik,  der  Ethik  und  der  Religions- 
wissenschaft lernt  sie  erkennen,  wozu  sie 
erdehen  seit.  Die  PSdagogilc  hat  somit 
eine  vielseitige  Grundlage,  aber  auch  ein 
weites  Gebiet.  Sie  umfafst  (als  Individual- 
pädagogik)  den  ganzen  werdenden  Menschen 
und  (alsSoztalpAdsgogilr)  dtasganze  werdende 
Volk.  In  der  Hau'^  und  Anstaltspädagogik 
liegt  ihr  Schwerpunkt  in  der  Pfleec  und 
Zucht,  in  der  Schulpädagogik  in  der  Didaktik 
und  in  der  ScoialpMaiogil^  i«  der  Sed- 
sorrc  und  zum  Teil  anch  in  der  Ökonomik 
und  der  Politik,  wenngleich  die  letzteren 
es  gar  zu  oft  vergessen,  dals  sie  auch  eine 
endehllche  Au^jsbe  haben.  Dsfs  das  Ge- 
sagte in  der  Wispenschaft'pflerc  nicht  überall 
zum  Bewufstsein  gekommen  und  anerkannt 
worden,  ändert  nichts  an  der  Sache  selbst 
Die  Umche  dieses  Vericennens  liest  einer* 


seits  in  der  mittelalterlichen  Weltflucht  der 
die  Pädagogik  bevormundenden  älteren 
Theologie  tmd  andrerseits  hi  der  Uhfet^ 
Schätzung  des  Moralischen  und  Geistigen 
gegenüber  dem  Materiellen  seitens  der 
Machthabenden  in  der  Wissenschaftspflege 
und  in  der  damit  zusammenlilngenden 
ökonomischen  Ansicht,  die  Friedrich  List 
dem  Adam  Smith  gegenüber  geifselt  mit 
den  Worten:  »Also  ist  die  Schweinezucht 
produktiv,  die  Menschenerzldiunsr  a1>er 
nicht.'  In  beidem  liegt  auch  die  Ursache, 
warum  die  Pädaf^oj^ik  an  den  Universitäten 
so  schlecht  vertreten  ist.  in  Jena  ist  das 
Verhältnis  noch  am  gfinstigsten.  Hier  gibt 
es  dennoch  nur  eine  Professur  fOr  Päda- 
gogik und  mehr  als  zwanzig  für  Medizin. 
An  grolsen  Universitäten  wie  Berlin  ist  es 
noch  ungünstiger.  Die  Pädagogik  hat  sich 
darum  als  Autodidakt  durchs  \\'is<^pn<;cliaft- 
liche  Leben  schlagen  müssen.  Für  sie  ist 
das  eine  Ehre.  Andere  mifsaditen  sie  aber 
deswegen.  Sie  titen  freUidi  besser,  wenn 
sie  statt  dessen,  schon  um  ihrer  eigenen 
Nachlcommen  willen,  energisch  für  eine 
entsprechende  Pflegesttfte  eintreten  wollten. 

Dringend  notwendig  ist,  dafs  für  eine 
bessere  und  reichere  Besetzung  der  Päda- 
gogik an  den  Univositäten  und  für  eine 
benere  pädagogisdie  Vorbildung  der  Lehrer 
an  höheren  wie  an  niederen  Schulen  ge- 
sorgt werde.  (S.  d.  Art.  Päd.  Univ.-Scminar.) 
Die  pädagogische  Biologie,  Hygiene  und 
Pathologie^  also  die  ganze  naturwisscnschafi- 
liehe  Grundlage  der  Pädagogik  und  ihre 
Berührungspunkte  mit  der  Medizin,  werden 
gar  nicht  ausgebaut  oder  arg  vemachtässigt 
Hierfih-  sind  an  den  UniversHäten  ebenso- 
sehr eigene  Lehrstöhle  notig  wie  für  die 
einzelnen  Grundwissenschaften  und  7weige 
der  Medizin.  Freilich  wird  der  Wirkungs- 
kreis der  Medhsiner  sich  dann  verringern; 
denn  die  Prophylaxe,  welche  die  Pädagogik 
dann  bes-ser  711  pflegen  weifs,  wird  das 
Pathologische  in  der  Menschheit  vermindern. 
Doch  ilQcldich  dss  Geschlecht,  dessen 
Lehrer  die  Ärzte  fihcrflns-i,!T  machen,  oder 
dessen  Ärzte  sich  zu  einem  Teil  zu  Lehrern 
der  Lehrer  und  zu  Pflegern  der  Gesunden 
umwandeln  können!  Wissenschaft  und 
Berufsstände  sind  doch  nicht  um  ihrer 
selbst  willen  da,  sondern  nur  zur  Förderung 
des  Wohles  der  Menschheit 

Oberiiolt  hat  uns  darin  Nordamerilca, 
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wo  an  den  \'erschiedenen  Universitäten 
nicht  biuiä  besunüere  Lehrstühle,  sondern 
neboi  den  theologischen,  juristischen  und 
medizinischen  auch  pädagagische  Fakul- 
taten  eingerichtet  sind. 

Aus  dem  hier  wie  oben  von  Koch  Ge- 
tt^fient  dem  ich  Wort  für  Wort  aus  vollem 
Herzen  zustimme,  geht  her\'or,  dnfs  Päda- 
gogik und  Medizin  zwei  exzentrische  Kreise 
bilden,  die  einen  bestimmten  Inhalt  gemein- 
sam haben,  und  dais  das  Verhältnis  zu- 
einander um  so  segenbringender  für  die 
Menschheit  ist,  je  gröiser  dieser  gemeinsame 
Inhalt  ist,  je  mehr  sich,  wie  Kodi  es  »§• 
drückt,  Medizin  und  Pädagogik  durchdringen, 
je  mehr  die  Medizin  pädagogisch  und  die 
Pädagogik  medizinisch  wird. 

2.  Die  prskUscfaen  Bextdinngen 
zwischen  Medizinal-  und  Schulwesen.  Bei 
der  argen  Vernachlässigung  der  Pädagogik 
an  den  Universitäten  und  der  naturwissen- 
schaftlichen Grundlage  der  Pidagogik  darf 
CS  uns  kaum  wundern,  wenn  selbst  ein 
früherer  Schulmann,  der  später  Professor 
der  Psychologie  wurde,  in  einer  pädago- 
gischen Abhandlung  die  Pidagogen  ignoriert 
und  nur  bei  Medizinern  sich  I^ts  erholt 
(Kinderi.  1897  a  156),  oder  wenn  ein 
jüngerer  Mediziner  behauptet,  der  Arzt  habe 
in  der  Kindererziehung  festzustellen  und 
vorbei^nde  und  therapeutische  Vorschläge 
XU  nnchen,  nur  »die  Ausführung  selbst  ist 
auasdilieTslich  dem  Pädagogen  vorbehalten« 
(Kinderf.  1896,  S.  38);  oder  wenn  man 
in  den  Jahresberichten  von  ärztlich  ge- 
leiteten Idiotcnanstaltcn  die  Lciuer  rangieren 
lifst  zwischen  Schreibcm  und  Wirtem 
und  dann  Resolutionen  zeitigt»  wie  die 
Fiankfurter. 

Die  ld>hafte  Bewegung,  welche  sich 
namentlich  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten in  dieser  Weise  der  Schul-  und 
Erziehungsfragen  bemächtigt  liat,  richtet 
aidi,  soweit  sie  ethncber  und  nicht  shundcs- 
egoistiacher  Art  ist,  im  letzten  Grunde  zwar 
weniger  gegen  die  Pädagogik,  als  gegen 
die  Herrschsucht  und  Kückstandigkeit  einer 
gewissen  Richtung  in  der  Theolo^ei  die 
bekanntlich  durch  die  leider  noch  in 
mehreren  deutschen  Staaten  zu  recht  be- 
stehende Institution  der  geistlichen  Schui- 
«ubicht  bis  jetzt  auch  im  dffenflichen 
Scinilwcscn  zum  grorscu  Nachteil  desselben 
herrscht,  die  vor  allem  aber  l>e8timmend 


wirkt  in  gewissen  aus  christlicher  Nächsten- 
liebe errichteten  Anstalten  für  Idioten, 
Epileptisdie,  ja  auch  für  Irrsittnlge; 

stalten,  welche  von  klerikaler  Seite  ge- 
leitet werden ,  atmeten  in  der  Tat  noch 
bis  in  unsere  Zeit  hinein  raittelalteriichen 
Geist,  wie  vor  allem  der  Prozefs  Mdlage 
offenbarte,  mit  dem  bedauerlicherweise 
pädagogisch  unwissende  Psychiater  sogar 
die  nidagogik  sdticchtiiin  zu  belasten  ver- 
suchten, vergessend,  dafs  auch  die  Psychiatrie 
denselben  noch  nicht  allzulange  überwunden 
hatte  und  auch  hier  noch  nicht  alles  Gold 
18^  was  glänzt  Eine  Aktion  gegen  aoldie 
Rückständigkeit  war  geboten.  Naturgemäfs 
stellte  sich  dabei  auch  die  Pädagogik  wie 
auch  die  fortgeschrittene  Theologie  auf  die 
Seite  der  Naturwlasenschaft  Haben  beide 
doch  schon  seit  Comenius  unaufhörlich  ge- 
kämpft gegen  diesen  naturtcmdlichcn  Geist, 
leider  vielfach  ohne  staatliche  Unterstützung, 
die  jetzt  der  Medizin  so  überreichlich  zu  teil 
wird,  riec^rnwartig  droht  aber  eher  die  ent- 
gegengesetzte Weltanschauung  die  Recht»- 
grenze  zu  fibcfschreiten.  Hat  dort  die  eine  von 
der  Natur  abgewandteGeisteswi^enschaft  das 
Natürliche  und  Menschliche  nicht  zu  seinem 
Rechte  kommen  lassen,  so  droht  hier  eine 
maienaiismcn  gencnteie  Natufwissenscnait 
das  Innenleben  zu  verkürzen,  wenn^eich 
auch  fnnerliatb  der  Naturwissenschaft  und 
Medizin  sich  in  letzter  Zeit  wieder  dne  er« 
freulicfae  OegenahOmung  geltend  macht 
Wir  nennen  nur  die  Namen  Möbius,  Ziehen, 
Verwornund  von  den  älteren  und  jetzt  wieder 
zu  Ansehen  Kotninenden,  auch  Fechner. 
Gegen  diese  Obergriffe  hat  die  Pädagogik 
darum  ebenfalls  auf  der  Hut  zu  sein.  Sie 
möchte  sonst  vom  Regen  in  die  Traufe 
kommen.  Mit  der  wissenschaftüdien  Theo- 
logie hat  sie  die  ideale  Weltanschauung  fest- 
zuhalten, mit  der  Medizin  aber  auch  die 
physiologischeGrundbedingungalles  psychi- 
schen Oeachdiens  anzuerkennen  und  dem* 
entsprechend  erzieherisch  und  didaktisch  zu 
handeln.  Eine  Beaufsichtigung  kann  die 
Pädagogik  aber  ebensowenig  der  Theologie 
wie  der  Medizin  zuerkennen;  siemub  (bB> 
selbe  Mals  der  Selbständigkeit  wie  diese 
beanspruchen.  Hiernach  haben  sich  auch 
die  Aufsichtä-  und  Leitungsansprüche  bei 
erzieherischen  VenuistaUnngcn  zu  regda* 
Das  gilt  zunächst  für  die  Frage  der 
1  Schulärzte.   (S.  d.  Art  Schularzt) 
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In  emctn  seinerzeit  viel  Aufseilen  erregen- 
den Vortrage  »Nalurforsdiung  und  Schule«, 

gehalten  auf  dem  Kongresse  der  Ärzte  und 
Naturforscher  in  Wiesbaden,  sagte  Prever: 
»Immer  dringender  notwendig  werden 
Schuttnie.  Es  giM  Hmdeite  von  Anten, 
welche  gern  umsonst  das  Amt  übernehmen, 
in  den  Schulen  die  Beleuchtung,  Heizung, 
Luft,  Subseliien,  die  Schulhöfe  usw.  zu 
kontrollieren.  Sie  würden  mit  wenig  Mühe 
in  kurzer  Zeit  aufserordentlich  viel  Gutes 
stiften.«  Das  mag  sein.  Aber  wenn  man 
bedenkt,  dafs  vor  nicht  allzu  langer  Zeit 
manche  Ärzte  in  den  Krankenzimmern  und 
bei  ihren  Patienten  die  Forderungen  der 
Hygiene  ebensowenig  anwandten  wie  manche 
Lehrer  bi  ihren  Klassen  und  Schulhöfen ; 
dafs  zur  Verfjreitung  der  Hygiene  in  den 
Volksma';<;en  ein  Bauer  Priefsnitz  und  ein 
P&urer  Kneipp  und  zahllose  von  Lehron 
fdeilete  nnd  von  Medizinern  zum  Teil  mit 
Recht  angefeindete  Vereine  für  Naturheil- 
kiinde  aufserordentlich  viel  beigetragen 
hatten,  und  dafs  die  Hygiene  ebensowohl 
die  OnnidlagederPidagogik  wie  der  Medizin 
bilden  mufs,  so  müssen  wir  aus  diesen 
Gründen  den  Schularzt  rundweg  ablehnen, 
so  entschieden  wir  ihn  auch  aus  anderoi 
Gründen  verlangen. 

Sie  gelten  wenigstens  erst,  wenn  nach- 
gewiesen wird,  dafs  die  zunächst  Ver- 
pflichteten, die  Lehrer,  Schulleiter,  Schul- 
vorsttnde  und  Schulaufeefaer,  auch  bei 
besserer  Vorbildung  absolut  unfähig  sind, 
die  bercchtirrtcn  Forden^ng^cn  der  Hy^xicnc 
ZU  erfüllen,  in  Kinder- Krankeniiaui^cru  und 
Kliniken  werden  «ncboft  pidagogischeForde- 
runc;en  an;  mifsachtet;  einen  pädagogischen 
Inspektor  dort  anstellen  zu  wollen,  würde 
aijer  jeder  Arzt  mit  Recht  tur  absurd  iiaiten. 
Dagegen  müssen  wir  von  Schulinspektoren 
ein  erheblich  höheres  Mnfs  hygienischer 
wie  überhaupt  naturwissenschaftlidier  Vor- 
bildung fordern. 

Und  wenn  man  nun  vollends  die  weiteren 
und  immer  weitergehenden  Wünsche  der 
Arzte  über  diese  Frage  liest,  so  kann  man 
nicht  umhin,  dem  Urteil  des  Berliner 
Ministerialrates  und  Generalarztes  Dr.  med. 
Wasserfuhr  in  seinen  Ausführungen  auf 
dem  internationalen  medizinischen  Kon- 
gresse in  Wien  1887  zuzusthnmen:  »Ebi- 
zelne  Ante  haben  so  malslose  AnsprOdie 
erhoben,  dals  deren  Erfüllung  das  ganze 


heutige  Schulwesen  über  den  Haufen  werfen 
würde.   So  hat  man  verlangt,  der  Sdiul- 

arzt  müsse,  mit  diktatorischer  Gewalt  aus- 
gerüstet, alle  schlecht  bclcnchtefen  Schul- 
raumc  schlicfsen,  schlechtes  Mubüiar  kas- 

I  sierat,  dHe  Gemeinde  xn  sofortiger  An* 
Schaffung körpergerechtcr Subseliien  zwingen 
und  den  Lehrplan  mit  Rücksicht  auf  Über- 
anstrengung mit  beariieiten.  Glaubt  man 
wirldich,  dafs  ii^d  eine  R^erung  oder 
Volksvertrettinf^  die  Hand  dazu  bieten  würde, 
einen  solchen  monströsen  Beamten,  wie 
jenen  ärztlichen  Schuldiktator,  einzusetzen 
und  demselben  zu  überlassen,  nach  Gul- 

I  dünken    schlecht   beleuchtete    Schulen  7ti 

!  schlielsen  und  alte  Bänke  zu  kassieren?« 

j  Dennoch  sind  wir  mit  Dr.  Wasserfuhr 
der  entschiedenen  Meinung,  »dafs  das  Be> 
diirfnis  einer  Beteiligung  sachverständiger 
Arzte  bei  der  Schulverwaltung  und  Schul- 
besufsicfatigung  vorliegt«,  und  seinen  4  auf» 
gestellten  Sdünfathcsen  kßnnen  wir  nur 
zustimmen: 

»l.  Das  Interesse  der  Staaten  und  Fa> 
milien  erfordett  eine  Beteiligung  smdtntr- 
sUndiger  Arzte  an  der  Schnlvo^valtung. 

2.  Zweck  dieser  Beteiligung  ist,  Gesund- 
heitsschädlichkeiten  des  Schulbesuches  und 
Unterrichts  von  den  Sdifliem  und  Schflle- 
rinnen  abzuhalten. 

3.  Mittel  hierzu  sind  teils  Gutachten, 
teils  periodische  Schulinspddionen  unter 
Zuziehung  der  Voraldier. 

4.  Von  den  vorstehenden  Gesichts- 
punkten aus  ist  die  Beteiligung  ^chver- 
ätandiger  Arzte  am  Schulwföen  in  die  in 
den  einzelnen  Staaten  bestellenden  Oigani- 
sationen  der  Schulverwalhmg  als  integri^ 
render  Teil  einzufügen, « 

Hiernach  hat  der  Arzt  bluls  mitzuraten 
und  mHzutaten;  er  mufs  seine  Wfinsch^ 
ehe  die  Schule  sie  au<;7uffihren  hat,  vor 
einer  sachverstandigen  Korporation  recht- 
fertigen und  jede  Einseitigkeit,  wie  wir  sie 
haufenweise  in  ärztlichen  Schriften  über 
Schuifragen  finden,  würde  so  vermieden 
werden.  Die  Medizin  würde  dann  in  dem 
Schulwesen  dienen,  statt  darin  zu  herrschen, 
ihm  nützen,  statt  es  in  einseitige  und 
dazu  noch  stetig  schwankende  Bahnen  zu 
dränge  Denn  wohl  nichts  in  der  Welt 
schwankt  mehr  als  die  medtzinisdien  An- 
sichten und  Mafsnahmen.  Sogar  von  den 
ersten  Autoritäten  wird  heute  ein  Heil- 
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mittel  überlaut  angepriesen,  grofse  Umwäl- 
xaagen  werden  infolgedessen  hervotgcnifen, 
und  morgen  wird  es  wieder  verworfen. 
Es  sei  nur  an  Kochs  Tuberkulin  erinnert. 
Als  Mitglied  in  allen  SchulverwaHungs- 
körpem  und  als  Ratgeber  der  Lehrer  bann 
ein  besonnener  Arzt  ungeheueren  Segen 
stiften.  Wer  wie  ich  die  Beschäftigung 
mit  den  körperlichen  und  seelischen  Fdikm 
der  Jugend  zur  Berufsaiiwit  erwählt  hat, 
der  erkennt  jedoch  andere,  weit  wich- 
tigere Aufgaben  für  den  Arzt  in  der  Schule, 
ab  die  von  Preyer  genannten  es  sind.  In 
dem  von  mir  begründeten  und  p:eleiteten 
Allgerneincn  Deutschen  Verein  iür  Kinder- 
forscimiig  wurde  in  Jena  auf  Grund  eines 
Vortrages  des  früheren  Hausarztes  meiner 
Anstalt  und  ictzif;:cn  Geh.  Reg.-  und  Medizinal- 
rates in  Meiningen  FVof.  Dr.  Leubuscher 
volles  Einvernehmen  zwischen  iMedizlnern 
und  Pädagogen  erzielt,  und  die  von  Leu» 
buscher  im  Herzogtum  Meiningen  ge- 
schaffenen und  vom  Herzog  Qeorg  seltet 
MUiaft  gdörderten  Einrichtungen  sind  bahn- 
Imdiend  ifir  alle  Uinder  geworden.  Wir 
verlangen  den  Schular?!  auch  nicht  hinfs 
für  die  Volksschule,  sondern  iür  jede  Öitent- 
liehe  Schule  und  Anslait  Oewifi  vrarden 
auch  Leubuschers  Forderungen  nicht  allen 
Lehrern  und  allen  Ärzten  zii'^if^en.  Orenz- 
streitigkeiten  werden  entweder  durch  Kom- 
promisse beseitigt,  wobei  bdde  Teile  mit- 
reden und  dabei  nnchgcbcn  müssen,  oder 
durch  Vergewaltigung  des  schwächeren 
Teiles  durch  den  stärkeren.  Das  erlaubt 
aber  nur  die  Kri^moral.  Die  Schularzt- 
fmcfc,  wie  insbesondere  auch  die  Mitwirkung 
des  Arztes  in  der  Hilfsschule,  geht  je  länger 
desto  mehr  der  LAsung  durch  Versündigung 
zum  Segen  der  Jugend  entgegen. 

Weitgehend  sind  auch  die  Ansprüche 
der  Medizin  tür  heilpädagogische  Anstalten. 
Auf  diesem  Arbeitsgebiete  berflhren,  ja 
durchdringen  sich  Pädagogik  und  Medizin, 
und  wenn  irgendwo,  so  sind  sie  hier  zur 
gegenseitigen  Handreichung  aufeinander 
angewiesen.  Wenn  dararo  Ansptfldw  auf 
der  einen  Seite  solchen  der  anderen  nach- 
weisbar zu  nahe  treten,  so  sollten  sie  um 
der  Sache  willen  aufgegeben  oder  modifi- 
ziert werden.  Vorhin  haben  wir  nun  zur 
Genüge  nachgewiesen:  überall,  wo  es  etwas 
im  gesunden  oder  kranken  Kindes-  oder 
Vollsicben  zu  cntwiekdn»  zu  pfl^en,  zu 


bilden,  zu  erziehen  gibt,  da  ist  die  Päda- 
gogik und  nicht  die  AAedtein  autonom.  Und 
wo  Krankhaftes  am  menschlichen  Leibe  zu 
heilen  ist,  da  ist  es  die  Medizin  und  nicht 
die  Pftdagogik.  Hier  liegen  die  Orenzen« 
die  gegenseitig  respektiert  werden  müssen, 
wie  Koch  es  getan  hat  Die  Erzieher  sind 
darum  ganz  entschieden  im  Recht,  wenn 
sie  die  Ansprache  vieler  IMedfadner,  von 
Theologen  und  Pädagogen  gegründete 
Schulen  und  Erziehungsanstalten  leiten  oder 
in  denselben  autonom  vorschreiben  zu 
wollen,  als  Grenzverletzungen  zur&ckwdsen. 

Und  die  Ärzte  sind  ebenso  im  Recht, 
wenn  Theologen  und  Pädagogen  die  Leitung 
von  öffentlichen  Anstalten  t>eanspruchen, 
die  für  Kranke  und  nicht  für  Erziehungs- 
ffihige  bestimmt  sind,  und  wenn  sie  in 
jenen  Anstalioi  das  durch  die  Natur  der 
Sache  gebotene  Mafs  von  Selbständigkeit 
neben  dem  Lehrer  oder  dem  Geistlichen 
beanspruchen.  Zu  diesen  Kranken  rechne 
ich  selbstverständlich  auch  die  chirurgisch 
und  medikamenlAs  zu  behandelnden  Oeistei^ 
kranken  und  erwachsenen  Epileptiker.  Frag- 
lich bleibt  die  Sache  bei  idiotischen  Pfleg- 
lingen, die  mehr  liebevolle  1  cilnahme  und 
sadiverstindige  Pfl^  als  medizinische  Be> 
handlung  beanspruchen,  und  bei  den  epilep- 
tischen Kindfrn.  bei  denen  quantitativ  und 
qualitativ  doch  wühl  üic  pädagogische  Ar- 
beit in  Pflege,  Unterricht  und  Erziehung 
die  überwiegende  ist,  mit  denen  der  Er- 
zieher Tag  und  Nacht  zusammenleben 
mufs,  während  der  Arzt  sich  mit  Besuchen 
und  einzelnen  genaueren  Untersuchungen 
begnügt.  Was  die  Idiotenfürsorge  der 
Jugendlichen  schlechthin  l>etrifft«  so  muls 
9^st  Weygandt  zugestehen:  »der  L5wen- 
anteil«  bei  der  Belumdlung  idiotischer 
Kinder  fällt  dem  Pädagogen  und  nicht  dem 
Mediziner  zu.  Die  geltend  gemachte  Er* 
forscfaung  von  Kiankheitsunadien  kann 
nicht  die  eigentliche  Aufgabe  eines  Anstalts- 
arztes sein;  hier  hat  der Univcrsitätsprofes'^or 
seine  Hauptaufgabe.  Die  öffentliche  An- 
statt hat  ehien  praktischen,  die  KIfaiile  da- 
gegen einen  wissenschaftlichen  Zweck. 
Auch  wird  einem  Anstaltsarzte,  der  keine 
leitende  Aufgabe  hat,  das  wissensduftliche 
Studium  an  den  ZOg^ingen  woM  nur  von 
Unfähigen  erschwert. 

Bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  war  zu- 
dem in  den  mediziniBdien  Fakullüien  noch 
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aufserordentlich  wenig  zur  Eiforschung  der 
pRthologischeii  Ursachen  abnormer  Seclen- 
2ustände  bei  iQiuIem  geschehen,  und  die 

Psychiatrie  war  vor  nicht  langer  7eit  bei 
Medizinern  ebensowenig  ein  beruflicher  Prü- 
fungsgegensbuid  wie  bei  PSdagogen.  Und 
aus  den  historischen  Arbeiten  von  Dr.  Ament 
ist  zu  ersflien,  dafs  die  Psychiatrie  oder 
Seelenheil icunde  des  Kindes  schon  im  An- 
fange des  19.  Jahrhunderte  ein  Zwe%  der 
Pädagogik  war  und  auch  von  ihr  fleifsig 
kultiviert  wurde  bis  zum  heutigen  Tage. 
Daran  ändert  auch  das  absichtliche  Tot- 
schweigen oder  das  mlfsachtende  AbnrfeHen 
seitens  einiger  Psychiater  nichts. 

In  der  Jahressitzung  des  Vereins  deut- 
adier  Irrenirzte  in  Franirfurt  a.  M.  am  25. 
und  26.  AAai  1893  wurden  unter  andern 
folgende  Anträge  des  Vorstandes  und  der 
Referenten  einstimmig  angenommen  und 
auf  spileni  Tagungen  mehrfach  wlederholi^ 
auch  mit  dem  Bestreben,  sie  auf  Ffinofse* 
und  ähnliche  Anstalten  auszudehnen: 

»L  3.  Nicht  unter  ärztlicher  Leitung 
und  Veianfworhuig  siehende  Anstalten 
für  Geisteskranke,  für  Epileptische  und 
für  Idioten  entsprechen  nicht  den  An- 
forderungen der  Wissenschaft,  Erfahrung 
und  Hunranttit  und  Icönnen  deslttlb  als 
^7ur  Rrwahrnnj::,  Kur  und  Pflege  dieser 
Kranken^  geeignete  Anstalten  auch  im 
Sinne  des  preufsischen  Gesetzes  vom 
11.  Juli  1891   nicht  betrachtet  werden. 

1  E-^  ist  deshalb  Pflicht  des  Staates, 
der  Provinzial*  und  Kreisverbände,  die 
MlfabedOrfKgen  Odste^ianlcen,  Epilep- 
tischen und  Idioten  in  eigenen,  unter 
ärztlicher  Leitung  und  Verantwortung 
stehenden  Anstallen  zu  bewahren,  zu 
befaanddn  und  zu  verpflegen. 

5.  Alle  im  Besitze  von  Privaten  oder 
religiösen  Genossenschaften  befindlichen 
Anstalten  der  genannten  Art  müssen  unter 
venmtworiliche  liztliche  LcMutqr  und 
unter  besondere  Aufsicht  der  Slaate- 
behörden  gestellt  werden. 

7.  Die  fernere  Annahme  einer  Stelle 
an  einer  nicht  unter  ärztlicher  Leitung 
stehenden    Anstalt    durch    einen  Arzt 
widerstreitet  dem  öffentlichen  Interesse 
und  der  Wibde  des  SrzHichen  Standes.« 
Soweit  die  Resolution  und  ihre  Be- 
gründungen sich   p(*,?en    damalige  Mifs- 
stände  riditeten,  stimme  ich  denselben  in  j 


allem  wesentlichen  voll  bei,  prinzipiell  sind 
sie  jedoch  anfeditbar. 

In  diesen  Forderungen  ist  vor  allem  die 
grofse  päflnfrogfsche  Aufgabe  an  Idioten 
und  Epileptischen,  zumal  soweit  Kinder  und 
Jugendliche  mBeta«chtl(ommen,  voilslSndig 
ignoriert  oder  als  eine  ausschliefslich  medi- 
zinische betrachtet  worden;  pan?  ab'^esehen 
davon,  dafs  es  in  Deutschland  in  der  er- 
drückenden Mehrzahl  Oeisfliche  und  Lehrer 
waren,  welche  aus  christlichem  Mitleid  die 
Epileptischen  und  Idioten  von  der  Strafse 
auflasen  und  ohne  staatlidie  Unterstützung 
Anstalten  ffir  sie  grflndeten,  deren  Leitungs- 
rechtc  an  diesen  An-fa!fcn  also  legitime 
sind;  und  auch  abgesehen  davon,  dah  die 
Psychiater,  welche  sich  für  die  I^ädagogik 
emstlich  interessiert  haben,  wie  Pelman 
(im  Vorwort  zu  Sollier,  > Idiot  und  Imbe- 
cille«)  durchaus  in  unserm  Sinne  bekennen: 
iWas  uns  bei  Idioten  als  pathologische 
Grundlage  ihres  Leidens  entgegentritt,  das 
sind  die  Residuen  längst  nhc:elaufener 
Krankheitsprozesse,  und  diese  können  wir 
durch  keine  Irstliche  Kunst  mehr  be- 
seitigen. Die  geistige  Schwäche,  die  ihren 
Grund  in  der  nni7eborencn  oder  in  den 
ersten  Kinderjahren  erworbenen  Gehirn- 
hrankheit  hat,  ist  einer  Heihmg  nicht 
mehr  fähig  und  die  Aufgabe  des  Arztes 
Itann  daher  eine  nur  wenig  lohnende  sein. 
Etwas  besser  liegt  es  auf  dem  Gebiete  der 
Erzidiung,  und  wenn  sich  der  Schwer- 
punkt der  Idiotcnpflege  bei  uns  mehr 
dieser  i^chtung  zugewandt  hat,  und  die 
IdiotenanstaH«!  umwI  unter  der  Ldtung 
von  Pädagogen  und  OdsdtdM»  stehen, 
so  ist  dagegen  nichts  zu  erwidern,  als  dafs 
die  wissensctiattltche  Erforschung  der  patho- 
logischen Orundzusttnde  und  des  Wesens 
der  Erkrankung  selbst  darunter  selbstver- 
ständlich zurückstehen  miiFstcc  Soweit 
jene  Resolutionen  sich  aut  Schulen  und 
EizMMmgsanstdtcn  fQr  Idioten,  Epileptteche 
und  andere  Abnorme  erstrecken  sollen  — 
und  von  einigen  Seiten  ist  das  nachdrück- 
lich betont  worden  —  beleidigen  sie  ge- 
radezu die  Berufsehre  der  an  demselben 
Werke  mitarbeitenden  Lehrer  und  Geist- 
lichen, abgesehen  davon,  dals  man  doch 
nie  eine  so  ernste  Frage  unter  dem  Oe> 
sichtswuikd  derStandesinteressen  betrachten 
sollte. 

I        Wir  müssen  uns  darum  ganz  der 
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malsvollen  Gegenerklärung  der  VII.  Kon- 
ferenz für  Idiotenwesen  in  Borlm  (1893X 
sich  au-^  Ärzten,  Lchrcm  und  Q^tlidien 
zusammensetzte,  anschlieisen : 

»Die  Lotung  der  Hilfsschulen  und 
Sdiulen  fflr  Schwachbefähigte  wie  der  Er- 
ziehiinq^-  imd  Beschäftigungsanstalt  för 
Schwat-hsimiige  und  Idioten  ist  vorwiegend 
eine  pätlagoi^asche  Angel cgenlielt« 

Und  wir  müssen  es  im  Interesse  dieser 
Unglücklichen  bedauern,  dafs  selbst  ein 
Ministerium  für  geistliche,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten  wiedaspreufsisdi^ 
sein  Gehen-  und  Geschchcnlasscn  von  Zu- 
ständen wie  in  Mnriahfrg  und  in  anderen 
nutidalterlich  eingencliteten  Anstalten  der 
wissenadttltEdndliciien  Klerikalen  dadurch 
wcttmarhcn  wollte,  dafs  es  den  christlich- 
charitativen  und  pädagogischen  Momenten 
in  der  Anweisung  vom  20.  September  1895 
über  die  Aufnahme  und  Entlassung  von 
Geisteskranken,  Idioten  und  Epileptischen 
in  und  aus  Privat -Irrenan^lten  und  in 
den  Verordnungen  zur  Amf&hnntg  der- 
aelben  seilens  einzelner  Regierungen  eben- 
falls so  wenig  Rechnung  tnig,  anstatt  da- 
für zu  soigen,  dafs  an  den  Universitäten 
wie  an  den  Lehrerbildungsanslallen  im 
vierten  Jahrhundert  nach  Comenius  die 
Pädagogik  endlich  ihre  vollgi"i!tij]^e  und 
naturgemälse  Pfl^e  auch  als  Heilpaüagogik 
findet 

Die  Einseitigkeit  in  der  BeLirtcilung 
dieser  Frage  hat  zunächst  dann  ihren  ürund, 
dals  man  nicht  von  prinzipiellen  Unter- 
suchungen der  ganzen  Frage  ausging, 
wozu  natürlich  auch  die  historische  und 
die  rechtliche  Seite  und  der  organische 
Zinammenhang  mit  der  ganzen  Ver- 
fusungsfrage  des  Erziehungs-  und  Für- 
sorgewesens gehört,  sondern  dafs  man  sich 
—  und  gewifs  mit  Hecht  —  über  roitid- 
allerliche  Rfidolindigkeiten  entrfistete^  diete 
Rflckständigkeiten  veiallgemeinerte  nad 
daraus  dann  StimmungNtSOlutionen  er- 
wachsen liefs. 

Da  aber  doch  auf  idle  Fälle  Lehrer 
und  Geistliche  ein  historisch-legitimes  An- 
recht an  der  Fürsorge  haben,  so  hätte  es 
die  Gerechtigkeit  erfordert,  dafs  man  zu- 
nichst  eine  Versündigung  hier  suchte,  an- 
statt einseitig  über  die  Köpfe  der  Mit- 
beteiligten hinweg  abzuurteilen,  dals  man 
Mifsstände  beseitigte,  anst^  einzelne  Vor- 


kommnisse einem  ganzen  Stande  und  einem 
nicht  mitbeteiligten  Stande  zur  Last  zu 
l^en.  Die  Pridagcigik  hat  sich  dvn  be- 
rechtigten Ansprüciien  der  Medizin  gegen- 
über auch  nie  aUdinend  verhalten. 
Im  Gegenteil  hat  sie  seit  Un^jeni  die 
engste  Fühlung  mit  der  medizinischen 
Psychiatrie  gesucht  und  im  aligcineinen 
auch  mit  ihr  eine  Verständigung  über  jene 
Frage  gefundm,  wo  dieselbe  dazu  bereit  war. 
Erfreulicherweise  macht  sich  auch  bereits 
in  psychiatrischen  Kreisen  eine  maisvollere 
Auffassung  geltend.  Mit  den  besonnene» 
'  und  von  besonderer  Sachkenntnis  zeugcn- 
i  den  Ausführuni^en  des  Oberarztes  der 
königlich  sachsischen  Anstalten  in  Alten- 
dorf i>ei  Chemnitz,  Dr.  MeHzer,  auf  dem 
Dresdner  Psychiatertage  wie  an  andern 
Orten  sind  auch  wir  in  allem  wescnUichcn 
I  einverstanden.  Es  kann  doch  nicht  darauf 
j  ankommen,  wer  herrscht,  sondern  wer  durch 
i  hingebende  Arbeit  der  Sache  dient  Dann 
erst  kommt  die  Frage,  ob  jedem  Stande 
auch  bei  dieser  Aibdl  das  Seine  werde. 
Über  die  Frage  nach  der  AostaNsleitung 
hat  schliofsüch  auch  nicht  der  Arbeit- 
nehmer, sondern  da*  Arbeitgd>er  zu  ent- 
scheiden, und  das  ist  aidit  der  Aizt  oder 
Lehrer,  sondern  es  ist  die  Familie,  die 
Gemeinde,  der  Staat,  die  Kirche,  und  die 
Erfüllung  unserer  Forderungen,  wie  Koch 
sie  so  treffend  zum  Ausdruck  gebrscht,  ist 
nicht  im  Interesse  des  Ärzte-,  des  geist- 
lichen oder  des  Lehrerstandes,  sondern  im 
Interesse  der  fürsorge-  und  erziehungs- 
bedürftigen Jugend  notwendig. 

Gegenüber  allen  widerstreitenden  An- 
sichten fassen  wir  unsere  Darlegungen  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Die  Erziehungswissenschaft  bedarf 
an  den  Universitäten  derselben  Pflege  und 
Fürsorge  wie  die  Heilwissenschaft  Einige 
Lebistühle  können  dabei  beUe  Fiikul- 
titen  gemeinsam  haben. 

2.  Das  Unterrichts-  und  Erziehun^- 
wesen  ist  in  der  R^erung  vom  Medizinal- 
und  vom  Kirchenwesen  zu  heiuien.  AH« 
drei  Kulturzweige  bedürfen  einer  selb- 
ständigen Ver%\'altung. 

(       3.  Dem  Unterrichts-  und  Erzieh ungs- 
I  ministerium  sind  alle  Bildungs-,  Encidiungs- 
und  Fürsorgeanstalten  7ii  unterstellen. 

4.  Bis  diese  Forderungen  erfüllt  sind, 
,  soll  man  in  der  Gründung  wie  Leitung 
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von  Anstalten  für  Abnorme  Ärzten,  Geist- 
lichen und  Lehrern  Freiheit  lassen  und 
jede  einseitige  StandesfoKlenitig  enlsdilcden 
ZttrQckvveisen. 

5.  Jede  öffentliche  Schule  oder  Anstalt 
für  Abnorme  sollte  von  einem  Kuratorium 
verwaltet  und  bcaulsichtigt  werden,  worin 
ein  Arzt,  ein  Lehrer  und  ein  O^ttidier 
Sitz  und  StKiiiiK-  haben, 

i.itcratur.  Kudi,  Trüper,  Ufer  u. Zimmer. 
Zur  pädagogischen  Pathologie  und  Therapie. 
Langensalza.  Hermann  Beyer  fii  Söhne  (Beyer 
6t  Mann).  1896.  -  Dieselben,  Die  Kindeifebler. 
Zeitschrift  für  Pädagogische  Pathologie  und 
Therapie  in  Haus,  ScnuTe  und  sozialem  Leben. 
Später:  Zeitschr.f. Kir.dti-forschutjg.  XU.Jahrg.) 

—  Schröter  u.  Wildennuüi,  Zeitschrift  für  die 
Behandhing  Schwachsinniger  und  Epileptischer. 
Xil.  Jahrg.  ij.  a  Jahrg.  1894.  S.  9  12  j  !irg. 
1896.  S.  93-101.  —  Kotelmann,  Zcii^cirift 
für  Schulgesundheitspfle^e.  —  Koch,  Die  psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten.  Ravensburg 
l89t/93.  —  Ders.,  Das  Nervenleben  des  Men- 
schen in  guten  und  bösen  Tai^fcn.  6.  Aufl. 
Ebenda  18%.  —  Trüper.  Psvchopathiidie  Minder- 
wertigkeiten im  Kindesalter.   Gütersloh  1893. 

—  Oers.,  Die  Aufgaben  der  öffentlichen  Er> 
zldinng  angesichts  der  sozialen  Schäden  der 
Gegenwart.  Ebenda_1890.  —  Dr.  med.  Wasser- 
fuhr,  Die  ärztliche  Überwachung  der  Schulen, 
und  r>r,  med.  Scholz,  Uber  die  ärztliche  Be- 
aufsichtigung der  Schule.  Beide  in  der  »Samm- 
lung pädagogischer  Vorträge«  von  Meyer- 
Markau.  Bielefeld  u.  Ldinig  1888.  —  Köhler, 
Der  Einflnr«  der  Pidag«^  auf  aufsergewöhn- 
ilche  und  abnorme  Zustände  Kinderfehler 
1807.  —  M.  Böhm,  Ein  Grenzgebiet  der  Medizin 
und  Pädagogik.   Baltische  Monatsschrift  1898. 

—  Dr.  Herni.  Cohn,  Die  SchnUiztdelwtte  auf 
dem  internationalen  hypenisdien  Kongresse  zu 
Wien.  Hamburg  u.  Leipzig  1888.  —  Dörpfeld, 
Die  drei  Orundgebrechen  der  hergebrachten 
Schulverfassungen.  Elberfeld  1869.  —  Ders., 
Bdtniige  zur  Leidensgeschichte  der  Volksschule. 
Bannen.  —  Preyer,  Naturforschung  und  Sdmle. 
WieslMden  1889.—  Protokolle  der  Jahressitzune 
d.  Vereins  deutscher  Irrenarzte  in  Frankfurt  a.  M. 
am  25.  u.  26.  Mai  1893.  —  Anweisung  über 
die  Aufnahme  und  Enthissung  von  Oeistes- 
kranken,  Epileptischen  und  Idfoten  in  und  aus 
Privnf  Irrenanstalten  vom  20.  Sept.  1895.  — 
PetiUiJii  des  Vorstandes  der  aufserordentlichen 
Konferenz  der  Leiter  der  prculs.  Idioten-  und 
Epileptischen-Anstalten  an  den  Minister  der 
Geistlichen,  ünterrichts-u.Medizinal-Angelegen- 
lieiten  Herrn  D.  Bosse  vom  14.  Januar  1897. 

—  F*rotokolIc  des  Hauses  der  Abgeordneten 
(in  Preufsc.).  10.  Sitzung  am  11.  Marz  1896. 
S.  1275-1290.  Petition  der  Uiter  der  deutschen 
Idiotenanstaiten  an  den  hohen  Bundesrat  in 
Berlin,  vom  Oktober  1897.  —  Lud  .m>  Strümpell, 
Pädagogische  Pathologie.  3.  AuU.  1899.  — 
Dr.  Alfred  Spitzner.  Die  pädagogische  Patho- 
logie im  Seminarunterricht  Gotha  1902.  — 
Dr.  AHrcd  Bavr,  Dm  knuike  Sdwlldnd.  3^  Aufl. 


Stuttgart  1904.  —  Dr.  med.  Jenz.  Zur  Strett* 
frage  zwischen  Ärzten  und  Pädagogen  in  Prof. 
Mendelssohns  »Krankenpflege  1902  03.  Heft  6. 

—  Niehaus,  Antwort.  Ebenda.  Heft  12.  — 
Denkschrift  der  Vereinigung  deutscher  An- 
stalten für  Idioten  und  Ej^ileptische.  1904.  — 
Dr.  med.  Tuczek,  Besprechung  dersdben  im 
Zentralblatt  für  Nervenneilkunde  u.  Psychiatrie. 
1905.  Nr.  200.  —  Niehaus.  Antwort  darauf. 
Ebenda  1906.  Nr.  211.  Dr.  Georg  Wanke, 
Psychiatrie  und  Pädagogik.  1905.  —  Dr.  med. 
J.  Demoor,  Die  anormalen  Kinder.  Altenburg 
1901.  -  j.  P.  Oerhardt,  Zur  Oe5.:hichte  und 
Literatur  des  Idiotenwesens  in  Dtuthchland, 
1904.  ~  Dr.  med.  Ilberg,  Irrenanstalt.  Idioten- 
und  Epiieptikeranstalten.  Jena  1904.  —  Dr.  phiL 
Gündel,  zur  Organisation  der  Geistesschwächen- 
Fürsorge.  HaUe  1906.  Dr.  phil.  Heller, 
Grundrifs  der  Heilpädagogik.    Leipzig  1904. 

—  Dr.  med.  Dannemann,  Psychiatrie  und 
Hygiene  in  Erziehungsanstalten.  Hamburg 
1907.  —  Trüper,  Bemerkungen  zu  den  Ver- 
handlungen der  IX.  Konferenz  für  das  Er- 
ziehungswesen der  SchwachsiniugLu.  Zettschr, 
für  K:ii  i  rforschung  IV,  21.  —  Ders.,  Über  das 
Zusammenwirken  von  .Medizin  und  Pädagogik 
bei  der  Fürsorge  für  unsere  abnormen  Kint  ler. 
Daselbst  VII,  1;  Vlil,  271:  IX,  113.  160,  214: 

X,  m 

1. 
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Wohl  auf  keinem  Gebiete  schafft  die 
Prene  anhaltend  so  fnidttittr  und  viel- 
seit%  als  iitf  dem  pidagogisclien.  Wenn 

irgendwo,  so  gilt  ganz  besonders  hier 
immer  noch,  ja  heutzutage  anscheinend 
mehr  denn  je,  das  bd^nle  biblisdie 
Klagewort  des  Predigers:  Viel  Bflciwr^ 
machens  ist  kein  Ende.  Man  denke  nur 
einerseits  an  die  für  die  Schüler  bestimmten, 
in  je«teni  Jahre  neu  erscheinenden  oder 
neu  angelegten  biblischen  Geschichten, 
Katechismen,  Schulandachts-  und  Gesang- 
bücher, Fibeln,  Lesebücher  und  Gedicht- 
sammlungen, Lehr-  und  Obungsbflcher, 
Leitfäden,  Grammatiken,  Schriftsteller-  und 
Dichterausgaben,  mit  und  ohne  Kommentare, 
Chrestomathien,  Vokabularien,  Phraseo* 
logien,  Präparati<Mien,  WOrlerbOcher,  Syno» 
nymiken,  Stilistiken,  Rcchenlieffe  und  Auf- 
gabensammlungen.TabeÜpn,  Karten.  Atlanten, 
Schreib-,  Gesang-  und  Musikhcftc,  Vorlagen, 
Bibllotheldifichcr  u.  a.  ul;  an  die  ver- 
schiedenartigen gedruckten  Anschau  im  es - 
mittel  zur  Belebung  und  f:rleicliterung 
des  Unterrichts  für  Lehrer  und  Schüler, 
namentlich  In  den  Realficheni;  aadreneili 


Digrtized  by  Google 


508 


ndafogladie  Jahres- Ppodukllon 


an  die  grofse  Masse  der  für  die  Lehrer 
bestimmten  Prefserzeug^isse  zu  ihrer  Fort- 
bildung  im  Interesse  des  Unterrichts  und 
der  körperlichen,  listigen  und  religiös- 
sittlichen  Erziehung  der  Schflier;  endlich 
auch  an  die,  welche  den  Interessen  der 
einzelnen  Schulgattungen  oder  den  persön- 
lichen Sfandesinteressen  der  Lehrer  dienen 
sollen.*) 

Doch  —  um  nur  einzelnes  anzufflinen  — 

wie  viele  pädagogische  litcnrische  Er- 
scheinungen, welche  die  ürundsatze  und 
Lehren  der  Meister  und  ihrer  Systeme 
harlniddg  und  in  kleinlicher  Weise  bis 
aufs  äuTserste  auskaufen  und  an  Schillers 
Wort  VOM  den  Kantlingen  erinnern:  Wenn 
die  Könige  bau'n,  haben  die  KIrmer  zu 
tun!  Wie  viele,  denen  gesagt  werden  mufs: 
Das  Gute,  das  ihr  bringt,  ist  nicht  neu, 
und  das  Neue,  dessen  ihr  euch  rühmt,  ist 
nicht  gutt  Wie  so  manche,  die  mit  unfefal« 
tnren  JMeHioden  imd  mit  Systemen  prahlen, 
denen  die  eigenen  Verfasser  selbst  die 
»Meisterschaft«  anrühmen!  Zu  den  unzahlig 
viden  sdion  vorhandenen  Orammatflcen, 
Lehr- und  Übungsbuchern,  Leitfäden,systema- 
tisctien  wie  methodischen,  jährlich  wie  viele 
neue,  deren  Verfasser,  im  richtigen  Gefühl 
von  der  eigentlichen  ÜberflQssigiwit  ihrer 
Wrrkr  und  Werkchen  bei  dem  massen- 
haften Vorhandensein  gleicher  oder  ähnlicher, 
in  den  Vorreden  das  Erscheinen  mit  den 
l>ekannten  ailgemeinen  Redensarten  zu  be- 
gründen oder,  richtiger  gesagt,  zu  ent- 
aciiuldigen  sich  gezwungen  fühlen!  Wie 
viele  schnell  aufnmoider  folgende  »ver- 
besserte und  vermehrtet  Auflagen  ver- 
breiteter Schulbücher,  welche  sogar  die 
leiste  Auflage  nicht  mehr  neben  sich 
bestellen  IsMen,  —  ein  Schreclcen  filr 
den  Geldbeutel  der  Eltern,  ein  Ärgernis 
für  Direktoren  und  Lehrer,  so  dafs  schon 
Eingreifen  der  Unterrichtst>ehürden  gegen 
diesen  oHenbaien  Unfug  angerufen  werden 
mufstcl  Vcrr-I.  die  Verfügung  des  preufsi- 
schen  Unterrichtsministeriums  vom  15.  März 
1907.  Wie  viele  unerlaubte  Hilfsmittel 
werden  für  geistesträge  Schüler  geschaffen ! 
Wie  viele  Erzeugnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Jugendliteratur,  die  angeblich  irgend  einem 
pädagogischen  Zwecke  zuliebe,  in  Wfaldich- 


*)  Im  Jahr  1 SQ6  betrug  die  Gesanit-Zahl 
der  päd.  Schriften  3515,  im  Jahre  1886  2313. 


kdt  aber  nur  aus  buchhändlerisch-gesdiäft- 
lichen  Beweggründen  au!  den  Bfidiennarid 

geworfen  werden.  (S.  d.  ArL  Jugend- 
literatur und  Schülerbibliothek.)  Was  ver- 
bricht hier  nicht  z.  B.  die  Presse  unter  der 
sdidnen  Obersdirift  »Erweefcung  und  Be* 

lebung  der  Vaterlandsliebe«  an  ober- 
flächlichen und  «^eichten  Machwerken, 
namentlich  beim  Herannahen  vaterländischer 
OedcniC'  und  Festläge  1  SchrifMdter,  welche 
nie  Europas  Grenzen,  vielleicht  nicht  einmal 
die  ihrer  engeren  Heimat  überschritten, 
schildern  »zur  Unterhaltung  und  Belehrung 
der  Jugend«  fremde  wilde  UUider  und 
Völker,  erhitzen  die  jugendliche  Phantasie 
durch  erdichtete  farbenprächtige  und  ver- 
lodcende  Naturschilderungen,  durch  ebenso 
erdichtete,  oft  unglaubliche  Schicksale  helden- 
haft zugestutzter  Abenteurer  zu  Walser  und 
zu  Lande;  und  die  entzündete  Abenteuer- 
lust erzeugt  dann  die  hsk  alljährlidt  von 
den  Zeitungen  gemeldeten  und  auch  nicht 
gemeldeten  jugendlichen  heimlichen  Durch- 
geher. Von  der  hierher  gehörigen  Winkel- 
presse, das  Blndchen  zu  25  Pf^  ganz  zu 
schweigen,  welche  die  Knaben  im  geheimen 
förmlich  verschlingen!  Kaum  eine  gröfsere 
Firma  für  pädagogischen  Verlag,  die  nicht 
im  Welfitewerbe  mit  anderen  solchen  Firmen 
eine  Jugend-  oder  irgend  eine  Kfassiker- 
bibliothek  für  Schulzwecke  herausgibt, 
natürlich  Immer  »unter  Mitwirkung  hervor- 
ragender Fachmänner«.  Hier,  wie  auch 
bei  den  übrigen  Schulbüchern,  können 
Direktoren  und  Lehrer  durch  die  zahlreich 
gespendeten,  um  ClnfShrung  in  zuwdfen 
recht  aufdringlicher  Weise  werbenden  Frei- 
exemplare allmählich  ganze  Bibliotheken 
von  zum  Teil  freilich  zweifelhaftem  Werte 
sammeln.  Was  schuf  nicht  alles  der  an 
sich  berechtigte  Ruf  nach  sinniidier  An- 
schauung im  Unterricht,  net>en  guten  An- 
schauungsmitteln wie  viele  schlechte,  neben 
notwendigen  wie  viele  fiborflOssige!  WUt 
viele  seltsame  Prefserzeugnisse  zeitigte  nicht 
bisher  schon  die  auch  von  Unberufenen 
auf  dem  Papier  versuchte  Anpassung  der 
höheren  Schulen  an  die  so  verschieden- 
artig niifj:  fafMen  und  beurteilten  »Forde- 
rungen der  Neuzeit«,  der  damit  zusammen- 
hängende, so  leidenschaftlich  geführte  un- 
selige Kampf  zwischen,  um  es  kurz  aus- 
zudrücken, Realismus  und  Humanismus^ 
weicher  nach  beiden  Seiten  hin  grofsen 
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Schaden  anrichtete;  die  aogeiHUiiite  Über^ 
bürdungsfrage  u.  a.  m.! 

MufB  flieh  da  nicht  sdbrt  dnem  Nidift' 
Pädagogen  die  Oberzeugung  aufdiingen, 

welche  der  die  gesamte  pädagogische  Presse 
unausgesetzt  beobachtende  Fachmann  längst 
besitzt,  dafs  nicht  nur  dne  grölte  Ober* 

Produktion  auf  den  dn^nen  pädagogischen 
Gebieten,  sondern  auch  eine  Produktion 
von  an  sich  Überflüssigem  und  sogar  von 
Schfidlichcm  vorhanden  ist;  und  weiterhin 

die  Frage,  ob  es  nicht  möglich  und  rätlich 
sei,  den  zahlreichen  mit  ihr  verbundenen 
Nachteilen  und  Getahren,  namentlich  aber 
der  Ocfiabr  der  fortwUrendbi,  zum  Teil 
sogar  nervösen  Beunruhigung,  der  Unter- 
brechung und  Gefährdung  des  der  Ruhe, 
Stetigkeit  und  Sicherheit  so  sehr  bedürfenden 
Untnrichta-  und  Erziefaungsgesdiifis  irgend- 
wie  zu  b^egnen?  Die  Hochflut  der  päda- 
gogischen Prefserzeiignisse  selbst  zwar  kann 
im  allgemeinen  kaum  verhindert  oder  auf- 
gdnlten  werden.  Wer  könnte  und  woiMe 
bei  uns  in  Deutschland  Schriftstellern  und 
Verlegern  gebieterisch  in  den  Weg  treten? 
Nehmen  wir  auch  dnmal  z.  B.  an,  was  ja 
denldsar  wire,  dals  nämlich  die  Regierung 
eines  gröfseren  Landes  die  Uniformiening: 
sämtlicher  höherer  Schulen  gleicher  Art 
wie  l)ezüglich  der  Lehr-  und  StnndenpHn^ 
so  audi  beirdfo  der  gedruckten  Unterrichts- 
mittel anordnen  wollte.  Welcher  deutsche 
Pädagoge  aber  würde  das  bdürworten  oder 
guthdfsen,  so  sehr  er  audi  aus  verschiedenen 
Gründen  dafür  sein  dürfte^  dals  in  Idetneren 
Sch  u !  Verwaltungsbezirken — in  einer  Provinz, 
in  kleineren  lländc^  — ,  oder  auch  in 
gröfseren  bd  dgenariigen  Scfaulgattungen 
mit  kleiner  Zahl  von  Anstalten  auf  eine 
möjylichst  geringe  Verschiedenheit  der  ge- 
druckten Unterriciitsinittd  gehalten  werde. 
Doch,  gpnzabgeadien  davon,  dafs  sie  nicht 
blofs  bei  den  Pädagogen,  sondern  bei  allen 
hierbei  Interessierten  auf  den  hartnäckigsten 
Widen>prucii  stolsen  wurden,  die  deutschen 
Regienuigen  deniien  nldit  im  geringsten 
dann,  in  dieser  Bc/ieluin fr  zu  uniformieren, 
Monopole  zu  schaffen  und  etwa  gar  auch 
noch  für  die  übrigen  pädagogischen  Prels- 
erzeugnisaednestaatlidieZensureinzufflhren, 
ein  genehmigendes  Imprimatur  zur  Lebens- 
bedingung zu  machen.  Denn  es  wird  von 
ihnen  wie  allgemein  anerkannt,  dafs  in  den 
wdbms  mdifen  Fällen  Bcg^lening  und 


die  aus  ihr  sich  prpfcbende  selbstlose  Hin- 
gabe an  die  Wissenschaft,  an  Beruf  und 
Amt,  die  frellldi  vorflberfiflssigen  Wieder- 
holungen, vor  Übertreibungen,  iMifsgriffen 
und  Irrtümern  nicht  schützt,  den  Pädagogen 
die  Feder  und  den  Zeichenstift  in  die  Hand 
drOdct  Sdion  um  der  Erhaltung  dieses 
idealen  Zuges  willen,  dann  aber  auch,  weil 
ohne  Wettbewerb  ein  Fortschritt  nicht 
möglich  ist  —  und  an  diesem  Wettbewerbe 
fcteteiligen  dch  auch  im  atlgemenien  die 
Verlagsbuchhandlungen  ihrerseits  durch  Ver- 
wendung besseren  Papiers,  die  Augen 
schonenden  Druckes,  überhaupt  durch  ge- 
diegenere Auflfllaltung  unter  Anwendung 
der  neuesten  technischen  Errungenschaften, 
auch  durch  möglichste  Verbilligung  der 
Preise  — ,  mdlich  weil  nur  durch  den 
Ausfaag  des  Widmta'dfa  dar  Meinungen, 
Ansichten  und  Erfahrungen,  durch  Ver- 
öffentlichung  und  Besprechung  von  Unzu- 
träglichkeiten und  Mifsständen,  von  Wünschen 
und  Forderungen  eine  allmihiidie  Idlrung 
und  fortschreitende  Bessming  der  gesamten 
Schulverhältnisse  zu  erwarten  ist,  ist  nirgends 
mehr  als  auf  dem  pädagogischen  Gebiete 
dem  Drange  zu  schreiben  und  zu  schaffen 
die  Freiheit  der  Betätigtmg  zu  wünschen 
und  zu  belassen.  Denn  für  die  Erziehung 
der  Jugend  ist  ja  in  jeder  Bezidiung  das 
Beste  gerade  gut  genug;  und  wer  wollte 
behaupten,  dafs  wir  in  jeder  Beziehung 
schon  das  Beste  t>esitzen?  Freilich  muis 
aber  allen  denen,  wddie  die  sdiwere  Ver- 
antwortung für  das  Wohl  und  Wehe  der 
höheren  Schulen  tragen,  äufserste  Wach- 
samkdt  heilige  Pflicht  bleiben,  dafs  Alt- 
bewährtes l^s^iefaalten,  Neuerungen  zwdfd- 
hafter  Güte  und  allem  Überflüssigen  ge- 
wehrt und  von  dem  Notwendigen  nur  das 
zugelassen  werde,  was  ihnen,  soweit  eben 
Erhdirung  und  Elnsidit  z.  Zt  reichen,  ab 
das  Beste  erscheint  Dadurch  verhindern 
sie  zwar  gcwifs  nicht  die  Hochflut,  tragen 
aber  wirksam  zu  ihrer  Eindämmung  bei 
und  wenden  jedenMlsdiedurchsiedrohenden 
Gefahren  ab.  Finden  sie  hierbei  doch  auch 
un gesuchte,  ja  zum  Teil  sogar  eine  gar 
nicht  einmal  erwünschte  Unterstützung. 
Denn  wie  vide  Handsdiriften  weisen  nicht 
schon  die  Verleger  zurück,  weil  sie,  gestützt 
auf  das  Urteil  erfahrener  Fachmänner,  ihr 
Gdd  nicht  wagen  zu  dürfen  glauben  1  Wie 
vide  PrefoeReugniSae  vemiditat  nidit  noch 
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nachträglich  die  Kritik!  Vergleiche  hier  auch  | 
die  segensreiche  Wirksamkeit  der  über 
Deutschland,  Österreich  und  die  Schweiz 
verbreiteten  Jugendschrtftcnnii?sc!ni?se  ja 
wie  manche  von  der  Kritik  sogar  günstig 
aufgenommene  eniitbcn  vct^eebUch,  munent- 
lich  bei  älteren  Pädagogen,  den  Wettkampf 
mit  alt  eingeführten,  weit  verbreiteten  und 
in  ihrer  Weise  bewährten  Methoden  und 
Lelmniildn,veraiiclicnver|^ti€Ji  den  Kunpf 
f^CL^cti  nicht  mehr  zcitgcmärse,  aber  durch 
die  Amme  Gewohnheit  liebgewordene 
Einrichtungen,  gegen  ebenso  veraltete,  aber 
fcs^iewuizelte  Amduitiungea  und  Ober- 
Zeugungen,  welche  ?;clb?t  der  licilsamsten 
Neuerung  mirstrauiäcii  und  vorurtdlsvoll 
entgegentreten  lassen. 

Literatur:  Rein,  Zum  Rezensentefrtnm  in 

der  Pädagogik.  Zeitschrift  für  Philosophie  nnd 
Pädagogik,  T  S.  117  ff.  Langensalza.  Htnuaim 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann),  1804.  Schriften 
der  Pidagogiscben  Gesellschaft.  Wegweiser 
dmdi dfelllmtur;  bl$ lW7drei  Hefte  Religions- 
Unterricht.  Deutsch-Unleni^  Zckbca'Uuter* 
nchL  Dresden. 

DbMlwa.  lOUann. 

FIdaCogltche  Pratie 

(Höheres  Schulwtwn) 

1.  EiiilcitiiiifT.  II.  Die  periodische  Presse. 
1.  Dk-  .HTitlnjlit:  i-tfssr.  2.  Die  frclc  Presse. 

a)  Jahrbucher.    Kalender,  Taschenbfichcr. 

b)  Anzeiger  für  offene  Stellen,  c)  Zeit- 
schriften nir  die  Standesinteressen  der  Lehrer, 
d)  Zeitschriften  für  die  Interessen  der  höheren 
Schulen  im  allgemeinen  oder  der  einzelnen 
Schulgattungen  im  besonderen,  e)  Zeit- 
schriften für  die  üeschichte  des  deutschen 
Schulwesens.  0  Zeitadmftcn  für  wissen- 
schaniiche  PSdaffOgik.  g)  Zeitschriften  für 
die  einzelnen  Unterrichtsfächer,  h)  Zeit- 
schriften für  Turnen,  Spiel  und  Ciesundheits- 
pflege.  i)  Zeitschriften  fiii  Kiialu nli  '.n Jart)eit 
k)  &±ülerzeitun£en  und  -kalender.  1)  Zeit- 
aduift  ffir  audaiidiidies  UnteniditsweBen. 
ni  ScUtttatfort 

I.  Einleitung.  Farst  man  die  Über- 
schrift im  weitesten  Sinne  auf,  so  um- 
schliefst  sie  sämtliche  pädagogischen  Prefs- 
eneugnisce  auf  allen  Gebieten  des  höheren 
Schulwesens  Deutschlands,  sowohl  in  der 
Vergangenheit,  als  auch  in  der  Gegenwart 
Über  die  ersteren  hier  zu  berichten  tot  dem 
Unterzeichneten  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht  möglich,  erscheint  aber  auch  gar 
ilicfat  notwendig,  weil  die  Literaturnach- 


weise am  Schlüsse  der  einzelnen  Artikel 
des  vorliegenden  Werkes  rdchUch  von 
ihnen  darbieten.  Ebensowenig  kann  unsere 
Aufgabe  einen  Bericht  über  die  sämtlichen 
pädagogischen  Preiserzeugnisse  der  jüngsten 
Vergangenheit  und  der  Oegenwart  ver- 
langen. Wer  über  diese  sich  annähernd 
auf  dem  Laufenden  erhalten  will,  dem 
steht  zunächst  eine  gröisere  Zahl  buch- 
hindicrtocher  Berichte^  ubersichlen,  KMaloge 
u.  dergl.  m.  zur  Verfügung.  Es  pbt 
Wochen-,  Monats-,  Vierteljahres-  usw.  Be- 
richte.   Zu  den  beianntesten  gehören: 

Wöchentliches  Verzeichnis  der  er- 
schienenen und  dervorbereiteten  Neu  ig- 
ktitcii  des  deutschen  Buchhandels. 
]S41.'i  V,;  hüiirichs  -  Leipzig.  52  N.  7,W  M. 
Mit  der  unberechneten  Beigabe  »Monatsregister« . 

Vierteljahrs-Katalog  der  Neuig- 
keiten des  deutschen  Buchhandels. 
Nach  den  Wissenschaften  geordnet  Mit  aliAa» 
betischem  Register.    1345.    Ebenda.    7 — 8  M. 

Halbjahrs- Katalog.  Verzeichnis  der 
Im  deutschen  Buchhandel  neu  erschienenen 
mid  neu  au(gelegtea  Böcher«  iandkarten»  Zeit- 
sdiffflen  usw.  Mit  einfm  StichwuilKqgisler, 
einer  wissenschaftlichen  Übersicht  sowie  einem 
Anhange,  enthaltend  solche  Neuigkeiten,  die 
angezeigt  gewesen,  aber  nicht  erschienen  sind, 
oder  deren  Einsichtnahme  bisber  nicht  mög- 
Hch  gewesen  tot  1796.  Ebenda.  14-15  M. 

Wir  sagten  »annihemd«,  denn  numdier 

Titel  läfst  ihn  im  Zweifel,  ob  der  Inhalt 
sich  auf  die  höheren  Schulen  bezieht;  und 
I  dann  findet  er  hier  eben  nur  die  für  den 
Buchhandel  bestimmten  Prefserzeugnisse. 
Aber  diese  Kataloge  haben  einen  Vorzug: 
sie  erscheinen  verhältnismäfsig  recht  schnell 
Eingehender  dient  dem  Suchenden 

Das  gesamte  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesen in  den  Lindern  deutscher 
Zunge.  1896.  H.t  Kehrbadi  im  Auftrage  der 

Oisfüschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schuigeschichte.  K.-V.:  Harrwitz  Nachfolger- 
Berlin.  12  H.  5  M.  Bibliographisches  Ver^ 
aeichnis  und  Inhattsannbe  der  Bücher,  Auf- 
tftze  und  behördUdieu  Verordnungen  zur  deut- 
schen Erziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft 
nebst  Mitteilungen  über  Lehrmittel.  —  Jedes 
Heft  bringt  die  Literatur  eines  Monats,  aber 
bfTÜglich  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unter- 
fklitswesens,  und  Us  jelat  auch  zienilich  spiL 

Fast  ausschliefslich  dagegen  die  auf  dit 
höhere  Schulwesen  bczfiglichcn  Prelseraeug- 

*)  Die  Jahreszahl  bedeutet  das  Oründunn- 

jähr.  Die  angegebene  Zahl  der  Nummern  (N) 
oder  Hefte  (H)  gilt  ffir  den  Zeitraum  eines 
Jahres;  ebenso  der  angegebene  Preis,  wenn 
nicht  *Viertelj.«  oder  >Halbj.<  vor^^etzt  Ist 
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nisse  besprechen  die  freilich  auch  immer 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden 
Jfllinss  cfsdwincniloi 

Jahresbericlite   Aber   das  höhere 

Schulwesen.  18Mi  H.:  Rethwisch,  V.: 
Oärtner-Beriin.  1  Bd.  8  -15  M.  Die  Be- 
sprechungen auf  den  einzelnen  Gebieten  sind 
von  verschiedenen  Verfassern  und  beziehen 
!jich  auf:  Schulgeschichte;  Schulverfassung;  Ev. 
Religionslehre;  Kath.  Religionslehre;  Deutsch; 
Latein;  Griechisch;  Französisch;  Englisch;  Oe- 
schichte;  Erdkunde;  Mathematik;  Naturwissen- 
schaft: a)  Allgemeines,  b)  Beschr.  Naturwissen- 
schaften und  Chemie,  c)  Physik;  Zeichnen; 
Ocsang;  Tarnen  und  Oesundheitspfle^.  An- 
bang:  Sdiriftenwcnefcfants.  —  Sie  bciwkildi- 
Hgen  auch  die  wfesenschaftüchen  Beigaben  zu 
den  Jahresberiditen  (ProgranHiien^  der  höheren 
Schulen,  welche  man  in  den  obengenannten 
Katalogen  vcfsebiich  sucht*  da  sie  eben  nicht 
für  den  Bndinandd  bestimmt  sind  und  nur 

Srivatim  und  auch  nri'^trn'^  nu'  in  j_'fnnger 
tückzahl  von  einzelnen  hsrnjcn  (i.  B.  lock- 
Leipzig)  erworben  und  dann  in  einem  Ver- 
zeichnis zum  Kauf  ausgeboten  werden. 

Bibliographischer  Monatsbericht 
über  neu  erschienene  Schul-  und  Uni- 
versitätsschriften. 1889.  H.  u.  V.:  Fock- 
Uipzig.  12  N.  und  1  SactangUter.  2  M.  Ein 
vollständiges 

Systematisches  Verzeichnis  der  Ab- 
handlungea,  welche  in  den  Schul- 
schriften  simtllcher  an  dem  Pro- 
grammentausche  teilnehmender  Lehr- 
anstalten erschienen  sind,  gibt  Klufs- 
mann-Oera  in  5jährigen  Zwischenräumen  bei 
Teubncr-Letozig  heraus.  Aufscidem  ersdieint 
aber  noch  c»n  allgemeines 

Jahresverzeichnis  der  an  den  deut- 
schen Sch ula nstalten  erschienenen  Ab- 
handlungen. V.:  Ashcr  fr  Co.'Beiliii.  Für 
Bayern  besteht  ein 

Verzeichnis  der  Programme  und 
G  clegenheitsschriften,  welche  an  den 
Königl.  Bayerischen  Lyceen,  Gymnasien  und 
Lateinschulen  vom  Scnuljahr  1823  24  an  er- 
schienen sind.  Begonnen  von  Outenäcker.  fort- 
gesetzt von  Rena.  V.:  Krfill-Landshiit  (veigl. 
Art  Schulprogramme^ 


Ii.  Die  periodische  Preaae.  Wir  fassen 

'Pädagogische  Presse<^  hier  nur  im  engeren 
Sinne  auf  und  verstehen  unter  ihr  die  nach 
VOrzeren  oder  lingercn  Zeifriumen  mehr 
oder  minder  regclmäfsifj  erscheinenden  amt- 
lichen und  freien  pädagogischen  Zcitnngcn, 
Zeitschriften,  Blätter,  berichte  und  welche 
Munen  sie  sonst  noch  ffihren  mdfen,  also 
die  sogenannte  periodische  Presse,  von  der 
auch  die  Einleitung  schon  einzelnes  brachte. 
Denn  sie  ist  es  vorzugsweise,  welche  an- 
damcmd  und  reichlich  (jclcgenheit  bietet, 
das  zeitgenössische  pädagogische  Leben 


und  Streben  nach  allen  Richtungen  hin 
fast  unmittelbar  kennen  zu  lernen  und  zu 
beurteilen.  Die  amtliche  bringt  Gesetze, 
Verardnungen,  Erläuterungen,  Entscheid 
düngen,  Bekanntmachungen,  Statistiken, 
Personalien;  in  der  freien  finden  päda- 
gogische Abhandlungen,  Ansiditen,  Ideen, 
Vorschläge,  Wünsche,  Effshrungen  schnelle 
und  weite  Verbrdhing  und  vielseifiae  Be- 
urteilung; in  ihr  werden  Kamptc  päda- 
gogischer Gegner  unter  den  Augen 
und  dem  Urteile  der  Fachgenossen  aus- 
gekämpft; sie  n-mmt  Stellung  zu  amtlichen 
Erlassen  von  allgemeiner  und  weittragender 
oder  tiefeinschneidender  Bedenhing;  sie 
bespricht  die  nmtlichcn  Verhältnisse  der 
Lehrer,  ihre  materielle  und  gesellschaftliche 
Stellung,  bringt  Berichte  Ober  die  päda- 
gogischen und  schulwissenschaftlichen  Ver- 
eine und  Versammlungen,  bespricht  nicht 
mir  die  heimatlichen  Schulvertiältnisse, 
sondern  auch  die  ausliiidbcfaen  und  vei^ 
gleicht  sie  miteinander,  macht  durch  An- 
zeigen, Besprechungen  und  Beurtetltmgen 
auf  die  neuesten  Erscheinungen  der  päda- 
gogischen LHerstur,  Lehr-,  Lmt*  tmd  Hilfs- 
mittel aller  Art  aufmerksam,  und  gibt  end- 
lich auch  Schulstiitistiken,  Personalien  und 
offene  Lehrerstellen  bekannt  Über  diese 
Presse  soll  hier  berichtet  werden,  freilidi 
nicht  in  peinlichster  Vollstnndt:^keit  und 
Genauigkeit,  einmal,  weil  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  zwar  viel,  aber  eben  nicht 
alles  von  ihr  bekannt  ist,  dann  aber  auch, 
weil  selbst  während  des  Druckes  Ände- 
rungen in  ihrem  Bestände  und  ihren  Ver- 
hiltaissen  eintreten  kSnnen.  Es  gibt  zwar 
einen  ansehnlichen  Stamm  festgegrundeter, 
seit  Jahren  bestehender  und  bewährter  Zeit- 
schriften, welche  tatsächlich  einem  »tief 
empfundenen  Bedfirhifsse«  ihr  Dnein  ver- 
danken, denen  deshalb  auch  noch  die  Zu- 
kunft gehört;  aber  es  gibt  auch  solche, 
welche  für  ihr  Bestehen  rastlos  kämpfen 
mflssen;  und  manche  neuere  und  neueste 
Erschein  nnfT  nuf  diesem  Gebiete  mufs 
diesen  kämpf  ums  Dasein  noch  schärfer 
führen  als  jene,  um  nicht,  wie  schon  so 
manche  Vorgängerin,  bald  wieder  ruhmlos 
und  unbeweint  das  Zeitliche  segnen  zu 
müssoi.  Habent  sua  fota  libelti!  Soweit 
dem  Unterzetehiielen  t)el(snnt,  sidit  ein 
solcher  Bericht  nirgends  zur  Verfügung. 
Die  Adrefsbflcher  der  deutschen  Zeil* 
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Schriften  geben  ja  vieles  hierher  Gehörige 
an,  jedoch,  nur  kairfndnnfechen  Interessen 

dienend,  nach  rohem  Schematismus,  sehr 
unvollständi«^,  nicht  zusammenhängend, 
meist  auch  unter  btolser  1  itciangabe.  Auch 
R<dhwi8di'  Jahresberichte  lassen  hier  bn 
Sache. 

Die  Lösung  unserer  Aufgabe  erheischt 
jedoch  noch  zwei  Bemerkungen.  Erstens 
handdt  es  sich  um  die  pädagogische 
Presse  der  höheren  Schulen.  Untrr  dic?rn 
verstehen  wir  hier  zwar  alle  Schulen, 
welche  über  die  Ziele  der  Volksschule 
und  der  Fortbildungsschule  hinausgehen, 
ausgenommen  die  Präparandenanstalten, 
die  Voiksschullehrerseminare  und  die  auch 
in  Deutschland  allmählich  in  Aufnahme 
kommenden  Volkshochschulen;  auch  von 
den  Universitäten,  Akademien  und  anderen 
Hochschulen  haben  wir  hier  abzusehen. 
Und  doch  ist  es  nkht  in(^fdi,  die  päda- 
gogische Presse  der  höheren  Schulen  nach 
diesen  beiden  Seiten  hin  scharf  abzugrenzen. 
Aber  man  bedenke  doch,  dafs  ja  aller 
Unterricht  sich  auf  denselben  ethischen, 
psychologischen  und  physiol  ethischen  Grund- 
lagen auf-  und  ausbaut  (S.  Art  Päda- 
gogik, philos.)  Man  denke  femer  an  die 
Vorschulen  und  Unterklassen  der  höheren 
Lehranstalten,  nn  ihren  elementaren  Realien- 
und  technischen  Unterricht,  der  ja  auch 
fast  aussdiliefislidi  Elemenlarlehrem  auver* 
traut  ist;  man  erinnere  sich  endlich  daran, 
dafs  die  oberen  Klassen  einen  grofsen  Teil 
ihrer  Schüler  für  Hochschulen  vorbereiten, 
und  dafe  sie  von  letzteren  audi  wieder 
liire  Lehrer  empfangen. 

Zweitens  hat  mit  Recht  die  päda- 
gogische Presse  Deutschlands  von  jeher 
den  höheren  Schulen  auch  der  übrigen 
Ktiltiirländer  Beachtung  geschenkt  und  Be- 
richten über  dieselben  bereitwilligst  ihre 
Spalten  geöffnet  (Vergl.  die  hervor- 
ragendste hierher  gehörige  Erscheinung: 
Dr.  A.  Baumeister.  Die  liinrichtung  und 
Verwaltung  des  höheren  Schulwesens 
in  den  KuHnriindeni  von  Europa  und  in 
Nordamerika.  Unter  Mitwirkung  zahl- 
reicher (25)  Verfasser  herausgegeben. 
V.:  Beck-München.  1897.  16  M.  A.  u. 
d.  T.:  Erziehungs-  und  Unterrichlslehre 
für  höhere  Schulen.)  Und  es  handelte 
sich  dabei  nicht  blofs  um  die  höheren 
Schulen    deutscher  Reichsangehöriger  im 


Auslände;  auch  nicht  um  eine  blolsc  Be- 
friedigung pädagogischer  Neugier;  viel- 
mehr hauptsächlich  darum,  die  erlangte 
Kenntnis  und  die  im  und  vom  Auslande 
gemachten  Erfahrungen  für  das  eigene 
höhere  Scinil%vesen  zu  nfitzen,  sei  es  durch 
Empfehlen  der  Nachahmung:  bewährter 
Einrichtungen  unter  Anpassung  an  deutsche 
Verhältnisse,  sei  es  durch  Warnen  vor  der 
Begehung  gleicher  oder  ähnlicher  Fehler. 
Schenkt  doch  auch  das  Ausland  schon 
seit  geraumer  Zeit,  namentlich  aber  seit 
den  70  er  Jahren,  den  Schulen  Deutsch« 
lands,  und  nicht  zum  wenigsten  den 
höheren,  eine  Aufmerksamkeit,  auf  welche 
jeder  Deutsche,  selbst  wenn  er  weiis,  dafs 
dahdm  noch  gar  numdierld  im ,  Schul- 
wesen zu  bemängeln  ist,  ohne  OberhebttQjr 
mit  Genugtuung  blicken  kann.  Gerade 
die  pädagogischen  Zeitschriften  sind  es, 
wdche  diese  frudifiMr  wirkende  Kenntnis 
gegenseitig  vermitteln,  in  weite  Kreise  ver- 
breiten und  TU  einem  verhältnismäfsig 
schnellen  und  dauerndem  üedanken-, 
Meinunfs-  und  Erfahrungsaustausch  die 
bequemste  Oel^nheit  bieten.  Sie  sind 
es  auch,  welche  solchen  Söhnen  Deutsch- 
lands, die  Sdiicksal  oder  Neigung  im 
Auslande  eine  neue  Heimat  als  Pädagogen 
suchen  und  finden  liefs,  Oel^enheit 
geben,  selbst  in  weitester  Feme  noch  mit 
der  allen  beruflidi  freu  verlnmden  zu 
bleiben.  Und  ebenso  bieten  sie  dem  ge- 
borenen Ausländer,  welcher  auf  deutschen 
Hochschulen  pädagogischen  Studien  ob- 
gelegen hat,  nach  ^  RficMdu'  in  seine 
Heimat  das  bequemste  Mittel,  die  in 
Deutschland  geknüpften  liebjjewnrdencn 
Bande  gleichen  wissenschaiüichen  Arbeitens 
und  SMem  ungdodcert  zu  eihaltan. 
Solchen  Pädagogen  verdanken  sie  auch 
sachkundige  Berichte  über  ausländische 
Schulveriilitnisse.  Am  regsten  aber  findet 
der  geistige  Verkehr  zwischen  den  Päda- 
gogen Deiitschlnnds,  Deutsch-Österreichs 
und  der  deutschen  Schweiz  statt,  jeden- 
MIs  mit  hervorgerufen  durch  dw  in  den 
Nationalitätenkämpfen  der  neueren  Zeit 
wieder  allseitig  erwachte  und  gesteigerte 
Gefühl  für  die  Notwendigkeit  des  Zu- 
sammenstehens und  -gehensallerDeutschen, 
wo  nur  immer  die  idealen  Interessen  der 
Schulen  zu  vertreten  imd  zu  fördern  sind 
—  denn  nicht  mehr,  wer  die  Schulen  ha^ 
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hat  die  Zukunft,  sondern  wer  die  besten 
hat  — ,  b^ünst^  durch  das  in  den  letzten 
30  jdiren  ungdriilile  polHiaciie  VerhiHnis 

der  genannten  Staaten  zueinander,  nicht 
wenig  auch  angeregt  und  belrbt  durch 
die  Wandcrversamm langen  des  deutschen 
Philologenliifpes  (s.  Art  Lehtmereine). 
Wir  fügen  dcslialb  der  pädagogischen 
Presse  Deutschlands  auch  die  beianntercn 
Erscheinungen  der  deutschen  pädagogischen 
Presse  fflr  die  höheren  Schuten  &toTeichs 

und  der  Schwei?  ein. 

1.  Die  amtliche  Fresse.  Hier  sind 
zu  unterscheiden  die  periodischen  Ver- 
öffentlichungen der  höheren  Schulen  und 
die  der  obersten  Schulbehörden  Oie  der 
Schulen  sind  die  Jahresberichte  (Programme), 
welche  die  Anstaltsleiter  am  Schlüsse  jedes 
Schuljahres  zu  liefern  haben.  Mit  ihnen 
werden  auch  Abhandlungen  verbunden, 
welche  die  wiseenschaftlichen  Lehrer  fu 
Autorai  häben.  Sfe  wurden  schon  in  der 
Einleitung  erwähnt  Inhalt  und  Zweck 
der  Jahresberichte  sind  bekannt.  Die  An- 
ordnung des  ersteren  ist  in  Freufsen  eine 
vorgeschriebene:  I.  IMe  absolvicrien  Ldir- 
pensen.     II.  Allgemeine  Lehrverfassung: 

1 .  Übersicht  über  die  einzelnen  Lehrgegen- 
stände; 2.  Übersicht  äber  die  Stunden- 
verteilung unter  die  Lehrer.  IIL  Ver* 
fOgungen.  IV.  Chronik.  V.  Statistische 
Mitteilungen:  1.  Schulerzahi  im  Schuljahr; 

2.  Reiigions-  und  Heimatsverhältnisse  der 
Schfiler;  Obersicht  Aber  die  Abiturienten 
(alle  3  Punkte  nach  vorgeschriebenem 
Schema).  VI.  Sammlungen  von  Lehr- 
mitteln. VII.  Stiftungen  und  Unter- 
stfifaningen  von  Schfliem.  VIIL  Mltleilunsen  i 
an  die  Eltern.  (Im  flbrigen  &  Art  Schul' 
Programme.)  ' 

Was  nun  die  Kundgebungen  der 
obersten  Schulfaehörden  anbdangt;  so  be- 
nfifzrn  die  einen  hierzu  die  Presse  über- 
haupt nicht,  andere  tun  dies  zwar,  aber 
nicht  in  regelmälsigen  Zeitabschnitten, 
sondern  nur  ntch  vorliegendem  Bedürfnis. 
Unter  denjenigen,  welche  regelmäfsige 
periodische  Veröffentlichungen  durch  die 
Presse  geben,  steht  Preufsen  bei  seinem 
grofsen  SchuivenMltungsapparat  obenan 
mit  dem 

Ccntralblatt  für  die  fjesanitc  l'ntcr- 
richtä  verwal  tu  ng  in  Preutsen  mit  Er- 
ginznngvhcftcn,  enthaltend  slatiititche  Mit- 

Rei«,  teiUopId.  Hiodlk  4.  ndifoeik.  3.  AaO.  ft. 


teilnneen  über  das  Unterrichtswesen  im  König- 
reich Preufsen.  1^.  H.:  Ministerium  der 
gefstltclicn  Unterricht«;-  und  Medizinalangelegen- 
heiten. V.:  J.  Q.  Cuttasche  Buchhandig.  Nactif,, 
Zweigniederlassung  in  Berlin.  12  H.  7  M. 
Das  Januarheft  brmgt  das  Verzeichnis  sämt- 
licher Schulverwaltungsbehörden  und  derjenigen 
höheren  Lehranstalten,  welche  zur  Ausstellung 
von  Zeugnissen  über  die  Befähigung  für  den 
cinjähriL;  frei  A  iihgen  Militärdienst  berechtigt 
sind.  Jedes  folgende  Heft  bringt  unter  D  das 
auf  die  höheren  Lehranstalten,  unter  F  das  auf 
die  tidheren  Madchenschulen  bezügliche,  und 
am  Schiusae  <h*e  Penonalveriinderungen,  Titel- 


Ini  allgemeinen  ist  aber  diese  amtliche 
Presse  eines  Staates  tür  die  Angehörigen 
eines  anderen  nur  von  geringem  oder  gar 
keinem  Interesse.  Wir  unterlassen  daher 
hier  weitere  Anführungen.  Ein  hohes  und 
allgemeines  Interesse  verdienen  aber  noch 
die  amtlich  herausgegebenen 

Verhandlungen  der  Dlrektorenver- 

sammlungen  in  den  Provinzen  des 
Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre 
1879.  V.:  Weidmann- Bertin.  Die  Bände  zu 
verschiedenen  Preiaen.  (&  Art  Direktoren- 
HOaietenzen./ 

Verhandlungen  der  Versa  m  m  1  ungen 
deutscher  Philologen  und  Schuimänoer. 
V.:  B.  O.  TenbncT'LSpclc. 

2.  Die  freie  Presse 
a)  Jahrbücher,  Kalender,  Taschenbücher 

Statistisches  Jahrbuch.  1880c  V.: 
Teubner-Leipzig.  3,60  M.  geb.  4,40  M.  AdrefiB* 
buch  der  Schulbehörden  und  des  Personal- 
bestandes der  höheren  Sdiuien  und  heilpäda- 
gogischen Anstalten  Deutschlands,  Luxemburgs 
und  der  Schweiz  nach  amtUctien  Quellen,  Stand 
für  Ostern.  I.  Abtl.  Preufsen.  II.  Abfl.  Die 
übrigen  deutsclv  ii  Sf  iaU  n,  Luxemburg  und  die 
Schweiz.  Neue  holge  von  Mushackes  Schul- 
kalender.  II.  Teil. 

Jahrbuch  des  höheren  Unterrichts» 
Wesens  in  Österreich  mtt  EJnschlnls  der 
gewerblichen  Fachschulen  undder bedeutendsten 
ErziehungsansUlten.  1888.  H.:  Neubauer  und 
Divii.  V:  Tempelcjr-Png  und  Wien.  Oeb. 
5.40  M. 

Statistisches  Jahrbuch  der  deut- 
schen höheren  Knabenschulen  nebst 
Stundenplänen.  H. :  Schmidt.  V. :  Peitz  &  Sohn* 
fHöha.   1,50  M. 

Statistisches  Jah  rhuch der  deutschen 
höheren  Mädchenschulen,  Lehrerinnen- 
seminare und  Kiiuiergiirtnerinncn  •  Bildungt» 
anstalten,  weiblicher  Fortbildungsschulen,  neSft 
einem  Anhange,  enthaltend  die  deutschen 
Lehrerinnenseminnre  und  Mädchen  •  Ljrceen 
(Ihtcrreich-Ungarns,  nebst  Stundenplänen.  H.: 
Schmidt  V.:  Peitz  »  Sohn-Flöha.  Oeb.  2  M. 
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MusiiackesdeiuschcrSchulkalender. 
1851.  V.:  Teubner-Leipzig.  Cl.  li.  l  20  Die 
MSdiaeliMUSKabe  reicht  vom  September  bis 
zttm  Ende  des  folgenden  Jahres,  die  Oster- 
ansgabe  vom  1.  Januar  bis  zum  30.  April  des 
folgenden  Jahres.  Inhalt:  Kirchlicher  und  astro- 
nomischer Kalender;  Genealogie;  Posttarif  und 
Tele^mmgebühren ;  Notizbuch  für  alle  Tage; 
Lektonspläne  für  Direktoren  und  Lehrer;  Ordl- 
nariatslitten;  Notizen  für  KonfcienieB:  ver- 
liehene und  neue  Bftcher;  Adreisen;  2  Bogen 
Wdfses,  1  Bogen  gewürfeltes  Papier  usw. 

Kalender  für  das  höhere  Schulwesen 
Preufsens.  1894.  H.:  Töplitz  u.  Malbew. 
V.:  Trewendt  Grainier-Breslau.  Ausgabe  A: 
Teil  1  In  biegsamem  Leinwandband,  Teil  2  ge- 
heftet, zusammen  2,75  M.  Ausgabe  B  IxiJe 
Teile  in  Leinw.  geb.  3,25  M.  Im  Auftrage  der 
Delegicrtenversammlung  der  Provinzialvereine 
der  Lehrer  an  den  höheren  Lehnmstalten 
PKoficns  (s.  Art  Lehrervereine)  begrflndet 
vom  Ovmn.-Dir.  Dr.  K  Kunze- Lissa  i  V. 
Teil  1:  Kalender  für  die  Direktoren  mit  Liste« 
U.  dergL  gilt  als  Zugabe  zu  Teil  2:  die  Be- 
höiden;  die  Seminarien  für  gelehrte  Schulen, 
die  TundehrcrMidunesanstalten;  Dienstalter»» 
listen  einschl.  des  Kadettenkorps,  der  Land- 
wirtschaftsschulen, der  höheren  Li  iir.in^ulten 
einiger  deutscher  Staaten,  sowie  dt  r  Hriieren 
Mädchenschulen  Preufsens.  Anhang:  tiesol- 
dungsverhältnisse:  Anrechnung  aktiver  Militär- 
zeit; Anzahl  der  Pfiichtstunden ;  Titel-  und 
Rangverhiltnisse;  Ministerialbestimmuneen  über 
die  ansteliungsfähigen  Kandidaten ;  Wonnungs- 

Büdzuscfauls;   Tagegelder   und  Reisekosten; 
BUttgsIcosten;  Pensionsgesetz;  Reliktengesetz; 
die  Berechtigungen  der  hölieren  Lehranstalten. 

•  Deutsch  er  Lehren  n  n  t  n  kal  ende  r.  H.: 
Rommel.    V.:  Appelms-Hcrlin 

Kalender  für  Lehrer  an  höheren 
Schulen.  1894.  H.:  Heinenuum.  V.:  Adler- 
Kamburg.  Oeb  1  M. 

Notizkalender  für  den  Unterricht 
an  Mittelschulen.  18%.  H.:  Schimdb  V.: 
Koch-Nürnberg.  0,70  M. 

Neues  Taschenbuch  für  die  Lehrer 
an  höheren  Unterrichtsanstalten.  1889. 
H.:  Refsert.  V.:  Undauer-Mflndien.  1«20  M. 
Mit  Fcilnpe:  Personalbestand  der  Gymnasien, 
Lateinschulen,  Industrieschulen  und  Realschulen 
im  Königreich  Bayern,  von  Stapfer. 

C.  Adlers  Taschenbuch  für  Zeichen- 
lehrer, im  V.:  C  Adlei^Hamburg.  Geb. 
I  M.  Kalendanunu  AUgeniehics.  Fachliches. 
Anzeigen. 

Handbuch  der  höheren  Unterrichts- 
anstalten des  deutschen  Reiches  mit 
Einschlufs  der  Fach-  und  gewerblichen 
Schulen.  1898.  V.:  Pfeffer -Leipzig.  Oeb. 
6,50  Beansprucht  als  Hauptvorzüge  vor 
ähnlichen  Verzeichnissen  j^röfsere  Vollständig- 
keit, auch  betr.  der  Lehrerpersonalien.  Inhalt: 
Schulbehörden;  Prüfungskommissionen;  Oe- 
lialtsstatistik;  Ortsregister;  Namenregister;  Oym- 
naden.  Lyoeen.  Sttidiensemlnare,  Progymnasien, 
Lateinschulen  usw.;  Re:^ljyvmmsicn,  Oberreal- 
schulen,  Reallyceen,  Realschulen,  Realprogym- 


nasien, Reallateiiisciiuienu&w.;  Kadettenscbulen, 
Kriegsschulen;  Schullehreiseminare  und  Präpa- 
randenanstalten;  Lehrerinnensemioare;  Tum* 
lehrerbildungsanstiüten ;  Höhere  Tflchtetschulen ; 
Handelsschulen  ;  Landwirtsch.-jfts-^cfiulen ;  Forst- 
schulen ;  Techn.  Lehranstalten  und  Pachsdiulen; 
Taubstninnienanstalten:  Blfndeflanstalteo. 

b>  Atizeiger  IQr  offene  Stellen 

Pädagogische  Vi  k.in  7vu  /oitung. 
1671.  H.:  Sänrartz^Berlin.  52  N.  10  M.  Hall». 
5,50  M,  f&r  1,  2,  3  Monate  bccw.  1,  2,  3  M. 

Stcllcti[:;cstiche  und  -angebote  des  deutschen 
Reidii  ua  gesamten  Erziehungs-  und  Unter- 
ricbtswesen. 

Pädagogischer  Centralanzciger  für 
das  deutsche  Reich.  1873.  Sehr.:  E.  Müller. 
V.:  C.  Müller-Ebcrswalde.  26  N.  Viertelj.  1  M. 
Organ  für  Bekanntmachung  offener  Lehrer- 
steilen  an  dei.  liülu'ren  lJntL"rrichtsanstalten. 
Wird  den  £>irektoren  (Rektoren)  gänzlich  kosten- 
frei flbcnandt  zum  Auslegen  Im  KonfMenz- 
Zimmer. 

Pädagogische  Revue  und  Oeneral* 
anzeiger  für  das  gesamte  Unterrichts- 
wesen des  deutschen  Reichs.  1885.  H.: 
TUele.  V.t  Halte  a.  S.  24  N.  Halbj.  1,50M. 

c)  Zeitschriften  für  die  Standesinteressen 
der  Lehrer 

Süd  westdeutscheSchulblätter.  1882. 
V.:  Outsch - Karisruhe.  12  N.  4M.  Organ  der 
Vereine  akad.  gebildeter  Lehrer  in  Baden,  des 
Hessisdien  Oberlehrervereins  sowie  des  Ghrm> 
naafadtehrermelns  in  Wftrttemberg.  Monaoidi 
2-3".,  Bogen.  H.:  Keim u. Stallt.  Jährt.  4M. 
(S.  Art.  Lenrerv'ereine.) 

Blätter  für  höheres  Schulwism. 
1884.  H.:  Prof.  Dr.  Ritter.  V.:  Rosenbaum 
8t  Hart-Bcrlin.  12  N.  Vlertel|.  1  M.  Abhand- 
lungen. Vereinsnachrichten.  Kleine  Mittei- 
lungen. Personalnachrichten.  Bibliographie. 
Büdit-rluisprechungen.  In.-,i:rate.  Otgan  des 
Vereins  der  Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten 
in  Sachsen-Weimar. 

Die  Lehrerin  in  Schule  und  Hans. 
Centralorean  fBr  die  Interessen  der  Lehrerinnen 
und  Erzieherinnen  im  In-  und  Auslande.  1884. 
H.:  Marie  Löper-Housselle.  V.:  B.  G.  Teubner- 
Leipzig.  24  H.  Viertelj.  1,50  M.  Mit  der 
Monatshcilsge:  »Die  tedmische  Lehrerin.  H.: 
Elis.  Altmann. 

Pfidagogisches  Wochenblatt  für  den 
akademisch  gebildeten  Lehrerstand 
Deutschlands.  1891.  H.:  Krefsner.  V.: 
Reneer-Leipzig.  48  N.  Halbj.  4  M.  Aufgabe 
ist,  den  wahren  Interessen  des  höheren  Lehrer- 
Standes,  vom  Direktor  bis  zum  Hilfslehrer,  in 
unparteiischer,  ruhiger  und  taktvoller  Weise  zu 
dienen.  Abhandlungen,  welche  sich  nur  als 
Ausflüsse  persönlichen  Uimiutes  und  persöo> 
lieber  ünzufotedenheit  kennaeiclmen,  sind  ut> 
geschlossen. 

Korresponspondenzblatt  ffir  den 
akademisch  gebildeten  Lefarerstand. 
1893.  Sehr.:  A.  iCanneogtelser.  V.:  E.  iOumen* 
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giefser-Schalke  i.  W.  u.  Oelsenkirchen.  26  N. 
Halbj.  2  M.  Bringt  seit  Oktober  1896  je  nach 
Bedarf  da»  Beiblatt  »litenriacheSelbstanzeigen«, 
In  wdcbem  Verlegem  und  Sdiriftstellem  Ge- 
legenheit gegeben  wird,  ihre  Werke  bekannt 
zu  machen.   <S.  Art  Lehrervereine.) 

Zeitschrift  für  den  akademisch  ge- 
bildeten   Lehreratand  Deutachlands. 

H.:  KettteriLTeetz.  V.:  Di«er» Thiene- 
mann-Hamm  i.  W.  26  N.  Viertelj.  1  M.  Be- 
sprechungen von  Werken  und  Erscheinungen 
aus  den  Gebieten  der  Religionslehre,  Philo* 
aoDhie  und  Pädagogik,  Philologie.  Geschichte. 
Umlcr^  imd  VQUceifauidc,  hbdarwtiMnadiaften, 
Kunstwissenidiali,  Bibliographie.  Beliebte.  Per- 
sonalien. 

Mi  t  te  ilu  ngen  des  Ve  reins V erb  a  lui  es 
akad.  gebildeter  Lehrer  Deutschlands. 
1905.  H.:   Der  geschäftsführende  Ansschuls. 

Musikpädagogische  Blätter  iSOf). 
H.:  Zuschneid.  V.:  Vteweg-Quedlinburg.  12  N. 
Viertelj.  1  M.  In  ci  stcr  Linie  Vertretung  der 
Standesinteressen  dcutsclicr  Musik-  und  Ge- 
san^lchrer  an  Gymnasien,  Realschulen,  Semi- 
nanen,  Präparandenanstalten,  höheren  Töchter-, 
Mittel-,  Burger-  und  Volksschulen,  der  Diri- 
genten kirchlicher  und  weltlicher  Chorvereine 
und  der  Organisten.  Fragen  der  Entwicklung 
des  musikalischen  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
weaens.  Vertretung  der  materiellen  und  ge- 
•ellschaftüdien  fntercaaen  der  Berufsgenossen. 
Das  öffentliche  Musikleben.  Neuerscheinungen. 
Konzertstatistik.  Berichte  aus  bedeutenden 
Musikstädten.  Daten  der  Musikgeschichte. 
Werke,  welche  »ich  xur  kirchlichen  und  weit- 
lldicn  Feier  bevorstehender  Feste  eignen. 
Offene  Stellen.  Otsct/e  und  Verordnungen. 
Mitteilungen  aus  dem  Vi:rtmsleben.  Sprechsaal. 

d)  Zeitschriften    für  die   Interessen  der 
höheren  Schulen  im  allgemeinen  oder  der 
einzdnen  Sdiulgittungen  Im  besonderen 

Zeitschrift  für  das  Qy  mnasialwesen. 
1847.  Sehr.:  MilUcr.  V.:  Weidmann-Berlin. 
12  H.  20  M. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien.  1850.  H.:  Schenk],  Hfimer  u. 
Marx.   V.:  Gerolds  Sohn- Wien.  12  H.  24  M. 

Blätter  für  das  Gymnasialschul- 
wesen. 1864,  H.:  Bayer.  Gymnasiallehrer- 
verein. V.:  Lindauer -München.  12  H.  6  M. 
Erschien  bis  1S92  unter  der  Ülierschrift:  Bl.  für 
du  Bayeiisclie  <^FiBBaslalschMlweten. 

Jahresheft  des  Vereins  schweize* 
rischerOymnasiallehrer.  1870.  V.cSauer- 
ttnder  &  Co.-Aarau.   2  M. 

Gymnasium.  1883.  H.:  Wetzel.  V.: 
Schdmngh-Paderboni.  24  N.  Halbj.  4  M. 
Zeitschrift  für  Lehrer  an  Gymnasien  und  ver- 
wandti;ii  L nterrichls-Anstalten.  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  einer  Reihe  von  Schulminnctn 
Oottschlands  und  Deutsch-Österreichs. 

Zeitschrift  für  die  Reform  der 
höheren  Schulen.  18W.  Begründet  von 
Dr.  fr.  Lance.  H.:  Prof.  Dr.  L*ntz-Danzig. 
V.:  Salle'Bertin.  Die  dnzebie  Nr.  0^75  M,  der 


Jahrgang  3  M.  Organ  des  Vereins  ffir  Schul« 
refonn,  tfir  die  Veiiinsniitglieder  kostenfrei. 

Das  humanistische  Ovmnasium.  1890. 
H.:  O.  Jäger  u.  G.  Uhlig.  V.:  Winter-Heidel- 
berg. 4  H  3  M.  Organ  des  (^rntmsialvereiiis. 
(S.  Art  Lehrervereine.) 

Neues  Korrespondenzblatt  ffir  die 
Gelehrten-  und  Realschulen  Württem- 
bergs, m*.  H.:  Klett  und  Jäger.  V.:  Kohl- 
h;initTiLr-Stuttgart.  12  H.  Viertelj.  2.50  M. 
Bringt  wissenschaftliche  Abbandlungen,  Prü- 
fungsaufgaben, amtliche  Verfügungen  usw. 
Organ  des  Württemb.  Reallchrcn'crcins. 

Centraiorgan  für  die  Interessen  des 
Realschulwesens.  1872.  H.:  Freytag  und 
Böttcher.  V.:  Friedberg  ^  Mode-Berlin.  12  H, 
Halbj.  8  M.  Begründet  von  M.  Shvck.  Vertritt 
in  erster  Linie  die  Realgymnasien.  Abhand- 
lungen. Beurteilungen  und  Anzeigen  von 
Büdiera.  Zeitschriften.  Rundsdiait.  Programm^ 
schaia  Nachrichten. 

Zeitschrift  ffir  das  Realschulweten. 
1876.  H.:  Czuber,  Bechtel  und  Qtfiser.  V.: 
Hölder-Wien.    12  H.    13  M. 

Bayerische  Zeitschrift  ffir  das  Real- 
schniwesen.  H.:  H.Stfickd  tindTb.Odl8er« 

München. 

Baycrisclie  Z  c  i  f  s  cli  r  if  t  für  Real- 
schulen. 1892.  H.:  Bayer.  Realschulmänner- 
verein.  Sehr.:  Vogt  V.:  Ackermann-München. 
10  H.  =  1  Bd  5  M.  Neue  Folge  der  »Blätter 
für  das  Bayerische  Realschulwesen  f.  1881. 
V.:  Riegt.-r-Au^;shurg. 

Osterreichische  Mittelschule.  1887. 
H.:  Hoppe.  V.:  Hfitder-Wlen.  4  H.  7.30111 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere 
Schulen.  1889.  H.-.  Schmitz- Nancy.  V.: 
Teubner-Leipzig.  12  H.  8  M.  Organ  des  Ver- 
eins zur  Forderung  des  lateinlosen  höheren 
Schulwesens  sowie  des  Vereins  rtduhcfacr 
Rcril'^rhiillehrer.  (S.  Art.  Lehrerverehie.)  Be- 
gründet von  Weidner-Hamburg. 

Centraiblatt  ffir  das  gewerbliche 

'  Unterrichtswesen.  1882,  H.:  v.  Haymerle. 

I  V.:  Hölder-Wien.  4  H.  =  1  Bd.  8  M.  Supple- 
mentbanci  -  4  H.  2,40  M,  ffir  Nkhtabopaenleii 
des  Centraiblattes  4.80  M. 

Zeitschrift  für  den  gewerblichen 
Unterricht.  1886.  H.:  F.  Stillke.  V.:  See- 
mann-Leipzig. 24.  N.  Halbj.  4  M.  Oigan  des 
Vereins  deutscher  Gewerbeschuhulaner.  (5» 
Art  l.ehrervereine.) 

Landwirtschaftliche  Schulzeitnng. 

1892.  H.:  Strauch-Neifse.  V.:  Voigt-Leii»ig. 
24  N.  Halbjährlicli  4  M.  Organ  zur  Förde- 
rung des  gesamten  landwirtschaftlichen  Unter- 
richtswesen».  Aufsätce.  Jahresberichte  der 
hindw.  Schulen.  Bficfaetsdiau. 
teltungen  Landwhrtsdiaftfidie 
Personalien. 

Zeitschrift  für  das  kaufmännische 
Unterrichts wesen.  V.:  B.  G.  Teubner- 
Leipzig. 

Zeitschrift  für  weibliche  Bildung  in 
Schule  und  Haus.  1873.  H.:  Buchner.  V.: 
TeabneiwLdpilg;  24  H.  Halbj.  6  M.  Ccntcal- 
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P8da{|[Ogi8che  Presse  (Höheres  Schulwesen) 


oigan  für  das  deutsche  Mädcbeoschulwesen, 
b(^:rfiiidet  von  Scbornttefn. 

Die  Mittelsch ule  und  höh.  Midchen- 
schule.  1887.  Sehr.:  Mischke.  V.:  Schrodcl- 
tUOt,  24  H.  Yicftelj.  2  M.  Herausgegeben 
von  Praifa.  Vereui  fifar  Lehm  und  Lebreniinen 
m  Mitlebdndcii  und  höheicn  MidcbensdntleiL 
Zugleich  Ccntralorgan  für  Rektoren. 

Die  Mädchenschule.  1888.  M.:  Hessel. 
V.:  Weber-Bonn.  12  H.  6  M.  Zeitschrift  für 
das  gesamte  Mädchenschulwesen  mit  besonderer 
Berücksickuigung  der  höheren  Mäddienscbulen. 
Abhandlungen,  veidnsberkhte.  Beurteiltmgen. 
Verschiedenes. 

Frauenbildung.  Zeitschrüi  für  Jic  ^v- 
samten  Interessen  des  weiblichen  Unterrirlits- 
WHens.  H.:  Wycfagram.  V.:  B.  O.  Teubner- 
Ldpziff.  12Hefie  Halbf.  6  M.  1901. 

Süddeutsche  Blätter  für  höhere 
U ntcrr ich Uan stalten  mit  Einschiulsder 
K  u  ns  t  schu  len  und  der  höhere  n  Mädchen- 
sckulen.  1893.  H.:  Erbe.  V.:  Neff-Stottgart 
12  H.  VIertelj.  1,50  M.  Betondere  Betonung 
der  gemeinsamen  erzieherischen  und  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  aller  Zweige  des  höheren 
Unterrichts.  Kräftige  Vertretung  der  wohl- 
bcgründeten  Ansprüche  des  gesamten  höheren 
Lrarentandes.  Oewissenhafle  Berichterstattung 
Aber  wichtige  Vorkommnisse  fn  dem  Leben 
der  höheren  Schulen  und  in  den  Vereinen  ihrer 
Lehrer,  sowie  über  bedeutsame  Erscheinungen 
der  erriehh'chen  und  wissenschaftlichen  Literatur 
mit  besonderer  Berücksichti'eung  mancher  bis 
letzt  nicht  genügend  gewürdigter  Fächer,  wie 
Deuiach,  Kunst  und  Kunstgeschichte,  Staats- 
kunde, Kurzschrift,  Turnen,  Bewegungsspiele 
und  Gesundheitspflege.  Behandeln  nicht  ulols 
SflddeutMhet  oder  gar  nnr  Wflrttembciigbdtes. 

Vereinsblatt  des  liberalen  Schul- 
vereins Khetnlands  und  Westfalens. 
1893.  H.:  J.  Bona-Meycrf.  V.:  Stmife-Bonn. 
3  M.  Die  Nummern  erscheinen  zwanglos. 
UmCifst  alle  Schulen,  von  der  Volksschule  bis 
ZBT  Universität,  auch  ausländische- 

Comenius-Blätter  f.  Volkserziebung. 
H.:  Ludw.  Keller.  Jähri.  1  Band  In  5  Heften. 

4M.   V. :  Weidmann-Berlin. 

Monatsschrift  für  höhere  Schulen. 
H.:  Köpke  und  iMattbiat.  12  Hefte.  V.:  Weid- 
mann-Beriin.  1Q02. 

Der  Hauslehrer.  Wochenschrift  für  den 

f[dsiigen  Verkehr  mit  Kindern.  H.:  B.  Otto. 
902.    V.:  Scheffer- Leipzig. 

Zeitschrift  für  Lehrmittel wescn  und 
pädagogische  Literatur.  H.:  Franz  Frisch- 
Marburg  i.  St.  5  Kronen  =  4»20  M.  V.:  Picblers 
Witwe  &  Sohtt'Wien.  1905. 

Lehrmittel-A  rchi  v  mit  Beilage  Sammler- 
Poat«.  Vierten.  6  Hefte  «  20  Pf.  1905.  iUustr. 
Halbmonatsscnrift  fOr  das  praktische  Samrael- 
wesen,  für  Experimentatoren.  Amatcurphoto- 
graphen  sowie  Dilettanten  aus  allen  Gebieten. 
Ked.:  Konwiczka.  V.:  Dcutadie  Letaimitlel- 
Oeselischaft-Berlin. 


e)  Zeitschriften  für  die  Geschichte  dct 

deutschen  Schuiwesetis 

Monumenta  Germaniae  pacdagogica. 
1901.  H.:  Kehrbach  i.  A.  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Crziehungs»  und  Scbuleeschidite.  V.: 
Hohnami  fr  Ok-BerOn.  In  Biiraai.  Ks  Aprfl 

1907  deren  34.  Systematische  und  allseitige 
Erforschung  durch  möglichst  vollständige  Samm- 
lung, kritische  Sichtung  und  wissen ^ciialtliche 
Veröffentlichung  des  in  Archiven  und  Biblio- 
theken zerstreuten  J\4aterials,  soweit  es  Bezug 
hat  auf  die  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  in 
den  Ländern  deutsdier  Zunge,  a)  Schulord- 
imiigcii.  v',;n  Staaten,  Kirchen,  Oem*'iniJi-n, 
sonstigen  Genossenschaften  oder  einzelnen 
Personen  erlassen,  nebst  den  internen  Schul- 

Eesetzen,  ßestallungsbriefen,  Breven,  Kapitu« 
irien.  Stundenplänen,  Synodal- und  Besoldungs- 
aViLii,  Rechnungen.  Quittungen,  Visitations- 
Drotokoilcn  usw.  b)  Schulbüdicr.  c)  Pädag. 
Miscellaneen ,  wie  Biographien  und  Tage- 
bficher  von  hervorragendem  pidag.  Werte,  bud> 
Ifdie  Darstellungen,  Matrflteln,  Sdra1lM>mS<Ueii 
und  Schiilnnfführungen  jeder  Art,  Schnireden, 
pädagogische  Gutachten  und  .■'^ktt:!i  über  Er- 
ziehung und  Unterricht,  endlich  Tischzuchten 
und  ähnliches.  Einzelne  Notizen,  die  sich  auf 
äufsere  und  innere  Verhältnisse  der  Enuehung 
und  des  Unterrichts  beziehen,  und  die  sich  in 
Briefen,  Chroniken,  Epicedien  und  Epithalamten, 
auf  In  chriften,  in  Legaten,  Seelenbücher n,  Ur- 
kunden, Zinsbüchem.  Werken  verschiedenster 
Art  usw.  usw.  befinden. 

Mitteilungen  der  Oesellschaft  fftr 
deutsche  Erzie  hu  ngs-n.Schulgeschich4e. 
1891.  H.:  Kciirbach.  V.:  Hofmann  &  Comp.- 
Beriin.  2-4  Hefte.  8  M,  für  Mitglieder  gegen 
den  Jahresbeitrag  von  5  M.  Eq^nzungen  zu 
einzelnen  Bänden  der  JMonnmeirta'Befklrte&ber 
den  Stand  der  EdWonaarbeHen.  VeiMfenl* 
Itchungen  von  urkundlichem  pädagogischem 
Material,  das  für  die  Herausgabe  innerhalb  der 
Monumenta-Bände  sich  nicht  eignet  Zusammen- 
fassende Darstellungen  verschiedener  Art  Re- 
gesten.  Ubersichten  über  die  hystorisch-päda* 
gogische  Literatur  eines  Zeitraums,  eines  Lindes, 
eines  Faches.  Anfragen  der  Mitarbeiter.  Auf- 
sätze u.  dergl.  m.  —  Zu  diesen  Veröffent- 
lichungen sollten  in  nächster  Zeit  noch  treten: 
Texte  der  Foradinngen. 

f)  Zeitschriften  tur  wi&äenächatiliche 
Pädagogik 

Pädagogisches  Archiv.  1858.  H.: 
E.Dahn.  V.:Zickfeld-Osterwieck.  12 H.  10 M. 
MonattsdirRt  für  Erziehung  und  Unterricht  zn- 

gleich  Centraiorgan  für  die  gesamten  Interessen 
des  Realschulwesens.  Seit  Januar  1897  Organ 
des  deutschen  Rcaischulmännervereins.  Vertritt 
die  reale  Richtung  und  den  Fortschritt  im 
Schulwesen  mit  wärme  uml  Entschiedenheit, 
öffnet  aber  jeder  berechtigten  und  begründeten 
Ansicht  der  üyninasinlmänner  gern  seine  Spalten. 
Begründet  von  Langbein,  herausgegeben 
Krumme,  fortgesetzt  von  £.  Dahn. 
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Jahrbuch  deg  Vereins  für  wissen- 
schaftliche  Pädagogik.  1869.  H.:  Vof;t. 
V.:  Bleyl  &  Kämmerer-Dresden.  1  B«i  5  M. 
1  Bd.  Eliauterungen  nebst  Mitteilungen  aa  die 
Mitglieder  1  M.    Begninui;  \oa  T.  Ziller. 

Pädagogische  Studien.  Neue  Folge. 
1880.  H.:Klähr.  V.:  Bleyl  &  Kämmerer-Dres- 
den. 4  H.  4  M.  Gegründet  von  W.  Rein.  Ab- 
handlungen. Mitteilungen.  Beurteilungen.  Um- 
fafst  die  Volksschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinnea- 
semiiiare  und  die  höheren  Schulen. 

Zeitschrift  fflrpidagogische  Psych  o- 
lop^ic  Pi th ologie  und  Hygiene.  H  :  Fcrd. 
Kemsies  und  Leo  Hirschlaff.  V.:  Herrn.  Waltiier- 
BerUn.  1899. 

Pädagogium.  Monatsschrift  für  Eizichung 
WBd  Untenlclil 

Repertorium  der  Pädagogik. 

Der  Unterricht  Zettschrift  für  die 
Methode  des  Unterrichts  an  höheren  und  mitt- 
leren Lehranstalten.  H.:  Dr.  Hugo  Gruber. 
Ausgabe  A  für  höliere  Knabenschulen  <gymn. 
und  reale  l  t'hranst).  H.:  Dr.  Jirüiis  Koch. 
Ausgabe  Ii  fui  Höhere  Madchensctiuien  (LeJ^re- 
rinnen-Semitiare)  die  Trennung  In  A  11.  B  SCit 
1003.   V.:  A.  Stein-Potsdam. 

Sammlung  von  Abhandlungen  zur 
ptychol.  Pädagogik  aus  dem  >Archiv  für 
die  gesamte  Psychologe«.  H.:  E.  Neumann. 
V.:  W.  Engelmann-Leipzig    In  Heften. 

Deutscher  Frühling.  Neudeutsche 
Monatsschrift  für  Erziehung  und  Unterricht  in 
Schule  und  Haus.  H.:  Alfred  Basz.  Tcntonia- 
Verlag- Leipzig.    12  Hefte.   6  M.  1907. 

Aus  dem  pädagogischen  Univer- 
sitätsseminar zu  Jena.  1891.  H.:  W.  Rein. 
V.:  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  8t  Mann)- 
Lavensalia.  Du  Heft  240— 3  M.  Bringt  «ich 
BeneUtt  ans  den  Auslände. 

Monatshefte  der  Comenius -Qesell- 
schaft  1892.  H.:  Keller.  V.:  Gärtner-Berlin. 
12  H.  10  M.  ZettschriHzur  PfletederWfsien- 
«cfaaft  im  Ödste  des  Comenius. 

Comeniusblätter  f.  Volkserziehung. 
1893.  H.:  Comeniusgesellschaft.  Lbend*.  10 H. 
4  M.  Mitteilungen  der  Oeselischaft 

Vorträge  und  Aufsätze  au*  der 
Comeniusgesellschaft  Ebenda.  In  zwang- 
losen Heften. 

Zeitschrift  für  IMiücsophie  und 
Pädagogik.  1894.  H.:  f-iügcl  und  Rein. 
V.:  Hermann  Beyer  8«  Sühne  (Beyer  8t  Mann)- 
Langensalza.  6  H.  6  M.  Entstand  durch  die 
Vereinigung  der  »Zeitschrift  für  exakte  Philo- 
sophie* von  Füllje!  mit  den  »Pädagogischen 
Studien c  von  i<ein  als  Fortsetzung  beider  Zeit- 
tdlriften,  um  die  enge  Verbindung  von  Philo- 
sophie und  Pädagogik,  wie  sie  durch  Herbart 
eingeleitet  ist,  weiterzuführen  und  auszubauen. 
A.  Abhandlungen.  B.  Mitteilungen.  C.  Be- 
sprechungen: 1.  Philosophisches;  2.  I^äda- 
TOglsches.  D.  Aus  der  Fadipresse:  1.  Aus 
der  philosophischen  Fachpvesse;  Z  Aus  der 
pädagogischen  Fachpresse. 

Pädagogische  Abhandlungen.  Neue 
Folge.  1897.  H.;  Bartholomäus.  V.:  Hehnich- 
Bid&l.  NfluefUgv  von  P.A.  1890.  Ebenda. 


I  Sammlung  von  Abhandlungen  auf 
demOebiete  der  pädagogischen  Psycho* 

lu^rie  und  f* h  v 5  i  n  1  o^yi  c.    1?07.  H.r  Schiller 
und  Zieiiea.    V.;  Keulher  &  liJeiciurd-üerün. 
I  1  Bd.  (6-6  H.)  7^  M. 

I   g)  ZeUMfariflen  für  die  dnzelneii  Unter- 

i  richtsfächer 

I        Der    praktische   Schulmann.  1852. 

H.:  Richter.  V.:  brandstetter-Leipzig.  8  H. 
(  10  M.  Archiv  für  Materialien  zum  Unterricht 
I  in  der  Real-,  Büiger-  und  Volksschule:  mit 
!  viertelj.Verzdichnfsse  der  iddagogtsdien  Wenig- 
1  keiten. 

I        Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der 

1  Praxis  der  Gymnasien  und  Keals chulen. 

!  1662.  H.:  Fries  und  Menge.  V.:  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses-Halle.  4.  H.  8  M« 
Begründet  von  O  Frick  und  O.  Richter.  Oeboi 
am  Schlüsse  Literarisches. 

Zeltschrift  für  den  evangelischen 

'  Religionsuntericht.  1889.  R.:  Köster  und 
Fauth.  V.:  Renther  »  Relcbard'Berttn.  4  H. 
5  M. 

Katechetische  Zeitschrift    H.:  A 

Spanuth.  1898.  V.:  Oreiner  &  Pfeifer-Stuttgart 
Zeitschrlftlfirden  deutschen  Unter- 
richt 1887.  H.:  Lyon.  V.:  Tenbnef'Leipdg. 
12  H.   12  M. 

Neue  Jahrbficher  fflr  das  klassische 
Altertum.  Geschichte  und  deutsche 
Literatur    und    für    Pädagogik.  1898. 

<  1.  Ahtl.  H.:  Ilberg.  II.  Abt!  H.:  Richter.  V.: 
Teubner- Leipzig.  Beide  Abteilungen  werden 
nur  verbunden  ausgegeben.  10  H.  28  NL 
Abtl.  I.  nur  für  di^  inchmäiinisch  gebildete 
Publikum,  bringt  auch  nur  Wesentliches,  sach- 
lich oder  methodisch  Wichtiges  und  Wertvolles 
aus  den  drei  erstgenannten  Wissenschafts- 
gebieten. Äufrechterhaltung  des  vielfach  ge- 
fährdeten Zusammenhangs  7wischen  Wissen- 

!  Schaft  und  Schule  Berücksichtigung  auch  der 
neueren  iiiL-.besMn,lcre  (Jer  v.itcrilindischen  Ge- 
schichte, der  bildenden  Kunst,  insbesondere 
der  Archäologie,  auch  hervoi  ragender  Werke 
des  Aaslandes.  Wissenschaftliche  Ereignisse 
Nene  Ifterarische  Erscheinungen.  Wichtige 
Aufsätze  in  Fachzeitschriften.  Entdeckungen 
und  Funde.  Tätigkeit  der  wissenschaftlichen 
Gesellschaften,  Vereine  und  Versammlungen. 
Peisonalnotizen.  Abt  11  beschränkt  sich 
mehr  als  bisher  auf  Pädagogik,  aber  in 
erweiterten  Grenzen.  Bevorzugung  der  prak- 
tischen Pädagogik,  namentlich  der  höheren 
Schulen,  vor  der  theoretischen,  unter  Berück- 
sichtigung der  Bedürfnisse  derOe^war^  mit 
möglichst  eingehender  und  anschauHdier  Dar* 
Stellung  des  wirklichen  l'nterrichtsbctriebes. 
Beiträge  aus  der  Schulgeschichte  und  der  Ge- 
schichte des  Erziehungswesens  Mitteilungen 
Über  Schuletnrichtungen  und  Lehrweisen  des 
Auslandes.  Oruppenwefs  zusammenfassende 
Berichte  über  die  einschlagende  neueste  Lite- 
ratur. Muster  schulmäfsiger  oehandlung  wissen- 
schaftlicher Gegenstände.  Berücksichtigung  der 
Angelegenheiten  des  Lebrerstandes.  Kleine 
Mitteilungen«   Berichte  Aber  Versammhingcn 
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und  Vereine.  Personalnotizen.  —  Von  1826  ] 
bis  1897  erschienen  sie  unter  dem  Titel:  «Neue  I 
Jahrbücher  für  Philologie  und  PädaKo^^ik  v, 
12  H.  30  M.  Abt.  I  umfalste  die  Jahrbucher 
für  klassische  Philologie  (H.  in  den  letzten  45 
Jiliren:  Fledcdten),  Abtl.  II  diejahrbücher  für 
Philologie  und  Pfdagogik  (für  uymnasialpäda- 
gosik  und  die  übrigen  Lehrfächer  mit  Aus- 
schlufs  der  klassisdicn  Philologie,  H.:  Richter). 
Ein  Repertorium  der  ersten  50  Jahrgänge  nebst 
Supplementt>änden  erschien  1877.  6  J^. 

Berliner  philologische  Wochen- 
schrift. ISSl.  II.:  Belger  und  Seyffert.  V.: 
Caivary  8«  Co. -Berlin.  52  N.  VierteJj.  6  M. 
Rezensionen  und  Anzeigen.  Auszüge  aus  Zeit- 
scbiüten.  Naduichten  fiber  Versammlungen- 
KtemeMMdlimffen.  NeueingegangeneSchrinen. 
AnBeimn.  —  Bei  Vorausbestellung  auf  den 
VOllsUmdigen  Jahrgang  mit  dem  Beiblatt 

Bibliothcca  philologica.  1848.  H.: 
Blau.  V.:  Vandenhoeck  &  I&precbt-Oöttinnn, 
4  H.  und  Registerheft.  5-6  M.  VteridjiMicfae 
^3Wtemati5rhe  Bibliographie. 

Wochcuichritliui  klassische  Philo- 
logie. 1884.  H.:  Andresen,  Draheira  und 
Härder.  V.:  Gärtner- Berlin.  52  N.  Viertelj. 
6  M.  Rezensionen  und  Anzelfen.  Auszüge. 
Rezensionsvenceichais.  MitteUungen»  Veneiai- 
nis  neuer  Bücher. 

Neue  philologische  Rundschau. 
1886.  H.:  Wagener  n.  Ludwig.  V.;  Perthcs- 
Ootha.  %  N.  5  M.  Berichtet  über  die  neuen 
Encheinunffcn  «uf  dem  Gebiete  der  klusi- 
idien  PhUmogie  und  biwigt  zu  diesem  Zweck, 
1,  gröfsere  Rezensionen,  die  in  eingehender 
Weise  den  Inhali  und  die  Bedeutung  eines  i 
Werkes  darlegen  und  seinen  Wert  beurteilen, 
je  nach  den  Umständen  aber  auch  Eigenes  bei- 
steuern, so  dafs  diese  Referate  dauernden  Wert 
behalten;  2.  kürzere  Anzeigen,  und  zwar  in 
der  Regel  bei  der  Einführung  von  kleineren 
Schriften,  neuen  Auflagen.  FonsLi/i  ngen,  Ele- 
mentargrammatiken und  Übungsbüchern.  Am 
Schlüsse  jeder  Nummer  cHe  Vakanien  an 
höheren  Unterriditsanstalten. 

Archiv  für  das  Studium  derneueren 
Sprachen  und  Literaturen.  1838.  H.: 
Brandl  u.  Tohler.  V.:  Westermann  -  Braun- 
schweig. 2  Bde.  Jeder  8  M.  Oi^n  der  Ber- 
liner Gesellschaft  liiu  das  Studium  der  neueren 
Sprachen,  begrfindet  von  ttenig.  Et  wendet 
den  germanistischen  v,  ie  den  romantltisclien 
Disziplinen  in  eleicher  Weise  seine  Aufmeric- 
samkeit  zu,  und  es  ist  dabei  seine  Aufgabe, 
sich  sowohl  den  wissenschaftlichen  Interessen 
im  engeren  Sinne  zu  widmen,  als  auch  die 
Lehrer  der  neueren  Sprachen,  die  im  prak- 
tischen Unterricht  stehen,  fortwährend  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten  luid  ihnen  Anregung 
und  Förderung  zu  bieten. 

Anglia.  1877.  Beiblaü:  Mitteilungen  aus 
dem  Besamten  Gebiete  der  englischen  Spiache 
und  Literatur.  'Monatsschrift  für  den  eng- 
lischen Unterricht.  H  :  M.  Fr.  Mann  -  Leipzig. 
V.:  M.  Niemeycr-HaUe.  0  M,  mit  Beibl.  20  M. 

Franco-OaUla.  1884.  H.;  Kfetnier. 
V.:  Zwifsler-WolfenbfitteL  12  H.  Halbj.  4  M. 


I  Kritisches  Orpan  für  franz.  Sprache  und  Lite« 
I  ratur.  Abbandlungen.  Besprechungen  und  An- 
zeigen auf  dem  Gebiete  der  Philr  l  und 
Pädagogik,  der  Geschichte  und  Belletnstik,  des 
Theanrs.  Zeitschriftenschau.  Neue  Erschei- 
muvcn  ^  Philosophie  und  Pidagogilc,  der 
BduMitik,  Oesdiidite.  Erdkunde,  Philo- 
sophie usw. 

Neuphilologisches  Ce n  t  ra  1  bl  a  tt. 
1887.  H.:  Kasten.  V.:  Meyer-Hannover.  12  N. 
Halb).  4  M.  C^gan  der  Vereine  für  neuere 
Sprachen  in  Deirtschland.  Unter  AlifwMmng 
vieler  bedeutender  Schulni.inner. 

Die  neueren  Sprachen.  1893.  H.: 
Victor,  Dörr  u.  Rarabeau.  V.;  fil wer;  .Marburg. 
10  H.  12  M.  Zeitschrift  tür  den  neusprach- 
lichen Unterricht,  mit  dem  Beiblatt  »Phonetisdie 
Studien^,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  und 
praktische  Phonetik  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Unterricht  in  der  Ai:i-s[  räche,  heraus- 
gegeben von  Vietor  1888—  93,  0  Bde.  Sie  um- 
»fst  die  Stellung  der  neueren  Sprachen  im 
GesamtoiganiBmBa  der  Schule;  Auswalil  des 
Sprach-  nad  Lesestoffe;  Melhodflc  des  Vtitet- 
richts;  Realien;  Aufenthalt  im  Auslande;  inttf- 
nationale  Vermittlung  von  Stellen;  fremd- 
sprachliche Vorträge  durch  Ausländer;  berück- 
sichtigt aulser  Französisch  und  Englisch  andere 
fremde  Sprachen  je  nach  Bedürfnis,  das 
Deutsche,  sofern  es  zum  fremdsprachlichen 
Unterricht  in  unmittelbarer  Beziehung  steht 
oJer  für  das  Ausland  ;ils  fren;de  Sprache  in 
Betracht  kommt;  enthält  Besprechungen  neuer 
Bücher  und  Brosch8ren,  auch  neuer  werke  der 
schdnen  Literatur,  soweit  sie  ffir  die  Schule 
Wert  haben;  Inhaltsangaben  der  Fachzdt- 
I  Schriften  des  In  und  Auslandes  mit  knappen 
kritischen  Notizen;  Mitteilungen  über  Fenen- 
kurse;  Verordnunsen;  Verems-  und  andere 
Versammlungen;  nanzösisch  und  englisch  gc- 
SGfarid>ene  Bcifrlse. 
I  -Neusprachliche  Abhandlungen  aus 
den  Gebieten  der  Phraseologie.  Realien,  Stilistik 
und  Synonymik  unter  i!t  rucksichtigung  der 
Etymologie.  1896.  H.:  Klöpper.  V.:  Koch- 
Dresden  u.  Leipzig.  In  Heften  zu  verschiedenen 
Preisen.  Geben  Anleitung  dem  Neuphilologen, 
insbesondere  dem  jüngeren,  zur  wissenschaft- 
lichen Ve;Ln,f\iii^  in  den  Bau  und  das  Wesen 
der  franzosischen  und  englischen  Spradie; 
bieten  in  erster  Linie  praktisdie  Hilfsmittel  zum 
Studium  der  Sprache,  insbesondere  zur  Sprach- 
erlemun|r  unter  besonderer  Berüdcsichtigttiig 
der  jetzigen  Umgangs-  und  Schriftsprache. 

Zeitschriftfür  franz.  und  engl.  Untei^ 
rieht  H.:  M.  Katnza  und  G.  Thurau.  V.: 
Weidmann-Beriin.   1901.   6  Hefte.   10  M. 

Zeitschrift  für  den  geschichtlichen 
Unterricht.  1897.  H.:  Kettler.  V*:  Danehl- 
Osterbuii.  1  Bd.  12  M.  Biiqgt  in  znsamraen- 
hängenden  DarsteHungen  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  soweit  sie  für  die  Schule  in 
Frage  kommen.  Vornehmlich  griechische,  rö- 
mische und  l>eutschlands  Geschichte.  Ge- 
bührende Beachtung  der  modernen  Knitar- 
völker. Oeleffenä^  Dbcttärtcn  Aber  die 
deutsche  Ptoviiiiial-  nnd  Lohalgeadilciilc^  ohne 
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Besctaiinlnang  auf  das  deutsche  Reich.  Metho- 
dik des  Oescnichtsuntem'chts  in  selbständigen 
Auhitzen  und  kurzen  Auszügen  aus  hier  und 
da  zerstreuten  Abhandlungen.  Zeitschriften- 
schau.  Besprechungen  und  Referate.  Berück- 
siditkning  auch  des  Geschichtsunterrichts  in 
den  Votksschulen.  Dient  nicht  bloFs  den  Inter- 
essen der  Schulen  Deutschlands,  sondern  auch 
der  deutschen  Schulen  anderer  Staaten  wie 
Österreich-Ungarns  und  der  Schweiz. 

ZeltschrTftf&rSchuJffeographie.  1880. 
R:  Seibcrt>Bozeii.  V.:  HSIder-Wieii.  12  H. 
6  M. 

Oeoffraphische Zeitschrift  1895.  H.: 
Hettner.  V:  Teubiicr>Ijdpgdg.  12  H.  Halbj. 
8  M. 

Zeitschrift  f.  ffeographlachen  Unter- 
richt. 1896.  H.  u.  V. :  Hettler-Leipzig.  12  M. 
8  M.  1.  Qröfsere  Aufsätze:  Beiträge  zur 
Mctliodik  des  geographischen  Unterrichts.  Oeo- 

Kaphische  Cnarakterbilder  in  a^enindeten 
irstellungen.  2.  Kleinere  Mittellungen  filier 
die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  und 
Entdeckungen  sowie  über  Veränderungen  auf 
der  der  Erdoberfläche ,  hervorgebracht  durch 
Menschenhand  oder  elementare  Gewalten,  so- 
weit die  Schule  daran  Interesse  hat  3.  Zeit- 
schriftenschau: Berichte  über  die  wichtigsten 
Aufsätze  geographischen  Inhalts.  4.  Kritischer 
Teil:  Besprechungen  über  Hilfsmittel  für  den 
geographischen  Unterricht.  Berichte  über  Bücher, 
welche  fßr  den  Lehrer  von  Interesse  sein  müssen. 
SdtMtanze^en.  5.  Verzeichnis  aller  einschlägigen 
Bücher,  Kartenwerke  und  Anschauungsmittel. 

Ge  ogra  pii  i sc  h  e r  Anzeiger.  Blätter 
für  den  geographischen  Unterricht  H.:  H. 
Haack.  H.  Rscher,  Dr.  F.  Heiderich.  V.:  J. 
Perthcs-Gotha.    1899.    12  Hefte.   6  M. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstalten. 
1841.  Oegrfindet  von  Oranert,  fortgesetil  von 

Hoppe.  V.:  Koch-Dresden  ti.  Leipzig.  1  Bd. 
—  4  H.  10,50  M.  Jedes  Heft  enthält  Orieinal- 
Abhandlungen  und  kleinere  Aufsätze,  gröisten- 
teils  der  reinen  iVlathematilt  gehörig:  Rezen- 
sionen, besonders  ausfflhrlidi  soldier  Schriften, 
die  sich  auf  Unterricht  und  pädagogische  Grund- 
sätze beziehen;  zum  Schlufs  ein  wissenschaft- 
lich geordnetes  Verzeichnis  der  encUeiienen 
Neuigkeiten  des  Buchtuuidels. 

Zeitschrift  für  mathematischen  und 
naturw  iss  e  n  sch  af  tl.  Unterricht  1870. 
H.:  H.  Schotten.  V.:  Teubner- Leipzig..  8  H. 
12  M.  Organ  für  Methodik,  Bildungsgehalt 
und  Organisation  der  exakten  Unterrichtsfächer 
an  Gymnasien,  Realsdiulen,  Lehrerseminarien 
und  gehobenen  Bürgerschulen.  Zugleich  Organ 
der  Sektionen  für  mathematischen  und  natur- 
tviiSeiischaftlichen  Unterricht  in  den  Versamm- 
hmgen  der  PhiloiQgen,  Natucforscher,  Seminar- 
ond  Votittscinillehrer.  1.  Abhandlungen  und 
gröfserc  Aufsätze,  kleinere  Mitteilungen,  Sprech- 
saal und  Aufgabenrepertorium.  II.  Literarische 
Bcridite:  Rezensionen  u.  Anzeigen.  Programm- 
schau,  Joumalschau,  BibUognqmie.  III.  Pidtp 
gog.  Zeitung  usw.  Nekrolog.  OcschiftHchct. 


Zeitschrift  für  physikalischen  und 
chemischen  Unterricht  1887.  R.:  Poske. 
V.:  Springer-Berlin.   6  H.    10  M. 

Uaterrichtsblätter  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften.  1895.  H.: 
Schwalbe  u.  Pietzker.  V.:  Salle- Bcriin.  6  N. 
3  h\,  Organ  des  Vereins  zur  Förderung  des 
Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften. (S.  Art  Lehrervereine.)  Für 
Vereinsmitglieder  nnentgeMidi.  Sucht  die  auf 
das  gleiche  Ziel  gerichtete  Tätigkeit  der  vor- 
handenen Fachzeitschriften  in  passender  Weise 
zu  ergänzen.   Der  nach  Erfüllung  der  ihm  zu- 

Swiesenen  Angabe  des  Vereins  freibleibende 
mm  wird  dnreh  Besprechung  neuer  Lehr* 
mittel  und  durch  Berichte  über  die  Gestaltung 
des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts  im  Auslände  gefüllt 

Natur  und  Schule.  Zeitschrift  für  den 
gesamten  naturkundl.  Unterricht  aller  Schulen. 
1902.  H.:  B.  Undsberg.  O.Schmeil.  B.  Schmidt 
V.:  B.  G.  Teubner- Leipzig.  Jähri.  8  Hefte. 
12  M. 

Sammlung  naturwissenschaftlich- 
pädagogischer Abhandlungen.  H.:  O. 
Schmeil  u.  B.  Schmidt  V.:  B.  O.  Toibner* 
Leipzig.   In  zwanglosen  Heften. 

Zeitschrift  des  Vereins  deutscher 
Zeichenlehrer.  1874.  R.:  H.  Grothmann- 
Or.  Uditerfelde.  33  N.  Halbj.  4  M,  für  Mit- 
glieder frei.  Erscheint  monatlich  dreimal. 
Monatliche  Beilage:  Pädagogische  Revue  (s. 
Art  Lehrervereine).  Mit  vielen  zeichnerischen 
Vorlagen.  Freihandzeichnen.  DarsteUende 
Oeomelrie.  Kuns^eschielite  und  die  ver- 
wandten Fächer.  Berichte  über  Vorträge,  Ver- 
sammlungen, Ausstellungen.  Literatur.  Lehr- 
I  mittel.  Gesetze  und  Verordnungen.  Ausbil- 
dung, Prühing  und  Stellung  der  Zeichenlehrer. 
Die  bildenden  Künste.  Das  Knalgewerbe. 
Die  technischen  Hochschulen,  KuiSt«  mül  Oe> 
werbeschulen.  Museen  usw. 

Blätter  für  den  Zeichen-  und  ge- 
werblichen Beruf  sunterricht  1875.  Exoi.: 
Volkart-Herisau.  24  N.  4  M. 

Zeitschrift  für  Zeichen-  und  Kunst- 
unterricht 1875.  R.:  Seeböck.  V.:  Verein 
österreichischer  Zeichenlehrer-Wien.  10  N. 
6,80  M, 

Zeitschrift  für  Zeichenlehrer.  1884b 
Exp.:  Neu-ulm.    12  H.   Halbj.  2,05  M. 

Der  Kunstgarten.  Em  Atelier-  und 
Stiidien-Blatt  für  Kunsterziehung.  Zeichenunter^ 
rieht,  Fachschulwesen.  1903.  H.:  C.  Kulbe- 
Berlin.   Viertelj.  1,50  M. 

Zeitschrift  für  den  musikalischen 
Unterricht  an  den  deutschen  Lehiw 
anstalten.  1896.  H.:SlAbe.  V.:  PaU-ZlttMl. 
24  N.    Halbj.  3  M. 

Monatsschrift fürSchulge sang.  Zeit- 
schrift ziir  Hebung  und  Pflege  des  Schul- 
gesanges. H.:  P.  Wiedermsnn  u.  E.  PauL 
1906.  Viertelj.  3  Hefte  =  1  M.  V.:  Bädeker- 
Essen,  Organ  des  Vereins  der  Qesanglehrer 
an  den  stidt  höh.  Lehranstalten  Beriins. 

Die  Stimme.  Centraiblatt  für  Stimm- 
Mnd  TonhHdmg,  OeMutgunterrfcM  mid  Stlmm- 


Digitlzed  by  Google 


520 


Pldagogiache  Presse  (Höheres  SdiulwetCB) 


bygiene.  1907.  H.:'  Dr.  med.  Fitten,  Rddor 
Gast  Rektor  Husinde.  V.:  Tvowits  &  Sohn- 

Berlin.   12  H.  5  M. 

h)  Zeitschriften  für  Turnen,  Spiel  und 
Gesundheitspflege 

Deutsche  Turnzeftung.  18S6.  R  tmd 

V.:  Strauch -Leipzig.  52  N.  Vierteij.  1.50  M. 
Blatter  für  Angelegenheiten  des  gesamten  Tum- 
«resens. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen, 
Mit  besonderer  BerfickBicfatigung  6t»  Schul- 
turnens und  der  Gesundheitspflege.  1882. 
H.:  Euler  u.  Eckicr.  V.:  Gärtner-Berlin.  12  H. 

Halbi.  3  M.   Bringt  auch  BcikUe  über  das 

Schulturnen  im  Auslande. 

Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nnsialschulturnwesen.  1888.  R.:  Hagen- 
nriUler.  K.-V. :  Undauer-Mfinchen.  6N.  1,50M. 

Monatsbiätter  für  das  Schulturnen. 
1890.  H.:  Schweizer  Tiimlehrerverein.  I^: 
BolUaeer-Aner,  Enüerim,  Glatz  n.  MlcheL  iC: 
RIehm-Leipzig.  12  N.  2  M. 

Zeitschrift  ffir  Turnen  und  Jugend- 
spiel. 1S92.  H  :  Schnell  u.  Wickenhagen. 
V.:  Voigtlander-Leipzig.  24  N.  Halbj.  3,5Ü  M. 
Abhandlungen.  AnsdcrPnuds.  Bcspfechmigcn. 
Naduiditen. 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugend- 
spiele. 1892.  H.:  H.  Wickenhagen.  V.:  B. 
G.  Teubner-Leipzig.  1  Bd.  geb.  3  M.  1.  Volks- 
und lugendspiele  in  Theorie  und  Praxis:  a)  Ab- 
lundlungen  jillgemeinen  Inhalts,  b)  besonderen 
Inhalts.  2.  Uber  den  Fortgang  der  Spiele  und 
verwandten  Leibesübungen.  3.  Spielkurse  für 
Lelver  und  Ljehrerinnen.  4.  Das  Bewegungs- 
spiel an  den  deutschen  Lchrerinnenseminarien, 
hiöberen  Mädchenschulen  und  Mädchen-Mittel- 
schulen. 5.  MitteUungen  des  Centnüausachusses 
f.  J.  u.  V. 

Kleine  Schriften  des  Centralans- 

Schusses  für  Volks-  und  Jugendspiele 
in  Deutschland.  In  Heilen.  V.:  B.  O. 
Tcubner-  Leipzig. 

Zeitschrift  für  Schulgeaundheits- 
pflege.  1888  gegr.  von  Kotelmann.  H.:  Dr. 
Abel-Berlin,  Dr.  Leo  Burgerstein- Wien,  Dr. 
Herrn.  Cohn-Breslau,  ProL  Dr.  E.  v.  Esmarch- 
Göttingen,  Prof  Kalle- Wiesbaden,  Prof.  Dr. 
Kirchner -Wien;  Dr.  Ad.  Matthias -BerUn.  Die 
Beil.  «Der  Schularst««inl  vonDr.Oebbecke- 
Breslau  geleitet 

Körper  und  Geist  ZeHsdniftfOr  Turnen, 
Bewegxingsspiele  und  verwandte  Leibesübungen. 
Auf  Veianlassune  des  Zentralausschusses  zur 
Förderung  der  Volles*  und  Jugendspiele  in 
Deutschlud  iieruisgeg.  von  jC  Möller,  H. 
Raydt  F.  A.  Schmidr  uT  H.  Widttuhueii.  IWL 
V.:  B.  0.  Teubner-Leipzig  und  Betfln.  JihiL 
26  Hefte.   Vierteij.  1,80  M. 

Vierteljahrsschrift  für  körperliche 
Erziehung.  Organ  des  Vereins  zur  Pflege 
der  fugen^ele  in  Wien.  H.:  ProL  Dr.  L 
Burgerstein  u.  Dr.  V.  Phniner-Wien.  Vertag 
d.  Vereins.   4  M. 

Gesunde  Jugend.  Zeitschrift  für  Ge- 
sundheiUpflege  in  Schule  und  Haus.  Organ 


I  des  Allgemdnen  Oentschen  Verdns  fSr  Schul- 

I  gesundheitspflege.      H.:    Papst,  Griesbach, 
I  Schotten,  Korman.   V.:  B.  Q.  Teubner-Leipzig. 
1902.  Jähri.  6  Hefte.  4  M,  ttr  Vefdiisiidl> 
gUeder  3  M. 

Internationales  Archiv  ffir  Sehnl> 
hygiene.  H.:  A.  Johannessen  u.  H.  Griesbach. 
1906.  V.:  Engelmann-Leipzig.  In  Heften.  1  Bd. 
30  M,  für  die  MityliLijcr  des  »Deutschen  Ver- 
eins für  Schulgesundheitsoflege«  und  seiner 
Kartellvereine  aulserhalb  Deutschlands  25  M. 

Das  Schulzlmmer.  Vierteljahrsschau 
über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Aus- 
stattung und  Einrichtung  der  Schulräume  sowie 
des  Lehrmittclwescns  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Forderungen  der  Hygiene.  H. 
u.  V.:  JoL  MfiUer-Chark)ttenbuic.  1906. 

i)  Zeitschriften  für  KrabcntamdafbeH 

Der  Dilettant  1867.  R.:  Bergemeister. 
V.:  Mey  &  Widmayer-München.  12  N.  Halbj. 
2  M.  Bringt  Musterblätter  für  Laubsige-, 
Sduiitz-,  Einige-  und  Holzmalerdiar)>dtei|p  vei^ 
sdriedene  hiuslidie  Kunsfaiibeiten  u.  a.  n. 

Blätter  für  Knabenhandarbeit.  1887. 
R,  u.  V. :  Götze-Leipzig.  10  H.  3  M.  Organ 
des  deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit 
und  des  sächsischen  Verinndes  zur  Fördoung 


k)  Schüler-Zeitungen  und  -Kalender 

Betreffs  der  periodischen  Prdserzeug- 
nisse,  welche  unmittellNU'  fDr  ScbQlcr  be> 
stimmt  sind,  verweisen  wir  auf  die  Artilcd 

j  »Jugendlektüre«  usw.  Hier  sind  nur  noch 
zu  erwähnen  die  Schülerzeitungen  und 
•faltender.    Wir  halten  zwar  beide  ffir 

überflüssig,  aber  immerhin  noch  für  zu- 
lässig, wenn  sie  mit  pädagogischem  Ge- 
schick und  Feingefühl  hergestellt  werden. 
Sdir  bdomnt  sind: 

Der  gute  Kamerad.  18S5.  R.:  Spe- 
mann.  V.:  Union -Stuttgart  52  N.  Vierteij. 
2  M.  Oder  16  H..  je  0,50  M.  Illustrierte 
ICnabenzeitung  mit  »Fragekasten«  und  »Tauach- 
markt«. 

Deutsche  Schülerzeitung.  1891.  R.: 
Koch.  V.:  Volkcning  &  Co. -Leipzig.  24  N. 
Vierteij.  1  M.  Zeitschrift  für  Schüler  der 
mittleren  und  oberen  lOassen  höherer  Lehr- 
anstaittn. 

Heim  dt;r  Jugend.  (Bb mm  10.  Lebens- 
jahr.) H.:  A.  Cronbach-Or.  LkUerfelde. 

Deutschlands  Jugend.  Itlnslr.  SchfiUo^ 

zeitung  für  Knaben  und  Mädchen.  H.:  G. 
Gellert-Wilmcrsdorf,  V.:  Deutschlands  Jugend, 
G.  m.  b.  H.-Berlin.    1904.    Vierteij.  1,25  M. 

Der  Gymnasiast  H.:  E.  Krone.  V.: 
A.  H.  Müller-München. 

Der  Gymnasiast;  verbunden  mit  «Jung 
Deutschland  •.  Halbmonatsschrift  für  die  Schüler 
der  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Realgjm- 
'  nasien  usw.  Unter  Mitwirkung  von  I^f.  Burck- 
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bardt  und  Oberl.  M.  Saupe,  herausgegeben  von 
Robert  Fuchs.  V.:  Altenburg  S.-A.  1905.  Pr- 
sdiciiit  am  10.  und  25.  jeden  Monats.  Halbj. 
3  M. 

Deutsche  Jiigendpost.  H.  u.  V.:  E. 
Staude- Berlin.  Schriftleiter  Oberi.  W.  Falk- 
Berlin-Zehlendorf.  EiBClidiit  jeden  SonntaK. 
Jihrl.  4  M.  1903. 

Schfilerkalender  finden  schwer  Eingang 
und  sterben  deshalb  leicht  ab.  Die  neuesten 
sind: 

Deutscher  Schfilerkalender.  1896. 
H.:  Metscher  and  Hdrens.  V.:  Mofcfad-Drei- 
den.  Geb.  1  M.  Tascbcnbttdi  ffir  Schlier 
höherer  Lehranstalten. 

Dentsches  Schfilerjahrbueh.  iW6. 
H.  u.  V.:  Lange- Berh'n.  Oeb.  1  M.  Zugleich 
Taschenrepe  titoriuin    für    sämtliche  Klassen 

I)  Deutsche  Zeitschrift  fflr  ausUndisches 

Unterrichtswesen.  1905.  H.:  Wychgram.  V.: 
Voigtländer-Leipzig.  4.  H.  10  M.  Förderung 
pädagogischer  einsieht  durch  die  Kenntnis  des 
ausländischen  Schulwesens,  insbesondere  päda- 
ffogischer  Neuerungen  wie  z.  B.  des  nand- 
ferogkeitsunterriclits,  der  Erweiterung  der  Mäd- 
chen- und  Frauenbtldung,  der  Volkshuchschule. 
Berfidcsiditlgttng  aller  Arten  von  Unterrichts- 
anstalten von  der  Universität  bis  zur  Volks- 
sdiule,  auch  der  gewerblichen  und  technischen ; 
ferner  alles  dessen,  was  die  Pflege  körperlicher 
Übungen  und  die  Wissenschaft  der  Schulhygiene 
betrifft  Aber  auch  Erörterung  der  allgemeinen 
gesdiiditUchenr  staatUdien,  gesellschaftlichen 
und  wissensduiflffciien  Voraussetzungen,  da 
auf  ihnen  das  Bildungswesen  beruht.  Berichte 
Über  die  pädagogische  Literatur  des  Auslandes. 
Pkrtefloa  in  Bezug  auf  deutsche  Schulfragen. 

Die  deutsche  Schule  im  Auslande. 
Oigan  des  Verbandes  deutscher  Lehrer  im 
Auslände.  lOOl.  H.:  H.ms  Amrhein.  V.: 
Heckner,  Wolfenbüttel.  12  H.  6  JVL  Monats- 
schrift für  nationale  Erziehung  in  der  deutschen 
Sdiule  und  Familie. 

III.  SchluBwort.  Wir  haben  im  Vor- 
stehenden die  periodische  pädagogische 
Presse  der  höheren  Schulen  besprochen 
und  aufgeführt.  Allein  in  erweitertem  Sinne 
ist  sie  damit  eigentlich  nicht  ganz  erschöpft 
Diejenige  periodische  Presse  nämlich,  weiche 
In  enter  Reihe  und  vorwiegend  wissen- 
schflUliche  Interessen  vertritt  und  auch  die 
Lehrer  der  höheren  Lehranstaften  in  ihren 
Leser-  und  Mitarbeiterkreis  mit  einbezogen 
will,  dient  ebenhtlls  pädagogischen 
zunächst  mittelbar,  insofern  sie 
die  Lehrer  wissenschaftlich  auf  der  Höhe 
der  Zeit  ertiäit,  zum  selbständigen  wissen- 
sdiafUidien  Weitenrbdten  anreiit  und  sie 
dadurch  jedenfalls  auch  fai  Ihrem  Lcbnunte 


regsamer  und  tüchtiger  macht;  dann  aber 
auch  unmittelbar  dadurch,  dais  sie  hin  und 

wieder  schulpädagogische  Arbeiten  und 
Abhandlungen,  fast  regelmäfsig  aber  auch 
Anzeigen  und  Besprechungoi  über  die 
neueste  pidagogisdie  Litenrtur  auf  den 
von  ihr  bebauten  oder  berücksichtigten 
wissenschaftlichen  Gebieten  bringt.  Sie 
hier  aber  mit  aufzuführen  würde  doch 
wohl  zu  weit  gehen,  da  bei  dem  Ausdruck 
»Pädagogische  Presse  an  sie  zunächst 
niemand  denkt.  Allerdinjjs  hält  es  schwer, 
sie  jener  gegenüber  scharf  abzugrenzen. 

Endlich  finden  pidagogische  Arhltd 
betreffs  des  höheren  Schulwesens,  nament- 
lich in  bewegten  Zeiten,  ihren  Weg  noch 
in  andere  Zeitschriften,  insbesondere  in 
solche,  weiche  allgemeinen  nationalen  In- 
teressen dienen  wollen  (Rodenbergs  Rund- 
schau; Deutsche  Revue  von  Fleischer; 
Gegenwart;  Zulcunfl  n.  a.  m.);  femer  in 
Sammlungen  von  Vorträgen  usw.  Auch 
die  politisclic  Tatj^esprcssc  bringt  vereinzelt 
solche  Artikel,  niciit  immer  aus  der  Feder 
eines  SachverBfndigen,  nicht  bnmer  mtt 
Ruhe  und  Unbefau^enheiL  Des  hie  nnd 
da  von  unzufriedenen  Heifsspornen  aus- 
gesprociiene  Bedauern  darüber,  dais  die 
Amtsgenossen  gerade  diese  Presse  nldit 
mit  demselben  Eifer  nnd  in  dem8ell>en 
Mafse  zur  Förderung  der  Interessen  der 
höheren  Schulen  und  auch  des  höheren 
Lehrsiandes  ausnützen,  wie  das  andere 
grofse  Interessengemeinschaften  für  ihre 
Angelegenheiten  tun,  vermag  der  Wissende 
nicht  ohne  weiteres  zu  teilen.  — 


Pädagogische  Preiae 

(Volksschulwesen) 

1,  Zur  Geschichte  der  pädagogischen 
Presse.  2.  Aufgabe  und  Bedeutung  der  päda* 
gogischen  Presse.  3.  Der  Redafctenrverband 
deutscher  pädagogischer  Zeitschriften.  4.  Die 
deutschen  pädagogischen  Zeitschriften  der 
Qegenwart  5.  Pldagogiscfae  Jabrbflcher. 

1.  Zar  QeadilcMe  der  pldngegtedien 

Presse.  Die  Geschichte  der  im  Dienste 
der  Volksschule  stehenden  pädagogischen 
Presse  ist  aufs  engste  verwachsen  mit  der 
Geschichte  der  Volksschule  und  des  Volks- 
schuUdverstandes.  Einen  Volksschulldncr- 
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stand  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  g  ib 
es  erst  seit  der  Zeit,  wo  man  d(e  Vor* 
bildung  der  Lehrer  zu  organisieren  begann, 
also  seit  den  letzten  Dezennien  des  18. 
Jahrhunderts,  und  in  diese  Zeit  fällt  auch 
die  Entstehung  der  pädagogischen  Presse. 
Vorgänger  hatten  die  pädagogischen  Zeit- 
schriften in  den  moralischen  Wochen- 
sctiniten,  deren  Zahl  seit  dem  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  immtr  gröfser  ge- 
v/nrden  war;  ihnen  gnft  ja  <Mq.  Erziehung 
des  heranwachsenden  Geschlechtes  als  der 
Hutptzielpunkt  der  gesellschaftlichen  Re- 
formation» und  darum  gewährten  sie  der 
Besprechung  von  Er7frhnn!:^frnL':en  einen 

sehr  breiten  Raum.  Oskar  Lehmann  hat 
in  sehter  Schifft  »Die  monlischen  Wochen* 

sdiriften  des  18.  Jahrhunderts  als  päda- 
gogische Reformschriften*  (Leipzig,  1893) 
ihren  pädagogischen  Gehalt  im  Zusammen- 
hange darge^It  Die  AnOnge  der  rdn 
pädagogischen  Zeitschriften  sind  im  ein- 
zelnen zur  Zeit  noch  in  Dimke!  t^ehüllt, 
und  es  ist  bei  dem  Mangel  an  Quellcn- 
material  und  der  Schwiolgiceit  der  Be* 
adiaffong  derselben  noch  fm^^lich,  ob  dieses 
Dunicel  je  gelichtet  werden  wird. 

Am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
nahm  im  Norden  Zerrenners  »Deutscher 
Schulfreund,«  der  1801  mit  dem  25.  Bänd- 
chen den  Titel  »Neuer  deutscher  Schul- 
freund« annalnn,  und  im  Sfiden  »Der 
bayerische  Schulfreund«  von  Dr.  Heinrich 
Stephan!  und  Völters  »Theoretisch  -  prak- 
tisches Handbuch  fär  deutsche  Schuliehrer 
und  Erzieher,€  die  Fortsetzung  von  Völleis 
»Neuem  Landschullehrer«  und  Mosers  und 
WIttigs  *Landschullehrer' ,  eine  einflufs- 
reiche  Stellung  ein.  Dazu  kam  als  ein 
das  Ganze  der  PSdagogflc  umbssendes 
Organ  die  vnn  Gutsmuths  herausgegebene 
»Bibliothek  für  Pädagogik,  Schulwesen  : 
und  die  gesamte  pädagogische  Literaturc 
(1801 — 1819),  die  »eine  Revision  der  Ar- 
beiten unserer  pädagogischen  Schriftsteller, 
nMiere  Vereinigung  aller  Erzieher*  herbei- 
ffihren  wollte.  Der  Aufschwung,  den 
Volksschule  und  Lehrerstand  nach  den  i 
Bcfrei!inj:^kriegen  nahmen,  hatte  auch  eine 
lebhafte  bewegung  auf  dem  Gebiet  ihrer 
Presse  zur  F<rfge^  so  dafo  der  Offenbadier 
Schulmann  Spiels  1825  in  der  »Allgemeinen 
Schulzeitung«  schreiben  konnte:  »Mit  be- 
sonderer Freude  mufs  der  Freund  des 


Guten  die  rege  Teilnahme  gewahren,  welche 
in  unseren  Zeiten  das  Schul-  und  Er- 
ziehuni^wesen  in  Deutschland  findet 
Nicht  zu  gedenken,  dafs  die  meisten 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  mögen  sie 
heiisen  wie  sie  wollen,  bei  jeder  Odegen- 
heit,  die  sich  ihnen  darbietet,  über  Gegen- 
stände der  Erziehung  sprechen;  eine  g^rofse 
Anzahl  derselben  hat  ganz  eigentiicti  die 
Bestimmung,  die  grofse  Angelegenheit  der 
Menschen  7ii  fördern  und  ein  re^^es  Streben 
:  nach  dem  Bessern  immer  allgemeiner  zu 
machen.  Kein  anderes  Land  ist  in  dieser 
Hinsicht  so  reichhch  versehen,  und  wir 
können  mit  Qcwifsheit  annehmen,  dafs 
dies  ein  Zeichen  sei,  man  müsse  in  Deutsch« 
bind  dem  Schul-  und  Crziehungswesen 
eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  schenken,  als 
irgendwo  anders. ?  Die  Zahl  der  Blätter 
war  bereits  auf  nahezu  20  gestiegen,  so 
dafs  jede  gröfsere  Landsduft  ihr  eigenes 
Organ  hatte.  Eine  hervorragende  Stellung 
nahm  die  >Niederrheinisch- Westfölische 
Monatsschrift  für  Erziehung  und  Volks- 
unterricht«,  henui^jtqreben  von  J.  P»  Rossdf 
ein,  der  von  1827  an  Diesterwegs 
»Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und 
Unterricht«  zur  Seite  traten-  Die  seit 
1824  eiacheinende  »Allgemeine  Schul- 
zeitung« von  Dilthey  und  Zimmermann 
vertrat  mit  Entschiedenheit  den  Gedanken 
einer  Ebihdt  der  PIdagogfk.  Bei  Er- 
öfhiung  des  2.  Jahrganges  äufsern  sich  die 
Heraust^eber  über  den  Vorwurf,  dafs  es 
ein  Widerstreit  sei,  eine  Zeitung  für  Ge- 
lehrte und  VoHESsdiullehrer  zugleich  her- 
auszugeben: »Ein  solcher  Widerspruch, 
wenn  er  wirklich  stattfinden  sollte,  könnte 
für  die  Bildung  des  Menschengeschlechtes 
nur  t>etrllbend  sein;  er  wflrde  bewdsen, 
dafs  entweder  die  Gelehrten  und  Philo- 
'■  logen  nicht  mehr  zum  Volke  gehörten, 
sondern  eine  abgeschiedene  Menschenklasse 
voll  müfsiger  Spekulationen  bildeten,  oder 
dafs  die  Volksschuüehrer  der  Wissenschaften 
gar  nicht  bedürften,  und  in  täuerischer 
Roheit  behmgen,  auf  wenige  mechanische 
i  Kunstgriffe  der  wissenschaftlichen  Elemente 
beschränkt,  kein  Recht  hätten,  über  Ange- 
legenheiten der  Menschenbildung  mitzu- 
sprechen. V/enn  nun  beide  angenommene 
Fille  an  die  AbsurdilSt  des  Wahnsinns 
grenzen,  so  ercribt  sich  von  selbst  daraus, 
dais  der  erwähnte  Widerstreit  im  allge- 
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meinen  nicht  stattfinden  kann,  und  wenn 
er  stattfände,  dafs  gerade  ihn  zu  verbannen, 
die  höchale  Aufgäie  unserer  Zeitschriften 
sein  mfiEstei«  Alifscr  der  Allgemeinen 
Schulzeitung«  und  den  Rheinischen 
Blättern«  gingen  diese  Zeitschriften  samt- 
tidi  bald  wieder  dn,  and  auch  die  neuen, 
die  im  Laufe  der  nichsten  Jahrzdmie  an 
ihre  Stelle  traten,  erreichten  meist  kein 
hohes  Alter,  weil  keine  organisierte  Lehrer- 
schaft hinter  ihnen  stand.  Nur  wenige 
Blätter,  wie  das  katholische  »Magazin  für 
Pädagogik«,  gegründet  1838,  die  Württem- 
bergische »Volksschule«,  gegründet  1S41, 
und  die  »Allgemeine  Deutsche  Lehiw* 
adtungs  gegründet  1840,  die  auch  in  den 
Zeiten  der  Reaktion  den  besten  Teil  der 
fjeinerschaft  um  ihr  Banner  scharte,  haben 
die  Jahre  des  Niedefgangs  siegreidi  Aber* 
standen.  Als  dann  Ende  der  sechziger 
und  Anfangs  der  siebziger  Jahre  neues 
Leben  in  die  Lehrerschaft  kam  und  sie 
■sich  zu  Landes-,  Provinzial-  und  Bezirks- 
verbänden zusammcnschlofs,  da  war  der 
Boden  geschaffen,  auf  dem  sich  die  freie 
Lchrerpresse  von  heule  entwtd^n  konnte. 

2.  Angabe  und  Bedeutung  der  pida* 
^gischen  Presse.  Mit  Ausnahme  der 
wenigen  pseudopädagogischen  Blätter, 
wddie  unter  pädagogiscber  Flagge  rein 
Idrchliche  Ziele  verfolgen,  steht  die  päda- 
gogische Presse  der  Gegenwart  völlig  im 
Dioiste  der  Lehrervereine;  sie  arbeitet  an 
demselben  grofsen  Ziele:  Hd»ung  der 
Volksbildung  durch  Hebung  der  Volks- 
schule und  des  Lehrerstandes.  Im  be- 
sonderen will  sie  ein  geistiges  Band  um 
die  Olieder  des  Lehrerstandes  schlingen 
und  das  Bewufstsein  der  Zusammenge- 
hörigkeit aller  lebendig  erhalten;  sie  will 
dn  Mittel  der  Verständigung  über  die 
.besten  Wege  zur  Erreidiung  des  gemein- 
samen Zieles  sein;  sie  will  ein  Rufer  im 
Streit  sein,  den  Kampfplatz  erhellen  und 
die  Pläne  der  Gegner  in  das  Licht  des 
Biennpunides  rfldcen,  die  Verzagten  er- 
mutigen, die  Lauen  erwärmen,  die  Trägen 
^nfeuem,  die  Müden  spornen  und  die 
Übereifrigen  zügeln;  sie  will  eine  treue 
Freundin  sein,  die  zu  gewissenlnfier  Aibdt 
und  mutigem  Ausharren  bcgdslcrt,  die  im 
Unglück  tröstet  und  den  gesunkenen  Mut 
wieder  aufrichtet  So  ist  die  Presse  eine 
üacht  nnd  das  Rfldqsrat  der  Ldirerverelnc 


'  geworden,  und  wenn  man  etwa  in  Zu- 
kunft die  Vereine  wieder  unterdrücken 
sollte,  die  Verdnspresse  whd  man  nicht 
mehr  unterdrücken  können,  sie  würde  dann 
die  Ideale  des  Lchrerstandes  hinflberretten 
in  eine  bessere  Zukunft 

Da  in  der  Fachpresse  das  pädagogische 
Ld>cn  am  kräftigsten  pulsiert,  wird  sie 
eine  der  vornehmsten  Quellen  für  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  und  die  Leluer- 
vereine  mflfsten  es  sidi  deshalb  noch  vid 
mehr  als  bisher  zur  Aufgabe  machen,  die- 
!  jenip^cn  Institute,  welche  das  gesamte 
I  Material  sammeln  und  weiteren  Kreisen 
zuginglldi  machen  möditen,  wie  das 
Deutsche  Schulmuseum  in  Berlin  und  die 
Pädagogische  Centraibibliothek  (ComeniuSp 
Stiftung)  in  Leipzig,  in  diesem  Bestreben 
tattailüg  zu  unterstfllzen. 

3.  Der  Redakteurverband  deutscher 
pädagogischer  Zeitschriften.  Die  Heraus- 
geber der  bedeutendsten,  auf  dem  Boden 
des  Deutschen  Lehrer verdns  stehenden 
Schulzeitungen*)  haben  sich  zu  einem  be- 
sonderen Vert>and  vereinigt,  dessen 
Satzungen  folgenden  Wortlaut  haben. 

I.  Organisation 

§  1.  Der  »Redakteurverband  deutscher 
pädagogischer  Zeitschriften«  ist  eine  freie  Ver- 
einigung von  JMännern,  welche  in  deutscher 
Sprache  gcsehriefacne  pädagog.  Zeitschriften 
redigieren,  hierbei  die  unter  >ir<  bezeichneten 
»Zielpunkte«  verfolgen  und  die  unter  >II!<  an- 
geführten Verpflichtungen  übernehmen. 

§  2.  Es  tindet  alljährlich  eine  Zusammen- 
kunft der  Verbandsmitglieder  statt 

§  3.  Zur  Geschäftsführung  werden  ein 
Vorsitzender  und  ein  Stellvertreter  desselben 
gewählt.  Die  Oeschäftsperiode  der  Beamten 
dauert  2  Jahre.  Wieuerwahl  ist  zulässig. 
Satzungsänderungen  können  nur  in  der  alle 
2  Jahre  stattfindenden  Versammlung  der  Ver- 
bandsmitglieder vorgenommen  werden,  in  wel- 
cher_ der  Vorstand  gewählt  wird.  Die  Antrage 
auf  Änderung  der  Satzungen  müssen  4  Wochen 
vorher  veröffentlicht  wefMO* 

§  4.  Die  Meldung  zur  Mitgliedschaft  ist 
an  den  Vorsitzenden  zu  richten,  welcher  die- 
selbe in  seiner  Zeitschrift  zur  Abstimmung 
stellt  und  nach  Verlauf  von  4  Wochen  das 
Ergebnis  der  Ausschreibung  verSffentlicM.  Zur 
Aiunahme  aind  die  SthnowB  von  wtniptena 
drei  VIerteflen  der  VcriNindimttglieder  erforder» 


•)  Der  Versuch,  als  Gegengewicht  gegen 
diesen  Verband,  der  die  Simultanschule  fordert 
einen  Verband  der  positiv-evangelischen  Schul- 
blätter zu  begründen,  bat  sich,  wie  es  scheint 
als  unausfOhroar  erwiesen. 
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lieh.  VertMfldsmHelieder,  welche  ihre  Stimme 
nicht  abgeben,  zählen  für  die  Aufnahme.  Bei 
Oelegenneit  einer  Versammlung  des  Verbandes 
kann  die  Aufnahme  neuer  Mitelicder  auch  so- 
fort,  auf  dem  Wege  mündUraen  Veifahiens, 
geschehen. 

§  5.  Die  Vcrhandsmitßh'cder  stehen  im 
gegenseitigen  Austausch  ihrer  Zeitschriften. 

II.  Zielpunkte 

9  6.  Ourcbffihntng  der  Schutaufsidit  durch 
Fadnainiter. 

8  7.  Vertretung  des  Lehrerstandes  mit 
Sitz  und  Stimme  in  der  Ortsschulbehörde. 

§  8.  Tüchtige  I  -  lir  rbildung  und  Fern- 
haUung  alier  mangelhaft  ausgebildeten  Per- 
sonen vom  Lehmbemfe. 

§  9.  Angemessene  finanzielle  Stellung  des 
Lehrerstandes,  insbesondere  auch  hinsichtlich 
des  Ruiicßthaltcs. 

§  10.  Naturgemäfser  Aufbau  der  gesamten 
Schulorganisation  auf  der  Volksschule.  Errich- 
tung bezw.  Erhaltung  der  Simultanscbulen  in 
koinesslottell  gemncnten  Oemeinden. 

§  IT.  Bekämpfung:  minderwertiger  litera- 
rischer Erscheinungen  auf  pädagogischem  Oe- 
Uete. 

§  12.  Berücksichtigung  theologischer  Fragen 
mtr  insoweit,  «Is  tte  von  pädagogischer  Be- 
deutung sind. 

III.  Zu  Schutz  und  Trutz   (Verhalten  bd 

Angriffen  und  Streitigkeiten) 

§  13.  Die  VerbandsmitgUeder  verpflichten 
sieb  m  gegenseitiger  Unterstfitzung  oci  An- 

giflfen  auf  den  Lchrerstand. 

§  14.  Zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten 
einzelner  Verbandsmitglicder  untereinander  wird 
ein  aus  ^  Mitgliedern  bestehendes  Schieds- 

Sericht  eingesetzt,  das  aus  dem  Vorsitzenden 
es  Verbandes,  seinem  SteUvectreter  und  einem 
frei  gewihlten  Mitglfede  besteht  PQr  den  FaU. 
dafs  die  strittige  Sache  ein  Mitglied  des  Schieds- 
gerichts beträfe,  ist  gleiclizeitig  ein  4.  IVlitglied 
als  Stellvertreter  zu  wählen.  Die  Verönent- 
lidmng  des  Scbiedaspruches  bleibt  dem  Er- 
messen des  Sdiicdsgeridits.  vofbebalten;  des- 
gleichr  n  t'ir  PcschUiTsfassung  Aber  Aufliebung 

des  'i  auöLavcrJiältnisses. 

§  15.  Jeder  An^^  r  t'  eines  Verbandsblattes 
auf  ein  Mitj^lied  ist  unter  Wahrung  des  Iite- 
daktionsgeheimnisses  dem  angegrifrencn  Mit- 
gUede  vor  dem  Abdrucke  zuzusenden. 

§  16.  Berichtigungen  über  Angelegenheiten, 
die  in  einem  Verbandsblatte  behandelt  worden 
sind,  dürfen  nur  dann  von  einem  anderen 
Verttandslilatte  aufgenommen  weiden,  wenn 
die  Aufnahme  der  Beriditigunf  von  jener  Zeit- 
sdirift  verweigert  worden  Ist. 

§  17.  Bei  Angriffen  auf  die  sittliche  Un- 
bescholtenhcit  eines  Mitgliedes  dringt  der  Ver- 
bmid  auf  den  Beweis  der  Wahrheit. 

§  18.  Oegen  die  Uterarische  Unsitte,  im 
Kample  statt  des  gegnerödien  Blattes  den 
Namen  des  Rcdakteuis  zu  setz»,  eiliebt  der 
Verband  Protest 


4.  Die  deutsdien  pAdAgc^isciien  Zeit- 
■difffteB  der  Q^fenwufft. 

I.  Allgemeine   DeutKlie  Lehrerzeitnag. 

Uiprig    Jährlich  52  Nr.  8  M. 

2-  Allj^r.  ?duilbl;:tt    \\'"ic-.h.iJrn^  lÖN'r.  5  M. 

3.  Anzeiger  tür  die  neueste  pädagogische 
Literatur.   Leipzig.    12  Nr.  2  M. 

4.  Aus  der  Schule  —  für  die  SdiuJe.  Leip- 
zig.  12  Hefte  4,80  M. 

5.  Badische  Lehrerzeitg.  Bühl.  12  Hfte.  8  M. 

6.  Badische  Scbulzeitg.  BühL  52.  Nr.  6  M. 

7.  Bayerische  LdneRdtauur.  Nftrnbew. 
52  Nr.  L50M. 

&  BOMer  für  die  Schulpnuds  fn  Volks- 
schulen und  LehreriiOdungnimaHen.  Nürebeis. 
6  Hfte.  5  M. 

9.  Comenius-ßlätter  IBr  VoUneizlefauiiK. 
Berlin.   12  Hefte  4  M. 

10.  DerdeutsdieSdittlfflantt.  Beriin.  !2Hfle. 
8  M. 

II.  Deutsctic  Blattei  für  erziehenden  Unter- 
richt Langensalza,  Hermann  Beyer  de  Sfiiuie 
(Beyer  &  Mann).   52  Nr.  6.40  M. 

12.  Deutsche  Blätter  für  Zeichen-  und  KttUS^- 
unterricht   Bochum.  24  Hfte.  6  M. 

13.  Deutscbe  Fortbildungssdiule.  Witten- 
berg. 24  Nr.  6  M. 

14.  Deutsche  Lehrerzeitg.   Berlin.  104  Nr. 

11  M. 

15.  Deutsche  Schulpraxis.  Leipzig.  52  Nr. 
6  M. 

16.  Dculsdie  Scfaubtttmu:.  Beriin.  S2  Nr. 

8  M. 

17*  IMe  DoifKhule.  Langensalza.  24  Nr. 

4  M. 

18.  Die  Dcntsdie  Schule.  Beriin.  13  Hfle. 

8  M. 

19.  Die  ländliche  Fortbildungsschule.  Leip- 
zig.   12  Nr.   4  M. 

20.  Die  Volksschule.  Stuttgart  24  Nr. 
4,80  M. 

21.  Elsals-Lotfaringisches  Schulbiatt  Stcab- 
burg.  24  Nr.  6,40  1^ 

22.  Erziehung  und  Utttettidit  HtmUL 

52  Nr.   4  M. 

23.  Evang.  SdmtblatL   Rotbenbutg  a.  T, 

24  Nr.  2,80  M. 

24.  Freie  bayerisdie  Schnizeiluiig.  Nürn- 
berg. 24  Nr.  4  M. 

25.  Evangelisches  Schul bl  itt  und  T>ctitsche 
Schulzeitung,    üütersloh.    12  Mite   6  S\. 

2b.  Frankfurter  Schulzeitg.  Frankfurt  a.  AL 
24  Nr.   4  M. 

27.  Hamburgisdie  Schulzeit.  HamiMiK.. 
52  Nr.   6  M. 

28  Hannoverscher VoMwKhuibole»  HUdcn- 
heim.    24  Nr.   3  M. 

29.  MannovevscheSdiuIzeHung.  Hannover. 
52  Nr.  6  M. 

30.  Heilpädagogische-  Umschau,  ff  «He. 

12  Hfte.  10  M. 

31.  Hessische  Scbulblittcr.  Mainz.  24  Nr. 
3,40  M. 

32.  Hessische  SchulzeUung.  KasseL  52  Nr. 
2  M. 

33.  KstcdMtfscfacBlitter.  Kempten.  12  Nr^ 

3,60  M. 
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34.  Katccfa.  Monatsschrift  Münster  i^W. 
^,«0  M. 

35.  KfttecbetiBcheZdtsdirifL  Lefanlg.8Hfle. 

4  M. 

36.  Katholische  Schiilzeitung  für  Elsafs- 
Lothringen.  Stralsburg.  24  Nr.  4,40  M. 

37.  Katholisdie  Scnnbeitim?.  DonavwMli. 
52  Nr.  4  M. 

38.  KathoHsche  SchuUcitung  lür  iVlittel- 
dWtschland     Fulda.    52  Nr.  4  M. 

39.  Katholische  Schulzeitung  für  Nord- 
dcntschland.   Breslan.   52  Nr.   6,40  M. 

40.  Katholische  Zeitschrift  für  Erziehung 
und  Unterricht.   Düsseldorf.   12  Hfte.  4  M. 

41.  Zeitschrift  für  Kinderforschung  mit  be- 
conderer  ßcrücksichtwnng  der  pidi^ofischea 
Pafhologic  roie  Kfncferfenl«).  Itn  Verein  mit 

Dr.  J.  L  A.  Koch  u.  Dr.  F.  Marflnak  herausgeg. 
von  J.  Trüper  u.  Chr.  Ufer.  Langensalza,  Hemt. 
B^r  8t  Söhne  (Beyer  &  Mann).  12  Hfte.  4  M. 

42.  Kirchen-  und  SchulblatL  Weimar. 
24  Nr.  4M. 

43.  Kreide.  Die.  Moittlibtatt  für  Zeichen* 
Unterricht.    Berlin.    3  M. 

44.  Lehrerbote.    Stuttgart.    12  Nr.  2.50  M. 

45.  Lehrerheim.   Breslau.   24  Nr.  1,20  M. 

46.  Lehrerheim.  Stuttgart.  52  Nr.  4^  M. 
47  Lehrerin,  Die,  in  Schule  und  HtttS. 

Gera.    24  Nr.    6  M. 

48.  Lehrerzeitung  für  Ost-  u.  WesdptettiiCtt. 
Königsberg  i./Pr.   52  Nr.  ö  M. 

49.  Lehrerzeitung  für  Thüringen  und  Mittel* 
deutschl-tnd.    Leipzig.    52  Nr.    8  .M. 

50.  Lehrerzeitung  für  Westfalen,  die  Rhein- 
movinz,  Waldeck  -  Pyrmont  und  die  Nadlbär^ 
gebiete.  Bielefeld.  S2  Nr.  4  JM. 

51.  LehnmHtd  der  deutschen  Sdmie.  Bres* 
hm.  8  Nr.  3  M. 

52.  Leipziger  Lehrerzcitg.    Leipzig.  45  Nr. 

53.  Löwener  SchulblatL  Löwen.  24  Nr.  6M. 

54.  Mldcbensdmle,  Die.  Bonn.  8  Hefte. 
6  M. 

55.  Magazin  für  Pädagogik.  Spaichingen. 
52  Nr.  und  4  Hefte  6  M. 

56w  Meddeoburgiscbes  Scbnlbl«tL  Wismar. 
§2  Nr.  4  M. 

57.  Mecl(lenbaictocheSdittlkeHnnft.WSnitr. 
52  Nr.  5  M. 

58.  Mittelschule  u.  höhere  Mldcfaenscfaule. 
Halle  a.  S.  24  Hefte  8  M. 

59.  Monatsblatt  des  evang.  Lehrerbundes. 
Blaunschweig.    Stade    1?  Nr  2  M. 

60.  Monatsblatt  fur  den  Zeiclifiuintcrrivht 
in  der  Voiksschiilc.    12  Nr.  3  M. 

61.  Monatshefte  der  Comenius-Oesellschaft 
Leipzig.   10  M. 

62.  Monatsschrift  für  katholische  Lehn^ 
rinnen.    Paderborn.  4  M. 

63.  MonatsadmHffirdesTumwesen.  Berlin. 
12  Nr.  6  M. 

64.  Monatsschrift  für  ScfantoeMmr.  Esten. 
12  Nr.  4.40  M. 

65.  Nassauische  Schulzeitung.  Wiesbaden. 
36  Nr.  4  M. 

60.  Natur  und  Schule.  Leipzig.  12  Hfte. 
12  M. 


67.  NeuebediscfaeScbulzeihing.  52Nt.7M. 

68.  Neue  Bahnen.  Leipzig.  12  Hfte.  6  M. 

69.  Neue  Blätter  aus  Süddeutschhind  für 
Erziehung  und  Unterricht  Stuttgart  4  Hfte. 
4,50  M. 

70i  Neue  pidagogische  Zeitung.  Magde- 
burg:. 52  Nr.  6  M. 

7L  Neue    Westdeutsdie  Lehreraeilnnff. 

Elberfeld.    52  Nr.  6  M. 

72.  Oberbayrischer  Sdnilanzdger.  Lftndt- 

berg.   52  Nr.  4,50  M. 

73.  Oldenburger  SdralUatt  Oldenburg. 

52  Nr.  5  M 

74.  Ostfriesisches  SchulblatL  Norden. 
12  Nr.  2,.;()  M 

75.  Pädagogische  Abhandlungen.  Biele« 
Md.    12  Hfte.  3,60  M. 

76.  Pädagogische  Blätter.  München.  24  Nr. 
2,40  M. 

77.  Pädagog.  Blätter  für  Lehrerbüdungi- 
anstalten.   Gotha.  12  Hfte,  12  M. 

78.  Pädagogiscfae  Jahresnindschau.  Trier. 
12  Nr.  2  M. 

79.  Pädagogische  Monatshefte.  Stuttgart. 
5,40  M. 

80.  Pädagogische  Reform.  Hamburg.  52  Nr. 
6  M. 

^  ^1.  Pädagogische  Studien.  Dresden.  6  Hfte. 

82.  Pädag. Warte.  Osterwieck.  24 Hfte.  6M. 

83.  Pädagogische  Woche.  Arnsberg.  52 Nr. 

5  M. 

84^  Pidagogische  Zeitung.  Ham^omudet 
Deutschen  Lebrmeieini.  fieriln.  52  m.  8  M« 

85.  Pfalz.  Lehicndhing.  Kaisecslanleni. 

52  Nr.  4,80  M. 

86.  Pommersche  Blätter  für  die  Scimle  nnd 
ihre  Freunde.   Stettin.   5?  Nr  6  M 

87.  Posener  Lehrerzeitung.   52  Nr.  6  M. 

88.  Praktisdier  Schuhnann,  Der.  Lefanig. 
8  Hfte.  10  M. 

89.  Praxis  der  kathoNsehen  VoHtsschttie. 
Breslau.  24  Nr.  3,40  M. 

90.  Praxis  der  Landschule.  Oofslar.  12  Hfte. 

6  M. 

91.  Praxis  der  Volksschule.  Halle  a.  S. 
12  HÜe.  5  M. 

92.  Preulslsche  Lehretzeihing*  Spandau. 
TagesbUtt,  12  M. 

^  ^93.  PreoTs.  Sdralnihiflg.  Ucgnitz.  104  Nr. 

94.  Rheinisch  WestflUische  Sdrataeitung. 
Aachen.  52  Nr.  4  M. 

95.  PreuMsches  Volicsschularchiv.  Berlin. 
4  Hfte.  5  M. 

96.  Roland,   Bremen.   12  Nr.  4  M. 

97.  Sid».  Schnhdtang.  Leipito.  52  Nr. 
8  M.  « 

98.  Slchstsches  Khchen-  und  Schuiblatt 
Leipzig.    52  Nr.  8  .M. 

99.  Säeinann.   Leipzig.   12  Hfte.  6  M. 

100.  Sammlung  pädagogisdier  Vbrtrilge. 

Minden     12  Hfte.  4  M. 

101.  Sclilcs.  Schulzcitung.  Breslau.  52  Nr. 

6  M. 

102.  Schleswig-Holsteinische  Scbuizeitung, 
Kid.  92  Nr.  6  M. 
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103.  Sdiufblaft  derProvfitzSaiditen.  Qucd- 

nnburg.   88  Nr.  ^  M. 

IM.  Schulblatt  tur  die  Herzogtümer  Braun- 
sdiweig  lind  Anlnlt.  Bnuntdiwclg*  24  Nr. 
4M. 

105.  Sdralblatt  für  die  Provinz  Bfindoi^ 
baxg.  Berlin.  6  Hfte.  4.50  M. 

106.  Schulblatt  für  Thüringen  und  Franken. 
Peisneck    24  Nr.  4  M. 

1Ü7.  Schulbote  für  Hessen.  Oielsen.  24  Nr. 
4  M. 

lOe.  SdtttlfKund,  Der.  Metz.  24  Nr.  5  M. 

109.  Schntfreund,  Der.  Haoiin.  12  Hfte. 
4M. 

110.  Schulfreund,  Der.  Lorch.  12  Nr.  2  M. 

111.  Schulhaus,  Das.  Berlin.  12  Nr.  8  M. 

112.  Schulpflege,  Die.  Berlin.  24  Nr.  4  M. 

113.  Schulzimmer,  Das.  Berlin.  4  Nr.  4  M. 

114.  Tbnringer  Schuiblatt.  Oottia.  2i  Nr. 
4  M. 

115.  Westdeutsche  Lehieizdinaff.  KWn. 

36  Nr.  4  M. 

116.  Westpreufs.  Schulzeitung.  52  Nr.  5  M. 

117.  Zeitschrift  ifir  den  deutschen  Unter* 
rfdit  Leipzig.  12  Hfte.  12  M. 

118.  Zeitechrift  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  Leipzig. 
B  Hfle.  12  M. 

119.  Zeitschrift  für  pädagogische  Psydio- 
logie,  Pstiioloffie  und  Hvgiene.  BcfUn.  6  fifte. 

120.  Zcitschritt  für  Pluiosopliie  und  Päda- 
gogik.  Lan)>cnsalza,  Hermann  Beyer  Sflkae 
(Beyer  &  Mann).   12  Hfte.  6  M. 

121.  Zeitschrift  fflrSdnilgeograpUe.  Wien. 
12  Hfte.  5,75  M. 

122.  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege. 
Hamburg.    12  Hfte.  8  jM. 

123.  Zeitschrift  zur  Förderung  des  Zeichen* 
und  Kwistnntenichts.  Wfirzbvig.  12  Nr.  3  M. 

5.  Pidagogische  Jahrbücher  Unter 
den  pädagogischeil  Jalirböchem  nimmt  die  erste 
Stelle  ein: 

1.  Pädagog.  Jahresbericht  Leipzig, 
Fr.  Brandstetter.   10  M. 

Der  .Pädaeogtsche  Jahresbericht'-  wil!  tlie 
Fortschritte  aui  dem  Oebiete  der  Pädagogik 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Volks- 
schulpädagogik verzeichnen,  übersichtlich  dar- 
stellen und  die  entsprechende  Literatur  einer 
sadiUchen  Kritik  unterziehen.  Unter  Weg- 
lassung  alles  UnwesentHcfaen  and  aller  nur  für 
den  Tag  wertvollen  Dinge  will  lt  ein  Spiegel 
der  Zeit,  eine  Quelle  für  den  Ueschichts- 
schreiber  der  Pädagogik,  ein  Fundort  für  jeden 
sein,  der  sich  über  die  Entwicklung  der  Pida- 
gogik  nnd  des  Schulwesens  orientieren  will. 
Ciegründet  im  Jahre  1845  von  Lehrer  Karl 
Nadve,  forte«"f(!hrt  von  1856—1874  von  Seminar- 
direktor Aii^vist  Lüben,  von  1874  —  1887  von 
Schulrat  Dr.  rriedridi  Dittes,  von  1887—1897 
von  Schuldirektor  Albert  Richter,  übernahm  mit 
dem  50.  Bande  Schuünspektor  Heinrich  Scherer 
die  Redaktion  dieses  hervorragendsten  Organes 
der  f  irtschrittüchen  Pädagogik.  Die  Be- 
sprechungen auf  den  versessenen  Gebieten 
liegen  in  der  Hand  versdiicdcncr  Mitntwiler 


und  erstrecken  sielt  auf:  1.  Abteilung:  Pida- 

gogik;  Religionsijnterricht;  Nnturlsimde :  Deut- 
scher Sprachunterricht;  Anschauungsunterficht, 
Leseti,  Schreiben .  Ju^M^nd-  und  Volksschriften; 
Zeichnen;   Stenographie;    Geschichte;  Geo> 

Eiphic;  Musikalische  Pädago^k;  Literatur- 
nde;  Englischer  Sprachantemcht;  Französi- 
scher Sprachunterricnl:  Mathematik.  2.  Ab- 
teilung-: Z:iT  Fnt'A  k-klnnj:(sj.:esrliichte  derSchule: 
A.  Deutschland.  Ü.  Österreich  und  Ungarn. 
C.  Die  Schweiz. 

Ihm  zur  Seite  erscheinen  als  neue  Untei^ 
nehmungen: 

2  Pädagogisches  Jahrbuch.  Rund- 
sciiau  auf  dem  Gebiete  des  V'olksschulwesens. 
Unter  Mitwirkung  namhafter  Schulmänner  her- 
ausgegeben von  Otto  Schmidt  u.  Hermann 
Rosm.  Berlin,  Oerdes  Hödel.  5.  Jahrg.: 
Bericht  fiher  dis  jrthr  1005.    5,20  M 

3.  i':i  u  a  :  lic  j  a  h  r  e  s  r  u  n  d  ach  au 
Über  das  V  iksschulwescn.  Unter  Mitarbeit 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von 
Seminarlehrer  Dr.  Ciausnitzer.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.   1.  Band:  Bericht  über  das  Jahr  1906. 

4.  Jahrbuch  der  pädagogischen  Lite- 
ratur für  Lehrer,  Erzieher  und  pädagogische 
Schriftstdler.  Von  NL  Hohnerlein.  noro»  P. 
Christhm.  4.50  M.  2.  Bd.:  Das  lahr  1902, 
en;rhicn  1906.  Das  Jahrbuch  berücksichtigt  in 
umfassender  Weise  die  Arbeiten  der  Fach- 
zeitschriften. 

Ütwr  das  Lehrervereinswesen  nach  Be- 
stand, Organisation  und  Tätigkeit  berlehien: 

5.  Jahrbuch  des  deutschen  Lehrervercins. 
Leipzig,  Jul.  Klinkhardt  50  Pf.  —  Jeder  Band 
enthiii  Poittftt  und  Lebensbild  eines  um  das 
Vereinswesen  venUentcn  Sdiulroannes. 

6.  Jahrl»uchdeskatbolitcbenLelir«r> 
Verbandes  dcsDeutMhcafoidict.  Tbelssinft 
Köln.   2  M. 

Im  Dienste  der  Fortbildung  dCT  pilin- 
gogischen  Wissenschaften  stehen: 

7.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Ptdagoglk  VergL  den  Art 

tue  Handb. 

S  ['  (  d  i  m)  ^  isches  Jahrbuch.  Heraus- 
gegeben von  der  Wiener  Pädagogischen  Oe- 
sellschaft JuL  Klinkhardt.  Leipzig.  3  M.  — 
Erscheint  seit  1878  und  enthält  Abhandlungen, 
Referate  und  im  Anhang  Thesen  und  Mit- 
teilungen über  die  Entwkwung  des  Schul-  nnd 
Vereinswesens. 

Einzelgebiete  berücksichtigen : 

9.  Jahrbuch  ffir  Volks-  und  Jugend- 
spiele.  In  OemeinsclMft  mit  den  Vorsitzenden 
des  Ccntralausschusscs  zur  Pflege  der  Vnllcs- 
u.  Jugcndspiele  in  Deutschland,  E.V.  Scliencken- 
dorff.  Görlitz  u.  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt  Bonn, 
herausgegeben  von  Wichenhagen,  Berlin. 
Leipzig,  B.  O.  Teubner.  15.  Jahr^.  1906.  3  M. 

10.  Jahrbücher  für  Zeichen-  und 
Kunstunterricht  Herausgegeben  von  O. 
Friese,  Oberlehrer  in  Hannover.  Hannover, 
Helwing.  L  Bd.  Bis  zum  Herbst  1904.  12  M. 
IL  Bd.  Bis  zum  Heibst  1905.  M  M. 
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1.  Entstehung  und  Zweck.  Z  Die  Päda- 
gogisdie  Revue  unter  Magers  Leitung.  1840 
bis  1848.  3.  Die  Pidigogiidie  Revue  von 

1849  bis  1850. 

1.  Entstehung  und  Zweck.  Unter 
Deutschlands  padagugisclieii  Zeitschriften 
Sieht  die  t Pädagogische  Revue,  Gentral- 
organ  für  Pädai^op-ik,  Didaktik  und  Kitltur« 
poUtik«,  sowohl  wegen  der  Reichhaltigkeit 
ihres  Inhalts,  als  auch  wegen  des  von  ihr 
auf  die  weitesten  Kreise  ausgeübten  Ein- 
flusses einzig  da.  Sie  darf  nocfi  {gegen- 
wärtig das  lebhafteste  Interesse  aller  derer 
bcunpruchen,  die  sidi  von  den  pidt> 
goglschen  Bewegungen  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  ein  deutliches  Bild  ver- 
schaffen möchten.  Aber  freilich  in  dem  Ar- 
tüEd  dnes  Handbuches  einen  auch  nm  otier« 
flächlichen  Einblick  in  den  Inhalt  ihrer  fünfzig 
Bände  zu  ^währen,  ist  unmöglich.  Nimmt 
doch  schon  der  am  Schlüsse  des  50.  Bandes 
von  Langbein  gegebene  General  index  der 
Abhandlungen,  auf  den  hiermit  verwiesen 
sei,  nicht  weniger  als  24  Seiten  ein.  Wir 
beschränken  uns  auf  Darstellung  der  äulseren 
Oeadiichfe  und  des  eigentflmlichen  duh 
rakters  der  Zeitschrift. 

Der  B^jünder  der  Pädagogischen  Re- 
vue ist  Ktrl  Mager  (s.  diesen  ß^).  Bereits 
1836,  als  er  sich  in  Berlin  befend,  fafste 
er  den  Plan  dazu.  Er  beriet  sich  darüber 
mit  Spillecke  und  Diesterwqi;  und  suchte 
dann  bd  dem  ^xrpribidiuni  der  IVovinz 
Bnndenburg  um  die  Konzession  zur  Heraus- 
jspbe  nach.  Aber  die  Konzession  wurde 
ihm  verweigert;  und  so  konnte  die  Zeit- 
schrift nicht,  wie  geptant  war«  sdion  mit 
dem  Januar  1837  beginnen.  Sic  wi.Tdc 
erst  3'/,  Jahre  später  eröffnet,  und  zwar 
in  Stuttgart,  wo  Juli  1840  in  der  Gast- 
sehen  Buchhandlung  das  a^te  Heft  erKhien. 
Sie  sollte  eine  das  gesamte  Erziehungswesen 
umfassende  Zeitschrift  sein,  aber  die  i^da« 
gogik  »aus  dem  Bereiche  einseitiger  Prin- 
zipien auf  ein  höheres  Gebiet  erheben« 
(Prospekt  S.  XIX).  Der  Schwerpunkt  soUte 
in  der  Sektion  der  Abhandlungen  liegen 
und  diese  nidit  mir  die  Mdagoglk  selbst, 
sondern  audi  ihre  Voiausaetzungen,  »gene- 
tische Psychologie  und  Geschichte  des 
menschlichen  Bewufstseins«,  umfassen.  Die  i 


zwdte  Sektion  sollte  Kritiken,  Rezensionen 
und  Anzeigen  bringen,  die  dritte  mit  den 
Unterabtdiungen  »Allgemeine  Schutzeitung, 
Pädagogische  Zustände,  Revue  der  Journale 
und  Programme,  Archiv  der  kulturpoliti* 
sehen  Oesetigebung,  Bibliographie,  Rezen- 
sionenverzeichnis« den  Charakter  »Kultur- 
politischer Annalen«   tragen.    Ihre  Leser 
wollte  die  Pädagogische  Revue  »unter  den 
Lehrern  und  Dhddoren  der  Gymnasien, 
höheren  Börger-  (Rcal)schulen  und  Semi- 
narien,  Schulräten,  solchen  Theologen,  die 
Schulen  inspizieren  müssen,  endlich  unter 
Historikern,  Philosophen  und  Staatsninnem« 
suchen.    Über  Geist  und  Oesinnung  der 
neuen  Zeitschrift  äulsert  sich  der  Prospekt 
(S.  XIII)  folgendemiftben:  »Wir  möditen 
zwar  nicht  allen,  aber  doch  vielen  gefallen 
und  glauben  dieses  Ziel  am  sichersten  so 
zu  erreichen,  wenn  wir  mit  der  Mehrzahl 
unserer  Mitarbeiter  offdi  dem  modernen 
Geiste  (in  der  besten  Bedeutung  des  Wortes) 
huldifren.  Das  Moderne  ist  das  Vernünftige. 
Weii  wir  aber  Zettschrift  sind,  eine  Art 
pädagogischen  Landtages  vorstellen,  so  möge 
als  Minorität  auch   eine  rechte  und  eine 
linke  Seite  nicht  ganz  fehlen,  und  wenn 
Ansichten,  die  dem  Herausgeber  zwar  als 
kulhirwidrig  erscheinen,  sich  als  legitime 
Kon^«]Uf'nz  einer  in  sich  zusammenhängen- 
den philosophischen  oder  rdigiösen  Welt- 
ansdiauung  darrtdien,  so  will  sich  ihnen 
die  Revue  nicht  verschliefsen.    Nur  das 
ganz  Absurde  und  Oemelnschädliche,  wie 
wenn  z.  B.  Abstellung  des  Lateinschrdbens 
tn  den  gddirten  Schulen,  Reduidion  des 
Volksunterrichts  auf  Lesen,  Schreiben,  Rech- 
nen und  Katechismus,  Umwandlung  der 
höheren  Bürgerschulen  entweder  in  latei- 
nisdie  oder  Oewcrbesdiulen  u.  dergl.  m. 
fi^^cfordert  wird,  soll  bei  uns  keinen  Raum 
finden.«  Als  Mitarbeiter  waren  für  jedes  fach 
Männer  ersten  Ranges  gewonnen  worden, 
so  für  das  Volksschul-  und  Seminarwesen 
Diesterweg  und  Harnisch,  für  Geschichte 
da  Erziehuqg  und  des  Unterrichts  Gramer 
usw.  Der  Inuptsidilidnle  Mitartmter  je> 
doch,  wenigstens  in  den  ersten  acht  Jahren, 
war  Mager  selbst,  von  dem  die  Revue  eine 
erstaunliche  Anzahl  grölserer  und  kleinerer 
Aufeatze  und  Rezensionen  btadite.  Der 
Preis  des  Jahrganges  (12  Hefte  zu  wenig- 
stens 72  Bogen)  war  auf  7  Reichstaler  oder 
12  Gulden  festgesetzt 
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2.  Die  Pädagogische  Revue  unter 
Magere  Leitung,  1840—1848.  Die  Zeit- 
•dirift  ward  eröffnet  mit  einer  Abliandlung 

des  Herausg;ebers    Die  moderne  Plii^olorrje 
und  die  deutschen  Schulen«  (&  den  Art  l 
Mager).  Sie  verschaffte  ^di  bakl  einen  an- 
sehnlichen   Lesericreis,  erfuhr  aber  auch  i 
mannigfnrlie  Angriffe,  und  zwar  von  den  | 
entgegengesetztesten   Seiten.     Die   einen  | 
warfen  ihr  vor,  sie  sei  un-,  ja  antichrtstlfch,  I 
andere,  sie  sei  pietistisch.    Von  einigen  i 
wurde  der  Herausgeber  als  Fürsten  kriecht 
und  Voil(sfeind,  von  anderen  als  Opposttions- 
mensdi  hbigertelli  Der  Erztehungarat  von 
Luzern  verbot  den  Lehrern  des  Kantons 
das  Lesen  und  Halten  der  Revue.  Mager 
war  über  alles  dieses  mehr  erfreut  als  er- 
bittert   »Streit  soll  und  mufs  sein',  sagte 
er,  »wir  hoffen,  dafs  in  der  Reviit!  noch 
mancher   prächtige   Krieg  wird   geführt  . 
werden.«   Ober  blofse  Verunglimpfungen, 
besonders  wenn  sie  von  Männern  ausgingen, 
die  ihm  geistig  nicht  hoch  genug  zu  stehen 
schienen,  sah  er  hinw^    Dagegen  hielt 
er  es  ftlr  angezeigt,  der  Autsenmg  PhfHpp 
Wackemagels,  er  möchte  in  religiöser  Be- 
ziehung nicht  auf  einem  Boden  mit  Mager 
stehen,  der  sich  direkt  zum  Heidentum 
belfannt  habe,  durch  Ktaileguf^  seines 
religiösen  Standpunktes  die  Spitze  abzu- 
brechen (Revue  Vi,  S.  9 — 20).    Auch  hin- 
sichtlich seiner  philosophischen  Stellung 
glaubte  er  1843  dem  Publikum  eine  Er- 
klärung schuldir:  7u  sein.     Er  gab  sie, 
indem  er  sich  (ebenda,  S.  20  u.  21)  gegen 
die  Annahme  verwahrte,  daTs  die  Revue 
ein  Hegelsches  Blatt  sei,  eine  Annahme, 
die  die  beiden  ersten  Jahrgänge  allerdings 
hatten  hervorrufen  müssen.  Überhaupt  hielt 
er  e»  für  keine  Sdfunide,  wenn  die  Revue 
nicht  »einen  Standpunkt«,  sondern  »Stand- 
punkte ^  habe.    1845  ging  die  Zeitschrift 
in  die  Verlagsbuchhandlung  zu  Belle- Vue 
bd  Konstanz  und  damit  aus  der  vrfirtlem« 
bergischen  in  die  badische  Zensur  Ober. 
Gleichzeitig  erfuhr  die  Anordnung  ihres 
Inhaltes  eine  kleine  Veränderung.   Bis  dahin 
hatte  sie  das  Elementar-  und  Volksschul- 
wesen zwar  nicht  ausgeschlossen,  aber  auf 
Volksschullehrer  als  Leser  kaum  gerechnet 
Da  sich  jedoch  auch  solche  fanden,  ward 
1845  jedem  der  12  Hefte  ein  besonderer 
Bogen,  »Die  deutsche  Volksschule*,  hei-  | 
gegeben.   Im  folgenden  Jahre  wurden  auch  [ 


die  Mitteilungen  über  die  Hoch-  und  Fach- 
schulen zu  einer  eigenen  Abteilung  ver- 
einigt.  Diese  sollte  sich  weniger  mit  dem 
beschäftigen,  was  von  den  Professoren  der 
Hoch-  und  Fachschulen  literarisch  und  in 
ihren  Vorträgen  fflr  die  Wissenschaften 
geschehe,  als  mit  der  Unterrichtspraxis  in 
den  philoloc^f>chen  und  anderen  Seminaren 
und  mit  dem,  was  die  Hochschulen  fär 
die  allgemeine  Bildung  nnd  den  Charakter 
der  Studierenden   täten.    So  erhielt  die 
Revue  nun  drei  Abteilungen,  jede  im  wesent- 
lichen mit  den  Unterabteilungen:  i.  Ab- 
handhmgen.  IL  Beurteilungen  und  Anzeigen. 
HL  Zeitung.    Die  bisherigen  Redp.ktions- 
maximen«  zu  ändern,  hatte  der  Heraus- 
geber  keine    Veranlassung.  Namentlich 
wollte  er  dem  Grundsatze  treu  bleiben,  »als 
Herausgeber  nie  die  Ansichten  geltend  7tj 
machen,  die  er  als  Autor  und  Mitarbeiter 
verliat«  (Revue  XU,  S.  IX).  Auch  erklärte 
er,  denjenigen  nicht  folgen  zu  l^nen,  <He 
ihm  rieten,  Politik  und  Relii^ion  aus  dem 
Spiele  zu  lassen  und  sich  auf  die  unver- 
ffaiglidien  sdiolastisclien  Interna  zu  be^ 
schränken  (ebenda,  S.  XII).  Da  die  Hoffnung; 
die  Revue  werde  auch  weiter  unter  der 
Zensur  eines  deutschen  Bundesstaates  er- 
scheinen kßnnen,  sich  nicht  crmilte,  weil 
der  badische  Zensor  in  Konstanz  sich  ab- 
lehnend verhielt,  so  ging  sie  1846  in  den 
Verlag  der  Schuithcl^hen  Buchhandlung 
in  Zürich  und  damit  an  den  WotmsHz  des 
Herausgebers  über.    Den  einleitmden  Be- 
trachtungen, die  M&ger  dem  8.  Jahrgange 
(1847)  vorausgehen  liefs,  merkt  man  bereits 
an,  dafs  er  sich  nicht  mehr  ganz  in  der 
freudigen  Kampfesstinimung  befand,  die 
ihn  bis  dahin  getragen  hatte.   Es  machte 
sich  ein  gewisser  Pesshntsmns  geltend, 
hervorgerufen  besonders  durch   »die  im 
€taatsschulwesen allenthalben  hervortretenden 
Übelstände«,  deren  Aufdeckung  durch  die 
Revue  viel  böses  Blut  gemacht  hatte.  Doch 
durfte  er  feststellen,  dafs  die  Revue  nicht 
gewaltsam  gehemmt  worden   sei,    }a  die 
Teilnahme  des  Publikums  in  den  letzten 
zwei  Jahren  sich  veimdirl  habe.  Trotzdem 
h-ug  er  sich  mit  dem  Oedanken,  die  Redaktion 
niederzulegen,  zunächst  allerdings  mit  der 
Hoffnung,  es  werde  sich  vielleicht  bis  zum 
Jahre  1849  aus  dem  Gymnasiallehrerverein 
und  dem  Rcalschulmänncrverein.  denen  sich 
ein  vorzugsweise  aus  Seminarleiu-ern  be- 
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stehender  Volksschulmännerverein  zugesellen 
mfifste,  ein  allgemeiner  deutscher  Schul- 
verein  bilden  lassen,  dem  er  die  Pädagogische 
Revue  abtreten  könne.  Aber  das  folgende 
Jahr  vereitelte  diese  Aussicht  und  bewirkte 
flberiiaiipt  dnen  tiefen  RUs  in  Magen 
OemQtsetinunung.  Zwamicht  sofort  Viel- 
mehr versetzten  die  Märzereignisse  des 
Jahres  1848  Mager  in  helle  B^eisterung. 
SeHden,  wie  er  sidi  ausdrilcicle  (Revue  XX, 
S.  1 1 7),  »die  prächtigen  Wiener  die  Akropoiis 
des  Absolutismus  überw.'ältigt  hatten«,  war 
die  Angst  vor  einer  möglichen  Reaktion 
von  sebiem  Herisen  genommen.  Die  Ab- 
set^iing^  Louis  Philipps  und  die  Aufrichtung 
der  Republik  in  Frankreich  t>ewegten  ihn 
nidit  sonderlich,  desto  mehr  aber  »der 
Oencndloich  in  Deutschland«.  StOndlich 
erwartete  er  die  Nachricht,  dafs  auch  der 
König  von  Preuisen  »freiwillig  oder  ge- 
zwungen der  Majeilfts  populi  gennanid 
gehuldigt  lialie«.  Von  der  Absicht,  die 
Revue  elngdien  zu  lassen,  war  keine  Rede 
mehr.  »Wie  jetzt  die  Sactien  stehen,  dünkt 
mich,  Deutsdiland  könne  de  noch  fOr 
einige  Jahre  gebrauchen.«  Dem  Rausche 
folgte  nur  zu  sehne!!  die  Ernüchterung. 
Bereib  im  Juli  schreibt  derselbe  Mager 
(Revue  XX,  &  179):  »Es  sind  nicfit  die 
vor  drei  Monaten  übemommcrcn  Pflichten 
gegen  das  Schulwesen  der  hiesigen  Stadt 
(Eisenach),  die  mir  eine  Beteiligung  an  den 
gegenwärtigen  Bestrebungen  der  Mdirzahl 
der  deutschen  Schulmänner  unmöglich 
machen.  Zwar  li^  es  in  der  Natur  der 
Sadie,  daft  Ich  als  Dirddor  zweier  Sdiulen 
und  Inspektor  einer  dritten  meinen  Shidien 
und  literarischen  Arbeiten  viel  weniger  Zeit 
widmen  kann  als  in  den  letzten  drei  Jahren, 
weshalb  idi  audi  sditm  die  Hilfe  eines 
befreundeten  Schulmannes  für  die  Redaktion 
der  7weiten  Abteilung  der  Revue  in  An- 
spruch genommen  hatte;  auch  haben  mich 
in  der  Tat  die  SISmngcn,  die  mü  einem 
Umzuffe  und  mit  einer  neuen  amtlichen 
und  häuslichen  Einrichtung  notwendig  ver- 
bunden sind,  in  den  letzten  drei  Monaten 
an  jeder  anderen  Arbeit  gehindert  Das 
ist  aber  vorübergehend,  und  so  gut  ich  in 
Aarau,  bd  22  wöchentlichen  Lebrstunden 
und  8  Klassen,  es  möglich  gemacht  habe, 
für  die  Revue  und  noch  aufserdem  tätig 
zu  sein:  so  gut  würde  ich  es  auch  hier 
möglich  machen,  wenn  mir  nur  nicht  der 
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letzte  Rest  von  Hoffnung,  es  könne  in 
unserem  Deutschland  bei  meinen  Lebzeiten 
noch  leidlich  gut  und  auch  der  Schule 
geholfen  werden,  den  ich  bi^  vor  wenigen 
Monaten,  freilich  mit  Mühe,  festhielt,  in 
der  letzten  Zeit  abhanden  und  damit  eine 
Mutlos^cei^  cuw  Verzweiflung  über  mich 
gekommen  wäre,  die  mich,  wenigstens  för 
den  Augenblick,  vollständig  unfähig  macht, 
mehiebidierige  pSdagogisch-politlsi^llti^- 
keit  fortzusetzen.«  Was  ihm  den  Mut 
genommen,  zählt  er  zwar  nicht  im  einzelnen 
auf,  aber  aus  mehreren  seiner  Äulsoiingen 
{vergl.  besonders  Revue  XX,  S.  119,  180, 
331  u.  XXI,  S.  I)  jrcht  es  doch  deutlich 
hervor:  es  war  die  Erfüllung  seiner  Be- 
fürchtung, dals  der  Radikalismus  den 
Absolutismus  werde  beert)en  wollen,  »der 
von  Tage  zu  Tsgp  sich  =^tcig;ernde  Wahn- 
sinn da*  Canaillokratie«  und  die  Wahr- 
nehmung, dafs  »der  pädagogisch-schola- 
stische Cäsareopapisraas«  auch  nach  den 
Märzereignissen  noch  j^enau  so  tief  in  den 
Köpfen  wurzele  als  vorher.  So  war  es 
ilmi  denn  nidit  mehr  möglich,  für  die 
Revue  in  der  bisherigen  Weise  und  Ana- 
dehnung tätig  zu  sein.  »Wer  sich  gestehen 
mufs,  dafs  er  an  der  Zeit  verzweifelt,  in 
weldier  er  zu  leboi  veruitdlt  is^  der  hat 
nicht  mehr  den  Beruf,  eine  Zeitschrift  zu 
leiten.«  Mit  dem  Jahrgang  1849  ging  die 
Redaktion  an  Scheiben,  Direktorder  Friedrich- 
Wilhelm-Schule  zu  Stettin,  und  an  Langbehl 
und  Kühr,  !.chrer  an  denselben  Anstalt,  üb^. 

3.  Die  P&dagogische  Revue  von  1849 
bis  1858.  Die  neoe  Redaiction  liefs  die 
äufsere  Anordnung  and  Einrichtung  der 
Revue  bestehen.  Dagegen  sollte  sie  von 
nun  ab  mehr  den  »empirischen«  Weg 
wandeln,  »ans  den  Hehlen  und  Idocn 
Höhen  der  Spelmlation  herabsteigen  auf 
den  Boden  der  nüchternen  und  tnibcn  Er- 
fahrung«. Femer  sollte  »die  Kuiturpolitil^ 
die  Schulorganfaation  und  alles  dasjenige 
um  was  in  grofsen  und  kleinen  Lehrerver- 
sammlungen gehandelt  wird,  mehr  in  den 
Vordergrund  treten*,  weshalb  auch  die 
räsonnierenden  Artikel  über  die  Tages- 
j^cschichte  des  Schulwesens  aus  der  zweiten 
Abteilung  in  die  erste  verwiesen  wurden. 
Die  Revue  im  allgemeinen  im  bisherigen 
Geiste  weiter  zu  führen,  durfte  rrum  um 
so  mehr  hoffen,  als  die  Herausgeber,  wie 
,  namentlich  Scheiberts  bekanntes  Buch  »Das 
Bsad.  34 
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Wesen  und  die  Slielltiiig  der  höheroi 
Bflisenchulec  (Berlin  1848)  bewdst,  im 
wesentlichen  auf  demselben  Boden  standen 
wie  Mager.  Indes  wollte  es  doch  nicht 
recht  gelingen,  die  Zeitschrift  auf  der 
gidchen  Höbe  zu  halten  wie  unter  Msgen 
Leitung.  Schon  1850  (verirl.  Revtie  XXIV, 
S.  III)  hegen  die  Herausgeber  die  Be- 
fürchtung, die  Leser  möchten  die  Revue 
ab  matt  und  farblos  aus  der  Hand  gel^ 
haben.  Sie  beklagen  sich  über  einen 
»Mangel  an  tieferen  Untersuchungen«,  der 
Zeugnis  ablege  >von  der  imierlidi  adiöp- 
funj^annen,  nur  nach  neuen  Fonnen 
ringenden  Zeit  v,  und  setzen  ihre  Hoffnung 
auf  die  Zukunft,  in  der  die  pädagogische 
Welt  vieHeidit  wieder  »zu  dem  dgaittichen 
1-Iausherde  zurückkehren  und  auf  ihm 
wieder  zürirhten  werde,  was  der  Form 
erst  wahren  Inhalt  gebe«.  1851  mulste 
Langi>ein  die  Revue  g^:en  den  Vorwurf 
verteidigen,  dals  sie  sich  mit  Leib  und 
Seele  der  Reaktion  verkauft  habe.  Diöen 
Vorwurf  hatte  in  einem  äulserst  leiden- 
scfaafUichen  Artikel  der  »Pädagogischen 
Monatsschrift  Friedrich  Körner  erhoben, 
wdl  die  Revue  1850  den  Aufsatz  des 
HerbartianerB  Allihn  »Das  Onindflbcl  der 
sittlichen  und  wissenschaftlichen  Bildung 
in  den  gelehrten  Anstalten  des  preufsischen 
Staates«  ohne  Bemerkung  abgedruckt  hatte. 
Alllim  hatte  liier  dte  Hegeische  Philosophie 
scharf  angegriffen  und  unter  anderem  be- 
hauptet, dafs  die  »Wurzeln  der  Revolution 
nachzuweisen  sind  in  der  von  Rosenkranz 
zum  System  eriiobenen  Pidagogik«.  Lang- 
bein  fiel  es  leicht,  aus  den  früheren  Jahr- 
gängen der  Revue  den  Nachweis  zu 
führen,  dals  diese  auch  in  der  vormärz- 
lichen Zeit  auf  die  sittlichen  Gefahren  der 
Hegeischen  Philosophie  aufmerksam  ge- 
macht und  sich  gegen  einen  Staat  gewendet 
luitte,  der  als  »das  sittliche  Universum« 
auch  Khthe  und  Schule  zu  regieren  sich 
unterfangen  wollte.  Das  Ideal  der  Päda- 
gogischen Revue  sei  allerdings  der  Liberalis- 
mus, aber  nicht  der  ligend  einer  Partei, 
weder  einer  politisclien,  noch  euier  wissen- 
schaftlichen, und  am  wenigsten  sei  sie 
Freundin  der  Revolution  und  derjenigen 
Kultur,  wte  sie  von  manchen  »epodie- 
machenden  Männern  ausgehe.  In  den 
Jahren  bis  1855  liefs  es  sich  die  Revue 
besonders  angelegen  sein,  Vorart>eiten  für 


eine  »Schul -Pädagogik«  zu  liefern. 
Scheibert  namentlich  suchte  darzuhin,  wie 

in  einem  Lehrerkollegium  die  Finlicitlich- 
keit  in  den  erziehlichen  Mafsnahrncn  her- 
l)eigduhrt  und  erliaiten  werden  könne. 
Dodi  bereits  1854  glauben  die  Heraus- 
geber (Revue  XXXVl,  Vorwort),  »dafs  die 
wissenschaftliche  und  auch  die  praktische 
Pädagogik  wohl  nur  als  ein  unfruchtbares 
Feld  angesehen  werden«.  Auch  meinen 
sie,  in  dem  Kampfe  zwischen  der  höheren 
Bürgerschule  und  dem  Gymnasium  erlegen 
zu  sem,  wenn  sie  sich  auch  nicht  fOr  be- 
siegt erkennen  könnten.  1855  trat  zuerst 
Scheibert,  dann  Kühr  aus  der  Redaktion 
aus.  Langbein  führte  sie  nun  allein  weiter, 
und  zwar,  wie  es  im  Vorworte  zum  42. 
Bande  (1856)  heilst,  nach  der  philo- 
sophischen Seite  »ruhend  auf  Herbarts 
praktischer  Philosophie«,  nach  der  religiösen 
»eintrelaid  fSr  den  Urdilidi  fixierten  Ldir- 
begriff  des  Protestantismus«.  Als  ein 
»Centraioigan«  für  die  Wissenschaft,  Ge* 
schichte  und  Kunst  der  Haus-,  Schul-  und 
Gesellschaflserzidiung  wollte  die  Revue 
jetzt  nicht  mehr  gelten,  dage<ren  auf  dem 
gemdnsamen  Gebiet  des  Gymnasiums  und 
der  höheren  Bürgerschule  besonden  tätig 
sein.  Die  Schulthefssche  Buchhandlung 
behielt  den  Verlag  bis  1856,  von  da  bis 
1858  ging  er  auf  die  Rengersdie  Buch- 
handlung m  Berlin  iiber.  Mager  aelbat 
hatte  noch  auf  seinem  Totenbette  (er  starb 
1858)  den  Wunsch  geäufsert,  die  Revue 
möchte  nach  seinem  Tode  eingehen.  Lang- 
bein kam  diesem  Wunsche  nach,  gab  je> 
doch  an  Stelle  der  Revue  von  1S59  an 
>Das  pädagogische  Archiv«  (Stettin,  Müller) 
heraus,  das  aber  Volksschule  und  Univo"- 
sitat  und  auch  den  gröfseren  Teil  der  bis- 
herigen zweiten  Abtei Innt^  der  Revue  nicht 
in  seinen  Plan  aufnahm  (Revue  XXXXIX, 
S.  305  ff.).  Mit  Recht  behuchtete  Lang- 
bein die  Revue  als  das  Denkmal,  das 
Mager  sich  gtsetzt.  Er  sc!hst  lieferte  die 
Inschrift  zu  diesem  Denkmal,  indem  er 
den  49.  Band  mit  der  Biographie  MagCfS 
abschlofs. 

EiMMCk.  A.  BIMmt. 
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].  Oodiiclite.  2.  Bedentung  und  Auf- 
gÜK.  3.  Ocganiiatioti. 

1.  Geschichte.    Die  Einrichtung  von 

pädagogischen  Universitits- Seminnren  mit 
Cfbungsschulen  greift  wie  so  vieles  andere 
mf  <ten  Begründer  der  wteenKtaMidien 
Pädagogik,  auf  JoIl  Fr.  Hcrbw^  zurück. 
<S.  d.  Art) 

Allerdings  hat  es  an  unseren  Universi- 
tSten  andi  vor  HcrtMtrt  schon  Andtze 
dazu  gegeben.  Prof.  J.  M.  Oesner  in 
Göttingen  (1734  bis  1761)  richtete  an- 
gesichts der  Tatsache,  dafs  die  Universi- 
Wtto  die  Voibti eilung  fDr  <fan  Li^unmt 
fast  rnnz  vernachlässigten,  ein  scminarium 
philologicum  ein,  das  nicht  gelehrte  Philo- 
logen, sondern  Schulmänner  erziehen 
wollte.  (S.  Paulsen,  Oeach.  d.  gd.  Uni  II. 
Sb  24.    Vergl.  d.  Art  Oesner ) 

In  Halle  wurde  das  alte  theologische 
Seminar  der  Vorbereihing  fOr  das  Sdiul- 
amt  dienstbar  gemacht  Sdt  1769  wurde 
die  praktische  Ausbildung  von  Lehrern 
immer  entschiedener  ins  Auge  gefalst;  mit 
den  philologischen  Stadien  wurden  päda- 
gogische Übungen  an  einer  Obungsschule 
verbunden.  Das  1787  von  Fr.  A.  Wolf 
eröffnete  philologische  Seminar  wollte 
zwar  audi  der  fiidagogisdien  Bildung 
dienen,  dreh  blieb  es  wesentlich  bei  einer 
gelehrt -philologischen  Schulung  stehen. 
Es  wurde  das  Muster  für  alle  späteren 
Seminare,  F^flanzstätten  gelehrter  Forschung 
an  den  Universitäten.  (Vergl.  Fries,  Vor- 
bildung der  Lehrer.  S.  25  ff.) 

In  Hdmsledt  wurde  1779  ein  philo- 
logisch-pädagogisches Seminar  mit  einer 
Übungsschule  eingerichtet.  Die  Anstalt 
bestand  bis  zum  Jahr  1810.  (S.  Schiller, 
Pädag.  Seminar.   S.  49  ff.) 

In  Heidelberg  leitete  in  Verbindung 
mit  dem  philologischen  Seminar  von  1809 
ab  F.  H.  Chr.  Scliwarz  (s.  d.  Art)  ein 
pldagogiflches  InsHtat 

Vor  allem  aber  hat  Joh.  Fr.  Herbart 
während  seiner  Königsbeiger  Wirksamkeit 


von  1810  ab  für  die  Entwicklung  des 
pädagogischen  Studiums  an  der  Universität 
die  tiefgdiendsfen  und  frudilbarrteo  An- 
regungen  gegeben.  Die  hauptsidiliclislett 
Urkunden  sind  folgende: 

1.  Entwurf  zur  Anlegung  eines  päda- 
gogischen Seminarii.  1809.  (S.  Kehrbach, 
das  pädagog.  Seminar  Herbarts  in  Königs- 
berg. Flügel-Rein,  Zeitschrift  für  Philo- 
sophie und  Pädagogik,  I,  S.  34  ff.) 

2.  Bericht  vom  7.  AuguM  1810.  (S. 
Kehrbach  a,  a  O  ) 

3.  Eing^  vom  4.  Dezember  1814. 
(S.  Kebitach  a.  a.  O.) 

4.  Entwurf  zu  einem  Reglement  für 
das  pädagog.  Seminar  zu  Königsbelg. 
1820.   (Bei  Brzoska,  S.  297.) 

5.  Beridit  an  die  Sektion  des  Mini- 
steriums des  Innern  für  den  öffentlichen 
Unterricht.  1.  Mai  1831.  (Abgedruckt 
in  Brzoska,  Notwendigkeit  päd.  Üniv.-Sem. 
S.  292  ff.  Veigl.  fcmer  WÜlmanii,  Her- 

,  harte  Päd.  Schriften,  I,  II  u  II,  12:  Aus 
dem  Königsberger  Päd.  Seminar.) 

D^  Pädagog.  Universitäts-Seminar  zu 
Königsberg  bestand  bis  zum  Weggang 
Herbarts  nach  Göttincrcn.  1833. 

Durch  einen  seiner  Schfiler  wurde  die 
Idee  des  Päd.  Seminan  nach  Jena  vci^ 
pflanzt  Dr.  Heinrich  Gustav  Bizoda» 
Prof.  nn  der  l  Universität  zu  Jena,  gab  1836 
eine  ausführliche  Schrift  über  diesen  Gegen- 
stand heraus:  Die  Notwendigheit  pUa- 
gogischer  Seminare  auf  der  Universität  und 
ihre  zweckmäfsige  Einrichtung.  Neu 
herausgegeben  1887  in  Leipzig  bei  J. 
A.  Barfli.  Seine  Entwflrfe  dnd  in  dem 
gen.  Werke  abgedruckt  Seite  301  und  302. 

Nach  dem  frühzeitigen  Tod  Brzoslcas 
nahm  Prof.  Dr.  K.  V.  Stoy  diese  Pläne  in 
Jena  auf  und  führte  sie  in  die  Wirklich- 
keit ein.  (Thesen  über  die  päd.  Bitdung 
für  das  höhere  Lehramt  Bei  Brzoska 
S.  311.  Vergl.  Dr.  Bliedner,  K.  V.  Sloy 
und  das  Päd.  Universiliis-Seminar.  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer 
8c  Mann).    (S.  a.  d.  Art.  K.  V.  Stoy.) 

Nach  dem  Tode  Stoys  (1885)  ging  die 
Pädagog.  Professur  und  das  Pädag.  Seminar 
an  Dr.  W.  Rein  über.  (S.  die  zwölf  Hefte, 
Aus  dem  Pädag.  Universitäts-Seminar  zu 
Jena.  Langensalza,  Hermann  Beyer  <^  Söhne 
(Beyer  &  Mann].    Vergl.  die  »Seminar- 

I  Ordnung«  im  3.  Heft) 
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In  Leipzig  hatte  Prof.  Ziller  im  Geiste 
Herijftrts  und  unter  Benulziing  der  Vor- 
sdiläge  von  Brzoska  und  Stoy  ein  päda- 
gogisches Seminar  mit  Übungsschule  ein- 
gerichtet, das  bis  zu  seinem  Tode  (1882) 
bestand,  Dr.  O.  W.  Beyer,  Zur  Oe- 
schichte  des  Zillerschen  Seminars,  Pädag. 
Mag.  V.  F.  Mann,  Heft  85.  7illcrs  -The^ien 
über  das  pädagogische  istudiuni  aui  den 
Universitäten«  s.  bd  Brzoska,  S.  314  f.) 

So  hat  sich  das  Päciagog.  Seminar  mit 
eigener  Übungsschulc  nur  an  der  Universität 
Jena  erhalten.  Einige  Universitäten  be- 
sitzen theoretisch-pndttiadie  Seminare  mit 
Unterrichtsversuchen  an  einem  staatlichen 
Gymnasium  (Oielsen,  Heidelberg,  Leipzig). 
Das  btofs  ÜKorettedie  Seminar  finden  wfr 
z.  B.  in  Odttingen.  Nach  dem  Schräder 
sehen  Outachten  (53.  Heft  der  Lehrproiaen 
und  Lehrgänge  von  Fries  u.  Menge)  wird 
sicfa  In  Berlin  eine  Uinlidie  Anüali  ent- 
wickeln, während  in  Halle  durch  die  Ver- 
bindung mit  den  Fmncke«chcn  Stiftungen 
das  theoretisch-prakiiäche  Seminar  im  An- 
schlufs  an  das  bestehende  Seminarium 
Prseceptorum  (S.  d.  Alt)  nencs  Ldien  ge- 
wonnen hat 

Zu  genauer  Auskunft  verweisoi  wir 
vor  allem  auf  Paulsen,  Geschichte  des  ge- 
lehrten Unterrichts,  2.  .^iifl.  Berlin  1807, 
und  auf  Fries»  Die  Vorbildung  des  Lehrers 
für  das  Lehramt  MGnchen  1896. 

2.  Die  Bedeutung  dca  Pldagogischen 
Universitäts-Seminare  und  seine  Auf- 
gisbe.  Das  Pädagog.  Universitäts-Seminar 
lüt  dm  doppdte  Aufgabe.  Einaseits  will 
es  der  Fortentwicklung  der  pädagogischen 
Wissenschaft,  andrer?;eit!^  der  theoretischen 
und  praktischen  Ausbildung  wis&enschalt- 
lidi  strebsamer  Erzidier  dienen.  IMese 
beiden  Aufgaben  scheinen  auf  den  ersten 
Blick  auseinander  zu  fallen.  Sie  stehen 
aber  in  einem  tiefen,  inneren  Zusammen- 
hang. 

1.  Zunächst  dürfte  wohl  unbestritten 
sein,  date  die  höchsten  Zentralstätten 
geistiger  Btldui^,  die  dn  Volk  bcsitd,  die 
Universitäten,  einer  so  bedeutHnen  Ange- 
legenheit, wie  es  die  Volkserziehung  in 
den  verschiedenen  Schichten  ist,  nicht  fremd 
bleiben  dürfen.  Geachidit  es  dennodi,  so 
entfremden  sie  sich  dem  Volksleben  und 
begeben  sich  ihres  Einflusses  auf  weite 
und  wichtige  Gebiete   des  öffentlichen 


Lebens.  So  leiden  beide  unter  dieser  Ver> 
nachUssigung.  Die  Universifften  vertieren 

sich  einseitig  in  die  Spezialitätan  gelduler 
Forschung  und  die  Erzieh  im  gsangelegen- 
heiten  sind  der  Staatspädagogik  oder 
Privatliebhabem  Oberlassen.  So  vortreff- 
liches sie  auch  leisten  mögen,  so  steht 
doch  aufser  Frage,  dais  die  tiefgreifenden 
und  für  die  Volksentwicklung  so  mais- 
gdienden  Erziehungsfragen  am  besten  dn 
untersucht  und  gefördert  werden  können, 
wo  die  Pfl^e  der  praktischen  Philosophie 
immer  vmi  neuem  der  Betrachtung  äber 
die  Zwecke  alles  Menschenlebens  nachgeht 
andrerseits  die  empirische  Psychologie  die 
R^;ungen  und  die  Gesetze  der  Individual» 
und  der  VOUtersede  auitudectoi  audi^ 
endlich  die  Hygiene  mit  der  Physiologie 
die  Bedingungen  des  körperlichen  Gedeihens 
darlegt  In  Vo'binduug  mit  solchen  grund- 
legenden  Forschungen  wird  das  p&dagogisdhe 
Studium  ohne  Zweifel  am  besten  gedeihen 
und  eine  Förderung  der  Erziehtmg^swissen- 
sctiah  vom  Boden  der  Universiiäl  aus  am 
ehesten  erzidt  werden  können.  (S.  d.  Art. 
Pädagogik.) 

Und  gewifs  sind  hio*  auch  die  besten 
Bedingungen  gegeben,  die  heranwachsende 
Generation  der  Erzieher  in  die  wissen- 
schaftliche Werkstätte  einzuführen  und  da- 
mit bei  ihnen  einen  guten  Grund  für  eine 
geddhiidie  Whksamkdt  zu  legen.  Dazu 
gehört  dreierlei ;  1.  Ein  klarer  Blick  für 
die  Aufgaben  der  Erziehung  innerhalb 
des  Volkshaushaltes.  2.  Ein  warmes  Herz 
fär  die  Jugend,  auf  der  die  Zulnmft  des 
Volkes  ruht  3.  Ein  tatkräftiges,  ener- 
g\sche9.  Fingreifen  in  die  Arbeit  der  VoU»- 
er  Ziehung. 

Dafs  diese  drei  Bedingungen  in  dnem 

Pädacrogischen  Universitäts  Seminar,  das  mit 
einer  Übungsschuie  verbunden  ist,  erfüllt 
werden  können,  dürfte  nicht  sdiwer  nach- 
zuweisen sein.  Die  Einskiit  In  die  Auf- 
gaben der  Erziehung  wird  am  besten  da 
herbeigeführt,  wo  die  Pil^e  der  wissen« 
sduftNchen  Pädagogik  ihre  nalOiUdie  Stelle 
hat,  weil  sie  in  fortwährend  engiter  Ver- 
bindung stehen  mufs  mit  den  ForsdimigCB 
der  praktischen  Philosophie,  der  empirisctal 
Psychologie  und  der  Miydok^e  Mit  der 
Klarheit  des  Blickes,  der  Helligkeit  und 
Schärfe  der  Fin'^icht  mufs  sich  dann  die 
I  Wärme  des  Ueluliis  iür  die  jugaid,  iür 
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Üae  Bedurfni^e  und  ihre  Wünsche  ver- 
binden, sowie  ein  festes,  auf  die  Verwirk- 
Udntng  der  Ideale  der  Endehnngr  gerichtetes 
Wollen  und  ein  sicheres  Können.  Der 
Grund  zu  diesen  Eipenscliaften  kann  gclcf^, 
die  vorhandene  Anlage  kann  ausgebildet 
werden  dmcli  EinfOhniiig  in  die  Pnxb 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  wie  sie 
die  Übungsschule  des  Seminars  darbietet 
Auf  solchem  Boden  icönnen  sich  also  Er- 
zieher bHden,  die  dann  in  unser  öffentliches 
Schulwesen  eintretend,  soviel  ideale  Kraft 
und  praktisches  Geschick  mitbringen,  dafs 
sie  der  Fflrderung  nmerer  Voikaaziehung, 
an  welcher  Stelle  es  auch  sei,  die  wirlcsamste 
Hilfe  zu  leisten  vermöcfen. 

2.  Im  Pädag.  Univcrsit^Seminar,  das 
eine  Oinragsschule  tttt,  liann  die  Verbindung 
von  Theorie  und  Praxis  gezeigt  werden, 
die  als  marsf^ebend  für  allen  Fortschritt  be- 
trachtet werden  mufs.  Eine  von  der  Praxis 
losgelöste  Theorie  genügt  nicht;  denn  von 
der  Erkenntnis  bis  zur  Praxis  ist  ein  weiter 
und  ein  schwieriger  W^.  Die  Anwendung 
der  Theorie  will  wohl  gelernt  sein.  Im 
Pidagog.  UnivernfitS'Seniinar  können  die 
theoretischen  Vorlesungen  und  die  theoreti- 
schen Arbeiten  der  Studierenden  ihre  fort- 
wihrende  Erginznng,  Bdeuchhing,  Be- 
richtigung und  Anr^ng  durch  die  prak- 
tischen Versuche  in  der  Obungsschule 
finden.  Es  kann  hier  also  ein  so  innigo' 
Wechsd vericdir  zwischen  Theorie  and  Ptwät 
eingeleitet  und  fortgeführt  werden,  wie  er 
für  die  Wctterbildiinp;  der  pädac;op[-ischen 
Wissenschaft  notwendig  und  für  die  Heran- 
bildung der  Icflnfiigen  Erzieher  allein  wahr- 
haft erspricfslich  ist.  Denn  Erzieher  sollen 
gebildet  werden,  nicht  blofs  Lehrer.  Wer 
nur  letzeres  im  Auge  hat,  braucht  allerdings 
keinen  grofsen  Apparat  in  Bewegung  zu 
setzen.  Er  kann  auf  tiefere  philosophische 
Bildung  verzichten  und  die  Vorbördtung 
ztun  Ldmnrt  verdidrfen  auf  die  Mittdlui^ 
guter  Rezepte  ffir  den  Unterricht  der  Lehr- 
fächer, in  denen  der  Kandidat  seine  Prüfung 
bestanden  hat  Von  einer  solchen  Auffassung 
bt  dss  PidBgogische  Univenittls-Seminar 
Qitfirlich  weit  entfernt. 

3.  Im  Päd3g*ogischen  Universitäts  Scminnr 
sind  Studierende  verschiedener  f*akulULen 
zu  geuidmamer  Ariieit  verehiigt  IMes  kann 
nitr  den  wohltntigfsten  Einflufs  ausüben, 
insofern  der  durch  die  Fachstudien  leicht 


I  herbeigeführten  Einseitigkeit  ein  gewisses 
Gegengewicht  get)oten  wird.  Die  jungen 
Leute  werden  venmlafst,  nadi  den  Worten 
Lessings  aus  einer  Scienz  in  die  andere 
hinübcrzuschcn ,  das  Rildtinfrsproblem  aus 
dem  Ganzen  aufzufassen  und  das  einzelne 
IMi  1^  Bestandteil  eines  gröTsem  Orjesnls- 
mus  in  seinem  Wert  kennen  zu  lernen. 
So  werden  sie  aus  der  Vertiefung  in  Einzel- 
heiten zu  einer  höheren  Besinnung  hinauf- 
geführt, die  für  eine  wahrhaft  fruditbare 
Wirksamkeit  unerlSfslich  ist. 

4.  Im  Pädagogischen  Universit^Seminar 
werden  nicht  blofo  Erzieher  ffir  Oynuiaslenf 
sondern  für  höhere  Schulen  überhaupt  vor- 
gebildet, femer  für  Lehrer-Seminare  und 
BAigerschulen.  Denn  wo  sonst  sollten 
namentlich  die  Seminariehrer  ihre  päda- 
gogische Ausbildung  erhalten?  Damit  wird 
zuf^lcich  auf  den  Zusrtmmenhang,  auf  die 
Einheit  des  gesamten  Büdungswesens  und 
der  gesamten  Bildungsarlxäl  immerfort  hin- 
g;e\vie-cn,  auf  da?  Inctnanderarbeiten  der 
einzelnen  Teile.  Dies  entspricht  jedenfalls 
der  Fortarbeit  und  der  Weiterentwicklung 
besser,  als  eine  künadlche  Isolierung  der 
Schulen  und  Lehrer,  wenn  diese  auch  der 
Eitelkeit  der  verschiedoien  Lelu^kategorien 
mdir  entgegen  Icommen  dfirfte: 

Als  Hauptaufgabe  erscheint  demnach, 
dafs  im  Pädagog.  Universitäts-Seminar  die 
Begeisterung  für  die  Aufgaben  der  Volks- 
enlehung  im  allgemeinen  geweckt  und  <bs 
Verständnis  für  das  weitverzweigte  Bildungs- 
wescn  p^cöffnet  werde,  Auf  dieser  Grund- 
lage so  Ii  der  cuizdnc  dann  weiter  streben 
und  vor  allem  sich  in  den  Sonderoiganismus 
einarbeiten,  in  den  er  später  durch  -einen 
Beruf  hineingeführt  wird.  JVtit  einem  Wort, 
das  Pädagog.  Universitäts- Seminar  sieht 
seine  Hauplau^abe  darin,  die  allgemeinen 
Grundlagen  zu  vermitteln,  die  tut  Bildung 
pädagogischer  Cliaraktere  hinführen.  Der 
rechte  Ernst  und  die  tiefere  Erfassung  der 
Erzidiungqirobleme  kann  nicht  aus  der 
theoretischen  U^tcr^veisung  der  Universität 
allein  flidsen,  auch  nicht  allein  aus  der 
Hingabe  an  eine  Spczial  -  Wissenschaft, 
sondern  beides  stellt  sich  erst  mit  der  prak- 
ti'ichen  Betäti«]fung  ein.  Im  Verkehr  mit 
den  Kindern  muls  der  angehende  Erzieher 
sich  selbsl  in  Zucht  nehmen,  selbst  sidi  an 
Ordnunp;  und  j^erej^eltes  Arbeiten  gewöhnen, 
zu  völliger  Klarheit  des  zu  Lehrenden 
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durchdringen,  und  manches  zurückdrängen, 
was  der  Eigenlidie  sonst  nur  zu  «dir  sich 

empfiehlt  Denken  wir  ferner  an  den  Kreis 

gleichstrebender  Genossen  und  den  PinfluFs, 
der  von  ihnen  ausgeht,  an  die  Gemeinsam- 
keit der  Aufgaben»  an  den  idealen  Zug, 
der  sich  in  offener  Kritik  und  gegensdtigo* 
Hilfsleistung  äufsert,  so  kann  man  das 
Seminar  mit  Recht  als  eine  vortreffliche 
Schule  der  Charakterbildung  ansehen. 
(S.  r?eyer,  Zur  Errichtung  pädac^op:.  Lehr- 
stühle usw.  Langensalza,  Hermann  Beyer 
&  Söhne  [Beyer  &  Mann]).  Die  so  gebildeten 
Erzieher  tragen  dann  die  Ideale  hinaus  in 
das  Volk  und  arbeiten  in  regem  Eifer  für 
die  Beseelung  der  Oesellschaft 

5.  An  den  Unhwdliten  Ist  zwelfdios 
auch  die  beste  Oelegenhdt  gegeben,  die 
naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der  Päda- 
gogik kennen  zu  lernen  und  ihren  Be- 
rfihningspunklen  mit  der  Medizin  soweit 
nachzugehen»  als  es  für  den  Erzieher  not- 
wendigerscheint Die  pädagopfische  Biologie, 
Hygiene  und  Pathologie  kann  hier  in  den 
Bereich  des  pidagoglschcn  Studiums  gesogen 
werden,  namentlich  dann  auch,  wenn  eine 
Erziehungsanstalt  das  Anschauungsmaterial 
liefern  kann,  wie  dies  in  Jena  der  Fall  ist, 
wo  auf  der  Sophienhöhe  ein  Institut  für 
schwachbefähigte  Kindrr  eingerichtet  wurde. 
(S.  die  Zeitschrift  »Kinderfehler«,  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  fit  Sdhne  [Beyer  & 
jy^ann].  Zu  vergl.  sind  die  Art  »Pädagogik 
und  Medizin«,  »Physiologie  und  Päda» 
gogik.«) 

6.  Das  PidagogischeUnivcnitils-Semtnar 

gewährt  endlich  den  geeignetsten  Boden 
für  die  Weiterentwicklurtr  der  pädagogischen 
Wissenschaft  (S.  Art  t^adagogik,  philo- 
sophische.) WShrend  die  Steatechulen  ge- 
bunden sind  an  die  stn.itlichcn  Vorschriften, 
so  dafs  wenig  Raum  bleibt  tür  Versuche, 
nimmt  das  Pädagogische  Universitäts-Seminar 
mit  seiner  Übungsschule  teil  an  der 
akademischen  Freiheit.  Es  hat  also  damit 
einen  grolsen  Vorsprung  vor  dem  Gym- 
nasial-Seminar  (s.  d.  Art)  und  dem  Lehrer- 
Seminar  voraus.  Denn  es  kann  ungehindert 
mancherlei  Verbuche  anstellen,  ^elhstver- 
standlich  nicht  plan-  und  zwecklos,  sondern 
soldie,  die  durch  theoretische  Überlegung 
gut  vorbereitet  sind:  z.  B.  Änderungen  im 
Lehrplan,  Einführung  neuer  Lehrmittel,  Prü* 
fung  neuer  Lehrbücher,  psychologische  und 


physiologische  Untersuchungen,  neue  Ver» 
fshrangmreisenderangemeinenttndmaddleo 

Methodik  usw.  Was  an  diesen  Obm^p* 
Stätten  der  v/issenschaftlichen  Pädag^ogik  dSB 
Feuer  der  praktischen  Erfahrung  bestandea 
hat,  kann  dann  In  unseren  Staatscbulen 
verwertet  werden.  So  vollzieht  sich  ein 
gesunder  Fortschritt  in  der  Wissenscliaft  und 
demgemäls  dann  auch  in  unserem  Schul- 
wesen. Diesen  Oedanken  hatte  Kuit  bereHs 
aiisc;csprochen  in  dem  Satze:  »Erst  miifs 
man  tixperimentalschulen  errichten,  ehe  nun 
Normalschulen  errichten  kann.«  (W.  II,  456; 
VIII,  466.)  Leider  hat  man  seine  FoiderUQg 
an  den  nudsgdienden  StellcB  m  wenig 
gehört 

3.  Die  Orgunisafloa  des  PUagogiscfaea 
Universitäts-Semiaats.   Der  nachfolgende 

Entwurf  ist  hervorgeganj^en  aus  den  Er- 
büiningen,  die  in  dem  Scnninar  zu  Jena, 
das  auf  dne  mehr  ab  60  jährige  Qesddcfale 
zurflckblicken  kann,  gemacht  worden  sind. 

Ehe  wir  ihn  mitteilen,  möchten  wir  auf 
einen  Hauptpunkt  noch  besonders  angehen, 
der  die  Errichtung  der  Obungssdiule  be- 
trifft. Von  ihr  hängt  ja  nach  dem  Voran- 
stehenden für  das  Seminarleben  aufserordent- 
lich  viel  ab,  so  dais  es  gerechtfertigt  er- 
scheint, auf  Ihre  Oisaniaalkm  näher  cin> 
zugehen. 

Zunächst  möchten  wir  hervorheben,  dafs 
für  die  Zwecke  des  Seminars  eine  kleine 
Obung^KChllle  genügt,  die  nicht  einmal 
einen  ganzen  Schulorganismus  mit  allen 
lOassen  zu  umfassen  braucht  Das  Seminar 
wird  besuctt  von  Volkssdiullchreni,  die 
ihre  Staatsprüfung  abgelegt  haben,  von 
Kandidaten  der  Theologie,  der  Philologie, 
der  Philosophie  und  der  Naturwissen- 
schaflen.  Den  gesamten  Scfaulorganlsnius 
lernt  der  junge  Gymnasial-  und  Realschul- 
lehrer während  seines  Probejahres  kennen; 
der  Vülksschullehrer  während  seiner  Hilfs- 
lehrenteit  Im  Seminar  sollen  sie  weit 
Höheres  lernen ;  sie  sollen  die  pädagogischen 
Aufgaben  unter  allgemeineren  Gesichts- 
punkten betrachten,  pädagogisches  Denken 
und  Fühlen,  pädagogischen  Takt  und  Ge- 
schick sich  aneignen,  um  später  in  selbstän- 
diger Weise  das  anzuwenden,  was  das  Semiiur 
gelehrt  und  gezeigt  hat  Ein  zu  grofser 
Schulorganismus  mit  seinem  umständlichen 
Verwaltungsapparat  würde  den  Zwecken  des 
Seminars  eher  hmderiich  als  torderlich  sein. 
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Femer  ist  zu  betonen^  dafs  die  Übungs- 
sdinle  vorallen  eine  VoUcssdiule  sein  mub. 

Denn  die  erste  Praxis,  die  auch  der  kOofl^ 
Lehrer  der  höheren  Schule  tu  lernen  hat, 
soll  die  einer  Volksschule  sein.  Folgende 
Orfinde  sprechen  liierfllr: 

I.  Die  Volksschule  bietet  in  ihrem  Lehr- 
plane die  allem  Unterricht  gemeinsamen 
Elmente  in  dnbchster  Form.  2.  Wegen 
der  Einiadilidtdcs  Ldusloffes  wiid  es  dem 
Lehrer  leichter,  seine  ganze  Auftncrksamkeit 
auf  die  methodische  Behandlung  desselben 
zu  konzentrieren.  3.  Sie  nötigt  durch  den 
geistigen  Standpunkt  ihrer  Schüler  den 
Lehrer  zu  vollständiger  Umg«staltiinsf  der 
eigenen  Denk-  und  Redeweise  und  zu 
sc^gföltiger  Berfiddrichtigung  der  IdndHdien 
Auffassungsart.  4.  Sie  erleichtert  durch  die 
Einfachheit  in  Gcdankenbau  und  Gemüts- 
zuständen dieser  Schüler  den  Erfolg  des 
Ldncf^  wie  der  pcitönlidien  Belundlung. 
5.  Die  Volksschule  Ist  nicht  blofs  das  ein- 
fochste,  sondern  auch  das  wichtigste  Glied 
des  gesamten  Volksbitdungswesens;  durch 
die  »allgeniefne  VoHeBsdiitle«  sollten  alle 
Kinder  aller  Stände  hindurchgehen. 

Andere  Vorteile  seien  nur  nebenbei  noch 
erwähnt.  _Die  Volksschule  ist  das  natur- 
genifse  Übungsfeld  für  die,  die  sich  dem 
Dtaist  des  Volksschullehrerseminars  oder 
der  Schulaufsicht  zuwenden  wollen;  auch 
für  die  Theologen,  die  ja  vidbdi  Mitglieder 
des  Pädagogischen  Seminars  sind,  ist  die 
Volksschule  die  gegebene  Übungsschule. 
(Va:^gl.  Stoy,  üeyer  u.  a.)  Neben  einigen 
VotkaschnUdassen,  deren  Zahl  etwa  anf  vier 
zu  normieren  wire,  dürfte  es  allerdings 
nuch  wünschenswert  sein,  einige  Gymnasial- 
kiassen  einzurichten,  damit  auch  der  Ldir- 
«toff  der  höheren  Schule  einer  Prüfung  und 
nicthödischcn  Bearbeitung'  in  den  Seminaren 
unter  dem  Schutze  der  akademischen  Preiheit 
unu:rzogen  werde.  Aber  diese  Forderung 
sidit  doch  erst  in  zweiter  Linie.  Durchaus 
notwendig  ist  die  Einrichtuni^  einer  vicr- 
klassigen  Volksschule,  in  jeder  Klasse  ein 
Jahi^;ang,  etwa  20  Kinder  umfiuBOid,  so 
dafo  Im  ersten  Jahre  ein  erstes,  drittes, 
fünftes  und  siebentes,  im  folp^enden  Jahre 
dn  zweites,  viotes,  sedistes  und  achtes 
Schuljahr  vertreten  tat  Die  Semlnai^ 
mitglieder  haben  so  bei  zweijährigem  Be- 
suche der  Anstalt  Gelegenheit,  alle  Klassen - 
stufen  kennen  zu  lernen.   Drei  Klassen 


stehen  jedesmal  dem  eigenen  Unterricht  der 
Seminarmilglieder  offen;  die  vierte  vnrd 
als  Normalklasse  von  einem  ständigen 
Lehrer  geführt  Hier  soll  die  Anschauung 
eines  guten  Unterrichts  geboten,  dort  die 
Gelegenheit  ffir  dte  ersten  eigenen  Venudie 
gegeben  werden. 

Aus  nachstehendem  Entwurf  aber  möge 
man  den  Arbeitsplan  des  Ganzen  erkennen, 
wie  er  tflr  das  Seminar  zu  Jena  gegenwiitig 
Geltung  hat 

Seminar-Ordnung.  I.  Allgemeine  Vor- 
schriften.*) 1.  Von  den  Mitgliedern  und 
ihren  Pflichten,  a)  Erwerbung  der  Mit- 
'  c^licdschaft.  §  1.  Mitglied  des  Seminars 
kann  jeder  Studierende  oder  Hörer  der 
Jenaer  Univenüil  nach  penönh'dierMddung 
beim  Direktor  werden.  Der  Eintritt  kann 
zu  jeder  Zeit  erfolgten.  Alle  Neueinh-etenden 
haben  ihren  Namen  in  die  Eintrittsliste^ 
ihren  Lebendauf  in  das  Seminaialbum  ein- 
zutragen. Wünschenswert  erscheint  der 
Eintritt  erst,  nachdem  das  Staatsexamen  ab- 
gelegt ist  —  b)  Einteilung  der  Mitglieder. 
§  2.  Attfaer  den  Oberiefarom  gibt  es  noch 
ordentliche  (Praktikanten),  aufscrordcntliche 
Mitglieder  und  Hospitanten.  Sämtliche 
Mitglieder  sind  zum  Besuch  der  wöchent- 
lichen Versammlungen  des  Seminars  ver- 
pflichtet 1.  Die  Hospitanten  hören  die 
Vorlesungen  des  Professors  und  wohnen 
denjenigen  Unterriditsstundoi  In  der  Obungs- 
schule  bei,  welche  sie  sich  dafür  aus- 
gewählt haben.  2.  Die  aufserordentlichen 
Mitglieder  sind  aulserdem  zu  Arbeiten  für 
das  Theoretlkum,  wie  zu  KritihM  über 
Lchrstunden,  zu  Berichten  über  Schulfeste, 
Prüfungen,  Schulreisen  verpflichtet  3.  Die 
Praktikanten  übernehmen  zu  diesem  noch 
dn  Unterrichfsfsch  bi  der  Obnngsadiule, 
welches  sie  unter  Leitung  und  Kritik  des 
Klassenlehrer  wenigstens  ein  Semester  lang 
führen.  —  c)  Von  den  Oberlehrern. 
§  3.  Als  Klassenlehrer  leiten  die  Ober- 
lehrer unter  Aufsicht  des  Direktors  die 
praktische  Schularbeit  Die  Jenaer  Übungs- 
schnle  hat  gegenwärtig  drei  Volkssdinl- 
klassen  und  demgemäfs  drei  Oberlehrer. 
§  4.  Die  Oberlehrer  leiten  die  Praktikanten 
zur  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden  an, 

*)  Vergl.  die  ausführliche  Seminar-Ordnung 
im  3.  Seminarheft  des  Päd.  Universitäts-Seminars 
7i:  Jena.  Langensalza,  Hermann  Beyer  fr  Söhne 
i  (Beyer  ät  Mann). 
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nehmen  die  schriftlichen  Präparationen  ent- 
gegen und  legen  diese  von  Zeit  zu  Zeit 
dem  Direktor  vor.  Die  Lehrstunden  der 
Praktikanten  überwachen  sfe.  Es  steht 
ihnen  das  Recht  zu,  in  den  Unterricht 
dcrsdben  dnzugreifen,  Unterhaltung  mit 
den  Praktikanten  während  des  Unterrichts 
istdacfe^en  verboten;  nur  kurze  Anweistingcn 
und  Winke  sind  gestattet  Im  übrigen 
}Md)endieOberlelirerMti8dieBespFechungen, 
wenn  möglich  gleich  nach  Schlufs  der 
Stunde,  mit  den  Praktikanten  vorzunehmen. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  übernehmen  im 
Notfidl  Praktikanten  selbständigen  Unter- 
richt In  jeder  Woche  sollen  die  Ober 
lehrer  mit  dm  Praktikanten  eine  Besprechung 
hiUen,  imbaondere  Aber  fng/en  des  Ldu^ 
plans,  Uber  dnheitliche  R^emngsmars- 
rctreln,  Störungen,  Strafen  usw.  —  d)  Von 
den  Prakükanten.  §  5.  In  betreff  der  Über- 
nahme eines  Lehrhidies  hat  sieb  der  Prak- 
tikant mit  dem  betreffenden  Klj^senlehra- 
ins  Einvernehmen  zu  setzen.  In  den 
Unterricht  treten  die  neuen  Praktikanten 
erst  nach  Hngerem  Hospitieren^  besonders 
in  dem  Lehrfach,  das  sie  frcwählt  haben, 
ein.  Aulserdem  ist  auch  eine  schriftliche 
Darstellung  eüies  methodisch  geordneten 
UirterridrtSr  an  welchem  sie  teilgenommen 
haben,  zu  liefern.  §  6.  Jedes  Unterrichts- 
fach wird  auf  die  Dauer  eines  Semesters 
QtMrnommen.  Allem  Unterridit  mufs  eine 
sdiriftliche  Präparation  zu  Grunde  li^en, 
und  diese  soll,  soweit  sich  der  Stoff  dazu 
eign^,  die  Form  einer  methodischen  Ein- 
heit haben.  Es  mufs  dabei  der  UnterricMs- 
stoff  genau  und  deutlich  gegliedert  werden, 
die  einzelnen  Teile  «^ind  durch  Bezeich- 
nungen am  Rand  hervorzuheben.  Vor  allem 
sind  äSit  Keniftagen  und  die  zn  enddenden 
Resultate  konkreter  und  abstrakter  Natur 
(der  Synthese  und  des  Systems)  goiau 
anzugeben,  während  im  einzelnen  der 
Unterricht  sich  freier  gestalten  darf.  Da 
der  Unterricht  in  der  Übungsschule  auf 
Konzentration  gegründet  ist,  mufs  auch 
jeder  Praktikant  die  Konzeninüloaslabdicn 
einsehen.  Auch  soll  er  in  den  Lehrfächern, 
die  unterrichtlich  mit  dem  von  ihm  über- 
nommenen eng  verbunden  sind,  längere 
Zeit  hindurch  hospitieren.  Ferner  soll  er 
sich  von  den  in  der  Lehrmittelsammlung 
des  Seminars  vorhandenen  Anschauungs- 
mitteln, vor  allem  den  Abbildungen,  Kennt-  j 


nis  verschaffen.  §  7.  Die  Piiparation  ist 
an  den  Oberidirer  der  lielr.  Kfanse,  in 

welcher  der  Untmidit  erteih  werden  soll, 
abzugeben  und  dessen  Bemerkungen,  sowie 
die  des  Direktors,  sind  beim  Unterricht 
sdbst  zu  berfidoiddigcn.  Ebenso  mtiüs 

sich  auch  der  Praktikant  nach  den  in  der 
Übun^«;chule  gebräuchlichen  Regierungs- 
maisregeln richten.  —  c)  Von  den  Mit- 
gliedem  flberhaupL  §  9.  Von  dem  Oemein- 
geist  der  Seminarmitgtieder  wird  cnvartet. 
dals  sie  sich  auch  an  den^  Schuifesten, 
Maigängen  und  Reisen  der  Übungssdiule 
möglichst  zahlreich  beteiligen.  §  10.  Für 
Bcriclitc  der  Seminarfeste  i  Kaisers  und 
Qroisherzogs  Geburtstag,  Weihnachtsieier 
u.  s.  f.)  ist  ein  besondms  Buch  angelegt. 
Den  Bericht  übernimmt  ein  Mitglied. 
§  11.  Zur  Aufrechterhaltung  und  Pflege 
eines  wetteiiernden  Gemeinsinnes  sind 
namentlich  die  Hospi»  der  Mitglieder  in 
den  Unterrichtstunden,  sowie  der  Oechnken- 
austausch  über  dieselben  und  über  Berichte 
im  Hospizbuch  geeignet  Besonders  emp- 
hMen  sidi  gegenseitige  und  gemeinsame 
Hospize.  Doch  sollten  auch  vor  allem  die 
aufserordentlichen  Mitglieder  möglichst  oft 
Oel^enheit  ndimen,  zu  hospitieren  und 
das  Hospizbuch  zu  benutzen.  Der  in  dem- 
selben Angriffen e  hat  das  Recht,  eine 
Entg^ung  einzutragen,  wozu  dann  der 
txtr.  Oberlehrer  seine  Bemerkungen  machen 
kann.  §  12:  bi  Vcrilbidung  mit  derWeih> 
TUichtsbescherung  für  die  Schüler  der 
Seminarschule  findet  auch  eine  Weihnachts» 
fder  der  Seminarmitglleder  statt,  die  rar 
Erinnerung  an  die  Griindunr^  des  Seminars 
gefeiert  wird.  Die?;  Fest  soll  anch  den 
früheren  Mitgliedern  des  Sernuiars  Ver- 
anlasaung  g«tei,  ihre  Anhänglichkeit  an 
dasselbe  zti  beweisen.  §  13a.  Das  Seminar 
läfst  von  Zeit  zu  Zeit  Hefte  im  Druck  er- 
scheinen. Mitteilungen  besonders  Aber 
literarische  Tltigiceit  früherer  Seminar- 
mitglieder zur  Aufnahme  in  dieselben  sind 
sehr  erwünscht  Bis  jetzt  sind  zwölf  Hefte 
cnchienen.  (Langensalza,  Hermann  Beyer 
6i  Sohne  [Beyer  &  Mann].)  §  13  b.  Be- 
sondere Berechtigungen  gewährt  der  Besuch 
des  Pädagogischen  Seminars  nicht;  das 
Oewkht  irt  ^egt  auf  die  hinere  Forderung, 
die  jeder,  je  nach  Begabung,  Interesse  und 
Eifer  durch  eigene  Arbeit  im  Vereine  mit 
i  anderen  empfängt   Doch  kann  .jedes  Mit- 
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glied  bei  seinem  Weg^ng^e  über  den  Be- 
such, über  seine  Tätigkeit,  seine  Erfolge 
und  Ldrtiuigieti  von  der  Sendnar-Dlrddioa 
ein  Zeugnis  erhalten.  —  f)  Austritt  aus  dem 
Seminar.  §  14.  Der  Austritt  aus  dem 
Seminar  erfolgt,  wie  der  Eintritt,  durch 
pavOnlidie  Mddmii^  bdm  Dirddor  Von 
den  Jena  verlassenden  iMlt^liedem  wird 
erwartet,  dafs  sie  auch  später  mit  dem 
•  Seminar  in  Verbindung  bleiben,  besonders 
andt  MMidlungen  zum  Nadilnig  in  die 
Seminarhefte  liefern. 

Mit  dem  Seminar  ist  eine  pädagogische 
Bibliothek  verbunden  zur  freien  Benutzung 
der  SeminarmHglieder.  Sie  ist  folgender- 
nudsen  geordnet: 

Erste  Gruppe:  Pädagogik.  1.  Grund- 
legende Wissenschaften.  AI.  Ethik.  AU. 
Psycfiologie.  A  III.  Religionsphilosophie. 
2.  Hi!fswissen«:chaften,  Snmntologie.  3. 
Aniiang.  A  IV.  Philosophie.  A  V.  Ge- 
•dildibpliiliNophie,  Voikwlrttehaftslehre, 
Statistik. 

Zweite  Gruppe:  Systematische  Pädago- 
gik. Erster  Atlsdmitt:  Theoretische  Päda* 
gügik.  B.  Angcmeine  PadagogilL  C  All« 
gemeine  Didaktik.  D.  Spezielle  DidaktiL 
Da)  Umfassendes.  D  b)  a)  Religions-Unter- 
rieht  ^  Religion.  D  c)  a)  Oeschichts- 
Untarridii  /$)  Oesdilchte:  D  d)  a)  Zdchen- 
Unterncht  ß)  Zeichenschulen,  y)  Kunst- 
geschichte. D  e)  ß)  Oesang-l  'nterricht.  i^) 
Gesang.  D  f)  «)  Unterricht  in  der  deutschen 
Spndie.  /S)  Dentsch.  D  g)  a)  Unterrldit 
In  fremden  Sprachen,  /i)  Fremde  Sprache. 
D  h)  «)  Geographischer  l  nterricht.  ß) 
Geographie,  y}  Karlen  und  Atianten.  Di) 
a)  NMurlcnndlicher  Ufltarieht  ß)  Nahnr- 
Wissenschaft.  D  k)  «)  Unterricht  im  Rechnen 
und  in  der  Raumlehre.  ^0  Mathematik. 
D  I)  Schrcib-Unterricht.  D  m)  Turnen  und 
Jugo^piele.  Dn)hfauidttrbeit  Do) Jugend- 
lektflre.  E.  Rc^^icning  und  Zticht  fSchul- 
feste,  Schulprüfungen,  Schulretsen).  F. 
Diätetik  und  Heilpädagogik.  Zweiter  Ab- 
schnitt: Praktische  Pädagoi^ik.  1.  Von  den 
Formen  der  Erziehung.  G.  Hauserziehung. 
H.  Anstaltserziehung,  i.  Schulerziehung. 
J  I.  Umfassendes.  J  II.  Volfcs>Fbifblldungs- 
schule.  J  III.  Mädchenschule.  J  IV.  Real- 
schule und  höhere  Bürfrerschule.  J  V.  Oym- 
nasiuoL  J  VL  Hochschulen.  2.  K.  Schul- 
vcrfumug.  KLUnteiendct.  KU.  OeMlz- 
gdmi«.   K  ni.  latimg.   K  IV.  Ldua^ 


bildung  und  Fortbildung  des  Lehren, 
a)  Lehrer  an  Volksschulen,  b)  Lehrer  filr 
höhere  Schulen. 

Dritte  Gruppe:  L.  Historische  Pädago- 
gik. LL  Ouellen  (Klassiker).  LH.  Dar- 
Stellungen  über  einzelne  Orte,  Anstalten 
und  Pfeisonen.    L  III.  Biognphien.  M. 

Sammelschriften.  Ml.  Encyklopädien  M  II. 
Zeitschriften.  .M  !!!.  Berichte.  N.  Varia. 
O.  Bibliograpliie.  P.  Ausländische  Literatur. 
P  L  Englisch.  P  II.  Französisch.  P  IIL 
Latein  und  Italienisch.  P  IV.  Neugriechisch. 
P  V.  Rumänisch.  P.  VI.  Serbisch.  P  VIL 
Armenisch.  (S.  den  gedruckten  Bibltotheks- 
Katalog.) 

2.  Von  den  wöchentlichen  Versamm- 
lungen des  Seminars,  a)  Das  Theoretikum. 
§15.  In  dem  Theoretikum,  das  in  dnem 
Hörsäle  der  Universität  abgehalten  wird, 
kommen  Referate  und  fachwissenschaftliche, 
zumeist  mdhodische  Fragen  zur  Besprechung 
auf  Oiwid  schriftlicher  AitKÜen  der  Se- 
minarmitglieder. Zuweilen  wird  auch  ein 
prid.Tgoj^i^cher  Klassiker  besprochen.  Die 
Diskussion  leitet  der  Direktor.  Das  Recht, 
sich  an  derselben  zu  beteiligen,  haben  alle 
Mitglieder  des  Seminars.  —  b)  Das  Prak- 
tikum.  §  16.  Das  Praktikum  besteht  aus 
eüier  Probelektion  in  Gegenwart  des  Direk- 
fore  und  aller  Semlnarmidglieder,  m  <fer 
die  Praktikanten  und  zuweilen  auch  die 
Oberlehrer  bestimmt  werden.  Es  wird  all- 
wöchentlich mindestens  ein  Praktikum  ge- 
halten. Die  Aufsicht  In  der  Zwtochoi- 
stunde  vor  dem  Praktikum  hat  der  be- 
treffende Praktikant,  der  tlie  Lelirprobe  zu 
halten  hat  §  17.  Das  i^rakukuni  ist  nictil 
mit  einem  Examen  zu  verwechsdn,  aondem 
es  soll  ein  Bild  von  dem  Unterricht  der 
Praktikanten  geben  und  muis  daher  ganz 
in  dem  sonstigen  Unterrichtsgang  verlaufen. 
Die  dem  Unterricht  zu  Grunde  Hegende 
Präparation  soll  zur  Einsicht  aller  Hörer 
während  des  Praktikums  ausli^^.  In  ihr 
ist  genau  die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  der 
Unterricht  im  Praktikum  bq^nnt  §  18.  Für 
jedes  Praktikum  bestimmt  der  ständige 
Oberlehrer  einen  HaupU-ezensenten,  der 
efaie  «chrifflfche  Krttllc  auszuaibelten  und 
dieselbe  am  Tage  vor  der  Konferenz  an 
den  Klassenlehrer  und  danach  an  den 
Direktor  abzuliefern  hat  Dieselbe  kommt 
dann  in  der  Konferenz  znr  Verlesuqg  und 
Bcaprechung.  Chi  Entwurf  für  die  Anlafe 
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dner  solchen  Kritik  nmg  in  folgendein 
Sdiema  gegeben  werden: 

nesichtspunlde  für  die  Betirtettung  von 

Probelektionen. 

A.  Der  Bericht  gibt  in  kurzer  und  mög- 
lichst knapper  Obeisidit  die  Glieder 
der  gehörten  Lektion  an,  damit  letztere 
wieder  recht  klar  in  das  Bewufstsetn 
tritt,  da  ja  infolge  der  Zwischenzeit 
zwischen  Pndctikiun  nnd  Krifikum  die 
Vorstellungen  von  der  Lektion  an  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  verloren  haben. 

B.  Die  Kntik. 

L  Der  Stoff: 
«)  Wdche  Beiliige  vermochte  der 
dargebotene  Stoff  zur  Bildung  des 
vielseitigen  Interesses  zu  geben? 

b)  Inwieweit  wurde  der  dargebotene 
Stoff  dem  Prinzip  der  Konzen- 
tration gerecht? 

c)  War  er  sachlich  richtig? 

d)  Wie  war  die  fomieUe  Seite  des 
Stoffs? 

II.  Lehn' erfahren. 

1.  Das  Ziel  wird  betrachtet 

a)  in  setner  Beziehung  zu  bereits 
bdcannten, 

b)  zu  dem  neuen  Stoff, 

c)  bez.  seiner  sprachlichen  Form. 

2.  Dieapperzipierenden  Vorstellungen 
werden  erörtert  bezüglich 

a)  der  Klarheil, 

b)  der  Gliederung, 

c)  des  Umfangs, 

d)  derZuainunenftssung  und  Cbi- 
pilgnng. 

3.  Darbietung. 

a)  Das  Neue:  Umfang,  Abschnitte, 
Gliederung. 

b)  Die  TotalaufiasBung. 

c)  Vertiefung. 

<Q  Zusammoifassung  zu  einem 
Ganzen,  Wiedorholung  und 
Einprigiing. 

4.  Vergleichung. 

a)  Sind  die  herangezogenen  Bci> 
spiele  passend? 

b)  Zuviel  oder  zuwenig  Belqiiele? 

c)  War  die  VergldchlUig  tauber 
und  genau? 

5.  Die  l>egriflliche  Zusammenfassung 
kommt  zur  Sprache 


a)  bez.  der  formellen  Fixierung 
des  neugewonnenen  Begriff- 
lichen der  Reihen, 

b)  bez;  der  Einreihung  desselben 
in  ein  System. 

6.  Bei  der  Anwendung  fragen  wir,  ob 

a)  die  Übung  gründlich  nnd  um- 
fangreich  war, 

b)  die  Hausanf^jd>en  genau  ib- 
g^emessen  waren. 

7.  Die  Fragstellung. 

III.  3.  Die  Manier  des  Lehrers.  (Haltung, 
Blick,  Lehrton,  Angewohnheiten.) 

IV.  Mafsrc^^cln  der  Regieninp::  Ver- 
wendung der  Lehrmittel  durch  die 
Schüler;  Ordnung  in  der  Klasse; 
Sitz  der  Kinder. 

V.  Die  Mafsr^;eln  der  Zucht:  Strafen  — 
Schonung  bestehender  C^^ungen 
nnd  Einrichtungen. 

VI.  Der  Erfolg  der  Lekdon: 

a)  für  die  Lehrer, 

b)  für  den  Schüler. 

§  19.  Der  Rezension  geht  eine  Selbst- 
Icritik  voraus,  in  welcher  der  Praktikant 
seine  eiE^ene  Auffassung  über  die  von  ihm 
III  der  Leivrprobe  begangenen  Fehler  offen 
darzulegen  hat,  ohne  mit  dem  Rezensenten 
oder  dem  betreffenden  Oberlehrer  darüber 
Rücksprache  genommen  zu  iiaben.  §  20. 
Ein  ebenfalls  von  dem  standigen  '  Ober- 
Idncr  zu  bestimmender  »Frageprotokollant« 
hat  während  des  Praktikums  über  die  An- 
zahl der  an  die  einzelnen  Schüler  ge- 
richteten und  richtig;  falsch  oder  gßt  nicht 
beantwoctelBn  Fragen,  sowie  der  von  den 
Schülern  gegdienen  Zusammcnfassung^en 
ein  Verzeichnis  anzulegen.  Seine  Notuen 
sind  bei  der  KsüSk  zu  verwenden.  KriHk 
wie  Selbstkritik  werden  in  besondere  Bücher 
eingetragen,  —  c)  Die  Konferenz.  §  21. 
Die  Konferenz  wird  wöchentlich  einmal 
unter  Leitung  des  Direktors  oder  in  Aus- 
nahmefällen des  ständigen  Oberlehrers  ab- 
gehalten. Den  Gegenstand  der  Besprechung^ 
bilden  die  Schulangelegenheiten  im  allge- 
meinen und  besonders  das  wödientlidie 
PrnVrtikiim.  Die  Konferenz  verlänft  nach 
folgenden  Kategorien:  1.  Neuer  Proto« 
Kouanx.  £.  Anes  rroiOKOiL  j.  rrasenznsR. 
4.  Aufsicht  in  den  Zwischenstunden.  S. 
Neue  Praktika.    6   Hospizbuch     7.  A!l- 

1  gemeines.  8.  Besprechung  des  Praktikums. 

I  lO  Verlesung  der  Sdbtftrttik  und  Kritik, 
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b)  Diskussion.  Der  ständige  Oberlehrer  ver-  I 
liest  die  Kategorien,  damit  darüber  verhandelt  , 
oder  das  Nötige  mitgeteilt  werde.  Am 
Schluf?  der  Konferenz  findet  zur  Besfreitnng 
der  Kosten  der  Schulreise  eine  Sammlung 
n^gdmÜB^Beltiige  in  den  »l^diiil«  siatL 
Der  ledesmalige  Protokollnit  hat  die  Pflicht^ 
dieselbe  vorzunehmen  und  die  eingegangene 
Summe  dem  ständigen  Oberlehrer  fOr  die 
RoBdaase  zu  ObcnniHeln.  §  22.  Dv 
Protokoll  wird  abwechselnd  von  einem 
der  Mitglieder  geführt  (alphabetische  Reihen- 
folge). Es  soll  nicht  die  Diskussion  bis 
ins  dmclmte  wtadcrgcben»  Madcm  die 
strittii^en  Punkte,  Gründe  für  und  wider 
und  die  Resultate,  Mängel  oder  Versehen, 
die  bei  der  Verlesung  zur  Sprache  kommen, 
sind  vom  Protokollanten  nachtraglich  zu 
vcrhrnsern  §  23.  Den  Haupttei!  der  Kon- 
ferenz nimmt  die  Besprechung  des  Prakti- 
Imms  dn.  Dieselbe  wird  dngeleltet  durch 
Verlesen  der  Sdbstkritik.  Letztere  soll  den 
Praktikanten  recht  nachdrücklich  darauf 
hinweisen,  die  Erklärung  der  vorgekommenen 
Fehler  zimSdist  bd  sidi  sdbst  zu  sndien 
und  die  Aufwendung  eines  unnötigen 
Scharfsinns,  die  Fehler  von  sich  abzuwälzen, 
die  Schuld  den  Schülern  oder  sonstwem 
aufznbflrden,  zu  vemdden.  Der  Sdbst- 
kritik  folgt  die  Rezension.  »  Im  Anschlufs 
an  die  einzelnen  Teile  derselben  entsfiinnt 
sich  die  Diskussion.  Hierfür  wird  von 
allen  MitgUedem  des  Seminars  dne  möflf- 
lichst  cinf::chende  Vorhercitiin^  erwnrfet. 
Eine  rein  sachliche  Erörterung  der  strittigen 
Punkte  wird  mlfirltdi  vorausgesetzt  Per- 
eOnlldie  Angriffe  sind  zu  vermeiden. 

H.  Ordnung  der  Seminar  l  lhungsschule. 
1.  Vorschriften  betr.  die  R^ierung.  Ein- 
leitung. l>ie  R^erung  un^ubi  die  Ver- 
anstaltungen, welche  die  Schule  zur  Her- 
stellung und  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
als  VcH-bedingung  für  jede  Art  unterricht- 
lidier  bccw.  ensidilidier  Einwirianig  nOtig 
hat  Ihr  Ziel  ist,  die  dazu  ß;ehörigen  festen 
Oewohnheilen  iiii  Schulieben  heranzubilden. 
Sie  fordert  daher  vor  allem  auch  von 
selten  des  Lehms  sbenges  und  pfinkt- 
liebes  Festhalten  an  ihren  Mafsregeln. 
1.  Ordnung  vor  B^inn  des  Unterrichts. 
§  1.  Die  Schulzdt  beginnt  im  Sommer- 
halbjahr um  1,  im  Winterhalbjahr  um  8 
Uhr  (für  untere  Klassen  um  8  oder  9  Uhr). 
Die  der  ersten  Unterrichtsstunde  vorher- 


gehende Andacht  hep^innt  5  Minuten,  die 
übrigen  Schulstunden  \b  Minuten  nach 
dem  Schlage  §  2.  Es  ist  Pflicht  der  mit 
Ämtern  betrauten  Schüler,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  zu  verwendenden  Lehrmittel,  wie 
Lesebücher,  Apparate  für  Naturkunde, 
Karten  und  Zeigestab,  Tafeln  und  Stift 
usw.  zur  rechten  Zeit  und  in  rechtem  Zu- 
stand zur  Hand  bind.  Die  Lehrer  haben 
sich,  wo  es  nötig  ist,  mit  den  Verwaltern 
der  einzelnen  Amter  in  Verbindung  zu 
setzen.  Während  des  Unterrichts  darf 
nicht  nach  den  notwendigen  Lehrmitteln 
gcsdiickt  werden.  §  3.  Bd  Beginn  jeder 
Schulstunde  hat  der  Lehrer,  solange  sich 
keine  feste  Sitte  g'cbüdet  hat,  rasch  von 
den  Verwaltern  der  Amter  durch  die  frage; 
»Ist  alles  in  Ordnung?«  Berieht  abzufordern, 
auch  zugleich  selbst  durch  einen  Blick 
Umschau  zu  halten.  Es  ist  dies  auch  der 
Zeitpunkt,  wo  die  Schüler  in  Bezug  auf 
Versäumlies  sich  freiwilHg  »t  mdden  luben. 
Die  Kinder  sind  daran  zu  gewöhnen,  dafs 
bei  dem  Konunando:  »Setzt  euch!«  die- 
jenigen, die  Veniunnmse  zu  mdden  haben, 
stdKD  bleiben.  Diese  Meldungen  sind 
kurz  zu  erledigen.  Erfordern  dieselben 
längere  Auseinandersetzungen  oder  das 
Aurauds  von  Strafen,  so  ist  deren  Wieder- 
holung an  den  Schlufs  des  Unterrichts  zu 
verweisen.  §  4.  der  Unterricht  nur 
dann  gedeihlich  wirken  kann,  wenn  wäiirend 
dessdben  die  gröfste  Ordnung  herrscht, 
so  hat  der  Lehrer,  nachdem  die  Kinder 
ihre  Sitzplatze  eingenommen  haben,  auch 
genau  auf  folgende  Punkte  zu  achten:  Die 
Kinder  sollen  anständig,  aber  ungezwungen 
auf  ihren  Plätzen  sitzen.  Die  Augen  sind 
auf  den  Lehrer  gerichtet  Die  Hände  liegen 
mhtg  auf  der  Bank.  Ebenso  mfissen  die 
Bdne  mhig  stehn.  Bevor  nicht  auf  das 
Kommando:  Fertig!«  alles  in  Ordnung 
gebractU  ist,  darf  der  Unterricht  nicht  be- 
ginnen. —  2.  Ordnung  wäln«nd  und  am 
Schlufs  des  Unterrichts.  §  5.  Die  Schüler 
sind  daran  zu  gewöhnen,  dafs  sie  ?;ich 
von  selbst  dazu  mdden,  die  häuslichen 
Auf^iaben,  sowie  das  Zid  der  Stunde^  so- 
weit (iies  möjTÜch,  anzusagen.  §  6. 
Während  des  Unterricl^tes  mufs  stets  die- 
selbe Ordnung,  wie  bei  Beginn  desselben, 
herrschen.  Solange  dies  nicht  geschieht 
besonders  solnnr^c  dns  Fixieren  fehlt,  darf 
das  unterrichtiiche  Reden  des  Lehret^  w^er 
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begonnen  noch  fortgesetzt  werden,  sondern 
es  Ist  immer  zunftchst  durch  BKdt^  Wink, 

Aufldopfen  oder  durch  Kommando,  wie: 
5 Austen!«,  »Hierhersehen!«  Mich  an- 
sehen!« die  nötige  Ordnung  zu  schaffen. 
Besonders  ist  hiersuf  zu  adiien,  wenn  dl« 
Schüler  nach  der  Natur  des  Unterrichts 
eine  Zeitlanpf  auf  ein  Lehrmittel  oder  eine 
Arbeit  zu  blicken  hatten.  §  7.  Der  Lehrer 
sdbst  hat  während  des  Unterrichts  einen 
festen  Standort  auf  dem  Tritt  einzunehmen, 
von  dem  aus  er  alle  Kinder  übersehen 
Icann.  Er  fixiere  nicht  etwa  aussdilieblidi 
den  Gefragten,  den  Sprechenden.  Er  darf 
ohne  dringende  Not  der  Klasse  oder  auch 
einzelnen  Schülmi  nicht  den  Rücken  zu- 
wenden. Er  darf  seinen  Plate  nur  ver- 
la^n,  wenn  ein  Schüler  einer  besonderen 
Hilfeleistung  bedarf.  Das  Anfassen  oder 
Zurechtrücken  der  Schüler  ist  nicht  ge- 
slaMeL  Nur  ausnahmsweise  ist  dem  Lehrer 
das  Sitzen  erlaubt;  bequemes  Sitzen  wider- 
streitet der  Vorbildiichkeit,  welche  der 
Lehrer  in  allen  Stücken  zu  wahren  luiL 
§  8.  iUle  Fragen  und  Eittnierungen  des 
Lehrers  sind  stets  an  die  ^nzc  Klnsse  zu 
richten.  Die  Kinder,  welche  die  frage  zu 
beantworten  wfinschen,  geben  mit  Erhebung 
der  rechten  Hand  und  nur  mit  dieser  ein 
Zeichen.  Erst  dann  ist  für  die  Beant- 
wortung der  Frage  ein  einzelnes  Kind  zu 
botimmen.  Auch  von  jedem  Sdifiier,  der 
Belehrung  wünscht,  ist  zu  verlangen,  dafs 
er  die  Hand  hebt  und  sich  geduldet,  bis 
der  Lehrer  nach  der  Ursache  fragt  Un- 
ruhe im  Sitz  und  Antworten  olme  Odielfs 
sind  als  Störungen  des  Unterrichts  zurück- 
zuwei«;en.  §  Q,  Wird  ein  Kind  vom  Lehrer 
und  zwar  mit  Namen  auigerufen,  SO  er- 
hebt es  sich  schnell  und  nimmt  eine  gerade 
Stellung  ein,  ohne  den  Kopf  ?ii  häns^en 
oder  sich  aufzustützen.  Gibt  es  eine  Ant- 
wort, so  spricht  es  frisch  und  laut  Das 
leise  Sprechen  infolge  von  Zaghaftig^t 
ist  durch  möglichst  häufij^en  Uberrrangf 
zum  ganeinsamen  Sprechen  zu  überwinden. 
Dundi  flberzeuge  sieh  der  Lehrer  stets, 
ob  die  beabsichtigte  Wirintng  auch  Vi- 
lich erreicht  Ist.  Einem  zu  leise  sprechen- 
den  Schüler  sich  zuzubeugen,  heilst,  ihn  in 
seiner  sdilediten  Oewohntidt  unlerelfltien. 
§10.  Alle  die  gesamte  Klasse  betreffenden 
Anordntmi^'^en  des  Lehrern,  wie-  1.  Herxor- 
nehmen  und  Weglegen  der  Lehrbüdier, 


Hefte,  Stifte  u.  a.  Schreibmtttel;  2.  Bank- 
wdses  Austeilen  und  Einsammeln  der 

Schreibhefte,  Zeichenhefte,  Lesebücher  u.  a. 
Lehrmittel;    3.  Das  Antreten  beim  W^- 

j  gehen  und  ähnliches  müssen,  solange  bis 
sich  eine  feste  Sitte  gäHldet  hat,  auf  be* 
stimmtcs,  die  Momente  der  Handlung 
durch  Zählen  vereinzelndes  Kommando  aus- 
geführt und,  nachdem  sich  die  Sitte  ge- 
bildet, mufs  sie  fortwährend  kontrolliert 
werden,  wie  jede  Sitte.  Solche  Kommandi 
sind:  »Bücher  herauf!«  »Schreibt!«  »Federn 
weg!«  »Bfldier  wenden!«  «Bfidier 
Schnelsen !«  »Hefte,  Bücha  austeilen!« 
»Hefte,  Bücher  zusammen!«  >Steht  aufU 
»Fertig!«  »Antreten!«  »Geht!«.  §  11.  Die 
Schfiier  ^nd  auf  rechte  Beschaffenheit  und 
rechte  Verwendung  der  Lehrmittel  hinzu- 
weisen. Insbesondere  ist  festzuhalten: 
1.  Alle  Lehrbücher  und  Schreibhefte 
mflsaen  mit  Umschligen  und  SdiutzMitteni 
und  Löschblättern  verschen  sein.   2.  Beim 

I  Lesen  dürfen  die  Zeilen  und  ,Worte,  so- 
lange diese  noch  gezeigt  werden,  eboiso 
auf  der  Landkarte  und  den  Atfamten  dte 
Orte  usw.  nie  mit  dem  Fintier  gezeiiüft 
werden,  es  mufs  immer  ein  Stift  oder  ein 
Stäbchen  benutzt  werden.  3.  Auf  Wand- 
und  Schiefertafeln  darf  nichts  mit  der  Hand 
gelöscht,  auch  nicht  aufs  Nasse  geschrieben 
werden  (Abputzlappai)^  4.  Griffel  und 
Federn  dfirfien  nidit  frflher,  als  gescfarldien 
wird,  in  die  Hand  genommen  und  müssen 
sogleich,  nachdem  geschrieben  ist,  wieder 
beiseite  gelegt  werden.  §  12.  Die  Hospi- 
tanten haben  sidi  wUnend  des  Unter- 
richts nllcr  Kundgebungen  ihrer  Mei- 
nung zu  enthalten.  Den  Direktor  und 
den  Klassenlehrer  ausgenommen,  ist  es 
jedem  untersagt,  in  den  Unterricht  oder 
die  Regierung  cinznr^reifen,  selbst  für  den 
Fall,  dals  der  Lehrer  offenbare  Fehler 
macht  Auch  der  Lehrer  hat  sdnerseHs 
mit  niemand  während  seines  Untern dits 

!  zu  verhandeln.    §  13.  Fortwährende  Be- 

j  obachtung  alles  hygienisch  Wichtigen,  wie 
Schutz   gegen    blendendes  Sonneididi^ 

I  Heizung  u.  a.  ist  notwendig.  Das  Hinaus- 
gehen während  der  Lehrstunde  darf  nur 
ausnahmsweise  gestattet  werden.  §  14. 
Das  Zeichen  zum  Sfundensdilafis  hat  der 
Lehrer  zu  geben.    Es  ist  nicht  gcstittct, 

j  den  irnterricht   über    den  Glockenschkg 

1  hinaus  zu  verlängern,   auch    nicht  zum 
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nachträglichen  Feststellen  der  Hausaufgaben 
oder  zum  Nachholen  der  etwa  zu  Anfang 
versämten  Zeit.  Derartiges  darf  ausnahms- 
weise nach  Verabredung  mit  den  Kindern 
am  Schlafs  der  Früh-  oder  Nachmitbigs- 
sbuiden  geschehen.  —  Dfe  Sehfikr  ver- 
lassen paarweise  und  still  das  Schulzbrnner. 
§  15.  Besonders  ist  am  Schlafs  des  ganzen 
Unterrichts  auf  Ordnung  zu  halten.  Un- 
ruhe oder  gar  vorzdtiges  Zusammenpadm 
der  Schulsachen  ist  augenblicklich  zu  be- 
strafen durch  ernsten  Verweis  und  da- 
durch, dafs  das  beU-.  Kind  erst  nach  den 
anderen  das  Schidzimmer  verlassen  darf. 

2,  Vorschriften  betr.  die  Zucht  Ehi- 
Idtung.  Die  Zucht  liat  dasselbe  Ziel,  wie 
der  Unterricht,  die  Ausbildung  eines  sitt- 
lich-religiösen Charakters  im  Zögling. 
Doch  sucht  sie  mit  Ihren  Einrichtungen 
unmittelbar  auf  das  Oemüt  und  den  Willen 
zu  wirlsen,  wihraid  der  UnterrlcM  diesen 
Zweck  unmitldbir  durch  Ausbildung  des 
Gedankenkreises  zu  erreichen  strebt.  — 
§  16.  im  Dienste  der  Zucht  stehen  folgende 
ElnridiUiugeii  t  1*  Die  Motj^^nandadiL 
Jeder  Schultag  beginnt  mit  einer  gemdn- 
samen  Andacht  aller  Klassen.  Am  Schiufs 
der  Schule  wird  ein  Gebet  gesprochen. 
2.SchnIfe8teandzwar:  a)  Kaisers  und  Orofs- 
herzogs  Geburtstag,  b)  Die  Weihnachtsfeier, 
c)  der  Majgang.  d)  Entlassung  der  Kon- 
Hrmanden.  3.  Die  Schulprüfungen,  welche 
am  Ende  eines  Schuljahres  stattzufinden 
pflegen.  Examinanden  sind  die  Ober- 
lehrer und  Praktikanten,  und  zwar  soll 
dmnf  liingeiibeUrt  werden,  dafs  möglichst 
wenig  gÄngt,  möglichst  viel  im  Zu- 
sammenhange dargestellt  wird.  Die  Merk- 
und  Systemhefte  der  Schüler  li^en  während 
der  Prfifung  anf.  Ein  PraldOomt  pflegt 
alle  Hefte  der  IClasse  euier  Durchsicht  zu 
unterwerfen  und  seine  Kritik  mit  den  Vor- 
schlägen zur  Besserung  der  Konferenz  vor- 
zukgen,  in  wddier  zngleidi  auch  die 
Kritik  der  Prüfungen  verlesen  wird.  Den 
Bericht  über  die  einzelnen  {Prüfungsfächer 
übemelunen  Praktikanten,  welche  mit  den 
bdr,  Stoffen  betraut  sind.  4.  Schulreisen. 
Vergl.  hierzu  E.  Scholz,  »Die  Schulreise 
als  Organ.  Glied  im  Plane  d.  Erziehungs- 
edralec.  Aus  dem  pädagog.  Univ.-Son. 
III.  und  V.  Heft  5.  Die  Schülerbibliothek. 
Die  Bereicherung  derselben  sei  den  Prak- 
tikanten sehr  ans  Herz  gel^   6.  Ämter 


der  Schüler.  Zur  Besorgung  mancherlei 
Verrichtungen  in  Schule,  Garten  und 
Werkstatt  werden  einzelne  Schüler  bestimmt 
Jedes  Amt  mufs  als  ein  Ehrenamt  an- 
gesehen werden.  Insbesondere  haben  je 
2  Sditter  (Klassenordner),  weldie  durdh 
die  Rdhenfolge  in  der  Klasse  bei  wöchent- 
lichem Wechsel  bestimmt  werden,  folgende 
Obliegenheiten:  a)  Tafel,  Schwamm  und 
Kreide  in  ttend  zu  halten,  b)  Lehrertisch 
und  -stuhl  abzuputzen,  c)  die  Fenster  in 
der  Zwischenstunde  zu  öffnen,  d)  das 
Datum  auf  ein  ,in  jeder  Klasse  längendes 
Tifelchen  sowie  Unterrichtsfach  und  Auf- 
gabe vor  der  Stunde  zu  schreiben,  e)  für 
reines  Wasser  in  Krug  und  Becken  zu 
sorgen,  f)  Tinte  auf  Verlangen  in  die 
Tintenfässer  einzugiefsen.  Ein  Schüler 
wird  ständig  mit  der  Ordnung  der  Bücher, 
Hefte  und  anderer  Lehrmittel  im  iOassen- 
aduttnk,  sowie  mit  dem  Holen,  Veiteilett 
und  Einsammeln  derselben  bebaut  Mit 
dem  Herbei-  und  Hinw^chaffen  der 
Lehrmittel  für  einzelne  Lehrficher  z.  B. 
Knien,  Lbmde,  Ziilcd  usw.,  sbid  auch 
einzelne  Schüler  für  die  Dauer  eines 
mesters  zu  bestimmen,  wobei  soweit  mög- 
lich auf  die  Individualität  der  Schüler 
Rfldtsidit  zu  nehmen  ist  Es  ist  darauf 
zu  halten,  dafs  sich  bei  jeder  einzelnen 
Verrichtung  eine  feste  Sitte  bildet.  7.  Das 
Individualitätenbuch.  Wie  die  Oberlehrer, 
so  sollen  auch  die  Praktikanten  Verltefar 
mit  den  Eltern  der  Schüler  anknüpfen  und 
seelsorgerisch  wirken.  Es  empfiehlt  sich, 
dafs  sie  je  dnen  Sclifller  genauer  his  Auge 
fassen,  beim  Unterricht,  in  Garten-  und 
Werkstattarbeit  und  auf  dem  Spielplatz 
beobachten,  bei  Spaziagängen  und  Reisen 
rieh  niher  an  Arn  anschliäen  und  durdi 
berdidie  Unterhaltung  mit  ihm  auf  seinen 
Gedankenkreis  und  seine  Lebensverhält- 
nisse eingehen.  Geschieht  das  in  der 
recfiten  Weise,  so  wird  auch  in  dem 
Schüler  nicht  der  Glaube  erweckt,  er  werde 
1  ausgehorcht  Vielmehr  wird  das  Herz 
j  des  Schülers  so  gewonnen,  dafs  er  sich 
frehviilig  über  alles,  was  seinen  Sinn  be- 
wegt, ausspricht,  gerne  den  Rat  des  Lehrers 
sucht  und  so  der  Verkehr  beider  in  un- 
mittelbaren Dienst  der  Charakterbildung 
tritt  Die  gemachten  Beobachtungen 
werden  gesammelt,  in  ein  für  jede  Klasse 
bestimmtes  Buch  eingetragen  und,  wenn 
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«renüccnd  Stoff  vnrfianden  ist,  zu  einem 
Individualitätcabild  verarbeitet  und  ins 
tndividmlitätenbuch  dngefnseii.  Hierbei 
ist  folgendes  Schema  festzuhalten:  a)  Häus- 
liche Verhältnisse,    b)  Alter,  Vorbildung. 

c)  Aufsere  Erscheinung  (Körperbau,  ge- 
sundheitlicher Zustand;  Haltung  und  Blick, 
Ordnung  in  Kleidung  und  Schulsachen). 

d)  Entwicklung  nach  der  Seite  des  In- 
Idldcb.  (FüiigkeHen,  TeHnahme  am  Unier- 
ridit,  Mndiclie  Aibeitoi,  Lieblingsbeschäf- 
tigungen und  Neigungen.)  e)  Äufscrungen 
des  Gefühlslebens  (intellektuelle,  moralische, 
IstlieliKhe,  religiöse  Oefahle:  Umgang  mit 
Hausgenossen,  Lehrern  und  Mitschülern). 

Vorschläge  zur  Abhilfe  von  Mängeln 
auf  den  Gebieten  der  Regierung,  des 
Unterrichts,  der  Zucht  Besomlere  Sorg- 
falt hei  Abfassung  dieser  Bilder  ist  dem 
inneren,  kausalen  Zusammenhange  der  ge- 
machten Betraditmigen  und  Erfahrungen 
zu  widmen,  (VeriG^.  hierzu  C  Schubert, 
»Eltemfragen«  usw.  Aus  d.  pid.  Univers.- 
Sem.  Hft  V.  S.  80  ff.) 

3.  Strrfen.  Einldtmig.  Alle  Scliol- 
strafen  sind  als  Besserungsmafsregeln  zu 
bctracbten ,  und  zwar  wirken  sie  entweder 
mittelbar  (durch  Gewöhnung  zur  Ordnung) 
oder  unmittelbar.  Sie  zerMten  in  2  Haupt- 
gruppcn :  Strafen  der  Regierung  und  Strafen 
der  Zucht.  1.  Strafen  dfr  Res^^ifrung: 
Die  Strafen  der  Regici  ung  lubeu  den  Zweck, 
die  gestörte  Ordnung  bdm  Unterricht 
wiederherzustellen.  Als  anzustrebendes  Ziel 
gilt  däher,  durch  stete  Gewöhnung  die 
Anwendung  von  Strafen  möglichst  über- 
flüssig zu  machen.  §  17.  Im  einzelnen 
Ist  folgendes  zu  beachten:  Kinder,  welche 
nach  dem  Eintritt  des  luehrers  in  die  Klasse 
kommen,  haben  Ihren  Standort  an  der  Tfir 
zu  behalten,  bis  der  Lehrer  sie  zu  ihren 
Plätzen  gehen  heifst.  Dieser  darf  hiermit 
nicht  zu  lange  zögern,  muTs  aber  zuvor 
Aber  die  Unadie  des  Zuspitiramniens  von 
dem  Kinde  Rechenschaft  fordern.  Die  Strafe 
der  Versäumnis  ist,  falls  für  den  Schüler 
Nachteile  im  Unterriclit  entstehen  sollten, 
Nachholen  der  versäumten  Arbeit  unter 
Aufsicht  des  1  chrcrs  oder  des  Oberlehrers. 
Für  die  Beseitigung  der  Vmniassungen  zu 
den  Versäumnissen  mufs  oft  besonders  ge- 
sorgt werden,  z.  B.  durch  Rücksprache  mit 
den  Eltern.  §  18.  Die  Regierungsmafs- 
r^gein  zur  Autrechterhaltung  der  Ordnung 


während  des  Unterrichts  zolallen  in  all- 
gemeine und  besondere.  Für  gewöhnlich 
soll  der  Lehrer  mit  den  allgemeinen  durch- 
kommen. Die  allgemeinen  sind  in  auf- 
steigender Linie:  a)  Innehalten  im  Unter- 
richt, b)  ein  Klopfen  oder  dn  Schliß  auf 
den  Tisch,  c)  ein  allgemein  gehaltener, 
warnender  Zuruf  an  die  eanze  Klasse  oder 
eine  Bank,  d)  Tadel  und  Drohung  ohne 
Nennen  des  Namens.  Die  besonderen 
sind:  a)  Scharfes  Ansehen  und  Wink  mit 
der  Hand,  h\  Annif,  c)  Androhung  der 
Strafe  mit  Nennen  des  Namens,  d)  Heraus^ 
tretentassen,  ans  der  Bank^  zur  Seite  oder 
in  den  Hintergrund  stellen  lassen,  wobei 
unbedingt  auf  gute  Haltung  zu  sehen  ist, 
e)  persönliche  Meldung  bei  dem  i>etreffen- 
den  Oberlehrer  oder  f)  bei  dem  ständigen 
Oberlehrer.  §  19.  Es  ist  stets  auf  das 
Durchlaufen  der  Shrafen  in  aufsteigender 
Reihe  zu  achten.  Keine  Stufe  darf  Über- 
sprungen, aber  auch  nicht  wiederholt  wer- 
den. Wenn  die  Strf^faiKlrohun^x  crfolci  ist, 
muls  im  Wiederholungsfall  auch  die  Strafe 
eintreten.  Ausgeschlocaen  ist  Bestrafung 
durch  Ausweisung  aus  der  Klasse  zum  Steii«i 
vor  der  Tör,  sowie  (als  Regierungsmafsr^l) 

I  körperiiche  Züchtigung.  §  20.  Das  Da- 
bleiben in  einer  besonderen  SIniistunde  U 
unstatthaft.  Versäumt  der  Schüler  jedoch 
durch  seine  Schuld  einen  Teil  des  Unter- 
ridits,  so  ist  ebenso  wie  beim  Zuspät- 
kommen dtt  VersSumte  durdi  Nach«i>eiten 
zu  bestrafen.  §  21.  Wenn  beim  Unterricht 
mehrere  dasselbe  nicht  leisten  können,  ist 
keine  Freiheitsb^e  statthaft,  sondern  es 
mufs  sorgKltigere  methodische  Durch- 
nrbritimg  des  Stoffes  eintreten,  wie  über- 
haupt der  I^rer  die  Gründe  der  Fehler 
stets  zuerst  bei  sidi  sdbst  sudien  soll 
(s.  I.  §  23).  §  22.  Auch  bei  Versäumnissen 
häuslicher  Arbeiten  mufs  eine  Steigerung 
der  Strafen  eintreten.  Mdden  vor  der 
nichsten  Stunde  mit  dernachgehoHen  AiM^ 
t>ezw.  Aufsagen  des  Versäumten,  Hinbringen 
der  Arbeit  zum  Lehrer  aufserhalb  der 
Schulzeit,  Nacharbeiten  in  der  Schule  unter 
persönlicher  Aufsicht  des  LArere.  §  23. 
Ebenso  unpassend,  wie  das  Ansetzen  be- 
sonderer Strafstunden,  ist  gehäuftes  Al>- 
schreiben  bei  schlechten  schriftlichen  Arbeiten, 
obwohl  dem  einzdnen  fslsdi  geschriebenen 
Worte  oder  Satze  gegenüber  das  Richtige 

1  ganz  angemessen  durch  zwei-  oder  dreimal 
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wiederholte?  Abschreiben  betont  wird,  wo 
es  nicht  durch  Anknüpfen  eines  besonderen 
Onmdes  gesdidu»  kamt.  §  24.  Wenn  der 
Schüler  etwas,  was  aim  Unterrichte  nötig 
ist,  mitzubringen  vergessen  hat,  und  es  in 
der  nächsten  Stunde  desselben  Fachs  gleich- 
firils  gcbmudit  wird,  so  hat  er  dem  Ldirer 
vor  der  nächsten  Stunde  zu  zeigen,  was  er 
für  die  Stunde  7A\r  Hand  haben  mufs,  und, 
falls  die  Vei;gelslictikett  sich  wiederholt, 
Hngcre  Zdt  hindurch  vor  jeder  Stunde; 
Zum  Zwecke  der  Gewöhnung  an  diese 
OrdntJnn:  sowie  zur  «teten  KontroHe,  ob 
die  Kinder  auch  ihre  gedruckten  Bücher 
in  gehöriger  Saubericeit  htiten,  nimmt  der 
Klassenlehrer  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Musterung 
der  Bücher  vor.  Dnhei  ist  auch  darauf  zu 
aditen,  dals  der  Schiller  nicht  Bücher,  voU- 
gesdwldwne  Hefte  usw.  unndfigowdse 
zur  Schule  bringe.  §  25.  Wo  Versäum- 
nisse, Verstöfse  gegen  Ordnung  und  Ge- 
wohnheit auf  festgesetzte  Regeln  und  Ein- 
richtungen zurOdcweiMn,  smd  diese  immer 

ausdrücklich  in  Frinncrting;  zu  bringen. 
§  26.  Ungehörige,  unzeitige  Fragen  und 
Aeufseningen  des  Zweifels  müssen  ohne 
weitere  Erörterung  zurückgewiesen  werden. 
Solche  Frajren  und  Zweifel,  welche  die 
Kinder  nicht  zu  ihrer  Belehrung  aufwerfen, 
sondern  um  dem  Ldirer  Verlegenheiten  zu 
bereiten,  verleteen  die  Autorität  des  Lehrers. 
Zuweilen  kann  man  später  im  Unterricht 
oder  Gespräch  darauf  zurückkommen,  um 
die  Vertcdirfiieit  der  Fragen,  ihre  In- 
konsequenz nadizuweisen.  —  2.  Sbafen 
der  Zucht.  Die  zweite  Gruppe  der  Strafen 
sind  die  Strafen  der  Zucht,  durch  welche 
nnmittdbar  auf  das  Oemflt  der  Kinder  ge- 
wirkt werden  soll.  Auch  hier  gilt:  Viel 
wichtiger  als  Verbessern  von  Fehlern,  Uber- 
wachen von  Verbotenem  und  Strafen  sind 
poaittve  VeranslaHungen  zur  Schlrhing  des 
sitüichen  Urteils,  zur  Warnung,  zur  Ermunte- 
rung, z.  B.  in  Form  der  freien  Unterhaltung, 
in  der  wiederholten  Durchsprechung  von 
Oeadidienem  und  Midien  Qesichtepunlden, 
femer  Anregung  zur  Betätigung  wertvoller 
Gesinnung,  ?.  R.  in  Form  des  Dankes,  des 
Mitgefühls,  der  Anhänglichkeit  §  27.  Sind 
Veiten  votgeiUlen,  ao  ist  zu  beachten: 
Der  Lehrer  hat  die  Tatsachen  ohne  jede 
Art  von  Zwang  ans  Licht  zu  bringen,  was 
aber  keineswegs  durch  einmalige  Unter- 
audmng  geschehen  mub,  gegen  welcbe 


sich  der  Knabe  gar  leicht  durch  rasches 
Leugnen  zu  verschliefsen  sucht  Er  hat 
sich  zu  hüten,  durch  künstliche  Gruppierung 
des  GeschehencD  ein  falsches  Bild  von  dem 
Tatbcstnnde  zu  entwerfen.  Er  darf  gegen 
den  Angeschuldigten  durch  hühere  Ver- 
gehen oder  begleitende  Umstinde  sieb 
nicht  beeinflussen  lassen.  §  28.  Die  Stade 
soll  dem  Vergehen  entsprechen  und  kann 
sich  steigern  bis  zu  körperlicher  Züchtigung, 
die  ledoch  nur  ganz  ausnahmsweise  ein- 
treten darf.  Als  besondere  Verstärkung  der 
Strafe  ist  die  Verhandlung^  über  das  Ver- 
gehen vor  der  ganzen  Klasse  anzusehen. 
§  29.  Im  allgemdnen  ist  noch  folgendes 
zu  bemerken:  Die  Hauptregel  für  alle 
Strafen  ist:  Sic  müssen  konsequent  gehand- 
habt werden.  Sie  mü^n  völlig  leiden- 
sänfWos  gegtd)en  werden  mit  dem  nötigen 
sittlichen  Emst,  doch  darf  auch  nicht  kaltes 
Disziplinicrtii  an  die  Stelle  liebevoller  Be- 
handlung tic-tcn.  §  30.  Die  Shafe  mufs 
den  Schüler  zur  Erkenntnis  seines  Fehlers 
nötigen.  Ebenso,  wie  bei  dem  zu  bestrafen- 
den Schüler,  mufs  bei  den  Mitschülern  das 
Bewulsiaein  geweckt  werden,  dals  die  Strafe 
mit  Recht  erfolgt 
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pädagogischer  Semioare  auf  der  Universität  und 
ihre  zwedcmirsig«  Bnricbtung.  Leipzig  (neu 
herausgeg.  von  Rrin  1887). 

1839.  Freese,  Die  pädagogische  Vort)ildniig 
der  künfUfen  Oynrnariilleiuer.  Siaiipud. 
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1841.  Friedemann,  Errichtung  pädagogi- 
scher Seminare.  DamwUtt.  OyniMEdt  Nr.  5 
US  7.  26. 

1845.  Thanlow,  Notwendigkeit  und  Be- 
deutung eines  pädagogischen  Seminars  auf 
Universitäten  und  Geschichte  meines  Seminars. 
Berlin. 

1849.  Bormann,  Protokolle  der  zur  Be- 
ratung über  Lehrerbildung  auf  Veranlassung 
Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  v.  Ladenberg 
vom  15.  bis  26.  Januar  1849  in  Berlin  ver- 
aammelten  Konferenz...  Berlin. 

1853.  Mützell.  Über  Vorbereitung  und 
Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schul- 
ams.  zcitadir.  f.  d.  Qymn.-W.,  Sappl  1853. 
jahis.  Vtl. 

1858.  Bartholomäi,  Das  pädagogische 
Sembiar  zu  Jena.  —  Thaulow,  Die  Oymnasial- 
pidagMik  im  Qrundrisse.  Kiel. 

IBM.  *  ,  '»  iJbtt  Leipziga  Voikaachnlen, 
ein  Mdmntf  an  (He  BdiOnien  ntw.  von  einem 
städt.  Lehrer.  Leipzig.  —  Amoldt.  F.  A.  Wolf 
in  seinem  Verhältnis  zum  Schulwesen  und  zur 
Pidagogik.   2  Bde.  Braunschweig. 

1862.  Nägelsbach,  Oymnasulpädagogik. 
Erlangen. 

1863.  Ziller,  Lehrplan  von  Leipzigs  Ubungs- 
schule  für  Studierende.  Leipzig.  (Vergl.  Zillers 
Grundlegung,  §  7,  S.  .190  ff.) 

1864.  Wittstock.  Über  die  Oründung  päd. 
PUkaltiten  an  den  Univenfttten.  BMdierodc. 

1865.  Roth,  Oymnasialpädagogik.  Stuttgart 
1869.  Ziller,  Thesen  über  das  pädagogische 


Studium  auf  den  Universitäten.  '  (Abgedruckt 
in  BiToska-Rein,  Notwendigkeit  pidaffogiadier 
Seminare  S.  314  ans  Ddi^da:  Drd  Omad- 

febrechen  der  hergebnMbtenScInilveifjtttUUni- 
:iberfeld.   S.  128  ff.) 

1870.  Ziller,  Vademecum  für  die  Prakti- 
kanten des  pädagogischen  Seminars  zu  Leipzig. 


1871.  Wittstock,  Das  Probejahr.  Iii.  Jahrb. 
des  Ver.  f.  wissensch.  Pädagogik.  Lelpag. 

1872.  Vogt,  Die  Wiener  Enquete  Aber 
pidagogische  Universitätsseminare.  iV.  JahrtK 
des  Ver.  f.  wissensch.  Pädagogik.  Leipzig. 

1873.  Bibler,  Die  Ei^iung  pidagogi- 
scher  Seminare  an  UnIveisIUleu.  zmidi. 

1874.  Statut  und  Studienordnung  des  Semi- 
nars für  Lehrer  an  Mittelschulen  (Gymnasium 
nnd  Realschulen)  an  der  ksl.  ung.  Universität 
zu  Budajiest.  Budapest.  —  Lindner,  Die  päda- 

fogische  Hochschule  (in  Volksbildung  und 
cnulwesen,  herausgcg.  von  Prof.  Dr.  Alois 
Egger).  Wien.  —  Auner,  Einige  Exkurse,  be- 
treffend die  Notwendigkeit  pädagogischer  Stu- 
dien ffir  QymnasialleErer.  Hermannstadt  — 
ZJätT.  Das  Leipziger  Seminailradi.  (2.  Anfl. 
von  Bemier.   Dresden  1886  ) 

1876.  •  ,  *,  Pädagogische  Konferenz  über 
die  Vorbildung  der  Lehrer  zum  höheren  Schul- 
amt (gdialten  am  28.  Mai  in  Bonn).  Bonn.  — 
Rein,  »SdiaMoneniiafte  Methodenreiterei  in 
den  Volksschullchrer-Scminarien«.  Ein  Prolest 
gegen  Prof.  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer  in  Bonn. 
Evangel.  Schulblatt  Nov.  Andrtä,  Zur  päda- 
gogiKlien  Kjitik  mit  besonderer  Rücksicht  auf 


Bayern.  IVlünchen.  —  Beyer,  Die  praktisdie 
Ausbildung  der  Schulamts- Kandidaten  für  das 
Lehramt  Päd.  Archiv  von  Krumme.  Stettin. 

—  Nolti»  Pldagogische  Semfnarien  auf  Uni- 
versitäten. Neuwied.  —  Erler,  Seminar  für  das 
höhere  Schulamt.  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag. 
417.  -  Stoy,  Die  pädagoj;ische  Bildung  für 
das  höhere  Lehramt  24  Thesen.  AUg.  Sdlttl- 
zeit  (Abgedrudct  in  BUedner,  Stoy  mid  das 
päd.  Universitäts-Seminar  zu  Jena.) 

1877.  Schiller,  Über  die  pidagogische 
Vorbildung  zum  höheren  I^hnunt  Eine  alca^ 
demische  Antrittsrede.  Oieben.  ~  Dionke, 
Die  Bildung  der  LAm  tum.  PId.  Ardifv.  1. 

—  Nötel,  Die  Ausbildung  der  Kandidaten  des 
höheren  Schulamts.  Neues  Jahrb.  f.  Phil.  u. 
Päd.  232.  —  Alexi,  Das  höhere  Unterrichts- 
wesen in  Preufsen.  Die  inneren  Widersprüdie 
in  der  jetzigen  Organisation  derMilicn  nnd 
deren  Beseitigung  durch  das  zu  erwartende 
Unterrichtsgesetz,  üütersloh.  —  Noetel,  Die 
Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Schul- 
amts. Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  116, 
S.  233/248  und  281,  295. 

1878.  Weilingier,  Das  pädagogische  Semi- 
nar in  Jena,  seine  Geschichte  unaBedentnng. 
Jena. 

1879.  Schräder,  Die  Verfassung  der  höh. 
Schule.  Berlin.  2.  Aufl.  (Ders.,  Pid»  T 
in  der  En^Uopidie  von  Sdmud.) 

188Dl  V.  Iwttfb,  Das  methodadic 
Ein  Vorschlag  zur  Reform  des  pralctiscfa -aka- 
demischen Studiums.  Wien.  -  Wiget ,  Uber 
Lx)renz,  das  pädagogische  Studium  der  Lehr- 
amts-Kandidaten. Xll.  Jahrb.  des  Ver.  f.  wissen- 
sdudU.  Pftd. 

1881.  O.  Willmann,  I>ie  Vorbildung  fnr 
das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und  Oster- 
reich. (Revue  Internationale  de  l'enseignement 
Paris.  —  Übers,  in  der  Zeitschr.  f.  Qymnasial- 
wesen.  Beriin.)  Päd.  Korrespondenzblatt  1882; 
2.  —  Hofmann,  Die  praktiacbe  Vorbildung  zum 
höheren  Schulamt  auf  der  Universität  Delunats- 

Crogramm  zum  Wechsel  des  Rektorats  .der 
Iniversität  Leipzig.  Leipzig.  —  Rein,  Über 
die  Organisation  der  Lehrerbildung  in  Deutsd^ 
land,  Pidag.  Studien»  4.  Heft  i>readai.  — 
Wahfeck,  umnddiga  der  wiwenschaffMdhcn 
Pädagogik  md  die  akadcmisdien  ScniinaK. 

Leipzig. 

1S82.  Hampke,  Aus  meinem  kleinen  päd. 
Seminar.   Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  12. 

1883.  Schiller,  Die  praktische  Vorbildung 
zum  höheren  Lehramt  Eriahrungen  und  Vor- 
schläge. Zeitschr.  f.  Oymnasialwesen,  XXXVlIi 
577—604.  Berlin.  —  Frick.  Das  Seminarinm 
PmecoDtomn  an  den  frandteschen  StiftnafeB 
zn  Halle.  Bn  Beitrag  zur  Lösung  der  Leiu«r> 
bildungsfrage.  Halle.  —  Wiedcmann,  Univer- 
sität und  Schule.    Deutsche  Revue.  Märzheft 

—  Perthes,  Pädagogische  Prüfung  und  päda- 
gogische Akademfen,  zwei  dringende  Bedüri- 
nisse  unseres  höiieren  Schulwesens.  Zeitsclir. 
L  Oymnasialwesen,  XXXVll,  20—28.  —  Vogt. 
Die  gegenwärtige  Staatspädagogik  und  das 
pädagogische  Universitats-Scminar.  XV,  '"'""'^ 
des  Ver.  f.  wissensch.  Päd.  Leipzig. 
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1884.  Vogt,  Dmt  pädagogische  Univcfsitätt- 
Scmimr  in  Behiein  Verhältnis  zu  den  in  Preufsen 

und  Österreich  bestehenden  gesetzlichen  Vor- 
schriften über  die  Bildung  der  Lehrer  an  höh. 
Schulen.  (Sep.-Abdr.  aus  dem  XV.  Jahrb.  des 
Ver.  f.  wisacnsch.  Pid.)  Ldprig.  —  Isnel,  Die 
pidagogtedien  Bestrebangen  Erhard  Weigels 
(1653 — 1690  Professor  der  Mathematik  zu  Jena), 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  pädagogischen 
Zustände  im  17.  Jahrhundert.  Zschoppau.  — 
Hampke,  Über  die  praktische  Vorbilaung  für 
das  höhere  Lehnuni  Verhandig.  der  38.  niilo- 
logenversammlung  zu  Giefsen. 

1885.  O.  W.  Beyer,  hiir  akademisch-päda- 
gogische Seniinarien.  Barths  Erzichurij^sschulc. 
S.  49  fi  —  Hampke,  Thesen  über  Lehrerbildung. 
Verhandig.  der  38l  Philologenversammlung  ui 
Oiefsen. 

1886.  Rethwisch,  Der  Staatsminister  Frhr. 
V.  Zedlitz  und  Preufscns  höheres  Schulwesen 
im  Zeitalter  Friedrichs  d.  Gr.  (S.  175  ff.)  Berlin, 
Strafsbura;.  —  Bliedner,  K.  v.  Stoy  und  das 

fidagogiäche  Universitäts -Seminar.  Leipzig, 
ridc.  Zur  Frage  der  pädagogischen  Seminare, 
Lehrpr.  u.  Lehrgänge.  Halle. 

.  1887.  Steinmeyer,  Zur  Lehrerbiidungsfrage. 
Progr.  des  Realgymnasinms  tu  Asdiersleben. 

188S.  Witte,  Pädagofrische  Professuren  an 
Universitäten  und  Universitäts-Seminare.  Gegen- 
wart Nr.  6,  7.  —  Falch,  Oedanken  über  eine 
Reform  unseres  Oymnasialwescns.  Wüizbuig. 

—  Fiseher,  Du  kOnigl.  päd.  Seminar  fai  Berfan 
1787—1887.  Zeitschr.  f.  Oymnasialwesen.  XLII. 

1889.  Schiller,  Die  praktische  Ausbildung 
der  Kandidaten  ffir  das  Lehramt  an  höheren 

Schulen.  National -Zeitg.,  19.  u.  20.  Nov.  — 
Vofs,  Die  pädagogische  Vorbildung  zum  höh. 
Lehramt  in  Preufsen  und  Sachsen.  Ein  Reise- 
bericht. Halle.  —  iVleier,  Thesen  zur  Lehrer- 
biidungsfrage. Frfck-Meier,  Lehrpr.  u.  Lehrg. 
Heft  XX.  -  Zange,  Die  Ausbildung  der  Kandi- 
daten an  Gymnasial-Scminarien.  Frick- Meier, 
Lehrpr.  und  Lehrg.  Heft  XX.  —  Grofsh.  Hess, 
Minist.,  Satzungen  der  pädagogischen  Semi- 
narien  für  höhere  Lehranstalten  im  Ofofsherzog- 
tum  Hessen.  Frick -Meier,  Lehrpr.  u.  Lehrg. 
Heft  XX.  —  Waldeck,  Zur  Frage  der  Pro- 
banden-Ausbildunp.  Progr.  ("orb.ich.  —  Rein, 
Uber  pädagog.  Universitäts -Seminare.  Neue 
deutsche  Schule  von  Göring,  I.  4.  u.  5.  Heft. 

—  Vogt,  Gesuch  des  Vereins  für  wissenschaft- 
liche Pädagogik  an  den  preufs.  Kultusminister 
V.  Oofsler  um  Errichtung  von  pädaeogischen 
Unterrichts-Seminaren  und  pädagogischen  Lehr- 
lanzehi.  XXI.  lahrb.  d.  Ver.  f.  wissenschaftl. 
Pidagogik  Leipzig.  —  Rein,  Aus  dem  Päda- 
ffogfsdien  Universitats-Scminar  zu  Jena.  1.  Heft 
Lanj^ensalza,  ffennaim  fi^er  8t  Söhne  (Bqrer 

1890.  Jürgen  Bona  Meyer,  Praktische  Aus- 
bildung der  lundidaten  ftir  das  Lehramt  an 
höheren  Scholen.   Monatsbtatt  des  liberalen 

Schulvcreins  Rheinlands  u.  Westfalens.  —  Rein, 
Einige  Betrachtungen  über  die  Notwendigkeit 
und  Möglichkeit  emer  objektiv  gültigen  Unter- 
lichtsmeUiode.  Frick  u.  Meier,  Lehrpr.  u.  Lehrg. 
Heft  XXIL  —  Den.,  Aus  dem  pädagogischen 

R*l«.  EaqMopU  Haadb.  «.  nkmßk.  X  AaO.  «. 


Universitäta-Semhiar  zu  Jena.  2.  Heft  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  6t  Söhne  (Beyer  Mann). 

—  Ders.,  Die  Ausbildung  für  das  Lehramt  an 
den  höheren  Schulen.  Orenzboten  I,  8.  Heft. 
S.  360  ff.  —  Zange,  Oymnasialseminare  und 
die  iriUfaisogische  AnsMldung  der  Kandidaten 
de«  MHieren  Sdralamt».  Fridc «.  WMet,  Samm- 
lung  päd.  Abhandlungen.  Hille.  —  (v.  Oofsler), 
Denkschrift,  betr.  die  praktisdie  Ausbildunc  der 
Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höh.  Scnuka 
(abgedruckt  in  Fiick  u.  Mm,  Heft  XXIII).  - 
Satiwilrk,  Das  Sfaurttaemmar  für  Pfdagogik. 
Meyers  päd.  Zeit-  und  Streitfragen,  13.  lieft. 
Gotha.  —  Gnimme,  Wie  ist  die  pädagogische 
und  didaktische  Vorbildung  der  Kandidaten 
des  höheren  Schulamts  am  zweckmälsigsten 
zu  gestalten?  (Referat  zur  Direktorenversamm- 
lung  der  Provinz  Sachsen.)  Gera.  —  Schiller, 
Pädagogische  Semmarien  für  das  höhere  Lehr- 
amt. Geschichte  und  Erfahrung.  Leipzig.  - 
Meier,  Wie  ist  die  pädagogische  und  didak« 
tische  VoiiyihlttBg  der  Kandidaten  des  höheren 
Schulamts  am  zweckmälsigsten  zu  gestalten? 
Frick-Meicr,  Lehrpr.  u.  Lehrg.,  Heft  XXIV.  - 
Killmann,  Die  Direktorenversammlungen  des 
Königreichs  Preufsen  von  1860—1889.  (S.  43 
bis  65;  LehrenorUldmqrf  PK»be|ahr«sw:>  BeiUn. 

1891.  (Weimar.  Minist.),  Ordnung  der 
praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten  für 
das  Lehramt  an  höheren  Schulen.  Weimar.  — 
Markhauser,  Orfinde  ffir  die  Notwendigkeit 
einer  pädagogisch'didahlitehen  VcfMUhing  der 
Lehramtskandidaten.  Referat  der  Sitzung  des 
oliersten  Schutrates,  vergl.  Münchener  Neueste 
Nachrichten  vom  15./16.  Januar  1S91.  (Preufs. 
i^ister  des  Kultus  und  öffentl.  Unterrichts), 
Verhandlungen  Ober  Fragen  des  höheren  Unter» 
richts.  Berlin.  S.  599-616.  —  Rein,  Aus  dem 
Päda(.;o^ischen  Universitäts-Seminar  zu  Jena. 
3.  llL-it.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  &  Mann).  —  Zieeier,  Die  Fragen  der 
Schulreform.  Stuttgart  XlL votlesiing:lj^ref^ 
bildung  und  Lehrerstellung. 

1892.  Hütt,  Zur  Vorbereitung  auf  das 
höhere  Lehramt.  VC'issenschaftliche  Beigabe 
zum  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Bern- 
burg. Progr.  Nr.  676.  Bemburg.  —  Vogt,  Die 
Bec^utung  der  pädagogischen  Universitäts- 
Seminare.  Verhandlungen  der  41.  Philologen- 
versammlung. Leipzig.  -  Loos,  Die  Ausbildung 
der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  in  Öster- 
reich und  Deutschland  nach  ihren  hauptsäch- 
lichsten konkreten  Oestaltungen.  Zeitschrift  t 
österr.  Gymnasien.  Wien.  —  Muff,  Unser 
zweites  Seininarjahr.  Zeitschrift  für  das  Ovm- 
nasialwesen  von  Kern  u.  Müller.  46.  Janrg. 
B^in.  —  Rein,  Aus  dem  Pädagogischen  Um» 
versitäts-Semiluir  zu  Jena.  4.  Heft.  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  8t  Söhne  (Beyer  (k  Mann). 

—  H<5rier,  Die  philosophischen  OrundlagCO 
der  pädag.  Vorbildung  usw.  Wien. 

1803.  Vogt,  Die  Bedeutung  der  päda- 
gogisdien  Universitäts-Seminare.  Päd.  Studien 
'  von  Rdn,  2.  Heft.  Dresden.  —  Münch,  Neue 
pädagogische  Beitia^^e.  Beriin.  —  Rein,  Aus 
dem  Pidagogischen  Universitäts -Seminar  zu 
Jena.  5b  Heft  ümgensala,  Hccroami  Beyer 

Baad.  35 
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fit  Söhne  (Beyer  &  Mann).  —  CoUard,  La.  p6dA- 
gogfe  ä  Oieisen.  Louvain. 

1894.  Rein,  Aus  dem  Pädagogischen  Uni- 
versitäts -Seminar  zu  Jena.  6.  rlCTt.  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann). 

1895.  Dr.  O.  W.  Beyer,  Zur  Errichtung 
päd.  Lehrstühle  an  unsem  Universitäten.  Langen- 
salza, Hennann  Bej^er  &  Söhne  (Bever  6t  Mann)* 
—  Adamek,  Die  päd.  V<Ml)iIdnng  rar  das  Lehr» 
amt  an  der  Mittelschule.  Graz.  --  Skworzow, 
Zur  Frage  über  die  Vorbildung  von  Ovmnasial- 
lehrern  Berlin.  (Zeitsduift  flu  das  unmasial- 
wesen,  XXV.  Jahrg.) 

1896.  Rein,  Aus  dem  Pädagogischen  Uni- 
versitäts-Seminar 7  Heft.  Langensalza,  Her- 
mann Beyer  &  Suliue   (Beyer  &  AVann).  — 

Dr.  w.  Fries,  Die  Vorbildaflg  der  Lehrer  Uhr 

das  Lehramt.  München. 

1897.  Dr.  D.  Schräder,  Über  dfeOrflndung 
päd.  Lehrstühle  usw.  53.  Heft  der  Lehr|»roben 
und  Lehrgänge.  Halle.  —  Dr.  Fr.  Penisen, 
Geschichte  des  geL  Unterrichts.  2.  Aufl.  2  Bde. 
Leipzig.  —  Rein,  Zur  Frage  der  Ausbildung 
von  Erziehern  för  das  höhere  Lehramt  Zeit- 
schrift fflr  Philos.  u.  Pid.  4.  Heft  Langen- 
siiiha,  HennannBcjer  fr  Söhne  (Beyer  ft  Mann). 

1996.  Münch,  Zur  Einführung  in  die  Auf- 
gaben des  höheren  Lehramts.  Lehrproben  usw. 
Heft  54.  Halle  Qlück,  Das  Pädagogische 
Universttäts-Seminar  zu  jena.  Die  Volksschule. 
Shittgart 

1899  bis  jetzt.  Rein,  Aus  dem  Pädagogi- 
schen Universitäts-Seminar  zu  Jena.  8.-  12.  Heft 

Fries-Menge,  Lehrpr.  u.  Lt:lir;^r,     Halle  a.S.  — 

Münch,  Geist  des  Lehramts.  Berlin  1 J03.  — 
Zeitschrift  für  das  österr.  VolksschuWtsen. 
1905  u.  1906.  Wien.  —  Schul-  und  Kirchen- 
bote. Kronstadt  1907.  —  Mfinch,  Die  l^da- 
gogik  und  das  Päd.  Studium.  Neue  Jahrb. 
Leipzig.  XVI.  Bd.  -  X.  Wetterwald.  Päd. 
Umversitäts-Seminar.  Zürich  1900.  —  O.  Will- 
mann,  Das  Präger  Päd.  Umveisttäts*Senimar. 
Ficibuig  L  &  1901. 


Mmer 

L  Biographisches.   2.  Charakteristisches. 
3.  Pädagogische  Anschauungen.  4.  Schriften. 

1.  Biographisches  (in  Anlehnung  an 
den  Artikel  »Palmer«'  von  Josef  Knapp  in 
der  proleslintisch-flieologischen  Real-Ency- 
klopädie  von  Herzog).  Christian  David 
Friedrich  Palmer  wurde  am  27.  Januar  1811 
als  einziges  Kind  eines  Mädchenschullehrers 
in  dem  württetnbergischen  Städtchen 
Winnenden  geboren.  Seine  Mutter,  die 
Tochter  eines  durch  musikalische  Leistungen 
ausgezeichneten  Lehrers,  wird  als  eine  tief 
religiöse  Frau  geschildert  Oer  Qrofe- 
vater  mütterlicherseits  übte  bereits  nuf  den 
noch  in  zartem  Alter  stellenden  Enkd  als 


Musiklehrer  einen  so  bedeutenden  Ein- 
flufs,  dais  derselbe  nidit  allein  zum  künftigen 
hcrvomgmdcn  Vertreter  der  puaktisdicn 
Theolopic  und  der  wissenschaftlichen  wie 
praktischen  Pädagogik,  sondern  auch  zu 
einem,  ausgezeichneten  Musiker  heranwuchs. 
Zu  dem  Klavterspiet  traten  Übungen  auf  der 
Orgel,  dem  Cello  und  der  Flöte,  zu  der 
Fertigkeit  in  Handhabung  der  In^nimente 
eigene  Korapodtionen ,  munenfllch  im 
Bereiche  geistlicher  Musik.  Psalmen  und 
prophetische  Stücke  des  alten  Testaments 
liefarten  ihm  Motive  zu  Kantaten  und 
anderen  musUialisdien  Schöpfungen.  Und 
wo  auch  der  Jüngling  und  Mann  erst  als 
Schüler  und  Student,  dann  als  Predip'er 
und  Lehrer  beruflich  wirken  mochte:  überall 
hin  bqildtete  ttin  seine  wanne  Liebe  zur 
Tonkunst,  und  nirc:cnd3  untcrlicfs  er  es, 
seine  musikalisciien  Ketintnisse,  Talente  und 
Fertigkeiten  in  den  Dienst,  sei  es  der  Hebung 
und  Verschönerung  des  Gottesdienstes  oder 
der  Veredelung  privater  wie  öffentlicher 
geselliger  Vergnügungen  zu  stellen.  Schon 
den  angehenden  Jüngling  flnden  wir  im 
niederen  evangelischen  Seminar  als  Diri- 
genten einer  kleinen  Knabenkapclle,  und 
während  seiner  geistlichen  Amtsführung 
u.  a.  in  Marbadi  und  dann  Ixsondecs  ia 
Tübingen  steht  er  mit  Musikern  wie  Sildier 
im  Mittelpunkte  einer  em^^igen  Pfl^  musi- 
kalischer Bestrebungen.  Vielleicht  ist  diese 
Seüe  in  Plalmeis  Leistai^ien  und  Venüenaien 
bföcndcrs  um  die  Förderung-  des  Kultus 
durcii  musikalische  Elemente  noch  bd 
weitem  nicht  genügend  gewürdigt  worden. 

Nadulem  der  Knabe  den  ersten  Ele> 
mentarunterricht  beim  Vater  genossen,  be- 
suchte er  mit  dem  sechsten  Lebensjahre 
die  einklassige  iateiutedie  Schule  seines 
Heimatortes.  Im  Jahre  1824  trat  er  in  das 
niedere  evangelisch-theologische  Seminar  in 
Schönthal,  also  in  eine  jener  wohlbekannten 
wOrttembeigisciien  Vcrtwrntungpanstalten 
zur  Universität  Mochten  auch  die  Leistungen 
in  den  wissenschaftlichen  Fächern^nur  mittd- 
mafsige  sein,  so  zdchnete  sich  der  junge 
Scholar  desto  mehr  durdi  sdne  Oonfits» 
eigenschaften ,  durch  allgemeines  Wohl- 
verhalten, durch  Frömmigkeit,  Verträglich- 
keit, Milde,  pünktlichen  Qeiiorsain,  WohK 
gesinntlieit,  innere  Harmonie,  im  Abr^^en, 
wie  schon  berichlcl,  durch  musOodisdie 
Leistungen  aus. 
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Von  Schönthal  ans  bezog  Palmer  im 
Herbst  1828  die  Landesuniversttät  Tübingen, 
tun  sich  hier  während  eines  ffln^r^en 

Aufenthaltes  in  dem  evangelischen  Stift 
zunächst  den  alls^rfc-mtinen  Studien  der 
Philologie,  Histunc  und  Philosophie,  vom 
vierten  Semester  ab  dem  besonderen  Studium 
der  Theologie  711  widmen.  Im  Hinblick 
auf  die  aufserordentlichcn  Erfolge,  die 
ndmer  als  Stiftler,  dann  als  Repetent  und 
des  weiteren  als  praktischer  Geistlicher, 
Lehrer,  theolog:i?cher  und  pädagofrischer 
Dozent»  nicht  minder  aber  als  ungemein 
{rachfbarer  Scbrillsidler  eizidte,  wir 
berechtigt,  ihn  in  die  Reihe  der  vorzüglichsten 
Schüler  der  altberühmten  Alma  mater  in 
Tübingen  zu  stellen.  Nächst  dem  Supra- 
naturalisten  Steudd  übte  Schmid  ab  Ethflcer 
auf  Palmer  einen  her\'orragenden  Einflufs; 
doch  vertiefte  sich  Palmer  zugleich  in  die 
Schleiermacherschcn  Werke,  wie  dies  u.  a. 
die  laiitreichen  Qtate  in  seinen  Schriften 
bezeugen.  Daneben  fand  Palmer  Mufse, 
für  die  Gründung  und  rege  Betätigung 
dner  akademischen  Liedertafel  in  Ge- 
nieinsdiafi  mit  Silcher  zu  wirken.  Mit 
einem  glänzenden  Examen  beschlofs  Palmer 
1833  seine  akademischen  Studien.  Die 
Wirksamkeit  eines  pndttfschen  Tlieologen 
begann  er  als  Vikar  auf  dem  Lande,  er 
b^;nügte  sich  in  dieser  Stellung  nicht  mit 
Ausübung  der  pflichtmälsigen  Amtstätigkeit; 
der  von  ihm  gepflegte  IQrdhengesangverdn 
gab  regelmäfsige  Konzerte  zum  besten  und 
verans^tete  jährliche  Oesangfesie.  Seine 
gedi^ene  wissemcliailiiche  Bikiung  ver- 
sdiaffle  Plshner  im  Jahre  1836  die  Würde 
eines  Repetenten  im  Tübinger  Stifte;  es 
dürfte  als  Beweis  für  die  Vielseitigkeit  seiner 
Kenntnisse  gelten,  dafs  er  mit  einer  mathe- 
matischen Repetition  debütierte.  Mit  der 
Leitung  eines  Examinatoriums  über  Dog 
matik  und  Moral  verband  sich  fleilsiges 
Predigen.  CMe  Steile  ehws  Assistenten  des 
Pred^^nstituts  sowie  die  Verwesung  des 
zweiten  Tübinger  Diakonats  bot  reiche 
Gelegenheit,  den  »furor  praedicandi«  zu 
befriedigen.  IMilten  in  diese  praküsdie 
Wirksamkeit  fallen  auch  schon  verschiedene 
literarische  Arbeiten,  wie  u,  a.  kritische  Bc- 
kuchiuugen  tlieologischer  Werke  (,s.  die 
Aioeige  von  Rothes  »Anfinge  der  dtttM" 
liehen  Kirche  t.  —  Eine  selbständige  Schrift 
hatte  »Die  Kirdte«  zum  Gegenstand).  Noch 


einmal  verllefs  Palmer  Tübingen ,  um  — 
1839  —  das  Diakonat  in  Marbach  zu  über- 
ndimen.  Pdmer  wh'Ide  hier  ungemein 
erfol^Teichals  Prediger,  Seelsorger,  Religions- 
lehrer, Katechet,  Mitnrbeitcr  an  gelehrten 
Zeitschriften,  Verfassei  selbständiger  Arbeiten, 
Förderer  des  Kirchengesangs.  Hier  Isegann 
er  für  Völfcrs  Süddeutschen  Schulboten 
eine  Reihe  trefflicher,  teils  historisch-päda- 
gogischer, teils  allgemein  theoretisdier  Bei- 
träge zu  liefam;  hier  verfaf^e  er  die 
Rrn<;ehüre  »An  Freunde  und  Feinde  des 
Pietismus«,  eine  Zugabe  zu  Märklins  »Dar- 
stdlung  und  KiWkdes  modernen  Pietismusc. 
Die  hier  verfafstoi  Kritiken  verbreiteten  sich 
u.  a.  über  Halhing  und  Tendenz  der  Jugend- 
schriften. Wie  lebhaft  und  dauernd  Palmer 
die  kultisdien  Fnigen  Iwsdififtigten,  sdien 
wir  an  seinem  IZingreifen  in  dieBcmüliungen 
um  HtTstt'IInng  eines  Oes^ng;-  uiui  C"!ioral- 
buchs;  er  lieferte  Beitrage  in  das  Calwer 
Schulgesai^uch  und  iMMrgle  die  Hemu8> 
gäbe  einer  verbesserten  Litnrf::tc.  Nicht 
minder  ist  er  an  der  «Geschichte  der  Predigt 
in  Monographien«  beteiligt  Dazu  tritt 
die  Herausgabe  voo  »evangelischen  Kasual- 
reden  und  der  »evangelischen  Homi- 
letik«. So  verbreitet  sich  sein  Ruf  weit 
Aber  die  Grenzen  seines  eiferen  Heimat- 
landes. Man  beruft  ihn  nach  Zürich  für 
Dogmah'k  und  Kirchengeschichte,  wie  später 
nach  Dresden  als  Oberhofprediger  und 
nach  Halle  als  Professor  der  praktischen 
Tlieologie.  Doch  gehört  es  zu  den  charakte- 
ristischen 7.ü<im  Pnfmer?,  dafs  die  Aussicht 
weder  aui  hohe  tlieologische  Würden,  noch 
auf  wesentliche  Verbqsening  seiner  Ein- 
nahmen ihn  zu  verlocken  und  seinem 
Württemberger  Lande  untreu  zu  machen 
im  Stande  ist  Solche  Treue  und  Belurriich- 
keit  in  80  bescheidenen  heimatlichen 
Stellungen  konnte  auch  seitens  seiner  Re- 
gierung nicht  unbdohnt  bleiben.  (Palmer 
erUdl  tt.  a.  eine  Oidensansaidinung.)  Im 
Jahre  1843  überträgt  man  Palmer  das  selb- 
ständige zweite  Diakonat  in  Tübingen,  dazu 
1846  den  besonderen  Lehrauftrag  aka- 
demischer Vorlesungen  fiber  PSdagogfk  und 
Volksschulwesen.  Zum  ersten  Geistlichen 
in  Tübinfren  wie  zum  Dekan  der  Diözese 
ernennt  man  ihn  1S51.  Bereits  1844  war 
die  »evangelische  Katedieük«  erschienen, 
in  der  Palmer  den  Religionsunterricht  ein- 
gehend beleuchtete,  sowie  die  katechetisdie 
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Lehrform  untersuchte.  1852  erhielt  Palmer 
die  Professur  der  Moral  und  praktischen 
Theologie.  Audi  zierte  die  Wfirde  eines 
»Doktors  der  Theologie«  den  unermfidlich 
tätigen  Dozenten  und  Prcdisrer.  7n  den 
spezifisch  theologischen  Vorieäungen  fügte 
Palmer  solche  Ober  die  Geschichte  der 

kirchlichen    Musik   ^nwie    V'orträf^e  über 
Religion,   Christentum    und    Kirche  für 
Studierende  aller  Fakultäten.  Als  Leiter  von 
Intechetischen  wie  homiletischen  Obungen 
war  er  in  liebevoller  und  feinsinniger  Weise 
tätig;  man  möchte  ihn  nach  dieser  Seite 
mit  Ridnrdt  Rothe  vetgieidien.  Sefai  viel- 
adliges  pädagogisches  Interesse  offenbart 
sich  u.  a.  in  der  Mitarbeiten;chnft  bei  der 
Lesebuchkommission  —  für  die  Volksschule. 
Das  Relttorat  der  Univenität  fflhrte  er 
1857/58.    Andere  Auszeichnungen  waren 
die  Wahl  in  die  (  andessynode  (1860)  sowie 
die  zum  Landtagsabgeordneten  (1870).  Die 
schrifiBtelleriscihen  Erfolge  ztSglben  skh  in 
den    sich    wiederholenden  Auflagen  der 
Homiletik  und  Katechetik,  der  evangelischen 
Pädagogik,  der  evangelischen  Kasualreden 
usw.  Predigtsammlungen  liefs  Palmer  1857 
und    1874   erscheinen.    Daneben  stehen 
»Vermischte   Vorträge:    Geistliches  und 
Weltliches  fQr  gebildete  Lcserc.  Man 
staunt  über  Palmers  vidseitige  THigkeit 
und  Arbeitskraft,  wenn  man  denselben  nicht 
allein  als  Verfasser  grölserer  wissenschaft- 
licher WetiR,  sondern  auch  als  Mitheraus- 
gd)cr  der  Jahrbücher  für  deutsche  Theo- 
logie —  seit  1856,  als  her\'orragenden  Mit- 
arbeiter an  Schmids  Encyklopadie  des  Unter- 
ridifs-  und  Erziehungswesens,  an  der  Real- 
Encyklopädie  für  protestantische  Theologie 
und  Kirclic,  am  Schwäbischen  Merkur,  an 
der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  an 
verschiedenen  pädagogischen  Zeitschriften, 
wie  den  von  Burk  und  Pfister  edierten 
Blättern  aus  Sfiddeutschland,  der  Darm- 
Städter   Allgemeinen   Sdhntedtung,  dem 
Brandenburger  Provinzialschulblatt,  dem 
Suddeutschen  Schulbotcn  (s.  o.)  kennen  lernt 
und  im  übrigen  seine  Schriften  musikalisch- 
kritisdi-lHerarischeii  wie  erbaulichen  Inhalts 
ins  Auge  fafst.  Der  in  lebendiger  Frömmig- 
keit sein  gesamtes  Wirken  und  Leben  voll- 
bringende Mann  ward  1875  von  seinem 
Herrn  und  Meister  sl>berufen  und  unter 
allgemeinster  ehrender  Teilnahnie  /nr  le'/ten 
Ruhestätte  gdeltet    Die  Wahrnehmung 


vielfacher,  von  dem  friedlid>enden  Manne 
doppelt  schmozlich  empfundener  kleinlicher 
StaidtigiBetten  «rf  dem  QcMete  von  Kirche 

und  Religion  verbitterte  ihm  da?  Dasein  so 
sehr,  dals  er  öfters  sich  dahin  äufserte,  nur 
die  Fürsorge  für  die  Seinen  lasse  ihm 
noch  eine  längere  Ldiensfrist  erwfinsdit 
enchebien. 

2.  und  3.  Charakteristische«  der  Pcr- 
sönlichlttit  und  pidagogische  Aaschm- 
ungen.  Aflsden vorsiehenden  biognphtsdieo 
Mitteilungen  eipbt  sich,  dafs  Palmer  vor 
allon  ein  tief  religiöses  Gemüt  war,  dafs 
sehie  Frömmigkeit  zwar  In  den  gegebenen 
göttlichen  Offenbarungen  des  Schriftwortes 
wurzelte  und  sich  mit  den  Bekenntnissen 
der  evangdischen  Kirche  verbunden  wissen 
woUle,  dafs  de  indessen  nidifs  mit  kopf- 
hängerischer Askese,  mit  Wellflucht,  eben- 
sowenig mit  starrem  rechthaberischem  Dog- 
matismus  zu    tun   hatte.     Sie  hatte  mit 
dem  pantheistischen  Standpunkte  das  alles 
atif  Gott  beziehende   und    von  Ontt  ab- 
leitende Denken  und  Fühlen  gemein,  sowie 
sie  andrersdts  dch  ganz  besonder  in 
sittlichem  Wollen  und  Handeln  erweisen 
sollte.  Für  Palmergibt  es  weder  eine  wahre 
ld>ensvolle  Sittlichkeit  ohne  religiöse  Grund- 
lage, nodi  dne  Frömmigkeit  ohne  Tugend. 
Nur  darin  erblicken  wir  eine  Einsdll^ 
keit  in  Palmers  religiösen  Anschauungen, 
dafs    er    mit    heitigen    Ausfällen  sich 
gegen  verdienstvolle  Pidagogen  wendet^ 
sofern  diese  die  Relißinn  und  insbesondere 
das    Christentum    niclit   lediglich    in  der 
Kirche  und  deren  Glaubenssätzen,  als  in 
ihrer  dleinigiai  wahren  Hdmatstflfte  und 
Offenbarung  erblicken  möchten.  Die  herben 
Urteile   über  Diesterweg,  die  vielfachen 
kritischen  Ausdnandersetzungen  mit  Pesta- 
lozzi  und  den  Philanfbropen,  geschweige 
denn  mit  Rousseau  oder  selbst  mit  Dinter 
erklären  sich  aus  deren  Abkehr  von  einem 
spezifiach  kirdilich-konfesdonellen  Stand- 
punkte.    Obwohl   Palmer  in  zahlreichen 
Citaten  Rieh.  Rothes  ethische  Ideen  anführt, 
ist  des  letzteren  Anschauung  von  Kirdie 
und  Christentum  doch  die  ui^ddi  weitere 
und  freiere.  Wohl  hat  sich  Palmer  nament- 
lich in  seinen  späteren  Jahren  von  nllcm 
unduldsamen  klein  meisterlichen  Dogmatis- 
mus abgestoben  gefOhit  und  die  evan- 
gelischen Brüder  7v  einmntieem  Zusammen- 
j  stehen  wider  Uiü^amontanismus  und  iMa- 
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terialismus  als  die  in  erster  Linie  zu  über-  ! 
windenden  Feinde  der  evangelischen  Kirche 
auigefarded,  wohl  eridlrt  er  sich  fid  von 
den  ungesunden  Auswüchsen  des  Pietismus, 
wie  von  allem  apokalyptisch-mystischen 
Wesen,  dennoch  vermag  er  den  theologischen 
Eiferer  nidit  ganz  zu  verieugnen.  Palmers 
theologisch-religiöser  Standpunkt  erinnert 
mit  seinem  alles  im  Lichte  eines  stets 
lebendigen  Gottesbewufstseins  aufndimen- 
den  Fühlen  an  Schleiermacher,  mit  seinem 
philosophischen  Zurechtlegen  des  biblisch- 
dogmatischen  Inhalts  an  H^^,  mit  dem 
entsdiiedeiicn  Eintreten  fBr  die  Ktrdie  und 
deren  schriftliche  Urkunden  an  die  Recht- 
gläubigen, mit  dem  Streben  nach  reicher 
Ausgestaltung  des  Gottesdienstes  namentlich 
ditrcfa  gostUdie  Musik  und  angemessene 
Liluisfe  an  Luther. 

Palmers  lebendige  Religiosität  erkennen 
wir  vornehmlich  in  der  Charakterstärke  der 
SHÜidikeiL  Wir  empfangen  aus  Pslmers 
Lebensgang  den  Eindruck  eines  in  sich 
gefestigten  Charakters,  der  da  weifs,  was 
er  will  und  das  Gewollte  mit  eiserner 
Konsequenz  dnrdifOhrt  Dahin  dflrfen  wir 
schon  die  Selbständigkeit  in  seinem  Denken 
und  Urteilen  über  die  verschiedenen  wissen- 
schaftlichen wie  Lebensprobleme  rechnen, 
dahin  das  Befaamn  auf  gewissen  Grund- 
Sätzen,  die  u.  a.  im  Unterricht  fest  ge- 
halten werden  sollen,  dahin  die  sich  gleich 
bleibende  Haltung  gegenüber  gewissen 
Persönlichkeiten. 

Für  die  Selbständigkeit  und  den  weiten 
geistigen  Blick  Palmers  zeugt  die  völlige 
Unbefangenheit  und  Objektivität,  mit  der 
er  sich  in  die  verschiedensten  fremden 
Standpunkte  vertieft,  ohne  zum  bhnden 
Anhänger  des  einen,  zum  engherzigen 
VerSdtter  und  Offner  des  anderen  zu 
werden.  Die  schöne  Freiheit  des  Geistes, 
die  Aufgelegtheit,  ohne  jedes  günstige  oder 
ungünstige  Vorurteil  andere  über  die  ihn 
beschäftigenden  Fngen  zu  hören  und  zu 
prfifen,  dfe  wir  oben  im  Urteil  Palmers 
Ittier  gewisse  rclij^iöse  Standpunkte  in  etwas 
wmdb/iea,  legt  derselbe  auf  dem  Gebiete 
wissenscfaaftHdier  Forschung  und  so  auch 
in  seiner  evangelischen  Pädagogiicin  vollem 
Mafse  an  den  Tag.  Davon  zeugt  folgende 
Bemerkung  aus  der  Vorrede  zur  4.  Auflage 
•dner  Pidagogik:  9ldi  glaube»  es  gehört 
wesentUdi  zur  pädagogischen  Bildung 


junger  Theologen  und  Schulmänner,  dafs 
sie  in  den  Kreis  derer  eingeführt  werden, 
dte  vor  und  neben  uns  auf  demsdben 
Gebiete  tätig  gewesen  sind.  Mir  selber  ist 
es  Bedürfnis,  mich  mit  diesen  in  solchen 
Verkehr  zu  setzen,  und  ich  achte,  es  sei 
sowohl  der  Wissenschaft  würdiger,  ab  auch 
christlicher,  der  Wahrheit  —  spreche  sie 
aus,  wer  da  will  —  nach  allen  Seiten  offen 
zu  sein  und  selbst  dem  G^ner,  sofern  er 
ein  Ehrenmann  ist,  eine  Antwort  zu  gönnen, 
als  —  wie  es  dermalen  auch  unter  den 
theologischen  Stuhlrichtern  manchem  t>eliebt 
—  alles,  was  nicht  dem  höchsteigenen  Ge- 
schmack huldigt,  einfach  totzuschweigen.< 
Die  letztere  Bemerkung  bahnt  uns  den  Weg 
zu  einer  Charakteristik  von  Palmers  päda- 
gogischen ^hnschaumigen,  wie  unsdiesdben 
hauptsächlich  in  der  evangelischen  Päda- 
gogik und  Katechetik  entgegentreten.  Die 
Frage  nach  der  pädagogischen  Praxis  ist 
in  dem  biographischen  Abrils  beantwortet. 
Dafs  er  seine  Hauptwerke,  dte  Katedietil^ 
Homiletik,  wie  insbesondere  die  Pädagogik 
mit  dem  Prädikat  »evangelisch«  bel^;t,  be- 
gründet er  in  folgenden  Worten:  »Weil 
der  Kampf  wider  das  christliche  und  kirch- 
liche Lebensprinzip  in  der  pädagogischen 
Literatur  fortdauert,  ist  es  Pflicht,  mit  allen 
Kiiften  danuf  hlnzmuteiten,  dafs  dte  ein- 
fachen evangelischen  Orundlehren  und 
Grundbegriffe  immer  wieder  aus  allem 
pädagogischen  Gerede  und  Geschreibe  in 

ihrer  siegenden  Wahrheit  hervortreten  

ich  möchte  insbesondere  tatsächlich  zeigen, 
dafs  die  evangelische  Pädagogik,  ob  sie 
gleich,  statt  neue  Methoden  zu  ersinnen, 
auf  die  alte  eingehe  Erziehungslehre  des 
Evangeliums  zurückgeht,  darum  doch  nicht 
eine  Sammlung  erbauUcher  Phrasen  oder 
eine  pädagogische  Predigt  sei,  sondern 
einesteils  mit  festem  klarem  Blick  in  das 
wirkliche  Leben  mit  seinen  Einzelheiten 
und  Tatsachen  eingehe,  andernteils  allem, 
was  Itgend  bis  jetzt  das  pädagogfsdw 
Denken,  die  Wissenschaft  und  Erfahrung 
im  Erzieherberufe  zu  Tage  gefördert,  eine 
gewissenhafte  Aufmerksamkeit  schenke  und 
es  frenllch  zu  Rate  ziehe,  sich  auch  selbst 
befleilsige,  den  Forderungen  wissenschaft- 
licher Auffassung  und  Darstellung  zu 
genügen.  Mit  dem  »evangelische  Päda- 
gogik« soll  der  bibUscbe  wie  Idrchlich- 
konfessioneUe  Standpunkt  des  Verfassers 
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angezeigt  werden.  Dies  genügt,  damit  das 
Buch  vor  dem  Forum  jener  Humanitarier 
verdammt  werde,  die  hoch  Ober  Bibel, 
Kirche  und  Konfession  zu  stehen  sich 
rühmen. c  Wir  dürfen  hieraus  entnehmen, 
dafs  Falmcr  apotogeäsdi  fflr  dn  spezifisdi 
christlich-religiöses  bezw.  kirchliches  Grund- 
prinzip der  Pädagogik  eintreten  und  pole- 
misch sich  gegen  die  seinerzeit  zu  Tage 
bietende  auflcttrerisdie  Rfditang^  hervor- 
ragender Schulmänner,  wie  Diesterweg, 
wenden  wollte.  Es  war  der  Ruf  nach 
Emandpatiun  der  Schule  von  der  Kirche 
in  Immer  weitere  iO'dse  gedrungen;  tuf  den 
allgemeinrn  deutschen  Lehrerversamrnlung;rn 
insbesondere,  sodann  in  den  Landtagen  und 
in  der  pädagogischen  Fachpresse  —  so 
namentlich  in  den  von  Diesterw^  redigierten 
Rheinischen  Blättern  -  -  kam  die  Forderung 
nach  Beseitigung  der  geistlichen  Schul- 
bispdction,  nach  der  durchgängigen  Ein- 
richtung  von  Simultanschulen,  nach  Ver- 
minderung religiöser  Memorierstoffe  in  der 
Voiicsschule  und  besonders  im  Lehrer- 
seminar, nach  einer  rationdien,  besondere 
auf  sittliche  Bildung  ausgehenden  religiösen 
Belehrung,  nach  Ersetztmj^  von  Theologen 
als  Seminardirektoren  durch  tüchtige  Schul- 
minner  nicht  melv  von  der  Tagesordiiung. 
Man  bekämpfte  einen  spezifisch  konfessionell 
gerichteten  Religionsunterricht,  wie  er  sich 
streng  an  den  Katechismus  anlehnte  und 
verlangte  statt  dessen  eine  die  allgemeineren 
religiösen  Glaubenssätze  nebst  der  Sitten- 
lehre zum  Mittelpunkt  ndimende  chri^iche 
Ejdire,  an  der  die  Ktmler  nidit  nur  dier 
christlichen  Idrefalidien  Gemeinschaften, 
sondern  wohl  auch  israelitische  teilnehmen 
könnten.  Die  Verminderung  des  religiösen 
Lehrstoffes  sollte  den  RMlien  als  Lehr- 
gegenständen zu  gute  kommen;  an  die 
Stelle  der  Kirchenschule  sollte  die  Staats- 
schule als  Repräsentantin  einer  allseitigoi 
Vonabildnng  treten.  Diese  und  die  Omen 
sich  nnschliefsenden  Bestrebungen  wurden 
dahin  ausgelegt,  dafs  man  die  Schule  über- 
haupt nicht  nur  entkirchlichen,  sondern 
seUMl  entchristlichen  und  völlig  religions- 
los machen  v.ollc  Kein  Wunder,  dafs 
namentlich  in  Freuisen  unter  dem  au»- 
drflcUichen  DnfluFs  König  Friedrich  W11- 
heims  IV.  eine  äufserst  energische  Reaktion 
seitens  der  Kultusbehörde  in  der  viel- 
genannten und  geschmähten  Raumerschen 


Regulativpädagogik  hervortrat  Auch  Pal- 
mers württembergische  Heimat  war  und 
blieb  bis  heute  trotz  der  von  Tübingen 
ausgehenden  kritisch-theologischen  Richtung 
eine  Hodibui^  eino'  streng  konfesstondl- 
Idrchlidien  Volkasdinlpädagogik.  Inneriialb 
derselben  b^^egnet  uns  der  Verfasser  der 
evang;elfschen  Pädagogik  und  KatecheKk. 
Oleichwohl  ist  Palmer  weit  davon  entfernt, 
etwa  einen  v51l^  unvermitteit  auftretenden 
kirchlich-konfessionellen  Standpunkt  in  seinen 
pädagogischen  Grundsätzen  einzunehmen. 
Zwar  soll  das  Hauptziel  für  alles  erziehlich- 
unterridiflidie  Wbken  die  EntMtung  einer 
christlichen  Persönlichkeit  im  Zögling  sein, 
zwar  soll  sich  das  ethisch-psychologische 
oder  anthropologische  Prinzip  der  Päda- 
gogik an  die  biblischen  Lehren  anschliefsen, 
zwar  soll  das  eine  Haiiptrebiet  alles  Volks- 
schulunterrichts  derReligionsunterricht  bilden 
und  die  Sdiule  als  der  Kirche  eingegliedert 
gelten,  gleichwohl  wird  Fllner  in  seinen 
pädagogischen  Forderungen  allen  Haupt- 
bildungsfaktoren, wie  den  wissenschaftlichen 
und  isthetbchen,  gerecht;  neben  dem  rdi- 
giösen  soll  auch  der  wissende,  erkennende, 
sowie  der  am  Schönen  sich  erfreuende 
und  dasselbe  hervorbringende,  nicht  minder 
der  die  zaMrefdien  Bedflifnisae  des  hdlschen 
Daseins  mit  Hilfe  der  Technik  befriedigende 
Mensch  herangebildet  werden.  In  seinen 
psychologisch-didaktischen  Darlegungen 
entfernt  sich  Palmer  kaum  von  den  in 
Lehrerkreisen  weithin  herrschenden  An- 
schauungen; auch  soll  nur  der  pädagogisch 
nvohl  voiiieblldete  Geistliche  den  An^udi 
auf  Mitleitung  sowie  auf  unmitteltiare  Mit- 
arbeit in  der  Schule  haben.  Es  kann  nach 
Palmer  keine  Rede  davon  sein,  etwa  allen 
UutnitdiisBIcheni  dne  religiöse  Firining 
verleihen  zu  sollen;  jedes  Hauptfoch  hat 
seine  besondere  Geltunpf  zu  behaupten  und 
wird  nur  in  diesem  falle  auch  zu  seinem 
Redite  kommen. 

Demnach  dürfen  wir  Pafmer  zu  den 
gemäfsigten  und  besonnenen  Vertretern 
der  spezifisch  theologischen  Richtung  In 
der  Pidagogik  zählen  und  ihn  neben 
Männer,  wie  Zelter,  Keller,  Völter,  Curt- 
mann,  Schütze,  SÜehumann,  Ostermann, 
Onibe,  Bormann,  Sdinekter,  Knoke  usw. 

stellen. 

Die  Sclli?tätKlio;l<eit  seines  Urteils  über 
die  verschiedenen  Fragen  des  Unterrichts 
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und  der  Erziehung  erkennen  wir  zunächst 
tdion  m»  Palmen  eigenartiger  Ollederung 

seiner  Pädagogik  (s.  die  Inhaltsangabe  unter 
Nr.  4  dieses  Artikels),  sodann  aus  der 
kritischen  Prütung  und  daran  sich  schlielsen- 
doi  Abldtnung  zu  allgemdner  Odtung 
gebrachter  didaktischer  Grundsätze.  So 
wendet  er  sich  u.  a.  gegen  die  iV\einung, 
dals  Anschauen,  Vorstellen,  Denken,  Be« 
greffen,  Plianla^etttiglceit  verschiedene 
Stufen  innerhalb  des  Lehr-  und  Lern- 
prozesses repräsentieren;  nach  ihm  treffen 
vielmehr  diese  geistigen  Betätigungen  auf 
allen  Untetildibhifen  zusKromen,  ao  dals 
keine  vöIüe^  nusrcscMosscn  erscheint  Bei 
der  kritischen  Betrachtung  der  Konzentration 
gelangt  er  zu  dem  Satze:  »Alles  stehe  zu- 
nächst für  sich  da.  Religion  sei  Religion 
und  nicht  zugleich  Naturkunde  .  .  Die 
Konzentration  lie^  beim  ICinde  einzig 
darin,  dafs  alle  Lditfidier,  ohne  Aufiidmog 
der  sie  trennenden  Schranken  in  selbst 
konzentriert,  d  h.  so  betrieben  werden, 
dafs  der  Ertrag  und  Gewinn  der  persön- 
fidien  Bildung,  der  Liitlerung  und  Slirkung 
des  OeMes  und  damit  zuletzt  dem  Cha- 
rakter zu  gute  kommen.«  Nicht  ohne  zu 
erheblichen  Einwendungen  zu  gelangen, 
prüft  Palmer  die  bekannten  didaktischen 
Regeln:  »vom  Nahen  zum  Fernen,«  »vom 
Leichten  zum  Schweren,«^  »vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten,«  »vom  Teile  zum 
Chnzen«  oder  die  fibUdien  Ansldilen  von 
formaler  und  materialer  Bildung,  vom  ana- 
lytischen und  synthetischen  Verfahren  oder 
von  der  Lückenlosigkeit  des  Unterrichts. 

Seine  psychologischen  Anschauui^nen 
führen  ihn  hinsichtlich  der  Auswahl  und 
Menge  des  l^nterrichtsptoffes  für  den  Volks- 
schul-  und  wühi  für  jeden  Unterricht  auf 
folgende  Fordernngen:  wihle  1.  das  der 
Kraft  des  Schillers  Entsprechende,  2.  das 
zur  inneren  Förderung  desselben  nach 
intdlektueller  wie  sittlicher  Seite  wahrhaft 
Dienoide,  also  das  zur  selbständigen 
Weiterbildung  Führende,  des  Zöglings 
Willen  Stählende,  seine  Oesinnung  Ver- 
edelnde, 3.  das  was  wirklich  eingeprägt, 
gefibt,  behalten  werden  kann  und  zu 
werden  verdient,  1.  den  verschiedenen 
Lebensaufgaben  dienende.  Ganz  verkehrt 
Ist  nach  Palmer  das  Huiarfoeiten  auf  voU- 
stfndige,  abschliefsende  Behandlung  der 
Lehtg^ienstiode;  atir  Brudistficke,  dem 


kindlichen  Geiste  besonders  adäquate,  sein 
Interesse  fessdnde,  auch  der  Indfvidualilit 

des  Schülers  entsprechende  Abschnitte  sind 
aus  dem  Ganzen  einer  Schuldisziplin  her- 
auszugreifen. Auf  festes  Einprägen,  sicheres 
Bdialten  des  Oebolenen  und  positiv  Orund- 
legenden  ist  gegenüber  aller  philanthro- 
pischen l.ernspielcrci  mit  Strenge  zu  sehen; 
auch  das  scheinbar  Trockene,  Ab^rakte 
rottfo  zur  Herstellung  eines  in  sidi  ge- 
schlossenen Wissens  und  Könnens  gemerkt 
und  zu  vollem  fcigentum  gemacht  werden. 
Die  sog.  formale  Bildung,  die  in  Wahr- 
heit von  materider  nldit  zu  trennen  is^ 
kommt  nur  insofern  zur  Geltung,  das 
Lernen  zur  Erhöhung  geistiger  Leistungs- 
fähigkeit und  Selbständigkeit  führen  solL 
Wir  werden  bei  Palmen  dahin  gehenden 
didaktischen  Forderungen  wie  u  3  an 
Fichtes,  so  an  Herbarts  oder  Diesterwegs 
pädagogische  Ideen  erhmert  Den  Unter- 
richtsbetrieb  aftdit  Palmer  in  der  Webe 
dar,  dafs  er  zuerst  den  Schüler  zur  Auf- 
nahme des  zu  Lernenden  zubereite^  dann 
zweitens  den  E.dnsloff  fflr  den  SchOler 
zurecht  gel^  wissen  will;  jene  als  die 
subjektive  wird  mit  der  anderen  als  der 
objektiven  Seite  der  Lehrtätigkeit  durch 
den  wMdidien  Lehr^  und  Lernprozds 
vermittelt  Das  gewünschte  Ergebnis  des 
Unterrichts  ist  wesentlich  durch  die  Art 
der  Mittdiung  sdtens  des  Lehrers  bediqgt 
Sdne  Art  zu  reden  oder  zu  lesen,  Qbo*- 
haupt  zu  lehren  und  zu  sein,  ist  haupt- 
sächlich mafsgebcnd  für  die  Erreichung 
der  zu  steckenden  Lehrziele.  Daher  denn 
die  Wahl  des  Lehrerticrafes  wie  die  Voiv 
hildunGf  des  Lehrers  auf  sein  Amt  von 
höchster  Wichtig^keit  erscheint.  7n  dem 
inneren  Berufe  zutu  Lehramte,  der  sich 
besonders  in  Sdbstverieugnung  und  freu- 
diger Hingabe  an  die  Zöglinge  offenbaren 
wird,  trete  die  wissenschaftliche  Schulung 
des  künftigen  Erziehers.  Die  spezifisch 
pädagogische  Lehrerbildung,  innerhalb  deren 
die  Kenntnis  der  Geschichte  der  Pädagogik 
eine  Hauptrolle  spielt,  ist  auch  dem  auf 
das  höhere  Schulamt  Reflddlerenden  un- 
erläfslich.  Während  Pal  mer  anflhiglicb 
von  Lehrerinnen  lediglich  als  von  sBe- 
wahrerinnen«  der  Kinder  wissen  will  und 
nichts  Gutes  von  dgenflldi  unterrichtenden 
weiblichen  Kräften  erwarten  mag,  hat  er 
in  späteren  Jahren  «ich  mehr  in  die  fort- 
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gesetzten  Bestrebungen  zu  Gunsten  der 
Verwendung  von  Lehrerinnen  gefunden. 
Die  Mädchenerziehung  soll  vorwiegend 
auf  den  künftigen  weiblichen  Hauptberuf 
gerichtet  sein. 

Bei  Aufstellung  eines  Lehrprogrumm 
für  die  Volksschule  wird  von  Palmer  ge- 
mäfs  seinem  evangelischen  Grundprinzip 
dem  Rdigionsunterricht  der  gesMute  eiiw 
nuiptteil  der  Lehrfächer  zugewiesen,  dtt 
zweite  Lehrgebiet  umfafst  neben  den 
Elonentarfächem  des  Lesens,  Schreibens 
und  Rechnens  die  Nstuisesdiichte  und 
Naturlchre  nebst  Mathematik  —  die  in- 
dessen in  der  Volksschule  sich  auf  Rechnen 
und  Formenlehre  reduziert  — ,  Geographie, 
Geschichte  und  Oesang;  dem  Zeichnen 
wird  nur  relativer  Zirtritt  im  Lcfarpian 
eingeräumt 

Was  Palmer  von  allem  Unterridit  er* 
wartete,  ist  vielleicht  im  folgenden  zu- 
treffenden Ausdruck  gesagt:  »Es  sind 
solche  Wahrheitsstoffe  (das  sind  eben  die 
Ldiialoffe)  danubleleo,  dafs  alle  Cteistes- 
tätigkeilen  dn  Objekt,  alle  Geistesorgane 
Nahrung  und  Übung  erhalten.*'  Und 
folgende  Aussprüche  charakterisieren  die 
pldi^jogiachen  Grundideen  des  JMannes: 
»Der  Mensch  soll  sich  einerseits  von  der 
Welt  frei  machen,  sie  überwinden,  andrer- 
seits in  ein  von  Gott  geordnetes  Verhältnis 
XU  flir  tRten.  Der  Verhehr  mit  der  Wdt 
ist  einmal  ein  Verkehr  mit  der  Menschheit 
und  sodann  mit  der  Natur.«  (Danach  ist 
das  Lehrprogramm  zu  bestimmen.)  »Nidit 
allem  ist  ein  erbaulicher  Anstrich  zu  gd>en 
und  keine  forcierte  Christlichkeit  ist  an- 
rustreben.  Der  Zögling  ist  zu  dnem 
Christen  zu  erziehen,  dem  nichts  Menadi' 
liches  fremd  ist,  der  aber  alles  durch  den 
Geist  Christi  heiligt  und  verklärt.  *  » Wissen- 
schaft und  Kunst  müssen  ein  Gemdngut 
dn  VoD»  werden.«  »Bildung  ist  als 
Zid  der  evangelischen  Erziehung  zu  be- 
trachten, sofern  durch  die  Religion  zu- 
vörderst die  innere  Rohdt  gebrochen, 
der  fleischliche  Sinn  ilberwunden,  derShm 
für  alles  Höhere,  wahrhaft  MenadiUche 
geweckt  wird.« 

4.  Schriften  t  Evangelische  Pädagogik. 
4.AufI.  Stuttgart  1869.  Inhaltsübersicht:  Prole- 
gomena.  Das  Werden  der  Pädagogik  zur 
Wissenschaft  in  geschichtlidier  Entwicklung. 
Vorchristliche  Zeit  Alt-  und  neutestamentliche 
Pädagogik.  ICirchenviter.  Mittelalter.  Refor- 


matoren. HenmsliDdung  der  refonnatorisdien 

Erziehun^stdee  durch  äpener  und  Frandie. 
Pädagogische  Revolution :  Locke  -  Pestalozjd, 
Richtungen  der  Gegenwart.  Standpunkt  der 
evaneehschen  Pädagogik.  Ihr  Vertiiltnte  zu 
Theologie.  Oranea  imd  Efaiteihing.  —  Pida* 
gogische  Fundamentallehre.  1.  Ideale  Onind- 
legung.  1.  Teleologisches  Prinzip.  Christliche 
Bestimmung  desselben,   verglichen  mit  den 

feschichtlicn  bedeutenderen  Auffassungen  und 
ormeln  für  dasselbe.  Nachweis,  dafs  sie  ihren 
Inhalt  erst  aus  der  christiicfaeo  Wahrheit  emp- 
fangen. Begriff  der  Bildung,  sofern  sie  mit 
dem  Ziel  der  Erziehung  identisch  und  doch 
zugleich  davon  verschieden  ist  2.  Anthropo- 
logisches Prinzip.  Erbsünde  und  natfiriiche 
KmdesunachukL  Tanfe.  AUgeoMiaea  vnd  Indi- 
vfdueltes  in  der  memddldien  Natar.  3.  Metho- 
disches Prinzip.  Weisheit  Qabe  und  Kunst 
des  Erziehens.  Abhängigkeit  alles  Erfolges 
vom  göttlichen  Segen.  Daher  Widttisicdt  des 
Oebets.  Pädagogjache  Bedeutung  desCSaubens; 
daher  wesenmidie  Oegensitze  zwischen  evange- 
lischer und  katholischer  Pädagogik.  M.  Reale 
Ausführung.  1.  Die  Zucht  der  Liebe,  a)  Ver- 
hältnis zum  animalischen  Leben,  b)  Spiel, 
c)  Sittliches  Let>en.  1.  Andacht  und  Gottes- 
furcht 2.  Gemeinschaft  (Eltern,  Geschwister, 
Dienstboten,  Gespielen,  Gemeinde  und  Kirche). 

3.  Welt  fPatriohsche  Erziehung.  Geselliges 
Leben.    Kunst  und  Natur.    Irdischer  BeruO- 

4.  Verhältnis  des  Kindes  zu  sich  selbst  (Leicht- 
sinn. Ehrgefühl.  Schamhaftigkeit  Selbst- 
erziehung. Sexuelle  Bestimmthem.  Mittel  aller 
Liel>eszudit:  Wort,  Selbstdarstellnng,  Beioh* 
nung,  Strafe.  2.  Die  Zucht  der  Wahrheit  Aus- 
wahl der  Unterrichtsstoffe.  Zubereitung  des 
Kindes  für  das  Lernen.  Zubereitunjg  des  Lern- 
nutcrials  für  das  Kind.  Prozels  des  Lefarens 
und  Lemeni.  —  Das  evsngdisdie  Schnlanit 
I.  Der  evangdsdic  Charakter  desselben  (Hoch- 
schule. Oymrmslen.  Realschule.  Töchterschule. 
Volksschule).  II.  Die  Tüchtigkeit  zum  Amte 
(Innerer  Beruf.  Wesentliche  Erfordernisse.) 
III.  Lehrling,  OehtKe  und  Master  (Vorbildung. 
Seminar.  Fortbildung).  IV.  Die  Ordnung  des 
Schullebens  (üesctzlichkeit  und  Freiheit).  V. 
Das  Lehrgeschäft  (Vorarbeiten.  Klassifikation 
und  Oeschlechterieiiung.  Die  einzelnen  Fächer 
aUgemeiner  Bildung).  —  Das  evangelisdie 
Rettungswerk.  I.  Die  göttliche  Aufgabe  und 
die  menschliche  Lösung  (Gesichtspunkte  für 
den  Gegenstand  im  ganzen.  II.  Die  mangel- 
haft Organisierten  ^retinen,  Taubstumme, 
Blinde).  III.  Die  Verwaisten  und  Verwahr» 
losten  (Klebikinderanstait  Rettungtanstalt  und 
Wafsennaus.  Unterbringung  in  nunülen.  Du 
Lehen  im  Rettungshanse.  Disz^pUn.  AiML 
Unterricht.  Erfolg). 

Evangelische  Homiletik.  5.  verb.  Aufl.  — 
Evangelische  Katechetik.  6.  verb.  AufL  —  Evan- 
geliscne  Pastoralthcologie.  2.  Aufl.  —  Evan- 
gelische f-lymnologic.  Moral  des  Christentums. 
—  An  Freunde  und  Feinde  des  Pietismus.  Eine 
Zugabe  zu  der  Schrift  des  Dr.  Märklin  >  Kritik 
des  modernen  Pietismus«.  —  Drei  Kantaten 
für  einen  Smgchor  mit  Begleitung  der  Oifd 
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und  einiger  Blasinstrumente  nebst  Bafs.  — 
Beiträge  für  K.  A.  Schmids  Encyklopädie  des 
gesamten  £Riehiuu»>  und  Unteiriduswetens. 
0.  Bold:  ABCfediltaii.  AbbtHe.  Alenuidif- 
nische  Katedietenscbule.  J.  V.  Andrea.  An- 
stand. Höflichkeit.  Ärgernis.  Ästhetische  Bildung 
in  der  Volksschule.  Aufklärung.  Augustinus. 
Bacchanten.  Beda.  Beichte.  J.  A.  Bengel. 
OHUikter.  Dankbarkeit  Dinier.  2.  Band:  Enei 
Ehrgefühl.  Ehrtrieb.  Erziehung.  Erziehung»' 
Prinzipien.  Ethik.  Famih'e,  Famih'engeist, 
Familiensinn.  Fratzen.  Gebet  (für  die  Kinder 
und  mit  ihnen).  Gelübde.  Oesang.  Gesinde. 
Gewissen.  Gewissenhaftigkeit  3LBtaid:Ongorl. 
Hausordnung.  Hrabanus  Maurus.  Instrumen- 
talmusiL  Katechetik.  Katechesieren.  Kinder- 
glauben. 4.  Band:  Kirche.  Laster.  Lehrgeseli- 
schaften.  Methode.  Modisten.  Musik.  S.Band: 
Neid.  Pädagogik  des  neuen  Testaments.  Pesta- 
kad.  &  Banid:  Pietismus.  Politik  in  der  Schule. 
Karl  V.  Raum  er.  7.  Band:  Rene.  Rückfall. 
Sailer.  Schamhaftigkeit,  Keuschheit,  Schulkonfe- 
renzen. Schule,  ihr  Verhältnis  zum  Staat. 
8.  Band:  Seelsorge.  Selbs.tgeföhl,  Stolz,  Selbst- 
■acht  SinnUchkeS.  Sitte.  Sonntagsfder.  9.  Band: 
Spanamkdt  Spener.  Sprudibuch.  Staat  Stief- 
kinder. Taufe.  Taufgnade.  TTieatcrbesuch. 
Toleranz.  Tugend.  Umgang.  Unart,  Unarten, 
Untenicbt.  Unterrichtsform.  Unterrichtskunst 
Vcmfigvmnni.  Vertrilgiicbkeit  la  Band: 
VQlKlieär\on«ze.  VTSSSS.  Wifsbegierde. 
Lernbepicrde,  Ncujjler.  Zeitgeist.  Zögling.) 
Dazu  kommen  zahlreiche  Beiträge  für  den  von 
\  ölker  herausgegebenen  »Süddeutschen  Schul- 
boten (s.  z.  B.  EXe  Pädagogik  des  altra  Testa- 
mente. Fr.  Gnr.  Otfaiffer.  Pidagogik  der 
Kirchenväter.  Hrabanus  Maurus,  Pädagogische 
Betrachtungen  und  Phantasien  eines  Theologen 
aus  dem  17.  Jahrhundert  —  Comenius.  Der 
Pietismus  in  der  Pädagoirik.  Zur  Oedicbtnia- 
fcicr  MebuKhthons  1860.  Uber  chrMUcbe  Welt- 
anschauung), für  das  von  Bormann  redigierte 
»Brandenburger  Schulblatt«,  für  Herzogs  > Prote- 
stantische Realencyklopidic«,  ffir  Thofiicks  »lile> 
rariscfae  Anzeigen«. 

Im  HinbUek  auf  Palmers  zahlreldie  teils 
grSfscre  pädagogisch-historische  Arbeiten,  teils 
Auszüge  aus  den  mannigfachsten  pädagogischen 
Schriften  von  Männern  der  verschiedensten  Zeit- 
alter und  Richtungen  dürfen  wir  das  Studium 
seiner  Werke  und  Abhandlungen  allen  denen 
auf  das  wärmste  empfehlen,  die  sich  gerne 
Ib  den  Reichtum  der  Vergangenheit  wie  Gegen- 
wart Ideen  über  die  höchsten  Aufgaben  und 
vorzüglichsten  AfUttel  menschiicher  Bildung  ver- 


Literatur:  Nekrologe  auf  Palmcr  (z.  B- 
von  Hartmann)  in  der  Augsburger  Allgemdnen 
Zeitung  und  im  Sfiddeutscnen  Soiulboten.  Ober 
Palmers  wissenschaftliche  Bedeutung  s  K.  Weiz- 
säcker in  den  Jahrbüchern  für  deutsche  Theo- 
k>gie  1875»  III.  353  ff. 

)caa.  Hont  Kcftiststa.  t 
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ordnung der  Parallelgrammatik.  1.  Das 
System  der  wissenschaftlichen  Grammatik. 
2.  Das  System  der  Schulgrammatik.  B.  Be- 
stimmung und  Bezeichnung  der  grammati- 
schen Begriffe.  III.  Beispiel  zur  methodischen 
Behandlung  der  Paraileigrammatik  im  Qym- 


I.  OcMMditeandLilentar.*)  a)  Ratke 

und  Comenius.  Die  Idee  einer  ver- 
gleichenden Behandlung  der  Schttlsprachen 
bemht  zunächst  auf  allgemein  pädagogischen 
Orflnden.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem, 
daTs  sie  schon  bei  den  geistvollen  Vor- 
läufern der  modernen  Pädagogik  Ratke  und 
Comenius  in  ihren  Hauptzügen  hervortritt 
»Die  Onunmatika  murs  im  tteufadien  flber- 
efnstimmen  mit  der  Hebräischen,  Oriedii- 
schen,«  sagt  Ratke,  »soviel  immer  möglich 
die  Eigenschaften  der  Sprachen  zulassen. 
Denn  dies  hilft  dem  Venlande  trefflichp 
und  g\hi  auch  die^^es  eine  Scharfsinnigkeit, 
dafs  man  sieht,  wie  eine  Sprache  von  der 
andern  abtritt  und  wo  sie  übereinicommen.« 
Bei  seiner  Ver^gfeichung  der  Sprachen  will 
Ratke  die  deutsche  zu  Grunde  legen :  omnia 
primum  in  lingua  vemacula,  ex  vemacula 
in  linguas  alias.  Die  Paraileigrammatik  soll 
femer  nach  ihm  nidit  ein  Lehrbuch  sein, 
sondern  mehrere,  nach  denselben  Grund- 
sätzen gearbeitete;  denn  er  nennt  die 
Harmonia  linguarum  eine  Übereinstimmung, 
dadurch  allerley  Sprachen  uff  elnerley  Artfi 
und  Weilse  explicieret  und  vorgetragen 
werden.  Am  Deutschen,  meint  er,  müsse 
man  die  allgemeine  Grundlegung  der 
Grammatik  letiren,  bei  den  übrigen  Sprachen 
brauche  man  nur  das  ihnen  Eigentümliche 
aufzuzeigen.  Ebenso  verlangte  Comenius, 
bei  jeder  neuen  Sprache  solle  sich  die 
Grammatik  auf  deren  EigentOmlichkeiten 
beschränken. 

Nicht  allein  das  Andenken  Ratkes  und 
Comenius'  ist  noch  heule  lebendig,  auch 
ihre  Gedanken  wirken  f6rt  Sie  haben  von 


und 


*)  Vergl.  Willmann,  Päd.  Vorträge, ' 
HeolMMr,  LehrjHoben  17,  S.  99t 


'S.  131  f. 


Digitized  by  Google 


554 


Pualldlgnuiuiuitfk 


pndctischen  Versuchen  auf  dem  Gebiete  der 
IHmdldgnnninatik  z.  B.  d»  vnnig  bdannte 
Buch  von  Havestadt:  Parallelsyntax  des 
Lateinischen  und  Griechischen,  1.  und  2. 
Teil.  Emmerich,  Druck  und  Verlag  der 
J.  L  Romenschen  Bucfalumdluiif,  18(Sl  und 
1867,  hervorgerufen.  Die  Arbeit  ist  aus 
vergleichenden  syntaktischen  Notizen,  welche 
sich  der  Verfasser  beim  Unterricht  gemacht 
hatte,  hcrvoi^fcwachsen  und  hat  Iceinen 
anderen  Zweck,  als  die  Vergleichung  der 
Sprachen  zur  Klärung  und  VerfiefTinq'  des 
grammatischen  Wissens  der  Gymnasial* 
•chfUer  zu  verwerten.  Sie  soll  nicht  die 
Grundlage  des  Klassenunterrichts  bilden, 
sondern  reiferen  Schülern  zu  vertiefendem 
Privatstudium  in  die  Hand  gegeben  werden. 
Daher  ist  der  Vergleich  zwischen  beiden 
Sprachen  innerhalb  desselben  Buches  durch- 
geführt Die  Einteilung  ist  die  altgewohnte 
in  1.  Kongruenzlehre,  2.  Syntax  der  Nomina, 
3.  Synfeuc  des  Verb 

Der  wach^^n ric  f ■  i 1 1 f U i fs  d er  Hcrbnrt ischen 
Pädagogik  und  Didaktik  begünstigte  natür- 
lich die  Idee  der  PkfBndgnmmnlik.  Idi 
führe  nur  die  Stelle  aus  den  wsdulsn  der 
pädagogischen  Vorträge  von  Willmann 
über  die  Verbindung  der  Lehrfächer  unter- 
einander tn,*)  an  der  er  es  beklagt,  dafs 
die  Parallelgrammatik  noch  ein  frommer 
Wunsch  sei,  und  im  AnschluTs  an  die  oben 
angeführten  Worte  Ratkes  Kontormitat  der 
Sdiulgnunmaliken  fordert. 

Allein  ebensoviel  verdankt  der  Gedanke 
der  Parallelgrammatik  den  Fortschritten  der 
Sprachstudien.  Das  besser  durchdrungene 
und  gesichtete  Malerud  verlangte  neue  An- 
ordnung und  Gcstnltung.  Schon  seit  der 
Grammaire  generale  et  raisonnee  de  Port- 
Royai  1660  entstanden  nicht  nur  allgemeine 
Onunnuitiken,  die  neue  Komlniktionen  des 
grammatischen  Stoffes  versuchten,  sondern 
auch  die  Grammatiken  der  einzelnen  Sprachen, 
sogar  der  alten,  oitfemten  sich  immer  mehr 
von  dem  irislarchtedien  Schema.  Als  dann 
in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderte K.  F.  Becker  die  Sprache  als  einen 
streng  logischen  Organismus  auffafste  und 
sein  System  zunächst  in  einer  Deutschen 
Sprachlehre  ausgearbeitet  vorlegte,  glaubte 
man  hierin  die  logischen  ürundformen  allw 

•)  Willmann,  Päd.  Vorträge',  S.  113.  Aus- 
ffihrlicher  ist  dieselbe  Forderung  B.  begründet 
vom  Fticfc,  Lebipr.  n.  Lehig.  15^  S.  100  s. 


Sprachen  und  damit  ein  geeignetes  Schenu  fär 
parallele  Oesialhing  der  ^ulgrammatiken 

gefunden  zu  haben.  Daher  wurde  die  Idee 
der  Parallelgrammatik  neu  belebt  durch 

b)  das  Beckersche  System  der 
Orammatilc  in  der  Versammlung  der 
Philologen  zu  God»  (1640)  brachte  Hofrat 
Thiersch  die  parallele  Behandlung  der  deut- 
schen, lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik  in  Anregung.  Cr  nidi^  sogar,  daii 
aufser  einer  übereinstimmenden Terminolo^'l  e 
und  gcmcinschnftlichen  Anordnung  in  den 
Haupt*  und  Unterabteilungen  sich  eine 
solche  Obereinstimmung  hi  der  Folge  der 
einzelnen  Lehren  erreichen  lasse,  die  5;ich 
bis  auf  die  Zusammenstimmung  der  Para- 
graphen erstrecke.  Indem  aber  gewisse 
Begriffsbestimmungen  und  Erklärungen  für 
alle  drei  Sprachen  pcmcinschaftlicli  =;ich 
geben  lieisen,  würde  die  Grammatik  der 
einen  zur  Grundlage  der  anderen  dienen 
können,  namentlich  die  deutsche  zur  Grund« 
läge  der  lateinischen,  diese  oder  beide 
wiederum  mt  Grundlage  der  griechischen, 
80  dafe  die  neu  eintretende  nur  als  die 
Anwendung  des  allgemeinen  auf  den  be- 
sonderen, dem  früheren  analogen  Stoff 
erscheine.  Auf  der  nächsten  Philologen- 
versammlnng  in  Bonn  (1641)  wurde  infolge 
dieser  Anregung  weiter  darüber  verhandelt, 
wie  die  parallele  Rehrindlungf  der  drei  ge- 
nannten Sprachen  praktisch  zu  erreichen 
sei.  Man  wollte  die  Formenlehre  davon 
nicht  ausschliefsen ,  doch  drehte  sich  die 
Frac:r  besonders  um  die  BtharulkiniT  der 
Syntax,  und  zwar  vor  allem  um  die  An« 
wendbarlccM  des  Beckerachen  Systems  der 
Satzlehre  auf  das  Griechische  und  Lateinische. 
Ein  Teil  der  Versammlung  glaubte,  nur 
durch  Anwendung  dieses  S)rstems  werde 
der  beabsichtigte  Parallelismus  in  der  Syntax 
der  drei  Spr:^chen  aushlhrbar,  andere  erhoben 
den  entschiedensten  Widerspruch  gegen 
diesen  Gedanken.  Auch  spiter  überwog 
im  ganzen  wohl  die  Ablehnung  desThtersch- 
schen  Vorschlages,  während  freilich  G.  T. 
A.  Krüger  in  einem  sehr  verständigen 
Programm  sich  auf  seHoi  Bcckets  und 
Thlcffsdis  sidllef )  und  in  den  Kreis  der 

•)  Dr.  O.  T.  A.  Krüger.  Andeutungen  zur 
Parallelgrammatik,  Proer.  Braunschweig  1S43. 
Die  obigen  Notizen  über  Thieradi  und  die 
Philologe  nversamroluffgeB  von  lMO/41  sind 
dieser  Schrift  entnoounciL 
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parallel  zu  behandelnden  Sprachen  auch 
das  Französische  einbezog.  £r  bezeichnete 
dm  Zweck  cler  PuilIdgriniinaHk  ab  efnen 
rein  praktischen ;  warnte  davor,  die  Parallel- 
grammatik  j^lcichsam  als  eine  Kollektiv- 
grammatik  zu  betrachten«  in  der  alle  Schui- 
sprachen  zusammen  behandelt  würden;  ver- 
Irincftr.  dafs  der  grammatische  Tjnterricht 
in  der  Muttersprache  an  der  Spitze  des 
gesamten  grammatischen  Unterrichts  des 
(^rnmasiums  stehe  und  auch  späterhin  dan 
Unterricht  in  fremden  Sprachen  immer  um 
einige  Schritte  voran  sei.  Femer  warnte 
er  davor,  bei  der  Parallelisierung  die  Auto- 
nomie der  Einzelsprachen  zu  verletzen ;  wies 
nach,  dafs  sich  der  Vergleich  auf  alle  Teile 
dier  Grammatik  beziehen  icönne«  und  ent- 
sdiied  sieb  In  der  wlclitigen  Fmge  der 
Terminologie  filr  die  übliche  lateinische; 
denn  die  cr^immritischcn  Namen  müfsten 
konventionelle  Marken  sein,  nldltbedeutung^ 
volle  Bezeldinungen.  Endlich  leigte  er  an 
einem  Vergleich  einiger  landläufiger  Gram- 
matiken miteinander,  wie  wünschenswert 
eine  Paralleigrammatik  als  Hilfsmittel  des 
Untcrridits  ad.*) 

Während  Krütrcr  ?o  in  besonnener  Er- 
örterung aiic  Hauptfragen,  welche  die 
Parallelgrammatik  betreffen,  behandelte  oder 
dodi  berührte,  wwde  tatsichlich  eine 
parallele  Rchandlung  wenigstens  des  Griechi- 
schen und  Lateinischen  nach  dem  Becker- 
sdien  System  in  die  Sdiulen  eingeführt, 
dadurch  dafs  sich  Kühner  in  seinen  Lehr- 
bfidiem  diesem  Systeme  anschlofs.  Er 
selbst  wdst  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  der  laleinlschen  SchiUgnunmaUk 
(1842)  auf  Thierschs  Anregoqg  hin  und 
fügt  hinzu,  er  habe  es  daher  vemiclü  >fflr 
die  lateinische  Sprache  die  voiü^;ende 
Orammatfk  auszuarbeiten,  welche  sidi,  so- 
weit es  das  Idiom  der  lateinischen  Sprache 
gestatte,  sowohl  in  der  Anordnung  des 
grammatischen  Stoffes  ais  in  der  Fassung 
der  Regdn  an  seine  griediisdie  Schul- 

gTamm.itik  anschlieTse.«  Währcnt!  die  nach 
1  hierschs  Vorschlage  von  Kritz  und  Berber 
ausgearbeitete  lateinische  Grammatik  (1648) 
Dvenfg  Anklang  fand,**)  haben  Kflhncrs 


*)  Oegen  Thiersch  ist  Eckstein,  Lat.  u. 
Oriech.  Unterricht,  Leipzig  1887,  S.  151  f. 

**)  Interessaat  ist  auch  Magen  Veraudi  In 
■dnem  deutschen  und  fnmzouidien  Spnch- 
bttche  im  Anaddnb  an  Bedcer  eine  mfigüdart 


Elementar-  und  Schulgrammatiken  beider 
klassischer  Sprachen  mehrere  Jahrzehnte  in 
den  Gymnasien  weite  Verbreitung  gehabt 

und  so  eine  parallele  Behandlung  des 
Lateinischen  und  Griechischen  zur  Tatsaciie 
gemacht 

Oegenwirtfg  sind  jedoch  diese  Lehr- 
bücher wieder  verschwunden,  und  Beckers 
Theorie  ist  veraltet;  dennoch  aber  schliefst 
sich  noch  einer  der  neusten  und  originellsten 
Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Paialld* 
grammatik  in  der  Satzlehre  an  Kuhner  und 
Becker  an  und  verteidigt  deren  Anordnung 
des  syntaktischen  Lehr^ffs:  die  deutsch- 
französisch-lateinische Parallelsyntax,  welche 
H.  Seeger  für  das  Realgymnasium  in 
Güstrow  hergestellt  hat*)  Se^er  teilt 
wie  Kühner  und  MItzner  (hi  der  fran- 
zösischen Syntax)  die  Satzlehre  in  eine 
Syntax  des  einfachen  und  des  mehrfachen 
Satzes,  und  letztere  wieder  in  die  Lehre 
von  der  Beiordnung  und  von  der  Unter- 
ordnung; er  zerl^  die  Nebensätze  in 
Substantiv-,  Adjektiv-  und  Adverbialsätze 
und  beginnt  die  Syntax  des  einfachen  Satzes 
mit  der  Lehre  vom  Sut^ekt  und  vom  Prih 
diknt,  d.  h.  der  Form  des  Subjekts,  den 
Beziehungen  des  Prädikats  zum  Subjekt 
und  der  Bedeutung  der  Formen  des  Verbum 
finitum  (besonders  Tempus-  und  Modus- 
Ichrc);  in  einem  zweiten  Teile  der  Syntax 
des  eingehen  Satzes  aber  ordnet  er  von 
Kühner  abweichend  nicht  nadi  Satzteilen, 
sondern  nach  Wortarten  und  stdit  dar,  »wfe 
jede  einzelne  Wortart  zur  Bestimmung  eines 
anderen  Wortes  zu  dienen  im  stände  ist« 
Er  behauptet,  dafs  nach  dieser  einen  Ver* 
änderung  jeder  syntaktischen  Erscheinung 
ihr  Platz  im  Beckerschen  System  notwendig 
vorgeschrieben  sei  und  dafs  alle  Ein- 
wendungen gegen  dasselbe  in  nichts  zer^ 
fliefsen.   Seine  LdufoOcher  shid  fOr  Real- 


weitgehende Konformität  des  Unterrfdrfa  In 

der  Grammatik  die^^er  beiden  Sprachen  anzu» 
bahnen.  Diese  Bücher  gehören  zu  den  Ar- 
beiten Maliers  an  der  Organisation  seiner 
Bürgerschule,  sind  aber  ohne  aUgemeinere 
praktische  Bedeutung  geldicbeB.  (S»  d.  Art 
Mager.) 

•)  H.  Seeger,  Deutsche  SchulgrammatÜc 
Wismar,  Hin  ^  rff.  —    H.  Seeger  u  O.  Erz- 

Baeber,  Französische  Schulgrammatik.  Wismar, 
instorff,  1886.  —  H.  Seeger,  Elemente  der 
lateinischen  Syntax  mit  qritemat.  Berfidnichti» 
fung  des  Franzfisifdien.  Wiiniar,  Hioalorff, 
1805.  Hinzu  ehi  Beglettwort 
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gymnasiasten  geschrieben,  weiche  nach  dem 
sog.  Altonaer  System  unterricMet  werden, 

also  das  Lateinische  erst  beginnen,  wenn 
sie  mit  dem  Französischen  einigermafsen 
vertraut  sind  und  einen  ersten  Kursus 
der  französischen  Syntax  vollständig  absol* 
viert  haben.  Er  will  mm  »den  französischen 
und  den  lateinischen  Unterricht  zueinander 
In  die  möglich  innigste  Beziehung  setzen 
und  namentlich  den  syntaktischen  Unterricht 
so  ;[^e?talten,  dafs  einerseits  dtrrch  Verwertung 
des  voraufgegangenen  französischen  Unter- 
richts das  Lateinisdie  dem  Schüler  erleichtert 
und  seinem  Ideenkreise  näher  gerückt 
werde,  andererseits  aber  auch  das  Studium 
des  Lateinischen  in  wirksamer  Weise  zur 
Befestigung  und  Bdebung  der  vom  Sdifiler 
erworbenen  Kenntnis  des  Französischen 
diene,  c  Dieses  Ziel  hofft  er  zu  erreichen 
durch  die  gleiche  Cliedening  des  Stoffes 
und  flbereinstlmniende  Terminologie  in 
seiner  deutschen,  französischen  und  lateini- 
schen Syntax,  ferner  —  was  son«t  noch 
niemand  versucht  hat  —  dadurcii,  dals  er 
in  der  französischen  Syntax  die  Sattbeispide 
at!S  frnnzösischen  Übersetzungen  deutscher 
Autoren  nimmt  und  ihnen  den  deutschen 
Text  beifügt,  in  der  laleinbchen  Syntax 
aber  den  Satzbeispielen  dne  ftanzflsische 
Obo-setzung  folt^en  läfst  Die  letztere  soll 
in  erster  Linie  zur  Einübung  der  Satz- 
analyse dienen,  von  dar  die  Lektüre  sdbst 
mOgllditf  verschont  bleiben  soll.  Auch 
werden  nach  Seegers  Meinung  erst  durch 
die  französische  Ubersetzung  der  Bdspide 
die  R^ln,  wie  sie  In  seinem  Budie  gdafst 
sind,  vollständig  begründet;  die  Parallel- 
sätze bilden  ihm  femer  eine  fortlaufende 
Phraseologie  und  machen  die  sog.  »gram- 
matisch-stilistischen Bemerkungen c  anderer 
Lehrbücher  nbcrflussig;  endlich  stellen  sie 
dem  Schüler  jeden  Augenblick  vor  Augen, 
dais  die  syntaktischen  K^eln  alldn  nicht 
«usreicben,  um  eine  gute  Übenefiung  zu 
Stande  zu  bringen.  Was  den  Lehrgang 
betrifft,  so  gibt  auch  Seeger  dem  Vorschlage 
Thierschs  entsprechend  in  der  deutschen 
Satzlehre  die  allgemeinsten  grundlegenden 
Lehren  über  die  Tcilo  des  Satzes,  ihr  Wesen 
und  ihre  Formen,  und  setzt  dann  in  den 
bdden  anderen  Qrunmatlken  diese  Gründ- 
ls als  bekannt  voraus. 

c)  Die  moderne  Sprachwissen- 
schaft.   Der  Widerspruch,   der  gegen 


Thierschs  Vorschlag  einer  parallelen  Behand- 
lung des  Deutschen,  Latdnisdien  und 
Orirjchischen  im  grammatischen  Unterricht 
erhoben  wurde,  wandte  sich  zwar  in  erster 
Lmie  gegen  den  Beckerschen  Scholastizis- 
mus,  stellte  aber  doch  die  parallele  Be- 
handlung der  Sprachen  überhaupt  in  Schatten. 
Durch  die  vergleichende  Sprachforschung 
und  namentlich  auch  durch  die  moderne 
allgemeine  Sprachwissenschaft  ist  der  Ge- 
danke auf  einen  günstigeren  Boden  pcstcüt, 
zumal  es  sich  für  die  Schule  nur  um 
Sprachen  dnes  SpndutaniniSi  des  indo- 
germanischen, handelt*)  Denn  je  mehr 
die  Sprachwissenschaft  das  allen  Sprachen 
Gemeinsame  herausstdlt,  desto  leichter 
werden  sie  vo^lddibor,  desto  bestimmter 
und  klarer  treten  aber  auch  ihre  Verschieden- 
heiten her\'or,  Namentlich  ist  das  Gebiet 
der  formeniehre,  an  das  sich  früher  die 
Veigfeldittng  nur  sdifiditem  heranwagte^ 
eigentlich  erst  durch  die  moderne  Sprach- 
wissenschaft für  die  Pamüelt^ratiuiKitik  fre- 
wonnen.  In  der  Tat  iiabeu  die  Versuche, 
die  Eigebntae  der  vergleidienden  Sprach- 
forschung in  den  Schulunterricht  einzu- 
führen, auch  diesem  Gedanken  neue 
Förderung  gebracht  Schon  Georg  Curtius 
gab  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage 
seiner  griechischen  Grammatik  (1852),  wert- 
volle darauf  t>ezügliche  Benierloingen.  Latt- 
mann,  der,  wie  vor  ihm  Schw^w-Sidler, 
mit  H.  D.  Malier  die  wissenschaftUdw  Er» 
klärung  und  Oruppientnp:  der  Formen  auch 
in  die  lateinische  Schulgrammatik  dnführte, 
nahm  den  Oedaidcen  der  Pandldisierung 
der  deutschen,  lateinischen  und  grieclitsdien 
Schuigrammatik  wieder  auf,  indem  er  ver- 
langte, dafs  die  lateinische  in  der  ausführ- 
Uduten  Entfaltung  in'  der  Mitte  stdie,  die 
griechische  wenigstens  in  der  Syntax  auf 
kurze  Darstellung  des  vom  Lateinischen 
Abwdchenden  sich  beschränke,  die  deutsche 
aber  für  die  ktdniache  und  dmat  auch 
für  die  griechische  eine  Grundlage  bilde. 
Lattmanns  Mitarbeiter  H.  D.  Müller  verfolgte 
in  seiner  auf  Grundlage  der  Sprachver- 
gleichung bearbdteten  griechischen  Syntax 
als  Hauptzid,  »dafs  das  Verhältnis  des 
griechischen    Sprachgebrauchs    zu  dem 

Dis  Hebräische  ist  ein  unor;;;^nnisches 
Anhangsei  an  den  Lehrstoff  unserer  Oymna&ien, 
nur  hereingebracht  liurch  N.icliijLbeo  ai 
Uche  Wünsche  und  Forderungen. 
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lateinischen  übemü,  d.  h.  bei  jeiler  einzelnen  ' 
syntaktischen  fcrscheinung,  klar  und  scharf  j 
ho^ortreten  sollte.«  Aber  trotz  dieser  und 
anderer  Venudie  sind  die  HilfimiHtd,  welche 
die  vergleichende  und  die  allgemeine  Spmch- 
wissenschaft  der  Parallelgrammatik  darbieten, 
noch  keineswegs  ausgenutzt  Das  £>eutsche 
M  nodi  zu  wenig  in  den  Ve>lgleich  ein- 
bezogen und  auch  in  der  Anordnung  und 
Behandlung  der  lateinischen  und  griechischen 
Formenlehre  die  alte  Überlieferung  noch 
allzu  sLarr  festgehalten.  Und  doch  ist  jetzt 
das  Verhältnis  der  indogermanisclicii  Ein/cl- 
sprachen  zur  Grundsprache  und  zueinander, 
so  vid  Zwdfel  Im  einzelnen  andi  nodi 
beridien  mögen,  im  allgemeinen  bdoumt 
genug,  um  das  in  allen  oder  mehreren  von 
ihnen  Gleiche  richtig  bestimmen  und  das 
Versdiiedene  Mar  henroilieben  zu  können. 
Damit  ist  aber  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage für  die  Ausarbeitung  einer  Parallel- 
grammatik gegeben,  und  es  wäre  nunmehr 
an  der  Zeit  die  Ausführung  zu  versudien. 
Dies  um  so  mehr,  als  die  Idee  der  Parallel- 
grammatik  eine  weit  höhere  pralctische  Be- 
deutung erhalten  hat  durch 

d)  die  Schul reformbewegttng  der 
letzten  Jahrzehnte.  Der  heutige  Stand 
der  Qesamtkultur  r!öti<Tf  uns,  vier  fremde 
Sprachen  nebeneinander  aut  dem  Gymnasium 
zu  lehren;  denn  das  Englisdie  tcarni  nicht 
mehr  von  dem  allgcin einen  Vorbildungs- 
unterricht Jür  wissenschaftliche  Studien  aus- 
geschlossen werden  und  ist  daher  auch 
durdi  die  preuCBisdien  Ldnpläne  von  1892 
wenigstens  als  nnhlfreies  Fach  in  das 
Gymnasium  eingeführt  In  der  neuesten 
Sdiulreform  ist  sogar  noch  eine  weitere 
Ausddinung  des  Englisdien  durch  eine, 
wenn  auch  beschränkte,  Wahlfreihett  mit 
dem  Griechischen  ermöglicht  Auch  ist 
bei  allen  Wandlungen  der  preufsisdien 
Lehrpläne  den  Gymnasien  Hannovers  ein 
verbindlicher  Unterricht  im  Englischen  in 
den  Oberklassen  erhalten.  Aus  dieser  Fülle 
der  Fremdsprachen  aber  entsteht  der  Üb- 
hafte  Antridi,  die  damit  verbundenen  päda- 
gogischen Gefahren  in  Vorzüge  zu  ver- 
wandeln, indem  man  durch  eine  »natur- 
gonSfse,  intensive,  organischeKonzentratfon «, 
d.li.  eine  gründliche  Vereinfachung  und  Be- 
schränkung des  Stoffes  unter  gleichzeitiger 
Verknüpfung  durch  eine  grundsätzlich  durch- 
geführte Veiigldchung  der  fOnf  Sdiul* 


sprachen  im  grammatischen  Unterricht,  die 
sprachliche  Bildung  vertieft  und  für  die  Ent- 
wicklung der  Denkkratt  furchtbarer  macht. 
Man  kann  hoffen,  damit  zuglddi  auch  den 

Überhürdiing^klag^en,  die  ja  vor  allcrn  auf 
demÜbermafsvon  Grammatikpaukerci  fufsen, 
die  Spitze  abbrechen  zu  können.  Am 
stärksten  at>er  ist  die  Nötigung  zur  Verein- 
fnchting:  und  Abkürzung  des  Verfahrens  in 
den  Anstalten,  welche  für  die  beid^ 
sdiweisfen  Spndien  die  Untenichtszdt  um 
3  bezw.  2  volle  Jahre  zu  verkürzen  unter- 
nehmen, in  den  sog.  Reformgymnasien. 
Von  hier  kommt  daher  dne  besonders  wirk- 
same Förderung  der  Idee  der  Parallelgram- 
matik, welche  sogar  sdion  bis  zum  prak- 
tischen Versuche  geführt  hat.  Auch  die 
preufsischen  Lehrpläne  von  1892  haben 
sidi  wenigstens  zur  Anerkennung  der  Idee 
genötigt  gesehoi.*) 

In  einem  vortrefflichen  Programm") 
hat  Vogt  empfohlen,  beim  fremdsprach- 
lichen Unterricht  stets  vom  Deutschen  aus- 
zugehen. In  demsdben  Jahre  hat  Hugo 
Weber  in  seinen  Elementen  der  latdnischen 
Syntax  (Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes,  1886) 
die  Ldire  von  der  Oratio  obliqua  im 
Lateinischen  so  dargestellt,  dafs  er  erst  zeigt, 
wie  im  Deutschen  die  Oratio  reda  in  Oratio 
obliqua  umgesetzt  wird,  dann  die  Aufgabe 
stdit,  deutBche  Oratio  reda  in  Udeinische 
Oratio  recta  zu  überset7en ,  endHcfi  die 
Regeln  der  lateinischen  Oratio  obliqua  dar- 
bietet und  danach  deutsche  Oratio  obliqua 
in  lateinische  Oratio  obliqua  umsetzen  UisL 
Ähnlich  will  Fichncr  in  seiner  Abhandlung 
»Zur  Umgestaltung  des  lateinischen  Unt^- 
richts«  (Berlin  1888)  mit  Hilfe  des  Deutschen 
ein  leichteres  und  zugleich  tideres  Ver- 
ständnis des  Lateinischen  erzielen  und  durch 
das  Latein  auf  die  anderen  Sprachen  und 
besonders  die  Muttersprache  dn-  und  zurück- 
wirken. Aber  nicht  blofs  die  Anlehnung 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  an  den 
deutschen  fordert  Eichner,  sondern  er  ver- 
langt audi  die  »konsequente  Durchführung 
de^boi  Lehrganges  in  allen  Schulsprachen« 
und  die  *  Behandlung  des  Lehrstoffes  nach 
denselben  Grundsätzen«,  d.  h.  die  voll- 

•)  Vergl.  Lehrpläne  S.  13.  23.  37. 

-)  Neuwied  1886.  Progr.  Nr.  415:  Das 
Deutsdie  als  Ausgangspunkt  im  fremdsprach- 
lidieu  UnteiridiL 
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ständige  Verwirklichung  der  Idee  der  Parallel- 
grammatik. 

Zu  dieser  weiter  anzuregen  war  der 
Zweck  meiner  Abhandlung:  Gedanken  und 
Vorschlage  zu  einer  Parallelgraminatik  der 
f&af  Sdnilsimichen,  weldw  ab  3.  Heft 
der  Schriften  des  Einhettssdiulvereins  1 888 
erschien.  Als  wichtigste  Grundlage  für  eine 
veigleichende  Behandlung  der  OramnuUik 
der  Sdiulsprachen  bezeldinele  icii  eine 
richtige,  klare,  durchsichtige  Terminologie, 
welche  für  alle  Sprachen  beibehalten  werden 
könne,  und  eine  sachlich  richtige  und  auf 
adle  Sprachen  flbertn^iittre  Anonlniuig  des 
Stoffes.  Für  jede  Einzeisprache  sei  eine 
besondere  Grammatik  auszuarbeiten.  Die 
mdhodische  Grundlage  für  den  gesamten 
Onunmatikiinlerricht  mfisee  die  deutsche 
Grammatik  werden.  An!  der  Unterstufe 
habe  diese  die  allgfemeinen  grammatischen 
Grundbegriffe  zu  lehreHi  später  müsse  von 
ihr  der  fremdsprachliche  OnumnatUninter- 
richt  im  Sinne  Vogts  ausgehen.  Ich  schlofs 
mit  einifjen  Einzelausführungen,  welche 
durdi  Beispiele  die  Durchführbarkeit  des 
Oedantens  und  seinen  pädagogischen  Nutzen 
darlegen  sollten.  Im  20.  und  22.  Hefte 
der  Lehrproben  und  Lehrgänge  fütTte  ich 
noch  eine  vergleichende  Tempuslchre  ücs 
Deufadien,  Lateintedien,  Orfedilsdien  und 
Französischen  hinzu  und  führte  auch  die 
allgemeinen  Gedanken  obiger  Abliandiung 
teils  abwehrend,  teils  berichtigend  weiter. 

Seitdem  hat  vor  allem  Waldedc*)  in 
einer  Reihe  von  theoretisch  feinen  und 
praktisch  bedeutsamen  Artikeln  die  An- 
lehnung der  fremdsprachlichen  Grammatik 
an  die  deutsche  und  die  Gemeinsamkeit 
der  Satzlehre  für  alle  Schulsprachen  ge- 
fordert und  ihre  Durchführbarkeit  nachge- 
wiesen.**) Auch  eine  pnlcHsehe  Ausführung 
seiner  Gedanken  hat  er  insofern  versucht, 
als  er  eine  lateinische  und  eine  griechische 
Grammatik  nach  gleichen  Grundsätzen  ver- 
fafBt  hat  Oberhaupt  neigen  die  neusten 
grammatischen  Lehrbflcher  mehr  als  früher 
zu  verglekhender  Darstellung.  So  hat  Harre 


•>  Vergl.  jedocJri  auch  W.  Manc^old,  Gelöste 
nnd  ungelöste  Fragen  der  Methodik,  S  14. 

**>  Veigl.  bes.  Lebrpr.  u.  Lehrg.  Heft  37 
(»Die  Oemdttsdiaft  der  Satdehre  in  den  Schul- 
sprachen?)  und  Zeitschr.  f.  d.  Gymnaslalwcfcn 
18%,  Bd.  30  N.  F.  S.  537  ff.  («Ziele  und  Wegt 
desutUnteiricfats  nadiden  neuen  Lefaipüncn«). 


in  seiner  lateinischen  Grammatik  mehr  als 
sonst  üblich  andere  Sprachen,  auch  die 
deutsche,  zum  Vergleich  herangezogen; 
ebenso  hat  es  Vollbrecht  in  seiner  1892 
erschienenen  griechischen  Schulgrammatik 
getan,  und  Helt  und  Sdmiilt  bcxeidmcn 
es  im  Vorwort  zu  ihrer  Neubearbeitung 
der  lateinischen  Schulgrammatik  vonPutsche- 
Schottmuller  geradezu  als  ihre  Absicht, 
durch  Ausgehen  vom  Dnrtschen  und  durch 
Mufigen  Hinweis  auf  die  Obereinstimmungen 
und  Verschiedenheiten  der  beiden  Sprachen 
»den  Weg  zu  einer  parallelen  Behandlung 
der  Grammatik  zu  bahnen.«  Dodi  am 
bedeutsamsten  scheint  mu*  als  praldischer 
Versuch  die  französisch-lateinisch-griechische 
Parallelsyntax  für  das  Reformgymnasium 
fai  Pranlrfttrt  a.  M.  zu  sein,  wdche  seit 
1899  fertig  vorliegt  Den  An^g  hat 
Banner  mit  der  französichen  Satzlehre  ge- 
macht, Reinhardt  ist  mit  der  lateinischen 
gefolgt;  die  griediische  Formen-  und  Sal^ 
lehre  ist  von  Reinhardt  und  Rnerner  1899 
herausgegeben  In  c^er  Ancirdnun!^  d« 
Stoffes  der  Syntax  sind  diese  Leiirbüchor 
vdll^  gleidn^ng  gestaltet;  nldit  wenige 
Regeln  haben  dcn^clhcn  Wortlaut. 

Mit  dieser  frankfurter  und  der  oben 

.  schon  erwähnten  Güstrower  Parallelsyntax 
Imben  wir  das  Ziel  erreicht,  bis  zu  dem 
sich  die  Idee  der  Parallelgrammatik  bl<=hcr 
in  Deutschland  entwickelt  hat  im  grolsen 
und  ganzen  kann  man  also  auch  heute 

'  noch  sagen,  dafs  sie  ein  frommer  Wunsch 
geblieben  ist;  denn  auf  die  grnf?e  Masse 
der  Schulen  können  die  beiden  genannten 
Werke  wegen  der  eigentümlichen  Ldir» 
plane  der  Anstalten,  für  die  sie  geschrieben 
sind,  wenigstens  unmittelbar  keinen  Einflufs 
gavinnen.  Auch  kann  man  zweifeln,  ob 
hier  in  der  Anordnung  des  Stoflfes  and 
teilweise  auch  in  der  Einzelausführung  scfaM 
durchaus  das  Richtige  j^etroffen  ist  Um 
so  bedeutungsvoller  erscheint  es,  dals  es 
in  EngUmd  boeHs  dne  völlig  durchgeführte, 
an  zahlreichen  Anstalten  in  lebemUger 
Wirksamkeit  stehende  Parallelgrammatik 
gibt,  die  vielleicht  auch  für  uns  in  mehreren 
Beziehungen  Vorbild  werden  kann:  die 
Parallel  Grammar  Saies,  die  bei  Swan 
Sonnenschein  &  Co.  in  London  seit  18S7 
erschienen  ist  Über  diese  will  ich  zum 
ScfaluEs  meiner  gieschiditlichen  Obenidü 
noch  IcttR  berichten. 
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e)  Sonnenscheins  Parallel  Grarr!- 
raar  Series.*)  In  Birmingham,  wo  jaiir- 
licb  Schflla'  von  den  Elemenluy  Schoob 
zu  King  Edward'?  School  und  dann  zum 
Mason  College  übergehen,  wurde  das  Be< 
dürfnis  einer  Übereinstimmung  in  der  Be- 
handltuig  der  Oiammatik  boonders  leb- 
haft empfunden.  Daher  bildete  sich  da- 
selbst 1885  unter  dem  Vorsitze  des  Direk- 
tors von  King  Edward's  School  eine 
»Orammatische  Gesellschaft«,  die  an^gs 
aus  Schulmännern  der  Stadt  bestand,  später 
auch  aus  anderen  Teilen  Englands,  vom 
Kontment  und  aus  Amerika  Mitglieder 
aufnahm  (im  Jahre  1889  waren  es  7u< 
sammcn  119).  Sie  setTte  sich  das  Ziel, 
Einfachheit  und  Übereinstimmung  in  den 
grammatiadien  Unterridit  zu  bringen,  und 
strebte  deshalb  vor  allem  nach  Beascrung 
der  Terminolopie.  Die  leitenden  Grund- 
sätze waren:  1.  Was  in  den  verschiedenen 
Spnchai  gteicb  H  taaSt  auch  mit  gleichem 
Namen  bezeichnet  werden.  2.  Abweichungen 
der  Sprachen  voneinander  mOssen  durch 
abweichende,  teilweise  Abweichungen  durch 
teilweise  abweichende,  aber  nteht  ganz 
verschiedene  Namen  angedeutet  werden. 
Diese  Grundsatze  sind  ohne  grofse  Um- 
wälzung in  der  üblichen  Terminologie 
durehgefBhit  Die  Orundbige  und  auf 
späteren  Stufen  den  Kern  und  Mittelpunkt 
grammatischen  Unterrichts  bildet  eine 
Analysis  ol  Sentences,  zu  der  im  Ausschufs 
der  Gesellschaft  Anfuig  1886  eine  enie 
kurze  Skizze  ausgearbeitet  war  und  die 
dann,  vermehrt  und  verbessert,  in  der  ensr. 
lischen  Syntax  18S9  erschien,  im  Eiemen- 
tarnnlerridit  sollen  dfeBegriflsbestlmmungen, 
welche  sie  darbietet,  an  der  Muttersprache 
zuerst  crclehrt  werden;  daran  schliefst  sich 
im  iremdspraciiiiciiea  Unterricht  die  i  urraen- 
inid  Bedeutungdehre  der  Teile  und  Arten 
des  Satzes,  welche  in  jeder  Einzelgrammatik 
den  ersten  Hauptteil  der  Syntax  bildet 
Dieser  geht  aus  von  dem  Satz  und  zeigt, 
wie  jede  Sprache  den  Sinn  der  Satzteile 
wiedergibt  und  wieweit  sie  die  Grenzen 
zwischen  denselben  unbestimmt  läfsL  In 
diesem  Teile  stimmen  alle  Einzelgramma- 
tiken aufs  genaueste,  von  Piuagraph  zu 
Paragraph,  zusammen,  und  zwar 

*)  Vergl.  Journal  of  Cducation,  London, 
Jn|y  1,  1889^  Nr.  ai«^S.mff. 


sich  an  das  Pn^jltschc  zunächst  das  Latei- 
nische und  daim  das  ürieciasclie  an;  am 
Französischen  wird  gezeigt,  dais  dessen 
Syntax  nur  eine  Weiterbildung  der  latei- 
nischen ist  (hrench  Syntax  is,  historically, 
a  mere  development  of  Latin  Syntax). 
Weniger  gmau,  aber  doch  noch  immer 
teiKvcise  wörtlich  stimmt  der  zweite  Teil 
der  Syntax  in  den  Grammatiken  der 
fremden  Sprachen  überein.  Dieser  geht 
aus  von  dier  Form  und  gibt  deren  Be- 
deutung, er  enthält  die  Kasus-,  Tempus-, 
Modus-Lelire  usw.;  Hin  Weisungen  in  beiden 
Teilen  der  Syntax  zeigen,  wie  dieselben 
einander  ergänzen.  Am  meisten  tritt  end- 
lich in  der  Formenlehre  die  Verschieden- 
heit der  Einzelsprachen  hervor.  Doch 
sind  audi  hier  in  allen  Einzelgtammatilcen 
der  Gang  der  Darstellung  und  die  Ter- 
minologie völlici;  gleich,  und  die  natürliche 
Übereinstimmung  der  griechischen  mit  der 
btehiisdien  Formenlehre  Ist  sorgfältig  her- 
voi^geboben. 

Von  der  parallelen  Behandlung:  der 
ürammatik  aller  Schulsprachen  nach  diesen 
Ldwbficfacm  erwarten  die  Verfssser  mit 
Recht  nicht  blofs  eine  Erleichterung  der 
Lernarbeit,  sondern  auch  eine  tiefere  und 
vollere  Erfassung  joler  Einzclsprache  und 
eine  grflndlidiere  Einsicfat  in  die  Natur 
der  Sprache  überhaupt.  Wer  Tiefe  und 
Reichtum  der  Bildung  zu  vereinigen  strebt, 
werde  durch  die  vergleichende  Methode 
des  grammadsdien  Unterrichts  befriedigt 
werden. 

Die  Reihe  der  in  Aussicht  [j^ennmmenen 
Einzelgrammatiken  i^t  nunmehr  voiiständig 
cnchicnen.  Die  englisdie  Fcmnenlehre 
und  Syntax  ist  von  J.  Hall,  A.  J.  Cooper 
und  dem  t  iaii]uhrnnsgcber  der  ganzen 
Reihe  E.  A.  Sonnenscliein,  M.  A.  Prof.  of 
Qasflto  am  Mason  College  in  Bhmins^ 
ham,  verfaFst,  (he  griechische  und  latei- 
nische Grammatik  sind  elienfalls  vom 
Herausgeber,  die  französische  von  A. 
Moriarty,  die  deutsche  von  Kuno  tAeytt, 
die  spanische  von  H.  Butler  Qarke  bear- 
beitet Die  Grammatiken  sind  von  Übungs- 
büchern begleitet 

IL  Die  Haupterfordemisse  einer 
Paratletgrammatlk  der  Schulsprachen. 
A.  Anordnung  der  Parallelgrammatik. 
In  der  Zeitschrift  ffir  Oymnasialwesen 
1888,  S.  763,  bezeichnet  Josupeit  eine 


r 
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richtige  Anordnung  und  Gliederung  des 
Stoffes  als  das  wichtigste  Erfordernis  einer 
Rualldgnminatik,  und  auch  Rdnhardt 
leitet  in  der  Vorrede  zu  seiner  lateinischen 
Syntax  die  Möglichkeit  der  Anlchntinfr  der 
üramiTiatiken  aneinander  von  der  Auttin- 
dun^  einer  gemdnsamen  Oundbge  fOr 
die  Einteilung  und  Glicdenini::  Syntax 
ab.  Er  fordert  weiter  mit  vollem  Recht, 
dafs  das  zu  Grunde  zu  legende  System 
der  Satzlehre  durchsichtig  und  logisch 
einwandfrei  sei,  und  meint,  dies  sei  bei 
der  Anordnung,  die  den  Wortartoi  folge, 
inuiin  möglich.  Er  verweist  dann  auf 
den  zu  Tilsit  bei  Welinieycre  Nachf.  1887 
erschienenen  Vortrap-  von  Josupeit  über  die 
>  Behandlung  der  Syntax  fremder  Sprachen 
als  Ldne  vor  den  Salitenen  und  Satz- 
artenc  und  auf  die  Abhandlung  von  Ries 
>Was  ist  Syntax?«  (Marbuis.  Elwert, 
1894.) 

Aber  sdion  den  Zwedc  Jedes,  also 
auch  des  grammatischen  Systems  gibt 
Josupeit  im  Eingang  des  erwähnten  Vor- 
trages unrichtig  an.  Denn  nicht  deshalb 
allein  bOden  wir  fn  unsemt  Wissen  eine 
systematische  Ordnung  aus,  damit  wir  die 
unendliche  M er  sie  der  Erkenntnisse  im 
Gedächtnis  haiten  und  beherrschen,  damit 
wir  ferner  neu  entstandene  Ericenntnisse 
leicht  in  die  feststehenden  Rubriken  ein- 
ordnen und  sie  dann  v.'ie  in  Schubfächern 
bei  eintretendem  Bedürfnis  stets  wieder- 
finden iidnnen,  sondern  das  System  soll 
uns  aiich  ein  tieferes  Verständnis  des 
einzelnen  vermitteln;  es  soll  uns  die  all- 
gemeinen Gesichtspunkte  geben,  unter 
welchen  wir  die  wesentüdie  Bedeutung 
des  einzelnen  erkennen  können,  um  jeder 
Wahrnehmung,  jedem  Begriff  und  Oe- 
danken den  rechten  Platz  fn  dem  Ganzen 
unserer  Weltanschauung  anzuweisen.  Dar- 
um darf  auch  das  System  nicht  äufser- 
lich  und  oberflächlich«  sein,  wie  Josupeit 
fOr  etementare  Unlerweisunsr  nidrt  nur 
gestattet,  sondern  sogar  zu  fordern  scheint 
Vielmehr  mufs  es  einfach  und  durchsichtig 
sein,  aber  doch  das  Wesen  der  Sache 
vOliig  ausdrilcken.  Auf  welcher  Altersstufe 
und  in  welcher  Weise  ein  solches  System 
Schülern  zum  Verständnis  gebracht  werden 
kann,  ob  und  wieweit  es  zweckmälsiger- 
weise  schon  vor  diesem  Zeitpunkte  äußer- 
lich mitgeleiit  werden  soll,  dü  sind  Frsgen 


der  Unterrichtskunst,  welche  mit  dem  System 
an  sich  nichts  zu  tun  haben,  und  von 
denen  Ich  daher  vorliufigr  absehen  wilL 

Ja  ich  will  zunächst  gar  nicht  von  dem 
System  einer  Schulpmmmatik,  sondern 
von  dem  einer  wissenschaitlichen  Gram- 
matik nadi  den  Anfordcniiqien  miscrar 
Zeit  sprechen,  wie  das  auch  RIes  In  der 
angeführten  Abhandlung  tut 

1.  Das  System  der  wissenschaft- 
lichen Grammatik.  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  Josupeits  Anordnung  aller 
dings  sehr  einfach  und  klar,  wenigstens 
die  HauptteUung.  »Weldier  sprecbende 
Mensdic,  sagt  er,  »erkennt  nicht  ab  be- 
sondere und  einander  nusschliefsende 
sprachliche  Gebilde  das  Wort  und  den 
Satz?  Innerhalb  des  Wortes  aber  unter- 
scheidet man  leicht  den  Laut  als  Teil  des 
Wortes.«  So  ergeben  sich  ihm  als  die 
drei  Hauptteile  der  Grammatik  die  Laut- 
lehre, die  Wortlehre  und  die  Satzlehre 
Diese  Anordnung  und  ihre  B^grflndimg 
erkennt  Ries  an,  nur  behauptet  er,  der 
dritte  dieser  Begriffe,  die  Satzlehre,  sei  zu 
eng,  denn  es  wthden  ^lann  die  nicht  salz< 
bildenden  Verbindungen  von  Worten  (z.  B. 
zwei  im  attributiven  Verhältnis  stehende 
Subsunüve;  der  Garten  des  Vaters)  uus- 
geschlossen;  man  mflsse  also  Wortfügwngs- 
lehre  an  die  Stelle  setzen.  Aber  die  Reihe 
Wortfügung,  Wort,  L.aut  enthält  auch  noch 
einen  logischen  Fehler.  Von  der  Wort- 
fügung schreitet  die  Analyse  der  Sprache 
allerdings  richti^T  fort  zum  Worte,  aber 
von  da  müiste  sie  zu  den  kleineren  sinn- 
vollen Elementen  des  Wortes  (etwa  Stamm 
und  Endmig)  weitergehen;  andereiseita 
gehören  zum  Laute  als  die  entsprechenden 
gröfso-en  Einheiten  die  Silbe,  der  Sprech- 
takt und  das  grAfsere  Lautganze,  welches 
in  der  Rtogd  der  Ausdehnung  nach  mit 
dem  Salz  zusammenfällt  Denn  der  Laut 
gehört  nur  dem  sinnlichen,  körperlichen 
Teile  der  Sprsche  an.  Wort  und  Wortge- 
füge  aber  der  Sprache  als  hörbarem  Aus- 
druck geistiger  Vorgänge.  Die  beiden  auf 
diesem  Unterschiede  beruhenden  Analysen 
der  Sprsdie  dürfen  nidit  vermischt  wenkn, 
wie  sie  auch  in  der  lebendigen  Sprache 
keineswegs  T-u-^nnimenfallcn.  Hei  der  An- 
eignung und  Ausübung  der  Sprache  geht 
die  phonetische  Oliederung  desgesprochaen 
Salzes  der  etymologbch-iogischen  Glicde* 
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rung  nach  Worten  und  Wortgxuppen  vor- 
aus. Das  qyrechenlemende  Kind  bekommt 
Site  ab  feseMoMoie  phoacMsclie  Cin* 
heiten  zugeführt,  und  erst  wenn  es  Im 
Besitze  der  Sprache  ist,  lernt  es  den  Satz 
in  die  begnttiichen  EJemente,  die  Wörter, 
icniiicn  aenegcu»  un  smiiui  ikiii  dci 
den  meisten  Kulturvölkern  diese  begriffliche 
Analyse  vor  Augen,  und  es  gewinnt  diese 
in  der  Regel  einigen  Einfiufs  auf  die 
Spradnreise ;  nur  der  naive,  gnunmatiscfa 
tinc^eschulte  Sprecher  hnlt  an  der  rein 
phoneliscben  Gliederung  der  Sätze,  in  der 
er  die  Spndie  eriefnt  bat,  immer  fest 
Indes  fallt  auch  dem  gebildeten  Sprecher 
dte  phonetische  Oliederung;  mit  der  pfy- 
mologisch-logischen  sehr  häufig  nicht  zu- 
Mnuncn.  Mail  denke  nur  an  die  unend- 
lidl  zahlreichen  FBli^  In  denen  der  Stamm 
eines  Wortes  zu  mehreren  Silben  gehört, 
wie  in  wohnen  (lautliche  Gliederung: 
woli-neni  etynralogtah-iogiidieOtiedening: 
wobn-en).  Ebensowenig  bildet  jedes  Wort 
immer  zugleich  einen  Sprechtakt  *) 

Eine  richtige  Analyse  der  Sprache  er- 
gibl   aiio    znnieiist   eine  Zwelleiliuig: 

1.  I^utlchrc,  d.  h.  die  Lehre  von  der 
körperlichen    Seite    der    Sprache  allein, 

2.  Wort-  und  Wortfügungslehre,  d.  Ii.  dte 
Lehie  von  der  Sprache  als  de»  Ansdmdc 
des  geistigen  Lebens.  Dies  verrät  sich 
auch  bei  Ries  und  Josupeit  durch  den 
Vadangt  den  sie  der  Lautlehre  geben. 
So  rechnet  Ries  S.  92  zu  dieser  mit  Recht 
die  Behandlung  des  Accents,  der  Pausen 
usw.,  also  der  »musikalischen  Mittel  der 
Satzl>ildttng<,  wie  sie  &  32  genannt  weiden, 
und  Josupeit  behanddt  in  der  Lautlehre 
Kiner  französischen  Grammatik  die  Lehre 
vom  Satzaccent  und  von  der  Bindung. 
Alles  dieses  gehört  aber  offenbar  zur  Salz- 
phonetik und  geht  den  Laut  da  Teil  des 
Wortes  nichts  an.  Josupeit  und  Ries 
wo-den  also  zugeben  müssen,  dafs  ihre 
Einteilung  der  Onnnnatik  nicht  dnrdiani 
»sachgemäfs  und  theoretisch  richtig*  (Ries, 
S.  119)  ist.  Die  I  niitlehrc  spic't  in  aüe 
Teile  der  Grammatik  hmem  und  steht 
nach  obigem  OcifepHrfz  der  gesamten 
fibtigen  Onnnnatik  gq^über.**) 

*)  Vergl.  Brugnana,  Orundrifs'  in  den 
phonetisclien  Vorbemerkungeo,  S.  44,  45. 
**)  Dies  hat  Heerdegen,  wie  et  sdidiit, 

gemeint,  indem  er  der  Lautlehre  keinen  be- 

RcU,  ea^litapM.  HMdb.  4.  PldHWik.  2.  Aufl.  I 


Aber  wie  soll  nun  diese  weiter  ^teiH 
werden?  Sind  Wortiehre  und  Satzlehre 
(oder  Woitfllg  nngslelnc)  rdinllch  und  ohne 
WnikQr  voneinander  zu  scheiden?  Die 
praktischen  Versuche  machen  zunächst  be- 
denklich, so  Josupeits  eigene  französische 
OrannurtÜL  joeiipeW  bdumddt  in  der 
Wortlehre  z.  B.  die  Stellung  der  persön- 
lichen Fürwörter  beim  Verb,  ferner  die 
Regel  von  der  Folge  der  Zeiten  und  über- 
haupt an  vielen  Steilen  die  Einwirkung 
der  Formen  auf  den  Satz;  vom  Konjunk- 
tiv in  Haupt-  und  Nebensätzen  handelt  er 
in  der  Satzlehre,  nur  doi  Konjunktiv  in 
den  adverbialen  Nd)ensätzen  bespricht  er 
bei  den  Konjunktionen  in  der  Wortlehre. 
Wenn  eine  solche  Vermischung  nkht 
Wttlltflr  iit,  so  wcifi  ich  nichts  von 
logischer  Sdiärfe.  Aber  auch  Ries  gdhigt 
die  Trennung  beider  Teile  nicht 

Der  Einwand  zunächst,  dafs  seine  Stoff- 
gruppierung nicht  itbefBiciiMch  ad,  dtfi 
sie  den  natflriichen  Zusammenhang  zerreifse^ 
ist  meiner  Meinung  nach  nicht  unberech- 
tigt Er  scheidet  nämlich  zwischen  syntak- 
tiKh  bedentnmen  und  nur  die  Worflie- 
dciitung;  verändernden  Flexionen  und  weist 
diese  der  Worttehre,  jene  der  Syntax  zu. 
So  i}eiiauptet  er,  »Der  Vater  kommt«  sei 
synIaidiBch  ganz  dasselbe  wie  »Die  Viter 
Icommen«.  Das  ist  allerdings  insofern 
richtig,  als  weder  die  form  des  Subjekts 
als  solchen  nodi  die  des  f^rftdikats  oder 
der  Vert)indung  zwischen  beiden  im 
zweiten  Satze  sich  ändert,  aber  dennoch 
ist  die  Erhetning  des  Subjekts  in  den 
Ptnrai  syntadctisdi  nldit  gleichgiiitig,  weil 
davon  die  Erhebung  des  Prädikats  in  die 
entsprechende  Form  nach  der  Re^e!  der 
Kongruenz  bewirkt  wird.  Diese  aber  ge- 
hflit  zur  Syntax,  wie  auch  iUes  anerfcemrt; 
Ahnlich  steht  es  mit  dem  Ausdruck  der 
Zeitstufen  am  Verb  durch  Flexionen;  an 
und  für  sich  ändert  dieser  wohl  nur  die 
Woitlwdeutnng,  aber  die  Unnelznng  eines 
Hauptsatzes  in  eine  andere  Zeitstufe,  z.  B. 
von  der  Oeg^enwart  in  die  Verf^n<^enheit, 
bewirkt  eme  entsprechende  Änderung  im 


sonderen  Teil  zuweisen  wollte.  (Vergl.  Ries 
S.  81,  der  I  leerdegens  Verfahren  als  fehlerhaft 
betrachtet  und  in  Anm.  63)  sehr  äufscrlich  er- 
klärt Über  die  Stellung  der  historischen  Laut- 
Idne  aar  Onmniatlk  vergl.  daa  weiter  unten 
AttsgcfOtete^ 

Bind.  36 
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Zi3{»ehörigen  Ncben^itee  nach  den  i<!e^^eln 
der  Zeitenfolge  uiid  der  sogeiiaiuiten  be- 
XOgenen  Zdt  flberhaupi  Ist  es  nun  fiber- 
tichtJich,  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
die  Wirkung  von  da-  Ursache  zu  trennen? 
Ich  glaube  dies  um  so  weniger,  als  z.  B. 
der  Ausdruck  der  Zettstufe  dufch  Hilfs* 
verben,  Zeitadverbien  usw.  die  Form  des 
Wortgefügcs  bceinflufst,  also  nach  Ries 
adbst  (S.  98)  zur  Syntax  zu  ziehen  wlie 
Ebenso  unzweckmäTsig  scheint  mir,  in  der 
Wortlehre  darzulegen,  dafs  es  ergänzungs- 
bedürftige Wörter  gibt,  und  welche  es 
sind^  in  der  Syntax  dagegen,  wddie  Form 
die  Eigänzung  annimmt,  ob  sie  im  Akku- 
sativ oder  in  einem  anderen  Kasus  usw. 
steht  Und  wenn  auch  der  Lokativ  an 
stell  nur  die  Bedeutung  des  Wortes  vcfw 
Xndert,  von  dem  er  abgeleitet  wird,  so 
läfst  er  sich  doch  nur  im  Paradipma  so 
abgesondert  betrachten;  sobald  man  daran 
dcnlrti  ihn  mdi  sn  bnincheni  lionNnl  nun 
zu  derselben  Änderung  des  Wortgefüges, 
wie  sie  die  Hinzufügung  jedes  Adverbs 
bewirkt  Weshalb  Ries  dies  an  der  einen 
Stelle  (S.  100)  leugnet,  während  er  an  der 
anderen  (S.  98)  genau  Entsprechendes  be- 
hauptet, verstehe  ich  nicht  Nicht  anders 
ist  es  mit  den  Steigerungsformen;  audi  sie 
haben,  sowie  man  sie  lebendig  denkt  in 
wirklicher  Rede,  syntaktische  Bedeutung. 
Dagegen  spricht  der  Hinweis  von  Ries 
suf  Positive  mit  relsUver  Bedeutung  (S.  1 00) 
ntcbt;  vielmehr  weifs  jeder,  dals  im  leben- 
digen Gebrauch  keine  weitere  Ergänzung 
zu  diesen  nötig  ist,  weil  wir  ihren  Inhalt 
nw  auf  eine  nnbesHmmte  in  der  Sede 
lebende  Mafsvorstellung  zu  beziehen  pflegen, 
während  wir  hei  den  Steifijerungsgraden 
an  einen  Vergleich  mit  besummten  Dingen 
denken  und  dafOr  ehien  syntaktischen  Aus- 
druck  vcr!anc;-en  fhe/w.  aus  dem  Zusammen- 
hange ergänzen).")  Während  also  alle 
diese  von  Ries  als  Beispiele  benutzten 
Flexfonsformen  eine  so  nahe  Beziehung 
zu  syntaktischen  Gebilden  aufweisen,  dafs 
ihr  Gebrauch  zweckmälsig  nicht  von  dem 
übrigen  Oebnnidi  der  Flexionsformen 
gesondert  wird,  welchen  Ries  selbst  der 
Syntax  zuweist,  so  steht  es  etwas  anders 
mit  den  weiteren  Beispielen,  die  er  S.  114 


*)  Weshalb  sollten  wir  sonst  von  WOrtem 
wie  grofs  nodi  einen  Komparativ  bOden?. 


f.  noch  hinzufügt.  Diese  —  und  aller- 
dings auch  das  von  den  relativen  Verben 
S.  101  —  scheinen  mir  eine  Vermisdning 
der  Aufgabe  des  Wörterbuchs  mit  der  der 
Grammatik  zu  enthalten.  Was  hier  Ries 
der  Wortlehre  als  einem  Teile  der  Gram- 
matik zuweist,  gehört  in  Wahrheit  in  dsn 
Lexikon.  Dieser  Fehler  aber  hänget,  wenn 
ich  nicht  irre,  mit  einem  anderen  allge- 
meineien  zusammen,  den  ich  etwas  ein- 
gehender besprechen  mufs.  Er  führt  auf 
die  theoretischen  Bedenken,  welche  ich 
gegen  die  Einteilung  der  Grammatik 
(aufser  der  Lanfkhre)  in  Wovtiehre  und 
Satzlehre  (Wortffigungslehre)  habe. 

Nach  Ries  S.  93  haben  Uut  und  Wort 
kein  eigenes  Dasein  aulscr  dem  Satze. 
Alles  lebt  nur  hn  Ssts,  dieser  allein  ist 
die  organische  Einheit  Ohne  Wortgefügc 
gäbe  es  l<eine  Flexionsformen,  ohne  Satz 
keine  Wortarten.  Aber  indem  Ries  dies 
anerkennt,  behauptet  er  dodi,  es  wire  für 
die  GHederunj^  der  Grammatik  gleich- 
gültig. Cterin  liegt  eine  Uiitcr?chat/.ung 
des  geschichtlichen  Charakters  der  Sprache 
und  der  modernen  Spmchvvissenscladi 
Wie  diese  die  Spradie  als  etwas  sieh  Ent- 
wickelndes aufiaJst  und  ihre  Prinzipien- 
fdire  als  »Prinripfen  der  Sprachgeschichte«, 
ihre  zusammenfassende  Darstellung  ab 
»Kurzgefafste  Geschichte  der...  Sprachen* 
bezeichnet,  so  soll  sie  nidit  allein  Tat* 
sHcncn  uhiukicii  una  sjsienHRMCrcn,  son- 
dern sie  in  ihrer  Entwicklung  vorführen 
und  dadurch  erklären.')  Brugmann  schreibt 
daher  im  Vorwort  zur  2.  Bearbeitung  seines 
Orandrisses,  die  echt  wissensduinidie 
Grammatik  müsse  sich  mehr  und  mehr 
von  der  rein  systematischen  Form  emanzi» 
pieren  und  die  i  orm  der  Gesctiicht- 
sdirdbnng  anndimen.  Die  Tatsadien  der 
Sprachgeschichte  müfsten  jedesmal  in  dem 
Zusammenhang  und  in  der  chronologischen 
Folge  vorgeKihrt  werden,  in  denen  sie  sich 
in  Wirklichkeit  abgespidt  haben.  Er  be> 
kennt,  dafs  ihm  diese  Form  der  Darstellung 
als  Ideal  vorschwebe,  und  dafs  er  sie  nur 
deshalb  noch  nicht  wähle,  weil  man  in 
der  Feststellung  der  Chronologie,  wenn 
auch  nur  der  relativen,  noch  zu  weit 
zurück  sei.  Aber  das  wenigstens  nimmt 
man  doch  als  ddier  an,  dafs  erst  mit  dem 


*)  Veigl.  Pank  Priuipiea',  &  19L 
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Sat2  das  Wort  entstand,  dafs  erst  im  Satz 
die  Wortbildung  und  Flexion  sich  ent- 
wickelte und  die  RedeteHe  sich  tdiicdeii.*) 
Mit  Recht  bezeichnet  daher  Brugmann  als 
Aufgabe  der  Sprachwissenschaft,  die  ein- 
zelnen Prozesse,  in  welchen  sich  diese  Ent- 
wicklimg  im  Laufe  der  Zeit  abspielte, 
nacVi anweisen  und  darzustellen.  Und  da 
man  dies  doch  bei  einem  Teil  derselben 
wiiUidi  vermag,  so  beginnt  audi  der  In- 
halt der  wissenschaftlichen  Oiammatiken 
sich  dnnach  zu  j^estalten,  und  es  ist  nicht 
mehr  durchaus  richtig,  was  Ries  S.  161 
Amn.  74  als  sdir  wichflg  mid  treffend  an- 
führt, dals  eine  Bedeutungslehre  der  Formen 
blofs  den  Satz,  nicht  die  Satzlehre  voraus- 
setze. Eine  Wortbiidungslehre,  wie  sie 
Wilmans  in  seiner  deutodien  Qnmmalilc 
darbietet,  kann  ohne  Kenntnis  der  Lehre 
vom  Satz  nicht  auskommen.  Ries  berück- 
sichtigt in  seinen  Beweisffihrungen  immer 
mir  die  der  Worlforrocn  auf  den 

Satz,  nicht  timg^ck-chrt  ihre  Enfstchiinp^ 
durch  den  Satz  und  falst  deshalb  ihr  Ver- 
hältnis zum  Satz  viel  zu  lose.  Die  An- 
Sicht  2.  Bb,  dafs  die  Bedeutung  der  Wort- 
arten nur  aus  ihrer  syntaktischen  Verwen- 
dung fliefse,  nur  im  Satze  bestehe  und 
mis  ihm  erkannt  wertet  könne,  hält  er 
(&  102  f.)  nur  in  dem  Sinne  für  richtig, 
dafs  nicht  selten  allein  die  syntaktische 
Funktion  darüber  entscheidet,  zu  welcher 
VorfUaHC  ein  bestimmtes  Wort  in  dnem 
bestimmten  einzelnen  Falle  seines  Vor- 
Itommens  zu  rechnen  sei.  Er  begnügt 
sich  daher  nachzuweisen,  dals  hierdurch 
der  Anasditiifs  der  Bedeutung  der  Wort-* 
arten  aus  der  Wortfehre  nicht  gerecht- 
fertigt werde.  Dies  scheint  mir  einseitig. 
Wenn  wir  annehmen,  dafs  Wort,  Wort- 
fonn  und  Wortart  Obertumpt  nur  im  Salze 
entstanden  sind,  wenn  wir  femer  an  einem 
Teile  der  Einzelerscheinungen  dieses  kausale 
Verhältnis  bereits  nachweisen  können,  so 
ist  es  an  der  Zeit,  in  der  Gliederung  der 
Grammatik  von  vornherein  erkennen  zu 
lassen,  »dals  alles  nur  im  Satze  lebt,  dafs 
dieser  allein  die  ot^nische  Einheit  ist«. 
Das  geschieht  aber  nicht,  wenn  die  Wort- 
lehre als  etwas  Selbständiges  der  Satzielire 
gegenübergestellt  wird. 

■)  Paul,  PiüiaDien*.  Kap.  VI,  XIX,  XX; 
DnigniaBn',  1^  &  33i 


In  diesem  Sinne  scheue  ich  selbst  eine 
vollständige  Auflösung  der  Wortiehre 
nidit  und  zielie  wirldidi  die  nach  Ries 
(S.  93)  absurde  Fol^crunf^f,  dafs  es  keine 
selbständige  Wortlehre  neben  der  Satzlehre 
gibt  Denn  von  der  Bedeutungslehre  des 
Wortes  läfst  sich,  wie  Ries  &  87  ff.  über- 
zeugend nachweist,  die  Formenlehre  des- 
selben nicht  trennen.  Das  Verfahren  Heer- 
degens, der  auch  die  Formenlehre  dcr 
IHexionen  der  Satzlehre  zuteiile,  iiam 
meiner  Meinung  nach  dem  richtigen  adn* 
nahe. 

Noch  einen  Schritt  weiter  tthri  eine 
andere  Obcrlegui^r*  im  ersten  Haupt- 
abschnitt seiner  Schrift  weist  Ries  die 
Oleichsetzung  von  Syntax  und  Satzlehre 
zurOdt,  weil  die  nidit  satadiildcnden  Wort- 
fügungen dadurch  ausgeschlossen  seien. 
Es  sei  auch  nicht  richtig:,  diese  —  mit 
Josupeit  —  als  Satzteile  oder  —  mit 
Kern  — •  als  Sfltsdjestimmtmgen  aufzufassen 
lind  so  doch  in  die  Satzlehre  einzufuf::cn. 
In  dem  Ausdruck  »mittelbare  Satzbestim- 
mung« bei  Kern  liege  schon  das  ver- 
stedde  Zugeständnis,  dafs  die  darunter 
verstandenen  Wörter  eben  nicht  den  Satz 
selber,  sondern  eines  sdner  Glieder 
näher  bestimmen,  also  nicht  den  Namen 
Glieder  oder  Teile  des  Satzes  verdienen. 
Für  eine  Satzlehre  seien  nur  die  konstitu- 
ierenden Teile  des  Satzes,  nicht  die  zu- 
Wligcn,  nicht  die  Teile  der  Teile  hi  Be- 
tradit  zu  ziehen.  Diese  Auffossung  ist 
meiner  Meinung  nach  zu  formalistisch:  sie 
widerspricht  dem  psychischen  Leben,  weiches 
sich  im  Satze  verrinnlicfat,  und  dem  paydio- 
logischen  Charakter  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft Ich  will  nicht  darauf  Nach- 
druck legen,  dals  die  einzige  Worttugung, 
der  Ries  den  Anspruch  auf  den  hhunen 
Satzteil  durchaus  abspricht,  das  Attribut, 
doch  in  manchen  asiatischen  oder  australi- 
schen Sprachen  satzbildend  vorkommt; 
denn  es  kommt  mir  jetzt  nur  auf  das 
indogermanische  Sprachgebiet  an,  und  da- 
für hat  Ries  recht  Aber  muls  sich  denn 
die  Bildung  eines  Gedankens  In  der  Sede 
immer  so  formlos  vollziehen  wie  etwa  in 
dem  siamesischen  Satz,  den  Gabelentz 
(Die  Sprachwissenschaft  usw.,  S.  432)  an- 
führt: nän  Ml  süu  üai  'yu  kiai,  nan,  d.  h. 
Ffan  Ali  Aliddien  mieten  sitaen  weflen 
fem?  Subjelcl  dieses  Satzes  ist  Fmu;  dann 

36* 
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werden  alle  anderen  zu  dem  Gedanken 
gehörenden  Vorstellungen  ohne  jede  weitere 
Gliederung  als  Prädikate  angdling[t,  so 
dafs  der  Sinn  herauskommt:  Das  Dienst- 
mädchen Jungfer  Mi  sitzt  in  einiger  Ent- 
fernung. In  dem  damestKben  Seite  sind 
natürlich  auch  nach  Ries  alle  Wörter  voll- 
berechtiglc  Teile  des  Satzes ;  hören  sie  nun 
auf  dieses  zu  sein,  wenn  eine  höhere  Ent- 
widdungr  der  Spnidie  unter  Ihnen  rndv 
Ordnung  geschafft  hat,  etwa  wie  in  der 
deutschen  Obersetzung?  Und  welches  sind 
in  diesem  Falle  die  konstituierenden  Satz- 
liMc?  OffentNur  konnnt  es  detn  Sprechen« 
den  hauptsächlich  auf  die  Entfernung  an, 
in  d&r  die  Dienstmagd  sitzt;  denn  es  geht 
im  Zusammenhange  weiter:  Quk  dün  r6n 
iffek  WS,  d.  h.  Qulc  drum  schreien  rufen 
sagen,  oder  auf  Deutsch-  D;inim  sagt  <^uk 
mit  laut  rufender  Stimme.  Die  Vorstellung 
»fem«,  die  in  der  deutschen  Übersetzung 
einen  Teil  der  Ortsbestimmung  bildet,  ist 
also  ein  kon^^titiiiorenderTeil  des  Gedankens, 
der  im  Satze  sich  versinnlicht,  und  doch 
sollte  Ihr  spndilidier  Ausdruck  kebi  Teil 
dieses  Satzes  sein?  In  den  W<M:ten  Teils: 
»Der  brave  Mann  denkt  an  sich  selbst 
zuletzt«  bewegt  sich  der  üedanke  zwischen 
den  drei  Vorstellungen  »biav«,  »selbst«, 
»zuletzt«,  und  in  der  Kindheit  der  Sprache, 
als  die  »halbentwickelten«  Sätze  noch  Regel 
waren,  hiels  es  vielleicht:  brav  — :  selbst 
—  zuletzt!  (d.  h.  etwa:  Du  bist  brav:  <binn 
kommst  du  selbst  zuletzt).  Hier  ist  also 
keine  der  konstituierenden  Vorstellungen 
üt:s  dem  Satze  zu  Grunde  li^enden  Ge- 
dankens in  den  Hauptsatzleilen  ausgedrflcH 
zwei  sogar  in  Form  von  Attributen  sollen 
wir  also  glauben,  dals  die  S[:^rac!ic,  indem 
sie  den  Gedanken  zum  Satze  ioinilc,  alle 
konsHtnierenden  VonMlungen  desselben 
von  dessen  Teilen  ausschlofs?  Der  Ge- 
danke ist  so  seltsam,  dafs  ihn  scliwerlich 
jemand  emstlich  fassen  wird.  Es  ist  ja 
natfiriidi,  dafs  die  stereotyp  gewordenen 
Formen  einer  hochentwickelten  Spraclu  zu 
dem  Gedanken  in  dnen  gewissen  Wider- 
spruch genlen,  das  z.  B.  die  Haupteie^ 
mente  eines  Oedantent  nicht  Hauptteile 
des  Satzes  werden  und  man  durch  andere 
spraciiliche  Mittel,  wie  namentlich  Be- 
tonung und  Wortstellung^  den  Fehler  wieder 
aufheben  bezw.  in  einen  Vorzug  verwan- 
deln muls,  aber  dafs  wichtige  Teile  des 


Gedankens  von  der  Teilnahme  an  dem 
ihn  versinnlichenden  Satze  ganz  ausge- 
schlossen Sehl  sollen,  das  ist  unmögficfa. 

Der  Satz  ist  {rleichsam  der  Leib  des  Ge- 
dankens. ')  Zu  dem  Gedanken  aber,  d.  h. 
dem  Vontadnngsgebilde,  weklics  hn  Sate 
ab  dessen  Seele  lebt,  gehören  alle  Vor- 
stellungen, welche  sich  zu  der  Siibjekts- 
oder  Prädikatsgnippe  zusamm^iügen, 
mögen  es  auch  nodi-so  viele  und  ihre 
Ordnung  noch  so  mannigfaltig  sein.  Daher 
mufs  auch  jedes  Wort  in  dem  sprachlichen 
Ausdruck  des  Gedankens  irgend  eine  Be- 
deutung fflr  den  Satz  haben  und  kMm 
Satzteil  oder  Satzbestimmung  helfsen.  ' 

»Nein,  nicht  jedes  Wort!  wendet  Ries 
ein.  Z.  B.  in  dem  Würtgeiugc:  der 
in  diesem  Jdwe  venlocfoenc  grobe  Faid* 
herr  ist  die  Präposition  »In«  keine  Satz- 
bestimmung,  sondern  der  Ausdruck  der 
syntaktischen  Beziehung  zwischen  »dies 
Jahr«  und  »vmtorben«.  Aber  mufs  denn 
jedes  Wort  für  sich  allein  eine  S3tzl)e» 
Stimmung  sein?  Ist  es  der  Sprache  ver- 
sagt,  syntaktisdie  Bezidiungen  durch  b^ 
sondere  Formw&ler  zu  beacjChuen?  Mufs 
sie  dazu  immer  Rexlonen  verivenden? 
Und  kann  man  von  Formwörtem  ver- 
langen, dals  sie  fflr  sich  aflchi  efaie  SalB> 
bestimmung  bilden?  Schon  Kern  irrte  in 
seinen  bekannten  Untersuchnnc^en  über  die 
Grundlagen  der  deutschen  Satzlehre  ge- 
I^entlidi,  weil  er  zu  formaHsliseh  war, 
Ries  aber  treibt  den  Formalismus  auf  die 
Spitze.  Es  bleibt  also  dabei:  wenn  homi- 
nis eine  Satzi>estimmung  ist,  so  ist  auch 
de  l'homme  eine  soMie,  und  die  Plipo- 
sition  ist  aus  ihr  nicht  austjeschlossen 

Doch  es  bleiben  nocti  zv.ei  andere 
Einwendungen  von  Ries  zu  widerlegen 
fibirigL    Er  spricht  dem  Attribute  das 

*)  Mit  der  oben  in  der  Besprechung  der 
Ansiditen  von  Ries  vorausgesetzten  Auffassung 
des  Satzes  stimmt  die  Darstellung  Wundls  in 
der  Völkerpsychologie,  Bd. !,  Teil  II,  S.  23411. 
nherein.  An  dieser  Stelle  wird  der  Satz  als 
sprachlicher  Ausdmck  für  die  im  Sprechen  sich 
eben  vollziehende  »wUlküriicbe  Gliederung 
einer  Oesamtvorstellung  in  ihre  in  logische  Be* 
Ziehungen  zueinander  gesetzten  Bestandtefle« 
betrachtet.  Wenn  dieses  richtig  ist,  mnf?  der 
sprachliche  Ausdruck  jedes  dieser  Bestandteile 
ein  Satzteil  heifsen  können.  Aucii  darin,  dafs 
der  Satz,  nicht  das  Wort  das  ursprünglidbe  in 
der  Sprache  ist,  stimmt  die  oben  vertretene 
Auffattsnng  der  Spfadie  mit  Wnndt  fibeicin. 
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Recht,  Satzteil  zu  heifsen,  deshalb  ab,  weii 
es  immer  nur  der  Ausdruck  einer  schon 
frUier  vcdfaosienen  Verbindunsr  von  Vch-- 
stelltin^en  sei,  die  fertig  in  den  neu  sich 
bildenden  Satz  herübergenommen  werde. 
Aber  dann  wären  auch  das  Subjekt  und 
dM  Ob|dit  krine  Satzteile;  das  Verbum 
finitum  allein  enthielte  den  Sat?.  Und 
selbst  vom  Verbum  finitum  würde  zweifel- 
hflfl  werden,  ob  es  immer  den  Namen 
dnes  Satzteils  verdiente;  Denn  die  Neben- 
^tze  sind  ihrem  Sinne  nach  Vertreter  von 
nicht  satzbiidenden  Wortgeffigen,  z.  B.  von 
AMrlbitten,  und  drfldom  ab  totdie  fertige 
Vorstellungagebttde  aus:  soll  aito  nun  im 
Nebensatz  auch  das  Vert)um  finitum  kein 
Satzteil  sein?  Jede  Definition  des  Satzes,  die 
nnr  diejenigen  SateteUe  als  tolche  an- 
cricennt,  welche  eine  eben  sich  bildende  Vor- 
steniing^%'cr^mfipfun{>-  ausdrücken,  schliefst 
niciit  blols  alle  Satzbestimmungen,  son- 
dern auch  den  Ndiemalz  ans.  Richtig 
ist  nur  die  Regriffsbestimmun^.  welche  den 
sprachlichen  Ausdruck  aller  Vorstellungen, 
die  zu  dem  sich  eben  vollziehenden  Oe- 
danlten  gehören,  als  Satzteile  gcHcn  lifst 
Dafs  unter  die«;en  schon  fertige  Vor- 
stellungsgebilde  sind,  ist  niciit  wunderbar, 
aondern  sdbstventtndlidi;  denn  eine  neue 
Vorstellungsverbindung  benutzt  natürlich 
vorhandenes  Material.  In  uralten  Zeiten 
wurden  die  Materialstücke  einfach  ohne 
Bcseidniung  Uires  gramnnUscIieu  VerUH* 
nisses  andnaodeqiereiht  wie  in  dem  an- 
gefQhrten  siamesischen  Satz.  Dafs  die 
entwickelte  Sprache  eine  t}esondere  Wort- 
alt hat,  mit  der  sie  den  Qedanhen  ab  sich 
eben  bildenden  grammatisch  bezeichnen 
kann,  hindert  natürlich  nicht,  den  Aus- 
druck der  übrigen  Malcrialstücke,  aus 
denen  sich  der  Oedanlie  anliMut,  ab  Sali> 
teile  anzuerkennen. 

Endlich  ist  der  Einwand  von  Ries  hin- 
Sllig,  dafs  ein  Substantiv  mit  seinem  Attri- 
bute zusammen  zwar  einen  Satzteil  bilden 
könne,  aber  es  dfirfc  in  einer  Satzlehre 
nur  als  fertige  Einheit  in  Betracht  gezogen 
werden,  »über  deren  Bildung,  Form  und 
Bedeutung  in  der  Satzlehre  zu  handeln 
d)enso  unpassend  sei,  wie  wenn  man  Bil- 
dung Form  und  Bedeutung  der  —  als 
Satzteile  sotdien  Wortgefilgen  völlig  gleich- 
stehenden —  Einzelwörter  darin  behan- 
deln wollte.«  Ober  die  Bedeutung  biauche 


ich  mich  nach  dem  ()bij4en  niciit  mehr 
zu  auisern.  Wenn  diese  aber  in  die  Satz- 
lehre gehört,  ao  kann  auch  die  Bttduog 
und  Form  nicht  ausgeschlossen  werden. 
Das  erkennt  Kies  selbst  S.  76  und  S.  137 
an,  ebenso  wie  er  auch  die  Formen-  und 
die  Bedeutungslehre  des  Wortes  S.  88  ab 
tatsächlich  tintrennbar  bezeichnet 

So  komme  ich  zu  dem  Eit;ebnis,  dais 
es  n^ben  der  Satddire  ehie  sdbstindige 
Wortfügungslehre  nicht  gibt  Was  also 
Ries  S.  105  von  der  chinesischen  Gram- 
matik sagt,  dafs  sie,  von  Laut-  und  Sduift- 
lehre  abdachen,  gleichsam  in  der  Satzldwe 
au^he,  ist  —  mutatis  mutandis  —  auch 
mit  der  iiidopfcrmanfschen  der  Fall.  Ich 
glaube,  dals  wir  erst  durch  diese  £rkennt> 
nb  eine  sdiarfe  Untersdieidnng  des  Qe- 
bietes  der  Grammatik  von  den  übrigen 
Zweigten  der  Sprachwissenschaft  gewinnen 
können.  Die  Grammatik  ist  die  Lehre  von 
der  Sprache  als  dem  Ansdmcfc  des 
Denkens,  d.  h.  nicht  des  logischen, 
sondern  des  gewöhnlichen  D^kens,  wel« 
ches  am  Faden  des  psychischen  Mecha» 
nismus  abläuft.  *)  Die  Form  aber,  in  der 
sich  der  Gedanke  in  dieser  psychologi- 
schen Bedeutung  versinnlicht,  ist  der  Satz. 
Grammatik  ist  also  Satzlehre  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes.  Indem  Ries  dies  ver- 
kannte, konnte  er,  durch  seine  Einteilung 
verfährt,  weiche  das  Einzelwort  zum  Satze 
in  OegensBli  bringt,  in  die  Wortlehre 
auch  einen  Teil  dessen  mit  aufndinicn, 
was  der  Lexikographie  mit  ihren  Hrlfs- 

I Wissenschaften ,  der   Etymologie,  Syno- 
nymik usw.,  zuhoimni  Zur  Lexikographie 
,  gehört  eben  alles,  was  die  Einzelworte  als 
'  solche,  nicht,  insofern  sie  Satzteile  sind, 
I  angeht.**)  Abo-  auch  die  Lautphysiologie 
I  wird  erst  durch  obige  BcgriHsbcstifranung 
richtig  von  der  Grammatik  auspesehlossai, 
j  da  sie  die  Sprache  nur  insofern  betrachtet, 
als  sie  sinnlich  —  mit  den  Ohren  im 
Laut,  mit  den  Augen  in  der  Schrift  — 
wahrnehmbar  ist.     Zur  Grammatik  steht 
die  Phonetik  in  dem  Verhältnis  der  Hilfs- 
wissenschaft, ist  ai>cr  keiner  ihrer  Teile, 
und  wenn  die  phonetisehe  Analyse  der 
Sprache  ebenso  wie  die  grammatocbe  vom 

')  Vergi.  Oabelenb,  Die  SpnMhwiasen^ 
Schaft  usw.,  S.  7  f. 
I       **)  Vergl.  Heerdegen  in  Iwan  v.  MQllen 
I  Haadb.  d.ldaaa.  Atttttunswte.  II*,  S. 
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Satze  anhebt,  so  ist  das  ein  mangelhafter 
Ausdruck,  der  daher  rührt,  dals  wir  für 
dn  dem  Sabe  cmsprechende  phonetische 
Ganze  keinen  Namen  haben.  Daher  be- 
ginnt auch  Brugmann  seine  indogermani- 
sche Orammatik  nur  mit  »phonctischCB 
Vorbemerkungen«,  und  seine  Lautlehre  be- 
handelt den  Laut  nicht  vom  lautphysio- 
logischen oder  akustischen  Standpunkt^ 
sondern  vom  hlstorlsdien.  Damit  wird 
aber  das  Gebiet  des  Körperlichen,  auf  dem 
sich  die  Phonetik  bewegt,  überschritten 
und  das  Gebiet  des  Psychischen  betreten. 
Doch  wichtiger  ffir  die  SMlansr  der  hislori> 
sehen  Lautlehre  im  System  der  Sprach- 
wissenschaft ist  ihr  Zweck.  Sie  betrachtet 
den  i^^aut  nicht  um  seiner  seilet  willen, 
sondern  Ihr  Wert  llc^  darin,  dafe  sie  vor 
allem  der  sonst  aufs  Raten  angewiesenen 
Etymologie  eine  sichere  Grundlage  schafft, 
dals  weiter  in  der  Bedeutungsentwicklung 
und  auf  syntaktischem  Gebiete  kein  sicherer 
Schritt  ohne  sie  möglich  ist,  überhaupt 
kein  Teil  der  Sprachgeschichte  sie  entbehren 
kann.  So  steht  also  die  historische  Laut- 
lehre der  Grammatik  näher  als  der  Phonetik 
und  wird  zu  ihrem  ersten  Hauptteile,  ob- 
wohl sie  sich  zunächst  nur  mit  der  leib- 
lldien  Sdle  der  Sprache  besdiäftigt  und 
nicht  imstande  ist,  ihrerseite  die  Ursachen 
der  Sprachentwicklung  auh^udecken.  In 
der  historischen  Lautlehre  ist,  um  einen 
Ausdrude  von  Rtes  zu  wiedeiliolen,  eigent^ 
lieh  nicht  mehr  der  Laut,  sondern  die 
»innvolle  Rede  der  »Held 4  der  Darstellung. 

Wenn  ich  hiemach  versuche,  eine  dem 
«ugenbliddidien  Steide  der  Wlssensduft 
entsprechende  Gliederung  der  Grammatik 
zu  entwerfen,  so  bitte  ich  zunächst  die 
Äufserung  Delbrücks  (Vergl.  Syntax  I, 
S.  84)  zu  beachten,  dals  die  richtige 
Systematik  gar  nicht  darin  besteht,  dafs 
jedes  Ding  nur  an  einer  Stelle  vorkommt 
Im  0^;enteU  scheint  mir  wesentlich  fflr 
dn  tlefeKS  Venlindnit  der  Sprache,  dafs 
man  den  gesamten  grammatischen  Stoff 
von  zwei  entgegengesetzten  Oesichts- 
liuiiUen  ans  betiaditd  und  gliedert: 
1.  nuiis  man  von  der  Form  zur  Bedeu- 
timjr  (»ehen,  2.  umgekehrt  von  der  Bedeu- 
tung zur  form.  Der  erste  Gesichtspunkt 
ei^[fl>t,  da  man  nach  dem  Obigen  die 
Bildung  und  Beschreibung  der  Formen 
von  ihrer  Bedeutung  nicht  trennen  kann. 


eine  grammatische  Formen-  und  Bedeu- 
tungslehre; der  zweite  eine  Lehre  vom 
Gedanken  und  seinem  Ausdruck  im  Satze, 
oder  kürzer:  eine  grammatische  Ausdrucks- 
lehre. Der  zweite  Teil  wird  stdi  mit  der 
Stilistik  und  Rhetorik  nah  betühreu  und  zu 
gewissen  Teilen  dieser  Gebiete  Hilfswissen- 
schaft sein,  er  wird  sich  aber  eben55o  be- 
stimmt von  ihnen  dadurch  unterscheiden, 
daüB  de  den  Auidnidc  unter  dem  Oesidrt»- 
punkte  der  SdiSiibdt  bcfndiln,  die  Omm- 
matik  nicht. 

Für  die  weitere  Gliederung  des  ersten 
Tcflcs  wird  ferner  dnerseUs  der  von  Ries 
an  unrichtiger  Stelle  verwertete  Gegensatz 
des  \X''ortcs  zum  WorirrcffifTC  i^Jnd  andrer- 
seits der  äich  damit  kreuzende  Gegensatz 
der  Formenlehre  zur  Bedeutungsldire  zu 
benutzen  sein.*)  Denn  daraus,  dafs  man 
wie  ich  die  innere  Einheit  der  gesamten 
Grammatik  in  der  Beziehung  aller  ihrer 
Teile  auf  den  Satz  erblickt,  folgt  natflrlkfa 
nicht,  dnfs  man  nicht  in  der  Darstellung 
der  grammatischen  Erscheinungen  zunächst 
das  Wort,  dann  das  Wortgeffige  (den 
Satz  angeschlossen)  zum  »Helden«  wählt 

Eine  auf  Grund  der  modernen  allge- 
meinen Sprachwissenschaft  gearbeitete  indo- 
germaniadie  Qrammalilc  müble  daher  jetzt 
etwa  folgende  Anoidnung  haben**): 

Allp^emeine  Finleitung:  A.  Der 
mdogermamsche  Sprachstamm  und  sdne 
Verzwdgung.  B.  Oesdiidite  und  Methode 
der  indogermanischen  Grammatik. 

Erster  Hauptteil:  »Phonetische  Vor- 
bemerkungen« und  Bemerkungen  über 
Sdirlflsddien  und  Transkription.  Histo* 
fische  Lautlehre  des  indogermanischen 
Stammes  (Laulstand  des  Indogermanischen 
und  Vertretung  der  L^ute  in  jeder  Linzel- 
spmdie  des  Slammm). 


*)  In  dem  erneuerten  Hinweise  auf  diese 
^leraings  schon  früher  verwandte  Kreuzteilung 
schehit  mir  neben  der  treffenden  Kritik,  die  er 
an  der  schiefen  Teilung  in  Formenlefire  und 

Syntax  und  an  der  Bcsctiränkunp  der  letzteren 
auf  eine  Bedeutungslehre  der  Wortarten  und 
Wortfomien  übt,  das  Hauptverdienst  dw  Mh 
Handlung  von  Ries  zu  besteben. 

*«)  ^IbstverstindKch  so«  die  folgende  Ober- 
sicht nicht  eine  Art  Muster- Anordnung  sein, 
die  bis  in  jede  Einzelheit  immer  befolgi  werden 
mütste,  sondern  sie  soll  nur  1.  die  Ersehn isst* 
der  oben  vorgetragenen  Ansichten  veransduiu- 
lichen,  2.  die  Möglichkeit  einer  AlMNtlnung 
nach  den  obifen  OesidMapuiikten  d«rlnn. 
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Dieser  erste  Teil  ist,  wie  oben  ange- 
deutet wurde,  ein  vorbereitender,  aber  als 

grundlegend  von  gröfster  Bedeutung.  Es 
folgt  dann  die  lilstorische  Grammatik  des 
indogemumischen  Stammes  selbst  im 

Zweiten  Hauptteil:  der  Ldwe  von 
der  Entwicklung  des  Indogermanischen  als 
geglie(]erten  Ausdrucks  des  mcnadliidien 
Denkens  durch  L^ute.*) 

Einleitung:  Enirtelittng  und  Wesen 
des  Satzes.  Unentwickelte  Sätze  als  Vor- 
stufe der  Sprache  im  eigentlichen  Sinne, 
noch  jetzt  im  Vokativ,  dem  Ausrui,  der 
Interjektion;  veisl.  Oabdenti»  S. 3,  Ddbrflclc, 
Altind.  Syntax,  §  1.  Halhenhvickelte 
Sätze.  Der  vollstindig  gegliederte  Salz, 
Teile  und  Arten  desselben  usw.  Der  Satz 
als  otgaalsdie  Einlieit  eller  gnnunaüadien 
Erscheinungen. 

Erster  Unterteil;  Formen- und  Be- 
deutungslehre. 

A.  Formen- und  Bedeutnngdcivedes  Wortes. 

L  Die  Wortarten:  Entstehung  im  Satze, 
Wesen,  Beschreibung  und  Bedeutung. 
II.  Die  Wortformen:  Wortbildung  und 
Wortbeugung.  Wortadiöpfung.  Kom- 
position. Ent5tchuncr  wortbildender 
Elemente  aus  Kompositionsteilen. 
Beschreibung  der  WorCblldungs- 
elemente.    Bedeutung  der  einzelnen. 

Entstehung  der  Wortbeugung  im 
Salze  analog  der  der  Wortbildung. 
Bildung  uoiffleBtftrdbnngderflexione- 
fofinen  des  Verbs,  des  Nomens, 
Pronomens,  Zahlworts.  Erst:irrtc 
Flexionsformen  als  Adverbien  usw. 
Anmcfkung:  Fteidonaloae  Wörter. 

Bedeuhing  der  Flexiomfonnen  des 
Verbs,  des  Nomens  usw.  Gemein- 
same Bedeutung  der  Flexionen  des 
Verlss  und  des  Noment:  Kongnaenz. 

B.  Fonnen-  und  Bedeutungstehre  der  Wort- 

gefflge  (Syntax). 
L  Die  MItld  der  Wortfügung:  Wort- 

und  Seizrtellung,  Ton  und  Pausen  usw. 
IL  Die  einzelnen  Wortfügungen:  Die 

innerhalb  des  einzelnen  Sat7e<;  (oder 

Satzgliedes}  auftretenden  Wortfügun- 


•)  Die  hier  ZLi  Grunde  liegende  Reg^riffs- 
iMSStimniung  der  menschlichen  Sprache  entnehme 
Idi  Oalwlentz,  Die  Sprachwissenschaft  usw. 
Dcs?en  DarlepiinfT  S.  2  ff.  scheint  mir  besonders 
deshalb  t>esser  ais  andere,  wcü  sie  sdiari  gegen 
die  Pkonctlk  ehgiemt. 


gen:  die  Satzteile  (Subjekt,  Prädikat, 
Attribut   usw.)l    Die  Verbindung 
mehrerer  Sitze   miteiiumder.  Bei- 
ordnung. Oberj^ang  der  Beiordnung 
in  Unterordnung.   Die  Nebensätze, 
ihre  Arten  und  Formen  utw. 
Zweiter    Unterteil:  Ausdrucks^ 
lehre.    Dieser  Teil  der  Grammatik  ist 
noch  so  wenig  angebaut,  dals  sich  keine 
Qliedening  desselben  entwerfen  libt  An- 
sätze dazu  sind  fiberall  verstreut  zu  finden, 
auch  in  Schulgrammatiken,  z.  B.  wenn  die 
verschiedenen   Möglichkeiten  zusammen- 
gesiellt  werden,  wie  die  Absidit  im  La- 
teinischen   wiedergegeben   werden  kann. 
Im  20.  Heft  der  Lehrproben  habe  ich  S.  73 
eine  kurze  Andeutung  über  einige  Elemente 
der  Ausdruckslehre  gegeben.  Der  Bau  dtr 
zu  einem    Oedanken  zusammentretenden 
Vorstellungsgcbikic  und  die  Verhältnisse, 
in  welche  ein  Gedanke  zum  andern  treten 
kann,  mflssen  n^flrlicli  die  Orundlage  der 
weiteren  Gliederung  daibieten. 

2.  DasSystem  der  Schulgrammatik. 
Während  die  wissenschaftliche  Grammatik 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
möglichst  vollendet  wiederzugeben  hat,  ist 
die  Schuigrammatik  zunächst  nur  ein  Mittel 
der  Spracherlemung,  und  sie  ist  durch  die 
jüngsten  Umgestaltungen  der  amtlichen  Lehr- 
pläne und  Lehranfp;nben  mehr  als  zweck- 
mälsig  auf  dies  eine  Ziel  eingeengt  Da- 
durch wird  es  schwer,  auch  im  Oranunatflf- 
unterricht  dem  allgemeinen  Ziele  des  Oym- 
nastums,  der  Vorbereitung  für  wissenschaft- 
liche Autfassung,  zuzustreben.  Dais  aber 
trotz  aller  Bcsdninkung  und  Verdnfsdiuqg 
eine  Verticftuig  der  grammatischen  Unter- 
weisung zu  wünschen  ist,  wird  schwer 
zu  leugnen  sein.  Beide  Zwecke  sind  aber 
zt^eid  nur  mit  Hilfe  einer  parallelen  Be- 
handlung der  Sprachen  erreichbar,  weil 
durch  diese  einerseits  die  richtige  Art 
der  Beschränkung,  andrerseits  eine  gründ- 
lichere begriffliche  DurehaibeHung  und  eine 
mehr  denkende  Erfassung  der  Grammatik 
im  Unterricht  gewährleistet  wird.  Es  ist 
deshalb  doppelt  erfreulich,  dais  die  Lehr- 
pUne  selbst  z.  B.  S.  33  und  S.  43  unzwei- 
deutig die  Parallelgrammatik  fordern,  frei- 
lich, wie  e?  scheint,  mehr  als  Mittel  der 
Erleichterung  wie  der  Verliefung  des  Unter- 
richts und  mehr  fOr  die  Syntax  als  für  die 
Formenlehre. 
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So  iiat  es  denn  unmittelbar  praktische 
Bedeutung,  ein  zwedcmifaiges  System  der 
Schulgrammatik  zu  suchen,  welches  für  alle 
Sptachen  beibehalten  werden  kann  und 
dem  heutigen  Stande  der  Spiadiwissauchaft 
Angemessen  ist  Seit  dnigen  Jafaicn  gibt 
es  für  dieses  Streben  einen  neuen  zweck- 
mälsigoi  Anknüpfungspunkt  in  der  Er- 
neuerung der  Homennefliode  des  griechi- 
schen Unterrichts  nach  dem  Vorgange  von 
H.  L.  Ahrens  am  Lyceum  I  und  der  Ldb- 
nizschule  m  Hannover.*)  Denn  die  Parallel- 
gramnwtik  ist  gtefcinua  die  Erweilernng 
des  Oruiuigedankens  der  Homermethode 
auf  den  gesamten  Sprachunterricht.  Denn 
das  Wesen  dieser  Methode  liegt  darin,  dafs 
die  HooiergramRutilt  alt  Grundlage  zuerst 
gelehrt  und  daraus  die  attische  Grammatik 
entwickelt  wird.  Wenn,  wie  ich  iioffe,  durch 
die  Praxis  in  Hannover  die  Gewöhnung  an 
eine  spradigcadilchtUdie  Behandlimg  des 
grammatischen  Unterrichts  gefestigt  und 
das  Vorurteil,  dals  sie  für  die  Schule  zu 
schwer  sei,  entkräftet  ist,  können  die  übrigen 
Schulsprachen,  das  Laldnisdie,  Deutsche 
und  vielleicht  auch  die  neueren  Sprachen, 
allmählich  in  den  ICrets  derselben  einbezogen 
werden.  Dies  ist  genule  im  Autdilub  «i 
die  griechische  Grammatik  besooden  kicht 
m^licb,  wdl  das  Griechische  von  den  in 
Bebvclit  kommenden  Spnclien  der  indoger- 
»HUibGlien  Grundsprache  am  nichsten  säit 

Baden  »phonetischen  Vorbenicrlaingenc 
entsprechender  Abrifs  einiger  ICapitel  aus 
der  Lautlehre  wird  dann  jeder  Einzelgraninu- 
tüc  als  Einleitung  vonumiscbicliai  sein, 
etwa  so,  wie  es  in  der  Lautlehre  neuerer 
Schulgrammatiken  schon  g^cschchcn  ist. 
Dann  folgt  eine  Definitton  und  Analyse 
des  Satzes  als  Qnmdlqpe  fOr  alles  Folgende. 
In  derselben  wird  auf  den  Zusamrncnh:ing 
der  gesamten  Grammatik  mit  dem  Satze, 
seinen  Teilen  und  Arten  hinzuweisen  sein. 
Der  erste  ausführiidie  Absdinitt  der  Schul- 
grammntik  ist  dann  zu  überschreiben: 
Formen-  und  Bedeutungslehre,  deren  beide 

•)  Vergl.  Agahd,  Homer  als  Gnmdlnpe  des 
griechischen  Unterrichts,  Monats&chr  f  liolicre 
Sclnilcn.  II,  S.  441  ff.  und  Horn c m a n p.  ,  Neue 
Jahrb.  1903,  Bd.  12,  Heft  7.  Femer;  Homc- 
mann,  Oriechische  Schulgrammatikj  Teil  I. 
Homerische  Formenlehre;  A^hd,  »Elementar- 
buch aus  Homer  mit  Erganzungsheft«  und 
»Attischi'  Gr.'imntatik',  VaSdenhocck  u.  ttmp- 
recht,  1904  und  1905. 


Unterteile  dieselben  sind  wie  in  dem  obigen 
Schema  die  TeOe  A.  und  B.  Unter  A. 
wird  zunächst  kurz  und  schulmllsig  Begriff 
und  Bedeutung  der  Wortarten,  dann  eben- 
fotls  möglichst  kurz  die  Wortbildung  mit 
der  Bedeutung  der  wortbildenden  Elemente, 
eingehender  die  Wortbeugung  darzustellen 
sein.  Darauf  folgt  ebenso  eingehend  die 
Bedeutunj^ridire  der  Fterionsfonnen  ^hui|H* 
sächlich  die  sog.  Syntax  des  Noowns  und 
des  Verbs),  endlich  die  Kon^uenzlehre. 
Unter  B.  wird  in  der  Schulgrammatik  zuerst 
das  Subjekt  uod  das  MdOdd  beiprochn, 
darauf  das  Objekt,  das  Attribut,  der  Um- 
stand und  die  Apposition.  Dann  folgt  (Ue 
Lehre  von  der  Beiordnung  und  der  Unter» 
oninunir,  die  Lehre  von  den  Ndtensitaeu 
und  als  letzter  Abschnitt  eine  km«  Ldn 
von  der  Wort-  und  Sntzste Iking'. 

Hiermit  wird  in  der  Kegel  die  Schul- 
grammatik schlielaen  IcAnnen;  denn  da  es 
in  allen  Schiil^prachen  ausschliefslich  oder 
überwi^end  auf  Lektüre  ankommt,  ist  eine 
von  der  fmnden  Wertform  ausgebende 
Darstellung  der  Grammatik  das  ntteiununh- 
roäfsige  Unterrichtsmittel.  Nur  wenn  ent- 
weder weitergehende  Anforderungen  an 
aas  uoeiseues  ans  oer  wupetspucne  in 
die  fremde  oder  an  freie  Handh^ung  des 
Idiomsgesteltt  würden,  wäre  eine  Ausdrucks- 
iehre  im  oben  bezeichneten  SUnne  als 
ZMcHer  Hauplabsduütt  wQnscbcnswcrt. 

Von  allem  nicht  wiridich  grammatischen 
Stoff,  von  allem  Lexikalischen  oder  Rhetorisch - 
Stilistischen,  wird  die  Schulgrammatik  in 
den  Regdn  frei  m  halten  sän;  da  aber 
der  Unterrichtszweck  vielfach  solche  Zusätze 
wünschenswert  macht,  wird  man  sie  aus 
den  Beispieisammlungen  und  Mustersätzen, 
auch  aus  etwaigen  Anhingen  nicht  ver- 
bannen dürfen.  So  haben  die  von  Ries 
S.  144  ff.  mit  Recht  theoretisch  gerügten 
Aufzählungen  lexikalischer  Art  doch  prak- 
tischen Wert  und  müssen  in  einer  zur 
Sprachcriernun^  bcathuniteD  Onnmutik 
irgendwo  stehen. 

Ordnet  man  die  Schulgrammatik  so, 
wie  oben  angedeutet  ist,  so  vermeidet  man 
die  Mangel,  welche  Grammatiken  wie  der 
des  Prankfurter  üoethegymnasiuntt  nodi 
anhaften.  Denn  diese  bdriUt  einmal  die 
logisch  unrichtige  Einteilung  in  Pormen- 
lehre  und  Syntax  bei  und  will  andrerseits 
in  der  Syntax  auch  den  ganzen  Stoff 
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der  Bedeutungslehre  des  Wortes  im  An- 
sdUuis  andne  Anljne  des  Satzes  behandeln. 
Dafs  dies  nicht  angdit,  gibt  Reinhardt  selbst 

in  der  Vorrede  711  seiner  lateinischen  Satz- 
lehre S.  IV  zu«  indem  er  sag^  »es  scheine 
nim  liditiger,  die  Belehrung  Aber  den  Oe> 
brauch  der  Kasus  nicht  au  i«rreifKn.c 
Auch  dafs  ihm  eine  T-usammenhängfende 
Modus-  und  Tempuslehre  iehl^  bleibt  trotz 
teiner  Bcracrkuiigea  auf  S.  IV  ein  Mangel. 
Er  übertreibt  die  EhnHrlcung  des  an  sich 
richtigen  Gedankens,  dafs  Modi  und  Tem- 
pora, überhaupt  alle  Wortformen  und 
Wortarten  nÜ  Auw  Bedeutung  nur  im  Salee 
ld>en,  auf  die  Gliederung  der  Onunmatik. 

Dap^e^en  entspricht  E.  A.  Sonnenschein? 
Parallel  ürammar  Senes  fast  durchaus  den 
iumraerangcB  an  cne  ncnnge  nno  pnn* 
tische  Anordnung  des  Stoffes;  nur  wenige 
Vorschläge  tu  Änderungen  würde  ich  zu 
machen  haben,  und  ich  bekenne  gern,  dafs 
nicbt  allein  tbeoreiische  Erwignngv  aondcra 
auch  Sonnenscheins  Vorbild  mich  auf  die 
oben  entwickelte  Anordnung  einer  Schiil- 
gnunmatik  geführt  hat  Z.  B.  der  lateinischen 
Onunmatik  des  Herauagelien  sdbsl  ist  eine 
kurze  Einleitung  vorau?;p^e<;chicld,  die  das 
Nötigste  —  vielleicht  etwas  zu  wenig*)  — 
aus  der  Lehre  vom  Laut  und  von  der 
Schrift  dariiietet  Mit  dieMr  wire  am 
richtigsten  der  Anhang  zur  Formenlehre 
über  die  Aussprache  des  Lateinischen  ver- 
banden. Es  fo^  die  Formenldu^  deren 
einleitender  Srix  Uiutet:  Accidence  it  the 
pari  of  Oraramar  which  teils  how  words 
diange  their  form  according  to  Üie  part 
wbich  they  play  in  ttw  sentence.  Dafs 
also  die  Beziehung  auf  den  Satz  die  or- 
ganische Einheit  der  Grammatik  begründet, 
vtrird  von  vornherein  deutlich  gesagt  Daher 
attnde  Ider  rlddger  die  Analyse  des  Salzes, 
die  Sonnenschein  erst  später,  als  Einleitung 
TUT  SyniTx,  {Ti'bt,  zumal  da  sie  nach  der 
Absicht  des  Verfassers  und  der  grammatischen 
Osrilachaft  flberhaupt  die  weMnfiietie 
Grundlage  des  gesamten  grammatischen 
Unterrichts  bildet  und  daher  auch  in  jeder 
Einzelgrammatik  wiederkehrt  Auf  die  nach 
den  Wortarten  geordnete  Formoiiclire  folgt 
die  Syntax  in  zwei  Hauptabschnitten,  welche 
auf  zwei  Fragen  antworten:  1.  How  are 

•)  Moriart>'s  französische  OramTnatik  gibt 
dagegen  t>eiaaJi  zu  viei,  weua  auch  in  vortreff* 
yUutt  Fonn. 
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sentences  and  parts  of  sentences  expressed? 
und  2.  How  are  woids  and  theü-  forms  used? 
Der  erste  dieser  Abschnitte  enÜiilt  eine  — 
vielleicht  systematisch  nicht  ganz  richtig 
geordnete,  aber  praktische  —  Formen-  und 
Bedeulungdehreder  Wortgefüge  auf  Grund- 
lage der  voranceachickten  Analyse  des 
Satzes*),  der  zweite  eine  Bedeutungslehre 
der  Flexionsformen.  Im  Syston  richtiger 
wflffde  der  zweite  AlMdinHt  voransteihen 
und  an  die  Formenlehre  des  Wort^ 
(Accidence)  sich  anschliefsen;  Sonnenschein 
hat  diese  Anordnung  vermutlich  nur  des- 
halb nieiit  gewiltl^  weil  im  UnMdit  adn 
erster  Teil  Ausgangspunkt  und  Hauptsache 
sein  soll.  Fine  Ausdruckslehre  im  obigen 
Smne  ist  nicht  beigegeben,  Einzelheiten 
daraus,  soweit  et  praktisch  schien,  sind  in 
die  Syntax  versheul^  bewndcrB  laiilKidi  in 
den  ersten  Teil. 

Man  sieht  also  zweierlei:  1.  dafs  die 
englisdte  Pandldgramnuitlk  das  Wesen  der 
Grammatik,  auch  im  Gegensatz  zur  Phonetik, 
richtig  auffafst,  und  2.  dafs  sie  alle  not- 
w^digen  ieiie  emer  Schul-ürammaük, 
wenn  auch  nicht  Qlsenll  adiaif  begrenzt 
und  aus  praktischen  Griinden  in  etwas  ab- 
weichendo*  Reihenfolge,  enthält  Sie  ist 
daher,  was  die  Anordnung  des  Stoffes  be- 
trifft, die  beste  der  bisher  vorhandenen 
Schulgrammatiken;  nur  die  unrichtige  Zer- 
legung in  die  Hauptteile  Accidence  und 
Syntax  hätte  aufgegeben  werden  sollen. 
Sie  iat  wohl  nur  deshalb  beibehalten,  weil 
man  verstand  ip;erweise  Neuerungen  in 
Äulserlichkeiten  möglichst  vermeiden  wollte. 


Nach  der  Vorrede  müfste  dieser  Teil 
ziiglcidi  eine  Ausdnicksldire  im  oben  ent- 
wiocelten  Sinne  enthalten;  denn  es  hdfst  dort: 

Part  1  Starts  wfth  the  sentence.  and  shows  how 
Latin  expresses  certain  meanings,  and  to  what 
extent  it  leaves  the  lines  of  oemarcation  bet- 
ween  UManings  confusad.  In  Wahrheit  aind 
beide  Oesfchtspunkte  der  BetracUung  nidit 
voneinander  j^csclitcden  im  wesentlichen  aber 
Ist  eine  Fonntii-  und  Bedeutungslehre  der  Wort- 
gefüge gegeben.  Der  Widerspruch  zeigt  sich 
auch  in  der  grieduscfaen  Oramowtik,  wo  die 
Worte  lanlen:  Syntax  bas  to  answer  two 
questions:  1.  How  are  meanings  exprc^spd  in 
sentences  and  parts  of  sentences?  1  he  ani.wer 
is  given  in  ji6--371,  wiiicli  deal  with  Sen- 
tence Construction.  Die  Frage  Idinst,  als  wäre 
eine  Ausdnickslehre  genteint  der  folgende  Satz 
aber  zeifjt,  daf?  doch  vom  Satz  und  seinen 
Teilen  ausgegangen  und  deren  Form  und  üe- 
doitnnc  digcatdlt  werden  MdL 
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Freilich  ist  nun  in  dn  mangelhaftes  Schema 
eine  im  wesentlichen  richtige  Gliederung 
der  Orammtlik  dngezwingt  und  dadurch 

verrenkt 

B.  Bettimmung  undBezefchnung 
der  gratnmatUchen  Begriffe.  Sobald 

man  von  der  allgemeinen  Gliedeninof  der 
Gramnralilt  zur  Ausari>ettung  im  einzelnen 
flbergeht,  wird  die  Bestimmung  und  Be- 
zeichnung der  grammatischen  Begriffe  die 
Hauptaufgabe.  Dabei  ist  für  die  ver- 
gleidiende  Behandlung  zunächst  nur  Gleich- 
hdt  der  KunstausdrQdie  wesentlich,  und 
solange  man  nicht  mehr  erreichen  kann, 
mag:  rrian  sich  damit  bcgnfif^cn,  zumal  da 
eine  weitgehende  Veränderung  der  Ter- 
minologie, wie  es  schelnl;  die  AnsfQlmnig 
der  an  sich  vielen  sympathischen  Idee  der 
Parallelgrammatik  mehr  als  alles  andere 
hemmen  würde.  Dennoch  ist  jedem  Denken  • 
den  klar,  dafo  ein  grober  Vorteil  darin  liegen 
würde,  wenn  es  gelänge,  richtige,  d.  h.  das 
Wesen  der  grammatischen  Kategorien 
wiedergebende,  klare  und  durchsichtige, 
auch  dem  SchQIer  verstandliche  Kunstaus- 
drücke TU  finden  oder  ?m  nchaffon.  Dafs 
dies  nicht  selten  durch  Anlehnung  an  die 
mocteme  Siyradtwissenadiaft  und  durch 
Verdeutschung  der  Terminologie  zu  er- 
reichen ist,  habe  ich  wiederholt,  zuletzt  im 
2ü.  Heft  der  Uhrproben  S.  48  ff.,  nach- 
zuweisen versudit  und  will  meine  Oründe 
hier  nicht  wiederholen.  Ich  will  vielmehr 
gleich  bestimmte  V erschlage  zur  Besprechung 
darbieten  und  mich  dabei  an  Sonnenscheins 
VoiMId  amchlfeisen.  Idi  biete  die  eng- 
lischen Ausdrucke  neben  den  lateinischen, 
bezw.  deutschen,  die  ich  an  deren  Stelle 
setzen  möchte.  Wo  es  nötig  scheint,  füge 
ich  begründende  Bemerkungen  hhucu.  Um 
zugleich  die  Anordnung,  die  ich  oben  in 
den  Hauptzfigen  dargelegt  habe,  mehr  ins 
einzelne  ausgearbeitet  vorlegen  zu  können, 
folge  ich  der  Ordnung  des  grammatischen 
Systems.  Ich  lasse  dabei  die  Lautlehre 
weg,  da  die  technischen  Ausdrücke  der- 
sctben  wenig  Schwierigkeit  machen,  wenn 
man  sich  an  die  gdäufigen  Lehrbücher  der 
Phonetik,  etwa  das  von  Vietor,  nnschliefst. 
Ich  habe  in  Beziehung  hierauf  dem  nichte 
hinzuzufügen,  was  Idi  In  den  Qedinken 
und  Vorschlägen  S.  47  ff.  gesagt  habe. 
Aber  freilich  wird  in  der  Praxis  von  den 
hier  ausgesprochenen,  doch  wohl  nicht 


unberechtigten  Wflnsctoi  mancher  w^en 
des  natOriidien  Haftem  der  Unterrichtenden 

an  einmal  fest  gewordener  Gewohnheit 
zunächst  zurückgestellt  werden  müssen. 
Efaie  kune  historische  Lautlehre  M  nur  im 
griechischen  Teil  der  Parallelgrammatik 
nötig.  Wie  ich  sie  gestalten  würde,  habe 
ich  in  meiner  1904  bei  Vandenhoeck  und 
Ruprecht  erachleneneo  QriechfaKhea  Sdiid- 
grammatik  gezeigt  In  den  übrigen  Teilen 
liefse  sich  die  Lehre  von  den  Lauten  und 
ihrer  Schreibung  etwa  so  fassen,  wie  es  in  . 
der  von  Lloa  and  adr  henmagegebcnen 
englischen  Grammatik  (Norddeutsche  Ver- 
lagsanstalt, O.  Oocdcl,  Hannover  1897) 
geschehen  ist  in  dieser  Gestalt  bildet  die 
Laut-  und  SdiriWehie  nur  cbie  Ehilellnag; 
die  Grammatik  selbst  beginnt  mit  der  Analyse 
des  Satzes,  die  etwa  folgende  Begriffs- 
bestimmungen und  Termini  enthalten  mülste. 

Erster  AbscfanitL  Der  Siriz,  acue  TeOe 
und  Arten. 

§  1.  Der  Satz  ist  eine  Wortverbindung 
(oft  auch  ein  EinzdwcHt),  weiche  ausdrückt:  *) 

1.  a  Statement  =  eine  Bduoiphmg  <Be- 
haupttjngssatz).  ••) 

2.  a  Command  or  a  Wish  =  einen  Be- 
fehl oder  dncn  Wunach  (Hi  filrimnti, 
\X'u  aschsalz).  •••) 

3.  a  Question  =  eine  Frage  (Fragesat?). 

4.  an  Cxciamatlon  =  etnoi  Ausruf  (Aus- 
rufaaatz). 

Anmerkung.  »Jac  und  »nein«  körnen 
Sentence-words  —  Satzwörter  heiben,  weil 
sie  allein  einen  Satz  vertreten.^) 


*)  Diese  Begriffsbestimmung  genfigt  für  die 
Utttcfatufe;  in  den  fOr  höhen  Swcnl>csttninten 
Oramnnrtnwn  wird  das  Wesen  des  Satzes  wirk- 
lich zu  bezeichnen  sein;  auch  wird  der  Unter- 
schied zwischen  unentwickelten,  tialb  ent- 
wickelten und  ansgchOdeten  Sitaen  aflangebca 
sein. 

**)  Nkht  Uridlssats,  %rell  sonst  die  Ver- 
mischung mit  dem  !o[^ischcn  Urteil  zu  nahe 
liegt  Der  englische  Ausdruck  ist  vorzuaebeo; 
gibt  es  einen  völlig  entsprechenden  deutschen? 

***)  Befehls-  und  Wunschsatz  können  at« 
sanmen  Begehningssatz  (WUl-speecfa)  ffcnannt 
werden.  Tum  Wunschsatz  i'^t  später  der  F.in- 
räumungs  atz  als  Unterart  hinzuzufügen,  tür 
den  verneinten  Befehlssatz  wäre  nicht  uaawedt- 
märsig  Ablehnungssatz  (Prohibition). 

t)  Satzwörter  sind  »unentwickelte  Sitae«; 
aufser  «ja«  und  »nein«  müfsten  auf  höheren 
Unterriemsstufen  auch  die  übrigen  Interjektionen 
und  nianche  Volcative  Uether  geaafenuad  mit 
erwähnt  werden. 
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§  2.  Nicht  jede  Wortverbindung  ist  dn 
Satz,  sondern  nur  eine  solche,  wdche  Sub- 
jekt und  Pridiliat  enfhüt  Die  HaitpiMiz- 
teile  sind  also: 

1.  Subject  ==  Subjekt  (Satztref^enstand); 

2.  Predicate  —  Prädikat  (Aussage). 
Dtt  Subjekt  bezddmet  dm  Oegonluid 

(Pereon  oder  Sache),  von  dem  das  Prädikat 
etwas  aussagt  Es  ist  also  der  Satzj^egfen- 
Stand.  Es  wird  bezeiclinet  durcii  em  Sub- 
ilintiv  (Gegenstandswort). 

Das  Prädikat  enthält  dasjenige,  wns  von 
dem  Subjekt  ausgesi^  wird.  Es  ist  also 
die  Aussage. 

§  3.  Forms  of  the  Predicate*)  «  Die 
Formen  des  Prädikats  (der  Aussage).  Der 
Kern  des  Prädikats  (der  Aussage)  ist  das 
Veri».  Dieses  hdfst  daher  das  Aussagewort 

Die  Aussage  kann  bestehen: 
1.  aus  einem  Vcri>  Vcrb(AuiS4ceiiroiQ 
allein. 

2»  aus  einem  Veib  (Aussagewert)  mft 

einem  Piedicate  Adjective  or  Noun 
or  Pronoun  =  mit  dnem  PiidUaitiv 
(Aussagenominativ). 
§  4.  Die  Saldtestimmungen. 

I.  Dit  Satzbestimmungen  treten  a)  zu 
einem  Substantiv  (Qegenstindswort), 
b)  zu  einem  Verb  (Aussagewort). 

L  Die  Bestimmungen  des  SubstaiHivs 
lidlsen  Attributes  =  Athibute  (Bei- 
fügungen). Sie  werden  bezdchnet 
durdi  Adjectives  =  Adjektive  (Bei- 
Wörter). 

II.  Die  Bestimmungen  des  Vert»  hdfsen: 
a)  Objects*»Objekte(EiiK|nzungcn).**) 


■)  Die  »snunmatlMiie  Oetdltdiafl«  iiat  5 

Formen  dea  PrSdiVats  unterschieden:  1.  Verb 
alone.  2.  Verb  and  I'rctlicate  Adjective  or 
Noan.  3.  Verb  ;ind  Ohjcct.  4.  Verb  and  two 
CH>iects.  5.  Verb  and  Obiect,  and  Pred.  Adj. 
or  Neun.  Unser  Oebraudi  ist,  Piidikat  nur 
den  Ausdruck  der  einen  Hauptvorstellung  in 
der  Aussage  /u  nennen,  welche  deren  Kern 
bildet.  Dagegen  bezeichnen  wir  die  Objekte 
und  die  damit  kongruierenden  Pridikativa  in 
abMngigen  Kasus  als  Satzbesthnmnnffen,  zu 
denen  wir  mich  die  Attribute  und  Adverbiale 
rechnen.  Dies  sciicint  mir  richtiger,  weil  Ob- 
jekte iitid  abfiÜngi'.jc  [-'ridikativa  auch  von 
Partizipien  und  Infinitiven,  nicht  nur  vom  finiten 
Verb  abhingen,  also  in  recht  verschiedener 
Satzstellung  voticommen.  Ich  ändere  danach 
die  Darstellung  der  englischen  Parallelgrammatik 
in  folgenden  ah 

**)  Objekt  ist  die  Qegenstandsvorstellung, 
die  man  notwendig  zu  efaiem  Vert»  iiinradwilw^ 


b)  Adjuncts        Adveibiale  (Um- 
stände)/) 

Die  Obfdcle  weiden  durcli  Substantive 

im  Aidnisativ,  Dativ  oder  anderen  abhdngigen 

Kasus  bezeichnet  (Akkusativ-,  Dativ-  usw. 

Ergänzung)**),  die  Adverbiale  durch  Ad- 

vobien  (Umstandswörter). 

2.  Veiben,  die  eine  Akkusativergänzung 
erfordern,  heifsen,  aklctisativische,  die 
flbrigen  nicht  akkusativischc  Verben. 
Die  fefadereii  zerMlen  in  genitivisdic^ 
dativische  usw.  und  in  dj^bizungskiee 
Verben. 

Die  akkusattvischen  Verben  haben  dn 
voHstlndiges  Passiv«  dem  der  Handdnde 

(the  Agent)  mit  »von«  angefügt  wird,  die 
nicht  akkusativischen  haben  nur  dn  Passiv 
mit  formalem  *e8«**') 

§  5.  Equivaienfs«  Vertreter.^) 

1.  Das  Oegen!^tandswort  (Substantiv)  ist 

die  Wortart  des  Sat7{rej:^cn  stand  es 
(Subjekts)  und  der  Ergänzungen,  das 


mufs,  weil  ohne  sie  der  Sinn  des  Verbs  unvoll- 
ständig wäre:  daher  der  deutsche  Name  »Er- 
gänzung«. Dies  wird  jedoch  erst  auf  späteren 
Unterriditsstufen  gelehrt  werden  können. 

•)  Später  sind  die  Arten  der  Adverbiale 
hinzuzufügen;  es  sind  namentlich  folgende: 
das  AdveAial  des  Ottes,  der  Zd^  der  Alt  und 
Wdse  (oder  des  Vcigtetdit).  <tet  Zweda  oder 
der  Absicht,  der  Folge,  de?.  Orandes,  der  Be- 
dingung, der  Einräumung  oder  des  Gegensatzes. 

**)  Im  Englischen  wird  he  ^ave  me  the 
mon^  doppeß  analysiert ;  me  wird  erklärt  als 
Ittdifed  O«^,  oder,  wdl  der  Satz  sovid  Id 

wie  he  g^nve  the  money  to  me,  als  .\djiinct. 
Demgeniafs  ist  auch  das  Akkusaüvobjeltt  doppelt 
bezeichnet;  entweder  Object  oder  Dired Object 
Die  Ausdrücke  direktes  und  indirektes  (%Jekt 
sind  unverriändlldi  and  rddien  sdion  deshalb 
nicht  aus,  weil  man  auch  ein  Genitivobjekt  usw. 
hat  Ebensowenig  klar  und  durdisiditig  schdnen 
mir  die  Worte:  transitiv  (ddeod),  IntiansiliV 
(ziellos)  und  Verba  neutra. 

***)  Unpersönliches  Passhr  (Impcftond 
Passive  Constniction)  ist  ein  mnnf^elhaner  Aus- 
druck,  deutljct\er  und  ricliugcr  ist;  ein  Passiv 
mit  unbestimmtem  «es«  (with  a  vague  subject). 
Auch  könnte  man  sagen:  Pass.  mit  formalem 
Subjekt  oder  formales  Passiv. 

+)  Sehr  wertvoll  ist  der  Terminus  Vertreter 
für  uns  1.  um  die  Nebensatze  .ils  Vertreter  von 
Satzteile!!  zu  erklären  und  zu  klassitizieren, 
2.  um  Übergänge  einer  grammatischen  Kate- 
eorie  in  die  andere  bequem  bezeichnen  zn 
können.  Z.  B.  heilst  in  dem  Satze  >ich  er- 
innere mich  an  dich«  das  Adverbtal  »an  dich« 
zweckni;i fsi^'  V'ertreter  des  Olijekts  (  deiiier-i), 
da  es  keine  Umstandsbestimmung  enthält. 
Veii^  audi  den  fdgenden  §  6» 
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Aussagewort  (Ved>)  ist  die  Woriart 
der  Aussage  (des  Priklilals).  Das 

Beiwort  (Adjektiv)  ist  die  \i('nrtart  der 
Beifügunp,  dasl_'nistnndswort  i  Adverb) 
die  Wortart  des  ümstaiids  (Adverbiais;. 
2.  An  Stdle  alter  dieser  Wortarten  mit 
Ausnahme  des  Aus^nf^ewortes,  können 
andere  Worte  oder  Wortverbindungen 
treten,  welche  dieselbe  Bedeutung 
für  den  Satz  haben.  Solche  Worte 
oder  Wortvertiindiiiigen  hdfam  Ver- 
treter. 

§  6.  Vertreter  der  Wortarten  in  ihrer 

Eigenschaft  als  Satzteile. 

1.  Vertreter  eines  Gegenstandsworts 
(Nouoequivalents)  können  sein:  aj  ein 
siibatanliviertes  Wor^ 

b)  ein  Infinitiv,  c)  ein  Nebensatz. 

2.  Vertreter  eines  Beiwortes  (Adjektive- 
equivalents)  können  sein :  a)  eine  Appo- 
sition, vergl.  unten  §  7,  b)  ein  Oegen- 
standswort  im  Genitiv,  c)  ein  Um- 
standswort, d)  eine  Präposition  mit 
Kasus,  e)  ein  Pardzipi  f)  ein  Neben- 
satz. 

3.  Vertreter  eines  Umstandswortes  (Ad- 
verbequivalents)  können  sein:  a)  eine 
Präposition  mit  Kasus,  b)  ein  Kasus 
ohne  Präposition,  c)  ein  Nebensatz. 

§  7.  Die  Apposition  (der  Beisatz).*) 
Um  einen  Satzteil  noch  weiter  zu  be- 
sHmmen,  kann  man  ihn,  statt  dne  der  Saiz- 
bestimmungen  hinzuzufügen,  auch  wieder 
aufnehmen  und  noch  einmal  mit  anderen 
Worten  nennen;  eine  solche  erläuternde 
Wiederanfnahnie  dnes  Salztdto  hdrst  Appo- 
a^oo  »  Apposition  (Beisatz).  Die  Appo- 
sition folgt  natürlich  dem  Satzteile,  den 
sie  wieder  autnimmt,  nach. 

Die  hiuRgsle  Art  der  Apposition  ist  ein 
Substantiv,  das  zu  einem  anderen  Substantiv 
in  gleichem  Kasus  hinzugesetzt  wird.  Dieses 
kann  als  Vertreter  eines  Bdwortes  betraditet 
werden. 

Anmerlaing-.  Wenn  mehrere  Substan- 
tive in  demselben  Kasus  zu  Bezeichnungen 
einer  einzigen  Vorstellung  verbunden  sind, 
sidien  sie  nidit  im  VerhUtnis  der  Appo- 
sition zueinander.  In  der  Wortverbindung 
»König  Friedrich  IL<  ist  keine  Apposition 
enthalten. 

*)  Aus  g  7  wird  auf  der  Unterstufe  zu- 
nächst nur  die  tiioflpleArt  der  Apposition  a 
tiebandela  sein. 


§  8.  Simplex  anü  Complex  Sentence 
einfacher  und  zusammengesetzter  Sata:. 

1.  Ein  Satz,  der  nur  eine  WorK-crbin- 
dung  mit  Subjekt  und  Prädikat  ent- 
hält, heiist  ein  einfacher  Satz. 

Ein  Satz,  der  mehrere  Wortverbindungen, 
jede  mit  cijjcncm  Subjekt  und  Prädikat, 
enthält,  heilst  ein  zusammenges^er  Satz. 
Die  einzdnen  Wortverbindungen,  die  ihn 
bilden,  hetfaen:  Oaiisaa  Satzglieder.*) 

2.  Sind  die  Satzglieder  lose  miteinander 
verbunden,  so  dafs  jedes  selbständig- 
bldbt,  so  sind  sie  beigeordnet  (Coordt- 
nate)  und  Ulden  zuaamwen  dnen 
Satzverein.  Die  Art  i?ircr  Verbindung 
heifst  Beiordnung  (Coordination),  die 
verbindenden  Konjunktionen  heifsen 
Bindewörter  (bdordnende  Konjunk- 
tioncn  ^  Coordinating;  Coniiinctions). 

Sind  dagegen  die  Satzglieder  so  eng 
mitdnander  verbunden,  dafs  eines  nur  einen 
Satzteil  des  andern  vertritt,  so  bilden  sie 
ein  Satzgcfügfe,  und  das  vertretende  Satz- 
glied heilst  Nd>ensatz  (abhängiger,  unter- 
geordnctcr  Satz  ^  Snboidinale  Oauae),  das 
andere  Hauptsatz  (Principal  Qause).  Die 
Art  ihrer  Verbindung  heifst  Unterordnung 
(Subordination),  die  verbmdenden  Kon- 
junklkMien  Ffigewörier  (unterordnende  Kon- 
junktionen ^  Subordinating  Conjunctions). 

Anmerkung  Contracted  Clauses  —  un- 
vollständige Satzglieder  sind  solche  denen 
wenigstem  dn  Satzteil  oder  das  einleilende 
Wort  fehlt.  7  P,  Der  Vater  diktierte, 
und  der  Sohn  schrieb  den  Brid.«  »ich 
bin  gröiser  als  du.«  *•) 

§  9.   Arten  der  Nebenstee  (IQnds  of 

Snbordinate  Clauses).  . 

Die  Nebensätze  werden  eingddit; 
L  Nach  dem  dnidtenden  Worte  in: 


*)  Die  Namen  Satzglied  und  Satztdl  be- 
ruhen auf  eintni  Vergleich  des  zusammen- 
setzten Satzes  mit  dem  menschlichen  Ltfbt. 
Wie  z.  B.  die  Hand  ein  QUed  des  Körpc»  sad 
die  Finger  weder  Teile  der  Hand  genaooi 
werden,  so  lidffen  (He  grSfseren  CfnlicHeR,  in 
welche  der  zasrimmeneesetzte  Sat?  zunächst 
zerfitllt,  Satzglieder,  die  kleineren  Einbetten  aber, 
die  ein  Satzglied  bilden,  Satzteile. 

**)  Der  Terminus  »zusammengezogener 
Satz«  fehlt  mit  RecM  In  der  enKÜsdien  PiviAd- 
grammatik.  Die  Lehre  von  den  unvollständtg-cn 
batz;^1iedem  auf  der  einen,  und  die  Atmaiimc 
mehrfacher  Satzteile  attf  dCff  «ndemi  Ssite 
macfat  ihn  üt>erfläMig« 
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a 

a)  Relativsätze,  b)  Abhängige  Fragen, 
c)  Konjunküonsnebensätze. 
U.  Nadi  dem  Silzteil^  den  tie  vertactoi, 

in:a)Subjektsnebeiisätze,(nog-enstands- 
sätze),  b)  Pradikatsnebensatze,  c)  Oh- 
jektsnebensätze  (Ergänzungssatze),  d) 
Allribtitsnebensätze  ^eMfungHttzeX 
e)  AdvertHtlncbcaiitK  (Umtaidt- 
sätze).*) 

§  10.  CoonUnatton  and  Subordination 
of  CUuses  OB  Verbindung  von  Nebensätzen 
untereinander  durch  Bei-  oder  Unteroid- 
nung. 

Zwei  NdNMlIze  kOnncn  mit  oder  ohne 
Binde«rMer  efaiander  beigeordnet  werden. 

Aber  es  kann  auch  ein  Nebensatz  dem 
andern  untergeordnet  sein.  Der  flbergeord- 
ncte  NdüCMilK  hcUM  dann  fcgicraKlhsr 
Nebensatz.  Der  Hauptsatz  regiert  mittelbar 
oder  unmittelbtr  alle  Nebentftze  seines 
Satzgetüges. 


Die  in  obigen  10  Paraj^phen  an- 
einander tjereihten  {k'gnffsl^estimmungen 
mülsten  im  Gymnasium  nach  dem  bestehen- 
den Lehrplane  in  Seida  bto  Qoafta  in 
deutschen  Unterricht  zum  Verständnis  und 
zur  Aneignung  gebracht  werden.  Darauf 
sind  sie  zunächst  berechnet;  alle  Satzteile 
und  Satzarten  sind  möglichst  daSaA  tr- 
läutert,  z.  B.  kann  die  Rciffijruncf  zunächst 
definiert  werden  als  die  Bestimmung  eines 
SiMutivs  durch  dn  Beiwort;  nachher 
kann  hinzugefügt  werden:  oder  dmdi  dessen 
Vertreter.  Die  Definitionen  werden  später, 
im  Laufe  des  Scfauikursus,  inimcr  mehr 
vertieft  und  mit  hnmcr  mannigfaltigerem 
Inhalt  erfüllt,  dadurch  wird  das  Verständnis 
immer  umfassender  und  eindringender. 
Nur  ein  solches  alimähliches  Wachsen  der 
Begriffe  ionm  sie,  zumal  die  schwierigeren 
unter  ihnen,  den  Schülern  zu  wirklichem 
Eigentum  machen.  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  die  B^riffe  der  Satzanalyse  in 
jeder  Euudgnunnalik  wiederholt  werden, 
wie  es  in  dtf  cngUichen  ffuilieignunmalilc 

*)  Awiere  Einteilungen  der  Neliensitze, 
wie  aie  in  vorgesetzte,  eingeschobene  und  an- 
gefügte, oder  die  in  Nebensätze  1.,  2.  usw. 
Orades,  fehlen  mit  Recht,  die  nach  dem  ein- 
leitenden Worte  mit  Unrecht  in  der  englischen 
Paralle^mmtnatlk:  andrerseits  ist  die  unnötige 
EinteUmig  nach  Wortarten  in  Noon  Clauses, 
AdfccUve  Clanacs  und  Adverii  Chniics  bei- 


geschehen ist  Aber  nicht  allein  die  Satz- 
analyse soll  den  Schüler  so  durch  alle 
sniieti  Oes  umerncnis  Degietieii,  sonaem 
ebenso  anch  der  Inhalt  der  übrigen  Teile 
der  Sciniltirammatik.  Zu  diesen  gehe  ich 
nun  über,  zunächst  zu  dem 

Zweiten  Alsachnitt,  der  Formen-  und 
Bedeutungslehre  d^  Wortes. 

Dieser  zerfällt  in  die  Unterteile:  I.  Die 
Wortarten  und  ihre  Bedeutung,  II.  Die 
Wortbildung  und  die  Bedeuhing  der  Bil- 
dung^^elemente,  IlL  Die  Formen-  und  Bc 
deutungsleiire  der  Wortbeugungen.  Der 
letzte  dleier  dtd  Tdle  wird  zwedonäfsig 
noch  dnnial  geteilt  in  A.  Formenlehre  der 
Wortbeugungen,  B.  Bedeutungslehre  der 
Wortbeugungen,  obwohl  es  theoretisch 
rkbl^  wire,  auch  hier  Form  und  Be^ 
deutung  nicht  zu  trennen. 

L  Die  Wortarten  und  ihre  Bedeuhtng. 
Eine  Übersicht  der  Wortarten  (Parts  of 
Speech)  gibt  Sonnenschein  in  der  englischen 
Grammatik  als  ersten  Teil,  offLnbar  be- 
rechnet für  den  Anfangsunterricht.  hr 
scheidet  dem  alten  Brauche  entsprechend 
«cht  Redetedet  1.  Nonns  (Substantive]^  die 

er  weiter  zerfegt  in  Propt-r  Nouns  (Fiiijen- 
namen)  und  Common  Nouns  (Gesamt- 
namen),  2.  Pronouns  (substantiv.  Prono- 
mina), 3.  Adjectives  (Adjektive),  unter  denen 
er  Identifying  or  Pronominn!  Adjectives 
(adjektiv.  Pronomina)  und  Numeral  Adjec- 
tives (Zahladjektive)  hervorhebt,  4.  Verbs 
(Verben),  5.  Advai)S  (Adverbien),  darunter 
auch  Numeral  Adverbs  (Zahladverbien)  und 
Interrogative  Adva-bs  (Frageadverbien^ 
t.  Plcposifions,  7.  Conjunctions,  8.  Inter> 
jeclions.  Unter  den  Common  Nouns  hebt 
er  noch  Collective  Nouns  (Sammelnamen) 
und  Verb -nouns  (Verbalsubstantive),  unter 
den  Adjectives  nodi  Verl»-adiectives  (Verbal- 
adjektive),  unter  den  Verbs  die  Auxiliary 
Verbs  (Hilfsverben)  hervor  und  teilt  die 
substanuvischcn  und  adjektivischen  Prono- 
mina in  der  üblichen  Weise  in  Demon- 
Slntt^  usw.  ein. 

In  dieser  Reihe  fehlt  mit  Recht  der 
Artikel,  der  nur  ein  unbetontes  Demon- 
strathr,  bezw.  Zahlwort  ist  Auch  dafs  die 
Zahladjektive  und  die  ncijrktivischen  Prono- 
mina den  Adjektiven,  die  Zahladverbien 
und  Frageadverbien  den  Adverlrien  unter* 
geordnet  werden,  ist  konsequent  gedacht; 
freilich  dürften  dann  auch  die  subsianti- 
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vischen  Pronomina  nicht  als  besondere 
VortMrt  neben  die  Substaitive  gestelit  sein. 
Auffallend  Ist,  dafs  die  Common  Nouns 
nicht  weiter  zerlegt  werden,  dafs  die  Eigen- 
schafts-, Tätigkeits-  und  Zustandsnamen 
nicht  eis  A1>8talctai,  die  flbrigen  als  Kon> 
kreta  (Dingnamen)  zusammengefafst  und 
nehen  den  Sammelnamen  nicht  auch  die 
Gattungs-  und  Stütrnamen  erwähnt  werden. 
Wir  werden  in  unserem  grsrnmalisdien 
Unterricht  diese  weiteren  Teilungen  schwer- 
lich entbehren  können,  obwohl  sie  logisch 
zum  Teil  ziemlich  anfechtbar  sind.  Die 
Zahlwörter,  die  bei  Sonnenschein  nur  in 
Cardinal  und  Ordinal  Numerais  zerfallen, 
werden  wir  in  bestimmte  und  unbestimmte 
und  die  bestimmten  wieder  in  Grundzahlen, 
Ordnungszahlen,  Verteilungszahlen  und  Ver- 
viei^tigungszahlen  einteilen. 

Empfindungswort  müfste  von  den 
ülnrigen  Redeteilen  ab  die  Wortart  des  mi- 
entwiclcelten  Satzes  abgesondert  werden. 
Zum  Empfindungswort,  nicht  zum  Adverb, 
wirai  >ja<  und  »nein«  na  stdien.  Denn 
sie  drOchen  zonichat  mir  die  Oeftthle  der 
Billigungund  Mifsbilllgung,  der  Zustimmung 
und  Ablehnung,  aus  und  können  deshalb 
ais  Vertreter  eines  positiven,  bezw.  n^tiven 
^tzes  (th  »Satzwftrier«)  au^gefafst  werden. 

Die  übrigen  Wortarten  sind  die  des 
ausgebildeten  Satzes,  deren  Gruppierung 
sich  wohl  am  besten  au  die  grofsen  Formen- 
icati^rien  ansdiliefst,  wdche  die  Sprache 
gesduiffen  hat  Denn  diese  geben  zugleich 
wenigstens  die  Hauptunterschiede  der  psy- 
chologisch-grammatischen Bedeutung  der 
l^edetdle  an.  Die  einzige  satzbildende 
Wortart  ist  das  Verb  nls  Kern  der  Aii?«a^e, 
äuüsertich  chanücterisiert  durch  die  Konju- 
galiott.  [Me  nicht  «atzbildenden  Wortarten 
werden  entweder  dekliniert  oder  sind,  so- 
weit sie  unverändert  bleiben,  meist  erstarrte 
Deklinationslormen.  Aber  unter  den  deldi- 
nierbaren  Wörtern  treten  wieder  zwei 
Hauptklassen  hervor:  Die  Substantive  und 
Adjekh'vc  haben  eine  andere  Deklination 
als  die  Fhx>nomina.  Jene  sind  nicht  satz- 
bildende Wörter,  weldie  die  Vorsldhingen, 
die  das  Weltbild  der  Sprechenden  zusammen- 
setzen, nach  ihrem  Inhalte  benennen:  Nenn- 
wörter ^Inhaltswörter);  die  ^runomina  da- 
gegen ahld  ntafeitsatEblldende  Wörter,  wddie 
das  Verhältnis  des  Sprechenden  zu  dem 
ihm  vorschwebenden  Weltbilde  dadurch 


aiisdrficken,  dafs  sie  auf  einen  Punld  des- 
sdben  hinweisen:  Deulewörter.  Bride  ffaupt- 

kkssen  zerfallen  in  substantivische,  adjekti- 
vische und  adverbiale  Wörter.  Aus  den 
Idzteren  haben  sich  grammatische  fonn- 
wörier  entwickelt:  die  VeriiiltntewOrter 
(Präpositionen)  und  die  Konjunktionen.  Jene 
gehören  den  Nennwörtern,  diese  meist  den 
Deutewörtem  an. 

Hiemach  lassen  sich  die  Wortarten  des 
ausgebildeten  Satzes  folgendermafsen  ordnen : 

I.  Satzbildende  Wortart:  Aussagewort 
(Verb). 

II.  Nichtsatzbiidende  Wortarten: 

A.  Nennwörter  (Inhaltswörter);  1.  Gegen- 
standswort (Substantiv),  2.  Beiwort  (Adjektiv), 
3.  Umstandswort  (Adverb);  jede  dieser  drei 
Arten  entspricht  einem  Satzteile  des  aus- 
gebildeten Satzes.  Dazu  kommen  4.  Gram- 
matische Formwörter,  die  aus  Nennwörtern 
entwickelt  sind:  VertiiQMnbwÖrter  und  einige 
Konjunktionen.  Die  Zailladjektive  (Grund* 
zahlen  usw.)  gehören  zu  den  Adjektiven, 
die  Zahladverbien  zu  den  Advert)ioiy  die 
ZaiilsHbetantive  wären  vidlddit  nur  In  dncr 
Anmerkung  zu  den  Zaldadjcldiven  zu  v* 
«rähnen 

B.  Deutewörter  (Pronomma).  Diese  sind 
je  nach  dem,  woiwifale  hindeuten:  1.  Gegen* 

Standsandeuter  (auf  selbständig  gedachte 
Vorstellungen  hindeutende):  a)  Demon- 
strative (Hinzeiger)  und  Hciauve  (Kückzeiger). 
b)  PenonaHa  (Personanzeiger)  und  Possessive 
(Besitzanzeiger),  c)  Unbestimmte  Demon- 
strative und  Interrogative  fragende  Deute- 
wörter), d)  Identitätsanzeiger;  2.  Beschaffen- 
lieits«  und  Mafsandeuter  (auf  unseibständ^ 
gedachte  Vorstellungen  hindeutende),  oTog, 
oaoe  usw.  im  Griechischen;  3.  Umstandsp 
andetiter  (Pronominaladverbien).  Die  unter 
2.  sind  alle  adjektivische,  die  unter  3.  adver- 
biale, die  unter  1 .  tefls  substantivische,  teils 
adjektivische  Wörter.  Zu  diesen  3  Klassen 
kiwmien  endlidi  nodi  4.  Oiamnatiadie 
Fomiwörter:  Konjunktionen. 

Manche  Deutewörter  stehen  zueinander 
in  Wechselbeziehung.  Diese  kann  man 
durch  eine  Tabelle  in  Obersicht  bringen, 
mufs  aber  dann  deutlich  hinzufugen,  dafs 
sie  keine  besondere  Art  von  Deutewörtem 
bilden.  Gewöhnlich  erscheinen  die  sog. 
Corrdativa  noch  in  den  OnramaÜlGen  w 
eigene  fCasse  neben  den  anderen  Deute- 
j  Wörtern. 
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Die  oben  entwickelte  ( Iruppiemni:,'  der 
Wortarten  hat  vor  der  übliclien  den  Vor- 
zqg,  dafs  sie  das  VerhUtnis  der  Redeteile 
sowohl  zum  Satz  und  seinen  Teilen ,  wie 
zn  den  Hauptgnippen  der  Wortflexionen 
denÜich  angibt  und  dadurch  namentlich 
ancb  dem  eigcnttmlichen  Wesen  des 
Pronomens  besser  gerecht  wird.  Aber  es 
gehört  ein  gewisso*  Mut  dazu,  solche 
Nencmngen  in  die  Pnxit  ebtaifOhreii;  ich 
will  deshalb  ausdrücklich  feststellen,  dafs 
eine  parallele  Behandlung  der  Schulsprachen 
auch  mit  der  üblichen  Gruppierung  der 
Vortvten  dnrdnus  möglich  ist 

Sehr  kurz  ist  femer  zu  behandeln: 
II  Die  Wortbildung  und  die  Bedeutung 
der  wortbildenden  Elemente.  Es  kommt 
Wims  an  auf  dnlKihe  und  fafdiche  Eiv 
klärung  der  Grundbegriffe  Wortzusammen- 
setzung- und  Wortnbleitunj:^.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  kann  nur  in  dem 
Orade  liegoi.  In  dem  die  msprilnglidi  andi 
die  Wortableitung  mit  umfassende  Wort- 
zusammensetzung verdunkelt  ist  Ich  wfirde 
daher  definieren:  Zusammengesetzt  heifst 
ein  Wort,  das  zwei  oder  mehrere  Bestand- 
teile mit  sclbständijjer  Redcutunj^  enthält. 
Also  ist  weggehen  zusammengesetzt,  aber 
vergehen  abgeleitet.  Die  beiden  Teile  einer 
Zusammensetzung  heifsen  Grundwort  und 
Bestimmun(Tswort,  die  Teile  einer  Ableitung 
lieilsen  Stamm  und  Bildner  (Vorsilben, 
Nadwilben,  Einfügungen).  Ein  Wort,  von 
dem  ein  anderes  abgeleitet  ist,  heilst  dessen 
Stammwort;  die  einzelnen  Wörter,  welche 
zur  Zusammoisetzung  zusammentreten, 
hdlsen  einteche  Wdrter. 

Zweitens  kommt  es  an  auf  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Bildner, 
am  besten  wolil  nach  den  Wortarten  ge- 
ofdnet,  udMt  ilwen  Bedenbingen,  etwa 
wie  in  Maries  bteinisdier  Orammatlk, 
§  117—120. 

Einer  der  Hauptteile  der  Schulgrammatik 
ist  die  nun  folgende 

in.  A.  Formenlehre  der  Wortbeugungen. 
In  dieser  weicht  zunächst  das  Deutsche  so 
weit  von  den  flbrigen  Schulsprachen  ab, 
dafs  CS  im  wesentlichen  fflr  sich  behandelt 
werden  mufs.  Dafs  man  trotzdem  im  An- 
schlufs  an  einen  ansprechenden  Vorschlag 
Lattnusins  bei  der  t.  und  2.  latcinfeolien 
Dddination  an  das  Deutsche  anknöpfen 
und  tudi  die  a.  lateinische  Deklination  in 


eine    gewisse    Beziehun)^   rm  deutschen 
bringen  kann,  habe  ich  in  den  Gedanken 
und  Vonchligen  S.  41  ff.  gaeigt  Von 
den  neueren  Sprachen  ist  die  englische  in 
der  L>ekIination  mit  der  deutschen  ursprüng- 
lich verwandt,  aber  gegenwärtig  sind  nur 
noch  einige  kfimmerliche  Reste  der  alten 
Deklinationsweise  erhalten,  und  die  Plural- 
biidung  schltd^  sich  vielmehr  an  das 
Fruizflsisdie  statt  an  das  Deutsdje  an. 
Auch   die  Abldfung  der  finui^Msdien 
Deklination,  soweit  sie  erhalten  ist,  aus  der 
lateinisclien  ist  für  die  Schule  ohne  Nutzen. 
Es  bleibt  Iiier  also  nur  die  Veigieicfaung 
des  lateinischen  und  des  Griechischen 
übrig,  in  der  man  durch  Benutzung  der 
modernen  Sprachwissensdiaft  viel  weiter 
gehen  könnte^  als  zu  geschehen  pfl^  Idi 
habe  dies  in  den  Gedanken  und  Vorschlägen 
S.  iO  ff.  nachgewiesen,  aber  da  man  die 
altgewohnte  Benennung  und  Reihaitolge 
der  fünf  Deklinationen  im  Lateuiischen 
ändern  müfste,  wird  es  schwer  sein,  den 
an  sich  richtigen  Gedanken  in  der  Praxis 
durchzusetzen.  Deshalb  ist  es  zweckmäfsig, 
auch  hier  dem  Vorgange  Sonnenscheins  zu 
folgen,  der  im  Lateinischen  die  bekannte 
alte  Anordnung  im  allgemeinen  lalst  und 
nur  in  der  3.  Deklination  die  Veigleldiung 
vorbereitet,  indem  er  folgende  drei  Haupt- 
klassen scheidet:  I.  Mit  den  charakteristi- 
schen Ausgängen:  -e,  -um,  (-a),  Ii.  Mit  den 
charakteristiadien   Ausgängen:    -e,  -ium, 
III.  Mit  den  charakteristischen  Ausgängen: 
-I,   -ium,   -ia      Daran   knüpft  er  in  der 
griechischen  Grammatik  an,  deren  leitender 
Oedanhe  Oberliaupt  Ist;  die  enge  Beziehung 
zwischen  Lateinisch  und  Griechisch  nicht 
allein  im  Wortschatz,  sondern  —  was  weit 
bedeutender  ist  —  auch  im  grammatischen 
Bau  fttr  den  Untenricht  fruchtter  zu  roadien. 
Er  gibt  S.  4  der  zweiten  Aiiflnpr  zunächst 
eine  allgemeine  Zusammenstellung  der  drei 
ersten  lateinischen  Deklinationen  mit  den 
drei  griechischen  und  führt  dann  bei  jeder 
Gruppe  die  entsprechende  lateinische  zur 
Vergleichung  an.    Dabei  zeigt  sich,  dals 
die  griechische  Deklination,  auch  die  dritte^ 
Gruppe  für  Gruppe  der  lateinischen  ent- 
spricht  Nur  die  Vergleichung  der  Vokal- 
Stämme  ohne  Nominativzeichen  wie  uorv, 
Mteti  mit  farfefailsch  ovüe  ist  fQr  den 
Schüler  zu  wenig  evident  (S.  15).  Auf 
S.  20  fügt  Sonnoisdiein  hinzu,  dals  das 
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Griechische  keine  4.  und  5.  Deklination 
habe,  und  gibt  daim  das  VerUUtnis  der 

lateinischen  4.  und  5.  zu  den  griechischen 
Deklinationen  an.    Sein  sonst  so  treffliches 
System  würde  noch  gewinnen,  wenn  er 
bd  Sttmnen  wie  'Bqivv'  gteidi  die  4. 
lateinische  Deklination  vert_j:licIiL',  und  die 
5.  (die  ja  zum  Teil  Abart  der  A-Dekli-  j 
nation  ist)  mit  der  griechischen  ersten  auf 
zusuntnenstdlte.  Aufseideiii  lat  es  mdiier 
Meinung  nach  didaktisch  vorteilhafter,  im 
Lateinischen  die  J-Deklination  mit  I-'erthes 
von  vornherein  als  adjektivische,  die  kon- 
sonantische Dddinalioa  als  die  des  Sub-  { 
stantivs  lernen    zu  lassen.     Von  diesen 
Abweichungen  abgesehen  stimmt  Sonnen' 
tcMm  Veti[Ieidi  der  DeMinatfonen  in  den 
bdden  Uassischen  Sprachen  genau  mit  dem 
von  mir  am  bezeichneten  Orte  dargebotenen 
überein.  Ich  bemerke  nur  noch,  dais  auch  , 
Sonnenschein  die  dikaktfech  nidit  zweck'  j 
ntäfsige  Trennung  des  Adjektivs  vom  Sulv  ! 
stantiv  in  beiden  Sprachen  beibehält.  Das 
in  der  Bildungsweise  Gleichartige  wird 
richte  zusammen  behandelt  ! 

In  den  Genusregeln  des  lateinischen  j 
und  des  griechischen  Substantivs  hat  Sonnen-  i 
schein  völlige  Übereinstimmung  durch-  i 
geffihit  I 

Weniger  vollständig  nützt  er  die  Mög- 
lichkeiten der  Vergleichung  beider  Spraclien  j 
in  der  Beiundlung  des  Verbs  aus.  Er 
fatal  die  Regeln  sehr  abersicfaflich.  Mar  und 
kurz,  aber  er  bleibt  in  allem  Wesentlichen 
bei  der  altem  Anordnung,  wdl  er  stärkere 


Neuerungen  scheut  Doch  benutzt  er  die 
Unterscheidung   staiker   und  schwacher 

Formen  (§  185)  und  die  Annahme  paralleler 
Formen  des  Stammes  (§  214  Anm.)  vor- 
sichtig, um  einige  praldtschc  Schwiehg- 
IceitaB  des  Curti  usadien  Sjfstenn  zu  unigehsB. 
Auch  setzt  er  für  die  Verben  auf  -//*  als 
Musterbeispiel  nicht  r/^f  fn  usw.,  sondern 
'ioxrifii  an  (§  257).  £>arin  folgt  er  unbe- 
wuM  Ahrens,  den  er  meiner  Mdnang 
nach  auch  in  der  Scheidung  der  Systeme 
statt  der  fälschlich  sog.  Tempora  hätte  folgen 
müssen.  Das  hätte  freiüdi  die  gleiche 
Änderung  aoch  im  Lateinisdien«  Deutschen 
und  den  neueren  Sprachen  vnr3u?g;esetzt, 
und  dann  war  die  gefürchtete  Kevolution 
da.  Aber  andererseits  wurde  dann  audi 
der  fcuaiirtf  Bau  des  Verbs  in  alten  Schul- 
sprachen vergleichbar,  und  es  ergaben  sich 
zugleich  so  erhebliche  andere  didaktische 
Vofleüe^  besonders  flOr  dteBdiandlung  der 
Tempus-  und  Modualdue,  dais  ich  midi 
noch  einmal  dafür  aussprechen  will.  Man 
kann  sie  aus  folgenden  Übersichten  ersehen, 
zugleich  ndt  den  dafflr  erforderlidicn 
Änderungen  der  Begriffsbestimmungen  und 
der  Terminologie.  Für  das  Griechische 
gebe  ich  eine  Übersicht  der  Formen  des 
Aktivs  von  ntudrUtj  fiOr  das  LaMaladie  eine 
solche  von  amo,  für  das  Französische  von 
finir,  für  das  Englische  von  lo  ask,  für  das 
Daitsche  dag^en  kein  besonderes  Beispiel, 
da  der  Bau  des  deutschen  Veri»  mit  den 


Indlkitiv 


I.  Uddniadi-Danlscli.  Aman  Heben 
I         Konjunktiv         |    Impcialiv  | 


Pkisens 
ama  kb  liebe 

Imperfekt 
amabam  idi  Hebte 

Futur 

amfibö  ich  werde  liei)en 


1.  Durativ  (Dauer^nppe),  Stauini: 

Konjunktiv  Präsens  I 
amem  ich  Hebe        '     amf  liebe 

Konjunktiv  Imperfekt 
amarem  idi  lieble 

Konjunktiv  Faiur 
amitanu  sim  ich  werde 
lieben 


Infin.  Darativl 
amfire  lieben 

Partiz.  Durativi 


Infin.  Futur 
anUtOnis  esse  lieben  w<^en 

Partiz.  Futur 
^«^n^Bgfqf  iid)en  wollend 
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8.  BmMkXtfr  ^oDmdaaggfPöSff},  Stamn:  amv* 


Perfekt 

imfivi  ich  habe  geliebt 

Piniquamperfekt 
•inlirenuii  Idi  l»tie  geliebt 

Futur  exakt 
am&verO 

kfa 


Konjunktiv  Perfekt 

amSverim  ich  nahe  peliebt 

Koni.  Plusquamperfekt 
ivuecm  idiliinegeliebt 


Ißfln.  Perfectivi 
«nnvitse  geliebt  hiben 


Indikativ 


I'risim« 
jeftiii 

Imperfekt 
je  finissais 


Präteritum 
je  finia 


Futur 
jefbtlnl 

1.  Conditionnel 
je  finicais 


II.  Fraiiiflatocli.  Rnlr  cad^oi  QvXkl  DMit)*) 
I         Konjanirtiv         (    Impeiallv    |  MitMUbmen 


L  I>urativ  (Bauergruppo).    Linfache  hurmen 
a)  Vom  ersten  Stamm:  fiolss- 


I 


Konj.  Präsens 

qae  Je  "  * 


finit 


b)  Vom  zweiten  Stamm:  ftil* 

Koni.  Präter  1 
que  je  finisse  [ 

Vom  Infinitiv  fioir 


Partiz.  DuraL 


Eiaiacbet  Partiz.  Pcti 
finl 


9.  Peiftktiv-  (Voilandmiggruppe).  Umtchreibende  Formen 
a)  Mit  Pufuien  vom  cieleu  Stamm  dca  HIHiveilja 


Perfekt 
failfaii 

1.  Plusqumpei 
j'avais  nni 


rfekt 


Konj.  Perfekt 
que  j'aie  finl 


Zucammenget.  Partiz.  Perf. 

ayant  fini 

Infin.  Perf. 
avoir  fini 


2.  Plusquamperfelct 
j'eua  fini 


Fat.  exakt 
J*awai  finl 

2.  Conditiooael 
j'aniaia  finl 


b)  Mit  Formen  vom  zweiten  Stamm  des  HiBsveiba 

Konj.  Plusquamperfekt  {  1 
que  j'eusse  fini       |  | 

c)  JMit  Formen  vom  Infinitiv  des  HObverlis 


*)  Der  Infin.  Durativ!  ist  im  Französisdien  ttUt  ab  Nennform  dem  ganzen  Veib 
gesetzt,  ans  der  Ctavppe  dM  Durativs  aber  auaggschkwaen,  wdl  er  bier  den  Stimmen  parallel 
nicht  den  Formen,  uberiiaupt  zeigen  die  TabcHen  nalfiiildi  ebenaowoU  Ae  Unlerscblcde 

der  Sprachen  im  Bau  des  Verbs  wie  die  Ähnlichkeiten. 

Rtia,  EMvUoaid.  Haadb.  d.  i*id^Q|ik.  2.  Aufl.  «.Baad.  V 
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J 


Futur 

j  thtn  uk 

1.  Konditional 
J  «hoiild  $Mk 


Perfekt 
J  have  asked 

PlyMiMinperfekt 
J  had  ulMd 

riidir  exakt 
J  thall  bave  asked 
2.  KoodWonal 


III.  EnsHach.*)  To  «sk  fragen 
Könjimkliv  ] 
1.  Durativ  (DaaOTVVpgp*) 
a)  Einfache  Formca 
Koni.  PräaeiM 
J  aak 

Koni.  Imperfakt 
j  asked 


Untchrelbeadc  FonncB 


Uftlaitiiii  II 

jvuuenonncn 


Inf.  Dur. 
tD  nk 

Oenind  Dur. 
askiog 
Putli.  Dur. 

Einfaches  Part  Perf. 


8.  Pertektiv  (VoUendxiaggruppe). 
Nur  umschreibende  Formen 

Konj.  Perfekt  | 

J  have  asked 

Konj.  Plusquamperfekt 


Inf.  Perf. 

to  hav««  asVed 

Oerund.  Perf. 


Uinschreih.  Partiz.  Pol 
havtng  aaked 


Indikativ 


Pilsens 

Imperfekt 


Pwf. 

Plusquamperfekt 

Ptttnr  exakt 


(PrflscttsAor.  fehlt) 

PrSler  Aor, 

Futur 


IV.  Griechisch.    natSt,'uv  erziehen 
Oesamtstamm:  naUftv-  erziehen 
Konjunktiv      I        Optativ        1  Imperativ 
(WiDeniiom)    |   (Wuntclifofni)  | 

L  Durativ  (Danergruppe),  Stamm:  natStv- 


Konj.  Dur. 


Opt  Dur. 


Imper^Dur« 


2.  Perfektiv  (Volieudunggruppe),  Stamm:  nna*4*»n~ 


Kooj.  M. 
mmtmiinmtk  i 


OpL  Pdf. 


(Imper.  perf.) 


Mitteltonnen 


intin.  Dur. 
Paiiiz.  Dur. 


Inf.  Perf. 

Parti?,  Perf, 
TitnaidtvKiuS 


8.  Aorist  (Eintritt Bgruppe),  Stamm-  nmtdng' 
a)  Ocgenwarts-  und  Vergangenbeitsformen 


KottJ*  Aof« 
mtf^air'M» 


Opt  Aor. 


b)  Znfcnoftsformen 

Opt.  Fut 


Inpcf«  Aor« 


lassL'  (.Jas 


dem  Deutschen  leicht  vergleichl>ax  ist 


En^'llsciie  liier  foIgCB,  WCfl  «•  mit 


isf.  Aor. 

notiiZaat 
Partiz.  Aor. 

Inf.  f;ut. 
ira«^*toe«r 

Partiz.  Fnlnr 
arw^Waair 
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Abgesehen  von  der  Deklination  des 
Substantivs  und  Adjektivs  und  von  der 
Konjflgatlofi  bietet  die  Lehre  von  der  Bil- 
dung der  Formen  für  Anordnung  und  Be- 
griffsbestimmung der  Fonngruppen  wenig 
Bemerkenswertes.  Jede  Sprache  mufs  da 
mdi  ibrar  Ntlnr  bennden  behandelt 
werdcr. 

Die  Terminologie  Sonnenschdns  ist  in 
diesem  Abschnitt  im  ganzen  die  gewöhn- 
liche kiteinischcv  der  aUecdings  der  Eng- 
länder anders  g;egenuber  steht  als  der 
Deutsche,  weil  viele  der  betrefienden 
WMr  In  aeiner  Spndie  fon  allst  her 
leben,  wihrmd  sie  bei  uns  refaic^  den 
Knaben  unverstandliche  Fremdwörter  sind. 
Ich  habe  früher  gezeigt,  dals  viele  dieser 
Kunstauadrfidce  sich  verdentichen  taasen, 
unterdrücke  aber  hier  diese  Vorschläge, 
weil  sie  für  die  Pareüelf^ammattk  nicht 
wesentlich  sind  und  vermutlich  Widerstand 
finden* 

Ein  Hauptplatz  für  zwanglose  Vetdeut- 
schung  der  Kunstauadrflcke  scheint  mir  da- 
g^en 

Iii  B.  Die  Beddttungslehi«  der  Wort- 
beugungen, zu  der  ich  mich  nun  wende. 
Ich  gebe  zunächst  kurz  die  Kunstausdrücke 
der  Kasusiehre,  soweit  es  ohne  Zwang 
möglich  ist,  deutach,  und  zwar  nicbt 
durchweg  nach  Sonnenschein,  sondern  so, 
wie  es  mir  dem  heutij^en  Stande  der 
Sprachwissenschaft  angetnessen  scheint 
Da  das  Oriechische  unter  den  Schul* 
sprachen  dem  Indogermanischen  am 
nächsten  steht,  führe  ich  die  Gebrauchs- 
typen der  Kasus  zunächst  so  an,  wie  sie 
im  Ofiechiadien  erhalten  sind;  bei  Aus- 
arbeitimg einer  Prarnllclprammatik  müfsten 
dann  in  den  anderen  I  eilen  die  ent- 
sprechenden Änderungen  gemacht  werden. 

Meanings  of  the  Cases  »  Gebrauch 
der  Kn^us.  I.  Gebrauch  de^;  Akku?.ativs: 
Objektsakkusativ.  Drei  Arten  des  Objekts: 
leidoides,  hervorgdiradites  Objekt  und 
inhaltaddtus;\tiv.  Akkusativ  des  Zieles,  der 
Raum-  oder  Zeiterstreckung,  der  Be- 
ziehung. Doppelter  Akkusativ  (der  an 
dieser  Stelle  fad  Sonnenadiefaifehl^  Vergl. 
Oedanken  und  Vorschi.  S.  63  ff. 

II.  Gebrauch  des  Genitivs:  A  Der 
echte  Genitiv:  1.  Der  Objektsgenitiv 
beneichnet  den  von  einer  Handlung 
teilweise  getroffenen  Gegenstand.  2.  Der 


Genitiv  des  Ortes  und  der  Zeit  be- 
zeichnet, dais  ein  Punkt  innerhalb  eines 
ausgedehnteren  Ortes  oder  ehies  Zeit- 
raumes  von  einer  Handlung;  getroffen 
wird.  3.  Der  Genitiv  bezeichnet  bei 
Substantiven  die  Zugehörigkeit,  und  zwar 
a)  die  des  Ganzen  zu  seinen  Teilen  (Geni- 
tiv des  geteilten  Ganzen),  b)  die  de?  Be- 
sitzers zum  Besitz  (Genitiv  des  Besitzers), 
c)  die  des  Subjekts  oder  Objekts  zu 
einer  Handlung  (subjdctiver  oder  objek- 
tiver Genitiv).  B.  Der  ablativische  Geni- 
tiv: 1.  Genitiv  der  Trennung.  2.  Genitiv 
des  Ausgangspunktes.  3.  Genitiv  des  ver- 
glichenen Gegenstandes, 

in.  Gebrauch  des  Dativs:  A.  Der  lo- 
kale Dativ  (auf  die  Fragen  wo.^  und 
wann?);  B.  Der  instaiimenlale  Dativ: 
1.  Der  Dativ  der  Gemeinschaft.  2.  Der 
Dativ  des  Mittels.  3  Der  Dativ  der  IV- 
sache  odo*  des  Beweggrundes.  4.  Der 
Dativ  der  Beiidittng;  C  Der  echte  Dativ: 
1.  Der  Dativ  der  beteiligten  Person  oder 
Sache  (Objektadativ).  2.  Der  Dativ  des 
Interesses. 

IV.  FQr  den  Oebraucfa  des  Ablativs, 

der  im  Lateinischen  bekanntlich  als  geson- 
derter Kasus  erhalten  ist,  sind  die  Tamint 
in  I — Iii  enthalten.*) 

Die  Alirlgen  Abschnitte  der  Kaauslehre 
enthalten  keine  Kunstausdrficke.  Bei  den 
Genera  des  Va-bs  wäre  zu  erwägen,  ob 
nicht  das  griechische  Medium  (Middle 
Voke  M  Sonnensdiein)  besser  Reflexiv 
genannt  würde,  weil  dann  seine  Bedeu 
tung  gleich  im  Namen  War  ausgedi  iickt 
und  seine  Beziehung  zum  Passiv  und  zu 
dem  reflexiven  Gebrauch  des  Verbs  in 
den  anderen  Spndien  deutlich  bezdcluid 
wäre. 

Wichtiger  sind  die  Begriffe  und  Termini 
der  Tempnslehre   (des  Qebmndis  der 

Zeiten). 

Vor  allem  kommt  es  auf  den  B^;riff 
der  ZeH  selbst  an,  den  Sonnenschein  zu 

*)  Auch  die  fnuusösisdie  nnd  engUscbe 
Kattnldire  lassen  steh  hi  zfcoilldi  weiter  Avs- 

dehnune  mit  der  Iritelnischen  und  griechischen 
vereleicnen,  indem  man  vom  Sinne  ausgeht 
und  die  Fälle,  in  denen  die  lat  oder  gjiech. 
Kasusbedeutungen  durch  Präpositionen  wieder- 
gegeben sind,  mit  Morlarty  als  Dative -equiva- 
iL  rif;  oder  QenitIve-eipriVBients  oder  mit  Banner 
i^eradczu  als  Oenitive  bez.  Dative  bezeichnet 
Die  cnglisdie  Ansdnidisweise  ist  vononlelwn. 

37' 
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eng  falst,  denn  er  stellt  S.  312  Time  und 
Character  of  the  Action  einander  gegen- 
fibcr  und  begreift  unter  dem  letzteren  simply 
occuiring  (sich  ereignend),  not  completed 
(dauernd),  completed  (vollendet).  Von 
dies«  drei  Begriffen  sind  8l>er  die 
beiden  letzten  jedenfalls  auch  zeitliche, 
nur  beziehen  sie  sich  nicht  auf  die  Ver- 
l^ung  einer  Handlung  in  die  Zeitstufen 

Ocgenwart,  Ve^angenheit  oder  Zu- 
kunft vom  Standpunkt  des  Redenden  aus, 
sondern  auf  die  zeitlich  einander  folgen- 
den Entwicklungsstufen  der  Handlung 
selbct  Auf  diese  UTsI  sich  audi  der  Be- 
griff des  occurritig  leicht  zurückführen. 
Denn  dafs  sich  ttuas  überhaupt  ereignet, 
wird  durch  seinen  Lintriu  entschieden; 
daher  gctwsuchen  wir  Im  Deutsdien  das 
Wort  eintreten  zugleich  in  dem  Sinne  %'on 
»wirklich  werden«  (»das  lange  Erwartete 
trat  endlich  ein«)  und  »binnen«  (»in 
die  Unterhandlung  eintreten«).  Ich  würde 
daher  statt  Sonnenscheins  Character  of  the 
Action  lieber  »Entwicklungsstufen  der 
Ffandiung«  dnaetaen  und  diese  den  Zdt- 
stufen  g^^überstellen,  beide  Reihen  von 
Begriffen  :^b^^  unter  dem  ailgeaieioeo  der 
Zeit  zusammenlassen.*) 

Wie  der  Begriff  der  Eniwiddungsstnfen 
der  Handlung,  so  fehlt  bd  Sonnenschein 
auch  der  der  sog.  bezogenen  Zeit,  deren  drei 
Orundtormen  die  Oleichzettigkeit,  Vorzeitig» 
kdt  und  Nadizdtlgiceit  sind.  Er  bebacMel 
ihn  ohne  weiteres  als  enthalten  in  der 
Aktionsart,  die  er  dem  [ Vasen s  ,  Perfekt- 
und  (im  Griechischen)  dem  Aoriststamm 
beigelegt  hat  Dadurdi  erreidit  er  eine 
gröfsere  Einfachheit  als  z.  B.  Lattmann  in 
seiner  lateinischen  Syntax,  al>er  er  kann 
mndi  den  Odmudi  der  Zieiten  in  Neben- 
sitien,  besonders  die  lateinische  Consecutio 
temporum,  nicht  so  klar  und  gründlich 
erläutern,  wie  z.  B.  Harre  in  der  lateini- 
schen Synlax>  §§  209,  216.  217.  Idi 
wfirde  deshalb  vorziehen,  auch  den  Be- 
griff der  bezogenen  Zeit  beizubehalten. 

In  der  Darstellung  des  Gebrauchs  der 
duelnen  Tempora  des  Indlltalivs  be- 
schreibt Sonnoisdiein  möglichst  oft  nur 
die  Bedeutung,  ohne  Kunstausdrücke  zu 

•)  Mit  Delbrücks  In  der  iniin>,'( nn.  Syntax 
iNM^getragenen  Auffassung  der  aoristischen  Aktion 
ist  die  oben  angedeutete  nicht  zu  vereinen, 
einstwcaen  kalte  fch  jedqdi  nodi  an  dieser  fest 


bilden.    Beim  Präsens  gibt  &r  nur  Habi- 
tual  Preaent  und  HIstorical  Present  —  Prä- 
sens der  wiederholten  Handlung,  Präsens 
der  lebhaften  Erzühlung.    Beim  Imperfekt 
hat  er  Contempoianeous  Impeifec^  wofür 
mir  da  besonderer  technisdKr  Ansdrudt 
unalUlg   acheint     Ebensowenig  bedarf 
eine«    besonderen     Ansdrucks  für 
das   eigentliche  Perfekt  im  Lateinischoi 
(Present  PMed),  wenn  man  wie  Son- 
nenschein  das   sog.    historische  PerfclEt 
als   besondere  Zeitform   (Past)  abtrennt. 
Harre    unterscheidet    mit   Anschluls  an 
Waldedc  ein  fuiaenfisches  Perfekt,  das 
einen   pepenwärttEfcn   Zustind  ausdruckt, 
von  einem  urteilenden   Pcrfeki,  dss  eine 
einzelne  Handlung  der  Vergangenheil  vom 
Standpunkt  der  Gegenwart  aus  bezeichne^ 
und  von   einem  erzählenden  Perfekt,  das 
vergangene  Ereignisse  ohne  Beziehung  auf 
die  G^:enwart  erzählt  (§  211).  Ich  ndme 
in  dieser  Reihe  an  dem  mittteren  Oliede 
Anstofs:  z.  B.  wenn  ich  sage:  Multa  tum 
scripsi  <»  ich  hal>e  damals  vid  geschrieben, 
so  urteile  idi  nfdit^  sondern  behaupte  nur 
dne  Tatsache*),  allerdings  mit  einem  ge- 
wissen  Nachdruck.     Ich   würde  deshalb 
diese  Anwendung  des  Perfekts  lieb^  »be- 
hauptendes Perfdrt«  nennen.   Aus  diesem 
ist,  wie  mir  scheint,  durch  Abschwächung 
das  sog.   historische  Perfekt  entetanden; 
deshalb  hat  sich  dann  das  Perfekt  mit  dem 
Aorist  vennisdit,  der  dbenUls  die  Bedeii> 
fung    des    Konstatierens    von  Tatsachen 
hatte.    L^her  ist  für  das  hi  stein  sc  he  I'er- 
fekt  ein  Ausdruck  von  ähnlicher  Bedeutung 
wie  »behauptende  zu  wOnsdien;  etwa 
Delbrücks  Bezeichnung  des  entsprechenden 
Gebrauchs   des  griechischen  Aorist  als 
»konstatierendes  Tempus«  wfirde  passen. 
Allgemeine   Anerkennung    wird  h^lich 
leichter  der  viel  weniger  charakteristische 
Ausdrudi   »erzählendes  Perfekt«  finden. 
Wie  bisher  fai  allen  Oimtmallkai,  «o  idiii 
auch  bei  Sonnenschein  dfle  Zusammen- 
Stellung  der  in  der  znsammenhängenden 
Erzählung  gebräuchlichen  Zeitformen.  Es 
shid  did:  efaie  Innslatierende  (lat  Perfekt 
griech.  Aorist,  franz.  {Präteritum),  dne  be- 
schreibende (lat  ,  tn-iech  ,  franz.  Imperfekt), 
eine  lebiiatt  erzahlende  (lat.,  griech.,  franz. 


*)  Jeder  eine  Tatsadie  angdwnde  Satz 
wäre  sonst  «in  UitdL 
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Präsens),  Im  Deutschen  und  Englischen 
ist  diese  Reihe  unvollständig,  andrerseits 
aber  hat  das  Deutsche  einen  feinen 
Wechsel  zwischen  behauptendem  Perfekt 
und  konstatierendem  Imperfeict  vor  den 
übrigen  Sprachen  voraus  (Vergl.  Lehrpr. 
und  Lehrg.  Heft  22  S.  36),  wihrend  das 
Englische  in  seiner  Zusammensetzunp^  von 
to  be  mit  dem  Partizip  auf  -ing  eine  voU- 
sMiuUge  Koiiju|;ailoa  der  dauernden  Hand> 

Femer  scheint  es  nicht  zweckmäfsig, 
die  Tempuslehre  mit  Sonnenschein  von 
der  ModusMire  ungetretmt  zn  bdumddn. 
Namentlich  die  sog.  Consecutio  Temporum 
müfste  nicht  als  Eigentümlichkeit  konjunk- 
tivischer Sätze  unter  da-  Überschrift  Tenses 
of  tiie  Sttbfnnciive  cndidnen,  sondern  als 
Eigentümlichkeit  der  lateinischen  Tempus- 
bezeichnung-, was  sie  in  Wahrheit  ist. 
Audi  dais  aile  4  Zeiten  des  Konjunktivs 
im  Utefaiiscta  ndben  ihrer  eigenen  Be- 
deutunj^  noch  die  eines  Fiiturc-cquivalent 
haben  können  (§  312),  gehütl  in  die 
Tempuslehre,  zu  der  von  Sonnenschein 
fiberinuipt  vernachlässigten  Behandlung  der 
bezogenen  Zeit.  Die  Unterscheidung  einer 
Primary  Sequence  und  einer  Secondary 
Sequenoe  In  der  Zeitenfolge  trifft  ebenso- 
wenig das  Richtige,  wie  die  Untersdiei- 
dung  von  Haupt-  und  Nehentempora  in 
iheren  deutschen  Grammaliken.  Am  besten 
dflrfle  sdn,  dne  GcgenwaHs-  und  eine 
Vergangenheitsreihe  der  Konjunktive  auf- 
zustellen, jede  zu  drei  Konjunkidven,  welche 
die  Gleichzeitigkeit,  Vorzeitigkeit  und  Nach- 
zdtigkeft  ausdifidien,  nimlicli  1.  Konj. 
Präs.,  Perf.  und  Fut,  2.  Konj.  Imperf., 
Pliisquimp.  und  Partiz.  Fut.  mit  essem. 
Die  Kegel  lautet  dann  einfach:  Der  ab- 
liinglge  Sab  mit  besogener  Zdt  bat: 

n)  Die  Vergangenheitsreihe  der  Kon- 
junktive, wenn  der  rc^erende  Satz  in  der 
Vergangenheit  li^ 

b)  die  Gegen wartsreihe  der  Konjunk- 
tive, wenn  der  legierende  Salz  in  der 
Gegenwart  ii^ 

Diese  Regel  hat  anch  den  Vorteil,  dafs 
wit  den  Grund  der  Erscheinung  mit  bezeich- 
net und  daher  ein  wirkliches  Verständnis 
do^lben  ermöglicht.  Dadurch  wird  dann 
wieder  die  Aulhssung  der  Ansnahmen 
(die  sämtlich  scheinbare  sind)  wenigstens 
für  den  denkenden  Schüler  sehr  erleichtert 


IFür  die  Parallelgrammatik  nber  ist  diese 
R^I  darum  besonda^  wcrtwoll,  weil 
mdhrere  andere  Spradien  (FrsnzSdsch  und 
Fng-lisch)  mit  dem  t,iteinischen  im  wesent- 
hchen  übereinstimmen,  während  andere 
(Griechisch  und  Deutsch)  in  charakteristi- 
scher Weise  abweichen. 
'  \X',Ts  endlich  die  Termini  der  Tcmpus- 
lehre  betrifft,  so  sind  die  bisher  üblichen 
sdir  mangelhaft,  da  sie  bald  die  Zeitstuf^ 
bald  die  Entwicklungsstufe  der  Handlung» 
bald  die  selbständige,  bald  die  bezogene 
Zeit  bezeichnen.  Sonnenschein  behält  sie 
gldchwohl  bei  und  hiHI  sich  §  177  da- 
durch, dafs  er  sie  einigermafsen  korrigier^ 
indem  er  hinzufügt:  Perfect  Stands  for 
FVesent  Perfect,  Imperfect  for  Past  Im- 
perfect  Fast  Conünttous),  Pluperfect 
for  Past  Perfect.  Vollständig  wird  nur 
geholfen,  wenn  man  in  meiner  weiter  oben 
mitgeteilten  Tabelle  IV  statt  Präsens  und 
Imperfekt  Piisens  Duntivi  und  PriHerftum 
Durativi;  ferner  statt  Perfekt,  Plusquam- 
perfekt und  Futurum  exactum  Präsens, 
Präteritum  und  Futurum  Perfektivi  schreibt, 
im  übrigen  aber  die  dort  gewNUiHen  Aus- 
drücke annimmt  Nur  «;r»  werden  sowohl 
die  Entwicklungsstufen  der  Handlung  wie 
audi  <Se  ZeiliAifen  in  den  Namen  voll- 
ständig bcMidinet  und  zugleich  (was  be- 
sonders für  das  Griechische  Wert  hat) 
deutlich  gemacht,  welche  Formen  keine 
Zeitstufe  lud>en.  MOge  es  gelingen,  die 
Uofs  das  Alte  als  solches  liebende 
Beharrlichkeit  nach  und  nach  zu  brechen!") 
Moduslehre  (Gebrauch  der  Aussage- 
weisen). Die  Lehre  von  den  Aussage^ 
I  weisen  mufs  für  die  Schule  vom  Griechi- 
schen aus  gestaltet  werden,  weil  dieses  die 
I  beiden  im  Konjunktiv  der  übrigen  Schul- 
I  sprachen  verachmolzenen  Aussi^eweben 
bewahrt  hat:  die  Willensform  (Konjunktiv 
im  engeren  Sinne)  und  die  Wunschform 
(Optativ).  Es  ist  leicht,  in  allen  Schul- 
sprachen die  beiden  daraus  folgenden 
Flauptteile  der  Konjunktivbedentnnger!  zu 
sondern:  1.  den  Konjunktiv  des  Willens 
(und  der  Ekniamungj^  2.  den  Konjunktiv 
des  Vunsdiea  und  der  Annalune.**)  Von 

•)  übrigens  hat  Harre  die  richtigen  Zeit- 
bezeichnungen zum  Teil  sdiou  in  schicr  brt. 
Orammatik  angewandt 

**)  Vergl.  z.  Bw  mefaie  und  Uons  EagL 
OnummtÜL 
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den  überlieferten  Knnstansdrücken  ist  aber 
nur  Optaüv  sachlich  zulreltend,  Konjunk> 
tiv  ist  an  sich  unrichlig  und  wird  zudem 
im  Griechischen  in  engerem  Sinne  ge- 
braucht als  in  den  übrigen  Schulsprachen. 
Es  wäre  sehr  förderlich,  wenn  man  wenig* 
Stens  fflr  Konjunktfv  Im  weiteren  Sinne 
einen  zweckmäfsigen  anderen  Namrn  ein- 
führen könnte«  ich  wage  jedoch  keinen  be- 
stimmteB  Vonchlag  zu  madien. 

Sonnensdiein  hat  die  alten  Namen 
(Siibiiinctive  und  Optative^  beibehalten  und 
drücict  durch  seine  Gruppierung  der  Be- 
deutungen in  der  lateinischen  QmmmrtHc 
dte  oben  bezeichnete  Hauptteilung  nicht 
aus  (ebensowenig  Moriarty  in  der  fran- 
zösischen Grammatik).  Dagegen  wird  der 
(Mmudi  des  Konjunktivs  Im  Oriedilsclien 
sehr  zweckmäfsig  so  geteilt:  The  Subjunc- 
tive,  when  unaccompanied  by  f'^^.,  marks 
an  action  as  willed  or  dcsired;  when 
aooompanied»  by  «f,  as  prospeeUve  or 
general.  Ondurch  wird  die  Entwicklung 
der  Kntijanictivbedeiihjnf^  vortrefflich  an- 
gedeutet; denn  sie  gehl  vom  Willen,  Ver- 
langen, BcabMtigen  durch  die  Erwartung 
def.!^en,  was  bevorsteht,  zu  dem  Znkünftigen; 
nur  die  Bedeutung  des  Allgemeinen  drückt, 
wenn  ich  nicht  irre,  der  griechische  Kon- 
junktiv nicht  aus.  DevBelben  äufseren 
Formel  entspricht  Sonnenscheins  Teilung 
des  Optativs  in  den  Optativ  ohne  und 
mit  aber  bi  diesem  Falle  werden  die 
Hauptbedeutungen  des  Wunsches  und 
der  Annahme  dadurch  nicht  richtig  ge- 
schieden, ebensowenig  zutreffend  ist  es, 
den  Optativ  mit  1.  oondHional,  2.  Poten- 
tial zu  nennen;  denn  in  beiden  Fällen 
findet  dieselbe  Bedeutuntr,  die  der  An- 
nahme, statt.  Ich  würde  in  allen  Schul- 
spradien  nach  den  HaupOiedeutungen  der 

Modi  anordnen  und  dic-elben  mit  deut- 
schen Namen  bezeichnen,  die  lateinischen 
sind  hier  völlig  überflüssig.  Überiiaupt 
wird  man  in  der  Bedeutungslehre  gut  tun, 
möglichst  nach  den  Bedeutnnp-en,  nicht 
nach  irgend  welchen  äufseren  Merkmalen 
des  Vorkommens  der  Formen,  zu  grup- 
pleren. 

Aufser  den  schon  niisgeführten  Termini 
scheinen  mir  in  der  Moduslehre  nur  noch 
ndtig:  der  Konjunktiv  der  fremden  Meinung 
In  »Innerlich  id>hängigen  Sätzen  (Sonnen- 
schein, laL  Gramm.  §  509:  A  clause  witb 


a  Subj.  is  often  äquivalent  to  a  subordinate 
clause  of  Oratio  Obliqua)  statt  Conjunctivus 
obllqnns,   KonfunlcHv  der  Aufforderung 

(statt  Conj.  horf.itivus),  den  Sonnenschein 
unter  Command  äubsummiert  (§  498),  und 
Konjunktiv  des  zweifelnden  Entschlusses, 
der  bei  Sonnenschein  fehlt;  ferna-  atlradio 
modorum  (Sonnenschein,  lai  Or,  §  507) 
oder  Assimilation  of  Mood  (griech.  Or. 
§  506).  Sehr  glücklich  sind  im  Englischen 
Ausdrücke  wie  Ever-Clauses  d.  h.  SKtet 
der  wiederholten  Handluno;,  Command- 
Questions,  d.  h.  Fri^en  des  zweifeinden 
Enlschhnses,  aber  lassen  rie  «idi  Im 
Deutschen  nachahmen?  Harre  hlldet: 
Fragen ufforderungssätze,  nicht  ganz  glück- 
lich, weil  der  Sprechende  die  sog.  de- 
llberstlven  Fragen  zunfidist  an  sich  selbst 
zu  richten  pflegt 

Der  Imperativ  und  die  Pronomina 
geben  keine  Veranlassung  zu  Bemerkungen ; 
der  hiflnithre  of  Destination  wfad  als  ln> 
finitiv  der  näheren  Bestimmung,  der  In- 
finitive of  Purpof.e  als  Infinitiv  des  Zwecks 
zu  übersetzen  sein.  Statt  Appositive  i^ar- 
ticiple  (griech.  Or.  §  545,  547)  würde  idi 
Partizip  als  aussagende  Beifü^^iing  oder 
Partizip  als  Aussage- Nominativ  bezw. 
-Akkusativ  usw.  sagen.  Die  Interjektion 
gehört  wie  die  Präposition  In  den  Ab> 
schnitt  von  ilen  Wortarten. 

Den  letzten  Abschnitt  der  Bedeutungs- 
Idire  der  Fleiioiisfonnen  mufi  die  Kon* 
gruenzlehre  bilden,  d.  h.  die  Lehre  von 
den  Mitteln,   wodurch  die  grammatische 
Zugehörigkeit  bezeichnet  wird.  Sonnm- 
sdwfai  ^cht  vom  Agreement  nur  bd 
den  einzelnen  Satzteilen;  aber  eine  Zu- 
sammenfassung ist  wünschenswert,  da  die 
I  Kongruenz  z.  B.  des  Prädikativs  mit  dem 
Sub^  im  wesentlldien  dieselbe  ist,  wie 
j  die  des  Attributs  mit  seinem  Substantiv, 
nnd  auch  das  Prinzip  der  Kongruenz  in 
I  allgemeinerer  i'assung  bei  den  einzelnen 
I  Satzteilen   nicht  ohne  Zwang  gegdse» 
'  werden  kann.  Am  Schlufs  der  Bedeutimc^- 
lehre  der  Flexionen  mufs  aber  diese  Zu- 
sammenfassung deshalb  stehen,  weil  die 
Kongruenz  eine  gemeinsame  Bedeutung 
I  der  Fiexionsfonnen  des  Nomeos  and  des 
Verbs  ist 

Lmuer  ADScimni:  rönnen«  und  ne» 
deutungslehre  der  Wor^;efüge.  Wihrend 
es  bn  zweiten  Abschnitt  nicfat  uniwedt- 
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mäfsify  erschien,  die  Büdunpf  der  Flexionen 
alier  Wortklassen  zusammen  zu  behandeln 
und  von  der  Bcdeutaf^ricfafB  der  FkxkNMn 
zu  sondern,  werden  im  drttiQl  Abschnitte 

die  Formen-  und  die  Bedeutunp;slehre  bei 
jedem  Wortgefüge  ungetrennt  zu  erörtern 
sein* 

Man  beginnt  mit  den  constructions 
which  are  common  to  the  Complex  and 
the  Simple  Sentence  und  iälst  diejenigen 
folgen,  wMdi  are  pecnliar  to  tiie  Gcmplex 
Sentence.  D.  h.  man  «;pricht  1.  VOD  den 
SaUzteilcti,  2.  von  den  Satzarten. 

I.  Die  Satzteile,  liei  jedem  Satzteile 
ist  in  Bezug  auf  seine  Form  zn  fmgea, 
welche  Ge^It  er  selbst  annehmen  kann, 
wie  sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Satz- 
teilen bezeichnet  wird,  und  welche  Stellung 
er  in  der  Wortfolge  des  Salles  ofttiUt  In 
Bezug  auf  die  Bedeutung  ist  niis^n führen, 
ob  und  wie  seine  allgemeine  Bedeutung 
sidi  nach  seinen  verschiedenen  Formen 
oder  sonst  modifiziert  dantdl^  aiidi  ob  er 
seine  eigentliche  Bedentuncf  verüeren  und 
in  die  anderer  Satzteile  übergehen  kann. 
Wie  viel  von  diesem  Inhalt  in  jede  Einzel- 
gnunmatik  aufgenommen  werctea  soll,  be> 
Stimmt  der  didaktische  Zweck. 

Seinem  Kasus  nach  ist  das  Subjekt 
stets  NomlnBliv,  seiner  Woitet  nsidi  chi 
Substantiv  oder  ein  substantiviertes  Wort 
Durch  ein  solches  wird  die  Vorstelhmg 
des  Satzgegenstandes  wirklich  bezeichnet, 
dt  aber  vlelfiKh  genügt,  sie  nur  anzudeuten, 
kann  audi  dn  substantivisches  Pronomen 
(ein  Oegenstandsandeuter)  im  Nominativ 
an  die  Steile  treten,  ja  zuweilen  lehlt  selbst 
dieses,  und  die  Endung  des  Verbs  oder 
der  Zusammenhang  deuten  das  Subjekt 
allein  an.  Besonders  eitrentümlich  ist  der 
Fall,  dafs  das  Subjekt  aus  einem  neutralen 
Pronomen  besteht,  dem  erst  durch  dss 
folgende  Prädikativ  bestimmter  Vorstellungs- 
•4nhalt  gegeben  wird,  z.  B.  *das  allein  ist 
wahre  Freundschatt«.  Im  Lateinischen 
wild  fai  diesem  Falle  dss  Sobfeld  nach 
dem  Prädikativ  gerichtet  und  so  die  Bfr 
Ziehung  auf  dieses  erkennbar  gemacht:  ca 
sola  Vera  amicitia  est  Das  DNeutsche  da- 
gegcn  beginnt  stets  mit  einer  nnbcrtlmmtcn 
Andeutunp;  eine=;  Oegenstindes  und  Ober- 
lafst  es  dem  Hörenden,  die  Beziehung  *ut 
das  Prädikat  zu  finden. 

to anderen   FUcn  Ist  In  neuem 


Sprachen  ein  neubales  Pronomen  am  An- 
fange des  Satzes  nur  dazu  bestimmt,  auf  eine 
folgiende  Siih|elcfsfacBeidmung  voittufig 
hinzuweisen,  z.  B.  in:  »Es  ritten  drei 
Reiter  wohl  über  den  Rhein.«  Dieses  >es« 
nennt  man  formales  Subjekt  im  Gegen- 
satz zu  dem  wirUlchen,  das  folgt  Es  Ist 
besonders  dann  häufig,  wenn  das  Subjekt  » 
durch  einen  Infinitiv  ohne  Artikel  oder 
durch  einen  Neboisatz  vertreten  wird, 
fa]  zwd  FiUen  steht  des  formale  Subjekt 
»es«,  ohne  dnh  ein  MdrkJiches  dazu  gesetzt 
oder  auch  nur  gedacht  werden  kann: 
1.  beim  Passiv  mit  formalem  »es«  (dem 
mit  mangdhaftem  Ausdmdc  so  genannten 
»unpersönlichen  Passiv  ),  2.  bei  »subjelct- 
losen  Vo-ben«  wie  >esr^;net«,  »es  schneit« 
usw.  In  beiden  Fällen  wird  nur  eine 
Handlung;  kein  Hsndelnder  ang^;eben;  im 
zweiten  kann  ein  solcher  überhaupt  nicht 
gedacht  werden,  im  ersten  wiirde  er  eine 
belid>ige  Person  sein.  Da  das  Deutsche 
für  eine  bdiebige  Person  das  unbestimmte 
Pronomen  »man«  hat,  so  kann  man  das 
Passiv  mit  formalem  »es«  auch  ers^zen 
durch  dss  Akthr  mit  »mtnc 

Das  Subiekt  steht  im  Satze  gewdfanlich 
am  Anfuib  bam  jedoch  unter  Umständen 
auch  eioen  anderen  Platz  erhatten.  Bis- 
weilen wird  CS  ausgelassen. 

Mdirere  Substsutive  oder  Substantiv- 
vertreter können  unverbunden  oder  durch 
Bindewörter  verknüpft  ein  »mehriaches 
Subjekt«  (Compound  Subject)  bildett. 

Dieser  Inhalt  mülste  in  schulmafsige 
Form  gebracht  den  Abschnitt  vom  Subjekt 
in  der  deutschen  und  mit  den  nötigen 
Abindenmgen  such  fai  den  flbrigcn 
Grammatiken  bilden;  für  die  Oberstufe 
kannte  hinzugefügt  werden,  dafs  es  auch 
halbentwickelte  Sätze  gibt,  in  denoi  das 
Subjekt  kefaie  substsniivisGhe  Form  hst: 
so  z.  B.:  Heute  (Subj.)  rot  (Präd.),  morg;en 
(Subj.)  tot  (Präd.)  Dies  ist  gleichsam 
lallende  Kindersprache,  weiciie  belid)ige 
Vorsirilungen  ohne  gnmunatiscfae  Formung 
verbindet.  In  der  Kindheit  der  Spmche 
waren  sokfie  Sätze  die  Reget 

Ahnlicli  sind  die  anderen  Satzteile  in 
der  deutschen  und  in  steter  Beziehung 
darauf  und  auf  die  anderen  Schul^prachen 
in  den  übrigen  Einzelgrammatiken  zu  be- 
handein. Dabei  werden  noch  einige 
gnmmstiedie  Bcigiiffe  und  Tcrahii  voi^ 
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kommen,  die  ich  unter  Bezugnahme  auf 
die  englische  Parallelgrammatilc  kurz  an- 
führen wai.  Beim  Prädikat  erwihnt 
Sonnenschein  die  Constructio  ad  <;en?iim 
(Construction  according  to  sense)  =  Kon- 
Btnddion  nadi  dem  Sinae;  ferner  das 
Predicate  AdjecHve»  beMcr:  das  pcidltative 
Attribut  —  die  aussagende  BdfQgung^  z.  B. 
„fUius  salvus  rediit"  =  der  Sohn  kehrte 
gesund  bdm,  d.  b.  er  kdirte  hefm  und 
war  gesund.  Beim  Objekt  gibt  er  den 
ansprechenden  Terminus:  Cui A^erbs  ^ 
dativische  Verben;  doch  kommt  auch  die 
Zunmmcnselznnff  Dative  Veite  und  Und. 
vor.  Er  behandelt  unter  Objekt  nicht 
blols  dessen  verschiedene  Kasus  und  den 
Objekisinfinitiv ,  sondern  auch  die  Ver- 
bindung mduner  Objekte  bei  einem  Verb 
und  den  Akkusativ  mit  Infinitiv.  Beim 
Prädikat  fehlt  seltsamerweise  in  Sonnen- 
scheins lat  Gramm,  der  Historical  Infinitive 
8  bifinitiv  der  lebhaften  Schilderung, 
der  erst  §  339  bei  den  Satzarten  erwthnt 
wird. 

IL  Die  Sabarten  (Kbids  off  Sentaices). 
Man  kann  die  Sätze  einteilen:    1.  nach 

ihrem  Inhalt  in:  a)  Behauptung^tze, 
b)  Begehrungssatze  (Befehlssätze,  Wunsch- 
Silze»  EimiummigMitze),  c)  Fragesätze, 
d)  Ausrufssätze  Die  Ausrufssätze  lassen 
sich  auch  unter  c)  unterordnen.  2.  Nach 
ihrem  grammatischen  Verhältnis  zueinander 
In:  a)  HanpCsilze^  b)  NebensUse. 

Die  N'ebensätee  werden  eingeteilt:  1. 
nach  dem  einleitenden  Wort,  2.  nach  dem 
Satzteil,  den  sie  verb-eten.  Vergl.  oben 
Analyse  des  Satzes  §  9. 

Die  Umstandssätze  bei  Sonnenschein 
zerfallen  in  a)  Temporal  Qauses  oder 
Qauses  of  Thne  =  Temporalsätze  (Um- 
standssätze der  Zdt,  Zeitsätze),  b)  Lokal 
a.  (Cl.  of  Place)  =  Lokalsätze  (Umstnnd<?- 
sät^e  des  Orto^  Ortssätze),  c)  Gomparative 
CL  (CL  of  QmiiMoriaon) «  Veigiddi*tUze*X 
d)  Final  G.  (CL  of  Purpose)  =s  Fhiabätze 
(Absichtssätze),  e)  Consecutive  CJ.  (Cl  of 
Result)  =  Konsekutivsätze  (Folgesätze), 
I)  Guisa]  CL  (CL  of  Reaaon)  »  Kausal- 
sätze (Begründungssätze),  g)  If-Clauses  (Cl. 
of  Condition)  =  Konditionalsätze  (be- 

*)  Dieser  Ausdruck  ist  zu  eng:  es  muls 
heifsen:  Modalsätze  (Umstandssätze  der  Art 
und  des  Mittels).  Zu  Acica  mhftien  auch 
die  Voglcidisciltt. 


dingende  Nebensätze),  h)  Concessive  CL 
=  KonzesaivsUze  (ClniiunnuigesitBe^  Um- 
itandssätze  des  Gegensatzes). 

Bei  den  Absichtssätzen  und  den  Folge- 
sätzen hat  man  einen  Übei^ng  in  die 
ObjektBaUzezubdumdcln:  die  Erfbizungs- 
sätze  der  Absicht  und  der  Folge.  Ober- 
haupt wird  aus  der  Bedeutnn^lehre  der 
Satzarten  besonders  das  Gebiet  des  Über- 
ganges aus  dner  in  die  andere  inlereseierai; 
1  so  namentlich  bei  den  durch  Relativ  ein- 
I  (relfiteten  Reifüg^ungssätzen,  die  auch  als 
Vertreter  tür  mehrere  Arten  von  Unistands- 
sMsen  und  selbst  (im  Lateinisdien  und 
Englischen  besonders)  für  Hauptsätze 
fungieren  können.  Eine  eigentümliche 
Verbindung  gehn  die  Vergleichssätze 
dneveits  mit  BedingungMilzen  ein  (be- 
dingte Vergldchssät2e ,  im  Deutsrhen  mit 
»als  ob«),  anderersdts  mit  Folgesätzen 
(folgernde  Veiigldchsiilze,  im  Lateinisdien 
mit  quam  ut);  dadurch  enltetetit  dne 
Mischung  der  Beden  hingen,  die  dargelegt 
werden  mufs.  Sonst  wird  in  der  Lehre 
von  den  Satzarien  wesentiidi  deren  Form 
zu  behandeln  sein,  natürlich  der  Reihe 
nach  für  jede  Satzart,  bei  den  Hauptsätzen 
insbesondere  ihre  VerbinduDg  unterein- 
ander, l>d  den  Ndjcnsltttn  (die  nadi  den 
Satzteilen,  welche  sie  vertreten,  zu  ordnen 
sind)  die  einleitenden  Wörter,  Modus, 
Tempus  usw.  Ein  besonderer  Unttaiai 
biete  dann  die  Regdn  der  abhängigen 
Rede  dar,  und  den  SchluTs  des  ganzen 
Abschnittes  bilde  dne  Zusammenfassung 
der  Regdn  von  der  Wortstdlung  und  der 
Stellung  der  Sätze  zueinander. 

Die  Terminologie  bietet  wenig  Schwierig- 
keiten; sie  kann  fast  ganz  deutsch  sein. 
Idi  erwüme  nmldnt  die  Bedingungs- 
gefüge  (Conditional  Sentences),  die  naicil 
Sonnenschein  bestehen  aus  an  Adverb-Clause 
of  Condition  (the  If-  clause,  sometimes 
cdled  die  Proteste)  und  aus  a  Prindpd 
Qause  (sometimes  called  the  Apodosis). 
Dafür  sagen  wir  weit  kurzer  und  klarer: 
aus  dnem  i>edingenden  Nebensatz  und  dnem 
bedingten  Haupteata.  Die  Bedingungs- 
gefQge  werden  dann  von  Sonnenschein 
ciHR-eteilt  in  A.  Thos^e  in  which  the  If- 
ciause  does  not  imply  anythmg  as  to  the 
fulfllnient  of  tiie  Condition  (Open  conditioii), 
B  These  in  which  the  If-dause  implies  a 
negative  (Rejeded  condition),    and  the 
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Principal  Qause  speaks  of  what  would 
be  or  would  have  been*  Zu  B  werden 
aHe  Itonjunktiviadieii,  mdi  die  mit  Konj. 
Präs.  oder  Perf.  gebildeten  Bedingungs- 
gefüge  des  Lateinischen  gerechnet,  indem 
die  mit  der  O^enwartsreihe  der  Kon- 
funktive  ab  futorlache,  die  anderen  ab 
präsentische,  bez.  präteritale  Bedingungs- 
geffige  aufgefeifst  werden.  Fbenso  werden 
die  griechischen  Bedingungsgefüge  ein- 
geteilt  Sonnenschein  sucht  dies  im  An- 
hang zur  griech.  Onunm.  S.  338  f.  zu 
leditfcrtigen ,  aber  nicht  überzeugend.  Si 
hoc  iaciat,  bene  sit  gehört  nicht  in  eine 
Rcilie  mit  si  lioc*  fuere^  bene  esset  Denn 
das  zunächst  Natürliche  für  jede  Bedingung 
war,  dafs  sie  als  Annahme  gefafst,  also 
im  l^einischen  mit  Konj.  Präs.  (Perf.),  im 
Oriediisdien  mit  Optativ  tonslniieii  wurde 
Dagegen  bildete  sich,  vielleicht  erst  im 
Laufe  der  Zeit,  ein  doppelter  Ocs,'ens;i!z: 

1.  Bedingungen,  bei  denen  nun  das 
sicliere  QeflUd  der  UnernUbaftett  batte^ 

wurden  durch  einen  Verg^^ngcnheits- 
konjunlciiv  bezw.  Indikativ  bezeichnet, 
denn  Vergangaiheit  ist  Kejected  Reality; 

2.  Bedingungen,  die  man  rein  logisch 
setzen  und  daher  von  jeder  Beziehung  auf 
Verwirldichung  ausnehmen  wollte,  setzte 
man  üi  den  zeitlosen  Indikativ  des  Pritaens. 
Alle  3  Formen  sind  an  sich  zddos;  erst 
nnchdem  sie  unterschieden  wnren,  kamen 
Zeitt>€stimmungen  hinzu,  aber  natürlich 
nur  bei  den  böden  nachg^ildelen  Formen, 
denn  bei  Verlang  der  ersten  in  die 
Veigangenhett  wäre  sie  mit  der  driften 
zusammengefallen,  und  auf  die  Zukunft 
bedett  sidi  die  Annahme  efaics  möglichen 
Falls  von  selbst  mit  Aus  diesen  Gründen 
darf  der  Faü  si  hoc  faciat,  bene  sit  nicht 
mit  den  übrigen  konjunktivischen  zusammen- 
gewwfeu  mden,  sondern  nnds  e^ienflidi 
ab  Bedingungsgefüge  der  Möglichkeit  allein 
die  erste  Hauptart  bilden.  Die  zweite 
Hauptart  ist  das  Bedmgungsgefüge  der 
veinen  Sdiluisfolgcrung  mit  winen  drei 
Zeitstufen,  die  dritte  endlich  das  Be- 
d!n{»im^gefüge  mit  Zurückweisung  der 
Wirklichkeit  mit  zwei  Zeitstufen.  Für  die 
Sdnde  scheint  indessen  vorzuzidien,  von 
der  obigen  Vermutung  über  die  Ent- 
wicklung der  Bedingungsc'efripe  ab/tBehen 
und  zu  ordnen:  1.  Indikativische  Be- 
dingungsgefüge»  fllr  die  Somicnadiehis 


Ausdruck:  offene  Redin piinjTSf^pfüf^i-e  wohl 
palst  2.  Bedingungsgefüge  mit  i<onjunk* 
tiven  der  Oegenwartsreihe  (bezw.  mit 
Optativ):  BedinguiglgeKIge  der  Möglich- 
kdt  3.  Redingungsgefüß'e  mit  Ver- 
gangenheitsiormen :  gegenwirkliche  ik- 
dlngungsgefüge. 

Ferner  könnte  die  Eintdlung  und  Be- 
nennung der  Fragesätze,  von  denen 
Sonnenschein  nur  Deliberative  Questions 
ab  besondere  Art  erwihnt,  ZwelM  er- 
wecken. Wir  teilen  zunächst  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  I.  in  Wort- 
fragen und  Satzfragen,  IL  in  Erkundigungs- 
fragen  und  rednerisdie  Fragen,  III.  in 
unabhängige  (direkte)  und  abhängige  (in- 
direkte) Fragen,  endlich  IV.  in  eigentliche 
Fragen  und  —  nach  Harres  Ausdruck  — 
Fmgeaufforderungssiizei     Die  leMeren 

'  nennt  Harre  auch  deliberative  oder  be- 
ratende Fragen;  am  schärfsten  scheint  mir 

I  der  Sinn  deiselben  t>ezcichnet  zu  sein 
durch:  Fragen  des  zweifdndenEntBdilusaes. 

'  In  den  Behauptungssatzen  unterscheiden 
wir  mit  Sonnenschein  1.  Staiotnents  of 
fact  =^  Behauptungen  von  iatsachen, 
2.  Modest  Assertions  «  Annahme  von 
Möglichkeiten,  3  pe|:fen wirkliche  (d.  h.  der 
Wirklichkeit  widersprechende  und  mit  dem 
Bewufstsdn  (bvon  aufgestellte)  Annahmen. 
Diesen   entsprechen   als  Aussageweisen: 

1.  die  Form  der  schliditen  Aussage 
(Indikativ),  2.  der  Konj.  der  Annahme 
(griech.  Opt  der  Annahme  mit  ay),  3.  der 
Konj.  einer  Vergangenheitsform  (griech. 
Indik.  einer  Vergangen  he  iisform  mit  «»-). 

Die  Wünsche  zerfallen  in  offene  (d.  h. 
deren  Verwirldichung  offen  gelassen  wird) 
und  gegenwirkliche  (d.  h.  die  mit  dem  Be- 
wufstsein  der  UnerfOllbarkett  ausgesprochen 
werden). 

Die  Arten  der  Beiordnung  lassen  sich 

völlig  ungezwungen  mit  deutschen  Namen 
benennen:  1.  Beiordnung  ohne  Bindewort, 

2.  Bdordnung  mit  Bindewort  In  2  unter- 
scheidet man  a)  Ameihung  (die  dnbche 
oder   Steigemde  Anreihung   sein  kann), 

b)  Ausschlief'5un?  (oder,  entweder  —  oder), 

c)  Begründung,  d;  Folgerung,  e)  Entg^n- 
setzung. 

I        Die  Vertretung  von  Nebensätzen  durch 
Infinitiv-  und  Partizipinlknnstruktionen  mit 
1  oder  ohne  eigenes  Subjekt,  sowie  durch 
I  atlribuli¥e  Adjektive  oder  Subslanthre  oder 
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elliptische  Ausdrücke  (z.  B.  »Mit  dem  Oe- 
setz im  Kampf,  bist  du  nie  mit  dir  im 
Frieden«)  f&hrt  auf  den  Terminitt:  Satzteil 
(Satzbestimmung)  mit  Satzwert,  der  mir  den 
jetzt  üblichen:  verkürzter  Nebensatz  vorzu- 
ziehen scheint  Denn  er  bezeichnet  die 
gnunmatische  Sldlnngf  solcber  Woilgefflge 
zu  dem  Satz,  in  den  sie  eingcfü^^  sind, 
weit  scliiirfer.  hür  die  deutsche  Grammatik 
ist  eui  derartiger  Ausdruck  auch  um  der 
Ldire  vom  Komma  willen  wertvoll.  Kummer, 
der  ihn  in  seiner  deutschen  Schutgrammatik 
anwendet,  stellt  in  §  294—296  in  einer 
Übersicht  die  im  Detttachen  üblichen  Satz- 
teile mit  Satzwert  zusammen. 

Mit  der  Formen-  und  Bedentunp^lehre 
der  Wortgefüge  wird  die  SchulgramnuUik 
mduerer  Spndiciiy  namentlich  der  griedii* 
sehen,  achlieben  Ictonen.  Zu  dem  in 
einigen,  namentlich  der  deutschen  Spudie 
wünschenswerten 

Vierten  Abschnitt:  Die  Aindrudolehi« 
kann  idh  noch  keine  bestimmten  Vorschli^ 
nttclKn,  weil  mir  die  Vorarbeiten  dazu 
noch  fehlen.  Vielleicht  iinde  ich  später 
Odegeiriieit,  mich  darüber  auszusprechen. 

III.  Beispiel  zur  methodischen  Be- 
handlung der  ParaUelgrammatik  im  Gym- 
nasium. Die  Vorteiie,  welche  die  Über- 
emrtimmnng  der  SdralgmmmatilGen  In  allen 
Schiil-prachen  bietet,  sind  zum  Teil  unab- 
hängig von  der  methodischen  Behandlung. 
Je  übersichtlicher  die  Anordnimg  der  Gram- 
matiken ist,  je  vollständiger  sie  alle  für  die 
Lekiüre  nützlichen  Zusammenstelhmgen 
get>en,  je  genauer  ihre  Anordnung  in  allen 
Einzelgrammatiken  sidi  wiederholt,  desto 
mein'  Interesse  werden  die  Schüler  an  ihnen 
habeUi  nnd  desto  leichter  werden  sie  ?;ich 
in  Ihnen  zurechtfinden.  Wenn  es  gelange^ 
dadurch  die  Schüler  mehr  als  jetzt  zu  frei- 
willigem Gebrauch  ihrer  Grammatik  bei 
der  Vorbereitung  zur  Lektüre  7u  veran- 
lassen, so  wäre  damit  schon  etwas  niclit 
Unbedentendes  gewonnen.  Wichtiger  aber 
ist,  dafs  durch  die  weitgehende  Überein- 
stimmung der  Giammatiken  dem  Gedächt- 
nis seine  Arbeit  ganz  von  selbst  erleichtert 
wird;  die  EfarfBhnrag  paralleler  Onmmatiken 
wurde  ohne  Zweifel  das  jetzt  so  oft  be- 
klagte Üt>el  verringern,  dais  die  gram- 
matischen  Kenntnisse  der  Schüler  in  den 
Oberklassen  sehr  unsicher  sind.  Und  da 
endlich  diesdhcn  Begriffe,  in  dcnelben 


Weise  erklärt,  allen  Grammatiken  zu  Gnmde 
liegen  und  in  jeder  gezeigt  wird,  wie  sie 
sich  hl  einer  neoen  Sprache  im  weacn*- 
liehen  dbenso,  aber  doch  gleichsam  in 
neuem  Gewände  darstellen,  so  wird  auch 
das  grammatische  Verständnis  der  Schüler 
von  sdbsk  wachsen.  Nicht  allefai  wtad  die 
Verwirn:ng:  vermieden,  welche  die  inhalt- 
lich oder  doch  in  der  iorm  abweichende 
Bestimmung  der  grammatischen  Begriffe 
in  den  bi^oigen  Oramimitiken  erzeugte, 
sondern  die  Begriffe  werden  auch  durch 
ein  sehr  allmähliches  Werden  und  Wachsen 
im  Geiste  der  Schüler  weit  mehr  geklärt 
und  mit  reicherem  Inhalt  erfüllt  als  bisher. 

Alle  diese  Vorzüge  der  ParaUelgram- 
matik lassen  fidi  natürlich  sehr  tigern 
durdi  efaie  phmmiMge  melfaodiache  Bc" 
handlung.  Wenn  diese  ihre  höchsten  Wir- 
kungen erreichen  soll,  wird  ein  Mals  von 
Übereinstimmung  in  der  Arbeit  der  ver- 
adiiedenen  Spnidilehrer  jeder  Schule  vofw 
ausgesetzt,  wie  es  bisher  selten  zu  finden  Is^ 
und  auch  der  Lehrplan  mufs  sehr  Ins  ein- 
zelne ausgearbeitet  sein/  Je  vollkommener 
diese  beiden  Vonuasetzmigen  erfüllt  sfaid, 
desto  segensreicher  wild  diM  Pkiallelgram- 
niatik  wirken  können. 

ich  wüi  versuchen,  iür  einen  der  schwie- 
rigsten Oegenalinde  des  Sptadiuiileiikhls» 
für  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Zeiten, 
einen  geeigneten  Lehrgang  mit  Rüdcsidit 
auf  die  bestehenden  preufsischen  Lehrpiäne 
zu  entwerfen. 

Dabei  wende  ich  noch  einige  im  obigen 
nicht  dargebotene  Verdeutschungen  an, 
weil  ich  mit  deren  Hilfe  zeigen  hami.  In 
welcher  Form  schon  der  erste  gramma- 
tische Unterricht  etwas  für  die  Tempuslehre 
leisten  könnte.  Dals  sie  nicht  einwandfrei 
sind,  entgdit  mir  nicht 

Da  die  Begriffe  der  Lehre  von  den 
Zeiten  schwierig  sind,  wird  man  sie  nicht 
von  vornherein  definieren  und  von  der 
Degi  iffsbesOmmung  ans  den  Regeln  aiil^ 
;  bauen,  sondem  cr^t  Ling^^im  im  Anfangs- 
unterricht ihre  Einführung  vorbereiten. 
Zunächst  treten  im  Vorschuiuntoricht  die 
Namen  der  sechs  dentsdien  ZeitfornicB 
auf:  G^nwari,  Vergangenheit,  Zukunft; 
Vorg^nwart,  Vorvo'gangenheit,  Vorzu- 
kunft; und  auch  die  Infinitive  werden  ate 
Infinitiv  der  Dauer  der  Vollendung  und 
der  Zukunft,  die  Partizipien  als  PartiBp 
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der  Dauer  und  der  Vollendung  gelernt 
Die  drei  Zeitstuien  lernt  also  do*  kleine 
Vondifiler  wie  von  mIM  ketmen,  aber 
in  vielen  Sätzen  wird  ihm  auch  deut- 
lich, weshalb  drei  von  den  Namen  der 
Zeitformen  mit  »vor«  gebildet  sind;  er 
bnuclit  nur  zu  liOren:  »Es  Imt  gesdidlt, 
ihr  geht  nun  hinaus!*  oder:  >AIs  Hagen 
erfaüiren  hatte,  wo  Siegfried  verwundbar 
war,  sandte  er  die  Boten  zurück,«  so  fühlt 
er,  welchen  Sinn  die  »Vorc-Tempom  im 
Verhältnis  zu  den  drei  anderen  haben. 
Leider  wird  bei  der  jetzigen  Einrichtung 
des  Unterrichts  der  Erfolg  durdi  Einführung 
der  lateiniadicn  Nkmen  am  SchluMe  des 
Vorschiilkijrsus  wieder  gestört,  aber  andrer- 
seits Icönnte  die  lateinische  Grammatik,  die 
der  Sextaner  in  die  Hand  bekommt,  diesem 
die  deutschen  Namen  als  Übersetzung  der 
lateinischen  wiedergeben  und  ihm  die  Formen 
des  Verbs  i  n  die  beiden  Gruppen  des  Durativs» 
der  Dauergruppe,  und  des  Pofdctivs,  der 
Vollendunggnippe,  ordnen,  wie  die  Tabelle  I 
weiter  oben  57 6  f  zeigt.  Im  Mn-^terhei^piele 
der  Konjugation  können  ferner  die  einzelnen 
Formen  doppelt  fibcndzt  dargdwtei  wer^ 
den:  G^nwart  »ich  bin  mit  Schreiben 
besdüftigt,  ich  schreibe«,  Vergangenheit 
»idi  war  mit  Schreiben  beschäftigt,  ich 
adnricb«,  Zukunft  »ich  werde  mit  Sdhidben 
beschäftigt  sein,  ich  w  erde  schreiben«,  Vor- 
gegenwart  »ich  bin  mit  Schreiben  fertig, 
habe  geschrieben«  usw.  tiidiner  nennt 
tokheoMirendeObevBelzungen  vermittelnde, 
und  in  der  Tat:  sollten  sie  nicht  auch  dem 
Sextaner  schon  etwas  von  den  Beffciiien 
der  Entwicklungs^fen  der  Handlung  ver- 
mitteln? Wenn  der  Lehrer  fragt,  weshalb 
die  Vollendunj^^ppe  so  heifst,  sollte  er 
nicht  die  richtige  Antwort  erhalten?  Sollte 
er  nicht  auch  den  Sinn  der  Dauergruppe 
im  Gegensatz  dazu  mit  einigen  Beispielen 
panz  elementar  erklären  können?  Und  die 
gewonnene  Einsicht  wird  bleiben,  wenn 
man  nur  beim  Hersagen  der  Formen  die 
vermitldnde  Obersetzung  oft  genug  mit 
aufsagen  läfst.  Die  Namen  der  Infinitive 
und  Partizipien  müssen  mit  den  andern 
hfaonen  duidi  die  hunderfflUtige  Wieder* 
holung  geläufig  werden,  sie  zeigen  den 
Zusammenhang;  dcf^clben  mit  den  beiden 
Gruppen,  der  auch  in  der  räumlichen  An« 
ordaaog  derMusteibcispidederOnminiafik 
dem  Sdifller  lebendig  vor  Augen  steht 


Er  versteht  ihn  wohl  noch  nicht,  ebenso* 
wenig  wie  er  den  Sinn  der  erwähnten 
vermittdnden  Oberseleungen  begrifRidt 
Idar  und  scharf  angeben  könnte,  aber  er 
fühlt  doch  beides,  und  ganz  creläufig  wird 
ihm  wenigstens  die  Gruppierung  der  Formen 
selbst  durch  hinfig»  Abfinsgen  in  der  Ord- 
nung der  Musterbetspiele.  Der  Unterricht 
in  der  deutschen  Grammatik,  deren  Termino- 
logie mit  der  lateintehen  möglichst  über- 
dnstiminen  sollle,  verslSrkt  diesen  Erfolg: 
In  anderem  Gewände,  bei  der  Einübung 
der  beiden  Arten  der  deutschen  Konjugation, 
tritt  dem  Schuler  dieselbe  Gruppierung 
wieder  vor  Augen,  und  hier,  wo  die  fremde 
Sprnchr  das  Verständnis  nicht  erschwert, 
kann  der  Lehrer  noch  besser  als  im  Latein- 
unlenicht  bei  manchem  Beispiel  aus  dem 
Lesebuche  oder  sonst  im  Unterricht  die 
Unterschiede  der  Zeitstufen  und  der  bei- 
den Entwicklungsstufen  der  Handlung  zu 
einem  vorttuflgen  anschaulfdien  Ventbuhiis 
bringen.  Natürlich  ist  dabei  fibcififissig; 
den  die  beiden  letzteren  Begriffe  nmfassen- 
den  B^priff  der  Entwicklungsstute  selbst  zu 
nennen  und  zu  erHutem;  sogar  der  Begriff 
der  Zeitstufe  ist  noch  nicht  nötig,  nur  die 
drei  ihm  untergeordneten:  Gegenwart  Ver^ 
gangen  heit,  Zukunft 

In  Quinta  und  Quarla  whd  dieser  Oe> 
winn  teils  bei  der  Durchnahme  der  un- 
regelmäfsigen  lateinischen  Formenlehre,  teils 
bei  der  französischen  Verbalflexion  und  der 
für  Quarta  vorgeschridwnen  Wiederholung 
der  lateinischen  Formenlehre  festzuhalten 
sein,  es  werden  aber  auch  im  Deutschen 
und  im  Lateinischen*)  die  Begriffe  der 
Tempuslehre  von  selbst  dadurch  wachsen 
und  sich  mit  Inhalt  füllen,  dafs  ihnen  viel 
neuer  Sprachstoff  zugeführt  wird.  Am 
meisten  wird  dazu  die  fartefatlsdie  Lektüre 
wirken,  in  der  die  Bedentui%  der  Zeit- 
formen täglich  aufs  neue  zu  lebendiger 
Anschauung  gebracht  werden  mufs.  Hier 
wird  auch  zuerst  —  zum  Zwecke  riditiger 
Übersetzung  —  das  Wesen  des  erzählen- 
den (konstatierenden)  Perfekts  anschaulich 
klar  gemacht  werden  müssen,  und  im 
Gegensatz  dazu  wird  der  Shin  des  be> 

schreiben  den  Imperfekts  leicht  einleuchten. 
Der  Schüler  wird  lernen,  dafs  er  das  latei- 

*)  Das  Franz0tiidie  ist  in  IV  nodi  zu  selir 
in  den  Anfiafen,  um  viel  mitwiifccn  zu  können. 
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nische  Perfekt  bald  durch  das  deutsche 
Perfekt,  bald  durch  das  Imperfekt  wieder- 
geben  muss,  dafs  es  also  nicht  immer  be- 
deutet: ich  bin  fertig  mit  .  .  .  7ugfleich 
wird  er,  vom  Lehrer  unterstützt,  merken, 
diift  für  dti  deutsche  Impeifekl  Ae  «e^ 
Riittdöde  Obersetzung:  ich  war  damit  be- 
acbiftigt  .  .  nicht  immer  pafst;  und  wo 
sie  nicht  pafst,  ist  das  lmp«iekt  ebenso 
geinaucht,  wie  das  lateinische  Perfekt  in 
der  Erzählung.  Elelde  werden  daher  er- 
zililende  Zeitformen  genannt  werden  können. 

Unsere  LehrpUne  setzen  nun  in  die 
lltb  Dttrctinahme  der  »Hanptregdnc  ans 
der  lateinischen  Tenipuslehre,  in  die  Illa 
»Wiederholung-  und  Ergünznn^--  derselben. 
Welches  sind  aber  die  für  111b  zu  be- 
sHnunenden  Haupiregdn?  Offenbar  die^ 
welche  an  der  Lektüre  des  Cäsar  am  leichte- 
sten entwickelt  vverden  können  und  um- 
gekehrt  für  dieselbe  die  gröfste  Bedeutung 
haben.  JVlan  braucht  nicht  weit  im  Cäsar 
zu  lesen,  so  findet  man  die  drei  Zeitformen, 
die  in  4^  zusammenhängenden  Erzählung 
gdmnidit  werden,  hn  2.  Kapitel  des  ersten 
Buches  tritt  der  Gegensatz  zwischen  dan 
Tatsachen  konstatierenden  Perfekt*)  und 
dem  Zustände  beschreibenden  Imperfekt  in 
gröfster  Klarlieit  hervor.  Derselbe  Gegen- 
satz wiederholt  sich  im  4.,  im  6.  Kapitel 
und  so  fort  Das  3.  ICapitel  führt  den 
Gegensatz  zwischen  dem  konstatierenden 
Perldct  und  dem  Pritaens  der  Inhalten 
Erzählung  sehr  deutlich  vor  Augen;  den- 
selben zptgl  das  4  im  Vergleich  mit  dem 
5.  Kapitel  auis  neue  usw.  Kurz,  das  nächste 
Bedfirfnis»  das  die  Obarleictare  erwedct  und 
zugleich  zu  befriedigen  besonders  geeignet 
ist,  ist  die  Aufstellung  des  Systems  der 
erzählenden  Zeitformen  im  Lateinischen, 
etwa  in  folgender  Fomi(welGhedlelaleini8Glie 
Ornnmatik  darbieten  mufs): 

In  zusammenhängender  Erzählung  ver- 
wendet das  LUdnisdie  haiQilaichliA  drei 
Zeitfomien: 

1 .  Das  Perfekt  (die  Vorgegenwar^  icon- 
statiert  vergangene  Tatsachen  als  geschehen 
ohne  jeden  NdMibqiriff:  honstitierendes 
Perfekt. 


*)  Auch  dafs  nicht  blofs  Handlungen,  son- 
dern andh  Zustände  durch  das  Perfeirt  konsta- 
tiert werden,  zeigt  «cbon  der  erste  Satz  de» 
2.  Kapitels,  doch  lit  et  IwMer,  dies  noch  un- 
besditet  zu  luifii 


Daher  steht  es  auf  die  Fragen :  was  ge- 
sdiah  damals?  was  geschah  darauf?  und 
gibt  die  Haupttatsachen  an»  durch  wddie 
die  ErzähluntT  fortschreitet 

2.  Das  Imperfekt  (die  Vergangenheit 
scMIdert  Zusttnde,  Sitten  oder  Oewohn- 
heiten,  örtlichkeiten  und  Peraonen: 
schreibendes  Imperfekt 

Daher  steht  es  auf  die  Frage:  wite  war 
es  danuds?  und  gibt  die  die  Hiuplhandiung 
begleitenden  Nebenumstände  an,  besonders 
auch  die  Gedanken,  welche  die  lumdeindeo 
Personen  erfüllen  und  leiten. 

3.  Das  Pribens  (die  Oegenwait)  versdzt 
vergangene  Ereignisse  oder  Zustände  in  leb- 
hafter V'crgegcnwärti(nmg  gleichsam  vor 
unsere  Augen:  Fräsens  der  lebhaften  Er- 
dUilung  (oder  Schüdening). 

Es  liegt  nahe,  die  so  beschriebenen 
Zeitformen  der  Erzählung  mit  den  ent- 
sprechenden deutschen  zusammenzustellen, 
die  man  ja  bei  der  Übersetzung  fortwährend 
braucht  Auch  diesen  Vergleich  bietet  die 
Onunmatik  zweckmäisig  dar,  etwa  so: 

Utefai 


Iniperfekt 


Imperfekt  Perfekt 

beschreibendes  beschreibendes 
Imperfekt  ImperlekL 
Plisens  dar  icbh.  Enihlongf  Prisens  der  tebta. 

seltener  als:  \  Erzählung;. 

Nachdem  eine  längere  Reihe  von  Bd- 
spielen  vorgekommen  und  zunächst  jedes 
an  seiner  Stelle  besonders  erläutert  ist,  mag 
man  hinzufügen ,  dafs  das  lateinische  kon- 
statierende Perfekt  zuweilen  auch  durch 
das  deutsdie  Perfdd  wiedergegeben  werden 
kann.  Einige  geeignele  Beispiele  finden 
sich  z.  B.  in  der  Erzählung  des  Veneto'- 
krieges  (Iii,  15,  4  und  Iii,  16;  mit  ili, 
15,  4  könnte  man  III,  14,  5  vergleichen, 
weil  hier  in  einem  ganz  ähnlichen  Oe> 
danken  des  Imperfekt  steht).  Sie  reij^en, 
dais  in  solchem  falle  eine  aus  irgend  emcm 
Grunde  besonders  bedenlende  Talaadie  mit 
einem  gewissen  Nachdruck  konstatiert 
werden  soll,  d.  h.  dafs  das  konstntierende 
Perfekt  zu  einem  nadiürückiict)  konstatieren- 
den oder  behauptenden  Perfekt  wird  und 
dann  nicht  mehr  unserm  Imperfekt,  sondern 
unserm  behauptenden  Perfekt  gleicht  Diesen 
Begriff  hat  die  lateinische  Grammatik  eben- 
falls zu  geben,  vidleicfat  in  einer  kursen 
Übersicht  der  deutschen  Tenipuslehre» 
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welche  d«"  lateinischen  als  Ausgangspunkt 
und  zum  Vergleiche  vorauszuschicken  wäre.*) 

Aber  nW  allein  die  Tempora  der  Er* 
riOllung  beg:cETicn  dem  Untertertianer  im 
Cäsar  bei  jedem  Schritte,  ebenso  häufig 
icommt  aucli  das  Zeitverhältnis  des  Neben- 
satzes zum  Hauptsalze  zur  Ansdiauung. 
Man  kann  kaum  ein  Kapitel  lesen  ohne 
Beispiele  dafür.  Man  wird  also  zeigen, 
dafs  ein  Imperfekt  bezeichnen  kann,  was 
mhea  einer  im  Perfekt  konstatierten  vet' 
gangenen  Handlung  fortdauerte  (das  sog. 
cum  invei^um  ist  ein  besonders  geeigneto- 
Ausgangspunlrt  fflr  diesen  NachweisX  und 
dafs  Plusquamperfeld  deslialb  Vorvergangen* 
heit  heilst,  weil  es  eine  vor  einer  anderen 
veigangene  Handlung  ausdrückt  Man  wird 
attdi  Irinzufügen,  daib  das  Pribens  der  leb« 
lüften  EiTählung  hierbei  dem  konstatieren- 
den Perfekt  oft  gleich  gilt,  bisweilen  freilich 
auch  Präsens  und  Perfekt  zum  Ausdruck 
einer  gleichzeitigen  oder  vorzeitigen  Hand- 
lung neben  sich  hat  So  kommt  man  auf 
den  Aiisdnick  der  Gleichzeitigkeit  und 
Vorzatigkeit  bei  Zeitformen  der  Vergangen- 
heit und  Ocgenwait;  «de  die  Fitadizeiti^eit 
in  solchen  Fällen  bezeichnet  wird,  zeigen 
B.  O.  !,  5  usw.  Man  wird  von  hier  aus 
den  Sciiüler  selbst  weiter  schlielsen  lassen 
Itönnen,  wie  der  Lateiner  die  drei  Zeitver- 
hältnisse bei  einem  Futur  Im  Hauptsatze 
ausdrückt,  und  nun  die  Regel  aufstellen: 
das  Präsens  bezeichnet  die  Gleichzeitigkeit 
neben  einem  l^rlaens  im  Hauptaalze,  dM 
hnperfeVt  neben  einer  Vergangenheitsform 
usw.;  ebenso  in  Bezug  auf  die  Vorzeitig- 
keit und  Nachzeitigkeit  Dabei  wird  es  von 
selbst  Icommen,  dafs  man  darauf  aufmerk- 
snm  macht,  wie  oft  wir  im  Deutschen  diese 
Zeitverhältnisse  nur  ungenau  wiedergeben. 

Tut  man  von  hier  aus  noch  einen  Schritt 
«reifer,  so  gelangt  man  zur  Hauptaegel  der 
Zeitenfolge  im  Lateinischen,  deren  Form, 
wie  sie  mir  zweckmäfsig  scheint,  ich  schon 
olien  S.  581  angeführt  habe.  Endlich 
kommt  man  auf  die  Zeitbedeutung  der 
Infinitive  und  Partizipien  und  entwickelt 
die  Reg<d,  dafs  für  die  Zeitenfolge  der 
InflnÜv  der  VnXtmdmig  da  Vergangenheits- 
form  gilt» 

*)  Fflr  ehie  Duidmalmie  des  fnIbiHhn  der 

Irbhnftrn  Schilderung  bietet  unter  anderen  das 
32.  Kapitel  des  ersten  Buches  ausgezeichnete 
Mocterbciiplcte. 


Hiermit  schliefst  das  Pensum  der  Illb; 
die  lila  gibt  nun  Wiederholung  und  Er- 
ginzung  der  Tempusleine  Die  Rcgd  Ober 
die  Folge  der  Zeiten  in  Nebensätzen, 
die  sich  selbst  wieder  an  Nei>ensätze  oder 
Infinitive  der  Vollendung  anschliefsen, 
kommt  hinzu;  die  Zdtfblge  m  indünlivl- 
schen  Nebensätzen  wird  vollendet  und  auf 
den  allgemeinen  Ausdruck  gebracht:  Die 
Gleichzeitigkeit  wird  durch  eine  Zeitform 
der  Dauergruppe,  die  Vorzeitigkeit  durch 
eine  Zeitform  der  Vollendunggruppe,  die 
Nachzeitigkeit  durch  das  Futur  oder  — 
ums  sum  bezeichnet  Der  Begriff  der  be- 
zogenen Zeit  ist  damit  seinem  ganzen 
Inhalt  nach  bekannt  und  kann  nun  ziäammen- 
fassend  definiert  wo-den. 

In  .  der  zweiten  Htlfte  des  CHieHerthi' 
kursus  erfolgt  dann  ein  vorläufiger  Abschlub 
der  Tempuslehre,  indem  man  im  Anschhjfs 
an  die  Tabelle,  welche  in  der  Onunmatik 
vorliegt,  die  Begriffe  dertdbea  erliulert 
und  aus  dem  reichen  Schatz  von  Beispielen, 
der  nun  schon  fflr  alles  wichtigere  den 
Schülern  bekannt  ist,  veranschaulicht  Jede 
einzelne  Zeüforra  kann  dann  noch  einmal 
durchgegangen  und  ihre  Bedeutungen  be- 
stimmt, ein  Vergleich  mit  dem  Deutechen 
zu  weiterer  Klärung  der  B^iffe  benutzt 
«erden.  Daiwi  wird  unter  anderm  hervor- 
treten, dafs  das  Lateinische  nicht  blofs  in 
der  Rezeichnijnj^  der  bczoq'cnen  Zeit,  sondern 
audi  der  Zeitstute  genauer  ist:  an  Stelle 
unseres  futurisdien  Piisem  tritt  regdmifsig 
das  Futur.  Auch  allerlei  Einzelheiten  können 
bei  Gelegenheit  der  Cäsariddfire  noch  zu> 
gefügt  werden. 

Die  am  Lsddnischen  und  Deubdicn 
bisher  gewonnenen  Begriffe  der  Tcmpus- 
lehre  finden  nun  sofort  wtederholencic  An- 
wendung im  französischen  Unterricht,  für 
den  der  Beginn  mit  »leidrfcrgeschlchdldier 
oder  erzählender«  ProsnlcWürc  in  Hin  vor- 
geschrieben ist  »Hauptg^etze«  von  den 
Tempora  sollen  in  lila  gegeben  und  in 
Übersetzungen  ins  Französische  geflbt 
werden;  für  ü[vi(L'r  sind  gt  Ipgentliche  gram- 
matische Wiederholungen  nebst  mündlichen 
Oberaelzui^[en  Ins  FianzAsisdie  voige* 
schrieben.  Da  nur  wenige  Stunden  hierzu 
vorhanden  sind,  mufs  sich  hier  besonders 
der  Nutzen  der  vergleichenden  Behandlung 
der  Onmmatik  zeigen.  In  der  Tat  Ist  nur 
«ehr  wenig  Lernstoff  filMlg,  wenn  man  die 
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Tempuslehre  unmittelbar  an  die  lateinische 
amdiliefel;  ich  habe  ihn  im  22.  Hefte  der 
Lcbrproben  S.  71  f.  unter  Regel  I — IV 
zusammengestellt  (freilich  in  einer  von  der 
gewöhnlichen  abweichenden  Form,  weil 
ich  damals  den  Vctsuch  machte,  die  Ter- 
minolnpe  durchweg  zu  verdeutschen) 

Auf  eine  Weiterentwicklung  der  B^iffe 
und  Erf^taang  der  Lehre  von  den  Zdt- 
fonnen  wird  dw  Fnuizösische  bei  der 
Kfirze  der  ihm  zufallenden  Unterrichtszeit 
verzichten  müssen;  ebenso  das  Englische, 
dessen  Tempusgebnudi  am  leiditesien  Im 
Anschlufs  an  den  deutschen  erörtert  wird. 
Der  Stoff  ist  gering;  vcrgl.  Lions  und 
meine  englische  Grammatii^  §  48,  S.  62  f. 

Die  Vollendung  der  Tempusiehre  auf 
dem  Gymnasium  wird  nach  der  bestehenden 
Lehrordnunp  dem  Griechischen  zufallen, 
für  welches  »die  notwendigsten  R^;elnc 
Aber  die  Zeitformen  der  IIb,  eine  weitere 
Einführung^  in  die  Syntax  der  Tempora 
der  IIa  zugewiesen  ist  die  Eintritts- 
gruppe  (der  Aorist)  dem  Griechischen 
eigentümlich  ist,  muls  die  Übersicht  über 
die  Zeitformen  erweitert  und  auch  sonst 
manches  hinzugefügt  und  modifiziert  wer- 
den. Ehie  hferzu  geeignete  Tabdie  der 
grieduscben  Tcm|>on  mufs  in  der  Oram- 
matik  vorliegen,  und  die  Tempu^regeln 
müssen  für  einen  Vergleich  zweckmäfsig 
gcfalst  sein.  Neue  B^fte  aulser  dem  der 
Eintrittsgrun^e  brauchen  nicht  eingeführt 
zu  werden;  es  werden  nur  die  schon  be- 
kannten wiederholt  und  der  höheren  Alters- 
Stufe  entsprediend  vertieft  Der  Lernstoff 
ist  sehr  gering;  ich  habe  ihn  S.  63  f.  im 
22.  Hefte  der  Lehrproben  auf  anderthalb 
Seiten  dargestellt 

Ich  möchte  diesen  Oedanlcengaiiff  nicht 
schliefsen,  ohne  noch  einen  Wunsch  aus- 
zusprechen, den  die  Lehrplane  bis  jetzt 
nicht  gestatten  zu  verwirklichen.  Der  lllb 
nt  fUr  den  deutschen  Unterricht  eine  zu- 
sammenfassende und  vertiefende  Wieder- 
holung der  grammatischen  Aufgaben  der 
drei  milen»  Kbosen,  fflr  lila  das  Wich- 
tigste aus  der  Wortbildungslehre,  Ab- 
laut, Umlaut,  Brerhiini^f.  Redentun^r  der 
Ableitungs&ilt}en,  Zusammensetzung,  vor- 
geschrieben, der  Hb  aber  ist  im  Deufsdien 
gar  kein  granunatlsches  Pensum  zugeteilt 
Nun  kann  man  schwieriger  atiffafsbare 
Eigenheiten  unserer  Sprache  natürhch  nicht 


in  Iii  durchnehmen,  z.  B.  nicht  die  der 
Tempttdehr^  soweit  sie  nicht,  wie  oben 

gezeigt  ist,  im  7ti':.ammenhnn^  mit  der 
Cäsarlektüre  unmittelbar  einleuchten;  auch 
der  Ablaut,  die  Brechung,  der  Umlaut 
passen  besser  für  eine  höhere  Klassenstufe. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  derartige  Eigen- 
tümlichkeiten der  döitscben  Sprache  in 
allgemebierem  Zwammaihang  und  ficfeter 
Fassung  in  den  Sdoinden  oder  selbst  in 
den  Primen  bei  Gelegenheit  dargelegt 
werden  konnten.  Natürlich  würde  dabei 
die  Tempualelire  der  andocn  Schubpradien 
(das  Englische  vielleicht  ausgenommen)  im- 
manent wiederholt,  und  so  der  Kreislauf 
der  Unterweisung  vollendet:  vom  Deutschen 
wfiide  sie  ausgehen,  zum  Dentsdien  wieder 
zurückkehren  Erst  dann  wäre  das  Deutsche 
wahrer  Mittelpunkt  auch  des  grammatischen 
Gesamtunterrichts  am  Gymnasium.  Dazu 
wii«  freilich  nOtiff,  1.  dafs  dfe  LehrpHne 
Huch  den  Sekunden  und  Primen  ein  gram- 
matisches Pensum  im  Deutschen  vorschrieben, 
2.  dafs  wir  eine  geeignete  deutsche  Gram- 
matik für  die  Mittel-  und  Oberstufe  hätten. 
TMs  in  dieser  auch  eine  Ausdruckslehre 
in  dem  oben  entwickelten  Sinne  wünschens- 
wert wäre,  habe  ich  oben  boeHi  erwihnt 


Funnola 

1.  Defhtifion  und  Unterschef dung  ver^ 

Scliiedeiicr  ForTi:(:'n    2  Akute  halluciiiätcirische 
Paranoia.    J.  Ctironische  ballucinalorische 
Paranoia.   4.  Chronische  einbche  Paranoia 
näre  Form).   5.  Eitamng.   6.  Be> 
nng. 

1.  Definition.  Man  bezeichnet  als  Para- 
noia eine  Oeisteslaanldieit,  deren  Haupt- 

Symptom  in   Hallncinntioncn   oder  Watin- 
vorstellungen,  sehr  häufig  in  Hallucinationen 
I  und  Wahnvorstellungen  b^teht  Die  Wahn- 
I  vonlellungen  werden  als  primär  bezeiclme^ 
'  wenn  sie  nicht  aus  Hallucinationen  hervor- 
gegangen sind,  sondern  unabhängig  von 
anderweitigen.  Kranidieitssymptomen  sich 
entwickelt  haben,  hingingen  als  sekundär 
oder  hallucinatorisch,  wenn  sie  auf  Halluci- 
nationen zurückzuführen  sind  (vcrgL  den 
Artikel  Wahnvorstellungen).  Mit  HiKe  dieses 
Merkmals  unterscheidet  man 

a)  diehalludnatori8cheE^RrBliofai<PiFBiioia 
;  haliucinatoriaX 
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b)  die  einfache  Paranoia  (Paranoia 
timptex). 

Erstere  zeigt  neben  einzelnrn  piiniären 
Walinvorsteüun^en  vorzii^^sweist  Halluci- 
nationen  und  sekundäre  (hailucinatonsciiej 
Wahnvorstellungen,  letztere  sdgl  eussdiltd»- 
lich  primäre  ^X^^h^vorstellu^gen  und  höch- 
stais  vereinzelt  gelegentlich  auch  Halluci- 
nationen.  Die  einhiche  Paranoia  verläuft 
fut  stets  chronisch,  die  hallucinatorisdie 
Paranoia  bald  aktit  bnid  chronisch.  Sonach 
ergeben  sich  3  Formen,  welche  wesentlich 
vcnchieden  «iod: 

a)  die  akule  hanadnloriaclie  tamoia 
(«uch  Amentia  genannt), 

b)  die  chronische  bailudnatoriKlie 
Fuanoia, 

c)  die  chronische  Paranoia. 

2.  Die  akute  halludnatorische  Paranoia 
ist  im  Kindesalter  nicht  sdten.  Eine  zu- 
vcrUssige  Statistik  fehH  noch.  Fast  stets 
ist  erbliche  Bebstung^  nachweisbar,  nach 
meinen  Erfahrungen  über  60 7o'  Zuweilen 
besteht  zugleich  eine  Hysterie.  Man  sagt 
dinn,  dafs  die  hallucinatortedie  Paranoia 
sich  auf  dem  Boden  der  Hysterie  entwickelt 
hat  Als  Gelegenheitsveranlassung  zum 
Ausbruch  der  Psychose  findet  man  bald 
eine  schwere  Qemütserregung,  bald  eine 
längere  körperliche  oder  geistige  Oberan- 
strengung, bald  die  Einwirkung  von 
TcmpcmtandiidlidilKiten  (intensiver  HÜze 
oder  Kilte),  bald  eine  infdctiase  Kiankheii 
Der  Verlauf  ist  in  einzelnen  FäMen  perakut, 
d.  b.  er  erstreckt  sich  nur  über  einige  Tage. 
In  indem«  Mhifigcien  FSUen  zidil  er  sksii 
Wochen  und  Monate  hin.  Die  f-Ialluci- 
nationen  bilden  das  Haupt?ymptom.  Sie 
treten  stets  rasch  in  grolser  Zahl  aut.  Oe- 
■IckbütiscInHigen  sind  etwas  Mbif^icr  als 

GehÖr5.tä lisch nng;en.  Neben  echten  Halhi- 
cinationen  beobachtet  man  zahlreiche  Illu- 
sionen (vergl.  hierzu  die  Artikel  »Halluci- 
nation«  und  »Illusion«).  So  behandelte 
ich  einen  Knnben,  welcher  Schnecken  und 
andere  Tiere  im  Essen,  allentlialben  auf  den 
Bergen  Soldaten  und  »feurige  Flammen« 
•ih.  Seine  Scfaulie  schienen  sich  ihm  in 
Pfprdeknpfe  z«  verwandeln.  An?  den 
Gardinen  schienen  ihn  »greise  Augen« 
—  er  nsmte  de  anch  »Otspenstemugenc  — 
XU  beobachten.  Wenn  er  seine  Bettdecke 
an«:ah,  schien  sie  sich  7ii  hfwe<Ten,  als  ob 
etwas  Lebendiges  darunter  wäre.  Auch 


wenn  alles  still  war,  hörte  er  Geräusch^ 
als  ob  auf  einen  leeren  Topf  geschlagen 

wurde.  Sehr  oft  beding;en  diese  Halluci- 
nationen  z^ihlrcichcVertolgungsvorstcliiingen. 
Doch  wecliselii  die  Wahnvorstellungen 
tbenso  wie  die  Affekte  mit  dem  Inhalt  der 
Hallucinattnnen.  Nicht  selten  kommt  es 
zu  schweren  Erregungszuständen»  Schreien, 
Toben,  adtener  zu  Selbstmordvosuchen. 
2Utweilcn  treten  infolge  der  Hallucinationen 
auch  sog.  Stnporzustnnde  auf:  das  Kind 
liegt,  ganz  von  Sinnestäuschungen  gefesselt, 
ta^  und  wodienbiq;  fest  regungslos,  ifst 
spontan  nicht,  läfst  Kot  und  Urin  unter 
sich  gehen,  antwortet  auf  Fragen,  reagiert 
auf  Aufforderungen  nicht  Die  Muskuhitur 
M  meist  hi  starrer  Spennungv 

Die  meisten  Fälle  dieser  akuten  halluci- 
natorischen  Paranoia  gehen  bei  zweck- 
mäfsiger  Behandlung  in  Hdlung  über.  In 
seMenen  fltlen  fast  man  Übeisang  In 
Schwachsinn  oder  in  chronische  halluci- 
natortsche  Paranoia,  ganz  ausnahmsweise 
auch  tödlichen  Ausgang  bcobaditct 

3»  Die  dnvnisdw  kallndnetnriidie 
Paranoia  ist  erheblich  seltener.  Einen  sehr 
charaicteristischen  Fall  hat  Emminghaus  mit- 
geteih  (siehe  unter  Lit  1.  c  S.  211).  Dfe 
Hallucinationen  entwickeln  sich  hier  zu- 
nächst vereinzelt  und  schleichend.  Die 
Bildung  von  Wahnvorstellungen  ist  viel 
ausgiebiger.  Heilung  kommt  niemals  vor. 
Erbliche  Belastung  spielt  auch  bei  dieser 
Geistesstörung  eine  grofse  Rolle.  Auch 
excessive  Onanie  sdieint  nicht  einflulslos. 
Zttwdlen  liegt  zugleich  Hysterie  vor. 

4.  Die  chronische  einfache  Paranoia. 
Im  Kindesalter  tritt  diese  Psychose  fast 
immer  unter  dem  Bild  der  sog.  originären 
PSnnoia  auf.  Knaben  erlmnken  dfter  als 
Mädchen.  Fast  stets  besteht  schwere  erb- 
liche bclastunt^.  Die  Intelligenz  bleibt  oft 
unter  dem  Durcliscliiutt,  doch  wird  dem 
Laien  der  Intell^enzdefekt  oft  durch  ein- 
seitige Talente  verdeckt  Meist  fallen  die 
Kinder  schon  früh  durch  träumerisches, 
stilles  und  scheues  Wesen  aul  DiePfumfasie 
ist  meist  Lilcrmafsig  entwickelt,  doch  kenne 
ich  auch  Fäile,  in  welchen  ein  rabulistisches 
rechthai^risches  Spintiskren  zuerst  auffidL 
Häufig  sind  exzentoische  OewohnheHen. 
Frfih  pflegen  auch  hypodModrische  Grübe- 
teien  sich  einznsteüen.  Das  Auftreten 
schwerer  Krankheitssymptome  fällt  meist  in 
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die  Pubertät,  und  zwar  ist  es  meist  ein 
ganz  chanklerlstisdier  Komplex  primärer 

WahnvorsteHungTti,  welcher  sich  nun  sdiub- 
weise  entwickelt  Das  Kind  bildet  —  oft 
ganz  plötzlich,  unter  dem  Eindnidie  eioei 
etwas  ungewöhnlichen  Erlebnisses  —  die 
Wahnvorstellung,  seine  Eltern  seien  nur 
seine  Pfi^^eeitem,  in  Wirklichkeit  sd  es 
von  hoher  Oebnit  (ein  »Fflntenldnd«  n. 
dergl.  m.).  Damit  verbindoi  sich  unmittel- 
bar VerfolgungsvorstelJungen :  man  wolle 
es  «US  dem  Weg  räumen,  in  den  Speisen 
sei  Cift,  man  habe  es  zur  Onanie  verführt, 
um  es  körperlich  und  moralisch  zu  ver- 
derlicTi  ii?\v.  Jenseits  der  Pubertät  schreitet 
diese  Wahtibiidung  fort  Hallucinationen 
fehlen  ganz  oder  treten  nur  verehndl  auf. 
Wenn  die  erwähnten  Wahnvorstellungen 
bereits  aufgetreten  sind,  ist  die  Prognose 
absolut  ungünstig. 

S,  Erkennung.  Die  halludnatorischen 
Formen  sind  fast  stets  leicht  zu  erkennen. 
Die  Halludnationen  bedingen  eine  voll- 
ständige  Verilnderung  des  Bendunena. 
Natfitlich  ist  die  Veränderung  um  so  sinnen- 
fälliß-er,  je  akuter  sich  die  Krankheit  ent- 
wickelte. Doch  fällt  auch  bei  der  chronischen 
Form  sehr  bald  eine  abnonne  Oereizthdt, 
Scheu,  Ängstlichkeit  und  Mifstrauen  auf. 
Auch  ein  ganz  motivloses  Lachen  läfst 
nicht  selten  zuerst  auf  Hallucinationen 
Schnelsen.  Sehr  bald  veirtt  das  Kfaid 
auch  durch  seine  AufKmngen  spontan  die 
Hallucinationen. 

Erheblich  schwieriger  ist  die  Erkennung 
der  chronischen  emMen  Psnmoia.  ViaA- 
miihtion  d.  h.  Verheimlichung  der  Krank- 
heitssymptome ist  bei  dieser  Krankheit  nicht 
sdten.  Dazu  kommt,  dafs  es  gerade  bei 
dieser  form  auf  eine  sehr  frühe  Erkennung 
der  Krankheit  ankommt  Wird  die  Krank- 
heit erst  erkannt,  wenn  bereits  Wahnvor- 
stellungen vori legen,  to  kommt  die  Be- 
handlung zu  spät.  Hingegen  ist  eine  ärzt- 
lich-pädagogische Behandlung  in  dem  oben 
geschilderten  lange  sich  hinziehenden  Vor- 
Uufferriadlnro  nicht  aussichtslos.  Um  dieses 
nun  richtig  zu  erkennen,  rate  ich  folgenden 
Satz  festzuhalten:  man  denke  stets  an  die 
Möglichkeit  der  schleichenden  Entwicklung 
einer  originiren  Paranoia  und  Idte  eine 
entsprechende  arztlich-pädagogische  Behand- 
lung ein,  wenn  ein  erblich  schwer  belastetes 
Kind  auffälligen  Hang  zu  zurückgezogenem 


Phantasieren  und  Grübeln  zeigt  Ich  habe 
gefunden,  dafs  man  in  Lehrerkreisen  durchweg 
nicht  im  entferntesten  ahnt,  wie  viele  dieser 
iCinder  sjmter  als  Insassen  einer  Irrenanstalt 
endigen.  Der  letzte  Akt  des  y***"  Pro- 
zesses ,  der  Ausbruch  schwerer  Wahnvor- 
stellungen und  die  Überführung  in  eine 
Anstalt  vollzieht  sich  eben  jenseits  der 
Puberüt  und  damit  meist  nach  der  Schul* 
entla^ung. 

6.  Behandlung.  Handelt  es  sich  um 
die  akute  oder  chronische  halludnatonsche 
Form,  so  IM  das  Khid  mdgllcbst  frflh  dnem 
sachverständigen  Arzt  vorzuführen  und 
alles  Weitere  diesem  zu  iiherlaRsen.  Jeder 
Autschub  einer  sachverstandigen  üeiiandlung 
schiebt  die  Hdlung  stets  erheUldi  auf  und 
stellt  sie  zuweilen  überhaupt  in  Frage.  Der 
Arzt  wird  in  den  meisten  Fällen  —  wenn 
nicht  sehr  günstige  häusliche  VerWUtnisse 
voriiegen  —  die  Überführung  in  dne 
öffentliche  oder  private  Anstalt  verfügen 
müssen.  Nicht  sdten  genügt  dne  Nerven- 

'  ansialt,  nur  hi  adnaenn  mien  ist  dne 
Irrenanstalt  notarendl^.  Ganz  unerläfslich 
ist  nach  meiner  Erfahninjr  auch  in  leichten 
Fällen  die  Entfernung  aus  dem  Eltemliaus^ 
wenn  Kombination  mit  Hysterie  vorliegt 
Schwieriger  und  komplizierter  gestaltd 
sich  die  Aufgabe  der  Erzieher  bezw.  Lehrer, 
wenn  es  sich  um  das  erörterte  Vorstadium 
der  chronisdien  einfachen  (originiren)  Planh 
noia  handelt.  In  diesen  Fällen  sind  alle 
die  Malsregeln  durchzuführen,  welche  in 
dem  Artikd  >D^;eneration,  erbliche«  zur 
Veriifltung  von  OdsteshmnUidt  bd  erblich 
heinsteten  Kindern  empfohlen  wurden.  Solche 
Kinder  sollen  niemals  alidn  sein.  Aus 
ihrem  Hinträumen  und  Qrübdn  mfissen 
sie  unbedingt  stets  geweckt  werden.  Der 
Verkehr  mit  anderen  Kindern  rmiTs  ihnen 
aufgezwungen  werden.  Die  Lektüre  ist 
auf  dn  Minimum  zu  reduzieren.  Nicht 
nur  sog.  Indianer-  und  Jagdbficher,  sondern 
auch  historische  und  geofrraphische  Werke 
r^en  solche  Kopfe  zu  aliertiand  mehr  und 
mehr  ins  Knudthafte  ausartenden  Phantasien 
an.  ^»eziell  ist  auch  Zdtungslesen  voll- 
ständig verboten.  Dagegen  leite  man  d.is 
Kind  zu  gemeinsamen  objektiven  Besdiahi- 
gungen  an:  Anlegen  von  Sammlungen 
(Pflanzen,  Steine,  Marken  -  Terrarien  und 
Aquarien  sind  in  diesem  Fall  wcnicfcr  zweck- 

l  mälsig),    Laub^e-    und  Schnitzarbeiten, 
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Zeichnen«  Malen,  jedoch  nur  nach  Vorlagen. 
Am  gefihriichsten  ist  bei  solchen  IQndern 

das  AUeinspielen.  Nicht  so  selten  treten 
hier  zunächst  als  scheinbar  harmlose  kind- 
liche Phantasien  dieselben  Vorstellungen  auf, 
weldie  Bieter  als  Wahnideen  die  unheil- 
bare Krankheit  charakterisieren.  Durch  das 
Zusanimenspielen  mit  anderen  Kindern  wird 
dem  Versinken  in  die  eigenen  Phantasien 
ein  Riegel  vorgeschoben.  Theata*besuch 
lind  Reisen  wirken  ebenfalls  höchst  un- 
günstig. Körperliche  Übungen  sind  stets 
von  günstigem  Einflufs  (Tomen,  Tumspiele, 
Velocipedfahren,  Schwimmen,  Schlittschuh- 
laufen) Man  verlegt  sie  am  besten  auf 
den  Abend,  um  im  Bett  ein  frühes  Ein- 
ichhfen  zu  erziden  und  damit  die  phan- 
tastischen  Grübeleien  vor  dem  Einschlafen 
zu  verhindern.  Daher  rate  ich  auch  —  im 
Gegensatz  zu  dem  für  andere  Fälle  aufge- 
stellten Prinzip  —  diese  Kinder  nidit  zit 
früh  zu  Bett  zu  schicken.  Die  Zeit  ist  so 
zu  bestimmen,  dafs  die  Kinder  möglichst 
unmittelbar  einschlafen.  Da  hypochondrische 
Vorstellungen  in  einer  hier  nidit  nälicr  zu 
besprechenden  Weise  die  Entwicklung  der 
Krankheit  wesentlich  fördern,  so  kann  ich 
nicht  dringend  genug  empfehlen,  bei  kleinen 
kAiperlicben  Leiden  dieser  Kinder  nidit  eine 
Besorgnis  und  Ängstlichkeit  zu  zeigen, 
welche  sich  schliefslich  auf  das  Kind  über- 
trägt Endlich  ist  spezielle  Überwachung 
bezfigUdi  der  Onanie  angezdgt,  die  bei 
die-en  Kindern  h.iiifiiT  schon  sehr  früh 
auftritt.  Ini  2.  SradiiiiTi,  falls  Wahnvor- 
stellungen beieib  sicli  entwickelt  haben, 
bleibt  nur  die  Obeiffihningf  in  dne  Irren- 
anstalt, aus  welcher  crfahrungsgemäfs  diese 
Kranken  nicht  mehr  entlassen  werden  können. 

Literatur:  Cmminghaus,  Die  psydiisdien 
Störungen  des  KindesaTters.  Tflbingen  1887, 

S.  199  ff.  —  Sander,  Arch,  f  Psychiatrie  Bd.  I. 
—  Ziehen,  Psychiatrie.  2.  Aufl.  Leipzig  1902, 
S.  371  ff.  u.  QeistetknuiUiciten  des  lOndesalterk 
Berlin.   Heft  2. 

Berlifl.  Th.  Zlebea. 


PluMfÜiche  SchtttoR 

s.  Simiillansdiulen 


Fnrte1t«ch 

Wer  für  oder  gegen  eine  Partei  aus 
Vorliebe,  Leidenschaft  oder  Eigennutz  ein« 
genommen  ist  und,  darin  befangen,  un- 
gerecht inid  unsachgemäfs  urteilt  und  han- 
delt, wird,  nach  Grimms  Wörterbuch,  par- 
teiisch genannt  In  seinem  Handbuche  der 
psychischen  Anthropologie  (S.  319)  kenn- 
zeichnet von  Weber  die  Parteilichkeit  und 
deren  Verhältnis  zur  Parteisucht,  wie  folgt, 
genauer:  »Partdisd]  bestdit  darin,  dab 
Teilnahme  und  Wohlwollen  anndilidslidi 
oder  in  einem  vorzüglichen  Grade  nur 
denen  zugewendet  wird,  die  mit  uns  durch 
Verwandtsdiaft  oder  glciclie  Stendesvfriiilt' 
nisse  oder  durch  die  gleichen  Ansichten 
über  Gegenstände  von  besonderem  Interesse 
in  Verbindung  stehen.  Steigt  nun  die 
Parleilidikdt  bis  zur  IddenschafUidien  Be- 
gierde, den  Mitgliedern  der  entgegen- 
gesetzten Partei  Übel  zuzufügen,  so  erscheint 
sie  als  Parteisucht,  die  für  alles,  was  ihrer 
Partd  angehört  und  zusagt,  blind  ein« 
genommen  und  eifrig  tätig  ist  und  gegen 
die  ihr  entgegengesetzte  Partei  oft  die 
gröfsten  Ungerechtigkeiten  und  Feindsdig- 
keiten  aosfibL«  Aus  alledem  efgiU  si(ä, 
dafs  Parteilichkeit  eine  Form  des  Übel- 
wollcns  gegen  Ein7plne  oder  ganze  Volks- 
klassen darstdit  und  angesichts  der  vor- 
waltenden SubjdctivilSt  alles  menschlichen 
Denkens  und  Fühlens  eine  allgemein 
menschliche  Eigenschaft  genannt  werden 
muls.  Das  Recht  der  Selbstbehauptung 
sdilidst  gleichzeitig  die  Tatsache  des  partei- 
ischen l  Meilr'ns  und  Handelns  in  sich  ein. 
Gleichwie  aber  das  Einzelrecht  mit  dem 
Gesellschaftsrechte  in  organischer  Wechsd* 
beziefaung  steht  und  von  diesem  geläutert 
und  vcr"dcU  wird,  so  findet  auch  das 
Recht  der  Selbstbehauptung  an  den  Ideen 
der  Wahrhaftigkeit,  des  Wohlwollens  und 
der  Billigkeit  seine  natui^^äfsen  Schran- 
ken Choleriker  und  Sanguiniker  sind  in 
erhöhtem  Mafse  parteiischen  Regungen  zu- 
gänglich, den  Phlegnuitiker  verhindert  die 
QlcichgüHigkeit,  dieser  Gegenpol  der  Par- 
teilichkeit, parteiisch  zu  sein.  Kinder  und 
Frauen,  die  im  allgemeinen  mehr  vom  Ge- 
fflhle  und  von  pidtzifdien  Regungen  der 
Sede  als  von  Verstandes-  und  vemuttft- 
^  gemilfoen  Erwägungen  behenscht  werden, 
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urteilen  und  handeln  häufiger  parteiisch 
als  Mbiner.  Oewöhiilich  tritt  Parteilichkeit 

in  Verbindung'  mit  Übelwollen,  Abncicnnq-, 
Neid  und  Milsgunst  verbunden  aut.  Das 
Kind  wird  zu  parteiischem  Denken  und 
Tun  ebenso  sehr  durch  sdne  geistige  Un- 
rnfmdiErVcit  und  seinen  starken  sinnlichen 
Eigennutz,  wie  durch  Nachahmung  und 
V^&hning  verleitet;  zuweilen  sehen  wir 
andi  Eigensinn  und  Widerspenstigkeit  als 
BewepqTünde.  Als  Parteisucht  gewinnt  die 
Parteilichkeit  pathologisches  Gepräge;  in 
der  Kinderwelt  offenlnrt  sich  diese  In  Oe- 
stalt  kranUiafler  Abneigung  (Abidieil, 
Widerwille  gegen  bestimmte  Personen  u, 
dergl.).  Alle  Erziehungsmaisnahmen,  durch 
die  mit  Erfolg  gegen  die  Parteilidikeit  als 
Eigenschaft  der  Kinderwelt  angekämpft 
werden  kann,  sind  in  folgenden  Grund- 
sätzen enthalten:  1.  Sei  wahrhaft!  2.  Liebe 
deinen  Nidislen!  3.  Veriifiten  ist  besser 
als  heilen! 

OattaT  Sicgcil 


Frech  und  patzig  (batzig)  waren  ur- 
sprünglich s^eldibetoitend  und  dienten 
beide  zur  Bezeichnung  der  Geldgier  und 
Anmalsung.  Gegenwärtig  umfafst  nur 
noch  das  Wort  patzig  beide  flblen  Eigen- 
schaften, während  firech  den  Begriff  der 
dreisten  Anmafsung  in  sich  schliefst.  Im 
Volksmunde  ist  das  Wort  Batzen  gleich- 
wertig mit  »harter  Klumpen«,  in  der 
Schweiz  benennt  es  eine  Münze.  Patzig 
(batzig)  hat  zu  beiden  Bedeutungen  Be- 
ziehungen, vom  harten  Klumpen  leiht  es 
die  starre  Barschheit,  von  der  Mfinze  das 
geldprotzig  Anmafslichc.  Und  so  erscheint 
Patzigkeit  als  ein  Gemisch  von  Trotz, 
Keckheit,  Feindseligkeit,  Grobheit  und 
Eigendünkel  (Oelddünkel);  man  fcOnnte  sie 
nach  einem  Worte  Herbarts  als  »Trotz, 
der  sich  selbst  gefällt«  hinsteilen.  Das  ver- 
ärgerte Gesicht,  die  kurze  Oerecktheit  der 
Bew^ungen  und  der  maulende  Groll  des 
Patzigen  lassen  auf  Mangel  an  Wohlwollen 
und  Billigkeit  schlieisen,  und  die  Geflissent- 
lidikeit,  mit  der  durdi  Wort  nnd  Gebärde 
laut  und  jedermann  erkennbar  Unwille, 
Feindseligkeit  und  Verachtung  ausgedrückt 
werden,  verrät  ebenso  Mangel  an  äufserem 


Anstände  wie  Verderbtheu  des  Genmis. 
Bei   Oiolerilcem,   Nervenleidendefl,  mit 

hysterischer  Ocmütscntartung-  Rehafteten 
haben  wir  zuweilen  patziges  Wesen  be- 
obachtet —  Wo  Patzigkeit  ein  Natur-  und 
Kulturerzeugnis  zugleich  ist,  mufs  sie  als 
durch  Gewohnheit  gefestetes  Übel  sn  iim- 
hissend  als  möglich  gepackt  werden;  wo  sie 
lediglidi  als  Folge  flbler  Angewöhnung 
und  Nachahmung  auftritt,  läfst  sie  sich 
durch  Autorität  und  Liebe,  denen  die  rechte 
Aufklärung  beigesellt  wird,  in  kurzer  Zeit 
beseitigen.  (V^gL  Hochmuß  Trotz.) 


1.  Notwendigkeit.   2.  Lage  und  Dauer. 
3,  Ansnfitnnig,  4.  Panien  im  Unterridit 

Pausen   sind   Unterineehnngen  des 

Unterrichts,  die  entweder  am  Schlüsse  der 
Unterrichtseinheit,  pewöhnüch  Stimdc-  f^e- 
naniil,  eintreten  uud  längere  Dauer  imben, 
oder  die  innerhalb  der  Untetriditsstnnde 
gemacht  werden,  dann  nhcr  nur  kfirzcrc 
Zeit  währoi.  An  Unterbrechungen  in 
etsterem  Sinne  denkt  man  gewöhnlidi, 
wenn  von  Pausen  die  Rede  ist  und  auch 
die  nachfolgenden  Ausführtingen  setzen 
diese  Bedeutung  voraus.  Auf  die  kurzen 
Pausen  innohalb  der  Unterriditsstniide 
wild  am  Schlüsse  dieses  Aftflids  eingegangen 
werden. 

1.  Die  NotwendiglKit  der  Pausen  im 
Schulunterricht  ist  bedingt  durch  die  Er- 
müdung, die  sich  als  Folgewirkung  jeder 

Arbeit,  sei  sie  körperlicher,  sei  sie  geistiger 
Art,  ergibt  Der  Verlauf  der  Arbeit  zeigt 
im  Anfange  ein  Ansteigen  der  quantitativen 

und  qualitativen  Leistungsfähigkeit.  Diese 
S}ein:erung  hat  aber  ihre  bestimmten  Gren- 
zen, über  die  hinaus  eine  Vermehrung  des 
Mafses  und  der  Oate  der  Leitungen  nidit 
erreicht  werden  kann.  Wird  die  Aii>eit 
über  die  Grenze  hinaus  fortgesetzt,  so 
werden  die  Leistungen  nach  Quäle  und 
Quantum  sinken,  und  zwar  um  so  mdhr, 
je  länger  die  Arbeit  währt.  Diese  Er- 
scheinungen, so  verschiedenartig  sie  sich 
auch  bei  den  verschiedenen  Individuen 
kund  geben,  zeigen  doch  für  die  Gesamt- 
heit im  allgemeinen  den  gieichmälsigen 
typischen  Verlauf. 
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Die  Ermüdungsmcssungen  von  Bui^- 
stein,  Höptner  und  Laser  haben  ergeben, 
dif8  bei  Arbeilen,  wckhe  dne  anhitode 
und  gespannte  Aufmerksamkeit  voraus- 
setzen und  nur  die  gleiche  Übung  erfor- 
dern, nach  30  Minuten  schon  der  Höhe- 
panld  der  Leistung  erreidit  fe^  so  dafs  Iwl 
fortgesetzter  gleicher  Arbeit  verminderte 
Leistungen  sich  ergeben.  Wollte  man 
diese  Vergehe  als  mafsgebend  für  die 
Dtner  der  Unterriditseinlieit  gdten  lassen 
(weiter«  bei  dem  Artikel  »Stundenplan«), 
so  würde  letztere  nicht  länger  als  40  —  50 
Minuten  wahren  dürfen.  Doch  das  geht 
nidit  an;  denn  der  regulire  Sdiulunler- 
richt  verläuft  Jccincswegs  in  der  Weise  wie 
die  Versuche  obengenannter  Autoren,  weil 
innerhalb  jeder  Unterrichtseinheit  immo- 
Arbeiten ,  die  eine  gröfsere  AmÜm^pmg 
erfordern,  mit  solchen,  die  nur  geringe 
Autmerksamkeit  benötigen ,  abwechseln. 
Einen  regulären  Schulunterricht  voraus- 
gesetzt, wäre  in  den  Mittel-  und  Ober- 
kiassen  die  Dauer  der  Unterrichtseinheit 
von  45  bis  50  Minuten  nicht  zu  lange, 
well  tich  hier  nicht  nur  eine  grörsere 
Mani^gfaltigkeit  der  geistigen  Tätigkeit  er- 
reichen läfst,  sondern  auch  ein  Wechsel 
in  den  Objekten  des  Unterrichts  innerhalb 
des  dnzeinen  QegendaiMln  möglich  ist 
Dtese  AbwechsduRK  Ist  aber  unbedingt 
notwendig;  denn  es  wird  jeder  Lehrer  be- 
stätigen, dals  eine  etwa  Vt  Stunde  an- 
dauernde, unter  voller  Anspannung  aus- 
pfählte gleichförmige  Geistesarbeit  (z.  B. 
Ud)ung  des  Einmaleins,  Deklination  usw.) 
die  ICinder  so  völlig  erschöpft,  dafs  ein 
Weiterarbeiten  oline  jeden  Nuteen  Ist 
Anders  stellt  sicfa  die  Sache  in  der  Unter- 
klasse. Hier  ermüden  die  Kinder  viel 
schneller  als  in  den  Oberklassen,  wo  die 
Schiller  schon  an  geistiges  Arbeiten  ge- 
wohnt sind.  Dazu  kommt  noch,  dafs  auf 
den  unteren  Stufen  die  Arbeit,  namentlich 
im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  nicht 
so  mannlgfialt^  ist  als  auf  den  olxren, 
und  dafs  sie  infolgedessen  viel  leichter 
ermüdend  wirkt  Daher  mufs  das  Be- 
strei:>en,  in  den  Unterklassen  die  Unterrichts- 
einheit in  ihrer  Dauer  zu  Iwsclninken,  als 
ein  wohlberechtigtcs  anerkannt  werden. 
Im  allgemeinen  wird  man  der  Meinnnp; 
zustimmen  müssen,  dals  die  Dauer  von 
einer  halben  Stunde  für  den  dn^nen 


Gegenstand  der  Leistungsfähigkeit  der 
Kleinen  völlig  entsprechend  sei. 

Die  Bedottung  der  Ihausen  für  die 

Leistungsfähigkeit  der  Schüler  Ist  durch 
die  Ermüdungsmessungen  zahlenmäfsig  be- 
wiesen. Wo  vor  den  Pausen  sich  Er- 
mfldung  zeigte,  b^nn  bei  genügender 
Dauer  der  Freizeiten  die  Arbeit  nachher 
ohne  jede  Abschwächung.  Es  wurde  so- 
gar konstatiert,  dafs  nach  den  Pausen  die 
Aibdtsle&tong  höher  %var  als  jemals  vor- 
her. Aber  selbst  wenn  wir  keine  Er- 
höhung der  Arbeitsleistung^,  sondern  nur 
ein  Verbleiben  derselben  aut  ihrem  ur- 
sprBnglidien  Niveau  dnrdi  die  Pausen  er- 
reichen, müfste  man  letzteren  ein  besonderes 
Augenmerk  zuwenden.  Die  Pausen  von 
solcher  Dauer,  dafs  durch  sie  die  durch 
vorangegangene  Arfieit  hervorgerufene  Er- 
müdung b^tigt  wird,  sind  daher  kein 
Verlust;  denn  was  durch  sie  an  Unter- 
richtszeit verloren  geht,  das  wird  reichlicher 
durch  dfe  grötsere  Elastizität  und  Energie 
aufgewogen,  mit  welcher  die  Kinder  sich 
nachher  an  dem  Unterrichte  beteiligen. 

Die  Notwendig^celt  da*  Pausen  ergibt 
sich  auch  aus  der  körperlichen  Ermüdung, 
die  als  Foli^cwirV-ning  längeren  Sitzens  ein- 
tritt (s.  Artikel:  Körperhaltaing).  Da  Sitzen 
Icehie  Ruhelage  ist,  so  Ist  unser  Körper 
nicht  fähig,  ein  4  bis  5  Stunden  währen- 
des, durch  keint-  Abwechsehinq;  in  der 
Haltung  unterbrochenes  Sitzen  auszuhalten ; 
denn  die  dabei  in  Tltigfceit  tretenden  Mus- 
keln müssen  schlicfslich  ermüden,  was 
selbst  in  den  besten  Schulbänken  zu  fehler- 
haften Haltungen  aller  Art  mit  den  daraus 
hervorgehenden  Nachteilen  führen  mufi 
(Baginsky).  Es  mufe  darum  den  Kindern 
Gelegenheit  gegeben  werden,  die  bis  dahin 
tätigen  Muskeln  ausruhen  zu  lassen,  was 
in  ausreichendem  Mafae  nur  in  genügend 
langen  Pausen  geschehen  kann,  in  denen 
die  Schüler  ihre  Pl.ntze  imd  das  Zimmer 
verlassen.  Dann  werden  der  Unterleib  und 
die  Bnistoigane  von  dem  während  des 
Sitzens  auf  ihnen  lastenden  Druck  befreit, 
die  Atemzüge  werden  freier  und  tiefer; 
reine,  frisclie  Luft  wird  eingeaünct,  die 
Blutzirlndation  in  lebhaftere  Bewegung  ge- 
setzt, dem  Auge  ist  die  Mögliehkeit  ge- 
boten, dnrch  den  Blick  auf  entfernte  Gegen- 
stände den  Akkummodaüonsapparat  zu  ent- 
tailett  usw. 
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Die  Notwendigkeit  der  Pausen  ergibt 
sfch  femer  aus  dem  Bedflifnis»  die  Schtil- 
Zimmer  zu  Ififien.   Bekannt  ist,  wie  rasch 

die  Luftverschlechterung  in  besetzten  Schul- 
zimmem  eintritt,  falls  nicht  durch  sach- 
gemafokonstruierteVentUitionseiiirichtungen 
für  gute  Luft  in  den  Zimmern  gesorgt 
wird  (s.  Artikel:  l  üftung).  Die  meisten 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dafs  am 
Schlnls  einer  Stunde  der  Kohlensiiiregclialt 
in  den  Schulzimmem  weit  über  das  zu- 
lässi-re  Mr^fs  hinaiisf^eht,  L!a[s  aber  die  Lüf- 
lung  der  Ziiumei  duicii  gleichzeitiges 
Öffnen  der  Fenster  und  Tfiren  wihrend 
der  Pausen  dm  Kohlensäuregehalt  ganz 
beträchtlich  herabzusetzen  vermag.  Daher 
ist  nadi  jeder  Stunde  eine  Pause  notwen- 
dig, und  diese  darf  nicht  zu  kurz  sein, 
wenn  eine  gehörige  Auslüftung  der  Schul- 
zimmer erreicht  werden  soll.  Die  hier- 
durdi  herbe  Ige  iührte  VerbeBScning  der 
Zimmerluft  ist  nicht  nur  von  licriicm  Werte 
für  die  Gesunderhaltung  des  menschlichen 
Oiganismus,  sondern  sie  bringt  auch  alle- 
zeit eine  Erldchterung  der  Aibdt  mit  sich 
(Key) 

Weiter  ist  zu  bedenken,  daf?  in  unseren 
Ladern  das  Frühstuck  der  Kinder  zu- 
meist aus  FlflssifkeHen  besteht,  also  nur 
auf  kurze  Zeit  den  Hunger  fernhält.  Es 
stellt  sich  daher  bei  den  KirKlern  während 
dcä  lange  andauernden  Vormittags  -  Unter- 
ridils  ^  Bedilrhiw  dn,  etwas  zn  genlefscn, 
allenfalls  r.nch  zu  trinken.  In  der  Regel 
bringen  die  Schuler  von  Hause  belegtes 
Brot,  Weifsbrot,  auch  wohl  Obst  als  sog. 
zweites  Frühstück  mit,  zu  dessen  Verzehren 
die  nötige  Freizeit  in  der  Schule  gewährt 
werden  mufs;  also  auch  aus  diesem  Grunde 
ist  wenigstens  eine  Pause  zwischen 
mdireren  aufeinanderfolgenden  Stunden  er- 
forderlich, und  zwar  darf  dieselbe  nicht  zu 
kurz  bemessen  sein,  um  für  ein  ruhiges 
Essen  die  nfttige  Zeit  zu  gewfiiren.  Hier- 
bei hat  der  Lehrer  noch  besonders  ^Mdlt 
zu  geben,  dafs  das  Verzehren  des  zweiten 
Frülistücl^  nun  auch  wirklich  in  der  hier- 
für  festgesetzten  Zeit  erfolgt,  um  auf  diese 
Weise  die  Kinder  an  Ordnung  und  R^gd- 
mälsigkeit  im  Essen  zu  gewöhnen. 

Pausen  sind  endlich  auch  um  des- 
willen ndtig,  damit  die  Kinder  ihre  natihv 
liehen  Bedürfnisse  befriedigen  können.  Bei 
vielen  ICindem  stellt  sich  dies  schon  nach 


der  ersten  Stunde  ein,  weil  zum  ersten 
FiiUisfflck  eine  gewisse  Menge  von  FIQssq^- 

keiten  genossen  wurde.  Chimit  die  Kin- 
der diese  für  die  Gesundheit  so  notwendige 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  sich  nicht 
fibermäfsig  lange  verhaltm,  anpfiehlt  sich 
die  Einrichtung  von  für  diesen  Zweck  aua- 
reichend langen  Pausen  nach  jeder  Stunde. 

Pausen  sind  aber  auch  notwendig  aus 
Rfldcsicht  auf  den  Lehrer»  für  den  es  eine 
Unmöglichkeit  ist,  -1  bis  5  Stunden  hin- 
durch ohne  jede  L'nterbrechuni^  zu  unter- 
richten. Auch  bei  dem  Lelirer  stellt  sich 
körperliche  und  geistige  Ermüdung  ein, 
wenn  auch  in  vermindertem  Grade  als 
bei  den  Kindern.  Durch  die  Einfügung 
von  Pausen  zwischen  die  einzdnen  Unter- 
richtsstunden wird  die  Ermüdung  des 
Lehrers  beseitigt  und  dadurch  seine  Fähig- 
keit zum  Unterrichten  gehoben,  ein  Um- 
stand, der  den  Verlust  der  für  die  Pansen 
erforderlichen  Zeit  völlig  aufwi^ 

2.  Lage  und  Dauer  der  Pausen  kann 
allen  Anforderungen  gemäfs  wohl  für  em- 
zdoe  Klassen  und  den  bestimmten  Stunden« 
plan  festgesetzt  werden,  da  man  hiert>ei 
die  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  und  die 
Schwierigkeit  der  einzelnen  Leliriächer  t>e- 
rQdisichtigen  kann;  es  ist  aber  nicht  möfl^ 

I  lieh,  bei  der  Anordnung  der  Pausen  für 
eine  gröfsere  Zahl  von  Klassen  eines  Schul- 
liauses,  in  welchen  Kinder  von  ver- 
schiedenem Aller  untergcbndit  sind  und 
wo   die  Klassen  ungleiche  Stundenpl.ine 

I  haben,  den  speziellen  Bedürinissen  der  ein- 
zelnen Jahre&klassen  und  Stundenpläne  ge- 
recht zu  weiden.  In  diesem  Falle  wird 
man  die  Piusen  nur  nach  den  wichtigsten 
für  alle  Klassen  undjahr^nge  in  Betradit 
kommenden  Oesicbtspunliften  anordnen,  mn 
eine  für  die  gsnze  Schule  im  wesentlichen 
gleiche  Pausenverteilung  zu  erhalten ,  weil 
es  bei  ungleicher  L.age  der  Freizeiten  ge- 
schehen wCbide,  dafs  die  ihre  Piuse  mit 
Spiel  ausnützenden  Kinder  durch  ihr  lautes 
Treiben  den  Unterricht  der  fllMigen  lOasaeB 
stören. 

Bestimmungen  über  Lage  und  Dauer 
der  Pausen  finden  sich  in  den  älteren  be- 
hördlichen Verordnungen  und  der  älteren 
schulhygienischen  Literatur  nur  vereinzelt, 
weii  in  früheren  Zdten  das  Verständnis 
für  die  hygienischen  Bedingungen  der 
1  Unterbrechung  des  Unterrichts  fehlte  txsl 
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in  den  letzten  Jahrzehnten  sind  in  dte<ier 
Hinsicht  genaue  Vorschriften  gegeben  wor- 
den. Dfe  neuerai  Bettinunungen  zeigen 
indes  nodi  teUwdse  insofern  keine  Über- 
einstimmuTio',  als  sie  entweder  nach  jeder 
Stunde  eine  kürzere  Pause  oder  erst  nach 
2  oder  mehreren  Stunden  eine  längere 
Ranae  befürworten.  Jedoch  hat  schon  jetzt 
die  erstere  Ansicht  das  Übergewicht,  eine 
Tatsache,  die  aus  den  Auslührungen  über 
die  Notwendigkeit  der  Piusen  wolil  er- 
Uirlich  ist.  Nachstehend  sei  eine  Reihe 
von  Pausenordnungen  wiederj^efreben,  die 
teils  von  Medizinern,  teils  von  l^adagogen 
iMBKW.  Bdiörden  aufgestdlt  worden  dnd: 
Das  »Ärztliche  Gutachten  über  das  Ele- 
mentarschulwesen  Elsafs  Lothringens«  for- 
dert nach  der  1.  Stunde  S  Minuten,  nach 
jeder  weiteren  Stunde  15  MinuteHf  zwischen 
der  4.  und  5.  Stunde  aber  20  Minuten. 
Nach  dem  l'.rlafs  des  bayerischen  Kultus- 
ministenuniä  von  1891  soll  in  den  Mittel- 
adinkn  nsdi  jeder  Unterriditsetnnde  eine 
Piiuse  von  10  Minuten  ^e^^eben  werden. 
Key  wünscht,  dafs  zwischen  je  2  auf- 
einanderfolgenden Unterrichtsstunden  dne 
freie  Viertelstunde  gcgd>en  wird.  Ein  nor- 
wegisches Komitee  macht  den  Vorschlag, 
dafs  bei  6  aufeinanderfolgenden  Stunden 
zwischen  je  2  Lektionen  5,  10,  20,  10,  10, 
zusammen  55  Minuten  freigegeben  werden, 
lind  dafs  die  erste  Stunde  55  Minuten, 
jede  folgende  nur  45  Minuten  währt 
Cohn  fordert  bei  fflnfstOndigem  Unterricht 
nach  jeder  Stunde  15  Minuten,  midi  der 
3.  Stunde  aber  30  Minuten. 

Erst  die  in  jüngster  Zeit  ausgeführten 
Ennfldungsmessungen  haben  den  Einfhife 
der  nach  Lage  und  Dauer  verschiedenen 
Pausen  auf  die  Leistungen  der  Schüler 
zahlenmäfsig  dargetan,  so  dafs  es  mög- 
lich ist,  letzt  wohlbegrflndete  Forderungen 
fOr  die  Pausenordnung  aufzustellen.  Ein 
mehrstündiger,  nur  durch  ganz  kurze 
Pausen  untertHX)chener  anstrengender  Unter- 
richt führt  bald  zu  vOlUger  Erschöpfung, 
so  dafs  in  der  4.  oder  5.  Unterrichtsstunde 
die  Kinder  nur  mit  einer  wesentlich  herab- 
gesetzten Arbeitskraft  am  Unterricht  teil- 
nehmen. Die  unter  solchen  Umstinden  in 
der  letzten  Unterrichtsstunde  am  Vormittage 
gelieferten  Versuchsarbeiten  weisen  eine  be- 
deutende Verminderung  der  Qualität  auf. 
Anders  aber  tot  es,  wenn  die  Pansen  von 


solcher  Dauer  sind,  dafs  durch  sie  die  in 
jeder  Unterrichtsstunde  entstandene  Er- 
rafldung  ganz  oder  doch  zum  grofsen 
Teile  beseitigt  wird.  Dann  können  die 
Schüler  auch  in  der  4.  oder  5.  Unterrichts- 
stunde eine  nach  Quantität  und  Qualtüt 
genügende  Aibdt  letolen,  vomusgeselzt,  öaSs 
der  Lehrg^enstand  nicht  einer  der  schwer- 
sten ist.  Dafs  dies  in  der  Tat  so  ist, 
haben  die  Untersuchungen  Richters  ergeben. 

Sehr  inshttklhr  sind  die  Messungen 
Friedrichs,  der  sich  als  Aufgabe  die  Wir- 
kung von  cinG:eschobenen  i'aLisoi  auf  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kinder  stellte.  Er 
wandte  ab  Prfifuns^tlel  zunSchst  Diktate 
an.  die  ?o  n;cbildet  waren,  dnfs  sie  zwar 
immer  neue  Satze  enthielten,  ahtr  in  allen 
'  ihren  Teilen  doch  die  gleichen  Schwierig- 
I  keilen  boten.  Diese  Dildaie  wurden  nun 
I  unter  den  verschiedensten  Modifikationen 
geschrieben,  nach  der  2.,  3.,  4.  Unterrichts- 
stunde ohne  oder  mit  Pausen  von  ver- 
schiedener  Lage  und  Dauer.  Ein  Diktat, 
das  nach  zwei  aufeinanderfolgenden  Stim- 
den  mit  einer  dazwischenliegenden  Pause 
von  8  Minuten  geschrieben  wurde,  ergab 
als  Fehlermittel  2,019  pro  Kopf  und  18 
richtig  rechnende  Schüler.  Ein  gleiches 
Diktat,  das  unter  gleichen  Bedingungen 
nach  zwei  Unterrichtsstunden,  aber  ohne 
dazwischenliegende  Pause  ausgeführt  wurde, 
zeigte  als  Fehlermittel  2,607  pro  Kopf  und 

14  richtig  rechnende  Schüler.  Letztere 
Arbeit  steht  demnach  hinsichtlich  der  Qtlte 
hinter  letzterer  zurück,  ein  Effekt,  der  durch 
das  Fehlen  der  Pause  herbeigeführt  ist 
Bei  einem  anderen  Versuche  ging  ein  drei* 
ständiger  Unterricht  vomus  und  zwar  in 
folgender  Anordnung:  1  Stunde  Rechnen; 

15  Minuten  Pause;  45  Minuten  Lesen;  15 
Minuten  Pause;  45  Minuten  Religion;  das 
Diktat  ergab  als  Fehlermittd  1,882  pro 
Kopf  und  18  richtig  rechnemte  Schüler. 
Wurde  bei  dieser  Stundenfolge  nur  eine 
Pause  von  15  Minuten  zwischen  der  2. 
und  3.  Unteiildiiartunde  eingelegt,  so  ver- 
schlechterte sich  das  Ergebnis  auf  ein 
Fehlermittel  von  2,980  pro  Kopf  und  12 

I richtig  rechnende  Schüler.  Bei  der  gleichen 
Anordnung,  aber  oluie  Piause,  tnt  eine 
weitere  Verschlechterung  ein  auf  ein  Fehler- 
mittel von  3,176  pro  Kopf  und  10  richtig 
I  rechnende  Schüler.  Von  günstigstem  Ein- 
I  fluase  waren  also  die  zwei  Piansen  zu  |e 
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15  Minuten;  dann  kam  nach  ihrem  Effekt 
die  8  Minuten-Pause  nach  der  ersten  Stunde 
und  dann  erst  die  15  Minuten-Pause  nach 
der  zweiten  Stunde.  Hier  scheint  die  Länge 
der  Unterrichtszeit  hemmend  ein£^;riffen 
zu  haben,  da  die  Pause  trotz  gröberer 
Unge  nicht  im  stände  war»  den  ungünstigen 
EinfluFs  der  vorangegangenen  Arbeit  zu 
beseitigen.  Auch  die  von  Friedrich  mit 
Hilfe  von  Reehenau^gaben  ausgeführten 
Versuche  lieferten  die  Bestätigung  der  durch 
die  Diktiermethode  gewonnenen  Resultate. 

Wie  aus  allen  Versuchen  hervorgeht, 
ahld  die  Frasen  von  gfinsl^  Wirimng. 
Was  der  Unterricht  durch  diese  Unter- 
brechungen an  Dauer  einbüfst,  das  wird 
durch  gröfsere  Arbeii^ähigkeit  während  der 
Idfazeren  Uuierriciifaaeit  vollsUndig  wieder 
eingebracht  Je  läns^er  der  Unterricht  am 
Tage  währt,  um  so  länger  müssen  die 
Pausen  sein.  Richter  schliQ:t  folgende  Zett- 
elntdlung  des  Vormittagsunterrichts  vor: 
1.  Shinde  50  Min^  wm  8    bis    8*«»  Uhr 

1.  Pause   10  8w  „     9  „ 

2.  Stande  50   „      „9     „  „ 

2.  Pause  15  „  9^  „  10 ^  „ 
3  Stunde  50    „       „    lO**    „    10**  „ 

3.  Pause  20   „      .,    10"  „    11»  „ 

4.  Stande  45  „      „  11»  „   12  „ 

4.  Pause  30   „      „12     „    12»»  „ 

5.  Shinde  45    „      „    12«»  „     1  " 

Als  Folgerung  aus  den  bisher  vorliegen- 
den Ernifidungsmessungcn  und  in  uber> 
einstimmung  mit  den  Vorschlägen  der 
neuesten  schulhygienischen  Literatur  ergibt 
sich  für  die  Pausenordnung  folgendes: 
Nach  jeder  Untemditaatande  Iritt  chie  Pause 
ein.  Die  Länge  der  Pausen  steigt  mit  der 
Zahl  der  aufeinanderfolgenden  Unterrichts- 
stunden. Zu  normieren  ist  die  Pausen- 
Unge  nach  dem  Richterschen  Vorschlage, 
jedoch  mit  der  Abänderung,  dafs  auch  die 
eisten  drei  Stunden  nur  je  43  Minuten 
währen,  damit  der  Untmicht  um  I  Uhr 
beendet  ist 

Bei  dieser  Pausenordnunrr,  die  als  Folge 
da  bei  der  Schularbeit  eintretenden  Er* 
müdung  der  Ktader  sidi  ergibt,  ist  auch 
den  übrigen  Faktoren,  die  bei  der  Not- 
wendigkeit der  Pausen  berührt  wurden, 
gerecht  geworden,  indem  die  Freizeiten 
von  soldher  Dmier  stad,  dafii  die  beim 
Sitzen  hauptsächlich  in  Anspruch  genom- 
menen Teile  unseiea  Ofganirams  sich  aus- 


ruhen und  die  beeinträchtigten  Funktionen 
wieder  in  normale  Titigfcelt  veraebt  werden, 
dafs  die  Kinder  ausretehend  Zeit  zum  Essen 
und  7ur  Befriedigungf  ihrer  Bedürfnisse 
haben,  dafs  die  Zimmer  ordentlich  gelüftet 
werden  IcOnnen,  und  dati  auch  der  Lefaicr 
flidi  von  den  vorlieigegBngcnen  Anataen- 
gungen  erholen  kann. 

3.  Ananatzuog  der  Pauaen.  Den 
QrOnden,  aua  weidien  sieh  die  Notwendig- 
keit der  Pausen  ergibt,  mufs  die  Art  und 
Weise  entsprechen,  wie  die  Freizeiten  aus- 
genützt werden.  Vor  allem  ist  es  notwendig, 
dafi  eine  Unterbrechung  des  Untewichta 
zwischen  den  einzelnen  Stunden  flberfiaupt 
erfolgt,  damit  die  vorhandene  geistige  Er- 
müdung beseitigt  werde;  daher  ist  es  nicht 
zu  gestatten,  dafs  die  Lehrer  die  Pausen 

für  den  Unterricht  verwenden  und  dafs  die 
Kinder  die  ihnen  gegebene  Zeit  mit  Prapa- 
rationen  für  den  ruichfolgenden  Unterricht 
ausfüllen. 

Zum  Zwecke  der  körperlichen  Erhotang 
ist  es  wünschenswert,  dals  den  Kindern 
gestattet  wird,  In  den  Piusen  aufteusIciKn 
und  von  ihren  Plätzen  zu  gehen.  Am 
besten  ist  es  natfirlich,  dafs  die  Schüler 
das  Zimmer  verlassen,  weil  sie  sonst  mtoige 
ihrer  IcUnften  Bewegung  durch  Aufwirbein 
von  Staub  die  Zimmerluft  verunreinigen. 
Letzterer  Orund  ist  es  aueh,  der  den  Vor- 
schlag, dals  die  Kinder  während  der  i^ausen 
anf  ihren  FHitzen  Im  Zimmer  Freiflbungen 
ausführen,  um  den  durch  das  Sitzen  ent- 
stehenden Benachteilicfunffen  der  Gesundheit 
entgegenzuwirken,  in  liygicnischer  Beziehung 
ab  ungeeignet  erscheinen  lifat  Wenn  es 
irgend  mög-Iich  i'^t,  sollen  die  Kinder  in 
den  Pausen  das  Freie  anltsuchen,  um  frische, 
reine  Luft  zu  atmen.  Hier  lasse  man  die 
Schfller  nach  Möglichheit  alch  frei  bewegen; 
in  geschlossenen  Reihen  zu  gehen,  ist  völlig 
unnötig.  Aus  den  Pausen  sollte  aller  Zwang 
fortbleiben;  die  Kinder  sollten  nur  insowdt 
beaufsichtigt  werden,  als  zur  Verhfitung 
von  Ungezogenhdten  und  Unarten  not- 
wendig isL  Oem  werden  in  den  Pausen 
von  den  Kindern  andi  Tumflbungen  und 
Spiele  ausgefttni;  soweit  diese  nicht  beson- 
dere Anstrengungen  erfordern,  sind  sie  nicht 
nur  zu  gestatten,  sondern  es  wird  sich  auch 
empfehlen,  sie  von  einen  Lelmr  oder 
gröfseren  Schüler  leiten  zu  lassen.  Der  Ein- 
wand, dais  durch  denrtige  Spide  die  Kader 
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MTStreut  werden,  so  dals  sie  dem  nachfolgen- 
dn  Unterricht  nicht  mit  der  nötigen  Auf  merk- 
samkeh  folgen,  hat  zwar  einige  Berechtigung, 
vermag  aber  vor  den  gewichtigeren  hygie* 
nischen  Gründen,  die  für  die  frdc  Be- 
wegung in  Betracht  kommen,  nicht  xit  be- 
stehen. Direkt  zu  veiMetai  sind  nsch 
Baginsky  während  der  Pausen  schwierigere 
Übungen  an  Turngeräten;  namentlich  sind 
Barren-  und  Reckübungen,  in  Hast  aus- 
geffihft,  entschieden  sdiikiliclij  denn  die 
körperliche  Anstrengung  setzt  die  g-eistigc 
Leistungsfähigkeit  herab,  wie  wir  j.i  auch 
alle  wissen,  dais  die  Kinder  nadi  lebliaitem 
Spid  und  anstrengeadent  Turnen  erat  eine 
Weile  brauchen,  um  für  anderen  Unterricht 
in  geeignete  Verfassung  zu  kommen.  So 
ist  z.  B.  nach  solchen  Übungen  das  Schreiben 
imniOglich,  weil  ein  fortgesetztes  Muskel- 
zittern  die  Federführung  verhindert.  Aus  i 
ähnlichen  Gründen  sind  Ringübungen,  Box- 
fibungen  usw.  zu  verurtdlen. 

Falls  nicht  durch  zweckmälsige  Lüftungs- 
einrichtun^en  für  nndauemd  gute  Ltift  in 
den  Zimmern  g^orgt  ist,  müssen  letztere, 
wenn  tunlich,  in  den  Psnsen  durch  gleich» 
zeitiges  öffnen  der  Fenster  und  Türen  gelüftet 
werden.  Damit  hierbei  nicht  etwa  schlechte 
Luft  vom  Korridor  her  in  die  Zimmer  ein- 
dringt, Ist  es  nflt^,  dtfs  die  Korridore  (Fluren 
Oänge,  Treppenhäuser)  gelüftet  werden, 
und  zwar  durch  Öffnung  der  Fenster  oder 
mittelst  besonderer  Lüftungseinrichtungen. 
Um  den  Aufenthilt  der  Schiller  im  Fiden 
auch  hei  schlechter  Witterung  zu  ermög- 
liciicii,  sollten  bei  jedem  Schulhause  ge- 
deckte, seitlich  offene  Hallen  vorhanden 
sein,  eventuell  können  hierfür  auch  die 
Turnhalle,  die  Aula  oder  andere  unbenutzte 
Scfaulräume,  die  vorher  gut  gelüftet  sind, 
verwendet  werden.  Die  Benützung  der 
Korridore  für  den  Aufenthalt  der  Kinder 
in  den  Pausen  verbietet  sich  in  dem  f  alle 
von  selbst,  wenn  die  Lüftung  der  Klassen- 
zimmer durch  Offoen  der  Fensler  und 
Türen  erfolgen  soll.  Die  Kinder  sind  an- 
zuhalten .  bei  rauher  Witterung  die  Ubcr- 
Ideider  anzulegen,  wenn  sie  ins  Freie  gehen. 
lOlnIdkhe  Kinder  bleiben  bd  vngfhntigeni 
Wetter  am  besten  in  einem  besonderen 
Paume,  der  vorher  unbenfllzt  gewewi  ist 
und  gut  geiüftct  wurde. 

In  den  Pmsen,  In  denen  die  Kinder 
ihr  FrOlHHlck  versducn,  tot  auf  möglichst 


ruhige  Bewegung  der  Schüler  zu  halten. 
Manche  ICinder  hungern  lieber,  als  dafs  sie 
ihr  Frflhstfldc  verzdiren,  namendldi  wenn 
die  Teilnahme  am  Spiel  reizt  Bei  hungern- 
dem Magen  wird  der  Vorteil  des  Unter- 
richts in  den  letzten  Stunden  in  Frage  ge- 
sldlt;  dienso  sdddlidi  Ist  auf  der  andern 
Seite  die  Hast,  mit  welcher  nachher  das 
Mittag  zu  Hause  verzehrt  wird.  Aus  diesem 
Grunde  sollte  von  dem  Lehrer  auch  darauf 
adtl  gegdwn  werden,  dato  Jedes  Kind  In 
der  dafür  bestimmten  Freipanse  adn  Fcflh- 
stück  verzehre. 

Wenn  die  Kinder  in  den  Pausen  iltre 
Bed&rhiisse  befriedrigen,  so  Ist  darauf  zn 
achten,  dafs  sie  nicht  zu  lange  auf  den 
Abtritten  verweilen;  selbstverständlich  ist  es, 
dafs  audi  dne  genügende  Zahl  von  Sitzen 
bezw.  Ständen  in  den  Aborten  vorhanden 
I  sein  müssen,  damit  die  Kinder  in  diesen 
Ittumen  nicht  zu  lauge  zu  warten  haben, 
wenn  de  Ihre  BedUrfnine  befriedigen 
wollen. 

4.  Pausen  im  Unterricht  Innerhalb 
der  Unterrichtsstunde  ergeben  sich  kürzere 
Pansen  ganz  von  sdlKt;  diese  Unter* 
brechungen  kommen  entweder  allen  Kin- 
dern zu  gute,  so  z.  B.  wenn  Hefte  aus- 
getdlt  werden,  der  Lehrer  an  der  Tafd 
voradirdbt  usw.,  oder  sie  bilden  dnen 
Zeitabschnitt,  der  geringere  Aufmerksamkeit 
für  den  gTÖ^?^fe^  Teil  der  Schüler  erfordert, 
so  z.  B.  wenn  ein  Kind  an  der  Karte  etwas 
leigeii,  dn  Oedidit  henigen  rnnto  usw« 
ÄTich  solche  Erholnnj^szeiten  sind  notwendig; 
denn  sie  helfen  die  Elastizität  des  kind- 
lichen Geiste  erhalten,  der  nicht  im  stände 
ist,  eine  Artxit,  wie  sie  eine  angestrengte, 
gleirhmäfsige  und  andnuemdc  Aufmerksam- 
keit erfordert,  auf  die  l>auer  selbst,  bei  ver- 
kürzten Stunden  zu  leisten. 

Literatur.  Ärztliches  Outachten  Über  das 
ElemenlaiaduliwMcn  Elaals-Lothringcni.  Von 
dner  ncdUnlidien  Sachvei  iHtKUgea  -  Kon» 

mission.  Strafsbiirg  1894.  —  Axel  Key's  Schul- 
hygienische Untersuchungen.  Hamburg  1889. 
—  Burgerstein,  Die  Arbeitskurve  einer  Schul- 
stunde. Hamboig  1891.  —  Stfitzer,  die  Ford«' 
rungen  der  SdStdniyndhdtspflege  an  die 
Unterrichtspausen.  Zeitschrift  für  ^chulgesund- 
heitspflege  1893.  S.  616ff.  —  Laser,  Uber  geistige 
ErmiiiJiing  iHim  Schulunterricht  Ebentfe  1894, 
Sb  2  ff.  —  Höpfner,  Uber  die  gdstige  Ermüdung 
von  SdmOdndem.  ZeHadir.  für  Psychologie 
und  PbytiolOff|e  der  Sinnesorgane  1894,  Bd.  VI.. 
S.  191  n.  —  Kicbter,  Untemdit  und  geistige 
&niBdang.  Halle  a.  &  189S.  —  Biii|^nli& 
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Netolitzky,  Handbuch  der  Schulhygiene.  Jena 
1895.  —  Kräpelin,  Uber  geistige  Arbeit  Jena 
1897.  —  Friedrich,  Untersuchungen  über  düe 
Einflösse  der  Aibcitsdauer  und  der  Afbeite- 

gausen  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der 
chulkinder.  Hamburg  1897.  —  Baginsky-Janke, 
Handbuch  der  Sdra%i^«ie.  StuHgait  1898. 

BerikL  O.  Jmfet. 


Pedantisch 

Im  Französischen  und  Italienischen 
(Pedant;  pedante)  ursprünglich  gldchbe- 
detrtend  mit  Hoftnebter,  Enddier,  wurde 
das  Wort  Pedant  spater  zur  Bezeichnung 
eines  steifen,  überklugen,  mir  seine  Regeln 
und  seine  Wissenschah  kennenden  Ge- 
Millen  oder  Schulmeistera  gebnnidit  (vergL 
Orimms  Deutsches  Wörterbuch)  und  end- 
lich auf  jeden  ohne  höhere  Auffassung  ge- 
lehrt tuenden,  steifen  und  kleinlich  an 
iuberlichen  und  unwesentlichen  langen 
hängenden  Menschen  übertragen.  Pe- 
danterie ist  mithin  dasselbe  wie  Schulsteif- 
heit,  geschmacklose  und  abgesdinuickte 
Einseitigkeit  und  Kleinigkeitskrämerei.  La 
Bruyere  geht  soweit,  in  seinen  » Charak- 
teren c  zu  behaupten:  »Gelehrter  und  Pe- 
dant gelten  oft  als  Synonyma.«  Kant 
(Simtliche  Weriee  1,  372  u.  7,  388)  nennt 
jeden  »aufgeblasenen  Gelehrten  ohne  Welt- 
kenntnis«, j^en  »gelehrten  Grillenfänger« 
und  »Sdiulfndra«  einen  Pedanten  und 
vtnirtdit  mit  scharfen  Worten  dessen 
»grüblerische  Peinlichkeit  und  unnütze 
Genauigkeit«.  Goethe  stellt  (Samt!.  Werke 
20,  126)  den  Pedanten  mit  dem  Heudder 
und  dem  Pfuscher  in  eine  Reihe,  indem 
er  erklärt:  »Wer  ntir  durch  Zeichen  wirkt, 
ist  ein  i-*edanl,  ein  iieucliler  oder  Pfuscher.« 
Aus  flbertrldienem  Ordnmigstiedfirfnisse 
und  engherzigem  Eigensinn  zieht  der  Pe- 
dant in  allem  bedeutungslose  Umstände 
zu  Rate,  krittelt  und  mäkelt  (siehe  dort!), 
vergifst  über  der  Schale  den  Kern,  seiht 
Mücken  und  verschluckt  Kamele  und  ist 
deswegen  mit  Recht  als  Kietngeist,  Klein- 
meister und  Klefaiigketlshdmer  verschrieen, 
der  Im  Verdachte  steht.  Kleinliches  zn  fioiv 
dem,  weil  er  Orofses  nicht  zu  leisten  ver- 
mag. Zuweilen  steht  Pedanterie  mit  Hef- 
tigteit  des  Oemfits  und  Launenhaftigkeit  in 
Verbindung  und  tritt  im  Gefolge  des  Hoch- 
mutes» des  Neides  und  der  Miisgunst  auL 


Unter  den  alten  Jungfern  beiderlei  Ge- 
schlechts trifft  man  viel  Pedanten,  oder, 
wie  Campe  will,  Steiflinge.  Es  läfst  stdi 
schwer  znhlcnmälsig  dartun,  wieviel  Schuld 
an  der  weiten  Verbreitung  der  Pedanterie 
dem  silbenstechenden  Scholastizismus  der 
höheren  Schulen  und  der  Universitäten  bei- 
zumessen ist,  gewifs  aber  ist,  daf?  diese 
an  dem  Heere  der  unzähligen  Kleinling^ 
die  als  besoldete  und  unlMsoIdete  Stadt- 
und  Staatshämorrhoidarier  amtliche  und 
aufseramtliche  Schreibstubensessel  drücken 
und  den  Geist  dem  Buchstaben  opfern, 
nicht  so  ganz  nnsdiuidig  sind.  In  man- 
chen Fällen  steigert  sich  Pedanterie  zur 
Tadelsucht  (s.  ds.),  die  steh  bei  Nervenleiden- 
den aller  Art  unliebsam  bemerklich  macht 
Emminghaus  Ixieichnet  sie  als  eine 
Steigerung  geistiger  Begehningen  und 
Strebungen«.  Wie  bekannt  ist,  neigen 
Kinder,  besonders  Knaben,  leider  alizu- 
schwach  zu  Rehilichiceit  und  Ordnungsliebe. 
Daher  erweckt,  wie  Emminphaiis  mit  Recht 
bemerkt,  »pedantisches  Wesen,  Sucht  nach 
Ordnung  und  Rciniiclikcil  bei  Kuidetn 
Verdadit«  Dere^dchen  IddnlidieOenaufg* 
keit  hat  man  bei  Kindern  zuweilen  unter 
dem  Einflüsse  von  »Erschöpfungsneurosen 
des  Gehirns«  sich  entwickeln  sdien.  Wie 
durch  Erziehung  gegen  Pedanterie  an- 
gekämpft werden  kann,  ergibt  sich  nus 
den  unter  »Krittein«  und  »Makeln«  an- 
gegebenen Ralachligen. 


Pentlonate  fflr  Knaben 

1.  Name  und  Arten.  2.  Unterschied 
des  Pensionates  von  Pension  und  Internat 
3.  Anfordemngea  «n  ein  Pensionat  4.  Ein» 
richtung  eines  Pensloitttet.  5.  Oesiditnittnltle 
bei  der  Wahl  eines  Pensionates.  6.  Vertrag. 

7.  Pflichten  der  Eltern  gegen  die  Hausdtem. 

8.  Aufsicht  über  die  PettMonettttfldPenskMiate 
seitens  der  Schule. 

1.  Name  und  Arten.  Das  Wort  Pensio- 
nat ist  anscheinend  sehr  spät  entstanden. 
Et  ist  abgeleitet  von  dm  alflaleinbchen 
Worte  pensio  =  Zahlung,  insbesondere 
für  Miete,  also  Pacht.  Daraus  entwickelte 
sich  die  Bedeutung  »Geldsumme,  die  man 
fOr  Verpflegung  wihrend  einer  llngeren 
Zeit  zahlte  Hiervon  stammt  das  mittel- 
lateinische  Wort  pensionare     eine  Jahres- 
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Zahlung  leisten,  von  dem  im  15.  Jahr- 
hutiUert  das  Part.  Perf.  Pass.  pensionatus  = 
»dner,  dem  eine  Jahresahlung  geleistet 
wird«,  nachweisbar  Ist;  s.  Du  Gange, 
Mediae  atque  infimae  lotinitatis  lexicon. 
In  den  deutschen  wissenschaftlichen  Wörter- 
büchern wird  das  Wort  Pensionat  nicht  er- 
wähnt, wohl  aber  in  den  französischen. 
Zunächst  findet  sich  im  Qrand  Dictionnaire 
des  Abtes  Dmet  vom  Jahr  1713  das  Wort 
pensionnaire,  dann  aber  im  Dictionnaire 
de  TAcndemie  auch  das  Wort  pensionnat 
ais  Ort,  wo  Poisionäre  wohnen,  insbe- 
flondefe  IQoder,  Knaben  oder  Middien. 
Bei  Boiste,  Dictionnaire  Universel,  (Paris 
1841)  wird  bemerkt,  dafs  das  Wort  pension- 
nat ein  »zugelassener  Oasicognismus«  sei. 

Pensionat  ist  also  zwiichst  etai  Kost- 
haus,  in  dem  Leute  gegen  21ahlung  einer 
Geldsumme  (Pension)  Wohnunor  und  Kost 
erhalten.  Im  engeren  äiiuie  ist  es  ein 
solches  Kosthaus  fttr  nncrwachsene  Per- 
sonen. Da  für  diese  als  dritte  Leistung 
Aufsicht  Ober  den  Lebenswandel  nötig  ist, 
so  hat  sich  mit  dem  Worte  der  B^iff 
Erziehungsanstalt  verbunden.  In  dieser 
Bedeutung  soll  uns  das  Wort  Pensionat 
hier  beschäftigen. 

Wir  verstehen  also  tmter  Pensionat 
dne  in  der  Regel  von  Privatpersonen 
unterhaltene  und  geleitete  Anstalt,  in  der 
eine  beschränkte  Anzahl  von  ZögUngen 
gegen  Entricbtung  einer  bestlmniten  Pension 
Wohnung,  Verltfistigung  und  Enidiung 
erhält. 

Neuerdings  iiabcn  sich  auch  solche 
Anstalten  den  Namen  Pendonst  zogdegt, 

die  aufserdem  auch  noch  Unterricht  ge- 
währen. Im  Jahre  1887  hat  sich  in  Ham- 
burg ein  »Internationales  Auskunfts-  und 
Veraiittlungibfireatt  in  Erzidiungsangdcgen- 
hcitcn^"  aufgetan,  ans  dessen  ^Handbuch 
der  deutschen  privaten  Lehr-  undErziehungs- 
insiitute  sowie  Fachschulen«  man  die 
Adressat  und  die  Einrichtungen  vieler 
solcher  Anstalten  erfahren  kann.  Es  will 
den  l)esseren  Familien  ein  i^tgebcr  sein 
in  der  wichtigen  Frage,  welchem  Institute 
sie  für  die  verschiedenen  Ziele  wissenschaft- 
licher, gesellschaftlicher,  häuslicher,  künst- 
lerischer oder  fachlicher  Bildung  und  Er- 
lichung  den  Vomig  geben  wollen,  vor 
allem  aber  jedermann  in  den  Stand  setzen, 
sich  Ober  alle  einschlägigen  Fr^oi  ein- 


gehend zu  unterrichten.  (Über  solche  An- 
stalten vergl.  die  Artikel  Alumnat,  iiiternat, 
Privatschulen.)  Wir  reden  hier  nicht  von 
solchen  Pensionaten,  wo  auch  Unterricht 
erteilt  wird.  Aber  vieles,  was  wir  zu 
sagen  haben,  wird  auch  von  jenen  gelten. 
Ebenso  sdilieben  wir  die  mehr  öffenUichen 
Anstalten  rjis,  die,  von  Kollegien  oder 
Gesellschaften  gegründet  und  unterhalten, 
Schfilem  gewisser  Schulsnstsitai  Wohnung, 
Kost  und  Aufsicht  gewähren,  wie  dss 
jaf^cteufelsche  Kollegium  zu  Stettin,  das 
Pensionat  zu  Heilbronn.  Sie  fallen  mit 
unter  den  Artikd  Alumnat  Wir  behanddn 
nur  solche  Anstalten,  in  deren  Mittdpunkte 
eine  Familie  steht,  und  deren  Umfang  nicht 

I  so  grols  ist,  dals  die  Einwirkung  des 
Familienlebens  dadurch  anfgdioben  virflrde. 

2.  Unterschied  des  Pensionates  von 
Pension  und  Internat  Der  Begriff  Pensio- 
nat ist  nach  unten  und  nach  üben  abzu- 
granen,  nach  der  Pension  und  nach  dem 
Internat  hin  Von  beiden  unterscheidet  es 
sich  zunächst  durch  den  Umfang,  aber 
hieraus  entspringen  wesentliche  andere 
Unterschiede.  Wenn  in  einer  Familie 
ncbfn  den  eitrenen  Kindern  oder  statt 
eigener  Kinder  ein  oder  zwei  fremde 
Kinder  g^:en  Entgelt  Aufnahme  gefunden 
haben,  so  spricht  man  noch  nicht  von 
einem  Pen-ionat.  Der  Zögling  heilst 
zwar  auch  Pensionär,  at>er  er  befindet  sich 
nur  in  Pension.  Von  Pensionat  spricht 
man  erst,  wenn  mehrere  fremde  Zöglinge 
in  den  Familienverband  eingehrten  sind, 
deren  Erziehung  nun  so  sehr  die  Haupt- 
aufgabe  der  Familie  ist,  dals  sich  das 
eigenüiche  Familienleben  in  ihren  Dienst 
stellen  mufs.  Wo  die  Zahl  der  fremden 
Zöglinge  so  grois  ist,  dals  das  Familien- 
ld>en  des  Erziehers  oder  der  Enidier  sich 
abgeschlossen  hält  vom  Frziehungsgcschäft, 

I  dann  sollte  man  nicht  mehr  von  einem 
Pensioiutt  reden,  sondern  von  einem  In- 
stitut Internat  usw.  In  Pensionen  findet 
man  Knaben  und  Mädchen  in  gleicher 
Weise;  die  Internate  sind  meist  von  Knaben 
t>evölkert,  für  die  man  die  dort  gewährte 
Erziehung  wegen  ihres  Charakters  und 
ihre?  Berufes  oft  für  geeigneter  hält  (vergl. 
ArL  Alumnat,  S.  1 00  ff.),  Mädchen  werden 
meist  fn  Pensionaten  untergebradii  Dodi 
hat  diese  Regel  manche  Ausnahme.  Im 
allgemeinen  ist  das  Pensionat  auch  fär 
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Knaben  in  Deutschland  häufiger  zu  finden 
als  in  England  oder  Frankreich,  wo  man 
die  Internate  bevorzugt;  noch  hSufiger  «nd 
woh!  in  Deutschland  die  Pensionen. 

Die  Pension  kommt  dem  Familienleben 
am  nSchsten.  Durch  Aufnahme  von  dn 
oder  zwei  Kindern  wird  das  genmte 
liäusliche  Leben  nicht  wesentlich  umge- 
staltet Es  bleiben  die  natürlichen  Ver- 
hiltnlsse  der  wMdidun  Fioiilie,  die  in 
ihren  segensreichen  Wirkniisen  den  fremden 
Kindern  mit  zu  irute  kommen.  Sic  werden 
Miterben  des  Kulturgutes,  das  in  der 
Familte  bewufst  oder  unbewurst  von  den  1 
Alten  auf  die  Jungen  übertragen  wird. 
Unausgesetzt  wirkt  auf  sie  der  von  den 
Eltern  anziehende  Geist  und  Ton  des 
Hatwee,  so  dals  de  sich  leichler  eingewAhnea. 
Sie  lernen  mit  teilnehmen  an  allem,  was 
das  Haus  angeht,  als  dessen  Glieder  sie 
behandelt  werden.  Sie  unterziehen  sich 
den  Idefaien  Dtensten,  die  das  Paniilien> 
leben  den  einzelnen  zur  FSrderiini^  des 
Ganzen  auferlegt,  sie  dürfen  aber  auch  alle 
die  kleinen  Freuden  mitkosten,  die  liebevolle 
Eltern  ihren  Kindern  bereiten.  So  fühlen 
«;ie  TÄch  auch  hnld  al?  Olicdcr  des  Hauses; 
es  entwickelt  sich  Wohlwollen  und  Zu- 
neigung, die  das  Herz  erwärmen  und  das 
Gemütsleben  bereichem.  Wenn  die  Eitern 
überhaupt  die  Fähigkeit  besitzen,  auch 
fremde  Kinder  mit  Liebe  zu  urofossöi,  und 
die  fChider  die  Anlage  haben,  ddi  In  andere 
Verhältnisse  zu  finden,  so  ist  hier  der 
schönste  Ersatz  für  die  Erziehun!:f  in  eigener 
Familie  gegeben.  Werden  die  Kinder  im 
Internal  und  bn  Pensionat  mdu'  an  Ord> 
nung  und  äufseren  Gehorsam  gewöhnt, 
so  dafs  sie  geschickt  werden,  dereinst  sich 
leicht  in  einen  gröfseren  Organismus  ein- 
zufBgjen,  so  werden  in  der  Pnsion  andere 
soziale  Eigenschaften  reicher  entwickelt, 
vor  allem  aber  das  Wohlwollen,  das  die 
ürundlage  aller  menschlichen  Gesellschatts- 
Mldungen  sein  sollte.  Zugleich  aber  wird 
sozijsac^en  durch  das  Familienleben  der 
monarchische  Geist  gestärkt,  weil  hier  ein 
persönlidier  Mittelpunkt  vorhanden  ist, 
von  dem  alle  gröfseren  Wirkungen  aus- 
gehen, nnd  dessen  Beurteilung  jegliche 
Tätigkeit  unterworfen  ist,  zu  dem  alle  ver- 
ttancmvoll  empotblfdien,  und  dem  alle 
willig  sich  fügen,  während  in  einer  Er^ 
ziehungHnstaltp  je  grölscr  sie  ist,  um  so 


j  mehr  die  Pereon  des  Leiters  hinler  dem 
unpersönlichen  Gesetze  zurücktritt  Auch 
I  erhält  sich  in  einer  Pension  länger  das 
kindliche  Wesen  der  Zöglintjc,  mitteilsame 
Offenheit  und  hingebendes  Vertrauen,  das 
für  eine  wirksame  Erziehung  so  wichtig 
ist  Die  Kinder  dürfen  den  Eltern,  beson- 
ders der  Hausmutter,  ihre  kleinen  Erleb- 
nisse erzählen,  ihre  Sorgen  mitteilen  und 
dabei  auf  Tdbiahme  rechnen,  wihrend  es 
in  gröfseren  EizieiinQgaanstalten  in  den 
Augen  der  erwachseneren  Zöglinge  als 
»kindisch«  oder  »unmännlich«'  gilt,  sich 
in  hhigebender  Weise  an  die  HauseHem 
anzuschliefsen.  So  wird  dort  leicht  die 
Jugend  vor  der  Zeit  ven;chIo<isen  und  sucht 
allerlei  Fragen  für  sich  allein  zu  voarbeiten, 
bei  dered  LOsung  in  der  Pension  die  Eltern 
zur  Seite  stehen  können.  Dagegen  entbehrt 
die  Pension  nl!er  der  Vorteile  für  die  tr- 
ziehung  der  Jugend,  die  nur  in  einer 
gröberen  Oeraehnchaft  von  Zöglingen  zu 
finden  sind,  und  unter  denen  die  Nötigung 
der  erwachseneren  Schüler,  Selbstzucht  zu 
üben,  obenan  steht  (vcrgl.  Art  Alumnat 
S.  101).  Aber  doch  wflnten  wir  ein  Kind 
lieber  in  eine  Pension  zu  liebevollen  und 
verständigen  Eltern  auf  annähernd  gleicher 
gesellschaftlicher  Bildungsstufe  geben  als 
in  eine  gröfsere  Erziehungsanstalt 

Bedauerlich  ist  es,  dafs  es  nieht  leicht 
ist,  Familien,  die  zeitweilig  ein  oder  zwei 
Kinder  hi  Pension  nehmen,  ausfindig  zu 
machen.  Solche  Pensionen  sind  selten, 
weil  sie  den  Eltern  fast  dieselben  Pflichten 
auferlq;en  wie  die  gröfseren  Pensionate, 
ohne  emen  groben  Vorfeil  abniwofen. 
Erst  ein  grOfsoer  Betrieb  bringt  reich- 
licheren Gewinn,  so  dafs  die  vielen  Selbst- 
beschrankungen,  die  man  sich  auferlegen 
mub,  einigermaben  ausgeglidien  werden. 

Von  Pension  spricht  man  freiüch  aiirb, 
wenn  man  ein  Kind  hei  einfachen  Leuten 
in  Wohnung  und  Kost  gebracht  hat,  ohne 
zu  beanspruchen  oder  anch  nur  erwarte« 
zu  können,  dafs  von  den  Hauswirten  ein 
erziehlicher  Einflufs  ausgeübt  werde.  Zu 
diesem  Mittel  greifen  Väter,  deren  Ver- 
mögen so  beschränkt  ist,  dafs  sie  eine 
richtige  Pension  nicht  bezahlen  können, 
die  aber  doch  für  ihre  be^igten  Kinder 
den  Besuch  einer  höheren  Sdiule  ermög* 
liehen  wollen.  &  gibt  nicht  selten  kleine 
Beamten,  Witwen,  ehrfische  Handwericer, 
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besonders  in  kleineren  Städten,  die  ihren 
Haushalt  etwas  vergrößern  wollen,  um  so 
etwas  bUliger  za  wirtadurfteü.  Gibt  man 
aebie  iQiider  in  solch  ein  Haas,  so  muls 

man  sich  bewufst  sein,  dafs  man  «selbst  die 
volle  Verantwortung  für  ihre  sittliche  Ent- 
widdung  behilt,  im  fibrigen  aber  sidi 
begnflgen,  wenn  man  die  Überzeugung 
gewinnt,  dafs  die  Kinder  in  dieser  Um- 
gebung nichts  Böses  sehen,  sondern  unter 
durenferten  Leuten  leben.  Der  Fürsorge 
für  körperliches  Behagen  und  der  geistigen 
Anregung  entt)ehren  dann  freilich  die 
Kinder.  Aber  wenn  sie  nur  sittlich  nicht 
geadiidigt  werden,  so  arbeiten  sie  sidi 
doch  oft  auch  unter  solchen  Verhältnissen 
zu  tüchtigen  Persönlichkeiten  durch. 

Doch  sind  auch  bessere  Pensionen,  die 
Endehuog  gewihren,  zu  finden.  Oar 
mancher  besser  gestellte  Vater  will  den 
Kreis  der  hamiiie  erweitert  sehen,  weil  er 
es  für  seine  Kinda-  für  gut  hält,  wenn  sie 
mit  mdueren  zusammenlelxn;  andere  hof^ 
durch  Aufnahme  von  Pensionären  ihre 
Einnahmen  in  einer  Zeit  doch  etwas  zu 
steigern,  wo  ihre  eigenen  Kinder  sie  mehr 
Icoiten:  noch  andere  haben  das  Bedürfnis, 
Jtij^cnd  um  sich  zu  sehen,  und  ihre  eigenen 
Kinder  sind  schon  dem  Hause  entwachsen. 
Wenn  es  nur  Vermittler  gäbe  zwischen 
Angebot  und  Nachhvge!  Von  dem  Vor- 
handensein gröfserer  Pensionate  erfährt 
man  naturgenufs  viel  leichter,  aber  man 
lornn  sie  nicht  immer  fflr  sein  ICind  brauchen. 
Bedarf  dieses  wegen  ieSrperliciier  Schwäche 
einer  besonderen  Wartunir  und  Pflct^e, 
oder  w^en  seiner  geistigoi  Veranlagung 
einer  besondeien  Beantriclitinng  und  Leitung, 
so  wird  man  unverdrossen  suchen  müssen, 
bis  sich  der  Schofs  einer  geeigneten  Familie 
auftut  Denn  nur  im  engeren  häuslichen 
Kreise  lomn  auf  das  einzelne  Kind  sovid 
Auftnerksamkeit  verwendet  werden,  als  in 
diesem  Falle  nöti^  ist,  Jind  nur  hier  kann 
solch  eine  individuelle  Behandlung  ein- 
treten»  die  in  dner  ^[fOlseren  &zidnings- 
anstalt  von  den  anderen  Zöglingen  leidit 
als  Inkonsequenz,  Ja  als  Benachteiligung 
oder  Ungerechtigkeit  empfunden  würde 
und  zu  Unzufriedenheit  mit  der  Leitung 
und  zur  Gehässigkeit  g^en  das  aclieinbar 
Ijevorzugle  Kind  fuhren  würde. 

Findet  man  keine  geeignete  Pension 
fQr  sein  Kind  oder  wQnsdit  man  Iceln^ 


hat  man  sich  noch  zu  entscheiden 
zwischen  Pensionat  und  Internat  Oft 
freilich  hat  man  nicht  die  Wahl,  sondern 
man  mufs  nehmen,  was  der  nichste  Schul* 

ort  bietet,  oder  man  mufs  sein  Kind  in 
das  Internat  schicken,  weil  die  Kosten  für 
efai  Pensionat  zn  lioch  sind.  Wo  man 
aber  die  Wahl  hat,  mufs  man  die  Ent- 
scheidung von  der  Natur  des  Kindes  und 
nicht  von  dem  Preise  abhängig  machoi. 
Denn  Odd,  das  man  f&r  die  beaacre  Er- 
ziehung seines  Kindes  verwendet,  ist  du 
gut  angelegtes  Kapital.  Für  die  meisten 
lOnder  wird  man  das  gutgeieitete  Pensionat 
vorziehen,  weil  es  dem  Familienleben,  d.  h. 
dem  natürlichen  Boden  für  das  Gedeihen 
der  Jugend  näher  kommt  Die  Kinder 
leben  im  Pensionat  besonders  insofern  in 
natafscmifsem  VerliiHnteen,  ab  dleadlien 
Glieder  wie  in  der  F.imilie  vorhanden 
sind,  d.  h.  Eitern  inul  Kinder  in  ver- 
schiedenem Aller,  zwischen  denen  ähnliche 
Beziehungen  heigalellt  werden  können 
wie  in  der  Familie.  Ferner  herrscht 
im  Pensionat  der  Wille  einer  lebenden 
Person,  nicht  blois  das  abstrakte  Gesetz; 
endlich  kann  auf  die  Sonderart  eines 
Kindes  im  Pensionat  doch  leichter  ein- 
gegangen werden  als  in  dem  gröfseren 
Internat  Hier  sind  alle  Verhältnisse  ziem- 
lich starr,  dort  sind  sie  schmiegsamer, 
eine  individuelle  Entwiddnng  ist  eher 
möglich. 

bt  aber  ein  Knabe  von  wilder,  un* 
llindiger  Art  und  trotzigem  Wesen,  so 
dafs  er  durch  Liebe  sich  nicht  erziehen 
'  lälst,  so  'ai  das  Internat  vorzuziehen,  wo 
tet  okM  Rfldcsichl  auf  die  Pierson  alle 
gleichmifsig  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen behandelt  werden.  Hier  wird 
auch  ein  starrer  Wille  bald  fügsam,  meist 
ohne  dafs  besondere  Stavfmitiel  angewandt 
werden  mfifsten.  Wo  ein  Kind  so  viele 
andere  in  gleicher  Lage  sich  ohne  Wider- 
spruch fügen  sieht,  da  fügt  es  sich  mit 
Es  mag  mch  mit  bdhagen,  dafs  man  ^ch 
im  Internal  nIcM  eigentlich  dem  Willen 
einer  Person  zu  fügen  hat,  bei  der  doch 
leicht«'  Willkür  angenommen  werden 
kftnnle,  als  dem  unsichttiaren  Gesetze, 
dessen  Verwalter  die  Erzieher  blofs  sind. 
Für  Pflege  de*;  Körper«;  und  Entwickhing 
des  Verstandes  kann  im  Internat  et»ensoviel 
geKildien  wie  In  Pensionen  und  Pcndo- 
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naten,  für  die  Entwicklung  eines  willens» 
starken  Charakters  bietet  es  besonders 
günstige  Bedingungen,  ancfa  entbehrt  das 
!  eben  in  solchen  Anstalten  durchaus  nicht 
der  freude  und  des  Frohsinnes;  aber  für 
die  Attsbndung  dnes  rddieren  Cemflte- 
lebens  bietet  natürlich  die  Famihe  einen 
besseren  Boden  (s.  Art  Alumnat,  S.  100). 

3.  Anforderungen  an  ein  Pensionat 
Das  Penstonat  soll  dne  erwdterte  Famflle 
darstellen,  legt  also  allen  OUedem  ihnliche 
Rechte  und  Pflichten  g^[eneinander  auf 
wie  den  Oiiedem  einer  Familie  (vergl. 
Art  Familienerdehung).  Wir  haben  hier 
besonders  von  den  Pflichten  der  Haus- 
eltem  —  so  wollen  wir  die  Vorsteher 
eines  Pensionates  nennen  —  zu  reden. 
Ziinidist  lieben  diese  ihre  FArsofge  dem 
leihlichen  Gedeihen  ihrer  Zöglinge  zu 
widmen,  und  um  so  mehr,  je  kleiner  diese 
sind.  Auf  reichliche  und  richtige  Er- 
nttinittg,  zwedonlfsige  Kleidung.  Sauber- 
keit an  Leib  und  Kleidern,  gute  Luft,  aus- 
reichende Beleuchtung,  Abhärtung  und 
richtige  Haltung  des  Körpers,  Schärfung 
der  Sinneswerfczeuge,  Entwicldum;  der 
Handfertigkeit  mufs  ihr  Augenmerk  ge- 
richtet sein.  Ein  gesunder  und  leistungs- 
fähiger Körper  ist  ja  die  Voraussetzung, 
ohne  wetdwn  die  höheren  Zwecke  der 
Erziehung  nur  schwer  erreicht  werden 
können.  Nur  vernachlässige  man  über  der 
Körperpflege  nicht  die  Pfl^  von  Venlind 
und  Qemüt 

Bei  der  Verstandesbildung  mufs  man 
mit  der  Schule  Hand  in  Hand  gehen. 
Man  kOmmere  sich  also  um  die  Anforde» 
rungcn  der  Schule;  nehme  ihr  aber  nichts 
vorweg:,  lim  da«^  l  ern  Interesse  nicht  zu  ver- 
rjngern,  sondern  lieife  blols  nach,  teils  im 
al^andnen,  faidem  man  Bezug  nimmt  auf 
die  dort  gerade  behandelten  Gedanken- 
gruppen, teils  im  besonderen,  indem  man 
die  Arbeiten  beaufsichtigt  und  schwächere 
Schüler  unterstützt  Das  ist  freilich  nicht 
leicht;  nicht  etwn  weil  den  Hauseltem  die 
ausreichenden  Kenntnisse  fehlten  —  was 
ja  auch  vorkommt  — ,  sondern  well  es 
sich  um  eine  Nachhilfe  der  Art  handelt, 
dafs  nicht  blofs  die  vorliegende  Aufgabe 
richtig  gelöst  wird,  sondern  gleichzeitig 
dabd  die  Lebtangdlhigkdt  des  Zöglings 
erhöht  wird.  Die  Nachhilfe  Ist  dann 
zwedcenlsprechend  gewesen,  wenn  der 


Zögling  die  nächste  Aufgabe  sdbständig 
lösen  kann.  —  Aber  abgesehen  hiervon 
soll  das  ganze  Familienleben  ein  Nähr- 
boden für  die  geistige  Entwickluntr  c^er 
Zöglinge  sem.  Die  älteren  Glieder  der 
OcmebisdMft  mflssen  eingehen  auf  die 
Interessen  der  Jugend,  auf  ihre  Fragen  und 
Zweifel.  Man  mufs  sie  fesseln  und  för- 
dern durch  die  Unterhaltung  bei  Tisch 
und  auf  Spadetgingen ,  unter  möglichster 
Vermeidiuig  des  lehrhaften  Tons.  Hier 
mufs  man  ihnen  ein  gutes  Buch  in  die 
Hand  drücken  und  sorgen,  dafs  es  gelesen 
wird,  dort  dn  Buch  wegnehmen,  das 
für  jugendliche  Leser  gefährlich  scheint 
Manches  Kind  zc\0  solche  Bequemlichkeit 
oder  Schwertaiiigkeit,  dafs  es  unmöglich 
sdidnt,  es  vorwiris  zu  bringen.  Da  hdfst 
es  spähen,  ob  es  nicht  doch  für  irs^end 
etwas  ein  lebhafteres  Interesse  hat.  Hier 
setzt  man  ein,  entwickelt  das  Interesse  für 
das  Gebiet  noch  weiter,  und  sucht  es 
dann  nach  anderen  Gebieten  hinzulenken. 
So  entdeckte  ich  bei  einem  Zögling,  dcf 
völlig  teilnahmlos  schien,  die  Neigung, 
Steine  zu  sammeln.  Ihm  zu  Liebe  ver- 
tiefte ich  mich  wit^lor  in  die  Steinkunde, 
er  schlols  sich  an  und  auf,  wurde  munterer 
und  btachte  allmählich  auch  anderen  Dingen 
Interesse  entgegen. 

Vor  allem  fällt  dem  Hause  auch  die 
Pft^  der  Sprache  zu,  in  mehrfachem 
Sfaine:  ridilig  zu  sprechen,-  richtig  aua- 
zusprechen, zusammenhängend  zu  reden, 
klar  und  in  richtig^er  Reihenfolge  sdne 
Gedanken  zu  entwickeln.  Wenn  die  Kinder 
etwas  Besonderes  erid>t  oder  erfahren  haben, 
müssen  sie  angehalten  werden,  es  in  der 
Gemeinschaft  vorzutragen.  DfcBenuihuntjrn 
der  Schule  um  die  Pflege  der  Spraciie  i»ind 
meist  nicht  ausreichend;  das  Haus  muls 
helfen.  Ebenso  freilich  mufs  es  auch  die 
Geschwätzigkeit  zügeln.  Manche  Kinder 
können  keinen  Gedanken  unausgeprochen 
lassen,  der  ihnen  durch  die  Sede  Start 
Dns  mtifs  abgewöhnt  werden. 

Neben  der  allgemeinen  Unterhaltung 
mufs  aber  aueh  die  besondere  Besprechung 
unter  vier  Augen  wirksam  sein.  Nament- 
lich für  heranwachsende  Knaben,  die  an 
Zweifeln  zu  leiden  mhngta,  sind  ab> 
gcsonderie  Spaziergänge  von  gröfster 
Wicfatjghelt  Dann  öffnet  sich  der  Mund 
williger;  so  mancher  Gedankev  der  sich  vor 
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der  Öffentlichkeit  scheut,  wagt  sich  hervor, 
und  der  Erzieher  kann  so  mancher  falschen 
Atrfbssung  entgegeiriretai,  manch«  intern 
beseitigen,  manchen  ZweHd  heben,  mandies 
Inleressc  fördern. 

In  solchen  weilievoUeren  Stunden  iäist 
sidi  audi  besonderer  Einfiufo  auf  das  Oemflt 
und  auf  den  Willen  des  Zöglings  ge- 
winnen. Und  dies  ist  ja  eine  Aufgabe, 
die  in  erster  Linie  der  iiäuslichen  Erziehung 
atflUIt  IHe  Sdrale  mag  sich  noch  so 
sehr  bemühen ,  durch  Unterricht  und 
Lektüre,  durch  Erhebung  der  Oemflter, 
durch  Hervorrufen  des  sittlichen  Urteils 
ihre  Schüler  zu  sittlich -religiösen  Cha- 
rakteren auszubilden,  sie  wirkt  nur  mit  ge- 
ringem Erfolge,  wenn  nicht  die  Familie 
sie  unterstfitzt  Die  Eindrücke,  welche  die 
Kinder  in  häufiger  Wiederholung  im  hiuB> 
liehen  Leben  erlialtcn,  sind  mächtiger  und 
rufen  sicherer  die  Nachahmung  hervor  als 
die  Lehren  der  Schule,  aiidt  wenn  ein  ge- 
schidder  Lehrer  die  Kinder  zu  idtaiUa- 
sierendem  Handeln  anzuregen  vermag. 
Das  iCind  ist  von  Natur  sdbstsüchtig. 
Wie  wird  es  je  zur  Selbfldosisiceit  sich  er- 
heben, wenn  es  zu  Haitte  Hartherzigkeit 
herrschen  sieht  oder  wenigstens  Gleich- 
gültigkeit gegen  Leid  und  Ereude  anderer? 
Das  ganze  Lelxn  in  der  Familie  mufs 
datier  so  gefaltet  werden,  dafs  jeder  sich 
als  ein  Olied  des  Ganzen  fühlt  und  sein 
Wohl  nicht  von  dem  gemeinsamen  trennt. 
Setzt  der  Hausvater  bei  der  ErflUIung 
seiner  Berufspflicht  sowohl  wie  bei  der 
Erzieherpflicht  seine  ganze  Persönlichkeit 
ein,  ohne  sich  ängstlich  zu  schonen,  zdgt 
die  Hauamuller  ihre  hingebende  Lwbe  zu 
den  einzelnen  Gliedern  des  Hausstandes, 
so  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dafs  die 
Kinder  und  Zöglinge  auch  nach  Kräften 
dnandCT  iidfoi  und  dienen,  hegegaai  die 
älteren  Familienglicder  einander  stets  zart- 
fühlend und  entgegenkommend,  so  kann 
Roheit  und  Rücksichtslosigkeit  nicht  auf- 
icommen.  Neu  hinzulcommcnde  Glieder 
der  Gemeinschaft  können  sich  den  Wir- 
kunf^en  solcher  Lebensgewohnheiten  kaum 
enuiehen.  Wer  sicii  freiiicii  auf  den 
hcnsdienden  guten  Ton  nicht  stimmen 
kann  oder  mag,  der  mufs,  der  Erhnltnng 
der  Harmonie  wegen,  wieder  entfernt  wer- 
den. Doch  wirkt  bei  störrischen  Cha- 
takteren  Unwohlsdn  oder  KranUidt  oft 


Wunder.  Wenn  ein  selbstsüchtiges,  für 
zartere  Empfindungen  noch  unzugängliches 
iQnd  eHtnnilrt  und  sieht;  dafs  es  im  frem- 
den Hause  mit  gleicher  Lidie  gepfl^ 
wird  wie  im  Elterniiause,  dann  schmilzt 
Ott  die  Rinde  um  sein  Herz,  und  wenn 
es  icörperlich  gesundet,  so  ist  es  auch 
innerlich  gesunder  geworden. 

Solch  ein  liebevoHer  Verkehr  aller 
Glieder  des  Hauses,  der  natürlicii  geiegent- 
Hche  MeinungsverMbiedenhdten,  ja  auch 
leidensrhaftlicherr  Aufwallungen  nicht  aus- 
schliefst, hat  als  natürlichen  Untergrund 
eine  aufrichtige  Frömmigkeit  Und  zu 
dieser  sollen  auch  die  Kinder  erzogen 
werden.  Kirchenbesuch  und  gemeinschaft- 
liches Gd)d  sind  nur  die  natürlichen 
Äufserungen  dieser  Frömmigkeit,  deren 
wiiUiches  Vorhandensein  durch  Äufse- 
rnngen  der  Liebe  auc!i  nufserhalb  des 
häuslichen  Kreises  sich  bezeugen  mufs,  in 
Worten  sowohl  wie  in  Werken.  Hämische 
Verurteilung,  schnöde  Verdammung  anderer 
wirkt  auf  die  Jugend  wie  Gift.  Das 
Schlechte  mufs  natürlich  schlecht  genannt 
werden,  um  das  dttlidie  Urtdl  nicht  zu 
beirren,  aber  auf  die  Oehdlenen  wirft  man 
nicht  mit  Steinen,  sondern  man  hilft  ihnen 
auf.  Das  soll  die  Jugend  lernen,  statt 
sidi  etwa  mit  ihrer  onerprobten  Tugend 
zu  brüsten. 

Aber  ebenso  lerne  sie  sich  freuen  am 
Guten  und  Schönen;  am  Outen,  das  edle 
Menschen  tan,  am  Schönen,  das  in  der 
Natur  oder  in  Werken  der  Kunst  sich 
darbietet.  Sorgen  die  Hauseltem  dafür, 
dafs  nach  des  Tages  Arbeit  die  edleren 
Ndgungen  der  Jugend  Befriedigung  finden, 
dann  werden  die  niedrigeren  in  Schranken 
gehalten  oder  erstickt  Nur  halte  man 
nicht  jede  lebhaftere  Äulserung  jugend- 
licher Empfindungen  für  dn  Verbrühen. 
Fröhlichkeit  mufs  allezeit  herrschen  im 
Familienlehen;  das  ist  der  Boden,  auf  dem 
die  Jugend  gedeiht  Dazu  ist  es  nicht 
nö^,  daTs  man  de  zu  faden  Vergnflgungen 
führt,  die  dns  Herz  leer  lassen;  nein, 
der  Umgangston  muis  ein  fröhlicher  sein. 
Selbst  leichte  Vergehungen  können  in 
wirksamer  Wdse  mit  dnem  Scherze 
getan  werden.  Eine  besondere  Ot^'^''^"  ticr 
Freude  ist,  anderen  eine  Freude  zu  be- 
bereiten. Hierfür  läfst  sich  die  Jugend 
leicht  empfibiglicfa  raachen. 
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Die  verschiedenen  Geburtstage  bieten  [ 
dazu  die  beste  Oelegenheit    Zu  beson-  ! 

deren  Fcsftap^en  mussrn  die  Gchurt'^tntre 
der  Hauseltern  gestaltet  werden.  Vortrag 
von  Liedern  oder  Minikstflcken,  kleine 
Aufführungen,  die  Überreichung  selbst- 
gemachter Geschenke  müssen  diesen  Tag 
verherrlichen.  Das  gibt  wahre  Freude! 
Schon  die  Mmlichen  V<Hiiereitungen, 
natürlich  unter  Mtiwisseii  des  einen  der 
Hauseltern  erfreuen  das  Herz,  und  dann 
erst  der  Feiertag  selbst!  Freilich  müssen 
die  Hatisdtem  audi  verstdien,  tfdi  fii>er 
idelne  Aufmerksamkeiten  zu  freuen. 

Die  Herzensbildung  der  Zöglinge  ist 
besonders  Sache  der  Hausmutter.  Um 
tiefer  auf  das  OemQt  der  Kinder  dnwiifcen 
zu  können,  muf?  sie  deren  Vertmiien  haben. 
Dies  erwirbt  man  sich,  indem  man  auf  die 
kleinen  Angelegenheiten,  die  ihr  Herz  be- 
wegen, lidvreich  eingeht  Besonders  die 
kleinen  Kinder  haben  das  Bedürfnis,  von 
Eltern,  Elternhaus  und  Heimat  zu  er- 
zählen. Man  höre  zu  und  ndime  teil, 
merke  aber  auch  den  bibtH,  tun  gctogent- 
lich  an  dieses  oder  jenes  zu  erinnern.  So 
wird  das  Kind  in  der  neuen  Unigd)ung 
nndier  heiniisch.  Denn  die  Empfindung, 
dafs  andere  mitwissen  um  unsere  Erleb- 
nisse und  diesen  Teilnahme  schenken, 
bringt  uns  ihnen  näher.  Hat  die  Haus- 
mutter ito  erst  die  Iddnen  Herzen  ffir 
sich  gewonnen,  dann  kann  sie  auch  über 
sie  herrschen.  Denn  Kinderherzen  wollen 
nicht  nur  geliebt  sein,  sondern  auch  lieben. 
Und  am  Bande  der  Liebe  wird  die 
Hausmutter  sie  dann  hinleiten  können  zum 
Wohlgefallen  am  Outen,  zum  Vembscheuen 
des  Schlechten,  zur  ^rwahlung  de^  Guten 
und  zum  Festhalten  dann. 

Solche  Erfolge  können  die  Hmi-cftem 
nur  erreichen,  wenn  sie  sich  völlig  dem 
Erziehungsgeschäfte  hingeben.  Da  heilst 
CS  vor  allen  Dingen  vozichten  auf  ein 
gesellschaftliches  Leben,  soweit  die  Jugend 
nicht  auch  daran  beteiligt  werden  kann. 
Wenigstens  eines  der  beiden  Eltern  muls 
stets  zu  Hause  sein,  wenn  die  Schar  beih 
sammen  ist,  nicht  nur  der  Aufsicht  wegen, 
sondern  weil  sonst  die  Quelle  der  Wärme 
versiegt  zu  sein  scheint  Regflnlfsige 
Abwesenheit  bdder  Hauseltern  zu  be- 
stimmten Zeiten  pfl^  der  Anlafs  zu 
allerlei  Ausschreitungen  zu  werden.  Aber 


l  auch  sonst  müssen  die  Hauseltern  Selbst- 
'  zucht  üben,  so  dafs  sie  ihren  Zöglingen  fn 
jedpr  Beziehung  rin  Muster  sein  können. 
Denn  das  fremde  Kind  ist  leichto'  zur 
Kritik  geneigt  als  das  eigene,  mdnt  auch, 
höhere  Anforderungen  stellen  zu  können. 
Wo  es  aber  glaubt,  verurteilen  zu  dürfen, 
da  schwindet  die  Achtung  und  der  Ge- 
horsam, und  die  Bande  der  Zudit  sind 
gelockert.  Mit  Strafen  aber  läfst  sich  nicht 
viel  erreichen,  wenn  die  strafende  Person 
biofs  w^n  ihrer  MachttüUc  gefürchtd 
und  nicht  zuglddi  sdbst  geaditet  und  ge» 
liebt  wird. 

4.  Einrichtung  de«  Pensionats  In 
dnem  Poisionate  lalst  sich  nicht,  wie  in 
einem  Internale,  alles  dtnvh  allgemeingflMtge 
*Ocset7e<  regeln.  Je  nach  der  gesell- 
schatiiichen  Schicht,  der  es  angehört,  je 
nach  dem  Alter  der  Zöglinge  wird  das 
Leben  verschieden,  ja  wechselnd  sein,  wfe 
das  Leben  in  verschiedenen  Familien  ver- 
schieden und  in  der  derselben  Familie  je 
nach  dem  Alter  der  Kinder  wechsdnd  ist 
Nicht  einmal  für  die  Ausstattung  der  Kinder 
lassen  sich  bestimmte  Regeln  aiifsteMen.  In 
den  meisten  Fällen  wird  wohl  das  Mit- 
bringen dnes  Bettes  veriangt,  oft  atfcfa 
bestimmte  Kleider,  Wäsche,  Eis-  und  andere 
Geräte.  Oft  wird  dies  aber  dem  Belieben 
der  Eltern  anheimgegeben,  mancherlei  wird 
auch  von  den  Hausdtem  zum  allgemeinen 
Gebrauch  zur  Verfügung  gestellt 

Da«;  *Cieset7'  darf  nicht  zum  Herrscher 
gemacht  werden,  da  das  Pensionat  möglichst 
das  Familienleben  widerspiegehi  soll,  in  dem 
nicht  das  Gesetz  über  den  Personen  steht, 
sondern  die  Einsicht  und  der  Wille  des 
Vatt:rs  die  Weisungen  und  die  tai- 
achddungen  gibt  Aber  ohne  dnige  geaetz- 
artige  Bestimmungen  v.ird  doch  nicht 
abgehen,  besonders  nicht  ohne  eine  Haus- 
ordnung, welche  die  Zeit  des  Aufstehens, 
die  Zeit  der  gemeinsamen  Mahlzdten  und 
wohl  auch  der  Arbeitsstunden  festsetzt,  und 
welche  gewisse  kleine  Dienste  bestimmten 
Gliedern  der  Oemefaisdiafi  zuldlt  Dali 
Wetten,  Kartenspielen,  WQrfeln,  Spidca 
mit  Gas-  und  Wasserleitung  verboten  ist, 
scheint  so  sdbstverständlich,  dafs  eine 
schriftlidie  Anordnung  überQflasig  ist  Ftlr 
Uberb^ungen  sind  kleine  Strafen  fest- 
zusetzen, die  in  besonderen  Leistungen 
bestehen  oder  auch  in  kldnen  Oddstrafen. 
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Diese  sind  natürlich  vom  Taschengeld  ab- 
zuziehen und  ihr  Erfa^g  wird  ffirs  all- 
goneuie  Beste  oder  für  wohltätige  Zwecke 
verwendet  Der  Retrag  des  Taschengeldes 
wird  natürlich  auch  festgesetzt,  entsprechend 
dem  Aller  des  Zöglings.  Gflnstig  ist  es, 
wenn  Kinder  verschiedener  Altersklassen 
vorhanden  sind.  Das  entspricht  auch  mehr 
dta  naturlichen  Verhaltnissen  einer  Familie. 
So  ist  die  Sdiar  auch  leichter  tu.  Isdiemchen, 
wdl  sie  gegliedert  werden  lomi.  Die 
älteren  Zöglinge  werden  dann  mit  gewissen 
Vorrechten  ausgestattet,  denen  aber  auch 
Pflichten,  bestehend  In  Benilsichtigung  und 
Unteistutzung  der  Kleineren,  entsprechen. 
Die  Kleineren  leben  in  enger  gezogenen 
Scluankea,  werden  auch  wohl  angehalten, 
den  OrOberen  gewisse  OefiUliglteilen  oder 
Dienste  zu  erweisen.  Die  eigenen  Kinder 
sind  ebenso  7U  behandeln  wie  die  fremden. 
Hat  sich  solcii  eine  Ordnung  fest  eingelebt, 
dann  ist  sie  eine  wescnfliche  Stütze  für 
die  Erziehung  der  Kinder.  Wohnen  diese 
auf  verschiedenen  Stuben,  so  ist  für  jede 
ein  Stubenältester  einzuführen.  Auch  im 
Schtafsaal  hat  ein  Ältester  die  Aufsicht  und 
Verantwortung.  So  lassen  sich  die  Vorteile 
des  Alumnatslebens  erreichen  fs  Artikel 
Alumnat),  ohne  dals  die  Nachteile  desselben 
einzutreten  brauchen.  Audi  mufo  die  Ord- 
nung  nicht  alle  Zeit  in  so  starrer  Wei^e 
gehandhabt  zu  werden  wie  im  Alumnat 
Selbst  wenn  es  sich  um  die  Verhängung 
ernsterer  Stiafen  handelt,  braucht  nicht  mit 
der  strengen  Kensequenz  verfahren  zu 
werden,  welche  dort  durch  die  Rücksicht 
auf  das  Ganze  gefordert  wird,  nur  mufs 
man  so  verfshm,  dals  auch  die  anderen 
einsehen,  warum  man  ähnliche  Vergehungen 
in  verschiedener  Weise  ahndet  Dem  Ver- 
dachte der  Wmidh-  dürfen  sich  die  Haus- 
eltem  nicht  aussetzen.  Wünschenswert  ist, 
dafo  der  Hausvater  zu  bestimmten  Zeiten 
in  einem  besonderen  Zimmer  für  seine 
Zöglinge  zu  sprechen  ist.  wo  sie  ihm  ihre 
Wünsche  und  Nöte  vortragen  können,  wo 
er  sich  Rechenschaft  geben  läfsf  über  ifire 
Leishingcu,  wo  er  ihnen  Rat  erteilt  für  ihre 
Arl)eiien  md  für  ihr  Verhaften,  wo  er  sie 
mahnt  oder  aufrichtet. 

5.  Gesichtspunkte  bei  der  Wahl  eines 
Pensionatefl.  Kann  der  Vater  die  Kosten 
eines  Pensionates  bczabien,  und  eignet  sich 
das  IQnd  für  das  Leben  in  ehicr  gr&Iseren 


Gemeinschaft,  so  ist  Umschau  unter  solchen 
Anstalten  zu  halten.  Hierbei  ist  zunächst 
auf  einiges  Aufsere  zu  achten.  Chi  tust 
nicht  gut,  wenn  du  dein  Kind  einer  Familie 
anvertraust,  deren  Bildungsstandpunkt  tief 
unter  dem  ddner  Familie  lieg^  oder  deren 
äufsere  Lebensführung  wegen  Armut  zu 
der  in  deinem  Hause  herrschenden  in  allzu 
starkem  Gegensatze  steht  Man  glaubt  wohl, 
es  sei  der  Jugend  gesund,  auf  dflrft^iem 
Boden  zu  wachsen;  sie  bewurzle  sich  dann 
besser.  Das  trifft  nur  zu  für  Kinder,  die 
selbst  aus  einfachen  Verhältnissen  stammen. 
Derlfausvaier  soll  dodi  für  sebie  Zöglinge 
eine  Achtung  gebietende  Posönlichkeit  sein. 
Das  ist  er  nicht,  wenn  er  geistig  vom 
Zoglmgc  überschaut  wird  und  sich  ihm 
gegenüber  gel^entUdi  Blötsen  gttit;  das 
ist  er  aber  auch  nicht,  wenn  er,  um  den 
gut  zahlenden  Pensionär  nicht  zu  verlieren, 
am  falschen  Orte  Nachsicht  übt  Der  Zög- 
ling mufs  empfinden,  dals  er  aus  dm 
Hause  entfernt  werden  wird,  sobald  sein 
Verhalten  anstöfsig  ist  Wenn  er  dies 
Gefühl  nicht  hat,  wenn  etwa  gar  der  Haus< 
vater  sidi  dam  beigibt,  (Ue  fjehrer  Ülier 
den  Lebetisv.andel  seiner  Zöglinge  zu 
täuschen,  (Jann  entstehen  jene  Brutstätten 
der  Sunde,  die  schon  su  nunches  jugend- 
liche Leben  veigifH  so  manche  Hofihung 
der  Eltern  vernichtet  hnbcn. 

Dann  ist  zu  achten  auf  die  üröfse  des 
Pensionates.  Wem  daran  gelegen  ist,  dafs 
sein  Kind  doch  einigermafsen  wie  Kind  im 
Hause  gehalten  wird,  der  mufs  absehen  von 
grofsen  Pensionaten,  auch  wenn  diese  viel- 
leicht durch  glänzendere  Einrichtung  das 
Auge  blenden.  Es  sind  ja  bei  den  Haus- 
eltern die  Talente,  einen  Haushalt  zu  über- 
sehen, geistig  zu  durchdringen  und  zu  be- 
herrschen, verschieden;  abo-  mehr  als  sedn 
bis  acht  Zöglinge  an  Kindes  statt  zu  be- 
handeln, dürfte  doch  kaum  möglich  sein. 

Unter  Umständen  ist  es  für  dein  Kind 
von  Belang,  ob  die  Zögtinge  desl^nsionales 
verschiedene  Schulanstdten  besuchen  oder 
alle  dieselbe.  Neigt  es  tut  Zerstreuung 
und  ist  es  nicht  fähig,  sich  Wissen  leicht 
anzueignen,  so  ist  es  besser,  wenn  m  dem 
Pensionat  biofs  Schüler  derselben  Anstalt, 
womöglich  einige  derselben  Klasse  sind; 
weil  dann  der  Geist  deines  Kindes  durch 
sefaie  Umgebung  immer  wieder  auf  sdn 
Hauptziel  hhigdenlct  wird.  Ist  dehi  Ktad 
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aber  gut  b^abt  und  geistig  gesammelt^  so 
wird  es  im  Vericehr  mit  Schfilern  anderer 

Klassen  und  anderer  Anstalten  sich  spielend 
noch  allerlei  Kenntnisse  aneignen,  die  zur 
Erweiterung  seines  Gesichtskreises  beitragen. 

Audi  mi^  dn  dir  klar  werden,  ob  du 
dein  Kind  in  ein  Pensionat  geben  willst, 
wo  Kinder  anderen  Bekenntnisses  oder 
Ausländer  Aufnahme  finden.  isi  ab- 
zuialen,  wenn  dein  Kind  noch  Mein  ist; 
denn  es  soll  als  deutsches  Kind  in  deutscher 
Art  und  Weise  erzogen  und  befestigt 
werden  und  in  seinem  Bekenntnisse  fest 
und  sicher  werden.  Ist  deines  Kindes 
deutsche  Firmnrt  c:e?tchcrl,  steht  es  fest  in 
seinem  Bekenntnii>äe,  dann  ist  es  nicht  ge- 
Hhrlidi,  ja  nach  mandien  Seiten  liin  förder- 
lich, wenn  es  auch  ausländische  Art,  auch 
fremde  Bekenntnisse  im  Pensionat  Icennen 
lernt 

Der  Prds  des  Pensionates  wird  dir  dn 

Fingerzeig  sein  können,  wie  seine  Ein- 
richtung und  Lebensweise  ist  Monatlich 
50  M  ist  ein  sehr  billiger  Preis,  für  den 
du  keine  liolien  Anfo^eningen  maclien 
kannst;  monatlich  300  M  gehört  zu  den 
höchsten  Preisen.  Dazwischen  gibt  es 
viele  Abstufungen.  Wünschest  du,  dais 
dein  Sohn  ein  eigenes  Zimmer  habe,  fdn 
speise,  einen  Garten  und  einen  Spielplatz 
zur  Verfügung  habe  usw.,  dann  mulst  du 
entsprechend  bezahlen. 

Von  Bedeutung  ist  der  Ort«  an  dem 
das  Pensionat  liegt.  Mufst  du  besorgt  sein 
für  die  Gesundheit  deines  Kindes,  so  wirst 
dn  ein  Pensionat  wählen,  das  im  Gebirge, 
am  Wald,  an  der  See  besonders  günstig 
gelegen  ist  Bindet  dich  diese  Rücksicht 
nicht,  so  wirst  du  wohl  tun,  einen  nicht 
«I  kleinen,  ai>er  audi  nicht  zu  grofsen  Oft 
zu  wählen.  In  enger  geschlossenem  Kreise, 
wo  nicht  neue  Findrücke  sich  fortwährend 
gegenseitig  verwischen,  gedeiht  der  kind- 
liche Geist  besser.  Er  gewöhnt  sidi,  auf  das 
Neue  zu  achten  und  es  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  verarbeiten;  auch  können  die  Er- 
zieher, die  den  Kreis  der  Eindrücke  er- 
messen können,  diese  ffir  die  Ausgestaltung 
des  Geistes  der  Zöglinge  fruchtbar  machen. 
In  einer  grofscn  Stadt,  wo  fast  jeder  (jang 
Über  die  Straise  dem  Auge  Neues  darbietet, 
wird  der  Idndlidie  Geist  leicht  verwirrt 
oder  auch  oberflächlich  und  früh  ab* 
gestumpft 


Auch  ist  es  in  der  grofsen  Stadt  dem 
Hausvater  unmögtidi,  das  Leben  seiner 

Zöglinge  aufser  dem  Hause  zu  überwachen, 
während  es  ja  doch  gerade  da  am  nötigsten 
wäre,  da  neben  vieler  Zerstreuuug  auch 
viele  Verfflhnti^  die  Jugend  uinlauert 

Aber  ebensowenig  kann  es  empfohlen 
werden,  Orte  aufzusuchen,  in  denen  ein 
geistiges  Leben  überhaupt  nicht  vorhanden 
ist  Die  heranwachsende  Jugend  mufs  audi 
aTifserhnlb  der  Schule  Eindrucke  empfangen, 
die  sie  geistig  fördern;  sie  mufs  angeregt 
werden  zum  Interesse  für  Kun^  mehr  als 
es  in  der  Schule  geschehen  kann,  sie  muls 
eine  Ahnung  bekommen  von  den  Be- 
strd)ungen,  die  gegenwärtig  die  Wdt  be- 
hemdien.  Wird  Jemand  allzu  wdtfirenid 
erzogen,  so  versteht  er  die  Welt  nicht, 
wenn  er  in  sie  hineintreten  soll,  und  sie 
ihn  nicht  Er  kann  sich  nicht  angliedern, 
also  auch  nidifs  nützen,  er  wird  abhfli^:!^ 
von  anderen,  vielleidit  von  schlechten 
Men«;chen,  die  ihn  verdert>en.  Also  wihle 
emen  mittelgrofsen  Ort 

Aber  die  Hauptfrage  ist  dodi  die  nach 
der  Persönlichkeit  der  Hauseltern.  So 
manche  errichten  ja  ein  Pensionat,  blols 
um  dem  Mangel  abzulidten,  in  den  sie,  sei 
es  durdi  Ui^fidcsBIle,  sd  es  durch  die 
sieh  steigernden  Ansprüche  ihrer  Let)ens- 
führung,  geraten  sind  Ohne  sich  zu 
prüfen,  halten  sie  sich  für  das  schwere  Ge- 
schäft der  Kindererziehung  für  geschickt 
ah  nb  die  Fähijjkeit  hierzu,  die  intellektudle 
wie  die  sittliche,  ihnen  sdbstverständlich 
angeboren  sei.  Deshalb  tue  bd  der  Wahl 
die  Augen  auf!  Siehe  selbst  zu  und  er- 
kundige dich  bei  anderen,  besonders  ob 
joie  Eltern  selbst  schon  Kinder  mit  gutem 
Erfolge  grofs  gezogen  haben,  ob  adUM 
wohlgeiatam  Zd^linge  aus  diesem  Pendonal 
hervorgegangen  sind.  Suche  zu  erfahren, 
was  für  Eltern  ihre  Kinder  dieser  Anstalt 
anverimut  haben,  und  setze  didi  mit  diesen 
in  Verbindung.  Werden  dir  sog.  Rrferenzen 
vorgelegt,  d.  h.  Hinweise  auf  Personen, 
die  bereit  und  imstande  sind,  ein  Urteil 
über  das  Pensionat  abzugeben,  so  benutze 
sie,  doch  mit  Vorsicht.  Vor  allen  Dingen 
aber  erledige,  wenn  es  dir  möglich  ist,  das 
Geschäft  nicht  brieflich,  sondern  gehe  selbst 
hin,  lerne  die  Hausdtem  kennen  und  sudie 
es  so  einzurichten,  dafs  du  in  die  Lebens- 
führung der  Eamilie  einen  Einblick  ge- 
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winnst.  Dann  siehst  du  auch  gleich  die  ' 
Räumlichkeiten,  in  denen  dein  Kind  sich 
aiiflndtcii  soll,  lompst  prfifen,  ob  sie  Ucht 
und  Ltrft  genug  hab^n  und  auch  sonst 
der  Oe«snndhcit  zuträglich  sind;  du  siehst 
die  Umgebung,  in  der  dein  Kind  seine 
Mafsesbinclcn  vcfbringen  ktiin. 

Für  deinen  Knaben  ist  es  wichtig,  dafs 
ein  Vater  im  Hause  ist.  Sind  auch  nur 
wenige  Männer  in  der  Lage,  dem  Pensionat 
vide  Zeh  zn  widmen,  so  M  doch  die 
männliche  Oberleitung  viel  wert;  sie  ist 
im  allgemeinen  steter,  der  Mann  was?!  im 
Notfall  kräftig  einzugreifen,  die  Autorität  des 
sürlKren  Mannes  wird  bereitwilllger  an- 
erkannt; bei  seiner  gröfseren  Kcnntni  ^  des 
Lebens  wdfs  er  in  mancher  Lage  Mittel 
und  Wege,  wo  eine  alleinstehende  Frau 
nkht  zu  helfen  weifs.  Immerhin  gibt  es 
auch  Frauen,  die  den  Beruf  als  I  eiterin 
eines  Pensionates  wohl  auszufüllen  ver- 
etthen.  Einer  Wilwe^  die  ihR  Söhne  gut 
erzogen  hat,  dsrfat  du  m  viden  Fitten  auch 
deinen  Knaben  anvertrauen. 

Zu  alten  Leuten,  mögen  sie  persönlich 
auch  noch  so  trefflich  nnd  Hebevoll  sein, 
gib  dein  Kind  nicht!  Die  Zeit  ist  verander- 
Hch  in  ihren  Anschau  untren  und  Ansprüchen. 
Wtr  weit  hinter  ihr  nachhinkt,  kann  nicht 
Mr  sie  erriehen.  Das  ist  aber  meist  bei 
alten  Leuten  drr  Fall.  Sie  finden  sich  auch 
nicht  mehr  in  die  Anf ordert intycn,  welche 
die  neuere  Schule  stellt,  und  bekämpfen 
Sie  woM.  So  gertt  dctai  Kbid  in  Widerw 
Sprüche,  die  seine  Entwicklung  stören,  ja 
es  wird  zum  Widerstande  gegen  die  ver- 
alteten Anschauungen  seiner  Hauseltem 
veranlafst,  und  an  Stelle  kindlicher  Liebe 
tritt  Überhebnng,  Trotz,  l  Jnf7ehorsam.  Auch 
besitzen  alte  Leute  selten  noch  die  Fähig- 
keit, sich  mit  der  Jugend  zu  freuen,  und 
das  vcriangt  dein  Kind  von  schieti  Haus- 
dtem  und  darf  e«;  verlangen. 

Die  Vorbedmgungen  für  die  gedeih- 
Hebe  Entwiddung  deines  Knaben  wirst  du 
am  besten  im  Hause  etnes  effslnenen,  aber 
nicht  bejahrten  Lehrers  finden,  womöglich 
ein»  Lehrers  der  Anstalt,  die  dein  Sohn 
besuchen  soll.  Der  Ldirer  ist  von  Beruf 
Erzieher;  denn  die  Gegenwart  verlangt  vom 
Lehrer  nicht  nur,  dafs  er  seinen  Schülern 
Wissen  beibringe,  sondern  auch,  dafs  er  sie 
ZU  sHüich-religiösen  CharsMeren  eiziehe. 
Das  Erzidietgeschäft  zu  Hause  ist  aho 
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nur  eine  Fortsetzung  seiner  amtlichen 
Tätigkdt,  nicht  ein  weit  abliegendes 
NettengescldUL  Und  diese  anfllche  Tätig- 
keit ist  dne  ideale.  Das  BUdungsgnt,  das 
die  eddsten  Völker  der  Welt  und  die 
besten  Manner  unseres  Volkes  uns  erworben 
tiaben,  der  Jugend  zu  flberd^pien  und  da> 
bei  ihre  Anlagen  zu  entwickeln,  ist  seine 
Aufgabe.  Das  Vorstellungsgebiei  mit  dem 
er  sich  zu  beschäftigen  hat,  hebt  ihn  empor 
Aber  vides  Kleine  und  Oemehie,  was  an- 
dere herabzieht.  Durch  den  Umgang  mit 
solch  einem  Manne,  durch  den  Geist,  der 
von  ihm  ausgeht,  wird  deui  Kind  mit 
emporgehoben  zu  höheren  Anschauungen 
von  Gott,  Gcschfchte  und  Natur.  Sein 
Blick  wird  erweitert;  er  haftet  nicht  stumpf« 
sinnig  am  Gegenwärtigen,  sondern  lernt 
dies  begreMeii  als  ein  geschichtlich  Ge- 
wordenes, er  lernt  die  Kräfte  verstehen, 
welche  die  Wdt  bewegen,  die  Aulgabeo, 
die  seiner  warten  im  jinifsaD  Widhpdficbc^ 
So  empMngt  dein  Kind  mmierfcUch  Ein- 
drücke, die  hlr  seine  ganze  Lebensrichtung 
aut  das  Hohe  und  Edle  bedeutungsvoll  wer- 
«KTi  Knincn. 

Femer  verstellt  der  Ldirer  am  besten 
die  Anforderuniß^en ,  die  das  Scfaulleben 
an  die  Knaben  stellt;  er  weifs  ihre  Leistun- 
gen zu  beurteilen  und  audi  ihre  Ldsfarngs- 
fähigkeit.  Er  sieht  am  ersten,  wenn  Hilfe 
nötig  ist  und  weifs  am  besten,  wie  ?ie  zu 
leisten  ist.  Seine  Zugehörigkeit  zur  Schule, 
scfai  Verioehr  mit  den  Lehrern  des  Kindes 
ermöglicht  es  ihm,  im  Einklänge  mit  der 
Schule  auf  den  Knaben  zu  wirken,  gibt  ihm 
auch  Gelegenheit,  hüls  das  Wesoi  ddnes 
Kindes  von  den  Lehrern  nicht  gleich  riditig 
beurteilt  wird,  diese  aufzuklären. 

Auch  wird  es  im  üause  dnes  Lehrers 
den  lOndem  Idchler,  ihre  Schulpflichten 
zu  erfüllen,  weil  die  ganze  Hausordnung 
nach  der  Schule  cin!:r<'^ichtet  ist.  Wie  so 
mancher  Haushalt  ist  schon  deshalb  dn 
ungünstiger  Boden  für  Kindererdehung, 
wdl  der  Beruf  des  Vaters  eine  Hausord- 
nung, wie  die  Scliule  sie  verlangt,  nicht 
zuläfst.  in  einem  Lehrerhause  findest  du 
völlige  Olwrefaistimmung.  Die  Ordnung; 
die  infolgedessen  herrscht,  trägt  zur  ord- 
nungsmäfsigen  Erledigung  aller  Geschäfte 
bd  und  ist  für  die  Gewöhnung  deines 
IQndes  an  redite  Zdteüitdiunig  sehr  wichtig. 

Und  nicht  mbider  ist  die  ganae  Lebens- 
nd.  39 
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weise  im  Hause  des  Lehrers  für  Erziehungs- 
zwecke meist  besonders  geeignet  Der 
Beruf  des  Lehreis  gesteltet  diesem  nicht, 
äurseren  Vergnögun^n  nachzujagen.  Sein 
Beruf  verlangt  von  ihm  zwar  nicht  Welt- 
fhicht,  wM  Iber  grolw  MiMgkett  lind 
Regelmlfsigfceit,  nicht  not  des  guten  Bei- 
spiels we^en,  das  er  seinen  Schülern 
schuldig  ist,  sondern  weil  er  gar  nicht 
Bhig  sein  wfiide,  die  schweren  Pfiidilen 
seines  Amtes  zu  erfüllen,  wenn  er  nicht 
vor  Aussdirdtungen  sich  hütete.  So  wird 
das  Leben  des  üausvaters  in  der  R^el 
auch  ffir  deinen  Sohn  voibildlidi  sein,  und 
es  wird  diesem  leichter,  seinen  Pflichten 
zu  leben,  vvcnn  er  dieses  Vorbild  vor  sich 
hat.  Erfährst  du,  dals  die  Hauseltem  eines 
Pensionates  sich  am  Leben  der  »QeseU- 
Schaft'  stark  beteiligen,  SO  vertraue  ihnen 
dein  Kind  nicht  an!  Denn  wenn  sie  öfters 
in  der  Woche  bis  spät  in  die  Nacht  aus- 
wirtswdlen,  so  wire  eswundeibar,  wenn 
ihre  unbeaufsichtigten  Kinder  und  Zöj^linge 
dahdm  seitlich  ihre  Pflicht  erfüllten. 

Die  Pensionen  und  Pensionale  bei 
Dhddoven  und  Leln«m  stehen  In  Preufsen 
In  gewissem  Sinne  unfer  Staatsaufsicht. 
Denn  in  einer  Ministerialverfügung  vom 
30.  April  1875  heibt  es:  Hie  und  da  hat 
die  ProvIndilaufBichlatadi&rde  den  Unzu- 
träglichkeiten, welche  aus  der  Aufnahme 
von  Pensionären  seitens  der  Direktoren 
und  Ldn«r  entstehen  kOnnen,  dadurch  vor- 
gebeugt, dafs  sie  sich  regelmäfsig  an  be- 
stimmten Terminen  eine  tabellarische  Ober- 
sicht aller  solcher  Netienbcschättigungen 
der  Direktoren  und  Lehrer  efnrddien  lifst 
und  es  sich  vorbehält,  ein  Verbot  da  ein- 
freten  zu  lassen,  wo  t^itsächliche  Übelstände 
wahrgenoniiiicn  worden  sind.  Ein  solches 
Verlkhren  ist  geeignet,  dwnsowohl  das 
Interesse  der  Schule  wie  das  persönliche 
des  Lehrers  selbst  zu  wahren.«  Anderswo 
findet  sich  die  Einrichtung,  dafs  eine  Höchst- 
ahl  der  Pensionäre  bestimmt  ist,  die  ein 
Lehrer  ohne  besondere  Erlaubnis  ins  Haus 
nehmen  darf. 

Leider  gelingt  es  jetzt  nur  noch  sdten, 
ein  Lehrerhaus  zu  finden,  das  Pensionäre 
aufnimmt.  Denn  derartige  Verordnungen, 
die  vielleicht  seiner  Zeit  berechtigt  gewesen 
sind,  und  anderseits  die  frflber  wohl  6flers 
aufgestdlfe  Behauptung,  dafs  für  die  Lehrer 
ein  geringeres  Gehalt  als  für  andere  Staats- 


beamte ausreichend  sei,  weil  sie  durch 
solchen  Nebenerwerb  ihre  Efanudnnen 
steifem  könnten,  haben  diesen  die  Sache 
verleidet.  Ja,  es  wird  vielfach  geradezu  als 
eine  Forderung  der  Standesehre  hinge^eUt, 
auf  solchen  Nebenerwerb  zu  verrichten  t 
und  so  oft  —  sehr  zum  Nachteil  für  die 
Jugenderzichunj^  -  der  beste  Weg:,  *;eine 
Kinder  auswärts  erziehen  zu  lassen,  kaum 
noch  gangbar.  Da  andere  geeignete  Pen* 
sionate  selten  sind,  so  haben  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  Deutschland  die  Alum- 
nate ansehnlich  gemehrt  (s.  Art  Alumnat^ 
zumal  trotz  der  Gründung  so  vieler  höheren 
Schulen  die  Zahl  der  Knaben,  die  während 
der  Schulzeit  nicht  zu  Hause  wohnen 
können,  sich  immer  noch  vermelirL 

^  Vsfftnic.  Es  empfiehlt  sich,  mit  den 
Hauseltern  einen  schriftlichen  Vertrag;  zu 
schlielsen,  um  Irrungen  vorzubeugen.  Dieser 
Vertrag  tenn  sehr  verschieden  an  Umfang 
sein;  jedenfalls  muls  CT  enthalten  die  zu 
zahlende  Pensionssumme,  die  Zeit  der 
Zahlungen,  die  Form  der  Kündigung  und 
die  Kündigungsfrist;  femer  Bestimmungen, 
wie  weit  der  Hausvater  berechtigt  is^ 
grölsere  Ausgaben  für  den  Zögling  zu 
machen,  ohne  bei  den  Eltern  anzufragen, 
und  Atnnachungen  fOr  den  Fall  ehier  Er* 
knmkung,  über  den  Verbleib  des  Kindes 
in  den  Ferien  und  ähnliches.  Ein  grofser 
Teil  der  Pflichten,  die  Eltern  und  Haus- 
dtera  ilberaehmen,  wird  in  den  meist  ge- 
druckt vorliegenden  Mitteilungen  über  die 
Erziehungsanstalt  enthalten  sein.  Diese  ver- 
pflichten die  Hauseltem  und,  iälst  man  sie 
von  den  Eltern  unterschreiben,  auch  diese. 
In  diesen  wird  auch  eine  Bestimmung  ent- 
halten sein,  unter  welchen  UmstSndtn  der 
Zögimg  sofort  aus  dem  Pensioiut  eutiemt 
wenlen  dsff. 

7.  PtUchten  der  Eltern  gegen  die 
Hauseltem.  Verlangst  du,  dals  die  Haus- 
eltem alle  flberaommenen  fliehten  gc^en 
dein  Kind  treu  erfüllen,  so  halte  auch 
deine  Verplichtungen  pünlrtlich  ein.  Zahle 
rechtzeitig  das  Pensionsgdd.  Enthalte  dich 
des  Versuchs,  dem  Kinde  heimlich  Geld 
zuznsledcen  oderNahmngsmittel  zu  schielten. 
Füge  dich  ruhig  darein,  dafs  die  Haus- 
eltem das  volle  Strafrecht  ausüben;  dafs 
sie  es  nidit  milsbnnidien,  liegt  ja  in  ilncm 
Interesse.  F^flege  nähere  Beziehungen  za 
den  Hauadtem,  aber  verlange  nicht  zu 
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hlufige  und  weitllufifye  Briefe,  wenn  sich 
nichts  besonderes  zugetragen  hat  Erheben 
die  HtmeHem  Klage,  so  suche  atif  deta 
Kind  nachdrucklich  einzuwirken.  Klagt 
dein  Kind,  glaube  nicht  gleich  alles, 
sondern  steile  erst  fest,  ob  die  Klagen  be- 
rtditigt  sind.  Besonders  hinfig  sind  tui- 
gerechtfertlgte  Klag^en  über  schlechte  Be- 
köstigung; dem  Kinde  erscheint  manches, 
was  ihm  neu  ist,  schlechter  als  das,  was 
es  zu  Hause  gewöhnt  W9r.  Glaubt  nuui 
von  der  Berechtigung  dfr  Klagen  sich  über- 
zeugt zu  haben,  so  teile  man  die  Sache 
Offcn  den  Hauadtem  mit;  am  liebsten 
mfindlich,  dann  werden  Mifsverständnisse 
leichter  verhütet  oder  aufgeklärt.  Wirkliche 
Mifsstände  werden  die  Hauseltem  schon 
am  ihres  eigenen  Vorteils  wegen  alsbald 
aiMleilen.  Findet  eine  Einigung  nicht  statt, 
dann  bleibt  blofs  eine  Trennung  übrig, 
nach  den  Bestimmungen  des  Vertrages. 

flL  AnIMeM  Bber  die  I^satlmMn  nnd 
Pensionate  seitens  der  Schale.  Bei  der 
Wahl  der  Pensionen  und  Pensionate  für 
die  Schüler  öffentlicher  Schulen  ist  in  der 
ReRjd  den  Schtifdiicldocen  durdi  die  Schul- 
gesetze die  ncnclirnifning  vorbehalten,  vergl. 
z.  B.  die  Zirkulär- Verfügung  des  preuFsi- 
schen  Kultusminisiers  vom  29.  Mai  1660. 
Diese  Einrichtung  ist  gut  gemeint,  legt  al>er 
doch  einige  Bedenken  nahe.  Der  Vater, 
der  die  Genehmigung  des  Direktors  erhielt, 
glaubt  leicht,  dafs  der  Dirdrtor  hierdurch 
auch  eine  Verantwortung  übernommen  hat 
für  die  richtige  Wahl  des  Pensionates. 
Dazu  ist  aber  der  Direktor  in  der  Regd 
gar  nicht  in  der  Lage,  weil  er,  namentUdi 
an  gröfsem  Orten,  die  einzelnen  Pensio- 
nate oder  par  die  verschiedener  Pensionen 
gar  nicht  zur  Genfige  kennen  kann.  Es 
sollte  dem  Direktor  blofs  das  Recht  zu- 
stehen, eine  Pension  zu  verbieten  oder  zu 
verUmgen,  dafs  die  Pension  gewechselt 
werde,  feiils  er  gegründeten  Anlals  hat,  an 
der  erziehlichen  Wtrtang  derselben  zu 
zweifeln  l^nd  diese  beiden  Rechte  mufs 
er  ausüben  können,  ohne  Grfsnde  an- 
zugeben, weil  er  sonst  in  endlose  und 
bedenkliche  Erörterungen  verwididt  wfirde. 
Im  übrigen  aher  sind  die  Eltern  daniif 
hinzuweisen,  dals  sie  ihre  Wahl  auf  eigene 
Verantwortung  treffen,  also  Vorsicht  an- 
wenden müssen.  Bd  einigen  Schulen  Ist, 
wie  Wiese,  Venmininigen  I,  S.  349,  mit- 


teilt, es  eingeführt,  dafs  diejenigen  Personen, 
hd  denen  auswärtige  Schüler  von  ihren 
Eltern  untergebradil  worden  sind,  einen 
vom  Direktor  ihnen  vorgelegten  Bürgschafts- 
schein unterschreiben,  wodurch  sie  sich 
verpflichten,  bei  ihren  Pflegebefohlenen  auf 
dte  nOtfgeOrdnung  und  auf  dte  Bcaditung 
der  Schulgesetze  zu  halten  und  nötigen- 
falls dem  Direktor  und  den  Klassenlehrern 
auf  Befragen  und  unaufgefordert  Anzeige 
und  Auskunft  Im  Intaxesse  der  Sdinldiszipiin 
zukommen  zu  lassen. 

An  manchen  Schulen  ist  aufserdem  noch 
eine  ständige  Beaufsichtigung  der  Pensionen 
und  Pensionate  eingcfflint,  soweit  sie  nicht 
unter  der  Leitung  von  Lehrern  der  Anstalt 
stehen,  die  sog.  Tutel;  vergl.  Verf.  des 
SdittllfolL  zu  Migdebuig  vom  tl.  Fcbruir 
1875.  Und  diese  hat  sich  nicht  übel  be- 
währt jeder  auswärtige  Schüler  wird  beim 
Eintritt  in  die  Schulanstalt  einem  Lehrer 
als  Sonderzögling  zugewiesen,  mit  dem  er 
sich  in  ein  näheres  persönliches  Verhältnis 
zu  stellen  hat,  besonders  durch  gegenseitige 
Besuche,  aber  auch  durch  gemeinschaftliche 
SfMzierfi^bige.  So  nimmt  die  Schule  gleidi- 
sam  Kenntnis  vnn  den  Einrichtungen  der 
Pensionate  und  setzt  sieh  in  Verbindung 
mit  den  Hauseitern.  Es  laist  sich,  damit 
dn  Hausvater  nicht  mit  zu  vielen  Ldncm 
zu  tun  hat,  das  Verhältnis  auch  so  gestalten, 
dafs  für  eine  Pension  oder  ein  Pensionat 
ein  Lehrer  bestimmt  wird,  der  Tutor  für  alle 
Zöglinge  desselben  Hauses  ist  Um  nicht 
den  Schein  aufkommen  zu  lassen,  ?>h  ob 
die  Pensionseltem  mehr  einer  Aufsicht  be- 
dOrften  als  wlrUlche  Cltem,  wurde  an 
manchen  Anstalten  eingeführt,  dafs  die 
Lehrer  aueh  diefenipfen  Schiller  gelegent- 
lich besuchten,  die  bei  ihren  Litern  wohnen. 
Stiefs  die  Einrichtung  nach  ihrer  Einführung 
audi  anfangs  auf  Befremdimg,  so  gewöhnte 
man  sich  doch  bald  daran  und  empfand 
auch  bald  ihren  5<^;en.  So  wurde  das 
wichüge  Zttsammenwhfken  zwischen  Sdinte 
und  Haus  angebahnt,  bei  dem  beide  Tcüe 
gewinnen,  am  meisten  aber  die  Schüler. 
Die  Eltern,  welche  im  allgemeinen  Scheu 
haben,  die  Ldner  aufeusuchen,  fuidcn 
Oclegenheit,  den  I  ehrem  Mitteilitnren  zu 
machen,  die  für  Beurteilung  und  Behand- 
lung der  Schüler  von  Widitigkett  waren, 
und  sich  Ilat  zu  holen  ikber  das  rechte 
Verheilen  den  Kindern  g^gentlber  in  schwie* 
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rigeren  Lagen.  Natürlich  darf  der  Lehrer 
hierbei  nicht  als  Polizist  auftreten,  sondern 
als  wirtdicher  F^virad  der  Jugend,  der  ver- 
IniuHche  Mitteilung:en  auch  als  solche  zu 
behandeln  wcifs.  Nimmt  er  frefUch  schümmc 
Mifsstände  wahr,  die  er  durch  seinen  Kat 
und  adn  persönlkhes  Eingrdfen  nicht  d»- 
stellcn  kann,  dann  wird  ein  amtliches  Ein- 
schreiten nötig.  Die  Hauseltem  empfanden 
bald,  dafs  sie  durch  die  engeren  Beziehungen 
zur  Schate  einen  festeren  Halt,  inabesondere 
ihren  älteren  Zöglingen  gegenüber  bekamen, 
und  eine  gröfserc  Sicherheit  g^cg;enüber 
unberechtigten  Ansprüclieu  Iteckerer  Jüng- 
linge. Die  Schute  hat  den  Vollen,  dafs 
sie  den  Boden  kennen  lernt,  aus  dem  der 
Zögling  hervorgegangen  ist,  oder  die  Um- 
gebung, in  der  er  für  gewöhnlich  weilt, 
dafs  sie  auf  diese  Weise  neue  Anhaltspunkte 
gewinnt  für  seine  Benrtcilunnr  tmd  für  Rat- 
schläge, die  zu  seiner  Förderung  dienen 
können.  Wir  geben  dieser  Tutel  den  Vor^ 
zuf  vor  den  biols  gelegentlichen  Haus- 
besuchen des  Ordinarius  oder  Direktors, 
wie  sie  z.  B.  die  preulsische  Ministerial- 
Verfsssung  vom  29.  Mid  1880  anordnet 

Literatur:  Herbart,  Urorifs  päd4tfQgiscber 
Voitesiugeii.  Tdl  III.  Abich.  3,  |  33011.  (Aus- 
gabe von  Willmann  1880,  2.  Bd.  S  ^6?)  — 
Riehl,  Die  FamiHe.  —  Stoy,  Encyklop  uiie  der 
Pädafi[og:k.  -  A  11.  Niemeser,  (irimdsat-ce  der 
ung  und  des  Unterrichtes.  Bd.  III.  — 
H.  Sdifller,  Handbach  der  praktischen  Päda- 
gogik. -  Flashar,  Art.  Pensionat  in  Schmtds 
Encyklopädie  des  gesarnttu  Lrziehungs-  und 
l  :<ierrichtswesens.  —  Tews,  Art.  Familien- 
erziehung in  Reins  Encyklopädisdicm  Hand- 
buche  der  Pädagogik.  —  Sorot.  Ludwig  Wiese, 
im  HunianistiscbeoChrmnasium  1900.  III,  S.  87. 

—  W.  Münch,  Oeln  des  Lehramtes.  Berlin 
1903,  S.  262 fl.  —  Rein,  P.ida-  .gik  in  sysic 
mattscher  Darstellung.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  8t  Söhn«  (Beyer    Utann).  L  S.  lUfl. 

—  H.  Borbein,  Was  liöimen  die  Alumnate  für 
die  Erziehung  der  Scfafller  unsever  höheren 
Lehran^tnltcn  leisten?  in  der  Monatsschrift  fftr 
höhere  Schulen  V  (1906),  S.  65  fl. 

OMadlWg  L  O.  IM.  Menge. 
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1.  Wesen  und  Zweck.  2.  G  ^m  h  wirtige 
Verhältnisse,  Pensionen  in  Dcui>  i  l  iJ  und 
der  Schweiz.  —  Eigentliche  lrziehungs* 
anstalten  (i\\agdateneii-S(UtinAltenbuigu.a.). 
—  Hausluütungspensioiiate.  3.  OescUchte. 


Mittelalter  -  Kkisterendefamg.  Neuere  Zeit 
.  Pniikreich  (St  Cyr.  Eeoncn).  OeatecUaad. 
England  (Roedcan^Sdhool). 

1.  Wesen  und  Zweck,  ünfer  »Midclien- 

pensionaten«  oder  » Instituten  <  versteht  man 
Anstalten  privater  oder  öffentlicher  Natur, 
in  denen  junge  Midcben  oder  Kinder 
neben  Wohnung  und  Verpflegung  Er- 
ziehung und  Unterricht  empfangen,  letzte- 
ren im  Anschlufs  an  eine  mit  dem  Pensio- 
nat veilnindene  Schule  oder  durch  Privat- 
stunden  in  einzelnen  Fächern.  Sie  ver- 
ciiii;^ffn  also  ^'ewissermafsen  die  dem  Hanse 
I  und  der  Sciiule  obliegenden  Aufgaben 
und  stellen  sich,  dem  enlapiediend,  da 
sehr  hohes  Ziel,  das  nur  unter  ganz  be- 
sonders tüchtiger  Leitung  und  unter  sehr 
günstigen  hifseren  Umständen  erreicht 
werden  kann.  In  erster  Reihe  l<omnit  es 
naturgemäls  auf  die  Person  des  Leiters  — 
der  Institutsvofstdiein,  auch  »Pension»- 
muttcr«  an,  weldie  dfe  Vorzflge  dner 
guten  Mutter,  efaicr  tfichtigen  Lehrerin 
(HerzensgOte,  reiche  und  tiefe  Bildung, 
pädagogischen  Takt,  Einsicht  und  Milde) 
mit  den  Elgensefaaflen  einer  pnktladien  Ge- 
schäftsfrau und  HauahUterin  in  sich  ver* 
dnijTen  mufs,  wenn  sie  allen  an  sie  ge- 
stellten Anforderungen  gerecht  werden 
und  ebien  scgcnacichen  Ehtflub  auf  ihre 
Zöglinge  ausüben  will,  ohne  die  wirt- 
sciiaftliciie  Lage  ihres  Unternehmens  zu 
vernachlässigen.  Letzto^s  ist  besondefS 
in  grolaen  Slidlen,  bd  der  Höhe  der 
Preise  für  Miet-,  Lebensmittel,  wie  guter 
Lehrkräfte  von  Wichtigkeit  Es  ist  ratsam, 
nicht  von  vornherein  dem  Pensionat  eine 
so  grofse  Auaddmung  zu  geben,  sondern 
klein  anzufangen,  und  bei  längerer  Er- 
faüirung  und  in  weiteren  Kreisen  er- 
«oi1>enem  Vertrauen  imd  Ruf  später  dk 
Anstalt  zu  erwettem.  — 

Die  Preise  in  einem  guten  Pensionat 
müssen  naturgemäfs  ziemlich  hoch  sein, 
so  dafs  nur  Kinder  wohlhabender  EHeni 
darin  Aufnahme  finden  können.  Dieia 
Art  Erziehung  hat  daher  immer  einen 
etwas  exklusiven,  aristokratischen  Charakter. 
Da  in  manchen  FamiHen  die  Tfiditer  Mh 
der  Mutter  beraubt  werden,  in  anderen  be- 
sondere häusliche  Verhältnisse  ihre  Fr- 
zichung  im  EUemhause  erschweren,  auch 
manche  EHern  absolut  keine  pUagn^iacben 
Fähigkeiten  besitzen,  ao  sind  gute  Pienio- 
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niUe  eine  Notwendigkeit  und  haben  ihre 
Daseinsberechtigung  seit  Jahrhunderten  klar 
erwieaen.  &  «ndwiHl  daher  ehvas  ein- 
seitig und  ungerecht,  wenn  ältere  Päda- 
gogen (auch  noch  Flashar  Heller,  in  der 
Schmidschen  »Encyklopädie«)  die  «Pensio- 
natserziehung«  wie  die  »Mädcheninstitute« 
in  Bausch  und  Bogen  verwerfen  und  sie 
am  liebsten  mit  Shimpf  und  Stiel  ausrotten 
möditenl  Flashar  sagt  darflber:  »Von  den 
bedeutenden  pidagogischen  Schriftstellern 
ist  keiner  tu  nennen,  der  in  die  Bedenken 
gegen  die  weiblicbe  »Institutsetziehung« 
nidU  eingestintinft  bitte  und  es  gibt  wenige 
PinUe  auf  dem  Chd>i^e  der  Pädagogik, 
Tiber  welche  eine  so  allgemeine  Üt>erein- 
stimmung  herrscht^  wie  über  diesen.« 

2.  Ociemitrlüe  VetMUtnlaac;  Diese 
Polemik  erscdtdnt  heute  um  to  mehr  als 
ein  »Kampf  gegen  \X^indmflhlen«,  als  es 
immer  nur  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  der 
doiladicn  Familien  ist,  der  aeine  Tödiler 
wirlifidi  in  Pensionaten  «erziehen«  läfst; 
meisten?  beschränkt  sich  der  Aufenthalt 
der  jungen  Mädchen  in  einer  solchen  An- 
stalt auf  ein  Jahr,  wilnvnd  dessen  ilinen 
die  letzte  Feile  (der  »Finishing  stroke«  der 
Ert^länder)  gegeben  werden  soll;  d  h.  sie 
nehmen  Unterricht  in  fremden  Sprachen, 
Mnsflc,  Kunstgeschichte  und  Kunsthsnd- 
arbeit  —  weh!  auch  im  Zeichnen  und 
Malen  —  besuchen  unter  sachkundiger 
Leitung  die  am  Ort  vorhandenen  Kunst- 
anmmiungen,  auch  gute,  l>eaonders  »Massi- 
sche« Aufführiinfjen  im  Theater  und  lernen 
unter  der  Obhut  und  Anleitung  einer  fein- 
gebildeten Frau  und  im  Verkehr  mit 
gkididterigen  Oenosainnen  (den  bekannten 
'  Pcnsionsfrcundinncn '  )  sich  freier  und 
leichter  bewegen  und  in  die  »pescHigen 
Formen«  einleben,  als  dies  zu  t  iause  — 
zumal  auf  dem  Lande  und  in  kleineren 
Städten  mö|Tlich  ist.  Gerade  die  hier 
wohnenden  Familien  aber  sind  es,  welche 
ihren  Töchtern  gern  ein  «Pensionsjahr« 
gßnnen,  das  lang  genug  ist,  um  ihnen  eine 
QncIIc  reicher  |Teistif:er  Ornüsse  und  An- 
regungen und  freundlicher  Beziehungen 
zn  wo^en,  aber  nidit  lang  genug,  um 
iivcnd  wddien  nachhaltigien  Einflufs  auf 
ihre  Charakterentwicklung  auszuüben  — 
weder  im  guten  noch  im  schlimmen! 
Gans  vereinzelt  neben  diesen  »Mädchen- 
pensionaten«,  deren  Zahl  in  gidberen 


Städten  und  an  sciiön  und  }:,'esund  ge- 
legenen Orten  unseres  Vaterlandes  Legion 
ist,  und  die  auch  in  der  Schweiz,  beson- 
ders in  der  Nähe  des  Genfer  See's  zahl- 
reich vorhanden  sind,  stehen  die  wirklichen 
»Erziehungsanstalten«,  die  ihre  Zöglinge 
auf  längere  Zeit,  etwa  vom  6. — 16.  Jahre 
aufnehmen.  Es  sind  meist  Stiftungen 
fürstlicher  Personen,  edler  Mensclienfreunde, 
die  verwaisten  oder  verarmten  Töchtern 
eines  be^mmten  Standes  (des  Adels,  der 
Beamten,  Offiziere  eine  zweite  Heimat 
verbunden  mit  vollständiger  Erziehung  und 
Bildung  bieten  wollten.  Dazu  gehört  das 
>Magdaleiien-Stifto^  in  Altenburg,  das  im 
Jahre  1705  von  der  Freifrau  Henriette 
v.  Oersdorf  mit  dem  ausdrückliclien  Zweck 
gegründet  wurde^  verwaislen,  evangelisch- 
lutherischen Töchtern  des  Adels  (sie  müssen 
sechzehn  Ahnen  aufweisen  können!)  eine 
Heimstätte  zu  bereiten,  »in  welcher  die 
unschuldige  Jugend  in  der  Pwdrt  and  Ver- 
mahnung  des  Herrn  erzogen  und  dem 
Satan  und  seinem  Wesen  entrissen  werden 
sollte.«  (Letztere  Wendung  im  Oeschmack 
und  Oeisle  der  Zeit  richtete  sich  vornehm- 
lich gegen  den  von  Kunadisen  her  vor- 
dringenden Katholizismus,  dessen  Macht 
man  um  so  ängstlicher  fürchtet^  da  Kur- 
iflrst  Aiiguat  16Q8  zum  loifhollschen 
Olauben  übergetreten  war!) 

Die  junpfen  Mädchen  —  anfangs  »Stifts- 
kmder«,  später  »Erziehungsfräulein«  genannt 

—  wurden  unentgriflidi  au^ienommen  und 
blieben  vom  7.— 17.  Jahre  im  Stift;  ihre 
Zahl  war  auf  dreilsig  —  höchstens  vierzig 

—  beschränkt  Sie  wurden  hauptsächlich 
in  der  ReHgion,  daneben  in  den  Eiemen- 
tarfächern  und  in  der  Historie,  die  be- 
gabiL-sten  Schülerinnen  sogar  im  Lateini- 
seilen,  Griechischen  und  Hebräischen  — 
»um  mit  tmSw  VenÜndnis  die  heil.  Schrift 
und  nutzliche  lateinische  f?üchcr  lesen  zu 

\  können«,  —  von  dem  Stiftspfarrcr  und 
mehreren  >  Informatoren«  (Kandidaten  der 
Theologie)  unterrichtet  Eine  weibliche 
»Aufseherin«  erteilte  Handarbeitsstunden, 
später  kam  noch  eine  »Demoiselle«  für 
das  Französische  hinzu.  Der  Oeist  der  An- 
stalt war  der  strenger  sittlicher  und  rdigiöser 
Zucht;  daneben  fehlte  es  nicht  an  warmer 
mütterlicher  Liebe  und  an  herzlichaen  Be- 
ziehungen zwischen  der  »Pröbstin«  (der 
Leiterin  des  Stifte)  und  ifafcn  jungen 
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Pflegebefohlenen.  Mit  einigen  —  nicht 
allzu  vielen  —  Konzessionen  an  den  Zeit- 
geist (es  ist  z,  B.  sdt  1890  eine  wissen- 
schaftliche Lehrerin  ano^'estellt,  auch  ist  der 
Lduplan  nach  dem  Muster  einer  »höheren 
MiddMnscIrate«  eingerichtet)  hat  sich  das 
»Magdalcnen-Stift«  mit  seinen  Einrieb- 
tunofpn  und  in  seiner  vornehmen  Ab- 
geschlossenheit bis  heute  erhalten  und  ist 
das  Voibild  für  vcnchiedaie  Pttaionate 
und  Fräuldnsstlfler  in  Deutechland  ge- 
worden, 

Friedrich  Wilhelm  III.  liatte  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  diese  Anstalt;  er 
pflegte  zu  sagen:  Die  besten  Frauen,  die 
er  kenne,  seien  im  Ma^Llalenen  -  Stift  er- 
zogen«, und  nannte  es  mit  Vorliebe  das 
»Onle  Fnuen-Haos«.  —  Vldleldit  aus 
dieser  Vorliebe  heraus  erwuchs  ihm  der 
Oedanke,  ein  ähnliche  Institut  zu  gründen 
und  so  entstand  die  für  Beamtentöditer 
bestimmte  »Königliche  Luisenstühing«  In 
Berlin ,  eine  treffliche  Anstalt,  die  auch 
heute  noch  ihren  alten  Huf  behauptet 

Ähnliche  Pensionale  waren  die  von 
Fmnziska  von  Hohenheim  gestiftete  »Ecole 
de  Demoiselles«  auf  der  Solitude  bei  Stutt- 
gart in  neuerer  Zeit,  das  »Kattiarinenstift« 
In  dieser  Slad^  das  Sophienstifl  in  Weimar 
IL  a.  m.  Ein^cher,  mehr  für  Töchter  des 
Bürgerstandes  berechnet,  sind  die  zahl- 
reichen »Mädcheninstitute«  der  Brüder- 
gemeinde; de  erfreuen  sich  grober  Be- 
liebtheit, da  in  diesen  Häusern  nicht  nur 
ein  frommer  liebevoller  Geist  herrscht, 
auch  der  Schulunterricht  gründlich  und 
anregend  Ist,  sondern  auch  was  In 
jenen  vornehmen  Tensionaten  fehlt  den 
jungen  Mädchen  Anweisung  in  allerhand 
häuslichen  Arbeiten,  im  Flicken,  Kochen 
tt.  dergl.  erteilt  wird. 

Die  dem  blofsen  Luxuswisscn  cntgegen- 
sbvbende  mehr  realistische  Richtung  in 
der  MIddienbildung  hat  in  jüngster  Zeit 
auch  auf  die  Gestaltung  der  Pensionat- 
erziehung einen  deutlich  erkennbaren  Ein- 
fluis  g^abL  Mit  der  B^^rfindung  des 
Berliner  Pestalozzi-FrÖbdhanses  hat  man 
dem  Pensionsjahr  der  Madchen  höluatr 
Stände  ernstere,  praktischere  Aufgaben  ge- 
stellt Sowohl  hier  als  auch  an  den 
Zimmerschcn  TBdileHieinien  iKZWcdct  der 
Unterricht  eine  auf  Haushalt,  Kinder- 
endehung  und  soziale  Arbeit  gleichmilaig 


gerichtete  Fnauenbildung,  durch  die  an  Stdle 
der  Schöngeistigkeit  und  Lebensfremdheit 
der  ehemaligen  höheren  Tochter  ein  all- 
setti;];  gewecktes  Interesse  und  gründliche 
Verständnis  für  die  häuslichen,  erziehlichen 
und  sozialen  Aufgaben  der  gebildeten  Frau 
gesetzt  werden  soll. 

3.  OMchichte.  Das  Mädchenpensionat 
war  dem  Altertum  unbekannt,  da  alle 
KullurvOlleer  jener  Epoche  die  MIdchen 
im  Schutz  des  Hauses  erziehen  liefsen. 
Aber  schon  im  frühen  Mittelalter,  bald 
nach  der  Gründung  der  ersten  abendlän- 
discfaen  KIMer,  Im  A.  und  7.  jalulnindert 
wird  e?;  Sitte,  dafs  Fürsten  und  Adlige 
ihre  Töchter,  maricliinal  schon  als  Kinder 
im  zarten  Alter,  den  Nonueu-Klöstern  zur 
Erzidiung  fibeigeben.  Waren  dies  doch 
in  jenen  rauhen,  gesetzlosen  Zeilen  die 
einzigen  Asyle^  wo  zarte  Frauen  und  Jung- 
frauen Schutz  und  Sicherheit  fanden! 
winden  die  fränkischen  Eddfräulein  Raude- 
gundis  und  Cfearine  im  6.  Jahrhundert 
bereits  in  den  Klöstern  zu  Arles  und 
PoitIen«  denen  tfe  spiler  als  AMiaibtncB 
vorstanden,  erzogen  und  in  den  »Wliaca- 
schaften«  unterrichtet.  Nicht  anders  war 
es  in  Deutschland,  nachdem  unter  Boni- 
fadtts  und  lUri  dem  Orofsen  das  Christen- 
tum  dort  feste  Wurzeln  geschlagen  hatte. 
Die  frommen  Angelsächsinnen,  Lioba  und 
Thekla,  die  sich  der  Apostel  der  Deutschen 
»zur  Hllfec  herfilwrtommen  llefs»  aind 
I  wohl  die  ersten   Klosterfrauen  gewesen, 

Idie  in  ihren  Konventen  zu  Bischofsheim 
und  zu  Kitzingen  germanische  Jungfrauen 
als  »Pensionirinnen«  aufBahmen.  In  den 
berOhmten  blühenden  Frauenklöstem  der 
sächsischen  Kaiser  (zu  Quedlinburg,  Gan- 
dersheim u.  a.)  waren  ti-effliche  Schulen 
eingerichtet,  in  welche  die  stolzen  >Ede> 
linge  lieber  ihre  Töchter  schickten,  als 
ihre  Söhne  in  die  Anstalten  geistlicher 
Väter.  Leider  wiaaen  wir  nur  wenig  von 
dem  Leben  in  diesen  Instituten.  Sicherlich 
herrschte  strenge,  klösterliche  Zncht  und 
Sitte  dort,  der  auch  die  »Rute«  (die  selbä 
bei  dem  Unterricht,  den  Abilard  der  ge- 
liebten HeloTse,  die  kein  Kind  mehr  war» 
erteilte,  eine  Rolle  spielte)  nicht  fremd  war, 
aber  gewifs  auch  oft  ein  inniges  Verhält- 
nis zwischen  den  geistlichen  Endcherinocn 
und  ihren  jungen  Pfl^Iingen.  Mit  welcher 
Herzlichkeit  und  kindlichen  Vcrehrang 
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spridit  die  Dichterin  Roswitha  (um  970) 
von  üiitr  »otrMtnt  magistra«,  der  Fflnteii- 
tochter  Oerbaga»  lu  deren  Ffifsen  sie  als 
Kind  i^wwsen  und  Latein  gelernt  hat! 
Wie  anmutig  Uebevoli  ist  der  Ton,  der 
aas  dem  lateinischen  Liede  Idhigt,  das 
Herrad  v.  Undsberg  (1101  —  1169)  an  ihre 
SchQlerinnen,  »die  Lilien  ihres  Kloster- 
gartensc  richtet,  dieselben,  für  die  sie  mit 
JMOhe  und  luisIgliGheni  FlciEs  dn  Unl- 
versallehrbuch  in  ihrem  »Hoitiis  deüchuram« 
zusammenstellt!  — 

Wie  lange  die  Mädchen  im  Kloster 
Ufcboii  htaif  von  den  besonderen  Um- 
SÖhiden  ab,  wird  wohl  schwerlich  irg^cnd« 
wie  geregelt  gewesen  sein.  Eine  Ver- 
fügung des  Bischofs  Cäsar  von  Arles  ver- 
bietet allerdings  den  unter  seiner  Hut 
stehenden  Frauen k!östern,  »Kinder  unter 
sechs  Jahren«  aufzunehmen;  al>er  dieses 
Verbot  hatte  nur  utr  besdninkte  lokale 
Odtungf. 

Der  Unterricht  umfafste  die  Elementar- 
ficher,  Rdigion,  Oesang,  Handarbeiten,  die 
ja  besonders  scbfln  und  kunshroll  in  den 
Klöstern  angefertigt  wurden;  daneben 
lernten  die  Mädchen  das  Widitigste  von 
der  Behandlung  der  Wunden  und  Krank- 
hdten  und  der  Bereitung  hdlsamcr  Trinke 
und  Salben,  wofür  besonders  die  heilige 
Hildegard (1098— 1170),  die  arreneikundige 
Verfasserin  der  >Phy&ica<,  den  Beweis 
lietarL  Diese  Unlefwdsung  gesdiah  dordi 
die  Äbtissin  und  die  ^gebildetsten Schwestern; 
nur  ausnahmsweise  zog  man  auch  Lehrer 
für  besondere  Fächer  heran.  Trotz  der 
FBrsorga  für  die  Annen,  die  den  Nonnen 
Pflicht  und  Lieblingsauf^be  war,  werden 
de  doch  nur  in  besonderen  Fällen  un- 
bemittelte Jungfrauen,  übeihaupt  TOdiier 
niederen  Standes  als  »Pnaiooirinnen«  auf- 
Efenommen  haben,  und  so  bekommen 
die  ersten  »Midchenpensionate« ,  die  wir 
kennen,  schon  den  arislokratisdi-exklustven 
Charakter,  der  ihnen  eigentfimlicfa  ge- 
blieben ist! 

Mit  dem  VedaU  des  IQosterwesens  im 
14.^15.  Jahrhundert  sank  naüMidi  auch 
Ansehen  und  Besuch  der  Klosterschulen; 
erst  nach  der  Rdormation  und  dem  Tri- 
doitinum,  als  auch  in  der  katholischen 
Kitthe  dn  irniigerea  und  regeres  rdigiöscs 
Leben  erwachte,  widmeten  sich  die  Klnster- 
frsuen  au&  neue  der  erziehlichen  Tätigkeit^ 


ja  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  entstanden 
dne  Reihe  welblidier  Orden  mit  dem  ans» 

gesprochenen  Zweck,  sich  der  Erziehung 
der  weiblichen  Jujrend  zu  widmen,  indem 
sie  unentgdtliche  »Annenschulen«  dn- 
riditelen  und  zuglddi  Pendonate  oder 
Töchterinstitute  für  Töchter  wohlhabender 
Eltern  t^nlndeten.  So  entsteht  der  Orden 
der  Uniuiinerinnen  (1598),  der  »Englischen 
Fsluldtt«  (1617),  der  Augusünerinnen 
(1628),  der  Schwestern  vom  »Heiligen 
Herzen  Jesu«  (Sacrc  Coeur,  1598),  und 
noch  24  andere  fromme  Oemdnsciiaiien, 
die  alle  in  dem  einen  |aht1inndert,  von 
1610 — 1713  entstanden. 

Ihre  Anstalten  verbrdtden  sich  über 
alle  katholischen  Länder,  und  in  den 
meisten  derseiben  nt  es  seitdem  zur  fest* 
stehenden  Sitte  geworden,  die  Töchter  vom 
10.— 16.  Lebensjahre,  oft  bis  zu  ihrer 
Verheiratung  im  Kloder  zu  scbidcen,  dnt 
Sitte,  die  z.  B.  in  Frankrdch  so  feste 
Wurzeln  g^eschlai^en  hat,  dafs  die  Oeburts- 
und  finanzaristokratie,  ja  sdbst  ein  Teil 
des  reichen  Mittelstandes  noch  beut  adne 
Kinder  im  »Sacr£  Coeur«  oder  bd  den 
»Petits  Oiseaux«^  in  Paris  erziehen  läfst, 
statt  sie  in  die  intolge  des  Gesetzes  von 
1890  vom  Staat  oder  den  Oemdnden 
glanzvoll  und  praktisch  eingerichteten 
»Collegcsc  und  »Lyc^es  de  jeuncs  filles*, 
mit  denen  meistens  auch  treiiiidi  geleitete 
Internate  verbunden  sind,  zu  sdiideent 
Infolge  dieses  Brauches  haben  in  den 
romanischen  Ländern  »wdtliche  Mädchen- 
pensionate«  nur  immer  ein  ziemlich  kurzes 
Dasein  geführt  In  Frankreich  ist  zwei- 
mal von  pädagogisch  hochbegabten,  geist- 
vollen Frauen  unter  der  Ägide  mächtiger 
Hcmcfaer  der  Versndi  gooadit  worden, 
die  Mäddienereiehung  vom  klösterlichen 
Einfliifs  zu  emanzipieren  und  die  Töchto- 
von  weitlich  geschulten  Damen  »für  die 
Welt«  erddien  zu  lasaen;  de  haben  bdde 
Schiffbruch  damit  gelitten  und  sind  schlids- 
lich  dazu  zurückgekehrt,  Klosterirauen  als 
Erzieherinnen  und  Lehrerinnen  anzustellen 
und  ünen  InsHIulen  dnen  gewitwen  Idöstei^ 
liehen  Zuschnitt  zu  geben. 

Die  erste  kühne  Reformatorin  auf  diesem 
Gebiete  ist  Mm.  de  Maintenun.  Sie  grun- 
dde  ihr  Erzidnnigahaua  lür  arme  Edel^ 
fräulein  in  St.  Cyr  im  Jahre  1687;  auf 
den  ausdrücklichen  Wunach  Ludwigs  XIV«, 
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der  die  Klöster  nicht  liebte,  sollte  alles, 
WM  an  die  gdsilicbe  E^zidiiiag  crinneHe, 

ausgeschlossen  sein.  Es  ging  in  den 
ersten  Jahren  in  der  Tat  sehr  weltlich  dort 
zu;  man  las  als  Musterstflcke  zur  Bildung 
des  Stils  Dialogen  von  Fräulein  v.  Scud^ry, 
befleifsigte  sich  einer  möglichst  freien, 
leichten,  getstreichetnden  Unterhaltung  über 
alle*  mfigliche  und  fährte  in  fdchen,  IrmI- 
txiren  KostiUnen  nidit  Uob  »Proverb»s« 
und  »Dialogues«,  sondern  ganze  Tragödien 
auf,  wie  die  Androroaque  von  Racine  — 
und  später  die  etwas  mehr  für  Penstons- 
fräulein  geeignete,  in  der  Tat  ad  hoc  ge- 
dichtete Esther  desselben  Verfassers.  Diese 
dramatischen  Übungen  sollten  die  Schüle- 
rianea  eine  edle  gewählte  Sprache^  sidierea 
Auftreten  und  feinen,  höfischen  Anstand 
lehren;  in  der  Tat  entf^selten  sie  aber 
dnen  schier  krankhaften  Wettkanipf 
ffliddienhaffter  Ettdlieit  und  Koketterie 
unter  den  jungen  Damen  und  verdrehten 
ihnen  förmlich  die  Köpfe.  »L'orgueil 
debordatt  —  c'^ait  le  vice  de  St  Cyr«, 
klagt  die  kluge  Stiflerin  selbst,  die  gar 
bald  die  falsche  Richtung  erkannte,  die 
jene  »weltliche«  Erziehung  den  jungen 
Damen  geben  mafsle.  Sobald  sie  dits  ^bar 
eingesehen  hatte,  zögerte  sie  nicht,  mit  un- 
erbittlicher Scharfe  und  Energie  den 
leichten,  graziösen  und  anmutigen  Bau, 
den  sie  erridilet  IwHe,  mit  eigener  Hand 
wieder  einzureiben  und  an  seiner  Stelle 
einen  einfachen  und  schmucklosen,  aber 
soliden  und  festen  Neubau  herstdien  zu 
lassen!  ^e  bisherige  Leiterin,  die  Uebens^ 
würdige,  gutmütig-schwache  Mme.  Brinon 
wurde  entlassen,  und  trotz  des  Wider- 
standes Ludwigs  XIV.  das  Haus  von  St 
Cyr  in  ein  legelrediles  Aiigustluei'iuucn' 
klostcr  der  ^Dames  de  St  LOttiSc  um* 
gewandelt  im  fahre  1692. 

Mu  dieser  einschneidenden  Reform 
beginnt  die  BtOtezett  der  AmlaH,  in  wddier 
mehr  als  tausend  arme  Edelfräulein  auf 
Kosten  des  Königs  praktisch  -  verständig 
»für  ein  bescheidenes,  arbeitsames  aber 
zufriedenes  Lebenc  erzogen  worden  sind, 
entweder  um  sich  tu  verheiraten  oder,  um 
später  als  Lehrerinnen  in  St  Cyr  zu 
wirken.  Auch  als  Kloster  blieb  dies  In- 
stitut in  erster  Reihe  »ErzieiinngSBnstaltc 
und  nebenbei  Lehrerinnenseminar,  und 
sicherlich,  solange  die  Stitterin  lebte,  die 


ihre  Kraft,  ihre  Liebe,  ja  ihr  Leben  der 
Lid>lüigssdiöpfung  weihte  und  um  jede 
kidnste  Einzelheit  in  der  Verwaltung  sich 
ebenso  emsthaft  kümmerte  wie  Lim  die 
höchsten  sittlichen  und  pädagogtächen 
Fragen,  eine  MusteraiuiBlt,  wie  Frankreidi 
sie  weder  vorher  noch  nachher  besessen 
hat  Die  jungen  Mädchen  traten*  mit 
MMmt  oder  acht  Jahren  ein  und  verfleCsea 
St  Qpr  snt  mit  dem  vollendeten  zwanzigatau 
I  Hier  war  also  einmal  die  Mög^üchkeit  ge- 
gd>en,  fertige  Charaktere  zu  bilden!  Frau 
von  HL  kansie  auch  ans  bitterer  eigener 
Erfohrung  die  liebdeere,  harte  Mädchen- 
erziehung der  französischen  Adelsfamilien 
ihrer  Zdt  zu  gut,  um  nicht  auts  mnigste 
zu  wfinschen,  die  Zöglinge  solsnge  wie 
möglich  in  St  Cyr  rn  behalten.  Die 
Schülerinnen,  deren  Zahl  bis  25Ü  betrug, 
waren  in  vier  Klassen  geteilt,  deren  Mit- 
glieder naeh  den  teblgen  Oflrtetschleifen, 
die  sie  an  ihren  sonst  klösterlich  schwarzen 
Kleidern  trugen,  die  Roten.  Grünen,  Gelben 
und  Blauen  genannt  wurden.  Die  besten 
unter  den  »Orofsen«  fttvten  dne  Art 
Aufsicht  über  die  »Kleinen^  und  durften, 
als  besondere  Auszeichnung,  den  Lehrena- 
nen  bdm  Unterriditen  hellen,  ja  sie  ver- 
trden.  So  erhidt  das  Game  sinell  fiuBiUen- 
haften  Charakter. 

Jede  Stunde  des  Tages  ward  wohl  an- 
gewendet, und  rdigiöse  Übungen,  Unta«- 
richt,  Handarbdt  und  besonders  auch 
häusliche  Tätigkeit  wechselten  mit  Er- 
holung und  Spiel  ab.  Dabd  wurde  auf 
Strenge  Sauberbdt  und  Onhnii«,  auf  Ab> 
hartung  bei  dnfacher,  aber  gesunder  und 
stusreichender  Kost  gesehen.  Alles 
auch  die  Art  d^  Unterrichts  —  zidte  auf 
dne  durdiaus  grfindlidie,  solide  und 
pqddisdie  Ausbildung  der  jungen  Mädchen 
hin  —  auf  Festifrunc]^  des  Charakters  und 
Willens,  aut  ernste  Vorbereitung  für  ihren 
kflnfHgen  Benf,  auf  Uar  Foifkonunen  in 
der  Wdt  — 

Die  Anstellt  von  St  Cyr  bestand  bis 
zum  Jahre  1793,  wo  sie  durch  Dekret 
des  Konvents  aufgdöst  wurde.  Sie  erfuhr 
da«?  Schick^^al  aüe^;  Irdischen  und  ist  nicht 
auf  der  Höhe  geblieben,  wo  sie  nur  die 
Pereönlkfaiedt  der  StHlerin  viele  Jahre  fest- 
zuhalten vermochte;  aber  sie  hat  unendlich 
viel  Gutes  gestiftet  und  vielen  Abnlldien 
Anstalten  als  Vorbild  gedieiU. 
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Auch  die  unter  Napoleons  Au^izien 
1807  gegrändele  Eoole  de  Dcraonetlcs 

der  trefflichen  Frau  v.  Canipan  zu  Ecouen 
ist  —  mit  kleinen,  zeitgemälsen  Modi- 
tikationen  —  ein  Abbild  der  »Fräulein- 
adnde  des  heiligen  Ludwig«  gewesen;  das 
beste,  was  darin  geleistet  wurde,  ist  diBth 
den  Geist  von  St  Cyr  beeinflufst  — 

In  Deutechland,  wie  in  den  skandina- 
viseben  Lindem,  htA  du  »Pensionst  fSr 
junge  MSdchen  niemals  eine  hervor- 
ragende, kiilturhistrirische  Roüe  gespielt; 
die  Germanen  haben  von  jeher  ihre  Töchter 
am  ilebstai  im  Hause  enognl  —  Nur 
England  nimmt  nuch  hier  eine  »insulare« 
Sonderstellung  ein,  da  der  wohlhabende 
Mitteistand,  sowie  der  Landadel  seit  den 
Zeiten  Elisabeths  seine  Töchter  mtt  Vor- 
liebe in  »Boarding-Sch(K)k  zu  senden 
pflegt  Auch  heute  ist  diese  Sitte  vor- 
hergehend; nur  behält  mm  St  Mädchen 
hl  der  Regel  bis  zum  13.  Jahre  zu  Hause, 
so  dafs  die  »School«  ihnen  nur  die  »höhere 
Bildung«,  jenen  »finishing  stroke«  zu 
geben  vtnugf  von  dem  schon  die  IMe 
war.  Unter  diesen  Anstalten  finden  sich 
einige  von  wahrhaft  mustergültiger  Ein- 
richtung; die  berühmteste  ist  jetzt  wohl  die 
»Roedean-School«,  an  der  IQlsle  von  Brigh- 
ion  herrlich  und  gesund  gelegen,  in  der 
unter  umsichtigster  Leitung  (Miss  Lawrence) 
aiies  gesciitcht,  um  den  Mädchen  »einen 
Teil  Ions  reicheren«  freudigeren  Daseins  zu 
f^-rben ,  dn~  sonst  nur  das  Monopol  der 
Knaben  war«.  In  fünf  verschiedenen, 
nach  allen  Gesetzen  der  Hygiene  erbauten 
Häusern  wohnen  etwa  100  junge  Mädchen 
im  Alter  von  13 — 19  Jahren  und  erhalten 
unter  himilienhafter  und  doch  freier  Zucht 
alle  Mittel  zu  ihrer  gcibUgen,  moralischen 
und  körperlichen  Ausbildung.  Im  Hause 
ist  eine  cif^enc  Kapelle,  —  denn  es  fierrscht 
ein  kirchiidi-christlicher  Geist  in  Roedean- 
School,  —  ahi  dtaenes  Oehliiile  fBr  Musik- 
stunden  und  Übungen  (mit  doppelten 
Wänden'),  ein  Maleratelier,  eine  Schule, 
eine  Manege,  ein  Spielplatz,  Odegenhett 
zum  Scbwimmen  und  Boolhdiren  —  es 
fehlt  anch  nicht  chi  Sanatorium,  ebenso- 
wenig wie  die  telephonische  Verbindung 
mit  einem  Arzt  in  der  Stadt  Die  älteren  ■ 
Zöglinge  hSnnen  sM  zu  »KflnstIcrinnen«  | 
förmlich  »ausbilden t  ;  aber  daneben  sind 
auch  Kune  für  Hauswirtschaft,  Kiochen  i 


und  Scbnddem  eingerichtet  Ko^ean  ist 
eme  Veit  fan  Iddnen,  und  sicherlich  findet 
die  junge  Engländerin,  deren  Eltern  in  der 
glücklichen  Lage  sind,  für  einen  »Term« 
(Vierteljahr)  24  Pfund  Stcrhng  zu  bezahlen, 
hier  eine  FfiUe  von  Blldungsmalertal  In  so 
erfreulicher  Form  dargeboten  —  wie 
goldene  Äpfel  in  silbernen  Schalen.  Viel- 
leicht ist  in  Roedean-School  das  Ideal 
dessen  erreicht^  was  man  billigerweise  von 
einem  modernen  »Midchenpensionatc  ver- 
langen  kann. 

Berlla.      Marie  MeUien.  f  (Oertrad  Biiuiier,  Dr.  piiUO 


Ponakmen  (Ruhegeh&ltei)*) 

1.  Aüijcmeinc'^.  2.  Pension sverhältnisse 
der  Volksschutlehrer  in  Preufsen.  3.  Die 
IVnsionsverhäitnisse  der  Volkssdtuliebrer  in 
den  übrigen  deutschen  Staaten.  4.  Pcnslont- 
verhältnisae  der  Volksschuilelifer  Im  Autlaiide. 
5.  PenslonsverhSltnisse  der  Lehrer  an  den  » 
höheren  Schulen  Deutschlands.  6.  Pensions- 
verliältDisse  der  LdiKr  an  hdhcren  Scindca 
des  Auslandes. 

I.  Allgemeines.  Die  gegenwärtig  in 
den  meisten  Kulturstaaten  gezahlten  Ruhe- 
gehUter  sind  nicht  fibenül  OehaltsbezQge 

im  eigentlichen  Sinne,  sondern  vielfach 
werden  die  dafür  erforderlichen  Summen 
durch  Beiträge  der  Beteiligten  ganz  oder 
teilweise  aufgebracht  Die  Pensionen  haben 
in  diesLin  Falle  eigentlich  nur  die  Bt  deutung 
von  Kcntenanstalten  unter  staatlidur  bezw 
kommunaler  Kontrolle.  Auch  in  den  aui 
diesemOebiele  am  weitesten  vorgesdirittenen 
Staaten,  zu  denen  u.  a.  Preufsen  gehört,  ist 
die  Pensionszahlung  zunächst  nicht  als 
besondere  Leistung  der  Schulunterhaltungs- 
pnichÜgen  in  die  Erscheinung  getreten. 
Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  sind  die 
Beiträge  der  Lehrer  und  Beamten  beseitigt 
worden,  tn  einzetoen  Stauten  (England, 
einige  Kantone  der  Schweiz)  kannte  man 
bis  in  die  jüngste  Zeit  rine  Pensions- 
zahlung überhaupt  nicht,  sondern  überliefs 
es  dem  Beamten,  durch  Ersparnisse  oder 
durch   Benutzung   von  Unterstttnings- 

•)  Die  Bestimmungen  ühvr  <1ie  Pensio- 
nierung sind  für  die  Lenrerinncn  mit  wenigen 

Ausn;ilii!W_'n  ':jit?M-r;ien  \'.':c  fui'  il'.c  Lehrer.  Aus 

diesem  ürunde  ist  in  den  nachfolgenden  Aus- 
führungen der  Kürze  halber  meist  nur  von  der 
PcnaioaierBQg  dar  Lehrer  die  Rede. 
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verdoen  und  Versicherungsanstaltoi  für 
sdn  Alter  zu  sorgen. 

Die  grorsen  Unterschiede,  die  in  den 
nachfolgenden  Mitteilungen  zu  Tage  treten, 
finden  ihre  Erklärung  nicht  nur  in  der 
venchieden  groTsen  Fflraorse  flr  das  Schul- 
wesen, sondern  auch  in  der  Verscfiteden- 
heit  der  LcbcnsiiiiscliauiinoTn  der  einzelnen 
Nationen  und  in  den  abweicheudcti  Lei>ens- 
iind  Erwerbs-Verhältnissen.  In  England 
weist  alles  auf  Selbsh'eranhvortlichkeit  hin, 
weswegen  Pensionen  lange  eine  unbeicannte 
Sache  waren.  In  der  Schweiz  hängt  die 
gldche  Erscheinung  mit  dem  Regiment  des 
anfonomen,  aber  in  solchen  Dingen  oft  recht 
engherzigen  Volkes  zusammen.  In  den 
romaniadico  Maaten  sdzl  steh  der  gewerb- 
lich tittige  Bürger  früher  zu  Ruhe  als  in 
den  germanischen  Ländern.  Darum  sehen 
die  Gesetze  auch  einen  frühzeitigen  Ruhe- 
stand bei  den  Lehreni  vor. 

Theoretisch  läfst  sich  gegen  die  ohne 
Gej^enlcistung gewährten  Pensionen  manches 
einwenden.  Sie  verschieben  die  Ochalts- 
frage  insofern  erheblich»  ab  ein  Beamter 
mit  Pensionsberechtigung  und  mit  dem 
Anrecht  auf  Versorj^img  seiner  Hinter- 
bliebenen seine  Einkünfte  mit  denjenigen 
anderer  Bembldaascn  nur  schwer  in  Ver- 
gleich steüen  und  durch  solche  Gegenüber- 
Stellungen  Oehaltsans[iriiche  nicht  leicht 
geltend  machen  kann.  Praktiscii  liat  dies 
in  der  R^l  zur  Foige^  dals  bei  Oehalts» 
regelungen  die  Wohltaten  der  Pensions- 
berechtigung viel  zu  hoch  veranschlagt 
werden.  Die  preufsischen  Volksschullehrer 
würden  die  jetzigen  Eremitenpensionen  mit 
6 — 7**/o  ihres  Gehaltes  decken  können. 
Um  diesen  Betrag  müssen  also  die  Gehälter 
höber  berechnet  werden,  um  sie  mit  nicht 
pensionsberechtigten  Einkommen  zu  VCI^ 
gleichen.  Wo  auch  die  Witwenversorgung 
auf  allgemeine  Kosten  übernommen  ist^ 
mufs  auch  hlerfih'  dn  entsprechender  Sah: 
in  Rechnung  gestellt  werden,  in  Preulscn 
für  die  VoUoschuUehrer  etwa  3VbV»  ^ 
Gehaltes. 

2.  Penstoiiaverhllfiiiiaa  <ler  Voihsaebal- 

lehrer  in  Prcufsen.  a)  Die  Versorgung  der 
preufsischen  tmeritcn  bis  7um  Jahre  1885. 
In  der  ersten  Hüfte  des  aciitzehnten  Jahr- 
hunderts dachten  die  Staaten  noch  nicht 
daran,  für  den  Lebensabend  der  Volksschul- 
lehrer zu  »oigen.   »Man  liefs  sie  entweder 


arbeiten,  bis  sie  ins  Grab  sanken,  od^  trug 
die  Sofge  fflr  den  allen  hInflUligen  Lducr 

dem  Stellennachfolger  auf,  der  nun  von 
seinem  ohnehin  sehr  schmalen  Einkommen 
und  der  engen  Schulwohnung  einen  be- 
hichOidien  Anteil  an  den  Voiglnger  aliia- 
gebcn  liatte.  Auch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  waren  die  Verhältnisse 
nur  wenig  besser,  msbesondere  in  Prcufsen 
nicht  Als  z.  B.  1773  viele  dienstunfähige 
Lehrer  in  der  JStark  Brandenburg  ihres 
Amtes  entsetzt  wurden,  schlug  Minister  von 
Zedlitz  dem  Könige  vor,  ihnen  das  fixe 
Gehalt  bis  an  ihren  Tod  zu  lassen.  Der 
grofse  Friedrich  konnte  sich  dazu  aber 
nicht  entschliefsen,  sondern  ordnete  ao^ 
dais  sie  «ir  Fortsetzung  ihrer  Schnddoiri 
in  kleinen  Städten  untergebracht  wenlea 
sollten.  Zu  festen  Normen  kam  die 
preulsische  R^erung  erst  viel  später.  Ein 
Minlsterialreskript  vom  9.  August  1819  be- 
sagt, dafs  die  Vorschriften  des  AIlgerTieinen 
Landrechts  Teil  2,  Titel  11,  worin  (§  522) 
u.  a.  die  Pensionierung  der  Geistlichen  ge- 
ordnet ist,  >audi  auf  die  Sdiullehrer  An- 
wendung finden  müsse«.  »Nach  §  529  1.  c 
mufs  indessen  die  Pensionierung  aus  den 
Revenuen  Amts,  und  zwar  dergestalt 
erfolgen,  dafs  der  Emcrihis  Vt*  ^  Nach- 
folger aber  */g  di(ser  Revenuen  erhält,  ein 
Grundsatz,  welcher  auch  bisher  bei  der 
Pensionierung  der  Schullehrer  immer  in 
Anwendung  gekommen  ist«  Die  Ansichten 
über  den  Gegenstand  scheinen  aber  doch 
noch  sehr  schwankend  gewesoi  zu  sein. 
Nach  ein«*  Ministerialverffigung  vom 
17.  August  1827  »unterliegt  es  keinem 

Zweifel,  dafs  jeder  Lehrer  nn  einer  Flement^r- 
schule,  wenn  er  seinem  Amte  aus  Aiters- 
schwftdie  oder  wegen  Krankheit  nicht  mdu* 
vorstehen  kann  und  hilfsbedürftig  ist,  von 
der  Gemeinde  unterhalten  werden  muh. 
Sein  Nj^lifolger  kann  dabei  nicht  gezwungen 
werden,  ihm  von  den  RevcnOen  der  Stelle 
etwas  abzugeben;  denn  die  Bestimmungen, 
nach  welchen  dies  bei  Predigersteüen  ge- 
schehen mufs,  sind  nirgends  auf  die  Schul- 
ifflter  ausgedehnt«  DasRechtderRcgierun^ 
von  der  Gemeinde  eine  Pensionszahlung 
an  den  Lehrer  zu  verlangen,  wird  in  dieser 
Veriügung  damit  begründet,  dais  die 
Regierung  »überhaupt  fUr  feden  Ortaannen 
die  Höhe  der  Unterstützung:  den  Verhält- 
nissoi  gemäfs  bestimmenc  könne«  >ohne 
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sich  an  den  Betraft  2U  Behren,  der  örtlich 
für  eine  gewöhnliche  Armenportion  ange- 
nommen ä.«  Hier  wird  die  Pensionferang 
der  Lehrer  also  In  das  Gebiet  der  Armen- 
pfl^  verwiesen.  1835  (Erlals  vom 
17.  August)  kehrt  das  Ministerium  zu  dem 
Drittel  da  StellengehaHes  zurfidc  und  hat 
hieran  sdtdem  auch  festgehalten.  (Vergl. 
Verfügung  vom  10.  April  1840.)  In  den 
letzten  beiden  Erlassen  wird  fflr  den  Fall, 
dili  bei  einer  Schulsldie  eine  Kflnning  des 
Einkommens  um  ein  Dritte!  nicht  möglich 
erscheint,  die  Heranziehung  der  Gemeinde 
angeordnet  Auf  diesem  Standpunkte  ist 
die  preufsitche  EmerÜenversorgung  bis  zum 
Jahre  1885  stehen  geblieben,  während 
beispielsweise  in  Württemberg:  bereits  im 
Jahre  1840  das  Kuhegehait  nach  einer 
Dienstedt  von  10  Jahren  bei  einem  Oefaalle 
von  250  fl.  auf  50  7o  desselben  und,  wenn 
das  Gehalt  diese  Summe  überstieg,  auf 
20®/o        weiteren  Betrages  lestgesetzt  war. 

b)  Die  Regelung  der  IjeIncTpensionen 
in  den  preufsischen  Schulgeset7cnt\vürfen. 
In  den  vom  preufsischen  Unterrichts- 
ministerium ausgearbeiteten  Schulgesetzent- 
wfirfen  wird  die  Frage  der  Ruhegehälter 
in  sehr  verschiedener  Weise  zu  ericdijjen 
gesucht  Der  Gesetzentwurf  vom  Jahre  1819 
bestimmt  u.  a.,  dals  die  »Unterstätzungen 
■nagedienler  Lehrer  von  den  Mitteln  ge- 
tragen« werden  sollen,  »denen  die  Unter- 
haltung der  Schule^  woran  jene  standen, 
obliegt«.  In  Fillen  grofser  Bedflrftigkeit 
der  Gemeinden  soll  der  Staat  durch  aufser- 
ordentliche  Gnadengehälter  zu  Hüfe  kommen. 
Im  übrigen  wird  auf  das  in  Aussicht 
stehende  Beamten pensfonsgescti.  verwiesen. 
—  Nach  der  unter  dem  Ministerium  Eich- 
horn unterm  11.  Dezember  1845  erlassenen 
»Schulordnung  für  die  Provinz  Preufsen« 
(Ost'  und  Wesipreufsen)  erhilt  >dn  ohne 
sein  Verschulden  dienstunfthig  gewordener 
Lehrer  ein  Drittel  seine«;  bisherigen  Ein- 
kommens als  Pension,  welche  zum  Teil 
In  Naturalien  entriditet  werden  kann.  Die- 
selbe darf  aber  nicht  weniger  als  50  Taler 
betrag^en,  wenn  die  Emeritierung  erst  nach 
vollendetem  20.  Diens^re  erfolgt  Die 
Pension  wird  zunichst  aus  dem  Einkommen 
der  Stelle  entnommen,  soweit  dies  möglich 
Ist,  ohne  dem  neuen  Lehrer  das  festgesetzte 
geringste  Einkommen  zu  schmalem.  Das 
Fchlcode  fA  fai  dciadben  Weise  wie  die 


übrigen  zur  Unterhaltiinqf  der  Schule  er- 
forderlichen Mittel  aufzubringen.«  Dieselbe 
Regelung  strebte  dasMInisterittm  Eichhorn 
für  das  ganze  Staatsgebiet  an,  wie  die 
g:leichlautenden  Bestimmungen  in  dem  Ent- 
wurf einer  Schulordnung  für  die  Mark 
Brsndenburg  beweisen.  Wie  wenig  diese 
Regdung  den  Wünschen  der  Lehrer  ent- 
sprach, lassen  die  Beschhisse  der  im  Jahre 
1848  in  Preulsen  abgehaltenen  Kreis-  und 
Provinzial  -  Ldirer -  Konferenzen,  erkennen. 
In  diesen  wird  u.  a.  verlangt:  In  Bezug 
auf  die  Pensionierung  stehe  der  Lehrer  den 
übrigen  Staatsbeamten  gleich  (Brandenburg, 
Pommern f  Schlesien»  Sachsen»  Westfalen» 
Rheinprovinz).  Nur  steigern  sich  die  Pensions- 
[  sät?e  in  länf^eren  Zwischenräumen  (Provinz 
Preulsen).  Der  Staat  garantiere  jedem  Lehrer 
dne  Pensioa  von  wcnigslens  100  Talem 
(Pommern,  Rhcinprovinzl.  Das  Minimum 
einer  Lehrerpensioii  bctiaj^c  250  Taler 
(Sachsen).  Nach  1 — 20  Jahren  erhalte  jeder 
Lehrer  dn  Vlertd»  nach  20—30  Jahren  die 
Hälfte,  nach  30—40  Jahren  drei  Viertel  und 
nach  40  Jahren  die  ganze  Besoldung  als 
Pension  (Posen).  Keinem  Lehrer  dürfe  die 
I  Pension  sdnes  Amisvorgingers  an  seinem 
Gehalte  abgezogen  werden  (Westfalen). 
Der  Ladenbergsche  Oesetzentwurf  (1850) 
gibt  auf  diese  Beschlüsse  kdne  Antwort 
Er  übergeht  die  Pensionsfrage  mit  Still- 
schwdgen,  was  um  so  mehr  besagen  will, 
als  die  Steatsr^erung  durch  Verordnung 
vom  28.  Mal  1840  die  Pendonsveriiiltntee 
der  Staatsbeamten  nach  dem  Dienstein- 
kommen und  der  Dienstzeit  geordnet  hatte. 
Dagegen  billigt  der  Entwurf  des  Kultus- 
ministers  von  Bdhmann  -  Hoihveg  den 
Lehrern  eine  mit  dem  Dienstalter  steigende 
Pension  zu  (bis  zum  zurückgelegten  20.  Dienst- 
jahr y^,  bis  zum  30.  Dienstjahr  Vt 
nach  zurflckgclc^^em  30.  Diens^ahr 
Die  Kosten  sollten  die  Lehrer  (mit  1  %  ihres 
Gehaltes)  und  die  Gemeinden  aufbringen. 
Für  jeden  Regierungsbezirk  sollte  eine 
Pendonakaase  dngcriditel  werden.  Unter 
dem  Ministerium  Mühler  beschlofs  das 
preufsische  Abgeordnetenhaus  am  24.  März 
1863:  »Für  die  Pensionen  der  Volksschul- 
Idner  mOsaen  diesdben  Orun<bitze  gdten» 
[  wie  bei  der  Pension  der  unmittelbaren 
I  Staatsbeamten.  Die  Pension  eines  Lehrers 
I  darf  nicht  vom  Diensteinkoamen  seines 
I  Ntetafolgers  abgezogen  wcrdoi,  ist  vidmdir 
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aus  Beitragen  der  Lehrer,  wie  aus  Staats- 
uttd    Kontmunaliiiitteln    zu  gewinnen.« 

Mühler  selbst  legte  im  Dezember  1867  dem 
Landtage  einen  ^  Entwurf  eines  Gesetzes, 
betreffend  die  Pensionierung  und  Pensions- 
bcnchtigung  der  Ldirer  und  Lduvrinnen 
an  öffentlichen  Volksschulen«  vor,  welcher 
bestimmte,  dafs  die  Volksschullchrer  nach 
einer  15jährigen  Dienstzeit  50  Taler,  nach 
30  jUiriger  100  Taler,  nach  40  jähriger  aber 
120  Taler  Pension  erhalten  sollten.  Bei 
mehr  als  200  1  aler  Gehalt  sollte  der  Emeritus 
von  dem  Überschufs  noch  Vs  Pension 
erhalten.  Diese  Bestimmungen  sind  auch 
in  dem  Mühlerschen  Oesetzentwurf  vom 
Jahre  1868  enthalten,  nur  ist  die  Pension 
fOr  dte  Zeit  vom  16. — 30.  DfeiMlfahre  von 
50  auf  60  Taler  erhöht  Dafs  auch  dieser 
Oesetzentwurf,  wie  alle  seine  Vorgänger, 
nicht  zur  Verabschiedung  gelangte,  ist  be- 
famnt  Die  preufoiadien  Ldver  liaben  sidi 
bis  zum  Erlafs  des  Gesetzes  vom  6.  Juli  1885 
mit  dem  alten  Usus,  das  Oehalt  des  Nach- 
folgers um  ein  Drittel  zu  kfirzen,  im  gröfsten 
Teile  des  Staates  bcsdidden  mflsseiL  Nur 
in  den  neuen  Landesteilen  und  in  Schlesien 
galten  hpim  Inkrafttreten  desPensionsgeseöes 
vom  jähre  1005  bereits  andere  Normen 
und  Onindsatze^  die  teilweise  recht  günstig 
waren.  Einen  Anhalt  zur  Beurteilung  der 
tatsächlichen  Lage  der  Emeriten  bieten 
folgende  den  Drucksachen  des  preufsischen 
Abgeordnetenhauses  cntnooimenen  Ziffern: 
Im  Frühjahr  1881  waren  vorhanden  3575 
Emeriten,  die  zusammen  1 732  835  M  Pen- 
sionen und  484718  M  Slaatsunterstüfzung 
bezogen.  Im  Durchschnitt  betrug  die 
Pension  620  M  und  zwar  erhielten  8,66  <^/o 
bis  300  M,  50^%  300—600  M,  37,42% 
öoo— 900  M,  der  Rest  aber  900  M.  Den 
durch  das  Pensions^^tz  erzidteo  Fortschritt 
kennzeichnen  folgende  Angaben:  Im  Jahre 
1891  betrug  die  Zahl  der  pensionierten 
Lehrer  5691,  die  der  Lehierinnen  40a  Die 
Summe  der  Pensionen  betrug  zur  selben 
Zeit  5969185  M,  wovon  der  Staat 
3512457  M  zahlte,  im  Durchschnitt  980  M. 
Attiserdem  ahtt  der  Stsat  fttr  die  vor  dem 
1.  April  1886  pensionierten  I  chrer  808000  M 
an  Unterstützungen  Im  Jahre  1901  wurden 
für  Pensionen  und  iJnterstützungen  an  aus- 
gcMhiedene  VoUascbullehrer  13306658  M 
gezahlt  fn^  jähre  1867  belief  sich  die 
Ljeistung  der  Staatskasse  fw*  diesen  Zweck, 


die  Unterstützungen  eingerechnet,  auf 
24000  IM,  1877  auf  300000      1887  auf 

3150000  M,  nach  dem  Etat  für  1 807 'OS 
auf  5  458  000  M  und  1901  auf  6UQ7  2!rj  M. 

c)  üeseu  betreffend  Pensionierung  der 
Lehrer  und  Ldirerinnen  an  den  öffenflichen 
Volksschulen  Preufsens.  Die  wichtigsten 
Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  6.  Juli 
1885,  mit  den  vom  1.  April  1907  ab  in 
Kraft  geh-etenen  Abindentngen  (nach  Ann- 
logie  der  Abänderting-en  des  Beamten- 
pensionsgesetzes)  sind  folgende:  Die  Pen- 
stonsberechtigung b^nnt  nach  ehier  Dienst- 
zeit von  zehn  Jahren.  Ist  die  Dienst- 
un^igkeit  die  F(j]w-e  einer  Krankheit,  Ver- 
wundung oder  sonstigen  Beschädigung» 
wddie  der  Lehrer  btä  AusSbui^  des 
Dienstes  oder  aus  Veranlassung  derben 
ohne  eigene  Verschuldung  sich  7u^t70gm 
hat,  so  tritt  die  Pensionsberechtigung  auch 
bei  Mbzerer  als  xdinjihrigcr  Dienstzeit  ein. 
Die  Pension  beträgt  in  diesem  Falle 

des  Gehalts.  Mit  dem  65.  Lebensjahre 
können  Lehrer,  auch  ohne  dienstunfähig 
zu  sein,  in  den  Rnliesland  treten.  Die 
Pension  beträo:!,  wenn  die  Versetzung  iti 
den  Ruhestand  nach  vollendetem  elften 
Diensijaliic  erfolgt,   '7m  ^^^'S^  ^^n 

da  ab  mit  jedem  weiter  zurückgelegten 
Dienstjahre  bis  zum  vollendeten  30.  Dienst- 
jahre um  Vfto>  von  da  ab  jährlich  um  Vu» 
des  Diensteinkommens.  Über  den  Bebag  von 
^^/eo  des  Diensteinkommens  hinaus  findet 
eine  Steigerung  nicht  statt  Lehrer,  welche 
vor  Vollendung  des  zetuiten  Dienstjahres 
diensfnnfthisr  werden,  ohne  dafs  dieser  Zu- 
stand aus  der  Ausübung  des  Amtes  herzu« 
leiten  ist,  können  bei  vorhandener  Bedürftig- 
keit eine  Pension  aut  bestimmte  Zeit  oder 
lebciNdingiich  bis  höchstens  des  Dienst- 
einkommens  erhalten.  Die  Penston  wird 
bis  zur  Höhe  von  700  M  aus  der  Staats- 
kasse, über  diesen  Betrag  hinaus  von  den 
sonstigen  bisher  zur  Aufbringung  der  Pen- 
sion des  Lehrers  Verpflichteten  oder,  sofern 
solche  nicht  vorhanden  sind,  von  den  bis- 
her zur  Unterhaltung  des  Lehrers  während 
der  Dienstzeit  VerpHichteten  gezahlt  Das 
Stelleneinkommen  darf  zur  Aufhrinfninj 
der  Pension  nicht  mehr  herangezogen 
werden  (§  1 5  des  Ruh^ehaltskasscngesetzes 
vom  23.  Juli  1893). 

d)  D^  Oesetz  über  die  Ruhegehalts- 
kassen vom  23.  Juli  1893.   Durch  Gesetz 
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vom  23.  Juli  1893  hat  Preufscn  rinr  e  igen- 
artige Organisation  zur  Aufbringung  der 
durch  die  Staatsleistungen  (700  M  für  jeden 
Paislonär)  nidit  gedtädea  PcDsionsbeträge, 
(iie  sog.  Ruhcgehaltskassen,  geschaffen.  Für 
jeden  Bezirlc  ist  eine  solche  Kasse  ein- 
gerichtet worden.  In  diese  zahlen  die 
Schulunterhai tungspflichtigen  fär  jede  Lehrer- 
stelle einen  nach  dem  Bedarf  berech  neien 
tuid  für  alle  Stellen  des  Bezirks  gleiciien 
PlXHeataiii  der  OddHer,  abzüglidi  800  Ai 
Beträgt  beispielsweise  der  für  das  befa-effende 
Jahr  festgestellte  Bcitm,q;  6^^',-,,  so  sind  für 
eine  mit  300Ü  M  dotierte  Stelle  (3000  bis 
800)  6  «  132  M,  fflr  eine  mit  1000  M 
dotierte  Stelle  (1000  —  800)  6  12  M  zu 
zahlen.  Die  Beiträge  der  Lehrer  wunlen 
durch  das  Gesetz  beseitigt 

e)  Das  Pensionsgesetz  fOr  die  Mittel' 
schuliehrer  vom  II.  Juni  1894.  Durch 
Gesetz  vom  1  I.Juni  1894  sind  den  Lehrern 
und  Lehrerinnen  an  den  öffentlichen  mitt- 
leren Schulen  Prenfsens  (höhere  Mädchen- 
schulen, Mittelschulen,  Bürgerschulen,  Rek- 
torschulen  usw  ),  die  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nichtstaatliche  Anstalten  sind,  die- 
selben Pensfomverhiltnisse  gewährt,  wie 
den  unmittelbaren  Staatsbeamten  bezw.  den 
Volksschullehrem,  ohne  jede  Gegenleistung;. 

3.  Die  übrigen  deutschen  Staaten. 
Bayern.  Durch  Königliche  Verordnung 
vom  2.  Januar  1904  wurden  die  Ruhe- 
gehaltssätze für  das  I.chrpcrsona!  an  den 
Volksschulen  emenNcuregeluiig  unterwürfen 
nnd  dadwch  für  das  ganze  Land  nahezu 
^eich  hohe  Pensionsbezüge  geschaffen. 

Wie  früher  besteht  in  jedem  der  acht 
Regierungsbezirke  ein  gesetzlicher  Pensions- 
«trabi,  der  durdi  Subvention  vom  Regie- 
rungs-Bezirk und  vom  Staat  f^esetzlich  ge- 
stützt ist  Die  Mitglieder  der  Pensionsver- 
cine  liaben  in  allen  8  Kreisen  ein  Eintritts- 
gdd  und  einen  jafaredidtrag  zu  zahlen. 
Das  füntrittsfrcld  betrügt  für  alle  Mit- 
glieder ohne  Unterschied  des  Dienstverhält- 
nisses 24  M.  Jahresbeibäge  sind  an  die 
Pensionskasaen  tu  leisten  mit  1  V>  Vo 
jener  Summe,  welche  das  Mit-^lied  nn  Pen- 
sion und  an  verbleibenden  Dienstalterszu- 
tagen  erhalten  würde,  wenn  es  zu  Beginn 
des  Kalenderhalbjahrfö,  für  das  die  Leistung 
zu  machen  ist,  in  den  Ruhestand  versetzt 
werdeh  würde. 

Diese  Bciinfl^leistung  kann  auf  Antrag 


;  der  Verwaltungen  mit  Zustimmimg  des 
Landrats  auf  1  %  ermSrstgi  oder  bis  zu 
2  7o  erhöht  werden.  Die  Pensionen  steigen 
in  einigen  Regierungsbeziriten  (Oberptalz, 
Mittclfrankcn,  ITntcrfranken,  Schwaben)  vom 
10.  Dienstjahre  ab  alljährlich,  in  anderen 
Bezirken  (Niederbayem,  Pfalz,  Oberfnmken) 
in  gröfseren  Zwischenräumen,  meU  von 
5  zu  5  Jahren,  in  Oberbayern  bis  zum 
ZO,  Dienstjahre  von  5  zu  5  Jahren,  dann 
bis  zum  41.  Dienst}ahre  alljährlich.  Dfe 
Pensionen  betragen:  (S.  Tab.  S.  622.) 

Württemberg.  Die  Pcnsioüshcrcchfi- 
gung  der  Volksschullehrer  und  Lehrerinnen 
beginnt  mit  der  festen  Anstellung  bezw., 
wenn  diese  erst  später  eintritt,  mit  dem 
zurückgelegten  25.  Lebensjahre.  Die  Pen- 
sion beträgt  mit  dem  B^inn  des  10.  pen- 
sionsberechtigten Dienstlahres  40^0  cics 
Gehaltes  und  steigt  mit  jedem  weiteren 
Dienstjahre  bei  einem  Gehalte  bis  zu  2400  M 
um  P/iV«  Höchstbetrage  von 

92Vs7o>  bei  einem  Qehalle  von  mehr  als 
2400  M  für  den  Betrag  von  2400  M  wie 
oben  und  fflr  den  Mehrbetrag  um  1  Vs  Vo 
bis  zum  Höchstbetrage  von  85^0 
Mehrbetrags.  Nicht  pensionsberechtigt  ist 
die  freie  Wohnung  bezw.  die  Mietsent- 
schädigung. Provisorisch  angestellte  Lehrer 
1  und  Lelirermnen  sind  nicht  pensionsberech* 
t^,  sondern  erhallen  ntn-  ein  Onrtta!  von 
40—50%  ihres  Einkommens.  Die  Pension 
!ei«;tet  der  Staat.  Sie  erfährt  nach  dem 
angefangenen  40.  Dieiisijaiire  (65.  Lebens- 
jahre) keine  Stelgerung  mdir. 

Es  sind  p-cq;cn\värtii7  Qesetzesvorlagen 
bei  dem  Landtag  in  Behandinnpf,  durch 
welche  das  ganze  Pensionswesen  tur  Staats- 
beamte, Geistliche  und  Lehrer  umgestaltet 
werden  soll.  Das  endgültige  Efgdmis  lifst 
sich  noch  nicht  übersehen. 

Königreich  Sachsen.  Im  Königreich 
Sachsen  gelten  für  die  Pensionierung  der 
VoIksschuHehrer  dieselben  BcstitTimungen 
wie  für  die  der  Leiirer  an  höheren  Schuld 
Die  Pensionsberechtigung  beginnt  mit  dem 
vollendeten  10.  Dienstjahre.  Nach  erfülltem 
65.  Lebensjahre  oder  auch  nach  40  Diciist- 
jahren  ist  jeder  Lehrer  berechtigt,  sein  Amt 
niederzulegen.  Ebenso  iann  nadi  eifDIItem 
65.  Lebensjahre  die  Versetzung  in  den 
Ruhestand  nn^cr  Ocwährung  der  gesetz- 
lichen Pension  vom  Kultusministerium  ver- 
fügt werden.  Wrd  chi  LArer  hmeriudb 
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PentkHien  (RnbegdiiUer) 


a)  für  Lehrer 


I.-I5.«) 
M 

M 

M 

M  . 

Niederbayern  .   

Pfalz  

960-1050 

900 
900-  990 
900-  972 
900—1090 
960—1050 
900-1110 
900-1086 

1140—1340 

1008—1224 
1080-1260 
9<30— 1272 
1170-1440 
1140-1546 
1164—1570 
1140-1546 

1470-1740 

1332-1440 
1350-1440 
1296-1512 
1580-  1720 
1610-1866 
1634-1890 
1610-1866 

1740 

1596-1704 
1530—1620 
1536-1632 
1910—2010 
1930-2060 

1930 
1930-2050 

b)  ffir  Letareriimai 


Oberbsycm  .... 

Niederbayem  .... 

Pfalz   

Oberpfalz  

Obcnnmken  .... 
MIUdfiukeR  .... 
Unterfranken  .  .  . 
Schwaben  und  Neuburg 


900—972 

720 
720-780 

768 
750-906 
840-896 
750-866 
720-852,8 


1044-1188  1284-1500  1S00 

804—  972  1056-1140  1224—1308 

840-  960  1020-1080  1140—1200 

780-  948  960-1060  1104-lJ 

972-1106  11178—1248  I36f| 

1002—1290  I  1328 

894—1098  1130-1258  1278 

888-1 192,8|  1232-1424,8  1464—1960 


der  ersten  zehn  Dicnstjahre  ohne  sein  Ver- 
schulden durch  Krankheit,  die  ihn  aufser- 
halb  seines  Dienstes  öberkommen,  zur  Fort- 
setzung seines  Dienstes  untüchtig,  so  ist 
ihm  bei  nachgewiesener  Bedürftigkeit  eine 
Unterstützung  zu  gewähren,  deren  Betrag 
aber  den  niedrigsten  Pensionssatz  ntdit 
fibersteigen  darf.  Wird  ein  Lehrer  in  den 
ersten  zehn  Dienstjahren  ohne  seine  Schuld 
durch  einen  im  Dienste  erlittenen  Unfall 
dlensIttnHhlg,  so  erhUt  er  den  niedrigsten 
Pensionssatz  ohne  Rücksicht  auf  seine  Be- 
dürftigkeit. Die  Pension  beträgt  vom  1 1 . 
bis  15.  Dienstlahre  '7im  und  steigt  mit 
dem  16.  und  17.  Dienstjahr  um  je  Viooi 
also  auf  "/loo»  vom  18.— 25.  Dtens^ahr 
um  je  Viooi  a'so  auf  *7ioo.  vom  26.-32. 
Dienstjahr  um  je  ^jioot  ^so  auf  ''"/loo*  vom 
vom  33.-35.  Diei»$dir  wieder  um  je  '/im 
auf  'Vioo  und  dami  vom  30.— 40.  Dfenst- 

*)  In  Obert>ayem  beginnt  die  Pensions- 
berechtignng  erst  mit  dem  7.  Dienstjahre.  Für 
Sdiulenverweser  sind  die  Pensfonssätze  in  einigen 

RegicrunKsbc/irken  (Niederbayern,  Pfalz,  Ober- 
franken,  Mittelfranken.  Unterfranken,  Scfiwaben) 
denen  der  Lehrerinnen  gleich,  in  Oberbayern 

11.-15.  Dfenstiahr  780— §40  M.  16.-3a  Dienst- 
ihr  890—990  M,  vom  31.  Dfenstjahr  ab  930  M) 
und  Oberpfalz  (1.— 10  Dienstjahr  768  M.  nach 
dem  10.  Dicnstjalir  840  M)  geringer  oder  höher. 
Auch  für  Verweserinnen  und  für  die  Hilfslchr- 
kräfte  bestehen  besondere  Pensiongsitze,  für 
die  letzteren,  mit  Aiisnalune  von  Schwaben, 
ohne  Stilfldiing. 


jähr  um  je  ''i„„  bis  auf  *"/ioo-  Eine 
weitere  Steigerung  findet  nicht  statt. 

Baden.  §  35  des  Beamtengesetzes  be- 
stimmt: »Das  Rnhegehalt  l>etrigt,  wenn  die 
Zuruhesetzung  nach  vollendetem  10.,  jedoch 
vor  vollendetem  11.  Dienstjahre  eintritt, 
30%  der  Summe,  welche  unmittelbar  vor 
der  Zuruhesetaiogden  Elnbommemaniichiag 
(der  Einkommensanschlag  setzt  sich  zu- 
sammen 1.  aus  dem  Betrag  des  dem  Be- 
amten bewilligten  Gehaltes,  2.  ans  dem 
anschlagsmftfsigcn  Beirage  des  Wohnung9> 
geldes,  3.  aus  dem  geordneten  Wertan- 
schlage für  wandelbare  Bezüge  [Tages- 
geschlftsgebflhren  usw.]  und  4.  ans  dem 
geordneten  Wertanadilage  ffir  Naturalbezüge, 
wie  freie  Wohnung  usw.)  des  Beamten 
darstellt  und  steigt  von  da  an  mit  jed^ 
weiter  anüd^nd^gtan  Dienatjahre  nm  1  Vs  Vo 
jener  Summe.  Auch  bei  Itfirzerer  als  zehn- 
jähriger Dienstzeit  tritt  der  Anspruch  auf 
Ruhegehalt  ein,  wenn  die  Entlassung  wegen 
einer  Kranldieii  Verwundung  oder  sonstiger 
Beschädigung  erfolgt  ist,  welche  sich  der 
Beamte  ausweislich  bei  Ausübung  seines 
Dienstes  oder  aus  Veranlassung  desselben 
I  ohne  eigenes  Verschulden  zugezogen  hat 
Das  Ruhegehalt  darf  75  "/o  des  Einlcommcns- 
anschlages  nicht  übersteigen.  Für  den 
Ansprudi  auf  Ruhegehalt  fcomrat  die  ge- 
samte im  Beamtenverhältnis  zugebrachte 
Zeit  in  Anrechnung.  Nur  vollendete  Dienst- 
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Jahre  werden  berücksichtigt  Nicht  ein- 
C^iechnet  in  die  Dienstzeit  wird  die  Zei^ 
wddie  der  Beamte  fm  staaflichen  Dienste 

zugebracht  hat  a)  vor  Vollendung  des  20. 
Lebensjahres,  b)  während  einer  Beurlaubung, 
weiche  fortlaufend  mindestens  ein  Jahr  an- 
dauerte Nicht  hl  badischen  SfauilBdienslen 
zugdnadite  Dienstjahre  icönnen  angerechnet 
werden.  Diese  Bestimmungen  des  Be- 
amtengesetzes  beziehen  sich  gemäfs  §  30 
dea  Oeselzes  Aber  den  ElementeranteiTlcht 
auch  auf  ordentliche  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
Industrielehrerinnen,  Lehrerinnen  an  Haus- 
lialtungsschuien  usw.  Da  die  Lehrer  keine 
»wandelbaren«  und  keine  »Natunibezfige« 
mehr  haben,  so  setzt  sich  der  »Einkommens- 
anschlag«  für  sie  aus  dem  festen  Gehalt 
und  dem  Wuhnungsgelde  für  die  1.  ürts- 
Uasae  zusammen.  Zur  Zeit  <1907)  betaigt 
der  >EinkommensanschbfT  der  Lehrer 
mindestens  2100  M  (15UU  M  Gehalt  -f 
ÖOO  M  Wohnungbgeld)  und  höchstens 
3400  M  (2800  M  +  600  M  Wohnungs- 
pc!d),  das  Ruhegehalt  also  mindestens 
630  M  und  höchstens  2550  M.  Der 
>  Einkommensanschlag«  der  Lehrerinnen 
beläuft  sich  auf  2100  M  bis  2800  M,  das 
Ruhegehalt  demnach  auf  630  M  bi^  2100  M. 

Hessen.  Der  in  den  Ru  bestand  versetzte 
Lehrer  erhält  als  Pension :  a)  wenn  die  Pen- 
sionierung in  den  ersten  1 0  Dienstjahren  cr> 
folgt,  40"  „  «meines  dienstlichen  Einkommens, 
b)  für  jedes  weiter  zurückgelegte  Dienstjahr 
1  7,  %  mehr  bb  zur  H6he  sdnes  seit- 
herigen Diensteinkomnwns.  Bei  Festsetzung 
der  Pension  kommen  persönliche  Zulagen 
nicht  in  Betracht  Der  üenuis  der  Dienst- 
wohnwv  oder  die  dafür  gewährte  Mlet* 
entschädigung  kommt  im  Falle  der  Pen- 
sionierung im  Betrage  von  400  M  (seit  dem 
I.April  1907 ;  früher  200  M)  in  Anrechnung. 
Oberiehrem,  wddw  dieses  Amt  mindcslais 
5  Jahre  lang  bekleidet  haben,  wird  die 
Funktionszulagc  insoweit  in  Anrechnung 
gebracht,  als  sie  den  Betrag  von  jährlich 
500  M  nkht  täiersleigt 

Diese  Vorschrift  findet  auf  diejenigen 
Oberlehrer,  welche  sich  zur  Zeit  des  In- 
krafttretens dieses  Gesetzes  (vom  2.  1.  Ol) 
«if  Orund  der  bisherigen  Bestimmungen 
bereits  im  Genufs  einer  höheren  pensions- 
fähigen Funktionszulage  befunden  haben, 
keine  Anwendung.  Die  Dienstzeit  wird 
ferecbnet  voit  der  errien  diensllichen  Va^ 


Wendung  nach  bestandener  Sehl  ursprüf ung. 
Die  Zeit,  in  welcher  ein  Lehrer  vor  oder 
nach  seiner  definitiven  Anstettung  nicht 
im  Schulamt  verwendet  war,  bleibt  bei  Be- 
rechnung^ der  Dienstjahre  unberücksichti^. 
Lehrern,  weiche  auf  dem  Verwaltungswege 
zur  Stnie  aus  dem  Dienste  entbssen  wer- 
den, kann  in  dem  Falle,  wenn  t>esondaa 
mildernde  Umstände  oder  gänzliche  Ver- 
mögenslosigkeit und  Erwerbsunfähigkeit 
des  EnOasaenen  dafür  sprechen,  ein  wider- 
ruflicher Notdurftgehalt  bewilligt  werden, 
welcher  jedoch  die  Hälfte  des  nach  Art  3 
zu  berechnenden  Kuhegehaltes  nicht  über- 
steigen darf. 

Die  neueste  Gehaltsskala  für  die  Lehrer 
Hessens,  in  Geltung  seit  dem  1,  April 
1^07  (ürois&tadte  haben  Lokaiskaien),  setzt 
folgende  Belilge  fest: 

Vom  1—  3.  DknsQahr  1200  M 


4.—  6. 

7.—  9. 
10.— 12. 
13.— 15. 

16.— 18. 
19.— 21. 
22.-24. 
25.-27. 
28.— 30. 
Über  30. 


» 


1350 
1500 
1650 

1800 

2000 
2200 
2400 
2600 
2800 
3000 


Diese  Sätze  400  JM  Wohnungsgeld 
bilden  das  Einkommen,  auf  welchem  die 
Pensionierung  beruht 

JMecklenburg-Schwerin.  In  Mecfc- 

lenburg- Schwerin  besteht  ein  Pensions- 
gesetz nur  für  domaniale  und  ritterschaft- 
liche Lehrer.  Letztere  erhalten  nach 
zwanzigjähriger  Dienstzeit  50% 
Mindesteinkommens  von  900  M  als  Ruhe- 
gehalt Das  Ruh^ehalt  <;tfigt  rwch  40 
Dienstjahren  auf  75  und  nach  50  Dienst- 
jähren  auf  00  Vo  jenes  Mindestgehaltes,  also 
nicht,  wie  in  anderen  Staaten,  auf  die  be- 
treffenden Prozentsätze  des  jeweiligen 
Dienslemkommens.  im  Domanium  gelten 
nach  einer  Norm  der  Restemi^  dieselben 
Prozenfaitze«  aber  unter  Zugrundelegung 
der  wirklichen  Gehälter  von  1 1 00  bis 
1800  M.  Die  gröiseren  Städte  setzen  meist 
im  Verwaltungswege  besümmle  Normen 
fest,  Schwerin  z.  B.  wie  im  Domanium, 
Parchim  die  Sätze  für  die  Reichsbeamten. 
Die  kleineren  Städte  haben  nur  vereinzelt 
besümmle  Normen  und  strbiben  «ich  oft 
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gegen  jede  Pensionszahlung.  Ein  die  Pen- 
soniening  der  ritterschaftlichen  und  städti- 
sehen  Ldirer  und  Ldifcrinneti  betreffen- 
der Oesetzentwurf  hat  auf  dem  Landtage 
unter  den  Händen  der  Stände  eine  Gestalt 
angenoninien,  die  bisher  von  der  Regierung 
■IsOesetz  niditbdcamit  gegeben  wonlen  ist 

Mecklenburg-Strelitz.  Die  Pen-  : 
sions- Verhältnisse  der  Lehrer  des  Landes  ! 
sind  niclit  glcichmälsig  gesetzlich  geordnet. 
Für  die  Schulen  ntta-schaftlichen  Patronats 
sind  die  Pensionen  1905  t^esctrlich  fest- 
gel^auf  450— 810  M  vom  20.— 5Ü.  Dienst* 
^hr.  Ffir  die  Schulen  städtisdien  Patronats 
hat  die  Regierung  im  vergangenen  Herbst 
(1906)  gefordert:  nach  10  Dlenstjahren 
25 7o  des  Gehalts  steigend  bis  90%  «ach 
50  Dienstjahren.  Doch  wurde  ihr  Ent- 
wurf vom  letzten  Landtege  nicht  an- 
genommen. Über  die  Pensionen  der  Lehrer 
an  den  grolsherzoglichen  Schulen  ent- 
sdiddct  allein  der  Landesherr.  Gezahlt 
aind  aeit  einigen  Jahren  an  alte,  dienst- 
unföhig  gewordene  Lehrer  mit  mindestens 
50  Dienstjahren  stets  90%  des  Gehalts, 
aber  es  fehlt  bis  zur  Stunde  dne  veröffent- 
lichte landesherrliche  Verordnung,  die  den 
Lehrern  Anspruch  auf  ein  bestimmtes  Ruhe- 
geiiait  gibt 

Oldenburg.  Die  Pension  beträgt 
Innerhalb  der  ersten  zehn  Dicn^^tjahre  50% 
des  zuletzt  bezogenen  Gehaltes  und  steigt 
dann  mit  jedem  weiteren  Jahre  um  1  % 
bis  auf  80  "/q. 

Sachsen-Weimar.  Die  Pension  ienmg 
der  Volksschuliehrer  geschieht  nach  dem 
Staatsdienergesetz,  wobei  das  Maximum  des 
Ruhegehaltes  von  807o  des  Dienst- 
einkommens  nach  37  Diens^m  erreidii 
wird. 

Braun  schweig.  Die  Pension  bebägt 
nach  5  Dienstjahren  SSVsVo  des  zuletzt 
bezogenen  Gehaltes  und  steigt  mit  jedem 
folgenden  Jahre  um  iViVo«  höchste 
Bebag,  bis  zu  welchem  die  Pension  des 
Staatsl)€amten  steigt,  beträgt  achtzig  vom 
Hundert  des  Diensteinkommens.  (Oesetz 
vom  4.  April  1889  bezw.  14.  Jan.  iyui.) 

Anhalt  Die  Pensionsberechtigung 
beginnt  mit  der  festen  Anstellung.  Das 
Ruhegehalt  beträiTt  bis  mm  vollendeten 
fünften  Dienstjahte  ein  Drittel  des  Dienst- 
dnicommens  und  steigt  von  da  ab  mit 
jedem  zurfidtgdcgten  Dlcns^'ahre  um  1  Vt% 


desselben.  Der  Berechnung  wird  das  Ein- 
kommen aus  dem  organisch  mit  dem 
Lehnnnte  verbundenen  Kirchendienst  mit 

zu  Grunde  gelegt.  Über  den  Betrag  des 
Dien«feinkommens  darf  die  Pension  nicht 
htnausgehen.  Sie  erreicht  ihren  höchsten 
Salz,  der  also  dem  Oehalte  gleich  ist,  mtt 
50  Dienstjahren.  Al'^  Wartcf^eld  ist  dem 
!  zur  Disposition  gestellten  Beamten  (Lehrer) 
die  volle  pensionsfahige  Besoldung  zu 
zahlen. 

Sachsen-Altenburg.  Die  Pension 
beträgt  bis  zum  vollendeten  5.  Diens^ahre 
25%  und  steigt  von  da  ab  jihrilcli  ma 
1%  bis  zum  vollendeten  15.  Dienat|ahre, 
darauf  jährlich  um  P',  ^:  bis  zum  voll- 
endeten 25.  Dienstjahre,  mit  welchem  Zeit- 
punkte sie  50%  behftgt  Vom  vollendeleii 
25.  Dienstjahre  an  steigt  die  Pension  jUvo 
lieh  um  2%  bis  rum  Höchstbetrage  von 
80%,  der  mit  dem  vollendeten  39.  Dienst- 
jähre  errefdit  wüfd.  Bd  vorhandener  Be» 
dürftigkeit  kann  in  einzelnen  Fällen  eine 
Erhöhung  der  nach  der  Dienstzeit  zu- 
stehenden Pension  unter  1800  M  bis  zu 
dicaem  Betiage  erfolgen.  &  darf  jedodi 
diese  Erhöhung  nicht  über  10%  der  der 
Pensionsberechnung  zu  Grunde  gel^;ten  Be- 
soldung betragen. 

Bei  Berechnung  der  Dienstzeit  gilt  da 
Grundsatz,  dafs  sämtliche  Dienstjahre  7n- 
sammengerechnet  werden,  welche  ein  Lehrer 
oder  eine  Lehrerin  im  öffenflichen  Volicsscinil* 
dienste  des  Herzogtums  in  provisorischer 
oder  lebenslänglicher  Anstellung  zugebnsrht 
hat;  als  Beginn  der  Dienstzeit  gih  hierbei 
der  Tag,  von  wdchem  ab  auf  Orand  der 
1.  Bestätigungsurkunde  das  Einkommoi  zu 
gewähren  ist.  Hinzugerechnet  wird  die  Zeit, 
welche  ein  Lehrer  a)  unter  Bezug  von  Warte- 
geld  zur  Dtspodilon  gesMtt  war,  b)  im 
öffentlichen  Volkaschul dienste  vikarisch  be- 
schäftigt war,  c)  aufserhalb  des  Herzofrttims 
beschäftigt  war,  d)  die  Zeit  des  aktiven 
Militirdien8te&  Die  Dienstzeil;  wckhe  vor 
Beginn  des  21.  Lebensjahres  Üllt,  bleibt 

aulser  Berechnung. 

Coburg.  Nach  dem  Volksschulgesetz, 
levidierier  Text  vom  21.  April  1905,  be- 
steht das  RuhegehaH  der  I  chrer  und  Lehn?- 
rinnen  bei  10  oder  weniger  Dienstjahroi 
aus  40  Vo  anschla^mifsigen  Be- 
soldung ;  für  jedes  weitere,  auch  nur  be- 
gonnene Diena^jabr  wird  das  Rutesebatt 
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tun  1  Vs  %  erliöht,  darf  jedoch  den  vollen 
Betrag  der  BcMldimg  nicht  flbecsleigen. 

Die  freie  Wohnung  ist  bd  der  Berechnung 
mit  100  M  (bei  den  Lehrerinnoi  mit  75  M) 
in  Anschlag  zu  bringen.  Lehrerinnen, 
wekbe  mch  dem  Eintritt  in  den  Ruhe- 
stand sich  verheiraten,  verlieren  hierdurch 
ihre  Pension,  wenn  nicht  eine  fünfiind- 
xwanztgjahrige  Dienstzeit  mit  testcr  An-  i 
sIeHnnsr  vonnwgegmgcn  iat  Die  Ver- 
setzung eines  VoIksschiiHchrcrs  in  den 
Ruhestand  erfolgt  auf  dessen  Antrag,  wenn 
derselbe  das  65.  Lebensjahr  überschritten 
hat,  oder  auch  ohne  toldien  Antrag,  wenn 
derselbe  wcrcn  nr^rhgfewiesener,  bleibender 
körperlicher  oder  geistiger  Schwäche,  die 
nicht  durch  seine  eigene  grobe  Vefsdnd- 
dung  eingetreten  ist,  behindert  wird,  aetnem 
Amte  in  behiedig:cndcr  Weise  vorzustehen. 

Gotha.  Das  Fensionsgesetz  ist  dem 
Cobttfger  in  äiien  wesendidien  Punldai 
entsprechend.  Die  Dienstwohnung  kommt 
aber  bei  den  Lehrern  mit  300,  bei  den 
Ldirerinnen  mit  120  M  in  Anrechnung. 

Meiningen.  Nach  den  Gesetz  vom 
IQ.  Dez.  1905  erhalten  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen, welche  ein  ordentliches  Lehramt 
noch  nicht  volle  10  Jahre  seit  ihrer 
festen  Anstdlung  verwaltet  inben,  45*/« 
ihres  riihctjchaltsberechtigten  Qehnltcs. 
Neben  dem  m  der  Gehaltsurkunde  als 
ruhegehaltsberechtigt  bezeichneten  Ein- 
kommen sind  nihegehaltsberechtigt  die 
Alterszulagen,  100  M  Anschlag  lU  i  Dienst- 
wohnung oder  Mietsentschädigung  und  die 
den  Direktoren  und  Rektoren  zustdiende 
Vei^tung.  Nach  zurückgelegtem  10.  Dienst- 
jahre steigt  der  Ruh^halt  mit  jedem 
neub^nnenen  Jalire  um  eins  vom  Hun- 
dert dieses  OehaHes,  jedoch  nicht  Ober 
dreiviertel  des  letzteren  hinaus.  Wer  im 
Dienst  das  65.  Lebensjahr  vollendet  hat, 
kann  jederzeit  seine  Versetzung  in  den 
Ruhestand  lördeni  und  erhalten.  Ohne 
Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Dienstjahre  be- 
trägt in  diesem  Falle  das  Ruhe^yehalt  drei- 
viertel des  Gehaltes.  Das  Kuhcgchait  der  i 
gcgenwirilg  bt  fester  Ansteltung  befind- 
liehen  Lehrer  und  Lehrerinnen  ist  bis 
zum  31.  Dezember  1915  nach  den  bei 
Erlals  des  Gesetzes  vom  19,  Dez.  1905  gel- 
tenden Bestinnniingcn  unter  Zugrunde-  j 
legtmg  der  gleichzeitigen  Gehaltssätze  (Ge- 
setz vom  9  Februar  1900),  also  nicht  der 

Rein.  Eocyklopid.  tUadb.  d-  PSdagogik.  2.  Aufl.  6. 


neuen  Gehaltsordnung,  featnadzen  (bis 
mm  10.  Dienstjahre  60V«*  von  da  ab  um 
iVi%  jährlich  steigend  bis  zum  voUen 

Dienstei  nkommen). 

Reuis  ä.  L.  Die  Pension  beträgt  inner- 
halb der  crrten  zehn  Dtenstjahre  (vom 
vollendeten  25.  Lebensjahre  ab  gerechnet) 
40"/,  des  Diensteinkommens  und  steigt 
mit  jedem  weiteren  Dienstjahre  um  l  % 
bis  auf  80  7o  des  zuletzt  bezogenen  Ge- 
haltes. Die  Lehrer  zahlen  jährlich  1  % 
des  Gehaltes  zum  Pensionsfonds. 

Reu  Ts  j.  L  Die  Pen^onkrung  der 
LdMcr  erfolgt  auf  Grund  des  Gesdzes 
vom  9.  Oktober  1891,  den  Civilstaats- 
dienst  behpeffend.  Nach  demselben  sind 
folgende  Bestimmungen  mafsgebend.  »Un- 
widerruflich angestellte  Skatsbeamte,  welche 
das  40.  Dienstjahr  oder  das  70.  Let>ens- 
jaitf  zuruckgelqg;t  haben,  können  üut  Cnt- 
fausung  ndinicn  und  das  gcaetzUdie  Ruhe- 
gehalt fordern.«  Das  Ruhegehalt  be- 
steht bei  zehn  oder  wenig-er  Dienstjahren 
in  40  7o  der  Besoldung  und  wird  für  jedes 
weitere  auch  nur  b^onnene  Diena^ahr 
um  P  erhöht.  Ober  SO  ,  der  Be- 
soldung kann  es  in  keinem  Falle  -steigen. 
Die  Dienstzeit,  welche  vor  begmn  des  ein- 
undzwanzigsten Leben^ahres  fiUt,  bleibt 
aufser  Berechnung. 

Schwarzburg-Sondershausen.  Die 
Pensionierung  erfolgt  auf  Grund  des  Ge- 
setzes über  den  Civil-Staatsdienst  vom  Jahre 
1850.  Hirrnach  bcträpl  die  Pension  bei 
10  und  weniger  Dienstjahren  40 7o  der 
Besoldung.  Für  jedes  weiteK^  auch  nur 
begonnene  Dienstjahr  wird  die  Pension 
um  iVsVo  erhöht  bis  zum  Höchstlietraofe 
von  SO**/«-  Ein  Lehrer,  der  das  4ü.  Üienst- 
jahr  oder  das  70.  Lebens|ahr  zurückgelegt 
hat,  kann  seine  Entlassung  nehmen  und 
gesetzliche  Pension  fordern.  Die  Dienst- 
zeit wird  vom  Einiritt  in  das  22.  Lebens- 
jahr bcredineL  Die  Pensionsverhiltnisae 
der  Lehrerinnen  sind  durch  das  Gesetz 
vom  17.  Juli  1897  geregelt  Danach 
können  Volk^chuUehrerinnen,  wenn  sie 
das  35.  Dienatiahr  oder  das  65.  Lebens- 
jahr zurückgelegt  haben,  ihre  Entlassung 
nehmen  und  die  gesetzliche  Pension  for- 
dern. Diese  wird  nach  denselben  Grund- 
sätzen berechnet  wie  bei  den  Lehrern.  Die 
DicTTstzeit  wird  von  der  festen  Anatdlung 
nh  berechnet 

Md.  40 
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Schwarzburg- Rudolstadt  Das 
Ruhegehalt  besteht  bei  10  und  weniger 
Dienstjahren  in  40%  Besoldung;  für 
jedes  weitere,  auch  nur  begonnene  Dienst- 
jahr wird  das  Ruh^;ebait  um  lVt% 
MM.  Ober  80*/o  der  Booldiitig  kann  es 
in  keinem  Falle  steigen,  ß  37  des  Civil- 
Staatsdiener- Gesetzes  vom  1  Mai  1850.) 
Die  Berechnung  der  Dienstjahre  ge- 
schieht von  der  ersten  Anstdlung  osch 
erlangter  Schulamtskandidatur  und  nach 
vollendetem  21.  Lebensjahre.  Bei  der 
Berechnung  der  Höhe  des  Ruhegehalts 
wird  der  Wert  der  freien  Dienstwohnung 
mit  15%  des  Grundgehaltes  (zur  Zeit  ' 
1 200  M)  in  Ansatz  gebracht  (Oesetz  vom 
20.  Marz  1907.) 

Lippe.  Die  Pensionicrang  erfolgt 
nach  dcrn  Oesetz  für  die  Pensionierung  der 
Staalsdiener.  Die  Pension  beträgt  nach 
10  Jahren  40%  und  steigt  mit  jedem 
weiteren  Dicnstjahre  um  lVs%  ^ 
80%  des  Gehaltes. 

Schaumburg'Lippe.  Die  Lehrer 
erfaßten  nach  10  Dienstjahren  30%  ihres 
Einliommens  als  Pension.  Vom  10.  bis 
zum  20.  Dienstjahre  steifet  die  Pension 
jährlich  um  1%,  also  auf  40%.  Vom 
20.  tris  zum  40.  Diens^re  steigt  sie  jähr- 
lich um  2  7o  bis  zum  Höchsisate  von  80  %. 
Für  die  festangestellten  Lehrerinnen  gelten 
dieselben  Bestimmungen. 

Waldeck.  Die  Pension  betrigt  bei 
einer  zehnjährigen  Dientzeit  ein  Drittel, 
vom  1 1 .  bis  25.  Dienstjahr  die  Hälfte  und 
von  da  ab  zwei  Drittel  des  ordentlichen 
Einicommens.  Die  Veigfitung  fib'  Woh- 
nung: "rid  Feuerung  wird  mit  eingerechnet 

Bremen.  Die  Pension  beträgt  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  nach  zehn- 
jUiriger  Dienstzeit  40%  des  Gehaltes  und 
Steigt  dann  jährlich  um  2%  bis  auf  80%. 

Lübeck.  Die  Pensionsberechtigung 
beginnt  nach  zehnjähriger  Dienstzeit  mH 
einem  Drittel  des  Gehaltes  und  steigt  jähr- 
lich um  Yso  b'''  tJen  Höchstsatz 
von  *%oi  der  also  mit  35  Dienstjahren 
erreicht  wird.  Fflr  die  festangestellten 
Lehrerinnen  geltm  dieselben  Bestfan- 
mnngeH. 

Hamburg.  Die  Penrionsberechtigung 
beginnt  mft  dem  vollendeten  35.  Lebens- 

phrc  und  einer  Diensfcteit  von  mindestens 
10  Jahren.    Hat  die  Dienstunfähigfceit 


ihren  Grund  in  einer  Krankheit  oder  Ver- 
wundung, wddie  sich  der  Beamte  bd 
Ausübung   des  Dienstes  oder   in  Ver- 

anhssung  desselben  ohne  eine  f^obc  Ver- 
schuldung zugezogen  hat,  so  tritt  auch  bd 
kflnerer  als  10  jähriger  Dienslzelt  oder  bei 
noch  nicht  vollendetem  35.  Lebensjahre 
die  Versetzung  in  den  Ruhestand  mit  40  7o 
des  Gehaltes  als  Pension  ein.  Wird  in 
andern  Fällen  dn  Beamter  vor  Vc4len- 
dung  des  10.  Dienstjahres  oder  des 
35.  Lebensjahres  dienstunfähig,  so  kann 
demsdt>en  bei  vorhandener  Bedürftigkeit 
entweder  eine  einmaKge  Unterstfitzun^ 
'  oder  eine  solche  auf  unbestimmte  Zeit 
oder  lebenslänglich  gewährt  werden,  aber 
höchstens  im  Betrage  von  40%  seines 
OehaNes.  Dte  Pension  betrilgl»  wenn  die 
Versetzung  in  den  Ruhestand  nach  voll- 
endetem 10.  Dienstfahre  eintritt,  40  ^/q  und 
steigt  darauf  mit  jedem  femer  zurück- 
gelegten Dienstjahre  bei  Gehältern  bis  ein- 
schüefsüch  2000  M  um  2%,i  bei  Gehnltcm 
über  2000  M  um  1  \/,%,  des  zur  Zeit  der 
Pensionierung  bezogenoi  Dienstdnlconi- 
mois,  bis  der  volle  Betrag  des  letzteren 
erreicht  wird.  Wenn  dns  auf  solche  Weise 
lierechnete  Ruh^ehait  bei  einem  2000  M 
flbewteigenden  Diensteinkommen  unter  dem- 
jenigen Betrage  bleibt,  welchen  der  2U 
Pensionierende  erhalten  würde,  wenn  er 
ein  Diensteinkommen  von  nur  2000  M 
bezogen  hüte,  wird  das  Ruhegehalt  auf 
letzteren  Betrag  erhöht  Das  Dienstein- 
kommen, nach  welchem  die  Pension  be- 
rechnet wird,  umfafst  aulser  dem  etats- 
mifsigen  QdMlt  nnd  den  bereits  verdienten 
Alterszulagen  auch  etwaige  gesetzlich  bc 
willigte  persönliche  Zulagen,  die  von  dem 
Beamten  benutzte  Amtswohnung  oder  die 
für  solche  bezogene  Entsdiädigung  und 
den  Wert  der  mit  dem  Amte  verbundenen 
ganz  oder  teilweise  freien  Station,  des 
Dienststandes  und  die  gesdzlich  bestehen» 
den  Sportein  und  Tantiemen,  jedoch  unter 
Ausschlufs  der  Gratifikationen,  Bczütrcn  für 
Büreaukosten,  Dienstreisoi,  Dienstpterde 
nnd  sonstige  Acddentien.  Dte  Amtewoli- 
nung  wird  —  sofern  das  Äquivalent  für 
'  dieselbe  nicht  anderweitig  gesetzlich  be- 
stimmt ist  —  mit  20%  des  etatsmäfsigen 
OdiaHes,  anssdilieEdieh  <ter  AUerandage 
berechnet.  Die  bei  der  Pensionierung  in 
Betiadit  kommende  Dienstzeit  b^gUm^ 
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wenn  der  Beamte  beim  Fintritl  in  die  feste 
Anstellung-  das  25.  Lcbonsjahr  bereits 
vollendet:  liat,  äoiort  mit  dem  Diemtantrttt, 
«ndemfalls  mit  dem  vollendeten  25.  Lfibens- 
^re  des  Beamten. 

Elsafs-Lothringen.  Die  definitiv 
angestellten  Lehrer  und  Lehrerinnen  er- 
halten eine  lebenslängliche  PoiBion,  wenn 
sie  nach  einer  Dienstzeit  von  mindestens 
zehn  Jahren  infolge  eines  Icörpcrlichcn 
Oebrediens  oder  wegen  Sdiwftche  ihrer 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  zu  der 
Erfüllung  ihrer  Amtspflichten  dauernd  un- 
fähig sind  Ist  die  Dienstunföhigkeit  die 
Folge  efner  Krankheit,  Verwundung  oder 
sonstigen  ßescliädigung,  wddie  der  Beamte 
bei  AusiüHinj^  des  Dienstes  oder  aus  Ver- 
anlassung desselben  ohne  eigene  Ver- 
schuldung sich  zugezogen  hat,  SO  tritt  die 
Pensionsberechtigung  auch  bei  kürzerer 
als  /ehnjähriger  Dienstzeit  ein.  -  Mit 
Vollendung  des  65.  Lebensjahres  kann  die 
Pensionierung  ohne  elngefatftene  Dienst- 
ttnfihigkeit  eintreten  bezw.  beantragt 
werden,  —  Die  Pension  beträpl,  wenn  die 
Versetzung  in  den  Ruhestand  nach  voll- 
endetem zdinlen,  jedodi  vor  vollendetem 
elften  Dienstjahre  eintritt,  ^Veo  des  Ge- 
haltes und  steigt  von  da  ab  mit  jedem 
weiteren  Diens^ahre  um  bis  auf 
höchste  zuUssige  Pension.  —  Die  Dienst- 
zeit, welche  vor  Reginn  des  21.  Lebens- 
jahres fällt,  bleibt  aufser  Berechnung.  — 
Der  Berechnung  der  Pension  wird  das 
zuletzt  von  der  Lehrpenon  bezogene  Ge- 
halt nach  Mnfsf^nbc  des  Gesetzes  vom 
3.  April  1904  zu  Grunde  gelegt.  Auch 
die  über  das  gesetzliche  Mindestgehalt 
hinausgdienden  Gemeindezuhigen  sind  an- 
zurechnen. Die  freie  Dienshvohnung  oder 
die  anstatt  derselben  gewährte  Mietsent- 
schädigung ist  mit  200  M,  bei  den  Lehre- 
finnen mtt  120  M,  in  Anrechnung  zu 
bringen.  Sonstige  Dienstbezüge  kommen 
bei  Festsetzung  der  Pension  nicht  in  Be- 
1nu:fat  (Oes.  vom  6.  Juni  1900.) 

4»  Pensionsverhiltnisse  der  Voksschul- 
lehret  im  Auslände,  a)  Österreicli  Vor 
dem  vollendeten  10.  Dienstjahr  erhalten 
dienstuntauglich  gewordene  Lehrer  ffir  eine 
Dienstzeit  bis  zu  5  Jahren  den  1 Y,  fachen 
Betrag  der  Jahrcsbczü^e,  für  5— 10  Dienst- 
jahre den  2  fachen  Jahresbezug  als  einmalige 
Abfindung.  (So  InNä-Ostarreieh.  Übrigens 


nicht  in  allen  Kronländem  gleich.)  Mit 
dem  Beginn  des  1 1 .  Dienstjahres  tritt  Pen- 
sionsberechtigung em.  Die  Pension  be- 
ghnit  mit  40%  ^  Qehaltes  und  steigt 
bis  zum  vollendeten  40.  Dienstjahre  jähr- 
lich um  2*^/q  bis  auf  den  vollen  Betrag 
des  Einkommens. 

b)  Ungarn.  Die  volle  Pensionsberechti- 
gung tritt  naeh  vollendetem  65.  Lebens- 
tmd  40.  Dienstjahre  ein.  Die  Elementar- 
lehrer  erhalten  in  diesem  Falle  300,  die 
Lehrer  an  höheren  VoUcs-  and  Bifager> 
schulen  400  fl.  Pension. 

c)  Schweiz.  In  doi  letzten  Jahren 
haben  dnt  Reihe  von  Kantonen  dfe  Be- 
soldungs-  und  Pensionsverhütnisse  der 
Lehrer  im  Sinne  einer  Erhöhung  revidiert. 
Dies  wurde  insbesondere  dadurch  ermög- 
licht, dafs  der  Bund  (die  schweizerische 
Eidgenossenschaft)  den  Kantonen  für  ihre 
Ausgaben  für  den  öffentlichen  Primarunter- 
richt  jährliche  SubvenHonen  im  Betrage  von 
60  Ols.  auf  den  Kopf  der  BevOlherung,  fttr 
einzelne  Bergkantone  von  80  Cts.,  zuwendet 
Als  Beispiel  für  die  Ansätze  der  Pensionen 
fähren  wir  den  Kanton  Zürich  an,  für 
wddien  durdi  die  Verordnung  behefiend 
Leistungen  des  Staates  (vom  31.  Juli  1906) 
bestimmt  ist,  dafs  die  Pensionen  sich  inner- 
halb nachfolgender  Grenzen  bewegen: 

•)  MmaiMurer    b)  Sckundaridira- 

Fr.  Fr. 

30— 35  Dienstj.  950—1100  1250  -1300 
36-40  „  1100^1200  1300-1400 
41—50  1200—1400  1500—1600 

Zu  diesen  Beträgen  kommen  die  Leistun- 
gen der  Gemeinden,  SO  dafs  wenigstens  in 
den  Städten  und  gröfscren  Orten  die  Pen- 
sionen sich  auf  ca.  2500—2800  Fr.  be- 
laufen dürften.  Zu  Leistungen  an  die  Pen- 
sionskassen werden  die  Lehrer  nicht  heran- 
gezogen. 

Für  Basel -Stadt  bestimmt  §  102  des 

;  Schulge^et/c? :  Wird  ein  Lehrer  räch  Vollen- 
dung von  zehn  Dienstjahren  entlassen,  so  hat 
er  Anspruch  auf  eine  jährliche  Pension  auf 
Lebenszeit;  die  Pension  beb:ägt  2%  der 
bisherigen  Jahrcsbcsoldunc^  einschliefsHch 
der  Alterszulage  für  jed^  vollendete  Dienst- 
jahr seit  der  Attstdiung  durch  den  Er- 
ziehungsrat; sie  soll  den  jährlichen  Betrag 
von  4500  Fr.  nicht  übersteigen.  Der  Re- 
gierungsrat wird  ermächtigt,  in  Fällen,  wo 
die  Festhaltung  der  gesebdichen  Normen 

40* 
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für  die  Berechnung  einer  Pension  einen 
ofienbar  ungenügenden  Betrag  ergeben 
sollte,  über  dieseltoi  innerliidb  der  Grenzen 
dieses  Gesetzes  hinauszugehen.  Fällt  der 
Grund  der  Entlft^ng  aus  dem  Schul' 
dienst  weg,  so  ist  der  Efziehungsrvt  be- 
fugt, pensionierte  Lehrer  in  die  fiülKre 
Stellung  wieder  einzusetzen  und  die  Pen- 
sionierung ausheben  i  desgleichen  kann 
der  Regierungsnt  auf  Antng  des  Erzidiungs- 
rates  die  Peasionierung  einschränlcen  oder 
aufheben,  wenn  der  Pensionsberechti>ie  in 
einer  anderen  Stellung  ein  seiner  iiesol- 
6mg  im  Schuldienste  entopreehendcs  Elii> 
komnien  findet 

d)  DänemarL  Fest  angestellte  Ldirer 
und  Ldirerinnen  sind  nach  10  jähriger 
IMeasIzeit,  vom  zurüdcgdq^ten  30.  LebeoB- 
jähre  an  gerechnet,  pensionsberechtigt.  Die 
Pension  steigt  bis  zu  des  Gehaltö,  das 
der  Lehrer  in  den  leUleii  5  Dienstjahren 
ucxugCB  m> 

e)  Norwegen.  Ober  die  Pensionierung 
Ist  in  jedem  Falk  vom  Storthing  zu  be- 
schliefsen. 

f)  Schweden.  Die  Pensionsberechti- 
gung beginnt  mit  dem  vollendeten  10. 
Dienstjahre.  Das  volle  Ruhegehalt,  das  757» 
des  Bnlcotmnens  betiigl^  aber  1000  Kronen 
nicht  übersteigen  darf,  wird  mit  55  Lebens- 
und 30  Dienstjahren  erreicht  Tritt  vor 
diesem  Zeitpunkte  die  Pensionierung  ein, 
so  wird  die  Pension  fOr  jedes  noch  fdilende 
Jahr  um  1  7o  gekürzt 

g)  Niederlande.  Nach  dem  Gesetz 
von  1857  bekommen  die  Lehrer  und 
Lehrerfamen  Pensionen  bd  Dienstunföhigkeit 
nach  wenigstens  10  Dienstjahren  oder  dem 
Dienstelust  ritt  mit  65  Lebensjahren.  Die 
Pension  betragt  tur  jedes  Dienstjahr  ^/^q  des 
Oehaltes  (Wohmuigsentscbidigung  einbe> 
griffen);  das  Maximum  ist  jedoch  '  V  Neu 
ist,  dafs  nach  dem  Gesetz  von  1905  auch 
alle  Lehrer  von  nichtöffentlichen  Schulen 
(ca.  7000)  in  das  Pensionsgesete  mifge> 
nommen  sind,  insofern  sie  vor  dem 
1.  Januar  1906  das  Gegenteil  nicht  aus- 
driicklich  bekundet  hatten.  Die  nichtöffent- 
lichen Lehrer  beziehen  die  gleichen  Pensionen 
wie  die  öffentlichen  und  bezahlen  die 
gleichen  Beiträge,  nämlich  jähriich  27« 
vom  Qehalt  (Die  nichtöffentlichen  Lehrer, 
die  bereits  1906  im  Dienst  waren,  müssen 
eine  Summe  nachzahlen»  hüls  sie  in  die 


Pensionskasse  aufgenommen  werden  wollen.) 
Die  Lehrerwitwen  und  -Waisen  waren  vor 
1 Q05  ganzlich  sich  selbst  überlassen.  Dord 
d.is  Gcsetr  von  IQOS  sie  auch  in  eine 
Witwenpensionskasse  aufgenommen,  und 
iwar  die  Lehrer  von  öff^ichen  wie  von 
nichtöf  f  entl  ichenSchulen,  von  denLehrerinnen 
nur  die  Waisen,  insofern  die  Lehrerinnen 
nicht  mit  einem  Lehro-  oder  einem  bürger- 
lichen Beanrien  vei  heiratet  waren.  FOr 
diese  Witwen-  und  Waisenpensioo  lahlen 
die  Lehrer  noch  jihilidi  SVt  vom  Oefaalt 
an  die  Kasse. 

Die  PensiondMiflge  behagen  a)  für  die 
Witwen  "/so  vom  Gehalt  des  verstorbenen 
Gatten,  b)  für  jede  Halbweise  ",'400,  f )  ^ör 
jede  Oanzweise  ^^,40  bis  zum  Maximum 
von  n/sot  *^  nochmal  soviel  ils  die 
Witwenpen^ion. 

Das  iMaxirtumi  der  Witwenpension  be- 
tragt ö'stü  Gulden,  d.  Ii.,  hat  der  verstorbene 
Gatte  mehr  als  2400  Gulden  Gehalt  gcMM, 
so  wird  für  das  Mehr  keine  Pension 
zahit  Dieses  Gesetz  ist  am  1.  Januar  1906 
in  Kraft  getreten.  In  Amsterdam  waren 
vorher  die  Lehrerwitwcn  und  -Waisen  in 
die  Pensionskasse  für  stadtische  Reamfe 
au^^ommen.  Jetzt  sind  alle  Lehrer  in 
die  Steatskaase  tgetommen. 

Die  Pensionsverliältnisse  der  Ldirer  an 
Mittelschulen  sind  die  gleichen  wie 
früho*.  Die  Lehrer  der  höheren  Schulen 
(MHtehdmlen  —  Qymtmkn  —  Unlverri- 
täten),  die  vom  Stute  oder  einer  Gemeinde 
unterhalten  werden,  gehören  alle  in  die 
Pensionskasse  für  bfirgeriicfae  Beamte,  d.  h. 
Uhr  Staatsbeamte.  Ffir  diese  (auagenommen 
die  allerhöchsten  Staatsbeamten,  wie  Minister) 
betragt  die  Pension  '/e,,  für  jedes  Dienst- 
jahr, von  dem  Durchschnitt  des  Gehaltes 
der  letzen  60  Monate.  Die  Peosionsbe* 
rechtigung  beginnt  nach  10  Dienstjahren 
(bei  Dienstunfähigkeit)  und  nach  dem  65. 
Lebensjahre.  Das  Maximum  der  Pension 
belriigt  Vs  des  Gehaltes,  aber  niemals  mehr 
als  3000  Gulden.  Der  (einmnligc)  Bdtng 
in  die  Kasse  beträgt  das  halbe  Gehalt,  zahl- 
bar in  4  jährlichen  l^en. 

h)  Belgien.  Anspruch  anf  lebcBS* 
längliche  Pension  haben  Lehrer,  welche 
60  Jahre  alt  sind  und  mindestens  30  Jahre 
amtiert  haben,  ferner  solche  Läner,  die 
nach  12  Dienstjahren  ohne  d^ca  Ver- 
schulden   dienshmtthig  gcwoidcn  sind. 
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Lehrer,  die  nach  diesen  Öestimmungen  kein 
Amvdit  auf  Ponlon  haben,  erhiMeii  aus 

den  Pensionskassen  Unterstützungen.  Für 
die  städtischen  Lehrer  besteht  eine  Zentral- 
kasse, für  die  Landlehrer  in  den  Haupt- 
attcHen  bemidere  Kwacii,  am  denen  auch 
die  Witwen-  und  Waisenpetiaionen  gezahlt 
werden.  Den  Lehrern  werden  zu  Gunsten 
dieser  Kassen  jährlich  3%  der  Einkünfte 
und  auiBeideni  von  Jeder  Zulage  t— 3 
Zwölftel  abgezogen.  Daneben  erhalten  die 
Kassen  Provinzialbciträp^c ,  Staatazoschüsse 
und  besondere  Zuwendungen. 

i)  Frankreich.  Nach  dem  Oeaelz  vom 
17.  August  1876  wird  das  Recht  auf  die 
Pension  vom  55.  Lebensjahre  und  nach 
25  Dienstjahren  erwoiben,  wenn  der  Lehrer 
nicht  voriier  wegen  fnindiditli  aufser  stände 
ist,  sein  Amt  weiter  zu  führen.  Die  Jahre  ' 
vom  20.  Lebensjahre  an,  welche  der  Ldirer 
in  der  Nonnalschule  nach  Erlangung  des 
Lehrerzeugniases  verbracht  ha^  werden  als 
Dienstjahre  gerechnet.  Dagegen  kommen 
die  Dtenstjahre  im  Privatunterricht  niemals 
hl  Anreduning.  Nach  25  Diemtfphren  ist 
die  Pension  gleich  der  Hälfte  des  mittleren 
Gch:iltcs  —  das  Mittelgehalt  ist  das  Diirch- 
schniltsgehalt  der  6  Jahre,  in  denen  er  den 
Höchsttjetnig  efrcidifte  veniiehrt  um  ^/jo 
des  Gehaltes  fflr  jedes  fernere  Dienstjahr. 
Cs  darf  aber  in  keinem  Falle  die  Pension 
*/4  des  Mitteigehai tes  ui^ersteigen.  Andrer- 
aetta  aotl  die  Pension  fOr  einen  Lehrer  nicht 
unter  600  und  für  eine  Lehrerin  nicht  unter 
500  Fr.  betragen.  Dieses  Minimum  gilt 
nicht  tur  Pensionierungen  infolge  Invalidität 

1()  Italien.  Durch  Oeselz  vom  Jahre 
1878  ist  eine  Pensionskassc  für  Lehrer  an 
öffenthchen  tiementarschulen  gebildet  wor- 
den, die  aber  nur  Lehrer  bis  zum  55. 
L.ebens)ahre  iNrOdcaiditigL  Die  Übrigen 
sind  auf  gegenseitige  Mnfcrstfitzung  an- 
gewiesen. Es  haben  sich  zu  diesem  Zwecke 
private  Gesellschaften  gdrildet. 

1)  England.  Pensionsberechtigt  sind 
die  Lehrer,  die  das  65.  Lebensjahr  voll- 
endet haben,  femer  solche,  die  ohne  eigoiea 
Vcndinlden  dlaistunUhig  geworden  sind, 
wenn  ale  mindestens  10  Jahre  und  nicht 
weniger  als  die  Hälfte  ihrer  q:c<iamten 
Dienstzeit  vom  Staate  beschäftigt  wurden. 
Fflr  die  Ruh^ehUter  bestehen  lOusen,  zu 
denen  jeder  Lehrer  jährlich  60  M  und  jede  i 
Lehrerin  40  M  zu  zahlen  hat   Die  Höhe 


der  Ruhegehälter  wird  nach  den  Beiträgen 
Iseredinet,  die  der  fobeffende  geleistet  hat, 
während  er  vom  Staate  beschäftigt  wurde. 
Sie  steigen  bis  zu  einer  Höchstpension 
von  2393,25  M  für  Lehrer  und  1531,75  M 
ttr  Lehrerinnen.  Aoberdem  zahlt  der 
Staat  unabhängig  von  diesen  Pensionen 
den  Lehrern  und  Lehrerinnen,  die  mit  dem 
vollendeten  65.  Lebensjahre  das  Schulamt 
veriaasen  und  mindestena  die  hnWe  ihrer 
Dienstzeit  sich  im  Staatsdienste  befunden 
h.ahrn ,  für  jedes  dieser  Dienstjahre  ein 
Ruhegehalt  von  10  M.  Die  Invaiiditats- 
rente  tietiigt  fflr  Lehrer  für  die  ersten  In 
Staatsdienste  zugebrachten  1 0  Jalirc  400  M, 
für  jedes  weitere  Jahr  20  M  mehr,  für 
Lehrerinnen  300  bezw.  13,32  M. 

%  Pfenatonaveriilllnla  dar  Lehrer  an 
I  den  höheren  Schulen  Deutschlands, 
a)  P  reu  Isen.  Eine  allgemeine  Regelung 
der  Penäonsverhiltnfsse  der  Lehrer  an  den 
iiöheren  Lehranstalten  erfolgte  im  Jahre 
1846.  Die  Aufbringung  (kr  Pensionen 
geschah  zum  Teil  durch  Beiträge  der  Be- 
teiliglen.  Die  Lehrer  hatten  dia  etale 
Monatsgehalt  nach  definitiver  AnsteÜnng, 
bei  Erhöhungen  ein  Zwölftel,  also  einen 
Monatsbetrag  der  Steigung  und  dann  als 
floftfanifenden  Beitrag  jährifch  1  bis  tVs^/o 
des  Gehaltes  zu  zahlen.  Diese  Leistungen 
sind  durch  dns  jetzt  geltende  Pensions- 
gesetz vom  27.  Marz  1872,  das  unterm 
31.Mte  1882  und  30.  April  1884  einige 
Änderungen  erfahren  hat,  beseiHgt  worden. 
Der  gcgenwärfipe  Rechtszustand  ist  in  allen 
wesentlichen  Funiden  derselbe,  wie  nach 
den  Oesetaen  vom  6.  Juli  1885  und  23. 
Juli  1893  für  die  Volksschullehrer.  (Vergl. 
S.  618  f.)  EMe  Pensionsquoten  sind  vom 
1.  April  1Q07  ab  durch  das  noch  nicht 
verabschiedete  Oeaetz  behvflend  die 
Pensinn ienine  der  Stnatsbeamten  ebenfalla 
so  geändert  wie  bei  den  Volksschullehrem. 
Eingeschlossen  in  das  Gesetz  sind  alle 
Lehrer  und  Beamten  an  Gymnasien,  Pro- 
g}'mnasien,  Realschulen,  Schullchrer  Semi- 
narien,  Taubstununen-  und  Blindenanstalten, 
Kunai-  und  höheren  Bfiigersdiulen,  also 
auch  die  technischen  und  Vorschullehrer, 
,  ausgeschlossen  die  Lehrer  an  den  Uni- 
versitäten. Zu  bemerken  ist,  dafs  auf  die 
Ldntr  an  alidttschen  (d.  h.  nichtshMilichen) 
Schulen  diese  Bestimmungen  vollmhaltHch 
Anwendung  finden. 
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b)  Bayern.  Die  Pensiombezflge  be- 
tragen nach  zurückgelegtem  dreijährigen 
Provisorium  im  ersten  Dienst jahrzehnt  ^;\o, 

im  2.  Vio         ^  3*  Vio 

haltes,  nadi  vonendetem  70.  Lebensjahre, 

welches  ebenso  wie  die  Vollendung  des 
40.  Dienstjahres  das  Recht  auf  Pensio- 
nierung verleiht,  das  ganze  Oehalt  Seit 
demjdii«  1894  haben  audi  die  Assistenten 

nach  dem  Regulativ  für  die  nlchtpratnna 
tischen  Beamten  eine  formelle  Pensions- 
berechtigung. 

c)  Wfirttembergf.  Die  Pensions- 
bezüge betragen  bei  nnc;-etretpnem  10. 
Dienstjahre  40  ^/q  des  Gehaltes,  einschliefs- 
lich  der  Dienstalterszulagen,  aber  aus- 
schlielslich  des  Wohnungsgeldzuschusses. 
Bis  zum  40.  Dienstjahre  steigt  die  Pension 
jedes  Jahr  um  1  %  %  also  bis  auf  92  Vo* 
aus  einein  Oelttlte  bis  zn  2400  M  oaee 

um  1  Vt  */«>  S^Vo»  ^  einem 

Gehalte  von  mehr  als  2400  M  und  kann 
6000  M  nicht  übersteigen.  Anspruch  auf 
Idtensttngiidie  Pension  aus  der  Sburislcasse 

Int  ein  nach  vollendetem  9.  Dienstjahre 
dienstunfähig  werdender  Lehrer.  Tritt 
vor  dieser  Zeit  Dienstunfähigkeit  ein,  so 
wird  ein  Onadengehalt  gewüirL  Die 
Regierung  kann,  auch  ohne  Zustimmung 
des  Lehrers,  dessen  Pensionierung  ver- 
fügen, wenn  er  das  65.  Ld>ensjahr  zurück- 
•  gdcgt  liat  und  durch  sdn  Alter  in  seiner 
Tätigkeit  gehemmt  ist,  oder  wenn  er 
wej^en  körperlichen  Gebrechens  oder 
Schwache  seiner  körperlichen  oder  geistigen 
Kritfie  dienstunfähig  geworden  ist,  oder 
endlich  durch  Krankheit  langer  als  ein  Jahr 
seinem  Dienste  fern  bleiben  mufste.  Da- 
gegen hat  der  Lehrer  kein  Recht  auf  blei- 
bende Versetzung  in  den  Ruhestand.  Als 
Beiträge  für  die  Pensions-  und  Witwenkasse 
werden  erhoben:  bei  der  ersten  festen  An- 
sldlunff  25^0  des  Oehalfes  und  2%  An- 
sicllungsgebühren,  bei  jeder  Gehaltssteige- 
nin^  25  °  o  dieser  Erhöhung  und  aufserdem 
jährlich  2%  des  jeweiligen  Gehaltes. 

d)  Sachsen.  Durch  Oeselz  vom  26. 
Mai  1868  wurde  eine  allgemeine  Lehrer- 
pensionskasse aus  Beitrigen  der  Lehrer 
und  Staatszuschüssen  b^jündet  Das  Qe- 
seb  vom  9.  Apcfl  1872  gewihrte  Pensions- 
berechtigung vom  vollendeten  10.  Dienst- 
jahre an  und  die  volle  Pension  in  Höhe 
von  8Ü  ''j^  des  zuletzt  bezogenen  Gehaltes 


nach  45  DiensQahren.  Durch  das  Oeselz 

vom  25.  IMärz  1892  sind  dnige  Ver- 
besserungen herbeigeführt  worden.  Zwar 
ist  die  Anfangspension  von  33%  auf 
30  Vo  herabgeseM;  aber  die  votie  Pension 

(80  7o)  wird  schon  nach  40  Dienstjahreii 
erreicht  Die  Dienstzeit  wird  vom  voll- 
endeten 25.  Lebensjahre  ab  berechnet, 
ohne  RSdeiicht  darauf»  ob  die  in  diesem 

Alter  bekleidete  Stelle  eine  ständige  oder 
eine  Hilfslehrerstelle  war.  Nach  40  Dioist- 
jähren  bezw.  nach  Ablauf  des  65.  Lebens- 
jahres kann  der  Lehrer  seine  Pensioniernng 

beantragten,  kann  aber  auch  g^en  meinen 
Willen  pensioniert  werden.  Die  Beiträge 
der  Ldirer  zu  den  Penstonskassoi  wurdoi 
1890  aufgehoben. 

e)  Baden.  Die  Pensionsbezüge  be- 
tmgra  mit  zdm  Dienstjahren  307«  des 
Ehikommens  und  alelgeni  sich  in  ]edem 
Jihr  um  iVtVo  t>is  zum  Höchstbetrage 
von  75%,  der  also  mit  40  Dienstjahren 
erreicht  wird.  Die  Pensionierung  kann 
wie  bei  allen  Beamten  nach  drni  65. 
Lebensjahre  einheten,  früher  bei  Dienst- 
un^igkeit  Vor  vollendetem  1 0.  Dienstjahre 
hat  der  Lehrer  keinen  Anspruch  auf  Pension. 

f)  Hessen.  Der  Anspruch  auf  Penskm 
beginnt  nach  dem  vollendeten  5.  Dienstjahre 
mit  40%  des  Gehaltes.  Die  Penstons- 
bezüge steigern  sich  vom  6.  bis  10.  Dienst- 
Jahre  jährlich  um  2  7o>  vom  11.  bis  30. 
Dienstjahre  jährlich  um  lVi%»  vom  31. 
bis  40.  jährlich  um  I  %  bis  auf  den 
Höchstsatz  von  90  7o  des  Gehaltes. 

g)  Mecklenburg.  In  beiden  Mecklcn^ 
bürg  besteht  ein  Pensionsp:reet:i'  nicht 
In  Schwerin  werden  aber  nach  feststehenden 
Veiwaltungsgrunddiien  die  Ldimr  an  den 
Grofsherzoglichen  Schulen  wie  alle  Be> 
amte  nach  20  Dienstjahren  pensions- 
t>erechtigt  Die  Pension  beträgt  in  diesem 
DIenstalier  S0%  und  steigt  bis  lum  SO. 
Dienstjahre  jährlich  um  1  bb  tVi*"/» 
auf  90  %  des  Gehaltes. 

h)  Kleinstaaten.  Von  Einzelangaben 
Ober  die  Heineren  Staaten  muls  hier  ab- 
gesehen werden  Fine  Ubersicht  Ober  die 
Pension^verhalinisse  dtr  höheren  Lehrer 
in  sämtliciiea  deutsclien  Staaten  gibt  die 
folgende,  dem  statistischen  Jahibuch  der 
höheren  Schulen  Deutschlands  für  1004  05 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner)  entnommene 
Tabelle. 
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Übersicht  über  die  Pensionsverhaitnissc  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  Deutschlands 
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6.  Pentlonaverhältnisse  der  Lehrer  an 
höheren  Schulen,  a)  Österreich.  Die 
Pensiombereditignng  bcgfinnt   nach  10 

Dienstjahren.  Die  Pension  betragt  nach 
diesen  10  Dienstjahren  40%  und  erhöht 
sich  für  jedes  weitere  Jahr  um  2%.  Sie 
darf  nicht  unter  800  Kr.  betragen.  Bei 
unverschuldeter  Ausscheidung  aus  dem 
Dienste:  für  eine  Dienstzeit  bis  zu  5  Jahren 
dne  Abfertigung  im  Betrage  des  Jahres- 
gdttltes,  ffir  5—  1 0  jährig^  Dienst  doppeltes 
Jahrcsgchalt.  Den  Lehrern  werden  je  3 
Dienstjahre  für  4  gezählt,  wodurch  der 
Anspruch  auf  das  volle  Gehalt  als  Pension 
berdti  mit  30  Dienstjahren  erlangt  wird 
(bei  den  übrigen  Staatsbeamten  erst  nach 
40  Dien^jahren).  Nach  zurflckgdcgtem 
65.  Lebensjahre  können  die  Lehrer  an 
den  höheren  Schulen  mit  dem  ganzen  zu- 
letzt bezogenen  Gehalte  und  etwaigen 
Personalzulagen  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt werden,  nach  zurflckgelegtem  70. 
Lebensjahre  mub  dies  von  Amts  wegen 
geschdicn. 


b)  Ungarn.  Die  Lehrer  an  den  Staat- 
liciien  iiolieren  Lehranstalten  sind  nach 
10  Dienat|afaren  mit  40%  des  Gehaltes 
pcnsionsbcrcchtigi  Die  Pensinn  steigert 
sich  von  diesem  Zeitpunkte  ab  um  3  , 
jährlich,  so  dals  nach  30  Dienstjahren  das 
volle  Gehal^  al)er  ohne  Wohiim^;sgeld, 
als  Pension  gezahlt  wird  Jeder  Lehrer 
hat  aber  von  der  300  Gulden  übersteigen- 
den Summe  seines  Jahresgehaltes  ein  Drittel 
ein  für  allemal  cinzttinhlen,  aulserdem  bd 
jeder  Oehaltssteigerung  ebenfalls  ein  Drittd 
dersdben.  Im  Jahre  1894  haben  die 
Lehrer  an  den  nichtstaatlichen  Anstalten 
diesdben  Pensionsl^rechtigungen  erhalten. 

c)  Schweiz.  Siehe  den  Abschnitt 
Aber  die  Pensionen  der  Volksschullehror 
hn  Auslände. 

d)  Andere  Staaten.  In  Dänemark 
wird  die  Pension  nach  dem  allgemeinen 
Pensiottsgesetze  für  Beamte  jedesmal  vom 
Mfaiisterfaim  festgesetiL  Sie  Icanit  sdKMi 
nach  2  Jahren  mit  Vio  Gehaltes  be- 
willigt werden  mid  cndcfat  mit  dem  70. 
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Lebensjahr  das  Maximum  von  des  Ge- 
hiHes.  In  Norwegen  sind  die  Pemioacn 

nicht  gesetzlich  normiert,  sondern  werden 
vom  Storthing  für  jeden  t  all  besonders 
bewilligt  In  Schweden  ist  ein  Lehrer 
pensfonsberaclitigt,  wenn  er  70  Jalire  alt 
ist  und  wenigstens  30  Jahre  sein  Amt  ver- 
waltet hat  oder  wenn  er  im  Alter  von 
65  Jahren  40  Dienstjahre  2ähK  und  ein 
Arzt  bcsEengt,  dafs  seine  Pensionierung 
aus  Gesundheitsrücksichten  notwendig  ist. 
Die  Pension  betiigt  für  Leldoren  (Lehrer 
«n  den  Oberldassen)  3600  Kronen,  fBr 
den  Adjunkten  (Lehrer  an  den  unteren 
Klassen)  o(!er  Kollegen  (Lehrer  an  niederen 
Schulen)  3000  Kronen.  Wird  ein  ordent« 
lldicr  Lehrer  vor  dem  6S.  LebenBjahre 
dienstunfähig,  so  mufs  er  bis  zum  pensions- 
fähigen Alter  von  seinem  Gehalte,  in  dessen 
Oenufs  er  bleibt,  einen  Stellvertreter  be- 
Sölden.  Ober  die  Niederlande  siebe  Pen« 
sionen  der  Volksschullehrer  im  Auslande. 
In  Rele^ien  wird  bei  Berechnung  der 
Pension  das  Durchscinutlseinkommen  der 
letzten  5  Dienstjahre  zu  Grunde  gidcsl 
und  für  jedes  Dienstjahr  dieses  Be- 
trages als  Pension  gewährt  Die  Pension 
darf  aber  über  >/,  des  Einkommens  nicht 
hinausgehen  und  nicht  mehr  als  5000  Fr. 
betragen.  Auf  Antrag  erfolgt  die  Pensionie- 
rung mit  30  Dienstjahren  bei  einem  Alter  von 
55Jahren,  für  die  vor  vollendetem  10.  Dienst- 
jahre invalid  gewordenen  I.chrer  tat  in  ähn- 
licher Weise  wie  in  Preufsen  gesoi^.  Die 
Lehrer  an  den  französischen  Lyceen  er- 
werben mil  30  Dienstjahren,  aber  cnt  mit 
dem  vollendeten  60.  Lebensjahre  das  Recht, 
in  den  Ruhestand  zu  treten.  Die  Pension 
beträgt  7»  Durchschnittsgehalts  der 
KU  IUI  9  janre.  iiet  oer  ersien  vienans- 
zahlung  und  bei  jeder  Gehaltserhöhung 
wird  \'i2  Gunsten  der  Pensionskasse  in 
Abzug  gebracht  Aulserdem  werden  wah- 
der  gneen  Dienstzeit  10%  des  OdiaHes 
abgezogen.  In  Spanien  erhnlten  die  ordent- 
lichen Lehrer  nach  20  jähriger  Dienstzeit 
nach  25  jähriger  '/s  ""tl  nach  35  jähriger 
Vs  der  höctnten  Besoldung,  die  sie  2  Jahre 
lang  bczocTTi  haben.  In  Porfiieal  wird 
bei  eintretender  Dienstunföhigkeit  nach  10 
Jahren  Vs  und  nach  20  Jahren  '/»  des 
Oehalts  als  Pension  gewihrt  Nach  25  jäh- 
riger Dienstzeit  kann  auf  Antrag  Pensio- 
nierung mit  vollem  Gehalte  erfolgen.  Ver- 


bleibt der  Lehrer  im  Amte,  so  erhöhl  sidi 
sein  Gdtalt  um  ein  Drittel.  Nach  weiteren 

10  Dicnstjnhrcn  rrfolgi  die  Pensionierung 
auf  Antrag  mit  diesem  erhöhten  Einkommen. 
In  Italien  können  die  Lehrer  mit  Vs  ^'^  "/^ 
des  Gehalts,  je  nach  den  Dienstjahren,  aus 
Gesundheit^rück-ichten  für  längere  Zeit 
aulser  Dienst  gestdlt  werden.  Die  griechi- 
schen Lehrer  werden  nadi  19  Jahren  7 
Monaten  mit  */«  des  Gehalts  penstons- 
berechtigt  Von  da  ab  erhöht  sich  die 
Pension  atljäiirhch  um  Vm«  Den  Lehrern 
werden  monatlich  7  V,Vo  ^  OebaHes  für 
die  Pension  abgezogen.  In  Rufsland  sind 
die  Pensionen  der  höheren  Lohrer  nicht 
überall  gleich.  Nach  25jahngcr  Dienstzeit 
l)ezielien  in  den  ProvhuEen  zametat:  der 
Direktor  800,  der  Inspektor  700,  die  Lehrer 
600,  Lehrer  der  deutschen  und  französischen 
Sprache  550  Rubel  Pension.  In  Pet»:&- 
btti^,  Moekan,  Riga,  Revil,  Wanehan»  Kiew, 
Charkow  und  im  Kauknsns  sind  die  Pen- 
sinnen höher;  in  den  vier  zuerst  genannten 
Städten  erhalten:  der  Direktor  1200,  der 
Inspektor  900,  der  Lehrer  750  Röbel.  Wer 
nach  25  Jahren  noch  im  Dienste  gelassen 
wird,  bezieht  Pension  und  Gehalt,  und  die 
Pension  steigt  mit  jedem  Jahrfdnft  noch 
um  ein  FOnfteL 

Literatur:  Die  Oc^etzgebung  auf  dem 
Qcbiete  des  Unlerriciitswesens  in  Preuben. 
Vom  Jahre  1817— 18(>S  Aktenstücke  mit  Er- 
läuterungen aus  dem  Ministerium  der  gefst- 
Udien,  Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegen- 
heiten. Berlin  1869.  —  Das  Votkssctuil wesen 
ini  jjrculsiidicii  Staate  in  systcimUädicf  Zu- 
samrTu  nsteilung  der  bezüglichen  Gesetze  und 
Verordnungen.  Von  Dr.  IC  Schneider  u.  E. 
von  Bremen.  3  Bände.  Ebenda  1888.  ~  Die 
preufsische  Volksschule.  Oesetre  and  Verord- 
nungen, zusammengestellt  und  erläutert  von 
E  V  Brcnun  Stuttgart  u.  Berlin  1905.  - 
Preufsisches  Archiv.  Zeitschritt  füir  Recht« 
sprechung  und  Verwaltung  auf  dem  Volkssd^vl- 
gebiete  unter  Berficksichtigung  der  mittierea 
Sdiulen  und  der  Fortbildungsschulen.  HerMM» 

fegeben  von  Kurt  v.  Robrscheidt  Berlin.  — 
'reufsische  Statistik  (Amtliches  Quellenwerk). 
Vom  König!,  stat  BurMU  in  Berlin.  Heft  101, 
120,  151  u.  176:  Oaa  gnanite  VotkNobuhraten 
im  preufMKii  ShuA  im  )ahre  1886  btam, 
1891,  1896  u.  1001.  Im  Auftrage  des  Ministers 
der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  bearbeitet- 
Mit  einleitenden  Denkschrihen  von  Dr.  K. 
Schneider  u.  Dr.  A.  Petenjüe.  Berim  1889, 
1893,  1898  Q.  im  —  OeadiieUe  dea  präift. 
Unterricht«: f^fx^etzes.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Volksschule.  Von  L  Claus- 
nitzer.  2,  Aufl.  Ebenda  1892.  ~  Geschichte 
des  Deutschen  VolkssduUlehrentandes.  Von 
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Konr.  Fisclier.  2  Bände.  Hannover  I8Q1.  — 
Die  neueren  Gesetze  auf  dem  Oebiete  des 
preulsischen  Volksschulwesens.  Zusammen- 
gestellt und  eriiutert  von  Pogge.  Bertin  I8Q3. 
—  Handbuch  der  Erzlehunes-  und  Unterridits- 
lehre  für  höhere  Schulen.  Herausge^ben  von 
Dr.  A.  Baumeister.  1.  Band,  2.  Abteilung:  Die 
Einrichtung  und  Verwaltung  des  höheren  Schul- 
wesens in  den  Kulturländern  vun  Europa  und 
in  Nordnmerika.  München  1897.  —  Huid-  und 
Lehrbuch  der  Staatswissenschaften.  Hermos- 
g^eben  von  Kuno  Frankenstein:  Das  öffent- 
urae  Unterrichtswesen  im  deutschen  Reiche 
und  in  den  übrigen  europäischen  Kulturländern. 
Von  Dr.  A.  Petersilie.  Leipzig  1897.  ^  Sdiwdte- 
rische  Schulstatistik  ^89i!9k  Von  Dr.A.  Huber. 
Band  VIII:  Die  Schulgesetzgebung  der  schweize- 
rischen Kantone.  Zürich  1897.  —  Die  Schulen 
und  der  organische  Bau  der  Volksschulen  in 
Frankreich  mit  besonderer  Berfldtsichtigung  der 
neuesten  Reformen  von  Dr.  Oscar  Mey.  Berlin 
1893.  —  Statistisches  Jahrbuch  der  höheren 
Schulen  u.  heilpädagogischen  Anstalten  Deutsch- 
lands, Uaenbum  und  der  Schwell.  ZL  Jahrg. 
1904/05. 
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Perioden  der  Kindheit 
s.  Altnatypen 

Periodiaclies  Irreeein 

1.  Definition  und  Unterscheidung  der 
Hauptformen.  2.  Vorkommen  im  Kindesalter. 
3.  Encennuag  und  Behandlung.  4.  Cirkuläres 


1.  DcfInMion.  Als  periodisdies  Irresein 

bezeichnet  man  eine  Geisteskrankheit,  bei 
welcher  Krankheitsanfälle  und  normale  Inter- 
valle mehr  oder  weniger  r^elmäfsig  ab* 
wcdudn.  Der  cfnzdne  Knuildieinuifiril 
wird  oft  von  Magen  Störungen  eingeleitet 
Seine  Dauer  schwankt  meist  zwischen  einij^'en 
Tagen  und  mehreren  Monat^.  Das  Inter- 
vall M  zuweilen  etwa  dxnao  fang  wie  der 
Krankheitsanfall,  sdten  kürzer,  hitifig  Ubiger. 
Die  einzelnen  Krankheitsanfälle  zeigen  bei 
ein  und  demselben  Kind  meist  eine  geradezu 
photographiache  Ahnlidihelt 

Man  unterscheidet  4  Hauptfoi'nieu  des 
periodischen  Irreseins. 

a)  Die  periodische  Manie. 

b)  l>ie  perkKBache  Mefaneholic. 

c)  Die  pcriodiadie  faaüudnalofiadie 
Paranoia. 

d)  Das  cirkulare  Irresein. 

Die  Symptome  der  3  ccrtn  Fennen 
entapredien  ganz  denjenigen  der  fl^eicfa- 


Hellung  hitt  nur  in  etwa  einem  FOnflel 
aller  fälle  ein. 

2.  Vorhrnnmen  tat  iOndeealtir.  Vor 

der  Pubertät  ist  das  periodische  Irresein 
sehr  selten.  Die  Pubertätszeit  hingegen  ist 
geradezu  die  Prädilektionszeit  für  den  Aus- 
bruch der  Krankheit  Bei  Midcben  schlieft 
sich  der  erste  Anfall  häufig  an  die  erste 
Menstruation  an.  Die  weiteren  Anfälle 
treten  in  diesem  fall  unmittelbar  vor  oder 
während  der  wetteren  Menstruationen  auf. 
Dies  sog.  periodische  menstruale  Irresein 
ergibt  bei  sorgfältiger  Behandlung  einen 
etwas  grölseren  Prozentsatz  von  Heilungen 
als  die  Obrigen  Formen  des  pcriodiachen 
Irreseins.  Meist  handelt  es  sich  um  erblich 
beUstetc  Kinder.  Auch  infantile  Herd- 
erkrankungen des  Gehirns  sind  nicht  ohne 
Bedeuhmg.  Andere  KrankheHmfaeefaen 
fehlen  oft  vollständig. 

3.  Erkennnng  und  Behandlung.  Die 
Erkennung  findet  nach  denselben  Regeln 
statt  wie  diejenige  der  nicht- periodiadicn 
Manie,  Melancholie  und  Paranoia.  Hat  ein 
Kind  eine  dieser  3  Psychosen  glücklich 
fllxntanden,  so  wird  man  natürlich  speziell 
darauf  achten,  ob  ein  Anfall  wiederkeint 
oder  nicht.  Praktisch  kann  ich  hier  nur 
den  Rat  geben:  zeigt  sich  bei  einem  Kinde, 
welches  bemMa  einmal  eine  Manie,  Melan- 
cholie oder  Paianoia  überstanden  hat,  eine 
Magenverstimmung  und  eine  leichte  Ver- 
schiebung der  Stimmungsiage,  so  ist  sofort 
dn  aachverstindiger  Ant  zuzuiiehen.  Er* 
fahrungsgemäls  wird  nimlich  der  neue 
Anfall  (s.  o.)  meist  von  Magenstörungen 
eingeleitet,  und  dieses  kurze  Vorstadium 
bietet  für  die  Behandhmg  weHana  die  beste 
Auasidit  Die  Behandhmg  ist  ganz  dem 
Arzt  zu  Oberlassen. 

4.  Cirkuliret  Irresein.  Eine  besondere 
Varietit  des  polodiscben  Imaefaia  ist  dM 
cirkuläre  Irresein.  Letzteres  ist  dadurch 
charakterisiert,  dafs  melancholische  und 
maniakaiische  Anfälle  abwechseln.  Oft 
schiebt  sich  nach  2  Anflllen  (einem  melan- 
cholischen und  einem  maniakalischen)  ein 
symptomfreies  Intervall  ein.  Meist  geht  die 
melancholische  Fiuise  der  maniakalischen 
vomn.  Das  gewöhnliche  driailire  Irresein 
zeigt  also  folgenden  achemaüscben  Verlauf: 
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Melancholie,  Mank^  Intervall,  Melancholie, 
Manien  Inlenrdl  n.  &  f.  DI«  einzelne  Phtae 

dauert  meist  einige  iMonate.  Doch  habe 
ich  z.  B.  einen  Gymnasiasten  behnndclt,  bei 
welchem  sie  kaum  2  Wochen  dauerte. 
Meist  liegt  erblicbe  Bdaslunir  vor.  Selten 
spielt  ein  Kopftrauma  eine  netiologische  Rolle. 
Der  Ausbruch  erfolgt  meist  in  der  Pubertät 
Heilungen  sind  selten.  Die  Erkennung 
macht  keine  Schwierigkeit  Nur  habe  ich 
gefunden,  dafs  Eltern  und  Lehrer  oft  nur 
die  melancliolische  Piuse  als  krankliaft  auf- 
fassen und  die  manUdialisdie  Pliase^  wddie 
das  Bild  einer  sog.  maniakalischen  Exaltation 
(siehe  unter  Manie)  darbietet,  als  normal 
bdraditen.  Sie  verwechseln  also  das 
drtoilire  Irreseln  mit  einer  perkxiisclicn 
Melancholie.  Leider  wird  die  Krankheit 
nicht  ernst  genug  genommen  und  ein 
sachverständiger  Arzt  erst  konsultiert,  wenn 
der  Zirkd  bereits  jahrelang  beslmiden  hat 
Die  Angehörigen  lassen  sich  meist  dadurch 
täuschen,  dafs  in  den  ersten  Jahren  die 
Symptome  sowohl  der  melancholischen  wie 
der  mtniakidiKiien  Pinne  relativ  leiditaind. 
Da  Hcthin^  nur  bei  frühem  Eintritt  sach- 
verständiger Behandlung  zu  hoffen  ist  und 
bei  Vernachlässigung  der  Krankheit  unheil- 
bar sich  dnrch  das  ganze  Leben  erstreckt 
und  hst  stets  mindestens  Berufsuntauglichkcit 
herbeiführt,  so  ist  früheste  Zuziehung  eines 
Anetes  unerläfslich. 

Literatur:  Hoche,  Die  leichten  Formen 
des  periodischen  Irreseins.  Halle  1897.  — 
Ziehen,  Oeisteskrankheiten  des  ICtndcMlten. 
Berlin  190&  Heft  3. 

Berlin.  Th.  Ziehen. 


Persönlichkeit  des  Lehrers 

L  Ihr  \X'esen  und  ihre  Bcdcntiiii^.  2. 
Lehrmethode  und  Lehrerpersöulichkeit  'S.  Wie 
wird  man  eine  ttditige  Lcineipeiidniidikdt? 

1.  Weaen  nnd  Bedenlang  der  Lehrer- 
persönlichkeit Nach  landläufiger  Ansicht 
besteht  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers  darin, 
dais  er  in  gewisser  Zeit  ein  t>estimmtes 
Mafs  des  voigescbrldicnen  Untemchtsstoffes 
dem  Schüler  sicher  aneigne.  Allein  so 
notwendig  und  unerläisiich  das  auch  ist 
—  das  höchste  Ziel  seines  Wirkens  sieht 
der  tflchtige  Lehrer  darin  nicht.  Er  mOdile 
tiefer  y^hen.  Er  möchte  Macht  t^ewinnen 
Über  die  Köpfe  und  Herzen  seiner  Schülerj 


er  möchte  ihr  geistiges  Leben  heben  und 
veredeln»  ihr  sittliches  Wollen  kräftigen, 

ihre  Gesinnung  mit  heiliger  Scheu  vor  dem 
Göttlichen  erfiiüen  —  mit  einem  Worte: 
er  möchte  ewige,  unvergangliciie  Werte  im 
Zöglinge  schufen  und  so  als  Erzidier 
arbeiten  für  das  Reich  Oottes.  Viel  hilft 
ihm  zur  Erreichung  dieses  Ziels  die  einem 
jeden  wertvollen  Bildungsstoffe  inne- 
wohnende werbende  Kraft,  mdur  die  Sttrke 
einer  .geistvollen  Methode,  am  meisten  die 
Macht  seiner  eigenen  Persönlichkeit  Denn 
der  Ldirer  erddit  mehr  durch  das,  was  er 
ist,  als  durch  das,  was  er  weifs  und  lehrt 
Das  ist  eine  Tatsache,  die  in  der  Theorie 
hist  aligemein  anerkannt,  in  der  Praxis  aber 
noch  vldfiidi  flberMhen  wM.  Der  Lehrer, 
der  nach  DOrpfeMs*)  treffender  Be* 
'merkung  —  in  rastlosem  Fortschrittseifer 
unter  stetigem  Experimentieren  die  neueste 
Mefliode  mit  der  allemeucslen  veitanscht, 
aber  unter  allem  Wechsel  des  äufseren  Tuns 
nicht  daran  denkt,  seine  alte  ehrbegierige, 
unsanttmütige,  zur  Selbstverleugnung  un> 
gesehldde  Nahir  zu  indem,  die  Schidver- 
waltunc^,  die  das  Schulwesen  nicht  hesser 
und  raiciier  heben  zu  können  glaubt,  als 
durch  scluicidtgc  Durchführung  zahlreicher, 
aUgenieüi  verbindlicher  Lehrvondiriften  — 
sie  unterschätzen  die  BedeuturiE^  einer 
tüchtigen  Lehrerpersönlichkeit  Sie  huldigen 
dem  pädagogischen  Rationalismus,  der  Irein 
Organ  hat  für  die  unwägbaren,  geheimnis- 
vollen Kräfte  der  Erziehung.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  wird  die  Lehrerpersön- 
Hchhell  nidit  sdten  gerade  von  denen 
herabgesetzt,  die  sich  am  lautesten  auf  sie 
berufen.  Der  wissensstolze  Fachgelehrte, 
der  alle  pädagogische  Theorie  sich  vom 
Leibe  hilt,  um,  wie  er  meln^  mit  der  Kraft 
eines  unbefangenen,  ursprünglidien  Charak- 
ters auf  den  Zögling  wirken  zu  können, 
wie  da-  Lehrer,  der  da  glaubt,  das  Pathos 
eines  fiberschwenglichen  OefttUa  und  der 
Brustton  der  Überzeugung  machten  fOr 
sich  schon  den  Pädagogien  von  Oottes 
Gnaden,  sie  wissen  in  ihrer  pädagogischen 
BedQrfnisloaigfcdt  nicfal,  was  alles  in  dner 
tüchtiiTcn  Lehrerpersönlichkeit  gehört.  Es 
lohnt  sich  daher  wohl,  ihr  Wesen  und  ihre 
Bedeutung  sich  möglichst  kku*  zu  machen. 


*)  QcsammeKe  Sdnifien  VI  (Uhreridcale), 

&  19. 
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Man  wird  geneigt  sein,  schon  dem 
Äufseren  des  Lehrers  eine  gewisse  Bedeutung 
für  den  erzieherischen  Erfol^f  znzitsprechen 
und  das  mit  um  so  ^öfserem  Rechte,  je 
jüng:cr  der  Zögling  ist.  Eine  rnachtit^e, 
krmltvolie  Lrsdicinuiig  heisdit  Aciitung,  und 
die  Anmut  dner  scMnoi  Oestalt  verfehlt 
selten  ihres  gewinnenden  Eindrucks  bei  der 
Jugend.  Oft  genügt  der  erste  Blick  in  das 
schöne,  heitere  Gesicht  einer  Person,  um 
das  Kind  mit  Zuneigung  gegen  sie  zu 
erfüllen,  während  es  durch  die  unfreund- 
lichen Züge  eines  anderen  sich  unwillkür- 
lich abgestofsen  ffihlt  Der  Klang  einer 
wohltönenden,  klaren  Stimme  schmeichelt 
sich  bald  ins  Herz,  das  dem  Tone  einer 
rauhen,  widerwärtigen  Stimme  nur  ungern 
sich  öffnet  Aber  in  all  dicMn  iuTsem 
Zfigen  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  spricht 
doch  schon  sein  inneres  Leben  zum  Kinde, 
und  so  sind  es  im  Grunde  zumeist  geistige 
Vorzüge  oder  Mängel,  die  deaaai  Zuneigung 
oder  MiltfoUen  wecken.  In  der  kraftvollen 
Mannesgestalt  ahnt  es  den  überlegenen 
Willen,  in  der  anmutigen  Erscheinung  die 
sdidne  Seele,  in  dem  warmen  Tone  der 
Stimme  wie  in  dem  freundlichen  Blicke 
des  Auges  erkennt  es  die  Liebe  eines  selbst- 
losen Herzens.  Wo  diese  geistigen  Kräfte 
fehlen,  wo  also  die  infsere  Ootait  mehr 
venpricht,  als  sie  hält,  da  kann  selbst  ein 
Riese  zum  Kinderspott  und  ein  Adonis  zu 
einer  dem  Schüler  sehr  gleichgültigen  »Lehr- 
persott«  werden.  Mag  es  daher  irameriiin 
als  das  Ideal  eines  Lehrers  gelten:  eine 
schöne  Seele  in  einem  schönen,  gesunfien 
Körper  —  unumgänglich  nötig  tür  den 
Ldu^  mid  &2ieiiun^efl6^  sind  soldie 
äufseren  Vorzüge  nicht  Nicht  der  Leib, 
sondern  die  Seele  ist's,  die  im  Reiche  der 
Geister  Siege  erticlit  Wer  möchte  einen 
Sokrafes,  dnen  Pestalozzi  zu  den  anmutigen 
Erschcinung-cn  rechnen  -  und  doch  welchen 
Zauber  übte  die  Kratt  und  Schönheit  ihres 
inneren  Menschen  auf  ihre  Schüler  aus! 
Von  FiMiel  heifst  es,  dafs  er  in  sdnem 
Atifscrcn  entschieden  häfslich  gewesen  sd- 
Und  doch  »war  seine  Macht  über  das  Herz 
des  Kindes  unbegrenzte.  »Seine  Stimme 
und  sein  Blidt  hallen  etwas  ungemein  Ge- 
winnendes Mit  wenig  NX'orten  konnte  er 
den  scheuesten  Knaben,  den  er  an  sich  zu 
ziehen  wünschte,  völlig  gewinnen c,  und  die 
Kleinen  inatieaondoe  bewahrten  ihm  eine 


stürmische  Anhänglichkeit*)  So  wirkt  also 
entscheidend  auf  des  Kindes  Zuneigung 
oder  Abneigung  weniger  des  l.duers  iuiaeie 
Erscheinung,  *wie  sie  von  der  Natur  ge- 
}7eben  ,  als  seine  si^anze  Persönlichkeit,  -  wie 
SIC  durch  das  in  ihr  waltende  geistige  Leben 
bestimmt  ist«. 

Wie  der  heilige  Christopherus  nur  einem 
Könige  dienen  wollte,  der  stärker  war  als 
er,  so  beugt  sich  auch  der  Zögling  am 
ehesten  und  liebsten  jeder  wahren,  itber^ 
lerenen  Kraft,  die  ihm  entgegentritt;  sie 
gewinnt  seine  Achtung,  seine  Liebe;,  seinen 
Dienst  Zunächst  imponiert  ihm  und  sucht 
er  am  Lehrer  die  Kraft  eines  iilMaiegenen 
Wissens  und  Denkens  Dieser  muh  ihm 
wie  aus  einem  unerschöpiüchen  Schatze 
Bedeutsames  in  interessanter  Form  mitzu- 
teilen, Oetadnmiase  des  Wissens  und 
Könnens  zu  enthüllen  verstehen.  Nichts 
ICläglicheres  als  ein  Lehrer,  der  keine  soliden 
Fadikenntnisse  besitzt  und  lilnsiciiflich  des 
Unterrichtsstoffes  Tag  für  Tag  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebt,  der  heut  erst 
erwirbt,  was  er  morgen  zu  lehren  hat,  odor 
wohl  gar  vor  doi  Augen  der  Kinder  mflh- 
sam  dem  Buche  entnimn^  was  er  frei  und 
lebendig  aus  dem  Eigenen  schöpfen  und 
geben  sollte.  Nimmer  wird  er's  dahin 
bringen,  »mit  alier  FreudiglEeit  zu  redenc 
und  die  Jugend  für  den  Unterricht  zu  er- 
wärmen ;  vielmehr  werden  bei  ihr  mit  dem 
Zweitel  an  seinem  Wissen  gar  leicht  Gleich- 
gOitiglieit  und  OeringschttEung  gegen  ihn 
sich  einstellen.  Und  darum  fordert  man 
vom  Lehrer  eine  vielseitige ,  pediegjene 
Bildung.  Es  genügt  auch  für  den  Volks- 
sdiulldirer  nicM  mdir,  <l>fe  «  »das  Unter- 
richtsmaterial der  Elementarschule  nach  allen 
Beziehungen  durchdringt  und  beherrscht":, 
wie  dies  die  preuisischen  Regulative  von 
1854  anordneten.  Nein,  der  Lehrer  roofs 
mehr  wissen  und  können,  als  er  zu  lehren 
hat,  und  dies  mit  einer  Gründlichkeit  und 
Sicherheit,  die  sich  keine  Biölse  gibt  Er 
mufs  den  Unterrichtsstoff  wissenschaftlidi 
erfiafst  haben  und  so  beherrschen,  d.ifs  er 
denkend  über  ihn  mit  Leichtigkeit  zu  ver- 
fügen und  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen 
vermag.  Er  mufs  mit  geläutertem  Geschmack 
das  WcaentUcbe  von  dem  Unwasentüchen 

*)  Eb«rs,  Die  Geschichte  meines  Lebens, 
S.  214-21S. 
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XU  unterscheiden  vmsen,  damit  er  nicht 
pedantisch  am  Kldnlidien  haftet,  sondern 

im  sbiide  ist,  aus  seinem  Lehifiche  das 
Wenvol[e,  Int  ressinte  mit  glücklicher  Hand 
auszuwählen  und  in  Iclarer,  anschaulicher 
Weise  dafzustellen. 

Und  er  miifs  weiter  zu  dem,  was  er 
lehrt,  in  einem  innerlichen  Verhältnisse 
stehen:  die  Unterrichtsgegenstande  miissen 
nr  ihn  Wert  und  Bedeutung  haben,  also^ 
dafs  sie  seine  Seele  mit  Freude  und  Be- 
geisterungf  füllen.  An  der  liebevollen  Ver- 
tiefung in  sie,  an  der  Wärme  des  innerlich 
Ertditen,  dem  starhen  Tone  der  eigenen 
Überzeugung  mufs  man  erkennen,  dafs  ihre 
Darstellung  ihm  Herzenssache  ist*}  Diese 
Anteitnahme  des  OemQts  an  dem  Lehrstoffe 
treibt  geradezu  zur  Lehrfoetätigung.  Denn 
wes  das  Herz  voll  ist,  des  getet  der  Mund 
über.  Und 

»wer  etwas  recht  versteht, 
von  Qrund  aus,  wird  im  Hcncensgrund  zeitlet>ens 
dafür  gewonnen,  übt  und  lehrt  es  froh  « 

»Die  am  meisten  geschaut  haben  von 
den  glänzenden  Urbildern  der  Wahrheit 
und  Schönheit,  die  sind  nach  jenem  aehflnen 
platonischen  JVlythos  bestimmt  zur  Seelen- 
leitung. Denn  wie  sie  nicht  ruhen  und 
rasten  können,  bis  sie  sdbst  das  Qesduiufe 
immer  mehr  und  mehr  sich  angeeignet 
haben ,  so  können  sie  .^t!ch  nicht  nihen 
und  rasten,  als  bis  sie,  was  sie  selbst  er> 
griffen  hat,  auch  anderen  mHtdIen.«**) 

Freilich  mufs  sidl  zum  Wissen  auch 
die  Fähigkeit  gesellen,  es  dem  Zöghng  in 
anziehender,  seinem  Verständnis  ange- 
raessoier  Form  zu  fibermittdn.  Wer  eine 
»schwere  Zunge«  hat  oder  zu  hoch  und 
abstrakt  über  die  Köpfe  der  Schüler  hinweg 
doziert,  der  wird  auch  bei  grölster  Lehr- 
begelslerung  wenig  ausrichten,  der  lomn  ein 
vorzüglicher  Gelehrter  und  dabei  doch  ein 
recht  schwacher  Lehrer  <;ein .  7ur  gediegenen 
Allgemein-  und  f  aclibilüung,  zur  denkenden 

•)  Professor  Delitzsch  in  Leipzi)^  pflegte 
bei  dt.r  S'.Mt^ Prüfung  für  das  ht  hcrc  Scnulamt 
es  rühmend  hervorzuheben,  wenn  einer  in 
Rdi^on  >ein  innerliches  Verhältnis  zur  Sache« 
gezeigt  Wurde  damit  nicht  sehr  richtig  die 
pädagogische  Persönlichkeit  des  Kandidaten, 
seine  besondere  Begabung  zu  erziehlicher  Ein- 
wirkung, sein  innerer  Erzieherberuf  gekenn- 
zeichnet? 

n  Frick,  Schnlrcden,  &  17. 


Beherrschung  des  Lehrstoffes  muis  also  eine 
gute  Lehi^abe  kommen. 

Sie  zeigt  sich  zunacht  darin,  dals  der 
Lehrer  der  Rede  mächtig  ist  und  seine  Ge« 
danken  klar,  leicht  und  anmuug  auszu« 
sprechen  vermag.  Er  ist  «reder  worifcaqi; 
und  unlustig  zum  Reden,  noch  ein  Schwitzer, 
der  die  Worte  unnütz  häuft.  Vielmehr 
wählt  er  sie  mit  Bedacht,  so  dals  sie  für 
den  Hörer  Gewicht  und  Bedeutung  haben. 
Er  ist  frei  von  störenden  Anajewohnheiten, 
wie  z.  B.  dem  regeimäisigen  und  darum 
meist  unpassenden  Gebrauch  von  Flick- 
wörtern, komischen  Gesten,  die  so  leidit 
einen  Menschen  der  Lächerlichkeit  preis- 
getien.  Er  weiis  anschaulich  und  spannend 
zu  erzlhien  und  lebhaft  und  mit  Wärme 
zu  schildern,  in  der  Gewandtheit  und 
Schönheit  des  Ausdrucks,  in  dem  ruhigen 
Fluis,  der  Sicherheit  und  Bestimmtheit  seiner 
Rede  venit  sich  die  Reife  eines  denkenden 
Kopiea  wie  die  Energie  eines  in  sich  ge> 
schlossenen,  mannhaften  Charakters,  in  der 
sorg£ältigen,  wohlgegliederten,  reinen  und 
dentUcben  Aussprache  der  ReddeOe  die 
Wachsamlieit  dnca  latheBidi  gebOdda 
Geistes. 

Der  tüchtige  Lehrer  hat  ferner  eine 
grfindliche  Ehiaicht  hi  die  wicfaligBlen  Ge- 
setze des  psychischen  Geschehens,  Insbe- 
sondere einen  scharfen  Bh"ck  für  die  Eigenart 
der  Kinderweit,  eine  natürUche  üabe,  ihre 
iMsonderan  tatcraasen  tmd  Wrlgmigfn  zn 

erkennen  und  zu  würdi,q;cn.  Er  wcifs  sich 
herabzulassen  zu  ihrer  Denk-  und  Gefühls- 
weise und  an  ihre  liebsten  und  lebendigsten 
Erfahrungen  seinen  Untenlctatanzusch  Ii  eisen. 
Taktvoll  wählt  er  —  entsprechend  dem 
Interesse  und  der  gctsttgen  Reife  seiner 
Zöglinge  —  den  Uhitloff  ans»  und  in 
schlichter,  anschaulicher  Form,  fai  Idndlidi- 
einfacher,  volkstümlicher  Sprache  weifs  er 
ihn  zu  übermittein.  Weise  gliedert  er  ihn 
und  bietet  den  SchOiem  nur  soviel  des 
Neuen  auf  einmal,  als  sie  sicher  zu  fassen 
vermögen.  Er  besitzt  die  seltene  Kunst, 
auch  schwierige  und  verwickelte  Lehrgi^gai< 
sdnde  und  Lehnitae  mit  sieghafter  Ktariiett 
darzulegen,  zu  entwickeln  und  in  unermfld- 
licher  Geduld  auch  dem  Schwachen  zum 
Verständnis  zu  bringen.  Er  vergeht  es» 
hierbei  in  enger  Filhlung  mit  den  Gedanken 
seiner  Schüler  zu  bleiben,  sei  es,  dafs  er 
die  veranschaulichenden  Bcispieie  üutx  Ei' 
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fahnuig  entnimmt,  oder  dafs  er  ihren  Ant- 
WQtten,  auch  den  halbrichtigea,  m^Uchst 
gerecht  zu  werden  und  was  sie  ans  Onem 

Eigenen  zum  Lehrgespräch  beMeuenit  ge- 
schickt für  die  Lernarbeit  zu  verwenden 
sucht  Indem  er  aber  so  sich  herabiälst 
za  der  BUdmignliife  des  Zöglings,  sucht 
er  zugleich  ihn  geialig  w  sich  empor  zu 
heben.  Er  leitet  ihn  an,  des  Lehrstoffes 
sich  soviel  als  möglich  aus  eigener  Kraft 
za  beralditigeii.  Er  ist  dsnim  kein  Freund 
jenes  rastlosen  und  geistlosen  Frage-  und 
Antwortgeklappers,  das  so  pern  sich  als 
ein  Zdchoi  höchster  didaktischer  Kunst, 
doch  mit  Unrecht,  ausgibt:  denn  za  vid 
und  zu  leicht  fragen,  heifst  das  Kind  am 
Gängelband  führen  und  seine  geistige  Kraft 
einschläfern,  anstatt  sie  stahlen.  Mit  wenigen, 
soigttH^  erwogenen  Hanpl-  und  Denk- 
fragen nntipt  er  es  vielmehr,  in  den  Kern 
einer  Saclie  einzudrin<]^cri,  ihn  denkend  zu 
erfassen  und  mögiiclist  in  ircier,  selbständiger 
Weise  ihn  dsrzulegen.  OrundsUzHch  teilt 
er  ihm  nichts  mit,  was  ohne  unver- 
hältnismäfsigen  Zeit-  und  Kraftaufwand  sich 
selbst  erarbeiten  kann,  vor  allem  nicht 
soich  altganeme  Lehrsätze  und  fertige 
UrtciJe,  wie  sie  z.  B,  im  literaturkundlichen 
Unterricht  vielfach  noch  den  Schfilem  und 
Schülerinnen  gidchsam  an  den  Kopf  ge- 
worfen werden.  Er  sorgt  dafür,  dals  dem 
Zöplinix  die  Freude  des  Selbstfindens  und 
Selbstschaffens  innerhalb  der  ilira  zugäng- 
lichen Wissensgebiete  recht  oft  ai  teil 
whd  und  erschlielst  ihm  so  an  dem  zu 
bcM'ältij^enden  Lehrstoffe  i eiche  Quellen 
geistigen  Glücks.  Aber  so  eifrig  er  auch 
bduOht  ist,  des  Zöglings  I>enliai  in  scharfe 
logische  Zucht,  seine  Sprache  m  strenge 
grammatische  Schule  zu  nehmen,  so  ver- 
fällt er  doch  nicht  jenem  Pedantismus,  der 
Ober  Klehiighelten  die  Hauptssche  vergifst 
und  z.  B.  sprachliche  Korrektheit  pdnlidu^ 
auf  Kosten  des  kindlirhpn  Denkens  und 
naturwüchsiger  Ausürucksweise  pflegt  Wold 
hält  er  regdmälsig  auf  saubere  Zmammen- 
hissungund  tüchtige  Einprägung  undObung 
der  Unterrichtsergebnisse,  damit  der  Zögling 
seine  Sache  allezeit  sicher  inne  habe.  Aber 
die  Idesten  Momente  des  Bildungsstoffes 
ihm  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  an  ihnen 
sein  Urteil  zu  bilden,  sein  Ciofilhl  zu  ver- 
edeln, seinen  Geschmack  zu  lautem  —  das 
dOnkt  iluD  höherer  Qewmn.   Immer  an* 


regend  imd  energisch  vorwärts  drSnc:end, 
läfst  seine  frische  Art  sich  zu  geben  keine 
Lsngcwcfl^  beim  Kinde  auflforamen,  und 
so  geht  durdi  seinen  Unterricht  ein  gniacF, 
Mfarmer,  belebender  Zug.  Man  merkt  es 
ihm  an,  dafs  er  mit  lebhaftem  wissenschaft- 
Hdien  Interesse  die  Foilsdiriike  des  Kfaides 
im  Lernprozesse  verfolg^  dth  es  ihm  eine 
!  ust  ist,  Leben  zu  spenden  und  Leben  zu 
wecken,  mit  einem  Worte:  dafs  aufriditige 
Aditnng  vor  der  IQndesseele  und  herztldie 
Freude  am  Unterrichten  und  Erziehen  ihn 
treibt  und  erfüllt.  Denn  solche  Berufs- 
freudigkeit verieiht  ja  der  besten  Lehrgabe 
erst  den  lebendigen  Odem,  die  Wirme 
einer  starken,  hin  reifsenden  Kraft  — 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  gediegene 
Geistesbildung,  glückliche  Lehrgabe  und 
Begeisterung  des  Leiwers  fflr  seinen  Beruf 
auf  das  Kind  wirken. 

Schon  die  Art  zu  sprechen,  die  vor 
den  helllern  des  üasseiideutsch  wie  vor 
den  Naehlissigiieiten  der  gewöhnlichen 
Umgangssprache  sich  plcich  sehr  hütet,*) 
die  ungezwungene,  sorgfältige,  reine  und 
deutliche  Aussprache  gibt  der  Rede  des 
Lehrers  einen  dgentQmlichen  Reiz.  Sie 
gefällt  dem  5>chü!er  um  ihrer  edlen  Form 
willen,  und  er  fühlt  wohl  mit  aufrichtiger 
Hochachtung,  wie  in  solch  sprachlicher 
Richtigkeit  sich  ein  gut  Stück  der  persön- 
lichen Se!h!^t7t3cht  seines  Lehrers  offenbnrt. 
Nicht  minder  fesselt  ihn  die  Gewandtheit 
und  Ldchtigkeit,  mit  wdcher  der  Lehrer 
das  Wort  liMidhabt,  die  lebendige  Anschau- 
lichkeit seiner  Erzählung,  die  Sicherheit 
und  Bestimmtheit  sdner  Rede^  bei  der  kein 
Wort  zur  Erde  ttlii  Denn  er  erimint  bi 
solchen  Vorzügen  die  Kraft  eines  sidieren 
Wissens  und  Denkens,  eines  festen,  mann- 
haften WoUens.  Er  gewinnt  das  wohl« 
tuende  Oeffihl,  dafo  er  sidi  auf  des  Lehrers 
Wort  fest  verlassen  könne  —  eine  V|r- 
fassun?^  des  Gemüts,  wie  sie  für  das  un- 
befangene, grundUche  Lernen  nicht  besser 
gewünscht  werden  Icann.  Und  jeroeln'  der 
Lehrer  es  versteht,  ihn  hn  Unlerricht  sicher 


*)  Denke  keiner  dadurch  den  Hetzen  der 
lOnder  nahe  treten  zu  kAunen,  dafs  er  im  ntch- 

lässigen  Oassendeutsch  mit  ihnen  verkehrt' 
Sie  mhlen's  e^na«  so  als  eine  Unyehörigkeit, 
einen  Mangel  an  Selbstzucht,  als  wenn  er  im 
vernachlässigten  Gewände  oider  in  Schli^hodc 
und  Paatomla  zu  fluien  efUtreten  woHte. 
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vorwärts  zu  bringen  und  ihm  das  Lernen 
zu  einer  Schule  der  Selbsttätigkeit  zu 
machen,  dato  mehr  wird  mit  dem  Inter- 
esse am  Lehrgegenstand  in  dem  Schüler 
auch  das  Selbstvertrauen  zu  sich  selbst 
und  die  Zuneigung  zu  dem  Lehrer  wachsen, 
desto  dankbarer  wird  er's  ericenneo  and 
fühlen : 

»Eine  Lust  ist's,  wie  er  alles  weckt 

und  ctilrict  und  neu  belebt  um  sich  herum, 

wi>  jede  Krnff  'jich  nu^'^pricht,  jede  (i.ibe 
gleicti  Liciiili^liLT  sicti  wild  in  seiner  Nahe r) 

Und  nun  trete  zu  solchai  Vorzügen 
der  Lehiigabe  welter  die  WSrme  eines 
starken  Gefühls,  das  die  Worte  des  Lehrers 
beseelt  Im  herzlichen  Ton  der  Stimme, 
im  strahlenden  Auge,  in  dem  Idbhaften 
Spide  der  GesichisBflge  verrate  sich  der 
innere  Anteil,  den  er  an  dem  Lehrgegen- 
stande nimmt,  die  Lust  und  Liebe,  mit 
der  er  ganx  in  ihm  aufgeht  Man  sdiees 
ihm  an,  wie  die  Schönheit  der  zu  schil- 
dernden Landschaft  es  ihm  ange^  hat, 
wie  er  mit  den  Heiden  der  Oeschidite 
Idbopft  und  leidet;  man  hOie  ans  seinen 
Worten  heraus  den  gesunden  Hafs  gegen 
alles  Gemeine  und  Böse  wie  die  jugend- 
liche B^isterung  tür  die  Qrofstaten  edler 
Oesinnung.  Eri^hf  s  dann  dem  Schüler 
nicht  wie  der  Helena  im  Faust: 

»leb  wünschte  Unterricht,  warum  die  Rede 
des  Manns  mir  seltsam  klang,  seltsam  und 

freundlicli 

Ein  Ton  scheint  sich  dem  andern  zu  bequemen, 
und  hat  ein  Wort  zum  andern  sich  gesellt, 
ein  andres  kommt,  dem  ersten  liebzukosen«  ? 

cbnn  fühlt  das  Kind,  dafs  die  Worte 
dci  Lehrers  so  schön,  so  ergreifend  sind, 
weil  de  von  Henen  gdien,  dais  er  in 
ihnen  sein  Inneres  offenbart.  Dann  er- 
kennt es,  wie  die  Gefühle  und  Neigungen 
des  Lehrers  innig  mit  dem  G^^stande 
des  Unterrichts  verflochten  sind,  dafs 
dieser  auf  ihn  einen  unauslöschlichen  Ein- 
druck gemacht  tiat  Und  damit  ahnt  es 
die  hohe  Bedeutung  desselben:  was  den 
Lehrer  so  tief  ergriffen  hat,  dem  mufs  ein 
unvergänglicher  Wert  innewohnen.  Und 
diese  Ahnung  wecict  gar  leicht  ähnliche 


*)  Ein  Gegenstück  hierzu  zeichnet  Sdiiller 
in  einem  Gedichte  vom  ^ahre  1775: 

>Trägt  der  Knabe  seme  ersten  Hosen, 
steht  sdion  dn  Pedant  im  Hinterhalt, 
der  Ihn  hudelt  adil  und  Ihm  der  grolien 
Rdmer  Weidieit  ant  den  RBdcen  nnit« 


Gemütszustände  im  Zöglinge;  am  Lieben 
und  Haiiäcn  des  verehrten  Lehrers  eai- 
zflndet  sieb  gar  oft  sein  eigenes  F&falen 
und  Wollen.  Das  sind  die  stillen 
Schöpfungsstunden,  in  denen  der  ideale 
Bildungsgehalt  der  Geschichte,  der  schönen 
Literatur,  der  Erd-  und  Nalutitunde  geistiges 
Leben  im  SchülCT  erzeugt,  indem  er  im 
Innersten  ihn  packt  und  mit  seinen  Ge> 
fühlen  innig  verwächst.  Das  sind  die  ent> 
scheidenden  Augenblicke,  da  ein  Menadi 
ewig  für  eine  Sache,  für  eine  Idee  ge- 
wonnen wurde,  weil  des  Lehrers  Hen  zu 
ihm  sprach,  wdl  dieser  seht  OemOt  hi 
den  Unterricht  legte.  Das  sind  die  Cf^ 
hebenden  Stunden,  da  insbesondere  reli- 
giöses Glauben  und  Leben  im  Kinde  am 
ehesten  sich  entfaltet  Verkflndet  der 
Lehrer  die  grofsen  göttlichen  Geheimnisse 
mit  aufrichtiger  Wärme  des  Gemüts, 
wandelt  die  Lehre  sich  ihm  ungesucht  zu 
einem  kräftigen  Zeugnis  seines  eigenen 
Glaubens  und  Seins,  dann  übt  sein  Wort 
einen  mächtigen  Zanher  nuf  das  empfänq^- 
liche  Kindesgemüt.  Es  lütilt:  Was  dich 
d«r  Lehrer  lehrt,  das  tot  nidrt  trodmcv 
fremde  Bücherweisheit,  nein,  das  hat  er 
selbst  im  Heiligtume  seines  Herzens  er- 
fahren, das  hat  er  an  und  in  sich  erlebt, 
das  ist  ihm  eine  hohe,  beseligende  Macht 
Und  vor  solcher  Kraft  eines  religiösen  Ge- 
müts beugt  sidi  auch  die  kühlste  und 
ki'ltlaciiale  Knd)enaeei&  Eht  paar  ei^ 
greifende  BekenntnisM  dankbarer  Schüler 
mögen  es  bezeugen,  welch  grofsen  Anteil 

I  des  Lehren  Herz  an  seinen  Unterrichls- 
erfolgen  hat  So  gedenkt  ein  Fdix  Dihn*X 
der  sonst  christlichem  Glauben  sehr  kühl 
gegenübersteht,  mit  rührenden  Worten  der 
Treue  eines  seiner  Religionslehrer,  der  durdi 
das  Feuer  jugendlicher  Begeisterui^,  durch 
die  Stärke  und  Glut  seiner  protestantischen 

'  OberzcufTiinq:  einen  gewaltigen  Eindnick 
auf  ihn  und  alle  seine  Mitschüler  gemacht 
habe.  Er  gewann  den  ghmtwnsslailcen 
Mann  so  Ürh,  drrfs  seine  Phantasie  sich 
lebhaft  mit  ihm  beschäftigte  und  manchem 
Helden  der  Geschichte,  einem  Winfried 
und  Luther,  des  verehrten  Lehrers  Züge 
lieh.  Und  auch  dann,  als  ihre  Wege  auf 
religiösem  Gebiete  sich  voneinander  schie- 
den, hat  er  seinem  geliebten  Luthardt  — 


*)  Erinneraugen  I  ^  Aufl.)  S.  220^  224 


Digitized  by  Google 


639 


dem  Heimgegangenen  Professor  der  Theo- 
logie L.  zu  Leipzig  —  in  dem  frommen 
Mönch  HJuthart  in  »Odhins  Trost«  noch 
ein  ehrendes  Denkmal  zu  setzen  gesucht. 
Ahnliches  bezeugt  Oeorg  Ebers  von  seinem 
blinden  Lehrer  Langethal,  dem  Mitbegründer 
der  ErziehungHttisUt  KeiUuiiL  »Wie  eine 
stille  jMahnung  zum  Guten  und  Hohen, 
so  schreibt  er,*)  zog  dieser  Blinde,  der 
nidils  mehr  zu  befehlen  und  anzuordnen 
hatte,  durch  luiser  frohes  und  lärmendes 
Leben.  Seiner  wohllautenden  Stimme 
wohnte,  vt&in  er,  selbst  erregt,  unsere 
jungen  Seden  mit  der  eigenen  Begeiste- 
rung zu  erfüllen  wflnsclita^  eine  hinreibende 
Macht  inne.  Wenn  er  den  Homer  er- 
klärte oder  alte  Geschichte  lehrte,  wohnte 
ihm  dne  besondere  Weihe  inne.  Keiner 
(memer  flbrigen  Lehrer)  liefs  mir  lo  be- 
stimmt den  Au=;dnjrk  des  Mitlebens  mit 
den  Alten  zurück  wie  Langethal.  Es  lag 
auch  etwas  ihnen  Koiqnenüites  In  sehier 
lauteren,  hochgestimmten,  nach  Schönheit 
und  Wahrheit  dürstenden  Seele.  Der  Ver- 
kehr mit  diesem  Manne  war  es,  der  mir 
die  Liebe  fOr  das  Altertum  ins  Heiz 
pflanzte. «  Von  einem  unberühmten  Meister 
der  Volksschule  aber,  dem  Lehrer  Scharfe 
in  Quedlinburg,  berichtet  der  verstorbene 
preut^che  Knitnsminisler  Dr.  Bosse  also:**) 
Dieser  einfache  Volksschullehrer  hat  auf 
meine  innerliche  Entwicklung  den  ^röfsten 
Lintiuis  gewonnen.  Ich  habe  nur  sehr 
wenigeMenschenbi  meinem  Leben  kennen  ge> 
lernt,  vor  denen  ich  einen  solchen  Respekt 
gfehabt  hätte,  als  vor  diesem  Lehrer.  Er 
war  von  einem  heiligen  heuer  tür  sein 
Amt  durchi^flht,  und  dieses  verlieh  ünn 
die  Begeisterung,  die  unter  aller  Misere 
des  Lebens  nicht  verlöschte.  Scharfe  war 
ein  Oeschichtslehrer,  wie  ich  ihn  seitdem 
nicht  wieder  gefunden  habe,  selbst  nicht 
auf  Universitäten.  Ich  habe  die  Worte, 
welche  damals  vor  uns  neunjährigen 
Knaben  gesprochen  wurden,  und  die  Er- 
zählungen von  Armin,  von  Karl  dem 
Orofsen,  von  Heinrich  dem  Städtegründer, 
von  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  und 
wie  das  deutsche  Bfii^golum  aidi  zusammen- 
andilicben  und  emporzuriqgeo  wufste. 


•)  A.  a.  O.  S.  222ff. 

**)  Deutsche  Blatter  f.  erz.  Unterr.  v.  Mann, 
1897,  S.  274-27S. 


von  Rudolf  von  Habsburg,  von  Heinrich  IV. 
und  stineu  Kämpfen  mit  Gregor  VH.  heute 
im  wesentlidien  noch  so  vor  Augen,  wie 
der  Lehrer  In  der  Volksschule  uns  damals 
vorgetragen  hat  Sehen  Sie,  deshalb  bleibe 
ich  den  Lehrern  der  Volksschule  für 
immer  mit  unauslOschlidier  DsnldMiteit 
verbunden. «  — 

Wie  im  Unterricht,  so  beweist  der 
tüchtige  Lehrer  die  überl^ene  Kraft  seines 
Geistes  und  Gemütes  aber  weiter  in  der 
sittlichen  Leitung  des  Zöglings,  in  der  Art, 
wie  er  die  Zucht  handhabt  Mit  fester 
Hand  hilt  er  die  Kindendnor  zusammen, 
so  dals  sie  der  Schulordnung  pfinktlicfa 
und  willig  sich  fügt  und  einer  gemein- 
samen planmälsigen  Tätigkeit  schaffensiroh 
sich  hingibt.  Sein  starker  WUle  ist  ihr 
oberstes  Gesetz,  dessen  Befolgung  unter 
allen  Umständen  verlangt  wird.  Mit 
scharfem  Auge  überwacht  er  die  Klasse, 
damit  er  allezeit  Ffihluns  t^ehllt  mit  ihrem 
Denken  und  Tun  und  Störungen  der  ge- 
meinsamen Arbeit  und  der  Schulordnung 
verhüten  oder  baldigst  beseitigen  itann. 
Sein  Gebot  ist  knapp  und  bestimmt;  denn 
»Unsicherheit  im  Befehlen  erzeugt  Un- 
sicherheit Im  Gehorchen«.  Und  wo  er 
befohlen,  da  besteht  er  auch  unerbittlich 
auf  dem  Befolgen  seines  Gebots;  und 
1  wenn  er  drohte,  so  läfst  er  den  Ungehor- 
sam auch  die  ani^edrohte  Strafe  fühlen. 
Sein  Wille  ist  stark  und  tcst;  er  weicht 
w^ter  den  Tifinen  des  Eigensinns,  noch 
der  Widersetzlichkeit  des  Trotzkopfs,  noch 
den  Schmcichehvorten  kindlicher  Klugheit 
Und  er  ist  nicht  der  Laune  unterworfen, 
die  moiigen  wieder  auTser  Geltung:  setzt, 
was  heut  als  unumstöfsliches  Oesetz  ver- 
kündigt wurde.  Er  ist  beharrlich  und 
lälst  die  Schüler  in  solcher  Beständigkeit 
niemals  darüber  im  Zweifel,  was  sie  sollen 
und  wessen  sie  sich  vom  Lehrer  zu  ver- 
sehen liaben.  Aber  er  ist  auch  gerecht 
Vor  ihm  gilt  kein  Ansehen  der  Person, 
weder  der  Eltern  noch  der  Kinder;  er 
kennt  keine  Bevorzugung  der  begabten, 
anmutigen  und  liebenswürdigen  Schüler, 
der  Kinder  reicher  oder  vornehmer  Hluser. 
Der  Lehrer  ist  kein  Kleinigkeitskrämer,  der 
in  lächerlicher  L^berschätzung  äufserer  Ord- 
nung und  äuiserlicher  Korrektheit  eine 
kleinliche  Denk-  und  Oesinnungsweise  be- 
kundet; sondern  mit  freiem  Blick  und  Ide- 
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alem  Sinne  suciu  uriLl  achtet  er  am  Zög- 
linge vor  allem  edle  Zuge  eines  werden- 
den Charakters:  lautere  Oesinming  und 
ehrliches  Streben.  Er  läfst  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dals gesetzliches  Wohl- 
verhalten bei  ihm  wenig  gilt,  wenn  es 
nicht  getragen  wird  von  der  Freudigkeit 
eines  kindlich  guten  Willen-.  Er  ist  kein 
unleidiger  Pedant,  der  Mücken  seihet  und 
Kunele  verschluckt,  d.  h.  harmlose  jugend- 
torheiten  der  Schüler  zu  Verbrechen 
stempelt  und  darüber  wirkliche  Bosheit, 
die  hinto-  dem  Scheine  der  Unschuld  sich 
veisleckt,  blöde  fibersMit;  sondern  mit 
scharfem  Auge  und  wohlwollendem  Ver- 
ständnis für  die  Kindesnatur  sucht  er  den 
Kern  des  Zöglings  zu  erfassen  und  da- 
nach ihn  zu  bettfteHen  nnd  zu  behandeln. 
Er  liebt  es  nicht,  mit  salbungsvollen 
Predigten  oder  lancfcn  Moralpauken  dem 
kindlichen  Gewissen  zuzusetzen;  aber  er 
Ist  emsflich  bemflht,  das  SdraRäien  mch 
den  Forderungen,  Sitten  und  Vorbildern 
des  Himmelreichs  zu  gestalten  —  also 
praktiiiches  Christentum  zu  treiben  —  und 
in  aufrichtiger  Frömmigkeit  die  Seinen  zu 
lehren,  wie  man  in  Ocbct  und  Andacht 
innige  Gemeinschaft  mit  Qolt  pflegt 
Mehr  als  durch  alle  iufseren  Mafsregeln 
der  Zndit  regiert  und  erzieht  er  durch  die 
sanfte,  aber  unwiderstehliche  Macht  seines 
tiefen  Gemüts.  Sein  überlegenes  Wollen 
Aufsert  sich  nicht  In  einem  vielgeschäftigen, 
hastigen,  zerfahrenen  Tun,  sondern  es  wird 
getragen  durch  verständige  Einsicht  und 
unerschütterliche  Ruhe  der  Seele.  Cr 
weifs  sich  zu  beherrsdien,  so  data  er 
nicht  leidenschafUicfa  und  roh  im  Zorn 
oder  unleidig  in  der  Verstimmung  ist.  Er 
ist  weder  ein  Elia,  der  am  liebsten  gleich 
mit  Donnerweitem  drdnfahren  möchte,  noch 
eine  frostige  Seele,  die  durch  galligen, 
ätzenden  Spott  oder  übergrofse  Strenge 
eine  eisige  Temperatur  um  sich  verbreitet 
Nein,  sein  freundliches  Herz  sudil  allezeit 
jene  glückliche  Grundstimmunr:  in  der 
Klasse  zu  schaffen,  in  der  alle  guten 
Geister  und  Gaben  des  Kindes  sich  regen: 
die  Heiterkeit  eines  fröhlichen  Gemüts. 
Und  es  gelingt  ihm  das  in  der  Kraft  jener 
selbstlosen  Gesinnung,  die  nichts  für  sich, 
alles  fOr  ihs  Kbid  will,  hi  der  Kraft  jener 
starken,  cqiletfreudigen  Liebe,  die  derjugend 
fast  ebenso  not  ist  wie  das  (ägliche  Brot 


Freilich,  wie  schwer  fällt's  doch  man- 
chem Lehrer,  mit  dem  Sonnenschein  der 
Liebe  seine  Kinder  an  sich  zu  fessebi  md 
zu  regieren!  Wer  sich  als  Säule  der  Ge- 
lehrsamkeit zu  etwas  Höha-em  berufen 
glaubt,  als  die  Elemente  des  Wissens  den 
Kleinen  zu  lehren,  oder  wer  ohne  inneren 
Beruf,  bloFs  tim  schnöden  Lohnes  willen 
ins  Schuiamt  emgetreten  ist,  der  wird  et>en- 
sowenig  ein  Herz  War  sebie  Kinder  lial>«i, 
wie  der  vollendete  Egoist,  der  nur  sich 
selber  lebt  Von  dem  heilsfs  dann  WOhl 
wie  vom  Mephistopheles: 

»Komint  er  einmal  zur  Tür  herein, 
sieht  er  immer  so  spöttbch  drein 

und  halb  ergrimmt 

Man  sieht,  dafs  er  an  nichts  keinen  Anteil 

nimmt ; 

es  steht  ihm  an  der  Stiro  geschrieben, 
dafs  er  nldit  nng  eine  Seele  Heben.« 

Ein  anderer  nimmt's  wohl  ernst  mit 
sdnem  Berufs,  in  dessen  Dienste  er  sich 

abmi'iht  vom  Morc^en  bi?  zum  Abend,  um 
TtiehtiiM-s  zu  schaffen.  Aber  dieselbe  Oe- 
wisscnhattigkeit  denselben  unermüdlichen 
Fleifs  erwartet  er  nun  auch  von  seinen 
Schülern.  In  seinem  Eifer  Obersieht  er, 
dafs  sie  doch  noch  so  schwach  im  Wollen, 
so  schwankend  in  ihrem  Strei>en,  mit 
einem  Worte:  dafs  sie  noch  Kinder  sind. 
Und  so  sieht  er  als  starrer  Gesetzes- 
mensch  jeden  Unfleifs,  jeden  Felller  als 
eine  BosheHssflnde,  jede  Unart  als 
einen  Ungehorsam,  ja  als  eine  ihm 
angetane  persönliche  Beleidigung  an. 
Es  regnet  Schehworte  und  Strafen,  in 
bittrem  Unmut  verhirteC  sidi  setai  Ge- 
müt und  verbreitet  Angst  und  Furcht 
unter  der  zagen  Kinderschar.  Diese  fühlt 
die  ungeduldige  Härte  des  Lehrers  als 
eine  Ungerechtigkdt;  sie  erkennt  sehr  woW, 
dafs  es  ihm  eigentlich  mehr  um  die  Be- 
friedigung sein«  Berufsstolzes  durch 
glänzende  Untemchtscrgebnisse,  als  um 
das  Wohl  und  Wehe  seiner  ZAglinge  zn 
tun  i^t.  Kein  Wunder,  dafs  sie  ^tt  der 
Liebe  ihm  Gleichgültigkeit,  ja  wohl  Hafs 
entgegenbringt  Mag  er  dann  zu  ihr  andi 
mit  Engelzungen  reden,  sein  Wort  gleitet 
wirkungslos  an  ihren  Herzen  ab.  Über- 
tragen  sie  doch  die  Abneigung  gegen  den 
Lehrer  zugleich  auf  sdnen  Untvriclit  und 
sein  Urteil.  Was  dem  Herzen  widerstrebt 
läfst  der  Kopf  nicht  ein.  Und  so  geschiekl 
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es,  dals  der  Lehrer  auch  bei  grölstem  tiier 
und  frotz  der  boten  Methode  im  Orunde 

doch  wenig  erzieht. 

Wie  ander?  dn ,  wo  herzliche  Liebe 
waltet!  Da  sieht  der  Lehrer  in  der  Schar 
der  Kleinen  zu  seinen  FOTsen  nicht  etwa 
blofs  fremder  Leute  Kinder,  mit  denen  er 
wohl  oder  übel  fertig  zu  werden  sucht, 
sondern  teuer  erkaufte  Seelen,  von  Gott 
ihm  abefigieA)en,  dafs  er  sie  im  Verdn  mit 
den  Eltern  pfl^  und  bewahre.  Da 
stehen  sie  ihm  zu  hoch,  als  dafs  er  an  und 
mit  ihnen  vornehmlich  seine  Ehre  suchen 
Icönnte.  Echtes  Wohlwollen  gegen  die 
Jugend  wurzelt  eben  in  der  Liebe  zu  Gott, 
in  der  Achtung  vor  der  unsterblichen 
Khideaseeie.  Solch  heilige  Liebe  schaut 
den  Zögling  gleichsam  im  Lichte  der  Ewig- 
keit, sie  schärft  den  Blick  Für  die  Vor- 
gänge in  dessen  Seele»  sie  blickt  am  tief- 
sten ihm  in  Herz  mid  macht  so  am  dicsten 
gawiilcfct,  sdnen  eigenartigen  Bedürfnissen 
gerecht  zu  werden.*»  Solche  Liebe  leuchtet 
aus  dem  gütigen  Antlitz  und  dem  freund- 
lichen Worte  des  Lehms  wie  Sonnenschein 
nnd  wecld  jene  fröhliche,  gluckliche  Stim- 
mung, in  der  geistiges  Ldxn  und  Schaffen 
am  besten  gedeiht  Solche  Liebe  hebt  die 
Kfsft  des  Schwachen  dutth  hendidie  An- 
erkennung dessen,  was  ihm  gelang,  dureh 
freundlichen  Hinweis  auf  das,  wa<;  er  zu 
leisten  vermag.**)  Sie  geht  dem  Irrenden 
nach  in  viterlicher  Ocduld;  sie  dfert  nkht, 
sie  stellet  sich  nicht  migd>ärdig,  sie  läfst 
sich  nicht  erbittern  —  weil  sie  in  allem 
nicht  das  ihre  sucht  Solch  selt>stlose  Liebe 
bezwingt  am  Ende  wohl  auch  das  htitzigste 
Kindesgemüt  und  das  um  so  gewisser,  je 
seltener  es  daheim  ein  gutes,  freundliches 
Wort   vernimmt     Ihr   öffnet   sich  das 

•)  Ein  chnvürdiffer  Mann,  der  vor  300 
Jahren  die  I  criiiunte  &:hulpforte  als  ihr  erster 
K'cktor  oinriciiti'te  und  leitete,  stellte  die  Frage 
auf,  warum  amo  die  erste  und  doceo  die  zweSe 
Konjugation  sei  ,  und  beantwortete  ste  selbst 
mit  einem  sinnigen  Humor:  weil  der  Lehrer 
seine  Sciiulcr  zuerst  liebea  und  dann  erst  Ichren 
solle.«  Dödcrlein,  Reden  u.  Aufsätze  II,  1847. 
S.  41.  —  «Man  muls  die  Kinder  kennen,  um 
ste  recht  zu  erzidien;  aber  man  muTs  ste  Heben, 
sie  recht  kennen  m  Ierncn,f 
••)  Nach  Schillers  Wort: 
»Teuer  ist  mir  der  Freund,  dodt  Slidi  den 

Feind  kann  ich  nützen; 
uSgl  mir  der  Freund,  was  ich  kann,  tehrt 
mich  der  Feind,  was  ich  soU.« 

Rein,  Encyklopid.  Handb.  d.  PUtgqgJk.  2.  Atifl.  «. 


Kindesherz  wie  die  Knospe  dem  Sonnen- 
lidit  Solche  Liebe  eriidif  den  Lehrer  erst 

zum  nrzielitr.  Denn  wo  in  der  Welt  ein 
Mensch  erzogen  worden  ist,  da  ist  es  dtirch 
die  Kraft  echter  Liebe  geschelicit.  Sie  ist  die 
SeelederErzldiung.  Und  darum  ersdieintdn 
Pestalozzi  uns  so  grofs  und  ehrwürdig, 
weil  herzliches  Erbarmen,  der  Jammer  über 
das  Elend  seines  Volkes  Ihn  zu  dem 
Entschlüsse  trieb:  Ich  will  ein  Schulmeister 
werden!  »Der  Zug  der  barmherzigen 
Heilandsliebe  ist's,  der  Ihn  zum  Fürsten 
unter  den  Lehrern  gemacht  hat«  — 

So  sind  es  also  starke  und  mann^ 
fache  Gaben,  überlegene  Kräfte  des  Geistes, 
Gemütes  und  Willens«  die  in  der  Persön- 
lichkeit eines  vorbildlicben  Lehrers  sich 
vereinigen.  Aber  sie  wiricen  nicht  ver- 
einzelt, einander  ab!ö<^end  oder  wohl  gar 
widersprechend,  sondern  sie  stehen  mitein- 
ander in  inniger  Oberdnslimmnngp  abo 
dafs  sie  seinem  Wesen  das  Oepr^  einer 
in  sich  geschlossenen,  einheitlichen,  kraft- 
vollen Natur  geben,  insofern  diese  aber 
in  ihrem  Denlien,  Fflhlen  und  Wollen 
herrscht  wird  von  den  Qrandsätzen 


reinen,  humanen  Oesinnime;,  wird  sie  zum 
sittliciieu  Charaider.  Aut  solch  gedi^^er 
DurchbOdung  und  Konzenhvtion  seines 
Innern  beruht  die  Sicherheit  des  päda- 
gogischen Taktes  wie  die  Entschiedenheit 
seines  erzieherisdien  Wotlens,  und  all  sein 
Reden  und  Handeln  stellt  sich  dar  als  dte 
notwendige,  natürliche  Äufscrung  einer 
festgegründeten,  zielbewufsten  harmonischen 
Persönlichkeit  Die  Festigkeit  und  Kraft 
eines  pidsgogisdien  Chsnirters  aber  hat 
ihre  letzten  und  tiefsten  \iC'ur/eln  in  dem 
verborgenen  Leben  der  Seele  init  Oott 
Wer  als  Lehrer  sein  Tun  und  Denken 
Stellt  in  die  Zucht  des  allheilifscn  Gottes 
und  früh  und  spat  des  Höchsten  Antlit? 
In  stiller  Andacht  sucht,  der  schöpft  aus 
solch  innigem  Verkeiir  mit  seinem  himm- 
lischen Vater  Tag  um  Tag  fröhliche  Zu- 
versicht und  neue  Kraft.  Wdf^  er  doch 
vom  Herrn  sich  berufen,  unsterbliche  Seelen 
zu  werben  für  sein  himmlisch  Reich,  gilt 
doch  auch  ihm  das  Wort  des  götttlchen 
Kinderfreundes:  Lasset  die  Kindlein  zu  mir 
kommen!  Wie  hoch  steht  ihm  dann  sein 
Amt  und  wie  mächtig  vermag  Gottes  Ruf 
und  Auftrag  seine  schwache  Kraft  zu 
starkenl  Dann  wird,  so  oft  er  in  ssuic 
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Klasse  tritt  und  herzige  Kinderaugen  sieb 
veriangend  riditen  anf  ihn,  der  Herr 

unslchtbar  ihm  zur  Seite  stehen  mit  seinem 
Befehl:  Weide  meine  Lämmer!  und  zu 
treuer,  gewissenhafter  Arbeit  ihn  antreiben. 
Dann  wird  der  Lehrer  in  solcher  Treue 

zuent  und  vor  allem  Gott  sich  verantwort- 
lich fühlen,  er  wird  sich  selbst  jTebicferi, 
als  ein  freier  Mann  und  nicht  der  Men- 
schen Knecht  Dann  wird  er  allezeit 
fröhlich  in  Hoffnung  sein;  denn  ob  er 
auch  die  Früchte  seiner  Mühen  nicht  mit 
Augen  schaut:  er  weifs  sich  in  Oottes 
Dienst,  drum  ist  ihm  sein  Segen  gewifs. 
Gläubige  Hingabe  an  Gott  und  kindliche 
Gemeinschaft  mit  ihm  —  sie  sind  also 
die  Ldwnsluft,  in  der  allein  ein  ttchtiger 
Lehrerchaialder  zu  gedeihen  und  sich  in 
behaupten  vermag.  — 

Dafs  eine  solche  vorbildliche  Lehrer- 
persdnlidilcdt  andi  ohne  Worte,  durch 
ihre  blofse  Darstellung  vor  den  Augen  der 
Kinder  eine  tiefe  erziehliche  XX'irkuiif^  her- 
beizuführen vermag,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  Schon  ihre  Gegenwart  dringt 
schlimme  Neigungen  und  schädliche  Ein- 
fälle des  Zög;!inj:j>  zurück,  und  die  Achtiint^ 
vor  ihrer  Autorität  biuidigl  zügelloses  Be- 
gebren. Und  nun  habe  die  Jugend  Hg- 
lieh  und  stündlich  des  Lehrers  unennüd- 
lich^,  berufsh'eues  Schaffen  vor  Augen, 
wie  er  mit  nie  fehlender  Pünktlichkeit  sein 
ganzes  Tun  der  Schulordnung  unterwirft, 
wie  er  oft  weit  über  seine  Pflicht  hinaus 
Zeit  und  Kraft  den  Schülern  opfert,  auch 
wcmt'a  niemand  ihm  dankt,  wie  er  selbst 
unter  Itörperlichen  Schmerzen  und  Be- 
schwerden gewissenhaft  st  Ines  Amtes  wartet. 
Sie  sei  Zeuge  seiner  unbestechlichen  Ge- 
rechtigkeit, mit  der  er  Lob  und  Tadd 
spendet,  der  LanlalKit  und  Oedicgenheit 
seiner  Oesinniing-,  wie  sie  auch  in  seiner 
äufseren  Erscheinung,  in  den  gewinnenden 
Formen  sdnes  Umgangs  sidi  kund  gibt 
Sie  sei  Zeuge  seiner  tiefen,  aufrichtigen 
Gottesfurcht,  die  in  täglichem  Gehet  innigen 
Verkehr  mit  dem  himmlischen  Vater  pfi^ 
und  aus  soldiem  Ld>en  in  Oott  fort  und 
fort  neue  Kraft  und  Freudigkeit  gewinnt. 
Mufs  nicht  der  tägliche  Anblick  einer  sol- 
chen sittlich-religiösen  Persönlichkeit  in  den 
Kindern  stille  Bewunderung  und  Verehrung 
erwecken?  Und  mehr  noch.  Im  bestän- 
digen Umgang  mit  ihr  geht  ihnen  dann 


wohl  eine  Ahnung  auf,  wie  das  Leben 
und  Sein  des  Lehrers  regiert  wird  von 

idealen  Mächten,  wie  es  steht  unter  der 
unsichtbaren  Zucht  des  allheiligen  Gottes. 
Sie  sehen,  wie  ihr  Erzieho'  in  aufrichtiger 
Demut  sMi  beugt  vor  dieser  unsididiann 
Macht,  wie  er  aus  dem  herzlichen  Verkehr 
mit  ihr  in  guten  wie  in  schlimincii  Tagen 
Friede  und  Zuversicht  sciiupfL  Sollte  so 
das  empOnglidie  Kindesgemfit  nicht  dessen 
unmittelbar  gewifs  werden:  Es  pht  einen 
lebendigen  Gott  —  woher  nähme  mein 
Lehrer  sonst  die  siegesgewisse  Kraft,  die 
ihn  stark  macht,  einen  so  guten  Kampf  zu 
kämpfen?  Es  gibt  eine  unsichtl>are  Welt, 
die  hinter  diesem  Leben  steht,  woiier  sonst 
das  giaubcasfrendige  ZeugiA  aebws  Her- 
aens? Sollte  das  Kind  nicht  die  Überzeugung 
gewinnen:  jn,  die  Treue,  die  Gewissen- 
haftigkeit und  wie  alle  die  Tugenden 
hdfoen  mögen,  sie  sfatd  kein  leerer  Wahn, 
sondern  herrliche,  von  Qott  gebotene 
Lebensziele?  So  prcdic^t  eine  vorbildliche 
Ixlirerpersoniichkeit  auch  ohne  Worte  gar 
eindringlich  dem  Z(^inge;  ihr  blofoes 
Sichdarstellen  ist  ein  sittlich-religiöser 
'  Anschnuungsunterricht,  wie  er  gründlicher 
.  und  durchschlagender  nicht  gedacht  werden 

Und  solch  lebendiges  Vorbild  ^ibt  auch 
dem  Wort  des  Lehrers  erst  den  rechten 
Nachdruck.  Wer  da  anders  lebt,  als  er 
lehrt,  wessen  ganzes  Tun  und  Wesen  seiner 
frommen  Rede  widerspricht,  der  darf  sich 
nicht  wundem,  wenn  seine  Person  dem 
Kinde  verädiflidi  odo*  gleichgültig  und 
seine  Rede  ihm  zur  leeren  Phrase  wird. 
^  Alle  Worte  sind  nur  gerade  soviel  wert, 
wie  die  Person  wert  ist,  die  dahinter  stetu.« 
Wer  hl  sehne  Worte  das  Gewicht  seiner 
gleichgestimmten,  tüchtigen  Persönlichkeit 
legt,  der  erhöht  ihre  Kraft  und  ihre  Be- 
deutung. Der  Zögling  ahnt  dann,  dafs  in 
L.ehre  und  Mahnung  sdnes  Erdchers  ihm 
das  Zeugnis  inneren  Lebens  entg^entritt 
und  dafs  dieser  ein  Recht  hat,  also  zu  ihm 
zu  sprechen,  weil  er  das  selbst  ist,  was  er 
von  ihm  fordert.  Und  leidit  entzQndet  an 
solchem  Vorbild  sich  des  Zöglings  Streben; 
I  tüchtiges  Wollen  «steckt  c^lcichsam  an.  Er 
fühlt  sicli  unter  der  Leitung  seines  väter- 


*)  Veigl.  Funcke.  Nene  Chiistoisfpe  itM, 

1  S.  66. 
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Itchen  Freundes  wahrhaft  erhoben  und 
wohl  geborgen.  Cr  freut  sich  des  kräftigen 
\I^llei»»  dar  ihn  nötigt,  einer  tfiditigen, 
das  Herz  befriedigenden  Tätigkeit  sich  hin- 
zugeben. Er  ffihlt  es  dankbar,  wie  der 
Erzieher  ihn  über  die  schwüle  Atmosphäre 
Undlidier  Launen  und  Meinlidier  Be> 
gehrungen  erhebt  in  die  reine,  kräftigende 
Bercfliift  idealer  Interessen,  in  die  Wdt 
göttlicher  Oedanken  und  Gesetze.  — 

Der  cniehllche  Einflofs  der  Lehrer- 
persönlichkeit wird  um  so  gröfser  sein,  je 
jünger  der  Zög-ling-  ist,  und  er  währt  bei 
den  Madciien  wieder  länger  als  bei  den 
Knaben.  Das  Kind  Ixdarf  el»en  nodi  Üg- 
lieh  und  stQndh'ch  des  Ichcndi^^cn  Vor- 
bildes, an  dem  sein  Innerer  Mensch  sich 
emporrankt,  es  bedarf  der  Reize  und  An- 
tridw,  die  von  der  Penon  eines  lym- 
pathischen  Lehrers  ausgehen,  um  fftr 
manche  der  Jugend  an  sich  gleichgültige 
Dinge  des  Unterrichts  zunächst  wenigstens 
dn  mittelbares  Interesse  zu  fassen.  Je 
weiter  jedoch  der  Unterricht  zu  höheren 
Stufen  der  Schule  fortschreitet,  desto  mehr 
tritt  die  Persönlichkeit  des  Lehms  liinter 
dem  Leiirstoffe  zurück.  Zwar  nicht  ganz. 
Zeigt  uns  doch  das  Beispiel  gefeierter  Uni- 
versitätslehrer, wie  auch  auf  dem  Katheder 
der  Universttit  das  Hers,  die  stariee,  be- 
geisterte Persönlichkeit  den  Redner  macht 
und  den  tiefsten  Eindruck  erzielt.  Aber 
immerhin  fibersidit  der  Hörer  beim  Lehrer 
der  Hodiscliole,  wenn  dieser  nur  seine 
Wissenschaft  gründlich  versteht,  manches, 
was  das  Kind  der  Volksschule  von  seines 
Lehrers  Person  unbedingt  fordert  Dem- 
nach bt  CS  eine  grundfilscfae  Auffissung, 
wenn  ThOo  vom  Volksschullehrer  behauptet, 
seine  Persönlichkeit  sei  im  E!ementarunter- 
rklile  ein  soweit  untergeordnetes  Moment, 
als  es  bei  einem  Lduer  nur  fll>eriianpl  sein 
kann;  er  behalte  sie  im  Unterrichte  zurück, 
weil  er  ja  doch  die  Gegenstände  desselben 
nicht  in  wissenschaftlicher  Strenge  und  Aus» 
fSInlichlieit  idiren  Idteine;  er  wiite  nur 
durch  die  Methode.')  Schon  die  Tatsache, 
dafs  er  Gesinnungsunterricht«  zu  erteilen 
hat  und  so  oft  schon  nach  dem  Zeugnis  dank- 
barer SchOler  fflr  dirisäiches  Glauben  und 
Leben,  für  die  hehren  Gestalten  unserer 
sdlönen  Literatur  und  Geschichte  das 


*)  Sckmids  Encyldopidie  usw.  IV,  &  201-Z 


Kindesherz  zu  erwärmen  und  zu  gewinnen 
wufste,  beweist,  dals  der  »Elementarlehrer« 
wohl  seine  Persönlichkeit  in  seine  Worte 
legen  kann  und  l^en  mufs.  Und  wenn 
die  Kindesseele  ein  Oec^enstand  seines 
Studiums  ist,  wenn  er  nach  wissenschaft- 
lidien  Onindsiizen  seine  Aibeit  an  ihr  be- 
treibt  und  mit  wissenschaftlichem  Interesse 
ihre  Ergebnisse  verfolgt,  so  ist  er  mit 
ganzer  Seele  dabei,  mag  auch  der  Lehr- 
gegensfamd  noch  so  dementer  sein.  Dann 
ist's  eben  nicht  dieser,  sondern  der  ein- 
geleitete Lemvorgang,  der  seine  persön- 
liche Teilnahme  lebhaft  in  Anspruch  nimmt 
Wer  die  Macht  des  Persönlichen  im 
Volksschnlnnterricht  leugnet,  der  kennt 
diesen  niclit  und  denkt  unwürdig  von 
seiner  Aufgabe  und  Bedeutung.  Der  ver- 
kennt zugleich  das  Wesen  der  Methode 
und  ihr  Verhältnis  zur  Persönlichkeit  des 
Lehrers.  Beiden  seien  daher  noch  einige 
Worte  gewidmet 

2.  Lehrmethode  und  Lehrer pert&n* 
lichkeii  Über  die  Bedeutung  der  Methode 
und  ihr  Verhältnis  zur  Persönlichkeit  des 
Ldirers  gehen  in  der  Tat  unter  den  Päda- 
gogen die  Meinungen  noch  weit  ausein- 
ander. Das  hat  zumeist  seinen  Gnind  in 
der  Unklarheit  über  den  Begri^  der  Me- 
fiiode.  Den  einen  Ist  sie  »die  gesamte 
Art,  wie  der  LArer  sich  benimmt  und  auf 
die  Schüler  wirkt,  wie  er  die  Objekte  und 
Subjekte  traktiert«  (Diesterweg).  Die  an- 
deren «rieder  sdien  in  ihr  nichts  weiter 
als  die  Summe  der  einem  Lehrer  eigentüm- 
lichen rein  auf  serlichen  Lehrveranstaltungen 
und  Kunstgriffe,  also  das,  was  die  Päda- 
gogik wohl  als  Manier  oder  Lehrtecfanik 
bezeichnet  Demnach  fordert  der  eine  mit 
Pestalozzi:  "Habt  Methode  nur,  und  ihr 
sollt  es  Wunder  nehmen,  was  die  Jungen 
an  dnem  Tage  lernen.«  »Die  bildende 
Kraft  des  Lehrers  liegt  in  seiner  Methode« 
(Diesterweg)  Der  andere  aber  behauptet 
geringschätzig  von  ihr,  dals  sie  im  besten 
Fdl  nur  die  Peripherie  der  Kindesseele  zu 
treffen  vermöge.  Der  Lehrer  selbst  sei 
die  beste  Methode.  Wer  hat  nun  recht? 
Keiner  von  beiden.  Denn  die  Metliode 
bedeutet  mehr  als  die  blobe  Manier  oder 
Routine  und  Lehrtechnik:  sie  ist  der  wissen- 
schaftlich begründete  Weg,  auf  dem  durch 
zwedonälsige  Auswahl,  Anordnung  und 
DarUdung  des  Lefaigates  naHonale  Bil- 
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dungsstoffe  in  Geist  und  Gemüt  des  Tö^- 
lings  übergeführt  werden.  Sie  erst  macht 
den  Unterrldit  recht  geeignet,  geistiges 
Leben  im  Kinde  zu  wecken  und  zu  ver- 
edien.  Aber  die  Methode  umfafst  doch 
nur  einen  Teil  der  Lehrerwirksamkeit:  nicht 
die  Erziehung  im  engeren  Sinne,  die  päda- 
gogische Pflege  nnd  Zucht  Derrtn^ich  be- 
ruht der  erziehende  Cinflufs  des  Lehrers 
nicht  allein  auf  der  Lehrmethode,  sondern 
ebensosehr  auf  der  stil!  wirkendien  Macht 
seines  Vorbildes  und  seiner  seelsorgerischen 
Gestaltung  des  SchuUebens.  Und  weiter- 
bin ist  der  Lehrer  nicht  sdbst  die  Methode, 
sondern  er  hat  Methode.  Er  bleibt  ein 
Lehrer  auch  ohne  Methode,  freilich  ein 
schlechter.  Und  er  wird  ein  guto*  Lehrer 
mit  dnrch  die  Methode,  sie  ist  ein  wich- 
tiger Zug  seines  Wesens,  also,  dafs  der 
Begriff  einer  tüchtigen  Lehrerpersönlichkeit 
die  Methode  mit  einschliefst  Was  folgt 
danms?  IMes:  dafs  Lehrmethode  und 
Lehrerpersönlichkeit  in  engster  Bezidltnig 
zueinander  stehen  und  dafs  es  falsch  Ist, 
sie  alä  unvereinliare  Begriffe  einander  ent- 
gegen za  stellen.  Eins  et  vielroefar  nicht 
ohne  das  andere  zu  denken.  Es  war  ein 
Irrtum,  wenn  Basedow  mit  seinen  Methoden- 
büchem  auch  ohne  geschickte  Lehrer  etwas 
leisten  zu  können  vermeinte,  wenn  ein 
Pestalozzi  des  reformatorischen  Glaubens 
lebte:  »Die  Methode  ist  alles.«  Aber 
ebenso  bedenUich  erscheint  uns  die  Losung, 
die  immer  aufs  neue  erschallt:*)  Die  Me- 
thode ist  nichts,  die  Persönlichkeit  des 
Lelu^  ist  alles.  Gewils,  auch  die  beste 
Methode  wird  zu  dem,  was  sie  sdn  soll, 
erst  durch  den  tüchtigen  Mann,  der  sie 
geistvoll  ausübt;  aber  ein  vorbildlicher 
Lehrer  ist  wiederum  nicht  denkbar  ohne 
eine  wohldurchdachte  Leluweise;  Sie  fet 
die  Form»  hi  die  sich  der  lebendige  Oe> 


•)  Auch  neuerdinjjs  wieder  aus  dem  Layer 
unserer  pädagogischen  Stürmer  und  Reforuiei  : 
»Die  Methodenreiterei  ist  ^ehna  I  mgst  im  Ab- 
nehmen begriffen;  wir  setzen  die  originelle 
Persönlichkeit  weit  Ober  die  Methode.«  Als  ob 
eine  originelle  Lehretpersönltchkcit  denlüMir 
wire  ohne  Methode!  wer  sie  gering  schätzt 
und  statt  von  den  Meistern  seines  Bi  rnfes  zu 
lernen,  die  Methode  durch  sein  dunkles,  im- 
pulsives Gefühl  didaktischer  SelbstlMftfldikett 
und  UnfehUiarkeit  enetzcn  zu  kdnnctt  vemieiot, 
der  sdie  zu,  data  er  nidit  wird  ein  m^gliidler 
»Nair  auf  ^gene  Hand«. 


halt  der  pädagogischen  Persönlichkeit  er- 
giefst,  das  Organ,  durch  das  die  letztere 
Ihre  erzldiUchen  Alyrichten  vq  wbUklU. 
Finem  p3d3g'no;!:n  ohne  Methode  könnte 
man  zurufen:  Hast  du  doch  nicht,  womit 
du  schöpfest!  Ohne  rechte  Persönlichkeit 
bleibt  die  Methode  eine  starre  Form;  aber 
ohne  Methode  vermag  auch  die  geist- 
vollste Persönlichkeit  nicht  voll  zu  wirkoi ; 
gar  leicht  wird  sie  zur  Quelle,  die  im 
Sande  verrinnt  Sieh  den  Baum  zur 
Winterszeit,  dessen  Äste  und  Zweige  starr 
in  die  Luft  ragen,  weil  vor  dem  Frost 
setn^  Saft  sich  fn  den  Stunm  znrlldr- 
gezogen  hat  —  da  hast  du  das  Bild  der 
Methode,  die  nicht  getragen  und  durch- 
wärmt ist  von  dem  Feuer  einer  starken 
PersönilchkeÜ  Vo  al>cr  das  mcfhodisdie 
Wissen  und  Wollen  zum  Takte  geworden, 
ins  Wesen  der  Persönlichkeit  übergegangen 
ist,  da  treibt  der  Saft  Blätter,  Blüten  und 
Frflchte;  da  Ist  Leben  und  wird  Leben  ge- 
weckt Und  darum  spricli  nicht,  die  Me- 
thode berühre  im  gfinstig^st  -n  Falle  nur  die 
Peripherie  des  kindlichen  üeistes.  Nein, 
wenn  sie  als  pädagogischer  Takt  von  dem 
tüchtigen  Lehrer  recht  ^rhandhabt  wird, 
faifft  sie  das  Kind  ins  Herz,  Sie  ist  der 
W^,  auf  dem  die  erziehende  Kraft  seiner 
Persönlichkeit  vordringt  und  eindringt  hl 
Geist  und  Gemüt  des  Kindes\  l.Tnd  so 
bleibe  es  denn  dabei:  »Keine  Methoden- 
verehrung  —  aber  auch  beine  Methode»' 
scheu!« 

3.  Wie  wird  man  eine  t^^cht^ge 
Lehrerpersönüctakeit?  £)as  in  vorstehen- 
dem gezdchnefe  Bild  ehies  LehreKhanUen 

ist,  wie  wir  uns  wohl  bewufst  bleiben, 
ein  Ideal,  dessen  Verwirklichung  mensch- 
licher Schwäche  niemals  vollkommen  ge- 
lingen dflrfle;  Wir  leSnnen  mis  ihm  nur 

mehr  oder  weniger  nähern  und  auch  dies 
nur  in  gewi<;<^pnhafter  Arbeit  eines  ganzen 
Lebens,  Gut  Ding  will  Weile  haben,  l>e- 
sonders  Ldirerrdfe,  mid  sie  kommt  nictt 
von  selbst  mit  den  Jahren.  Hinc  päda- 
gogische Persönlichkeit  wird  man  nur  m 
der  strengen  Sdiule  der  Zucht,  in  die 
andere  und  wir  selbst  uns  ndimen.  Dm 
pädagogische  Genie  mac:  diese  Entwicidung 
infolge  seiner  besonders  glücklichen  An- 
lagen ja  wohl  sehr  abkürzen.  Für  uns 
andere  Lehrer  aber  gibt  es  keinen  könig- 
lichen Weg,  der  uns  nsdi  und  kidit 
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zum  Ziele  führt;  wir  müssen 's  erst  !n 
jahrelanger  Mflhe  und  Anstrengung  lernen, 
dae  tflchtige  pädagogische  Persönlichkeit 
zu  werden.  Wir  müssen  aus  der  Päda« 
gogUc  und  ihren  Hilfswissenschaften  ein 
SliidiQiii  nudien,  wh-  mfiaten  um  vertictoi 
in  die  Grundsätze  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  und  so  eine  gründliche  Einsicht, 
eine  feste  pädagogische  Überzeugung  er- 
werben. Wir  müssen  die  Oninds&lze  auf 
die  Praxis  anwenden»  sie  an  ihr  prüfen 
und  so  wertvolle  eigene  Erfahrungen  zu 
gewinnen  suchen.  Das  geschieht  am 
zwecfanilsigsten  in  etnem  pidagofiisdien 
Seminare;  hier  sollten  nicht  blofs  die 
künftig:en  Volk-^schullehrer,  sondern  auch 
die  Lxhrer  an  höheren  Schulen  den  üruiid 
zu  ilner  Beniirtfidittgkeit  l^;en.  Jemehr 
die  Seminare  wirkliche  Pflanzschulen  für 
Pädagogen  sind,  jemehr  die  Schulver- 
waltung eines  Landes  auf  die  pädagogische 
Ausbildung  ihrer  Lehrer  und  auf  die  Oe- 
winniintT  wahrhaft  pädagogischer  Charaktere 
für  die  Leitung  derselben  bedacht  ist,  desto 
besser  sorgt  man  durch  Erziehung  von 
Lduerpersönlichkeiten  für  die  Bildung  der 
Jticrend.  Wir  müssen  weiter  in  der  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  der  wir  täglich  auf 
unsere  ScfaOlaibeft  uns  voibereHen,  in 
dem  Eifer,  mit  dem  wir  sie  treiben,  in 
der  Strenge,  mit  der  wir  ihren  Erfolg 
hinterher  prüfen,  unsere  Treue  erweisen. 
Demi  es  gilt  nieht  nur  unsem  sttülehen 
Menschen  durch  solch  gute  Gewöhnung 
zu  fördern,  sondern  auch  eine  gewisse 
Sicherheit  des  didaktischen  Könnens  zu 
erisngen,  die  such  ohne  viel  Überlegung 
meist  da;  Richtige  trifft  und  mit  Nach- 
druck durchführt.  Mit  ciiicrTi  Worte:  die 
pädagogische  liieone  niuis  uni>  durch 
jahrelange,  treue,  denkende  Aibdt  so  in 
Fleisch  und  Blut  übergehen,  dafs  sie 
gleichsam  unbewulst,  als  rationaler  Takt 
unsere  Ijehr-  und  Erziehungstätigkeit  leitet; 
die  methodische  Einsicht  mufo  zur  me- 
thodischen Kunst  werden.  Dann  erst 
wirkt  unser  pädagogisches  Wissen  und 
Können  auf  den  Z^gUng  mit  der  Kraft 
der  Persönlichkeit  FicOich,  soIl*s  bekn 
Lehrer  dahin  kommen,  >soIl  er  sich  zum 
Geist  erheben,  so  ist  ihm  seine  Freiheit 
not«  Er  darf  nicht  einer  falschen  Zen> 
tralisation  zulieb  auf  Schritt  und  Tritt  ge- 
giogeh,  er,  der  andere  erziehen  soll,  selbst 


noch  als  ein  Unerzogener  durch  kleinliche 
Verordnungen  bevormundet  werden.  Man 
darf  ihm  nkht  durch  Uniformierung  der 
Methode  unwürdige  Fesseln  anlegen. 
Vielmehr  sollte  man  dem  erfahrenen, 
fähigen  und  gewissenhaften  Lehrer  inner- 
halb  der  gebotenen  Schranken  die  Bahn 
zu  freier  Betätinruncr  öffnen,  damit  er  selbst- 
denkend seine  bcrufsark>eit  gestaltet  und 
das  Interesse  und  das  OefQid  der  Ver- 
antwortlichkeit für  sie  sich  bewahrt  Der 
Lehrer  mufs  weiter  ernstlich  um  seine 
wissenschaftliche  Fortbildung  sich  bemühen. 
Denn  auch  der  Reichste  verarmt,  der  Immer 
ausLTibt,  ohne  Neues  zu  erwerben.  »Und 
wer  aufgehört  hat,  sich  selbst  fortzubilden, 
hai  aulgeliört,  andere  zu  bilden«  (Diester- 
wcg).  Im  JMitldputtide  seiner  Stadien  aber 
sollte  die  Erziehurpswisscnschaft  stehen, 
deren  strenge  Gedanken  und  Forderungen 
ihn  immer  wieder  zu  erheben  vermögen 
zur  idealen  Auffassung  seines  Bento^ 
Er  sollte  alles  auf  sein  Amt  beziehen,  was 
ei  erlebt,  und  seinem  Amte  alles  nutzbar 
machen;  er  sollte  im  fleifsigen  Verkehr  mit 
gleichstrebenden  Berubgcnossen  von  frem- 
der Erfahrung  lernen  und  an  dem  Vor- 
bilde gottbegnadeter  Lehrer  sich  beireistem. 

Oewifs  MTÜrde  so  für  die  Bildung  der 
Lehrerpersönlichkeit  viel  getan  sein;  aber 
bei  weitem  doch  nicht  alles.  Denn  was 
hülfe  es  dem  Lehrer,  wenn  er  in  didak- 
tischer Weisheit  und  Kunst  überaus  weit 
es  gebracht  hätte,  aber  sein  innerer  Mensdi, 
seine  fried-  und  lieblose  Adamsnatur  wäre 
dabei  völlig  die  alte  geblieben?  Wer 
andere  lehren  will  und  selber  verwerflich 
ist,  der  ist  noch  weit  entfernt  von  dem 
Ideal  einer  pädagogischen  Persönlichkeit. 
Und  so  tut  es  not,  mit  allem  Nachdruck 
zu  si^en,  dals  ein  jaglidier  Lehrer  fast 
mehr  noch  als  auf  die  Verbesserung 
seiner  Methode  auf  die  Besserung  seiner 
Person  sehen  sollte.  Der  lägliclie  Verkehr 
mit  seinen  Schülern  sollte  ihm  ebie  Schule 
werden  der  Selbstverleugnung,  der  Be- 
kämpfung des  Zornes  und  der  Ungeduld, 
übler  Laune  und  unlauterer  Oedanken. 
Und  wenn  ihm  Gott  ein  g}üddich  Heim 
beschert,  woh!  ihm,  wenn  eine  edle  Seele 
als  Hausfrau  ihm  sänftigend,  tröstend,  be- 
rriend  zur  Seile  steht,  wenn  der  Umgang 
mit  lieben  Kuidem  manch  köstliche  Oabe 
seuies  Herteosi,  ilim  selber  unbewulsti  zur 
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Entfaltung  bringt!  Hier  kann  er  am  leich- 
testen terncn,  dfe  Sdbslsucht  des  naUliv 

liehen  Menschen  im  Umgange  mit  den 
Seinen  und  in  der  Sorge  für  sie  zu  be- 
kämpfen und  teilnehmende,  opferfreudige 
Liebe  ni  fiben.  Im  Verkehr  mit  der  Ge- 
meinde, in  die  sein  Amt  ihn  gestellt,  soll 
er  zeigen,  dafs  er  ein  Herz  für  sein  Volk 
hat,  allezeit  bereit,  nach  dem  Malse  seiner 
Fähigkeit  und  Murse  aucli  «ofBcrintb  der 
Schule  dem  gemeinen  Besten  zu  dienen. 
Aber  er  hüte  sich,  als  AUerweltsmann  Zeit 
und  Kraft  in  zerstreuenden  Vergnügungen 
und  allerlei  seinem  Berufe  fem  liegenden 
Geschäften  zu  verlieren  oder  als  politischer 
Agitator  sich  hervorzutun.  Denn  solch 
äufKritdies,  vielgeschäftiges  Tun  verfladit 
den  Charakter,  beunruhigt  und  veiS^Aet 
leicht  das  Gemüt  und  läfst  den  Lehrer  zur 
Konzentration  des  Willens  auf  das  eigent> 
liehe  und  höchste  Ziel  seines  Lebens  nicht 
kommen.  Er  sei  ein  warmer,  werfcUtiger, 
hilfsbereiter  Freund  des  Volkes,  er  lebe 
mit  den  Gliedern  seiner  Schulgemeinde 
und  fflr  sie;  aber  er  shAe  in  Oesinnung 
und  Denicweise  nicht  zum  Philisler,  zum 
ungebildeten  Bauern  herab. 

Er  pfl^e  endlich  innige  Gemeinschaft 
mit  Gott  Mehr  als  andere  Leute  bedtrf 
der  Lehrer  stiller  Stunden  der  Einkehr,  da 
er  mit  seinem  Herzen  und  Gott  allein  ist 
Denn  »wer  viel  reden  soll,  der  mufs  viel 
schweigen«.  Er  bedarf  der  Einsamkeit, 
um  sein  Tun  und  Wesen  täglich  vor  dem 
Allheiligen  ernst  zu  prüfen  und  neue 
StMe  von  sehtem  Vaterherzen  sich  zu 
erbitten.  Er  bedarf  ihrer,  um  das,  was 
ihm  gelang  und  mifslang,  wohl  zu  über- 
denken und  aus  demütigenden  Niederlagen, 
die  keinem  erspart  bleiben,  sich  mit  Ooltes 
Hilfe  wieder  zu  erheben  zu  mannliaftan 
Entschlüssen.  Welch  reichen  Segen  ver- 
mag solche  Schule  des  Schweigens  ihm 
ZU  l)cfelten,  mag  er  de  nun  finden  im 
Kämmerlein,  in  der  Kirche  oder  auf  ein- 
samem Wandergange,  in  früher  Morgen- 
stunde, am  Feierabend  des  Tages  oder  am 
stillen  Sonntage  der  Wochel  Denn  fan 
Gebet,  im  ficirsigcn  Umgang  mit  Gott 
zieht  man  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt 
herab  in  sein  Herz.  Und  in  solcher  Kraft, 
im  Wandel  vorOott  und  mit  Oott  mag's  dem 
Lehrer  am  ehesten  gelingen,  zu  einer  t&Migcn 
Persönlichkeit  allmählich  zu  erstarken. 


Literatur:  Die  Literatur  über  unseren 
Gegenstand  ist  im  Verhältnis  zu  seiner  Be- 
deutung; wenig  ergiebig.  Am  eingehendsten 
haben  über  inn  me  Pädagogen  der  Herbart- 
schen  Sdiule  gehandelt  Sdion  diese  Tatsache 
widerlegt  die  oft  zu  hörende  Behauptung,  als 
pflege  ]ene  Schule  in  einseitij[er  Uberschätzung 
der  Methode  der  Lehrerpersönlichkeit  nicht  ge- 
recht zu  werden. 

Hcibwt,  Pidagogisdie  Schriften,  herungeg. 
v.WUhnami  lu.  ir~  WaHz,  AUgenefaie  Plda> 
gogik ,  herausgeg.  v.  Willmann.  S.  488  ff.  — 
Stoy,  Encyklopadie.  2.  Aufl.  S.  260.  —  Ziller, 
Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unter- 
richt 2.  Aufl.  S.  10  ff.  141  ff.  170  ff.  —  Wai. 
mann,  DIdaIrtIk  II,  S.  5230.  —  IMn,  Das  erste 
Schuljahr.  6.  Aufl.  Einleitung.  Leipzig.  — 
Ziiler,  Ethik.  2.  Aufl.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann).  —  Schmid. 
Encyklopäd.  Art.  Erziehen  Lehrer.  Methode. 
~  Dörpfeld.  Gesammelte  Schriften  VI  (Lehrer- 
ideale)  1897.  —  Ackermann.  Methode  und 
Lehrerpersönlichkeit  (Deutsche  BL  f.  erdeh. 
Unterr.  v.  Mann,  1884,  S.  77  ff.)  —  Lange.  Lehr» 
methode  und  Lehrerpersönlichkeit.  1895.  — 
Linde,  Persönlichketta-Pädagogik.  2.  Aufl.  1905. 
—  Rdii,  Pädagoflilt  in  systematischer  Dar- 
ttdhing.  2  Bude.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  &  Söhne  (fiefVt  »  Mttin). 

DradcB.  Karl  Lance. 

Pestalozzi,  Heinrich 
(Auiserer  und  innerer  Entwiddungflganfl) 

1.  Jugend.    2.  Lehijahre  (Neuhof).  3. 
Erste  Ausfflhrunfi:  (Stanz  una  BuigdofO. 

4.  Ayf  derHAhe  (Burgdor^  Bochsee^  Yvodon). 

5.  Aufserer  Niedergang  und  Ldwuseadc. 

6.  Nachwirkung. 

1.  Jugend.  Heinrich  Pestalozzi  ist  am 
12.  Januar  1746  in  ZlMch  gdioren.  Nicht 

zwei  volle  Jahrhunderte  waren  verflossen, 
seit  der  Stammvater,  Antonio  Pestalozzi 
von  Chiavenna,  in  Zürich  sich  nieder- 
gelassen ind  dis  zürchei  isclie  Bfli^perredit 
erworben;  seine  Nadikommen  zählten  in 
Zürich  zu  den  angesehenen  Familien.  Der 
Zweig,  dem  Heinrich  angehörte,  war  niclü 
mit  Qifldagfltem  gesegnet  DerOrofmler 
wirkte  und  starb  als  Pfarrer  auf  einer  Land- 
gemeinde; der  Vater  lebte  als  Wundarzt  in 
der  Stadt  Die  Mutter  stammte  aus  der 
Familie  Holz  von  Widensweil»  in  welcher 
der  ärztliche  Beruf  traditionell  war;  ihr 
Vater  und  drei  ihrer  Brüder  übten  denselben 
aus;  einer  ihrer  Neffen  war  der  durch 
sefaie  Beziehungen  zu  Zimmermann  und 
zu  Ooethe  bekannte  Dr.  Johannes  Hotz  in 
I  Ricfatersweilf  der  als  Arzt  ein  weitverbreitetes 
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Anseilen    genofs,    während    sein    Bruder  I 
Konrad  in  kaiserlichen  Diensten  zum  Rang 
eines  Fddmarscluüi-Leiitnaiit  onponficg. 

Heinrich  stand  im  sechsten  Lebensjahre, 
als  sein  Vater  starb  und  die  Witwe  mit 
vier  Kindern  in  dürftigen  Verhältnissen 
zurflcklieTs.  Nur  durch  die  Treue  einer 
Magd  g;elang  es,  den  Familienhaushalt  fort- 
zusetzen. Die  ängsUicfae  Sparsamkeit,  welche 
der  Kampf  iiin  die  ExMenz  unerlifelich 
machte,  drfickte  auf  die  Entwicklung  des 
Knaben,  der  von  Natur  zart  und  schwäch- 
lich war.  Um  Kleider  und  Schulie  nicht 
zu  vcrdefben,  wurde  er  vom  Umgang  mit 
seinen  Altersgenossen  möfl^dut  femgehalten ; 
die  lebhafte  Phantasie  wir  in  sich  selbst 
zurückgedrängt 

Mit  dem  Eintritt  In  die  Sdiule  iMgimn 
für  den  vaterlosen,  linkischen  Jungen  ein 
neue?  Leben.  '  Nicht  dafs  er  sich  hier  so- 
fort zurechtgefunden;  die  Mitschüler  ver- 
iiidilen  und  miUnuditen  seine  hsrmlose 
Gutmütigkeit  und  die  Schule  selbst  bot  nur 
höchst  bescheidene  geistige  Anregung;  ein 
Lehrer  meinte  zudem:  aus  diesem  Knaben 
werde  nie  etwas  Rechtes  werden.  Aber 
allmählich  bildete  sich  in  ihm  doch  ein 
Bewulstsein  seiner  Kräfte;  offenbarem  Un- 
redite,  das  ihm  von  sdten  einzelner  Ldiro- 
zugdügt  wurden  wsgte  er  si^^rddicn  Wider- 
stand cntg^enzusetzen ;  in  dem,  was  sein 
Gefühl  beim  Unterricht  ansprach,  machte 
er  ungew^^hnlldie  Fortschritte;  und  die 
zartfühlende  Liebe,  die  er  jüngeren  und 
namentlich  ärmeren  Kindern  entgegenbrachte, 
ward  mit  dankbarer  Anhänglichkeu  ver- 
golten. 

Standen  die  unteren  Schulen  seiner 
Vaterstadt  hinter  den  berechtigten  An- 
forderungen weit  zurück,  so  war  dagegen 
das  höhere  Sdndwesen  Zürichs  in  der  Zeit, 
da  Pesblozzi  TU  den  Studien  Oberging, 
durch  den  tiinf  lufstrefflicher  undBejyeisteriing 
weckender  Lehrer  vorzüglich  anregend. 
Nidit  nur  unter  dem  Unterrldit  wb'klen 
sie;  durch  Vorbild  und  Umgang  wufsten 
sie  die  Tugenden  des  klassischen  Altertums, 
ernstes,  sittliches  Streben,  Vaterlandsliebe 
und  Mannesmut  den  Schülern  einzupflanzen; 
vor  allem  Joh.  Jakob  Bodmer,  der  A^ater 
der  Jünglinge«*  Um  ihn,  in  der  von  ihm 
gegründeten  vateründischen  Gesellschaft  zur 
Gerwe,  sammelten  sich  die  tüchtigsten 
Studierenden  zu  g^genseltifer  wiascoschaft- 


licher  Förderung  und  vaterländischen  freien 
Besprechungen.  Es  waren  Jünglinge  von 
ungewOiinliclier  Begabung  und  Willenskraft, 
welche  hier  den  Ton  angaben  —  J.  C  Lavater, 
Bluntschli,  Füssli  —  und  welche  die  jünirere 
Generation  nach  sich  zogen.  Diese  jungen 
»Patriotenc  wagten  den  Kampf  gegen  einen 
-ungerechten  Landvogt  ,  ^e^en  unehrliche 
Verwalter,  pflichtvergessene  Pfarrer,  und 
führten  ihn  trotz  des  gegen  sie  hochobrig- 
keitlich bezeugten  Mifsfallens  mit  Erfo^ 
durch;  sie  gründeten  ein  eigenes  Wochen- 
blatt, den  »Erinnerer«,  um  ihren  Ideen  in 
der  ÖffeBtHchheit  Nacbdntck  zu  geben. 

Unter  den  Mitarl>eitcni  des  »Erinnerersc, 
sowie  bei  den  Verhören  und  Untersuchungen, 
die  von  Staats  wegen  gegen  die  Patrioten 
angehoben  wurdeu,  finden  wir  auch  den 
zwanzigjährigen  Ptttalozzi;  er  war  der 
eifri2«;ten  einer.  Aus  dem  unbeholfenen 
»Weiber-  und  Mutterkind«  war  ein  krärtiger 
Knabe,  ein  kühner  jflngling  geworden. 
Zwar  die  Unarten,  die  dem  Träumersinn 
eigen  sind,  hat  er  sich  nicht  abgewöhnt; 
seine  Freunde  klagten  über  seine  unbesi^* 
bare  Unordenflichkeit,  sdne  Lehrer  Ober 
seine  Zerstreutheit  allem  Unterricht, 
der  sein  Interesse  nicht  in  Anspruch  nahm. 
Aber  er  war  im  stände,  wenn  er  Gelegen- 
heit zu  rehen  fand,  dn  sich  bäum^des 
Pferd  auf  schmaler  Brücke  vor  dem  Stadttor 
zu  meistern;  er  wagte,  im  bewulsten  Gegen* 
«dz  zu  einem  sdner  Professoren,  seine 
Übersetzung  aus  einem  griechischen  Redna* 
drucken  zu  lassen ;  der  alte  Bodmer  äufserte 
sich  einmal:  in  diesem  Kopfe  liegen  die 
Ideen  zu  einer  Reformation  Im  Itekhe  der 
Oeisterwelt! 

Bei  seinem  Grofs\^to*  in  Höngg,  wo 
er  jeweilen  die  Ferienzeit  zubrachte,  ging 
Ihm  Im  VctIrIu'  mit  der  Dorijugend  das 
starke  Gefühl  von  dem  auf  der  Land- 
bevölkening;  liegenden  Drucke  und  des 
Unrechts  auf,  das  den  Söhnen  der  Unter- 
tsnen  efaie  höhere  Bildung  venddofs. 
»Schon  lange«,  erzählt  er  in  »Wie  Gertrud 
ihre  Kmder  lehrt«,  »ach,  seit  meinen  Jüng- 
lingsjahren wallte  mein  Herz  wie  ein  mäch- 
tiger Shx>m,  die  Quelle  des  Elends  zu 
stopfen,  in  das  ich  das  Volk  um  mich  her 
versunken  sah.c  Und  in  di^  Zeit  fiel 
zugleich  die  Bekanntschaft  mit  den  Schriften 
Rousseaus.  Rousseaus  Freiheitssystem  er- 
höhte in  dem  JOnglfaq;  das  träumerische 
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Streben  nach  einurn  grölscren  segensreichoi 
Wirkungskreis  für  das  Volk;  er  gab  den 
Oedankm,  Theologe  zu  werden,  auf  tmd 
ergriff  das  Studium  der  Rechte,  um  sich 
auf  eine  politische  Laufbahn  vorzubereiten. 

Der  mütterliche  Einflufo  wtr  ffieaer 
Entwicklaiig  gegenüber  völlig  madittoa 
Der  junge  Schwärmer  geifselte  sich  eine 
Zeitlang  bis  aufs  Blut,  um  wenn  er  einmal 
dngestecM  und  der  Tortur  unterwoifm 
würde,  Gewalt  über  sidi  adbll  zu  haben. 
.  Aber  unter  den  jugendgenossen  erfreute  er 
sich  der  Freundschaft  der  Besten,  und  einer 
von  «fiesen,  mcihrere  Jahre  Uta*  als  er,  und 
emem  frühen  Siechtum  verfallen,  Bluntschli, 
erkannte  die  Gefahr,  in  der  Pestalozzi 
schwebte.  Auf  dem  Totbette  warnte  er 
Um  und  riel  ihm  an,  sich  eine  ruhige,  stille 
Laufbahn  tu  wählen  So  entschlofs  sich 
Pestalo??!  plfjtzlich,  nach  Rousseaus  Rezept, 
der  den  jungen  Zürchern  den  Stand  des 
Larnttiebauers  als  den  sieligsten  gq)riesen, 
7ur  !  andwirtschaft  und  verbrannte  seine 
Manuskripte;  und  nachdem  die  iCrisis,  die 
auch  seine  Gesundheit  stark  erschütterte, 
gUkddich  überstanden  war,  ging  er  auf  dn 
Jahr  zur  Tschiffeli  in  den  Ksnton  Bern, 
um  sich  praktisch  und  theoretisch  auf  den 
neuen  Bcntf  voffZtttMKMen.  Er  kaufte  sich 
dann  auf  dem  Birrfd^  (Neuhof)  an,  um 
dort  durch  Anpflanzen  von  Krapp  sich  dne 
Existenz  zu  gründen  (1768). 

2.  Lehif ahre  (Neuhof.  Mm  die  Hoff- 
nungen Pestalozzis  und  seiner  jungen  Gattin 
auf  ein  ruhiges,  gedeihliches  Landld)en 
verwirklichten  sich  nicht  Was  er  auch 
begmn,  miltlang.  Da,  hi  der  Zdt  der 
Hung-ersnot  zu  AnfanL.;;  der  siehziger  Jahre, 
entschlofs  er  sich,  um  sein  l_andgut  nutz- 
bar zu  machen  und  zugleich  die  Folgen 
der  bösen  Zdt  von  der  Jugend  der  Armen 
7u  wenden,  zu  einem  letzten  Versuch; 
er  errichtete  auf  dem  Neuhof  eine  Er* 
zidningsanstah  für  arme  Kinder  (1774). 

Schon  das  Beispiel  der  faieuen  Magd 
des  Elternhauses  hatte  ihn  lebhaft  empfinden 
lassen,  wdche  ICräfte  in  dem  niederen  Volke 
sdiluniniern.  Sdne  Jugendetfiriimngen  in 
Höngg  brachten  ihm  die  schmerzliche  Er- 
fahrung, wie  die?e  Kräfte  so  vielfach  un- 
entwickelt und  unbenutzt  gelassen  werden 
und  darum  oft  frühe  zu  Grunde  gehen. 
Sein  erster  pidagogischer  Versuch  Ist  im 
tiefsten  Onnuifc  nidits  anderes  als  ein  Vei^ 


such,  die  Kräfte  der  verwahrio^en  Möschen - 
natur  hi  der  Jugend  zu  entwickdn  und 
dadurch  der  Menschhdt  zu  retten.  Durdi 
Arbeit  in  Landbau  und  ludnstrie,  an  we!che 
sich  der  Unterricht  als  dn  sekundäres  an- 
•ditoTs,  loUten  de  geübt,  gesichert  und 
grofs  gezogen  werden.  Zu  solchem  Zwecke 
achtete  er  es  nicht  zu  gering,  selbst  mit 
armen  Kindern  wie  em  Bettler  zu  leben, 
um  de  wie  Mensdien  leben  zu  machen. 
Und  indem  er  das  tat,  ging  ihm  grofs  und 
leuchtend  der  Gedanke  auf,  dafs  auf  diesem 
nicht  blofs  die  Rettung  menscfaUdier 
Krifte,  sondern  die  Rettung  der  Mensdi- 
hdt  sdbst  aus  all  ihrer  Not  möglich  sd: 
durch  die  Organisation  der  Arbeit  im 
Dienste  der  Menschenerziehung  und 
Mensdienvereddong;  ans  dem  Oheradiob 
des  Erwerbs  der  vor^^esch ritten en  Arbeits- 
kräfte erwaciisen  nicht  nur  für  solche  An- 
stalten die  Mittel,  ohne  Inanspruchnahme 
von  Wohhfltigkdt  und  Onadengaben  sich 
au^  sich  selbst  zu  erhalten ,  sondern  auch 
ohne  Schwierigkeit  ungezählte  Anstalten 
zu  errichten,  immer  gröfsere  Scharen  der 
Jugend  zu  menschenwürdigem  Dasein 
emporzufffhren ,  den  Sumpf  der  verwahr- 
losten Arnrut  auszutrocknen.  Mit  voller 
B^eisterung  hat  er  Aesen  Oedanhoi  in 
sdnen  »Briden  über  die  Erziehung  der 
armen  L.andjugend«  (1776—77)  auf  Grund 
der  Erfahrungen  auf  dem  Neuhof  au^- 
sprodien. 

Aber  Pestalozzi  hatte  seinen  Kräften  zu 
viel  zugebaut.  Hauptbedingung  des  Er- 
folgs war,  dals  durch  die  Spinn«  und  Web- 
arbeit  der  Kinder  dne  marktHh^  Ware 
'  erzielt  würde;  sie  erfüllte  sich  nicht  oder 
nur  in  ungenögrnden Quantitäten  der  Arbeits- 
produkte, und  in  den  Bestrebungen,  als 
Handebmann  selbst  den  Vertrieb  dendlmi 
zu  besorgen ,  zersplitterte  sich  Pestalorris 
Zeit  und  Wirken.  Er  mufste  1780  die 
Anstalt  schlidsen;  mit  Mühe  konnten  die 
bürgeriichen  Folgen  des  ftnanzldicn  Rntos 
abgehalten  werden:  bittere  Armut  lagerte 
sich  über  Pestalozzis  Hauahdt  und  den 
verödeten  Nenhof. 

Man  weib^  wie  PedllOKd,  fast  von  dier 
'  Welt  veriassen,  nun  dazu  griff,  als  Schrift- 
stdler  sich  dne  Existenz  zu  gründen.  Oer 
»Abendstunde  dnes  Efanledlcfs«  in  lad  Ins 
Ephemeriden  folgte  1781  »Lienhard  «bmI 
Gertrud;  dn  Buch  «r  das  Volks  dn  gcvld 
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hingeworfenes  Oemälde  des  Volkes,  wie  es 
ist,  denkt  und  fühit  Die  Schrift  fand 
ItMmiteii  B^Ml  imd  intcrsiK  fo  wcftao 

Kreisen;  der  verschollene  Einsiedler  auf 
dem  Neuhof  wurde  durch  sie  zum  be- 
rühmten Mann^  und  sie  brachte  Brot  unter 
will  DkIl 

Doch  der  Erfolg  als  Schriftsteller  blieb 
Pestalozzi  nicht  treu.  Er  versuchte  sich 
auf  den  verschiedensten  Gebieten :  mit  einem 
zweiten  VoUabuch  »Christoph  und  Else«, 
mit  Lösunf^  von  Preisaufgaben,  als  Heraus- 
geber einer  belehrenden  und  unterhaltenden 
Wochenschrift  »Schweizerblatt«,  mit  Fort- 
setzungen und  üniarbeitung  von  >Lienhard 
und  Ocrtrtid  .  Die  Zahl  der  Käufer  und 
Leser  wurde  immer  kleiner;  seine  letzte 
Vcröffenttidiiiiigvor 1798,  die  philosophische 
Darstellung  seiner  Menschheitsideen,  ein 
Werk ,  an  dem  er  »>drei  Jahre  lang  mit 
ungUublicher  Müh&eliglceit  geschrid>ai«, 
fflltft  er  selbst  in  der  Oettmliiingite  tdner 
Schriften  1821  mit  der  Bemerkung  ein: 
»Es  hat  beinahe  niemand  von  dem  Dasein 
dieser  «Nachforschungen',  die  schon  vor 
mehr  als  zwanzig  jähren  im  PubUkum  er- 
schienen,  Notiz  genommen. 

Noch  weniaer  hatten  seine  [^emiihunfren 
trioig,  wieder  zu  einer  praktisclien  Tätig- 
keit fftr  die  Erprobung  seiner  Mensdihdts- 
ideen  7U  jrclang'cn.  Die  V'crhältni«^se  in 
seiner  engo^  und  weiten  Heimat  waren 
zu  klein  und  auch  zu  kleinlich:  der  Wunsch, 
im  Aualand  mit  diesem  Streben  eine  Unter- 
kunft zu  finden,  in  Wien,  in  Preufsen,  auf 
den  Ofltem  Leopolds  von  Toskaiu,  blieb 
imerlfillt;  und  ahi  er,  von  der  htationalver- 
tanimlung  1792  zum  französischen  BQi^ 
ernannt,  daran  dachte,  nach  Frankreich  zu 
gehen,  nahmen  die  dortigen  mneren  Ver- 
liflbitae  cIm  Wendung,  die  andi  diesen 
Versuch  schon  ins  äulserlichen  OrOnden 
ah  untunlich  erscheinen  liefscn. 

Dazu  kam  noch  Unglück  in  der  Familie. 
Wold  wich  allnrililich  die  bÜMe  Not,  die 
unmittelbar  nach  der  Auflösung  der  Er- 
ziehungsanstalt auf  dem  Neuhof  geherrscht; 
Frau  Pestalozzi  genas  von  langer,  schwerer 
KnaUieit;  eine  trene  Magd  <die  Liaebeth) 
brachte  wieder  Ordnung  in  den  Haushalt 
und  die  Ökonomie  des  Hofes;  durdi  etwas 
Fabrikerwerb  im  Auftrag  eines  benachbarten 
Ocsdiäftshauses,  durch  Hilfe  von  Freunden, 
Udne  AalettNo  bei  Verwautten,  fdegent- 


lich  auch  bescheidene  Erbschaften,  gestaltete 
sich  die  üegenwart  wenigstens  erträglich. 
Aber  der  ehnlge  Sohn  Pe^alozzis  kam  aus 
der  Kaufmannslehre  in  Basel  als  ein  ge> 
brochener  Mensch,  mit  einem  epileptischen 
Leiden  t>ehaftet,  nach  Hause  und  wurde 
so  statt  Stfifze  und  Troat  des  eiterlichen 

Hauses  eine  Quelle  stetiger  $Ql]ge  und 
kummervollen  Leides 

Mifserfolg  in  den  eigenen  jDraktjschen 
Unternehmungen,  MÜaerfolg  auf  der  acfarift- 
stellerischen  Laufbahn,  Mifserfolg  aller  Be- 
strebungen, aufs  neue  in  praktische  Tätig- 
keit zurückzukehren,  Mifserfolg  in  dem 
unglücklichen  Lose  des  einzigen  Kindea, 
das  ist  der  volle  »Becher  des  Elendes«, 
den  das  Schicksal  Pestalozzi  in  den  dreilsig 
Jahren  seineB  Aufenthaltes  auf  dem  Neoiurf 
zu  leeren  uAl^ite.  Und  schwer  lastete 
der  Jammer  eines  zertretenen  Daseins, 
eines  verlorenen  L.d)ens  auf  Pestalozzis 
Ocmttt:  »Tiefe  MifMÜnmung  verKhlaqg 
mich  jetzo.  Ich  war  mit  grauen  Haaren 
noch  ein  Kind,  aber  jetzt  ein  tief  in  mir 
selbst  zerrüttetes  Kind.  Ich  wallte  zwar 
auch  im  Sturm  dieser  Ztit  dem  Ziele 
meines  Lebens  entg^cgcn,  aber  einidtjger 
und  irrender  als  ich  t-s  je  tat,« 

Und  (iodi  liat  eben  diese  Prüfungszeit 
Pestalozzi  eral  au  dem  Pestalozzi  Ilm- 
geschaffen,  auf  dessen  Stimme  nnchher 
die  Menschheit  lauschte.  Auf  dai  Neuhof 
war  er  als  junger  Stadtherr  gezogen, 
durchaus  noch  nicht  gefeit  g^n  die 
Versuchung,  sein  Leben  in  sorgloser  Ete- 
haglichkdt  zu  vertändeln;  vom  Neuhof 
kam  er  aia  ein  FQnfzlger,  dem  alles 
Streben  nach  äufseriichcn  Otogen  sich  in 
seiner  Nichtigkeit  erwiesen,  und  dem  das 
Beste  seines  Inneren  gerade  durch  die  Zu* 
rüdcdfanmung  zu  voHer,  alle  Nebenrfldc> 
sichten  verzehrender  Olut  entbrannt  war: 
»Mein  Eifer,  einmal  an  den  grofsen  Traum 
meines  Ld>ens  Hand  anzulc|>:en,  hatte  mich 
dahin  gcbmcht,  in  den  hOdMlen  Alpen, 
ich  möchte  sagen  ohne  Feuer  und  Wasser, 
Hand  anzulcgrn,  wenn  man  mich  mir  ein- 
mal hatte  anlangen  lassen.«  Aui  den 
Neuhof  war  er  gekommen  mit  fugoidUch 
unverarbeiteter  Begeisterung  für  Roiisseaus 
Ideen,  auch  für  die  pädagogischen  Einzel- 
heiten —  sein  Sohn  ward  nach  des  Vaters 
Willen  zwölfjährig,  ohne  Unterricht  im 
Leaan  mui  Schreiben  eitialten  zu  haben  — < 
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auf  dem  Neuhof  lernte  Pestalozzi,  fern  von 
aller  BfldierwdsheH  die  RousMauadicn 

Ideen  in  ihrer  Tiefe  erfassen,  als  Auto- 
didakt ihren  Kern  mit  dem  Leben  ver- 
mitteln, und  in  diesem  Kern  derselben  das 
Hearaitlel  für  eine  kraftbndende  Erziehung: 
des  Volkes  erkennen.  Und  als  eben  dieser 
Autodidakt,  mitten  im  Volke  stehend,  den 
Spuren  der  Menschlichkeit  in  den  Hutten 
der  Armut  nadigrabend,  den  Hdlmltleln 
nachsinnend,  wie  dieselben  gehegt  und  zur 
vollen  Entfaltung  in  der  Menschheit 
emporgeführt  werden  könnten,  hatte  er  hier 
auf  dem  Neqliof  Mufse  gefunden,  in  den 
Fortsetzungen  von  ^Lienhard  und  Gertrud  ^ 
seinen  Menschheitstraum  zu  träumen  und 
darin  sidi  sdtet  und  der  Welt  gegenüber 
zu  voller  Klarheit  zu  gelangen:  >es  sei, 
wie  wenn  es  nicht  sein  mOsse,  dafs  Men- 
schen durch  ihre  Mitmenscten  versorgt 
werden;  die  gß/at  Natur  und  die  game 
OeKhidrte  rufe  dem  Menschengesd&dile 
zu,  es  solle  ein  jeder  sich  selbst  versorp^en, 
es  versorge  ihn  niemand  und  könne  ihn 
niemand  versorgen,  und  das  Beste,  was 
man  dem  Menschen  tun  könne,  sei,  dafo 
man  ihn  lehre,  es  selber  zu  tun.' 

Was  wai'  aber  das  anderes,  als  die 
volle  Beslit^[ung  dessen,  was  Insfinldiv 
schon  der  Knabe  Pestalozzi  gefühlt,  dafs 
die  im  Menschen  selbst  liegenden  Kräfte 
mit  Unrecht  verachtet  werden,  wenn  sie 
in  das  Oewand  der  Armut  gehflllt  sind, 
und  dafs  es  ein  Frevel  an  der  Menschheit 
sei,  weim  sie  um  dieser  Armut  willen 
brach  gelassen  werden  und  verkfimmem 
mfissen!  Ausbildung  und  Benützung  der 
menschlichen  Kräfte  mit  aller  Gewissen- 
haftigkeit und  Umsicht  ist  nun  dem  ge- 
reiften Manne  Pestalozzi  das  Losungswort 
zw  Heilung  der  Schäden  der  Mottdibeit 
und  ihre  planmäfsige  Ausbildung  von 
frühester  Jugend  an  das  Hauptmittel  zu 
diesem  Zwedke^  und  der  Inhalt  aller  mit 
der  Natur  in  Einklang  stehenden  und 
darum  allein  zu  den  Zielen  der  Mensch- 
heit führenden  Kunst  der  Erziehung. 

Wie  ist  die  Mensdiheit  zu  dieser  Aus- 
bildung  der  in  ihr  tchlummcmdcn  Krittle 

zu  brinf^cn' 

Lrsltri  Gedanke;  Durch  die  menschen- 
freundliche aulorHative  Einwitlnuig  der 
Staatsleitung  und  der  gebildeten,  höheren 
iOassen.  Das  ist  die  Auffassung  des  auf' 


geklärten  Despotismus  in  der  zweiten 
Hüfte  des  18.  Jahrhunderbi  und  Pesta- 
lozzis  Standpunkt  im  »Schweizerblatt« 
1782,  im  Memorial  an  Orofshenrog  Leo- 
pold von  Toskana  (1786),  und  in  »Lien- 
haid  und  Oerirad«  (1781—1792).  Aber 
dem  aufgeklärten  Despotismus,  gebrach  es 
zur  Durchführung  an  Macht  und  Ver- 
ständnis. 

Zweiter  Qedanke:  Auf  Onmd  der  Selbst- 

hefreiung  der  Völker,  die  die  Fef;seln 
sprengen,  durch  weiche  ihre  Entwicklung 
innerhalb  der  geschichtlich  gewordenen 
politischen  Veihilbiisse  gebunden  i^  Das 
ist  die  Auftakelung  der  Revolutionszeit,  und  in 
ihr  wurzelt  Pestalozzis  politische  Betätigung 
in  den  neunziger  Jahrou  Aber  er  kam 
rasch  zum  Gefühl,  dafs  er  in  dieser  Be- 
tätigung sich  selbst  verliere  und  dafs  mit 
dem  »Trommelschlag  dieser  Chariatan- 
rezepte«  dne  innerlich  dnrchgreHende 
Wirkung  doch  nicht  erzielt  werde. 

Also  blieb  kein  anderer  We<y,  als  die 
Entbindung  der  Menschheitskräfte  von 
innen  heraus,  von  unten  herauf  durch  die 
Entwicklung  reiner  Mensdienkraft  selbst 
zu  versuchen;  und  so  erwachte  in  Pesta- 
lozzi »in  den  ersten  Tagen  der  Ver« 
wfaning«  (unter  den  neuen  poHtisblMn 
Machthabem)  der  EntsdilufS:  »Ich  wOl 
Schulmeister  werden!«^ 

3.  Erste  Ausführung  (Stanz  und  Burg- 
dorf). Das  Jahr  1798  bildet  fai  Pestalozzis 
Schicksal  den  Wendepunkt  Bei  den 
Männern  der  helvetischen  Regierung,  die 
nach  den  Zusunmenbnidi  der  alten  Eid- 
genossenschaft zur  Leitung  des  Einhdt»- 
staafes  berufen  wurden,  fand  er  für  diese 
seine  Bestrebungen  Vertrauen,  und  zur  An- 
handndime  erneuerter  Probeversuche  Rück- 
halt und  UnterstQtamg.  Die  helvetische 
R^erung  gab  ihm,  was  er  bisher  vergeb- 
lich erseimt,  und  was  das  Innerste  seines 
Wesens  bedurfte  und  erfechzte:  ein  AibcilS' 
feld  bei  der  armen  Jugend  Sie  MWHe 
ihn  als  Waisenvater  nach  Stanz. 

Es  sind  nur  fünf  Monate,  die  Pesta- 
lozzi in  dieser  Stdlnng  zubthigen  konnte 
(Mitte  Januar  bis  8.  Juni  1799).  Tag  und 
Nacht,  mit  fast  übermenschlicher  An- 
strengung wirkte  der  äulserlich  alt  ge- 
wordene^ hmeriich  jugoidlidie  Mann  unter 
j  den  Ktndcm  ;  sind,  wie  er  selbst  sagt, 
I  »die  höchsten  S^genst^ge  setnes  Lebens. 
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Das  Wichtigste  war  freilich  nicht,  was  er 
an  den  Kindern  in  Stanz  ausrichtete;  das 
konnte  bei  der  Kürze  seines  dortigen 
Aufenthaltes  und  bei  der  Wucht  der  gegne- 
rrschcn  Einflüsse,  die  nachher  auf  die 
Kinder  sich  wieder  geltend  machten,  kaum 
nennenswerte,  bleitoide  Früchte  tragen. 
Das  Wichtigste  war,  dafs  er  in  Stanz  sich 
selbst  wieder  fand,  dals  ihm  hier  im  Um- 
gang mit  verwahrlosten,  aber  naturkräftigen 
Kindern  die  Qnindzü^  aHer  wahren 
Menschenbildung  vor  die  Seele  traten,  und 
der  Entschlufs:  ich  will  Schulmeister  wer- 
den! im  Gegensatz  zu  einem  politischen 
Witten,  ihm  unendiflUeriidi  wurde 

Durdi  Stepfera  Vermittdung  öffnete 
sich  ihm,  nachdem  er  sicli  von  der  physi- 
schen Überanstrengung  In  Stanz  erholt, 
in  Bui)gdOff  neue  Od^fenheit  zur  Aus- 
führung dieses  Entschlusses;  zunächst 
wieder  an  einer  Art  Armenschule  (der 
Hintersässenachule),  dann  an  den  bfirger- 
Hdien  Sdinlen  der  Sladt  selbst  Ein 
sondertiares  Zusammentreffen  von  Um- 
ständen liefs  ihn  zu  dem  Wagnis  über- 
gehen, im  Verein  mit  drei  jüngeren  Mit- 
arbeitern aof  ftotat  1800  diie  eigene  Er- 
zidiungsuntemeiiniang  zu  begründen,  die 
dem  dreifachen  Zwecke  eines  Erziehungs- 
hauses tür  Söhne  aus  dem  wohlhat>enden 
Bflrgersland^  dner  Armenerziehnngsanstatlt 
und  einer  Stätte  für  Lehrerbildung  dienen 
sollte:  das  Institut  im  Schlosse  Burgdorf. 

Und  noch  smd  keine  zwei  Jahre  seit 
Stanz  vergangen,  so  beginnt  dieses  loslltut 
der  Wallfahrlaort  der  fHkiagogcn  Im  In- 
und  Auslande  zu  werden;  meteorartig,  un- 
vermittelt, plötzlich  steigt  Pestalozzi  zum 
hödistan  Ruhme  empor;  die  sdntrfeinnig- 
aten  und  edelsten  Geister  jener  Zeit  —  ich 
nenne  von  deutechen  Namen  nur  Trapp, 
Heibart  und  Fichte  —  sehen  in  seinen 
Oedanlcen  nnd  sdnem  Wirlcen  den  An- 
bruch dner  neuen  Zeit,  und  Pestalozzi 
durfte  von  sich  sdbst  bekennen:  Man 
hat  mir  schon  in  meinen  Knabenschuhen 
gepredigt,  es  sd  etae  helligie  Sadie  um 
das  von  unten  heniif  dienen;  aber  ich 
habe  jetzt  erfahren,  um  Wunder  zu  leisten, 
muls  man  mit  grauen  Haaren  von  unten 
herauf  dienen.« 

Es  ist  nicht  nnr  der  Gegensatz  in  der 
äufseren  Stellung,  der  uns  /wischen  Pesta- 
lozzi in  Stanz  und  Pestalozzi  auf  Sdilofs 


Burpfdorf  so  auffallend  entgegentritt;  diese 
Veränderung  steht  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  dner  inneren  Wandlung,  die  in 
Pestalozzi  sdiwt  bezüglich  der  zu  erstrdien- 
den  Ziele  vorgegangen  war. 

Kettung  und  Entfaltung  der  Kräite  der 
Mensdiennaiur  war  von  Jugend  auf  in 
Pestalozzi  der  besHmmeude  Wunsch  seines 
Herzens  gewesen  Zum  ersten  Male  auf 
dem  Neuhof  hatte  er  den  Versuch  ge- 
macht, in  dieser  Absicht  als  Erzieher  der 
armen  Jugend  sich  zu  belitigen.  Er  war 
i  dabei  von  der  Überzeugung  erfüllt  worden, 
der  Kampf  mit  der  Not  des  Lebens  sei 
die  wahrhaft  Inaftbiidende  Schule  der 
Armen ;  also  werde  die  Jugend  der  Armen 
durch  die  Entbehrungen  der  Armut  selbst 
am  besten  dazu  befähigt,  ein  Leben  der 
Enfbdwmg  olnie  Oefiümhmg  der  hi  ihnen 
entwickeltm  Menschlichkeit  zu  ertntgen. 
Erziehung  der  Armut  durch  Armut  war 
der  Grundgedanke  der  Anstalt  auf  dem 
Neuliof. 

Auch  die  Waisenkinder  in  Stanz  waren 
arm,  und  ein  Leben  in  Entbehrungen  die 
Existenzbedingung  des  dortigoi  Waisen- 
hauses. Aber  MA  alle  dtese  Kinder 
waren  vonusaidiflidi  bleibend  arm;  nur 
der  Jammer  des  verwüsteten  Landes  hielt 
sie  für  den  Augenblick  in  gldcher  Armut 
befaammen.  Es  galt,  sie  so  zu  erzidien, 
dafs  auch  bd  allfällig  günstiger  Wendung 
im  Schicksal  der  einzelnen  die  Erziehung 
durch  Arbdt  in  ihnen  den  Grund  zu 
walnhalt  memdiUdier  Entwiddung  gelegt 
habe.  Indem  Pestalozzi  ihre  Kräfte  an- 
und  aufregte,  die  Hindernisse  einer  ge- 
sunden Naturentfaltung  für  sie  wegräumte, 
erstannte  er  selbst  Üer  die  OrSfse  und 
JVIacht  dieser  Kräfte  der  Menschennatur, 
während  er  physisch  dem  Gewühl  ihrer 
Betätigung  fast  unterlag.  Indem  er,  Tag 
nnd  Muhl  unter  ihnen  whhend,  das  Spid 
derselben  vor  sich  entfaltet  sah,  —  sah, 
dafs  es  nur  darauf  ankomme,  sie  zu  ver* 
stdien  und  leiten  zu  können,  und  daii 
de  sidi  darni  wte  von  selbst  entwidcdfen, 
—  versudite  und  immer  wieder  aufs  neue 
versuchte  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
indem  er  an  den  Ausgangspunkt  jener 
lOffte  vordrang  und  de  fai  Ihren  Ele- 
menf  II  anzufassen  strebte,  —  tauchte  ihm 
die  M)glichkeit  auf,  den  Volksunterricht 
1  ausschlielslich  auf  psydiologische  Funda> 
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mente  zu  gründen.  Je  mdir  er  in  seinen 
Vcnudicn  fortsdiritt,  desto  mehr  ging  die 
Eftennfnis  in  ihm  auf:  die  Mittel,  die 

Armen  zu  erziehen,  sind  Ja  o^r  nicht  die 
Mittel  einer  t>esondercn  Standeserzi^ung 
der  Armen;  es  ^nd  dfe  Mittel,  deren  die 
Jugend  aller  Stände,  der  Reichen  wie  der 
Armen,  in  gleicher  Weise  bedarf,  um  wahr- 
haft ihre  Kräfte  entfalten  zu  können;  es 
sind  die  Mittel  der  allgemeinen  elementaren 
Menschenbildung. 

Und  was  Stanz  b^fonnen,  vollendete 
Burgdorf.  Schon  im  Juni  1800  formuliert 
Pestalozzi  seinen  Zwedc  dahin:  »Idi  suche 
den  menschlichen  Unterricht  zu  psycho- 
logisieren;  ich  suche  ihn  mit  der  Natur 
meines  Geistes  und  mit  derjenigen 
raefaier  Lage  und  meiner  Verhält- 
nisse in  Übereinstimmung  zu  bringen.«^ 
Aus  dem  Vertreter  der  Standeserziehung 
der  Armen  ist  —  wenigstens  dem  i^rinzip 
nadi  —  der  Forscher  nach  einer  psydio- 
logisch  begründeten,  alliremeinen  Menschen- 
btldung  geworden ,  uiui  wie  sich  seine 
theoretischen  Ziele  ausgeweitet  haben,  so 
zeigt  audi  seine  Untemdimung  in  der 
Praxis  den  nämlichen  Fortschritt;  es  er- 
weist sich  schon  aus  äufseren  Gründen 
nicht  möglich,  die  Erziehung  der  Armen 
und  der  b^terten  Stände  im  Institut  ge- 
sondert zu  halten:  Armenerziehung  und 
allgemeines  Erziehungshaus  schmelzen  in 
einem  einheitlichen  Organismus  zusammen. 

Kurze  Zeit  nach  Begründung  des  In- 
stituts p;clangte  Pestalozzi  dazu,  im  Zu- 
sammeniuing  seine  Erziehungsideen  nach 
ihrer  historischen  Entwicklung  und  in  ihrem 
gcgenwiitigcn  Stande  der  Öffentlichkeit 
vor7nle<^en.  Iis  geschah  dies  durch  das 
nur  lässig  in  (14)  Briefe  an  seinen  Freund 
OeTsner  dngeUddete  Bneli:  »Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehrt«  (1801).  Es  ist  ein  Werk, 
das  in  keiner  Weise  durch  seinen  Inhalt 
dem  Zusatz  seines  Titels  entspricht:  »ein 
Versuch,  den  Mflttem  Anleihing  zu  geben, 
ihre  Kinder  selbst  zu  unterrichten«;  ein 
Werk,  in  welchem  sich  zudem  die  ganze 
Schwimgkeit  für  Pestalozzi  enthüllt,  eine 
idtre oml  bündise  Auselnvidersetzung  seiner 
tiworetisclNn  Ji^isichten  und  ihrer  Ent- 
stehung zu  geben ;  aber  ein  Werk,  welches, 
indem  es  einerseits  von  Pestalozzis  mühe- 
vollem Rfaigen  zeugt,  die  Orundlinicn  einer 
utangoaliien  Untarricblsiebre  at  zidtan. 


andrerseits  etncn  zermalmenden,  ingrimmigen 
Kampf  gegen  die  ffundamentlose  BUduQg 
seiner  Zeit  führt.  Auf  diesen  beiden  Punkten 
beruht  der  durchschlagende  Eindruck,  den 
es  auf  die  Zeitgenossen  machte.  Und  da- 
bei Ist  infserat  bezeichnend:  den  Haupt- 
inhalt der  sachlichen  Dariegung,  welche  der 
historischen  folgt,  bieten  die  Untersuchungen 
über  die  bUdung  der  Einsichten  und  der 
Veislandesknft,  also  die  allgemeine  —  ffir 
die  Jugend  aller  Stände  »nach  der  Natur 
des  menschlichen  Geistes«  gleichartig  sich 
gestaltende  —  Autgabe  des  Unterrichtes; 
die  Bildung  der  Fertigkeiten,  durch  die 
der  Mensch  vor  allem  in  Übereinstimmung 
mit  der  »Natur  seiner  Lage  und  seiner 
Umstände«  gebracht  werden  soll,  wird  erst 
Im  11.  Brief  nachgeholt  und  cigentlicfa 
mehr  nur  gestreift  Auch  im  Verlauf  dieses 
Buches  tritt  somit  hervor,  wie  sehr  tfir 
Pestalozzi  schon  in  den  ersten  Jaiiren  des 
19.  Jahihunderts  die  allgemeine  Menschen- 
bildung  geg:cnüber  den  Anforderungen  der 
I  BeriifsbildLiiig  iii  den  Vordergrund  getreten 
war.  1  ür  diese  allgemeine  Menschenbildung 
wird  nun  das  Institut  die  Probeschule,  daa 
Laboratorium;  zur  Verbreitung  ihrer  An 
fangsgründe  veröffentlicht  Pestalozzi  saue 
Elementarbücher  und  das  »Buch  der 
Mattere  (1803):  gleichzeitig  geht  von  Ihm 
auf  seine  Mitarbeiter  die  Anrcg;ung  aus, 
auch  die  Weiterführung  des  Unterrichts,  in 
den  einzelnen  wissenschaftlichen  Fächern, 
im  Oetat  der  »Mediodec  zu  bearbeiten; 
immer  und  immer  wieder  Strebt  er  selbst, 
i  gegenüber  den  ihm  durch  die  Leitung  seines 
I  Ei^diungshauses  aufliq^enden  Pflichten, 
Mulse  lu  gewinnen,  um  auf  dem  Gebiete 
der  Theorie  sein  Werk  zu  vertiefen  und 
zum  Abschluls  zu  bringen.  Seiner  eigenen 
Unbeholfenheit  in  wtesensdwfflidier  Ai»- 
prägung  seüier  Oedaaken  bewulst,  beruft 
er  (1803)  —  nachdem  die  Zuzichnn;::  bis- 
heriger Mitarbeiter  für  diese  Aufgabe  ein 
unbefriedigendes  Resultst  ergeben  —  hi 
dem  jungen  Pfarrer  Johannes  Niederer  ztt 
Sennwald  den  Mann,  der  sich  ihm  zu 
diesem  Zwecke  angeboten,  um  an  P^ta- 
lozab  Seite  fOr  dte  Ideale  semer  Jugoid 
zu  wirken,  und  der  dann  auch  wirklich 
über  ein  Jahrzehnt  Pestalozzis  volles  Ver- 
trauen .  besals. 

4»  Auf  der  HMie.  (Burgdorf,  Buchsee, 
Yvenkm.)   Nodi  vor  Niederen  Ober^ 
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siedelung  nach  Rtirgdorf  hatte  da=;  In5t!tiit 
auf  die  pädagogische  Welt  seinen  Einflufs 
zu  üben  begonnen.  Besudier  von  alten 
Sefteti  trafen  dn,  teils  von  vornherein  zur 
Bewundenm(^  geneig^t,  teils  erst  durch  das, 
was  sie  in  Burgdorf  sahen,  aus  Kritikern 
zu  Freunden  der  Unternehmung  um- 
gewandelt Schon  Herbart,  der  Ende  1799 
seine  Hauslehrerstelle  in  der  Schweiz  ver- 
laden und  auf  der  Rückreise  Pestalozzi  und 
seine  Schule  —  es  waren  damals  noch  die 
Schüler  der  Stadtschute  —  besuchte,  hatte 
nach  seinem  eigenen  Au«^drtick  -beinahe 
Mühe,  aus  dem  Zuschauer  und  Beobachter 
nicht  auch  dnes  von  den  lernenden  Kin- 
dern zu  werden«;  so  war  nunmehr  auch 
den  Gästen  des  Institute?  eben  die?e  natür- 
liche Frische  und  Lebendigkeit,  der  an- 
geregte Trieb  der  Jugend,  die  am  Lernen 
selbst  Freude  fand  und  sich  freiwillig  mit 
fieni  T 'nterrichtsstoff  beschäftigte,  eine  un- 
gewohnte Erscheinung,  und  die  Fortschritte 
und  Erfolge,  die  auf  Grund  der  ausgebil- 
deten Ansdiauungskraft,  namenthch  im 
Rechnen,  in  der  Geometrie  und  im  Zeich- 
nen, zu  Tage  traten,  ein  Gegenstand  un- 
verhohlenen Erstaunens.  Noch  mehr 
fcssdte  sie  der  ungezwungene  Ton  »be- 
glückender Harmonie»  im  freien  Verkehr 
zwischen  Lehrern  und  Schülern,  ohne  jeg- 
liche Anwendung  von  Zwang,  feist  ohne 
iigend  welchen  Anlafs  zu  Strafen.  Am 
meisten  tat  e^  ihnen  nber  Pesfalo/zi  selbst 
an,  sobald  sie  sich  über  die  Vernachlässigung 
seines  Aufoeren  hinw^usetzen  vermochten ; 
sei  es,  dafs  der  Zauber  seiner  kindlich 
.  gcist  und  gemütvollen  Persönlichkeit  un- 
mittelbar auf  sie  einwirkte,  sei  es,  dafs 
ihnen  dersdbe  In  sdner  Wirkung  auf  die 
ZOglinge  bd  den  Morgen-  und  Abend- 
mdichten  entgegentnt,  die  Pestalozzi  tag- 
Hch  mit  der  jugendlichen  Schar  abhielt 
Und  in  der  Tat:  das  Leben  in  Burgdorf, 
wie  es  den  Meister  mit  seinen  Mit- 
arljeitem  und  die  Zötrhnrc  mit  beiden  ver- 
band, stellte  trotz  aller  hormlosigkeit  und 
trotz  kleiner  Störungen,  die  auch  da  nidtt 
ausblieben,  in  sdtener  Weise  das  Ideal 
eine?  Erziehungshauses  dar;  das  Idyll  ging 
so  weit,  dafs  noch  ein  Jahrzehnt  später 
sich  die  Überlieferung  erhielt:  in  jenen 
ersten  Jahren  bitten  die  Lehrer  gar  keine 
festen  Besoldungen  gehabt;  in  Pestalozzis 
Stube  sd  die  Institutsloisae  gestanden,  un- 


ver<:rh!nssen ,  und  die  Lehrer  haben  aus 
derselben,  gegen  Einlage  dnes  Zettels  mit 
Angabe  des  Betrages,  ohne  wettere  Förm- 
lichkeiten eben  einhich  entnommen,  wss 
sie  zur  Bestreitung  allfiUl^  BedAiftiiise 
brauchten. 

Die  Wfedefdnsetzung  kantonaler  Staats- 
verwaltungen nach  der  Besdtigung  des 
helvetischen  Einheitsstaate?  vertrieb  Pesta- 
lozzi aus  Burgd<Hf.  Die  bemische  Re- 
gierung wies  ihm  zum  Ersatz  das  alte 
Klostergebäude  in  Münchenbuchsee  an.  Im 
Juni  1804  siedelte  das  Institut  dorthin  über. 
Aber  in  Buchsee  war  seines  Bleit>ens  nicht 
lange.  Die  Ldirer  glaubten  im  Interesse 
der  Anstalt  und  Pttldoczis  zu  handeln,  ds 
sie  Fellenberjy,  welcher  auf  dem  nahen 
Wylhof  bereits  Proi}en  seines  organi- 
SBlorisdien  Tdoites  gegeben,  ersuchten  sich 
mit  der  Verwaltung  und  organisdorisdten 
Leitung;  der  Anstr^lt  in  Buchsee  zu  be- 
laden, und  Pestalozzi  willigte  ein.  Doch  die 
Verimidung  Pestalozzis  mit  Fellenberg, 
die  zur  Begrflndung  eines  Systems  lokal 
gfetrennter,  durch  Pestalozzis  Geist  nnd 
Fellenbergs  Tatkraft  zusammengehaltener 
Institute  führen  sollte,  scheiterte  an  Fdlen- 
bergs  autokratischem  Auftrden  gegen  Pesta- 
■  lozzis  bisherige  Mitarbeiter  und  zunächst 
im  Einverständnis  mit  Fellenberg,  ein  an 
dem  Gegensatz  der  Individuslilit  von 
Pestalozzi  und  Fellenberg  selbst  Es  kam 
innert  Jahresfrist  zum  Bruch,  und  das  In- 
stihit  in  Buchsee,  Lehrer  und  Schüler,  zog 
mit  Sack  und  Pack  nach  Yverdon  hhiflber, 
—  wo  Pestalozzi  schon  seit  Herbst  1804 
weilte,  um  daselbst  ein  weiteres  Institut  ins 
Leben  zu  rufen.  Am  1.  Juli  1805  war 
das  gesamte  Institiit  suis  neue  unter  Pesta- 
lozzis ausschlidslicher  Leitung,  nunmehr 
in  Yverdon,  vereinipi  und  dort  ist  es  bis 
zu  sdner  Auflösung  im  Jahr  1825  ge- 
blieben. 

Während  im  Institutsleben  In  Yvecdon 

zunächst  die  schönen  Ta^  von  Burgdorf 
sich  erneuerten,  war  der  Eintritt  Niederers 
in  Pestalozzis  Lebenskreise  der  Ausgangs- 
punkt einer  systematischen  literarisdien 
Tätigkeit,  die  den  Zweck  hatte,  einerseits 
die  Mdhode  immer  umfassender  zu  t>e- 
gründen  und  auszubtuen,  snderenefte  dte 
gsnze  gdHIdete  Wdt  fflr  Pestalozzis  Ideen 
zu  gewinnen.  Niederer  besafs  wissen- 
sdiaftlich-phiiosophische  Bildung,  die  Pesta- 
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lozzi  abging;  in  organisatorischen  Dingen 
und  Geldsachen  war  er  eben  so  sorglos 
und  unerfahren  als  Pestalozzi.  Der  ganze 
Ehrgeiz  seiner  feurigen,  leidenschaftlichen 
Natur  ging  dahin,  den  Pestalozzischen 
Ideen  zum  Ausdruck  und  Durchbruch  zu 
verhelfen.  Er  war  im  Institut  selbst  der 
berufene  Erklärer  der  Methode.  An  ihn 
wandten  sich  die  Besucher  um  Auskunft 
fiber  Peslalozzb  Petsfinlidikelt  und  An- 
sichten ;  er  iOhite  die  aiislindischen  Lehrer 
und  Zöglinge  in  die  Methode  ein  und 
hielt  am  Institut  Vorlesungen  über  die- 
selbe; Pädagogen,  die  fiber  FtMkuü 
schreiben  wollten,  wandten  sich  an  ihn 
um  Rat  und  Berichtigunc^  ihrer  persön- 
lichen Eindrücke;  in  streitigen  tragen 
rflclrie  er  die  snflientiBche  InlerpPdaUon  in 
die  wissenschaftlichen  Zeitschriften  ein. 
Hatte  Pestalozzi  in  der  er«;ten  Zeit  von 
Yverdon  auch  selbst  mit  erneuerter  f^rische 
die  Dantdlung  seiner  Ideen  versucht;  ohne 
sofort  die  Veröffentlichung  folgen  zu  lassen, 
so  nahm  Niederer  nunmehr  die  publi- 
zistische Tätigkeit  in  grofsem  Stile  auf. 
In  demsdben  Jahre  1807  wurden  nidit 
weniger  als  zwei  Zeitschriften  gegründet; 
die  eine,  »Ansichten  und  Erfahrungen  die 
Idee  der  Elementarbildung  betreffend«,  ging 
ansscbliefBlich  unter  Pestalozzis  Namen  nnd 
enthielt  nebst  Bruchstucken  einer  Um- 
arbeitung von  »Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrten,  die  Pestalozzi  im  Winter  1804/5 
unftemoninien,  auch  Arbeiten ,  die  wohl 
unter  Niedercrs  Mitwirkung  ihre  gegen- 
wärtige Fassun^^  bekamen;  sie  brachte  es 
aber  nicht  weiter  als  bis  zum  ersten  Heit 
des  ersten  Bandes.  Die  andere,  die 
»Wochenschrift  für  Menschcrbüdung,  her- 
ausg^t>en  von  Pestalozzi  und  seinen 
Freunden«,  stand  unter  Niederers  Redak- 
tion; sie  wurde,  wenn  schon  sehr  un- 
regelmäfsig,  bis  1812  fortgesetzt.  In  der- 
selben erschien  dann  aucti  die  Rede,  die 
Pestalozzi  als  Präsident  der  auf  Antreiben 
Niederers  begründeten  Schweizerischen  Er* 
zlehungsgesellschnft  1809  in  Lenzburg  jre- 
halten,  von  Niederer  als  die  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Pestalozzisdien 
Ideen  auf  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  er- 
wettert und  mit  erläuternden  Anmerkungen 
versehen.  Und  als  dann  von  dieser  Zeit  an 
hrfolge  der  von  Pestalozzi  i>d  der  dd- 
SenMschen  Tagntzung  Aber  seine  Ansialt 


erbetenen  Begutachtung  ba'echtigte  und 
böswillige  Kritik  sich  von  verschiedenen 
Seiten  immer  lauter  hervorwagte,  suchte 
Niederer  mit  einem  zweihändigen  Ruche 
» Pestalozzis  Erziehungsuntemelimung  im 
Verhältnis  zur  Zdtkultur«,  sowie  durch 
eine  Reihe  kleiner  poleniscfaer  Schriften 
die  Opposition  literarisch  zu  zerschmettern. 
Er  bewog  Pestalozzi,  im  Schlosse  zu  Yver- 
don eine  eigene  Budihsndtttng  und  Buch- 
druckerei einzuridllen ,  um  die  literarische 
Tätigkeit  mit  um  so  grofserer  Energie  be- 
treiben zu  können.  Wo  Pestalozzi  an- 
gegriffen wurdc^  <ta  sind  Niederer  auf  dem 
Plan.  An  Elfer  hat  es  ihm  «rahriich  nicht 
gefehlt 

Auch  an  Anerkennung  nicht,  zumal 
von  Pestalozzi.  Auf  Niederer  bezieht  sich 

zweifellos  Pestalozzis  Au^pruch  in  seinem 
Briefe  an  Stapfer  (1808):  >Mein  Werk  for- 
derte wirkliche  philosophische  Kenntnisse; 
Ich  hatte  sie  nicht,  ich  war  ihrer  nidit  ein* 
mal  fähig;  und  mein  Werk  ist  philosophisch 
unterstützt,  wie  noch  keines  Menschen  un* 
vollendete  empirische  Versudie  philo- 
sophlach unterslOtzt  worden  sind;«  kdn 
Geringerer  als  der  zürcherische  Philologe 
J.  C.  von  Orelli  redet  —  im  Vorwort  zu 
seinem  >Vittorino  von  Feltre«  —  von  der 
pidagogischen  Gegenwart  als  dem  »Zeit- 
alter Pestalozzis  und  Niederers«,  und  Hans 
Georg  Nägeli  sagt  geradezu;  > Pestalozzi 
fiat  Feuer  geschlagen  und  Niederer  tut 
das  Licht  angezündet« 

Es  ist  keine  Frage:  in  dem  Jahrzehnt 
1805 — 1815,  in  welches  der  profse  Ein- 

j  fluis  Pestalozzis  aut  die  pädagogische  Ge- 
dankenwelt vornehmlich  DeutMhtands  zn- 
sammengeht,  erscheinen  Pestalozzi  und 
Niederer  unlöslich  verbunden,  spricht  Pesta- 

I  lozzi  zu  der  Welt  durch  Niederers  Mund; 
ja,  das  Veriiiitnis  beider  Minner  nahm 
schliefslich  so  sehr  das  ncpräfi:c  einer  von 

I  Pestalozzi  selbst  empfundenen  bevorraun- 
dung  an,  dals  dieser  etwa,  persönlich  um 
Erläuterungen  ai^egangen,  mit  schalkhaftem 
Sarkasmus  erwiderte:  »Ich  verstehe  mich 
selbst  nicht  mehr;  wenn  ihr  wissen  wollt, 
was  ich  denke  und  will,  müfst  ihr  Herrn 
Niederer  fragen!« 

Und  doch  sind  die  Hoffnung^cn ,  die 
Pestalozzi  auf  Niederers  Mitwirkung  für 
den  theoretische  Ausbau  seiner  Ideen 
setzte^  nicht  hi  Erfüllung  gieguagea. 
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Es  fehlte  Niederer  eine  der  Ver^angen- 
beit  Pestalozzis  ähnliche  Entwicklung  als 
VcwuHscteung  flir  diese  Mitwiricung.  Er 
hatte  nicht,  wie  dieser  »in  der  Unermefs- 
lichen  Anstrengungseiner  Versuche  unermefs- 
licfae  Wahrheit  gelernt  und  unermeisiiche 
ErWntingen  gemacht«:  er  war  ein  eeliaff- 
sinniger  Denker  in  philosophischen  Pro> 
blemen,  nicht  ein  Mann  des  Experimentes. 
Für  dieses  ging  ihm  sogar  Sinn  und  Nei- 
gung ab;  er  verticfie  sidi  in  abatndrten 
Spekulationen  und  besafs  »für  das  Mecha- 
nische des  Unterrichts,  »wie  er  selbst  Pesta- 
lozzi gleich  von  vornherein  gestanden, 
»wiridldi  allzu  wenig  SteHglteil«.  So  ist 
seine  Betätigung  für  die  Methode  fn^t  aus 
schliefslich  eine  formal  gestaltende,  nicht 
eine  materiell  fördernde;  er  liat  Pestalozzis 
Oedanken  in  die  Sprache  der  wissenschaft- 
lichen Schule  gekleidet  —  bisweilen  auch 
geprefst;  aber  er  vermafr  nicht,  durch  reale 
Vertiefung  ihnen  zu  emem  inneren  Fort- 
schritt zu  verhelfen,  weder  nach  Seite  des 
Ausbaues  ihrpr  Anwendung,  noch  nnch 
Seite  des  T^estalozzi  vorschwebenden  Ziels 
einer  empirisch  begründete  Endehungslehre.*) 
Wohl  schwebte  lelzfeere  auch  Niederer  als 
das  Ziel  vor;  aber  er  operierte  mit  philo- 
sophischen B^jiffen,  welche,  der  speku- 
lativen Philosophie  entnommen,  Pestalozzi 
fremd  waren,  und  welche  daher,  indem  er 
sie  als  Pestalozzis  cigrnc  Meinung  hin- 
stellte, mehr  Verwirrung  als  Klarheit  in  die 
Sache  brachten.  Wohl  faf^  er  die  Orund- 
anschauungen  in  Pestalozzis  pädagogischem 
Denken  richtig  und  treu  auf,  gab  ihnen  In 
einzelnen  Punkten  sogar  erst  die  folge- 
richtige Deutung,  aber  In  der  phüosqshtachen 
Abstraktion  auch  eine  Anwoiduni^  die  sich 
in  ihrer  Allgemeinheit  zwar  mit  dem  Stand- 
punkte berührte,  zu  welchem  Pestalozzi  m 
Burgdorf  gelangt  war,  jedoch  In  den  dar- 
aus gezogenen  Konsequenzen  mit  der 
historischen  Entwicklung,  die  Pestalozzi 
auf  diesen  Punkt  gebracht,  in  schneiden- 
dem Konmste  stand,  und  zwar  ohne  dafs 
Pestalozzi  Einsprache  dagegen  erhob.  Das 
ist  vor  allem  der  Fall  in  ße/iif:  auf  die 
Idee  der  allgemeinen  Menschenbildung.X 

Die  eigentüniHdiste  Hluslndion  dieses 

*)  Für  das  Nähere  verweise  ich  auf  die 
Ausführungen  von  Dr.  Th.  Wiget  (»Pestalozzi 
nnd  Niederer«)  indeaBfindnerSeminar-Blittem 
1096  Nr.  3. 


merkwürdigen  Verhältnisses  bietet  eine 
Stelle  in  der  L^nzburgerrede  von  1809. 
Pestalozzi  nennt  es  daselbst  »eine  vcriiehite 

Ansicht«,  dafs  die  Methode  die  Mensdien, 

die  Kräfte,  die  Charaktere,  die  Gesinnungen 
und  Handlungsweisen  der  Zöglmge  gleich 
zu  nndicn  tind  die  Sttnde  und  VerWUt- 
nisse  zu  vermischen  sich  beshdie;  die 
Methode  wolle  vielmehr,  dafs  jeder  Zög- 
ling aus  sich  selbst  in  sein  Verhältnis  und 
in  seine  Umgebung  hineinwacli8e.c  Dko 
folgt  eine  längere  Auseinandersetzung  — 
offenbar  aus  Niederers  Feder  —  unter  dem 
Text,  die  in  die  Behauptung  ausmündd: 
»Oenug,  dals  Elenentsiblldung  IMensdien-, 
nicht  Volks-,  nicht  Standes-,  nicht  National- 
liildans:,  nicht  Individualitätsbildung  ist,  in- 
sotern  Individualität  erst  geschaffen,  erzeugt 
werden  soll.« 

Man  begreift,  dafs  Pestalozzi  mit  der 
Zeit  dazu  kam,  diese  Rede  als  eine  solche 
zu  bezeichnen,  die  «das  Qeprag  eines 
fremden  auf  midi  wirkenden  Einflusses 
sichtbar  an  sich  trägt-.,  und  dafs  er,  von 
seinem  Gemüt  immer  und  immer  wieder 
zu  der  Armenschule  hingezogen,  nach 
seiner  Trennung  von  Niederer  die  Be- 
deutung der  -IndividuaÜaf^c  der  Men> 
sehen  für  die  Erziehung,  seinen  ursprüng- 
lichen Anschauungen  gemäfs  aufs  neue 
starker  betont  hat,  als  es  nicht  nur  in  der 
Niedcrerschen  Periode,  sondern  tatsächlich 
schon  seit  1800  geschehen  ist  Das  ist 
nur  der  natilrtiche  RQdschlag  gegen  die 
Bevormundung;  die  er  ein  I>ezennium  hin- 
durch getragen.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  ist  auch  klar:  Niederer  hat  gar  nichts 
anderes  getan,  als  dafs  er  den  Standpunkt, 
auf  welchem  Pestalozzi  zur  Zeit  von  Nie- 
derers Ankunft  in  Burgdorf  theoretisch  und 
praktisch  stand,  von  der  persönlichen  Ent- 
widdung,  wddie  Pestalozzi  auf  denselben 
geführt,  loslöste  und  ihn  in  seiner  Abso- 
lutheit als  das  Panier  Pestalozzis  aufrollte; 
es  ist  der  Standpunkt,  welcher  von  der 
Idee  der  allgenidnen  Menachenbildung 
aus  das  Postulat  der  allgemeinen  Volks- 
schule in  sich  schliefst  Mag  die  abstrakte 
Fassung,  in  weiche  Niederer  jene  Idee  aus- 
Prikte,  der  Fflile  und  Tiefe  der  pida- 
gogischen  Ans^uimg  Pestalozzis  auch 
nicht  völlig  gerecht  werden;  matf  im  Zu- 
sammenhang damit  die  moderne  Richtung 
auf  albeitige  KraftbUdung  für  die  indhd- 
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dudlen  Bedürfniss«  des  Erwerbslebens  in 
ilnein  Kunpfe  gegen  die  dmeitige  Kopf- 
faildung  und  für  die  Bildung  der  Hand- 
gcschicWtchkeit  nicht  minder  mit  Recht 
luf  Pestalozzi  zurüci^eifen:  der  Pestalozzi, 
den  die  Jetztzeit  als  den  Vater  der  all- 
gemeinen Volkaachttle  feiert  ist  der  Pesta- 
lozzi auf  der  Höhe,  die  in  Burgdorf  ihren 
Anfang  nahm  und  bis  zum  Erlöschen  von 
Nlederers  Einfluts  dnaeite,  der  Pealiloni, 
welchen  Niederer  ein  volles  Jahrzehnt  als 
Propheten  der  allg^emeinen  Menschenbildunp 
auskündete  und  auf  diesem  Standpunkte 
festhielt 

5.  Äußerer  Niedergang  und  Lebens- 
ende. Die  ersten  fünf  jnhre  blühte  das 
Institut  in  Yvcrdun  zu  stets  iiöherem  ülanze 
empor.  Bewundernde  Oirie  aus  aller 
Herren  Ländern  strömten  herbei;  junge 
Erzieher  erschienen  atis  eigenem  Antrieb 
oder  von  ihren  Hegicrungcn  entsandt,  um 
hier  Mlnere  oder  Hagere  Zeit  Icmeiul  und 
lehrend  die  Methode  zu  studieren.  Die 
Oesamtzahl  der  Zöglinge  stieg  bis  gegen 
150;  neben  das  Institut  trat  eine  Mädchen- 
pension,  zuerst  unter  Pestalcnzis  Schwieger- 
tochter, dann  unter  Rosette  Kasthof  er, 
späterer  Gattin  Niederers,  die  Pestalozzi 
dazu  ausersehen,  »die  Methode  ihrem  Oe- 
adilechte  zu  geben.«  Pestalozzis  Tätiget 
war  eine  fast  fibermenschliche.  Mit  seltenen 
Ausnahmen  war  er  jeden  Morgen  um  2 
Uhr  wach  nnd  begann  seine  schrift- 
stellerisGlieR  Arbeiten;  bei  dem  OcwQiiie 
des  Tno-es  zwischen  Zöglingen,  Lehrern, 
Gasten  sagte  er  wohl  einem  bauchenden 
Fmtnd  ab  Ansdnidk  seines  inneren  Olfldcs: 
»Es  Sud  unSliflr.«  Gleichen  Eitar  e^ 
wartete  er  auch  von  den  Lehrern,  zumal 
von  den  in  seinem  Hause  gebildden 
Unterldirem.  lEs  gab  Jahre,«  erzlhlt 
Ramsauer,  >iti  denen  keiner  von  uns 
nach  drei  Uhr  morgens  im  Bette  gefunden 
wurde,  und  man  arbeitete  Sommer  und 
Winter  von  3  bis  6  Uhr.« 

Aber  eben  der  Ohuz,  den  das  Institut 
verbreitete,  barg  auch  die  Keime  der  Zer- 
setzung in  sich.  Die  loige  der  Anstalt  an 
der  Grenze  zweier  Spradigdiiete  trug  zur 
Vermehrung  der  Zöglinge  bei,  aber 
schädigte  die  Einheit  der  erzieherischen 
Leitung.  Man  wollte  eine  Art  Universal- 
instttnt  werden  und  vemschüsalgte  dnrOt}er 
die  ClementarbUdung.    Die  Oiste  ver- 


breiteten den  Ruhm  des  Instituts,  aber  ihr 
beständiges  Kominen  und  Gehen  mscfale 

die  ruhige  ArlieH  unmöglich,  und  setzte 
der  Gefahr  aus,  auf  den  Schein  hin  zu 
arbeiten.  Die  literarische  Tätigkeit  war 
efaw  notwendige  Ergänzung  fOr  die  Ver- 
breitung der  Idee,  aber  sie  zersplitterte 
Zeit,  Kraft  und  Stimmung  Pestalozzis  und 
Niederers  und  beeinträchtigte  dadurch  ihre 
erdeheriiche  Virioamhcii  BudidnidBeKi 
und  Buchhandlung  waren  eine  ständige 
Versuchung,  die  Arbeit  dahin  zu  richten, 
um  diesem  Nebenzweige  Beschäftigung  £u 
gel)cn,  tmd  bd  Pestalozzis  nnd  Niederen 
Oescbäft^unkenntnis  ein  zehrender  Schaden 
für  die  Finanzen.  Der  Institutsoff^^arnsmus 
war  nachgerade  zu  gruis  gewordoi,  als 
dafs  Pestalozzis  Geist  allenthalben  In  sdner 
stillen  Kraft  hätte  wirken  können,  und 
und  wenn  das  nicht  mehr  der  f  all  war, 
SO  waren  Pestalozzi  und  iNicderer  am 
wenigsten  geeignet,  mit  festen  Otganisations- 
formen  nachzuhelfen  Die  Lehrerschaft 
war  bis  üh&r  die  Zahl  von  30  angewachsen; 
die  älto-en  Mitarbeiter  sonnten  sich  in  dem 
unter  ihrer  Mithilfe  gewonnenen  Ruhnie»> 
glänz,  wurden  in  der  Erfüllung-  ihrer  täg- 
lichen Pflichten  bequem,  und  alle  glaubten, 
von  der  Unfehlbarkeit,  die  das  Institut  in 
der  öffentlichen  Meinunflr  bchauptele,  «idi 
einen  Anteil  geniefsen  zu  können.  Das 
schuf  Dissonanzen.  Joseph  Schmid,  unter 
Pe^ozzis  jüngeren  Lehrkräften  sein  be- 
sonderer Liebling,  ein  tüchtiger  Mathema- 
tiker, aber  ohne  g-enün^ende  Allgeraein- 
bildung, verliels  die  Anstalt  1810.  Im 
gleichen  Jahre  folgte  dem  Rnle  an  die 
Stelle  eines  reformierten  Predigers  in 
Petersbiirj^  Murait,  von  dessen  Bildung 
und  ruhig  piaktischem  Wesen  die  Nädist- 
stehcnden  am  Diesten  erwartet  lütten,  er 
werde  im  stände  sehi,  die  auseinander 
strebenden  Elemente  zusammen  zu  halten. 

Langst  schon  tiatten  da  luid  dort 
Stfnmen  vertäuten  hunen,  auch  in  ätr 
Presse,  es  stehe  in  Yverdon  wen^stens 
nicht  alles  so  glänzend,  wie  es  von  dort 
aus  verkündet  werde.  Um  diesen  An- 
griffen du  Ende  zu  machen,  lieb  sich 
Pestalozzi  dtttdi  den  Rat  seiner  Miiaibcilcr 
1809  bewecfen,  von  der  Tap;essatzung  ein 
öffentliches  Ciutachtcn  zu  verlangen.  Die 
Tagsatzung  ging  auf  d»  Oenich  ein,  und 
der  Ijandammann  d'Afliy  ernannte  P. 
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Girard  in  Freiburg,  Professor  Trechsel  in 
Bern  und  den  Ratsherrn  Abel  Merian  in 
Baad  zu  Prfifnngskommnsiren.  Sie  kamen, 

blieben  einige  Tage  in  Yverdon;  ihr  Be- 
richt, von  Oirard  verfalst,  ward  im  folgen- 
den jähre  der  Tagsatzung  vorgel^  und 
gednickt    Er  lobte,  was  er  nur  immer 

loben  konnte,  tadelte  In  den  mildesten 
Formen ,  sprach  mit  der  höchsten  Ehr- 
erbietung von  Pestalozzi;  aber  durch  all 
da»  konnte  und  sollte  nicht  veriiflllt  werden, 
dafs  die  Oesamtanschauunn^  der  Kommission  : 
dabin  ^■inf^:  vieles  ist  im  einzelnen  ^ut  ' 
und  sinnig,  aber  es  greift  nicht  zu  emem 
dem  Bedfirfnisse  der  Zftglinge  entsprechen- 
den, wohldurchdachten  und  abgeschlos- 
senen Ganzen  zusammen;  oder  mit  anderen 
Worten:  es  wird  viel  zu  behaglich 
experiraentieft,  man  ruht  zu  sdv  auf  den 
Lorbeeren  einzelner  gelungener  Experimente 
aus,  —  das  Ganze  ist  nicht  so  beschaffen, 
dafs  die  öffenüiche  Schule  durch  Anschlufs 
an  das  Instftut  einen  wesentlichen  Nutzen 
ziehen  könnte.  Ob^^lcich  die  Tagsatzung 
Pestalozzi  auf  diesen  Bericht  hin  den  Dank 
des  Vaterlandes  aussprach,  war  mit  eben 
diesem  Bericht  das  Urteil  über  das  Institut 
besiegelt.  Die  Hoffnung,  dafs  dasf^elbe  der 
Ausgangspunid  für  die  zukünftige  Ent- 
widduag  des  achweizeriichen  Schulwesens 
wüntep  war  abgeschnitten.  Als  Privat- 
institut freilich  mufste  es  weiter  wirken, 
auch  mit  Ehren  fortbestehen  und  Pesta- 
lozzis Lebensabend  sicher  stellen  und  er- 
frenen. 

Aber  mm  war  rins  Verhängnis,  dafs 
die  leitenden  Persönlichkeiten,  statt  sich 
der  inneren  Reorganisation  der  Anstalt  zu 
widmen,  glaubten,  auf  publizistischem 
Wege  und  durch  neue  pädagogische  Ent- 
deckungen für  die  Ehre  des  Institutes  ein- 
steben zu  sollen.  Mit  fieberhaftem  EHer 
warf  sich  F^talozzi  auf  die  Anwendung 
der  Methode  für  das  Studium  Her  alten 
Sprachen,  Niederer  auf  die  literarische 
Polemik;  der  Druck  sefam  Werices: 
»Pestalozzis  Erzidmu^untnuehmung«  ver- 
schlang grofse  Summen  und  die  Exemplare  ' 
blieben  zum  weitaus  mdsten  Teil  auf 
Lager.  Oleldtzeitig  raaclilen  sich  dte 
Folgen  der  europäischen  Kriege  auf  die 
Frequenz  des  Institutes  geltend.  Die 
Finanzen  sanken  in  immer  heillosere  Zer- 
ffitlung;  alles  sdiien  aus  Rsnd  und  Band 
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gehen  zu  sollen.  Pestalozzi  rief  nun  im 
Frühjahr  1815  auf  Niederers  Drängen 
Schmid,  der  ein  bedeutendem  ofgani- 

satorisches  Talent  besafs,  zurück.  Mit 
gewaltigrer  Hand  griff  das  Vorarlberger 
»Naturkind«  ein;  man  erwachte  zu  neuer 
Hoffnung.  Durch  den  auaschllebenden 
Einflufs  jedoch,  den  Schmid  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  über  Pestalozzi  {gewann, 
fühlten  sich  die  Manner,  die  bisher  in 
Pestalozzis  Vertrauen  am  höchsten  gestan- 
den, zurückgedrängt;  der  Mang^el  an  idea- 
lem Sinn,  der  sich  in  der  neuen  Insütitts- 
ieitung  ausprägte,  steigerte  ihren  Groll  zur 
Eibittcning  gegen  den  Mann,  mit  dem 
nach  Bloclimanns  Ausdruck  ein  >unheiHg!er 
Geist    ins  Sciilois  cin^^ezogen  war. 

Da  starb  am  11.  Dezember  1815  Pesta- 
lozzis treue  Oiltin,  die  bis  «tahin  das  ver» 
söhnende  Mittclß-lied  .sjewesen. 

Schon  im  Januar  1816  brach  der  offene 
Streit  unter  den  Mitarbeitern  aus;  noch  im 
glekben  Jahre  schieden  Krflsi  und  Ramsauer; 
1817  sagte  sich  Niederer  von  Pestalozzis 
Institut  los.  Die  überanstrengten  Unter- 
lehrer revoltierten.  Pestalozzi,  von  all  den 
Aufregungen  erschöpft,  voirde  vorüber- 
gehend gemütskrank.  Ein  Versuch  des 
Franzosen  JüUien,  eine  neue  Verständigung 
des  in  der  Genesung  b^ffenen  Oreisoi 
mit  Fellenberg  herbeizuführen,  hatte  den 
gleichen  Verlauf  wie  1804;  zuerst  voll- 
ständige Einigung,  dann  immer  grölsere 
Entfremdung  und  endlich  —  unter  Sdimids 
Einflufs  —  gänzliche  Entzweiung  unter 
beidseitigen  heftigen  Vorwürfen.  Pestalozzi 
warf  sich  nun  vollständig  Schmid  in  die 
Arme,  der  durch  einen  gflnsligen  Vertntg 
über  die  Herausgabe  der  simtlichen  Werke 
Pestalozzis  dessen  Alter  soro^enfrei  gestellt 
und  ihn  von  jetzt  an  unumschränkt  be- 
hemdite.  Nodi  dnmal  schien  Pestalozzis 
Stern  aufzuleuchten.  1818  gründete  er  in 
der  Nähe  von  Yverdon,  in  Qendy,  eine 
Armenerziehungsanstal^  die  aber  schon  im 
dritten  Jahre  Ihres  Bestehens  mit  der  Anstalt 
im  Schlosse  verschmolzen  wurde.  Das 
Institut  war  durch  Schmid  als  finanzielles 
Unternehmen  gerettet;  aber  Pestalozzis  Geist, 
unter  Sdimids  Vormundschaft  gestellt,  ver^ 
mochte  nicht  mehr,  dasselbe  mit  seiner 
selbstlosen  Hingabe  zu  durchleuchten  und 
zu  erwärmen;  es  trieb  zusehends  der  Auf- 
lösung entgegen,  dte  durdi  hflslldK  iVo- 
Ind.  42 
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zesse  zwischen  Schmid  und  Pestalozzi  einer- 
seits, Niederer  und  Krüsi  andererseits 
beschleunigt  wurde.  1 825  mubte  Pestalozzi 
die  Anstalt  schliefscn  und  zog  sich  zu 
seinem  Enkel  auf  den  Neuhof  zurück. 
Lebensvoll  wie  immer,  rastlos  tätig  in 
sdurMMdlcfisdieii  Leistungen  (»Schwanen- 
gesangf",  i> Lebensschicksal c  ,  .  I.nnrentaler 
Rede«)  und  mit  greisen  Projekten  betreffend 
die  Verwertung  seiner  Methode  ffir  das 
Studium  der  alten  Sprachen  beschäftigt, 
tmt  Pestalozzi  in  das  neunte  Dezennium 
seines  L.ebens  ein,  als  ein  plötzlich  sich 
versdilfmmemdes  Stefnleiden  Ihm  in  Brugg, 
wo  IT  ärztliche  Hilfe  gesucht,  am  17.  Februar 
1827  den  Tod  brachte.  Sein  Sterbebett 
war  Zeuge  musterhafter  Standhaftigkeit  im 
Leiden,  klaren  Bewobtseins  und  des  unbe- 
grenzten Vertrauens  zu  dem  Mann,  um 
dessentwillen  sich  seine  fa^uesten  und  ältesten 
Jünger  von  ihm  getrennt  hatten.  Schon 
am  19.  Febniar  ward  PMIozzi  In  BIrr 
bestattet  Es  war  ein  kalter  Wintotqf; 
Schnee  fiel;  die  entfernten  Verwandten 
hatten  nicht  früh  genug  benachrichtigt 
werden  können;  das  L^hengeleite  war 
klein.  Lehrer  und  Schiller  von  Birr  sangen 
ihm  ins  Grab. 

6.  Nachwirkung.  Achtzig  Jahre  sind 
hingingen,  seit  Pestalozzi  im  Grabe  ruht 
Der  soziale  Denker,  der  auf  dem  Neuhof 
in  »Lienhard  und  Gertrud«  die  Wege  einer 
Reform  der  Menschheit  gezeichnet,  d«r  in 
den  »Nadiforschungen  fiber  den  Gang  der 
Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts das  gesellschaftliche  Recht 
einer  tief  emschneidenden  Kritik  unterzogen 
und  riiein  in  der  dordi  innerltehen  En(- 
schlufs  errungenen  sittlichen  Freiheit  des 
Individuumsdieversöhnende  und  bcsclifrende 
Lösung  des  Lebensrätsels  gescliaut,  isl  naite- 
zn  vergessen;  aber  heiler  als  je  leuchtd 
Pestalozzis  Namen  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik;  in  Erziehung  und  Unterricht 
hören  wir  als  Mahnung  an  die  G^enwart 
den  Ruf:  zurück  zu  Pestalozzi!  und  als 
Lo^iinc:  für  die  Ziikitnft:  Pestalozzi  für 
immer!  Und  so  werden  denn  auch  wir 
uns  Rechenschaft  über  die  Frage  zu  geben 
haben:  Was  hat  Pestalozzi  fOr  Erziehung 
und  Unterricht  geleistet? 

Wir  sahen:  Pestalozzi  ist  ausgegangen 
vom  MHgef&hl  fQr  die  verachtete  und  zer- 
toctene  menidilidie  Kraft  und  von  der 


Wertschätzung  derselben;   das  Heilmittel 
der  Menschheit  fand  er  darin,  diese  durdi 
deren  Erhaltung  und  Bildung  In  den  Staad 
zu  setzen,  sich  sell>st  zu  versorgen;  und 
I  an  der  Wende  seines  Schicksals  hat  er  mit 
!  dem  Gelöbnis:  iäi  will  Sdinhnefalei'  werden! 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Wege  zur 
Eriuiltung  und  Bildung  dieser  Kraft  in  der 
Jugend  des  Volkes  aufzugraben  und  zu 
ebnen.   Er  hat  die  Grundgedanken  sehta* 
Weltanschauung,  die  ihm,  nachdem  er  den 
Bi!rhen:ta!ib  abgesctiüttelt,  im  unmittelbaren 
,  Verkehr  mit  der  Natur  und  den  Mensdien 
!  aufgegangen  waren,  auf  Erziehung  und 
1  Unterricht  angewendet  und  sie  fBr  tHUgt- 
meine  Menschenbildung  zu  veraibetten  und 
i  fruchtbar  zu  machen  gesucht 
I      *Redit  sehen  und  recht  hOien  tot  der 
erste  Schritt  zur  Weisheit.«    Kein  Reden 
1  über  die  Dinge,  ein  bedächtiges  Lauschen 
auf  das,  was  emem  die  Dinge  selbst  zeigen, 
wenn  man  sie  ohne  Vcnemgenommeiäeil 
betrachtet,  die  Anschauung,  ist  das  wahic 
Fundament  aller  sicheren  Erkenntnis, 

Darum  muls  die  Erkenntnis  auf  die 
Elemente  der  Dinge  zurückgehen.  »Mensch, 
ahme  es  nach,  das  Tun  der  hohen  Natur, 
die  aus  dem  Kern  auch  des  gröfsten 
Baumes  zuerst  nur  einen  unmeridtdien 
Keim  treibt^  aber  dann  durch  ebenso  mcrif» 
liehe  als  täglich  und  stündlich  fliefsende 
Zusätze,  zuerst  die  Grundlage  des  Stammes, 
dann  diejenige  der  Hauptä^  und  endlidi 
diejenige  der  Nebeniale  bis  an  das  lufaenle 
Reis,  an  dem  das  vergängliche  Laub  hängt, 
entfaltet  Fafs  es  ins  Auge,  dieses  Tun 
der  hohen  Natur,  wie  sie  jeden  einzeln 
gebildelen  Teil  pReget  und  schftlzt»  wid 
jeden  neuen  an  das  gcsidicrte  LdMn  des 
alten  anschliefst. 

Diesen  lückenlosen,  langsamen,  aber 
sichern,  nidrfs  fiberdlenden,  vom  Wesens 
liehen  zum  weniger  Wesentlichen,  von 
innen  nach  aufsen  vorgehenden  Aufbau 
zeigt  die  Natur;  sie  lehrt  ihn  uns  als  Vor- 
bild für  den  Aulbau  unserer  geisligen 
Bildung.  Und  auf  ihn  gründet  mich  nllc 
wahre  Unterrichtskunst;  denn  ^»früher  oder 
später,  aber  immer  gewifs  wird  sich  die 
Natur  an  allem  Tun  des  Menschen  lidieD, 
das  wider  sie  selbst« 

Der  Mensch  ist  aber  nicht  nur  dazu  da 
i  Wissen  und  Bildung  des  Verstandes  zu  er* 
I  werben.    In  Hanmoie  damit  mnfi  seta 
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Gefühl  gebildet,  sein  Wille  kraftvoll  ge-  i 
macht,  sein  Körper  in  Zucht  genommen  I 
werden.  »&  ist  vieHetcM  das  schreddicliste 

Geschenk,  dns  ein  feindlicher  Genius  dem 
Zeitalter  maciitc:  Kcnntoiisse  ohne  die 
Fertigkeiten,  und  Einsichten  ohne  die  Au- 
rtrengyngs»  und  OberwindtmgBliritfte,  wekhe  | 
die  Übereinstimmung:  unsere?  wirklichen 
Seins  und  Lebens  erleichtern  und  m^lich  i 
machen.« 

Wie  werden  nun  die  Kräfte,  die  Fertig- 
keiten gewonnen?  Nicht  durch  Reden, 
sondern  durch  Tun.  Einfach  dadurch,  dafs 
man  die  Anlage  dazu  übt  und,  wfe  bei 
den  Einsichten,  planmäfsig  mit  der  Übung 
in  den  Elementen,  die  Übung^  im  kleinen 
anhebt  und  in  allmählichem  Vorschritt, 
<^e  zu  fibereilen,  zur  Übung  im  grofsen  j 
und  mannigfaltigen  übergeht.  j 

Selbst  die  sittlichen  Fertigkeiten,  selbst 
die  religiöse  Vertiefung  kennen  keinen  j 
anderen  Weg.  In  den  Meinen  Pflichten 
des  häuslichen  Lebens,  der  Wohnstube, 
wurzelt  die  Kraft  zu  den  Tugenden  des 
öffentlichen  Lebens;  und  in  den  Gefühlen 
der  Liebe,  des  Verbatiens,  der  Anhänglich- 
ioelt,  des  Odionuns,  der  Dankbarkeit,  die 
sich  der  Mutter  gegenüber  im  Kinde  instinktiv 
entwickeln,  bildet  sich  der  Mensch  zu  den 
Gefühlen  der  Ltebe,  des  Vertrauens  und 
der  AnhängHddteit»  des  Odiomms,  der 
Dankbarkeit  gegen  den  ewigen ,  hdUgoi 
Willen  der  Gottheit  empor. 

So  das  Hans  und  die  Mutter  Aus- 
guigspunkt,  Vorstufe  und  Vorbild  alles  er- 
ziehenden Wirkens,  und  ^uch  die  Schule  ' 
kann  nur  dann  wahrhah  bildend  und  er- 
zidiend  wiricen,  wenn  sie  dem  Gang  der 
Natur,  der  im  Familienleben  und  beim 
Tun  der  Mutter  instinktiv  wirkt.  Folge 
gibt  und  ihn  bewulst  zu  dem  ihrigen  . 
madiL 

Weil  sie  bisher  das  nicht  getan,  weil 
sie  statt  der  Entwicklung  des  Verstandes 
den  toten  Gedächtniskram,  statt  der  natür-  i 
lidien  Cntwiddung  des  Oemflts  nnd  des 
Willens  die  Rute  und  das  Narrenholz« 
auf  den  Tiiron  erhoben,  und  weil  sie  die 
körperlichen  Fertigkeiten  brach  gelassen, 
darum  genflgt  es  nicht,  durch  Ifi^d  dn  | 
methodisches  Flickwerk  an  ihr  im  einzelnen 
dies  oder  das  zu  bessern,  sondern  es  raufs  i 
der  europäische  Schul  wagen  umgewendet 
woden,  die  Schule  in  die  Odeise  der 
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Natur  gehoben  und  dazu  gebracht  werden, 
fürs  Leben  zu  erziehen. 

Das  ist  alles  so  einfach,  so  sdbstver- 
stnndüch  und  trivial;  das  könnte  ja  jedes 
Kind  ausdenken.  Aber  dafs  es  einer  sajrte 
und  den  Anstois  dazu  gab,  dals  man  nun 
wirklich  begann,  sich  auf  den  Oang  der 
Natur  in  Frziehung  und  Unterricht  zu  be- 
sinnen und  zu  hieben,  das  ist  eben  das 
Grolse,  das  durch  Pestalozzi  bewirkt  wor> 
den  ist.  Es  ist  wie  mit  dem  El  des 
Kolumbus. 

Gesagt  hatte  es  freilich  vor  ihm  ein 
anderer,  Rousseau.  Er  hatte  darüber  ein 
herrliches  Buch  geschrieben,  das  die  Idee, 
Erziehung  und  Unterricht  mß^  dem  Gang 
der  Natur  folgen  und  auf  Anschauung  und 
eigene  Er&hrung  aufbauen,  in  voller  Klar- 
heit enthilt  Aber  wie  das  zu  machen  sei, 
hatte  er  nur  auf  dem  Papier  gezeigt.  Darum 
knüpft  die  neue  G^taitung  der  Erziehung 
nidit  an  ihn,  sondern  an  Pestalozzi,  wen 
dieser  der  erste  war,  welcher,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  »die  Hände  in  den  Teig 
steckte«,  der  als  alter  Mann  noch  es  nicht 
unter  sefaier  Würde  hieH,  in  die  Stelle  dnca 
armen  Hausvalenzu  Stanz,  eines  einfachen 
Elementarlehrers  in  Burgdorf  hinabzusteigen, 
um  mit  namlosen  Mühen,  mit  einem  Elfer, 
der  8eine4(leichen  nicht  hatte,  selber  den 
Versuch  zu  unternehmen,  wie  es  zu  machen 
sei,  und  die  Grundlagen  einer  natürlichen 
Methode  des  Unterrichts  zu  legen.  Täu- 
schungen und  Mtfssrifi^  sind  ihm  dabd 
nicht  erspart  geblieben ;  nicht  weniges  von 
dem,  was  seine  Mitarbeiter  und  er  selbst 
raeinten  als  besondere  Vorzüge  und  Eigen- 
tfimlichkeiten  der  Peslaloaischen  Methode 
gefunden  zu  haben,  ist  mit  der  Zeit  wieder 
in  Wegfall  geraten.  Aber  das  kommt  und 
kam  gar  nicht  in  Betracht  gegen  die  Tat- 
sache, dafs  der  Mann,  der  sich  unteifing, 
den  europäischen  Schulwagen  umzuwenden, 
ein  Mann  war,  in  dem  (nach  Niederers 
Ausdruck)  «alle  Saiten  der  menschlichen 
Natur  tönten  oder  getönt  hatten«;  ein  Mann, 
der  durch  die  Gröfse  und  Reinheit  des 
Herzens,  durch  das  Martyrium  seines  Lebens, 
durch  den  Zauber  des  harmlosen  Kinder- 
gemfltes  und  der  höchsten  jugendlichen 
Begeisterung  an  der  Schwelle  des  Greisen- 
alters Junge  und  Alte,  Vornehme  und  Oe- 
ringe, Gelehrte  und  Ungelehrte  einfach  un- 
widcntdilich  an  sidi  fendie  und  mit  sich 
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fortrifs.  »Ich  wollte sagte  er  selbst,  »ich 
wollte  und  wni  die  Welt  keine  Wissen- 
achaft  und  keine  Kunst  lehren,  ich  kenne 
selber  keine;  aber  ich  woHtc  und  ich  will 
die  Erlernung  aller  Künste  und  Wissen- 
idiifteii  dem  VoHte  allgemein  erlekshtem, 
und  dem  verlanenen  und  der  Verwilde- 
rung preisgegebenen  Armen  und  Schwachen 
im  llande  die  Zu£^ge  der  Kunst,  die 
die  Zugänge  der  Wisaenschaft  sind,  er- 
öffnen.« 

Und  so  war  es  und  <;o  geschah  es 
auch:  er  kannte  kein  Wissen  und  keine 
Kunst  so,  um  in  diesen  die  Bahn  zu 
bm^en;  aber  von  ihm  ergriffen,  stellten 
andere  ihr  Wissen  und  ihre  Kraft  in 
seinen  Dienst  und  brachen  diese  Bahnen: 
80  schon  zu  seinen  Ldiiciten  und  In  der 
unmittelbaren  Anregung  von  Yverdon  für 
den  mathematischen  Unterricht  Schmid, 
Tiilich,  von  Türk;  für  die  Musik  Pteiüer 
und  hMgeli,  fOr  das  Zeichen  Sehntid  und 
RamsaiKT,  für  die  Geographie  Tobler,  Hen- 
ning und  Karl  Ritter;  Pestalozzis  Ideen  für 
die  Kindheitserziehung  baute  fröbel  aus; 
der  Indaa(rld1en  Annenschule  gaben  Fdlen- 
bei^  und  Wehrli  lebenskräftige  Gestalt;  für 
die  allgemeine  Volksschule  wirkten  die 
preufsischen  £lcvcii  in  Yverdon  nachher 
als  Lehrerbildncr  in  ihrar  HdnuU  und  er- 
hob Diestervvep:  g^cfren  die  Reaktion  sein 
machtvolles  Wort  Und  wir  deuteten  be- 
reits darauf  hin :  auch  moderne  Strömungen 
knüpfen  an  Pestalozzi  an;  die  Ausbfldung 
der  Fertigkeit  der  Hand  als  integrierender 
Teil  der  Volksbildung,  der  Aufbau  alles 
Unterrichts  auf  die  Betrachtung  der  realen 
Dinge  (les  le^ons  des  choses),  die  Zu- 
grundelegung der  Sinneswahrnehmung  im 
modernen  Sprachunterricht,  berühren  sich, 
PesUoazb  eigene  Versuche  vertiefend, 
mit  den  von  Ihm  ausgegangenen  An- 
legungen. ' 

Ja  wohl,  Pestalozzi  hat  in  seinem 
Leben  unendHdi  vid  zu  Idden  gehabt, 
durch  Not  und  Elend,  durch  Bosheit  und 
Unverstand  der  Menschen,  durch  die  Fol- 
gen sdner  eigenen,  jeder  Menschennatur 
nadi  ibier  Art  anhaftenden  Mingd  und 
Sdiwidien.  Alle  seine  äufseren  Unter- 
nehmungen sind  noch  vor  seinem  Tod  zu- 
sammengebrochen; er  hat  keine  Schule 
spedellerOefolgBminnerhinlertaasen.  Aber 
was  Gutes  und  Wahres  m  der  Erziehung 


der  Jetztzeit  lebt  und  webt,  ist  Ernte  der 
Aussaat  sehter  Ideen  und  freud^  anerionol 

und  dankt  ihm  das  heute  die  Nachwdt 
Nicht  ein  verknöcherter  PestalozzianismuSi 
Pestalozzis  Oeist  geht  in  der  Erziehung 
der  Gegenwart  segnend  durch  die  Lande. 
Und  in  diesem  Sinn  allerdings,  aber  nur 
in  diesem,  hat  der  Mahnruf  sein  Recht: 
Rückkehr  zu  Pestalozzi!  und  die  Losung 
IQr  die  Zukunft:  Pestalozzi  IQr  immer! 

Lfteratur:  Pestalozzis  Sämtliche  Werke, 
heraiisgeg,  von  Dr.  L  W.  Seyffarth.  Liegnitz. 
12^  Binde  1899-1902.  —  Or.  A.  tsnid.  Die 
Sdiiiften  mid  Briefe  Pesttk^istiacli  der  RdhcB* 

folge.  Mon.  Oermaniae  Paed.  v.  Dr.  K.  Kehr- 
badi,  Bd.  25,  29.  31.  Berlin  1904.  1905.  Bd.  I. 
Die  Schriften  Pestalozzis.  Bd.  II.  Die  Briefe 
Pestalozzis.  Bd.  EIL  Schriften  und  Aufsitze 
fiber  Pestadoni.  —  Dr.  L  W.  Seyfhrfh,  Pesta- 
lozzi-Studien. Bd.  I-VI    Liegnitz  1 896- 1901. 

—  Pestalozziblätter,  herausgcg.  von  der  Kom- 
mission für  das  Pestaiozzistübchen  in  Zürich. 
I.-XXV1I.  Jahrg.  1880  ff.  -  Friedrich  Mann« 
Pestalozzis  Ausgewählte  Schifften.  5.  Aufl. 
4  Bände.  Bd.  I--IV  der  BibünthcV  pädagog. 
Klassiker,  herausgeg.  von  F.  Mann.  Langen- 
salza. Hermann  Beyer  &  Söhne  (Bc>'er&  Mann). 

—  Dr.  P.  Natorp,  Bearbeitung  Pestalozzis  in 
3  Bänden.  Langensalza  1905.  Bd.  I.  Pesta> 
lozzis  Leben  und  Wirken.  Bd.2  n.3.  AtuOige 
aus  dessen  Schritten.  — 

■wdülMalCllcfcbtig  bd  ZBrick.      O.  Hnnthcr. 


Pettaloiili  nktagoglk*) 

I.  Einleitung:  1.  Systemadk  oder  Ent- 
wicklun^s^^cseliictite?  2.  Qibt  es  eine  Pcsts- 
lozzische  »Theorie«  der  Erziehung?  II.  Ent- 
wicklungsgeschichtliche Vorführung 
der  Pcstalozaschen  Erziehungsideen.  3.  Pesta- 
lozri  und  Rousseau.  4.  Pestalozzis  Erziehungs- 
arbeit an  seinem  Sölniclun  5.  Die  Armen- 
anstält.  6.  Leitende  Grundsätze  seiner  Armen- 
erziehung.  7—10.  Die  »Abendstunde«.  7. 
»Natur«.  8.  Die  »Unistinde«  nnd  der  MenadL 
9.  Die  »VeiliiHnisse«  nnd  die  »Individnal* 
bestimmung«  des  Menschen.  10.  Stufengang 
der  sitüichen  BUdung.  OotL  11—15.  •Uta- 


*)  Auf  Wunsdi  des  Mheren  Bearbeiters, 
R.  RiTsmann.  dem  zu  der  von  ihm  «b  not- 
wendig erkannten  Unuutdttung  die  Zeit  fehlte, 
habe  ich  die  Bearbeitung  des  Artikels  auf  midi 
genommen.  Ich  hielt  aber  nicht  für  richtig, 
seiner  Arbeit  durch  Änderungen  und  Zusätze 
einen  anderen  Chaxaliter  za  geben;  idi  rouMe 
mfali  also  zu  einer  gSnzHchen  NeiibeaibelftiBg 
auf  Grund  meiner  eif,eiu:ii  Forschungen  enl- 
schUefsen.  Der  besondere  Artikel  »Pestalozzis 
Sodalpidagagik«  duiile  dagcfcn  wei^BOea, 
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hmrd  und  Gertrud«»  1.  u.  i  BcarbeHuqg. 

11.  Macht  der  Umstinde.  Das  Verbrechen. 

12.  Erziehung  zur  wirtschaftlichen  Arbeit. 
Berufsbildung  und  Menschenbildung.  Kupf- 
nnd  Herzenwlldttiw.  13.  Die  »Philosophie« 
•eines  Romans.  Doppelsinn  der  »Natur«. 
»Soadalpädagogiic«.  14.  Politische  Vorbedin- 
gungen zur  sozialen  Erziehung.  15.  Haus- 
nnd  Schulerziehung.  Religion.  16.  Ergän- 
zendes aus  andern  Schriften  derselben  Zeit. 
17.  Pestalozzi  und  die  Revolution.  >Ja  oder 
Nein?«  IS— 20.  Die  »Nachforschungen«.  18. 
Onindgedanken  und  Methode.  IQ.  Der  natfir- 
liehe,  der  gesellschaftliche  und  der  sitüiche 
Stand  des  Mensdien.  20.  Die  soziale  Er- 
ziehung zur  Sittlidikeit  Religion.  21.  Die 
Errungenschaften  des  neuen  Wirkens  in 
Stanz.  Die  Prinzipien  der  »ElementarbiMun*.;' 
und  der  »Anschauung«.  22.  Die  Anfange 
in  Burgdorf.  Fischers  Bericht.  Das  »Mecha- 
nisieren«. 23.  Die  Denkschrift  »Die  Metbode«. 
Idealistischer  Sinn  der  »Ansdiauung«.  24  bis 

35.  >Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt«  und 
daran  sich  Anscbliefsendes.  24-  Die  Ent- 
dcdning  des  »ABC  der  Anschauung«  und 
ihre  Bedeutung.  25.  Idealistischer  Sinn  der 
»Methode«.  2o.  Die  drei  Elementarpunkte. 
27.  Die  Form.  28.  Zahl  und  Rechnung.  29. 
Sprache  und  Anschauungsunterricht;  Oeo- 
gnphie.  30.  Das  ProUem  der  technischen 
und  der  ästhetischen  Bildung.  31.  Sittliche 
und  religiöse  BilduriL;  nach  der  »Gertrud«; 

32.  nach  den  -  Ansichten  und  Erfahrungen«. 

33.  Methodik  des  Heiigions-  und  Oeschichts- 
Unterrichts?  34.  Zeichnen  uiid  Oesang.  35. 

,  KörperbUdung.  36— 41.  Die  Lenzburger  Rede. 

36.  Intellektuelle  Elementarbildung.  37.  Sitt- 
liche Bildung.  Erziehender  l  ntcrriciit  38. 
Kunstbildung.  39.  Nochmals  die  mütterhche 
Erziehung.  40.  Körperliche  Züditigung.  41. 
Religiöse  Erziehung.  42.  »An  die  Unschuld«. 
Individuum  und  Ciemeinschaft  43.  üeburts- 
tagsrede  15 IS.  11  17  Licnhard  und  Ger- 
trud«, letzte  Bearlif  t  ng.  44.  Die  Wohn- 
alttbcnefzlciiung  der  Gertrud.  43.  Schul- 
erziehung.  Harmonie  der  drei  Grundkräfte. 

46.  »Orundbildung« ;  bes.  Zahl  und  Form. 

47.  Arbt  its]>ildLii;j^  48— 52.  Schwanengesang 
und  Langenthaier  Rede.  48.  Veränderte  Au^ 
fassung  des  F^nzms  der  »Anschauung«.  49. 
Die  Langenthaler  Rede.  50.  Sprachunterricht 
51.  Die  unendliche  Aufgabe  der  Erziehung 
und  die  »Methode«.  52.  »Das  Leben  bildet.« 
III.  Entwurf  eines  Systems  der  Pesta- 


Pestalozzis  Schriften  sind  (mit  S.)  nach  Seyf- 
fATihs  Liegnitzcr  Ausgabe  der  Werice  (1899  fi), 
zum  Ten  osncben  (mit  M.)  nach  Manns  (Pesta- 
lozzis Ausgewählte  Werke.  4  Bände,  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  &  Söhne  [Beyer  &  Mann]) 
Numerierung  der  Absätze  der  einzelnen  Sdiriften 
zitiert.  Durch  N.  1  verweise  ich  auf  meine  Bio- 
graphie Pestatonls  fn  Orefslers  Klastlkem  der 
Pädagogik.  Bd.  24  (Langensalza  1005);  durch 
AbbandTg.  auf  meine  »(jesammelten  Abhand- 
lungen zur  SozialpädagogUc«,  Bd.  I«  Histo» 
riscies.  Stuttgart  1907. 


lozzischenPidagoffik.  A.Priniipien.  1.  Prinzip 
der  SpotttsneTtii.  2.  Prinzip  der  Anschauung. 

3.  Pnnzip  der  Methode  4.  Harmonie  der 
drei  Orundkräfte.  5.  individuaiität  und  Oe- 
mdnachaft.  B.  Durchführung*  1.  Sittliche 
(idigltee)  Bildung.  StufeiigaBs:  a)  Mäus- 
Ocbe  Erdehung.  b)  Soziale  Emehung.  c) 
Religiöse  Erziehung.  2.  Intellektbildung.  Die 
drei  »Elementarpunkte«:  a)  Zahl  und  Form, 
b)  Sprache.  Daran  angeschlostene  Fidler. 
3.  Physische  oder  Kunstbildung. 

1.  Einleitung.  1.  Um  von  den  Oedanken 
Pestalozzis  zur  Neubegründung  der  Er- 
zWiungslehfe  Redioisdiafl  zu  geben,  gibt 

es  zwei  mögliche  Wege:  den  historischen 
und  den  systematischen  Ansätze  zu  einem 
System  sind  bei  Pestalozzi  vieliadi  zu  er> 
kennen;  dodi  ist  er  damit  nicht  ai  einem 
ihn  selbst  befriedigenden  Abschlufs  gelangt 
Der  Reichtum  tind  die  Leben'^füüe  seiner 
stets  unmittelbar  aus  seinen  Erfahrungen 
fliebenden  Ideen  wollte  sich  hi  die  Grenzen 
einer  Systematik  nicht  fügen.  Daher  führt 
jeder  Versuch  einer  Systematisienmg-  tinvcr- 
meidiich  die  Gefahr  mit  sich,  dals  die  Sätze 
des  Autors  aus  dem  los^lschen  Zusammen* 
hang,  In  dem  sie  in  seinen  Schriften  wirk- 
lich stehen,  künstlich  gelöst  und  in  eine 
andere,  von  ihm  nicht  angezeigte  oder  be- 
absiditigle  Oedankenordnung  hlneingeprefs^ 
und  mehr  noch,  dafs  Motive,  die  in  das 
angenommene  System  sich  nicht  ein^^üedern 
lassen,  übersehen  oder  niciit  nadi  dem 
Oewicbl,  <hB  sie  für  Pestalozzi  wirklich 
hatten,  gewürdigt,  andere  d<Ti:;^cgen,  die  sich 
der  systematischen  Einordnung  bequemer 
fügen,  Uber  Gebühr  betont  werden.  Dazu 
kommt,  dafs  das  pidagogiscbe  Denken 
Pestalozzis  durch  die  hnj^e  Zeit  seines 
Lebens  bei  aller  Einheit  der  C jrundrichtung 
docJi  nicht  geringe  Wandlungen  in  Einzel- 
punkten  durdigemacht  hat  Sollte  inneriialb 
einer  systematischen  Darstellung  auf  diese 
Wandlungen  zugleich  gebührende  Rücksicht 
genommen  werden,  so  mülste  fast  bei 
jedem  dnzdnen  Fragepunkt  doch  wieder 
historisch  verfahren  werden ,  wodurch  die 
At>sicht  der  System  Ordnung-  beständig  durch- 
kreuzt werden  und  die  ganze  Darstellung 
einoi  ungldclien  und  unruhigen  Chandder 
annehmen  würde.  Einfacher  wenigstens 
und  natürlicher  ist  es,  die  Oedanken  Pesta- 
lozzis von  Anfang  an  in  historischem  Gang 
vorzuführen;  wobei  die  Ansitze  zum  System 
je  an  Ihrer  Stelle  ZU  ihrem  vollen  Recht 
kommen  können. 
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Doch  mag  es  nützlich  sein  am  Ende  der 
entwicklungsgeschichtlichen  Vorführung  das 
Reinergebnis  der  päd2^[(^schen  Forschung 
Pestalozzis  in  mehr  systematischer  Fassung 
zusammenstellen.  Damit  wird  nicht  der 
Anspruch  erhoben,  das  von  Pestalozzi  selbst 
gewollte,  aber  nicht  erreichte  System  dar- 
zustellen: es  soll  dadurch  nur  die  Uber- 
sicht erleichtert  und  ein  geschlossener  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Hauptmotive 
hergestellt  werden,  um  das  Verständnis  der 
durch  Pestalozzis  Namen  bezeichneten  neuen 
Richtung  der  Pädagogilc  zu  vertiefen. 

Z  Mit  der  AMehnung  der  Syslemfann 
soQ  tbet  nicht  der  Meinung  Vorschub 
getan  werden,  als  hnhc  Pestalozzi  überhaupt 
nicht  nach  zusammenhängender  Theorie 
gestrebt,  sondern  sldi  auf  rlwpsodncbe 
Empirie  wohl  gu  beKhränken  wollen; 
mag  man  dies  nun  als  Tadel  verstehen 
oder  gar  als  Lob.  Pestalozzi  hat  zwar 
oft  ausgesprochen,  dafo  er  seine  Sitae  rein 
aus  den  Erfahrungen  seiner  eigenen  Er- 
zteherart>eit  schöpfen  wollte  und  zu  schöpfen 
glaubte.  Aber  er  hat  mit  nicht  geringerer 
Entsdiiedenheil»  und  zwar  in  allen  Perioden 
seina"  Forschung,  eine  theoretische  Grund- 
legung zu  dem  Werke  der  Erzidiung  ge- 
fordol  und  angestrebt  Schon  in  der 
»Abendstunde«  (1780)  fragt  er  nadi  der 
Wahrheit,  die,  aus  dem  Innersten  unseres 
Wesens  geschöpft,  »alljremeine  Menschen- 
wahrheit«  sei;  nach  emer  Menschenbildung 
zu  wahrer,  berabigender  Weisheit,  die 
»einfach  und  allgemein  anwendbar«  sei. 
Nach  einem  Briefe  d.  J.  1785  (an  Zinzen- 
dorf,  s.  N.  I,  1S2)  ist  er  t>emüht,  die  »ali- 
gemeine  Theorie  der  echten  Menschen- 
fuhrungA  in  helleres  Licht  zu  setzen.  Und 
der  Schkifs  seines  Frziehun^romans  »IJen- 
hard  und  üertrud*  (4.  üändchen,  1787), 
vollends  dessen  zweite  Beartieilung:  (1790 
bis  1792)  strebt  über  die  ^Philosophie« 
dieses  seines  Buches  und  damit  seiner  Er- 
ztehungsgrundsätze  zur  Klarheit  zu  kommen. 
Wenn  er  sodann  in  den  »Nachforschungen« 
(1797)  zwar  -weder  von  der  Philo-ophie 
der  Vorzelt  noch  von  derjenigen  der 
Gegenwart  irgend  eine  Kunde  nehmen«, 
sondern  nur  das  aussprechen  will,  worauf 
die  Erfahrungen  seines  Lebens  ihn  hinge- 
ffihrt  haben,  so  bezeichnet  doch  er  selbst 
das  Buch  schon  vor  der  Veröffentlichung 
als  die  »Philosophie  seiner  Politik«  (an 


I  Fellenberg,  15.  Nov.  1793);  er  freut  sich 
durch  Fichte  überzeugt  zu  sein,  >sein  Er- 
fahrungsgai«  habe  Ihn  im  wesentlich«! 

'  den  Resultaten  der  Kantischen  Philosophie 
nahe  gebracht«  (an  denselben,  16.  Jan.  1794); 
und  auch  Herder  als  sein  Rezensent  erkennt 
darin  »die  Geburt  des  deutschen  philo- 
sophischen Geniu'^  .  Auf  der  Höhe  seines 
praktischen  Wirkens,  in  Burgdorf,  fordert 
Pestalozzi,  im  Gegensatz  zu  jeder  za^dcten 
Behandlung  der  Eizidiungsfragen,  »Funda* 
mente  für  den  glänzen  Menschen«  (an 
Wieland,  1801,  S.  Vlli,  454).  Er  strebt 
und  glaubt,  nach  der  »Oertrud<  (IX,  74), 
die  »unwandelbare  Urform  der  menschlichen 
Geistesentwirklnng^^  zu  entdecken,  die  Ge- 
setze des  Unterrichts  aus  »der  Natur  unseres 
Oeistesc  heizuleiten  (71,  und  ähnliches  oft). 
Selbst  noch  nach  dem  Scheitern  aller  seiner 
Unternehmungen,  in  der  Zeit  seines  tiefsten 

1  Milstrauens  gegen  Niederer  und  gegen  seine 
eigen  e  philosophlsdiePeriode,  im  »Sdiwanen- 

I  gesang«  (1826)  möchte  er  die  Erziehungs« 

I  lehre    auf    »tiefgreifende  psychologische 

I  Grundsätze«,  auf  die  »ewigen  Gesetze  der 
IMenscbennatnr«  gcgrilndet  haben  (S.  XII, 

I  397,  Mann  §  136),  und  verspricht  sich 

'  alles  von  einer  »immer  wachsenden  Klar- 
heit in  der  Theorie«  der  Erziehung,  ohn^ 
welche  alle  einzelnen  Bemfihungen  tun 
diese  »durchaus  kein  Fundament  eines 
inneren,  sich  untereinander  gegenseitig 
unterstützenden  und  belebenden  Zusammen- 
hängst haben  wfirden  (S.  454,  M.  178X 
Wohl  hat  er  in  der  Vorrede  der  Cotta- 
Ausgabe  zur  »Gertrud  fl820i  «Jtch  tjeg;en 
die  »der  praktischen  Ausiuhrung  vorge- 
sdiritlene  und  sie  writ  Uwrflflgclnde  tmd 
hinler  sich  zurücklassende  Deduktionsansicht- 
Niederers    verwahrt    und    im  Oetjensatz 

I  dazu  erklärt,  den  Weg  semer  ^timpink*, 
der  der       seines  Lelwns  sei,  forhrandetai 

1  zu  wollen;  aber  er  betont  in  demselben 
Augenblick,  dafs  sein  iun  *doch  nicht 
völlig  nur  ein  blindes  Tappen  nach  wirk- 
lich nicht  begriffenen  BMirungen  war«; 
vielmehr  hofft  er,  es  werde  auch  in  seinem 
empirischen  Gang  in  Rüclsicht  auf  seinen 
Gegenstand  > einiges  (als)  philosophisch  be- 
gründet Marc  geworden  seht,  was  »auf 
irgend  einem  anderen  Gang  nicht  leicht 
zu  der  gleichen  Klarheit  hätte  gebracht 
werden  können«.  Auch  das  würde  aus 
jener  AuTserung  mit  Unrecht  geschlossen 
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werden,  dals  Pestalozzi  nicbis  von  Deduktion 
je  gewollt  und  gesudit  habe.  Wemi  er 
in  der  DenkBchrift  >Die  Mcfhodec  (1802) 
seine  »endlichen  Schlufssät^e  gänzlich  nur 
auf  voUständige  Überzeugung  oderwenigstens 
auf  vonkoniineo  eingestandene  Voritaate 
grflnden«  will  (S.  VIll,  428),  so  strebt  er 
unleugbar  eine  deduktive  Begründung  seiner 
Erziehungslehre  an  (vgi.  Abhdl.  S.  175  ff. 
Wiget  S.  30ff.  57);  wie  denn  aiidi  sadi- 
Uefa  dne  Induktion  auf  Grund  der  Er- 
fohrung  ohne  das  Ziel  einer  Deduktion 
sinnlos  wäre.  In  seinen  Erfahrungen  selbst 
lagw  die  Ideen,  die  Prinzipien,  als  Funda- 
nienle  zur  gesuchten  Deduktion.  Zwar 
laE;en  sie  ihm,  wie  er  selbst  sagt  itief  im 
Hmtergrunde«;  aber  doch  fühlte  er  und 
empfanden  es  in  seinem  Umgang  seine 
phiikKophisch  geschulten  ßcuide,  dafs 
»d)en  durch  diese  im  Hintercjund  liegen- 
den Ideen  bei  ihm  manches  oder  alles 
winoer  liervoiquollc  (so  Fiadier  an  SMc, 

4.  Do.  1797,  Pest-Btttter  XII,  6). 
diesem  nllen  kann  es  nicht  irre  machen, 
wenn  Pestalozzi  in  seiner  oft  mafslos  gegen 
sidi  selbst  nngeredilen  Oberbcscliddeiilieit 
sich  bisweilen  alle  theoretische  Begabung 
abspricht  (er  sei  >för  das  eigentliche  Philo- 
sophieren seit  seinen  Zwanziger  Jahren  zu 

'  Ontnde  geriditd«   u.  dgl.,  W.  O.  VI, 

5.  IX,  73).  Es  haben  doch  die  philosophisch 
Höchstgebildeten  seines  Zeitalters  (wie 
Herder,  Fichte,  Schelling,  Herbart,  Nicolo- 
vius,  Sflvcni,  Fiscbcr,  Stapfer,  Ith,  Oruncr 
U.  V.  a.)  Icetne  geringe  Aid^;abe  darin  ge- 
sehen, seine  Ideen  gründlich  zu  durchdenken 
und  allerdings  zu  gröiserer  Klarheit  erst 
durdizuarbellen;  es  Indmi  schöpferische 
Gelehrte  wie  Karl  Ritter,  der  Geograph, 
Jakob  Steiner,  der  Mathematiker,  aus  seinen 
in  philosophischer  Tiefe  begriffenen  Ideen 
die  Anregung  zu  Forsclimigen  geschöpft, 
die  0uacn  Wissenschaften  neue  Bahnen 
gewiesen  haben.  Überhaupt  sein  ganzes 
Zeitalter  hat  ihn  philosophisch  genommen; 
gewüs  weit  es  ein  jrtiilosopfaisclics  Zeitalter 
war;  alxr  gerade  ein  solciies  hätte  der 
Unphilosoph,  den  heute  manche  aus  ihm 
machen  möchten,  unmöglich  anziehen, 
es  hätte  nicht  hi  ihm  sich  wiederfinden 
können,  wenn  nidit  etwas  von  Philosophie 
in  ihm  selbst  lag.  Aber,  ihnlich  wie  er 
bei  unzwetfdhaft  hoher  sciuiftstellerischef 
Begabung  doch  leMAens  mit  der  scbrUt- 


stellerischen  ^orm  liat  ringen  müssen,  so 
wollte  die  Olierffille  seiner  Ideen  sidi  in 
die  logischen  Formen  der  Gedankenent- 
wicklung nicht  immer  willig  fügen.  Um 
so  mehr  ist  es  die  freilich  nicht  leichte  und 
nicht  ge&hriose  Aufgabe  des  Danidlm, 
die  logischen  Zusammenhänge,  die  in 
Pestalozzis  eionen  Ausführungen  nicht 
immer  unmittelbar  zu  Tage  liegen,  erst 
aus  der  Tiefe  herauszuaibeiten.  Dabd 
bleibt  unleugbar  der  Subjektivität  des  Dar- 
stellenden ein  gewisser  Spielraum;  doch 
ist  schliefslich  die  Gefahr  gröfser,  der  die 
Mehrzahl  der  DmleUcr  erlegen  ist;  dafs 
man  hinter  der  wahren  Tiefe  der  Pesta- 
lozzischen  Oedanken  allzu  weit  zurück- 
bleibt und  sie  durch  Zurückführung  auf 
die  bniigen  Wafarfadlen  ehier  flachen  All- 
tagspädagogik eist  techt  verfälscht  Die 
Gefahr  voreingenommener  Deutun^^  hofft 
die  nachstehende  Darstellung  am  sicherten 
dadurch  zu  vermeiden,  dafs  sie  soviel  ds 
nur  möglich  Pestalozzi  selbst  reden  läfst 
n.  EntwicklungtgeschichtHche  Vor- 
führung der  Pestalozztscben  Erziehungs- 
ideen. 3.  Der  dnzige  Vorgänger,  der 
auf  Peshdoizi  nachhaltigen  Einflufs  geübt 
hat,  ist  Rousseau  (Schwanengesang,  S.  XII, 
423,  M.  163).  Es  muis  daher  unsere  erste 
Fn^e  sein,  was  von  denen  Endehungs- 
grundsätzen  auf  Pestalozzi  übergegangen 
ist.  Das  Wort,  in  das  Rousseau  das  Ganze 
seino*  Bestrebungen  zusammenfalst:  »Natur«, 
ist  auch  die  Losung  PeslatoiziS)  und  zwar 
von  seinen  friUiesten  Ansitzen  zu  pädago- 
gischer Reflexion  bis  zu  ihren  letzten  Aus- 
läufern. »Der  Mensch  der  NaUir«,  so 
fauilcfe  dns  der  Themen»  die  hi  der  Oe- 
sellschaft »zur  Oerwe«,  an  der  der  Jüng- 
ling lebhaft  beteiligt  war,  verhandelt 
wurden i  den  »Weg  der  Natur«  wollen 
sehie  enlen,  an  seüiera  Söhnchen  Jacques 
angeitelllen  Erziehungsversuche  ganz  in 
Rousseatis  Sinn  verfolgen  (!!T,  224  ff., 
an  vielen  Stellen  s.  u.  Nr.  4};  das 
»Buch  der  Nataffc  ist  sefaie  Riditochnur 
in  der  »Abendstunde«  (Nr.  18;  »Natur« 
beinahe  in  jedem  Sat^e;  z.  B.  Nr.  6 
30.  34.  35.  52.  95.  114.)  In  einer  Schrift 
von  der  »NaturgemifSheit  der  Eniehung« 
gedadile  er  seit  1811  das  Ganze  seiner 
ErzieliimcfsjTTiindsätze  nochmals  und  end- 
I  gültig  zusammenzufassen;  wirklich  ist  dies 
I  das  Thema  der  Istitcn  nnfuianden  Vor- 
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fflhnitig  seiner  pädagogischen  Onind* 
Sätze  im  1.  Teil  des  Schwanengesangs. 
Das  schon  bei  Rousseau  mehrdeutige  Wort 
wird  auch  von  Pestalozzi  nicht  in  streng 
dnheitnchem  Sinne  gdmudiL  Aber  wdt 
vorwaltend  ist  doch  die  Bedeutung  der  ge> 
setzmäfsigen  Notwendigkeit  Und  zwar 
ist  es  wesentlich  die  eigene  Natur  des 
Mensdien,  deren  Oetefcdichkeit  er  bei 
don  Wort  im  Snn  hat;  es  bedeitlei  ihm 
wesentlich:  das,  was  tn  der  Bildung  des 
Menschen  vom  Oesetz  seines  eigenen 
Wesens  abhängt  und  daher  unabinderiich 
gdten  muls,  im  Unterschied  von  allem, 
was  durch  wandelbare  äufsere  l'mstande 
bedingt,  daher  an  sich  überwindlich  ist 
und  ün  Fortgang  der  menschlichen  Ent> 
Wicklung  fiberwunden  werden  mufs.  (So 
schon  in  den  Aufzeichnungen  über  die 
Erziehung  seines  Söhnchens  Natur  »  Not- 
wendiglceit,  Natur  der  Sachen  gegen  WUl- 
kür  der  JWenschen ;  und  ähnlich  oft)  Wies 
schon  Rousseaus  Prinzip,  der  Natur  zu 
folgen,  von  Anfang  an  auf  die  Spontaneität, 
auf  Erziehung  als  Entlidtaing  von  Innen 
und  nicht  Hineinbildung  von  aufsen 
(£mile  1,  6:  de%'cIopppment  interne),  ja 
auf  die  selbsttätige  Erzeugung  ailes  wesent- 
lichen und  reinen  Inhalts  der  menschlichen 
Bildung]:  aus  dem  eigenen  VC'csen  des 
Menschen,  50  werden  wir  sehr  bald  (vor- 
nehnüidi  m  der  »Abendstunde«)  diesen 
tiefirten  Sinn  des  Natairprinzips  bei  Pesta- 
lozzi sich  enthüllen  ?ehen. 

Daneben  fehlt  aber  schon  bei  Rousseau 
nicht  der  bestimmte  und  enagische  Hin- 
weis auf  die  sozialen  Wurzeln  und  das 
soziale  Endziel  der  Erziehung.  Rousseau 
stdh  als  Grundsatz  auf:  die  G^llscfaaft 
Im  Menschen,  den  Menschen  in  der  Ge- 
sellschaft zu  studieren;  er  erklärt  Moral 
und  Politik  für  eins,  er  erkennt  im  Volk 
die  Gemeinschaft  der  Arbeitenden,  gegen 
die  (Piatos)  »Philosophen  und  Könige« 
VCIgleichsweise  wenig  zu  bedeuten  haben; 
er  proklamiert  die  allgemeine  Arbeitspflicht: 
Arbeit  ist  unerläisiiche  Schuldigkeit  des  ge- 
sditen  Mensdien;  jeder  mflfsige  Bürger 
ist  ein  Betrüger.  Und  er  gründet  seine 
Sozialphilosophie,  sein  »Naturrecht«  auf 
die  Idee  des  OemeinwUlens  (volonte 
g£n£rale),  der  nicht  eine  zuüllige^  dtnth 
ein  wechselnde  äufseres  Sichvertragen  er- 
zielte Übereinkunft  unter  vielen  Sonder- 


wfllen  Einzelner,  sondern  das  bedeutet, 

worin  sie  In  Wahrheit  willenseins»  worin  sie, 
eben  um  des  Bestandes  der  Gemeinschaft 
willen,  notwendig  alle  gleichen  Willens 
sdn  und  also  audi  sich  bewufrt  werden 
müssen.  Rousseau  steigert  den  B^jiff 
der  Gemeinschaft  bh  tu  dem  starken  Aus- 
druck eines  »gemeinsamen  Ich«  (Moi  com- 
munV  Und  wenn  er  filr  die  »Freiheit« 
des  Individuums  diHritt,  SO  begründet  er 
eben  diese  Forderung  aus  der  Idee  der 
Gemeinschaft:  weil  jede  partikulare  Ab» 
hängigkdt  ebensovid  dem  sozhden  Körper 
entzogene  Kraft  bedeutet  Demgemäfs  ist 
ihm  auch  die  ideale  Erziehung  die  soziale. 
Ihr  Muster  sieht  er  in  der  Erziehung  der 
Alten,  vorzugsweise  der  Spartaner,  Ihre 
klassische  theoretische  Ausprägung  in 
Piatos  »Staat«.  In  den  Betrachtungen  über 
die  Regierung  Polens,  in  der  Economic 
politique  u.  5.  fordert  er  daher  mit  allem 
Nachdruck  »nationale»  Erziehung.  Wenn 
er  im  Emile  auf  eine  solche  verzichtet,  so 
tut  er  es  mit  der  Begründung:  weil  die 
gegenwtrt^  soziale  Ordnung  eine  nor- 
male Grundlage  für  die  Erziehung  des 
individnums  nicht  bieic;  weil  zur  Zeit  es 
keinen  waiireii  sozialen  Verein,  also  auch 
keine  wahre  soziale  Erziehung  —  kehie 
Nation,  also  auch  keine  Nationalcrziehnnjr 
^ben  könne,  sondern  eine  private  allein 
möglich  sei.  Ebenso  sieht  er  grundsätz- 
lich in  der  Familie  die  c^^iche  Statte 
der  Erziehung  und  betont  vor  allem  die 
Erziehungspflicht  des  Vaters.  Nur  weil 
zur  Zdt  (namentlich  in  Frankrdch)  die 
Familie  kaum  mehr  existiere^  wdl  es  lodne 
Väter  und  Mütter  mehr  ^cbe,  so  darf  er 
den  Idealzögling  seines  »Traumbuches« 
(wie  Pestalozzi  den  »Emil«  ridittg  nenntX 
nicht  der  Familie  überlassen,  sondern  er- 
sinnt ihm  einen  fremden  Erzieher,  ent- 
fernt ihn  überhaupt  aus  seiner  häuslichen 
und  sozialen  Umgebung,  um  ihn  auf 
einem  Wege,  der  freilich  nicht  »Natur« 
ist,  7nr  V  Natur t  erst  wieder  zurückzuleiten. 
Pestalozzi  sah  sich  schon  durch  den  Ein- 
flufs  Bodmers  und  die  audi  wiederum  durdi 
Rousseau  genihrte  Begeisterung  für  antike 
Bürgertugend  (Plutarch)  auf  die  soziale  Be- 
deutung der  Erziehung  von  Anfang  an 
nrilcht^  hingewiesen.  Die  Beaditung  des 
sozialen  Lebens  als  zugleich  dnes  wesent- 
lich  bestimmenden   Faldors   und  eines 
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wesentlichen  Zieles  der  Erziehim^^,  aber 
auch  die  Anknüpfung  der  Erziehung  an 
das  adiUcfate,  zunächst  Hndlldie  Arbeit»- 
leben  des  Volks  und  damit  zugleich  an 
sein  häusliches  Leben,  daher  die  Betonung 
der  Erziehungspflicht  des  Vaters  und  der 
Mutt«-:  das  alles  sind  Rousseatnche  ZJßgit  in 
der  Pädagogik  des  jungen  Pcstnlozzi.  Aus 
eben  dieser  Rousseauschen  Stimmung  ver- 
lieis  er  seine  Vaterstadt,  an  deren  politi- 
sdwn  Kimpfen  er,  f«st  nodi  ein  Knalx^ 
bereits  leidenschaftlichen  Anteil  genommen 
hatte;  er  wurde  Landwirt:  um  das  Land- 
volk in  seinem  eigensten  Leben  gründlich 
keuneiiy  venlelien  und  mit  ihni  luiigelien 
zu  lernen  ;  um  an^  unmittelbarer  Teilnahme 
an  seinem  Treiben  und  Schaffen   die  Lr- 
kenntnis  der  Mittel  und  Wege  zu  schupfen, 
durch  die  es  fiber  seine  derzeillge  elende 
tilge  emporzuheben  und  zu  einer  menschen- 
würdi^en  Bildung  zu  leiten  sei.    Es  ist 
nach    diesem  allen    nicht  gerechtfertigt, 
Pestalozzi,    den    Sodalpidagiogen,  zu 
Rousseau,  dem   Individualpädagogen,  in 
grundsätzlichen  Gegensatz  zu  stellen.  Oe- 
rade die  soziale  Richtung  seiner  Lrziciiungs- 
foiadiiiiig^  teilt  vidnidn*  Pestalozzi  mit 
Rousseau  und  verdankt  sie  zum  grofscn 
Teil  ihm.    Wahr  ist  nur,  dafs  er  es  nicht, 
wie  Rousseau,  bei  der  idealen  horderung 
bewenden  llefs,  sondern  ganz  anders  ab 
jener  mit  der  Tat  Emst  machte;  dafs  es 
ihn     unwiderstehlich    trieb    zum  prakti- 
seilen  Versuch,  dem  Volke  zu  lielfeii,  oder 
vlelmetar  es  dabin  zu  liringen,  dafs  es  lerne, 
sich  selbst  zu  helfen.   An  sich  ist  zwischen 
der  individualen  und  der  sozialen  Ansicht 
der  menschlichen  Bildung  ein  innerer,  un- 
fiberwindlldier  Widerspruch  sdion  nadi 
Rousseau    nicht.     Zwar    die  derzeitige 
soziale  Ordnung"  ist  naturwidrijr,  von  ihr 
hat  daher  die  Erziehung  des  Individuums, 
wenn  sie  ridi  der  »Naturc  wieder  niliem 
soll,  sich  so  viel  als  möglich  unabhängig 
zü   macilcn.    An  sich  aber  ist  ein  natur- 
getnaises  soziales  Leben  auch  nacli  Rousseau 
möglicli  und  gefordert^  und  auf  dieses  hat 
die  Erziehung  des  Individmims   auch  im 
naturwidrigen  sozialen  Leben  hinzustreben. 
So  hat  auch  Rousseau  die  Erzieliung  zum 
sozialen  Beruf  nichts  weniger  als  ver- 
worfen  oder   hintangestellt;    nur  soll  sie 
der  Bilduni^  zum    jVk'iischen'  streng  unter- 
geordnet bieiben.    Eben  indem  Rousseau 


diese  Unterordnung  als  möglich  erkennt 
und  allgemein  fordert,  erkennt  er  die  Be- 
rufsbildung als  wesentliches  Stfick  der 

Menschenbildung  an.  Nicht  anders  Pesta- 
lozzi. Gerade  das  starke  Gewicht,  welches 
er  auf  die  ArbcitsbÜdung  legt,  so  dais 
aller  »wOrtHche«  und  aller  wlssemchafi- 
liche  Unterricht  dagegen  wenigstens  in 
seiner  ersten  Periode  gar  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt,  liegt  ganz  in  der  Ge- 
danketuichtung  Itoniseans;  nur  dafs  Pesta- 
lozzi  auch  mit  dieser  Forderung  in  einer 
Weise  praktisch  Ernst  machte,  wie  Rousseau 
es  allerdings  nicht  getan  hatte.  Auch  von 
dem  bei  Rousseau  noch  vorwaltenden 
Sensualismus  entfernt  sich  dabei  Pestalozzi 
anfangs  kaum.     L'brigens  fehlt  auch  hei 

.  Rousseau  nicht  der  Hinweis  auf  die  niathe* 

I  nutttschen  Elemente  der  Bildung,  die  bd 
Pestalozzi  von  Anfang  an  eine  bedeutsame 
Rolle  spielen  und  mit  der  Bildung  der 
Sinne  und  der  Hand  in  enge  Beziehung 
h-eten.  Es  fehlt  gleichiills  bd  Rousseau 
nicht  die  Vertiefung  der  sittlichen  Grund- 
sätze und  zwar  in  schliefsHch  religiöser 
Wendung;  welches  alles  sicli  bei  i^esia- 
lozzi,  nur  von  AnCsng  an  in  gr&Eserer  und 
dann  immer  wachsender  Vertiefung  wieder- 

I  findet.  So  hält  Pestalozzi  in  jedem  Stück 
die  von  Rousseau  eingeschlagene  Riciitung 
der  pädagogischen  Forschung  Inne,  bleibt 
aber  in  keinem  Stück  bei  Rousseau  stehen, 
sondern  schreitet  auf  der  von  diesem  er- 
öffneten Bahn  weiter  und  weiter. 

4.  Noch  fMt  ab  reiner  Anhänger 
Rousseau"  erscheint  er  in  den  Aufzeich- 
nungen über  die  Erziehung  seines  Söhn- 
chens Jacques  (1774;  mit  Nachträgen  im 
»Schweizerbhitt«  1782;  S.  III,  224  ff.)  Er 
stellt    Sachbildung    gegen  Wortbildung: 

,  Worte  sind  nur  Zeichen,  auf  die  »bedeuteten 
Sachen«  kommt  es  an;  dann,  in  tieferer 
Fassung:  Worte  sind  Urteil^  und  meist 
voreilende.  Das  Kind  soll  seine  Begriffe 
durch  ->tägliche  Tath,ini Hungen«  bilden; 
es  soll  sehen,  hören,  scliauen  (hier  der 
erste  Kdm  des  pidagogischen  Grund- 
begriffs  der  »Anschauung«,  der  in  voller 
Entfaltung  nicht  vor  17Q9  auftritt;  s.  m. 

I  Abh.  i,  Iii  ff.);  selten  urteilen.  Das  Ur- 
tdlen  und  Sdilidsen  kommt  hernach 
schon  von  selbst,  und  es  ist  keine  Oefahr, 

i  dals  es  zu  spät  komme;  (iie  Gctahr  ist 

1  wdt  grölser,  dals  das  Kind  diese  Lieb- 
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haberei  anwandle,  ehe  es  dazu  reit  ist  — 
Der  streng  stetige  Fortschritt  der  Bilduiut 

wird  schon  hier  nachdrücklich  betont:  man 
soll  das  Kind  nicht  Drei  sagen  la?sen,  bis 
es  das  Zwei  ordentlich  gekannt  hat,  von 
A  nicM  zu  B  gdien,  bte  A  ganz  gdouiiit 
ist,  und  so  in  allem;  kein  Schritt  weiter, 
bis  jede  Lücke  erfüllt«  ist.  »Ordnung, 
Gcnauheit,  Voltendung,  Vollkommenheit« 
in  allem!  So  ist  das  Fortgehen  in  der 
»einfalten  Wahrheit«  Natur  und  leicht. 
So  wird  auch  Mut  und  Freude  dabei  er- 
halten, ohne  die  alles  Lernen  »keinen 
Hdlcr  wert«  ist  Das  Kind  soll  selber 
tun,  selber  finden,  was  es  irgend  kann; 
der  Erzieher  soll  wissen,  dals  die  »Natur« 
es  besser  lehrt  als  Menschen.  *  Er  führe 
den  Zögling  »im  freien  Hörsaal  der  ganzen 
Natur«  an  der  Hand;  er  empfinde  Jjanz, 
dafs  die  Natur  lehre  und  er,  der  Lehrer, 
nur  »leise  und  still  mit  der  folgenden 
Kunst  fast  nebenher  schleichenc  mfi^e. 
Das  Kind  sei  daher  so  frei  als  nur  mög- 
lich. Eigentliche  Schulstunden,  doch  wenige, 
schien  Mnzahclen;  In  diesen  soll  ganzer 
Ernst  walten,  jede  Störung  streng  fem 
gehalten  werden  Denn  »viel  Freude  und 
ein  wenig  Überwindung  und  Hemmung 
dabei  gibt  Stfrke  und  standhaften  Mut«. 
Aus  dieser  Rücksicht  hat  Pestalozzi  seinem 
Knaben  durchaus  nicht  wenig  zugemutet 
Wir  hören  mit  Erstaunen,  dafs  er  mit 
dem  nicht  Vierjährigen  sogar  schon  An- 
fänge im  Lateiidadien  wagte.  Doch  war 
das  jedenfalls  nur  ein  bald  wieder  auf- 
gegebenes Experiment,  das  ihn  von  der 
fibertriebenen  Voisidlung  von  der  Auf- 
nahmefähigkeit des  kindlichen  Gedächtnisses 
wohl  bald  zurückgebracht  haben  wird. 
Später  heilst  es  vielmehr:  der  Knabe 
sdiöpfe  seine  enie  Wdlkenntais  aus  sehier 
Wohnstube  und  weder  aus  Rom  und 
Oriechenland  noch  aus  Jerusalem;  so  wie 
er  üott  nicht  aus  Kunstwörtern,  sondern 
aus  sebier  guten  Nahn-  tmd  aus  aehien 
ihm  sichtbaren  Wohltaten  erkennen  lerne. 
Sonst  hören  wir,  dafs  er  seinen  Knal>en 
im  Reden,  Buchstabieren  (nämlich  mflnd- 
lichen,  d.  h.  Zeriegen  von  Wörtern  in  dte 
Einzelläufe  und  Wiederzusammensetzen  aus 
diesen),  auch  in  ML-r^kiinst  itnd  Zeichnen 
unterwies,  aber  ihn  bis  fast  zum  vollendeten 
zwölften  Lebensjahr  weder  lesen  noch 
sdndbcn  lernen  lassen  «rollte.  (HefanUch 


soll  die  Mutter  ihm  t>eides  beigebracht  fiabcn.) 
hl  Hhnicht  der  sittlichen  Bildung  ist  von 
besonderem  Interesse,  wie  er  in  direkter 
Auseinandersetzung,^  mit  Roitsse^iu  die  Forde- 
rung des  Geiior&ains  mit  der  der  i  rciheit 
zu  versöhnen  sbebt  Beides  sei  not- 
wendig:   »Wir    müssen    verbinden,  was 

j  Rousseau  getrennte.    Der  Gehorsam  aber 

j  muis  im  Zutrauen  gegründet  sein.  Dies 

l  wird  der  Erzieher  beim  ZÖg^faig  dadureh 
sicher  erreichen,  dafs  er  »nur  zum  Not- 
wendigen befiehlt« ,  und  zwar  nachdem 
der  Zögling  zuvor  schon  zur  Empfindung 
dieser  Notwendigkeit  geführt  worden  ist. 
»Versichere  dich  des  Herzens  deines  Kindes, 
mache  dich  ihm  notwendig  ...  so  wird 
bei  hundert  immer  zum  Zutrauen  fort- 
wfatenden  Ursachen  die  notwendige  Hern« 
mung  seiner  Freiheit  tinmöglich  das  Über- 
gewicht zum  Mifstrauen  geben.«  »Ich  setze 
zum  voraus»  du  habest  mit  ganzer  Seele 
für  das  Zuhauen  defaies  Kfaules  geaibdtel«; 
dann  wird  es  zum  nötigen  Gehorsam  von 
selbst  gestimmt  sein.  Pflicht  und  Oehor- 
sam  sdber  werden  ihm  Freude  werden. 
Das  ist  eine  bewufste  Korrektur  Rousseaus» 

I  der  die  Wörter  Befehl,  Pflicht,  Gehorsam 
aus  dem  kindlichen  Wört^uch  ganz  ge- 
strichen  winen  wollte.  Doch  darf  gesagt 
werden,  dafo  akh  Pestalozzi  durch  die 
Zurückweisung  solcher  Übertreibimren  mit 
dem  Geiste  der  Rousseauschen  Grundsatze 

I  nicht  hl  Widerspruch  setzt 

5.  Wenn  Pestalozzi  so,  seinen  Grund- 
sätzen getreu,  mit  dem  Erziehen  im  eng- 

I  sten  Kreis,  beim  eignen  Kinde  begann,  so 

I  hat  er  die  gröisere  Axdgibe,  die  er  sich 
von  Anfang  an  gestellt  hatten  ^e  der  Volks- 
erziehung,  darum  keinen  Augenblick  aus 
dem  Sinn  verloren.  Täglich  sah  er  in 
seiner  Umgebung  die  geistige  ond  sHIlidie 

I  Not  der  untersten  Volksschichten  vor 
AuR^en;  und  sie  liefs  ihm  keine  Ruhe.  Da 

I  muiste  geholten  werden;  und  wer  war 
dazu  der  Berufene^  wenn  nicht  er?  Auch 
sah  er  klar,  wie  geholfen  werden  könne. 
Und  wie,  wer  einen  Ertrinkenden  retten 
will,  nicht  Zeit  haben  darf  zum  Brenken 

I  und  Berechnen,  so  ohne  Bedenhen  und 
Berechnen  schritt  er  sogleich  zur  Tat, 
sammelte,  selbst  nur  ein  armer  verschul- 
deter Landwirt,  in  sein  Haus  die  Kinder 
der  Annsten,  um  ihnen  dte  ehnlge  VoU- 
tat  zukommen  zu  lassen,  die  ihmn  unfac^ 
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haft  helfen  konnte  die  NX^ohltat  der  Lr- 
ziehung:  Erziehung  zur  Arbeit,  zu  aller 
Mflhsal  des  Hbideweris  um  largen  Tng- 
lohn,  zum  Leben  in  irmllcher  Hütte,  doch 
zu  einem  warmhci-zigen  Leben  in  reiner 
häu&licher  Liebe,  zu  einem  Leben,  von 
dem  das  goldene  Wort  seines  Romans  glH: 
»Die  Seelen  taglöhnen  nicht.«  So  wandelt 
er  sein  Gut  in  eine  Armenerziehungsanstalt 
am.  Durch  die  gemeinsame  Arbeit  des 
gjuizen  Hanses:  Banmwdlsplnnerel  nnd 
«Weberei,  kombiniert  mit  einfochslem  Fdd- 
bau, hauptsächlich  Gemüsebau  (wie  er  von 
Anfang  an  geplant  hatte)  würde  die  Anstalt 
nach  einer  Icutzen  Zdt,  wilnend  weidier 
sie  2ufsa%  Unterstützung  bedürfe,  sich 
selbst  zu  erhalten  imstande  sein.  Das  Bei- 
spiel, an  einer  einzigen  Stelle  geglückt, 
wflftle  an  viden  Ortoi  Nadnlimans  fin- 
den  und  so  von  diesem  einen  Punkte  der 
Segen  sich  nach  und  nach  über  das  ganze 
Land,  ja  über  vide  Länder  verbreiten;  so 
wflrde  du  allgemeine  wirfsdiafHIche  und 
sittliche  Elend  des  niederen  Volkes  nach 
und  nach  trelindert,  vielleicht  ganz  gehoben 
werden  können.  —  Nicht  der  Gedanke  an 
sidi  war  veriditt.  Aber  freüidi  bitte  sebie 
erfolgreiche  Diirchfühning  aufser  den 
nötigen  nekiüuttclii,  an  denen  es  im  An- 
fang nicht  tnaugcltc,  sehr  solider  Kenntnisse 
von  Fddbau,  Fdirik  und  Handd,  dner 
genauen  äufseren  Verwaltung  und  Rech- 
nungsführung, und  eines  sicheren  Schutzes 
der  Regierung  bedurft,  der  namentlich 
das  Iddige  Fortlaufen  der  Kinder,  nachdem 
sie  eine  Zeitlanr,^  die  Pflege  der  Anstalt  ge- 
nossen, allein  hätte  v^indern  können. 
Pestalozzi  aber  mangelten,  wie  er  selbst 
im  späteren  Rückblick  (IX  18,  W.  Q.)  sagt, 
^die  Fertigkeiten  dt  s  Dctnils  tind  eine  Seele, 
die  sich  an  die  Kleinigkeiten  d^elben  mit 
Festigkeit  ansdilofs«.  Er  hätte  zum  wenig- 
sten geeigneter  Hilfskräfte  bedurft,  die  da, 
wo  seine  einzige  Kraft  nicht  ausreichte,  er- 
gänzend hätten  eingreifen  können.  So 
muMe  der  Versudi  irdtich  schdlerii.  Aber 
Pestalozzi  liatte  >in  der  unermeMidien  An- 
strengung dieses  Versuches  unermefsliche 
Wahrheit  gdemt«,  und  seine  >übeneugung 
von  der  Riditiglceit  desselben  war  nie 
gröfser  als  da  er  scbeHerte«.  Vddies  war 
diese  Wahrheit? 

6.  Wer  den  Armen  erziehen  will,  der 
mufs  vor  diem  sdne  wirUidie  Lage  ganz 


kennen.  (S.  III,  247  ff  )  Er  mufs  vhinab- 
sldgen  in  die  unterste  Hütte  des  Elends, 
mnis  den  Armen  in  seiner  dunMen  Stube, 
seine  Frau  in  der  Kfiche  voll  Rauch  und 
sein  Kind  am  fast  unmöglichen  Tagwerk 
sehen.  €  Und  die  Auferziehungsai\stait  für 
den  Armen  darf  nicht  ihn  aus  sdner  Lage 
ganz  und  mit  dnmal  heraushdNO  wollen. 
Denn  »Ruhe,  Oenufs,  Güte  leitet  nicht  zur 
Tätigkdt,  i-ülie  nicht  zum  Suchen.  Die 
Ldne  von  der  sdiuldigcn  Dankbarlcdt 
macht  an  sich  nicht  arbeitsam,  empfind^ 
same  Träume  für  das  Gute  nicht  stark  . .  . .« 
Die  Auferziehungsstut>e  des  Armen  soll 
sdner  kOnfUgen  Wohnstube  sovid  mOgUdi 
gldch  sein:  er  soll  in  der  engen  AibeHs- 
Stube  nach  dem  Willen  anderer  steh 
schicken  lernen;  >sdn  Bett  sei  arm;  allein 
oder  bd  andern,  härter  oder  wekher,  mufs 
ihm  gldchgültig  sein;  das  aber  wird  es  nie 
werden,  wenn  er  es  weich  und  warm  und 
allein  hat . .«  Das  Heil  Hegt  für  den 
Armen  in  der  »angelegensten  AusbUdui^ 
der  tatigsten  Industrie,  verknüpft  mit  ernsten, 
anhaltenden  Übungen  in  allen  Arten  von 
Beschwerlichkeiten  der  im  i^nd  üblichen 
UnteihaMungsw^  der  Armut«.  Die 
meisten  öffentlichen  Stiftungen  zeigen  von 
dem  allen  das  Gegenteil.  —  Kann  aber 
die  Arbdt  des  Armenkindes  auch  zu  sol- 
chem  Erttage  gd)ndit  werden,  dafs  da- 
durch eine  Anstalt,  wie  Pestalozzi  sie  sich 
denkt,  sich  selbst  wird  erlialteii  können?  Und 
läfst  öich  die  Erziehung  zur  Gewerbsam- 
kdt  mit  der  menschlichen  Erdehunfl^  lks 
Armenkindes  auf  befriedigende  Weise  ver- 
einigai?  —  Beide  Fragen  glaubt  Pesta- 
lozzi schon  nach  sdna  beschränkten  Er- 
fahrung  im  günstigen  Sinne  t)eantwortcn  zu 
können.  Er  rechnet  aus,  die  gedachte  An- 
stalt werde  durch  die  gemeinsame  Arbeit 
der  Kinder  schon  nach  wenigen  Jahren 
sich  selbst  erhalten  können  und  sogar  noch 
dnen  namhaften  Gewinn  abwerfen  —  Aber 
ist  es  auch  ratsam,  die  Auferziehung  des 
Armen  dem  Geiste  der  Industrie  zu  unter- 
werfen  ?  Wäre  nicht  mit  Feldbau  allein  au^ 
zukommen?  —  Nein:  denn  da  der  Arme 
in  nidit  besonders  fruchttnren  Gegenden 
kflnftig  dodi  auf  gewerbliche  Aibdt  hanpl- 
sldilich  angewiesen  sein  wird,  so  ist  es 
-  wenicfer  nichts  als  absolute  Notwendigkcitc, 
auch  seine  Erziehung  auf  gewerbliche 
Aibdt  zu  gründen  (259).  Wo  der  Anne 
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doch  schon  allen  Schaden  der  Fabrik  trägt, 
weil  fast  sein  ganzer  Verdienst  von  ihr 
diliingt,  da  gilt  CS  ihn  auch  zu  dem  gtOUbta 
möglichen  Gewinn  dieses  Verdienstes  em- 
porzuheben und  in  dieser  Absicht  seine 
Arbeitskraft  zugleich  zu  seiner  Erziehung 
und  Ausbildung  zu  gebrauchen;  aber 
nicht,  indem  man  die  Kinder  in  die  nächste 
beste  Fabrik  gehen  lälst,  wo  sie  in  einer 
ungesunden  Luft  zu  Maschinen  gebraucht 
werden,  wo  sie  von  Pflicht  und  Sitten 
nichts  hören,  wo  ihr  Kopf,  ihr  Herz  und 
ihr  Körper  gleich  erdrüdct  oder  wenigstens 
unentwickeK  und  ungebaut  bldben.  Son- 
dern es  mufs  der  in  der  Fabrikindustrie 
liegende  grßfsere  Ertrag  der  Arbeit  »als 
Mittel  zur  Erziehung  wahrer,  wirklicher 
Erzldiungsanslalten,  die  den  ganzen  6e> 
dürfnissen  der  Menschheit  genug  täten«, 
geraucht  werden  (260).  Und  Pestalozzi  ist 
nicht  der  Meinung,  dals  es  bei  gewerb- 
licher Albeit  weniger  möglich  sei,  sitÜidie 
Endzwecke  zu  erreichen,  als  bei  anderen 
Erziehungsanstalten.  ^Der  Mensch  ist 
unter  allen  Umständen  und  l>ei  allen  Ar- 
beiten der  Leitung  zum  Outen  glelcfa  fittiig. 
Die  Unsittlichkeit  der  Arbeiter  in  Fabriken, 
deren  einzii^er  Endzwek  und  einziger  Ge- 
sichtspunkt der  Gewinn  ist,  lälst  nicht 
aufs  Allgemeine  sdiHeNen.  Man  lasse  ein- 
mal Erziehungs-  und  Sittlichkeitszwecke  die 
festgesetzten  ersten  Endzwecke  einer  Fabrik- 
anstalt sein,  sie  werden  wie  in  jeder  an- 
dern Anstalt  ersidt  werden.  Absiclit,  fester, 
emster  Endzweck  ist  hierin  wesentlich. 
Mit  dem  Herzen  allein  wird  das  Herz  ge- 
leitet . . .  Spinnen  oder  Grasen,  Weben  oder 
Pflügen,  das  wird  an  sidi  «reder  aitdich 
noch  unsittlich  machen.«  —  Er  schöpft 
aus  den  Erfahrungen  in  seiner  Anstalt  die 
»greise,  tröstende  Wahrheit;  auch  der  AUer- 
dendeste  ist  fMt  unter  allen  Umstindcn 
fähig,  zu  einer  alle  Bedürfnisse  der  Mensch- 
heit befriedigenden  Lebensart  zu  gelangen« 
(275).  Keine  körperliche  Schwäche,  kein 
BlMsinn  macht  Um  hieran  irre.  Erwflnsctat 
sich  nur  noch  mehr  Kinder  von  ntjfserster 
körperlicher  und  geistiger  Schwäche,  um 
seine  Erfahrungen  hierüber  noch  weiter  be- 
sllligen  zu  k^nen.  Im  Unterricht  setner 
Anstalt  hatte  die  Handarbeit  weit  den  Vor- 
rang; dafs  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  ge- 
trid>en  wurde,  war  vielleicht  nur  ein 
Zugeständnis  an  die  allgemein  hemdiende 


Meinung;  aber  wenigstens  glaubte  er,  es 
dürfe  die  Unterweisung  in  diesen  Fächern 
ohne  Schaden  bis  zum  noin^  LdMm^ahr 
hinausgeschoben  werden.  »Die  Art  mein  es 
sittlichen  Unterrichts  ist  meistens  nicht 
Unterricht  des  Lehrers.  Es  soll  teilnehmen- 
der Unterricht  des  Hausvaters,  Ergreifung 
der  immer  vorfallenden  Odegenheiten ,  an 
denen  ich  mit  ihnen  und  sie  mit  mir  An- 
tdl  nehmen,  sdn.  Beruhigender  Glaube 
an  Gott  ist  in  mdnen  Augen  die  Basis 
der  Sittlichkeit  des  Volks.«  Er  wünscht 
dn  kidnes  Buch:  »Beruhigende  Weishdt 
ffir  den  Armen«,  nach  den  eingeschränkten 
B^^ffen  der  untersten  Klasse  vom  Volk, 
in  ihren  Bildern,  im  Geist  ihrer  Vor- 
stellungsart enthüllte  Wahrhdt,  Wahrhdt 
für  sie,  Wirme  und  SHmmung  für  sie  m 
ihr  Herz,  in  üncr  Sprache,  Leitung  und 
Wegweisung  für  das  Eigentliche  ihrer 
Situationen  ...  mit  Einfalt  und  erhdtem» 
dem  Licht,  aber  mil  warmer,  teOnehmen- 
der,  emporhebender  Menschlichkdt  enthüllt 
.  .  Es  wäre  Samen  der  Wahrheit  in  grolse 
wüste  Hdden  für  unerschöpflichen  Reich- 
tum der  Menscfahdt;  aber  die  Weltweiabdt 
baut  ffir  ihre  Wahrheit  gern  in  zieriichen 
Gärten-  (276).  —  Das  ist  deuUich  der 
Kemgedanke  der  »Abendstunde«.  —  Rfih- 
rend  aber  ist  es^  in  den  Beriehln  zu  lesen, 
wie  Pestalozzi  auf  die  Individualitit  jedes 
einzelnen  seiner  Pflcg-cbeFohlenen  eingdl^ 
wie  er  an  die  verkommensten,  dendesten, 
unbegabtesten  bis  zu  den  ganz  bUMtainnigen 
herab  unermüdlicheSorgfaltwendd  undüt>er- 
glöcklich  ist,  wenn  er  nur  eine  Spur  von 
Fortschritt  bemerkt  »Ich  lebte«,  sagt  er 
später  Ober  diese  Zeit,  »Jahre  lang  hn 
Kreise  von  mehr  als  fünfzig  Bettlerkindern, 
teilte  in  Armut  mit  ihnen  mein  Brot,  lebte 
selbst  wie  ein  bettier,  um  zu  lernen  Bettler 
wie  Menschen  leben  zu  madien.«  Selbst 
im  Elend,  lernte  er  das  Elend  des  Volks 
und  dessen  Quellen  immer  tiefer  und  so 
kennen,  wie  sie  kein  Glücklicher  kennt;  er 
»litt,  was  das  Volk  litt«,  und  das  Volk 
zeigte  sich  ihm,  wie  es  war  und  wie  es 
sich  niemand  zeichte.  So  lehrte  ihn  sdn 
Unglück  immer  tndir  Waiirhcil  lür  seinen 
Zweck.  »Was  niemand  ttusdil^  das 
täuschte  mich  immer,  aber  was  alle  täuschte, 
das  täuschte  mich  nicht  mehr.«  (W.  C, 
S.  IX,  17.  18;  M.,  W.O.  1,  5.) 

Auch  ist  äbrfgens  der  Vcmicfa  nlcbt 
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fruchtlos  p^ehlieben:  er  wurde  7tim  Vor- 
bild im  hellenbergs  Hofwyier  Ansiait  (läÖ4) 
und  die  von  da  wieder  ausgegangen,  j 
bis  heute  in  der  Schweiz  seg-envoll  wirken-  ' 
den  Wehrlisch ui eil  .  Nali  verwandt  ist 
auch  der  Versuch  des  edien  engli&clieii 
SoziBlisten  Robert  Owoi,  der  mit  zulängi- 
lieberen  technisciun  und  ökonomischen 
Mitteln  dasselbe  anstrebte:  ein  grolses 
Fabrikwesen  zugleich  zu  einer  Anstalt  für 
die  Enieliiiiig  der  Armenkinder  und  zu 
einem  eben  dazu  förderlichen,  allen  jRe- 
dürfnissen  der  Menschheit«  genügenden 
Leben  der  Zusammenarbeitenden  zu  ge- 
stalten. 

7.  Es  ist  in  der  Figenart  Pestalozzis 
tief  begründet,  dais  die  Ideen  ihn  zu  prak- 
tildieB  Erziehungsversuch«!  —  diese  aber 
stete  zu  den  Ideen  in  nur  vertiefter  Er- 
fassung zurücktrieben.  So  folgt  auf  das 
Scheitern  seines  ersten  Versuchs  in  der 
VoUtsenäehong  unniitldbar  der  erste,  kflhne 
Entwurf  seiner  Grundidee  der  mensch- 
lichen Bildung:  die  »Abendstunde  eines 
Einsiedlers«  (1780).  Ganz  klar  kommt  hier 
znuidist  die  Aiitonoinie  der  tnenschlidien 
Bildimg  zum  Ausdruck.  Im  Rousseau- 
schen  Schlagwort  »Natura  barg  sie  sich 
ais  dessen  tiefster  Sinn ;  so  knüpft  denn  auch 
Pestsknzi  eben  hiemn  an:  »Auf  wdchem 
Weg,  auf  welcher  Bahn  werde  ich  dich 
finden,  Wahrheit,  die  mein  Heil  ist  und 
mich  zur  VervoUkommnung  meiner  Natur 
emporhebt?  Im  Irniern  meiner  Nahn-  ist 
Aufschlufs  zu  dieser  Wahrheit  Alle 
Menschheit  ist  in  ihrem  Wesen  sich  gleich 
und  hat  zu  ihr«-  Befriedigung  nur  eine 
Bahn.  Darum  wird  die  Wahrheit,  die  rdn 
aus  dem  Innersten  unseres  Wesens  geschöpft 
ist,  allgemeine  Menschenwahrheit  sein  . . . 
Alle  reinen  Segenslo^äfte  der  Menschheit 
sind  nicht  Gaben  der  Kunst  und  des  Zu- 
falls;  im  Innern  der  Natur  aller  Menschen 
liegen  sie  mit  ihren  Orundanlagen«  usw. 
(AbendüL  Nr.  33—35,  vergl,  6).  Die 
»Natur«,  von  der  IVstalozzi  sprfelit,  ist 
ausschliefslich  die  eigne  Natur  des  Men- 
schen. Sie  steht  über  aller  Willkür  und 
»Kun^«  des  einzelnen  Menschen  oder  be- 
sonderer geseiisdiafllichcr  Ordnungen  und 
Klassen;  aber  sie  ist  nichts  über  dem  Men- 
schen, sondern  nur  der  Ausdruck  seiner 
eignen  inneren  SchöpfungskraiL  Natur 
bedeutet  also  Spontaneitft,  geistige  Frei- 


heit, Autonomie.  Diese  Grundüberzeugung 
hat  Pestalozzi  von  da  ab  unerschütterlich 
I  festgdtalten  und  nur  immer  Uefd'  und 
reiner  herausgebildet.  In  ihr  erkannte  er 
sich  mit  Kant  -  von  dem  ihm  zuerst 
durcii  den  jungen  Fichte  (1793)  einige 
Kenntnis  zuflofs  —  wesentlich  einig;  aber 
er  war  sich  dabei  mit  Grund  bcwufst, 
selbständig,  rein  durch  seinen  lirfahrungs- 
gang,  der  von  Philosophie  nichts  wuIste 
noch  wissen  durfte,  dazu  gelangt  zu  adn. 
'  Unmittelbar  aus  diesem  ersten  Hauptsatze 
seiner  Erziehungslehre  flielst  der  zweite: 
von  der  uneingeschränkten  Allgemeinheil 
der  Menschenbildung,  in  doppelter  Bedeu- 
tung: als  Allgemeinheit  des  Inhalts  aller 
»menschlichen«  —  das  heilst  jetzt  prägnant: 
aus  dem  Wesen,  aus  der  Natur  des  Men- 
schen zu  schöpfenden  —  Bildung,  und  ais 
geforderte  Allgemeinheit  der  Ausbreitung 
dieser  Bildung  auf  alle  Glieder  und  Schiditen 
der  Mensdiheit  In  jedem  einzelnen  soll 
die  Bildung  seiner  inneren  Kräfte  die 
Richtung  nehmen  auf  das,  was  seinem  Wesen 
nach  allen  gemein  ist  und  darum  auch 
'  allen  gemein  werden  kann;  und  fflr  die 
vielen  soll  damit  dfe  Bildung  wenigstens 
in  der  Grundlage  gemeinsam,  für  alle  die- 
selbe sein;  dann  freilich  sich  nach  den 
Ixaondcren  LdMmsaufgaben  differenzieren. 
So  iMifst  es  (Nr.  42):  »Allgemeine  Empor- 
bildnng  dieser  innem  Kräfte  der  Menschen- 
natur zu  reiner  Menschenweisheit  ist  all- 
gemeiner Zwedc  der  Bildung  auch  der 
niedenlenJMemchen.  Dagegen (43) »Übung, 
Anwendimg^  und  Gebrauch  seiner  Kraft  in 
den  besonderen  Lagen  und  Umständen  der 
Menschheit  ist  Berufs-  und  Slandesbildnng. 
Diese  mufs  immer  dem  allgemeinen  Zweck 
der  Mcnschenbildung  untergeordnet  sein.« 
Denn  (45)  »wer  nicht  M^sch  ist,  in  seinen 
innem  Kräften  au8gd)ildeler  Mensch  ist, 
dem  fehlt  (die)  Grundlage  zur  Bildung 
<;einer  nähern  Bestimmuug  und  «einer  be> 
sondern  Lage . . .« 

B.  Nun  aber  wiriten  dodi  eben  die 
»besondem  Lagen  und  Umstände«  des 
Menschen  auf  seine  Bilünng  äufserst  ver- 
schiedenartig und  oft  überaus  störend  und 
ablenicend  dn.  Pestalozzi,  der  seine  Theorie 
nicht  aus  der  blauen  Luft  sog,  sondern  aus 
seinen  Erfahrungen  schöpfte,  hätte  unmög- 
lich diesen  anderen,  tausendfach  mehr 
hemmenden  als  fördernden  Faktor  aller 
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menschlichen  Bildung  übersehen  können. 
Zwar  die  »Umsliode«  vermdgen  nkM  die 
»Natur«  des  Menschen  ganz  zu  verschütten. 
Auch  dns  galt  ihm  als  gewissestes  Resultat 
setner  Lrtahrungen,  dals  der  Unterschied 
der  Surseren  Lage  blofo  als  solcher  auf  die 
Fähigkeit  zu  einer  menschlichen  Bildung 
keinen  entscheidenden  Einflufs  hat;  da(s  ein- 
fache, selbst  dürftige  Lebensumstände,  weit 
entfernt  eine  menschh'che  Bildung  an  sich 
unmöglich  zu  machen,  in  vieler  Hiiisichf 
sie  sogar  erleichtern.  Denn  die  Elemente 
aller  menschltdien  Bildung  sind  einfach, 
and  eben  ihre  Eiementarkraft  entfaltet  sich 
am  reinsten  in  einfachen  Umständen,  wäh- 
rend jede  verkünstelte,  der  »Natur«  ent- 
fremdete lufsere  Lage  die  Tendenz  hat,  sie 
nicht  oder  nur  einseitig  zur  Entfaltung  zu 
brinf^en.  Aber  doch  gibt  es  Lagen  und 
Umst^de,  welche  eine  reine  Entfaltung 
der  an  sidi  in  jedem  schlummernden  Krifte 
empfindlich  hemmen,  ja  unmöglich  machen 
können.  Zwar  vertraut  Pestalozzi,  dafs  solche 
Umstände,  dafs  alles  Elend,  alle  äulsere 
Verkommenheit  dafs  sellist  Wahnsinn  und 
Verbrechen  nldit  den  Keim  des  Menschen- 
tums im  Menschen  jemals  ganz  ertöten 
können.  Aber  doch  gibt  es  Umstände,  die 
den  Menschen  tausendfach  henbdrfidcen, 
ihn  in  Elend  und  Verkommenheit,  in  Wahn- 
sinn und  Verbrechen  hineintreiben  können. 
Und  so  entstand  ihm  dtes  als  das  schwerste 
Problem  der  Menschenbildnng:  wie  diese 
ihre  beiden  Hauptfaktoren,  der  Mensch 
selber  (seine  »Natur«  oder  sein  »Wesen«) 
und  die  »Umbände«,  die  ihn  bestimmen, 
zueinander  in  das  rediteVerintttnlsztt  bringen 
seien.  Es  mufste  zwischen  beiden  eine 
wesentliche,  innere  Beziehung  gefunden 
werden.  Und  Pestalozzi  liat  sie  gefunden. 
Mitten  ans  seiner  gegebenen  Lsg«  hcnus» 
wie  hemmend  sie  auch  sei,  mufs  der  Mensch 
zum  edlcr^iii  N^enschentum  geführt  werden: 
nicht  mdem  er  dan  Llend  seiner  Lage  auf 
einmal  entrissen  wird  —  denn  es  ist  gar 
nicht  abzusehen,  wie  das  allgemein  für 
alle  Menschen  möglich  sein,  ja  wie  sie  eine 
solche  Veränderung  ihrer  äufseren  Lage 
vor  der  verhmgtoi  inneren  Umwandtong 
atich  nur  sollten  ertragen  können.  Aber 
auch  nicht  blols  seiner  äufseren  Lage  zum 
Trotz,  in  fortdauerndem  Widerspruch  mit 
ihr,  würde  der  edle  Keim  desMenscfaenhmts 
aidi  dauemd  und  «Ugcmein  behaupteo  und 


in  Freiheit  entfalten  können.  Sondern  das 
ist  die  Meinung:  d>en  durch  seine  inbere 
Lagcv  zunächst  so,  wie  er  sie  vorfindet,  dann, 
wie  er  bei  besserer  Erkenntnis  und  treuem 
Arbeiten  auch  unter  erschwerenden  Bedin- 
gungen sie  sich  selber  zu  gestalten  vermag, 
soll  und  kann  sich  der  Mensch  zugleich 
die  besseren  äufseren  Bedingungen  einer 
edlen  menschlichen  Bildung  nach  und  nach 
schaffen.  Die  Not  selbst  wird  ihm  zum 
l  ehrmeister,  indem  sie  »keine  Komplimente 
mit  unsern  Fehlem  macht,«  und  indem  sie 
uns  zwingt,  unsre  Kräfte  zu  gebraudien 
und  dadurch  zu  entwickeln.  Ganz  klar 
ist  das  Verhältnis  später  in  den  »Nach- 
forschungen« ausgesprochen:  »Soviel  sah 
ich  tnld:  die  Umslinde  midien  den  Men- 
sehen;  aber  ich  sah  ebenso  bald:  der  Mensch 
macht  die  Umstände.  Er  hat  eine  Kraft 
in  sich,  selbige  vielfältig  nach  seinem 
Willen  zu  lenken.  Sowie  er  dieses  tul^ 
nimmt  er  selbst  Anteil  an  der  Bildung 
seiner  selbst  und  an  dem  Eiinflufs  der  Um- 
stände, die  auf  ihn  wirken«  (Vll,  429 j. 
Diese  »Umstindcf  sind  ja  nicht  ein  bliadcs 
Verhängnis;  es  lifict  im  allgemeinen  in  der 
Hand  des  Menschen,  sie  zu  ändern. 

9.  Ganz  diese  Meinung  liegt  aber  schon 
in  der  >M)endslunde«,  wenn^eiGh  etw» 
verhüllt,  zu  Grunde.  Aus  ihr  werden  die 
wichtigen,  aber  auch  schwierigen  Satze  so- 
fort klar,  die  von  der  »Individualbestimmung« 
des  Menschen  und  seinen  »nihesten  Ver- 
hältnissen« als  wesentlichem  Faktor  seiner 
Bildung  reden.  Diese  Sätze  würden  mit 
jenen  andern,  wonach  im  >innem  der 
Natur«,  in  den  »Onmdanlagen«  des  Men- 
schen die  Wurzel  seiner  Bildung  liegt,  in 
Widerspruch  stehen,  wenn  nicht  eben  die 
Gestaltung  seiner  >  Verhältnisse«  in  des  Men- 
schen eigne  Tal;  in  die  Tat  seiner  EhisicU 
und  seines  Willens  gestellt  wäre;  wenn 
nicht  jene  selbe  gesetzlich  gestaltende  Kraft 
des  Menschengeistes,  die  überhaupt  der 
Quell  aller  menschlichen  Bildung  i^  sich 
auf  die  Gestaltung  der  äufseren  Lebens- 
formen gleichfalls  —  und  durch  diese 
wiederum  zurück  auf  seine  Bildung  —  er- 
afaecUe,  nämlich  durch  die  Gestaltung  der 
Gemeinschaftsordnungen.  Denn  jene  ^ Ver- 
hältnisse sind  keine  anderen  als  eben  die 
der  MenschengemeinsdiaiL  Die  mensch- 
liche Biidutig  aber  im  Stufeqgugie  ihrer 
Entwicklung  Ist  in  der  Tat  gcbunde»  an 
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die  Gemeinschaft.  ebenfaUs  in  ihrer  Stufen- 
mäfsigen  Entfaltung. 

fMcMT  Qcdftnicenzusstntnenhang  spricht 

sich,  kaum  versteckt,  in  den  folgenden 
Sätzen  der  Abendstunde«  aus  (!Off.):  Der 
Mensch  kann  aut  seiner  Laufbahn  »nicht 
«He  VahrtieH  brauchen.  Der  Kreit  des 
Wissens,  durch  den  der  Mensch  in  seiner 
Lage  gesegnet  wird,  ist  enc^e,  und  dieser 
Kreis  fängt  nahe  utn  hin  her,  um  sein 
Wesen,  um  sehte  nihesten  VefMItabse« 
(was  für  Pestalozzi  geradezu  eins  wird!) 
»an,  dehnt  sich  von  da  aus,  und  mufs  bei 
jeder  Ausdehnung  sich  nach  diesem  Mittel- 
punkt aller  Segenskraft  der  Wahrheit«  (dem 
rij^nen  -Wesen  des  Menschen!)  '>richten. 
Hemer  Wahrheitssinn  bildet  sich  in  engen 
Kreisen,  und  rdne  Menschenweisheit  ruhet 
auf  dem  festen  Grund  der  Kenntnis  seiner 
nihesten  Verhältnisse  und  der  ansf^ehildcten 
Behandlungsfihigkeit  seiner  nähesten  An- 
gelegenheiten« usw.;  (18:)  »Standpunkt  des 
Lebens,  Individualbestimmung  des  Menschen, 
du  bist  das  Buch  der  Natur,  in  dir  liegt 
die  Kraft  und  die  Ordnung  dieser  weisen 
Fflhrerin,  nnd  jede  Schulbltdoi^,  die  nicht 
auf  diese  G  r u  lul  I  a  ge  der  Menschenbildung 
ffcbatiet  ist,  fiüirt  irre.»  Immerhin  bliebe 
das  Verhältnis  zwischen  »Natur«  und  »Um- 
«Ondcn«  in  einem  gewissen  Dunkd,  wenn 
nicht  auch  geradezu  ausgesprochen  wäre, 
dafs  der  Mensch  selbst,  dafs  seine  »Natur« 
es  ist,  die  ihm  seine  Lage  nach  seinen  Be- 
dürfnissen, mch  dem  Bedflrinis  vor  allem 
der  inneren  Ent&Utung  seiner  Kräfte,  also 
seiner  »Bildung«  gestaltet  Aber  nnch  das 
findet  seinen  Idaren  Ausdruck  (52  ff.): 
»Mensch,  dn  sdlist,  dss  innere 
deines  Wesens  und  deiner  Kräfte  M  da* 
erste  Vorwurf  der  bildenden  Natur.  Aber 
du  lebst  nicht  für  dich  atiein  auf  Erden, 
darum  bildet  dich  die  Natur«  (hier  wie 
stets:  die  Menschennatur!)  auch  für  äufsere 
Verhältnisse  und  durch  sie.  »So  (d.  h.  in 
dem  Grade)  wie  diese  Verhältnisse  du*  nahe 
shid,  Mensch,  sind  sie  znr  Bildung  deines 
Wesens  für  deine  Bestimmung  dir  wichtig«, 
(und  zwar:)  Immer  ist  die  ausgebildete 
Kraft  einer  nahem  Beziehung  Quelle  der 
Weisheit  nnd  Kraft  des  Menschen  fifar  ent- 
ferntere Beziehungen  ,  wovon  unmittelbar 
die  Anwendung  gemacht  wird:  »Vatersinn 
bildet  Regenten,  Brudersinn  Bürger,  beide 
erzeogen  Ordnung  hn  Hause  und  im  Staate. 


'  Die  häuslichen  Verhältnisse  der  Mensch- 
I  heit  sind  die  ersten  und  vorzüglichsten 
i  Verhiltnisse  der  Natnr . . .  Daher  bist  du» 

Vaterhaus,  Grundlage  aller  reinen  Natur- 
büdnnc:  der  Menschheit.«  —  Hier  sieht 
■  man  klar  vor  Augen:  jene  »Verhältnisse«, 
I  die  den  Menschen  bilden  helfe»,  sind  lieine 
'  anderen  als  die  Gern  ein  «chaftsbeziehungen 
von  Mensch  zu  Mensch,  von  der  Familie 
bis  zur  bürgerlichen  Gemeinschaft  Von 
j  diesen  aber  ist  ohne  weNms  Idar,  wie  sie 
in  der  cicfncn,   schaffenden  »Natur  des 
Menschen    wurzeln,    aus    seinen  eignen 
I  Grundkräften  sich  aufbauen;  und  su  iiat 
I  er  nun  selbst  teil  »an  der  Bildung  adner 
selbst  u  n  d  nn  c!em  Einflufs  der  Umstände,  die 
I  auf  ihn  wirken.«   Und  zwar  unterliegt  der 
!  Aufbau  der  sozialen  Ordnungen  einer  Stufen- 
j  folge  von  nächsten  zu  ferneren  und  ferneren, 
von    en^^eren    ztj    weiteren  Beziehungen; 
I  einer  Stufenfolge,  die  von  Pestalozzi  offen- 
I  bar  als  allgemein  und  notwendig,  eben 
!  weil  aus  der  »Natur«  fllefsend,  und  damit 
auch  als  dem  Stufenganp;  der  Bildung  des 
einzelnen  notwendig  entsprechend  angesehen 
I  wird. 

j  10.  Damit  aber  ist  in  der  Tat  schon 
I  der  Zentralpunkt  der  Pestalo^zischen  Er- 
ziehungslehre erreicht,  in  welchem  sie  sich 
als  eboisowohl  »soziale«  wfe  »mividnale« 
zu  erkennen  gibt  Man  hat  bei  ibn  den 
bestimmten  Anfweis  eines  Stufenganges  der 
sittlichen  Bildung,  entsprechend  dem  der 
Verstandcsbiidung,  vermifst  Aber  dieser 
Shifengang  liegt  eben  hier  vor:  in  der 
Stufenordnung  der  menschlichen  Gemein- 
schaft, deren  Entwicklung  ja  die  des  sitt- 
lichen Willens,  durch  den  allein  diese  Qe- 
meinschaftsbeziehungen  bestehen,  unmittel- 
bar aiffidrücken  muh  um)  wirklich  ausdriickt. 
Die  Urform  menschlicher  ücmcmsciiaft  ist 
nach  ihm  das  Haus,  die  Familie;  die  in 
ihr  sich  knüpfenden  sittlichen  Beziehungen 
sind  ihm  daher  die  Grundformen  sittlicher 
Beziehungen  unter  Menschen  überiiaupt 
Ans  Ihr  entspringt  erat,  über  ihr  baut  ab 
zweite  Form  der  Gemeinschaft  sich  auf 
der  bürererliche  Verein,  bei  Pestalozzi 
stets  gedacht  als  Familie  von  Familien, 
somit  als  natürliche  Erweiterung  jener  efoi- 
fachsten  Grundform  menschlicher  Ge- 
meinschaft. Die  Familie  aber  ist  zuc[!eich 
die  sdilichte  Grundform  der  Arbeits-  und 
I  damit  zugkldi  der  BUduiig«g«nieh»cliafl 
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(wiefem  und  warum  für  PestalOBi  die$ 
bdda  sich  Bchleditfabi  deckt,  enit  man 

schon,  und  es  wird  noch  weiterhin  zur 
Sprache  kommen);  so  ist  ebenfalls  der 
bürgerliche  Verein  gedacht  als  Arbeits-  und 
BUdungsgemdnsciitft  nur  auf  liöbcrer 
Stufe.  Ober  beiden  endlich  erhebt  sich  als 
letzte  und  höchste  Form  der  Gemeinschaft 
die  ideale  Gemeinschaft  des  Menschen- 
gcsdiledifs,  in  der  wfa'  alle  IQnder  eines 
Vaters  und  somit  unteremander  Brüder 
sind-  Diesen  Stufengang  hat  Pestalozzi 
stets  festgehalten;  er  kehrt  unverändert 
wieder  in  der  zweiten  Bearbeitung  von 
>Lienhard  und  Gertrud«,  in  den  »Nach- 
forschungen«,  und  noch  betrachtlich  später 
In  den  »Ansichten  und  Erfahrungen«. 

Die  »NUiec  und  »Feme«  der  »Ver- 
hältnisse« des  Menschen,  von  denen  in 
den  angeföhrten  Sätzen  die  Rede  war,  ist 
nach  diesem  ailen  rein  innerlich  zu  ver- 
stellen. Die  einfachen  Onind Verhältnisse 
des  Menschenlebens,  d.  h.  Formen  mensch- 
licher Gemeinschaft,  sind  des  Menschen 
eigne  Bildungen ;  sie  selbst  spiegeln  und 
stdien  in  ihron  gesetzmfiüsigen  Atrfbau  un- 
mittelbar  dar  die  eichene  innere  Bildung 
des  Menschen  zum  Menschen,  nämlich  in 
der  Gemeinschaft  der  Menschen,  m  der  er 
fiberluntpt  nur  »Mensch«  Ist 

Nur  aus  dieser  völ]ij!'cn  Innerlichkeit 
der  menschlichen  Verhalttiisse«  oder  »Be- 
ziehungenr  versteht  sicii  auch  der  zu- 
nlchst  fibemndiende^  nach  und  nach  aber 
immer  größere  Tiefen  enthOlIende  Satz  (71): 
>Gott  ist  dit  näheste  Beziehung  der  Mensch- 
heit« »GülU  ist  ihm  nur  der  letzte  Aus- 
druck des  reinen  sittlichen  Wesens  des 
Menschen,  welches  wiederum  den  letzten 
Kern  seines  Wesens  überhaupt  bezeichnet 
»Olaube  an  dich  selbst  Mensch,  glaube  an 
den  inneren  Sinn  deines  Wesens,  so  glaubst 
du  an  Gott  und  Unsterblichkeit*  (93). 
Darum  und  genau  in  diesem  Sinne  ist  der 
Oottesglaube  ihm  überhaupt  die  letzte 
Wund  der  menschlichen  Bildung:  »Gott  — 
Vater  der  Menschheit;  Mensch  -  Kind 
der  Gottheit:  das  ist  der  reine  Vorwurf 
des  Otaubens.  Dieser  Olatibe  an  Oolt  ist 
Stimmung  der  Mensdilieit  in  ihren  Ver- 
hältnissen"  {=  sittlichen  Beziehungen!)  »zu 
ihrem  Segen.  Vatersinn  und  Kindersinn, 
dieser  Segen  ddnes  Hauses,  ist  Folge  des 
Ofauibena«  (101  fL).    »Mdn  Obutbe  an 
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Gott  ist  Sichersteliung  meines  Glaubens  an 
meinen  Valer  und  an  jede  Pflicht  mehies 

üauses«  (106).  So  ist  Olaube  an  Gott 
»Bahn  der  Natur  zur  reinen  Bildung  der 
Menschheit«  (77).  Aber  ebensowoiil  gilt 
umgdtdiit:  »Ohmben  an  mebien  Vwkr, 
der  Oofles  Kind  ist,  ist  Bildung  meines 
Glaubens  an  Gott«  (!05).  >G[auben  an 
Gott,  du  bist  der  Menschheit  in  ihrem 
Wesen  eingegraben;  wie  der  Sinn  vom 
Guten  und  Bösen,  wie  das  anauridsdtUdie 
Gefühl  von  Recht  und  Unredit,  so  un- 
wandelbar fest  li^;st  du  als  Grundlage  der 
MensdienbHdung  im  tamem  unserer  Natao» 
(78).  Wie  man  sieht  ist  »Glauben  an  Gottc 
ihm  nur  der  reine  Ausdruck  des  sittlichen 
Selbstbewulsiseins  des  Menschen.  So  darf 
er  sagen:  lOott,  den  alle  Kinder  Oottes 
hören,  Gott,  den  die  ganze  sanfte,  fühlende, 
reine,  liebende  Menschheit  versteht  und 
ganz  gleich  versteht«  (98),  und  dart  er 
sich  zu  der  RoMiascausdien  Oberzeugung 
bekennen:  ^Glauben  an  Gott,  du  bist  nicht 
Folge  und  Resulkit  gebildeter  Weisheit  du 
bist  reiner  Sinn  d&r  Eintait,  horchendes 
Ohr  der  Unschuld  auf  den  Rirf  der  Natur, 
dafs  Gott  Vater  ist«  (80);  mit  der  aller- 
dings f^egen  Rousseau  sich  wendenden 
Folgerung:  »Kindersinn  und  Geiiorsam 
(Scgin  Gott)  ist  nicht  Resultat  und  spite 
Folge  einer  vollendeten  Erziehung,  sie 
müssai  frühe  und  erste  Grundlagen  der 
Menschenbildung  seine  (81).  —  Es  wäre 
wahrhdtswidiig,  diese  rdigii^  Onindlage 
der  Pestalozzischen  Erziehungslehre  in  den 
Hintergrund  zu  drängen  odor  gar  zu  ver- 
stecken; aber  es  wäre  nicht  minder  wahr- 
heitswidrig, bei  ihm  eine  andere  Religion 
zu  finden  als  eine  Religion  >innerhalb  der 
Grenzen  der  Humanität«,  wie  sie  z.  B.  auch 
Herder  in  seinen  freisten  Momenten  be- 
kennt, eine  Religion  des  reinen  »Moral^ 
miisc,  nächsten  verwandt  der  Knnts 
Eine  andere  Grundlage,  eine  andere  Quelle 
des  Glaubens,  als  das  dgene  sittliche  Be- 
wufsisein  des  Menschen,  kennt  Pestaloni 
nicht,  und  nur,  weil  und  sofern  er  das, 
was  dies  Bewufstsetn  ihm  bezeugt,  in  Jesu 
Ldien  und  Ldne  wiedennf  Inden  vermag, 
bekennt  er  sich  zu  ihm  (s.  die  Schlulsanm. 
zur  »Abendstunde«,  und  den  Brief  an 
Isdin,  9. Juni  1779,  N.  1,  88):  und  so  geht 
auch  dies  Bekenntnis  nidit  hhuns  Aber 
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1 1 .  Liegen  die  Kerngedanken  der  sozialen 
Pädagogik  in  der  »Abendstundec  noch 
efnigermafaeii  vcriifUlt»  so  sfiredien  sie  sich 

ganz   unverhüllt  aus   in    »Lienhard  und 
Gertrud  <!     und    der   ganzen    Reihe  der 
Schriften  Pestalozzis  aus  der  Zeit  der  Mulse  i 
1780—1796. 

In  seinem  Roman,  zunächst  dem  ersten 
Teil,  der  damals  und  bis  heute  weit  am 
meisten  Beachtung  gefunden  hat,  wendet 
sidi  Pestalozzi  ganz  und  beinah  attsachliefs-  I 
lieh  an  das  »Volk  In  niedem  Mutten  .  Und 
er  trifft  den  Ton,  in  dorn  man  zum  Volk 
reden  mufs;  nidit  systematisdi ,  sondern 
ganz  in  .»Szenen,  Anftriflen,  Lagen«,  die  I 
dem  Mann  des  Volkes  zu  Herzen  gehen. 
Er  wollte  >-in  nichts  seine  eipene  Meinnitij; 
hinzusetzen  zu  dem,  was  er  sah  und  hurte, 
daTs  das  Volk  sdber  empffndel,  nridl^  gtaubt, 
redet  und  versucht«  (IV,  1).  Danach  ver- 
fährt sein  Bucli,  und  so  scheint  es  dem 
Theoretiker  germge  Ausbeute  zu  versprechen. 
Aber  doch  ging  seine  Absicht  von  Anfang 
an  auf  Volksbelehrung;  und  in  den  Fort- 
setzungen des  Romans  tritt  diese  lehrhafte 
Absicht  immer  deutliciier  iicrvor,  er  endet 
mit  einer  »PMlosopbiec  seines  Buches  — 
die  uns  des  verfänglichen  Unternrhrnens 
glücklicherweise  cntiicbt,  die  von  ihm  be- 
absichtigte Lehre  aus  der  Hülle  der  £r- 
ziblung  erst  heraussdiilen  zu  mQasen. 

Brachten  wir  diese  Lehre  soeben  unter 
den  Titel  einer  > sozialen  Pädagogik«,  so 
erwartet  man  nicht  ohne  Grund  den  Nach- 
weis einer  Aufsernng,  durch  die  sich  Pesta- 
l077i  selbst,  wenn  nicht  den  Worten,  doch 
dem  klaren  Sinn  nach  zu  dem  Prinzip  der 
sozialen  {-"adagogik  bekenne.  Es  gibt  eine 
solche  Aufsernng,  im  dritten  Teil  seines 
Romans  flV,  417)  wo  es  heilst:  »Das  Er- 
ziehen der  jMcnschen  sei  nichts  anders  als 
das  AusfeÜeu  des  einzeln  Glieds  an  der 
grcÜBen  Kette,  durch  welche  die  ganze 

Menschheit  unter  sieh  verbunden  ein  OnnTCS 
ausmache,  und  die  Fehler  in  der  Erziehung 
und  Führung  des  Menschen  bestehen 
meislens  darin,  dafs  mm  dnzelne  Glieder 
wie  von  der  Kette  abnehme  und  an  ihnen 
künsteln  wolle,  wie  wenn  sie  allein  wären 
und  nicht  als  Ringe  an  die  grofse  Kette 
gehörten«;  wihrend  vldroehr  alles  danuf 
ankomme,  dafs  das  einzelne  Glied  nnsrc- 
schwächt  an  seine  nächsten  Nebeiiglieder 
wohl    angeschlossen   zu    dem   täglichen  1 

Rcia,  Encyklopid.  ttmik.  d.  ndasocBu  2.  AoB.  S. 


Schwung  der  ganzen  Kette  und  zu  allen 
Biegungen  derselben  stark  und  gelenkig 
genug  geaihettct  sd«;  ehi  Vogleidi,  der 

die  Abhängigkeit  des  Individuums  von  der 
Gemeinschaft  vielleicht  nur  zu  einseitig 
ausdrückt  Jeden&üls  die  Orundüberzeugung, 
dafs  >die  UmsUnde  den  Mensehm  nuuÄen«, 

geht  durch  die  ganze  Erzählung  hindurch. 
Sie  spricht  sich  besonders  stark  aus  in  der 
Pathologie  und  Therapie  der  sozialen  Er- 
toankungen;  in  der  Theorie  der  UrBSCtaen 

nnd  der  richtigen  Behandlung  des  Ver- 
i)rcciiens,  die  das  Hauptthema  des  zweiten 
Teils  des  Romans  ist  Es  waren  besonders 
seine  um  eben  jene  Zeil  durdi  ehie  Prds- 
frage  veranlafsten  Akten  -  Studien  über 
Gesetzgebung  und  Kindermord«,  welche 
die  unheimliche  Gewalt  der  »Umstände«, 
eine  Menschemede  bis  zum  Innersien  zu 
verderben,  ihm  durchdring-end  klar  machten. 
Der  fiin^ehie  als  solcher  erscheint  ihm  fast 
von  Verantwortung  frei:  jeder  kann  in  die 
giddie  ScMediliglcdt  verfdlen  wie  der 
schhinmste  Verbrecher,  wenn  er  in  Lagen 
gerat,  die  g:cei;;!;'net  sind,  den  Samen  des 
Buscii  so  in  ihm  zu  entwickein,  wie  aus 
dner  ehudgen  Komihre  etai  ganzes  Vierld 
Frucht  werden  kann  (165).  Die  g'anze 
Gesellschaft  ist  mitschuUli^'-  am  Vert^rechen, 
ja  sie  ist  der  Hauptschuldige:  sie  reizt 
dazu,  pflanzt  in  den  Einadnen  die  Kdme 
aller  I  nster  —  um  ihn  dann  dessen  schlimmen 
Folgen  hilflos  zu  übertessen  (2Q4  f.).  Nicht 
den  ^himmlischen  Mächten«,  nach  Goethes 
Harfner,  sondern  der  OesdlsduA  sdileudot 
Pestalozzi  den  Vorwurf  ins  Gesicht:  Ihr 
lafst  den  Armen  schuldig  werden ,  dann 
überlafst  ihr  ihn  der  Pein.  Und  dais  die 
nachträglichen  Hdlungsverradie,  die  die 
Gesellschaft  durch  die  Justiz  an  ihren 
unglücklichen  Opfern  anstellt,  ihren  Zweck 
fast  ganz  verfehlen,  darüber  ist  sich  Pesta- 
lozzi nicht  weniger  Idu*.  Oenn  »der  Mensch 
ist  immer  mit  gar  vielen  Färlen  an  sein 
Leben  angebunden,  und  es  braucht  gar  viel, 
ihm  neue  anzuspinnen,  die  ihn  so  stark 
als  die  alten  attf  dne  andere  Sdte  hin- 
ziehen^ (209).  Und  doch  ist  ohne  das 
alle  Mühe  umsonst.  r>och  glaubt  Pestalozzi 
an  die  Heilbarkeit  des  Verbrechers.  Man 
muls  ihn  nur  in  Lagen  versetzen,  die  ge- 
eignet sind  ihn  zum  Rechten  zu  leiten. 
»Gefängnis,  Zucht-  und  Arbeitshaus  ist 
nichts  anders  und  soll  nichts  smders  sein 
iwL  43 
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rfidcfftfaietuk^  Schule  des  verirrten 
Menecben  in  die  Balm  und  den  Zuabmd, 

in  welchem  er  gewesen  wäre  ohne  seine 
Veiiming«  .  .  .  Denn  Verbrecher  sind 
Menschen  und  in  keiner  Weise  anders  zn 
bdnndein  «k  man  sootf  Menseben  be- 
handelt (>Ou(achten  über  Kriminalgesetz- 
gebung«, im  »Schweizerblatt«  1782,  S. 
VI,  128). 

12.  Das  Veri)rechen  Ist  aber  nur  die 

Erscheinung,  in  der  die  Abhängigkeit  des 
Einzelnen  vom  Liiiiluls  der  Umwelt,  von 
der  sozialen  Lage  sicii  am  auitaliendsten 
zn  eitennen  gibt;  und  gewils  ist  die  Be* 
handlung  des  Verbrechenseine  der  emstesten 
Fragen  sozialer  i^ädagogik.  Die  nächste 
positive  Lehre  aber,  die  aus  dieser  Grund- 
etnsicht  Mr  die  allgemeine  und  normale 
Erziehung  des  gesellten  Menschen  sich  für 
Pestalozzi  eingab,  ist:  dals  alle  Lehre  und 
Erziehung  an  die  gegebene  soziale  Lage 
des  ZOglings  anknflpfen  und  auf  die  durch 
diese  seine  F  ag:e  von  ihm  geforderte  wirt- 
schaftliche Arbeit  sich  zu  allererst  gründen 
mnfs.  »Man  mufs  alles  nur  wissen  um 
des  Tuns  willen  .  .  .  Ausüben  und  Tun 
ist  für  alle  Menschen  immer  die  Hauptsache; 
Wissen  und  Verstehen  ist  das  Mittel,  durch 
welches  sie  in  iltrar  Haupbadie  wohl 
hüiren.  Aber  darum  mufs  sich  auch  alles 
Wissen  des  Menschen  bei  einem  jeden 
nach  dem  richta,  was  er  auszuüb^  und 
zn  bn  faal^  oder  was  für  Ow  die  Haupt- 
sache ist  .  .  .  Man  kommt  immer  früh 
genuf^  zum  Vielwissen,  wpnn  man  lernt 
redit  wissen i  und  recht  wissen  lernt  man 
nie^  wenn  man  nidit  m  der  Nihe  bd  dem 
Seinigen  und  bei  dem  Tun  aniingtc  (90, 
vergl,  Hl). 

Eben  darum  nun  kann  die  äufsere  Lage, 
kfinnen  die  wMachafOIchen  Vorbedingungen 
für  die  Erziehung  nicht  etwa  gleichgültig 
sein.  «Im  Sumpf  des  Elends  wird  der 
Mensch  kein  Mensch«  (453).  Also  mufs 
vor  allem  das  Wirlschaflswesen  des  VoUies 
in  Ordnung  gebracht  werden;  und  darauf 
hat  namentlich  die  Schule,  Hand  in  Hand 
mit  allgemeinen  und  direkten  Maisiiahnien 
der  R^erung  zur  Erhöbung  der  Wirt» 
schaftlichkeit,  hinzuarbeiten.  Es  war  das 
vielleicht  minder  notwen(5ig  bei  stabiler 
Lage,  bei  überwiegend  landlicher  Arbeit 
Aber  die  gewattige,  damals  bereHi  allent- 
halben  sich  anltflndigende  UmwUzung  der 


Wirtschaft  vom  Landbau  zur  Industrie  hatte 
efaie  Krisls  auch  IQr  die  Erziehung  des 

Volkes  heraufgeführt  Das  unvermittelte, 
unvorbereitete  Eindringen  der  Industriearbeit 
und  des  industrieverdienstes  in  eine  blols 
auf  Feldbau  hmeriicfa  eingerichtete  und 
gerüstete  Bevölkerung:  das  hauptsachlich 
war  der  Nährboden,  in  dem  alle  sozialen 
Übel  wuchern  konnten.  Da  eben  mufsten 
Erziehung  und  OesehEgcbung  mit  genau 
ineinander  greifenden  MaTsregeln  einsetzen. 

Aus  diesem  Zusammt^nhanj^  ist  es  zu 
verstehen,  wenn  die  üeruisbiidung  für 
PesUkMEzi  hl  dieser  Zelt  eine  solche  Be- 
deutung gewinnt,  dafs  er  die  ganze  häus- 
liche und  Schulbildung  ihr  unterzuordnen 
geneigt  ist  War  er  also  der  Rouss^uschen 
Uberzengung  von  der  notwendigen  Unter- 
ordniinf^  der  Berufsbildung  unter  die  all» 
gemeine  Maischenbildung  untreu  geworden, 
einer  Uberzeugung,  zu  der  er  doch  sod>en 
noch,  in  der  »Abendstunde«,  sich  mit 
gröfstem  Nachdruck  bekannt  hatte ^  Keines- 
wegs. Die  Unterordnung  der  Schulbildung, 
die  Unterordnung  alles  Wortwtssens  unter 
die  Berufsbildung  sfareitet  gar  nicht  mit  der 
Unterordnung  der  Berufebildung  selbst  unter 
den  schUelslichea  Zweck  der  Menschen- 
bildung. Die  Schule  wie  das  Haus  soll 
direkt  der  Berufsbildung,  aber  sie  soll  tbea 
dadurch  indirek-t  der  Menschenbildung 
dienen ;  sie  soll  eben  die  BerufslNkluflg  so 
gestalten,  dab  auf  Ihrer  <knndlage  hernach 
die  höhere  Schule  des  >  Lebens«  den  Menschen 
zur  »ganzen  Befriedigung  seiner  Mensch- 
heit« zu  führen  vermag.  » Erziehung  und 
nidits  anders  Ist  das  Ziel  der  Schule«; 
nichts  Geringeres  als  das  Erziehen  der 
Kinder,  und  was  immer  ihr  ^n/.es  Erziehen 
erfordert,  li^  im  Kreise  ihrer  Aufgabe 
(450.  453).  Aber  m  dieser  Eiziehung 
mufs  freilich  die  Bildung  zur  beruflichen 

'  Arbeit  obenan  stehen;  denn  »Taten  lehren 
den  Menschen  und  Taten  trösten  ihn«,  fort 
mit  den  Worten  (329),  mit  dem  »Urilati- 
wesen«  (327).  Darunter  versteht  er:  >dafs 
man  die  Menschen  unverhältnismäfsig  vid 

I  mit  dem  Maul  lelirt,  dafs  man  ihre  besten 
Anlagen  verderbt  und  das  Fundament  ihres 
Hausglücks  zerstört,  indem  man  ihnen  den 
Kopf  voll  Wörter  macht,  ehe  sie  Verstand 
und  Erfahrung  haben«  (328).  Die  Lebens- 
pflicblen  der  Menschen  mad  der  cinz^ 
echte  Lelinneister  ihres  wahren  Wissens 
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und  ihrer  besten  Erkenntnisse  (437).  Und 
so  läfst  er,  nach  dem  Vorbild  da*  Haus- 
«izlehang  der  Oertntd,  seinen  SchohndBter 
die  bentfUche  Aibett  direkt  in  die  Schule 
einführen.  Aber  die  Kopfarbeit  kommt 
dabei  nicht  zu  kurz:  er  lehrt  die  Kinder 
vor  aOem  genau  sehen  und  Mren;  taupt- 
sächlich  aber  macht  er  sie  viel  rechnen. 
Dann  »recht  sehen  und  hören  ist  der  erste 
Schritt  zur  Weisheit  des  Ld>eitö,  und 
RMfaacB  bt  das  Band  der  Niliu',  dia  vm 
im  Foisdien  nach  Wahrheit  vor  Irrtum 
bewahrt,  und  die  Grundsäule  der  Ruhe 
und  des  Wohl^nds,  den  nur  ein  bedächt- 
tiches  tmd  sorgfältiges  Denitetebeu  den 
Kindern  der  Maischen  bescheret  Durch 
Zahlenübungen  vornehmlich  erhält  der 
Kopt  eine  Richtung,  die  dem  Fassen  und 
Feathalten  dessen,  was  wahr  ist,  angemcsMO« 
(418);  eine  JVtotivierung,  die  nelien  der 
nidisten  Absicht  der  beruflichen  die  weitere 
und  höhere  der  allgemeinen  »menschlichen« 
Büdung  wahilidi  zu  ihrem  Rechte  kommen 
läfst.  —  Auch  macht  der  Schulmeister  seine 
Schüler  das  Einmaleins  >mdir  studieren 
als  auswendig  lernen«  (419);  er  läfst  es  sie 
—  der  Sache  nach  —  hi  Ihrem  Kopf 
selbsttätig  aufbauen;  wenn  auch  derOrund* 
satz  der  Selbsttätigkeit  hier  nicht  mit  der 
Bestimmtheit  wie  späterhin  ausgesprochen 
und  dnrchgefAbrt  ist  Vollends  die  Bildung 
des  »Heraens«:  die  sittliche  Bildung  und 
2war  in  Form  der  Religion,  tritt  von  An- 
fang an  in  gleichberechtigter  Stellung  neben 
die  des  »Kopfes«  und  der  »Hand«  (diese 
dann  stets  wiederkehrende  Dreiteilung,  nebst 
der  Forderung  des  Gleichgewichts  dieser 
drei  Faktoren,  findet  sich  schon  in  »Qvistoph 
tmd  Else«,  1782).  Die  Onmdrlehhing 
ijkatr  religiösen  Bildung  kennen  wir  aus 
der  »Abendstunde-;  riber  sie  findet  in 
neuen  packenden  Wendungen  ihren  Aus- 
druck besonders  In  dem  wundeiharen 
Schiufskapitel  des  3.  Teils  dfs  Romans: 
»Eine  Kinderlehr^  (458  ff.).  »Gott  ist  für 
die  Menschen  nur  durch  die  Menschen 
der  Oott  der  Mensdies.  Der  Mensch 
kennt  Gott  nur,  insofern  er  den  Menschen, 
das  ist,  sich  sdber  kennet  .  .  So  lehrt 
der  Pfarrer  seine  Dorfleute  »den  allgemeinen 
guten  Mensdicogott  und  nkht  irgend  chien 
Meinungengott  erkennen  und  verehren  . .  .< 
(34Q;  veri^l  die  h&stUchen  AusqMrOdie  des 
Mar^ilis,  434.) 


So  also  hat  Pestalo^?!  weder  hier 
noch  irgendwo  sonst  die  Macht  der  »Um- 
sHude«»  den  Mensdien  au  »machen«,  übcr> 
spannt,  dafs  er  je  die  Kehrsdle  der  Sache 
ijb ersehen  iiätte:  dafs  der  Mensch  auch 
wieder  die  Umstände  macht  Oerade  weil  die 
geistige,  sittUche  nnd  damit  Arbdlsttchtig- 
keit  des  Menschen  von  den  Umstanden 
abhängt,  so  ist  es  möglich,  sie  zu  fördern: 
indem  man  die  Umstände  so  g^taltet,  wie 
sie  zur  gesunden  BDdung  ^des  Kopfes,  des 
Herzens  und  der  Hand«  dem  Aienschen 
zuträgflich  sind.  Der  Geist  des  Menschen 
änden,  wo  man  wahrhaft  gut  mit  ihm 
umgeht«  Ebenso  wie  die  Cdelleute^ 
Pfaurer  usw.,  wird  auch  das  Volk  so,  wie 
es  ist,  nicht  durch  irgend  eine  Konspiration 
oder  durch  besondere  ilu^m  Stand  an« 
fctebendc  htataffiehler.  Sie  sind  Mensdicn 
wie  andere  und  haben  ihre  Fehler  nur  so 
wie  alle  andern;  also  werden  sie  auch  so 
wie  alle  andern  davon  zu  heilen  sdn, 
nindich  durch  die  Umstände,  in  die  man 
sie  versetzt  (571.  637  f.).  »Von  Natur« 
—  so  philosophiert  er  jetzt  in  offenbarer 
Erinnerung  an  Rousseau,  aber  über  dessen 
Tendenz  schon  wesendlch  hinausgehend  — 
»von  Natur«  ist  der  Mensch  allerdings 
weder  »gait-  noch  > vernünftig' :  eben  des- 
halb muls  die  üeseilschaft  aus  ihm  etwas 
ganz  anderes  machen,  als  er  von  Natur 
ist  Der  ganze  bürgerliche  Wert  des 
Menschen  und  alle  seine  der  Oesellschaft 
nutEbaren  und  brauchbaren  ICräfte  ruiien 
auf  Ehnkhtungen,  Sitten,  Eiziehungsarien 
und  Oesetzen,  die  ihn  in  seinem  Innersten 
verändern  und  umstimmen ,  um  ihn  ins 
Geleis  dner  Ordnung  liineinzubringen,  die 
wider  die  ersten  Triebe  seiner  Natur  streite^ 
und  ihn  für  Verhältnisse  brauchbar  zu 
machen,  für  welche  ihn  die  Natur  nicht 
bestimmt  und  nicht  braucht>ar  gemacht 
hat . . .  hidesaen  Ist  es  nichts  weniger  als 
idcbt,  ans  dem  Mensdien  etwas  ganz 
anderes  zu  machen,  als  er  von  Natur  ist, 
und  es  fordert  die  ganze  Weisheit  eines 
die  menschliche  Nahir  tief  kennenden 
Gesetzgebers  .  .  .  den  Mensdien  dahin  zu 
bringen,  dafs  er  beim  \Y/erk  seines  bürger- 
lichen Lebens  und  bei  Verrichtung  seina- 
Berufspflichten  dne  das  Innere  setaer  Natur 
befriedigende  Laufbahn  finde  .  .  .  Dieses 
Geschlecht  wird  nicht  anders  und  nicht 
besser,  als  wo  es  durch  eine  mit  seiner 
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Natur  übereinstimmende  Bi!diin<y  und  1 
Führung  mit  Weisheit  zu  seiner  bürger-  j 
liehen  Bestiminung  «npofgehoben  uikI  zu 
dem  gemacht  wird,  was  es  in  der  Welt 
wirklich  sein  soll*  (531  ff.).  Hier  und  in 
der  ganzen  Stelle  wird  das  Wort  »Natur« 
von  Pestalozzi  offmbar  in  (wenigstens) 
zwei  Bedeutungen  gebraucht:  einmal  heifst 
der  »Naturmensch«,  wie  bei  Rousseau,  das 
sich  selbst  überlassene,  wild  aufmidisende^ 
Uofse  Triebwesen»  das  andere  Mal  handdt 
es  sich  um  das  »Innere-  <^nner  Natur,  um 
seine  »vernünftige«,  seine  sittliche  Natur, 
die  der  stnnlidien  geradezu  entgegen- 
gerichtet ist  Im  Qninde  ist  es  der  schlichte 
Unterschied  des  dem  Augenblickstrieb  halt- 
lo&  hing^ebenen,  und  des  Menschen,  der 
»unterscheidet,  wählet  und  richtet«  und  so 
»dem  Augenblick  Dauer  verleiht«. 

So  ist  es  nichts  weniger  als  ein  materia- 
listischer Zug,  wenn  Pestalozzi  in  der  wirt- 
adnfUfchen  Erziehung  das  erste  Mittel  zur 
Höherhebung  des  in  der  Gesellschaft  leben- 
den Menschen  sieht.  Und  wie  die  wirt- 
schaftliche Ordnung,  so  ist  überhaupt  die 
bürgerliche  Verfassung,  Zivil-  und  Straf- 
gesetzgebung,  ebenso  wie  die  Ordnung  der 
gemeinen  Zucht  und  Sitte  zwar  ein  harter 
Zwang  für  die  »wilde«  Natur  des  Menschen, 
aber  diensosehr,  ja  eben  damit  die  Ent- 
bindung seiner  höheren  »Natur«.  In  gleicher 
Richtung  wirkt  die  (direkte)  Erziehung,  in 
gleicher  Richtung  die  Religion;  und  indem 
nun  diese  alle,  als  Faktoren  des  sozialen 
Lebens,  in  einen  einzigen  Zusammenhang 
gesetzt,  auf  ein  und  dasselbe  letzte  Ziel 
der  Bildung  des  Menschen  zum  Menschen, 
des  wilden  Trielywesens  zum  Vemunftwesen 
gelenkt  und  gerichtet  werden  sollen,  so 
finden  \Mr  uns  im  Mittelpunkt  jener  Total- 
ansicht des  sozialen  Lebens  und  dci  sozialen 
Erziehung,  der  Erzidiung  durch  Gemein- 
schaft zur  Ocmcinschaft,  der  Erzlehuni^  als 
Gemeinschaft  und  der  Gemeinschaft  als 
Erziehung,  die  wir  mit  dem  Wort  *SoziaI- 
pädagogik«  der  Kürze  halber  ausdrücken. 
Es  sollte  ja  eben  damit  nur  die  Orund- 
überzeugung  Pestalozzis  zur  vollai  Geltung 
gebracht  werden. 

1 4.  Die  gesetzgeberischen  Maisnahmen, 
die  Pestalozzi  fordert,  sind  ganz  auf  das 
Ziel  der  (indirekten  und  direkten)  sozialen 
Erziehung  gerichtet  Die  Staatssorge  für 
das  Eigentum  vor  allem  darf  sich  nicht 
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darauf  beschratiketi ,  dafs  nicht  gestohlen 
wird;  es  soll  auch  de:  Gebraucii,  den  ein 
jeder  von  seinem  Verdienst  macht,  einer 
öffentlichen  Aufsicht  unterstchen.  Aller 
dings  fordert  Pestalozzi  Aufhebung  der 
Leiljeigenschaft,  Befreiung  der  Güter  und 
Personen  von  herrschafflidien  Allgaben; 
aber  er  will  die  Aushcrttting;  de<^  Volks 
durch  die  Orundhcrren  nicht  etwa  be- 
seitigt wissen  zu  Gunsten  der  Ausbeutung 
durch  das  i^pitel;  es  soll  nicht  etwa  damitf 
hinauskommen,  dafs  der  Katjfmann-  'das 
ICapital!)  jetzt  »die  Brotquellen  des  Volks 
hl  sdnem  Portefäiille  herumbage  wie  ehe- 
dem der  Edelmann  in  seinem  Stiefdc  (644). 
Er  wagt  zu  hoffen,  dafs  durch  eine  {»-enaue 
Regioungsautsicht  über  den  gewerblichen 
Vodfenst,  die  >in  den  dunklen  Lampen- 
winkeln« jedes  Dorfs  »das  helle  Licht  des 
Einmaleins  anzündet  und  es  erzwingt  — 
was  Necker  im  vorrevolutionären  Frank- 
rdch  nidit  erzwingen  konnte  —  dtt 
Wohl  des  Volks  auf  die  Offenheit  sdner 
Rechnungen  zu  gründen  ^  (571),  es  zu  er- 
reichen sei,  dafs  es  der  »Galgen-,  i^-  und 
Oalecrcngcrechtighrit«  nicht  mdir  bedv^ 
die  Galgen  und  l^d  darum  brauchen  muTs, 
well  man  das  Volk  zuvor  verwahrlost  und 
selber  zu  dem  gemacht  liat,  wofür  man  es 
hintennach  straft  (534).  —  Erst  in  zweiter 
Linie  steht  ihm  die  Frage  der  Staatsforra. 
Bei  aller  demokratischen  und  republikani- 
schen Gesinnung  hält  er  doch  für  richtig 
sich  vorerst  an  Add  und  Pflrslen  zu  wen- 
den,  die  vielleicht  gerade  nun,  da  sie  sich 
in  ihren  ererbten  Rechten  scharf  angefochten 
sahen,  da  die  Fehler,  deren  sie  sich  schuldig 
gemacht;  vor  aller  Ai^fen  offen  tagen,  und 
die  drohenden  Folc^cn  in  der  sich  schon 
überall  dciitHcli  ankiindi tuenden  Revolution 
für  jeden  erkennbar  waren,  gestimmt  sein 
würden,  wohlmeinendem  Rate  zu  folgen. 
Er  wünscht,  daf^  Fürsten  und  Adel  den 
edlen  Wettstreit  mit  der  Freiheit  aufnehmen 
möchten;  denn  »es  ist  der  Kampf  der  Weis- 
heit und  der  Liebe  und  wird  beides,  König- 
reiche und  Freistaaten,  zu  den  reinen  Grund- 
sätzen der  büi^erlichm  Veremigung  und 
eines  weisen  Zusammenhaltens  alter  Stände 
zurückfahren  . .  .<  (VII,  341).  Pestalozzi 
dachte  zu  realistisch,  als  dafs  er  nicht,  ehe, 
an  eine  gänzliche  Umwälzung  der  be- 
stdienden  Ordnungen  gedacht  werde,  den 
Versuch  bitte  ins  Auge  Husen  solleo,  um 
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den  vorhandenen  Kräften  das  beste  zu 
niadieti,  was  sidi  daiaus  uiaclieu  lieis.  Ais 
dum  freilich  jede  Hoffnung  nadi  dieser 
Seite  sich  als  trügerisch  erwies,  hat  Pesta- 
lozzi sich  mit  Entschiedenheit  auf  die  Seite 
des  Volles  (obwohl  unter  bestimmter  Ver- 
wahning  gegen  jeden  Aufruhr)  gestellt  und 
ist  für  dessen  Rechte  mit  Seiner  ganz» 
Energie  eingetreteil. 

15.  Auf  der  Basis  einer  wohlgeordneten 
bOigerlichen  Verfassung  würde  dann  die 
eigentliche,  häusliche  wie  Schulerziehung 
erst  ganz  die  Wirkung  entfalten  können, 
deren  sie  an  sieh  flU^  ist  Wie  Pttte- 
lozzi  dne  öffentliche  Aufsicht  über  die  Ver- 
waltung des  Eigenttirn<i  fordert,  SO  vollends 
über  die  Erziehung,  auch  die  häusliche. 
Dafe  er  dieser  auch  die  Sdiulcnidiuiv  so- 
viel als  möglich  nähern  will,  hier  aber  wie 
dort  die  Ausbildung  zur  beruflichen  Arbeit 
in  den  Mittelpunkt  stellt,  ist  nur,  was  wir 
erwaiten.  Aber  ausdrflddidi  erldirt  er  hier- 
bei, dafs  nicht  die  spezielle  Berufsbildung 
die  Sache  der  Schule  sei ;  auch  für  die 
Art)eitsbildung  kommt  es  wesentlich  an  auf 
die  richtige  Legung  des  Fundaments»  auf 
die  gesunde  Richtung  des  Kopfes  und 
Herzens,  darauf,  dafs  man  des  Denkens  ge- 
wohnt, dafs  der  Wahrheitssinn  gebildet 
werde  (IV,  648  f.).  Nur  soll  eben  dies  er- 
reicht werden  durch  Hinlenkung  auf  das 
Notwendigste:  die  schlichte  Berufearbeit. 
Einer  »Autklärung«  ins  Allgemeine,  »die  uns 
Roraanbauem  machen  könnte,  wie  wir 
Romanbürger  haben«  (649),  einer  Auf- 
klärung, die  es  verblümt  auf  den  wahren 
Wohlstand  des  Volks,  auf  gute  häusliche 
Sitten  und  IHIrgerliche  Weisheit  zu  bauen, 
traut  Pcstnlozzl  nichts  zu.  Auch  hat  die 
von  ilnn  cmpfohletic  soziale  Pürsorg'c  nicht 
den  Sinn  der  Bevuruiunduiig,  sondern  viei- 
mdir  der  Erziehung  zur  Sdbsfftndls^it 
Denn  »die  Stärke  des  Staats  ruhet  darauf, 
dais  seine  Glieder  Raum  und  Spielkraft 
und  Reiz  finden  an  Leib  und  Seel  für  sich 
sdber  zu  sorgen^  (627).  »Es  ist  wie 
wenn  es  nicht  sein  müsse,  dafs  Menschen 
durch  ihre  Mitmenschen  versorgt  werden. 
Die  ganze  Natur  und  die  ganze  Geschichte 
ruft  dem  Menschengesdiledit  zu,  es  solle 
ein  jeder  sich  selbst  versor^^en,  es  versorge 
ihn  niemand  und  könne  ihn  niemand  ver- 
soigen,  und  das  best^  das  man  an  dem 
McBscben  tun  kOme,  id,  dafs  man  ihn 


lehre  CS  selber  , '11  tun  i518).  Den  >Schltils- 
!  Stern'  der  Lizieiiuiig  bildet  die  Keligiun 
—  jene  uns  sdion  bekannte  kräftige  Rdigion 
der  reinen  Menschenliebe.  In  der  zweiten 
Bearbeitung  des  Romans  nennt  er  noch 
bestimmter  als  schon  in  der  ersten  Fassung 
als  die  drei  wesentlichen  Bestandteile  der 
Volkserziehung:  1.  die  eijrcntliche,  vor- 
nehmlich wirtschaftliche  Erziehung  (in  Haus 
und  Schule),  2.  Regierung  und  Rechts- 
ordnung, 3.  Religion.  Sie  vereinigen  sich 
zu  einer  »höheren  Polizei c  (Politie,  Staats- 
ordnung Vli,  301;  vergl.  N.  i,  147);  es 
ist  nichte  andeiea  als  was  wh-  die  »soziale 
Pädagogik«,  die  sozialpädagogische  Idee 
des  Staats  nennen.  Für  Pestalozzi  wie  für 
Plato  hat  der  >Staat<  (die  »Politiec),  keine 
andere  letzte  Aulgabe  ab  eben  die  der  Er^ 
Ziehung  der  Oemeinscbaft  durch  die  Oe- 
meinschaft. 

16.  Noch  recht  vieles  ergibt  sich  zur 
AttsNUluBg  dieser  aOgemehien  Umrisse  ans 
den  gleichzeitigen  und  wenig  spüeren 
Schriften  Pestalozzis:  pfenannt  seien  zu- 
nächst die  vortrett liehen  Austührungen  in 
»Christoph  und  Else«  (1782)  Ober  die  ge- 
sunde »Seibstsorge«  jedes  Standes  für  sich, 
von  der  auch  das  rechte  gegenseitige  Ver- 
hältnis unter  ihnen  allen  hauptsächlich  ab- 
hängt (V,  82);  chnn  die  gjhidiche  Unter- 
Ordnung  der  Gesetzgebung  unter  die  Ge- 
sichtspunkte der  Erziehung  in  »Oes^- 
gebung  und  ICindermordc  (1783);  er  wagt 
zu  fof^em,  dals  der  Staat  die  Erziehung 
der  vaterlosen  Kinder  ganz  auf  sich  nehme, 
mit  der  ernsten  Bej^-ründunfif :  dafs  die  Ein- 
riciitungcn  des  Staats  die  Hauptschuld  an 
dem  Ubd  trOgen;  und  verfangt  Oberhaupt 
ein  tiefes  Eingreifen  des  Staats  in  die  Wirt 
Schafts-  und  Erziehungsancfclc^enheiten  aller 
und  besonders  der  unteren  Stande.  Er 
hängt  zwar  nicht  an  dem  Tnnme  einer 
>idealischen  Gleichheit«,  erkennt  vielmehr 
gerade  in  der  Ungleichheit  einen  Sporn 
der  Entwicklung  aller  menschlichen  Kräfte 
und  Anlagen.  Ein  Zurücklenken  der  Völker 
zum  Kinderstand  ist  unmöglich;  also  kann 
das  Heil  nur  liegen  »in  der  Ausbildung 
und  Veredlung  der  Männerkrifte  zur  be» 
ruhigenden  Weisheit  des  alles  vollendenden 
Alters.  Die  Natur  will  allenthalben  voll 
endete  Keifung,  aber  es  fordert  schwache 
Bitten  inid  heifse  Sommertage,  ehe  der 
Sqien  des  Herbstes  seine  FrQchte  zum 
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Kosten  anbietet  Ewiger  Winter  ist  der 
Simd  der  Nalitr,  den  du  lobteat,  fgaHtt 

Rousseau  .  .  Ebensowenig  wie  die 
soziale  Entwicklung  überhaupt  laist  die  Auf- 
klärung sich  zurückschrauben:  es  ist  die 
Kltg€  schwichcr  AugtOt  dtlt  die  Sonne 
jemals  zu  hell  scheine  .  .  ,  Auch  habe  man 
bislicr  nicht  über  zu  grofse  Erleuchtung, 
sondern  über  Dunkelheit  zu  klagen;  allen- 
hlls  sd  der  Mshei^  Zustand  der  dner 
schwachen  Dämmerung,  die  freilich  besser 
sei  als  Nacht  (V,  471  ff.).  Weitere  wert- 
volle Stücke  enthalt  das  >Schweizerbjatt< 
(1782).  In  dem  iiitewsMiiten  Aubitz  »Über 
den  Bauern  ist  es,  wo  er  die  grofse  Be- 
wegung seines  Zeitalters  erkennt  als  die 
einer  wirtschaftlichen  Umwälzung,  einer 
»Revolution  in  Brotangelegenheiten«,  welche 
allerdings,  wie  jede  Revolution,  »im  ersten 
Schlag  Zerrüttung  wirke,  indem  sie  dem 
MensdKn  die  äinde  sdnes  vorigen  Zu> 
Stands  sdiwiche,  entkräfte  and  auflöse«  — 
aber  dann  auch  wieder  neue  knöpfen 
werde  (VI»  49 1.).  Eine  R^ierung  aber 
habe  in  solcbcr  Lage  besonders  ernste  Auf* 
merksamkeit  auf  die  Änderung  der  häus- 
iidien  Sitten  zu  richten,  »um  selhiq:e  in 
dn  Geieis  zu  lenken«,  welches  den  Wohl- 
stand des  VoUcB  idaneriMÜ  zu  sidiem  ge- 
adiidd  und  mit  den  veränderten  Bedfinf- 
nissen  und  Umständen  sdnes  Brokmrcrbs 
übereinstimmend  sei«  (51). 

17.  Der  Anabmdi  dier  Revolution  in 
Frankreich  konnte  nicht  anders  als  Pesta- 
lozzis Oedanken  aufs  tiefste  und  emsteste 
beschäftigen.  Er  fand  dann  die  Auttorde- 
fung,  «eine  Orundiilze  der  VoUaerzidiung 
in  die  innerste  Verbindung  zu  setzen  mit 
den  letzten  Grundlagen  da*  SitUichkdt, 
da-  Politik  und  der  Religion.  Schon  die 
zwdfe  Benbeitung  des  Romans  (1790  bi» 
1702)  läfsf  dies  erkennen;  mehr  noch  die 
(damals  nicht  veröffcntliciite)  Schnfi  »Ja 
oder  Ndn?«  (1793),  welche  geradezu  die 
Frage  der  Inneren  Gründe  der  Revolution 
7nm  Gegenstand  hat;  und  vollends  das 
Hauptwerk  dieser  Periode,  die  »Nach- 
forschungen« (gedruckt  1797). 

In  der  SdirW  »Jt  oder  Nein?«  (S.  VIII, 
11  ff.)  widerspricht  er  der  Meintms;,  dafs 
die  Ideen  der  Aufklärung  es  seien,  welche 
die  Revolution  verursacht  hätten.  Sie  war 
vielmehr  das  notwendige  Resultat  dner 
Umwälzung,  die  Ubtgit  sdion  im  Oaiq^ 


j  deren  Richtung  durch  den  Sieg  der  at»o- 
Inlen  Monardrie  Ober  den  Fdidatismas  be> 

reits  unausweichlich  benimmt  war.  Die 
Oleich  mach  im  jT^,  welche  die  Revolution  auf 
ilve  1  ahne  schrieb,  war  durch  die  Monarchie 
Im  Sinne  Ludwigs  XIV.  Hngil  voiberaild; 
nur  dafs  sie  jetzt  von  unten  so  wie  vor- 
dem von  üben  her  ins  Werk  p;esc?7t  wurde. 
Alle  Fehler,  die  man  jetzt  dai  untern 
Ständen  vorwarf,  wiRu  nur  das  gefreue 
Spieg'elbild  der  voraiis.cfe^ngenen  Fehler 
der  oberen  Stände.  Auch  der  anscheinende 
Anarchismus  der  revolutionären  Bewegung 
in  Frankreidi  wsr  OUT  der  unausbldblidie 
Rückschlag:  ^egtn  den  in  letzter  Wurzel 
nicht  minder  anarchischen  Despotismus. 
Allerdings  bedeutd  die  neue  Anarchie 
>dne  tausendfache  Venlirkung  aller  obrig- 
keitlichen Verirrung^en  durch  die  Über- 
tngung  ihres  Unsinns  aufs  Volk«;  aber 
wenigäens  Ist  es  dn  kehier  Dauer  fiUiiger 
Zustand;  sie  ist  nur  >das  Fieber,  womit 
die  ernte  Natur  die  vom  r>e«;potismus  in 
ihren  edlen  Tdkn  angegrtttenen  Staaten 
ztt'hcilen  vermdil«  (Vili,  33).  In  den 
ersten  Tdlen  der  Schrift  konnte  es  fml 
scheinen,  als  wünsche  Pestalozzi  im  Grunde 
die  feudalen  Zustände  zurück;  aber  virdter- 
hin  dringt  mdur  und  rnefar  die  frcUidfllelie 
Oesinnung  durch:  nachdem  die  Eirtwtdc- 
lung  einmal  diesen  Ganp;  g-enommen,  ^ht 
es  nur  noch  eine  Wahl:  »entweder  routs 
Europn  dufdi  Despotie  In  Bsibsird  vcr» 
sinken,  oder  die  Kabinette  müssen  mit 
Redlichkeit  in  di^  was  an  dem  Freiheits- 
wunsch der  Menschheit  wahr  ist,  ein- 
trdenc  (35).  Dazu  gehM  vor  dem  etat 
»genügender  Grad  von  gesetzlich  ge- 
sicherter Volkskraft«  gegen  die  Re^ierun^- 
verirrungen ;  dne  »Sidierung  des  Menschen- 
redits  im  bfligalidwn  Zustmd«  (35  f.)  Die 
Revolution  hat  also  im  Sachlichen  ihrer 
Forderung  recht  Die  Gewaltsamkeit  aber 
in  der  Durchsetzung  dieser  Forderungen 
darf  nidit  bdtren:  »Die  AMntMe  der 
Wenigen  findet  g^ewöhnlich  nur  in  der 
Anarchie  der  Vielen  ihre  Grenzen«:  aber 
>die  Sinnlichkeit,  der  Blutdurst,  die  üaserd 
der  Völker,  die  fttr  ihre  Frdhdt  feddai, 
sind  immer  eine  Folg-c  des  Zustandes,  aus 
welchem  sie  herausgelien,  und  nicht  des- 
jenigen, in  welchen  sie  hindntreien  wollen« 
(42).  Sdbst  in  den  Grundsätzen  eines 
Msrat  cinfls  Robcq»iem  ist  oldits  ndens 
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zu  finden  and  zu  verabscheuen,  als  was 
in  den  Omndsälzen  der  Kabinette  l&ngst 
zu  finden  und  n  vcräbtchcncn  wir.  Am 

Schiurs  »denunziert  er  sich  sdbä  als 
parteiisch  für?  Voltf,  das  will  sap;en:  «;ein 
»ganzes  Herz  hangt  an  der  Hoffnung,  dafs 
die  Wett  nicht  endllcli  ddiin  komme,  zu 
fragen:  Was  ist  das  Recht  des  Volkes? 
und  zu  behauFrten,  es  sei  keines  unter  der 
Sonne  . .  .<  ii4).  Übrigens  redet  er  auch 
dem  Votte  scM  fns  Oewissm  mid  Mit 
ihm  die  ernste  Frage  vor:  ob  nicht  die 
Verirrungen  der  alten  Despotie  noch  »im 
Hintefgrunde  eigentlich  die  Grundsätze  der 
ftinzflabclwn  R^UOr«  seien  (46f)k  Aitch 
fordert  er  nicht  die  augenblickliche  Durch 
führung  einer  absoluten  Demokratie,  denn 
die  Stufenfolge  der  gesellschaftlichen  Frei- 
lidt  mufi  mit  der  Slvfciifolge  der  mensch' 
liehen  Erleuchtung  und  mit  dem  bestehen- 
den Fulse  des  bürgerlichen  tigentums 
gleichen  Schritt  halten  (48  f.).  In  dieser 
besonnenen  Einschrfaiknng  vrinl  die  Ein» 
sieht  fruchtbar,  die  den  wichtigsten  Fort- 
schritt dieser  Schrift  über  alle  früheren  l3e- 
zeichnet:  die  Einsicht  in  die  Bedeutung 
der  sozialen  Entwicklung  in  allen  Fragen 
des  sozialen  l.cbcns  So  bestimmt  schon 
früher  das  Problem  der  Erziehung  in  das 
des  sozialen  Lebens  mMeinbegriffeii  war, 
so  wurde  der  Filrtor  der  Entwicklung  da- 
bei wenigstens  nur  crele^entlicfi  mithcachtet: 
denn  dafs  die  erhöhte  und  verändertoi 
Focderungen  der  sosdslen  Erziehung  mit 
der  Umwuidlanflr  der  Wirtschsllserdnung 
notwendig  zuMmmenhingcn,  war  aller- 
dii^  auch  früher  von  Pes^ozzi  mehr 
und  mehr  benchtct  wonicn.  Aber  doch 
hielt  er  in  allen  seinen  Vorschlägen,  ganz 
als  Praktiker,  an  den  rm  Zeit  gegebenen 
Bedingungen  im  allgemeinen  fest.  Jetzt 
dagegen  ^cht  er  die  ganaie  Bewegung  vom 
Feudalismus  zur  Revolutioo  mit  Ihren  neuen 
und  weittrag^enden  Konsequenzen  in  einem 
grofsen  Zusammenhang.  Um  so  auffälliger 
beflidi  ist  es,  dtfo  er  die  wesentlich  wirt- 
schaftliche h4atur  dieser  Umwälzung  nicht 
bestimmter  und  mit  grundsätelfcher  Be- 
tonung wieder  hervcM'hebt;  dafs  er  nicht  deut- 
lidier  ansspridit,  dafs  es  sieh  In  Ihr  zulehet 
um  jene  ihm  doch  wohll>efcannte  »Revolution 
In  Brotangelegenheiten«  handelte;  dafs  die 
politisch  gleichmachende  Tendenz  der 
abeolnlen  Monwcfaie  wie  der  Rcvolottonf 


deren  Übereinstimmung  und  inneren  Zu- 
sammenhang er  so  sicher  erkennt,  nur 
Ausdruck  und  Folge,  nidit  Ufsache  oder 
unabhängige  Parallelerscheinung  der  gleich- 
machenden Tenden:^  der  Industrie,  des 
Welthandeis,  des  üeklverkehrs»  ebenso  wie 
der  Fendallsnius  nur  Ausdmdc  und  Folge 
eines  (H>erwiegend  auf  Ljindbau,  und  zwar 
in  enger  lokaler  Einschränkung,  g^jfln* 
deten  sodalea  Emähningssysteras  war. 

18.  Die  ROcksieht  auf  die  Entwidduncr 
kflndigt  dagegen  schon  der  Titel  der 
zweiten  Hauptschrift  dieser  Jahre  an: 
»Meme  Nachtorschungen  über  den  Gang 
der  Nalur  hi  der  EnlwfcHmg  des  Menschen* 
geschlechts«.  Sie  sollte  zu  der  Beleuch- 
tung der  Zeitereignisse  in  der  vori^ren 
Schrift  das  theoretische  Fundament,  die 
»PIfeiloeofilile  seiner  PoliWc«  gdMn»  Dem 
man  mnfs  seine  Au,q;cn  wegwenden  von 
allem,  was  geschielU,  utn  fiir  das,  was 
sollte  geschehen,  in  sich  seibat  reineres 
OeMhl  zu  erhalten«  (an  Fdlenbcrf, 
15.  Nov.  1703,  S.  r,  310).  Fs  i?t  um  so 
bedeutsamer,  dafs  gerade  mitten  in  die  Ar- 
beit an  diesem  Buch  der  Besuch  Fichtes 
fiel,  der  ihn  mit  iOint  gam  auf  elnero 
Wege  fand  und  ihm  von  dessen  f^ofser 
Leistung  wenigstens  einige  allgemeine  Be- 
griffe mitteilte.  Die  ÜbereimÜmmung  liegt 
im  Buche  selbst  klar  zutage  in  den  sittiicheo 
Onindsätzen:  daf^  der  Mensch  als  sittliches 
Wesen  »Weric  seiner  selbst«  ist;  dafs  er 
im  Sittlichen  dch  selbst  das  Oeselz  gibt; 
und  dafs  er,  kraft  dieses  Charakters  der 
Autonomie,  der  sittüchcn  Freiheit,  nie  biofs 
als  Mittel  für  fremden  Zweck,  sondern  als 
Sdbslzwedr  zu  atlileii  isl  Sonst  1Ui(i|ift 
dk  Schrift  wieder  sehr  deutlich  an  RouSBcau 
an:  nber  nicht»  um  bd  ihm  stehen  an 
bleiben. 

Sie  gdit  aus  von  dem  uralten  Otgat' 

satz  der  sinnlichen  und  sittlichen  Natur 
des  Menschen  Zwischen  beide  aber  h-itt 
—  darin  besonders  liegt  die  Originalität 
dieaes  Versuchs  —  in  gleidi  sdnoffer  En^ 
gegensetzung  zu  beiden  ein  dritter,  der 
»gesellschaftliche«  Stand  de?  Menschen. 
EHese  doppelte  Entgegensetzung  erscheint 
zunächst  wdl  fibertrichen :  das  sociale 
Letten  des  Menschen  wird  dargesteltt  einer- 
seits als  wahre  Verstümmelung  seiner 
»Natur«,  andererseits  als  ganz  und  gar 
tntoeraMlUch;  et  weiN  ato  solches  uldrta 
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von  Sittlichkeit,  will,  ja  darf  nichts  davon 
wissen.  So  wird  dies  soziale  Leben  an- 
•dwinendzuin  inneren  Widerspruch,  zur  Luge 
gegen  Natur  wie  gegen  SittlichV-cit.  Dennoch 
soll  es  hintcnnach  geheiligt  werden  durch 
seine  Unterordnung  als  blobes  Mittd  unter 
den  Zweck  der  Sittlichkeit  Das  ist  wohl, 
auf  die  kfnvestc  Formel  gebracht,  der  Ge- 
dankengang der 'Nachforschung^«.  Er  be- 
darf der  Erklärung.  Mm  soll  vor  allein 
die  Sonderung  jener  drei  Zustände,  denen 
femer  drei  Lebensalter  der  Menschheit 
(wie  des  dnzelnen  Menschen)  entsprechen, 
nicht  etwa  ab  in  dieser  Sdiftrfe  der 
Oegiensätze  wirklich  bestehend  denken.  Es 
handelt  sich  viclmclir  um  drei  Gnind- 
faktcrcn  des  sozialen  Lebens,  die  an  sich 
nicht  getrennt  von  einander  exlsHcFcn  noch 
existieren  könnten,  wohl  abor  ünoo  Begriff 
nach,  in  der  Abstraktion,  streng  geschieden 
und  gleichsam  dialektisch  g^eneinander 
gcUUirt  wenlen.  Ein  reiner  Naturetand, 
wie  Pestalozzi  ihn  versteht,  hat  nicht 
existiert  noch  konnte  er  j'e  existieren:  aber 
dies  wäre  der  Zustand  des  Menschen,  wenn 
In  ihm  nur  der  einnge  Faktor  der  Sinn- 
lichkeit  wirksam  wäre;  und  sein  wirklicher 
Zustand  kommt  dem  nahe  in  dem  Orade, 
als  dieser  Faktor  in  ihm  einseitig  vor- 
wallet Der  gesdlsehaWUclie  Zustand,  wie 
Pestalozzi  ihn  zeichnet,  existiert  ebenso- 
wenig, könnte  in  dieser  Fin-^eiti^kcit  gar 
nicht  existieren:  aber  dies  wäre  der  Zu- 
stand der  Menschheit,  wenn  das  Prinzip 
der  gesellschaftlichen  Vereinigung  (das  ge- 
setzmäfstge  Verhältnis  Befeliiender  und  Ge- 
horchender) in  reiner  Einseitigkeit,  un- 
gemildert  dnrdi  natfiriiche  und  sHUidie 
Rfidniditen,  wirksam  wäre,  und  ihr  wirk- 
lidier  Zustand  kommt  dem  nahe,  in  dem 
Orade,  in  dem  dieser  Falctor  einseitig  zur 
Hemdiaft  kommt  und  die  beiden  andern 
vergewaltigt.  Und  ebersowcrnY:  existiert 
in  Wirklichkeit  der  Zustand  einer  reinen, 
unbedingten  Sittlichkeit,  noch  könnte  er  in 
dieser  Welt  je  existieren;  wohl  aber  ist  es 
unserer  »Traumkraft«  mörriich,  das  ideale 
»Bild«  (die  Idee!)  eines  solchen  Zustands 
zn  entwerfen,  uni  es  ab  RIchtnnits  an 
unser  wirkliche  Leben  als  Einzelne  wie 
als  Gemeinschaft  zu  hrilten ;  und  alles,  was 
dem  Unsinn  und  der  Täuschung  des  tieri- 
schen wie  des  geseUschafilidicn  Daseins 
des  Mensdien  bisher  von  noch  so  be- 


dingter Wahrheit  hat  abgerungen  werden 
können,  ist  nur  Näherung  zu  diesem  idealen 
Zustand.  Dies  abstraktive  Verfahren  übt 
Pe'italozzi  nicht  anders,  als  es  die  Philo- 
sophie in  allen  Jahrhunderten  geübt  hat 
Piaton  hat  in  seinen  »Staat«  das  Vorbild 
filr  alle  Zeit  gegeben;  ihm  war  vor  allem 
Rousseau  gefolgt,  dessen  Einflufs  ohne 
Zweifel  auch  in  dieser  methodischen  Hin- 
sicht fOr  Pestalozzi  entscheidend  vna&t. 
Nur  das  liefse  sich  mit  Grund  an  Pesta- 
lozzis Vorgehen  in  dieser  Schrift  aussetzen, 
dais  er  weder  im  Anfang  von  diesem  Cba- 
rakler  sdnes  VerMuens  sich  und  dem 
Leser  Rechenschaft  gibt,  noch  die  schliefs- 
liehe  Wiedervereinigung  der  blofs  in  der 
At>straktion  zum  Behuf  der  Theorie  ge^ 
scfaicdenen  Fkktoren  —  die  im  Omndsatz 
allerdings  gefordert  wird  —  zu  wirklicher 
Durchführung  bringt.  So  entsteht  für  den, 
der  die  Absiebt  nicht  durchschaut,  der 
blsdie  Schein,  ab  scrfMen  jene  O^iensilze 
in  ihrer  anstöfsigen  Schroffheit  wohl  gar 
endgültig  stehen  bleiben  Obritrens  ist 
gaade  das  wiederum  sehr  bedeutsam,  dais 
jene  drei  Faktoren  von  Pesbdozzi  nicht  triofo 
als  zusammenwirkend,  sondern  dann  auch 
wieder  in  der  Entwicklung  des  einzelnen 
Menschen  wie  des  ganzen  üeschlechts 
zeiflidi  auseinanderlrelend  gedadit  weiden; 
nicht  aber,  als  sollte  in  absoluter  Aus- 
sciiltcfsüchkcit  periodenweise  nur  je  eine 
der  drei  Grundkräfte  wirksam  sein.  Viel- 
mehr hat  Pestalozzi  vom  ersten  Stadium, 
dem  »Naturstand«,  ausdrücklich  erklärt, 
dafs  es  keinen  Augenblick  dauern  konnte; 
denn  schon  die  geringste  Rücksidit  auf 
Voiangcnheit  und  Zukunft,  das  geringste 
Zusammenwirken  mit  Andern  zu  fr^cmein 
samem  Werk  entfernt  den  Menschen  von 
diesem  Zustand,  und  zwar  in  steigender 
Proportion,  ins  Unendliche.  Damit  ist 
schon  gresagt,  dafs  es  einen  reinen  Naturstand 
des  Menschen  gar  nicht  gibt,  sondern  nur 
Zustande,  die  ihm  mehr  oder  weniger  nahe 
kommen.  Aber  der  G^ensatz  der  Rich- 
tungen, der  mit  den  Ausdrücken  >  Natur* 
stand«  und  »geseiiscbaftlicher  Stand«  be- 
zddinet  wird,  bestritt  dsrum  nicht  minder. 
Also  nur  den  idealen  Ausgangspunkt  der 
Entwicklung  bezeichnet  der  reine  Natur- 
stand, den  idealen  Endpunkt  der  gesell- 
schaflllche  Stand  So  tritt  «ich  der  Oe- 
daoke  und  die  taMcMidie  Wtkuag  des 
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Sittlichen  in  der  Menschhdt  nicht  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  unvermittelt  auf. 
Es  werden  vielmehr  kn  Individitdlebeii 
des  Einzelnen  wie  in  der  Oesetzesordnung 
der  Gemeinschaft  sittliche  Motive  vielfnch 
mitwirken,  ao  üa[s  wiederum  jenes  bloise, 
auIiciviUliüic  gcseHschaftlidhic  Dtsdti  sich 
nirgends  rein  darstellen  wird.  !n  dieser 
Einschränkung  oder  näheren  Besinnriuing 
aber  wird  man  den  Gedanlccn  Pestalozzis 
ab  unveibrflchHdi  wahr  aneriminen  mOsaen. 
Anomie  —  Heteronomie  —  Autonomie: 
die  Gesetzlosigkeit  des  blolsen  Augenblicks- 
triebs —  das  nur  äulserlich  verbindende 
Oesetz  der  Oesellschaft  —  das  innerlich 
bindende  Oesetz  des  cir^cncn  sittlichen  Be- 
wufstseins:  das  sind  die  drei  Stadien  der 
Entwicklung  des  praktischen  Bewufstseins 
im  Menschen  und  der  Menadihah»  die 
Pestalozzi  im  Sinne  hat  und  im  g^nnzen 
mit  grolsartiger  Wahrheit  und  ergreifender 
Kiaft  zum  Ausdrudk  bringt. 

19.  Nach  diesen  Vorerinnerungen  wird 
man  den  Gedankengang,  der  des  weiteren  nur 
in  Kürze  skizziert  werden  soll,  nicht  mehr 
sdiwerhJslich  finden.  1.  Der  »Stand  der 
Natur«  kennzeichnet  sich  durch  die  Harm- 
losigkeit eines  sinnlich  unmittelbaren  Lebens 
in  der  Vollkraft  des  Instinkts  und  der 
ffmea  Rdnlidt  des  natfirllcheit  WoM* 
woUens.  Pestalozzi  weifs  sehr  wohl,  dafs 
ein  soldicr  Zustand  unter  den  uns  be- 
kannten Bedingungen  des  Menschenlebens 
auf  Erden  kernen  Augenblick  wirididien 
Bestand  haben  konnte.  Aber  wenigstens 
lebt  im  Menschen  ein  unbezwingliches 
Vo-langra  nach  solchem  Dascm;  dies  Ver- 
langen ist  ehi  wifUidief  und  zwar  ein 
Grundfaktor,  ein  Element  also,  seiner  seeli- 
schen Bildung.  J3,  je  weiter  ich  von 
einem  solchen  Dasem  enttemt  bin,  um  so 
slirfcer  wftil  sich  das  Büd  der  Unschuld, 
die  Ich  verloren,  die  »Vorstellung  der  Be- 
schaffenheit meiner  selbst  aufser  meinem 
Verderben«  in  mir  erneuern;  und  indem 
sich  mit  dieser  Voretelhnig  dn  SMm 
verbindet  nach  dem  Edelsten,  Besten,  das 
ich  erkenne  und  das  icli  siictien  soll,  'SO 
wird  di^es  Büd  dci  Unscliuid  in  mir  das 
Zid  der  VoUkommenheit,  wonach  idi 
strebe,  d.  i.  das  Fundament  meines  sitt- 
lichen Zustande«  (Vil,  440  f.).  Aber  diese 
Idee  eines  von  meinem  jetzigen  Zustand 


schuld  ist  grundverschieden  von  der  ur- 
sprünglichen Unschuld  des  Naturstandes; 
sie  setzt  d)en  meinen  jetdgen,  ganz  anden 

gearteten  Zustand  voraus.  In  ganz 
Rousseauscher,  Rousseau  fast  überbietender 
Schroffheit  stellt  nun  Pestalozzi  dem  Natur- 
sland 2.  den  gesdlsdiaftlichen  Stand  ent- 
f^egen.  Auf  ihm  beruht  alles,  was  den 
Menschen  über  das  Tier  erhelil ;  Sprache, 
i  amiiie,  bürgerliche  Gemeinscliaft,  kurz  die 
meosdilidie  Kuttur.  Sdn  Ausgang  ist  des 
Menschen  allereigenstc  Schöpfun^r  das 
Wort.  Das  Wort  entsteht  ursprunglich 
als  Verständigung  über  gemeinsam  zu  voll- 
bringende Art>dt;  es  liegt  schon  darin  der 
Grundsinn  der  Satzung,  des  »Vertrags«, 
d.  i.  des  g^enseitig  bindendoi  Einver- 
nehmens über  Tun  und  Verhalten  des 
Menschen.  Darauf  aber  beruhen  Ober- 
haupt alle  Begriffe  von  gegenseitigen 
Hechten  und  Pflichten.  Weder  der  Natur- 
stand nodi  dn  rein  sittlicher  Stand  des 
Menschen  würde  sie  hervorgerufen  haben; 
jener  liegt  gleichsam  diesseits,  dieser  schon 
jensdts  von  Recht  und  Unrecht,  sofern 
diese  Begriffe  dnen  g^enseitigen  Anspruch 
einschliefsen.  Der  blofse  Naturmensch 
wurde  sich  dem  Zwang  einer  ihm  äufser- 
lich  auteriegten  Verpflichtung  niemals  fügen; 
er  empört  sidi  gegen  ihn  kut  und  fort  in 
einem  jeden  von  uns;  In  einem  rdn  sitt- 
liehen  Zustand  würde  es  umgekehrt  keiner 
äufseren  Regel  bedürfen,  da  ein  Wille  zu 
gegenseitiger  Sdildigung  von  Haus  aus 
nicht  vorhanden  wäre.  Somit  bedeutet  der 
gesdlschaftliche  Zustand  auf  der  einen 
Sdte  unentrinnbar  eine  Verkürzung  an 
dnulichem  Wohlsdn,  ja  an  natAriiehem 
Wohlwollen;  der  Kulturmensch  ist  gegen 
den  Naturmenschen,  sinnlich  beurteilt,  ein 
Krüppel;  das  Recht  der  Sinnliciikeit  aber 
wird  von  Pestdozzi  rdner  vidldeht  ds 
von  irgend  einem  seiner  idealistischen  Vor- 
ganger anerkannt.  Andrerseits  ist  das  ge- 
sellschaftliche Reclit  nichts  weniger  als  sitt- 
lich (394.  467  ft);  es  ist  vidmehr  »in 
seinem  Wesen  eine  Fortsetzung  des  Krieges 
aller  gegen  alle,  der  im  Verderben  des 
Naturstandes  anfängt  und  im  gesellschaft- 
lidien  nur  die  Form  ludert«  (446).  Selbst 
wenn  die  Forderungen  des  gesellschaftlichen 
Rechts  und  der  Sittlichkeit  sich  inhaltlich 
deckten,  bliebe  immer  der  formale  Unter- 
schied, dab  wir  in  geadlschafllidien  Stande 
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g-ecfeneiiiancler  verpflichtet  sind,  ohne  Frage 
nach  dem  itidividuellen  Wollen  de» Einzelnen, 
wogegen  SltflidiMt  guiz  am  Wollen  des 
Individuums  hängt.  Die  Sittlichkeit,  sagt 
Pestalozzi  in  dieser  Meinung,  ist  ganz 
individuell,  sie  besteht  nicht  unter  zweien 
(468  vergl.  473  u.  ö.)  —  Vor  dem  sittlichen 
Oesetz  sind  alle  Menschen  gleich;  der  g^c- 
setlsdiaftliche  Zustand  dag^en  beruht 
geradezu  in  seinem  Wesen  auf  der  Un- 
gleiehheit,  auf  der  Obmacht  des  Stärkeren 
über  den  Schwächeren,  die  dadurch  nur 
noch  mehr  befestigt  wird,  dals  sie  sich  in 
das  Oewand  des  Rechtes  Idetdei  Denn 
das  gesellachaftlidie  Recht  bindet  den  Ge- 
walthaber nur  zum  Schein;  er  durchbricht 
eSy  wenn  das  Interesse,  seinen  Willen  durch- 
zoselzen,  stirfter  M  als  der  Nutzen,  den 
die  Aufrechterhaltung  des  gesetzlichen  Zu- 
stande im  allgemeinen  auch  für  ihn  h,tt. 
Eben  damit  wird  freilich  der  g^tzliche 
Znsland  fort  und  fort  wieder  in  Frage  ge- 
stellt: das  Durchbnsdien  des  Rechtszustauids 
(die  Revolution)  von  unten  i<;t  die  unatis- 
bleibliche  Folge  der  Revolution  von  oben. 

Hingegen  liegt  3.  die  SittHcfaIccft  ganz 
ot>erhalb  dieses  Gegensatzes.  Der  sittliche 
Mensch  steht,  ?»setner  Wahrheit  cfctreu,  aber 
keiner  Partei«,  auiserhalb  aller  gesellschaft- 
lichen Parteien,  die,  wenn  noch  so  sehr 
auf  Oesetz  und  Recht  pochend,  im  Grunde 
immer  nur  Gewalt  g^en  Gewalt  setzen. 
Tiefsinnig  erkennt  Pestalozzi  in  der  para- 
doxen Atoral  Jesu,  mit  Ihrem  shlkten  Ver- 
bot jeder  Gewalt  und  jedes  Widerstands 
gegen  Gewalt,  jeder  Sorge  um  sein  Leben, 
um  Essen  und  Trinken  u.  s.  f.,  ihrer  gänz- 
lichen Unkenntnis  der  Begriffe  von  Eigen- 
tum und  Familie,  eine  Verkörperung  des 
ideellen,  in  der  Tat  nur  in  der  Idee  exi- 
stierenden Veriiaiüusses,  in  welchem  ein 
dem  reinen  Natnnbmd  UmHdier  Zustand 
frcf^cnscitif^cr  Unschuld  durch  sittlichen 
Willen  wiederhergestellt  wäre;  in  weichem 
es  keintö  äufseren  Gesetzes  und  keiner  ge- 
sdhchafHichen  Ordnungen  mehr  bedflifle 
Dies  christliche  Ideal  ist  also  zwar  buch- 
stäblich wahr,  aber  für  den  Menschen  auch 
buchstäblich  unerfüllbar:  tDer  Unschuld 
nnbcflektes  Eigenhim  ist  nicht  das  Teil 
des  sterblichen  Mannes  ...  er  sieht  sie  an 
den  beiden  Grenzen  seines  Daseins,  und 
lebt  in  ihrer  Mitte,  umhergetrieben  vom 
Sturm  idncr  Sdmld«  (472).  —  »Denn 


unfühlend  ist  die  Natur  .  .  .  nach  ewigen, 
ehernen,  grofsen  Gesetzen  müssen  wir  alle 
uns«^  Daseins  Kreise  voll^den.«  Er 
zieht  d35  Goethesche  Wort  tiefsinnig  anf 
die  ^ Natur«  im  Menschen,  deren  Gesetz 
er  auch  im  gesellschaftlichen  Stande  unter- 
worfen bleibt  Aber  der  Tiematur  im 
Menschen  tritt  gegenüber  seine  sittüche 
Natur,  dem  blols  gesellschaftlichen  Recht 
das  sittliche  Recht:  >Nur  allein  der  Mensch 
vermag  das  Unmögttche:  er  unterschchk^ 
wählet  und  richtet,  er  kann  dem  Atiofen- 
Ukk  I>auer  verleihen«.  Er  allein  vermag 
nicht  auf  dem  Punkte  der  bloben  In  steh 
befriedigten  Sinnlichkeit  stehen  zu  bleibe^ 
er  mijfs  sich  entweder  darüber  erheben, 
oder  darunter  versinken.  Er  hat  cte 
Kraft,  Oberi^ng  und  Gedenken  In  sick 
selbst  walten  zu  lassen  g^n  den  InstlnU 
Dem  Oeset?,  das  er  sich  selber  gibt,  unter- 
worfen, unterscheidet  er  sich  vor  allen 
Wesen,  die  wh*  kennen  (414). 

20.  So  aber  vermag  er  nun  auch  den 
gesellschaftlichen  Stand  zu  einem  Mittel 
der  ErzidiUBg  zur  Sittlidikelt  zu  gestalten. 
Und  dadurch  wfad  nun  der  gesetlachaft- 
liche  Stand,  so  weit  er  auch  vom  sittlldwn 
entfernt  bleiben  mag,  wiederum  gerecht- 
fertigt, nämlich  als  Lelu-lings^and  des 
Menschen  (468).  Durch  »standhafte  En^ 
sagung  seiner  Naturfreiheit  und  festen  Ge- 
horsam gegen  alle  Etnschränkunq^fn  seiner 
Lehrlingsjahre«  (469)  soll  der  Mensch  all- 
mlhKch  mr  SUfllchkelt  heiaiwelfeu.  Zwv 
bleibt  dies  hohe  Ziel  ihm  ewig  fem:  Rdne 
Sittlichkeit  streitet  gegen  die  Wahriiefl 
meiner  Natur,  in  welcher  die  tierischen, 
die  gesellsdwKIlchen  und  die  sitMchen 
Kräfte  nicht  getrennt,  sondern  innig^st  mit- 
einander verwoben  erscheinen  (470).  Ab» 
desto  notwendiger  ist  jene  Erziehung,  die 
der  gescilsdudtliche  Zustuid  dem  MeiMftcn 

bedeutet.   Hierdurch  lösen  sich  alle  Wider- 
si^riiche  der  menschlichen  Lage.    Es  bt- 
i  greift  sich  jetzt,  dals  die  Stttlichkdt  ftr 
j  den  JMenschen  kdneswegs  Sadie  rriner 
1  :^iffe  von  Recht  und  Wahrhdt  (4721,  san- 
1  dem  nichts  anderes  ist  als  »die  Art  und 
Weise,  wie  ich  den  reinen  Willen,  mich 
zu  vereddn,  oder  in  der  gemeinen  Sprache^ 
recht  711  tun,  an  das  bestimmte  Mafs  meiner 
Erkenntnis  und  an  den  bestimmten  Zu- 
stand meiner  Vo-hältnisse  ankette  und  als 
Vater,  als  Sohn,  als  Dbi^gM,  als  Untai^ 
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tan,  als  freier  Mann,  als  Sklav,  mir  reine 
und  aufrichtige  Mühe  gebe,  in  alien  diesen 
VerbUtnincn  nicht  sowohl  mdnen  dgeneo 

Nutzen  und  meine  eigene  Befriedigung  als 

den  Nutzen  und  die  Befriedig:iin;G:  aller  der- 
jenigen zu  suchen,  denen  ich  nach  meiner 
Übozeugung  sowohl  Obsorge,  Pflege, 
Schutz  und  Recht,  als  auch  Gehorsam, 
Treue,  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  schuldig 
binc  (473).  [3smit  ist  das  Prinzip  einer 
honkrel«  SWHdiheit  emicbt  Hisraiif  be- 
ruht die  durch  alle  Erwägungen  Pesta- 
lozzis hindurchschimmernde  sozialpädago- 
gische Aunassung  von  Staat  und  Recht, 
die  gmz  Riil  der  Crzlehung  gleichgestellt 
eigentlich  als  blofse  Mittel  einer  Erziehung 
in  grölserem  Maf$<;tab  von  ihm  angesehen 
werden.  »Erziehung  und  Gesetzgebung 
mflasea  diesem  Oan^  der  Naturc  (durch 
die  g:e?;childerten  drei  Stufen)  »folgen.  Sie 
müssen  das  tierische  Wohlwollen  durch 
das  liäusiiche  Leboi  zu  einem  mensch- 
licfien  WoUwotlca  uniwuHlclii  und  sdb%es 
durch  die  Treue  und  den  Glauben,  die 
der  gesellschaftliche  Zustand  anspricht, 
mitten  in  der  Gewaltsamkeit«  dieses 
Zmhiiwles  dennoch  zn  cilisUiui  suchen  {485). 
So  gibt  es  insbesondere  kein  tirsprüng- 
iiches  Hecht  des  Eigemums:  es  ist  immer 
eine  Torheit,  üais  wir  die  Noteinriditungen 
imsetes  Üeriscliett  VenleriMns  sn  ^cfa  sdbsl 
ein  Recht  heifsen :  (493).  Wir  mü?.sen 
den  Besitzstand  ^ respektieren,  weil  er  ist, 
und  grolstenteils,  wie  er  ist,  oder  unsere 
Bsnde  sie  auflösen.  Aber  wie  er  ge- 
brauch* wird  lind  wie  er  gebraucht  werden 
dürfe,  das  £!;cht  uns  unendlich  viel  an» 
(390).  Der  einiache  Gesiclitspunlct  für  die 
Vcnimidiung  des  Eigentamn  Isl^  nsch 
spateren  Ansspnichen  (S.  VIH.  200; 
X,  223;  ver^l.  auch  XI  ,  287 1:  dais  das 
Eigentum  um  des  Menschen  und  nicht  der 
Mensch  am  des  Eigentums  willen  da  ist«, 
und  weit  höheren  Schutzes  wert  nnd  be- 
dürftig ist  das  •»höhere  Etß:c[itum  unserer 
Natur«,  die  »Gaben  des  Geistes  und 
Henens€.  Ganz  Entafnechendes  gitt  von 
den  Hcrrschaftsrcchten :  Als  sitth'chcs  Wesen 
will  ich  niciü  herrschen.  Meine  sinnliche 
Neigung  zum  Herrschen  ist  in  diesem 
ra  der  höhem  Ansieht  des  Lebens,  die 
sich  im  Rnidersinn  des  Menscheng"csrhlechts 
ausspricht,  untergeordnet.  Aber  indem  ich 
als  sittiidies  Wesen  die  Herrsdiait  zwar 


nidit  als  mein  Recht  anspreche,  benutze  ich 
die  diesfalls  bestehende  Ordnung  der  Weit 
nun  Segen  meiner  Umgebimgen«  (VII,  49<^ 

Er  verfehlt  auch  nicht,  die  besondere  An- 
wendung auf  das  Verhältnis  von  Arbeit- 
geber und  Arbeiter  zu  machen:  Im  Natur- 
stand  sidit  der'Kauftnann  (Arbeitgeber)  die 

von  ihm  abhängenden  Arbeiter  als  blofse 
in  seiner  Hand  befindliche  Mittel  zur  Be- 
arbeitung seiner  Fonds  an;  im  blofs  ge- 
aelischanilchett  ZuMsnd  sieht  er  sie,  durch 

den  Zwang  der  Gesetze  genötigt,  als  selb- 
ständige, einen  befriedigenden  Ersatz  ihrer 
Naturansprüche  mit  gleichem  Recht  fordernde 
Geschöpfe  an;  hn  shttichen  Zustand  siebt  er 
sie  ohne  Zwang  der  Gesetze  also  an  (497). 

Was  ist  in  einem  Staat  das  Verhältnis  der 
Eigentumer  g^n  die  Nichteigentümer,  des 
Bcsltsnhmdes  gegen  die  Menschen,  die 
keinen  Teil  an  der  Welt  haben  ^  Gehört 
diesen  unseren  Mitmenschen,  die,  mit 
gleichen  Naturrechten,  wie  wir,  geboren, 
uns,  den  Beritzcm  der  Erde,  mit  gleictien 
Ansprüchen  ins  Ang:esicht  sehen,  gehört 
diesen  Staatsbürgern,  die  jede  Last  der  g-eseü- 
scliattlichen  Vereinigung  siebenfach  tragen, 
keine  ihre  Natar  bcMcidigcnde  Stellung  bi 
unserer  Mitte''  f3Q0  f.)  Die  Pflicht  gegen 
den  Eigentumslosen  ist  auch  nicht  er- 
schöpft in  der  gewöhnlichen  Fürsorge  für 
die  Armen  nnd  Kianlcen:  »Es  ist  hierin 
wahrlich  mehr  um  Onindsätze  als  um  Al- 
mosen,   mehr   um    Rechtsgefühl  als  um 

1  Spitakr,  mehr  um  Selbständigkeit  als  um 

I  Gnaden  zu  tun«  (391).  An  efaer  anderen 
Stelle  spricht  er  noch  etwas  unverblümter 
von  emein    Verscharren  des  Rechts  in  die 

1  Mistgrube  der  Gnadec  (428). 

Auch  i^eligiott  ilt  leeimBweBS  IdenUsdi 

'  mit  reiner  Sittlichkeit;  denn  auch  sie  ist 
nicht  ohne  sinnliche  Grundlage.  Sie  ist, 
wie  Pestalozzi  sie  auffaist,  sogar  ganz 
menschlichen  Ursprungs:  der  Memch  »wiB 
einen  Gott  fürchten,  damit  er  recht  tun  könne 
(414);  das  Wesen  der  Religion  »ist  nichts 
andeies  als  das  innere  Urteil  meiner  selbst 
von  der  Wahrheit  und  dem  Wesen  meiner 
selbst.  Es  ist  nichts  anderes  als  der  gött- 
liche blinken  meiner  Natur  und  meiner 
Kraft,  mich  selbst  in  mir  selb^  zu  richten, 
an  vefdanunen  und  loszusprechen  c  (416). 
»Die  Religion  muh  die  Sache  der  Sittlich- 
keit sein«  (509);  insofern  ist  sie  auch  so 
rein  individuell  wie  die  letztere.  Dun^ 
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die  direkte  Beziehung  zur  autonomen  Sitt- 
lidilKit  und  fttt  Oleidiselaing:  mit  dieser 
vertieft  ddl  hier  die  immer  schon  aus- 
gesprochene, aus  der  »Abendstunde  und 
»Lienhard  und  Gertrud«  uns  schon  be- 
kuuite  rdn  humane  Auffassung  der  Rdi* 
glon* 

21.  Die  Durchdringiing  der  Prinzipien 
hatte  für  Pestalozzi  nur  Bedeutung  als  die 
innere  Vonnasetnmg  zu  dnem  emeuien 
praktischen  Wirken,  das  er  unablässig  an- 
strebte, und  das  ihm  nach  der  Proklamation 
der  Helvetischen  Republik  und  dem  Un- 
glück von  Stanz  endlich  wieder  bocbieden 
war.  In  die  politische  Bewegung  hatte 
sich  Pestalozzi  mit  der  ganzen  ihm  eigenen 
rücksichtslosen  Energie  hineingeworfen; 
aber  sdn  Zfd  blid>  hnmer  unverrüdd 
dasselbe:  die  Arbeit  an  der  Erziehung  des 
Volkes.  Er  wnfstc  sehr  wohl,  dafs  es 
vergebens  war,  den  Staat  zu  revolutionieren, 
wenn  nicht  vor  allem  die  Volkserziehuig: 
von  Grund  aus  erneuert  wurde.  Das  hat 
er  gerade  in  den  »Revolutionsschriften« 
von  1798  wieder  und  wieder  ausgesprochen. 
Und  zum  Glück  war  die  neue  R^erung 
gegen  seine  Mrihnunt::en  nicht  taub;  sie 
hat  aus  eben  dieser  Gesinnung  Pestalozzis 
Wh-ken  in  Stanz  und  Burgdorf  nach  besten 
Kiftflen  unlerslfltzL 

Indem  er  aber  mit  dem  ganzen 
Gewinn  an  theoretischer  Einsicht,  den  die 
lange  Mufse  zwischen  seinem  praktischen 
Wirken  ihm  eingetragen  hatte,  jetzt  wieder 
an  die  Arbeit  ging,  erwuchsen  ihm  aus 
dieser  Arbeit  fast  in  dem  Augenblick,  da 
er  sie  hl  Angriff  nahm,  neue  und  grofse 
Einsichten.  So  wenig  sein  kurzes  Wirken 
in  Stanz  praktisch  eine  bleibende  Spur 
liinteriassen  konnte,  es  wurde  geradezu 
umwälzend  fQr  die  Theorie  der  Eiziehung. 
Das  hat  Niederer  richtig  gesehen,  dafs 
Stanz  für  Pestalozzi  eine  «völlige  Revolution« 
bedeutete;  aber  er  bezeichnet  den  Sinn 
und  die  Riditung  dieser  Umwilzung  frd- 
lich  nicht  zutreffend,  wenn  er  sie  darin 
findet,  dafs  Pestalozzi  von  jetzt  ab  »den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung, statt  in  der  Aufsenwelt  und  in 
der  Industrie,  in  der  kindlichen  Natur 
selbst,  in  den  in  den  Kindern  gegebenen 
ursprünglichen  Anlagen,  Fähigkeiten  und 
Kiifle«  gesucht  habe.  Wh-  wissen,  dafii 
dies  von  Anlang  an  seme,  hi  den  Jtigead«- 


jahren  bereits  aus  Rousseau  geschöptte 
Oberzeugung  war.  Sieb  war  ihm  das 
Aufsere,  insbesondere  die  industrieariieit 
als  blofses  Mittel  untergfeordnet  dem 
wesentlichen  Zweck  der  Entwicklung  der 
ursprüngltdien  Anfaigen  und  Krifie  des 
Kindes.  Die  Wichtigkeit  gerade  dieses 
Mittels  wird  übrigens  auch  in  der  Schrift 
über  den  Aufenthalt  in  Stanz  wieder  sdir 
bestimmt  hervorgehoben.  Oerade  hi  Stanz 
sollte  (der  Absicht  nach,  die  nur  aus 
iufseren  Gründen  nicht  zur  Ausführung 
kam)  der  Art)eitsuntemcht  im  Zentrum 
stehen,  aller  wMliche  Unlenkiht  sich  an 
diesen  blofs  anschliefsen;  es  sollte  die 
Erziehung  seines  Armenhaus^  ganz  zur 
Wohnstubenerziehung  gestaltet  werden, 
völlig  wie  einst  auf  Neuhof.  Denn  9Sc]nil- 
,  Unterricht  ohne  Umfassung  des  ganzen 
I  Geistes,  den  die  Menschenerziehung  be- 
darf, und  ohne  aut  das  ganze  Leben  der 
MhMlIdien  VeriiUtaiisse  ^bant,  f&hrt . . . 
nicht  weiter  als  zu  einer  künstlichen  Ver- 
schrumpfungsmethode  unsres  Qeschicchtsc 
(S.  VIII,  403;  M.  Stanzer  Brief  15).  Die 
Kraft  des  Erziehers  mufs  reine,  durch  das 
Dasein  des  ganzen  Umfangs  der  häuslichen 
Verhältnisse  allgemein  belebte  Vaterkraft 
sein  (ebenda,  M.  16).  Als  Inb^iff  dieser 
Vaterkraft  lebt  gerade  Pestalozzis  Wirken 
an  den  Armenkindern  in  Stanz  unauslösch- 
lich im  Gedächtnis  seines  Volks.  Darin 
also  ist  er  seiner  früheroi  Oberzeugung 
gewifs  nidit  untreu  geworden. 

Die  Errungenschaft  des  erneuten  Wir- 
Icens  wird  bezdchnet  durch  die  all- 
bdornnten  PestalozzisGfacn  Schhgworte:  die 
Idee  der  >EIemen1aibildung<  und  das 
Prinzip  der  fAn-chaimnpt,  die  beide,  in 
eogo*  Verbindung  miteinander,  hier  zuer^ 
aufbeten.  (Denn  der  ganz  vereinzelte  Oe- 
brauch  von  »Schauen«,  »Anschauen«  neben 
und  gleichbedeutend  mit  ^Seben',  An- 
sehen« in  hiiheren  Schriften  kann  damit 
nicht  in  Vergldch  iconunen.)  Und  das 
damit  Gewonnene  bedeutet  atotlings  eine 
weitere  Vertiefung  in  der  von  Niederer 
bezeichneten  Riditung.  Pestalozzi  hat  jetzt 
begriffen,  dals,  ehe  von  einer  Zusammen» 
schmdzung  des  Lernens  mit  der  Arbdt 
die  Rede  sein  konnte,  >erst  die  Elementar- 
bildung des  Lernens  und  des  Arbdtens 
hl  ihrer  reinen  Sonderung  und  SelbeBndlg' 
heit  aufgestellt  und  die  besondere  Naliir 
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und  Bedürfnisse  eines  jeden  dieser  Fächer 
klar  gemacht  sein  mulsten«  (S.  418;  M.  67). 
Bddesaber  M  ihm»  wie  dann  ferner  die  sitt- 
tlche  Bildung,  nur  Entfaltung  der  inneren 
seelischen  Kräfte  des  Kindes  selbst.  Weder 
vom  Ökonomischen  noch  von  irgend  einem 
anderen  Anfseran  wollte  sein  Erziehung»- 
gang  ausgehen,  sondern  »erst  ihr  Inneres 
selbst  wecken  und  beleben,  um  sie  da- 
durch auch  für  das  Aulsere  tätig,  aufmerk- 
sun,  geneigt,  g^honsm  zn  nnchenc,  gelren 
dem  Grundsatz  Jesu:  »Macht  erst  das 
Inwendige  rein,  damit  auch  das  Aufocre 
rein  werde«  (S.  408;  M.  31). 

Und  dwn  diese  Verinneilidrang  der 
Bildung  bezeichnet  ihm  das  Wort  An- 
schauung^ .  Dnh  damit  nicht  blols  das 
aulsere  Wahrnehmen  gemeint  ist,  geht 
schon  «US  diesem  Zusnnmenhang,  in  dem 
dieser  Begriff  bei  Pestalozzi  hier  zuerst 
hervortritt,  zur  Genüge  hervor.  (Den  aus- 
führlichen Beweis  findet  man  in  m.  Abhdi. 
VI.)  Zwar  steht  in  der  Schrift  Aber  den 
Aufenthalt  in  Stanz  (wie  auch  später)  » An- 
schauung <■  oft  wie  synonym  neben  »Er- 
fahrung«. Aber  es  handelt  sich  dabei  um 
das  »Bewuistsein  intuitiver  (»dnsiditiger«) 
Erfahrung«  fS.  416;  M.  59),  wodurch 
»grofse,  vieiumtassende  Bq;riffe«  (S.  415; 
M.  57),  »grolse,  das  Ganze  unserer  An- 
lagen und  unserer  Verhältnisse  umfnsende 
Sätze«,  »Hauptsätze  der  menschlichen  Er- 
kenntnis«, gegen  deren  »reines  Oold«  die 
»ilmen  untergeordneten  und  von  ihnen  ab- 
liängenden  Wafarheüen  als  blofse  Scheide- 
münze anzusehen  sind«,  dem  Lernenden 
>mit  reiner  Psychologie  in  die  Seele  gelegt, 
in  ihrem  EitennlnlswmiOgen  fest  g^;ründet 
werden  nnd  so  sich  »Ihnen  selber  als  wahr 
darstellen*  müssen  (S.  416  f.;  M.  57—61). 
Darin  beruht  die  »Sicherheit  der  Funda- 
mente« aHes  mensdilichen  Wissens  (Sb  417; 
M.63),  darin  die  »Fundamente  der  Menschen- 
Weisheit'  (S.  422;  M  76)  und  damit  auch 
die  wahren  »Anfangspunkte«  jedes  Unter- 
fldits  (S.  402;  M.  13),  seine  »dnfiidien 
Urgrundlagenc,  und  dann  die  >Urfügungen« 
jedes  Unterrichtsfaches  (S.  419;  M.  69).  Es 
handelt  sich,  philosophisch  ausgedrückt,  um 
die  Prinzipien,  die  ?i^d'ra,um  du  Apiiori  der 
Erfcihrung,  um  jenes  ABQ  wonach  wir,  in 
Kants  unverdeichlich  treffendem  Ausdruck, 
»Erscheinungen  buchstabieren«  müssen, 
um  sie  »als  Eifshiung  lesen  zu  liönnen«. 


Dafs  der  Unterricht  anschaulich  sein  soll, 
bedeutet  hiemach  nicht:  er  mufs  sinnlichen 
Stoff  herbeisdiaffen,  aus  dem  dann  der 
Lernende  die  Lehre,  auf  die  es  ankommt 
durch  Abstraktion  und  Verallgemeinerung 
herausholen  soll;  sondern  er  muls  die 
eigene,  ursprünglich  den  Gegenstand  gie- 
siätende  Kraft  des  Ericennois  in  ihm  rege 
machen  und  —  allmiings  am  gecrcbenen 
Stoff  —  in  Ausübung  setzai.  So  begreift 
steh  dann,  dafo  die  Stimmung  der  so  ge- 
leiteten Zöglinge  »nicht  die  Stimmung  der 
Lernenden«  ist,  sondern  die  Stimmung 
»aus  dem  Schlaf  erweckter  unbekannter 
Klifte«  (&  IX,  22;  M.  WteOerlrad  1.  Br^ 
15);  dafs  in  ihnen  »eine  Kraft  der  An- 
schauung, ein  festes  Bewufstsein  des  An- 
erkannten und  Gesehenen«  ist,  von  dem 
»unsere  ABC-Pnppen  auch  nur  kein  Vor* 
fi:cfütil  haben»  (S.  23;  M.  1,  IQ).  Die  eben- 
falls an  dieser  Stelle  zuerst  auftretende  Forde- 
rung »psychologischer«  Begründung  der 
Erridiung  und  des  Unterrichts  weist  nach 
Pestalozzis  Wor^brauch  ebenso  bestimmt 
auf  die  Entwicklung  der  Erkenntnis  aus 
der  eignen  Psyche,  aus  dem  eignen  Be- 
wuTslsein  des  Zöglings.  Das  also  war  der 
wesentliche  Gewinn  seiner  Arbeit  in  Stanz 
—  g%en  den  solche  Äulserlichkeiten  wie 
der  Gebrauch  des  Griffels  und  der 
Schiefertafel,  das  Zusaramensprechen  der 
Kinder,  die  Benutzung  der  Hilfe  der 
älteren  und  fähigeren  Kinder  zur  Förderung 
der  minder  Fortgeschrittenen  u.  detf^  m. 
gar  nicht  in  Vergleich  kommen  könneo. 

22.  Doch  war  in  Stanz  dies  alles  nur 
angefangen,  nichb  zur  Vollendung  gebracht 
Und  nocb  einen  flmlidi  planlosen  Cin> 
druck  wie  sein  dortiges  Wirken  machen 
die  ersten  Anfänge  in  Burgdorf.  Wh" 
hören,  dafs  Pestalozzi  die  in  Stanz  sdion 
l)^nnenen  Übungen  im  Komponieren 
und  Dekomponieren  von  Wöriem  wmI 
Redensarten  fortsetzt,  feste  Erklärungen 
sinnlicher  O^enständ^  einfache  Beschrei- 
bungen von  Gesehenem  der  Figuren 
und  l-öcher  der  Tapeten  des  Schulzimmers, 
nach  Ramsauer)  nach  Form,  Zahl,  Lage 
und  Farbe  übt;  dafs  a  gleichzeitig  mit 
den  Spnidiflbungen  nicht  mdv,  ^wie  an* 
fangs,  irgend  etwas  Beliebiges,  sondern 
vorzugsweise  Linien,  Winkel  und  Bogen 
zeichnen  läfst  und  zur  eignen,  vom  Lehrer 
ganz  unabhängigen  Nachprüfung  soicfaer 
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Zeichnungen  dünne  durchsichtige  Horn- 
blattchen mit  eingeritzten  Figuren  einführt, 
u.  dergl.  m.  Schon  der  in  die  Schrift 
»Wie  Ocrtrtif!  ihre  Kinder  lehrt*  mitatif- 
genommene  Bericht  Rudolf  Fischers  legt 
aber  mit  Recht  das  Hauptgewicht  nicht 
auf  diese  Einzelheiten,  sondern  auf  die 
» psychologische  Basis«  seines  Verfahrens 
(S.  iX,  34;  M.  1,  45);  besonders  darauf, 
diis  das  Kind  »die  Wtssensdiaften,  wddie 
es  erlernen  soll,  sicli  selbst  konstruierenc 
sollte  (S.  37;  M.  1,  55).  Das  ist  es  in 
der  Tat,  was  Pestdozzi  bei  dem  allen 
im  Sfam  hat,  was  er  daa  »Pqrcbologi- 
siercn'-,  das  »Organisieren«  des  Unterrichts, 
das  Befolgen  der  -physisch-mechanischen 
Gesetze«  der  geistigen  Entwicklung  nennt, 
niid  woffir  Uiin  der  Eniehunginit  Olayre 
den  allerdings  mifsverständlichen  Aus- 
druck an  die  Hnnd  t^b:  er  wolle  den  Unter- 
richt »mechanisieren«  (S.  28;  M.  1,  32). 
Wenn  MalOBi  meinte^  dals  dieser  damit 
»den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen«  habe, 
sr»  be^^eift  sich  das  ganz  aus  dem  ihm 
geiäuUgen  Sprachgebrauch,  nach  weichem 
die  inneren,  eigentflmlidien  Oesetee  der 
menschlichen  Bildung  ebensowohl  »phy- 
sische«  und  > mechanische«  wie  »psycho- 
logische« und  »organische«  heifsen.  Wir 
bedienen  uns  im  Orande  dessdben  Ver- 
gleichs, wenn  wir  von  einem  Aufbauen 
auf  ürundlaj:;cn ,  Pundamenten,  von  Kon- 
struieren u.  dergi.  reden.  So  hat  er  wenig 
spiler  (in  der  Vorrede  zur  »AnsdiaunngB- 
lehre  der  Zahlverhältnisse*,  IX,  583)  die 
authentische  Erklärung  gegeben,  wonach 
die  Ordnung  aller  Anschauungen  in 
Reihenfolgen  und  das  Ineinandeiyeileu 
derselben  zu  wechselseitiger  Unteretutzung 
das  sei,  was  er  den  »Mechanismus^  der 
Methode  nenne,  wofür  man  aber  ebenso- 
gut »Oiganismusc  setzen  dflife.  Und 
ebenfalls  nur  diese  Voraussetzung:  d.ifs 
aller  Unterricht,  alle  Erziehung  einem 
innen»  Gesetz  unterli^,  durch  welches 
üir  methodischer  Gang  in  unausweichlicher 
Nntwendipkeit  und  unverbrüchlicher  All- 
gemeinheit bestimmt  sei,  erklärt  den  aller- 
dings übertriebenen  Ausdruck,  dafs  wenig- 
stens für  die  ersten  Stufen  der  Lehrer 
zum  »blofsen  mechanischen  Werkzeug  der 
Methode«  werden  müsse  (S.  IX,  39;  M.  1, 
60);  einer  MeOiode  nlmlidi,  »deren  Resul* 
Isie  dnrcli  die  Natur  ihrer  Formen  md 


nicht  durch  die  Kunst  des  sie  leitenden 
Mannes  hervorquellen  müssen«.  Durch  die 
»Natur«  ihrer  Formen,  nämlich  als  der 
Formen,  in  denen  der  Inhalt  der  Bildung 
in  dem  sich  bildenden  Geiste  sdbst  und 
durch  ihn  sich  gestalten  mufs. 

23.  War  dies  der  von  Anteig  in 
seinem  Tnn  selbst  ihm  lebendige  Sinn 
seines  Vorgehens,  so  wird  es  begreiflich, 
dafs  er  schon  hi  der  Denkschrift  »Die 
Methode'  vom  Jahre  1800  (VIII,  429), 
also  noch  ehe  dn  Jahr  seine«;  Ritrgdorfer 
Wirkens  verfloesai  ist,  in  mustergülliger 
KIsriielt  die  Form  «Oes  Untcrricbli  auf  die 
»allgemeine  Grundlage  unseres  Oeblesc 
stfjt7en  kann,  »vermöge  welcher  unser  Ver- 
stand die  Eindrücke,  welche  die  Sinnlich- 
Iteit  von  der  Nahu*  emphmgen  liat,  bi 
seiner  Vorstellung  zur  Einheit,  das  ist,  zu 
einem  Begriff  auffafst« ;  mit  der  Folpfe, 
dais  »jedes  Wort,  jede  Zahl,  jedes  Mals 
ein  ResuHat  des  Veratandes  ist,  das  von 
gereiften  Anschauungen  erzeugt  wird«; 
und  dafs  er  weiter  dieses  Tind  alle  andern 
Gesetze  des  Unterrichts  zurückführt  aui  dn 
lefarfes  Zentrum:  auf  den  »Mittdpunlct  deines 
ganzen  Seins,  und  dieser  Mittelpunkt  bist  — 
du  selber».  Denn  »alles,  was  du  bist, 
alles  was  du  willst,  alles,  was  du  sollst, 
geht  von  dir  selber  aus«  (430y.  So  Itt 
aller  Unterricht,  alle  Erziehung  nur  Sdbst- 
entfaltunt?  des  r^ich  bildenden  Geistes,  nach 
dem  Vorbild  ^'der  hohen  Natur,  dte  aus 
dem  Kern  des  grÖMen  Bnumes  merst  nnr 
einen  unmerklichen  Keim  treibt,  aber  dann 
durch  ebenso  unmerkliche  als  täglicli  und 
stündlich  flieisendc  Zusätze  zuerst  die 
Otundlage  des  Sfeanunes,  dann  diesige 
der  Hauptäste,  und  endlich  diejenige  der 
Nebenäste,  bis  an  das  äulserste  Reis,  an 
dem  das  vergängliche  Laub  hängt,  ent- 
fdlet;«  die  »schon  bei  dem  Enifüten  des 
ersten  emporsteigenden  Sprossens  auch  den 
Keim  der  Wurzel  enthütet  . . .  hinwieder 
den  unbeweglichen  Stamm  tief  aus  dem 
Wesen  der  Wurzel,  dte  Hauptäste  tief  aua 
dem  Wesen  des  Stammes,  die  Nebenäste 
tief  aus  dem  Wesen  der  Hauptäste  heraus 
bildet  . . .:  nach  diesen  Oesetzen  sqU  atter 
Unterricht  das  Wesentliche  seines  Eitennt- 
nisfachs  unerschütterlich  tief  in  das  Wesen 
des  menschlichen  Gdates  eingraben«^  (■^^l)' 
Nach  der  Analogie  enmitd  man:  »aus  den 
Wesen  des  mcmchlidien  Oeistos  henos- 
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bilden«.  Aber  dem  Sinne  nach  ist  eben 
dies  gciueinL  In  allen  diesen  Sätzen  ist 
der  idealistische  Onimlsitin  der  Pesta- 
lozzischcn  -Methode"  unwidenfwedllidl 
klar  zum  Ausdrucic  gebracht 

Und  dadnidi  eilillt  nun  auch  du  Prinzip 
der  »Anscbauungi  seine  prägnante  Bedeu- 
tyog.  »Anschaiiung€  bedeutet  für  Pestalozii 
akhts  anders  als  die  Tat  da  hinschauenden 
Ofwhtihwig  des  aiaaUcbcn  Ocgeostamb,  die 
freilich  wnamgehea  raoltder  reflektierenden 
Besinnunf^  auf  da?,  was  man  tat,  und  das 
dabei  betoigte  Oesetz.  Jede  Zahl,  jede  Linte, 
jedes  Meb  M  RmiIW  des  »Vcnimdcs« 
schall  m  der  cnten  Bildung  unserer  An- 
schaijung'en.  Der  Gegenstand  hat  weder 
Zahl  nocii  Mais,  weder  Punkte  noch  Linien 
nodi  Figur,  ehe  wir  de  ihm  geben,  indem 
wir  nach  den  Oesetzen  unseres  Anschauens 
(die  dann  der  Verstand  auch  abstrahieren 
und  zu  deutlichem  Bewulstsein  erheben 
kttin)  sie  liervofbrhigen.  Des  ursprfing- 
liche  Erzeugen  des  Gegenstands,  seiner 
Zahl,  seinen  Malsen,  seinen  Punkten  und 
Loiien,  seiner  Oestalt  nach,  und  so  tort,  das 
eben  ist  sebie  »Anschsuung«,  und  dss 
nachfolgende  Bewufstwerden  dieses  unseres 
eignen  Tuns  im  Gestalten  des  Ge^^cnstands, 
das  ist  die  eigentümiiche  Leistung  des 
begriffKchea  Deobens.  Begriffe  wie  Ein- 
heit und  Znhl,  Punkt  und  Linie  und  be- 
stimmte (1  estalt  könnten  gar  nicht  aus  un- 
seren sinnlichen  Waiirnelunungen  heraus- 
fdioK  werden»  wiren  sie  nidil  ihran  Steh- 
gehalt  nach  in  der  ursprünglichen  Gestal 
tuuf^  dieser  Wahrnehmungen  von  uns 
selbst  hineingelegt  So  sind  dann  diese 
Begriffe  reines  »ResiüM  des  Verstandes« 
aus  »gereiften  Anschauungen,*  durch  die 
sie  ursprünglich  > erzeugt«  wurden. 

Immerhin  ist  bis  dahin  nicht  bestimmt 
gesdiieden  zwischen  reiner  und  empirischer 
Anschauung.  In  der  Tat  ist  alle  An;chau 
ung,  auch  die  sinnlichste,  Entfaltung  von 
innen,  nicht  Entg^;ennahme  von  aufsen. 
Aber  doch  bedsif  es  der  bestimnlen  Schei- 
dunp  der  reinen,  das  ist:  gesetzlichen  und 
somit  unverändo'lich  in  aller  Anschauung 
wirkenden  Faktmen  von  dem  Emphfadien, 
von  ^1  SM  Fall  Abänderlichen,  um  zu 
einer  sicheren  Methodik  des  Unterrichts 
zu  gelangen;  des  Unterrichts  und  auch  der 
sittlichen  Endehnng;  denn  auf  sie  M  diese 
gßosat  BctachhiQg  in  enlBprediender  AJy 


änderung  zu  übertragen.  Schon  die  Denk- 
sduift  spricht  von  einer  »Anschauung«  so- 
gar der  Oottheit  (439);  was  grade  im  ides,- 
listischen  Sinn  verständlich  wird,  wenn 
doch,  nach  der  »Abendstunde«,  Oott  sogar 
»die  nihesle  Bedehnng  der  JWenschlieit« 
—  und  wenn  nach  den  »Nachforsdumfen« 
das  Selbstbewufstsein  der  autonomen  Sitt- 
lidikeit,  kraft  deren  der  Mensch  als  sitt- 
licher »Wcrlc  sefaier  selbst«  ist,  zugidch 
die  Wurzel  und  der  gcrehiigle  Smn  des 
Oottesglaubens  ist. 

In  voller  Klarheit  aber  vritd  nun  auch 
die  bisher  noch  venuiMe  Sdieidiav  des 
Reinen  und  Empirischen  vollzogen  in  der 
theoretischen  Hauptschrift:  »Wie  Gertrud 
ihre  iCinder  lehrt«  (von  den  Zeitgoiossen 
kmzweg  »Oertrudc  zitiert).  Osant  eist  er> 
reicht  die  »Methode«  Pestakozis  Uwe  Usre 
und  sichre  Begründung. 

24.  Pestalozzi  suchte  nach  den  i/rahren 
Anfangspunkten  des  UhMchts  fiberhanpL 
Der  entscheidende  Schritt  aber  zu  dem» 
was  er  wollte,  war  die  Entdeckung  dieser 
Anfangspunkte  für  ein  Gebiet,  dessen  fun- 
damentale Bedeutung  er  hl  sehwm  genuden 
Tiefblick  instinktiv  empfand,  ohne  sie  sich 
eigentlich  theoretisch  klar  machen  zu 
können:  tür  das  Gebiet  dtf  Raumbestim' 
mungen  der  sinnlichen  Qegenstfndc.  Der 
ursprünglich  und  auch  in  seiner  ferneren 
Verwendung  bei  Pestalozzi  viel  mehr  um- 
fassende Ausdruck  »Anschauung«  erhielt 
seitdem,  net>en  der  weiteroi,  die  engere 
Bedeutung-  eben  der  räumlichen  Anschau- 
ung. So  ist  namentlich  in  dem  all- 
bekannten Ausdruck  des  »ABC  der  An- 
schauung« die  Raumanschsunng  gemeint; 
und  so  oft,  wo  »Anschauung«  schlechtweg 
gebraucht  wird.  Diese  Verengung  war 
möglich;  weil  der  l^um  in  der  Tat  grund- 
legend ist  für  die  ganze  Welt  des  Siui> 
liehen,  ja  auch  noch  darüber  hinaus  wenig- 
stens eine  analogische  Bedeutung  t}ewaiirt> 
So  aber  rückt  nun  Pestalozzis  pädagogische 
Entdeckung  nahe  heran  an  Kants  philo- 
sophische Entdeckung  der  »reinen«  An- 
schauung des  Raumes  und  da*  Zeit  Dafs 
dies  bA»  hn  Kern  der  Ssche  eins  sei^ 
wurde  von  den  Zeitgenossen  sofort  be- 
griffen, selbst  ehe  (wie  es  scheint)  Pesln- 
lozzi  selbst  sich  darüber  klar  wsr. 

Der  Bericht  von  Buls  (der  gerade  M 
ersten  Stadhun  des  Suchens  Pestalozzis 
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Oehilfe  in  der  methodischen  Bearbeitung 
der  MiÜiematik  und  des  Zeichnens  wai) 
midit  es  sonnenklar,  dars  das  Bewurstsein 
der  »reinen  Formt  (S.  IX,  60;  M.  3,  15), 
in  welche  hinterher  die  sinnlichen  Oegen- 
stfnde  tptssen«  müssen,  dts  war,  womnf 
Pestalozzi  zidle.  Ist  erst  die  sinnliche  Form 
in  ihrer  Reinheit  begriffen ,  so  sind  nachher 
die  sinnlichen  G^nstände,  ihrer  räum- 
lidien  Form  nnch  betachieC,  nur  »Gegen- 
stände der  Anwendungt ,  ist  das  richtige 
Erfassen  ihrer  Form  nur  »Wiederholungc 
der  erst  an  blofsen  Linienschematen  be- 
griffenen reinen  Form  (dMmda). 

Und  so  versteht  sich  nun  der  Ausdruck 
des  »ABC  der  Anschauung« :  so  wie  alle 
Wörter  immer  aus  denselben  Einzellauten, 
SO  mfissen  alle  liumlichen  Formen  aus 
gewissen  Urelementen  der  räumlichen 
Form  sich  aufbauen,  sich  gleichsam  buch- 
stabieren, das  ist,  sich  «rein  konstruieren 
lanen.  So  interessiert  lim  die  »reinec 
Form  nicht  etwa  blofs  im  Hinblick  auf 
die  Geometrie,  als  eine  zu  mancherlei 
Zwecken  nützliche  und  nötige  Wissenschaft, 
sondern  weil  durch  sie  die  empirischen 
Formen  der  sinnlichen  Gegenstände  nüein 
methodisch  zu  erfassen  sind.  Die  Mathe- 
matik der  rSumtichen  Form  aber  wurde 
ebendamit  erkannt  als  die  —  eben  metho- 
dische —  Entwicklung  der  Elemente  des 
räumlichen  Anschauens  überhaupt  und  der 
daraiia  möglidien  rftimHciien  Konstrnk» 
tionen.  So  enthüllte  sich  ihm,  wie  einst 
Plato,  Descarfps  und  wiederum  Kant,  an 
dem  ewigen  Musterl>eispiel  der  Mathematik 
die  Knft  der  »Methode«  fiberinmpt:  »sich 
hl  jedem  Fache  durch  sich  sdbcr  weiter 
zu  helfen gleich  einem  »Schwungrad, 
das  nur  angelassen  werden  müsse,  um 
adnen  weHmn  Lauf  dindi  sich  sdber  zu 
finden«  (&  63;  M.  3,  24).  Sie  wird  »für 
einen  jeden  zum  Spiel,  sobald  er  den  Faden 
ihrer  Anfangspunkte  in  die  Hand  kriegt,  der 
ihn  sidwrt,  ^ch  nicht  mdir  in  die  Abwege  zu 
verirren,  welche  die  Kunst  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  allein  schwer  machen, 
mdeni  sie  ihre  Fundamente  in  ihm  selber 
vericemien  und  ihn  von  der  Natar  w^- 
führen,  die  nichts  von  uns  fordert,  das 
nicht  leicht  ist,  wenn  wir  es  auf  dem 
rechten  Wege  und  nur  an  ihrer  Hand 
aucfaen«  (ebenda);  Von  hier  war  es  dann 
nicht  mehr  weit  zur  Eriienntnis  auch  des 


innem  Zusammenhangs  von  Form  und 
Zahl,  der  völligen  Einlieit  des  Matfaemft- 
fiachen  überhaupt  und  zwar  in  der  ganein- 
samen letzten  Grundlage  der  reinen  Ver- 
bältnisbestimmung,  weiche  beide,  Zahl  und 
Fcmn,  umhifBt  und  zur  vftlligen  EinheH 
bringt  So  betont  dann  Pestalozzi  nur  ein 
Jahr  später  (in  der  Denkschrift  »Wesen  und 
Zweck  der  Methode«)  den  »wesentlich 
mattiemaHscheB«  Chanilrter  jener  Formen, 
an  welche  die  Methode  »die  Anschauungs- 
kraft unserer  Natur«  kette,  und  durch  die 
sie  »das  gefährliche  Schweifen  dieser  KraÜ 
mit  eiserner  Gewalt  still  sldle«,  die  ^ 
wie  ev.ige,  unerschütterliche  Felsen  ihr 
in  den  Weg  stelle;  indem  sie  so  ^die 
i  uadaraente  alles  menschlichen  Wi^ais 
unbedbigt  und  fai  ihrer  ganzen  Fassung« 
lege,  führe  sie  durch  ihren  Unterricht  all- 
gemein zu  deutlichen  Begriffen,  das  ist, 
zur  Wahrheit  und  zu  nichts  anderm.«  Sie 
benutze  aber  In  dieser  Abaiclit  »den  Vf- 
Stoff  aller  menschlichen  Aii<;hildung,  Zeit 
und  l^um,  als  Fundamentalmittel,  mein 
Geschlecht  zu  deutlichen  Begriffen,  das  ist, 
zur  Wahrheit  zu  führen«  (VIII,  470  f.V 
Hier  verrät  sich  der  bewufste  Anschlufs 
an  Kant  schon  in  der  Nennung  da-  Zeit 
neben  dem  Raum;  wddie  lieide  bei  Kant 
allerdings  nicht  »Stoff«  sondern  »Form« 
heifsen. 

25.  Hiermit  sind  wir  nun  schon  ganz 
nahe  herangeiüdtt  an  den  innersten  Zentral- 
punkt aller  >Methode<  der  Wissenschaft,  des 
*  Verstandes« ;  nämlich  an  das  Urgesctz  der 
Erkenntnis^  das  Gesetz  der  »synthetischen 
Einheit«.  Das  enIsdieideDde  Wort  war  in 
der  Denkschrift  von  1800  bereits  gefunden 
(s.  o.  §  23);  PS  wird  in  der  >  Gertrud« 
(S.  iX,  74 ;  M.  6, 4)  wiederhol^  mit  der  neuen 
Formulierung  des  Oesamtergebnisses r  dafs 
»aller  Unterricht  in  seinem  Wesen  nichts 
anders  als  dieses«,  nämlich  »progressive  Ver- 
deutlichung unserer  Begriffe«  sei,  dafs  somit 
die  OrundäUzedeslhiterriclils  von  der  >un< 
wandelbaren  Urform  der  menschlidben 
Geistesentwicklung''  zu  abstrahieren  seien. 
Diese  «Urform«  bestimmt  er  dann  näher, 
eben  als  den  synthetischen  Gang  durch 
drei  typische  Shifen :  das  Erfassen  des  Ein- 
zelnen, dann  die  Abwandlung  durch  eine 
Reihe,  eine  Mannigfaltigkeit  verschiedena 
Momente^  endlidi  die  Zusammenbaaiuig  ui 
dnemOaiucn  und  damit  EiafQgtmg  hi  das 
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sdiliefsliche  Oanze  unseres  Wissens  fiber- 
haupt  (74  f.).  So  werde  das  erat  »ineiiiander> 
fliefsende  Meer  verwirrter  AiMdunungen« 
entwirrt  und  geordnet.  Schon  v.  Sallwürk 
bat  in  dieser  Stelle  den  Keim  des  nach- 
mals von  Hotart  voUttandiger  und  be- 
sttninter  mtwickelten  natürlichen  Stufdi» 
gang€s  alles  Unterrichts  erkuint  (Oenaueres 
darüber  Abh.  I,  S.  432  f.). 

Eine  solche  dutchgehende  Stufenoid* 
nung  alles  Crkenntnisfortschritts,  mithin 
alles  ünterrichts  ist  möglich  und  gefordert, 
eben  weil  alle  unsere  Erkenntnis  auf  einem 
und  demsdben  letzten  Oeselze,  dem  der 
»^tithetischen  Einheit«  beruht,  welches  in 
jenem  Stufeni[ranjT  sich  deutlich  ausprägt 
Das  idealistische  ürundmotiv  aber:  dafs  es 
somit  nur  das  Oeselz  unseres  e^^enen  »Ver- 
standest ist,  dem  die  Gegensttndi^  dien  als 
Gegenstände  unsere?  Veistehens,  sich  unter- 
werfen müssen,  kommt  noch  in  eino*  ganzen 
Reihe  von  Sitzen  zu  unmifsvertttmUlchem 
Ausdruck.  »Alle  diese  Gesetze,  denen  die 
Entwicklung  der  Menschennatur  unter- 
worfen ist,  wirbeln  sich  in  ihrer  ganzen 
Ansddinung  um  ebien  Mittelpunkt,  sie 
wiltKln  sich  um  den  Mittelpunkt  unseres 
ganzen  Seins,  und  dieser  sind  wir  selber. 
Freund,  alles,  was  ich  bin,  alles,  was  ich 
will,  aües,  was  ich  soll,  geht  von  mk 
sdbst  aus:  sollte  nicht  auch  meine  Er- 
kenntnis von  mir  selbst  ausgehen?«  (S.  IX, 
69;  M.  4,  14).  Weiterbin  (S.  75;  M.  6.  6) 
wUid  zwar  dies  »Sdbet«  gleichgesetzt  den 
>fünf  Simienc;  aber  eben  die  fünf  Sinne 
könnten  unmöglich  >dich  stlber  oder 
den  Mittelpunkt,  in  dem  sich  deine  Vor- 
stellungen hl  dir  selbst  vereinigen«  t>e- 
deuten,  wenn  nicht  auch  das  Mannigfaltige 
der  Sinne  sich  notwendig  zurückbezöge 
auf  die  ursprüngliche  Einheit  des  Bewulst- 
selns,  die  eben  stets  »Einheit  eines  Mannig- 
faltigen« ist,  und  im  Bewufstsein  des 
Mannigfaltigen  nicht  weniger  zu  Grunde 
li^  als  in  dem  seiner  Vereinigung.  Und 
wem  es  dann  wdferhhi  heifst:  »Alles,  wss 
(vidmebr:  wes)  du  dir  von  dir  selbst  be- 
wiifst  bist,  dessen  bist  dn  dir  bestimmt  be- 
wulst;  alles,  was  du  selbst  kennest,  das  ist 
in  dh*  selbst  und  an  sich  durch  dich  sdbst 
bestimmt«,  und  also  gehe  die  Kenntnis  der 
Wahrheit  bei  dem  Menschen  von  der 
Kenntnis  seiner  selbst  aus  (ebenda),  so 
lomn  —  wie  mandies  auch  Ui  der  stets  ' 
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ringenden  Sprache  Pestalozzis  noch  im 
Dimlteln  gd>ffd)en  sdn  mag      dodi  Ober 

die  idealistische  Gnindmdnung  nldit  wohl 
ein  Zweifel  obwalten. 

26.  Wie  aber  kommt  nun  Pestalozzi 
auf  seine  bekannten  did  »ElamanlMpunktB* : 
Zahl,  Form  und  Spmdie?  Er  sagt,  dieser 
Gedanke  sei  ihm  wie  ein  Deus  ex  mach i na 
gekommen,  und  habe  ihm  plötzlich  über 
das,  was  er  sudrte,  dn  neues  Licht  zu 
geben  geschienen  (S.  76;  M,  6,  8).  Eine 
radikale  Begründung  gibt  er  also  nicht 
Aber  schon  das  Wenige,  das  er  zurBegrün- 
dung  anfahrt  —  nlmllch:  »Alle  mfiglidien 
Gegenstände  haben  unbedingt  Zahl,  Form 
und  Namen-,  nicht  ebenso  die  übrigen 
Eigenscliatten,  »die  durch  die  fünf  Sinne  er- 
kannt werden«;  daiwn  sden  de  alldn  fOr 
Elementarpunkte  anzusehen,  die  anderen  an 
sie  blofs  »anzuschfiefsen^  oder  »anzuketten« ; 
was  bd  ihm  stets  dies  besagt,  dafs  ihre 
Erteinhiis  abhinge  von  der  »Vorkenntnis« 
von  Zahl,  Form  und  Namen  (S.  77 ;  M.  6, 13) 
—  dies  XX^cnig'e,  und  ganz  besonders  dieser 
Ausdruck  »Vorkenntnis«,  bestätigt,  dafs 
es  auf  dn  logisches  Ptlus,  auf  das 
»A-prioric  also,  ihm  ankam.  Audi  war 
wenipfstens  in  Zahl  und  Form,  also  dem 
Mathematischen  überhaupt,  das  A-priori  der 
dnnlidi-empiflseiien  Eikenntnis  richtig  ge- 
troffen. Nicht  auf  gleiche  »Reinheit«  und 
Ursprünglichkeit allerdin^Ts  scheint  das  Wort 
der  Sprache  Anspruch  machen  zu  können. 
Auch  sldlt  Peslalezzi  es  mit  den  mathe- 
matischen Elementen  keineswegs  völlig  auf 
eine  Linie:  Zahl  und  Form  sind  ihm,  s^als 
die  eigentlichen  Elementareigenheiten  der 
Dinge,  die  zwd  umfassendsten  AUgemdn- 
heitsabstraktionen  der  physischen  Natur  und 
an  sich  die  zwei  Punkte,  an  die  sich  alle 
übrigen  Mittd  zur  Verdeutlichung  unserer 
Begriffe  anschiiefeen« ;  sie  mOssen  »dem 
Kinde  frühe  nicht  blofs  als  dnwohnende 
Eigenschaft  einzelner  Dinge,  sondern  als 
physische«  (d.  h.  gesetzmälsige)  »Allgemein- 
heit zum  geläufigen  Bewulslsein  gebracht 
werden«,  das  heilst:  »es  mufs  nicht  nur 
früh  eine  runde  und  eine  viereckige  Sache 
als  rund  und  viereckig  benennen  können, 
sondern  es  mufs,  wenn  es  mdglich  ist, 
beinahe  noch  voraus  den  Begriff  des  Runden, 
des  Vierecks,  der  Einheit  als  einen  reinen 
1  At}straktionsbegriff  sich  einprägen,  damit 
I  es  dann  dies,  was  es  in  der  tUAm  ds 
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rund,  als  viereckig»  als  einfaich,  als  vier> 
fach  usw.  antrifft,  an  das  bestimmte  Wort, 
das  die  Allgemeinheit  dieses  Begriffs  aus- 
druckt, anschliefsen  könne«  (S.85  f. ;  M.  7, 25). 
Das  Wort  vertritt  also  nur  »die  Allgemeinheit 
dttBegriffB«;  es  dient  nur  »die  Vergegen- 
wärtigung eines  Gegenstandes  nach  Zahl 
und  Form  zu  verdoppeln  (!)  und  unver- 
g^ch  zumadien«  (S.  76;  M.  6, 10).  So 
kommt  Oim  aber  eine  unentbehrliche  Funk- 
tion im  gfesetzmäfsigen  Prozefs  des  Er- 
kennens allerdings  zu;  es  vertritt  —  würden 
wir  sagen  —  die  analytiaclie  Funktion  des 
B^gri^»  der  allerdfaiip  die  synthetische 
vorhergeht  und  zu  Grunde  liegt;  diese 
findet  ihren  reinen  und  aJIgemeinen  Aus- 
druck (nach  Pttlalozzi)  in  Zahl  und  Form. 

27.  Vorzugsweise  aber  ist  das  A-priori 
der  Sinnlichkeit  ihm  dargestellt  in  der 
geometrischen  Form.  Auf  sie  bezieht  er 
daher  in  engerer  Bedeutung  das  Wort  •Ao' 
schauung«,  das  in  weitester  Anwendung 
fast  jede  Erkenntniswelse  bedeuten  kann, 
bis  hinauf  zur  blofs  »analogischen«  An-> 
•ditnung  dessen,  was  »nie  eigentlich  m 
meiner  Anschauung  gelangte,  nach  der 
Ähnlichkeit  wirklich  angeschauter  Gegen- 
stände (S.  97 f. ;  M.  7,  51).  Das  »AbC 
der  Ansdiauung«  also  M  das  ABC  der 
Formen;  er  versteht  darunter:  ;  cii:c  Reihen- 
folge von  das  Ganze  allci  rnüf:lichcn  An- 
schauungen umfassenden  und  nach  cin- 
fltaiien,  sicheren  und  bestimmten  Regfkt 
organisierten  Ausmessungsabteilungen  des 
Vierecks*  (Quadrats;  S.  99;  M.  7,  56). 
Hier  erkennen  wir  in  dem  Terminus  des 
»Möglichen«  wieder  den  reinen«  kritischen 
Sinn  des  > A-priori«.  Wie  wäre  es  denk- 
bar, die  »Möglichkeit«  aller  Formanschauung 
voraus  abzusehen,  ja  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang voraus  zu  bestimmen,  anders  als  kraft 
einer  ursprünglichen  Gesetzlichkeit,  die 
nicht  aufser  uns  in  den  Dingen,  sondern 
in  uns,  in  der  Art  unseres  Anschauens 
liegt?  Und  eben  dies  ist  auch  die  Voraus- 
Sehnmg,  welche  die  Möglichkeit  einer 
»Organisierung«  der  ganzen  Formenweit 
nach  sicheren  Regeln  allehi  venlindUch 
macht  Oer  0  Ursprung«  dieser  Ausmessungs- 
formen  ist  die  gerade  Linie  in  ihrer 
liegenden  und  stehenden  Richtung«.  »Die 
Abteilungen  des  Vierecks  durch  diese  letz* 
leren  erzeugen  (!)  dann  sichere  Bestim- 
mung»-   und  Ausmessongifonnen  aller 
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Winkel  sowie  des  Runds  und  aller  Bögen, 
deren  Ganzes  ich  das  ABC  der  Anschauung 
heifsev;  (S.  101;  M.  7,  5Q).  Dadurch  wird 
»das  schweifende  Anschauungsvermögen 
meiner  Natur  zu  einer  bestimmten  Regeln 
unterworfenen  Kunstkraft,  woraus  dann  die 
richtige  BeurteüungskraFt  der  Verhältnisse 
aller  Formen  ratspringt,  die  ich  Anschauungs- 
kunst  heibe«  ^  102;  M.  7,  64). 

Auf  diese  Entdeckung  legt  Pestalozzi 
solches  Gewicht,  dafs  ihm  der  bisherige 
Mangel  dieser  Anschauungskunst  nicht  bioHs 
als  chie  einfKhe  Lfiche  in  der  BQdung  der 
menschlichen  Erkenntnii»e  erschien,  sondern 
als  die  Lücke  des  eigentlichen  Fundament? 
aller  Erkenntnisse,  dem  auch  die  Zahien- 
und  SpndUcenntnisse  wesenUkh  unter- 
geordnet werden  müfsten.  Dieser  OestdÜ^ 
punkt  se!  überhaupt  das  Fundament  seiner 
Methode^  auf  dessen  Richtigkeit  oder  Un> 
ricbtigfcdt  der  Wert  oder  Unwert  aller 
seiner  Versuche  beruhe  (&  101  Awu.; 
M.  7,  59  Anra.). 

Solche  Ansprüche  (die  Pestalozzi  selbst 
spUcrhbi  nicht  aufrecht  gehalten  hat)  nOsaea 
freilich  dem  übertrieben  scheinen,  der  auf 
praktisch  verwertbare  Resultate  aHein  Wert 
legi  (Je was  ist  die  Ausführung,  die  Pesta- 
lozzi seinen  Oedanken  gab,  üi  videm  ver- 
besserungsfähig^ ;  seine  Schüler  selbst  habai 
das  Verfahren  der  »Anschauungskunst« 
mannigfach  abgewandelt  Aber  die  ent- 
scheid«ide  Bedeutung  setaes  FMes  ist 
vielmehr  in  dem  Kemgedanken  zu  er- 
kennen, in  der  Einsicht  oder  wem>stens 
sicheren  Ahnung  des  iejzteu  Ursprungs 
menschlicher  Erkenntnis.  Übrigens  ist  andi 
die  DtirchführunE^  des  Gedankens  voll  be- 
deutender Ahnungen.  Was  zunächst  die 
Wahl  des  Quadrats  als  allgemeiner  Grund- 
tage  der  räumlichen  Bestimmung  betiifl^ 
so  ist  es  (kutlich  die  Darstellung  der  Raum- 
beziehungen in  rechtwinkligen  Koordinaten, 
was  Pe^lozzi  vorschwebt  Bekanndich 
wollte  Herbart  an  die  Stelle  des  Pcath 
lozzischen  Vierecks  das  Dreieck  setzen, 
nämlich  die  trigonometrische  Bestimmung. 
Aber  die  rechtwinklige  Koordinatenbestim- 
mung ist  fundamentaler  und  natürlicher; 
sie  verbindet  das  einfachste  Abstands-  und 
Lageverhiltols  (Gleichheit  der  Seiten  und 
WinkdX  um  alle  Ungldchheitm  dadmtb 
zur  Bestimmung  zu  bringen;  die  Trigono* 
metrie  dagegen  ersetzt  die  LsgemhiUnisse 
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zum  Schein  durch  Länj:;envcrhältnissc :  doi 
Winkel  durch  das  Verhaimis  zweier  Seiten 
Im  reditwinkligen  Dreiedc;  wobef  sie  in 
Wahrheit  doch  den  Winkel  (lliinlidl  den 
rechten)  voraussetzen  mufs. 

28.  Tiefe  Ahnungen  bergoi  sich  femer 
in  der  Art,  wie  Pestalrazi  (Se  Gesetze  der 
Zahl  und  die  der  Form  unter  sich  in  Be- 
ziehung setzt  und  die  Einheit  des  Funda- 
ments für  beide  nachdrücidich  behauptet; 
dalwr  auch  im  Unterricht  beide  airis  engste 
vereinigt  und  in  solche  >  Harmonie«  ge- 
bracht werden  sollen,  dafs  »die  Aus- 
messungsformen zugleich  als  erste  Funda- 
mente der  Zahlverhältnisse  und  die  Zahl- 
verhältnisse  als  erste  Fundamente  der  Aus- 
messungsfonnen  gegenseitig  gebraucht  wer- 
den können«  (S.  1 15,  M.  8, 10,  vergl.  S.  124, 
M.  10,  11;  564,  Vorr.  zum  ABC  der  An- 
schauung). !Jnd  zwnr  läfst  er  die  Form 
aus  der  »unbestimmten  blols,  sinnlichen«, 
die  Zahl  dag^n  aus  der  >  bestimmten, 
nicht  mehr  blofs  sinnlichen  Vorstellungs- 
kraft« entsprinirrn  S.  77;  M.  6,  14).  Das 
ist  genau  zutreffend:  einzig  die  Zahl  drückt 
mimittelbar  die  Denkfunktion  selbst  in 
Hinsicht  des  anschaulldun  Gegenstandes, 
die  Funktion  der  Bfötimmunjr  oder  der 
synthetischen  Einheit  aus,  während  die  raum- 
Ucbe  Form  einer  reinen  Bestimmung  (nach 
Mafsmid  Verhältnis,  76;  1^6, 11  u.ö.)in  der 
Tat  nur  fähig  ist  durch  die  Zahl,  ohne  die 
sie  in  der  Unbestimmtheit  blofs  sinnlichen 
VonteUens  verbleiben  mflfste.  —  Weiter 
wird  gefolgert  dafs  die  Melskunst  den  An- 
spruch untrünflicher  Gewirshcit  nur  durch 
die  Handbietung  der  Rechenkunst  und 
durch  ihre  Vereinigung  mit  ihr  behaupten« 
könne:  »das  heifst,  sie  ist  darum  untrüg- 
lich, weil  sie  rechnet«  (S.  III  ;  M.  8,  1).— 
Das  erscheint  in  dieser  Fassung  anfechtbar; 
die  Geomehne  gewinnt  zweifellos  sichere 
Bestimmungen  ganz  olme  Rechnung.  Aber 
richtig  ist  dennoch,  dafs  alle  räumlichen 
Bestimmungen  sich  rein  rechnerisch  dar- 
stellen lassen  müssen,  und  dafs  sie  nur  so 
zu  ganz  reinen  Denkbestimmwigeit  sich  er- 
heben würden.  Erst  die  neuere  Mathe- 
matik ist  imstande  diese  Forderung  buch- 
stäblich zu  erfüllen.  Pestalozzi  hat  von  dieser 
Riditung  ihrer  Entwiddung  wohl  nidits 
geahnt;  erh.^t  dennoch  in  der  schier  unglaub- 
lichen Sicherheit  seines  Instinkts  auch  hierin 
sachlich  genau  das  Richtige  getroffen. 


Wie  aber  soll  nun  doch  auch  in  der 
Zatii  und  Rechnung  das  Prinzip  der  An- 
sduuimig  wiifen?  bedarf  noch  der  Er- 
klärung. Alles  kommt  darauf  an,  dafs  das 
Bewufstsein  der  »Realverhältnisse,  die  allem 
Rechnen  zum  Grunde  liegen«,  zuletzt  des 
Verhältnisses  mt  Einheit,  >im  mensdilidien 
Geist  tief  erhalten :  und  nicht  durch  die  » Ver- 
kürzungsmirtei«  der  Rechenkunst,  die  Zahl- 
wörter und  Zahlzeichen  (die  eben  die  Ver« 
hälliiiihedeiihmg  der  Zahl  verhüllen,  sie 
wie  etwas  Absolutes  erscheinen  lassen), 
gesdiwächt  werde.  Und  dazu  dient  die 
anschauliche  Darstdiung  der  Zahlverfaält- 
nisse  an  solchen  Gegenständen,  »die  dem 
Kinde  den  Begriff  des  Eins,  Zwei,  Drei  usw.« 
(nämlich  eben  dafs  sie  bestimmte  Verhält- 
nisse zur  Einheit  darstellen)  »in  bestimmten 
Anschauungen  vor  Augen  legen«  (S.  112; 
M.  8,  5).  Eben  in  dem  Begriff  des  Verhält- 
nisses hängen  Zahl  und  Raum  innerlichst 
zusammen.  So  schwindet  jeder  Schein,  als 
sei  es  nun  doch  auf  eine  Versinnlichung 
der  Zahl  abgesehen,  die  ja  vielmehr  die 
reinste  Denkbestimmung  vertreten  sollte. 
So  aber  soll  und  kann  gerade  die  »An- 
kething« der  Zahl  und  alles  Folladiritles 
der  Reehnunc^  an  die  Anschauung  der 
»Vernunftübung  des  Verhältnisgefühls  der 
Vidheit«  dienen  (572,  Vorrede  zur  An- 
schauungslehre  der  Zahlenverhältnisse).  Es 
soll  dadurch  die  Rechnunr^lchre  in  ihren 
Formen  auf  die  Einfachheit  ihrer  ursprüng- 
lichen Urform  (!)  und  dahin  zurückgebracht 
werden,  dab  alle  ZahlenverhiUnisse  in 
diesen  Formen  dem  Kinde  nur  als  Fins 
und  Eins  und  noch  Eins  vor  Augen  gestellt 
werden,  so  dafs  die  Zahlen  selber  ihm  in 
seiner  Vorstellung  immer  nur  als  ein  vcr* 
lairzter  Ausdruck  der  ihm  n!sn  vor  Augen 
stehenden  Einheiten  vorkommen  und  vor- 
kommen müssen«  (ebenda).  So  wird  das 
Rechnen,  oligleidi  Resultat  der  klarsten» 
bestimmtesten  Ansdiauung,  dennoch  Ver- 
nunftübung und  nicht  blofses  Gedächtnis- 
werk oder  »routinenmäfsiger  Handwerks- 
vorteil« (W.  G.  S.  1 14;  M.  8,  7). 

Näher  beschreibt  Pestalozzi  den  Gang 
dei  Gewinnung  der  Zahib^iffe  in  der 
Vorrede  zum  zwdten  Heft  der  »Anschau« 
ungslehre  der  Zahlenverfalitnisse«  (1803; 
IX,  582)  so :  Das  Kind  lernt  zunächst  unter 
einfache  Hinzeigen:  Dies  ist  ein  Hölzchen, 
Stdnchen  und  so  fort,  oder  es  sind  zwd- 

44* 


692 


Pesliloait  PM^gipgfk 


mal  eins  oder  zwei;  nicht  sogleich:  dies 
ist  Eins,  oder  zweimal  Eins  oder  Zwei. 
Aber  indem  es  dann  durch  verschiedene 
Wahl  des  Anschauungsobjekts  darauf  hin- 
geführt wird,  dafs  bei  allem  Wechsel  der 
Offenstände  das  Eins,  zweimal  Eins,  Zwei 
o,  8.  f.  immer  als  das  Nämliche  wiederkehrt, 
so  -sondert  sich  dann  im  Geist  des  Kindes 
der  Abstraktionsbf;riff  der  Zahl,  das  is^ 
das  besHmmte  Bewufstsein  der  VerliiUnteBe 
von  mehr  und  minder,  unabhangend  von 
den  O^enständen,  die  als  mehr  oder 
minder  dem  Kinde  vor  Augen  gestellt 
werden«;  und  so  komml  das  IQnd  dahin, 
die  Striche,  welche  die  Einheiten  vertreten, 
nicht  mehr  blofs  als  einen  Shich,  zweimal  1 
einen  Shrich  u.  s.  f.,  sondern  be^nimt  als 
Eins,  viireinial  Eins  u.  8.f.  zn  otennen; 
die  Einheit  als  solche  und  als  Teil  einer 
Summe  von  Einheiten,  die  Stimme  wiederum 
als  Einheit  und  Teil  einer  andern  Summe 
iLS.f.  Ii»  Auge  zu  fassen,  und  soldie 
Einheiten  und  Summen  im  Veridltnis  gegen« 
einander  zu  bestimmen. 

Durch  alle  diese  Ausführungoi  wird 
aufser  Zweifel  gestellt,  dafs  unserem  Fida« 
gogen  nichts  ferner  lag  als  den  Zögling 
beim  Sinnlichen  der  Anschauunjr  festhalten 
zu  wollen.  Allerdings  bedeutete  ihm  die 
Ansdiauuflg;  »dnzdnnndfDrslclitietnKMet«, 
im  GegeTisatz  fl)  der  Anschauungs- 
kiinst  ^nichts  anders  als  das  blofse 

Vor-dcn-Sinnen-stehen  der  äulsem  Gegen- 
stände und  die  Irtobe  R^iemadiung  des 
Bewufstseins  ihres  Findrucks-  fS.  121; 
M.  10,  1).  Aber  eben,  was  nun  die 
»Anschauungskunst«  daraus  macht,  darauf 
Icommt  alles  an.  Und  darüber  gibt  der 
Anfang  des  elften  Briefs  (134)  tinmifs- 
verständliche  Auskunft:  »Es  ist  ein  reiner 
Verstandesgang  möglich;  es  ist  meiner 
Natur  möglich,  alles  Schwankende  der 
menschlichen  Anschauung  zur  bestimm- 
testen Wahrheit  zu  erheben;  es  ist  itir  mög- 
lidi,  die  Anschauung  selber  dem  Sdiwankm 
ihrer  blofscn  Sinnlichkeit  zu  entreifsen  und 
sie  zum  Werk  der  höchsten  Knft  meines 
Wesens,  zum  Werk  des  Verstandes  zu 
madien.«  Zum  Werk,  nidit  etwa  blofs 
zum  Werkzeug!  So  hiefs  es  in  den  »Nach- 
forschungen-^, der  Mensch  als  sittliches 
Wesen  sei  »Werk  seiner  selbst«,  das  heilst, 
er  mache  sich  selbst  dazu.  Pestalozzis  An- 
schauungskunst will  alao  nicht  durch  das 


Sinnliche  der  Anschauung  der  Schwäche 
des  kindlichen  Verstandes  blofs  zu  Hilfe 
kommen,  wie  man  oft  mifevcf^nden  hat, 
sondern  er  wil!  >  Anschauung  und  Urteil, 
sinnlichen  Mechanismus  und  reinen  Ver- 
standesgang unter  sidi  sdbst  in  Hammrie 
bringen«  (ebenda),  vidmehr,  nach  dem  eiicn 
Gehörten,  jene  ganz  in  diesen  aufnehmen 
und  zu  ihm  erheben,  in  ihn  verwandeln. 
So  Ist  dann  seine  »Meihodec  nicht  mehr 
die  Lehre  von  »tausenderlei  einzelnen 
Wahrheiten«,  sondern  Zurücklenhin^  zur 
(einen,  unteilbaren)  Wahrheit  Und  so  dart 
er  sagen:  es  gibt  und  kann  nicht  zwei  gute 
Unterrichtsmethoden  gd>en,  sondern  nur 
eine,  nämlich  -diejenige,  die  vollkommen 
auf  den  ewigen  Gesetzen  der  Natur  be- 
ruhet« (135).  Ocwifs  will  er  darum  nicht 
behaupten,  er  habe  die  Gesetze  dieses 
»reinen  Verstandesganges«  in  ihrer  hohen 
Vollendung  dargel^;  doch  darf  er  auf  die 
»Sicherheit  seiner  Orundsltze«  Zuversicht» 
lieh  bauen,  die  »vollendete  Entwicklunge 
aber  getrost  der  Zukunft  des  Mensdien- 
geschlechts  anheimstellen  (ebenda). 

Bd  dieser  Tiefe  der  grundsitdichen 
Erfassung  des  Problems  des  mathematischen 
Unterrichts  ist  es  nicht  ru  verwundern, 
dais  nicht  blofs  in  Pestalozzis  Anstalt  die 
LcMungen  fai  den  mattiemallsdien  Flcheni 
(das  Zeichnen  einbegriffen)  unbestritten  hohe, 
ja  erstaunliche  waren,  sondern  dafs  die 
ganze  seitherige  Entwicklung  da  inathe- 
nuitischen  Unterrichts  die  von  Peshdozzi 
gewiesene  Richtung  dem  Wesen  nach  inne- 
gehalten hat,  wie  sie  denn  auch  von  Schülmi 
Pestalozzis,  im  engeren  oder  weiteren  Sinn, 
die  nachhaltigste  FOiderung  erfahren  bat 
Mehr  als  das:  es  konnte  aus  Pestalozzis 
Schule  unmittelbar  ein  so  genialer  Mathe- 
matiker hervorgehen  wie  Jakob  Steiner,  der 
ausdrilddich  bekennt,  die  ganze,  nämlich 
streng  p^enetische  Richtung  seiner  Forschung 
dem  Unterricht  in  Pestalozzis  Institut  zu 
verdanken;  der  aus  dieser  Qudle  die  Über- 
zeugung geschöpft  hatte,  die  der  genaue 
AiT'=:dnick  des  Kantschen  Idealismus  der 
Lrkenntnis  ist:  dals  in  der  Mathematik  »der 
Mensch  dn  Qesdzgcbcr  der  Kidur<,  dab 
das  Vermögen  des  Menschen,  »die  Gesetze 
der  äufseren  Anschauung  vorher  bestimmen 
zu  können«,  das  ist,  was  in  der  Mathe- 
matik sich  entblfel  (N.  1,  295«.). 

29.  Nicht  auf  derselben  Hdhe  stend 
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der  Sprachunterricht  Pestalozzis  und  der 
Seinen.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
tieferen  Ahnungen.  Die  Lantidife  amldwl 

fugte  sich  leicht  dem  allgemeinen  Verfahren 
des  Konstruierens  aus  den  einfachsten  Ele- 
menten ;  muiste  doch  das  ABC,  der  bpradiiaut 
also,  als  Veiigleidi  und  Wegweiser  dieaa 
für  das  elementarische  ^  Verfahren  selbst  der 
Mathematik.  Hier  also  war  ein  sicherer 
Weg  gewiesen;  und  wenn  seither  wichtige 
FortwhfMte  in  dieseni  Gebiet  cneiclit  sind, 
so  liegen  diese,  ebenso  wie  die  im  mathe- 
matischen Unterriciit,  durchaus  in  der  von 
Pestalozzi  gewiesenen  Richtung.  Immerhin 
iat  hier  Pestalozzis  Veidiciist  Icdn  ganz 
einziges;  es  sind  andere  (wie  Stephani) 
damals  oder  bald  nachher  unabhänrj^ig  von 
ihm  aui  naii  verwandte  Wege  gekünuuen. 
Awdi  im  zweüen  Stfidr,  der  Nsmenlehre, 
hat  Pestalozzi  kaum  etwas  anfztiweisen,  da^ 
nicht  L.  B.  schon  bei  Comenius  zu  finden 
wäre.  ]ls  selbst  bezeichnet  in  einem  Zu- 
satz der  Cotta- Auagabe  das,  was  In  der 
»Gertrud«  darüber  vorgebracht  worden, 
als  das  blolse  chaotische  Zusammentragen 
von  Materialien  für  dn  Haus,  das  man 
später  bauen  wUl  (DC,  172,  3).  In  dies 
Chaos  etwas  mehr  System  zu  bringen,  hat 
er  sich  dann  zwar  redh'ch  gemüht,  ohne 
doch  sidi  sdbst  darin  ganz  genug  zu  tun. 
Weit  mehr  nJttert  er  sich  einer  tiefen  und 
richtigen  Einsicht  im  dritten  Stück,  der 
eigentlichen  Sprachlehre,  so  sehr  er  selbst 
gerade  hier  die  UnvoUkommenheit  seiner 
noch  rolwo  Ansilze  cmpfindeL  Pestalozzi 
denkt  beim  Wort  —  abgesehen  vom  blofs 
I^uthchen  —  stets  an  die  Hauptsache:  den 
Wortsinn.  Das  Wort  vertritt  die  B^iffs- 
issBiuiff,  geradezu  dielategoriale  Bestimmung 
des  Ocfrcnstands:  seine  Prägung  als  Eins 
oder  Vieles,  als  Gröfse,  als  Beschaffenheit, 
als  im  Wechsel  sdner  Bestimmungen  iden- 
tisch behaneades  Ding,  als  in  diesem 
Wechsel  gegen  anderes  so  und  so  be- 
stimmt una  wicdcnnn  es  bestimmend,  d.h. 
als  Ursache  anderer  Veränderungen  oder 
selbst  durch  anderes  verindert,  und  so  fort 
(S. IX,  76, 85  ff.,  125  f.;  M.  7,23;  10, 13 f.).  Hier 
bedurfte  es  freilich,  um  wdter  zu  kommen, 
nicht  blofs  der  »höchsten  P^chologiec, 
sondern  vor  allem  einer  strengen  loschen 
Durcharbeitung,  die  eine  sehr  ernste  philo- 
sophische Verticfiin;;  erforiirft  hatte.  Weit 
das  Beste  hat  hier  Pestalozzi  iür  die  früheste 


Bildung  des  Kindes  geleist^  Das  darf 
über  den  gq;ründeten  Bedenken  g^en  den 
Fdriwegr  des  »Buchs  der  MflUerc,  den 

Körper  des  Kindes  selbst  zum  Mittelpunkt 
seiner  frühesten  Unterweisung  zu  machen, 

1  doch  nicht  verdunkelt  werden.  Gewifs 
beruhte  dieser  EinUl  des  treuherzigen  KrQsi, 
dem  dann  Pestalozzi  selbst  »mit  der  ihm 
eigenen  Lebhaftigkeit«  rechtp;ah,  auf  einem 
naiven  Milsv^tändnis.  Krüsi  erinnerte  sich 
des  Wortes  aus  der  »Gertrud«,  dsfs  die  Er> 
kenntnis  des  Menschen  von  vihm  selbst«  aus- 
gehen, dafs  er  selbst  den  ?  Mittelpunkt  seiner 
Erkenntnisse  abgeben  müsse.  Dieser  Satz  ist 
zwar  efaicr  der  tiefrtn,  die  bei  Pestalozzi  zu 
finden  sind;  aber  er  ist  in  der  Anwendung, 
die  Krüsi  daran   machte,    völlig'  mifsver- 

1  standen.  »Mittelpunkt«  der  Erkenntnis  ist 
der  Mensch  als  Eifonnender,  nicht  aber 

als  ein  Erkenntnisgeg'enstand  wie  andere 
und  dann  etwa  vor  anderen;  vollends  nicht 
als  Gt^enstaud  äuiserer  sinnlicher  An- 
«chammg.  Den  Sufseren  ^nnen  Ist  der 
eigene  Leib  nicht  näher  oder  zentraler  als 
der  fremde;  es  ist  weder  Grund,  ihn  an 
den  Anfang,  nodi  gar  dauenid  in  die  Mitte 
der  sInnHdMn  Erioenntnis  zu  stellen.  Hier 
hat  also  Pestalozzi  selbst  durch  die  Aus- 
führung, die  er  —  oder  vielmehr  sein  Mit- 
arbeiter, immerhin  unter  seiner  vollen  Zu- 
stfmmung  —  seinem  Oedanken  gab,  seine 
eigene  Idee  vcrdimkelt.  Übrigens  warnt 
er  sopleicii  vor  dem  Mifsverständnis,  als 
ob  die  Mutter  beim  Unterricht  des  Kindes 
skb  ehiseilig  und  ununterbrodicn  mit  dem 
Kinde  beim  menschliclien  Körper  aufhalten 
sollte;  vielmehr  soll  das  Kind  von  diesem 
»Mittdpunkt'  alsbald  sdirittweise  weiter 
durch  die  guize  sich  Ihm  dchttiar  dar- 
stellende Welt  geleitet  werden  (IX,  511). 
Gerade  die  von  Pestalozzi  selbst  herrühren- 
den Stücke  im  »Buch  der  Mutter«  über 
die  Obong  des  Sehens  und  des  Redens 
(515  ff.)  wie  der  spätere,  feine  und  an- 
recfun^reiche  Aufsatz  der  »Wochenschrift 
iür  Menschenbildung«:  »Über  den  Sinn 
des  Gehfits  hi  Hinsicht  auf  Menschenbildung 
durch  Ton  und  Sprache«  fX,  102  ff.)  ist 
j  voll  gesunden  Verständnisses  der  Kinrics- 
sede  und  ihrer  förderlichen  Behandlung. 
Und  ÜMlIehes  lifst  sich  wohl  a^jen  von 
der  fi^nzen  .Manuskriptmasse,  die  Seyffarth 
unter  dem  1  itel  »Der  natürliche  Schul- 
meister« (IX,  349  ff.)  veröffentlicht  hat.  Man 
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darf  also  nicht  Pestalozzis  ganze  Leistung  für 
die  Bildung  des  Kindes  in  den  ersten  LÄens- 
jahren  einseitig  nach  jener  verfehlten  Krüsi- 
schcn  Idee  beurteilen.  Vor  aüem  ist  von 
Pestalozzi  die  wirldiche  Ausführung  des 
Osdudniis  dim  »AimdmiuiiigBiwIgTlciiii« 
aiHTOUlBeD,  als  dessen  Vater  fttiüdi  mit 
gröfserem  Recht  Comenius  zu  nennen 
wäre.  Die  Forderung,  von  der  Abbildung 
auf  die  wifldichen  Oegettitibtde  adbtt  ai- 
rfldbsngidwH,  nien  Tisch  am  Tisch«  lernen  zu 
lassen  und  so  alle  Gegenstände  der  un- 
mittelbaren Umgebung,  dann  schon  plan- 
mlÜBiger  die  Pflanzen  nnd  Stdne^  die  Tiere 
und  so  fort,  liegt  bereits  dem  »Buche  der 
Mütter«  schlechthin  zu  Grunde.  Von  da 
eigibt  sich  von  seit)st  der  Übeiigang  zu 
einer  streng  reaUstisdien  Belnuidlnng  der 
Heimatkunde;  diese  fand  der  grofse  Geo- 
graph Karl  Ritter,  als  er  1807  nach  Iferten 
Icam,  dort  bereits  durch  Tobler  zu  der 
liödinlen  V<41endinig  gdsncfat,  die  er  nnr 
—  von  den  Ideen  der  Philanthropinisten 
ursprünglich  ausgeganp^en  —  sich  auszu- 
sinnen  vermocht  hatte.  »Ich  habe  die 
grofse  Freude  gehabt«,  tdueOit  er  »dtb 
ich  die  Methode  der  Gcctn-iphic,  welche 
ich  mir  als  die  citizijyc  wissenschaftliche 
bei  memetn  Aufsätze  über  die  geographische 
MeOiode  (1806)  denlaen  Iconnte,  hier  in 
ihrem  Elementarloirsus  atisgeführt  fand  *  In 
der  Ateicht,  für  Pestalozzis  Institut  im  Geiste 
seiner  Methode  die  Geographie  zu  bearbeiten, 
wurde  er  auf  die  Grundidee  seiner  »Eni- 
künde«  geführt  Das  ist  nun  das  zweite 
grofse  Beispiel  (neben  dem  Steiners),  dals 
von  Pestalozzi  indirdd  starke  Anr^ngen 
auch  für  die  gründüdie  Umgestaltung  ganzer 
Wissenschaften  ausgegangen  sind,  lindem 
ich  ihn  hörte,  fühlte  ich  den  Instinkt  der 
natürlichen  Methode  m  mn*  erwachen«, 
bekennt  dieser  grofse  Selbstforscher;  >er 
hat  mir  den  Weg  eröffnet,  und  was  mir  zu 
tun  vergönnt  war,  schreit>e  ich  mit  Freuden 
Ulm  als  sein  egentum  zu«  (N.  I,  301  ff.). 

30.  Dies  geht  nun,  wie  manches  von  dem 
hier  Gesagt L-n,  über  den  Inhalt  der  »Gertrud* 
schon  hinaus,  war  aber  doch,  als  eine  da- 
hellsten  und  wiriaamsten  Bdeuditaingen  des 
Pestalozziseben  Prinzips  der  »Anschauung«, 
schon  hier  zu  erwähnen.  Noch  aber  ist, 
bevor  wir  diese  wididge  Sdirift  verlassen, 
des  niheli^:enden  und  oft  erhobenen  Ei»> 
wsnds  zu  gedenken,  dsfs  Pesliloizis  mcHio- 


disches  Bemühen  bis  dahin  nicht  bloU  ~ 
was  ja  in  der  Absiclit  seines  Budies  be> 

gründet  ist  —  überhaupt  nur  auf  die  ersten 
Elemente,  sondern  selbst,  was  diese  betrifft, 
fut  nur  auf  die  Elemente  der  Verelande»* 
bUdung,  und  wiedentm  anf  diese  nur  nscfa 
gewissen  SeMen»  gerichtet  scheine.  Es  ist 
wahr,  gegen  die  Behandlung  des  Mathe- 
matisdien,  die  unbestritten  einen  mächtigen 
Fortschritt  bedeuftde^  und  de  der  Sprache, 
die  schon  sehr  l>ald  fast  allgemein  als 
künstlich  und  unbefriedigend  empfunden 
wurde,  scheint  vorerst  alles  andere  in 
den  Hintergrund  zu  treten.  Man  verwun- 
dert sich,  dafs  nicht  entschiedener  die 
Bildung  zur  technischen  Arl>eit,  die  Aus- 
bildung des  »Könnens«,  die  Handübung 
betont  und  mit  den  übrigen  Orundbhlofen 
der  Bildung  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
Natürlich  lag  dies  an  sich  in  Pestalozzis 
Absicht;  ein  »ABC  der  Kunst«  wird  daher 
(fan  12.  Brie^  S.  142;  JM.  12,  8)  wenigiliens 
als  Desiderat  aufgeführt.  Auch  lag  die  Ver- 
bindung nach  einer  Seite  dem  Kt^ime  nach 
bereits  vor:  mit  den  mathematischen  fächern 
wurde  aufs  allerengste  das  Zeichnen  ver- 
bunden, welches,  eben  als  mathematisches, 
unmittelbar  zugleich  technisches  wird.  In- 
dem also  die  iilementarü bangen,  die  auf 
EntwiddUQg  des  geometrisch«]  Formen- 
Sinns  zielen,  mit  dem  Zeichnen  in  unmittel- 
bare Va-bindung  treten,  wird  der  An- 
schauungsunterricht zugleich  zu  einer  ersten 
Vorübung  der  Technik,  die,  wie  Peslsloczi 
richtig  sagt,  überhaupt  das  Mittel  ist,  unsere 
Anschauungen  an  unsere  bestimmten  Lagen 
und  Verhältnisse  zu  knüpfen.  Hier  lag 
also  der  zur  Weiterbildung  offen. 

Pestalozzi  hat  aber  das  Problem  des  körper> 
liehen  Könnens  dann  auch  in  ganzer  All- 
gemeinheit ins  Auge  geiafsL  Als  in  FicMes 
»Rolen  an  die  dorische  Nation«  (gedruckt 
1808)  der  Mange!  der  »Gertrud*  nach 
dieser  Seite  gerügt  wurde,  war  ihm  wirk- 
lich bereits  abgeholfen  durch  den  (1807  hi 
Pestalozzis^  »Wochenschrift«  erschienenen) 
Aufeatz  »Über  Körperbildung <  pC,  157  ff. 
s.  u.  §  35),  der  eine  volle  und  reife  Er- 
gänzung der  »Qcrimdc  nach  dieser  Seile 
darsteiit  Auch  zur  ästhetischen  Elementer» 
bildung  war  in  Pestalozzis  An<;chauungs- 
lehre  immerhin  eine  gewisse  Grundlage 
g^eben,  und  es  wird  znch  dz  nodi  von 
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wenngleich  im  ganzen  ge^ag^  werden  mufs, 
dafs  von  allen  wesentlichen  Seiten  der 
memchlicfaen  Bildung  diese  am  wenigsten 
eine  wirklich  befriedigende  Behandlung 
durch  Pestalozzi  und  sdne  nnmttlcUMRD 
Schüler  erfahren  hat 

31.  Ganz  gntndloi  aber  wife  der  Vor- 
wurf, dafs  Pestalozzi  in  einseitigem  Inter- 
esse an  der  Verstandesbildung  die  sittliche 
und  religiöse  Bildung  vernachlässigt  habe. 
In  der  »Oertnid«  firellidi  IM  «ie  (in  den 
beiden  letalen  Brielen),  wie  er  selbst  sagt, 
nur  »berührt«.  Aber  schon  in  der  bald 
(1805)  untemomnienra  Neubearbdtung 
(den  Briefen  an  Oesner  in  den  »Aniicliten 
und  Erfahrungen  die  Idee  der  Elementar- 
bildung: betreffend  O  steht  sie  geradezu  im 
Mittelpunkt;  und  wer  den  ganzen  Pestalozzi 
vor  Ai^cn  hat;  wird  weit  eher  geneigt  sein 
zu  sagen,  dafs  die  Frage  der  sittlichen 
Bildung  ihn  unablässig,  von  seinen  friihsten 
Arbeiten  bis  zu  den  spätesten,  weit  an  erster 
SIdle  besctamigt  m,  und  vldnieiir  die 
besondere  Befossung  mit  der  Verstandes- 
bildun^  in  der  ßurgdorfer  Zeit  für  ihn  nur 
dne  Episode  war.  Dies  würde  nun  freiUch 
wiederum  nnricbtig  sein:  Pestalozzi  hat  so 
wenig  die  Bildung  des  Willens  von  der 
*des  Verstandes  h-ennen  wollen  wie  um- 
gekehrt; und  er  verband  beide  in  der 
technischen  Bifdnnir;  so  von  seiner  Fiflh- 
zeit  an  bis  zu  den  spatesten  Formulierungen 
seiner  Orundsätze.  Die  eingehendere  Re- 
tassung  aber  mit  der  »Methode«  der  Ver- 
slandeärildtflig  in  den  Tagen  von  Stanz 
und  BurE^dorf  hat  ihm  das  Orofsc  c^fruchtct: 
dafs  dann  der  gjanze  und  tiefe,  nämlich 
id^istiactie  Sinn  der  »Methode«  überhaupt, 
der  sdion  immer,  ihm  seibar  unbewufst, 
in  ihm  arbeitete  und  rang,  sich  auch  zu 
voller  Klarheit  des  Bewulstsctns  in  ihm 
durchwirkte. 

Das  dbcr  mufste  nun  gerade  auf  dem 
sittlichen  und  religiösen  Gebiet  (welche 
beide  ihm  ja  hist  völlig  eins  sind)  die 
schönsten  Früchte  tragoi.  Die  Ausführungen 
darüber  in  der  »Otffarnd«  und  den  »An- 
sichten und  Erfabnmg^en-  «stehen  nicht  nur 
auf  gleicher  Höhe  wie  die  uns  schon  be- 
kannten in  der  »Abendstunde«,  ta  »üen- 
hard  und  Gertrud«^  und  in  den  »Nach- 
forschunpfen sondern  bedeuten  einen  nenen 
Fortschritt  gerade  in  pädagogischer  Richtung. 
Sdion  hl  der  »Abendshinde«  wuide,  wie 


I  wir  uns  erinnern,  das  sittliche  Verhältnis 
zwischen  Kind  und  Vater  zum  Urtypus 
aller  sittlfdien  Beziehungen,  daher  das 
Kindesverhältnts  zum  himmlischen  Vater 
zum  AUgemeinausdrack  des  Sittlichen. 
Eben  hioauf  wurde  in  »Lioihard  und 
Oertrud«  eine  »Kinderidne«  in  der  Religion 
gegründet,  die  nicht  auf  Worten  beruht, 
sondern  auf  dem  Tun  allein  !n  den 
»Nachforschungen«  aber  wurde  streng 
tbeotcitoeh  das  »Wesen«  der  Religion  auf 
das  Selbsturteil  der  autonomen  SttHtdilceit 
znröckgeffihrt;  so  wie  es  im  Roman  in 
mehr  praktischer  Wendung  schon  iiicfs: 
»Gott  ist  fllr  die  Mmdien  nur  durch  die 
Menschen  der  Qolt  der  Menadicn.«  Damit 
war  die  Anschauungsgrundlage  für  die 
sitdidie  Lehren  die  mit  der  religiösen  eins 
ist,  der  Sache  nach  gegeben.  Im  Grunde 
ist  sie  schon  im  Roman  bezeichnet,  wenn 

'  dort  flV,  434;  M.  Bd.  II,  S.  169)  das  gute 
Mareili  sagt:  »Ihr  guten  Leute,  ihr  solltet's 
wohl  wissen,  es  shid  ja  genug  Sachen  bi  der 
Welt,  die  von  Oott  selber  sind  und  ob  denen 
man  nicht  verirren  kann,  was  Oott  wolle,  dals 
ein  jeder  Mensch  in  der  Welt  sd  und  tue. 
Ich  habe  fa  Sonn,  Mond  und  Sterne^  und 
Blumen  im  Garten  und  Früchte  im  Feld, 
und  dann  mein  eichen  Herz,  und  meine 
Umstand  (Angehörigen)  .  .  .  sollten  die 
nicht  das  dgeniftraliche  Wort  Gottes  an 
mich  sein  .  .  .'^  So  heifst  es  in  der 
»Methoder   fVlli,  Ich    zeig;e  dem 

Kinde  ...  die  Weit,  und  es  ahnet  üott 
nicht  mehr,  es  sieht  ihn,  es  lebt  In  aebier 
Anschautin?:^  und  betet  ihn  an  -  Eben 
dies  wird  in  der  »Gertrud«  tiefer  ausgeführt. 
Die  Bildung  zur  Gottesverehrung  und  Sitt- 
lichkeit geht  ganz  von  dem  Natunrei  hältnis 
zwischen  dem  Unmöndig-en  und  seiner 
Mutter  aus  (S.  IX,  146;  M.  13,  3).  In  allem, 
was  die  Mutter  ihr  Kind  lehrt,  zeigt  sie  ihm 
Gott  Sie  zeigt  ihm  den  Allliebenden  in 
der  aufgehenden  Sonne,  fm  wallenden  Bach, 
in  den  Fasern  des  Baumes,  im  Glanz  der 
Blume,  in  den  Tropfen  des  Taus;  sie  zeigt 
ihm  den  Allg^g:enwärtigen  in  seinem  Selbst, 
im  Licht  seiner  Aiij^en,  in  der  Biegsamkeit 
seiner  Gelenke,  in  den  Tönen  seines  Mundes 
—  in  allem,  allem  zeigt  sie  ilrni  Oott . . . 
(S.  155;  M.  14, 5).  Jetzt  versucht  sie  mit  ihm 
die  AnfanfTSfrnlnde  der  Ktmst.  . . .  neue  Kräfte 
entwickeln  sich  in  seinem  Geist,  es  zeichnet, 
ci  nribty  es  rechnet .  ■  es  sieht  |ctit  Gott 
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In  der  Vollendung  seiner  selbst:  das  Gesetz 
der  Vollendung  ist  das  Gesetz  seiner 
Fflhmiiif, ...  CS  CDlfiltet  ficb  in  seiiwr 
Brust  die  erste  Regung  des  hohen  ri(?setzes: 
Seid  vollkommen,  wie  euer  Vater  ini  Himmel 
vollkommen  ist!  An  dieses  ei^ic  Oeselz  kettet 
Bich  das  zweile,  mit  dem  ästen  innig  ver- 
woben: dafs  der  Mensch  nicht  itm  seiner 
selbst  willen  in  der  Welt  sei,  dafs  er  sich 
selbst  nur  durch  die  Vollendung  seiner  Brüder 
vollende  (Su  1 56;  M.  1 4, 5. 6).  » Nur  das  Herz 
kennet  Gott,  da"  Herz,  da?,  der  Sorg'e  für 
eigenes,  eingeschränktes  Dasein  entstiegen, 
Menschheit  umfasset,  es  sei  ihr  Ganzes 
oder  nur  Teil.  Dieses  reine  menschliche 
Herz  fordert  und  schafft  für  seine  Liebe,  seinen 
Geh<Msam,  sein  Vertrauen,  seine  Anbetung 
ein  personifaiertes  liödistes  Urbild,  einen 
liÖchsten,  heiligen  Willen,  der  da  sei  die 
Seele  der  ganzen  Geistergemeine«  (S.  158; 
M.  14, 12).  Das  also  heifst  ihm,  dafs  die  sitt- 
licll-itligiöse  Bildung  auf  Anschanangs- 
grtmd  beruhen  müsse:  sie  mufs  sich  auf- 
bauen auf  der  sittlichen  Orundbeziehung  des 
Menschen  zum  Menschen,  die  im  autonomoi 
tittUdien  BewuCstoeln  des  Mensdien  iliren 
erzeugenden  Grund  hat,  und  sich  darstellen 
mufs  im  sittlichen  Tun;  wie  es  im  Roman 
hiels:  >  Daher  soll  auch  ein  Mensch  den 
andem  nicM  dindi  Bilder  mid  Worten  sont 
dem  durcii  sein  Tun  zur  Religionslehre 
emporheben.  Denn  es  ist  umsonst,  dafs  du 
dem  Armen  sagst :  Es  ist  ein  Gott,  und  dem 
Waisldn:  du  hast  einen  Vater  im  Hhnmel; 
mit  Bildern  und  Worten  lehrt  kein  Mensch 
den  andern  Gott  kennen.  Aber  wenn  du 
dem  Armen  hilfst,  dafs  er  wie  ein  Mensch 
Mmi  loum,  so  »igst  du  ihm  Oolt;  und 
wenn  du  das  Waislein  erziehest,  das  ist, 
wie  wenn  es  einen  Vater  hätte,  so  lehrst 
du  es  den  Vater  im  Hunmcl  kennen,  der 
ddn  He»  also  gdrildef,  dafs  du  es  eiziehen 
mufstest«  (IV,  459;  M.  Bd.  II,  S.  198). 

32.  In  profser  Klarheit  wird  sodann 
der  Gang  der  sittlichen  Bildung  —  wenn 
auch  nur  in  Hauptzflgen  —  in  den  »An* 
sichten  und  Erfahrungent  gezeichnet;  sie 
wird  hier  zugleich  noch  genauer  in  den 
ganzen  Organismus  der  Menschenbildung 
eingliedert  Wie  QlMrali,  wo  Pesteioazi 
das  Ganze  des  Erzichunpr^zweck'^  in-  Auge 
falst,  erkennt  er  als  solciien  die  harmonische 
Entwicklung  des  Herzens,  d^  Geistes  und 
der  Benihtflchllglidt;  der  »gdittdetoi  Tal' 


kraft  Die  letzere  aber  wurzelt  ganz  in 
den  beiden  ersteren;  welche  hier,  ent- 
schiedener ab  wohl  sonst  von  Anfuig  an 
in  schlechthin  untrennbarer  Zu^immen- 
gchöri^'kcit  ^^cdacht  sind  (S.  IX,  243;  M. 
4.  Brief,  5).  Da  nun  die  Bildung  des  Men- 
schen zum  Menschen  ganz  von  deoOemeln- 
schaftsbeziehun^en  des  Menschen  abhängt, 
da  nur  >  Liebe  und  Tätigkeit  für  Liebe«  eben 
I  diese  Kräfte  im  werdenden  Menschen 
wecken  und  entwickeln  kann,  so  muEs  von 
Vater-  und  Mutter-Sor^alt  (werde  sie  auch 
im  Notfall  von  andern  an  der  Eltern  Statt 
geübt)  alle  Bildung  des  Kindes  ausgehen; 
also  bildet  das  häusliche  Leben  ihre  natür- 
liche erste  Stätte.  Von  da  aber  mufs  sie 
sich  dann  erweitem  mit  der  Ausdehnung 
der  Oemetnschaftsbeziehungen  auf  weitere 
und  weitere  Kreise  (S.  250  ff ,  M  6  Brief,  1  ff.) 
bis  zu  der  »gröfseren  Familie,  deren  All- 
vater Gott  ist«  (S.  252;  M.  6,  6).  Es  muls  so 
das  Kmd  »durdi  die  Bildung  sehies  hät»- 
Hchen  Kindersinns  zum  höhem  Shin  der 
Kindschaft  Gottes  und  zum  Vater-  und  Mutter- 
sinn unter  seinem  Geschlecht«  sich  erheben, 
und  nun  »ab  Bruder  seines  ganzen  Ge> 
schlechts . . .  den  Spielraum  seiner  neuen 
Verhältni^e  zu  immer  gröfserer  Belebung 
seiner  Lid)e  und  zu  immer  steigender  Kraft«* 
bcnntecn,  »in  dieser  LIeije  üiSg  m  adn  und 
dch  durch  dieselbe  Immer  mehr  zu  vervoll- 
kommnen« (S.  252  f.;  M.  6,  7)  Dieselbe 
Erweiterungstendenz  aber  wirkt  fort,  indem 
sie  den  Heranwadisemkn  nach  und  nach 
zur  ganzen  Natur,  der  belebten  und  selbst 
der  unbelebten,  in  immer  umfassendere 
Beziehung  bringt  und  auch  hier  von  der 
Stufe  ehier  v61iigen  Abhängigkeit  ai  immer 
entschiedenerer  Selbständigkeit  erhebt  (wie 
im  7.  Brief  ausgezeichnet  darc^elegt  wird!. 
Gerade  die  wachsende  Bekanntschaft  auch 
mit  den  WeHAbehi  wird,  wenn  ent  m 
engeren  Kreisen  der  Keim  tatkräftiger  Lltbe 
in  ihm  zu  gesunder  Entfaltung  gelangt  ist, 
diesen  nur  stärken  und  höher  entwickeln; 
im  culgegengcselAlen  Falle  freilich  eine  liarfe 
Selbststjcht  in  ihm  grofsziehen,  in  der  er 
zuletzt  aucli  Sonne,  Mond  und  Sterne  nur 
dann  lieben  würde,  wenn  er  sie  »in  sein 
Oeaedt  dnsdiUefsen  und  unter  ihrem  Qtaue 
—  aber  er,  er  allein  Prachtnächte  durch- 
schlummem  könnte«  (S.  260 ;  M.  7, 1 7).  Das 
»ganze  Heer  von  Krümmungen  und  i-astern« 
ist  dami  die  Foi«b  Uiid  frdiidi  li^ 
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daru  so  viele  Reize  im  Menschen  selbst 
und  in  seiner  menschlichen  wie  natürlichen 
Umgdningf,  dab  addlefslich  »der  pmxt 
Vmhng  aller  Mittel,  die  für  die  Bildung 
des  Kindes  zur  Liebe  und  Kraft  in  seinen 
Verbuidungen  mit  den  Menschen  und  mit 
alten  Dingen  dieter  Wdt  liegen,  nicht  hin- 
reichen können,  seine  Ausbildung;  für  den 
vorgesetzten  Zweck  beruhigend  sicherzu- 
stellen. Wer  aläo  das  Ziel  der  Ausbildung 
des  Kindes  zur  Li^  und  Kndt  gesichert 
wünscht,  mufs  in  dief^er  Rücksicht  dasselbe, 
ich  möchte  sagen,  Vater  und  Mutter,  sein 
ganzes  Geschlecht  und  Himmel  und  Erde 
verlassen  und  in  sich  selbst  zuräddBehrai 
machen,  um  die  tiefere  Begnlndunp;  und 
vollendete  Sicherstellung  der  Liebe  und  ihrer 
Kraft  allein  in  sich  selbst  zu  suchen  und  zu 
findenc  (S.  2601;  M.  8,  3).  So  sehen  wir 
uns  wieder  ^auf  den  Anfangspunkt  zurück- 
geführt, von  dem  wir  ausgingen:  auf  die 
hfotwendigkeit,  dieKunstmittel  der  Erhebung 
und  Vollendung  des  Menschen  aus  dem 
Innersten  seines  Wesens  selbst  zu  schöpfen 
und  ihnen  in  ihm  sdbsi  ein  sicheres 
Fundament  zu  veradiaffen.c  Dies  sidiere 
Fundoncnt  ist  die  Idee  Gottes.  Vater  und 
Mutter  selbst  können,  im  Gefühl  ihrer 
eignen  Unzulingltchkeit,  nicht  anders,  »sie 
kAnoai  ihr  Kind  nicht  Heben,  ohne  das- 
Sdlw  zu  dem  Bilde  der  höchsten  Liebe 
und  der  höchsten  Kraft,  die  in  der  Menschen- 
natur liegt,  emporhet>en  zu  wollen.  Die 
Stimmung,  die  fai  ihnen  sdlMt  li^  zwingt 
sie  notwendig,  in  sich  selbst  für  ihr  Kind 
ein  Bild  der  Vollendung  aller  Liebe  und 
aller  Kraft  zu  erschaffen  . . .  Das  Oute, 
das  hl  ihnen  liegt,  hebt  tte  in  sich  selbst 
über  die  Schranken  alles  menschlichen 
Outen  empor;  sie  finden  nur  in  Gott  Be- 
friedigung für  alles  Gute  und  für  alle 
Kiaft,  die  sie  für  Ihr  Kmd  suchen:  sie 
glauben  an  Gott«  (S.  261  f.;  M.  8,  5).  Und 
dieser  so  im  Innersten  der  Menschennatur 
wurzelnde  Glaube  fiberträgt  sich  dann,  je 
fdner  und  sttrher  er  Liebe  und  Knft  hi 
ihnen  für  ihr  Kind  entwickelt,  um  so 
sicherer  auf  das  Kind  selbst  nnd  le.gi  so 
in  Ulm  den  sicheren  Grund  zu  allem 
menschlich  Outn.  —  Es  ist  dte  genaue 
Ausführung  des  Gedankenganges,  der  schon 
25  Jahre  früher  in  der  »Aboidstunde«  klar 
zu  erkennen  war. 

33.  Auf  diesen  Idaren  und  richtigen 


Grundlagen  nun  freilich  etwas  wie  eine 
Methodik  des  Keligionsunterrichts  aufzu> 
bauen  ist  weder  Pestadoazi  noch  seinen 
Mitarbeitern  gelungen.  Ober  Versuche  in 
dieser  Richtung  liegt  ein  Bericht  Hennings 
vor  (N.  I,  292).  »Religion  ist  Lebenslehre 
und  Let>en  selbst  Das  Ldsen  lernt  man 
nur  lebend  wie  die  Kunst .  .   Vater  Pesta- 

I  lozzi  setzt  daher  so  viel,  auch  von  dieser 
Seile  betraclitet,  in  die  nchuge  und  zarte 
Behandhmg  des  Kindes  von  Jugend  auf. 
Er  wird  daher  oft  ungerecht  gegen  das 
Wort,  und  hafst  besonders  alles  Erklären, 
Dennoch  handelt  er  selbst  in  seinen  täg- 
lichen Moigen-  und  Abendandadifen  gegen 
diesen  seinen  ersten  Grundsatz.«  Niederer 
trug  in  seinem  Religionsunterricht  meist 
zusammenhängend  vor ;  sich  zu  dem  Stand- 
punkt des  dnzdnen  Kindes  herabzulassen, 
sich  in  seiner  Seele  zurechtzufinden  und 
Fragen  und  Antworten  danach  einzuriciiten, 
war  nidit  seine  Art  Krüsi  dagegen  las 
in  den  unteren  Klassen  mit  den  Kleinen 
Gellerts  Lieder  und  crz.ihltc  ihnen  herzlich 
und  einfach  von  den  heiligen  Männern 
des  Alten  nnd  Neuen  Bundes . . .  »Aulser- 
liches,  in  einer  bestimmten  Gestalt  auf- 
tretendes Methodisches  des  Religionsunter- 
richts« wuIste  daher  Henning  aus  Iferten 
nicht  m  entnehmen;  Niederer  wie  KriW 
gestanden,  dafs  sie  nicht  imstande  sden 
eine  Methode  des  Religionsunterrichts  vor- 
zuzeigen. Aber  das  »unmittelbare,  nicht 
durch  den  Begriff  venultldle,  herHiche 
Leben,  »das  im  Wesen  und  im  Ewigen 
ruht  und  immer  nur  zum  Wesen  und  zum 
Ewigen  strebte,  das  sei  ihm  in  Pestalozzi 
erschienen  wie  In  keinem  Menschen. 

Am  meisten  gebrach  es  Pestalozzi  an 
Verständnis  für  den  Geschichtsunterricht 
Es  ist  belehrend  aus  dem  Berichte  Schachts 
(N.  I,  291  f.)  tu  ersehen,  wie  jener  ghiuble 
durch  Tabellen  und  Namenregister  für  dies 
Fach  hinreichend  zu  sorgen,  und  wie  der 
treffliche  Schacht,  der  einen  recht  guten, 
aiwrgemde  nicht  Pestslocsischen  Ocschidii»- 
Unterricht  im  Institut  gab,  genötigt  war, 
solcher  VcraLifserlichung  zu  wehren.  Der 

I  grolse   Mann   war  offenbar  selbst  ohne 

I  Ahnung  davon,  wie  tiefe  Grundbigen  für 
einen    wirklich    belehrenden  Ocschichts- 

I  Unterricht  er  durch  seine  Forschungen  auf 
sozialphilosophischem,  ethischem  und  rdi- 

I  gitem  Gebiet  gegeben  hatte;  ebenso  wte 
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er  aus  seiner  genialen  Erfassung  des  letzten 
Kernes  der  Sittlichkdt  und  Relij^on  keine 
Frucht  zu  ziehen  «nifrte  für  eine  melhodlMfae 

Gestaltung  der  religiösen  oder  etwa  einer 
von  dieser  unterschiedenen  rein  sittlichen 
Unterweisung.  Aufiailigcr  noch  ist,  dafs 
«ndi  im  Peslaknzitehen  Krelie  lieiner 

darauf  gekommen  zu  sein  scheint,  auf  eben 
dieser  Basis  eine  Bearbeitung  dieser  Fächer 
im  Geiste  Pestalozzischer  Metliodili  zu  ver- 
suchen. 

34.  Dagegen  wurden  weitere  beträcht- 
liche Fortschritte  erreicht  in  den  Fächern, 
die  einer  matiiematischen  Behandlung  fähig 
wiren  oder  doch  sich  ifu*  nttiem  liefsen; 
Im  Zeichnen  und  im  Gesang.  In  beiden 
überwog  freilich  der  mathematische  Geist 
derart,  dals  das  rein  Künstlerische  darüber 
nicht  zur  racbicn  Geltung  Icam.  So  reiche 
Anregungen  für  dne  methodische  Gestalhmg 
des  Zeichenunterrichts  von  Pestalozzis 
Schülern  (Suis,  Joseph  Schmid,  Raniaiueru.a.) 
ausgcgtngen  sind,  doch  blieben  sie,  entgegen 
der  vom  Meister  seihst  in  der  »Gertrud« 
(IX,  60 ;  M.  3, 1 5  f.)  ausgesprocboioi  Warnung, 
allzu  einseitig  an  den  geometrischen  Linien- 
konstruktionen  kleben.  Sie  fielen  praktisch 
immer  wieder  in  den  Fehler,  den  <\e 
theoretisch  wohl  zu  vermeiden  bemüht 
waroi:  dafs  dem  Lernenden  die  G^[en- 
slinde  der  Natur  durchaus  zwischen 
geometrischen  Linien  erscheinen  mufsten. 
Allerdings  ist  die  geometrische  Linie  der 
sichere  Ausgangspunkt  namentlich  ffir  das 
technische  Zeichnen.  Ja  auch  über  die 
technische  Absicht  hinms  ist  ja  das  echte 
Sehen  oder  vielmehr  Blicken  ein  Konstruieren, 
und  dife  Elemente  dieser  Konstarulclionen 
sind  die  mathematischen  Elemente:  Linien, 
Winke!  und  Bogen.  Es  behält  daher  die 
Pestalozzische,  später  besonders  durch  Stuhl- 
mann und  Fllnzer  wdtergebildele  Methode 
dei  Zeichenunterrichts  gewifs  ihren  be- 
grenzten Wert.  Aber,  soll  die  Handarbeit 
selbst,  soll  das  Sehen,  das  blicken  ail- 
gemebi  zur  Kunst  eriioben  werden  oder 
sich  ihr  auch  nur  nähern,  so  gilt  es  vom 
mathematischen  Gängelband  endlich  loszu- 
kommen. Die  Gegenstände  wiederzugeben, 
wie  sie  tai  der  NUur  sind,  das  möchte 
durch  das  Mittel  der  Mathematik  erreichbar 
sein;  und  soweit  dies  zur  Technik  auch 
des  Künstlers  gehört,  gehört  zu  ihr  auch 
das  matlienutische  Konstruieren  des  O^jieii* 


Standes;  aber  das  wäre  zuletzt  überiianpt 
nicht  künstlerisch^  sondern  vidmelirinsseB- 
sduHliclie  Aulig|d>e>  Kunst  ixginnt  erst,  wo 

die  Objekte  als  neue,  eigene  Geschöpfe 
aus  ursprünglicher  Phantasie  hervorquellen. 
Es  mag  also  das  Entere  wohl  ausgehen 
für  Jede  Iriofs  technische  Abrieht;  auch 
noch  für  jene  ^^ebundene  Kunst,  die  hier 
und  da  noch  im  Volke  lehendij^  ist;  die 
aber  eigentlich  noch  nicht  Kunst,  obwohl 
ein  gentnder  NIhiboden  fih*  sie  ist  Da- 
ge^en  ist  das  eic^cntüch  Künstlerische  nicht 
sowohl  etwas  mehr  als  etwas  ganz  anderes. 
Vielleicht  mag  das  Technische  die  Voraus- 
setzung dazu  sein;  gewifs  mufs  erst  ein 
gewisser  Orad  der  Sicherheit  des  Auges 
und  der  Hand  in  der  schlichten  Aufnahme 
und  Wiedergabe  des  Vorhandenen  erzielt 
sein,  ehe  die  Phantasie  dazu  erMaricen  kann, 
IdMnsfthlge  Gestaltoi  selber  zu  erschaffen. 
Ob  dann  für  dies  letztere  eine  »Methodec 
im  gleichen  Sinne  möglich  ist,  wie  für  das 
erstere,  mag  wohl  zweifelhaft  erscheinen. 
Ctausewitz  z.  B.,  dem  der  jManujel  einer 
Phantasiebildung  in  Herten  auffiel,  meinte, 
es  gebevidieichtfQr  die  schaffende  Phantasie 
gar  keine  MeÜiode,  sie  wachse  am  KelMtal 
spontan,  man  müsse  ihr  nur  Spielraum 
lassen;  dagegen  war  Karl  Ritter  der  An- 
sicht, dafs  gennte  die  l^lnuilBsie  alt  dai 
»eigentlich  Produzierende  im  Menschen« 
einer  »recht  eigentlich  positiven  Bildung« 
bedürfe,  die  »in  das  ganze  Leben  eingrctfec 
Idi  habe  (N.  I,  ^8)  vovgeschbgen  als 
das  Venniilelnde  vom  Mathematischen  und 
Dynamischen  zum  KünsÜerischen  das  Bio- 
logische heranzuziehen.  Idi  meine  damit 
etwas  Ähnliches  wie  die  Lippssche  »Ein- 
fühlung«, die  mir  freilidi  noch  nicht  das 
Künstlerische  seihst,  wohl  aber  der  gesuchte 
methodische  Weg  dahin  zu  sein  scheint 
Es  mufi  die  Natnigeslalt  mir  Miendig 
werden.  Ich  mufs  sie  leben,  sie  mufs  in 
mein  eigenes  Lebensgefühl  so  eingehen, 
dafs  nun  ihre  Wiedergabe  nur  nicht  mehr 
Uofe  Chi  Ausdnidc  Ihres  LAm  (das  ich 
blofs  genau  kennen  und  etwa  in  genauer 
Abbildung  festhalten  möchte),  sondern  dn 
Ausdruck  meines  eignen  Let)ens  (im  An- 
schauen dieses  Objekts)  wfad.  So  wtfatle 
die  »Anschauung«  recht  nach  Pestalozzis 
Begriff  rein  schöpferische,  »hinschauende- 
G^taltung  sein.  Ah&  so  erschöpft  sie 
sich  nicht  mehr  hu  blofo  Mathcmadsdiai 
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und  Dynamischen,  während  sie  zugleich  ' 
doch  den  Zusammenhang  mit  diesem  nicht 
verlieren  wflrde. 

Ganz  Entsprechendes  giU  von  der  nach 
Pestalozzischen  Prinzipien  durch  Pfeiffer 
und  Nägeli  entwickelten  Methodik  des 
Oessngunterrfcfats  (vergl.  N.  i,  799  Ja 
man  mufs  sagen,  dafs  sie  in  ihrem  abstrakt 
synthetischen  Atrfbau,  in  der  starren  Neben - 
eiaanderstelluog  von  Rhythmik,  Melodik 
und  Dynamilc  (die  HamNNilIc  fid  gute  ans) 
und  der  Vernachlässigung  des  Liedersfaigens 
geradezu  unpestalozzisch  war.  Es  war 
wieder  ein  oiienbares  Mifsverständnis  der 
oraerung,  aus  ow  ivjsnotuituig  flen  er» 
werb  bestimmter  Fertigkeiten  vorgehen  und 
die  Hauptsache  sein  müsse.  Oewifs  soll 
die  Kratt  entwickelt  werden,  aber  eben  in 
der  AnsBImiigv  nfcht  gdrcuBl  von  8ur.  Es 
mufs  auf  die  Elemente  zurückgegangen, 
es  mufs  der  Aufhau  der  Toni  inte  aus  ihren 
Elementen,  den  Tönen  oder  richtiger,  den 
einfachen  OrundbezMumgen  unter  den 
musikalischen  Tönen  (den  Intervallen)  zur 
Klarheit  gebracht  werden.  Aber  zuletzt 
mxds  doch  die  Gestalt  der  Tonlinie,  wie 
alle  Unstlerische  Gestalt,  in  freier  Phantasie 
erfaifst  werden,  oder  vielmehr  aus  ihr  hervor- 
flielsen,  und  nur  diese  freie  Phantasiekraft 
zu  entfalten,  kann  die  gleichsam  mathe- 
nnäiiBdie  Kooslniktioo  der  Tongeslalten 
vorbereitenden  Dienst  ttm,  wie  im  Zeichnen 
die  geometrischen  Liniennetze.  Den  ersten 
Schritt  zu  dieser  Berichtigung  getan  zu 
hsben  dQrfte  das  Verdicml  Ludwig  Natorps 
sein  (s.  d.),  der  gerade  in  seinen  Ab- 
weichungen von  Nägeli  ein  richtigeres 
Verständnis  des  Pestalozzischen  Prinzips 
bewies»  limncffilii  blieb  noch  Jahrsdnite 
lang  ein  Mifsverhältnis  zwischen  den 
Clementarfibungen  und  den  eigentlichen 
Ocsangsübungen ;  zwischen  beiden  den 
recMen  Ansgleicli  zu  finden  ist  bte  henle 
die  Angabe. 

35.  Waren  in  allen  diesen  Gebieten 
die  Anregungen  Pestalozzis  und  seiner 
Schule  von  MdBl  fiMeriidicr  Bedeutung, 
so  ist  geradezu  ihre  Schöpfung  die  me- 
thodische Körperijildung  (veri^l,  oben  §  30). 
So  wie  die  Pestalozzische  Oesangbildung 
ilwe  Aulgibe  dartai  sah,  niciit  den  Oesang 
als  etwas  für  sich  Stehendes,  sondern  in 
»reinem  Akkord«  mit  allen  übrij^en  Mitteln 
der  Elementarbildung  zu  entwickeln,  so 


'  strebt  auch  die  Pestalozzische  Elementar- 
^mnastik  nicht  auf  Virtuosität  in  be- 
sitnnilea  einidnea  körperlidicn  FertlsF* 
keiten,  auch  nicht,  wie  Jahn  und  seine 
Anhäne^er,  auf  den  einzigfen  Zweck  der 
Alttbildung  zur  Wehrtüchtigkeit,  sondern 
auf  eine  solche  Entfaltung  der  körperlidien 
Kräfte  überhaupt,  die  mit  der  gleichzeitigen 
Entfaltung  des  Geistes  und  Willens  in 
reinem  Einklang  stehe.  Pestalozzi  sucht 
dne  OytuuasMfc,  >dnreh  welche  die 
Körperbildung,  geistig  betrachtet,  selbst  ein 
Mittel  der  Geistesbildung,  sittlich  betrachtet, 
hinwiederum  selbst  ein  Mittel  der  sittlichen 
EotwfcUung,  und  d»enso  islhedsch ...  ein 
Mittel  der  ästhetischen  Entwicklung  selbst 
wird«t  (X,  172).  Er  zeigt,  wie  in  der 
frühesten,  m&tterlichen  Erziehung  diese 
hmere  Oberdnallninnuiif  und  wechsdsdtige 
Unterstützung  sich  natflriich  anbahnt;  er 
sondert  dann  von  dieser  die  eigentümliche 
Autgabe  der  Schulozidiung,  deroi  Un- 
eriÜslichkettzurEnlwIddungderSeUMtibKiig- 
keit  des  Wollens,  der  Erkenntnis  und  der 
Kraft  des  wachsenden  Menschen  in  dem 
sich  erweiternden  Erfahrungskreis  er  hier 
iMsonders  —  wie  Qbcriianpt  von  dieser 
Zelt  ab  —  klar  ausspricht  und  begründet 
Und  er  begreift  als  den  natürlichen  Aus- 
gangspunkt der  eben  hier  nötig  werdoiden 
»Efzlehungsgyninastllcc  eine  planmIMg 
eingeleitete  und  geordnete,  anatomisch  und 
physiologisch  wohlberechncte  Oelenkubung, 
mit  dem  letzten  Ziel,  »der  Vernunft  und 
dem  guten  Villen  des  ZOgttngs  ehie  der 
Natur  und  den  Gesetzen  des  Körpers  an- 
gemessene, aber  nach  diesen  Oesetzen  un- 
bedingt freie  und  selt}ständige  Hmschaft 
über  dcnscUien  an  vcwchaBen«,  die  ihn 
ahig  mache  »jedem  Gd>ot  der  Pflicht  zu 
gehorchen«  (I73V  Er  trifft  damit  nicht 
nur,  sondern  überirifft  noch,  was  Fidite 
hl  der  »Oertrad«  venaiM  hatte;  es  ist 
ganz  die  Platonische  Auffcissung  der 
Gymnastik,  die  er  damit  in  ihre  vollen 
Rechte  wiedereinsetzt  Er  ist  damit  zwar 
zinlkhst  flicht  durchgedrungen;  aber  wenn 
besonders  seit  Spiels  die  sogenannten 
»Freiübungen«  als  die  elementare  Grund- 
lage der  Ijeibesübungen  anerkannt  sind,  so 
entspricht  dies  ganz  dem,  was  Pestalozzi 
wollte. 

36,  Wir  haben  im  vorigen,  indem  wir 
an  die  Schrift  »Wie  Gertrud«  sogleich  das 
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Wichtigste  aus  den  mit  dieser  sachlich  und 
zdflidi  nah  zinaminengehörenden  metho- 
dischen Schriften  der  folgenden  Jahre  an- 
schlössen, die  Entwicklung  der  Pesta- 
lozzischen  Ideen  bis  etwa  zur  »Lenzbui^go' 
Rede«  (1809)  begleitet  Man  dvf  vieHddit 
sagen,  dafs  damit  die  Periode  der  Ent- 
decl<ungen  für  Pestalozzi  abgrachlossen  ist 
Aber  doch  dürfte  seine  weitere  Arbeit  hier 
nidit  etwa  übergangen  werden,  denn  äe 
ist  gerade  gerichtet  auf  Systematisierung; 
damit  zugleich  aber  auf  weitere  Klärung 
der  Grundideen  und  allseitige  Ausführung 
ihitr  Folgmingen. 

Die  »Lenzburger  Rede«  ist,  wie  bekannt, 
kein  rein  Pestalozzisches  Werk.  Docli 
wird,  wer  mit  Pestalozzis  und  andererseits 
mit  Niederen  Denk*  und  Ausdmdowtise 
vertraut  ist,  den  Umfang  der  Mitarbeit  des 
letzteren  im  grofsen  und  ganzen  unschwer 
bestimmen  können.  Leider  erstreckt  sich 
diese  Mitutieit  an  n^Utui  spende  mf  die 
Entwicklung  der  Grundsätze.  So  tief  und 
bedeutend  die  Darlegung  der  »Idee«  der 
Elementarbildung,  ihres  Zwecks  und  Um- 
fuigs  (§  8 — 26  nach  Manns  Abidiung, 
S.  X,  189—205)  an  sich  ist,  sie  trägt  ganz 
unverkennbar  das  Gcprätrc  der  Niederer- 
sdien  »Deduküonsaiisichl*;  das  Wenige, 
was  aidier  Peslaiozziacli  ist:  die  Aiis- 
einanderlegung  der  Elemcntarbildunsf  in 
die  sittliche,  geistige  und  physisciic  (Wollen, 
Kennen,  Können,  §  21;  2Ü2)  und  die  Be- 
liBnpluiisr  der  voUlGommenen  innem  Ein- 
heit und  wechselseitigen  Unterstützung 
dieser  drei  Grundbestandteile,  ist  aus  den 
füheren  Schriften  bekannt  In  der  Spezial- 
behandlung der  bdonuten  drei  »Elementar- 
mittdc,  Zahl,  Form  und  Sprache,  findet 
sich  dagegen  schon  manches,  was,  wenn 
auch  etwa  nicht  bis  zum  Budistaben  von 
Pestalozzi  herrührend,  doch  seinem  Geiste 
durchaus  entsprechend  ist;  so  wird  {§  34, 
209)  die  Sprache  zutreffend  als  »allgemeine 
I^ustellungskraft  alles  dessen«  t>eMklmet, 
»w^  durch  den  Umfang  aller  Fundamente 
und  aller  Quellen  der  menschliclicn  Er- 
kenntnis in  uns  entfaltet  worden  ist«.  Und 
sie  sd  »elxnidls,  wie  Zriil  nnd  Ponn, 
selbsHndig  und  von  den  Gegensündcn, 
an  denen  sich  ihre  Kraft  übt,  unabhängend, 
mit  beiden  gleichartig  und  gcaneinsam 
whiend,  dabd  aber  in  Ihren  Cntbütungs- 
mitteln  Ihrer  Natur  nach  an  den  Gang  der 


ihr  vorhergehenden  Entfalhingsmittei  der 
menschlichen  Kräfte«  (nindidi  Zahl  und 
Form)  »gebundene.  I^e  folgende  Be> 
Schreibung'  der  fröh^^ten  Sprachcnf\\n"ckliing 
entspricht  ganz  der  Darlegung  in  der  Ab- 
handlung fiber  die  BiMmig  des  OeMn^ 
ist  also  gewiti  echt  Pestaloz^sdk  Dagegen 
lassen  die  weiteren  Betmchtungcn  über  das 
Erwachen  des  Ichbewulstseins  (§  35,  210) 
den  Philosophen  Niederer  nur  zn  denUkh 
durchblicken,  dem  die  polemische  Ab- 
schweifung über  die  Mifsverständnisse,  die 
sich  an  Pestalozzi -Krflsis  »Buch  der 
MOHer«  geknüpft  hatten  —  gipfchid  hi 
einem  Bekenntnis  zum  »genialen  Schauen« 
eines  Hamann,  Herder  und  Novalis 
(§  43,  216)1  —  jedenfalls  ganz  auf  Rech- 
nung zu  schreiben  isL 

37.  Für  die  intellektuelle  Elementarbildung 
Ist  also  aus  der  Rede  nur  wenijef  Pestaloiaa- 
sches  zu  entnelimen.  Dagegen  scheint  die 
sodann  folgende  AnsWhrong  fiber  die 
Harmonie  der  intellektuellen  mit  der  sitt- 
hchen  Elementarbildung  und  der  gröfsere 
Teil  der  Behandlung  der  letzteren  von 
fremden  Zutaten  frei  zn  sein.  Jene  ffsi^ 
monie  iht  bedingt  durch  die  Zentralstellung 
der  sittlichen  Bildtinnf,  welche  zur  Folge 
hat,  dafs  »die  intellektuelle  Bildting  an 
sich  schon  den  Menschen  sMIUch  in  An- 
spruch nimmt«  (§46,  216f.);  ein  Satz,  in 
dem  wir  den  echten  Sinn  des  ierziehen- 
den  Unterriclitb«  erkennen.  Weiter  wird 
gezeigt,  dafs  die  so  gefedste  1^  der 
Elementarbildung  mit  der  Onindidee  des 
Christentums,  als  der  reinsten  Darstellung 
der  Sittlichkeit,  in  EinUang  stehe.  Beide 
stimmen  vor  allem  fiberein  in  der  All- 
gemeinheit der  Ansprüche  der  Menschen- 
natur auf  die  Enthütung  ihrer  sittlichen 
wie  intellelduellen  und  Kunstkräfte,  die  sit 
bdiaupien.  Beide  gehen  von  dem  Ge- 
danken aus,  idrjfs  aüc  Kinder  der  Menschen 
vor  dem  Ang^ichte  des  Vaters  der 
Menschen  gleich  rind«,  dafs  der  Unter- 
schied des  Besitzes  nie  einen  Unterschied 
des  Anspruchs  auf  Pfl^  der  Gaben  des 
Geistes  und  Herzois  begründen  könne; 
was  In  edit  Peslatozzischcr  Weise  (§§  57, 
58;  221  ff.)  eindrini^ich  ausgeführt  wird. 
Vielmehr  müsse  man  »in  der  ursprüng- 
lichen Volksweisheit  wahre  menschliche 
Weisheit  fai  der  ursprünglldieQ  VoDalo«!! 
wahre  menschliche  Kiaftc  eitemien.  Die 
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Vergleichung  der  Idee  der  Elementarbildung 
mit  der  Grundidee  des  Christentunis  wird 
wdter  diirdigeffilirt  Im  Sinne  des  »prak- 
tischen Urprinzips«  des  Christentums, 
welches  auch  die  erstere  verwirklichen 
möchte:  »erst  das  Innere  zu  reinigen,  da- 
mit das  AufMre  rein  werde«  (§  64,  226>. 
Darum  können  »keine äufseren  Beweggründe 
die  nicht  rein  ans  der  Natur  der  mensch- 
lichen iüaite  hervorgehen,  auf  die  wahr- 
haft dementtfiMhe  Enlfidtiing  dlocr  KriUte 
ebiigen  realen  Einflufs  haben«;  keine 
Rücksicht  auf  die  äiifseren,  zufälligen 
Folgen«,  auf  Ehre  und  Schande,  ja  audi 
flicM  das  »IdeaUsdie  (liiunende  Bewubl- 
seint  seiner  geistigen  (wie  dort  seiner 
sittlichen)  Kraft,  sondern  allein  das  reine 
Gefühl  der  »Augenbiickshandiung«  selbst, 
indem  »das  Kind  ein  Ihm  gegdwnes 
Seisilges  Problem  in  sich  selber  aufgelöst 
hat  und  sich  dieser  Auflösung  bewufst  ist«, 
ist  der  »rein  menschliche  Reiz  zum  Fort- 
sdiritt«  und  der  kIo'  Menschheit  wshiliaft 
würdiijp  f  ohn  dieses  Fortschritts  <•■■  (§64, 226  f.). 
Das  Kind  der  Methode  verp^leicfit  sich  mit 
keinem  Menschen,  sondern  nur  mit  sich 
sdbst,  in  intdldctaMller  elienso  wie  In 
sittlicher  Hinsicht  »Wer  das  blitzende 
Auge  des  fn-iccbischen  Jünglings,  v/enn  er 
sein  heiliges  Wort  Heureka,  »Ich  hab's 
gefunden«,  ansspndi,  sich  zu  doilcen  ver- 
magf,  und  wer  das  Auge  meiner  Zöglinge 
gesehen  hat,  wann  sie  im  Augenblicke  der 
Auflösung  eines  ihrer  Probleme  ihr  un- 
tussprecblidi  erlicliendes  >ldi  hsb's«  aus- 
sprechen und  sich  froh  fühlen  wie  Engel, . . . 
ist  yanz  gewifs  weit  entfernt,  zur  Belebung 
der  höchsten  sittlichen  und  geistigen  An- 
strengung der  schwadien,  trilnmerisclien 
Mittel  der  Ehre  und  Schande  und  der 
Nacheiferunp:  zu  bedürfen.  Die  Menschen- 
natur ist  Gottes,  sie  ist  eine  göttliche 
htatur ...  dss  Mensdiiidie  in  unseier 
Natur  wird  nur  durch  das  Göttliche,  das 
in  ihr  liegt,  wahrhaft  entfaltet«  (§§  65, 
60 ;  227  L). 

Dann  schliefst  sidi  eine  hflbedie  Be^ 
tmchtuno;  über  die  so  viel  verbreitete 
Meinung;,  dnfs  in  den  Schulstunden  ein 
ganz  anderer  Geist  walten  müsse  als  in 
den  Frei-  und  Splelstunden.  »Sie  sondern 
den  Unterricht  von  der  Erziehung,  und 
fordem  ^ogar  für  den  Sprachunterricht 
einen  andern  Geist  als  tür  den  Unterricht 


In  der  Mathemah'k,  und  für  den  in  der 
Naturgeschichte  einen  andern  als  für  den 
in  der  Oesangldire.  Aber  der  Oelst  der 
Erziehung  mufs  in  jedem  Augenblick  der 
nämliche  sein,  und  da  der  Geist  des 
Unterrichts  in  jedem  Falle  mit  dem  Geist 
der  Ersiehung  dn  und  ebendenelbe  sein 
soll,  so  mufs  auch  der  Geist  des  Unter- 
richts in  jedem  Fache  des  Unterrichts  der 
nämlidie  sein.  So  in  der  Spiel-  und  dann 
wieder  in  der  Schulstunde.  Oil)St  du  dem 
Kinde  in  der  Schulstunde  im  ganzen 
Leben  seines  Seins  und  Wesens  Nahrung, 
wie  ...  in  der  Spielstunde,  ...  so  ist 
dein  Kind  in  deiner  Schulstunde  IxkU 
wie  in  deiner  Spielstunde.  Es  braucht 
wahrlich  in  dieser  keine  andern  Gesetze 
und  keiiK  andern  Grundsätze  als  in 
}ener«;  eljcnso  wie  es  audi  in  der  liiit»- 
lichen  Erziehung  einer  guten  Mutter  der 
Fali  ist(§§  67-  70;  229ff.).  Es  folgt  eine 
herbe  Klage  über  die  bisherige  Lage  der 
Sdittlendehung,  die  ein  Ver&diien  nadi 
solchen  Grundsätzen  freilich  sehr  erschwert. 
Dann  lenkt  die  Betrachtung  zur  Bedeutung 
des  Christentums  für  die  Erziehung  zurück. 
Die  AuMbrungen  chriU)er  wie  die  daran 
angeknüpften  über  den  Religionsunterricht 
lassen  aber  wieder  Niedcrers  eigentümliche 
Ansicht  mehr  als  die  Pestalozzis  erkennen. 
Beadilenswert  dag^ien  Ist  die  Verteidigung 
gegen  Ernst  Moritz  Arndts  Bedenken, 
dafs  die  Elementarbildung  »ihren  Zögling 
zu  früh  aus  dem  heiUgen  Dunkel  der 
Ahntmg  der  Wahilielt  und  des  frommen, 
vorgreifenden  Glaubens  herausreifse« 
(§  92,  241).  Das  tut  die  Methode  nicht. 
»Sie  iaist  ihren  Zögling  die  Erquickung 
der  Nsdil  genleben  wie  dss  Leben  des 
Tages,  aber  sie  läfst  ihn  auch  das  Leben 
des  Tages  nicht  verschlafen  . . .  Der  Mann 
da*  Methode  glaubt,  die  Menschenaugen 
seien  für  die  Sonne  gesdisfffen  und  das 
Menschenleben  bedürfe  des  hellen  Tages, 
und  die  Menschheit  würde  im  ganzen  bei 
der  Lampenordnung,  die  in  Kranken- 
zimmern für  Mensdien,  dte  an  den  Augen 
leiden,  gut  sein  mag,  nicht  wohl  fahren.« 
Den  weiteren  V'orwurf,  dafs  die  Methode 

Itihre  Bildung^mittel  nicht  genug  an  die 
Wahriidt  der  Verhittnisse  des  peraflfiKdicn 
und  häuslichen  Lebens  und  des  wirklichen 
!  Seins  der  Menschen  anketten  wolle«,  darf 
I  Pestalozzi  im  Hinblick  auf  sein  ganzes 
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Wirken  bestimmt  zurückweisen;  hat  er 
doch  von  Anfamg  bis  zuletzt  lauim  einen 
Punkt  seiner  Erzieh ung^Iehre  so  stark  be- 
tont wie  das  Fulsen  ai^  der  »Tatsache« 
des  wMdlchen  Lebens  des  Kindes,  vor 
allem  des  häuslichen  Arbeitslet)ens.  »Die 
Methode  mOfste  sich  selbst  verlieren,  sie 
mülste  aus  ihrem  Wesen  heraush^ten, 
wenn  sie  jemab  dahin  konrnien  sollte,  die 
reine  Quelle  ihres  Seins  zu  verlassen  und 
träumerisch  .  .  .  aufscr  dem  Geleise  dieses 
Lebens  und  seines  bildenden  Seins  eine 
Befriedigung  und  ein  Olfidc  zu  sodien, 
das  sie  in  diesem  Kreise  sich  so  leicht 
und  so  sicher  selbst  gibt»  f  §  99,  244).  Die 
weitere  Ausführung  hierüber  wie  über  die 
anderen  Vorwfirfe,  denen  die  EIcBwntv* 
methode  begngMfe,  iai  aiclicr  edit  Mk- 
lozzisch. 

38.  Es  wird  dann  endlich  noch 
(M.  §§  121—158,  &  X,  259--273)  die  Be- 
deutung der  Methode  für  die  Kunstbildung 
erwop^en,  die  in  Pestalozzis  Vorstellung, 
wie  wu-  wissen,  aufs  engste  mit  der 
Körperfoiidung,  der  OynuHuliic  znianimen' 
hängt.  Hier  empfindet  man  freilich  von 
neuem,  dafs  er  auf  diesem  Gebiete  nicht 
recht  zu  Hause  ist  Seine  Betrachtungen 
enthalten  manches  Wertvolle,  aber  sie  be- 
rüliren  kaum  das  Eig^entömliche  der  Kunst- 
bildung,  sondtrn  fassen  wesentlich  nur 
die  intellektuellen  und  sittlichen  Voraus- 
setzungen zu  ihr  ins  Auge. 

39.  Dann  wendet  sich  die  Untersuchung 
der  andern  Hauptfrage  zu:  wie  weit  die 
Pestalozzische  Anstalt  geleistet  hat,  was  sie 
vcnpiach.  Auch  hier  fhidet  sich  noch 
manches  von  grundsätzlicher  Bedeutung; 
besonders  wird  die  von  Pestalozzi  stets 
mit  gröfstem  Nachdruck  behauptete  enge 
Einheit  der  geistigen  und  sittlichen  Bil- 
dung auch  nach  dieser  praktischen  Seite 
betont  NichtB  hat  seiner  Absicht  femer 
gelegen  als,  die  intellektuelle  Bildung  je 
von  der  sittlichen  zu  b-ennen,  wenn  auch 
in  den  Anfängen  seiner  Anstalt  (wie  er 
Offen  eingesteht^  die  intellektuelle,  nament- 
lich nuiOienudiadie  Bildung  ebndtig  fiber- 
wog. Dann  aber  führt  die  Betrachtung 
nochmals  zurück  zu  der  »Werkstätte  der 
Natur;  zum  Kinde  selbst ...  als  zum  Zen- 
frum,  von  dem  alle  Qrandsitze  und  Mittel 
der  Elcmoitarbildung  als  einzelne  Strahlen 
anheben«  (§  24»;  S.  306).   Man  be- 


obachte »die  höchst  einfachen  Wirkungen 
der  Nalnr  selber  in  den  instinktartigen  Er- 
scht'inungen  des  Haschens  des  Kindes 
selbst  nach  Entfaltung,  und  in  der  Hand- 
lungswcise  der  Mutter  gegen  ihr  ICind  in 
diesem  adnem  Haschen  nach  Entfaltung 
.  .  .  Fasse  also  dein  Kind  in  der  Einfach- 
heit seines  Lebens  in  der  Natur  selber  ins 
Auge  und  beobachte  es,  wo  aehi  eigener 
und  seiner  Mutter  Instinkt  noch  durch 
keine  Kunst,  durch  keine  Not  und  keinen 
Zwang  der  Welt  verirrt  ist,  wo  es  sich 
nodi  hl  dem  Hdligtimi  sehier  in  Unsdndd 
wirkenden  Kraft  rein  und  frei  in  der  Wahr- 
heit bewegt.  Es  selbst  und  seine  Mutler 
sind  ihm  diese  Wahrheit«  (§  247  f.;  307). 
Eb  iit  daa  Orundtfaema,  auf  daa  Padalozzi 
immer  wieder  znfQddcommt;  ea  wird  hier 
nicht  zum  ersten  Mal ,  aber  ganz  wieder 
mit  einer  Kraft  und  Wärme,  als  wäre  es 
daa  erBlen  Mal,  abgehandelt  Die  khuHidie 
Entwicklung  wird  verfolgt  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  die  Natur  selbst  von  der 
menschlichen  Sorgfalt  die  Weiterführung 
dessen  fordert,  was  sie  tabker  huthddartig 
gegründet  (§  263,  313). 

40,  Es  kommt  hier  gelegentlich  die 
Frage  der  körperlichen  Züchtigung  zur 
Spradw;  Die  (ht  der  Cotta- Ausgabe  fibrigens 
von  Pestalozzi  gestrichene) Stelle (M.  §266  ff,, 
S.  315  ft.  unter  dem  Text),  in  der  er  die 
Körperstrafen  g^en  theoretische  Einredoi 
verteidigt,  tat  zu  behannl^  als  dab  es  nfltig 
wäre  sie  herzusetzen.  Aber  man  darf  nicht 
übersehen,  ciafs  Pestalozzi  hier  ausdrücklich 
nur  von  der  iuusliclien  Lrzieliung  spridiL 
Ein  Erzieher,  der  sich  nicM  lOXOg  der 
Liehe  eines  Vaters  oder  einer  Mutter  c^egen 
seinen  Zögling  rühmen  kann,  darf  nicht 
züchtigen;  das  mülste  selbst  aus  diesa 
Stelle  geschlossen  werden,  ebenso  wie  aus 
der  ähnlichen  in  dem  Briefe  über  den  Auf- 
enthalt in  Stanz  (M.  §  44  ff,  S.  VUl,  41 1  f.); 
ganz  direkt  ist  es  ausgesprochen  in  einem 
von  Seyffarth  (X,  177)  mitgeteilten  Schrei- 
ben Pestalozzis  an  den  Vater  eines  seiner 
Zöglinge,  wo  es  heilst:  »Schläge  sind  im 
allgcmeinai  dn  der  Erziehung  unwürdiges 
Mittel. ...  Ich  bin  mit  firnst  wider  das 
Schlagen  des  fremden  Kindes  vom  frem- 
den Erzieher,  nicht  so  wider  die  ihoJidie 
Bestrafung  von  Sehen  des  Vatefs  nnd  ifcr 
Mutter.  Es  gibt  Fälle,  wo  körperliche 
Stcafen  allerdings  das  beste  shid;  aber  sie 
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müssen  mit  der  höchsten  Sicherheit  vom 
Vater-  und  Mutterheizen  msgehen,  und 

der  Erzieher,  der  sich  zum  wirklichen 
Vater-  und  Mtittersinn  emporhebt,  sollte 
allerdings  das  Recht  haben,  in  gewissen 
widilig»  und  diese  Mafsresda  forderoden 
Fällen  hierin  das  Nämliche  zti  tiin.c  Da 
aber  diese  Bedingung  alltjeiiieiii,  besonders 
bei  jüngeren  Lehrern,  sciiwerlich  erfüllt 
sein  kann,  htA  Pwtalozzi  das  Schlafen  der 
Kinder  in  seiner  Anstalt  allgemein  unter- 
sagt. Für  die  seltnen  Fälle,  »wo  solche 
Strafen  entschieden  gut  sind  und  ich  das 
Vertrauen  der  Eltern  unbedingt  geniebec, 
hat  er  solche  sich  selber  vorbehalten;  -es 
vergehen  aber  halbe  und  ganze  Jahre,  da 
der  Fall  nie  eintritt«. 

41.  Weiter  legt  er  seine  Ansicht  von 
der  religiösen  Erziehung  dar.  Es  ist  Un- 
natur, den  Kindern  nichts  von  Gott  reden 
zu  wollen,  bis  sie  zu  begreifen  vermögen, 
dato  ein  Gott  ist  und  was  er  ist.  >Die 
Elemente  der  Sittlichkeit  fi^-chen  nicht  von 
B^riffea,  sie  gehen  vom  Glauben  aus,  und 
der  Ofand»  faunrieder  von  Talaadien,  wie 
der  Begriff  ebenfolls  von  Tatsachen  aus- 
geht.« Doch  sol!  dem  Kinde  auf  dieser 
Stufe  Oott  nur  als  der  Vater  der  Liebe,  es 
darf  ihn  duydiaus  liein  »adiieckende»  Bild« 
von  Oott  und  Ewigkeit  vorgeführt  wcrdeOt 
welches  > störend  auf  das  Gleichgewicht 
seiner  Kräfte  und  auf  den  Frohsinn  und 
die  Unbefangenheit  einwirken«  wflrde, 
dw  ihm  zur  ruhigen  und  naturgemäfsen 
Entfaltims;  seiner  selbst  in  allen  seinen 
Kräften  unumgänglich  notwendig  ist  Das 
Kind  iiilie  in  diesen  Alter  »glaubaid  und 
liebend  in  den  Armen  seines  Vaters  im 
Himmel,  wie  es  in  den  Armen  seines 
Vaters  auf  Erden  glaut}end  und  liebend 
ruhet . . .  Das  lidmde,  glaubende  Leben 
vor  dem  Angesicht  Gottes«  wird  ihm  jetzt 
»das,  was  ihm  das  liebende,  glaubende 
Lfben  vor  dem  Angesicht  der  Mutter  war. 
Es  ist  ihm  nur  Fortsetzung;  Wacfashim  und 
Voedlung  des  Lebens,  dafs  es  schon  lebte 
.  .  .  Aus  dem  Leben  des  Kindes  im  QUu- 
ben  entkeimet  dann  in  ihm  das  Letten  in 
der  Wahriidt  Der  Glaube  ist  Selbst, 
vertrauen;  Selbstvcrtraticn  ist  Vertrauen  zur 
Wahrheit,  die  in  mir  selbst  lici^'  ;  es  führt 
mich  zum  Vertrauen  aucii  zu  dcijenigen, 
die  aufMr  mir  licg^  und  amn  Bauen  dfeaer 
auf  jene,  zum  weiteren  Sudien  von  bei- 


den, zum  Durst  nach  beiden,  und  dieso* 
endlich  zum  Leben  in  beiden  . . .  und  so 

weiterhin  zur  Liebe  und  Tätigkeit  für  Liebe. 
(§§  269—276;  S.  316—319,  unter  dem 
Text). 

Solchen  Geist  der  bfasUdien  Führung 

soll  dann  auch  die  Schule  sich  zu  eigen 
machen;  so  wird  sie  wie  jene  -  naturpciiials* 
erziehen.  Dais  seit  der  burgdodei  Zeit 
die  Notwendigkeit  der  Schulbildung  und 
neben  ihrer  Annäherung  an  die  häusliche 
doch  auch  ihre  Eigenart  dieser  gegenüber 
von  Pestalozzi  stets  betont  worden  ist, 
wurde  schon  bemerkt 

42.  Als  die  Lenzburger  Rede  gedruckt 
erschien,  war  Pestalozzi  schon  dabei,  eine 
zweite,  »richtigere«  Darstellung  seiner  Ideen 
auszuart>eiten:  es  ist  die  Schrift  von  der 
»Naturpemäfsheit  der  Erziehung;  ,  die  in 
den  Briefen  der  folgenden  Jatu-e  mehrmals 
als  so  gut  wie  fertig  erwähnt  wird,  d)cr 
unter  diesem  Titel  nie  erschienen  ist  Wahr» 
scheinlich  liegt  sie^  doch  nicht  in  ihrer  ur- 
sprüngitcben  Gestalt,  vor  im  ersten,  theo» 
fetisdieo  TeU  des  »Sdiwanengcsangsc« 
Diesem  gingen  aber  noch  mehrere  Dar« 
Stellungen  voran,  die  mehr  oder  minder 
dasselbe  Ziel  verfolgen. 

Zunächst  brhigt  die  meist  nicht  ihrer 
Bedeutung  entsprechend  l>eachtete  Schrift 
von  1815:  ^Au  die  Unschuld,  den  Emst 
und  den  Edelmut  meines  Zeitalters  und 
meines  Vateriandes«  einen  Punkt  wieder 
zur  Sprache,  der  sonst  in  den  Schriften 
seit  1790  mehr  in  den  HinferfTTund  tritt: 
die  Frage  vom  VerhälUus  zwischen  indt« 
viduun  und  Oemdnsdwft  hi  Hinsidit  der 
menschlichen  Bildung.  Die  Schrift  gehört 
sachlich  aufs  engste  mit  den  »Nach- 
forschungen« zusammen;  sie  beweist,  dais 
Peshdodi  die  Anschauungen  dieser  tieEen 
Schrift  niemals  aufgegeben  hat. 

Wenn  man  liest  (S.  XI,  11):  ^Die  Bil- 
dung zur  Menschlichkeit,  die  Menschen- 
bUdung  und  alle  Ihre  Mittel  sind  m  ihrem 
Ursprung  und  in  ihrem  W^n  ewig  die 
Sache  de«?  Individuums  .  .  .  sie  sind  ewig 
nie  die  Sache  der  Menschenhauteu;  .  .  . 
sie  sind  ewig  nie  die  Sache  der  Zivill- 
sation«;  wenn  durchweg  die  »kollektive 
Existenz«  des  Menschen  der  individuellen 
als  ihr  gradezu  feindlich  g^enüberg^tellt 
(so  78:  *ia  ewigen  Wider^udi«),  wemt 
ausgesprochen  wird,  dafs  »dnrdi  leelne  Art 
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voo  bfliigerildia'  Valneung,  duith  kdne 

Art  von  Konstituierung  ihrer  selbst  als 
Masse,  durch  keine  Art  ihrer  kollektiven 
Existenz  als  solcher«  die  Menschennatur 
sich  veredle  (79);  dafs  auch  »die  gesell- 
schaftliche Gerechtigkeit  als  solche«  (das 
positive  Recht)  vom  Bürger  keine  Tugend, 
keine  Veredlung  des  Herzens  fordere,  son- 
dern »sich  i^telidi  nur  um  nnsere  sinn* 
liehe  Existenz  herumtreibe«   (80),  ja  dafs 
ihr  Zweck  durchaus  nicht  Veredlung,  Ver- 
vollkonimnung   des  Menschengeschlechts 
ad,  sondern  nur  »Slcherstdlong  der  MQg^ 
lichkeit  der  Ruh,  der  Befriedigung  und  der 
Äufnung  (Förderung)  der  Vorteile  des  Bcicin-  ' 
anderldjens  grolser  oder  kleiner  Menschen - 
haufenc  (80  f.),  so  könnte  man  glauben 
es  mit  einer  sogar  schroff  individualistischen 
Ansicht  zu  tun  zu  haben.    Aber  es  heilst 
nach  der  letzten  Stelle  unmittelbar  weiter: 
»Eben  darum,  weil  der  gesellschaftliche 
Zustand  an  sich  kein  die  Menschennatur 
in  allen  ihren  Ansprüchen  befriedigender 
und  ihn  über  die  Ansprüche  seiner  sinnlichen, 
tierischen  Natur  erhdiender  Zustand  ist, 
und  der  sinnliche  Mensch  im  Gegenteil  in 
diesem  Zustand  bleibt,  was  er  vorher  war, 
.  .  .  dben  darum  hat  da-  Mensch  im  ge- 
sellschaftlichen Zusiand  ein  Recht  notwen- 
dig«;  ja  die  gegen  feil  ige  Behauptung  sei  »eine 
Lästerung  ebensowohl  gegen  das  Wesen 
des  gesdlschatdidien  Menschen vereitts,  als 
gegen  die  Idee  der  Souveränität«;  denn 
der    Zweck   der    f^esellschnftlichen  Ver- 
einigung sei  oitenbar  Verbesserung  und 
nidit  Venchlfanmerong  des  Nahirznslandea, 
die  unser  Oesdilecht  durch  die  Kultur  des 
Erdbodens  und  diejenio^e  seiner  selbst  zu 
erzielen  sucht:  diese  Kultur  aber  sei  nur 
durch  die  höhere  —  nandidi  sittliche  — ^ 
B^^ndung  des  menschlichen  Rediis  und 
nicht  durch  seine    .   Zernichtung  erreich- 
bar« (81).   >Das  Menschengeschlecht  kann 
ohne  ordnende  KxaSt  nicht  gesdlschafOich 
vereinigt  bleiben.    Die  Kraft  der  Kultur 
vereinigt  die  Menschen  als  Individuen  in 
Selbständigkeit  und  Freiheit  durch  Recht 
und  Kunst;  die  ICnrft  der  kulturiosen  Zivili- 
sation vereinigt  sie  ohne  Rücksicht  auf 
Selb  tnndigkeit,  Freiheit,  Recht  und  Kunst 
als  Masse  durch  Gewalt«  (71).    In  einem 
Zusatz  der  Cofla>Ausgidbe  aber  (71,  Anm.) 
heilst  es  geradezu:  »Die  innere  Staatskraft 
...  ist  die  individuelle,  sittliche,  geistige,  | 


Unslidie  und  Mfenüldie  Krdt  der  BOiser 

selber«,  ein  Satz,  in  welchem  der  schein- 
bar feindliche  Gegensatz  von  Individualität 
und  Gemeinschaft  zu  reinem  Ausgleich  ge- 
bngt  ist 

In  solchem  Sinne  stellt  Pestalozzi 
durchweg  »Kultur«  gegen  kulturlose  Zivili- 
sation«, und  den  echten  Staat  der  Kultur, 
der  auif  Voikarecht,  auf  Menschenrecht 
fufst,  gegen  den  unechten  der  blofsen 
Zivilisation.  Diese  Kultur  mufs  allerdings 
vom  Individuum  ausgehen,  aber  sich  von 
ihm  aus  bis  zum  Staat,  znm  vermensch- 
lichten Staat  erheben.  Denn  der  Grund 
der  Menschenbiidung  ist  zwar  nirgendwo 
andere  zu  suchen  als  »in  mir  selbst,  als 
im  Menschen  scU>er«  (15);  aber  cfamn  hdfat 
es  sogleich  weiter:  im  Tun  der  Mutter  — 
in  den  Bedürfnissai  des  Kindes:  also  doch 
in  der  Gemeinschaft,  nämlich  der  echten, 
innerlich  begründeten  Gemeinschaft  und 
nicht  biofs  äufseren  Gescllung,  die  auch 
den  bürgerlichen  Verein  erst  wahrhaft 
gründet  >  Individuelle  Kultur  ist  .  .  .  das 
Fundament  der  Segenskräfte  der  kollektiven 
Menschenkultiir  fQO,  Anm.)  1  nfst  uns 
Menschen  werden,  damit  wir  wieder  Bürger, 
damit  wir  wieder  Staaten  werden  können!« 
(2a)  —  Ich  habe  iisendwo  (Abh.  I,  283) 
das,  was  jenes  Zeitalter  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  und  des  Staats  anstret}te,  kurz 
damit  attsgedrficfct:  man  wollte  Vermensdi- 
lichung  des  Staats,  statt  Verstaatlichung 
des  Menschen.  Wir  sehen,  wie  dies  nii* 
Pestalozzi  buchstäblich  zutrifft  Aus  dieser 
Idee  bemtdlt  er  in  tiefer  und  wahihaR 
grofser  Weise  die  gewaltigen  Ereignisse 
seines  Zeitalters:  die  französische  Revo- 
lution und  das  Auftreten  Napoleons.  Seine 
lapidaren  Sitze  Aber  den  letztem  (S.  95  ft; 
s.  m.  Biogr.  374  f.)  sollten  längst  in  den 
Besitz  der  allgemeinen  Bildung  übeigegangen 
sein. 

43.  Nur  kuiz  zu  l>erflhren  ist  hter  die 

Geburtstagarede  von  1818,  in  der  Morf 
jedenfalls  irrig  die  Schrift  von  der  »lMahn<- 
gemäfsheit  der  Erziehung«  zu  finden 
glaubte.  Sie  bringt  Aber  die  Orundsitae 
der  Erziehung  wesentlich  Neues  nicht, 
wenn  sie  auch  manche  der  sonst  bekannten 
Pestalozzischen  Ideen  in  neuer  Fassujig 
und  mit  ungesdiwichlan  Feuer  zum  Aus- 
druck bringt,  vor  allem  die  reine  Spon- 
taneität der  menschlichen  Bildung  wieder 
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in  lebendigen,  packenden  Oleichnissen  wie 
in  direkter  Formulierung  bekennt  (S.  X, 
530  %  534  f.,  539).  Die  HauplabsicM  der 
Schrift  aber  ist  keine  theoretische;  pie  lenkt 
vielmehr  zurück  zu  dem  «■Jugend träum* 
einer  Armenanstalt,  die  er  vom  Ertrag  der 
SaMoripSoii  auf  tdne  Oesnnindten 
Sdiriften  auf  Neuhof  zu  errichten  dachte. 

44.  Dann  hat  Pestalozzi  die  Neu- 
bearbeitung von  »Lienhard  und  Gertrud^ 
fOr  die  gesammelten  Schriften  (Bd.  1—4, 
1818  1820)  dazu  benutzt,  seine  Er- 
ziehungsgrundsätze zwar  in  freier  Form, 
aber  im  ganzen  doch  in  ziemlicher  Ge- 
schlossenheit und  Reife  nochmals  zu  ent- 
wickeln. Dip^ie  neue  Darrte!  lung  darf 
durchaus  nicht  übergangen  werden. 

ZunSdist  gestaltet  «ch  die  neue  Dar- 
afellung  der  Wohnstubenciziehung  der 
Gertrud  ru  einem  überaus  v/nrmen  Aus- 
druck der  durch  sein  ganzes  langes  Leben 
von  P^lozzi  unersdifitterllch  festgiehalfenen 
Ül>erzeugung  von  der  mütterlichen  Er- 
ziehung als  dem  Urbild  und  Fundament 
einer  »natui^gemäfsen«  Erziehung  überhaupt 
»Das  lAen  tuSber  in  seinem  ganzen  Um- 
Eui^«  wie  es  auf  ihre  Kinder  wirkte,  wie 
es  sie  ergriff,  wie  sie  sich  darein  ffigten 
und  es  benutzten,  das  war  eigentlich  das, 
wovon  ihre  Lelwe  ausging ...  Sie  fDhrte 
die  Sprache  der  Besorgung,  der  besorgen- 
den Mutter...  jed^  Wort,  das  sie  mit 
ihrem  Kind  redete,  , war  im  innigsten  Zu- 
sammenhang mit  der  Wahrheit  seines  Lebens 
und  seiner  Umgebungoi  und  in  dieser 
Rück«?icht  selber  Geist  und  Leben.  Der 
wörtliche  Unterricht  verschwand  gleichsam 
in  dem  Geist  und  Leben  ihres  wfridichen 
Tuns,  aus  dem  der  Unterricht  immer  hervor- 
ging und  zu  dem  er  immer  hinführte  . . 
Das  Leben  ihrer  weisen  und  frommen 
Mutter  ging  in  der  ganzen  Ffilie  seiner 
Wahrheit  und  seiner  innem  Höhe  in  sie 
hinüber.  Sie  gab  ihnen  alles,  was  sie 
wuIste,  hatte  und  konnte.  Es  war  in  ihrer 
Armut  äufserst  wenig,  aber  auch  das  KIdnsle, 
das  Geringste,  das  sie  ihnen  gab,  war  durch 
die  Art,  die  Kraft  und  die  !  ti-bc,  mit  der 
sie  es  ihnen  gab,  büdcud  und  grofs . . .« 
(XI,  343  ff.)  Durch  solche  Einheit  der 
I  ehre  mit  dem  ganzen  Leben  in  der  häus- 
lichen Oemcinschaft  aber  wird  eben  das 
erreicht,  was  die  ganze  Erziehung  zum 
Ziele  hat:  die  harmonisch  ineinandeig^iende 
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Entwicklung  aller  seelischen  Grundkräfte, 
durch  die  alles  Äulsere,  Mechanische  der 
Erzidiung  sieh  dem  einzigen  letzten  Zwecke 
der  Bildung  zur  Menschlichkeit  unterordnet 
Selbst  >was  auch  im  Unterricht  der  Gertrud 
abrichtend  war«  —  es  handelt  sich  um 
Baumwollspinnerd  — »  »war  in  dem  Be> 
nehmen  der  Kleinen  wie  in  demjenigen  der 
Mutter  durch  Liebe  undGlauben  geheil  i^  und 
veränderte  dadurch  gleichsam  seine  Natur; 
der  Eindrudc  der  harten  ...  Abrichtungs- 
kOnste  war  menschlich  gemindert  und  . . . 
dem  Höhern  des  Bildenden  und  Erheben- 
den in  der  Erziehung  untergeordnet  und 
durch  diese  Unterordnung  unschädlich  ge> 
macht«  (347).  Auch  das  ist  eine  Eigen- 
heit der  Führung  dieser  Stube,  dafs  die 
Mutter  und  die  Kinder  mitten  in  der  festesten 
Ordnung  ihres  Pflichtlebens  offene  Sinne 
für  alles  Schöne  und  Oufe,  das  in  ihren 
Umgebungen  stattfindet,  haben  und  mitten 
in  ihrer  ununlerirnKheneQ  Tätigkeit  herr> 
Iklie  niäl  freie  Teilnahme  daran  zeigen. 
Sie  spinnen  so  eifrig,  als  kaum  eine  Tag- 
löhnerin  spinnt,  abef  ihre  Seelen  taglöhnen 
nicht  Sie  bewegen  sich  wihrend  der  un- 
untertmidienen  Gleichheit  ihrer  leiblichen 
Bewegung  so  leicht  und  so  frei  wie  der 
Fisch  im  Wasser  und  so  froh  wie  die 
Lerche,  die  in  den  Lflften  ihren  Triller 
spielt«  (355).  Man  wird  wohl  beachten, 
wie  hier  einmal  neben  der  intellektuellen 
und  sittlichen  auch  die  ästhetische  Seite  der 
ERiehung  zu  ihrem  Recht  Icommt 

45.  Dem  Muster  solcher  Wohnstuben- 
erziehung also  mufs  auch  die  Schulerziehung 
folgen;  wobei  übrigens  der  Unterschied 
wohi  l)eachtet  wird:  dafs  dfe  »talsichlichen« 
Voraussetzungen  für  die  sittliche  Erziehung, 
die  durch  die  normale  Beziehung  zwischen 
Mutter  und  Kind  ohne  weiteres  gegeben 
sind,  in  der  Schule  nicht  dienso  von  selbst 
erfüllt  sind.  Da  kommt  es  desto  mehr 
darauf  an,  dafs  -die  Kinder  vondenG^en- 
ständen,  die  sie  der  Schulmeister  lehrt,  tief 
im  Innersten  ergriffen  und  zur  Olieizeugung 
gebracht  werden,  d?.h  die  Grundlage  alles 
dessen,  was  er  sie  lehrt,  eigentlich  in  ihnen 
selbst  liege  und  von  ihm  nur  aus  ihnen 
selbst  hervofgdodct  und  entfaltet  werdet 
(362);  "-n  wie  es  vorher  von  den  Kindern 
der  Gertrud  hiefs  (345):  ^Sie  ergriffen  alles, 
was  sie  ihnen  zeigte,  wie  wenn  sie  nichts 
lernten»  wie  wenn  es  schon  vorher  In  ihnen 
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gelegen  wäre.  Es  war  aber  auch  so:  ihr 
Lehren  legte  eigentlidi  nichts  In  sie  hinefai, 

es  entfaltete  nur  die  Kräfte,  die  in  ihnen 
selbst  lagen  und  durch  welche  sie  das,  was 
sie  tolserlich  erkannten,  in  sich  selbst  auf- 
mhTnen  und  als  einen  reinen  Erwerb  ihrer 
selbst  und  ihrer  eigenen  Kraft,  und  nicht 
als  etwas  fremdririig  in  sie  Hineingelegtes,  in 
sich  selbst  liegend  ericannten.c  Man  fiihlt, 
wie  Pestalozzi  sidi  nklit  genug  tun 
batm,  die  reine  Sponlineifft  da  Bildimg 
hervorzuheben. 

So  versteht  es  sich,  dafs  »jeder  Unter- 
richtsgegenstmd  psychologisch  tief  eriaumt 
und  bearbeitet  werden  müsse«,  damit  er 
auf  die  geschilderte  Art  die  Kinder  »er- 
greife und  fessele«.  »Psychologisch«  er- 
toomt,  das  heifst,  wie  wir  wissen:  als  in 
der  eignen  Psyche  des  Lernenden  wurzelnd 
oder  aus  ihr  hervorwachsend.  Denn  das 
Kind  mufs  durch  den  Unterrictit  »zum 
Eirthusiflsniiis  im  OefOhl  seiner  selbst  and 
seiner  Kraft  gebracht« ,  es  mufs  »zur  höchsten 
Festigkeit  des  Willens  erhoben  werden,  das 
in  seiner  Lage  und  in  seinen  Umstanden 
zu  werden,  was  es  In  denselben  vermöge 
seiner  Kräfte  und  seiner  Anlagen  werden 
kann«.  Es  mufs  den  Unterricht  verstehen 
als  das  Mittel  seiner  Erhebung  zur  Selb- 
slindigttelt  und  zwar  allseitigen  Sdbsttndig^ 
keit  (362);  denn  die  Autonomie  der  Bil- 
diinfi;  erstreckt  sich  auf  alle,  jc  tiacl!  eigenen 
ücbctzen,  doch  harmonisch  miteinander 
dch  enthdtenden  menschlichen  OrundkiiRe. 
Das  war  als  Grundsatz  schon  ^nn^t  aus- 
gesprochen, aber  es  wird  hier  besonders 
nachdrücklich  und  klar  entwickelt.  Jede 
der  drei  Orundkrafte  der  menschlichen 
Psyche:  die  sittliche,  geistige  und  physi- 
sche, »entfaltet  sich  nach  eigenen,  ihr  selb- 
ständig einwohnenden  Oesetzen,  vermöge 
einer,  jeder  denselben  ebenso  selbständig 
einwohnenden  lebendigen  StrchVraft  nnch 
ihrer  Entfaltung«.  Es  ist  »mein  eigener 
Wille,  mehie  in  mir  selbst  wohnende  Streb- 
kraft,  von  welchen  das  Erwachen  meines 
Herzens  zum  Fühlen,  meines  Geists  zum 
Denken,  meiner  Augen  zum  Sehen,  meiner 
Ohren  zum  Hören,  mefaier  F9fse  ztnn 
Oehen  und  meiner  Hände  zum  Greifen 
ausgeht,  und  dieses  Erwachen  meiner  Streb- 
kraft zur  Entfaltung  meiner  sittlichen, 
geistigen  und  physischen  Orundlcrfifte  ... 
ist  hl  Sehlem  Wesen  sdbsttnd^  und  nach 


den  eigentümlichen  Oesdzen  . . .  dieser 
KrSfie  sdbsfttttg.  Aber  diese  ewigen,  selb» 
ständigen  Gesetze  der  EntMhUig  jeder  ein- 
zelnen dieser  Urknifte  .  . .  vereinigen  sich 
durdi  ein  iiohes,  heiliges  inneres  Band 
zum  Znsammeshcffen  zu  einem  gemein» 
samen  Ziel  und  wirken  vermöge  ihrer  Natur 
in  keiner  einzelnen  ihrer  Abteili!ng:en  hem- 
mend und  störend  gegen  den  selbständigen 
EntMtungsgang  cter anderen Orundkiifle... 
Diese  innere  Eäh^  der  Orundkrafte  unserer 
Natur  steht  desw^n  auch  durch  ihr  Wesen 
in  sdbständiger  Erhabenheit  ob  aller  mensch- 
lichen Kunst«  »Die  Mögiichbeit  dieaer 
Obereinstimmung  atier  ergibt  sich  nur 
durch  die  Unterordnung  der  Ansprüche 
unserer  geistigen  und  physisdien  Anlagen 
und  KtUtt  unier  die  höheren  Aiuprtche 
unserer  sittlichen  und  durch  die  Sittlichkeit 
göttlichen  Natur«  f574  f.).  Dann  nochmals 
zusammentassend :  »Das  zu  erzielende  Ke- 
suUat  unsrer  Herzensbildung  ist  Vered- 
lung und  Befriedigung  unsrer  Natur  durch 
Glauben  und  Liebe.  Das  zu  erzielende 
Resultat  der  Bildung  unsres  Geists  ist 
Veredlung  und  Beiriedigung  unsrer  Nah» 
durch  Wahrheit  und  Recht.    Das  zu  er- 

'  7ielende  Resultat  unsrer  physischen  An- 
lagen und  Kräfte  ist  Veredlung  und  Be- 
frtodigun?  unsrer  Natur  durch  Arbeit  und 
Kunst.    Das    zu   erzielende  Resultat  der 

:  GemcinbiiJuntj  aller  unsrer  Kräfte  ist  Ver- 
edlung und  Befriedigung  unsrer  Natur 
durdi  die  Harmonie  in  der  Auabildung  der 
Oesamtkrifte  Tinsrcr  Nntiir  im  Glauben, 
in  der  Liebe,  in  Wahrheit  und  Recht,  in 
Arbeit  und  Kunst«,  oder  es  ist  »die  Menscii- 
lichheit  selber,  d.  t.  die  Erhebung  unsrer 
Natur  aus  der  sinnlichen  Selbstsucht  unsres 
tierischen  Daseins  zu  dem  Umfang  der 
Segnungen,  zu  denen  die  Menschheit  sich 

{  durch  harmonische  Bildung  des  HerzenSi 
des  Geistes  und  der  Kumt  zu  crhctat 

I  vermag«  (575  f.). 

46.  Deshalb  nun  legt  er  auf  die  rechte 
»Grundbildung«  (395)  das  höchste  Ge- 
wicht. Es  ist  verofchlich,  blofs  einzelne 
Unterrichts-  und  Uildungsg^^enstände  be- 
fördern zu  wollen,  ohne  das  Ganze  da* 
Erziehungsgegenstinde  gemeinsam  mit  ebiem 
Blick  ins  Auge  zu  fassen.  Aber  man  gtht 
meist  zu  Werke  ohne  einen  B^iff  von 
der  »Menschenbildung  im  reinen  SSm  des 
Worts,  ohne  Umsldit  fiber  das  game  Wesen 
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der  Erziehung  und  Aufmerksamkeit  über 
Ihre  enteil  Fundtnieiite,  «if  den  Zuaamiiieii- 

hang  aller  Bildungsmittel  und  Bildungs- 
anstalten unter  sich,  auf  die  innere  Über- 
eiostiroinung  mit  dem  Naturgange,  nach 
welchem  nUe  KrSfte  unseres  Oesdiledris 
nach  ewigen  Gesetzen  entfaltet  werden,  so- 
wie mit  der  Wahrheit  der  Lage  und  der 
Umstände  eines  jeden  Individuums,  dessen 
Krifte  duidi  die  Erziehung  entfaltet  wer* 
den  sollen  c  (395). 

Hierbei  handelt  es  sich  denn  Vorzugs» 
weise  um  das,  was  seit  1799  sein  be- 
Soodens  Studium  gewesen  war:  um  die 
rechten  Anfuigspunlde  and  die  »psycho- 
lojrisch  {Tereihle  und  bis  zur  Lückenlosig- 
keit  ausgearbeitete  Stutcnfoige  der  Unter- 
richts- und  Bildungsiniltel  jedes  Fachst 
(5Q2).  Dies  wird  besonders  in  Hinsicht 
der  Zahi-  und  Formenlehre  durchgeführt 
(6 12  ff.).  Sein  Schulmeister  suchte  »bei 
den  ersten  Obungen  des  Rechnens  das  An» 
schauungsveimflgen  der  Kinder  durdi  sinn- 
liche Darlegung  ihrer  Verhältnisse  zu  be- 
leboi  und  zu  stärken  und  dadurch  ihre 
sinnlich  aho  vielseitig  begründete  An- 
schauung der  als  ZahlverfalHnis  vor  ihnoi 
stehenden  Gegenstände  zum  innem,  geistigen 
bewuistsein  dieser  Va'hältnisse  zu  erheben. 
Er  ordnete  diesfalls  die  Reihenfolgen  der 
Zahlen  für  diese  Kinder  auf  eine  Weise, 
dafs  das  gesuchte  Resultat  der  Bildung  des 
geistigen  Anschauungsvermögens  und  der 
daiaus  entspringenden  Scblufskiaft,  welche 
zur  weMeren  Behandlung  d«r  die  Denlc- 
kraft  bildenden  Zahlübungen  notwendig 
sind,  mit  Sicherheit  erzielt  werde.«  So 
bildete  sich  bi  ihnen  »eine  Oenauhdt  und 
Bestimmtheit  im  Anschauen  und  Beurteilen 
aller  Gegenstande,  dafs  ihre  sich  solid  be- 
gründende und  wachsende  Denkkraft  ... 
immer  mehr  auffiele  Dsrni  aber  und 
namentlich  begriff  er  (613),  dafs  »der  Unter- 
richt in  der  Oeometrie,  eben  wie  der  in 
der  Arithmetik,  zuerst  durch  Anschauungs- 
flbungen  aller  VerhSItaiisse  des  Ibums,  der 
Ausdehnung  und  der  Form  psychologisch 
müsse  bepTundet  werden,  um  die  c;^cisii(:e, 
eigentliche,  die  Formverhältnisse  innerlich 
fassende  und  schaffende  reine  Kraft  zu  be- 
gründen und  zu  entfattett.c  Und  er  fand, 
indem  er  hiemach  verfuhr,  dafs  »die  eigent- 
liche reine  ürkraft  der  Geometrie«  im 
Kinde  von  Haus  aus  vorhanden,  aber  frd- 


lich  »in  dem  Alter,  in  dem  man  diese 
Wissenschaft  gcwfihnlicfa  erst  anfingt  zu 
erlernen»  in  llnen  ersten  Anfangsbedürf- 
nissen schon  soviel  als  geschwächt  und 
gelähmt  dastehe«.  Er  nu^te  die  Erfah- 
rung, » wie  seine  Kinder  durdi  Ihre  Ohungen 
in  Raum-  und  Formverhältnisaen  diese  Ver- 
hältnisse durch  ihr  innerlich  gebildetes  Er- 
findun^vmiiögen  gleichsam  durch  sich 
selbsl  flmlen.  In  sich  adbst  entfalten  . .  .c 
(614);  wo  der  Ausdruck  »Erfinduiq^ 
vermögen«  das  vorige  »innerlich  Fassen 
und  Schaffen«  vortrefflich  erläutert  Es  ist 
liemeilceQsweft,  dafs  Pesfarioaoi  auch  hier 
ganz  auf  dem  Boden  der  »reinen«  An- 
schauung, der  reinen  Spontaneität  der  Er- 
kenntnis überhaupt  steht;  denn  diese  Äufse- 
rungen  gehören  d>en  der  Zelt  an,  wo  Pesfa- 
lozzi,  nach  einer  viel  verbreiteten  Meinung, 
die  philosophischen  Anwandlungen,  die  nur 
Niederns  Einflufs  verschuldet  hatte,  glück- 
lich wieder  fiberwunden  haben  solHe. 

47.  Sonst  ist  in  dieser  Darstellung  der 
bildende  Wert  der  physischen  Arbeit 
besonders  schön  und  treffend  hervor- 
gehoben. In  ihr  verein^  sich  am  voll- 
standigsten  die  intellektuelle  mit  der  sitt- 
lichen Kraft  Sein  Schulmeister  zu- 
nächst »das  gröfste  Gewicht  der  Verstandes- 
bUdung  auf  dte  Arbeit«;  denn  er  Ist  fiber- 
zeugt, »dafs  die  Arbeitsamkeit  vorzüglich 
geeignet  Ist,  das  Oleichgewicht  der  mensch- 
lichen Kräfte,  woraus  alle  richtigen  Urteile 
und  mit  ihnen  alle  Resultate  des  rehien 
mensdilichen  Daikens  wesentlich  .  .  .  her- 
vorgehen ,  zu  erhalten  und  zu  stärken. 
Aufser  dem  innem,  gemcinbiidcnden  und 
steh  gegenseitig  unter^tzenden  Zusammen' 
hang  der  sittlichen,  geistigen  und  physl« 
sehen  Anstrengung  liegt  in  der  Natur  der 
Arbeitsamkeit  nicht  nur  eine  zwingende 
Hinlenkuug  unserer  OdstakiiUte  zu  einer 
ununterbrochenen  Aufmerlenmlieit,  Sorget 
und  Bedächtlichkelt,  diesen  wesentlichen 
Bildungsfundamenten  alles  Denkens«;  es 
»liegt  auch  in  der  Natur  aller  Arbeltssm- 
kcit  und  in  dem  Stoff  der  zu  bearbeiten» 
den  G^enstände  gleichsam  ein  Notzwang 
zum  Glauben  an  die  Wahrheit  ihrer  An- 
sprüche, zur  Unterwerfung  unter  alle  Ge- 
setze, die  unabänderlich  in  ihrer  Natur 
liefren  und  jeden  Widerspruch  gegen  die 
Wahrheit  auf  der  Stelle  strafen,  indem  sie 
hl  der  Ansicht  dessen,  was  wahr  oder 
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falsch,  sich  nicht  mit  Träumen  irreführen 
und  nkht  mit  Worten  dvfiber  mit  sidi 
markten  lassen,  sondern  jeden  Versuch  der 

Selbstsucht  zur  Selbsttäuschung  auf  rine 
Weise  beschämen,  wie  der  feinste  Dialektiker« 
es  nicht  Mnnte  (562).  Weitere  Vorteile 
sind:  die  Benq[ung  der  Ungeduld  im 
Voreüen  unserer  Urteile,  der  Einmischung 
der  smnlichen  Lust  und  Unlust,  die  uns 
SO  oft  dahin  reiben  mit  beiden  Minden 
nach  den  Lflgen  zu  greifen  ...  So  ist 
»die  physische  Anstren'jfung  des  Menschen 
ein  wesentliches  Fundament  seiner  Ver- 
standesbildung tmd  seiner  Wahrhellsiahig- 
keit«  (563) ;  also  auch  der  sittlichen  Bildung. 

48.  Wir  kommen  zur  letzten  Gesamt- 
darstellung der  Theorie  der  Erziehung,  die 
wir  von  Pestalozzi  beritn»,  dem  ersten 
Teil  des  Schwanengesangs.  Israels  Ver- 
mutunET,  dafs  hier  der  alte  Fntwiirf  über 
die  iNaturgcmälslieit  der  Erziehung«  uns 
vorliege^  sdieint  auf  den  ersten  Anblidc 
sehr  annehmbar,  da  nicht  nur  der  Ein- 
gant»-,  sondern  der  pTinze  wesentliche  In- 
halt dieser  Darstellung  unter  jenen  litel 
passen  wfirde.  Merlcwflrdig  zwar  ist,  dalk 
die  Schrift  nahezu  den-^elhen  Gedankengang 
zweimal  in  übrigens  ziemlich  verschiedener 
Ausführung  bringt  (erst  bis  S.  XII,  369,  dann 
nochmals,  von  demselben  Ausgangspunkt,  der 
Frage:  -  Was  ist  der  Mensch s  S.  293  u. 370 
beginnend;  M.  §  Iff.  u.  §107 ff.).  Es  würde 
sich  also  erst  fragen,  ob  zu  beiden  Darstel- 
lungen, oder  zu  welcher  von  beiden  der  alte 
Entwurf  bemit7t  worden  ist.  Jedenfalls  aber 
müfste  angenommen  werden,  dafs  dieser 
nicht  etwa  miverindert  geblleb^ist;  denn  es 
finden  sich  in  beiden  Ausführungen  Ge- 
dankengänge, die  in  die  ältere  Zeit  Pesta- 
lozzis (ca.  1811)  nicht,  sondern  nur  in 
dte  allerletzte  Periode  passen.  Zwar  wird 
gsnz  wie  sonst  der  Grundsatz  der  harmoni- 
schen Entfaltung  der  menschlichen  Grund- 
kräfte  an  die  Spitze  gestellt  (293  ff.,  370  ff.; 
§  1  ff.,  §  107  ff.),  sodann  als  Grundmittel 
der  Entfaltung  einer  jeden  dieser  Grund- 
kräftc,  nämlich  der  bekannten  drei:  der 
sittlichen,  geistigen  und  Kunstkraft,  oder 
»Herz,  Geist  und  Handr,  ihr  tatsichifcher 
Gebrauch  aufgestellt  (S.  296  f.  und  375, 
M.  §  7f.  u.  §  112  mit  geringem  Unter- 
schied). Aber  in  der  Spezialbehand- 
lung  der  geistigen  Entwicldung  tritt  eine 
gegen  alte  frfiheren  Schriften  merldidi  ver- 


änderte Auffassung  des  Verhältnisses  ihrer 
Grundbkloren  zutage.  Nimlldi  es  werden 

als  drei  aufeinander  folgende  Stufen  der 
Geistesbildung  aufgesteUt:  1.  die  An> 
schauungso-kenntnis;  2.  die  Spracblefare; 
und  erst  3.  die  Ahl-  und  Formldwe  als 

Mittel  der  Entwicklung  der  freien  Denkkraft 

(bes  S.  123,  M.  §  51  f.).  In  dieser  Anordnung 
verschwindet  ganz,  dafs  doch  Zahl  und  Form 
«tot  die  Grundmitld  der  EntfiUnng  der 
Anschauungskraft  (und  erst  indirekt  durch 
diese  und  in  ihr  der  Denkkraft)  sein  sollten. 
Es  wird  nicht  etwa,  was  verständlich  wäre, 
blofs  eine  »sinnlldie«  Anschauung,  dte 
von  Zahl  und  Form  noch  nichts  weifs, 
(f;ie  aber  darum  doch  immanent  enthalten 
könnte),  gesondert  von  der  reinen,  roatiie- 
matischen  Anschauung  (deren  bcsümmtes 
Bewufstsein  gewifs  später  ist);  sondern  die 
reine  Anschatnmf::  verschwindet  eigentlich 
ganz,  da  }a  Zahl  und  Form  jetzt  vielmehr 
Mittel  der  Entfslhing  der  Denkkraft  Im 
UnterscJiied  von  der  Anschauungskrnft  sein 
'  sollen.  Man  wird  nicht  fehlcfchcn,  ^Acnii 
man  hierin  den  Eiiifluls  der  vcdiaciicu- 
den,  unpMlosophischen  Denkweise  Joseph 
Schmids  sieht.  Dieser  Einflufs  verrät 
sich  sehr  deutlich  in  dem  schroffen  Ver- 
werfungsurteil über  den  Standpunkt  der 
»Gertrud«:  >Wlr  hatten  sehr  unrecht  ste 
^die  Zahl)  au?;  dem  Viereck  unsrer  An- 
schau ungstabellen  und  aus  dem  Mechanis- 
mus (!)  ihrer  geistig  unbeld)ten  Einübungs- 
mttid  (I)  wie  dnen  Dens  ex  machina 
hervORaubem  zu  wollenc-iS.  342,  M.  §  70; 
vergl.  S.  338;  iVL  §  67:  »der  unver- 
diente Ruf  unsrer  Anschauungstabellen  <). 
Gewifs  war  die  Darstellung  in  der  »Ger- 
hud*  in  manchem  Betracht  verbesserlich. 
At>er  sicher  nicht  darin  lag  ihr  Fehler, 
dafs  die  Elemente  des  Madiematischen 
in  der  Anschauung,  die  Elemente  der 
Anschauupo^  im  Mathematischen,  und  zwar 
in  einer  gemeinsamen  Anscliauungsgruiid- 
läge  der  Form  und  Zahl  gefunden  wur* 
den.  Damit  wurden  nicht  die  reinen 
Denkmittel  auf  eine  niedere,  sinnliche  Stufe 
herabgezogen,  sondern  vielmehr  (wie  auch 
ausdrflckUch  gesagt  wurde)  die  Ainchauung 
selbst  über  die  Stufe  der  blofsen  Sinnlich- 
keit emporgehoben,  gereinigt  und  auf  ihren 
Gesetzesgrund  zurückgeführt  Das  geht 
jetzt  wieder  verioren,  indem  die  Zahl  und 
form  als  Mittel  der  Entteltung  einer  errt 
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hinterherkommenden  Denkkraft  von   der  ! 
Anschauung  geschieden,  damit  aber  diese 
ganz  wieder  auf  die  Stufe  der  blofsen 

Sinnlichkeit  herabgedrückt  wird,  übrigens 
In  dieser  Herabdrückung  dennoch  Grund- 
lage aller  Erkenntnis  bleiben  soll.  Die 
Sfainlidilceit  also  —  so  schefnt  es  fetzl  — 
gibt  die  Anadiauungsgegenstände;  die 
Sprache  tnW  sodann  den  Ausdruck  für 
diese  übrigens  schon  fertigen  Anschauungs- 
erleonlnisse;  und  Zdd  mid  Pom  treten 
nach  dem  allen  eist  liinzu,  als  Mittel,  um 
die  so  für  unsere  Erkenntnis  eigentlich 
fertigen  Aoschauungsgegenstände  dann 
auch  »seUwUnd^  in  aidi  zusammenstellen«, 
voneinander  trennen  und  unter  sich  ver- 
gleichen, d.  h.  über  sie  denken  (nicht  sie 
erdenken),  sie  hinterher  logisch  bearbeiten 
ZU  lehren  (S.  342  f^  340,  auch  303,  375; 
M.  §  70,  69,  resp.  §§  25,  112). 

4Q.  Diese  tief  einschneJdcnde  Änderung 
seiner  ursprünglichen  Grundsätze  gehört 
ohne  allen  Zvfeifd  mir  der  letzten  Ld)cns* 
zeit  Pestalozzis  an.  Denn  noch  die  letzte 
Bearbeitung  von  »Lienhard  und  Oertrud< 
(1820)  weifs  von  dem  allen  nichts;  sie 
tningt  vidmeihr,  wie  wir  sahen,  nochmab 
die  alte,  wesentlich  Kantische  Auffassung 
der  ireinen-  Anschauung  als  »geistige, 
die  Formverhältnisse  innerlich  fassende 
und  schaffende  reine  Kraft«  zu  ganz  un- 
zweideutigem Ausdruck  (XI,  612  f.;  s.  o. 
§  46).  Dagegen  setzt  sich  der  Fehler  fort 
in  der  im  gleichen  Jahr  wie  der  »Schwanen- 
gcsang«  (1826)  erschienenen  »Langentlialer 
Rede«  (Xl,  51 S  ff.).  Hier  ist  die  Dispo- 
sition genau  die  nämliche  wie  im<^Schwancn- 
gesangc:  die  »Anschauungskraft«  wird 
sdilechtw^  den  ffinf  Sinnen  gleichgesetzt; 
ihre  Entwicklung;  cre^chieht  durch  Hin- 
lenkung des  Kindes  auf  die  Gegenstände, 
die  Ihm  von  der  Stunde  seiner  Geburt  an 
vor  seinen  Sinnen  erschdnen;  daran 
schliefsen  sich  erst  ^  Verglelchungen,  durch 
deren  geistiges  Ins-Auge-fassen  der  Uber- 
gang der  Anschauungskraft  zur  Denk-  und 
UrieiblBalt  Ixgribidet  wird«.  Diese 
Übungen  gehen  7v/ar,  gleich  denen  der 
Sprachkraft,  aus  den  Übungen  der  An- 
sdiauungskraft  hervor  und  bidben  mit 
dieser  in  engem  Zusammenhang,  »bis  die 
durch  sie  gesLirkte  Vergleichungskraft  das 
Abstraktionsvermögen  der  Menschennatur 
anspricht,  und  die  Veigleichungsübungen, 
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die  dem  häuslichen  Leben  eigen  sind,  in 
Abstraktionsübungen  in  der  Zahl-  und 
Formenldu«  hinflbergeben,  die  den  BU- 
dungsübungen  der  Schuljahre  angehören«. 
Auch  dies  ist  der  früheren  Ansicht  Pesta- 
lozzisentgegen,  wonach  die  demen» 
taren  t^nogeo  dtf  Zahl  und  Form  durch- 
aus  schon  der  Wohtntube  angehören 
bes.  da«  ^.^BC  der  mathematischen  An- 
schauung für  Mütter«,  1808,  S.  X,  143  ff.). 
So  ist  also  hier  die  nisprünglich  tiefe 
Pestalozzische  Auffassung  der  schöpfen* 
sehen  .^^schr^lmng,  in  der  die  reinen 
Denkiunktionen  schon  arbeiten,  als  alleiniger 
wsprünglidier  Erkenntnitknft  verhusot; 
die  dabei  immer  noch  fes^gdialtene  Formd, 
dafs  auf  der  »Anschauung«  alles  beruhe, 
sinkt  damit  herab  zu  einem  blofsen  neuen 
Auadrude  der  sdir  alten  Meinung,  die 
auch  in  der  pädagogischen  Theorie  vor 
Pestalozzi  so  gut  wie  allgemein  angenommen 
war,  die  namentlich  Comenius  vertreten, 
flbrlieens  auch  er  nidit  etwa  erst  entdedc^ 
sondern  aus  der  von  Aristoteles  beherrschten 
Schulphilosophie  in  die  Pädagogik  nur 
herübelgenommen  hatte:  dals  »nichts  im 
Venlande  ist,  das  nldit  zuvor  in  den 
Sinnen  gewesen«. 

50.  Äiifserlich  erklärt  sich  dieser  auf- 
talicndc  Rückschritt  daraus,  dals  Pestalozzi 
sidi  durdi  Schmid,  der  die  Mathematik 
als  seine  Domäne  in  neschlag  nahm,  ganz 
auf  d.is  Fneh  des  SfiraciuirUcmclits  liatte 
zurückdrängen  lassen.  Lr  verrat  dies  selbst, 
wenn  er  sidi  zu  dner  genugtuenden  Be* 
arbcitiinf^:  der  Zahl-  und  Formenlehre 
p;an^lich  unfähig«  erklirt  und  sein  »ganzes 
Verdienst«  in  Hinsicht  der  Bearbeitung  der 
Idee  der  EIementaii>ildung  in  da-  Wdter- 
fOhrung  der  Sprachlehre  sieht  (S.  322; 
M.  §  50).  Diese  bildete  nach  zahlreichen 
Zeugnissen  den  Hauptgegenstand  sdner 
Nachforschungen  in  sdnen  letzten  Lebens- 
jahren; sie  nimmt  daher  im  Schwanen- 
gesang« wie  in  der  »Langenthaler  Rede« 
den  breitesten  Raum  ein.  (S.  317 — 340; 
407f.;  522—526;  M.  §45  bis  §  68,  §  146 
bis  148).  Noch  in  einer  Sitzung  der  Kultur- 
gesdlschaft  zu  Brugg  am  21.  Nov.  1826 
verfodit  er  mit  Eifer  sdne  Thesen  Ober  die 
Spradilrildung  und  legte  Tabellen  zu  Sprech- 
übungen ganz  kidner  Kinder  vor  (S.  XII, 
534  ff.  Über  sdne  Bemühungen  um  eine 
Methodik  da  Latdniemens  a.  PesL-Studtoi 
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III,  45  ff.,  V,  62  f.)  Nun  enthalten  gew^ls 
auch  diese  Ausführungen  manches  üe- 
■chtenswcrte;  So  findet  der  schon  von 
Montaigne  und  Comenius  vertretene  Grund- 
satz, das  Erlemen  der  Femdsprachen  soviel 
möglich  dem  natfirlichra  Erlemen  der 
Mutterspn^ie  ihnlidi  zu  ijeslilteiiy  an 
Pestalozzi  einen  eifrigen  Für^redier  (S.  334, 
336;  M  §66).  Das  ebenfalls  an  Comenius, 
ja  an  Katichius  erinnernde  Bemühen  aber, 
eine  »Homudfornic  der  Sprache  zu  linden, 
die  untecMhIedsIos  auf  jedebeliebigeSpndie 
Anwendung  finden  müs-^e,  die  also  nur 
für  eine  Sprache  richtig  bestimmt  zu  sein 
braucMe^  um  dann  durch  dnfuhe  Ober- 
setzung sich  auf  jede  andere  übertragen  zu 
lassen  (S.  331.  33Qf  ,  vcrr^l,  521,  529;  M. 
§  63  ff.,  §  68),  hat  weder  zu  einem  greif- 
baren Ergebnis  geführt,  noch  bum  es  im 
Prinzip  als  richtig  zugestanden  werden. 
Reden  hören  und  selber  reden;  erst  zuletzt 
die  grammatische  R^el;  das  Reden  lernen 
eng  anschliefBen  an  die  Umgebungen;  itets 
von  den  Ausdrücken  der  Objekte«  (kon- 
kreten Substantiven)  ansuchen  imd  an  diese 
erst  üie  der  Eigensciiaütcn  und  Handlungen 
(Adjektive  und  Vciben)  anschllefsen;  die 
Muttersprache  zuerst,  dann  andere  lebende, 
zuletzt  erst  die  toten  Sprachen  lernen  Ia<^pen, 
das  sind  die  einlachen  ürundregein  (321, 
3341;  332;  M.  §  49,  (M,  6S^  Sie  shid 
als  solche  nicht  neu;  tmd  eine  über- 
zeugende Durchführung  im  einzelnen  ist 
Pestalozzi  offenbar  nicht  gelungen.  Auch 
läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  diese  Vor* 
Schriften  mit  dem  Eincntümlichsten  und 
Tiefsten  der  Fe&talozzischen  Ideen  not- 
wendig zusammenhingen. 

51.  Dag^en  findet  aidi  sonst  in  dem 
Bucht  noch  manches,  was  ^nz  auf  der 
Höhe  der  früheren  Arbeiten  steht  Be- 
aonders  bemerict  zu  werden  verdient  der 
Idare  Ausdmck  der  Unendlichkeit  der  Auf- 
gabe der  Erziehung.  Vollendung  ist  das 
Ziel,  und  damit,  dafs  die  Elementarbildung 
jeden  einzelnen  Schritt  der  Bildung  zur 
Vollendung  zu  bringen  sucht,  ehe  sie 
einen  Schritt  weiter  geht,  weckt  sie  in 
ihrem  Zögling  allgemein  cbs  Streben  nach 
einer  Vollendung,  die  dem  Menschen  aller- 
dings nicht  beschieden  ist  (S.  309;  M.  §  35). 
Ein  vollendetes  Oleichgewicht  seiner  mannig- 
fachen Kräfte  ist  im  Menschen  nicht  mög- 
lich; unter  den  Oletdigewicfat,  welches 


die  Elementarbildung  fordert ,  kann  also 
nur  ein  Zustand  der  menschlichen  Krüte 
verstanden  werden,  der  sfch  diesem  Olcidi- 
gewicht  soviel  als  möglich  zu  nähern 
sucht  Jeder  Mensch,  ja  auch  das  Menschen- 
geschlecht im  ganzen,  muls  in  Rücksicht 
auf  das  vollendete  Olddigewieht  und  <fie 
vollendete  Harmonie  seiner  Klifle  nidit 
nur  mit  dem  Apostel  Paulus  sprechen: 
»nicht,  dafs  ich  sie  schon  ergriffen  habe«, 
er  flndSs  nodi  hinzusetzen:  »nicht;  dalii  ich 
sie  je  etgrelfen  werde;  aber  dann  darf  er 
auch  mit  dem  Apostel  fortfahren:  »ich 
jage  ihr  aber  nach,  wie  wenn  ich  sie  a- 
grdfen  lfOnnlet(S.  372f. ;  M.  §  1 09).  Solche 
Näherung  zum  Gleichgewicht  ist  aber  bei 
schwachen  Kräften  ebenso  möglich  als  bd 
starken.  In  dem  Bilde  seuier  Oolrud  hat 
Pestalozzi  dSs  Maxhnum  dfeses  Oldch- 
gewichts  und  der  daraus  hervorgehenden 
Qemeinkraft  beim  Minimum  aller  äufseren 
Kriifte  und  Mittd  dargestellt  Die  gröfst- 
mögliche  NUiening  zum  Oldchgewicht 
kann  und  mufs  also  für  alle  gefordert 
werden. 

Eine  sehr  treffende  Bemerkung  über 
den  Sinn  der  »Mdhode«  schlidst  sidi 

sachlich  an  diese  Betrachtung  eng  an. 
Da  alles  Wissen,  Können  und  selbst 
Wollen  des  Menschen  Stückwerk  ist  und 
bis  ans  Ende  aller  Tage  Stfickwerk  Meibcn 
wird,  so  ist  auch  eine  der  Idee  der  Ele- 
mentarbildung in  itirer  Vollendung  genug- 
tuende Erziehungs-  und  Unterrichtsmethode 
nicht  denldiar.  »Setze  auch  ihre  Omnd- 
satze  noch  so  klar  in=;  l  icht,  vereinfache 
ihre  Mittel  aufs  höchste,  mache  die  innere 
Gleichhdt  ihrer  Ausführung  auch  noch  so 
heiter,  es  ist  keine  äufsere  Gleichheit  ihrer 
Ausführungsmittel  denkbar:  jeder  einzelne 
Mensch  wird  diese  Mittd  nach  der  Ver- 
schiedenheit seiner  Individnalttit  anders 
als  jeder  andere  ausführen.«  Das  hindert 
aber  nicht,  diese  Idee  nicht  blofs  fest- 
zuhalten, sondern  sie  an  sich  als  das 
Ziel  des  Menschengeschlechts,  als  das  Zid 
aller  menschlichen  Kultur  anzusehen;  sie 
ist  also  wahrlich  nicht  ein  eitler  Traum 
menschlicher  Verimin^  auch  nicht  an  sich 
unausführbar;  vidmdir  verdankt  die  zhrfli* 
sierte  Weit  den  Grad  der  Kottur,  zu  dem 
sie  sich  in  sittlicher,  geistiger  und  phy- 
sischer Hinsicht  erhoboi  hat,  dem  allgenidn 
ui  der  JMensdwDnalnr  liegenden  mben 
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nach  diesem  Ziel.  Jeder  Grundsatz  einer 
naturgemäfsen  Erziehung,  jedes  natur- 
gemifse  Mittel  eines  Unlerrfditsftdies  ist 
ihr  Werk  (S.  310 f.;  M.  §  37).  Hier  ei^ 
kennen  wir  wieder  ganz  den  echten  Pesta- 
lozzi. Hier  ist  jeder  trügende  Schein  einer 
iubern  SdMbloae,  jeder  Rest  von  Uiddar- 
heit  über  den  niöj^lichen  Sinn  einer  all- 
g-emeinj^Uigen  » Methode'  der  Erziehunc^ 
und  da»  Unterrichts  überwunden,  und  zwar 
gniz  «OB  jener  ttaUMidien  Philosophie, 
durch  die  uns  Peslalogaci  so  oft  und  sdiöfl 
überrascht. 

52.  Auch  die  soziale  Seite  der  Pesta- 
loniaclien  Pidagogik  konnnt  in  der  Schrift 
noch  einmal  kräftig  zum  Ausdruck.  Der 
;  Fundamcntalgrundsatz  alles  naturp^emafsen 
Erziehungswesens« :  dais  idas  Leben  bUdet«, 
lial  fflr  Ihn  d»en  diesen  Sinn.  MSt  der 
Idee  der  Elementarbildung  wird  er  ver- 
mittelt durch  die  Betrachtung,  dafs,  ebenso 
wie  die  Unnatur  und  Widematur  in  der 
Eniehung  enstochend  ist,  so  die  Natur' 
gemäfsheit  der  ^Idung,  wo  sie  immer  in 
der  Wahrheit  und  im  Segen  ihrer  Oe- 
meinkraft  dasteht,  allgemein  ergreitend 
und  anziehend  auf  den  Sinn  des  Ödstes» 
auf  die  Empßnglichkeit  sittlicher  und 
geistie^er  Reize  und  auf  die  Unschuld  und 
Unbefangenheit,  aus  der  diese  wesentlich 
hervoigeM^  wIHct  Die  Eifrivung  aller 
Kultur  unsres  Geschlechts  spricht  diese 
ergreifende  und  anziehende  Kraft  der 
Naturgeroälsheit  der  Bildung  in  allen 
Epochen  ihrer  Oesdiidite  mit  der  itn* 
zweideutigsten  Bestimmtheit  aus  (S.  313; 
M.  §  40).  Dies  führt  er  dann  durch, 
inckm  er  —  wie  man  schon  erwartet  — 
vom  Hauddwn  au^cfat  und  vortrefflidi 
zeigt,  wie  mit  der  anschaulichen  Kenntnis 
der  nächsten  Umwelt  die  Anknüpfungen 
für  jede  Art  Wissenschaft  gegeben  sind 
<S.  364ft,  391 ;  M.  §§  97,  129f.). 

Im  ganzen  aber  bedeutet  dieser  neue 
theoretische  Vcrstich  als  solcher  keinen 
Fortschritt,  in  einigen  {mnzipieUen  Fragen 
sogar,  wie  wh*  nns  fliwrzettgen  mablen, 
einen  unleugbaren  RfldcsdiritL  Obgleich 
die  Schrift  nicht  im  p^emeinen  Sinn  ein 
Produkt  der  Altersschwäche  genannt  werden 
bmn,  so  empfindet  man  doch,  dafs  die 
schöpferische  Kraft  im  Schwfaiden  ist  Einige 
der  tiefsten  und  eichensten  Gedanken  ans 
Pestalozzis  bester  Zeit  sind,  wenn  nicht 


aufgegeben,  doch  merklich  verblafst  Da- 
her kann  die  Schrift  nicht  als  malsgeblichc^ 
wen  Kcae  AuaammenuMsung  oes  usraen, 
was  Pestalozzi  in  Erziehungssachen  gewoHt 
hat,  sondern  nur  als  Zeugnis  dafür  an- 
gesehen werden,  was  von  seinen  Theonen 
noch  dem  achtzigjährigen  Greta  lebendig  war. 

III.  Entwarf  eines  Systems  der  PMn> 
lozzischen  Pftdi^ogik.  Sehen  wir  so  — 
zwar  bei  weitem  nicht  den  ganzen  Reich- 
tum der  PesMoziisdien  Ide»,  alwr  doch 
einen  wertvollen  Teil  davon  gleichsam  vor 
uns  ausgebreitet,  so  entsteht  der  natürliche 
Wunsch,  diesen  Schatz  durch  fibersichtiidic 
Ordnung  erst  In  sicberen  Besitz  zu  bringen. 
Es  soll  deshalb  im  folgenden  der  Vo^di 
gemacht  werden,  eine  Art  Schema  zu 
sokher  Ordnung  zu  geboL  Die  Ausfüllung 
der  dnaehien  Rubriken  eigibt  sich  groben* 
teils  aus  der  vorausg^;angenen  Darstellimg, 
würde  aber  noch  recht  vieles  zur  Ergän- 
zung aus  den  Pestalozzischen  Schriften  er- 
fordern, was  hier  xusammenzulngen  der. 
Raum  nicht  ausreicht 

A.  Prinzipien.  1.  Das  Prinzip  der 
»Naturgemälsheit«  der  menschlichen  BU- 
dang  bedeutet  sncnt  (nicht  allein!),  was 
ich  die  Spontuieltlt  der  Bitdung  nenne: 
dafs  die  Bildung  zum  Menschen  aus  dem 
eignen  Wesen  des  Menschen  hervorgehen 
muls;  dafi  sie  dem  Kerne  nach  älbst* 
bildung,  und  alle  Hilfe  des  Andern  daxtt 
nur  >  Hilfe  zur  Selbsthilfe «  ist. 

Die  >  Natur  €  des  Menschen  umfafst 
zwar  die  sinnliche  wie  die  höhere,  bc8on> 
ders  sittliche  Natur;  aber  die  letztere  ver- 
tritt das  >Innerste«,  und  das  dem  Menschen 
allein  Eigentümliche,  ihn  vom  Tier  Unter- 
scheidende: HinsichtHch  Ihrer  vorzogswciac 
ist  der  Mensch  rein  *Werk  seino*  selbst«, 
gibt  er  sich  selbst  das  Oesetz  (Autonomie 
der  Bildung).  I>iese  höhere  t  Natur«  in  ihm 
zu  befreien  und  zu  entwickein  Ist  also  die 
vorzügliche  Aufgabe.  Bildung  ist  Entwick- 
lung (von  der  Heteronomie)  zur  Autonomie. 

Das  »innere«  mufs  dm  »Äuiseren« 
vorgehen.  Das  klzte  »Innere«  fsCiksSeUMt 
des  Menschen.  Nicht  nur  als  aU^her  M 
er  »Werk  seiner  selbst«^;  wie  »all«  was 
ich  will,  alles  was  ich  soll«,  geht  auch 
meine  Erkenntnis,  fiberimupt  alles,  was  Ich 
»selbst  bin«,  von  mir  selbst  aus.  Die 
Sinnlichkeit  selber  wird  durch  die  Bildung 
zum  »Wo-k«  des  Verstandes. 
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Dafs  die  echte  Menschenbildung  »inten- 
sive«, nicht  extensive,  »fonnale«,  nicht 
materiale,  dafs  sie  Kraftbildung,  nicht  blofs 
Meignung  bestimmter  (vorg^chriebener) 
Kenntafese  und  Fertigkeiten,  dafs  sie  (nach 
Rousacatn  Forderung^  vor  allem  Menschen- 
bildung und  erst  danach  Berufsbildung  sei, 
dals  die  >EDt£aitungsfibungen<  den  »An- 
wendtmgsfflbiiiiseiic  vonnsgehen  mflssen, 
sind  nur  verschiedene  Ausdrücke  oder 
Folgeninf^en  dieses  ersten  Prinzips. 

Eme  wichtige  Folge  daraus  ist  auch 
die  Aligemdnheit  der  Mensdienbfldung, 
eben  ihren  inneren  Grundlagen  nach;  die 
eine  Besonderung  in  allem  nicht  zur 
»Grundbildung«  gehörigen  in  Rücksicht 
■nf  die  Icfinf^  l>ben»ldlung  und  6e- 
flilnii^;abe  (und  also  auch  auf  die  indivi- 
duelle Begabung)  nicht  ausschlielsL  (Über 
einen  Streit  bezüglich  dieses  Punktes  vergU 
Wiget  Die  Behauptung  der  Allgemeinheit 
der  Bildung  datiert  nicht  etwa  erst  seit 
Stanz  und  Burgdorf,  sie  ist  in  der  > Abend- 
stunde^ bereits  klar  ausgesprochen  und  durch- 
weg «udi  in  der  ersten  Periode  voniu»> 
gesetzt  Nur  beschäftigt  ihn  in  dieser  Zeit 
am  meisten  die  Arbeits-  und  Berufsbildung, 
und  sind  andrerseits  die  Gesetze  der  Ele- 
meniar-  oder  Onmdbildung  noch  nidit  bi 
der  Tiefe,  wie  später,  durchgearbeitet.) 

2.  Das  Prinzip  der  Anschauung  schliefst 
(las  der  Spontaneität  als  Voraussetzung  in 
sich  (der  Mlttdpanbt  der  Ansdnuung  bist 
»du  selbst«  !);  es  ist  aber  sein  konkreter 
Ausdruck.  Die  Anschauung'^  bedeutet  das 
»Aufstellen  der  iatsachec,  die  Betätigung, 
das  Zni^T«t*werden»  SIch-ttt-Tat'flberaetaEen 
der  inneren,  schaffenden  Kraft,  die  hin- 
schauende Gestaltung  des  Gegenstands; 
in  mehr  philosophische!  Terminologie;  die 
Realisierung  dessen,  vras  als  >Ideec  ur- 
sprünglich in  uns  lieg-end  pedncht  wird, 
also  vorzugsweise  des  »reinen«  Inhalts  des 
Bewufstseins. 

Die  Anschauung  bildet  daher,  zunächst 
blofs  intellektuell  angesehen,  keinen  Gegen- 
satz zum  B^riff,  zum  Grundsatz;  es  ist 
vidmehr  da*  Begriff,  der  Grundsatz  der 
Eitointnis  sdbst,  nur  nicht  in  leerer  All- 
gemeinheit, sondern  in  konkreter  Frffjllung; 
der  B^iff,  der  Grundsatz,  sofern  m  ihm 
das  Denken  den  G^nstand  sich  gestaltet 
Sie  entspricht  demnach  genau  der  ^the- 
tischcn  Funktion  des  Dcnlcens  nach  Kan^ 


von  der  das  gewöhnlich  verstandene,  näm- 
lich analytische,  abstraktive  Denken  erst  ab« 
hängt,  die  als  schöpferische  Kraft  der  Er- 
kenntnis ihm  schon  zu  Grunde  liegt 

Das  Prinzip  der  Anschauung  besdiribikt 
sidi  aber  nicht  auf  das  Gebiet  des  Intellekts, 
es  erstreckt  sich  in  gleicher  Funktion  aufs 
sittliche  (und  ästhetische).  Selbst  Gott  ist 
für  Pestalozzi  Gegenstand  der  Anadunnsv: 
sofern  in  der  lebendigen  Betätigung^  reiner 
Menschenliebe  das  Göttliche  im  Menschen 
sich  als  »Tatsache«  (Erstellt,  und  soiem 
selbst  das  Leben  der  Natur  in  seiner  Be- 
ziehung auf  den  Menschen,  und  zwar  auf 
das  Sittliche  in  ihm.  zur  Darstellung  des 
Göttlichen,  zum  »Wort«  Gottes  an  uns 
wird. 

3.  Das  Prinzip  der  MeSiodc  Die  BO- 

dung,  als  Entwicklung  aus  dem  Inneren 
Quell  des  Bewufstseins,  muls  nach  einem 
•chledifliin  allgemeinen,  einhdOidi  auf  ätte 
Gebiete  der  Bildung  sich  erstreckenden, 
obwohl  dann  sich  besondemden  Gesetze 
geschehen;  es  muls  itir  normaler  »Gang« 
nach  ailefzt  dnbeitlidient  Oesefae  liedinim- 
bar  sein.  Es  mufs  eine  »unwandelbare 
Urform  der  menschlichen  Oeistesentwick- 
lungt  —  es  mufs  eine  einzige  »Methode« 
der  Bildung  geben.  Diese  mula  darum 
nicht  eine  starre  Schablone  sein  (als  welche 
vielleicht  einzelne  minder  vorsichtige  Wen- 
dungen sie  erscheinen  lassen  mögen);  son- 
dern ab  Einhdt  efaws  Prinzips  ist  sie  un- 
endlicher Entwicklungen  fähig;  diese  Un- 
endlichkeit ist  mehr  als  einmal  ausdrücklich 
von  Pestalozzi  hervorgehoben  worden  ^s.  o. 

§  in 

fir  nennt  diese  Gesetzlichkeit  physische«, 
ja  »mechanische«;  aber  auch  > psycholo- 
gische«, »organische«.  Die  ersteren  Be- 
nennungen dradien  mdu*  nur  die  Gesetz- 
lichkeit Oberhaupt  aus  fder  .  Mech.inismus« 
besonders:  dafs  allemal  die  vorausgehenden 
Stufen  die  folgenden,  auch  alle  gleich- 
zeitigen Falrtoicn  der  Bildung  sich  gegen- 
seitig; stützen  und  tra^^en);  während  die 
letzteren  zugleich  das  Hervorgehen  aus  den 
innem,  eignen  Quellen  oder  Organen  der 
Psyche  mitbezeichnen. 

Da  ntin  dns  Onindpcsctz  der  seelischen 
Entwicklung  kein  anderes  sein  kann  als 
das  Gesetz  der  Synthesis,  so  wird  auch 
das  Grundgesetz  der  »Methode«  nur  ein 
Ausdnidc  des  Omndceaelies  der  Syntlicsis 
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selbst  sein  müssen.  Im  Begriff  der  Ent- 
wicklung« birgt  sich  eigentlich  schon  die 
Voramsetning  eben  dioes  Gesetzes:  das 

Ausgehen  von  einfachsten  Elementen,  An- 
fangspunkten (llrpunkten,  Urgrundlagen); 
dann  das  lücicenlose  Fortschreiten  durch 
eine  Folge  sich  stetig  aneinuidcndilfelaeiider 
Stufen:  endlich  die  Vollendung,  In  der 
ailemai  ein  solcher  pchöpferischer  Prozefs 
zum  Abschluls  kommt  ^«VoUendung  ist 
das  grSfale  Oeselz  der  Natur;  alles  Un- 
vollendete ist  nicht  wahr-,  S.  IX,  71).  Der- 
selbe Gang-  wird  auch  j^eradezu  beschrieben 
als  hortgang  ailemai  vom  Einzelnen,  durch 
die  Reihe  des  VerBdiiedenen,  zu  dnem 
Ganzen  (worin  der  Herbartsche  StufengUlg 
dem  KciiTic  nach  enthalten  ist), 

Da  das  Auhinden  der  reciiten  Anfangs- 
pnnkle  hieibei  vorzQglicli  widilig  war.  da 
durch  diese  in  der  Tat  der  weitere  Fort- 
gang der  Methode*  in  strenger  Notwendig- 
keit bestimmt  ist,  so  versteht  es  sich,  dals 
die  »Metliode«  vorzugsweiae  iinler  dem 
Nnmcn  der  >Idee  der  Elementarbildung^ 
auftritt;  eine  Bezeichnung,  die  weniger  ein- 
seitig erscheint,  wenn  man  sich  klar  ge- 
macht hat,  dafo  die  »Elemente«  nicht  blots 
Anfangspunkte  bedeuten,  dafs  im  Element« 
der  Anfang«  sich  vielmehr  vertieft  zum 
»Ursprung«;  in  weichem  alles,  was  sich 
daraus  entwidcdn  soll,  kelmweiae  enttialten 
gedacht  wird. 

4.  Diese  drei  Prinzipien,  die  im  Grunde 
nur  drei  verschiedene  Wendungen  eines 
Prinzips  sind,  ershedoen  sidi  nun  gieicher^ 
mafsen  auf  sämtliche  seelischen  Grundkräfte 
des  Menschen.  Als  solche  werden  regel- 
mälsig  genannt:  die  geistigen,  sittlichen  und 
physichen  (d.h.  Arbeits-)  Krifte  (schon  frfih: 
»Kopf,  Herz  und  Handi).  Die  ästhetische 
Seite  der  Rtldtin^  kommt  in  manchen  ein- 
zelnen Wendungen  zur  Ano'kennung,  ist 
aber  In  ihrer  ganz  sdbsübidigen  und  c^ien- 
artigen  Bedeutung  nicht  erkannt. 

Die  »Naturgemärsheit*:  der  Bildung  be- 
deutet in  Hinsicht  des  Verhältnisses  dieser 
Orundlnifte:  dals  sie  alle  miteinander  (nidit 
in  starrer  Sonderung),  und  zwar  harmo- 
nisch, oder  in  vollkommenem  Gleichgewicht 
sich  enttahcn  müssen.  Jedes  Übergewicht 
ehMT  dieser  Krflfte  auf  Kosten  der  anderen 
ist  naturwidrig.  (Das  'Natürliche*  bedeutet 
also  hier  das  Normale.  Aber  da  alle  diese 
Kräfte  gleichermaiscn  der  Psyche  selbst  eigen 


I  sind  und  in  ihr  ihren  zentralen  Einheits- 
punkt finden,  so  ist  jede  Verkürzung  einer 
von  ihnen  allerdings  auch  Sdiidigung  der 
sNaturc  im  Sinne  des  Ursprünglichen  im 
Menschen  )  Gut  bezeichnet  der  Ausdruck 
»Oemeinkratt^  den  Inb^iff  dieser  Kräfte 
hl  ihtem  natuigemUsen  Oldchgewidii 

Was  nun  das  Verhältnis  unter  den  drei 
Grundkräften  betrifft,  so  sind  die  geistige 
und  sittliche,  unter^  sich  eng  verbunden, 
die  eigentlich  fundamentalen,  die  physisdie 
von  beiden  abhängig,  aber  auch  notwendig, 
eben  um  beide  in  genauer  Verbindung  zu 
halten,  jene  entsprechen  mehr  dem  »Innern«, 
diese  dem  »Autwm«;  aber  jene  mflasen  in 
diesen  sich  betätigen,  und  diese  soll  rein 

j  nur  Betn»f<rung  jener  sein.  Das  »Tun«  ist 
nicht  nur  die  Probe  auf  die  rechte  Oe- 
dnnung  (Einsicht  und  Willen),  sondern 

1  auch  der  gewiesene  Weg  ihrer  Entwicklung; 
die  Tat  miifs  ja  Einsicht  und  Willen  zu- 
gleich entwickeln,  da  sie  sie  als  Voraus- 
setzungen dnschlidst  Der  Orundsalz  der 
Bildung  durchs  Tun,  durch  die  Arbeit 
hängt  dal>ei  für  Pestalozzi  aufs  engste  zu- 
sammen mit  dem  Prinzip  der  Anschauung; 
bdde  stehen  Im  glddien  Oegensate  zum 
blofsen  Wortemachen  und  zur  blofsen  wört- 
lichen Bildung;  das  Wort  ist  auch  Äufse- 
rung  des  Innern,  aber  eine  nur  haibe  und 
sdiwache  gegenfiber  der  Tat  und  der  An* 
schauung. 

Von  jenen  beitleii  Urkräften  aber,  der 
geistigen  und  sittlichen,  steht  wiederum 
die  sltUidie  voran:  wdl  sie  am  tielBlen  und 

umfassendsten  die  Spontaneität,  also  die  letzte 
Wurzel  kraft  aller  menschlichen  Bildung 
ausdrückt 

5.  Individualittt  und  Oemdnsdiaft  der 

Bildung. 

Individnrll  ist  alle  menschliche  Bildung, 
soiem  sie  aus  inneren  Keimen  im  Menschen 
selbst  hervofgehl,  nicht  von  auCsen  in  ihn 

hineingebracht  werden  kann. 

Individuell  ist  sie,  sofern  auch  die  rechte 
Gestaltung  der  Gemeinschaft  nur  von  den 
Individuen  ausgdien  kann. 

Andrerseits  ist  aber  die  Bildung  des 
Individuums  gänzlich  auf  die  Gemeinschaft 
angewiesen.  >Die  Umstände  machen  den 
Mensdien«,  d.  h.  die  Oemdnschaflsbe- 
Ziehungen  bestimmen  aufs  tiefste  seine 
Entwicklung  mit.  Aber  sie  wirken  auf  ihn 
doch  nicht  wie  eine  starre  äufsere  Macht; 
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sondern  sie  sind  wiederum  seiner  freien 
Oestaltung  anheimgestellt:  der  Mensch 
macht  auch  wiederum  die  Umstände. 

Die  Gemeinschaft  ist  also  nicht  ein 
starrer,  unbew^licher  Faktor.  Der  Ver> 
gleicb  von  der  Kette  (oben  §  11)  IriMe 
etwa  eine  solche  Vorstellung  erwtt^iea. 
Aber  nie  ist  dies  Pestalozzis  Meinung  ge- 
ween.  Nicht  die  äufsere  Or^nisation» 
die  ociganislerte  »KoHektiveidsteiiz«  der 
Menschen  hat  als  solche  auf  das  Individuum 
ein  unbedingtes  Recht  Es  ist  vielmehr 
die  ewige  Aufgabe,  die  äulseren  Organi- 
sationen selbst  geniifs  der  sttflidien  Idee 
zu  gestalten,  und  dies  kann  nur  von  den 
Individuen  ausgehen,  ebenso  wie  es  wieder- 
um in  diesen  sein  Ziel  hat  Also  ist  der 
Menadi  niclit  etwa  schledithin  dem  Staat  zu 
unterwerfen  (der  Mensch  zu  verstaatlichen), 
sondern  vielmehr  der  Sti.it  so  zu  gestalten, 
wie  er  zu  einer  gesunden  menschlichen 
Bildung  der  Individuen  taugt  (der  Staat 
zu  vermenschlichen).  Jede  weitere  Oemein- 
Schaft  dient  nur  den  Zwecken  der  engeren, 
zuletzt  der  Individuen;  sie  ist  zuictzt  nur 
ein  MMe]  zur  Ereielran^  der  Individuen, 
als  solches  Mittel  iber  auch  unerläfslich. 

Somit  kann  man  zwar  sagen,  daf-^  der 
Schwerpunkt  der  pädagogischen  Erwägung 
f&r  Pntalozzi  im  Individuum  liegt;  die 
sozialen  Beziehungen  werden  nur  um  der 
Individuen  willen  in  Berechniiii;:;  [gezogen; 
aber  doch  sind  die  Individuen  tuciit  aulser- 
hdb  der  sozialen  Beziehungen  oder  unter 
Abschung  von  diesen  in  der  PädnrTorrik  zu 
betrachten,  sondern  unter  ihrer  voilen 
Berücksichtigung.  Das  Wirken  in  der 
Gemeinschaft  und  für  sie  geliört  zur  ge- 
sunden Bildung  des  Individmims;  die 
rechte  Gestaltung  der  Gemeinschaft  fällt 

eben  weil  sie  von  der  einschneidendsten 
Bedeutung  für  die  Bildung  der  Individuen 
ist  -  selbst  ihrem  ganzen  Umfang  nach 
mit  in  den  Bereich  einer  genügend  tiefen 
und  umfassenden  —  einer  »gröfseren« 
Pädagogik,  die  damit  zugleich  zur  höheren 
Politik  wird.  In  diesem  ganz  Platonischen 
Sinne  ist,  wenn  irgend  eine,  dann  die 
Pestalozzische  IHdagogik  soziale  und  nicht 
blofs  individuale  Pädagogik. 

Das  Prinzip  der  Unterordnung  der 
Berufsbildung  unter  die  Menschenbildung 
(s.  unter  1.)  erhitt  hferdurch  eine  vertiefie 
B^rflndung. 


B.  Durchführung,  l.  Sittliche  (reli- 
giöse) Bildung  (einschliefsend  »Soziaipada- 
gogikc). 

Die  sittliche  Büdiinfr  ist  Bildung  von 
der  Sinnlichkeit  zur  Vernunft,  von  da 
Hetcrononie  am*  Autonomie  des  Wificas. 

(Bcsrilgllch  des  Wortes  »Sinnlichkeit« 
ist  anzumeriooi,  dafs  Pestalozzi  keineswegs 
in  jedem  Sinne  der  Smnlichkeit  den  Krieg 
erklärt,  vidmdir  den  ainnlidien  Untergrund 
auch  der  höchsten  sittlichen,  desgleichen 
Ver<;tandesbildung  jederzeit  anerkannt  und 
betont  hat  »Sinnlidikeit«  im  taalelnden 
Sinn  ist  nur  das  Stehenbleiben  auf  der 
Stufe  des  Sinnlichen  oder  die  Unterjochung 
der  höheren,  vernünftigen  Natur  im  Menschen 
unter  die  niedere,  smnliche  oder  »tierische« 
Natur  hl  ihm.) 

Die  sittliche  Bildung  hat  zwei  Haupt- 
seiten; 1.  die  »innere  Vollendtin<T'  des 
Individuums,  2.  die  Menschenliebe,  aus  der 
Erkenntnis,  dafs  der  IMensch  »nidit  um 
seiner  selbst  willen  in  der  Welt  sei«,  und 
dafs  er  ^sich  selbst  nur  durch  die  Voll- 
endung seiner  Brüder  vollendec  Unter  dem 
ersleren  Oedchtspunkl  ist  die  ganze  menach* 
liehe  Bildung  zugleich  sittliche  Aufgabe, 
natrei^™  ist  der  sittlichen  Bildunc;  cii^pn- 

1  tümhch  die  Entwicklung  der  Qcmemscharts- 
bezidiungen.  In  Hinricht  dieser  aber  ist 
die  Bildung  des  Individuums  völlis;'  unab- 

I  trennbar  von   der  rechten  OestaltLint^  der 

j  Gemeinschatt  selbst.  Die  sitdiche  Bildung 
ist  zwar  zugleidi  Entwiddang  von  der 

'  Abhänsrit^'^kcit  zur  Selbständigkeit;  aber  diese 
bccU'iitct  nicht  Lösunti;  aus  der  Gemein- 
sciiatt,  sondern  nur  Lr Weiterung  der  Ge- 
meinschaft selbst  (zur  Oemdusdudt  unter 
Freien). 

Der  Stufengang  der  sittlichen  Bildung 
ist  daher  ohne  wdteresmitg^^eben  durch  den 
Shtfengyng  der  Oemeinachaftsbeziehungen 
von  engeren  zu  wetteren  »Kreisen  .  Und 
zwar  unterscheidet  Pestalozzi  regeimälsig 
die  drei  Stufen :  1 .  das  Haus  (die  Familie), 
2.  den  bfiigerlichen  Verein  (gedacht  als 
Familie  von  Familien),  3.  die  Oemdnschaf  t 
des  Menschengeschlechts,  als  der  »gr&Iseren 
Familie,  deren  Allvater  Oott  ist«. 

a)  Die  sittliche  Bildung  im  häuslichen 
Verein  ist  von  Pestalozzi  in  zahlreichen, 
lebenswarmen  Vorführungen  dargestellt 
worden.  In  seiner  Frflhzeit  steUt  er  hieibei 
-  In  Erinnerung  an  Roimean  —  die 
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viterliche  Erziehung  obenan,  spater,  nicht 
ohne  Einseitigkeit,  die  mütterliche.  Das 
Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Säugling 
wird  ihm  zum  Urbild  der  erziehenden 
Oemeinsdiaft  überhaupt:  die  iNatiinTfemäfs- 
heit«  der  Erziehung  bedeutet  ihm  vorzüg- 
lich auch  das  mit,  daTs  sie  von  der  mütter- 
lichen Erziehung  ausgeht  und  diete  als 
Vorbilii  auch  für  alle  weitere,  namentlich 
älso  die  Schulbildung  festhalt.  Besonders 
die  »Gemeinkraftt ,  d.  h.  das  gesunde 
Oleichgewicht  der  Urkrifte  der  Bildung, 
ihren  AnschhiTs  an  das  Tun  und  die  An- 
schauung, denen  alle  »wörtliche«  Unter- 
weisung nur  dienen  soll,  und  vollends  die 
liebe  als  Grundkraft  der  Bildung,  im  Er- 
zieher wie  im  Zögling,  findet  er  in  diesem 
Verhältnis  typisch  dargestellt;  und  er  wird 
flicht  müde  zu  zeigen,  wie  daraus  die  ganze 
elementare  Bildung  nach  jeder  Ridifung 
sich  natürlich  entwickelt ;  was  einer  weiteren 
Durchführung  wohl  nicht  mehr  bedarf. 

b)  Die  Forschung  nach  dem  inneren 
Gründe  der  sozialen  (bfingerlidien)  Be- 
ziehungen unter  den  Menschen  war  ihm 
schon  durch  Rousseau  nahegelegt  Es  war 
fflr  Pestalozzi  unmöglich  diese  als  einen 
efnnud  gegebenen  Faldor  ungeprOft  Itlnzu- 
nehmen. 

Der  »gesellschaftliche«  Zustand  ist  zu- 
nächst (wie  bei  Rousseau)  entgegengesetzt 
dem  >natürlichen«  (»Natur«  hia*  =  Sinn- 
lichkeit). Hr  r  chanikferistische  Unterschied 
ist  die  gegenseitige  Bindung,  der  »Vertrag«^, 
und  die  dadurch  geschaffene  äufsere  Organi- 
sation; das  Wort  (als  gegenseitige  Ver- 
ständigung) ist  dafür  ein  charakter!?f!=;ches 
Beispiel.  Darauf  beruht  Familie,  Eigentum, 
Recht,  Staat,  alles  überhaupt,  was  den 
ftufseren  Zustand  des  Menschen  vom  tierischen 
unterscheidet;  alle  menschliche  Zivili-rition 
Diese  bedeutet  auf  der  einen  Seite  eine 
vielfältige  Vergewaltigung  der  (sinnlichen) 
»Natur«;  andrerseits  ist  die  blofse  äufsere 
Ofganisafion  als  solche  nach  nichts  Sitt- 
liches, es  ist  darin  noch  nicht  die  höhere, 
vemünfHge  »Natur«  des  Menschen  zum 
Siege  gelangt  At>er  d>en  darum  ist  es 
die  Aufgabe,  sie  sittlich  7\i  gestalten.  Und 
so  erlangt  sie,  unter  sittlichem  Gesichtspunkt 
erwogen,  den  positiven  Wert  einer  Schule 
zur  Sittlichkeit;  der  gesellsdudtliche  Zustand 
rechtfertigt  sich  als  » Lehrlingsstand <^  des 
Menschen.   Er  Ist  also  zwar  in  sich  nicht 


sittlich  (oder  auch  nur  auf  Sittlichkeit  von 
selbst  gerichtet),  aber  doch  einer  sittlichen 
Gestaltung  fähig. 

Dadurch  begrOndet  sich  genauer  das 
oben  (unter  5)  vom  Stnnt  Gesagte:  der 
Staat  hat  als  solcher  freilich  kein  Recht  auf 
das  Individuum;  wohl  aber  mufs  umge- 
kehrt der  Staat  versittlicht  werden  dnidi 
die  Individuen;  die  Sittlichkeit  muh  zur 
»inneren  Staatskraft«  erhoben  werden;  dies 
wird  erreicht  durch  Sicherung  des  Volks- 
rechts, des  Menschenrechts  im  Staat 

Der  echte  ShrA  ist  also  überhaupt  nicht 
gegeben,  sondern  eine  ewige  Aufgabe.  Es  ist 
die  Aufgabe,  die  sozialen  Organisationen 
so  zu  gestalten,  wie  sie  zur  gesunden 
Bildung  der  Individuen  dienlich  sind* 
(»Sozial pädagogische  Idee  des  Staats.«) 

Weil  aber  diese  Versittlichung  des 
Staates  doch  an  sich  möglich  und  die 
unabweisbare  Aufgabe  der  Individuen  ist, 
so  ist  auch  der  Staat  mit  allen  seinen 
Ordnungen,  selbst  so  wie  er  ist,  zu  respek- 
tieren. Die  von  diesen  Ordnungen  ab- 
sehende ideale  Moral  Jesu  ist  zwar  (wenn 
man  einmal  diese  Abstraktion  zulälst)  »buch- 
stäblich wahr«,  aber  für  den  Menschen 
auch  tbuchstäblich  unerfüllbar«.  Eine 
Revolution  verwirft  Pestalozzi  vom  sittlichen 
Standpunkt;  erkennt  übrigens  ihre  Unver- 
meidlichkeit im  gegebenen  Fall  an,  und 
tadelt  nidit  etwa  die  Anarchie  des  Aufruhrs, 
um  dagegen  die  Anarchie  der  Despotie 
gelten  zu  lassen;  »getreu  seiner  Wahrheit 
aber  keiner  Partei«  billigt  er  das  Verhalten 
der  einen  so  wenig  wie  das  der  andern, 
'  nher  tritt  für  das  sachliche  Recht  der 
Forderung  einer  Sicherung  des  Volks-  und 
Menschenrechts  mit  aller  Kraft  ein.  Er 
verlangt  vom  ^aat  eine  weitgehende  Sorge 
für  das  Wohl  namentlich  der  arbeitenden 
Klassen  in  wirtechattlichen,  politischen  und 
Bildungsangclegenheiten.  Er  erstrebt  auch 
die  Befreiung  von  den  Feudalzuständen, 
von  der  Ausbeutung  durch  den  Grund- 
herrn nicht  etwa  zu  Gunsten  der  Ausbeutung 
durch  den  « Kaufmann«  (das  Kapital); 
sondern  Sicherslellung  der  atteMenden 
Klassen  gegen  diese  ebenso  wie  gegpn 
jene. 

Vielleicht  nicht  bestimmt  genug  hat 
Pestalozzi  erkannt,  dafs  die  Schule  ihre 
eigentliche  Au^l)e  gegenüber  der  häus- 
1  liehen  Bildung  eben  darin  hat,  dals  sie  das 
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geeignete  Mittel  der  Einlefoung  in  die  so- 
zialen Ordnungen  und  der  damit  ge- 
gegebenen Erweiterung  der  Oemdnschafts- 
beziehungen  selbst  ist  Er  steht  in  der 
Schule  zu  einseitig  nur  ctne  Fortführung 
und  allenfalls  Erweiterang  der  hiuslichen 
Erziehung.  (Die  Schule  kann  und  soll  ge- 
wifs  auf  den  unteren  Stufen  noch  der  Haus- 
erziehung nahe  und  mit  ihr  in  stetigem 
Zusammenhang  bleiben;  aber  sie  muli 
nach  oben  hin  ebenso  gewifs  dem  Cha- 
rakter eines  freien  Vereins  unter  Gleich- 
steiicnden  sich  nähern.)  Damit  mag  es 
andi  zusammenhingen»  dafs  die  Idee  der 
Schule  als  allgemeiner,  nationaler  Institution, 
als  eines  wesentlichen  Gliedes  des  sozialen 
Organismus  ihm  ferner  liegt.  Die  Idee 
der  »Ntlionalerzfcliung€  ist  uns  weniger 
von  Pestalozzi  als  von  Frankreich  her  prc- 
kotnmen.  Doch  hätte  von  seiner  Auf- 
fassung des  gesellschaftlichen  Zustands 
überiuupt  als  »Lefatlingssiand«  gerade  diese 
Auffassung  nahe  pclep:rn.  t7m  ?o  mehr 
ist  bei  ihm  die  Schule  im  vollen  Sinn  als 
»Erziehungsschulec  gedacht  (schon  in  »Lien- 
hard  und  Gertrud«).  Ihre  entscheidenden 
FrzichuHLr^rnittel  sind  nicht  die  der  Ehre 
und  Schande,  sondern  Freiheit  und  ge- 
sundes Seibstgefühl  des  innem  Fort- 
schreitens. 

c)  Unter  dem  dritten  C ^esichtspunkt 
wird  die  sittliche  Bildung  geradezu  eins 
mit  der  rdigiöseh,  in  jener  ganz  mensch- 
lidien  Auffassung  der  Religion,  die  zur 
Qenäge  oben  dargestellt  sein  dürfte.  (Vergl. 
ferner  über  Christus,  N.  1,  272  ff.  Über 
die  Sdiwierigkeit,  die  man  frad,  auf  Pesla- 
lozzischen  Grundlagen  eine  Meftodik  des 
Religionsunterrichts  aufzubauen,  s  o  §  33.) 

Sehr  bestimmt  werden  die  genannten 
dref  Stllcke  als  die  notwendig  zusammen- 
gehörenden Bestandteile  einer  »höheren  Poli- 
zei* (Staatskunsf)  bezeichnet  in  der  zweiten 
Bearbeitung  von  »Lienhard  und  Gertrud« 
(oben  §  15;  vergl.  N.  I,  147  ff.)t 

2.  Intellektbildung. 

Die  Intellektbildung  führt  Pestalozzi 
wesentlich  zurück  auf  die  drei  »Elementar- 
punkle«:  Zahl,  Form  und  Spiadie.  An 
diese  werden  alle  weiteren  Unierilclils- 
gegenstände  angeschlossen. 

a)  Zaiil  und  Form,  unter  sich  eng  zu- 
sammengehörig^ sind  die  eigentlich  letzten 
Elemente  der  Vecslandesblldung.  Schon 


die  Sprache  ist  durch  sie  bedingt,  also 
ihnen  gegenflber  sekundir.   Das  VerUHInis 

zwischen  jenen  und  dieser  wurde  oben 
(§  26)  bestimmt  als  da?  der  synthetischen 
und  analytischen  Denkfunktion,  in  Zahl  und 
Form,  also  im  Mathematischen,  hat  Pcsli* 
lozzi  das  Apriorische  des  »Verstandes« 
richtig  getroffen.  Den  Apriori  -  Charakter 
/  drückt  er  aus  in  den  Merkmalen  der  All- 
gemeinheit und  Unwandelbafteii  der  Nol> 
wendigkeit  und  Ursprünglichkeit.  Er  führt 
sie  zurück  auf  die  »allg^cmcine  Gnindlaq^e 
unseres  Geistes,  vermöge  weicher  unj»er 
Verstand  die  EindrOcke,  welche  die  Shro« 
lichkeit  von  der  Nafur  empfangen  hat,  in 
seiner  Vorfiel kini\y  zur  tinlicif,  das  ist,  zu 
einem  Begriff  auffaist«,  d.  h.  auf  die  reine 
Funktion  der  »sjmtbelbehen  Ebdieit«;  er 
betrachtet  danach  jede  Zahl,  jedes  Mals 
als  >Röultat«  (reiius  Frzeugnis)  des  Ver- 
standes, das  »von  gereiften  Anschauungen 
erzeugt  wird«.  Eben  darum  sind  die 
mathematischen  Erkenntnisse  die  ^Vor- 
kennüiisse«,  an  die  alle  übrigen  sich  >an- 
schliefsen«  müssen. 

Die  gemeinsame  Grundlage  zur  Ent- 
wicklung der  Zahl-  und  Formerkenntnisse 
ist  das  »ABC  der  Anschauung«.  In  diesem 
Ausdruck  hat  »Anschauung«  (wte  vielfach 
auch  sonst  bei  Pestalozzi)  den  engem  Sfam 
der  Raumanschauung  (die  Zeitanschauung 
wird  nur  selten  daneben  miterwähnt,  nicht 
planmäfsig  beachtet).  Der  Grundsinn  des 
ABC  der  Anschauung  ist  der  Aufbau  aller 
Raumverhältni^se,  die  Erschöpfung  aller 
»möglichen«  AAals-  wie  Lagebeziehungen 
durch  systematisGiw  Entwlddung  aus  dem 
einfachen  Orundverlialtnis  der  Oleidiheit 
der  Langen  und  Winkel,  dnher  auf  der 
Grundlage  des  Quadrats  (was  auf  tSestmi- 
mung  durch  veditwinUige  Koordinaten 
hinauskommt).  Auf  den  Formenunterricht 
gründet  und  mit  ihn  vereinigt  sich  eng  der 
Unterricht  im  geometrischen  Zeichnen,  auf 
dem  wiederum  der  Sdireibunfemcht  fufat 

Die  Zahl  i^t  an  sich  der  reinere  Aus- 
druck der  DciikfLüiktion;  dennoch  soll 
auch  die  Entwicklung  der  Erkenntnis  der 
ZahlveriiUtttisse  sieb  an  die  tftumliche  An- 
schauung eng  anlehnen;  so  wird  nament- 
lich die  Teilung  am  eingeteilten  Quadrat 
gezeigt.  Die  Absicht  dabei  ist,  die  Einheit 
von  Zahl  und  Form  festzuhalten  und  die 
Denktiligkeit  sofort  konkret  zu  geslallen* 
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Der  gemeinsame  reine  Denkgrund  der 
Zahl  und  Form  im  Begriff  des  »Verhäit- 
niflses«  Ist  deutlich  erkannt 

b)  Auch  in  der  Sprache  wird  ein  Apri- 
orisches geahnt;  es  schwebt  die  Begriffs- 
fassung vor,  und  zwar  vorzugsweise 
ab  Integoriale  Besümmuiig  nach  Ding  und 
Eigenschaften,  bleibenden  und  veränder- 
lichen ,  Ursachbeziehungen  unter  Ver- 
änderungen u.  s.  f.  Auch  wird  voraus- 
gieatUk,  dafs  bt  allen  Sprachen  dieMlben 
Onindformen  des  Denkens  sich  ausprägen, 
dafs  CS  eine  ^Nortnalform«  der  Sprache 
geben  müsse,  die  in  allen  Sprachen  wieder- 
kehre. Im  fibrigen  ist  Pestalozzi  natiirlich 
genötigt  in  der  Sprachbildung  ganz  em- 
pirische Wege  zu  verfolgen.    Er  beachtet 

1.  das  Lautliche;  wo  er  der  Lautier- 
methode wenigstens  sehr  nahe  Icommt 
(Gruner  z.  B.  in  den  -  Briefen  aus  Burg- 
dorf«, 22.  Brief,  im  Auszug  Seyffarths, 
Pestalozzi-Studien  Vlil,  12,  beschreibt  deut- 
lich als  das  in  Buigckorf  geflble  Verfahren 
das  Lautieren). 

2.  Die  Nomenklatur,  die  in  ziemlich 
ftulserlicher  Weise  nach  lexikalischen  Rück- 
sidilen,  auf  unterster  Stufe  sogar  ohne  dafs 
ein  Verständnis  des  Sinns  der  Namen  ge- 
fordert wurde,  eingeübt,  dann  durch  syste- 
mausch  fortschreitende  Zusammenfügungen 
von  Substantiven  und  Adjelcfiven,  Verben 
II. s.w.  mehr  und  mehr  simivolt  gestallet 
werden  sollte. 

3.  Die  eigentliche  Rede,  welche,  auf 
dieser  Grundlage  d>enso  ^rstematisch  weiter- 
gehend,  nach  und  nach  den  ganzen  Schatz 
der  jedem  geläufigen  Vorstellungen  der 
Dinge  und  menschlichen  Verhältnisse,  mit- 
samt einer  pofMiliren  Lelwnsweisheit  und 
Sittenlehre,  umfassen  sollte. 

Nicht  ganz  grundlos  hat  man  Pesta- 
lozzi vorgeworfen,  dafs  er  in  diesen  Sprach- 
fibungen  seinem  eignen  Prinzip  der  An- 
schaulichkeit des  Unterrichts  unh^u  werde 
und  zu  dem  so  oft  und  mit  Recht  von 
ihm  gescholtenen  Verbalismus  zurückJenke. 
Wenigstens  werden  die  Ausftthrungen  in 
der  Gertrud  durch  diesen  Vorwurf  ge- 
troffen. Aber  in  den  Übungen  des  »Buchs 
der  Mütter«  und  den  weiteren  an  diese 
sidi  ansdilieÜKnden  wird  die  Anschauung 
nicht  vernachlässigt,  sondern  verbindet  sich 
die  Sprachbildung  mit  einer  systematischen 
Entwicklung  der  Sinne  (bes.  des  Gesichts 


und  Gehörs);  und  wenigstens  die  Schüler 
Pestalozzis  (wie  v.  Türck)  haben  daraus 
Iwreils  einen  ganzeigentiichen  (empirischen) 
»Anschauungsunterricht«  entwickelt  Jeden- 
falls ist  es  durch  das  Prinzip  Pestalozzis 
so  gefordert 

Von  da  aus  eigibt  sich  dann  leicht  der 
Obergang  zu  einer  elementaren  Natur-  und 
Heimatkunde,  die  zu'ar  nicht  Pestalozzi 
selbst,  wohl  aber  seine  Schüler  (Tobler, 
Henning  u.  a.)  zum  Teil  vorireffiidi  aus- 
gebildet haben.  Dagegen  folgte  nicht  ohne 
Einseitigkeit  dem  Vorbild  des  Zahl-  und 
Formen  Unterrichts  die  Pestalozzische  Oe- 
sangbildungslehie  von  Pfeiffer  und  Nl^i. 
Am  meisten  vernachlässigt  blieb  die  Ge- 
schichte; die  übrigens  Pestalozzi,  wenn  er 
sie  zu  bearbeiten  unternommen  hätte,  wohl 
enger  an  die  sittliche  Bildung  als  an  die 
reine  Inteileidbildung  angescMossen  haben 
würde. 

3.  Die  physische  oder  »Kunst*bildung. 

Die  allgemeine  Bedeutung  der  AibeHs- 
[  bildung  ist  oben  (unter  Prinz,  4)  schon 
berührt  worden.  Ein  »ABC  der  Kunst« 
d.  t.  des  körperlichen  Könnens'  wird  in  der 
»Gertrud«  von  Pestalozzi  gefordert;  Fidiie 
in  den  »Reden«  gab  dieser  Forderung  noch 
blonderen  Nachdruck.  Sie  wurde  erfüllt 
durch  den  (nach  Stil  und  Inhalt  doch  wohl 
von  Pestalozzi  sdbst  herrfihrenden)  Aufsatz 
»Über  Körperbildung«  (s.  o.  §  35).  An- 
gestrebt wird  darin  eine  systematische  Ent- 
faltung der  körperlichen  Kräfte,  die  mit 
der  ^elchzeitigen  Enthdtnng  des  Geistes 
und  Willens  in  wohlberechneter  Harmonie 
stehe.  Dies  soll  erreicht  werden  auf  dem 
Wege  pianmäfsig  angeordneter,  anatomisch 
und  physiologisch  genau  berechneter  Oe- 
lenkübungen,  ähnlich  den  später  besonders 
durch  Spiefs  einnrpführten  »Freiübungen«. 

Ober  das  Tehien  einer  Methodik  der 
eigentlichen  Kunstflbung  (im  ästhetischen 
Sinne)  a.  o.  §§  34  u.  38. 

MMlMUf.  P.  Nirtofp. 


Pestalozzis  Psychologie  und  Ethik 

Die  Psychologie  Pestalozzis.  1.  Vor- 
fragen. 2.  Klassifikation  der  Seelenkräfte. 
3.  Die  geistige  Seite  des  Bewufstseina.  4.  Die 
praktisdie  Seite  des  Bewofstsefns.    5.  Die 

gemütliche  Seife  des  Bew»rstseins.  Die  Ethik 
Pestalozzis.  Erste  Krage:  Was  versteht  Pesta> 
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loa!  nirfcr  SHttidilwii?  Zweite  Frage:  Wie 

gelangt  der  Mensch  zur  Sittliciikcit?  Die 
PsycholoK^ie  f^estalozzis.  1.  Vorfragen,  a) 
Ist  Pestalozzi  ein  Philosoph?  b)  Hat  er  sich 
für  den  einzigen  moralischen  Menschen  er- 
klärt? c)  Selbständigkeit  Pestalozzis  in  seinen 
Forschungjen.  Seine  empirische  Richtung, 
d)  Kein  System  der  Psychologie-  —  2.  Klassi- 
fikation der  Seelenkräfte.  Pestalozzis  Drti- 
teUuos:  die  Kunstkraft  eine  psychische  Kraft 
lOntnuttt  des  Bewuistseins.  Unabhängigkeit 
von  der  Psychologie  seinerzeit  Kräftepsycho- 
logie. Keine  biufs  formale  Bildung.  Keine 
Individualpsychologie.  3.  Die  geistige  Seite 
des  Bewuistseins.  Begriff  und  Wesen  Abstrak- 
tionsvermögen —  vois  ftotTjTiHot.  Die  quinque 
voces.  Abstraktion  und  Oeneralisation.  Fal- 
sche Auffassung  der  Zahl.  Form  u.  Ocstalt- 
quaütät  Wort.  Anschauungskraft.  Sprach- 
kraft, E)enkkraft.  Dreifache  Funktion  des 
Wortes.  Begriff  und  Definition  nadi  Pesta- 
lozzi. Die  drei  Stufen  der  Erkenntnis:  Be- 
stimmtheit, Klarheit,  Deutlichkeit  f^chtes 
Polemik.  Das  Wort  als  Träger  der  An- 
scbauungi  als  Veiigegenwärtigimgsmittel  des 
Gegenstandes.  Inwiefern  das  Wort  der  An- 
schauung vorangeht  Drei  Epochen  der 
Sprachentwicklung.  Falsche  Auffassung  der 
ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Sprach- 
laute. Denken  und  Urteilen  (gegen  Langner). 
4.  Die  praktische  Seite  des  Bewuistseins. 
Die  Kunstkraft  als  Kraft  oder  Tätigkeitsweise 
des  Bewufstseins.  Dreifaches  Fundament 
derselben :  Sittlichkeit,  Geisteskraft,  höherer 
Trieb.  Dreifache  Funktion  der  Kunstkraft 
NerventaU  Scfaidlidier  Einflufs  voreiliger 
Cinübuoff  zusammeqsesefccter  Bewesmigeii 
fflr  die  Organe  (Vcifilrtung),  für  dte  Phan- 
tasie (Erstarrung).  Bewegungsempfindung 
sinnliches,  Phantasie  geistiges  Element  der 
Kiinstkraft.  Die  Stufen  des  Ditdungseanges 
der  Kunstkraft  &  Die  gemütUche  Seite  des 
Bewufstseins.  Das  OefQnl  (verschieden  vom 
Empfinden)  eine  Herzenskraft  bei  Pesta- 
lozzi. Ob  das  Gewissen  und  der  Glaube  ein 
Gefühl.  Gefühl  dunkles  Erkennen.  Die 
Triebe  (Strebkraft,  Selbsttrieb)  EigentümUch- 
Iceft  aller  Krifte.  Unterschied  vom  Wollen. 
Freiheit  des  Willens.  Die  Wahlfreiheit,  die 
ethische  Freiheit  durch  die  erstere  bedingt 
Beeinflussung  des^  Willens.  Gültigkeit  cles 
Kansa^setzes.  Die  Ethik  Pestalozzis.  Erste 
Frage:  Was  versteht  Pestalozzi  unter  Sitt- 
Hdnceit?  Die  drei  Zustande  des  Menschen: 
der  tierische,  der  gesellsciiaftliche,  der  sitt- 
liche Zustand.  Hohe  Auffassung  Pestalozzis 
von  der  Sittlichkeit  Im  gesellschaftlichen 
Zustand,  im  Staat  als  soldiem,  gibt  es  keine 
Sittlichkeit;  Legalität  keine  Moralität.  Zweite 
Frage:  Wie  gelangt  der  Mensch  zur  Sittlich- 
keit Er  hat  eine  Kraft  der  Sittlichkeit  aber 
ZU  ihrer  Betätigung  bedarf  es  höherer  iMittel. 
Bedingung:  ein  bescfarinktes  IMafs  der  Er- 
kenntnis. Anknüpfungspunkt:  symp.ithische 
Gefühle.  Glaube  und  Liebe  zwischen  Mutter 
und  Kind  —  Ausgangspunkt  für  Sittlichkeit 
und  Religion.  Der  Glaube  und  die  Uebe 


der  IMntter  zum  Kind  eine  sitdidie  Tat  So 

erweitert  sich  durch  sie  der  Glaube  und  die 
Liebe  des  Kindes  zum  menschlichen,  zum 
religiösen  Glauben  und  Lieben,  l^nterschied 
dM  menschlichen  und  tierischen  Säugtinjo. 
Das  Kind  eiaubt  und  Hebt  dier  als  es  dnkt 
und  handelt.  Gegensatz  der  Sittlichkeit,  und 
der  tierischen  selbstsüchtigen  Natur.  Über- 
gewicht der  letzteren.  Fleisch  und  Geist 
Keine  Sittlichkeit  ohne  göttliche  Hilfe,  ohne 
Gottes  Gnade  möglich.  Fleisch  und  Oeist 
ethischer  Gegensatz,  nicht  physische  Bestand- 
teile wie  Leib  und  Seele  Polemik  gegen 
Langner.  Unsterblichkeit  der  Seele.  Religion 
Höhepunkt  und  Wurzel  des  sittlichen  Lebens. 
Recbtrertigung  des  Begriffs  der  Religion  wmI 
der  nüjßwa  Sittlichkeit  bei  Pestalozzi 

Die  Psychologie  Pestalozzis.  1.  Vor- 
fragen. Die  Darstellung  der  Psychologie 

Pestalozzis  setzt  die  bejahende  Beantwortung 
der  Frage  voraus,  ob  Pestalozzi  als  Philo- 
soph bezeichnet  und  den  Philosophen  zu- 
geredmet  werden  kann.  Denn  die  Psycho» 
logie,  so  wie  sie  in  seiner  Zeit  behandelt 
wurde  und  wie  er  selbst  sie  zu  behandeln 
vermochte,  ist  eine  philosophische  (nidit 
naturwissenschaftliche,  physiologische)  Dis- 
ziplin. Nun  sagt  freilich  Pestalozzi  von 
sich  selbst,  »er  sei  für  das  eigentliche 
Philosophieren  seit  seinen  zwanziger  Jahren 
zu  Gründe  gerichtet«  (Seyffarth,  Pestalozzis 
Sämtliche  Werke  XI,  172;  Mann,  Pestalozzis 
Ausgewählte  Werke,  fünfte  und  vierte  Auf- 
lage III,  187),  femer  «er  wisse  kaum  wtt 
reflektieren  heilst,  seine  Urteile  und  An- 
sichten seien  beinahe  alle  Resultate  imme- 
diatcr  Anschauung  und  belebter  Oefüblec 
(Seyffarth  XVIII,  221 ;  vergl.  aufscrdem  DC, 
269).  Aber  die  Schrift,  aus  der  die  erste 
Stelle  entnommen  ist,  Wie  Gertrud  ihre 
Kinder  lehrt,  gibt  so  viele  Beweise  ein- 
dringender wertvoller  philosophischer  Re- 
flexion, dab  Johann  Gottlteb  Fichte  —  sie 
erschien  1801  —  sie  als  das  »einige  Mittel 
bezeichnen  konnte,  die  Menschheit  zum 
Versidien  der  Wlsscnscfaitflslehre  tauglich 
zu  machen « (Joh.  Gottlieb Rdiles  Leben  und 
literarischer  Briefwechsel  von  seinem  Sohne 
Emmanuel  Hermann  Fichte,  Ljeipzig^  Brock- 
haus 1862  1,  S.  389).  In  der  Vorrede  zur 
zweiten  Ausgabe  der  Schrift  Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehrt,  lehnt  Pestalozzi  die  philo- 
sophischen Umbildungen  seiner  Gedanken 
durch  Ith,  Johannsen,  Gruner,  v.  Tflrl^  auch 
die  von  Niederer  ab,  erklärt  aber,  dals  seht 
und  Niederers,  des  philosophisch  vcrtieflea 


Digitized  by  Google 


I^eililosdt  Pqwholocie  imd  Ellillc 


Mitarbeiters,  Ziel  das  nämliche  sei,  »steht 
ferner  in  der  Überzeugung  fest,  dafs  er  in 
sdliem  Leben  zu  einigen  wörtlich  in  philo- 
sophischer Haltbarkeit  besthnmtcn  Begriffen 
gelange,  dafs  auf  seinem  Gang  einiges  philo* 
tophfedi  begrfindct  Utr  Wttde«  (Seyffarth 
XI,  82—83,  87,  88;  Mann  III,  113—114, 
1 18).  Dem  aufmerksamen  Leser  der  Schriften 
Pestalozzis  kann  es  nicht  entgehen,  dafs 
dersdbe  sich  nirgends  mit  blo&  eropirisdi 
aufgerafften  Tatsadien  begnflgt,  sondern 
überall  bis  zu  den  Prinzipien  vorzudring^ 
sucht  Das  philosophische  Pathos  fehlt 
Pestalozzi  sidier  nidit,  seine  Ergebnisse 
entsprechen  demselben  grofsenteils.  Ich 
{^'latibe  deshalb  daran  festhalten  zu  können, 
Pestalozzi  einen  Philosophen  zu  nennen  und 
ilm  den  Pliilosophen  zuzuredinen  (veigl. 
meine  Vortrage  Sokrates  und  [Pestalozzi. 
Berlin  18Q6,  S.  24;  dagegen  Langner, 
Pestalozzis  anthropologische  Anschauimgen. 
Bra^ti  1897.  S.  5). 

Freilich  ist  er  ein  Mann  des  Gefühls, 
aber  nicht  von  jener  verschwommenen  Art 
des  Gduhls,  die  des  Gehalts  entbehrt,  son- 
dern von  dner  Fülle  und  dnem  Rddifum 
des  inneren  Lebens,  dem  kein  Wort  und 
Ausdruck  gfenug  tut  und  das  keine  begriff- 
liche Formulierung  auszuschöpfen  im  Stande 
ist  Pestalozzi  tel  die  Fehler  sdner  Tilgen- 
den. Das  ist  der  Grund,  warum  er  so 
selten  zu  einer  festen  wissenschaftlichen 
Terminologie  gelangt.  Dessen  ist  sich 
Pestalozzi  aufe  denflidiste  bewubt,  wie 
seine  immer  wiederkehrenden  Selbstanklagen 
zeigen.  Das  Oeffihl  ist  ein  \'erffihreri scher 
Bundesgenosse  und  aucli  Pestalozzi  ist 
sdnen  Vcrlodcitngen  hie  und  di  unteri^gen; 
aber  CS  hat  ihn  doch  nicht  dazu  verleitet, 
sich  für  den  einzigen  moralischen  Men- 
schen der  Welt  zu  erklären,  wie  ihn  sein 
'  jili^ster  Verlddnerer  den  Laut  der  Worte 
ändernd  und  ihren  Sinn  entstellend  sagen 
läfst  (Langner  S.  SS  und  S.  90  Anmerkung 
unten,  zu  Seyffarth  X,  205:  das  von  Langner 
fett  gedrudde  »dnzigenc  findd  sich  nicht 
im  Text;  eher  konnte  sich  Langner  auf 
Seyffarth  Xli,  58  berufen,  aber  auch  hier 
ist  der  Sinn  der  Worte  für  den  Kenner 
der  Persönlichkeit  Pestalozzis  unmifsver- 
ständlich,  verg!.  Seyffarth  XIII,  248  unten 
249  unten;  Mann  IV,  142-143).  Den 
Stolz  des  Autodidakten  (Langner  S.  101) 
hat  Petfaloczi,  aber  er  ist  bd  ihm  nicht 
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unbereclitigt  Was  Herder  von  den  Nach- 
forschungen über  den  Gang  der  Natur  in 
der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
'Scyffarlh  X,  3—211)  sagt:  .Geborgt  ist  in 
diesem  Buche  nichts;  der  Strom  sowohl 
wo  er  sanft  fltefst,  als  wo  er  ungestüm 
sich  fortwälzt,  quillt  aus  dem  Herzen t 
(Erfurter  Gelehrte  Nachrichten  1797,  Nr.  60) 
gilt  auch  von  den  übrigen  Schriften  Festa- 
tozzis  und  von  ihnen  nodi  mehr  als  von 
dieser. 

Pestalozzi  ist  Empirist  (»Empiriker« 
nicht  im  Sinne  der  Modemen,  sondern  in 
der  Weise  des  Aristotdes  und  sieiner  grofMn 
Schüler.  »Nicht  aus  der  geistigen  Tiefe 
der  Nachforschungen  über  das  Wesen  der 
Menschennatur,  sondern  aus  tausend  par- 
tidlen  Ertahnuigen  des  wirklichen  Tuns 
der  Natur  in  der  Entfaltung  unserer  Kräfte 
gelangen  wir  zu  dan  grofsen  Ziel  einer 
(töychologisdien  Organisation  der  Biidungs- 
und  Unterrichtsmittd  unseres  Oeschledils« 
(Seyffarth  XVII,  166;  Mann  III,  371).  »Das 
Ganze  meiner  Lebensweise  hat  meinem  Da- 
sein kerne  Neigung  und  keine  Kraft  gegeben, 
vofdlend  hi  iigend  dner  Sadie  nach  heiteren 
und  klaren  Begriffen  zu  streben,  ehe  die- 
seltie  von  Tatsachen  unterstützt  selbst  einen 
Hintergrund  hat,  der  mir  in  mir  selbst  für 
sie  zum  voraus  dn^fes  Vertrauen  erwedd; 
darum  werde  ich  auch  bis  an  mein  Grab 
in  den  meisten  meiner  Ansichten  in  einer 
Art  von  Dunkel  verbleiben;  aber  ich  muls 
es  sagen,  wenn  dieses  Dunfcd  vidsdt{gie 
und  genugsam  belebte  Anschauungen  zu 
seinem  Hintergrund  hat,  so  ist  es  für  mich 
ein  heiliges  Dunkel.«  »Wenn  ich  den 
Weg  mdner  auch  noch  so  beschrSnlden 
Empirik  ehrlich  treu  und  tätig  fortwandlc^ 
so  denke  ich,  durch  sie  bin  ich  was 
ich  bin  und  weils  ich,  was  ich  weifs 
und  mdn  Sdn  und  mdn  Tun  ist  doch 
nicht  völlig  wie  ein  blindes  Tappen  nach 
wirklich  nicht  begriffenen  Erfahrungen« 
(Seyffarth  XI,  87—88;  Mann  III,  118).  Von 
Tatsachen,  Anschauungen  soll  ausgingen 
werden,  also  von  Erfahrungen,  aber  das 
Ziel  ist  der  Bqgjiff,  das  «begreifen  der  Er- 
fahrungen, und  dies  Ziel  glaubt  Pestalozzi 
mit  einigen  seiner  Ansichten  (nicht  mit  den 
meisten)  bezüglich  der  menschlichen  Natur 
erreicht  zu  liaben.  Dagegen  kommt  nicht 
Betracht,  wenn  sowohl  der  einunddrcifsig- 
jfthrige  wie  der  zwdunddd»ig|ährig9  Peshh 
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l02zi  klagend  fragt:  Was  ist  der  Mensch 
in  sdnetti  Wesen?c  Wer  lotiti  denn  diese 
Frage  beantworten?  Jedenfalls  kann  aus 
dieser  wiederholten  Frage  keine  für  die 
Anthropologie  und  Psychologie  Pestalozzis 
abtrtgliche  Folgenitig  abgeleitet  werden 
(gegen  Langner  S.  VH — VIII,  S.  4  zu 
Seyffarth  I,  53;  Mann  III,  7;  S^ffarth  X, 
13,  XIV,  9;  Mann  IV,  178). 

Freilich  ein  System  der  Psychologie 
können  wir  bei  Pestalozzi  nidit  erwarten, 
seine  psychologischen  Anscliauungen  treten 
Überali  in  enger  Verbindung  mit  den  päda- 
gogischen als  ihre  BegrQmliuig  oder  Er- 
klärung auf;  es  handelt  sich  für  den  Dar- 
steller seiner  Psychologie  darum,  sie  von 
den  idzteren  abzulösen  —  eine  keineswegs 
leichte,  oft  nicht  einmal  vollziehbare  Auf- 
gabe. Aufserdem  erfahren  die  verschiedenen 
Teile  der  Psycholnn-je  eine  kcincswcc^s 
gleichmäfsige  Würdigung:  sehr  ausführlich 
wfaid  die  Psychologie  des  Erkennens  be- 
handelt, sehr  stiefmütterlich  hingegen  die 
Psychologie  des  Gefühls  nnd  des  Wollens, 
das  meiste  hierzu  Gesagte  gehört  niciit  in 
dte  Psychologie^  sondern  In  die  Efblk.  Auf 
keinen  Gegenstand  kommt  Pestalozzi  öfter 
zu  sprechen  als  auf  die  psychologische 
Grundlegung  seiner  Pädagogik.  Nichts 
scheint  ihm  mehr  am  Henm  zu  liegen 
als  die  Psychologie,  die  diesem  Zwecke 
dient  Trotzdem  haben  wir  ma"kwürdig 
wenig  Arbeiten  über  die  Psychologie  Pesta- 
lozzis. Aufser  der  sehr  dürftigen  Jcnenser 
Dissertation  von  Wilhelm  Bauer,  Die  psy- 
chologischen Grundanschauungen  Pesta- 
lozzis 1 889,  nur  noch  die  Breslauer  Disser- 
tation von  Erdmann  Langner,  Pestalozzis 
anthropologische  Anschauungen  1897.  sehr 
umfangreich  (199  S.)  mit  philologischer 
Akribie  die  verschiedenen  von  Peslalozzi 
fOr  psychologische  Dinge  gdirauditen  Worte 
zusammenstellend  und  die  daraus  sich  er- 
gebenden Widersprüche  konstatierend  — 
dne  Methode,  die  bei  der  Eigenart  Pesta- 
lozzis  so  unangemessen  als  möglich  ist 
Als  die  bedeutendste  Arbeit  über  Pestalozzis 
Pädagogik  und  mit  ihr  zusammenhängende 
Ethik  und  Psychologie  mufs  Wigets  Disser- 
tation, Pestalozzi  und  Hertsart  l.  Teil  1891, 
bezeichnet  werden,  deren  lefcjten  Abschnitt: 
Aufgabe  und  Methode  einer  Erziehungs- 
wissenschaft das  Jahthqiidi  für  wissenschaft- 
liche Pädagogik  1892,  S.  30—60  bringt 


Ich  zitiere  die  Dissertation  unter  Wiget*, 
das  Jahrinich  unter  Wiget*. 

2.  Klassifikation  der  Seelenkräfte 
Man  Ißinn  mit  Fug  fragen,  ob  man  t>et 
Pestalozzi  von  einer  Psychologie  und  nicht 
vidmehr  von  dner  Anthropologie  reden 
müsse.   So  oft  er  auch  das  Wort  Psycho- 
logie p'ehraiicht,  so  scheint  doch  sein  Haupt- 
augenmerk auf  die  Menschennatur  und  auf 
das,  was  sie  konstituiert,  geridilet  zu  sein 
(Seyffarth  XIV,  9;  Mann  IV,  178).  Aber 
es  ist  zu  beachten,  dafs  Pestalozzi  unter 
Natur  häufig  etwas  Psychisches  versteht 
und  von  physisch -mcdianisdien  Ocseteeo 
für  den  menschlichen  Geist  spricht  und 
diese  mit  den  psychologischen  identifiziert 
(Seyffarth  Xi.  108;  Mann  Iii,  134  und  an 
viden  Stdien).  Sidicr  Ist,  wenn  er  drei 
Grundkräfte  der  Menschennatur  unterscheidet 
und  als  solche  Geist.  Her?  und  Körper 
bezeichnet,  wofür  er  auch  Geist,  Herz, 
Hand,  Oeist  Herz,  KunsHoift,  oder  die 
ersten  beiden  umstellend  sittliche,  geistige; 
physische  Grundkräfte;   pittlicltc,  geistige; 
1  Kunstkratte  sagt,  so  kann  er  wie  unter  dem 
Worte  Herz,  so  auch  unter  dem  Worte 
Körper  nur  psychische  Kräfte  verstehen  (  was 
Langner  S.  10  ganz  und  gar  übersieht, 
aber  auch  Wiget'  S.  92  hervorzuheben 
unterlUst).    Fflr  Kunstkraft  oder  K^teper 
steht  auch  Können,  Handeln,  Können  und 
Tun,    Gemeint  ist  offentmr  der  Gebrauch, 
den  das  Bewufstsein  oder  die  Seele  vom 
K<kper  macht;  dte  Herrsdiaft  der  Seele  OtMr 
den  Körper,  vermöge  deren  der  Körper 
zum  Ausdruck  ihrer  Gedanken,  zum  Mittd 
für  ihre  Zwecke  wird.  Es  ist  im  höchsten 
Sinne  das  künstlerische  Hervorbringen  — 
darum  Kunstkraft  —  die  poetische,  schaffende 
Tätigkeit  des  Bewulstsdns,  die  Aristotdes 
d>aiso  wie  Pestalozzi  ds  dritte  der  geistigen 
und  sittlichen  Tätigkeit  zurSdteSfellt,  eine 
merkwürdige  Übereinstimmung  des  als  fialt- 
losen  Gefühlsmenschen  verschrienen  Pesta- 
lozzi  mit  dem  schatfsinnigsten  und  nfiditent- 
sten  Denko-  des  Altertums.   Kein  Gedanke 
daran,  dafs  Pp<;<a!o77i  ^eine  Dreiteilung 
dwa  der  Aristotelischen  nachgd>ildet,  sie 
Ist  sdne  dgenste  Entdedmng.  Idi  möchte 
sie  im  Anschlufs  an  die  verschiedenen 
Ausführungen  Pestalozzis  so  formulieren: 
Denken  mit  seinem  Au^;angspunkt  dem 
Empfinden,  Darsfdlen  mit  sdnem  Vermilllcr 
dem  Beweciett,  endlidi  Wollen  mit  aenier 


Dlgitized  by  Google 


721 


Quelle  oder  Triebfeder  dem  Fühlen  ~ 
für  Herz,  sittliche  Kräfte  gebraucht  Pesta- 
kwd  dwnso  oft  die  Ausdrflcke  Fühlen  und 

Wollen,  auch  kommt  dieses  Glied  seiner 
Dreiteilung  hei  ihm  wie  natfiriich  (schon 
in  Wie  üerü^ud  ihre  Kinder  lehrt)  nach 
der  cdsttgen  und  physischen  Knft  ab  lebte 
zur  Behandlung.  Man  wild  nicht  leugnen 
können,  dafs  es  eine  von  den  übrigen 
Krähen  (-»  Tätigkeitsweiscn)  verschiedene 
lOaft  ist,  vermöge  deren  diis  Bewtifstsein 
den  Körper  als  Ausdruck  seiner  Inhalte 
gestaltet  und  als  Mittel  für  ^eine  Zwecke 
gebraucht,  wenn  man  sich  auch  nicht  dazu 
verstellen  wiO  dem  BewuTstsein  eine  vis 
formativa  corporis,  eine  den  Körper  bauende, 
gestaltende  Kraft,  wie  die  Alten  beizulcpren. 
Der  Oedanke  an  jene  Kraft  des  Bewuist- 
seins  ist  in  der  modernen  Psychologie 
zurückgetreten,  weil  man  eine  Kausslitft 
des  Bewufstseins  nicht  mehr  anerkennen 
zu  können  glaubte.  Man  wird  zu  dieser 
Annahme^  dfe  neuerdings  ja  audi  William 
James  vertritt,  wie  die  Arbeit  von  Wentscher 
zurtjckkehren  müssen  (Über  physische  und 
psychische  Kausalität»  L^pzig  I69b)  und 
vor  allem  Busse  in  dem  umtasenden  Werk 
Geist  und  Körper,  Leib  und  Seele  (Lelpsig 
1903)  zeicft 

Bezüglich  der  Klassifikation  der  Be- 
wulslseinsvorgänge  wüd  sowohl  von  Wiget* 
S.  44  als  von  Langner  S.  103  die  Originali- 
tät Pestalozzis  in  Abrede  jn^estellt.  Der  eretere 
meint,  wenn  Pestalozzi  Kennen,  Können, 
Wölk»  unteradieide^  so  weise  diese  psycho- 
logische Systematik  auf  Wolf  zurück;  »das 
Gefühl  hete  noch  nicht  als  besonderes  Ver- 
mögen auf«.  Aber  Pestalozzi  gebraucht 
oft  genug  statt  des  Wortes  Wollen  das 
Wort  Herz,  und  dieses  schliefst  doch  wohl 
das  Gefühl  ein.  Überdies  wird  in  Christoph 
und  Else,  1782  —  Wiget  hat  Wie  Gertrud 
Ihre  Kinder  lehrt  Im  Auge,  das  eist  1801 
erschien  —  ausdrücklich  Fühlen,  Denken 
und  Handeln  unterschieden  (Seyffarth  VI, 
136).  Nach  dem  letzteren  weist  umgekehrt 
gerade  die  Unterscheidung  von  Eilcennen 
und  Fühlen  auf  Eberhard  hin  oder  viel- 
mehr würde  darauf  hinweisen,  wenn  die 
heftige  Polemik  Eberhards  gegen  die  An- 
nahme einer  Mehrzahl  getrennter  Scclen- 
Icräfte  auf  Pestalozzi,  der  diese  Annahme 
vertrnt,  irgend  einen  Einflufs  gehabt  hätte, 
was  nicht  der  Fall  ist.    Latie^ner  überhebt 

Rein,  Encyklopld.  tUndb.  d.  i'idaiiogik.  2.  Aufl.  6. 


'  uns  der  Widerlegung,  er  zweifelt  selbst 
I  daran,  seine  Behauptung  aufa-echt  erhalten 
I  zu  können« 

!      Aber  Pttliloral  ist  Vertreter  der  KsiS^ 
j  Psychologie  und  nun  gar  der  Annahme  ge- 
trennt voneinander  existierender,  nach  ihren 
I  eigenen  Gesetzen  sicii  entwidcduder  Seelen- 
loifte.    Das  ist  beiden  Autoren  ein  Stein 
des    Ansfofses   (Wiget»   S.   74,  Wiget» 
S.  44,  Uuigner  S.  28).   Dals  der  Begriff 
der  Kndt  ffh*  die  verschiedenartigen  Tätig- 
keiten des  Bewulslaeins  idcht  ganz  ent- 
behrt werden  kann,  wenn  man  ihn  nicht 
etwa  durch  den  beharrlichen  körperlichen 
Organisnitts,  das  Oehim  ind>esondere,  er- 
setzen will,  zeigt  schon  Aristoteles.*)  Man 
'  könnte  den  Sehenden  nicht  vom  Bünden, 
,  den  Baumeister  nicht  vom  Nichtbaumeister 
I  unterscheiden,  aufeer  wenn  sie  gerade  tat- 
i  sächlidl  Im  Sehen  oder  Bauen  begriffen 
'  sind,  wollte  man  nicht  irgendwie  den  Be- 
i  griff  der  von  der  Tätigkeit  verschiedenen  Kraft 
{  gelten  lassen.  Was  die  SdbsHndlgheit  der 
I  Kräfte  und  ihre  Entwicklung  mch  doi 
ihnen  eigentümlichen  Gesetzen  angeht,  so 
vergleicht  Pestalozzi  sie  mit  den  Grund- 
tdlen  eines  Baumes,  die  «jedes  unveiniisdit 
wesentlich  von  dem  andern  getrennt  sich 
selbständig  jedes  nach  «.ieii  individuellen 
Gesetzen  seines  Wesens  bis  an  die  äufser- 
sien  Zweige  foiti>ilden,  aber  In  ihrem 
Innern  dennoch  von  dem  organischen  Oeiat 
des  Baumes  zu  der  Oemeinwirkung  ver- 
einigt werden,  durch  welche  sie  das  Re- 
sultat <ter  Bestimmung  des  Baumes  die 
Hülle  dea  hdligen  Kerns,  an  dem  die 
Frucht  selber  entsprinirt,  hervorbringen« 
(Seyffarth  XIII,  172;  Mann  IV,  81—82). 
Es  sind  die  gleichen  Oeselze,  denen  (tar 
Mechanismus  der  sinnh'chcn  Menschennatur 
unterworfen  ist  und  durch  welche  die  psy- 
chische Natur  allgemein  ihre  Kräfte  ent- 
faltet (Seyffarth  XVIIl.  295).  Von  der  An- 
schauung zum  Begriff  —  das  gilt  für  die 
sittliche  Kraft  (Gefühl  ist  hier  gleich  An- 
schauung, den  Begriff  vertritt  die  Maxime 
Wiget^  S.  129  tt.  S.  137)  ebensowohl  als 
für  die  geistige  Kraft. 

Man  könnte  denken,  wenn  die  Krifte 
völlig  selbständig  jede  nach  den  ihr  eigenen 
«ewigen  und  unverinderikhen«  Ocielzen 
sich  entwidneln,  dann  ad  es  durchaus 

*)  Arist  met  1046  b  29-1047  a  la 
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gleichgültig,  an  welchem  Stoffe  diese  Ent- 
wicklung vor  sich  gehe,  durch  welche 
OegpulBbidt  sie  erfolge,  die  Entwicklung: 
ad  eine  rein  formale,  Immer  In  gleicher 
Weise  sich  vollziehende,  was  dann  zu  dem 
Mifsb^jiff  der  blofs  fomialen'Bildung  führen 
wflrde.  Niemeyer  hat  das  nicht  völlig  mit 
Recht  Pestalozzi  zum  Vorwurf  gemacht 
(Vergleiche  meine  Vorträge  Soiaates  und 
Pestalozzi,  Berlin  1896,  S.  32.)  Pestalozzi 
weifs  sehr  wohl,  dafs  das  Denken  in  einer 
Hinsicht,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  einen 
Gegenstände  ein  entwickeltes  und  geübtes 
•ebi  lann,  während  es  sidi  bi  anderer 
HInsidit  als  ungeübt  und  ungewandt  er- 
weist. »Tausendfache  Erfahrungen  zeigen 
uns,  wie  zahllose  selber  wissenschaftücfae 
Mensdien  bd  flnvr  Fflhrungr  nidit  dahin 
gebracht  worden  sind,  sich  das  ernste 
forschende  Denken  In  Ihrer  Lage  und 
in  ihren  Verhältnissai  und  für  diese  habi- 
tMfl  ZU  ntdwn,  wie  sie  vidoidu*  bi  allem 
Ton  dca  Lebens,  dals  aufser  dem  Kreis 
ihrer  wissenschaftlichen  Berufs-  und  Lieb- 
habereibildung  liegt,  rücksichtiich  ihres 
Denkern»  Förthens  und  Oberl^ns  Infoent 
nngewindt  in  der  Welt  und  in  ihren  Um- 
gd^ungen  dastehen«  (Seyffarth  XIV,  105; 
Mann  IV,  250).  In  der  Tat,  wer  nicht 
als  ganzer  oder  halber  Semualict  das  Be- 
wufstseinsldMn  dofdt  Umformung  von 
Empfindungen  erkiSrt  oder  wenigstens  die 
Gefühle  auf  Empfindungen  (gegen  alle  Er- 
ftdmfflg  vergl.  Kflipe,  Orundrfls  der  experi- 
mentellen Psychologie,  S.  233)  die  Urteile 
auf  Empfindungen,  das  Wollen  auf  Ge- 
fühle zurückzuführen  sucht,  der  wird  g^en 
die  Annahme  Pestadozzis  von  der  Sdb- 
ständigkdt  der  Sedentaifte  nldit  vid  dn- 
wenden  können. 

Natürlich  hat  Pestalozzi  diese  Seden- 
krlfte  als  in  allen  Menschen  vorhanden 
und  die  >ewigcn  und  unveränderlichen  Ge- 
setze* ihrer  Entwicklung  als  für  alle  Men- 
schen gültig  betrachtet.  Seine  Psychologie 
solHe  \t  die  Grundlage  sdner  Pidagoglk 
dner  allgemein  anwendbaren  Erzichungs- 
lehre  sein  und  das  konnte  sie  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  werden.  Pestalozzi 
ist  nidit  IndivfdudpsydKrioge,  der  nur  das 
Wesen  und  die  Gesetze  seiner  eigenen 
Seele  zu  erforschen  sucht,  wie  Langner 
mit  den  nichtigsten,  einer  Widerlegung 
nidit  iMdflfMgen  Orttaiden  zu  beweisen 


unternimmt  (Langner  S.  105 — 107).  Schon 
die  immer  wiederholte  Rede  von  den 
ewigen  und  unvcrbideriidien  Ocsetaäi, 
nach  denen  sich  die  Kräfte  entwickeln, 
ist  ein  deutlicher  Beweis  gegen  Langner. 

Ich  spreche  zuerst  von  der  geistigen 
Sdte  des  Bewufstsdns  bei  Pestalozzi,  dam 
von  der  praktischen  Seite  desselben,  wor- 
unter ich  die  »physischen  Kräfte«,  die 
Kunstkraft,  das  Können  Pestalozzis  verstdie, 
endlidi  von  der  gnnfltlichen  Sdte  des  Be- 
wufstscins,  dem  Herzen  oder  dem  Fühlen 
und  Wollen,  wie  Pestalozzi  sich  ausdrückt 

3.  Die  geistige  Seite  des  Bewufst- 
Seins.  Sofort  fiafst  Pestalozzi,  wo  er  zn* 
erst  die  geistige  Seite  des  Bewufstseins  zu 
untersuchen  beginnt,  in  Wie  Gertrud  ihre 
Kinder  Idirt  (Seyffarth  XI.  S.  169;  Mann 
III,  184)  die  Frage  der  Fragen,  von  deren 
Beantwortung  die  ganze  Auffassung  des 
Geisteslebens  abhängt,  ins  Auge,  die  frage 
nimlidi,  wie  wir  von  dnnUen  Anscfaan- 
ungen  zu  deutlidien  B^riffen  gelangen, 
unter  den  Anschauungen  Bewufstsdnsinhalte 
verstehend,  die  uns  von  dem  wanddbaren 
Wedisdznstand  der  Dfaige»  nnter  den  6e> 
gifffen  hhinegeu  aoldi^  die  uns  von  dem 
unwandelbaren  und  unveränderlichen  Wesen 
unterrichten.  Unsere  Natur  sdbst,  wor> 
mler  Mer  nur  die  gdstige  fHdnr  ferslan- 
den  werden  kann  (denn  gleich  nadihcr 
Seyffarth  170,  Mann  185  wird  die  Sinn- 
lichkdt  als  zweite  Qudle  der  zuerst  ge- 
nannten Natur  gegenfibcr  geddlQ,  fOlnt 
uns  den  Weg,  —  so  Idirt  Pestalozzi 
schon  hier  oder  deutd  es  wenigstens  an 
—  dafs  wir  aus  den  »Erschdnungen«  oder 
EhkMcken«,  die  den  wandelbaren  Wednd- 
zustand  enthalten,  das  unwandelbare  un- 
veränderliche Wesen  herauslesen.  Nicht 
auf  das  mit  Bld  oder  Krdde  auf  dem 
Papier  oder  der  Tafd  geieldiiiete  Shtnen" 
bild  eines  Kreises  oder  dner  Ellipse  kommt 
es  uns  an,  nicht  auf  das  Sinnenbild  eines 
Baumes,  sondern  auf  das  Gesetz,  das  jene 
unicn  oencrracm  ma  innen  inre  ronn 
gibt,  das  die  Teile  des  Baumes  zusammen- 
zwingt, und  aus  dem  weichen  Keimblatt 
den.  holzigen  Stamm  hervorgehen  läist 
Dieses  Ocsdz  ist  das  unwanddbare  und 
unverinderliche  Wesen,  das  im  Begriff 
seinen  Ausdruck  findet  Pestalozzi  hat  un- 
gesehen, dafs  es  uns  nur  um  die  Erkennt» 
nis  des  Wesens  der  Dinge  zn  tun  is^  nnd 
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dafs  das  W^en  nur  im  BegriH  erfad$t 
werden  kann,  die  Einsicht,  dafs  der 
Begriff  in  letzter  Instanz  nichts  anderes 
sein  k^nn  als  das  Oesetz,  welches  ffir  sie 
gilt,  haben  wir  Icein  Redit  ihm  zuzu- 
tchfefbcn*  Aber  er  hat  noch  ein  weiteres 
eingesehen.  Im  zehnten  Briefe  (bei 
Seyffarth  ,  neunten  hei  Mann)  der  Schrift 
Wie  Oetrud  ihre  Kinder  lehrt,  betont  Pesta- 
lozzi nachdrücUichst  (Seyffartfa  Xl.  234, 
240;  Mann  III,  237,  241):  Das  absolute 
Fundament  aller  Erkenntnis  ist  die  Anschau- 
ung. Aber  das  Ziel  alles  Unterrichts  sind 
ihm  hier:  deii0lche  Begriffe  und  vollendete 
Fertigl(eiten  (S.  238  bei  Seyffarth,  S.  240 
bei  Mann).  In  dem  elften  Briefe  (bei 
Seyffarth,  zehnten  bei  Mann)  wird  dann 
weiter  ab  da«  »lefade  Mitte!  fOr  deutliche 
Begriffe  die  Definition  bezeichnet«  (S.  256 
bei  Seyffarth,  254  bei  Mnnn).  Definitionen, 
heilstes  vorher, sind  »wörtliche  Darlegungen 
des  Wesens  irgend  eines  Ocgnstauidesc. 
»Definieren  heiüst  das  Wesen  eines  Gegen- 
standes in  seinem  ganzen  Umfang  mit  der 
höchsten  Bestimmtheit  und  Kürze  darlegen« 
(S.  255  bd  Seyffmfa,  254  bei  Mann).  So- 
fort wird  auch  hfer  vorsorglich  hinzugefflgt: 
»Alle  Definitionen  enthalten  indessen  für 
das  Kind  nur  insofern  wesentliche  Wahr- 
heiten, als  sieh  daasdbe  des  sinnüdien 
Hintergrundes  des  Wesens  dieser  Oe^jen- 
stände  mit  grofser  lebendiger  Klarheit  be- 
wulst  ist«  (et)enda).  Es  gibt  eben  Iceine 
Begriffe  <riuie  Phantasidyildv,  wte  der  grofse 
Aristoteles  lehrt,  mit  dem  PestalOE»  in 
diesem  Punkte  wie  in  dem  anderen  der 
Identifikation  von  Begriff  und  Wesen  sich 
hl  vdlliger  Oberrinstironung  beffndet 

Das  alles  sind  Erkenntnisse,  Einsichten, 
die  auch  ein  modemer  Psychologe  und 
vor  allem  ein  Logiker  nützen  könnte  und 
auch  woht  nfitzen  mödite  —  wire  nidit 
der  fatale  Begriff  des  Wesens,  der  wesent- 
lichen Merkmale.  Nun  so  schwierig  er  ist, 
zu  umgehoi  wird  er  nicht  sein.  Man  hat 
den  Begriff  Im  Gegensatz  znr  Vorstelhing 
als  eine  eindeutig  bestimmte  Vorstellung 
bezeichnet,  als  eine  Vorstellung,  die  von 
allen  Schwankungen  des  Sprachgebrauchs 
und  des  Denkens  befireit  ist  Eine  soldie 
Beheiung  ist  nur  möglich,  wenn  man  von 
dem  der  Vorstellung  zufällig  Anhaftenden 
at>sieht  und  nur  das  ihr  Wesentliche  ins 
Auge  falst   Die  quinque  voces  des  Por- 


phyrius  (genus  ein  Teil  der  wesentlichen, 
spedes  simlKche  weaenflidie  Merkmale, 
diffemtta  das  weaenflidie  Merional,  welches 

das  genus  zur  species  macht,  proprium  das 
notwendii^  aber  nicht  wesentliche  Merk- 
mal, accUens  das  zufiUlige  Merkmal)  sind 
aus  der  modernen  Logik  verschwunden. 
Nach  unserer  Theorie  von  Galtung  und 
Art  können  wir  den  Menschen  ebensowohl 
als  ungeBedeiten  Zwelfflfsler  wie  als  animal 
rationale,  den  iCaukasier  ebensowohl  als 
menschliche?  Weifses  wie  als  weifsen 
Menschen  definieren,  während  nach  der 
Ldire  von  den  quhique  vooes  die  weüK 
Farbe  für  den  Menschen  nur  ein  aoddens, 
die  ZweifQfsigkeit  und  Ungefiedertheit  für 
ihn  höchstens  ein  proprium  sein  kann. 
Man  wird  zu  dieser  alten  Ldire  zurfldr- 
kehren  müssen,  die  sich  einzig  und  allein 
mit  der  vemönftipen  Natur  des  Menschen 
verfangt  Muls  doch  selbst  ein  Stuart  Mill 
(Logic  1,  S.  137)  nahmd  Unds  naHh-Ilche 
Arten  annehmen. 

Freilich  set7t  die  Erkenntnis  des  Wesent- 
lichen einen  Blick  des  Geistes  voraus,  der 
Über  die  Empfindungen  hinausgeht,  und 
obgleich  ganz  und  gar  an  ihnen  sich 
orientierend  von  ihnen  sich  leiten  lassend, 
also  durch  sie  gebunden  doch  etwas  Neuea^ 
eben  den  das  Wesentliche  erhnsenden  Be- 
griff sdiafft.  Audi  das  ist  Pestalozzi  nicht 
entgangen.  »Er  findet*,  wie  l-angner  S.  15 
hervorhebt,  ,ein  sdbständiges  Vermögen  in 
der  DenMmft  sidi  Aber  die  Schnmlren  der 
Anschauungseindrücke  zu  erheben  und 
schöpferisch  in  der  Ausbildung  seiner  selbst 
selbständig  fortzuschreiten.«  »Dieses  Ver- 
mögen bildet  *dBs  eigentliche  Wesen*  der 
Denkkraft  Es  heilst  Abstraktionsvermögen. 
Gelegentlich  wird  es  auch  a!^  die  .Basis' 
der  Denkkraft  bezeichnet  (Seyffarth  XIV, 
&  98,  81  oben;  Mann  IV,  232,  245).  Es 
ist  das  Verdienst  Langners,  auf  diese  Be- 
deutung; des  Abstrnktion«;vermögens  be! 
Pestalozzi  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Wlgef  weiTs  von  ihm  tau  zu  sagen : 
Die  Abstraktion  ist  auch  bei  den  aus  der 
Sinnlichkeit  stammenden  Begriffen  ein  rein 
geistiger  Vorgang,  wdcher  den  Vorstellungen 
inhaltlich  nichts  mdw  bdzufflgen  vermag« 
(Wiget  S.  60).  Das  Abstraktionsvermögen 
Pestalozzis  erinnert  lebhaft  an  den  viel 
umshittenen  yoig  noir^iixoi  des  Aristoteles 
und  Wh*  shid  wiederum  in  der  Lage^  eine 
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Übereinstimmung,  wenn  auch  nur  eine  an- 
nähernde, zwischen  dem  grofsen  Denker 
des  AUeifoms  und  dem  grofsen  Pidugogen 
der  neueren  Zeit  konstatieren  zu  können. 
Vietldcht  gönnt  der  junge  Doktor  der 
Philosophie  (Langner),  um  dieser  Neuent- 
deckung des  ifoCg  nanfTuds  willen,  die  er 
ja  nicht  ganz  leug^nen  kann,  Pestalozzi 
doch  den  Ehrennamen  eines  PhiliMophen. 

Nach  der  eisten  Ausdnandenetzung 
Pestalozzis  von  dem  Verhältnis  der  dunklen 
Anschauungen  und  deutlichen  Begriffe 
scheint  eine  einzelne  Anschauung  zu  genügen, 
nm  zur  Erkenntnis  des  ihr  entspredienden 
unveränderlichen  und  unwandelbaren  Wesens 
zu  gelangen.  »Durch  das  Zusammenstellen 
von  Oc^nstanden«,  heiist  es  hier,  »deren 
Wesen  das  nämlidie  ist,  wird  dehie  Ehi* 
sieht  über  die  innere  Wahrheit  derselben 
wesentlich  und  allgemein  erweitert,  geschärft, 
gesichert«  (Seyffarth.  XI,  S.  169—170; 
Mann  m,  185X  wir  schHefoen:  also  nicht 
ursprünglich  gewonnen,  was  auch  einzig 
und  allein  richtig  ist.  Die  Abstraktion, 
durch  welche  wir  das  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  scheiden,  dieses  fisll«i  lassen 
und  nur  auf  jenes  unseren  Blick  richten, 
geht  der  Qencrnüs^tion ,  die  entweder  das 
Konstante  in  einem  Ding  oder  das  Gleiche 
in  tndireren  Ungen,  nimlldi  dw  konstante 
\X^c?tntliche  oder  das  gleiche  Wesentliche 
ins  Auge  fafsl,  voran.  Aber  schon  bald 
wird  in  derselben  Schrift  vorübergehend 
(Seyffarth  Xi,  256;  Mann  III,  254)  das 
»Definieren«,  das  letzte  Mittel  für  deutliche 
Begriffe,  mit  dem  Bestimmen  von  -  Gattung 
und  Art«  gleichgesetzt,  was  natürlich  ohne 
vonusgehende  Zusammenstellung  von 
Gegenständen,  deren  Wesen  das  gleiche  ist 
und  somit  ohne  Qeneralisation  nicht  mög- 
lich ist  Wiederholt  wird  im  Schwanen- 
gesang das  Zusammenstellen,  Trennen,  Ver- 
gleichen als  das  Mittel  zur  Entwicklung 
und  Entfaltung  der  Denkkraft  bezeichnet 
(Seyffarth  XIV,  S.  78,  79.  81,  85;  Mann 
IV,  230,  231,  232,  235).  Aber  wie  die 
Stellen  zeigen  gilt  das  doch  nur  vom 
Unterricht  und  auch  die  Definition,  die  bei 
Pestalozzi  ein  vorwi^[md  sprachliches 
Gebilde  ist,  mufs  von  dem  einfachen  Blick 
des  Geistes,  durch  den  wir  im  Begriff 
das  Wesentliche  erfassen,  unterschieden 
werden. 

Als  »Veideuttichungsniittel  aller  unserer 


Anschauungserkenntnisse«  werden  in  Wie 
Oerlnid  ihre  Kinder  lehit  »die  Zahl,  die 
Form,  das  Wort«  zuerst  in  dieser  Aufein- 
anderfolge genannt,  der  die  »Grundkräfte 
des  Zählens,  Messens  und  Redensc  ent- 
spredien  aollen,  am  Ende  dessetben  Briefes 
werden  in  umgekehrter  Ordnung  die  »Schall- 
krnft'  oder  >Sprachfähigkeitc ,  die  ^blofs 
sinnliche  Vorstellungskraft«  oder  »das  Be- 
wufslseüi  der  Fonnen«  und  die  »nichl 
blofs  sinnliche  Vorstellungskraft«  oder  »das 
Bewufstsein  der  Einheit  und  Zahl«  unter- 
schieden und  diese  als  »die  drei  Elementar- 
faifle,  aus  der  utvere  ganse  Ettenntaib 
entquillt«,  bezeichnet  (Seyffart!i  XI.  S.  176, 
177,  178;  Mann  III,  190,  191.  ]Q7).  Vor- 
übei^hend  wird  bemerkt,  dais  Zahl,  Torm, 
Namen  an  jedem  Dbig  voritommen,  »die 
übrigen  Eigenschaften,  die  durch  die  fünf 
Sinne  erkannt  werden,  besitzt  kein  Gegen- 
stand so  mit  allen  anderen  gemein«.  Die 
wettere  Bemerloing  der  ersten  Auagabe: 
»wozu  noch  kommt,  dafs  diese  Eigenschaft 
(soll  heifscn  Eigenschaften)  uns  gleich  beim 
ersten  Anblick  so  in  die  Augen  fällt,  dais 
wir  vendifedene  Gegenstände  danach  unter- 
scheiden können,'  ist  in  der  zweiten  Aus- 
gabe gestrichen  fScvffarth  XI,  S.  178,  dazu 
Mann  III,  S.  191  u.  112). 

Man  sieht,  wie  sich  hier  mit  den  Un- 
klarheiten Schwankungen  verbinden.  Am 
^nfsten  ist  die  Unklarheit  Pestalozzis  be- 
züglich des  B^iffs  der  Zahl.  Die  einheit- 
lidie  Vorsidlung  eines  G^enstandes,  dk 
wohl  unterschieden  werden  mufs  von  der 
Vorstellung  Eines  Gegenstandes,  von  der 
Auffassung  desselben  als  eines  Elementes 
der  Zahl,  wird  ohne  weiteres  mit  der 
Zahl  gleich  gesetzt  Die  Sonderung  der 
Gegenstände  voneinander,  »deren  wahre 
Ursache  die  Bewegung,  das  Verschwinden 
und  Wiedererscheinen  eines  Empfinduag»- 
komplexes  auf  ruhendem  Hintergnmdc 
ist«  (Wiget  S.  53),  wird  von  Pestalozzi 
fälschlich  auf  die  Aufhraning  eines  Gegen- 
standes als  einer  Einheit  oder  als  eines 
Elemente  der  Zahl  zurückgeführt  (Seyffarth 
XI,  S.  177;  Mann  Iii,  191—192).  Es 
scheint  Ihm  ganz  nnbelEBnnt  zu  sehi,  dab 
der  Begriff  der  Zahl  viel  schwieriger  ist 
als  derjenige  der  Gattung.  Beide  stimmen 
darin  überein,  dafs  sie  niedere  Einheiten 
zu  einer  höhoen  Einheit  mildiuaidcr  ver' 
binden,  aber  beim  der  Zahl  UeiU 
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das  Bewufstsein  des  ITnterschieds  der 
niederen  Einheiten  voneinander  bestehen, 
bdm  Begriff  der  dttanf  itt  es  nicht 
mehr  vorhanden.  DhIs  wir  uns  der  Dinge 
geistig  bemächtigen,  wenn  wir  sie  und 
ihre  Bestandteile  zählen,  ebenso  wenn  wir 
sie  messen  und  in  geringerem  Oiade, 
wenn  wir  sie  benennen,  nnterlicgt  Icdnem 
Zweifel.  Zur  Verdeutlichung  unserer  An- 
schauungen, genauer  zur  Umwandlung  der 
dnnUen  Aindiniimg!ea  in  denffiche  Be- 
griffe, kann  das  Zählen  in  keiner  anderen 
Weise  beitragen,  als  >das  Zusammenstellen 
der  G^enstände,  de^en  Wesen  das  näm- 
liche ist«:  es  Icann  nur  »die  Ehnidit  Über  die 
innere  Wahrheit  der  Gegenstände  wesentlich 
und  allgemein  erweitern,  schärfen,  sichern 
(Scyffarth  XI,  S.  169—170;  Mann  III,  185). 

Die  Fofm,  cteren  Anfbnsiing  dicnso- 
wenig  mit  dem  Messen  zu  tun  hat  wie 
die  f:inheit  des  Gegenstandes  mit  der 
Zahl  scheint  in  der  Tat  in  unserer  An- 
sdiauung  abmllcher  Dinge  das  voT' 
schlagende  and  mafsgebende  Element  zu 
sein,  wie  verwickelt  auch  der  Prozefs  sein 
mag,  durch  den  wir  ursprünglich  zur 
VoRleihmg  der  Form  der  Dinge  gelangen. 
Besonders  in  der  neuen  psychologischen 
Lehre  von  den  Gestaltqualitaten  (von 
Ehrenfels)  oder  fundierten  Inhalten  (Meinong) 
tritt  uns  die  grofse  Bedeutung  der  Form 
für  die  Emp&idnngskomplexe,  aus  denen 
die  Anschauungen  bestehen,  entg^n. 
Die  Summe  der  örtlich  bestimmten  Punkte, 
aus  denen  die  Umrifsünien  einer  Qeslalt 
hervofgelien,  machen  natürlich  für  sich 
allein  genommen  so  wenig  die  Gestalt, 
wie  die  Summe  der  Töne  einer  Melodie 
die  Melodie.  Wir  kOnnen  die  Punkte  ver- 
legen, die  Töne  der  Melodie  transponieren 
und  doch  in  dem  einen  Falle  die  gleiche 
Gestalt,  im  anderen  Falle  die  gleiche 
Melodie  ereeugen,  obsdion  ann  die  !*unMe 
alle  ihren  Ort,  die  Töne  alle  Ihre  Höhe 
geändert  haben  Zu  der  Summe  der  Ele- 
mente, die  Meinong  als  fundierenden  Inhalt 
bezddinet,  tritt  also  dn  Neues  der  fandierte 
Inhalt,  die  Gestaltqualität  Diese  Gestalt- 
qualitäten spirlen  offenbar  in  den  primitiven 
Anschauungen  eine  grolse  Kolle.  Vielleicht 
dürfen  wfa*  unter  der  Form  Pestalozzis,  die 
ja  offenbar  etwas  von  ihren  Elementen 
Verschiedenes  ist,  etwas  den  Oestaltquali- 
täten  ähnliches  vermuten. 


Am  wichtigsten  für  die  Entwirldung 
der  Anschauung  und  des  Denkens  ist  die 
Sprache,  der  fhme,  das  Wort  Das  weifs 
Pestalozzi  sehr  wohl.  »Die  Grundteile 
der  intellektuellen  Kmft  sind«  nach  ihm 
»Anschauungskiaft,  Sprach  kraft,  Denkkraft« 
»Alle  drei  Krittle  Auschauungskraft,  Sprach- 
kraft, Denkkraft  sind  als  der  Inb^iff 
aller  Mittel  der  Ausbildung  der  Geistes- 
Icraft  anzuerkennen.«  >Die  Sprachkraft  ist 
die  Mittelstufe  zwiscbcs  Anschauungs-  und 
I>enkkraft;  ohne  liegt  eine  Kluft 
zwischen  beiden-  fSerffarth  XIV,  S.  174, 
52,  261,  264,  64,  65.  Mann  IV,  300.  210, 
368,  370,  2 IQ,  220).  So  äufsert  er  sich 
im  Schwanengesang,  nicht  anders  denkt  er 
in  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.  »Der 
Zweck«,  so  heilst  es  hier,  »den  Menschen 
mit  psychologisdier  Kunst  und  nadi  den 
Gesetzen  des  physischen  Mechanismus  zu 
deutlichen  Begriffen  und  ihrem  letzten 
Mittel  zu  Definitionen  zu  führen,  ruft  einer 
diesem  letzten  Mittel  wesenttich  voraus- 
gehenden Kettenfolge  aller  Darstellungen 
der  physischen  Welt,  die  von  der  An- 
schauung einzelner  ü^enstände  zu  ihrer 
Benennung,  zur  Bestimmung  ihrer  Eigen- 
schaften, das  ist  zur  Kraft  ihrer  Beschrdbung, 
und  von  der  Kraft  sie  zu  beschreiben,  zur 
Kraft  sie  zu  verdeutlichen  oder  zu  defi- 
nieren allraahlich  ftorischrettet«  (Seyffsrtti 
XI,  S.  256—257;  Mann  III.  254)  Mit 
Recht  bemerkt  Wiget  zu  dieser  Stelle:  Die 
Entwicklung  der  Erkenntnis  gebt  mit  der- 
jenigen der  Sprache  Hand  hi  Hand;  es 
sind  nur  zwei  Seiten  einer  und  derselben 
Geistesentwicklung,  ja  man  erhält  von  dem 
hochgespannten  Ziel  der  Geistesbildung 
wie  von  der  ganzen  Darstellung  des 
Weges  zu  demselben  den  Eindruck,  dafs 
Pestalozzi  dabei  weniger  die  Formen  der 
Erkenntnis  als  die  ihnen  entsprechenden 
Formen  des  spnchlidien  Ausdrudns  im 
Auge  gehabt  habe  (Wiget  *  S.  68).  Es 
fragt  sich  nur,  ob  sich  beide  Seiten  b-ennen 
lassen  und  ob  nicht  vielmehr  die  erstere 
^h  uns  immer  unter  der  HfiUe  der 
letzteren  darbietet  und  in  ihr  erst  für  uns 
hifsbar  wird.  Das  scheint  Pestalozzis  An- 
sicht zu  sein  und  darin  stimmt  er  mit  der 
neueren  Logür  und  Psychologie  durchaus 
überein. 

Nach  Benno  Erdmann  gibt  es  keine 
Voistellungen  von  Gegenstanden,  auch  von 
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sinnlichen  Gegenständen,  die  nicht  mit 
(optischen  Vorstellungm  des  geschriebenen 
Wortes  oder  aloistfsclNii  Vorstellungen  des 
gehörten  Wortes)  Worhrorslentiiigen  ver- 
bunden sind,  ausgenommen  allein,  die 
V(H^tellungen  ganz  vertrauter  Objekte 
meiner  Bleifeder»  meines  Messers  usw. 
Das  Urteil  ist  ihm  nichts  anderes  als  die 
prädikative  in  aufeinanderfolgenden  Wort- 
vorstellungen sich  vollziehende  Auseinander- 
iegung,  des  in  lo^sdier  Immanenz  (ehra 
durch  eine  Gldchzettigkeitsassociation,  wie 
Ziehen  will)  zusammengedachten  Subjekts 
und  Prädikats  (Benno  Erdmann,  Logik  1, 
S.  230,  S.  233,  Ziehen,  Vorlesungen  Aber 
physiologische  Psychologie  in  der  Erörte- 
rung über  das  Urteil),  Ich  verstehe  unter 
dem  Urteil,  von  dem  ich  sorgfältig  die 
Aussagen  des  Lügners,  des  Didifers,  die 
Fragen  unterscheide,  das  Dafürhalten,  dafs 
der  Gegenstand  so  ist,  wie  er  (in  der 
Pradikatsvorstellung)  vorgestellt  wird;  das 
etnschlieldich  vorlumdene  Bewutslsein  der 
Wahrheit  ist  hiemach  vom  Urteil  unabtrenn- 
bar. Aber  eine  Vorstellung  des  Gcpen- 
standcs,  wie  sie  das  Urteil  voraussetzt,  ist 
ohne  Wortvorstellung  unmögllcli.  Dtt 
Wort  hat  eine  dreifache  Funktion:  erstens 
drückt  es  den  Gedanken  des  Sprechenden 
aus,  zweitens  weckt  es  im  Hörenden  einen 
ähnlichen  Gedanken,  drittens  ist  es  Zeidien, 
Name  für  von  den  VorstclInnf!-cn  oder 
Gedanken  unterschiedene  Gegenstände. 
Diese  letztere  Funktion  übt  das  Wort  natür- 
lich nur  im  Urteil  aus,  unfser  dem  wir  uns 
eine  letzte  Tatsache  zu  denken  haben,  in 
der  wir  diese  Funktion  des  Wortes  kon- 
statieren ohne  weder  das  Urteil  durch  diese 
Funktion  des  Wortes  noch  diese  Funktion 
des  Wortes  durch  das  L'rteil  erklären 
zu  können.  Dafs  Empfindungskomptexe 
zu  Ansdnuungen,  Voiriellungen  werden 
kftnncn,  hat  mdlnes  Eraditens  nur  in  Wort- 
Vorstellungen  (genauer  optischen ,  oder 
akustischen  Empfindungskomplexen  von 
geschriebenen  oder  gehörten  Wotten),  die 
diese  Funktion  Im  Urteil  geülit  haben, 
seinen  Grund.  Mit  anderen  Worten:  alle 
Vorstellungen  und  Anschauungen  sind  das, 
was  sie  sind  nur  durch  die  mit  ihnen  ver- 
bundenen WcKtvorstellungen.  In  den  Wort- 
vorstellungen, mit  denen  wir  operieren,  ist 
das  Wissen,  das  wir  in  Urteilen  gewonnen 
haben,  glefchaam  als  Nledendilag  kry^li- 


siert  enthalten,  wir  haben  in  ihnen  ein 
ruhendes  Wissen,  das  wir  jederzeit  wieder 
lebendig  machen,  d.  h.  In  neuen  Urteilen 
auseinanderlegen  und  uns  zum  Bewufs^in 
bringen  können.  Was  insbesondere  die 
Begriffe  angeht,  so  hat  Pestalozzi  voll- 
kommen  recht,  wenn  er  meint,  dab  nur 
derjenige  dnen  Begriff  besitzt,  der  ihn  zu 
definieren  versteht  oder  genauer,  der  wdfs, 
was  der  zusammengesetzte  Nam^  den  wir 
seine  DeflnWon  nennen,  bedeutet;  »cin4ai 
Begriff  vom  Kreise  z.  B.  hat  nur,  der  sich 
dasjenige  vorstellt,  was  folgender  zusammen- 
gesetzte Name  bedeutet:  Eine  ebene  ge- 
schlossene Linie,  deren  simfliche  Punkte 
von  einem  Punkte  gleiche  Abstände  haben« 
(Meinong  Höfler,  Logik  S.  19).  Defini- 
tionen sind  im  Grunde  nichts  anderes  aüs 
dte  Ersetzung  eines  einfachen  Namens  jFOr 
einen  bestimmten  Begriff  durch  einen  zu 
siimmenpeset^ten  Namen,  der  gleichen  Sinn 
mit  jenem  hat,  aber  versiandliclier  ist 

Am  Schlüsse  des  sechsten  Bifefes  der 
Schrift  \X'ie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt  kehrt 
Pestalozzi  die  Reihenfolge  der  Verdeirt- 
,  liciiungsmittcl  aller  unserer  Anschauungs- 
erkenntnfase,  die  er  hier  als  »Element»^ 
kräfte,  aus  der  unsere  ganze  Erkenntnis 
quillt«  bezeichnet,  um,  die  Sprach&higkeit, 
das  Wort,  der  Name  kommt  hier  an  die  eiste 
Stelle,  geht  sogar  der  unbestimmten  sinn* 
liehen  Vorstellung  oder  dem  Bewufstsein 
der  Formen  voran,  worin  doch  nach  Pe^- 
lozzi  die  Anschauung  in  erster  Linie  be> 
steht  (einige  Zeilen  vorher  auf  der9e]l>ea 
Seite,  [bei  Seyffarth,  auf  der  vorhergehen- 
den bei  Mann]  heilst  es  Form,  Zahl,  Namen, 
dann  Etnhdt,  Form,  Namen,  und  diese 
sollen  sogar  die  bestimmte  Erkenmnis  gdien, 
während  die  Erkenntnis  aller  übrigen  Eigen- 
schaften als  klare  Erkennteis,  das  Bewulst- 
sein  des  Zusammenhangs  als  deuOtdie  Er> 
kenntnis  bezeichnet  wird,  Stufen  der  Erkennt- 
nis, die  einige  Seiten  vorher  (Seyffarth 
S.  174—175;  Mann  &  189]  ebenfalls  unter- 
sdiieden  und  In  unmiMelbarer  Aufefamriter- 
folge  zweimal  in  anderer  Weise,  auch 
hier  nicht  übereinstimmend,  charakterisiert 
werden;  Wiget  bemüht  sich  vergebens, 
eine  Obereinstimmung  zwiadien  dleMi  drei 
Relationen  herzustellen,  Wiget ^  57  I,  58 
II  und  IVh;Seyffarth  XI,  178;  Mann  III,  192). 

Wohl  dieser  Steile,  in  der  die  Sprach- 
kraft  dem  Bewufstsein  der  Formen  abo 
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doch  der  Anschauungskrait  ganz  gegen  die 
toMt  lUwnH  hen^oiUelciide  Atelniiii^  Petfai- 

lozzis  vorangestellt  wird,  weniger  der  natür- 
lich ganz  falschen  Auffassung  der  Zahl 
und  gar  des  Namens  als  Eigenschaften  der 
Dinge  (gegen  Wigct^  &  56)  gilt  die  durch- 
aus zutreffende  Polemik  Joh.  Oottl.  Fichtes 
gegfen  Pestalozzi  in  der  neunten  Rede  an 
die  deutsche  Nation:  "Im  Felde  der  objek- 
tiven Eitenntois,  die  auf  folaere  Gegen- 
stände  geht,  fügt  die  BcLinntschaft  mit  dem 
Wortzeicficii  der  Deiitlichkcif  und  Bestimmt- 
heit der  iiineten  Erkenn  Uns  für  den  Er- 
kemcBdai  sdlsat  durchaus  nichts  hinzu, 
sondern  sie  erhebt  dieselbe  blofs  in  den 
völlig  verschiedenen  Kreis  der  Mitteilbar- 
Icarkdt  für  andere.  Die  Klarheit  jener  Er- 
hombtis  beruht  gänzlich  «uf  der  An- 
schnriung  und  dasjenige,  was  man  nach 
Belieben  in  allen  seinen  Teilen  gerade  so 
wie  es  wirklich  ist  in  der  Einbildungskraft 
wieder  erzeugoi  kun,  k/t  vollkommen  er- 
kannt, ob  man  nun  dazu  ein  Wort  habe 
oder  nicht  Wir  sind  sogar  der  Über- 
zeugung, dafs  jene  Vollendung  der  An- 
schauung dem  Wortzeichen  vonuigdK» 
müsse,  und  dafs  der  umg-ekehrte  Weg  g-e- 
rade  in  jene  Schatten-  und  Nebelwelt  und 
xis  dem  frühen  Maulbrauchen,  welche 
beide  Pealalozzi  mit  Recht  so  verhafst  sind, 
führe,  ja  dafs  der,  der  nur  je  eher,  je  lieber 
das  Wort  wissen  will,  und  der  seme  £r- 
keuntnisM  ffir  vemdirt  hlltp  lobahl  er  es 
weifs,  eben  in  jener  Nebel  weit  lebt  und 
blofs  um  deren  Erweiterung  bekiimmert 
ist«  (Fichtes  Heden  an  die  deutsche  Nation, 
herausgegeben  von  Th.  Vogt,  Langensalza, 
1881,  S.  209).  WitaM  goldene  Worte, 
die  kein  Lehrer  wageHMM  Oder  «ifoer  adit 
lassen  sollte. 

Auf  Anschauungen  Icommt  es  an,  nidit 
auf  Worte,  das  weifs  keiner  bester  ab 
Pestalozzi,  der  überall  von  Anschauungen 
ausgeht  und  auf  sie  zurückführt,  und  aus- 
drücklich die  Sfmchknft  al*  MHIeishife 
zwischen  der  Anschauungskraft  und  Denk- 
kraft bezeichnet  (Seyffarth  XIV,  S.  63; 
Mann  IV,  219).  Aber  wenn,  wie  natür- 
lich, die  Worte  zu  dem  failnlle  der  An- 
schauungen, die  ja  aus  von  den  Einwir- 
kungen der  Dinge  herrührenden  Emp- 
findungskomplexen bestehen,  und  weiter- 
hin tu  dem  faiheU  der  B^grUfe  und  flbcr- 
hMQit  der  OedanlMn  nidili  bellnigen  hönneOf 
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wäre  es  dann  nicht  doch  denkbar,  dafs  sie 
die  von  Antduuinngen,  Begriffen  und  Oe- 
danken unabtrennbare  Hülle  bildeten,  in 
denen  allein  diese  uns  fafsbar  würden, 
durch  die  sie  für  unser  Bewufstsein  erst 
Hilt  und  Bestauid  gewinnen,  wire  es  nicht 
denkbar,  dafs  trotzdem  die  Worte  für  das 

I  Zustandekommen  der  An^ichaiiungen,  der 
Be^riik  und  Gedanken,  für  das  Entstehen 
denelben,  wenn  such  nicht  als  voouis- 
gehcndc  Bcdint^irnj^,  so  doch  als  unent- 
behrlicher Bestandteil  vorausgesetzt  werden 
mülsten?  Mit  Recht  bemerkt  Wiget:  »In 
dem  psychischen  Sdiöpfungsprozefa,  durch 
welchen  Gegenstände  der  objektiven  Er- 
kenntnis erst  erzeugt  werden,  hat  das  Wort 
eine  von  da-  neueren  Psychologie  an- 
erkannte Bedeuhug.  Einmal  bildet  es  für 
die  neu  entstandene  Einheit  einen  Träg-er, 
welcher  ihr  Bestand  verleiht  und  ihre  Über- 
führung' in  höhere  psychische  Gebilde  m^- 
lich  madii  AndrefMÜs  begünstigt  die 
Sprache  die  Entstehunjc;  von  Vorstellungen, 
indem  das  gehörte  Wort  die  Aufmerksam- 
keit tnf  Vorgänge  sf^nnt,  wddie  ihm  einen 
DenUnhalt  zu  geben  geeignet  sind  (Laza- 

'  rus,  Leben  der  Seele,  2.  Auflagen,  S.  171  ff.). 
Beides  hat  Pestalozzi  erkannt  Das  erstere 
liegt  vor,  wenn  Pestalozzi  dss  Erkannte 
durch  den  Laut  verg^;enwärtigen,  die  Ver- 
g^nwärtigung  eines  Gegenstandes  nach 
Zahl  und  Form  durch  die  Sprache  ver- 
doppehi  Win«  (Seyfevtti  XI,  &  176  und 
177;  Mann  III,  S.  190,  WßA^  &  56)  und 
wie  ich  hinzufüge,  wenn  er  behauptet,  dafs 
»durch  die  S|nache  die  ganze  Summe  aller 
iufoeren  Eigensdhaften  dnes  Oegensiandes 
meinem  Bewufstsein  eigen  gemacht  werden« 
(Seyffarth  XI,  S  177;  Mann  III,  S  190). 

Auch  bezüglich  des  letzteren  get>e  ich 
Wiget  dsi  Wort  »Das  Kmd  soll  nach 
Pestalozzi  sich  den  ,Schall  und  l-aut  dnes 
grofsenTeileseinerwissenschaftlichenNomen- 
klatur'  aneignen,  wdl  es  dadurch  wenigstens 

'  den  Vorzug  genietst,  den  dn  Knul,  du  In 
dnem  grofsen  Geschäftshause  von  der 
Wiege  auf  täglich  mit  den  Namen  von 
zahllosen  Gegenständen  bekannt  whd,  In 
sdner  Wohnshibe  genidirt«  (Seyflartii  XI, 
S.  117;  Mann  III,  S.  151).  -Hier  haben 
wir  CS  mit  dem  zweiten  Dienst  zu  tun, 
weichen  das  Wort  dtr  kindlichen  üeistes- 
bildung  IdsleL  Wer  es  vorher  duu  he- 
atinind;  die  rohe  Gesamtvorddlung  featzu- 
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halten,  so  soll  es  hier  bei  der  Nomenklatur 
dem  Zweck  dienen,  vor  jedem  sachlichen 

Inhalt  wie  ein  Netz  (Stetnthal)  bereit  ge- 
halten bei  gegebener  Gelegenheit  eine  Vor- 
fteHung  autzufangen.  Dals  der  Vorzug 
der  Wohnstube  des  Kuifnumiiskindes  nach 
Pestalozzis  Meinung  in  der  Tat  in  dieser 
psychologischen  Bedeutung:  des  Wortes 
beruhe,  geht  aus  seinen  Auätüiirungcn  im 
Schwanengesanfir  deuttich  hervor!  »Ich  sehe^ 
dafs  das  unmündige  Kind  in  seinen  Um- 
gebungen eine  Menj^e  NX'orttöne  hört,  deren 
Sinn  es  im  Anfang  gar  leicht  versteht 
Vfde  von  ihnen  werden  durbh  die  öftere 
Wiederholung,  in  der  sie  vor  die  Sinne 
seines  Gehöres  erscheinen,  ihm  dadurch 
bewuist  und  selber  seinem  Munde  geläufig, 
ohne  dafs  es  ihre  BedeniuQg  noch  im 
geringsten  versteht  oder  auch  nur  nhnet. 
Aber  diese  vorläufige  dunkle  Erkenntnis,  die 
das  Ohr  von  ihnen  erhält  und  diese  Geläufig» 
Iwlt,  die  sich  der  Mund  also  von  ihnen 
verschafft,  ist  für  die  reelle  Ausbildung  der 
Sprachkraft  eine  Vorbereitungsstufe,  die  ihr 
von  wesenflidiem  Nutzen  ist  Dem  Begriff 
der  O^nstände  mit  der  Geläufigkeit  des 
Lautes,  der  sie  bezeichnet,  voreilend,  bleibt 
der  Begriff  des  durch  ihn  bezeichneten 
0^;enstandes  dem  Kind  vom  Augenblick 
an,  in  dem  es  den  Gegenstand  des  Lautes 
selber  durch  die  Anschauung  erkennt,  un- 
auslöschlich. Es  ist  deshalb  für  die  Aus- 
bildung der  Sprachlcnfft  dn  grotser  Vorteil, 
wenn  das  Kind  von  der  Wiege  an  in  Um- 
gebungen lebt,  in  denen  ziemlich  viel  und 
über  vielerlei,  besonders  aber  über  Gegen- 
stSnde  «einer  nächsten  Umgebungen  nnd 
seines  häuslichen  Lebens  gesprochen  wird« 
(Seyffarth  XIV,  S.  61—62;  Mann  IV,  218; 
Wiget^  S.  77).  Das  in  seiner  Bedeutung 
noch  nicht  verstandene  Wort  ist  nicht  blols 
als  Vorbereitungsstiife  für  die  Ausbildung 
der  Sprachkraft  von  grofsem  Vorteil, 
sondern  es  vortritt  auch  den  hegriü  und 
madit  ihn  darum,  wie  Pestalozzi  sagt,  vW' 
eilend,  soll  heifsen  im  voraus,  ehe  er 
gewonnen  ist,  sozusagen  schon  unauslösch- 
lich. Wiget  hat  recht,  wenn  er  fortfahrt: 
>Flh'  die  Kindentube  ist  das  vorgeacMagene 
Verfahren  durchaus  naturgcmärs.  Hier 
geht  die  Bildung  der  Vorstellung  in  «^ehr 
vielen  Fällen  den  im  Schwanengesang  be- 
scfarlebenen  ^tg:  Im  Anfang  ist  das  Wor^ 
damh  verbiodet  sidi  dn  Minimnin  von 


Denkinhait,  vi^lcher  durch  die  Erfahrung 
allniihUdi  bcrdchcit  wird,  bto  endlidi 

Inhalt  und  Wort  voneinander  unabhängig 
gedacht  als  Sache  und  Zeichen  unterschieden 
j  werden«  ^ Wiget ^  S.  78,  dazu  Lazarus,  Leben 
der  Seele,  zweite  Aufhge  I.  S.  183). 

Zur  Psychologie,  wenigstens  zur  gene- 
tisctien  erklärenden  Psychologie  srehört 
.  auch  die  Lehre  vom  Ursprung  der  Sprache. 
Auch  darflbcr  hat  Pestalozzi  Auseinander- 
setzungen, die  wir  nicht  übergehen  dürfen. 
Er  unterscheidet  -  drei  Epochen,  in  welche 
Natur  und  Erfahrung  die  Entwicklung  der 
Sprachkraft  eingeteilt  haben«,  und  ciiaiik- 
terisiert  diese  folgendermafscn :  -  Die  Sprache 
meinet,  üeschlechts  war  lange  nichts  anderes 
als  eme  mit  Mimik  vereinigte  Schailkraft, 
die  die  Töne  der  bdebten  und  Idiloea 
Natur  nnchahmtp'^  —  erste  Epoche  »Von 
Mimik  und  Schallkraft  ging  sie  zu  Hiero- 
glyphen und  einzelnen  Worten  über,  und 
gab  lange  dnzelnen  Gegenständen  einzdne 
Namen«  ~  zweite  Epoche.  »Von  diesem 
Punkte  ging  die  Sprache  allmählich  weiter; 
sie  bemerkte  zuerst  die  auffallendsten  Unter- 
scheidungsmerkmale der  Gegenstände,  die 
sie  benannte,  dann  kam  sie  zu  den  Eigen- 
schaftsbenennung^  und  mit  diesen  zu  den 
Benennungen  des  Tuns  und  der  Kräfte  der 
Gegenstände.  Viel  später  entwidceltc  sich 
die  Kunst,  das  einzelne  Wort  selber  viel- 
bedeutend zu  machen,  die  Einheit,  die 
Mdtfhdl,  die  Oröfae  adna  Inhalts,  das 
Viel  und  das  Wcn^  seiner  Form  und 
Zahl  und  endlich  sogar  alle  Abänderungen 
j  und  Beschatfenheiten  dncs  Gegenstandes, 
I  wddie  die  Versdiiedenhdlen  von  Zdl 
1  und  Raum  in  ihm  hervorbringen,  durdi 
'  die  Abänderung  der  Form  und  Zusammen- 
setzung des  nämlichen  Wortes  mit  sicherer 
Bestimmtheit  auszudrfickenc  —  drHIe  Epodie 
(Seyffarth  XI,  S.  246;  Mann  III,  246). 

Wiget  macht  aufmerteam  auf  die  Ober- 
einstimmung, von  ihm  als  unzvreifelhafte 
Aniduiung  bezdcbnd^  mit  Herder,  der  ehic 
pathognomische  Interjektionsepoche,  in  der 
der  Mensch  im  ersten  überraschenden 
Augenblick  jede  lebhafte  Empfindung  in 
efaiem  Laut  lufaeit,  und  dne  davon  ver- 
schiedene Epoche  unterschddet,  in  der  an 
i  die  Stelle  des  unwillkürlichen  automatischen 
Geschreis  der  Empfindung  zuerst  vom 
Qehfifasbitt  gdieferte  dunakleristisciie  Mat- 
male  des  Gegenstandes  ttetoi,  die  zu  Inner- 
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liehen  MerkwcMten,  zu  Namen  des  Ange- 
schauten  werden  {W\gvi\  S.  75,  dazu 
Herder,  Abhandlung  über  den  Ursprung 
der  Sprache,  Berlin  1772,  S.  5,  'r)5,  T'b). 
Sollte  Pestalozzi  wirklich  die  wertvolle 
Bemerkung  Henfen  fiber  den  Ursprung 
der  ersten  charakteristisdien  Merlrworte  in 
Oehörscindmcken  en^^angen  sein,  wenn  er 
bei  seinen  Ausführungen  sich  an  Herder 
angelehnt  hitfe?  In  der  allerdings  sehr 
summarischen  Auseinandersetzung  Pesta- 
lozzis über  die  dritte  Epoche  wird  seine 
Selbständigkeit  auch  von  Wiget  nicht  an- 
gezweifdL  Hauptfrage  ist  nidit,  wie  die 
ersten  Sprachlaute  mit  Empfindungskom- 
plexen associativ  verknüpft  werden  —  das 
ist  ein  rein  mechanisclier  Voigang;  sondern 
wie  die  Spvidilanle  zu  Namen  von  O^en- 
ständen  werden,  wie  wir  uns  in  ihnen  und 
durch  sie  Gegenstände  vergegenwärtigen 
können.  Diese  Frage  scheint  nur  durch 
ein  ZurOdigreifn  auf  das  Urtdt  beantwortet 
werden  zu  können.  Pestalozzi  gebraucht 
den  Au'-rinjck  Vergegenwärtigung  dreimal 
von  den  ^prachkuten  (Seyffarth  XI,  S.  247, 
176,  177;  Mann  III,  190,  247^  ohne  sich 
dariiher  näher  zu  erklären.  (Vergl.  des 
Verfassers  Bcsprccliunii^en  von  Wrorprier, 
Untersuchungen  über  die  ürundfragen  des 
Spraddcbens  und  von  Gurti,  Die  EntstcliunK 
der  Sprache,  in  Hirschfcldcrs  Wochen- 
schrift für  klassische  Philologie  1885  Nr. 
51,  S.  1618  bis  1624,  1886  Nr.  1,  S.  14 
bis  19.) 

Schüefslich  mache  ich  noch  auf  eine 
Stelle  des  siebenten  Briefes  in  Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehri,  aufmerksam,  welche  uns 
über  die  Beschaffenheit  der  ursprünglichen 
Sprachlaute,  wie  sie  sich  Pestalozzi  denkt, 
Aufschlufs  gibt  »Die  Sprache  ist  im 
eigentlichen  Sinne  Rückgabe  aller  Eindrücke, 
weldie  die  Natur  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange auf  unser  Geschlecht  gemacht  hat; 
also  benutzte  ich  sie  und  suche  am  Faden 
iluvr  ausgesprochenen  Töne  l>eim  Kinde 
eben  die  Eindrücke  wieder  hervorzubringen, 
welche  beim  Menschengeschlecht  diese 
Töne  gd)ildet  und  veranlafst  haben« 
(Seyffarth  Xl,  S.  204;  Mann  III.  21 IX 
Diese  natflriidi  ganz  falsche  Ansicht,  welche 
die  Anschauung  der  Dinge  uberflüssig 
machen  würde  —  auf  der  Seite  vorher 
bei  Seyffarth,  bd  Mm  auf  dendben  Seile 
wird  die  Sprache  cusdrOddich  ab  »das 


erste  Mittel  zur  Klarmachung  unserer  B& 
griffet  bezeicbnet—  kann  ent  im  Zusammen- 
hang mit  derPid^ogik  Pestalozzis  behanddt 
werden. 

Nach  ijmgner  (S.  14)  soll  Pestalozzi 
In  der  Schrift  An  die  Unscfiuld,  den  Emst 

und  Edelmut  meines  Zeitalters  und  Vater- 
landes dns  »Anschauen,  Vergleichen  und 
Urteilen«'  als  »dreifache«  die  Form  und 
Fundunente  des  mensdilidien  Denkens 
umfossende  Aufserung  und  Richtung  der 
Geistestätigkeit«,  femer  »als  Fundamental- 
kräfte und  Fertigkeiten  alles  Denkens«  be- 
zeichnet haben  (Seyfforth  XII,  S.  232,  233» 
234),  hingegen  im  späteren  Schwanengesang 
Anschauen  und  Urteilen  nicht  mehr  als 
Fundamcntalkräfte  des  Denkens,  sondern 
ab  selbständige  Kräfte  neben  der  Denklcraft 
auffassen  (Seyffarth  XIV,  S.  23,  24,  78, 
70.  81,  82,  97.  98,  105,  120,  176).  Die 
unter  XU,  S.  232,  233,  234  citierten  Worte 
finden  rieh  auf  den  aufeinander  folgenden 
Seiten,  aber  sollte  man  nicht  hier  das  An- 
schauen als  Fundament,  hingegen  Ver- 
gleichen und  Urteilen  als  Form  des  Denkens, 
oder  das  Ansduuen  und  das  in  Veiigleichen 
enthaltene  Zusammenstellen  (Zusammen- 
denken, Zugleichvorstellen)  als  Fundamental- 

Ikräfte,  das  Vergleichen  selbst  und  das 
Urieüen  als  Fert^Mt  des  Denkens  fassen 
dürfen?  Das  Vergleichen  ist  doch  wohl 
ein  Urteilen.  Ich  sehe  nicht  ein,  was  da- 
gegen einzuwenden  wäre. 

Dafs  im  Schwanengesang  Anschauungs-, 
Sprach-  und  Denkkraft  als  Orundteilc  der 
intellektuellen  Kraft,  als  lnb^;riff  aller  Mittel 
die  Geisteskraft  auszubilden  bezeichnet 
werden,  haben  wir  früher  schon  gesehen 
(Seyffarth  XIV,  174,  52;  Mann  IV,  302, 
219).  Das  steht  nicht  im  Widerspruch 
mit  jenen  Stellen.  An  den  aus  dem 
Schwanengesang  von  Langner  citierten 
Stellen  findet  sich  ebenfalls  nicht?  jenen 
Stellen  Widersprechendes.  Insbesondere  ist 
von  einer  Unterscheidung  von  Denken  und 
Urteilen  hier  nichts  zu  entdecken.  S.  24 
steht  Denk-,  Forschungs-  und  Urteilskraft 
nebeneinander,  wie  öfter;  die  Annahme 
einer  besonderen  Porsdiungskraft  wird  audi 
Langner  Pestalozzi  nicht  zumuten  wollen; 
S.  78  lind  7Q  steht  Denk-  und  Urteilskraft 
offenbar  identisch,  S.  78  heilst  es  sogar: 
»Das  Vermögen  der  Denk-  und  Urtdis» 
knft«.   S.  81  Ist  vom  Znsammenstdlen, 
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Trennen,  Vergleichen  als  dem  MMd,  denlien 
zu  lernen,  S.  82  vom  Zusammenstellen, 
Trennen,  Vergleichen  als  der  im  Denken 
tiegenden  Fähigkeit  die  Rede,  von  nichts 
anderem;  S.  105  vom  Zusammenstellen, 
Trennen  und  Vergleichen  als  den  Mitteln, 
die  Gegenstände  der  Anschauuns^  loj^^isch 
zu  bearbeiten  und  darüber  zu  urteilen, 
S.  176  wiederum  vom  Zusammenstellen, 
Trennen  und  Vergleichen  als  den  Mitteln, 
die  Denk  und  Urteilskraft  zu  üben;  S.  12Q 
wird  die  Sprachkraft  als  Mittelstufe  zwischen 
Denk-  itnd  Anschauungskraft  bezeichnet 
Diese  Stellen  geben  in  der  Tat  keinen  Be- 
weis dafür,  dafs  Pe?trtlo?:2i  die  Denk-  und 
Urteilskraft  als  besondere  Kräfte  unterschie- 
den habe. 

Langner  meint:  »Dals  die  Urteilskraft 
als  eine  selbständige  Geisteskraft  aufgefalst 
wird,  beweist  schon  rein  äufserlich  ihr  nicht 
sdtefics  Hervortreten  n€bm  der  Denkkraft; 
Pestalozzi  spricht  von  Denkkraft  und  Uiteflt- 
kraft,  von  Denken  und  Urteilen<  (Langner 
S.  17,  Seylfarth  IV,  S.  271.  XIV,  S.  25, 
es,  78,  79,  80,  86,  92,  153,  176.  XIV, 
S.  59,  64,  78,  129).  Ich  kMin  das  als 
einen  Beweis  nicht  anerkennen.  Es  wird 
doch  auf  den  Sinn  der  Stellen  ankommen. 
IV,  S.  271  steht  »Denkkraf»  und  Urteils- 
vermögen«, XIV,  S.  25,  65,  80,  86,  92, 
153  steht  Denk-  und  Urteilskraft;  nirgends 
im  Text  eine  Andeutung  davon,  dals  beide 
als  besondere  Kfüte  unteraehieden  werden 
«oUen.  Aber  Langner  hat  noch  andere 
Beweise.  Er  sagt:  ^-Bald  stellt  Pestalozzi 
das  Urteilen  als  ein  der  Denkkraft  unter- 
geordnetes Vermögen  hin,  dann  spricht  er 
<Seyffarth  XIV,  S.  23)  »»vom  Erheben 
der  Anlage  über  die  Gegenstände  zu  urteilen 
2ur  wirklichen  Denkkraft« «  —  bald  stellt  er 
ca  Ober  <He  Denldaift,  dann  spricht  er 
<XIV»  S.  24)  »»vom  Ertieben  des  Denkver- 
mögens zur  gebildeten  menschlichen  Urteils- 
kraft«« (Langner  S.  17).  Mir  scheint 
die  Berufung  auf  diese  Sidloi  redit  un- 
^flcklich  zu  sein.  Die  wirkliche  (aktuierte) 
Denkkraft  ist  doch  die  entwickelte  Denk- 
kraft,  der  als  Potenz  das  Denkvermögen 
entspricht,  wie  cHe  gebUdete  Urteitekraft  die 
entwickelte  (aktuierte)  Urteilskraft  ist,  der 
als  Potenz  eine  Anbee  zti  urteilen  ent 
Spricht  Die  Unterscliddung  von  Potenz 
und  Akt  liest  xu  Omade.  Die  Steilen  be- 
weisen das  Oegentdl  von  dem,  was  sie 


beweisen  sollen,  nämlich:  dafs  Pestalozzi 
das  Urteilsvermögen  in  der  Tat  mit  dem 
Denkvermögen  identifiziert  hat.  Pestalozzi 
ist  nicht  ein  solcher  Konfusionarius, 
wie  itm  Langner  hinstellt  Es  ist  nach- 
gerade  genug  und  mehr  als  nötig  über  die 
Konfusion  Pestalozzis  geredet  und  g;eschohen 
worden.  Es  wäre  an  der  Zeit,  dals  wir 
uns  der  schwierigeren  Aufgabe  zuwenden, 
seine  wiildidien  Lehren  zu  erforschen. 
Auch  Langner  hatte  das  tun  sollen  und 
gewifs  mit  gröiserem  Erfolg  getan,  wenn 
ihn  seine  unglficklidie  Methode  daran  nkiit 
gehindert  hätte.  Ihre  Mingd  traten  1» 
sonders  deutlich  bei  dem  von  ihm  unter- 
nommenen Versuche,  Widersprüche  in  der 
Auffassung  des  Denkens  bei  Pesiakttzi  2n 
konstatieren,  zu  Tage. 

4.  Die  praktische  Seite  des  Be 
wufstseins.  Was  wir  die  praktische 
Seite  des  Bewulstseins  nennen,  wird  von 
Pestalozzi  als  Kunstkraft  im  Oegensatz  zu 
den  izeistigen  und  sittlichen  oder  intellek- 
tuellen und  sittlichen  Kräften,  als  Können 
im  Gegensatz  zu  Kennen  tmd  Wollen, 
Fühlen  und  Denken,  als  Hand  im  G^en- 
satz  711  Kopf  und  Herz  und  dementsprechend 
als  Handeln,  als  Körper  und  Leü>  im  Gegen- 
satc  zu  Geist  und  Herz  und  dementsprechend 
als  physische  Kraft  bezeichnet  (Langner, 
S.  8).  Natürlich  sind  die  letzten  Ausdrücke 
nur  bildlidi  und  unterliegt  ^  für  den,  der 
nicht  an  den  Worten  klebt,  sondern  ihre 
Bedeutung  würdigt,  gar  keinem  Zweifel, 
dafs  Pestalozzi  mit  nllen  diesen  Ausdrücken 
in  dieser  Gegenüberstellung  nur  eine 
psychlsdie  Kraft  gemeint  haben  kann.  Um 
dieser  Annahme  ans  dem  zu  gdien, 
sieht  sich  Ijmgner  c-enötic;!  die  Kunstkraft, 
weiche  Pestalozzi  wiederholt  ausdrücklich 
als  dritte  Grundkraft  neben  den  geistigen 
oder  intellektuellen  und  sittlichen  Kräften 
aufführt,  ebenso  wie  die  zu  ihr  gehörige 
Sprachkraft  als  gemischte  geistig  physische 
Kraft  zu  charakterisieren:  er  nennt  sie 
untergeordnete  oder  Nebenkrifle,  bemerkt 
aber,  dafs  diese  Bezeichnung  nicht  auf 
Pestalozzi  zurückgeführt  werden  kann 
(Langner  S.  25).  Wir  haben  sie  als  Kraft 
der  Darstellung  bezeichnet,  die  natflriich 
einen  Stoff,  also  etwas  Physisches,  sei  es 
den  eigenen  Körper  und  seine  Bewegungen, 
sei  es  die  Laute  der  Sprache,  die  Zeichen 
der  Schrift  oder  einen  äuberen  Stoff  vof»» 
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fdzt;  wir  befinden  uns  in  dieser  Hinsicht 
in  völliger  Übereinstiminuiie  mit  Wiget, 
der  tie  als  dm  Dmhllaide  in  Wort,  Bilil, 
Werk,  Tat  erkOrt  (Wigeti  S.  110.)  Das 
Meiste  von  dem,  was  PestekMtzi  äber  die 
Kmurtkraft  sagt,  gehört  In  die  spezieile 
Methodik.  Vir  IxaciirfaiVeii  uns  hier  auf ' 
das  eigendicli  Psychologische,  dessen  Aus- 
scheidung nm  der  Methodik  Pestalozilis 
allerdings  keine  leichte  Sache  ist  Ich 
Speeche  von  einer  piiktisclien  Seite  des  Be- 
wnfotsdns,  Heber  würde  ich  den  Ausdruck 
poetische  an  Aristoteles  mich  ancchüefsend 
gebrauchen,  der  der  Kunstkrait  Pestalozzis 
besser  enlspriciit,  wenn  er  gcbtincMidt 
wäre.  Bei  der  eigentfimlichen  Verflech- 
tung der  verschiedenen  Kräfte  oder  Täti^- 
keilsweisen  des  Bewulstseins,  die  nament- 
Ucb  bei  der  praktischen  Seite  des  BewuM- 
seins  hervortritt  —  was  Pestalozzi  weder 
überhaupt  noch  hier  entgeht  —  ist  es 
richtiger  von  Seiten  des  Bewufstseins  und 
nictit  von  Kräften  oder  Vermögen  des* 
selben  zu  reden. 

In  der  Schritt  An  die  Unschuld,  den 
Emst  und  den  Edelmut  meines  Zeitalters 
und  meines  Valeflandes  spricht  Pestdozri 

zuerst   über   die  EntfaUung  der  sittlichen 
Anlagen,   dann  über  die  der  iveistic^cn  in- 
tellektuellen, Bildung  der  Denkkraft,  end-  i 
lieh    über    die    physlsdie  EatMtitng 
(Seyffarth  XII,   S.  226    232,  232-234,  ' 
234— 135  ähnlich  schon  IV,  S.  225).  Über  i 
die  letztere  bemerkt  er:  *Der  Trieb,  sich 
physisch  zu  entfalten,  ist  zum  Teil  physi- 
sches Bedürfnis,  aber  ebenso  offenbar  ist, 
dafs  er  im  häuslichen  Leben  auch  geistig 
belebt  ist  und  einerseits  als  Mittel  der  tieri- 
schen  Selbstsucht,  andrerseits  als  Basis  aller 
Kunst-  und  Berufskräfte  unseres  Geschlechtes 
zum  Bewulstsdn  kommt.    In  erster  Hin- 
sicht ist   er  wesentiich   eine  sinnliche, 
tierische  Kraft,  die  durch  die  ganze  Gierig- 
keit und  selbsteüchtige  Gewalttätigkeit  der  1 
tierischen  Natur   unterstützt  und  belebt 
wird,  in  der  zweiten  ist      ein  mit  der 
Sittlichkeit   und   Geisteskraft   des  Kindes 
innig  verbundener  höherer  Trieb  unserer  I 
Natur,  der  demnach  et>en  wie  diese  Kräfte 
und  mit  ihnen  das  unlnscheidende  Weien 
der    Menschlichkeit    konstihtiert«  Der 
Kunstkraft,  die  hier  mit  den  physischen 
Anlagen,  uro  deren  Enthütung  es  sich  . 
iindeU,  idenliiialert  wiid,  liegt  ab  »Baris«  I 


ein  »höherer-,  mit  Sittlichkeit  und  Geistes- 
kraft verbundener  »Trieb«  zu  Grunde;  sie 
ist  also  oluie  Zweifel  selbst  etwas  Höheres 
wie  dieK,  etwas  nicht  blofs  Physisches  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  und  das 
Gleiche  gilt  dann  natürlich  auch  von  den 
mit  der  Kunsftnrfl  identifizierten  physischen 
Anlagen.  Wenn  Pesialozzi  später  in  der 
Rede  an  mein  Haus  vom  12.  janiiar  1818 
sagt:  »Ein  Kind,  das  in  Zahl  und  Form 
genügsam  geübt  ist,  bCSilst  hl  sich  Sdbst 
das  Geistige  der  Kunsflolfle  aller  mensch- 
lichen Berufe  in  seinem  ganzen  Umfange 
und  hat  bdm  Einh-eten  in  irgend  einen 
KmMttiemf  nur  noch  die  mcdianisdien 
äufseren  Fertigkeiten  desselben  zu  erlernen« 
(Seyffarth  XIII,  S.  210;  Mann  IV,  110),  so 
ist  das  natürlich  eine  übertriebene  Behaup- 
tung, wfe  sie  beü  Oefllhlsnaturen  von 
Pestalozzis  Art  nicht  sehen  b^egnen,  aber 
die  dreifache  Fundamentierung  der  Kunst- 
kraft: Sittlichkeit,  Geisteskraft,  höherer 
Trieb  ist  damit  doch  nictit  aufgegeben, 
wie  Langner  behauptet  (Langner  S.  26), 
es  wird  eben  nur  das  zweite  Fundament, 
die  Geisteskraft,  das  Geistige,  ins  Auge 
gefisirti 

Zwanzig  Jahre  vorher,  in  den  Fabeln, 
die  1707  vcrfafst  wurden,  hat  fVstalozzi 
genau  dieselbe  Ansicht.  »Das  bewundems- 
wttfdigsle,  das  in  der  KwisikrafI  der  Bienen 
liegt,  ist  durchaus  nicht  mit  der  Kiin5;tkraft 
des  Menschengeschlechts  zu  vergleichai. 
Die  tierische  Kunstkraft  ist  in  ihrem  Wesen, 
audi  wie  sie  bei  den  Bienen,  bei  dem 
Biber  und  bei  hundert  anderen  Tieren 
unsere  Bewunderung  anspricht,  niclits 
anderes  als  ein  in  der  Organisation  des 
Tieres  in  der  höchsten  Vollendung  seines 
Zweckes  hincino^cIcFter,  der  Menschcnnntur 
ganz  unbegreiflicher  und  unerklärlicher 
Sinn,  der  in  l^cksidit  auf  das  Tier  dem 
Sinn  seines  Auges,  seines  Ohres,  seiner 
Nase  ganz  t^lcich  ist,  und  wie  dieser  vom 
Willen  des  Tieres  ganz  unabhängige  ^nn 
von  ihm  weder  gebemcrt  noch  vemiiilechtert 
werden  kann.  Die  menschliche  Kraft  hin- 
gegen ist  eine  unserem  Geiste,  Herz  und 
Hand  ganz  untergeordnete  Kraft«  (soll 
natilriidi  heifsen,  sie  hat  drei  höhere 
Fundamente,  Geisteskraft,  Sittlichkeit  und 
den  den  physischen  Anlagen,  der  Hand, 
entsprechenden  »höheren  Trieb«),  »deren 
Wartmig  und  Besorgung  allgemein  und 
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speziell  In  die  Hand  eines  jeden  Indi- 
viduums gelegt  ist  Wir  können  den  Keim 
unserer  KansOcnft»  dessen  gereifte  Vollen- 
dung noch  kein  sterbliches  Auge  gesehen, 
dennoch  durch  diese  Wartung  seiner 
Reifung  vielseitig  näher  bringen  und  zwar 
kollektiv  doich  die  Folgen,  die  die  Oe- 
sanitheit  der  Teilhaber  jeder  einzelnen 
Kraft  auf  den  progressiven  Vorschritt  der- 
selben hat,  als  auch  durch  diejoiigen 
Fotgen,  die  der  Indlvidualeinflufs  eines 
jeden  Künstlers  auf  diesen  Vorschritt  der 
Kunst  hat  Der  Keim  der  menschhchen 
Kunst  ist  als  aus  dem  innersten  unseres 
Wesens,  HOS  dem  fiefen  Zussninienhsnge 
unserer  geistigen,  sittlichen  und  physischen 
Kräfte  hervorgehend  eine  in  uns  selbständig 
liegende  Kraft«  (Die  dem  »höheren  Trieb« 
entsprechende  höhere  Anlage,  unter  der 
wir  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch 
Pestalozzis  auch  die  physischen  Kräfte,  die 
Hand,  die  ersteren  nicht  als  körperliche, 
die  letztere  bildlich  auffusend  veistehen 
können.)  >Und  so  wie  es  gewifs  ist,  dafs 
kein  Tier  hier  auf  Erden  auch  nur  einen 
Funken  des  menschlichen  Kunstkeimes  in 
sich  selber  hat,  so  ist  ebenso  gewifs»  dab 
jeder  Mensch,  der  dem  Tiersinn  und  der 
Selbstsucht  unserer  sinnlichen  Natur  unter- 
liegt, dadurch  auch  das  eigentlich  Wesait- 
lidie  sebies  Kunstsbines  unfei^gribt  und 
mitten  im  Besitz  grofscr  einseitiger  Kunst- 
fertigkeiten zu  einem  tierischen  Handwerks- 
knecht  der  Kunst  herabsinkend,  das  Gött- 
liche und  Menschliche  der  Kunst  hi  sich 
selber  abschwächen,  verderben  und  sogar 
verteufeln  kann-  (Seyffarth  IX,  S.  248,  249). 

28  Jahre  spater  im  Schwanengesang 
vertritt  fVsfadozd  genau  die  gleichen  An- 
schauungen. Von  Schwankungen,  die 
LminTcr  auch  hier  wieder  bei  ihm  kon- 
statieren zu  können  glaubt  (Langner  S.  27), 
kann  keine  Rede  sein.  Das  »Wesen  der 
Kunst«  wird  als  »immer  geistiges^^  als  »Geist 
und  Leben  t  bezeichnet  Da  für  die  Kunst 
auch  körperliche  Tätigkeiten  erforderlich 
sind,  so  ntflsaen  natürlich  auch  »iuTseK 
und  innere  Grundlagen  der  Kunst«  oder 
die  »Fundamente  derselben  als  äufserlich 
und  inneriich,  als  physisch  und  geistig« 
unterschieden  werden.  Wenn  bezflglich 
der  ersteren  die  »Sinne  und  Glieder«  be- 
züglich der  letzteren  nur  die  Denk-  und 
Urteilskraft  (Seyffarth  XIV,  S.  25,  schon 


S.  27  wird  die  sittliche  Kraft  als  drittes 
Fundament    wieder     geltend  gemacht; 
«tann  iV,  190  u.  191)  angefiihH  wird,  so 
kann  uns  das  nicht  beirren.  Ebensowenig, 
wenn  die  übertreibende  Behauptung,  die 
wir    schon    kennen,    hier  videderkehit 
(Seyffisrih  IV,  &  86,  87, 25, 27;  Mann  IV, 
236,  190,  191).    Wichtiger  ist,  dafs  wir 
im  Schwanengesang  und  zwar  gerade  an 
der  Stelle,  wo  diese  Schwankungen  zuerst 
hervortreten  sollen,  von  Pestalozzi  fiber 
die    verschiedenen   Zweige,    welche  die 
Kunstkraft   timfafst,  belehrt  werden.  Er 
fragt  nämlich   hier:   »Wie  entfalten  sich 
die  Fundamente  der  Kunst;  aus  denen  alle 
Mittel   die    Produkte    des  menschlichen 
Geistes  äufserlich  darzustellen  (a)  und  den 
Trieben  des  menschlichen  Herzens  äulser- 
lldi  Erfolg  und  Wliksamkett  zu  verschaffen 
(b),  hervorgehen,  und  durch  welche  alle 
'  Fertigkeiten,    deren    das    häusliche  und 
bürgerliche  Leben  bedart,  gebildet  werden 
mflssen?«  (c)  (Seyffarth  XIV,  S.  25;  Mann  IV, 
'  190).    Langner  (S.  27)  gibt  selbst  zu,  dafs 
diese  Stelle  sich  mit  der  Annahme  eines 
I  dreifachen  Fundaments  der  Kunstkraft  eines 
I  sittlichen,  gelst^fen,    phjfsischen,  deckt 
Trotzdem  will  er  in  der  zwei  Zeilen  da- 
von entfernten  Unterscheidung  eines  äufser- 
1  liehen   und   innerlichen  physischen  und 
I  gdstigen    Fundaments  »Sdiwankungenc 
konstatieren  können.    Unter  den  Geistes- 
prodtjkten  =  Produkten  der  Geisteskraft, 
I  sind  natürlich  Vorstellungen  und  Begriffe, 
I  die  in  der  SfNuche;  l(ken,  die  in  den 
Kunstwerken   ihren  Ausdruck  finden,  zu 
verstehen    (a),    unter    den    Trieben  des 
Herzens  =  der  sittlichen  Kraft  sind  Ge- 
fflhle  und  ^nilensregungen   zu  denken 
(b),  von  diesen  beiden  Gruppen  zweck- 
mäfsig  gesondert  werden  die  Fertigkeiten 
des  häuslichen  und  bürgerlichen  Lebens  er- 
wihnt    Ober  die  FertigkeMn  ist  efaie 
Stelle  im  Schwan  engesang,  mit  der  eine 
'  andere  in  der  Lenzburger  Rede  überein- 
I  stimmt,  zu  vergleichen.  »Das  innere  Wesen 
der  Kunstkraft  Ist  wie  das  innere  Wesn 
der  Anschauungskraft,  der  Sprachkraft  und 
der  Denkkraft  Geist  und  Leben  (soll  heifsen 
i  geistig),  die  äufseren  Mittel  der  Lnttaitung 
I  der  Kunst  sind,  sofern  sie  die  AusbUdung 
unserer  Sinne  und  sinnlichen  Organe  an- 
I  sprechen,  physisch,  insofern  sie  die  Aus- 
l  bildung  unserer  Glieder  ansprechen,  mecha- 


Pestalozzis  Psychologie  and  Ethik 


733 


nisch  (Seyffarth  XIV,  S.  87,  XVII,  S.  275, 
272;  Mann  IV,  236;  III,  469—470, 
466—467). 

Das  Darstellungsmittel  der  Kunstkraft 
sind  die  Bewegungen:  wir  können  sie  nach 
da*  Terminologie  Herzens  in  seiner  Psycho- 
Physiologie  als  die  pqpdioiAyBidagtache 
Seite  der  Kunstkraft  bezeichnen.  Es  ist 
interessant  zu  sehen,  dafs  Pestalozzi  auch 
auf  diese  Seite  derselben  seine  Aufmerk- 
tunheü  gerichtet  hat  In  Wie  Oertrud  ihre 
Kinder  lehrt  findet  er  »die  Vollendung  der 
Kunst  in  dem  höchsten  Grad  des  Nerven- 
taktes, der  uns  Schlag  und  Stols,  Schwung 
und  Wurf  in  hund«thdier  Abwechslnng 
sichert  und  Hand  und  Fufs  in  entgegen- 
stehenden Bewegungen  wie  in  gleich- 
laufenden gewifs  macht«  (S^ffarth  XI, 
&  278;  Mann  III,  273).  Wie  W%rt  be- 
merkt iWiget '  S.  96)  gibt  Pestalozzi  einen 
Beweis  von  seinem  j richtigen  Einblick  in 
die  Psychologie  der  Bewegung,  wenn  er 
jede  voreil^  Etnfitmng  bestimmter  zu- 
sammengesetzter Bewegungen  (z.  B.  des 
Schreibens  vor  dem  Zeichnen)  verbietet, 
weil  dadurch  die  Hand  in  einzelnen  Formen 
verliirtet  wird,  was  der  Kunstausflbung  zum 
Schaden  gereicht  (Seyffarth  XI,  S.  217, 
XIV,  S.  179;  Mann  III,  223;  IV,  364). 
»Da  mit  den  Bewegungen  der  Hand  auch 
besthnmte  Formvorslelliii^fen  aaMnIiert  shid, 
so  setzen  sich  nicht  nur  in  den  ausfuhren- 
den Organen  unabänderliche  Bcwegungs- 
lolgen,  sondern  auch  im  Geiste  einförmige 
Vorrtdltu^preihen  fest:  indem  sich  die 
Hand  verhärtet,  erstarrt  die  Phantasie^ 
(Wiget^  S.  97).  Auch  das  hat  Pestalozzi 
erkannt  »Tierisch  an  die  blofsen  Hand- 
griffe einer  ehuebien  isolierten  Kunst  und 
Berufsfertigkeit  gewöhnt,  stirbt  in  dem  von 
ihr  verkrüppelten  Volk  der  Geist  der  Kunst 
und  die  Kräfte  selber,  aus  der  sie  wesent- 
lich hcrvofgefaen  und  mit  ihr  der  Oeist 
der  Erfindung  und  ihr  erhebendes  Selbst- 
gefühl; der  Nachahmung  schwache  Lampe 
CTBcheint  dem  geblendeten,  engherzigen 
ZeHstflmper  wie  ein  ewiges  Himmelsgestim. 
Oottes  höhere  Natur  ist  in  ihm  nicht  mehr 
lebendig;  in  seinem  elenden  Handwerks- 
sumpf versunken,  bleibt  er  innerlich  un- 
ertioben  —  vom  rein  menschlidien  Sinne« 
(Seyffarth  XVII,  S.  275;  Mann  III,  469  bis 
470).  Dafs  die  Phantasie,  von  deren  Er- 
starrung hier  die  Rede  ist,  das  eigentlich 


geistige,  wie  die  Bewegungsempfindung 
das  sinnliche  Element  der  praktischen  Seite 
des  Bewofslaelns  bildet  und  dafs  die  Phan- 
tasie  in  diesem  Sinne  keineswegs  durch 
blolse  Assoziation  erklärt  werden  kann, 
sondern  als  besondere  von  den  übrigen 
venchiedene  TItigkeilsweise  oder  Kraft  be- 
trachtet werden  mufs,  das  sind  Ansichten, 
die  dem  Geiste  der  Forschung  Pestalozzis 
überaus  nahe  gelegen  hätten,  für  die  wir 
uns  aber  auf  seine  SchriBen  nicht  berufen 
können.  Er  hat  die  Phantasie  in  dieser 
ihrer  Funktion  nicht  gewürdigt  Er  ver- 
steht unter  der  Einbildungskraft  das  Ver- 
mögen, mir  die  Dh^  aufser  mir  vor- 
zustellen und  hält  sie  für  eine  gefährliche 
Gegnerin  des  Verstandes  (Seyffarth  XVI, 
S.  45;  IV,  S.  202;  V,  S.  179;  X,  S.  198; 

XVI,  &  170).  Langner  S.  13  und  14: 
Seyffarth  III,  S.  154  eine  pädagogisch 
wichtige,  ebenfalls  von  Langner  zitierte  Stelle 
ist  hierfür  nicht  beweisend. 

In  fut  wOrflidier  Obereinstimmung  wer- 
den die  Shjfen  des  Bildungsganges  der 
Kunstkraft  im  Schwanengesang  zweimal  in 
folgender  Weise  beschrieben:  »Von  der 
Aufmerloamkeit  auf  die  RkhflgkeH  jeder 
Kunstform  zur  Kraft  in  der  Darstellung 
derselben,  von  dieser  zum  Bestreben  jede 
in  Rücksicht  auf  Richtigkeit  und  Kraft  wohl 
eingellble  Form  mit  Leichtigkeit  und  Zart- 
heit darzustellen  und  von  der  eingeübten 
Richtigkeit,  Kraft  und  Zartheit  derselben  zur 
Freiheit  und  Selbständigkeit  in  der  Dar- 
stellung der  Formen  und  Ferl^[lceiten« 
(Seyffarth  XIV,  S.  27  u.  91;  Mann  IV, 
192,  240),  wozu  an  ersterer  Stelle  hinzu- 
gefügt wird,  dals  diese  einzelnen  Übungen 
unter  sich  in  Obereinatlmmung  und  Har- 
monie gelangen  und  dadurch  sich  zu  einer 
Gemeinkraft  der  Kunst  erheben,  ohne  welche 
der  Mensch  weder  sicii  selbst  durch  die 
Kunst  veredeln,  noch  sdber  zu  dnem 

soliden,  in  ihm  selber  wahrhaft  begrün- 
deten Streben  nach  der  Vollkommenheit 
irgend  einer  wirklichen  Kunst  zu  gelangen 
vermag.«  Ich  bemerke  noch,  dafs  Pesta- 
lozzi ausdrücklich  das  Kennen,  Können, 
Wollen  mit  der  Erkenntnis  des  Wahren, 
dem  Gefühl  des  Schönen  und  der  Kraft 
des  Outen  hi  Verbhtdung  l>rfaigt  (Seyffiuth 

XVII,  S.  178;  Mann  III,  380). 

4.  Die  gemütliche  Seite  des  Bc- 
wufstseins.   Wir  verstehen  darunter  das. 
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was  Pestalozzi  bildlich  als  Herz,  aber  auch 
als  FfiMen,  Wollen  bexddinet  OewöhnUdi 
frdlidi  gebraucht  er  den  Ausdruck  Sitt- 

liclikeit,  sittliche  Anlagen  und  deutet  damit 
schon  an,  dafs  das  meiste,  was  er  über 
diese  dritte  Seite  des  Bewufstfieias  zu  sagen 
hat,  nicht  in  die  Psychologie,  sondern  in 
die  Ethik  gehört.  Wir  können  uns  des* 
halb  hier  um  so  kürzer  fassen.  Wir  sprechen 
von  einer  gematiichen  SeUe  des  Bewubt- 
sdns:  für  das  Wort  Gemüt  in  dem  Sinne, 
dafs  es  die  Unlustgefühle  und  demnach 
wolil  auch  die  Lus^efühle  umfalst,  können 
wir  uns  wenigstens  auf  Eine  Sfaäle  bei 
Pestalozzi  berufen  (Seyffarth  XIII,  S.  408). 

In  den  Nachforfchiinjjcn  über  den 
Gang  der  Natur  in  der  Entwicklung  des 
Mensdiengesdiledits  gdmnicht  Peslalozai 
wiederholt  das  Wort  Empfinden  (zusammen- 
gestellt mit  Denken  und  Handeln)  in  der 
Bedeutung  von  Gefülii  im  engeren  Sinne, 
in  dem  wir  es  wn  der  Empfindung  untei^ 
scheiden :  anders  empfinden  nls  der  Mensch 
ohne  Zwang  und  Gewalt  enipfiiuiet« ; 
•ohne  Zwang  und  Mühe  empfinden«,  dazu 
sofort  »die  ersten  OrundgeflUile  meiner 
Natur  in  dieser  Lage«;  in  der  Orund- 
kraft  meiner  Natur  mein  Dasein  durch 
mich  selbst  sicher  zu  stellen,  liegt  das 
Wesen  meines  Empfindens,  Denkens  und 
Handelns«;  »empfinden,  denken  und  han- 
deln, wie  der  Mensch  ohne  allen  Zwang 
und  Gewalt  immer  tut;«  »wie  der  Mensdi 
durdi  die  Kunst  und  den  Zwang  des 
bürgerlichen  Lebens  zu  empfinden,  zu 
denken  und  zu  handeln  lernt;«  rein  sittlich 
empfinden,  denken,  handeln«  (Seyffarth  X, 
S.  76,  77,  78,  81,  85,  86,  137).  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  in  allen  diesen  Stellen 
wird  von  dem  Empfinden  als  einer  Art 
dunklen  Erkennens  geredet,  in  dem  Lust 
und  Unlust,  die  Oeffihlsbetonung,  wie 
moderne  Psychologen  sagen  würd*  ti,  das 
vorschlagende  Element  bildet  Das  ml- 
spricht  aUerdings  dem  Odmiuche  des  Wortes 
Empfindungund  nicht  minder  dem  des  Wortes 
Gefühl  beide  Wörter  werden  in  ihrer 
Bedeutung  kaum  voneinander  unterschieden 

in  der  Sprache  des  gewAfanlidien  Lcbois 
und  auch  in  der  Sprache  der  Psychologen 
und  Philosophen  der  Zeit  Pestalozzis.  Wir 
unterscheiden  heutzutage  streng  zwischen 
doi  Empfindungen  und  GefUhten,  unter 
dieien  Lust  und  Unlust,  unter  jenen  Be- 


wuistseinsvorgäiige  verstehend,  die  auf 
Orund  körperlicher  physischer  Reize  an- 
stehen, aber  nicht  als  Lust  oder  Unluit 
charakterisiert  werden  können,  es  sind  die 
täod^tjOttS  uvev  Xvnijs  »ai  ^dorffi  des  PiatO- 

niachen  Timius,  wddie  auch  dte  neua« 

Psychologie  anerkennt  (JodI,  Lehrbuch  der 
Psychologie  S.  384,  292;  des  Verfassers 
Psychologie  des  Erkenneos  S.  253)u  Auch 
TMtempfindungen  werden  von  Peiialoai 

vorübergehend  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  folgend  als  Gefühle  bezeich- 
net (Seyffarth  XVI,  S.  196).  Aber  da,  wo 
er  von  Fühlen  fai  Verbindung  mit  Denl« 

und  Können  spricht,  wo  er  diese  Worte 
also  wie  die  synonymen  Herz,  Kopf,  Hand 

1  zur  Bezeichnung  der  drei  ürundkratte  der 
Mensdiennatnr  oder  des  Bewnfstedns  ge- 
braiicht,  läf'^t  er  darüber  keinen  Zweifel, 
dais  er  das  Wort  in  dem  Sinne  versteht, 
in  dem  wir  es  heutzutage  zu  nehmen  ge- 
wohnt sind.   Bcmcrkmswert  Ist  hier  be* 

'  sonders  die  Stelle  in  Lienhard  und  Gcrtnid, 
diitLci  Teil,  in  der  das  Fühlen  nachdrück- 
lichst uut  dem  i^^ierzen  gleichgesetzt  wird 
(Seyffvth  III,  S.  44).  Ein  Oefählsvermögcn 
oder  eine  ihm  entsprechende  Tätig- 
keitsweise des  Bewufstseins  in  unserem 
Sinne  hat  Pestalozzi  also  unzweifelhaft  an- 
genommen. 

Nach  U'}ng;ner  nennt  er  auch  das  Ge- 
wissen ein  Gefühl;  es  ist  das  »unauslösch< 
liehe  Gefühl  im  Herzen«,  für  Recht  und 
Unrecht  (Langner  S.  21,  dazu  wird  zitiert 
Seyffarth  I,  223;  VI,  S.  230,  S.  367;  Vlll, 
S.  29;  IX,  S.  255;  X,  S.  154,  155;  XI, 
S.  285;  XIII.  S.  179;  XIV.  S.  260;  XVI, 
S.  44).  Man  sieht,  an  Zitaten  fehlt  es 
Lant:Tier  nicht,  aber  leider,  wie  so  oft,  sind 
sie  wenig  zutreffend.  Ich  finde  1,  S.  123, 
VI.  S.  230.  X,  S.  154  nicM  einnud  das 
Wort  Gewissen;  VI,  S.  367  steht  *das  Ge- 
wissen übertäuben  ;  X,  S.  155:  »Ich  habe 
als  Werk  der  Natur  kein  Gewissen,  als 
Werk  meiner  selbst  ericenne  ich  durch  die 
Kraft  meines  Gewi-t« ns  das  Unrecht  meiner 
tierischen  Natur;  IX,  S.  255:  wie  erhaben 
drückst  du  dich  aus,  mem  Gewissen,  wenn 
du  im  Menschen  mit  deiner  göttlichei 
Kraft  durchzudringen  und  flu  aum  lelxo- 
ditrcn  Gefühl  seines  inneren  heiligen,  gött- 
lichen Wesens  zu  erheben  vemuigst«;  XIII, 
&  179:  »Oolt  spricht  mit  jedem  durch  sdn 
OewiM«;  XIV,  &  260:  >daa  Oewim 
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sagt  ihnen  mit  innerer  göttlicher  Stimmet ; 
XVI,  S.  44  handelt  von  »Gewissensbissen«; 
XI,  S.  285:  »den  cnten  Kdm  dcsOavfsBens 

den  ersten  leichten  Schatten  des  Gefühls, 
dafs  es  nicht  recht  sei  ;  VIH,  S.  29:  »Die 
Veredelung .  der  Orundtriebe  des  mensch* 
ncnai  nozeni  BHZt  dchii  Monaiai  inic 
Befriedigung:  voraus;  die  Schranken  ihres 
Genusses  aber  sind  tiurchi  ewige  Pfeiler 
eines  unauslöschlichen  Qeiühls  im  mensch- 
Udmi  liaicii  gcnflguni  und  sOgmcin 
gekennzeichnet  Das  ist  alles.  Das  »un- 
auslöschliche CicfiUil  itu  Herzen  r  ,  das 
Langncr  m  Aniubrung^zcichcn  setzt,  liat 
er  dem  letzten  Zitat  entoommeti.  Es  scheint 
der  Snche  nach  mit  dem  Gewissen  eines 
und  dasselbe  zu  sein,  aber  leider  hat  Pesta- 
lozzi es  nicht  gesagt  Einzig  in  der  vor- 
lelzlen  Stdie  wird  das  Gewissen  oder  viel- 
niehr  der  erste  Keim  desselben  mit  einem 
Gefühl  identifiziert  Was  so  ein  Doktoran- 
dus  nicht  alles  zitieren  darf  in  der  Voraus- 
tetemg,  dali  adne  Zitate  nicht  kontrolliert 
werden,  und  was  sich  ein  nicht  zünftiger 
Philosoph  wie  Pestalozzi  nicht  alles  an 
einer  Universität  gefallen  lassen  miifsl 

Sicher  ist  dafs  Pestalozzi  den  Glauben 
für  ein  Gefühl  gehalten  hat.  Er  spricht 
von  »Gefühlen  des  Glaubens  und  der 
Liebe«,  von  »OlanbenagefQhlen«^  von  »Kräften 
des  Herzens,  der  Liebe,  des  Glaubens«, 
von  Fntfaltung  des  Herzens  zum  Glauben 
zur  Liebe«  (Seyffarth  Xfll,  S.  179;  III, 
S.  90;  XIV,  S.  28;  XIII,  S.  173;  IV, 
S.  207;  die  übrigen  von  Langner  S.  21 
angeftlhrtcn  Stellen  XllI,  S.  17  7,  180,  IV, 
S.  225,  XiV,  S.  12,  13,  19,  20,  29,  30 
dilhtltn  Indnen  Bcwds  hiefilr).  PesMooC 
Uht  Glaubeo  ab  FMtidsIgkuibai  im  Sinne 
des  Vertrauens  und  so  kann  er  Ihn  ein 
Gefühl  nennen.  Freilich  entbehrt  da*  Glaube 
bei  Ihm  atidi  niebt  das  Erkennteisdcnient, 
er  ist  eine  Überzeugung,  aber  dne  blinde 
in  letzter  Instanz  von  Gefühlen  diktierte, 
keine  auf  Einsicht  beruhende  Überzeugung. 

ywtWTTZi  spncni  von  ncfzenuneoen 
oder  Trieben,  Grundtrieben  des  Herzens 
(S^ffarth  XIV,  S.  25;  VlII,  S.  28;  Mann 
IV,  190);  aber  allen  lOüften  sind  nach  ihm 
Tridie  dgentflmlidi,  die  zur  Entfdtang  der 
Krifte  drangen.  Hier  tritt  jene  eigentüm- 
lidie  Verflechtung  aller  Kräfte  mit  dem 
Ckmfit,  Gefühl,  Wollen  ein,  die  uns  nötigt, 
von  etaer  gemiUlidien  Seile  des  BewuU- 


Seins  st^tt  von  einer  Gemüts-,  Gefühls- 
oder  Willenskraft  zu  reden.  Statt  Trieb 
gdHMdit  er  auch  den  Ansdnidc  StreUcraft: 
>Cs  liegt  eine  dreihiche  Strebkraft  zur  Ent- 
hütung  unserer  Kräfte  in  unserer  Natur, 
nämlich  die  Slrebkraft  zur  Entfaltung  der 
Anlagen  unseres  Heraens,  die  SMIaaft 
zur  Entfaltung  der  Anlagen  unseres  Geistes 
und  die  Strehkraft  zur  Entfaltung  der 
Anlagen  und  Kräfte  unseres  Leibes« 
(Seyfbrlli  IV,  S.  225,  ebenso  223:  »SM- 
kraft,  von  welcher  das  Erwachen  meines 
!  Herrens    zum    Ffihfen,    mpine^  Geistes 

I 

zum  Denken,  meiner  Augen  ausgeht  usw.). 
hn  Schwanengesai^  wird  dattr  regd- 

mäfsifj  der  Ausdruck  *  Selbsttrieb«  ge- 
brauciit  (Scyliarth  XIV,  S.  26,  41,  43, 
Bl,  88,  lüi,  lü4;  Mann  IV,  191,  202,  204, 
232,  237, 249;  dienso  Seyffvtli  XV,  &  128 
und  120).  Hier  heifst  es:  Der  Mensch 
wird  durch  die  Natur  jeder  seiner  Kräfte 
in  sich  selbst  angetrieben,  sie  zu  gebrauchen. 
Das  Auge  will  sehen,  <tos  Ohr  will  hören, 
der  Fufs  will  o:ehen  und  die  Hand  will 
greifen.  Aber  ebenso  will  das  Herz  glauben 
und  lieben.  Der  Geist  will  denken.  Es 
liegt  in  jeder  Anlage  der  Menschennatur 
ein  Trieb,  sich  aus  dem  Zustnnd  ihrer  Un- 
beiebtheit  und  üngewandtheit  zur  aus- 
gebildeten Kraft  zu  erheben,  die  unaus* 
gebildet  nur  als  ein  Reiz  der  Knft  und 
nicht  als  die  Kraft  selbst  in  uns  liegt 
,  (Seyffarth  XIV,  a  13;  Mann  IV,  181,  der 
I  Nachteil  des  StilMehens  dieser  Triebe  wird 
dargelegt  IX,  S.  87).  Es  ist  Idar,  dafs  der 
Ausdruck  Wille  vom  Trieb  nur  metapho- 
risch gebraucht  wird,  der  Trieb  ist  eben 
ein  Oetricben*  und  Ocdrihigtwci'deu ,  dn 
WoHemniissen  —  darüber  lassen  die  Ai»> 
führung;en  Pestalozzis  keinen  Zweifel  (»der 
Mensch  wird  in  sich  selbst  angetrieben«, 
»der  SdbsUrieb  macht  die  Neigung  zum 
i  OdNaiich  der  Kräfte  notwendig«,  »er  madit 
I  uns  unwillkürlich  sehen,  hören,  riechen, 
greifen,  -das  Kjnd,  vom  Selbsttrieb  der 
KjriKUt  gedrungen,  fängt  mit  dem  Odxmudie 
der  Kräfte  von  selbst  an«,  SeylMi  XIV, 
S.  13.  26,  41,  87;  Mann  IV,  181,  191, 
202.  232). 

Der  Waie  wiid  von  Pestalozzi  als 
Herzenskraft  bezeichnet,  wenn  auch  nicht 
mit  ausdrücklichen  Worten:  ^Imstande,  die 
sein  Herz  zu  einem  höheren  Wiiicn  er- 
hoben«, das  Zid,  die  AnsprOdie  unserer 
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tierischen  Natur  dem  höheren  menschlichen 
Willen  unseres  Geistes  und  Her2ens  unter- 
werfen« (Seyffarth  XVII,  S.  75;  Mann  III, 
330;  Seyffarth  XH,  S.  281  In  Christoph 
und  Else,  erste  und  zweite  Ausgabe  1781 
und  1827,  wird  Wille  und  Herz  durch 
iufseiliche  Nebeneintndenldltiiifi:  nidit 
unterschieden,  son  l  rn  nh  ein  Ganzes  ge- 
dacht: »Umstände,  die  wider  ihren  Willen 
und  gegen  ihr  Herz  zu  Ansichten  und  Oe- 
sinnungen leiten, «  »Kranke,  denen  man 
Sachen  zumutet,  die  wider  Herz,  wider 
ihren  Willen  und  über  ihre  Kräfte  sind« 
(Seyffarth  VI,  S.  1 18;  VI,  S.  227).  Dagegen 
werden  deutlich  in  Lienhard  und  Gertrud, 
dritter  Teil,  »Kopf,  Herz  und  Wille«  als 
die  drei  Grundkräfte,  von  denen  alles 
Ffihlen,  Denken  und  Handeln  derMensdien 
ausgeht«,  unterschieden  (Seyffulh  &96). 
Das  ist  freilicli  eine  Inkonsequenz,  die  uns 
aber  in  der  Überzeugung,  Pestalozzi  habe 
Fohlen  und  Wollen  zu  dersdben  Orand- 
knft  der  Seele  gerechnet,  nicht  irre  machen 
kann.  Eine  Neigung,  (h<^  Herz  mehr  im 
Sinne  des  Gefühls  zu  denken,  wie  es  ja 
auch  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
entspricht,  ist  bei  ihm  nicht  zu  verkennen, 
schon  in  der  Ausdrucksweise  »das  Herz 
zu  einem  höheren  Willen  erheben«  (Seyf- 
farth XVII,  S.  75;  Mann  III,  330)  tritt  sie 
hervor. 

Das  wesentliche  Kennzeichen  des  Willens 
ist  nun  Pestalozzi  seine  Freiheit  und  zwar 
im  Sinne  der  Wahlheiheit  »Des  Men- 
schen Wille  ist  frei  und  es  ist  des  Men- 
schen Sache,  Gott  zu  suchen  oder  vielmehr 
die  Hand  Gottes  .  .  .  Aber  der  Mensch 
kann  die  Hand  Gottes  w<^rimfen<  (Seyf- 
farth XIII,  178;  Mann  IV,  86).  Über  die 
Voraussetz nnp^cn  des  Wollens,  die  Erreich- 
barkeit und  die  Erkenntnis  des  Zieles  ist 
sich  Pestalozzi  durchaus  klar:  »Alles,  was 
ich  kann,  das  will  ich,  oder  ich  will  es 
nicht;  ich  will  es  sehen,  ich  will  es  hören, 
ich  will  es  riechen,  ich  will  es  schmecken. 
Das  Vieh  hat  eben  diesen  Willen,  aber 
ich  w  ill  mein  Wohl  und  bin  fähig  zu  er- 
kennen, was  mein  Wohl  ist,  und  das  nicht 
zu  wollen,  was  das  Vieh  wollen  mufs, 
wenn  Ich  einsehe,  dafs  es  meinem  Wohl 
zuwider  ist.  Ich  bin  fähig  das,  was  Auge, 
Ohr  und  alle  Sinne  kitzelt,  nicht  zu  wollen, 
idi  bin  fähig,  Schmerzen  zu  wollen,  damit 
ich  mein  Wohl  wiritlich  befördere.  WiUe 


des  Maischen,  ich  bete  dich  an.  Ich  bin 
nur  ein  Mensch,  weil  ich  wollen  kann; 
weil  ich  mein  Wohl  will  und  alles  nicht 
will,  was  meinem  Wohl  zuwider  ist.  Als 
Kind  mufs  ich  glauben,  was  mein  Wohl 
i^;  als  Mann  mufs  ich's  wissen,  und  wenn 
ich's  wdfs  und  soweit  ich's  weifs  —  aber 
nur  soweit  bin  ich  im  stände,  mein 
Wohl  wirklich  zu  wollene  (S^ffarth  XVI, 
S.  212,  213). 

Von  der  vielbestrittenen  Wahlfrdhcit 
verschieden  ist  die  ethische  Freiheit,  die 
alle  anerkennen,  durch  welche  wir  die 
Herrschaft  fiber  uns  selbst  gewinnen  und 
ohne  die  wir  Sklaven  unserer  Leidenscfaail 
sind.  Pestalozzi  ist  sich  bewufst,  dafs  wir 
nur  durch  den  Gebrauch  der  Wahlfreilieit 
die  dhisdie  Freiheit  gewiniMO  IcOonen. 
Ohne  Wahlh^iheit  gibt  es  also  nach  ihm 
keine  ethische  Freiheit.  »Die  innere  höhere 
Kraft  der  Menschennatur,  die  den  äulser^ 
Organittnus  seiner  Ktifte  zu  ihrer  letzten 
Bestimmung  zur  Erzeugung  der  Mensch- 
lichkeit in  ihm  vereinigt,  ist  frei ;  der  Wille 
des  Menschen,  dieser  eigentliche  Geist  der 
Elnaaugungskmfi  des  Outen  und  Bflsen, 
die  in  der  Menschennatur  ist,  ist  frei.  Der 
Mensch  hat  ein  Gewissen.  Die  Stimme 
Gottes  redet  in  jedem  Menschen  und  lalst 
keinem  unbezeugt,  was  gut  was  bös^  was 
recht  und  was  unrecht  ist.  Der  Mensch 
kann  diese  Stimme  Gottes  in  sich  selbst 
hören  und  in  der  Freiheit  sdnes  Willens 
leben.  Er  kann  auch  der  Stimme  Ootlea^ 
der  Stimme  seines  Gewissens  sein  Ohr  vcr- 
schliefsen.  Er  kann  der  Freiheit  seines 
Willens  entsagen  und  den  Gelüsten  seiner 
Sinne  und  der  Weit  sich  unterwerfen« 
(Seyffarth  XIII,  176;  Mann  IV,  84).  >Dcr 
Freiheit  seines  Willens  cnts-ii^en«  und  in 
der  Freiheit  leben«  kann  nur  von  der 
KnechlschafI  der  Lddenschafl  und  der 
Herrschaft  über  sie  verstanden  werden, 
also  nur  von  der  ethischen  Freiheit  Nach- 
dem Pestalozzi  in  den  Nachforschungen 
Aber  den  Gutg  der  Natur  in  der  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts  Ober  diese 
ethische  Freiheit  wiederholt  geredet  hat, 
definiert  er  sie  endlich  als  »die  Besciiaffen- 
hdt  meiner  selbst,  durch  die  kh  mich 
selbst,  in  mir  selbst  unabhängig  von  mdner 
tierischen  Begierlichkeit  fühle«  (Seyffarth  X, 
53,  54,  76,  81,  96,  97,  123,  132,  148. 
152,  157,  195,  196^  205,  «utadem  XID. 
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178, 184 ;  Mann  IV,  86, 90;  die  Wahlfreiheit 
tritt  besonders  deutlich  hervor;  Seyffarth 
XllI,  176;  Mann  IV.  84;  Seyffwfli  XNO, 
121;  aber  auch  X,  81;  X,  76;  von  den 
48  von  Ljuigner  S.  25  zitierten  Stellen 
habe  ich  wieder  20  streichen  müssen:  vide 
von  iliesen  enthalten  nur  das  Wort  Wllle^ 
andere  nicht  einmal  diese?  Wort). 

Wer  eine  ethische  Freiheit  anerkennt, 
der  muh  mtOriidi  audi  eine  Bedttflmsung 
des  Withai  fOr  nAglich  halten.  Ohne 
sie  kann  von  einer  Erziehung  des  Willens 
keine  Rede  sein^  und  um  diese  handelt  es 
sidi  fOr  Patakml  in  cntar  Linie,  die 
Psychologie  des  Willens  ist  ihm  nur 
Mitte!  zum  Zweck.  Von  einer  Beeinflussung 
des  Willens  redet  er  darum  wiederholt: 
von  »sinnlidien  UnMhen  des  Willens*, 
vom  Einflufs  des  Fleisches  Itnd  Blutes  auf 
den  menschlichen  Willen,  »von  der  physi- 
schen Nähe  oder  Feme  der  Gegenstände, 
die  den  Willen  des  Memdien  besflnunenc, 
»von  der  Erzeugung  eines  bestimmten 
Willens  im  Kinde  durch  den  Erzieher« 
^Langner  S.  23;  Sciffarth  XI,  273;  XUI, 
280;  XVlil»  303;  XI,  21)l  Ob  damH  das 
Oesetz  der  Kausalität  in  seiner  gewöhn- 
lichen Fassung  für  den  Willen  anerkannt 
wird,  ist  une  andere  frage.  Jedenfalls 
ta«n  es  In  dieser  FassnnK  von  den  An- 
hängern der  Wahlfreiheit,  zu  denen  Pesta- 
lozzi zweifellos  gehört,  nicht  fcstf^ehalten 
werden.  Sagt  nian:  Was  anfangt  zu  exi- 
stieren  setzt  ein  anderes  voraus,  das  ihm 
vorheigcht  oder  schon  besteht,  wenn  es 
anßlngt  und  mit  dem  es  notwendig  ver- 
Imfipft  ist,  und  nennt  dies  seine  Ursache, 
so  ist  die  Wirkung  als  notwendig  ver- 
knüpft mit  der  Ursache,  mit  ihr  gleich- 
zeitig und  nicht  später  als  sie,  die  Ursache 
erst  UnadM^  wenn  die  Wirkung  existiert 
MH  anderen  Worten:  es  gibt  dann  keine 
Aufeinanderfolge,  sondern  nur  Gleichzeitig- 
Iceiten.  Wirkungen,  die  mehr  sind  als 
blolK  mit  dem  Omndc  gleidizdtige  Folgen, 
die  spUer  eintreten  als  ihre  Ursachen, 
setzen  somit  Ursachen  voraus,  mit  denen 
sie  nicht  notwendig  verkniipft  sind,  oder 
die  fiber  den  Eintritt  oder  Nicfatehitritt  der 
Wirkung  frei  verf flgeu.  Diese  Bemerkung 
ist  vielleicht  nicht  ^nz  unnütz,  um  den 
anscheinenden  Widerspruch  zwischen  der 
Annahme  einer  BednfluiBung  des  WHkns 
und  der  Wahlfreifaeit  zu  beseitigen.  Der 
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Grundgedanke  derselben  ist  den  alten 
Skeptitem  entlehnt  (Man  vei^leiche  hierzu 
und  zur  Freiheitslehre  überhaupt  meine 
Schrift  Kant  und  seine  Vorganger,  Berlin 
1906^  S.  53  bis  54,  S.  291  und  S.  2S6.) 

Die  BÜiik  rfisielniiis  Wh-  beginnen 
mit  der  Frage:  Was  hat  Pestalozzi  unter 
Sittlichkeit  verstanden?  Eine  deutliche  Ant- 
wort auf  diese  Frage  geben  uns  die  Nach- 
forschungen liber  dn  Gang  dher  ^blur 
in  der  Entwicklung desMenschengeschkChti^ 
die  1797  erschienen  und  übereinstimmend 
hiermit  der  Schwanengesang  vom  Jahre 
1826,  Pesbdoizis  letzte  gidbere  SchrfIL 
In  den  Midiforschungen  unterscheidet 
Pestalozzi  deutlich  drei  aufeinanderfolgende 
Zustande  des  Menschen,  den  tierischen, 
den  geaeUsdudUiehen,  den  siltlidieu.  In 
dem  tierischen  Zustand  ist  der  Instinict  im 
Stande,  dem  Menschen  mühelos  jeden 
Sinnengenuls  zu  verschatien,  Kraft  und 
Begierde  halten  sich  das  Gleichgewicht 
Er  ist  darum  voll  Wohlwollen  gegen  seinen 
Mitmenschen.  Er  ist  ein  naiver  Egoist, 
harmlos  und  gutmütig,  aber  ohne  alle 
Religion  und  Sittlichheit  Dieser  Zasfamd  ist 
indes  tatsachlich  nirgaids  vorhanden,  noch 
je  vorhanden  gewesen.  Den  Menschen 
in  diesem  Zustand  nennt  Pestalozzi  auch 
Weric  der  Nahir  (Sejrffutti  X,  88~a9; 
X,  61;  X,  102).  Pestalozzi  fragt,  gibt  es 
einen  solchen  Zustand?  Seine  Antwort  ist: 
allerdings,  es  ist  der  Augenblick,  in  wel- 
chem das  Kind  auf  die  Welt  itommt 
Aber  sowie  dieser  Atig^cnbliclc  da  ist,  so  ist 
a*  vorüber.  Mit  jedem  Gefühl  eines  un* 
befriedigten  Bedürfnisses,  eines  unerfüllten 
Wunsches  entfernt  sich  das  Kind  von  dar 
tierischen  Harmlosigkeit  f Seyffarth  X,  91). 

An  die  Stelle  der  Unschuld  des  tieri- 
sdien  Zustandes  tritt  die  Verderbnis.  Kraft 
und  Begierde  Stehen  nicht  mehr  im  Oleich- 
gewicht, das  ursprüngliche  tierische  Wohl- 
wollen macht  der  tierischen  Selbstsucht 
Platz,  der  Kampf  aller  gegen  alle  begtant 
>  Dieser  Zustand  war  plötzlich  da  und 
dauerte  lange,«  Der  Mensch  auf  die<;er 
Stufe  bat  Religion,  ab«-  sie  ist  Aberglaube 
(SeyfMi  X,  89,  66,  61.  187).  Durch 
die  Not  getrieben  geht  der  Mensch  von 
der  Verdeii)nis  des  tierischen  Zustandes  in 
den  gesellschaftlichen  Zustand  über,  um 
sidi  vor  den  OewaHtaten  der  tierbdien 
Selbstsucht  zu  schützen.  »Der  sichere 
■Id.  47 
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Wnie  der  gnellschtfllidi  vcfdiiigten  Men- 
schen, der  die  EinsdninlcmiK  der  lieri- 

gdmi  Selbstsucht  zu  Oimsten  des  g«ell- 
schaftiichen  Zweckes  gebietet,  also  ein 
wahrer,  wenn  auch  sHller  Vertrag« 
(Si^ffarth  X,  21,  22)  ist  seine  Grundlage. 
Den  Menschen  in  diesem  Zustand  bezeichnet 
Pestalozzi  als  Werk  der  Qesellscbaft  Cha- 
ndderistech  fflr  9in  Ist  dto  Rocfatj  er  ist 
ein  rechtlicher  Zustand.  Es  gibt  in  ihm 
Religion,  aber  es  ist  die  Religion  als  äufsere 
rechtliche  Veranstaltung,  die  Religion  des 
Stasfles,  nicht  die  Religion  der  SittlichlRlt 
(Sqrffarth  X,  114,  152;  dazu  XII,  126, 
127;  X.  25,  97;  X,  60,  61;  X,  187—192; 
insbesondere  193  über  l^igion  und  Sitt- 
HehheH). 

Pestalozzi  betont  angelegentlichst,  dafs 
in  dem  geselischaftüchen  Zustand  als  sol- 
chem von  Sittlichkeit  noch  gar  keine  Rede 
«ein  lomn.  »Der  Mensch  bedarf  der  Sitt- 
lichkeit als  gesellschaftliches  Wesen  so 
wenig  als  er  selbiger  als  tierisches  Wesen 
Hhig  ist  Wir  können  im  gesdlschaft- 
Üdien  Zustand  ganz  fOglicb  olme  SÜHidi' 
keit  untereinander  leben,  einander  Oiites 
tun,  einander  willfahren,  Recht  und  (je- 
rechtigkeit  untereinander  liandhaben  oiine 
alle  SHtKchkeitc  »Selbst  als  sttthches 
Wesen  lebend  erkenne  ich  demnach  kein 
Land,  keine  Stadt,  kein  Dorf  für  sittlich, 
und  fordere  als  solches,  auch  selbst  in  ge- 
scHschaftlichen  Verbindungen  lebend  von 
Iceinem  Dorf,  von  keinem  Land,  von  keiner 
Stadt  SitUichkeit  als  gesellschaftliche  Pflicht 
Ich  weifs  in  dieser  Beschaffenheit  meiner 
selbst,  dals  das  gesellschaftliche  Recht  eine 
hlofse  Modifikation  des  tierischer  Rechts 
M,  und  halte  deswegen  Sittlichkeit  Zu- 
trauen, DinlciMuAdt  usw.,  insofern  selbige 
als  Werk  der  Maai^  oder  der  Repiiien' 
tation  der  Mas^e  7\m  Vorschein  kommen, 
ffir  nichts  anderes  als  für  einen  frommen 
Betrug.«  »Wir  mflssen  gcseUBdwfflich  ganz 
ohne  Glauben  an  gegenseitige  Sittlichkeit 
nnfereinandcr  leben,  aber  mitten  durch 
diesen  Unglauben  bildet  sich  das  Bedürfnis 
in  meineui  Innersten  ^  und  erliebt  niidi 
zu  dem  Gefühl,  dafs  es  in  meiner  Hand 
ist,  mich  selbst  zu  einem  edleren  Geschöpf 
zu  machen,  als  Natur  und  Geschlecht  mich 
als  Uoii  Ueitidtes  und  geseHsdiaflliclies 
Geschöpf  zu  machen  im  stände  sindc 
(S^ffarth  X,  133,  173—174,  133—134). 


Mit  dieser  acbon  1797  knndgegebenen 
hohen  Auffimiing  der  Sittlichkeit  stimmt 
der   Schwanen^es.'jnf:    durchaus  überdn. 
»Selber  die  Liebe  als  blolses  sinnlidies 
Woldwolien  ins  Auge  gefalst,  ist  indtt 
Sittlichkeit,    noch    weniger  Rdigiosüt 
Oenk  dir  den  höch^en  Grad  der  sinnlichen 
Gutmütigkeit,  des  sinnlichen  Wohlwolieo» 
der  Ucfcc^  denlc  dfa*  sdber  die  noch  so 
reizende,  aber  nur  sinnlich  folglich  nur 
selbstsüchtig  belebte  Erscheinung  der  Vater-, 
Mutter-  und  Kinderliebe   im  häuslkhen 
Leben,  denk  dir  hinwieder  das  ebenso  oor 
sinnlich,  folglich  nur  selbstsüchtig  belebte 
Wohlwollen  auf  Freunde,  Nachbarn  und 
Verwandte,  selber  auf  Notleidende  und 
Anne  ausgedehnt,  denk  dir  alles  die» 
bis  zum  Anschein  der  höchsten  sinnlich 
belebten   Aufopferungskraft   erhoben  und 
forsche  ihm  in  seiner  Wahrheit  und  m 
scineni  Wesen  nach:  du  wirst,  du  matt 
finden,  es  erzeugt  durch  seine  sich  selbst 
allein    überlassenen    Resultate  durchaus 
Icein  sicheres  Fundament  der  reinen  hohen 
Kraft  dar  wihren  Silllidilicll  ~  der  Mi- 
^insität.    Alle  Resultate  der  nur  sinnlich 
belebten    Zuneigung'    und    Liebe  pcgen- 
einander  füliren  vermöge  der  Selbsteudit, 
die  ihnen  allgemein  zu  Oninde  lie^ 
unser  Geschlecht  nicht  weiter,  als  dafs  wir 
unser  Fletsch  und  Blut  d.  i.  uns  selbst  in 
unseren  Kindern  vorzüglich  lieben;  und  in 
Rücksicht  auf  unser  ganzes  Geschlecht  fühfes 
sie  uns  nicht  weiter,  als  dafs  wir  die  lieben, 
die  uns  hinwieder  lieben  und  denen  Gutes 
tun,  die  uns  hinwieder  Gutes  tun;  koR 
nur  dahin,  dafs  wir  in  sinnlicher  B^ 
schränkung   der  selbstsüchtigen  Gefühle 
die  in  ihren  letzten  Folgen  in  jedem  Fall 
zur  Unmenschlidikeit  führen,  den  KiwA 
von  Annehmlichkeiten  suchen,  die  in  ihrem 
Wesen  nicht  Sittlichkeit,  nicht  Geist  und 
Let>en,  sondern  sinnlicher  tierischer  Katar 
smd.  Noch  mehr  als  die  ahmHcbe  B^ 
lebung  der  Lidbe  ist  die  sich  sübsi  über* 
lassene  Belebung  und  Fntfaltnnp;  der  in- 
tdlektueUen  Krifte  unseres  Geschlechtes  «n 
den  Einfluls  dertierisdien  SeUMtadit  onscm' 
Natur gdMinden ;  sie  führt  ohne  höhere  innere 
Belebung  von  Kräften,  die  dem  tierischen 
Einflufs,  unserer  Selbstsucht  mit  höherer 
Kraft  entgegenstehen,  dnrclwus  nidit  tm 
Entfeütung  des  reinen  gottlichen  Wesens 
unserer  inneren  Natur,  sie  fubit  nicht  zum 
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wahren  wirklichen  Streben  nach  Vollen- 
dung unserer  selbst,  ohne  wddie  iceine 
wahre  wirkUdie  Sttttichlcdt  denld^ar  ist 
Noch  viel  weniger  als  beides,  die  sich 
seihst  überlassene*  und  nur  sinnlich  be- 
lebte Liebe  und  ebenso  die  sich  selbst 
fibertanene  und  nur  sinnlich  belebte  Eni- 
■fsltung  der  Oeistesknift  führt  die,  wenn 
auch  an  sich  noch  so  naturgemäfse  Ent- 
faltung der  Sinne  und  Glieder,  die  der 
menschlichen  Kunst-  und  Berufekraft  zum 
Gnindc  licc^cn,  nn  sich  zu  irjrrnd  einem 
Resultat  der  wahren  Sittlichkeit  Sie  ist 
an  sich  isoliert  ins  Auge  gefafst,  eine  von 
Geist  und  Ldxn  entblöCste  Ausbilduqg  der 
Kräfte,  des  Fleisches  und  des  BIjJtes  unso'er 
Natur  selber  zur  physischen  Gewandtheit 
tierischer  Anlagen  und  Kräfte«  (SeyffarthXIV, 
166-167;  Mann  IV,  295-296).  »Fleisch 
und  Blut«  wird  hier  rvveimal  gebraucht,  ein- 
mal für  »unsere  Kinder«,  dann  im  Sinne 
von  phsfsisclien,  d.  h.  körperilchcn  Kriften. 
»Geist  und  Leben«  wird  deutlich  mit  »Sitt- 
lichkeit« gleich cTsetxt,  die  Kraft  der  Sitt- 
lichkeit mit  der  Kratt  der  Religiosität'',  und 
wciertiin  beide  mit  »Kräften,  die  mit 
höherer  Kndl  unserer  tierischen  Selbstsucht 
entgegenstehen',  identifiziert.  Endlich  wird 
das  innere  göttliche  Wesen  utiserer  Natur 
mit  der  Vollendmig  derselben,  und  diese 
wieder  mit  der  Sittlichkeit  gleichgesetzt 
Der  Sinn  ist:  die  tierische  Selbstsucht 
macht  sich  in  allen  drei  Kräften  geltend, 
tei  Ffihlen,  Denken  und  Handeln,  auch 
wenn  sie  naturgemäfs  ausbildet  sind. 
Eine  Änderung  tritt  nur  ein  durch  die 
Sittlichkeit  den  0^;en8atz  der  tierischen 
Sdbslsncht,  das  innere  göttliche  .Wesen 
unserer  Natur,  ihre  VoUendum^  Oeist  und 
Leben,  die  höhere  Kraft. 

Auf  den  gesellschaftiichen  Zustand  folgt 
ab  wdtei«  Sufe  der  Entwiddung  da- 
Uche  Zustand  des  Menschen,  oder  der 
Menschheit,  wie  wir  mit  Seyffiulh  im  Sinne 
Pestalozzis  sagen  müssen.  Das  soll  natfir- 
Hch  nicht  beifsen,  ät^  die  Oessotheit  der 
Menschheit  jenuds  tnf  dies«-  Stufe  ge- 
standen hat,  oder  stehen  wird.  Aber  trotz- 
dem können  wir  von  einer  diesem  Zustand 
colspivchenden Stufe  der  Entwlddun^  reden. 
Sonst  Idteinten  wir  auch  nicht  von  einer 
dem  gesellschaftlichen  Zustand  entsprechen- 
den Entwiddung  reden,  da  viele  Meittdien 
nach  PeMni  als  tierische  Wesen,  ohne 


Rücksicht  auf  den  gesetlschaftlichen  Zustand 
in  diesem  leben  (gegen  Langner  S.  89  und 
S.  83).  Aber  Pestalozzi  soU  die  Sittlich- 
keit nicht  blofs  der  Gesamtheit  der  Mensch- 
heit abgesprochen,  er  soll  sie  auch  für 
durchaus  individuell  erklärt  haben.  Das 
erste  tut  er  in  der  Tat,  und  wohl  mit 
vollem  Rechte.  Er  nennt  die  Menschheit 
»ein  Geschlecht,  das  ebenso  unfähig  ist, 
in  der  Unschuld  seiner  tierischen  Natur 
sich  zu  beruhigen,  als  in  vollendeter  sül* 
licher  Reinheit  auf  Erden  zu  leben 
»Wir  kennen  von  der  Sittlichkeit  unserer 
Natur  eigentlich  wenig,  aufser  der  Arbeit 
an  unserem  verschütteten  Selbst«  (Seyffarth  X, 
S.  139,  140,  137).  Vorherrschend  ist  der 
blofs  gesellschaftliche  Zustand,  und  mit 
ihm  d2ß  legale  durch  den  Zwang  des  Ge- 
setzes, der  Sitte,  der  öffentlichen  Meinung, 
der  Gewöhnung^  bedingte,  nicht  moralische 
Handeln.  Voilendde  Sittlichheit  ist  keinem 
eigen,  das  Streben  nach  ihr  nur  einigen 
vnmgea.  Das  ist  sicher  PestdO£zis  Mei- 
nung, und  diese  Meinung  ?;tirnrnt  mit  der 
Erfahrung  durdiaus  überein.  Die  Mensch- 
heit im  grofsen  und  ganzen  ist  nicht  sitt- 
lich, und  wird  es  bei  ihrer  sdbstsfldi^ien 
Natur  auch  niemals  werden. 

Aber  Pestalozzi  soll  auch  behauptet 
haben,  dafs  »die  SMtiichlieit  ganz  indl^ 
viduell  sei,  und  nicht  imter  zweien  be> 
stehe«.  Er  sapi  das  wörtlich,  fügt  aber 
hinzu:  »Kein  Mensch  lann  für  mich 
fAMen,  ich  bin  sitüich«  (X,  S.  133).  Offen- 
bar will  er  nur  sagen,  dafs  darüber,  ob 
meine  Handlung  sittlich  ist  oder  nicht, 
über  meine  Gesinnungen  und  Bew^- 
grtade  lediglich  ich  säwt  urteilen  kann, 
was  wohl  niemand  bezweifeln  wird.  Aber 
er  sagt  ferner:  »Rein  sittlich  sind  für  mich 
nur  diesigen  Bew^;gründe  zia-  Pflicht, 
die  meiner  bxHvidualillt  ganz  eigen.  Jeder 
Beweggrund  zur  Pflicht,  den  ich  mit 
anderen  teile,  ist  es  nicht;  er  hat  im  Gegen- 
teil insoweit  für  mich  immer  Reize  zur 
UnsHUfchlteH^  das  Ist  zur  Unaufinerfuuuii- 
keit  auf  den  Zug  meiner  titschen  Natur, 
und  das  Unrecht  meiner  gesellschaftlichon 
Verhärtung  in  seinem  Wesen«  (Sc^arth  X, 
S.  141—142).  Eine  fibcnun  tiehinnjgie 
Bemerkung,  deren  Wahrheit  sofort  ehi- 
leuditet  Ein  Beweggrund,  der  nicht  ganz 
meiner  Individualität  eigea  ist,  den  ich 
faisbesondcre  mit  anderen  teile,  ist  doch 
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wohl  durch  den  Zwang  des  Gesetzes,  der 
Sitte,  der  ÖffntlidKn  Meinung  der  Oe- 
wOhnung  Iqpdniert,  er  wird  durch  die  da- 
mit gegebenen  gesellschaftlichen  Rücksichten 
verunreinigt  und  dafs  ich  diese  Rücksichten 
ndiine,  htt  in  nebier  Sdbiteidit  seinen 
Grund.  Einen  Beweis  für  den  Individuellen 
Charakter  der  SittUdikdt  enüiftlt  auch  diese 
Stelle  nicht 

Das  Oleidie  gilt  von  der  folgenden 
Stelle:  Die  kollektive  Existenz  urtsa^ 
Geschlechtes  hat  als  solche  ErfordemissCi 
die  mit  den  Ansprüchen  der  Individuen 
und  mit  den  höheren  Aitsiditen  der  Men- 
schen natur  und  ihrer  wesentlichen  Bestim- 
mung in  einem  ewigen  Widerspruch  stehen. 
Jede  Staatsvereinigung  bat  den  Keim  dieses 
Widersprudn  In  sidi  sdhst  Der  Staat 
muls  bei  jeder  Kollision  der  koUddiven 
Existenz  unseres  Geschlechtes  mit  der 
individuellen,  die  erste  gegen  die  letzte  als 
R^el  seines  Bendmwns,  als  sein  Oeselz 
anerkennen,  und  folglich  in  diesem  Falle 
das  T'nheilige  unserer  Oemeinnatur,  über 
das  Heilige,  Göttliche  unseres  individudlen 
inneren  Wesens  emporheben.  Tausend- 
facher Mangel  an  innerer  Reinheit,  an 
hc^em  Edelmut  im  öffentlichen  Leben  Ist 
eine  unausweichliche  Folge  dieses  Urostandes, 
und  die  danuis  hcrilicfsende  innere  Ali- 
Schwächung  der  die  Mensdiennaliv  allein 
beh-iedigendoi  Sittlichkeit  kann  durch  keine 
Weisheit  der  Geset;^;ebungen  und  Ver- 
fmsungen  vollends  anfsdioben  werden. 
Die  Menschennatur  fordert  hierfür  höhere 
Mittel,  aber  der  Gesetzgeber  darf  sich  über 
den  Kreis  seiner  diesfälligen  Schranken  nicht 
tiuschen.  Eine  diesfiOlige  Tluscfaung  würde 
ihn  als  Menschen  unaussprechlich  entwür- 
digen und  sein  Volk  würde  von  seiner 
inneren  Entwürdigung  leidend,  auch  das 
Oute,  das  In  seinem  gesetzgeberischen  und 
bürgerlichen  Tun  ist,  nicht  geniefoen« 
(Seyffarth  XII,  S.  117—118,  vergl.  S.  145. 
liuigner  zitiert  diese  herrliche  Steile  nidd. 
Veigl.  auCseidem  XIV,  S.  131;  Mann  IV» 
269). 

Eine  Stelle  dnfür,  dafs  Pestalozzi  in 
der  Geschichte  der  Entwicklung  des  Men- 
scfaengesdilechts  nur  zwei  Stufen  ange- 
nommen habe,  den  tierischen  und  gesell- 
schaftlichen Zustand  suche  ich  vergebens 
(Seyttarth  X,  S.  19,  worauf  Ungner  S.  89 
voweis^  entidit  nichts  davon;  vidleicbt  | 


ist  )^  S.  15  gemeint,  aber  in  den  tjeideo 
letzten  Absitzen  ist  auch  hier  von  der 
Kraft  die  Rede,  mein  innerstes  zu  ver- 
edeln, durch  deren  Mangel  die  Vorzüge 
meines  gesellscfaafüichen  Daseins  auf  Erden 
nridi  in  meinem  Innersten  cntwflnligen; 
)^  Sb  14  zeigt,  dafs  Pestalozzi  die  Aus» 
flÜirungen  der  Nachforschungen  keineswegs 
Uofe  als  seine  individuellen  Ansichten  be- 
liaditel,  s.  den  letzten  Absatz  gegen  Langner 
S.  89  u.  106). 

Wir  fragen  weiter:  Wie  kommt  da* 
Mensch  zu  einer  solchen  Sittlichkeit?  In 
der  znlelzt  ansfUhrfich  wledcgp^gieheiien 
Stdie  (Seyffarth  XII,  S.  IIT-^IIS)  wicd 
von  »der  die  menschliche  Natur  allein  be- 
friedigoiden  Sittitchkeitc,  also  wohl  von 
einem  Bedflrfhls  nach  SitHidilBeit  geredet 
und  diese  mit  den  höheren  »Ansichten  dtf 
Menschennatur  und  ihrer  wesentlichen  Be- 
stimmung«, ferner  mit  dem  »Heiligeni 
Oöftliclien  unseres  faidhridncllen  inncrai 
Wesens«  identifeiert  Das  Bedürfnis  nach 
Sittlichkeit,  der  wesentlichen  Bestimmung 
der  Menschennatur,  fordert  »höhere« 
Mittdy  als  der  ticrlsdie  und  gfsrilwclMit- 
liche  Zustand  bietet  Das  hohe  Ideal  der 
Sittlichkeit,  wie  es  Pestalozzi  vor  Augen 
steht,  ist  die  Bestimmung  des  Menschen, 
er  hat  dn  Bedürfnis  nidi  ihm,  alwr  er 
kann  es  aus  sich  mit  eigener  Kraft,  mit 
den  sich  seihst  überlasscnen  Kräften  nicht 
erreichen.  (Vergl.  die  beiden  vorher 
&  738—739  avsführiich  wiedergegebenen 
Stellen,  Seyffarth  X,  S.  133  bis  134;  XIV, 
S.  166-167;  Mann  IV,  295  bis  296.)  Das 
ist  Pestalozzis  Ansicht  von  der  wir  aus- 
gehe». 

>Ich  tN^itze  eine  Kraft  in  mir  selbst, 
alle  Din^e  dieser  Welt  mir  selbst  unab- 
hängig von  meiner  tierischen  Begierlichka^ 
und  von  meinen  geseUschafdidien  VerhUt- 
nissen  glnzUch  nur  im  Gesichtspunkt^  ww 
sie  zu  meiner  inneren  Veredlung  beitragen, 
vorzustellen,  und  dieselben  nur  in  diesem 
Oeslchtspunkt  zu  verlangen  oder  zu  ver 
werfen.  Diese  Kraft  ist  im  Innersten  meiner 
Natur  selbständig.  Ihr  Wesen  ist  auf  keine 
Weise  eine  holge  irgend  einer  anderen 
Kraft  meiner  Natur«  (Seyfforth  X,  &  132)i 
NatOrlich  ist  diese  Kraft  (die  freilicfa  für 
sich  allein  noch  nicht  ausreichende)  Kraft 
der  Sittlichkeit  Wir  denken  dat>ei  an  »das 
I  in  meinem  Innersten  sich  mitten  dmdi  den 
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Unglauben  an  die  feadlschaftliche  Sitf- 
licfakdt  erhd>ende  OefQh^  dafo  es  in  meiner 
Hmd  Isty  nicfa  atillMt  211  ckim  mBscb 
Geschöpf  zu  madien«  ^qrftrfh  X,  S.  133 

bis  134). 

Aber  wie  betätigt  sich  denn  ntm  diese 
lOift  der  SittUchkcH.  »Mebic  Sittlichkeit 
Iii  cjgcndicii  nichts  anderes  als  dit;  Art 
und  Weise,  wie  ich  den  reinen  Willen 
mich  zu  veredeln,  oder  in  der  gemeinen 
Spisdie  Recht  zu  tm,  sn  das  bestlniRile 
Mafs  meina-  Erkenntnis,  und  an  den 
stimmten  Zustand  meiner  Erkenntnis,  und 
an  den  bestimmten  Zustand  meiner  Ver- 
hiitnisse  ankette,  und  als  Vater,  als  Sohn, 
als  Unlertm,  als  freier  Mann,  als  Sklave 
mir  reine  und  aufrichtige  Mühe  p^ebe,  in 
allen  diesen  Verhältnissen  nicht  sowohl 
meinen  eigenen  Niitzen,  and  meine  eigene 
Befriedigung  als  den  Nulicn,  und  die  Be- 
friedigung aller  derjenigen  zu  suchen,  denen 
idi  nach  meiner  Überzeugung  sowohl  Ob- 
sotge,  Pflege,  Schutz  und  Recht,  als  auch 
Gehorsam,  Treue,  Dankbarkeit,  Ergeben- 
heit schuldig  bin.  Je  näher  die  Nahir  mein 
tierisches  Dasdn  an  dnen  sittlichen«  (soll 
IieilaendertltlUciicn  Betitigung  entsprechen- 
den, zugtegUchen)  »Gegenstand  ankette^ 
von  Je  mehreren  PunJden  mich  sein  tieri- 
sches Wohl  und  sein  tierisches  Wehe  be- 
rührt, je  mdn-  linde  ich  in  demselben  Mut, 
Bewegende  und  Mittel  zur  Sittlichkeit 
Je  mehr  die  Natur  mein  tierisches  Dasein 
von  einem  sittlichen  Gegenstand  entfernt, 
je  weniger  solclie  Reiie,  BeweggrOnde 
und  iVlittd  zur  SitUichkeit  finde  ich  in 
demselben.  Daher  die  gesellschaftlichen 
Pflichten,  meine  Sittlichkdt  immer  in  dem 
Ondbegflnt^en,  als  sie  von  Oegenstinden 
herrilhrett,  die  meiner  Individualität  tierisch 
nahe  stehen.  Und  hinwieder  reizen  die 
gesellschaftlichen  Pflichten  immer  in  dem 
Onul  zur  UnsHtüchkeit,  als  die  Beweg- 
gründe zu  densdfaen  von  G^:enstinden 
herrühren,  die  von  meiner  Individualität 
tierisch  entfernt  stehen«  (Seyffarth  X,  S.  141). 
Ein  bestimmtes  Mifo  der  Cikenntnis  ist  Be> 
dingung;  G^nstände,  die  meiner  Indivi- 
dualität tierisch  nahe  stehen-,  deren  tieri- 
sches Wohl  und  Wehe  mich  berührte, 
also  doch  sympaihisehe  OefitMe  des  Wohl- 
wollens und  Mitleids  sind  Rdze,  Beweg- 
gründe^ Mittel  der  Bditjgung  der  sittlidien 
Kiaft 


Was  das  bestimmte  Mafs  der  Erkenntnis 
angeht,  so  dari  dasselbe  im  Sinne  Pesta- 
loniB  fddit  allzusdir  betont  werden,  das 
»besfimmtii  ist  in  der  B«leutung  »beschränkte 
zu  nehmen.  »Die  Sittlichkeit  ist  vermöge 
ihrer  Natur  nichts  woiiger  als  an  reine 
Begriffe,  von  Redit  und  Wahrheit  ge- 
bunden. In  sehie  S^Mbe  gebannt,  kennt 
der  Mensch  allgemein  nur  die  positiven 
Gegenstände,  die  ihm  nach  den  unwillkür- 
neuen  Emorucwn  seiner  nenscnen  An« 
8dHUiuiq[Sweise,  als  wahr  oder  als  ^sch 
vorkommen;  die  Richtigkeit  und  Unrichtig- 
kdt  dieser  B^iffe  kann  also  unmöglich 
das  Fundament  meiner  Stttlicbiceit  sein. 
Im  Gegenteil,  es  ist  immer  unabhängig  von 
dieser  Richtigkeit  oder  Unrichtij^keit  jede 
Handlung  sittlich,  die  ein  ernstes  ikstreben 
von  alliT  Tiuschung  meiner  sinnlichen 
Natur  los  zu  werden,  auf  eine  solche  Art 
Tum  Grund  hat,  dafs  dieselbige  ohne  die 
Anstrengung  eines  treuen,  den  tierischen 
Trieben  meiner  Natur  entgegenstehenden 
Willens  mir  nicht  möglich  gewesen  wäre.« 

Wichtiger  als  das  »bestimmte  Mafs  der 
Erkenntnis«  sind  die  »Gegenstände,  die 
mehicr  bidivlduslitlt  tierisch  nahe  stehen«, 
Personen,  also,  deren  tierisches  Wohl  und 
Wehe  mich  rührt,  sympathetische  Gefühle 
des  Wohlwollens  und  Mitleids.  Da  sie 
natfirlieh  tierischer,  d.  1l  selbsIsQchttga- 
Natur  sind,  so  können  wir  sie  im  Sinne 
Pestalozzis  nicht  eigentlich  als  Beweggründe 
der  Betätigung  der  sittlich«!  Kraft  gelten 
lassen,  müssen  sie  vielmehr  ab  Anknüpfungs- 
punkte für  dieselbe  bezeichnen.  Die  erste 
Person,  die  von  unserm  Wohl  und  Wehe, 
natüriich  nur  tierisch  selbstsüchtig  gerührt 
wird,  und  deren  Wohl  md  Wdie  nns  fn 
gleicher  Weise  rührt,  ist  die  Mutter.  So 
kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dafs  nach 
Pestalozzi  alle  Sittlichkdt  und  Religiosität 
Ihren  Ausgan  gspunirt  hit  In  dem  von  sfnu- 
Hcher  Liebe  und  sinnlichem  Vertrauen  be- 
lebten Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Kind. 
Diese  Anschauung  bringt  Pestalozzi  wieder- 
holt In  nacfadrückllchsler  Weise  zur  Od- 
hing:  1801  in  der  Schrift  Wie  Gertrud 
ihre  Kinder  lehrt,  1803  in  dem  Buche  der 
Mütter,  1807  üi  dem  Blick  auf  meine  Er- 
zlehnngszwedBe  und  Erdehungsvenudie, 
1813  bis  1815  in  der  Schrift  an  die  Un- 
schuld und  den  Emst,  und  den  Edelmut 
meines  Zeitalters  und  Vaterlandes,  endlich 
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1826  im  Schvvaiiengesang  (Langner  S.  54; 
Seyffarth  X,  S.  282—286;  XVI,  S.  270; 
XVII,  S.  88—97;  XII,  S.  226—232;  XIY, 
S.  14-20,  39,  40;  Mann  Ut,  340—341; 
IV,  182—186,  201,  202). 

Wir  legen  die  erste  und  die  letzte  Dar- 
stellung, die  von  WieOertrad  ihre  Kinder 
lehrt,  und  vom  Schwanengesang  zu  Grunde 
(Seyffarth  XI,  S.  282—286  u.  XIV,  S.  14 
bis  20;  Mann  UI,  278—282;  IV,  182  bis 
186).  Die  sinnliche  Liebe  und  das  wnn- 
liche  Vertniüen  (-^  Glaube)  zur  Mutter 
entsteht  im  Kinde  unwillkürlich,  wenn  sie 
tdM  Bedfirfntae  beirfedigt  Es  dtüint  sich 
ausauf  Vater,  Geschwister,  auf  alle  Menschen, 
welche  die  Mutter  hebt  und  denen  sie  ver- 
traut —  es  erweitert  sich  zur  menschlichen 
Liebe  und  zinn  inensdiliehen  VcrfnuieiL 
Nach  dem  Schwanengesang  ist  die  »wihre 
mütterliche  Sorge  für  die  eiste  neine  Be- 
lebung dar  Menschlichkeit  im  Kind,  aus 
der  das  höhere  Wesen  sefaier  Rdigiaiillt 
und  Sittlichkeit,  menschlicherweise  davon 
zu  reden,  entspringt,  zwar  instinktartig  in 
ihr  belebt,  steht  aber  mit  den  Ansprüchen 
ihres  Ödstes  und  iinca  Hcncns  in 
Harmonie:  sie  ist  nicht  eine  Folge  des 
Unterliegens  ihrer  höheren  edleren  Anlagen 
unter  den  sinnlichen  Gelüsten  ihres  Meisches 
und  Blutes,  sondern  nur  eine  MitwMomg 
ihres  Fleisches  und  Blutes  zum  Resultat 
der  Bestrebungen  ihres  Geistes  und  Herzens« 
(Seyffarth  XIV,  S.  18;  Mann  IV,  185; 
aufscfdem  SeyfiMh  XII,  S.  227).  Nach 
Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt  hat  das 
Kind  das  --OefÜhl,  dafs  die  Mutter  nicht 
aiieui  um  seinetwillen,  dals  nicht  ailes  um 
selnehvillen,  und  auch  es  sdbst  nicht  um 
seinetwillen  in  der  We)t  ist  —  der  Keim 
des  ersten  Schattens  der  Pflicht  und  des 
Rechts  (Seyffarth  XI,  S.  285;  Mann  III, 
280).  »Die  sinnliche  Liebe  und  der  sinn- 
liche Glatjbc  der  Mutter  erhebt  sich  auf 
diesem  Wege  zu  einer  menschlichen  Liebe 
und  zu  einem  menschlichen  Glauben,  und 
indem  nun  die  Mutter  (nach  Wie  Gerhild 
ihre  Kinder  lehrt  bei  der  entteimenden 
Selbstkraft,  die  das  Kind  die  Hand  der 
Mutter  verlassen  macht)  zum  Kinde  spricht: 
»Ich  habe  einen  Vater  im  Himmel,  von 
dem  alles  Gute  kommt,  das  du  und  ich 
besitzen;«  »Kind,  es  ist  ein  Gott,  dessen 
du  bednfBt,  wenn  du  meiner  nidit  mehr 
bedarfst«!  cfhd)t  steh  das  Khid  von  der 


menschlichen  Liebe  und  dem  maischlicben 
I  Glauben   zum   reinen  Sinn  des  wahren 
I  dnlsIHdien  Glanbens   und  der  wahre» 
christlichen  Liehe  -   ?  Der  Keim  aller  Gefühle 
der  Anhänglichkeit  an  Oott  ist  in  seinem 
Wesen  der  nämliche  Keim,  welcher  die 
AnhingUddceil  des  Unmündigen  an  seine 
Mutter  erzeugte-  (Seyffarth  XIV,  S.  19—20; 
XI,  S.  285—286;  Mann  IV,  186;  UI,  281). 
Die  eingehendste  Auseinandersetzung  im 
Schwanengesang  setzt  voraus,    dals  die 
mütterhche  Sorge  für  das  Kind  nicht  eine 
bk>(s  sinnliche,  sdlMlsiichtig^  sondern  eine 
sillüchf^  oder  wenn  auch  sinnHdi  häA^ 
dodi   sttttldi    motivierte   Handlung  isL 
Denn  das   und   nichts  anders  hetfst  die 
Mitwirkung  des  Fleisches  und  Blutes  zum 
Resultat  der  Bestrebungen  des  Geistes  und 
des  Herzens.«  Unter  dieser  Voraussetzuag 
wird   dann  angenommen,   dnfs   aus  der 
mütterlichen  So^  das  höhere  Wesen  der 
SMflichiBil  »mensddldier  weifs  davon  la 
reden«  entspringen  kann.  Die  in  Anführungs- 
zeichen gesetzte  Einschränkung  erinnert  teb- 
haft  an  die  »höheroi  Mittel«  (»als  der 
tierische  und  geseUschaflliGhe  Zusfauid  Uslel 
zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nadi 
Sittlichkeit,   der  eigentlichen  Bestimmung 
der  Menschennatur«)  da-  Stdie,  von  der 
¥rir  bd  Beantwortung  unserer  zwcflen  Finss 
ausgingen. 

Ohne  höhere  Mittel,  d.  h.  ohne  höhere 
Hilfe,  ohne  göttliche  Hilfe  kommt  der 
Mensch,  der  seiner  Natur  nach  durchans 
selbstsüchtig  ist,  nicht  zum  Streben  nach 
wahrer  Sittlichkeit  und  Religiöst^i  Das 
1  ist  sicher  Pesiaiozzis  Ansicht  Schon  in 
I  den  Nsüjiotachungen  fiber  den  Oang  dnr 
Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschen 
geschlechts  heilst  es:  »Ich  folge  dem  Gang 
der  Natur  und  finde  in  mir  selbst  ein  Wohl- 
woüen,  bei  dessen  Dasein  Crwevbk  Ektt, 
Eicrentum  tind  Macht  mich  in  raeincra 
Innersten  veredeln,  und  durch  dessen 
Mangel  alle  diese  Vorzüge  meines  gesell- 
sduiftlichen  i>BBdns  auf  Erden  mich  in 
meinem  Innersten  ent^vfirdi£:cn.  Ich  forsdK 
der  Natur  dieses  Wohlwollens  nach  nid 
finde  dasselbe  in  seinem  Wesen  sfamlidi 
und  tierisch;  aber  ich  erkenne  auch  eine 
Kraft  in  mir  selbst,  dasselbe  in  meinem 
Innersten  zu  veredeln,  und  heilse  dieses 
abo  mdcfte  Wohlwollen  Uebe  Abv 
auch  dfe  Lidie  gefshrel  diuch  mcüi  LechM 
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nach  eip^ener  Beharrlichkeit,  sich  in  meinem 
Innersten  zu  verlieren;  wenn  dieses  ge» 
schehen,  so  finde  ich  mich  in  mir  selbst 
verödet  und  wüste;  dum  suche  ich  mich 
durch  die  Krnff  meines  Ahniing^svcrmögens 
über  die  Grenzen  alles  hier  möglichen 
Forschens  und  Wissens  zu  der  Quelle 
mdnes  Dneint  zu  erheben,  und  bei  ihr 
Mandbietijnjr  gegen  die  Verödung  meiner 
selbst  in  mir  -selbst,  und  pej^cn  alle  Übe! 
und  Schwädien  meiner  Naiur«  (Seyttartb  X, 
&  15^16^ 

Dals  aus  der  tierischen,  d.  h.  selbst- 
süchtigen Natur  des  Manschen  die  Sittlich- 
keit nicht  hervorgehen  kann,  sagt  Pestalozzi 
amdrOchHch.  »Aus  dem  Wesen  des  Tier- 
sinns entspinnt  sich  in  der  Menschennatur 
ewig  kein  echter  Wahrheits-,  kein  echter 
Rechtssinn,  im  Gegenteil,  der  Tiersinn 
flUiit  den  Menschen  in  ällen  VeihiUnissen 
dahin,  dafe  er  das  innere  Wesen  alles 
reinen  menschlichen  Ffihlens,  diesen  ewipfen 
Ursprung  alles  wahren  seibstsuchtlosen 
Rechts  und  aller  rebm  selbstaachttosen 
mmschlichen  Wahrheit  in  der  Tiefe  seines 
menschlichen  Herzens  verhöhnt,  und  in 
eben  di^er  Tiefe  den  ganzen  Umfang  der 
tierischen  SelbslNicht  und  ihrer  Anmafsnngen 
in  sich  selbst  nlhrt  eus  danen  altes  Unrecht 
und  alle  Lägen  unseres  Geschlechtes  als 
aus  ihrem  Eig^itum  hervorgehen«  (S^ffarth 
XII,  S.  161). 

Seine  sittHchen  Anlagen  und  Kräfte 
ferner  verkümmern,  wenn  er  nur  Beispiele 
der  Bösen  und  Schlechten  sieht  »Die 
Reiriiarlceit  des  Menschen  für  Recht  und 
Pflicht,  für  Tugend  und  Weisheit  stirbt 
und  l^ht  aus,  wenn  der  Mensch  um  sich 
her  nur  Eindrücke  der  Bosheit,  der  Grau- 
samkeit, der  Pfliditvergessenheit,  der  Treu- 
losigkeit; des  E^pawutzes  und  der  Oewatt« 
tätigkeit  sieht.  Und  wo  dieses  innere 
Gefühl  des  Herzens  also  schlafend  und 
erloschen  erscheint,  dasdbst  wirken  die 
KriUle  und  Anlagen  des  Menschen  ohne 
innere  Stimmung  fOr  Tugend  und  Weisheit, 
und  führen  ihrer  Natur  nach  zum  Ver- 
brechen« (Seyfiarth  VÜI,  S.  30—31).  Das 
erbmert  uns  wieder  an  die  sitHicbcn  Gegen- 
stände, die  uns  tierisch  nahe  und  deren 
Wohl  und  Wehe  uns  rühren,  's.  oben) 
und  an  die  Liebe  und  dm  Glaut>en  der 
MuMer,  an  dem  sich  uasere,  des  Khidea 
Uebu  und  des  Kindts  Ohutbe  enteOndeL 


Es  ist  anders  beim  tierischen  Säugling, 
anders  beim  menschlichen  Kind.  «Der 
tierische  Säugling  lebt  von  der  Stunde 
seiner  Geburt  an  im  Gefühl  seiner  Kraft 
und  in  einer  lebendigen  Qierigkeit;  nach 
dem  Gebrauche  seiner  Kraft;  nicht  wie  der 
menschliche  in  der  Kraft  seiner  Mutter  und 
durch  si&  Die  menschliche  Kraft  entfstttt; 

sich  im  Kinde  cricichsam  durch  das  Ver- 
schwinden des  Bcwuistscins  seiner  Kralt- 
iusigkeil  im  Giauben  an  die  Mutter,  die 
tieriiche  hing^en  dwdi  das  rege  BewufBl- 
sein  seiner  eigenen  sinnlichen  Kraft  in 
Mifstrauen  und  Lieblosigkeit  Die  mensch- 
liche Kiait  entfaltet  sich  aus  der  Mensch- 
llchhd^  und  ihfan  ewigen  unacralftrbAien 
inneren  Wesen,  die  tierische  hingegen  aus 
dem  Wesen  des  tierischen  Sinnes,  der  im 
I.eben  der  wahren  Kräfte  der  Menschlich- 
keh  sem  Grab  findet  Sie  entfaltet  sich 
aus  dem  Mangel  an  Menschlichkeit  und  an 
menschlichen  Glauben  selber«  (Seyffarth 
XU,  a  2d,  29).  »Das  Menschenkind  vege- 
tieri^  che  sich  sein  tierisches  LeiMn  enthdlel^ 
Das  Eigentliche  seines  sich  von  allen 
anderen  Geschöpfen  unterscheidenden 
Wesens  fordert  das  Stillsteben  seiner  tierischen 
Kraft,  damit  das  Mensddfche  sdm»  Sdna 
sich  von  dieser  ungestört  enthüte;  dadurch 
wird  das  Bedürfnis  eines  mütterlichen  Ein- 
flusses» einer  mütterlicher  Sorgfalt  und  einer 
mütterlichen  Kraft  auf  die  Entfalhing  der 
menschlichen  Kräfte  entschieden,  und  das 
Wesen,  das  eip^cntlich  unterscheidende  dieser 
Sorgfalt  und  Kunst,  die  kein  mütterliches 
Geschöpf  der  Erde  mit  der  manschlichoi 
Mutter  gemein  hat,  in  ihr  wahres  Ucht 
gesetzt.  (Seyffarth  XII,  S.  26). 

Eigentümlich  ist  die  von  Pestalozzi 
wiederiiolt  geäufserte  Ansicht,  dafs  sich  die 
shttichen  Krlfte  im  Khide  hüher  entfaMon 
als  die  geijtig'en  und  physischen.  Das 
Kind  liebt  und  .i^laubt,  che  es  denkt  und 
haudeit«  (Seyffarth  XiV,  S.  40;  Mann  IV,  • 
201).  »Das  Knud  «taiM  und  liebt  hu«e< 
ehe  es  denkt  und  arbeitet.  Es  g^laubt  und 
liebt  in  zwar  einseiriger ,  aber  in  dieser 
Einseitigkeit  dennoch  wirklicher  Vollendung 
sdncr  Ktaft  zu  lieben  und  zu  gtaubcn, 
noch  ehe  die  ersten  Spuren  der  Denk-  und 
Kunstkraft  in  ihm  entfaltet  vorliegen.  Sein 
Glauben  an  die  Mutter,  und  seine  Liebe 
ZU  ihr  ist  bei  dar  hö^atan  Ofanmadtt  aeinflS 
idatigen  und  physisdwn  Daseins  schon 
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lebendig,  kraftvoll  und  unerschQtterlich,  und 
wenn  auch  nur  sinnlich  doch  in  ihm 
vollendet.  So  offenbar  hat  der  Gang  der 
Natur  die  Ödstes-  und  Kunstbildung  der 
Herzensbildung  nachgesetzt,  und  sie  mufs 
ihr  auch  durch  die  ganze  Bildungsepoche 
de^  Menschen,  das  ist  von  der  Wi^e  an 
bis  ans  Grab»  nachgesetzt  und  untergeordnet 
blcflxn.  Der  Mandl  maliB  trfdi  geistig 
und  physisch  im  Dienst  des  Glaubens  tind 
der  Liebe  entfalten  und  ausbilden,  wenn 
er  durch  seine  Ausbildung  sich  veredeln 
und  befriedigen  boIL  Das  ist  Gottes  Ordnung 
über  Geist,  Herz  und  Kunst,  aus  deren 
inniger  Einheit  die  Menschlichkeit,  d.  i.  ein 
die  Menschennatur  wahrhatt  beinedigen- 
des  Ldxn  alldn  hervorzugehen  vermag« 
(Seyffarth  IV,  S.  226).  »So  gewifs  es  ist,  dals 
die  Sittlichkeit  ebensowohl  eine  geläuterte 
reine  Einsicht  des  Geistes,  als  ein  durch 
die  Liebe  erhobenes  Heiz  zu  Ihrem  Fond»' 
ment  hat,  so  gewifs  ist  ebenso,  dafs  die 
Liebe  als  Entfaltungsmittel  der  Sittlichkeit 
bdm  Mutterkind  der  Einsicht  vorhergeht, 
ond  sidi  in  Ihm  lange  vor  Ihr  entfilteL 
Es  ist  gewifs,  die  Sittlichkeit  entkeimt  aus 
der  unentfaltctcn  sinnlichen  Liebe.  Sie  ent- 
keimt im  Kmd  als  heilige  iuiospe,  die  aus 
dem  Tod  sdaer  SinnUdilidl»  wie  die  FrOh- 
lingfsknospe  am  Baum  aus  dem  Tod  seines 
Winters  hervorbricht  Liebe  ist  das  erste 
Gefühl,  durch  das  sich  beim  Kind  das 
Dndn  einer  höheren,  von  seinem  tierbdKn 
Leben  sich  unterscheidenden  geistigen  und 
menschlichen  Kraft  ausspricht  In  ihrem 
ersten  Entkeimen  ist  sie  bei  ihm  freilich 
nur  insHnktartig;  nicht  aber  bei  der  Mutter. 
Bei  ihr  ist  sie  durch  das  bildende  häusliche 
Ldbea  zur  Einsicht,  zur  menschlichen,  zur 
sHIIidien  und  geistigen  Kraft  gereift« 
(Seyffarth  XII,  S.  227).  Die  drei  Stellen 
sind  aus  dem  Schwaneng:e$ang  von  1826, 
aus  Uenhaid  und  Gertrud  4.  Teil  1820, 
und  aus  der  Schrift  An  die  Unschuld,  den 
Emst  und  den  Eddnuit  mdncs  Vaterlandes 
und  meiner  Zeitgenossen  aus  den  jähren 
1814  und  1815  entnommen.  Man  muls 
zugeben,  diis  die  sinnlldie  IMht  nnd  der 
sinnliche  Glaube  des  Kindes  an  die  Mutter, 
das  Entfaltiing:«;mittel  seiner  Sittlichkeit 
früher  vorhanden  sind,  als  das  Kind  im 
eigenfildien  Shme  denkt  und  handdt, 
e^nso  dafs  der  Mensch  sich  geistig  und 
physisch  im  Dienste  des  Glaubens  und 


der  Liebe,  also  im  Dienste  der  SitUichkeit 
entwickeln  soll.   Aber  wiederum  wixd  dte 

Liebe  und  der  Glaube  der  Mutter,  unter 
deren  Einfluls  die  Siülichkdt  des  Kindes 
entstehen  soll,  als  dne  sittliche  Tat  vom» 
gesetzt  Soll  diese  Voraussetzung  nicht  za 
einem  processus  in  infinittim  führen,  so 
muIs  eine  höhere  Hilfe  in  Anspruch  «> 
nonunen  werden,  um  to  indir,  wenn  sich 
Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit  wie  Tod  und 
Leben  verhält,  oder  die  Sittlichkeit  aus  dem 
Tode  der  Sinnlichkdt  (Selbstsucht)  bervor- 
brich^  wie  hier  behauptet  wird. 

Ober  den  Gegensatz  der  uttlidien 
»Kraft  in  uns«  (Seyffarth  X,  132,  133—134), 
der  die  »menschliche  Natur  aliein  be- 
frled^enden  SÜfflcMiät«,  Ihrer  »wcseul- 
lichen  Bestimmung c,  dem  Heiligen,  Gött- 
lichen unseres  »individuellen  Wesensc 
(Seyffarth  XII,  117—118)  und  unserer 
durdmiB  selbstsflchtigen  Natur  iufsert  sich 
Pestalozzi  wiederholt  »Die  sinnliche 
'  Selbststicht  ist  das  Wesen  der  tierischen 
Natur  und  was  aus  ihr  hervorgeht  und 
lull  IUI  eu  ifeizen  ocieoc  nc,  isc,  reni  iiibiiiilih 
lieh  ins  Augfc  gefalst,  naturwidrig.  Der 
in  unserer  Natur  liegende  ewig  göttliche 
hunke  steht  mit  dem  sinnlichen  Wesen 
unserer  tierischen  Nabu-  ewig  in  Wider> 
sprach  und  im  Kampfe.  Dic^  Göttliche 
und  Ewige  ist  in  seinem  Wesen  die 
Menschennatur  selbst  ist  in  seinem 
Wceen  das  dnzig  virahre  Menschliche  In 
unserer  Natur,  r  Weiterhin  spricht  Pesta- 
lozzi hier  von  »der  sinnlichen  Allmacht 
der  tierisch  eingewurzelten  Unnatur  und 
WIdcmatur,  die  aus  dem  Üboigewicht  der 
Herrschaft  des  Fleisches  über  den  Geist 
hervorgehen«  (Seyffarth  XiV,  36,  37; 
Mann  tV,  198—199).  »Es  besteht  ehie 
ewige  Sdieidewand  zwischen  dem  Licht 
und  der  Finsternis,  zwischen  der  Mensch- 
lldikeit  und  der  Tierfaeitf  zwischen  dem 
Shm  des  Geistes  onl  dem  Sinn  des 
Fleisches.  Die  Menschbeil  vcnMff  Ci  Dicht. 
Gott  und  dem  Mammon  zu  dienen,  sie 
vermag  es  nidü»  geteilt  im  tierischen  und 
geistigen  Lefecn  sich  in  sich  selbst  hn 
01ei<£gewicht  zu  erhalten.  Im  Streit  des 
Geistes  und  Fleisches,  im  Streit  des  mensch- 
lichen und  tierischen  Sinnes  ist  immer 

liegend.  Auch  ist  die  Enthütung  unseres 
Geschlechts  zu  den  Kriften  und  Anlagen» 
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die  unserem  tierischen  Sinn  zu  Gründe 
liegen,  von  der  Entfaltung  derjenigen 
KrflNe  und  Anlagen,  die  unserem  höheren 
menschlichen  Sinn  zu  Gründe  liegen,  eben 
wie  das  Licht  von  der  Finsternis  ver- 
schieden« (Seyffarth  XII,  179).  Die  erste 
Sidle  ist  MS  dem  Sdiwniengeuuig  lS2i6^ 
die  zweite  aus  »An  die  Unschuld,  den 
Emst  und  den  Edelmut  meines  Zeitafters 
und  meines  Vaterlandes  1813 — 1815c  ent- 
nommen. Es  wild  nnlerachieden  ehi  Herl» 
scher  und  ein  men^hlicher  Sinn,  beiden 
Hetzen  Anlassen  und  Kräfte  zu  Grunde,  die 
der  Entfaltung  bedürfen,  beide  stehen  nut- 
dmuider  in  Widerspmdi,  liegen  In  stetem 
Kampfe,  ein  Oleichjjewicht  ist  unmöglich, 
einer  ist  immer  vorherrschend,  der  md&re 
unterliegend,  sie  verhaltoi  sich  wie  Licht 
und  Finsternis;  denn  der  tierische  Sinn 
ist  seinem  Wesen  nach  selbstsüchtig-,  der 
menschliche  das  Gegenteil:  nur  er  ent- 
spricht dem  Wesen  der  menschlichen  Natur, 
er  ist  der  ewige,  göttliche  Funke,  das 
Ewige,  Göttliche  in  ihm,  das  ausdrücklich 
als  »die  maischliche  Natur  selbst«  be- 
zeichnet wird.  Mit  dem  tierischen  Sinne 
wird  <bs  »Fleisch«,  mit  dem  menschlidien 
Sinne  der  Geist«  identifiziert;  das  sind 
biblische  Ausdrücke,  die  lediglich  auf  den 
cdiisdien  Widenpruch,  der  In  nnsmr 
Natur  liegt,  so  wie  ihn  Pestalozzi  schildert, 
hinweisen. 

Vorübergehend  ist  schon  in  der  ersten 
der  beiden  Sldlen  von  der  »slnnticfaen 
Aümscht« ,  von  dem  Ol>ergewicht  der 
Herrschaft  des  Fleisches  über  den  Geist 
die  Rede.  Den  gleichen  Oedanken  bringt 
PestrioaEzI  im  Schwanengesang  öfter  zum 
Ausdruck.  »Die  Religion  macht  uns  das 
Sinnliche,  Tierische  unseres  Fleisches  und 
unseres  Blutes,  das  den  göttlichen  Funken, 
der  Ünn  lu  Omnde  li^[t,  ihn  verderi)cnd 
und  auslöschend  umhüllt,  tief  in  uns  selber 
fühlen  und  erhebt  uns  zum  ernsten  un- 
ablässigen Kampf  gegen  denselben.«  »Alles 
was  wahrlttfl  menachlich  zu  bilden  _  ver- 
mag,  ist  auch  geeignet,  das  tierische  Über- 
gewicht des  Fleisches  und  Blutes  über  den 
inneren  Funken  unserer  wahren  Menschen- 
natur  zu  sdiwichen  und  dadurch  die 

Obereinstimmun_^  unseres  sinnlichen  tieri- 
schen Wesens  mit  diesem  göttlichen  Funken 
oder  vielmehr  die  Unterordnung  des 
ctBkn  unter  den  letzten  menschlich  zu 


fördern.«  »Der  Geist  der  Torheit  und 
der  Sünde  liegt  in  unserem  Fleisch  und 
Bhft  und  würfct  mit  allen  seinen  Reben 
der  EntfsHnng  unserer  Kräfte  zur  Weislieit 

und  zur  Tugend,  zur  Liebe  und  zum 
Glauben  entgegen«  (Seyffarth  XIV,  165, 
173,  183;  Msmi  IV,  294,  300,  407). 

Aber  auch  von  dem  Gegenteil  spricht 
Pestalozzi  in  einem  20  Jahre  früher  ver« 
fafsten  Aufeatz:  Ein  Blick  auf  meine  Er- 
debunnwersuChe  und  Erzteliungszwecke: 
»Das  ubergev/icht  des  Ewigen  und  Un- 
veränderlichen über  das  Änfserc  und  Zu- 
fällige« (gemeint  ist  offenbar  des  Geistes 
Aber  des  Fldsdi)  »Hegt  von  Ootteswegen 
im  Wesen  der  Menschennatur«  (Seyffarth 
XVI!,  66;  Mann  III,  324).  Das  ist  natür- 
lich kein  Widerspruch.  Von  Natur  aus 
herrscht  im  Mensdien  die  SdbsisucM,  das 
Fleisch  über  den  Geist,  durch  Gotte<;  Hilfe 
gewinnt  der  Geist  das  Übergewicht  über 
das  Fleisch.  Wir  erinnern  uns  an  den 
Ausspruch  Pestalozzis,  dafs  »nach  OoHes 
Ordnung  über  Geist,  Herr  und  Kunst  der 
Mensch  sich  geistig  und  physisch  ent- 
wickeln mufs  im  Dienst  des  Glaubens  und 
der  Liebe«  und  darum  »das  Kind  früher 
liebt  und  glaubt  als  es  denkt  und  hsnddi« 
(Seyffarth  iV,  226). 

Es  ist  ^it,  dsfo  wir  endlidi  den  nr> 
kundlichen  Beweis  dafür  fähren,  dafs  nach 
Pestalozzi  die  Sittlichkeit,  so  wie  er  sie 
sich  denkt,  nur  durch  göttliche  Hilfe  ge- 
wonnen werden  kann.  Was  wir  ans  den 
Nachforschungen  über  den  Gang  der 
Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts über  das  »Suchen  nach  einer 
Handbielung  bei  der  Quelle  meines  Osseins 
gegen  alle  Obel  und  Schwächen  meiner 
Natur*  (Seyffarth  X,  16)  schon  friiher  S.  743 
mitteilten,  findet  sdne  nachdrückliche  Be- 
sHtlgung  in  einer  anderen  Stdle  derselben 
Schrift  »Es  ist  die  höchste  Anstrengung 
deines  j^anzen  Wesens,  den  Geist  herrschen 
zu  machen  über  das  Fleisch,  eine  in  meiner 
Natur  Idwnde  bessere  Kindt,  die  sdlist 
mein  tierisches  Wesen  entflammt  g^:en 
mich  selbst  und  meine  Hand  aufhebt  zu 
einem  unbegreifliche  Kampf.  Der  Mensch 
findet  in  se&ser  Natur  keine  Bemb^nng', 
bis  er  das  Recht  seiner  tierischen  Sinnlich- 
keit in  sich  selbst  verdammt  hat  gegen 
sich  selbst  und  gegen  sein  ganzes  Ge- 
sdiledit   Aber  er  scheint  die  Knlt  nldit 
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zu  besitzen,  diesem  Bedürfnis  seines 
Wesens  ein  Genüge  zu  leisten.  Die  ganze 
Macht  adncr  tieitedien  Natur  sträubt  sich 

g^;en  diesen  ihr  so  schrecklichen  Schritt 
Aber  er  setzt  die  Kraft  meines  Willens  der 
KraA  seiner  Nfinr  entgegen.  Ihm  lUetD 
mangelt  die  Schuldlosigkeit  des  Instinkts, 
durch  dessen  Oenufs  das  Vieh  beruhigt, 
an!  dem  Punkt  bleibt,  den  dieser  ihm  an- 
weist Er  afieia  vermag:  »  nidit,  auf 
diesem  Punkt  stehen  zu  bleiben,  er  mufs 
sich  entweder  über  denselben  erheben 
oder  unter  denselben  versinken.  Er  hat 
eine  Kraft,  getrennt  vom  Imtinid,  Ober- 
legung  und  Gedanken  in  sich  selbst 
walten  zu  lassen,  auch  gegen  den  Instinkt 
Er  hat  eine  Kraft  in  sich  selbst,  den  Qe- 
danken  hemdien  zu  lassen  Aber  den  In> 
stinkt  Er  kann  aber  im  Gebrauch  dieser 
Kraft  von  dem  gedoppelten  Gesichtspunkt 
entweder  dessen,  was  er  soll,  oder  dessen, 
was  er  gdfiatet,  ausgehen.  Wenn  er  im 
Gebrauch  derselben  von  dem  letzten  aus- 
geht, so  führt  Sie  ihn  dahin  ohne  alle 
Auiinerksamkeit  auf  den  Trug  und  das 
Unredit  seiner  fieriaAen  Natur  zu  Inmddn ... . 
Wenn  er  aber  im  Gebrauch  dieser  Kraft 
von  dem  ausgeht,  was  er  soll,  so  führt 
sie  ihn  zu  einer  Gemfitsstimmung,  in  der 
der  Trug  und  das  Unrecht  von  ihm  ver- 
achtet werden  ...  Und  es  ist  in  der  Weise 
dieses  Strebens,  dals  er  seine  Traumkraft 
über  die  Grenzen  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung erhebe,  damit  er  finde  das  Bild 
eines  Gottes,  da«^  ihm  Kraft  gebe  gegen 
den  Tiersinn  seiner  Natur«  S^ffartb  X, 
53,  54). 

Der  Mensch  soll  bei  seinen  sitfUdiCtt 
Kämpfen  die  göttliche  Hilfe  suchen.  Das 
ist  es,  was  Pestalozzi  hier  betont  Dafs 
ilim  diese  Hilfe  witUidl  zu  teil  wird,  sagt 
er  ausdrücklich  im  Schwanengesang.  »Das 
innere  Einwirkunp^ mittel  der  alles  in  uns 
belebenden  Gemeinkraft,  die  die  Tätigkeit 
aller  einzelnen  tCritfte  sie  unter  sidi  ver- 
einigend anspricht,  und  sich  in  dem  gdtt- 
liehen  Fundament  der  JVlensdilichkeit,  in 
der  Liebe  äufsert,  braucht  zur  Belebung 
ihres  Wesens  an  aich  krine  Handbietung 
der  Kunst«  Sie  (nlmlidi  die  Geiu  in  kraft) 
»geniefst  im  Innern  eines  jeden  Menschen, 
der  sie  sucht,  göttliche  Handbietung.  Der 
Ruf  zu  ihr,  der  Ruf,  sie  zu  suchen,  liegt 
bi  jedem  Msaschen»  In  der  gfiHticheit 


Gnade  und  in  der  göttlichen  iCmft  des 
Gewissens«  (Seyffutii  XIV,  130;  Mami 
IV,  268). 

Auch  dafür,  dafs  von  Sittlichkeit  oder, 
wie  Pestalozzi  auch  sagt,  von  einer  Hetr* 
sdnft  des  Ödstes  fiber  dsa  Pkitak  ofav 

göttliche  QmAt  absolut  keine  Rede  aeitt 

kann,  spricht  eine  Stelle  des  Schwanen- 
gesangs, die  freilich  einer  näheren  Er* 
Idirung  bedarf.  »Die  Oemeinkmft  des 
Mensch engeschledrts  ist  ohne  einen  Ge- 
meinR;eist,  der  sie  innerlich  bdebt  und  die 
veischiedenen  Kräfte  unserer  Natur  unter 
sich  saUiat  vereinigt^  ein  UndlQg  und  nidit 
denkbar.  Der  Gemeingeist  geht  wesentlidi 
aus  der  Einheit  der  Menschennatur  hervor« 
(umgekehrt:  er  bringt  diese  Einheit  liervor, 
da  er  ^  die  vcneUedeocn  Kiifle  vcr* 
einigt).  >Sie  aber,  die  Einheit  der  Men- 
schennatur, ist  in  ihrem  Wesen<  (nicht  die 
Einheit  der  Menschennatur,  sondern  ihre 
Utsache,  der  Oemeingeist,  ist  in  seinem 
Wesen)  »die  reine  göttliche  Gnade,  aus 
welcher  alle  menschliche  Kräfte,  aüe  mensch- 
liche Mittel  und  aiie  menschliche  Sorgtait, 
-» -  ■  ^ ■ »• —  -»--  —-«__«-  *  «  ■ 
ocn  vmsn  nncr  <ms  risncn  ncnscncn  zb 

machen,  hervorgehen«  (Seyffarth  XIV,  169; 
Mann  iV,  297).  Unter  der  Ocmcirikraft 
ist  »das  Gieicligewicht  der  sttüichcn, 
geistigen  mul  physisdien  KiiHe  nnaerar 
Natur«  zu  verstehen  oder,  wie  es  auch 
heilst,  das  Gleichgewicht  ist  das  hohe  Zeug- 
nis der  aus  der  Einheit  unseres  Wesens 
hervorgehenden  Oemeinkrafl  (Seyffaith 
XIV.  28,  vergl.  27—28  Qemcinkraft 
der  Kunst;  Mann  IV,  192).  Für  unseren 
Zweck  genügt  es,  wenn  wir  unsere  Auf- 
mericsamkeit  auf  den  SdUufo  der  Stelle 
riditen.  Da  Pestalozzi  unter  der  Herr- 
sdwft  des  Geistes  über  das  f  leiscb  zwcdel* 
los  die  SitHfeiikett  venldil  und  loeme  an> 
dere  Sittlichkeit  kennt,  so  hat  er  hier  ohne 
Zweifel  ffir  das  Entstellen  der  Sittlichkeit 
in  seinem  Sinne  die  göttliche  Gnade  als 
nnumgänglidi  notwendige  Bedmgung  an- 
genommen. Es  besieht  ein  Rifs,  eine 
Kluft,  ein  Widerstreit  in  der  einerseits 
durchaus  selisstsüchtigen,  andrerseits  zu 

-«   -  -««-    -«j        ^  m  mdt  ^  mmmk 

emer  sefosnuaen  ocsnnnam 

und  ihrer  bedürfenden  Menscbennatur. 
Dieser  Rifs  wird  nicht  gfeheüt,  die  Klttft 
nicht  überbrückt,  der  Widerstreit  mcht  be- 
seitigt ohne  götfUdie  Hilfe.  Dm  ist  Pttilih 
Iflois  Ansieht 
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Dieselbe  Anschauung:  vertritt  Pe=;tiloz2i  j 
schon  8  Jahre  vorher  in  der  Rede  an  ' 
mein  Haus  vom  12.  Februar  1818.  »So 
wie  die  eiirig  gesonderten  Ormtdleile  des 
Baumes  durch  den  unsichtbaren  Oeist 
seines  physischen  Org'an Ismus  in  hoher 
götüich  gegründeter  und  götüich  ge* 
sicfacrier  Ubcrainstimmungf  zur  Ausbildung 
des  ewigen  Resultats  aller  Kräfte  des 
Baumes,  zur  Ansbilduno;  seiner  Frucht  hin- 
wirken, also  wirken  auch  die  ewig  geson- 
derten OrtmcHirSfte  alles  Wissens,  «Hcb 
Tuns,  alles  Kennens,  Könnens  und  Wollens 
der  Menschen  durch  den  unsichtbaren 
Oeist  des  menschlichen  ÜrganismuSt  durch 
die  Itefl  eeines  göttUdien  Herzens»  durch 
die  Kiaft  des  Glaubens  und  der  Lid)e  in 
hoher,  göttlich  g^Ondeter  und  göttlich 
gesicherter  Übereinstimmung  verbunden 
nir  Bilduqg  des  ewigen  ResuHa!»  aller  in 
Hsmonie  stehenden  Kräfte  der  Menschen- 
natur, zur  Bildung  der  Menschhchkeit,  zur 
Ausbildung  des  Menschen,  dessen  inneres 
vom  Fleisch  nnd  Mnt  unabhängiges  Wesen 
aus  Gott  geschaffen  ist  in  vollicomniener 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  zur  Ausbildung 
des  Menschen  selber,  der  geschaffen  ist 
zum  Ebenbild  Gottes,  um  vollkommen  zu 
werden  wie  sein  Vater  im  Himmel  voll- 
kommen ist  Der  Geist  ist's,  der  lebendig 
macht,  das  Fleisch  nützt  nichts.  Der 
Geist  des  Menschen  liegt  nicht  in  irgend 
dner  sefaier  chizdnen  KrSfte.  Er  liegt 
nicht  in  dem,  was  wir  Kraft  hcifscn.  Er 
licg1  nicht  in  seiner  Faust,  iiiclit  in  bcmem 
Hu'n.  Das  Vcrcinigungsmiltei  alier  seiner 
Kilfie,  sdiie  wahm^  seine  eigcnfHcbe  Knfl 
liegt  in  seinem  Glauben  und  in  seiner 
Liebe.  In  dieser  ließl  (Jer  heilige  Ver- 
cinigungspunkte  der  Kräfte,  des  Kennens,  des 
KBimens»  des  Wissens  und  des  Tnns^  durch 
den  sie,  diese  Kräfte,  Kräfte  der  wahren 
Menschlichkeit,  wahre  menschliche  Kräfte 
werden;  ich  raöchlesagen,  der  ganze  Mensch- 
UddieMieeisI  unscrerKiiae  11^^  hnOitaiben 
■ad  hl  der  Liebe  (S^yKsrth  XIII.  173; 
Mann  IV,  82).  Der  »unsichtbare  Geist  des 
menschlichen  Organismus«,  der  > Geist  des 
Meuadienc  hn  Gegensatz  zum  »Heisch« 
wird  hier  ausdrücUidl  identifiziert  mit  der 
Kraft  des  Glaubens  und  der  Liebe,  aus 
der  nach  Pestalozzi  alle  Sittlichkeit  ent- 
springt tmd  in  der  sie  beileli^  also  mit 
d»  Sätilchkeil  selbst   Auch  das  famere 


von  Fleisch  und  Blut  unabhänt^ige  Wesen 
des  Men'-^chen  kann  nichts  anders  sein  als 
dteso'  Geiät.  Wenn  nun  l-^estalOiCzi  weiter 
sagt;  dafa  dieses  innere  Wesen  des  Men« 
sehen  »aus  Gott  geschaffen  i=>t  in  voll- 
kommener Gerechtigkeit  und  Heiligkeit«, 
so  sind  das  dem  theologisch  Gebildeten 
bekennte  und  geUufige  Ausdrücke  filr  die 
sog.  justitia  originaüs,  die  dem  peccatum 
originale  ^tg^engesetzt  ist  und  durch 
dasselbe  verloren  ging.  Sie  bildet  keinen 
Bestandiril  der  Menschennatur,  sondern  be- 
deutet nur  die  sittliche,  religiöse  Richtung 
ihrer  Kräfte,  die,  wie  angenommen  wird, 
auf  einer  Mitteilung  Gottes  beruht  und 
darum  ffir  ehie  gOltlldie  Onadengabe  ge- 
halten wird.  Das  ist  die  ganze  Bedeutung 
dieser  theologischen  Ausdrücke.  Was 
Pestalozzi  mit  diesen  Ausdrücken  einzig 
sagen  will  und  sagen  kann,  ist,  dafs  die 
Kraft  zur  Sittlichkeit  und  Religion,  die 
Kraft  des  Glaubens  und  der  üebe,  die 
dem  Menschen  von  Haus  aus  eigentümlidl 
ist,  zu  ihrer  Betätigung  ehier  boonderen 
göttlichen  Hilfe  oder  Gnade  benötigt  oder 
bedürftig  ist.  Unter  Fleisch  versteht  Pesta- 
lozzi hier  wie  an  vielen  anderen  Stellen, 
insbesondere  der  seit  1813  erschieneoea 
Schriften  den  von  der  Selbstsucht  be- 
herrschten  sog.  tierischen  Menschen,  unter 
dem  Geist  seine  Kraft  zur  Sittlichkeit  in- 
sofern diese  unter  Beihilfe  der  göttlichen 
Onade  sich  betiUigt  Aus  diesem  Grunde 
wird  der  Geist  von  ihm  auch  als  das 
Ewige,  das  Göttliche  in  uns,  das  Gött- 
liche der  Menschennatur,  als  ihr  igötdiches 
Wesen«  bezeichnet  (Langner  S.  36),  Aus» 
drücke,  die  den  mit  der  übertreibenden 
Gefühlssprache  PestaloTizis  Vertrauten  ruciit 
beirren  können.  Nirgaids  hat  bei  Festa- 
httal  Oeist  und  FMBch  die  Bedeutung  von 
zwei  Bestandteilen  der  Menschennatur,  die 
sich  wie  Leib  und  Seile  gegenüberständen ; 
nirgends  hat  dieser  O^ensaiz  bei  ihm  eme 
sonisagen  physische  Bedeuhm?»  fibcnll 
tritt  er  lediglich  im  ethischen  Sinne  auf. 

Das  ist  nun  freilich  nicht  die  Meinung 
Langners;  16  Seiten  seiner  Schriit  von 
&  33^47  and  von  &  70—72  widmet  er 
dem  Beweiae  des  Gegenteils,  sogar  »Ver- 
schmdziinf^versuche  der  anthropologischen 
Anschauung  von  den  drei  Kräften  und 
derjenigen  von  FIcisdi  und  Oeiit«  glaubt 
er  bd  Peafatoi  entdeckt  zu  haben  und 
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konstatieren  zu  können.  An  Zitaten  aus 
den  Schriften  Pestalozzis  UUst  er  es  auch 
hier  nKM  fchlen.  tdi  leiie  nicht,  dafs  sie 
abgesehen  von  den  beiden  voo  mir  zuletzt 
ausführlich  wiedergegeben pn  und  erörterten 
Stellen,  auch  nur  einen  Schein  des  Be- 
weises fflr  seine  Behauphing  enthalten. 
Wie  diese  Stellen  einzig  und  alMa  ver- 
standen werden  können,  haben  wir  ge- 
sehen. Scyffarth  IV,  327  und  XVIII,  253 
ist  yon  der  Herrschaft  des  Geistes  Über 
dtt  Fleisch;  XIV,  124  desgleichen;  XIV, 
31  vom  Sinn  des  Geistes  und  Sinn  des 
fHeisches;  XIV,  183  davon,  dafs  der  Sinn 
des  Fleisdies  g^en  den  Sinn  des  Geistes, 
die  Rede.  Langner  flbenieht,  dals  XIV, 
lö6— lfi7  Fleisch  und  Rlut  zuerst  für  unsere 
Kinder,  dann  für  Körperkrätte,  also  nicht 
im  G^nsatz  zu  Geist  gebraucht  wird, 
XIII,  249  ist  von  Verirrungen  des  Fleisches 
und  des  Geistes  die  Rede;  XIII,  333  von 
der  Herrschaft  des  Fleisches  über  den 
Oeisi,  des  Bliiln  über  die  Vernunft;  X, 
53  tat  die  diiWIeizte  der  von  uns  wieder- 
gi^benen  und  besprochenen  Stellen;  IV, 
227  redet  Pestalozzi  von  der  Unterordnung 
des  fHeisches  unter  den  Geist:  die  ganze 
Seite  ist  ein  Beweis  dafür,  dnfs  es  sich 
lediglich  um  einen  ethischen  Gegensatz 
handelt;  XH,  179  spricht  Pestalozzi  von 
dem  Streit  zwischen  Geist  und  Fleisch 
(der  Scheidewand  von  Pestalozzi  unter- 
strichen zwischen  beiden  s.  S.  347);  XII, 
207  von  dem  Tierstnn,  aus  dem  sich  kein 
Wahrheitssinn  entwickelt;  XII,  208  von 
demTleninn  und  dem  hAheren  göttlidien 
Sinn  unseres  Geschlechts;  XII,  209  von 
dem  Übergewicht  der  Finsternis  unseres 
Tiersinns  über  die  Ansprüche  unserer 
hölieren  Natur;  XII,  279  wird  derOegoi* 
&^t7  von  Geist  und  Fleisch  mit  dem  von 
Tugend  und  Sünde,  Wahrheit  und  Lfi^c 
gleichgesetzt  Das  sind  die  Beweise  i-augners 
dafür,  dafs  Pestalozzi  Fleisch  und  Odst 
nicht  blofs  ethisch,  sondern  gleichsam  als 
physische  Bestandteile  der  Menschennatur 
wie  Leib  und  Seele  untersdueden  habe. 
Ihn  midi  and  den  Leser  von  der  müh- 

seligen  Arbeit  der  Kontrolle  der  Lringner- 
schen  nichtsbcweisenden  Beweise  zu  er- 
holen, maciie  ich  vorübergeiietid  auf  die 
Entwiddnn?  desB^giilb  der  »Verslodmng« 
bei  Pestalozzi  (Sevffarth  XIV,  29-30, 
veisl.  31 ;  Mann  iV,  194—195)  aufmerlc- 


sam,  der  mit  Unrecht  aus  der  philosophi- 
schen Ethik  verschwunden  ist  Die  Steile 
zeigt  auENnkm,  wis  Peslslozii  unter  dem 
OidchgewiGht  der  Kräfte  versteht 

Doch  Langner  hat  noch  andere  Beweise 
für  seine  Behauptung.  »In  seiner  Ver- 
legenheitc  den  Gegensatz  der  »aniliropo* 
logischen  Anschauung,  von  den  drei 
Kräften,  und  derjenigen  von  Fleisch  und 
Blut  auszugleichen«  (Verschmelzungsver- 
sucfae),  soll  Pestalozzi  die  KrSfle  des 
Geistes  und  Herzens  im  Schwanengesang 
in  engere  Beziehung  zum  Körper  setzen 
als  früher,  und  ihre  Wiricsamkeit  ab 
»geistiges  Erproben«  des  l^eisches  nnd 
Blutes  bezeidinen,  das  auch  den  Tieren 
eiß;entfim!ich  ist  (Lanj^er  S.  48).  Fol- 
gende Stelle  wird  hietür  zitiert:  »Ich  denke 
mir  den  Anfangspunkt  der  Menschlidilcdt 
in  den  geistigen  Kräften  unseres  nrit  den 
Tieren  g^emein  habenden  Fleisches  und 
Blutes,  an  den  sich  im  Unsichtbaren  ver- 
lierenden Endpunkt  der  zartesten  Fasern 
der  menscfaikhoi  Nerven,  folglidi  an  den 
Endpunkt  unseres  Fleisches  und  Blutes 
selber,  das  sich  auch  im  Tier  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  in  seinen  Fundamenten 
als  geistig  erprob^  und  in  seinen  Resul- 
taten als  geistig  aussprichtc  (Scyffarth  XIV, 
S.  122;  Mann  IV,  263).  Vorher  heifst 
es:  »Auch  das  Vieh  hat  Geist  und  Ld}en, 
aber  nicht  menschlichen,  sondern  tierisdien 
Geist  und  tierisches  Leben.  Und  Idi 
werfe  in  der  Unschuld  meiner  mir  selbst 
wohl  bewulsten  diesfälligen  Beschränkung 
anmalsnngslos  nnd  unbesorgt  das  Wort 
hin.«  Dann  folgt  die  Stelle.  Von 
einer  Verkfjenheit  ist  nichts  7u  ent- 
decken. Weiterhin  werden  dann  aus» 
ttlulldi  die  tierischen  Geistes-,  Herzens- 
iind  Knnstkräfte  und  die  eigentlich  mensch- 
lichen unterschieden.  Der  Schlufs  lautet: 
*Alle,  auch  die  höchsten  Resultate  des 
tierisdien  Denkens  und  der  tierischen  Kunst 

sind  durchaus  keine  Beweise  der  mensch- 
lichen DenkkrafL  Das  Denken  unseres 
Geschlechtes  als  menschliches  Denken  geht 
durdtans  audi  Im  kleinsten  Produkt  seiner 
Wahrheit,  nicht  aus  irgend  einer  ICraft  her- 
vor, die  sicfi  an  die  zartesten  Fasern  unseres 
Fieisches  und  unseres  Blutes  attscblie{$t 
lAiser  Denlien,  insofern  cswihitafl  meusch- 
lieh  ist  geht  aus  der  göttlichen  Kraft  her- 
vor, unseren  Geist  über  unser  Fldsch  beir- 
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sehen  zu  madien,  und  ist  und  wird  nur 
dadurch  ein  wahrhaft  menschliches  Denken, 
dM  mit  allem  tierischen  Denken  in  voll- 
kommenem Widerspruch  steht«  (Scyfferth 
XIV,  S.  122—124;  Mann  IV,  263—264). 
Pestalozzi  unterscheidet  ofknbar  ein  Denken, 
Ffihlen  und  Handeln,  das  unserer  selbst- 
süchtigen Natur,  unserem  tierischen  Wesen 
seinen  Ursprung  verdankt  und  ein  solches, 
das  auf  Sittlichkeit  beruht  Das  erstere 
Inben  wir  mit  den  Tiefen  gemeiii,  und 
bei  den  Tieren  findet  sich  kein  anderes, 
zu  dem  letzteren  hat  nur  der  Mensch  die 
Kraft  in  sich,  die  freilich  zu  ihrer  Betäti- 
gung der  göttlichen  HOfe  und  Onade  be- 
darf. Dieses  heilst  darum  das  menschliche 
Denken,  Fühlen  und  Handeln,  und  es  wird 
mit  Recht  behaupte^  dals  es  in  dieser  seiner 
Efgensdiaft  als  mensdiiidies  mit  dem  tieri- 
schen, zu  don  es  in  Widerspruch  steht» 
nichts  gemein  hat.  Die  Unterscheidung  ist 
eine  durchaus  ethische,  kerne  anthropolo- 
gische, die  Peslaloza  adion  28  Jahre  Miicr 
in  den  Nachforschungen  über  den  Gang 
der  Natur  in  dar  Entwicklung  des  Menschen- 
gesdilechtfö  zur  Odtung  bringt  Hier  ist 
von  einer  Kraft,  in  sidi  seibst  den  Oe- 
danken herrschen  zu  lassen  über  den  In- 
stinkt, aber  auch  davon  die  Rede,  dafs  der 
Mensch  im  Gebrauche  dieser  Kraft  von 
dem  doppelten  Gesichtspunkte  entweder 
dessen,  was  er  soll,  oder  dessen,  was  er 
gelüstet  ausgehen  kann.  Eingehend  wird 
dann  der  eine  und  der  andere  Gebrauch 
der  Kraft,  das  Denken,  Fühlen  und  Han- 
ddn  im  erstoi  und  im  zweiten  Falle  ge- 
schildert (Seyffarth  X,  S.  53,  54,  wir  haben 
die  Stelle  oben  wiederp^cgeben  s.  S,  746). 
Im  zweiten  Fall  tolgt  der  Mensch  den  An- 
trieben seiner  tierädwn  Ntttv,  und  so 
kann  Pestalozzi  von  seinem  Denken,  Fühlen 
und  Handeln  in  diesem  Falle  sagen,  dafs 
es  an  die  zartesten  Fasern  unseres  Fleisches 
und  Blutes  anachliefa^  was  er  im  enien 
Fall  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde 
vom  Denken,  Fühlen  und  Handeln  des 
Menschen  mit  Recht  leugnet  ich  verkenne 
aidi^  dals  die  OeEthr  eines  HintOxigteitens 
vom  ethischen  Gegensatz  in  den  physischen, 
hier  am  Schliifs  der  wiedergegebenen  Stelle 
sehr  nahe  liegt,  behaupte  auch  nicht,  dafs 
Pestalozzi  sie  bemerkt  oder  gar  sbsidiflidi 
vermieden  Inbe.  Aber  von  dem  Ver- 
schmelzungsversuch  und  von  einer  dadurch 


herbeigeführten  Verlegenheit  Pestalozzis, 
worüber  Langner  r^et,  kann  ich  nichts 
cntdedten« 

Eine  der  Gmndüberzeugung^n  Pesta- 
lozzis ist  die  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele.  Sie  imigt  aufs  engste  mit  seinen 
ethischen  Ansdtauungen  zusammen,  und 

wird  von  ihm  selbst  zu  dieser  in  Be- 
ziehung^ gesetzt  Er  ist  dieser  Überzeugung 
sein  ganzes  Leben  hindurch  treu  geblieben, 
von  den  Abendstunden  eines  Einsiedlers 
1798/80  (Seyffarth  I,  S.  63,  64;  Mann  III, 
15,  16),  von  Christoph  und  Else  1782 
(Seyffarth  VI,  &  335),  dem  natürlichen 
Schubneiiter,  1802—1808  (Seyfbrth  XVI, 
S.  230)  bis  zur  Neujahrsrede  1811  (Seyffarth 
XllI,  S.  74,  77;  Mann  IV,  54,  55),  um 
nur  einige  Stellen  aus  den  Schriften  Pesta- 
lozzis, welche  uns  Sehlen  Ofauiben  tu  die 
Unsterblichkeit  beweisen,  zu  nennen.  An 
der  ziiIetTTt  angeführten  Stelle  hdfst  es: 
»Der  Mensch  ist  nur  durch  das  reine  Gött- 
liche, das  seinen  Geist,  sehi  Heß  und  seine 
Kunst  über  die  Ansprüche  seines  tierischen 
Daseins  erhebt,  in  sich  selbst  Mensch  und 
unsterblich.«  Hiernach  scheint  er  die  Un- 
stefblichkeit  als  eine  gOtÜiche  Gabe,  die  nur 
den  sittlich  Strebenden  zu  teil  wird,  be- 
trachtet zu  haben.  Er  leugnet  damit  natür- 
lich keineswegs,  wie  Langno-  S.  38  meint, 
die  Unsterblichkeit  der  Seele,  sondern 
schränkt  die  Unstert)lichkdt  nur  auf  die 
Seelen  der  Otiten  ein.  Von  einer  Unsterb- 
lichkeit des  göttlichen  Geistes,  d.  h.  Gottes 
selbst  in  Langners  Sinn,  braucht  Pestalozzi 
doch  nidit  zu  reden. 

Pestalozzi  kennt  nur  eine  religiöse 
Ethik,  Religion  und  Sittlichkeit  stehen  bei 
ihm  in  engster,  untrennbarer  Verbindung, 
und  darum  werden  beide  mcislens  zu- 
sammen genannt.  Da  er  die  Sittlichkeit 
auf  den  Gefühlen  des  Glaubens  und  der 
Liebe  des  Kindes  zur  Mutter  ableitet,  die 
sidi  zu  allgemein  menschlichen  QefOhlen 
erweitem,  und  zu  göttlichen,  d.  h.  auf  Gott 
bezüglichen  Gefühlen  steigern,  so  ist  ihm 
die  Religion  jedenfalls  der  Höhepunkt  des 
sttHichen  Lebens.  Da  aber  das  sittliche 
Leben  nicht  möglich  ist  ohne  göttliche 
Hilfe,  die  gesucht  werden  mufs,  und  vom 
Suchenden  gefunden  wird,  so  ist  der 
Qfauibe  an  Gott,  und  die  Udie  zu  ihm, 
oder  die  Religion  nach  Pestalozzi,  auch 
die  Wurzel  des  sitttichen  Lebens. 
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:»Die  Religion«  sagt,  er  »ist  nichts  an- 
deres als  das  Bestreben  des  Geistes,  das 
Fleisch  und  Blut  durch  Anhängh'chkeit  an 
den  Urheber  unseres  Wesens  in  Ordnung 
zu  halten«  (Seyffarth  IV,  S.  327).  Es  ist 
die  höchste  Auffassung  von  der  Religion, 
die  reHgiomphilow^hisdi  denkbar  ist.  Die 
Religion  im  höchsten  Sinn  des  Wortes 
ist  der  Glaube  an  den  endgültigen  Si^ 
des  bitüich  Guten,  das  wir  uns  in  Gott 
vericörpot  doiken.  So  ist  sie  nicht  blofs 
der  wichtigste  Hebel,  sondern  auch  der 
letzte  Schutz  und  Hort  dur  Sittlichkeit  In 
der  Welt,  wie  sie  ist,  geht  Macht  vor 
Recht,  nichl  die  Sittlichkeit,  sondern  der 
Kampf  ums  Dasein  ist  ihr  Gesetz.  In 
diescni  Kampfe  siegt,  wer  sich  m  der  Wahl 
setner  Miilei  die  wenigsten  Schranken  auf* 
legt,  Httd  sich  nur  die  Schranken  gefriten 
läTst,  die  Erfolge  versprechen  um  des  Er- 
folges willen.  Aber  vielleicht  ist  das  not- 
wendig, wenn  von  einem  Kulturfortschritt 
die  Rede  aefai  9oü?  Fassen  wir  den  ge- 
heimnisvollen Akt  der  Schöpfung  der  Welt, 
der  Entlnssunt;  der  ciKiliclicn  in  Gegen- 
sätzen bestellenden  Welt,  aus  dem  über 
■noi  OcgenantK  eriiabenen  lAieiidlklieii,  als 
einen  Akt  der  Sclhstbeschränkunrr  tind 
Selbsten täufsenniK  aut,  durch  c!en  das  un- 
endliche Wesen,  dem  alles  Seui  zu  eigen 
gehört»  m  Mlbsfloaer  Uebe  den  cmOichen 
Dingen  eine  Selbständigkeit  leiht,  die  ihnen 
eigentlich  nicht  gebührt,  so  ist  das  Sich- 
ai^eben  der  endlichen  Diuge  ui  dieser 
ihnen  blofs  geliehenen  SeUMündigkcit  für 
ihre  Entwickltintr  wolil  notwendig,  aber  es 
braucht  nicht  in  sellistsüchtifTer  Weise,  es 
darf  nicht  in  selbstsüchtiger  Weise  ge- 
tdidien,  wenn  nidit  die  seliehene  aber 
als  solche  reale  Selbständigkeit  zu  einem 
widersinnigen  und  widervemünftigen  Schein 
herabsinken  soll.  Ist  es  so  unbegreiilich, 
daFs  Oott,  der  dem  Memdien  dieM  Sdb- 
ständigkeit  leiht,  und  ihn  in  derselben  er- 
hält, damit  er  sich  entwickeln  kann,  ihn 
durch  eine  besondere  Hilfe  vor  dem  Herab- 
itaiken  zn  diexm  widereinnigen  imd  wider- 
vmiflnftigen  Scheine  schützt?  Ist  er  letzter 
Orund  der  Dinge,  so  ist  er  auch  ihr  letztes 
Ziel.  Wie  er  alles  schafft,  so  fuhrt  er  auch 
alics  »im  guten  Ende.  Vielleicht  dienen 
dioe  anspruchslosen  Gedanken  dazu,  die 
iriigiöse  Sittlichkeit  Pestalozzis,  die  unserer 
Zeit  mehr  als  irgend  einer  anderen  wider- 


strebt, nicht  als  ganz  und  gar  unannehm- 
bar cradieinen  zu  lassen. 

Langner  versteht  unter  Odst  im  O^fen- 
satz  zum  Fleisch  hei  Pestalozzi  nicht  die 
Kraft  zur  Sittlichkeit,  sofern  sie  sich  nur 
unter  Beihilfe  der  göttlichen  OniKle  be> 
tätigt,  sondern  einfach  Oott  selbst  Die 
Unsterblichkeit  des  Geistes  ist  dann  scJM- 
verständlich,  aber  auch  seine  Heiligkeit 
Von  einer  Entwicklut^  oder  Entfaltung 
seiner  Sittlichkeit  kann  keine  Rede  mdir 
sein  (Langner  S.  37,  S.  3S,  S  70-  72). 
Das  soll  Pestalozzi,  der  die  crfahrungs- 
mäfsige  Entwicklung  der  Sittlichkeit  hn 
Menschen  nicht  leugnen  kann,  und  eie 
auch  für  seine  Pädat^ojrik  voraussetzen  mnh, 
neue  Schwierigkeiten  machen.  Wir  haben 
die  Stelle  aus  dem  Schwanengesang  früher 
(s.  &  746)  wiadeigeggbcn,  hi  der  Pesta- 

10771   sagt,  dafs  das  innere  Erwccknnrs- 
mittel  der  Sittlichkeit  keiner  Handbietung 
der  Kunst  zu  seiner  Belebung  bedürfe,  da 
die  SlttllchlKit  im  Innern  eines  jeden  Mca< 
sehen,  der  sie  sucht  göttliche  Handbietung 
j^cniefst     Pestalozzi    fährt   wörtlich  fort: 
Ihre  äufsere  Ausbildung  hing^en  forden 
I  in  dem  Ond  die  Handbiehmg  der  menatih- 
lichen  Kunst,  als  die  nattirg:eniärse  innere 
Entfaltung  der  Kräfte  der  Menschlichkeit 
I  göttliche  Handbietung  in  ihm  selbst  findet« 
I  (Sejrfbmh  XIV,  &  130;  Mann  IV.  2m 
Die  hier  r^emeintc  innere  Cntfaltunc:  {"^t 
natürlicii    Sache    der    t^ötllichen  Leitung, 
i^nguer  tiai  diese  Stelle  übo^hen.  Ihr 
I  f^fnObertamnnuBdodi  nnmagüchMges» 
dafs   die    crfahninq^mafsige  Entwicklung 
und  Entfaltun<^  der  Sittlichkeit  Pestalorzi 
Schwierigkeiten  bereitet  liabe.    Aber  auch 
I  die  Stelle  des  Sehwancngesangcs,  auf  die 
er  sich  beruft  (Seyffarth  XIV,  S.  164,  16?: 
Mann  IV,  294,  296),  beweisen  nicht,  was 
j  sie  beweisoi  sollen.    Wenn  hier  gesagt 
I  whd,  dals  die  »rd^löae  SMIkfahät  vidi 
von  der  menschlichen  Kunst  ausgehe,  son- 
dern eine  tiefere  Begriindun^  habe  und 
von  einem  höheren  Standpunkt  ms  Auge 
gefafst  werden  mflase»  dtfi  de  »niif  der 
einen  Seite  an  sich  selbst  nicht  aus  der 
menschlichen  Kunst  hervorgehe,  an  sich 
t  sdbst  ihrer  nicht  bedarf,«  so  findet  das  in 
I  der  enien  Stdle  dae  ehischsInlBeBde  Cr 
!  kläning,  die  auch  htar  wiedcfliolt  wird. 
I     ttent.  tiptes. 
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Pestalozzi-Stifte  und  -Stiftungen 

Orfinduqg  und  Tendenz  der  Pestalozzi» 
stttungcn.  1.  Die  Deutsdie  Pestalozzi-Stif> 

tung  in  Lankwitz  (früher  Pankow)  hei  Rerfin 

2.  Das  Pestalozzistift  zu  Dresden-Neustadt. 

3.  Das  Pestalozzi-Waisenhaus  zu  Eberswalde. 
4»  Carok^Stift.  TöcMerbeim  des  Sädisiscben 
PestatoKzhrefehn. 

Orflndung  imd  Tendenz  der  Peata- 
totttoUlliine«.  Verehrer  Heiiirfdi  Pesli- 

lozzis,  vor  allen  Adolf  Diesterweg,  regten 
zur  Feier  seines  hundertsten  Geburtstages 
am  12.  Januar  1848  an,  zum  bleibenden 
Oedfichtnl«  an  den  edkn  Mam  Anstaltan 
ins  Leben  zu  rufen,  in  denen  arme  Waben 
nach  des  Meisters  Orundsfttzen  erxogen 
werden  sollten.  Die  Anstalten  sollten 
Partalozzl-Stiftungen  genanttt  werden.  Ein 
jWenUicher  Aufruf  traf  fruchtbaren  Boden. 
Die  eingehenden  Gelder  ermöglichten  die 
OrQnduDg  der  »i>eutschen  Pestalozzi- 
Slifinn?«  in  Panlmw  bei  BerHn.  Der  Dres- 
dener Pädagogische  Verein  legte  seiner 
bereits  seit  acht  Jahren  bestehenden  Anstalt 
zur  Abhilfe  der  Verwahrlosung  unter  den 
Kindern  1846  den  Namen  »Pestalozzi-Stifte 
bd,  in  wdcbCB  andi  Lehrerwaisen  auf- 
genommen werden  sollten.  Zur  B^[ründnnpj 
weiterer  Anstalten  dieser  Art  fehlten  die 
Mittel.  Die  Lehrerwelt  bekannte  sich  auch 
bald  zu  der  Ansidit,  dafs  die  Kinder  unter 
der  Ohhiit  der  liebenden  Mutter  besser 
aufgehoben  seien  als  in  einer  geschlossenen 
Anslalt,  und  wenn  aucli  diese  fehlte,  doch 
die  Efzielnaig  in  einer  geeigneten  Familie 
vor  der  Anstiltserzlehung  den  Vorzug  ver- 
diene. Hierzu  die  erforderlichen  Mittel 
aufzubringen,  wurden  die  Pestaiozzivereine 
iß.  u.)  gegrOndet  Zu  den  beiden  genannten 
Anstalten  h-aten  in  den  nächsten  50  Jahren 
nur  noch  das  Pestalozzi-Waisenhaus  in 
Eberswalde  und  das  Carola-Stift  des  Säch- 
aiiclien  Pestadoosivereins.  Die  PMknzi- 
Stiftungen  in  Anhalt,  Maunheim^S.  Meiningen, 
Rheinland,  die  Lehrerwaisenstifte  in  Bayern 
und  den  keichslanden,  die  Wtlheim-Augusta- 
Stiftungen  pcculUscIlcr  Provinzen,  die 
Ptschonsche  Pensionsstiftung  in  Berlin,  die 
Ludwif^-Alice-Stiftiinj^  in  Hessen,  die  Adolf- 
Stiftung  im  R^.-Bez.  Wiesbaden,  die 
Lutiieistiftung  fär  die  Walsen  des  Berliner 
Ldverstandes  sind  Vereine,  welche  nach 
den   Onuidstteen  der  Pestalozzi- Vereitte 


gegründet  sind  und  den  Hinterbliebenen 
verstorbener  Lehrer  zum  Lebensunterhalt, 
zur  Erciehnng  oder  zur  AudiHdung  Bd- 
hilfen  gewähren.    Siehe  Pestalozzivereine. 

1  Die  Deutsche  Pestalozzi-Stiftung  in 
Pankow  bei  Berlin,  gegründet  184S,  er- 
öffnet im  Jahre  1850  eine  ente  Stiftungs- 
anstalt zur  unentgeltlichen  Aufnahme  von 
Zöglingen,  in  der  Regel  von  Söhnen  ver- 
storbener Lehrer,  und  im  Jalire  1ÖÖ5  eine 
zweite  zur  Aufnahme  von  Pensioniren 
ohne  Unterschied  der  Herkunft  FQr  die 
Aufnahme  in  beiden  Anstalten  sind  hin- 
sichtlich der  Konfession  kerne  Schranken 
gezogen. 

Auszug  aus  dem  Statut:  §  I.  Die 
Pestalozzi-Stiftung  hat  den  Zweck,  arme» 
physisch  oder  moralisch  verwaiste  Kinder 
ans  dem  Oebiel  des  deutschen  Reiches  nadi 
den  von  Pestalozzi  aufgestellten  Grundsftizen 
durch  Arbeit  und  Unterricht  in  Pflege 
anstauen  auf  dem  Lande  zu  erziehen. 

§2.  Das  Veraiögen  der  Stiftung  besteht 
aus  den  Omndatucken  derselben,  aus 
Kapitalien,  htis  rec^elniafsigcn  Beiträgen  der 
Mitglieder  (mmüestens  3  M),  aus  den  Pflege- 
geldem  der  Zöglinge  und  aus  Schenkungen 
und  Vermächtnissen. 

§  3.  Jede  Pflegeanstnit  bildet  eine  Familie 
von  höchstens  25  bis  (vorübergehend)  30 
Zöglingen,  die  zusammen  einen  gesdilossenen 
Hansstend  ausmachen.  Die  Analalten  shid 
!  znnäch'^t  für  Knaben  bestimmt. 

§  5.  Jeder  Hansstand  steht  in  allen 
seinen  inneren  Lebens-,  ^\rbeits-  und  ünter- 
ridiis-VerlilHnissen»  wie  in  seinen  dhonomi- 
sehen  Beziehungen,  unter  der  unmittelbaren 
Leitung  und  Ver^va!tu^g  eines  Lehrers,  der 
zugleich  der  Hausvater  ist  Derselbe  hat 
über  die  ZDglinge  die  volle  pädagogische 
und  väterliche  Gewalt,  soweit  sie  der  Stiftung 
selber  und  resp.  einem  Pflegevater  gesetzt 
lieh  zusteht 

§  9.  Die  Peslaloizi-Stiftttng  verpflichtet 
sich  durch  die  Aufnahme  ehies  Zöglings» 
ihn  mindestens  bis  zu  seinem  vollendeten 
vierzehnten,  hi  der  Regel  aber  bis  zum 
vollendeten  fihifzehnten  Ld>en^ahre  zu  er- 
ziehen, zu  unterrichten  und  zu  erhalten. 
Sie  kann  jedoch  in  ihrem  Interesse  ihn  bis 
zum  vollendeten  achtzehnten  Jahr  behalten, 
um,  indem  ste  fflr  seme  weHcre  Auabildung 
I  sorgt,  seine  litigkeit  zum  Besten  der  Pesta- 
I  lozsi'Stiftung  zu  benutzen.    Dies  wird 
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namentlich  bei  Zöglingen  der  Fall  sein,  die 
sich  zu  Lehrern  und  Erziebern  In  gleichen 
Anstalten  bestimmen,  oder  auch  als  Lehr- 
Itng^e  und  Gehilfen  In  den  technischen 
Geschäftskreisen  der  Anstalt  (Garten  und 
WeitotatQ  zu  ihrer  eigenen  Ausbfldung  und 
Belehrung  nützlich  werden  können. 

§11.  In  der  Wahl  des  zukünftigen 
Berufes  t>eschränkt  und  bestimmt  die  Pesta- 
kMad-Stifhing  ihre  Zöglinge  auf  kebie  Web^ 
wenn  sie  Ihnen  auch  zu  ihrem  ferneren 
Fortkommen  ihren  Rat  und  nach  MaTs^be 
der  vorhandenen  Mittel  ihre  Beihilfe  nicht 
verRBgen  wird.  Jedodi  Ist  es  in  Interesse 
der  Fortentwicklung  und  Verbreitung  der 
StiftTinp:,  sich  in  ihren  Zöglingen,  Golfen» 
Lehrer,  Hausväter  usw.  zu  erziehen. 

§27.  DieölmnomisdieKonnnlSsion  leitet 
und  flberwacit  die  Verwaltung  des  Vermögens 
der  Stiftung,  soweit  es  im  Grundbesitz  be- 
steht Sie  beaufsichtigt  die  Hausväter  in 
der  Ausfibungder  ihnen  übertragenen  Tätig- 
lieit  und  erteilt  ökonomische  Instruktionen. 

§  28.  Die  pädagfogische  Kommission 
leitet  und  überwacht  die  Erzidiung  und 
den  Unteiridit  In  den  Anstalten  der  Stiftung. 
JMafsndnnei,  durch  welche  pädagogische 
Interessen  erheblich  berührt  «rärdei^  unter- 
li^en  ihrer  Vorbereitung. 

Stand  der  Pestakazi "Stiftung  im  Jahre 
1905/06:  Einoihme  aus  Kapital- Vermögen: 
74144  M,  aus  fi^ezahUcn  Erziehungsgeldem 
400  M,  aus  laufenden  und  aulserordentiichoi 
Bdtiigen  der  Mitglieder  1306  M,  aus  der 
Bewirtsdnftuns  des  Orundstücks  1534  M, 
ans  der  Verpachtung  der  Ländereien  306  M, 
zusammen  77990  M.  Die  Ausgaben  für 
Uhtcrtnit  der  Oebiude  und  des  Inventars, 
GehiHer  und  Löhne,  Bedürfnisse  der  Zoir- 
Unge  usw.  bctriiEfcn   insgesamt  21357  M. 

Die  Anstalt  hatte  34  Zöglinge,  davon 
12  Lehrerkinder. 

Zukunft  der  Pest-Stifhing;  Die  in  der 
Pankower  Dorffeldmark  gelegenen  Grund- 
stücke mit  den  darauf  errichteten  Pflege- 
anslalten  der  Stiftung  sind  mtt  hohem  EriOse 
1906  vetkauft  ivorden.  Auf  einem  neu- 
erworbenen Orundstficke  in  Lankwitz  bei 
Berlin  in  üröfse  von  2ö  Morgen  wurden 
Neubauten  aufgeführt,  weldie  dn  modernen 
hygienischen  und  pädagogischen  Ansprüchen 
entsprechen  und  einer  Aufnahme  von  60 
Zöglingen  Platz  schaffen.  Die  Verlegung 
der  Anstalt  erfolgte  im  Sommer  1907. 


2.  Das  Festalozxiatift  zu  Dreaden- 
Ncoalad^  Jigersb'.  34.  Lefai^  und  & 
Ziehungs-Anstalt  flir  Knaben  im  After  von 

10—14  Jahren. 

im  jähre  1834  wählte  der  i^ädagogische 
Verebt  hi  Dresden  ehie  Deputation,  wdche 
beraten  sollte,  auf  welche  Wei<=.e  man  der 
Verwahrlosung  unter  den  Kindern  entgegen- 
arbeiten könne,  und  bereits  1836  wurde 
es  ermöglicht»  eine  eigoie  BeschÜtiKonga- 
und  Arbeltsanstalt  zu  eröffnen  und  —  nadh 
dem  in  demselben  Jahre  noch  eine  zweite 
Aiutalt  für  Maddien  gefolgt  war  —  gegen 
100  ICinder  von  der  Gasse  abzurufen  und 
in  den  Nachmittagsstunden  mit  allerlei 
nützlichen  Beschäftigungen  an  ge-egelte 
Arbeit  zu  gewöhnen.  Die  Absicht,  weitere 
Beschäftigungsanstadien  hl  den  verschiedenen 
Stadtteilen  ins  Leben  zu  rufen,  gab  man 
I  auf,  da  der  Pädagogische  Verein  in  die 
Lage  kam,  ein  eigenes  Grundstück  zu  er- 
woben  und  auf  demselben  dnc  eigene 
abgeschlossene  Anstalt  eine  »Armenkinder- 
Erziehungsanstalt  für  arme,  verwaiste,  der 
Verwalurlosung  entgegengehende  Kinder 
aus  der  Stadt  und  arme  Waiaen  von  Voihs« 
schullehrem«  zu  errichten.  (1841.)  Die 
aufgenommenen  Kinder  «"hielten  zunächst 
nur  Wohnun^^  Kost  und  Fütgt  im  Huise. 
Im  Jahr  1846  beschlob  der  Verein,  das 
erliaute  Erziehungshani  und  zwei  Beschäfli> 
gungsanstalten  für  arme  Knaben  und  für 
arme  Mädchen  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  Pestalozzistift  ru  bezeidmen.  Am 
Reformationsfest  1846  wurde  die  Anstatt 
mit  der  Aufnahme  von  3  Waisenknaben 
i  eröffnet,  welche  Zahl  bis  Ostern  des  nächst 
!  Jahres  anf  6  stieg.  Am  31.  Oktober  1896 
konnte  berichtet  werden,  dab  bis  dahin 
568  zum  gröfsten  Teile  arme,  verwatsle 
oder  der  Verwahrlosung  entgegengehende 
Knaben  im  Peataknzistifte  Aufnahme  ge- 
funden hatten. 

Auszug  aus  dem  Statut:  §  1.  Das 
Pestalozzistift  ist  eine  für  60  ZögUnge  ein* 
geridhfete  Erziehungs-  und  UnterrichlSF 
anstalt,  welche  den  Zöglingen,  je  natdti 
ihrer  Rcdürfti^keit  und  uacli  den  vorhandenen 
Mitteln,  ganz  oder  teilweise  freien  Unterhalt 
gewährt  Soweit  dann  noch  PUbse  vor- 
handen sind,  werden  auch  GanzpcnsioniBe 
aufgenommen. 

Den  Zwecken  des  Stifts  dient  das  Jäger- 
stnbe  34  gelegene  Oebindc  mit  ausge- 
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dehntem  Wald-  und  Oartengriindstücke. 
Das  Gebäude  enthält  die  nötigen  Wohn-, 
Schlaf'»  Waadi-,  Bade-,  AnUdde-,  Speise-, 
Atbeito»»  Schul-  und  Krankenzimmer.  Der 
Garten  und  der  Wald  bieten  Tum-  und 
Spielplätze  und  ein  grofses  Arbeitsfeld  ffir 
die  Knaben. 

§  2.  Als  Schule  erstrebt  das  Pestalozzi- 
sHft  im  allgemeinen  die  Ziele  einer  mittleren 
Volksschule.  Auf  Wunsch  wird  befähigten 
Schfllem  auch  Unterricht  in  der  französischen 
Sfwache  eileili  Die  Zöglinge  werden  in 
zwei  Klassen  von  den  drei  Lehrern  der 
Anstalt  unterrichtet  Die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  ist  für  die  erste 
Klasse  auf  32,  für  die  zweite  Klasse  auf 
30  festgesetzt  Dieser  Unterricht,  sowie 
auch  die  Schulbücher  und  die  Schreib-  und 
Zeichenhefte  werden  unentgeitiich  gewährt 
Der  Unterricht  In  der  Musik,  in  fremden 
Sprachen  und  in  der  Stenographie  ist  be- 
sonders zu  bezahlen. 

§  5.  Das  Penstonsgeld  beträgt  jäliriich 
600  M,  and  ist  hl  vtertdJihriiGben  Teil< 
Zahlungen  vorauszubezahlen.  Das  EfallritlB- 
geld  beträgl  15  M. 

§  6.  Aufnahmefähig  sind  Knaben 
zwischen  dem  10.  und  12.  Lebensjahre^ 
welche  körperlich  und  geistig  gesund  sind. 

§  8.  Die  Anstalt  ist  so  eingfenchtet, 
dafs  sie  ihre  Zöglinge  gewöhnlich  bis  zum 
vollendeten  14.  Ld>ensjahre  behSIt  Bd 
mangelhafter  Ausbildung  darf  mit  Genehmi- 
gung der  Deputation  ein  Zögling  auch 
über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  in  der  An- 
ilalt  verbleiben.  Die  Deputation  wahrt  sich 
das  Recht,  jeden  Zögling,  sobald  sie  es 
im  Interesse  des  Stifts  für  nötig  erachtet,  nach 
Befinden  sofort  aus  der  Anstalt  zu  entlassen. 

Stand  des  Pestalozzistiftes,  jetzt  Eigentum 
des  Dresdener  Lehrerverdns,  im  Jahre  1905: 
Einnahme  aus  Unterstützungen  seitens  des 
Königlichen  Hauses,  der  Behörden,  Vereine 
und  Freunde  des  Stiftes,  aus  euicr  V  cricaufs- 
auisteUung  und  Veilosang,  aus  einem 
Konzert  des  Hamburger  Lehrergesangvereins 
(lOGO  M),  aus  Pensionsc^eldern  und  Er- 
ziehungsbciträgen  (3600  M/  und  aus  Zinsen 
von  Legaten  und  Stiftungen  (2836  MX 
und  Kapitalzinsen  (9730  M)  usw.  zusammen 
51  278  M.  Die  Ausgaben  betrugen  44  212  M, 
wovon  6521  M  zur  Anlage  von  Geldern 
venvendet  wurden.  Bestand  in  bar  also 
7065  M. 

Reil,  EMjidopId.  HMdb.  4.  tliä^go^  2.  Anfl. 


1  Die  Knabenerziehungsanstalt  hatte  60 
Zöglinge;  davon  waren  21  Lehreraöhne^ 
mter  ihnen  16  Waben. 

Die  Mädchenbeaddtftigungsanslalt  wurde 

'  von  147  Mädchen  zu  Anfnns;  de?  Jähret^ 
von  143  am  Ende  de$selt>en  besucht 

3.  Das  Pesfalonl-Waltenluu»  tn  Ebers* 
watde  wurde  Anfang  der  70  er  Jahre  vom 
Pestalozzivereine  der  Prov.  Brandenburg 
gegründet  Eine  Verwaltung  durch  letzteren 
war  nicht  angängig,  da  zur  Übernahme 
eines  von  der  Stadt  Eberswalde  geschenkten 
Baugrundstückes  die  Erwerbung  der  Kor- 
porationsrechte erforderlich  war,  welche 
dem  Pest-Vereine  verweigert  wurden.  Sie 
wurden  aber  dem  Wateenhause  erteilt  das 
nun  eine  selbständige  Stellung  neben 
detii  Vereine  einnimmt,  doch  aber  durch 

,  eine  gewisse  Auzaiü  von  Vorstandsmit- 
gliedem,  die  aus  dem  Vofstende  des  Verefais 
gewählt  werden,  mit  letzterem  in  cntrer 
VerbinduntT  bleibt.  Eine  eigene  Bucfihand- 
lung,  mit  welcher  der  Verein  sein  Waisen- 
haus ausstattete,  kann  gegenwärtig  dieHJUfte 
ihrer  Einnahmen  den  Zwecken  des  Vefcfais 
ütjerweisen. 

Aufnahme  finden  in  dem  Pestalozzi- 
Waisenhause  im  allgemeinen  nur  Lehrer- 
waisen,  ausnahmsweise  nur  und  wenn  Raum 
vorhanden  ist.  Kn,ihen  aus  anderen  Ständen, 
Die  Anstalt  gewährt  den  Zöglingen  Wohnung, 
Kost  Pflege  und  irztlichen  Bdstend.  Sie 
besuchen  die  Oftalttichen  Schulanstalten  der 
Stadt,  wo  ihnen  meist  freier  Unterricht  ge- 
währt wird.  Besonders  bedürftigen  Zög- 
lingen werden  auch  nach  dem  Verlaascn 
der  Anstalt  während  der  Zeit  der  weiteren 
Ausbildimj::  Unterstützungen  gewährt. 

Stand  des  Waisenhauses  im  Jahre  1905: 
Einnahmen  aus  Konzerten,  Vorstellungen, 
Sammlungen  und  Geschenken  in  Agenturen 
des    Pestalozzivereins    und  Oeschenken 

.  einzelner  Wohltater  226  M ,  aus  Zinsen 
10009  M,  Provision  der  Buchhandlung 
6903  M  usw.  zusammen  17 139  M.  Aus- 
gaben 12  673  M.  Das  Vermögen  betrag 
234500  M. 

Die  UnterstüfcEungskasse  besals  1 1 832  M 
und  nnterstOtzte  7  frühere  Zöglinge  mit  je 
50  M,  5  mit  je  40  M  und  1  mit  30  M. 

Das  Waisenhaus  zählte  Anfang  1905 
von  Ostern  ab  31  Waisen.  Von  diesen 
besuchten  4  das  Oymnaahtm»  1  die  Resl- 
schule  und  26  die  siebenstufige  Bfli]ger> 

.End.  4S 
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schule.  Die  5  ers^nannten  Knaben  er- 
hielten auf  den  betr.  Anstalten  von  den 
ittdttochen  6eh(inlai  Freisditde;  aufBcrdan 
bekamen  auf  Kosten  der  Anstalt  1 4  Knaben 
Unterricht  in  der  franzosischen  Sprache,  7  in 
der  Stenographie,  4  auch  Klavierstunden. 

4.  €M«]a-8Clflb  TSdrterfidin  4ct  Sich- 
tischen  Pestalorzivcreins.  Mit  dem  Oe- 
danken heschäftifTt,  zur  Versorg:ung  altern- 
der, verwaister,  hilfsbedürftiger  Lehrertöchter 
dnen  besonderen  Fonds  zu  bilden,  ¥nirde 
der  Vontand  des  Sachsischen  Pestalozzi- 
Vereines  durch  vielfache  Wünsche  von 
Lehrern  und  Lehrerfiauen  auf  die  Idee 
geführt,  fttr  die  genannten  Angeliörigen 
des  Lehrerstandes  ein  eigenes  Heim  zu 
gründen.  Die  gesamte  Lehrerschaft  des 
Landes  nahm  die  Anr^ngen  des  Vorstandes 
mit  grofeer  Begeislening  auf,  der  Peslaloizl- 
verein  bewilligte  am  28.  Dezembo*  1892 
5000  M  als  Grundstock  für  den  neuen 
Unterstfltzungsfottds  und  einen  jährlichen 
Beitrag  von  1000  M.  Dordi  Qeschenlce, 
Legii^  Eitrige  AUS  Konzerten  und  ähn- 
lichen Veranstaltungen  wurde  der  Verein 
schon  Ende  1893  in  den  Stand  ges^zt,  in 
dem  unweit  Dresden  gelegenen  ^^Benorie 
IQotzsche-Königswald  für  32000  M  ein 
geeignete?  Onirdstück  käuflich  zu  erwerben. 

Das  Grundstück  besteht  aus  einem 
tfaupigcbäude,  einem  verschiedenen  Witt- 
schaftSKwecken  dienenden  Nebengdsiude 
und  einem  grofsen  Garten  mit  Obst-  und 
Oemüseanlagen.  Das  Hauptgebäude  ent- 
IriOt  16  einsdne^  freundliche  Wohnxhaaier 
mit  besonderem  Eingang  und  eigener  Kodi- 
dnrichtung.  Für  je  3  Räume  ist  noch 
eine  i^einschaftliche  Küche  vorhanden, 
im  NebengdriUide  befhidel  sich  ein  guter 
Wasch-  und  Baderaum.  Es  ist  Vorsorge 
getroffen,  dafs  jede  der  Bewohnerinnen 
völlig  frei  und  unabhängig  in  ihrem  Zimmer 
schaffen  louni.  Den  Ati^genoiiiinciien  wird 
freie  Wohnung  und  Heizung  gewlfart;  Mr 
Beköstigung  haben  sie  selbst  zu  sorgen; 
bei  besonders  drückenden  Verhältnissen 
ktanen  aber  aus  gewissen  Fonds  Odd- 
untersUMzungen  bis  zu  200  M  bewilligt 
werden. 

Am  1.  April  1894  konnte  das  Carola- 
slift bezogen  werden. 

Sland  des  Carolastifts  Ende  1905:  Ver- 
mögen 117939  M  und  vier  Stiftungen  mit 
zusanunoi  ca.  lOüOÜ  M. 


Itn  Qirohstift  wolmten  21  Lelirerwaisen, 
in  einem  Durchschnittsalter  von  62  Jahren. 

Literatur:  Geschichte  des  unter  dem 
Protektorat  I.  der  Köni^Tin  Carola  stehenden 
Sächsischen  Pestalozzi- Vereins,  Leipzig 
Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Pesta- 
lozzi-Stiftes in  Dresden,  Dresden  1876;  Fest- 
schrift zur  Feier  des  50  jährigen  Bestehens  des 
^estalozzistiftes  in  Dresden.  Dresden  1896; 
,  ahresberichte  des  Hestalozzistifts  in  Dresden ; 
'  ahrest)erichte  der  Deutschen  Pestalozzi-Stiftung; 
Berlin;  Jahresberichte  des  Sächsischen  Pesta- 
lozzi-Vereins, Jahresberichte  des  Pestalozzi- Ver- 
eins u\id  des  Pestalozsi-Waisenhanscs  der  Pko- 
viiu  Brandeniyuig. 


Pevtalozzi-Verelne 

1.  Orflndanff  nnd  Vertweftung.  2.  Auf- 
gabe. 3.  BeschaRunf:  der  Mittel.  4.  Organi- 
sation. 5.  Weiterentwicklung,  ö.  Stand  und 
Entwicklung  eines  Pestalozzi -Vereins.  7. 
Statistik  derPestalozzi-Verefaie  im  Jahre  190&. 

1.  Orilndung  und  Verbreitung.  Als 

sich  die  deutschen  Lehrer  in  der  Mitte 
der  vierziger  Jahre  ansciuckten,  die  100. 
Wiederkehr  des  Geburtstages  unseres 
grofsen  Meistars  Heinrich  Pestalozzi  Cetfidi 
zu  bep^chen,  und  neben  der  Betonung  der 
pädagogischen  Bedeutung  des  grofsen 
SchuwiMii  tudi  seine  Lebntttufgabe,  die 
Sorge  fttr  die  Pflege  und  Erziehung  der 
Verlassenen,  besonders  der  Wai<^en,  Gef::en- 
stand  der  allgemeinen  Erörterung  in  Vor- 
frlgen  und  Festreden  wurde,  lenkte  sidi 
der  BHdc  der  Lehrerwdt  auch  auf  die 
ärmsten  und  verlassensten  Glieder  des 
eigenen  Standes,  die  Lehrenvaisen.  Oering 
wir  das  Einkommen  der  Vifter,  tt&b€  die 
Aussichten  derselben  auf  die  Zulauft,  in 
der  die  Kräfte  schwanden  und  nur  ein 
winziges  Kuh^eld  vor  don  Äulsersttn 
schfilzen  konnten  Qröfser  noch  war  die 
Not  beim  Scheiden  des  Vaters  für  die 
hinterlassene  Witwe,  die  pensionslosen 
Waisen.  Zwar  waren  an  vielen  Orten, 
besonders  desRIieintands,  ICassen  g^frfindel 
worden,  die  durch  Versicherung  der  Mit- 
glieder einen  Zuschufs  zur  Pension  des 
Vaters,  auch  wohi  der  Witwe  gewährten, 
aber  die  Summen,  die  geboten  wtmdcfl^ 
waren  nur  klein,  und  für  die  Waisen  war 
noch  nichts  getan.  Da  r^jte  Diesfcrweg 
die  Gründung  von  Waisenstiften  an,  in 
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denen  Waisenkinder,  besonders  aus  Lehrer- 
kreisen,  Aufnahme  finden  und  nach  den 
Orundaibai  und  im  Oetote  Peatalozzis  er- 
zogen werden  sollten.  Der  Oedanke  wurde 
freudig  begrüfst  und  führte  auch  zur  Be- 
gründung von  einigen  Pestalozzi- Waisen- 
stiften. Die  Zihl  der  Walsen,  die  hier 
Aufnahme  finden  konnten,  war  aber  gering, 
hunderte  blieben  ohne  Hilfe.  Auch  wurden 
ernste  Summen  laut,  die  sich  mit  eino- 
AnslsHsenidiiiiig  nidit  befreunden  kmmten, 
und  welche  auf  MHtd  und  Wege  sannen, 
den  armen  Waisen  die  Erziehung  durch 
die  eigene  Mutter  oder  in  zuverlässigen 
guten  FamOien  zu  ermöglichen.  Der 
PSdagOgische  Verein  in  Dresden  war  der 
erste,  welcher  am  11.  Januar  1845  den 
Plan  genehmigte,  einen  Verein  zur  Oe- 
wihrung  auberafdenffidier  Uniasttteungen 
an  vater-  oder  dterolose  Waisen  sächsischer 
Volksschullehrer  zu  gründen.  Der  Verein 
sollte  die  Verpflichtung  auf  sich  nehmen, 
hltfebedfirftige  Lehrerwaisen  aufzusuchen 
und  für  Unterbringung  denelben  in 
Familien,  müden  Anstalten  usw.  oder  für 
Gewährung  anderer  Unterstützungen  zu 
aoisen.  Auf  dieses  Programm  liin  er- 
klärten  noch  in  demselben  Jahre  22 
sachsische  Lehrer\'ereine  ihren  Beitritt.  !m 
Jubeljahre  1S4Ö  folgten  andere  Vereine 
dem  gegebenen  Beispiele:  die  Pesteloezi- 
Stiftung  badischer  Lehrer,  die  Pestalozzi- 
Stiftung  in  Mannheim,  die  Lutherstiftunc: 
für  Waisen  des  Berliner  Lehrerstandes, 
wdcfae  zwar  nach  dem  Oifindungstage, 
dem  300.  Todestage  des  groben  Refor- 
mators benannt  ist,  aber  ihren  Ursprung 
auf  die  wenige  Wochen  vorher  begangene 
Jttbdfeier  des  groben  Pädagogen  zurflck- 
führen  mufs.  So  war  der  Anfang  mit  den 
Pestalozzi- Vereinen  gemacht  In  den 
nächsten  Jahren  und  Jahrzehnten  folgten 
weitere  Orilndungen,  so  dafs  bei  der  Feier 
des  150.  Geburtstages  Pestalozzi  nur  noch 
in  ganz  vereinzelten  Undem  dn  Pestalozzi- 
Verein  oder  eine  äiuilicbe  Stiftung  fehlte. 
Es  sind  nämlidi  im  Laufe  der  Zeit  auf 
dem  Prinzipe  jener  Vereine  noch  andere 
entstanden,  die  durch  äufsere,  meist  patrio- 
tische Veranlassungen  ins  Leben  gerufen, 
auch  nach  diesen  benannt  worden  sind: 
die  Adolf-Stiftung  im  heutigen  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden,  die  rudwitr-.Mtce-Stiftung 
im  Qrolsherzogtum  Hessen,  die  Pestalozzi* 


Heine-Stiftung  in  Sachsen-Meiningen,  die 
zur  Feier  der  goldenen  Hodizeit  des  ersten 
Kaiserpaares  im  neuen  deiMien  I^che 
g^;ründeten  Wilhelm-Auguste-StifbiQgen  in 
Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Pommern,  Ost- 
pieulsen,  Provinz  Sachsen  und  Schlesien, 
und  dfe  zur  Feier  der  SiHwhochzeit  des 
Idienden  Kaiserpaares  (1906)  meist  zur 
Unterstützung  bedfiiftigcr  älterer  Lehrer- 
töchlcr  ins  ijel>en  gerufenen  Wilhelm- 
Auguste-VIldoria-Stiitungen. 

2.  Erweiterte  Au^ben.  Während 
die  Anzahl  der  Pestalozzi-  und  ähnlichen 
Vereine  sich  melirte,  erweiterte  sich  auch 
die  Aufpbe  dendben.  Anfuigs  nur  auf 
die  Fttnorge  für  die  L^rerwaisen  bedach^ 
nahm  man  sich  bald  auch  der  Mütter  an. 
Hier  war  es  wieder  Diesterw^,  welcher 
Anfang  der  sediziger  Jahre  den  Anstois 
dazu  gab,  auch  der  notleidenden  Witwen 
zu  gedenken.  Der  Pestalozzi  -  Verein  im 
Königreich  Sachsen  nahm  als  erster  im 
Jahre  1864  dte  Witwen  fai  seine  Obhut 
und  wirkte  damit  in  jener  Zdt  anregend 
und  fördernd  für  die  übrigen  Vereine. 
Auch  für  die  weitere  Ausbildung  ihra- 
Pfleglinge  Aber  das  achulpülchtige  Alter 
hinaus  wurde  Sorge  getragen;  dte  Vereine 
in  S.  Attenburg,  Bayern,  Braunschweig, 
Prov.  Hessen,  Schlesien,  Reul&  j.  L.,  Gotha, 
Brandenburg,  Hannov«'  u.  a.  Könfgreidi 
Sachsen  und  Schlesien  sorgen  für  alternde^ 
aber  hilfsbedürftip^e  Lehrertöchter,  der 
schlesische  Pestalozzi -Verein  verfügt  sogar 
über  Mittel  zur  Unterstützung  erblindeter 
und  mit  Erblindung  bedrohter  Perwuen. 
Auch  emeritierte  notleidende  Lehrer  wurden 
in  den  Kreis  der  F*fleglinge  aufgenommen, 
und  für  kurbedfirftige  Lehrer  haben  neuer- 
dings Rente  j.  L,  Brandenburg,  der  AUgem. 
Lehrerverein  im  Reg.-Bez.  Wiesbaden  Mitld 
zur  Verfügung  gestellt 

3.  Zur  PcacliaffUng  der  MMcil  für  das 
Liel>eswerk  der  Pestalozzi-Vereine  hatte 
der  Pädagogische  Verein  in  Dresden  1845 
bestimmt,  dafs  ein  Fonds  zu  bilden  sei, 
der  nidit  durch  regdmäfsige  Beiträge  der 
Mitglieder,  sondern  durch  Vcnuisteltung 
von  Konzerten,  Herausgabe  von  Volks- 
und Jugendschriften,  Vorlesungen,  sowie 
Annahme  von  Qeschenicen  und  Vcmiädit- 
nissen  u.  a.  zu  gewinnen  sei.  Damit  ist 
der  Weg  gekennzeichnet,  auf  dem  auch 
noch  heut  im  aligemeinen  die  verhältnis- 

48' 
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mafsig  hohen  Suramen  zusammengebracht 
werden,  die  alljährlich  zur  Auszahlung  ge- 
langen. Mehrere  der  hierher  gehörenden 
Vereine  erübrij:^cn  nicht  unbedeutende  Be- 
träge aus  dem  Verlage  von  Liederheften, 
Schreib-  und  Zeichenheften,  Lesebüchera 
lind  anderen  Lebr-  und  Lernmitteln,  wobd 
nicht  verschwiegen  werden  darf,  clafs  neuer- 
dings der  Verein  der  Fapierinteressenten 
in  diesem  Betriebe  eine  unliebsame  Kon- 
kurrenz erblickt  hat  and  bei  Magistraten 
und  R^erungen,  sogar  beim  Relch^bg;? 
ein  Verbot  desselben  herbeizuführen  bemüht 
war.  Und  mit  Erfolg.  Die  dahingehen- 
den Verbote  der  Bag^schcn  und  preufsi- 
schcn  Schulverwaltung  haben  den  Pesta- 
lozzi ka  SS t.n  grofsen  Nachteil  zugefügt  Auch 
andere  literarische  Unternehmungen,  wie 
Ktfender  und  Volksbücher,  z.  a  »Bunte 
Blätter  aus  dem  Sachsenlande«,  »Bunte 
Bilder  atis  dem  Schlesierlande«,  »Die  Pro- 
vinz Brandenburg  in  Wort  und  Bild« 
flihren  den  Kassen  recht  erfreuliche  Ein- 
nahmen zu.  Die  Vereine  in  Mecklenburg- 
Schwerin,  Brandenburg  und  in  der  l-*rovinz 
Hessen  bestlztn  eigoie  Buchhandlungen. 
AbechUtase  mit  Lebens-  und  Feuervei^ 
sichcrtin£!fS|TcsclIschaften  gewähren  nicht  nur 
den  Mitgliedern  besondere  Vergünstigungen, 
sondern  iülireti  audi  den  Vereinen  recht 
namhafte  Provisionen  zu.  Die  Hoffnung, 
auch  in  der  Bevölkerung  wohlwollende 
Beachtung  zu  finden,  hat  sich  erfülit,  und 
die  Zahl  der  Legate  und  Vermächtnisse, 
die  den .  Kassen  aus  Niditfehrerkreigen  zu- 
geflossen,  ist  eine  recht  erhebliche.  Das- 
selbe gilt  von  Mitgliedern  der  Vereine,  die 
nicht  dem  Lehrerstande  angehören  und 
zum  Teil  durch  hohe  Beifiige  ihre  Teil- 
nähme  und  Mitgliedschaft  betätigen.  Wir 
finden  sie  in  den  Einzelbericlnen  als 
Ehrenmitglieder,  aulserordentliche  Mitglieder 
oder  WohlflHer  benichnet  Eine  recht 
bedeutende  Stärkung  der  Kassenverhältnisse 
haben  manche  Vereine  durch  Lotterien 
erzielt  Es  erwarben  auf  diese  Weise  die 
Vereine  in  Mm  1863—64  M  36126, 
Orofslierzogtum  Hessen  (Ludwig- Alice- 
Stiftung)  1865  AI  4990,  Ostfriesland  1867 
M  600,  Brandenburg  1871  M  16473, 
MecUenbui^-Schwerin  1874  M  10000, 
Pommern  in  fünf  Lotterien  1877—96 
M  54  403,  Bayern  1879  u.  1882  M  417  275, 
Pfalz  1879  und  1888  M  58  141,  Rhein- 


land 1888  M  13  413,  Ostpreufsen  1892 
M  1212  und  Schlesien  1895  M  22515. 
4.  Organisation.  Soldie  ErMge  waren 

ntir  möglich  durch  die  eigenartige  Organi- 
sation der  Pestalozzi -Vereine.  Während 
an  einem  Centndorte  (Vorort)  der  Haupt- 
vorstand des  Vereins  seinen  Sitz  hat  und 
von  hier  aus  denselben  leitet,  befindet  skh. 
wenn  möglich,  an  jedem  Orte  der  Provinz 
resp.  des  Landes  besondere  Zweigvereine 
(Agenturen)  mit  einigermafsen  selbständiger 
Verwaltun^r,  wclcfie  in  ihren  kleinen  Kreisen 
für  die  Interessen  der  Pestalozzisache  um 
so  nachdrücklicher  wirken  und  ihre  per- 
sönlichen Beziehungen  zu  der  Lehrerwdt 
und  zur  Bevölkerung  ausnutzen  können. 
Sie  sammeln  Gelder,  gewinnen  neue  Mit- 
glieder, sind  Berater  der  Witwen  und 
Pfizer  der  Waisen.  In  einigen  Vcraoen 
behalten  sie  einen  Teil  der  Finnahmen  für 
ihren  Bezirk  zurück  und  verteilen  denselben 
als  Extraunterstützung  an  die  Relikten  in 
ihrer  Agentur.  So  bewahren  sie  mit  Huer 
Selbständigkeit  ein  erhöhtes  Intere^e  an 
der  Gestaltnng  des  Oesamtvo^ins  und 
können  auf  den  meist  jährlich,  nur  ver- 
einzelt zweijährig  stattfindenden  Qenenl* 
versammlting-cn  desselben  durch  ihre  Ver- 
treter (Delei^icrte)  auf  die  weitere  Gestaltiin;; 
des  Vcreuis  scgeusieicli  einwiricen.  Zu  deii 
wirksamsten  Agifaflonsniittdn  fSr  die  Vo^* 
einszwecke  gehört  schHefsHch  der  mei?t  im 
Anschhifs  an  die  Oeneralversoniinlung 
herausgegebene  und  jedem  Mitgiiede  in 
die  Hand  gegebene  jafavesbericlit  mit  d^ 
taillierter  Aufzählung  der  Mitglieder,  der 
t:  in  nahmen,  Ausgaben,  Unterstützungen  usw. 

Weiterentwicklung.   Während  die 
OrganfaBdonen  und  die  Mittel  zum  Zwedn  ^ 
der  Pestalozzi -Vereine   im  grofsen  und  , 
ganzen  dieselben  geblieben  sind,  wie  man 
sie  anfangs  plante,  iälst  sich  seit  einigea 
Jahren  ebie  Verihiderung  des  urqjrflng- 
liehen  Prinzips  derselben  beobachten.  Die 
Gründungsvorlage  des  Pädagogischen  Ver-  ■ 
eins  in  Dresden  vom  Jahre  1845  schlois 
regeimälisige  BeitfSge  der  Mitglieder  am 
und  rechnete  nur  auf  freiwillige  Betträge 
seitens  derselben,  welche  durch  Samm- 
lungen erlangt  werden  sollten.  Die  Unter-  . 
Störungen  sollten  auch  nidit  Abhängig  sein 
von  der  Zugehörigkeit  der  Väter  zum  Ver- 
eine und  in  ihrer  Höhe  ledici^lich  von  der 
Bedürttigkeit  abhängig   gemacht  werdes. 
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Im  Laufe  der  Zeit  ist  man  aber  zu  fest- 
gesetzten Beiträgen  gekommen,  von  denen 
das  Unterstfitzungsrecht  abhängig  gemacht 
wird.  Man  unterscheidet  berechtigte  Wit- 
wen resp.  Waisen  unri  unberechtigte.  Für 
letztere  wird  ein  besonderer  Unterstützungs- 
fonds geführt,  in  welchem  die  ursprüng- 
liche Idee  der  Pestalozzi- Vereine,  die  reine 
Wohltätigkeit,  jetzt  noch  fortj^efflhrt  wird. 
Es  gibt  aber  schon  Vereine,  welche  nur 
berechtigte  Witwen  unterstützen  und  zwar 
entweder  nach  der  BedilrfHgkeit  mit  vor* 
schicdencn  Untcrstützung^qiiotcn  oder  mit 
gleichen  Anteilen  an  den  verfügbaren  Sum- 
men. Es  teiili  auch  nicht  an  Versuchen, 
die  Hölie  der  UntcrgtHtzmigaroimiie  ab- 
hängig zu  machen  von  der  Höhe  des 
Beitrages.  Dadurch  hören  solche  Vereine 
auf,  als  Wohltatigkeitsvereine  den  pe^- 
lozzianisdien  Gedanken  zu  vertreten,  werden 
Reditsverdne  und  bekommen  mdir  oder 
weni^r  den  Charakter  einer  Renten- 
versicherung. Damit  hängt  natürlich  zu- 
sammen, dals  dann  Wohinter  und  Mit- 
glieder aus  Niditlehrerkreisen  in  aoldien 
Vereinen  keinen  Platz  mehr  haben ,  und 
dals  ein  Teil  der  angeführten  Einnahme- 
qudloi  anaadieiden  mub.  Wir  erxlien 
daher  auch  aus  Jahresberichten  eine  merk- 
bare Abnahme  der  Mitglieder  aus  jenen 
Kreisen,  welche  freilich  zum  Tdl  auch 
ihre  Erldfrim^  in  der  AiiR)e»enin|^  der 
Diensteinkommen  der  Lehrer  und  der  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  deutschen  Landes 
durchgeführten  staatlichen  Reliktenversor- 
gung ihre  Erklärung  findet  Durch  das 
»Rcfehigcsete  über  die  privaten  Ver- 
sicherungsimtcmchmungenvom  12.  5.  IQOl 
ist  diese  Bewegung  zu  einem  vorläufigen 
Stillsland  gekommen.  Sobald  die  Höhe 
der  UnierBtfitzungasumme  von  der  HAhe 
der  BciträEfc  abhängig  gemacht  wird,  fallen 
die  Vereine  unter  die  Bewef^unp^sfreiheit 
hemmenden  Bestimmungen  dieses  üesetzes, 
wie  der  Pestalozziverein  Ixidischer  Ldirer 
und  die  Pestalozzi-Hetne-Stiftung  in  Sach- 
sen-Meiningen. Alle  übrigen  Kassen,  wel- 
che den  Charakter  der  Wohltatigkeits- 
voeine  nicht  preisgeben  wollten,  mufrteo 
Aiadrücke,  wie  »Rechtsanspruch,  berechtigte 
Witwe  u.  i«  in  ihren  Satzungen  streichen, 
damit  die  Unterstützungsberechtigung,  wel- 
che durch  dte  Mitgliedschaft  bd  der  iOuse 
Ur  die  WKwen  und  Waisen  der  MHglieder 


I  erworben  wird,  einen  klagbaren  Anspruch 
auf  Unterstützung  nicht  geben  könne. 
Es  soll  lediglich  dem  billigen  Ermessen  des 
Vorstandes  resp.  der  Vereinsvertreter  nach 
Bestimmnnp;  der  Sat7:nngen  vorbehalten 
sein,  welche  Geldmittel  und  in  welcher 

I  Form  im  Lüufe  eines  Rechnungsjahres 
zu  UntentOtzungen  zu  verwenden  sind. 
Im  alT^emeinen  ist  in  der  bisher  ge- 
übten Praxis  eine  Änderung  nicht  ein- 

1  getreten. 

Der  jflngste  Versuch,  die  wfsprQnglicfaett 
Grundsätze  unserer  Vereine  zu  ändern, 
^';eht  von  katholischer  Seite  aus.  Waren 
bisher  und  sind  noch  jetzt  die  Pesta- 
lozzi «Vereine  jedem  Ldirer  ohne  Ittdc- 
sicht  auf  das  kirchliche  Bekenntnis  zugäng- 
lich, so  äufsert  sich  im  katholischen  Lehrer- 
verband des  deutschen  Reiches  das  Be- 
streben, besondere  Wihiren<  und  Waben- 
kassen für  icattiolische  Lehrer  ins  Ldien 
zu  nifen.  Der  Rheinische  Provinzialverdn 
dieses  Verbandes  hat  damit  bereits  den 
Anfang  gemacht 

6.  Von  dem  Stande  und  der  Ent* 
Wicklung  eines  i^estmlozzi- Verein«  möge 
der  Pestalozziverein  der  Provinz  Schlesien 
im  nachstehenden  ein  BOd  geben.  Zwar 
ist  der  Sächsische  Pestalozziverein  mit 
seinem  Sitze  in  Dresden  der  älteste  unter 
seinesgleichen,  aber  der  erstgenannte  Ver- 
ein Ist  wegen  seiner  vorzüglichen  l^itung 
und  seines  guten  Au^Mues  von  den  deut- 
schen Pestalozzivereinen  tu  ihrer  Zentral- 
stelle gewählt  werden  und  verdient  daher 
besondere  Beachtung.  Im  Jahre  1870  in 
Liegnitz,  wo  er  noch  jetzt  seinen  Sitz  hat, 
von  der  schlesischen  1  ehrerschaft  b^pründet, 
sollte  er  ein  Band  werden,  das  Schlesiens 
Lehrer  in  Stadt  und  Land  ohne  Unterschied 
der  Konfession  umschlielsai  sollte.  Ein 
solches  Band  ist  dieser  Verein  geworden. 
1:5  fj^cliörtcn   ihm   1005  769 1    Lefirer  als 

i  ordentliche  Mitglieder  an,  von  denen  4507 
evangelisch,  3161  haiholiadi  nnd  23  jfl- 

!  disch  waren.  2343  Mitglieder  gehörten  als 
Ehrenmitglieder  andern  Ständen  an.  Der 
Verein  gliedert  sich  in  91  Zweigvereine, 
deren  jeder  dnen  Tdl  sdner  Einnahmen 
selbst  verwaltet  und  für  die  Relikten  seines 
Bezirkes  verausgabt,  der  gröfscre  Teil  f  lief  st 
dem  Hauptvereine  zu.  Diese  Zweigvereine 
verelnnahmlen  zusammen  53018  M  und 
venaugablen  m  UnterstQlzungen  49 1^1  Ii 
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Die  Vcnvaltungskosten  betrugen  2951  M. 
Kapitalvermögen  115370  M. 

Die  Htuptinsse  hatte  dne  Oeaamfein- 
nähme  von  41 115  eine  Gesamiau^iabe 
von  73  575  M,  ein  Gesamtvennögen  von 
57  435  M.  An  1436  laufenden  Unter- 
stfitzungen  zu  je  26  M  sind  31044,  in 
aiiiseropdentiichen  1 198  M  und  an  Stipen- 
dien zur  Unteretfitzung  von  Lduerwafsen 
bei  der  Ausbildung  für  einen  Bend  800  M 
bewilligt  wocden. 

Aus  dem  Lieberfonds  wurden  an  62 
bedürftige  Witwen,  deren  Männer  schon 
vor  der  Gründung  eines  heiinaüidiea 
Zweigvereins  verstorben  dnd,  865  M  ver- 
teilt. Aus  dem  Waisenfonds  erhielten 
17  Lehrerwaisen  530  M.  Die  Otto 
A.  Hesse-Stiftung  für  Erblindete  des  Lduer- 
Standes  mit  einem  Vermögen  von  66740  M 
gab  an  36  Bedürftige  850  AI  Der  Jubl^ 
täumsfonds,  dem  auch  die  Finnahmen  aus 
dem  Verkaufe  des  Vereinsbuches:  »Bunte 
Bilder  aus  dem  Sditeirierlande«  zufliefsen, 
besafs  46492  M  und  unterstützte  155  be- 
dürftige Töchter,  Mütter  und  Geschwister 
verstorbener  Amtsgenossen  mit  zusammen 
3205  M. 

7.  Statistik  der  Pestalozxi-  und  Ilm- 
lichen Vereine  für  das  Jahr  1905. 

1.  Pestalozzi-Stiftung  des  An- 
haltfschen  Lehrerverelns  (1893  ge- 
gründet l  898  Mitglieder.  Vermögen 
64  881  M.  Einnahme*)  24  236  M.  Aus- 
gabe*) 24177  NL  Witwenquote  50  M. 
Es  erliidten  5!  Refürien  2475  NL  Dwen 
3  Stiftungen  mit  zusammen  1 1 981  M  Ver- 
mögen und  370  M  Unterstüt7tmj:^en. 

2.  Allgemeines  Badisches  Lehrer- 
Vltwen-  und  Wafsenstift  (1878). 
1431  Mitglieder.  V.  247  369 M.  E.  26271  M. 
A.  25370  M.  Es  erhielten  445  Witwen, 
171  Halb-  und  9  Oanzwaisen  19408  M, 
dazu  von  der  Akt  Gesellschaft  Konkordia 
3881  M  und  aufserdem  460  M  einmalige 
Unterstützungen,  zusammen  also  23750  M. 

3.  Festalozziverein  Badischer 
Lehrer  (1846).  2841  Mitglieder.  V. 
110Q08M.  E.  931  601  M.  A.  92509  M. 
76  Witwen  erhielten  beim  Tode  des  Mannes 
je  1000  M  und  einen  Zuschuls  von  je 
158  M. 


*)  Ausschliefslich  des  An*  und  Verinnfi  von 
Wertpapieren  usw. 


4.  »Fürsorge«  Lehrerwitwen-  und 
Waisenunterstfltzungsverein  zu 
Karlsruhe  (1874>.  72  MUsUeder.  V. 
63487  M.    E.  6859  M.    A.  6438  M. 

21  Witwen  erhielten  je  110  M. 

5.  Pestalozzi-Stiftung  zu  Mann- 
heim (1846).  96  Mitglieder.  V.t30448R 
E  8103  M.  A.  7829  M.  22  Witwen 
hielten  je  240. 

6.  Bayerisches  Lehrerwaisenstift 

(1868) .  Glied  des  Bayerischen  VollcMdnd. 
lehrervereins.  12  000  ordentliche  Mit- 
glieder V.  1522321  M.  E  1177Q8M. 
A.  844Ö5  M.  An  Unterstützungen  wur- 
den an  1423  Waisen  82560  M  gezahlt 
und  zwar  in  4  Klassen:  a)  Doppelwaisen 
der  Mitglieder  je  84  M,  b)  einfache  Waisen 
der  Mitglieder  je  56  M,  c)  Doppelwaisen 
von  Nldilnitffedeni  je  21  M,  d)  einfadie 
Waisen  von  Nicbtmitgiicdern  je  14  R 
Dazu  kommen  noch  20  840  M  ans  der 
Aligemeinen  Unterstützungskasse  des  ßaye- 
risdien  Lducrverrins,  wddie  fiber  dn  Vo^ 
mögen  von  240612  M  verfügt  In  jeden 
der  acht  Kreise  des  Bayerischen  Volte- 
schuUehrervereins  besteht  aulsadem  eine 
UntersHttzungdoHse  für  majofemw  Lehrer- 
Waisen. 

7.  Pfälzisches  Lehrerwaisenstift 

(1869)  ,  Glied  des  Pfälzischen  Kreislehrer- 
vereint.  1815  Mitglieder.  V.  175186  M. 
E.  12148  M.  A.  9540  M.  Unterstützt 
wurden  38  majorenne  Waisen  mit  je  20 
bis  50  M.,  4  Oanzweisen  mit  je  05  M, 
159  vaterlose  Walsen  mit  35,  45,  55  odff 
65  M,  zusammen  mit  9540  M. 

8.  Pestalozzi-Verein  des  Herzog- 
tums Braunschweig  (1863).  1278  Mit- 
glieder. V.55500M.  E.  15 161.  A.  15 161 M. 
Die  Wihven  erhielten  je  50  M  und  adfw<- 

'  dem  besondere  Unterstützunj^en  von  10 
bis  70  M,  die  Waisen  je  50  M,  unversorgte 
Lehrertöchter  20—60  M.  Für  letztere 
sorgt  die  Prof.  Schaanchmldt-SÜflnng  nü 
4300  M  Verm5tTcn. 

9.  Allgemeine  Witwenkasse  für 
bremische  Volksschullehrer.  154Mi(' 
gUeder.  V.  418485  M.  E.  27  ISO  M. 
A.  18000  M.  welche  an  39  Witwen  m 
Vo'teilung  kamen. 

10.  Bremischer  Pestalozzi-Verela 

(1870)  .  621  Mitglieder.  V.  39546  R 
E.  3680  M.     A.  3540  M.    Es  etUeMm 

22  Witwen  je  50—300  M. 
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11.  Unterstützungskasse  für 
Witwen  und  Waisen  der  Landschul- 
lehrer des  bremischen  Oebicts.  97 

Mitglieder.    V.  ca.  70000  M 

12.  In  Elsafs-Lothringen  bestehen 
drei  gegenseitige  UulnMnlflUiMigwcreine  ttr 
Emciiten,  Witwen  und  Waisen,  Eriown- 
hingen  und  ein  Lehrerwa!5enstift. 

Gegenseitiger  Unterstützungsverein  der 
Lelirar  und  Lehrerinnen  des  Ober-ElsafSi 
(1862).  1344  (373)  Mitglieder.  V.  63680  M. 
E.  22  480  M.  A.  22222  M.  105  Witwen 
erhielten  je  45  M  Krankheitsunterstützungoi 
nndi  dar  Hdlie  der  eingcrdcMen  ArI>  nnd 
ApodidBerrBchnungen. 

O^jenseitige  Unterstüt7un^pfeno<;sen- 
Schaft  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  den 
öffentfidien  Voliosdnilen  des  Bezirte 
Unter-Elsafs  (1865).  900  (130)  Mit- 
glieder. V.  Q5000  M.  E.  25  683  M. 
A.  23543  M.  Es  erhielten  129  ehemalige 
Lehrer  je  40  M,  172  Witwen  Je  48 
4  Oanzwaisen  je  48  M,  53  «ateriose  , 
Waisen  je  24  M.  Für  Erkrankungen  wur- 
den 5920  Krankentage  mit  7104  M  ent- 
schidigi 

Unterstützungsgenossenschaft  der  Lehrer 
und  Lehrerinnen  Lothring-cns  (1881).  947 
(200)  Mitglieder.  V.  55 185  M.  E.  20420  M. 
A.  18832  M.  Es  erhielten  98  ehemalige 
Lehrer  und  12  ehemalige  Lehrerinnen  je 
24  M,  123  Witwen  je  80  M,  6  Ganz- 
waisen und  81  raterlose  Waisen  je  20  M. 
Im  Todesfalle  wurden  13  mal  80  M  und 
fflr  2862  Krankheitstage  3434  M  gewährt 

Elsafs  Lothringisches  Lehrerwaisenstift 
(1887).  2öö3  (467)  Mitglieder.  V.268240M. 
E.  33075  M.  A.  22225  M.  Es  erhielten 
31  Vollwalsen  je  110  M  und  290  vater- 
lose Waisen  je  fiO  M,  zusammen  21075  M. 

13.  Witwenkasse  der  Oesellschaft 
der  Freunde  des  vaterländischen 
Schul-  und  Erziehungswesens  in 
Hamburg.  1 380  Mitglieder.  V.  904  874  M. 
l:.  172  462  M  A  170906  M.  Jede  Witwe 
ertiait  eine  Jaiirespeiision  von  450  M,  Voll- 
waisen bis  ma  20.  Lebensjahr  zusammen 
eine  volle  Witwenpension,  jede  Halbwaise 
bis  zum  20.  Lebensjahr  80  M. 

14.  Unterstütz  uugskasse  deä 
Schulwlssenschaftllchen  Btldungrs- 

verelns  in  Hamburg,  L^nterstützungS- 
hauptkasse,  bi  Unlrrstützungskasse  für 
Lehrerwitwen,  c)  iür  i^^rerwaisen,  dj  für 


ältere  Lehrerinnen.  V.  131875  M. 
E.  12018  M.  A.  11038  M.  Untentttzungen 
zusammen  5090  M. 

15.  Ludwig-  und  Alice-Stiftung 
im  Orolsherzogtu  m  Hessen.  2800  Mit- 
glieder. V.  349374  M.  Es  eriiieHan 
96  Familien  von  Ldutrrelikten,  bow. 
alleitistchende  Witwen  und  Waisen  und 
verlassene  Lehrerfrauen  4600  M ;  14  Lehrer- 
Mkliler  erhielten  }e  20—160  M,  aufserdem 
Zuschuß  in  Höhe  von  10 — 20,  im  ganzen 
244  M.  Die  Stiffunjj  ist  teils  Sterbekasse, 
teils  Unterstätzungskasse.  Beim  Tode  eines 
Mitgliedes  erinMen  die  Hinterblieboien 
200-1000  M. 

16.  Lippischer  Pestalozzi- Verein 
(1875).  162  (6  auIserordenUiche)  Mit- 
glieder. V.  4800  M.  E.  1093  M.  A. 
995  M.  28  Witwen  und  7  Oanzwaisen 
erhielten  zusammen  990  M. 

17.  Pestalozzi-Verein  in  Mecklen- 
burg-Schwerin (1869).  1309  ordent- 
liche, III  Wohltätigkeits- Mitglieder.  V. 
28624  M.  E.  12099  M.  A.  12  971  M. 
229  Witwen  und  107  Waisen  erhielten  je 
20—100  M  im  Gesamtbeträge  von 
12170  M. 

18.  UnterstOtzungs- Verein  für 
die  Witwen  und  Waisen  von  Lehrern 
im  Orolsherzogtum  Mecklenburg- 
Strelitz  (1869).  100  MHgUeder.  V. 
ca.  10000  M. 

19.  Pestalozzi-Verein  im  Orofs- 
herzogtum  Oldenburg (1864).  644  Mit- 
glieder. V.  53425  M.  E  9161  M.  A. 
5810  M  Davon  wurden  5741  M  Unter- 
stützungen gezahlt 

20.  Pestalozzi- Verein  für  das 
Fürstentum  Lübeck  (1867).  137  Mit- 
glieder. V.  8173  M.  E.  2008  M.  A. 
2DÜ3  M.  28  Witwen  erhielten  zusammen 
1982  M. 

21.  Pestalozzi-Verein  im  Ffirsten- 

tum  Retifs  j.  L.  (1865).  528  (50)  Mit- 
glieder. V.  37  832  M.  E.  6500  M.  A. 
332«;  M.  Es  erhielten  51  Witwen  je 
48  M  und  18  vataflose  Waisen  je  48  M. 
Zu  dem  Vermögen  gehört  ein  Schul- 
stipen dien  tonds,  eine  Stiftung  für  minde- 
stens 40 jährige  Töchter  von  Mitgliedern 
und  dn  Opfentock  zu  aulterordenllidMn 
Unterstützungen. 

22.  Witwen-  und  Waisenkasse 
der   Lehrerschaft    zu   Greiz  ^lä73). 
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108  Mitglieder.  V.  34  7 17  M.  £.  11 737  M. 
A.  11616  M.   17  VHwen  und  2  Waisen 

erhielten  je  102  M. 

23.  Witwen-  und  Waisenkasse 
der  Landlehrer  des  Fürstentums 
Reufs  i.  L.  (1892).  62  (4)  Mglieder. 
V.  10090  M.  E.  1427  M,  A.  168  M. 
Zwei  Witwen  erhielten  je  80  M. 

24.  Pestalozzikasse  der  Lehrer 
der  Stadt  Zeulenroda  (1893).  31  (3)  Mit- 
glieder. V.  8310  M.  E  1079  M  A. 
243  M.  Eine  Witwe  erhielt  120  M, 
2  Waisen  wurden  mit  je  60  M  unterstützt 

25.  Sflchsischer  Pestalozz {verein 
nS44).  10230  Mitglieder.  V.  932879  M. 
E.  10293Q  M.  A.  08256  M.  An  T'ntcr- 
stützungen  wurden  69065  M  in  Gaben 
von  60—180  M  an  1109  Witwen,  904 
Waisen,  14  Lehrerkimilien,  dem  Ernährer 
erkrankt  ist,  74  kranke  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen, 5  kranke  Hilfslehrer,  2  Lehrer- 
frauen  und  5  Lehrertöchter  vertdlL  Dem 
Sächsischen  Pestalozziverein  untenlelit  daa 
Carolastift,  siehe  oben. 

26.  Altenburger  Landes-Pesta- 
lozzi verein  (1882).  430  (5)  Mitglieder. 
V.  37000  M.  E.  4000  M.  A.  2175  M. 
57  Witwen  erhielten  je  30  M,  29  vaterlose 
Waisen  je  15  M.  An  Extraunterstützungen 
wurdoi  60  M  gezahlt 

27.  Unterstfitzung8verein  fflrvater> 
lose  unverheiratete  Schullehrer- 
töchter in  S.-Altenburg  (1861).  31 
Mitglieder.   V.  ca.  30000  M. 

28.  Pestalozzi-Verein  der  stän- 
digen Lehrer  der  Stadt  Altenburg  i 
(1889).   85  Mitglieder.   V.  ca.  10000  M. 

29.  Allgemeine  Coburgtsche 
Schullehrer-Witwenkasse.  196  Mit- 
glieder. V.  51  100  M.  E.  5192  M.  A. 
5048  M.  44  Witwen  erhielten  je  100  M, 
10  je  34—50  M,  1  Ganzwaise  100  M. 

30.  Pestalozzi- Verein  für  das 
Her/njrtum  S.-Gotha  fl852).  506  (51) 
Mitglieder.  V.  25992  M.  E.  7109  M. 
A.  3933  M.  8  Witwen  erhielten  je  50 
Ms  120  M,  25  vaterioee  Walsen  ^  80  bis 
125  M,  4  unversorgte  Lehrertöditer  zwei- 
mal je  40  M,  70  M,  106  M. 

31.  Pestalozzi-Heine-Stiftung  im 
Herzoglum  S.-Meininiren  0882). 
627  (2)  Mitglieder.  V  56546  M.  E. 
17340  M.  A.  7734  M  Im  Todesfall 
eines  verheirateten  Mitgliedes  erhalten  die  1 


Hinterbliel>enen  je  700  M,  diejenigen  eines 
unveriidnlclen  je  350  M.  11  Witwen  a<> 
hielten  je  700  M,  die  Eitaen  einer  Ldsetia 

350  M 

32.  Pestalozzi-Verein  im  Orots- 
herzogtum  Sachsen  (1852).  1042  Mit> 
glieder.  V.  23325  M.  E.  10281  M.  A. 
9484  M.  Es  erhielten  133  Witwen  und 
Waisen  je  20—60  M,  aulserdem  aus  der 
HeHe-Sttftui«  11  Witwen  uwl  Uhicr- 
töcfater  je  50  M  und  2  LehreneminaiMea 
je  60  M  aus  der  Töpferstiftung. 

33.  Pestalozziverein  im  Fürsten- 
tum Schwarzburg-Rudolstadt  (1903). 
188  Mitglieder.  V.  8291  M.  E.  1764  IL 
A.  216  M  Vier  Witwen  erhidtai  je  50  M. 

34.  Witwen-  und  Waisenkasse  des 
Württemberg,  evangelischen  Schul- 
lehrerun terstützungsvereins(1844,neu 
organisiert  1896).    3243  Mitglieder.  V. 

107635  M.  E.  31  845  M.  A.  25  582  M. 
467  Familien  erhielten  zusammen  24  767  M. 

35.  Witwen- Abteilung  der  Pen- 
sfonskasse  des  BerMner'Lehrerve^ 

eins  (1901).  1906:  3274  Mitglieder.  V. 
274749  M.  E.  26192  M.  A  25  738  M. 
Es  erhielten  267  Witwen  resp.  Waisen- 
fsmilien  je  100  M.  Eine  Nebenlcasse  unla> 
stützte  in  13  aufserordenfilchen  Notfällen 
mit  30—200  M,  zusammen  mit  1300  M. 

36.  Wohltitfgkeitskasse  des  G^ 
seUigen  Lehrervereins  in  Berlin.  V. 
20400  M.  E  2166  M.  A.  1502  M.  Es 
erhielten  48  Witwen  je  24  M,  3  je  12  M, 
1  Witwe  8  M,  1  Witwe  4  M.  An  Extra- 
unterstützungen wurden  an  2  Witwen  je 
30,  an  2  Witwen  je  20  M  ceabtt. 

37.  Luther- Stiftung  fflr  Waisen 

des  Berliner  Lehrerstandes  (1845)l 
V.  151  050  M.  F..  1  5  606  M.  A.  11  367  M. 
Unterstützt  wurden  132  Waisen,  darunter 
13  Voliwriaen.  ES  empfingen  8  FandUoi 
jährlich  je  216  M,  15  Familien  Je  180  M| 
10  Familien  je  144  M,  1  Familie  136  M, 
1  Familie  128  M,  26  Famiüen  je  12G  M, 
1  Famnie  135  M  (auf  9  Monate),  I  Familie 
96  M  fatif  8  Mnnate),  zusammen  94S3  M 
Dazu  kamen  einmaüt^e  Weih  nachtsgaben 
an  1  Familie  mit  6ö,ä0  M,  13  Familien 
je  60  M,  1  FamlUe  48  M,  13  Futtühn  je 
45  iM,  5  Familien  je  42,50  M,  39  Famiüen 
je  35  M,  zusammen  3061  M.  Es  wurden 
also  im  ganzen  verteilt  12  544  M 
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38.  Pischonsche  Fensions-Stif- 
tung  für  Volks»  undEleinentar>Schul- 
lehrer  und  Lehrerinnen  (1843).  Zweck 

der  Stiftunp^  ist  tH!s  die  Unterstützung:  alter 
verdienter  Mitglieder  des  berlinischen  Lehrer- 
standes, teils  auch  der  hinterbliebenen  be- 
dürftigen Witwen  und  Waisen  derselben. 
V.  209  613  M.  E.  9735  M.  A.  Q081  M. 
Es  wurden  ausgezahlt  1  Pension  von  15  M, 
5  Pensionen  von  je  20  M,  1  Pension  von 
25  5  Pensionen  von  30  M  pro  Monat» 
ferner  4  widemifüche  Unterstützungen  von 
je  20  M  aut  12  Monate  und  1  solche  von 
30  M  auf  gleiche  Zeit  Einnulige  Unter- 
stfltzuDgai  an  Lehrerwitwen  erhielten  1  = 
20  M,  23  je  50  M.  2  je  45  M,  1  43  M, 
25  je  40  M,  1  =  32  M.  26  je  30  M,  5 
je  25  M,  9  je  20  M,  7  je  15  M,  zusammen 
8265  M. 

10.  Wilhelm-Augustastiftung  der 
Berliner  Lehrerschaft  (1879)  unter- 
stützt hilisbeduritige  Angehörige  des  Standes 
rap.  deren  Hinlefbliebenen.  V>  15000  M. 
E.  durch  Sammlung^  und  Zinsen  4361  M. 
A.  3991  M.  81  Unterstützungen  wurden 
in  verschiedener  Höiie,  zusammen  mit 
2860  M  Mtt^eaMt 

40.  N.  N.  Fonds  (Untcrstiltztinj^sfonds) 
der  Berliner  Lehrerschaft  für  augen- 
blickliche Notfälle  wird  durch  Sammlungen 
gtiffllK.  In  34  ElnzeHillen  wurden  Gaben 
bis  50  M,  zusammen  741  M  bewilligt 

4 1 .  Pcstalozzi-Verei n  der  Provinz 
Brandenburg  (1862).  5468  Mitglieder. 
V.  93468  M.  E.  82834  M.  A.  46919  M. 
Unterstützt  wurden  1238  Witwen  mit  je 
32  M  pro  Jahr,  aulserdem  246  bedürftis^e 
Witwen  mit  zusammen  5714  M.  üanz- 
waisen  criialten  bis  zum  18.  Jahre  die 
Normalquote  von  32  M.  Aus  der  Seyffarth- 
stiftung  wurden  320  M  an  ältere  Lehrer- 
töchter, aus  der  Hirtstiitung  210  M  an  er* 
Muni^bedflrittge  Witwen  gcadiH.  in  loser 
Verbindung  mit  dem  Pestalozzi -Vereine 
steht  das  Pestalozzi- Waisenhaus  in  Eben- 
walde.   Veigl.  Pestalozzistifte. 

42.  Lehrerwitwen-  und  Waisen- 
kassef  ür  Hannover- HildesheimflS04). 
1039  Mitglieder.  V.  313028  M,  E.3Qtj82M. 
A.  19349  M.  Unterstützt  wurden  164 
Witwen  mit  Je  80  M,  128  Waben  mtt 
je  30  M.  Aus  der  SchötUer-Jansen-Stiftung 
erhielt  1  Witwe  30  M.  Die  Hilfakasse  be- 
sitzt 1561  M. 


43.  Lehrerwitwen-  und  Waisen- 
Icasse  für  den  Bezirk  der  vormaligen 
Landdrostei  Lüneburg  (1865).  591. 
(3)  Mitglieder.  V.  208  1 25  M.  E.  44914  M. 
A  27  010  M.  Es  erhielten  165  Witwen 
je  80  M,  43  vaterlose  Waisen  je  40  M. 

44.  Ostfriesischer  Pestalozzi-Ver- 
ein (1865).  556  (766)  Mitglieder  V. 
65640  M.  E.  12406  M.  A.  9007  M. 
An  Unterstützungen  wurden  9197  M  aus- 
gezahlt und  zwar  erhielten  94  Witwen  je 
50—122  M,  7  Oanzwaisen  je  50  M,  70 
vaterlose  Waisen  je  25  M.  An  unversorgte 
L.ehrertöchter  wurden  450  M  ausgezahlt 

45.  Bacichausstiftunsr  (1901)  des 
hannoverschen  Provinziallehrervereins.  V. 
16300  M.    An  unversorgte  Lehrertöchter, 
wurden  440  M  ausgezahlt 

46.  Verein  zur  Unterstfltzung  der 
Witwen  und  Waisen  h  essisch  er  Volks- 
schtillchrcr  (1858),  ein  Glied  des  hessi- 
sclien  Vuiicsschullehrcrvcreais.  iä45  Mit- 
glieder. V.  285180  M.  E.  53160  M.  A. 
37966  M.  Es  erhielten  79  Witwen  resp. 
Vollwaisen  je  140  M,  126  je  90  M,  149 
je  50  Nit  84  je  30  M,  10  unberechtigte 
Witwen  zusammen  400  M,  36  Waisen  Ober 
20  Jahre  alt  zusammen  1000  M;  aufser- 
ordentliche  Untentfitzungen  «rurden  3755  M 
bewilligt 

47.  Adolf -Stiftung  zur  Ausbil* 

dung  von  Lehrei  w.iisen  im  Ret;:.-Bez. 
Wiesbaden  (1864).  1866  Mitglieder.  V. 
168502  M.  E.  19322  M.  A  7867  M. 
An  Unterstützungen  von  Knaben  und  Mäd- 
chen zur  Ausbildung  in  einem  Berufe 
wurden  7170  M  in  Posten  von  100,  120, 
150,  180  und  200  M  gezahlt  Zur  Unter- 
stQtzung  von  Lehrcrwitai  mit  leiblidien 
und  geistigen  Gebrechen  stehen  die  Zinsen 
von  342 R  M  zur  Verfügung. 

48.  W ilhelm-Augusta-Stiftungdes 
Allgemeinen  Lehrervereins  im  Reg.- 
Bez.  Wiesbaden(1879).  1330  Mitglieder. 
V.  108  345  M.  E.  13386  M.  A.  5767  M. 
Bei  Pensionioiuig  resp.  Sterbefali  erluelten 
die  Mitglieder  einmal^  Zuwendungen  und 
zwar  19  ehemalige  Lehrer  von  je  120 

12  desgl.  von  zusammen  955  M,  10  un- 
versorgte Lelu'ertöchter  je  50  M,  16  Witwen 
von  zusammen  1225  NL  Die  Zinsen  der 
Dtesterw^tiftung  (3000  M)  werden  einem 
kiirbedürftigen  kranken  Mt^iede  zuge- 
wiesen. 
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49.  Wilhelm-Augusta-Stiftungfür 
Lelirerkitider  zu  Frankfurt  a.  Main 
(1879).  950  Mitglieder.  V.  32285  M. 
E.  4902  M.  14  Lebremnusen  erhidtn  zu- 
sammen 1650  M. 

50.  Pestalozzi-Verein  der  Provinz 
Pommern  (1872).  2502  (196)  Mitglieder. 
V.  des  Hauptvereins  101  000  M,  der  Einzel- 
vereine 43952  M.  E.  28327  M.  A. 
22  196  M.  Es  erhielten  ans  der  Haupt- 
Icasse  477  Witwen  je  20  M,  226  Waisen 
je  10  M.  Die  Zweigvereine  zahlten  teils 
gleiche  Portionen,  teils  nach  dem  Be- 
dürfnis. Die  Ferdinand  HiM-Stiftttng  zur 
Unterstützung  besonders  bedürftiger  Witwen 
zahlte  an  30  Witwen  und  Waisen  je 
15  M.  Ein  besonderer  Fonds  von  zur- 
zeit 8000  M  soll  die  gegenwärtige  Höhe 
der  Unientatzungen  audi  fOr  die  Zukunft 
sichern. 

51.  Wilhelm-Augusta-Stiftung für 
Waisen  pommerscher  Volksschul- 
lehrer (1879).  V.  6626  M.  E  1428  M. 
A.  1 4 1 6  M  163  Waisen  erhidlen  je  8,80  M., 
zusammen  1416  M. 

52.  Pestalozzi-Verein  der  Provinz 
Posen  (1863).  1834  (191)  Mitglieder. 
V.  20  251  M.  E.  16444  M.  A.  6412  M. 
Es  erhielten  vom  Provinzial verein  173  Emp- 
fänger Gaben  von  20 — 75  M,  zusammen 
5905  M  und  von  den  Zweigvereinen  61 
Empfänger  Qaben  von  12^100  M,  zu- 
sammen 2183  M. 

53.  Pestalozzi-Verein  der  Provinz 
Ostpreufsen  (1861).  2859  Mitglieder. 
V.  42377  M.  E.  20  655  M.  A.  11284  M. 
Es  erhielten  150  Witwen  mit  288  Waisen 
zusammen  SS94  M.  Die  Zinsen  der  Diester- 
weg-,  TichelnHuin-  und  Stolzestiftung  sind 
zur  Unlentfttzung  von  Seminiristea  be- 
stimmt 

54.  Wilhelm-Augusta-Stiftungder 
Provinz  Ostpreufsen  (1883).  V.  4697  M. 

E.  8123  M.  A  3126  M.  Es  erhielten 
Witwen  und  alte  Lehrertöchter  2630  M, 
Emeriten  770  M. 

55.  Pestalozzi- Verein  der  Provinz 

Wcstprcufsen  (1880).  1076  Mitglieder. 
V.  95  9^5  link!,  des  Vcrmöo;ens  des  alten 
Vereins  in  Libmg  und  des  allen  Verems 
in  Dsnzig).  E.  17377  JM.  A.  13116  M. 
Es  erhielten  117  Witwen  resp.  Ganz- 
waisenfamiüen  je  60  M.  Die  Zinsen  der 
Ferdinand  Hirt- Stiftung  (10000  M)  .smd  zu 


Weihnachtsspenden  für  bedürftige  Lehrer- 
witwen bcsiluunt» 

56.  Rheinische  Pestalozzi-Stif- 
tung, ein  Glied  des  Rheinischen  Provinzial- 
lehrervcreins.  1 850  Mitglieder.  V.  1 7 0  237  M. 
E.  20754  M.  A.  8539  M.  Die  Untow 
stätzungeo  aus  der  Rechtskasse  werden  in 
Portionen  von  75  M,  aus  der  Wohltätig- 
Iceitskasse  in  Höhe  von  40  M  gewährt 

57.  Pestalozzi- Verein  der  ProYlnz 
Sachsen  (1862).  5881  (1207)  Mitglieder. 
V.  03  412  M  und  56444  M  l  egate  zu 
aufserordentlichen  Unterstützungen.  C. 
60418  M.  A.  55983  M.  Es  erIlicUn 
1207  Witwen  je  30  M,  33«  Waisen  je 
15  M,  53  unvenocsie  Lelucrtöditer  je  15 
bis  20  AI 

58.  Wilhelm- Augnsta-Stiftung des 
Lehrerverbandes  der  Prov.  Sachsen 
(1879)  mit  der  Wilhelm -Au^sta  Viktoria- 
Spende  (1906).  V.  7216  M.  Die  Zinsen 
werdoi  zu  Untorstützungen  an  Lehrer- 
witwen, crweriisunlahige  Lefarersöhne  und 
-töchter,  sowie  Fmeriten  und  unver- 
schuldet in  Not  geratene  aictive  Lehrer  vo-- 
wandt  Im  Vereinsjahre  1905/6  erhielten 
3  aktive  Lehrer  und  2  Witwen  je  27  M. 

"SO.  Pestalozzi  Verein  derProvinz 
Schlesien  (1870)  s.  oben. 

60.  Wilhelm-Augusta-Stiftung  für 
emeritierte  scbleslsche  Lehrer (1879). 
V.  15000  M. 

61.  Schlesw  i g- Ho  Istein  i s  ch er 
Pestalozzi- Verein  (1875,  neu  organisiert 
1895),  Glied  des  Allgemeinen  sdrieswisr-iiol- 
steinischen  Lehrer\?ereins.  3860  Mitglleckr. 
E.  11  463  M.  A.  11  059  iM.  I^u  Unter- 
stützungen wurden  verwendet  für  Witwen 
je  20^60  M,  IQr  Vollwaisen  je  40—60  M, 
für  tinversorgle  Lehrertöchter  je  30 — 60  .M. 
in  Suniina  1(J  870  M.    Aurscrdcm  bestehen 

.  in  Schleswig -Holstein,  also  aulscrhalb  des 
Rahmens  des  Hmiptvereins,  29  Veeeiac 
(teils  Pensionszulagekassen,  teils  Pcstalozzi- 
kassen  benannt)  und  3  Stiftungen  mit  einem 
Vermögen  von  zusammen  981214  M.  Die- 
selben zahlten  an  UnieisiOtaungen  70229  M. 

Die  vorstehend  sub  1 — fil  aufg-efühiien 
Pestalozzi-  und  ähnlichen  Vereine  des  deut 

,  sehen  Reiches  —  aus  Österreich  und 
anderen  Lindem  sind  iludiclie  liisUluUowea 
der  genossenschaftlichen  Selbsthilfe  unter 
den  Lehrern  nicht  bekannt  geworden  — 

,  verfügten  also  am  Ende  1907  über  ein 
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Vermögen  von  Q^.,  Millionen  Mark  und 
verausgabten  für  Unterstützungen  usw.  zu- 
stminen  ca.  1200000  M. 

Literatu^r:  Jahresberichte  der  einzelnen 
Vereine;  Bericht  über  das  Werden,  Wachsen 
und  Wliiken  des  Schlesischen  Pestalozzi-Vereins 
(1870  -1895)  und  sciiu  Jubnäumslctt.-ne  Lieg- 
nitz 1896;  Geschichte  des  unter  dem  Protektorat 
I.  M.  der  Königin  Carola  stehenden  Sächsischen 
Pestalozzi  A^ercins,  Leipzig  1894;  Das  Raycrische 
Lehrerwaisenstift,  dessen  Gründung  und  jetzige 
Gestnltung,  Nürnberg  1SQ;1,  V).\s  Pfal/isclie 
Lehrerwauen$tift  von  seiner  Gründung  bis  zur 
Oegeowar^  ZwdbrAdtoi  1894. 


Rasch,  wie  ein  greller  Pfiff  die  Luft 
dmchschneidd,  durchdringt  der  Pfiffige 
das  Ditnkd,  te  das  ihm  entg^enstdicnde 
Hindemisse  eingehüllt  sind,  weifs  mit  List 
und  Klugheit  den  rechten  Weg  zu  seinem 
Zieie  zu  erspähen  und  selbst  schwierigen 
Lcbensgelegenheileii  Vorteile  idnulanadien 
und  für  den  eigenen  Vorteil  auBmifltzen. 
Listigkeh  und  Eigennutz  verbinden  sich 
in  der  Pfiffigkeit  zur  lebendigen  Einheit 
Beim  Pfiffigen  heiligt  der  Zweck  das  Mftfd, 
alle  Kniffe  und  Sddidie  fbidet  er  erlaubt, 
wenn  es  sich  um  den  eichenen  Vorteil 
handelt,  und  alle  Untugenden  und  Laster, 
wie  Lieblosigkeit,  Oemfltlosigkeit,  Falsch- 
1>dk,  Hinterhältigkeit,  Sdimeichelei,  übt  er 
um  dieses  Vorteil?  willen.  Physiogrtomisch 
äulsert  sich  Pfiffigkeit  durch  lebhaften, 
lauernden,  hellgeistigen  Oesichtsausdruck 
und  btilzendes,  scharfsichtiges  Auge.  Die 
Pfiffigkeit  ist  in  der  Rec:el  verstandes- 
sch;irf,  aber  gefühlsarm;  am  besten  könnte 
nian  sie  als  gesciiarfte  List  und  gesteigerte 
VcTKMigenheit  iiennicichnen.  Man  be* 
obachtet  sie  bei  geriebenen  Geschäftsleuten, 
Rechtekundigen  und  —  Weibern;  diese  ge- 
raten nie  in  Verlegenheit,  werden  nie  von 
Ratlosigkeit  gepeinigt  und  wissen  innner 
noch  einen  Ausw^,  wo  alle  Ausgänge 
verrammelt  zu  sein  scheinen.  Bemerkens- 
wen  ist  die  Pfiffigkeit  sittlich  entarteter 
Khider;  diew  zeigen  znwdlen  efaie  be> 
wundernswerte  VerstandeSichärfe  und  List- 
kundigkeit  im  Aussinnen  und  in  der  Aus- 
ffihrung  von  allerhand  niederträchtigen 
Boahelien  und  OiausamkeHai*  Dnfs  such 
unter  den  Simuhinten  deiigleidien  pfUfige 


Geister  q^efunden  werden,  ist  allbekannt 
Da  Eigennutz  und  Mangel  an  Wohlwollen 
und  Billigkeit  die  Pfiffigkeit  zur  sittlich 
verwerflichen  Cigensdiaft  stempeln,  so  ist 
CS  Pflicht  der  Erziehung,  Wohlwollen  und 
biliigkeit  in  Oelst  und  Gemüt  pfiffiger 
Kinder  einzupflanzen  und  sie  zu  lehren, 
den  dgenea  Vorteil  den  Orandailzen  der 
Sittlichkeit  untcneuordnen. 

I  rtpilgi  Outav  Siagnti 

Pnanzcnphysiolo|gie  in  der  Schule 

1.  Oeschichtüches  2.  Notwendigkeit  der 
Pflanzenphysiologie  in  der  Schule.  3.  Stellung 
im  Lehrplan.  4.  Beobachtung  und  Expen- 
ment  5.  Araarate  und  aonstige  Hilfsmittel 
beim  Experimentieren.  6.  Pftanzenmaterial. 

1.  Ocschichtlicfaes.  Solange  die  vor- 
wiegend der  Syslentttik  zugewandte  Lflbeo- 
sche  Richtung  die  Methodik  des  nahirwisBcn- 

schaftlichen  Unterrichts  an  höheren  und 
Volksschulen  beeinfluiste,  war  an  eine  Be- 
lÜdBichtigung  der  Pflanzenphysiologie 
und  -Ökologie  wenig  zu  denken.  Höhere 
Schulen  boten  im  Ei^ünsti^ten  Falle  einen 
kurzen  Abrils  derselben,  während  sie  in 
der  Volksschule  gifaudich  unbeachtet  blid>. 
Zuerst  war  es  H.  Müller,  Reallehrer  in 
Lippstadt,  welcher  in  seinem  Werke  über 
die  »Behnichtung  der  Blumen  durch  !n- 
sdden,  1873«,  Aufnahme  der  Biologie 
und  Physiologie  fordert  In  der  1879  er- 
schienenen Abhandln n<j  von  Dr.  Behrens 
»Der  naturhistorische  und  geographische 
Unterricht  auf  den  höheren  Lehranstalten 
Braunschweigs«  erfährt  Mflilers  VorBchhiff 
eingehende  Würdigung  und  in  dem  vom 
gleichen  Verfasser  licratisj^egebenen  metho- 
dischen Lehrbuch  der  allgemeinen  Botanik 
pnkUsehe  Verwertung  duitih  Einslellttng 
einiger  biolog:ischer  Kapitel,  nachdem  schon 
vorher  Kraepelin  in  seinen  Leitfaden  der 
Botanik  eine  Reihe  von  Anpassungs- 
erscneinungen  aufgenommen  nane.  Mit 
Rücksicht  auf  die  geringe  Zahl  der  Lehr- 
stunden stiefs  jedoch  eine  Erweiterung  des 
zu  behandelnden  Stoffgebietes  auf  man- 
cherid  Sdiwierigkeiten,  nnd  es  fand  daher 
der  1886  im  Zentnüorgan  für  die  Inter> 
essen  des  Rralschulwesens,  Jahrf^.  14, 
Nr.  39  von  Dr.  Schmidt  gemachte  Vor- 
adilag  aligemeine  Zustfanmung,  nadi  wd- 
chem  »die  Biologie  nur  io  dar  Form  Auf- 
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nähme  finden  kann,  dafs  sie  bei  der  Ana- 
lyse der  einzelnen  Pflanze  als  erklärendes 
Moment  hinzuIrML  kaaUaü  eine  äafsere 
Vmnehrung  des  Unterrichtsstoffes  zu  sein, 
würde  die  Biologie  in  dieser  Form  ein 
verknüpfendes  Band  im  zahlreiche  iirschei- 
nuagfn  und  dadurdi  eine  ErtdchlenttiK 
zur  Beherrschung  des  Stoffs  wie  eineVer- 
tiefune^  der  Aiiffassiin(^  bedeuten.« 

Auf  eine  gicidiniai'si.ge  Berücksichtigung 
der  Biologie  andi  fm  Iwtaiisdien  Unter- 
richt !iüt  Prof.  Ludwig  in  Greiz  nachhal- 
tigen tintlLifs  dnrch  sein  18Q5  erschienenes 
Lehrbucli  ausgeübt.  Einige  hervorragende 
Erschetnnngen  der  neueren  Utentur  haben 
die  Biologie  in  Ludwigs  Sinne  zu  ihrem 
Rechte  kommen  lassen.  (Vergl.  Dr.  Bame- 
witz:  Welche  Teile  der  wissenschaftlichen 
Botanik  sind  Isd  dem  Unterrldit  an  hAiieren 
Schulen  vorzugsweise  zu  berücksichtigen? 
Prooramm  des  Realgymnasiums  zu  Branden- 
burg a.  d.  H.  1897.  Femer  Dr.  Schmeil, 
Pflanzen  derHeimaf^  biologisch  betaditet, 
1 896 ;  Landsberg,  Hilfs-  und  Übungsbuch 
für  den  botanischen  und  zoolot^ischen 
Unterricht  an  höheren  Schulen  und  Semi- 
naren, L  Teil  Bot  1896^  sowie  Landsberg, 
Slreifzuge  durch  Wald  und  Flur,  1897.) 

Bei  den  engen  Beziehungen  zwischen 
Biologie,  Ökologie  und  Physiologie  lag 
es  nidie,  dab  auch  die  Philologie  Etai» 
gang  im  Schulunterricht  fand.  Vergl.  Löw, 
Didaktik  und  Methodik  des  Unterrichts  in 
der  Naturbeschreibung,  1895,  sowie  dessen 
AibeHen  In  Rethwischs  JahrbOchem. 

Methodische  Leitfäden,  in  denen  Physio- 
logie und  Ökologie  gebührende  Beachtung 
fanden,  sind  unter  anderem  Löw,  Metho- 
disches Übungsbuch  Mr  den  Unlerrlcht  In 
Botanik.  Löw,  Pflanzenkunde,  Breslau 
1887/88.  Vogel,  Müllenhoff.  Kienitz- 
Qerloff,  Leitfaden  für  den  Unterridit  in 
der  Botanik,  Berlin,  Winkdmann.  Bail, 
Methodischer  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Natiugescbichte  im  en^en  Anschlufs 
an  die  neuen  Lehrpläne  der  höheren 
Sdiuten  Preufsens,  Leipzig,  Fues.  Zopf, 
Ein  Lehrgang  der  Natur-  und  Erdkunde 
für  höhere  Schulen,  Breslau,  1891.  Sh^se, 
Ldtfaden  für  den  Unterricht  in  der  Natur- 
beschreibung (Botanik),  Dessau,  1892. 

Auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  war 
es  vor  allem  Friedrieh  Junge,  der  in  seinem 
grundlegenden  Werke  »Der  Dorfteich  1885« 


eine  neue  Auffassung  dö  naturgesdiicht- 
lichen  Unterrichts  anbahnte.  (Ver^.  aucb 
Fr.  junge,  Bdtrlge  zur  Methodik  des  natur* 
f:^cschicht!ichen  Unterrichts,  Hermann  fieyer 
ft:  Sühne  [Beyer  Öc  Mann],  Langensalza.) 
Seme  idceu  wirkten  befruchtend  auf  den 
Ihiterricht  aller  Schulgattungen  ein.  Indem 
er  die  Fordcninj^,  Beziehnnn;en  zwischen 
Bau  und  Funktion  der  Organe  aufzusuchen, 
scharier  als  je  betonte  und  der  Betraditung 
der  Lebenslttberungen  der  OrganisiiicD 
und  ihres  Verhältnisses  zur  Ump^ebung 
eine  heriworragende  Stellung  im  Unterncht 
einräumte,  öffnete  er  auch  der  Ftianzen- 
Physiologie  das  Tor.  Von  hervonagwidem 
Einflufs  auf  die  Umgestaltung:  des  Unter- 
richts und  der  Lehr  und  Lernbücher  im 
Sinne  der  biologischen  Äuhassung  wurden 
die  Nahirgeschidilswefke  von  Prof.  Dr* 
Schmeil  (denen  die  bekannte  Broschüre 
»Über  die  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  naturgeschichüichen  Unter- 
ridtto€,Shitlgai1»  Na<^e  1896,  vonusging), 
ebenso  wie  seine  die  ökologischen  Verhält- 
nisse berücksichtigenden  vorzüglichen  Tafel- 
werke. Den  Geist  der  Schmeilschen  Bücher 
ahnen  ehie  guize  Reihe  von  Ersdieinimgcn 
auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts.  •)  Die  Pflanzen- 
physiologie allein  (mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Experiraenb)  fnd  znent 
eine  schulmälsige  Bearbeitung  durch  den 
Unterzeichneten  in  seiner  Schrift  »Anleittu^ 
zu  botanischen  Beobachtungen  und  pflanzen- 
physiologischen Experimentm«,  Langensalza, 
Hermann  Beyer  8c  Söhne  (Beyer  &  MannV 
1903;  sodann  durch  Oels,  Pflanzen  physio- 
logische Versuch^  für  die  Schule  zusammen- 
gestellt, Biaunschweig  1893. 

2.  Notwendigkeit  der  Pflanzen  Physio- 
logie in  der  Schule.  Die  Begründtmg 
der  Aufnahme  pflanzenpbysiologischer  öe- 
lehrungen  In  den  botanischen  Uutaiidil 
liegt  zunächst  in  der  Bestimmung  des 
Unterrichtszieles.  Wer  dasselbe  nicht  nur 
in  dem  blofsen  Kennenlernen  der  Hlanzen 
und  ihrer  Formen,  nicht  nur  in  der  Be* 
obachtung  von  Individnca  und  der  Pflege 
eines  liebevollen  Umgangs  mit  denselben, 
sondern  auch  in  einem  elmentaren  Ver- 


•)  Neuerdings  erschien  Schmeil-Norrenberg. 
Pflanzenkunde.  Auigsbe  ÜT RfeeluitaHea  oiMi 

für  Gymnasien. 
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ständnis  der  die  gesamte  Pflanzenwelt  be- 
herrschenden gesetzmälsigen  Vorgänge  und 
der  tn  ihr  wirtenncn  Kiifte  ablfdd^  der 

ist  genötigt,  auch  die  Lebensäufserungen 
der  Pflanzen  in  den  Kreis  der  Retrichhing 
zu  ziehen,  um  so  mehr,  als  eine  Keihe  immer 
wiedericehiendcr  und  eüumder  gesetzmäfsig 
folgender  LebensvorgSnge  infolge  häufigen 
Miterlebens  zu  einem  festen  Restandteil 
des  kindlichen  Oedankenkreises  geworden 
siod*  Audi  <Hc  Int  nstiiilciiiidHdMii  Uiilei^ 
rieht  }etet  wohl  allseitig  anerkannte  Foide- 
nint:,  Organ  und  Funktion  möglichst  in 
Beziehung  zueinander  zu  setzen  und  so 
den  Bau  der  Pflanze  durch  ihre  Arbeits- 
leistung verstehen  zu  lernen,  macht  eine 
Berücksichtigung  p^ysiolog-ischer  Vorc^änge 
nötig.  Endlich  fordern  die  Bedürfnisse 
des  praktischen  Lebens,  die  Beschäftigung 
im  Schul-  oder  Hausgarten  und  auf  dem 
Felde  ein  näheres  Eingehen  auf  die  wich- 
tigsten Vorgänge  im  Pflanzenleben.  Neben 
der  Naturkenntnis  soll  der  botanische 
Schulunterricht  Naturerkenntnis  vermitteln 
und  durch  sie  zu  denkender  Beh^chtung 
des  uns  umgebenden  so  mannigfaltigen 
Pflanzenlebens  abregen. 

3.  Stellung  Im  Lehrplan.  Es  Ist  bei 
der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  wohl 
selbstverständlich,  dals  Volks-  und  höhere 
Schulen  (in  diesen  hitt  die  Botanik  ja  auch 
nur  hl  den  unteren  Klassen  ab  ünter- 
nchtsfnch  auf)  die  einfachsten  und  am 
leichtesten  verständlichen  physiologischen 
Vorgänge  allein  im  Anschlufs  an  Pflanzen- 
individiien  oder  Pflanzengruppen  bdian- 
dcln  können.  Während  die  Volksschule 
auf  eine  systematische  Darstellung  gänzlich 
verzichtet  und  nur  auf  der  Systemstufe 
des  Unterrichfa  gewisse  Beobschtungs- 
ergebnisse  zusammenfafst  und  gruppiert, 
wird  die  höhere  Schule,  allerdings  erst  auf 
den  oberen  Stufen,  eine  mehr  wissenschaft- 
lich gehaltene  EinfQhrung  in  die  Haupt- 
lehren der  Pflanzenphysiologie  und  -Öko- 
logie folgen  lassen.  (Vergl.  den  Artikel 
»Botanik  an  höheren  Schulenc)  Der 
Lehrpfam  hsi  das  im  Anschlufs  an  ge- 
eignete Objekte  oder  eventuell  an  Stoffe 
aus  Physik  und  Chemie  darzubietende 
Material  (Beobachtungsaufgabeit ,  Experi- 
mente) anzudeuten. 

In  der  Volksschule  wurden  etwa  fol- 
gende Kapitel  für  die  unterrichtliche  Be- 


handlung in  Frage  kommen:  Emährungs- 
und  AssimiUUionsvorgang  und  ihre  Ab- 
Idngigkelt  von  ftifsem  Bedingungen, 
Oaa-  und  Wasserbewegung  in  der  Pflanze^ 

'  Transpiration  und  Atmunsr,  eine  Reihe  von 
Wachstums-  und  Reizerscheinungen  sowie 
die  einfacheren  Vorgänge  bei  der  BesHu- 
iMing  und  Befruchtung. 

4.  Beobachtung  und  Experiment 
Pflanzenphysiologische  Erscheinungen  kön- 
nen nur  auf  Ohnmd  von  Im  Unterricht 
angestellten,  so^fiQt^  kontrollierten  Be» 
obachtungen  von  Lebensvorgängen  be- 
handdt  werden.  (Vergl.  die  Artikel  »Natur- 
1)eobacMnn?«  und  »Exkursion«.)  Da  es 
nun  nicht  immer  möglich  ist,  das  Ver- 
halten pflanzhcher  Organismen  den  auf  sie 
einwirkenden  Kräften  g^nüber  in  der 
freten  Natur  hbweichend  genau  zu  er- 
kennen und  längere  Zeit  hindurch  zu  ver- 
folgen, so  macht  sich  in  vielen  Fällen  ein 
Isolieren  der  Erscheinungen  und  ein  An- 
schauen der  durch  besondere  künsflidie 
Vmnstaltungen  erzielten  Veränderungen, 
welche  denen  in  der  Natur  analotr  sind, 
nötig.  Damit  ist  der  Hinweis  auf  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  bei  der  Behandlung 
der  Pflanzenphysiologie  gegeben,  auf  das 
Experiment.  Die  oben  angeführten  Unter- 
richtsstoffe können  in  den  meisten  Fällen 
nur  mit  Hilfe  geeigneter  Versuche  zum 
klaren  Verständnis  gebracht  werden.  Zu- 
dem *knnn  dem  botanischen  Unterricht 
durch  die  Vorführung  einer  Reihe  physio- 
logisdier  Experimente  ein  ganz  eigen- 
artiger Reiz  sowie  eine  erhöhte  Bedeutung 
für  die  Geistesbildung  der  Jugend  ver- 
liehen werden.«  (Detmer.) 

Das  Experiment  tritt  erst  dann  auf, 
wenn  nach  fortgesetzter  Beobachtungstitig- 
keit  sich  empirisches  Material  angesammelt 
hat,  welclies  im  stände  ist,  das  Inter- 
esse für  den  anzustellenden  erläuternden 
Versuch  zu  wecken.  Geeignete  Beobach- 
te np;saufgaben  enthniten  z.  B.  die  emp- 
fehlenswerten Schriften  von  E.  Piltz:  Auf- 
gaben und  f^ragen  für  die  Naturbeobach- 
tung des  Schillers  In  der  Heimat,  sowie 
Seyfert,  Nnturhcobachtungen. 

In  welcher  Weise  Beobachtung  und 
Experiment   im  Unterricht  auftreten,  soll 

I  folgendes  Beispiel  illustrieren: 

Nehmen  wir  an,  dafs  im  Verlruifc  des 

t  Unterrichts  von  den  ersten  Kursen  an  eine 
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Reihe  von  einlachen  Beobachtungen  an- 
gestellt worden  sind  über  den  Bau  und 
die  Form  der  Blätter,  Aber  den  Verlauf 
der  GefälsbQndel  (Nerven)  in  denselben 
und  seine  Bedeutung  für  das  Blatt  (Aus- 
spannen der  Spreite),  über  die  Stellung 
zur  Soime  bei  dMeitiger  Belencfataing,  die 
verschiedenartige  Entwicklung  an  schattigen 
tiiicl  sonnip-en  Standorten,  die  äufseren 
Versclucdenheiten  von  Blattober-  und 
•ttülmeile,  die  Anordnunif  der  Blitter  nn 
Zwcln;  usw.,  so  wird  nunmehr  nach  Zu- 
sammenstellung^ des  Bcobachtun?]fsmatct  ials 
der  Versucli  zu  zeigen  haben,  dals  alle 
diese  Erachelnungen  nidit  zufiUIige  sind, 
sondern  in  engster  Bczichiinp:  stehen  zur 
Tätigkeit  der  RlättL-r  als  Assimilations- 
organe, über  das  W  esen  des  Assimilations- 
prozestes  bdeiirt  efai  einfKlier  Vcnudi, 
«reicher  z.  B.  sehr  leicht  mit  Maispflanzen, 
die  in  einer  Nährstofflösung  kultiviert 
worden  ^d,  angestellt  werden  kann. 
Dtfs  mit  der  AarimHatloii  infolge  der  da- 
bei stattfindenden  Zersetzung  der  Kohlen- 
säure {Kohlendioxyd)  der  Luft  eine  Sauer- 
stoffabscheidung  verbunden  ist,  kann  mittels 
WMierpllanzen,  wie  Elodee,  Myriophyllum 
ebenfalls  nachgewiesen  werden.  Dieselbe 
unterbleibt,  wie  ein  weiteres,  einfaches  Ex- 
periment zeigt,  wenn  zur  Anstellung  des 
vorigen  Vcrsodies  BtQten,  Wtifzelii,  audi 
Stengelteile  Verwendung  finden,  woraus 
hervorgeht,  dafs  das  grüne  Laubblatt  als 
Assimilationsoi^gan  anzusehen  ist  Aus  den 
angedeuteten  Venudien  geht  zugleidi  die 
hohe  Bedeutung  der  Chlorophyllkörper 
für  den  Assimilationsvorgang  hervor.  Die- 
selben werden  unter  dem  Mikroskop  ge-  i 
adien;  der  giQne  Paitetoff  wird  exiraliieri 
Weitere  einfache  Versuche  (Etiolement) 
zeigen,  dafs  der  Chlorophyllfarbstoff  nur 
unter  dem  Einflufs  des  Lichts  entsteht  | 
Die  Widitigfceit  des  Lidites  fflr  Aasi-  | 
milationsvorgänge  kann  dann  durch  Ex-  | 
perimente  über  Sauerstoffblasenabscheidung 
bei  vmchiedenen  Beleuchtungsgraden  zur 
vollen  Klarlieit  gebniclit  werden.  Seine 
Bedeutung  für  Bildung  der  Assimilations- 
produkte, z.  B.  der  Stärlce,  läfst  sich  durch 
ein  dnfaches  Eiqierinient  mit  der  Kapu- 
zinerkresse  anaclianlidi  nadiweisen.  Eine 
milcroskopischeUntersuchuDg  belehrt  schliefs- 
lich  noch  über  den  anatomischen  Bau 
der  beiden  Blattseiten,  deren  eine  (Ober- 


seite) chloropliyllreicher  und  der  Funk- 
tion der  Assimilation  in  weit  höherem 
Mafse  angepaEst  fa^  als  die  andere.  Nach 
Fixierung  der  verschiedenen  durch  das 
Experiment  gewonnenen  Beobachlungs- 
ergebnisse  kann  der  Blick  von  hier  am 
wieder  zurflck  auf  die  Reihe  der  Mlicr 
angestellten  Beobachtungen  g^elenkl  werden, 
und  alle  können  jetzt  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Anpassung  an  die  AssimiUtions- 
tädgfcdt  leicht  eine  EiUinmg  finden. 
fVerpl.  auch  Schleirhert,  Experiment  und 
Beobachtung  im  botanischen  Lhitcrrichl, 
Päd.  Mag.  Hett  63,  Langensalza,  Hcrniann 
Bqrer  fr  Söhne  (Beyer  &  Mann].) 

In  meiner  Schrift  »Beiträge  zur  Metho- 
dik des  botanischen  Unterrichts  fSanirTilnni:: 
Naturw.  päd.  Abt  von  Schmcil  ix  Scimudt, 
Bd.  IL  Heft  3>  habe  ich  an  einigen  Untere 
richtsskizzcn  7u  zeigen  versucht,  wie  ich 
mir  die  elementare  Behandhmc:  der  Lebens- 
eischeinungen  der  Pflanze  denke.  Im 
Ohrsen  ve^[leichedcn  Artned  »Expcrhnenl». 

Bei  pflanzenphysiologischen  Versuchen 
ist  zu  heacluen,  dafs  manche  derselben 
längere  Zeit  vor  ihrer  Austührung  vor- 
zubcreilen  ehidp  z.  B.  Keimun^^,  Ring^ 
lungpvenuche,  Versuche  zum  Nachweis  der 
Wurzelfunktionen,  Wasserkulturen  usw^ 
ein  Umstand,  der  dazu  nötigt,  die  an- 
zualdlenden  Experimente  in  Lehrplan  fst 
zu  bestimmen. 

5.  Apparate  und  aonatige  Hilfnnlttd 
beim  Experiment  Besondere  ko^spieUge 
Apparate  sfaid  nr  Auafahnuig  unaeRr 
Schulversuche  nicht  nötig.  Alle  zur  An- 
wendung kommenden  Vorrichtungen  lassen 
sich  bequem  mit  den  in  einem  gutaus- 
gestMeten '  pliysikalisdien  und  cheniiacben 
Kabinett  vorhandenen  Instrumenten  her- 
«itellen.  Die  zum  Experimentieren  not- 
wendigsten G^enstande,  wie  grölsere 
und  Iddnere  Otaacylinder,  PbreeUaoaGlialen, 
Glasglocken,  Glastrichter  von  verschiedener 
Weite,  Probiergläser,  Kochflaschen,  Obs- 
röhren,  feinere  Wagen,  Glasplatten,  Kaut- 
adiukkorke  und  -idilludie,  em  JWafMgrlimta; 
sowie  ein  empfindliches  Thermometer  sind 
wohl  in  jedem  ntir  einigermafsen  voll- 
ständigen Schullaboratorium  vorhanden. 
Der  MandfertjgfceitsuntaTicfat  kann  durch 
Herstellen  der  Stative,  femer  der  zum 
Etiolement  und  zu  heliotroplschcn  Ver- 
suchen nötigen  Pappkästen,  auch  durch 
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geschicktes  Bearbeiten  und  Zubereiten  der 
Glasröhren  hier  r«:ht  wohl  in  den  Dienst 
des  UnterriclilB  fiefeti.  Die  nötigen  Chemi- 
kalien, sowie  Tmtciegel,  Sägemehl,  Sand, 
Marmorplatten  usw.  sind  jederzeit  leicht 
zu  erhalten.  Loupe  und  Mikroskop  sind 
IQr  den  Unterricht  unentbehrlich.  An- 
weisungen in  der  mikroskopischen  Technik 
gehen  z.  B.  Strasburger,  Das  kleine  bota- 
nische Praktikum,  Jena,  Fischer.  Behrens, 
Leitfaden  der  botanischen  Mikroskopie, 
Bmunschweig,  Bruhn;  Niemann,  das  Miloro- 
skop  und  seine  Benutzung  im  pflanzenana- 
tomischen Unterricht,  Magdeburg,  Creute- 
sche  Verlagshandlung;  Schleichert,  Anleitung 
zu  botanischen  Beobachtungen,  ümgoisafasa, 
Hermann  Beyer  öf  Söhne  (neyer  Mann). 

6.  Pflanzenmaterial  (Schulgarten).  Ihn 
die  Klarheit  der  Auffassung  gewisser  Lx- 
perimoite  zu  fördern,  empfiehlt  es  sich, 
den  Versuch  nicht  an  einer  beliebigen 
Pflanzenspezies  zur  Ausfuhrung  zu  bringen, 
sondern  an  einer  solchen,  die  aus  ge- 
wissen Orfinden  sidi  besonders  tu  Detnon- 
strationszwecken  eigrief  und  das  Typische 
der  Erscheinung  deutlich  f^cntit^  ii  rvor- 
treten  läfsL  So  wird  mau  beispielsweise 
bei  Venndien  Ober  das  Winden  ranlcender 
Pfl,in7cn  am  besten  Sicyos  angulatus 
(Zaungurke)  als  Untersuchiingsobjtkt  be- 
nutzen, während  mau  Assinuiatiunsversuche 
zweckmSisigniitdiloropiiyllreichen  Wasser- 
pflanzen, wie  Etodea,  Ceratophyllum  oder 
Myriophyllum  ausführt.  Um  A«;«:im!!ations- 
produkte  nachzuweisen,  wird  man  mit 
einer  Pflanze  experimentieteni  die  beson- 
ders reichliche  Stäricemengen  fModnziert 

(Kapuzinerkresse) 

Auf  diese  Überlegung  gründet  sich 
mein  Vorscblagi;  Im  Sdiulgarten  neben  den 
Im  Interesse  der  systematischen  Botanik 
gepflegten  Gewächsen  eine  Reihe  solcher 
zu  kultivieren,  an  denen  sich  die  wichtig- 
sten physiologisdien  und  biologisdien  Er- 
scheinungen  der  Pflanzen  leicht  und  klar 
veranschaulichen  lassen  und  die  daher 
Gegenstand  genauer  Beobachtungen  und 
Stadien  der  Schüler  weiden  sollen. 

Eine  Zusammenstellung  solcher  Pflanzen, 
deren  Kultur  im  Schulg:arten  aus  den  an- 
gegebenen Gründen  wünschenswert  er- 
scheint, findet  sich  in  meinen  »Beiträgen 
zur  Methodik  des  botanischen  Unterrichts, 
Leipzig,  B.  O.  Teabaer  1905,  Anbaqg  L< 


Mtcratiir:  I.  Für  höhere  Schulen:  VereL 
meine  Angaben  unter  ■•üeschichtüches«,  sowie 
die  Literaturnachweise  in  dem  Artikel  »Botanik 
an  höheren  Schulen«.  II.  Für  Volk?-  und 
Mittelschulen.  Neuere  methodische  Werke  a!I- 
pcnicinen  Inhalts  und  zum  Oehrauct:  btini 
Unterricht:  1.  Dr.  Claufsen,  Pflanzenphysio- 
logischc  Versuche  und  Demonstrationen  fOr 
die  Schule.  Sammlung  naturwissenschaftl.  päd. 
Abh.  von  Schmeil  u.  Schmidt.  Leipzig  1904. 
~  2.  Dennert,  Biologische  Notizen.  Ebenda 
1906.  —  3.  Esser,  Das  Pflanzen material  für  den 
botanischen  Unterricht  2.  AuH.    Köln  1903. 

4.  H.  H.  Orotii,  Naturstudien.  Langensalza^ 
Hermann  Beyer  üi  Söhne  (Beyer  8f  Mann).  — 

5.  Henkler,  Lchrplan  für  den  Unterricht  in  der 
Naturkunde.  Sammlung  naturwissenschaftl.  päd. 
Abh.  von  Schmeil  u.  Scbniktt.  Bd.  II.  Heft  7. 

—  6.  hinge,  Naturgeschichte.  Bd.  I.  Der  Dorf 
teich  ais  Lebensgemeinschaft.  Bd.  11.  Kultur- 
wesen  der  deutschen  Heimat.  Bd.  III.  Die 
Urwesen.  Kiel  u.  Leipzig.  —  7.  Dere^  Bdtrige 
zur  Methodik  des  naturgeschichtHehen  Unter» 
richts,  Lang^ensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  ö.  Mann).  —  8.  Kiefsiing  u.  Pfalz, 
Methodisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte.  Braunschweig  1887.  — 
9.  Kraepelui,  Natuistodlen.  3  BSnoe  (NatenL 
im  Hause;  NatufsL  im  Garten;  Naturst.  in 
Wald  u.  leid).  Leipzig.  —  10.  Landsberg 
Streifzüge  durch  Wald  und  Flur.  3.  Aufl. 
Ebenda.  —  U.  Der»..  Hilf»-  und  Übungsbuch. 
1.  Teil:  Botanik.  Ebenda.  —  12.  Lennaini^ 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  Teil  II:  Botanik. 
Zwickau.  —  13.  Dr.  L.  u.  Dr.  K.  Linsbauer, 
Vorschule  der  Pflanzenphysiolo|[ie.  Wien  1906. 

—  14.  MfiMbei^,  Zweck  uira  Umfang  des 
Unterrichts  in  der  Naturgeschichte.  Sammlung 
naturwissenschaftl.  päd.  Abh.  von  Schmeil  u. 
Schmidt.  Heft  1.  Leipzig.  —  15.  Oels,  Pflanzen» 
physiologische  Versuche  für  die  Schule  »• 
saimnengestelN.  Breunsdiwefg.  —  16,  PutiteU 
u  Probst,  Naturkunde  in  3  Ausgaben  für  die 
verschiedenen  Schulgattungen.  Berlin.  —  17. 
Panten,  Bau  und  Leben  der  Pflanzen.  Breslau. 

—  18.  Pfuhl,  Der  Unterricht  in  der  Pflanzen» 
künde,  durch  die  Lebensweise  der  Pflanze  be- 
stirmni  Leipzig.  —  19.  Piltz,  Aufgaben  und 
Fraget!  für  Naturbeobachtung  des  Schülers  in 
der  Heimat.  6.  Aufl.  Weimar.  —  20.  Dcrs., 
Über  Naturbeobachtung  des  Schülers.  3.  Aufl. 
Weimar.  —  21.  Rein,  Pickel  u.  Scheller,  Die 
Schuljahre  Leipzig.  —  22.  Säurich,  Das  Let)en 
der  Pflanzen.  Ebenda.  23.  Scheller,  Natur- 
gescfaichtliche  Lehrausflüge.  Langensalza,  Her- 
mann Beyer  dt  Söhne  (Beyer  ÖtMano).  —  24. 
Schleichert.  Anleitung  zu  titanischen  Beobadi» 
ttni^;. n  Mid  pf lanzenphvsiologischen  Experi- 
menten, ö.  AufL  Ebenda.  —  25.  Ders.,  Bei- 
träge zur  Mefliodik  des  botanischen  Unterrichte. 
Sammlung  naturwissenschaftl.  päd.  Abh.  von 
Schmeil  u.  Schmidt.    Bd.  II,  tieft  3.  Leipzig. 

—  26.  Ders.,  Pflanzenphysiologische  Experi- 
mente im  Winter.  Berlin.  —  27.  ProL  Dr.  Schmeil, 
Lehrbuch  der  Botanik.  13.  Aufl.  Leipzig.  — 
28.  Den.»  Leitfaden  der  BotaniL  8.  AnfL  cbend  a 
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—  29.  Ders.,  Grundrifs  der  Naturgeschiciite. 
II.  Heft:  Pflanzeakunde.  7.  Aufl.   Eoenifau  — 

30.  Der?  ,  l'ber  die  Rffonnbr-strebungen  auf 
dem  üebiete  dui  juturgeschiditl.  Unterrichts. 
5.  Aufl.  Ebenda.  31.  Dr.  W.  Schotniclien, 
80  Scbemabilder  aus  der  Lebensgeschicbte  der 
Blfiten.  Brannschwetg.  —  32.  S^ert,  Der  ge- 
samte Lehrstoff  des  naturkundlichen  L'nter- 
richii.  Leipzig.  -  33.  Dcrs. ,  Anweisung  m 
planmäfsiger  Naturbeobachtung  umi  i^t- jbach- 
hingsbefte.  Ebenda  —  34.  Smalian,  Orundzüge 
derPIfauiKiilnin  de  Fbenda.  —  35.  Twiehaosen, 
Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  aus- 
geführten Lektionen.  5  Teile.  Ebenda.  — 
36.  Kraepelin ,  Leitfaden  für  den  biolo- 
gischea  Uaterricht  Leipzig  1907.  —  Ver- 
pdche  «udt  «Ke  Lfteratafangabeii  in  den  Artikel 
»Botanik  an  Volksschulen«.  Bemerkung:  Mehrere 
der  hier  angeführten  Werke  sind  zwar  für 
höhere  Schulen  bestimmt,  können  aber  auch 
zur  Vorbereitung  für  den  Untenicht  an 
Volks- und  Mltteföralen  vowendel  werde».— 
III  Oröfsere  Werke  zur  wissenschaftlichen  Ein- 
führung und  zum  Studium  für  den  Lehrer: 
1.  Detmer,  Das  pflanzenphysiologische  Prakti- 
laun.  2.  Aufl.  Jena.  —  2.  Derk.  Das  kleine 
pflanzenphysiologisdie  Pvaktflntni.  2.  Aufl. 
Ebenda.  3.  Oers,  in  Verwoms  «Beiträge  zur 
Frage  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts« 

Sir  botanische  Unterricht).  Ebenda.  —  4. 
berhtndt,  Physiologiacfae  Pflanzenjuiatonite. 
Leipzig  1904.  —  5.  Jott,  Votlesttngen  über 
Pflanzenphysiologie.  Jena.  —  6.  Kemer  v.  Mari- 
laun,  Ptianzenleben.    2.  Aufl.    Leipzig  1896. 

—  7.  Kienitz-Oerioff,  JVlethodik  des  botanischen 
Unterrkbts.  Berlin  1904.  —  8.  Knath,  Hand- 
bodi  der  BIAtenbiologie.  Leipzig  1896.  —  9. 
Ludwig,  Lehrbuch  der  Biologie  der  Pfinnzen. 
Stuttgart.  —  10.  Müller,  Mikroskopisclies  und 
physiologisches  PraktUcum  der  Botanik  für  Lehrer. 
Leiinig  1907.  —  11.  Niemann,  Omndiüs  der 
PRanzenanatomle  auf  physiologisdier  Orund- 
lage.  Magdeburj^'.  12.  Sachs,  Vorlesungen 
über  Pflanzenphysioiogie.  2.  Aufl.  Leipzig  lS37. 

13,  Strasburgcr,  Noll,  Schenck,  Karsten, 
Lehrbuch  der  &)tanik  für  Hochschulen.  Jena 
1906.  —  IV.  Tafelwcrke  und  andere  Veran- 
schaulichungsmittel:  1.  Prof.  Dr.  Kohl,  Botanische 
Wandtafeln.  Serie  I.  Physiologie  (inkl.  Bio- 
lorie).  Leipzig.  —  2.  Niemann -Stemstein, 
Pffiinzenanatomische  Tafeln.  6  Tafeln.  Maffde- 
bnrg.  (Zellbestandteile  und  Zellprodukte,  ober» 
haut  und  Oberhautgebilde,  Leitungsbahnen, 
Aufbau  des  Holzes,  Oewebe  der  Stoffwand- 
lung, Stoffaufnahnie  und  -ausschcidun?.  — 
3  Prof.  Dr.  Schmeil,  Wandtafeln  für  den  ootan. 
Unterricht  Leipzig.  —  Ein  sehr  instruktives 
Lehrmittel  hat  jetzt  der  K  n^ervator  B.  Rückert 
in  Jena  (Talstrafse)  hergestellt,  betitelt:  Vom 
Bau  und  Leben  des  Baumes  und  der  Pflanze 
im  allgemeinen.  Demonstrationsmodell  mit 
Bewegung,  den  anatomischen  Bau  und  die 
Bewegung  des  Stttstromes  darstellend. 

r.  SdiMclicrt. 


Pn^r«,  PfflejfeeHern 

1.  Pflegeeltern.  2.  Nähere  Begrenzung 
der  Aufgabe  a)  Pflege  der  vaterlosen  Kfader, 
b)  der  verwahrlosten  und  anderer  fürsorge- 
bedürftiger Kinder.  3.  Familien  oder  Anstalts- 
erzieh ung  '  4.  Erziehun^isvereiiiei  Enlaiiiaiigi»' 
ämter,  Erziehungsgememde. 

1  Pflegeeltern  ist  ein  tn?uriges  Wort, 
da  es  das  Nichtvorhandensein  der  leib- 
IMicn  Elttm  vonusMlzt  odcTt  wir  nodi 
trauriger  ist,  auf  deren  Unfähigkeit  rur  Er- 
ziefiung  hinweist;  es  ist  aber  auch  wieder 
ein  erfr^iches  Wort,  indem  es  besagt, 
dafs  sich  Stellvertreter  der  EUent  ffndea; 
die  die  Erziehung  von  Waisen,  Halbiraisaa 
oder  verwahrlosten  Kindern  zu  über- 
nehmen bereit  sind.  Das  Wort  läfst 
hoffen,  dafs  sieh  solche  Leute,  die  fipei> 
willig  die  Last  und  Verantwortung  der 
Erziehung  fremder  Kinder  auf  sich  nehmen, 
zu  diesem  Beruf  in  vielen  Fällen  geeig- 
neter erweisen  werden  als  die  nalQiliclien 
Eltern,  die  sich  oft  sidit  einmal  kbr 
machen,  dals  das  Erzeugen  von  Kindern 
auch  die  hohe  Pflicht  ihres  Eiziehens  nach 
sich  zieht;  die  wohl  ihre  EHemredite  gel- 
tend machen,  aber  die  Eltempflicht  der 
leiblichen  und  geish'gen  Pflegte  nicht 
kennen.  Solcher  Entartung  g^;enüb€r  kami 
also  »Pflegedtemc  ein  erfrealicheres  Vorl 
werden  als  »Eltern«. 

Die  Einsicht  in  die  Verantwortlichlcdt 
der  Erziehung  liefs  schon  früht  die  Frage 
auftanidwn,  ob  Ensengen  und  EiilclieiJ 
Oberhaupt  notwendig  ausammengchöre. 
ob  damit,  dafs  Mann  und  Frau  zur  Ehe 
zusammentreten,  irgend  weiche  Garantie 
gegeben  sei,  dab  die  zn  erwirtenden  Kin- 
der auch  in  dner  fflr  die  Oesdiachaft  ge- 
eigneten Weise  erzogen  werden  würJen. 
ob  nicht  vielmehr  das  wichtige  Geschah 
der  Erziehung  vorzugsweise  Sadie  der  Ge> 
Seilschaft  sein  müsse.  Die  Spartaner  haba 
diese  letztere  Frage  bejaht  Nach  Lykurgs 
Gesetzgebung  wurde  das  Kind  nur  zur 
ersten  leiblichen  Pflege  der  Mutta-  über- 
lassen; vom  siebenten  Jahre  an  übemahn 
der  Staat  die  Erziehtint^.  Die  Kinder  ge- 
hörten nicht  der  Familie,  sondern  den 
Vaterland.  Und  neuerdings  hat  die  be- 
ginnende Zersetzung  der  Familie,  diese  trau- 
rige Frucht  der  modernen  Kultur-  undGe<k?II- 
schaftsordnung,  wieder  den  Gedanken  nahe 
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gel^,  die  Erziehung-  den  liltcrn  abzu- 
nehmen und  sie  zur  Sache  der  üesellschaft 
n  machen.  Das  ist  di«  Fordann^  dnes 
extremen  Sozialismus,  wie  ihn  namentlich 
Bebel  in  seinem  Buclic  -Die  Frau«  vertritt. 

Dieser  Gedanke  führt  allerdings  durch- 
aus noch  nicht  auf  den  Begriff  Pflege- 
eltern ,  sondern  schiefst  vielmehr  über 
diesen  weit  hinaus,  indem  er  den  nächst- 
liegenden Ersatz  iür  eine  erziehungs- 
imtflchtige  Familie  unberiidnichtigt  läÜBt 
und  in  falschem  Pessimismus  die  Famüie 
überhaupt  lür  erzifhung-sunfätii»  erklärt. 
Die  Erziehung  durch  die  üeseilschatt 
nur  eme  AnstaHseizidiung  sein« 
Nur  eine  solche  konnte  aber  auch  für  die 
Männer  allein  in  Betracht  kommen,  die  mit 
grofs^  erzieherischer  Begabung  und  Ener- 
gie ausgestattet,  an  ihrem  Tdle  die  Schiden 
einer  mangelhaften  Fainiliencziehung  zu 
ht'ilfn  unternahmen.  A.  H.  hrancke  und 
Wiehern,  Salzmann  und  Pestalozzi  waren 
fffir  ihre  Person  ganz  ausgezddinete  Pflege- 
väter; da  sie  aber  ins  Orofse  arbeiteten 
und  möglichst  viele  erziehungsbedürftige 
Kinder  ihrer  Pflegevaterschaft  teilhaft  wer- 
den laaaen  wollten,  so  Iconnlen  sie  ihre 
Volkserziehungsgedanken  doch  wieder  nicht 
anders  als  in  Anstalten  verwirklichen.  In  > 
diesem  Artikel  haben  wir  es  aber  nicht  mit 
Etziehnngaanslalten  (vergL  die  Artikd  Alnro« 
nate  und  Rettungsanstalten),  sondern  mit 
wirklichen  Pflegedtem  und  Familicnhftup- 
tem  zu  tun. 

Der  dndge  von  den  bedeutenderen 
Pädagogen,  der  eigentlich  und  bewufst  das 
Amt  des  Pflegevaters  und  der  Familien- 
Pflegeerziehung  übernahm,  ist  wohl  Fiat- 
tidi  gewesen  (defae  diesen  Arlücel).  In 
freiester  und  originellster  Weise  hat  er 
als  Pfarrer  jahrzehntelang  ca.  je  20  Zög- 
linge in  seinem  Hause  beherbergt,  leiblich 
nnd  geistig  gepflegt,  erzogen  uikI  unter- 
richtet und  alle  Eigenschaften  eines  Pflege- 
vaters in  vorbildlidier  Weise  in  skh  ver- 
einigt und  wirksam  gemacht 

Aber  die  AuswaM  der  Kinder,  die  In 
seine  erzieherische  Pflege  kamen,  war  ganz 
dem  Zufall  überlassen.  In  ähnlicher  Weise 
gibt  es  eine  grofse  Anzahl  von  Pflege- 
dtam,  die  nicbt  immer  einen  Lebensbemf 
wie  Flattich,  sondern  mehr  ein  Geschlli 
daraus  machen,  fremde  Kinder,  die  aus 
irgend  einem  Grunde  im  Eltemhause  nicht 

Rein,  Eaqrkhqiid.  ftedb.  d.  PiiUgogik.  X  Ann.  6. 


bleiben  kunnen,  aufzunehmen  und  sie  nach 
l>estem  Wissen  und  Gewissen  zu  erziehen. 
Zaliliose  Phrrer-  nnd  Letarerfamilien 
schaffen  sich  durch  solchen  Pfleg:edienst 
den  nötigen  Ausgleich  von  Aus;^aben  und 
Einnahmen ;  doch  ist  die  geschattliche  Seite 
der  Sache  dnrdiaus  kdo  hinrdchender 
Grund,  an  der  Treue  und  den  Erfolgen 
dieser  Erziehungsarbeit  zu  zweifeln.  Die 
betreffenden  Zöglinge  werden  in  den 
meisten  nilen  hwudiger  auf  dne  derartige 
Familienpflegeerziehung  zurückblicken,  als 
ihre  Kameraden  auf  die  Anstalten,  in  denen 
sie  autgewachsen  sind.  —  Eine  nur  einiger- 
mafsen  zuverlässige  Statistik  solcher  Fa- 
milienpfl^^  wird  wohl  z.  Z.  nicht  mög- 
lich sein,  wenn  auch  die  Verteilung  solcher 
Pflq;ekinder  sdbst  mit  zum  O^nstand 
einer  Industrie  oder  eines  »Agentur* 
g^chäfts«  gemacht  wird.  Diese  Unter- 
nehmungen gehören  ab«-  auch  desweg:en 
nicht  zur  eigentlichen  Au^^abe  des  vor- 
liegenden Artikels,  wdl  sie  durchaus  auf 
privatem  Obereinkommen  zwischen  den 
Eltern,  bezw.  Vormündern  und  den  Pflege- 
eltern beruhen  und  ein  öffentliches  In- 
teresse nicht  nnmKtdbar  in  Ansprudi 
nehmen  können. 

2.  Wir  gehen  nun  an  die  nähere  Be- 
grenzung onaerer  Aufgabe.  Es  ist  hier 
von  der  Pflege  zu  handeln,  die  von  dem 
öffentlichen  Interesse  gefordert  uad  im 
Namen  der  Gesellschaft  ausgeübt  wird.  Es 
kommen  also  t>fötimmte  Gruppen  von 
Khidera  In  BetracM^  denen  nidit  dte  ndtige 
erziehliche  Pflege  seitens  ihrer  Angehörigen 
und  Verwandten  zu  teil  wird  und  deren 
Nichtetzogenwerden  dne  Gefahr  für  die 
Oeadlsduft  darsidli 

a)  Die  Pflege  der  unehelichen 
Kinder.  Während  die  eigentlichen  Waisen- 
kinder von  alters  her  sich  der  kirchlichen 
und  kommunden  Fürsorge  in  besonderem 
Grade  zu  erfreuen  hatten,  haftet  den  armen 
»vaterlosen«  Kindern  der  Makel  ihrer  Ge- 
burt an  und  sie  gehen  deswegen  eines 
guten  Tdles  des  den  Waisen  entg^en- 
kommenden  Wohlwollens  von  vornherein 
verlustig.  Auch  für  die  unverheiratete 
Mutter  bleibt  die  Pfliclit,  ihr  Kind  zu 
pflegen,  ganz  diesdbe,  aber  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sadic^  dafo  sie  dieser  Pflidit  in 
bedeutend  geringerem  Mafse  nachzukommen 
im  Stande  ist,  als  eine  Hausfrau.  Sowohl 

dand.  49 
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Familienrücksichten  wie  ihre  wirtschaftlichen 
Veriiiltnisae  cwingen  sie  in  vielen  FlUen, 
sich  der  Pflege  ihres  Kindes  zu  entziehen. 
Um  dem  zu  hä!ifij::fcn  Kindesmorde  vor- 
zubeugen, wurden  schon  frühe  Findel- 
hitner  dngeriditel,  die  es  den  nieder^ 
kommenden  Mädchen  leicht  machten,  sich 
ihrer  Kinder  zu  entledigen,  ohne  sie  dabei 
zu  Grunde  gehoi  zu  lassen.  Das  erste 
entstand  7S7  in  Mailand,  land  aber  erst  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  zahlreichere  Nach- 
folger. Daneben  aber  und  auch  vordem 
schon  war  es  in  Westeuropa  üblich,  an 
den  Kirdien  Maimorschalen  zur  Aufnahme 
solcher  Kinder  anzubringen,  die  dann  die 
Geistlichkeit  von  Privatfamilien  erziehen 
liefs.  Da  haben  wir  also  die  erste  Ein- 
riditang  des  Pfiegeamtes  seitens  und  im 
Interesse  der  Öffentlichkeit  Noch  ent- 
gi^nkommendcr  wurde  die  Kirche,  als 
1198  Papst  Innocenz  iil.  in  Rom  die  erste 
Drelilade  anbringen  lleTs,  vrnnOge  denn 
es  ausgeschlossen  war,  dafs  die  Anstalts- 
verwaltung die  einliefernden  Personen  sah, 
wodurch  dea  Müttern  jedes  peinliclie  Qe- 
fOlil  der  Verantwortung  und  Sdiande  ge- 
nommen wurde.  »Ja,  allmiliUch  kam 
selbst  die  Ansicht  auf,  man  könne  zur  Ver- 
mehrung der  Od)urten  und  damit  zur 
Steigerung  der  Bevölicerung  beitragen, 
wenn  man  durch  Findelhäuser  die  Mfitler 
von  ihren  Kindern  befreit«  (Brückner,  Er- 
ziehung und  Unterricht  vom  Standpunkt 
der  SozialpoUtilc  &  21  f.).  Vollends 
nadite  die  InuaAsisdie  Nationalversamm- 
lung die  Versorgung  der  Findlinge  1791 
zur  Staatssache  und  stellte  durch  ein  Oe- 
setz jedem  Bürger  frei,  zu  beansprudien, 
dafs  seine  Kinder  je  nach  seinem  Bel{d)en 
in  oder  aufser  einer  Anstalt  auf  Kosten 
der  Nation  versorgt  würden.  Das  wäre 
aber  das  Vorqiiei  des  kommunistischen 
ZulainHalaales,  der  die  Pflicht  der  Kinder- 
erzie?ituii?y  von  Anfang  an  den  Eltern  ab- 
nehmen will,  ohne  doch  die  mindeste 
Oanuitie  bieten  zu  Mnnen,  dafs  dne  bessere 
Verpflegung  an  die  Stelle  tritt. 

Diese  Anschauungen  und  Mafsr^eln 
sind  jetzt  aufgegd>en.  Die  Finddhauser, 
die  bei  uns  in  Deutschfauid  flberhanpt  un- 
bekannt  geblieben  sind,*)  hsben  sich  durch- 

*)  In  neuerer  Zeit  soll  allerdings  in  Berlin 
doch  ein  derartiges  Institut  unter  cwm  Namen 
»KmderasyU  eröffnet  sein. 


aus  nicht  bewährt  —  es  gab  Pindelhiu&er, 
WO  von  100  Pfleglbigai  nur  zwei  du 
14.  Lebensjahr  erreichten!  Die  Drdiladen 
werden  in  Frankreich  und  Italien  immer 

Imehr  abgeschafft;  man  1^  wieder  grolsen 
Wert  auf  die  Vopflegung  der  JOader  dndi 
die  eigenen  Mütter;  ja,  in  Frankreich  und 
Belgien  werden  unverehelichte  Mütter  drei 
Jahre  lang  gradezu  prämiiert,  wenn  sie 
Ihre  Kinder  selbst  nifaien  oder  bd  skb 
aufziehen.  Dadurch  wird  das  öffentliche 
Interesse  an  die  Veranhvorlting;  der  Elleni 
für  ihre  Kinder  angelehnt  und  mu  ihr  vo- 
buRden.  Auch  whd  so  fedenU  vid 
besser  für  die  Kinder  g^orgt  als  in 
Deutschland,  wo  die  Mütter  mh  Rechte- 
ansprächen  an  den  Vater  des  iOndes  ab- 
gespeist werden.  Da  diese  Aminüdie  is 
nur  zu  vielen  Fällen  illusorisch  bleiben, 
wird  die  Verpfleprunj^  der  Kinder,  für  die 
in  Belgien  monatlich  25  fr.  aus  öffent- 
lichen MHtdn  gezahlt  werden,  ehie  InfNnt 
mangelhafte.  Die  StertsÜchkeH  da-  und^ 
liehen  Kinder,  mögen  sie  nun  %'on  der 
Mutter  oder  bei  fremden  Leuten  verpflegt 
werden,  ist  ui^iemefai  hoch;  in  Beriln  a>> 
leben  40  «/o  nicht  den  Schlufs  des  jahra» 
in  dem  sie  geboren  sind.  Wenn  nun 
auch  rühmend  hervorgehoben  werden  dait, 
dab  die  Koslkhider  bei  den  Pnegedtera 
für  monallicb  10—15  M  Kostgeld  im  all- 
gemeinen recht  gut  aufgehoben  sind,  ja 
dals  vide  Familien  des  Volkes  in  der 
Pflege  solcher  Ziehkinder  die  giin?imW- 
Proben  von  Opferwilligkeit  gdicii,  so  Jä 
doch  mit  solcher  privaten  Verf^or^ung^  der 
unehelichen  KUidcr  dem  Bedürfnis  bei 
weitem  nicht  genügt,  ancfa  abgesehen  vos 
den  falsichlich  seltenen  Fällen  der  >  Engel- 
I  macherei^^.  Denn  die  Pflegeeltern  sind  doch 
eben  auf  das  Pflegegeid  angewiesen;  gdit 
das  nicht  pflnfcfllch  ein,  so  haben  sie  nidi 
meist  nicht  die  Möglichkeit,  den  Khidaa 
eine  gute  ausgiebige  Nahrunc:  zukommen 
zu  lassen.  Daher  hat  die  staatliche  Auf- 
sicht Aber  die  Pflegekhider  hi  den  mo- 
dernen Kulturstaaten  neuerdings  mehr  und 
mehr  Wurzel  gefafst  und  zwar  liegt  ihm 
überall  der  Oedanke  zu  Orund^  dem  Ver- 
brechen der  Engclmacberei  vorzubeugeai 
Viele  Polizeiverwaltungen  stdien  die  Pflege- 
eltern unter  Kontrolle.  Leipzig  ist  darin 
liesonderä  tortgeschritten  und  hat  eine 
medlzlniscfae  Konirolle  fflr  afle  muhcHrhni 
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Kinder  eingerichtet,  die  in  jährlictien  Kon- 
trotlversammlungen  je  über  300  Kinder 
gleichzeitig  untosucht  >Es  wird  hier* 
durch  der  Ehrj^eiz  der  Pfl^emütter  ge- 
weckt, ihre  Pfleglinge  so  günstig  als  mög- 
lich vorzustellen.  Der  Arzt  untersucht 
jedes  Ktod  und  meiict  sidi  die  sctawidi- 
lichen,  so  dafs  sie  von  den  Pflegerinnen 
öfters  besucht  werden  können;  den  besten 
Ziehmüttern  werden  Prämien  ausgezahlt« 
(Brückner  a.  a.  O*  36.)  Infolge  dieser 
Aufsichtstätipjkcit  übersteigt  gegenwärtig  die 
Sterblichkeit  der  txaufsichtigten  unehelichen 
Kuiüer  m  Leipzig  und  Dresdoi  nicht  mehr 
die  der  dieliclien.  Natfirlidi  tolllai  audi 
die  ehelichen  Kinder,  die  in  fremde 
Pflege  gegeben  werden  müssen,  unter  eben- 
solche obrigkeitlich  ger^lte  und  fach- 
tniiiiilKhe  BenifiBMifakht  gcaidit  werden 
und  wiederum  mfifsten  aile  mielidichen 
Kinder,  auch  wenn  sie  nicht  bei  Fremden 
gegen  Entgelt  vcrptl^  werden,  derselben 
WohM  teflhaffiif  werden.*)  So  ist  es  jetzt 
durch  die  immer  weiter  sich  Bahn  be- 
recbende  Finrichtung  der  Berufsvormund- 
achaft  in  einer  wachsenden  Anzahl  von 
OrofsBOdlen  Ahr  die  Waisen  und  Unelie- 
lichen  vorgehen,  besmiders  mustcfgOilig 
in  Frankfurt  a.  M.  Namentlich  kommen 
in  der  neuerdüigs  sehr  populär  gewordenen 
und  von  iiödisien  SIellen  beförderten  Säug- 
lingqiflege  die  Stimmen  der  Arzte,  die 
-jedem  Kinde  das  Recht  auf  die  Milch 
seiner  Mutter«  erkämpfen  wollen,  mehr 
und  mehr  zur  Geltung.  Aber  selbst- 
verstäodlich  handelt  es  sich  liierbd  stets 
nicht  nur  um  die  ancfemessene  leibliche 
Verpflegung,  wenn  auch  die  sittliche  Pflege 
natürlich  sehr  viel  schwerer  zu  kontro- 
lieren  ist 

b)  Pflege  der  Waisen,  der  nicht 
vollsinni^en  und  der  verwahrlosten 
Kinder.  Sailen  wir  bei  der  ersten  Kate- 
gorie» den  valerloaen  Kindern,  vomigsweiae 
auf  die  auch  von  der  Oesellschaft  anzu- 
erkennenden und  zu  befriedigenden  Er- 
fordeniissc  der  leiblichen  Pflege,  so  nimmt 
die  zweüe  Hauptgmppe  unser  liiteneasc 
nach  der  erziehlichen  Seite  in  Anspruch. 
£8  handelt  sich  hier  tun  die  Kinder,  für 


*)  Wir  folgen  in  diesen  Ausführungen 
wcaeufliüi  der  sachkundigen  und  lehmicnen 
Diilcgiing  in  Dr.  fiifidmen  genanntem  Boche. 


die  die  Öffentlichkeit  entweder  von  jeher 
und  selbstverständlich,  wie  bei  den  Waisen, 
in  die  elterlichen  Pflkbten  dngefa-eten  ist 
oder  mit  dem  Aufkommen  und  Wachstum 
der  Innern  Mission  sich  in  steigendem 
Grade  verpflichtet  gefühlt  hat  oder  neuer- 
dings hifolge  der  §§  1666  und  1838  des 
Bürp^crlichen  Gesetzbuchs  und  der  ihnen 

I  entsprechenden    Zwan^f^s-    und   1  ürsorge- 
erziehungsgesetze  die  crziehenädie  Piicge 

I  zu  fibemehmcn  hcgotuKni  hat 

In  Bezug  auf  die  Waisen  bedarf  es 
nicht  vieler  Worte  Schon  bei  den  Juden 
standen  die  Waisen  mit  den  Witwen  unter 
dem  t)esonderen  Schutze  Gottes  (2.  Mos. 
22,  22;  5.  Mos.  24,  17;  27,  19)  und 
waren  gegen  Beleidigung  und  Rechts- 
beugung geschützt  Aber  erst  in  der 
cfarisdicben  Kirche  wird  die  Songe  für 
Waiscnldndcr  Gemeindesadie.  Anfangs 
sorgen  Diakonen,  Diakonissen  für  die  Auf- 
nahme der  Kinder  in  Familien;  395  wird 
das  enie  Waisenhaus  in  Byianz  gdNUiL 
Beide  Systeme,  Familien-  und  Anslall^ 
erziehung  bestehen  dann  weiter  bis  zum 
heutigen  Tage,  erstere  mehr  in  den  ein* 
hKhcn  Vohaltnissen  der  Udneo  Slidle  und 
Landgemehiden,  letztere  ui  den  gröfseren 
Städten. 

Die  mit  besonderen  GetM^ien  be- 
hafteten Kinder,  Blinde,  TaulMtunmie,  idio> 

tische,  epileptische  usw.,  eignen  sich  aber 
fast  ausschliefslich  nur  ifir  eigens  zu  diesen 
Zwecken  eingerichtete  pädagogische  Heil- 
anstalten, wie  sie  für  die  Blinden  und 
TantMtnmmen  früher  schon  in  Staat  und 
Kommune,  für  blödsinnige  und  epileptische 
Kinder  von  der  Inneren  Mission  begründet 
sind  (so  namentlich  die  Bodelschwingh- 
schen  Ansialten  M  Bielefeld,  die  Alster- 
dorfer  bei  Hamburg,  Lindenhof  bd  Nein- 

^dt  am  Harz  usw.). 

Eine  euigeiiendere  BeU^aclUung  erfordert 
die  dritle  (huppe  dieser  der  Oesdlachaft 
zur  Erziehung  anbefohlenen  Kinder:  die, 
deren  Eltern  der  erzieherischen  Pflicht  nicht 
nachkommen,  die  von  ihnen  »verwalirlost« 
werden.  A.  H.  Fimdre  ist  wohl  der  erste 
gewesen,  der  ein  Auge  für  diese  durch  so- 
ziales und  sittliches  Elend  verkommende 
Jugend  gehabt  und  Grofsartiges  zu  ihrer 
Rettung  geschaffen  hat,  wenn  er  auch  seine 
gewaltigen  Erziehungsanstalten  zunächst 
I  unter  dem  Titel  »Waisenhaus«  begründete 

49* 
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und  ausbaute.  Der  treffliche  Joh.  iradk 
(siehe  diesen  Artikel)  in  Weimar  ist  in 
seinen  Bahnen  weiter  gewandelt  und 
Wichern  hat  dann,  diesen  Spuren  folgend, 
mit  der  klar  bewulst  ergriKenen  und  be- 
sriidteten  Rcftungshanastdie  die  »Innere 
Mission«  begründet  Es  waren  aber  doch 
hauptsächlich  nur  diese  kleinen  Kreise 
der  Innern  Mission,  also  vorzugsweise  die 
Oelsflichkelt,  die  diese  wichtige  Jugend- 
pfl^e  betrid}en,  Rettungshäuser  an  vielen 
Orten  errichteten  oder  die  sittlich  gefähr- 
deten lOnder  in  braven  Familien  unto-- 
bnditen.  Hie  und  da  luiben  such  grtfsere 
Sflldte  besondere  Anstalten  fflr  die  zucht- 
bedfirftige  und  verbrecherische  Jugend  ein- 
gerichtet (vergU  hierzu,  wie  zu  dem  ^zen 
Abschnitt  den  Artikel  »RettungssnsiaNenc). 
hbclidem  stier  sowohl  das  Reichsstraf- 
gesehd>uch  wie  das  ßfirgerliche  Oesetzbuch 
Sch  auf  die  staatlichen  Aufgaben  an  der 
sHflich  gefihrdeten  Jugend  besonnen  hal^ 
ist  diese  Angelegenheit  zu  einer  F*flicht- 
sache  für  die  Öffentlichkeit  geworden.  Zu- 
nächst wurde  durch  das  R.  St  O.  B.  den 
verbredierisdien  Kindern  die  nötige  Fflr> 
sorge  und  erzieherische  Pflege  zugewendet 
und  zwar  den  »ohne  Einsicht  in  die  Straf- 
Imkeit  ihrer  Handlungen«  straffälligen 
Jugendlldien  zwischen  dem  12.  und  18. 
Lebensjahre  durch  §  56  R.-St-G.-B.  und  den 
Strafunmündigen  durch  die  Novelle  vom 
16.  Februar  1876  zu  §  55  R.-SL-O..B.,  *) 
die  »nsch  Mal^gabe  der  hmdcsg^selzlichen 
Bestimmungen  die  zur  Besserung  und  be- 
aufsichtigung  erforderlichen  Mafsregcln« 
vorsteht  Die  entsprechenden  landesgesetz- 
lichen Bestimmungen  wurden  fflr  Preufsen 
eriassen  durch  das  Zwangserziehungsgesetz 
vom  13.  März  1878.  Hierdurch  konnte 
der  starke  Arm  des  Staates  in  allen  den 
Fällen  eingreifen,  wo  die  Macht  der  freien 
liebi  vt.j!i(jkeit  an  dem  Widenland  der  un- 
vernünftigen Eltern  oder  an  dem  Mangel 
an  Mitteln  scheiterte.  Nur  schade,  dafs  die 
verwMosten  Kinder  erst  dn  Veibnxhen 
bcgsngoi  haben  mulsten,  ehe  man  sie  auf 
diese  Weise  der  sittlichen  Oefihrdung  ent- 
liehen konnte 

Allerdings  gingen  einsdoe  landes- 
gesetzliche  Mafsnahmen,  besonders  das 

*)  Der  Woitfaut  dieser  Paragraphen  wird 
in  dem  Artikel  »Retlungsanstalten«  mitzuteilen 

sein. 


.  Zwangserziehungsgesetz  von  Baden  von  1  &9Q 
I  und  Hamburg  von  1891  sehr  vid  weHer, 
j  indem  sie  samtliche  sittlich  verwahrlosten 
Kinder  bis  zum  16.  Lebensjahre  der  staat- 
lich fiberwaditen  Erziehung  zu  untersteUen 
das  Recht  gaben.  Aber  erst  dss  Bfitgci^ 
liehe  Gesetzbuch  vom  Jahre  1900  brachte 
uns  in  dieser  Beziehung  grundsätzlich 
wdter,  indem  es  die  Vormundscliaft^chter 
mit  der  maditvdlen  Befi^is  ansstatieic, 
die  »zur  Verhütung  der  Verwahrlosung  not- 
1  wendigen  Mafsregdn«  zu  treffen.  Damit 
war  man  von  der  stra^gesetzlichen  Bahn, 
von  der  Maxime  der  Irioisen  Repression 
gegen  strafbare  Handlungen,  übergegangen 
zu  einer  systematischen  Vorbeugung^politik, 
zur  Maxime  der  Erziehung.  Diese  Wand- 
lung bum  nicht  hodi  genug  eingesdiilzt 
werden.  Ihr  liaben  wir  das  preufsisctic 
;  Fürsorp^eerziehungsgesetz  vom  2.  Juli  1900 
zu  verdanken,  die  landesgesetzlichen  Aus- 
fOhrungs-Bestimmungen  zu  §§  1666  imd 
1838  des  B.  Q.  B.  —  Oewifs  lälst  diese 
neuere  Gesetzgebung^  vom  padag^oisfischen 
Standpunkte  noch  selir  viel  zu  wünschen 
i)t)rig,  namentlidi  ist  der  von  den  geistigen 
Vätern  des  Fürsoigeerzidiungsgesetzes  ver- 
trettne  Oedanke  von  Erziehnncfsämtem, 
I  wie  Norwegen  ihn  verwirklicht  hat,  nicht 
I  durch^t  Lirungen;  aber  wenn  man  erwägt 
I  wie  sctiwcr  in  einem  von  Juristen  re- 
gierten Staat  sich  die  starren  juristischen 
Grundsätze  erweichen,  so  ist  tatsädilich  die 
sisatlidie  Aneritennung  der  Erddiung^ 
pflidit  an  Verwahrlosten  schon  eine  Er* 
runp^ensrhaft  von  gröfster  Tragweite. 

Wir  werden  diese  gesetzlichen  Be^im- 
roungcn  und  ihre  DmdifQhrung  in  dem 
Artikd  RdtungshSnscr«  noch  näher  zu 
beleuchtt-n  haben.  Hier  ist  nur  das  her- 
vorzuheben, dafs  durch  diese  Eiziehungs- 
geselze  die  die  Frage  nadi  den  Vondlgen 
und  Nachteilen  der  Familien-  oder  An- 
staltserziehung auch  zu  amtlichen  Er- 
wägungen und  Entscheidungen  hat  führen 
mttesen.  OrundsKzIidi  bevoizugen  die 
Ausführungsbestimmungen  zum  Fürsorge- 
gesetz die  Familienerziehunj:  und  bezdch» 
nen  die  Anstaltpflege  als  blolse  Vorbereitung 
oder  Ergänzung;  tatBädiHch  sber  sfaul  bd 
weitem  die  meisten  Ffiiaorged^inge  in 
Anstalten  untergebrnclit 

3.  Familien-  oder  Anstaltseraiehuag? 
Wie  stdten  wh  uns  nun  zu  dieser  so  oft 
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und  so  lebhaft  erörterten  Frage?  Man  hat 
sehr  törichterweise  beide  Formen  in  einen 
ausschliefsenden  Gegensatz  zueinander  ge- 
Bldlt  und  zwecklos  darflber  des  langen 
und  breiten  hin  !:nd  hergestritten.  Fs 
konnte  wohl  vorkommen,  dnfs  in  einer 
Encyklopadie  bei  dem  Artikel  i  amilie  oder 
Pficgedteni  alle  Erziehung  einzig  und 
allein  für  die  Familie  in  Anspruch  ge- 
nommen und  bei  dem  Artikel  Alumnat 
oder  Rettungshaus  alles  Heil  von  der  An- 
staMserzichung  erwartel  wurde  »DieAulel* 
führer  hielten  einander  möglichst  grelle 
Bilder  abnormer  Zustände  womöglich  aus 
früheren  Zeiten  entgegen,  in  denen  die 
liinlidiea  Zusttnde  dvliluslichen  Erdehung 
wie  der  Schulzucht  unkritisch  ignoriert 
wurden.  Da  erzählte  der  eine  von  bleichen 
Gesichtern,  unsittlichen  Streichen  der  Zög* 
linge,  Veruntreuungen  der  Beunten  in  den 
Waisenhäusern,  haH  als  wixen  €mt 
jMördergruben',  da  rollte  der  andere,  um 
von  der  Kosterziehung  abzuschrecken,  ein 
Bild  aus  Prenfaen  «if,  wo  die  armen 
Kleinen  auf  einer  laogen  Bank  sitzend  von 
der  Behörde  gleichsam  an  den  Mindest- 
fordernden  versteigert  wurden,  und  machte 
gehend,  dafs  ,der  g^eme  Mann,  wie  dumm 
er  audi  ersdieinen  möge,  doch  immer 
sdilau  sei,  seinen  Vorteil  zu  suchen'« 
(Stoy,  En<7klopädie  S.  286).  Solche  ganz 
oberfUlcfalich  auf  die  Erfobrung  sich  be- 
rufenden Zeugnisse  bringen  die  Sache  nicht 
ins  Klnre.  *Fs  wird  ,  sagt  Stoy  (a.  a,  O.), 
«ein  Leichtes  sein,  einer  jeden  dieser  an- 
gd)lichen  Erfahrungen  eine  entgegengesetzte 
gegenüber  zu  stellen.  So  wird  z.  B.  das 
aus  der  Geschichte  des  Potsdamer  Waisen- 
hauses mit|Teteilte  Erfahrungser^eugnis  von 
den  im  Jahre  1763  in  Kosterztehung  unter- 
gebrachten, dort  in  elendem  Dienst  schmib- 
lich  mifsbrauchten,  verkommenen  und  end- 
lich auf  Mistwagen  wieder  zurückgebrachten 
Waisen  reidüich  aufgewogen  durch  den 
Statistischen  Nachweis  aus  der  Oesdiicfate 
der  Kosterziehung  im  Grofsherzogtum 
Weimar,  wonach  innerhalb  neun  Jahren 
(1815—1825)  aus  der  Anzahl  von  723 
Pfleglingen  nur  14  hehl  Lob  verdienten, 
nur  4  als  {eh^geschUigcn  beniduiet  werden 
konnten.« 

An  sich  ist  es  ja  vom  pädagogisch 
prinzipiellen  Standpunkt  gsnz  adbatver- 
aHndlldi,  dab  als  nidisler  Ersatz  ffOr  eine 


fehlende  oder  mangelhafte  Familicnerziehung 
in  erster  Linie  eine  andere  zu  dieser  Liebes- 
pflicht willige  Familie  oder  ein  Pfl^eeltern- 
pa&r  ausersehen  werde.  Die  Aiutadf  kamt 
'  in  der  Tat  vieles  gar  nicht  bieten,  was  für 
\  die  Kindererziehunp^  wesentlich  ist.  Die 
Zöglinge  werden  in  der  Anstalt  zu  wenig 
mit  den  Bedürfnissen  des  Lehens  bekannt, 
sie  erfahren  nichts  von  den  Sorgten  des 
Alltagsdasei n>,  fmden  immer  den  Tisch  um 
die  bfötimmte  Stunde  gedeckt;  sie  werden 
nidit  auf  die  AnsprQdie  vcnbereHet,  die 
das  Leben  einmal  an  sie  stellen  wird.  »Man 
hat  daher  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  in 
An^ten  erzogene  Kinder  sich  aufserordent- 
lidi  vid  sdiwerer  ins  spüere  LAm  dnge> 
wöhnen,  ja  man  will  sogar  beobachtet 
haben,  dafs  sie  sehr  viel  hSufiffcr  als  andere 
den  Kampf  mit  den  Widrigkeiten  des 
Dasebis  anigdien  und  sich  dem  Verbrechen 
und  Laster  in  die  Arme  werfen.«  —  Und 
dafs  es  gmgnde  Familien  gibt,  die  nicht 
blofs  um  des  Kostgeldes  willen,  andere 
Kmder  gerne  aufnehmen  —  namentlidi 
kinderlose  Ehepaare  —  dari,  wie  schon 
hprvorg;choben ,  durchaus  nicht  bezweifelt 
werden.  Vergleiche  unten  die  Übersicht 
Aber  die  Unterbringung  von  Kindern  in 
Familien.  Freilich  wenn  »ubersparsanie 
Landbürgermeister  das  Interesse  der  eigenen 
wie  der  Oemeindeiasse  dadurch  am  besten 
wahrzunehmen  glauben,  dafs  sie  durdi 
Übergabe  von  Pflegekindern  an  arme,  mit 
wenigem  zufriedene  Leute,  an  die  Wenigst- 
nehmenden,  die  man  so  unter  der  Hand 
ermittelt  hat,  diese  vom  Nacken  der  Ge- 
meinde sdbst  fernhalten«,  oder  wenn  man 
seitens  der  Städte  es  an  der  richtif^en  Über- 
wachimg- der  Pflegekinder  felilcn  läfst, 
dann  kann  man  allerdings  an  die  falschen 
Pficgedteni  geraten,  an  Pfl^iedtem,  die 
»an  den  übernommenen  Pfleglingen,  die 
sie  darben,  hungern  tind  frieren  lassen, 
noch  etwas  verdienen,  von  dem  geringoi 
Entgdt  noch  etwas  als  Lohn  fih*  ihre  Mflhe 
erübrigen  wollen;  die  dem  Kind  im  ersten 
Lebensjahr  vielleichtquantitativ  diegenfigende 
Nahrung  voabreichen,  aber  auf  deren 
qualitative  Heistdlung  kdneild  Zdt  und 
Mühe  verwenden,  die  mit  dem  Baden, 
Waschen,  Reinigen  von  Kind  und  Kindes- 
zubehör keine  Zeit  verlieren,  deren  Haupt- 
nahrungsmtttd  sdbst  schlechter  Milchkaffee 
mit  Brot  oder  Kartoffdn  darsidit  und  deren 
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Pflqieldnder  dann  natärlich  dem  nicht  er- 
warteten Besucher  sich  als  schmutzig,  un- 
reinlich an  Leib  und  Kleidern ,  mit  den 
Zeichen    vorittndener    Skrofulöse  und 

Rhachitis,  mit  dicken,  «ite<ncliwemmten 
Kartoffelbäuchen  oder  auch  mit  hohlen 
Augen,  aus  denen  der  Hunger  schaut, 
pifiaeiifieren;  hieiza  gdifiren  jene  Pflege- 
dtem,  die  ihre  schon  grftlsercn  Pfleglinge 
V'äTirend  des  Sommers  zum  Vichhüten  an 
Bauern  verdingen«  (nach  Med.-Rat  Hausers 
hervorragendem  Wait  »IHe  Armenkinder- 
pflege  in  Baden«  bei  Brückner  a.  a.  O. 
S  63  f  )  Solche  Mirsstände  der  Fnmilien- 
pflcgc  können  also  wohl  auch  heute  noch 
vorkommen;  aber  ist  daran  das  System  der 
Famtlienerziehung  oder  nicht  vielmehr  die 
gewissenlose  Handhabung  der  obrigkdtiiichen 
Fürsorge  und  Aufsicht  schuld? 

Anderseits  bleibt  natürlich  die  Frage 
offtep  vor  tUem,  ob  tidi  dne  Mnrefehende 
Anzahl  solcher  erziehungstGchtijzcn  Fnmilien 
zu  diesem  Werke  findet,  sod;inn  :ihcr  auch, 
ob  sich  alle  l^flegekinder,  zumal  die  Ver- 
vrahHosten  solchen  ramilien  zuweisen 
lassen  ?  Oder  ob  sich  für  jede  Art  Kinder 
geeignete  Familien  finden  lassen  werden? 
Für  die  nicht  voilsinnigen  Kinder  wurde 
das  schon  verneint  Aber  auch  bei  den 
sittlich  gefährdeten  sind  Unterschiede  zu 
machen.  Verständige  Vertreter  der  Rettungs- 
hauser  und  der  Erziehungsvereine  sind  sich 
nun  darflber  völlig  im  Idaren,  dafs  von 
einem  Entweder-Oder,  von  einer  KonkURCnz 
der  Familien-  und  Anstaltserziehung  ver- 
nünftigerweise nicht  die  Rede  sein  darf, 
dafs  vtelmdn'  beide  Formen  sich  gegen- 
seitig zu  ergänzen  haben.  Die  Denkschrift 
des  Neukirchner  Erziehungsvereins,  des 
hervorragendsten  Vereins,  der  die  Familien- 
erzidiung  vertritt,  sagt  dazu:  »Ei  darf  und 
mufs  auf  allerlei  Weise  für  die  verlassenen 
Kinder  gesorgt  werden.  Die  Anstalten  tun 
ihr  schweres  Werk  nach  der  von  Gott 
ihnen  verliehenen  Oabe  auf  ihre  Weise. 
Wir  ebenso  au!  die  unsere  und  es  bleibt 
beiden  viel  zu  tun  übrig.  Wir  sind  mit 
den  benachbarten  Anstalten  zu  Duisburg 
und  Düsselthal  in  einem  herzlich  befreundeten 
Verhältnis,  wh>  haben  In  jene  Anstalten 
Kinder  abgegeben ,  die  nicht  für  unsere 
Familien  pafsten  und  Kinder  aufgenommen, 
welche  sie  an  uns  wi^n,  weil  sie  sich 
nicht  fUr  das  Anstaltaleben  eigneten.  Es 


I  ist  nidit  gut,  wenn  wir  Oberall  in  Systemen, 
I  Formen  und  Gestalten  festlaufen;  wenn 
immer  nur  einer  dem  andern  die  fonn 
nachmacht  und  wfr  daher  die  schon  ent- 
standenen Einrichtungen,  weil  wir  alles  von 
ihnen  fordern,  gleichsam  sich  selbst  über- 
lassen und  ihnen  nicht  nebenbei  hdfen, 
indem  «hr  auch  die  anderen  Wege  OoMes 
beachten,  bcgfinai^ien  und  zu  heben  suditn. 

—  So  wird  z.  B.  den  Anstalten  ihr  W  erk 
erschwert  und  selbst  ihre  Wünsche  können 
nicht  die  gehörige  Berildnichtigung  finden. 

—  Das  wünschen  wir,  dals  es  den  Vor 
ständen  df-r  Rettungsanstaltcn  möglich 
werden  möge,  die  Anstaltserziehung  mit 
der  Famitienerziehung  zu  kombinieren,  so 
dafs  die  Kinder  entweder  hi  der  Anstalt 
oder  in  Familien  untergebracht  werden 
können,  je  nachdem  sie  ihrer  Art  nach 
dahin  oder  dorthin  gehören  oder  dann, 
sobald  das  eine  oder  andere  flh*  aie  nötig 
wird.*  Auch  ist  diese  Kombinierung  des- 
wegen wünschenswert,   damit  Aufnahme- 

I  gesuche  von  den  Anstalten  nicht  aus 
Mangel  an  Raum  zurfldcgewtesen  za 
werden  brauchen  und  damit  die  Unter- 
bringung der  Anstaltskinder  in  Lehre  und 
Dienst  leichter  geregelt  werden  kann,  la 
England  hat  man  gflnstfge  Erfahrungen  ml 
einer  eigentümlichen  unmittelbaren  Kom- 
bfnieruns;  heider  Formen  gemacht  »Eng- 
lische Kommunen  unterhalten  ganze  Anstalts- 
kolonlen,  welche  auf  dem  sog.  FamiHcn- 
System  aufgebaut  sind.  I^tnach  werden  die 
Zöglinge  in  Oruppen  von  wenigen  Köpfen 
vereinigt  und   einem  Flieger  unter^lt, 

I  wddier  für  ihre  ganze  Ausbildung,  rauncnt- 
lieh  auch  für  die  gewerbliche  UnterweisuBig 
sorgt  Zum  allgemeinen  Unterricht,  zum 
Spiel  beten  dann  alle  Zöglinge  der  Kolonie 
zusammen,  so  dafs  der  Vorzug  der  griMMTCD 

I  Gemeinschaft  mit  dem  des  kleineren  ICreiaes 
abwechselt^  (Briickner  a.  a.  O.  57)  --  ein 
Gedanke,  der  offenbar  auf  Wichems 
Familiensystem,  das  er  in  seinem  Rauhen 
Hause  durchzuführen  versucht  hat,  zurück- 
geht. (VtTL^d.  den  Artikel  Rauhes  H.ius'i 
In  den  Ausführungsbestimmungen  zum 
preufsischen  Fürsorgeerziehungsge&etz  wird 
voigeschTid>en:  »So  famge  die  Zwedn  der 
Fürsorgcerrichung-  durch  Unterbringung  in 
einer  Familie  nur  irgend  erreicht  werden 
können,  ist  dieser  der  Vorzug  zu  geben. 
Sie  wird  von  vornherein  in  Anwendang 
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zu  brfnn^en  ^ein,  wenn  der  Zögling  das 
schulpflichtige  Alter  noch  nicht  fibcncfarittea 
hat  und  dn  erheblidies  «ItHtehes  VenkrbiriB 
nicht  vorliegt  oder  iwcll  voraufgegangener 
Anstaltserziehung,  wenn  der  ZoE^lin;^  durch 
sie  an  Zucht  und  Ordnung  gewöhnt, 
körperlich,  geistig  und  sittlich  gekräftigt 
ist«  »SobaM  dieser  kArperliche  und  sitt- 
liche Reinigtingsprozefs  (in  der  Anstalt) 
beendigt  ist,  sind  die  Zöglinge  in  Familien, 
wenn  möglich  unter  Aufsicht  des  An^tsvor- 
sldicrSy  der  ihren  Ctumlrtw  kennte  tiiiter« 
zubringen.« 

Im  allgemeinen  also  wird  die  Familien- 
oztehung  für  die  verlassenen  Kinder  und 
die,  bei  denen  die  Venrakrioeuiiif  «oge- 
fnno;cn  hat,  in  erster  Linie  in  Aussicht  zu 
nehmen  sein,  während  die  eig^enthcii  Ver- 
wahrlosten den  Rettungsiiäusem  zuzuweisen 
sind.  So  niieilt  auch  Wiehern,  der  iMeiiler 
des  Rettungshauswesens. 

4.  Erziehunj^vereine,  Erziehun^- 
ämter,  Eniehungsgcmeiiide.  Wir  haben 
oben  unsere  Auf^^ibe  dahin  bcgreu^  daCi 
wfr  hier  von  der  Pflege  handeln,  die  von 
dem  öffentlichen  Interesse  gefordert  und 
im  Namen  der  Gesellschaft  au^eübt  wird. 
Ca  fragt  sich  nun,  «er  denn  dies  Mfenfliche 
Interesse  wahrnimmt?  Bei  den  Waisen 
und  den  von  ihren  Eltern  verlassenen 
Kindern  (wo  die  Eltern  z.  B.  gerichtliche 
Strafe  erleiden)  haben  die  Annenverwaitungcn 
und  VormundschaftsbehUfden  ihres  ver- 
antwortlichen Amtes  m  walten.  Für  dte«;e 
Kinder  ist  die  Fürsorge  gesetzlich  testgelegt. 
Fflr  die  Unleibringung  der  nicht  voll- 
sinnigen  IQnder  amgen  die  komrnunalen 
und  kirchlichen,  resp.  die  Schulbehörden. 
Bezüglich  der  unehelichen  und  der  ver- 
wahrlosten Kinder  aber  tet  die  Fürsorge 
durchaus  noch  nicht  ger^lt,  wenn  auch 
die  Gesetzgebung,  besonders  auf  Grund 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches,  wie  gezeigt, 
begonnen  hat,  dieses  Gebiet  einheitlich  zu 
ordnen*  a)  Es  sind  zunächst  die  Er- 
aiehungsvminc^*)  die  skh  die  Anf^abe 

*)  Es  sind  also  die  Erziehungsvereine  im 
ennren  Sinne  {femeint.  die  sich  der  sittlich 

f[erahrdeten  Kinder  annehmen,  nicht  die  mannlg- 
altigen  Vereine,  tlic  iVn-  rr/ieliunj^'siiitcri.::-,scn 
sonst  nach  verschiedenen  Seiten  vertreten,  die 
Vereine  für  Säugh"ngspflegc,  Kleinidnderpflege, 
Fröbelvereine.Obcrlinvcreine,  Verdn  fürKinder-, 
KnalMn-  und  JViadchenhorle,  für  Handarbeit 
und  FAidenuig  der  Jofend^  und  Voihssiilsit, 


gestellt  haben,  sowohl  die  Behörden  in  der 
o^iehlichen  Versorgung  der  verlassenen  usw. 
Kinder  zu  uirtewIOIaeii,  wie  audi  für  die 
Ant,ahörigen,  Vormünder  und  Freunde 
erziehungsbedfirftis^er  Kinder  die  FfknOtgß 
zu  vermitteln  und  durchzuführen. 

Soldier  evaogelisdien  Erztehungsvereine 
gab  es  1896  in  Deutschland  42,  davon  in 
Preufsen  20;  aufscrdcm  in  der  deutschen 
Schweiz  allein  31,  woran  man  die  Heimat 
Pestalozzis  ericennt!  Oie  Vereine  in  Preufsen, 
von  denen  der  erste  1824  in  Gerdauen  (Ostpr.) 
begründet  wurde,  haben  bis  1806  in?f^- 
samt  12443  Kinder  aufgenommen,  im 
jähre  1895  486  Kinder;  der  Bestand  betrug 
Neulshr  1896  2790,  davon  1756  Knaben, 
974  Mädchen,  schulpflichtige  Kinder  1931. 
Die  Zahl  der  Pfiege^milien  beliet  sich  auf 
2268.  Die  22  Vereine  im  librigen  Deutsch- 
isnd  lUiltai  m  1826  an  7111  Kbider, 
im  Jahre  1895  194  Aufnahmen;  der  Be- 
stand Neujahr  1896  1022,  632  Knaben, 
390  JVUdchen;  763  SchulpfUchuge;  790 
Pflegehmilien.  hi  der  Schweiz  sind  durch 
Vermitdung  dieser  Vereine  seit  1837  9328 
Kinder  erzogen  worden,  1895  328  Auf- 
nahmen; Bestand  2202;  1346  Knaben, 
713  MAdchen,  1644  SchnlirfUchtige;  1467 
Pflegefamilien. 

b)  Erziehtingrsämter.  Die  Bestrebungen 
dieser  Erziehungsvereine  sind  zweitelsohne 
sehr  anericennenswcit  und  wie  ob(ge  ZaMeo 
zeigen,  auch  erfolgreich,  aber  sie  genOgeu 
nicht.  Sie  leiden  unter  ihrer  sonst  so 
rühmlichen  Bedingung  der  freiwilligicei^ 
die  es  nicht  zu  der  so  notwendigen  Phn- 
mäfsiglceit  und  VollstSndigiceit  des  Weri» 
kommen  lassen  kann.  Die  Erziehungs- 
vereine, meist  Pflanzstätten  der  »Innerai 
Missionc  und  der  hnnumitiren  Besbiebungen, 
sind,  wie  auf  den  anderen  Gebieten  der 
christlichen  Liebestätigkeit,  Pioniere,  die 
neue  Aufgaben,  Ziele  und  Wege  weisen, 
um  dann  schliefsiich ,  nachdem  sie  ihren 


für  FlL'nenkolonien,  für  Haushalts-  und  Fort- 
bildungsschulen. Alle  diese  Bestretmngen  sind 
in  dem  Artikel  > Erziehungsvereine«  besprodhen; 
wir  haben  daher  diese  Qebiete  vollständig  ans 
unserem  Artikel  ausgeschieden,  auch  wenn 
manches  daviin  ci^LMitlich  hierher  gehören 
würde.  Wir  geben  hier  nur  die  notwendige 
Ergänzung  zu  diesem  Artikel,  indem  wir  von 
den  ErriehungsveTeinen  handeln,  die  diesen 
Namen  als  terminus  technicus  führen,  den  Ver> 
^waw  flir  fcriiiinit  und  vccwbImIosIs  IQiMler. 
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Zweck  erreicht,  in  der  geordneten,  offiziellen 
Tätigkeit  der  staatUcheii,  kommunalcii  und 
Idrcfalichen  Verbände  aufzugehen  (vergl.  zu 
diesem  Oedanken  meinen  Artikel  Innere 
Mission  l  d.  Schule  Ul  S.  837  ff.).  In 
diesem  Obergangsetadium  von  der  freien 
Vereins-  und  Liebesarbeit  zu  planm&Isiger, 
gesetzlich  geregelter  befinden  wir  uns  jetzt, 
wie  mehrfach  schon  angedeutet  wurde.  Die 
voBchlcdenen  bundesstaatlichen  »Zwing»- 
crziehungsgesetze«  und  besonders  das  neue 
preufsische  Fürsorgeerztehungsgesetz  von 
1900  haben  damit  den  Anfang  gemacht 
Durch  diese  greift  die  Behörde  unmittenMtt- 
In  den  bis  dahin  dnrcfains  freien  Betrieb 
des  Rettungshauswesens  ein,  indem  sie,  da 
der  SlMt  nicht  sofort  eine  solche  Menge 
Erzfehungsanstalten  errichten  konnte,  wie 
nich  diesem  OewlBe  notwendig  wurden, 
die  der  Fürsorgeerziehung  überwiesenen 
Kinder  zum  groben  Teil  den  Rettungs- 
hänsem  llbenvies  und  dimit  das  Widiem- 
sehe  Prinzip^  dis  zwischen  »Zöglingen«  und 
5  ZOchtlinfren«  aufs  strenpf^ite  geschitLien 
wissen  wollte,  schonungslos  durchbrach. 
Diese  freien  ERlehungsinstiUen  sind  da- 
durch  schon  halbwegs  Staatsanstalten  ge- 
worden. Für  die  unehelichen  Kinder, 
sahen  wir  oben,  haben  sich  ebenfalls,  wenn 
dem  hier  vorliegenden  aoclBlen  Schaden 
wirksam  gesteuert  werden  aoU»  durch- 
greifende Mafsnahmen,  amtliche  Rejr^^unf^ 
als  notwendig  erwiesen  und  es  ist  in  Leipzig, 
Dresden  und  Frankfurt  a.  M.  ein  sehr 
criblgverqwediender  Anhng  in  dieaer 
Richtung  gemacht  worden.  Die  Fiauen- 
vereine,  die  sich  sonst  wohl  der  Wöch- 
nerinnen und  Khider  annahmen,  können 
doch,  so  opferwillig  und  in  einzelnot  mien 
zweckentsprechend  sie  auch  arbeiten,  un- 
möglich die  ganze  Veianiwortung  für  dies 
ausgedehnte  und  schwere  OeUet  flber- 
nehmen;  es  fehlt  ihnen  eben  die  Autorität 
und  die  amtliche  Befugnis  dazu;  ihre  Arbeit 
bleibt  eine  zersplitterte,  dem  Zufall  und 
der  Wlllkfir  nur  zu  sehr  auagesetzte.  So 
fordert  BrOdaier  (a.  a.  O.)  mit  Recht;  dafs 

dem  Beispiel  Leipzij^  weitere  Folf^e  ge- 
geben, die  Vormundschalt  zentralisiert  und 
etwa  das  Anuenamt  als  Oenenlvormund- 
scMsbchdtde*)  bestcnt  und  dne  amttldie 

*)  Vergl.  hierzu  auch  die  wicfatieen  Ver- 
handlungca  der  »ersten  Beratung  deutsdier 
Bemlivonnfinder«  zu  Frankfurt  a.  M.  am  27.  u. 


ärztliche  Kontrolle  über  die  Kinderpflege 
geübt  werde;  Der  deulsche  Verein  ffir 
Armenpflege  und  Wohltätigkeit  nahm  1893 
in  Görlitz  eine  Resolution  an  dahin  lautend, 
dais  in  der  in  verschiedenen  sächsischen 
Gemeinden  herdto  eingeführten  General- 
Vormundschaft  ein  wesentliches  Mittel  zur 
Erfüllung  der  Aufgaben  zu  erkennen  sei, 
welche  die  kommunale  Kinderfürsorge  in 
Ihren  verschiedenen  Zweigen  den  Ge- 
meinden stellt  und  deshalb  den  Gemeinden 
zu  empfehlen  sei,  diese  Einrichtung  durch 
weitere  Versuche  zn  en>rol)en. 

Man  erkennt  also  mdn*  und  mehr,  dafs 
diese  wichtven  Aufgaben  der  Pflege  ver- 
la^^er  und  geerdeter  Kinder  einer  durch- 
greifenden Neuregelung  bedürfen.  Auch 
da,  wo  die  Ortsarmcnvotinde  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  ifaic  Pflicht  den  be- 
stehenden Vorschriften  gfemäfs  taten,  waren 
sie  in  ihrer  Vereinzelung  den  Auigal>en 
nicht  gewachsen.  Da  dabei  Obersli  nicht 
nur  der  materidle  Ld)ensunterhalt  der  Kin- 
der, sondern  vor  allem  ihre  Erziehung  in 
Frage  kommt  und  die  Pflege  der  von  Uucn 
Ellmi  nicht  genügend  versoi^en  IQnder 
nur  einen  Ausschnitt  aus  dem  grofaen  Ge- 
biet der  Volkscrzichiing  darstellt,  so  sind 
Maisnahmen  anzustreben,  die  diese  ganze 
Sache  in  den  gr&fseren  Zusammmhang  mit 
der  Volkserziehung  überhaupt  stellen.  Da- 
her verlangt  Brückner  in  seiner  Schliffs- 
t>etrachtung,  dafs  an  Stelle  der  heutigen  Orts- 
armenpflegeorgane  liesondere  Enidiung»> 
inrter  die  öffentliche  Kinderpflege  wahr- 
zunehmen hätten.  Diese  Erziehungsämter 
würden  aber  ihre  Tätigkeit  doch  nicht  nur 
auf  die  Kinder,  die  Usfacr  der  Annen- 
verwaltung unmitidfav  zur  Last  fielen,  zu 
erstrecken  haben,  sondern  auf  alle  der 
elterlichen  Erziehung  entbehrender  iCindcr, 
ja,  rie  mfifsten  hi  engste  Beadnu^  zur 
Leitung  des  Erziehungswcseos  flbertiaupt 
treten,  oder  es  rnüfsten  neue  Organe  für 
die  hier  gefederte  umfassende  Tätigkeit  der 
ÖUenilidiai  Enlehnngsfarsorge  gesdialfeo 
werden. 

c)  ErzieTiungsgemeinde.  Diese  Er- 
wägungen scheinen  nun  direld  in  die  horde- 

28.  April  1906.  wo  bereits  27  Städte  in  gleicher 
Absicht  vertreten  waren.  Sie  sind  unter  dem 
Titel  Zur  Frage  der  Berufsvormundsdult  iai 
Verlag  von  O.  Bötancrt  in  Dresden  hoam- 
gegeoen. 
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runj*^  der  unmittelbaren  Verstaatüchung:  des 
gesamten  Erziebungswesens  einzumünden. 
Du  widenpFSche  aber  durchatra  den  Orand- 
Sätzen  einer  gesunden  Oi Konisation  von 
Schule  und  Erziehung.  Es  ist  im  Geg^cn- 
teil,  wie  zu  Anfong  hervorgehoben,  g^en- 
flber  einem  inseitigen  Sozialismus,  der 
die  »Oeselladiaft«  alles  machen  lassen  vtil\, 
das  Familienprinzip  als  das  cij^entliche 
Fundament  alles  Erziebungswesens  ent- 
schieden in  den  Vordergrund  zu  rücken. 
Die  Familie  mufs  mit  den  groben  Ver- 
bänden der  Gesellschaft,  den  kommunalen, 
kirchlichen  und  staatlichen  zusammen- 
wirken, um  die  Erziehungsinteressen  all- 
seitig und  dnheitlich  zu  vertreten.  Es  ist 
dies  Oebiet,  da?  dem  kirchlichen  an  Be- 
deutung nicht  naclistclit,  ähnlich  wie  letzteres 
durch  eine  besondere,  konstitutionelle  Ver- 
wlifung  auf  Qrund  der  Ercidiiings-  (oder 
Schul-)  gemeinde  von  Grund  aus  neu  zu 
ordnen.  Diese  Anschauung,  die  bekannt- 
lich von  Dörpfeld  eingebend  entwickelt 
und  b^grfittdet  ist,  des  nUwren  darzulegen, 
wird  Sache  des  Artikels  Schulverfeissung 
sein;  ich  verweise  hier  nur  auf  den  Artikel 
Dörpfeld  i  2Ö5  zurück  und  dessen  bezüg- 
lldie  Hauplsdirift  »Fuiutamenlslflclt  einer 
gerechten«  gesittlden,  freien  und  friedlichen 
Schulverfassun^«.  Der  nach  diesen  Grund- 
sätzen geordneten  brzichungsgemeinde  und 
iliren  Mheroi  tostaiizen  wfinle  audh  die 
Ffflnorge  der  hier  beliandelten  Oruppen 
von    PflegeUndcm«  obliegen 

OÜMeldorf.  O.  von  Rohden. 


Pltocwdiakoiile  alt  Bntehnncaiiiittel 

Seit  etwa  40  Jahren  taucht  immer 
wkder  von  verschiedenen  Seiten  und  wie 
etwas  Neufs  cicr  Getlankc  rttif,  auch  das 
weibliche  Geschlecht  müsse  ein  öffentliches 
Dienstjahr  haben,  ähnlich  der  militärischen 
Diaistzeit  der  Männer.  Es  ist  einerseits 
die  Gedankenreihe,  die  in  der  Frauen- 
bew^ung  gedacht  wird,  welche  auf  diese 
Forderung  führt:  die  Fraueu  verlangen 
iluilicbe  Redile  wie  die  Minner,  folgüdi 
müssen  sie  auch  ähnliche  Pflichten  über- 
nehmen; die  Männer  haben  ihren  Kriegs- 
dienst und  dienen  damit  der  Gesamtheit, 
also  mflasen  auch  die  Frauen  etwas  Ähn- 
liches iMben,  und  da»  wire  ein  obli- 


'  gf'itorisches  Dienstjahr  in  öffentlichen  Wohl- 
tätigkeitsanstalten. Andrerseits  treibt  die 
Fkioenerzlehung  zu  einer  fimlidien  Forde- 
rung. Die  militärische  Obungsxeit»  sowie 
überhaupt  die  Zugehörigkeit  zum  Militär 
.ist  für  die  Männer  unzweifelhaft  zugleich 
ein  Erzidiungsmtttel  von  grölster  Bedeutung ; 
ebenso  würden  auch  die  Frauen  durdi 
eine  ähnliche  Einrichtung  g^cmeinsamen 
Dienens  für  einen  gröfseren  Zweck  zu 
einem  weiteren  Blick  und  einem  mehr 
das  Ganze  umfnsenden  Intcreaae  cnogen 
werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es 
bt^ründct,  die  Pflcgcdiakunie  als  Erziehungs- 
mittel zu  betrachten.  Sie  ist  an  sich  etwas 
anderes  und  hat  andere  Zwecke  nis  die, 
demjenigen  der  sie  ausübt,  zur  Erziehung 
zu  dienen.  Aber  wie  man  sehr  wohl  vom 
Heerwesen  nach  seiner  erzieherischen  Be- 
deutung für  das  männliche  Geschlecht 
sprechen  kann,  ebenso  verdient  der  er- 
zieherische Wert  der  Pflegediakonie  für 
das  weiUidie  Oesdilecht  die  Beachtung 
der  Pädagogik. 

Die  Pflegediakonie  kommt  für  die  Er- 
ziehung in  Betracht  einerseits  nach  dem 
Inhalt  ihrer  Tätigkeit,  das  heilst  als  Pflege 
in  ihren  verschiedenen  Formen,  andrerseits 
nach  der  Art  ihrer  Ausübung  als  Diakonie. 
Als  Erziehungsmittel  hat  sie,  wie  auch  die 
flbrigen  Erzidiungsmitld  die  doppelte  Be- 
deutung der  Charakter-  und  Talentbildung. 
Nach  diesen  beiden  Seiten  wird  die  Frage 
zu  untersuchen  sein,  welcher  erzieherische 
Wert  der  Pflegediakonie  zukommt 

Mann  und  Weib  sind  gleichwertig, 
aber  nicht  c^leichartig.  Darum  sind  auch 
die  Erziehungsmittel  für  beide  Geschlechter 
teilweise  nicht  dioelben.  Frauoi  dnd  in 
ihrer  Eigenart  gegenüber  dem  objektiven 
Denken  und  Intcressiertsein  des  Mannes 
bekanntlich  dadurch  charakterisiert,  dafs  die 
persönliche  Anteilnahme  für  sie  im  Vorder- 
grande ihres  Interesses  sldit  Sie  empfin- 
den mehr  als  sie  denken;  sie  sehen  bei 
I  allem  nielir  die  Person,  die  eine  Sache  trägt, 
j  als  die  Sadie,  der  die  Person  dient;  für 
I  grofee  Ideen  crwirmen  sie  sich  eist  dann 
recht,  wenn  begeisternde  Persönlichkeiten 
hinter  denselben  stehen  Diher  kommt  es, 
dafs  alle  Pfl^etätigkeit  etwas  ist,  wofür 
Fnuen  von  voralierein  ebi  lebendigm 
Interease  haben.   WeiblidilGeit  ist  Matler- 


Digltized  by  Google 


778 


Pftigedlakonie  ab  EnfehongiiiiifM 


lichkeit,  ein  Prädikat  der  Multeriichkeit  aber 
ist  Pfl^e.  Zugleich  ist  die  Pflege  eine 
TttigfceH^  die  den  physisdieii  KrSfbEn  einer 
Frau  im  ganzerr  voll  entspricht,  und  so 
kommt  CS,  dafs  in  den  manchen  Arten  da" 
Pflege,  zumal  m  dex  Krankenptl^;e,  die 
Flauen  die  MXnner  um  dn  bedeutendes 
flbertreffen. 

Auch  hat  alle  Pfleii^ctSti^kelt,  unter  dem 
Gesichtspunkt  eines  weiblichen  Berufs  auf- 
Sefiafst,  den  grofsen  Vorteil,  dils  sie  ahl- 
lose  Kräfte  beansprucht,  die  auf  Erwerb 
und  auf  Tätigkeit  angewiesen  sind;  unver- 
lieiratete  t-rauen  werden  also  in  die  Pfl^e- 
tttigkeit  geradesu  liindngedrängL  Sind  die 
richtigen  Formen  für  Ausbildung  und  An- 
stdlung  gefunden,  so  kommen  also  das 
Verlangen  des  wdblichen  Geschlechts»  ihre 
Kraft  zu  verwerten,  und  das  Bedflifnis 
weiter  Kreise  nach  Pfl^ediensten  einander 
entgegen.  Für  die  Erziehung  aber  ist  es 
nach  Seite  der  Talentbildung  von  Bedeu- 
tung, fftr  weldie  Berufe  B^flrfnis  da  ist 

In  erster  Linie  Ist  die  Krankenpflege 
zu  nennen.  Je  mehr  erkannt  wird,  dafs 
Beobachtung  und  Vorbeugen  wichtiger  ist 
als  voriiberigdiendes  flrzHfdies  Elngidfen 
und  das  letztere  jedenfalls  erganzen  mufs, 
um  so  «Tröfser  wird  das  Bedürfnis  nach 
tüchtigen  Krankenpfl^^innen.  Die  Nach- 
frage aber  tieibt  zu  dem  Beruf. 

Die  Berufsvort>iIdung  in  der  Kranken- 
pflege ist  sowohl  nach  selten  der  Charakter- 
wie  nach  seiten  der  Taientbiidung  von 
aüeiigrftbtem  Ebillufs.  Die  lOmnkenpflege 
kann  im  allgemeinen  nur  in  einem  Kranken- 
hause gelernt  werden.  Hier  aber  ist  schon 
das  Ineüiandergrdfen  verschiedener  Auf- 
gaben, der  geordnde  Dienst,  die  Pflnkt- 
lichkdt,  die  Sauberkeit,  wddM  notwendig 
ist,  um  die  Krankenpflege  nur  zu  ermög- 
lichen, von  aufserordentiich  bildendem 
Einflüsse.  Eb  Ist  interessant  an  beobachten, 
wie  MAddien,  die  in  Ihrem  EHemhause 
nie  daran  gedacht  haben  würden,  einen 
Scheuerlappen  in  die  Hand  zu  nehmen, 
im  tOankoihause  das  so  sdbsIverBtibidllch 
finden,  dafs  sie  schliefslich  ihre  Ehre  da- 
hineinsetzen, selbst  die  Stiele  des  Scheuer- 
besens zu  scheuem.  Denn  diese  kleinen 
Dienste,  in  dnem  KmnhadMUse  geleistd, 
erhalten  ihren  gröfseren  Wert  durch  die 
Beziehung  auf  das  Ganze.  Nun  aber  die 
Pflegedienste  selbst!  Man  mufs  die  Berichte 


von  jungen  Mädchen  lesen,  die  in  die 
Krankenpfl^  antreten,  um  zu  ahnen, 
welche  Tiefe  innerer  Bcfrledigiuig  ihnen 
in  dieser  Tätigkeit  erwächst,  wie  ihr  vor 
hergehendes  ruhiges  Leben  daheim  ihnen 
kaum  noch  ein  rechtes  Leben  erscheint, 
und  wie  diejenigen,  die  etwa  hOtparÜch 
diesem  Dienst  nicht  gewachsai  sind,  nur 
äufserst  schweren  Herzens  auf  das  Weiter- 
arbeitra verzichten.  Es  ist  einmal  für  so 
vide^  die  bis  dahin  zn  Hause  hindimmerlen, 
die  erste  gröfsere  Aufgabe,  die  ihnen  ge- 
stellt wird,  durch  die  sie  erkennen,  dafs 
ihre  Arbdt  etwas  wert  ist  für  andere,  und 
die  sie  dcshan»  crticbl  und  begdstut. 
Und  dann  ist  es  so  aufserordentiich  be- 
friedigend für  ein  weibliches  GemOt, 
Pflegebedürftige  pflq^  zu  können,  namenl» 
lieh  wenn  man  audi  bi  dntreleiider  Oe> 
nesung  den  Erfolg  der  Pfl^e  siebt;  in- 
sonderheit macht  vielen  Krankenpflegerinnen 
die  Pflege  von  kranken  Kindern  besond^% 
Freude  trotz  aller  Unrahe  Aber  andi  die 
Pflege  Erwachsener  ist  ihnen  durchgäng% 
interessant,  und  ein  Unterschied  ist  es  nur 
zwischen  den  Verschiedenen,  ob  sie  lieber 
Minner  oder  Frauen,  ob  de  hmeri Icli  oder 
chirurgisch  Kranke  pflegen;  sdbst  für  die 
Geisteskranken  und  für  die  Siechen  gibt 
es  passionierte  Pflegerinnen.  Im  ganaa 
darf  man  sagen,  die  Pflege  ist  um  so  be> 
friedigender,  je  hilfsbedürftiger  der  Pfkg' 
ling  ist,  und  je  mehr  die  Pne<:^erin  in  die 
Pflege  ihr  ganzes  Sdbst  hinemiegen  kann. 
Daran  trifft  man  unter  den  Kiaukcn- 
pilq^nnen,  wenigstens  wenn  sie  sich 
unbefangen  geben,  wie  sie  sind,  so  ^ehr 
viel  frohe  und  vergnügte  Menschen.  Wer 
der  Sache  fem  steht,  glaubt  es  kaum,  wie 
dieser  anscheinend  so  schwere  und  ennte 
Beruf  die  Gemüter  so  fröhlich  lassen  und 
machen  kann,  und  doch  ist  dies  dne  Tat- 
sadicv  die  man  unzlhli^enud  zu  beobachien 
Gelegenheit  hat. 

Die  Krankenpflege  erhebt  und  spornt 
an,  aber  sie  demütigt  doch  auch  wieder. 
Wie  vldbch  ist  IreueBte  Pflege  und  alle 
menschliche  fülfe  vergebens.  Der  Tod 
eines  Pfleglings,  mit  dem  die  Pfle^rin 
durch  ihre  Art>dt  und  Sorge  verwachsas 
war,  ist  immer  dne  sduaerdldie  Erfafanin;. 
Häufiges  Sterben  sehen  wirkt  verschieden; 
es  lehrt  an  den  Tod  denken  und  sich  aof 
ihn  rüsten;  es  stumpft  aber  auch  ab. 
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Eine  eigenartige  pädagogische  Bedeu- 
tung hat  die  Krankenpflege  in  gröfseren 
Anstalten  dadurch,  dafs  sie  mit  einer  Fülle 
von  Menschen  von  verschiedenen  Ldiens^ 
aufünsun^ien  und  Sdiicksaten  in  enge  Be- 
rührung bringt.  Fm  Mädchen  lernt  die 
Weit  kaum  irgendwo  besser  kennen  als 
Im  Knuikenhatts.  Ein  Teil  der  Kranken 
htA  das  Bedürfnis,  sich  auszusprechen,  und 
gewinnt  eine  Pflegerin  durch  ihre  treue 
und  selbstlose  Dienste  ihr  Vertrauen,  so 
wird  de  rasch  ihre  Vertraute.  Wie  Pfancr 
in  der  vorübergehenden  Tätigkeit  als  Kur- 
geistliche oft  viel  mehr  in  die  Herzen  der 
Menschen  blicken  können,  als  in  ihrer 
eigenen  Gemeinde,  weil  man  sich  auf  der 
Reise  leichter  an-  und  aufschliefst,  so  haben 
die  Krankenpflegerinnen  in  ihren  Pfleg- 
lingen sehr  häufig  sich  Leute  gegenüber, 
die  Zeit  haben  zum  Nachdenken  und  Ver- 
«ntaasung^  Aber  ihr  bisheriges  Leben  nach- 
zusinnen, sowie  Vertrauen  zu  ihren  Pflege- 
rinnen und  aus  allen  diesen  Gründen  Lust, 
sich  ihnen  mitzuteilen.  Aber  auch  schon 
dM  rahige  Beobachten  der  Pffl^lnge  mit 
ihren  verschiedenen  Anschauungen  und 
'Wünschen  ist  von  grofsem  erzieherischem 
Wert,  und  schliefslich  sieht  man  wenigstens 
in  sdchen  Knuilcenhlusem,  In  denen  alle 
Krankheiten  ohne  Unterschied  aufgenommen 
werden,  in  der  Krankheit  recht  oft  die 
folge  der  Sünde.  Geschlechtliche  Fragen, 
fiber  die  ihre  Kinder  aufzuMIren  die  Eltern 
mit  Fug  sich  scheuen,  treten  hier  den 
Pflegerinnen  enfnrerren  und  zwar  sofort  in 
der  richtigen  Beleuchtung.  Von  den  natür- 
lichen Vorgangen  der  Ocburt  und  Ep> 
zengung  und  von  den  onnatfirlichen  Lastern, 
die  sich  daran  hängen,  erßhrt  die  Pflefrerin 
4urch  das,  was  sie  sidit,  in  einer  Weise, 
dafs  Lflstenilieit  von  selbst  sich  ausschliefst 

Neben  der  Krankenpflege,  die  durch 
die  Diakonissen  und  die  Roten- Kreuzvereine 
aligemeine  Achtung  errungen  hat  und  ihre  , 
Kiine  auch  ans  den  höchsten  Kreisen  ge- 
winnen, Bingt  die  Frauenpflege  neuerdings 
an,  das  Verständnis  und  die  Teilnahme 
gebildeter  weiblicher  Kreise  zu  gewinnen. 
Der  normale  Weg  ist  der,  dafs  Pflegerinnen 
erst  in  der  allgemeinen  Krankenpflege  aus- 
gebildet sind,  ehe  sie  sich  der  Wochen- 
pflege oder  der  Geburtshilfe  zuwenden. 
Denn  dann  ist  einerseits  das  herrschende  i 
Vorurteil  flberwunden,  andieneltB  ist  für  I 


die  technische  AusbOdtmg  eine  sldiere 

Grundlage  geboten. 

Uns  interes^ert  hier  nicht  die  Frage, 
wie  es  bei  dieser  Ordnung  gelingt,  dem 
Hebammenstande,  dem  noch  immer  gering 
geschätzten,  allmählich  in  stets  wachsender 
Zahl  wirklich  tüchtige  Kräfte  aus  gebildeten 
Stibiden  zuzuführen,  sondern  nur  die  Frage 
nach  dem  bildenden  Wert  der  Frauenpflege. 
Da  muls  hier  gesagt  werden,  dafs  es  ein 
aufserordratlich  beglückendes  Gefühl  für 
die  Pflegerin  ist,  der  teideadcn  Kreüsenden 
oder  Wöchnerin  Ixjinaldieo  und  das 
junge  Menschenleben  auf  seinem  ersten 
Qai^  zu  empfangen  und  zu  b^leiten. 
Die  ersten  Kindletn,  die  eine  Pfl^erin  so 
in  Pflege  gehat>t  hat,  gehegt  und  gepflegt^ 
sind  ihr  wie  eigene.  Bei  einer  gröfseren 
Zahl  von  Pfleglingen  tritt  ja  das  Gefühl 
naturgemäfs  allmählich  zurflclc,  atier  doch 
liehiedigt  für  lange  Zeit  die  Wochenpflege 
und  Geburtshilfe  das  wdblidie  OemQt  in 
hervorragendem  A4a[se. 

An  die  Wochenpflege  schliefst  sich  die 
Slngfingspflege  und  die  halb  erzidiend^ 
hnlh  pf letzende  Tätigkeit  der  Kindermädchen, 
Kinderfräulein,  Bonnen  und  Kindercrärtne- 
rinnen  an.  Wohl  liegt  die  Geiaiir  vor, 
dali  diese  Pmonen,  wcD  sie  zuviel  und 
zu  ausschliefsHch  mit  Kindern  leben,  die 
sie  spielend  zu  iu-cliärtigen  haben,  in  ein 
spiderisches  Wesen  geraten;  aber  auf  der 
anderen  Seite  erquicl^  und  erzieht  zuglddi 
in  hohem  Mafse  die  Aufgabe,  solche  kleinen 
Menschenknospen  znr  Blüte  zu  bringen. 
Gilt  es  als  eine  Grundregel  aller  Erziehung, 
Interesse  zu  erregen,  so  mtlssen  das  die 
bestn  Erziehungsmittel  sein,  die  das  Inler* 
esse  am  lebendigsten  fesseln;  dann  aber 
ist  solcher  Pflegedienst  in  der  Tat  von 
hervorragend  erzidierischem  Verl 

Nur  für  gereiftere  Charaktere  kann  die 
Gefangenenpflege  in  Betracht  kommen, 
denn  sie  ist  zu  ernst,  als  dafs  sie  jungen 
Mädchen  schon  anvertraut  werden  loum« 
Aber  von  Herangewachsenen  behieboi, 
wie  kann  sie  da  in  die  Tiefe  führen,  indem 
sie  harte  Herzen  zeigt  und  auch  wieder 
schmdchlerische,  verstockte  und  auch  wieder 
ihrer  Sünden  innerlich  fiberiührte!  Ähnliches 
qnlt  von  der  Magdalenenpflegc  und,  wenn 
auch  aus  einem  anderen  Grunde  von  der 
Pfl<^  siecher  Frauen  und  der  Nervenldden- 
den,  zu  deren  Pflege  anEsenmlcntUch  vid 
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Geduld  und  Ruhe  p:ehört,  Tugenden,  die 
man   in  solcher  Ftiegearbett  aber  auch  i 
enhvkiRln  tcnit,  wie  knim  wo  anden. 

Sind  hier  in  Kürze  die  erzieherischen 
Momente  der  Pflegetätig^keit  als  solcher 
genannt,  so  bleibt  noch  die  erziehta^isdie 
Bedeutung:  der  Pflegditigkeit  ab  Diakonle 
hervorzuheben. 

Die  Dinknnie  i?t  zunächst  ein  Beruf, 
und  auch  die  Schülerin  der  Kjankenpflege 
flu  nkM  blofe  und  lernt  nidit  bfob»  son- 
dern sie  öbt  bereits  aus  und  leistet  bereits 
Dienste,  Dies  aber  ist  aulserordentlich 
befriedigend  und  zugleich  innerlich  fördernd. 
Wir  haben  die  Erfiriintng,  dafs  schwierige 
Charaktere,  die  in  einem  Mädchenpensionat 
nicht  zurecht  gebracht  werden  konnten,  in 
der  Krankenpfl^  sich  ganz  wesentlich 
verticAen.  Sie  waien  dort  eben  nicht 
mehr  blofs  Schülerinnen,  sondern  hatten 
etwas  zu  leisten.  Zutrauen  aber  erwedkt 
Zutrauen. 

Ob  Dien^  der  Dialconie  zu  honorieren 

sind  oder  nicht,  ist  neuerdings,  namentlich 
infoige  der  Wirksamkeit  des  Ev.  Diakonie- 
vereins,  zur  frage  gestellt  Der  gute  Qrund- 
sata  der  Dialconinenhiuaer  heifsl:  dienen 
nicht  verdienen.  Aber  derselbe  mufs  doch 
wohl  erweitert  werden  und  lauten  nicht 
dienen,  um  zu  verdienen,  aber  verdienen 
um  dienen  zu  Icönnen«.  Es  ist  wahr, 
Diakonissen  pfl^;en  so  gezogen  zu  sein, 
dafs  sie  eine  eiß^entliche  Bezahlung  für 
ihre  Dienstleistungen  vermeiden;  es  ist  auch 
wahr,  dafs  ganze  Oesdlscliaftslcreise  noch 
sich  nicht  denken  können,  dafs  eine  ge- 
bildete Frau  für  Dien<^te,  die  sie  leistet, 
ein  Honorar  empfangen  könne;  aber 
andererseits  ist  dodi  audi  die  Bezahlung 
fflr  geleistete  Arbeit  etwas,  was  das  weib- 
liche Geschlecht  nur  hebt.  Man  mufs  es 
gesehen  haben,  wie  aulserordenüich  be- 
glücld  ehi  Mldchen  is^  das  zum  erstennuil 
durch  seiner  liände  Arbeit  etwas  verdient 
hat;  ein  solches  Mädchen  sieht,  dafs  es  in 
der  Welt  etwas  wert  ist,  und  solches  Be- 
wttfrtsein  hat  alienui  dne  eniehcriadie 
Bcdeuhmg. 

Aber  auch  wer  für  sein  Leben  den 
Unterhalt  nicht  braucht  und  aut  ein  Ho- 
noiar  audi  nadi  sehier  sittUchen  Bedeutung 
verzichten  kann,  findet  in  der  Diakonissen- 
tätigkeit den  Segen  eines  festen  Berufes. 
Nur  die  geordnete  Tätigkeit  des  Berufes 


im  Gegensatz  zu  dem  unsteten  und  zid- 
lüsen  Dahinleben  der  Beruflosen  bietet  dem 
Ldxn  wahrhaften  inlnit  Und  dafs  dies 
nicht  aufbläht,  dafür  sorgt  weh!  im  all- 
f^cmeinen  die  Pflege  selber.  Jeder  Beruf, 
der  ein  Mädchen  selbständig  macht,  ist 
von  grötster  erziebenscher  Bedeutung, 
denn  er  crmög;licht  dem  Mädchen,  das 
nun  nicht  mehr  in  der  Ehe  ihren  not- 
wendigen, weil  alleinigen  Beruf,  zu  finden 
tmnidit,  die  frde  Wahl  eines  Ehegatten. 
Und  den  Erwachsenen  erzieht  Oberhaupt 
wolil  nichts  mehr  als  sein  Beruf  mit  seinen 
Anlorderungen  und  seinen  Erfolgen. 

Zum  Wesen  der  Dlalamie  gehflrt  die 
Genossenschaftlichkeit  nicht,  aber  sie  ist 
ihre  der7eiti<j-e  E:rscheinuii>^^sfortn  und  zwar 
bei  der  weiblichen  Diakonic  in  dai  ver- 
sdiiedenen  Formen:  1.  in  der  Mutterhaus- 
Verfassung^,  wie  ?ie  Theodor  Fliedner  b©» 
gründet  hat,  2.  in  der  Gcmcindehausver- 
fassung,  wie  sie  Ninck  versuclit  liat,  end- 
lidi  3.  in  der  Form  dner  Bem£iecMossen* 
schaff,  in  der  sie  der  Ev.  Diakonicverein 
verwirldicht  Diese  übliche,  g^enossen- 
schaftliche  Oiganisation  der  i^flege  ist  von 
grolaer  erdelierfachcr  Bedeutung;  Er- 
wachsene werden  ja  ganz  besonders  durch 
die  Gemeinschaft  anderer  Gleichstehender 
erzogen.  In  der  Genossenschaft  erketiui 
sich  die  Efaizdne  als  dn  Glied  des  Oanzen. 
Durch  den  Vergleich  mit  anderen  lernt  sie 
sich  selbst  richtiger  einschätzen  und  zw^ 
meistens  in  der  Weise,  dafs  sie  gedemütigt 
wbd.  Sie  lernt  wdter»  in  dem  engen  Zu- 
sammenleben in  einem  einzigen  Hause 
und  in  den  mancherlei  Reibungen,  die 
die  gemeinsame  Arbeit  mit  sich  bringt, 
sidi  sdiidcen,  auf  andere  hOren,  mit 
anderen  sich  vertragen,  kurz  soziale 
Tugenden  entwickeln.  Und  dies  ist  ein 
g^olser  Vorzug  der  Oenossoischaft,  dem 
gegenabcr  die  mandierid,  oft  mit  Hinden 
zu  greifenden  Nachteile  der  Mutterfuiu»* 
Organisation  doch  immer  wieder  zunick- 
treten. Darum  ist  es  eine  Aufgabe,  die 
der  berdts  genannte  Ev.  Diakonieverdii 
zu  lösen  gesucht  hat,  die  Genossenschaft 
beizubehalten  tmd  wenn  möglich  noch 
intensiver  zu  gestalten,  aber  die  vidäitig 
beengende  und  die  Fidhdt  der  PersOnlidK 
keit  zu  wenig  entwickelnde  Mutterhaus- 
verfossung  zu  beseitigen.  Die  bisherigen 
Erfolge  dieses  ost  im  April   1894  be> 
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gründetet!  und  jetzt  über  1100  aktive  f 
Krankenpfiegenunen  zahlenden  Vereins»  be- 
wdMii  wen^stois  soviel,  dafo  hier  dn 
Bedürfnis  vorliegt,  dessen  richtige  Befrie- 
digunt.''  weite  Kreise  in  der  hier  g-ebrauchten 
OrganisaUünslorm  zu  iinden  glauben.  Die 
FreiheH  aber  und  die  SeHMOnd^t,  die 
in  der  mehr  militärischen  Organisation 
der  Mutterhäuser  nicht  zu  ihrer  Geltung 
Icomrnen  kann,  ist  doch  auch  ein  Out  von 
hoher  eizielierlscfaer  Bedeutung,  auf  das 
gerade  evangdlsche  Kreise  nidit  veniditen 
Icönnen. 

Endlich  ist  die  Dialconie  als  kirchliche 
IHq^lKit  ins  Auge  zu  iiasen.  In  Kom- 
mune und  Slaat  sich  öffentlich  zu  betätigen 
hat  wenigstens  in  Deutschland  die  Frau 
noch  wenig  Aussicht;  aber  der  kirchliche 
Oemeindedienst  vtM  ihr  in  vollem  Um- 
hinge  eingeräumt  in  der  Gemeindediakonie, 
und  nichts  entspricht  dem  weiblichen 
Wesen  wohi  mehr,  als  dieses,  neben  dem 
Mariensinne  hi  der  kiKhiichen  Oenwin- 
Schaft  den  Marthaflcifs  zu  betätigen.  Die 
kirchliche  Diakonie  schon  als  Ziel,  zumal 
aber  als  Leistung  hat  deshalb  einen  hohen 
Wert  fOr  die  Erriehung  zum  Charskter 

Die  Formen  der  Organisation  der 
Pflegediakonie,  Diakonissenhaus  auf  der 
einen,  Diakonieverein  auf  der  anderen 
Seite  mOssen  'hier  nnerörtert  bldboi« 
Ober  die  Diakonissenhäuser  sei  auf  Theodor 
Schäfer  »Die  weibliche  Diakonie«  2.  Auf- 
lage^ 2  Bände,  in  Bezug  auf  den  Diakonie- 
voefai  auf  die  Sdulft  des  Unteneidinelen 
»Das  erste  Jahrzehnt  des  Ev.  Diakonie- 
vereins«,  Berlin-Zehleodorf  1904,  verwiesen. 

BerUa-Zehlendorf.  Friedrich  Zimmer. 


Pflicht 

1.  SteUung  des  Pfliditbcgrifli  in  der  Oe- 
•diidile  der  Efhflc.  2.  Bedenken  ge^n  die 

Vorherrschaft  des  Pflichtgerinnkens  in  der 
Ethik.  3.  BIeit)ende  Bedeutung  des  Pflicht- 
begrifli  namenlüdi  für  die  EnKhung. 

1.  Stellung  des  PHklitbcgrifte  in  der 

Oetchichte  der  Ethik.    »Pflicht!  du  er- 

liabener,  grofser  Name,  der  du  nichts  Be- 
liebtes, was  Einschmeichelung  bei  sich 
fülul,  in  dir  fssaes^  sondern  Unterwerfung 
verlangst,  dodi  audi  nichts  drohest,  was 
natürliche  Abneigung  im  Gemute  erregte 
und  schreckte,  um  den  Willen  zu  beugen, 


sondern  blofs  ein  Oesetz  aufbist,  welches 
von  sdt>st  im  Gemüte  Eingang  findet  und 
doch  sich  sdbst  wider  Willen  Veiehrung 
(wenngleich  nicht  immer  Befolg^uns:)  er 
wirbt,  vor  dem  alle  Neigungen  verstummen, 
wenn  sie  gleich  insgehdm  ihm  entgegen- 
wirlien:  vi^dies  ist  der  ddner  wOrd^ 
Ursprung,  und  wo  findet  man  die  Wurzel 
deiner  edlen  Abkunft?«  —  so  feiert  kein 
Geringerer  als  Kam  in  einem  wahren  Hym- 
nus dies  ehihKhe,  vielsagende  WÖrtldn 
I^flicht  Er  drückt  damit  auf  die  Ver- 
ehrung, die  alle  ernsteren  und  edleren 
Menschen,  namentlich  aber  die  Moralisten 
aller  Zdten  dem  Pflidilgedanleen  erwiesen 
haben,  sein  Siegel.  Er  stellt  die  Pnicht, 
das  absolute  Sollen,  als  den  InbCfH-iff  der 
ganzen  Sittiichkdt  hin,  namentlich  im 
Gegensatz  zu  dem  minder  sfavngien  Eudl- 
monismus,  der  den  Lustbegriff  zum  Leit- 
motiv der  Sittenlehre  e-hebt  und  in  erster 
Linie  darnach  hagt,  was  dem  Menschoi 
nOizlich  ist  und  OlOdc  bringt,  nicht  aber, 
was  als  laicht  und  Schuldigkeit  kraft  eines 
höheren  Gesetzes  von  ihm  gefordert  wird, 
ganz  gldch  ob  die  Pflichterfüllung  ihm 
nfltzt  oder  schadet 

Kant  erhebt  damit  eine  sehr  alte  Tradi- 
Kon  anf  den  Höhepunkt  Schon  die  Stoiker 
formulierten  das  Prd)lem  der  Ethik  ganz 
Uinlicb  wie  Ksnt  und  der  eideUisdie 
Schüler  der  Stoiker  Qcero  hat  drei  Bücher 
über  die  Pflichten  (de  officüs)  geschrieben, 
worin  er  treilich  als  grundsatzloser  philo- 
sophischer Diletlant  und  Schönredner  die 
sidi  bdehdenden  Grundgedanken  des  Pflicht- 
und  Lustbegriffs  gründlich  durcheinander 
wirrt  und  schUdslich  selbst  nicht  weils, 
wem  von  Ixiden  er  folgen  soll,  da  doch 
das  Olttdcbringende  immer  das  Pflicht- 
mäf<;i?e  und  das  Pflichtmäfsige  stets  das 
Glückbringende  sdn  müsse.  Ihm  fehlt 
dnrdnus  der  Oedanlee  an  ebi  höheres  SHIen- 
gesetz  und  deswegen  hat  der  Pfliditt>cs:riff 
bei  ihm  keinen  Halt  Denn  Pflidit  und 
Oesetz  sind  KiHTdatbegriffe. 

Oanz  anders  sldit  es  damit  im  Juden- 
tum. Dies  hat  zuerst  den  Pfllchtii^riff  in 
voller  Schärfe  ausgebildet,  denn  es  hatte 
sein  Gesetz  und  zwar  dn  Gesetz,  dessen 
götdidicr  Ursprung  ihm  fesMand  tmd  das 
ihm  für  alle  Fragen  des  bürgerlichen  und 
religiösen  Lebens  die  Pflichten  vorschrieb. 
Damit  erhidt  der  I^ichtbegriff  sdne  rdi- 
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giöse  Weihe  und  gewann  seine  die  ge- 
samte LcbensansclHiuiiiig  behemchende  er- 
habene Stellung.  Die  Schriftgelchrten,  d.  h. 
die  Oesetzesausleger,  waren  die  eigentlichen 
Führer  des  Volkes  und  die  »Pharisäer«,  die 
gCBCtacMütingm  Ffoinincn,  mhineii  In  dcnt 
Anaehen  der  Leute  die  oberste  Rangstufe  ein. 

Dtsselbe  gesetzliche  Lebensideal  <^alt  in 
der  katholischen  Kirche  des  Mitlcialters. 
Die  milldalterliche  Scholastflc  bearbeHete 
die  Ethik  aiiaachliefsltch  als  Tugend-  und 
Pflichtenlehre  und  zwar  hier  gemäis  dem 
Gesetz  der  Kirche.  Die  durch  die  kirch- 
lichen Oeaelze  geregeHe  PflichterfikUting 
ist  der  Inhalt  der  katholischen  Sittlichkeit 
und  zugleich  auch  Frömmigkeit  Die  Sitten- 
lehre untmuchte  mit  Vorliebe  die  empi- 
rischen Elntdfllle  und  gefiel  sich,  beson- 
ders auch  in  der  spateren  jesuitischen  Moral, 
in  Einzelvorschriften,  der  sog.  Kasuistik. 

Gänzlich  unabhängig  von  den  Uber- 
lieferangen des  kirchlichen  Arisiotelismus 
und  der  Scholastik  sdittf  in  der  Zeit  der 
beginnenden  Aufklärung  der  Philosoph 
Chr.  A.  Wolff  eine  ins  einzelne  durch- 
gebildete sittlich  ernste  Ethik,  die  ebenfalls 
im  wesentlichen  sich  als  Pflichtenlehre  dar- 
stellt Er  will  durch  mathematisch  bündi^jen 
Beweis  die  Moischen  über  ihre  Pflichten 
auOdibcn  und  gfaiubt  damit  wie  Soknies 
sie  zu  deren  Erfüllung  bewegen  zu  können. 
Er  begründet  die  hernach  sehr  beliebte, 
aber  auch  sehr  anfechtbare  Einteilung  der 
PflicMen  in  Pflichten  des  Menschen  gegen 
sich  selbst,  gegen  Gott  nnd  gegen  andere 
Menschen.  Das  Gesetz,  aus  dem  Wolff 
die  Pflichten  ableitet,  stellt  er  als  ein  von 
Oottdermen»chlidienNBtttreingesdirid)cnes 
Vemunflgesetz  hin. 

Diesen  Gedankengang  verfolgt  offenbar 
auch  Kant  weiter,  indem  er  auf  die  grolse 
an  die  Spitze  gestellte  Frage  nach  dem 
UlSprung  der  Pflicht  selbst  antwortet:  »Es 
kann  nichts  minderes  sein,  als  was  den 
Menschen  über  sicli  selbst  (als  einen  Teil 
der  SfamenwelO  erhebt,  was  ihn  an  eine 
Ordnung  der  Dinge  knüpft,  die  nur  der 
Verstand  denken  kann.  Es  ist  nichts  an- 
deres als  die  Persönlichkeit,  d.  l  die  Frei- 
heil und  UnabhSngigkdt  von  dem  Mecha- 
nismus der  ganzen  Natur,  doch  zugleich 
als  ein  Vermögen  eines  Wesens  betrachtet, 
welches  eigentümlichen,  nämlich  von  seiner 
eigenen  Verannft  gegebenen  rein  prakttadien 


üesetzen  unterworfen  ist  (die  Person  also, 
als  zur  Sinnenwdt  gdiöilg,  unterwoffen 
ihrer  eigenen  Persönlichkeit,  sofern  diese 
zur  intelligibeln  Welt  gehört),  da  es  denn 
I  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  der  Mensch, 
I  als  zu  beiden  Welten  gehörig,  seüi  eigenes 
Wesen,  in  Beziehung  auf  seine  zweite  und 
'  höchste  Bestimmung,  nicht  anders  als  mit 
Vcreiirung,  und  die  Gesetze  derselben  mit 
der  hdchsten  Achtung  betrachte»  mute.« 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  konstruiert  nun 
Kant  seine  Imperative,  beherrscht  von  den 
berühmten  kategorischen  Imperativ  nicht 
eines  kirdilichen  oder  gOlflidi  geofteubtrten 
Gesetzes,  sondern  des  Vemunftgesetzesw 

In  der  nach  kantischen  Epoche  be- 
schrieben namentlich  die  theologischen 
Eflilkcr  die  Sitlenldire  unter  den  Formen 
da-  Güter-,  Tugend*  und  Pflichtenlehre. 
Nach  Schleiermacher  besteht  das  höchste 
Gut  in  der  Einheit  der  Vernunft  und  Natur; 
wihrend  nun  dte  Tugendldu«  die  Wtik- 
samkeit  oder  die  Kraft  der  Vernunft  in  der 
menschlichen  Natur  darstellt,  zeigt  die 
Pflichtenlchre  die  Bewegung  der  Kraft  zum 
Ziel  oder  die  Veffahnuigsweise  der  Vc^ 
nunft,  das  höchste  Gut  zu  verwirklichen; 
jede  dieser  drei  Darstellungsweisen  umfafst 
die  ganze  Ethik,  jedesmal  von  einem  an- 
deren Gesichtspunkt  betnditeL  Dasaettc 
Schema  befolgt  der  berfihmte  Ethiker  R. 
Rothe  und  der  durch  seine  gefällige  Dar* 
steilungswdse  beliebte  Däne  Martensen. 

2.  Bedenken  gegen  die  VoriNamchaft 
des  Pfllcfa^edankens  in  der  Ethik,  a)  Ds 
Pflichtheii'rif^  hat  in  der  Verherrlichung 
durch  Kant  seinen  Höhepunkt  erlebt  und 
—  aberschritten.  Gerade  wcfl  Kant  in 
seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Ethik 
ganz  neue  W^e  gewiesen  h^e,  setzt  auch 
dte  KHtik  der  flboliefetten  Moni  bei  Kaol 
ein.  Schon  SchiUer  erkennt  in  der  ein- 
seitijiyen  Betonung  des  Pflichtbegriffs  eine 
Überspannung  und  verspottet  sie  aidtä  mit 
Unrecht  bi  den  bekannten  Venen: 

Oerae  dien'  ich  den  Freunden, 

doch  tn  ich  es  leider  mit  Ndgnag; 
Und  so  wurmt  es  mich  oft,  dan  ich 

nicht  tugendhaft  bin. 

Worauf  die  Antwort  lautet: 

Da  ist  kein  andrer  Rat,  du  mufot 

suchen,  sie  zu  verachten. 
Und  mit  Abscheu  alsdann  tun, 

was  die  PfUcfat  dir  getKut 
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In  der  Tat,  den  Widerstand  zwbchen 
Neigung  und  Pflichtgefühl  zum  Merkmal 
der  Sittitdikeit  zu  machen  und  dem  Handdn 
mornlischcn  Wert  erst  dann  ztizumc?scn, 
wenn  das  Pflichts^ctiilil  in  Abwesenheit  aller 
Neigung  oder  im  Gegensatz  zu  voriiandener 
Nc^nif  den  Willen  bestfmnit»  das  ist  offen- 
bar gewaltsam,  unnatürlich  und  darum  auch 
nicht  mehr  wahrhaft  sittlich.  Der  Rationalis- 
mus, dem  diese  Anschauung  entstammt, 
verliennt  ja  fibertuuipl  die  Bedeutung  der 
Geschichte  und  Natur  im  Oeistesleböi ;  er 
will  alles  Leben  auf  vemunftc^emäfse 
I^dn  zurückführen.  Dem  gegenüber  hat 
die  dmdi  fortgesdurittene  Oesdhichls-  und 
Naturwissenschaft  so  hervonagend  Ixfrudi- 
tele  neuere  Philosophie  auch  auf  dem 
etiiischen  Gebiete  heilsamen  Wandel  ge- 
adMiien.  Sie  hat  erkannt,  dab  auf  allen 
Lebensgebieten  nicht  das  Leben  durch  Ver- 
nunftgesetze willkürlich  oder  absichtlich 
geregelt  wird,  sondern  umgekehrt  die  Ge- 
aelie  und  Regeln  nur  mittelst  der  den 
wizUidiett natürlichen  Lebens-  und  Schaffens- 
prozefs  nachdenkenden  Vernunft  aus  den 
gegebenen  Tatsachen  des  Natur-  und 
Gdstesgesdiehens  abgeleüd  werden. 

Dennoch  stdlt  sich  Schiller,  der  dem 
Gesetze,  »das  du  selber,  Natur,  mir  in  den 
Busen  geprägt«,  nicht  milstrauen  möchte 
und  den  glücklich  prdst»  der  »nie  des 
frommen  l^inkts  liebende  Warnung  ver- 
wirkt«, Z!i  dem  Kantschcn  vcrnnnftvei-herr- 
lichenden  Rigorismus  keineswegs  in  Gegen- 
satz. Auch  er  will  ein  für  allemal  mit 
dem  seichlen  Eudämonimius  aufgeräumt 
wissen,  der  das  Vergnügen  zum  Grunde 
des  vernünftigen,  also  sittlichen  Handelns 
macht  »Die  Neigung  ist  eine  selir  zwei- 
deutige GefXhrtin  des  SittengdQhls  und  das 
Veiignügen  eine  bedenkliche  Zugabe  zu 
moralischen  Bestimmungen  *  Der  Glück- 
seiigkeitstrieb  schadet  jedenialls  der  Rein- 
beii  des  Willens;.  »Nur  diefenigen  unserer 
Handlungen  hdfsen  sittlich,  zu  denen  uns 
blofs  die  Achtung  für  das  Gesetz  der  Ver- 
nunft und  nicht  Antriebe  bestimmen,  wie 
verfdnert  diese  audi  sdcn  und  wddi  im- 
posante Namen  sie  audi  ffihren.« 

»Aber«,  wendet  er  nun  gegen  Kant  in 
sdner  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde 
dn,  »wenn  audi  der  Anteil  der  Neigung 
an  einer  freien  Handlung  für  die  reine 
PfUditmifsigkeit  dieser  Handlung  nidite 


j  beweist,  so  glaube  ich  eben  daraus  folgern 
zu  küimeti,  dai&  die  sittliche  Vollkommen- 

I  heit  des  Mensehen  gerade  nur  aus  diesem 
Anteil  seiner  Ncijiifunc:  <in  seinem  moralischen 
Handeln  erhellen  katiii.  Der  Mensch  ist 
nänüich  nicht^dazu  bestimmt,  einzelnesittiiche 
Hmdlni^pen  zu  verriditen,  sondern  ein  sHt- 
liches  Wesen  zu   sein.    Nicht  Tugenden, 

i  sondern  die  Tugend  ist  seine  Vorschrift 
und  Tugend  ist  nichts  anderes  als  eine 
Neigung  zu  der  Pflichte  Der  Mensdi  »soll 
seiner  Vernunft  mit  Freuden  gehorchen«. 
Denn  solange  er  seine  Pfücht  widerwillig 
tut,  der  sittliche  Geist  also  noch  Gewalt  an- 
zuwenden hat,  solange  hat  der  Naturtrieb 
ihm  noch  Madit  entgegenzusetzen,  und  der 
blofs  niedergeworfene  Feind  kann  wieder 
aufstehen,  nur  der  versöhnte  ist  wahrhaft 
Uberwunden.  Erst  dann,  wenn  sie  aus 
seiner  gesamten  Menschheit  als  die  ver- 
einigte Wirkung  beider  Prinzipien,  des 
göttlicben  Tdls  und  des  sinnlichen  im 
Mensdien,  horvorquifl^  >wenn  sie  ihm  zur 
Nahir  geworden  ist,  ist  seine  sitüiche  Denk- 
art geborgen.«  Die  Übereinstimmung  bei- 
der Prinzipien  gibt  erst  das  Siegel  der 
vollendeten  Menschheit  und  stelli  das  dar, 
was  man  unter  einer  schönen  ^le  versteht. 
Bei  dieser  sind  nicht  die  einzelnen  Hand- 
lungen sittlich,  sondern  der  ganze  Qurakter 
ist  es.    »Mit  dner  Leichtigkeit,  als  wenn 

I  blofs  der  Instinkt  aus  ihr  handelte,  flbt  sie 
der  Menschheit  peinlichste  laichten  aus, 
und  das  heldenmütigste  Opfer,  das  sie  dem 
Naturtriebe  abgewinnt,  ^It  wie  eine  frei- 
wÜNffs  Wiricung  eben  dieses  TrielNS,  in 
die  Augen. ^  Der  Ausdruck  einer  schönen 
Seele  ist  die  Anmut.  Daher  ist  bei  ihr 
weder  von  Verdienst  je  die  Rede,  noch 
von  Reflexion  auf  die  eigene  Tugend- 
haftigkeit; 5 die  Seele  weifs  selbst  niemals 
um  die  Schönheit  ihres  Handelns,  und  es 
fallt  ihr  nicht  mehr  ein,  dais  man  anders 
handteln  und  empfinden  kßnnte«. 

Also  wie  in  der  Kunst,  so  ist  auch  das 
sittliche  Tun  erst  dann  auf  der  Höhe,  wenn 
es  den  Eindruck  der  Sdbstverständhchkeit, 
der  mfihdosen  Leichtigkeit  macht  Die 
Reflexion  versdiönt  nie,  weder  das  künst- 
lerische Schaffen,  noch  den  Charakter,  man 
merkt  bei  dem  reflektierten  Handeln  des 
anderen  zu  leidit  die  Abddit  und  wird 
ventinunt,  sie  hinterlafst  einen  peinlichen, 
gezwungenen,  trübenden  Eindruck,  während 
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die  unbewulst  sich  darstellende  sittliche 
Sdiflnheit  einen  ganz  eigenen  liditen  Reiz 
hat  und  eine  wunderbare  Anziehungskraft 
ausübt  Das  Oute  müfste  aus  dem  Innern 
kommen,  wie  das  Licht  aus  der  Sonne» 
miil8  ilini  «nliaflen  wie  die  BUlienimdit 
dem  Bftume  nach  ROdKrts  sinnigen  Venen: 

Mein  Herl,  sieh  an  den  BanOI 

in  seiner  Blütenpracht 
wird  ihm  gar  nicht  schwer, 

was  ihn  so  herrlich  macht 
Aus  seinem  Innern  scheint 

er  braucht  sich  nicht  zu  zwiagettt 
Ein  Strom  von  Lust  und  Licht 

und  Liebe  zu  entspringen. 
Mit  Mühe  ringt  er  nicht 

das  Einile  zu  gebären, 
Das  Gan-'c  lu-bl  und  wedrt, 

er  lasset  es  gewähren i 
Du  solltest  deue  Pflicht 

wie  er  die  seine  tun, 
Dann  wärest  du  so  licht 

nnd  Mtt  so  tcfiiie  nun. 

Kurz,  »PflichfgefOhl  mag  In  der  Welt 

viel  Schlimmes  verhindert  haben,  aber  das 
Schöne  und  Orofse  ist  nie  aus  dem  Pflicht- 
gefühl gekommen,  sondern  aus  den  Triet>en 
des  lebendigen  Hcnsens«  (Paulsen,  Ethik). 

b)  Soviel  ernster  und  anspruchsvoller 
sich  auch  der  moralische  Rigorismus  ICants*) 
gebärdet,  so  entspricht  die  andere,  von  den 
Diditem  und  der  evolutioni^schen  Mond 

verherrlichte  Auffassung  zweifelsohne  dem 
christlichen  Sittlichkeitsidea!  weit  nichr. 
Jesu  und  Pauli  Kampf  richtet  bicii  gerade 
ndt  stirloter  Energie  gegen  die  Oesädiciio 
J(cit  der  jüdischen  Lebens-  und  Qottes- 
anschamint^  und  ihre  pharisäische  Selbst- 
genugsaniiccit;  sie  wollen  zur  t-rciheit  der 
Kinder  Gottes  anldlen.  Paulus  nennt  als 
die  dem  Gesetz  entnommene  wahrhaft  gott- 
gefällige Moral  die  I  riictit  des  Geistesc 
(Gal.  5,  221).  Und  dieselben  Bilder  wie 
Paulus  und  die  Dichler  fflhrt  LuHier  in 
seiner  grofsartiE^cn  Schrift  von  der  Freiheit 
eines  Christenmenschen  an,  um  z\i  zeigen, 
dafs  wahre  Sittlicbiceit  nicht  aus  dem  ge- 


•)  Übrigf.'ns  -stimmf  Kant  dvi  Kritik  Schillers 
selbst  zu;  nur  betont  er,  und  verlangt  mit  Kecht, 
dals  Schillers  Einwände  nicht  den  Pflichtbegriff 
treffen,  der  tatsächlich  jede  »Anmut«  entbehren 
muls,  dafs  vielmehr  diese  von  ihm  geforderte 
Anmut  der  vollkommenen  Tugend  zukomme. 
Mithin  gesteht  er  zu.  dafs  mit  dem  Pflicht- 
gedanken der  Inhalt  der  Sittlichkeit  durchaus 
noch  nicht  cr-chr-pft  i?t,  dnf<^  er  von  dCT  Idee 
der  Tugend  weit  überholen  wird. 


setzlicliai  Iflichtbewutstscin,  sondern  nur 
aus  dem  freien  Oeistestrieb  entspringen 
kann.  Allerdings  betonen  das  Evangdinn 
und  Luther  in  ihrem  Widerspruch  gec^en 
das  üesetzeswesen,  dais  nicht  die  empirische 
Natur  des  Menadien  diese  sHIliciMn  Fiflchle 
hervorbringen  kann»  sondern  nur  die  duidi 
den  Oottesgeist  erneuerte  Natur. 

c)  Am  prinzipüelisten  hat  Hertiart  und 
seine  Schule  die  Ubendiitzung  des  Pflidit- 
begiflb  |}ekämpft  und  die  hierher  gehöriges 
Fragen  durch  eindringende  Untersuchung 
ganz  wesentlich  gddärt.  Es  ist  nach  den 
Anweisungen  dieser  Pfallosopliie  leiclil  Idar 
zu  machen,  dafs  der  Begriff  des  Sollens 
oder  der  Pflicht  völlig  ungeeignet  ist,  den 
Anfang  einer  Ethik  zu  bildoi  und  das 
Oddude  der  Sittenlehre  zu  tragen.  Denn 
vor  allem  ist  er  ebenso  wie  der  der  sittlichen 
Güter  und  der  Tugend  nicht  ursprüiit^lich, 
sondern  selbst  abgeleitet  und  setzt  ins- 
besondere  die  Orundfrage  der  Efhtk  »Was 
ist  ['ut?<t  schon  voraus  (Flügel,  Probleme, 

!  S.  2521  Sodnnn  bezeichnet  Pflicht  das 
Verhältnis  zweier  WiUen  zueinander,  eines 
fordernden  und  eines  gehorchenden;  worin 
aber  die  Befugnis  zur  Fordoung  und  die 
Verpflichtung  besteht,  dgrflher  gibt  de' 
Pflichtbegriff  keinerla  Aufschluls.  Zudem 
wird  das  der  Pflicht  zu  Grunde  liegende 
Willensverhältnts  von  vornherein  als  ein 
Mifsverhältnis,  als  eine  Inkongruenz  der 
beiden  in  Betracht  kommenden  Willen 
aufjgehdat.  »Der  Pflichtb^friff  entsteht  ncK 
nach  nur  für  den  Fall,  dafs  das  penöO' 
liehe  Wollen  abweicfit  von  dem  Gehorsam 

j  gegen  die  Ideen«  (Ziller,  Ethik  469);  er 
enaiW  die  Forderung,  die  Wiildidikett  ab- 
zuindem,  damit  sie  mit  der  Idee  Obcrein- 
stimme,  ist  folglich  ungültig,  wenn  eine 
Inkongruenz  nicht  vorli^  Viel  bedenk- 
licher aber  ist  es,  wenn  die  Befugnis  des 
gebietenden  Willens  zur  Forderung  an  den 
anderen  Willen,  der  >ich  unterordnen  -nlf. 
nur  zu  leicht  in  einem  gsnz  aulsersittlichen 
Vorzug  des  ersteren  gesucht  wird,  nim- 
lieh  in  seiner  Macht,  z.  B.  dar  Macht  des 
Staates,  der  Allmacht  Gottes,  welche  den 
Willen  verpflichte  sich  zu  unterwerien ;  das 
wäre  dann  »nichts  anderes  als  eine  Schätzung 
auf  eudämonistischem  Standpunkt«  (Ziller, 
a.  a.  O.  113).  'Ein  Wille  kann  aber  über- 
haupt vor  einem  and^n  gar  keinoi  Vor- 
mg  besitzen  aufser  durch  den  Wert  setoer 
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objektiven  Beschaffenheit,  die  durch  ein 
willenloses  Urteil  erkannt  wird.  Das 
willenlose  Urteil  und  nicht  ein  Imperativ 
liaben  also  den  Wert  zn  bestimmen« 

(a.  a.  O.  112).  Aufserdem,  wäre  die  Pflicht 
als  Anfangspunkt  der  Ethik  anzusehen,  »so 
mülsle  sie  auch  für  einen  absolut  guten, 
hefflgen  Wilkn  geHen,  wie  es  Qott  tat 
Aber  für  einen  solchen  Willen  gibt  es  gar 
nicht  Liiisitllichc  Tricbfcdcm,  die  seinem 
reinen  Willen  entgegengesetzt  sind  und 
widentrcNoi«;  »es  glM  atao  f&r  ihn  auch 
keine  Pflicht«  (a.  a.  O.);  folglich  kann  auch 
aus  diesem  Oninde  der  oberste  Begriff 
der  Ethik  nicht  die  Pflicht  sein. 

3.  Bteiband«  Bedantaag  4aa  Pfttcht- 

begriffSf  namentlich  fOr  die  Erziehung. 
Alle  diese  für  die  Theorie  der  Moral  so 
gewichtigen  Bedenken  tun  aber  der  prak- 
tisdian  Bcdautimg  des  PfHcflifgodanlccns 
zumal  für  die  Erziehung  nur  wenig  Ab- 
bruch. Gerade  die  aufgewiesene  Korre- 
spondenz des  Pflichtbegriffs  und  dem  d^ 
Oesebes  und  des  Redite  zafg^  wie  be- 
deutsam der  Pflichtbegrfff  rieht  nur  g:e 
wesen  ist,  sondern  für  diesen  Äon  auch 
bleiben  mufs.  Denn  wann  sollte  man  je 
anf  Erden  des  Oeselzes  und  des  Redils 
entraten  wollen,  wann  könnte  das  ganze 
sittliche  Leben  allein  auf  die  Freiheit  ge- 
stellt sein? 

a)  Es  ist  wahr:  Leganiü  isl  noch  keine 
Morsüität  Aber  zweifelsohne  bildet  sie 
eine  ganz  unumgängliche  Vorstufe  der 
höheren,  reinen,  geseteesfreien  Sittlichkeit; 
ja,  irgendwie  wird  sie  in  jedem  Mensdien- 
ld>en,  auch  dem  vollkommensten  noch 
ihre  Bedeutung  haben.  Jeder  Beruf  und 
jeder  Stand  hat  seine  Rechte  und  daher 
auch  seine  Pflichien  nnd  nmgehehrf;  jede 
Gemeinschaft  gibt  sich  Ordnungen  und 
Gesetze,  denen  sich  die  Glieder  der  Ge- 
meinschaft pflichtmifsig  zu  unterwerfen 
haben,  und  sie  ist  ohne  solche  Vorschriften 
imd  feslm  Od^räuche  und  Rechte  gar 
nicht  zusammenzuhalten.  Der  Pflichtbegriff 
ist  also  mit  jedem  Oemeinschaits-  und  Be- 
nifdcben  unvcrfaiÜMilich  verbunden. 

Aber  nklit  nur  bleibt  er  in  der  Praxis 
des  Lebens  vollauf  noch  gültig;  er  behält 
auch  bei  voller  Würdigung  der  angeführten 
BieoieUscfien  Einwendungen  sdbst  in  der 
Wissenschaft  der  Ethik  sein  gutes  Recht 
Vielleicht  ist  auf  Kants  Unterscheidung 

RelB,  EagrUopid.  ftandb.  d.  mBgagfk.  2.  Aufl.  6. 


zwischen  einem  Handeln  aus  Pflicht,  dem 
eigentlich  sittlichen  Handeln,  das  aus  der 
Gesinnung  hervorgeht,  und  einem  Han- 
deln der  Pflicht  gMnUS,  dem  blofs  legalen 
Handeln,  nicht  so  grofses  Gewicht  zu 
legen:  immerhin  zeigt  sie,  dafs  man  die 
Pflicht  auch  mit  der  rein^  Motilität  sehr 
wohl  zttsammendenken  kam  md  man  mufi 
beachten,  dafs  Kant  selbst  die  Pflicht  ganz 
und  gar  nicht  blois  legal  aus  äufseren 
materiellen  Triebfedern  wie  Lohn  und 
Strafe  motiviert  haben  will*  Ihm  ist  Pflicht 
die  Notwendigkeit  der  Handlung  aus 
Achtung  vor  deni  Gesetz !  Sicher  aber 
haben  wir  mit  Ziiier  festzuhalten:  »Pflicht 
Ist  der  sHrhste  Ansdrodi  für  den  Qegfn^ 
?atz  der  absnltiten  Wertschätzung  zur  rela- 
tiven, der  stärkste  Ausdruck  für  das  Oe- 
buiideusein  an  das  ideaigesetz.«  Wenn 
also  die  rctative  Wertsdiilzung  (der  En- 
dämonismiisl  im  Grunde  keine  Pflichten 
im  eigcntliclicii  Sinne  kennt,  sondern  ein- 
fach sagt  s  ursprünglich  gebietet  die  Pflicht 
€bea  dies,  der  Sitte  gemils  zu  leben« 
(Paulsen,  Ethik  I,  315),  so  läfst  sich  die 
absolute  Wertschät7uniT  von  dem  kategori- 
sehen,  unbedingten  Charaiaer  der  sittlidien 
Verpflichtung  nichts  abmarkten;  am  wenig- 
sten jedenfalls  durch  den  Hinweis  auf  das 
Unerklärliche,  Rätselhafte  solches  absoluten 
Sollens.  Das  >Dafs«  des  unbedingten 
Sollens  oder  SIchv«rpfllchtetfahlens  anan- 
erkennen  ist  viel  wichtiger  als  sein  »Wo- 
her?« zu  erklären.  Dafs  die  Menschheit 
von  einem  sittlichen  Sollen  im  Unterschied 
von  dem  nahn^eselzlichen  Müssen  geldtel 
wird,  macht  ja  ihre  über  den  Naturzwang 
sich  erhebende  geistig-sittliche  Würde  aus, 
ist  das  AAysterium  der  menschlichen  Person- 
lichheit 

Und  auch  darin  vdrd  der  alte  Kant 
gegenüber  einem  oberflächlichen  Optimis- 
mus der  »naturwissenscliaftiichen«  JVlorai 
recht  behalten,  daCs  er  an  die  empirische 
Güte  der  menschlichen  Natur  nicht  glaubt, 
kraft  deren  dcrOcgensate  von  Pflicht  und 
Neigung  aus  dem  sittlichen  Leben  elimi- 
niert werden  soll  Das  »radikale  BOse«, 
das  Kant  dem  Menschen  innevnrimend 
denkt,  hat  doch  in  der  Erfahrung  nur  zu 
starke  Stützen!  Gcwiis  preist  Schiller  mit 
Recht  »dfe  hOsülche  Uhsdrahl«,  die  von 
der  Wissenschaft  nicht  belehrt  werden, 
sondern  sie  lehren  soll  und  sich  selbst  efai 
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Gesetz  ist;  aber  er  verschweigt  auch  die 
Voraussetzung  dazu  nidit:  »Hast  du, 
Olfiddidier,  nie  den  schützenden  Engel 
verloren,  nie  des  frommen  Instinkts  liebende 
Warnung  verwirkt« ;  und  eben  mit  dieser 
idealen  Voraussetzung  wird  es  in  der 
Wirldichkeit  meist  hapern!  Als  Ideal  bleibt 
es  uns  vorschwrhen,  wie  auch  Rückeris 
schöne  Verse  sagten:  »Wir  sollten  unsere 
Pflicht  wie  der  Baum  die  seine  tun« ;  aber 
dies  Sollen  wird  teineswcgs  schon  als  ver- 
wirklicht vorausgesetzt  werden  dürfen. 
Das  Gute  soll  zur  zweiten  Natur  werden, 
gern  und  mühelos  gesdidien,  aber  es 
widerspricht  derErfihning,  es  ohne  weiteres 
nl?  Ausfluls  der  empirischen  Menschen- 
natur, wenn  auch  einer  glücklich  bcanlagten, 
anzusehen.  I>amit  die  Menschen  lernten, 
was  witUich  gut  und  böse  sei,  trat  die 
Versuchung  an  sie  heran;  ohne  Versuchung 
keine  wirkliche  Sittlichkeit,  wo  aber  Ver- 
suchung ist,  da  tritt  auch  die  F*flicht  in 
ihr  Redrt.  Und  die  Versudiung  tritt  nicht 
nur  von  aufsen  an  den  Menschen  heran, 
sie  nistet  sich  in  seinem  Herzen  ein  und 
schürt  da  einen  inneren  Krieg  ohne 
WafCeiistillstmd.  So  iMmicNiisdi  sich  die 
Dichter  nurh  g^eme  den  cdeln  Menschen 
denken:  der  Li;rüiste  Dichter  hat  doch  wohl 
am  ticfbten  gesehen  mit  seinen  »zwei 
Seelen  wc^en,  icb,  in  ndner  Brust«. 
Kants  oben  angeführtes  Wort  von  der 
Unterwerfung  der  Person,  als  zur  Sinnen- 
welt gehörig,  unter  ihre  eigene  I^eiäonlich- 
kdt,  sofern  diese  zur  intdligibelcii  Welt 
gehört,  bleibt  doch  ein  tiefes  und  wahres. 
Der  Widerstreit  ist  nun  einmal  dem  Men- 
schen mit  ins  Leben  g^ebcn,  zwei  Seelen, 
ein  höheres  und  dn  niederes  Ich,  zwei 
Gesetze,  wie  Paulus  es  nennt,  das  Gesetz 
des  Geistes  und  das  des  Fleisches;  und 
die  beiden  kämpfen  auf  Tod  und  Leben 
miteinander  und  die  Fnidit  des  gut  gt- 
führten  Kampfes  ist  die  Sittlichkeit.  In 
ergreifendster  Weise  wird  dieser  innere 
Kampf  von  dem  Apostel  Kumer  am  7.  be- 
8chriel)eni  Audi  Psulsen,  der  doch  lOints 
Rigorismus  so  scharf  kritisiert  und  rund- 
weg ablehnt  und  behauptet,  der  Widerstreit 
zwischen  Ptliclit  und  Neigung  sei  nur  als 
Ausnahme  zu  Iconsbuieren,  andersdts 
ZU:  WO  ein  Gegensalz  von  Neigung  und 
Pflicht  niemals  vorgekommen,  wo  sich  dem 
Willen  nie  Gel^enheit  bot,  gegen  die 


Neigung  und  für  die  Frücht  sich  zu  ent- 
scheiden, da  ist  die  Probe  des  Chankten 
nicht  gemacht;  mit  Sicherheit  urteilöi  wir 
über  die  moralische  Zuverlässigkeit  erst 
da,  wo  Versuchungen  den  Willen  bewünt 
hid)en.c 

b)  Die  Anwendung  des  Ocsagten  auf 

die  Erziehung  ergibt  sich  von  selbst.  Die 
Erziehung  steht  zunächst  durchaus  unter 
dem  Oesichtspunlde  der  Legalität  Ffir 
das  Kind  gilt  nichts  anda%s  als  das  ge- 
bietende »du  sollst«,  dem  sich  der  Vind- 
I  liehe  Wille  einfach  zu  unterwerfen  hat; 
die  erste  Aufgabe  der  R^erung  ist.  das 
kindliche  oder  Idndbdie  »ich  will«,  den  | 
Eigensinn,  zu  brechen.    Damit  wird  deon 
das  Kind  von  Anfang  an  in  den  Wider- 
I  streit  von  Flicht  und  Neigung  hinein- 
j  geführt;  von  Anhmg  an  werde  ihm  klar, 
dafs  das  menschliche  Leben  ein  Kampf  ist; 
!  und  zwar  früher  als  den  materiellen  Kampf 
:  ums  E)asein  soll  es  den  sittlichen  Kampf 
ums  Dasein,  nämlich  um  die  Erhaltung  des 
■  besseren  Selbst   kennen  und  üben  lemer; 
'  es  muls  frühe  an  Selbstüberwindung  ge- 
;  wöhnt  werden.    Wie  bald  es  den  dgent- 
Hdien  Versuchungen  des  Lebens  fm 
gegeben  werden  soll,  ist  natürlich  indivi- 
duell und  nach  den  Verhaimissen  zu  ent- 
scheiden. Das  schwache  Kind  wird  länger 
und  sorgfUtfger  bdifltet  als  das  starke,  das 
Mädchen  mehr  nls  der  Knahc ;  jedenfalls 
aber  müssen  nacli  licrbarts  Wort  Huben 
I  gewagt    werden,    um   Manner    zu  wer- 
den«.    Von  den  Kindern  der  unterai 
Stfinde,     die    früher     In    den  iL^rimmen 
Kampf  mit  dem  Schlechten  um  sich  herum 
einU-eten,  gehen  vielleicht  verhaitnismilsiK 
mehr  sittlich  zu  Grunde  als  von  dn 
oberen :  aber  es  finden  sich  auch  erheblich 
mehr    kräftigere,    durch  den   Kampf  be- 
währtere, gereiftere  Charaktere  unter  ihnen 
vor.  Und  das  bt  nun  das  EigentfimlidK 
I  an  solcher  frühen  Herrschaft  des  Sellens, 
I  dafs  sie  eben  durch  die  Übtinpf  der  Selbst- 
überwindung hindurch  über   sich  selbst 
hinausführt,  ganz  von  sdbat  aus  dv 
Legalität  in  die  Moralitat  hineinleifet? 

Ganz  unbesorgt  kann  man  also  in  der 
Jugenderziehung  die  Flicht  und  das  Gebot 
ihr  Szepter  adiwii^jen  lassen.  Man  hH 
sich  auch  nicht  durch  den  Einspruch  eine? 
Schopenhauer  oder  anderer  Veniehter  des 
Alten  Testamentes  in  da-  Anwendung  des 


biyitized  by  Google 


PfUcfat 


787 


altert  Dekalogj  irre  machen  zu  lassen,  so- 
lange wir  noch  käne  besseren,  voikstüm- 
Ucheicn  FoiiiititttfiiDf[Bi  der  wcwutUctiHtBii 
Pflichtvcriiitttiisie  häen.  Dem  achliditen 

Manne  und  auch  manchem  gebildeten! 
—  können  sie  immer  noch  im  Dunkel 
Versuchung  als  Leitsterne  des  Ltbais  dienen, 
in  der  Stunde  schwerer  Anfechtung  als 
fester  Halt  und  Stütze  für  das  schwankende 
Gewissen  sich  bewähren.  ^Ich  tue  meine 
Pflicht«,  »ich  habe  meine  Pflicht  getan«, 
das  kann  allerdings  sdv  setbs^^lig  und 
pharisäisch  pcsagl  werden;  und  je  genauer 
es  jemand  mit  seiner  Pflicht  nimmt,  um 
so  mehr  wird  er  sich  besinnen,  ob  er  so 
schneD  so  spreelieQ  dvl  Aber  es  liegt 
darin  doch  auch  eine  berechtigte  Beruhi- 
gung^, wenn  man  weifs,  sein  Bestes  getan 
zu  haben,  ein  innerer  Schutz  gegen  un- 
billige Zumutungen  und  unvenündigen 
Tadel,  also  die  Möglichkeit,  sich  von  dem 
Urteil  anderer  unabhän^g  zu  halten; 
während  man  bei  dem  bewufstsein,  »ich 
kbe  nach  meinem  inneren  Tridiec,  >idi 
handle  nach  meiner  edelsten  Neigung«, 
doch  schwerlich  von  der  Besorgnis  frei 
sein  kann,  ob  man  nicht  von  einem  Irr- 
lidit  gelodct  wird.  —  Das  »der  eigenen 
Neigung  leben«,  das  gerade  von  der  mo- 
dernen Dichtung  so  verherrlichte  -Sichaus- 
ld>enc  lälst  den  Menschen  nur  zu  sehr  an 
seine  Rechte  denken,  und  semer  Pflichten 
veigeasen.  Gerade  in  unserer  sozialen  Zeit 
gilt  es  aber,  der  JtiE^cnd  einzuprägen,  rlnfs 
Rechte  nie  gelten  können  ohne  Pflichten, 
sowohl  für  die  gegenwärtigen  bevorzugten 
Inhaber  so  mancher  Rechte,  dafs  sie  diese 
nicht  durch  Versäumnis  der  entsprechenden 
Pflichten  verwirken,  wie  für  die  nach 
Rechten  begehrenden  unteren  Stände^  die 
an  die  damit  zu  flbemehmcnden  PflicMen 
nie  Ii  t  denken  möc^en. 

Anderseits  mufs  der  heranwachsende 
Knabe  merken,  dais  wir  nicht  so  ins  blaue 
hinein  von  allgcmebien  Rechten  und 
Pflichten  zu  reden  haben,  dafs  vielmehr 
Pflicht  für  jeden  etwas  Besonderes  ist; 
denn  »Pflicht  ist  ein  Ergebnis  zweier  Ele- 
mente, des  sittlichen  Gesetzes  und  der  Be- 
sonderung  der  persönlichen  Eigentümlich- 
keit" fWnttke,  Sittenlehre  I,  381).  sDer 
sittliche  Mensch  vollbringt  unmittelbar  und 
rein  nidit  das  Gesetz,  sondern  seine 
Pflicht«;  ich  habe  nicht  »mdn  Gesetz«, 


sondern  "meine  Pflicht'  zu  tun;  und 
»niemand  kann  eines  anderen  Pflicht  tun; 
was  fOr  mich  Pflfdit  ist,  kann  für  den 
änderen  Pflichtverletzung  sein«  (a.  a.  O.). 
Also  auch  von  diesem  Ende  aus  führt  die 
ernste  Pflichterfüllung  wieder  in  die  Frei- 
heit der  Selbstl)estimmung  hinein,  weil  es 
für  den  jungen  Mann  nun  glH;  je  ttnger, 
je  selbständiger  zu  prüfen,  was  nun  ge- 
mäls  den  ihm  verliehenen  Gaben  seine 
besondere  Aufgabe,  seine  Pflicht  sei. 
Ganz  bewaders  aber  wird  an  der  Sdb- 
standigkeft  des  sittlichen  Urteils  appelliert 
in  den  Fällen  unvermeidlicher  I'fliclit- 
koilisionoi«.  Die  Kasuistik,  die  sich  mit 
diesem  berflhmien  Problem  mft  soldier 
Vorliebe  befafste,  ist  ja  wertlos;  jede  wirk- 
liche Kollision  der  Pflichten  ist  immer  ein 
besonderer  Fall,  den  der  einzelne  nach 
Mafsgabe  seiner  sitdichen  Reife  und  Kraft 
erwägen  und  entscheiden  mufs,  worüber 
sich  f^r  keine  allgemeingültigen  V^orschriften 
auistellen  lassen.  General  York  entschied 
sich  in  sehier  belannten  ernsten  Pflicht- 
kollision für  Verletzung  der  Dienstpflicht 
und  das  mit  Recht;  unmöglich  hätte  man 
das  jedem  andoen  an  seiner  Stelle  zur 
Pflicht  machen  dfiifen;  so  etwas  mufs  dn 
jeder  mit  seinem  Gewissen  ausmachen. 
Auch  das  möge  der  Zögling  merken,  dafs 
die  meisten  Pflichtkolltsionen  der  eigenen 
Sdiuld  und  Verdbimnis  entstammen. 

Doch  die  Erzidiung  hat  nicht  nur 
darauf  hinzuwirken,  dafs  der  Zögling  es 
mit  seiner  Pflicht  ernst  nehme,  dals  er  sie 
jedesmal  richtig  zu  prüfen  und  zu  erfassen 
verstehe;  sie  mufs  auch  dazu  mithelfen, 
dafs  er  die  Leichtic;keit,  Raschheit  und 
Sicherheit  des  sittlichen  Handeins  sich  an- 
eigne, die  man  auf  allen  Gebieten  des 
Hinddns  besitzen  mub,  und  die  man  Takt 
nennt,  T^cr  Zöq^lin^  soll  ja  zum  sittlichen 
Können,  zur  sittliclicn  Kunst  gelangen,  die 
statt  der  das  Handeln  zu  langsam  leiten- 
den, ausfflhflichen  Oberi^ngen  eine  ab- 
gekürzte Totalauffassung  mittelst  des  sitt- 
lichen Taktes  verlangt  (Ziller,  Ethili^ 
422  f.). 

Bearbeitet  so  die  Eniehung  aunlchst 

das  sittliche  Urteil  und  dann  erst  das  sitt- 
liche Wollen  durch  die  Gewöhnung  und 
Übung^  so  leitet  sie  doch  jedenfalls  auf 
beide  Weben  von  dem  uisprflngllchen  >dn 
sollst«  zu  dem  sdbsHadigen  »ich  wiU« 


Digitized  by  Google 


788 


Pflicht  —  Phantasie 


über:  so  wächst  der  Zö^lny^  in  die 
Moraiität  der  Freiheit  hinein,  das  Gute 
wird  Ihm  zur  zwdten  Natur,  die  Pflicht 
wird  ihm  lieb,  er  tut  sie  gern  aus  eigenem 
Herzenstrieb,  er  saj:^  nun-  Ich  wü!  meine 
Pflicht  tun«  und  wciis,  dais  der  hddiste  ' 
Richter  ihn  nach  da*  Treue,  nach  der 
treuen  Pflichterfüllung  beurteilen  wird.  ' 
So  bleibt  ihm  die  Pflicht  ein  erhabener 
grolser  Name. 

DSMcMoif.  O.  vM  Rohden. 


Phantasie 

1.  Ungebührtiche  Zurücksetzung  der 
Phantasie  in  ihrer  Bedeutung  für  das  geistige  | 
Leben.  Unterschied  zwischen  Einbildungs- 
kraft und  Phantasie.  2,  Wesen  der  Em- 
UMuii^krafi,  flne  BetdiilidcBii^  und  üne 
Freiheit.  1.  Verschiedene  Arten  ihrer  Tätig- 
keit. 4.  Einfluis,  den  auf  die  Oebilde  der- 
selben die  sich  aitanihlich  bildenden  festen 
VorsteUttnEsmasaen  ausflben.  5.  Umbildung 
der  Efaibnonngdnll  hi  die  PfMOrtaaie.  Arien 
derselben.  6.  Die  Bedeutung  der  Phnnf.i?ic  ' 
für  Denken,  Fühlen  und  Wollen.  Verschiedene 
Gebiete  für  ihre  Titigkeü 

1.  Unc^lbrildie  Zurikfeaelaung  der  | 
Phantaaie  in  ihrer  Bedeutung  für  daa 
geiatige  Let>en.  Unterschied  swtechen 
Elnbildnngalcraft  und  Phaaiaaie.  Solange 
maa  die  Crschdout^gpi  des  Seelenleben 
nicht  anders  zu  eridSren  wufste  als  durch 
ihre  Zurückführung  auf  bestimmte,  der 
Seele  angä)oraie  Vermögen,  ist  die  Phan- 
lasie  hl  der  Beurldlttiig  ihrer  Bedeirtung  | 
ffir  das  Ocillieileben  nicht  zu  ii  rem  Rechte  | 
gekommen.  Dafs  ihre  auffallendsten  Pro-  • 
dukte  das  Gepräge  grolser  Regellosigkeit 
an  sich  tragen  und  zu  der  WMdIcblttit  In 
schroffen  Gegensatz  treten,  hat  sie  in  einen 
gewissen  Mifskredit  gebracht,  der  ihr  in 
den  Augen  der  in  p^choiogtschen  Dingen 
wenig  Erfahrenen  —  die  Zahl  derselben 
ist  noch  immer  unheimlich  grofs  —  auch 
heute  noch  anhaftet.  Nur  die  Gebiete  der 
Dichtung,  im  weiteren  Sinne  des  Wortes^  i 
also  nicht  nur  in  deren  Beschribilcung  auf 
die  Kunst,  betrachtet  man  als  ihre  Domäne. 
Überall,  wo  der  Verstand  in  erster  Linie 
in  Frage  zu  kommen  scheint,  in  der 
Wissenschaft  und  in  den  praktisdien  Fragen 
dea  Ldiena,  wollte  man  sie  als  eine  nur 
Verwiming  schaffende  Unheilstiften n  fern- 
gehalten wissen.  Das  Wort  »phantastisdi«  [ 


'  wtirdf  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  in 
Widerspruch  steht  zur  nflditemen  und 
riditigen  Erfssaong  der  TSiage.  Ükm  Zu- 

rücksetzung^  der  Phantasie  mufstc  sich  an 
dem  Verstehen  ihres  Wesens  rächen.  Das 
bekundet  sich  sdioii  darin,  dais  amx  sk 
vtdfhcb  noch  der  tog,  EhibMduagänaft 
ganz  gleich  setzt.  Warum  das  nicht  richtig 
ist,  wird  erst  im  weiteren  Verlaufe  der 
Untersuchung  sich  feststellen  iasäen.  Die* 
selbe  wird  nachzuweisen  haben,  daft  Ba- 
bildung^skraft  und  Phantasie  in  der  Weis: 
sich  unterscheiden,  dafs  die  letrtere  d:c 
höhere  form  der  ersteren  ist,  zu  der  sich 
diese  erticbi  durdi  Mitwiriten  anderer  psy- 
chischer Kräfte.  Zunächst  werden  wir  gut 
tun,  nur  mit  der  Einbildungskraft,  der  nie- 
deren Form  dieser  Seelenloaft,  uns  zu  be- 
aciiiMgen. 

2.  Wesen  der  Einbildungskraft,  ihre  I 

Beschr&nkung  und  ihre  Freiheft.  Wenn 
wir  die  Einbildungskratt  zu  den  Seeloh 
loiften  redmen,  so  ist  das  nicht  so  gjc* 
meint,  als  sollte  damit  die  oben  at^fewieseoe 
Vermögenstheorie  wieder  zugela^n  wer- 
den.   Von  Seelenkräften  reden  wir  nach  | 
hkrfaarts  Vorgang  nur  in  dem  Sfanw,  ddi  i 
ihre  spezifischen  Wirkimgen  besondere  Er-  [ 
schetnungen  sind  an  der  vorstellenden  Tätig- 
keit der  Seele.    Diese  Auffaiming  stützt 
sldi  anf  das  Ocfaundenaein  der  aof^  SeekB' 
kräfte  an  den  Inhalt  der  Vocsidttngen,  nm 
die  es  sich  bei  iluen  Bekundungen  handelt 
Auch  die  Einbildungskraft  teilt  dieses  Los.  I 
Das  bestätigt  die  Erfsfamns  anf  Schritt 
und  Tritt,  wenn  sie  die  Stärke  und  die 
Schwäche  Jener  in  ihrer  Abhängigkeit  von  , 
dem  Inhalte  des  VorstelIungslet)cns  nach- 
weist*) und  ihre  formalen  Ofaduutei  schiwfc 
bei  den  Terscbledenen  IndlvUnen  —  di* 

*)  Je  nach  dem  Inhalte  der  VorsteUuqgsa 
aus  dnen  sich  die  OebUde  der  FlnWdaag 

kraft  zusammensetzen,  spricht  man  von  tat- 
giöser,  historischer,   geographischer,  ttalht- 

matiseiuT,  niii^ik;ilischtT  il  del.  in,  Einbiltlinc !■• 
kraft,  deren  bei  verschiedenen  Individuen  ver- 
schiedenartig und  in  einem  und  demsellMS 
Individuum  keineswegs  auf  allen  Gebieten  in 
gleicher  Stärke  wirkende  Tätigkeit,  wenn  man 
sie  von  ihum  Inhalte  abhängig  denkt,  vtd 
leichter  begreiflich  wird,  als  wenn  man  den  j 
Erklarungsgmnd  in  verschiedener  qualitativer 
Ver.mlapung  sucht  Auch  die  andere  Tatsache 
d*  r  trlrihnnig:,  dafs  es  Menschen  mit  vielseitiger 
und  solche  nnt  nur  einseitiger  EinbiMUBgliBlft 
gibt,  wird  »o  leicht  verständlich. 
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von  wird  später  noch  zu  reden  sdn  — 
auf  ein  sehr  einfiches  psychisches  Oescbeboi 
ZQfQaczinDlim  nOIfgL 

Der  eben  erwähnt»  AUiängigkdt  der 
Einbildungskraft,  deren  völlif^e  Ungebunden- 
heit  ihr  charakteristisches  Merkmal  zu  sein 
scheint,  gesellt  sich  eine  weitere  Schranke. 
Sdtist  bei  ihren  freiesten  ScMpfimgai,  die  { 
von  der  Wirklichkeit  sich  am  weitesten  ent 
fernen,  kann  die  Einbildun^rskrnft  neue 
Elemente  nicht  schaffen,  sundern  ist  auf  I 
dis  Material  besduiiikt,  das  die  Sffitiei-  | 
Wahrnehmung  ihr  zugeführt  hat.  Auch 
die  lebliafteste  Einbildungskraft  vermag 
nicht  eine  einfache  neue  Vorstellung,  eine  1 
voHaHndiff  neue  fMe,  efaien  dsaohit 
neuen  Ton,  eine  ganz  neue  Tasf-  oder 
Geschmacks-  oder  Geruchsempfindung  her- 
vorzubringen, sondern  ist  bei  ihren  Erzeug- 
aJaien  an!  <fie  Elemente  oigewieBen,  die 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  entstammen.*) 
Darin  besteht  ihre  Venvand  tschaft  mit  dem 
Gedächtnis.  Das,  wodurch  sie  sich  von 
dem  Gediditaia  ontendiddef,  ist  die  Ver- 
bindung dicacr  Elemente.  Das  Gedächtnis 
ist  die  unveränderte,  die  Einbildungs- 
kraft die  veränderte  Reproduktion.  Trotz 
dieaer  Veisehiedenhcit  ist  die  Oienze 
zwischen  beiden  nur  eine  verfliefsende.  Es 
gibt  keine  absolut  unveränderte  Reproduk- 
tion, da  bei  der  Wiederkehr  früherer  Ein- 
drficke  zwar  die  Qualität  ihrer  Elementi^ 
d.  h.  der  Vorstellungen,  nicht  d)er  die  In- 
tensität tind  damit,  soweit  er  von  der  In- 
tensität bedingt  ist,  auch  deren  Ton  der- 
selbe bleibt  Ein  heftiger  körperlicher 
Scfamene,  an  den  wb  uns  nur  erinneni,  ist 
zwar  in  «meiner  Qualität  dem  ursprünglichen 
gleich,  nicht  aber  in  seiner  Starke  und  In 
seiner  UnatuieimilidikeiL  Audi  die  treu- 
st» Erinnerungsbilder,  die  ein  MebifKhes 
umschliefsen,  decken  sich  nicht  vollständig 
mit  den  ursprünglichen  Eindrücken,  son- 
dern zeigen  kleine  Veränderungen  durch  , 
Abblaaaoi  des  Bildes  oder  durah  Idetee 
Verschiebungen  seiner  Teile,  durch  Aus- 
lassung alter  oder  Hinrufügung  neuer 
Stücke.  In  solcher  Veränderung  hat  die 
Oedicfafailslätigkeit  betaumiildi  sehr  ver^ 


*)  Soweit  solche  Elemente jar  nicht  vor- 
handen find,  versagt  audi  cHe  EmMldmwikrrft 
vollständig  ihren  Dienst  Der  Blindgeborene 
kann  kein  farbiges  Gebilde,  der  Taubgeborene 
hste  TongtbOda  lich  aduffen. 


schiedcnc  Grade.  Trotzdem  reden  wir 
von  Gedächtnis,  solange  in  der  Haupt- 
sache das  alte  Gebilde  zurückkehrt  und 
dbendeshalb  das  Gepräge  des  Alten  higt 
LTberwie^  das  Neue,  wird  durch  die  Ver- 
bindung oder  die  Trennung  alter  Elemente 
von  dem  reproduzierten  Anschauung^ 
material  wesenflidi  Abweichendes  ge> 
schaffen,  werden  die  Vorstellungen  aus 
ihren  historischen  oder  empirischen  Ver- 
haltnissen herausgerissen  und  anderweitig 
znaammengcfOgt,  vnd  Ist  darum  dem  so 
Entstandenen  das  Gepräge  des  Netien  auf- 
gedrückt, dann  schreiben  wir  das  tler  Ein- 
bildungskrah  zu,  die  in  solchem  l  un  ihre 
Freiheit  bekundet  Das  der  Efaibildungs- 
kraft  Charakteristische  ist  also  die  Fähig- 
keit, die  Vorstellungskomplexe  anders,  als 
sie  ursprünglich  gegeben  waren,  zu  ge- 
slaHen.  Aus  der  unersdiöpflidien  Fülle 
der  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  ge- 
gegebenen Vorstellungsverbindungen ,  die 
die  Seele  in  ihre  Elemente,  die  Empfin- 
dungen, auflöst,  vamag  diese  eine  uner- 
schöpfliche FflUe  neuer  Gebilde  zu  aduflen. 
Dabei  ist  es  namentlich  die  Menge  der 
freisteigenden  Vorstellungen,  deren  Ver- 
schmdzung  unterehumder  doi  eigentlldien 
Herd  der  Einbildungen  bildet  Je  weniger 
jene  dnbel  von  bereits  gefestigten  Vor» 
Stellungsverbindungen  beeinflufst  werden, 
um  so  mehr  sind  sie  in  der  Lage,  bei 
ihren  neuen  Verbindungen  dem*Zuge  ihrer 
Qualität  zu  folfren  Daraus  erklärt  es  sich 
auch,  warum  jene  Vorstellungskreise  nament- 
lich das  Gebiet  der  Einbildung  sind,  die 
von  den  henschenden  Vorstellungskreisen 
der  Gei^pnwnrt  und  des  alltäglichen  Leliens 
am  weitesten  entfernt  sind. 

3.  Verschiedene  Arten  der  Betitigung 
der  EinUldniipImfL  Die  Veränderung, 
die  die  Finbifduncfskraft  mit  dem  Seelen- 
inhalt vornimmt,  kann  eine  dreifache  sein. 
Die  Einbildungskraft  kann  abstrahierend, 
dcteruiloierand  und  kombinierend  wirlsoi. 

Ihre  abstrahierende  Wirkung  besteht 
darin,  dafs  sie  an  alten  VorstcIliiniTsgebilden 
einzelne  Züge,  aus  den  Vorsteiiuttgsreihen 
ebizelne  (Mtoder  ausscheidet,  dab  sie  jene 
aus  ihrer  räumlichen  Umgebung  und  ihrer 
zeitlichen  Anordnung  loslöst,  dafs  sie  die 
Iteumgröfse  vermehrt  oder  vermindert,  die 
Zeifdnwr  vcriingert  oder  vericflrzt,  dafs 
sie  Unvolltommenes  w^glifst  und  diMterch 


Digltized  by  Google 


790 


Phantasie 


eine  verklärende  Wirkung  ausübt,  dafs  sie 
zufälliges  Beiwerk  abtrennt  und  das  Be- 
deutsame, Charakter^sdie  heraushebt  Sie 
verkleinert  die  menschliche  Gestalt  und 
schafft  Zwerge,  sie  vcrgröfsert  sie  und  er- 
zeugt dadurch  das  Geschlecht  der  Kiesen, 
sie  HM  die  Fesseln,  die  den  Menschen 
an  die  Erde  binden,  bcscftipl  die  jMängel, 
die  den  irdischen  Dingen  aniiatten,  ver- 
wischt an  unseren  Erinnerungen  das  Trübe, 
lifst  durdi  die  BeseUigui^  des  TiemiendeB 
das  Gemeinsame  der  Dinge  hervortreten 
und  schafft  so  die  Oemeinbilder,  die  die 
Denkarbeit  später  zu  Begriffen  umbildet 
Die  delerimlnierende  Ebibfidungshisit 
ergänzt  die  Lücken,  schmückt  die  Vor- 
stellungsreihen  ans,  fügt  neue  Züge  hinzu, 
bereichert  das  Seibsterlebte,*)  vervollständigt 
die  Berichte  anderer,  libt  zwischen  den 
Zeilen  lesen,  malt  Orte,  Personen,  Hand- 
hingen, Zustände  aus,  die  in  der  Be- 
schreibung, Darstellung,  Erzählung  nur  mit 
wenigen  Worten  sldzziert  sind,  bdd)t 
Bilder  durch  Handlungen,  die  dem  dar- 
gestellten Moment  vorangegangen  sind 
oder  ihm  nachfolgen,  lälst  die  dargestellten 
Personen  reden,  veridht  fremden  Gegen- 
den die  Züge  der  Heimat,  verpflanzt,  in 
Gedanken  der  praktischen  Ausführung  vor- 
arbeitend, fremde  Erzeugnisse  der  Natur 
tmd  der  Kunst  auf  hdmisclien  Boden  u. 
datgl  m. 

Die  abstrahierende  und  die  determi- 
nierende Einbildungskratt  können  sich  auch 
vereinigen,  so  data  ihre  ErzengnisK  aus 
alten  Vorstellungsgebilden  durdi 
lassung  alter  und  Hinzufögung  neuer 
Merkniaie  entstdien.  Man  nennt  die  auf 
solche  Welse  adutffende  EtaibHdungskraft 
die  iGOmbioierende  oder,  well  ihre  Schöp- 
fungen am  meisten  den  Charakter  des 
Neuen  tragen,  auch  die  produzierende. 
Die  wirren  Gebilde  des  Traumes,  die 
Wnndcrwelt  der  Märchen,  die  Fabelwesen 
der  Sage,  die  Götterc:csta!ten  des  Heiden- 
tums,   die   symbolisierenden    und  alle- 

•)  Manche  Menschen  mit  lebtiafter  Fin- 
bilduiigskralt  pflegen  ihren  Berichten,  nament- 
lich über  weiter  2lurück]iegendes,  ohne  dafs  sie 
sich  dessen  bewufat  sind,  und  darum  oft,  be- 
sonders wenn  tMi  das  fiel  der  Wiederholung 


dcn-^pfbcn  Zuhörern  gegenüber  ^fctp^crt,  mit  $0 
gaaz  anbcabsiditigter  Komik,  Vorgänge  hinzu- 
zufügen, die  sie  ui  Wirididikdt  gar  nicht  er- 
lebt haben. 


gorisicrcndcn  hig-uren  der  Myilioloi^ie, 
Sphinxe  und  Ceniauren,  Satyre  und  haune, 
Engel  und  TeoM,  Ahnungen  und  Halhi- 
cinationcn  sind  dafür  die  bezeichnendsten 
Beispiele.  Indem  die  kombinierende  tin- 
biidungskraft  alles  beseitigt,  was  die  in 
Frage  honinienden  OI)jc]de  ihra*  achdpfe* 
rischen  Kraft  beeinträchtigen  könnte,  und 
alles  hinzufügt,  was  ihnen  förderlich  ist, 
indem  sie  Unvollkommenes  von  ihnen 
huiwegdenkt  und  sie  dafQr  mit  Vollkommen- 
heiten ausstattet,  erzeugt  sie  die  Ideale, 
mögen  das  Personen  oder  Taten  oder  Zu- 
stände seia  Die  goldenen  Zeiten  der 
Vergangenheit  die  lieblichen  ErinnermigS' 
bilder  aus  längst  verflossener  Jugendzeit, 
die  rosige  Gestalt,  in  der  sich  der  xMensch 
gern  die  Zukunft  mai^  sind  ihre  Produkte. 
Dazu  sind  auch  die  Idcalgeslalfen  der 
Kunst  zu  rechnen.  Je  vollkommener  diese 
werden  sollen,  um  so  mehr  freilich  mufs 
die  blolse  Einbildungskraft  zur  Phantasie 
sich  nmgewanddt  haben. 

4.  Einnufs,  den  auf  die  Gebilde  der 
Einbildungskraft  die  sich  alltnfthlich  bil- 
denden festen  Vorstellnngsmaasen  auc« 
flbcn.  Die  Einbildungskraft  ist  die  ver- 
Widerte  Reproduktion.  Je  beweglicher 
und  flüssiger  die  Vorstellungen  sind,  je 
Kga  das  Geistesleben  ist,  um  so  schneller 
und  um  so  leiditer  vollzieht  sich  solche 
Veränderung'.  DüIb  in  der  Jugend  solche 
Reweglichkeit  am  gröfsten  ist,  dnFs  infolge- 
dessen die  Auflösung  da  Vorateilungs- 
Verbindungen  und  die  veiinderte  Ver» 
einigung  ihrer  Elemente  hier  am  raschesten 
vor  sich  E^eht,  dafs  in  dieser  Lebensperiode 
die  trcisteigenden  Vorstellungen  die  anderen 
fiberwiegen,  was  duidi  das  Sprunghaffe 
im  kindlichen  Denken,  die  nscbeo,  un* 
motivierten  Übergänge  vom  einen  zum 
anderen  bewiesen  wird,  erklärt  es,  warum 
in  der  Jugendzdt  die  EhibBdungdcruft  in 
regsten  ist,  am  lebhaftesten  sich  betätigt 
Der  in  der  Verschiedenheit  des  Naturells 
t>cgründete  grolse  graduelle  Untersdiied 
der  Mensdioi  in  solcher  Rqisamkeit  des 
Geisteslebens  macht  die  grofse  Verschieden- 
heit dieses  Prozesses  gerade  bei  den  Kindern 
begreiflich.*}  Man  hat  sich  die  auf  solche 

•)  Der  grofse  Unterschied  in  der  Tätigiccit 
der  Einbildungskrafu  die  bei  verschiedenen 
Menschen  zwischen  Armut  und  Reichtum  eine 
sehr  rdche  Skala  aufweist,  ist  mehr  als  in  dem 
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WdM  aus  der  Beweglichkeit  des  Vor- 
steUuiigsld>ens  notwendig  hervorgehenden 

Associationen  der  Vorstellungen,  die  sich 
von  den  durch  die  Sinneswahrnehmung 
gebotenen  festen  Asi>ociationen  sehr  unter- 
scheiden, ursprOnglich  als  rein  mechanisch 
verlaufend  zu  denken.  Das  will  sagen, 
dals  sie  von  einer  bestimmten  Absicht, 
von  irgend  einer  Regel  noch  nicht  be- 
cinflttlst  sind.  Wohl  aber  macht  sich  dn 
anderer  Einflufs  geltend.  Derselbe  geht 
aus  von  den  in  der  Erfahrung  gegebenen 
Vorstellungsverbindungen,  die  im  Vergleich 
mit  anderen  bald  eine  gröfsere  SüMat  er- 
halten. Diese  Vorstellungsverbindungen 
bestimmen  nach  Inhalt  und  Form  die 
neuen  Gebilde.  Es  ist  bekannt,  welch 
eine  grofse  Rolle  Im  kindlichen  Ödstes- 
Idien,  sowdt  dies  ans  Einbildungsvor- 
steJhingen  sich  zusammensetzt,  besonders 
im  kindlichen  Spiele,  dem  die  Tätigiceit 
der  Einbildungskraft  schien  Rdz  und  sdnen 
Wert  verleiht,  die  Beschäftigung  der  Eltern, 
die  vom  kindlichen  Interesse  begleiteten 
Tätigkeiten  der  Erwachsenen  spielen.  In 
der  Nachahmung  dersdben  und  auch  in 
ganz  freier  Weise  bilden  ddi  allmählich 
gewisse  Vnrstellnngsgriippen,  in  deren 
Einwirkung  auf  die  Gebilde  der  Einbil- 
dungskraft die  eine  Seife  der  Abhängigkeit 
der  letzleren  besteht,  von  der  oben  die 
Rede  war.  In  Ihren  freiesten  Produkten 
noch  nicht  durch  die  Wirklichkeit  beein- 
flufst,  sondern  zu  ihr  vielfach  in  Wider- 
sprach tretend,  lügt  sich  die  Ehibildungs- 
Icraft  zuerst  noch  vielfach  rein  mechanisch 
und  unbewufst,  dann  aber  mehr  und  mehr, 
allerdings  in  einem  sehr  langsam  ver- 
Uiufenden  Prozesse,  abdchUich  und  be- 
wufst  ihren  Geboten,  indem  sie  die  Normen 
für  ihre  Schöpfungen  ihr  zu  entnehmen 
sich  gewöhnt  Das  heilst  nichts  anderes, 
als  dals  der  Einbildungskiaft  in  ihren 
Sprüngen,  fai  ihrer  Obcrschwengllchlcdt 

geringeren  oder  gröfseren  Vorrat  an  An- 
sdiattungsmaterial,  aus  dem  jene  ihre  Gebilde 
aufbaut,  in  dem  sehr  verschiedenen  Orade  der 
angeborenen  geistigen  Regsamkeit  begründet 
Ist  letztere  grofs,  dann  schafft  sie  auch  aus 
genngem  Vorrat  reichere  Gebilde,  al$  das  eine 
geringe  Regsamkdt  Mts  rddieiti  Vortit  ver- 
mag. Auch  hier  bekundet  sich  also  das  Gesetz 
des  geistigen  Lebens,  nach  dem  sein  Reichtum 
weniger  auf  der  Menge  des  Stoffes  t>eruht  als 
danuu»  was  dieSccle  aus  ihm  zu  schaffen  vermag. 


durch  den  Verstand  eine  Schranke  gesetzt 
wird. 

5.  Umbildung  der  Einbildungskraft 
in  die  Phantasie  Arten  der  letzteren. 
Auch  der  Verstand  ist  keine  unabtungig 
von  dem  Inhalte  der  VonteUangen,  die 
seiner  Tätigkeit  das  Matena!  liefern,  wirkende 
Kraft,  sondern  nur  cino  besondere  Art 
ihrer  Verbindungen,  und  zwar  die  auf 
richtiger  Aoffassung  der  Dinge  beruhende, 
auf  vorangegangene  Prüfung  des  Inhaltes 
und  Erwägung  der  Gründe  für  solche 
Verbindungen  sich  stützende.  Die  mit 
der  WMdichloeit  filwpdnstlmmenden  Be* 
Ziehungen,  die  zwischen  den  Qegei^ 
ständen  der  Erfahrung  stattfinden,  heraus- 
zufinden, ist  seine  Aufgabe.  In  langer 
Geistesarbeit  sind  von  da*  fortschreHenden 
Kultur  ganze  Systeme  soldier  Beziehungen 
anfc;cstellt  und  in  Wissenschaften  und 
Lehren  niedergel^t  worden.  Die  Gesamt- 
heit der  formellen  Oeselze  ffir  ihrai  Auf- 
bau ist  die  Logik,  mit  deren  Hilfe  der 
Verstand  den  Erfahrungsstoff  durchdringt. 
Dabei  ist  nicht  unerlälsliche  Bedingung, 
dsü  bei  dieser  Arbeit  die  logischen  Ge- 
setze uns  stets  klar  bewufst  sind.  Statt 
solchen  Bewutstseins  leitet  den  Menschen 
oft  nur  das,  was  man  den  gesunden 
Menschenver^and  nennt,  der  allerdings 
auch  nldit  nur  eine  gewisse  natürliche 
Begabung,  sondern  auch  eine  länpfcre 
Übun^  in  solcher  Tätigiceit  zur  Voraus- 
setzung hat  und  seine  Abhängigkeit  vom 
Inhalte  des  In  Fnge  kommenden  Ge- 
dankenkreises in  der  graduellen  Verschieden- 
heit beweist,  mit  der  er  sich  je  nacli 
diesem  Inhalte  kundgibt.  In  dem  Grade, 
In  dem  das  verständige,  logisdie  Denken 
mit  der  Tätigkeit  der  Einbildungskraft  sich 
verbindet,  wandelt  sich  diese  in  die  Phan- 
tasie um.  Man  kann  daher  die  letztere 
die  durch  den  Versland  bednflurste,  nach 
den  Oesetzen  der  Logik  geregelte  Ein- 
bildungskraft nennen. 

Neben  dem  verständigen  Denken,  das 
die  Einbildungskraft  zur  Phantasie  erhebt, 
sind  noch  andere  Einflüsse  wirksam,  dte 
den  Schüi)fungen  der  crsteren  wie  denen 
der  zweiten  ein  besonderes  Kolorit  verleiiien. 
Das  sind  Geffihlssthnmungen,*)  Bcgchrungen, 


•)  Es  ist  bekannt,  welch  fördernden  Einflufs 
z.  B.  die  Musik  auf  die  Phantasietätigkeit  aus- 
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Nciffiiiigai  Mb  hiniiif  ni  dem  Idare  Zide 

verfolgenden  Willen.  Diese  weitere  Ab- 
hängigfkeit  kann  den  nicht  XX^under  nehmen, 
dem  für  das  Verständnis  der  Einheitlichkeit 
des  OdsleslebeiH  die  alle  Veraiösemfheotie 
nicht  mehr  den  Blick  trübt  Derartige  Ein- 
flüsse immer  im  einzelnen  nachzuweisen, 
ist  irciiich  nicht  leicht,  zumal  da  aucti  hier 
das  Gebiet  unbewtilsten  Oeschebem  recht 
grofs  ist 

Auch  die  höhere  Form  der  Einbildungs- 
kraft, die  Phantasie,  ist  abstrahieroid  oder 
determinierend  oder  Icombinierend  tfttig, 
aber  ihre  Gebilde  unterscheiden  sich  von 
denen  der  niederen  Form  durch  ihre  gröfsere 
R^nelnuUsigkeit  und  ihre  gröfsere  Uberein- 
sdmmtrag  mit  der  Wirldkhkett.  Das  gibt 
den  Schöpfungen  der  Phantasie  einen 
grofsen  Vorzug  vor  denen,  die  nur  der 
r^^  und  malslos  waltenden  Einbiidungs- 
faidi  liir  l>»dn  verdanken  und  dcäialb 
nicht  nur  mit  den  g^ebenen  Dingen, 
sondern  auch  mit  den  Oeset7en  der  Schön- 
heit so  oft  im  grellen  Widerspruch  stehen.*) 

C  Die  Betfeatung  der  Pfumtwte  fQr 
Denken,  Fühlen  und  Wollen.  Verschiedene 
Gebiete  für  ihre  Tätigkeit  Beweist  schon 
der  Dienst,  den  somit  der  Verstand  der 
ElnbOdnngslDaft  lelstel;  Indem  er  de  durdi 
sein  Mitwirken  zur  Phantasie  erhebt,  die 
Grundlosigkeit  der  vielbehaupteten  Feind- 
schaft  zwisdien  beiden,  so  wird  die  Un- 
halÜMiteit  einer  solchen  Behauptung  noch 
mehr  erwiesen  clurch  den  Gegendienst,  den 
die  Phantasie  dein  Verstände  leistet  Wir 
nanntoi  den  Verstand  diejenige  Verbindung 


fibt  Dieser  Bnfluts  eridirt  sich  aus  der  an- 
regenden Wltkung  gerade  dieser  ICunst  auf  die 
Sdnummg.    Wenimlfige  IMuiik  verleiht  den 

Phantasiegebilden,  die  sie  hervnmift  kein 
heiteres,  stürmische  kein  elegisches  Kolorit 
Ebenso  bekannt  und  zum  Teil  wenigstens  aus 
ihrem  EinfluJs  auf  die  Stimmung  erklärlich  sind 
die  die  Phantasietätigkeit  anregenden  Wirkungen 
der  Morgen-  und  Alwnddimmenuig  nnd  der 
Einsamkeit 

*)  Nicht  alle  Lehrbücher  der  Psychologie 
unterscheiden  zwischen  Einbildungskraft  und 
Phantasie,  wie  das  hier  geschehen  ist  Viele 
benutzen  beide  Worte  in  ;^an/  eicher  Bedeu- 
tung. Indessen  schon  die  grobe  Verschieden- 
heit der  Produkte  dieser  Oeistestätigkeit,  eine 
Verschiedenheit  die  in  der  Hauptsache  darauf 
zurückzuführen  ist.  ob  jene  in  völliger  Un- 
gebundenheit  und  Willkur  waltet  oder  durch 
verständige  Überlegung  beeinfluist  winlf.8pricfat 
f Ar  chw  wridie  Ticnnnng» 


I  von  Vocaldliaigen,  die  mit  der  Viridldip 

keit  übereinstimmt.  Die  meisten  von  der 
Erfahrung  gegebenen  Vorstellungskomplexe, 
alle  nicht  ganz  einfachen  Dinge,  Vorgänge, 
Zuslinde,  sind  mä  maoBigfadien  rdo  an* 
talligen,  nur  einen  subjektiven  Charakter 
'  tragenden  Merkmalen  behaftet,  die  die  Ein- 
siebt in  den  sachlichen  Zusammenhang,  in 
die  objektiv  gegebenen  Beziehungen  der 
einzdnen  Glieder  verhüllen,  oder  dieser 
Zu<;ammenhanfT  selbst,  die  objektiven  Be- 
I  Ziehungen  zwischen  den  einzelnen  Teilen 
I  sbid  nicht  ohne  weileret  dnrduichtig  und 
erkennbar.  Sollen  diese  Beziehungen  und 
jener  Zusammenhang  erkannt  werden,  so 
müssen  die  zunächst  mechanisch  entstandenen 
VonlellungsveiUndungen  aufgelöst,  dm 
Zufällige  davon  ausgeschieden  und,  indem 
das  durch  die  Erfahrung  Gegebene  im 
Auge  behalten  wird,  mit  Rücksicht  darauf 
wieder  verbunden  werden,  an  die  Stelle 
der  ursprünglich  mechanischen  Verbindung 
eine  innere,  logische,  d.  h,  in  ihren  Gründen 
erkannte,  tritt  Die  Unkundige  schreibt 
diese  Operation  dem  Verstamde  n.  In 
Wahrheit  ist  das,  weil  diesem  Voigange 
nichts  anderes  als  mannigfach  veränderte 
i  Reproduktion  zu  Grunde  lic;gt,  die  Sache 
I  dervom  Verstände  beeinflnbteoEfaibadui^ 
kraft,  der  Phantasie.  Sie  ist  darum  von 
Goethe  mit  Recht  eine  »gute  Vorschule 
des  Denkens«  goiannt  worden,  das  den 
von  der  Phaolaile  begonnenen  Prozefs  nur 
zu  beenden  l»t,  indem  es  den  logischen 
Zusammenhang  der  Din^^c  feststellt.  Wer 
i  diesen  Prozefs  an  sich  selb^  beobachtet, 
wird  darauf  leicht  die  Probe  machen  Ic5nnen. 
Eine  derartige  Beobachtung  läfst  zugleich 
erkennen,  dafs,  wie  zwischen  OedSchtnis 
und  Einbildungskraft  eine  scharfe  Grenze 
nicht  zu  ziehen  ist,  eine  solche  audi  zwischen 
der  Tätigkeit  der  Phantasie  und  der  des 
Verstandes,  dem  Denken,  nicht  existiert, 
dafs  vielmehr  die  eine  in  die  andere  fast 
unmerklich  übergeht  Welche  grofse  Rolle 
die  Phantasietätigkeit  beim  E>enken  sp^t, 
darauf  weist  ferner  auch  die  Tatsache  hin, 
dafs  die  grofse  Mehrzahl  der  Denkprodukte 
mit  Einbildungsvorstellungen,  d.  h.  mit 
solchen,  die  der  WirUichkdt  nicht  ent- 
sprechen ,  behaftet  bleibt.  Aber  auch  die 
von  blofsen  Einbildun5i;cn  völli^^  befreiten 
Denkprodukte,  in  denen  an  die  Stelle  der 

UotBen  MAgUchliettai  die  in  ifaien  OrfindeR 
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klar  erkannte  Wirklichkeit  getreten  ist,  wären 
gar  nicht  zu  Stande  gekommen,  wenn  die 
bewegliche  Phantasie  die  maiuiigfadien 
Möglichkeiten  nicht  vorher  durchlaufen 
hätte.  Dem  Verstand  bleibt  nur  übrig,  an 
die  Stelle  der  letzteren  die  Wirklichkeit 
treten  zu  lassen  und  diese  zu  begrfinden. 
Ohne  Phantasie  M  darum  gar  kein  Denken 
möj^lich,  da  diese  erst  die  Vorstellungen 
bew^lich  und  fiflssig  und  dadurch  für 
die  ventendesmäfsige  Vcrt)tiidung  geeignet 
macht. 

Wie  dem  Denken,  so  leistet  auch  dem 
Fühlen  und  dem  WoUen  die  Phantasie 
wichtige  DIcaste.  Nkht  nur  die  Eindröcke, 
die  das  Erlahraie  und  Eriebte  auf  uns 

macht,  indem  es  das  gesamte  Vorstellen 
fördert  oder  hemmt  oder  auf  bestimmte 
Vorstellungsgruppen  fördernd  oder  hemmend 
einwirld,  cfieiigeti,  je  nachdem,  formale 
oder  qualitative  Lust-  oder  l^nlustgefühle; 
auch  blols  eingebildete  Zustande  und  Hand- 
lungen können  die  Quelle  für  beide  Arten 
der  OefQhle  werden  luid  sind  dis  oft  genug. 
Wer  hl  Erinnerungen  schwelgt,  pflegt  sich 
mit  Hilfe  der  Pliantasie  die  vergfnngenen 
Tage  in  freundlicherem  Lichte  zuruckzu- 
niien,  als  das  in  der  Tat  war.  Die  Zn- 
stande der  goldenen  Zeitalter,  von  denen 
die  Menschen  so  viel  träumen,  sind  nur 
Schöpfungen  ihrer  das  Unvollkommene 
idealisierenden  Pliantasie.  Und  vrie  gern 
malt  sich  der  Mensch,  dem  glückliche 
Stimmunfr  das  Herz  füllt,  die  Zukunft  in 
glänzenden  Farben  aus  oder  versetzt  sich 
l^haft  in  glflddldie  Lebenslagen,  oft  nur, 
tun  an  solchen  Luftschlössern,  die  die  ge- 
schäftige Phantasie  erbaut,  sich  zu  erfreuen.  ' 
Wie  ok  gibt  dann  wieder  banger  Mut  An- 
stois, triÄe  Bilder  der  Zuinnifl  sidi  zu 
zdduMn  oder  auch  die  giegenwärtige  üble 
Lage  viel  düsterer  sich  vorzustellen  und  so 
in  selbstquälerisciies  Sinnen  sich  zu  ver- 
senken, so  dals  auch  hier  das  Oesetz  der 
Wechselwirkung  sich  offenbart,  indem  nicht 
nur  die  Phantasie  Gefühle  hervormft, 
sondern  auch  das  Gefühl  anregend  oder 
niederdrückend  auf  die  Phantasietätigkeit 
zurfickwiricL 

Ist  es  nicht  oft  nur  die  Phantasie,  die 
den  Wert  der  Din^e  bcstitiunt  Lind  dadurch 
unserem  Begehren  und  Wüllen  die  Richtung 
gibt?  Aber  nicht  blofe  Ziele  steckt  sie 
dem  menBchlichen  Streben»  sondern  audt 


neue  Wege  sucht  sie  auf,  die  zu  jenen 
fähren,  wenn  sie  die  Möglichkeiten  sich 
ausdenkt,  mit  denen  zu  rKhnen  Ist,  und 
wandelt  somit  das  blofse  Streben  in  das 
den  Erfolg  sicher  erwartende  Wollen.  Von 
ihr  hängt  zum  guten  Teil  unser  Gesund- 
sdn  und  Kranksein  ah,  die  beide  oft  nur 
auf  Einbildung  beruhen,  unser  Glück  und 
unser  Unglück,  die  viel  weniger  durch 
äufsere  Dinge  als  durch  den  Zustand  unseres 
Qdslesldxns  bedingt  sind,  die  Hoffnung, 
die  nicht  zu  Schanden  ui«rden  läfst,  wie 
die  Furcht,  die  vor  einj^ebildeten  Qefaüiren 
oft  gröfser  ist  als  vor  wirklichen. 

Weil  so  die  Phantasie  einen  mächtigen 
Einflufs  ausfibt  auf  das  gesamte  Geistes* 
leben,  hat  man  sie  mit  Recht  die  »Lunge 
der  Seele  genannt,  und  wir  müssen  Hippel 
zustimmen,  wenn  er  sagt:  Seelenhektisch 
ist  jeder,  dessen  Einbildungskraft  auf 
schwachen  Füfsen  steht.«  Hängt  doch  von 
der  Beschaffenheit  dieser  Kraft  vor  allem 
Kratt  und  üesundiicit  des  geistigen  Lebens 
wie  deren  Oegenteil  id>. 

Wer  nicht  auf  dem  Wege  der  wissen- 
schafüichen  Überleenin?^,  sondern  auf  dem 
der  äufseren  Erfahrung  das  Waiten  der 
Phantasie  zu  verstehen  sucht  und  zu  dem 
Zwecke  die  verschiedenen  menschlichen 
Tätiglceitskreise  ins  Auge  fafst,  dem  wird 
mit  flecht  das  Gebiet  der  Kunstschoptung 
als  das  vornehmste  enchetnen.  Sie  ist  das 
auch  nach  den  zwei  Seiten  hin,  die  künst- 
lerisches Schaffen  kennzeichnet,  und  in 
deren  Zusammenwirken  dieses  besteht 
Die  efaie  Ist  die  Eneeugung  und  Ausge» 
staltung  der  Idee,  die  andere  die  Einkleidung 
'  denselben  in  eine  schöne  Form.  Dafs  die 
Künste  und  namentlich  die  höchste  unter 
ihnen,  die  Poesie^  in  den  Zeiten  daniKder- 
lagen,  in  denen  die  Menschen  arm  an 
Phantasie  waren  und  deshalb  schon  deren 
Bedeutung  für  das  künstlerische  Schaffen 
nicht  erkannten,  das  kann  auch  den  Laien 
in  diesen  Dingen  ein  unumstöfslicher  Er* 
fahrungsbeweis  für  die  obige  Behauptung 
sein.  Auch  der  in  psychologische  Dinge 
nicht  Eingeweihte  wird  es  darum  begreif- 
lieb  finden,  wenn  unser  gröfoter  Dichter  hi 
sdncm  Qedicht  »Meine  Odttui«  sagt: 

Welcher  Unsterblichen 
Soll  der  höchste  Preis  sein? 
Mit  niemand  streit  ich; 
Aber  ich  gcb  Ihn 
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Der  ewig  beweglichen, 
Immer  neuen, 
Sdteanicii  Toditer  lovis, 
Sehlem  SchoTsidiK^ 
Der  Ptaiafasie; 

wenn  er»  mdidem  er  ihr  Wältn  In  der 

heiteren  und  in  der  ernsten  Dichtung 
geschildert  hat,  uns  auffordert,  Gott  zu 
preisen. 

Der  solch  ciae  achönc, 
Unverwelkliche  Oattin 
Dem  sterblichen  Menschen 
Ocselien  möge, 

und  wenn  er  davor  warnt, 

Dafs  die  alte 

Schwicperm-jttcr  Weisheit 
Das  zarte  beeichen 
Ja  nicht  beleidige. 

Weniger  wird  man,  nur  auf  die  infsere 

FrfabrunL^  [gestützt,  geneigl  sein,  dem 
Worte  Herbarts  zuzustimmen  :  -^Zum  Seilet- 
denken  in  der  Wisseuscliait  gehört  ebenso- 
viel Phantasie  ab  zu  poetischen  Schöpfungen ; 
und  CS  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Newton 
oder  Shakespeare  mehr  Phantasie  besessen 
haben.«  Wenn  Herbart  dem  grofsen 
Dichter  den  grofsen  Astronomen  gegen- 
überstellt, so  ist  das  für  den  Dienst,  den 
die  Phantasie  dem  wissenschaftlichen  Denken 
leistet,  ein  besonders  glücklich  gewähltes 
Beispid.  Die  sorgKItigsten  Beobaditungen, 
die  sichersten  Berechnungen  des  Beobachters 
hätten  die  grofsen  Gesetze,  nnch  denen  die 
Wirkung  der  Gestirne  autcinander  erfolgt, 
nicht  finden  hnscn,  wenn  Newton  nicfat 
die  glückliche  Kombinationsgabe,  das 
Hauptmerkmal  eines  grofsen  Geistes,  be- 
sessen hatte.  Was  ist  aber  diese  Gabe 
anderes  als  die  höchste  Atitserung  dner 
von  scharfem  Verstände  geleiteten,  besonders 
regen  Phantasie?  Was  von  der  Astronomie 
gilt,  das  gilt  in  gleichem  Mafse  von  jeder 
anderen  WissenMhaft  Nur  durch  die 
scharfsinnige  Auffassung  der  Bezidiungen 
zwischen  den  durch  die  Erfahrung  gegebenen 
Dingen  oder  zwischen  den  einzdnen  Teilen 
dersdben,  durch  geistvoile  Kombinationen 
ihrer  Merkmale,  zu  welcher  Tätiglcdt  erst 
eine  rege  Phantasie  dns  verständiofe  Denken 
befähigt,  ist  es  möglich,  das  Allgemeine 
ans  dem  Einzdnen  herauszuarbeiten  und 
das  Abstrakte  wieder  am  Konkreten  zu  ver- 
werten. Und  nicht  blofs  das.  Wie  oft 
kann  die  Wissenschaft  erst  zu  Resultaten 


kommen,  wenn  sie  das  von  der  Erfahrung 
ihr  Oberiiderte  ergSnzt  und  die  Lfldcen 

ausfüllt,  die  es  bietet,  dne  Arbdt,  die  ledig- 
lich Sache  der  Phantasie  ist  ")  Je  weiter 
und  umsichtiger  diese  ihre  Tätigkdt  aus&b^ 
um  so  wertvoller  ist  ihr  Bdbag,  den  üt 
dem  wissenschaftlichen  Denken  üdert 
Wer  den  leichten  Verbuch  mncht,  die 
Wahrheit  dieser  allgemeinen  Behauptung 
an  einem  speziellen  Gebiete  wissenschaft- 
lichen Forschens  zu  prflfen,  wild  sidi  von 
ihrer  Berechtigung  unschwer  flberieugeu 
können. 

Sdbst  bei  vid  dnfacheren  psychischen 
Völklingen  i^  der  menschliche  Oeist  ailf 
die  Mitwirkung  der  Phantasie  angewiesen 
Nur  wenn  den  gehörten  oder  gelesenen 
Worten,  diesen  konventiondien  Zdchen  für 
Dinge  und  Voi^ge  und  Zustinde,  wddie 
Zeichen  meist  erst  der  Phantasie  ihre  Fnt 
stehung  verdanken,  diese  entgegenkomni: 
i  und  zu  den  Zeichen  aus  dem  Vorrate  vun 
I  Vorsfdtungen  die  dazu  notwendige  Er> 
p;änzunp^  hinzufügt,  werden  jene  Zeichen 

i richtig  auff^efafst«  und  blettien  nicht  etv/as 
nur  »auswcxidtg<  Qdemtes. 
Hingt  somit  das  Verstindnis  und  da- 
mit auch  die  Wirkiinj^  des  Gehörten  und 
Gelesenen  üliI  das  Gemüt  zum  guten  Teile 
von  der  Phantasietätigkeit  des  Hörers  und 
Lesers  ab,  so  bestellt  andemldls  «fie  Kunst 
des  Redenden  und  Schreibenden   in  der 
rechten  Beschäftigung  der  Phan^ie  jener, 
<  die  frdlich  je  nach  ihrem  Bildungsgrad 
und  der  Besdutffenheit  ihrer  Oedudcen- 
kreise  in  dieser  Beziehung  recht  verschiedene 
Ansprüche  machen.  Wird  der  die  fremden 
Worte  begleitenden  Phantasie  zuviel  oder 
zu  wenig  zugemutd,  dann  erialunt  bald 
das  Interesse.  Zu  wenig  geschieht  das  lid 
allzubreiter  Schilderung,  die  alles  und  jede« 
j  sagt,  so  dafs  dem  Aufneiitnenden  dabei  gar 
I  nichts  sdbst  zu  tun  Qbrig  bleibt  Zuvid 
'  aber,  wenn  es  der  Darstellung  allzusehr  an 
konkrden  Zügen  fehlt,  die  sich  auszumalen 
und  so  sdbsttätig  anschaulich  zu  machen, 
der  Phantasie  somit  Icdn  AnUifs  gegeben 
wird.  Macht  das  begreiflich,  worin  Lange- 
weile und  Kurzweile  objektiv  be^rönde^ 
.  sind,  so  sind  doch  auch  wieder  diese  bci- 


I        *)  Nur  mit  Hilfe  seiner  lebhahen  Phantasie 
konnte  Cuvier  ms  eirum  Knochen  die  ganze 
1  Oestalt  eines  Tieres  koostniieren. 
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den,  vom  subjektiven  Standpunkte  aus  be-  I 
trachtet,  abhängig  von  der  Geistesbeschaffen-  1 
heit  der  Menschen.  Phantasiearme  Mö- 
schen sind  der  Oefriir  der  Langenwelle 
viel  mehr  ausgesetzt  als  phantasiereiche. 
Armut  an  Phantasie  bekunden  alle,  die  zu 
ihrer  Unterhaltung  der  äusseren  Anr^ung 
dlirdi  aogoiamite  Veisnilgungen  bedOrfeo. 
Wer  in  sich  eine  reiche  bunte  Welt  hervor- 
zuxaubem  vermag,  dem  fällt  e&  nicht  schwer, 
auf  solche  äufseren  Reize  zu  verachten 
und  doch  vor  Langerwdie  bewahrt  zu 
bleiben.  Dafs  auch  hierbei  Ldwinlage  und 
Oe\vöhnung  sehr  mitsprechen,  braucht 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Wenn  wir  es  trotzdem  erwähnen,  so  ge- 
schieht das  sdNm  deshalb,  um  dem  Ver- 
dachte zu  begeirnen,  wir  wollten  den  Reich- 
tum und  die  Mannigfaltigkeit  des  geistigen 
Lebens  nur  auf  eine  Ursache  zurfldc- 
fOhren. 

Auch  dem  praktischen  Leben  erweist 
sich  die  Ptianlast^  so  wenig  das  auch  auf 
den  ersten  BHck  bd  dem  nOchtemen  Cha- 
rakter, den  dieses  meist  hat,  der  Fall  zu 
sein  scheint,  als  unenfbt'hrliche  Genossin. 
Indem  sie  unseren  geistigen  Horizont  über 
die  durch  Anschauung  und  Erfahrung  ge- 
zogenen Grenzen  des  Wirklichen  hinaus 
in  das  weite  Gebiet  des  Möglichen,  Wahr- 
scheinlichen, zu  Erwartenden  erweitert, 
schafft  sie  vielfach  erst  für  mcnscliiiciies 
Ton  den  Boden.  Sie  hilft  dem  Enieher 
in  die  Herzen  seiner  Zöglinge  schauen, 
dem  Seelsorger  die  Sinnesweise  seiner  Pfleg- 
linge erkennen,  dem  Straf richter  die  Oe- 
danken der  Angeklagten  verstehen  und  aus 
den  gegebenen  Indicien  den  Tatbestand  fest- 
stellen, dem  Azt  die  Krankheitssymptome 
zur  Diagnose  verwerten,  dem  Heerführer 
sdne  taktischen  Pline  entwerfen,  dem 
Staatsmann  die  Wirkung  seiner  Mafsr^ln 
vonuisberechnen.  Und  welche  Rolle  spielt 
sie  Im  geschäftlichen  Leben,  wenn  es  gilt, 
Neues  zu  erffaiden,  PUne  zu  machat»  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  zu  taxieren! 
Was  ist  es  denn,  was  uns  an  den  prak- 
tischen Mei»chen,  den  anfügen  Köpfen, 
den  findigen  Naturen  so  adir  hnponiert? 
Der  Volksmund  nennt  et  Verstand,  in 
Wirkliclikeif  aber  ist  CS  zum  guten  Teile 
rasche  und  sichere  Phantasietätigkeit  Das 
rasche  Treffen  des  Richtigen  in  allen  diesen 
fillcii  Iwruht  auf  Reproditktioti,  und  zwar 


I  nicht  nur  der  unveränderten,  sondern  mdir 
1  noch  der  veränderten. 

Wenn  im  vorstehenden  die  Lichtseiten 
der  Efaibildungskrafl^  die  namentlich  dann 
von  besonderem  Werte  sind,  wenn  diese 
zur  l'hantasie  verklärt  ist,  geschildert  und 
nachzuweisen  versucht  worden  ist,  welch 
regen  Anteil  an  ehiem  legen  und  gesunden 
Geistesleben  die  Phantasie  hat,  so  ist  doch 
auch  angedeutet  worden ,  dafs  sie  der 
geistigen  Gesundheit  Schaden  bringen  kann. 
Nicht  nur  die  hödislen  Ideen,  fOr  die  das 
Menschenherz  sich  erwärmt,  sondern  auch 
die  Gebilde  von  Wahn  und  Aberglauben 
sind  ihre  Produkte.  Darum  nennt  ^euchters- 
leben  bi  seiner  Schrift  »Zur  Dülelik  der 
Seele«  sie  mit  Recht  >dn  sanftes,  vestali- 
sches  Feuer,  welches,  wenn  es  jungfräulich 
gehütet  wird,  leuchtet  und  t)elebt,  wenn 
man  es  aber  entfesselt,  ver/diraid  um  sich 
greift«.  Dieses  sanfte,  vestalische  Feuer  in 
der  wichtigsten  Zeit  der  Geistesbildung,  In 
der  Jugendzeit,  in  der  diese  Seelenkrdt 
nicht  zum  Sdnden  fflr  die  geistige  Ent- 
wicklung am  regsten  ist,  zu  hüten  und  zu 
nähren,  damit  es  selbst  wieder  das  gesamte 
Geistesleben  vermehre  und  erwärme,  und 
die  jugendliche  Phantasie  zu  bewahren  vor 
der  Vergiftung  durch  häfsliche,  niedrige 
und  (gemeine  Dinge,  ist  deshalb  eine  hoch- 
wichtige Aufgabe  für  Unterricht  und  Er- 
ziehung. Die  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Phantasie  zeigt  die  Wege,  auf  denen  das 
eine  und  das  andere  emlcht  werden  kann. 

Literatur:  Job.  Friedr.  Herbart,  Lehr- 
buch zur  Psychologie,  herausgeg.  von  Harten- 
stein; §  92  (in  Karl  Kehrbacns  Ausgabe  von 
Herberts  Werken:  Bd  IV  S.  332  ff.).  —  W. 
Volkmann  Ritter  von  Volkmar,  Lehrbuch  der 
Psychologie.  Bd.  I,  §  84.  —  M.  A.  Drbal, 
Frnpirrscne  Psychologie  §§72  und  73.  -  O.  A. 
UnJiicr.  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie. 
§§  3y,  40  und  55.  —  F.  M.  Wendt  1  s^cholo- 
gische  Methodik  des  Mädchenunterrichts.  S  17. 
— Sttsanna  Rubtttstein«  Pivchotogisch-isthetudie 
Fssnys  1.  Reihe,  S.  lOQ  ff.  —  E.  Ackermann, 
Pädagogische  Fragen.  2.  Reihe,  S.  1  ff.  —  O. 
Flügel,  Über  die  Phantasie.  Ein  Vorfrag.  — 
Oi  FoUc,  Die  i^antaaie  in  ihrem  Verhältnis  zu 
de»  höheren  Oeittestitfgledten.  —  E.  Martig, 
Anschauungs-Psychologie  nu"t  Anwendung  auf 
die  Erziehung^,  ö.  Aufl.,  §  16,  —  E.  Zeifsig, 
Die  Raumphantasie  im  Oeometrieunterrichte. 
—  O.  Ziemlaen,  Die  Phantasie  nsw.  Gotha 
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Phantasie,  abnorme 

1.  Abgrenzung  genndie  normale  Phan- 
tasie. 2.  Bedeutung  für  die  Erkennung  psy- 
diiidier  KnuikhcHen.  3L  Aptaantuie. 

1.  AfeCmnaag  Segen  die  normale 

Phantasietitfgkeit.  Dfe  Phanfasietätigkeit, 
d.  h.  die  Bildtintr  zusammengesetzter  koti- 
kreterVorstell  u  n  g  c  n ,  für  welche  entsprechende 
Qnindenpfindungen  nfenftls  vorau^^e- 
gan!7cn  sind,  und  Association  konkrder 
Vorsteiiungen  zu  Reihen,  welche  in  dieser 
Folge  niemals  vorher  aufgetreten  sind, 
sdiwankt  auch  bd  vOllig  gesanden,  ert»- 
lich  nicht  belasteten  Kindern  innerhalb 
weiter  Grenzen.  Bald  ist  sie  sehr  erheb- 
lich, bald  sehr  gering.  Niemals  wird  sie 
bei  dem  aomuden  Kind  giaacvemtlfst  Bd 
dem  einen  Kind  äufsert  sie  sich  vorziis^- 
wcisc  auf  dem  Gebiet  der  Oesichtsvor- 
steiiungen  (optischer  Typus  der  Persön- 
lidilwit,  CharcfM^  bdl  dem  andcrai  vor« 
zugsweise  auf  dem  Gebiet  der  Gehörsvor- 
stelliinq:en  usw.  Als  abnorm  ist  die  Phan- 
tasietatigkdt  eines  Kind^  dann  zu  lie- 
Iriditen,  wenn  sie  1.  so  intensiv  ist  dafs 
das  normale  Interesse  an  den  tatsächlichen 
Empfindungen  wesentlich  verkürzt  wird 
oder  wenn  sie  2.  so  intensiv  ist,  dads  die 
Urteile  und  Handlungen  des  Kindes  von 
diesen  Phantasievorstellungen  dauernd  be- 
cinflufst  werden  oder  wenn  sie  3.  be- 
stimmte Inhalte  (Verfolgungen,  hohe  Ab- 
slsninmng)  dnsdtig  stets  bevomigt 

Die  Richtigkeit  dieser  Unterscheidung 
lehrt  die  einfachste  Beobachtung.  Das 
gesunde  Kind  spielt  und  iäfst  im  Spid 
seiner  Ptumlasie  oft  den  ungefonndensten 
Lauf.  Hat  das  Spiel  aufgehört,  so  erinnert 
es  sich  wohl  seiner  Phantasien  noch  mit 
Vergnügen,  aber  genidst  jetzt  auch  die 
lalsichlldien  Empfindungen,  den  Spazier- 
gang, ^n  Butterbrot  usw.  Es  fällt  ihm 
nicht  ein,  weil  es  vorher  im  Spiel  Rauber- 
bauptmann  war,  nun  im  Emst  im  Sinn 
eines  RSubertuniptmtnns  zu  denken  und 
zu  handeln.  EiidHch  wechseln  auch  die 
Phantasien.  Es  mag  eine  Vorliebe  für 
dieses  oder  jenes  Spiel,  für  diese  oder 
jene  Plnniasierolle  haben,  aber  innerinlb 
dieses  Gebiets  wechseln  die  Vonldlungen. 
Das  Moment  der  Verfolgung  und  der 
hohen  Abstammung  spielt  überhaupt  nur 


'  relativ  selten  und  nur  vorübergehend  g^ 
legentiich  eine  Rolle  in  der  normalen  kind- 
lichen Phantasie.  Das  Kind,  dessen  Phui« 
tasie  krankhaft  entwickelt  ist,  verliert  h'^ 
Interesse  an  den  Empfindungen  des  wirk- 
lichen Lebens.  Nicht  nur  die  Arl>dt,  son> 
dem  auch  alles,  was  sonst  Kindem  f^reode 
macht,  wird  ihm  gleichgültig.  Seine  Phan 

'  tasievorstdlungen   konzentrieren  sich  mit 

j  auffälliger  Monotonie  auf  einige  wenige 
Vorstdiungsbombinationcn,  in  weldiem  <hr 
Keim  künftiger  Verfolgung;?-  und  Cröfsrr- 

j  ideen  bereits  schlummert.    Endlich  durcn 
wuchern  Phantasievorstellungen  auchauiäer- 
halb  des  Spids  das  Denlien  und  Handda 

'  des  Kindes.  Die  Formel  des  Spiels:  -ä-it 
tun  als  ob  trifft  hier  nicht  zu.  Dns  IJn- 
wirldtclikeilsbcwuistsein  geht  dem  gesunden 
Kind  im  lebhaAen  Spid  woM  anch 
loren,  wird  aber  durch  jede  tfnterbrcehi:ns 
sofort  ^;:;ewcckt.  Bei  dem  abnormen  Kind 
ist  es  aucii  aulserlialb  Spids  mehr 
oder  weniger  geadiidigi 

2  Bedeutung  und  Behandlung.  Selbst- 
verständlich verfallen  nicht  alle  Kinder, 
wdche  eins  der  Merkmale  der  abnomwo 
Phantasie  hn  Sinn  der  soeben  ^ifebeais 
Definition  zeigen,  später  der  Geistesstörung. 
Ihre  Zahl  ist  allerdings  rdativ  grofs,  mit 
Vorliebe  rekmtieren  skh  I>e5timmte  Gei^ 
stöfuogcn  und  zwar  namentlidi  cfie  Pln> 
noia  (s.  d.)  und  das  hysterische  Irreseia 
aus  der  Zahl  solcher  Kinder  mit  abnormer 
Phantasie,  ab&c  ein  grofser  Teil  bleibt  auch 
gesund.  Die  nonnalen  Empfindungen  knii' 
gieren  schlidslich  die  abnorme  Phantasietätig- 
keit Es  bandelt  sich  also  um  Kinder,  die 
nicht  unbedingt  der  Geiste^törung  verfaikn, 
smidem  nur  gefUudil  sind.  Oie  Vs^ 
hütung  dieser  Gefahr  fällt  fast  attsschlie^ 
lieh  dem  Lehrer  und  Erzieher  zu.  Die 
hier  in  Betracht  kommenden  Maisrcgein 
sind  im  ArtÜDd  Püranoia  (unter  aai' 
führlich  angegeben. 

3.  Aphantaale.  Als  Aphantssie  b^ 
zddmd  man  die  krankhafte  tieschrankung 
der  Phaotasiditigiceit  Sie  kommt  isi 
Kindesalter  üei  nur  bei  dem  angdx>raiai 
SchwadMinn  vor.  Sidtt  imter  Sdiwack- 
sinn. 

Literatur:  Ziehen,  Ldthiden  der  pbyskh 
logisdien  Psychologie.  7.  Aufl.  Jena  1*3^. 
S.  187  ff.  —  Dcrs.,  Psychiatrie.  2.  Aufl.  Leipzig 
1902.  S.  121  ft 
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Phantasielos 
St  PlitnlMic 

Philosophische  Propädeutik 

1.  VeigangenlieiL  2.  Zukmiit  3.  lohatt 
und  n>rat  des  pMlosopfaisehen  Vntenidils. 

1.  Veiigsageoh^  im  Altertum  be- 
deuMt  PhUofiopbie  den  Inbegriff  aller  dgenl- 

lich  wissenscliaftlidien  oder  theoretischen 
Erkenntnis,  im  O^ensatz  zu  zufälliger 
empirischer  Kunde  und  zu  praktisch -tech- 
iilBchen  Kenntaiflsen.  So  liat  der  grie- 
chische Oeist  ursprünglich  hervor- 
gebracht, so  hat  noch  Aristote!«  nlle  Wissen- 
sdiaften  als  Teile  der  l-'hiiosophie  dar- 
geiteitL  Didier  war  die  PbilovipMe  iMi 
den  Griechen  und  Römern  die  Substanz 
alles  eiprntüch  theoretischen  Unterrichts;  in 
den  Philosophenschulen  hatte  er  seinen  Ort 
Im  MiHdalier,  in  dem  die  Wund  auch 
mMCtes  giqEen¥iirli^«en  Studienwesens  li^:en, 
gewann  der  wissenschaftliche  L'nterricht 
^t  dem  12.  Jahrhundert  folgende  Uestalt 
in  drei  Konen  folgen  aufeinander  der 
ipndiliche,  der  philosophische,  der  hich- 
wtsscnschaftliche  Unterricht.  Jener  hat  seinen 
Ort  in  den  kirchlichen  und  städtischen 
Lateinschulen ;  ihm  folgt  auf  der  Univer- 
sität der  philosophische  oder  der  il^^mein* 
wissenschaftliche  Unterricht  der  facultis 
artium,  die  seit  dem  1 6.  Jalirliuiuicrt  die  [Philo- 
sophische genannt  wird;  den  Äbschiuis  macht 
desfMlnirimenMMlicfae  Studium  in  elacr  der 
drei  sog.  »oberen«  Fakultäten.  Der  mittel- 
alterliche Scholar  bringt  von  der  niederen 
Schule  die  Kenntnis  der  gelehrten  Sprache  mit, 
fo  soll  es  «renigstens  sein;  auf  der  UnivenMit 
studiert  er  dann  die  Wissenschaften  (artes), 
zuerst  die  allgemeinen  oder  philosophischen, 
sodann,  wenn  er  weiter  gehen  wiii  und 
Imn,  die  Faciiwisaenschaflen,  Theologie, 
Recht,  oder  Medizin.  Der  philosophische 
Unterridit  ist  das  Mittclstück  des  Kursus; 
er  bQdel  zugleich  den  Hauptbestand  der 
ralMefadlerllcbett  Uhiveniliten:  der  fcenUn 
artium  gehört  die  grofse  Mehrzahl  der 
Studierenden  an;  die  7ahl  derer,  die 
den  fach  wissenschaftlichen  Kursus  in  den 
oberen  Fakultäten  vollenden,  ist  gering. 
Die  Substanz  des  Unterrichts  in  der  arti- 
Miiebcn  Falodttt  ist  die  Aristoteliadie  Philo- 


sophit-;  in  den  Vorlesungen  werden  die 
Sdiriflen  des  Aristoteles  in  lateinischer  Über- 
setzung ab  Texibficfaer  vorgelegt  und  er- 
klärt;  in  Disputationen  wird  ihr  Inhalt  ein- 
geprägt, in  Prüfungen  abgefragt  In  der 
ersten  Hälfte  des  Kursus,  die  zur  Prüfung 
tBr  den  ersten  akademischen  Oiad  (baoca- 
larius)  führt,  werden  hauptsächlich  die 
logischen  und  physischen  Schriften  behan- 
delt; in  der  zweiten,  die  mit  dem  Magiste- 
riuui  abschlicfst,  kommen  dazu  die  meta* 
physischen  und  ethischen  Schriften,  ndMt 
der  Mathematik  und  Kc^mologie.  Man 
sieht,  die  mittelalterlichen  Universitäten  sind 
in  der  Hiuptadie  ebenso  wie  die  Hoch- 
schulen des  Altertums  Phyosophenschulent 
nur  drJs  hier  das  eine  System  die  Allein- 
herrschaft hat,  und  dafs  die  Philosophie 
unter  der  Boimäfsigkelt  der  Idfddichen 
Lehmnimität  steht:  Zusammenstimmung  mit 
dem  Dogma  ist  Grundgesetz  alles  Unterrichts. 

fan  16.  Jahrliundert  treten,  unter  dem 
Elnfhib  des  Huminlsmiis  und  der  Refor* 
mation,  folgende  Veränderangen  ein.  Anf 
der  einen  Seite  wird  der  Schulkursus  aus- 
gedehnter, besonders  in  den  neuerrichteten 
Landesschulen  der  protestantischen  Terri- 
torien, und  ebenso  in  den  Jesuitenkollegien 
der  katholischen  Gebiete;  der  herkömmliche 
Lateinunterricht  wird  hier  zum  Unterricht 
in  den  klassischen  Sprachen  und  Literaturen 
erweitert;  nnd  zugleich  wird  allmählich  efai 
vorbereitender  Unterricht  in  der  Philosophie 
und  den  Wissenschaften  ;m^e[,diedert ;  die 
Elemente  der  Dialektik,  Malhcmaük,  Kos- 
mologie tmd  Physik  werden  in  den  Unter- 
richt der  Oberstufe  aufgenommen.  Auf 
der  andern  Seite  erpänrt  die  philosophische 
Fakultät  den  phiiosophisdien  Unterricht 
der,  nach  kuner  Unterbredinng,  im  ganzen 
auf  der  alten  Grundlage  der  aristotelischen 
Philosophie  durch  Melanchthon  wieder  her- 
gestellt wurde,  durch  einen  humanistisch- 
philologisdien  Kttnns:  die  Idanfodien 
Autoren,  die  römischen  und  in  bescheidenem 
Umfang  auch  die  griechischen  Dichter, 
Redner,  Historiker  werden  gelesen,  erklärt 
«id  intüicrt.  Die  ImUaHon  tat  das  Ziel 
des  Unterrichts  schon  von  der  Schule  ab; 
in  der  nenlntcinischen  Literatur  hat  sie 
ihren  Niederschlag  hinteriassen. 

Dieser  Doppelkursus,  der  hinnaniitladie 
Imitationsunterridfit  in  den  Sprachen  und 
der  phUoioplilscbe  Unlenicht  in  den  Wimen- 
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schalten,  blieb  bis  ins  lö.  Jahrhundert 
hindn  das  geltende  Schema  des  allgemein- 
wissenschaftlichen  GelehrtenunterricUs  auf 

der  Schule  und  Universität.  Doch  fanden 
allmähiich  zwei  Umbildungen  statt:  erstens, 
der  phiiosophlsdi-wiaaenscIiafiHdie  Unter- 
richt gewann  auf  Kosten  des  sprachlich- 
philologischen,  zuerst  auf  den  Universitäten, 
dann  auch  auch  auf  den  Schuld,  mehr 
und  mehr  an  Boden;  zweitens,  die  Voll- 
endung eines  fochwi^enschaftlichen  Kursus 
in  einer  der  oberen  Fakultäten  sviirde  mehr 
und  mehr  zur  Regel;  und  zugleich  wurde 
CS  fiblidi,  auf  der  UnIvcrsitU  ndien  dem 
philosophischen  audi  gleich  den  fachwissen- 
schaftlichen Kursus  zu  beginnen.  Im  18. 
Jahrhundert  lag  demnach  die  Sache  so, 
dafo  der  angehende  Student,  der  hi  der 
R^I  auch  schon  einige  Anfänge  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  von  der  Schule  mit- 
biachte, auf  der  Universität  nebeneinander 
phllofiophlaehe,  mathemailsch«  naturwissen- 
schaftliche und  philologiadi-historische  Stu- 
dien im  Interesse  seiner  allgemeinen  Bil- 
dung, und  zugleich  theologische,  juristische, 
medizinische  Staidien  für  die  Ausbildung 
hl  seinem  kflnftigen  Beruf  trieb.  Für  die 
alljüiemeinen  Studien  waren  die  in  zahl- 
reichen Auflagen  erschienenen  initia  doc- 
tifnae  soHdloris  von  ).  A.  EmesH  ein  auf 
Schulen  und  Universitäten  viel  gebrauchtes 
Hilfsbuch;  sie  behandeln  Mathematik,  Meta- 
physik (mit  Psychologie,  Otitologie  und 
naMMIcher  Theologie),  Logik,  Ethik  und 
Naturrecht,  Politik,  Physik  und  Rhetorik. 

Im  19.  Jahrhundert  hat  diese  Entwick- 
lung zu  folgendem  Ende  geführt:  die  ali- 
gemdnwiasosdutfUiche  Vorbildung  ist  im 
wesenflichea  von  der  philosophischen  Fakul- 
tät auf  das  an  die  Stelle  der  alten  Latein- 
schule getretene  moderne  Gymnasium  über- 
gegangen, so  dafs  der  Student  auf  der 
Universität  jetzt  r^elmäfsig  gleich  an  sein 
Fachstudium  geht  Dabei  ist  es  aber 
schehen,  dafs  die  Philosophie  im  engeren 
Sinne  aus  dem  gelehrten  Vorbildungskursus 
so  gut  wie  vollständig  ausgefallen  ist;  sie 
ist  nicht  mit  auf  das  Gymnasium  über- 
gegangen, sie  wird  aber  von  der  grofsen 
Mehrähl,  im  besondem  den  Juristen  und 
Medizinern,  auch  auf  der  Universität  nicht 
getrieben.  Der  Gymnasialkursus  ist  unter 
dem  Einflufs  der  staatlichen  Schulordnungen 
und  dem  Drucke  der  Abiturientenprüfung 


so  erweitert  und  ausgedehnt  worden,  dals 
er  im  Durchschnitt  jetzt  erst  mit  dem  20. 
Lebensjahr  vollendet  wird;  er  umMst  einen 
allgemein-wissenschaftlichen  Vorhereitungs- 
kursus  in  allen  Fächern,  in  alten  und  neuen 
Sprachen  und  LKcnatuKUf  in  Mafliematflc 
und  Naturwissenschaften,  in  Geschidite  und 
Theologie,  nur  nicht  in  Philosophie.  Der 
Abiturient  kommt  auf  die  Univo^ilät  mit 
der  Meinung,  in  der  Reifkprilfung  die 
Vollendung  der  allgcmehien  Bildung  nach- 
gewiesen zu  haben,  er  wendet  sich  in  der 
R^Cel  gleich  zum  Fadistudium,  Anatomie, 
InsUhitionen,  höchstens  dais  er  hfai  und 
wieder  noch  euie  philosophisdie  oder  Wtkh 
Tische  Vorlesung  hört.  So  ist  es  geschehen, 
dals  der  alte  philosophische  Unterricht,  bis 
auf  die  Physik,  ausgeschieden  ist  Logik 
und  Psychologie,  Metaphysik  und  Ethik 
kommt  jetzt  in  dem  Studienkursus  eines 
sehr  grofsen  Teiles  unserer  Studierenden 
Olwrfaaupt  nicht  mehr  vor. 

Eine  Reihe  von  Ur^chen  haben  zu 
dieser  Ausscheidung  der  Philosophie  zu- 
sammengewirkt Wir  haben  im  I9u  Jahr- 
hundert keine  Schulphüoaophie  mehr,  wie 
sie  das  16.  und  17.  jahihnndert  an  der 
aristotelischen,  das  18.  an  der  wolffischen 
Philosophie  besafs.  Seit  der  grofsen 
Kantisdien  Revolution  gibt  es  kein  all- 
gemein anerkanntes  Schulsystem.  Ckmit 
hat  die  Philosophie  die  schulmäfsige  Lehr- 
und  Lembarkeit  verloren.  Die  H^geische 
Philosophie  ging  zwar  darauf  aus,  sie  er* 
reichte  auch  in  F^eufsen  einfgcmafMi 
wieder  die  Stellunji  einer  anerkantTten 
Schulphilosophie.  Aber  seit  den  30  er 
Jahren  erfolgte  der  grofse  Abfall  und  mit 
ihm  zugleich  die  Abwendung  des  öffes^ 
liehen  Geistes  von  der  Philosophie  über- 
haupt, die  Hinwendung  zur  Einzelforschuqg; 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  galt  es  ki 
weiten  Kreisen  für  au^emacht:  philologisch- 
historische Forschung  und  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Untersuchung  führen 
zu  wirklicher  Erkenntnis,  Philosophie  ist 
Geschwätz  und  Scheinwissen.  Glddizeitlg 
hatte  sich  auf  den  Gymnasien  der  N'eu- 
humanismus  als  Ersatz  für  die  Philosoptiie 
angeboten  und  durchgesetzt;  die  antiken 
Sprachen  und  LiteraturweriK,  so  hmd  man, 
bieten  wa*^  die  Schüler  eigentlich  allein 
brauchen  können:  Logik  und  Psychologie, 
Ethik  und  Politik  in  concreto;  ein  abstrakter 
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kompentlienliafter  Unterricht  sei  daneben  ' 
übenlüssig  und  an  sich  unfruchtbar.  Und 
mit  der  Abneigung  der  Philologen  gegen 
die  Philosophie  verein igfte  sich  die  der 
Theologen;  die  im  Zeitalter  der  Restauration 
ek>eiifalls  restaurierte  Bekenntnisglaubigkeit 
konnte  in  der  Bcsdiäftigung  mit  Wolff 
und  Kant  und  Hegel  nur  eine  Gefahr, 
ja  ein  Verderben  der  jiigendlichen  Seelen 
sehen. 

Es  ist  okUrllcli,  dtfs  unter  diesen 
UmsÜnden  der  philosophische  Unterricht 

kümmerte,  bis  er  endlich  ganz  einging. 
Ich  gebe  aus  der  Geschichte  der  ,phUo- 
sophischen  PiopSdeufUt*,  unter  wddwm 
Titel  er  im  19.  Jahrhundert  auf  dem  preufsi-  | 
sehen  Gymnasiallehrplan  ein  unsicheres  Da- 
sein hatte,  ein  paar  Daten. 

Des  in  dem  zweiten  Jshrzdmt  neu 
konstituierte  preufsische  Gymnasium  hatte 
auf  seinem  ursprünglichen  I  rfirplan  (Hum- 
boldt-Wolf-Süvem)  überhaupt  keine  Stelle 
für  Philosophie.  Erst  durch  den  Emflufs 
Hegels  wurde  durch  Verfügung  vom  26. 
Mai  1825  ein  propädeutischer  Unterricht 
in  der  Philosophie  den  Gymnasien  zwar 
nicht  bestimmt  zur  Pflicht  gemacht,  aber 
doch  als  eine  im  Grunde  unetlifslichc 
Aufgabe  bezeichnet:  durch  einen  elemen- 
taren Unterricht  in  der  Loj^ik  uiid  Psyclio- 
logie,  mit  1  bis  2  Stunden  wöchentlich, 
müsse  das  Gymnasium  die  Sdiflier  der 
beiden  oberen  Klassen  für  das  systematische 
Studium  der  Philosophie,  womit  der  Uni- 
versitätsuntemcht  b^nne,  reif  machen. 
Dmdi  die  Ksntischen  Ksicgorien  und  die 
Antinomien  möge  man  zum  Schlufs  ^eine 
wenigstens  ne^tive  und  formelle  Aussicht 
auf  die  Vernunft  und  die  Ideen  und  die 
mitbdst  dcnelben  zu  erlangende  höhere 
Befriedigung«,  nämlich  im  Hegeischen 
System,  eröffnen  (die  Verfügung  bei  Nefge- 
baur,  Preufs.  Gymnas.  S.  121  ff.;  Hegels 
Gutachten  im  Bd.  XVII  s.  Ges.  Werke). 

Auch  Herbart  ist  von  der  Notwendig* 
keit  eines  philosophischen  Unterrichts,  von 
der  Qefährhchkeit  seiner  vollständigen 
Beseitigung  übmeugt:  »Philologie  und 
JMslfaematik«,  so  heifst  es  in  einem  Gut- 
achten von  1821  (Uber  den  Unterricht  in 
der  Philosophie  aui  Gymnasien,  Päd.  Werke, 
herausg^.  von  O.  Willmann  II,  121  ff.), 
»betreibt  man  emsig  in  unseren  Gymna- 
den,  aber  sie  k&UMn  die  OemiMer  nicht 


ausfüllen,  es  bleibt  ein  Gefühl  von  Leer- 
heit übrig,  eine  Sehnsucht  nach  etwas 
anderem,  welche  nun  dem  ersten  Schwirmer 
sich  entgegen  wirft,  der  etwas  Gröfseres 
und  Höheres  sich  selbst  und  anderen  vor- 
zuspiegeln versteht«  Herbart  will  aile 
Sy^me  seit  Kant,  sein  eigenes  einge- 
rechnet, durchaus  von  der  Schule  ausge« 
schlössen  wissen;  er  will  Logik  (in  II, 
Jahr  wöchentlich  4  Stunden),  Psychologie 
(in  1,  \/i  Jahr  4  Stunden)  and  einen  Ab- 
rifs  der  Geschichte  der  Philosophie  (in 
16—20  Stunden)  jiyclehrt  wissen,  Plato  und 
Locke  die  Hauptautoren.  —  Hertiart  hat 
besonden  in  Österreich  dauernden  Clnflufs 
gewonnen.  Die  österreichische  Lehrord* 
nung  von  1849  (f^xncr  und  Bonitz),  wo- 
mit die  Geschichte  des  modernen  Gym- 
nasfainis  in  Österreich  beginnt,  sah  für  den 
philosophischen  Unterricht  zwei  Stunden 
in  den  letzten  beiden  Jahren  vor.  Und 
hieran  haben  auch  die  ferneren  Instruk- 
tionen für  den  Untenicht  an  dem  Gym- 
nasium in  Österreich,  sowohl  die  vom 
Jahre  1884  als  die  jflnj^en  vom  Jahre 
1900  festgehalten. 

In  Preufsen  dagegen  sclirunipite  der 
philosophische  Unterricht,  seitdem  die  Hegel- 
sehe  Philosophie  ihren  Einflufs  cingcbüfst 
liatte  und  die  Konzentration^^hestrebungen, 
zuletzt  unter  L  Wieses  Führung,  die  Herr- 
schaft ertangten,  mdir  und  mdn*  zusammen. 
Trendelenburg,  der  durch  seinen  Rat  und 
seine  Schriften  Einflufs  übte,  nei^e  dazu, 
ihn  mit  Ausschlufs  der  zu  schwierigen 
Psychologie  auf  die  Lc^k  ehizusdiiinken, 
für  die  seine  Elementa  logices  Aristotdeae 
(«;eit  1836  oft  anfgelegt,  dazu  die  vortreff- 
hchen  Erläuterungen  1842  u.  ö.)  den  Lehr- 
stoff boten.  Der  Lehrplan  von  1 856  (Wiese) 
rät,  die  philosophische  Propideutik  nicht 
als  selbständijT^es  Fach  anzusetzen,  sondern 
die  Logik  mit  dem  deutschen  Unterricht 
zu  verbinden.  Doch  wird  durch  eine  Vep- 
fügung  von  1862  vor  ungebührlicher  Ver- 
nachlässigung gewarnt  und  die  Aufnahme 
eines  Vermerks  in  das  Abiturientenzeugnis 
Ober  die  Aneignung  der  Elemente  der 
Logik  und  Psychologie  angeordnet  Der 
Lehrplan  von  1882  (Bonitz)  betont  zwar 
die  Notwendigkeit,  zugleich  aber  die 
Schwierigkeit  dieses  Unterrichts  und  die 
Seltenheit  seines  Gelingens,  letztere  so  sehr, 
dafs  er  als  aufgegeben  erscheint  Der  Lehr- 


Oigitized  by  G<l|BgIe 


800 


PUloMfikbcbe  Pwpidflutflt 


plan  von  1801  iStanclcr)  endlich  hat  ihn 
vollständig  fallen  lassen;  er  verweist  für 
die  Oewinming  aUgemdner  Begriffe  und 

Ideen  auf  die  Prosalektfirc ,  wodurch  die 
^oft  recht  unfruchtbar  betriebene  und  als 
besondere  Lehraulgabe  ausgeschiedene  philo- 
sophische  Propidcntflcc  ersetzt  werden 
icßiine. 

2.  Zukunft  Mit  dem  letzten  1  ehrplan 
des  19.  Jahrhunderts  hatte  der  Niedergang 
sem  Ziel  erreidit  Wird  das  20.  Jabriiuiiderl 
den  Aufgang  bringen?  Ich  zweifle  nicht 
daran.  Er  kündigt  sich  auch  schon  in  den 
jüngsten  Lehrplänen  von  1901  vornehm- 
lich an.  Zwar  ersdieint  die  Philosophie 
noch  nicht  als  besonderes  und  regclmärsigcs 
Lehrfach  im  Stundenplan;  wohl  aber  wird 
eine  »in  engen  Grenzen  zu  haltende  Be- 
handlung der  Hauplpunldie  der  Logik  wid 
der  empirischen  Psychologie«  im  Deutschen 
Unterricht  wieder  als  > wünschenswert«  be- 
zeichnet Und  die  »methodischen  Bemerkun- 
genc  betonen  nochmals»  dafs  die  Aufnahme 
der  philosophischen  Propädeutik  in  den 
Lehrplan  der  Prima  »an  sich  wünschenswert« 
sei,  dals  sie  aber  »wo  die  Verhältnisse  ihre 
Aufnahme  nicht  ermöglichen«»  durch  die 
Prosalektüre  auf  der  Oberstufe,  die  zur 
Erörterung  wichtiger  allgemeiner  Begriffe 
den  Stoff  liefern  müsse,  einigermalsen  er- 
selit  werden  könne,  wie  sie  denn  in  dieser 
überall  notwendige  Unterstüteung  finde. 
Als  die  Aufgabe  einer  solchen  Unterweisung 
wird  bezeichnet  Die  Befähigung  für 
logische  Belwndlun^'  und  spekutative  Auf> 
fassung  der  Dinge  zu  stärken  und  dem 
Bedürfnis  der  7ett,  die  Ergebnisse  der  ver- 
schiedensten Wissenszweige  zu  dner  Qe- 
sumfanschauung  zu  veribfaiden,  in  ehier  der 
Fassungskraft  der  SdifUer  entsprechenden 
Form  entgegenzukommen. 

Damit  ist  die  Aufgabe  eines  philoso- 
lAiMen  Untenkhis  in  ihrer  Nbtavendig- 
fcett  anerkannt  Dab  er  in  der  Folge  sidi 
als  allgemeines  und  repfelmäfsiges  Lehr- 
fach in  unsem  Gymnasien  durchsetzen  wird, 
Ist  mhr  nicht  zweifelhafL  Folgende  Momente 
sprechen  dafür. 

Zunächst,  die  Philosophie  ist  in  der 
Welt  drauisen  wieder  im  Aufsteigen.  Die 
Zeit  der  Depression,  Ae  mit  dem  zweiten 
Dritld  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  den 
Rausch  der  Spekulation  im  ersten  folgte,  ist 
abgelaufen.   Die  Wissenschaften,  die  den 


unerträglichen  Hochmut  der  Fichte,  Schelling, 
Hegel,  endlich  mit  Verachtung  der  Philo- 
sophie flberiHHipt  erwidert  hallen,  haha 
sich  längst  mit  ihr  wieder  anszusöhnen 
bef^onnen.  Überall  erwächst  das  philo- 
sophische Denken  aus  den  Wissenschaften 
aelbsl:  aus  Physik  und  MalbcaiBlik,  tm 
Physiolog^ic  und  Biolog'ie,  aus  Ge?chicht2 
und  S|irachwisscnschaft,  aus  Rechts-  und 
Staatswissensdiait.  f'edmer,  Lotze,  Wundi, 
um  ein  paar  führende  Nkmen  zu  ncmien, 
sind  von  den  Naturwissenschaften  au- 
gegangen. Auch  die  allgemeine  Bildung, 
die  eine  Zeitlang  mit  einer  rein  physi- 
kslisdien  Ansicht  der  Dii^  sidi  sdrien 
begnügen  zu  wollen,  beginnt  wieder  die 
Unentbehrlichkeit  der  Philosophie  zu  fühlen; 
das  Verlangen  nach  Philosophie,  das  Ver- 
langen nach  einer  Metaphysik,  nach  dner 
Deutung  des  physischen  Weltbildes  durch 
einen  dem  Menschengeist  verständlichen 
und  annehmbaren  Sinn  regt  sich  überall 
Oestetgerte  Produktion  und  gesteigerte  Nach- 
frage begegnen  sich.  Die  Schule  aber  folgt 
der  Bewegung  In  der  grofscn  Welt;  u-as 
sich  hier  durchgesetzt  hat,  dringt  bald 
audi  in  die  Schule  efai  und  besHnunt  Owe 
Lehraufgabe,  das  ist  die  zuverlässigste 
Generalisation,  weiche  die  Schulgeschichte 
an  die  Hand  gibt  Hierzu  kommt  nun, 
dafs  die  humaiüsHscIie  Philologie,  die  am 
Anfang  vorigen  Jahrhunderts  beitrug, 
den  philosophischen  Unterricht  als  einen 
überflüssigen  zu  verdrängen,  einen  starken 
Rückgang  in  der  Schttzung  der  OilGBllidMi 
JMeinung  und  im  Studienbetrieb  der  Schulen 
erlitten  hat  Verliert  die  .klassische  Bildung* 
die  Bedeutung  einer  zureichenden  Weh- 
amchauung,  dann  muls  sich  das  BedItaMi 
eines  Ersatzes  immer  stärker  fühlbar  machen; 
und  den  kann  allehi  ein  philofiophisciKr 
Unterricht  bieten. 

ES  ist  wohl  kein  Zweifd,  dab  das  Be> 
dürfnis  einfö  solchen  Unterrichts  sdion 
jetzt  in  weiten  Kreisen  gefühlt  wird.  Sein 
Fehlen  hat  einen  Mangel  an  ailgemeiBer 
Bildnnc  zur  Folge,  der  nicht  selten  in 
späteren  Leben  sich  peinlich  geltend  macht 
Fs  cpht  eben  Fragen,  die  ihre  Beantwortung 
weder  durch  Mathematik  und  Naturwisses' 
Schaft,  nodi  durch  PhOologie  und  OesdikMe 
finden;  und  ZWar  Siod  es  Fragen  von  aOB 
Wichtigkeit  und  Allgemeinheit,  dafs  ihnen 
niemand  ganz  auszuweichen  im  stände  ist 
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Jede  wissenschaftliche  und  jede  praktische 
Diskussion  stöfst  zuletzt  iinvermeidlich  nuf 
die  Fr^en,  die  mmx  phüosophisciie  nennt: 
das  Veriiiltnis  des  Odstigeii  zum  Physischen, 
des  Denkens  zur  Wirklichkeil,  des  Han- 
delns ZI!  den  Motiven,  der  Freiheit  7ur 
Notwendigkeit,  des  Einzelnen  zur  üesamt- 
hdt,  des  EndUdien  zum  Uncndlidieii,  des 
Wissens  zum  Glauben,  der  Moralität  zur 
Relifrinn  usw.    Wer  nun  derartige  Fragen 
niemals  im  Zusammenhang  durchdacht,  d.  h. 
wer  niemals  der  Philosophie  emsfliafte  Auf« 
merksamkcit  geschenkt  hat,  der  wird  dann, 
wenn  er  gelegentlich  ihnen  begegnet,  in  rat- 
loser Verwirrung  dastehen  und  dem  ersten 
bcslm  Eiohdl  preisgegeben  sein.  So  gesdilehi 
es,  dafs  Debatten  z.  B.  in  politischen  Körper- 
schaften, wenn  sie  einmal  auf  solche  all- 
gemeinsten Probleme  führen,  oft  den  Ein- 
dmdc  hinterlassen,  dafs  die  BeteiÜglen  hier 
zum  erstenmal  in  ihrem  Leben  auf  diese 
Fragen  stofsen  und  keine  Ahnung  davon 
haben,  dafs  schon  vor  ihnen  Menschen 
darOber  nachgedacht;  dafs  die  bedeutendsten 
Männer  die  Ergebnisse  dieses  Nachdenkens 
auch  öffentlich  vorgelegt  haben.  Denselben 
Eindruck  machen  nicht  selten  die  Schriften 
von  Juristen,  Ärzten,  Physikern,  Historikern, 
wenn  sie  den  Boden  philosophischer  Fragen 
betreten;  sie  bewegen  sich  darniif,  wie  je- 
mand, der  unversehens  aufs  Glatteis  gerät 
Ich  glaube,  dais  vor  hundert  Jahren  die- 
selben Sciiriltstdier  sich  auf  diesem  Gebiet 
sicherer  bew^en  und  dafs  sie  dies  dem 
philosophischen  ^dium  verdankten,  zu 
dem  Sdrale  und  Univerrität  damals  noch 
jeden  hinführten. 

Wird  so  das  Bedürfnis  philosophischer 
Schulung  immer  fühlbarer,  so  ist  andrer- 
seits seine  Befriedigung  dnrdi  die  jüngste 
Entwicklung  des  philosophischen  Denkens 
erleichtert.  Es  hat  sich  im  letzten  Menschen- 
alter wieder  etwas  wie  eine  aligemein 
geltende  philosophlsdie  Weltanschauung  zu 
bilden  begonnen,  der  auch  die  schulmäfsige 
Lehrbarkeit  nicht  abgeht.  Ich  denke  an 
die  Philosophie,  die  sich  auf  der  Linie 
Kant-Fechner  bew^. 

Alle  diese  Dinge  drängen  dahin,  der 
Philosophie  die  ihr  gebührende  Stellung 
In  der  allgemein  -  wissenschaftlichen  Bil- 
dung wieder  zu  verschaffen.  Auf  der 
Universität  ist  das  Studium  der  Philosophie 
im  Aufsteigen ;  an  Lehrern,  die  einen  philo- 
R«ln,  EacgrUapId.  Hudb.  d.  fUtgoffk.  2.  Aufl.  & 


sophi?chen  Unterricht  in  der  Schule  er- 
teilen können  und  wollen,  dürfte  es  nicht 
mehr  fehlen.  So  wird  er  auch  in  die 
Odehrlenschulen  schien  Einzug  halten.  Und 
die  modernen  realistischen  Gymnasien,  die 
jetzt  ebenfalls  mit  der  Anfij^ahe  der  Vor- 
bereitung für  das  Universitatsstudium  be- 
traut sind,  hOnnen  ihn  nodi  wen^ner  ent- 
behren als  die  alten  Gymnasien,  die  in  der 
Lektüre  der  Klassiker,  Plato,  Cicero,  doch 
einigen  Ersatz  hatten.  Vortrefflich  diese 
neue  Notwendlglcdt  von  P.  Ziertmann  in 
einer  Programm-Abhandlung  der  Steglitzer 
Oberrealschule  (1906)  dargelegt  worden: 
Die  Philosophie  im  höheren  Schulunterricht 
mit  iMsottderer  Berfidcsichtfgung  der  Ober- 
reabchule. 

Übrigens  ist  das  Anschwellen  der  Lite- 
ratur fiber  die  Propädeutik -Frage  luid  der 
Lehr-  und  LesebOchcr  Kr  den  philo- 
sophischen Unterricht  ein  sicheres  Anzeichen 
des  Kommens  der  Sache.  Auf  ein  beson- 
deres Symptom  weise  ich  noch  hin;  die 
Dirddoren-Konferenzen  haben  sich  in  letzter 
Zeit  emstlich  mit  der  Angelegenheit  be- 
schäftigt, so  im  Jahre  1903  die  sachsische, 
rheinische,  und  pommersche.  Bemerkens- 
wert ist  u.  a^  dafs  Chr.  Muff,  der  Referent 
der  sachsischen  Konferenz,  seine  frühere 
Ablehnung  der  Propädeutik  als  besonderen 
Lehrfachs  angesichts  der  eingegangenen 
Referate  hat  frilen  lassen  und  nun  ihre 
Einführung  befürwortet 

3.  Inhalt  und  Form.  Zwei  Disziplinen 
sind  es,  die  nach  dem  Herkommen  üi  erster 
Linie  fOr  einen  schulmäTsigen  Unterricht  hi 
der  Philosophie  in  Betracht  kommen:  die 
Logik  und  die  Psychologie.  Mit  Recht; 
es  sind  die  notwendigsten  und  zugleich  die 
für  ehieo  schulmfifsigen  Unterricht  zugäng- 
lichsten unter  den  philosophischen  Wissen- 
schaften. 

Die  Logik  lehrt  nicht  denken,  so  wenig 
als  die  Grammatik  reden  lehrt  Aber  wie 
diese  die  natürliche  Rede  klärt,  sichert  und 
in  Zucht  nimmt,  sn  die  Logik  das  natür- 
liche Denken.  Sie  ist  das  Oegenmittd 
g^n  Leichtfertigkeit  und  Fahrigkeit  im 
Denken,  gegen  Betrug  und  Sophistik.  Sie 
zeigt,  wie  mnn  krmstgerecht,  d.  h.  sach- 
gemäfs  definiert,  einteilt,  zcrle£^,  folgert, 
schliefst,  wie  man  Untersuchungen  und  Be- 
weisführungen mach^  induktive  und  deduk- 
tive, wie  Fehlschlüsse  und  falsche  Folge- 
and.  51 
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rungen  zu  stände  kommen  und  wie  der 
Irritun  dnleuditond  gemacht  werden  kann. 
Alle  diese  Dinge  sind  das  tägliche  Hand- 
werkszeug aller  Wissenschaften;  der  Tlieolog, 
dar  Jurist,  der  Mediziner,  der  Physiker,  der 
Historflter,  der  ndlolog,  sie  haben  ca  afle 
Tage  mit  Unteisiichung  von  TatBadicOt  mit 
Prüfung;  von  Behauptiin<]fen  und  Beweisen, 
mit  Prägung  und  Entwicklung  von  Begriffen, 
mit  Darlegung  von  Zusammenhängen  des 
Wirklichen  zu  tun.  Gewinnt  die  Tätigkeit 
durch  Reflexion  auf  Ihre  Form  überhaupt 
an  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit,  so  wird 
ein  logischer  Unterricht,  der  zur  Reflexion 
auf  das  Normale  und  das  Unrichtige  in 
allen  Operationen  des  Denkens  anhält,  nicht 
minder  zu  den  wesentlichen  Bestandteilen 
eines  allgemein -wissenschaftlichen  Vorbil- 
dlingskursus für  die  gelehrten  Berufe  gezählt 
werden  müssen,  als  ein  sprachlich  -  gram- 
matischer. Und  wie  dieser,  so  muis  auch 
er  in  schulmälsiger  Form  wenigstens  be- 
gonnnen  werden.  So  wenig  Grammatik 
ursprünglich  durch  riesungen  gelernt 
werden  kann,  so  wenig  kann  es  die  Logik. 
Wir  würden  es  für  eine  Torheit  halten, 
wenn  jemand  durch  UoCms  Vorsagen  von 
Definitionen  der  temponi  und  modi,  von 
Paradigmen  und  syntaktischen  Regein  grie- 
chische Grammatik  lehren  wollte.  Es  steht 
nicht  vid  anders  mit  den  Erklärungen  von 
Definition  und  Klassifikation,  von  Schlüssen 
und  Fehlschlügen;  durch  vielfältige  Übung 
an  Beispielen  allein  kann  hier  wie  dort 
dem  Schüler  die  Sache  geläufig,  die  Kennt- 
nis  zu  lebendigem  Besitz  iri-mncfit  werden. 
Dann  mag  später  auch  zu  eigentlich  wissen- 
scliafüicher  Betrachtung  in  anderer  Form 
geführt  werden  können;  wobei  denn  natür- 
lich der  alte  Apparat  der  Schlufsfiguren, 
barbara,  celarcnt  usw.,  weder  hier  noch 
dort  eine  greise  Rolle  spielen  wird. 

An  die  Logik  als  Wiasenschafistheorie 
schliefst  sich  noch  eine  andere  Aufgabe, 
die  nicht  ganz  übergangen  werden  sollte: 
die  Einteilung  der  Wissenschaften.  Sie 
wärde  zugleich  die  Beziehungen  zwischen 
den  Gliedern  und  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen für  das  Ganze  unserer  Wirklichkeits- 
erkenntnis aufzuzeigen  iiaben,  wobei  vor 
allem  auf  das  Verhältnis  der  Ceisteswissett* 
schaffen  zu  den  Naturwissenschaften  einzu- 
gehen und  die  Bedeutung  der  ersteren  für 
die  Gestaltung  des  Weltbildes,  g^;enüber 


einer  jetzt  herrschenden  Neigung  zur  Üt>a- 
Schätzung  des  naturwissenschaftlichen  Bei- 
trages, ans  Licht  zu  stellen  wäre. 

Für  die  Psychologie  gelten  ähnliche 
Betrachtungen.  Sie  ist  ein  notwendiger 
Bestandteil  des  aUgemehi-wiBseBschafilichen 
Voifocrdtungskursus:  alle  WiaaensdudleB 
operieren  beständig  mit  psychologischen 
Britten;  weder  der  Tiia>iog  und  der  Jurist, 
noch  der  PhUolog  und  der  Historiker  kann 
einen  Augenblick  ohne  sie  auskommen, 
und  selbst  der  Mediziner  wird  ihnen  p. 
nicht  ausweichen  können.  Und  so  besteht 
die  praktisdie  Tätigkeit  der  meisten  ge- 
lehrten Berufe,  des  Lehrers  und  Seelsorger^ 
des  Arztes  und  Richters  in  verständnisvolle 
Eingehen  und  Einwirken  auf  menschliches 
Seelenleben.  Kann  es  also  von  diesem 
überhaupt  eine  Wissenschaft  geben  und  ist 
einer,  der  die  Wissenschaft  getriebtn  hat, 
dem,  der  an  ihr  achtlos  vorübergangen  ist, 
unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  fiber- 
legen,  so  mrd  also  die  Psydralogie  zu 
den  grundlegenden  Voraussctznnq^en  jedes 
wissenschaftlichen  Studiums  gehören. 

Aber,  sagt  man,  sie  ist  für  die  Schüler 
zu  schwer;  in  ihr,  meint  Trendelenbuii^ 
laufen  alle  letzten  und  höchsten  Probleme 
der  Metaphysik  zusammen.  —  Es  sei  so. 
Dann  wäre  aber  doch  noch  die  Frage,  ob 
man  nicht  auch  hier  diesen  Schwierigkeiten 
vorderhand  ausweichen  kann.  Die  Physik 
geht  den  meiaphysi sehen  Fragen,  auf  die 
auch  sie  geführt  wird,  den  Fragen  naca 
dem  Wesen  der  Materie,  der  Bewegung^ 
des  Raumes  und  der  Zeit  usw.,  ruhig 
aus  dem  Wege  und  hält  sich  nn  die  tr- 
scheinungen.  So  wird  es  aucli  die  i^sycho- 
logie  halten  können:  Beschreibung,  Kbosl- 
fikation.  Darlegung  des  Zusammenhangs 
der  Vorgänge  des  Innenlebens,  Unter- 
suchung des  Inhalts  der  aul  sie  sich  be- 
zidienden  Bc^ffe,  wie  sie  die  Sprache 
bietet,  das  alles  wird  ja  möglicfi  sein,  ohne 
dafs  man  erst  die  Frage  nach  dem  \X'esen 
der  Seele  löst  Und  eben  diese  Dinge 
sind  doch  andrerseits,  wie  die  unvermeid- 
lichsten, so  in  gewissem  Sinne  auch  die 
zugänglichsten.  Die  unvermeidlichsten: 
dem  Gebrauch  psychologischer  Begriffe 
au»¥eichen,  kann  ja  der  SdiulunlenicM 
schlechterdings  nicht;  jede  sprachlich- lite- 
rarische und  jede  geschichtliche  Stunde 
nötigt  von  fühlen  und  wollen,  von  ver- 
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stehen  und  mifsvcrstehcn,  von  zu'eifeln  und 
irren,  von  hoffen  und  fürchten,  von  lieben 
und  hassen  zu  reden.  Und  in  jedem  Et«t- 
citium  und  in  jedem  Aufsatz  braucht  der 
Schüler  Begriffe  wie  Talent  und  Charakter, 
Anlage  und  Entwicklung,  Neigung  und 
und  Pflicht,  Scham  und  Veilangen,  Stolz 
und  Eitelkeit,  Bildung  und  Roheit.  Sollte 
es  da  nicht  angemessen  sein ,  di(  st?  Dinge 
einmal  im  Zusammenhang  zu  besehen  und 
die  Begriffe  etwas  genauer  und  schärfer 
zu  fassen,  als  es  bei  dnem  gdcgentiichen 
Vorkommen  im  Text  geschehen  kann?  wo- 
bei denn  angemerkt  sein  mag,  dals  die  In- 
kommensurabilität  der  Wörter,  womit  ver- 
sdiiedene  Sprachen  die  geistigen  Enchei- 
nungen  bezeichnen,  im  Gymnasium  manch- 
mal einen  bequemen  Ausgangspunkt  für 
die  begriffliche  Fixierung  der  Erscheinungen 
bieten  wfirde  Und  damit  ist  audi  das 
andere  gegeben:  es  piht  keine  Tafsnchen 
in  der  Welt,  die  der  Beobachtung  und 
Untersuchung  näher  liegen  und  zugäng- 
licher sind,  als  die  des  Innenlebens.  Die 
Tatsachen  der  Physik  undNaturkunde  müssen 
vielfach  erst  durch  kostspiehge  und  schwer 
XU  beschaffende  Apparate  und  Sammlungen 
herbeigeschafft  werden;  die  Taissdien  der 
Geschichte  erfordern  ein  Quellenstudium,  zu 
dem  die  Schule  nur  in  sehr  beschränktem 
Umfang  den  Zugang  bahnen  kann.  Da- 
gegen sind  die  Tatsachen  des  Seelenlebens 
die  allervcrtmntcsten  und  jederzeit  gegen- 
wärtigen. Auch  cinfnchc  Versuche  sind 
nicht  schwer  auszuführen,  über  Assoziation 
Apperaeption,  Oediditnis,  Sinnes-  und  Er- 
innerungstäiischnngen  usw.  Die  Form  aber 
des  UnterriLlit^,  wäre  natürhch  auch  hier 
nicht  der  Vunrag,  sondern  das  gemeinsame 
lieh  besinnen  und  finden.  In  der  Hand 
eines  Lehrers,  der  der  Sache  Herr  wäre 
und  sich  auf  sokratische  Mäeutik  verstände, 
mOfste  dieser  Unterrictu  tür  den  Lehrer 
und  die  Schflicr  flbemus  anziehend  seuL 
Was  Metaphysik  und  Erkenntnistheorie 
anlangt,  so  scheint  darüber  nur  eine  An- 
sicht zu  bestehen,  dals  sie  im  Schulunter- 
richt keinen  Raum  haben  Icönnen.  in  der 
Tat  werden  sie  als  besonderer  Unterrichts- 
gegenstand in  systematischer  Behandlung 
da*  Schule  nicht  zugänglich  sein;  sie 
nuldien  zu  vide  VofaussefcEungen.  Dagegen 
können  sie  in  anderer  Form  vorkommen 
und  kMun  iem  gehalten  werden;  ich  sehe 


nicht,  was  den  Lehrer,  der  Neiguncf  dazu 
hätten  hindern  könnte,  einmal  bei  einer  sich 
bielenden  Gelegenheit  einen  Ausblick  auf 
metapbysisdie  und  erkennhiistheoretische 
Frapen  zu  eröffnen.  So  drängt  sich  bei 
der  Beliandlung  der  Psychologie  und  der 
Physiologie  das  Problem  des  Verhältnisses 
von  Geistigem  und  Leiblichem  so  unwid«-- 
stehlich  auf,  dafs  der  S  fuilcr  von  selbst 
darauf  kommen  wird;  irgend  eine  Vor- 
stellung mufs  sich  jedmnann  darüber 
machen,  macht  sich  auch  der  Primaner 
d.irfibcr  Irh  iJenke,  besser  als  ihn  ganz 
dem  ersten  besten  Einfall  oder  der  durch 
irgendwelche  Lektüre  ihm  zugeführten  Vor- 
stellung zu  überlassen,  wird  es  doch  sein, 
einmal  mit  ihm  die  Sache  im  Zusammen- 
hang zu  überlegen,  die  möglichen  Vor- 
stellungen von  diesem  Verhältnis  zusammen 
auszudenken  und  die  Orflnde,  die  jede  fflr 
sich  anführt,  zu  hcsehen.  So  hülflos,  wie 
jetzt  der  Schüler  der  ersten  besten  von 
irgend  woher  auf  ihn  eindringenden  An- 
sicht überlassen  ist^  braucht  ihn  die  Schule 

wirklich  nicht  zu  l.T^sen.  Fhen-o  könnte 
der  philosophisch  gebildete  Lehrer  emmal 
von  der  Alathematik,  der  Physik,  der  Kos- 
mologie aus  auf  die  Fragen  nach  dem 

I  Wesen  von  Raum  und  Zeit,  der  Endlich- 
keit und  Unendlichkeit  hinübersehen,  sei 

<  es  auch  nur,  um  dem  Scliuicr  die  Lmptm- 
dung  zu  g«Acn,  dab  die  Sicherheit,  mit 
der  die  rrwöhnliche  Vorstellung  sich  im 
Siiinliclicn  und  Lindlichen  bewegt»  vordem 
Denken  ntdil  slaxidhaiL 

Ebenso  führt  auch  der  Religionsunter* 
rieht  notwendig  zur  Berührung  mit  der 
Metaphysik.  Es  j^fb  eine  Zeit,  und  ihre 
Wirkungen  liegen  in  den  Lehrordnungen 
noch  drOdond  auf  uns,  die  der  Ansicht 
war,  dafs  der  Religionsunterricht  dem  Schüler 
die  Metaphysil:  in  der  allein  zulässigen 
Form  zu  bieten  iiabe ;  die  kirchenpolitische 
Reaktion,  die  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  herrschte,  war  dieser  Ansicht 
Ich  glaube  nicht,  dafs  er  hierzu  geeignet 
ist;  der  Glaube  ist  nicht  Metaphysik.  Frei- 
lidi  ist  in  die  Dogmatik  vid  iMelaphysik 
eing^;angen,  aber  es  ist  Metaphysik,  die 
nicht  aus  den  Voraussetzungen,  wie  sie 
uns  heute  die  positiven  Wissen&ciiaiten  an- 
bieten und  aufdringen,  hervoigewachaen 
ist,  und  die  darum  ihre  Überzeugungskraft 
verloren  hat  Die  fiberliefeiten  Glaubens^ 
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lehren  und  die  naturwissenschaftlichen  An- 
schauungen und  Begriffe,  wie  sie  das  Gym- 
nadttm  dem  Schfiler  zufBhTf,  stehen  heute 
einander  allzufem,  ja  vielfach  entgegen; 
die  Folge  ist,  dafs  die  eine  Seite  als  un- 
verträ^ich  mit  der  Wahrheit  w^eworfen 
wird.  Es  wild  niemand»  der  die  Augen 
für  die  Wirldichkeit  offen  hält,  darüber  in 
Zweifel  sein,  welche  Seite  diesem  Schicksal 
am  häufigsten  unterliegt;  man  mufs  ge- 
stehen: wfa-  konnten  kdne  Gestaltung  des 
Unterrichts  schaffen,  diedner  materialistisdh- 
naturalistischen  Auffassung  der  Dinge  die 
Tore  weiter  auftäte,  als  das  unvermittelte 
Nebeneinander  von  modern -mturwUnen- 
sdttftlicher  Belehrung  und  antik-mitteialler* 
licher  Dor'mntik.  Der  Häckelismus  unserer 
Primaner  ist  das  Intime  Erzeugnis  unserer 
Lchrverfassnng;  So  crwidnl:  Mch  von  hier- 
aus die  Notwendigkeit,  schon  nnt  den 
Schülern  darüber  ru  reden,  was  die  Be- 
deutung und  die  Wahrheit  der  Naturwissen- 
schaft ist,  was  dagegen  die  Bedeutung  und 
die  Wahrheit  religiösen  Ohutbens.  Eine 
erkenntnistheoretische  Beldining  wird  zur 
.unabweisbaren  Aufgabe. 

SdbstverBtifldilS  kann  ht  diesen  Dingen 
allein  die  unbelintgenste  und  aus  der  per- 
sönlichen Überzeugiinj];  nicfsendc  Beleh- 
rung Erfolg  haben.  Mit  den  Mitteln  ver- 
v.,alteter  Apologetik,  mit  kfimmerlichem  Ab- 
zwacken im  dnzdnen  wäre  gar  nichts  ge- 
tan. Die  Voraussetzung  müfste  sein:  nWe 
Wahrheit  ist  gut :  alles,  worauf  uns  ehrliche 
Forschung,  rechtschaffene  Untersuchung, 
ernstes  und  redliches  Nachdenken  fQhrt, 
wollen  wir  ohne  Rnckhnlt  annehmen  und 
geltoi  lassen,  in  der  Überzeugung,  dafs  der 
Glaube  an  die  absolute  Bedeutung  des 
Guten  in  der  kleinen  Menschenwelt  und 
in  der  grofsen  Welt  dabei  nicht  Schaden 
leiden  kann.  Mögen  durch  breitere  und 
tiefere  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  vergäng- 
liche Vorstellungen  zu  Schaden  kommen, 
die  Wirklichkeit  und  die  Wahrlicii,  die 
Sache  der  Menschheit  und  ihr  ülaube  an 
ihre  eigene  Bestimmung  und  die  Bestim- 
mung der  WliMidlkeit  können  dat)ei  nimmer« 
mehr  verlieren.  Ich  hin  nicht  ohne 
einige  Hoffnung,  dals  meine  t  iulcituiif^:  in 
die  Philosophie  (U.— 16.  Aufi.  1900)  dem 
Lehrer,  der  von  diesen  Dingen  handdn 
will,  nützliche  Fine:er7cic:e  r:eben  kann.  Ich 
bemerke  noch,  dais  auf  eine  derartige  ge- 


legentliche Behandlung  philosophischer 
Probleme  auch  in  den  jüngsten  L^hrplänen 
hingewiesen  zn  werden  scheint,  wenn  sie 
es  als  wünschenswert  bezeichnen,  dafs  >zur 
Förderung  dieser  Aufgabe  (nämlich  der 
Gestaltung  einer  einheitlichen  Gesamt- 
ansdMuung)  audi  die  Vertreter  der  übrigen 
Lehrfächer  beitngenc.  Und  auch  das  wiU  ich 
nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  auf  dem  fran* 
zösischen  Lehrplan  (1905)  für  die  >pbilo» 
sophische  Klasse«  (den  zehnten  jahrate^ 
ricÄi  auch  die  Metaphysik  findet,  und  zwar 
mit  folgenden  Aufgaben:  Bedeutung  und 
Grenzen  der  Erkenntnis;  die  Probleme  der 
»ersten  Philosophie« :  die  Materie,  die  Sedc^ 
Gott;  die  Beziehungen  der  Metaphysik  zur 
Wissenschaft  und  zur  Moral.  Man  sieht, 
es  sind  die  wesentlichen  Probleme  der 
Ericenntnfadieorfe  und  Metaphysik  in  des 
Unterridit  einbezogen;  und  ich  möchte 
nicht  sagen,  dafs  sie  eine  dem  Alter  und 
der  Fassungskraft  der  Schüler  zugängliche 
Behanditmg  überhaupt  nidit  zukissen.  Man 
vergesse  nicht:  irgend  eine  Antwort  auf 
diese  Tragen  gibt  sich  der  geistig  angeregte 
Schüler  in  diesem  Alter  unter  allen  Uro- 
s&iden;  das  metaphysische  Interesse  ttU 
sich  nicht  nach  Belieben  veradiichen  oder 
überhaupt  ausschalten.  Ist  es  geraten,  seine 
Befriedigung  ganz  und  gar  dem  Zufall  oder 
der  ungeübten  eigenen  Kraft  zu  fiberlassen? 

Auch  die  Ethik  fdilt  gegenwärtig  auf 
unserem  Schulplan,  auch  für  sie  ^Ui  bei 
uns  der  Religionsunterricht  als  stellvertretend. 
So  hodi  ich  nun  die  Unterweisung  über 
sittliche  Dinge  sdiÜze,  die  aus  den  hefllgen 
Schriften  gewonnen  werden  kann,  so  glaube 
ich  doch  nicht,  dals  wir  gut  daran  tun, 
auf  eine  philosophische  Bdiandlung  der 
Ethik  ganz  zu  ^^rzichten.  Sie  könnte  in 
der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  auf  der 
Oberstufe  sehr  schätzbare  Dienste  tun,  und 
nicht  blols  für  theoretische  Belehrung.  Sfc 
könnte  dem  SdiGler  einleuchtend  machen, 
dafs  von  g'iit  und  bose  doch  nicht  blof? 
in  der  Bibel  und  in  der  Kirche  die  Rede 
ist  Es  geschieht  wohl  nicht  so  ganz  selten, 
dafs  sich  einem  jungen  Mann  die  Dtnge 
so  darstellen:  ?:^i!t  und  br^^e  sind  Reli- 
gionsbegriffe, iiir  Ursprung  ist  cim:  .lufsere 
Autorität,  itire  Heiligkeit,  und  ihre  ver- 
pflichtende Kraft  Ixniht  auf  dieser  Au- 
torität. Geht  ihm  nun  der  ni.iuhe  an 
1  diese  Autorität  veriom,  kommt  ihm  (kt 
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Glaube  an  Moses  und  die  Gesetzgebung 
aui  Sinai,  an  Gott  und  jenseitige  Vergeltung 
abhanden,  so  geht  das  Sittengeselz  den- 
selben Weg.  Der  Zweifel  an  der  Autorität 
der  Bibel  zieht  die  sittliche  Welt  in  den- 
selben Kuin  hinein;  der  theoretische  Zweifel 
wird  zur  »Fre^steieic  und  zum  Uber- 
tuitsmus:  die  rücksichtslose  Niedertretung 
der  sittlichen  Forderungen  wird  zum 
Zeichen  des  hirchtlosen  und  starken 
Od^es.  kj]  bin  nicht  der  Meinung,  dafs 
ein  philosophischer  Unterricht  in  der  Ethik 
dem  überall  wehren  kann;  doch  aber  könnte 
er  hin  und  wieder  einem  die  Orientierung 
auf  diesem  Oebict  eridchleni,  indem  er 
zdgle:  div  Unterschied  von  gut  und  böse, 
von  recht  und  unrecht  ist  nicht,  wie  alte 
und  neue  Sophistik  leiul,  durch  Willkür 
und  Zufall,  sondern  durch  die  Natur  der 
Dinge  (nicht  ^^ati,  sondern  ^vou)  gesdzt; 
er  beruht  nicht  auf  Geboten  und  Verboten 
einer  äufseren  Autorität,  sondern  er  ist  in 
deinem  eigenen  Wesen  angelegt  und  be- 
grOndet:  das  Schlechte  und  Gemeine  ist 
gegen  deinen  eigenen,  deinen  eigentlichen 
Willen,  es  erniedrigt  deine  Würde,  es  ver- 
nichtet dein  eigentliches  Selbst,  es  zerstört 
zulebt  dein  l.eben. 

Übrigens  könnte  auch  hier,  wenn  man 
denn  vor  der  EmfülirunE:  einer  syste- 
matischen Behandlung  der  Ethik  Scheu 
trägt,  ein  gelegentlldws  freies  Eingehen 
auf  die  prinzipiellen  Fragen,  wie  sie  die 
j'iingfen  Menschen  selbst  in  dieser  Zeit  zu 
bewegen  binnen,  sehr  wiricsam  sein,  am 
mdsien  dann,  wenn  Fragen,  Zweifd  und 
Bedenken  aus  dem  Schülerkreise  selbst 
darauf  führten.  Der  Unterricht  bringt  auch 
hier  überall  die  Oelqcenheit  zur  Anknüp- 
fung, der  RdigionsunteiTicht,  die  Idsssische, 
die  deutsdie  Lektüre,  Plato,  die  Tragilcer, 
Schiller.  Und  auch  hier  liegt  der  Gegen- 
satz in  der  Auffassung  des  Sittlichen,  der 
Gegensatz  Inimainstischer  und  suprsnalnn- 
listischer,  autonomischer  und  autoritärer 
Ethik,  so  nahe,  dafs  der  Schüler  auf  keine 
Weise  ihn  übersehen  kann:  ist  es  geraten, 
daran  vorüberzugehen  und  den  Schüler 
sidl  adber  zu  überlassen,  wo  er  vidleicht 
am  meisten  der  Führung  bedarf?  Noch 
ein  anderes  h\  möglich:  die  Anlt^hnutii^ 
der  Beiehrung  an  die  Leidüre  caier  aiurai- 

pMIotophisciien  Schrift  In  den  fnnzA- 
aisdien  Schulen  liest  man  mit  den  Schfilem 


des  zehnten  Kursus  Ab!>chnitte  an?  der 
platonischen  Republik  oder  der  niko- 
nucbisdien  Ethik.  Solite  das  nicht  audi 
bei  uns  möglich  sein?  Ein  Lehrer,  der  auf 
die  Sache  zu  führen  verstünde,  würde  hier 
vortreffliche  Anknüpfungspunkte  finden. 
Und  es  ist  doch  auch  der  grobe  gcschidit* 
liehe  Au^;angspunkt  Es  könnte  in  der 
Sprache  des  Originals,  es  könnte  aber  auch 
in  der  Übersetzung  geschehen,  und  das 
wflrde^  bd  andern  Naditdlen,  den  Vorteil 
haben,  dafs  man  rascher  zum  Inhalt  käme. 
Übrigens  fehlt  es  auch  nicht  an  geeic^netcn 
modernen  Autoren,  z.  B.  Shaftesburys 
Abhandlung;  Ober  Tugend  und  Verdienst, 
Humes  Prinzipien  der  Moral,  auch  Kants 
Grundlegung  zur  Metaph^ik  det  Sitten, 
trotz  des  krausen  Titels. 

Endlidi  dn  Wort  über  die  Geschichte 
der  Philosophie.  Ein  zusammenhängender 
und  ausfülirllchcr  V^ortrag  hierüber  ist  auf 
der  Schule  natürlich  nicht  möglich.  Anderer- 
seits mufs  man  aber  doch  die  Vemach- 
lässlgung  der  philosophischen  gegenfitier 
der  poetischen  Literatur,  wie  sie  auf 
unseren  Gymnasien  Regel  ist,  seltsam  und 
unnatürlich  nennen.  Männer  wie  Spinoza, 
Ldlmiz,  Kant,  Hegel,  Schopenhauer  Inben 
denn  doch  für  die  Geschichte  unseres 
geistigen  Lebens  eine  so  grofse  Wichtig- 
keit, dais  an  ihnen  niemand  vorübergehen 
kann,  der  bi  der  Wdt  der  Oedanken  mit- 
reden und  mitzählen  will.  Was  sie  waren 
und  bedeuten,  kann  nun  frdlich  die 
Schule  nicht  erschöpfend  darl^;en,  sie 
kann  es  audi  l)d  Ooetiie  und  Sdiiller 
und  Lessing  nicht;  aber  wie  sie  hier  es 
für  ihre  Aufgabe  hält,  die  grofsen  führen- 
den Geister  in  den  Gesichtskreis  der 
Jugend  zu  atdien  und  sowdt  möglldi  zu 
ihrem  Verständnis  zu  helfen,  so  sollte  sie 
es  auch  dort  tun.  Gewifs,  Kant  und 
l.eibniz  und  Spinoza  eignen  sich  nicht 
zur  Schullektflre,  höchstens  dies  oder  das 
Stück  aus  ihren  Werken,  und  so  wird  also 
die  Bekanntschaft,  die  mit  ihnen  die  Schule 
vermitteln  kann,  notwendig  eine  äufserlichere 
und  abstraktere  bleiben.  Wenn  sie  aber 
schlidslich  bd  manchen  nicht  mehr  er- 
reicht, als  dafs  sie  die  Namen  und  einige 
Merkworte  behielten,  es  wäre  doch  etwas: 
am  Lnde  würde  doch  eine  Empfindung 
damit  verimOpft  bidben,  dals  es  noch 
andere  Oedanlien  ab  die  der  Vulgiitfaeologfe 
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oder  des  Vulgärmaterialismus  gäbe,  in 
denen  bedeutende  Männer  erst  die  Lösung 
der  grolsen  Rätsel  der  Welt  und  des 
Lebens  gefunden  hätten.  Und  vielleicht 
dürfte  man  hoffen,  dals  diese  Erinnerung 
später  doch  einnud  dem  einen  und  anderen 
den  Antrieb  geben  werde,  die  genauere 
Bekanntschaft  jener  Männer  zu  suchen ;  den 
übrigen  aber  könnte  sie  wenigstens  als  Mah- 
nung zur  Bescheidenheit  dienen,  dafs  sie,  wo 
von  den  letzten  Dingen  geredet  wird,  sich 
NSblicherZurfickaltung  zu  befleifsigen  hätten. 

Literatur:  Für  den  alteren  Scindbetrieb 
verweile  ich  auf  meine  Oeicfaichte  des  gel. 

Unterr.  2.  Aufl.  1895/96.  Uber  die  Uteratur 
der  philosopliischen  Propädeutik  im  19.  Jahr- 
hundert handelt  eingehend  ein  Artikel  von 
H.  Kern  In  Sdunids  Eugrklopädie.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dem  dentaidien  Untenfcfat 
handeln  über  den  philosophischen  Unterricht 
auf  den  Gymnasium  E.  Laas  (Dt.  Ünt  2.  Aufl. 
1886J,  G.  Wendt  in  Baumeisters  Handbuch 
(Bd.  III,  1896)  und  besonders  R.  Lehmann  (Dt 
Uni  2.  Aufl.  1897;  Eniehung  und  Erdeher, 
1901,  S.  244  ff.;  We^e  und  Ziele  der  philo- 
sophischen Propädeutik,  1905).  Wie  der  philos. 
Unt.  aus  der  Behandhing  der  deutschen  Lite- 
ratur hervorwichst.  zeM  trefflich  Fr.  Kern. 
Lehrstoff  fOr  den  Dt  Unt  in  Pdm,  2.  Aufl. 
1897.  Mit  nächster  Rücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse in  Österreich  wird  die  Sache  behandelt 
von  A.  Höfler.  Zur  Propädeutik -Frage  (Wien 
1884)  und  A.  Meinong,  Uber  philosophische 
Wissenschaft  und  ihre  Propideutiic  (Wien  1885). 
Unter  den  Lehrbüchern  nenne  ich:  R.  Lehmann, 
Lehrbuch  der  Philosoph.  Propädeutik  1^2.  A.  1907). 
Schuite-Tigges,  Philosophische  Propädeutik  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage.  2.  AufL 
1904.  —  A.  Höfler.  Philosophische  Propädeutik, 
Logik  und  Psychologie.  1903.  —  O.  willmann, 
Philosophische  Propädeutik.  Logik  1901,  empi- 
rische Psychologie  1904.  —  F.  Cauer,  I>ie 
deutsche  Spracherziehung  (1905)  ist  zwar  kein 
Lehrbuch,  gibt  aber  eine  Fülle  von  Anregungen. 
Auch  an  philosophischen  Lesebüchern  für  den 
Schulgebrauch  fehlt  es  nicht:  A.  Gille,  Philo- 
sophisches tjesebudi  1904;  A.  Höfler,  Zehn 
Loestücke  aus  philosophischen  Klassikern. 
3.  Aufl.  1905;  Dessoir  und  Mentzer,  Philoso- 
phisches Lesebuch.  2.  Aufl.  1905.  —  J.  Ruska, 
Englische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der 
Philosophie,  mit  Einleitung  und  Anmerinmgen; 
darin:  Locke,  Shaflesbury.  Hume,  Spencer.  — 
P.  Ziertmann,  Philos.  F*ropäd.  in  Rein,  Deutsche 
Schulerziehung.  1.  Bd.  Mfittchen  1907. 
BctUfrStagUls.  Fr.  Paalwa. 

Phlegmatisch 

Die  Fehler  und  Tt^jenden  des  phleg- 
matischen Temperaments,  deren  Ursache 
Hippokrates  und  nach  ihm  Oalenus  im 


Schleim  (<jpXi//<a),  der  hellersehende  Haller 
aner  in  aer  pegcnaircnnen  cwr  rwrvcB 

suchte,  gegeneinander  abzuwägen,  ist  hier 
nicht  der  geeignete  Ort.  Uns  hat  hier  das 
Phl^[ma  lediglich  als  fehlerhafte  Eigenschaft 
der  Menschen-  becw.  Kindesnatur  zu  be- 
schäftigen. Phlegmatische  Naturen  besitzen 
geringe  Empfänglichkeit  und  Err^barkcH 
(Stärke),  sind  infolgedessen  langsam  und 
schwerfiUlig  in  allen  körperlichen  Be- 
wingen, wie  nicht  minder  im  Deokeo^ 
Reden  und  Tun.  Ihr  Gemöt  neigt  zur 
Gleichgültigkeit  und  Gefühllosigkeit,  ist 
wenig  b^eisterungsfähig,  kennt  nur  eine 
Liebe:  die  zur  Ruhe^  und  nur  einen  Hab: 
den  der  Anstrengung;  ihr  Geist  fafst  und 
verarbeitet  langsam  (s.  d.),  besitzt  wenig 
Bi^;samkeit  und  Vielseitigkeit,  unterli^ 
dem  Ehiflune  der  Oleichganigledt  und  gibt 
vorwiegend  verstandesmäfsigfen  Erwägungen 
Raum,  die  von  dem  Triebe  nach  Ruhe 
und  Verharren  im  gewohnten  Zustande  be- 
sdmmt  werden;  die  Hauptschwflche  liegt 
im  Wollen,  das  starke  Vorsätze  aiisschlicrst. 
auf  die  Verwirklichung  des  augenscheinlich 
Nutziiclien,  Hausbackenen  und  Alltägliciien 
gerichtet  ist  und  sidi  nur  daim  ans  der 
hölzernen  Starrheit  zur  Tatkraft  aufrafft 
wenn  die  drei  Lebensbedürfnisse  des  Phl^- 
matischen:  gutes  Essen  und  Trinken,  guter 
Schlsf  und  viel  Beqoemlidikett,  in  Oefrir 
geraten;  dann  offenbart  der  =^ schwerfällige 
Oleichvielbruder«  eine  Grobheit,  Hartherzig- 
keit, Grausamkeit  und  Tücke,  wie  man  sie 
|}ei  ihm  nie  gesiidit  tiSHe.  ErwUmenswcft 
ist  angesichts  dieser  Kennzeichnung,  daEs 
die  mittelalterliche  »Wissenschaft«  dem 
Phl^ma  das  Schwein  als  Wahrzeichen  gab 
und  in  ihren  Pluwtenbachem  PhlegnudllKr 
zur  Winlendtfim  Zeichen  des  Kretees,  des 
Skorpions  oder  der  Fische,  geboren  werden 
liefs.  Herbart  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
dsfe  die  vielgerOhmte  »aktive  und  psssive 
Geduld«  beim  Phlegmatflier  an  sich  nicht 
sittlich,  sondern  Temperamentssache  sei 
Wollen  wu*  mit  Herbart  »Handeln  als  das 
Prinzip  des  Ounlctersc  ansehen,  so  mflsNB 
wir  den  Phlegmatiker  den  Charakterlosen 
einreihen.  Am  besten  eignet  sich  phl^- 
matische  Veranlagung  für  mathematisdie 
AfbeHen,  demi  AusfUhrung  ein  liolies  Mui 
von  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit  er- 
fordert. Bei  Kindern  äufsert  sich  das 
Phlegma  in  Schwäche  oder  gänzlichem 
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Mr!n<:^c!  an  Bc!::^chrlichkcit  f'Athymic\  als 
geistige  Stumpfheit,  besonders  bei  erblich 
Belasteten,  und  als  Oetnfitsatttmpflieit  (Apa- 
thie). Trägsinnige  Kinder  sind  zngleiich 
als  ph1cp;matische  Naturen  tu  beurteilen. 
In  einzelnen  Fällen  haben  wir  die  Beob- 
achtung gemacht,  dalb  sich  das  Phlegma 
luiter  don  Ehtflusse  der  Umgebung  durch 
NachahmupfT  tmd  psychische  Ansteckung* 
entwickelte,  aber  allmählich  verschwand,  als 
das  Kind  günstigeren  Lebensbedingungen 
eingeordnet  wurdcL  Ist  das  Phlegma,  ein 
organischer  Bestandteil  der  Kindesnatur,  so 
mufs  von  vornherein  darauf  verzichtet  wer- 
den, den  Fehler  gänzlich  zu  beseitigen. 
Hier  gilt  es,  zunächst  die  Steigerung  des 
Obels  zu  verhüten,  dann  aber  durch  körper- 
liche und  cfeistige  Erziehung  (angemessene 
Lebensweise,  Anleitung  zu  geordneter, 
zwedonafsiger  Tätigkeit,  Wedmng  und  Er- 
höhung des  Ehrgefühls  und  der  Begeiste- 
rung  für  das  Edle,  Grofse  und  Schöne, 
vor  allem  aber  durch  strenge  Zucht  des 
Wolfens  den  EinwMrangen  der  Trägheit 
entgegenzuarbeiten.  (Siehe  hierzu  die  Winke 
und  Ratschläge  anter  »Langaam«  und 
»Hölzern«). 

Leipzig.  Oufter  gligit 

Phonetik 

1.  Begriff  und  Wesen  der  Phonetik. 
3.  Oescliichte  der  Phonetik.  3.  Systematischer 
Oberblick.  4.  Studium  der  Pbooetik.  5. 
Phonetik  tn  der  Sdraie? 

1.  B^riff  und  Wesen  der  Phonetik. 
Phonetik  ist  »Lautlehre«:  die  Wissenschaft 

von  den  Sprachlauten,  oder  besser,  von 
der  Lautsprache.  Ihr  Gebiet  umfalst  Teile 
dreier  Grenzwissenschaften.  Als  Lehre 
von  der  Enseugung  der  Laute  (Laulphy- 
Biologie,  Sprachphysiologie)  greift  sie  in 
die  Physiologie  über  und  berührt  sich  mit 
der  Medizin.  Insotcrn  sie  die  alatstische 
Wfrkung  der  Laute  in  Betoacht  zieht,  «hd 
sie  ein  Zwdg  der  Physik  und  im  beson- 
deren der  Akustik  (Vokalakusfik  usw.).  In- 
sofern ihr  die  Laute  Sprachelemente  sind, 
tritt  sie  uns  als  Phase  der  Spndiwissen- 
schaft  (Linguistik)  und  der  Philologie  ent- 
gegen (spezielle  und  vergleichende  Phonetik 
oder  Lautlehre,  z.  B.  des  I>eutschen,  oder 
des  Deutschen,  des  Englischm  und  des 
FnmzOsitdien:  PhonologteX  Die  onmitld- 


hnre  Aufgabe  der  Phonetik  in  diesem 
eigentlichen  Sinne  ist  die  Erkenntnis  und 
Darstellung  der  Sprache  insgesamt,  im 
Gegensatz  und  in  der  Beziehung  zur 
Schrift,  die  Charakteristik  und  Systematik 
der  Sprachlaute,  deren  Verbindung  zu 
Lautgruppen  (Silben,  Wörtern,  Sprech- 
takten,  SMzen:  SatzphoneHk)  und  ihr  Ver- 
halten znein:inder  in  Bezug  auf  Stärke 
(Nachdruck),  Höhe  (Tonfall;  beide?  zu- 
sammoi:  Betonung  oder  Accentuation)  und 
Dauer  (QuantHit;  diese  und  die  Betonung; 
insbesondere  als  Nachdruck,  bilden  die 
Berührungspunkte  zwischen  Phonetik  und 
Metrik).  Als  historische  Disziplin  erschliefst 
die  Phonetik  die  —  speridle  oder  «er- 
gleichende —  Lautgeschichte  (Lehre  vom 
Lautwandel).  Mannigfach  ht  aiieh  die 
praktische  Bedeutung  der  Phonetik  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Heihin^  von  Sprach- 
gebrechen  (StoHeni  usw.),  den  Unterricht 
von  Taubstummen,  die  Erlerntinr  fremder 
Sprachen  (phonetische,  sog.  neue,  neuere 
oder  Retoi'uuncthode  tm  neusprachUclien 
Unterricht)  und  die  Aneignung  einer 
reinen,  dialektfreien  Aussprache  der  Mutter- 
sprache (erster  Leseunterricht  auf  phone- 
tfacher  Grundlage  phonetische  Fibeln; 
orthoepische  Anleitung  für  Schausfneler 
usw.).  Auch  mit  der  Reehtschreibimi^s- 
frage  (Orthographiereform)  ist  die  Phonetik 
verquickt  und  hat  bereits  begonnen,  wie  in 
der  Entwicklung  der  Stenograpitie,  so  in 
der  der  T^-pensehrift  eine  Rolle  spielen. 
Ober  die  Beziehung  der  Phonetik  zur  Päda- 
gogik vergl.  5. 

2*  OaacMcflite  dair  Phonetik.  Man  be> 
gegnet  nicht  selten  der  Anmbe,  die  Phonetik 
sei  eine  neue  Wissenschaft.  Das  ist  in 
gewissem  Sinne  richtig,  in  anderem  Sinne 
sber  auch  das  O^ented:  die  Phonetik  ge* 
hört  zu  den  ältesten  wissenschaftlichen 
Disziplinen.  Eine  Art  Appendix  der 
vedischen  Literatur  bilden  die  sog.  Vedanga, 
d  h.  Al)handlui^|en  tHser  sechs  Wissen- 
schaften, unter  denen  die  Phonetik  an  erster 
Stelle  steht  (die  übrigen  sind  Metrik, 
Grammatik,  Etymologie  Astronomie  und 
Kultus).  Als  Verfuser  dieser  fliesten 
Laut-  und  Betonungslehre,  die  aber  frflhei« 
Behandlungen  des  Gegenstandes  zur  Voraus- 
setzung hat,  gilt  der  berühmte  Grammatiker 
Panini  (4.  Jh.  v.  Chr.?).  Andere  Sans- 
kritschrüten  stellen  auafDhriich  die  Salz* 
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phondik  der  vediaclieii  Texte  dar.  Schon  | 
das  dem  Lautiicsluid  von  14  Vokalen  und 

34  Konsonanten  fein  angepafste  Sanskrtt- 
aiphabä  (Devanagaii)  mit  seinen  48  Buch- 
alaben bedeutet  eine  adir  feq>ektBble 
phonetiadie  Leistung;  noch  bewunderns- 
werter ist  die  treue  Wiedergabe  aller  Er- 
scheinungen des  Lautwandels  im  Satze 
(Sandhi)  durch  die  Ortiiographie  (vergl. 
z.  B.  sanskr.  yudh  Kampf,  Nominativ  yut, 
vor  Stimmhaften  yud,  mit  deutschem  Bat, 
geschrieben  i3ad  wegen  Bades,  Bade  usw.). 
Sowohl  Griechen  als  Römer  bleiben  in 
der  Phonetik  hinter  den  Indern  zurück. 
Immerhin  hat  sich  Aristoteles  um  die 
naturwissenschaftliche  Feststellung  der  Be- 
griffe Schall  (im  allgemeinen),  Stimme  (mit 
der  Kehle  hervoigelmicht),  Sprachlaut  (durch 
Zunge  und  Lippen  artikuhert)  dauernde 
Verdienste  a^orben.  Die  lateinischen 
Grammatiker  sind  durch  die  Rücksicht  auf 
den  Budislaben  nicht  zur  unbehtngenen 
Betrachtung  des  Lautlichen  gelangt  Das 
Mittelalter  weist,  von  den  Arabern  ab- 
gesehen, keinen  phonetischen  Fortschritt 
auf.  Eftt  im  Anhmg  der  neueren  Epoche 
bringt  das  Bedürfnis  des  Sprachenaus- 
tausches, besonders  aber  der  VX'tinsch,  die 
im  Druck  erstarrte  oder  durch  Pscudü- 
dymologien  noch  übler  zugerichlete  Ortho- 
graphic  mit  der  fortschreitenden  Aussprache 
in  Übereinstimmung  zu  erhalten,  wieder- 
holten Anstois  zu  neuer  üetaugung.  Es 
entstanden  im  16u  Jahrhundert  n.  a.  die 
Schriften  des  Franzosen  Louis  iMeigret 
(Hauptwerk  eine  französische  Grammatik, 
1550,  in  phonetischer  Orthographie,  durch 
sdbetfndige  Unteraudiungen,  besonders 
über  den  Satzaccent,  ausgezeichnet)  und 
des  von  Meigret  angeregten  Engländers 
John  Hart  (eine  Anleitung,  »das  Bild  der 
menschlfdien  Stimme,  dem  Ldwn  oder 
der  Natur  möglichst  ähnlich  zu  schreiben 
oder  zu  malen«,  156Q,  mit  fluten  Be- 
schreibungen der  Laute  und  klarer  Trans- 
skription). Der  Spanier  J.  P.  Bonet  achrieb 
1620  das  älteste  Werk  über  den  Taub- 
stummenunterricht, und  zwar  auf  Grund 
der  i^utiennethode,  die  übrigens  in  Deutsch- 
famd  achon  1534  durdi  Valentin  IdEdaamer 
empfohlen  worden  war.  Die  Notwendig»» 
keit  einer  allgemeinen  Lautlehre  auf 
physiologischer  Grundlage  betonte  zuerst 
adt  Aristoteles  der  dinliche  Philologe  und 


Theologe  Jacobos  Matthiae,  eigentlich  Jakob 
Madsen  Aarhus.  Sein  >De  literis«  beütdtes 
Werk  (1586)  stellt  namentlich  den  phj-sio- 
logischen  Unterschied  zwischen  Vokalai 
und  Konsonanten  richtig.  Im  17.  Jahr- 
hundert spielt  England  auf  phonetischem 
Gebiet  die  weibus  wichtigste  Rolle.  1653 
veröifentUchte  John  Wallis,  Professor  der 
Geometrie  in  Oxford  und  einer  der  Be- 
gründer der  Royal  Societ)r,  seine  englische 
Grammatik  (in  lateinischer  Sprache)  mit 
einer  »grammatisch -physischen«  Abhand- 
lung über  die  Sprache  überhaupt  (*0e 
loquela«),  worin  eine  Vorahnung  von  BeOs 
Vokalviereck  {Visiblc  Speech -Syst cm)  und 
die  Erkenntnis  der  spater  sog.  Artikulations- 
basis besonderes  Interesse  erregen.  Dem 
gleichen  Kreise  gehören  William  Holder 
und  John  Wilkins  an.  Holder  schrieb 
einen  Aufsatz  über  die  natürliche  Hervor- 
bringung der  .Buchstaben«,  der  erst  1689 
erschien,  aber  bereits  1668  im  Manusltript 
vorlag.  Wie  VX'aüis  in  einem  mit  dr 
Qrammatik  abgedruckten  Briefe,  so  nu:\m\ 
in  einem  Anhang  auch  Holder  aui  dea 
Untenkht  der  Taubstummen  Rüdskht 
Von  einem  höheren,  philosophischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet  Wilkins  (1668)  die 
Phonetik,  indem  er  sie  der  Idee  äoe 
Universabprache  und  Univeraalachrift  dienst- 
bar macht.  Er  ist  von  M;itthiae  wie  vo" 
WaUis  und  Holder  bccinfiufst,  hat  aoer 
die  Systcuiatik  insbesondere  der  Koii- 
aonanten  auch  adbattndig  gefSrdot 
Von  französischen  Arbeiten  des  17.  Jahr- 
hunderts sind  etwa  die  Grammritik  dt^ 
Gelehrten  von  i-'ort- Royal  (lüöüj  und  die 
grammatischen  Aufsitze  des  AbM  von 
Dr3ng:cau  (seit  1694)  wegen  ihrer  Verdienste 
namentlicti  um  die  Unterscheidung  de: 
Vokale  zu  nennen.  Des  Taubstummei- 
unterriditB  nahm  alch  um  1700  der  ia 
Holland  lebende  Schweizer  J.  K.  Amman 
erfolgreich  an.  Deutschland  gewinnt  er^i 
gtgtn  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gröisac 
phonetische  Bedeutatng.  Der  MedizfaKr 
Chr.  F.  Hellwag  stellte  (handschriftlidi) 
1780  ein  den  Mundartikulationen  ent- 
sprechendes fünfeckiges  Vokalschexna  mit 
%  i,  tt  ab  äulsenten  Eckpunkten  an^ 
i  e  i 
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das  1781  (in  Hellwags  Tübinger  Doktor- 
schritt)  durch  die  Verschiebung  der  a-Ecke 
nach  imten  und  dte  Annifaerang  an  die 
(in  einer  Handschrift  von  1783  crreiclile) 
Dieieckfonn 

n  fl  i 

\       i  / 
o  ö — e 

\    I  / 
&  ä 

\1/ 
a 

weitere  Verbesserungen  erfuhr,  und  ver- 
suchte sich  1804  nach  dem  Vorgang  von 
S.  Reyher  (1679)  und  H.  G.  Flörke  (1803) 
auch  in  der  akustischen  Bestimmung  der 
Vokale.  Nachdem  ea  1780  Qi.  O.  iCratzen- 
sfein  auf  die  Anregung  einer  Preisfrage 
der  Pctersbur^rer  Akademie  ^^elunj^en  war, 
die  Vokale  a,  e,  i,  o,  u  durdi  Zungen- 
pfdfen  mit  verschiedenen  Anaaizrohren 
mechanisch  zu  erzeugen,  konstruierte  der 
gelehrte  Mechaniker  W.  von  Kempelen  in 
Wien  nach  langer  Vorbereitung  eine  be- 
friecHgeod  funktionierende  Spredi*  oder, 
wie  er  selbst  sagt,  Sprachmaschine,  mit 
deren  Beschreibung  er  vortreffliche  Er- 
örterungen über  den  »Mechanismus  der 
mcnschiichen  Sprache«  verband  (1791). 
Die  Entstehung  der  Konsonanten  wird  hier 
mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der  Stimme, 
des  Nasenkanals,  der  Zunge,  der  Zähne 
und  der  Lippen  anschaulich  daigelegt, 
wihrend  die  Analyse  der  (auf  der  Sprech- 
maschtne  nur  mit  Hilfe  der  vorgehaltenen 
Hand  hervorgebrachten)  Vokale  begreif- 
lidierwetee  zu  wflnschen  fibrig  HTst  Hell- 
wags Vokalfünfeck  erscheint  mit  nach  oben 
gekehrter  Spitze  bei  E.  F.  F.  Chladni 
wieder,  der  u.  a.  durch  seine  1802  und 
frz.  180Q  erschienene  Akustik  auf  die 
Phonetik  eingewirkt  hat,  und  in  der 
ursprünglichen  Stellung  bei  F.  H.  du 
Bois-Reymond  (18121  Die  ersten  Jahr- 
zehnte des  vorigen  jaiirhunderts  waren  in 
DeutBChland  sonst  wenig  ergiebig,  wenn 
auch  die  sprachphysiolotrische  Literatur 
nicht  ohne  Zuwachs  blieb.  Auf  enplischer 
Seite  zählen  zwei  erst  neuerdings  bekannt 
gewordene  Leishuigcn  hierher:  eine  orlho- 
qsische  Analyse  der  englischen  Sprache 
von  T.  Batchelor  (1809)  un(i  T  W  Hills 
Vortrag  über  die  Sprachartikulationen 
(1821).  Hat  Baldiclor  —  fsst  dieifsig 
Jahre  vor  Sweet  —  zuerst  den  diphfliongi- 


sehen  Charakter  der  sog.  langen  Vokale 
des  Englischen  erkannt,  so  interessiert  Hill 
als  Voriflufcr  Jespersena  in  der  Aufstdlung 
eineranalphabetischen  Formelschrift  Oleich- 
zeitig  verfochten  in  Frankreich  Urbain 
Domeigue  und  C  F.  Volney  ihre  phono- 
graphischen  Systeme.  Das  des  Et^tmen 
(1806)  unterscheidet  im  Französischen 
nicht  weniger  als  21  einfache  Vokale, 
einschliefslidi  der  vier  nasalen,  und  19 
Konsonanten,  während  das  »europaische 
Alphabet«  Volneys  (1821)  in  der  Nuan» 
cierung  der  französischen  Vokallaute  hinter 
jenem  nur  um  zwei  Nummern  (mittleres  e 
und  die  Länge  des  u-Lautes)  zurückbleibt 
Die  gründlichen  Untersu^ungen  J.  E« 
Purkinjes  in  Breslau  (später  in  Prnp:)  über 
die  PhysiolofTte  der  menschlichen  Sprache 
(1836)  biicbca  durch  ihre  polnische  hassung 
auf  einen  Udnen  Leseriffeis  bcachrSnkt 
Eine  deutsche  Arbeit,  die  schon  im  Titel 
das  Einschlagen  neuer  Wege  bekundet, 
erschien  1836  bis  1841.  Es  war  K.  M. 
Rapps  grofsenteiis  gelungener  »Versuch 
einer  Physiologie  der  Sprache  nebst 
historischer  Entwicklung  der  abendlän- 
dischen Idiome  nach  physiologischen 
Orundsitzen«.  Wenn  die  von  dem  Ver- 
fasser gehoffte  Wirkung  auf  die  Gram- 
matiker nti^hüeb,  SO  lag  dies  nicht  sowohl 
an  den  Mangeln  und  Sonderbarkeiten  des 
Budies  selbst,  ab  an  dem  Bann,  in  wdchem 
Orimms  am  Buchstaben  haftende  Lautlehre 
die  philologischen  Kreise  gefangen  hielt 
Diese  in  Deutsdiland  für  die  Phonetik 
Jahrzehnte  hindurdi  langsam  zu  gewinnen, 
blieb  wesentlich  dem  Wiener  Physiologen 
Emst  Brücke  vorbehalten,  dessen  1857 
veröffentlichtes  Kompendium  der  »Physio- 
logie und  Systematik  der  Sprachlaute«  erst 
1876,  und  zwar  trotz  der  gerade  in  dem- 
selben Jahre  erfolgten  Wiederauflage,  die 
'  Führerschaft  an  Sievers'  neue  Phonetik 
(»Grundzuge  der  Lautphysiologie«)  ab- 
geheten  hat  Daa  Hdlwagscfae  Vokal- 
dreieck  von  1783  ist  bei  Briicke  in  eine 
Vokalpyramide  mit  der  S[Mtze  a  verkehrt 
und  umtalst  vierzehn  Nuancen: 

a 

»•  a* 
e*  a«  o» 

e  eP  o«  o 
i    i"       ui  u. 
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wobei  e  das  geschlossene  o,  e*  das  offene 
einen  noch  offeneren  ä-Laut  bedeutet 
asw^  wihrend  das  deutsdie  fi,  das 
deutsche  ö,  a***  das  offene  französische  ö 
(eu),  e°  das  unbetonte  fran/.ösische  e,  und 
i»,  »das  y  nach  norddeutscher  Aussprache« 
und  das  tdlalektfeche  fi  der  SQdostdeatechen, 
speziell  der  Wiener;  wiedergibt  Das 
System  »der  einfachen  Konsonanten«,  d.  h. 
der  »Konsonanten  mit  einfachem  Oe- 
ritasch  und  einfacher  Arfikubtiotissidle« 
umfafst  bei  Brücke  Verschlufslaute,  Reibungs- 
geräusche, Zitterlaute  und  Konsonanten« 
(d.  h.  Nasale),  die  auf  drei  Reihen 
<I.  bilabiale  iitid  labiodentale*,  2.  alveolare, 
z»^brale,  dorsale  und  dentale;  3.  drei 
Arten  am  Gaumen  gebildeter  Laute)  ver- 
teilt sind.  Neben  Brückes  sprachphysio- 
logisch verdiensaiciiem,  linguistisch  jedoch 
anzureichendem  Buch  haben  die  gtelcfafialls 
vom  Standpunkte  des  Mediziners  ge- 
schriebenen und  durch  ihre  Breite  leicht 
crmfidenden  Werke  ton  K.  L  Mericel  in 
Leipzig  über  die  Anatomie  und  Physio- 
logie des  menschliclien  Sprachorgans  (1857 
und  1866)  nur  geringere  Bedeutung  er- 
langt. J.  Kudelkas  Analyse  der  Laute  »vom 
physikalisch -physiologisdien  Standpunkte« 
(1856),  die  Abhandlung  des  Holländers 
F.  C  Donders  über  die  Natur  der  Vokale  j 
(1858,  deutsch),  die  Mehrzahl  der  Arbeiten 
von  J.  N.  Czcrniak  (vorab  die  Schrift  über 
den  Kehlkopfspi^et,  1860),  ja  auch  die 
für  die  Volcalakustik  epochemachende 
»Lehre  von  den  Tonempfindungen«  von 
H.  Helmholtz  (zuerst  1862)  waren  noch 
mehr  auf  ein  im  engeren  Sinne  fnch-  - 
männisches  Publikum  berechnet,  andrer- 
seits M.  Thausings  und  H.  B.  Rumpelts 
»natürliche  Systeme«  der  Sprachlaute 
(1863  und  186Q)  der  Konkurrenz  mit 
dem  Brückeschen  nicht  gewachsen.  Wert- 
volle Beitrage  von  sprachlicher  Seite  boten 
vor  1876  noch  einige  AMtat  des  scharf- 
sinnigen J.  F.  Kräuter,  neben  welchem 
auch  der  Stenograph  G.  Michaelis  auf 
ehrende  Erwähnung  Anspruch  hat  Eduard 
Sievers'  vortiin  erwähntes  Buch  (I.  Aufl. 
1876)  war  aufdrficklich  »zur  Einführung 
in  das  Studium  der  indogermanischen 
Sprachen  bestimmt  und  die  Arbeit  eines 
Philologen.  In  der  Einleitung  betont  der 
Verfasser,  dafs  für  c?  n  Sprachforscher  die 
üuitphysioiogie  nur  eine  Hilfswissenschaft 


sei.  Die  grundlegende  Ermittel imn;  de^ 
allgemeineren  Gesetze  falle  der  Natur- 
wtssenschaR  zu.  Mit  diesen  mOsse  alcii 
der  Sprachforscher  natürlich  zunächst  be- 
kannt machen;  seine  eigentliche  und  höhere 
Aufgabe  aber  sei  es,  auf  Orund  derselben 
die  Enhviddung  des  jetzt  Bestehenden  an 
dem  früher  Vorhandenen  historisch  zu 
verfolgen.  Die  »Orundzüge'  behandeln 
daher,  von  der  das  Allgemeinere  vor- 
führenden Einidtung  sbgesdien:  Die 
»einzelnen  Spradilaute« ,  die  »Silben-  und 
Wortbildung«  und  den  >Lautwandei<. 
Sievers'  Einteilung  der  Sprachlaute  »oac^ 
dem  aicusfischen  Werfe«  ist,  wie  der  Ve^ 
fasser  zugibt,  weder  ganz  konsequent 
aku?ti<:ch,  noch  trägt  sie  dem  Vorkommen 
stimmloser  Liquidae  und  Nasale  gebüh- 
rende Redinung.  In  der  Anordnung  der 
Vokale  schliefst  sich  Sievers  dem  Vofgange 
J.  Wintelers  (1876)  an,  indem  er  di« 
Hauptvokale  u — a — i  auf  eina  geraden 
Linie  verzeichnet  und  von  der  Mllfe  dieser 
Linie  eine  halbsolange  nadi  fi  (Zunge  w>€ 
bei  I,  Uppen  wie  bei  u)  hin  rechtwinlr- 
lig  abzweigt  (eine  entgegengesetzt  nadi 
einem  Lnit  mit  Zungen^elhniff  ffir  o  and 
Lippenstellung  für  i  kann  hier  aufser  6^ 
tracht  bleiben).  Mit  Einfügung  dcrZwMcben- 
I  laute  ergibt  sich  das  Syst^: 

ü» 

u*  u»  o^  o'  a  ae  e'  e*  i*  i^ 
■  das  an  Anschrinlichkeit  hinter  dem  Hell- 
vragschen  Dreieck  ohne  Zweifel  zurück^t 
Die  Tabelle  der  Konsonanten  —  denn 
diese  Bezeichnung  wendet  Sievers  für  Oe- 
räuschlaute  Sonore  exkl.  Vokale  denn 
doch  an  —  zeigt  die  Rubriken:  Labiale, 
Labiodentale,  Interdental^  Alveolare,  Zere- 
brale, Dorsale,  Palatale^  Outhirale.  Wenn 
Sievers'  Buch  in  systematischer  Hinsicht 
somit  manche  Blöfsen  bietet,  die  J.  Hoffory 
spater  (1884)  mehr  als  billig  ausgenutzt 
hat,  so  ist  ihm  doch  die  angestrebte  Vo^ 
mittlung  zwischen  natur-  und  spnrhwj-^c-? 
schaftlicher  Phonetik  im  ganzen  vortrefflich 
gelungen.  iVlit  der  zweiten  Auflage  (1881; 
I  jetzt  Hegt  dfe  fOnfte  von  1901  vor)  gingen 
die  nunmehr  sn  n-cnanntm  Gnmdrüg? 
1  der  Phonetik«  in  der  Vokaibestimmung 
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zu  dem  »Bellschen  System«  der  eng;!ischen 
Schule  über.  A.  Mclville  Bell,  ein  ge- 
borener Schotte  und  von  i  lause  aus  Spracii- 
and  Vortn^direr  (seit  1870  in  Woshmg« 
ton,  1  1905),  trat  1867  in  London  mit  einer 
Artikulationsschnft,  Visible  Speech  (sicht- 
bare Rede)  hervor,  die  zwar  Brüclces  Ver- 
such dieser  Art  vom  Jahre  1863  an  Brauch- 
barkeit bei  weitem  übertrifft,  aber  doch 
auch  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungen 
ist  Bedeutsam  ist  sie  durch  ihr  Schenui 
geworden.  Die  Form  der  neuen  Kon- 
sonantenzeichen erlaubte  deren  Verwen- 
dxmg  in  vierfacher  Stellung:  aufrecht,  um- 
gekehrt, links  und  rechts  gewendet  (so  ist 
ein  !>ihnliche8  Zeichen  s=  p,  q  r=  k, 
O  =  »dickem«  t,  O  =•  t),  und  legte  die 
Anordnung  nach  dem  Muster  des  Schach- 
bretts nahe.  Bei  den  Vokalen  befolgte 
Bdl  aoweft  wie  mflglich  dasselbe  Prinzip. 
Wihrend  er  in  anderen  Werken  das  Hdl- 
■wao^chc  Dreieck  verwendet,  h:it  er  in 
»Visible  Speech«  die  Vokale  gleichfalls 
quadratisch  zusammengestellt  Dieses  Vier- 
edcsystem,  gewöhnlich  das  Hellsehe  genannt, 
wurde  in  England  von  Henry  Sweet  (kaum 
emstlich  von  A.  J.  Ellts),  in  Norwegen 
von  Johan  Storm  adoptiert  und  hat,  wie 
oben  erwihnt,  durch  Sievers  audh  in 
Deutschland  EinR^arif^  gefunden.  Das 
Vokal -System  zeigt,  auf  die  einfachste 
Form  reduziert,  neun  Felder,  die  durch 
die  Kreuzung  dieser  senkrechlen  Reihen 
(hintere  —  gutturale,  gemischte,  vordere  ~ 
palatale  Laute)  niit  drei  wagerechten  Reihen 
(hohe,  mittlere,  niedrige  Laute)  entstehen. 
Setzt  man  die  deutschen  Vokale  ein,  so 
eiigiebt  sich  9  (»  e  in  Gabe,  das  mittlere 
a  nord-,  das  niedrige  süddeutsch): 


hintere  gemischte  vordere 


u 

i,  ü 

a,  o 

e,  ö: 

• 

1 

Da  sidi  aber  je  nach  dem  Vorkommen  oder 
Fehlen  der  (Lippen-)  »Rundun.c:  die  Zahl 
verdoppelt  (Jäher  sind  hier  drei  Felder  mit 
je  zwei  i-auten  besetzt),  und  dies  nochmals 
je  nach  der  »cagent      Bell  adbet  sagt 


t primären?  oder  weiten«^  Artikulation 
geschieht  (i  ist  teils  eng'  oder  geschlossen, 
teils  »weit«  oder  offen  usw.),  so  verfügt 
das  voHsUndige  System  Über  sedisund- 
dreifsig  Stellen,  die  denn  auch  sämtlich  bei 
Bell  und  denen,  die  sich  des  Schemas  be- 
dienen, so  oder  so  ausgefüllt  sind.  Das 
Attseinanderrenken  des  Dreiecks  zum  Trape^ 
wenn  auch  nicht  Quadrat,  hat  für  das  Eng> 
lische  eine  gewisse  Berechtigung,  indem 
die  offensten  Guttural-  und  Palatalvokal^ 
wie  in  all,  not  —  hat,  etwas  aus  der  a— n- 
und  der  a — i-Linie  hinausrflcken.  Im  all- 
gemeinen aber  läfst  die  Dreieckform  das 
Verhältnis  der  Vokaiartikulationen  zuein- 
ander besser  erkennen.  Abindentngen  des 
Visible-Speech-Systems  finden  sich  f>ei  A. 
Western,  F.  Beyer,  O.  Jespersen,  P.  Passy 
und  L.  Soames ;  auch  Sweet  hat  sich  später 
(18Q2)  mit  einem  zweimal  sechsstelligen 
System  begnügt,  in  wdchem  mittlere  und 
niedriLi^  Vokale  zusammenfallen.  Bell,  von 
dem  schon  1849  »Prinzipien  der  Rede 
und  des  Vortrags«  und  nach  1867  aufser 
einer  verkürzten  Ausgabe  (o.  J.)  und  einer 
Neul)earbeitiini:r  von  ^  Visible  Speech«  noch 
verschiedene  Bt'itraQ;e  zur  Phonetik  er- 
scliicnen  sind,  liat  sich  durch  das  nach  ihm 
lienannte  System  unzwdMhaft  Verdienste 
um  die  Analyse  der  Vokalartikulation  er- 
worben. Der  etwa  gleichaltcri^rp  A.  J.  Ellis 
(t  1890)  wurde  durch  das  Interesse  des 
Mathematikers  und  Musikflieoretikers  zur 
Phonetik  geführt  Doch  sind  seine  all- 
gemein-phonetischen Schriften  (darunter 
»Essentiais  of  Phonetics«  1848;  »Pronun- 
datlon  fbr  Singers«  1877)  betnahe  vergessen. 
Ellis'  bleibende  B^eutung  Hegt  auf  dem 
Gebiete  der  englischen  Lautgeschichte  und 
Mundartenkunde,  denen  sein  Hauptwerk  (»On 
Early  English  Pronundation«,  5  Bbide» 
1869^1889)  gewidmet  ist  Sowohl  Ellis 
als  Bell  überragt  Henry  Sweet  (jetzt  in  Ox- 
ford) als  Linguist  und  als  Philologe.  Die 
phonetitehe  Wissenschaft  verdankt  ihm 
nicht  nur  vorh-effliche  Einzeldarstellungen 
verschiedener  lebender  Sprachen  (zuerst 
1873  f.),  vorab  seiner  eigenen  (deutsch 
1885  u.  ö.;  englisch  1890  u.  ö.),  sondern 
auch  das  erste  vergleichende  Handbuch 
der  Phonetik  (1877),  das  in  klassischer 
Kürze  aufser  der  Einleitung  über  die 
Sprachorgane,  der  allgemeinoi  Analyse  und 
Synthese^  Exkunen  über  Lautbcaddinung, 
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die  Grundsätze  der  Orthographiereform  usw. 
phondiKhe  Skizzen  desEngftsdien,  Franzö- 
sischen, Deutschen,  Holländischen,  Isländi- 
schen, Schwedischen  und  Dänischen  nebst 
Umschrifttexten  enthält  Eine  verkürzte  Be- 
arbettung  kam  1890  zun  ei'sleiinnl  henuis. 
Die  hiatorisdie  Lautlehre  hat  Sweet  —  einer 
der  ersten  Kenner  des  Altenglischen  (  Angel- 
sächsischen) —  durch  seine  »History  of 
English  Sotmds«  (1874,  Umarbeitung  1888) 
und  mehrere  grammatische  Werke  (1892  f.) 
wesentlich  gefördert.  Sweet  beherrscht  bis 
auf  die  letzte  Phase,  die  sog.  Cxperimental- 
Phonetik,  mehr  oder  minder  die  neuere 
Lautforschung.  Johan  Storm  (Professor  in 
Christiania),  der  Verfasser  der  1S7Q  nor- 
wegisch» 1881  und  1892— 189Ö  deutsch 
ersdiienenen  Buches  »Englische  Philologie«, 
mit  einer  auch  durch  eigene  Beiträge  höchst 
wertvollen     kritischen    Besprechung  der 
neueren  Literatur  über  »allgemeine  Phone- 
tik« und  »englische  Aussprache«,  steht  hier 
zu  Sweet  wenigstens  in  dem  Verhältnis 
wissenschaftlichen  Austausclis.  Swccts  (und 
Stornis)  Einflufs  auf  Sievcrs'  Vokalbehand- 
lung ist  schon  erwähnt  worden.  Haben 
auch  der  Bonner  Angltet  Moritz  Trautmann 
und  der  Unterzeichnete  zuerst  tinal^hängig 
von  Sweet  in  Deutschland  dif  Phonetik 
im  Unterricht  verwendet  und  (Ib/Ö  L)  emp- 
fohlen, so  erUltiet  docli  die  von  Sweet  im 
Vonvort  des  Hnndbuchs  (1S77)  ausgegebene 
Parole  zeitlich  den  FeldzusT  gegen  die  jetzt 
sog.  aitc  Meiiiodc,  und  das  meiste  von  den 
seitdem  In  Menge  eiscMenenen  Aufsitzen, 
Kompendien  und  Lehrbehelfen  zur  phone- 
tischen »Reform?  läfst  sich  mittelbar  oder 
unmittelbar  an  Sweet  anknüpfen.  Noch 
1879  gab  der  Unterzeidinete  als  erstes 
Schulbuch  auf  lautlicher  Grundlage  eine 
kleine  enp;1i?chc  Formenlehre  heraus,  seit 
16SÖ  cmc  ürthugraphisch-phunäische  Zeit- 
sdirift,  die  1888  von  dner  phonetisdi- 
pädagogischen     (»Phonetische  Studien*, 
jetzt  »Neuere  Sprachen«)  abgelöst  wurde. 
Auch  Techmers  »Zeitschrift  ftjr  allgemeuic 
SpradiwissensciMft«  hat  (1884—1889)  vid 
Phonetisches  gebracht  1882  (deutsch  1885) 
bearbeitete  der  Norwegfer  August  Western 
die  englische  Lautlehre  für  Lehrer.  Arbeiten 
von  Hermann  Breymann  0»  Mflndien), 
Felix  Franke  Qung  f  1886   in  Sorau), 
Arnold  Schröer  (jetzt  In  Köln)  halfen  1884 
der  phonetischen  Methode  den  ebnen. 


Im  selben  jähre  erschienen  vergleichende 
Darstdlungen  der  Piionetik  des  Deufsdwn, 
des  Eüglisdien  und  des  Französischen  von 
Trautmann  (der  in  der  Vokalfrage  von 
Swed  gänzlich  abweicht)  und  von  dem 
Unteizeidmeten;  1885  andi  Bdträge  des 
letzteren  über  ti  e  Aussprache  des  Schrift- 
deutschen, mit  Texten  in  Lautschrift.  Von 
meinem  Lehri}uch  kam  1900  u.  ö.  eine  ver- 
kfltzte  Fassung  (seit  1903  audi  in  eqg» 
lischer  Bearbeitung  durch  W.  lUppmatut  in 
London)  heraus,  der  1901  03  ein  um- 
gearbeiteter Auszug  des  Trautmannscben 
Werkes  zur  Seite  gebieten  ist  In  das  Jahr 
1885  fällt  eine  schwedische  Sprachldne 
der  trefflichen  Phonetiker  J.  A.  Lyttkens 
und  F.  A.  Wulff  in  Lund.  Lautschrifttexte 
für  das  Französische  wurden  1886  von 
Franlee  und  gleichzeitig,  sowie  mehrfadi 
später,  von  Paul  Passy  in  Paris  geliefert, 
der  1887  auch  die  französischen  Laute 
systematisch  behandelt  und  1890  die  all- 
gemeine Phonetik  durch  eine  wdtans* 
blickende  Studie  über  den  Lautwandel  be- 
reichert hat.  Nicht  geringere  Verdienste 
hat  sicli  Passy  durch  die  Begründung  und 
LdUxmg  des  Intemationalai  Verenis  filr 
Phonetik  (Association  phon^tique  inter- 
nationale) und  seines  Org^ans  ^Le  Maitre 
phoneuque"  erworben,  die  beide  1907  in 
ilir  22.  Jahr  treten.  Der  Vereitt  zihtt  jtM 
ge^^en  1200  Mitglieder  in  nller  Herren 
Ländern  und  unterhält  durch  ^eme  Zeit- 
schrift (WO  die  Namen  und  Adre^en  samt- 
lidier  Mtlgiieder  zu  finden  sind)  dnen  Id»- 
haften  monatlichen  Austausch  der  Tatsachen 
und  Ansichten  besonders  mi  Bereiche  der 
praktischen  Phonetik.  Die  beitia;y;e  er- 
sdieinen  in  der  Sprache  und  Axmpndbt 
des  Einsenders,  aber  in  c!er  Lautschrift  des 
Vereins  (s.  u.).  1886  führte  sich  Otto 
I  Jespersen  in  Kopenhagen,  einer  der  sdun- 
sinnigsten  jüngeren  Forsdier.  durdi  An- 
merkungen zu  Frankes  Texten  ein.  Fr  hat 
nnfser  mehreren  Hilfsmitteln  für  den  ünto"- 
ncht  (Englisch  und  Französisch,  eine 
dänisdie  LauUefare  mit  Vemer  Dahlcnip 
1889)  u.  a.  eine  die  Artikulation  r^;istrie- 
rende  Formelschrift  (1 889 ;  als  Beiq>id  dieoe: 

eine  ausgezeichnete,  wenn  auch  der  experi- 
mentellen Methode  gegenüber  nicht  vor- 
.  urteilsfrcie  »Phonetik«  (1897—99,  deutsch 
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•in  2  Teilen   1904)  7tir  Fnrhlitrmtur  bei- 
gesteuert.  Franz  Bc\er  in  Miinchcii  tiiachtc 
sich   1667  f.  durch  Beitrage  zur  fraiizü- 
Mieti  Phonefik  vorteilhaft  bekannt  und 
veröffentlichte   1893  mit  Passy  ein  fran- 
zösisches Scitenstück  zu  Sweets  »Elemcntar- 
budi  des  gesprochenen  Englisch«.  Eduard 
Xosdiwite  (t  1904  in  KOntgabcrg)  ver- 
suchte   1888    eine  Dnr?te!lrjng   der  neu- 
französischen Formenlehre  nach  ihrem  Laut- 
stande,  gab   1892  wertvulle  Aufschlüsse 
fibcr  die  Aussprache  des  Französischen  in 
Oenf  und  Frankreich  und  illustrierte  1893 
die  Sprechweise    hervorragender  Pariser 
durch  Leseproben  in  leider  recht  unüber- 
sichdidier  LautscbrUi  Als  flieoreHsch  und 
praktisch  gleich  schätzbares  Hilfsbuch  er- 
wies sich  eine  Einführung  in  die  franzö- 
sische Aussprache  (1889)  von  Karl  Quiehl 
in  Kassel,  der  mit  Karl  Kflhn  und  PhiL 
Rofsmann  in  Wiesbaden,  Franz  Dörr  und 
Max  Walter  in  Frankfurt  und  Adolf  Ound- 
lach  in  Weilburg  die  Gruppe  der  be- 
kannfesten Förderer  lautlidier  Sdnilung  In 
Hessen -Nassau,  der  Wiege  der  » Reform c, 
bildet    Wenig  später  traten  in  gleicher 
Hinsicht  die  Österreicher  Wilh.  Swoboda 
in  Graz,  Engelbert  Nader  und  Alois  Wfiriner 
in  Wien  hervor.  Aus  dem  Jahre  1889  ist 
noch  die  auf  die  Praxis  berechnete  Phonetik 
des  Hollanders  P.  Roorda  zu  eruähnen. 
1891  entwarf  Laura  Soames  (f  1895)  als 
wiUkommene  Ergänzuiq^  zu  Sweets  Lon- 
doner Englisch  eine  Skizze  der  gd)ildeten 
Sprache  von  Brighton  in  ihrer  Einführung 
in  die  Phonetik  (fOr  englische  Ldnvr  und 
Lehrerinnen  der  drei  Schulsprachen),  der 
1897  ein  Handbuch  für  den  Leseunterricht 
nach  phonetischer  Methode  gefolgt  ist  Die 
englischen  LautschrifHexte  winden,  wie  1891 
durdi  C  H.  Jeaffreson  und  O.  Boensei, 
so   1892  durch  Je?pcrsen  erfreulich  ver- 
mehrt.   C  H.  Orandgent  (jetzt  in  Cam- 
bridge, Maas.)  schilderte  1892  das  Ver- 
hältnis der  deutschen  zu  den  amerikanisch- 
englischen  Lauten.    Der  Oermanist  Otto 
Bremer  m  Halle  behandelte  1893  die 
deutsche  Phonetik  methodtech  als  Gegen- 
stand mundartlicher  UntersudiungeUp  wäh- 
rend Vemer  Dahlenip  in  Kopenhagen  die 
französische  schulmälsig  darstellte.  Noch 
anderen  Sprachen  vmrde  in  dieser  Zeit  der 
phonetische  Elfer  zugewandt:  dem  Russi- 
schen 1891  durch  J.  A.  LundeU  in  Upsala, 


der  schon  1878  die  'schwedische  DialeW- 
kundc  durch  ein  Lautalphabet  gefördert 
und  1888  die  »Phonetik  als  Universitats- 
fache  empfohlen  halte;  dem  Portugiesischen 
1892  durch  A  R.  Gon^alves  Vianna  in 
Lissabon;  dem  Spanischen  1804  durch 
Fernando  Araujo  in  1  oledo  (jetzt  in  Madrid). 
Das  Jahr  1897  ist  fflr  die  Uutwissenschaft 
besonders  fruchtbar  gewesen.  Auf  fran- 
zösischem Gebiet  brachte  es  das  sorgfältig 
verbreitete  Lautschriftiesebuch  von  Jean 
Faasy  und  Adolf  Rarobeau»  von  denen  der 
crstere  (der  Bruder  Paul  Passys,  früh  1 1 898 
in  Lin«.Tnne)  seine  Kompetenz  durch  feine 
Bemerkungen  zur  französischen  Phonetik 
In  Zdtschriflen  dai^geian,  der  zweite  (frflher 
in  Hamburg,  nach  langem  Aufenthalt  in 
Nordamerika  jetzt  in  Berlin)  sich  als  Neu- 
philologe und  »Reformer«  seit  Jahren  zur 
Geltung  gebracht  hatte.  Das  Gleiche  ist 
von  Hermann  Klinghardt  Qelzt  in  Rends- 
burg) zu  sagen,  de?.sen  1897  erschienenes 
Werk,  eine  Art  phonetischer  Übungsschule 
fQr  angdiende  Fachlduer,  von  neuem  die 
erstaunliche  eigene  Arbeitdcraft  des  Ver- 
fas'sers  erweist  Fine  Serie  phonetischer 
Wörterbücher,  wie  Passy-Rambeau  und  fast 
alles  Neuere  in  der  Schreibung  der  A8S0> 
ciation  phon^tique,  ist  durch  das  franzö- 
sische Aussprache  -  Wörterbuch  von  H. 
Michaelis  und  P.  Passy  (1897)  glücklich 
er&ffnet  worden;  und  heute  liegen  mehrere 
zweisprachige  Wdrtnbflcfaer  mit  gleicher 
Aussprachebezeichnung  vor.  Das  Buch 
von  George  Hempl  (in  Palo  Alto,  Kat) 
Aber  »deutsche  Orthographie  und  Phono- 
logie«  (1898)  Ist  die  erste  gröfsere  (und  sehr 
tüchtige)  deutsche  Phonetik  im  Sinne  des 
Titels.  Seit  dem  Erscheinen  von  Jespersens 
Ldubnch  (1897—99)  sind  aufser  neuen 
Auflagen  älterer  Werke  insbesondere  prak- 
tische Leitfäden  für  Seminaristen  oder  Lehrer, 
wie  die  von  K.  Lang  (1900,  2.  Aufl. 
1904).  H.  Hofffmami  (1904)  und  H. 
Michaelis  (1906),  und  weiteres  Umschrlft- 
matcrial,  z.  B.  filr  Deutsch  von  dem  l  Unter- 
zeichneten ( 1 899  u.ö,  und  1902),  und  Fierce- 
Heropl  (1900),  fOr  Englisch  von  E.  R. 
Edwards  (1901)  und  Herbert  Smith  (1907), 
für  Däni?c!i  von  Elna  Simonsen  (1905), 
für  Franzusibch  von  P.  Passy  (1904),  D. 
L  Savory  (1906)  und  D.  Jones  (1907)  zu 
verzeichnen ;  doch  hat  P.  Passy  die  Zahl  der 
i  kurzen  Handbücher  durch  eine  höchst  wiU- 
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kommene  »kleine«  vergleichende  Phonetik 
der  «iropSischen  Hauptspradien  (1906) 
vennehrt,  und  auch  femer  Hegende  Sprachen, 
wie  das  Japanische  durch  E.  R.  Edwards 

(1903)  ,  das  Magyarische  durch  J.  Baiassa 

(1904)  und  die  Eskimosprache  durch  W. 
Thalbitzer  (1904),  sind  im  neuen  Jahrhundert 
phonetisch  beliandelt  worden.  —  Neben 
der  linguistisch  -  philologischen  Phonetik 
geht  auch  seit  der  Mitte  der  70  er  Jahre 
die  nicht  minder  eifrig  gepflegte  physio- 
logische her.  P.  Grützner  in  Tübingen  be- 
huidelte  1879  die  Ph^iologie  der  Stimme 
und  Sprache;  O.  H.  von  Mejrer  In  Zflrich 
gab  1880  eine  populäre  Darstellung  der 
Sprachwerkzetige  und  ihrer  Verwendung. 
Auch  die  Arbeiten  des  Leipziger  Sprach- 
forschers und  Sprachlehrers  Friedr.  Techmer 
(f  1891)  schlagen  mehr  die  natur-  als  die 
sprachwissenschaftliche  Richtung  ein.  Seine 
1880  erschienene  »Phonetik«  vermittelt  dem 
Philologen  viel  —  ja  zuviel  —  andernfalls 
nidit  ao  leicht  zugängliches  Material,  wäh- 
rend man  sich  über  Techmers  Anschauung 
von  der  Analyse  und  Synthese  der  hör- 
baren Sprache  besser  aus  dem  ersten  Band 
aebier  '»Internat.  Zeitschrift«  (1884)  belehrt 
Auch  die  Geschichte  insbesondere  der  fran- 
zösischen Phonetik  verdankt  Techmer  wert- 
volle Beiträge  (ebenda  1888—89).  Das 
schwierige  Gebiet  der  Vokalakustik  hat  in 
den  letzten  Jahrzehnten  zahlreiche  Be- 
arbeiter gefunden,  von  denen  hier  zunächst 
F.  Auerbach  (seit  1876),  H.  Gralsmann 
(1877),  F.  Jenkin  und  J.  A.  Ewing  (1878X 
j.  Lahr  (1886)  genannt  sein  mögen. 
Auf  Grund  von  Stimmgabelversuchen  ist 
Trautmann  (1884;  s.  o.)  zur  Aufstellung 
eines  Systems  fester  Mundresonanzen  (zwei 
Septimenakkorde)  für  die  Hauptvokalc  u, 
ö,  ö,  a,  a,  e,  e,  i  gelangt.  Mit  einfachen 
Mitteln  hat  auch  der  Philologe  K.J.  Lloyd 
in  Liverpool  (f  1906)  eine  Expennienfal> 
analyse  der  Vokale  und  Konsonanten  ge- 
geben (1890  ff.)  und  gegen  Angriffe  zu 
verteidigen  gewulst.  Eingehende  Unter- 
suchungen haben  die  Physiologen  L.  Her- 
mann in  Königsberg  (1889)  vermittelst  der 
Photographie  und  H.  Pipping  in  Helsing- 
fors  (1890)  mit  Hensens  Phonautographen 
angestaut,  jedoch  vonehuuider  abweidvende 
Resultate  erhalten.  Edisons  Phonographen 
hat  zuerst  (1890)  Ph.  Wagner  in  Reut- 
lingen, ein  Excniplar  neuerer  Konstruktion 


Emst  A.  Meyer  in  Marburg  (1897)  zur  Be- 
sthnmung  der  Tonhöhe  im  gesprodienen 

Worte  gebraucht.  Ph.  Wagner  gebührt 
!  auch  das  Verdienst,  die  Mareysche  Trommel 
I  in  Verbindung  mit  dem  Kymogiaphion  in 
die  Phonetik  eingeführt  zu  haben  (l8M)i 
I  Wesentlich  derselbe  Apparat  eigener  Bin« 
art  und  eine  Anzahl  mehr  oder  minder 
wichtiger  Nebenapparate  liegt  der  graphi* 
sehen  Methode  (1891  ff.)  von  P.  Ronssehil 
in  Paris  zu  Grunde,  die  unter  dem  Namen 
Experimental-Phonetik  auch  in  Deutschland 
viel  von  sich  reden  macht  Die  kymo- 
graphisdien  Versuche  des  Unterzeichneten 
(1894)  und  die  planmilsigeren  Experimente 
E.  A.  Meyers  (1898,  neuere  über  Lautdauer 
1903  und  1904)  knüpfen  vielmehr  an 
Wagner  als  an  Roussdot  an.  Die  IMareyscfae 
Trommel  hat  vor  allem  für  die  Feststellung 
der  Dauer,  der  Stärke  und  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  der  Höhe,  mindestens  der 
Stimmbeteiligung,  wie  auch  der  Nasalität 
sehr  schätzenswerte  Hilfe  geleistet,  d.  h.  in 
Bezug  auf  Dinge,  bei  welchen  die  subjektive 
Auffassung  nur  allzu  leicht  irregeht.  Wie 
der  Amerikaner  N.  W.  Kingsley  (1880  bis 
1886),  so  haben  H.  Hagelin  in  Stockholm 
(1889),  Rousselot  (1891)  und  andere  auch 
I  den  künstlichen  Gaumen  mit  Erfolg  zur 
Bestimmung  der  Zungen -Vordergaumen- 
Artikulation  verwandt,  wahrend  ein  stomalo» 
skopisches  Verfahren  einfacherer  Art  zi- 
erst bei  dem  englischen  Zahnarzt  Oakley 
Coles  (1871),  dann  bei  Grützner  (1879), 
Techmer  (1880)  und  R.  Lenz  (1888)  be- 
gegnet. Andere  Messungsmethoden  allldn.t 
von  C.  H.  Grandgent  (1890),  O.  Bremer 
(1893)  und  H.  W.  Atkinson  (1898)  befolgt 
wofden.  Die  Anwendung  der  Röntgen- 
strahlen auf  die  Sprachphysiologic  hat  ( 1 898) 
z.  B.  den  Berliner  Spracharzt  Max  Scheier 
und  neuerdings  E.  A.  Meyer  beschäftigt 
Eine  qpslemitisdie  DMdlung  seiner  Me- 
thode hat  Rousselot  1 898  ff.  gegeben  und 
sie  u.  a.  1902 — 03  in  einem  Abrifs  der 
französischen  Aussprache  (mit  E.  Lacioue> 
mr  Anwendung  gdwadit  1900  fralen 
auch  die  Holländer  J.  H.  Gallee  und  H. 
Zwaardemaker  und  ungefähr  gleichzeitig 
der  Amerikaner  E.  W.  Scripture  auf  iicxa 
cxpennieuuu  -  pnoneoscnen  ueoieie  ncrvor. 
Aufser  verschiedenen  Einzelarbeiten,  die 
zum  Teil  aus  dem  von  ihm  geleiteten 
psychologischen  Laboratorium  an  der  Vale- 
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Universität  (New  Häven,  Conn.)  hervor- 
g^iangen  sind,  verdanken  wir  Scripture, 
einem  Scfaflier  von  Wundt  und  RotissdoC, 
ein  zusammenfassendes  Handbuch  der  Ex- 
perimental -Phonetik  (1903);  auch  durch 
phonographische  Aufnahmen^u.a.  lu  Deutsch- 
land) hat  er  sieb  verdient  gemaeiit  Neben 
Scripture  sind  von  seinen  Landsleuten  hier 
noch  etwa  F.  M.  Josselyn  in  Boston,  E. 
H.  Tuttle  in  New  Häven  und  R.  Weeks 
inNewYorlc  zn  nennen.  AnsderRoosselot- 
schcn  Schule  sind  auch  A.  Zünd-Burguet 
in  i^aris  und  ü.  Panconcelli-Caizia  in  Mar- 
burg hervorg^;angen,  von  denen  der 
entere  als  Spracli'  und  Stimmlehrer,  Kon- 
strukteur und  Fachschriftsteller,  der  letztere 
besonders  als  Herausgeber  einer  phoneti- 
schen Bibliugraplue  (in  der  üutzniannschen 
»Monatsscbrift«,  seit  1906)  fönteriidi  wirkt 
Ober  neuere  Versuche  mit  Sprechmaschinen 
hat  zuletzt  V.  A.  Reko  In  Wien  (lOOfif.l 
berichtet  Es  unu.Tiicgt  keinem  Zweitel, 
dafs  von  der  Eiqierinienlal-Plionefilc  noch 
wichtige  Aufschlösse  und  bedeutende  Förde- 
rung des  phonetischen  Faches  zu  er- 
warten sind.  —  Im  Unterricht  der  Taub- 
stummen hat  die  von  Samuel  Heinicke  be- 
reits um  1770  in  Deutschland  begründete 
lautsprachliche  Methode  seit  etwa  20  Jahren 
internationale  Anerkennung  gefunden.  Die 
u.  a.  von  Joh.  Vatter  in  Frankfurt  a.  M. 
(1884  ff.)  geförderte  Didaktik  dieses  Unter- 
richts ist  durch  Hugo  Hoffmann  in  Ratibor 
in  noch  besseren  Einklang  mit  der  mo- 
dernen Phonetik  gebracht  worden  (1890). 
Den  Wert  der  Lautpbysiologie  bei  der  Be- 
handlung de«;  Stottems  und  anderer  Sprach- 
gebrechen  hatten  der  Taubstummenlehrer 
Albert  Otttzmann  (1879)  und  dessen  Sohn, 
der  Spracharzt  Hermann  Gutzmann  (1889 
und  1S08),  beide  in  Berlin,  theoretisch  und 
praktisch  geltend  gemacht  und  ilire  alt- 
gemeine  Verwendung  beim  ersten  Leseunter- 
richt aus  phychologischcn  wie  aus  hygieni- 
schen Gründen  (1895  und  18^7)  empfohlen. 

3.  S^trmatiichcr  Überblick.  Um 
einen  OboUick  Aber  das  Gebiet  der  Phonetik 
zu  gewinnen,  stellen  wir  uns  auf  den 
Standpunkt  des  praktischen  Philologen 
und  Sprachlehrers.  Wir  lassra  daher  die 
physiologisch  •  physifcalfoche  Phoodik  in> 
sofern  aufser  Betracht,  als  sie  nicht  zum 
Verständnis  der  linguistischen  unumgäng- 
lich nötig  erscheint,   und  müssen  uns 


auch  bei  dieser  auf  das  Nächstliegende  be< 
schränken. 

a)  Die  Sprachofganc:   Die  zur  Erzcu- 

gunp-  der  Sprachlaute  gebrauchten  Organe 
(Sprachorgane)  sind  teils  solche,  die  den 
.  als  Material  dienenden  Luftstrom  liefern 
(Atmungsorgane),  teils  soldie,  die  ihn  zu 
Lauten  verarbeiten  (Artiktilations-  und  Re- 
sonanzorgane).    Die  Atniiini^soi  e;anc  sind 
I  die  Lunge   mit  der  Luitrölirc  und  das 
I  Zweidifeil.  Beim  Einatmen  zieht  sich  das 
I  Zwerchfell  zusammen;  der  Brusthöhlenraum 
I  wird  hierdurch  ausgedehnt,  und  die  Lunge 
füllt  sich  mU  Luft,  die  liiren  Weg  durch 
I  die  Nase  (oder  den  Mund),  den  Radien 
und  die  Luftröhre  nimmt.    Das  Ausatmen 
erfolgt,  indem  das  Zwerchfell  in  die  Ruhelage 
zurudckdirL  iät  die  Dauer  des  Einatmens  und 
des  Ausatmens  fQr  gewöhnlieh  gleich,  so 
wird  beim  Sprechen  die  Einatmung  verkürzt, 
die  zur  Lautbildung  gebrauchte  Ausatmung 
verlängert.  Der  Atem  nimmt  dann  fast  aus- 
scblieTslich  seinen  Weg  durch  den  Mund. 

Die  Artikulations-  und  Resonanzorgane 
oder  die  Sprachorgane  im  engeren  Sinne 
sind  der  Kehlkopf,  der  Mund  und  die  Nase. 
Der  Kehlkopf  bUdet  den  Fortsatz  der  Luft- 
röhe, als  deren  oberster  Ring  einer  der  ihn 
bildenden  Knorpel,  der  Ringknorpel,  be- 
trachtet werden  kann.  Nach  vom  wird 
der  Kehlkopf  durch  den  Schlldknopd  ab- 
geschlossen, dessen  Spilz^  da*  »Adamsapfels 
am  Halse  zu  sehen  und  mit  den  Fingern 
zu  fühlen  ist.  Der  Kehlkopf  ist  mit  Knorpel- 
bindem  an  dem  hufetoenfOfmigen  Zungen- 
bein aufgeliangt  Im  Innern  des  Kehlkopf 
sind  rechts  und  links  waprecht  zwei  mit 
Sdileimhaut  bddeidetc  Muskelstränge,  die 
Stimmfaindcr,  angebracht  Die  zwisdien 
ihnen  vorhandene  Spalte,  die  Stimmritze  oder 
Glottis,  kann  vermittelst  der  kleinen  Stell- 
oder Qielsbeckenknorpel  ganz  oder  zum 
Teil  gesdilossen  und  den  Stimmblndem 
selbst  eine  stärkere  oder  geringere  Spannung 
gegeben  werden.  Zum  Verschlufs  des 
Kehlkopfs  nach  oben  beim  Schlingen  und 
Schlucken  dient  der  Kehldeckd,  eine  löffd- 
ähnliche  Knorpelplatte  hinter  der  Zungen- 
Wurzel.  Beim  Atmen  steht  die  ganze  Stimm- 
ritze offen;  bdm  Flüstern  ist  der  hintere 
Teil  (die  Atemrllze)  geöffnet,  der  WMrdere 
Teil  (die  eigentliche  Stimmritze)  gfeschlossen ; 
bei  der  Stimmbildung  sind  die  Stimrr:bnndcr 
ganz  einander  genähert  imd  mehr  oder 
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weniger  gespannt,  so  dafs  sie  der  Atem  in 
Schwingungen  versetzt  Die  über  dem  Kehl- 
kopf bd^iene  hintere  Abteflung  der  Mtmcl* 
höhle,  der  Rachen  oder  SchUmdkopf,  wird 
von  der  vorderen,  dem  eigentlichen  Mund, 
durch  den  weichen  odo*  Hintergaumen 
oder  das  Oaumens^sel  geschieden,  wenn 
dieses,  wie  gewöhnlich,  herabhängt  Das 
Ende  des  Gaumensegels  bildet  das  Zäpf- 
chen. Der  obere  Schlundkopf  steht  durch 
die  hinteren  NtsenlOdier  oder  Choanen 
mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindung.  Soll 
der  Atem  seinen  Weg  nicht  durch  den 
Mund  nehmen,  so  wird  das  Gaumens^l 
jgehoben  und  an  die  hintere  Ridienwand 
j«edrückt,  wodurch  der  obere  Sdilundkopf 
—  und  daher  der  Durchgang  nach  der 
Nase  —  abgesclilossen  wird.  Das  geschieht 
twi  der  Eizeugung  slmflkher  Spradilaute 
mit  AuBmhme  der  Nasenlaute.  Der  weiche 
Oaumen  setzt  sich  in  den  harten  oder 
Vordergaumen,  den  Oberkiefer,  fort,  welcher 
das  Dadi  des  dsenlHchen  Mundes  liIldeL 
An  seinen  Rändern  sitzen  in  den  Zahn- 
scheiden  (Alveolen)  die  oberen,  wie  an 
denen  des  bewegiicheo  Unterlciefas  die 
unteren  Zihne  Der  vom  durdi  die  Lippen 
begrenzte  Mundraum  wird  fast  ganz  durch 
die  Zunge  ausgefüllt  Die  meisten  Sprach- 
laute werden  durch  Bewingen  der  Zunge, 
einige  durch  soldw  der  Lifipen  artiiculiert 
Die  hbse  kommt  für  die  Sprachbildung 
nur  als  Resomn^oriTan  in  der  schon  be- 
scliriebenen  Weise  in  Betracht 

b)  Die  Spnchltule.  Je  tuaäti  dem  bei 
der  Artikulation  überwiegenden  Organ 
unterscheiden  wir  Laute  mit  Kehlkopfarti- 
ioilation  und  luiute  mit  Mundartikulation. 

IMe  Arfliculation  des  Kehlkopfe  iomn  in 
der  Öffnung,  der  Verengung  und  dem  Ver- 
schlufs  der  Stimmritze  bestehen.  Weite 
Öffnung  der  Stimmritze  ist  die  Atemstellung. 
Der  Atem  geht  geräuschlos  hindurch  und 
kann  erst  im  Munde  artikulier^  unter  Um- 
ständen zuf^lcich  durch  Nasenresonanz  zum 
L^ut  gestempelt  werden.  Wird  die  Stimm- 
ritze genügend  verengt,  so  ruft  die  Reibung 
des  Atems  an  den  Stimmbändern  einen 
Kehlkopfreibelaut  oder  Hauchlaut  {h}*)  her- 


*)  Die  Zeichen  des  Alphabels  der  Aasodaflon 

phondtique  internationale  werden  hier  in  Kursiv- 
schrift gejs^eben.  Man  vergleiche  aulser  dem 
hier  zunächst  folgenden  auch  den  Artikel  »Luit- 
schritt«  von  J.  Spietcr  in  Band  V. 


vor.  Durchbricht  der  Atem,  \sic  beim 
Husten,  den  vorher  mit  der  Summnue 
gebildeten  Versdiluf^  so  wlUUUt  ein  fCnad^ 
geräusch,  der  sog.  Kehlkopfverschfufslaut 
(ret^clrrclit  im  Deutschen  vor  betonten 
Aniautvokal;  in  der  Orthographie  un- 
l)ezeichnet;  Im  Alphabet  der  Aas.  phra. «  ^ 
Beispiele: 

^  in  ihr  (betont),    h  in  hier. 

Im  Englischen  (es  wird  genügen,  die 
beiden  wichtigsten  Fremdsprachen  zom  Ver- 
gleich heranzuziehen)  gibt  es  kein  ^,  wohl 
aber  ein  (schwächere?)  h:  im  Franxöstsdien 
wird  auch  h  nicht  anerkannt 

Damit  sind  die  selbsUndigen  Kehlbnte 
praktisch  erschöpft  Wohl  aber  wirkt  die 
Stimmritze  mehrfach  noch  zur  Lauterzeugung 
mit  Mit  dem  Kehlkopfrdbelaut  oder 
Hauditaut  lann  ebie  Resonanz  l>ewiitande 
Mundartiknlation  (und  aodt  Nasenresonan^ 
verbunden  sein  (so  werden  die  deMtschcn, 
englischen  u.  a.  Ä-Laute  mit  der  Artikuiatioo 
und  Resonanz  des  fbisenden  Volcais  bei 
nur  schwacher  Kehlkopfrdbuiqir  geUklil^ 
Setzt  der  Atem  die  geschlossenen  und  an- 
gespannten Stimmbänder  in  zitternde  Be- 
wegung, so  entsteht  Sthnme  oder  ein  »S8mm> 
ton«,  der  sehr  häufig  (wie  selten  auch 
der  Kehlkopfverschlufs)  zur  Mundartikulation 
(und  Nasent^esonanz)  hinzukommt  (so  bä 
den  Vokalen  und  den  sHmmlnflen  Konso- 
nanten, m,  n,  9  —  ng,  r,  l,  norddeutsdicni» 
französischem,  englischem  b,  d,  g  usw.). 
Durch  Teilung  der  Stimmritzenartikulation 
ist  es  tocfa  möglich,  die  In  der  Regd 
stimmlosen  Laute  ^  und  h  stimmhaft  zn 
bilden  (was  z.  B.  bei  deutschem  h  zwischen 
Vokalen  geschieht).  —  Beim  Flüstern  wird 
die  Stimme  durch  ein  an  der  Atemritze 
gebildetes  Geräusch,  das  fnüstetsminsdi 
oder  die  Flü^ferstimme,  ersetrt. 

Viel  ergiebiger  für  die  Differenziaimg 
der  Sprachlaute  erweist  sich  die  Mundarti» 
kulation,  die  sich  gleichfalls  auf  Öffnung, 
Enge  und  Verschlufs  verteilt.  Dabei  ist  es 
von  Wichtigkeit,  ob  die  Stimme,  und 
Nasenresonanz  mitwirkt  oder  nicht 

Laute  mit  Mundöffnung,  stimmhaft  ge- 
bildet, sind  Vokale.  Die  Verschiedenheit 
des  Vokal klangs  bei  «,  /,  u  usw.  beruht 
nicht  etwa  auf  der  in  Noten  auszudrücken- 
den SUmmhölw  (denn  die  verschiedenen 
Vokale  lassen  sich  mit  demselben  Ton 
sprechen  oder  singen),  sondern  auf  der 
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Mundresonanz,  über  deren  akustische  Ana- 
lyse die  Meinungen  noch  sehr  auseinander- 
gdien.  Die  MnndKaonanz  hängt  von  der 
jeweihgen  Oröfse  und  Gestalt  des  Mund- 

raums,  also  von  der  ArtikuIatioM  des  Mundes 
ab.  Die  Artikulationen  der  Vokale  wie 
der  Komoiiairieii  fansai  sich  zwar  im  ein- 
zelnen beschreiben;  nuin  darf  jedoch  nicht 
fibersehen,  dafs  einerseits  die  Verschieden 
beit  der  Sprachorgane  Verschiedenheit  der 
Artllculalion  bedingt,  andrerseits  ein  ver- 
nachlässigter Teil  irgend  einer  Artikttlitlon 
durch  Verstärkung  eines  anderen  kompen- 
siert werden  kann.  Die  Artikulationen  der 
Vokale  weiden  vor  allem  durch  die  Stellung 
der  Zunge,  in  zweiter  Linie  durch  das 
Verhalten  der  !  ippen  bedingt  Bei  einer 
Gruppe  von  Vokalen,  den  »-  und  «-Lauten, 
hebt  sich  die  Vorderzunge  —  bei  i  mehr, 
bei  e  weniger  —  gegen  den  Vordergaumen 
(Vordergaumenvokale,  gewöhnlich  palatale 
Vokale  genannt).  Bei  einer  anderen,  den 
«-  und  o-Lauten,  nähert  sich  die  tiinter- 
zunge  —  am  meisten  bei  «»  weniger  bei  o 
—  dem  Hintergaumen  (Hinterp^umenvokale, 
gewöhnlich:  gutturale  Vokale).  Hier  ist 
der  Resootnzraum  des  Mundes  grölsei ,  und 
die  Resonanz  tiefer;  dort  der  Resontnasum 
kleiner,  und  die  Resonanz  höher.  Der  tiefere 
Klang  der  gutturalen  Vokale  wird  durch 
cfaut  Voretfilpen  und  »Runden«  der  Lippen 
unterstfitzt;  zur  Erhaltung  der  pahAilen 
Vokale  kann  das  »Spreizen«  der  Lippen 
mitwirken.  Eine  mittlere  Stelle  nimmt  das 
a  ein,  bei  welchem  die  Mittelzunge  nur 
sehr  wenig  gegen  den  mHOeren  Tett  des 
Gaumens  gehoben  wird,  während  der 
Mund  sich  weiter  als  bei  den  übrigen 
Vokalen  öffnet  Die  foigeude  higur  mag 
das  gegenseitige  VoWOtnis  dieser  wlditig- 
sten  Vokalarti Dilationen  veranschaulichen. 
Die  Klammem  deuten  die  »Rundung*  an. 
Vordergaumen  Hintergaumen 
I  (II) 

ZUuc  e       (o)  Zipidictt 

a 

Verbindet  mau  die  Zungenhebung  dcs  t  mit 
der  Lippennnidung  des«»  so  erhUtman  die 

Artikulation  des  ü  (im  Alphabet  der  Ass. 
phon.:  !f).  Ähnlich  setzt  sich  die  Artiku- 
lation des  ö  (Ass.  phon.:  0)  aus  denen  des 
e  und  des  o  aissnnnea  Der  unbesUuuule 

Vokallatit,  den  man  im  Deutschen  meistens 

ffir  unbetontes  c,  z.  B.  in  Bitte,  verwendet 

Rico,  Eacyklopid.  Handb.  d.  Pädagogik.  2.  Aofl.  0. 


(Ass.  phon.:  9),  hat  eine  von  der  Ruhelaj^e 
des  Organs  wenig  verschiedene  Durch- 
schnittsartikukition.  Ffigen  wir  die  ge- 
rundeten palatalen  Vokale  und  das  neulllle  9 
in  da«;  obi,^c  Dreieck  ein,  SO  etgiml  Sidl 
die  Figur  wie  folgt 

%)  (w) 
•  (o) 
a 

Durch  Verschicbiinp;  der  Artikulationen  nach 
denen  der  Nachbarlaute  hin  lassen  sich  die 
hier  angesetztai  Vokale  belid>ig  nuancieren. 
So  kann  das  i,  y  oder  u  dem  e,  0  oder  0  ge- 
nähert, d.  h.  mit  gröfserer  Öffnung  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  (und  zugleich  zwischen 
den  Lippen)  gebildet  weiden.  Im  Gegen- 
satz zu  diesem  »offenenc  Laut  heifst  jener 
ursprungliche  »geschlossen«.  Ähnliches  gilt 
für  e,  0,  0.  Nehmen  wir  besondere  Zeichen 
(Ass.  phon.:  y,  v;  e,  as,  »)  für  diese 
offenen  Laute  in  unser  Dreieck  ao^  so  er- 
halten wir  die  Figur 

%)  (u) 
«*)  (P) 

«(«)         9  (O) 
MfB)  (J) 

a 

Demit  sind  die  im  Deutschen  sinnunter- 
scheidend  gebrsuehlen  Vokale  erscbdpflL 

Bei  einer  vereinfachten  Bezeichnungsweise 
kommt  man  sogar  mit  den  Zeichen  der 
vorigen  Figur  und  e:  aus. 

Bebpiele  (das  .•  bedeutet  Länge): 
i:  in  Biene,  /  in  bin;  (y.)  in  fühle,  (i)  in 

Ffille.   (M.)  in  Mut,  (V)  in  Mutter. 
e:  in  Beet;  (0)  üi  Höhle.  9  in  Bitte,  (o:) 

In  Sohn.  * 
f.  in  bSte,  i  In  Bett;  (es)  hi  Hülle;  (a)  in 

Sonne. 
a:  in  Saat,  a  in  satt 

SOddeutsch  gilt  in  Bett  und  viden  an- 
dern Wörtern  e  (Umlaut-c)  statt  t  (jedoch  c, 
weil  »altes«  c,  z.  B.  in  Brett);  ebenso  in 
Sonne  nicht  0,  sondern  0,  Hierzu  kommen 
in  der  Bflhnen*  und  norddeutochen  Duth- 
schnittsaussprache  die  drei  Zwielaute  (Diph- 
thonge) ai,  OH,  ,)y  (mit  iin=;i!bigem  l,  ü,  y). 
Die  Ortsaussprachen  weisen  namentlich  im 
Süden  mancherlei  andere  Werte  airf. 

Bei^iele: 

oT  In  Reihe,    aü  In  rauhe     9r  In  Rene. 

Die  wichtigsten  Abweichungen  des  eng- 
lischen und  des  französischen  Vokalsystems 

Band.  52 
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von  dem  deutschen  sind  die  folgenden. 
Dem  Englischen  fehlen  reine  geschlossene 
Voltalc   (so   ist  das  e  in  he  nicht 
sondern  offneres  i  mit  nachfolgendem  pe 
schlossenerem  i-  oder  j-Laut)  und  die  ge-  ' 
rundeten  palatalen  Vokale.    Aulser  halb- 
offenem e  (6  in  bed,  auch  enter  Teil  des 
Diph{hong:s  in  pay)  und     (erster  Teil  des 
Diphthongs  in  no)  besitzt  es  noch  über- 
offenes cb  (in  bad)  und  j  ^in  not,  nor), 
deren  (bei  m)  paktaie  und  (bei  gnUunde 
Öffnung  etwa  auf  derselben  Stufe  wie  bei 
a  steht    Das  deutsche  Dreieck  \'erv.'aTideU  | 
sich  somit  in  ein  1  rapez  etwa  dieser  f  orm, 
wobei  «  ffir  i,  und  »  fOr  9  steht: 

i  (II) 

e      9  (o) 
CB   a  (o) 
Besser  stimmt  das  französische  Vokal- 
Sftkm  mit  dem  deutschen  flbcrein.  Zum 
deotsdia]  Lautisestand  (auficr     n  und  v) 
kommen  noch  palatales  a,  z.  B.  in  ma; 
(Ass.  phon:  a,  zum  Unterschied  von  dem 
offneren,  übrigens  etwas  gutturalen  Nach- 
barlaut a  in  pas)  sowie  nasale  a»-, 
und  O-Laute  (t'  in  vin,      in  un,  o  in  on, 
ä  in  an)t  die  frdlich  in  französischen  Fremd- 
wörtern andi  bi  Deutschland  gebriudiUch 
sind.  Darstellen  Ufst  sldi  das  fnuaMsche 
System  ungefähr  so: 

Hy)  (u) 
e{a)        9  (o) 

a  aä 

bi  anderen  Sprachen,  z.  B.  dem  Nor- 
wegischenWallisischen  imd  Russischen, 
ist  die  mittlere,  guttural  -  palatale  Reihe, 
welcher  das  9  angehört,  reicfaer  entwickdt; 
oder,  wie  im  Schwedischen,  stärkere  Run- 
dung der  Outtiiralvoknlc  cin.£;efii!irt. 

Laute  mit  Mundötinung,  ohne  Stimme 
gebildet,  sind  Handilaute,  dfe  man  der 
An;il(  gie  zuliebe  gehauchte  oder  stimmlose 
Vokale  nennt,  die  aber,  mit  oder  auch  ohne 
Kehlkopfreibegoäusche,  dem  h  der  Ortho- 
graphie entsfmdien  (s.  o.). 

Laute  mit  Mundenge  und  Mundver- 
schlufs,  gleichviel,  ob  stimmhaft  oder  stimm- 
los gebildet,  sind  Konsonanten,  und  zwar 
gehören  aufser  dem  Kehlkopfverschlufs- 
laut  (^)  und  dem  Kehlkopfreibe-  und  Mund- 
hauchiaut  ih]  Mc  t^obrriiichlicijcn  Konso- 
nanten hierher.  &ue  Mundeoge  wird  durch  i 


Annäherung  der  artikulierenden  Organe, 
ein  Mundverschlufs  durch  deren  feste  Be- 
rührung gebildet   Drängt  sieh  der  Mm 

durch  die  Enge  hindurch,  so  entsteht  ein 
Reibelaut.  Ein  Verschlufslaut  wirkt  als 
solcher  oft  nur  durch  die  Herstellung  oder 
durch  die  Lfisuoif  des  Vencfahnsn,  Im  In- 
laut (d.  h.  im  Wnrtinnern)  meist  durch 
beide  Vorgänj^c,  die  hier  fur  das  Gehör 
m  der  Hegel  zusaiumenfollen.  Die  Arliku- 
taHonsHeUett  sind,  wie  bei  den  Volalen, 

der  Vorder-  und  der  Hinter^^nmcn ,  doch 
kommen  noch  andere  - —  die  Lippen  und 
die  Zahne  —  luiuu.  Je  nach  der  Aruku- 
lationastdle  dgeben  akh  Lippenhmte;  Zabn* 
laute,  Vorder-  und  Hintergaumenlaute  Wir 
betrachten  die  deutschen,  zunächst  nord 
deutschen,  Reibe-  und  Verschlulslaute.  büd- 
und  mltlddeutsch  kommen  die  eigentMcfaes 
Reibelaute  (r  und  /  nicht  eingeradUMl)  im 
allgemeinen  nur  stimmlos  wnr. 

Reibelaute.  Enge  zwischen  der  Unter- 
lippe und  den  Oberallmen:  stimmloser 
Laut:  f,  stimmhafter  Laut:  w  (Ass.  phon.:  r). 
Für  dieses  zahnlippige  v  tritt  sfid-  und 
mitteldeutsch  ein  zweilippiger  Laut  ein, 
wihrend  das  f  dem  norddeutschen  gleicfaL 

Enge  zwischen  der  Zungenspitze  und 
den  oberen  21ahnscheiden.  Zwei  Arten 
eigentlicher  Reibelaute:  1.  Spitze  Zischlaute: 
f^ie  Lingsrinne  in  der  Vorderzunge,  so 
dafs  sich  ein  dünner  Atemstrahl  an  den 
Schneiden  der  Vorderzähne  bricht  (zisdit), 
stimmloser  Laut:  s»  Is,  ss  (Ass.  phon.:  s), 
sthnmhafler  Laut:  s^  i.  B.  zwisehcn  Vofcakfl 
(Asibphon.:  x);  2.  Breite Ziscfalante:  flache 
Rinne,  breiter  Atemstrom:  stimmloser  Laut: 
sch  (Ass.  phon.:  /),  stimmhafter  Laut:  j,  g 
in  französischen  Wörtern  (Ass.  phon.:  %\. 
Hierzu  ein  Zttteitout»  bei  dem  der  Atem- 
strom die  gegen  die  ol>eren  Zahnschetden 
gehobene  Zungenspitze  in  zitternde  Be- 
wegung (Rollen)  versefad:  Zungenspitzeo-r, 
Zungen-r  (in  der  Regel  stimmhaft;  AsS. 
phon.:  r).  Endlich  ein  Laut  mit  loser 
seitlicher  Enge  (zwischen  den  Seitenrandero 
der  Zunge  und  den  BachemdUmen)  und 
mittlerem  Verschlufs  (zwischen  der  Zungen- 
spitze und  den  oberen  Zahnschcldcn):  i 
(gleichfalls  in  der  R^el  stimrohi^). 

Enge  zwischen  der  Voiderzunge  omI 
dem  Vordergaumen:  stimmloser  Laut:  ch 
(ich  l  aut;  A<^s.  phon  •  (),  so  auch  häufig 
g  nach  Vorüerzungen-Volcal  oder  nach    i  im 
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Auslaut  oder  vor  stimmlosem  Laut;  stimm- 
hafter Laut  :  j,  womit  g  ^uidernfalls  g) 
zwischen  Voidazungen-Volad  oder  r,  l  und 
Volod  oder  sonstigem  ttlmmlosem  Laut 
oft  gleichiautet  (Ass.  phon.:  j).  Süd-  und 
mitteldeutsch  wird  für  j  statt  des J  ein  un- 
silbig»  i  gesprochen  (in  Sadnen  aiKh  p). 

Enge  zwiattaen  der  Hinterzunge  und 
dem  Hintcrfraumen :  stimmloser  Lntit  :  ch 
(ach -Laut;  Ass.  phon.:  z),  &o  auch  häufig 
g  nach  Hbiterzwigai-Volad  (a,  o,  u)  im 
Auslaut  oder  vor  stinmiloecm  Laut;  stimm- 
hafter Laut :  g  zwischen  H?nfer7ungfen-VokaI 
uwl  Vokal  oder  sonstigem  stimmhaftem 
Laut,  sofeni  nidil  Vendduls-^  gesprodien 
wird  (Ass.  phon.:  Hterzu  ein  ZitterUut, 
bei  dem  der  Atemstrom  das  herunter- 
hängende Zäjrfcben  zum  Zittern  (Rollen) 
hrfa^:  Zipfdhen-r  (Alt.  phon.:  »).  Oft 
tritt  für  dieses  n  der  ähnliche  Reibelairt 
unter  Umständen  auch  der  stinunlote  x 
(idi-Laut)  ein. 

Beispiele : 
I  /"  in  feil. 
I  V  in  weil. 
8  in  wisse.     1  /  in  Asche. 
X  in  Wiese.    \s  in  Q«ge. 
r  in  rauh. 
/  in  lau. 

I  ^  in  ich,  (Sieg),  fxmmdh,  (Tag). 
Ii  in  ja,  (Siege).    |  g  in  (Tage). 

/i  in  rauh. 

Vo'sdilulslaute.  Verschlufs  zwischen  den 
beiden  Lippen :  stimmloso-  Laut :  p,  stimm- 
hafter Laut :  b.  Mit  dem  p  veibüidet  sich 
vor  oder  nach  starkem  Vnkal  in  nord- 
deutscher Aussprache  ein  Hauch,  so  dals 
p  genauer  gleich  p  h  oder  bestimmt 
werden  Icann.  Findet  bei  der  Bildung  des 
Verschlusses  zugleich  Senkung  des  Gaumen- 
segels und  daher  Offmmj:^  des  hinteren 
Naseneiogangcs  statt,  so  eulsteiit  die  Arti- 
kttlalioB  des  NMalicontontnlen  m  (Mund», 
und  zwar  Lippen  verschlufs  mit  Nasen- 
öffnung), der  in  der  Regel  stimmhaft  ge- 
braucht wird. 

Vevsciilnfa  mvbclien  der  Zungenspilze 
und  den  oberen  Zah n scheiden :  stimmloser 
Laut  :  i  it  +  h,  C* ;  vergl.  oben  bei  p), 
stimmhafter  Laut :  d.    Nasal :  n. 

Venchluls  zwischen  der  Htuterzunge 
und  dem  Hintergaumen:  stimmloser  Laut :  k 
{k     h,  k";  vagL  oben  bei  p,  sowie  die 


Bemerkungen  tu  r  und  r),  stimmhafter 
Laut :  g  (veigl.  das  vorher  bei  j  und  g  Ge- 
sagte). Nasal:  ng,  sofern  dies  einlautig 
gesprodien  wird  (Ass.  plion.:  9}. 

Bcfspide: 

p  in  Pein,    i  t  in  Tier,     i  k  in  Kunst. 
h  in  Bein.    \  (/  in  dir.      \  g  in  Gunst. 
VI  in  mein.     n  in  nein.         in  bange. 

Zu  der  fitiersiditlidien  Zusammen- 
stellung der  iVlundverschlufslaute  und  -rcibc- 
laute  fügen  wir  auch  den  Kchlverschlufs- 
laut  und  den  Kehireibelaut,  sowie  die 
Vokale  hinzu,  um  das  VerltSltnis  sirot- 
lieber  Laute  zueinander  zu  zeigen.  Es  er- 
gibt sich  die  folgende  deutsche  Lauttafel 
in  der  Anordnung  und  mit  der  Bezeich- 
nung der  Association  |dion€dque. 


f 

Lippen- 
1  laute 

Zahn, 
laate 

Vontar-  1  HfcHcr- 
Ommailante 

KeU- 
laate 

p  b 

/  d 

f<  9 

chlul 

in 

n 

V 

Kon 

Ige  -Vers 

r 

s 

— 

sona 

l 

s 

f 

UJ 

fr 

h 

i{y) 

(w) 

V 

bfl 

c 

e{o)  ^  (0) 

öffni 

a 

Nasaliert: 
i,  ^  S,  IL 

>kale 

Die  gebräuchlichsten  Konsonanten-Ver- 
bindungen sind  (abgeadien  von  p-\-  h  usw.) : 
pf  in  Pfau  i  norddeutsdi  nadilissjg  oft  fi, 

ts  in  zu,  / '   in  Qual. 

Das  englisciie  i_autsystem  entbehrt  die 
Laute  »  und  g  (aueh  m  iMMnnit  nur  iand- 
schaftüch  vor)  sowie  —  als  sinnunter- 
scheidenden 1  iiit  dns  r.  Dafür  besitzt 
es  die  nicht  zisciiendeii,  weil  ohne  l^nne 
gebildeten  Zahnlaule  »  (slinnnlos)  und  ä 
(stimmhaft),  mit  Enge  zwischen  der  Zungen- 
spitze und  den  oberen  Zahnen,  tf^  z.  B.  in 
thin,  d  in  then;  ferner  einen  Zweilippen- 
lant  w,  ohne  eigeuUldie  Reilnuig,  von  un- 
silbigem  n  kaum  verschieden,  z.  B.  In  we, 
EogUsches  t,  ä,  r,  l  werden  mit  weiter 
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zurücl^ezogener  Zungenspitze  als  im  Deut- 
sdien  und  mit  gidchzeitiger  Hebung  der 
Hinterzunge  gebildet,  weshalb  sie  sich  von 

den  deutschen  Lauten  durch  dunklere  Klang- 
farbe unterscheiden.  Beliebte  Verbindungen 
hn  Eni^ischen  sind  if  in  cfaeer,  in 
jeer,  kw  in  quite. 

Im  französischen  Lautsystem  tritt  an 
die  Stelle  des  Hintergaumennasals  vi  ein 
Vordei^umennasal  ji,  z.  B.  in  vigne. 
Mit  r  verhält  es  sich  wie  im  Englischen. 
Atifs.  r  einem  halbvokalischen,  it-ähnlichen 
w  (enger  als  das  englische),  z.  B.  in  oui, 
oft  auch  in  roi  u.  ä.,  hat  das  Französische 
auch  ein  halbvolodisdies,  y-ihnlidies  Yi 
Z.  B.  in  lui. 

Auf  der  Lauttafel  müfsten  d  vor  s  x\ 
w  (englisches  und  französisches)  und  ^ 
vor  fv\  fi  zwischen  7i  und  ij  Platz  finden. 
(Die  Lmitzeichen  sind  wie  die  übrigen  dem 
Alphabet  der  Ass.  phon.  entlehnt) 

c)  Das  Sprachgefüge.  Die  Sprachlaute 
sind  nicht  nur  als  allein  stehende  Gebilde, 
sondern  auch  als  Teile  der  Rede  zu  be- 
trachten. Vorher  aber  gibt  ihre  Zusammen* 
fossung  im  einzelsprachigen  Lautsystem  zu 
einer  Intrzen  Bemerkung  Anlals.  Sämtliche 
Laute  einer  und  derselben  Sprache  zeigen 
bei  aller  Vetschiedenheit  etwas  ihnen  ge- 
meinsam Oiarakteristisches  der  Artikulation; 
sie  sind,  wie  man  sagt,  auf  derselben 
Artikulationsbasis  gebildet.  Diese  lälst 
sich  am  besten  im  Vergleich  mit  fremden 
bestimmen.  So  fehlt  dem  Deutschen  die 
im  EngUsdien  belidyte  Senlmng  und  Ver- 
breiteninjT  der  ZtinG:e  bei  Vorschiebung 
des  Unterkieiers,  auch  das  Widerstreben 
gegen  stärkere  Beteiligung  der  Lippen; 
umgetehrt  aber  tndi  die  entgegengesetzte 
Tendenz  des  Französischen.  Es  nimmt 
claluT  eine  initiiere  Stellung  zwischen  den 
beiden  Naclibarsprachen  ein. 

Vefglddit  nun  die  ütnte  als  Teile  der 
Rede,  so  stellen  drei  Orundeigen- 
schaftcn  der  Laute  heraus:  Dauer,  Stärke 
und  Höhe.  Bezüglich  der  Dauer  der 
Volode  besdninld  msn  skli  gewdhnlidi 
auf  die  relative  Unterscheidung;  kurzer  und 
langer  Laute  oder  erkennt  aulserdctn  noch 
iialblange  Laute  an.  Auf  Grund  nicciia- 
nisdier  Messung  wire  die  Zaiil  der  Quan- 
titäten für  das  Deutsche  leicht  auf  etwa 
sech«;  711  vermehren  (Unterkürze,  Kürze, 
Überkürze,  Unterlange,  Länge,  Überlänge); 


jedoch  genügen  der  Sinnunterscheidui^ 
die  aHliqgebrichten  zwei,  z.  B.  Kürze  a 
in  satt  xat,  Lange  a:  in  Saat  tort  Du 

Verhältnis  der  Kürze  im  Langte  ist  je 
nach  der  Mundart  des  Sprechenden  und 
der  Stellung  des  Wortes  im  Durcbsduiitt 
etwa  1 : 2  oder  2 : 3.  Die  absolute  Daaer 
der  lante  und  das  Redetempo  im  ganzen 
werden  auch  durdi  das  Temperament,  die 
Stimmung  und  andere  Falctoren  bedingt 

Bei  den  englischen  Vokalen  ist  das 
historische  Quantitäfs\ erhältnis  tatsächlich 
zum  Teil  umgekehrt,  z.  B.  das  sog.  lai^ 
a,  d.  Ii.  0ir  in  pate  peU  gelegentlidi  künser 
als  das  sog.  kam  a,  d.  Il  la  in  pst  |m< 
u.  dergi.  m. 

Im  französischen  sind  Länge  und 
Kfirze  bei  doi  Vokalen  meist  nicht  so  b^ 
stimmt  wie  im  Deutschen  geschieden,  dock 
ist  in  gewissen  Fällen  z.  B.  (vor  r,  «,  S 
in  der  Tonsilbe  vor  einer  Pause)  die  Uage 
zweifellos.  j 

QuanfitilMinterschiede  finden  in  aDca 
drd  Sprachen  auch  bei  den  Konsonanln 
statt,    doch  sind   sie,  aufser  in  Fälten 
wie  deutsch  Baummeise  baümmafxa  oder  | 
baüm.cax»^  Im  Ocgenaate  zu  einem  mög- 
licherweise verstandenen  »ßaumeise«  öbä* 
'  niafx9,  schwerlich  sinnunterscheidend. 
1       Die  Stärke  der  Laute  hängt  von  dem 
Orade  des  ExspiiilkMisdnickea,  die  der 
Konsonanten  auch  von  der  Pnergie  der 
örtlichen    Artikulation    ab.      Pür    StälicC  | 
werden  aucli  die  Bezeiciinungen  Nachdrad 
und  (nriteventtndlicii  —  vergL  unlen) 
Accent,  Ton,  deutlicher  wieder  Betonung 
gebraucht,  starke  Laute,  Silben  und  Wöftff 

Iaucii  accentuiert   oder   betont,  schwache 
aucii  accendos  oder  unlietont  genannt 
Daneben  gibt  es  mittelstirkc  oder  halb- 
starke  Silben,  oder  Silben  mit  Nebentoa.  j 
'  Der  stärkste   Vokal  euier  mehrvokaligeo 
I  (ta  der  Regel  dipiitfioagisdien)  Sibe  hü 
'  hiemach  den  Silbenton  oder  Silbenaccenl; 
die  stärkste  Siihc  eines  Wortes  (oder  derea  ; 
Vokal)  den  Wurtton  oder  Wortacoent;  das 
süitate  Wort  (oder  dessen  stMote  SOIx^ 
oder  deren  Vokal)  eines  Satzes  den  Sati- 
ton  oder  Satzaccent.    Endet  der  Vokal  im 
Moment  seiner  grolsten  Starke  (^wie  in  sill 
«at)j  so  lurt  er  den  slailc  geselmiltenai,  I 
endet  er  erst  nach  eingetretener  Vcrmi^d^ 
rnnp:  der  Stärke  (wie  in  Saat  ;fl.7),  so  bat 
i  er  den  schwach  geschnittenen  Accent  Die 
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starken  Vokale  treten  zwar  wegen  ihrer 
Klangfülle  am  deutlichsten  licrvor,  jedoch 
wird  der  Nachdruck  schon  auf  die  dem 
Volod  voiM^Kdwndeii  und  mit  ihm  mig 
verbundenen  Konsonanten  angewandt.  Das 
Zeichen  der  Stärke  (')  geht  daher  in  der 
Lautschrift  der  Ass.  phon.  dem  ersten 
Unitaidien  der  starlwn  Silbe  vomtn. 
Schwache  sowie  mittelstarke  Silben  bleiben 
in  der  Rege!  ohne  Betonungszeichen, 

Für  das  Deutsche  gilt  im  allgemeinen 
In  der  Silbe  wie  Im  Wort  (weil  die  wich- 
tiRstc  Silbe,  die  Stammsilbe,  die  erste  des 
Wortes  ist)  der  Modus  >  ,  d.  h.  fallende, 
abnehmende  oder  Decrescendo- Betonung; 
z.  B.  au  od  (a  sttrker,  ü  schwach),  ar- 
beüele  '?arbe^dt9,  auch  in  Zusammen- 
Setzungen,  t.  B.  Waldeinsamkeit  'valt- 
^tOimumixsU  (wo  die  mittlere  Stärke  der 
Silbe  ^ol^  und  der  noch  geringere  Nach- 
druck auf  kaü  und  xa:m  unbezeichnet 
bleiben)  mw  Steigrende,  zunehmende 
oder  Crescendo -Betonung  (<)  findet  sich 
In  Wörtern  mit  Vonilben,  wie  Gebot 
gBbo.t,  und  in  FremdwArteni,  wie  Natur 
na(:)'iu:r,  in  Zusammensetzungren  dann, 
wenn  das  zweite  Glied  das  bestimmende 
ist,  z.  B.  Jahrhundert  ja:r  hundert.  Eine 
dritte  Art  der  Betonung,  die  schwebende 
oder  ebene  Betonung,  kommt  in  Zu- 
sammensetzungen vor,  deren  Glieder  gleich- 
wertig erscheinen;  so  m  Hessen-Nassau 
'AMMi'fMMoä,  steinreidi  yuOn'rtO^  doch 
£>;cht  =  leicht  in  <  über.  NX'örtcr,  die 
bald  stark,  bald  schwach  fodcr  auch  halb- 
stark) gebraucht  werden,  entwickeln  mehrere 
al^scslufte  Formen;  z.  B.  der  'de.T  (slirkX 
dtr  (halbstark),  (br  (schwach).  Im  deutschen 
Satz  ist  der  Modus  <  gewöhnlich,  weil 
das  Prädikat,  als  das  das  Subjekt  be- 
alimmcnde  und  daher  stfricer  betonte  Wort, 
In  der  Regel  am  Ende  steht;  z.  B.  Karl 
schreibt:  fear!  (halbstark)  [fralpt  (stark). 
Ist  das  Subjekt  das  wichtigere  Wor^  so 
erhält  es  den  sttrkeren  Ton  (Modus  »; 
wie  z.  B.  I)ei  Oegensltaen:  Kvl  schreibet, 
nicht  Fritz:  'karl  fraXpt  usw.  Stehen 
sich  Subjekt  und  PrädiJait  an  Wichtigkeit 
gleich,  80  shid  beide  auch  gleieh  lielont 
(Modus  »):  Kinder  jammern,  Mütter 
irren:  'kindsr 'jaymrn/mytdr 'Hnn.  Wird 
das  Prädikat  wieder  durch  ein  Objekt 
bestunmt,  so  Icommt  diesem  der  Nkch- 
dniGlc  zu;  z.  Bb  Kiri  schreibt  Briefe:  koH 


'  ß-nfpf  'l'n:f)  (der  stärkere  Nebenton  fällt 
mm  mehr  auf  karl,  w  obei  ein  rhythmischer 
Ausgleich  mit  im  Spiei  ist). 

Audi  das  Englfadie  befolgt  den  Gnindp 
satz  der  Sinnbetonung  und  trifft  in  vielen 
Einzelheiten  mit  dem  Deutschen  zusammen. 
Schwebende  Betonung  in  Zusammen- 
setzungen und  im  Satz  Ist  Mhifiger.  Da- 
g^en  sind  die  Nebentöne  schwächer;  da- 
her die  Unbestimmtheit  der  meisten  Vokale 
aulserhalb  der  Tonsilbe  und  eine  grofse 
Zahl  schwachstnflger  Formen  (z.  B.  I  shall 
go  /l  goü,  he  was  there  hij  W9x  dt9\, 
deren  Ersatz  durch  starkstufige  zu  den 
gewöhnlichsten  Fehlem  unserer  englisch 
spredienden  Landsleute  gdiürt 

Abweichend  von  beiden  Sprachen  VCT^ 
hält  sich  (las  Französische.  Der  Betonungs- 
modus ist  in  da*  Silbe,  im  Wort  und  im 
Satz  <.  Der  Nadidmck  ist  jedoch  Im 
allgemeinen  geringer  als  im  Deutschen 
(tind  im  Englischen),  weshalb  nicht  nur 
deutsches  >  [z.  B.  allons  a/J),  sondern 
auch  deutsches  <  (z.  B.  al3)  falsch  lautet 
Rhythmische  und  rhetorische  Einflüsse 
machen  sicfi  stark  bemerklich,  so  dafs 
Sinnbetonung  nur  bei  Gegensätzen  an- 
erkannt scheint.  Dafs  schwache  Formen 
nicht  fehlen,  zeigt  z.  B.  das  1'  l  des  Ar- 
tikels neben  le  /'  und  la 

Bezüglich  der  Höhe  (Tonhöhe,  Into- 
nation) unterscheidet  man  in  der  R^gd 
nur  rdsthr  zwischen  elwnem  Ton  C«^,  der 
ein  hoher,  mittlerer  und  tiefer  sein 
I  kann),  steigendem  Ton  {  ')  und  fallendem 
Ton  (\),  sowie  den  zusammengesetzten 
TOnen :  stefgend-fsllendem  ( A )  und  fillend- 
steigendem  (V)  Ton.  Eine  relativ  wie 
absolut  genauere  Bestimmung  ist  nur 
mit  Hilfe  der  Experimentalphonetik  mög- 
lidi.  Im  Deutschen  ist  der  ebene  Ton 
selten.  Der  feilende  Ton  bejaht  oder  be- 
hauptet, der  steigende  fragt  oder  bereitet 
die  Bejahung  oder  Behauptung  vor.  Die 
zusammengesetzten  TBne  stellen  sich  im 
Affidd  ein;  der  steigend -fallende  bei  ver- 
droraenem  Widerspruch,  der  fallend-steigende 
bei  der  Warnung.  Die  Intervalle  unter- 
liegen mancherlei  Schwanken.  Kymo- 
graphische  Messung  ergab  z.  B.  für  dsa 
Wort  du  in  der  Aussprache  de;^  Unter- 
zeichneten bei  energischer  Intonation 
durchschnittlich  fOr  \  (behauptend)  die 
Oktave  (ii«eriich  2  Oktaven);  fOr  /  (ftagend) 
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die  grofse  Terz;  für  V  (drohend i  Fall  um 
einen  Ton,  von  da  Zeigen  um  die  grofse 
TcR  oder  bis  zur  Quarte. 

Da*^  Englische  zcif^  auch  in  dieser 
Hinsicht  seine  Verwandtschaft  mit  dem 
Deutschen,  ohne  dals  deshalb  charakle- 
risiiache  Unterschiede  fehlten.  Die  Spcicfa- 
melodie  scheint  ehifiOrmiger,  die  Sthnnhige 
tiefer  211  sein. 

Das  französische  entfernt  sich  wie  ge- 
wBhnlicb  von  Deutochen  in  der  enlgegen- 
geselzten  Richtung. 

Die  SteHurii::  der  Laute  beeinflufst  die- 
selben III  maniüglaciier  Weise.  Im  Anlaut 
und  im  Anstaut  tritt  die  Wfalning;  der 
einseiti[fen  Isolierung,  im  Inlaut  —  aber 
auch  im  An-  und  im  Auslaut  —  die  der 
Berührung  mit  Nachtiariauten  hervor.  Zu 
beachten  Ist  dabei«  dafs  sieh  im  Zusammen» 
hang  der  Rede  Wortanlaut  und  Wortauslaut 
oft  in  Satzinlaut  verwandeln.  Im  Anlaut 
kommen  im  Deutschoi  Vokale  —  wenig- 
stens betont  —  hl  der  Rcgd  nicht  vor, 
da  dem  Vokal  der  ^-Laut  vorausgeht. 
Von  den  Konsonanten  sind  ij,  g  und  x 
im  Anlaut  verpönt;  p  (Charon,  China) 
wird  hier  nnr  in  Fremdwörtern  geduldet 
Stimmhafte  Konsonanten  setzen  meist 
stimmlos  ein  (so  xo:  Ist  genauer  sxo  ). 
Im  Auslaut  sind  die  Vokale  mit  Ausnahme 
des  unbetonten  e  s  rnid  des  a  oder  u 
einiger  Interjektionen  («b,  ja,  na,  nt<)  lang 
(z.  B.  a:  in  ja.  Fmma;  f.-  in  Juni).  Aus- 
lautende Konsonanten  mit  Ausnahme  der 
sog.  Liquiden  t/i,  n,  »f,  r)  sbid  Slhnni- 
los;  so  lautet  h  p  \xi  lieb,  trotz  h  in 
Hebe,  lieben,  lieber  usw.  Dieses  Oesetz 
gilt  auch  für  auslautende  Konsonanten- 
gruppen; z.  B.  liebt  mit  p^,  liebst  mit  fSi 
(jedoch  blabt  die  Liquide  vor  stimmlosen 
Auslautkonsonanten  stimmhaft:  Land  Imd, 
fällst  ffXsi  mit  stimmhaftem  n  oder  /);  des- 
glddien  (nidit  im  ganzen  Sprachgebiet) 
Mr  die  Konsonanten  vor  konsonantisch 
beginnender  Ableitung;  z  B,  Liebling, 
lieblich  mit  p-i  (aber  lieble  mit  bl^  weil 
das  I  xum  Stemm  des  Vöries  —  tiebdn  — 
gdlArt).  In  Fällen  wie  lieb'  ich  tritt 
meistens  Satzinlaut  ein  (daher  h;  in  hnc;- 
sam  abgesetzter  Rede^  oder  wenn  ein  kousu- 
nantisch  beginnendes  Wort  folgt,  jedoch ;;). 
Die  Berührung  der  Vokale  mit  den  Nach- 
barlaiiten  verändert  z.  B.  meist  die  Artiku- 
lationsslelle  von  e:  und  o:  vor  r  (»r,  0) 


in  der  Weise,  dafs  diese  Vokale  etwas 
offener  gebildet  werden.  Vokale  vor  au&- 
latrtmdem  Verschiufslant,  wfe  a  in  ab  ^ 

werden  durch  den  Übergang  der  Artikü- 
lations$tennn{T  zu  (icr  des  Konsonanten  so 
deutlich  niüditiziert,  dafs  der  lautlose  Ver- 
schlnfs  ein  wMdlches  IconsonsnliMiKi 
Geräusch  zu  ersetzen  vermag  (das  ja  erst 
durch  die  Sprengung?  des  Verschlusses  rj 
Staude  käme).  Partieller  Angieich  dci 
Artikttbttion  an  dte  des  Nachbwianta  tt 
häufig'er  hei  den  Konsonanten.  So  hat 
sicti  nach  palatalen  Vokalen  (und  L  r\  das 
I  paiatale  <;  entwickelt  (ich  Ht-)  wälirend  nach 
I  guttunden  das  gutturale  x  eriudlen  M  (ath 

■'a.r).    Weitp;chende  Zug^eständnisse  wcTdcr 
in  diesem  ['unkt  von  der  Umg^.^ngsspractie 
gemacht,  die  z.  B.  n  vor  oder  nach  k  odfii 
^  In  9  (ungnidig,  wfatai),  vor  oder  mdi  • 
p  oder  h  in  in  (unbillig,  glaut)en)  ver-  j 
wandelt,  wie  ja  im  einfachen  Wort  der  j 
Ersatz  von  n  durch     vor  k  (Dank,  Enkel;  I 
und  vor  diemaligem  g  (lange,  Engd), 
letzterem  Falle  zugleich  der  Ausfall  des 
völlig  anerkannt  ist    Andere  Folpfen  der 
Berührung     sind    Vereinfachungen  der 
ArtikulaHoRSform   wie   die   mehr  oder 
weniger  verbreiteten  z.  B.    in   not  tun 
(einfaches  /,  d.  h.  Verschlufs,  event  etwa« 
längere  Pause,  Öffnung),  Akte  (Voraus- 
nalrnie  des  ^VendlIusses  wihrend  des 
Bettler  (seitliche  Sprengung  des  ähnlicfa 
auch  eines  fc,  vor  V),  Ätna  (Öffnung  des 
Gaumensegel-  statt  des  Zungenverschli^e» 
bei  ^  vor  dem  —  mit  glekdiem  Mond* 
verschlosae  gebildeten  —  1»),  AfaMt  {*  > 
statt  z  nach  p)  usw.  ' 

Vieles  von  dem  Erwähnten  findet  sicii  1 
im  Englischen  und  Franaflsischen  wieder. 
Als  abweichend  interessiert  auch  praktisch 
am  meisten  das  fehlen  des  Kehlverschlusses 
^  vor  vokalischem  Anlaut  und  die  Er-  1 
haltung  des  Stlmmtons  bd  Konsonantai  | 
im  Auslaut,  nicht  nur  bei  den  Liquiden. 

Zur  Betrachtiin<j  de<;  Sprachgefüges  ge- 
b&i  auch  dn  Blick  auf  die  Verbindung 
der  Laute  zu  Wörtern  und  die  Verivindm« 
der  Wörter  zu  Siizen.   Beides  ist  durdt  ■ 
die  Schreibung  anerkannL    Das  Gleiche 
gilt  für  die  Unterschddung  der  Silbeo. 
Hier  zeigt  jedodt  schon  der  hl  der  0«B-  | 
matik  statuierte  GegensSte  zwisdwn  Sprach-  I 
Silben   und   Sprechsilben,  z.  B.  sprech-w 
und  spre-chen  (von  den^  die  letzteren  fär 
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die  orthographische  Silbentrennung  mafs- 
gebend  sind),  dals  die  Phonetik  in  dieser 
Frage  «dbsttnd^  SteUimgr  wird  ndunen 
müssen.  Die  Annahme  zweier  Arten  von 
Silben,  der  Schaüsilben  und  der  Druck- 
silben, trifft  das  Wesen  der  ^be  nicht  Jede 
SUbe  Ist  diw  SchalWlbe,  inaofam  thren 
Kern  ein  Laut  mit  gröfserer  Schallffllle 
bfldet,  dem  sich  Laute  mit  geringerer 
ScballfuUe  anschüefsen  können.  Die  Schall- 
fffiUe  efaies  Lautes  hingt  vor  allem  von 
dem  Vorhandensein  (und  Hervortreten)  oder 
Fehlen  des  Stimmtons,  im  festeren  Falle 
von  der  gröü&eren  oder  geringeren  Schärte 
des  hmflrildeiiden  Oerbuchet  ab.  Die 
gn&fste  SchailfBUe  haben  die  Vokale  als 
Stimmlaute  par  excellence,  und  sie  spieleif 
daher  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Rolle 
ÖM  SObculiJ^^en.  UnteraidnuRg  des  dnen 
onler  den  andern  durdl  geringe  Schallffllle 
vorausgesetzt,  können  zwei  Vokale  (sot^ftir 
auch  mehr)  zu  diesem  Zwecke  verbunden 
werden  (Zwiehiote,  Diphthonge).  Durch 
Konsonanten  getrennte  oder  in  der  Schall- 
läUe  nicht  gehörig  abgestufte  Volrale  ge- 
liömi  eo  ipso  verschiedenen  Silben  an; 
2.  E  Gebot  g^:tt  Drohung  dro:uij.  Die 
Frage,  wo  die  Silbengrenze  anzunehmen 
sei,  ist  bei  diesen  Beispielen  leicht  zu  be- 
antworten. In  g9bo:t  nimmt  das  ^  an  dem 
gröfsem  NMhibtidttell,  der  auf  den  zweiten 
Teil  des  Wortes  fällt;  die  Grenze  zwischen 
der  starken  Silbe  {f/o:t)  und  der  schwnchcn 
Silbe  (^)  fällt  zwischen  9  und  b;  die  äilt>e 
bo:t  hebt  sidi  als  Drucksilbe  (aber  auch 
zugleich  SdMülaflbe)  von  der  Silbe  g»  ab. 
In  dronifj  ist  das  o  ■  der  Träger  der  ersten, 
das  u  der  Träger  der  zweiten  Silbe;  die 
Grenze  liegt  zwischen  o:  und  u.  Ein 
gröfserer  Nachdruck  trifft  u  nicht,  die 
zweite  ist  vielmehr  die  schwächere  Stlhc; 
auch  wird  das  u  von  o:  (und  damit  die 
zweite  von  der  ersten  Silbe)  nicht  etwa 
durch  Herabsetzung  des  Nachdruchs  bd  o: 
und  (gertnc^rc^  Wicderverstärkun!7  bei  it 
abgehoben.  Man  kann  daher  //y  zwar  eine 
Schallsilbe,  aber  nicht  eine  Drucksilbe 
nennen,  in  Pillen  wie  alle  ^  ist  zwischen 
den  Lauten  Oberhaupt  keine  Silbengrenze 
vorhanden;  das  /  jrehört  sowohl  dem 
stärkten  ^o(l)  als  dem  ächwäciieren  an, 
ohne  dcMb  doppelt  oder  auch  nur  kng 
7-11  lauten.  Beispiele  mit  Konsonanten  als 
Silbenträger  sind:  brr  ör:  (häufig  auch 


/  in  Adel  '■'n.dl  und  andere  Liquida  fal 
ähnlichen  Fällen),  bst  pst. 

Das  Englische  geht  wesentlich  mit  dem 
Deutschen  zusammen .  auch  da,  wo  die 
Schreibung  beim  Trennen  der  Silben  ab- 
weicht (vergl.  spealc-ing  mit  spre-chen,  spre- 
chend usw.).  Im  Französischen  ist  be- 
raeriEenswert  das  Vorkommen  stimmloser 
Liquiden  als  SilbeatrBgia'  (z.  B.  peuple  paetj^ 

Sucre  9!fhr,  wo  der  uutayeseLete  KgA 

Fehlen  des  Stimmtons  bedeutet)  sowie  die 
ja  Ilngst  In  der  Schrift  anerlonnte  Ent- 
stehung; eines  neuen  Silbenträgers  vor  kom- 
plizierter Anlautkonsonanz  {tl  B.  espri^ 
ecrire,  neben  lat  Spiritus,  scribo-ej. 

Noch  eine  andet«  Art  Initlieher  Gruppen- 
bildung wird  von  dem  Phonetiker  beob- 
achtet, die  mit  den  grammatischen  Sätzen 
oder  Satzteilen  und  den  orthographischen 
Interpunktionsgliedera  nicht  notwendig  zu- 
sammenfällt: die  derSprachlakteoderS^vdi- 
takte.  Doch  hat  dieser  jn  auch  an  und  Für 
sich  schwankende  Ausdruck  in  der  Phonetik 
eine  wechselnde  Bedeuhing.  Man  versteht 
darunter  einerseits  durch  Pausen  voneinander 
getrennte  Teile  der  Rede  f  Sinn j^nippen,  die 
sich  auch  durch  die  OramnuUik  und  die 
Interpuniction  nntewcbeiden  lassen),  andrer- 
seits mit  demselben  Alemdruck  hervor- 
gebrachte (Atemgruppen,  die  oft  soj^nr 
Wörter  auseioanderreifsen).  Man  vergleiche: 
Dafs  ich  ericenne,  (  was  die  Welt  |  im 
Innersten  |  zusammenltflt  (Sinngruppen)  uml 
Dafs  ich  er-  (  kenne,  was  die  |  Welt  im  [ 
Innersten  zu-  |  sammenliäit  (Atemgruppen). 
Ntmenilich  bei  der  Einteilung  nach  Sinn- 
gruppen spielt  das  subjektive  Empfinden  mit 
In  f^cring-crcm  Grnde  ist  clics  aber  auch 
bei  der  nach  Atemgruppen  der  Fall,  und 
der  durch  sie  erzielte  Gewinn  ist  kaum 
so  grols,  dab  es  sich  verlohnte,  ihr  in  zu- 
sammenhangender Umschrift  die  Wort- 
trennung und  damit  die  ÜbersichUicfakeit 
des  Textes  zu  opfern. 

4b  Stndini  der  mondlk.  FOr  die 
BcMbiliignnK  mit  der  Phonetik  gilt  im  all- 

f  gemeinen,  um  mit  Sweet  zn  reden,  dafs 
die  Phonetik  so  wenig  durch  bloise  Lektöre 
erlernt  werden  kann  wie  die  Musik.  Ais 
zweiten  Leitsatz  gCbe  idi  die  Worte  von 
Sievers:  Den  Ausgangspdnkt  für  alle  phone- 

I  tischen  Studien  muJs  dem  Sprachforscher 
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die  thm  von  Jugend  auf  geiäutige  Mund- 
art bilden. 

Für  die  SeItett)eot»chtung  wird  der  an- 
gehende Fachmann  am  besten  ein  recht 
elementares  Hilfsbuch  der  Phonetik  zur 
Richtsdiniir  nebmai.  Die  wichtigsten  Mifld 
der  Kontrolle  sind  das  Oehör  und  das 
durch  (Jen  Spiecfd  unterstützte  Gesicht 
Als  Drittes  kommt  das  Oefühi  hinzu.  Alle 
fliese  Sinne  gewinnen  an  LeishingsfiHiiglKit 
diirch  die  qfstematische  Übung. 

Man  erweitere  den  Beobachtungskreis 
durch  Heranziehung  der  sprachlich  nachst- 
verwandlen  UmgdMing,  dum  anch  ferner 
stehender  Sprachgenossen,  und  suche  indi- 
viduelle wie  mundartliche  Unterschiede  fest- 
zustellen. Ais  Probe  auf  die  richtige  Er- 
fissung  des  Neuen  diene  die  von  Immpe- 
tenter  Seite  zu  konh-oUierende  Nachahmung, 
die  freilich  je  nnch  dem  Orade  der  Schwierig- 
keit häufig  erst  nach  kürzerer  oder  längerer, 
naeh  allgemeiner  und  besonderer  Übung 
gelingen  wird.  So  vorbereitet  begebe  man 
sich  an  das  phonetische  Studium  fremder 
Sprachen  und  verfahre  hier  nach  der 
gleichen  MeUiode. 

Von  mechanischen  Hilfsmitteln  habe 
ich  bisher  ntir  den  Spiepel  (am  besten  be- 
währt sich  ein  HandspiegelJ  genannt  Als  Tast- 
wericzeug  lilsl  sich  aufser  den  Fingern  ein 
dünnes  biegsames  Stäbchen,  weniger  gut 
ein  Bleistift  oder  dergl.  verwenden;  als  Hör- 
rohr dient  ein  Gummischlauch  mit  kleinm 
Glastrichter,  indem  man  das  freie  Ende 
in  das  Ohr  einführt  und  den  Trichter  zum 
Auffangoi  der  Schallwellen  vor  den  Mund 
des  Sprechenden  hält  —  Für  etwas  weiter 
gehende  Ansprüche  sei  aufser  dem  Kehl- 
kopfspiegel der  künstliche  Gaumen  emp- 
fohlen, den  man  durch  jeden  Zahnarzt  er- 
langen, bei  einigem  Geschick  auch  selbst 
anfertigen  kann.  Man  bestrdche  vor  dem 
Odnittdl  die  Innenseite  des  künstlichen 
Gaumens  mit  Mandelöl  und  tauche  ihn 
in  geschlemmte  Kreide.  Die  Berührung 
der  Zunge  nimmt  den  feinen  Kreideüber- 
zug rndv  oder  minder  hinweg  und  gibt 
von  der  ausi:i:eführtenZungenvordcrgaumen- 
Artikulation  ein  deutliches  Bild.  —  Mit  der 
maschinellen  Untersuchungsmethode,  der 
sog.  Experimentalphonetik,  wird  man  sich 
schwerlich  befassen,  ohne  dafs  man  die 
darüber  vorliegende  Literatur  zu  Rate  zieht 
Es  kommen  besonders  in  Betracht  das 


l^mographion  (Mareysche  Lutttrommei, 
Orütmer-Mareycdier  Apparat),  der  Phono- 
graph und  das  Grammophon  u.  ä.  Apparate 
sowie  der  Apparat  für  Röntgen-Strahlen. 
Zfind-Burguet  hat  neuerdings  ein  expoi- 
mentilphonetisclies  >N6oessslte<  zussnuncn- 
gestellt,  das  audh  im  Unterricht  zu  ver- 
wenden ist  Es  enthält  einen  Quadranten, 
zwei  Kehlkopbignale,  einen  Mundtrichter, 
zwei  OununiUmen,  zwei  htasenoUven  usw. 
Des  »Necessaire«  ist  in  zwei  Ausstattungen 
(zu  ca.  40  und  50  M)  mit  Text  von  N.  Q, 
Elwert  in  Marbui^  zu  beziehen. 

Die  Ansdttuung  der  Spnchoigane  unter- 
stützen Abbildungen  des  Kopfdurdisdinitts 
(besonders  in  der  Form  von  Wandtafdiv 
am  besten  wohl  Zünd-Burguet,  Marbulf 
1905),  Fladimodelle  aus  Pispier  (so,  allcp' 
dings  recht  klein,  bei  P.  Ebenhoedi,  Der 
Mensch,  10.  Aufl.,  Eislingen,  o.  J.)  und  vor 
allem  plastische,  zum  Teil  zerlegbare  Mo- 
delle (Kopfdnrdischnitt,  Kdilkopf,  Zunge 
usw.)  aus  Papiermache  (wie  die  der  Plasü* 
sehen  Anstalt  von  F.  Ramm6  in  Hamburg- 
St  Pauli).  Noch  besser  ist  es  natürlich, 
wenn  man  am  Kadaver  unter  CsdunänniBcfacr 
Anleitung  anatomische  Studien  betreiben 
kann. 

5.  Phonetik  in  der  Schule?  Diese  Frage 
ist  in  den  letzten  zwei  Jafanehnlen  hinfig 

gestellt  und  ebenso  entsdileden  vemetnl 
wie  bejaht  worden.  Es  kommt  darauf  an, 
was  man  hier  unter  Phonetik  verstellt, 
und  um  welchen  Unterricht  es  sidi  handelt 
Die  Elemente  der  physiologischen  Pho- 
netik lassen  sich  ebensowohl  mit  der  Lehre 
vom  menschlichen  Körper  als  mit  der 
Lehre  von  der  Ausspndie  des  DeulKlien 
(überhaupt  der  Muttersprache)  vefbindcu. 
Aber  leider  wird  ja  bisher  in  den  meisten 
unserer  Schulen  die  Aussprache  des  Deut- 
sdien  nicht  nülondl  gelehrt  Denn  bd 
dem  Ausgehen  von  der  Ortho yraji hie  (im 
Leseunterricht)  kann  ein  klarer  Einblick  in 
das  Lautsystem  schwerlich  ozieit  wenien. 
Man  gestatte  mir  hier  die  fiut  navertudate 
Mitteilung  einer  Stelle  aus  meinem  Sdirifl» 
chen  »Wie  ist  die  Aussprache  des  Deut- 
schen zu  lehren?«  —  »Meines  Erachtens 
hat  der  Aussprachunterricht  jedenfalb  vom 
Lante,  nicht  der  Schrift  auszugehen,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  im  allerersten  Unter- 
richt die  Möglichkeit,  an  Bekannt»  anzu- 
knüpfen, nur  auf  der  Seite  des  Lauten  nidii 
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auf  der  Seite  der  Schrift  Hegt.  Das  nächste 
Ziel  ist  die  Auffassung  und  Wiedergabe 
der  vom  Lehrer  vorgesprodienen  Oute 
durch  den  Schüler,  wobei  ja  die  Schreibung 
der  Laute  gänzlich  aufser  Betracht  bleiben 
kann.  Passend  wird  man  die  Laute  aus 
Wörtern  (wenn  num  wOI,  NomwIwMeni) 
gewmnen  bnaen.  Verwandte  Laute  stelle 
man  zuerst  praktisch,  dann  mich  systema- 
tisch nebeneinander.  Unter  Umstanden 
wird  die  theoretische  Erkenntnis  der  prak* 
tischen  Aneignung  zu  Hilfe  kommen  müssen: 
so  bei  den  stimmhaften  Reibe-  und  Ver- 
schlufslauten  da,  wo  die  Ortssprache  nur 
»stimmlose  Lenis<,  d.  h.  weichen,  aber 
atinunkMen  Laut  anwendet  Man  gehe  aus 
von  den  auch  in  Mittel-  und  Süddentsch- 
land  stimiuhaft  gesprochenen  Nasalen  und 
Liquiden  /«,  «,  y,  r,  1.  Haben  sich  die 
Schfiler  durch  das  Ohr  ßbcrzeugl,  dafs  die 
Laute  mit  Stimmton  verbunden  sind  (der 
Lehrer  map  die  im  Deutschen  nnj^ebräuch- 
lichen  stimmlosen  Formen  zum  Vergleiche 
daneben  sprechen^  so  wird  auch  das  z  (in 
so)  im  Unterschied  von  a  als  stimmhaft 
erkannt  und  von  den  Kindern  leicht  mit 
dem  Summen  der  Biene  identifiziert  werden. 
Die  fibrigcn  Relbdautpaare  folgen,  zunidist 
am  bcstm  s — dann  v — f,  dann  j  —  i? 
und  g— und  nun  werden  auch  b  neben 
Pf  d  neben  g  neben  k  gelingen.  (Es 
empfidilt  rieh,  stininihaftes  6,  d,  g  zuerst 
im  Inlaut  vorzuführen  und  zu  üben.)  Dafs 
t,  k  im  betonten  antevokalischen  Anlaut, 
oft  auch  im  Auslaut,  aspiriert  sind,  finden 
die  Schiller  heraus.  Sollte  dfe  Mundart 
den  Kehlkopfverschlub  vor  betontem  An- 
lautvokal etwa  meiden.  ?o  gfeniif^  neben 
dem  Vorbild  d^  Lehrers  der  Vergleich  mit 
einem  (eben  nur  stärker  artikulierten)  Husten- 
stols.  Die  Nachahmung  der  ,reinen  Vo- 
kale' wird  in  der  Regel  durch  die  hloTse 
Oehörauffassunp  erreicht  werden;  anciern- 
IbIIs  scheue  man  sidi  vor  eiataclicin  phunc- 
titchem  Hinweis  nicht,*  auf  den  man  bei 
den  Nasalvokalen  nur  zu  seinem  Schaden 
verzichten  würde.  —  Wenn  man  in  der 
angedeuteten  Weise  verfährt,  wird  auch  das 
geffirchlete  phonelisclie  »System'  schwer- 
lich über  die  Fassungskraft  der  Kinder 
hinausgehen  Dafs  h  sich  von  p  wesent- 
lich durch  das  Vorhandensein  der  Stimme 
unterscheidet,  muis  der  Schiller  jedentells 
lernen;  ob  man  Ihm  den  enteren  Laut 


stimmhaft,  den  /weiten  stimmlos  nennen 
will,  ist  verhältnismälsig  gleichgültig;  es 
iat  nur  sehr  ehtifadi  und  bequem.« 

Die  oben  genannten  Anschauungsnnttcl 
(Bildertafeln  und  Modelle)  lassen  sich  mit 
Vorteil  auch  in  der  Klasse  bei  der  Behand> 
Ini^  der  Spradiorgane  und  ihrer  Funk- 
tionen  verwenden.  Die  Vorgänge  bei  der 
Lautbildur^  hcnbachten  die  Schüler  mit 
Ohr  und  Auge  beim  Lehrer,  ihre  Selbst- 
beobachtung bteit>t  wohl  am  besten  auf 
Gehör  und  Gefühl  beschränkt;  denn  der 
Gebraneh  des  Spiegels  (Handspiegels)  könnte 
immerhin  zu  Unzuträglichkeiten  führen,  und 
das  Gleiche  gilt  von  der  gegenseitigen 
Okularinspektion  der  Schfiler  unter  sich. 
Der  l,ehrer  mufs  zusehen ,  inwiefern  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  etwa  beim  fremd- 
sprachlichen Unterricht  mittlerer  und  viel- 
leicht auch  schon  unterer  Klassen  am 
Platze  sind.  Auf  Zünd-Burguets  »Ntemalre« 
sei  hier  nociimals  verwiesen. 

Was  ist  nun  über  den  Gebraucli  einer 
Lauttalel  hi  der  Ktasse  su  sagen?  Dais 
man  die  Laute  der  Muttersprache  oder 
fremden  Sprache  wenigstens  zu  Ende  der 
Behandlung  übersichtlich  zusammenstellt 
{oder  von  den  Schfllem  unter  gehöriger 
Aufsicht  zusammenstellen  läfst),  ist  meines 
Erachtens  selb5;fven?tändlich.  Zur  Not  geht 
dies  ja  unter  Verwendung  der  orthographi- 
schen Zeichen.  Aber  eine  solche  Tafel 
bleibt  ein  dürftiger  Notbehelf,  wie  z.  B. 
dif  in  §  l  des  prcufsisdien  Rcg;clbuchs 
net>st  zugehöriger  Anmerkung  deutlich  be- 
weist. 

Und  damit  kommen  wir  zu  derjenigen 
Spezialfrage  in  Sachen  der  Schulphonetüc, 
die  hierzulande  die  Gemüter  am  heftigsten 
erregt  hat  und  augenbliddich  in  England 
nicht  minder  heftig  erregt:  OchOrl  dfe  Laut« 
Schrift  in  die  Schule? 

Was  den  Unterricht  in  den  fremden 
Spraciieii  betrifft,  so  war  die  Lautschrift 
durch  die  LehrpUne  und  Lehrau^ben  von 
1891  bekanntlich  ans  den  preufsischen 
Schulen  verbannt,  wäiircnd  das  Verbot 
1901  Stillschweigends  autgeliubea  wurde. 
Oribide  fOr  jene  EniBcheidunir  waren  nidit 
einmal  angedeutet.  Die  sonst  beliebten 
Einwendungen  sind  ungefähr  die  folgenden 
drei.  Die  Lautschrift  —  sagt  man  —  be- 
deute eine  neue  Betestung  der  Sdittleb 
P.  Pmy  hat  bicnuf  den  engliacben  Zweif- 
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lern  schon  zweimal  (in  Cheltenham  1890 
und  London  1897)  eine  gute  Antwort  ge- 
g^eben.  Wam  dn  Mann  Steine  fortzu- 
bringen hat,  so  nimmt  er  einen  Schub 
karren  zur  Hilfe.  Nun  hat  er  die  ^eine 
zu  fahroi  und  den  Karren  dazu,  und  doch 
flUltt  er  besser  so.  Die  Erfahrung,  Passys 
eigene  und  die  nllcr  anderen,  die  Laut- 
schrift gebraucht  liaben,  hat  gezeigt,  dafs 
die  Aneignung  der  Aussprache  mit  der 
üiulBclirift  schneller,  sicherer  und  fester 
«folgt  als  ohne  die  Lautschrift  fVergL 
die  Zeugnisse  auf  dem  5.  Neuphiiologen- 
tag  in  Berlin  1892,  wo  auch  nicht  ein  Redner 
fiter  iingfinstige  Erfolge  berichten  konnte.) 
Und  c>  ist  nicht  zu  verwundem,  dafs  eine 
völlig  klare  und  konsequente  Schrift  bessere 
Dienste  leistet  als  die  so  häufig  irreführende 
»Reditochrdbimgc  oder  alt  keiiierld  An> 
schauung.  —  Der  zweite  Finwnnd  ist,  die 
Lautschrift  gefährde  die  Sicherheit  iii  tier 
Orthographie.  Die  Vertreter  der  Lautsdirift 
geben  zit»  dafs  es  wfinsctienswert  M,  eine 
Zeitlang ■('  ',.  1,  l'/,  Jahre)  die  Lautschrift 
als  alleinige  Schreibung  zu  brauchen.  Ge- 
sciiieht  dies,  so  übt  die  L.autschrift  oder 
die  mit  iincr  Hilfe  erzielte  Sicheriielt  in  der 

Aussprache  crfnhrnn_^c^emäff;  nicht  einen 
nachtt'iligt'n,  sondern  einen  i^'-ünstiLTen  Ein- 
fluis  auf  die  trlemung  der  Orthographie 
aus.  Ist  der  Schflier  z.  B.  daran  gewöhn^ 
in  Aussprache  wie  Lautschrift  engl,  heg, 
bag,  back  als  beg,  hrrrj,  h(/>k  zu  unter- 
scheiden, so  wird  er  beim  Übergang  zur 
RecMadireibung  weder  e  mit  a  noch  g 
mit  ck  verwechseln;  usw.  in  ähnlichen 
Fällen.  Aber  sorrnr  bei  gleichzeitigem  Ge- 
brauch der  Lautschrift  und  der  Ortho- 
graphie hat  die  zweite  unter  der  ersten 
sehr  wenig  zu  leiden,  was  gleichfeüls  durch 
zahlreiche  Versuche  belegt  werden  kann. 
(Vergl.  z.  B.  die  Antworten  auf  Frage  5 
meines  Fnigdx>gens  »Zur  MeOiodik  des 
Sprachunterrichts^ :  Phonetische  Studien 
IV— V,  1891—1892,  insbesondere  die 
Zusammentassung  V,  S.  359.)  Dafs  ein 
orttiographisdier  Fehler,  zumal  wenn  er 
auf  Kosten  der  Orthographie  der  Ortho- 
epie zu  ihrem  Recht  verhilft ,  im  Grunde 
weniger  schlimm  ist  als  ein  orthoepischer, 
soll  gegenüber  dem  allgemeinen  Vorurteil 
nur  eben  erwähnt  werden.  —  Als  dritter 
Einwand  dienl  tier  Vorwurf,  es  gebe  statt 
einer  eine  Menge  von  Lautsduiften,  und 


I  von  dem  einen  Phonetiker  werde  diee, 
1  von  dem  andern  jene  empfbMen.  Itatf 
i  ist  zu  erwidern,  dafs  zwei  brauchbare  Laut 

schriftm,  ^oipr  in  der  nämlichen  Schult 
nebenemander  verwandt,  sicherlich  besser 
sind  als  gar  keine.  Sodann  ist  die  SdatI* 
bung  der  Association  phontfque  (s.  o.j 
auf  dem  besten  Wege  zu  einer  einheit- 
lichen internationalen  Lautschrift  zu  wer- 
den, die  sich  wegen  ihrer  Einfachheit  md 
Konsequenz  auch  gerade  für  die  Schule 
eignet  und  in  der  Schule  bereits  ihre 
Probe  bestanden  hat  (Z.  B.  durch  die 
Lehrbücher  von  Kühn  und  von  Victor  und 
Dörr.)  Nadi  alledem  kann  ich  der  Laut- 
schrift im  Unterricht  nur  da«;  Wort  reden 
Ist  die  niisschliersHche  Verwendung  in  den 
I  ersten  Sane:»teru  nicht  gestattet,  so  ge- 
I  fanuicbe  man  die  Laniachrift  wonöglidi 
doch  hilfsweise,  sei  es  im  Schulbuch  tu; 
Umschrift  der  Vokabulare  und  der  gram- 
matischen Formen,  sei  es  an  der  Waoti- 
tafel  zu  ihniichem  Zweck,  mindestens  aber 
als  I^ezeichnung  auf  der  Lauttafel,  die  ich 
in  iffrend  welcher  Form,  geschrieben  oder 
gedrucict,  für  geradezu  unentbehrlich  halte. 
Dats  sich  seit  zehn  jähren  etwa  ein  Usk 
Schwung  zu  Gunsten  der  Lautschrift  voll- 
zieht, ist  unverkennbar.  Hoffentlich  ist  die 
Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  sie  bei  Behöriku 
und  Lehrern,  und  vor  allem  anch  des 
grundlegenden  Lehrern  der  Mutterspracke^ 
allerwärts  im  verdienten  Ansehen  steht, 

Literatur:  (Nurdie aäcfastliege tide n Werke, 
mit  Ausachlufs  von  AuMtNU  in  Zeitschriften 
u.  dergL;  weiteres  sehe  man  unter  (k* 

sdiichTe  der  Phonetik«  Im  Text  Die  mit  •  be- 
zeichneten Bücher  venvrn.it  n  die  Lautschr'ft 
der  Ass.  phon.  oder  eine  nur  wenig  abweichende 
Bezeichnung.)  Im  allgemeinen:  Breymann. 
Die  phonetische  Literatur  von  tSno—iSSH. 
Leipzig  1897  (Bibliographie). 

Zu  1 :  Die  einleitenden  Kapite!  in  folgen- 
den Werken:  Sievers,  Orundzugc  der  Pboncük. 
5.  Aufl.  Leipzig  1901.  —  Bremer,  Deutscb« 
Phonetik.  Ebenda  1893.  -  'Jespersen,  Fonelit 
Kopenhagen  1897— 99 (dänisch); deutsch:  L«lr 
buch  der  PlionctiJ;.  Leipzig  1W4;  PbOWi 
Grundfragen.    Ebenda  1904. 

Zu  2:  Wichtiges  l>ei  Bifldte,  Onindzäct 
der  Physiologie  und  Systematik  der  Spfadi- 
laute.  2.  Aufl.  Wien  1876.  —  Der  beste  Uber- 

b!icl(  bei  Ji:'^[icrsi;n,  ;i.  ;i.  O.  (nur  in  r)riL:^ -AiiSg  l- 

—  Uber  Tie  schichte  der  englischen  undfranzo» 
sische  i  [  honetik  sind  zu  vergleichen:  Ettis. 
On  Early  Cnglish  Pronunciaiion .  besoaden 
Band  I  London  1869.  —  Tedmier,  ßeitri|e 
7nr  rie schichte  der  ftans.  nnd  eniri.  Phosctt. 
i  Hetibronn  1889. 
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Zu  3:  A.  Lehrbücher.  1.  Allgemeine:  die 
genannten  Werke  von  Brücke,  Sievers,  Jespersen. 

—  'Swcct,  A  Primer  of  Phonetics.  3.  Aufl. 
Oxford  1906.  2.  Für  E>eutsch,  Englisch  und 
Fkaniösisch  usw. :  Trautmann,  Die  ^nchlaute. 
Leipzig  1884  -  86.  —  •Victor,  Elemente  der 
Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und  Fran- 
zösisclien.  5.  Aufl.  Ebenda  1904  (Textausgabe: 
"Kleine  PhoaeUk.  5.  Aufl.  Ebenda  1907.  Engl. 
Aa^be:*ViStor-Rippnumn,  Elements  oT  Phone- 
tics. London  1899  u.  ö.).  —  Soames,  Introduction 
to  Phonetics.  2.  Aufl.  (durch  W.  Victor).  Lon- 
don 1899.  —  *Scholle-Smith,  'Elementary  Phone- 
tics. Ebenda  1903.  —  Passy,  Petite  Phon^tique 
oomparfe  des  princfpale«  langnes  ettropCennes. 
Leipzig  1906.  3.  Für  einzelne  Sprachen: 
Deutsch:  Kifsling,  Die  Laute  des  Nhd.  Bremen 
1876  (Programm).  —  'Victor,  Die  Aussprache 
des  SchriRdeutsdien.  6.  Aufl.    Leipzig  1905. 

—  H.  Hoffmann,  Einffihrung  in  die  Phonetik 
und  Orthoepie  der  deutschen  Sprache.  Mar- 
burg 1888.  —  Schmolke,  Regeln  über  die 
deutsche  Aussprache.  Berlin  18W  (Programm). 
— -  Hempl,  German  Orthography  and  Phono- 
logy.  Part.  I.  Boston  1898.  Englisch:  »Sweet, 
Elernentarbuch  des  gesprochenen  Englisch. 
3.  AufL  Oxford  u.  Uipzig  1891.  —  •Ders.,  A 
Primer  of  Spoken  English.  3.  Aufl.  Oxford 
1906.  —  Western,  Englische  Uiitk-hre.  2.  Aufl. 
Leipzig  1902.  — 'Lloyd,  Northern  English.  2.  Aufl. 
Ebenda  1907.  -  *Rippmann,  The  Sounds  of 
English.  London  1906.  Holländisch;  'Dtikstra, 
HoHändisdi.  Leipzig  1903.  Dänisch:  DaUerup 
u.  Jespersen,  Komattet  dansk  Lydixre.  Kopen- 
hagen 1889.  —  'H.  Forchhammer,  How  to 
learn  Danish.  Ebenda  1906.  Norwegisch:  In 
Poestions  Nonvegisdier  OnnunatiL  Wien 
189a  Schwedisch:  Lytikens  u.  Wulff,  Svenska 
sprftkets  ljudläre.  Lund  1885  (auch  kleinere 
Ausgabe).  Französisch:  'Beyer,  Französische 
Phonetik.  2.  Aufl.  Kothen  1897  (mehr  theo- 
retisch). —  'fiqrer  u.  P.  Passy,  Elementartmch 
des  gesprochenen  Französisch.  2.  Aufl.  Ebenda 
1904  (praktisch ;  dazu  ein  Erganzungsheft).  — 
•P.  Passy,  Les  Sons  du  fran<;ais.  6.  Aufl. 
Paris  1906.  —  'Nyrop,  Manuel  du  frangais 
puH.  2.  Aufl.  Kopenhagen  1902.  —  'Dum* 
ville,  French  Pronunciation.  London  1904.  — 
Quiehl  s.  unter  5.  —  Rousselot  u.  Laclotte, 
Pröcis  de  pronondation  francaise.  Paris  1902 
u.  1903.  —  Zfind-Burguet,  Methode  pratique .. . 
de  prononciation  francaise.  Marburg  1902, 
(Beide  letztgenannte  Werke  auf  expenmental- 
phonetisclier  Grundlage.)  Spanisch:  Araujo, 
Estudios  de  fonetica  castellana.  Toledo  1894 
(in phonetischer NenschreibuBg).  Portugiesisch: 
•Vianna,  Exposiga  o  da  pronunda  normal  portu- 
guesa.  Lissabon  1892.  —  'Vianna,  PortiKj^uais. 
Leipzig  1903.  Magyarisch:  Balassa,  Mugyar 
Fon^tika.  Budapest  1004.  Japanisch:  'Edwards, 
Chide  snr  hi  langue  japonaise  pari^«  Leipzig 
1903.  Lateinisch:  Seclmann,  Die  Aussprache 
des  Latein  nach  physiologisch -historischen 
Grundsätzen.  Heilbronn  1S85  (gelehrte  Unter- 
suchung). —  B.  Lautschrifttexte:  1.  In  verschie* 
denen  »prachen:  In  der  Zs.  des  Association 
phon^ue,  *Le  Maltre  phon^tiqM^  numaflich, 


Bourg-la- Reine  (seit  1886).  2.  In  einzelnen 
Sprachen:  Deutsch:  bei  'Victor  (Ausspr  des 
Schriftd.)  und  Hoffmann.  —  •Victor,  Deutsciics 
Lesebuch  in  Lautschrift  I.  3.  Aufl.  Leipzig 
1907.  II.  1902.  -  "Pierce-Hempl,  Wilhelm  felL 
New  York  1900.  —  'E.  A.  Meyer,  Deutsche 
Gespräche.  Leipzig  19<)6  (norddeutsche  Um- 
gangssprache), tinelisch:  bei  *Swcet  (in  beiden 
vorher  erwähnten  Schriften)  und  Müs  Soames; 
anfserdem  Texte  von  Tro«  und  Jespersen, 
•Jeaffreson  u.  Boensei,  'Edwards.  'Lloyd  (a.  a.  O.), 
'Rippmann,  *H.  Smith.  Holländisch:  bei 
Dijkstra  (a.  a.  O.).  Französisch:  bei  'Beyer 
u.  Passy;  femer:  'P.  Pasqr.  Le  Franfais  parM. 
4.  Aofl.  Leipzig  1897  n.  V.  a.,  zuletzt:  Cholx 
de  lectures.  Kothen  1904.  —  Koschwitz,  Les 
Pariers  parisiens.  3.  AufL  Paris  1898.  -  'J. 
Passy  u.  Rambeau,  Chrestomathie  fran^ise. 
2.  Aufl.  Ebenda  1901.  Spanisch:  bd  Araujo. 
Portugiesisch :  bei  'Vianna  a.  a.  O.  —  *Vianna, 
Extraits  des  Lusiades.  Ebenda  1902.  C.  Phone- 
tische Wörterbücher:  Deutsch:  das  Wörter- 
verzeichnis des  preufs.  Regelbuchs  bei  *Vi(>tor 
(Ausspr.).  Französisch:  'Michaelis  u.  P.  Passy, 
Didionnaire  phonitique.  Hannoverl897,  Voka- 
bularien in  cfen  Umschriftlesebüchern;  Angabe 
der  Aussprache  in  Umschrift  für  das  Englische 
auch  im  grofsen  Oxford  Dictionary,  in  der 
Word-List  m  'Sweets  History  of  English  Sounds, 
für  Deutsch  und  Englisch  in  'Krummachers 
Wörterbuch  u.  s  D.  Experimentalphonetik : 
Wagner,  Der  gegen wär^rc  Lautstand  des 
Schwäbischen.  Rentiingen  IMO— 91  (Programm; 
Untersuchungen  mit  dem  Grützner-Mareyschen 
Apparat).  —  Rousselot,  LesModifications  phon<- 
tfa|ues  du  langage.  Paris  1891.  —  Ders.,  Prin- 
dpesdePhonAnqueexperimentalc.  Paris  1897  ff. 
Moniildisch:  bei  'Dijkstra  a.a.O.  —  E.  A. 
Mmr,  Beiträge  zur  deutschen  Metrik.  Marburg 
1806   (Dissertation;    durchaus  experimental- 

Chonetisch).  —  Oers.,  Englische  Lautdauer, 
eipzig  1903.  —  Ders.,  Zur  Vokaldauer  im 
Deutschen.  In  der  Noreen-Feslsdbrift  1904. 
—  ZQnd-Burguet,  Stüdes  de  phonctique  exp^ri- 
mentale.  I.  2.  Aufl.  Paris  1904.  -  Vergl. 
Rousselot-Ladotte  u.  Zünd-Burguet  unter  3. 

Zu  4:  Klinghardt,  Artikuiations-  und  Hör- 
fibungen,  praktisches  Hilfsbuch  der  Phonetik. 
Kothen  1S97. 

Zu  5:  A.  Methodische  Schriften,  mit  Aus- 
sdiluTs  toidier,  die  auch  anderes  als  den  Aufl> 
Sprachunterricht  behandeln.  Für  Deutsch:  Victor, 
Wie  ist  die  Ausspradie  des  Deutschen  zu 
lehren?  4.  Aufl.  Mart)urg  1906.  2.  Für  Franz. 
und  Engl. :  Schröer,  Uber  den  Unterricht  in  der 
Aussprache  des  Engt.  Beriin  1884.  —  Bnf- 
mann.  Über  Lautphysiologie  und  deren  Be> 
deutung  für  den  Unterricht.  München  1884.  — 
Eidam,  Phonetik  in  der  Schule?  Würzburg  1887 
(gegnerische  Schrift).  —  Walter,  Der  Anfangs- 
untenfdit  im  Engt,  auf  lauöfcher  Omndlage. 
Kassel  1887  (Programm;  praktische  Anleitung 
für  das  Engl.).  —  Rambeau,  Die  Phonetik  im 
franz.  und  engl.  Klassenunterricht.  Hamburg 
1888.  —  Eidam,  Die  Lautschrift  beim  Unter« 
rieht  Nürnberg  1889.  —  *Swoboda,  Engl.  Lcte- 
lehie  Mwfa  neuer  Metbode.  Wien  1889.  — 
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*Quf>h],  Franz.  AuMpracfie  nnd  Spradtfertig- 

V-eit.  4.  Aufl.  Mnrhiirf;  1906  (gleicJi  der  von 
Walter  vortreffliche  Anleitungsschrift).  B.  Laut- 
tefdn:  Franz.  und  engl,  von  Rkmbeau.  Ham- 
hm  1888.  Deutsch,  franz.  und  engl,  von 
*Vietor.  Marburg  1893  ii.  ö.  (Andere  An« 
•chauungsmi'ttel  s.  im  Text) 

Marburg  a.d.L.  '  W.  Viäor. 


Phonetik  beim  Leaenlehren 

T.  Die  ffaimtodiwieri^celt  befm  Lesen* 

Icrnnnfang.  2.  Lösung  dieser  ScJi  Aieri^Tkeit 
durch  die  Phonetik:  a)  Lautübungen,  b)  Lauf- 
namen,  c)  Lautbilder.  3.  »Verscnmeb^enc  ein 
unpbonetischer  B^riff.  4.  Plumetiadie  Schrift 
5.  EinwSnde.  6.  Schlufs. 

l.  Die  Hauptachwiertgkeit  beim  Leten- 
leraanfMis.    Ein  Kind»  dem  die  «raten 

Zahlenbegriffe  geläufig  sind,  unsere  Ziffern 
dafür  zu  lehren,  ist  eine  verhältnismäfsig 
einfache  Sache;  kein  Achten  aufs  Aussprechoi, 
Icebi  Zerleg«!  In  Luite,  kein  Zusunmen- 
leizen  aus  Buchstaben  ist  dabei  nötig,  das 
Kind  fafst  das  ganze  2^hlwort  als  unteil- 
tiare  Einheit  und  braucht  nur  B^riff  und 
Zeichen  in  seinem  Odst  zn  verbinden, 
geradeso  wie  es  bereits  Begriff  und  Wort 
verbunden  haf.  So  ist  es  mit  dem  Ljesen 
jeder  Besriffsschrttt 

Ganz  anders  stellt  es  mit  unserer  ge- 
wöhnlichen Schrift,  die  im  wesentlichen 
eine  Lautschrift  ist,  also  nicfit  die  Begriffe 
unmittelbar  durch  je  ein  Zeichen,  sondern 
mitldbar  dinch  Zticfaen  für  dte  Lanle  dar- 
stellt, mit  denen  wir  die  Begriffe  in  unserer 
Spraclie  benennen.  Unsere  Buchstaben  be- 
deuten nicht  begriffe,  sondern  Laute.  Dar- 
aus ergibt  sich  auch  das  Lesrfehrveifahren. 

Zwar  kann  man  dem  Kind  ein  Wort- 
biki  wiv  TMaiis«  auch  als  ungeteilte  Fin 
heit  beibringen,  als  ob  wir  eine  Bc^itts- 
schrift  hätten,  aber  dann  kann  es  nur  dies 
eine  Wort  lesen  und  mufs  später  das 
Zerlegen-  und  Zu«;nmmensetzenleriien irgend- 
wie nachholen,  wenn  es  alles  lesen  könnra 
soll.  Denn  um  schreiben  und  lesen  m 
können,  mufs  ein  Kind  im  stände  sein,  dte 
in  zeitHcher  Anfcinanderfol^^e  c^esprochenen 
Laute  eines  Wortes  durch  eine  räumliche 
Aufeinanderfolge  von  links  nach  rechts 
geordneter  Zeichen  anzudeuten  und  um- 
gekehrt 

Nun  ist  es  aber  mit  der  Entsprechung 
von  gesprochenem  und  geschriebenem  Wort 


eine  eigene  Sache.  Nehmen  wir  zur  Ver- 
deutlichung dessen  die  dnfKfae  Silbe  *mat. 

Beim  Aussprechen  derselben  ist  der  Mund 
am  Anfang  geschlossen,  dem  entspricht  der 
Buchstabe  m.  Am  Ende  des  Aussprecheo» 
ist  der  Mund  weit  anf,  dem  enteprldit  der 
Buchstabe  a.  Aber  zwischen  Anfang  und 
Ende  liesi  die  Tätigkeit  des  Öffnens  des 
Mundes  (unter  gleichzeitiger  Schheüung 
des  CJanmen Segels,  das  bei  m  offen  MriHj, 
und  diese  Tätigkeit  des  Öffnens  ^It  doa 
Kind  von  Natur  weit  stärker  in  die  Sinne 
als  die  beiden  Ruhqiausen  m  und  a.  Aber 
genuie  diese  TäUglieit  deutet  misere  Schrift 
nicht  an.  Darin  liegt  die  Schwierigkeit  des 
Zerlej^en-  und  Verbindenlemens,  wohl  die 
Hauptschwierigkeit  des  Schreit)en-  und 
Lesenlemens  flberhaupi 

Jeder  Lehrer,  der  Leseunterricht  ertdM 
hat,  kann  aus  seiner  Frfahnin^  hestitigen, 
dals  die  ICinder,  wenn  sie  etwa  die  Laut- 
vertrindung  ma  zerlegen  sollen,  m,  ma,  a 
oder  nur  m,  ma  zerlegen  oder  gar  aar 
ma  antworten,  und  ebenso  hei  j«ler  m* 
dem  ähnlichen  Silt>e  z.  B.  «,  «o,  o.  Dm 
Kind  kamt  eben  nicht  von  sdbst  wteo^ 
dafs  der  Obergang  von  einem  Laut  ZUM  | 
andern  tin schreibbar  ist  und  darum  nach 
dem  Willen  des  Lehrers  auch  schon  beim 

;  Lautleren  ausgelassen  weiden  aolt.  Um 
Kind  empfindet  das  Wort,  die  Silbe,  als 
etwas  einheitliches,  und  wenn  es  zerl^pi 
soll,  verfillt  es  nicht  von  selbst  gerade  auf 
die  Teilen  die  scfarefbbar  sind. 

Ahnlich  geht  es  mit  dem  ZusanuMn- 
setzen.  »Was  gibt,  bezw.  wie  lautet,  * 
und  o  zusammen?«  —  »6,  o«  lautet  die 
Mndlldie  unbedoflufste  Antwort  regdmlf^. 
»Schnelleric  —  »S,  o*.    Wenn  man  es 

'  eben  noch  so  schnell  spricht,  es  fliefst  I 
nicht  von  selbst  zusammen,  aufser  durdi  | 
etwaige  Unaufmerksamiwit  des  Kindel. 
Denn  das  vorgesprochene  einzelne  s  ist 
ein  anderes  als  das  in  «o,  es  ist  silbig, 
seibstlautend  und  schallkräftiger  als  das/ 
in  ao\  und  auch  das  o  ist  anders,  es  b^ 
ginnt  mit  dem  sog.  KehlkopfverscUufs,  den 
wenigstens  der  Norddeutsche  vor  jedem 
anlautenden  Vokal  spricht  Darum  ist  da» 
Liiutieren  nich^  was  es  seinem  Namen  nach 
eigentlich  sein  will,  sondern  es  ist  immer 
noch  ein  verstecktes  Biichstnhieren,  das  das 
Verständnis  dem  Zufall  überlaist.  Nadi 
vielen,  vielen  Übungen  kommt  das  Kind 
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schlierslich  mechanisch  dahinter,  was  der  | 
Lehrer  will,  aber  unter  Schädigung  seiner 
Lemfrendigkeit  und  Friidie; 

Schon  die  geschichtliche  Tatsache,  dafs 
die  Menschheil  jahrtatisendelang  Bei^rriffs- 
schrift  schrieb  und  dann  noch  lange,  lange 
Zeit  Silbenschrift,  die  sie  darauf  Icam, 
Zeicfacn  für  einzelne  I^ute  zu  verwenden, 
sollte  zur  Genüge  7eip;en,  wie  unkindücfi 
unsere  Schreibung,  selbst  die  lauttreue,  ist 
Die  Siibenzdchen  der  babylonisch  •  as^- 
Tischen  Keilschrift  sind  teils  drei-,  teils  zwei- 
lautig.  So  gibt  es  z.  B.  ein  Zeichen  für 
die  Silt>e  ram\  man  kann  aber  dieselbe 
Silbe  auch  mit  den  beiden  zweilautigen 
Zeidien  to-oiM  adw^wn.  Dieser  Oe* 
brauch  aus  alter  Zeit  erinnert  stark  an  die 
ersten  Zcrlegiing;c[i  unserer  kleinen  ABC- 
Schützen  und  zeigt,  dais  sie  nicht  als  kind- 
liche Dummheiten  bdwnddt  oder  gar  be- 
straft werden  dürfen.  Unsere  sechsjährigen 
Kindo"  können  doch  kaum  gescheiter 
sein  als  die  alten  as^rischen  Gelehrten 
Oder  als  die  Sdiriflerfinder  der  VOIker, 
die  heute  noch  Silbenschriften  haben  wie 
z.  B.  die  Japaner.  Auch  das  bcröhmte 
Sanskritalphabet  Devanagari  ist  eine  Silben- 
sdwif^  da  es  keine  Buchstaben  fOr  Einzd- 
mitlaute  hat,  z.  B.  m,  /,  sondern  nur  für 
Silben,  also  vta,  la.  Ist  der  Selbstlaut  in 
einer  Silbe  ein  anderer  als  a,  so  ist  aller- 
dings Icrin  neues  Sdbemddien  nftt^  wie 
etwa  im  Assyrischen,  sondern  die  Ab- 
weichung wird  durch  einen  Zusatz  an- 
gedeutet, etwa  ma-o,  ma-t  für  mo,  mi. 
Auch  die  alten  semitisctien  Schriften, 
Hctniisch,  Syrisch»  Arabisch,  bei  denen 
man  gewöhnh'ch  von  einer  »Auslassung 
der  Vokale c  redet,  lassen  sich  als  solche 
Silbenschriften  auffassen,  allerdings  als  un- 
vollkommenere, weil  sie  die  vokalisclien 
Abweichungen  der  Silben  überhaupt  un- 
bezeichnet  lassen,  ähnlich  wie  wir  Nach- 
druck und  Tonfall. 

2a  UmMbangen.  VenndieScbwlcri9> 
keit  des  ersten  Anfangs  darin  üegl,  dafs 
dem  Kind  die  Ruhepausen  des  Sprechens 
weniger  in  die  Sinne  fallen  als  die  da- 
zwisdienllcgenden  Bewegungen»  die  wir 
nicht  schreiben,  so  kann  die  Lösung  der 
Schwierigkeif  nur  darin  liegen,  dafs  man 
das  Kind  für  diese  Ruhepausen,  d.  h.  für 
die  Elnadlaute,  voilier  interesaicfi  Und 
das  ist  für  den  kutkundigen  Ldirer  eine 


leichte  Sache.  Etnzellaute  sind  dem  Kind 
etwas  neues.  Übungen  mit  ihnen  erscheinen 
Ihm,  wenn  sie  riditig  angestdH  werden, 
als  ein  Spiel  wie  jed^  andere.  Mit  Recht 
sagt  daher  Prof.  Dr.  Zimmer  (» Kinder- 
garten c  1QÜ4,  5):  »Ein  neuer  Laut,  den 
das  Kind  hervorzubringen  gelernt  hat,  ist 
ebenso  eine  Errungenschaft,  wie  wenn  es 
etwa  pfeifen  gelernt  hat.  Das  Kind  inter- 
essiert sich  deshalb  für  den  Laut  als  sol- 
chen.« Das  Interesse  für  den  Einzellaut 
wird  natürlicb  um  so  gröfser,  je  mehr  das 
Kind  selbst  an  ihm  beobachtet.  Es  liegt 
darum  kein  Grund  vor,  das  Kind  zur  Be- 
obachtung des  Lautes  auf  dessen  Gehör- 
dndruck^  sdnen  Schall,  zu  besduinken ;  man 
nehme  aufser  dem  Gehör  auch  das  Oe- 
siclit  und  den  Tastsinn  zur  Hilfe.  Es  ist 
für  die  Kinder  ein  Vergnügen,  einen  i^ut 
ans  sdner  Mundsidlüng  zu  raten.  Der 
Lchrar  bringt  z.  B.  seinen  Mund,  ohne 
laut  auszusprechen,  in  a- Stellung  oder  u- 
oder  m-StdIung  und  iaist  die  Kinder  raten, 
was  er  hat  sprechen  wollen«  Oder  die 
Kinder  beobachten  ihren  eigenen  Mund  Im 
Spiegel  —  ein  kleines  Handspiegelchen 
für  5  Pfennig  genügt  dazu  —  oder  g^en- 
sdtig  und  spivdien  über  das,  was  sie  sdien. 
Was  sollte  an  diesem  Anschauungsunter- 
richt LJnbereehtijTtes  sein'  Auch  der  Tast- 
sinn iafst  sich  leicht  benutzen.  Die  Kinder 
können  bdm  Aussprechen  z.  B.  dnes  k 
oder  e&  mit  dem  fühlenden  Finger  Idcfat 
die  Stelle  im  Mund  ausfindige  machen,  wo 
der  Verschlufs  oder  die  Enge  gebildd  wird. 
Desgldchen  UtauH»  de  durch  das  Fühlen 
mit  dem  Finger  feslstdlen,  dafs  die  Zunge 
bei  77  weiter  vorn  ist  als  bei  ?/.  Sic  be- 
fühlen von  aulsen  die  Kehle  und  nehmen 
dabei  den  Stimmton  bd  Sdbstlauten  und 
gewissen  Mitlauten  wahr.  Man  läfst  sie 
die  Zunge  länE^erc  Zeit  in  bestimmter  Lage, 
z.  B.  eines  /  oder  .s  oder  sch,  halten  und 
dabd  aus-  und  einatmen,  wobei  sie  ver- 
möge der  dnslrömenden  halten  Luft  die 
Stelle  fühlen,  v/n  der  Lant  f^bildet  wird. 
Das  Ausströmen  der  Luft  durch  die  Nase 
bei  einem  m,  n  oder  ist  oft  zu  sciiwach, 
um  auf  der  untergehaltenen  Hand  noch 
wahrgenommen  zu  werden.  Statt  dessen 
kann  man  ein  Spiegelchen  hinhalten,  das 
durch  die  Feuchtigkeit  dieser  Lüh  trüb  wird. 
Alle  diese  und  ähnliche  Mittd  dienen  dazu, 
dem  Kind  den  frflher  vMi  ihm  nicht  lieachteten 


Digltized  by  Google 


830 


PltoMÜk  bdni  Lcicntekraii 


Einzellaut  zum  Bewufstsein  zu  bringen  und 
interessant  zu  machen,  so  dals  es  ihn  in 
den  Wörtern  als  alten  Bdtannten  wieder 

entdeckf. 

bj  Lautnamen.  Ein  weiterer  Schritt 
in  gleicher  Richtung  ist  die  Benennung 
der  Laute,  damit  man  von  ibnen  wie  von 
andern  Dingen  sprechen  kann.  Da  der 
Laut  kein  Oegciistaad,  sondern  eine  Tätig- 
Iceit  ist,  liegt  es  zunächst  allerdings  nahe,  sicii 
nur  tuwdrtlich  auszudriicken,  z.  B.  »mach 
die  Zungenspitze  zittern  «(Zungen-rj ; 
»stell  die  Oberzähne  auf  die  Unterlippe 
und  blase«  (/)  usw.  Am  An&uig  mufs 
man  des  «diem  Versttndniases  wegen 

jedenfalls  auch  so  machen.  Später 
niat;  es  dann  oft  bequemer  sein,  sich 
dnigwürtlich  auszudrücken  und  z.  B. 
ioirz  vom  »ZungenzHteierc  und  »Zahn- 
llppcnblaser^  zu  reden.  Jedenfalls  aber 
mufs  das  Dingwori,  der  Laiitname,  so  ge- 
wählt sein,  dals  es  sich  aus  der  tuwört- 
llcben  Ausdrucksweise  von  aetbat  ergibt 
und  deshalb  das  Gedächtnis  nicht  belastet. 
Das  Kind  mufs  den  Namen  von  seihst  »In- 
den und  aus  seinctn  Verständnis  von  der 
Entetehuncawetse  des  Lautes  bilden  kOnnen. 
Lautnamen,  die  es  mit  dem  Gedächtnis 
aufnehmen  mufs,  sind  grundsätzlich  ZU 
verwenen.  Dies  war  der  Fehler  früherer 
Versuche  mit  Lautawmen  und  hat  die  An^ 
Wendung  solcher  übeihaiqit  für  lange  Zeit 
in  Verruf  «rehrncht 

Lautnamen  haben  den  Vorteil,  dais  sie 
ein  Lautieren  ohne  Msches  Vorsprechen 
der  Laute  ermöglichen.  Wenn  ich  vor- 
spreche: *fn,  a;  was  gibt  das  zusammen?«, 
so  spreche  ich,  wie  bereits  erwähnt,  beide 
Laute  andere,  als  sie  in  der  Silbe  ma 
klingen,  führe  also  das  Kind  selbst  irre. 
Wenn  ich  aber  etwa  sage:  »Beginne  mit  dem 
Lippenbrummer  und  höre  mit  dem  Auf- 
apcmr  auf«,  so  vcnneide  ich  diese  Klippe. 
Natürlich  wird  man,  besonders  am  An- 
fang so  anschaulich  als  nur  möglich  sprechen 
müssen,  z.  B.  »Ich  weifs  etwas,  wenn  ich 
das  sagen  will,  so  mache  ich  erst  einen 
spitzen  Mund  (spitze  zuerst  den  Mund) 
und  lasse  dann  die  Zunfjenspitze  zittern«. 
Voraussetzung  ist  in  diesem  Falle  natür- 
lldi,  dafo  man  audi  wirldich  ein  Zungen-r 
spricht  und  nicht  etwa  Qa  oder  üch  für 
f'hr  sagt;  wer  so  spricht  oder  bei  den 
Schulern  diese  Aussprache  duldet,  muls 


sich  natürlich  andm  ausdrücken,  sonst 
sagt  er  Falsches,  etwas,  was  die  eigene  Be» 
otechtung   des  Ktadea    Lügen  Straten 

mufs. 

c)  Lautbilder.  Wertvoller,  weil  anschau- 
1  icher,  als  Lautnamen  sind  aber  Lautbilder,  d.  h. 
Abbildungen  der  Mundstellungen,  mit  denen 

die  Laute  gebildet  werden.  Sie  haben  vor 
iluien  metirere  Vorzüge  voraus.  1.  Sie 
können  wie  Buchstaben  verwendet  werden 
und  veranaduiulichen  dadurch  die  Er- 
setzung der  zeithchen  Rethenfolge  der  Laute 
beim  Sprechen  durch  eine  räumliche  twam 
Schreiben.  2.  Wenn  man,  wie  B.  Otto 
tut,  mdirere  Lautnamen  hintereinander 
nennt,  und  das  Kind  das  betreffende 
längere  Wort  raten  läfst,  so  kann  das  Kmd 
über  seiner  geistigen  Arbeit  leicht  einen 
oder  mdtrere  davon  vergessen  oder  ver- 
wechseln, was  weniger  geschieht,  wenn 
die  Lautbilder  wie  Buchstaben  vor  iiun 
steilen.  Die  i-autbilder  können  zur  Ein- 
prigung  der  Bachsteben  verwendet  wer- 
den, man  brancht  sie  nur  an  die  Schul- 
wand zLi  hangen,  Lautbild  tmd  Buchstat» 
zusammen,  so  dais  das  Kmd  beide  iortwalirend 
vor  Augen  hat  und  Vergessenes  immer 

wieder  neu  auffrischen  kann.  Wenn  ein 
Kind  Wfirter  mit  Lautfi^ Liren  setzen  und 
mit  solchen  gesetzte  Wurier  »lesen-  kauu, 
so  hat  es,  ohne  noch  BuchaMben  zu 
Icennen,  das  Hauptprinzip  unserer  euro- 
'  päischen  Schriff  rielitii^  begriffen,  und  das 
I  eigentliche  Lesen  und  Schreiben  bietet  liun, 
SO  weit  es  sich  um  lautteeu  OeadundMaes 
handelt,  nicht  mehr  Schwierigkeiten  als 
etwa  uns  Erwachsenen  die  Frlernuntr  eines 
neuen  Alpiuibets,  etwa  einer  üeheimschrift 
oder  der  Td^fraphcnschrlÜ 

Lautbildcr  können  nun  verschieden  sein, 
entweder  sie  stellen  dar,  was  das  Auge  am 
SfH'echenden  Mund  sieht,  oder  sie  stellen 
äncn  Dttfchadmilt  durdi  den  tyreciieiiden 
Mund  dar.  Erstere  Darstellung  lut  den 
Vorteil,  dafs  sie  ohne  weiteres  verständlich 
ist,  aber  den  Nachteil,  dais  sie  nidit  zeigt, 
waa  im  Innern  da  Mundes  voiyh^ 
also  viele  Laute  überhaupt  nicht  darstelkn 
kann.  Die  andere  Darsteünngsweise  lut  zwar 
den  Nachteil,  nidit  ohne  weiteres  verstand» 
lieh  m  sem  —  es  empfiehlt  sich  zu  ihrer 
Einführung,  die  Kinder  erst  mit  einem  Mo- 
dell vertraut  zu  machen,  das  einen  senk- 
rechten Schnitt  durch  die  Mitte  des  Koptes 
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wiedergibt  —  aber  es  lassen  sich  damit 
alle  I  ai!le  darstellen,  das  /  ausgenommen, 
das  nicht  ni  der  Mitte,  sondern  seitiich 
gdriklek  wird«  also  denselben  Mittdschnitt 
hat  wie  ff.  Wenn  man  aber  auf  den  Laut- 
bildern auch  die  ausströmende,  sonst  un- 
sichtbar^ Luft  mit  andeutet,  läfst  sich  auch 
du  I  vom  ä  untendiciden.  Voiwtegnd 
der  erstem  Darstellungsweise  bedienen  sich 
die  Holländer  Bouwmeester  und  Berendsen, 
der  letztem  bediente  ich  mich  bei  meinen 
Lcselehrvenudien,  wobei  die  Fai1>en  der 
Figuren  möglichst  denen  des  benützten 
Kopfmodells  entsprachen.  Auch  B.  Otto 
hat  übriges  eine  Art  Lautfigurenschrift, 
mar  ist  sie  zrnn  Tdl  symbolbdi.  (Lehr- 
gang der  Zukunftsdrale  S.  119.) 

Die  ältern  und  die  noch  üblichen  Lese- 
lebrmethoden  ütjerlassen  es  dem  Zu6ül, 
dafs  dM  Kind  Eiis  den  viden  Beispicilcn 
der  Fibel  sich  selbst  unser  Schreibprinzip 
unbewufst  abstrahiere.  Das  geschieht  denn 
auch  nach  einigo*  Zeit  bei  den  meisten. 
Manche  —  es  bnmcben  nicht  immer  die 
dAmmsten  zu  sein  —  brauchen  aber  dazu 
unverhäitnismäfsig  viel  Zeit,  ehe  sie  dahinter 
kommen.  Es  gibt  mitunter  Kinder,  die 
nach  einem  Jahr  z.  B.  zwar  »der«  aber 
nicht  »er«  lesen  können.  Oöbdbecker  er- 
zahlt in  seiner  -Unterrirhtspraxi';  ßd.  1, 
S.  267 — 271  khn  eiche  Beispiele  dieser 
Art  und  schlielst  mit  dem  Ausruf  »Herr, 
flclienkemis  Geduld«.  Geduld  nämlich  zum 
Abwarten,  bis  das  Kind  das  Wesen  unserer 
Schrift  von  selbst  durchschaut  hat!  Die 
oben  beschriebene  i^auiveranschaulichungs- 
methode  adialfet  den  Zubll  aus,  indem 
sie  das  Kind  spielend  zum  Verständnis  des 
Prtnj'ips  unserer  Schrift  bringt,  nOCh  ehe 
es  einen  Buchstaben  Icennen  gelernt  hat 
Das  hat  zur  Folge,  dafs  die  fllr  das  Ktaid 
so  langweiligen  ersten  Leseubungen  unserer 
Fibeln  nicht  mehr  nötig  sind  und  gleich 
zu  anr^endem  Stoff  ge^;angen  werden 
kamu  Mehl  dgener  Knabe  kannte  am 
29.  April  1902  morgens  1 0  Uhr  noch  keinen 
Buchstaben,  nm  fnl^^enden  Tag  schrieb  er 
bereits  eine  lesbare  Postkarte.  Die  Buch- 
staben, die  er  noch  famge  nicht  alle  kannte^ 
entnahm  er  der  Lautfigurentafel,  die  Hand- 
fertigkeit, sie  zu  schreiben,  hatte  er  vor- 
her durch  Zeichnen  erworben, 

3.  »Verschmehcen«?  Da  die  Phonetik 
lefart,  dafo  die  Schrift,  auch  cHe  bHitlreu«^ 


nur  eine  sehr  mangelhafte  Andeutung  der 
gesprochenen  Rede  ist,  sich  also  zu  ihr 
etwa  wie  eine  durch  einige  Punkte  an- 
gedeutete Linte  zu  einer  wiildichen,  un- 
unterbrochenen Linie  verhält,  so  ist  es  klar, 
dafs  es  verkehrt  ist,  lesen  vor  schreiben  zu 
lehren.  Wer  zuerst  das  Lesen  lehrt,  redet 
vom  »VcrBchmefasen«  der  Laute  zu  Silben. 
Die  Phonetik  kennt  keinen  Begriff  »Ver- 
schmelzen". Der  Ausduck  ist  ganz  un- 
wissenschattiich.  Der  Schreibende  lälst  aus» 
der  Lesende  mnls  ergänzen ,  ergänz  was 
jener  ausgelassen  hat,  nämlich  die  Sprech- 
bewegungen (die  Obergänge  von  einem 
Laut  zum  andern),  die  Stärkeverteilung  der 
Silben  raid  der  Ijinle,  den  Tonhöhenwechsd 
usw.  Auslassen  ist  aber  leichter  als  ergänzen. 
Um  unsere  Schrift  richtig  zu  lesen,  mufs 
man  ganze  Sätze  auf  dem  Papier  über- 
schauen können.  Darum  zuerst  dem  Kind 
zum  Bewufstsein  bringen,  dals  die  Schrift 
mangelhaft  ist,  und  dafs  also  ihre  Lucken 
erraten  werden  müssen.  Nehmen  wir  z.  B. 
die  Silbe  *ma*  (sie  eignet  sich,  obwohl 
sie  sinnlos  ist,  ihrer  lautlichen  Gegensätze 
wegen).  Die  Kinder  kennen  die  einzelnen 
Lautfiguren  aus  dem  bisherigen  Unterricht, 
sie  können  m  und  a  einzeln  damit  dar- 
stellen. Nun  sage  ich  etwa:  »jetzt  wollen 
wir  einen  Mann  malen,  der  ma  sagt.  Wie 
hat  der  den  Mund?«  —  »Zuerst  zu,  dann 
auf«.  —  »Kann  man  einen  malen,  der  zu- 
erst den  Mund  zu,  dann  auf  hat?«  — 
>Nein«  -OcwiFs  nicht,  denn  die  Bilder 
auf  dem  Papier  bewegen  sich  nicht  Da 
mufs  man  sich  zu  helfen  wissen.  Ich 
mak  jetzt  zwd  Minner  fflr  einen»  einen, 
der  den  Mund  zu  hat  und  einen,  der  ihn 
auf  hat.*)  Wer  will  die  zwei  auf  das  Setz- 
brett stellen?  Aber  gmv/.  nahe  zusammen!  So? 

Die  sagen  nun  zusammen  ma.  Einer 
hat  den  Mund  noch  zu,  der  andere  hat 

*)  Auf  das  Verständnis  der  bildlichen  Dar^ 

Stellung  eines  \'nr[r:inps  durch  mehrere  Bilder 
könnten  Bilder  autcuuiidcr  lolgcndcr  Szenen 
derselben  Geschichte  vorbereiten,  wie  sie  in 
vielen  Kinderscbriften,  z.  B.  dem  Struwwelpeter^ 
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ihn  auf.  Gerne  würde  ich  dazwischen 
einen  maleti,  der  ihn  aufmacht,  aber  das 
lann  man  ja  nklitc  Wenn  man  daran  die 
Unltttanuiff  von  ma»  am  {ahm),  Icnapft, 


zuerst  offenen,  dann  geschlossenen  Mund, 

so  ersehen  die  Kinder  darans  recbt  deutlich 
die  Bedeutung  der  Zeichenstellung.  Die- 
selben Bilder  in  anderer  Stellung  ergeben 
etwas  Versdifedenes.  Nun  läTst  man  die 
Kinder  in  gleicher  Weise  einige  zweilautige 
Wörter  setzen  z.  B.  or  (Ohr),  ur,  re,  aU 
Ol,  schu  und  dergl.  Am  andern  Tag  setzt 
man  solche  Wörter  selbst  und  läfst  die  Kinder 
»raten^,  was  man  hnt  setzen  wollen.  Sie  haben 
dabei  nichts  zu  » verschmelzen < ,  sie  haben 
blois  zu  »ratenc,  bis  aus  dem  deutschen 
»lalen«  ein  englisches  »read<  d.  i.  »lesenc 
wird.  (Man  beachte  den  lehrreichen  Be- 
deutungswandel!) Auch  drei-  und  vier- 
lautige  Wörter,  z.  B. 


dürfen  sie  setzen  und  später  wieder  das 
Gesetzte  »erraten«.  Und  dieses  Raten  macht 
ihnen  Spafs,  weil  zutiSdist  nidib  weiteres 
von  ihnen  veriangt  wird,  und  sie  recht 
bald  in  diesem  Raten  eine  zur  Sicherheit 
führende  Übung  erlangen.  Dagegen  gesteht 
Lehmensidc  Bd.  V.  S.  602:  lEs  darf  nicht 
veigeasen  werden,  dals  die  Aibdt  des  Ver- 
geh mclT-ens  sehr  schwer  ist  und  dämm  den 
Kindern  möglichst  erleichtert  werden  muls.« 
(Natürlich,  wenn  man  nach  deraHen  W^e 
verfihrt  und  die  Kinder  nicht  ahnen  läfs^ 
dafs  sie  infolge  der  Lückenhaftigkeit  unserer 
Schrift  in  Wahrheit  I^atscl  zu  lösen  haben!) 
»Die  Erfahrung  lehrt  ferner,  dafs  nur  eine 
vieUadi  wiederholte  Übung  zur  FÄhigkeit 
sicheren  Verschmcbcns  führt«  Ha  die 
LaufbUder,  im  Gegensatz  zu  den  Buch- 


staboi,  nicht  willkürhch  sind,  so  bringen 
sie  auch  nicht  zwei  Schwierfgheiten  auf 

einmal.  Auch  zeigen  sie  aufs  Anschau- 
lichste, dafs  es  sich  bei  unsemi  Schreiben 
eben  um  Darstellung  der  Laute  handelt 

C  ntOMlIadio  Schrift    Die  Kiadcr 
sehen  nun  Idcht  ein,  dafs  solche  Laut- 
figuren  schwer  zu  »schreiben«  sind,  und 
dafs  es  darum  t)equemer  ist,  statt  ihrer 
einfache,  leicht  scbreibbaie  Zeichen  (Buch- 
staben) zu  verwenden.    Allerdings  ifaid 
solche    wiüknHieh.     Die    Verbuche  von 
Bonet  und  Graser,  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenbang zwtedicn  den  Lanlen  und 
unscm    üblichen    Zeichen  aufzudecken, 
können   wohl   als  mirslungen  betrachtet 
werden.  Ein  solcher  besteht  zwar  geschidit- 
lich,  ist  aber  für  den  Unterricht  nicht  ver- 
wertbar, da  sein  Verständnis  nur  durch 
Kenntnis  mehrerer  nlter  Sprachen  möglich 
ist    Unsere  Buchstaben  haben  eine  lange 
Geschichte  hinter  sich.   Die  BIMei8üulHf 
methode  von  Schaare  und  Blasse  und  ähn- 
liche Versuche  hahen  7war  die  wirkliche 
Geschichte  auszumerzen  gesucht  und  neue 
Beziehungen  zwischen  unsem  Bochslnbca 
und  den  Lauten,  die  sie  bezeichnen, 
dichtet;  doch  dürften  solche  Versuche  ru 
willkürlich  und  unwissenschaftlich  sein,  um 
auf  die  Dauer  zu  befriedigen.*)   Es  Ueifat 
dabei,  die  Buchstaben  sind  für  das  Kind 
im  Oe^ni^tz  zu  den  Lautfiguren  völlig 
willkürlich  und  müssen  daher  durdi  das 
Gedächtnis  eingeprägt  werden.   Aber  nsB 
kann  die  Oedächtnisarbeit  wenigatens  auf 
ein  Mindestmars  beschränken,  wenn  man 
für  den  Anfan^'^  eine  zweckmäfsige,  einfache, 
leicht  beiialtbare  Schriftart  (s.  den  Aufsalz 
»Fibdschrift«  bi  Bd.  II)**)  wihlt  und  die 
Buchstaben  mit  den  zu^^ehnng^en  Lnutbildera 
stets  vor  den  Aiii:,n'n  der  Kinder  an  der 
Schuiwand  iiangcn  lälst,  und  wenn  man  fOis 
erste  nodi  von  unserer  »Rechtcschreibong 
absieht  und  die  Kinder  so  schreiben  Ufst, 
dafs  jeder  lautfigiir,   Htw.  jedem  Laut, 
immer  dasselbe  Zetdien  eatäpricbt,  also  io 
phonetischer  Schrift  oder  Uutschrift  Doch 
darüber  steht  in  diesem  Hnndbuch  Bd.  V, 
S.  362 — ^374  bereits  ein  ausführlicher  Auf* 

•)  Auch  haben  Sdiaare  und  Blasse  gerade 
die  schlechteste  unserer  verschiedenen  Schrihr 
arten  zum  Ausgangspunkt  gewihlL 

••)  Seitdem  verwirklidht  hl  O.  WH 
Kinderbuch.  Bern  1907. 
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satz,  so  dafs  es  unnötig  ist,  hier  näher  auf 
den  Gedanken  einzugehen. 

9b  Eifiwiiidc.  Da  die  fiblidien  Ein- 
wendungen gegen  phonetische  Schrift  be- 
reits im  genannten  Aufsatz  »Lautschrift« 
in  Bd.  V  beleuchtet  sind,  so  erübrigt  hier 
nur,  dasjenige  ins  Auge  zu  fiusen,  was 
-gegen  die  Behandlung  der  Lautbildung  vor 
sechsjährigen  Kindern  vorgebracht  wird. 
J\Aancher  glaubt  die  Sache  widerleg  zu 
haben,  wenn  er  sagt:  »das  ist  ja  der  alte, 
längst  <U)erwundene  Qeduike  Olivien  und 
Krugs,  die  das  Lesenlernen  auf  eine  schwere 
Weise  erleichtern  wollten.€  Aber  wenn 
die  Sache  beim  enien  Versndi  zu  einer' 
Zeit,  wo  die  Uuitwiasenschaft  noch  in  den 
Windeln  lag,  ungeschickt  angehfst  und 
namentlich  von  verständnislosen  Nach- 
ahmern verpfusdit  wurde,  so  ist  damit  noch 
nicht  bewiesen,  dals  ihr  Grundgedanke 
falsch  war.  Auch  die  Lautiermethode  hatte 
lange  vor  ihrem  Sieg  ihre  Vorläufer  (Bd.  V 
S.  612).  Die  Schwierigkeit  liegt  bei  der 
lautwiasenscfaafUichen  Methode  nicht  in  der 

Kindesnatur,  sondern  in  den  jeweiligen 
ungenügenden  phonetischen  Kenntnissen  des 
Lehrers,  dem  die  richtige  Erkenntnis  und 
genaue  Beobaditung  durch  eine  Reihe 
folscher  Vorurteile  aus  der  üblichen  Recht- 
schreibung erschwert  wird.  Die  Folge  da- 
von ist  Belastung  des  iiindlichen  Gedächt- 
nisees.  Wenn  es  der  Lehrer  nftmUch  nicht 
versteht,  die  Kinder  die  Bildung  der  Laute 
durch  eigenste  Beobachtung  finden  zu  la^n, 
so  ist  der  Versuch  von  vorne  herein  ver- 
pfuscht Wenn  man  z.  B.  den  IQndem 
sagt:  »das  /  wird  an  den  Seitenrändem 
der  Zunge  gebildet«,  so  ist  das  für  die 
Kinder  erschwerender  Gedächtniskram. 
Wenn  man  sie  aber  /  s^gen  Iflfst  und  bd 
dieser  Zungenlsge  aus-  und  einatmen,  und 
sie  fragt  »Wo  habt  ihr  den  Ltiftzug  ge- 
fühlt?«, SO  ist  das  kein  Gedächtniskram 
mehr;  die  Eitamtnis  ist  durch  eigene  Be- 
obidihing  der  Kinder  erworben  und  kann, 
wenn  sie  je  vergessen  werden  sollte,  jeden 
Augenblick  wieder  durch  das  Kind  auf- 
gehrischt  werden.  Es  ist  doch  wohl  ein 
grofser  Unterschied,  ob  ich  z.  B.  ein  Kind, 
das  noch  nie  einen  Magnet  gesehen  hat, 
auswendig  lernen  lasse:  »Magnete  haben 
die  Kraft  Eisen  anzuziehen«,  oder  ob  ich 
ihm  einen  Magnet  in  die  Hand  gebe  und 
CS  damit  mit  Eisenstflckcfaen  s|Hden  lasse. 
Rtia,  BMgrUopId.  Hiadb.  d.  FSdagogOb  S.  Aafl.  t. 


Dort  tote,  hier  lebendige  Kenntnis  derselben 
Sache,  dort  belastender  Gedächtniskram, 
hier  ein  anregendes  Spiel.  Jede  Laut- 
lehre ist  unerbittlich  zu  verwerfen,  die 
irgendwie  das  Gedächtnis  der  Kleinen 
belastet  Nur  was  das  Kind  selbst  finden 
kann,  darf  behandelt  werden,  nnd  das  auch 
nur  soweit,  als  es  zum  Verständnis  des  Wesens 
unserer  Schrift  dienlich  ist  Nun  sagt 
man  aber  vielleicht,  es  sei  doch  ein  Zeit- 
verlust, denn  das  Kbid  bnuche  ilberhaupt 
nicht  zu  wissen,  wie  die  L^ute  gebildet 
werden,  das  wissen  selbst  viele  Lehrer  nicht, 
um  von  den  andern  Gebildeten  zu  schweigen. 
Aber  dn  Zdtveriust  findet  nadiweisiidi 
liicht  statt,  denn  die  Lautlehre  macht  sich 
nachher  beim  wirklichen  Lesenlemen  vollauf 
bezahlt  Sie  ist  ja  nichts  als  ein  anschau- 
lidieres  Lautieren.  Für  die  Aud>ildung  des 
Kindes  aber  im  selbständigen  Beobachten 
und  Denken,  für  die  Schärfung^  seiner  Sinne, 
ist  die  Beschäftigung  mit  der  eigenen 
Sprechtätigkeit  äufserst  wertvoll,  hat  also 
dnen  Wert,  der  wdt  fiber  das  Lesenlemen 
hinausreicht.  Im  Aufsatz  »Lesenlemen« 
(Bd.  V  dieses  Handbuchs  S.  604)  schrdbt 
Lehmensick:  >Es  ist  ganz  zweckraafsig, 
das  erste  Sdiuljahr  ganz  der  Ausbildung 
der  Anschauting:^täti[^kcit,  des  Denkens,  der 
H:indbctatit^Ling  im  Malen  und  Formen 
und  der  heitigkdt  zusammenhängenden 
Sprechens  zu  widmen.«  Audi  nach  dem 
Urteil  des  Herausgebers  dieses  Handbuchs 
gehört  Lesen  und  Schrdben  gar  nicht  ins 
erste  Schuljahr  »es  ist  genug,  wenn  die 
gedgneten  VcMrflbungen  hn  Winterhalbjahr 
aufh-eten«  (Bd.  II  S.  521).  »Oedgnete 
Vorübungen«  aber  dürfte  die  vorstehend 
angedeutete  Beschäftigung  mit  den  Lauten 
triefen,  In  Udnen  Dosen  dngpestreut  in  den 
andern  Unterrichtsstoff.  Gleichzeitige  Obung 
der  Hand  durch  Zeichnen  würde  auf  das 
Schrdben  vorbereiten.  So  kämen  dann  die 
Kinder  im  zweiten  Schuljahr  in  jeder  Hbi^ 
sieht  vorbereitet  und  ausgerüstet  an  die 
sonst  so  schwere  Auffi^abe  des  Schreiben- 
und  Lesenlemens  heran  und  würden  die- 
sdbe  in  vefhUtniinilfetg  kurzer  Zdt  und 
ohne  geistige  Einbufse  erledigen.  SdülebUdi 

'  sei  noch  an  das  Wort  Bouwmeeffers  und 
Berendsens  erinnert:  >Die  herkömmliche 
Methode  ist  durchgängig  abstrakt  und  des- 
halb zu  schwer  für  SchwadibQgabte ,  die 
unsere  ist  durchgängig  konkret  und  danun 
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bringt  man  damit  die  Minderb^;abten  vor- 
wirte.«  Sie  ncnocn  danini  ihre  Metbode, 
die  mit  der  hier  empfoldenen  im  wesent- 
lichen fibereiiistimmt ,  au<^driicklich  >eine 
Methode  auch  für  Minderbegabtec.  Auch 
auf  dbtt  Wort  ViSlois  im  wrstefaenden  Auf- 
satz (§  5)  sei  hingewiesen:  ^Die  Möglich- 
icdt,  an  Bekanntes  anzuknüpfen,  liegt  im 
allerersten  Unterricht  nur  auf  Seiten  des 
Lautes,  nichl  der  Schrift« 

6.  Schlufs.  »Phonetische  Fibeln«  bzw. 
j  ^Fibeln  auf  phonetischer  Grundlage«  sind 
heute  an  der  Tag^ordnung  (vergL  Bd.  V 
&  IUt2 1),  Mmml  man  aber  eine  solche 
in  die  Hand,  so  findet  man  darin  bOchstens 
eine  phonetisch  begründete  Reihenfolge  der 
bebandelten  Ljuite  neben  Ausmerzung 
ehiiger  Versidfse  älterer  Fibeln  gegen  die 
ricliti^e  Aussprache  (Orthoepie);  so  ist  z.  B. 
in  >Kühe^  das  nicht  mehr  als  Laut 

behandelt  Das  ist  aber  alles  kläglich  wenig 
In  Veislelch  zu  dem,  wn  die  Lautwissen- 
achaft  (Phonetik)  in  WirUidllKit  dem  er  t  n 
Leseunterricht  zu  bieten  hat.  Es  wäre 
darum  an  der  Zei^  dats  endlich  die  reichen 
Hiiftmitlel,  die  diese  Wineosdiaft  bietet, 
der  Schule  xuging^ich  gemacht  würden  zum 
Wohl  und  zur  Freude  Tmserer  lieben  An- 
fänger. Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
zuvor  die  Lehrer-  und  l^dirmnnenbildungs- 
anstalten  dafür  sorgen,  daft  die  hQnftigen 
Lehrkräfte  über  die  Bildimf:  unserer  Sprach- 
laute und  das  W^n  unserer  Schrift  klare 
VorBtdhingen  mit  ins  Amt  nehmen. 

Literatur:  H.  Outzmann,  Die  {iraktische 
Anwendung  der  Sprachphysiologie  beim  ersten 
Leüpimterricht.  Berlin  18Q8.  —  B.  Otto.  Mütter- 
fibel. Leipzig  1903.  —  W.  Sieverts,  die  beicrriff- 
liehe  Metnoae  im  ersten  I  cseuntcrricht.  Leip- 
zig 1903.  —  I.  Spieser,  ein  Klassenversudi  mit 
der  begrifflichen  Mettiode  im  ersten  Leseunter- 
richt Leipzig  1904.  —  W.  Pein  Ein  Besuch 
in  einer  eisässischen  Volkssciaik-.  (Deutsche 
Blätter  f.  erz.  Unterricht.  1905,  Nr.  47  48.) 
J.  Spieser,  Die  begriffliche  Methode.  Leipzig 
IQOd.  —  Bouwnteester  en  Bcrendsen,  Het  aan- 
vankelijk  ?preck-en  Lecsonderwijs.  Methode 
ingericht  uaar  de  behoefte  ook  van  minder 
bevattelijke  lecrhngen.  Groningen  1901.  — 
Ein  Lauttafeiwerk  von  Fr.  Rausch  in  Nord- 
hausen soll  bei  Scheffer  in  Leipzig  erscheinen. 
Ebenda  ein  ntt^fiihrlicheres  Buch  von  mir  über 
meine  Leselehrversuche.  —  Nachtrag:  A.  O. 
Bell,  The  AAechantam  o!  Speedi.  New  YoA 
und  London  1906. 

WaUhanbicli  L  E.  j.  Splner. 
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L  Oescbiditlidiei.  2.  Inhalt  und  Auf- 
gabe der  Pliysiic.  3.  Die  Mettiode  der  PbyiOc. 

a)  Die  induktive  Methode.  Beobacfatuw 
Analogie.  Vorlaufice  Hypothese.  Expm- 
ment  b)  Die  Deduktion.  Bedeutung  der 
Mathematik  für  sie.  Veränderte  Stellung  des 
Experiments.  Benntfung  tdeologischer  und 
ästhetischer  Oesichtspuiurte  als  For«:hungs- 
mittel.  Die  abschliefsende  Hypothese.  4.  Ziele 
und  Umfang  des  physikalischen  Unterrichts, 
a)  Eiaflnl»  der  Ptiyiflc  auf  die  Bttdung  des 
wniens.  m)  Duidi  flnen  ItthaH,  die  Oewb- 
mäfsjekeit  der  Erscheinungen  nunA 
die  Geschichte  der  Physik  und  die  Art  des 
physikalischen  Unterrichts,  b)  Erziehung  nun 
wissenscbaftlidiai  Denken,  c)  Die  Auslii* 
dung  der  Beobtclihingsfähigkeit  d)  Die 
sprachliche  Ausbildung  durai  den  Physik- 
unterricht, e)  Die  Obermittlunc'  positiver 
Kenntnisse,  f)  Der  Einfluls  des  Physikunter- 
ridits  auf  die  Eniehnng  aun  praktischai 
Handeln.  5.  Mettiodik  des  physikaiiscnen 
Unterrichts,  a)  Das  Experiment,  b)  Schul- 
versuche und  häusliche  Arbeiten.  c>  Das 
Verhältnis  zwischen  Physik*  und  Mathematik- 
Unterricht  d)  Wtederüointtgcn.  6.  Didaktik 
der  Ph)rsik.  a)  I^e  VoiWIdung  des  Lehren 
und  die  Vorbereitung  für  den  Unterricht 
a)  Die  Vorbereitung  auf  der  Universität  f} 
Seminare  für  Schulamts kandidaten.  j)  Fcrten» 
kncse.  i)  Literarische  Hilfsmittel  b)  Das 
Unterrichtszimmer,  c)  Die  Apparatensamoi- 
lung  und  ihre  Verwaltung,  Normalverzcicfa- 
nisse,  Schulmuseen,  d)  Die  Stoffauswahl  und 
Stoffverteilung.  Lehrpläne  für  die  Unterstnfe 
und  Ol>erstufe.  e)  Zur  Didaktik  der  einzelnen 
physikalischen  Disziplinen.  Abkürzungen: 
K  Jahrcsbcriclite  über  das  höhere  Scnul- 
vvesen.  Herausgegeben  von  C.  Rethwisch. 
Beriin,  Gärtners  Veriagsbuchhandlung.  PZ 
I  =  Zeitschrift  für  den  physikalischen  and 
(  chemischen  Unterricht  nerausgc^ben  von 
Dr.  F.  Poske.  Beriin,  Springer. 

I.   OcMhIchtlichea.     Das  riiitriillfi 

j  schöpfte  seine  Ansichter  fiher  die  Nitur  im 

I  grofsen  und  ganzen  nicht  aus  dem  ewig 
lebendigen  Quell  der  unmittelbaren  Beob- 
achtung, sondern  aus  der  Phy»1c  des  AH* 
stotHe*:.  Diese  Naturphilosophie  des  Stagi- 

■  rittn   ;il>er    bietet   eme  Behandlung  ih'TS 
Stoftes,  die  zur  Methode  der  neueren  .\aiur- 
Wissenschaft  im  voUilen  OegeiMUe  ildA 
Sie  ist  spekulativ  in  dem  Sinne,  dafs  sie  , 
voHicj  willkürlich  mit  Bet^riffcn,  die  aus  ' 
obcri lachlichen  Waiirticluuuiigeu  gewonnen 
und  namentüdi  anch  olme  fede  OföfMB>  j 
bestimmung  gelassen  sind,  operiert  und  so 
zu   i;atiz  haltlosen   Theorien  !:^elangt  (E. 

,  I>uiirmg,   Krit  Gesch.  d.    l^h.   2.  Aufl. 
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S.  127).  Die  wenigen  Goldkömcr  echter 
Erkenntnis,  die  dennoch  in  ihr  zu  finden 
sein  mochten,  wurden  durch  die  Art  der 
Verwendung  des  Werkes  im  Untoridile 
des  Mittelalter';  vollends  verschßttet  Denn 
nicht  mit  fre  ier  kritischer  Betätigiing  eigenen 
Denketis  traten  Lelirer  und  Sctiülcr  an  seine 
DurcharbcHtniif  heran,  sondeni  die  spHz*- 
findigen  scholastischen  Erklärungen  der 
alten  Kommentatoren  des  Aristoteles  sollten 
da  Licht  schaffen,  wo  doch  einmal  nur 
Finsternis  gefunden  weiden  Iconnte. 

Immerhin  enthält  auch  der  Unterricht 
an  den  Klosterschulcn  des  Mittelalters  schon 
die  Keime  derjenigen  betrachtung  der  Natur, 
die  der  phydkalisdM»  Wissensdwft  zu  itoem 
späteren  Siegesläufe  verholfen  hat.  Die 
Unterweisung  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie und  Astronomie  zeigt  sich  dem, 
was  in  den  Sdinlen  der  Gegenwart  In 
dieser  Hinsicht  gdiolen  wird,  zum  Teil 
sogar  fiberlep^cn.  »Der  Astrocrnosie  legte 
man  groise  Wichtigkeit  bei,  schon  deshalb, 
well  der  gestirnte  Himmel  dardi  sehie 
Umdrehung  das  fast  einzige  Hilfsmittel  zur 
Zeiteinteilung  der  Nacht  darbot  »Dreh- 
bare  Scheiben  zur  Versinnlichung  des 
Planetenumlauls  hat  vielteicfat  schon  Alkuin 
angewendet  Auch  ein  gläserloser  Tubus 
war  im  Gebrauch.  Selbstverständlich  hatte 
man  auch  Apparate  zu  astronomisch-chro- 
nographisdien  Zwecken,  Horoskopien, 
On<mioae  und  Sonnenuhren.  Oerbert  hat 
die  alcxandrini^che  Armilhrsphäre  einge- 
führt, dieses  zur  unmittelbaren  Ablesimg 
der  Koordinatenwene  in  jeder  der  drei 
hfanmilscben  Axen^rteme  dienlichste  In^ 
strument«  (S.  Günther,  Gesch.  d.  math. 
ünterr.  im  deutschen  Mittelalter  bis  zum 
Jahre  1525,  S.  75—78).  *Ein  durch  die 
Kiostefschule  hindurdigegangener  junger 
Gelehrter  hatte  sich  jedenfalls  mit  dem  ge- 
sHmten  Himmel  durch  eigene  Beobachhing 
vertrauter  gemacht,  als  ein  angehender 
Student  unserer  Tage«  (a.  a.  O.  S.  125). 
Die  Tatsache,  dafs  die  neuere  naturwissen- 
schaftliche Denkweise  jrerade  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Astronomie  ihre  ersten  grolsen 
Triumphe  fderte,  steht  gewlfs  mit  dem  sach- 
lichen Betriebe,  den  diese  Wissenschaft  der 
kirchlichen  Festrech  nunc:  zuliebe  seit  langem 
in  den  für  die  Heranbildung  Junger  Kleriker 
bestimmten  Schulen  erfuhr,  nicht  aulser 
Znsammenhsflg.  Auch  die  Aloistilc  ist  wohl 


j  schon  den  Klosterschüfern  in  einer  Weise 

'  en^^enbracht  worden,  die  an  unseren 
Physikunterricht  wenigstens  erinnert  Das 
Monochord  war  ate  iphyslUisdier  Appanl« 
eingeführt  und  wurde  zur  Demonstration 
des  Verhältnisses  zwischen  Saitenlange, 
Saitenspanaung  und  Tonhöhe  benutzt  und 
»man  fi^Este  den  Sdudl  schon  damals  als 
Resultat  einer  dem  Ohre  sich  mitteilenden 
Wellenbewegung  aufc  (Günther  a.  n  O. 
S.  124;  Lipschitz,  die  Bedeutung  der  theo- 
reHtchen  Mechanik,  Bcriln  IS71). 

Die  Entdeckungen  eines  Kopemikus 
und  Keppleram  Himmel,  die  experimentelle 
Begründung  der  Lehre  von  der  Elektrizität 
nnd  dem  Magnetismus  duich  OillMr^  die 
ewig  mustergültigen  Leistungen  von  Oalild, 
und  die  philosophische  Darstellung  der 
neuen  naturwissenschaftliche  Forschungs- 
mediode durch  BaoNi  am  Ende  des  16. 
und  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  sind 
ebenso  Merkzeichen  imd  Folgen  eines  be- 
ginnenden völligen  Umschwungs  in  der 
Denkwelse  der  zhrllMerten  Völker,  wie  sie 
die  Losreifsung  vom  blinden  Autoritäts- 
glanben und  leerer  Dialektik  und  die  Ge- 
wöhnung an  eine  freie  und  unbefangene 
Wördigung  der  wuMIchen  Dinge  und 
Tatsachen  mächtig  gefordert  haben.  Aber 
mehr  als  7  Jahrhunderte  mufsten  nocli  ver- 
gehen, ehe  diese  Wendung  auch  im  phy- 
sikalischen Unterricht  der  Schule  zur  vollen 
Oeihing  kam.  Zwar  halte  der  Rationalis- 
mus  »als  wesentliches  Moment  die  neue 

'  Naturwissenschaft  in  sich  aufgenommen 
und  ein  Leibniz  es  wiederholt  für  not- 
wendig erkürt,  »die  ganze  MaÖiematik  und 
Mechanik,  ferner  die  ganze  praktische  Physik, 
soweit  sie  dem  Gebrauch  dient,  auf  das 
Allergenauste  zu  verstehen»  (Specht,  üesch, 
d.  Untenfchiswesens  In  Deutschland  & 
324  u.  S.  336);  die  Im  17.  Jahrhundert 
entstehenden  Ritterakademien  versprachen 
Od^enheit  zur  Erlangung  von  Kointnisscn 
in  der  Physik,  und  dte  fflrstlkhen  Raritäten- 
kammern öffneten  sich  den  Akademikern, 
die  am  Anbück  der  Luftpumpe  und  einiger 
anderer  physikalischer  Apparate  ihre  Wils- 
imd  Neubegierde  befriedigen  mochten. 
Aber  zu  einem  emstlichen  Betriebe  der 

'  Physik  ist  es  sicher  nur  in  sehr  wenig 
Fällen  gekommen,  und  auf  den  durch- 
schnittlichen Lateinschaten  des  18.  Jahr- 
hnnderts  warLatebi  im  Grunde  noch  Abend! 
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die  Hauptsache,  wozu  Mathematik  und 
Physik  sich  wie  Parerga  verhielten  (Specht 
a.  a.  O.  S.  469).  Der  preufsisdie  Lehrplan 
von  \B\6  wies  der  Nattinvtssenschaft  im  ; 
Gymnasium  ein  Drittel  der  aut  Latein  ent- 
fallenden Stundenzahl,  in  den  beiden  oberen 
Kbssen  2  Stunden  zu.  In  viel  beschrank- 
terem Umfange  wurde  die  Physik  in  Bayern 
betrieben,  selbst  durch  die  Schulordnung 
von  1854  blieb  dort  im  8 klassigen  Gym< 
nashim  der  Unterricht  in  den  Naturwissen- 
schaften auf  2  Stunden  Physik  in  den  letzten 
beiden  Jahren  besciirankt,  und  die  Schul- 
ordnung von  1874  braciite  dann  keine 
wesenHidie  Änderung^.  Übrigens  dfirfie 
eine  dcuth'chcrc  Sprache  als  diese  Zahlen 
die  eigene  Eriiuiciiiiii;^  der  lebenden  älteren 
Generation  an  ihre  Schulzeit  reden.  Noch 
in  den  siebziger  Jahren  besdiiinkle  sich 
an  einem  der  bcriihmtesten  Gymnasien 
l>eutschiands  der  l^hysikunterncht  in  der 
Oberprima  auf  einen  zusammenhängenden 
Vortrag  des  Lducn,  der  allenfidis  dsnn 
durch  eineFrar^'-e  unterbrochen  wurde,  wenn 
es  galt  einen  Schüler  noch  rechtzeitig  Mor- 
pheus Armen  zu  entreilsen;  ein  flüchtiger 
Gang  durdi  das  physihdisdie  IOd>hiel^  der 
höchstens  einmal  im  Semester  erfolgte,  kam 
dem  Bcdürfni'^  nach  Anschauung  entgegen, 
und  in  der  Schluisrepctmun  am  Ende  des 
Halbjahres  mochte  jeder  sdien»  wie  er  sich 
aus  der  Affaire  zog;  es  blieb  übrigens 
insofern  gleichgültig,  als  das  Zeugnis  doch 
stets  mit  dem  in  der  Mathematik  überein- 
stimmie.  Nun,  heule  dfirfen  wir  mit  einem 
Lächeln  auf  solche  Zustände  zurückblicken, 
für  deren  Änderung  schon  in  damaliger 
Zeit  Lehrer  wie  Schelibach  ihre  volle  Kxait 
und  Bq|!^lenittg  dnseliten;  eine  sacb- 
gemäfse  Methodik  ist  zum  Gemeingut  der 
Unterrichtenden  geworden  und  im  Ex- 
perimentieren wird  an  manchen  Orten 
schon  eher  zu  vid  als  zu  wenig  getan. 
Immerhin  wurde  noch  auf  dem  naturwissen- 
schaftlichen Ferienkursus  für  Lehrer  höherer 
Schulen  in  Göttingen  1905  von  Belirendsen 
ohneWiderspiitctabetaauptet:  »DieAnstelten, 
an  denen  es  (in  der  Physik)  normal  hergeht, 
sind  keineswegs  in  der  Mehrzahl«  (P.  Z. 
XIX  S.  256).  Durch  die  preufsischen  Lehr- 
pline  von  1891  wie  durch  die  neneslen 
von  1901  sind  der  PhysHc  zur  VeriQgung 
gestellt  9  Stunden  am  Gymnasium,  nämlich 
je  2  in  den  4  oberen  Klassen  und  1  Stunde 


in  O  III,  wobei  in  U  1 1  noch  die  Anfangs- 
gründe der  Chemie  behanddt  werden  sollen, 
1 1  am  Realgymnasium  (je  3  in  den  3  obena 
Klassen  2  in  U  II  und  1  in  GUI),  13« 
der  Oberrealschule  (je  2  in  O  III  und  U  II 
und  je  3  in  den  3  oberen  Klassen.  Die 
Zahl  der  hl  den  realen  Anstatten  üb-  die 
Oberstufe  angesetzten  Stunden  ist  aus- 
reichend, wenn  für  die  praktischen  Schul- 
Übungen  besondere  Stunden  bewilligt  werdai; 
im  Gymnasium  mflssen  für  die  3  obemi 
Klassen  dringend  3  Wochenstunden  gefordert 
werden.  Die  für  die  Unterstufe  zur  Ver- 
fügung Gehende  Unterrichtszeit  ist  bei  allen 
Stäulgaltanigen  zu  kurz  (vergl.  Oesdtodi 
deutscher  Naturforscher  und  Arzic.  Verhand- 
lungen 1905.  Bericlit  übet  den  L'nterrichl 
in  der  Physik  an  den  neunkiassigen 
höheren  LefaianalaMen.   Leipzig:.,  F.  C 

W.  V'njTcl,  ]  005).  Auf  den  Obcrrcalschulen 
Hamburgs  besiLzi  übrigens  sction  jeLzt  Aüch 
die  Unterstufe  m  2  Klassen  je  3  Stundeu. 

2.  Inhalt  and  kaügßbt  der  Phyift. 
Die  Stellung,  Bedeutung  und  Behandlung 
der  Physik  als  Unterrichtsgegenstand  hängt, 
wenn  auch  nicht  ausschlielslich,  doch 
wesentiidi  von  ihrer  Bcgrifiri>ea0numnig 
als  Wissenschaft  ab.  Gegenstand  der  Ph>-sik 
im  engeren  Sinn  sind  die,  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  unmittelbar  oder  wenigsteis 
durch  ein  Schhibveridwen  mittelbar  »• 
ganglichen  Beharrungszustände  der  ld>lo9a 
Naturobjekte,  und  diejenigen  Vaändeningeu 
an  ihnen,  die  entweder  an  sich  mit  keiner 
atafflicben  Verinderung  Ihres  Trägers  m- 
knfipft  sind  oder  wenigstens  auch  ohne 
eine  solche  hervorgebracht  werden  können. 
Diese  Festsetzung  mag  hier  genügen,  wem 
aldi  gleich  an  eine  scharfe  Treuuiuf 
zwischen  Physik  und  Chonie  fiberhaup( 
nicht  denken  läfst  Ohnehin  wird  bei  dem 
Vcr:suche,  die  Art  zu  kennzeichnen,  vnt 
die  Physik  ihren  Gegenstand  befaandcK  — 
und  dies  ist  erst  Ihr  wirklich  wissensdoft- 
lieber  Inhalt  —  jene  künstliche  Absondertiflg 
doch  wieder  beseitigt  Die  Physik  hat  die 
Einheit  eines  gesetzUchen  Ziwammenhangg 
der  Naturerschehnogai  aufaudecken  mid 
zur  Darstellung  zu  bring'ai.  In  dieser 
Bestimmung  ihrer  Autgabe  herrscht  weit- 
gehende UbcKinadnununi^,  und  cMge 
Abwddiungen  erweisen  sich  meist  als  nur 
scheinbare.  Die  der  Mechnnik  durch  G. 
Kirchhott   auferlq;te   Beschränkung,  die 
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Bewe^ingen  zu  beschreiben,  also  nur 
anzugeben,  welches  die  Erscheinungen 
sind,  die  stattfindea,  nicht  aber  ihre  Ur- 
sachen zu  ermitteln,  setzt  doch  eine  voi^ 
gängige  weitgehende  Analyse  der  ver- 
wickelten Vorgänge  der  Wirklichkeit  voraus, 
die  In  einer  Ergrfindung  der  wirkenden, 
also  nicht  etwa  metaphysischer  Ursachen 
gipfeln  mufs  und  somit  auch  zu  Natur- 
gesetzen ffihrt.  Von  erheblicher  Bedeutung 
ist  die  Forderung  der  Herstellung  einer 
elnheidkhen  Beziehung  zwischen  den  ab> 
zuleitenden  Gesetzen.  Soweit  die  Physik 
heute  auch  noch  davon  crufernt  sein  mag 
ein  System  zu  werden,  so  wenig  besteht 
doch  Zweifel  an  der  Notwendigkeit  nach 
diesem  Ziele  zu  streben,  und  die  Hoffnung 
CS  zu  erreichen,  scheint  gegenwärtig  hin- 
reichend sicher  begründet,  obgleichMeinungs- 
voachiedenheit  darfiber,  wddier  dahin 
dnzuschlagen  ist,  zu  einem  Zwiespalt  im 
Lager  der  Naturforscher  geführt  hat  Dieser 
Streit  zwischen  der  hüher  fast  unangefochten 
hemchendeR  meduuiisfischen  oder  kineli- 
sehen  und  der,  namentlich  durch  Ostwald 
mit  besonderer  Lebhaftit^keit  vertretenen 
enerip^tischen  Weltanschauung  kann  hier 
nidit  mit  gänzliehem  StUisdiwelgen  Ober- 
fettigen  werden,  da  die  Parteistellung  zweifel- 
los auch  für  die  Gestaltung:  t^es  Unterrichts 
in  die  Wagschale  fällt  Die  für  die  Ent- 
scheidung wesenfliclisten  Punkte  hat  A. 
Höfler  in  einer  Abhandlung  »Zur  g^n- 
wärtigen  Natun)hiIosopIiic  (Berlin,  J. 
Springer,  1 904)  hervorgehoben.  Das  Funda- 
ment der  eneigetischen  Betrachtungsweise 
bildet  der  Begriff  der  mechanischen  Energie 
d.  h.  der  Fähigkeit,  Arbeit  zu  leisten.  Das 
diesem  ^Disposttionsbe^^rriffe  entsprechende 
>  Wahrnciimbarc«:  ist  die  mechanibciic  Arbeit 
In  der  VoisteUiing  cDeser  Aibeit  ist  älMr 
erstens  die  Vorstellung  bczw.  Empfindung 
der  Spannung  (das  aktuelle  Korrelat  der 
Kiaft)  und  zweitens  die  einer  Strecken- 
vasehldmog  enlhaltett.  Vom  peychologi- 
sehen  und  logischen  Standpunkt  aus  ist 
demnach  der  Kraftbegriff  der  ursprünglichere, 
der  Arbeitsb^ff  der  abgeleitete.  Bei 
gcscibcmn  VenchietMingen  In  Kndtfddem 
sind  mit  d^  AibdilcriMBen  auch  die  Kraft- 
grOfseo  gege!>en,  he?  ausdrückh'chem  Ver- 
zicht aof  diese  beschränkt  sich  daher  die 
Enoxetiif  aof  ein  mindo*  durchgearimleles 
Wetttiüd  ab  die  dynamisclie  Pliysile.  Die 


Ostwaldsche  Prägung  des  Energieber^nrts 
lälst  das  in  ihm  enthaltene  Vorteil  ungs- 
element  der  ICraft  unter  die  Schwelle  des 
Bewulstsdtts  schwinden;  dazu  bitt  die  Ver- 
wechslung von  Fnerg;ie  und  Arbeit  und 
als  Schlimmstes  die  Substantiierung  des 
Energiebegriffs  durch  seine  Bekleidung  mit 
den  Attributen  der  Obcitjagbaikeit,  Auf- 
bewahrbarkeit,  Umvvandelbarkeit  und  der 
unveränderlichen üröfse.  Eine  Münze,  deren 
Schrift-  und  Wappenseite  derartig  ver- 
scfawonnnene  Umrisse  aeigt,  kann  al)er 
weder  in  der  Wissenschaft  noch  Im  Unter- 
richt als  umlaufsfähig  gelten.  i>Jeder  Mangel 
in  den  elementarinhaltlichen  Grundlagen 
der  zu  lehrenden  Begriffe  und  Sitze«  tmib 
tfür  die  Didaktik  doppelt  so  verhängnisvoll 
sein,  als  sogar  für  die  reine  Wissenschaft« 
(a.  a.  O.  S.  60).  Wenn  die  hier  voige- 
tragenen  Bedenken  gegen  die  Konstruktion 
eines  rein  energetischen  Weltbildes  sprechen, 
so  wird  andrerseits  eine  genauere  Erwägung 
des  tieferen  Sinnes  der  mechanisdien  Natur- 
anfÜMSUv  duzchaus  zum  FesSndlen  sn  ihr 
ermut^eu.  Znnichst  ist  mit  O.  Heymans 
zu  bedenken,  dafs  die  mechanische  Natur- 
auffassung  ein  Postulat  ist,  das  am  Antang, 
nicht  am  Ende  der  Wissenschaft  sieht,  dem 
also  die  Tatsachen  von  der  Wissenschaft 
nach  und  nach  angepafst  worden  sind  (die 
Gesetze  und  Elemente  des  wissenschaft- 
lidien  Denkens.  Leipzig,  Antbrosfus  Bartii, 
1905.  S.  414).  Dsfl  die  dabei  erreichten 
Erfolge  das  Vertrauen  auf  die  Ziilas5in:keit 
des  Postulats  immer  mehr  gefestigt  haben, 
ist  psychologisch  wohl  verständlich.  Er- 
kenntnistlieoretisch  b^^nden  aber  läfst 
sich  die  Annahme  der  mechanischen  Natur- 
wissenschaft, »dafs  den  Sinnesempfindungen 
jedesmal  ein  Wirkliches  zu  Grunde  liegt, 
wdches  aufMrInlb  des  Idi  cxisfiert,  dessen 
Existenz  von  seinem  Vor^estelltwcrden 
unabhängig  ist,  welches  nur  geometrische 
mcdianische  Eigenschaften  besitzt  und  sich 
nur  nach  mechanischen  Gesetzen  verihidert« 
(a.  a.  O.  S.  413)  durch  die  Hamiltonsche 
Hypothese:  'Sämtliche  Erscheinungen  des 
kausalen  Denkens  sind  auf  die  eine  Orund- 
voraussetzung  zurückzuffiltrcn,  dafs  ein 
wirkliches  Entstehen  oder  Vergehen  nicht 
möglich  ist«  Durch  sie  erklärt  sich  zu- 
nächst dafs  man  die  Sinnesemptindungen, 
die  ja  im  Bewufrisetn  auftreten,  »ohne  dafs 
andere  Bewulstseinsbihalte  vorhergegangen 
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wären»  welche  jenes  Auftreten  gesetzlich 
bedingen«  auf  aufserbewufste  Realitäten 
bezieht  (a.  a.  O.  S.  418).  Dazu  kommt 
die  räumliche  Bedeutung  sämtlicher  Sinnes- 
empfindungen, die  mit  der  Hemmung  von 
Bewe^ngsgefühlen  gleichwertig  ist  Indem 
nun  »die  mechanische  Betrachtung  den 
Dinp^cn  nichts  weiter  nis  die  eine  Fähig;keit, 
bewegungsempfindungen  zu  hemmen,  bei- 
zulegen braucht,  ist  für  dieselbe  alle  quali- 
tative Venchiedenheit  tmd  damit  auch  aller 
qualitative  Wechsel  aus  der  Natur  ver- 
schwunden« und  damit  wiederum  dem 
Hamiltonschen  Prinzip  genügt,  insofmi 
dieses  behaupte^  dafs  »alle  Veiinderung  sich 
auf  einen  l  'hergang  unveränderlicher  Wirk- 
Hchkeitsdemente  mufs  zurückführen  lassen^ 
(a.  a.  O.  S.  420  u.  421).  Als  Endergebnis 
dicaer  Überlegungen  werden  wir  atoo  etwa 

fol^^cndcs  hinstellen  können.  Wir  haben 
zunächst  »c.nfach  den  wirklichen  Zusammen- 
hang der  Massenbewegungen,  Temper^ur- 
inderangen,  Anderangoi  der  Werte  der 
Potcntfalfiinklion ,  chemischen  Änderungen 
zu  ermiitcln,  ohne  uns  unter  diesen  Ele- 
menten anderes  zu  denken,  als  mittelbar 
oder  unmittelbar  durch  Beobachtung  ge- 
p;cbcnc  physikalische  Merkmale  oder  Cha- 
rakteristiken- (Mach,  die  Mechanik  in  ihrer 
Entwicklung.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1 8S3. 
&  468),  die  erste  Aufgjabe  der  Physik  ist, 
»den  Nachweis  gegenseitiger  Abhängigkeits- 
beziehunn^en  mcfsbarcr  Oröfscn*  zu  lidem, 
um  »Realitäten,  aufweisbare  und  mefsbare 
Or5fsen  miteinander  bi  beatimmle  Be> 
Ziehungen  zu  setzen,  so  dafs,  wenn  die 
einen  gegeben  sind,  die  anderen  gefolgert 
werden  können«  (W.  Ostwaid,  Naturw. 
Rundschau  X,  44  n.  45).  Bei  der  Ge- 
staltung eines  Weltbildesaus  den  gewonnenen 
Ergebnissen  wird  nun  zwar  der  Energie- 
begriff eine  wichtige  Rolle  spielen,  aber 
mtt  dem  dnschranlnnden  Vorbduilt,  dab^ 
wenn  die  Darstellung  der  Gesamtheit  der 
Erscheinungen  durch  ihn  als  die  allgemeinste 
Invariante  nicht  ein  rein  formaler  Schema- 
tismus sein  soH,  sondern  die  Besthnmung 
des  mechanlsdien  Äquivalents  für  Wärme, 
Licht  usw.  ihren  tieferen  Sinn  in  dem 
Nachweis  der  Erhaltung  eines  Unveränder- 
lichen in  den  Vorgängen  hat,  fibeiall  die 
besondere  mechanische  Kraftform,  die  Art 
der  Bewegung  nachgewiesen  werden  mufs, 
welche  die  besonderen  Erscheinungsiormen 


\  erzeugt  (vergl.  E.  i>ühring.  Logik  u. 
Wissenschaflslheorie.  Leipzig,  Fues*  Ver- 
lag (R.  Reisland),  1878.  S.  301—302). 
Die  Physik  ist  freilich  heute  noch  nicht  in 
der  Lage,  diese  Autgat)e  zu  lösen,  da 
namentlich  eine  nähere  Kenntnis  dv 
mechanischen  Beschaffenheit  dea  Alfacn 
völlig  fehlt,  aber  der  Lösungsversuch  muls 
ihr  solange  gestattet  bleiben,  bis  mit  hin- 
I  länglicher  Schärfe  und  Sicherheit  ein  andocs 
I  redtes  Bindeglied  als  Bew^ngsvorgänge 
von  materienen  Punkten  für  die  Mannig- 
faltigkeiten des  Geschehens  aufgefunden 
wordoi  ist 

Der   Versuch   dner  tystennUischen 
Gliederung  des  physikalischen  Stoffe*^  nu: 
Grand  der  kinetischen  Anschauung  in  der 
.  Scliule  wäre  natürlich  völlig  verfehlt,  es 
I  wfad  hier  vielmehr  bei  der  herkflnimliclien, 
vorzugsweise    physiologisch  begründeten 
Einteilunc^  bleiben  müssen.   Übrigens  weist 
E.  Dühring  daraui  hm,  dais  >auch  bei  der 
vollkomniensten  OcsteHnng  der  Physik  aleli 
'  das  rdn  gc^nständliche  System  durch  die 
Hinwetsung  auf  die  Einrichtiinij  des  In- 
b^iffs  der  Waiimelimungsorgaue  zu  er- 
gänzen und  so  die  ZusimroengehöriglBett 
aUer  wesentlichen  N'aturvorgänge  mit  den 
Verzweigungen  der  Empfindungen  sichtbar 
zu    machen«'    wäre.    »Die  physikaiische 
Odnunsf  der  Qesamtnaiur  bildet  mit  der 
!  Ordnung  der  empfindenden  Organe  ein 
einheitliches,  im  wesentlichen  gleichar^V 
ausgeführtes  System.«    >Es  ist  schon  die 
Zurftstung  im  ericennenden  Sub^dd,  wcUk 
sich  als  auf  universelle  Physik  angelegt 
darstellt  und  so  die  Vermittlung  durch- 
I  schauen  iaist,  durch  welche  in  der  Natur 
I  das  gegenslindlich  Oesdzie  andi  in  <fie 
j  Sprache  der  Empfindung  und  Erkenntnis 
übersetzt  und  hiermit  in  eine  Weh  des 
Wissens  umgevirandelt  wird«   (a.  a.  ü. 
&  304— 3OT). 

3.  Die  Alcthodc  der  Phjftik.  Die  An- 
:  sieht  über  die  zu  erstrebende  schliefslidK 
Gestaltung  der  Ei^ebnisse  physilcalisdia 
I  Forschung  ist  ffOr  die  Mdfaode  dieser 
I  Forschung,  zunächst  wenigstens»  unerlid>Ucfa. 
'  Die  znsammengesetTten  Erscheinungen  der 
Wirklichkeit  sind  soweit  wie  möglich  in 
Ihre  Bestandteile  zu  zerlegen,  damit  das 
Beharrliche  in  ihnen,  das  Oesetz  bervoctreie; 
und  die  gewonnenen  einfachen  Elemente 
,  wiederum  müssen  zu  den  voivickeiten 
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Vorgängen  des  Seins  aneinander  gefügt 
werden.  Analyse  und  Synthese,  Induktion 
tmd  Dednldkm  sind  4fe  Sehl^nwMor,  mit 
denen  mm  dkat  Mb&k  zu  boeldmeii 

pflegt. 

a)  Die  induktive  Methode,  Be- 
obachtung, Analogie.  Vorläufige 
Hypothese.  Experiment  Die  indule- 
tive  Methode  ist  bekanntlich  zum  ersten 
Male  von  F.  Bacon  zum  Gegenstand  einer 
wissenschaftlichen  Darstellung  gemacht 
worden,  freilich  ohne  dali  dkaer  bedent- 
flHK  Ergebnisse  nachzurühmen  wären. 
Den  Kern  seiner  dem  unfruchtbaren  Syllogis- 
nras  gegenübergestellten  Induktion  bilden 
>AuiiddIefRuigai€,  die  auf  Omod  daer 
ZUMnunenstellung  der  übereinstimmenden 
und  besonders  der  nichtübereinstimmenden 
Fälle  zum  Zweck  der  Gewinnung  allgemeiner 
Sitze  vorzunefamen  sind.  Dieses  Verfahren 
läfst  sich  aber  auf  das  von  einem  disjunk- 
tiven Obersatze  (x  ist  entweder  a  oder  b 
oder  c  usw.)  ausgehende  Schlulsverfahren 
zurfickfflhren,  cndiiK  denmsdi  kclnm  Foit- 
schritt  Eine  ganz  ungenflgende  Stellung 
ist  dem  Experiment  zugewiesen,  das  bei 
ihm  >im  wesentlichen  nur  vorbereitend, 
tticht  faeBlitigend«  ist  und  Im  Znssnnnen- 
hange  damit  steht  bei  ihm  Unicenntnis  der 
wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Hypothese 
(C  Onmm,  Zur  Geschichte  des  Erkenntnis- 
problems.  Von  Bacon  zn  Hmne.  Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich,  1890.  S.49— 54).  Auch 
die  5  Regeln  von  Stuart  Mill,  auf  deren 
Befolgung  und  Hervorhebung  gerade  im 
physikalischen  und  chemischen  Unterridite 
heule  von  mancher  Seite  erhebliches  Gewicht 
gelegt  wird  (vergl.  Arendt,  Technik  der 
Experimentalchemie  und  J.  Henrici,  Ein- 
führung in  die  induktive  Logik  an  Bacons 
Beispiel  (der  Wirni^  nach  Stuart  MUto 
Regeln.  Prg.  G.  Heidelberg  1894X  sind 
nicht  geeignet,  »das  eigentlich  Schöpferische 
in  den  Leistungen  der  grossen  induktiven 
Forsdierzu  enftflllen;  sie  liefern  die  Schale^ 
nicht  den  Kern  des  Verfahrens,  das  ohne 
induktive  Durchdringung  des  gesamten  Er- 
scheinungsnuterials  undenkbar  ist  (P.  Z.  Vili, 
104X  und  die  geringsdiiteige  Weise,  In 
der  sich  E.  Dühring  mehrhich  über  Stuart 
Mill  äufsert,  dürfte  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wohl  gerechtfertigt  sein.  Man 
mufi  vcnuehen  bei  Minnera  wie  OalOd 
und  HnyghettSy  die  mit  nuvenji^lclillcliei 


Verständnis  für  die  geheimsten  Tiefen  der 
Natur  gröfste  Offenheit  in  der  I>arlegung 
des  Weges  verbinden,  der  sie  zu  ihren 
Ergebnissen  geführt  hat  (Im  Oegensstz  zu 

NewtonlX  in  die  Lehre  zu  gehen,  wenn 
man  Aufschlufs  über  das  eigentliche  Wesen 
nsturwissenschaftlicher  Forschung  erlangen 
wIlL  bn  Anschlufs  an  E.  Dührings  Dar- 
legungen in  seiner  Logik  und  Wissenschafts- 
theorie mögen  hier  einige  der  wichtigsten 
Ocsicht^unlcte  wiederg^;ä>en  werden,  die 
tkk  auf  diese  Weise  geartancn  lassen,  zumal 
ilue  pädagogische  Verwenduni,^  nicht  nur 
möglich,  sondern  zum  Teil  sogar  notwendig 
ist    Auf  doppelter  Grundlage,  die  sich  in 

heranwachsenden  fCnaben  findet,  baut  sich 

i  alle  wissenschafÜiche  Beschäftigung  auf, 
einmal  auf  dem  Schatze  früher  erworbener 
und  in  bestimmten  Weisen  miteinander  ver- 
bundener Vorstellungen,  zweitens  auf  der 

'  Fähigkeit,  mit  frei  gestaltender  Phantasie 
die  Elemente  dieser  Vorstellungen  selbst- 
tfllg  in  neue  Vcrt)indungen  fibcRuHlteen» 
Wissen  und  Einbildungskraft  shid  die  Fittiche 
zu  den  grofsen  Taten  des  Forschers.  Sie 
entfalten  sich  in  dem  Augenblick,  wo  eine 
Obenchan  Aber  den  vorhandenen  Besitz» 
sImkI  des  Wissens  oder  die  Überlegung 
über  die  Bedeutung  eines  durch  die  Ein- 
bildungskraft erhaltenen  Ergebnisses  den 
Willen  zum  Wissen  des  Unbekannten  ent- 
fesselt. Also  ein,  wenn  auch  noch  so  un- 
bestimmter Zielpunkt  der  Untersuchung  mufs 
von  vornherein  vorhanden  sein;  dais  er 
durch  den  Zufall  angedeutet  werden  kann, 
wie  bei  der  Entdeckung  der  Rtelgenshahlen, 
beweist  natürlich  nichts  gegen  sein  Dasein 

;  Nun  tritt  die  sichtende  Beot)achtung  in  ihr 
Recht,  durch  die  man  vor  allen  [>ingen 
cpumtUalhr  bcsthnmte  Ergdinisse  zu  erlangen 
versuchen  mufs.  Von  der  Phantasie  werden 
Analogie  und  Hypothese  in  Hilfsbereitschaft 

.  gestellt,  die  Analogie  hauptsächlich  in  der 
Form  der  vq  muteten  ExMenz  eines  ana- 
logen Beziehungsbegriffes  zwischen  zwei 
Objekten  a  und  b  einerseits  und  zwei 
Objekten  c  und  d  andrerseits  (Newton  ver- 
nmlete  dm  WaHen  denelben  Uisiddlchbeik 
in  der  irdischen  Schwere  und  der  kosmischen 
Gravitation),  die  Hypothese  als  »zunächst 
versuchsweise  vorgenommene  Aufstellung 
eines  SsItw  oder  Fassnog  eines  Dmillfu 
i/kr  natflitich  an  sich  dcniifair  seht  mnb 
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und  keinen  mathematischen  oder  bereits 
absehbaren  oiateridlen  Widerspruch  ent- 
IniieD  darf)»  den  man  zum  AmgangapttnUe 
von  Folgerunpen  macht,  um  zu  erproben, 
ob  diese  Folgerungen  mit  den  anderweitig 
unmitteibai  gegebenen  l  atsachen  zusamtnen- 
lidfen«  <E.  DOhrlngf  a.  a.  O.  S.  IlOy. 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  =;otchc  vorläufigen 
Hypothesen  in  das  induktive  Verfahren  be- 
reits ein  deduktives  Llement  hineintragen, 
la  eriiebUdicm  Mafoe  Kcschicin  dies  anch 
durch  das  Experiment,  obf^tcich  es  sich 
zunächst  als  eines  der  vt/icht lösten,  vielleicht 
das  wichti^te  Hilfsmittel  der  Iduktion  dar> 
Btdli  Denn  seine  Bedeutung  beruht  in 
erster  Linie  darauf,  dafs  wir  durch  f;eine 
Anwendunf^  unsere  eigene  wohldurchdachte 
Wirlcsamkeit  in  planmälsiger  Weise  mit  dem 
Wirken  der  htatm*  zin*  Hervorbringung  be- 
absichtigter Vorgänge  verknöpfen.  Plan 
und  Absicht  setzen  aber  eine  auf  die  voraus- 
g^sangenen  Beobachtungen  sich  gründende 
überlang  darfiber  voraus,  »wie  möglicher» 
weise  die  in  Frage  zu  bringenden  Vorgange 
beschaffen  sein  könntenc;  »es  handelt  sich 
um  den  Übergang  von  der  hinnehmenden 
Aiiffaasung  zu  einer  dndringitclieren  Unter- 
suchung, die  nur  auf  Orund  eines  vor- 
gängig^en  Entwurfs  ausgeführt  werden  kann« 
(E.  Diihnng  a.  a.  O.  S.  94).  Die  Experimente 
sind  sogar  »häufig  von  soldier  Art,  dafs 
sie  schon  viel  von  demjenigen  Wissen 
voraussetren ,  wekhes  durch  sie  vollends 
bestätigt  oder  ergänzt  werden  solle  (a.  a. 
O.  &  97).  Als  ein  besonders  lehrrdchei 
Beispiel  für  ein  solches  Experiment,  das  sich 
nur  als  Mittel  der  bequemen  Nachweisung 
und  Ergänzung  hinsichtlich  der  üröfsen- 
iestslrilung  »von  solctien  VerbiUniasen  ht» 
Icundet,  deren  Umrisse  man  bereits  in  der 
vorwegnehmenden  Vorstellung  entworfen 
hat,c  führt  E.  Dühring  die  Ableitung  der 
Faligesetze  an  der  schiefen  Ebene  durch 
Galilei  an.  Als  Ausgangspunkt  diente  die 
Vorstelhingf,  >dars  in  jedem  Zettteilchen 
wesentlich  gleiche  Geschwindigkeiten  er- 
lengt  werden.«  »Auch  der  ForfbalaiKl 
der  ehinul  cneugten  GesdiwindtglBdlen, 
also  das,  was  schliefslich  als  Beharrungs- 
gesetz nachgewiesen  wurde,  vrar  in  der 
vofttuligen  Arbeit  der  ein  Schema  ent- 
werfenden Phaniaaie  ab  Voraussetzung 
nicht  zu  entbehren.«  Schliefslich  macht  der 
Versuch  meinen  durch  Abänderung  nicht 


vereinfachten,  sondern  noch  mehr  ;\\s  natür- 
lich zusammengesetzten  Vorgang«  zu  seinem 
Gegenstand,  was  vonunelat,  dafs  dieldlmt- 

liehe  Hinziifüptm^  in  Oedanken  derartig 
vcransclila^,^  war,  um  wieder  richti^^  in 
Abzug  gebracht  werden  zu  können  (a.  a. 
O,  S.  96  und  97y, 

Dadurch ,   dafs  wir  beim  Experiment 

unsere  Macht  an  der  Wirklichkeit  seihst 
ausüben  und  durch  unser  Tun  die  Tatig- 

vergleichliche  übcrzeug;cnde  Kraft  des  Ver- 
suches bedingt;  er  läfst  -die  Natur  durch 
sich  selbst  beurkunden,  was  ste  in  irgend 
einer  Riditnni^  aei,«  seine  Eiigdmiaae  reden 
seine  solche  Sprache,  in  welcher  die  Wörter 
i  stets  Tatsachen  der  Wirklichkeit  selbst  sind  - 
I  (E.  Dühring  a.  a.  Ü.  S.  102).  Hiermit  ist 
ffreilkdi  auch  augldcii  eine  Bcaduinknngf 
in  der  Anwendbarkeit  des  Experiments  ge- 
geben, indem  es  notwendig  da  versagt,  wo 
uns  die  Macht  fehlt,  die  Tateachen  durch 
unsere  EingriHe  ahadodem;  die  Artrono» 
mie  mufs  sich  im  wesentlichen  mit  der 
Beobachtung  begnügen ,  und  die  Me- 
teorologie ist  wenigsteitö  jetzt  noch  weit 
davon  entfernt«  eine  experimeniierende 
Wissenschaft  zu  sein,  obwohl  die  Ver- 
suche zur  Nachbildung  der  Drimmerungs- 
erschemungen,  der  Luftsu-omungen,  der 
elddriachen  Entladungen  hier  schon  die 
Anßng^  dnet  gmcbaren  Weges  gewiesen 
haben. 

Soll  das  Experiment  seine  volle  Ljei- 
liungaiPiigiBeit  enthHen,  so  nmfs  der  zu 

beobachtende  Voiigang  in  möglichst  retner 
Form  hervortreten.  Unter  verschiedenen 
möglichen  Versuchen  über  dieselbe  Er- 
sdwinung  ist  demnadi  der  dntadHte  aleli 
der  beste.  Dieser  Satz  enthält  eine  For- 
derung, die  bei  Behandlung  der  Methodik 
des  physikalischen  Unterrichts  namentiicfa 
auch  vom  pidagogischen  Oesidilspanlcte 
aus  geltend  zu  machen  sein  wird.  Wenn 
selbst  ein  Faraday  vor  einem  ihm  vorzu - 
führendoi  Versuche  Belehrung  darüber 
verlangte,  worauf  er  acMen  soüe^  so  leueUet 
ein,  wie  wenig  bd  ungeQbteren  Zuschauem 
eine  Konzentrierung  und  bestimmte  Rich- 
tung der  Aufmerksamkeit  zu  erwarten  ist, 
Cdla  flberflfiBaigcs  Deiwcfk  an  den  bcHnliiwi 
Apparaten  und  für  die  in  Frage  stehende 
Beobachtimg  nicht  in  Betracht  kommende 
Nebenerscheinungen  ablenkend  wirken. 
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Als  letztes  und  wertvollstes  Ergebnis 
jedes  Experimeiüs  wird  wie  bei  der  ge- 
wöhnKdien  Bcobecfahing  die  Pestsetzung 
bestimmter  Mafsverhältnisse,  durch  die  ja 
wiederum,  da  jedes  Mafs  eine  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  zugängliche  Oröfse 
•ebi  nufs,  die  Wiridichkeit  In  Ihrer  eigenen 
Sprache  redet,  anzusehen  sdn.  Eine  In- 
duldion,  die  noch  nicht  zu  solchen  Oröfsen- 
bestimmungen  geführt  hat  und  sich  mit 
dem  Hinnehmen  und  veFallgemeinemden 
Zusammenfassen  von  Tataactoi  begnfigt 
oder  allenfalls  tu  einigen  empirischen  For 
mein  gelangt,  stt-ckt  in  den  Kinderschuhen. 
Als  Grundlage  iür  die  Deduktion,  die  doch 
erst  das  dgentlldie  OcMnde  der  Wissen- 
schaft zn  errichten  hat,  ist  sie  fast  un- 
brauclibar,  und  wir  finden  hier  das,  frei- 
lich ui  anderem  Sinne  gemeinte,  Wort 
Kants  beslitigt,  »dati  in  jeder  besonderen 
Naturlehre  nur  soviel  eigentliche  Wissen- 
schaft angetroffen  werden  könne,  als  darin 
Mathematik  anzutreffen  ist«  (Metaph/s. 
Anfangsgründe  der  hblurw.X 

b)  Die  Deduktion.  Bedeutung 
der  Mathematik  für  sie.  Veränderte 
Stellung  des  Experiments.  Be- 
nutzung teleolo^scher  und  ästhe* 
tischer  Gesichtspunkte  als  For- 
schungsmittel. Die  abschliefsende 
Hypothese.  Die  Deduktion,  die  flbrigens, 
wie  die  vonmsMienden  ErSilemngen  schon 
gezeigt  haben,  häufig  gezwungen  sein  wird, 
mit  der  Induktion  in  WcchscKvirkTingf  711 
treten,  ist  wesentlich  von  synthetischem  Ge- 
präge, denn  sie  hat  aus  den  durdi  Induk- 
tion gewonnenen  oder  aus  anderer  Quelle 
zur  Verfügung  gestellten  Elementen  der 
Wirklichkeit,  die  sich  an  und  für  sich  oder 
wenigstens  vorläufig  als  die  erreichbar  dn- 
fadislen  chanüderisleren,  verwickeitere  Vor- 
gänge zusammenzusetzen.  Auf  die  sicherste 
Weise  i,n.*schieht  dies,  wenn  jene  Grund- 
bestandteile auf  die  Form  mathematischer 
Begriffe  gebndit  sind,  durdi  die  Mathe- 
matik, die  gerade  durch  dieses  Verhältnis  ihre 
Bedeutung  als  Hilfswissenschaft  der  Physik 
erhält  Freilich  ist  die  Anwendung  der 
MaOienmtilc  nidil  so  zu  venlehen,  als  ob 
durch  ihre  blofsen  Formeln  das  in  der  Natur 
Wirkliche  und  Wirkende  erzeugt  werden 
könne.  Durch  alle  Umformungen  läist  sich 
ii»  dacr  Oleidiung  nicht  mehr  licnuis- 
holen  ab  von  Anfang  an  In  ihr  stedcL 


I  Und  auch  in  der  Unterordnunp^  einer 
grölseren  Mannigfaltigkeit  verschiedener 
raie  unter  dn  und  denselben  Grundbegriff 
ist  keinesw^  die  Eigentümlichkeit  der 
Deduktion  erfnfst  und  befafst.  Vielmehr 
hat  sich  in  der  Deduktion  wieder  jene  be- 
reits erwähnte,  nach  vernünftigen,  mit  der 
Wirklichkdt  in  Übereinstimniung  stellen- 
den, Grundsätzen  ihre  Gebilde  konstruierende 
Tätigkeit  der  Phantasie  zu  entfalten,  die  als 
Material  immer  wieder  des  daseienden 
Stoffes  bedarf,  aus  Üim  aber  unter  dem 
Zwinrrc  der  freiwillig  als  Richtschnur  an- 
erkauntcu  Regeln  das  Neue  entwickelt  und 
sich  in  gewissem  Sinne  schöpferisch  be- 
HUgL  Die  Hervofbringni^  dnes  Systems 
der  Wissenschaft  mufs  ihr  dabei  als  das 
höchste,  wenn  auch  in  seiner  Vollkommen- 
heit vidleicht  nie  zu  erreichende  Ziel  ihres 
SlPdiens  vorschweben.  »Die  Synthese  der 
Wirklichkeit  mufs  sich  in  der  Synthese  des 
Gedankens  wiederfinden  —  dies  ist  das 
letzte  Zid  aller  Methode«  (C.  Dühring  a. 
a.  Ol  &  133)k  Von  voindertem  Oesichts- 
punirt  aus  gewinnen  audi  hierbei  wieder 
Experiment  und  Hypothese  eine  weitgehende 
Bedeutung.  Solange  das  induktive  Ver- 
fahren vorwaltet,  Ist  das  Experiment  in 
der  hiaufllBache  dazu  bestimmt,  das  Be- 
obachtungsmaterial zu  vermehren  oder  die 
Beobachtung  in  planmäisiger,  bequemer 
und  der  Messung  zugänglicher  Wdse  zu  er- 
möglichen.   Der  Versuch  der  Deduktion 

'  knnn  freilich  unmittelbar  auch  niclits  weiter 
als  Beobachtung^  liefern,  aber  die  Be- 
dingungen zur  Erzeugung  der  Vorgänge 
sind  jetzt  genau  bekannt,  ihr  Ineinander- 
greifen ist  bis  in  die  Einzelheiten  durch 
das  Denken  im  voraus  festgestellt,  und  das 
Ei^gebnis  ist  eigentlich  nur  die  Freude  an 
dem  voillcommenen  EfaitreNien  des  voraus- 
gesehenen Ereignisses,  etwa  wie  hei  der 
Bestatij^iint^  von  Leverriers  und  Atianis  Be- 
rechnungen des  Ortes  und  der  Masse  eines 

I  unbdomnlen  Ptanelen  durdi  Calles  6e- 

I  obnchtiingf  oder  wie  beim  haarscharfen  Zu- 
sammentreffen der  von  zwei  verschiedenen 
Ausgangspunkten  unternommenen  Tunnd- 
txihrttngen.  Ebi  hi  rdn  deduicthrem  In- 
teresse ^ntemommenes  Experiment,  das  zu 
Üt>erraschungen  führt,  beweist,  dafs  die 
Deduktion  verfrüht  war  und  die  Induktion 
noch  dnmal  an  die  Aibdt  gehen  mah, 
Oende  durch  den  Umstand  aber,  dafs  solche 
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Fehlschläge  immer  wieder  vorkommen,  ist 
die  Berechtigung  und  Notwendigkeit  des 
Versuchs  auch  auf  dieser  Erkenntnistufe 
bedingt;  unser  Denken  über  die  N;itur  bc 
darf  immer  und  immer  wieder  seiner  Be- 
wahrheitung an  der  Natur,  und  erst,  wenn 
diese  erfolgt  ist,  ist  ein  gesicherter  Fort- 
schritt möglich.  Übrigens  haben,  selbst 
abgesehen  von  der  Möglichkeit  eines  Mifs- 
erfolgs,  gewisse,  der  Deduktion  angehörige 
Experimente  die  höchste  Bedeutung,  zwar 
nicht  unmittelbar  für  die  Wissenschaft,  aber 
für  die  Kultur  der  Menschheit;  das  sind 
die  Erfindungen.  Die  Herstellung  einer 
Dampf-  oder  Dynamomaschine  entspricht 
durchaus  einer  Versuchsanordnung  zur 
Umsetzung  eines  gedanklich  erzeugten  Pro- 
zesses in  die  Wirklichkeit  An  dieser 
Stelle  soll  die  Ermnerung  an  diese  ad 
homiflcm  redenden  Rpweise  für  die  Macht, 
die  ein  der  Natur  angepafstes  Denken  über 
die  Natur  gewährt,  zugleich  auf  die  Ver- 
wendung des  Zweddi^fis  in  der  Natur- 
wissenschaft aufmerksam  machen.  Dafs 
die  Herstellung  eines  einem  bcstunintcn 
Zwecke  dienenden  Wericzcugs  oder  Vor- 
gings  das  geistige  EriSusen  dieses  Zwedts  ( 
vor  der  Uber!c_g;"un£^,  welche  Mittel  zu 
seifier  Verwirkliclumsj;  ui  Ijcwegimp;  zu 
setzen  smd,  voraussetzt,  ist  seibstverstand- 
Hdi.  Hiermcli  wflrde  von  einem  Zwedc 
im  Walten  und  Wirken  der  Natur,  wenn  ' 
ma«  ilir  rucht  etwa  in  mystischer  Weise  \ 
ein  Vunstciien  und  Wollen  zuschreiben 
wotite,  nur  insofern  die  Rede  sein  Itönnen, 
als  man  sie  als  eine  Art  grofsartiger 
Maschine  betrachtet,  deren  Teile  nach  einem 
Plane  ineinandergreifen,  wie  ihn  ein  be- 
wufstes  Wesen  zu  entwerfen  im  stände 
wäre.  Eine  solche  Auffassung  ist,  nach- 
dem sie  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
eine  verwirrende  RoUe  gespielt  hat,  von 
der  Nslurwissensclisft  lange  Zeit  hindnrdi 
energisch  zuriickgewiesen  worden,  aller  i 
Anthropomorphismiis  in  der  Naturerklärung  ! 
wurde  als  gänzlich  unwissenschaftlich  ver- 
fehmt  Bei  niherem  Zusdien  ef)plrt  sidi 
aber  doch,  dafs  jene  Anschauung  trotz 
ihrer  Ableugnung;  in  der  Wissenschaft  fort-  . 
gesetzt  eine  erhebhciie  und  durchaus  nutz* 
bringende  Rolle  gespidt  hat,  so  dab  nidit 
abzusehen  ist,  warum  man  wie  der  Vogel 
Straufs  den  Kopf  im  Sande  verstecken  soll 
und  ihr  nicht  vielmehr,  wenn  auch  zu-  [ 


nächst  nur  als  einem  horschungsroittei, 
dessen  Wichtigkeit  und  I.ctshmgsfihigkdt 
durch  die  Tatsachen  erwiesen  M,  vollste 

Dasei nslierechtigung  zuerkennen  soll.  In 
der  Bioiogie  hat  man  damit  schon  den 
Anfang  gemacht,  aber  andi  die  Physik 
braucht  sich  der  Nsdifölge  nidrt  an 
schämen.  Die  Voraussetzung^  eines  ein- 
heitlichen, einfachen  und  durchgängig  ge- 
setzmäfsigen  Wirkens  der  Naturkräfte^  msf 
sie  übrigens  stammen  woher  sie  woll^  iH 
die  Bedingung  dafür,  zu  einem  gcistig^en 
Abbild  des  Naturgeschehais  zu  gelangen, 
und  wenn  auf  ihr  die  MögUchkdt  beruht, 
die  Natur  in  den  Dienst  des  Mensdicn  xm 
zwingen,  sie  seinen  Zwecken  dienstbar  ru 
machen,  so  ist  jedenfalls  auch  der  Fall 
nicht  ausgeschlossen,  dals  die  Natur  der 
Verwirldidninsr  soldier  Zwedse  dient,'  die 
kdn  menschlicher  Geist  E^esetzt  hat  Es 
sprechen  somit  keine  Instanzen  t^cj^en  eine 
angemessene  und  vorsichtige  Verwendung 
des  Zwecktt^friffs,  wold  aber  manche  be- 
reit«^  cmniLyene  Erfolge  dafür.  Das  Suchen 
nacli  dcii  zureichenden  Oriindcii  jeder  F_r- 
scliemuug,  ihre  Verkuüpiuiig  mit  irgend 
einem  zeffUdi  vorangehenden  Auagangs« 

punkt  durch  eine  streng  geschlossene  Kette 
von  L'rsaclic  und  Wirkung  wird  dadurch 
nicht  beseitigt,  sondern  nur  geleitet  Eng 

verwandt  mit  der  Hervoriiebunir  ^  Meo- 

logischen  Gesichtspunktes  in  dem  an- 
gedeuteten Sinne  ist  die  des  ästhetischen; 
tür  die  Kennzeichnung  setner  Bedeutung 
möge  liier  ndt  E.  Dfihring  nur  auf  dfe 
Tatsache  hingewiesen  werden,  dafs  die 
Aufstelluno;  de^  Knpernikanischen  Welt- 
systems und  sein  Sieg  üt>er  das  Ftole- 
müfldie  zwdfdlos  durch  die  achlieUidi 
geradezu  widernatürlich  erscheinende  Kom- 
plikation der  älteren  Auffassung  wesentlich 
gefördert  wurde. 

Wie  dfe  SIeiiang  des  Expertaoenls  ao 
verändert  sich  beim  Obergang  von  der  In- 
duktion zur  Deduktion  auch  die  der  Hy- 
pothese. Beim  induktiven  Verfahren  kann 
es  sidi  immer  nur  um  Annafamen  von 
Fall  zu  Fall  handeln,  das  Deduzieren  d>er 
mufs  in  einer  Hypothese  von  weittragender 
und  umfassender  Bedeutung  seinen  Unter- 
bau haben,  wenn  es  nfdit  schon  in  den 
Anfangen  stecken  bleiben  soll  Diese  Grund- 
hypothese,  die  ihre  Stütze  nicht  in  Hilfs- 
hypothesen, sondern  in  den  Tatsachen 
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suchen  muf;?,  wird  sich  beim  Fort-^chritt 
entw^er  als  unhaltbar  oder  verbesserungs- 
bedflrftlg'  erweisen  und  dadurch  zu  erneuter 

induktiver  Betrachtungsart  zwingen,  oder 

es  gelingt,  aüe  vorkommenden  Fälle  durch 
sie  zu  erklären.  In  Gewifsheit  verwandelt 
flie  sich  hierdurch  noch  nidit,  von  dieser 
iG&iiiite  adbsl  dann  noch  nicht  geredet 

werden,  wenn  Sicherheit  dnriiher  vorhan- 
den wäre,  dafs  mit  den  erklärten  alie  über- 
haupt möglichen  fälle  erschöpft  sind;  erst 
didurdi,  data  sich  dne  Hypofliese  unter 

allen  denkbaren  als  die  einzig  7ulä?sig:e 
erweist,  verwandelt  sie  sicli  in  ein  Natur- 
gesetz.  Dieser  Beweis  kann  nadi  gehöriger 

gcduddidier  Zerieginig  dnct  Vorgragu 

durch  eine  einzige  Reobachtung  geliefert 
werden  wie  bei  dem  Newtonschen  Attrak- 
tionsgesetz. Die  Hoffnung  freilich,  jemals 
zn  einem  geteeuen  geistigen  Aisbild  der 
ganzen  Wirklichkeit  zu  gelangen,  ist  bei 
der  Fülle  und  Verwicklung  ihrer  Er- 
scheinungen verschwindend  klein.  Der 
Rdz  des  Sttcbens  nach  Wahrheit  hat  sich 
aber  allezeit  als  so  mächtig  erwiesen,  dafs 
er  den  Verzicht  auf  den  Besitz  der  vollen 
Wahrheit  als  keinen  schmerzlichen  an- 
pfinden  üTtt 

4.  Ziele  und  Umfang  dcs  physi- 
kalischen Unterrichts.  Die  voranstehende 
Bdrachhing  von  Inhalt  und  Aufgabe  der 
Physiic  als  Wissenschaft,  sowie  der  Wege, 
auf  denen  sie  jenen  gewinnt  und  diese 
löst,  hatte  den  Zweck,  den  Stoff  herbei- 
zuscliaffen,  durch  dessen  Sichtung  und  Be- 
arbeitttBg  nach  pädagogischen  Qcslchts- 
piinlden  das  für  die  Schule  Wertvolle  ab- 
zusondern und  in  die  für  diese  geeignete 
Form  zu  bringen  ist  Die  verhältnismäfsig 
eingehende  Art  der  Erledigung  dieser  Vor- 
aitidt  erfolgte  auf  Omnd  der  Wahrnehmung, 
dafs  zwar  über  den  physikalischen  Unter- 
richt an  höheren  St  hukn  im  letalen  Dezen- 
nium, namentlich  seitdem  die  auf  eine  er- 
schöpfende Ausnntxungf  dieses  Büdmgs- 
mittels  gerichteten  Bestrebungen  in  der  von 
Po«;ke  heransgegebenen  Zeitschrift  für  den 
physikalischen  und  chemischen  Unterricht 
ein  wnMflichei  Cenlnlorgan  gefunden 
haben,  Vieles  und  Zutreffendes  veröffent- 
licht worden  i^t,  und  in  dieser  Beziehung 
dem  Lehrenden  kaum  noch  wesentlich 
Neues  gesagt  werden  kann»  dats  dagegen 
die  philosophischen  OmndUgen  physi- 


kalischer Forschnng,  denen  freilich  Männer 
wie  von  Helmhoitz,  Alach,  Höfler  volle 
Anfhierftsandidt  geschenkt  haben,  in  der 
pädagogischen  Literatur  bisher  wenig  Be- 
aclitimg  fanden,  obwohl  sie  doch  daH 
eigentliche  Qutllenmaterial  geben,  das  in 
einer  den  jugendlichen  Verständnis  an- 
gemessenen Weise  darzubieten  ist  Er- 
wägungen psychologischer  und  zum  Teil 
ethischer,  in  zweiter  Linie  auch  praktischer 
Art  müssen  ihr  Gewicht  gellend  tnaclien, 
wenn  an  das  Aufiraclien  der  niheren  Form 
dieser  Darbietung  und  die  ihr  voraus- 
zuschickende Anslese  ans  dem  zur  Ver- 
fügung stellenden  Stoff  gegangen  werden 
soll. 

a)  Einflufs  der  Physik  auf  die 
Bildung  des  Willens,  a)  Durch  ihren 
Inhalt,  die  Oesetzmäfsigkeit  der  Er- 
achehrangcn.  Als  höchstes  Zid  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  überhaupt 
und  des  physikalischen  im  besonderen  läfst 
sich,  auch  ohne  ein  Lingehen  auf  meta- 
physische Erwägungen  über  den  ZusamnN»- 
hang  zwischen  der  Oeseterailsigkeit  der 
Natur  und  dem  vernünftigen  Denken  des 
Menschen  die  Erzidiung  zu  einsichtigem, 
von  Wlllkfir  beirdfem  und  darum  freiem 
Wollen  bezdchnen.  Ein  Handeln,  ein 
Wirken  ist  nicht  möglich  ohne  die  Wirk- 
lidikett,  und  ein  zweckniäfsiges  Wirken 
bidbt  ausgeschlossen,  wo  die  zur  VerwMc- 
lichung  eines  Zwecks  geeigneten  Mittel 
fehlen.  Würden  die  Erscheinungen  im 
Natur-  und  Menschenleben  ohne  erkenn- 
bare Ordnung  bald  so  bald  anders  ver- 
laufen, so  wäre  an  ein  planmalsiges  Ein- 
greifen in  sie  nicht  ru  denken.  Nur  die 
Herrschaft  des  Gesetzes  in  der  Natur 
sichert  dem  Menschen  die  Möglichkeit  der 
Herrschaft  über  die  Natur.  Dte  Kenntnis 
und  Erkenntnis  des  Gesetzes,  wo  und  wie 
es  sich  auch  betätigen  möge,  ist  mithin 
die  Grundlage  des  zvveckmälsigen,  aus 
fnkf  Sdbstbedfnuming  bervorflidsenden 
Wollens.  Die  höchste  Blüte  dieses  Wollens, 
das  sittliche  Wollen,  entspnclu  nun  freilich 
vorzugsweise  der  Einsicht  in  die  gesetz- 
mildgen  Bezidiungen  des  Qesellsdwfto- 
lebens  in  Familie,  Genossenschaft,  Gemeinde 
und  Staat.  Der  Einblick  in  diese  Zu- 
sammenhange wird  dem  jugendlichen  Alter 
aber  Immer  nur  in  sdir  unvoltkommencr 
und  unzurdchender  Weise  vermittelt 
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den  können.  Um  so  willkommenci-  ist  die 
Verfügung  über  einen  Stoff,  an  dem  sicli 
das  Bestellen  und  die  Bedeutung  des  ge- 
sctzlichcn  Verhalten?  in  einfachster  und 
doch  zwin.q'endstcr  Weise  klarlc^!;cn  läfst. 
Wer  die  Natur  als  Kosmos  erfalst  iiai,  der 
wird  auch  im  menschlichen  Getriebe  Icein 
Chaos  erblicken,  sondern  bei  wnchscndem 
Ver£.Uindnis  und  bewährter  ürfaiirnnL:  auch 
hier  die  eindeutig  bestimmte  Ordnung 
zu  finden  wissen,  um  dsnsdi  sein  pndt- 
tisches  Verhalten  zu  regeln.  Und  In  diesem 
Sinne  darf  man  die  Physik  als  eines  der 
wirksamsten  Erziehungsmittel  zur  Sittlich- 
keit Ixzdchnen,  die  der  Sehlde  zu  Qdwte 
stehen. 

ß)  Dfe  Geschichte  der  Physik  und  die 
Art  des  physikalischen  Unterrichts.  Aber 
nicht  nur  dureh  Ihren  Inhalt  an  sich, 
sondern  auch  durch  die  Form,  in  der  sie 
Ihn  dem  Schüler  zu  übermitteln  vermag, 
stellt  sich  die  Physik  als  ein  ethisches 
Bildungsmittd  eisten  l^gcs  dar.  Selbst 
wenn  es  nur  gälte,  dem  Jüngling  eine 
Reihe  von  Helden  zu  zeigen,  damit  er  die 
Wege  zum  Olymp  sich  ihnen  nachzuarbeiten 
angespornt  werde,  brauchte  die  Oeschidite 
der  Physik  den  Vei^Ieich  mit  der  poli- 
tischen Geschichte  nicht  zu  scheuen.  Und 
bei  der  mangelhaften  Berücksichtig^ung, 
welche  die  Kultuiigeschichte  noch  Immer 
im  historischen  Unterrichte  zu  erfahrai 
pflegt,  wird  'der  Lehrer  gewifs  nicht  die 
Oelegoiheit  versäumen,  die  geistige  Arbeit 
and  die  Verdiensie  efaies  Keppler,  Galilei, 
Newton,  Huyghens»  Watt,  VoHa,  Faraday, 
W.  Siemens,  v.  Helmholtz  u.  a.  m  an 
gegebener  Stelle  in  helles  Licht  zu  rucken. 
In  der  geeigneisten  Welse  wird  dies  aber 
so  geschehen,  daTs  der  Sdifiler  veranlafst 
wird,  sich  selbst  in  den  Gedankengang 
jener  Forscher  hineinzuversetzen,  mit  ihnen 
zu  ahnen,  zu  hoffen,  zu  prüfen,  durch  kehi 
Mifsgeschick  und  keine  Enttiusdning  beirrt 
alle  Hindernisse  aus  dem  Wee^e  zu  räumen, 
bis  das  gesuchte  Ergebnis  in  der  unver- 
hfllKen  ^öne  der  Waluheit  sich  zeigt, 
aber  nicht  um  in  beschauHdier  Ruhe  sich 
beh^chten  7u  lassen,  sondern  um  zu  rast- 
losem Weiterstreben  zu  ermuntern  und 
neue  und  neue  Wege  zu  weisen.  Dann  wird 
der  Name,  mag  ihn  immerhin  pietätvolle 
Erinnerung  festhalten,  Schall  und  die  Tat 
Alles.    Und  indem  der  Lernende  selbst 


'  sie  leistet,  wenn  auch  unter  unt^clicucrar 

I  Erleichterung  der  Arbeit,  wird  ihm  auch 
der  Lohn  nicht  Yemgt  bleiben,  der  in  den 

I  Hochgefühl  besteht,  das  Jede  erfolcrcich? 
Tätigkeit  begleitet  und  den  nie  wieder  für 

I  die  Dauer  in  miifsiges  Hasten  versulceo 
laasen  kann,  der  es  ehmud  voll  und  gm 
empfunden  hat.  Die  mehrfach  erhobene 
Forderung,  den  physikalischen  Unterricht 

I  auf  gesciiichtiicher  Grundlage  zu  erteilen 
(vtrgl.  die  Schriften  von  E.  MKb; 
K  Albrecht  jun.,  Der  Unterricht  in  der 
Mechanik  auf  geschichtlicher  Grundlage, 
Prg.  Gymnas.  Hermannstadt  R.  IX,  XUl,  9; 
A.  Ohlert,  Die  höhere  Schule  und  die  & 
Ziehung  zu  wissenschaftl.  Denken  R.  X, 
XIII,  6),  verdient  also  in  diesem  Sinne 
entschiedene  Unterstützung,  wenn  nuo 
natitofidi  auch  die  Pecbnterie  nidii  lo 
weit  treiben  darf,  über  der  historischm 
Aneinand  erreih  II  n|>  der  wissenschaftlicbcB 
Fortschritte  ihren  inneren  Zusaniroenbaqg 
zu  vergessen,  der  oft  zwischen  zcüficb 
weit  voneinander  getrennten  Entwicklungs- 
reihen eine  cng^e  Verbindung  erkennen  läfs* 
b)  Erzieiiung  zum  wissenschau- 
lichen  Denken.  Die  angedeutete  Art 
historischer  Behandlung  der  Physik  wird 
also  ihren  Schwerpunkt  in  der  namentüc'h 
von  E,  Mach  betonten  Begriffsentwicklung 
suchen  raflssen,  in  der  fortsdneitendn 
Anpassung  der  Gedanken  an  die  Wirklich- 
keit, deren  Hauptstationen  im  Buche  der 
Geschichte  verzeichnet  sind.  Dadurch  ge- 
staltet sich  der  physikalische  UMcrrklit 
zugleich  zu  dem  wlchtigsien  Hebel  wissen- 
schaftlichen Denkens  und  Arbeitens,  da- 
neben der  Mathematik  der  Sdiule  zur 
Verfflgung  steht  Im  I.Heft  der  PoskeaclNB 
ZeilBdirift  hat  der  Herausgeber  dieser  Be- 
deutung klaren  Ausdruck  in  folgenden 
Worten  g^ben:  »Die  physikalisdie  Er- 
kenntnis ist,  ihrem  Wesen  nach,  EhokiU 
in  den  rationellen  Zusammenhang  der 
Tatsachen,  welche  die  Materie  und  deren 
Zustandsänderungen  betretten.  In  die 
Grundlagen  und  Hanpirichtimgen  diner 
Erkenntnis  soll  der  Physikunterricht  dn- 
föhren.  Er  soll  nicht  nur  den  Inhalt  dieser 
Erkenntnis  mitteilen,  sondern  auch  zetgen» 
wie  solche  Erkenntnb  zu  stände  konoL 
Demi  nur  so  vermag  er  die  Oberzeugnng 
zu  schaffen,  dafs  es  ein  sicherem  Wi?L=^r! 

i  von  den  Dingen  und  den  Vorgangen  der 
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Wirklichkeit  gibt.  Er  hat  zu  diesem  Zwecke 
die  gedanklichen  Prozesse  klar  und  scharf 
henutszuarbdten,  dnrch  welche  |%8lkili8che 
Einsichten  von  jeher  gewonnen  worden 
sind  und  noch  gewonnen  werden.  Die 
Metbode  des  physikalisdien  Lrkennens 
mufo  Midi  die  Melbode  des  physÜnlisclKn 
Unterrichts  sein,  Das  Verfahren  der  Phyfsik 
ist  aber  seiner  Natur  nach  niciit  von  dem- 
jenigen des  wissenschattiichen  £>enkens  im 
flllgemeineR  vencbiedeii,  nodi  Mich  tat  die 
Beweiskraft  der  Folgerungen  im  Bereiche 
des  physikalischen  Forschens  eine  geringere 
als  aui  anderen  Wissensgebieten.  Indem 
der  PhysilaiiiteiTiclit  daitit,  wie  physi- 
kalisches Wissen  erzeugt  wird,  liefert  er 
eines  der  ^'iltigsten  Zeiipriisse  von  der 
Entstehung  des  Wissens  überhaupt  Auch 
der  PhysOaiiiteiTicht  hat  daher  eine  im 
eigentlichen  Sinne  humanistische  Aufgabe. 
Je  mehr  dieser  Oedanke  bei  der  Gestaltung 
des  physikalischen  Unterrichtes  Verwirk» 
üchung  findet  desto  mehr  whd  sich  die 
Physik  als  ein  hervomgendes  BUdimgs- 
inittel  erweisen.« 

Selbst  auf  üebieten,  die  der  Physik 
«nsdieiiieiid  recht  fem  liegen,  gewiimt  die 
Art  der  Behandlung  ihrer  Oegenatände 
immer  mehr  Geltung;  aufser  an  die 
sozialen  Wissenschaften,  die  freilich  des 
Experimentes  cn traten  mflssen,  möge  hier 
an  die  Phonetik  erinnert  weitlen,  die  in 
ihrer  neunten  Gestalt  die  Physik  preradezii 
als  Hilfswissenschaft  heranzieht  (vergi. 
Abb6  Rouaadot,  PhonAlque  expäimcntak. 
Paris,  Welter,  1897).  Die  Oerin8adiitnin& 
die  viele  Vertreter  der  sog.  Geist^wissen- 
schalten  g^;enüber  der  Physik  an  den  Tag 
legen  und  ihn  Abneigung  gegen  den  Be- 
trieb dieser  Diszipifai  an  Schulen  wurzelt 
zum  Teil  in  völllcrer  Unkenntnis  ihres 
Inhalts  und  ihrer  Methode,  zum  Tdl  in 
dner  Wd^nschauung,  die  hi  der  umer- 
inanerung  des  Gebäudes  ehicr  Wiaaenchaft 
mit  den  granitenen  Quadern  von  erfahrungs- 
inäisig  festzustellenden  Tatsachen  flachen 
Empirismus  sieht  und  den  MateriaUsmus 
io  unmUleihinr  Nähe  wittert  Vor  allem 
Ist,  wie  unsere  Auseinandersetzung  über 
die  Methode  der  Physik  zur  Genüge  dar- 
gdan  haben  dürfte,  die  Ansicht  Nützlich 
haUhM^  dab  die  Beschäftigung  mit  ihr  die 
Neigung  zu  »dem  logisch  unztireichenden 
Verfatuen  des  (unvollständigen)  induktiven 


Schlusses« ,  der  bisweilen  mit  der  induk- 
tiven Methode  verwechselt  wird  (Poske, 
Die  propid.  Physik  Im  Lehrptan  des 
Gymnasiums  P.  Z.  V,  173),  bc2;tinstigte. 
Wenn  der  Unterricht  den  von  der  Forschung 
vorgezeichneten  Bahnen  nachgeht,  so  bildet 
eine  dngdiende  »Analyse  dar  Tdsadienc 
(ebenda)  seine  sichere  Grundlage,  aber 
auch  die  schöpferische  geistige  Verarbeitung 
des  der  Er&dmmg  entnommenen  ätoits  ge- 
kmgt  zu  ihrem  vollen  Rechte.  Blinder 
Autoritätsglaube  soll  hier  freilich  keine 
Stätte  haben,  vielmehr  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  bekämpft  werden,  zumal 
er  in  der  Mdmeahl  der  Sditdfidier  noch 
genug  fruchtbaren  Nährboden  findet  Aber 
hierin  liegt  ja  gerade  die  Vorbedingung 
alles  wissenschaftlichen  Fortschritts,  und 
es  gibt  wohl  henie  kanm  noch  Vertreter 
irgend  einer  Wissenschaft,  die  das  Zeugnis 
einer  Autorität  mehr  j^elten  Hefsen,  als  die 
Ergebnisse  einwandfreier  beobachtung  von 
Tatsadicn  nnd  logisdien  DcnkenSt  Der 
Grund  des  Widerstrd)ens  gegen  eine 
höhere  Geltung  der  Physik  im  Schul- 
bdriebe  ist  also  wohl  weniger  in  einer 
Verkennnng  der  Bedeutung  ihrer  wissen- 
schaftlichen MeOiode  als  vielmehr  in  der 
Besorgnis  zu  suchen,  dafs  die  Erschütterung 
des  Autoritätsglaubens  Unt)escheidenbdt 
mid  SdhetObendiitzung  rauh  sldi  deihen 
werde.  Demg^:aifiber  ist  oft  genug  lier- 
vorgehoben  worden,  wie  gerade  eine  em- 
gehende  Beschäftigung  mit  den  Natur- 
erscfaeinungen  In  hervcmagendem  Mabe 
gedgnet  Ist,  dem  Menschen  die  enge  Be- 
grenzung seiner  Erkenntnis  nicht  nur, 
sondern  auch  seines  Erkenntnisvermögens 
Immer  wieder  dndringllch  zu  Oemflte  zn 
führen,  mithin  Bescheidenheit  zu  lehren. 

Der  Vorrang,  der  dem  phy^^iknüschen 
Unterricht  bd  der  Erziehung  zu  wissen- 
schafüidiem  Denken  und  Aihdten  vor 
allen  andam  Fidwni,  die  Mathematik 
nicht  ausgeschlossen,  einzuräumen  ist,  liegt 
in  der  von  Höflor  zum  beenden  Aus- 
drudt  gebttchten  Tataadie,  dafo  der  Schüler 
hier  »an  dem  denkbar  einfachsten  Stoff 
die  denkbar  exaktesten  Methoden  geübt 
sieht  (P.  Z.  U,  8).  Die  alltäglichsten,  jedem 
zu  jeder  Zeit  zugänglichen  Beobachtangen 
können  zum  Ausgangspuiilde  wett*  und 
tiefgehender  FolfTPninjren  p^ewählt  werden, 
die  Richtigkeit  der  angestditen  Erwägungen 
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Ulst  sich  fast  stets  mit  gröfster  Schärfe 
dmdi  den  Venuch  prüfen  und  die  Er- 
gebnisse gewinnen  durch  die  Spnidie  der 
Mathematik  eine  Klarheit  der  Form,  die 
ihr  Behalten  wie  ihre  weitere  Verwendung 
«ufaerofdenfllcfa  eHeiditeit  Die  chemtedieii 
lind  Wologischen  Vorgänge  stehen  min- 
destens in  der  einen  OLicr  andrren  dieser 
Beziehungen  hinter  den  physi  italischen  zu- 
rück, und  vor  den  mathenutischen  Ab- 
leitungen  haben  die  Erkenntnisse  der  Physik 
den  t'f^'^c^p  ^^^^  Jun^endunterricht  stark 
ins  Gewicht  fallenden  Umstand  voraus, 
dafi  der  Weg  zu  ihnen  stets  durch  die 
sinnlich  wahrnehmbare  Welt  führt,  mithin 
weit  leichter  zu  findt  n  und  wiederzufinden 
ist  als  die  Pfade  der  auf  Abstraktion  ge- 
richteten AAathematik. 

c)  Die  Ausbildung  der  Be- 
obachtungsfähigkeit Das  in  der  Phy- 
sik wie  in  der  Naturwissenschaft  überhaupt 
geübte  wissenschaftliche  Denken  hat  seinen 
sicheren  Boden  in  der  Erfahrung,  in  der 
Beobachtung.  »Es  darf  also  die  spezifische 
Aufgabe  des  physikalischen  Untotrichts, 
im  eigänzenden  Gegensatz  zu  den  gcistes- 
wisBcnsdüfttichen  UnterricMsHdwni,  darin 
gesucht  werden :  durch  Bildung  der  Sinnes- 
tätigkeiten das  Beobnchtiintrsvcrmögcn  der 
Schüler  zu  entwickeln  denn  >das  Be- 
obadiien  ist  eine  Kunsl^  welche  nur  durch 
vielfache  Übung  gelernt  werden  kann» 
(Kiefsling,  Physik  in  Baumeisters  Hand- 
buch der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
an  höheren  Schulen,  4.  Bd.,  2.  Hilfie  X, 
4  u.  5).  In  einer  Programmabhandlung 
(R.  V,  XI,  39)  hat  P.  Konz  auf  die  natür- 
lichen Mängel  der  Sinne  der  meisten 
Menschen  hingewiesen,  so  z.  B^  dafs  viele 
nur  vier  verschiedene  Farben  im  Regen- 
bn|Ten  unterscheiden  können  und  dafs  den 
Mangel  eines  musikalischen  Gehörs  als 
soklicn  anzuerkennen  die  Mdimhl  nicht 
einmal  geneigt  ist  Erwähnt  sei  hier,  dafs 
auch  in  den  naturwissenschaftlichen  Lehr- 
büchern des  Mittelalters  der  Regenbogen 
nitamler  als  blofs  4fubig  crldirt  wbtl 
(S.  Günther  a.  a.  S.  124).  Sofern 
an  solchen  unvollständigen  Auffassungen 
nicht  wirkliche  Defekte  der  Sinnesoiigane 
die  Schuld  tragen,  kann  der  PhyaOoinfcr- 
richt  sicher  eine  wesentliche  Besserung 
herbeiführen.  Die  Neitnm'jf,  sich  mit  der 
Perzeption  der  hervorstechendsten  Merkmale 


einer  Erscheinung  zu  begnügen,  wird  durch 
die  Erftihrung,  dtTs  auch  die  unsdiefaH 
barsten  Vorgänge  oft  die  hödvle  Bedeuhing 
haben,  wirksam  bekämpft 

d)  Die  sprachliche  Ausbildung 
durch  den  Physflcunterrtcht  DieAn* 
scliaulichkeit  der  Grundlagen  der  Physik 
lind  die  Lcichtigkdt,  mit  der  sich  in  ihr 
nach  wenigen  Grundr^ln  die  logisdie 
Verknüpfung  der  beobMMeten  Tainchen 
vollzieht,  bietet  nicht  nur  fflr  die  Fest- 
stellimfT  der  Erscheinungen  und  ihres  Zu- 
I  sammenhanges,  sondern  auch  für  die 
I  sprachliche  Wiedergabe  des  aufgefafskn 
'  und  b^ifflich  verarbeiteten  Materials  durdi 
den  Schüler  eine  grofse  Erleichtcrunj^  dar, 
und  wer  erfahren  hat,  wie  ungeschickt 
sich  die  Mehrzahl  zunächst  in  der  Be- 
schreibung der  einfachsten  Vorgänge  und 
Apparate  oder  der  Wiedergabe  einer  lairren 
Schlufsreihe  zeigt,  wird  sich  die  Gelegen- 
beit,  hier  den  Sprachunterricht  zu  unter- 
stfttzen,  nicht  entgehen  lassen.  Es  ist  aber 
etwas  anderes,  über  Gelesenes  ndcr  Er- 
zähltes in  mehr  oder  minder  enger  An- 
I  lehnung  an  die  Worte  eines  Autors  zu 
fcferieren,  als  fOr  eine  anges^ule  Wnk- 
lichkelt  und  eigene,  wenn  auch  mit  Hilfe 
des  Lehrers  produzierte  Oedanken  wissen - 
I  schaftlicher  Art  den  kürzestai  und  an- 
geniessenstcn  Ausdrude  zu  finden.  Der 
Physikunterricht  kann  die  Übung  hierin, 
ohne  seine  Hauptriele  aus  den  Augen  tu 
verlieren,  ganz  methodisch  in  einem  vom 
Ijeidifcsleii  zum  Sdiwierigeren  fort- 
schreitenden  Stufengang  veranstalten.  Eine 
besondere  Wochcnstunde  hierfür  anzusetzen, 
in  der  zunächst  eine  wöchentlich  zu 
schreibende  Ideine  Arlteft  zu  bcspndioi 
und  dann  der  mündliche  Vortrag  zu  üben 
wäre,  wie  es  K.  Noack  empfohlen  hat 
(R.  VIII,  XIII,  lU  dürfte  alleniiogs  zu 
wdt  gehen,  und  die  Lehrer  des  Deutodieu 
würden  in  einem  adciheii  Voigdien  woU 
nicht  mit  Unrecht  ein  Mffstraiiensvohim 
erblicken.  Gangbarer  scheint  der  Weg, 
dafs  diese  Henen  nach  vorgängiger  Ver- 
abredung mit  dem  Physiker  ihrorsdts 
'  hStifig  physikalische  Themata  für  die  Auf- 
sätze stellen,  wobei  zugleich  das  einhdt- 
Ifche  Zusammenwiflnn  (tes  Kollegiums 
und  die  KonzenhsHon  des  Unterrichts  eine 
erfreuliche  Föixierung  erfahren  würde.  Die 
Übung  im  mündlichen  Ausdruck  aber 


Digitized  by  Google 


Physik  an  böhaen  SdMicn 


847 


kann  recht  gut  in  die  eigentlichen  Physik- 
stunden  verlegt  werden,  indem  man  teils 
bei  der  enien  Dtrbietung,  teib  bd  den 
im  Anfang  jeder  Stunde  anzustellenden 
kurzen  Wiederholungen  des  Pensums  der 
vorhergehenden,  teils  bei  grulscreu  ab- 
acfallef senden  RepetHkuien  Beschreibung 
der  vorgefilhrfcn  Apparate  und  Versuche 
und  zu  stimmen  fassende  Dorste!  lnn<Ten 
kleinerer  Er^cheinungsgebiete  verlangt 
<Ver8l.  K.  Notdc,  Bemerirui^fen  zirai  phys. 
Oymnasialunterr.  P.  Z.  IV,  S.  163  und 
164).  Lälst  sich  doch  ohne  strenn^e? 
f  estlialten  an  dieser  Forderung  übcrliaupt 
an  heüi  aidiocs  Fortsdirdten  im  Untei^ 
richte  denken,  da  dem  Lehrer  bald  der 
jyialsstab  dafür  verloren  gehen  würde,  was 
er  bei  seinen  Schülern  als  geistiges  Be- 
süztuin  vontnsetzen  Ictmi. 

e)  Die  Übermittelung  positiver 
Kenntnisse.  Wenn  auch  bei  einer  Be- 
urteilung der  Stellung  und  Bedeutung, 
wddie  die  Pt^k  im  Unterrichte  an 
höheren  Schulen  m  bomspruchen  hat,  die 
an  der  Besch§fti(rung  mit  diföer  Wi^^^en- 
•diaft  zur  Entwicklung  und  zum  Bewulst- 
fldn  zu  bfbigiendcn  Poi'uwn  des  Ericmnens 
und  die  ans  ihnen  flieTsende  Bestimmtheit 
des  Wollens  das  entscheidende  Wort  zu 
reden  haben,  so  wäre  es  doch  vertehrt, 
den  faiheit  der  Physilc  darObcr  zu  ver- 
gessen. Die  '  ICetmIttis  seiner  Grund- 
besiandtcüe  gehört  vielmehr  zu  den  tin- 
erlaJslichsten  Merkmalen  allgemeiner  Bil- 
dung. Die  Lehren  der  l\4eteorologie  und 
Astronomie,  die  physikalische  Bedeutung 
der  mannigfachen  Gerrite  des  täglichen  Ge- 
brauchs und  zahlreicher  im  Alltagsleben 
entg^^tretender  Erscheinungen,  das  Ver- 
ständnis der  wichtigsten  Fortsdiritte  der 
Technik  dürfen  dem  nicht  fremd  bleiben, 
der  zu  gleichschwebendem  Interesse  erzogen 
werden  soll.  Wichtiger  als  ein  Eingehen 
des  Untarridits  auf  alle  möglichen  Elnzd- 
heilen  bleibt  freilich  auch  hier  die  An- 
regung  zu  aufmerksam lt  uikI  f^rfindlidiLT 
Beobachtung,  und  die  Einimptung  der  in  der 
ptaysikalisciien  Forachung  sich  Iwütigenden 
Denkweise.  Namentlich  vor  einer  zu  weit- 
gehenden Berücksichtigung  des  technischen 
Gebiets  ist  entschieden  zu  warnen,  da  sie 
bei  der  Ixsdirfaifcten  Zeit  doch  nm^  auf 
Kosten  einer  gründlichen  Durcharbeitung 
prinzipidl  wichtigem'  Stoffe  zu  eiziden  ist 


Noch  nicht  völlig  geklärt  erst  [leint  die 
Frage,  wie  sich  der  Unterricht  zur  physi- 
kalischen Hypothese  zu  stellen  habe;  iincr 
Ablehnung^  für  die  Schule  auf  der  einen 
Seite  steht  die  Verfechtung  ihrer  Urtentbehr- 
lichkeit  auf  der  anderen  g^nenüber  (vergl. 
Tflmpd,  IMahuw.  Hypottiesen  Im  Schuiwiler- 
rieht,  Bericht  R.  X,  XIII,  3)  Soll  der  Gang 
des  Unterrichts  die  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung widerspiegein,  wie  wir  es  ge- 
fofdert  lialMn,  so  sind  nach  den  ebi* 
leitenden  Erörterungen  über  diese  die  vor- 
läufigen Hypothesen  keinenfalls  zu  ent- 
behren, denn  wenn  sie  auch  »bei  der 
horrdden  Darstellung  des  Wahrgenommenen 
ohne  Einflufs«  sind  (Tümpel  a.  a.  O.),  so 
wird  man  eben  in  der  Mehrzahl  der  f^älle 
nur  durch  ihre  Vermittelung  zu  einer 
solchen  Darstellung  gelangen  können,  *M 
Auffindung  kausaler  Sätze  und  deduktiver 
Erklärungen  sind  sie  unerläfsüch-  (ebenda). 
Die  Darbietung  solcher  Hypothesen,  die 
der  einheitlichen  Behandlung  gröfserer 
Gebiete  die  Wege  bahnen  sollen,  wie  die 
Ltchtätherhypothese,  die  mechanischeWärme- 
theorie  mit  der  kinetischen  Gastheorie, 
gewisse  dektriscfae  Hypothesen  und  schlieEs- 
lich  die  ganze  MolekufaulheQrie,  wird  aber 
auch  nicht  ganz  umgangen  werden  dürfen, 
vican  man  dem  Schüler  den  Ausblick  auf 
die  Möglidiicdt  einer  ehifaeitHchen  Er- 
klärung der  Natar  eröffnen  will  Wie  hi 
der  Wissenschaft,  so  werden  sie  auch  fm 
Unterrichte  selbstverständlich  erst  beim  Be- 
ginn der  durch  das  vorangehende  induktive 
Verfahren  hinlänglich  gesicherten  Deduk- 
tion einzuführen  sein,  also  auf  der  oberen 
Stufe,  zumal  auch  erst  hier  auf  einiger- 
mafsen  ausreichende  mathematische  Kennt- 
nisse zu  rechnen  ist  Nie  vergessen  werden 
darf  die  scharfe"  Kennzeichnung  der  hypo- 
thetischen Natur  der  Hypothese,  da  der 
ungeübte  Geist  nur  zu  leicht  geneigt  ist, 
sie  fllr  IMItit  zu  nehmen.  Ist  otoidn 
die  Hypothese  aus  d'^cucr  Beobachtung 
abzuleiten,  ist  sie  fenier  von  der  Art,  dafs 
es  inuglich  ist,  die  Schüler  dieselbe  durch 
panende  und  geschickte  Fragen  selbst 
finden  zu  lassen  und  gehen  die  Meinungen 
über  sie  nicht  zu  weit  auseinander,  so 
kann  gegen  die  Verwendung  einer  Hypo- 
ttiese  nichts  eingewendet  werden;  sie  ge- 
währt alle  die  Vorteile,  die  man  überhaupt 
von  dna  Hypothese  erwarten  kann.« 
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(Tüinpel  a.  a.  O.,  vergl.  auch  Kielsling, 
Physik  a.  a.  O.  X,  23.) 

f)  Der  Einflufs  des  Physikunter- 

richts  auf  die  Erziehung  zum  prak- 
tischen Handeln.  Ein  Schüler,  der  durch 
dea  Phydkunterricht  nidit  nur  mit  der 
Methode  physikalischer  Forschung  vertraut 
gemacht  worden  i=^t,  sondern  selbst  physi- 
kalisch denken  gelernt  und  die  wichtig^en 
Natorgeselz«  nicht  nur  mit  dem  Qedichtaiis 
aufgefafst,  sondern  mit  eigener  geistiger 
Anstrengung  erfafst  hat,  wird  davon  auch 
in  seiner  praktischen  Betätigung,  bei  seinem 
hnddnden  Eingreifen  in  das  Getriebe  der 
Wdt  aquensreiche  Folgen  spüren;  er  wird 
»ein  praktischer  Mensch-  werden.  Denn 
unter  einem  solchen  hat  man  jemanden 
zu  verstehen,  der  seine  Oedanken  den 
Dingen  anpafst,  wenn  sich  die  Dinge  seinem 
Denken  nicht  fugen  wollen  und  die  dem 
jedesmaligen  Zweck  angemessensten  und 
darum  leicht  und  sidier  zum  Ziele  führenden 
Mittel  ergreift  Das  Verfahren  der  Physik 
ist  aber  vorzüglich  geeignet,  jene  -  Plasti- 
citatc  des  Denkens,  um  einen  Ausdruck 
Machs  zu  gebrauchen,  die  in  der  Kindheit 
fast  ohne  Widerstand  jedem  neuen  Eindruck 
sich  fügt,  im  späteren  Leben  dagegen 
nur  zu  oft  spröder  Erstarrung  Platz  macht, 
auf  das  richtige  Mals  zurüciauführen  und 
mit  diesem  dauernd  zu  erhallen.  Jeder 
noch  unbekannten  Erschciniinp;  t^cp^enuhcr 
erheben  sich  die  bereits  voriiandenen  Vor- 
stellun£^komplexe  wie  die  Türhüter  einer 
Versammlung,  die  nur  den  von  ün*  selbst 
als  berechtigl  Bezeichneten  Zutritt  gewähren 
will;  ist  sie  wirklich  ein  Fremdling  in  dem 
bisherigen  Ansciiauungskreise,  so  mufs  sie 
sich  dnen  VermMler  sochen,r  der  ihr  zum 
Worte  verhilft.  Umformung]:  und  An- 
pa5^sun{T  der  Gedanken  an  die  natürlichen 
Vorgänge,  dann  besteht  der  iintwickiungs- 
proMfs  der  phy^lodischen  WiasensduH; 
(vergl.  E.  Mach,  L'bcr  das  psycholotrische 
und  logische  Moment  im  naturw.  Unt 
P.  Z.  iV,  1 — 5  u.  ders..  Über  Umbildung 
und  Anpassung  im  mthirw.  Denlnn.  Wien, 
Hartlebens  Verlag,  1884)  und  wen  der 
Unterricht  einen  Teil  dieses  Werdeganges 
innerlich  hat  erleben  lassen,  der  wird  eine 
achablonisiemde  Befiaditunsr  der  Dinge 
sicherlich  stets  weit  von  sich  werfen.  Dafs 
aufserdem  die  Natnr  nur  dem  ein  hand- 
liches und  stets  bereites  Handwerkzeug 


sein  kann,  der  sie  gründlich  kennt,  bedad 
keiner  wdleren  Ausführung.  Nur  auf  die 

Heranzidiimg  der  Schüler  beim  Experi- 
mentieren und  die  vielach,  allerdings  aus 
anderen  noch  zu  erwähnenden  Gründen 
empfbhienai  SdbQlerQbungen  ab  HOf»* 
mittel  bd  der  Ausnutzung  des  physi- 
kalischen Unterrichts  für  die  praktischen 
Zwecke  des  Lebens  möge  hier  noch  aui- 
mericsam  gemacht  werden.  Der  für  die 
Jugend  äufserst  erspriefslidie  Handfertig* 
keitsunterricht  fällt  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestaltung  meist  völJlig  aus  dem  lUlunen 
der  Schule  benms.  Von  der  Pfqpidk  aaa 
aber  lassen  sich  recht  wohl  Beziehungen 
zu  ihm  herstellen,  und  bei  den  Früchten, 
die  ihr  die  dort  erlangten  manuellen  Qe- 
schiddichlcdten  tragen  Utamea,  hat  sie 
Veranlassung  genug,  der  ffir  das  Leben 
recht  wichtigen  Ausbildung  nach  dieser 
Seite  hin,  auch  im  eigenen  Interesse  Unter- 
stOtzung  zu  gewähren.  Es  wSn  vielldcfat 
in  der  Weise  zu  machen,  dafs  sich  der 
Physiklehrer  mit  den  h  et  reffen  rlcn  Hand- 
werksmeistern in  Verbindung  setzte  und 
ihnen  die  Richtungen  bezeichnete,  nach 
denen  hin  ihm  dne  Unterweisung  der 
Schüler  durch  sie  bc5.onders  wünschens- 
wat  erscheint,  noch  besser  wäre  eine  An- 
gabe der  herzustdienden  Gegenstände. 
Den  SchOlem  selbst  pflegt  es  grobe  Freude 
711  machen,  eigenhändig  Apparate  anzu- 
fertigen und  zusammenzustellen,  so  dafs 
bei  einiger  Förderung  der  vorhandenen 
Neigung  recht  gute  Eigebnlaae,  die  tagßt 
der  Schuhammlung:  zu  gute  hOOUnen 
können,  zu  erwarten  sind. 

5.  Methodik  des  physikaiisciiea  Unt^« 
rlcMs.  Die  Untersuchung  Aber  die  Zfaie 
des  physikalischen  Unterrichts  war  von 
einer  Andeutung-  der  Wege,  aai^  denen  sie 
zu  erreichen  sind,  naturgemäis  nidit  vuU% 
zu  trennen.  Es  wird  sidi  dcnuuch  an 
dieser  Stelle  mehr  um  dne  Nachlese  und 
Hervorhebung  einiger  bisher  niclit  berührter 
Punkte  als  eine  zusammenfassende  und  a- 
schöpfende  Methodik  handeln. 

a)  Das  Experiment  Von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  für  die  Gestaltung 
des  physikalischen  Untorichts  ist  die  Ver- 
wendung und  Verwertung  des  Experimenta. 
Dafs  sie  sich  von  der  in  der  physikalischen 
Forschung  nicht  wesentlich  zu  unterscheiden 
hat,  steht  ffir  uns  fest   Das  Experunedt 
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hat  dcrüiiach  in  der  Schule  einem  dreifachen 
Zwecke  zu  dienen:  erstens  der  Beobachtung 
einer  Crsdiehiung^  unter  vorher  genau  fest- 
gesetzten Bedingfungen,  wie  sie  im  natür 
liehen  Laufe  des  Geschehens  gar  nicht 
oder  nur  in  seltenen  Fäll^  vorkommen, 
zweitens  quantilativai  Bestimmuiigai  und 
drittens  der  Verifikation  einer  allgieneinem 
Hypothese. 

Wenn  in  früheren  Zeiten  häufig  gar 
nicht  oder  zu  wenig  experimentiert  wnide, 
so  droht  jetzt  eher  die  Oefohr  eines  Zuviel 
in  dieser  Richtung:.  Schon  der  Satz  in  den 
»methodischen  Bemerkungen«  der  preufsi> 
sdien  Ldnpline  und  Ldinrafgiaben  fBerlin, 
W.  Hertz),  1901,  im  Unterricht  der  Unter- 
Stufe  »hat  durchweg  das  Experiment,  aber 
in  der  mögliclist  einfachen  Form,  als  Orund- 
läge  zu  dienen,«  bedarf  dringend  einer  Ein- 
schränkung auf  die  Fälle,  in  denen  die 
Beobachtung  des  in  der  Natur  und  im 
Alltagsleben  des  Menschen  vorliegenden 
JMataiflls  nicht  ausreidit  Diese  ist  unter 
allen  Umaünden  zum  Ausgangspnnlct  zu 
nehmen,  und  erst  an  der  Stelle,  wo  sie 
sich  als  unzureichend  erweist  und  die  in- 
duldive  Zergliederung  der  von  Ihr  ge- 
lieferten Tatsachen  auf  Zweifel  führt,  die 
sich  nur  durcli  eine  durchdachte  Gestaltung 
und  Abänderung  der  Bedingungen  ihres 
Zustuidekommens  sdUlditen  lasen,  hst 
das  Experiment  einzutreten.    Audi  eine 
Häufung  von  Versuchen,  die  keine  nennens- 
wert voneinander  verschiedenen  Ergebnisse 
liefern,  ist  zu  «dderraten,  überhaupt  jedes 
unnötige  Experimentieren  zu  vermeiden. 
Die  darauf  verwendete  Zeit  geht  notwendig 
der  doch  die  Hauptsache  bildenden  ge- 
danklichen Durcharbeitung  der  Experimente 
verloren,  und  bei  den  Schülern  wird  eine 
fnlhzeitiije  Abstumpfung  des  Interesses  her- 
beigeführt, die  dem  gedeihlichen  Fort- 
schreiten des  Unterrichts  höchst  hinderlich 
werden  kann.  Das  Experiment  soll  »kein 
Schauspiel  und  nie  Selbstzweck  sein  (Helm 
nach  R.  U,  B,  2S7>.    NatürHch  ist  dies 
nicht  daiiin  zu  verstehen,  als  ob  jedes 
»günzende«  Experiment  aus  der  Schule 

zu  verbannen  wäre;  woh!  aber  wird  man 
solche  Versuciie  auszusclilielscn  liahcii,  die 
nur  glänzend  sind  und  entweder  überhaupt 
nodi  Icelne  hinreidiende  wissenadnftticbe 

Erklärung  gefunden  haben  oder  wenigstens 
ira  Unterricht  eine  solche  nicht  finden  können. 


Reia,  Eoc/ktopid.  Hudb.  d.  PSdagogik.  2.  Aufl.  6.  Baad. 


Lin  erheblicher  Unterschied  zwischen  wissen- 
schaftlichen und  Schulversuchen  wird  da- 
diwdi  iicriieigefBliri ,  dal^  bei  diesen  nicht 
die  unbedingte  Exaktheit   zu  fordern  ist, 
auf  welche  es  bei  jenen  ankommt  Selbst 
bei  Verwendung  von  Meisapparaten  genügt 
ein  dem  gewQnscMen  angenlhertes  Resul- 
tet  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  voll- 
kommen. Denn  es  iiandeit  sich  hier  nicht 
darum,  die  wissenschaftlich  verwertbare 
Ergebnisse  liefernde  Arixit  selbst  noch  ein- 
mal zu  leisten,  sondern  nur  ein  gewisser- 
mafsen  reelles  Bild  von  ihr  im  Geiste  des 
Schülers  zu  erzeugen,  das  zwar  auch  leben- 
dige Kraft  an  sdnem  Orte  vonusseti^  aber 
die  feineren  Eüizdheiten  des  Originals  nur 
unvollkommen  wiedergibt    Dieselbe  Tat- 
sache^ dafs  im  Unterrichte  immer  nur  eine 
Nacherzeugung  der  wissenschaftlichen  Tttig- 
keit,  nicht  diese  selbst  in  ihrer  Ursprüng- 
lichkeit in  Frage  kommt,  führt  auch  sonst 
manche  Abweichung  von  der  allgemeinen 
Rlditungslinie     da  *  Vorwirtaschreitens 
herbei,  welche  die  geschichtUdie  Entwick- 
lung der  Physik  der  Unterweisung  in  der 
Schule  vorzeichnei  Die  Oewilsheit,  bei 
unsem  SchOkm  auf  einen  weit  gröfseren 
Schate  von  Erfahrungen  redUKO  zu  können 
als  er  vergangenen  Zeiten  zur  Verffi^^ung 
stand,  ermöglicht  eine  wesentliche  Abkür- 
zung des  historisdien  Weges;  Entwiddnngs- 
epodien,  die  von  frQheren  Oeschleditem 
mühsam  durchlaufen  wurden,  können  wir 
fast  spielend  durchmachen,  »denn  unsere 
wissenschaftlichen  Begriffe  haben  ehicn  vid 
reicheren  Inhalt,  un^re  Gedankenverbin- 
dimg'en  eine  viel  gröfscrc  Manni^alti^keit, 
als  die  unserer  Vorfahren«  (K.  Albrecht  jun., 
Der  Unterr.  in  der  Meduinik  auf  gesch. 
Grundlage  Pg.  O.  Hermannsiadt  in  R.  IX, 
XIH,  0!.    .Vndrerseits  nötigt  der  oben  er- 
wähnte Umstand  und  die  Individualität  der 
Schüler  zu  mancher  Weitläufigkeit,  ins- 
besondere lifst  sich  nicht  erwarten,  dafs 
die  Schüler  immer  selbst  auf  die  Versnchs- 
anordnun<^^  verfallen  werden,  die  für  einen 
bestimmten  Zweck  als  die  geeignetste  er- 
kannt ist   Es  mnfi  deshalb  jedenfalls  vor 
dem  Versuche  eine  BeschrcibnnjT  des  Appa- 
rats durch  die  Schüler,  aiüaiii^s  unter  An- 
leitung des  Lehrers,  später  selbständig  in 
zusammenhflngendem  Vorbi^  erfolgen. 
Der  Versuch  selbst  ist  im  allgemeinen 
durch  den  Lehrer  als  Mandatar  der  Klasse 
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niszufflhren;  nur  bei  Wiederholungen  dOrfte 
es  sich  empfehlen,  Abweichungen  von 

diesem  Gnmdsatze  zuzulassen.  Dagegen 
sind  die  Beobachtungen,  zunächst  ohne 
Erklärungsversuch,  von  einzelnen  aus  der 
Klasse  zu  beschreiben.  Dann  folgt  die 
Erldärung,  zuerst  Icatechisierend,  dann  im 
Zusammenhang  durch  die  Schüler  (H. 
Keichenbach,  Pg.  407,  Real&ch.  Frankfurt 
a.  M.  bi  R.  VII,  XIII,  9)l  Nach  der  Dar- 
legung von  Eiciiler  in  den  Verhandlungen 
der  Direktorcnvcrsammliing  für  Schleswig- 
Holstein  (189Q)  gliedert  sicli  diese  Dis- 
kuaslon  des  Versochs  m  fofgende  Teile: 
u)  Feststellung  seiner  wesentlichen  Faktoren ; 
ß)  gesetzmnrsi\q;c  Al)hanjTigkeit  rierst.=lhen; 
y)  Bedingungen  für  das  Gelingen  des  Ver- 
BUd»;  ^  Sicherheit  der  Schlofswdse  f&r 
qualitative  und  quantitative  Bestimmungen. 
An  das  experimentelle  Ergebnis  schlielsen 
sich  dann  die  Folgerungen  an.  Diese  er- 
sbecken  sich  1.  auf  den  Forlschritt  für 
unsere  Naturkenntnis  und  die  Verwandt- 
schaft der  Ergebnisse  mit  anderen  schon 
gewonnenen  i  2.  auf  die  Anwendbarkeit  der 
gcAindenen  Beziehungen  für  die  ErUIrung 
neuer  Erscheinungen.  Ist  insbesondere  das 
abgeleitete  Gesetz  ein  quantitatives,  also 
durch  eine  mathematische  Formel  aus- 
gedradct,  so  wird  diese  auf  leichte  Auf* 
gaben  aus  dem  praktischen  Leben  zweck- 
mäfsig  angewendet  (veixL  Kielsling a.a.O., 
S.  24— 26J. 

b)  Scholversuche  und  hiusliche 
Arbeiten.  Dafs  das  Experimentieren  des 
Lehrers  für  den  Schüler  ein  durch  die 
äulseren  Verhältnisse  gebotener  Notbehelf 
Ist,  durch  den  die  Selb^lätiglieit  von  diesem 
eine  nach  verschiedenen  Seiten  hin  uner- 
wünschte Einschränkung  erfährt,  Lifst  sich 
nicht  leugnen.  Man  begreift  weit  leichter 
und  deutlicher,  was  man  selbst  angegriffen 
hat  als  Vorgänge,  bei  denen  man  nur  zu- 
sehen durfte,  und  wenn  dem  Zuschauer 
die  praktischen  Schwierigkeiten  nieist  ver- 
borgen bleiben,  die  der  Experimentator 
aus  dem  Wege  räumen  mufs,  so  geht  ihm 
dafür  auch  ein  grofser  Teil  der  inneren 
Genugtuung  verloren,  die  sich  an  jeden 
wohlgclungenen  Versuch  knüpft.  Es  ist 
deshalb  jedenfalls  zu  empfehlen  und  in 
kleinen  Goten  auch  ohne  Schwierigkeit 
durchführbar,  die  Schüler  bei  den  Klassen- 
experimenten soviel  wie  möglich  wenig- 


stens zu  Hilfsleistungen  und  kleinen  Haad- 
reichttqgen  heranzuziehen.   Ein  oder  zwei 

Assistenten,  die  bei  der  Wegränmung  der 
Ap^rate  zugreifen,  können  dem  Lehrer 
I  schon  eine  recht  erwünschte  Unterstützung 
I  legten  und  werden  sich  stets  willig  aad 
'  wetteifernd    darbieten.     LäTst  man  unter 
ihnen  zeitweilig  einen  Wechsel  eintreten, 
so  kann  auch  auf  diese  Weise  allniaiilidi 
der  griMsere  Teil  der  Ktaase  mit  den  KhUsmo- 
!  gcheimnissen  des  ExperimenticrenS  VOM 
gemacht  werden. 

Selbstredend  würde  der  piiysikalisdie 
Unteiricbt  chict  seiner  wichllgslen  Zide 
verfehlen,  wenn  er  nicht  alle  Hebel  in  Be- 
wegung setzte,   die   Schüler   zu  eignen 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  zu  a- 
muntern  und  zu  befiUiigen.   Er  wird  ÜA  I 
also  nicht  damit  begnügen  dürfen,  nur  im 
allgemeinen  die  Wichtigkeit  genauen  Au:  | 
merkens  und  BeoiMchtens  zum  Bewuiät»etn  ' 
zu  bringen,  sondern  auch  forlgesefat  ll^  j 
sondere  Hinweise  darauf  zu  geben  haben,  i 
worauf  der  Schüler  im  einzelnen  beim  i 
Aufenthalt   im   Freien   oder    im  Hause  ' 
seine  Aufmerksamkeit  riditen  kOnne  and  i 
solle.   Material  hierfür  findet  sich  z.  B.  in  ■ 
den  Obungsstoffen ,  die  in  Sumpfs  Schul-  j 
physik  den  einzelnen  Kapiteln  angeiiänft  | 
sind  und  bei  E.  PiHz,  Aufgalwn  und  Fnga 
für  Naturbeot}achtung  des  Schülers  in  der 
Heimnt.    Weimar,  H.  Böhlau  (vergl.  audi 
KteibUng  a.  a.  O.  S.  26).   Auch  die  Lust 
am  eigenen  Experimentieren  im  Hanse 
kann,  wenn  sie  nidit  ein  blofser  Spieltrieb 
bleibt,  den  Interessen  des  ph^'silciüscbcn 
Unterrichts  dienstl)ar  gemacht  werden;  be- 
kanntlich liefert  die  Furma  Meiser  fr  Motii 
in  Dresden  fflr  aolche  Zwecke  geeignete 
Zusammenstellungen   von  Apparaten  mit 
Aufgabenbüdilein.    Schiielslich   tf^  obb  ; 
in  neuerer  Zeit  immer  dring^der  mit  du  - 
Forderung  hervorgetreten,  mit  dem  Pttfsk' 
Unterricht  wahlfreie  Schülerübungen  zu  ver- 
binden. Diepreufsischen  Lehrpläne  von  1901 
erwähnen  solche  prdcthche  Übungen  fStW-  • 
gymnasien  und  besonders  Oberrealschulen  im 
An^hlufsan  eine  Empfehlimi^  desArbcitOß 
im    chemischen    Laboratui  luin    mit  äta 
Worten,  »derartige  Übungen,  die  Ixi  lidh 
tiger  Leitung  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den erziehlichen  Wert  haben,  sind  unta 
Umständen  auch  für  das  Gebiet  des  phjst- 
I  kaiischen  Unterrichts  zulässig«,  ihr  bcHU* 
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derer  Wert  ist,  wie  der  Meraner  Bericht 
der  Naturforscherversammlung  hervorhebt, 
»darin  bcgriindet,  dafs  es  niir  hier  mAglieh 
ist,  planmäfsig  geordnete  MeaMmgen  anzu- 
stellen, die  den  Schüler  zum  exakten  Be- 
obachten nötigen  und  zum  Auffassen  ge- 
aebnoilBiger  Zusammenhange  hinleiten« 
(a.  a.  O.  Sb  II);  man  wird  also  fast  aus- 
schliefslich  quantitative  Versuche  vornehmen 
lassen.  Ober  die  nähere  Ausgestaltung  liegt 
jdit  bi  Deufsdiland  chie  etwa  ISjihrige 
Cibhnuig  vor,  der  aufaerdem  nodi  die  in 
Amerika  und  Enfr'and  g^ewonnenen  Ergeb- 
nisse zu  gute  kommen.  Die  darüber  vor- 
handene Literalur  ht  von  E.  Orimsehl  zu> 
sammengestellt  (Der  Unterricht  in  Physik. 
Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen. 
Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1906),  der  selbst 
in  der  Oberrealschule  auf  der  Uhlenhorst 
In  Hambuig  die  physikalischen  Obungen 
mit  grofsem  Geschicke  orgnnl^iert  hr^t. 
Obligatorische  Gestaltung  der  Übungen 
und  ihre  Eingliederung  in  den  gesamten 
physüadisdicn  Untenicht  mufa  für  alle 
Schulgattungen  als  das  wünschenswerte 
Endziel  hingestellt  werden,  das  zunächst 
iirbUebcnswerte  und  Erreichbare  wie  die  da- 
für erforderlichen  Malsnahmen  hat  F.  Poske 
In  dem  oben  c^enrinnten  Bericht  für  die 
Naturforschervcrsammlmig  in  Meran  her- 
vorgehoben (S.  11  u.  12).  Mehr  als  16 
SchOler  zu  gleicher  Zeit  anzuleiten  und  zu 
beaufsichtigen  ist  für  einen  Lehrer  kaum 
möglich.  Man  wird  dabei  die  Schüler  in 
8  Gruppen  von  je  zwei  teilen  und  samt- 
lldie  Gruppen  »in  gleicher  Front«  aiheiten 
lassen,  also  nicht  die  verschiedenen  Gruppen 
gleichzeitig  mit  verschiedenen  Aufgaben,  son- 
dern alle  mit  der  gleichen  Aufgabe  be- 
sdiiftigen  (Näheres  bei  C.  Orimsehl,  Aus- 
gewählte physikalische  Schfilerübungen. 
B.  O.  Tetibner,  1906).  Die  Fntscheidung 
darüber,  wie  weit  der  physiiaiische  Unter- 
richt den  hiuslichen  Fleifs  der  Schiller  fai 
Anspruch  nehmen  darf,  verlangt  Rücteicht- 
nähme  auf  eine  mögliche  Überbürduncr. 
Die  Behandlung  kurzer  Aufgaben,  die  nur 
leichte  Redmungen  erfordern,  im  Anschlufs 
an  den  in  der  Stunde  durchgenommenen 
Stoff  bildet  jedenfalls  die  wirksamste  Art  der 
häuslichen  Wiederholung  und  ist  in  wenigen 
Minuten  zu  eriedigen;  hitt  hierzu  noch 
die  saubere  Eintragung  der  während  des 
Unterrichts  gemachten  Notizen  und  Skizzen 


in  ein  besonderes  Heft,  so  ist  damit  dem 
Physikunterricht  unter  den  bestehenden 
VerMUtniasen  sein  Recht  geworden;  seine 
Hauptarbeit  hat  er  hi  der  Unterlchtashmde 

zu  leisten. 

c)  Das  Verhältnis  zwischen  Mathe- 
matik- und  Physik-Unterricht  Der 

hervorragenden  Bedeutung  der  Mathematik 
für  die  physikalische  Forschung  wird  auch 
der  physikalische  Unterricht  Rechnung 
tragen  mflssen,  dadurch  dafs  er  sovid  als 

möglidi  zur  Aufstellung  quantitativer  Be- 

ziehiino^en  vordringt,  die  eine  mathematische 
Formuherung  und  mathematische  Verwer- 
htng  der  abgeleiteten  Gesetze  gestatten. 
Vüiaussetzung  für  einen  Erfolg  solchen 
Sitebens  ist  freilich,  dafs  ?;ich  nuch  die  ge- 
nügenden mathematischen  Kenntnisse  bei 
den  Schfliem  finden.  Nicht  unzutreffend 
hat  Helm  das  VoMItnis  der  Physik  zur 
Mathematik  mit  dem  der  Literatur  zur 
Grammatik  verglichen  und  dementsprechend 
gefordert,  dafs  zwar  die  Physik  in  der 
Fülle  der  Erscheinungen  dfe  mathematische 
Form  wiedererkennen,  aber  nicht  mit 
Formeln  statt  mit  Erscheinungen  umt^ehcn 
solle  (R.  B.  287),  so  wenig  wie  ein  Werk 
der  Uteratur  zur  Beispidsammlung  für  die 
Grammatik  erniedrigt  werden  darf.  Dieser 
Auffassung  wird  am  sichersten  genügt  wer- 
den, wenn  für  jede  Klasse  der  mathe- 
matisciie  un4  phyaikallsche  Unterricht  in 
einer  Hand  liegen.  Der  Lehrer  kann  dann 
in  der  Mp.thematikstunde  rechtzeitig  das 
Notwendige  besprechen  bezw.  sich  von 
seinem  Vorhandensdn  überzeugen.  Andrer- 
seits wird  so  auch  der  Behandlung  von 
Aufgaben  physikalischen  Inhalts,  die  um- 
fängliche l^echnungen  erfordern  und  sich 
deshalb  bd  der  Kürze  der  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  im  Physikunterricht  nur  sach- 
lich erklaren,  aber  nicht  mathematisch  be- 
wältigen lassen,  in  den  mathemaüsctien 
Stunden  der  Weg  geebnet  Fr.  Pletzker 
hat  freilich  hervorgehoben,  (Über  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  math.  und  dem 
phys.  U.  P.  Z.  III,  105—112)  dals  trotz 
der  Erfüllung  obiger  Bedingung  an  der 
Mehrzahl  der  Schulen  die  Verbindung  von 
Mathematik  und  Physik  -in  der  Tat  nur 
dne  mehr  äulserliche  ist«,  weil  >der  dem 
matiiematisdien  Unterridit  dtuch  die  be- 
stehenden Ldnpline  gegebene  Zuschnitt 
wesentlich  von  dem  diesem  Unterricht  an 
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sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Verwendung 
auf  physikalische  Fragen  gesteckten  Ziele 
bestimmt  ist«  Er  erhebt  deshalb  die  Forde- 
rung, "dafs  auf  der  höchsten  Klassenstufe 
der  höheren  Lehranstalt  der  tnathematische 
Unterricht  in  dem  physikalischen  aufgehen 
iDufB.«  Wir  IttlK»  bereits  an  anderer  Stelle 
(vergl.  Artikel  Mathematik)  gegen  ein  solches 
Vorgeiieii  im  Interesse  der  Mathematik  Ver- 
wahrung emgel^,  und  es  will  uns  be- 
dfinleen»  dafs  die  in  neuerer  Zeit  vielfach 
in  der  Form  einer  Zusammendrängung  des 
den  mannif^nltij^ten  Wissensgebieten  ent- 
nommenen Stoffs  m  ein  Unterrichtsfach 
liervoi'licleiiden  KonzentrationslMSSli  cbiingen, 
in  den  Schülerköpfen  eher  eine  Konfusion 
als  eine  Konzentration  bei  ihrer  Durch- 
führung verursachen  würden.  Auch  hebt 
IC  Noadc  in  seinen  bereits  aiqieflihrten 
»Bemerkungen  zum  i^iyaiicalischen  Gym 
nasialunterricht«  (P.  Z.  IV,  162)  mit  Recht 
hervor,  dals  der  physikalische  Unterricht, 
wenn  er  auch  die  Mathematilc  und  deren 
exakte  Formulierung  nicht  entbehren  kann, 
doch  »keine  mathematische  Physik  betreiben« 
darf  und  dals  z.  B.  diejenigen  Gebiete  der 
Mechanik^  »die  eine  efaifaclie^  flbersichlliche. 
elemenlar-malheniatische  Behandlung  über- 
haupt nicht  vertragen,  wie  beispielsweise 
das  Kapitel  der  Pendelschwingungen  und 
Tiigfaeitsnioniente,  selbatvenlindlidi  rehi 
empirisch  zu  behandeln  sind.«  Der  Be- 
richt für  die  Meraner  Versammlung  stellt 
ebenfalls  an  die  Spitze  der  Forderungen  in- 
betreff  der  Metfiode  des  Ptiysilntntefridits  den 
Grundsatz:  »Die  Physik  ist  im  Unterrichte 
nicht  als  mathematische  Wissenschaft,  son- 
dern als  Naturwissenschaft  zu  behandeln«. 
Die  Malhenntilc  wird  aber  unter  Wahrung 
ihrer  vollen  Selbständigkeit  doch  gewissen 
Begriffen  wie  dem  Fjinktionsbq^iff  und 
Methoden  wie  der  graphischen  Darstellung 
des  Vcriaufi  efaier  Funktion,  die  an  sich 
nicht  notwendig  in  den  Mmen  ihrer 
schulmäfsigen  Behandlung  fallen,  im  Inter- 
esse der  Physik  eine  eingdiendere  Behand- 
lung zu  teil  werden  lasen  müssen.  Als 
Grundlage  hierffir  wire  ein  Buch  zu  «rfin- 
sehen,  in  welchem  erstlich  »ganz  kurze 
Darstellungen  derjenigen  Lehren  und  in 
derjenigen  Form  zu  finden  sind,  wie  sie 
der  Physiker  braucht«  (Höfler  wünscht 
einen  derartigen  Abrifs  als  mathematischen 
Anhang  des  Imbuchs  der  Physik  P.  Z. 


I  VIII,  124)  und  das  zweitens  eine  ^lath^ 
matisch  -  physikalische  Aufgabensammlung 
enthUt»  die  »nach  mathematischen  Ornnd* 
Sätzen  angeordnet  ist  und  für  jede  Stnfe 
nur  solche  Aufgaben  bringt,  die  sachlich 
den  Schülern  geläufig  sind«  (IC  Noack  in 
R.  Vll,  XIII,  13).  An  Voraiheilen  für  des 
zweiten  Teil  fehlt  es  nicht;  es  seien  hier 
genannt  die  Schriften  von  Schellbach,  die 
Aufgid}enrepertorien  in  der  Hoffnumnschen 
und  Poskeschen  ZeHachrift,  V.  Mm»- 
'  Frzbach,  Physikalische  Aufgaben  für  den 
mathematischen    Unterricht.      Berlin,  W. 
Springer  (nach  stoffliciiem  Zusammeiiiung 
geonhietK  C  Fliedner,  Aufgaben  aus  der 
I  Physik,  7.  Aufl.  von  O.  Krebs  und  W. 
[  Budde,    physikalische    Atifg:abeii    für  dtc 
j  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  ikiüe 
I  bei  Vieweg  St  Sohn,  Braunsehweig  1891, 
sowie  zahlreiche  Lehrbucher  der  Ph^-sik. 
Einige  Angaben  für  den  ersten  Teil  nuctien 
Höfler  (a.  a.  O.  P.  Z.  VHI)  und  KielsliQ« 
(a.  a.  O.  S.  29—31). 

d)  Wiederholungen.  So  wenig  wie 
in  anderen  Untcrrichtsfichem  sind  in  d« 
Physik  in  grölseren  Zwischenräumen  wieder- 
kdnende  cii^^ende  und  fwsantwcnfawcHfc 
Repetitionen  zu  entbehren.  Die  in  Öster- 
reich schon  lange,  in  Preufsen  und  in  der 
Mehrzahl  der  übrigen  deutschen  Staaten 
seit  1691  dngcfQhile  Zweileikiag  des 
physikalischen  Unterrichts  in  einen  Unter* 
und  Oberkursus  bringt  ja  für  gewisse  .Ab- 
schnitte eine  sokhe  Wiederholung  ganz 
von  selbst  mit  sich,  und  wie  notwad^ 
sie  ist,  geht  aus  den  in  Österreich  trotz 
seiner  besonders  gänstigen  Lehrpläne,  die 
dem  propädeutischen  Kursus  eine  erhebiidi 
grölsere  Stundenzahl  als  er  in  Preufsen 
geniefst,  zuweisen,  gemachten  Erfahrungen 
hervor,  Hofier  berichtet,  dnfs  die  Schüler 
aus  dem  Unterrichte  der  Physik  der  untercB 
Klassen  in  den  drei,  bcnr.  zwei  JihR 
später  erfolgenden  Unterricht  der  bddes 
obersten  Jahrgänt^e  nur  erstaunlich  v>'m^ 
von  positivem  Wissen,  von  Erinnerungen 
an  das  Odcnile  mitzunehmen  pflegen;  lo 
dafs  es  längst  bei  den  österreichiactai 
Physiklehrem  feststehende  Maxime  ge- 
worden war,  von  solchem  Wissen  and 
Ennneni  rai  spaieren  umerncnie  sufw 
wie  nichts  vorauszusetzen  (der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  phys.  Unterr.  in  den 
unloien   und   dea   oberen  Klassen  der 
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Gymnasien  P.  Z.  VI,  1 1 3).    Wenn  nun 
auch  derartige  Wahrnehmungen  wohl  wesent- 
Hdi  dmch  die  in  ÖBtemidi  bdtalite  Itng- 
dauemde  Unterbrechung  des  Physikunter- 
richtes bedinf^  sind  und  man  bei  ähnlichen 
Einrichtungen  in  anderen  fächern  zweifellos 
duBdbe  eriebcn  wflrde,  so  wird  man 
doch  schon  bei  dem  Versuche,  nach  Er- 
ledigung eines  kürzeren  Abschnitte  den- 
selben von  den  Schälem  in  seinen  Haupt- 
ponkten  und  in  seiner  geduildidKn  Ver- 
bindung wiedergeben  zu  lassen,  auf  Lücken 
stofsen,  die  ein   erneutes  Eingreifen  des  i 
Lehrers  nötig  machen.    Aber  auch  ab- 
getdien  von  Ihrer  so  Iscgrflndelen  Not- 
wendigkeit, können  Wiederholungen  da- 
durch besonderen  Wert  gewinnen,  dafs  sie 
dieselben  Vorgange  noch  einmal  unter  ver- 
indcrten  OeBidilspiiiiktei^  die  bei  widnen» 
der  Erkenntnisföhigkeil  des  Zöglings  immer 
höhere  und  umfassendere  werden  müssen, 
betrachten  lehren.   Die  Meteorologie  und 
die  Eldrtrizilätslehre  erweisen  sidi  als  Ge- 
biete, in  denen  die  Gelegenheit  zu  solchen 
Rückblicken   eine  besonders   günstige  ist. 
Die  Repetitionen  bilden  für  den  physi- 
tadisdicn  Unlemdit  konzenbrisclie  lOvise, 
in  deren  Mittelpunkt  der  das  ganze  Er- 
scheinungsgebiet   beherrschende  Energie- 
begriü  steht  Mit  Hilfe  von  diesem  werden 
>am  Abschlttfi  des  Sdiutunferrichts  alle  Er- 
scheinungsgruppen, die  in  expeilmenteller 
Behandluns;  anf  den  verschiedenen  Untef^ 
richtsstufen  dargestellt  worden  und,  .  . . 
zusammenzufassen«  sein.  Werden  in  diesen 
Rückblick  auf   das  ganze  Wissensgebiet 
•mch  einzelne  Abschnitte  aus  den  form- 
vollendeten Darstellungen  von  Helmholtz, 
Qausius,  Tyndall  u.  a.  eingeflochten,  so 
louin  dem  Schüler  als  Frucht  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  der  lebendige 
Eindruck  vom  einheitlichen  Aufbau  der 
gesamten  Naturlehre  mitg^^eben  werden. 
Aber  was  noch  wichtiger  ist,  es  kann  so 
das  Bedürfnis  g^eweckt  werden,  jede  sich 
darbietende   Gelegenheit   zur  Erweiterung 
der  naturwisscnschaüiidien  Erkenntnis  auch 
im  eiillaren  Leben  annniulient  (KleiUing 
a.  a.  O.  S.  73).    Übrigens  dürfte  es  zu 
empfehlen    sein,    dem    Versuch    bei  den 
Wiederholungen  ebenfalls  eine  Stelle  zu  , 
gönnen.  Sdiwatbe  befürwortet  eine  Zu-  | 
sammenstellung  der  Apparate,  die  bei  der 
eraten  Vorführung  des  in  Frage  kommen-  i 


den  Gebietes  benutzt  worden  sind ,  auf 
dem  Experimentiertisch;  einzelne  Schüler 
treten  lieran  und  setzen  sie  in  Gang.  Oder 
man  bedient  sich  eines  Apparates,  der  wie 
das  Loosersche  Differentialthermoskop  und 
das  Elektroskop  zur  Darstellung  da*  wich- 
tigsten Experimente  einer  grftüaqen  Gruppe 
von  Erscheinungen  benutzt  werden  kann. 
Schliefslich  kann  sicli  auch  eine  Reihe  von 
Experimenten  um  einen  bestimmten  Körper 
gruppieren,  wie  bei  den  Venudien  nrit 
flüssiger  Kohlensäure  oder  komprimiertem 
I  Sauerstoff  (Schwalbe,  Zur  Methodik  des 
Experiments  P.  Z.  IX,  260).  Nach  Zahrad- 
nioek  sollen  Wicdertiolungen  »von  konkreten, 
auch  durch  die  Art  der  Einkiddung  das 
Interesse  der  Schüler  err^nden,  im  all- 
gemeinen nicht  systematisch  geordneten 
Aufgaben  ausgehen,  bd  deren  LSeung  die 
zu  wiederhotaiden  physikalischen  Lehren 
zur  Anwendung  und  innigen  Verknüpfung 
gelangen«  (R.  IX,  Xlll,  9).  Es  wird  auf 
den  tjesonderen  Fall  ankonnnen,  ob  man 
sich  für  den  einen  oder  anderen  dieser 
Vorschläge  entscheidet;  die  Hauptsache 
bleibt,  dals  die  Wiederholung  eben  nicht 
nur  Wiederliolung  ist,  sondern  gleichzeitig 
dnen  Fortschritt  in  sich  enthält. 

6.  Didaktik  der  miysik.  Unter  Ver- 
weisung auf  den  ausführlichen,  schon  mehr- 
fach angefüllten  Arltkd  von  IQdstiiig  im 
Baumdsterschen  Handbuch  und  die  Pos- 
kesche  Zeitschrift  werde  ich  mich  in  der 
Erörterung  der  äufsercn  Bedingungen  des 
Unterrichtserfblges  auf  Erwihnung  dniger 
Hauptpunkte  beschranken. 

a)  Die   VorhÜLiung   des  Lehrers 
und  die  Vorbereitung  für  den  Unter- 
richt  o)  Die  Vorberdtung  auf  der  Uni- 
versität Über  die  geeignetste  Art  der  Vor- 
bildung des  Lehrers  ätjfsert  sich  ein  Uni- 
versitätslehrer, der  sich  bemüht  hat,  Fühlung 
mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  zu  be- 
halten, folgendermafsen :  Die  mathematischen 
Veranstaltungen  der  Universität  sollten  mehr 
als  seither  den  Redürfnissen  der  Physiker 
und  Qiemiker  Rechnung  tragen  z.  B.  durch 
rechnerische  Übungen  Im  Anschlufs  an 
die  Experimentalphysik,     Dem  Studenten 
ist  in   den  beiden  ersten  Semestern  Ex- 
,  penmentalphysik  zu  empfehlen,  bei  der 
I  Rechnungen  mfiglidist  durch  allgemetaie 
'  Betrachtungen  und  Ableitungen  zu  ersetzen 
1  sind.  >Hienui  schiielsen  sich  Vorlesungen 
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über  theoretische  Physik,  daneben  kleinere 
über  Anwendungen  der  Physik,  z.  B. 
Eldctrolechnik,  physikalische  Technologie, 
Astrophysik,  Spektralan<ilyse,  die  durch 
Privatdozenten  zu  erteilen  wären.  Die 
praktischen  Übungen  sollten  schon  im 
zwdten  Semester  beginnen  und  zwar  sollten 
dieselben  zunächst  ein  experimentelles 
Repetitoritjm  der  Physik  bilden  (wie  in 
Wicdeniaiui  und  Eberls  physik.  Praktikum 
geschieht).  An  dieses  vorbereitende  Pnktt> 
kum  müssen  sich  dann  tiefer  eindringende 
Übungen  aus  einem  speziellen  Gebiete  an- 
schliefsen;  Präzisionsmessungen  sollen  aber 
nidit  vof^ienomnien  werden^  die  gaitz 
spezielle  Ausbildung  des  Lehrers  im  Schul- 
Experimentieren  und  was  damit  zusammen- 
hängt würde  am  besten  nach  vollendetem 
Univeisltftsliidium  an  besonderen  Anstalten 
erfolgen;  solange  solche  aber  so  gut  wie 
nicht  vorhariden  sind,  sollte  im  letzten 
Seme^er  ein  besonderes  Seminar  ein- 
gerichtet werden,  in  dem  die  wichtigsten 
Schulversuche  mit  möglichst  einfachen 
Apparaten  verbunden  mit  begleitendem 
Vortrag  von  den  Lehrern  auszuführen  sind. 
HisRU  wfiide  eine  besondere  Sammlung 
erforderlich  sein,  die  zugleich  als  Muster- 
sammlung für  die  Anschaffungen  in  den 
Schulen  zu  dienen  hätte.«  Schiiefslich  soll 
jeder  Ldiramtskandidat  einen  praktischen 
chemischen  Kursus,  bei  dem  die  Analyse 
in  den  Hinter|frund  tritt  durchmachen  (E. 
Wiedemann,  Uber  die  Wechselbeziehungen 
zwiadien  «Ion  phys.  Hochsdmhtntemcht 
und  dem  phys.  Unterr.  an  höheren  Lehr- 
anstalten in  R.  IX,  XIII,  7.  Weitergehende 
Forderungen  hat  neuerdings  Qrimsehl  in 
P.  Z.  eriioben ;  vergl.  audi  die  Verhand- 
lungen des  Vereins  zur  Förderung  des 
Unterrichts  in  der  MathematUc  und  den 
Naturw.   Dresden  1907)^ 

/ü)  Seminare  für  Sdiufamrislnndidaten. 
Die  Vorbereitung  auf  das  Experimentieren 
in  der  Schule  ist  jVJiriful^  bisher  der 
wundeste  Punkt  im  Studiengang  der  Lehrer 
der  l^fQpsilc  geblieben.  Die  Unhrersitits- 
lehrer  sind  meist  mit  den  Bedürfnissen  der 
Schule  zu  wenig  vertraut,  um  hier  erfolg- 
reich eingreifen  zu  können,  und  im  Probe- 
und  Anleltuttgs^dhr  bietet  sich  oft  auch 
wenig  Gelegenheit,  das  Versäumte  nach- 
zuholen. Das  beste  Mittel,  dem  Übel- 
stand abzuhelfen,  sind  wohl  mit  solchen 


i  9  klassigen  Anstalten  verbundene  Seminare, 
I  an  denen  ein  hervorragend  tüchtiger  Lehrer 
'  der  Physik  wiild,  der  mgieich  die  B^ 
'  fähi^T^tmg  und  Neigung  besitzt,  sich  der 
Anleitung  von  Lehramtskandidaten  zu  wid- 
men, und  wo  eine  Mustersammlung  von 
I  Apparaten  sowohl  wie  voibOdliche  Ein- 
richtung  von   Unterrichts-   und  Arbeits- 
ratimcn   die    Möglichkeit  bietet,  das  was 
tür  die  Scliulc  in  dieser  Beziehung  not 
I  tut,  sowoid  kennen,  als  auch  gebraiidieii 
zu  lernen.   Eine  gleichzeitige  Unterweisung 
der  Kandidaten  durch  I  iaudwerksmeister  in 
allerlei  tiandgeschicklichkeiten   wie  Giib- 
I  blasen,  Löten,  cinfKhen  Tischler-,  und 
'  Drechslerarbeiten  würde  eine  erwünschte 
Ergänzung  liefern.    Fin  Seminar  der  an- 
,  gedeuteten  Art  war    üher  das  von  Schell- 
I  badi  in  Berlin  gdeitete  und  ist  cegn- 
wärtig  das  piadagogische  Seminar  in  Giefsen 
■  unter  K.  Noack,  der  »über  die  Vorbildung 
:  von  Lehrern  des  physikalischen  Unter- 
I  richte«  an  diesem  in  P.  Z.  Iii,  103  und 
[  104  eine  ausführliche  Mittciluno^  gemacht 
I  hat    In  Berlin  sind  seit   1 S99  praktische  j 
I  Kurse  für  Schuiamtskandidaten  eingerichtet, 
I  auch  In  Frankfurt  a.  M.  ist  für  demiige 
'  Übungen  gesorgt 

Seit  1905  ist  dazu  das  Seminar  an  der 
Oberrealschule  auf  der  Uhlenhorst  in  Ham- 
burg getreten,  in  dem  die  oben  gesftdlles 
Forderungen    sämtlich    in  vortrefflicher 
I  Weise  erfüllt  sind;  der  Leiter  E.  Qrimsehl 
p«sonifiziert  zugleich  sämtliche  Handwerks- 
meister, so  dafs  stdi  Theorie  und  Pnsii 
!  hier  in  einer  wohk  einzig  dastefaettdoi  i 
I  Weise  durchdringen  und  befruchten. 

y)  Ferienkurse.  Einen  wetteren  Schritt  la 
dieser  Richtung  bedeuten  die  an  tnehfCRn 
Universitäten   bereits  regdmäfsig  wieder» 
I  kehrenden  naturwissenschaftlichen  Ferien- 
lairse.  Die  bei  ihnen  in  Betracht  kommeo- 
den  allgemeinen  Oesichbpunkte  hat  Sch^itlbc 
in  der  3.  Versammlung  des  Vereins  zur 
j  Förderung  des  Unt-^rrichts  in  der  Mathe- 
;  matik   und   den   Naturwissensdiaften  is 
!  Wiesbaden  1894  ausffihrlich  crtMert  »FSr 
die  Lehrer  der  Naturwissensdiaf ten  s 
merkt  er,    sei  eine  Weiterbildung  besonders 
,  geboten;  neue  Stoffe  mülsten  von  ihnen 
I  auf  ihre  Verwendbarkeit  in  der  Schule  ge- 
I  prflft,  neue  Methoden  ihnen  zugän^ikii 
gemacht,   die  Kenntnis   neuer  I  chnnittel 
I  unter  ilinen  verbreitet  werden;  epocfa^ 
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machende  Versuche  und  neue  Tatsachen 
seien  vielen  nicht  durch  Anschauung  be- 
fauint,  da  ihnen  Ihr  Wohnort  nkM  zu 
dner  solchen  zu  verhelfen  vermöge  und 
literarische  Hilfsmittel,  sofern  sie  vorhanden, 
für  die  fehloide  Anschauung  keinen  hin- 
itidienden  Etsatz  Mten;  der  junge  Lehrer 
habe  femer  vielfach  zunächst  keinen  ex- 
perimenteJlen  Unterricht  zu   erteilen  und 
9d  daher  später,  wenn  er  zur  Anstellung 
iRrnime»  hn  Experimentieren  nicht  geübt« 
(P.  Z.  VIII,  112.)   Den  letzten  Punkt  er- 
achtet Poskc  für  den  wesenflichstra;  nach 
ihm  soll  der  Hauptzweck  solcher  Fort- 
bildungskurse darin  bestdien,  den  Teil- 
nehmern Gelegenheit  zu  bieten,  »sich  in 
der  Ausführunjr  und  methodisrhen  Durch- 
arbeitung von  Unterrichtsversuchen  zu  ver- 
vollkommnen.«    »Die  Hinzufügung  von 
Vorträgen  und  Demonstrationen  der  neuesten 
Forsch tincr^ Ergebnisse  würde  dann  als  eine 
willkommene  Ergänzung  begrüfst  werden 
können«    (die  Fortbildungskurse  an  der 
UnivefBiHt  Jena  P.  Z.  Iii,  102),  nicht  als 
ob  von  den  vorgeführten  Fort?chrittcn  der 
Wissenschaft  alles  in  die  Schule  vsaiKicrn 
solle,  wohl  aber  wegen  der  den  icil- 
nehmem   dadurch   gebotenen  Anr^ng 
(Schwalbe  a..a.  O.).   UhnVcns  hebt  Schwalbe 
noch  hervor,  dafs  •praktische  Übungen  in 
der  Naturlehre  bei  der  Kürze  der  Zeit  nur 
von  Nutzen  «ein  kthmten,  wenn  der  ganze 
Kursu?  ein  Spc7ia!!::cbict  zum  Mittelpunkt 
habe  wie  in  f  raiikturt  die  Elektrotechnik t. 
Fürtgcsctzte    Lrfaii  rangen    werden  noch 
weitere  Kürung  Ober  die  beste  Gestaltung 
solcher  Kurse  zu  bringen  haben;  jedenfalls 
ist  im  Interesse  des  Unterrichts  dringend 
zu  wünschen,  dafs  die  vorgesetzten  Be- 
hdnden  die  Teibmhme  nOtigenMIs  durdt 
Gewährung  von  Utlaub  und  Stipendien 
unterstützen. 

J)  Literarische  Hiltsmittcl.  Für  den 
Lehrer  der  Physik  fiberhaupt  wie  fifa'  den 
Verwalter  der  Apparatcnsammlung  ins- 
besondere ist  eine  Handbibliothek  unent- 
tjehrlich,  die  ihren  Platz  im  physikalischen 
Kabinett  haben  mnis,  um  sieb  zum  so- 
fortigen Gebrauche  bereit  zu  stehen.  In 
sie  gehört  en^tpns  eine  Geschichte  der 
Physik,  etwa  Rosenberger,  die  Geschichte 
der  Pliysik  in  ihren  Orundzügen.  Braun- 
schweig.  Vieweg  6c  Sohn  oder  das  erheb- 
lich bilUgere  Werte  E.  Oerland,  Geschichte 


•  der  Physik.  Lcipzijr,  |.  J.  Weber,  1802 
(4  M).  Sehr  erwünscht  ist  auch  das  Vor- 
handensein von  Ostwaids  Klassikern  der 
exakten  Wissenschaften.  Leipzig,  W.  Engel- 
mann, soweit  sie  sich  auf  das  Gebiet  der 
Physik  beziehen.  Zweitens  mindestens  ein 
gröfseres  Kompendium  der  Physik,  wie 
Müller-Pouillet,  Lehrbuch  der  Physik  und 
Meteorologie,  0.  Aufl.  von  Pfaundler  und 
Lumro^.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn 
od«-  A.  Winkdmann,  Handbuch  der  Physik. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  Drittens  einige  der 
mtj^tero;nltigsten  Darste!hin<:;^cn  über  spezielle 
Gebiete,  wie  die  bei  Vieweg  6t  Sohn  in 
Braunschweig  erschienenen  deutschen  Aus- 
gaben der  Bücher  von  Tyndall  über  Wärni^ 
Licht,  Schall  ;  Mach,  Die  Mechanik  in  ihrer 
Entwicklung,  3.  Aufl.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus  (8  M,  Internationale  wissenschaftliche 
Bibliothek);  Dersell>e,  Die  Prinzipien  der 
Wärmelehre.  Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth, 
1896  (10  M).  Bruno  Kolbe,  Einführung 
in  die  Elektrizitätsiehre.  Berlin,  J.  Springer 
(5,40  M);  L.  OrmIz.  Die  Elektrizität  und 
ihre  Anwendungen.  Stuttgart,  J.  Engelhom 
oder  A.  Wilke,  Die  Flektrizität,  ihre  Er- 
zeugung und  Anwendung  in  Industrie  und 
Gewerbe.  Leipzig,  Otto  Spamer.  Femer 
V.  j  van  Bcbber,  Die  Wettcrvorhcrsnpfc. 
Stuttgart,  1-.  Enke,  1891  (4  M)  oder  das 
grölsere  Werk  desselben  Verfassers,  Hand- 
buch der  Witferungskunde.  Stuttgart, 
F.  Enke,  Newcomb- Engelmann,  populäre 
Astronomie  besorgt  von  H.  C  Vogel  oder 
J.  MüUer,  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik, 
5.  Aufl.  von  Peters.  Bmunsdiwelg,  VIewegIk 
Sohn.  Viertens  periodisch  erscheinende 
Schriften  wie  die  Fortschritte  der  Physik 
darge^lt  von  der  physikalischen  Gesell- 
schfdt  in  Berlin.  Braurodiweig,  Vieweg  & 
Sohn.  Poske,  Zeitschrift  für  den  physi- 
kalischen und  chemischen  Unterricht.  Berlin, 
J.  Springer  (Jabrgang  10  M);  Abhandlungen 
zur  IXdaktik  und  Philosophie  der  hfa£ir- 
wissenschaften.  Herausgegeben  von  F.  Poske, 
A.  H5f1er  und  E.  Grimsehle.  Beriin,  jnlins 
Springs-,  1904.  Fünftens  für  die  Technik 
des  Experimentierens  J.  Frick,  Physüc 
Technik,  6.  Aufl.  von  O.  Lehmann.  Braun- 
schweig, Vieweg  8t  Sohn,  worin  für  jeden 
Gegenstand  des  Unterrichts  eine  Übersicht 
der  gebriucfalichen  Appamte  und  auch 
Anleitung  über  ihr  Reinigen,  Reparieren 
und  Aufetelien  gegeben  ist;  F.  Kohiiausdi, 
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PfajnOc  an  MHufcn  Scbulen 


Leitfaden  der  praktiidieD  Physik.  Leipzig, 
B.  O.  TenfaiKr.  O.  Ldinuuin»  Phyakiliicte 

Technik.  Leipzig,  Engelimiin,  An- 
leitungen zur  Selbstanfertigung^  von  Appa- 
raten enthält  und  vor  allen  Dingen  Wein- 
h<4d,  Physik.  DoocMUtnitionen.  Leipzig, 
Quandt  &  Händd,  die  ein  zusammen- 
hängendes Bild  von  der  Tätigkeit  eines 
hervorragenden  Physikers  geben.  Auch 
E.  Wiedemann  und  H.  Ebert,  Physik. 
Praktikum.  Braunschweig,  View^  &  Sohn 
und  W.  Ostwald,  Hand-  und  Hilfshuch 
zur  Ausführung  physikalisch- chemische!' 
Messungen.  Leipzig,  Eügelmann,  obwohl 
zunäch^  rdn  wissenschaftlichen  Zwecken 
bestimmt,  trapren  den  Unterrichtsbedürfnissen 
weitgehende  Rechnung  und  bieten  eine 
reiche  Fundgrube  experimenteller  Ratschläge 
und  Winke.  Als  zuverttis^nes  Nachschlage- 
buch für  die  verschiedensten  physikalischen 
und  chemischen  Konstanten  kann  H.  Landolt 
und  R.Bömstein,  Physik.«chonische  Tabellen, 
2.  Aufl.  Beriin,  j.  Springer,  1894  (24  M) 
dienen. 

Die  vorstehende  Zusammenstellung  will 
keinen  Kanon  geben,  sondern  nur  die 
Riditungen  andeuten,  in  denen  sich  die 
Wünsche  für  die  phy'^ikaüsche  Bibliothek 
ungefähr  tu  n:g<;n  haben.  Weitere  An- 
gaben imden  aich  bei  E.  Griinsehl  ^a.  a.  O. 
&  546  tt.  547).  In  Stfdten  mit  «fent- 
liehen  Büchersammlungen  wird  manches 
cnlhciirlich  sein,  in  kleineren  Orten  sollte 
die  Ausstattung  um  so  reichlicher  aus- 
fallcn.  Ein  Pauschquantun  von  200—300  M 
für  die  erste  Anschaffung  wäre  am  besten 
gleich  in  die  Dotationssumme  für  die 
Apparatensammlung  einzubeziehen,  also 
audi  hinscfaUidi  der  Oeldbewlliigung  eine 
völlige  Trennung  von  der  eigentlichen 
Schulbibliothek  herbeizuführen.  Bei  dem 
hohen  Preis  einer  grofsen  Anzahl  der  in 
Betaadil  gezogenen  Weriie  und  dem  un> 
mittelbaren  Nutzen,  den  sie  für  die  Ge- 
staltung des  Unterrichts  haben,  ist  einerseits 
ihr  persönlicher  Erwerb  durch  den  L^rer 
jedenfidls  nidit  zu  fordem,  andreneils  ihr 
Ankauf  aus  den  Mitteht  der  Sehlde  hin' 
länglich  gferechtfertigt. 

Uber  die  besondere  Vorbereitung  des 
Lehren  auf  die  c&ndne  Unterrlditehmde 
ist  hier  zu  da*  ausftthriichen  Darstellung 
von  KiefsHng  (a.  a.  O  S  10—12  und 
S.  21  u.  22)  nichts  hinzuzufügen  als  allen- 


falls die  Warnung  an  jüngere  Ldircr,  ihre 
Prä  paration  und  Ihr  VocbcreUungabudi 

nicht  als  eine  Art  UhrscblAnd  und  die 

KUsse  als  einen  Automaten  anzusehen,  der 
mit  jenem  nur  aufgezogen  zu  werden 
braucht,  um  die  gewCbuchlen  Bewegungen 
in  der  vorgeschriebenen  Ordnung  auan* 
führen.  Eine  Forderung  wie  »der  Lehrer 
muls,  ehe  er  die  Klasse  betritt»  genau  wissen, 
welche  Frage  er  wekhem  Schfiler  5  Mhwien 
vor  Schlufs  vorlegt«  (M.  Simon,  Rechnen 
und  Math  in  Baumeisters  Hdb.  IV,  2,  36) 
wird  schlielsiich  doch  vor  der  harten 
WIrldichkeit  Halt  machen  müssen.  Die 
Pädagogik  ist  eine  Kunst,  die  viel  Ähnlidi» 
keit  mit  derjenigen  der  Politik  im  S-r.mi 
eines  Bismarck  hat  Ein  wohldurchdachter 
Plan  darf  weder  hier  noch  dort  fehlen, 
aber  der  ihn  ausführende  Kfinstier  meh 
Geschmeidigkeit  des  Geistes  t^entis;  besitzen, 
um  ihn  unter  veränderten  Umständen 
mit  veränderten  Mitteln  durchzuführen.  ! 
Die  Hauptache  ist  nicht  die  iufserikbe 
Erledigung  des  für  eine  Stunde  in  Aus- 
sicht {genommenen  Pensums,  sondern  die 
Festäteilung  gründlichen  Verständnisses  der 
Schüler  fOr  jeden  der  gemachten  Schrille 
(vcrp^l.  auch  Pnskes  Besprechung  der  Kfcfe- 
ling:5chcn  Abh.iiuilung  in  P.  Z.  IX,  lOOV 
b)  Das  üntcrrichtszimmer.  Dais  die 
Erteilung  des  physikalischen  Unterrlcfala 
in  einem  für  seine  Zwecke  besonders  her- 
gerichteten  Kaum,  der  nii  Gymnasien  und 
Realschulen  allerdings  auch  für  die  Chemie^ 
elunde  lieianzttzichen  aefai  wird,  zu  erfolgea 
hat,  ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt 
Bei  Neubauten  empfiehlt  es  -sich,  das 
Unterrichtszimmer  in  das  Erdgeschois  la 
verlegen,  wo  die  Erschütterungen  des  (k- 
bäudes  durch  den  Strafsenverkehr  sich  im 
wenigsten  bemerkbar  machen  und  der 
Wasserdruck  am  gröfsten  ist;  die  Lage  der 
Fenster  nach  der  SOdaeite  ist  die  «<• 
wünschteste.  Anschlufs  an  Oas- und  Wasser-  I 
leitung  sind  unentbehrlich;  wo  eine  elek- 
trische Zenhale  vorhanden  ist,  raufs  auch 
die  Zuleitniig  von  Strom  angesMt  werden 
Die  SitzUhAe  müssen  sich  terrassenförmig  | 
überhöhen,  womöglich  von  der  Vorder- 
und  Rückseite  zugänglich  sein  und  einen 
Mitld-  und  SeHengang  iicifansen.  Ober 
zahlreiche  wlditlge  Einzelheiten  findet  nun  ; 
Näheres  in  dem  >Bericht  über  die  Hilis- 
mittel  für  den  physikalischen  ünteiridit  und 
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über  die  physikalischen  Schülerübungen  an 
der  Oberrealschule  vor  dem  Holstentore 
zu  Himburg«  von  Dr.  F.  Bohnert  und  in 
der  Abhandlung  die  Unterrichtsräume  für 
Physik<  (mit  2  Tafeln)  der  Oberrealschule 
auf   der  Uhlenhorst   in   Hamburg  von 

E.  Oriniaehl  (Handnnier  1904  Progr.  8421 
Jedenfalls  ist  es  dringend  zu  wünschen, 
dafs  sich  der  Baumeister  vor  Ausarbeitung 
seines  Planes  mit  einem  Sachverständigen, 
womöglich  dem  kflnftigen  Verwalter  der 
Sammlung  Ober  die  beste  Art  der  Anlage 
und  Einrichtung  in  Verbindung  setzt 

c)  Die  Apparatensammlung  und 
Ihre  Verwaltung,  Normal  Verzeich- 
nisse, Schulmuseen.  Die  an  Apparate, 
welche  Schiilversuchen  dienen,  zu  stellen- 
den Aniorderungen  sind,  entsprechend  den 
Zwedsen  des  Unterridifs,  andere  ak  sie 
wtsacDSchaftlichen  Instrumenten  gegenüber 
zur  Geltung  kommen.  Die  Schulapparate 
müssen  erstens  »nach  jeder  Hinsicht  hand- 
lidi  sein,  d.  h.  möglichst  geringe  vorher- 
gehende Zurlditung  von  sdten  des  Lehrers 
erfordern«,  sie  dürfen  also  nicht  >aus 
schlecht  angebrachter  Sparsamkeit  aus  ein- 
zdnen  Teilai  zusammengesetzt  werden,  die 
je  nach  ihrer  Anordnung  für  verschiedene 
Versuche  7u  brauchen  sind»,  vielmehr  soll 
»jeder  Apparat  so,  wie  er  gebraucht  wird, 
jedeneett  fix  und  fertig  das&enc.  »Auch 
gerlngete  OcbrauchsgegensOnde,  Glas- 
röhren, Trichter  ,  Korke  usw.  sollten  für 
jeden  Versuch  standig  zusammengelegt 
bleiben.«  »Eine  genaue  Ordnung  wird 
am  besten  dadurch  erreicht,  daJs  alle  zu 
einem  Versuch  nötigen  Dinge  in  besonderen 
Holz-  oder  Pappkästen  zusammengelegt 
werden;  besonders  empfdilenswert  hierfür 
und  leere  Zigarrenkistchen,  je  nach  Um- 
ständen in  halber  oder  drittel  Höhe  oder 
auch  in  der  Breite  quer  durchsägt,  und 
des  bessern  Aussehens  halber  mit  Papier 
übem^ien«  (Uhlich  a.  a.  O.,  vergL  audi 

F.  C  G.  Müller,  Über  einige  Lebensfragen 
des  Experimentalunterrichts  in  P.  Z.  X, 
1 — 7;.  i  emer  muls  ein  Sclmlapparai  »ein- 
fach und  leicht  zu  flbenebcn  aefai,  rauls 
womöglich  in  allen  seinen  Teilen  kontrollier- 
bar, fjut  ij;earbeitet  und  dabei  billig,  zweck- 
mälsig  und  einfach  sein,  wobei  es  selbst- 
versUndlich  ist,  dafs  er  auch  gut  funk- 
tionieren mufs*  (Schwalbe,  Zur  Lehrmittel- 
fragc^  P.  Z.  VllI,  62).  Er  soll  »von  solcher 


Gröfse  sein,  dafs  die  wesenth'chcn  Teile 
etwa  9  ra  weit  noch  deutlich  erkennbar 
sind  oder  «tennbar  gemacht  werden 
können«.  Endlich  ^ müssen  sich  die  Appa- 
rate schnell  und  ohne  Gefahr  der  Beschädi- 
gung gründlich  reinigen  und  ohne  zu  ver- 
derben sicher  aufbevrahroi  lassen«  (Hahn* 
Machenheimer,  Die  Schulapparate  auf  der 
Berliner  Oewerbeausstellung  P.  Z.  IX,  307). 
Ein  gut  ausgestatteter  Werkzeugkasten  und 
ein  geriUiraiger  ArtwilBtiscfa  sind  für  Aus> 
besserung  der  Apparate  und  Vorbeitung 
der  Versuche  unentbehrlich.  Eine  Fest- 
setzung des  Umbnges  einer  Schulsammlung 
In  allgemein  befriedigender  Weise  ist  so- 
lange eine  Unmöglichkeit  als  der  indivi- 
duellen Freiheit  des  Lehrers  in  der  Aus- 
wahl, Gruppierung,  Darbietung  und  Ver- 
wertung da  durdi  die  Ldnpttne  nur  in 
den  äufsersten  Umrissen  vorgezeichneten 
Stoffes  nicht  höchst  unerwünschte  Fesseln 
angelegt  werden.  Immerhin  dart  die  Frei- 
heit nicht  hl  WillkOr  ausarten.  Die  Be- 
hörden müssen  einen  Mabstab  haben,  nach 
dem  sich  die  Bewilligung  der  Geldmittel 
für  die  Neugründung  und  Unterhaltung 
physikaüsdier  ICd»biette  richtet  und  können 
auch  Gewähr  dafür  verlangen,  dafs  die 
B^chaffenheit  der  Apparate  sich  wenigstens 
annähernd  inneritalb  eines  für  gleichartige 
Anstalten  gleichartig  gestalteten  Rahmens 
bewegt  Und  zabbeichen  jüngeren  Lehrern 
des  Fachs  mufs  es  zur  Vermeidung  von 
Mifsgriffen  höchst  erwünscht  sein,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Einrichtung  physikalischer 
Kabinette  gesammdteo  Eitüiningen,  die 
doch  zweifellos  zu  gewissen,  wenigstens 
für  die  Gegenwart  allgemein  gültigen  Er- 
gebnissen geführt  hSbea,  in  tompen- 
diöser  Form  zusammcngefifBt  und  so 
für  sich  verwertbar  gemacht  zu  sehen. 
Auf  Grund  solcher  und  ähnlicher  Be- 
trachtungen ist  eine  Reihe  von  »Normal- 
veneiclmissen  physikalischer  Apparate«  ent- 
standen, von  denen  das  vom  Verein  zur 
Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathe- 
matik und  den  Naturwissenschaften  auf 
seiner  Elberfdder  Versammlung  Im  Jahre 
1896  angenommene  durch  flas  preufsische 
Unterrichtsministerium  tlcn  preufsischen 
Anstalten  als  Richtechnur  empfohlen  worden 
ist  (abgedruckt  in  P.Z.  IX,  180—183).  An- 
dere  derartige  Zusammenstellungen  neueren 
I  Datums  sind  das  Verzeichnis  von  K.  Noock 
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(P.  Z.  VI!,  216  bis  226  mit  Preisangaben) 
und  das  Wiener  Verzeichnis«  nach  den 
Angaben  von  A.  Hdftcr  und  E.  Weifs 
(P.  Z.  IX,  175-179).  Dem  persönlichen 
Ermessen  des  sich  ihrer  bedienenden  Ver- 
walters einer  physikalischen  Schulsamm- 
lung gewihren  diese  >Slan<jhrd*Saniinlungen< 
insofern  hinreichenden  Spielraum,  als  sie 
einmal  nur  das  Minimum  der  Beschaffungen 
verzeichnen  und  femer  in  der  Mehrzahl 
der  Fille  den  Apparat  nur  allgemdn  nennen, 
Aber  seine  nähere  Besdiaffenheit  aber  keine 
Angaben  machen.  Dafs  sie  bei  dem  tin- 
unterbrochenen Fortschreiten  von  Wissen- 
sdiaft,  Tedinilc  und  MeHiodilc  in  an- 
gemessenen Mträumen  einer  kritischen 
Durchsicht  zu  unterziehen  sein  werden,  ist 
selbsverständiich.  Andrerseits  werden  ge- 
wte  Apparate  wie  Fallrinne,  Kolbenluft- 
pumpe und  Reibungaeleictrisiermaschine  trotz 
aller  neuen  Erfindunjiren  als  Ausdruck  einer 
zu  einem  gewissen  Abschluls  gekommenen 
B^fliBentwicUung  und  wegen  ihrer  Be- 
deutung für  das  Verständnis  der  gescliicht- 
lichcn  Entwicklung  der  Erkenntnis  den 
Wechsel  der  Zeiten  überdauernde  Bestand- 
Stücke  jeder  Schulsaromlung  sein  mflssen. 
Neben  dieKn  ehrwürdigen  Repräsentanten 
der  Ver'^^ngenhcit  m'^^L^^n  thnn  Atwoods 
Failmaschtne,  die  Quecksüberluftpumpe  und 
Influenznundiine  der  Gegenwart  zum  Worte 
verhelfen.  Üt>eriuupt  liegt  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  von  zwei  oder  mehr  Appa- 
raten, die  gleichen  oder  nahe  verwandten 
Zwedcen  dienen,  häufig  durchaus  im  Inter- 
esse des  Unterrichts.  Während  die  den 
ersten  Schritten  p!iv?;knli -eher  Oedanken- 
entwicklung folgenden  Versuche  mit  so 
einfachen  Mitteln  wie  nur  möglich  anzu- 
stellen sind,  um  die  in  Betracht  kommen- 
den Fr  cheinungen  recht  sinnenfällig  zu 
zu  zeigen,  werden  der  verfeinerten  Fähig- 
keit des  Beobachtens  und  der  Oedanken- 
anpassung auch  an  weniger  durchriditige 
Vorgänge  gröfsere  Zumutungen  zu  stellen 
sein,  und  es  können  Apparate  in  ihr  Recht 
treten,  die  bei  verwickelterem  Bau  gestatten 
den  intimeren  Voi^ngen  in  der  Natur 
nachzuspüren.  Bei  Wiederholungen  ist  es 
aufserdem  nicht  angängig,  noch  einmal  all 
die  oft  recht  weitläufigen  und  zeitraubenden 
Zusammenstellungen  zu  machen,  die  bei 
der  ersten  Durchnahme  unbedingt  r.ötig 
sind;  das  Vorhandensein  eines  gebrauchs- 


fertigen, nrtch  verchiedcnen  Richtungen  hin 
verwendbaren  Apparates  ist  vielmehr  an 
dieser  Stelle  iursent  erwflnscht 

Als  willkommene  Ergänzung  jedes 
Normalverzeichnisscs  wäre  ein  Firmenkata- 
log anzusehen,  aus  dem  sich  ersehen  Heise, 
auf  welchem  C^iele  jede  Firma  besonders 
leistungsfähig  ist  bezw.  woher  gewisse 
Spezialitäten  am  besten  zu  beziehen  «^ind. 
Die  Kollektiv-Ausstellung  der  deutschen 
Q«eilsdiaft  fQr  Mechanik  und  Opiik  auf 
der  Berliner  Oewerbcaussf  lluiiii  18Q6  ge- 
wann besonderen  Wen  gerade  durch  die 
von  ihr  gewährte  »Möglichkeit,  die  Haupt- 
arbeiiagebiete  vieler  trefflicher  Mechaniker 
kennen  zu  lernen-^  (Hahn  -  Machenheimer 
a.  a.  O.  R  Z.  IX,  309),  hatte  aber  doch 
der  Natur  der  Sache  nach  einen  vorzugs- 
weise tokaloi  Ottrakfer.  Vielleicht  nehmen 
sich  die  Poskcsche  Zeitschrift  und  die 
L'nterrichtsblätter  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften auch  dieser  Angelegenheit 
fördernd  an.  Voriiufig  sd  auf  das  Fiimen- 
verzeichnis  in  dem  soeben  angeführten  Bfr 
richle  über  die  Berliner  Gewcrbeausstcllung 
und  der  Abhandlung  Schwalbes  >zur  Lefar- 
mfttdfnge«  (P.  Z.  VIII,  73)  hingewiesen. 

Das  Ideal,  dessen  Verwifküchnn^  allen 
hierher  gehörigen  Bestrebunften  zu  ^trte 
kommen  wurde,  sind  tatsächlich  existierende, 
dem  Oebraudh  und  der  Prüfung  aller  Inte^ 
essenten  zugängliche  Mustersammlungen. 
Dem  Wiener  Verein  7ur  Förderung  des 
physikalischen  und  chemischen  Unterrichts 
ist  es  gelungen  durch  Abschlufs  eines  sehr 
günstigen  Vertrags  mit  einer  Reihe  von 
Firmen,  die  sich  mit  der  Herstellung  physi- 
kalischer Apparate  beschäftigen,  die  Attf- 
Stellung  einer  solchen  Mustersammlung  m 
sichern.  Soll  aber  eine  deraHige  Einrichhing 
für  weitere  Kreise  Früchfc  traj^fen,  so  wird 
man  sie  Schutmuscen  anzugliedern  hab&a, 
welche  die  gesamten  Hilfsmittel  des  Unter- 
ridits  zur  Anschauung  bringen.  Nament- 
lich Schwalbe  ist  wiederholt  für  die  Er- 
richtung^ derartig^er  mit  einem  Experimentier- 

I  saal  zu  verbindender  Museen  eingetreten 
(P.  Z.  VIII,  67—72  und  Untemehlsbt.  fQr 

1  Mathematik  und  Naturwissenschaft!, 
S.  71 — 75),  und  seine  Vorschläge  haben 
allgemeinen  Beifall  gefunden,  so  dafs  auf 
ihre  VerwiiMichung  in  einer  nicht  allzuweil 
entfernten  Zukunft  wohl  zu  hoffen  ist 
Als  Anschaflungskosten  für  die  Neuein- 
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richtungr  einer  physikalischen  Sammlung  an 
einer  9  stufigen  Anstalt  unter  Ausschlufs 
Oer  ocsonocKn  Ania|g[cn  im  unterncnis* 
Zimmer  werden  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Elberfelder  Outachten  ziemlich  all- 
gemein 5000  M  genannt  Geteilter  sind 
naturgemäfs  die  Ansichten  fiber  die  Höhe 
der  notwendigen  jährlichen  Unterhaltungs- 
kosten, bei  deren  Bestimmuncf  clit  GLsatnt- 
zahl  der  in  der  Schule  zu  erteilenden 
physikalischen  Stunden  eine  grofse  Rolle 
spidt;  die  in  Elberfeld  festgestellte  Summe 
von  300  M  kann  jedenfalls  nur  als  Mini- 
mum angesehen  werd^  und  reicht  keinen- 
falls  auch  für  die  Anforderungen  der 
Schfilerübungen.  Meinungsverschiedenheit 
besteht  auch  darüber,  ob  an  Schulen,  denen 
für  die  Ergänzung  der  Bibliothek  und  der 
Anschauungsmittel  jährlich  eine  Pauschal- 
sunune  bewilligt  wird,  eine  bindende  Be- 
stimmung darüber  wünschenswert  ist,  wie 
dieselbe  auf  die  einzelnen  hiats  verteilt 
werden  soll  oder  eine  Verschiebbarkeit  der 
einzelnen  Posten  nnlerdnander  den  Vor- 
zug verdient.  Am  vorfeilhaftesten  dürfte 
die  Festlegung  eine;  Mmimums  ffir  jeden 
Titel  sein,  während  die  Vcrtügung  über 
den  verbleibenden  Rest  der  Oesamtstnnme 
dem  freien  Erachten  des  Direktors  nach 
Anhörung  der  in  Betracht  kommenden 
Köllen  zu  überlassen  wäre. 

Mit  der  Besdiaffwig  und  Instandhaltung 
der  für  den  Unterricht  notwendigen  Appa- 
rate ist  aber  erst  ein  Teil  der  dem  Ver- 
walter einer  physikalischen  Sammlung  ob- 
liegenden Arbeit  getan.  Ndien  einem  Zu- 
gangskatalog  mufs  ein  Sachverzeichnis  be- 
schafft werden,  in  dem  eine  bequeme  und 
sichere  Orientierung  über  das  Vorhandene 
mdslicb  ist  Eine  erprobte  Einrichtung 
eines  solchen  Inventarbuchs  gibt  P.  Kolbe 
an  (Zur  Verwaltung  der  physik.  Sammlung 
P.  Z.  III,  85  u.  86);  es  finden  sich  darin 
für  jeden  Appaitt  1.  Zelt  der  Anschaffung, 
2.  Laufende  Nummer,  3.  Nanu  tUs  Appa- 
rates, 4.  Preis,  5.  Bezugsquelle,  6.  Notizen 
Aber  Beschaffenheit  der  Apparate,  Kon- 
•laalen  usw.,  7.  Bemeifmngen  zur  Hand- 
habung da*  Appande;  Vermerk,  falls  der 
Apparat  zur  Repnrr\tiir  gegeben  oder  aus- 
geliehen ist  Von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  die  6.  und  7.  Rubrik,  durch  deren 
gewissenhafte  Ausfüllung  die  Brauchbarkeit 
einer  Sammlung  eine  ffmz  erhebliche 


Steicrcnm'jf  erfahren  kann.  Übrigens  ist 
auch  empfohlen  worden,  die  entsprechen- 
öen  Bemericungen  auf  Blitter  iron  slaitem 
ICartonpapier  zu  schreiben  und  diese  zu 
den  betreffenden  Apparaten  zu  legen.  Eine 
solche  Einrichtung  hat  den  Vorzug  der 
Bequemlichkeit,  da  aber  Zettel  leicht  ver- 
loren gehen,  werden  die  Notizen  doch 
wohl  am  besten  dem  Scbtit^e  des  Inventar- 
buchs anvertraut,  aus  dem  man  sie  ja  jeder- 
zeit herausschreiben  kann.  Die  Nummer 
des  Sachkatalogs  ist,  wenn  angängig,  auch 
auf  dem  Apparate  selbst  nnznbringen  und 
zwar  mit  dick  angesetzter  gelber  Ölfarbe, 
da  Etiketten  zu  leicht  abfallen;  auf  Glas-  und 
Porzdkmsachen  lassen  skfa  nach  ihrer  soig- 
fältitren  Reinigung  mit  Wasser  oder  Wasser- 
dampf mit  einem  Aluminiumstift  schön 
glänzende  und  unverwischbare  Zeichen  an- 
bringen. Die  Schribilie  fOr  die  Aufl>ewah- 
ning,  die  je  nachdem  sie  an  einer  Wand 
oder  frei  stehen,  mindestens  an  einer  oder 
zwei  Seiten  mit  Glastüren  zu  versehen  smd, 
werden  mit  venteltbaren  Bretteinhigen  aus- 
zustatten sein;  sind  diese  Stellbrettcr  aus 
einer  vorderen  und  hinteren  Hälfte  zu- 
sammengesetzt, so  ermöglicht  das  Heraus- 
ndimen  der  vorderen  iwtte  oft  eine  l>e- 
quemere  Unterbringung  von  Apparaten  ver- 
schiedener Höfie. 

d)  Die  Stoffauswahl  und  Stoffver- 
teilung (Lehrpllne  flta'  die  Untershife  und 
Obershife).  Der  Erwägung  darüber,  mit 
welchen  Apparaten  ein  physikalische?  Schul- 
kabinett auszustatten  ist,  mufs  natürlich 
mindestens  eine  Obereinkunft  unter  den 
Physiklehrern  derselben  Anstalt  über  die 
zweckmäfsigste  Auswahl  des  Stoffes  voran- 
gehen ;  auf  der  bisher  bestehenden  Unmög- 
lichkeit hl  diesem  Punkte  völlige  Ein- 
stimmigkeit zu  erzielen,  beruht  die  relative 
Gültigkeit  und  der  rebtive  Wert  aller  Nor- 
mal Verzeichnisse  zu  keinem  geringen  Teile. 
Vor  allen  Dingen  scheitert  die  Erfflllung 
der  immer  und  immer  wieder  mit  vollstem 
Rechte  betonten  Forderung  nach  äufsersto" 
Beschränkung  des  Stoffes  im  Interesse 
seiner  methodischen  Durdnuteitung  bald 
hier  bald  dort  an  der  konservativen  Zähig- 
keit, mit  der  jede  Scholle  des  herkömmlich 
beackerten  Bodens  in  der, Meinung,  dafs 
gerade  sie  die  besten  FrQdite  bringe,  fest- 
gehalten wird.  Es  verrät  sich  darin  ein 
Rest  der  alten  dogmatischen  Auffassung 
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des  Ph^ikunterric.its,  nach  der  es  baupt- 
sAchlich  dantif  mlomi,  dem  Schiller  In  der 
verfOgbtren  Zeit  möglichst  vid  poeittves 

Wissen  zu  übermitteln;  die  Physik  spukt 
als  »galante«  Disziplin,  in  der  ein  »modernere 
Mensch  bewandert  sein  mufs,  bis  in  die 
G^nwart  hinein.  Das  Odtendmachen 
ihres  Wertes  hänr^  aber  nicht  von  einer 
Vermehrung  der  durch  sie  zu  üt>ermitteln> 
den  Lehren,  sondern  von  der  richtigen 
Auswahl  und  Abgrenzung  derselben  ab 
(vergl.  die  trefflichen  Worte  im  Erlafs  des 
österreichischen  Ministers  für  Kultus  und 
Unterricht  zu  den  neuen  österreichischen 
Verordirangen  für  den  Unterricht  am  Unter- 
gymnasiiim  von  1892  in  P.  Z.  V.  51). 

Ziemlich  einig  ist  man  in  da*  Empfeh- 
lung der  in  Österreich  seit  1849,  in  Preulsen 
und  einer  Anzahl  anderer  deutscher  Staaten 
seit  1891  eingeführten  Zweistufigkeit  des 
Unterrichts,  der  VCTteilung  des  Stoffes  auf 
eine  Unter-  und  Oberstufe,  wobei  freilich 
die  in  Preulten  der  Unterstufe  zugebilUgle 
Stundenzahl  ziemlich  allgemein  als  un 
zureichend  erachtet  wird.  Die  Zweiteilung,' 
empfiehlt  sich  durch  die  Übalegung,  dais 

dne  veitielle  mtliieniatisciie  und  1ofl;itelie 

Behandlung  des  physikalischen  Lehrstoffs 
nur  reiferen  Schülern  gegenüber  mög-lich 
ist  und  eine  gewisse  Vertrautiieil  mit  der 
qualHatiyen  ^ite  der  Vorgängie,  sowie 
einige  Übung  in  der  begrifflichen  Analyse 
und  Synthese  der  Erscheinungen  voraus- 
setzt; andrerseits  wäre  die  Nichtbenutzung 
des  Icbbsflen  Interesses»  dts  gerade  in  den 
mittleren  Klassen  physikalischen  Darbie- 
tungen erfahrungsgcmafs  entgegengebracht 
wird,  eine  um  so  grölsere  Unterlassungs- 
sünde, als  »gegen  die  einseitig  spmclilicli* 
grammatikalische  Schulung  des  Verstandes 
das  physikali-^che  Denken  ein  Gegengewicht 
ist,  das  dem  noch  bildsamen  Geiste  mög- 
lidut  frfibe  nahe  gebradit  woden  niub» 
wenn  andeis  es  noch  leicht  und  willig  auf- 
genommen werden  so!)  ^  (Poske,  Die  pro- 
pädeutische Physik  im  Lehrpüm  des  Gym- 
nasiums P.  Z.  V,  171).  Die  Bemerkung 
möge  hier  genügen,  um  den  Vorzug  einer 
Einrichtung  zu  kennzeichnen,  »welche  es 
gestattet,  Naturobjekte  und  Naturerschei- 
nnngen  einmal  dem  Sinnen  und  dem  Denken 
des  Knaben,  und  dann  wieder  dem  des 
J&nglings  vorzuführen  (Worte  von  Höficr, 
angeführt  von  Pietzker,  Die  Stellung  der 


Physik  im  Gymnasialunterricht  P.  Z.  IV, 
223).  Ihre  praktische  Bedeutung  ttr  sokte 

Schüler,  die  mit  der  erlangten  ReHe  IBr 
Obersekunda  in  das  Leben  treten ,  —  die 
Ausrüstung  derselben  »mit  einem  gewissen, 
an  sich  wertvollen  Besitz  physikalisdier 
Elementarkenntnisse«  und  t>e8onders  die 
Weckung^  des  Interesses  bei  ihnen,  5 für  die 
Erhaltung  und  Förderung  dieses  Besitzes 
durch  Benutzung  aller  im  s]dreren  Ldwa 
sidi  dazu  bietoiden  Gelegenheiten  seihst 
SoT^r  zu  tragen«'  (Pietzker,  a.  a.  O.  S  224), 
steht  erst  in  zweiter  Linie.  Vortrefflidi 
sind  die  Worte  der  Instruktion  zu  dem 
österreichischen  Lehrplan  von  1892  Ober 
die  nähere  Oestalttinjr  des  Unterricht?  nf 
der  Unterstufe.  Nachdem  die  durch  dea 
neuen  Lehrplan  angeordneten  betrachtlichen 
Einschränkungen  des  physikalisdien  Lehr* 
Stoffs  durch  den  Hinweis  auf  das  hierdurch 
ermöglichte  Verweilen  des  Unterrichts  bei 
jenen  Materien  begründet  u>t,  welche  dem 
natfirtichen  Entwiddungagange  desSchülen 
sich  mehr  anpassen,  und  dadurch  die  Er- 
zielung' eines  bleibcrTdercn  tirfolges  g^ 
statten,  iährt  die  Instruktion  fort:  »Von 
diesem  aUgemelnen  OeskbtBponhte  am 
kann  der  Unterricht  auf  der  Unterstufe 
nicht  eine  Art  Auszug  aus  dem  [.elKstofi 
der  oberen  Klassen  darstellen  und  muis 
auf  eine  audi  nur  rdaiive  Votlaündl||^ 
verzichten.  Abstrakte  Theorien  und  Be- 
griffe sind  ihm  unangeme^en,  sobald  sie 
mehr  sein  wollen,  als  ein  sich  ungezwungen 
darbietender  Ausdruck  fflr  die  vom  Sehfikr 
in  sinnlicher  Lebendigkeit  au%efalsten  Natur- 
tatsachen selbst  Das  entscheidende  Krite- 
rium für  die  Auswahl  des  Stoffes  ist  io 
dem  natflrlidien  bileresse  gegjebcnf  welches 
die  Jugend  In  diesem  AUer  allen  physi- 
kalischen Erscheinungen  entcfe^enbringt 
sobald  sie  ihrem  Verstandnisse  wirklich  zu- 
gänglich sind.  Von  diesen  verdienen  w^^ 
der  fene  in  erster  Linie  beachtet  zu  werden, 
welche  sich  spontan  in  der  Natur  abspielen, 
und  erst  in  zweiter  Linie  jene  Anwea- 
düngen  der  Naturgesetze,  wcidie  den  Oe- 
braucli^;^;enständen  des  gewöhnlichen 
Lebens  zu  Grunde  liegen  oder  bei  med 
würdigen  Erfindungen  hervortreten.  Oer 
Lehrer  wird  also  planmäfsig  an  die  Eia- 
drOckc  anzuknüpfen  liaben,  welche  der 
Schüler  im  Leben  von  Naturvorgangw 
empfangen  hat;  er  wird  es  dem  Knaben 
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zur  Gewohnheit  zu  machen  trachten,  solchen 
Vof^gängen  seine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, und  danuf  bedacht  sein,  ihn  in 
der  Anwendung  der  allmählich  erworbenen 
Kenntnisse  zu  üben«  (P.  Z.  V,  318). 

Wenn  auch  im  Anfangsunterricht  die 
Belnditung  der  quaUtaHven  Seile  der  Er« 
scheinungen  im  Vordergrund  stehen  raufs, 
ist  doch  auch  schon  auf  der  Unterstufe  die 
Hilfe  der  Mathematik  an  mancher  Stelle  in 
Anqmtdi  nt  ndnnen,  woin  auch  nur  in 
den  einfachsten  Formen,  i  Vielleicht  wäre 
es  dann  die  sachgemäfseste  Art  d:r  Über- 
leitung vom  physikalischen  Unterricht  der 
unteren  zu  dem  der  oberen  Klassen,  wenn 
man . . .  darauf  hinwiese,  dafs  die  vor- 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  physi- 
schen Erscheinungen  gerade  nach  der  Seite 
der  (|uanlUitivw  Mericmale  das  meiste  an 
Oenaniglceit  und  Vollständigkeit  zu  wün- 
schen und  somit  für  eine  eigentlich  , wissen- 
schaftliche' Beschreibung  und  Erklärung 
der  Tatsachen  das  meiste  zu  tun  Übrig 
lasse«  (Höfler,  Der  Zusammenhang  zwischen 
dem  physikalischen  Unterricht  in  den 
unteren  und  den  oberen  Klassen  der  Gym- 
nasien P.  Z.  VI,  118).  Der  Schüler  soll 
nun  »die  mathematische  Formel,  nament- 
lich in  ihrer  Deutung  als  Funktionsbczichung, 
handhaben  und  geradezu  ein  Bedürfnis 
nach  solchrai  Denken  in  Funktionen  emp- 
finden lernen  c  (a.  a.  O.).  Auf  der  Ober- 
stufe wird  ferner  neben  der  fortgesetzten 
>  Betätigung  des  induktiven  Denkens,  wie 
es  im  konsequenten  Fortschreiten  vom  An- 
sduuien  zum  Begreifen,  vom  Beschreiben 
zum  Erklären  stündlich  ^cübt  wird,  auch 
eine  Reflexion  auf  die  icimct  wieder- 
Icehrendeu  Formen  dieses  Denkens  c  ge- 
legenUich  am  Plalie  sein,  namenllidi  aber 
die  Rücksicht  atif  den  systematischen  Zu- 
sammenhang': der  physikalischen  Lehren» 
zur  Geltung  kommen  (Höfler,  a.  a.  O.  S.  1 19). 
Dafs  das  Experiment  auf  der  Obershife 
dieselbe  Geltung  und  Berücksichtigung  zu 
beanspruchen  hat  wie  auf  der  Unterstufe, 
ergibt  sich  aus  seiner  Bedeutung  für  die 
Forschung  olme  weiteres. 

Ausführliche  Aufstellungen  der  Stoff- 
auswahl für  den  physikalischen  Unterricht 
sind  mehrfach  gegeben  worden.  Das  ge- 
samte Material  findet  sidi  in  Original- 
mitteilungen, Referaten  oder  Besprechungen 
in  der  Poskcsdien  Zeitschrift  für  den  phy- 


sikalischen und  chemischen  Unterricht 
Poske  selbst  hat  den  gegenwärtig  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stehenden  Lehrplan 

für  den  Beridht  an  die  Naturforscher- 
versammlung in  Meran  1005  entworfen. 
Gemeinsam  ist  diesen  Zusammenstellungen 
der  zuerst  von  F.  Poske  (P.  Z.  V,  169  bis 
174)  mit  aller  Schärfe  hervorgehobene  Ge- 
sichtspunkt, »dafs  nur  die  allerelementar- 
sten  und  einfachsten  Dinge,  die  grund- 
legenden Tatsachen  und  die  fiin<temen- 
talsten  Gesetze«  (Switalski  a.  a.  O.)  in  den 
Anfangsunterricht  gehören;  die  Unterschiede 
erklaren  sich  aus  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Entsagungsfahigkeit  bei  der  un- 
vermeidüchen  starken  Abschiebung  von  StofL 
Nur  von  einer  Seite  ist  die  Absicht  der 
neuen  preulsischen  Lehrpiäne,  »auch  den- 
jenigen Sdifliem,  weldie  midi  dem  Ab- 
schluß der  Untersekunda  die  Schule  ver- 
lassen, ein  möglichst  abgerundetes  Bild  der 
wichtigsten  Lehren  auf  diesen  Gebieten 
(der  Physik)  mit  in  das  Leben  zu  geben«, 
so  ausgelegt  worden,  dafs  schon  auf  der 
Unterstufe,  das  Prinzip  der  Energ'ie  tmd 
ihre  Wandlungen,  die  ürundanschauungen 
der  Bewegungslehre,  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Strahlen  aller  Gattungen  und 
die  möf^lichen  elementaren  Formen  der 
Schwingungen,  die  Natur  und  die  Er- 
scheinungen verkehrtquadratischer  Ein- 
wirkungen, die  Tatsachen  des  moleicuteren 
Gleichgewichts  und  seiner  Stömnj^cn  und 
sonstige  tirrungenschaften  von  weitherrschen- 
der Bedeutung  .  .  .  das  eigentliche  Leit- 
motiv aller  Unterwdsnngenc  bilden  sollen 
(E.  Schräder,  Über  den  vorbereitenden 
physikalischen  Lchr;:^'a!i>7  der  Gymnasien. 
Neue  Jahrbücher  iür  i-'iuiosopliie  und  Päda- 
gogik Bd.  147/148,  1893  besprochen  In  P. 
Z.  VII,  96—101),  Dafs  an  eine  Ausfüh 
rung  derartiger  I'läne  nicht  gedacht  werden 
darf,  wenn  nun  nicht  auch  in  der  Physik 
ein  blolses  Wortwissen  an  die  Stelle  von 
Sachkenntnissen,  blinden  Autoritätsglauben 
für  eine  in  selbständiger  Arbeit  ernmq^cne 
Überzeugung  setzen  will,  ist  einleuchtend 
(vergl.  audi  die  Kritik  von  Poske  a.  a.  O.). 

e)  Zur  Didaktik  der  einzelnen 
physikalischen  Disziplinen  Noch 
weiuger  als  eine  für  alle  Verhaltnisse 
passende  Stoffluswahl  lifstsich  ein  solcher 
Lehrgang  gd>en;  derselbe  wird  vielmehr 
nicht   nur  an    verschiedenartigen  An- 
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stalten,  sondern  sogar  an  derselben  Schule 
gegenfiber  doi  wechselnden  Schfilergene- 
rattonen    mannigfache  Verschiedenheiten 

zeigen  müssen.  Ein  reicher  Schatz  metho- 
dischier  Erfahrungen  ist  freilich  schon  auf- 
gespeichert und  9o11  ai^  beständig  wach- 
send weiter  vererben;  die  Anpassungsfähig- 
keit des  Lehrverfahrens  an  vTändcrte  Um- 
stände darf  aber  in  einer  Wissenschaft  am 
wenigsten  verlofen  gehen,  deren  Ld>en 
im  rastlosen  Vordringen  zu  einer  immer 
tieferen  Auffassung  der  Natur  besteht 
I>och  wird  gerade  auch  die  Fähigkeit  zu 
solcher  Anpassung  durch  die  Kenntnianaltme 
von  dem,  was  andere  gedadit  und  erprobt 
haben,  nur  gewinnen  können,  und  es  mögen 
desiialb  am  Sclilufs  dieses  Aufsat2es  wenig- 
stens einige  Hauptpunkte  daraus  angeführt 
weiden.  Zunächst  ist  dabei  auf  die  bereits 
erwähnten  literarischen  Hilfsmittel  zu  ver- 
weisen, deren  Anschaffung  für  die  Biblio- 
thek der  physikalischen  Sammlung  emp- 
fohlen wurde.  Zu  diesen  treten  die  zahl- 
reichen für  den  Schulgebrauch  bestimmten 
Lehrbüclicr  der  Physik,  unter  denen  die 
passendste  Wahl  zu  treffen  weder  eine  an- 
genehme noch  leichte  Aufgabe  für  den 
Fachlehrer  ist;  für  eine  Aufzählung  dieser 
Kompendien  und  Leitfäden  dürfte  hier 
nicht  der  Ort  sein  (vergl.  Pietzker,  Das 
Ldirbuch  im  Physiicunterr.  Unlerrbl.  fOr 
Math.  u.  Naturw.  Jahrg.  I!  Nr.  ],  1 S06  u. 
Schwalbe,  Über  die  Schulbucfiliaec,  Natiiiw, 
kundschau  XI  Nr.  6,  1890,  auiserdeni  das 
von  J.  Orimseht  mitgeteilte  Lehrbflcber- 
verzeichnis  im  Handbuch  für  Lehrer  höherer 
Schulen).  Endlich  liefern  in  Zeitschriften 
veröffentlichte  Aufsätze  und  Programm- 
abhandlungen zum  Teil  redit  wertvolles 
Material. 

Der  Unterricht  in  der  Piiysik  beginnt 
in  gleicher  Weise  wie  die  meisten  Lehr- 
bficher  derselben  noch  immer  an  zahl- 
reichen Anstalten  mit  einer  eingehenden 
Erörterung  der  sog.  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper.  Es  ist  nicht  recht 
Idar,  was  man  sidi  hier  eigentlich  bei  dem 
Worte  >allgemein<(  denkt  Vielleicht  li^t 
zunächst  eine  Reminiscenz  an  die  »pri- 
mären« und  »sekundären«  Eigenschaften 
Lodces  vor;  später  wurde  in  das  Kapitel 
alles  aufgenommen,  was  man  unter  den 
übrigen  physikalischen  Rubriken  nicht  recht 
unterzubringen  wuiste,  so  dafs  der  Begriff 


üer  »aligemeinen«  Eigenschaften  den  üegen- 
aatz  zu  den  »speziellen«  zu  bilden  sdidnL 

Jedenfolls  ist  der  ganze  Abschnitt  vom 
wissenschaftlichen  wie  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  gleidi  anfechtbar,  von 
den  letzten  aus  namentiidi  auch  deswegen, 
weil  er  an  den  in  phs^ikalischen  Betracfa- 
tun<Tpn  noch  völlig:  ungeübten  Geist  die 
schwierigsten  Probleme,  wie  Cohäsion, 
Adhislon,  Kapillariüt  u.  a.  heranbigt  Üb- 
bedingt  gehören  in  die  Einleitung  die 
Grundbcirriffe  vom  physischen  Körper,  also 
räumliche  Ausdehnung  und  Raumä^üllun^ 
mithin  auch  die  Be^rechung  der  Raunn 
mafse,  die  mit  einer  Wiederilolung  über 
Längen-  und  Flächenmafse  zu  verbinden 
ist,  und  einfache  Volumenbestimmungen 

j  durch WasserverdrängungiSchülerübungen!). 

!  Femer  sind  die  empirischen  Unterschiede 
der  Ag'jTep^tTii'^tände,  Druck  und  Zug  eines 
schweren  Körpers  und  im  Zusammenhang 
damit  das  metrische  Gewiditssyslem,  sowie 
das  spezifische  Gewicht  als  Oewidit  der 
Volumeneinheit,  mithin  als  benannte  7ahl 
i  vergl.  R.  V.  Fischer-Benzon,  Die  DelinitioB 
des  spez.  G.  P.  Z.  IV,  35)  zum  anschau- 
lichen Verständnis  zu  bringen.  Do- 
historischen  Entwicklunc:  entsprechend  soll 

,  nach  dem  Meraner  Bencin  Poskes  weiter 

!  im  ersten  Jahre  der  Unterstufe  (O  III),  so- 

I  woM  wie  der  Oberstufe  (O  ip  die  Bcliaad- 
lung  der  Mechanik  der  aller  übrigen  physi- 
kalischen Disziplinen  \orausgehen,  auf  der 
Unterstufe,  vveii  man  es  in  der  Mechanik 

I  mit  vcrhUtaiismlfsig  leichten,  »der  sino- 
liehen  Wahrnehm unj^  unmittelbar  zugäng- 
lichen Begriffen  zu  tiiii  hat,  atif  der  Ober- 
Stufe,  weil    die   Forderung,   das  Quan- 

I  titative  der  Crschebiungen  stfriter  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  hier  der  Mechanik  >die 
führende  Stelle«   anweist.  Se1h?t\-er<^tSnd- 

I  lieh  ist  das  Handgreifliche  und  Sinnen- 

I  flUllge  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmn. 
Der  materielle  Punkt  sei  verpönt,  eine  be- 

'  liebig    fixierte    Stelle    eines  wirklichen 

I  Körpers  wie  das  Licht  in  der  Laterne  dner 
Lokomofive  u.  dergl.  ist  ein  vortrefflicher 

!  Ersatz.  Auch  der  Begriff  des  abscMt 
starren  Körpers  läfst  sich  sdw  wohl  xrr- 
meiden;  der  Schüler  mufs  von  vomhereia 
anschaididie  Vorsidlungen  Aber  die  Festige 
keits-  und  Elastizitätsverhältnisse  der  KAl^ 
per  (Praktikum !)  und  die  Überreugung  ge- 

I  Winnen,  dafs  alle  Kraftübertragung  innerhalb 
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eines  Körpers  wesentitch  durch  diese  Ver- 
hütoisse  bedingt  ist    Die  Fallvefsache 

sind  möglichst  zuerst  mit  frei  im  Treppen- 
haij«e  der  Schule  oder  an  einem  anderen 
geeigneten  Orte  fallenden  Kugeln  und  einem 
Metronom  anzualellen,  dmn  auf  der  Fall- 
rinne;  die  Atwoodsche  Fallmaschine  soll 
erst  auf  der  Oberstufe  Verwendung  finden 
zur  Demonstration  des  Zusammenhanges 
zwischen  Masse,  Beschleunigung  und  Knft 
und  der  Oröfse  des  Trä^ieitimoiiienfn 
der  Rolle.  Frühzeitig  wird  man  auch  auf 
die  aulserordentlich  wichtige  zwangläufige 
Bewegung  zu  sprechen  ktHnmen  und  Im 
Hinbli^  auf  sie  den  Parallelogrammsatz 
vorteilhaft  in  die  Form  des  Projektions- 
satzes bringen.  Im  Unterricht  der  tech- 
nischen Schulen  und  Hochschulen  haben 
alle  diese  Forderungen  wohl  schon  längst 
Beachtung  gefunden,  die  der  Vermittlung 
allgemeiner  Bildung  dienenden  Anstalten 
dagegen  arbeilen  gerade  in  der  Atecfaanik 
noch  immer  vielfach  mit  völlig  unrealisier- 
bsren  Abstraktionen. 

Die  Einführung  in  das  C-O-S-System 
kann  schon  auf  der  Unterstufe  vorbereitet 
werden  —  jedenfalls  wird  es  keinen  Be- 
denken unterüci^cn,  schon  hier  die  Schüler 
mit  Dynen  rechnen  zu  lassen,  wenn  man 
für  genügende  Veranschaulichung  des  zu- 
nickst fremdartigen  JMafses  gesorgt  hat  — , 
zur  vollen  Geltung  wird  das  absolute 
Mafssystem  natürlich  erst  auf  der  Ober- 
stufe kommen.  Selbst  da  macht  eine  hin- 
rdchoide  Klärung  der  B^iffe  Masse  und 
Kraft  noch  grofse  Schwierigkeiten.  Beide 
stehen  in  engem  Zusammenhange  mit  den 
drei  Grundprinzipien  der  Mechanik,  dem 
Behamtngsgeaelz»  dem  Unabhing^;keits- 
prinzip  und  dem  Prinzip  der  Wechsel- 
wirkung. Ohne  erkcnntnistlieoretische 
Uberl^ungen  ii»t  hier  nicht  ausicukomroen, 
tuid  das  legt  wieder  die  frage  nahe»  ob 
nicht  doch  die  Oberprima  der  geeignetste 
Ort  für  die  abschlielscnden  Betrachtungen 
da*  Mechanik  ist;  eine  philosophische 
PropSdeutik  wird  in  Ihr  jedenfalls  ge- 
eignetere Anknüpfungspunkte  finden  als  in 
der  Elektrizitätslehre,  in  einer  O  H  wäre 
eine  solche  Propädeutik  aber  noch  vedrüht. 

Hält  man  vorläufig  an  der  Mechanik 
in  O  II  fest,  so  ist  es  durchaus  konse- 
quent, da  das  ganze  Gebiet  bei  drei 
Woclicnstunden  dort   keinenfalls  erledigt 


werden  kann,  in  die  U I  die  Unter- 
suchung der  sdiwingenden  Bewingen, 
die  Wellenlehre,  Akustik  und  Optik  zu 

verlegen,  während  der  O  !  Magnetik  und 
£.icktnk,  sowie  die  kosnn&chc  Mcctunik  ver- 
bleiben. Das  ist  der  Meraner  Lehrplan  für 
die  Oberstufe.  Im  eisten  Jahre  der  Unter- 
stufe sollen  ihm  zufolge  nach  Abschnitten 
aus  der  Mechanik  fester,  flüssiger  und  gas- 
förmiger Körper  soldie  aus  der  Wäniie> 
lehre  behandelt  werden,  während  im 
zweiten  Jahre  alle  übrigen  Gebiete  zu 
kurzer  Erledigung  kommen.  In  der  Lehre 
von  den  schwingenden  und  den  Drdi- 
bewegungen  bietet  der  Begriff  des  Träg- 
heitsmoments gewisse  Schwierigkeiten. 
Hier  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  dem 
mathematischen  Ausdruck  Fleisch  und  Blut 
zu  verteil len  Die  expairaentelle  Be- 
stimmung einiger  Trägheitsmomente  z.  B. 
der  Rolle  an  der  Atwoodschen  Fallmascbine, 
eines  physischen  Pendels  n.  dei^.  wird 
dabei  gute  Dienste  tun,  besonders 
empfehlenswert  ist  die  Messrmg  des  Träg- 
heitsmomentes ein  und  desselben  Körpers 
für  verschiedene  Drehadieen  z.  B.  einer 
Kreisscbeibe  für  dne  Achse,  die  mit  einem 
Durchmesser  zusammenfällt  und  eine  Achse, 
die  auf  der  Scheibe  im  Mittelpunkt  senk- 
recht steht 

Die  Behandlung  der  kosmischen  Physik 
kennzeichnet  der  Meraner  Bericht  durch 
die  Stichworte:  »Keplersche  Gesetze,  New- 
tons Gravitationsgesetz  und  das  Qravitations- 
potentlai;  Itotation  der  Weltkörpo-,  Foucaults 
Pendelvcrsuch,  Präzession  der  Nachtgleichen; 
physikalische  Eigenschaften  der  Weltkörper; 
Weltbildungshypothesen«  (a.  a.  O.  S.  9). 

>Ein  ausgezeichneter  Platz  Ist  der 
Astronomie  in  den  Lchrplänen  für  die 
bayerischen  Gymnasien  angewiesen.  Hier 
iauu  da  nathematischc  und  piiybikaiisciie 
Unterricht,  abgesdien  von  dnem  Ideuien 
Repetitorium,  in  der  Oberprima  zusammen 
zu  einem  gründlichen  Ktirsus  in  Oeonomie. 
Folgende  Einzdheiten  sind  in  den  Vor- 
schriften hervoigehoben:  Onindbegriffe; 
welche  sich  auf  Erscheinungen  am  Sternen- 
himmel beziehen;  Ortsbestimmungen  der 
Gestirne  durch  verschiedene  Koordinaten- 
systeme; Gestalt  und  Oröfse  der  Erde  l>e- 
stimmt  durch  Gradmessungen;  Abplattung 
der  Erde  durch  Grndrnessungen  und 
Pendelbeobachtungen  zu  imden;  B^tira- 
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mung^n  der  geographischen  Breite  und 
Länge  dncB  Ortes  dorch  astrononiiidie 
Messung,  oder  mit  Olobus  und  Landkarte: 

tagliche  Bewegung  der  Erde  um  ihre 
Achse;  unveränderlicher  Stementag;  Stern- 
zeit;  Zahlung  der  ^eographiadien  Längen 
und  Zeiten  von  einem  bestimmten  Meridian 
aus;  einheitliche  Weltzeit;  jährliche  Be- 
wegung der  Erde  um  die  Sonne;  das 
System  des  Kopemikus;  die  Kepplerschen 
Oesdze;  das  Newtonsche  Oravitations» 
gesetz;  Erklärung  des  scheinbaren  Sonnen- 
laufs, der  Jahreszeiten  und  der  Zonen; 
Bestimmung  eines  wahren  und  eines 
ndtOeren  Sonnentags;  Ungleichheit  der 
wahren  Sonnentage;  Sonnenuhren;  mittlere 
Sonnenzeit,  Dauer  eines  mittleren  Sonnen- 
tags« (R.  VI,  XI,  S.  88).  —  Im  übrigen 
sd  auf  den  Abschnitt  »Mechanikc  bd 
Kiefsling  (a.  a.  O.  S.  31 — 44),  sowie  die 
Besprechung  desselben  von  Poske  (P.  Z. 
IX,  101  u.  102)  verwiesen.  —  Ein  näheres 
EIngdien  auf  Akustik  und  Optik  an  diesem 
Orte  erscheint  hier  überflüssig,  da  für 
diese  beiden  Kapitel  von  Kiefsling  »eine 
vollständige,  methodisch  geordnete  Stoff- 
abcnidii  als  Voriage  für  die  spezidie 
Voil)ereitung  auf  die  einzelnen  Stunden 
g^d)en  wordeni  ist  (Akustik  S.  47—51; 
Optik  S.  52  —  59).  Eine  abgerundete 
Danidlunflr  der  »Akustik  als  UnlerridilB- 
gegenständ  haben  auch  A.  Vofs  und  Fr, 
Poske  im  2.  Jahrgange  der  ehemaligen 
Zeitschrift  zur  Förderung  des  physikalischen 
Unlenidits  1885  S.  199  gdiefeit  Vergl. 
noch  F.  Wrzal,  Die  Behandlung  der 
Akustik  in  den  Lehrbfichem  der  Physik 
(besprochen  P.  Z.  III,  253—255).  »Ein 
LeHfiden  für  Ldver  und  Sdifller,  auf- 
gdMut  auf  eigener  Erfahrung  und  einer 
Reihe  guter  Vorarbeiten«  ist  die  Behand-  ' 
lung  der  Optik  in  der  Prima  des  Real- 
gymnasiunisc  von  Langguth  Pr.  Iseriolm 
1886  (R.  II.  B.  313).  Audi  F.  Emeckes 
150  optische  Versuche.  Berlin,  Oaertner, 
1889  lidern  »für  die  Mdhodik  der  physi- 
kalisdien  Optik  dnen  sdiilzenswerten  Bd- 
trag«  {K.  III,  B.  384).  Recht  unzureichend 
wird  noch  immer  in  der  Mehrzahl  der 
höheren  Schulen  die  Theorie  der  optischen  : 
Instramente  bdumdelt,  obwohl  dodi 
namentlich  das  Galileische  Fernrohr  ab 
Operngucker  und  Feldstecher  fast  in 
jedermanns  Hand  ist  (vergl.  darüber  Kder-  i 


stdn,  Strahlengang  und  Veigröfserung  der 
optisdien  Instrumente.  Boltn,  Springer, 
1905  und  M.  v.  Rohr,  Die  optischen  In- 
strumente. Leipzig,  B.  O,  Teubner,  1906). 
Bd  der  Wichtigkeit  der  wirklichen  messen- 
den Bestimmung  dner  Udilwcltenlänge 
möge  auf  dnen  Oberaus  bequemen  Apparat 
von  E.  Grimsehl  aufmerksam  gemacht 
werden,  der  die  Ermittlung  dieser  Kon- 
stanten auf  Orund  der  Beugung  des 
Lichtes  an  einem  Draht  in  kürzester  Frist 
gestattet  (P.  Z.  XVII,  S.  135—137).  Aufser- 
dem  hat  £.  Grimsehl  einfache  Versuchs- 
anordnungen fflr  Schfilerfibungen  mitgeteih 
zur  Bestimmung  der  WdlenUnge  des 
Lichts  entweder  mittels  Fresnelscher  Spiegel 
oder  durch  Beugung  an  einem  Draht  oder 
mittds  der  Newtonschen  Ringe,  sowie  zur 
Beoboditung  von  PoUrisationserscheinungen 
(Ausgewählte  physik.  Schülerübungen). 
Wenn  hiemach  Polarisation  und  Doppel- 
brechung im  Praktikum  behanddt  werden 
können,  dflrften  wohl  alle  Bedenken  gegen 
Einbeziehung  dieser  Oebide  In  den  Schul 
Unterricht  verschwinden.  Wie  weit  man 
dabei  im  einzdnen  gehen  darf,  ist  seibst- 
veratthidHdi  von  PtR  zu  Fall  zu  euladMlden. 

Für  den  Unterricht  in  der  Thermik  ist 
von  Mach  in  seinen  bereits  erwähnten 
»Prinzipien  der  Wärmdehre«  und  in  dem 
mit  OdstrfiiI  vcHafsten  »Ofundrifs  der 
Naturlehre«  dn  vortrefflicher  Ldtfaden 
gegeben  worden,  nachdem  er  bereits  früher 
gelegentlich  das  Augenmerk  auf  päda- 
gogisdie  und  crkienulnlirtiieoretisdie  Mite* 
bfftudie,  die  in  der  Bdiandlung  dieses 
Erscheinungsgebietes  eingerissen  sind,  ge- 
lenkt hat  (Mach,  Über  den  Unterr.  in  der 
Wirmdehre  P.  Z.  I,  3— 7)^  Von  giröMer 
Wichtigkeit  ist  es,  dafs  hier  von  vomhcfdn 
eine  klare  Feststellung  und  Unterscheidung 
der  B^iffe  Wärmeintensität  (Temperatur) 
und  Wirmeraenge  gegeben  wird,  wobd 
aber  der  B^;riff  der  spezifischen  Wimt 
der  Oberstufe  vorzubehalten  ist  Eine 
experimentelle  Bestimmung  des  mecha- 
nisdien  Wirmeiquivalenli  ndxn  der 
theoretischen  nach  Robert  Mayer  (P.  Z. 
III,  202)  ist  höchst  erwünscht,  wenn  es 
dabei  auch  mehr  auf  die  prinzipidle  An- 
oninung  des  Versudn  ab  auf  genaue  Er- 
gdmisse  ankommt  Von  diesem  Oesidil»- 
punkle  aus  hat  E.  Grimsehl  einen  Apparat 
konstruiert,  dessen  Einfachheit  dne  mefar- 
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fache  Wiederholung^  der  BeEtirnrTiung  in  ' 
einer  Siunde  gestatici  (phy&ikai.  Ztitschnft  1 
4.  Jilii«.  S.         569,  1Q03). 

Mit  der  Wärmelehre  pflegt  die  Meteoro-  ' 
logie  in  Verbindung  gfesetzt  zu  werden, 
obwohl  sie  mit  anderen  Erscheuuings- 
gebietM  in  nicht  minder 
hange  steht  und  darum,  wie  bereits  erwähnt, 
r  ec h  t  jjee i gnet  zur  An ste!  1  u  n  e t  n  es  z  u  sa  m  1  n  e  n - 
fassenden  Rückblickes  isL  "  Die  Fra^e,  wie 
weit  im  pliysikidiidieii  UnteffkU  die 
Meteorologie  Berücksichtigung  zu  finden  { 
bat,  beantwortete  W.  Ule  in  der  .Praktischen 
Physik'  (2.  jahrg.)  vom  Standpunkte  des 
MeieolologaL  Da  seine  Wlsaeträchaft  noch 
viele  offene  Streitfragen  enthalte,  scheine 
sie  nicht  an!  die  Schule  zu  gehören,  sie 
sei  aber  die  notwendige  Grundlage  der 
Kilmatologie,  auf  wckiie  der  geognphlaciM 
Unterricht  nicht  verzichten  dürfe,  und  der 
praktischen  Witterungskunde,  welche  neuer- 
dings so  stark  in  den  Vordergrund  des 
inliriMm  gdraten  wi,  dab  die  Sdiule  aie 
schlechterdings  nicht  ignorieren  könne. 
Aber  die  Meteorologie  habe  auch  den 
didaktischen  Vorzug,  dafs  sie  die  Anwend- 
bo-lceit  physUodiaclMr  Oeset»  auch  aitlter^ 
halb  des  Laboratoriums  und  der  Induitrie- 
wericstätte  zeifre.  Ule  wünscht,  wie  auch 
lile  schleswig-hoUteini&che  Direktoren- 
konfecesiz,  daJb  aus  der  Meteorologie  nicht 
dn  beaondcm  Kapitel  gemacht  werde, 
sondern  an  jeder  cfeeigneten  Stelle  im 
PiiysikunieiTicht  gebührend  aut  Witterungs- 
cnchdnungcn  aufmerkaam  gemacfaft  werde* 
(R  IV,  XI,  114). 

Entsprechend  dem  Entwicklungsgange 
von  Wissenschaft  und  Technik  hat  sich  in 
der  Bdiandlung  der  Elddrizititslehre  ent 
in  der  neuesten  Zeit  auf  Orund  zahlreicher 
didaktischer  Aufsätze  ein  cinigermafsen 
üborein^immeiides  Vofahren  herausgebildet, 
wiewold  noch  immer  in  einigen  Punlden, 
wie  namentlich  der  Verwertung  des  Be- 
^iffs  des  Potentials  und  der  Kraftlinien 
Divergenzen  bestehen.  In  der  jedenfalls 
auf  beiden  Stufen  vomnzutcfaidcenden 
Mugnetik  sollte  man  auf  der  Oberstufe  die 
experimentelle  Bestimmung  von  Polstärken 
mit  einer  einfachen  Polwage  und  der  Hori- 
xonlalbitensilil  dea  ErdmagnetiMnua  nkM 
weiaiumen  (Schülerübun^^!  vergl.  Grimsehl 
a.  a,  O.  S.  31—35).  Wichtig  ist  auch  die 
Deraonsttation  von  Kraftfeldern;  bevor  man 

R«in,  Eacyidop&d.  htwib.  d.  Pidigogik.  2.  AuQ.  &. 


dazu  Eisenfeilspäiic  bciuitzt,  cni[)fiehlt  ^ 
sidi  Kxaftlinien  von  den  Schülern  mit  Hiiie 
einei  kleinen  Taachenleompaaies  adbat  auf- 
suchen  und  aufzeichnen  zu  lassen.  In  der 
Lelire  von  der  Rcibung^elcktrizittit  sinj 
schon  aut  der  Unterstute  die  Begntte  der 
Kapazität,  Spamiung  (PotentialX  eteldrikhen 
Menge  und  Dichte  rein  experimentell  zu 
klarer  Auffassung  zu  bringen  (vert;!.  Bohnert, 
Versuch  einer  elementaren,  aui  Experimente 
g^jflndelenDaffitellnngdff  HaupOdiren  der 
Elektrostaük  Progr.  Nr.  759,  1895  und 
Grimsehl,  der  physikal.  U.  auf  der  Unter- 
stufe in  »die  Lehrmittel  der  deutschoi 
Schulet  4  Jahng.  11NM  Nr.  1).  Die  Be- 
obachtungdes  Au^letchcs  einer  Spannungs- 
differenz an  zwei  Elektroskopen  leitet  zum 
Begriffe  des  elektrischen  Stroms.  An  einem 
Halbleiter  (Schnur),  an  dem  in  gieidien 
At)8tänden  Papierelektroskope  angebracht 
sind  und  dessen  Enden  mit  einer  geladenen 
Lcydoer  Flasche  bezw.  der  Erde^  odo*  auch 
mit  den  Polen  einer  Eleictriafermaaehine 
verbunden  werden,  lälstsich  der  Spannungs- 
abfall ad  oculos  demonstrieren.  Die 
^lannungsverteilung  in  einem  Leiter,  dessen 
Enden  mit  den  Polen  einer  grOfKran  Batterie 
oder  dar  Stark^rcMnldtiuig  veAunden  sind, 
kann  man  zeigen,  wenn  man  als  Leiter 
einen  Bleistiftstrich  auf  einer  matten  Glas- 
platte und  ein  geeignetes  EleUroakop  be- 
nutzt (E.  Orimsehl,  Über  ein  Blättchen- 
elektrometer und  die  Ausführung  elektro- 
statischer Vereuche.  P.  Z.  XVL  1003. 
S.  5—18). 

Auf  der  Oberstufe  spielt  die  Messung 
der  Bestimmtin^stücke  des  galvanischen 
Stroms  eine  wesentliche  Kolie.  Sie  knüpft 
sich  an  drei  Oeaeiae,  daa  von  Ohm,  das 
von  Laplace  (Blot-Savart)  und  dasjoulesclie 
Oesetz,  von  denen  wenigstens  das  erste  und 
dritte  experimentell  herzuleiten,  bezw.  zu 
verifiaiem  aind.  Oaade  aucii  hier  liegt 
für  Schülerübungen  ein  dankbares  und  er- 
giebiges Eeld  vor.  Finic;e  der  wichtigsten 
Induldionsersctieinungen  können  ebenfalls 
Idcfat  von  den  SdriUem  adbat  festgestellt 
werden.  Mehr  als  auf  irgend  einem  anderen 
Gebiete  der  Physik  tritt  die  gegenseitige 
Förderung  und  Behrucbtui^  von  Wissen- 
schaft und  Technik  in  der  Etektrizititslehre 
hervor;  der  Unterricht  ist  hier  geradezu 
gezwungen,  den  technischen  Anwendungen 
eingehende  Beachtung  zu  sdienken.  Tde- 
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graphie  mit  und  ohne  Dralit,  (icncratoren  | 
für  Gleich-,    Wechsel-   und    Drehstrom,  1 
Tiunfonnatomi,    eickirisch«  KnfUber- 
trag'unp^  treten  heutzutage  so  vielfach  in  den  j 
Gesichtskreis  jedes  Kuiturmenschtn ,  dafs  \ 
völlige  Verständnislosigkeit  gegenüber  diesen  i 
Dingai  einen  schweren  Mangel  an  all-  | 
gemeiner  Bildung  beweisen  würde.  Andrer- 
seits wird  man  sich  selbstverständlich  im 
Unterricht  auf  Besprechung  des  Wesent- 
lichen und  Typischen  bcsdwinlGen  nnd  alle 
Einzelheiten  den  Fachschulen  überlassen. 
Besuche    von    Telegraphen  zentralen  und 
Eieku-izitatswerken  können  die  theoretische 
Unlerweisimg  wesentlich  unletstlUzen. 

Die  voranstehenden  Betrachtungen  und 
literarischen  Nachweise  sind  selbstverständ- 
lich nur  Bruchstücke  einer  Didaktik.  Trotz 
der  Ffllie  von  Anregungen,  die  nun  sdion 
in  19  Jahrgängen  der  im  Voranstehenden 
vi^iederholt  zitierten  Poskeschen  Zeitschrift 
und  anderwärts  gegeben  worden  sind,  be- 
nvcgt  alcfa  die  grofse  Mchrsahl  der  physi- 
kalischen Schulbücher  auf  den  alten  aus- 
getretenen I*faden  weiter.  Man  fühlt  sich 
versucht t  auf  die  Verfasser  dieser  Bücher 
den  bekuinlen  Spruch  anzuwenden:  »Venn 
man  Vernunft  gepredigt  Stundenlang,  sie 
kommen  stets  doch  auf  ihr  erstes  Wort 
zurück.«  Möchten  die  Meraner  Beschlüsse, 
die  frisdies  Leben  fn  das  gesamte  Odrfet 
des  mathematisch -naturwissenschaftlkhen 
Unterrichts  gebracht  haben,  auch  in  dieser 
Hinsicht  sich  als  förderiiches  Ferment  er- 
welKn  und,  nicht  dem  Neuen,  wohl  aber 
dem  Outen  zum  siegreiclien  Durchbrach 
verhelfen. 

Hcnlnug.  Htiu  Keftrtttin. 


Physik  In  der  Volksschnle 

1.  Oeschkhtiiches.  2.  Der  Unterridits- 

Stoff  nach  Auswahl  lind  Anordnung.  3,  Unter» 

ricliLsvcnalifeit.    4.  Apparat. 

1.  Ocschichtlicfaes.  In  der  Volksschule 
ist  die  Physik  ein  verhältnisnififsig  junger 
Unterrichtsgegenstand.  Verlangt  wurde 
Unterricht  in  der  Naturlehre  zwar  bereits 
von  Comenius,  von  dem  Schulmethodus 
unter  Herzog  Emst  dem  Frommen  von 
Gotha  (1642),  von  E.  v.  Rochow,  Basedow, 
Rntis^enü,  Pestalozzi  \i.  a,,  aber  die  emst- 
hafte Einführung  verzögerte  sich  noch  recht 


lan^T.    [linmai  fand   man   für  den  neuen 
Ünlcrriciitägegenstand  keine  Zeit  auf  dm 
Stundenplan  der  Vollasdnde,  lurcMm 
fürchtete  man  nachteilige  Einflüsse  desselben, 
wie  Aufkläruno^   des  V'oll<es,  Abwendung 
von  der  ReUgion  u.  dergl.,  und  dntt«:ns 
fehlte  et  den  mefaten  L^ceni  an  dm 
nötigen  Kenntnissen.  Ober  den  eigentlichen 
Zweck  des  physikalischen  Unterrichts  vw 
man  auch  nicht  sogleich  einig.  Mandie 
wollten  mit  Ihm  »BeMrderang  der  FrOnmii;* 
keit   und   Sittlichkeit«    erreichen  (Melos, 
Naturlehre  für  Büiger-  und  Volksschulen. 
1819.    »Diese  Naturiehre  soll   ihrer  B^ 
aUmmung  nach  ein  Beitiag  zur  religiOM 
Bildung  des  Volkes  sein«),  andere  wollten 
nur  den  At>erglauben  dampfen  (Hellmuths 
Volksnaturlelu«  zur  Dämpfung  des  Aber- 
glaubens 1800),  andere  wollten  die  ScMUer 
in  Mathematik  befestigen  und  fördon. 

Erst  mit  Diesterweg  kam  Klarheit  in 
den  physikalischen  Unterricht,  sowohl  in 
Hinsicht  auf  Zweck  als  auch  aul  Mdhode 
»Was  wir  mit  diesem  Unterricht  erstrd)en, 
Ist  nichts  anderes,  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  die  Kenntnis  der  Natur  selbst 
Andere  Zwecke  shid  hier  Nebemndie  sad 
Beiwerk  ^  Der  Unterricht  hat  dem  ScfaSIcr 
die  Erscheinungen  selbst  zuerst  vorruffihfw», 
oder  ihn  zu  Beobachtungen  zu  veranlassen, 
wo  solche  im  Leben  gemacht  wadn 
können,  oder  ihn  an  diejen^en,  die  ff 
bereits  gemacht  hat,  zu  erinnern,  und 
mit  ihm  nach  ihran  Anfang,  Verlauf  und 
Ende  zu  besprechen.  Als  zweites  folgt  dte 
Aufmerkatmlcett  auf  und  das  Nachdenken 
über  den  gesetzmifsigen  Verlauf  der  Er- 
scheinungen. Das  dritte  ist  die  Aufspürung 
der  den  Oesetzen  und  ErsdMtettqgpi  a 
Grunde  liegenden  verhorgmen  Unada 
und  Kräfte.«  (Wejnveiser.) 

Die  praktischten  Anweisungen  fär  den 
Unterridif  in  der  Naturldwe  in  medacn 
Schulen,  schrieb  um  1855  Dr.  j.  Otger  \ 
und  wurde  damit,  wie  die  zahlreichen  Auf-  | 
lagen  seiner  Schriften  und  die  zahlrdcbej 
NadiUidungen  dendben  in  den  sechziger 
und  siebziger  Jahren  beweisen,  für  roehme  I 
Jahrzehnte  mafsgebend  für  den  elernentiitn  ' 
physikalischen  Unterricht    Besonda^  hob  I 
Orfiger  den  Schulversudi  in  seinen  As» 
Weisungen  hervor  und  ersann  eine  grofse  | 
Anzahl  von  Versuchen,  die  mit  den  cin- 
bchsten  Mitteln  ausgeführt  werden  können. 
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In  der  übermälsigen  Betonung  des  Schul- 
versuchs und  in  der  Forderung,  diesen 
inmer  tn  die  Spttie  m  sidlen,  geriet  man 
aber  in  eine  Einscitii^keif,  die  jedoch  bald 
erkannt,  bekämpft  und  überwunden  wurde. 

An  der  jetzigen  Gestaltung  des  piiysi- 
Icalisdien  Unterrichs  haben  ao  viele  lOifle 
gearbcifet.  dafs  sie  nicht  mit  dem  Namen 
einer  i^erson  verknüpft  werden  kann. 

Der  physikalische  Unterricht  in  der 
Vothasdnile  zur  jebtedt  grfindet  sidi  auf 
die  Forderung,  dafs  jede  Erziehungsschule 
den  gesamten  Oedankenkreis  des  Zö0m^ 
zu  bearbeiten  habe,  in  dieser  Forderung 
li^  sowohl  die  Notwendigiceit  als  auch 
die  Anweisung  zur  methodischen  Behand- 
lung des  physikalischen  Unterrichts.  Wenn 
wir  den  Gedankenkreis  des  Volksschülers 
untersuchen,  so  finden  wir  in  ihm  eine 
grofse  Menge  physil^tischer  Vorstellungen. 
Das  kann  gar  nicht  anders  sein;  denn  auf 
Schritt  und  Tritt  gerät  das  Kind  mit  physi- 
lodisdien  Ersdietnungen  in  Berflhrung. 
Die  hierdurch  (unwillkürlich)  erlangten 
Vorstellungen  bedürfen  aMerdinp^  in  den 
meisten  Fällen  einer  Klarung  und  weiteren 
Ausirildung. 

Hiermit  haben  wir  zugleich  einen  Finger- 
zeig,  wo  der  physikaüsciit;  Unterricht  in 
der  Volksschule  sein  Arbeitsgebiet  zu  suchoi, 
wddien  Stoff  er  aus  der  ungeheueren 
Menge  der  physikalischen  Erscheinungen 
at!5zuwählen  hat:  es  ist  das  Gebiet  des  sog. 
volkstümlichen  Wissens.  Das  ist  noch 
hmmer  dn  so  grobes  Od>id,  dafo  in  der 
Volksschule  nur  dn  kleiner  Teil  desselben 
berücksichtigt  werden  kann,  der  gröfste 
Teil  aber  der  Fortbildungsschule  und  den 
Bildungsgelegenhdfen  des  spileren  Lebens 
überlassen  werden  mufs.  Bei  der  Auswahl 
für  die  Volksschule  gestattd  die  Physik 
einen  freiem  Spielraum  als  mancher  andere 
Unterrichtsgegenstand,  z.  B.  der  Rechen- 
unterricht,  weil  das  Verständnis  der  dnen 
physikalischen  Erscheinung  in  vielen  Fällen 
nicht  notwendig  das  Verständnis  anderer 
vorausseht;  die  Grölse  der  Ausdehnung 
der  Körper  durch  die  Wirme  (Thermometer) 
hat  z.  B.  nichts  zu  tun  mit  der  Lehre  vom 
Fall  der  Körper.  Man  hat  deshalb  auch 
nicht  nötig,  die  gebräuchliche  fachwissen- 
sduiftltche  AnordnungdesStoffesdnzuhalten, 
sondern  kann  schiilwissenschaftliche  Rück- 
sichten maisgebend  sdn  lassen.  Man  wird 


z.  B.  zu  fragen  haben,  welche  physikalische 
Aufklärungen  verlangen  gewisse  Qebide 
des  Oednnung8>  oder  geognphtsdien 
Unterrichts,  welche  die  örtlichen  Lebens 
Verhältnisse,  welche  {gewisse  Erscheinuiig-en 
in  den  drei  Naiurreiciien,  weiche  die  wahr- 
sdidnlidie  zuirilnflige  LcbenageslaHung  der 
Schüler  tisw.  Auch  das  *Wann  '  wird  sich 
in  vielen  Fällen  nach  praktischen  Erwägungen 
r^eln  iassen ;  man  wird  z.  B.  mit  der  Be- 
sprediung  der  atmosphärischen  Nieder» 
schlage  nicht  warten,  bis  das  Kapitd  von 
der  Wärme  erledigt  ist,  wie  das  in  physi- 
kalischen Lehrbüchern  gewöiinlich  zu 
finden  ist 

In  der  Forderung:  »der  Oedankenkreis 
des  Zöglings  ist  zu  bearbeiten«,  liegt  auch 
die  Weisung,  wie  im  physikalischen  Unter- 
richt zu  verführen  ist  Man  hat  sich  zuerst 
darüber  klar  zu  werden,  was  man  mit  der 
»Bearbeitung«  bezweckt  Zunächst  jeden- 
falls Richtigkeit  und  lOarhdt  der  Vor- 
stellungen. Warum  aber  dies?  Wir  mdnen, 
dafs  Richtigkdt  und  Klarheit  der  Vor- 
steünngen  mit  Voraussetzung  für  die  Bil- 
dung eines  (wahrhaftigen)  Charakters  ist 
Nun  soll  zwar  nidit  bdiauptd  werden,  dafo 
Charakterbildung  bedingt  werde  durch 
reichha It i j^es ,  s  1  cheres  Vorstel  1  u ngsmaterial 
aus  allen  Wissensgebieten,  aber  dazu  bei- 
tragen kann  jedes  Oeblet  ^ 

Richtigkeit  und  Klarheit  der  Vor- 
stelhmfren  ist  nber  auch  Voraussetzung;  für 
das  Verständnis  der  Erscheinungen  in  Natur- 
und  Mensdienleben,  und  dies  soll  ja  den 
Schülern  durch  den  Unterricht  enddossen 
werden.  Unter  »Verständnis«  verstehen 
wir  aber  die  Einsicht  in  die  Aufdnander- 
fblge  oder  g^[ensdtige  Abhängigkeit  zwder 
Geschehnisse.  So  einhtch  das  auf  den 
ersten  Blick  zu  sein  scheint,  so  schwer  ist 
es  in  Wirklichkeit,  wenn  man  die  richtige 
g^;enseitige  Abhängigkeit  ericennen  wid. 
Unendlich  viden  Irrtümern  ist  man  hiert>ei 
unterworfen,  die  nicht  einmal  immer  der 
gewiegte  Fachgelehrte  vermeiden  kann. 
l\Aan  hat  deshalb  bezwdfelt,  dafs  der  physi- 
kalische Unterricht  in  der  Volksschule 
nflgendes  Verständnis  erzielen  könne.  Man 
hat  auch  behauptet,  der  physikalische  Unter- 
richt gehöre  überhaupt  nicht  in  die  Volks- 
sdiule,  wdl  dort  das  »Verslindnisc  physi- 
kalischer Erscheinungen  ausgeschlossen  sei. 
Wenn  man  unter  »Veiständnisc  nur  die 
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Erkiäruns;  aus  den  wissenschaitlichen 
UMOrien  vcntebt,  wena  man  z.  B.  dfe 
Uchtbftditiiig  ans  der  Theorie  der  Wellen- 

beweciinp;^  erklären  tnüf^e,  dann  wäre  der 
physikalische  Unterricht  in  der  Volksschule 
m  aträchen.  Hilt  man  aber  zmn  »Vcr- 
alindnis«  ein  Hinaufgehen  bis  zu  den 
Grenzen  der  Wissenschaft  nicht  für  nötig, 
b^nugt  nun  sich  mit  FeststdUuig  von 
U^ache  und  Wirictmgf  oder  einer  Udnen 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen,  so 
kann  der  physikalische  Unterricht  in  der 
Volksschule  verbleiben,  in  ihr  sogar  >  wissen- 
schafHieh«  betrieben  werden;  denn  »wtoien- 
schafüich«  verfihit  jeder,  der  gaiau,  worg- 
filtig  verfährt 

Wie  hat  man  nun  im  Unterricht  zu 
veiUiren,  um  den  angeführten  Foidemngen 
geracht  zu  werden?  In  der  Volksschule  im 
allgemeinen  nicht  anders  als  in  der  höheren 
Schule.    (S.  den  vorhergehenden  Artikel!) 

ZtterBi  handelt  es  sich  immer  um  Fest- 
stellung bez.  Berkfatignng  der  in  Rede 
stehenden  Ersclieintmg:  sie  soll  genau  und 
möglichst  erschöpfend  betrachtet  werden.*) 
Können  wir  sie  kfinsHicfa  zn  beliebiger 
Zeit  hervorrufen,  so  ist  die  Beobachtung 
bedeutend  erleichtert  Oft  müssen  wir  da 
bei  durch  besondere  Hilfsmittel  unsere 
Sinne  unterstützen  oder  eine  zusammen- 
gesetzte Ersdieinung  in  Teilersdieinungen 
zu  zerlpj^en  suchen.  Diese  äufserst  wichtige 
Arbeit  erfordert  häufig  viele  Überlegung 
und  Umsicht  von  seilen  des  Lehrers,  der 
sieh  dabei  immer  daran  erinnern  mub,  dais 
er  nicht  für  die  Schüler  beobachten,  tmter- 
sudien  oder  überiegen  kann,  dafs  desiialb 
z.  B.  Versuche,  die  blols  er  ausführt,  oder 
Erscheinungen,  die  l>lofii  er  watumimml, 
ffir  die  Schüler  ziemhch  wertlos  sind. 

Zweitens  handelt  es  sich  um  die  »Er- 
idärung«  der  Erscheinung,  d.  h.  um  das 
Aufsudben  ihrer  lAvadMB.  Der  ebntir 
zuverlässige  Führer  hierbei  ist  das  Nach- 
denken. Deshalb  beginnt  die  weitere 
Untersuchung  mit  einer  »eingehenden 
Amiise  der  Lage  das  Falka»  die  lu 


•)  Im  t'ntcm'cht  gehen  wir  frcwöhnlich 
aber  nicht  von  einzelnen  physikalisctien  Er- 
scheinunsren  aus,  sondern  von  einem  Gegen» 
stand.  Wir  sagen  z.  B.  nklit:  Wir  wollen  unter- 
•aehen,  was  die  Wlime  mit  den  Körpern  tut, 
sondern  ....  wcmi  dss  Thermometer  §Mafi. 
und  fällt 


mehr  oder  weniger  berechugten  An- 
nahmen fflhtt  die  zur  Eridirung  der  Tat- 
sache geeignet  erscheinen.«  (Willbrandt, 

Ziel  und  Methode  des  cheoL  Unterrichts.) 
Bei  diesen  > Annahmen«  dürfen  wir  aber 
nidit  stehen  bieilien,  selbst  wenn  sie  noch 
so  aeinleuditend«  sein  sollten:  wir  haben 
vielmehr  »an  der  Hand  der  Tatsachen* 
zu  prüfen,  ob  wir  richtig  »gedacht«  haben. 
Diese  PrOini«  Ist  dner  der  wichüplen 
Punkte  im  eniehenden  Unterridit;  denn 
sie  erzieht  den  Schüler  "Zu  der  so  not- 
wendigen objektiven  Betrachtung  der  Dingcv 
zu  winden  Urteilen.  Sie  weckt  das  Be- 
wurstsein  für  Unterscheidung  vom  Tat* 
sächlichen  und  , Meinen'.  —  Strenger  im 
Denken,  bescheidener  im  Urteilen,  vor- 
sichtiger im  Anndmm  von  Ansicfatatc 
(Willbiandt) 

Wie  prüfen  wir  aber  unsce  Annahmen 
auf  ihre  Richtigkeit?  Durch  weitere  Beob- 
achtungen  unter  verschiedenen  Voraus- 
setzungen, entweder  an  natürlich  auftreten- 
den Nattirerscheinnnp'en  oder  2n  künstlich 
hervorgerufenen.  Das  I^rüfungs-  oder  Er- 
klärungsexperimeni  tritt  jetzt  als  wichtigstes 
Letumitlel  aul  Seinen  Antworten  wollen 
wir  sogar  unser  »Denken«  unterwerfen. 
Deshalb  muls  es  mit  aller  Vorucht  und 
Umsicht  angestellt  und  gedeutet  wo-dea 
(Auch  hier  ist  wieder  daran  zu  erinncfa, 
dals  der  Lehrer  nkbt  fOr  den  Sdlfil« 
»lernen  c  kann.) 

Sobald  wir  die  Ursachen  für  eine 
scheinung  gefunden  haben,  wenlen  wk 
ähnliche  Erscheinungen  betrachten  und  -ic 
ebenfalls  auf  ihre  Ursa dien  hm  untersuchen. 
Daä  Übereinstimmende  iasi>en  wir  in  eine 
Regel  zuaammen,  die  um  so  wfrinoBar 
wird,  je  mehr  ähnliche  Fälle  wir  unter  sie 
bringen  können.  Wir  dürfen  sie  dann  als 
em  piiysikaiisches  Gesetz  bezeichnen.  Im 
weMeran  Untenidit  hat  man  aber  vor  ctacr 

falschen  Anwendung;  eines  solchen  Gcsct2es 
zu  warnen.  Man  meint  namhch  vielfach, 
mit  dem  Oesetz  könne  man  eme  Er- 
sdieinung »cridiren«,  wihrend  es  doch  mt 
der  kurze  Ausdnidc  IDr  lAss^  mid 
Wirkung  ist 

(Deshalb  sagen  wb-  nicht:  Nordpol  und 
Nordpol  eines  IMngnels  stofm  ciaMMkr  al\ 
weil  gteidmamiae  WagwetismcB  ebandr 
abstofsoi.) 

Das  aufgestellte  Gesetz  soll  uns  aber 
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schliefslich  veranlassen,  nicht  nur  fldfsig 
nach  Bestätigungen  odor  Widerlegungen 
Umschau  zu  halten»  sondan  auch  unser 
deduktives  Denken  anregen.  Auch  jüngere 
Schüler  sollen  sich  bereits  hierin  üben. 
(Z.  B.  schliefsen  sie:  Wenn  nur  Körper, 
die  leiditer  sind  als  eine  gleich  grobe 
Wasserrneng;e,  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
so  muh  ein  eisernes  Gerat,  das  auf  dem  ' 
Wasser  schwimmt,  leichter  sein,  als  die 
WisBscriiMuge,  die  es  bdni  Uiilenluken  vcr- 
drnng'cn  würde.  Oder  sie  lösen  die  Auf- 
gabe: Was  hat  ein  Nichtschwimmer  zu  tun, 
wenn  ihm  im  Wasser  Gdatir  droht?) 
Deduhtive  SeMftaie  sind,  wenn  nögiidi, 
durch  den  Versuch  zu  prüfen. 

Wissenschaftliche  Theorien,  aus  welchen 
sich  die  Gesetze  ableiten  lassen,  gehören 
nidit  In  den  physlkiliadKn  Unterricht  der 
Volksschule 

Zur  Ausführung  von  physikalischen 
Schulversuch«!  ist  ein  physikalischer  Schul- 
apfwat  ndlig.  Sehr  innllngllch  und  teuer 
braucht  dieser  nicht  zu  sein;  auch  soll  der 
Lehrer  nicht  meinen ,  der  Apparat  sei  die 
Hauptsache.  Die  Natur,  die  Werkstatt,  die 
Küche  usw.  bieten  sehr  vieks  biaudibsre 
physikalische  Apparate.  A4anche  wird  der 
Lehrer  sich  selbst  anfertigen.  Bei  An- 
fertigung oder  Einkauf  stelle  man  folgende 
Anforderungen:  s)  Jeder  elnzdne  Appunt 
sei  so  dauerhaft,  datsanch  Schüler  ntt  flim 
hantieren  können,  Er  zeige  —  wenn 
möglich  —  die  Erscheinungen  so  deutUcfa, 
dah  sie  gteichzeMIg  von  aUen  Scfafllom 
wahrgmommen  werden  können,  c)  Er 
zeige  möglichst  wenig  Nebenerschein  ung:en. 
d)  Er  ad  möglichst  einfach,  e)  Er  schlielse 
sidtniflgilcfast  an  Odmiuchsgegetislinde  an. 

Neben  Apparaten  sind  auch  Abbildungen 
wönschenwert,  die  aber  nicht  die  Wand- 
tafelzeichnungen  des  Leiirers  ersetzen  sollen. 

Literatur:  Wissenschaftliche  S.  im  vor- 
hergehenden Artikel.  J.  Crüger,  Die  Piiysik 
fn  der  Volk'- schule.  ücsclnchte  des  Unter- 
richts in  der  Naturlehre,  Kehrs  Geschichte 
der  Methodik.  —  Arendt,  Materialien  für  den 
Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre.  — 
C.  Bopp,  Erster  Unterricht  in  lIlt  l']i\sik.  — 
Biiscmann,  Naturlfurullichr  X^ulksl-Miclicr,  -  P. 
Conrad,  Präparationen  für  den  Physik- Unter» 
rieht  in  Volks-  und  Mittelschulen.  —  K.  Fafo, 
Lehrbuch  der  Phy<;ik  tind  Chemie.  —  Fricke, 
Leitfaden  fiir  deti  L.'ntLTriLht  iii  der  Physik.  ■ — ■ 
Kielslmg   u.  I'laL-,    Der  .Wenscti   i;i  Beziehung 

zur  organischen  und  unoiganischen  Natur.  —  I 


A.  Sattler,  Aufgaben  aus  der  Phvsikuiid  Chemie. 

—  A.  Sprockhon,  Schul-Naturlehre.  -  K.  Sumpf, 
Schuipbysik.--  R.Waeber,  Lehrbuch  dei  Pt^iik. 

-  Rein,  Pickel  u.  Seheller,  7.  Sdnilfalir.  — 
Emsmann  u.  Dammer,  Experimcntrerhtich 

I.  Frick,  Anleitung  zu  physikalischen  Versuchen 
in  der  Volksschule.  —  A.  Hummel,  Experi- 
mentierkunde. —  Netolitczka.  Experimenti«^ 
künde.  —  B.  Donath,  Physikalisches  Spielbndi 
für  die  Jugcrid.  --  K.  H.  F.  M.-i^mul  =  ,  Der  pr^- 
tische  Lehrer.  —  1^.  Seyfert,  Die  Arbeitskunde 
in  der  Volksschule.  —  A.  F.  Weinhold,  Vor- 
schule der  ExperimentalphyslL  —  F.  Wewle, 
Anleitung  zur  Herstellung  von  ptiysikalisobca 
und  chemischen  Appaialen  atit  mdglidMt  ein- 
tacben  Mitteln. 


Physiologie  und  Pädagogik 

1.  OetchichUiche  Übersicht    2.  Not- 
wendigkeit und  Nutzen  physiologischer  Hand- 

reichnn^  fftr  die  Pädagogik.  3-  Umfnnf^  dieser 
Handreichung.  4.  Entsprechende  Ergänzung 
des  pidagegMchen  Untenidits. 

1.  OcadilckfNclw  Obeialdrt.  Die  Ve^ 

bindung  der  Psychologie  und  Pädagogik 
Ist  allen  Pädagogen  durchaus  geläufig  und 
seit  Herbart  und  Beneke  ganz  besonders 
fest  und  90  unlöslich  geworden,  dafs  es 
eigentlich  des  Zusatzes  »Psychologische« 
Pädagoofik  auf  dem  Titel  eines  Lehrbuches 
nicht  mehr  bedürfen  sollte,  um  erkennbar 
zn  machen,  dafo  die  Pqrchologie  die  Grund- 
lage für  die  pädagogischen  Ausführungen 
Ist.  Eine  empirische  Pädagogik  ist  nicht 
mehr  möglich.  Wenn  nun  aber  auch  die 
Psychologie  intbeahUten  die  Orundwiaien* 
Schaft  der  Pädagogik  sein  und  bleiben 
mu^,  bedarf  diese  letztere  In  Theorie  und 
Praxis  nicht  noch  der  Handreichung  anderer 
Wiasenschafien?  Schon  Benehe  ziidte  unter 
die  Hilfswissenschaften  der  Erziehungslehre 
die  Anntnmie,  PatholoGfie,  Moral,  Logik, 
Ästhetik,  Keligionsphilosophieund — Physio- 
logie, denn  »die  Efzkhung«,  bemerlde  er 
In  seiner  »Erziehungslehre«  (1835  S.  13) 
ganz  richtig,  ^-umfafst  ja  die  leibliche 
Bildung  ebensowohl  wie  die  psychische, 
und  selbst  für  die  psychische  Erziehaag 
für  sich  allein,  ist  bei  der  innigen  Ver- 
bindung und  ausgedehnten  Wechselwirkung 
zwischen  Seele  und  Leib  die  Berücksichti- 
gung der  Entwicklung  des  lelzleren  tm 
hoher  Wichtigkeit«  Es  bedeutet  aber 
wohl  keinen  irgendwie  ungerechten  Vor- 
wurf gegen  Beneke  und  ist  auch  keine 
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unbillige  Verkleinerung  seiner  anerkannten 
Verdienste,  wenn  man  urteilt,  dafs  er  selbst, 
trotzdem  er  flieoretbch  die  Notwendigkeit 
der  Heranziehung  der  genannten  Wissen- 
schaften für  die  Pädagogik  p^efordert  hat, 
in  seinen  eigenen  pädagogischen  Schriften 
und  beacmde»  in  seiner  Erdehtmgsielire 
nur  sehr  spärlich  und  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Pädagogik  jedenfalls  ganz  un- 
zureichend für  die  Erziehungslehre  die- 
selben nutdiar  gemacht  hat  Das  halle 
fpdlich  seinen  guten  Orund;  dam  ihm 
selbst  entging  es  nicht,  dafs  insonderheit 
die  Physiologie  setner  Zeit  noch  nicht 
soweit  gediehen  war,  um  der  Pädagogik 
eine  wiiUich  nützliche  und  Schere  Hand- 
reichung gewähren  zu  können,  daher  er 
denn  auch  von  der  Herübemahme  physio- 
logfadier  Lehrsilze  nur  ganz  geringen  und 
nur  sdir  vorsichtigen  Gebrauch  gemacht 
oder  ganz  Abstand  genommen  hat.  Besser 
Sibeht  es  schon  bei  Herbart  In  seinen 
»Briefen  Aber  die  Anwendung  der  Psydio- 
logie  auf  die  Pädagogik  c,  wie  auch  in  dem 
Aufsatz  «über  die  dunkle  Seite  der  Päda- 
gogik« begegnen  uns  mannigfeiche  Äufse- 
rungen,  dfe  skfa  auf  das  physiologische 
Gebiet  der  Pädagogik  beziehen  und  er  hat 
einer  Handreichung  seitens  der  Physiologie 
mehr  oder  minder  lebhaft  das  Wort  ge- 
redet So  sagt  er  (W.  W.  X,  S.  343—503, 
wo  die  »Briefe«  abgedruckt  sind)  im 
4.  Brief,  wo  er  über  Familienähnlichkeit 
und  Famiiiengeist  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Enddrang  redet:  »Es  bedarf  ledner  mate- 
ridistfachen  Physiologie,  um  uns  zu  er- 
innnem,  daf^^  körperliche  Veri^chiedenheiten 
sich  in  den  geistigen  Aufserungen  spiegeln 
mflssen,  und  es  whd  Sie  nidit  verdriefsen, 
wenn  ich  Sie  ersuche,  selbst  über  die 
Physiologie  hinaus  einen  Blick  in  die 
Maiizin  zu  werfen,  damit  uns  nicht  blofs 
das  Allgemeine  der  Verbindung  zwisdien 
Seele  und  Leib  ....  sondern  die  Orund- 
züge  der  möglichen  Verschiedenheit  zu 
Gesicht  kommen  mögen,«  und  spricht  sich 
dann  im  folgenden  über  Kinderkrankheiten, 
aus,  sofern  sie  die  Erziehung  beschäftigen 
und  beeinträchtigen.  Er  vcrlangl  für  den 
Erzieher  physiologische  Vorkenntnisse,  in- 
dem er  davon  spricht,  dafs  alle  mehr  oder 
minder  abnormen  Zustände,  wenn  auch  in 
ihren  entfernteren  Folc^en,  »dem  Erzieher 
als  Hindemisse  seines  Tuns  fühlbar  wer- 


den, und  ihn  desto  mehr  befremden,  je 
weniger  ihm  die  Begriffe  zu  Gebote  stehen, 
auf  die  er  sie  xurfldcftthren  milfste,  vm  sie 
zu  begreifen.  Zwar  wissen  Sie,  dafs  es 
mir  nicht  einfallen  kann,  Psychologie  in 
Physiologie  zu  verwandeln;  aber  wo  uns 
der  wirldiche,  ganze  Mensch  entgegen-  ■ 
kommt,  haben  wir  da  dn  rdnes  Ergebnis 
der  Psychologie?  Gewifs  nicht;  sondern 
wir  sehen  gdslige  Tatigkdten  besduinkt, 
und  getomen  ourcn  stetes  miwinen  ocs 
Leibes;  und  die  Mannlghdttg^t  des  lefaderen 
in  ihren  grofsen  Umrissen  zu  uberschauen 
mufs  uns  wichtig  sein,  auch  wenn  sidi 
fhiden  sollte,  dafs  die  Ausbeule  aolclicr 
Betrachtungen  für  Pädagogik  nur  gering 
sein  könne.«  Und  er  fordert  dazu  auf, 
sich  von  der  Medizin  Hilfe  in  diesen 
physiologischen  Fragen  zu  holen.  Er  stdit 
allerdings  und  mit  Recht  sowohl  den 
Physiolnfren  wie  den  Psychologen  mit  vor- 
sichtjger  Kritik  gegenüber  (Brid  10)  und 
hat  sich  Ober  <He  Ocgenslinde^  »die  so 
recht  auf  der  Grenze  zwischen  Psychologie 
und  Physiologie  li^n«,  seine  eigene 
Mdnung  gebildet  (Brid  10  ff.)  Aber 
hnmer  wieder  lioninit  er  anf  die  physio- 
logischen Hindemisse  der  Erziehung  zu 
sprechen,  die  der  denkende  Erzieher  nur 
dann  überwinden  Icönne,  wenn  er  die 
physiologischen  Kenntntsse  besitze^  die  ihn 
die  Natur  des  Feindes  erst  erkennen  lehren 
(Brief  14  —  29).  So  hatte  denn  Herbart 
dnen  Schritt  wdter  als  Beneke  getan,  er 
hidt  sowie  die  Nalnranlagen  d«  Ange- 
borenen und  die  erworbenen  Anlagen  aas- 
cinander  und  berücksichtigte  bei  beiden 
die  psycho-  und  die  physiologisctie  Sdte 
der  Verschiedenhdt  diaer  Antagen.  EineB 
weiteren  Schritt  tat  Stoy  in  sdner  Enqr- 
klopadie  der  Pädagogik'  (1861),  indem  er 
das,  was  Herbart  aus  der  Fülle  hier  und 
da  geschöpft,  In  du  System  der  Pädagogik 
gliedlich  einreihte  und  die  Umrisse  einer 
pfidat^ogischen  Diätetik  fest  darstellte.  >Ge- 
sundheit«,  sagt  er  a.  a.  O.  S.  42,  > hängt 
ab  von  dem  richtigen  Vonstattengehen  der 
Ernährung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 
Da  nun  Einsicht  in  die  Bedin^ningen  und 
üesetze  derselben  nur  aus  der  Physiologie 
zu  gewinnen  ist,  so  li^nen  die  Prinzipien 
für  die  pädagogische  Gesundhdla|iRege 
selbstverständlich  in  der  Phy?io!ojne^  >Mit 
der  Zuruckfuhrung  der  diätetischen  Be- 
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trachtung  auf  die  physiologischen  Funda- 
mente  ist  zugleich  Ganuiüe  für  die  Voll- 
ständigkeit der  Gesetzgebung  vorhanden. 

Die  Bedingungen  der  Gesundheit  werden 
aufgestellt  für  alle  Systeme  von  OiiganeiLc 
&  44.  AUes  physiologische  Hüfemiterial 
stellt  Stoy  sehr  richtig  unter  den  Gesichts- 
punkt der  »Unterstützung  und  Behütung«. 
S.  43.  Nach  Stoy  li^  schon  die  Wichtig- 
keit der  Physiologie  fQr  den  Pädagogen 
darin,  dafs  sie  »in  den  CNiginen  des  «ni- 
malcn  Lebens  Bewegungsorgane  und  Sinnes- 
organe unterscheiden  lehrt,  die  letzteren 
divdi  kfinstlichen  Nervenapparal  vorzugs- 
weise bestimmt,  der  Seele  Berichte  zu 
bring:en,  die  ersteren  ihre  Befehle  auszu- 
führen c.  S.  46.  Es  handelt  sich  aber 
nicht  blofs  um  die  Gymnastik  der  Be- 
w^ungsorgane,  als  um  »eine  htnnonlsche 
Totalbildung  des  Leibes- ,  sondern  auch 
ebenso  um  die  Gymnastik  der  Sinne.  S.  48. 
Im  besonderen  unterscheidet  nun  Stoy  nach 
den  drei  Momenten  des  Alters,  des  Ge- 
schlechts, der  Individualität,  drei  besondere 
Disziplinen,  die  progressive,  sexuelle  und 
individuelle  Diätetik,  die  alle  auf  physio- 
logisdien  Lehrsätzen  ruhen.  »Die  pro- 
gressive Diätetik  wird  nicht  blofs  die  erste 
Lebenszeit  des  Kindes,  welche  auf  Kosten 
d^  übrigen  Leboisräume  in  der  Literatur 
bdumdelt  zu  werden  pflegt  sondern  gleich- 
mäfsiq:  alle  behandeln,  namentlich  auf  die 
verschictienen  Entwicklungsstufen  und  die 
denädbcu  drohenden  Gehüiren  das  Licht 
der  Wissenschaft  werfien.«  &  50.  »Die 
sexuelle  Diätetik  geht  von  der  berechtiglen 
Voraussetzung  aus,  dafs  das  zartere  Oe- 
sdiicclu  in  Lebensweise  und  Körperbildung 
teils  der  Art  nach,  teils  dem  Mafse  nach 
verschiedene  Darbietungen  bedürfe.«  Auch 
hier  bieten  festen  Onind  einzig;  und  allein 
die  Prinzipien  der  Piiysiologie«^,  ä.  52, 
aber  —  das  müssen  wir  hier  gtetch  ein» 
fügen  —  die  sexuelle  Diätetik  ist  ebenso 
auf  das  männliche  Geschlecht  auszudehnen. 
»Die  individuelle  Diaieük  sdieuit  aal  den 
ersten  Blick  mit  efawr  pafhologisdien  cn- 
sammeti zufallen  und  somit  der  medizinischen 
Wissenschaft   der   Pathologie  zugewiesen 

werden  zu  müssen   indessen  wird 

die  einfache  Erinnerung  an  dte  Unbestunmt- 
heit  des  B^iffe  der  Gesundheit  hin- 
reichen, um  begreiflich  zu  machen,  dafs, 
wenn  auch  der  Zustand  der  sog.  eigent- 


lichen Krankheit  dem  Hauptteii  nach  der 
indldien  Soige  und  Pflege  anhdmflOU; 

doch  das  ganze  Gebiet  der  krankhaften 
Dispositionen  allerdinirs  der  pädagogischen 

Beachtung  und  Behandlung  bedarf  

Wie  nnenfbehrlldi  ist  der  erdemidien 
Praxis  solche  Einsicht  in  Natur  und  Be- 
dürfnisse der  Individijen,  damit  sie  bald 
niälsigai,  bald  anspannen,  bald  weglassen, 

bald  zufQgen  kOnne   Die  Führer 

der  Jugend  sollten  über  die  Verschieden- 
heit der  leiblichen  Naturen,  das  Wesen  der 
skrofulösen  Disposition,  der  nervösen  Reiz- 
bariieit  u.  a.  m.  sich  belehrt  haben,  um 
durch  rechten  Gehorsam  der  Unterscheidung 
in  den  diätetischen  jMafsregeln  im  weiteren 
wie  im  engeren  Sinne  auch  hier  die  Natur 
zu  bdierrschen.«  S.  53f.  So  sehen  wir 
also,  wie  bedeutende  Pädagogen  den  Wert 
phy^^iologischer  Handreichung  fnr  die  Päda- 
gogik erkannt  und  diese  gefordert  haben; 
und  dieser  theoretischen  Forderung  kann 
heute  auch  in  der  Praxis  genfigt  werden, 
da  die  heutige  Physiolnr^ic  beanspruchen 
darf,  mit  gutem  Fug  und  Recht  in  die 
Zahl  der  pädagogischen  Hilfswissenschaften 
aufgenommen  zu  werden,  und  «teher  meine 
ich  denn  auch,  dafs  es  nun  endlich  an 
der  Zeit  ist,  ihr  das  Bürgerrecht,  das  die 
Physiologie  sich  tatsächlich  erworben  hat, 
in  der  Pädagogik  In  d<»n  nachher  zu  er- 
örternden Umfange  und  mit  den  von 
pädagogischen  Oesichtepunkten  aus  ge- 
botenen Einschränkungen  nicht  länger  vor- 
zuenthalten. Die  Physiologie  wird  freilich 
immer  eine  Hilfswissenschaft  der  Päda 
gogik  bleiben  müssen  und  kann  nie,  wie 
auch  schon  Herbart  richtig  bctunt  liat, 
ihre  Grundwissenschaft  werden,  denn  der 
Anspruch,  den  manche  Physiologen  er- 
heben, sie  an  die  Stelle  der  Psychologie 
zu  setzen  und  auch  die  geistigen  Vorgänge 
tein  Physiologtech  zu  erküren,  wbd  von 
besonnenen  Physiolog-cn  selber  zurfick- 
gfewiesen  und  willig  anerkannt,  dais  trotz 
der  Ergebnisse,  die  die  physiologische 
Forschung  gezeigt  hat,  doch  vieles  erst 
nur  rein  hypothetisch  statuiert  werden  icann 
und  recht  weit  davon  entfernt  ist,  einer 
endgültigen  und  ein  wandsfreien  Lösung 
zugeführt  zu  werden.  Vidmdv  werden 
Psychologie  und  Physiologie  aus  ihrem 
gefyenseititren  Kampfe  mit  bereicherten  Er- 
kcnntiussen  hervorgehen  und  in  der  Weise 
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einen  ehrenvollen  Frieden  schlidsen,  dals 
|ede  (tteser  Winensdiaften  die  eigenen 
ArfacHiecbiele  genau  etiiennt,  datier  die 

Grenzen  der  anderen  respektiert,  und  nun 
jede  für  sich  an  der  Lösung  ihrer  eigensten 
Avlfffbcn  irbcHeo  wlnl* 

2.  Notwend^lvtt  Umi  Nutzen  physio- 
loslacher  Handreichung  fflr  die  Pädagogik. 
Da  nun  die  Physiologie  der  Pädagogik 
wfrMIdie  Hilfe  gewihren  IdH»,  so  htl 

diese  sie  dankbar,  wenn  Midi  iHdl  HUfs- 
gäbe  ihrer  Bedürfnisse,  anzunehmen,  und 
eine  kune  Erörterung  wird  gleich  zeigen, 
cliifl  diese  Hilfe,  die  die  Physiologie  xu 
bieten  hat,  fOr  die  Pädagogik  mindatens 
sehr  nfttzlich,  wenn  nicht  in  manchen  Be- 
ziehungen notwendig  ist  Schon  Beneke 
liat  In  seiner  »Erziehungslehre«  (S.  30)  die 
sinifiiclien  die  Erziehung  beschäftigenden 
Fragen  auf  die  drei  rininclfrapenr  >1.  Was 
iiaben  wir  als  Zweck  oder  Ziel  der  Er* 
Ziehung  zu  behnchten?  2.  Was  ündet  der 
Erzieher  beim  Beginne  seines  Wert»  vor? 
3.  Durch  welche  Mitfei  können  w?r  dieses 
Vorgefundene  zu  st  iiiLin  Ziele  hinführen?« 
mit  Recht  zurückgeführt  Er  hat  auch 
ginz  richtig  gesehen,  dafs  die  zweite  dieser 
Fraj^en  die  naheliegendste  und  auf  jeden 
Fall  diejenige  ist,  durch  deren  »klare  und 
bestimmte  Beantwortung  auch  ffir  die  Be- 
intworluiig  der  beiden  anderen  enft  die 
rechte  Klnrhett  und  Bestimmtheit«  cfewonnen 
wo-den  kann,  mul'ite  aber  leider  klagen, 
dals  diese  Frage  ^gerade  von  jeher  am 
wen^jsten  befwidelt  worden«  sei;  Eine 
umfassende  Renntwnrtnnp  dicker  Fracke 
kann  die  Pädaj^nt^nk  aber  nur  mit  Hüte 
der  Psychülügie  und  Physiologie  geben, 
mid  CS  Ist  nur  dne  rrin  meihodoiogisdie 
Frage,  ob  man  die  Frnc^estellung  BeneVcs 
oder  diejernge  Stoys,  zum  Aus^rrnnpsininkt 
wählt,  der  dasselbe  Material  in  der  päda- 
gogischen Dütelllc  abgehanddt  wissen  will. 
Wir  mösscn  uns  freilich  zuvor  daniher 
klar  werden,  wann  die  Erziehung  eigent- 
lich anzufangen  hat  Der  Unterricht  setzt 
nach  allgemeiner  Übereinstimmung  mit  dem 
vollendeten  6.  Lebensjahre  ein.  Auch  die 
Erziehung?  Da  wird  man  doch  wohl 
widerspruchslos  behaupten  dürfen,  dais  sie 
glelehzeitisr  mit  dem  Beginne  des  Lebens 
zu  beginnen  habe,  und  ebendeshalb,  weil 
das  weitaus  in  den  meisten  Fäüen  nicht 
oder  nicht  genug,  oder  nicht  richtig  ge- 


schieht, wird  die  spatere  Erziehui^  des 
Eltern,  den  Ldirem,  den  Vofgcselzien  sflcr 

'  Art  so  sehr  mchwert,  und  dm  geflögeite 
Wort  dafs  man  auch  im  späteren  Leben 
dem  Erwachsenen  anmerkt,  ob  er  eine 
gule  Klndteratobe  gehabt  1n^  wird  sdlen 
genqg  beherzigt  und  daher  oft  zu  einer 
bitteren  Wahrheit,  die  ihr^  Schatten  auf 
das  Leben  wirft  Es  ist  wirklich  kein  blob 
hingeworfenes  pinwtexwWortJ.J.  Ronsseans, 
dafs  das  Kind  in  seinen  sechs  ersten 
Lebensjahren  (im  Vcrhäftni?)  ebenwviel 
lernt  wie  in  seinem  ganzen  übrigoi  Leben, 
soudoii  dieser  mSnI  so  wenig  CRogene 
Eriidier  htl  dtmit  etwas  durchaus  ric^^a^^■ 
au^fesprochen  Das  gilt  aber  von  der 
Erziehung  erat  reciit,  und  ich  behaupte 
allerdings,  dtfii  die  Erzlchniig  Mb  zm 
6.  Lebensjahre  in  allen  ihren  OmiidlügHl 
fertig  sein  muFs.  nnd  jede  Unterlassungs- 
sünde, die  hier  b^;angen  wird,  riebt  sick 
sehr  bitter  und  hirt  die  sdnnerzüdet« 
und  unheilvollsten  Folgen.  Hat  nun  die 
Erziehung;  ;iber  gleich  beim  Beginne  des 
Lebens  einzusetzen,  so  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt, und  audi  Herixrt  und  Stoy  haben 
es  gefordert,  {dafi  ddi  jeder  Erzieher  zu 
allererst  die  Frage  vorletzt,  wie  das  Kind 
beschaffen  sei,  das  Erziehungsobjekt  werda 
soll,  und  diese  Frage  sich  nicht  nur  psycho* 
logisch  tmd  physiologisdi  zn  LeMrtwwle« 
sucht,  sondern  auf  die  andere  Frage,  die 
hinter  der  ersteren  sich  mit  logisch«"  Not- 
wendigkeit erhebt,  zurückgreift;  wie  ist  das 
i^id  so  geworden,  wie  es  i^?  Dean  es 
Ite^  Idar  auf  der  Hand,  dafs  da^  Kind  brs 
zum  Beginne  des  extrauterinen  Leber« 
I  doch  schon  eine  sehr  folgenschwere  und 
I  bedentame  Enlwlcldnng  wUnend  aeins 
intrauterinen  Daseins  durchg^emacht  hat, 
die  entweder  förderlich  und  guUrtig  ge- 
.  wesen  ist  oder  von  Krankheiten  und 
I  Störungen  bclMiischt  wsr,  dte  ihre  Spnen 
fast  immer  zurückgelassen  haben.  Sodann 
ist  doch  das  Kind  ein  Produkt  seiner 
Eltern,  in  dem  sich  die  beklmettigen  Ver- 
ertnmgslendenMU  kreuzen^  )s  des  gcwittt 
Famnieneigentümllchkeiten  ererbt  hat,  die 
für  seine  leibliche  wie  geistig;?  Ei^nart 
oft  ausschlaggebend,  in  allen  f-aiien  aber 
von  grofoer  Wichtigkeit  und  sehr  oft  ukM 
genug  erkannter  und  aneriomnter  Bedeutung 
sind.  Da  nun  alle  Fr7}ehung  individuell 
sein  muUf  so  springt  die  Bedeutung  aikr 
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dieser  Umstände  ohne  weiteres  in  die 
Augen,  und  es  wird  für  jeden  Erzieher 
tiut  cniste  PfUditf  sich  niil  <Hcscii  Fngen, 
die  eben  berührt  sind,  so  eingehend  wie 
möglich  zu  beschäftigen  und  vertraut  zu 
madien.  Und  da  gevrährt  neben  der 
PtfcholQgfe  die  PhysMogte  die  beile,  oft 
die  einzige  Hilfe.  Sie  hat  im  Laufe  der 
Zeit  ein  reiche?  und  fort  und  fort  g^e- 
sichtetes  Ldahrungsmaterial  gesammeit,  sie 
hak  Eiybuiwe  gdicAert,  die^  wie  sdir  sie 
auch  der  einzelne  Fall  immer  noch  modi- 
fiziert, doch  die  Möglichkeit  gewähren, 
von  den  Wirkungen  auf  ihre  Ursachen 
mit  hoher  Welmdieinlidifceit  RQckKfiUlae 
zu  machen,  jedenfalls  aber  den  einer 
gedeihlichen  Erziehung,  die  einerseits  in 
positiver  Fördming  der  vorhandenen  Eigcn- 
•dHrfln,  andrerseits  in  n^^attver  Gegen- 
Wirltung  bei  Hemmnissen  und  Störungen 
zu  bestehen  hat,  —  was  Stoy  Unterstützung 
und  Behütung  nennt  —  gewährt  und  zeigt 
Deb  so  die  ErddrangirenHale  erfolgreicher 
und  sicherer  werden,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  So  wird  denn  der  Lehrer, 
der  überhaupt  erzieliUcfa  wirlcen  will  — 
und  toü,  seine  ernste  Aufhiefteamlceit  auch 
dem  fötalen,  embiTonalen,  also  überhaupt 
dem  intrauterinen  E)asein  des  Kindes  an 
der  Hand  der  Physiolc^e  zuzuwenden 
haben,  sich  nicht  minder  um  die  Ldiren 
der  Vererbung  t>ekfimmem  müssen  und 
auch  f:insicht  in  die  allmähliche  Entwick- 
lung der  psychischen  und  physischen  Lebens- 
funktionen zu  gewinnen  suchen,  damit  er 
der  eigenartig«!  Natur  des  Kindes  nach 
seiner  gei?tif:^cn  wie  leiblichen  Seite  nicht 
hilflos  gegenübersteht,  vielmehr  der  Indi- 
vidualität, die  ihm  zur  Erziehung  anver- 
tiaiit  is^  gerecht  wird,  und  so  jene  Kunst 
der  Mieutik  immer  sicherer  üb«!  lernt,  in 
der  stit  Sokrates  alle  Erziehung  besteht 
und  sich  auswirkt  (S.  d.  Artikel  Ver- 
crttnif.)  Auch  der  Lduer  darf  sich  nidit 
damuf  brschrSnkcn,  mangelnde  geistipp  Re- 
gabiing,  Abp-elciiktlicit,  Unaufmerksam k-.-it, 
Nervosität,  Zerslreuüieit  und  alle  übrigen 
IQnderfdiier  zn  beUigen  und  zn  iMslnfen^ 
sondern  hat  die  unsbweisbare  Pflicht,  nach 
den  Ursachen  derselben  zu  forschen,  und 
nachdem  er  sie,  —  wiederum  zum  grulsten 
Tett  mtt  HUfe  der  Physiologie  —  erkaimt 
hat,  erst  die  Möglichkeit,  diesen  Feinden 
whtsam  zu  bqp^en  und  das  Kind  aus 


j  dem  Banne  dieser  Fesseln  mit  vorsichtiger 
aber  fester  Hand  zu  beh-eien.  Erst  mit 
Hilfe  physiologischer  Kenutniaae  iouui  ehie 
wirklich  individuelle  Erziehung  zu  stände 
kommen,  und  damit  ist  die  Nützlichkeit 
und  Notwendigkeit  der  Physiologie  für 
die  Erzidrong  wie  den  Unlerridit  In  Theorie 
und  Praxis  wohl  erwiocn.  So  grofs  aber 
dieser  Nutzen  schon  Ist  er  ist  damit  durch- 
aus nicht  erschöpft  Die  Pädagogik  hat 
auch  von  der  Methode  physiologischer 
Forschungen  sehr  viel  zu  lernen;  denn 
neben  den  rein  experimentellen  Ergebnissen 
spielen  hier  wie  bei  allen  exakten  Wissen- 
schaften die  Anchnuiderreihung  und  Ver* 
gleichung  gemachter  Beobachtungen  in 
lückenloser  Fortset/unpr  die  bedeutsamste 
Rolle.   In  allen  Kliniken  und  VersuChs- 

■  anstalten  werden  Ott  zur  Bcbsndlung  ge- 
kommenen Fälle  soigflUKg  nach  dem  Be- 
fund, nach  den  zur  Anwendung  ge- 
kommenen Heilmitteln  und  Methoden,  mdti 
dem  Veriaufe  der  Hdlong  bezw.  des  Eje- 
periments  registrier^  und  der  Nutzen,  den 
die  Wissenschaft  aus  diesem  Verfahren  ge- 
zogen hat,  und  zieht,  ist  unmefstiar  und 
IcAnt  immer  erfolgrelchoe  Metlioden  der 
Untersucfamqf  sowie  deren  sichere  An- 
wendung und  Handhabung.  Ist  es  so 
unerhört,  nachdem  schon  Beneke,  Herbart, 
und  noch  deutlidier  Stoy  daiauf  hinge- 
wiesen haben,  wieder  erneut  die  l^ida- 
gogen  «taran  zu  erinnern,  dafs  hier  mutatis 
mutandis  für  sie  ein  fast  noch  immer  un- 
bdNUites  Feld  segensreichster  Tätigkeit 
liegt?  »Das  allmähliche  Anwachsen,  die 
Ausbildung  und  Gestaltung  der  herrschen- 
den und  wechselnden  Vorstellungsmassen, 
ihre  Anziehungs-  und  Abstofsungsverhait- 
nisse^  ihre  Veribiderui^en  bifolge  dieser 
oder  jener  äufseren  Einwirkungen  usw., 
sagte  schon  vor  ÖO  Jahren  Beneke  in  der 
Vorrede  zu  seiner  »Erziehungslehre«,  »sind 
einer  so  reidien  MannfgfaMgkett  flUdg,  dafs 
sie  die  abstrakte  Wissenschnft  nur  sehr 
unvollständief  aus  sich  heraus  zu  konstruieren 

1  und  alle,  auch  von  ihrem  Standpunkte  aus, 

I  die  piaMsehen  VotschriWen  nicht  in  der 

Resonderheit  zu  geben  im  stände  ist,  welche 
für  eine  sichere  Anwendung  gefordert 
Wtfd.«  »Allerdings«,  konnte  er  sagen, 
»liegen  uns  aus  ftdheien  Zeiten  einzelne 
Versuche  solcher  Beobachtungen  vor«  — 
der  interessanteste  war  bis  anf  Pr^ers 
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Schriften  >Die  Seele  des  Kindes«  1881, 
»Die  geistige  Entwicklung  in  der  ersten 
Kfaldhettc  1893  und  leider  fast  der  einzige, 
wenn  man  von  auf  serdeutschen  Arbeiten 
wie  denen  von  Perez,  Suliy,  baidwin  u.a. 
absieht,  jedenfdls  der  von  Diefrich  Tlede- 
mann  an  seinem  Kinde  angestellte,  den  er 
in  den  -»Beobachtunp^en  über  die  Entwick- 
lung der  Seelenliahigkciten  bei  Kindern« 
(Neuausg.  von  C  1^  1897)  besdiridien 
hat,  —  »aber  Idb  ist  ihrer  eine  zu  ge- 
ringe Anzahl,  teils  auch  ihre  Ausführung 
mehr  oder  weniger  unvollkommen,  indem 
dt  nicht  volbfindig  und  genau  genug 
auf  die  Entwicklungsverhältnisse  und  die 
durch  diese  bedingten  Gründe  der  Charakter- 
bildung eingehen  und  nicht  lange  genug 
fortgesetzt  «rarden  sfndc  Seit  den  AiMten 
Preyers,  Kufsmauls  (Untersudiungen  fiber 
das  Seelenleben  des  neugeborenen  Menschen, 
3.  Aufi.»  1896),  Paez\  Compayr^  Tracys, 
Shinns,  Beldwtns»  SuUys  ist  d»  ja  wesat- 
lich  anders  und  be^r  geworden,  und  die 
Literatur  über  die  Kinderpsychologie,  die 
sich  für  deutsche  Leser  am  vollständigsten 
bei  Christ  Uter  In  seine  Neuausgabe  von 
Hedemanns  »Beobachtungen«,  S.  43 — 56, 
f^esammelt  findet,  ist  erfreulich  anc:e- 
sch wollen,  aber  der  Wunsch  Benekes: 
»Möge  .  .  der  Verfasser  im  Namen  der 
Wissenschaft  nicht  veigebens  um  neue  und 
in  jeder  Beziehung  genügende  Beiträf^e 
dieser  Art  gegeben  haben!  Jeder  Lrzieher 
und  Ldirer  wihH  sich  ja  wohl  aus  der 
Menge  der  nach  und  nach  vor  ilim  vmfiber- 
gehenden  Kindo^  einzelne  au^,  deren  Fnt- 
wicklung  er  mit  grölserer  Liebe  und  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  verfolgt,  und  so 
bedürfte  es,  sollte  man  denleen,  keines  be- 
deutenden KrafLiufwandcs,  um  die  Ergeb- 
nisse solcher  Beobachtungen  genau  und 
anschaulich  darzustellen«,  ist  noch  keines- 
wegs ganz  erfüllt,  und  ist  auch  die  Kinder- 
psychnlotTie  fleifsig  angebaut  (s.  d.  Art), 
die  Kinderphysiologie  bedarf  noch  der  Be- 
arbeitung für  Pädagogen,  und  reiche  Schätze, 
die  die  Physiologie  auf^fespeidiert  hat, 
harren  nur  der  Schatzg-räher,  die  sie  heben 
und  der  Pädagogik  zuganglich  machen. 
Daneben  hat  dann  die  Sammlung  von 
Beobaditungen  an  Kindern  zu  gdmi,  sie 
erfordert  freilich  physiologische  und  psycho- 
logische Voricenntnissc,  daniin  ist  eben 
eine  psycho -physiologische  Linleitung  in  i 


die  Pädagogik  ein  nützliches  ja  dringiidies 
Werk.  Möchte  es  uns  bald  geschenkt 
werden!  Wenn  wir  es  haben  und  dadurch 

nicht  nur  psychologisch  vorj^ebüdete,  son- 
dern auch  physiologisch  orientierte  Lehrer 
und  Erzieher  bekonunen,  dann  bin  krh 
überzeugt,  dafs  sie  dun  auch  lernen 
werden,  die  Kinder  mit  ganz  anderen  und 
für  ihre  psychische  wie  physische  Eigenart 
geschirften  Aiigeo  anzusehen,  und  ich 
gebe  mich  dv  Hoßnimg  hi^  dafs  die 
Pädagogik  dann  auch  noch  neue  und 
sicherer  arbeitende  Methoden  finden  wird, 
die  die  Enfehungseinwirlmngen  In  vieten 
Beziehungen  stejpem  werden.  Es  wäre 
natürlich  absurd,  nun  von  der  Physiologie 
alles  erwarten  zu  wollen  und  in  ihr  das 
Univenidraitid  in  suchen,  das  die  oft  be* 
kUgten  MÜMiMge  der  Erziehung  und  dcf 
Unterrichts  aus  der  Welt  zu  schaffen  im 
Stande  wäre:  selbstverständlich  muls  die 
endddidie  und  audi  imterrichdiche  Tätig- 
keit von  einer  lebendigen  religiös  fuiidft* 
mentierten  Persönlichkeit  ausgehen  und 
getragen  werden;  die  sittliche  und  religiöse 
Einwuicung  darf  nicht  fehlen,  ohne  diese 
gibt  es  überhaupt  gar  heioe  rechte  Er- 
ziehung, und  in  einem  rechten  Erziehtr 
muis  sich  dem  Kinde  Sitte  und  Religion 
verkörpern,  aber  die  Hilflosigkeit,  mft  der 
viele  Erziclier  und  Lehrer  der  Kindesnatur 
noch  immer  f^eg'en übertreten,  wiirde  durch 
die  rechtzeitige  Erwerbung  physiologische 
Kenntnisse,  soweit  sie  eben  für  die  Päda- 
gogik nötig  sind,  mehr  und  mehr  ver« 
schwinden,  die  meist  unglücklich  ver- 
laufenden Experimente,  die  an  und  mit 
den  Kindern  beim  Erziehungsgeschäft  ge- 
macht werden,  würden  sdtener  werden 
ich  denke,  das  wäre  doch  eingrotei 
reicher  Fortschritt 

3.  Umfang  dieser  Handreidiuiig.  Das 
führt  von  selbst  auf  die  Frage,  weichen 
Umfang  denn  diese  von  mir  f^ewünschte 
psychophysiologische  Einleitung  in  die 
Pädagogik  etwa  iiaben  möchte,  ich  habe 
zunächst  nach  der  Analogie  anderer  Wissen» 
Schäften  für  die  Summe  dieser  psycho- 
und  physiologischen  Kenntnisse,  die  ich 
für  die  Pädagogen  iür  eriordcriich  haite, 
den  Namen  »Einlcitang«  gewifaH;  wer 
einen  besseren  findet  oder  die  Stoysche 
pädag-ojrische  Diätetik  beibehalten  will,  mag 
den  von  mir  gewählten  ruhig  anüquieren. 
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Es  kommt  ja  doch  nicht  auf  den  Nnmcn, 
sond«"n  auf  die  Sache  an.  Was  nun  aber 
den  Inhalt  wie  den  Umfang  di^r  '»psycho* 
physiologischen  Einleftniiir  In  die  Pfda^ 
g;og'ik~  nnlangt,  so  wird  es  nnch  den  vor- 
hin gemachten  Ausfüliruiii^rn  verständlich 
sein,  wenn  ich  die  Suitune  alles  dessen, 
was  ein  PUagoge  für  bzldnaisr  und 
Unterricht  an  psycho-  und  physiologischen 
Vorkenntnissen  nötig  hnt,  in  folgenden 
vier  Kapiteln  abgeliandelt  sehen  möchte. 
Ich  wihndie  1.  eine  Psychologie  des  fOn- 
des,  2.  eine  Physiologie  des  Kindes  in  g^e- 
nctischcr  Darstellung,  d.  h.  also  eine  Be- 
sdireibung  der  allnuiiUctien  psychischen 
und  phyaädicn  Lebenshmktionen  da  IQn> 
des  und  Verlauf  seines  intrauterinen  wie 
extrauterinen  Daseins  während  der  ersten 
beiden  Leboisjahre,  3.  eine  nach  päda- 
gogischen  Oesichispunkten  beschrinkte  Dtr- 
stellung  der  Lehre  von  der  Vererbung  (und 
erblichen  Veränderung)  (Heredität,  Variation 
und  Variabilität)  und  endlich  4.  eine  ent- 
wldidnde  Dwslelliing  der  Physiologie  der 
Sinnesorgane.  Wie  schon  erwähnt,  sind 
die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Kinder- 
psychologie in  erfreulichem  Wachsen  be- 
griffen, dieLdire  von  derVererining  habe 
ich  selbst  für  Lehrer  und  Erzieher  in 
meiner  Schrift  »Die  Vprerbun^.  Fin 
Kapitel  aus  einer  zukünftigen  psycho-phy- 
siologischen  Einleitung  fai  die  Pldagogikc 
(Berlin,  Reuther  und  Reichard,  1898)  dar- 
zustellen versucht,  wo  sich  zugleich  eine 
zahlreiche  Nachweisung  der  einschlägigen 
Utoalnr  findet,  die  dem  weHeren  Sta^um 
der  physiologischen  Probleme  dienen  soll ; 
die  Kinderphysiologre  und  die  Physiologie 
der  Sinnesorgane  ist  aber  noch  zu  schreiben, 
und  ich  wflnsche  im  Interesse  der  Pida^ 
gogik,  dafs  sie  bald  In  einem  Umfange  ge- 
schrieben und  in  einer  methodischen  Aus- 
wahl dargestellt  werden  möchten,  wie  sie 
dien  für  Pidagogen  nfitdlch  sind.  Es 
übt  sich  naiflriich  darüber  rechten,  ob 
dieser  eben  von  mir  beschriebene  Umfang 
einer  »psycho-physiologischen  Einleitung 
in  die  Pldagogik«  den  Anforderungen  ge- 
nilfl,  ob  er  nicht  vielmehr  nach  <fen  An- 
weisungen und  Umrissen  Stoys  zu  modi- 
fbderen  wäre;  ich  für  mdoen  Teil  machte 
laten»  sich  vordethand  mit  dem  allemot* 
wendigsten  physiologischen  Material  zu 
begnügen.  Die  Eifstoung  Icfarl^  dafs  jede 


neue  Wissenschaft,  wenn  sie  erst  metho- 
disch bearbeitet  wird,  sich  selbst  ihre 
Grenzen  setzt  und  ihren  Inhalt  wie  Um- 
hng  bestimmt  Auf  jeden  Fall  aber  mufs 
eine  solche  psycho  -  physiologische  fin- 
IcituiiK^  in  die  Pädagogik  wissenschaftlich 
und  faislich  geschrieben  sein;  ich  halte  es 
Hbf  durchaus  möglich,  beides  zu  versfaiigen; 
unsere  soc;.  popular-wissenschaftHche  Lite- 
ratur krankt  an  dem  chronischen  Leiden, 
üals  die  Populantat  und  die  l  aisiichkeit 
wohl  erreicht  wird  aber  d>en  auf  Kosten 
der  Wissenschaftlichkeit.  Die  Arbeit,  eine 
solche  F.inleitunii;  in  die  Pädagogik  zu 
schreiben,  ist  nicht  ganz  leicht;  es  gehört 
dazu  eine  sichere  Beherrsdmng  des  Stoffes» 
ein  sicherer  Takt,  das  zwar  Nützliche,  aber 
für  die  Pädap^oq'ik  minder  Wichtige  also 
Entbelirlichc,  von  dem  Fundamentalen  oder 
doch  Notwendigen  zu  scheiden,  die  Gabe, 
die  mannigfachen  Ergebnisse  und  Lehren 
der  Physiolo£;ic,  die  pädagogisch  wichtig 
sind,  so  darzustellen,  dafs  der  Würde  der 
Wissenschaft  nichts  vergeben  und  doch 
durchsichtige  IClarheit  erreicht  wird,  das 
methodische  Geschick,  übersichtlich  zu 
g^ppieren  und  auch  trockene  Partien  in- 
teressant darzustellen  und  durch  sorgflUtIg 
ausgewählte  und  zuglei^  inshuktive  Eigen- 
heiten zu  illustrieren. 

4.  Entsprechende  ErgUnzung  des 
pädagogischea  Uttterridils.  Schon  der  von 
mirgewählte Name  »Einleitung«  in  die  Päda- 
gogik deutet  an,  dafs  der  Wissensstoff,  den 
sie  enthält,  vor  dem  Eintritt  des  Lehrers 
und  Eizlelwra  In  die  Lelu^  und  Efzlehungs- 
pnuds  möglichst  angeeignet  werden  soll. 
Dann  wird  die  Einleitung  zur  Anleitung. 
Fast  alle  Wissenschaften  haben  eine  »Ein- 
Idtungc.  Da  Rechtabcflisscne  wird  durch 
eine  »Einleitung«  in  das  Studium  der 
Rechtsgelehrsamkeit  eingeführt,  der  junge 
Theologe  wü'd  angeleitet,  sich  zunächst 
Aber  die  Voftwdingungen  seuier  Wissen- 
schaft, ihre  BcBoaderheiten,  ihren  Inhatt, 
ihre  Systeme  usw.  ganz  allgemein  zu  orien- 
tieren. Es  läuft  das  oft  auf  eme  Ency- 
klopädie  der  Theologie  hinaus,  und  so  hat 
auch  Stoy  in  diesem  Sinne  seine  »Ency- 
klopädie  der  PädaLrn^fik  geschrieben,  in 
der  er  von  der  philosophischen,  der  histo- 
rischen und  der  praktischen  Pädagogik 
handelt  und  nach  dieser  Einteilung  einen 
Überblick  Ober  das  Ganze  der  Pldagogik 
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gibt.  Die  von  mir  gewünschte  Einleitung 
soll  nur  unter  dem  psycho-physiologischen 
OcticMapunUe  in  die  Pidagogfk  einfaiirea 
und  an  ihrem  Teile  dazu  beitragen ,  den 
zukfmftijrrn  Lehrer  und  Erzieher  für  die 
ihm  zugedachten  Aufgaben  vorzubreiten, 
auszurüsten  und  geschickt  zu  machen.  Sie 
gibt  theoretische  Lehren,  die  er  in  Praxis 
umsetzen  soll. 

Ich  halte  eine  solche  psycho -physio< 
logische  Ausrilslung  für  unertiÜBlich.  Bei 
den  akademischen  Lehrern  macht  die  An- 
ei^jmun^  dieser  psycho  -  ph\"^!o!ogischen 
Kenntnisse  gar  keine  Schwierigkeiten.  Wir 
mflssen  nur  an  die  Veilreler  der  l'hysio- 
logie  an  unseren  Universitäten  die  Bitte 
richten,  Vorlesunp^en  für  Theologen  und 
Philologen  zu  halten,  die  ihnen  das  für 
die  Pittagogik  notwendige  physiologische 
Material  in  der  rechten  Auswahl  zugäng- 
lich machen.  Psych olog'ie  wird  ja  überall 
gelesen  und  auch  wohl  gehört  An 
dnigen  Hocfasdiulen  finden  auch  physio- 
logiache  Voiksungen  oder  Übungen  in  dem 
von  mir  angedeuteten  Sinne  statt  Es 
fehlt  also  nur  daran,  das  zu  verallgemdnem. 
Wir  milsien  fiemer  bitten,  dafs  die  Theo- 
logen und  Philologen  angclialten  werden, 
diese  Vorlesunpfen  zu  hören  imd  an  den 
Übungen  sich  zu  beteiligen.  Wir  müssen 
endlich  den  nnfsgebenden  Dehfirdcn  es  ans 
Hers  l^en,  lafs  in  den  ShHdsprfifungen 
auf  diese  Dinge  ein  gewisser  Wert  gelegt, 
d.  h.  erklärt  wird,  dafs  sie  zur  speziellen 
FadibUdung  gehören,  also  einen  beson- 
deren Prüfungsgegenstand  bilden.  Sollte 
dieser  Weg  von  manchen  wegen  der  ohne- 
hin schon  starken  Belastung  der  Studieren- 
den nidit  für  gangbar  gehdten  werden,  so 
ist  den  Kandidaten  des  geistlidien  und 
des  Schtilamts  noch  während  ihrer  prak-  ; 
tischen  Vorbereitungszeit,  also  den  Theo-  i 
logen  in  der  Zelt  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Examen,  den  Philologen  wäh- 
rend des  Probe-  und  des  Seminarjahres, 
Zeit  und  Gelegenheit  gewährt,  sich  diese 
fih*  die  Erziehung  wie  den  Unterricht 
wichtigen  Kenntnisse  aus  der  Psycho-  und 
Phvsiologte  anzticif^nen.  Anders  und  viel 
schwieriger  liegt  die  Sache  für  die  semina- 
ristischen Lehrer.  Auch  bei  ihnen  könnte 
man  allerdings  die  Oegenstände  und 
Materien,  die  Ich  in  der  von  mir  gemischten 
paycho- physiologischen  Einleitung  in  die 


Pädagogik  abgeiiandelt  sehen  möchte,  tnt 
bei  der  zweiten  Dienstprüiung  unter  die 
Prftfungsgegsnstfnde  aufhdhnen,  ^He  {un^ 
Lehrer  auf  das  Selbststudium  verweisen, 
und  die  Begabteren  unter  ihnen  würden 
den  Anforderungen  bei  Fleils  und  Sinb- 
saniteit  entsprechen«  Allein  erstens  wOnk 
der  Hauptzweck  so  nicht  erreicht  werden, 
den  angehenden  Lehrern  und  Erziehern 
vor  ihren  Einh'itt  in  die  praktisdie  Lelv- 
und  EiiiehnngsaUgkcit  die  nötigen  psycho- 
und  physiologischen  Kenntnisse  zu  ver- 
mitteln, es  würde  ihnen  also  ein  nach 
meiner  Meinung  wesentlicher  Teil  ihrer  Vor- 
Ulding^  und  AnsrilstuQg  wie  FaddriMoag 
fehlen,  und  zweitens  würde  es  zu  optimis- 
tisch beurteilt  sein,  wenn  man  dem  Durch- 
schnitt die  Zumuhing  des  Selbststudiums 
stellen  und  gute  Resultate  erwatteu  wibde. 
Bei  der  mangelhaften  Voilrildnng  der 
Seminaraspiranten  kann  man  ihnen  das  ^ 
nicht  zutrauen,  dals  sie  ohne  Anleitung  sidi 
dtesen  WfasenssiDff,  der  ihnen  hn  pan 
doch  fremd  ist,  aneignen  können.  So 
bleibt  denn  also  nichts  anderes  (Ibrig,  als 
diese  Einleitung  in  die  Pädagogik,  die  den 
zukflnlBgen  Lehrern  und  Erriehcm  die 
nötigen  pqrcho-  und  physiologischen 
Kenntnisse  vermittdn  soll,  dem  päda- 
gogischen Seminarunterricht  emzuverlciben. 
Ich  weib  sehr  wohl,  dafi  das  ehie  vUü 
ganz  unbedeutende  Betastung  dieses  Unter- 
richtsfaches, wie  des  ganzen  Unterrichts  im 
Seminar  bedeutet,  allein  wo  ein  Wille  et, 
findet  sich  andi  ehi  Weg,  und  ist  die 
Kenntnis  dieser  Dinge  für  die  EnietaBV 
als  nötiG*  inerkannt,  dann  mufs  sie  auch 
irgendwann  und  wo  erworben  werdest 
und  da  wflrde  idi  dnm  torschlagen,  diae 
Einleitung  in  die  Pädagogik  dem  zwdtai 
oder  dritten  jahreskursns  zuzuweisen,  nadi- 
dem  im  ersten  die  Geschichte  der  Piäi- 
gogik  vorangeg^gen  ist  Die  Etemeale 
der  Psychologie  werden  ]a  in  jedem 
Seminar  gelehrt,  hierzu  würde  dann  der- 
joiige  Wissensstoff,  den  ich  vorhin  aro- 
schrieben habe,  zu  treten  haben.  Vide, 
wenn  nicht  die  meisten  Fachleute  werden 
sehr  wahrscheinh'ch  ^e^^^en  eine  weitere  Be- 
lastung des  pädagogischen  Seminarunter- 
richts protestieren  und  auf  die  Kürze  der 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit  wie  auf  das 
Schülermaterial  hinweisen  und  sicherlich  in 
vielen  Fällen  mit  gutem  Recht  Der  altere 
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Einwand  fällt  aber  schon  weniger  ins  Oe- 
wicfat  bei  den  Seminaren,  die  einen  mehr 
als  drdjihrigen  Kam»  haben,  der  letztere 
mufs  sich  schliefslich  durch  die  Erwägfun^ 
beseitigen  lassen,  dals  die  Physiologie  nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  eine 
Hilfswissensduft  der  PSdagogik  ist  und 
darum  dann  auch  in  dem  von  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  aus  gebotenen 
Umfange  gelehrt  werden  mufs.  Wenn  das 
in  der  Ttecnle  ab  richtig  anerioumt  wird, 

—  und  diese  Anerkennung  wird  slcfa  doch 
nicht  mehr  gut  umgehen  lassen,  —  dann 
muls  es  auch  in  der  Praxis  eingeführt 
weiden,  und  eine  Eigfazung  des  pidtr 
gogischen  Seminarunterrichts  nach  dieser 
Seite  hin  halte  ich  allerdings  für  aufser- 
ordentlich  nützlich  und  in  hohem  Aialse 
wflDschenawert  Denn  so  wichtig  auch 
die  allgemeine  Ausbildung  für  den  semina- 
ristischen Lehrer  ist,  so  wertvoll  die  An- 
regungen sind,  die  er  auf  dem  Seminar 
für  sdn  ganzes  Leben  erhält,  die  spezidle 
Fachausbildung  ist  doch  wohl  ungleich 
wichtiger  und  mufs  auf  alle  Fälle  im 
Vordergrund  stehen,  und  so  wichtig  die 
rein  iedmische  Sdiulung  für  den  Unter- 
richt ist,  der  ja  in  dem  dreijährigen 
Seminarkursus  viel  Zeit  und  Kraft  geopfert 
wird,  die  Technik  auch  die  glänzendste  ge- 
nügt allefai  nodi  nicht,  denn  sie  Ist  cftins 
Formales  und  kann  formalisti^h  werden, 
und  schliefslich  gehört  eben  doch  dies 
physiologische  Wissen  auch  zur  technischen 
AlwMung  des  zalifinhigen  Lehitit  and 
Enddiers,  das  schliefslidi  zum  iCBmiai 
hoben  werden  mufs. 

Es  ist  in  manchen  Punkten  ein  Pro- 

gnunm,  das  ich  aufgestellt  habe,  möge  es 

theoretische  Zustimmung  und  bald  pilk- 

tische  Ausführung  erfahren! 

Literatur:  Die  Literatur  über  die  Kinder- 
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son, Das  Oesetz  der  psycholog.  Erscheinung. 
1900.  —  J.  Sully,  Untersuchungen  über  die 
Kindheit  übers,  von  Stimpfl.  1897.  —  Ders., 
Handbuch  der  Psychologie  für  Lehrer,  übers, 
von  Stimpfl.  1898.  —  Erdmann,  Die  Psycho- 
logie des  Kindes  und  die  Schule.  1901.  — 
Jahn,  Psychologie  als  Grundwissenschaft  der 
Pädagogik.  1901.  —  Halsbrunner,  Die  Lehre 
v.  d.  Aufmerksamkeit  1901.  —  Wundt  Orund- 
rifs  der  Psychologie.  1901.  —  James,  Psycho« 
logie  und  Erziehung,  übers,  von  Kiesow.  1900. 

—  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie. 
1902.  —  Höffding,  Psychologie  in  umrissen. 
1902.  —  Habrich,  Pädagogische  Psychologie  I. 
Das  Erkenntnisvermögen.  1901.  —  Ament  Be- 
ffriff  und  Begriffe  der  Kinderspr.  1902.  — 
wundt,  Orundzüge  der  physiologischen  Psycho- 
logie. 1903.  —  Orols,  Seelenleben  des  Kindes. 

—  Pflndcr.  Elnttfanng  in  die  PsjcholiMje» 
1904. 


PfqrtioloilMhc  Pigrehologle 

Die  Benekhnung  »physiologische  Psy- 
chologie« scheint  zuerst  in  einem  Budi 
Chardels  aus  dem  Jahre  1837  (Essni  de 
Psychologie  physiologique)  vorzukommen. 

 « —  .■«-«-«_    «  1^-    fOAA  -»  

MBSSUH  veronenuicnte  Deretts  losu  euien 
Tnüi  de  »Philosophie  psycho  physiologi- 
que«. In  Deutschland  wurden  die  Fragen 
der  Beziehungen  zwischen  Korper  (Oehim) 
und  Seelenld>en  um  diese  Zeit  meistens 
unter  dem  Titel  der  »psychischen  Anthro- 
pologie« behandelt  Reil  hatte  schon  1807 
von  einer  Gehimphysiologie  gesprochen, 
9  welche  einerlei  mit  der  nitiondlen  Seelen- 
lehre  islc 

Eine  ganz  neue  Bedeutung  hat  die 
physiologische  Psychologie  durch  Fechner 
gewonnen.  In  seinen  »Elementen  der 
Psychophysilc,  deren  erster  Teil  1860  er- 
schien ,  begründete  Fechner  unter  dem 
Namen  » Psychophysik«  eine  neue  Wissen- 
schaft, welche  er  definierte  als  die  »exakte 
ijetare  vom  den  finirfiondlen  oder  Ab- 
hängigkeltsbezichunc^en  zwischen  Körper 
und  Sede,  allgemeiner  zwischen  körpcr- 
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licher  und  geistiger,  physischer  und  psyctu> 
idier  WeK«.  Der  Nachdruck  ist  hier  auf 
des  Wort  >cxakt«  zu  l^en.  Das  Studium 

der  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen 
Körper  und  Seele  war  bereits  auch  das 
Zid  der  Vorgänger  Fechners»  der  psychi- 
sdien  Anthropologen  u.  s.  f.  gewesen.  Wäh- 
rend diese  aber  ihre  Darstellunc^  in  der 
R^gel  auf  zufällige  Beobachtungen  stützten, 
verlangte  Fediner  numndir  im  naturwiasen'- 
schaftlich- mathematischen  Sinn  »exaide«» 
d.  h.  vor  allem  experimentelle  Untersuchungen 
oder  wenigstens  systematische  Beobach- 
tungen und  drflckle  diese  Forderung  schon 
dui^  den  neuen  Namen  »Psychophysik« 
aus  Dnhci  ist  zuzu^ben,  dafs  einzelne 
exakte  psychophysiologische  Untersuchungen 
schon  vor  Fechner  von  manchen  Physio- 
logen  (E.  H.  Weber,  VoUanann  u.  a.)  ver- 
öffentlicht worden  waren.  Fechner  bleibt 
aber  das  grofse  Verdienst,  zum  ersten- 
mal prinzipiell  solche  Untersuchungen  ver- 
langt und  allgemeine  JMethoden  für  solche 
Untersuchungen  angegeben  zu  haben,  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  er  selbst  zahl- 
reiche mustergültige  exakte  Untersuchungen 
auf  vielen  Einzelgebieten  der  neuen  Wissen- 
schaft schenkte.  Die  Exaktheit  lag  im 
wesentlichen  erstens  in  der  systematischen 
Verwendung  des  Experiments  und  zweitens 
in  der  Anwendung  der  Mathematik,  nament- 
lich der  Wahrschcinlrchkcitsrechnung  auf 
die  Versuche  und  ihre  Ergebnisse. 

Seit  Fechner  haben  sich  zahlreiche 
Forscher  der  physiologischen  Psydiologie 
gewridmet  Die  Fechnerschc  Bezeichnung 
Psychophysik  ist  allmählich  durch  die 
e^ientlich  ältere  Bezeichnung  physiologische 
P^ydiolq^e  verdringt  worden.  Wenn  man 
jet^t  noch  von  Psychophysik  spricht,  so 
meint  man  damit  in  der  Regel  den  messenden 
Teil  der  experimentellen  Psychologie,  wäh- 
rend die  Bezeichnung  physiologiwhe  Psy- 
chologie die  gesamte  experimentelle  Psycho 
lop-ic  iimfafst.  Namentlich  haben  die 
jürundzüge  der  physiologischen  Psycho- 
logie« von  Wundt,  welche  1874  in  erster 
Auflage  erschienen  und  im  Jahre  1902  ihre 
fünfte  Auflage  erleht  haben,  sehr  viel  dazu 
beigetragen,  dem  Namen  physiologische 
Psi3Fchologie«  zum  Sieg  zn  verhdfen. 

Nach  der  modernen  Auffassung  soll  der 
Name  zweierlei  bedeuten :  erstens,  dafs  es 
sich  um  eine  Psychologie  handelt,  welche  die 


psychischen  Vorgänge  unter  Berücksichti- 
gung der  zu  ihnen  bi  Beziehung  stehenden 

physiologischen  Vorgänge  im  Gehirn  unter- 
sucht, und  zweitens,  dafs  die  hauptsächlichste 
Untersuchungsmethode  der  Physiolcffi;ie, 
d  h.  die  experimentelle  MeHiode  zur  An- 
wendung gelangt  In  beiden  Punkten 
unterscheidet  sich  die  physiologische  Psy- 
chologie von  der  älteren  >enipiriscfaen< 
Psychologie.  Oemehisam  hat  rie  aiwr  mit 
dieser,  dafs  der  Spekulation  keinerlei  Em- 
flufs  auf  die  psycho log^i sehe  Forsch ungf  ge- 
stattet wird,  in  dieser  Bezidiung  tritt  sie  in 
Gegensatz  zu  der  spekulativen  Psychologie 
wie  sie  z.  B.  nodi  im  18.JahihnndatWolff 
vertreten  hat 

Die  physiologische  Psychologie  (in  dem 
soeben  deflnierten  Sinn)  hstzutdtehst  einen 
harten  Kampf  um  ihre  Existenz  führen 
müssen.  Erst  durch  die  Berufung  Wiindta 
auf  den  Lehrstuhl  der  Philosophie  m 
Leipzig  vnirde  ihr  eine  freie  Bahn  geöffnet 
In  Leipzig  entstand  zugleich  das  erste 
gröfscre  psychophysiologische  l_aboratorium. 
Die  Schüler,  die  hier  die  Technik  des  psycho- 
logischen Experiments  kennen  lernten,  ver- 
breiteten  die  Lehren  und  die  Methodik  der 
neuen  Wissenschaften  sifcnthalbcn.  Während 
anfange  fast  nur  einige  Physiologen  und 
Arzte  sich  mit  psychologischen  E^qxri- 
mentaluntenuchungen  twschifh'gten,  begson 
sehr  langsam  nun  nuch  die  Unlversitäts- 

I  Philosophie  wenigstens  hier  und  da  an  den 
psychophysiologischen  Ergebnissen  Into-- 
esse  zu  nehmen.  Die  Himphysicrfogie,  dBe 
Himpatholo^^ic  und  die  Psychiatrie  schlössen 
sich  mehr  und  mehr  an  die  physiolocj^ischc 
Psychologie,  gebend  und  empfangend,  an. 

Im  letzten  Jahrzidint  hat  auch  die 
Pädagogik  nach  manchem  Sträuben  die 
Lehren  der  physiologischen  I^^ychologie  so- 
wohl bezüglich  der  Forderung  des  psycho- 
logischen Experiments  wie  bczO^idi  der 
Forderung  einer  Berücksichtigung  der  him- 
phystofogiscben  PaiallelvoigäAge  vidfach 

,  anerkannt 

Heule  kann  nur  noch  fai  Fnge  ge> 
zogen  werden,  ob  ausschliefsUch  der 
psychophysiologische  Standpunkt  mafs- 
gd>end  sein  soll  für  die  wissensctianiicbe 
Psychologie.  Die  Entscheidung  tiber  diese 

1  Frage  raufs  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 
Man  wird  einfach  abwarten  können,  ob 

I  auch  von  einem  anderen  Standpunkt  aus 
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nennenswerte  Leistungen  auf  dem  Gebiet 
der  wissenschaftlichen  Psychoiogie  zu  ver- 
zeichnen Sehl  werden. 

Die  Literatur  der  physiologisclien  Psycho- 
logie ist  in  dem  letzten  Jahizdint  Aulserordent- 
Uäi  «ngcMbwollen.  Von  LduMdicrn,  welche 

sich  ausdrüclcltch  als  psychoohysiologische  be- 
zeichnen ,  mögen  hier  angeführt  werden :  O.  Tr. 
Ladd,  Elements  of  physiological  psycholoey.  — 
W.  Wundt^rnndzuge  der  physioL  PwduHogie. 
5.  AiilL  1902.  —  Th.  Ziehen,  LeiOMlcn  der 
physiologischen  Psychologie.  7.  Aufl.  1906. 
Ganz  auf  dem  Boden  der  physiologischen 
Psychologie  stehen  auch  die  Lehrbucher  der 
Psychologie  von  Bitihighaus  (2.  Aufl.  1905) 
und  Külpe  (1893).  Viele  Zeitschriften  vertreten 
im  wesentliclu  n  den  Standpunkt  der  physio- 
losiscben  Psychologie,  so  namentlich  die  von 
Wandt  bennigesrebenen,  mit  dem  20.  Band  ab- 
gMcfalossenen  »Philosophischen  Studien«,  die 
von  Ebbinghaus  und  Nagel  herausgegebene 
Zeitschr.  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane,  die  von  A.  Binet  redi^erte  Ann^e 
psychologique  {jetzt  im  IZ  Band  erschienen), 
aas  American  Journal  of  psychology  und  die 
Psychological  Review  u.  a.  m.  In  der  Ebbing-, 
haus  sehen  Zeitschrift  und  m  der  Annee  psycho- 
logique findet  man  zugleich  eine  sehr  voll- 
SttBdige  Literaturübersicht  über  «He  neuen 
psychophysioloi^adien  Arbeiten. 

Berüs.  Th.  Zteben. 


PlcUt 

1.  Bedeutung  der  Pietät  im  Volksleben. 

3)  Betriff  und  SfuacIiLiebrauch.  b)  Gegen- 
stände tltr  Pictat.    2,  Erziehung  zur  Pietät 

1.  Bedeutung  der  Pietät  im  Volks- 
leben, a)  Begriff  und  Sprachgebrauch. 
Pietät  ist  das  Korrelat  von  Autoiilit,  die 

frncrlich  gestimmte  Fhrerbietiinj^  des 
Jüngeren  und  Abhängigen  gegenüber  allem 
dem  Älteren  und  Würdigeren,  das  ihm 
innere  Achhing  abnötigt  Einer  blofs 
lufseren,  auf  physischer  rfbericgcnheit  be- 
ruhenden Autorität  kommt  die  Pietät  nicht 
entgegen;  mit  Furcht  und  auiserem  Ab- 
hingigkeHBbewufstsein  hat  sie  nidits  ge- 
mein; sie  ist  auch  nicht  blofs  die  Ge- 
sinnung; der  Achtung  Ivergl.  diesen  Artikel) 
und  Ehrturcht,  sondern  die  in  die  ent- 
sprechende HandlungBweiw  flbeigdMiide 
innere  Stellungnahme  zu  dem  dnfurcbt- 
gebietenden  Gegen  stände. 

b)  Dieser  Gegenstand  der  Pietät  ist 
nnpriinglidi  vnd  in  erster  Linie  die  Oott- 
heit  selbst  Dadurch  wird  Pietät  zu  einem 
eigeotttigen,  der  Religion  und  SittliclilKit 
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gleicherweise  angehörenden  Mittelbep;riff 
und  zwar  so  sehr,  dals  bei  den  Hömem 
»pietas«  geradeni  der  tecjurisclie  Ausdruck 
für  Frömmigkeit  war,  dsen  die  Frömmig^ 
keit,  die  ihre  hervorragendste  Betätigung 
in  dem  fond,  was  wir  jetzt  vorzugsweise 
PlelSt  nennen,  der  Bdcunduqg  der  Kindes» 
liebe.  Wir  sprechen  nicht  mdir  von  einer 
Pietät  g^en  Gott,  wohl  aber  gegen  die 
Eltern,  Alten  und  Ebrwijirdigen.  Aencas 
aber  bdcommt  bei  Veigil  eben  nur  um 
seiner  aufopfernden  Betätigung  der  Kinder 
liebe  willen  den  stehenden  Beinamen  des 
frommen  Aeneas  (»Pius  Aeneas«).  Der 
Pietas,  der  IVrsoaifilfition  der  Idndliclien 
Liebe,  wurde  in  Rom  ein  Tempel  geweib^ 
als  eine  Tochter  ihrer  im  Ocfänpfnis  znm 
HuDgertode  verurteilten  Mutter  durch  die 
Mildi  Huer  Bmst  das  Ldien  gefristet 
halte.  —  Pietät  macht  bei  einigen  Völkern, 
namentlich  den  Chinesen  g^adezu  das 
Wföen  der  Religion  aus,  freilich  in  grober 
Verzerrung,  so  dafs  der  Chinese  aus  seinem 
brennenden  Hause  eher  die  Leiche  seiner 
Mutter  als  seine  lebende  Frau  und  Kinder 
retten  mufs.  Hier  wendet  sich  die  Pietät 
gegen  die  Humanität,  deren  edelster  Be- 
standteil sie  doch  sein  sollte.  —  Dagegen 
darf  das  Verfahren  s^ewisser  nn zivilisierter 
Stämme,  die  ihre  alten  Eltern  totschlagen, 
nicht  eigentlich  als  inhumane  Pietätlosig- 
keit  beurteilt  werden,  da  es  ja  im  Einver* 
nehmen  mit  den  Icbensühcrdrüssigen  Alten 
geschieht  und  als  Erweisung  einer  Wohl- 
tat angesehen  wird.  Vielmehr  gilt  bei 
allen  Völltcm  dfe  Ehruqg  der  Eltern  als 
unerläfslich,  die  VerunehraQg  als  etwas 
äufserjt  Schändliches. 

Aufs  engste  iiängt  damit  zusammen 
die  jödiscb -christliche  Anschauung,  die 
Eltern  als  Stellvertreter  Gottes  anzusehen. 
Das  hat  darin  seinen  guten  Grund,  dafs 
dem  Kinde  die  göttliche  Autorität  zunächst 
nur  durch  dfe  EHem  nahe  tritt;  es  kann 
anfangs  seine  Frömmigkeit  nicht  anders 
beweisen  als  durch  Gehorsam  gegen  die 
Eltern.  Pietät  ist  also  die  eigentliche 
Darsldlung  der  Frömmigkeit  iür  das  Kindes* 
alter.  Pestalozzi  nennt  sie  geradezu  >die 
Relig^ion  des  Kindes«.  Aufser  den  Eltern 
steht  noch  vieles  andere  ehrlurchtheischend 
in  nihenra  oder  eutfeiiilaeMi  Zusammen- 
hange mit  da*  Gottheit  und  fordert  daher 
PieÜt    Es  erscheint  dem  religiösen  Oe- 
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fühl  pietätlos,  das  geschriebene  üotteswort, 
dfe  Bibel,  wie  ein  profuMS  LKentorerzeug- 
nis  zu  behandeln;  pletätloe,  wenn  sie  zu 
profanen  Zwecken  mifsbraiicht  wird-  Es 
ist  Fietätlosigkeit,  wenn  die  Kirchen  und 
kirdiUdien  Oegensliiide,  z.  B.  Abendnudil»- 
gefite,  zu  anderen  als  gottesdienstlichen 
Zwecken  herhalten  müssen;  dem  Griechisch- 
Orthodoxen  ist  auch  ein  dem  Gebrauch 
schon  ttngtt  enlnomineMS  Kirchengdjiude 
achledhthin  unantastbar.  Der  Brahmane 
aber  darf  auch  keine  Erdscholle  ohne 
Orund  zerbrechen,  da  er  mich  sie  als 
einen  Teil  des  lieHigen  Leibes  Brahmas 
befndilet  Kun,  Pietfl  ist  aUem  Heiligen 
entgegen  zu  bringen,  allem,  was  ZU  Oott 
in  unmittdbarer  Beziehung  steht 

Diese  Ehrang  des  Heiligen  flberiiigt 
sidi  nuD  femer  auf  alles,  was  diirdi  Iw- 
sondere  Umstände  geheili^,  aus  dner 
niedoen  in  eine  höhere  Sphäre  gctüdd 
wird.  Das  tritt  sehr  soHMIIsr  bd  allem 
hervor,  was  mit  dem  Tode  zusammenhängt; 
es  ist,  als  ob  die  Majestät  des  Todes  auch 
sonst  Verachtetes  weihte,  mit  Ehrfurcht 
.  amglbe.  Ehi  Sterbender,  mag  er  anch 
sonst  noch  so  schlecht  gewesen  sein,  list 
immer  Anspnich  auf  ehrerbietige  Schonung' 
oder  pietätvolle  Behandlung;  die  Pietät  ge- 
bietet es,  die  Toten  würdig  zu  bestatten, 
auch  wenn  es  sich  nicht  um  Angehörige 
handelt;  kein  gTÖf?erer  Schimpf  als  ein 
ehrloses  Begräbnis;  selbst  ein  rohes  Gemüt 
schreckt  davor  zurück,  mit  Totengebeinen 
Unfug  zn  treiben.  >Bei  den  alten  Griechen 
gehörte  die  Forderung  einer  solchen  Pietät 
zu  den  ausnahmslosen  und  ewig  unum- 
stöfslichen  Geboten  der  sog.  ungeschriebenen 
Gesetze,  dfe  dnen  wichtigen  Teil  der 
Volkssittc  aiipmnchten  -  'Ziller,  Ethik  S.  188) 
und  dem  Konflikt  solcher  schwesterlichen 
Pietät  mit  dem  politischen  Machtgebo^ 
dem  die  edle  AnHgone  erüegt,  venluilien 
wir  die  erhabenste  Tragödie  des  Altertums. 
Diese  Ehrerbietung  gegen  die  [.eichen,  die 
doch  den  Würmern  anheim  fallen,  könnte 
behemdlidi  erschdnen;  sicher  soll  aber 
in  den  bei  allen  Völkern  und  meist  sehr 
sinnvoll  ausgebildeten  feierlichen  lotcii- 
geijrauchen  nicht  der  Tod  und  das  Ver- 
weslidw  geelot  werden,  sowtem  das  Leben, 
das  Ewige  im  Menschen,  das  von  Gott 
Stammende  und  im  Tode  wieder  auf 
Gott  Bezogene  —  ebenso  wie  auch  die 


Schwangere  die  ihr  zu  teil  werdende  ehr- 
erbietige Sehoamv  sicher  nidrt  Mob  ihien 
hilflosen  Zustend  zu  verdanken  hat 

Nicht  nur  in  den  Leichen  wird  das 
gcsdiwundene  Leben,  der  entflohene  Geist, 
dis  OMiiche  im  Mensehen  geehrt;  vid- 
mehr  spricht  alles  Vogsogeoe,  das  in 
irgend  welchen  Fragmenten  oder  Er- 
innerungszeichen auf  uns  kommt,  zu 
tmaerm  Oemflt  tmd  zeugt  von  das 
Geistesleben,  das  ihm  einst  inne  gewohnt 
und  das  die  ehrende  Anerkennung  der 
Nachwelt  in  Anspruch  nimmt  Soviel 
Aberglaube  ttnd  unfroinmer  MüriMsndi 
sich  audi  an  das  Reliquienwesen  und  die 
Verehrung  geweihter  Stätten  gehängt  hat  — 
es  ei^rtunrnt  doch  einem  der  edeUieo 
Züge  des  Menschenheraens,  dMD  den  ztr 
Pietät  Die  Kreuzzüge  waren  dodi  adilidl' 
lieh  eine  grofsartige  Pietätsbewegung  der 
abendländisclien  Quistenbett  Und  wtr 
Uhmte  ohne  dirfuidifsvoUe  RQbning  jene 
Stätten  im  heiligen  Lande  betrachten,  die 
nun  einmal  durch  den  Fufs  des  > Schönsten 
unter  den  Menschenkindmi«  gmveUit  sind? 
Hier  tritt  nim  wieder  das  göttliche  Onnd- 
motiv  der  PidSt  stSricer  hervor;  es  gOit 
Leute,  die  sich  dessen  schämen  zu  müx'^n 
meinen  und  die  doch  selbst  wieder  mit 
lufserster  Pietät  Rdiquien  von  fidden  ood 
Lieblingsberühmtheiten  sammdn,  oft  lächer- 
lich geringfügige  Dinge,  die  nbcr  in  eine 
ideelle  Beziehung  zu  den  grolsen  Pein- 
lichkeiten bringen,  denen  sie  dnst  angefaM 
haben. 

In  anderen  Studcen  ist  es  der  schlichte 
Familiensinn,  der  sich  in  der  pietätvolioi 
Aufbewahrung  alter  Möbd  und  Htus- 
geräte  usw.  IcundgHit  Oder  aber  dfe  All* 

vorderen  überhaupt  sprechen  7u  un?  in 
den  ehrwürdigen  Bauwerken  und  Pcrp- 
mental.  Namentlich  aber  wo  KunstwcriR 
von  dem  feineren  Geistesleben  der  Vor- 

I  fahren  Zeugnis  ablegen,  halteti  wir  uns 
zm  pietätvollen  Schonung  \  erpflichtet,  audi 
abgebdien  von  dem  spezifisch  künstlerischen 
Wert  des  Gegenstandes.  Oder  Denkmiier 
erzählen  tins  von  Geistes-  und  Kriegsheldcn 
oder  anderen  verdienten  Männern,  und 
wir  elireii  uns  selbst  in  unserer  VergaogCB- 
hett,  wenn  wfe  dfesen  Denkiuttcin  fHeÜ 
angedeihen  lassen.  Es  ist  eine  der  uner- 
freulichsten Beigaben  unserer  groisartigen 

[  modernen   Entwicklung,    namentlich  im 
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Vcrkehrsleben,  daFs  für  die  Bnudenkmäler 
der  Vergangenheit  kein  Platz  mehr  bleibt, 
daf<  z.  B.  das  ehrwflrdige  Rom  des  Atter» 
tums  und  des  Mittelalters  der  Pictätlosif^- 
keit  des  modernen  Aufschwungs  Schritt 
vor  Schritt  zum  Opfer  tailen  mufs. 

Die  Forderung  der  Plettt  erstredct  sich 
femer  namentlich  auch  auf  die  Sitte,  Über- 
lieferung, Herkommen,  Formeln  und  Be- 
kenntnisse. Überall  wäre  das  geschicht- 
liche Recht  des  AKen  gegenSber  dem 
Neuen  in  Anschlag  zu  bringen.  Vieles 
von  diesen  Dingen  wird  nur  deswegen 
zum  alten  Plunder  geworfen,  weil  man 
sich  nicht  mehr  die  M&he  gibtn  mag, 
ihren  Sinn  zu  verstehen;  man  findet  das 
Alte  oft  nur  deshalb  unbrauchbar,  weil  es 
alt  ist  oder  weil  es  unserer  vielleicht  recht 
viel  dflrftigeren  Aittdnuung  nidit  mehr 
voll  entspricht  Ein  würdiger  Ldncr  Iwt 
in  fünfzigjähriger  Amtserfahrun gewisse 
Einrichtungen  in  seiner  Schule  getroffen 
und  als  gut  mid  erfolgreich  erprobt;  der 
junge  Nachfolger  begreift  nicht  gleich 
deren  Zweck  vnd  Absicht;  hohnlächclnd 
schiebt  er  das  Alte;,  an  dem  noch  mancher 
SdiMer  und  Eltern  das  Herz  hing,  beiseite; 
das  ist  pietätlos. 

öpfiug^.  Pietät  in  diesem  Sinne  ist  der 
natürliche  Ausdruck  des  Abhängigkeils- 
bewofsiselns»  dss  einem  fdner  empfindenden 
Oemut  gegenüber  dem  Vergangenen  inne- 
wohnt; es  fühlt,  wie  sehr  es  mit  meinem 
ganzen  Wirken  auf  den  Schultern  der 
vorigen  Geschlechter  steht,  wieviel  es  der 
Oeschichte  zu  danken  hat  and  daher  schätzt 
es  pietätvoll  das  Überkommene,  freut  sich 
der  anschaulichen  Erinnerungen  an  das 
Leben  und  Treiben  der  ehrwürdigen  Vor- 
fahren und  gibt  sie  dem  jOngera  Qe- 
schlcchte  sorgsam  weiter,  soweit  sie  nicht 
dem  wirklichen  Fortschritt  direkt  im  W^e 
stehen.  Pietät  ist  also  die  gemütvolle  An- 
erkennung und  freudige  Ehrung  der  in 
der  Oeschichte  uns  nahe  tretenden  Autorität. 
Oeschichtslose  Völker  lhilI  Stande  kennen 
keine  Pietät  gegenüber  den  Leistungen  der 
Vergngartieit  und  haben  daher  audi  nicht 
den  nötigen  Halt  und  die  Widerstands- 
kraft ^cgen  geschichtlich  gefestigte  Neben- 
buhler. Die  Pietät  ist  die  Pfi^erin  der 
geschmidichen  Kontmnilit  und  dadurch 
ein  hervorragender  Faktor  in  der  Humani- 
sierung und  Zivil isiernng  der  Menschheit 

Rein,  EaqrklopU.  Handb.  d.  PftdUgogik.  2.  Aufl.  6. 


im  Vergleich  ni  dem  ursprünglichen 
Hordenwesen,  auch  als  Pflegerin  des 
FamHienshines  ist  die  PSeUt  eine  Omnd» 
bedinj^iinp:  für  die  Erhaltung  und  Ent- 
wicklung des  Staatslebens.  Der  Selbst- 
erhaltungstrieb des  Menschengeschlechts 
dringt  auf  soigsame  Pftuunmg  und  Pflege 
der  Pietät 

2.  Wie  wichti^r  also  die  Eixiehnng 
zur  FHetftt  ist,  brauchte  eigentlich  nadi 
dem  Gesagten  kaum  noch  Iwsonders  her* 
vorgehoben  zu  werden  und  doch  ist  das 
in  unserer  Zeit  nötig,  während  früher 
nichts  selbstverständlicher  war  als  dies. 
In  unserer  2Mt  aber  sind  fiberhaupt  vide 
Autoritäten  entwertet  und  gesunken;  es  ist 
nicht  nur  wie  in  der  Reformationszeit,  wo 
an  Stdle  der  alten  Autoritäten,  die  sidi 
ihrer  Wihile  unweit  gemadrt  hatten»  neue 
gesetzt  wurden,  sondern  es  gellt  der  Zug 
unseres  jüngeren  Geschlechts  dahin,  Ober- 
haupt keine  Autorität  mehr  anzuerkennen, 
von  allen  Sdmmken  der  SMe  und  Ober- 
liderung  sich  zu  emanzipieren,  der  Zxig 
der  Geringschätzung  alles  dessen,  was  den 
Alten  ehrwürdig  war,  die  hohle  Blasiert« 
hdt  Die  Grundlagen  der  Religion,  SHt> 
lichkeit  und  Gesellschaftsordnung  werden 
in  Frage  gestellt,  nichts  wird  von  der 
;ersetzendai  Kritik  verschont,  alles  wird 
»fraglich«. 

Dieser  auflösenden,  jede  Autorilit  als 
solche  verneinenden  Bewegung  kann  nun 
nicht  durch  ein  Machtwort  des  Staates 
oder  der  Kirche,  nicht  dnrdi  iulaere  und 
Polizeimafsregeln  entg^ngewirkt  werden. 
Es  ist  ein  falscher  Konservatismus,  der  in 
dieser  Bew^ng  nichts  als  Unheil  und 
Zerstörung  sieht,  wihrend  sie  als  ein 
Zeichen  unserer  gegenwärtigen  Oärungs* 
epoche  zu  bcnrfcüen  ist,  durch  die  hin- 
durch ein  neuer  Wein  sich  bilden  und 
abklären  will.  Es  muls  ja  dahin  kommen, 
dais  die  allen  iuberen  AutoritUen  als 
polrhr  fallen  und  durch  die  geistige 
Autorität  ihres  inneren  Wertes  neu  die 
Geister  zu  beherrsciien  t}eginnen;  was 
soldien  inneren  Wert  nidit  mehr  behaupten 
kann,  das  mufs  nun  dnmal  dahin  fahren 
wie  welkes  Laub. 

So  verständlich  und  notwendig  dieser 
Vorgang  dem  besonnenen  Beobaditer 
seiner  Zeit  erscheinen  mufs,  so  besor^gt 
mufs  doch  eben  dersdbe  Beobachter  sich 
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die  Frage  vorlegen,  wddie  Stellung  die 
heranwachsende  Jugend  zu  diesen  Oeistes- 
prozessen  einnimmt.  Denn  die  unreife 
Jugend  sieht  ja  nicht  den  Kern  der  Sache, 
wie  in  heilsem  Qeisteskampf  das  Neue  mit 
dem  Alten,  die  sich  entwickelnde  innere 
Autorität  mit  der  äufseren  ringt;  sie  sieht 
zunächst  nur  das  Sichtbare  und  Auftäiiige, 
wie  einem  ehrwürdigen  Gegenstande  nach 
dem  anderen  der  Todesstofs  gegdien  wird, 
wie  dns  Alte  hilflos  dahinsinkt.  Die  Zer- 
störung: als  solche  macht  ihr  Freude,  sie 
reizl  das  jugendliche  Kraitgciulil,  sie  meint 
bald,  es  mOsse  so  sdn,  sie  lernt  fiberhanpl 
nichts  Orofses  und  Erhabenes  mehr  schätzen 
und  achten;  es  erwachst  eine  Jugend,  die 
schlechterdmgs  nichts  mehr  von  I^ietät 
weifs  und  wissen  will.  Nur  ein  Beispici. 
Die  Älteren  von  uns  haben  ihre  Jugend 
in  einer  Zeit  zugcbraciit,  wo  alle  Welt  in 
vollgüitiger  Pietät  zu  dem  Ob^haupt  des 
deutechen  Reidies,  zu  dem  tUverährlen 
Konig  und  Kaiser  Wilhelm,  diesem  Typus 
der  Herrscherwurde,  emporschaute,  wo 
man  es  unmittelbar  als  Frevel  empfand, 
wenn  diese  erliabene  Oeslalt  iigendwie 
herabgesetzt  wurde.  Die  Gewöhnung  an 
solche  Pietät  wird  der  Jugend  unserer 
Tage,  wie  es  scheint,  schwerer  gemacht 
Und  was  dtas  bedeute^  Itann  man  ermessen, 
wenn  man  z.  B.  die  Stimmung  der 
baltischen  Deutschen  unter  dem  vorigen 
Kaiser  näher  kennen  gelernt  hat:  eine  der 
wichtigsten  Ortmdlagai  des  monarchisdi 
organisierten  Volkslebens,  die  Pietät  g^;en 
den  Träorer  der  Krone,  leidet  nicht  ohne 
schwere  holgen  Schaden. 

AqgeaicMs  dieser  fOr  eine  gedeihliche 
&ziehuflg  so  ungQnstigen  Zeitstimmung 
werden  entgegengesetzte  Ratsch ISge  laut 
Mandie  meinen,  jemehr  unsere  Jugend  in 
Odshr  Stahe,  sddedifhfai  pietätlos  zu 
werden,  um  so  energischer  mOfsten  ihr  die 
alten  Autoritäten  ein-  und  angeprägt  werden, 
um  80  strenger  sollten  sie  in  den  engsten 
Sdmriccn  von  Zucht  und  Stie  sdnlten 
werden.  Nun  lifsl  sich  ja  der  Jugend 
mrjnrhes  beibringen,  wenn  es  geschickt 
und  konsequent  gemacht  wird,  abo*  gerade 
Ptetit,  wenn  sie  nicht  blofse  form  sondern 
Gesinnung  sein  soll,  ttfrt  sidl  dien  als 
solche  nicht  machen,  sondern  mufs  wachsen. 
Die  Anleitung  zu  einer  einseitigen  Ver- 
ehrung des  Atttorilativen  wird  Iddit  das 


G^fentdl  des  beabsichtigten  Erfolges  b^ 
wirken,  da  der  Widerspruch  der  Aufseii* 
weit  dem  Zögling  nicht  ganz  unbekannt 
bleiben  kann;  und  diese  Bekanntschaft  gibt 
der  jugendlichen  Auflehnung  gegen  das 
geflissendieh  Hervorgehobene  bedenkliche 
Nahrung;.  Andere  dng;egcn  wollen  die 
Jugend  möglichst  frei  sich  bewegen  lassen 
und  früh  aufklären,  sie  an  der  öffentlichen 
lOitüc  tdlndimen  lassen,  damit  diese  iham 
nicht  in  den  gefährlichen  Üherg-nngsjahren 
nm  so  schlimmeren  Schaden  zufüge.  Das 
Rtclitige  liegt  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
in  ehiem  besseren,  geistigen  und  positiven 
Ihiterbau,  der  das  relative  Recht  beider 
Maximen  des  Behütens  und  Gewähren- 
lassens'>  ^Sciüeiermacherj  berücksicluigt, 
aber  ihre  Ebiseit^EiceHen  vermeidet  Die 
Erziehung  zur  Pietät  mufs  wie  die  Er- 
ziehung überhaupt  von  vornherein  darauf 
abziden,  innere  Autorität  in  der  Seele  des 
Kindes  zu  begrfinden  und  zu  befesUgen. 
Die  äufsere  Autorität,  die  für  die  Regierung 
unentbehrhch  ist,  darf  nicht  auf  sich  selbst 
und  die  Dauer  ihres  Einflusses  vertrauen; 
sie  mufs  dch  als  das  OcrOst  ansehen,  aa 
dem  der  eigentliche  Bau  aufgeführt  wird, 
bis  er  sich  selbst  tragen  und  halten  kann, 
darf  aber  nicht  die  Haltbarkdt  des  Baues 
von  der  Festigkeit  des  Oerflste»  abhingen 
lassen.  Wirkliche  Pietät  ist  aber  etwas 
durchaus  Innerliche,  das  Bestand  haben 
muls,  auch  wenn  die  äufseren  Dützen 
fallen,  auch  wenn  ihr  Bau  von  autsen  c^ 
schütteiit  wird.  Lernt  man  z.  B.  dnen 
grofsen  Mann  wie  Luther  und  Bismardc, 
dnem  Kaiser  Wilhelm  1.  ins  Herz  sehei^ 
so  whd  die  Pietät  gegen  sie  nidit  üh 
sammenbrechen,  wenn  man  erfiUvt,  äh 
auch  sie  Menschen  waren  und  ihnen 
menschliche  Fehler  anhaften;  alle  Ver- 
listerungen der  Feinde  hnsen  dmm  dn  so 
unterwiesenes  Gemüt  unbafibtt  EbeMO 
ist's  mit  der  Bibel.  Vermap^  man  dem 
Schüler  auch  nur  eine  Ahnung  von  de 
götfltcfaen  Kraft  und  Wiilaing  der  heiligen 
Schrift  innerlich  nahe  zu  briog«,  so  ist 
er  gegen  alle  Einwürfe  der  Kritik  und  alle 
spätere  Einsicht  in  die  J\Aenschlichkeiten  äff 
heiligen  Schrift  gdeit;  wogegen  dieStfltzMK 
der  Oöttlidifcdt  der  Bibel  durch  die  äufsere 
Autorität  von  Sprüchen  und  traditionellen 
Beweisen  sehr  bedenklich  ist,  eben  weil  sie 
als  nicht  haltbar  sich  erweisen  wird. 
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Mit  der  historischen  Kritik  selbst  aber 
hat  es  der  erziehliche  Unterricht  ganz  und 
gV  nidit  zu  tan.  Denn  die  Kritik  ist  an 
sich  etwas  Negatives;  sie  stellt  in  Frage, 
mufs  zweifeln.  Die  Erziehung  aber  soll 
schlechthin  positiv  bauen;  die  ICritik  ge- 
hOrt  also  nidit  in  die  Schule.  Dw  frOli- 
reife  Absprechen  mufs  dem  Zögling  als 
etwas  Unziemliches  verwiesen  werden,  in- 
dem man  ihm  klar  macht,  nicht,  dafs  die 
Kritik  an  sidi  etwas  Unbeiecli^lles  und 
Gefahrliches  wäre,  während  sie  dodi  als 
Ausflufs  des  Wahrheitsinnes  ihr  vollstes 
Recht  hat  —  und  durch  solche  Warnung 
xeizt  man  ja  wieder  nur  zur  Kritik!  — 
sondern  dafs  man,  um  mit  Fug  zu  kriti- 
sieren, erst  einmal  gröndlich  etwas  gelernt 
haben  muls;  dais  man,  je  mehr  man  lernt, 
um  so  bcsdiddener  mit  seiner  Kritik  wird, 
wefl  man,  je  tiefer  der  Blick  reicht,  um  so 
besser  erkennt,  dafs  die  Alten  auch  unter 
vielfach  verkehrten  Formen  doch  schon 
sehr  gute  und  bnuchbaic  Oedanken  ge- 
habt und  anerkennenswerte  Leistungen  voll- 
bracht haben.  So  merkt  der  Zögling,  dafs 
das  bei  der  Jugend  so  beliebte  Ailesbesser- 
wiasenwollen  nichts  als  ein  Zeichen  der 
Unwissenheit  ist,  g^de  wie  Dummheit 
und  Stolz  bekanntlich  auf  einem  Holze 
wachsen.  Ein  tüchtiger  G<^hichts-  und 
Literaturunterricht  wird  in  dieser  Beziehung 
vfd  leisten  können  und  natürlich  das  zeigen, 
wie  die  freschichtslosen  Völker  und  Volks- 
klassen der  üefahr  des  blinden  Umsturzes 
am  ersten  ausgesetzt  sind,  eben  weil  sie 
nicht  gelemt  haben,  von  den  Alten  zuerst  zu 
lernen  und  dann  erst  zu  tadeln  und  besser  zn 
machen.  So  wird  der  Jüngling,  recltt  unter- 
wiesen, dahin  reifen,  Kritik  ohne  Pietätlosig- 
kdt  zu  üben.  Denn  Kritik  und  Piettt  dflrfen 
keine  ausschliefsenden  Gegensätze  sein. 

Sehr  zur  Pflege  und  Erhaltung  einer 
guten  geschichtlichen  Pietät  dient  auch  das 
Vertiautwcfden  mit  den  allen  Baut»  und 
historfechen  Oberresten  der  näheren  und 
ferneren  Umgebung;  da  sind  tausend  Fäden 
zu  knüpfen,  die  das  junge  Gemüt  auf  dem 
Wege  der  Ansduiuung  pietiltvoU  mit  der 
VergMigenheit  verknüpfen.  Es  ist  ein 
Jammer,  wie  die  interessanten  Reste  des 
Mittelalters  in  unseren  Städtra  zerstört 
wodoi,  so  jetzt  wieder  in  dem  altehr- 
würdigen  Soest  mit  seinen  Mauern  und 
Toren.  —  Was  die  Eruehung  zur  Pietit 


im  engem  Sinne  anlangt,  zur  Ehrerbietung 
gegen  Eltern,  Lehrer  und  Obrigkeit,  so 
bedarf  es  ja  nur  des  Hinweises  auf  den 
Religionsunterricht  und  die  vielen  herrlichen 
Beispiele  von  der  »frommen  Ruth«  (vergl. 
den  >pius  Aeneas«)  bis  zu  der  Pietät  Jesu 
sdbsL  Die  Behandlung  des  vierten  Oe> 
botes  ist  ja  besonders  lohnend,  wenn  auch 
nicht  gerade  leicht.  Einerseits  steht  da  die 
grofse  dem  Volke  Israel  als  solchem 
geltende  Verheifsung  von  dem  WoM- 
efgehen  und  langen  Leben  auf  Erden  als 
Lohn  der  Pietät,  der  sich  ja  so  augenfällig 
bei  den  Juden  und  Chinesen  bewahr- 
hdtef  hat;  andersdts  aber  kann  nicht 
verschwiegen  werden,  dafs  es  gerade  in 
der  Pietätübung  Pflichtenkollisionen  gibt, 
wie  der  zwölfjährige  Jesus  und  Luther 
solche  durdizumaciien  hatte,  als  dieser 
durch  sein  Mönchwerden  in  den  er* 
schütterndsten  Kampf  mit  der  Pietät  geriet 
Eben  an  solchen  Beispielen  ist  aber 
auch  zu  lernen,  dafs  wahre  Pietät  nldit 
äufserlich  bi  i[;f  bracht,  nicht  auf  leicht  bfr 
haltbare,  für  alle  Fälle  gültige  Regeln  ge- 
zogen werden  kann,  dafs  es  über  allen 
konventionellen  Formen  der  Ehrerbietung 
gegen  die  Respektspersonen  noch  dne 
innere  und  höhere  Autorität  zu  respek- 
tieren gibt,  die  Autorität  des  lebendigen 
Gottes,  dem  man  mdur  zu  gehorchen  hat, 
höhere  Pietät  zu  erweisen  als  den  Menschen 
und  menschlichen  Sitten  und  Ober- 
Heferungen.  Diese  Autorität  macht  sich 
dem  Menschen  spürt>ar  und  eindrücklich 
durch  das  tsittliche  Sensorium«,  das  Or- 
gan für  die  sittlich-religiösen  Dinge,  das 
Gewissen.  Im  Widerspruch  mit  dem  Ge- 
wissen kann  man  keiner  Autorität  Untertan 
sein;  die  höchste  Pietitt  geUUnt  abo  dem, 

was  das  Gewissen  uns  sacft.  Wird  diese 
Gottesstimme  im  Mensciicti  nicht  mit 
pietätvollster  Schonung  gehegt,  so  gibt  der 
Mensch  seine  Menxhenwfirde  auf;  er 
stumpft  ab,  verschliefst  sich  dem  Höheren, 
dem  Ideal,  dem  Göttlichen.  So  kommen 
wir  von  diesem  Ende  aus  auf  den  Anfang 
unserer  Darlegung  zurüdc,  dafs  wahre 
Pietät  der  Ausdruck  und  die  Betätigung 
der  Religiosität  und  dafs  der  Gegenstand 
der  Pietät  in  erster  Linie  Gott  selbst  ist 
(Vergl.  Goethe,  Wilh.  Meisters  Wanderjahre: 
Päd.  Provinz^ 

DfliMld«!  O  vr  I  Roiulca. 
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Plapperhaft  und  plauderhaft  —  Piatos  Eiaehangalebre 


Plapperhaft  und  plauderhaft 

Plappern  und  plaudern  sind  sinnver- 
wandt mit  lilatschea  (vergl.  klatschhaft). 
Plappern  heifst:  viel  Worte  machen,  lallen 
wie  Kinder,  viel  und  laut  reden,  schwatzen 
(mit  dem  Nebenbegriffe  des  Lä^^tiofen,  Un- 
nützen, Sinnlosen,  Vorlauten,  Anmalslichen, 
Verdächtigenden);  plaudern  bedeutet:  ge- 
spiidug,  traulich  schwatzen,  auch:  albern 
und  ungehörig  klatschen  bczw.  Heimlich- 
keiten ausschwatzen.  Beide  Fehler  stellen 
mithin  eine  Verquerung  des  Redetriebes 
dar,  von  der  zumeist  das  Wort  Jean  Pauls 
gilt:  »Ein  Nichts  redet  viel  Nichts  über 
ein  Nichts' ;  denn  Plappermäuler  und 
Plaudertasdien  sind  in  der  Regel  zi^eich 
seichte  und  oberflächliche  Naturen,  die 
durch  Wortfüüe  ihre  Geistesarmut  zu  ver- 
decken bemüht  sind.  Leicht  entartet 
Plapperhaftigkeit  und  PlauderhafHgleit  zu 
Geheimnistuschelei,  Lasterei  und  Ver- 
leumdungsucht, die,  als  »Medisance«  zum 
gesellschaftlichen  Unfug  geworden,  be- 
sonders von  Weibern,  diesen  »geborenen 
Rhetoren«  (Luther),  und  männlichen  »bösen 
Mäulem«  in  wahrhaft  meisterlicher  Weise 
gehandhabt  werden.  Viel  Geplapper  nucht 
läppisch  (sidie  doitl)  und  verieMet  zur 
Naseweisheit  (s.  d.).  Plapperbaffe  Menschen 
besitzen  gewöhnlich  rege  Einbiklnngskraft, 
die  sich  in  Unruhe,  Mals-  und  hormlosig- 
Ireit  beim  Reden  äufsert  und  unto-  ^listigen 
Verhältnissen  der  Schwatz-  und  Redesucht 
vorarbeitet,  aufserdem  absprinn;rTui(  n  Oe- 
dankengang. Bei  Kindern  äulsert  sich 
Plapperhaftigkeit  in  fiberflfissigem  Fragen 
und  anhaltendem  Schwatzen.  Uber  die  an- 
zuwendenden Erziehungsmafsnahmen  siehe 
unter  Klatschhaft  und  l^latschsucht. 

Leip2i|i;.  Ouftnr  SiegerL 


PlBtos  Bnlehnngplchr» 

1.  Vorstufen:  Die  Sophisten  und  Sokrates. 

2.  Piatos  Lösung  des  Problems  vom  Lernen 
und  Lehren.  Der  Dialog  Meno.  3.  tr.  L  liung 
und  Staatskunst  Der  »Oorgias«.  4.  Ph  l  i- 
sophie  als  »üebeskunst« ;  »Mäeutik«.  5.  Der 
»Staat«.  A.  Erzieliung  und  Gemeinschaft 
6.  Der  Staat.  B.  Virallelismus  der  indivi- 
dualen  und  sozialLii  CiruiiLlfunlrtioncn.  7.  Der 
Staat.  C.  Der  Erziehungsplan;  a)  Musisch- 
gymnastische  Erziehung.  8.  Der  Eiziehungs- 


plan  im  »Staat«;  b)  Wissenschahliche  Er- 
zielnuig.  9.  Der  Erziehungsplan  der  Ge- 
setze«. 10.  Zur  BcurteUnng  der  sozialen 
Pädagogik  Platos. 

1.  Vorstufen  t  Die  Sophisten  nnd  So- 
krates. Allgemeine  Reflexionen  fiber  Er* 
ziehungsingea  fülden  sich  bei  den  Griechen 
von  Homer  an  mannigfach;  die  Ikgründer 
einer  eigentlichen  Erziehungslehre  aber 
waren  die  sogenannten  > Sophisten unter 
ihnen  besonders  Protagoras  aus  Abdem. 
Allgemein  war  es  die  Bedeutun:[:  der 
Sophisten,  dafs  sie  das  praktische  Lebeo 
des  Menschen  in  Ökonomie,  Politik  und 
Erziehung  nicht  läng«'  sich  selbst,  seiner 
immanenten  Entwicklun.ü:  üherliefsen,  son- 
dern zum  Gegenstand  einer  Reflexion  aus 
allgemeinen  rationalen  Gesicht&punicten  er- 
hob». Und  es  scheint,  dafs  weiigstens 
Prottporas  jene  Probleme  mich  gleich  in 
ihrem  ganzen  Zusammcniiani;  ins  Auge 
gefalst  hat  Daher  würdigt  er  (nacti  Piatos 
Darstellung  hn  Dialog  »Prolagona«)  die 
Erziehung  als  soziale  Funktion,  die  in  enger 
Verbindung  mit  den  sozialen  Ordnungen 
überhaupt  dem  Zweck  gemeinschaftlicher 
Sdbslerhaltung  dient  Ais  Vollzug  da 
Oemeinwillens  gegenüber  dem  Einzelnen 
duldet  sie  kein  selbständiges  Meinen  und 
Belieben  des  Individuums,  sie  ist  also  iia 
strengsten  Sinne  heteronom.  Dafs  dB 
Wirken  der  Sophisten  dem  gutgesinnten 
Bürgertum  besonders  in  Athen  mehr  und 
mdir  verdächtig  wurde,  hat  seinen  Grund 
nicht  in  dnem  etwa  durchweg  revolutkniieB 
Charakter  ihrer  Theorien,  sondern  darin, 
dafs  sie  überhaupt  die  Fragen  fJes  prak- 
tisch^ besonders  des  öffentlichen  Lebens 
zum  Oegcnsland  der  Refleinon  macfalov 
und  dars  sie  dem  durch  Geburt,  Besitz  und 
Begabung  bevorziipflen  Einzelnen  eine  Aus- 
rüstung zum  poliuschen  Leben  durch  all- 
gemein erhöhte  BiMuog,  namentlich  abv 
durch  Beherrschung  aller  Kunstmittd  der 
öffentlichen  Beredsamkeit  boten,  durch 
weiche  diesen  eine  gefährliche,  tatsadilich 
nicht  immer  zum  Hdl  des  Oemehiweseos 
geübte  Macht  in  die  Hände  gegel>en  wurde. 

Anders,  aber  doch  in  gewissen  all- 
gemeinen Zügen  verwandt  war  da&  Aui* 
treien  des  Sokratest  Sehie  Reflexfon,  ticiBr 
und  mefiiodisdier  als  die  der  Sophisten, 
ja  von  einer  bis  dahin  nicht  erhörten 
,  ethischen  Wucht  imd  zugleich  logisches 
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Scharfe,  wandte  sich  —  wenigstens  nach 
Piatos  Darstellung  —  vielfach  direkt  kritisch 
g^en  die  obwaltenden  Zustände  des  öffent- 
lichen Lebens,  besonden  gegen  die  allie- 
nische  Demokratie  und  ihre  gefeierten 
Helden;  und  sie  hatte  positive  Reform- 
absichten im  Hintergrund.  Daher  b^etft 
sidi,  dais  der  Hais,  den  zum  Teil  sdion 
die  Sophisten  hatten  erfahren  müssen,  sich 
in  verdoppelter  Schärfe  gegen  Sokrates 
kehrte.  Wohl  nur  dadurch  vermochte  er 
das  Schtdaal»  dem  der  70jährige  erlag, 
doch  solange  zu  beschwören,  dafs  er  ein 
direkt  politische?  Wirken  vermied,  auch 
nicht  eigentlich  Schule  hielt,  sondern  auf 
rdn  privatem  Wege,  blofs  dmch  plan- 
mafslge  Unterredung  mit  Einzelnen,  auf 
die  heranwachsende  Generation  einzuwirken 
suchte.  Im  bestimmtesten  ünterschi^  von 
den  SofMslm  behauptete  Sokrates  nidit 
im  Besite  der  Wissenschaft  von  der  mensch- 
lichen und  bürgerlichen  Tüchtigkeit  zu  sein 
und  zu  solcher  Tüchtigkeit  erziehen  zu 
kOmien,  sondern  wollte  einzig  und  allein 
zu  selbsteigenem  Prüfen  und  Forschen  auf- 
rufen. Eben  damit  aber  weckte  er  das 
Bewulstsein,  dafs  das  private  wie  öffentliche 
Leben  bi^er  der  zuUlnglidien  wtesen» 
schaftlichen  Grundlage  ermangele,  also  auf 
Sand  gebaut  sei.  Wirklich  legte  er  damit 
den  Orund  zu  einer  Wissenschaft  der  Logik 
sowohl  als  der  Ethik,  allgemein  zu  einer 
planmifaigen  Prinzipienforschung,  die  unter 
dem  Namen  der  »Philosophie  dann  von 
seinem  genialen  Schüler  Plato  eingeleitet 
und  in  grofser  Weise  durchgeführt  wurde; 
und  zwar  zu  einer  ^kritischen«  Art  des 
Philosophicrens,  die  nicht  ein  fertiges  Wissen 
überliefern,  aber  einen  sicheren  Fortschritt 
der  Erkenntnis  anbahnen,  nicht  an  ein  an- 
gd>lich  erreichtes  Ziel  stellen,  aber  einen 
Weg  eröffnen  wollte,  ohne  Abschlufs,  aber 
eben  dämm  auch  ohne  Stillstand.  Dies  lag 
wenigstens  dem  Keime  nach  in  dem  be- 
grOndeten  »Nichtwissen«,  in  welchem  So- 
krates (immer  nach  Piatos  Darstellung, 
hauptsächlich  in  der  >Apologte  des  So- 
icrates«)  die  echte  »menschliche«  Weisheit 
aah.  &  war  zugleich  die  gritaidlichste 
Oberwindung  jener  Heteronomie,  welche 
für  die  sophistische  Tugend-  und  Erziehungs- 
lehre charakteristisch  ist  Wenn  Sokrates 
den  Sophisten  gcgtenfiber  (nach  Phrtos  Dai^ 
Stellung}  die  MAglicfaitett  dner  Tngendlebre^ 


I  ja  einer  Lehre  und  Erziehung  überhaupt, 
geradezu  verneinte,  so  hatte  das  den  Sinn: 
dafs  ein  Hineinbringen  von  aulsen,  ein 
Obertragen  von  Ericenntnis  oder  siftllcher 
Tüchtigkeit  (die  nach  Sokrates  ganz  in  der 
Erkenntnis  wurzelt)unmöglich  sei.  Dagegen 
erkannte  Plato  in  dem  sokratischen  Er- 
wecken zum  Sdbstbewufslsein  der  Erkenntnis 
und  des  sittlichen  Wollens  grade  das  echte 
Lehren  und  Erziehen,  und  in  Sokrates  den 
wahren  Lehrer  und  Erzieher;  obgleich 
dieser  das  von  sich  sdbst  (im  dioi  er-> 
klärten  Sinne,  also  in  emster  Meinung  und 
keineswegs,  wie  man  hat  deuten  wollen,  in 
blofser  »Ironie«)  verneinte. 

2.  PlaAM  LSsang  des  Problem«  vom 
Lernen  und  Lehren.  Der  Dialog  Meno. 
Da  die  hier  vorgetragene  Ansicht  von  der 
Bedeutung  der  Sophisten  und  des  Sokrates 
eben  die  Plalos  ist.  so  ist  damit,  selbst 
wenn  ihre  streng  historische  Richtigkeit 
sich  nicht  zwingend  beweisen  läfst,  jeden- 
falls der  Ausgangspunkt  der  pädagogischen 
Reflexion  Pialos  bezeldinet  Dom  er 
wollte  nichts  anderes  als  das  VOR  ihm  so 
aufgefafste  und  dnrgesteltte  Wirken  seines 
Meisters  aufnehmen  und  zu  seinen  Ziele 
führen.  Daher  ist  In  bestimmtem  Sinne 
seine  ganze  Philosophie  Pädagogik,  wie 
seine  ganze  Pädagogik  Phi!oso[)hie  In 
dem  Wort  »Philosophie«  (Wissensstreben), 
dem  erat  Plato  sdne  prägnante  Bedeutung 
gegeben  hat,  liegt  zugleich  der  Hinweis 
auf  das  Problem  der  Erziehung,  denn  es 
bedeutet  ihm  nicht  blols  Wissenschaft; 
auch  nicht  blofs  im  Unterschied  vom  fertigen 
Wissen  das  methodische  Forsdien,  im 
Unterschied  vom  Ziele  den  Weg;  sondern 
zugleich  die  Bewegung,  also  das  Lernen, 
und  zwar  grundsatzlidt  als  gemeinschaft- 
liches,  also  auch  zugleich  das  Lehren. 
Es  gibt  für  Plafa  kein  einsames  Philoso- 
phieren<,  sondern  nur  ein  gemeinschaftliches 
{av^ftXoao(fti¥,  zusammenphilosophieren). 

So  bildet  auch  gradezu  den  Ausgangs- 
punkt der  platonischen  PtTÜn-^ophie  die 
pädagogische  Frage  vom  Lernen  und  Lehren, 
die  in  den  frühsten,  noch  ganz  an  die 
Sokratik  sidi  anschliefsenden  Dialogen 
Piatos  fast  im  Mittelpunkt  aller  Erörterungen 
steht.  Er  bekennt  hier  ganz  jene  Über- 
zeugung, die  wir  eben  durch  diese  ersten 
platonischen  Schriften  ds  die  des  Sokrates 
kennen,  und  ist  nur  bemflht  sie  weiter  zu 
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klären  und  näher  zu  bestimmen:  Es  gibt 
kein  Lehren  und  Lernen,  ucitn  man  unter 
Lehren  ein  Hineinschaffen  der  Erkenntnis 
und  auf  Ihr  beruhenden  Tflditiglceit,  unter 
Lernen  ein  Aufnehmen  von  aufsen  ver- 
steht.  In  diesem  Sinne  hatte  Sokrates 
rcclit,  beides  nicht  biofs  von  sich,  sondern 
«Hgemein  zu  leugnen.  Aber  sein  EnMctai 
zur  Selbstbesinnung,  sein  Zurücklenken 
:\ui  den  (  jrund  der  Einsicht,  den  ein  jeder 
nur  in  sich  selbst  finden  kann,  eben  dies 
war  das  echte  Lehren  und  Enddien;  in 
aeinem  Verfahren  der  Unterredung,  der 
Wahrheitssuche  in  gemeinsamer  Ver- 
ständigung, in  gegenseitigem  Fragen  und 
Antworten,  Redicnscfaaft  abverlangen  und 
Rechenschaft  geben,  war  zugleich  der  echte 
der  Lehre  und  Erziehung  gewiesen. 
Am  bestimmtesten  ist  diese  Lösung  der 
eisten  aller  pädagogischen  Fragen  im  äalog 
»Meno<  ausgesprochen.  Danach  bl  der 
echte  Sinn  des  Lehrens  und  Lernens  die 
»Anamnesis«:  »Wiedererinnerung«  in  ak- 
tiver und  pasriver  Bedeutung.  Das  echte 
Lernen  ist  ein  Schöpfen,  Hervorholen  aus 
den  Quellen  des  eigenen  Bcwufstseins 
[(iyuXafitif  i'i  iavioCj^  das  echte  L^ehren  das 
Veianlassen  eben  hierzu  durch  das  »dia> 
IdctiBche«  (»unterredende«)  Verfahren,  dessen 
Kern  im  Zurückfragen  nach  dem  Grunde 
und  dem  Grunde  des  Grundes  bis  zum 
»Prinzip«  (wörfllch  »Anfang  ^  ^^q/j,)  besieht 
Alle  echte  Erkenntnis  ist  demnadi  in  einem 
höchsten  Sinne  Selbsterkenntnis.  Mythisch 
kleidet  das  Plato  so  ein:  dafs  aus  einem 
Vorleben  uns  die  Kenne  rechten  Er- 
kenntnis geblieben  seien,  die  es  nun  gdte 
wie  atis  dem  Schlummer  zu  wecken. 
Freilich  würde  durch  diese  Voraussetzung, 
ganz  abgesehen  von  alleni  Oewagten  einer 
solchen  metaphy^dien  Vonuinahme  über- 
liaupt,  die  Frage  nur  zumckcfcschoben, 
denn  wie  sollen  wir  im  Vorleben  die  Er- 
itennlnis  erworben  haben?  Wieder  durch 
Erweckung  aus  Keimen,  die  aus  einem 
noch  früheren  Leben  in  der  Seele  sich  er- 
halten haben?  Aber  das  ginge  ins  Unend- 
liche weiter.  Das  hat  z.  B.  Leibniz  erinnert 
und  daraus  geschlossen,  dafs  wohl  Plato 
etwas  Tieferes  im  Sinn  gehabt  haben  müsse, 
nämlich  dafs  die  Erkenntnis  aus  einem 
flberzeitlichen  Grunde  der  Seele  fllefsen 
mfisse.  Aber  dlesegmae^  ins  P^diologfsche 
abbiqiende  Pinge  war  wcnigrtns  nicht 


Piatos  erstes  Interresse  hierbei;  worauf  es 
ihm  wesentlich  ankam,  und  was  in  der 
Tat  unabhängig  von  jeder  psychologischen 
Votinnahme  und  imler  strenger  FcnihaHiaig 
einer  solchen  unangreifbar  bestehen  Mdbt, 
ist:  dafs  im  eichenen  Gesetz  des  erkennenden 
Bewuistseins  der  Grund  einer  j^en  solchen 
Eftannhiis  liqp»  mufi,  die  ihien  Otto- 
steLnd  rein  erfassen  sotl.  Rein  erkennen 
Icann  das  Bewufstsem  nur,  was  es  selbst 
erzeugt  hat  So  ist  in  der  Tat  das  edite 
Lernen  ein  ScfeApfm  »ausc,  ja  >hi«  ddi 
selbst;  es  ist  im  bestimmtesten  Sinne  Selbst- 
erkenntnis. Die  Art,  wie  Plato  dies  (eben 
in  *Meno<}  an  dem  Beispid  des  Gewinns 
einer  dnfKhen  geonehischen  Ehnidil  dindi 
dn  Oespnkh  des  Sokrates  mit  einem  bis 
dahin  In  Geometrie  nicht  unterwiesenen 
Knaben  erläutert  ist  von  philosophierenden 
MalhetnatÜGsm  und  mathematislcfeiMkB 
Philosophen  aller  Zelten  tief  wahr  befunden 
worden.  Friedlich  ist  nur,  ob  dies  auch 
von  der  empirischen  und  nicht  nur  von 
der  icfaien  Ertennlnis  gelten  soll  (PIrio 
scheint  seine  Bduiuptung  auf  alle  Erkennt- 
nis ausdehnen  zu  wollen)  Aber  audi 
wenn  man  den  Satz  direkt  blols  auf  die 
rdne  Erkennfaiis  bezieht,  so  hat  er  duatt 
doch  zugleteh  grundlegende  Bedeutung  fär 
alle  Erkenntnis,  denn  der  Oesetzesgnind, 
die  Kantische  »Möglichkeit«  der  Erfahrung 
seihst  bildet  grade  den  Inhalt  der  idooi 
Erkenntnisse,  wie  auch  bei  Plato  {}cda- 
[  falls  in  den  späteren  SLidicn  meiner  Philo- 
sophie) mehr  und  mehr  zur  Klarheit  kommt 
Vorerst  aber  ist  sdn  Interesse  ganz  ai 
die  richtige  L^ng  des  Fundamenb  Hr 
die  theoretische  wie  ethische  Erkcnntni? 
konzentriert;  ihn  beschäftigen  daher  die 
Fragen  der  Logik  (in  der  mgldch  die 
Akthematik  ihre  Wurzdn  hat)  und  der 
Ethik;  die  Physik,  die  ganze  eirrpirische 
Tateachenforschung  bleüjt  vorerst  im  Hinter- 
grund.  Für  jene  Oebiete  aber  gilt  mcia- 
gesduinlct  der  pidagogische  Satz  da 
»Meno« . 

Dieser  erhält  übrigens  noch  dne  widilige 
Ergänzung.  Es  gibt  aufser  dem  der 
logischen  Besinnung  noch  einen  andero, 
den  der  logisch  nicht  begröndden,  dennoch 
»wahren«  oder  »richtigen«  VorsteUncil^ 
(Jo'la).  Eine  solche  ist  möglich,  ebeo  u>q1 
die  Keime  der  Erlcenntnis  in  den  dgenen 
Quellen  des  Bewulstseins  liegen.  M» 
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schlummert  die  Ahnung  des  Rechten  in 
uns;  sie  träumt  gleichsam  in  unserer  Seele 
und  vermag  im  glücklichen  Augenblick 
ans  dem  dunklen  Scdengrunde  hervor- 
zubrechen auch  ohne  »dialektiscfaec  (d.  h. 
logisch -methodische)  Entwicklung.  So  er- 
klärt sich  Plalo,  dals  geniale  Individuen, 
Kfimller,  DicMer,  audi  Feldherren,  Staats- 
männer, geniale  Praktiker  jeder  Art  oft  das 
Rechne  treffen  ohne  irgend  ein  solches 
Wissen,  von  dem  sie  selbst  Rechenschaft 
geben  kdmilen.  Du  ist  nur  dn  Schatten, 
aber  immerhin  ein  Schatten  der  wahren 
Erkenntnis;  der  Mensch  vermapr  dadurch 
im  Augenblick  der  Begeisterung  das  Höchste 
zu  leiten;  freOidi  ohne  OewUir  des  Be- 
standes, die  nur  die  logisdie  Redhenschaft, 
die  strenge  Durcharbeitung  zu  methodisch 
begründeter  Erkenntnis  zu  bieten  vermag. 

3.  Eniebttng  und  StaatSkoiMt  Der 
»Oofgtatt«.  IMit  dem  Meno  sind  schon 
die  beiden  Ant^elpunkfe  jeder  radikal  be- 
gründeten Erziehungslehre:  die  Grundsätze 
der  Spontaneität  und  der  Gemeinschaft, 
featgdegL  Aller  die  Gemeinschaft  wäre 
soweit  nur  die  des  einzelnen  Lehrenden 
und  Lernenden.  Plato  hätte  nicht  der 
Nachfolger  der  Sophisten  und  des  Sokrates 
Min,  sdne  Philosophie  hätte  nicht  streben 
müssen,  das  Ganze  des  Menschenlebens 
zu  umspannen,  sie  hätte,  mit  einem  Wort, 
nicht  Radikalphilosophie  sein  müssen,  wenn 
er  nicht  auch  den  schlechthin  fnndamentaden 
Zusammenhang;  zwischen  Er"zichnn^  und 
sozialem  Ltbcn  von  Anfang  an  ins  Atige 
gefallt  hatte.  Die&er  Zusammenhang  kommt 
dam  auch  zu  voHem  Ausdruck  schon  in 
einer  so  frühen  Schrift  wie  der  dem  Meno 
zeitlich  nahestehende  Dialog  »Qorgias«, 
der  in  jeder  Beziehung  der  Vorlauf«-  des 
Onnidwerics  der  »Sozialpidtgogik«  für  slie 
Zeiten:  des  platonischen  »Staatsc  ist  Die 
ForderunfT,  dals  das  Staatswesen  auf  Wissen- 
schatt  und  auf  Sittlichkeit,  also  auf  Er- 
ziehimg gegründet  werde  nnd  umgekehrt 
ganz  ihr  dienstbar  sei,  wird  hier  in  aller 
Bestimmtheit  gestellt;  sie  wird  nicht  mehr 
auch  nur  unter  der  durchsichtigen  HüUe 
einer  bloTs  negativen  oder  zweifelnden 
Kritik,  sondern  in  entschlossener  Bejahung, 
a!*;  radikal  bpjrründeter,  zwingend  bewiesener 
wissenschattlicher  Satz  aufgestellt  Das 
Schlagwort  »Philosophie«,  hock  empor- 
gehoben Ober  den  blofs  kritischen  Sinn, 


bei  dem  die  frühesten  Schriften  Piatos  nodl 
stehen  blieben,  bedeutet  fortan  nichts  ge- 
ringeres als  den  Anspruch  der  Wissenschaft, 
dM  Leben  anf  neue  Qrundlsgen  zu  stellen; 
es  wird  zugleich  zu  der  Losung,  unter  der 
Plato  die  besten  der  athenischen  Jugend 
um  sich  sammelt,  und  zwar  nicht  in  der 
illehi^*en  Absicht,  fem  don  Leben  ab- 
strakter Wissenschaft  obzuliegen;  obgleich 
das  freilich  das  erste  sein  mufs:  sich  des 
festen  Grundes  wissenschaftlicher  Prinzipien 
zu  versichem.  Diese  prinzipielle  Basis 
findet  Plato  der  Sache  nach  bereits  jetzt  in 
der  »Idee«  (e?(io^,  hier  noch  nicht  Jr\m),  als 
dem  unendlich  fernen  Zielpunkt,  in  Richtung 
wofwif  iHcs  cdite  Bestrdwn  seine  Qfsle- 
matische  Einheit  sucht  und  findet  Aus 
dem  sokratischen  Be^iff  der  »Tugend« 
als  der  Gesundheit  der  Seele  d.  i.  als  In- 
begriffs der  Bedingungen  der  seelischen 
Selbsterhaltung,  entwickelt  er  seinen  B^jiff 
des  »Kosmos«,  der  inneren  Gesetzesordnunj^f 
und  dadurch  Oiiganisation;  welche  eben 
die  Bedingung  durchgängiger  innerer  Zu- 
sammenstimmung  und  damit  Erhaltung  ist 
Unter  diesem  Begriff  erreicht  er  schon  hier 
eine  univa^e  Zusammenfassung  aller 
Probleme  theoretischer  wie  praktischer 
Oattaing.  Die  geseizmibige  Vcifusung 
und  darin  gegründete  innere  Einstimmig- 
keit ist  es,  welche  die  »technische«  d.  h. 
erkenntnisgemälse  (wissenschaftsgemälse) 
und  damit  »gutec  (sich  sdlMt  criudtende) 
Verfassunj:^,  wie  jedes  einzelnen  Dings  oder 
Werks,  so  des  ganzen  äufseren  Universums 
(das  darum  Kosmos  heilst;,  und  ebenso 
des  Inneren  Universums,  der  Sitlenwelt,  der 
Welt  des  Menschen  ausmacht  Nur  durch 
sie  ist  namentlich  seelische  Gemeinschaft 
möglidi  {»otrtayütt  neben  (ptXiu,  Freund- 
schaft): »Es  sagen  aber  die  Weisen, 
Himmel  und  Erde,  Götter  und  Menschen, 
halte  Gemeinschaft  7usammen  und  Freund- 
schaft, Wühiordnung,  Besonnenheit  und 
Oerechtigkett,  und  sfe  nennen  darum  dies 
Ganze  ehie  Wdlordnung,  einen  Kosmos» 
nicht  Unordnung-  noch  Zügellosigkeit  . .  .< 
Auch  die  verschiedenen  Haupt-  und  Grund* 
bedeuhmgen  des  Gesetzes  treten  deutlich 
auseinander;  neben  der  logischen  (Erhaltung 
der  Einheit  Im  Mannigfaltigen,  des  Mannig- 
faltigen in  der  Einheit  als  Gesichtspunkt 
des  Denkens  und  BegrOnduog  seiner  Wahr- 
heit) die  kosmische  (Erhaltmig  des  Omnd- 
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bestandes  des  Seins  in  der  Veränderung) 
und  die  ethisch-politische  (Erhaltung  des 
SioiKS  und  Willens  der  OeselzUdilKit  Im 

Individuum  und  der  eben  dadurch  be- 
grömleten  Gemeinschaft).  Damit  aber  wird 
dieser  letzte  und  hödiste  Gesichtspunkt 
alter  WiaBenschaft:  die  »Ideec,  die  Idee 
des  Gesetzes  (in  der  soeben  dargelegten 
umfassenden,  bei  aller  Weite  des  Umfangs 
streng  einheitiictien  Bedeutung)  zugleich 
zum  obersten  Leitpunkt  lUer  seelischen 
Bildung,  aller  Erziehung;  die  hiernach  von 
selbst  die  leibliche  Ausbildung  (neben  der 
»Musik«  die  »Gymnastik«)  mit  umfafst,  die 
znglddi,  zufolge  eben  dies«-  Deduktiwi, 
sidi  von  Anfang  an  g^dchermafsen  und  in 
genauer  Entsprcchimi^  auf  das  Individuum 
und  die  Gemeinschaft  erstreckt  Das  Staats- 
wesen kann  nur  gesunden  durch  gesunde 
Eiziehung  der  Individuen,  umgekehrt  ist 
es  die  Probe  auf  die  Gesundheit  eines 
Staatswesens,  dafs  es  seine  Bürger  »besser 
zu  machen«,  also  zu  erziehen  versteht 
Die  eigene  Erziehungsarbeit  Piatos  ist  ganz 
auf  dies  Ziel  g-crichtct:  Ich  meine,  da(s 
ich  mit  wenigen  anderen  Athenern,  um 
nicht  zu  sagen,  ganz  allein,  der  wahren 
Staatskunst  obliege  und  die  Staatasachen 
betreibe,  wie  niemand  ?onst  heutzutage*, 
läfst  er  seinen  Sokrates  sagen,  und  der 
Leser  soll  es  von  ihm  selbst,  Plaio,  vcr- 
tleiML  Dagegen  fiber  die  geprieseneii 
Staatsmänner,  die  vergötterten  Helden  des 
patriotischen  Athener?,  fällt  er  das  bittere 
Urteil:  sie  haben  als  dienstwillige  Köche 
mid  ZudterbScker  mit  ihicn  Lecherden,  als 
Häfen,  Werften,  Festungswerken  und  derlei 
Possen,  den  süfsen  Renfrel,  den  Demos 
¥011  Athen,  verlutten  und  damit  seine 
physisdie  wid  geistige  Ocsundheil  miter- 
graben, statt  als  Ärzte,  sei's  auch  mit 
Schneiden  und  Brennen,  ihn  zu  bessern. 
Man  preist  die  Manner,  die  die  Bürger- 
schaft gut  bewirtd  haben  mit  allem,  was 
Ihr  Herz  bahrte,  und  sagt,  sie  haben  die 
Stadt  grofs  gemacht;  man  merkt  nicht,  dafs 
sie  durch  sie  nur  faulig  und  innerlich  krank 
geworden  ist  Demi  alle  jene  HeirliditRlIca 
machen  einen  Staat  nicht  grofs,  wenn  es 
an  der  inneren  Tüchtigkeit  der  Bürger  fehlt, 
ohne  die  sie  solche  äulseren  Machtmittd 
nur  zu  ihrem  Verderben  gebnuichen  werden. 
(Man  erinnere  sich  der  ganz  ähnlichen, 
nur  naiveren  Spndie  Luthers  in  der  Sduift 


an  die  Ratsherren.)  Plato  will  sa^en  — 
und  das  eben  ist  der  ICemgedanke  seiner 
»aoiittett  PIdagogik« :  das  Heil  des  Stuk», 
ja  der  JMenschheit,  häofl^  ziddzt  an  der 
wissenschaftlich-sittlichen  Hr/iehung  und 
der  Regierung  der  so  Erzogenen;  denn 
es  ruht  nicht  «tf  den  nur  dienenden  KBostai 
der  äulseren  Lebenserhaltung,  auf  Heeren^ 
Flotten,  Festungen  und  dergleichen,  sondern 
auf  da*  Erkomtnis  der  ewigen  Gesetze, 
von  denen  die  famere,  physisdie  wie  geistige 
Gesundheit  des  sozialen  Körpers  abhängt, 
und  auf  der  friedlichen  Herrschaft  die  diese 
Erkenntnis  sich  durch  keine  andere  Macht 
als  die  der  Wahrheit  sdbst  zu  erriqg» 
imstande  ist 

Dafs  dies  nun  freilich  dn  Zid  war, 
unermelslich  fernab  liegend  von  den  ge- 
gebenen Zustand,  dessen  Verderben  PUo 
so  klar  vor  Augen  sah,  konnte  ihm  unmög- 
lieh  verborgen  bleiben.  Den  Sokrates,  der 
seinen  Mitbürgern  unbeirrt  die  Wahrlieit 
sagte,  haben  sie  aus  schlechtem  Oewi^en 
als  »Jus^clverderberc  verurteilt  wie 
etwa  Kinder  den  Arzt  verurteilen  wurden, 
wenn  ihn  der  Koch  verklagte.  Dag^en 
ein  Archelaus,  der  durch  Meuchdmord 
Macedoolens  Thron  usurpiert,  hat  sieb  ta 
Glanz  und  Macht  behaupten  können  bis 
an  sein  Ende.  Da  muls  sich  schon  Plato 
dessen  getrösten,  dals  vor  dem  ewigen 
Ocridit  des  Sitteageietei  (In  seiner  Gleidh 
nissprache :  vor  dem  Richter  in  der  Unter- 
welt) Recht  doch  Recht  und  Unrcclit  Un- 
recht bleibt.  Die  Idee  liai  ihr  Reich  und 
Ihr  QericM  hn  »Unsichtbaren«,  im  »Hades« 
etymologisierend:  "/«J»;;  =  n)  «fcl/c);  dafs 
sie  auch  die  Kraft  beweisen  werde,  hie- 
nieden  ihr  Rdch  zu  gründen,  anders  als 
in  den  Trilumen  wdlfrenuler  Ideologea, 
die  im  verborgenen  Winkel  abseits  vom 
Verderb  des  öffentlichen  Lebens  der  ge- 
räuschlosen Arbeit  der  Wissenschaft  ot>* 
liegen,  das  wagt  Plato  bisher  noch  kam 
zu  hoffen. 

Aber  bd  solcher  »akademischen  c  Hal- 
tung ist  der  Stifter  der  Akademie  niciit 
vert)lld>en.  Um  nach  adnem  bcrfihnln 
Gleichnis  im  Staat  zu  reden:  es  hat  dem 
wie  vom  überirdischen  Glanz  Geblendeten 
Zdt  gekostd,  bis  sein  Auge  sich  in  das 
Dnnkd  der  Höhle,  in  die  wfar  hieakden 
gebannt  sind,  erst  wieder  gewöhnte;  aber 
CS  hat  sich  gewöhnt  Das  grobe  Werk 


Digitized  by  Google 


Piatos  Erziehungslehre 


889 


seiner  reifsten  Zeit:  der  »Staat-  erhebt  sich 
über  die  blolse  vernichtende  Kritilc  und 
flieoretische  AuMellung  oberster  Grundsätze 
zu  einem  ernst  gemdnteii  und  crnadiaft 
verfolgten  Reformplzin. 

4.  Philosophie  als  »Liebeskunsi«; 
»Mleittikr.  Zwischen  >Gorgias«und  >Staat< 
ftttt  diie  Reihe  von  Untersuchungen, 
welche  die  Prinzipien  der  Wissenschaft 
zum  Gegenstand  haben,  besonders  Thcätet 
und  Phaedo;  das  Problem  der  Erziehung 
wird  dabei  aber  kdnen  Augenblicic  vcr> 
ecsscn.  In  metaphysischer  Einkleidung 
tritt  (iiTi  Phacdrns«  und  im  -Gastmahl«) 
die  Phiiosuphic  ais  »Liebeskunsi"  auf;  die 
Lidie^emdnsdiMft  (besonder«  eis  zeugende) 
wird  Symbol  {fast  mehr  als  blofses  Sym- 
bol) jener  seelischen  Gemeinschaft,  die  im 
Begriff  der  »Philosophie«  von  Plato  stete 
mügedadit  ist  Im  Zustnnnenhaiig  dner 
Kritik  der  Redekunst  (einschllefsend  alle 
schriftliche  Darstellung)  ergibt  sich  im 
»Phädrus«  ais  die  wahre  Kunst  der  Rede 
die,  durch  welche  der  Lehrer  —  dem 
Landmann  gleich,  der  mit  Sadikunde  in 
den  geeigneten  Boden  seinen  Samen  streut 
und  geduldig  die  Zeit  der  Ernte  abwartet 

—  so  durdi  die  höhere  Simannsimmt  der 
Dlaleldik  in  die  geeigneten  Seelen  den 
Samen  der  Erkenntnis  legt,  dafs  er  zu 
seiner  Zeit  darin  aufgehe  und,  in  andern 
und  andern  Seden  sidi  fori  and  fovt  er- 
neuend, unsterbliche  Früchte  trage.  Das 
sind  die  Reden,  die  »ich^  und  »du<  als 
unsere  echten  iCinder  anerkennen  wollen 
(läfst  er  Sokmles  sagen);  an  den  andern, 
den  gesdiriebenen  Werken,  Ist  wenig  ge- 
legen, denn  sie  faTIcn  ohne  Wahl  Verstehen- 
den und  Nichtverstehenden  in  die  Hände, 
können  also  nie  ihrer  Wirkung  sicher  sdn. 

—  Noch  tiefer  wird  dassdbe  JVlotiv  im 
Gastmahl«  durchgeführt     In   allem  ist 

nur  das  Streben  unser  Teil,  das  Ziel  ist 
unser  allein  in  der  Idee.  In  der  Erkennt- 
nis des  Zldes  schon  H^gt  Sdighdt;  aber 
zugleich  heilige  l  cidcn-^chnft  des  Verlangens; 
es  ist  Liebe  i:t!  inannliclien  Sinne  des 
Eros,  des  Zeugungstriebs,  der  ein  erholites 
menschliches  Leben  in  unbesdninldcr 
Fortpflanzung  durch  die  Folge  der  Ge- 
schlechter aufbauen  möchte  aus  dem  Drange 
der  Vereinigung.  Das  Ziel  ist  das  »Sophon«: 
Weiahdt,  rdne  BewulBthdt;  ihr  entsiiricM 
im  Otddmis  »das  Schöne«,  Katon,  als  das 


letzte  Ziel  des  Eros  Aber  kein  Oott 
»philosophiert^  d.  h.  strebt  weise  zu  sein, 
denn  er  ist  es;  noch  wer  ganz  unweise 
ist;  denn  eben  das  ist  das  Hoffnungslose 

■  der  gänzlichen  Unweishcit,  dafs  sie  auch 

;  dessen,  wns  ihr  fehlt,  niciit  bcwufst  wird 
und  also  auch  luciiL  danach  strebt.  Der 

I  Strebende  sieht  also  bi  der  Mille  zwischen 
beiden.  Aber  schon  das  Streben  nach  dem 
Wahren  erhebt  über  die  Sterblichkeit.  Der 
Eros  ist  daher  auch  weder  unsterblich  noch 
sterUich,  sondern  wiederum  ein  Mittleres 
zwischen  beiden.  Die  Vermittlung  voll- 
bringt die  Dialektik  a1?  das  Verfahren  der 
Beziehung  der  (vergänglichen)  Erscheinung 
attf  die  (unveigiingliche)  Idee  und  um- 
gekehrt. Die  Forschung  entwickdt  sich  in 
Problem  und  Lösuni^^  (  »  Aporie«  und  »Eu- 
porie«)  als  ein  unaulhöriiches  Sterben  und 
Wiederaufleben;  was  dM»  erworben,  zer- 
rinnt wieder  unter  den  Händen;  ein 
schlagendes  Gleichnis  für  das  Schicksal 
der  Forschung:  dals  jede  Entdeckung,  die 
dne  Lflcke  des  bisber^en  Wfatsens  sdilidst, 
wieder  neue  Probleme  hervortreibt,  der  be^ 
reit,  festgeglaubte  Besitz  unter  neuen  Ge- 
sichtspunkten wieder  fraglich  wird,  aber 
eben  zum  ewigen  Forlsdiritt  der  Ericennt» 
nis.  Dies  »Stirb  und  Werde«  ist  allgemein 
des  Menschen  Los;  Fortzeugung  ins  Un- 
endliche ist  alldn  die  ünsterblichkdt  des 
Werblichen ;  schon  fan  LdbÜdien,  wo  sdbst 
das  Individuum  nur  fortdauert  durch  be- 
ständige Selbsterneuerung,  durch  die  aber 
auch  eine  Folge  von  Generationen  zu- 
sammen ein  Leben  darstellt;  und  so 
vollends  im  Seelischen,  in  der  Erkenntnis. 
Die  philosophische  Erziehung  stellt  davon 
nur  ein  Beispid,  aber  das  höchste,  dar; 
unmittelbar  danken  tritt  die  Gesetzgebung, 
die  Staalsllligiceit  überhaupt,  so  dafs  auch 
hier  die  enge  Einheit  von  Erziehung  und 
sozialer  Tätigkeit  nicht  vergessen  ist.  — 
Wie  in  diesen  Darstellungen  das  Motiv  der 
Oemdnsdwft,  so  kommt  das  andere  Orund- 
motiv,  das  der  Autonomie,  zu  kräftigem 

1  Ausdruck  im  Thcätet*  in  der  »Mäeutik^- 
oder  geistigen  hiebanmicnkunst,  als  wdche 
dort  Solovies  sdne  Kunst  der  Unterredung 
launig  genug  schildert.  Er  behauptete  ja 
nicht  irgend  ein  fertiges  Wissen  zu  be- 
sitzen und  andern  mitteilen  können;  wohl 
aber  verstehe  er  dem  anderen  gkiduam 
Oeburtahilfe  zu  Idsten,  nimlich  die  Er- 
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kenntnis,  deren  Keim  in  ihm  Hege  und 
zum  Leben  dränge,  mit  der  er  gleichsam 
sdiwanger  gehe,  ihm  kunstgerecht  ans 
Licht  bringen  zu  helfen,  auch  seine  Qeistes- 
fnicht  hernach  zu  prüfen,  ob  sie  lebens- 
kraftig sei  oder  etwa  eine  lebensunfähige 
Fehlgeburt  Hier  ist  das  Lernen  nicht 
mehr  ein  blofscs  l-te^orholen  aus  dem 
bereith'egenden  Schatte  des  ciprien  Rewjfst- 
seins;  es  wird  in  einem  eindringhcheren 
und  bezeichnenderen  Bilde  zum  Gebären, 
zumselbstlitigien,  dgenkriftigen  Produzieren, 
wozu  der  andere  nur  eine  allerdin^ 
nötige  Hilfe  leisten  kann.  Auch  i:u 
>Phaedo« ,  wo  Plato  das  Motiv  der 
»Wiedererbmcrang«  ans  dem  »Mcno«  wie> 
der  aufnimmt,  fehlt  nicht  die  ausdrückliche 
Erinnerung,  dafs  tut  Herausarbeihinj^  der 
Erkenntnis  aus  dun  eignen  Seeiengrunde 
es  der  dialeUiaclien  Eiziehung  bedarf. 

5.  Der  »Staat«.  A.  Erziehung  und 
Gemeinschaft.  Die  vollkommene  Einheit 
des  Prinzips  für  die  Erziehung  und  für 
das  soziale  Leben  bHngt  der  »Staat«  zur 
Darstellung.  Rousseau  nennt  dies  Buch 
idie  schönste  Abhandlung  über  Erziehung, 
die  je  geschrieben  worden«.  Das  ist  frei- 
lich eiiiseilig,  demi  das  Veric  will  wenig- 
stens ebensosehr  eine  Staatslehre  wie  eine 
Erziehungslehre  darstellen.  Aber  dies  bei- 
des ist  in  der  Tat  der  letzten  Begründung 
mdi  Üir  Pfato  v5Uig  eins. 

IMe  Untersuchungen  des  >  Staats«  haben 
zu  ihrem  nominellen  Thema  den  Begriff 
ctes  »Oerechten«.  Gerechtigkeit  hat  für 
[Hato  von  Anfang  an  eine  doppelte  Bedeu- 
tung: als  höchste,  die  andern  aUe  in  sich 
iassende  Tugend  des  Individuums  und  der 
Oemeinsctiaft  ihr  innerster  Grund  liegt 
in  der  »Seele«  des  Indhriduums^  In  ün« 
innerlich  gesetzlichen  Verfassung;  äufserlich 
stellt  sie  sich  dar  als  Oemeinschaftsordnung. 
Das  gemeinsame  Prinzip  für  beides  ist 
jenes  im  Oorgiaa  durch  das  Wort  »Kosmos« 
beieichnete  Prinzip  der  organisierten  Ver- 
fassung, durch  welche  eine  Vielheit  von 
Kräften  in  ihren  Wirkungen  sich  gegen- 
seitig (und  damit  ihr  gemeinsames  Werk) 
{Ordernd,  nirgends  hemmend,  ineinander- 
greifen .  Ihre  Voraussetzung  ist  eine  Differen- 
zierung von  Tätigkeiten  schliefslich  gemein- 
samer Zweckrichtung;  als  Prinzip  dieser 
Differenzierung  wird  im  »Staat«  das  der 
Aibettsteilung  bestimmt  erkannt  und  konse» 


quent  durchgeführt;  die  Bctrachtunpjsart  des 
»Staats«  ist  nach  dieser  Seite  gradezu  ent- 
wicklungsgeschichtlich, man  mochte  sagen, 
biogenetiadL  DIeiufoere  Organisation  des 
Staats  nun  ist  zwar  blofs  das  Bild  oder 
Gleichnis  der  tnnern ,  seelischen  Organi- 
sation; aber  an  ihr  Ufst  sich  das  beiden 
gemeinaune  Onindgesetz  der  OrguisatkM 
leichterfassen,  weil  es  sich  in  ihr  gicichsam  in 
gröfserer,  darum  lesbarerer  Schrift  darsteilL 
Notwendig  muls  der  Staat  ein  vergröiseiles 
Allbild  der  JMensdioiseele^n,  da  jadieinilna 
zusammenwirkenden  Krifte  eben  die  mensch- 
lichen Seelenkräfte  sind.  Um  also  richtig 
orgaiusiert  zu  sein,  muls  er  nach  dem- 
selben letzten  Oescte  oigaiiisiert  sda, 
das  als  das  Gesetz  des  Guten  der  Seele 
des  Einzelnen  ihre  organische  Verfassung' 
und  damit  ihre  Tüchtigkeit  (üüte  uda 
»Tugend»«  <i^«nf,  audi  hier  durdhweg  vtr* 
standen  als  Gesundheit  der  Seele  d.  h.  im 
letzten  Grunde  seelische  Selbst  er  haltungi 
sichert.  Das  aber  wird  nur  dann  der  Fall 
sein,  wenn  die  Ofganiaatioii  des  Staats  in 
der  Hand  der  zu  aller  seelischen  Tüchtig- 
keit Erzogenen  —  der  iPbiloeophai« 
liegt 

Aus  diesen  Innenlen  ZuaantmenliMif 

der  Qrundmotive,  auf  die  der  Aulbau  des 
platonischen  Staats  sich  sründef,  ergibt  ski 
schon  die  genaue  Wechsell>eziduu% 
zwiadien  Eiziehung  und  Oemcinscbilt 
Die  Erziehung  zu  aller  seelischen  TficUI|^ 
keit  (Intellekt-  und  Willensbildung  streng 
in  eins  begriffen)  ist  einerseits  gefordert 
um  der  Oemelnsdiaft  willen;  nur  die 
höchste  Erziehung  der  eben  dadmcll  an 
Herrschen  Befähigten  und  Berufenen  ver- 
mag die  rechte  Gestaltung  des  Gemein- 
sdudlslcbens  zu  ddiem.  Umgekelift  aber 
—  und  das  wird  von  Plato  nicht  weniger 
beachtet  —  ist  die  rechte  Verfassung  der 
Gemeinschaft  die  Bedingung ,  um  eine 
durchgdiends  richtfge  Endeirang  (der  R^ 
gierenden  und  der  Regierten)  zu  sidiera. 
Die  Organisation  der  Gemeinscfenlt  ist  al^o 
wiederum  selber  ein  —  und  zwar  der 
letztentscheidende  —  Faktor  der  Erzidin« 
und  schliefslich  nur  als  solcher  von  dauer- 
haftem Wert.  Also  ist  die  Gemeinschafts- 
ordnung auch  wiederum  gefordert  aus  dexa 
Gesichtspunkte  der  Emehung.  Somit  id 
die  Einheit  des  Prhuipt  filr  bddes  voV- 
atindig. 
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6.  Der  »Staat«.  B.  Panülelismus  der 
individualen  und  sozialen  Orundfunk» 
tionen.  Um  nun  das  System  dieser  Er- 
ziehung, die  zugleich  die  »Qfitec  des  Ehi- 
zdnen  und  der  GemdnsdMfl  tidwni  soll, 
zur  Darstellung  zu  bringen,  hat  man,  dem 
eigenen  Gange  Piatos  ent^rediend,  aus* 
sugdien  von  der  DHferenzicrang  der  so> 
zilden  Funktionen.  Diese  scheint  Plato 
anfangs  rein  der  Erfahrung  zu  entnehmen. 
Er  zeigt,  wie  schon  die  gemeine  Lebens- 
not  zu  gegenseitiger  HOfdeistung  und,  da- 
mit auf  diese  zu  rechnen  sei,  zu  dauern- 
der g;e<?e!l  schaftlich  er  Vereintg;ung  zwingt 
Der  erate,  blofse  Notstaat  ist  daher  wesent- 
lich nor  Wirtediaflsordnung.  Die  Siche- 
rung der  Befriedigung  der  nächsten  Be- 
dürfnisse aber  schafft  den  Boden  für  neue 
Bedürfnisse,  und  wird  so  zum  Ausgangs- 
punkt für  eine  weiter  und  weiter  gehende 
Entwiddtuig.  Die  Vermehrung  der  Be- 
völkerung und  zugleich  der  Bedürfnisse 
führt  zu  äufserer  Ausdehnung  des  anfangs 
kleinen  Gemeinwesens,  damit  zur  Kri^- 
ffihrung,  dadurch  aber  —  nach  demselben 
Prinzip  der  Arbeitsteilung,  nach  dem  auch 
die  blofs  wirtschaftlichen  Funktionen  sich 
gliedern  —  zu  einer  eigenen  Kriegerklasse;  aus 
dieser  sondert  wieder  aus  gleidiem  Grunde 
eine  Klnssc  Rentierender  sich  aus,  welche 
beiden  zusaniincti  sich  von  der  (^röfsten 
Klasse,  der  der  üewerbtreibcndcn ,  sdiari 
abheben.  Uugefihr  diesen  Gang  hatte  die 
Entwicklung  bei  den  Griechen  wirklich 
gL-nominen.  Die  ganze  Tiefe  dieser  Kon- 
struktion aber  zeigt  sich  erst  darin,  dafs 
die  so  DitBriich  entstandene  Kbupigliederang 
der  sozialen  Funktionen  sich  in  zwingen- 
der Analos^ie  erweist  mil  der  ftmdamentalen 
Gliederung  der  seeitschen  Funktionen  im 
Individuum.  Die  unterste  Funktion  ist; 
hier  wie  dort,  die  der  Ernährung  und 
Fortpflanzung,  also  der  Lel)enserhaltung: 
die  psychische  Kraft,  der  dies  Gebiet  unter- 
sieht, ist  die  der  Bcgdirang  oder  des 
sinnlichen  Triebs;  ihre  soziale  Gestalt  das 
Erwerbsleben.  Diezweite,schon  vornehmere, 
ist  die  der  tatkräftigen  Lenkung,  des  ent- 
sdilossenen  Einsaizes  der  KriMe  fOr  das 
als  gut  Erkannte ;  ihr  psychologischer  Aus- 
druck das  ßrfin!j()ti,  welcher  Ausdruck 
durch  die  wörtliche  Wiedergabe  »das 
Mutartige«  nicht  gededct  wird;  ^v/uot;  ist 
die  aiSve  Triebomsle,  die  zmmr  auch 


sinnlidien  Qiankters,  aber  nicht  wie  das 
Begehren  vom  G^enstande  abhängig^ 
passiv  ist  im  sozialen  Leben  entspridit 
dem  die  disziplinierende  Gewalt;  in  Pfados 
Staat  dargestellt  durch  das  Heer,  dem  auch 
die  Exekutivgewalt  im  Innern  zufällt  Die 
dritte«  oberste,  daher  normal  über  die  an- 
dern herrschende  Funktion  ist  die  der  Ein< 
sieht,  ihr  psychologischer  Ausdruck  die 
Vernunft;  im  platonischen  Idealstaat  ent- 
spricht ihr  die  aus  dem  Heer  durch  eine 
grOndüdie  Auslese  und  sorgfältige  wissen- 
schaftlidi-aitttiche  Erzidiung  hervorgehende 
Klasse  der  Regierenden,  denen,  als  den 
eigentlichen  »Hütern«  des  Staats  (ytXcure;) 
die  zweite  lOasse  als  bioCse  Helfer  {Mxov^i) 
untergeordnet  werden.  Diese  beiden  bilden 
also  unter  sich  eine  engere  Einheit 

Das  ist  nun  für  Piatos  Interesse  offen- 
bar die  gewichtigste  Forderung:  dals  auf 
solche  Weise  die  ganze  Staatsordnung  auf 
der  Erziehung  einer  kleinen,  auserlesenen 
Zahl  Tüchtigster  und  der  ausschliefslichen 
Regienmg  der  so  Erzogenen  beruhen  müsse. 
Darin  liegt  der  am  meisten  charakteristische 
Zug  seines  Entwurfs;  darin  freilich  auch 
seine  leicht  erkennbare  Schranke.  Zwar 
das  Uuzurciciiende  jeder  Begründung  des 
sozialen  Lebens  Idofs  auf  die  wirtschaft- 
lichen Kräfte  und  dann  auf  die  der  Exe- 
kutivgewalt fiat  Plato   scharf  erkannt  und 

1  in  wuchuger  Darstellung  iur  alie  Zeil  uber- 
zeugend zum  Auadrude  gebracht  Ohne 

I  jene  höchste  Kraft,  die  der  Vernunft,  ohne 
die  Lenkung  der  Idee«  fehlt  dem  sozialen 
wie  dem  individualen  Lel>en  gleichsam  der 
Kopf,  es  fehlt  das  Wesentlichste:  die  stebi- 
Werte  Einheit  des  Ziels.  Das  blofs  wirt- 
schaftliche Interesse  und  das  der  blofsen 
politischen  Exekutivgewalt  begründet  nur 
eine  vorübergehend^  stets  liedrohte  Chii- 
gung,  beides  übt  überwiegend  vielmehr 
trennende  als  vereinende  Wirkung.  Ein 
Staat  al>er,  der  nicht  wahrhaft  einer  ist, 
ist  eben  kein  SHaL  Indessen  wflide  daraus 
richtig  doch  nur  die  Forderung  folgm, 
die  wirtschaftlichen  wie  die  politischen 
Funktionen  (Gesetzgebung  wie  Kecht- 
sprechung  und  Verwalhuig^  tanz  allea^  was 
zur  Ausübung  poUtischer  Gewalt  gdiflrt) 
der  Vernunftidee  gemifs  zu  gestalten. 
Plato  dagegen  bleibt  wenigste  im  »Staat« 
hl  da*  Hauptsadie  stehen  bei  einer  schroflcn» 
wenig  veraiitleMeu  O^gienehuuiderateilung 
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jener  drei  Funktionen,  wobei  zwir  die 
Herrschaft  der  Vemunfteinsicht  mit  höchstem 
Nachdruck  gefordert,  aber  nicht  auch  ge- 
zeigt wird,  wie  jene  bdden  andern,  ein 
soziales  T.rhen  wesentlich  mitkonstituicrcn- 
dcn  Funktionen  iliren  eigenen  Gesetzen 
und  dem  gemeinsamen  Zweck  des  Ganzen 
enfsprediend  sldi  gestalten  m&ssen.  Schon 
die  seelischen  Kräfte  im  Individuum  denkt 
Plato  fast  mehr  auseinandertretend  und 
gegeneinander  gekehrt  als  harmonisch  zu- 
ttmmenwirliend;  so  sIeM  auch  in  seineni 
Staat  die  regierende  Klasse,  in  deren  Hand 
die  exekutive  nur  schlechthin  dienendes 
Werkzeug  sein  soll,  eigentlich  gegen  die 
dritte,  einzig  dem  Erweitslcbcn  obliegende^ 
die  nicht  nur  an  Regierung,  sondern  auch 
am  Waffendienst  und  an  höherer  Er- 
ziehung keinen  Teil  hat,  daher  nicht  wohl 
aus  eigener  Einsicht  und  Knft;  sondern 
in  blofsem  passivem  Gehorchen  ihre 
sozialen  Funktionen  erfüllen  kann,  so  frei- 
lich audi  jedes  Widerstands  gegen  die 
Obgewalt  der  Regierenden  der  Vonuis- 
setzung  nach  unfähig  ist.  Damit  ist  aber 
nicht  ein  natürliches  Oleichrrewicht  der 
lOtfte,  also  nicht  eine  wirkliche  innere 
Einheit  daigestellt,  'wie  es  doch  angestrebt 
wurde.  Wäre  ein  ursprünglicher,  nicht  zu 
überwindender  Zwiespalt  (zwischen  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft)  für  die  Einzelseele 
sogur  zuzugeben,  so  witaide  daraus  ein  ent- 
sprechendes Verhältnis  der  Funktionen  im 
Staat  doch  nicht  richtig  folgen.  Zerfiele 
der  einzelne  Mensch  wirklich  sozusi^;en 
in  drei  JMensdien,  einen  unter  sinnlichen 
Genufs  und  sinnliche  Arbeit  hoffnungslos 
geknechteten,  einen,  dem  die  Wiliens- 
disziplin,  und  einen,  dem  die  leitoide 
Einsidit  zufiele^  so  mfifsten  doch  die  Men- 
schen alter  sozialen  Klassen  an  allen  diesen 
Funktionen  teilhaben,  dürfte  nicht,  am 
wenigsten  in  ganzen  Klassen,  die  eine 
Kraft  gänzlich  auf  Kosten  der  andern 
an^ebildet  sein;  das  gibe  verstümmelte 
Menschen,  nicht  weniger  verstümmelt,  wenn 
das  Triebleben,  als  wenn  die  Willenskraft 
oder  die  Kraft  der  Einsicht  vergewaltigt 
ist  Plato  hat  die  Schwierigkeit  zum  Teil 
selber  gefühlt  uncl  daher  die  auffallendsten 
Härten  im  einzelnen  zu  mildem  gesucht 
Aber  folgerecht  mfifste  jedem  Gliede  des 
Normalstaats  ein  der  erreichbaren  Höhe 
seiner  Ausbildung  entsprechender  Anteil 


an  allen  drei  sozialen  GrundfunkHonen  711 
faülen:  an  wirtschaftlicher  Art}cit,  an  exe- 
kutiver und  an  Regierungstätigkeit;  es 
müfste  dem  entsprechend  die  eben  auf 
harmonische  (ein  seelisches  Gleichgewicht 
sichernde)  Entfaltung  aller  seelischen  und 
leiblichen  Grundkräfte  gerichtete  Erziehung 
für  alle  der  Art  nach  gleich  und  wohl 
auch  gemeinsam  sein;  wodurch  eine  Ab 
stufung  nach  der  individuellen  Begabung 

I  und  durch  diese  bestimmten  Berufsaufgal)«, 
vollends  nach  den  Ldiensstulen  ja  nidit 
ausgeschlossen  wäre.  Die  Modifikationen, 
die  Plato  selbst  in  seinen  späteren  Schnüen 
(dem  sStaatstnaiui'^  und  den  »Gesetzen«) 
an  sefawm  Entwurf  vorgenommen  hat,  be- 
stätigen klar,  in  welcher  Richtung  der  erste, 

j  bei  allem  doch  grölste  Entuurf  fehl- 
gegangen war.  Im  »Staatsmann«  kommt 
zur  iOariidt,  dafs  zwischen  Regierenden 
und  Regierten  eine  ungleich  gröfsere  Gleich- 
artigkeit nach  Anlage  und  Erziehung  vor- 
ausgesetzt wmlen  mulste,  als  im  >Staat< 
angenommen  war;  Plato  sudit  dann  beide 
einander  mehr  zu  nähern ;  aber  leider  nicht 
indem  er  die  untere  Klasse  an  jenen  Funk- 
tionen, die  er  ausschliefsltch  den  oberen 
zugewiesen  hatte,  ugendwie  trilnchmen 
oder  sich  sduÜtweis  dahin  erheben  läfsl, 
sondern  vielmehr  indem  er  von  den 
hohen  Forderungen  an  die  r^erende 
Ktasse  mehr  und  mehr  ablibt  Einer 
positiven  Würdigung  der  dgentlidi  poli- 
tischen Funktionen  nähert  er  sich  immer- 
hin schon  hier  wenigstens  durch  das  all- 
gemeine Ziigeslindnls^  <fafs  Gesetze  doch 
notwendig  sind  (im  > Staat:  gab  es  keine 
Gesetze,  sondern  die  oberste  Gewalt  ent- 
schied kraft  höherer  Einsicht  alles  un- 
mittelbti).  Im  letzten  Werk  (den  aOesetzen«) 
tritt  Plato  selbst  geradezu  als  Gesetzgeber 
auf;  die  Rechtsprechung,  das  Äufscre  der 
sozialen  Ordnungen  überhaupt,  das  ganze 
Erweriisicben  wird  ungleidi  entsdiiedencr 
gewflrdlgt  als  im  »Staate,  es  wird  inft^ge- 
dessen  auch  der  allgemeinen  und  elemen- 
taren Erziehung  (nicht  wie  im  »Staat« 
blofs  der  wissenschaftlichen)  Aufmerksam- 
keit geschenkt;  die  Kluft  zwischen  Regieren^ 
den  und  R^erten  ist  fast  niisg:efii!It,  zu- 
gleich freilich  das  frühere  hohe  Ideal  der 
unbedingten  Vernnnftherrschaft  praktisch  so 

I  gut  wie  preisgegeben,  wenn  auch  theoretisch 

i  festgehalten  —  für  »Götter  und  Oölta^ 
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söhne«,  oder  ailentalls  für  eine  sehr  ferne 
Zukunft  des  Mensdiengeschledite. 

Dafs  im  ^Staat<  mit  solcher  Einseitig- 
keit das  ganze  Gewicht  für  die  soziale 
Erneuerung  auf  die  Umwandlung  der 
regferenden  Kluse  gelegt  wird,  hat  seinen 
Hauptgrund  vidlelclil  darin,  daTs  nach 
Piatos  Überzeugung  eine  andere  Hoffnung 
als  diese  nicht  mehr  übrig  blieb.  Pkto 
war  nicht  der  Meinung  blofs  »frommen 
Wünschen«  Ausdruck  zu  geben  oder  ein 
Ideal  in  abstracto  aufztisteHen;  er  wollte 
nicht  blofs  einen  »besten«,  sondern  zugleich 
einen  »möglichen«  Staat  gezeichnet  haben. 
Eine  Umwandlung  aber,  um  nidit  zu  sagen 
vollständige  Neuschöpfiine- einer  rcp^icning?- 
fähigcn  Klasse  in  dem  von  ihm  gedachten 
Sinne  glaubte  er  als  erreichbares  Ziel  ins 
Ai^  toen  zu  dürfen;  tief  durchdrungen 
von  der  den  Menschen  umschaffenden 
Kraft  der  Wissenschaft,  die  er  an  sich 
selbst  und  den  edelsten  seiner  Genossen 
erfahren  hatte,  baufe  er,  tilaniacfa  geni^, 
geradezu  alles  auf  diese  cinzi.Tc,  wie  er 
meinte,  pc^ebene,  ja  in  seiner  Hand  lie^'endc 
KralL  Dagegen  zu  einer  radikalen  Änderung 
der  WürtscMBordnung  und  zu  einer  all- 
gemeinen Erhebung  der  erwerbenden 
Klassen  auf  eine  höhere  Stufe  physisch- 
geistiger Bildung  schienen  ihm  alle  Vor- 
bedingungen zu  fehlen;  sie  fehlten  wohl 
auch  wirklich.  Oerade  die  regierende  Klasse 
des  platonischen  Staats  war  für  ihn  nicht 
eine  blofse  theoretische  Konstruktion,  son- 
dern galt  ihm  den  wesentHduten  Bedin- 
gungen nach  als  gegeben ;  sie  war  gedacht 
als  der  vorhandene  Militär-  und  Besitzadel; 
dieser  bot,  wie  die  Sache  lag,  freilich  auch 
nur  eine  adtwach^  tSoet  tbm  die  einzige, 
letzte  Hoffnung  der  Rettung.  Es  schien 
Ihm  kein  überkühner  Oedanke,  diesen 
Adel,  aus  dem  er  selbst  hervorg^;ang«i 
war,  durch  dne  tiefgehende,  sehr  durch- 
da(^te  wissenschaftliche  und  sittliche  Er- 
ziehung, wie  seine  Akademie  sie  bot,  so- 
wohl r^erungstüchtig  als  zu  der  uneigcn« 
nttfzigen  Art  der  Regierung,  die  allein 
frommen  konnte,  willig  zu  machen;  diesen 
nrfprünglichcn  Militär-  und  Besitzadel, 
wenigstens  seine  besten  Elemente,  umzu- 
achaffen  in  ehien  Adel  der  Oeshmung  und 
der  wissenschaftlichen  wfe  politischen 
Tüchtigkeit,  der,  auf  die  Eitelkeiten  seiner 
sonstigen,  blols  eingebildeten  Oüter  und 


Vorrechte  mit  Freuden  verzichtend,  die 
Freiheit  von  Erweibspflichten  zwar  be- 
haupten, aber  nur  gebrauchen  würde,  um 
sich  ganz  der  gründlichsten  eigenen  theo- 
retischen Durchbildung  und  dem  redlichen 
Dienst  des  Gemeinwesens  —  nicht  zum 
wenigsten  der  Erziehung  des  heranwachsen- 
den Geschlechts  —  zu  widmen.  Und  so 
kühn  auch  dieser  Traum  war,  so  uner- 
bittlich er  durch  den  wirklichen  Gang  der 
Ereignisse  Lügen  gestraft  wurde:  den- 
noch licql  [gerade  hierin  wieder  die  Ahnung 
emer  für  immer  geltenden  Wahrheit:  eine 
geistige  Aristokratie  —  und  wäre  es  eine 
Aristokratie  im  Aibeitcrkittd  —  müfste  es 
in  jedem  Fall  ?cin,  von  der  eine  allgemeine 
mnere  Erneuerung  der  Gesellschaft  aus- 
ginge und  die  mit  ihrem  Geiste  dann 
nach  und  nach  das  ganze  soziale  Leben 
durchdränge.  Ist  das  Utopie,  so  ist  der 
heutipfc  oder  irf^end  ein  Sozialismus  nicht 
weniger  utopisch  als  der  platonische. 

7.  Der  ^SIuhU.  C  Der  KnUhmtgß- 
plan:  a)  Musisch-gymnastische  Erziehung. 
Aus  dem  Gesagten  verstellt  es  sich,  dafs 
und  weshalb  die  Erziehung,  von  der  der 
»Staat«  handelt,  weaentHch  die  der  kflnftig 
Regierenden,  der  »Hüter*  des  Staats  ist; 
doch  erstrecken  sich  jedenfalls  die  Unter- 
stufen mit  auf  die  gesamte  Kri<^erklasse, 
aus  der  |a  die  »Hfiler«  durch  Audese 
hervorgehen  sollen;  vielleicht  aber  selbst 
auf  die  Ocwcrbh^ibeodeo,  worüber  leider 
nichts  gesagt  ist 

SelbstverslSndlich  ist  es  nach  Pialos 
Voraussetzungen,  dafs  er  vor  allem  der 
allgemeinen  erzieherischen  Wirkuni^  der 
sozialen  Organisationen  sorgfältige  Beach- 
tung schenkt  Diese  verstdit  sich  pi  in 
seinem  Idealstaat  leicht:  da  dieser  die 
Normalverfassung  der  Seele  nur  im  ver- 
grötserten  Abbild  darstellt,  so  kann  das 
Ldxn  hl  ihm  nach  jeder  Richtung  nur 
förderlich  auf  die  seelische  Vcffssaung  des 
Individuums  zurückwirken.  Wie  sehr  da- 
g^en  jede  nicht  normale  Verfassung  des 
Gemeinwesens  die  Tendenz  hat  auch  die 
seelische  Verfassung  der  Individuen  zn 
verderben,  sah  Plato  an  den  Staaten,  wie 
sie  zur  Zeit  waren,  nur  zu  deutlich  vor 
Augen.  Ergreifend  weifo  er  es  darzuatdien» 
wie  ein  verkehrt  organisierter  Staat  un- 
rettbar verderbcrd  besonders  auf  die, 
die  sich   ihm  direkt  widmen,  indirekt 
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aber  auf  alle  seine  Glieder  wirkt;  wie 
in  ihm  auch  der  beste  Einzelne  machtlos 

irgend  ehm  zu  benem«  daher  ent- 
weder nutzlos  sich  opfern  würde,  oder 
tatlos  zur  Seite  stehen,  wenigstens  auf  ein 
rein  privates  Wirken  sich  beschränken 
niufs;  aber  aiich,  wie  eine  durchweg 
richtige  Verfassung  des  Gemeinschaftslebens 
gleich  dem  Einatmen  gesunder  Luft  auf 
die  Gestaltung  besonders  des  noch  bild- 
samen ländlichen  Oemfils  elitfliefsen  mflfste. 
Dieser  gesunde  Einflufs  mufs  natörlich 
lim  so  stärker  sein,  je  enprr,  innerlicher 
die  üememscliait  unter  den  Gliedern  eines 
Staates  ist;  Plilos  Staut  aber  stelit  die  engste, 
innerlichste  Gemeinschaft  dar,  die  nur 
denkbar  ist;  in  ihm  soll  jede  M/ft^fc,  jedes 
Zu-eigen-haben ,  jede  Behauptung  irgend 
eines  Sonderinteresses  gegeaübet  dem  Oe- 
meininteresse  ausgeschlossen  sein,  es  soll 
eine  vollendete  »Gemeinschaft  in  Lust  und 
Leid«  in  ihm  walten,  so  wie  im  organischen 
Kdrper  an  Freud  und  Leid  jedes  Gliedes 
das  Ganze  teilhat  und  umgekehrt  Für 
seine  Staatshüter  gibt  es  darum,  wie  be- 
kannt, weder  Privateigentum  noch  Familie. 

Die  eigenflidie^  <!Hrdcte  Erziehung  aber 
zerlegt  sich  in  die  vorwissenschaftliche  und 
die  wissenschafth'che,  die  erstere  in  die 
musische  und  die  gymnastische. 

Erziehung  flboiiaupt  ist  die  »eine 
grofse  Sache«  (das  /i//a),  woran  alles 
andere  hängt.  Sie  wird  emstlich  als  Um- 
schafiung  der  »Natur«  (Orundbeschaffenheit 
des  Menschen)  zum  Bessern  verstanden; 
sie  hat  nichts  geringeres  als  eine  durch- 
gängige Verbessening  der  Rasse  von  Ge- 
schlecht zu  Geschecht  zur  Aufgabe  und 
Schern  Wirkung.  Daraus  ergibt  sich  schon, 
dafs  die  körperliche  Ausbildung  für  Plato 
nichts  Oleichpffiltifres  oder  nur  Nebensäch- 
liches sein  kann.  Doch  beginnt  seine 
Darsldlnng  von  den  seelisdien  Ehiflflssen: 
weil  von  der  Seele  auch  die  Bildung  des 
Körpers  zuletzt  abhängt,  nicht  umgekehrt. 
Es  sind  aber  hier,  wie  in  jedem  Ding,  die 
Anfänge  besonders  wichtig;  denn  die  noch 
junge,  zarte  Seele  ist  noch  wie  weiches 
Wachs  für  jede  Bildung,  jeden  Eindruck 
empfiüi^ich;  auch  pflegen  die  frühsten 
Elndrflcke  hat  unaustilgbar  zn  haftoi. 

Die  erste  bildende  Einwhlcung  auf  das 
kindliche  Gemüt  geschieht  herkömmlich 
durch  Sagenerzählungen,  durch  die  aber 


vielfach  verkehrte,  oft  gerad^u  verruchte 
sittliche  und  religiöse  Anschaoungen  In 
die  junge  Sede  gepflanzt  werden.  Plato 
betnnnt  daher  mit  einer  j^riindlichen  sitt- 
lichen Reinigung  der  nationalen  Götter- 
und  Heldensagen,  von  Homer  und  Hesiod 
anfangend*  Er  legt  zu  Grunde:  die  Gott- 
heit ist  gut;  also  keines  Schlimmen  Ur- 
sache ;  also  gewifs  nicht  Ursache  von  allem. 
Verhängt  die  Gottheit  Obel  über  den  Men- 
schal,  so  mflascn  sie  verdient  sein,  also  zu 
seinem  Besten  dienen.  Die  Gottheit  mufs 
vor  allem  als  wahrhaftig  vorgestellt  werden; 
schlicht  und  aufrichtig  in  Tat  und  Wort. 
Es  darf  also  z.  R  nicht  vorgestdlt  werden, 
dafs  die  Götter  sich  zur  Täuschung  der 
Menschen  in  allerlei  Gestalt  verwandeln, 
was  oiuielun  ihnen,  den  Unwandelbaren, 
ntdit  ansteht  Ebenso  dfirfen  aus  der  Vor» 
führung  menschlicher  Handlungen  und 
Schicksale  nur  Jurchweg  sittlich  reine  An- 
schauungen hervorleuchten.  So  darf  nk 
der  Tod  als  etwas  FfircMerHches  dargesidit 
werden,  was  aller  Tapferkeit  und  freien 
Gesinnung  entgegen  ist.  Es  dürfen  die 
Helden  nicht  dem  Unmafs  in  Speise,  Trank 
oder  Liebeslust  agebcn  geschildert  werden. 
Es  darf  nicht  die  verbreitete  Vorstellung 
in  den  Sagenerzählungen  und  Dichtungen 
Nahrung  finden,  als  ob  jemals  der  Un- 
geredile  glOckselig,  der  Oeredite  dcnd 
sein  könnte.  Die  Dichtung,  besonders,  als 
die  wirksamste,  die  dramatische,  darf  der 
Hauptsache  nach  überhaupt  nur  edle  Gia- 
raklere  darstellen.  Das  Sehlechte  mub  naa 
freilich  auch  kennen,  um  ^  zu  meiden, 
aber  seine  dichterische  Behrindlnng  ist  vom 
Übel,  weil  die  Bilder  des  Schlechten,  gerade 
wenn  sie  als  solche  vollleomraesi  aind^  fäA 
unvermerkt  in  die  Seele  einschlddien  und 
ihre  Gestalt  ihr  aufdrücken.  Das  auf- 
wachsende Kind  soll  in  einer  durdiaos 
reinen,  geistigen  und  sittlichai  Umgebung 
wie  in  gesunder  Luft  aufwachsen.  Von 
Wichtigkeit  hierfür  ist  aber  nicht  blofs  der 
Inhalt  der  Sagen,  sondern  auch  der  Vor 
trag;  am  wichtigsten  <faa  IMnsalEdisift^ 
Rhythmus  und  Harmonie,  da  nichts  80  dB' 
mittelbar  und  unwiderstehlich  von  tfcr 
werdenden  Seele  Besitz  ergreift  Da  ist 
besonders  alles  Weichliche  und  SfllMe 
zu  meiden,  daher  die  herbere  dorische  Art 
vor  der  ionischen  zu  bevorzugen ;  in  allem 
aber  eine  edle  und  kräftige  innere  flar* 
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monie  anzustreben.  Dies  dehnt  Plato  in 
einem  grolsen  und  tiefen  Sinne  aus  nicht 
blofs  auf  alle  Kfinate»  sondeni  bh  auf  jedes 

Hnndwerk,  auf  die  OesLTlt  des  mertsrh- 
liehen  Korpers,  ]n  alles  Lebentkn,  aut  aile 
smuiichc  üesUltung  überhaupt;  ein  wahr- 
lich hohe»  Ideal,  das  wohl  nicht  lekfat 
einem  andern  als  dem  selbst  hochgebildeten 
Sohne  des  Blötenalters  von  Athen  anfp^ehen 
iconnte.  Wird  bei  Piato  die  künstlerische 
Danldlung  dierdings  einseitig  dem  sitt- 
lichen Gesichtspunkt  untergeordnet,  so  wird 
doch  auch  wieder  umgekehrt  alles  Sittliche, 
selbst  altes  technische  ins  Künstlerische 
^gewendet;  wie  allgemein  Htr  Pürio  das 
»Gute«  und  das  »Schone«  zusammenfallen 
und  dieselbe  Sache,  nämlich  die  Gestaltung 
nach  der  Idee,  niu*  nach  zwei  Seiten  aus- 
dffldcen« 

Mit  der  letzten  Betrachtung  ist  auch 
schon  die  Gymnastik  ganz  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  »musischen«  Bildung  ge- 
stellt. Ausdrflddicb  verwifft  Plato  die 
Oegenöberstellung  von  Musik  und  Gym- 
nastik in  dem  Sinne,  dafs  die  Gymnastik 
die  Bildung  des  Leibes  bezwecke,  wie  die 
Musik  die  der  Sede.  Auch  die  Ldbes- 
pOcge  hat  vielmehr  ihr  Ziel  in  der  Seele 
(man  erinnert  sich,  dafs  dies  auch  die  An- 
sicht Pestalozzis  ist);  sie  besonders  dient 
der  Bildungf  zur  Tatkraft  des  Willens»  der 
Erziehung  des  Thymos;  während  die 
musische  Bildung  (in  dem  eben  erklärten, 
umkssenden  Sinne)  vorzugsweise  die  Ge- 
sundheit des  TriebldM»s  begründet;  jene 
zidt  also  auf  die  Tugend  der  Mannhaftig- 
keit wie  diese  auf  die  der  Sophrosyne 
(d.  h,  wesentlich:  Gesundheit  des  Trieb- 
lebens; durch  die  übliche  Übersetzung  >  Be- 
sonnenheit« schlecht  wiedergegeben).  Plato 
beschrinld  sich  deshalb  in  der  Hauptsache 
darauf,  die  Pflege  des  Leibes  der  Obhut 
der  Seele  anzuvertrauen.  Jedenfalls  raufs 
sie  denselben  Grundsätzen  folgen  wie  die 
der  Seele  selbst.  Sie  mu\<  vor  altem  ein- 
fach, mäfsig,  herb,  in  nichts  weichlich  sein. 
Krankheit  darf  es  eigcathch  gar  nicht  geben, 
man  dOrfle  da»  gar  nl^  Zeit  haben; 
jedenfalls  soll  man  sie  nicht  durch  über- 
zartliche  Behandlung  geradezu  p:rofsziehen, 
wie  es  Plato  seinem  Zeitalter  zum  Vorwurf 
macht  Der  Idealstaat  Piatos  braucht  so 
gut  wie  keine  Ärzte,  wie  auch  keine  Richter; 
wo  man  beide  sehr  nötig  hat,  ist  es  ein 
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sicheres  Zeichen,  dafs  die  allgemeine  Er- 
ziehung verkehrt  ist  Plato  ist  so  menschen- 
freundlich ztt  fordern,  dafs  man  unheilbar 
Kranke  lieber  sterben  lasse  als  ihnen  mit 
Kunst  ihr  elendes  Dasein  verlängere. 

Wie  man  sieht,  ist  die  ganze  bis  dahin 
geschilderte  Erziehung  dgeitflich  Charakter^ 
bildnng.  Auch  die  Prüfungen,  denen  die 
zur  Regierung  Berufenen  s;c[i  zu  unter- 
ziehen haben,  sind  vor  aiicm  Qiarakter- 
prflftuigen;  und  die  Obung  der  Heran- 
gewachsenen im  Waffendienst  i=;t  eine  Fort- 
setzungf  der<;e!ben  Charakterschulung.  An 
di^r,  wie  überhaupt  an  der  ganzen  Er- 
ziehung, Ufst  Plato,  wie  bekannt,  auch  die 
Frauen  in  jeder  Beziehung  teilnehmen,  da 
nach  seiner  Ansicht  das  weibliche  Ge- 
schlecht dem  männlichen  zwar  an  Kräiten 
nadistdi^  aber  nidit  eine  quditativ  andere 
Natur  hat 

Nun  aber  mufs  die  wissenschaftliche 
Schulung  hinzutreten,  und  diese  besonders 
will  Plato  auf  völlig  neue  Grundlagen 
stellen.  Übrigens  versteht  er  auch  sie 
nicht  als  blofse  Verstandeskultur;  als  ihr 
Ziel  wird  vielmehr  gleich  an  die  Spitze 
gestdit  die  »Idee  dtt  Outen«;  auch  die 
Verstandesbildung  also  soll  letzten  Endes 
der  sittlichen  Bildung  erst  ihr  tiefstes,  un- 
erschütterliches Fundament  schaffen.  Denn 
die  bis  dahin  geschilderte  siltticbe  Erzidiung, 
die  fast  nur  auf  Gewöhnung  und  Obung 
beruht,  reicht  eben  damit  nicht  bis  zur 
tiefsten  Wurzel  der  Seele,  die  der 
Sokrattber  nur  Im  BewuMsdn,  Hi  der  Er- 
kenntnis zu  sehen  vermag.  Jene  Erziehung 
wendet  sich,  nach  den  psychologischen 
Begriffen  Piatos  ausgedrückt,  blols  an  die 
Kräfte  der  Begehrung  und  des  Thymos, 
noch  nidit  an  die  schlielslich  lenkende 
Kraft  der  Seele :  die  Vernunft.  Aber  eben 
in  dieser  engsten  Beziehung  auf  die  Kraft 
der  Erkenntnis  erhält  das  »Gute«  für  Plato 
ehie  Vdte  der  Bedeutung,  in  der  es  das 
ganze  Gebiet  der  Theorie  fjeradezu  ein- 
schliefst. Um  also  die  ^Vernunft«  in 
diesem  umfassendai  Sinn  im  Menschen 
zu  bcfrden  und  zur  bdwRschenden  Kraft 

der  Seele  zu  erheben ,  dazu  dient  die 
theorctisch-wi^nschafthche  Lrzichunt^,  die 
Pkto  im  7.  Buch  (von  S.  518  an)  beschreibt 
6.  Der  Erdehnnfsptaui  in  Plate« 
%  Staat«;  b)  Wlssensdiaftliche  Erziehung 
Zum  Beginn  der  Darlegung  betont  Plato 
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von  neuem  in  sehr  klarer  Fassung  den 
Grundsatz  der  Spontandtft  der  Bildung. 
Manche  möchten  der  Seele  die  Erkenntnis, 
als  die  nicht  in  ihr  sei,  einsetzen;  wie 
wenn  man  dem  blinden  Auge  das  Sehen 
einsetzen  wollte.  Vidmdir  kommt  es 
darauf  an,  die  in  der  Seele  eines  jeden 
liegende  Kraft,  gleichsam  ihr  Sehoi^n, 
zugleich  mit  der  ganzen  Seele  herum- 
zuwenden aus  dem  Finstem,  worauf  es 
bis  dahin  gerichtet  war,  zum  Lichte,  das 
ihr  alles  erleuchten  wird:  zum  Lichte  der 
Idee.  Das  ist  also  die  Kunst  der  Erziehung: 
die  Seele,  nicht  als  ob  man  die  Sehkraft 
ent  in  de  liineinbringien  mfifete,  sondon 
in  der  \'orrmssct2ung,  dafs  sie  sie  bereits 
habe,  lun  dazu  zn  bringen,  dafs  sie  sich 
dahin  wendet,  wulun  sie  sich  wenden  soll. 
Oeruie  One  höchste  Kraft,  die  der  Ver- 
nunft, läfst  sich  überhaupt  nur  ntsf  solche 
Art  bilden;  sie  muh  der  Seele  von  Haus 
aus  unverlierbar  eigen  sem,  sie  beüari  also 
nur  richtig  gelenkt  zn  werden.  Diese 
Herumwendung  der  Seele  also  von  dem 
»nächtigen  Tag«  eines  blofsen  Erfahrungs- 
wissens zum  echten  Tageslicht  wissen- 
schaftlicher Einshdit  ist  die  wahre  »Philo- 
sophie«; welcher  Begriff  auch  hier  wieder 
seinen  eigentltch  pädagogischen  Sinn  nicht 
verleugnet 

Welche  WissenschaHen  also  sind  zu 
diesem  Zwecke  geeignet?  1.  Arithmetik. 
—  Eines  zunächst,  das  sich  nicht  auf  irjrend 
dn  Sondergebiet  sondern  auf  alle  erstreckt; 
wdches  alle  ausObenden  Kflnsle,  alle 
formalen  und  materialen  Wissenschaften 
gleich  nötig  haben,  was  darum  jeder  und 
zwar  mit  zuerst  lernen,  was  man  verstehen 
mufs,  »wenn  nun  aiidi  nur  Mensdi  sehi 
soll«  (wir  sehen  hier  sehr  genau  Pestalozzis 
Begrifif  der  Elementarbildung  vorgezeichnet); 
nämlich:  Zahl  und  Rechnung.  Sie  ist  das 
erste»  unenflidiriidie  Mllfed  aus  den 
achwankenden  und  wider^Miichsvollen 
Aussagen  unsrer  Sinne  uns  herauszufinden, 
aus  ihrer  Verworrenheit  zur  Klarheit  und 
Bestimmtheit  durdizudringen  (522—524; 
auch  dies  in  jedem  Zuge  mit  Pestalozzi 
übereinstimmend).  Eben  darum  dnrf  die 
Zahlenkunde  nicht  bd  zählbaren  sinnlichen 
OcgensUnden  sidien  bleiben;  die  Sinrw 
lassen  ja  oft  dasselbe  als  eins  und  mehreres 
ja  unendlich  vieles  erscheinen;  sondern  es 
ist  notwendig  zu  den  reinen  Zahlbegriffen 


vorzudringen;  nicht  solchen  also,  die  mit 
sieht«  und  taslbaieiu  Kfiipcr  behaftet  sind; 
sondern  die  Einhdt  sdbst  zu  erfassen,  die 

in  sich  untdllwr  und  jede  der  andern 
exakt  gldch  zu  denken  ist  —  Es  folgt 
2.  Geometrie.  Audi  sie  hat  nur  rdac; 

unveränderlich  »sdende«  (nidrt  wanddbare) 
Verhältnisse  zu   betrachten;   auch  sie  ist 
»Erkenntnis  dessen,  was  immer  ist«  und 
darum  ehi  Mittd  zur  Reinigung  und  damit 
zur   Erhaltimg  dnes    der  wesentlidien 
Or^ne  der  Seele,  kraft  deren  sie  fähig  ist 
Wahrheit  zu  schauen;  wdches  Organ  ohne 
diese  Hilfe  erlöschen  und  erirfincten  wörde. 
Mehr  wird  an  dieser  Stdle  von  der  Oeo* 
metrie  nicht  s^esaql;  andere  Erörterungen 
desselben    Werkes    bieten    wichtige  Ej- 
ganzungen.     Plato    hat    volle  IChniieit 
darflber  gewonnen,  dafs  die  Geometrie 
zwischen  reiner  1  ogik  (bei  Pinto:  Dialdctik) 
und  Empirie  eine  ihr  ganz  eigene  Zwischen- 
stdlung  einnimmt,  indem  sie  von  (je  für 
dn  bestimmtes  PraUemgebiet  abgcgrenzlen) 
Voraussetzungen  aus,  über  die  ?ic  selbst 
nicht  weiter  Rechenschaft  zu  geben  li.it, 
m   übrigens  remer  logischer  Hcrlcüung 
ihre  Resultate  gewinnt;  und  dafs  sie  sidi 
hierbei    sinnlicher    Konstruktionen  zwar 
bedient,  an   ihnen  gleichsam  einen  Halt 
sucht,  nicht  aber  darum  das  Sinniiciic  zu 
ihrem  Gegenstand  hat,  sondern  nur  nss 
Gedankliches.     Es  müfste  also  von  den 
sinnlichen  Anschauungen  zurückgegangai 
werdoi  können  auf  reine  Oenl^undla^^ 
(die  frdllGfa  Philo  nicht  genauer  hat  nadh 
weisen  können).  Aber  gerade  durch  diese 
Beziehun&r   auf  Anschauuno;   vmd  durch 
jenes    hypothetische    Vertaiiren    ist  dk 
Geometrie  vorzugswebe  geeignet;  die  thn 
bestimmtheiten  und  Wanddl>arkdten  des 
Sinnlichen  fester  Bestimmung  schrittwieis 
näher  zu  bringen;  das  Gesetz,  dem  der 
Waitdd  und  sdbst  der  trügende  Sdidn 
des  Sinnlldien  unterliegt,  zu  erkennen,  und 
so  zu  einer,  wenngleich  hedinc;ten  Wissen- 
schaft von  den  Ptiänomenen  den  methodisdieH 
Grund  zu  legen.    Plalo  deutet  an,  dafi 
et>en  hierzu:  zur  mittiematischen  Daistdiung 
der   Erscheinunf*en ,    die   Geometrie  erst 
noch  einer  doppelten  Ergänzung  bedurfte, 
die  Ihr  bis  dahin  mangelte:   1.  der  Er* 
Weiterung  auf  die  dritte  Dimension  (dem 
sie  war  bis  dahin  fast  nur  Planimetrie 
2.  der  Hinzunahme  des  B^ffs  der  Be- 
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v/egung,  da  es  nicht  nur  ruhende  Raum- 
beädiiingen,  sondern  vor  allem  Bewegungen 
(und  mnr  im  dreidimensionalen  Ktaim) 
sind,  aus  denen  die  Vorgänge  in  der 
Natur  sich  autbauen.  Mao  erkennt  hier 
dea  Hhiweb  anf  dne  reine  Begrfladung 
der  jy^echanik  —  die  freilich  durch 
Archimedes  erst  angebahnt,  und  kaum  vor 
Galilei  erreicht  wurde.  —  Von  den  weiten 
und  nannigfadien  Oebiekn  eigratiidieo 
hfalurerkennens  aber  waren  bis  dahin  Cfit 
zwei,  und  auch  diese  nur  in  bescheidenem 
Umfang  mathematischer  und  damit  wissen- 
sdiafBIdier  Behandlung  {durch  (Be  Pyfha- 
goreer)  erschlossen,  die  lediglich  darum  im 
Lehrplan  des  »Staat«;'  neben  den  rein 
mathematischen  Disziplinen  noch  eine  be- 
vorzugte Stdle  erhidten,  nämlich 

3.  Astronomie  und  4.  Musik  d.  h. 
Akustik.  Hier  betont  freilich  Plate  einzig, 
dals  die  sinnliche  Erscheinung  nicht  mehr 
als  das  Problem  darbiete;  difo  das  Oesetz 
selbst,  auf  dessen  ErfcetuUnia  es  wesent- 
lich ankommt,  nuf  reiner  mathematischer 
Konstruktion  beruhen  müsse.  Die  wahren 
Gleichförmigkeiten  soll  man  in  den 
Phänomen  überhaupt  nicht  suchen,  sie 
existieren  allein  im  reinen  mnthematischen 
Gesetz,  Eine  strenge  Gleichförmigkeit 
des  Gestimlaufs  sinnlich  erweisen  zu  wollen 
iat  dne  so  islach  gesidite  Aufgabe^  wie 
es  wäre,  die  geometrische  oder  die 
arithmetische  Gleichheit  sinnlich  beweisen 
zu  wollen;  sie  itann  nur  gedanklicii  aui- 
gestdlC  werden  »Theorie«,  wie  wfar  tu 
sagen  pflegen).  Dafs  eine  solche  Theorie 
doch  ihr  Recht  darin  bewahren  inufs,  dafs 
sie  sich  tauglich  erwdst,  die  üngicichbeiten 
und  Widenprfldie  in  den  Aussagen  da 
Sinneswahmehmung  auszugleichen  und  zu 
berichtigen,  ihre  Unbestimmtheiten  durch 
solche  Bestimmtheiten  zu  ersetzen,  aus 
denen  znglddi  jene  Unbcsthnmdieflai 
seihst  sich  gesetzmäfsig  verstehen  lassen, 
dies  bleibt  wenigstens  hier  unausgesprochen ; 
man  wird  aber  annehmen  dürfen,  dafs  es 
im  Oedanlcen  Pialos  dennoch  liegt;  jeden- 
falls entsptidit  dem  genau  dne  Ausführung 
im  letzten  Buche  des  Staats«  ,  wo  aus- 
drücklich nidit  die  reinen  Bqjpriffe  von 
Zaiil-,  JMafs-  und  Oewichtd>eslininiungen, 
sondern  das  Zählen,  Messen,  Wägen  selbst, 
also  die  Anwendung  jener  Begriffe  zur 
Bestimmung  des  Sinnlichen  als  jene  Ver- 
ne in,  Eacykiopid.  Hmdh.  d.  Pädifiogik.  2.  Aufl.  6. 


standesieistung  anerkannt  wird,  durch 
weldie  die  Widcsspifidie  der  Wahi^ 
nehmungsaussagen  zu  ülierwinden  sind; 
wie  es  auch  später  (im  Philebus  und  den 
Geseuen)  von  Fiato  festgehalten  wird. 
Es  ist  demaadi  die  Mdauiig  nicht  halt- 
bar, daft  Phltos  Wiasenschaftslehre  auf  die 
Verachtung  oder  wenigstens  unklare  Ver- 
nachlässigung der  Empirie  gdMiU  sd. 
Vidnehr  hat  de  ddi  audi  Idslofiadi 
michtig  erwiesen  gerade  in  der  Entbindung 
empirisch-wissenschaftlicher  Forschung  auf 
maibimatiacher  Grundlage.  Die  Schöpfer 
der  exakten  Wissensduft  der  Neuzeit  waren 
überzeugte  Platoniker,  sie  wollten  aus* 
drücklich  den  platonischen  Wissenschafts- 
b^^riff  erfüllen  und  sie  haben  ihn  erfüllt 
Freilich  aber  wectd  PUrto  nicht  das 
seelische  Oigan  blofs  nach  seiner  Bo> 
deutiing  für  die  Wissenschaft,  sondern  die 
Wissenschaften  nach  ihrer  Bedeutung  für 
die  Entfaltung  des  seelischen  Organs,  durch 
das  >  Wahrheit c  geschaut  wird.  Und  so 
ist  dieser  ^nze  wissenschaftliche  Kurs  nach 
Piatos  Sinn  überhaupt  nur  »Vorsduiie« 
(n^onatdita)  zu  dwas  Höherem: 

5.  der  Dialektik,  d.  h.  der  Ideenp 
erkenntnis,  die  zum  Gipfel,  der  Krönung 
des  ganzen  Baus  hinaniührt,  zur  Idee  des 
Guten.  Der  Einblick  in  den  Zusammen- 
hang der  Wissenadudlen,  in  die  buiere 
Verwandtschaft  ihrer  sämtlichen  Aufgaben 
untereinander,  besonders  in  ihre  gemein- 
schatüictic  methodische,  naniiich  mathe- 
matische Grundlage»  Utk  schon  bd  der  Be> 
handlung  der  Wissenschaften  selbst  das 
Wertvollste,  und  eben  in  der  Fähigkeit 
solcher  systematisdieii  Über-  und  Zu- 
sammenschau ^ynopsb)  erprobt  sich  die 
dialektische  Begabung.  Anders  als  auf  dem 
Wege  durch  die  Wissenschaften  hindurch 
ist  zur  Dialektik  nicht  zu  gelangen;  aber 
es  ist  audi  unmöglidi  bd  jenen  sidien  zu 
bleiben,  da  sie  samtlich  auf  blofsen,  nicht 
radikal  begründeten ,  daher  willkürlich 
schdnenden  Voraussetzungen  fulsen,  um 
von  diesen  aas  dann  freilidi  streng  metho- 
disch fortzuschreiten.  Statt  dessen  geht 
die  dialektische  Methode,  alle  Voraus- 
setzungen aufhebend,  auf  den  »Anfang 
selbst«,  um  in  ihm  die  Idde  Sidierung 
zu  erreichen.  Plato  untersdiddd  aus  diesem 
Grunde  das  blofse  Wissenschaftsdenken  als 
>Dianoia«,  wörtlich  »Durchdenken«  (näm- 
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lieh  von  Stufe  zu  Stufe  methodisch  fort- 
gehendes, aber  der  letzten  Begründung,  des 
hinreichend  gesicherten  »Anfängst  ent- 
behrendes Denken)  vom  vNus«,  dem  reinen 
Erdenken,  Ursprungsdenken,  das  der  »Dia- 
lektik«, d.  i.  der  Grundlegung  zum  ganzen 
Verfahren  der  Wissenschaft  Oberhaupt  in 
seinem  reinen  logischen  Fundament  allein 
cif^t  n  ist.  Fs  ist,  was  Kant  Transzendental- 
phiiubophie  nennt:  welche  nicht  mit  be- 
sonderen  Oegcnsünden  zu  tun  hat,  aoadem 
mit  dcnjcnif^cn  letzten  Voran?sct7tin^en, 
vielmehr  Ursprüngen,  die  ein  Erkennen 
Überhaupt  und  ein  Sein  des  Lxkciuiens 
(dnen  »Ocgaistandc  in  Kants  Sprache) 
^allererst  möglich  machen«.  In  diesem 
letzten    transzendentalen  beides,  das 

Denken  und  das  Sein  der  Wissensdialt 
flbcrblelendcn  —  Oiunde  wird  zii^ddi  die 
theoretische  Erkenntnis  (dessen,  was  ist) 
für  Plato  völlig  eins  mit  der  praktischen 
(dessen  was  sein  soll).  Die  höchste  Idee, 
die  Idee  der  Idee^  dieeelbtl  voraussetzungs- 
freie,  nicht  mehr  blofs  voraussetzliche, 
sondern  letztgültige  Voraussetzung  aller 
Voraussetzungen  der  Wissenschaften  (das 
anmrf9cT0i^  Ist  zugleich  die  »Idee  des 
Outen«.  Ihr  Sinn  ist  kein  in  mystische 
Tiefen  sich  versteckender:  es  ist  das  reine 
Oesetz,  das  Gesetz  der  Gesetzlichkeit  selbst 
Im  CtoBetdidien  war  schon  im  »Oorgias« 
der  schliersliche,  unabweisliche^  unangreif- 
bar sichere  Qrund  des  »Outen«  gefunden; 
nur  ungleich  schärfer  wird  jetzt  das  un- 
bedingt Gesetzlidw  als  dieser  letzte  Orund 
bezeichnet;  welditf,  als  soldier  in  keiner 
Erfahrung  je  gegeben,  um  so  bestimmter 
den  Sinn  der  Forderung,  des  ewig  anzu- 
stiebenden  Zieles  (momc)  erhllt  und  fflr 
Immer  behüi  Man  hitte  freilich  erwartet, 
dafe  diesem  Aufstieg  zum  letzten,  nicht 
mehr  anderweitig  bedingten  Grunde  des 
Outen  ein  Mbaäeg  in  das  Gebiet  des 
Handelns  sdbs^  also  eine  metfaodisdi  ent- 
wickelte Ethik  folgen  werde.  Statt  dessen 
begnügt  sich  Plato  diesen  Abstieg  nur 
tlberhaupt  zu  fordern  and  uns  f&  Ihn 
guiz  allgemein  auf  die  ErhArung  zu  ver- 
weisen (519 f.;  53Qg.E.,  \'cr^\.  484 D), 
die  zur  Begründung  des  Sittlichen  freilich 
nldit  taugt,  aller  nachdem  der  Orund 
von  der  Dialektik  aufgeze^Et  Ist,  im 
Lichte  der  so  gewonnenen  Orundeinsicht 
sidi   nunmehr   erhellen    und    zu  dem 


Prinzip  die  Fälle  der  Anwendung  bieten 
wird. 

Was    die   zeitliche  Anordnung  da 

Stndicngano;es  betrifft,  so  bestimmt  P!ito 
(536—540):  es  sollen  den  Kindern  neben 
oder  nach  der  früher  behandelten,  ja  für 
alle  gemeinsamen  musischett  Büchmg  — 
und  natürlich  dem  elementaren  Le«;e-  und 
Schreibunterricht,  der  im  »Staat«  kaum  be- 
rührt, offenbar  als  selbstverständlich  voraus 
gesetzt  wird  —  nur  die  pfopBdfiil  hf iifa 
Disziplinen,  besonders  also  Rechnen  und 
Geometrie,  und  auch  diese  nur  spielend 
d.  h.  nicht  nur  nicht  in  streng  wissoiäciiaii- 
lieber  Fassung,  sondern  fiberiuupt  ohoe 
irji^'end  welchen  Zwang  ^reboten  wcrucn: 
denn  für  einen  f"reicn  zieme  es  sich  mch: 
irgend  eine  Wissenschaft  m  untreia  W  ebc 
zu  lernen;  und  wem  könjcrllclie  Obungoi 
vielleicht  ohne  Schaden  Gewalt  vertni5^cr 
so  vermag  dagegfen  in  der  Seele  nicliis  zu 
haften,  das  gewaltsam  gelernt  wird.  Audi 
ist  der  Zwedc  soweit  nur»  dafs  den  m- 
schiedenen  Fähigkelten  Gelegenheit  gegeben 
wird,  sich  kundzutun.  Nur  die  also,  die 
sich  in  solchen  blolsen  Vorübungen  ab  | 
vorzflglich  befihlgt  erwiesen  haben,  ww- 
den  nach  Ableistung  der  nötigen  gymnasti 
sehen  Übungen,  für  welche  zwei  bis  drei 
Jahre  angesetzt  sind,  zum  misten  wissen- 
schafUidien  Studhim  zugdasaen,  den  ae 
vom  20.  bis  zum  30.  Jahr  obliegen  sollen; 
dann  folgt  erst  ein  5  jähriger  Kursus  der 
Dialektik;  die  Zeit  vom  35.  bis  50.  Jafar 
ist  der  ao  Ausgebildete  verpflichtet  gm 
dem  Staatsdienst  zu  widmen;  von  da  an 
ist  er  frei  aiissehlielslich  der  Wissenschaft 
und  der  wissenschaftlichen  Erzidiung  der 
Jüngeren  zu  leben;  anfser  dab  er  an  der 
höd^sten  Leitung  des  Staats,  wenn  an  ihn 
in  periodischem  Wechsel  die  Reihe  komnä, 
mitzuwirken  hat 

Der  »Staat«  redet,  wie  schon  gcog^ 
durchweg  von  der  Erziehung  der  zum 
Remeren  Berufenen;  wie  sich  Plato  die 
Volkserziehung  damals  gedacht  haben  mag, 
bleibt  der  Vermutung  überlassen,  ftek 
Vergleidiung  der  »Gesetze«  hat  es  doe 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Vor- 
schriften für  die  musisch-gymnastische  Bil- 
dung allgemdne  Odtnng  haben  soüat  ^ 
viei  darf  man  Pöhlmann  ~  in  dem  unten 
zu  nennenden  Werk  1,  345  ff.  ^'!  eil  eicht 
zugestehen);  aber  ein  sicherer  Kückscbiuls 
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gilt  von  den  Ansiditen  des  alternden  Plato 
auf  die  seiner  jüngeren  Jahre  nicht  und 
eine  diKkle  Audhinft  gibt  weder  4er  «Slitl« 
noch  eine  andm;  Schrift  aus  früherer  Zeit 
Dage^n  wird  die  g^nze  Frage  der  Öffent- 
lichen Erziehung  nochmals  umfassend  be- 
handell  bi  dem  letzleii  Werk,  eben  <fen 
»Gesetzen« ;  und  hier  wenigstens  wird  aus> 
drücklich  die  Erziehung  der  g^'samten 
Bürgerschaft  (beiderlei  Geschlechts)  ins 
Auge  gefefsL  Eb  bleibt  also  flbrig  von 
diesem  Erziehungsplan  des  »zwdttNalen 
Staats«  Rechenschaft  zti  Euchen. 

9.  Der  Erziefaungsplan  der  i> Gesetze«. 
Plato  hat  nicht  nur  die  Mögh'chkeft  der 
Verwirklichung  des  im  »Staat«  gezeichneten 
Ideals  einer  Qemeinschaftsordnung  theo- 
retisch verfochten,  er  hat  auch  ga:aume 
Zeit  die  Hoffnung  gehegt,  sie  an  bestimmter 
Stelle,  nämlich  auf  dem  Boden  SizilienSi 
durch  den  mächtigen  Einfhifs  seines  er- 
gebenen Freundes  und  üesinnungsgenossen 
Dio  von  Syrakus,  eines  nahen  Verwandten 
des  »Tyrannen«  Dionys  I.,  oder  durch  des 
letzteren  Sohn  und  Nachfolg-er,  Dionys  II., 
in  der  Hauptsache  ins  I>asein  treten  zu 
sehen.  Selbst  nach  dem  gänzlichen  Scheitern 
soteher  Hoffnung  bndite  er  es  nicht  über 
sich,  seine  hochsinnigen  Träume  ganz  zu 
verahschitdcii.  tr  hielt  einerseits  an  seinem 
frühern  ideal  fest,  wenn  er  auch  nur  noch 
In  einer  ftenen  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechts dessen  Erfüllung  zu  hoffen 
wagte  (Ges.  739  D);  andrerseits  unternahm 
er,  für  den  ja  nicht  undenkbaren  Fall  der 
vollslindigen  Net^;rfindung  etwa  einer 
Kolonie,  eine  auch  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  mög-liche  Staatsordnung  zu 
zeichnen,  die  zwar  nicht  sem  ganzes  ideal 
erfflOen,  sbcr  dodi  eine  betriklitficlie  An- 
näherung daran  darstellen  würde.  Für 
diesen  »zweitbesten«  Staat  also,  dessen 
Schilderung  sein  letztes  Werk,  die  »Oe- 
aelze«,  gewfchnet  ist,  vendcMet  er  anf  die 
Forderung  des  vollen  Kommunismus;  um 
aber  docfi  den  verheerenden  Einflufs  der 
wirtschaftlichen  Interc^nicämpfe  soviel  als 
mdglich  auszuschalten,  bestimmt  er,  dab 
die  Vollbfirger  wenigstens  an  keinem  andern 
als  ländlichen  Besitz,  und  zwar  auf  Orund 
dno-  genau  (dem  trtrage  nach)  gleichen 
Veridlung  von  Adterlosen  teilhaben  sollen, 
den  sie  eigentlich  nur'  für  den  Staat  ver- 
wallen; während  Handel  und  Gewerbe  einer 


von  bfirgerlichen  Rechten  ausjre^chlosscnen 
Klasse  blofser  Betsassen  (Metöken)  über- 
Isssen  JoMM,  die  sdbst  iflumlldi  von  den 
VolIbQrgem  gefa^nirt  wohnen  sollen.  Da- 
bei ist  die  ^nze  Lebensordnung  der  Voll- 
büigo*  bis  ins  einzelne  gesetzlich  bestimmt. 
Oanz  besonder  deuWch  hat  hier  die  ganze 
Staatsordnung  nur  den  Sinn  und  Zweck 
der  Erziehung;  die  Gesetze  haben  selbst 
äufoerlich  das  Ansehen  von  Erziehungs- 
vonchrffien,  sie  reden  zu  den  Bürgern  die 
Sprache  des  treuen  Vaters  oder  der  Mutter, 
bemühen  sich  namentlich  durch  ausführ- 
liche Erklärung  der  (zuletzt  stets  sittlichen) 
Motive  die  Bürger  den  Absichten  des  Ge- 
setzgebers gene^  zu  machen ;  sie  begnügen 
sich  in  allem,  was  zu  Zwan.g^mafsrcg'pln 
ungeeignet  scheint,  mit  emster  Lehre  und 
Ermahnung.  Auf  diese  Welse  aber  ersh«ckt 
sich  die  Gesetzgebung  geradezu  auf  das 
ganze  Leben  der  Bürger.  So  schon  auf 
die  Ehesehl  iefsung  und  Kinderzeugung 
(denn  mit  dem  Privateigentum  wird  das 
Familienleben  jetzt  anerkannt);  vollends  die 
Pflege  der  Kinder  in  den  ersten  I  ehens- 
jahren  wird  strenger  obrigkeitlicher  Auf- 
sicht unterworfen.  Vom  vollendeten  dritten 
Iris  zum  vollendeten  sedisten  Ld>ens|ahr 
aber  müssen  alle  Kinder  öffcntüche  Kinder- 
j]iirtcn  besuchen  (Ges.  704);  dann  beginnt 
der  pianmälsige  Unterricht  in  Gymnastik 
und  Musik,  gleichnMg,  aber  geinmnt  fUr 
Knaben  und  Mädchen.  Die  Schnle  ist 
Staatsanstalt,  die  Lehrer  vom  Staat  an- 
gestellt tmd  besoldet,  der  Besuch  für  alle 
Khider  obligatorisch,  der  Lehrplan  unaus- 
weichlich von  Sfaatswegen  angeordnet 
(704  ff  ).  Ansdrücklich  wird  (804  D)  das 
Prinzip  des  staatlichen  Schulzwangs  auf- 
gestdlt;  dte  IQnder  sollen  »nicht  etwa, 
wenn  der  Vater  will,  die  Schule  besuchen, 
wenn  aber  nicht,  vom  Unterricht  frei  bleiben; 
sondern  aus  der  Voraussetzung,  dais  sie 
dem  Staat  noch  mehr  als  ihren  Eltern  ge- 
hören, soll  alles,  alt  und  jung,  von  Not- 
wegen —  f'S  drQyxrj^  —  soweit  als  nur 
möglich  gebildet  werden«,  und  zwar 
gicicheimaben  beide  Oesdiiechler,  wodurch 
die  Gesamtleistung  des  Staats  sidi  ver- 
doppelt Die  Spiele  werden  j^enau  ge- 
regelt, auch  (nach  ägyptischem  Vorbild)  in 
sinnreicher  Weise  benutz^  um  die  Kinder 
mit  den  einhdislen  Zahl-  wie  Riumverhilt- 
niaeen  voraus  vertraut  zu  machen.  Mit 
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dem  zehnten  Jahre  b^innt  der  Lese-  und  i 
Schreibunterricht,  in  dem  jeder  es  bis  zu 
Icddlicber  Bdierrschung,  aber  nicht  genute 
zur  Vollkommenheit  bringen  mufs.  Die 
Stoffe  zu  Leseübungen  in  Prosa  tind  Versen 
werden  wieder  selir  genau  gesiciilei;  eineii, 
den  HauptBtoff  lidem  die  Oesebe  des 
Landes,  die  ja,  nach  dem  oben  Gesagten, 
nicht  Gesetze  im  gewöhnlichen  Sinn  sind, 
sondern  eine  ganze,  auf  alle  Lebensveriialt- 
tüuit  sich  enliedceiide  sitfHclie  Uiiter> 
Weisung  in  einer  zugleich  der  Dichtung 
sich  nähernden  Form  einschlielsen.  (Wir 
finden  also  hier,  was  wir  im  »Staat«  ver« 
missen  miilslen:  eine  tusgefOhite  Sitten- 
lehre,  sogar   in   einer   rein  praktischen 
Fassung;  nichts  von  der  dort  so  hoch 
gewürdigten,  ja  fast  ausschlielslich  be- 
achteten fheoretisciien  Begründung.)  Vom 
13.  bis  16.  Lebensjahr  folgt  die  eigentliche 
musische  Unterweisung:   Zitherspiel  und 
Cboigesang,  verbunden  mit  Ürchestik;  denn 
auf  den  sttttidien  Einflufs  der  choriiciien 
Lyrik  (in  der  ja  bei  den  Griechen  Dlchtungi 
Musik  und  Tanz  in  engste  Vereinigimg 
treten)  wird  auch  hier  das  grölste  Gewicht 
gel^   Femer  wird  in  Aritfameliii^  Oeo- 
metrie  (und  zwar  dreidimensionaler)  sowie 
Astronomie    unterrichtet.     Ihr  genaueres 
Studium  zwar  soll  auf  die  Begabtesten 
beschrankt  bleiben,  aber  alle  sollen  daran 
teilnehmen  soweit  es  notwendig  Ist  Und 
7um  Notwendigen  wird  nicht  ganz  wenig 
gerechnet:  es  soll  der  allgemdne  Unterricht 
fai  der  Oeomelrie  bis  xum  sh^eren  Ver- 
ständnis des  Untendiieds  des  Rationalen 
und  Irrationalen  geffihrt  werden,  in  der 
Astronomie  bis  zur  Einsicht,   wie  die 
sdieinbsr    regdlosen    Bewegungen  der 
Planeten  sich  auf  streng  r^^elmäfsige  zurück- 
führen, was  übrigens  Plato  selbst  erst  in 
höherem  Alter  'gelernt  zu  haben  bekennt; 
es  war  die  groise  Emingensdiaft  des 
Eudoxus  von  Knidus.   Der  dialekfiscfacn 
Unterweisung,  zu  der  im   »Staat«  alles 
andere  nur  Vorschule  war,  wird  hier  gar 
nicht  gedacht;  aber  dafs  Plato  seiner  Ober- 
zeugung  von  ihrer  Unerläfslichkeit  nicht 
etwa  untreu  geworden  ist,  verrät  wenigstens 
eine  Ausführung  im  10.  Buch  der  Gesetze 
(965  f.;  Genaueres  in  m.  Budie  »Piatos 
Ideenlehre^  Leipzig  1903,  S.  358f.).  Über 
die  Zeit  des   höheren  Unterrichts  finden 
Steil  keine  Angaben,  jedenfalls  mit  dem 


17.  oder  18.  Lebensjahr  greift  die  stfengae 
körperliche  Schulung,  besonders  der  Waifen- 
dienst  ein,  der  dann  alle  Bürger  bii  aia 
60.  Lebensjahr  in  der  Weise  festhält,  dafs 
sie  nach  bestimmter  Ordnung  an  den  fort- 
dauernd (minde:>teiiä  alle  Monate  eiimal) 
stattRndenden  nrilitfrisdien  Übungen  teil- 
zunehmen haben.    Man  wird  annehmen 
dürfen,  dafs  das  wissenscliaftlichc  Stiidium 
daneben  seine  Steile  tindcn  suii,  die  zeit- 
Uche  Anordnunfli^slso  ibnlieh  wie  in  iSiai^ 
gedacht    ist.     Uberhaupt   bricht  die  Er- 
ziehung der  Bürger  durcli   den  Süat  nie 
ab;  sie  setzt  sich  eben  darm  ion,  üais 
flberiuuipt  dte  ganae  Lebensofdnang  ssdi 
des   Erwachsenen    sozusagen    für  jeden 
Augenblick  durch  staatliche  Vorschrift  genau 
normiert  und  vom  Staat  überwacht 
Kunst  und  Didtfung  untantdit  sbesgrier 
Konht>lIe;  auch  die  ethische,  die  religiöse 
Überzeugung  ist  nichts  weniger  als  frei- 
gegeben;   jedes   Neuerungsbestreben  ist 
durch  schwere  Siiafen  bedroht;  und  bd 
aller  Betonung  des  Vorzugs  friedlicher  Be- 
lehrung   und   Überredung    vor  Ocwall- 
malsr^eln  wird  doch  z.  B.  für  unver- 
benerliche  Atheisten  die  Todeaslnfe  Ik> 
stimmt. 

10.  Zur  Bearteflung  der  soziakn 
Pidsgogik  Philo«.  So  ist  nach  PUio  da 
Mensch  verstsatllcht  bis  zum  änfsosks; 
wobei  er  deswegen  g^r  kein  Bedenka 

empfindet,  weil  er  fest  glaubt  zugleich  den 
Staat  vermenschlicht,  ihn  ^wie  er  oft  ufir 
sfffkfat)  streng  auf  die  menschliche  »Nriv< 
gegründet  zu  haben.  Versteht  man  also 
unter  »Sozialpädagogik«  eben  diw  die 
gänzliche  Verstaatlichung  der  LniehuAg 
des  individuums  (worin  anifi^eidi  lieg^  «Uli 
umgekehrt  der  Staat  wesentlich  Erziefaungs- 
an^lt  ist),  so  ist  Piatos  Pädagogik  Sozial- 
Pädagogik  im  eminenten  Sinne.  Audi  tA 
msM  das  an  ihr  das  Anstölsige,  dibde 
eine  durchgängige  Wechselbezidiung  der 
Begriffe  Erziehung;  und  Oemeinschaft  als 
Prinzip  aufstdU  und  mit  eiserner  Kodk- 
quenz  durchführt  Ansb5foi|p  ist  vwbadff 
ein  anderes.  Es  wird  zwar  die  >Idee  an 
die  Spitze  gestellt,  in  der  Plato  sonst  Jen 
(von  Kant  schsri  bezeichneten)  Sioo  <kr 
»unendlidien  Aufgabe«  nidit  verinnot  M: 
aber  sie  droht  hier  zu  einer  oldUdien,  ab- 
geschlossenen, alle  Entwicklung  abschnei- 
I  denden  OestaU  sich  zu  verengen.  Es  &■ 
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scheint  die  Idee,  ganz  gegen  ihren  sonst  von 
Plato  sicher  erkannten  Sinn,  gradezu  in  die 
Erfahrung  hineingezogen  und  damit  verend- 
Hditi  vcraluiillclit.  Eine  OcslidtBiiif  des 
Staats  und  damit  des  ganzen  menschlichen 
Lebens  und  der  menschlichen  Bildung,  die 
zwar  in  bisheriger  Erfahrung  nicht  ge- 
gväjcB,  eber  sozuagen  von  heute  eirf  morgen 
erreichbar  gedacht  ist,  wird  zugleich  als 
die  endgültige,  absolute  Darstellung  der 
Idee  des  Staats  und  damit  des  Menschen, 
uihI  dcdudb}  indideni  sie  chmnl  dordh* 
geffihrt  wäre,  auf  immer  unabänderlich 
vorgestellt  Daher  soll  es  schon  im  ersten 
Werk  (das  zweite  verschärft  aber  eigentlich 
noch  diesen  Feliler  gnde  durdi  die  vn- 
gleich  mdir  in  alte  empirischen  Fragen 
sich  einlassende  Durchführung)  durchaus 
keine  Höherentwicklung ,  folglich,  da  der 
VcrihideriidilRH  filieitHnipt  sich  dodi  Inin 
Ri^d  vorschieben  läfst,  nur  eine  Ände- 
rung zum  Schlechteren  geben,  und  dann 
etwa  eine  Rückwendung  wieder  zum 
Besseren,  nnd  so  foit  in  mendiitfwni 
Kreislauf. 

Man  Ist  zunächst  geneigt,  dem  Ein- 
wand vielmehr  den  Ausdruck  zu  geben, 
dafi  ta  Piatos  Staat  die  hidhridnalMt  ver- 
gewaltigt  werde.  Bei  näherer  Prüfung 
aber  zeigt  sich,  dafs  man  damit  im  Grunde 
nur  das  vorige  im  Sinn  hat  Durch  einen 
Staat,  der  nach  keiner  Seite  die  Entwick- 
lung einengte,  vielmehr  in  jeder  Hinsicht 
auf  sie  berechnet  und  eingerichtet  wäre, 
wurde  die  Individualität  sich  nii^gends  be- 
engt oder  vergewaltigt  fQMen  kOnnen.  In 
ihm  müfste  ihr,  eben  in  Rücksicht  auf  die 
Möglichkeitjunbeschrankter  Fortentwicklung, 
volle,  namentlich  geistige  und  sittliche 
Bewegungsfreihdt  venlatlel  wenlen,  da 
nur  so  auch  der  geistige  und  sittliche 
Fortschritt  des  Ganzen  nach  keiner  Seite 
behindert,  vielmehr  b^nstigt,  ja  garantiert 
Sehl  würde;  Damit  wthde  aber  die  Onind- 
beiidnmg  des  geistigen  und  sittlichen 
Ldiens  und  der  daraus  fliefsenden  schaffen- 
den Tätigkeit  des  Individuums  auf  die 
geistige  und  sitllidie  H5tiert»ildung  des 
Oemeinlebens  (ebenso  wie  umgekehrt) 
nicht  etwa  w^fallen,  so  dafs  an  die  Stelle 
der  sozialen  eine  individuale  Richtung  der 
Bildung  triff,  nicht  einmal  eine  Ein- 
schränkung würde  diese  Wechaelbcsidiung 
erfahren.    Denn  dab  es  etwa  sozialer 


'  Zwanpfsmafsregeln  weniger  oder  gar  nicht 
mehr  bedürfte,  wäre  nicht  eine  solche  Ein- 
schränkung zu  nennen;  der  soziale  Ein- 
flufs  besteht  j^,  wie  auch  Ptalo  Mar  ge> 
sehen  hat,  keineswegs  allein  in  Zwangs- 
mafsr^eln ,  sondern  grade,  je  mehr  der 
Staat  zum  Erzieher  geworden,  um  so  mehr 
in  gfltlichar  Obcmdung,  ja  in  efaier 
gleichsam  diätetischen  Rückwirkung  des 
Gemeinlebens  auf  jeden  Einzelnen,  welche 
diesem  die  im  Gemeininteresse  geforderte 
Oerinnmig  nnd  Handlungsweise  zur  >natfli> 
liehen«  macht  Aber  es  wäre  von  Anfang 
an  beides,  das  Indtvidual-  und  das  Ge- 
meinleben mit  und  in  unaufheblicher 
Wechselbezieinnig  zu  einander  von  jener 
Schranke  der  Endlichkeit,  die  allein  alle 
Unfreiheit  bedingt,  eriöst  und  auf  die  Bahn 
einer  Entwicklung  gestellt,  die  ins  Unend- 
liche weist  Damit  wflrden  mit  einem 
Schlage  alle  jene  Beengungen  und  Ver- 
gewaltigungen verschwinden,  die  in  Piatos 
doppeltem  Entwurf  uns  so  peinlich  auf- 
iSHen ;  der  Keriigedanlte  der  sodden  Päda- 
gogik  aber  btidie  bestehen,  ja  er  käme  In 
dieser  Befreiung  erst  zur  vollen  Geltung; 
und  die  »Idee«,  ihrem  reinen  (auch  plato- 
nfochen)  Stam  zurfldougeben ,  tiüe  grade 
nun  erst  wiridldi  beherrschend  an  die  Spitze. 
Grade  dann  wfirde  klar  werden,  dafs  mit 
der  sozialen  Pädagogik  Piatos  doch  etwas 
gdeislel  war,  das  fOr  alle  Zeiten  Beshmd 
hat  Sehr  merkwürdig  ist  fibrigens,  dafs 
die  Schranke  des  Denkens,  welche  die 
schwersten  Fehler  des  platonischen  Staats- 
Ideals  wenigstens  begrdflich  macht,  genau 
dieselbe  ist,  an  welche  sozusagen  in  jeder 
Richtung  das  wissenschaftliche  Denken  der 
Alten  gebunden  blieb,  nämlich  die  Be- 
schriWkung  der  Betraditung  auf  endlichen 
Bereich ;  die  mangelnde  Durchdringung  der 
Seite  der  Probleme,  die  ein  Unendliches 
in  irgend  einer  Form  einschliefst;  modemer 
und  populärer  ausgedrtldct:  die  mangelnde 
RQcksicht  auf  die  EntwicMtiBg. 

Literatur:  Die  Slterebei  Oberweg-Heinzc, 
Orundrifs  der  Oeschichtc  der  Philosophie,  Bd.  I, 
zu  §  43  (es  fehlt:  Alex.  Kapp,  Piatons  Er- 
zienuiigslenre  als  Pädagosik  für  die  Ciozdnen 
und  alt  Staatspäilagugik,  Minden  1833,  wo  die 
völlipc  Einheit  von  Ethik,  Politik  und  Päda- 
gogik in  Piatos  »Staat*  bereits  klar  erkannt  ist). 
Sodann  ist  der  Gegenstand  natürlich  in  allen 
Plato -Diantdlaiigen  wenigstens  berührt  Die 
einsehendsle  nnd  anronndste  neuere  Dai^ 
st^mg  findet  nun  In  rahnanns  Werk:  Qt- 
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•cbicbte  det  antiken  Kommunismus  und  Sozialist  j 
imn.  KL  I.  Ferner :  Natorp,  Piatos  Staat  und 

die  Idee  der  Sozialpädagogik,  1895,  jetrt  in: 
Oesammelte  Abhandlungen  zur  Soziaipäda- 
gogflc,!.  Stilttgwt  1907. 

Motef  .  P.  Natorp. 


Platz  des  Lehrers 

Während  des  Unterrichts  hat  der  Lehrer 
Ober  die  Kb«e  fbitwihreiid  eine  gcwiMu 

Aufsicht  7U  üben,  um  einerseits  !cicht  vor- 
kommenden Störungen  vorzubeugen,  andrer- 
seits sich  zu  überzeugen,  ob  die  Schüler 
Ihre  Blidce  auf  ihn  selbst  berw.  auf  das 
vorgenommene  Lehr-  oder  Lernmittel  richten 
und  damit  die  erste  äufscrüche  Vorbedin- 
gung der  Aufmerksamkeit  ediiilen  (s.  Art 
Aitfddit).  Eine  aoldie  Aufridil  and  Kon- 
trolle  aber  nur  möglich,  wenn  der 
Lehrer  einen  Standort  einnimmt,  von  dem 
aus  er  sämtliche  Schüler  seiner  Kla^e  leicht 
flbctbiidten  kann.  Das  Ist  eine  Steile  in 
der  Mitte  vor  den  Schülern,  an  irgend  einer 
Seite  des  Tisches.  Es  ist  hierbei  zunächst 
gleichgültig,  ob  der  Lehrer  steht  oder  sitzt 
Mindestens  in  letzterem  Falle  mflssen  je- 
doch Ti»:h  und  Stuhl  erhöht  auf  einem 
Podium  stehen,  damit  der  Lehrer  tatsäch- 
lich alle  Schüler  bequem  fiberblicken  könne. 
Stellend  kann  er  sie  allerdings  beaser  fibcr> 
sdiu  und  Ist  beweglicher  und  regsamer, 
auch  leichter  geneigt,  in  dringenden  Fällen 
—  z.  B.  behufs  Inanspruchnahme  eines 
Lduiu  Ittels  —  seinen  Standort  zu  ver- 
lassen. Eine  angemessene  Abwechslung 
zwischen  dem  Stehen  und  Sitzen,  die  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Kraft  und  üesund- 
hdt  des  Ldwers  geboten  ersdielnen  mag, 
wird  wohl  die  richte  Mitte  bilden.  Bei 
intimer  Behandlung  eines  Bildes,  eines 
lyrischen  Gedichtes,  einer  Erzählung  mag 
der  Lehrer  unter  seinen  Scbfliem  süzen, 
wie  die  Mutter  unter  ihren  Kindern. 

Es  steht  in  schroffem  Gegen  «;atz  zu 
dieser  Regd,  wenn  der  Lehrer  ohne  Not 
einer  ttlofsen  Oewohnheit  folgend,  gel^^ent- 
Ikh  seinen  Standort  verläfst  und  sich 
zwischen  die  Schüler  stellt  oder  auf  ein 
Bantoide  setzt,  wenn  er  vor  der  Klasse 
oder  zwtodien  den  Abteilungen  hin-  und 
herspaziert  und  dabei  bald  diesem,  bald 
jeneTD  Tci!  der  Schüler  den  Rücken  kehrt; 
hierdurch  wird  sein  kontrollierender  Über- 


blick sehr  beeinträchtigt,  die  Fixierung  des 
Lehrers  von  selten  der  Schüler  aber  geradem 
unmöglich  gemacht  Die  nichste  Folgeirt 
dann,  dafs  die  Schüler  unaufmerksam  und 
unruhig  werden,  so^ar  Unfug  treiben.  So 
hatte  der  Schreibar  die:>er  Zeilen  Gelten- 
heH^  während  des  Hospitierens  bd  dnen 
jungen  Lehrer,  der  während  des  Unterrictit^ 
hin-  und  herzugehen  pflegte,  in  einer 
Rdigionstunde  zu  beobachten,  wie  die 
Sdifiler,  sobsld  Ihnen  der  Lehrer  dn 
Rücken  kehrte,  mit  ihrer  AufmerksamVci* 
sofort  abschweiften  und  Flaunucdern  in 
die  Höhe  bliesen;  sobald  sich  der  Lehre 
ihnen  wieder  zuwandte,  waren  stemänsdiea- 
still  und  scheinbar  bei  der  Sache.  Unter 
solchen  Umständen  kann  die  üble  Gewohn- 
heit des  zwecklosen  Hin-  und  Hergehens 
sogar  den  ganzen  Erfolg  des  Untenidite 
in  Frage  stellen.  Die  Festigkdt  des  Stand- 
ortes muh  daher  mit  als  eine  Vorbedingung 
dnes  gedeihlichen  Unterrichtes  angesehen 
werden  und  Ist  ein  wesenfliches  Sttdt 
jener  Ordnung,  in  der  jeder  Gegenstand, 
wie  jeder  am  Unterrichte  Beteiligte  tciae 
bestimmte  Stelle  dnnehmen  muis. 

OlddiwoM  kommen  solche  FUle  M 
sdten  vor,  wo  der  Lehrer  seinen  gewöhn- 
lichen Platz  verlassen  mufs;  zunächst  findet 
dieses  statt  ba  der  Benutzung  eines  ge- 
ndnonnen  Ldirmtttds  z.  B.  der  WsndUd, 
der  Landkarte  usw.  Wenn  er  aber  hier 
den  Schülern  etwas  zu  zeigen  oder  vor- 
zumachen  hat  (z.  B.  eine  Rechnung  oder 
Zeichnung  und  dibd  genötigt  i^  dm 
Schülern  mehr  oder  weniger  den  Rfidcen 
zu  kehren,  so  darf  dies  doch  nur  auf  kurre 
Zeit  gescheiten,  damit  er  immer  wieder 
sdne  Blicke  Ober  die  Kknse  sdnMfln 
lassen  könne. 

Steht  ein  Schüler  vor  dem  l  ehrm:!*?! 
oder  hat  er  vom  Podium  aus  ^as  vor 
zutragen,  so  mnfe  der  Lehrer  sdncn  StuA- 
ort  in  der  Regel  gleichhüls  voiadem,  «n 
dnen  solchen  Platz  dnzunehmen,  von  dem 
aus  er  den  bdreffoukn  Schüler,  bezw.  aodi 
das  Lehrmfttd  nicht  minder  fibcAHckm 
kann  wie  die  Gesunthdt  der  Schüler;  da- 
her mufs  er  bald  vor-,  bald  seitwärts  treten, 
oder  beides  zugleich,  mitunter  sopr  in 
Hintergrmid  des  Sdiulzhnmers  AnMdls«^ 
nehmen. 

Eine  wdtere  Noügung  für  den  Lehrer, 
1  seinen  Platz  zu  verlassen,  tritt  ein,  wazD 
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er  die  schriftlichen  Hausaufgaben  der 
Schüler  besichtigen  will,  oder  wenn  die 
Schüler  während  der  Unterrichtsstainde  zu 
fdveiben,  zu  zeichnen  oder  Schulaufgaben 
anzufertigen  haben.  In  solchen  Fällen  mufs 
der  Lehrer  seinen  Platz  öfters  verlassen, 
um  sich  zu  überzeugen,  wie  und  mit 
wdcban  Erfolg  die  dnzelnen  Schüler  ar- 
bcMen,  wobei  er  ihnen  erforderlichenfalls 
Midi  Winke  und  Weisungen  zu  erteilen 
haben  wird,  —  um  aber  auch  zu  ver- 
hfllen,  dab  die  Sdiüler  ihre  Zuflueht  zu 
TlnKhung  und  Betrug  nehmen.  Und  so 
Icönnen  ihn  auch  sonstige  drohende  oder 
schon  eingetretene  üngehörigkeiten  veran- 
Imciiy  den  belrelfenden  Sdifliem  nÜMi^ 
zutreten,  um  die  Ordnung  aufrecht  m  er- 
halten, bezw.  wieder  herzustellen. 

Dagegen  li^  für  den  Lehrer  keine 
dringende  Vermlaseung  vor,  aidi  zu  den 
Schülern  zu  begeben,  wenn  sie  im  Unter- 
richt versagen,  wenn  sie  etwa  mangd- 
haft  lesen  oder  rechnen,  falsch,  lückenhaft 
oder  gar  nidit  antworten  uaw.;  da  nnfB 
der  Lehrer  die  Schfllo-  auch  von  seinem 
festen  Standort  aus  anzuleiten  wissen,  sich 
zu  verbessern  und  das  Richtige  zu  finden: 
bdm  Lesen  durdia  UnHicnsi  becw.  Buch- 
stabieren und  Syllabieren  —  wenn  nfliig, 
unter  Benutzung  der  Wandtafel  oder  Lese- 
maschine — ,  bdm  Rechnen  durch  den 
fliowda  aof  daa  AwadiawHWijjwwiHfl  oder 
MiHliabeiaptd,  auf  die  geübten  Reihen  oder 
gewonnenen  Regeln,  in  der  Naturkunde 
durch  Hervortretenlassen  des  Schülers,  da- 
mit er  den  bcfaeffenden  Ocgensland  ge- 
nauer betrachte  und  in  dieser  Wdae  aehie 
verfehlte  Antwort  selbst  verbessere.  Nötigen- 
falls sind  auch  andere  Schüler  zur  Be- 
richtigung und  Ergänzung  der  ungenauen 
oder  lückenhaften  Antworten  heranzuziehen. 
Durch  solches  Vorgehen  wird  der  Lehrer 
in  den  Stand  gesetzt,  mit  dem  Schüler 
adbat  in  achwierigen  Fällen,  ohne  adnen 
Ptatz  zu  verlassen,  vor  der  ganzen  Klasse 
zu  verhanddn,  mithin  den  Einzelunterricht, 
der  der  Unaufmerksamkdt  und  Unruhe  der 
übrigen  Sdifiler  ao  Iddit  Vondiub  Idsld, 
zn  vermeiden« 

Literatur:  Zitier,  Allgemeine  Pädagogik. 
3.  Aufl.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  Just 
Uipzig  1897.  VergL  d.  Art.  Pädag.  Unhreni- 
tits-Seminar  (Seminarordjwng)« 

KfOostuit  ia  Ungan.  C  Moires. 


Plnmp 

Mit  dem  Worte  >plump<  bezdchnd  der 
Sprachgebrauch  nach  Orimms  Wörterbuch 
das  Schwerfällige,  roh  Ungefüge,  stark 
Massige,  Unförmliche,  Uabdiilflidie,  Un- 
geschlachte, Unfeine,  Derbe,  Orobe  und 
Stumpfe  in  körperlicher  und  geistiger  Be- 
ziehung. (Veigl.  hierzu  engl.  adj.  plump 
SS  fleischig;  subiL  a  IQampen,  Haufen.) 
Man  wendd  es  auf  Personen,  auf  Handeln, 
Benehmen  und  Reden  an  und  legt  dabei 
besonderen  Nachdruck  auf  das  Unschöne 
in  der  Bew^ng  und  das  Ungdügige 
in  der  Form.  Phlegmatischen,  hölzernen, 
tölpischen,  lümmdhaften  Menschen  haftet 
die  Plumphdt  in  gröfserem  oder  geringerem 
Qrade  an.  Bd  Apathie,  Indoloiz,  Träg-, 
Schwach-  und  Blödshin  ist  die  Plumpheit 
in  der  äufseren  Lebensgebarung  lediglich 
oder  doch  sehr  häufig  der  Ausdruck  der 
Langsandodt  des  Denkon^  der  Traghdt  des 
VorstdIuQgaverlaufes  und  der  geringen 
Befähigung,  den  Körper  unter  die  Zucht 
des  Geistes  zu  stellen.  Zuweilen  wird 
körperliche  Plumphdt  durdi  unrqidroäfsigen 
Körperbau  oder  Entwicklungshemmungen 
und  Gebrechlichkeit  des  Körpers  bedingt, 
wie  man  an  erblich  belasteten  Naturen, 
Epileptikern  usw.  beoboditen  kann.  Der 
Beziehungen  von  Plumphdt  und  Dumm- 
heit gedenkt  Schopenhauers  Wort:  »Dumme 
Menschen  bewegen  sich  wie  Gliedermänner, 
an  Geistrdchen  spridit  jedes  Odenkc 
(Parerga  usw..  Zur  Physiognomik).  Vcr^ 
ächtlich  und  lächerlich  zugleich  wird  Plump- 
heit, wenn  sie  in  Verbindung  mit  Stolz 
und  Hoffart  auftritt  und  als  Plumpstolz 
nach  Geltung  tingL  Plumpheit  ist  Nalnr- 
geschenk  und  deswegen  schwer  zu  be- 
sdtigen.  Betreffs  der  Erziehungsmafsregeln, 
die  zu  ihrer  Milderung  beizutragen  ver- 
mögen, wolltemandaamiter  »Hölaemcmkl 
»Unkisdic  MKgeldMe  mwhiesen! 

Uip^i;  OofUkv  Si«|Kt 


Pocken 

9,  Impfung 
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Poltern 

Poltern  heifst,  wie  die  Betrachtung  der 
Worte  Pottergdst,  Polterabend  u.  a.  m.  er- 
gibt, sofvid  wie:  kottemd  Hrmen,  sdülleB- 
des  Getöse  verunadien;  auf  das  Geistes- 
leben übertragen,  bedeutet  es:  mit  sich 
fiberstüfzenden  Worten  heftig  aufbrausen, 
cneni|  whiibhi  ana  scncnen«  i/er  ivinacr^ 
weit  M  starices  Geräusch  ein  NaturbedOrf- 
nis;  indem  sie  lärmt,  übt  sie  sich,  nach 
Schopenhauers  Wort,  >itn  Gebrauche  der 
icDaicngen  ivmc*i  aie  «er  inigiciiiBicD 
zu  entfalten  berufen  ist  Solches  Pdtem 
geschieht  ohne  böse  Absicht  und  ist,  wenn 
auch  peinlich  und  widergesellschaftlich, 
docil  tfIMidh  colMshBidbir*  Sobild  ibcr 
der  Lfroif  >die  luipeiUiMiilwiiB  ■Ihr  Ubtaf^ 
brechungen,  da  er  sogar  unsere  eigenen 
Oedanken  unterbricht,  ja  zerbricht«  und 
solchq-gestalt  zum  »OedankemnOfderc  wifd 
(Schopenhauer,  Kurze  Abhandlung  Ober 
Lärm  und  Geräusch),  auf  Mutwillen,  ge- 
hässige Btewilligkeit,  Verdrielslichkeit,  Zorn 
(Zommfitigkeit),  Hafs  und  Itechsucht  zurück- 
abWIucu  unterli^  er  der  sitüidicn  Be- 
urteilung und  mufs  als  den  HochgedanVen 
des  Wohlwollens  und  der  Billigkeit  wider- 
sprechend gebrandmarkt  werden.  Qiole- 
riker  und  &uiguiniker  neigen  wegen  ihrer 
Heftigkeit  und  leichten  Beweglichkeit  zum 
Poltern.  Hypochondrische  poltern  gegen 
sich  selbst,  Nervöse  und  Hysterische  gegoi 
andere;  hier  wie  dort  mht  das  PoHern  anf 
pathologischer  Grundlage.  Emminghaus 
bezeichnet  die  Zommütigkeit  als  bleibende 
Neigung  zum  Poltern  und  hebt  die  hyste» 
flache  OemOtaeulai  baiv  Uhwche  dci 
Hanges  zu  Lärm  und  Geräusch  hervor. 
Bemerkenswert  sind  das  bewegliche  Ge- 
bärdenspiel und  der  boshafte  Gesichts- 
auadmck  des  mK  bewtüsler  Abricfadichkett 
Polternden.  —  Als  ErziehungniiMel  sind 
zu  crTipfehlen:  1.  Regelung  des  Umgangs, 
2.  Betonung  der  gesellschaftlichen  Pflichten 
des  Einzelwesens,  3.  Erriehnng  zur  Selbsl- 
beherrschung  gemäfs  den  Hochgedanken 
der  Autorität  und  der  Lieber  4.  Wo  knmk- 


hafte  Verhältnisse  vorliegen,  einmütiges 
Zusammenwirken  von  Erzieher  und  Arzt 

Literatur:  Emminghaus,  Die  psydiisdia 
Störungen  des  Khidaianws. 

Polytechnikum 
a.  Hochschulen,  technische 

Portuglestsches  Schulwesen 
s.  am  Schluls  des  Werkes 

Possierlich 

Possierliches  Verhalten  reizt  durch  Wort 
und  Oeb&de  zum  Lachen,  wirkt,  gleidi 
fauntB^nifKr  PoaaenreifKrei,  spafshaft, 
drolUg;  kondsch  und  steht  in  naher  Ve^ 
wandtschaft  zu  Scherz,  Spafs  und  lustiger 
AusgefaissenheiL  Possierliche  Handluogeo  ^ 
■nd  Reden  sind  hiufig  Uofs  der  flnkoe 
Atadruck  erhöhten  Tlljgkeitsgefühls  und 
gesteigerten  Nachahmungs- ,  Spiel-  und 
Kunsttriebes.  Als  soldie  gewähren  sie 
einen  tiefen  Blick  fai  die  Entwiddimgs- 
bahnen  des  Einzelwesens.  Wem  sie  dl 
Mals  des  Schönen  überschreiten  und  von 
geschmackloser  Albernheit,  von  Eitdke^ 
Ubermut,  Vorwifa^  Nsseweisheit  oder  Sehn* 
ioeii^ceit  zeugen,  werden  sie  ästhetisch  und 
ethisch  verwerflich;  denn  sie  widersprcchai 
et>enso  sehr  den  Anforderung«!  der  schön- 
hdtgemalsen  Selbstdarstellung  der  Perafia> 
Uchkeit,  wie  den  Orundaitzen  des  WoU- 
wollens,  der  Vollkommenheit  und  dff 
Menschenwürde.  Das  sanguinische  Te^Ip^  ' 
rament,  das  durch  muntern  Blick,  wechada» 
das  MicneMpid,  achncMe  aber  unslBle  fc* 
wegungen  des  Körpers,  hastigen  Gaq^ 
lebhafte  Stimme  und  leidenschaftiiche  SpradK 
gekennzekdind  ist,  wird  durch  die  rasche 
ErrmteWt  des  Sestodabaaa  kkfat  ■ 
possierlichem  Tun  fortgerissen  und  belidt 
sich  so,  ohne  es  zu  wollen,  mit  dem 
Fluche  der  Lächerlidikdt  In  psycbo- 
ioBlNliar  Hhialclit  iiwlini  wir  arf  dte 
unbeherrschte  Vielheit  der  Vorstellungen 
und  Strebungen,  auf  die  leichte  Bestimm- 
und  Verführbarkeit  des  zu  possierlicbem 
Ton  Oeneiglen  dmdi  tabcre  dadiitlB 
und  innere  Antriebe,  sowie  auf  das  Vor 
waMen  der  Embildungskraft  und  dk  ge- 


Digitized  by  Google 


905 


ringe  Beßhigung  zu  edler  Sammlung  des 
Seelen-  und  Geisteslebens  aufmerksam. 
Nach  unseren  Erfahrungen  spielt  hierbei 
der  Oeschlechtsuntersdiicd  keine  faigaidwie 
bedeutsame  Rolle.  In  der  Kindheit  und 
Jugend,  der  Zeit  der  Ent^vicVlnnf^sunrulic, 
offenbart  sich  die  Neigung  zur  Possier- 
Udikdt  beMMUlm  starte;  Kinder  stad  ji 
»geborene  Affen«  und  leisten  in  Hans- 
wurstereien Erkleckliches.  Herbart  (ver^L 
dessen  Werke,  herausgegeben  von  Dr. 
BuHioloiiiii»  Langensaba,  1.  Bd^  S.  275) 
warnt  davor,  »oberflMchliche  Lebendigkeit, 
etwa  verbunden  mit  droüif^cn  Einfällen 
und  kedcen  Streichen«,  als  günstiges  An- 
zddien  für  die  »UtafUge  EMwiddungr  von 
Talenten«  zu  behachten.  Das  Bedauern 
des  Menschenfreundes  ruft  Possierlichkeit 
wach,  wenn  sie  auf  pathologischer 
Orandlage  in  Oeabdl  von  Zwang^ewe- 
gungen  sich  äufsert,  wie  bei  Veitstanz, 
Schwachsinn  und  Bindsinn,  bei  JVlania- 
kalischcn  und  Exzentrischen.  Hierbei  sei 
der  unObcrtrefflidien  Mdslencliafl  Shake* 
speans  in  der  Kennzeichnung  der  grofs- 
artigen,  tiefsinnigen  Possierlichkeit  seiner 
Narren  gedacht!  —  in  betreff  der  Er- 
stellung poaslerllclier  K!nder  erinnem  wir 
vorerst  an  HeitaftB  Wort:  »Man  mufs 
nicht  frep^en  Sommersprossen  ein  Ätzmittel 
gd}rauchen«  und  meinen,  wie  wir  bereits 
unter  »NtdEeiel*  dea  nflieren  dargetan 
haben,  dafs  dem  Triebe  tum  Muskel- 
gehniuche  auch  in  solcher  Form  nur  dann 
Schranken  gesetzt  werden  möchten,  wenn 
durch  Anstandswidrigkeit,  Schamloa^eit 
und  Böswilligkeit  Sitte  und  Sittlichkeit  ver- 
letzt werden.  Die  heilende  Kraft  des  ge- 
seUschattlichen  Zwanges  wird  hierbei  in 
der  Regel  unfenchilzt  Trotzdem  halten 
wir  einseitige  Regelung  des  Umgangs,  An- 
njfüfip^  des  Willens  zur  Selbstbeherrschung 
und  Aufklärung  über  die  ästhetischen 
Pftichlen  dea  filenachen  bei  au^prägter 
Possieriichkett  für  gäxAien.  Wo  diese  das 
Oebiet  des  Krankhs^en  streift  oder  bereits 
in  dasselbe  Mt,  bietet  sich  passende  Ge- 
legenheit zu  einmütigem  Zusammenwirken 
von  Seelenarzt  und  Erzieher. 

Lttcrntur:  Herbart^  Er7ie!iun^55.chnf(cn . 
Em^ngh^us,  £>ie  psychischen  Störungen  des  1 

lidtlMla.  QntiiT  Siliert. 


Pnüileiiach 

Ehedem  ward  fai  der  deufadien  Sprache 

das  Wort  Prahl«  fmrinnl.  Geschl,)  ver- 
wendet, um  irf^cnd  welchen  Larrn,  Schall, 
festlichen  Aufzug  oder  Prunk  damit  zu  be- 
zeichnen. Pndilen  heffat  demnach  soviel 
wie:  einen  Prahl  erheben  oder  zeigen; 
prahlerisch  aber  wird  der  genannt,  der 
grofssprecbend,  überhebend  oder  schau- 
tragend eich  zeigt,  hören  oder  sehen  UM. 
Prahlerei  erweist  sich  als  eine  Ausartung 
des  Ehrtriebes,  als  eine  vernunftwidrige 
Steigerung  des  Ehrgefühls,  die,  allen 
Forderungen  der  WahifiaftiglRit  und  Billig- 
keit  zuwider,  die  höchsteigene  Person  mit 
der  Überfülle  des  Wohlwollens  bedenkt, 
wie  wir  es  bei  den  »Orandgochtersc  (Ra- 
belais) der  Dichhing  und  Geschichte,  bd 
Falstaff  uhd  dem  miles  gloriosus  sehen. 
Mit  grofsem  psychologischem  Scharfblick 
erfafst  Shakespeare  seinen  Prahlhanszugleich 
als  Feigling;  denn  Prahlhanserei  und  Feig- 
heit sind  zumeist  vergesellschaftet.  Selten 
ist  aufserdem  Prahlerei  ohne  Geschwätzig- 
keit, wfirdevolie  Steifheit  und  Lügenhahig- 
kett;  ja,  in  einzelnen  FXIlen  scheint  sie 
lediglich  eine  Form  der  Lfigesucht,  der 
Lust  am  Entstellen  der  Wahrheit,  zu  sein. 
Und  worauf  pocht  der  Prahler?  Auf  seine 
wirkliche  oder  venneintliche  geistige  oder 
körperliche  Kraft,  auf  Geld,  Stellung,  Ge- 
burt, Amt,  Begabung,  in  der  Re^el  auf 
eingebildete  Werte.  Bei  Kindern  ist 
Prahlerei  hSuflgder  Widerklang  der  Mbvhen 
und  Erzählungen,  die  sie  ^esen  haben. 
In  den  Flegeljahren  lufsert  sie  sich  bei 
ICnaben  unter  dem  Einflüsse  fiberquellenden 
KndtgefüMa  als  Wlchtigüierei ,  Selbstflber- 
hebung  und  herausfordernde  Keckheit, 
während  sie  in  verweiblichtcr  Gestalt  bei 
Mädchen  als  Affektiertheit  und  Gefallsucht 
zum  Auadrucke  kommt  Zuweilen  wird 
Prahlerei  und  prahlerisches  Benehmen  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  als  Familienzug 
vererbt  und  endet  dann  nicht  selten  im 
Qröfsenwahne.  Im  Geistesleben  des  Prahlers 
fiberwuchert  die  EmbUduqgjdaait  die  Be- 
tätipunp  des  klaren  Denkens  und  des  wahr- 
,  hattigen  Wollens  dergestalt,  dafs  jeder  Ver- 
such der  Selbstprüfung  und  Selbstbeurteilung 
an  dem  unwiderstehlidien  Zwange  der 
tonem  Gewalten  schon  von  vornherein  zu 
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nichte  wird.  Merkwürdigerweise  treiben 
dabei  nicht  selten  List  und  Eigennutz  ihr 
Wesen,  hier,  um  die  Bedeutung  da*  dgenen 
»Wenigkeit«  zu  erhöhen,  dort,  um  ge- 
schäftliche Vorteile  einzuheimsen,  im  dritten 
faiic  wohl  gar,  wie  Rochefoucauld  meint, 
lim  »des  SchmcR  Aber  die  eigene  Unvoll- 
kommenheit«  zu  ertöten.  Fast  immer  prenrt 
Prahlerei  ans  Krankhafte  oder  gehört  als 
Prahlsucht  bereits  wie  Lügesucht  und 
GMbenwahn  zn  den  Sedenerkrankungen, 
die  besonders  haiific:  bei  Maniakalischen 
beobachtet  werden.  Eine  Erziehungsweise, 
die  den  Zögling  zu  Linfochheit,  Demut 
und  WahrhaftiglBeit  gegen  «ich  ttSBoA  und 
andere  erzieht,  gräbt  dem  Entsidwn  der 
«Prahlerei  die  Nährwurzein  ab. 

Ldpxig.  OosUv  SiegHtt 


Prfldiloit 
9.  Zensur 

Priditpotitlon  zu  psychischen 
Störungen 

s.  Belastung 

Pralctischc  Pädagogllc 
8.  Pädagogik 


Prämien 
s.  Belohnung 

Priparuidcii  -  Anitelten 
8»  VolkMchnllehicriiflduiig 

Priipwtefwi 

1.  Notwendigkeit  der  Vorbereitung.  2. 
Art  und  Weise  der  Vorbereitung'  auf  den 
UnterridiL  a)  Vertiefung  in  den  Lehrplan 
der  ganzen  Schule,  b)  Vertiefung  in  den 
Lehrplan  eines  besonderen  Schuljahren  oder 
einer  Klasse,  c)  Vorbereitung  auf  die  tin- 
7t:ine  Lehrstundc  (Vertiefung  in  den  Lclir 
inbalt,  Vorbereitung  auf  die  Lehrform  im  all- 

rmeucn  und  in  den  dnidnea  Fächern). 
Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  auf  den  Unter- 
richt. 4.  Sclirifdiche  Vorbereitung.  5.  Nach- 
bereitung 6.  Die  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  bei  Lehrern  höherer  Schulen.  7. 


Das  rechte  Präpaneren  lernt  der  Lehret  auf 
dem  Seminare.  8.  Die  Fortbildung  des 
Lehren  als  mittelbar  dem  Sdndimtenidrt 
dieneinle  Vort»ere{tung. 

L  Notwendigkeit  der  Vorbereitung. 
Was  der  Lehrer  tut,  das  tue  er  bewulä, 
Sdirittum  Schritt,  io  dtis  seine  Arbeit  oicht 
auf  das  Niveau  eines  toten  Mechani<:rnu- 
herabsiiikt,  nicht  dem  pmfciiden  Blicke  nur 
als  iiandwerlfömälsig  geübte  Rouünecrsdieial 
Dm  Unteffichlmi  ist  eine  fibenus  sdracre 
Kunst,  und  zwar  an  allen  Schulgattungen, 
niederen  wie  iiöheren.  Welcher  berechtijjte 
lintersclüed  dürfte  denn  z.  B.  zwischen 
der  methodischen  Behandlung  sehnjUuiftr 
Volksschöler  und  ebenso  alter  Gymnasiasten 
gemacht  werden?  Die  Un  terrichtskunst 
richtet  sich  —  wie  jede  andere  wahre  Kunst, 
z.  &  wie  die  iizttiche  iOmsl,  die  StHb- 
und  Verwaltungskunst*)  —  nach  Gesetzen 
und  ruht  auf  wissenschaftlicher  Grundlage, 
selbst  bei  einem  pädagogischen  Ooiie  und 
dem  Schul-  und  Lehrmeister  im  tiefrim 
Sinne  des  Wortes,  der  zu  künstlerischer 
Reife  gelangt  ist  Die  wissenschaftlich  be- 
gründete Lehrtätigkeit  setzt  1.  Verüeniug 
in  die  Oeheimnisse  des  Leba»  und  dv 
Entwicklung  der  Menschenseele  und  2.  Ver- 
tiehinj^  in  die  Werke  von  Meistern  der 
Schule  und  Erziehung  voraus.  Die  Kunst 
des  Lehters,  die  Sdinlimost  beildit  snn 
darin,  die  allgemeingflltigen  Grundsätze  der 
Pädagogik  auf  die  so  nuuinig^tigen  Unter- 
richtsstoffe anzuwenden,  jede  didaktische 
Msfmahme  dem  Enddnmgs*  und  Unfcr 
ricMsude  dienstbar  zu  machen  und  der 
jeweiligen  Entwickelun^stufe  des  Kindes 
anzupassen.  Darum  kann  die  Schulart)«! 
nur  denkend  verriditd  werden.  Jedoch 
nur  der  geborene  und  gottbegnadete  Ldir* 
kim stier,  der  alles  intuitiv,  divinatorisch,  also 
so  spielend,  mühelos  findet,  voniag  die 
an  rechte  UnterrIcUacrisilmig  ai  ildleBiiai 
Forderungen  gleidi  inoerhalb  dar  Schnl- 
stunde  im  ganzen  Umfang-e  zu  erfüllen, 
mit  scharfem  Auge  alle  einschlägigen  Um- 

•)  ^D.x'^  WoTi  Kunst  darf  hier  rucfat  in  dCB 
beschrankten  Sinne  der  Künste  aufgefofst  wer- 
den, die  in  der  Cnipfinduti^  utid  Phantiae 
wurzeln,  sondern  die  Eiziehungskunst  ist  io 
dnem  weiteren,  i^rölseren  und  umfuseoden 
Sinne  Kunst  als  die  blofs  ästhetischen  Küaiie 
der  Plastik,  Malerei,  Dicht-  und  Toakunit* 
(Otto  Lyon,  Zeitschrift  für  den  deulMfaen  Usl» 
rieht  1906,  S.  85.) 


Digitized  by  Google 


Präparieren 


907 


stände,  die  für  den  Einzelfall  mafsgebend 
sind,  rasch  zu  überblicken,  in  ihren  Be> 
Sonderheiten  zn  afissen  und  fluten  In  der 
ihrer  Eigenart  zukommenden  Weise  mit 
geschickter  Hand  fördernd  oder  hemmend 
entg^enzutreten.  Aber  jeder,  dem  die 
kfinsHerisclie  IntuMoii  vongt  blieb,  darf 
nicht  auf  gut  Olüclc,  etwa  erst  zu  Anfang 
des  Unterrichts,  mit  dem  Erwägen  des  Was 
und  Wie  bc^nen.  Der  Unterricht  will 
daher  vom  Ldner  gut  voibereHet  wtn« 
»Den  schlechten  Maim  mufs  man  verachten, 
der  nie  bedacht,  wa«?  er  vollbringt.«  Fang 
alles  an  mit  Wohlbedacht!  Erst  wägen, 
dsnn  wigen!  Eist  ntm,  dann  taten!  EiBt 
bcsinns,  dann  beginnst  und  wie  alle  diese 
Redensarten  heifsen  mögen,  die  dem  Volks- 
munde  so  geläufig  sind  und  selbst  von 
Handwericem  nicht  ungestraft  ignoriert 
werden  können.  Wieviel  mehr  aber  hat 
der  Lehrer  jene  -  Weisheit  von  der  Gasse« 
zu  befolgen,  wenn  seine  Lektion  ein  kleines 
Kunstwerk,  das  sich  el>en  nicht  mir  nichts 
dir  nlchli  aus  den  Armein  schuttein  läfst, 
und  wenn  sein  Untenricht  erfolgreich  sein 
soll.  Ohne  F*riparation  folgt  der  Lehrer 
der  Eingebung  des  Augenblicks;  er  unter- 
riclitet  nach  OuldfliilRn  und  Herlcommen, 
macht  alles  ?o,  wie  es  ihm  gerade  einfällt, 
kommt  vom  hundertsten  ins  mnscndstt-,  hat 
nicht  alle  Teile  in  seiner  Hand,  und  auli>erdem 
fehlt  ihm  hlemi  das  gdsUge  Band;  mit vidoi 
Worten  sa«^  er  wcnig^  und  will  die  Blöfse 
seiner  (jcdarikeiiarmiit  verdecken;  sein  • 
Unterricht  wird  leicht  geschraubt,  ermüdend 
brdt  und  weitsdiweü«  und  daher  lang« 
weilig,  fibertritt  die  elemenfeu^en  Gesetze 
der  Didaktik  und  tut  so  der  Kindesnatur 
Gewalt  an.  Der  l.ehrer  tut,  was  die  Schüier 
leisten  IcOnnoi,  er  irigt  vor  und  diktiert, 
was  zu  entwickeln  ist;  die  im  Stoffe  liegenden 
Keime  bleiben  unentfaltet.  Im  raschen 
Gange  der  Unteiredung  läfst  sich  eben 
flicfat  jeder  mettiodiidie  Scbriit  albeiHg 
l>eurteilen;  und  schwer  fällt  daher  das 
FMlfen,  Ordnen,  Scheiden  und  Zusammen- 
lassen. Und  dazu  kann,  was  das  Bedenk- 
lichste Ist»  das  innerste  des  Lehrers,  weil 
er  nicht  einmal  das  rein  AultKre  l>diemcht, 
nicht  recht  zur  Geltung  kommen.  Zur 
Unsidierheit  des  Unterrichtens  gesellen  sich 
Unruhe  und  Ihigeduld,  die  die  Whloingen 
der  Schule  sehr  beehdrächtigen.  >  Die  Kunst 
bkibt  KuQStl  Wer  sie  nicht  duichdacht» 


der  darf  sich  keinen  Künstler  nennen;  hier 
hilft  das  Tappen  nichts;  eh'  man  was  Gutes 
macht,  raitfs  man  es  cnt  redit  dcher  Icennen« 
(Goethe). 

Das  ^Unterrichten  ist  aber  nicht  blofs 
als  >ein  künstlerisch  und  wissoischaftlich 
normiertes  Ttan«  eine  schwere  Kunst, 
sondern  auch  eine  hohe  und  heilige,  er- 
hal>ene,  vielleicht  die  erhabenste  Kunst  und 
eine  sittliche  Tätigkeit,  die  nicht  wie  die 
Bildhaualoinst  toten  Marmor,  nidit  wie 
die  Dichtkunst  die  Sprache,  die  Malerkunst 
Farben  und  die  Tonkunst  Töne  g;estaltet, 
sondern  den  höchsten  und  edelsten  Stoff, 
die  unsta1>l{die  Seele  des  sk^  entfaltenden 
Zöglings,  bildet  und  das  höchstmögliche 
Ziel,  einen  sittlich  religiösen  Charakter, 
einen  erzogenen,  gebildeten  seelensguten 
Menschen  als  höchstes  Kunstwerk,  erstrd>L 
>Der  pädagogische  Kfinstler  macht  wte  der 
politische  den  Menschen  zugleich  zu  seinem 
Material  und  zu  semer  Aufgabe.«  (Schiller, 
Ästhetische  Erziehung  IV.)  Und  »wenn 
bd  der  Erziehung  etwas  verfehlt  wird,  so 
ist  nicht  ein  StncV  leinwand  oder  ein 
toter  Stein  verdorben.  Da  ist  vielmehr  ein 
Unersetzbares  geschadigt,  eine  Menschen- 
aeele  oder  gar  deren  videc  (Seyfert,  Unter- 
richtslektion a!s  didaktische  Kunstform 
S.  3).  Wer  nicht  davon  iibcrzeu^  ist, 
dals  des  Lehrers  höchste  Aufgabe  darm 
besteht,  Seelen  zu  bilden,  aber  nicht  Stoff- 
massen zu  verarbeiten,  der  ist  und  bleibt 
ein  pädagogischer  Handwerker.  Dem  hoch- 
hehren Unterrichts-  und  Erzidiungsziele 
kann  der  Zögling  nur  durch  fortdauernde^ 
planmäfsige  und  angestrengte  Schularbeit 
nahegeführt  werden.  Jede  Lektion,  die 
glückt,  bringt  den  Schüler  dem  Ideale  ein 
kleines  Stfidc  niher,  jedoch  eine  verfehlte 
Stunde  ist  ffirs  Kind  verloren  und  befriedigt 
aufserdem  den  gewissenhaften  Lehrer  selbst 
nicht  Daher  trifft  der  Lehrer  die  nötigen 
Vorfcdinmgen  m  ehiem  möglichst  günstigen 
Unterrichtsverlaufe.  Sorgfalt  in  der  Vor- 
bereitung auf  den  Unterricht  gehört  wie 
ordentliche  Unterrichtserteilung  zu  den 
Lehrertngenden  und  den  sittlichen  Qualiflten 
des  Schulamtes.  In  der  GewissenhafÜfi^Rlf^ 
mit  der  sich  ein  Lehrer  täq:Hch  auf  die 
Schule  pn^iarieri^  zeigt  er  am  ersten  seine 
Treue  im  Beruft,  und  wer  sich  die  Mfihe 
verdriefsen  lafst,  sich  auf  den  Unterricht 
vorzubereiten,  taugt  nicht  zum  l-ehrer. 
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Das  häusliche  Vorbereiten  stellt  hohe  An- 
fmtlerungen  an  Wissen  und  Können,  doch 
noch  mehr  am  Wollai,  an  den  guten 
Willen  des  Lehrers,  da  es  seine  Arbeitskraft 
zum  guten  Teil  beansprucht,  auch  die  Zeit 
■lifserhalb  des  Unterrichts  ziemlich  ausfüllt 
Wid  so  hohe  Begcisterang  und  volle  Hln- 
ffbt  des  Ödstes  und  Herzens  erheischt 

In  Summa:  Wesen  und  Zweck  des 
Unterrichts  fordern  gebieterisch  ein  Präpa- 
rieren auf  den  SdiulunleiTfcliL 

Dafs  bei  manchem,  sich  auf  seine 
Routine  verlassend ,  hin  und  wieder  eine 
Lektion  auch  ohne  vorheriges  Nachdenken 
regelrecht  veriief,  kann  doch  «Ohl  das 
Vortjeretten  Oberhaupt  nicht  als  entbehrlfdi 
hinstellen.  Oewif'^  wäre  hei  PrSparation 
der  Unterricht  noch  besser  als  so  gelungen 
und  mmdie  Emahnung  und  Strafe  annMg 
gewesen.  Ebenso  bcweisi  dne  Ldnshnnk^ 
die  trotz  voraiisjre^ngener  Ziirecbtlem'ng 
nicht  nach  Wunsch  verlief,  keineswegs  die 
Wertfosigfceit  aller  VoniMi  Wie  wire 
der  Unterricht  ohne  Zubereitung  aus- 
gefallen? Im  ersten  Falle  war  das  Gelingen 
reiner  Zufall,  grolse  Seltenhdt,  im  andern 
lag  die  Schuld  entweder  in  der  Art  und 
Weise  des  Priparierens  oder  hi  der  untere 
richtlichen  Ausführung.  Natfirlich  kann  es 
niemals  heifsen:  >Vort>erdtet  sdn  ist  alles.« 
Was  wir  Ldner  wflnsdwn,  lifst  sieh  nur 
nach  Menschenmöglichkeit  vorberriten,  da 
das  unterrichtliche  VX^ohl[X'"!'nf^pn  von  meh- 
reren Faktoren  abhängt;  aber  die  häusliche 
Znrechtlegung  ist  nur  die  ebie  Bedhigung 
einer  erfolgreichen  Unterrichtsstunde,  die 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht  stellt  nur 
den  mutmafslichen  Verlauf  des  Unterridits 
fest. 

Wenn  somit  die  Notwendigkeit  des 

Präparierens  schon  aus  der  Eijjennrt  und 
dem  Ziele  alles  Schulunterrichts  unwider- 
leglich hervorgeht,  so  steht  hinter  dem 
Rucken  des  Lehrers  obendrein  tl.is  Schul- 
gesetz. So  heilst  es  z.  B.  im  Sachs.  Volks 
Schulgesetze  §  23  Punkt  3 :  » Das  Besserungs- 
vofahren  ist  w^:en  Verabsäumung  oder 
Verletzung  der  Dienstpflicht  oder  wegen 
eines  die  Wirksamkeit  im  Berufe  beein- 
trächtigenden Verhaltens  einzuleiten.«  Im 
Anschlufs  daran  wird  ein  SIebenfoches  ge- 
nannt, das  AnlaiB  zur  Einldhmg  des 
fiesserungsverfahrens  geben  kann  und  wovon 
»Man^  an  fldfs  bd  der  Vorbereitung 


zum  Unterrichte«  die  erste  Stelle  einnimrat 
Doch  nicht  erst  neumiings  ist  der  Wert 
des  unlenrichtlidien  Voi'bciciteiis  ataant 
worden;  beispidsweise  die  »Schulordnung 
aus  der  Cölnischen  Kirchenordnung,  1543«, 
die  Schulordnung  des  Martineums  za 
Braunschwdg  vom  Jdne  I5fii2,  die  Kah 
Pötzer  Schulordnung  von  1615,  die  >Ord- 
nuni^  der  Schule  zu  Parchim,  1618«,  die 
»iierzogt.  Sachsen-Oothaischen  Sduilord- 
nungen,  1642 — 1665«,  die  »Otrtiowiilie 
Schulordnung,  1662«,  die  Danziger  all- 
gemeine Schulordnung  von  1653,  die 
»Ordnung  des  Gymnasiums  zu  Minden, 
1697«,  die  »Verordnung  des  Konshturiaa» 
Über  Unterridit  und  Disziplin  in  den  Latein- 
«M^htilen  zu  Braunschweig  1621«,  die  An- 
weisung für  die  Klosterschule  zu  Holz- 
minden vom  Jahfe  1787,  die  ans  der 
2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  stammende 
»SchuIordnünjT  von  der  Lateinschule  zu 
Hombuig  vor  der  Höhe«  (Taunus),  die 
RdnhdmerSchttlordnuqg|von  1644 »midm 
gewissenhafte  Prapaiafion  m  Hanse  dem 

Lehrer  zur  Pflicht. 

Steht  schon  längst  aufser  Zvi^fel,  dif» 
dne  hludldie  ZutHstung  des  Unterridrii 
nötig  und  nützlich  und  wdt  mehr  als  >eine 
feine,  äufserliche  Züchte  ist,  so  gehen  die 
Meinungen  hinsidiüich  des  Wie,  bezöglich 
der  Art  der  AusfOhning,  um  so  mSler 
ausdnander.  (Artikel:  ChirakterbUdwig,  Er- 
ziehend«- Untenfchf,  Erziehung  und  Bil- 
dtmg,  Erziehungsschule,  Erzidiungszid, 
Ldvlnnisi,  Lehren  und  Lernen.) 

2.  Art  und  Weite  der  Voibeidtaag 
auf  den  Unterricht  a)  Vertiefung  in 
den  Lehrplan  der  ganzen  Schule 
Neunzig  von  hundert  verstdioi  unter  U^1e^ 
richtsvofbcfdhing  blofs  diejenigen  Vor 
kehrungen,  die  auf  die  Einrelstunde  m 
treffen  sind  Es  kann  sich  jedoch  dn 
Lehrer  von  Stunde  zu  Shmde,  von  Fall  m 
Fall  aufs  genaueste  in  jeder  Beziehung 
präparieren  und  schlicfslich  das  Ziel  ver- 
fehlen, da  er  einem  Reisenden  gldcht,  der 
fiber  die  Hauptrichtungen  und  wichtigsten 
Stationen  sdner  Tour  im  unklaren  iA  Dl 
jede  Untcrrichtslektinn  als  Stück  der  ge- 
samten Schularbeit  einen  Schritt  zum  End- 
ziele der  ganzen  Schule  bedeutet,  mufs  der 
Lehrer  vor  allen  Dfaigett  die  Themen,  die 
sein  Jahrespensum  ausmachen,  in  ihrer  Oe- 
sarothdt  und  im  Vahlltnis  zu  dem  Aiif- 
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g^abenbereiche  der  übrigen  Schuljahre  und 
Kiassenstufen    erfassen.    Die  btste  Hilfe 
' '  leistet  hieizu  ein  rcdiftr  Lehrplui,  der  dat 
'dl*   Kleine  und  Einzelne  in  das  Licht  des  Orofsen 
und  üanzen  rückt,  der  so  einer  Obtr-  und 
;  Unterschätzung  vurbeugt  und  einen  davon 
vjt  fiberzengt,  dafs  der  ^litilbelricb  ein  or> 
:r;r'  ganisches  Ganzes  ist,  dafs  ^allcs  sich  zum 
ta'r  Ganzen  webt,  eins  im  andern  wirkt  und 
ttOat  lebt«  (Goethe)  und  sich  die  gesamte  Schul- 
m  t  aibeit  nidit  mosaikaitig  ans  athlieiciicn 
Einzcllektionen  zusammensetzen  darf. 

Kommt  ein  Lehrer  neu  an  eine  Schule, 
■y^-   so  darf  er  sich  folglich  nicht  blofs  mit 
-  ^  dem  Stundcnphne  bdiuuit  madico,  um  ai 
wissen,  auf  welche  Fächer  er  sich  für  den 
jj,.    ersten  Schultag  zu  präparieren  hat  Vorerst 
^   mufs  er  den  seiner  Schule  zu  Grunde 
.T    liegenden  Oesemlplaii  eimehen,  um  im  aU- 
^   gemeinen  die  zur   Erreichung  des  all- 
^  .    gemeinen  Llnterrichtszwecks  und  der  Spe- 
zialzwecke  iührcndeu  Mittel  und  Wege 
kennen  zu  lernen,  nämlich  Auswahl,  Nadi- 
und  Nebeneinander  der  Lehrstoffe  und  iliic 
Verteilung  auf  die  verschiedenen  Alters- 
.    stufen  oder  Klassen.   Angenommai,  ein 
^    Lebrer  liitle  von  Osiem  ab  Kinder  des 
5.  Schuljalucs  zu  unterrichten,  so  bekommt 
f "     er  durch  Studium  des  Planes  aller  8  Schul- 
^'    jähre  erstens  darül>er  Bescheid»  was  mit 
seiner  Klasse  in  den  frfihcren  4  Jahren  be- 
handelt worden  ist,  was  er  sonadi  in  den 
einzelnen  Unterrichtsgegenständen  von  ihr 
fordern,  auf  welchem  Grunde  er  fufsen 
^     imd  wfüer  bauen  kann,  um  dem  Neuen 
sichere  Aufnahme  zu  ermöglichen  und  um 
j*      viele  verwandte  und  zueinander  gehörige 
Bildungsinhalte  zu  einheitlichen  Gedanken- 
\:f      und  Gefühlskreisen  zu  verknüpfen;  zweitens 
erfährt  er,  was  in  allen  Disziplinen  heuer 
<      zu  behandeln  ist,  wie  weit,  auf  welche 
^      Stufe  seine  ihm  Anvertrauten  zur  Vor- 
'■       bereitung  für  den  Unterricht  der  übrigen 
Schulzeit  zu  bringen  sind,  von  weldien 
Stoffen  der  nächsten  3  Jahre  mithin  das  in 
diesemjahre  zu  Verarbeitende  unumgängliche 
Vorau^etzung  ist    Alles  in  allem:  der 
I      Vorteil  der  Cinsiciitnahnie  in  Aufbau  und 
t        Orundzüge  des  Schulplancs  ist  par  nicht 
zu  berechnen.  Der  Lehrer  Icnit  Bcdciitimi; 
t        und  Wert  seiiicr  zu  icisiendcu  jaliresarbeit  j 
•      richtig  cinschifzen.  Die  weiteren  Veran* 
staltungen,  die  sich  als  Grundbedingung 
eines  gedeihlichen  Unterrichts  nötig  machen,  | 


werden  durch  die  mit  Hilfe  des  Ge^wimt- 
planes  gewonnene  Erkenntnis  stark  be- 
einflubt  und  verlaufen  zielbewulst,  plan» 
mäfsig,  im  Rahmen  des  Ganzen.  Die  Lehr- 
pläne als  F^iasis  des  Unterrichts  aller  Schul- 
kiassen  sind  freilich  in  gar  verschiedener 
Ausfflltfnng,  aber  mdst  in  unzuUhig^iclier 
Gestalt  anzutreffen  und  fordern  daher  viel- 
fach zum  Widerspruch  heraus.  Mindestens 
müssen  sie  allen  ^ädlem  jedes  Schuljahres 
beziehungsweise  jeder  Khsse  ehie  »Lehnuf- 
gabes  d.h.  ein  Stoffgebiet  zuweisen  und  den 
Gang  jeder  Disziplin  in  groben  Zügen 
darsteilen.  Wo  noch  kein  Plan  oder  nur 
dn  schlechter  Plan  bestdit,  Ist  unbedingt 
als  erste  Vorbereitangsaibdt  auf  die  Schule 
ein  Stoffgerippe  und  damit  ein  Lehrgang 
für  sämtliche  Untemchtszweige  aller  8 
Schuljahre  zusanunenzuatölen.  Die  Kon- 
struktion eines  Lehrplanes  begrdft  ein  Drei- 
faches in  sich:  Auswahl,  Anordnung  (Nach- 
und  Nebeneinander)  des  Stoffes  und  Stoff- 
verteilung auf  die  venchiedenen  Schuljahre 
und  Ktansen.  Auf  die  Aufstellung  des 
Lehrganges  einer  ganzen  Schule,  des  sog. 
Schuilehrganges  im  dnzelnen  kann  an 
dieser  Stelle  nidit  ebigegangen  werden. 
Es  ist  zu  verweisen  auf  des  Verfaissers 
Schrift:  »Voibcreitung  auf  den  UnierridilK 
S.  U— 20. 

b)  Vertiefung  in  den  Lehrplan 
eines  besonderen  Sehuljahres  oder 
einer  Klasse.  Immer  noch  nicht  kann 
die  Präparation  auf  die  dnzdne  Stunde 
erft^gen.  Nunmdnr  bommt  «hs  SIndhun 
des  neuen  Jahrespensums.  Im  grofsen  und 
ganzen  hat  ja  schon  der  durch  den  Ge- 
samtplan gewonnene  Totaleindruck  den 
Lehrer  Ober  Aui^be,  Inhalt  und  Umfang 
seiner  zu  leistenden  Jabicaaibeit  unterrichiet 
Zur  vollen  Auffossung  und  ?nr  rechten 
Betriebsart  ist  das  Eindringoi  in  die  t:inzei- 
heiten  der  zu  erteilenden  Lehrßlcher  unent- 
behrlich,  wobei  es  sich  um  die  2  Fragen 
handdt:  Welche  Stoffe  habe  ich  heuer  in 
meiner  Klasse  zu  behandeln?  In  welcher 
Reihenfolge  sind  die  voigeschriebenoi 
Thonen  zu  bdnndcin?  Oewifs  ist  auch 

die  Auskunft  darüber  wertvoll,  wo  die 
cin;aiiKn  I  achcr  i^chon  durch  den  Lehr- 
plan m  ireundsdialtliche  Beziehung  und 
enge  Fühlung  zudnsnder  gebracht  werden. 
Leider  herrscht  noch  eine  traurige  itio  in 
partes  vor,  und  vide  Konzentrationsvosucbe 
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sind  nicht  vom  Olucke  begünstigt  gewesen. 
Sucht  man  auf  genannte  Fn^en  Im  Jabies* 
plane  die  Antwort,  so  gilt  es,  das  jahres- 
ganze in  seinen  Gliedern  kennen  zu  lernen, 
zu  teilen,  um  zu  herrschen,  und  sich  von 
vornherdtt  dne  gewiaae  Stet^^  im  päda- 
gogischen Handeln,  dn  ruhigea  Oleich- 
mafs  im  Fortschreiten,  zu  sichern;  es  kann 
dann  die  Behandlung  mancher  Themata 
nicht  zu  brdt  auafoUen  und  die  anderer 
nicht  zu  fcniz  kommen.  Genaue  Kenntnis 
des  Klassenpensums  arbeitet  so  allen  Sttmden- 
piiparationen  vor  und  erleichtert  wesentlich 
die  Ddiilaibeit  Freiticli  setze  idi  audi 
zur  Vorbereitung  auf  die  gesamte  Jahres- 
iind  KL^ssenarbeit  einen  spezialisierten 
Jahrespian  voraus,  der  sich  nicht  blofs  da- 
mit begnügt,  den  dnzdnen  Lehrflkdicrn 
das  nackte  Stoffziel  zu  stecken,  die  ganze 
Jahresmaterie  nur  thematisch.  al?n  grob  um 
rissen  zu  t)ezeichnen.  Die  Hauptsache  bleibt 
der  Nadiwels»  wie  dasOeforderte  ohne  Aus- 
schreitung nach  links  und  rechts  ausgeführt 
werden  könne.  Deutet  ein  Lehrplan  den 
Lefarinhalt  nur  summarisch  an,  so  besteht 
die  weitere  Vorbereitung  des  Lehrers  darin, 
ihn  zu  eiginzen,  zu  spezialisieren,  ihn  für 
alle  Zweige  die  passenden  Einzelthemen 
ei^tens  auszuwählen,  dann  zu  ordnen  und 
endlich  auf  das  laufende  Sdiuljahr,  vielleicht 
gar  auf  Wodien,  zu  verteilen,  so  dafs  der 
Jahreslehrgang:  jedes  Faches  einer  ^^ewis^^en 
Klassenstufe  entsteht  Wie  in  jedem  Schul - 
fache  der  Jahreslehrgang  entworfen  wird, 
kann  ebenf^ls  hier  keine  Erörterung  finden. 
Vergl.  des  Verfassers  >  Voiberdtung  auf  den 
Unterricht«  a  23—36. 

Ist  die  bis  jetzt  skizzierte  Vorbereitungs- 
aibtit  getan,  hat  also  sich  der  Lehrer 
I.  mit  dem  vorliegenden  und  niafsgeh enden 
Schul-  und  2.  mit  dem  Jahreslehrgange 
vertraut  gemacht  oder  wegen  JVlangd  jeder 
Unterlage  mit  seinen  Mitariwitem  einen 
Schul-  und  ja!irc>Ichrg;ang  entworfen,  so 
hat  er  die  Stellung  der  einzelnen  Themen 
als  Glieder  des  Ganzen  recht  erkaiuü  und 
kann  sich  nunmehr,  gut  pcBpariert,  auf 
breiter  und  sicherer  Grundlage  fufscnd,  der 
weiteren  schul^erechten  Vorbereitung  auf 
die  erste  Unterrichtsstunde  aller  Fächer 
und  damit  dner  Voiaitdt  zuwenden,  die 
jede  folgende  Lektion  im  Jahre  erheischt 
und  die  pwdn^oo-ische  Kleinarbeit  ausmacht. 
Nicht  blols  jedes  Schuljahr,  sondern  auch 


'  jede  Schulstunde  soll  sich  dem  Ganzen 
I  harmonisch  anpassen;  im  Klefaien  mnis 

man  das  Grofse,  im  Tdle  das  Ganze  er- 
kennen. Und  damit  kommen  wir  zu  dem, 
was  in  der  Regel  unter  Vorbereitung  auf 
den  Unterricht  verslanden  wird. 

c)  Vorbereitung  auf  die  einzelne 
Lehrstunde.  1.  Vertiefung  in  den  Lehr- 
inhait  Zuerst  hat  die  Präparation  das 
Slüfllidie,  das  ja  den  Kern  jeder  Lddion 
dsnidit,  in  Erwigung  zu  ziehen,  denn  nur 
wer  sich  selbst  fiber  eine  Sache  vollständig 
klar  ist,  kann  sie  anderen  klar  machen. 

Wie  bd  Attftldlung  des  Sdiul-  unl 
Jahreslclirganges,  so  macht  sich  auch 
beim  Präparieren  auf  jede  Lektion  eine 
Auswahl  des  Stoffes  nöt^.  In  dnigen 
Disziplinen,  wie  Spiichfehre,  Rechtschrcdie' 
Unterricht,  Katechismusunterricht,  Formen- 
künde,  Rechnen,  ist  ja  die  Stofffrage  im 

1  Verhältnis  zu  den  Sachlichem  schnell  er- 
ledigt, aber  hier  ffllt  die  didaktisdie 
Formgebung,  namentlich  die  konkrete  Ab- 
leitung, schwer.  Im  Realuntcrriclitc,  wie 
Geschichte,  Erdkunde,  Naturgeschichte, 
Naturlehre,  kann  das  Thema  an  sich  bd 
weitem  nidit  genügen,  denn  der  Lduer 
würde  sonst  im  Unterricht  mir  da?  vo^ 
bringen,  was  ihm  gerade  m  den  Kopf 
kommt,  dabei  Dinge  zur  Sprache  bringen, 
die  fflr  die  Jugend  zu  hoch  sind  und  die 
er  nach  vorheriger  Überle}^jn[^  bestimmt 
unerwähnt  liefse.  Eine  Vorbereitung  kann 
aber  auch  nicht  blofs  darin  beruhen,  öab 
der  nackte  positive  Lehrstoff,  wie  er  te 
einem  beliebigen  Buche  5teht,  vergegCfl* 
wärtigt,  dafs  z.  B.  die  neue  biblische  Ge- 
schichte mehrmals  durchgelesen  wird. 
Jedes  zu  bdianddnde  Tliema  mufs  nadi 
allen  Ecken  und  Kanten  hin  sachlidi 
(später  auch  noch  methodisch)  durchdacht 
werden.  Wenn  auch  gefordert  werden 
mufs,  dab  dn  Lehrer  den  in  der  Sdntle 
zu  besprechenden  Stoff  beherrsche,  "o  knnn 
man  doch  nicht  vcrlaiKi:en,  dals  das  Ganze 
üun  jederzeit  gegtuiwartig  sei.  Darum  ist 
es  oft  nMg,  bd  der  sachlidien  PripaialioB 
ein  gutes  Handbuch  heranzuziehen. 

Bei  jedem  Lektionsthenia  ist  zu  über- 

I  l^en,  welche  Stoff einzelheiten  Berück- 
dchtigung  finden  mfissen.  Sdbstverdind- 
lieh  fällt  diese  Stoffwahl  j'e  nach  dem 
pädagogischen  Blicke  des  einzelnen  Lehras 

j  aus;    was  der  eine  nach  Qualität  und 
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Quantität  der  Materie  für  zu  weitgehend 
hält,  erklärt  ein  anderer  für  wohlbereclitigt 
Doch  in  diesem  Punkte  läfst  skfa  selbst 
bei  grundsätzlicher  Übereinstimmung;  nie- 
mals Einheit  erreichen;  auch  die  päda- 
gogischen »Geschmäcker«  bleiben  ver- 
schieden.  Ott  Lehrers  Ndgung  und  Vor- 
liebe für  gewisse  Stoffeinzelheiten  darf 
naturlich  nie  mafsgebend  sein.  Die  Stoff- 
sammlung nimmt  nur  auf  die  zu  crzieiicndcn 
Kiemen  Bedacht,  so  dafs  tusscMiefBllch 
kindliche  Stoffe  zur  Behandlung;  auserkoren 
sind.  Wie  aber  werden  kindliche  Lehr- 
stoffe am  besten  vcrnuttclt  und  unkindliche 
vermieden? 

Zu  allernächst  denkt  der  Lehrer  fort 
während  an  die  Aufj^abe  der  Schule 
überhaupt  und  des  fraglichen  Faches,  um 
nur  pidiqpoglscfa  wertvolle  Stoffe,  das 
Bestmögliche,  zu  ermitteln.  Alles,  was  als 
blofser  Notizenkram  gelernt  wird,  um 
morgen  wieder  vergessen  zu  werden,  ist 
unerbittlich  anszuscheiden.  Die  Stoffwahl 
bleibt  sich  nicht  immer  gleich,  sie  ändert 
sich  z.  B.  mit  der  Zweckbestimmung  eines 
Lehrfaches.  Darum  betont  sie  z.  B.  jetzt, 
wo  die  Mediodik  als  EfiBT^nis  des  tiatur- 
kundlichen  Unterrichts  das  gemütvolle 
Verständnis  de?  Naturlebens  ansieht,  teil- 
weise andere  Stoffe  als  vor  20  Jahren, 
wo  viel  weniger  das  Geschehen  als  das 
Sein  In  der  Natur,  die  Pormenverhältnisse 
mehr  als  die  Lebensverhältnisse  betrachtet 
wurden  und  darum  der  ganze  L'ntenicht 
in  der  Hauplsadie  beschreibend,  ;:>>ste- 
matisierend,  also  Natuil>esdireibung,  aber 
keine  Naturgeschichte  war.  Nicht  stets 
kann  das  ganze,  zu  einem  Thema  ge- 
gehOrlge  wertvolle  Bildungsmalerial  in  der 
Schule  VerwendunK»  findoi.  Sollen  die 
Kinder  in  Ihrem  Innersten  erfafst,  ihr  Ge- 
dächtnis und  ihre  Denkkraft  aber  nicht 
flberfflttert  werden,  so  entsdieidet  hier  an 
zweiter  Stelle  der  psychologische  Gesichts- 
punkt, d.  i.  der  Grad  geistiger  Fähigkeit, 
die  Leishingstähigkeit,  die  Fassungskraft  der 
Schüler,  die  Art  und  so  auch  die  Menge 
des  atiszniuchenden  positiven  Lehiv  und 
Lernstoffes.  Aus  den  pädagogisch  berech- 
tigten Stoffen  sind  demnach  blofs  die 
psychologisch  berechtigten,  d.  s.  die  fofs- 
lichen,  nicht  selten  nur  die  allereinfMhslen, 
verwertbar.  »Wer  in  die  Praxis  der 
Schule  hineinschaut,  der  wird  sich  nicht 


der  Erkenntnis  ver^chliefscii  köiuicn,  dals 
wissenscliaftiidie  Lrorterungeii  in  dieselbe 
hindngelnigen  worden  shid,  welche  Ihr 
richtiger  fern  geblieben  wären.  So 
wünschenswert  es  ist,  dafs  der  einzelne 
Lehrer  sich  wdtcr  in  die  Stoffe  vertieft, 
die  er  zu  behandehi  hil,  w  «renig  frommt 
CS  der  Jugend,  wenn  ihr  alles,  was  er  in 
sich  aufgenommen  und  verarbeitet  hat, 
wieder  mitgeteilt  wird.«    (Hempd,  Zum 

erziehende  Unterricht  knüpft  bei  jeder 
Lektion  aufs  genaueste  an  den  geistigen 
Standpunkt  der  Schüler  an,  und  es  hängt 
deshalb  die  Auswahl  des  UnterridilBsioffeB 
von  diesem  Standpunkte  mit  ab.  In  den 
Fällen  nämlich,  wo  überhaupt  noch  kein 
älmliches  Material  in  der  Seele  des  Kindes 
vorhanden  Ist,  findet  nur  ehie  Pcrzeption 
des  Neuen  statt,  die  weder  Dauer  noch 
rechte  Frucht  verspricht,  da  dem  neuen 
i^änzchen  im  Schüiergeiste  die  Wurzel  und 
so  Halt  und  Nahrung  fehlt  DerLehrermuls 
sich  beim  Priparieren  Rechenschaft  darüber 
peben,  worin  dieses  Bekannte  besteht  und 
wie  weit  es  reicht.  Werden  die  Lehrstoffe 
80  ausgewählt,  dafs  es  dem  Zögling  an 
verwandten  Vorstellungen,  an  analytischem, 
aufrtnhmefähigem  Material  nicht  mangel^ 
so  wird  den  später  kommenden  Oedanken 
die  Mfigiidihdt  des  Anschhisses,  der 
Apperzeption  geschaffen.  Man  wird  z.  B. 
nicht  Knaben  —  etwa  nur  der  Aufnahme 
in  eine  iiöhere  Schule  zuliebe  —  im  zarten 
Schulalter  wBhrend  der  fcoslbtren  Dentsdi- 
stunden  möglichst  viel  technische  Aus- 
drücke aus  der  lateinischen  Grammatik 
einpauken  und  sie  dann  in  geisttötender 
Salzzeiigliederang  verwenden  lanen.  Nicht 
selten  beeinflufst  auch  der  Unterschied 
der  Geschlechter  die  Wahl  der  Stoffe, 
z.  B.  in  Geschichte,  Turnen,  Zeichnen, 
Rechnen,  Formenkunde;  I>er  sich  so  er- 
gebende pädagogisch  und  psychologisch 
berechtigte  Unterrichtsstoff  mufs  aber 
nochmals  durchgesiebt  werden,  da  ja  auch 
die  zu  Gebote  stehende  Stundmzahl,  also 
die  Unterrichtszeit,  und  f^er  die  woM- 
zubeachtende  Vorschrift:  non  multa,  scd 
multum,  gründlich  zu  sein,  ebenfalls  ein 
gewichtiges  Wort  zu  sprechen  haben. 
I  Auf  diese  Weise  bleibt  nur  das  Nötigste, 
I  d.  i.  das  Wichtigste,  Wesentlichste,  Wirk- 
1  samste,  übrig.    Trotz  der  mehrfachen 
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Sichtung  kann  der  zur  schulischen  Be- 
liiiii<Uiiflir*»Mnwlh1te  Stoff  ein  abgemiideln» 

abgeschlossenes  Ganzes,  eine  Einheit  dar- 
stellen. Nur  Schulen  mit  günstigen  Zeit- 
verhältnissen dürien  ausser  dem  Not- 
wendigsten  Wfimcfwnswcrtea  treiben.  Mit 
»Aufsergewöhnlichem«  stofflicher  Art  kann 
die  Volksschule  niemals  prunken.  Volks- 
schulen, deren  Stundenplan  z.  B.  blols 
1  Stunde  je  fQr  Oeschldite,  Wm- 
geschichte,  Formenkunde,  Naturlehre,  Erd- 
kunde ansetzen  können,  müssen  !^ich  mit 
gar  wenig,  mitdem  Alierndtigsten,  zutrieden 
g^n,  um  aiisrddiaHte  Vertiei^iiig,  viel- 
seitige Übung  und  fruchtbare  Anwendung 
zu  crmöi^üchen.  je  weniger  Zeit  einem 
Fache  zur  Venügung  steht,  desto  schwieriger 
flUtt  das  Wfihlen  und  Beschneidea  des 
Stoffes,  und  Hempel  hat  ab  langjähriger 
Berirksschul Inspektor  »die  Erfahnmjr  ge- 
macht, dafs  gerade  solche  Lehrer,  weiche 
es  redit  treu  und  ernst  mit  der  Stehe 
ndnen,  weiche  sich  aufs  gewisseolNfleste 
vorbereiten,  in  die  Überfüllung  mit 
eigentlichem  Wissensstoff  geraten  sind« 
(S.  1  »Zum  Kaleciiiimnuiitaridit«);  Um 
die  redile  Qualität  und  Quantität  des 
Stoffes  zu  ermitteln,  beherzige  und  be 
antworte  der  Lehrer  bei  jeder  Unterrichts- 
voriiereUimg  dUt  Frage:  Was  bt  an  dem 
zu  beiHmdcInden  Thema  besonders  merk- 
würdig, ganz  dgentumiich?  —  Jede  Klasse 
ist,  an  sich  betrachtet,  ein  eigenartiges 
EinzdwcBen,  das  sieh  wieder  aus  einer 
Schar  von  Sonderwesen  zusammensetzt 
Was  sich  heuer  mit  bestem  Erfolge  durch- 
nehmen läist,  kann  vielleicht  nächstes  Jahr 
oder  sogar  gleichzeitig  in  einer  PwalW- 
klasse,  in  einer  aus  anderen  Elementen 
bestehenden  Schulklasse,  mit  Schülern 
gleichen  Alters  gar  nicht  bebandelt  werden. 
Ffur  das  feine  OefBhi,  der  angdwrene  Takt 
des  Lehrers  trifft  die  Entscheidung,  was 
und  wieviel  der  ihm  anvertrauten  Klassen- 
stufe und  goade  dem  besonderen  Jahrgange, 
der  in  der  Klaaae  sitzt,  not  und  gut  tut  Je 
knapper  die  Auswahl,  je  gröfser  die  Stoff- 
beschränkung sein  mufs,  desto  mehr  Takt 
und  desto  melir  Faclikenntnisse  sind  er- 
forderlich, um  die  Spreu  vom  Weizen  zu 
aondcm.  Neulinge  im  Schulamte  suchen 
freilich  zumeist  fm  Vielwissen  das  Heil. 
Besonders  in  Geschichte,  Geographie  und 
Naturkunde  mag  man  noch  oft  blolsen 


Wissensstoü  darbieten  und  sich  im  DeUU 
verlieren,  so  dab  von  Anfing  bis  Ende  der 

;  Stunde  in  einem  Zuge  vorgetragen  wird 
und  zu  keiner  Vertiefung  und  Besinnung, 
geschweige  denn  zum  Verwd)en  und 
Vcftaiflpfen,  zum  Einprägen  und  An> 
wenden,  Zeit  bleibt  Darum  ist  in  den 
bezeichneten  Fäcliem  mit  ihrem  unermefs- 
lich  groisen  Stoffschatze  doppelt  und  drei- 
fMh  sorgfältig  auszusuchen,  was  leider 
viele  Lehrbücher,  Leitfäden  und  Präparahons- 
werke,  die  dem  Lehrer  beim  Vorbereiten 
helfen  wollen,  auiser  acht  lassen.  Bei 
Stoffflberhaufung  steht  das  Behandelte  zum 
wirklich  Gelernten  im  umgekehrian  Ver- 
hältnisse.  Nicht  bei  jedem  Thema  wird 
trotz  Vordenkens  und  Vorbereiteos  beim 
ersten  Male  der  Stoff  richtig  nach  Art  und 
Menge  gewonnen.  Am  besten  stellt  sich's 
in  der  Lehrstunde  heraus.  Aber  im  nächsten 
Jahre  macht  der  Lehrer  den  Fehler  gut 
und  stellt  die  reckte  QnaUfit  und  Quanfitit 
bereit,  was  freilich  eine  dem  Unterrichten 
vorausgehende  schriftliche  Präparation  und 
eine  Nachbereitung,  wovon  spater  die  Rffie 
sein  wird,  vorausseizi 

Als  eine  ganz  selbstverständliche  Forde- 
rung erscheint  es,  dafs  der  unterrichtlich 
zu  behandelnde  l^rstolf  innerlich  wahr 
sefai,  sich  aua  wiasaischaMich  gesicherten 
Ergebnissen  zusammensetaen  mufs.  Weder 
darf  der  Lehrer  ans  Bequemlichkeit  das, 
was  hachmanner  längst  über  Bord  ge- 
worfen haben,  zäh  festhalten,  noch  ans 
Neuerungssucht  Halbreifes  und  Verfrühtes, 
das  Allerneueste,  aufgreifen.  IDa  aber  selbst 
weitverbreitete  Uterarische  Erzeugnisse  sach- 
liche Fehler,  z.  B.  veraitete  gesdndMKdM^ 
erdkundliche  und  natuiicundliche  Angabaa 
und  schiefe  Urteile  enthalten,  so  ist  es  hier 
nicht  unangebracht,  von  der  sachlichen 
Vorberdtung  wissensdiaftliche  Wahrheit 
ausdrilcididl  zu  fordern.  Zuviel  würde  man 
verlangen,  wenn  der  Lehrer  selbst  in  fach- 
wissenschaftliche Arbeiten  und  Forschungen 
treten  sollte,  um  zu  sdbsttndigen  Ent- 
scheidungen zu  gelangen.  Niemand  vcr- 
maK  hi'uui  im  Zeitalter  des  Spezialistentums 
die  Fortschritte  der  Wissenschaften  in  all 
ihren  Zweigen  genügend  zu  verfolgen^  um 
bis  ins  Einadne  zu  dringen  und  das  Über- 
wundene vom  Richtigen  zu  scheiden. 
Dazu  ist  die  Arbeitsteilung  da.  Für  jedes 
Schulfach  gibt  es  Werlc^  die  eine  völlig 
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w!s9ensehaft!fch?  Auffassung  des  MalmalS 
in  gemeinverständlicher  Darstellung  ver- 
freien.  Hier  bleibe  nicht  unerwähnt:  EiM 
st  off];  che  Vorbereitung  ist  tficfat  fn  der 
Weise  zu  empfehlen,  dafs  man  sich  von 
Stunde  zu  Stunde  das  nötige  bifschen 
Wissen  einprägt  und  sozusagen  von  der 
Mand  In  den  Mund  Mbt,  aondem  «o. 
ckfs  ein  neues  Facfi  vor  oder  tu  Anfnrif^ 
des  Schuljaiires  iwch  guten  grandle^;enden 
Schriften  durchgearbeitet  wird. 

Bei  den  sachlichen  PräfsariereUf  das 
teihveise  auch  pädafrocdsrhc  Prinzipien 
streng  einhalten  muls,  hat  der  Lehrer  den 
in  der  ächule  meüiodisch  darzustellenden 
Ocgcnataid  an  aidi  Ms  Int  UelnSle  nUm 
und  scharf  aufgefafst,  keine  einzige  dunkle 
Steile  ifngeklSil  pi^Iassen,  den  Stoff  nach 
aHen  Seiten  hin  durchdacht  und  eine  der  i 
WalvIwR  nnd  wirfcHiJMteif  cnfsprachdidt  I 
Anschauung  über  ihn  gewonnen;  er  hat 
sich  in  den  Stoff  einprdebt  und  beherrscht 
ihn  geistig,  lind  doch  ist  das  VorbereMen 
atfiff  die  eiifzdiie  SdiaMwide  iiidif  ztt  Ende 
Der  Lehrer  mufs  noch  über  die  Unterrichts- 
form nachsinnen,  demnach  mit  d^m  Wie 
im  reinen  sein.  Das  wahre  Kunstwerl^ 
cm  MUHUwocKy  DesRiit  nur  m  voncn 
Einklänge  von  Inhalt  und  Form,  und 
auch  eine  L'nterricht^lekfion  beruht  auf 
diesem  £inlüangc.  »Gehalt  ohne  Methode 
Iran  zur  ouiwaiiuciciy  JvmiocR  omie 
halt  zum  leeren  Klfigein,  Stoff  ohne  Form 
zmn  beschwerlichen  Wi«!?en,  Form  ohne 
Stoff  zu  einem  hohlen  Wäimen.«  (Ooethe, 
OescMchfe  der  Paifienkfare  II,  l.)  Das 
Lehrverfahren  grfindel  «ich  iHCbt  Mofo  auf 
pädagogische  Forderungen,  sondern  atich 
auf  die  Natur  der  zu  bearbeitenden  Sache, 
Hilf  die  CIsiGiMrt  des  gerade  vuiffegeiideu 
UntttTfcMifiRes.  «Jeder  Stoff  win  sehie 
e%ene  Form,  und  die  Knnst  besteht  darin, 
die  ihm  passende  zu  finden«  (Schiller). 
»Venn  idi  ehi  Gedieht  ItomponiereA  will,« 
«gle  ZeHer  zu  Eckermann  am  23.  Dez. 
1873,  »so  sucite  fch  zuvor  tn  den  Wort- 
verstand einzudringen  und  mir  die  Situation 
Jdxnd^  zu  nnchen.  Ich  lese  es  mir 
dmi  laot  vor,  bis  ich  es  auswendige  weifs, 
lind  so,  mdcm  ich's  mir  immer  einmal 
wiedCT  rezitiere,  kommt  die  Melodie  von 
9ellw.<  (Gespräche  mit  Goethe.)  Ist's 
bei  Lehrstoffen  nidit  Ihntidi?  Bei  der 
Verttefnng  hi  den  Lehrinhait  kommt  die 

Rata,  gii^MmiM.  Hindb.  d.  FÜMagai.  %  ML  %,  1 


l^hrform.  -Der  Stil  niht  auf  den  tiefsten 
Grundfesten  der  tirkenntnis,  auf  dem 
Wesen  dar  Dinge,  insofern  uns  erlaubt  i^ 
ti  in  sidrifamtn  und  greHlichen  Oesiahtn 
zu  erkennen«  (Ooethe).  Auch  der  Lehr- 
stil mufs  gleichsam  aus  dem  Unterrichts- 
inhalte herauswadnetL  Keineswegs  iälst 
sidi  die  metlmdiaGha  Fdinnnf  Itter  dan 
Leisten  5;chla^n  ond  flhva  nadi  Sdientt 
F  vornehmen. 

2.  Vorbereitung  aui  die  Lehrform. 
Die  ilauptfcappa,  dio  sich  dar  Lalnvr  bei 
der  padaga^schen  Formgebung  Stellt,  heilst: 
Wie  ist  der  nach  pädasfo^ sehen  Grund- 
sätzen ausgewählte  Arbeitsstoff  an  deine 
ScMIlar  unter  deiner  leisen  Filhruag  Innirt- 
und  regelrecM  heranzubringen  und  ihnen 
anzueignen,  oder  den  Kern  der  Sache 
besser  Irgend:  Wie  ist  der  Unterridits- 
knhalt,  dar  in  sich  nodt  Rohinüafiai  ist, 
in  der  Seele  der  Kinder  umamsetzen,  iti 
Oedanken  und  Geist,  in  Kraft  umzugestalten? 

Die  sachliche  Vorbereitung  nimmt  den 
posillmn  Lelv*  und  LcrmlBiff  ao.  wi<6  er 
ist,  jedoch  bei  der  didaktischen  Präparation 
kommt  wie  dann  beim  Unterrichten  selbst 
die  personliche,  geistige  Eqienart  des 
Uhrers  zum  Aosdtuck  Wie  üncr  dm 
Stoff,  und  sei  es  der  bekannteste,  alltSgiicht, 
erfafst,  wie  er  selbst  einem  gewöhniidien, 
vielleicht  einem  an  sich  spröden  und 
iRMhencn  OegtMtnde  dna  interaaMMle 
Seite  abzugewinnen  im  äande  H  das  eben 
ffiaeht  den  SchMlmeister.  Die  didaktische 
Fräparation  wendet  den  Stoff  hin  und  her, 
sieht  Ihn  ao  and  so  an,  westialb  sie  oft 
um  ein  gutes  Teil  schwerer  als  die  stoff- 
lldie  ist.  Des  Lehrers  berufsmäfsige 
wisaenschatüiche  selbständige  Arbeit,  die 
Üim  nfcmand  äimhnml^  Wt  dii  pädagogisdm 
Durchdenken  des  9l0lfieti  Die  päda- 
l^og-ische  Zubereitung  sdiätzen  freilidi 
manche  gering,  indem  sie  mit  Wadcer- 
n%el  sagen: 

»Sei  nur  auf  guten  Stoff  bedacht. 
Das  andre  magst  du  lassen, 

Der  fch.ifft  sich  selber  über  Nacllt 
Die  Kleider,  die  ihm  passen.« 

Wer  so  spricW,  verfallt  in  den  g;e- 
wöhniichen  Pehier,  dais  er  über  den  aller* 
dings  sehr  wesentliciien  einen  Faktor  den 
flntavn,  för  die  Wedang  wiilriidMa  utad 
uBueriKicn  inicnMa  mcm  weniger  nc* 
■ad.  58 
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deutungsvollen  ganz  überseht  Käme  es 
blofs  auf  den  Stoff,  auf  den  Klarheitsgrad 
des  Inhaltes  an,  so  wäre  eigentlich  jede 
pädagogische  Vor-  und  Weiterbildung  der 
Lehrer  Zeit-  und  Kraftvergeudung. 

Zweifellos  liegoi  schon  in  vielen  Lehr- 
iloffen  sdlMt  cnieheische  Kräfte  von 
unschätzbarem  Werte.  Die  herrlichen 
Erzeugnisse  unsrer  greisen  Dichter,  die 
innigen  Lieder  unseres  Volkes  ergreifen 
iiniiiitldbar  dts  jagcndlidie  Hcn.  An  den 
grofsen  Ge!^falten  unserer  Vor7eit  entflammt 
sich  der  Geist  der  Jugend;  die  Gebilde 
der  Natur  machen  auf  Kind^etst  und 
•giemfit  einen  gewfasen  Elndnidc  auch  ohne 
Zutun  des  Lehrers;  oh  aber  immer  den 
rechten,  den  besten  Eindruck,  das  fragt 
sidi  sehr.  »Die  V  ortreff  Ii  chkeit  des  Lehr- 
itolles  für  tidi  dlcin  vab&fgjt  keineswegs 
eine  starke  pidagogische  Wirkung c  (Ziller, 
Orundle^ning  S.  186).  Aber  es  gibt  Volks- 
schulstotie  abstrakter,  formaler  Art,  z.  B. 
die  spndiliclien  und  nurüieinilisciicn,  die 
erst  zu  beseelen  und  zu  beleben  sind,  die 
an  sich  keine  Anziehungskraft  ausüben,  ja 
sogar  abstofsen,  deren  Verständnis  nur 
durdi  die  UnterricMslninst  angebahnt 
werden  kann,  denen  es  ohne  methodische 
Beeinflussung  am  Besten  gebricht  Nach 
alledem  beansprucht  aller  Stoff,  wenn  er 
dte  beste  Wiricung  In  der  fdiideiseele  er- 
zielen, wenn  sich  die  in  ihm  liegende 
Kraft  entölten  soll,  gewissenhafte  Bear- 
beitung, zweckmäfsige  Übermittlung  durch 
den  Lehrer.  Kebi  Stoff  ist  an  sich  vOllig 
bildend,  er  mufs  erst  bildend  gestaltet 
werden;  das  Barrengold  ist  zu  prägen 
und  zu  bewerten.  Der  Schwerpunkt  alles 
Unlenlcfata^  sdbst  des  Rd^tMisunterfidilif 
liegt  darum  nicht  im  Stoffe,  sondern  in 
der  schulischen  Behandlung,  die  die  im 
Stoff  liegenden  Keime  zur  gedeihlichen 
Entwldielong  bringt,  die  anlser  dem  Stoff- 
werte,  der  sidi  nach  Art  des  Inhaltes  be- 
stimmt, neben  der  unmittelbaren  Wirkung, 
die  ein  Lehrstoti  an  und  für  sich  ausübt, 
den  Knftwcrt  zur  OeNung  bringt,  mithin 
eine  mittelbare  Wirkung  hervorruft  Es 
Ist  sonach  der  ausg^esuchte  Stoff  unter  ^e- 
nauer  Beachtung  der  Gesetze,  wonach  der 
Leravorgang  verläuft,  dso  auf  psydio- 
logischem  Wege,  den  Zöglingen  zuzuführen, 
gleichviel  oh  die  Lektion  sich  in  Anschauen, 
Denken   und   Anwenden   gliedert  oder 


Herbarts  und  Stoys  methodische  Vier- 
oder  ZiUcn  und  Reins  Fflnfteilung  zeigt 
DieSedenknnde  schreibt  den  zu  wandelnden 
Weg:  vor.  »Das  Wort,  dafs  jeder  Lehrer 
seine  eigene  Methode  haben  müsse,  ist 
mithin  falsch,  denn  die  Methode  hängt 
nidit  vom  Lehrer  ab.  Sie  ist  objektiv  ge- 
geben durch  die  Natur  des  kindlichen 
Geistes  und  die  Beschaffenheit  der  Lehr- 
stoffe. Wahr  ist  nur,  dafs  jeder  Lehw 
seine  ihm  eigentümliche  Art  in  der  Auf- 
fassung und  Anwendimg  der  psycho- 
logischen Methode  besitzt«  (Rdi^  V.  Bd. 
der  En<7klopädie  I,  847.) 

Worauf  achtet  die  mediodiscbe  Mpa* 
ration?  Ein  Din^  der  LTnmöglichkeit  ist  es, 
dafs  sich  der  Lehrer  für  jede  Le!<:tinn  auf 
jede  Frage  und  Antwon,  auf  alle  Worte, 
Whidnngen  und  Wendungen,  sozusagen  bis 
aufs  Tüpfelchen  vorbereiten  kann,  denn  das 
verbietet  schon  die  grofse  Zahl  der  Schul- 
stunden; femer  kennt  der  Ldirer  die 
Nator  des  Geistes  seiner  30  und  mehr 
Schuler  viel  tu  wenig,  als  dafs  er  im  vor- 
aus beurteilen  könnte,  wie  sich  jedes  Kind 
zur  vorliegenden  Lehreinheit  steilen  wird 
Hat  der  Leiner  den  Unteirichtsg^ng  bii 
auf  den  kleinsten  Schritt  festgelegt  weicht 
er  keinen  Finger  breit  von  seiner  ein- 
gelernten I-ektion  ab,  so  kann  er  nicht  in 
gebOhrender  Weise  die  Undlichen  Beob- 
achtungen und  Äufserungen  berücksichHgen, 
er  wird  starr  an  seinem  Gedankengange 
festhalten,  anstatt  dem  kmdlichen  Denken 
nachzugehen  und  es  so  in  der  rechten 
Weise  zu  bilden.  Jedem  Lduicr  mufs  doch 
nach  und  nach  soviel  Elastizität  und  Be- 
weglichkeit eigen  sein,  sich  im  etnzelnoi 
den  methodischen  Weg  durch  der  Schüler 
Verhalten  —  soweit  als  berechtigt  —  be- 
stimmen zu  lassen ,  sich  der  Klasse  an- 
zuschmic^gen.  Wohl  aber  ist  jungen  Amts- 
genossen  anzurtfm,  ab  ind  xu  ciae 
Lektion  in  Frage  und  Antwort  auszuarbeiten 
und  besonders  musterhafte  methodische 
Bearbeitung»!  zu  studieren,  d.  h.  t)ei  jeder 
pädagogisdMn  Malsnahnie  nach  dem 
tieferen  Grund  und  höheren  Zviredi  IB 
forschen.  Bei  der  formalen  Vorbereitung 
kann  es  sich  nur  um  eine  der  Altersstufe 
der  Klasae  entsprechende  chtfaehe  Zn* 
berdtung,  eine  Zuridilung  des  Stoffes 
für  den  Unterricht,  um  Orundg^edankcn 
und    die    wichtigsten  Lehnnalsnahmeo 


Digitized  by  Google 


Priparieren 


915 


handeln,  wobei  vielleicht  folgende  Fügen 
in  Erwägung  zu  ziehen  sind: 

!•  An  nvfldic  hn  Sdifller  bcrcHs 
VOriiandenen  Vorskllungselemente  läfsi 
sich  zur  sicheren  Aufnahme  des  Neuen 
anlaiüpfen  und  für  EmpHngnis^igkeit 
im  Schäler  sorgen?  Artikd:  Apperzeption, 
Anfmerksamlceit 

2.  Ist  der  ^off  in  kleinere  Abschnitte 
ZU  teilen,  damit  im  Unterrichte  Pausen 
zur  Bednnnng,  Vertiefung  und  Einprägung 
eintreten  können? 

3.  Welche  Lehrform  —  die  darbietende, 
entwickelnde  oder  eine  Mischform  von 
beiden  —  ist  anzuwenden?  Artikel:  Dar- 
stellender Unterricht,  Erzählen  des  Lehrers, 
Erzählen  des  Kindes,  Selbsttätigkeit,  Frage 
im  Unterricbte,  Ffig^sncht,  Oedanken- 
ausdruck. 

4.  Kann  die  wirklidie  Anschauung 
Ausgangspunkt  sein?  a)  Welche  An- 
schauungsmittel sind  nötig?  b)  Wo  tritt 
das  Zeichnen  als  Prinzip  auf?  c)  Welche 
neueren  Wörter  (BegriffswOrter,  Eigennamen, 
technische  Ausdrücke)  treten  auf  und  sind 
gelegentlich  im  Sinne  Hiidebrands  zu 
deuten?  Artikel:  Anschaulichkeit  des  Unter- 
fichlB,  Ansdnuung  und  •AnBchmungB* 
nnlerricht,  Bilder,  Exkursionen. 

5.  Worauf  hat  die  konkrete  Vertiefung, 
für  die  die  allgemeinen  Grundsatze  eines 
denkbildendm  und  etriehenden  Unterrichts 
g'elten ,  die  dem  Schüler  den  Gcha!t  des 
Stoffes  zum  Bewufstsein  bringt,  das  Augen- 
merk zu  lenken?  Artikel:  Denken. 

6.  Welche  frQlicr  ii]gcndwo  im  Unter- 
richte  behandelten  ähnüchen  oder  kontra- 
stierenden Stoffe  sind  mit  der  neuen  Materie 
vergleichsweise  zu  verknüpfen'*  Artikel: 
Aaeoziilion  und  Reprodniclion  der  Vor* 
Stellungen. 

7.  !n  welchen  kurzen,  dem  ^^oistigen 
Standpunkte  der  Kinder  entsprechend«! 
iHgemeincn  Selz  (Oeaetz,  Rfegel,  Begriff, 
allgemeines  Urteil,  Vorstellungsreihe)  oder 
in  welche  Sätze,  die  Quintessenz  und  das 
eigentlich  Bleibende  des  Unterrichts,  läfst 
lieh  des  zn  Bcsprediende  venlicliten?  Ai^ 
tfkd:  B^ff. 

8.  Wie  ist  das  Neugewonnene  zu  üben 
und  anzuwenden?  Artikd:  Einprägen. 

9.  Veidie  Leat-  (Poesie  und  Prosa), 
^Mach-  (Aufeatz,oftfiogmphische  und  gram- 
nudische   Belelinuigen,  Wortdcutumco)^ 


Zeichen-,  Singstoffe  ii.  derjrl.  lassen  sidi 
zur  weiteren  Einprägung,  Anwendung, 
Dnrchdenknng  uad  Bdebimg  dei  Be- 
handelten anschlieEMn  und  in  enlipredien- 

den  Lehrfächern  vornehmen? 

Diese  Präparationshagen,  die  sich  noch 
ganz  anden  formnlleren  lassen,  mufslen 

allgemein  gehalten  werden,  da  sie  sich  auf 
alle  Schulfächer  beziehen  und  die  Richtung, 
um  die  es  sich  handelt,  nur  im  allgemeinen, 
die  Ausführung  im  ganzen  kennzeichnen 
wollen.  Die  Antworten  darauf  nehmen 
sich  natürlich  nach  Art  der  Wissensmaterie 
in  den  vo^hiedenen  Unterrichtsgegenstän- 
den venddeden  aus  und  legen  den  stil- 
gerechten AuflMU  einer  Lektion,  den  Stunden* 
lehrgang  fest.  Die  Fülle  von  Fragen  ist 
in  der  Tat  nur  scheinbar;  bei  der  eigent- 
lichen Vort}ereitung  vereinfocht  sich  alles 
ganz  von  selbst  Hält  der  Lehrer  vom 
ersten  Schultage  seiner  Wirksamkeit  ab 
streng  darauf,  sich  auf  seinen  Unterricht  so 
zu  präparieren,  dals  ihm  der  Unterrichts- 
vcriiuf  vor  Augen  stdi^  ao  wfrd  er  darin 
geübt,  die  Vorbereitun^rbeit  f^cht  ihm 
von  der  Hand,  so  dals  er  alhnählicli  Zeit 
und  Mühe  erspart  Mit  der  Zeit  bilden 
Steh  Sduufitiiek,  Trefhidieriieit,  UmsicH 
Gewandtheit,  kurz  gesagt  pädagogischer 
Takt,  heraus.  Artikel;  f'orm  des  Unter- 
richts, Fonnaistufen,  Induktion,  Methodische 
Eiidieiti 

Nimmehr  wird  es  sich  darum  handeln 
dürfen,  auf  welche  Hauptpunkte  in  den 
einzelnen  Disziplinen  ihrer  Natur  gemäls 
die  ncthodiacbe  Pripuntion  das  Augen- 
merk  zu  lenken  hat 

1.  Religionsunterricht,  a)  Biblischer 
Geschichtsunterricht  (Bibelkunde  und  Bibel- 
cridirang):  VorenElhlen  der  Oesddchte  in 
kindlich  einfacher  Weise  im  Anschlufs  an 
den  Bibeltext  Zerl^ng  der  Geschichte 
in  Abschnitte.  Überschriften  der  Teile  (Dis- 
potitlcm).  WorterUlningen,Sacheriilirungen 
(kulturgeschichtliche,  geographische  u.  a. 
Verhältnisse).  Hauptfrage,  die  die  Schuler 
zum  Verständnis  der  historischen  Tat- 
aadien  und  zur  sHtUcb-rdigföeen  Einsidit« 
führen.  Vergleichsweise  heranzuziehende 
Geschichten  und  andere  Beispiele  zur  Ge- 
winnung des  ethischen  und  dogmatischen 
Milnrfai&  WoMgeftfsle,  al)er  Iddrifabiidie 
Hauptgedanken  und  -b^tffe  auf  Grund 
der  auiiQlirUch  behandelten  und  zum  Ver- 
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fjicichc  hcnnj:^p70^enen Geschichten.  Spruch, 
Katechismussatz  oder  Uedven  zur  Ein- 
kleidung der  reUgiflMn  Oedtnken.  Be> 
ikhimgcsi  des  historischen,  ethischen  und 
dogmatiscJien  Stoffes  nnfs  Kindes-  und 
Menschenleb^.  Weiteres  Material  des  vor- 
geschridxmen  religfAMO  Mcauwlmtoffe  zur 
anadditfsweisen  Behtndhtiig;  Lehrmittel 
(Karte,  Bilder).  Kon/cntrations-  und  Be- 
gleitstoffe: Lesestücke,  Aufsatz,  Gesang- 
stoffe.   Artikel:  Biblische  BUder. 

b)  Katedihmusunterricht  (bd  gesonderter 
Behandlung):  Rtblische,  kirchen-  und  wclt- 
peschichtUche  Beispiele  oder  Erfahrunfren 
aus  dem  häuslichen  und  öffentlichen  Leben 
der  iOnder  geben  die  konkrele  UMeriige 
zur  Veranschaulichung,  Vcrp!ctchunE[  und 
Bestätigung  des  allpcnicineii  Satzes  der 
christlichen  Glaubens-  und  Sittenleiire  ab. 
Ueder  and  Sprflchev  die  fa  dem  zu  cnt> 
wickelnden  Katechismussatze  passen.  Kon- 
zentrations-  und  Regleitstoflic ;  Poct^ic  und 
Prosa  im  Lesebuche,  Singstoffe.  Artikel: 
OesfnnungsunterrichL 

2.  Deutscher  Sprachunterricht: 
a)  Lesen:  Auswahl  des  Lesestücks  (Poesie 
oder  Prosa)  in  Rücksicht  auf  behandelte 
Sachen  oder  in  BcMung  auf  EreigniNe  in 
Natur,  Schule,  Familie,  Gemeinde  und  Volk. 
Gliederung  des  Lesestückes.  Sacherklä- 
rungen. Grundgedanke^  wenn  möglich  in 
Beziehung  auf  kindliche  LebensvertiiHniWft, 
8|xrachliche  Eigentümlichkeiten  und  Schön- 
heiten. Wortkundliche  Belehrungen  (Auf- 
hellen des  sinnUchen  Untergrundes  eines 
ian>  oder  mibvenündüdien  Autdrucks, 
Vertauschung  mit  Sinnverwandten,  Er- 
klärung büdlicher  Redensarten).  Ähnliche 
Lesestücke,  in  günstigen  Schulverbiltnissen : 
Leben  des  Diditeisj  Untcnchied  von  Pocde 
und  F^rosa;  Rehn,  Vcn»  Strophe,  Dichtungih 
ari  (Lied,  er7ähfendes  Gedicht,  Sage, 
AAärchoi,  Fabel,  Schauspiel).  Lassen  sich 
an  dem  LeaeaWdie  dfe  in  der  l^cht- 
Schreibung  und  Grammatik  eisubeiteten 
Ergebnisse  nachweisen  und  einprägen? 
Eignet  es  sich  zu  einer  besonderen  sprach- 
lichen Behandlung?  Artikel:  Lesen,  Mutter- 
brache. 

b)  Aufsatz;  Tlicmcnwahl  im  Zusammen- 
hange mit  behandelten  Lesestücken,  gleich- 
zeitigen UnteiTichtsstoffen,  mit  Vorgängen 
des  Menschen-  und  hMttriebena  und  mit 
der  Undiicfacn  Eifafaiunga-  «nd  Oedinkai- 


welt.  Das  AufsatTlhema  mtifs  dem  kind- 
lichen Mitteilungstiedürinis  Rechnung 
tragen.  Niemals  idatte  Themen,  die  trockene 
Besch rdbong  einm  beaprochenen  Ofafdte 
und  darum  nur  nackte  Wiederi^abe  des 
behandelten  Lehrstoffes  verlangen,  also 
niciit:  Ctes  Reh,  sondern  etwa:  Die  fOage 
des  Rehes.  Nicht  allgemeine,  sondern  kon* 
krete  Fassunj^  (nicht:  Der  Hund,  sondern 
vielleicht:  Unsers  Nachbars  Hund;  nicht 
weit,  sondern  eng  begrenzt,  damit  das 
Thema  von  den  Schülern  erachdpft  werden 
kann)  —  Nach  Niederschrift  des  Aufsat/es, 
also  vor  Rückgabe  und  Verbesserung;  Kor- 
rektur und  geordnete  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  (Sack*,  Wort-,  Satz-  nad 
Zeichen  )  Fehler  zum  Zweck  einer  dcrrken- 
den,  nicht  mechanischen  mündlichen  und 
sciinftlichen  Verbesserung.  Wortiamilie 
von  wichtfgctt,  fHaChgeBclvicbencn  Wöilei  u. 
Welche  Sprachfehler  verdienen  in  der  Sprach- 
lehre Behandlung?  Arischliefsend  stilistische, 
orthographische  und  grammatische  Be* 
Miruiigen« 

c)  Rechtschreibung:  Anschauungsgrund- 
lage sind  ein  kleines,  einfaiches,  aus  dem 
gleichlaufenden  Sachunterridite  zusammen- 
gertdltes  Sadi«  md  Spnd^ganiea  oder  ein 
Lesestück  oder  die  in  Aufsätzen  und  DHc- 
taten  gemachten  Fehler.  Feststellung  der 
orthogni{>hi5chen  Gruppen,  Rdhoi  und 
Regeln,  Übungsaufgaben. 

d)  Diktat:  Diktatein  Aufs^zformschHelKn 
sich  meist  inhaltlich  nebenhergehenden 
Sachfächem  an,  veranschaulichen  die  Ortho- 
graphisdie  Reihe  oder  Wort-  md  Spfadi- 
formen  und  müssen  sachlich  und  stilMiacIl 
mustertttft  sein.  —  Konrekmr  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  Verstölse 
ZU  gemcmwunuicner  ▼cmewcmig. 

e)  Sprachkunde:  Lesestück  odor  mit' 
^tzartiges,  durch  Unterricht  und  Erfahrung 
stofflich  bekanntes  Sprachganzes,  das  die 
2u  bdiandehiden  Simtiherachehiungen  oft 
und  deutiich  zeigt  Wenn  möglich  enger 
Ansehlufs  an  Fehler,  die  hl  AufsStzen,  In 
der  Hede  des  Kmdes  und  in  der  Volks- 
sprache vorgefunden  worden  sbid.  Oe- 
meinfafsliche  Sprachregel.  Obungsaufgsben. 

f)  Schönschreiben:  Vor  und  Zug- 
übungen. Übungssätze  und  -Wörter,  dorea 
Inhalt  dem  parallelen  Sachunterricht  ent- 
nommen sind.  Schreibregdn.  ArtM: 
OenlMslicr  Unkniditi^  MuHetapnchc* 
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3.  Rechnen:  Aus  Sachfächem  [z.  B. 
Heimatkunde,  Erdkunde,  Naturkunde,  Natur- 
Ictare)  und  u»  hdinitdien  L^bemiBlereiMB 
des  Kindes  konkrete  Ausgangsaufgaben  mit 
einfachen  Zahlenverhältnisscn  zur  Verdeut- 
lichung von  Rechenfoimen  und  -arten, 
Reed  und  Regdbeiqiiele^  Üboogi-  und  Aop 
Wendungsaufgaben  in  steigernder  Schwierig- 
keit    Artikel:  Arithmetilc,  Mathematik. 

4.  Fornenkunde;  Lebenstormen,  die 
aUcn  Scfafilern  bdornntsind,  zur  Anknöpfung 
und  Ableitung.  Begriffe  bei  Formenbetradi- 
tungen,  Regeln  bei  FormcndarsteJIungen 
und  -berechnungen.  Lautung  und  Bedeu- 
temg  der  Formen.  Obungs-  nnd  An* 
Wendungsaufgaben.  Attfkd:  FonBCOklllliil; 
Geometrie,  Mathematik. 

5.  Oeschicbte:  Anschauliche,  leboidige, 
IdndliGh  einfMiie  (nicht  schfifiredBcrische) 
Erzählung  oder  geschichtiche  Quelle  (Denk- 
schriften, Prokhinationen,  Gesetze,  Reden, 
Briefe  usw.)  oder  Gedicht,  ais  Ausgangs- 
punkt; bei  Behandlung  kulturgeschicfatiicha' 
Endwüiungen  wohi  auch  Anknüpfung  an 
Bilder.  Denkende  Retrachtung,  die  den 
inneren  Zusammenhang  der  Tataachoi  klar- 
legt und  Personen  und  Handliuigen  einer 
aUtUchen  Wflrdtguag  untenieht  OedcPMte 
biblische  !ind  profangeschichtliche  Stoffe 
und  menschlich^  insbesondere  kindliche 
Ld)ensverhalhiisse  zu  Vergleich  und  An- 
wendung. Iiaup^:edanke  und  event  adne 
Einkleidung  in  klassische  Form,  Veran- 
achaulichungsmittel  (Wandkarten,  Porträts, 
^Hutionsbilder,  Wandtafelskizzen).  Zur 
Konzentration:  Dichtungen,  Erzahhugen 
und  Berichte  des  Lesebuches,  Singstoffe, 
Aufsatz.  Artikel:  Historische  Bild«-,  Bio- 
graphien im  UntoTicht,  Geschichtsunter- 
ridit,QadiiclilUcheI^fl»fldier,HMDViadiir 
Sinn. 

6.  Erdkunde:  a)  Heimatkunde  als 
Fach  (die  Vorbereitung  der  Erdktmde  und 
andocr  Realien):  lOaaaenauaging  zum  An- 
schauen der  Wirklichkeit  zwecks  SnmmlunjE; 
von  Anschainin^^cn  und  Erfahruni^^cu,  An- 
schauungsmiUei  aus  der  heimatkundlichen 
Sammlung;  LebnnJtM  da  VonteUungabUfen 
(Sandrelief,  künstliches  Relief,  Fausfzeichnung 
an  der  Wandtafel,  Karte  in  Relief  man  ier).  Be- 
griffe und  Gesetze.  Vorausgehende  und  nach- 
folgende Beobiditun0MU^Kaben.  Bei^ 
Stoffe:  Lese-  und  Slngäofi^  AuümIe.  AiIümI: 
Heimatkunde. 


b)  Erdkunde:  Beziehungen  des  ausge- 
wählten erdkundlichen  Stoftes  zu  früher 
liaiproclianen  lieinaUiclien  mid  mtfer- 
ländtschen  VerUItnissen  (Flufs,  Höhen, 
Entfernung,  Tal,  Berg  usw.)  zwecks  Ver- 
anschaulicbung  und  Vergleich.  Bei  Vortrag 
lebensvolle,  ttrbenechte  Darbietung  nach 
quellenmäfsigen  Schilderungen.  Denkende 
Betrachtung  (vercfleichende  Methode  !)>  Be- 
griffe und  Gesetze.  Lehrmittel:  Wand- 
karte(Oeograp»hiaclie  OuKakleibOder»  Einsal 
bilder  aus  Zeitungen,  AnsicMalcarten,  Roh- 
stoffproben, Wandtafelzeichnung  u.  s.  f.). 
Begleitstoffe:  Lesestuckc  (^Geschichte  und 
Sage  In  Poeale  und  PK>sa,  geogniphiaciie 
Charakterbilder),  Aufsatz,  Oesangstoffe. 
Artikel:  Geographische  Bilder,  Geographische 
Namenkunde,  Mathematische  Oe(^;iaphie. 

7.  Naturkunde:  a)  Anachauungaunler- 
richt:  Lehrausgang  nur  Betrachtung  dea 
Wirklichen.  Zeichnen  von  einfachen  Oecfen- 
standen  und  Teilen  zusammengesetzter 
Dinge.  Cfaiftiche,  meridaare  Etgelmisaitze; 
Denkende  Betrachtung  einfachster  Art. 
Begleitstoffe:  Lesebuch,  Verschen,  Lied, 
RätseL  VergL  Artikel:  Anschauungsunter- 
ridit 

b)  Naturloinde  (Pflanzen-,  Tier-,  Men- 
schen- und  Steinkunde):  Feststellung  dessen, 
was  die  Kinder  vom  neuoi  Objekt  wissen 
köonai,  zwecks  guter  Aufnahme  dea  Neuen. 
Unteniditaeang  und  Beobachtungmufgaben 
zum  Sammeln  von  Anschauungen  und  Er- 
fohningen.  Denkende  Betrachtung.  Ästhe- 
tische Betrachhing.  Anschauungsmittel. 
Gesetze  und  Begriffe.  Beobachtungsauf- 
gaben zur  Übung.  Bcgleititoff:  Singstoff, 
Lesestoff,  Aufsatz.  Artikel:  Naturwissen» 
schaftliche  Bilder,  Botanik,  Gesundheits- 
lehre,  Mineralogie. 

8.  Naturlehre  mit  Chemie:  Physi- 
kalische Erscheinungen  (Naturirscheinungen, 
Naturkörper,  Maschinen,  Bauwerke,  Apparate 
uaw.),  die  die  iOnder  beobactalft  haben, 
oder  das  Fxpcriment  als  Ausgangspunkt 
Erklärung  der  Ersclieinunprn.  Oesetze  und 
Begritte.  Verwendung  des  erkannten  Natur- 
geietzea  bd  wichUgen  Odmucbag^nen- 
standcn  usw.  Abbildung,  Zeichnung.  Be- 
obachtungsau%aben.  Beg^tstoffe;  AufMtz, 
Lesestoffe.   Artikel:  Choaie. 

9.  Oeanng:  Anawaihl  dea  Liedea  nadi 
Mafsgabe  des  Klassenpensums  mit  Rfick- 
aklit  «if  Religiona-,  Qeadiidil»>,  Natur- 
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geschichtsunterricht,  Turnen  und  andere 
Facha-,  aber  audi  unter  Beachtung  der 
Jahrescdten,  des  IQidienjahrs  und  Schul- 
lebens, Vonlbun^n.  Sachliche  Erläute- 
rungen des  Textes.  Verwandte,  bereits  be- 
kannte Lieder  und  ChoriUe  zur  Wieder- 
bolnng;  Regeln  und  Begriffe;  Artikel: 
Oesangunterricht 

10.  Zeichnen:  Anschauungs-  und 
Übungsstoffe,  die  sich  auf  die  zu  be- 
hsndclndc  Ornndfonn  znrfldcfQhrai  Imen. 
Begriffe  und  R^eln. 

11.  Turnen:  Auswahl  und  Anordnung 
der  Frei-,  Ordnungs-,  Qerätubungen  und 
SpMe,  die  auf  geistige  und  lelblidie  KdWe^ 
das  Geschlecht  und  nicht  minder  auf  eine 
fj-lcichmärsige  Ausbildung  und  Stärkung 
des  jugendlichen  Körpers  Bedacht  nehmen. 
OcMiigitoife 

Aiifser  in  den  genannten  Fächern  läfst 
sich  des  Lehrers  Vorbereitung  noch  in 
folgenden  Fällen  nicht  entbehre: 

1.  bei  Htuata^^dwii,  ArtilBel:  HIniiiGlie 
Aibcit, 

2.  bei  Anfang  und  Schlufs  des  Unter- 
richts (Wahl  der  zu  singenden  Uedstrophe 
und  da  damit  inliilQidi  «nHnmenliSngen- 
den  Gebetes  in  Rfldslcht  auf  Religions- 
unterricht und  wichtige  Vorlcommnisse  in 
Schule^  Kirche  und  Leben), 

3.  Iwi  Wledoliolungen,  die  am  Ende 
eines  gröfseren  Abschnittes  vorzunehmen 
sind  und  den  Wissensstoff  nicht  rein 
äufseriich  auffassen,  sondern  von  neuen 
(MdilapaiiltleB  au»  bdenditen  und  grup- 
pieren. 

Eine  Unsumme  von  Arbeit  schlieJst 
das  Präparieren  auf  den  reich  gegliederten 
Unterridit  In  sidi,  so  dafo  jede  HOfe^  die 
dem  L^rer  die  Mühe  des  VoriTereitens 
in  manchen  Stücken  erleichtert  und  zum 
Gelingen  beihägt,  freudig  bcgrüfst  zu 
weiden  verdient  Damm  BoHen  nunmehr 
die  Hilfsmittel  in  den  Kieia  der  Bdnddnqg 
gezogen  werden. 

3.  Hilfsmittel  zur  Vorbcreitang  auf 
den  Untenfeiit»  Znnidist  ist  des  Ldv- 
plans  zu  gedenlsen»  der  den  Arbeitsberetdi 
einer  Schule  umgrenzt,  Ziel,  Mals  und 
Riditung  bestimmt  und  so  die  Vor- 
bereitungsaibeH  weMnflidi  mifieislflliL  & 
will  dem  Ijdner,  wie  aus  vorausgehenden 
Erwägungen  ersichtlich  ist,  behilflich  sein 
bei  der  Vertiefung  1.  in  den  PfUcbten- 


kreis  der  ganzen  Schule,  2.  in  die  Auf- 
gaben der  ihm  fibergd>enen  Klasse  und 
womöglich  3.  bei  der  Venbereitung  arf 
die  Behandlung  der  einzelnen  Themen. 
Unter  Lehrplan  ist  sonach  nicht  blofs  die 
Anordnung  des  in  einer  Schule  zu  be- 
handebiden  StoOes  an  «cndeiien,  sondern 
-  in  höherem  Sinne  —  auch  die  An- 
ordnung und  methodisch  richtige  Reihen- 
folge der  wichtigsten  pädagogischen  Mals- 
nahmen,  die  zur  Erreichung  des  Unter- 
richtszieies  fuhren.  'Der  Plan  mufs  ein 
elnheith'ches  Ganzes  sein,  das  die  Pläne 
der  einzelnen  Disziplinen  in  sich  fafst  und 
SO  zueinander  stiimnl;  dafs  sie  gleichsam 
einen  Organismus  bilden,  dem  der  Lehrer 
im  Unterrichte  das  Leben  einzuhauchen 
liat<  (Max  Jochen,  Heimatiiundc).  Ejn  Letir- 
plan  freHicli,  der  bkt  ins  eimeliisle  unseren 
Forderungen  entspricht,  sich  in  allen  Stucken 
7.  B.  der  wachsenden  und  sittlichen  Reife 
der  Jugend  anpa^  muts  zu  allen  Zeiten 
ein  Ideal  bleiben.  Dodi  fudwn  wir  des- 
halb nicht  auf  unser  l-chrplan ideal  zu  ver- 
zichten, sondern  uns  zu  bemühen,  uns 
diesem  Ideale  zu  nähern  und  es  nach 
MensaicttmogiicnJoen  zu  verwvBicnen. 
Individuell  durchgebildete  Lehrpllne  müssen 
der  Stol?  einer  jeden  Schule,  aber  nacii 
gleichen  allgemdnen  Orundsitz«i  entworiea 
sdUf  damit  die  nMige  Eiulirit  nidit  vcr* 
loren  geht  Jeder  praktische  Lchrplan  ist 
Kompromifs  zwischen  theoretischen  und 
praktischen  Möglichkeiten,  zugleich  aber 
audi  das  Eigebois  gemetesanier  AMH,  die 
eben^ls  Zugeständnisse  erheischt  Freilich 
gibt  es  Lehrer,  die  schwere  Vorwürfe 
g^en  den  Lehrplan  erheben,  da  sie  in  ihm 
einen  listigen  Zwang,  eine  Besdninknng 
ihrer  persönlichen  Freiheit  erkennen,  aber: 
Wo  Mannigfaltigkeit  im  LInterrichtswesen 
walten  muls,  da  ist  sie  zu  schonen  und 
jeder  Öden  Olaichnmeherei  vonenbengea, 
aber  wo  Oleidimifsigkdt  und  Einheit 
herrschen  mufs,  ist  sie  streng  zu  wahren 
und  jede  willkürliche  Durchbrechung  ab- 
zttwdtfcn.  ArtHtd:  LdupliiL 

Für  die  Sammlung  des  StoKss^  Hb  die 
rdn  schliche  Shindcnvorberdtung  werdtn 
zunächst  LdubOdier  benutzt  ts  roangdt 
In  keinem  Fsefae  an  Sduiflnif  In  denen  sidi 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit  gemein- 
verständlicher und  anschaulicher  Dar- 
steUungsweise  verbinde^  so  dais  sie  stdti 
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zum  Sdbststudium  bötens  eignen.  Wohl 
aber  hat  sich  manche-  Koll^  durch  Reich- 
tum  und  Oedi^fenheit  des  Inhaltes  und 
durch  glänzende  Sprache  eines  wissen- 
schaftlichen Werkes  verleiten  lassen,  seiner 
Klasse  einfach  das  zu  bieten,  was  in  seinem 
LiebUngBbudie  stand.  MeM  auf  diese 
Weise  ist  es  ztir  dogmatischen  und  aka- 
demischen Lchrart,  zu  der  berüchtiglen 
Lehrbuchmethode  gekommen,  dte  aiies  aus 
fllBfUitefBcndcn  Stoff(|udlen  schöpft  md 
dem  Ausg;iersen  eines  mit  Wasser  über- 
füllten  Eimers  —  über  die  Köpfe  der 
Schüler  weg  —  gleicht  Doch  heutige* 
tagt  sollte  sich  niemand  mehr  dte  Blfifse 
g^eben,  in  einer  Stoffsammlung  mehr  als 
Lehr^rut,  auch  den  Lehrwe&zu  suchen  und 
zu  finden. 

Sehr  oft  macht  es  vW  Mflhe^  chien 
breit  dargestellten  Stoff  zu  sichten,  aus 
einem  fachwissenschaftlichen  Werke  mit 
wahlloser  Vollständigkeit  —  besonders 
dann,  wenn  es  In  sdiwenter  Oddnten* 
rQstung  einhergeht  und  geschrieben  scheint, 
»nicht  damit  man  daraus  lernt,  sondern 
damit  man  wisse,  dais  der  Verfasser  etwas  ge- 
wnfothat«  (OoeOie)  —  fflr  jedes  Untenfcfato- 
thema  die  dem  Schüler  angemessene  Stoff- 
auswahl zu  treffen.  Darum  wtoxien  starke 
Ldirbücher  exzerpiert,  verdünnt,  so  dafs 
efaie  neue  Gattung  von  Midiertalicnstmm- 
lungen  entstand,  die  AmaOlg,  Orundrifs, 
Abrifs  u.  dergl.,  aber  meist  Leitfaden 
tituliert  wurden.  Eigentlich  ist  unter  Leit- 
fsden  der  Ariadnefaden  zu  veistehen,  mit 
dem  sich  Thesois  aus  dem  Labyrinth  half. 
Jedoch  unsere  unzähligen  Leitfäden  haben 
dieses  Bild  ganz  vergessen  lassen.  Von 
Reditswegen  können  Leitflden  wte  Lefar^ 
bücher  nur  der  stofflichen  Zubereitung 
Dienste  leisten.  Man  soll  sich  aber  keines- 
w^  geheut  haben,  ohne  weiteres  d^ 
Leitfaden  zum  leitenden  Faden  efaies  ganzen 
Fadies,  zur  Richtschnur  hinsichtlich  der 
Auswahl,  Anordnunj?  und  selbst  der  — 
didaktischen  Aufhissung  des  Stoffes  zu  er- 
ncoen  mui  stcnunosenKacnuicranacn  lcr- 
faden  fest  zu  binden.  Da  bekann tl'<'h  ein 
»Ldtfadenuntenicht«  mit  seinem  dürren, 
trockenen,  unfruchtiiaren  »Leitiadenwissent 
jeder  Besdireflmng  spottet,  war  man  auch 
dem  Leitfaulentum  bald  gram  und  ging  mit 
Ihm  scharf  ins  Gericht.    Artikel:  Leitfaden.  ' 

Jetzt  herrscht  in  dem  zu  riesigem  Uro-  | 


fang    angeschwollenen     Schrifttume  eine 
dritte  Art  der  Handreichungen   vor,  die 
m^tens  »Pifpanllooen«  heifsen  und  dn 
Beleg  dafijr  sind,  dafs  eine  Wendung  zum 
Besseren  eingetreten   ist,  dafs  die  Schule 
g^enwärtig  mehr  als  je  damit  t^nst  macht, 
das  HaupIgniHdit  auf  das  Wte  des  Ihiter- 
richts,  auf  die  Lehrmethode,  zu  legten  und 
nicht  wie  Lehrbuch-  und  Leitfadenmetiiode 
auis  Was,  auf  den  Lehrstoff.  Präparations- 
wcite,  dte  ms  soiigflDtl^em  PrilparieRn 
auf  den  Unterricht  hervorgegangen  sind, 
wollen  den  vielbeschäftigten  Lehrer  beim 
Vordenken  auf  den  Schulunterricht,  ohne 
das  nun  einmal  ptenmiMge  Unterrichts- 
arbeit undenkbar  ist,  in  stofflicher  und 
methodischer  Hinsicht  unterstützen.  Lind 
in  der  Tat  weist  jedes  Schulfach  Vor- 
berdhingsbfldier  auf,  die  sachlich  wie 
didaktisch  den  Stempel  einer  über  jeden 
Zweifel    erhabenen    Zuverlässigkeit  und 
Richtigkeit  tragen  und  der  Niederschlag 
grOndUcher,  mehrjähriger  Berubtitigkeft  sind. 
Aber  es  fehlt  auch  hier  —  wie  auf  dem 
Gebiete  des  Lehrbuch-  und  Leitfadenwesens 
und  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  mensch- 
lidien  Wissens  und  Könnens  —  nicht  an 
schwachen  Produkten,  die  alles  Weries  bar 
und  eine  Drucklegimg  nicht  wert  sind. 
Für  ein  gutes  methodisches  Handbudi, 
das  nach  LehiinhaH  und  Lehrfbrm  musler- 
gültig  ist  und  gesunden  Ausbau  des  Unter- 
richts ersh^t,  spricht  der  Umstand,  dafs 
nicht  jeder  Lehrer  in  den  vielen  Einzel- 
gebietöi  alofflidi  wie  meÜHMHsch  gleich 
gut  beaddafm  sein  kann.    Die  wdtver- 
zweigte  Ldirerarbeit,  die  sich  immer  mehr 
verfeUiert  und  vereddt,  verlangt  solche 
Unterstützung.  Wer  vide  ntehcr  zu  geben 
hat,  kommt  selten  zur  Durcharbdtung  um- 
fänglicher  Werke,  ihm  sind  nach  gesunden 
Prinzipien    zugeschnitt^ie  Präparationen, 
dte  dazu  nodi  der  Methode  den  Weg  zeigen, 
schon  recht   Es  handdt  sich  sdiütfrifeh 
um  zweierlei:    1   aus  der  Unmasse  dn 
gutes  Buch,  das  sich  durch  fachwissen- 
achaflUdie  und  pädagogiscbe  Oediegenhett 
auszeichnet,  zu  wählen  und  2.  dieses  richtig 
zu  benetzen.    Nicht  zu  klein  ist  die  Zahl 
der  »Rufer  im  Strdtec,  die  von  Vorbe- 
rdtungen  in  Form  von  AiiMtiffi,  BioschBwUt 
Büchern   überhaupt   gering  denken  und 
ihren    Nutzen    mit   aller  Entschiedenheit 
laignen.  Es  gewinnt  bd  der  aUdmenden 
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Haltung  mitunter  den  Anschein,  al»  wollte 
wm  iricdar  dk  frOhcr  «yvid  in  Aosptuch 
gnoiMneiica  LeHlldan  wtd  Lehrbücher 

vor  ollem  andern  vorziehen.     Dafs  aber 
gegofiwärtig  theoretisch   als   richtig  an- 
erkannte methodische  Fonkningen  und 
Neuerungen  schneller      HNMt  die  Plairit 
durchdringen,  dals  man  jet?:t  von  einem 
groisen  Auf-  und  Umschwung  der  bdiuie 
spricht,  das  ist  meines  Erachtens  zum  guten 
Ttile  den  praktndicn  Methodenbfichem  zu 
verdanken    Von  sdiulpraktischcn  Arbeiten, 
die    an    eine    teteächtiche    Lösung  der 
Unterrichtsprobleme  gehen,  itt  tben  weit 
«ihr  Erfolg  zu  erwarten  alt  wn  6m 
zahllosen,  sich  in  Theoretischem  verlioen- 
den   WerJcen,    durch    üre    man  vergeb- 
lich eine  Besserung  herbeizuführen  hofh. 
Z»  einem  abapnechcnden  IMaile  flbv 
Präparationsbücher  kann  man  nur  kommen, 
wenn  iiian  den  Mifsbrntich  der  ^^edrurkten 
Untemditsleicuonen   un  Auge  im.  Und 
fKrwahr,  nflgen  den  Ibmb  Mlclift  idiiif 
nug  gekämpft  werden.    Wie  Lehrbücher 
und  Leitfäden,  so  hat  man  auch  I^aparaticinen 
auawendig  geiernt  oder  gar  vom  Fuite 
afegdcML  Jedoch  wie  cka  aOerbcale  Lehr» 
buch  und  der  ausgezeichnetste  Leitfaden, 
so   kann   sich    auch    eine    Schntt  mit 
Vorbereitungen    nicht    vor  Milabrauch 
nwcdmiicber  OeHter  fdifÜMB*  AUn  Otiltt 
selbst  die  Heilige  Schrift,  ist  von  irgend 
einer    Seite    greulich    falsch  verwendet 
worden,  doch  deshalb  kann  man  doch 
dem  Oiitan,  auch  der  BIM,  nkfali  vor- 
werfen.   Milsbrauch  hebt  rechten  Brauch 
nie  auf    Wer  sich  aber  einer  gedruckten 
Vorlage  gegenüber  zu  schwach  und  nicht 
SCllMlIndig  genug  zeigt,  der  wM  mdl 
ohM  dieses  Hilfsmittel  nichts  Qeecheites 
TXiwe^e  hrinpfen   und  sich   in  seiner  Not 
vertrauensvoll  und  urteilslos  einem  skelett- 
artigfii  tdlhdeB  oder  einem  diddelbigeo 
Lehrbuche  andiliciHD  und  aicb  diese  sach- 
lieh    und    sopar    Formel!    zum  Vorbilde 
nehmen.  Aber  wer  um  Hiromelswilkn  soll 

fUflB  BlfTH  PHr  ID  ChUmH  QUlllalBCI  iffMuiO 

darauf  verfallen,  ganze  Lektionen  andrer 
buchstabenmäfsig,  bis  auf  Äufserlichkeiten, 
nachzuahmen.  Wer  wird  so  blöde  sein, 
sieh  zfigcht  zu  lassen!  jeder  Autor  will 
doch  blolii  darlegen,  wm  er  auf  Qrund 
seiner  Theorie  und  Erfahrung  für  das 
relativ  VoUkommenate  hält,  WK  er  den 


Lehrstotf  angepackt,  wie  er  iha  vor  Be- 
&nn  dt$  UntaridHi  otch  R^gcfat  äm 
pidagogischen  Kunst  gruppiert  hat  jede 

Präparationsschrift  will  die  Aug^  öffnen, 
die  getrübte  Beruisautfassung  klaren,  aber 
auch  das  h:ige  pädagogische  Oewinen  a» 
atatiheln.  zu  einem  möglichst  tiefgehenden 

I  Nachdenken  über  den  Stoff  und  seine 
pädagogische  Zubereitung,  zu  eigenea  Ver* 
suchen  anr^:en,  da  ja  mir  dae  autf  den 
Zögling  wirken  kann,  waa  dar  Lehier  auf 
Qrund  sorgfältiger  Überlegung  aus  seiner 
Individualität  gleichsam  selbst  erzeugt 
Nur  zur  Anr^ng,  zur  Bdehruog,  nicfai 
am  Kopieren  d.  h.  zu  unveiindertcr  Obv* 
tragung  in  die  Praxis  und  ni  gedanken- 
losem Nachbrauchen  sind  die  Vorbereitung&- 
arbeiten  geschrieben,  die  darum  nicht  aufs 
LahrpuU,  aoadem  auf  den  ArbeifaHach  in 
der  stillen  Klause  gehören.  Dbrigens  halte 
ich  ein  tllrektes,  mechanisches  Nachmachen 
euier  bin  lus  iemsie  Detail  ausgearbeiteteo 
Lektion  llr  wmH^khi  es  wttnle  doch 
bei  Schritt  und  Tritt  auf  grofse  Hindo'- 
nisse  stofsen ,  die  Schüler  werden  nur 
liodiät  äclten  wie  dtö  Kinder  des  Praparationä» 
wtoasen  mhnochcn«  Dar  Lehwr  nwla 
ja  seinen  Stoff  lokal  färben,  femer  an  die 

'  Apperzeptionshilfen  und  an  die  nächste 
Umwelt  der  Klasse  anknüplen,  im  Oaug 
aidi  Wi  WH  dam  gtwiaaen  Qnde  teSam 
Klasse  anbequemen,  d.  h.  auf  die  Meinungen 
seiner  Kinder  eingehen,  endlich  den  Sterff 
kürzen  oder  erweitern,  umordnen  u.  deigt» 
da  ja  die  Lahiheiapide  nnr  daa  zavea 
können,  %vas  Innerhalb  des  Rahmens  be- 
stimmter  Schnlwiiillnliae  MadaaOoelgpalilf 
efscheint 

Den  Gegnern  achnlpaaMiachar  Lekttooao 

in  der  Literatur  und  im  Konferenzldm 
ist  noch  die  Frage  entgregenzuhalten :  Wie 
anders  sollen  neue  Vorschläge  zum  Unter- 
richtabehiehevfraMchaidkfatundrindringlich 
vor  Augen  geführt  werden?  Soll  denn  gonde 
die  Pädagogik,  diese  viel  Gutes  vom  Anschau- 
ungsprinzip zu  sagen  wdfs,  bei  Verd^- 
lichunc  Ihntr  Qnmdaite^aMcr  VoiMhÜfc. 
hd  Btedhii«  nener  Stoffe  nwl  bei  Anf- 
Stellung  von  neuen  sachlichen  Gesichts- 
punkten dem  obersten  Untefricht^prinjüpe 
keine  Beechtung  schenken?  TheowUache 
Ausführungen  bilt  der  Praktiker  metet  för 
,  wertlos  Was  nützt  alles  Theorctisieren, 
{  was  helfco    B.  alle  noch  ao  zwingeotkn 
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N&chwdse,  dals  nur  eine  auf  Psychologie 
gegründete  Methode  zum  Zide  führt,  wenn 
die  praktischen  Beweise  für  die  Durch- 
fiihrbarkcit    einer  Idee  fehlen.    Wie  oft 
heilst  es;  Zeigt  mir  an  einem  völlig  aus- 
gearbeiteten Stoffe,  wie  die  Sache  anzu- 
drehen ist,  90  wollen  wir  gern  prüfen 
und  alsdann  versuchen.    Es  wird  Unfug 
genannt,  Beispiele,  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen aus  der  Lehrtätigkeit  zu  ver- 
öffentlichen.*) Ich  möchte  aber  doch  nicht 
glauben,  dafs  die  spezielle  Lehrerarbeit,  das 
Unterrichten,  so  niedrig  im  Kurse  stünde, 
dals  ihre  Erzeugnisse  nicht  dti  Drucker- 
achwlm  wert  wären,  wie  so  naoclie  be- 
haupten.   Einem  Lehrer  ist  mit  einer  aus- 
geführten Lehiprobe  b^er  gedjcnt  als  mit 
zahlreichen  allgemeinen  Aadcutuugeu,  üie 
ileis,  wenn  die  Entwichdiuig  eelnirierig 
wird,  _mit  der  Wendung  seitwärts  liegl : 
»Das  Übrige  bleibt  dem  Lehrer  selbst  über- 
lassen.«   Vor  alictu  aitere  Kuliegen,  die 
neue  Vondilige  und  Unterridiluiiittel  in 
ihrer  praktischen  Anwendung  erst  kennen 
lernen  wollen  und  doch  mit  dem  Zeitgeiste 
fortschreiten  wollen,  bedürfen  der  Unter- 
stiHzmig»  da  es  aich  bei  ibnen  um  ein  Un- 
und  Nculernen,  um  ein  Umdenken  han- 
delt. Esisleine  bedauerlicheOeringsehätzung 
der  eigenen  Beruläarbeit,  die  zur  Schmähung 
tsuät  der  guten  Unlerriclilqivolxn  fQlirt. 
Wer  aber  kann  von  sich  sagen:  »Ich  habe 
es  nicht  nötig-,  Lehre  anzunehmen.  Ich 
bin  fertig,  voiikonunen.«  Stillstand  ist  be- 
lonnlliclisciKmRadcKliritt.  »Wer  gedruckte 
praktische  Lektionen  verachtet  und  ver- 
ächtlich macht,  auch  wenn  sie  ^^^ut  sind, 
beweist  nichts  als  geistigen  Hochmut;  wer 
de  aber  nedianbcb  oaduhmt,  als  Eaets- 
brücken  benutzt,  benugt  geistige  Armutc 
(Seyferl,  Art  Musterlektionen.)    Die  aller- 
meisten sprechen  sich  aber  nur  aus  Eitel- 
keit   geringschätzig    über  PtipMltiOB»- 
bücher  aus,  um  den  Ansdiein  m  erwecken, 
als  ob  sie  der  Fortbildung  gar  nicht  mehr 
bedürften.    Meistens  ist  diese»  geistreiche 
Aiioeben  nur  Wind. 

Zu  den  Feinden  gedrudder  Prä» 
parationen  gehören  neben  Jenen  2Leloten 
auch  die  wisi>ensstolzen  hachgeletuteo,  die 

*)  Ob  wohl  Arzte  die  Drucklegung  spezieller 
Heilberichte,  Juristen  Berichte  über  Prozesse 
und  r ,^;c:»nriiff  ftf^f^g^fniLingn  SD skh  ver- 
werte»/ 


sich  jede  pädagogische  Theorie  vom  Leibe 
halten  und  für  ihren  pädagogischen  Indifferen- 
tismus,  ihre  methodische  SelbstgenQgsanK 
keit  sich  auf  Fausts  Worte  berufen  zit 
dürfen  glaui>en:  »Es  trägt  Verstand  und 
rechter  Sinn  mit  wenig  Kunst  sich  selber 
vor«,  und  endlich  die  Methodenscheuen, 
die  es  lieben,  sich  in  die  Brust  zu  werfen, 
und  ausrufen:  «Die  Methode  ist  wenig, 
die  Lehretpersönlichkeit  alles.^  Natürlich 
kommt  ea  im  letzten  Orunde  auf  den 
Menschen ,  der  die  Methode  ausübt,  auf 
die  Person  an;  die  Methode  ist  ja  ein 
Ausfluls  der  Persönlichkeit  Aber  selbst 
der  heOigsle  Eifdr  aibeitet  vergcUIdi,  wenn 
er  in  der  Wahl  der  Mittel  fehlgreift. 
Schon  mancher  hat  viel  Redens  von  der 

1  Lehrerpersönlichkeit  gemacht,  obgleich  er 
auf  Orund  aeiner  penfiniidien  Eigenaefaaflm 
und  seiner  schulischen  Leistungen  nicht 
da^^u  bcrecluij^^  war;  er  besafs  nur  stumpfe 

i  Uieichgüitigkeit  und  weder  Urteil  noch 
Qefilhl  in  padagDgiadien  Dingen.  Hinter 
dieser  scheinbaren  Erhabenheit  sucht  man 
mitunter  nur  sein  schlechtes  pädagogisches 
Gewissen  zu  verbeigen;  wie  man  im  ge- 
wdlinttcfacn  Ijdben  ao  oft  denjenigen  bodi^ 
mutig  verachtet,  den  man  beleidigt  hat,  ao 
hassen  auch  gewisse  Leute  von  Onmd  aus 
die  Pädagogik,  da  ihnen  ihr  schlechtes  Oe- 
wisaen  sagt,  dafs  sie  dieae  fortgesetst  ver- 
letzen. Die  Bedeutung  der  rechten  Per- 
sönlichkeit hat  noch  niemand  bezweifelt; 
es  iiai^en  aber  selbst  Schulmänner  in  reifen 
Jahren,  reidi  an  Oelat  und  Cknllt,  fnt 
und  sicher  in  pädagogischem  Denken  und 
Handeln,  offen  zuget^eben,  dafs  sich  zur 
rechten  Persönlichkeit  das  Plus  der  Methode 
gesellen  nnifa.  Die  Zeichen  mduai  aich 
übrigens,  dafs  allniUicli  die  Erkenntnis 
immer  aüj^em  einer  wird:  Die  Lehrer- 
persönhdikeu,  so  wichtig  sie  ist,  kann 
nidht  eine  auf  wissenacbafUidie  Ober- 
legUBfen  sich  stützende  Tfaeoila  des  Lehi^ 
plan»  und  Lehrverfahrens  und  darum 
auch  nicht  zulet^  die  Vorbereitung  auf 
den  Unterricht  entbehren«  Manche  Pe»6n> 
lichkeitspädagogen  wollen  aber  weder  Lehr- 
plan noch  ein  Präparieren  auf  die  Schule 
anerkennen.  Das  Wort  > Persönlichkeits- 
pädagogik«: mag  bedenldidien  Einfluls  aua- 
üben  auf  manchen,  der  nur  künstlerische  Frei- 
heit fordert,  aber  darunter  tatsächlich  Nach- 
lässigkeitversteht, zumandem  Verstöfse  gegen 


Digitized  by  Google 


922 


Priparieren 


pädagogische  Richtigkeit,  die  ihm  nach- 
gewiesen werden,  für  seine  »pädagogische 
Eigourt«  cridiil,  die  er  lieh  nidit  mMni 
und  verkümmern  lassen  werde,  und  zum 
letzten,  wenn  g"^gen  ihn  sachkundige  Kritiker 
berechtigten  Tadel  au^prechen,  über  Schul- 
nKUwivi»  rvoniiene  una  meiiiganeKi 
schreit  Ja,  in  neuster  Zeit  meint  man 
sogar  (cf.  Pädagogische  Blätter  1906 
S.  516),  dals  schon  bd  Lehrseminaristen 
und  angehenden  Lehrern  »Jeder  Unterrieht, 
der  auf  innere  Berechtigung  Anspruch  er- 
heben will,  Niederschlag  einer  Weltanschau- 
ung« und  diese  Weltanschauung  wieder 
»Ausdruck  der  frei  schaltenden  Persönlich- 
keit« sein  könne,  »der  sich  heute  die  Welt 
nicht  mehr  erschöpfen  kann  in  Kraft  und 
Stc^,  die  vielmehr,  inspiriert  vom  Raunen 
des  Zeltgdile^  noch  ein  Oertiltnngsprindp 
annehmen  miüfs,  das  dem  Getriebe  blind- 
waltender Kräfte  Plan  und  Wirken  vor- 
schreibt Sowie  wir  dies  auch  für  den 
Unterricht  gdlen  lassen  —  und  die  Ein» 
liettlichkeit  der  Weltanichanung  täfst  uns 
darin  keine  Wahl  — ,  so  wird  der  Unter- 
richt in  die  Sphäre  künstlerischen  Schaffens 
gerfldd.  Und  die  R^gdn  und  Ge- 
setze der  Methodüc  laben  dnen  Uraprung 
In  der  Weltanschaimng,  die  aüs  sich  heraus 
das  System  einer  Pädagogik  entwickelt« 
(A.  a.  O.  S.  516.)  Diese  Behauptung  ist 
ohne  Einschränkung  nicht  von  unbedingter 
Oeltung.  Der  Seminarist  und  ein  junger 
Kollege  besitzen  weder  eine  gefestigte 
WettuHchanung,  nodt  kSnncn  lie  fine 
Persönlichkeiten  frei  schalten  lassen,  weil 
sie  selbst  noch  keine  Persönlichkeiten  sind. 
Ihr  Unterricht  könnte  sonach  nicht  »auf 
innere  Berechtigung  Anspruch  erfadienc. 
Der  Verfasser  der  zitierten  SleUen  setzt 
eine  Fähigkeit  als  vorhanden  voraus,  die 
erst  auf  dem  Wege  des  Lernens  und 
Obens  erlangt  werden  kann,  und  verneint 
eigentlich  die  ganze  Fach-  und  Berufs- 
bildung, die  das  Seminar  aufser  der  All- 
gemeinbildung vermittelt  Die  >frei 
schaltende  Persönlichkeit«,  völlige  Selb- 
ständigkeit im  Abfossen  von  Entwürfen  und 
im  Schulehalten  ist  entschieden  als  ein  Ziel 
anzusdien,  zu  dem  der  Lehrseminarist 
planmälsig  geführt  werden  muls,  aber 
nidit  als  Vonnnaetzung  an  den  Anfang  der 
im  Seminar  zu  bietenden  beruflichen  Bil- 
dung zu  stdien.  Freilich  wird  ein  Metho- 


dikiinterricht  vorausgesetzt,  der  nicht  die 
pädagogische  Theorie  fertig  und  ab- 
geicMonen  überllefeit,  sondern  der  da 

methodischer  Anschauungsunterricht  ist,  der 
unter  andern  durch  Betrachtung  von  i-rä- 
parationen  pädagogische  Anschauungen 
vernilttdt,  dadurdi  die  Grundlage  fOr  da 
Verständnis  pädagogischer  R^;eln  gewinnt 
und  die  Lehrseminaristen  auf  das  An- 
hören von  Lektionen  und  auf  eigene  Lehr- 
venudie  vorbcreMeL  Dai  eigenttiche  Phh 
blem  des  praktischen  Methodikunterrichis 
liegt  in  der  allmählichen  Hinüberführang 
des  Schülers  durch  das  Stadium  der  teil- 
wefoen  Gebundenlielt  zur  Freiheit  Jeder 
Lehrer  mufs  erst  mit  der  Zeit  durch  jahre- 
lange Arbeit  7ur  pädagt^'schen  Persön- 
lichkeit ausreifen  und  wird  es  mit  den 
Jahren  dahin  bringen,  dafe  sehi  Unlerridrt 
»Niederschlag  einer  Weltansdiauung<  ist; 
sofern  aber  sein  Unterricht  nur  der  Aus- 
druck »der  freischattenden  Persönlichkeit« 
Ist,  whd  er  nie  »in  die  Splilre  tfl»l> 
ierischen  Schaffens  gertdkt«  werden.  & 
ist  eben,  wie  es  In  der  an^zogenen  Stdie 
heitst,  nötig,  dals  die  frei  schaltende  Per- 
sitallchhett  «tu  »GealaHungsprinzip«  an> 
nehme. 

Und  dieses  Gestaltungsprinzip  gibt  die 
Psychologie,  in  der  die  Gesetze  und  Reg^ 
der  Methodüc  ihren  Ursprung  haben.  Wie 
sich  nun  der  bildende  Künstler  aus  der 
Anschauunpf  gTjter  Kunstwerke  und  aus  de 
Vertiefung  in  diese  die  Normen  der  Kuast 
enuheltet,  so  Inmi  andi  der  augdiendt 
Lehrer  an  der  Hand  kunstgemäfser  Ldv> 
beispiele  die  Unterrichtstechnik  earlemcn. 
Bevor  tc  diese  nicht  iimdud,  ist  eine 
kunstgemifse  Anwendung  undenUiar.  Die 
Anwendung  wird  —  ganz  wie  beim  Künstler 
—  anfangs  natürlich  etwas  Schablnnoi- 
haftes  an  sich  tragen,  aber  niemals  ge- 
dankenlos seabL  Allmählich  wird  der  Lehrer 
sich  über  die  Stufe  der  Nadudimung  er- 
heben und  mit  der  Zeit  zur  vollen  Be- 
herrschung der  Gesetze  gelangen:  Er  wird 
Meister,  und  als  solcher  kann  er  die  Pona 
zerbrechen  und  die  Geielse  seiner  Penöo- 
lichkeit  gemäfs  gestalten;  »sein  Unterricht 
wird  in  die  Sphäre  künstlerischen  Schadens 
gerückt«  »Der  Gedanke,  dals  von  der 
Lehrerperafinlichheit  daa  meiste  abhängt, 
ist  an  sich  selbstverständlich;  aber  dv 
Zuaammenhangtin  welchem  ergeäufaert  waö. 
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legi  die  Vermutung  nahe,  dafs  man  sich 
auf  die  Bedeutung  der  Ldirerpersöniichkett  oft 
bentfti  mn  tidi  von  dcf  PfUcht  docr 
thodndwn  Durdibildung  dispensieren  zu 
können  *  (20.  Jahrbuch  d.  V.  f.  w.  P. 
S.  91.)  Die  Lehnnethode  ist  das  ureigenste 
QAM,  worin  vir  Lehrer  uns  von  anderen 
Benttertoi  untenMiieiden.  Was  bleibt  uns 
noch  übrig,  wenn  wir  die  Methode  ver- 
achten? Wir  müssen  dann  jedem  Un- 
berufenen das  Recht  zugetleben»  in  refai 
pädagogischen  Fragen  ein  entscheidendes 
Wort  zu  sprechen;  endlich  könnten  »schnei- 
dige« Unterottiziere  als  tüchtige  Persön- 
lichkeiten in  der  Schule  ohne  weiteres  Ver- 
wendung finden.  Dm  Sditagwoit  >Person- 
lichkcit«'  map;  ?chon  j^ehen,  aber  man  mufs 
es  so  modifizieren:  die  von  der  Methode 
durchdrungene  und  sie  bdierrschen^  Per- 
ifiaiichheli  Vor  allem  für  junge  Lehrer  ist 
es  besser,  die  Lehrmethode  zu  überschätzen 
als  sie  zu  unterschätzen  und  nicht  einzig 
und  allein  das  Allheil  in  einer  geist- 
gesalbten Person  n  sudien.  Die  Lehr- 
methode*) dürfte  man  gering  und  die  Lehr- 
persönlichkeit über  alles  schätzen,  »wenn 
es  so  leicht  wäre,  dem  Kinde  zum  Ideale 
zu  werden,  wenn  das  Seminar  mit  dem 
Entlassungszeugnis  auch  die  vollendete 
pädagogische  Persönlichkeit  übermitteln 
könnte.  Aber  es  ist  noch  kein  Meister 
von  Hnnmd  gefallen,  auch  kein  Meister 
der  Schule.  Gut  Ding  will  Weile  haben, 
besonders  Lehrerreife.  Eine  pädagogische 
Persuniidikeit  —  und  nur  um  diese  kann 
aicli's  banddn  ~^  wird  man  erst  in  der 
airengen  Schule  der  Zucht,  in  die  andere 
und  wir  selbst  uns  nehmen.  Das  päda- 
gogische Geiue  mag  diese  Entwicklung 
hifolge  aehier  glOcUidien  Antagen  |a  wohl 
sehr  abkürzen.  Für  uns  andere  I  chrcr 
aber  gibt  es  keinen  königliciieii  Weg,  der 
uns  rasch  und  leicht  zum  Ziele  führt;  wir 
nflaaena  erat  in  jahrelanger  Arbeil  lernen, 
eine  tüchtige  pädagogische  Persönlichkeit 
zu  werden,  und  wieviel  bleibt  auch  im 
günstigsten  Falle  an  uns  noch  zu  wünschen 
flbrig«  (Lange,  Lcfannelhode  und  Lehrer- 
persönlichkeit S.  18.)  Aftihd:  PMoIfch* 
fceit  des  Lehren. 


*)  Diesterweg  übcradiitzt  die  Methode, 
wenn  er  sagt:  »Dea  Ldneia  Knll  ratt  in 
tcfaar  MetbodB.€ 


In  Rücksicht  auf  den  Raum  wird  es 
hier  unterlassen,  sachliche  und  meüiodische 
Handrddiungen  anmffihren,  die  ^ch  ab 
wegekundige  Führer  in  jeder  Lehrerbibliothek 
befinden  sollten.    Artikel-  Musterlekiinnen. 

4.  Schriftliche  Vort»ereitun^  Was 
durch  die  Feder  gchi,  merid  aldi  besaer. 
Sollte  das  Oedächtnia  den  Lehrer  ehinial 
etwas  im  Stiche  lassen,  so  ist  das  Prapa- 
rationsbuch  ein  bequemes  Hilfsmittel,  rasch 
und  aidier  daa  Vergessene  wieder  fan  Be- 
wufstsein  zurflckzurufen.  Ferner  erspart 
sich  der  Lehrer  durch  Niederschriften  Zeit 
und  Kraft  beim  Vordenken  für  den  Unter- 
richt der  folgenden  Jahre;  Daa  soll  nicjit 
heifsen,  dafs  der  Ldirer  später  keinen  Finger 
breit  von  seiner  ersten  Meditation  abgehoi 
dürfe.  Sehr  oft  wird  die  Nachprüfung  ein 
Um-  und  Oberaihdten  verlangen,  aber  eine 
gute  Grundlage  fürs  erneute  Uberl^;en  dea 
Stoffes  und  der  methodischen  Formen- 
gebung  bildet  dodi  die  Niederschrift,  be- 
sonders dann,  wenn  den  gehaltenen  Lek- 
tionen ehie  Ntahbereitnng  iolgi  Welchen 
Umfang:  die  Notierung  zu  nehmen  hat, 
hängt  vom  einzelnen  Unterrichtsfalle  ab. 
Religionsunterricht  und  Deutsch  z.  B.  setzen 
mdir  vorherige  Zurechtlegung  und  so  auch 
mehr  Aufzeichnungen  als  der  Schreibunter- 
richt voraus,  im  allgemeinen  mag  auch 
hier  gelten:  Je  mehr,  dei>to  besser.  Jede 
LekHon  aufiwtanifBtg  oder  gar  In  Fagß 
und  Antwort  auszuarbeiten,  ist  hei  32 
Wochenstunden  unausführbar.  Die  f  ixatiori 
wird  sich  darum  auf  Hauptsaciieu,  auf 
maricante  Punkte  bcaduinken  raflaaen.  Vor 
allem  ist  Neulingen  im  I  ehramte  anzuraten, 
niemals  die  Mühe  zu  scheuen,  Auswahl, 
Auffassung  und  methodische  Gliederung 
dea  Stoffca  zu  notieren.  Dte  advlfilidie 
Vorbereitung  gewährt  den  Vorteil,  dafs  der 
Schreibende  im  stände  ist,  sich  seine  Oe- 
danken gewissermai&en  gegenständlich  vor 
daa  Auge  zu  stellen,  und  aie  mit  kritlachem 
Blicke  zu  prüfen  und  zu  verbessern. 

5  Nachbereitung  Aufser  der  Vor- 
bereitung ist  sehr  oft  auch  eine  Nach- 
hereiluttg  von  nöten.  Am  Ende  einea 
Schulhl^,  einer  Woche  oder  eines  noch 
gr^fseren  Zeitabschnittes,  am  Schlüte  einea 
Schuljahres  wird  der  gewissenhafte  Ldncr 
dieErfahrttQgcn  und-Beobadifauigen  sammehi 
und  durdidenhcn,  davon  das  AUgemeln- 
gOltige  abteilai  und  danua  Dfaektiven  ffir 
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die  weitere  Tätigkeit  gewinnen.  Wer  möchte 
solche  Arbeit  für  wertlos  baltenf  Der  Unter* 
ifdit  verläuft  manchmal  im  guten  und  auch 

im  schlechten  Sinne  ganz  anders,  als  man 
vorher  gedacht  und  sichs  schrihlich  zurecht- 
gelegt Itti  Was  vorher  mdir  die  Speku- 
lation  geschaffen,  wird  nicht  selten  nach 
der  gehaltenen  l  ehrstunde  durch  die  Empirie 
berichtig^  umgeordnet,  erweitert,  vertieft, 
gdcflizt  und  dogL  Die  Schaler  lonncn 
auf  gute  Gedanken,  die  dem  Lehrer  bei 
seiner  Präparation  nicht  einfielen.  Deduk- 
tionsmittei,  die  die  Kinder  herbeitnachtent 
vcntlencn  ad  iKvfatn  gcnonnncit  zu  worden. 
Die  NachbereHung,  eine  Art  Selbstkritik 
und  Piiclschau,  erstreckt  sich  dann  und 
wann  auch  auf  Gedächtnishilfen,  technische 
fiandgriffe  und  Kniffe  —  Vorteichen  könnte 
man  sagen  —  und  ointiDt  wohl  auch  auf 
den  Jahres-  und  den  gesamten  Schul[j!an 
mit  seiner  Stoffauswahl,  -gruppierung  und 
-Verteilung  Bezug.  Damit  nichts  verioren 
geht,  damit  man  afch  die  guten  und 
schlechten  Erfahrungen  in  einem  zu  nutze 
machen  kann,  empfiehlt  sich  die  schriftliche 
Nachbereitung  und  Verbesserung. 

6.  Die  Vorbereitung  «af  den  Unter- 
richt bei  Lehrern  höherer  Schufen.  Vnr- 
aufg^angene  Erwägungen  über  Präpaneren 
haben  hauptsächlich  den  Volksschullehrer 
im  Sinne.  Anschlufsweise  sei  überlegt: 
ht  atwa  der  Lehrer  einer  höheren  Schule 
von  der  Erfüllung  dieser  Pflicht  entbunden? 
Nach  meinem  Dafürhalten  hängt  die  Ant- 
wort darauf  notwendig  von  der  Beänl- 
wortung  der  Frage  ah:  »Macht  auch  der 
Unterricht  höherer  Lehranstalten  Anspruch 
auf  Kunst?  Wer  darauf  »ja«  sagt,  wer 
anch  im  >höheren«  Unterridit  eine  schwere 
und  hohe  Kunst  erblickt,  darf  ein  Vor- 
arl>eiten  nicht  für  überflüssig  iialten.  Ich 
kann  mir  wohl  einen  Nachweis  dafür 
sGhankcn,  da  ddi  woU  niemand  bereit 
finden  wird,  die  Lehrtätigkeit  an  Gym- 
nasien, Realgymnasien,  Seminaren  u.  s.  L 
für  etwas  anderes,  vielleicht  gar  fär  etwas 
Oaringms  als  Kunst  anzusehen.  Estuidien 
ab  und  zu  nur  solche  Stimmen  auf,  die 
das  Unterrichten  von  »höheren«  Schülern 
sehr  hochschätzen,  aber  die  Volksschul- 
titigteitfar »medianische  AiboA*  (z.B. Gon- 
radt,  Dilettantentum,  Lehrerschaft  und  Ver- 
waltuntr  in  unserem  höheren  Schulwesen) 
halten,  die  »von  einem  besser  gebildeten 


Manne  unmöglich  als  Lebensberuf  erwählt 
werden  kann«.  Dn  das  UntCRidricn  an 

liöberen  Schulanstalten  eine  Kunst  ist,  die 
der  Fachwissenschaft  und  der  Schuhvissen 
Schaft  gleicbmäfsig  gerecht  wird,  kann  es 
auch  ächt  Mob  in  redcgewnndinn  V<mv 
tragen*)  und  zungenfertigem  Abfragen  b^ 
stehen,  sondern  muh  im  allgfemeinen  die- 
selben Forderungen  beachten,  die  die  Uhr- 
weise  mit  Volksschfllem  zu  eiffiUcn  Int 
Heute  sind  alle  Schulen,  höhere  wie  niedere, 
bestrebt,  den  Zögling  in  den  Mittdpunkt 
aller  Maisnahmen  zu  stellen  und  in  Rüdt* 
sieht  aufs  Subjeld  des  cokhenden  Unter- 
richts nicht  von  ansdundlcbcr  Einfährung, 
denkender  Erfassung  und  praktischer  Ver- 
wertung des  Lehrstoffs  abzugelieo,  so  dab 
u.  a.  der  Schüler  soviel  als  mö^icb  suchend 
und  schaffend,  selbsttätig  und  selbständig 

1  und  nicht  zum  fortgesetzten  blolsen  Emp- 
fangen und  Aufnehmen  verurtdlt  ist 
Freilich  ein  solches  Untenichten  verlangt 
reifliches  Erwigen  des  Was  und  Wie,  ein 
Präparieren,  wobei  keineswegs  lediglich 
aus  einigen  greisen  Werken  ein  Auszug 
gemacht,  dieser  zum  Vortragen  und  Her- 
safcn  auswendig  gelernt  oder,  wenn  dsi 
zu  unbequem  ist,  aufs  Katheder  zum  Ab- 
und  Vorlesen  gelegt  wird.  »Das  Spe- 
zialistentum der  Universität  gehört  nicht  m 
die  Schule;  die  schwerste  Ochihr,  die  unserer 
Schule  droht,  besteht  in  diesem  Hioetn- 
drängen  d^  Spezialisterhim?  ....  Laut- 
lehre als  solche  soll  und  daif  überhaupt 
nicht  getrieben  werden^  auch  nidit  in  der 

Prima   Es  kann  nicht  genug  betont 

werden ,  difs  es  imbedinptes  Erfordernis 
ist,  die  Wisscusdiait  vor  ihrem  LintriU  ia 
die  Schule,  auli  grfindlichsle  nnd  sorstt- 
tigste  nach  pädagogisch-didaktischen  Oe- 

'  Sichtspunkten  umzuwandeln,  um  sie  so  dem 
huclisten  künstlerischen  Zweck,  der  Er- 
Ziehung  des  Menschen,  dienstbar  zu  mschoM 
(Otto  Lyon,  Vorwort  zur  3.  Auflage  des  für 
höhere  Schulen  bestimmten  *  Handbuches 
der  deutschen  Sprache).  Daher  irren  die 
»WineoKhafUers  die  da  glatibeii,  dmch  Ar 

•)  »Ich  trnfff  «^tct?  frei  vor,  dtt  irt  dM 
stolze  Wort,  mit  dem  viele  Lehrer  ihre  M^Mle 
in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  gekennzeichoet 
und  ihre  nahe  Venvandtsduift  mit  dem  akt* 
demischen  Dozenten  anfedentat  ai  bdNi 
meinen.'  (UnMMf,  FillscagMe  ShlÜBl 
1897,  S.  4.) 
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FachstudiiiTTi  an  der  Hochschule  zugleich 
die  nötige  Vorbereitung  für  ihre  Schul- 
tittfglidt  gewonnen  zu  haben.  Die  er* 
worbene  -Fakultas«  ist  nur  der  Nachweis, 
dafs  der  Betreffende  sein  Fach  wissen- 
schaftlich, stoftüch  beherrscht;  die  Lehr- 
befihigungschliefst  aber  auch  die  methodische 
Bdierrschung  in  sich  ein.  »Daher  kommt 
es,  dafs  oft  grumlgclchrfe  Menschen  zum  ' 
Spott  der  Schüler  werden,  und  oft  wenig  i 
gelehrte  Minner  gute  Lehrer  sind.  Auf 
jeden  Fall  ist  das  kfinstlerische  Element  in 
der  Pädagogik  das  Entscheidende,  nicht 
ds&  wissenschaftliche  Element.  Ebenso 
waren  nicht  eigfentlich  tief  gelehrte  Matiner 
von  }eher  die  besten  Staatsmlmier,  Pdcl- 
hcrren,  Vmvaltungsknnstlrr,  Ärzte.  V^icl- 
mehr  waren  es  die  klar  blickenden,  haar- 
scharf beobachtenden,  lebensfreudigen 
Männer  des  Willens  und  der  Tat,  die  ihrem 
Volke  das  Höchste  und  Beste  leisteten  * 
(O.  Lyon,  Zeltschrift  für  d,  deutschen  Unter- 
richt. 1906  S.  86.) 

7.  Dm  I  Milte  PilpiflMvii  iwiit  der 
Lehrer  auf  dem  Seminar.  Das  Vorbereiten 
ist  keines\vcc;s  eine  einfache  Sache,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dals  es  so  mancher 
Lehrer  trotz  seines  AHers  frisch  anfaM. 
Die  Ki:nsf  des  Vorbereitens  auf  den  Unter- 
richt nuifs  unbedinjTt  ein  Lehrer  vom 
Seminar  in  sein  Amt  mitbringen.  In  pida- 
gogiich'pnikffacher  Hinsicht  kamt  das 
Seminar  nur  vorbereitend,  nicht  abschliefsend 
sein.  Die  »Lehrf^igkeit«,  das  »Lehrge- 
schick« kann  sell»t  unter  günstigen  Ver- 
Mtttiilsssii  ttwr  Oiilcs  vcnpfcdiCBdc  An* 
finge  nicht  hinauskommen.  Es  11^  das 
aber  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  im 
Wesen  des  Unterrichts  als  Kunst,  b^^ndeL 
KAniile  die  Kunst,  Schutldiider  zu  unter» 
richten,  bei  den  verhältnismäfsig  wenigen 
iLehrproben«  und  »Lehrübunp^en«  von 
allen  Lehrseminaristen  erlernt  werden,  so 
ginge  dmm  hervor,  dtfb  die  neriuehittlche 
Unterrichtskunst  gar  kdne  Kunst  wäre.  In 
Sachen  des  Präparierens  auf  die  einzelne  Lek- 
tion und  hinsichtlich  der  Vertiefung  In  den 
Lehrphn  vermag  das  Semhiar  tebie  SdifUer 
wohl  zu  Sicherheit  und  Oeschiddidikelt 
zu  führen.  Erstens  werden  in  dem  Methodik- 
untemchte  gedruckte  Vorlagen  analysiert 
md  kriliBfcrt  nnd  dtvon  die  Prlnzlf^en  der 
filoffwnüil,  -gliederung  und  -behandlung  auf- 
Cmicht,  weher  bietet  der  Methodiklefarer 


den  Lehrseminaristen  nicht  blofs  fcrtic^^c 
Lektionen  in  der  Übungsschule,  sondern 
zeigt  auch  Öfters,  wie  er  sich  selbst  auf 
eine  bestimmte  Ldtrstunde,*  dar  dann  die 

Schüler  später  a!s  Hospitanten  beiwohnen, 
vorbereitet,  ohne  aber  jedesmal  10  und  mehr 
Seiten  Fragen  und  Antworten  schreiben  zu 
mOflien.  Wohl  empfiehlt  es  aldi  dem 
Praktikanten  anfanc;^  bei  Abfassnn,2f  von 
I  EntVi'üi'fcn,  also  bei  der  lYäparation  auf 
die  »Lehrübung«  tjeizuslehen  und  beispiels* 
weise  zu  ze^en,  wie  man  bei  InheMlicher 

Vorbereitung  MateriaUensammliingen  und 
bei  methodischer  Formunf^  l'ra[)arations- 
bücher  zweckmäfsig  verwertet  Wie  schwer 
flffit  dem  Leliiiiifinger  sdKm  das  Unter» 
richten '  Es  ist  da  gleich  zuviel  von  ihm 
gefordert,  wenn  er  schon  nach  Anhören 
weniger  Lektionen  des  Seminariehrers  eine 
LdcHon  abüMCcn  und  dann  auch  htHcn 
soll.  Da  mufs,  wo  es  am  ersten  möglich 
ist,  Hilfe  gewährt,  nSmlich  der  Proband 
beim  Stoffsammeln  oder  wenigstens  bd 
der  mefliodisdicn  Ocsfadtuos^  des  Lduv 
Inhalts  unterstfitzt  wmlen.  Zwar  ist  dann 
der  »Entwurf«,  die»Praparation«  nicht  ^nz 
das  Eiigd)nis  des  Praktikanten,  doch  darauf 
kommt  es  zunichst  nfdit  n.  Heuptnche 
ist,  dafs  etwas  relativ  Gutes  fertig  und  den 
ObungsschQIem,  die  doch  nicht  schlechthin 
»Versuchskarntkelc  sind,  nichts  Schlechta 
oder  fldbierügn  gdx)len  wird  und  dib 
die  Lehmeulinge  wissen,  wo  und  wie  sie 
bei  der  Vorarbeit  awf  die  Schule  zuzugreifen 
haben.  Es  bietet  sich  ja  dem  Kunstjünger 
noch  genug  Sdnvlerfghell  beim  Halten  da* 
Lektion.  Ver^t  der  junge  Amtsbnider, 
der  eben  aus  dem  Seminar  In  den  Volks- 
Schuldienst  tritt,  sich  inhaltUdi  und  metho- 
disch, wie  es  voistehoide  Darlegungen 
verlangen,  kurz  und  gol  auf  seinen  Unter- 
richt zu  priparieren,  so  hat  das  Seminar 
viel  getan,  nnd  der  Lehrer  hat  mit  dieso* 
Mitgift  gewonnenes  Spiel ,  denn  die  erste 
Bedingung  alles  pädagogischen  Oelingens 
Ist  In  ihm  erfüllt.  Alles  andere,  die  Aus- 
führung des  Vorbereiteten  und  schriftlidi 
Phclerten,  macht  sieh  dann  von  sdbsl  mit 
der  Zeit,  ebenso  die  Vervollkommnung  in 
Frage,  Vortrags-,  Entwicklungskunst  und 
anderen  Künsten,  es  bilden  sich  aus  Schlag- 
fertigkeit, pädagogischer  Takt,  der  den 
Nagel  auf  den  Kopf  auch  ohne  umstfind- 
Uchcs  Zuröchigehai  aal  Gesetz  und  RtgA 
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toifft,  und  wie  alle  die  persönlichen  Im- 
ponderabilien heilsen  mögen.  Wer  aber 
bditi  Eintritt  ins  Schulamt  nidit  oidaillidi 
weifs,  worauf  es  beim  Präparieren  ankommt, 
wer  im  Vorarbeiten  des  Unterrichts  unbe- 
holfen lät,  wird  das  Vori>ereiten  spater  bei 
32  Scbofaliiiuiai  |ede  Woche  adiwcriich 
lernen,  sich  auch  weiterhin  bei  vollem 
Flelfse  zürn  Nachteile  der  Kinder  im  Me- 
ditieren, besonders  im  methodisciien  Bereit- 
tegciiy  ungcMdildct  ttigttty  Un  Stoffe  ttecfcew 
bleiben,  sich  Ins  einzelne  verlieren,  anstatt 
überall  das  Ganze  im  Auge  zu  behalten, 
oder  wohl  das  zeitraubende  und  mühevolle 
Pilpwfem  ganz  unterbmoi. 

8.  Die  Fortbildung  des  Lehrers  als 
mittelbar  dem  Schulunterricht  dienende 
Vorbereitung.  Die  Vorbereitung,  wovon 
biiber  die  Rede  w»,  kommt  unmittelbtr, 
direkt  dem  ünterridit  zu  gute.  Aufser 
dieser  gibt  es  eine  Präparation,  die  neben 
der  unmittelbaren  zeitlich  einberliufi,  nur 
mittelbar,  hidirekt  der  Schule  dienen  kam 
und  die  sog.  Fortbildung  des  Lehrers  in 
sich  schliefst.  Freilich  nimmt  sehr  oft  die 
direkte  Vorbereitung  auf  die  Schule  des 
Lehms  Zeit  und  kOrperilche  wie  geistige 
Kraft  so  stark  in  A  ti  s  j^ruch,  *)  dals  die  in  zweiter 
Linie  stehende  Weiterbildung  bedeutend 
begrenzt  wird.  >Es  ist  Pflicht  eines  jeden, 
auch  aehie  lOMle  zu  flchonen  und  zu  er- 
halten, zunächst  eben  deshalb,  dals  er  seiner 
nächstliegenden  Flicht,  dem  Schul  ehalten, 
ungeschwädit  nachkommen  kann.«  Je- 
doch das  siüicisle  MUel  ziun  Fbittüden 
ist  die  sor^rfäifigc  Voiberdtung  auf  den 
Unterricht  Wer  immer  gewissenhaft  sich 
vorbereitet,  dient  treu  seiner  Fortbildung. 
Wie  jede  unmittelbare  Präparation,  so  wird 
auch  die  mittelbare  Vorbereitung  ihr  Augen- 
merk auf  Sache  und  Methode,  auf  Fach- 
wissenschaft und  Schulwissenschaft  zu  lenken 
haben.  Vid,  unendlicfa  viel  wird  vom 
Lütrer  verlangt,  weshatt»  es  immer  hdfst: 
»Der  Lehrer  sei  ein  ganzer  Mann-,  also 
gründlich  und  vielseitig  gebildet  Seine 
Berufsarbeit  gibt  ihm  ja  auf  Schritt  und 
Tritt  neue  Ittlael  auf.  Von  Anfing  an 
kann  der  Lehrer  aber  unmöglich  ein  g;nnzer 
Mann  sein;  er  möchte  dem  Ritter  in  der 

*)  Aber  auch  allgemein  menschliche  Ver- 
bindlichkeiten gtjgtn  Tamilie  und  OcsePachaft 
Tnin4ifH  ihn  Recnte  gcttead* 


I  Sage  gleichen,  der,  um  den  Schatz  7ti 
1  het>ai,  sich  nicht  umsehoi  durfte ;  er  mödiie 
in  atiHcr  lltiglBeit  unabüaaisr  auf  sdn 
schweres  und  verantwortunt^^rciches  Amt 
!  schauen  und  alles  Zerstreuende  und  bremd- 
;  artige  meiden.  Lr  möchte  Sinn  haben  iür 
alles  Hohe  und  Tiefe,  was  den  deutschen 
'  Geist  bewcgi.    »Wer  klug  ist,  lehnt  alle 
zerstreuende   Anfordcnm^en   ab    und  be- 
1  schränkt  sich  auf  ein  Fach  und  wird  tüchtig 
I  In  einem*«    (Ooeihe  zu  Ediermann  am 
24.  Februar  1824.)  Doch  ein  Lehrer  wird 
sich  hei    seiner   altgemeinen  Fortbildung 
nicht  lediglich  auf  sein  »Steckenpferde  und 
hittwBBengettlet  beachrinltcn,  aondetp  lehm 
»frohen«  Flelfs  auch  darauf  richten,  die 
auf  dem  Seminar  empfangene  Vorbildung 
und  >  Präparation  c  auf  seinen  Beruf  zu 
vcrvoUlmmmnen,  weHer  fwwfwbawfn;  dar 
Lehrer  wird  allezeit  ein  redlich  ^rebendcr 
sein.    Schon  sein  Unterricht  läfst  es  ihm 
vor  Augen  treten,  wdche  Fideo  wieder 
anfaundimcn  und  weiter  zu  spinnen  sind. 
Zeitungsbildung,  die  ihr  bifschcn  Weisheit 
aus  Tageblättern  schöpft,  genügt  ihm  nicht 
Er  wird  hin  und  wieder  dn  Werk  stu- 
dieren, das  sdnen  Oegensland  auf  wiaien> 
schaftlicher  Onindlage,  aber  in  allgemein 
verständlicher,  anregender  Weise  behandelt, 
ich  denke  z.  B.  an  die  »deutsche  Sprache« 
von  Befaaghd  (Leipzig,  Q.  Freitag),  an 
»Unsere  Muttersprache«   von   O.  Wdse 
(Ldpzig,  Teubner).    Lebhaft  interessiert  er 
sich  auch  für  »schöne  Literatur«  und  für 
dn  »gutes  Buch«.  Duidwn  tadbt  er  theo- 
retisch und  praktisches  Studium  mit  den 
Problemen  der  Pädagogik  und  hört  so  oft 
als  möglich  bei  eriahrenen  Berufsgenossen 
zn,  liest  fldlsig  mdhodlache  Schriften  und 
schulpnktlsche  Zeltungen,  besucht  Koof^ 
renzen ,    die  manches  durch  Sclbsflemen 
gewonnene  einsdtige   und  schiefe  Urteil 
in  der  Aussprache  mit  gldchstrd)endai 
Kollegen  berichtigen.  Weiter  auf  die  wissen* 
schaftliche  und  didaktische  Fortbildung  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  der  Ort  Bücher 
und  Zeitschriften,  die  der  Fortbildung  in 
zwdfedier  Richtung  dienen,  gibt  es  ohne 
Zahl.   »Der  gründlich  erarbeitete  Wissens 
Stoff  ist  das  Rüstzeug  des  Lehrens,  ein 
Schatz,  auä  dem  er  segenspendeud  aus* 
tdlen  kann,  ehie  Qudte,  aus  der  schie 

I Schüler  Kmft  und  Erquickiing  schöpfen^ 
dne  Flamme«  die  deren  Sede  erieudilri 
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und  an  der  sich  ihre  Bcgdatening  ent- 
zflndetc  (»DenlKlie  Sdndpcntac  1903, 
S.  130.)  Wohl  aber  darf  nicht  voi^^essen 
werden:  Niemals  sei  der  Lehrer  blofs 
Büchermensch,  der  einzig  und  allein  >Stuben- 
nnd  Bflcherkben«  fährt,  das  R.  HUdcbrand 
in  den  »Tageblättern  eines  SoaiAicq>hilo- 
sophen«  S.  150  und  anderswo  so  schön 
gdfselt.  Jeder  Lehrer  möchte  eine  doppelte 
Eigenart  in  sich  verkArpem,  der  »ein 
sächsischer  Meister  kOnstlerischen  Ausdruck 
verliehen  in  dem  Goethe- Schiller-Denkmale 
zu  Weimar.  Innig  vereint  stehen  die  bei- 
den Freunde  da:  der  eine  das  sehnende 
Auge  gerichtet  in  unbestimmte,  vertaelftungs- 
volle  Femen;  der  andere  fest  und  klar 
blickend  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge.« 
(Max  Schilluig,  Päd.  Studien  1899,  S.  304.) 
Auch  der  Ldirer  hat  —  »es  ist  ein  diarakle- 
ristischer  Zug  des  deutschen  Geistes  — 
den  Blick  nach  dem  Sternenhimmel  der 
Ideale  zu  richten,  aber  auch  kühl  prüfend 
hlnehmwdwHtfn  In  die  Wdt  der  WiiUldi- 


kdt«  (Päd.  Shidien  1899,  S.  304).  Er 
mödite  den  begabten  Oriedien  gidcheiif 
die  empfänglich  fOr  das  Fremde,  aber  der 
selbständigen,  umprägenden  Entwicklung 
des  Emphmgenen  fihig  waren,  und  gleich- 
zeitig den  Römern  mit  der  realis&chen, 
praktischen,  der  Wirklichkeit,  InsbeiondefC 
dem  Nützlichen  und  Brauchbaren  zuge- 
wandten Lebensanschauung.  Es  möchte 
den  Lehrer  bis  in  sein  Alter  die  jihigling- 
hafte  Oeislesstimmung  des  Zeitalters  dar 
Kreuzzüge  mit  dem  Vorherrschen  des  Ge- 
mütes und  der  Phantasie  und  dem  freu- 
digen Kraftgefühl  erfüllen. 
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